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Autoren-  Abbreviaturen. 


In  der  Regel  ist  jede  Abhandlung  von  dein  Autur  gezeichnet.  Gestattet  der  Ausgang 
der  Zeile  die  Anbringung  des  vollen  Namens  nicht,  so  wird  eine  Abkürzung  in  der  Weise 
vorgenommen,  dass  der  Anfangs-  und  Endbuchstabe  de»  Namens,  bei  gleichlautenden  Namen 
aber  beide  Anfangs-  und  der  Endbuchstabe  gesetzt  werden,  und  zwar: 


1.  Ableitner 

Abr. 

26.  Jäger 

— 

Jr. 

51.  Pütz 

-- 

Pz. 

2.  Adametz 

= 

Az. 

27.  Johne 

Je. 

52.  Rabe 

Re. 

3.  Anackcr 

Anr. 

28.  Kitt 

- 

Kt. 

53.  v.  Ruch" (weil.) 

Rf. 

4.  Azary  (weil.) 

Ay. 

29.  Koch 

Kh. 

54.  Rtttimeyer 

Rr. 

5.  Baranski 

Bi. 

30.  Koudelku 

Ka. 

55.  Schenk 

Sk. 

6.  Bayer 

Br. 

31.  Lange 

Le. 

56.  Schlamin 

Sp. 

7.  Berdez 

Bz. 

32.  Lechncr 

Lr. 

57.  Sehwarznecker 

Sehr. 

8.  Böhm  (weil.) 

Bm. 

33.  Leisering 

Leg. 

58  SeifiiKinn 

Sn. 

9.  Brandt 

BL 

34.  Lcnckart 

Let. 

59.  Semmcr 

Sr. 

10.  Brummer 

Brr. 

35.  Liautnrd 

Ld. 

60.  Sicdamgrotzky 

Sy. 

11.  Chambcrland 

Chd. 

36.  v.  Liebenberg 

Lig. 

61.  Smith 

Sh. 

12.  Cobbold  (weil.) 

Cod. 

37.  Lindquist 

Llt. 

62.  Strebel 

Sl. 

13.  Crampo 

Ce. 

38.  Locusteano 

Lo. 

63.  Studer 

Str. 

14.  Eggeling 

EQ. 

39.  Locbisch 

Lh. 

64.  Sussdorf 

Sf. 

15.  Eichbaum 

Em. 

40.  Lungwitz 

Lz. 

65.  Tercg 

Tg. 

16.  Ellcnberger 

Er. 

41.  Mansch 

Mh. 

66.  v.  Thanhoffcr 

> 

Tr. 

17.  Evcrsbusch 

Eh. 

42.  Megnin 

Mn. 

67.  Toriuay 

Ty. 

18.  Fescr 

Fer. 

43.  Müller 

Mr. 

68.  Villorcsi 

Vi. 

19.  Fitzinger  (weil.) 

Fir. 

44.  Neuinaim 

Nn. 

69.  Vogel 

VI. 

20.  Forster 

For. 

45.  Neidhart 

Nt. 

70.  Wehenkel 

Wl. 

21.  Franck  (weil.) 

Fk. 

46.  Pastcur 

Pr. 

71.  Wilckens 

Ws. 

22.  Freytag 

Fg. 

47.  Perroncito 

Po. 

72.  Woldert 

Wt. 

23.  Gallego  (weil.) 

6o. 

48.  Pflug 

Pg. 

73.  Zschokke 

Ze. 

24.  Grassmann 

6n. 

49.  Pott 

Pt. 

74.  Zündel  (weil.) 

ZI. 

2b.  Harz 

Hz. 

50.  Prosch  (weil.) 

Ph. 

75.  Zürn 

Zn. 
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Langogne,  Stadt  im  französischen  De- 
partement Lozere,  bekannter  Handelsplatz 
für  Mastvieh  und  Maulesel.  Koch. 

Langschwänzige»  Schaf  (Ovis  <lolichura) 
ist  in  Mittelasien,  Syrien,  Ober-Aegypten, 
Abyssinien  heimisch  und  von  diesen  Ländern 
aus  schon  in  alterer  Zeit  über  andere  Theile 
Asiens  und  Afrikas  verbreitet.  —  Man  unter- 
scheidet jetzt  zwei  Gruppen  dieser  Art;  die 
Schafe  der  einen  Gruppe  besitzen  einen  sehr 
breiten,  mit  einem  starken  Fettpolster  ver- 
sehenen Schwanz;  die  der  andern  Gruppe 
sind  schmalschwänzig  und  es  fehlen  ihnen 
in  der  Regel  die  Fettpolster  am  Schwänze. 
Alle  langschwänzigen  Schafe  besitzen  mehr 
als  13  (oft  bis  22)  Schwanz wirbel;  es  reicht 
ihr  Schwanz  oft  bis  zur  Erde,  und  es  erscheint 
dann  zweckmässig,  denselben  aufzubinden. 
Rüssel  gibt  an,  dass  die  Schäfer  in  der  Um- 
gegend von  Aleppo  —  auch  sonst  in  Syrien  — 
an  dem  unteren  Ende  des  Schwanzes  ihrer 
Schafe  ein  leichtes  Brettchen  befestigten  und 
anter  dasselbe  kleine  Räder  brächten,  damit 
der  bewollte  Schwanz  beim  Weidegang  der 
Thiere  unbeschädigt  bliebe.  —  Die  hoch- 
beinige Form  der  langschwänzigen  Art  besitzt 
in  der  Regel  einen  kahlen  Schwanz  und 
trägt  ein  sehr  grobes,  straffes  Haar  von  ge- 
ringerem Werth,  wo  hingegen  die  syrischen 
langschwänzigen  Schafe  ein  leidlich  gutes 
Wollproduct  liefern,  das  sich  zur  Teppich- 
fabrication  vortrefflich  eignet.  —  Die  Böcke 
dieser  Art  sind  meistens  gehörnt,  die  Zibben 
aber  gewöhnlich  hornlos.  Bei  den  gehörnten 
Exemplaren  erheben  sich  die  kleinen,  feinen 
Hörner  in  einer  leichten  Biegung  nach  hinten 
und  nur  wenig  über  den  Scheitel.  Der  Kopf 
der  Thiere  ist  kurz  und  breit  und  hat  in  seiner 
ganzen  Form  Aehnlichkeit  mit  der  eines  (ge- 
hörnten) 8outhdown  -  Bockes.  Auf  dem  in 
leichter  Wölbung  sich  erhebenden  breiten 
Nasenbein  liegt  eine  kernige  feste  Haut,  die 
gewöhnlich  feine  Falten  bildet.  Das  Maul  ist 
stumpf  nnd  breit.  Die  Ohren  sind  lang  und 
schwer,  mässig  zusammengerollt  und  Taufen 
in  eine  stumpfe  Spitze  aus.  Kopf,  Ohren  und 
Beine  sind  bis  an  den  Rumpf  hinauf  mit 
kurzen,  glatten,  straff  anliegenden  Haaren  be- 
wachsen; die  Wolle  auf  dem  ganzen  Rumpfe 
ist  mittellang  und  steht  ziemlich  dicht  auf 
der  Haut  Sie  ist  eine  nicht  ganz  grobe  Misch- 
wolle, welche  fast  gar  keine  Kräuselung  zeigt, 
Die  Farbe  des  Mieses  ist  weiss,  nur  die  mit 
kurzen  Haaren  besetzten  Theile  des  Körpers 
sind  hellbraun  gefärbt.  In  gleicher  Farbe 
erscheint  auch  die  Wolle  auf  der  unteren 

Koeb.  Eneyklopldl«  d.  Thiertwükd.  VI.  Bd. 


Seite  des  Halses  bis  nach  der  Brust  zu 
(Böhm).  Bei  einigen  Schlägen  dieser  Rasse 
soll  sich  der  lange  Schwanz  in  der  Gegend 
der  Sprunggelenke  nach  oben  krümmen  und 
an  der  unteren  Seite  stets  kahl  sein. 

Die  Thiere  werden  entweder  in  grösseren 
Heerden  auf  freien  Weiden  gehütet  oder  in 
grossen  Pferchen  gehalten,  in  welchen  ihnen 
das  Futter  zugetragen  wird.  —  Die  Orientalen 
schätzen  besonders  das  fette  Fleisch  am 
Schwänze  dieser  Thiere  hoch  und  bezahlen 
alle  gut  ernährten,  resp.  gemästeten  lang- 
schwänzigen Schafe  verhältnissmässig  hoch.  An 
einigen  Orten  werden  die  Schafe  gemolken,  und 
es  soll  ihre  Milch  immer  sehr  fett  sein.  Fg. 

Langshanhuhn.  Diese  schöne  und  wider- 
standsfähige Hühnerrasse  wurde  vor  ungefähr 
zwei  Decennien  von  Major  Croad  aus  ihrer 
Heimat  (Nordchina)  nach  England  gebracht 
und  im  Jahre  1872  zum  erstenmale  zu  Lon- 
don im  Krystallpalast  ausgestellt. 

Die  kräftigen  und,  was  Grösse  und  Ge- 
stalt anbelangt,  den  Dorkings  ähnlichen  Hüh- 
ner besitzen  ein  gleichmässig  schwarzes  Ge- 
fieder mit  intensivem  grünen  Schimmer.  Die 
Läufe  sind  dunkel  pigmentirt  (schiefergrau 
bis  schwarz).  Je  nachdem  sie  unbefiedert  oder 
befiedert  sind,  unterscheidet  man  zwei  Arten. 

Der  Kopf  trägt  einen  rothen,  wohlausge- 
bildeten Kamm.  Die  Lappen  sind  ziemlich 
lang.  Die  mit  lebhaftem  Temperamente  aus- 
gestatteten Hennen  sind  fleissige  Legerinnen, 
welche  auch  vortrefflich  brüten  und  führen. 
Die  gelbgefärbten  Eier  sind  ziemlich  gross. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Küchlein  sich 
leicht  aufziehen  lassen.  Alle  diese  Eigen- 
schaften, welchen  noch  die  vortreffliche  Eig- 
nung der  Langshans  für  die  Zwecke  der 
Küche  hinzuzurechnen  ist,  denn  sie  sind  fein- 
knochig und  liefern  ein  weisses,  saftiges 
Fleisch,  machen  diese  Rasse  zu  einer  der 
werthvollsten  überhaupt. 

Eine  zukünftige  grosse  Verbreitung  ver- 
spricht ihnen  jedoch  die  Widerstandsfähigkeit 
gegenüber  verschiedenen  Schädlichkeiten, 
welche  gerade  diese  Rasae  wie  keine  zweite 
auszeichnet,  und  welche  sie  wahrscheinlich  in 
dem  streng  continentalen-  Klima  ihrer  Heimat 
erworben  haben  dürften. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  allein  um  das 
verhältnissmässig  leichte  Ertragen  eines  rau- 
hen Klimas,  sondern  auch  um  die  eigentüm- 
liche Thatsache,  dass  sie  weniger  als  irgend 
eine  andere  Hühnerrasse  von  Tuberculose 
heimgesucht  werden.  Ueberoll  dort,  wo  diese 
.Seuche  unter  den  Hühnerständen  grosse  Ver- 
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hcerungen  anrichtet,  wo  also  der  Boden  und 
die  ganze  Oertlichkeit  mit  Tuberkelbacillen 
and  deren  Sporen  erfüllt  ist  and  die  Bedin- 
gungen zu  einer  Infection  gegeben  sind,  da 
wird  es  am  Platze  sein,  die  gegen  diese 
Krankheit  widerstandsfähigste  Hühnerrasse, 
das  Langshanhuhn,  zu  versuchen.  Adametz. 

Laniena  (von  lanius,  der  Fleischer,  Metz- 
eer; laniare,  zerfleischen),  die  Zerfleischung, 

die  Sectios  Anaektr. 

Lanollmentum  Hydrargyri,  s.  Lanolinuni. 

Lanolinum,  Lanolin,  Wollfett.  Eine 
neue  (1885)  durch  Centrifugiren  aus  den 
Vliesen  der  Schafe  gewonnene  Fettmasse, 
bestehend  hauptsächlich  aus  dem  Cholesterin  - 
fett    des  Fettschweisses  und  Wasser,  mit 
welch  letzterem  sie  sich  bis  über  100% 
leicht  verkneten  lasst.  Lanolin  ist  eine  licht- 
Krau-pelbliche,    äusserst    zarte,  plastische 
Fettsubstanz,  welche  neutral  reagirt,  sehr 
haltbar  ist,  an  der  Luft  nicht  ranzt,  sich  mit 
allen  anderen  Fetten  sowie  mit  Glycerin 
leicht  mischen  l&sst  nnd  leichter  als  andere 
Fettevon  dem  Horngewebe  der  Cutis  aufgenom- 
men werden,  und  sich  also  besonders  gut  zu 
Salbengrundlagen  eignen  soll,  ohne  dabei  die 
Haut  zu  reizen.    Spätere  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dass  es  zweckmässiger  ist, 
Lanolin  nicht  für  sich  allein  zu  Salben  zu 
benützen,  sondern  5 — 10%  Schweinefett  bei- 
zumischen: ebenso  hat  es  sich  herausgestellt, 
dass  das  Wollfett  vermöge  seiner  Consisteuz 
allerdings  vortrefflich  als  Salbenconstituens 
Bich  eignet,  aber  keineswegs  besser  in  die 
Haut  einzieht.  Die  Oberhaut  vermag  nur  dann 
den  Eintritt  von  Fettstoffen  und  Medicamenten 
zu  begünstigen,  wenn  diese  die  Continuität 
der  Epidermis  zu  lockern  oder  zu  trennen 
im  Stande  sind,  was  ohne  Reizung  der  Haut 
nicht  ermöglicht  ist.  Lanolin  hat  nun  keines- 
falls reizende  Eigenschaften,  erfolgt  jedoch 
eine  Reizung  durch  die  Beimittel,  so  hat 
auch  Lanolin  gegenüber  anderen  Fetten  keinen 
Vorzug,  dagegen  passt  es  wegen  der  Fähig- 
keit, viel  Wasser  aufzunehmen,  vortrefflich 
zu  kühlenden  Salben.  Von  ausgezeichneter 
Wirksamkeit  sind,  soweit  die  praktischen 
Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,  ans  obigen 
Gründen  die  Lanolinsalben  von  Jod,  Carbol 
und  Thcer,  u.  zw.  Jod  1,  Jodkalium  10, 
Adops  suillus  10,  Wasser  5  nnd  Lanolin  75 
oder  Carbolsäure  5,  Schweinefett  10  nnd 
Lanolin  85.  The  er  20  und  Lanolin  80  (gegen 
Hautausschläge  bei  Hunden).  Hieher  gebort 
auch  das  Lanolimentnra  Hydrargyri.  Deste- 
hend aus       Hg  und  */,  Lanolin.  Vogel. 

La  Notte  studirte  Thierheilkunde  in  Ber- 
lin, war  Kreisthierarzt,  Repetitor  in  Berlin 
und  Departementsthierarzt,  schrieb  184?  über 
die  Reform  des  Mcdicinalwesens  in  Bezug  auf 
den  thierärztlichen  Stand  und  über  Schafkrank- 
heiten und  deren  Verhinderungsmittel.  Sr. 

Lanthan  La  ein  chemisch  einfacher  Kör- 
per, Element,  dessen  Atomgewicht  139  2.  Es 
kommt  stets  in  Begleitung  zweier  anderer 
Elemente,  des  Cer  und  Didvm,  in  einem 
in  Schweden  vorkommenden  seltenen  Mineral, 
dem  Cerit,  vor.  Das  Lanthan  hat  die  Farbe 


und  Glanz  des  Eisens,  läuft  aber  schon  in 
trockener  Luft  bald  stahlblau  an.  Das  Lan- 
than zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Aluminium,  die 
Salze  desselben  sind  farblos.  Loebisch. 

Lanugo  GosaypH,  Baumwolle,  a.  Gossy- 
pium. 

Lanwades  Stud  Farm,  in  England,  liegt 
unweit  Kennet,  Station  der  G.  E.  Eisenbahn 
und  4  miles  =  6  43  km  von  Newmarket  in 
Suffolk.  Hier  wird  von  dem  Lord  Calthorpe 
ein  von  ihm  selbst  gegründetes  Vollblutgestüt 
unterhalten,  dessen  Nutzung  ein  Gcsamrat- 
Aächenraum  von  90  acres  =  36*42  ha  ständig 
mit  Gras  benarbten  Bodens  überwiesen  ist. 
Derselbe  ist  im  Allgemeinen  gegen  Südwesten 
geneigt  und  in  Paddocks  getbeilt,  deren  jeder 
eine  durchschnittliche  Grösse  von  4 — 6  acres 
=  1*61 — 2*42  ha  besitzt.  Diese  Paddocks  sind 
mit  einem  dick  bepflanzten  Gehege  umgeben. 

Der  Gesammtbestand  der  Pferde  beträgt 
bei  20  Stück.  Von  ihnen  ist  ein  Hauptbeschäler, 
im  Jahre  1888  Petrarch  v.  Lord  Clifden  a.  d. 
Laura,  und  14  rein  vollblütige  Mutterstuten,  von 
denen  2  nach  Petrarch  und  je  eine  nach  Tom 
Bowline,Lowlander,  Galopin,Macaroni,  Brother 
to  Strafford,  Kettledrum,  Surplice.  Hermit, 
Rosicrucian,  Thunderbolt,  Springtield  und 
Toxopholite  gefallen  sind.  Die  Farbe  der 
meisten  Pferde  ist  braun,  und  die  Durch- 
schnittsgrösse  derselben  beträgt  15"1  bis 
15  2  hands  =  1*55— 1*57  m.  Die  Zahl  der 
jährlich  geborenen  Fohlen  beläuft  sich  auf 
10  Stück,  die  fast  alle  für  den  Training  be- 
stimmt und  als  Jährlinge  das  Gestüt  verlassen. 
Im  Jahre  1887  gewann  Lord  Calthorpe  mit 
seinen  Pferden  in  27  Siegen  13.327  Pfund 
Sterling  12  Sh.  =  226.552  Mark. 

Die  Futtermittel,  welche  den  Pferden  und 
Fohlen  verabreicht  werden,  sind  mannigfach, 
sie  bestehen  aus  Heu,  Hafer,  Erbsen,  Kleie, 
Rüben  u.  s.  w.  und  werden  je  nach  Bedürfniss 
den  einzelnen  Thicren  in  erforderlicher  Menge 
verabreicht. 

Die  Leitung  des  Gestüts  führen  die  beiden 
Mr.  Williams  sen.  nnd  jun.,  von  denen 
letzterer  gleichzeitig  dem  Gestütssecretariat 
vorsteht.  Gestütsdiener  und  Hilfsleute  sind 
gewöhnlich  deren  4  vorhanden.  Gn. 

Lanzade  ist  in  der  Reitkunst  eine  Uebung, 
welche  zur  Schule  über  der  Erde  und  zu  der- 
jenigen Clasße  derselben  gehört,  bei  der  das 
Pferd  mit  allen  vier  Füssen  von  der  Erde 
kommt.  Die  Lanzade  ist  ein  Sprung  vorwärts« 
bei  dem  das  Pferd  das  Vordertheil  hebt  und 
vorwärts  schiesst  indem  es  sich  auch  mit 
den  Hinterfüssen  emporschnellt  Das  Hinter- 
theil  darf  dabei  nicht  bis  zu  gleicher  Höhe 
der  Vorhand  erhoben  werden,  und  nach  voll- 
brachtem Absprung  müssen  zuerst  die  Hinter- 
lasse und  darauf  erst  die  vorderen  Gliedmassen 
zu  Boden  kommen.  Daher  ist  dieser  Sprung 
auch  besonders  angreifend  für  die  Hinterfüsse. 

Zur  Ausführung  der  Lanzade  wird  das 
Pferd  durch  erhebenden  Zügelanzug  empor- 
gerichtet und  dann  bei  gutem  Scnluss  der 
einwärts  gedrehten  Oberschenkel  und  der 
Waden    durch    entsprechende   Hilfen  mit 
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Schenkel,  Sporen,  bezw.  Ruthe  zum  Sprunge 
veranlasst  Nachdem  das  Pferd  das  Vordertheil 
genügend  erhoben  hat,  muss  ihm  einige  Zügel- 
freiheit für  das  Vorwärtsspringen  gewahrt 
werden,  und  der  Reiter  muss  zur  Erhaltung 
des  Oleichgewichtes  bei  Beginn  des  Sprunges 
«ich  mit  dem  Oberkörper  etwas  zurücklehnen. 

Grastmann. 

Lanzette  (Lancea  Lanze,  Spiess,  Dimin. 
Lanceola,  Italien.  Lancetta)  heisst  in  der 
Chirurgie  ein  zweischneidiges  Instrument  mit 
scharfer  Spitze,  das  Torzugsweise  zum  Stechen 
dient  und  demgemäss  zum  Impfen,  Ader- 
lassen, Eroffnen  von  Abscessen  u.  zu  dgl.  ver- 
wendet wird.  Impflanzetten  sind  in  der  Mitte 
häufig  mit  einer  L&ngsrille  zur  Aufnahme 
der  Lymphe  versehen  und  nicht  selten  mit 
einem  Handgriffe  fest  verbunden,  wahrend  im 
Allgemeinen  die  Klinge  der  Lanzetten  meist 
zwischen  zwei  dünnen,  l&nglichen  Hornplatten 
beweglich  befestigt  ist.  Pütt. 

Lapactica  sc.  remedia  (von  XawtiSf.v,  aus- 
leeren), gelinde  Abfuhrmittel.  Anacker. 

Laparotomla  (von  ).*ir«?a.  die  Weichen: 
tojit,,  Schnitt),  der  Plankenschnitt  behufs 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  (s.  Bauchschnitt). 

Anacker. 

Lapis,  der  Stein:  lapides  cancrorum, 
Krebssteine,  Krebsaugen,  wegen  ihres  Ge- 
haltes an  kohlensaurem  Kalk  früher  als  Heil- 
mittel benützt.  Anacker. 

Lapis  Cancroru«,  s.  Krebsaugen,  Krebs- 
steine. 

Lapis  causticus  Chirurgorum,  t.  Kali 
causticum  fusum. 

Lapis  coeruleus,  Blau  st  ein,  Kupfer- 
sulfat, s.  Cuprum  sulfuricum. 

Lapis  divlnus,  Götterstein,  Augenstein, 
Knpferalaun,  s.  Cuprum  aluminatum. 

Lapis  infernalis,  Hollenstein,  s.  Argen- 
tum  nitricum. 

Lapis  infernalis  mltlgatos  oder 

Lapis  infernal!«  nitratus,  mit  Salpeter 
gemilderter  Hollenstein,  s.  Argentam  nitricum. 

Lapis  medicamentosas,  Heilstein,  Wund- 
stein. Früher  in  der  Thierheilkunde  gebräuch- 
lich (Kersting  u.  a.),  bestehend  aus  Kupfer- 
vitriol, Grünspan,  Alaun,  Salmiak,  Campheretc. 
Jetzt  ganz  ausser  Gebrauch.  Vogel. 

Lapis  ophthalnious,  Augenstein,  Kupfer- 
alaun, s.  Cuprum  aluminatum. 

Lapis  valnerarlu«,  Wundatein,  Heilstein, 
gleichbedeutend  mit  Lapis  medicamentosus 
(fl.  d.).  Vogel 

Lappa  vulgaris,  gemeine  Klette,  bekannte 
Coropositee,  an  Wegen  wachsend  und  als  Lappa 
major  (Arctium  Lappa),  minor  und  tomentosa 
(wollige  Klett«  L.  XIX)  vorkommend,  besitzt 
in  der  Wurzel,  welche,  obwohl  nicht  officinell, 
in  den  Apotheken  als 

Radix  Bardanae,  Klettenwnrzel ,  zu 
haben  ist,  viel  Stärkmehl  (Inulin  45%)  neben 
Zucker,  Schleim  und  Oel.  Sie  ist  nur  mehr 
Volksmittel  und  thierärztlich  durch  die 
Eibiachwurzel  ersetzt.  Das  Klettenwurzelöl, 
dem  der  Volksglaube  haarwuchsbefflrdernde 
Wirkungen  zuschreibt,  ist  indifferent.  Vogel 


Lappe  F.  C.  Dr.  med..  (1787— 1854V  hatte 
Medicin  und  Thierheilkunde  studirt  und  wurde 
183t  Director  der  Veterinäranstalt  in  Got- 
tingen. Schrieb  1811  über  den  Milzbrand. 
1816  über  den  Kotz  und  Heilmittel  gegen 
denselben.  18(9  über  Lungenseuche.  Sr. 

Lappländischer  Hund  (Canis  domesticus 
lapponicus),  eine  in  den  nördlichen  Theilen  Eu- 
ropas, vorzugsweise  in  Lappland,  vorkommende, 
durch  klimatische  Einflüsse  abgeänderte  Form 
des  Haushundes,  klein,  ähnlich  dem  Hirten- 
haushnnde,  mit  halbaufrechtstehenden  spitzen 
Ohren,  etwas  spitzer  Schnauze,  gedrungenem 
Leib,  kurzen  Beinen,  zottiger  Behaarung, 
schwarz,  grau  oder  braun  gefärbt.  Koch, 

Larisoh-M'önnlch-6e9t3t.  Das  dem  Grafen 
Heinrich  Larisch-Mönnieh  gehörige  Gestüt 
wird  auf  dessen  in  Oesterreichisch-Schlesien 
zwischen  Oderberg  und  Teschen  befindlicher 
Herrschaft  unterhalten.  Zu  derselben  ge- 
hören die  HOfe  Waldhof,  Nerad.  Deutschleuten, 
Olschin,  Marklowitz.  Karwin-Solza  mit  dem 
Wohnsitze  des  Grafen,  Steinau,  Smolkowetz, 
Albersdorf,  Tierlitzko  und  Suchau.  Ihr  Ge- 
sammtflächeninhalt  beträgt  bei  12500  Joch  = 
4J5913  ha.  Der  Boden  ist  theils  angeschwemmt, 
theils  Lehmbeden  oder  von  mergelhaltiger  Be- 
schaffenheit. Der  Witterungswechsel  ist  auf  der 
Herrschaft  in  Folge  ihrer  Lage  an  dem  nörd- 
lichen Abhänge  der  Beskiden  oft  ein  ziemlich 
schroffer,  und  die  ganze  Gegend  daher  im 
Allgemeinen  der  Pferdezucht  wenig  zuträglich. 
Häutige  Erkältungskrankheiten  treten  nament- 
lich unter  den  Fohlen  auf  und  haben  deren 
Tod  zur  Folge.  Trotzdem  ist  die  hier  betrie- 
bene Pferdezucht  eine  sehr  umfängliche.  Der 
auf  der  Herrschaft  unterhaltene  Gesammt- 
bestand  zählt  ausser  der  zu  Bluschczau,  einer 
Herrschaft  des  Grafen  in  der  preußischen 
Provinz  Schlesien,  betriebenen  Zucht  von  Pfer- 
den für  die  dortige  Ackerbestellung,  bei  500 
Stück.  Mutterstaten  sind  90  vorhanden,  von 
denen  17  unmittelbar  aus  England  eingeführte 
Jagdpferde,  die  übrigen  aber  aus  eigener  Zucht 
hervorgegangen  sind.  Diese  stehen  bezüglich 
ihres  Blutgehaltes  weit  hoher  als  jene,  sie 
sind  meist  sehr  edel  gezogene  Thiere  und 
nach  den  Vollbluthengsten  Richmond,  Hami- 
den, Un-Oc  u.s.w.  gefallen.  Zu  ihrer  Bedeckung 
werden  eigene  Hengste  benützt,  deren,  wie 
gegenwärtig,  meist  3  im  Gestüte  stehen.  Einer 
derselben  ist  ein  Clevelander,  während  die 
beiden  anderen,  Hydromel  v.  Parmesan  und 
O  Weh  v.  Buccaneer.  Vollblüter  sind.  Die 
Durchschnittsgrösse  aller  Pferde  beträgt  15 
Faust  t  Zoll  bis  1«  Faust  i  Zoll  (=  l  tii  bis 
1*73  m.)  Die  Körperformen  sind  bei  starkem, 
kräftigem  Knochenbau  sehr  edel.  Die  vor- 
herrschende Haarfarbe  ist  braun  und  fuchsig, 
während  Rappen  und  Schimmel  nur  vereinzelt 
vorkommen. 

Das  ganze  Gestüt  ist  auf  die  einzelnen 
MeierhOfe  vertheilt.  Jeder  derselben  nimmt 
nach  dein  Verhlltniss  seiner  Grösse  10  bis  10 
Fohlen  auf.  Ebenso  sind  die  Stuten,  die  zu 
den  landwirtschaftlichen  Verrichtungen  be- 
nützt werden,  vertheilt.  Auf  d->u  H-.fen  führen 
die  betreffenden  Wirths«chaftsbeamten  die  un- 
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mittelbare  Aufsicht,  während  die  obere  Lei- 
tung durch  die  in  Dentschleuten  errichtete 
Gestütedirection  geschieht,  an  deren  Spitze 
bereit«  seit  der  Gründung  des  Gestüts  (1849) 
der  Gestütsdirector  v.  Marckraann-Lichtabbell 
steht.  Dieser  theilt  die  einzelnen  Stuten  jedem 
der  Hengste  zu,  welche  zum  Belegen  derselben 
während  der  Deckzeit  in  die  verschiedenen 
Districte  geschickt  werden,  so  dass  sie  nach 
je  9  Tagen  immer  wieder  auf  demselben 
Meierhofe  eintreffen. 

Die  Zahl  der  jährlich  im  Gestüt  geborenen 
Fohlen  schwankt  zwischen  50  und  60  Stück. 
Ihre  Aufzucht  geschiebt  im  Stall,  doch  wer- 
den sie  tagsüber  in  mehrere  Joche  grossen, 
mit  Gras  bewachsenen  Auslaufen  bewegt.  Hafer. 
Heu,  Häckerling  und  etwas  Kleie  bilden  die 
hauptsächlichsten  Futtermittel,  neben  denen 
im  Spätherbst  auch  einige  Mohren  verabreicht 
werden. 

Die  junge  Aufzucht  wird  in  Deutsch* 
leuten  und  Freystadt,  zum  grösseren  Theil 
aber  in  Solza  eingeschult  In  dem  sehr  aus- 
gedehnten Freystädter  Park  befindet  sich  eine 
Galoppirbahn,  die  mit  den  verschiedenartigsten 
Hindernissen  versehen  ist.  Hier  wird  ein  grosser 
Theil  der  Pferde  für  die  künftige  Bestimmung 
vorbereitet.  Als  Master  der  Pardubitzer  Jagd- 
gesellschaft hat  Graf  Larisch-M Cnnich  auch 
die  Whippers  beritten  zu  machen  und  zu  die- 
sem Zwecke  müssen  für  die  Parforcejagdzeit 
26  eingerittene  Jagdpferde  bereit  stehen.  Diese 
sind  mit  Ausnahme  weniger  original-englischer 
Pferde  im  Gestüt  gezogen.  Im  Alter  von  4 
Jahren  folgen  die  jungen  Pferde  den  Hasen- 
hunden, um  darauf  ojährig  hinter  der  Hirsch- 
meute benützt  zu  werden.  Nach  beendeter 
Saison  wird  ein  Theil  dieser  Jagdpferde,  wie 
auch  ein  Theil  der  als  Carossiers  und  Wagen- 
pferde verwendeten  Thiere,  darunter  viele  ins 
Ausland,  Preussen,  Sachsen,  Russland,  sogar 
nach  England  verkauft  und  für  sie  Preise  von 
800  bis  2000  Gulden  erzielt.  Die  durchschnitt- 
liche jährliche  Einnahme  beläuft  sich  hieraus 
auf  etwa  18000  Gulden,  hat  aber  auch  schon, 
z.  B.  im  Jahre  1886.  bei  27000  Gulden  betragen. 
Gute  Stuten,  die  sich  auf  den  Jagden,  einer  Art 
von  Training,  bewährten,  werden  nicht  verkauft, 
sondern  in  das  Gestüt  eingestellt  und  die 
hierbei  Schaden  erlittenen  Pferde  für  die 
Ackerzüge  benützt.  Ausserdem  sind  noch  seit 
dem  Bestehen  des  Gestüts  25  dreijährige 
Hengste  als  Landbeschäler  an  die  Regierung 
je  zum  Preise  von  1500  bis  1800  Gulden  ab- 
gegeben worden. 

Die  ersten  Anfänge  des  Gestüts  fallen  in 
das  Jahr  1849  zurück  und  wurden  unter  dem 
Grafen  Heinrich,  Grossvater  des  jetzigen  Be- 
sitzers, gelegt.  Der  derzeitige  Mutterstuten- 
stamm bestand  aus  etwa  8  englischen  Stuten. 
Die  Nachkommen  derselben  aber  waren  zur 
Weiterzucht  nicht  brauchbar,  so  dass  erst  dio 
bald  darauf  ans  Galizicn  und  Russisch-Polen 
angekauften  Stuten  die  eigentlichen  Stamm- 
pferde des  Gestüts  wurden.  Diese  wurden  zu- 
nächst mit  starken  Halbbluthengsten  gepaart, 
und  als  die  so  erzielten  Produete  genügende 
Grösse  und  Stärke  erhalten  hatten,  wurde 


I  vom  Jahre  1859  an  die  Verwendung  starker 
Vollbluthengste  versucht.  Seitdem  hat  das  Ge- 
stüt, das  aUmälig  bis  auf  den  heutigen  Um- 
fang vermehrt  wurde,  meistenteils  unter  Ein- 
wirkung solcher  gestanden. 

Die  Stallungen,  in  denen  die  Pferde  unter- 
gebracht sind,  sind  aus  Stein  aufgeführt,  ihr 
Boden  ist  aber  aus  Lehm  hergestellt.  Die  Krip- 
pen sind  aus  Eiscn,Cement,  Thon,  theils  auch 
aus  Holz.  Zur  Lufterneuerung  und  Regelung 
des  Wärmegrades  sind  Zuglöcher  angebracht. 
Für  die  gesundheitlichen  u.  s.  w.  Beziehungen 
der  Pferde  sorgt  ein  in  dem  Gestüt  angestellter 
Thierarzt. 

Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  nicht  in 

Anwendung.  Grassmann, 

Larlx  eiropaea,  Lärche  (Pinus  Larix)T 
bekannte  Conifere  L.  XXI.  2,  überall,  selbst 
im  Norden  wildwachsend  und  auf  den  Alpen 
mit  der  Fichte  die  Baumgrenze  bildend,  lie- 
fert ausser  der  Lärchenbaumrinde,  welche 
bitter  adstringirende  Bestandteile  besitzt, 
aber  wegen  zu  schwacher  Wirkungen  nicht 
mehr  im  Gebrauch  steht,  insbesondere  eine 
feinere  Sorte  Terpentin,  welcher  als  Lärchen- 
oder venetianischer  jTerpentin, 

Terebinthina  laricina  oder  veueta, 
früher  officinell  war,  jetzt  aber  durch  den 
billigeren  Fichtenterpentin  ersetzt  ist.  Auf 
dem  Stamme  wachst  der  Lärchenschwamm, 

Fungus  Lari eis,  Agaricus  albus,  dessen 
Fruchtkörper  (Polyporus  ofticinalis),  wenn  er 
von  der  harten  rindenartigen  Aussenschicht 
befreit  ist,  früher  als  Purgirmittel  benützt 
worden  ist.  Vogt!. 

Larroque  L.  war  erst  chef  de  service. 
dann  Professor  an  der  Veterinärschule  zu 
Toulouse,  schrieb  (1*44— -46)  über  die  An- 
wendung einiger  Mittel  (Cyankali)  und  den 
Gebrauch  der  Elektricität.  '  Scmmtr. 

Larven,  s.  Insecten. 

Larvenschwein  (Potamochoerus  africanus, 
Sus  africanus,  larvata* ,  hoiropotamus  und 
choiropotamus ,  Phacochoerus  larvatus  und 
hoiropotamus),  ein  Vertreter  des  Pinsel- 
schweines  in  Süd-  und  Mittel-Afrika,  ist  in 
der  Regel  etwas  grösser  und  stärker  als  Pota- 
mochoerus  porcus.  Das  Larvenschwein  ist  bis 
auf  eine  liegende  Nackenmähne  und  einen 
ziemlich  langen,  starken  Backenbart  gleich  - 
massig  behaart  und  sein  Bart  ist  wie  die 
Mähne  weisslichgrau,  das  Gesicht  fast  grau, 
der  übrige  Theil  röthlich-grau-braun  gefärbt. 
—  Ueber  das  Freileben  dieser  Species  fehlt 
noch  jede  Kunde.  185t  erhielt  der  Londoner 
Thiergarten  das  erste  lebende  Pinselschwein, 
und  einige  Jahre  später  bekamen  auch  noch 
andere  europäische  Thiergärten  einige  Exem- 
plare dieser  interessanten  Species.  Brehm 
berichtet,  dass  diese  Thiere  sich  in  ihrem 
Wesen  und  Gebaren  durchaus  nicht  von 
unseren  Wildschweinen  unterscheiden;  viel- 
leicht sind  sie  etwas  sanftmüthiger  ab 
diese;  sie  gewöhnen  sich  sehr  bald  an  ihren 
Wärter  und  lassen  sich  dann  wie  Haus- 
schweine behandeln.  Gegen  Kälte  müssen  sie 
aber  durch  gute  Stallung  geschützt  werden, 
da  sie  sonst  leicht  erkranken  und  eingehen. 
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Sie  puren  sich  ohne  Umstände  und  es  sollen 
die  Sauen  durchschnittlich  4  Ferkel  zur  Welt 
bringen.  In  der  Gefangenschaft  sind  sie  gegen 
ihre  Jungen  nicht  besonders  zärtlich.  Freytag. 

Laryngeales  Athmen,  auch  bronchiales 
Athmen  genannt,  s.  Kehlkopfuntersuchung  und 
Luftröbrenathmen. 

Laryngismut  (von  Xipox^i  Kehlkopf), 
das  Kehlkopfleiden;  Laryngismus  stridnlus, 
das  Kehlkopfpfoifen  (s.  d.)  Anacker. 

Laryngis!*  (von  Xoip>-r£,  Kehlkopf:  ange- 
hängte Silbe  itis  =  Entzündung),  die  Kehlkopf- 
entzündung: sie  ist  meistens  mit  Entzündung 
des  Schlundkopfes  und  der  Weichtheile  der 
Rachenhöhle  verbunden  und  wird  dann  Hals- 
entzündung. Bräune  oder  Angina  genannt 
(s.  Angina  und  Bräune).  Anacker. 

Laryngocaot  (von  Xapo-rg,  Kehlkopf: 
*ax&{,  schlecht),  die  häutige  Bräune,  der 
Rachencroup  (s.  Bräune).  Anacker. 

Laryngopfaaryngltis  (von  Xoifwj,  Kehl- 
kopf; oap'jy;,  Schlundkopf),  die  Kehlkopf- 
Schlunakopfentzfindung,  s.  Bräune.  Anacker. 

Laryngoskop,  Laryngoskopie  (Xäim4, 
der  Kehlkopf;  oxurtu»,  ich  schaue,  spähe),  Kehl- 
kopfspiegel etc.  s.  Kehlkopfnntersuchung.  Püiz. 

Laryngoskopie  (von  Xap<jr|,  Kehlkopf: 
cx*tt?tv,  seh^n,  untersuchen),  die  Untersuchung 
des  Kehlkopfes  mittelst  eines  Spiegels  (s.  Kehl- 
kopfuntersuchung). Anr. 

Laryngospasmus  (von  käp-j-r«,  Kehlkopf: 
esaauo's,  Krampf),  der  Luftröhrenkopfkrnmpf, 
s.  Kehlkopfskrampf.  Anacker. 

Laryngotomia  (von  Xeipu-rg,  Luftröhren- 
kopf: tojitq,  Schnitt),  der  Kehlkopfschnitt.  Anr _ 

Larzac-Schafe  sind  in  der  grossen  kalk- 
reichen Ebene  des  Arrondissemcnts  Sainte- 
Affrique  heimisch,  haben  sich  aber  von  dort 
über  die  Landschaften  von  Lodeve,  Alby, 
Milhau  und  Rhodez  verbreitet  und  werden 
hier  überall  als  die  besten  Milchschafe  ge- 
schätzt. Sie  gehören  mit  zu  den  grössteu 
Schafen  des  südlichen  Frankreich,  haben  einen 
stark  gebogenen,  ungehörnten  Kopf,  mittel- 
langen Hals,  eine  ziemlich  hohe  Widerrist- 
partie, auch  einen  flachen,  langen  Rumpf  und 
ziemlich  hohe  Beine  mit  schwacher  Muskulatur. 
Yon  einigen  französischen  Zootechnikern  wurde 
behauptet,  dass  die  Larzac-Schafe  aus  Flan- 
dern stammten,  und  andere  glauben,  dass  sie 
einer  italienischen  Alpenrasse  angehören  und 
der  Rasse  von  Barcelonnette  verwandt  sind. 
—  Die  Milch  jener  Thierc  liefert  das  Product 
zu  dem  viclgerühmten,  hochgeschätzten  Ro- 
quefortkäse, welcher  in  der  Hierarchie  der 
französischen  Landwirthindustrie  bekanntlich 
eine  sehr  grosse  Rolle  spielt  (Lcfour).  Die 
Schafe  der  Race  de  Causse  sind  den  Larzac- 
Schafen  sehr  ähnlich,  aber  etwas  kleiner  und 
nicht  ganz  so  milchergiebig  wie  diese.  Letztere 
liefern  ein  ziemlich  grobes  Wollproduct,  welches 
sich  nur  zur  Herstellung  ordinärer  Bekleidungs- 
stoffe oder  zu  Teppichen  eignet  (s.  a.  Berg- 
sehaf).  Fleytag. 

Lasion  s.  Iasium  (von  Xaatd;,  rauh), 
die  grobe  Leinwand  oder  die  Charpie  von 
solcher.  Anacker. 


Lasiothrix  s.  lasiotrichus  (von  Xaoto's, 
rauh,  zottig:  ftpt'5,  Haar),  der  Kleiengrind 
(s.  d.)  Anacker. 

Lassaigne  J.  L.  (1800—1859).  bekannt 
durch  zahlreiche  chemische,  physiologische 
und  pharmakologische  Arbeiten,  gab  unter 
anderem  gemeinsam  mit  Delafond  eine  Arznei- 
mittellehre für  Thierärzte  1841  heraus.  Sr. 

Lasso  wird  eine  aus  einer  mehrere  Meter 
langen  Leine  hergestellte  Schlinge  genannt, 
mit  der  die  wilden,  nomadisirendeu  und 
Heerdenwirthschaft  treibenden  Völkerschaften 
die  Pferde  oder  Rinder  aus  der  Heerde,  die 
sie  zu  ihrem  Dienst  verwenden  wollen,  oder 
auch  auf  der  Jagd  das  Wild  einfangen.  Der 
Lasso  ist  gewöhnlich  an  dem  Sattel  oder  an 
dem  Pferde  des  Reiters  befestigt,  und  wird 
von  dem  Pferde-  u.  6.  w.  Jäger  mit  vielem  Ge- 
schick dem  einzu fangenden  Thier  Uber  den 
Kopf  bezw.  das  Gehörn  geworfen,  um  dann 
meist  von  dem  in  entgegengesetzter  Richtung 
davoneilenden  Reiter  umgerissen  und  be- 
wältigt ZU  werden.  Grassmann. 

Lastpferde,  auch  schwere  Zug-  und 
Karrenpferde  genannt  (engl.  Draughthorses), 
besitzen  gewöhnlich  weniger  gemeinsame  Ab- 
zeichen als  die  edleren  Reit-  und  Kutschwagen- 
pferde. Sie  sind  im  Allgemeinen  grösser  und 
länger,  auch  in  allen  Theilen  stärker  oder 
massiger  entwickelt  als  letztere,  ihre  Constitu- 
tion ist  aber  sehr  oft  weicher,  die  Haut  dicker, 
die  Knochen  sind  gröber  und  minder  dicht  als  die 
von  Pferden  der  Reit-  und  leichten  Wagenschlä- 
ge. Sie  gehören  fast  ohne  Ausnahme  zur  Gruppe 
der  abendländischen  Rasse:  nur  ganz  ver- 
einzelt kommen  in  Ost-Europa  und  im  Orient 
Thiere  vor,  welche  als  Last-  oder  schwere 
Wagenpferde  bezeichnet  werden  können:  und 
hierzu  gehören  beispielsweise  die  Bitjugs  im 
Gouvernement  Woronesch.  Diese  russischen 
Lastpferde  (Lomovoje)  sind  jedoch  keine 
echten  Orientalen,  sondern  aus  der  Kreuzung 
von  Holländern,  Dänen  etc.  mit  dem  altrussi- 
schen Landschlage  hervorgegangen. 

Die  Lastpferde  besitzen  in  der  Regel 
einen  grossen,  schweren  Kopf,  zuweilen  mit 
gebogener  Nasenlinie,  einen  kurzen,  dicken 
Hals,  kräftige,  häufig  steil  stehende  Schultern, 
niedrige  Widerristpartie,  breiten,  kräftigen 
Rücken  und  abschüssige,  gespaltene  Kruppe. 
Ihre  Hufe  sind  breit  und  flach  und  erfordern 
einen  sturken  Beschlag. 

Das  Temperament  der  Thiere  ist  meistens 
ein  ruhiges,  ihr  Gang  langsam  und  bedächtig: 
zum  Laufen  sind  sie  nicht  geeignet  und 
sie  ermüden  in  allen  rascheren  Oangarten 
gewöhnlich  sehr  bald.  Bezüglich  der  Haar- 
färbung der  schweren  Lastschläge  ist  anzu- 
geben, dass  Schimmel  (Rothschimmel)  an 
einigen  Orten  sehr  beliebt  sind,  in  anderen 
Gegenden  gibt  man  den  dunkelhaarigen 
(braunen  und  schwarzen)  den  Vorzug. 

Unter  den  norischen  Lastpferden  kommen 
sog.  Tiger  nicht  selten  vor.  Die  Verbreitung 
der  schweren  Schläge  hat  in  der  Neuzeit 
sehr  zugenommen:  wir  finden  sie  jetzt 
fast  in  allen  Landern  Europas  und  auch 
in  Nordamerika.    Die  schwersten  Lastpferde 
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—  LATENTE  EIGENSCHAFTEN. 


besitzt  England  in  seinen  Shirehorse9,  Clye- 
deedales  und  sog.  Elephants  oder  Öld 
english  black  horses  (David  Low),  Frankreich 
und  Belgien  in  seiner  Race  boulonnaise,  Race 
Flamande  nnd  Condroz,  Bayern  ,  Salzburg  und 
Steiermark  in  den  Norikern,  Pinzgauern  etc. 
Auch  Schweden  besitzt  in  den  Norrska  hasten 
einen  ziemlich  schweren  Lastschlag  und  Kuss- 
land die  Bitjugs.  Die  Kazza  cremonesa 
Nord-Italiens  kann  füglich  mit  zu  den  Last- 
pferden gezählt  werden,  und  selbst  Spanien 
besitzt  in  den  Galicianern  einen  leidlich 
schweren  Lastschlag. 

Norddeutscbland,  Polen,  Galizien,  Ungarn, 
Böhmen,  Niederösterreich  haben  eigene, 
heimische  Schläge  des  schweren  Lastpferdes 
nicht,  wohl  aber  werden  jetzt  an  zahlreichen 
Orten  der  genannten  Länder  viele  Exemplare 
aus  der  Fremde  eingeführt,  und  man  versucht 
solche  jetzt  in  fast  allen  Ländern  zu  züchten. 

Alle  Lastpferde  verlangen  ansehnlich 
grosse  Futterrationen,  Hafer,  Bohnen,  Erbsen, 
Wicken,  auch  viel  Rauhfutter  (Heu),  doch  em- 
pfiehlt es  sich,  ihnen  in  der  Jugend  —  nach- 
dem sie  abgesetzt  sind  —  auch  Rüben,  Kohl 
u.  dgl.  verabfolgen  zu  lassen  und  ihnen  nicht 
—  wie  den  edlen  Schlägen  —  anfänglich  zu 
viel  Hafer  zu  geben,  denn  man  will  die  Beob- 
achtung gemacht  haben,  dass  sie  bei  zu  reich- 
lichem Körnerfutter  (im  Fohlenalter)  oft  im 
Wachsthum  zurückbleiben. 

Bei  zweckmässiger  Haltung  und  guter 
Fütterung  erreichen  die  schweren  Lastpferde 
eine  Hohe  von  1*80  bis  195  m  (selten  2  m) 
und  ein  Lebendgewicht  von  800  bis  900  kg. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
sollen  jetzt  nicht  selten  1000  kg  schwere 
Lastpferde  vorkommen. 

Die  Leistungen  dieser  Thiere  in  der 
Karre  oder  auch  vor  dem  vierrädrigen  breiten 
Lastwagen  sind  erstaunlich  gross:  die  besten 
Exemplare  sollen  auf  guten  Strassen  oftmals 
eine  Last  von  50  q  fortziehen,  doch  rechnet 
man  durchschnittlich  auf  ein  Paar  dieser 
Pferde  eine  Last  von  25  q,  welche  sie 
(selbst  auf  schlechteren  Wegen  und  im  losen 
Acker)  ohne  allzugrosso  Anstrengung  fort- 
ziehen müssen.  Frey  tag. 

Lateinische  Bezeichnung  (Nomenclatur) 
einfacher  uud  höherer  Verbindungen  der  als 
Säuren  bezeichneten  Arzneikörper.  Gegen- 
über einer  früheren  Zeit  sind  bei  genannten 
Stoffen  neuerdings  Aenderungen  in  der  Schreib- 
weise getroffen  worden,  welche  vielfach  nicht 
genügend  beachtet  werden  und  deshalb  hier 
kurz  besprochen  werden  sollen,  um  Ver- 
wechslungen zuvorzukommen. 

Wie  bekannt,  unterscheidet  man  zweierlei 
Säuren:  1.  Sauerstofffreie  Säuren,  wie  die 
der  sog.  Halogene  (Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor), 
welch  letztere  sich  ohne  O  zu  Säuren  verbin- 
den, n.  zw.  unmittelbar  durch  Wasserstoff  zu 
den  Haloidsäuren,  wie  z.  B.  die  Chlorwasser- 
stoffsäure HCl.  Im  Lateinischen  wird  nun  die 
Säure  durch  Acidum  ausgedrückt,  während 
die  säurebildenden  Bestandteile  als  Adjectiv 
beigefügt  werden,  u.  zw.  mit  der  Endigung 
auf  —  icuin.  Ist  der  säurebildende  Antheil 


der  Wasserstoff,  wie  also  beim  Chlorwasser- 
stoff, so  wird  dem  Adjectiv  das  Wort  hydro 
vorgesetzt  z.  B.  Acidum  hydrochloricuro. 
Betrifft  es  aber  sauerstoffhaltige  Säuren 
oder  Oxysäuren,  welche  aus  Wasserstoff, 
Sauerstoff  und  einem  dritten  Elemente  (meist 
einem  Nichtmetalle)  bestehen,  wie  es  z.  B.  die 
Schwefelsäure  H,S04  ist,  so  bekommt  das 
Adjectiv  der  Säure  nur  die  Endigung  —  icuro, 
also  Acidum  sulfuricum,  Chlorsäure  (HCIO,) 
Acidum  chloricum  (sauerstoffhaltige  Chlor- 
säure). Häufig  unterscheiden  sich  ferner  die 
Säuren  durch  den  grösseren  oder  geringeren 
Gehalt  an  O  und  wird  dann  dieser  Unter- 
schied ebenfalls  durch  Vor-  oder  Endsilben 
im  Deutschen  und  Lateinischen  ausgedrückt, 
wie  dies  am  besten  die  Oxysäuren  des  Chlors 
zeigen,  z.  B.: 

HCIO  unterchlorige  Säure,  Acid.  hypochlorosum, 
HCIO,  chlorige  Säure,  Acidum  ohloroBum, 
HCIO,  Chlorsäure,  Acidum  chloricum, 
HCIO»  Ueberchlorsäure,  Acid.  hyperchlorimm. 

Wäre  noch  eine  Säure  HC1,0,  bekannt, 
so  käme  dieselbe  zwischen  die  chlorige  und 
Chlorsäure  zu  stehen  und  mttsste  Unterchlor- 
säure „Acidum  hypochloricum"  heissen,  da» 
„unter"  wird  daher  als  „hypou,  das  „über1* 
mit  „hyper",  im  Deutschen  aber  die  sauer- 
stoffärmere Säure  als  —  ige  (lateinisch  — -"osum) 
bezeichnet,  z.  B.  H,S04  Schwefelsäure  und 
HtSO,  schwefelige  Säure,  Acidum  snlfurosum. 
Bei  den  Sauerstoff basen,  wie  sie  als 
Hydrate  (Oxydhydrate  oder  besser  Hydroxyde) 
bezeichnet  werden  und  welche  aus  Wasserstoff, 
Sauerstoff  und  fast  immer  einem  Metalle  be- 
stehen, wird  das  im  Deutschen  eingeschobene 
„hydro"  (z.  B.  Kaliumhydroxyd  KOH)  im 
Lateinischen  als  „hydricum"  bezeichnet  — 
Kalium  hydricum.  Die  sauerstoffhaltigen 
Salze,  welche  dasselbe  salzbildende  Element 
enthalten,  werden  im  Deutschen  durch  die 
Endsilbe  „at"  bezeichnet,  wenn  sie  sauerstoff- 
reicher, und  durch  „it**.  wenn  sie  sauerstoff- 
ärmer sind;  im  Lateinischen  charakterisirt 
man  sie  durch  die  Endsilben  —  icum  und 
—  ös um.  z.  B.  Kalium  chloricum  für  Kalium- 
chlornt  und  Kalium  chlorosum  für  Kalium- 
chlorit. 

Bei  den  basischen  Salzen  wird  dem  die 
Säure  bezeichnenden  Adjectiv  meist  „subw 
oder  „hydricou  vorgesetzt  (Plumbum  sub- 
carbonicum,  Bismuthum  hydrico-nitricum) , 
den  sauren  Salzen  aber  „biu  oder  „hydro" 
(Natrium  bicarbonicum,  Kalium  hydro  tar- 
taricum).  Vogel. 

Latens  (von  latere,  verborgen  sein),  latent, 
verborgen,  besonders  für  latentes  Stadium 
der  Infectionskrankheiten  gebräuchlich:  siehe 
Krankheit.  Anacker. 

Latente  Eigenschaften  besitzen  die  In- 
fectionskrankheiten insofern,  als  sie  erst  eine 
bestimmte  Zeit  nach  stattgehabter  Ansteckung 
in  Erscheinung  treten,  während  die  inficirten 
Thiere  bis  dahin  scheinbar  gesund  bleiben. 
Die  Krankheit  schlummert  gleichsam  im 
Körper,  sie  befindet  sich  noch  im  latenten 
oder  verborgenen  Stadium  (von  latere,  ver- 
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borgen  sein),  worauf  sie  plötzlich  zum  Aus- 
brach kommt.  Das  latente  Stadium  wahrt  je 
nach  dem  Charakter  des  inficirenden  Stoffes 
(Contagium)  und  der  Art  der  Infectionskrank- 
heit  verschiedene  Zeit,  bald  betragt  seine 
Dauer  nur  einige  Tage,  bald  mehrere  Wochen 
und  Monate,  mitunter  sogar  Aber  ein  Jahr, 
wie  man  dies  bei  der  Infection  mit  dem 
Hundswuthgift  beobachtet  hat.  Die  Dauer 
des  latenten  Stadiums  differirt  meistens  bei 
ein  und  derselben  Seuche  um  mehrere  Tage 
oder  gar  Wochen,  es  hängt  der  mehr  oder 
weniger   schnelle  Ausbroch  der  Krankheit 
theils   von   der  Constitution   des  Thieres, 
theils  Ton  dem  Reichthum  der  Aufnahme- 
steile  des  Ansteckungsstoffes  an  Blut-  und 
Lympbgefässen  und  Nerven,  theils  von  der 
Massenhaftigkeit  des  eingewanderten  Giftes 
ab.  Grosser  Feuchtigkeitsgebalt  der  Gewebe 
begünstigt  die  Aufnahme  und  Entwicklung 
des    inficinenden   Principe,  ebenso  directer 
Uebertritt  desselben  in  den  Säftestrom.  Die 
latenten  Eigenschaften  der  Krankheiten,  z.  B. 
des  Rotzes,  des  Milzbrandes,  der  Maul-  und 
Klauenseuche,  der  Lungenseuche,  der  Pocken, 
der  Wuth,  der  Schweineseuche  etc.,  lassen  sich 
nur  aus  der  pflanzlichen  Natur  des  Contagii 
erklären,  wir  haben  es  mit  einem  belebten 
Contagium  zu  thun,  das  erst   einige  Zeit 
nach  seiner  Einwanderung  in  den  Körper 
und    seiner  Festsetzung  oder  Colonisatiun 
nach  Art  des  Samens  keimt  und  sich  ver- 
vielfältigt. Erst  wenn  der  Keim  sich  bis  zu 
einer  gewissen  Menge  vermehrt  hat,  vermag 
er  die  Gewebe  zu  reizen,  die  Säfte  zu  ver- 
giften und  schliesslich  das  Leben  zu  zer- 
stören.  Derartige  Keime   kennen   wir  als 
Mikrokokken,    Sporen,    Bacterien ,  Bacillen 
u.  dgl.  mehr.  Das  Thermometer  zeigt  uns 
schon  1—2  Tage  vor  dem  offenbaren  Er- 
kranken durch  Consta tirung  der  Vennehrung 
der  Körpertemperatur  die  stattgehabte  In- 
fection an.  Anacker. 

Lateral,  lateralwärt s.  Diese  Ausdrücke 
werden  im  Gegenpatz  zu  medial  (s.  d.)  oder 
median wärts  bei  anatomischen  Beschreibungen 
gebraucht,   um    zu   bezeichnen,  Mass  eine 
Fläche,  ein  Rand,  kurz  ein  bestimmter  Ab- 
schnitt des  Theiles,  auf  welchen  sich  die  Be- 
schreibung bezieht,  von  der  Medianebene  des 
ganzen  Körpers  abgewendet  liegt.  Müller. 
Lateralwäris,  s.  Lateral. 
Lateritenabzeichen,  s.  Hnarfarben. 
Lath  war  ein   bedeutender  Wettrenner, 
aber  nur  ein  mittelmässiger  Beschäler.  Der- 
selbe war  von  Godolphin  a.  d.  Rozane.  Gn. 

Lathyriamus.  Vergiftung  durch  die  Samen 
der  Gemttseplatterbse,  Lathyrus  sativus, 
s.  Kichererbse.  Vogel. 
Latirbaum  (s.  Flankirbäume). 
Latreille  Pierre  Andre  lehrte  1798  Zoo- 
logie in  der  Veterinärschule  in  Alfort  Koch. 

Latsche,  Latschen  öl.  Die  Fichte  der 
Hochalpen,  deren  Stamm  nicht  mehr  iu  die 
Höbe  strebt,  sondern  ein  Knie  bildend  pich 
alsbald  umlegt  und  deswegen  auch  Legföhre, 
Zwergkiefer,  Knieholz,  Krummholz  (Latsche, 
Pinns  Pumilio,  Pinus  mughus)  heisst.  lie- 


fert ein  feines  Terpentinöl,  das  unter  dem  Namen 
Krummholzöl,  Latschenöl  (Oleum  Pini 
Pumilionis  oder  Oleum  templinum)  bekannt 
ist,  aber  vor  dem  gewöhnlichen  Oleum  Tere- 
binthinae  nur  den  Vorzug  eines  besseren  Ge- 
ruches besitzt.  Vogel. 

Lattlob.  Giftlattich  (s.  Lactuca  virosa). 

Latus  (von  ferre,  tragen),  die  Seite; 
lateralis,  zur  Seite  gehörig.  Anacker. 

Latwerge,  s.  Electuanum  und  Heibnittel- 
formen. 

Laubender  B.  (1764—1815),  Dr.  med., 
schrieb  1796  eine  Abhandlung  Aber  die 
Rinderpest,  die  in  Petersburg  und  Leipzig  mit 
einem  Preise  gekrönt  wurde;  gab  180t  heraus 
„Das  Ganze  der  Kinderpest",  1804—1807 
Theoretisch-praktisches  Handbuch  der  Thier- 
heilkunde. 1810  wurde  Laubender  Professor 
an  der  Munchencr  Veterinärschule,  gab  1811 
heraus  eine  Seuchengeschichte  und  eine  na- 
turgeschichtliche Darstellung  aller  anstecken- 
den Krankheiten  der  Menschen  und  Thiere; 
1812  erschien  sein  „Prodromus  der  polizei- 
gerichtlichen  Tierheilkunde",  1815  „Der  Milz- 
brand und  seine  Geschichte".  Ausserdem  schrieb 
er  Ober  Milchwirtschaft  1804,  Anwendung 
des  Salzes  1808,  Ansteckungsstoffe  1802.  Sr. 

Laubfroach,  s.  Frösche. 

Laubfutter,  Laubheu.  s.  unter  Baumlaub. 

Laubheu,  s.  u.  Baumlaub. 

Laubheuschrecken,  s.  Heuschrecken. 

Lauoaaia  s.  Lauchane  (von  Xasiv,  ge- 
messen), der  Schlund,  die  Kehle.  Anacker. 

Laach.  Verschiedene  Zwiebelgewächse , 
8.  Allium. 

Laudanln,  CwHtsNO»,  ein  in  manchen 
Opiumarten,  neben  Morphin,  Codein,  The- 
baln  u.  a.  vorkommendes  giftiges  Alkaloid. 
Es  bildet  kleine  Prismen,  die  bei  166°  C. 
schmelzen,  leicht  löslich  in  Chloroform  und 
Benzol,  schwer  in  kaltem  Alkohol.  Wird  von 
Eisenchlorid  smaragdgrün  gefärbt,  geschmack- 
los, die  Salze  schmecken  bitler.  Das  salz- 
saure Salz  wirkt  wie  Strychnin.  Locbisch. 

Laudanum.  Gleichbedeutend  mit  Opium. 
Es  wird  in  Recepten  zuweilen  gebraucht,  um 
nicht  wissen  zu  lassen,  dass  Opium  in  der 
Arznei  enthalten  ist.  Meconium  ist  ebenfalls 
gleichbedeutend  mit  Opium.  Vogel. 

Laudanum  liquidum  Sydenhami.  Safran- 
haltige  Tinctura  Opii  8.  Papaver  somniferum. 

Lauerhengst  ist  eine  nur  selten  gebräuch- 
liche und  dann  meist  gleichbedeutend  mit 
Klopf-  oder  Spitzhengst  angewendete  Bezeich- 
nung. Richtiger  sollte  Lauerhengst  jedoch  nur 
einen  Klopf-  oder  Spitzhengst  (s.  d.)  bezeich- 
nen, welcher  gelegt,  dem  aber  nur  ein  Hoden 
genommen  werden  konnte  und  der  daher  noch 
in  vollem  Umfange  zeugungsfähig  geblieben 
ist.  Gewöhnlich  wird  es  versucht,  einen  Lnuer- 
hengst  als  Wallach  auszugeben  und  um  die 
Täuschung  vollendeter  zu  machen,  erhält  der 
andere  Hodensack  zur  Hinterlassung  einer 
Narbe  gleichfalls  einen  Schnitt.  Die  breiten 
Ganaschen  und  der  dicke  Hals  verrathen  be- 
züglich des  Exterieur  indessen  fast  immer  die 
Natur  des  Hengstes.  Crassmann. 
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LAUF.  —  LAUFSTAND. 


Lauf  ist  die  ungewöhnlichere  deutsche 
Bezeichnung  für  das  in  der  Turfsprache  ge- 
bräuchlichere englische  Wort  „heat"  (s.  d.). 

Mit  dem  Einporblfthen  des  Trabersports 
wächst  auch  die  Zahl  der  aus  mehreren  Lau- 
fen, heats,  bestehenden  Hennen  oder  Heat- 
fahren.  Hinsichtlich  der  Zahl,  welche  angibt, 
wie  oft  die  bestimmte  Entfernung  zu  durch- 
laufen ist,  unterscheidet  man  Drei-  oder  Fttnf- 
Heatrennen.  In  ersteren  gewinnt  dasjenige 
Pferd,  welches  in  2  heats,  und  in  letzteren, 
welches  in  3  heats  Sieger  war.  Daher  pflegt 
man  solche  Rennen  mit  „Best  2  in  3a,  bezw. 
„Best  3  in  5"  zu  bezeichnen.  Grastmamn. 

Laufställe  mit  Koppeln  sind  solche,  wo 
von  den  Stallräumlichkeiten  ein  von  der  Thür 
des  Stalles  nach  aussen  anschliessender  Kaum 
im  Freien  zur  Verfügung  gestellt  wird,  in  dem 
die  Thiers  nach  Belieben  sich  abtummeln  und 
von  da  wieder  in  den  Stall  zurückkehren 
können.  Man  kann  dazu  einen  Hof,  Gras- 
garten oder  besonders  umzäunten  Platz  be- 
nützen. Da  der  Wechsel  der  Thiere  vom  Stall 
ins  Freie  nicht  selten  in  erhöhter  Gangart 
stattfindet,  se  rauss  dafür  Sorge  getragen 
werden,  dass  beim  Ein-  und  Ausgehen  durch 
die  Thüren  keine  Verletzungen  der  Thiere 
vorkommen  können,  was  dadurch  verhütet 
wird,  wenn  die  Stallpfosten  rein  abgeglättet 
werden  und  keine  Splitter  oder  sonstige 
Gegenstände  von  rauhem  Holz  oder  Eisen 
vorhanden  sind.  Am  zweckmässigsten  ist  es, 
wenn  an  den  Thüren  der  beiderseitigen  ver- 
ticalen  Pfosten  hölzerne  Walzen  angebracht 
werden,  die  bei  der  Berührung  durch  die 
Thiere  sich  leicht  drehen  und  jede  Ver- 
letzung verhüten.  In  England  sieht  man 
solche  Auslaufräuine  häufig  nicht  nur  bei 
Pferden,  sondern  auch  für  die  Stiere  und 
Kühe  und  selbst  bei  Schweinen  eingerichtet, 
wo  die  Vortheile  der  freieren  Bewegung  selbst 
gegenüber  dem  Laufstande  schon  längst  an- 
erkannt sind. 

Koppeln  zur  Bewegung  und  zur  Aus- 
nutzung der  Weiden  werden  hauptsächlich  bei 
Gestüten  für  die  Zuchtstuten,  Fohlen,  je 
nach  Altersverschiedenheit  und  Geschlecht  und 
namentlich  die  Remonten  hergestellt,  die  je 
nach  der  Zahl  der  darin  zu  unterbringenden 
Pferde  verschieden  gross  sein  können.  Die- 
selben sind  entweder  mit  lebendigen  Hecken 
umgeben,  oder  mit  Zäunen  aus  Brettern, 
Stangen,  Draht  oder  ausgeworfenen  Gräben 
eingefriedet,  um  das  Ausbrechen  der  Thiere 
zu  vorhindern.  Ein  trockener,  fester  Boden, 
entweder  aus  Lehmerde,  Steingerölle  oder 
Sand  ist  bei  jenen,  die  nur  zur  Bewegung 
als  Tummelplätze  benützt  werden,  von  Vor- 
theil; dagegen  bei  den  grösseren  Koppeln, 
die  zur  Weide  Verwendung  finden,  ist  ausser 
dem  besseren  Graswuchsbeden  noch  für  Wasser 
zum  Getränke  der  Thiere  die  nöthige  Sorg- 
falt zu  verwenden  und  überhaupt  die  Um- 
zäunung stets  in  gutem  Zustande  zu  erhalten, 
damit  die  Thiere  weder  durchbrechen,  noch 
sich  beschädigen  können.  Ableitner, 

Laufstand,  Laufstall,  Boxe.  Buchte 
(loose  box)  ist  diejenige  Stalleinrichtung,  wo 


die  Thiere  unangebunden  und  frei  sich  bewegen 
können,  aber  dennoch  in  einem  bestimmten 
Räume  eingeschlossen  sind.  Mangel  an  Bewe- 
gung ist  schon  überhaupt  für  jeden  thierischen 
Organismus  ein  Hemmnis«  und  Schwächung 
der  organischen  Ausbildung,  insbesondere  aber 
beim  Pferd,  dessen  ganzer  Werth  und  Vorzug 
in  kräftiger,  schneller  und  ausdauernder  Be- 
wegung besteht,  von  ungleich  höherer  Bedeu- 
tung. Im  Laufstalle  ist  die  Bewegung  schon 
beschränkt  und  mangelhaft,  im  gewöhnlichen 
Stehstande  an  der  Kette  ist  das  Thier  der 
Bewegung  gänzlich  beraubt,  und  es  ist 
eigentlich  als  instJnctmässiges  Gegenmittel 
zu  betrachten,  wenn  das  Pferd  manche  als 
üble  Gewohnheit  betrachtete  Uebung,  wie 
z.  B.  das  sog.  Weben,  Schildern,  Koppen  etc. 
sich  verschafft  oder  annimmt,  um  eine  wech- 
selnde Thätigkeit  der  Muskeln  herbeizuführen. 

Der  Laufstand  sollte  daher,  möglichst 
gross,  wo  nur  immer  als  regelmässiges  Er- 
forderniss,  das  Anhängen  im  Stehstande  als 
notligedrungene  Ausnahme  betrachtet  werden: 
namentlich  für  Zuchtpferde  und  besonders 
Hengste.  Zum  Laufstande  genügt  im  min- 
desten Masse  der  doppelte  Raum  eines  ge- 
wöhnlichen, einfachen  Standes,  also  3  bis 
3  %  m  im  Geviert  oder  ein  Raum,  in  dem 
sich  das  Pferd  noch  umdrehen  kann,  ohne  zu 
streifen:  ist  er  aber  grösser,  4— 5  m,  um  so 
besser.  Man  darf  sich  deshalb  nicht  vor  zu 
grossem  Streubedarf  fürchten;  man  braucht 
kaum  mehr,  als  im  einfachen  Stande,  denn 
sie  hält  sich  besser  und  können  Sägespäne, 
Holzerde  etc.  dazwischen  gestreut  werden. 
Bei  Errichtung  eines  Laufstandes  kann  mit 
grossem  Luxus,  aber  auch  mit  grösster  Ein- 
fachheit zu  Werke  gegangen  werden ;  man 
sondert  den  nöthigen  Raum  im  Stalle  mit 
starken  Brettern  oder  nur  mit  Stangen  ab: 
in  Ställen  mit  Standwänden  kann  man  sie 
sehr  leicht  und  schnell  zu  etwa  vorläufigem 
Versuche  dadurch  einrichten,  dass  man  eine 
Wand  zwischen  zwei  Ständen  herausnimmt 
und  deren  hintere  offene  Seite  durch  Ein- 
hängen von  5  oder  3  Querstangen  schliesst. 
Die  Scheidewände  genügen  in  einer  Höhe 
von  1-45— 1*75  m  und  thut  man  gut,  über 
die  senkrechten  Bretter  dieser  Wand  in  der 
Mitte  derselben  ein  anderes  quer  darüber  zu 
nageln,  um  den  übrigen  grössere  Haltbarkeit 
zu  geben.  Zum  Boden  genügt  ein  gewöhn- 
licher Lehmschlag  vollkommen. 

Findet  man  den  nöthigen  Raum  nicht 
im  Stalle,  so  doch  in  der  Scheune  oder 
einem  Schoppen  oder  ganz  im  Freien  an 
eines  dieser  Gebäude  oder  eine  Mauer  an- 
gelehnt; die  Wand  kann  man  von  einfachen 
oder  doppelten  Brettern  machen,  aussen  oder 
dazwischen  mit  Stroh  bekleidet,  oder  aus 
lufttrockenen  Lehmsteinen,  das  Dach  von 
Stroh  oder  Dachpappe  und  an  die  Sparren 
des  letzteren  noch  eine  mit  Lehm  gestickte 
Lattendecke.  In  das  Dach  oder  die  Wand 
fügt  man  noch  ein  Fenster  ein  und  eine 
Thür,  so  ist  der  Stall  fertig,  den  Jedermann 
selbst  bauen  oder  um  geringes  Geld  bauen 
I  lassen  kann. 
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Da  der  massive  Boden  eines  Laufstalles 
stets  mit  Streu  bedeckt  ist,  die  bei  ge- 
nügender Höhe  des  Stalles  wohl  Aber  die 
Winterroonate  liegen  bleiben,  and  das  Thier 
sich  stets  angehindert  bewegen  kann,  so  ist 
ersichtlich,  dass  es  sich  auch  leichter  er- 
wärmt als  im  steifen  Stehen,  und  der  Stall 
wegen  seiner  Billigkeit,  namentlich  bei  nur 
vorübergehendem  zeitweiligem  Bedürfnis*, 
wie  es  in  Oekonemien  bei  beschranktem 
Räume  oft  vorkommt,  von  grossem  Vor- 
theil ist. 

Diese  zwei  Vortheile  der  Bewegungs- 
and Erwärmungsfähigkeit  sind  an  sich  schon 
sehr  gross,  aber  noch  lange  nicht  die  ein- 
zigen, die  der  Laufstall  gewährt.  Man  soll 
und  braucht  das  Thier  darin  nicht  anzu- 
hängen, und  erspart  dadurch  nicht  allein 
Kette,  Riemen,  King  und  Kloben  und  die 
dazu  nöthige  Festigkeit  der  Wand:  man  er- 
spart nicht  allein  die  Halfter  mit  ihren  un- 
vermeidlichen Qaalen  und  Nachtheilen,  son- 
dern was  natürlich  noch  viel  wichtiger  ist, 
man  entbehrt  aller  Sorge  und  Gefahr,  dass 
das  Thier  trotz  der  mancherlei  Gegonvor- 
richtungen  in  die  Kette  haue  und  sich  darin 
verwickle  nnd  mancherlei  Leiden  zuziehe. 

Wie  auffallend  ist  die  gute  Einwirkung 
des  Laafstalles  anf  die  Hufe,  besonders  wenn 
man  denselben  reichlich  mit  Sägespänen  be- 
streut; die  durch  das  Umhergehen  abwech- 
selnde Be-  und  Entlastung  der  Hufe  befor- 
dert vor  allem  das  Wachsthum  des  Strahls, 
der  die  Bewegung  der  elastischen  Wände  und 
ein  kräftigeres  Leben  des  ganzen  Hufes  und 
der  darin  eingeschlossenen  wichtigen  Theile 
veranlasst,  wahrend  bei  stetem  einseitigen 
Stehen  ein  Zurückgehen,  Schwinden,  Trocken- 
und  Sprödewerden  dieser  Theile  zu  beob- 
achten ist 

Bei  der  Aufzucht  der  Fohlen,  ja  schon 
bei  der  Geburt  derselben,  ist  der  Laufstand 
eine  unbedingte  Nothwendigkeit,  damit  sich 
Mutter  und  Junges  frei  bewegen  können. 
Beim  Heranwachsen  der  Fohlen  können  die- 
selben nach  Alter,  Grösse  und  Geschlecht 
etrennt,  auch  mehrere  in  einem  Laufstall 
eisammen  gelassen  werden;  ist  bei  den 
Fohlen  ein  grösseres  oder  stärkeres  darunter, 
das  die  anderen  umbertreibt  oder  verdrängt, 
so  leistet  die  einmalige  Anwendung  und 
Drohung  mit  einer  Ruthe  oder  Gerte  sehr  viel 
und  darnach  das  blosse  Anrufen.  Auch  Kälber 
bis  zu  einjährigem  Alter  und  nicht  ganz 
gleicher  Grösse  können  mit  sehr  günstigem 
Erfolg  im  Laufstall  erzogen  werden,  denn 
man  darf  nicht  zu  ängstlich  sein,  dass  etwa 
die  Mutter  ihr  Junges  trete,  und  gerade  hier 
wird  durch  ein  freies,  ungestörtes  Zusammen- 
leben der  Mutter  und  des  Jungen  (Kalbes) 
manches  Gute  herbeigeführt  und  manche  Un- 
pässlichkeit  der  Mutter  und  des  Kalbes  ver- 
hütet; —  besseres  Wachsthum;  Indigestion  des 
Kalbes,  Kalbefieber. 

Wohl  behaupten  manche  Menschen,  das 
i'fcrd  bewege  sich  doch  nicht  oder  nicht 
viel  im  Laufstalle,  —  es  kann  sich  aber  be- 


wegen, wenn  es  will,  und  thut  es  auch,  und 
wenn  nur  alle  Stunde  einmal:  wie  aufmerksam 
beobachten  die  Pferde  alles,  was  im  Stalle 
vorgeht,  wenn  sie  frei  sind,  und  wie  sehn- 
süchtig schmachten  sie  dagegen  nach  Erlö- 
sung von  der  Kette!  Wessen  Auge  und  Beob- 
achtung nicht  ganz  gleichmütig  oder  abge- 
stumpft ist,  wird  sogleich  den  grossen 
Unterschied  finden  in  der  frohen  Haltung  von 
Pferden,  Fohlen  oder  Kälbern,  die  frei  und 
munter  im  Laufstalle  umhergehen  oder  liegen, 
und  solchen,  die  in  Reihe  und  Glied  an  der 
Kette  Heyen,  und  das  Miss  vergnügen  und 
die  getrübte  Physiognomie  eines  Pferdes 
beobachten,  das,  die  freie  Bewegung  im  Lauf- 
stalle gewöhnt,  plötzlich  im  engen  Stande 
angebunden  wird;  es  gibt  Pferde,  die.  nach- 
dem sie  die  Halfter  abgestreift,  sich  schon 
begnügen,  umgekehrt  im  Stande  stehen  zu 
bleiben.  Die  wenn  auch  leichte  und  geringe 
Bewegung  des  Körpers  befördert  die  Bewe- 
gung der  Gedärme  und  das  ganze  Verdauungs- 
geschäft,  die  gleichmäßig  abwechselnde 
Function  sämmtlicher  Muskeln  erleichtert 
die  Kreislaufbewegung  und  Ernährung  und 
erhält  dadurch  besonders  die  Beine  und 
Füsse  in  viel  besserer  Condition,  Elasticität 
und  Geschmeidigkeit.  Die  Erfahrung  zeigt, 
dass  selbst  störrige  Pferde  im  Laufstalle 
ruhiger  und  frommer  werden:  die  freiere, 
vernünftigere  Behandlung  versöhnt  den  niiss- 
trauendeu,  widerwärtigen,  feindlichen  Cha- 
rakter; ja  selbst  auf  die  Veredlung  und  man 
möchte  sagen  auf  die  Gesittung  des  Pferdes 
wirkt  der  Laufstall;  so  entwickelt  sich  bei 
manchem  Pferd  ein  besonderer  Trieb  zur 
Reinlichkeit,  indem  es  sich  eine  Ecke  des 
Stalles  aussucht  und  nur  dort  regelmässig 
seine  Excremente  entleert,  die  übrige  Streu 
aber  rein  hält.  Andere  Pferde  könnte  man 
wohl  leicht  dazu  gewöhnen.  AUtitncr. 
Laufvogel,  s.  Vögel. 

Laufzeua  wird  das  zur  Bearbeitung  eines 
Pferdes  an  «Ter  Leine  (Longe)  erforderliche 
Geschirr  oder  Riemenzeug  genannt.  Dasselbe 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  der  Longe 
(s.  d.),  aus  dem  Longirgurt  und  einem  Longir- 
kapp-  oder  Trensenzaum.  Der  Longirgurt. 
welcher  dem  Pferde  auf  der  Sattellag^  um 
den  Leib  geschnallt  wird,  ist  in  der  Mitte 
und  zu  beiden  Seiten  in  gleicher  Höhe  mit 
mehreren  Ringen  oder  Schnallen  zur  Befesti- 
gung der  Zügel  behufs  verschiedener  Stellung 
derselben  versehen,  und  der  Zaum  mit  Trensen- 
gebiss  besitzt  je  nach  der  beabsichtigten  ein- 
oder  mannigfacheren  Nutzungsweise  verschie- 
dene Zügel,  wie  Aufsetz-.  Ausbinde-  oder  Be- 
nähme- und  Leitzü^el  (s.  Hilfszügel).  Zur 
weiteren  bezw.  kräftigeren  Bearbeitung  ge- 
wisser Theile  des  an  der  Longe  geführten 
Pferdes  tritt  zum  Laufzeug  noch  der  sog. 
spanische  Reiter  (s.  d.)  hinzu.  —  Im  Einzelnen 
ist  die  Einrichtung  des  Laufzeuges  oft  ver- 
schieden. Die  gebräuchlichsten  Arten  desselben 
sind:  das  Laufzeug  nach  Oberst  v.  Arnim, 
früherem  Director  des  köniirl.  Reitinstituts  zu 
Hannover,  und  solches  nach  dem  ehemaligen 
Stallmeister  E  F.  Seidler. 
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LAUGENSALZ.  —  LAURUS  CAM PHORA. 


Bezüglich  der  Anwendungsweise  dient 
der  Aufsetzzügel  auch  hier  zur  Aufrichtung 
des  Halses  und  Kopfes,  doch  darf  das  Pferd 
durch  diesen  Hilfszügel  nicht  mehr  steigernd 
aufgerichtet  werden,  als  es  den  Hals  allein 
tragen  lernt.  Durch  die  Beinahmezügel  wird 
die  zu  hohe  Stellung  des  Kopfes  herabge- 
stimmt, die  vorweggestreckte  Nase  beige- 
nommen oder  bei  Pferden  mit  unsteter  Kopf- 
haltung Stätigkeit  derselben  veranlasst.  Keinen- 
falls  aber  darf  das  Pferd  in  der  gewünschten 
Haltung  durch  die  Zügel  bis  zur  Unbeweg- 
lichkeit  des  Kopfes  fest  eingestellt  werden, 
da  es  aus  dieser  durch  Gegenwirkung  zur 
Aufhebung  etwaigen  Schmerzes  sich  gewaltsam 
zu  entziehen  sucht  und  später  doch  nicht  in 
der  aufgezwängten  Stellung  verharrt  (siehe 
longiren).  Grassmann. 

Laugensalz,  flüchtiges,  das  anderthalb- 
kohlensaure Ammoniak  (s.  Ammonium  carboni- 
cum).  Es  wird  auch  trockenes  flüchtiges 
Alkali  genannt  (Alcali  volatile  siccum).  A1b 
mineralisches  Laugensalz  wird  das 
ätzende  Natriumhydroxyd  (Sal  Alcali  minerale 
cansticum)  bezeichnet,  für  welches  jedoch 
gewöhnlich  das  Aetzkali  (Kalihydrat,  Kalium- 
hydroxyd) angewendet  wird,  das  auch  unter 
dem  Namen  vegetabilisches  Laugensalz 
(Alcali  vegetabile)  bekannt  ist,  da  es  haupt- 
sächlich aus  Pflanzenasche  gewonnen  wird, 
das  Natriumpräparat  aber  gewöhnlich  minera- 
lischen Ursprungs  ist.  Vogtl. 

Laugensalze  nennt  man  die  kohlensauren 
Salze  der  fixen  Alkalien;  das  kohlensaure 
Ammoniak  wird  als  flüchtiges  Laugensalz 
bezeichnet.  Lc<bisck, 

Laugenwage,  ein  zur  Bestimmung  der 
Stärke  einer  Lauge,  d.  h.  ihres  Gehaltes  an 
Laugensalzen  mittelst  des  speeifischen  Ge- 
wichtes dienendes  Aräometer,  dessen  An- 
gaben, da  die  Laugen  auch  noch  fremde 
bubstanzen  als  Verunreinigung  enthalten,  nur 
einen  approximativen  Werth  besitzen.  Lh. 

Launingken,  in  Preussen, Regierungsbezirk 
Gumbinnen,  Kreis  Darkehmcn,  liegt  in  hüge- 
liger, waldreicher  Landschaft,  il  km.  süd- 
westlich Darkehraens  an  der  Angerap,  4  km. 
unterhalb  der  Einmündung  der  Goldap  in 
jene.  Der  Boden  ist  lehmhaltig  und  steht  in 
hob  er  Coltur. 

Hier  wurde  früher  ein  bedeutenderes  Ge- 
stüt unterhalten,  über  dessen  Charakter  u.  s.  w. 


T 


'  Flg.  1099.  (»f  »ttitbrmditichen  fOr  I,tQniBgk«n. 

jedoch  nichts  mehr,  als  dass  das  in  Fig.  1099 
wiedergegebene  Gestütbrandzeichen  für  das- 
selbe in  Anwendung  kam,  zu  ermitteln  ist, 
da  das  Gestüt  bereits  im  Jahre  1838  einging. 


bis  zu  welchem  Jahre  das  Gut  sammt  GeBtüt 
im  Besitze  einer  Frau  v.  Heyden  stand. 

Von  dem  gegenwärtigen  Besitzer  v.  San- 
den  wird  hier  zur  Zeit  keine  namhafte  Pferde- 
zucht betrieben.  Grassmann. 

Lauraceae.  Lorbeergewächse.  Aeus- 
8erst  zahlreiche,  in  den  warmen  Zonen  ein- 
heimische Bäumo  mit  meist  immergrünen 
Blättern,  welche  in  allen  Pflanzentheilen 
ätherisches  Oel  enthalten,  daher  aromatische 
oder  Gewürzpflanzen  sind.  Die  wichtigsten 
hieher  gehörigen  Bäume  sind  der  Lorbeer- 
baum (s.  Lanrus  nobilis),  der  Zimmtlorbeer 
und  Kassienzimmtbaum,  welcher  den  Zimmt 
liefert  (s.  Cinnamoroum  Cassia)  und  der 
Campherlorbeer,  Laura«  Camphora  8.  d. 
Der  Sassafraslorbeer  wird  thierärztlich  nicht 
bentttzt.  Vogtl. 

Lauraguaise-Schaf  erhielt  seinen  Namen 
von  einer  kleinen  Landschaft  im  Südwest- 
liehen  Frankreich,  deren  Hauptstadt  Caatel- 
naudary  heisst;  es  ist  von  dort  aus  aber 
weiter  verbreitet  und  findet  sich  jetzt  in  einem 
grossen  Theile  des  Bassin  de  la  Garonne, 
im  Gers,  Lot  et  Garonne,  Tarn  et  Garonne 
und  in  der  Haut-Garonne.  Die  schönsten  Typen 
trifft  man  im  Departement  de  l'Aude  und  in 
der  Ebene  von  Ariege. 

Die  fraglichen  Schafe  sind  von  mittlerer 
Grösse,  werden  ausgewachsen  0  65 — 0*70  m 
hoch  und  33 — 40  kg  schwer.  Ihr  feiner  Kopf 
ist  hübsch  geformt,  immer  hornlos  und  die 
Nase  geradlinig,  der  Schwanz  ziemlich  lang 
und  dick.  Bei  allen  besseren  Individuen  dieser 
Rasse  findet  man  einen  geraden,  breiten 
Rücken,  ein  wenig  abschüssiges  Kreuz  und 
gute  Keulen.  Den  minder  sorgfältig  gezüch- 
teten Lauraguaise- Schafen  wird  mit  Recht 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  etwas  zu 
langbeinig  erschienen.  Man  rühmt  ihre  Ge- 
nügsamkeit-, sie  halten  selbst  auf  schlechteren 
Weiden  oder  bei  bescheidenem  Stallfutter  gut 
aus  und  geben  ziemlich  viel  Milch.  Von  Lefour 
wird  behauptet,  dass  diese  Rasse  den  Larzac- 
Scliafen  verwandt  sei,  und  ihr  Wollproduet 
soll  sich  von  dem  dieser  letzteren  in  keiner 
Weise  unterscheiden.  Frevtag. 

Laurin  G.  B.,  Dr.  med.  (1794-1840), 
studirte  im  Thierarznei-Institut  in  Wien,  wurde 
1829  Professor  der  Seuchenlehre  und  Veteri- 
närpolizei zu  Pavia  und  1835  Director  der 
Veterinärschule  in  Mailand,  gab  1859 — 1832 
heraus  ein  Werk  über  Seuchenlehre :  Trattato 
sistematico  delle  Epizoozie  dei  piü  utili 
Mammiferi  domestici.  Semmer. 

Laurinsäure  (auch  Laurostearinsänre), 
eine  Fettsäure  der  Formel  C,,Ht%0„  welche 
in  dem  Fette  der  Früchte  von  Lauras  nobilis, 
in  geringerer  Menge  in  der  Butter,  im  Fett 
des  Knochenmarkes  und  im  Cocosnnssöl  vor- 
kommt. Sie  krvstallisirt  in  reinem  Zustande 
in  spiessigen  Nadeln,  welche  bei  43-6°  C. 
schmelzen,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  in 
Wasser  unlöslich  sind.  Sie  ist  mit  den  Wasser- 
dämpfen flüchtig:  bei  der  Destillation  zersetzt 
sie  sich  zum  Theil.  Locbisth. 

Lauras  Camphora.  Campherlorbeer. 
Campherbaum.  Ein  in  China  und  Japan  sehr 
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verbreiteter  Bauin  aas  der  Familie  der  Lau- 
raceen,  welcher  botanisch  jetzt  als  Cin na- 
na om  um  Cam p hör a  (Camp hora  officinarum) 
beieichnet  wird  und  dessen  Stearopten  auch 
den  officinellen  Camp  her 

Camp  hora,  liefern  (s.  Campher).  Annei- 
lich angewendet,  ist  er  seit  alten  Zeiten  eines 
der  berühmtesten  Arzneimittel  aus  der  Classe 
der  Aromatica  (Aethereo-Oleosa),  ein  Reiz- 
mittel par  excellence  für  das  Nervensystem, 
insbesondere  bei  reinen  Schwäcbezuständen 
im  Verlaufe  schwerer  acuter  Krankheiten,  als 
Mittel  gegen  Collaps  (Excitans  nervinum)  und 
als  Antisepticum  bei  Infectionskrankheiten. 
In  kleinen  Gaben  nur  ist  er  Excitans  u.zw. 
in  erster  Linie  für  das  Gehirn  und  verlängerte 
Mark,  in  grossen  das  Gegentheil,  d.h.  Ab- 
stumpfungsmittel,   bezw.  Beruhigungsmittel 
für  aufgeregte  Nerven  (Sedativ).  In  massigen 
Dosen  (Pferd  3  0—5  0;  Hund  O  l— 0  2)  be- 
merkt man  bei  den  Thieren  weiter  keine 
anderen  Wirkungen,  als  dass  das  Gemeinge- 
fuhl  gehoben  wird  der  Puls  tritt  deutlicher 
hervor  und  es  findet  eine  leichte  Anregung 
des  Nervensystems  statt.  Er  durchdringt  den 
Körper  rasch,  um  durch  die  Haut  und  Lunge 
wieder  ausgeschieden  zu  werden,  geht  sehr 
milde  reizend  vor  und  ist  daher  wie  schon 
erwähnt  besonders  am  Platze,  wo  man  bei 
Kranken  Schwächezustände  heben  will  (elender 
Puls,  blasse  Schleimhäute,  kalte  Extremitäten, 
allgemeine  Abgeschlagenheit,  schwach  hör- 
bare Herztöne).  Man  gibt  als  reizendes  Neu- 
rotonicum  Pferden  2*0— 5*0  des  Pulvers,  Rind  ern 
30—80,  Schafen,  Schweinen  01—10  und 
Hunden  0  05 — 020  mit  Schleim  in  Pillen 
oder  Latwergen.  Die  Gaben  müssen  Öfter  im 
Tage  gereicht  werden,  und  passen  hier  be- 
sonders subcutane  Dosen  des  Campheröls,  in 
welchem  nach  Pharm.  Germ,  auf  10  Theile 
1  Theil  Campher  gerechnet  wird.  Dasselbe 
gilt  bei  Verfall  der  Kräfte  im  Verlaufe  von 
Fieber,  wo  ihm  seine  antiseptisebe  und  leicht 
temperaturherabsetzende   Wirkung   sehr  zu 
Statten  kommt;  er  (reht  in  schweren  Fällen, 
z.  B.  bei  drohendem  Lungenödem,  viel  sicherer 
vor,  als  das  früher  als  Excitans  hauptsäch- 
lich bei  Thieren  verwendet«  Terpentinöl,  und 
kann  ihm  in  dieser  Beziehung  nur  starker 
Wein  oder  Alkohol  (ebenfalls  in  kleineren 
aber  öfteren  Gaben  gereicht)  zur  Seite  ge- 
stellt werden.  Endlich  ist  er  ein  wichtiges, 
weil  rasch  wirkendes  Rettungsmittel  bei  Ver- 
giftungen durch  Narcotica,  ähnlich  wie  der 
Katfee.  Bei  krankhaft  erregtem  Geschlechts- 
triebe der  grossen  Hausthiere  kann  Campher 
in  grossen  Gaben  als  Sedativ  versucht  werden, 
er  muss  aber  meist  1—8  Wochen  fortgegeben 
werden  zu  lO'O  pro  die. 

Spiritus  camphoratus.  Campher- 
geist (1:7  Weingeist  und  2  Wasser)  wird 
hauptsächlich  zu  leicht  die  Haut  reizenden 
Einreibungen  und  Umschlägen  verwendet, 
ebenso  zu  Abreibungen  der  allgemeinen 
Decke,  um  mehr  Hautthätigkeit  herzustellen. 
Die  Wirkung  ist  bei  den  Hausthieren  schwach, 
zum  Frottiren  erweist  sich  eine  Mischung 
von  5— 10%  Terpentinöl  mit  Wasser  (gut 


versch Uttel t)  kräftiger  und  wohlfeiler.  Zum 
Verband  eignet  sich  Camphergeist  vorzüg- 
lich, um  bei  vernachlässigten  Wunden,  schlecht 
heilenden  Geschwüren  eine  Um  Stimmung  her- 
vorzurufen. 

Oleum  camphoratum.  Campheröl 
(1:3  Olivenöl  Pharm.  Austr.,  1:9  Pharm. 
Germ.).  Bios  äusserlich  zu  reizenden  Einrei- 
bungen, Salben,  Linimenten,  Klystieren,  sowie 
auch  zu  subcutanen  Injectienen,  die  keinen 
örtlichen  Reiz  oder  Eiterung  erzeugen.  Für 
letztere  Zwecke  dosirt  man  nach  dem  Gehalt 
des  Oeles  an  Campher  oder  nimmt  statt  Oel 
Aether  3—5  zu  1  Campher. 

Unguentum  camphoratum.  Cam- 
phersalbe  (nicht  officinell,  meist  1:8-10 
Fett)  wird  wie  das  Oel  vornehmlich  als  rei- 
zendes Zertbeilungsraittel  bei  schleichenden 
Entzündungen  für  sich  oder  in  Verbindun- 
gen mit  Quecksilberjodid,  Jod,  Mercurial- 
salbe,  grüner  Seife  etc.  verwendet,  das  Lini- 
mentum  volatile  leistet  jedoch  dasselbe  und 
ist  nicht  theuer. 

Camphora  carbolisata,  Carbol- 
c  ampher.  Eine  weingeistige  Lösung  von  iCar- 
bolsäure  (mit  10 — 20  Spiritus)  und  2  5  Cam- 
pher. Aeusserlich  zum  antiseptischen  Wund- 
verband. Die  Flüssigkeit  ist  nicht  mit  Wasser 
mischbar,  aber  ein  vortreffliches  Heilmittel. 

Linimentum  saponato-camphora- 
tum,  s.  d.  Vogel. 

Lairaa  Cinnamontum.  Zimmtlorbeer. 
Auch  Ceylonischer  Zimmtbaum  genannt,  C  i  n  n  a- 
momum  Zeylonicum.  Er  liefert  die  beste 
Sorte  von  Zimmt  (Ceylonzimmt),  es  ist  dieser 
aber  des  hohen  Preises  wegen  nicht  mehr 
officinell,  sondern  nur  mehr  der  gewöhnliche 
Zimmt,  d.  b.  die  Zweigrinden  der  chinesischen 
Zimmtkassie  Cinnamomum  Cassia  (s.  d.).  Vogel. 

Laura«  nobilis. Lorbeerbaum  des  südlichen 
Europa  (Laurinee  L.  IX.  1),  dessen  Blätter 
und  Beeren  stark  gewürzhaft  riechen  und 
schmecken  und  wegen  ihres  Gehaltes  an 
fettem  und  ätherischem  Oel,  Bitterstoff  etc. 
als  Gewürz,  sowie  als  Heilmittel  dienen. 

Folia  Laar  L  Lorbeerblätter.  Sie  sind 
länglich,  lanzettförmig,  frisch  grün,  lederartig; 
getrocknet  starr  und  ärmer  an  ätherischein 
Oel  als 

Fructus  Lauri.  Lorbeeren,  die  ge- 
trockneten Steinfrüchte  des  Baumes,  welche 
durch  Kochen  und  Auspressen  eine  salben- 
artige, etwas  körnige  Fettinasse  liefern,  die 
von  schön  grüner  Farbe,  kräftigem  Lorbeer- 
geruch und  balsamisch  bitterem  Geschmacke 
ist.  Die  Masse  ist  als 

Oleum  Lauri,  Lorbeerfett  (Lorbeerül, 
Oleum  laurinum  expressum,  Oleum  lauri  ungui- 
nosum)  officinell.  Man  verwendet  die  Lorbeer- 
blätter wie  die  Lorbeeren  für  die  Hausthiere  als 
bitteres  Aromaticum  gegen  Unverdaulichkeiten, 
Blähungen ,  Erschlaffungsdurchfälle  (Pfrrd , 
Rind  30  0  —  60  0)  jetzt  kaum  mehr,  wohl 
aber  wird  von  dem  fettigätherischen  Lorbeer- 
01  äusserlicher  Gebrauch  gemacht,  indes» 
meist  nur  zu  reizenden  Einreibungen,  nament- 
lich an  der  Hafkrone,  um  das  Wachathura 
des  Horns  zu  beschleunigen.  Das  Präparat 
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ist  des  geringen  und  variablen  Gehaltes  wegen 
(nur  0  2— 0  8%  ätherisches  Oel)  nicht  sehr  zu- 
verlassig.  deswegen  wenig  beliebt.  Vtgei. 

Lausfliegen  (Hippoboscidae),  gewöhnlich 
Zeken  genannt,  gehören  zu  den  Zweiflüglern 
(Diptera)  und  zu  den  Puppenlegern  und  stehen 
einzig  unter  den  Dipteren  da.  iudera  sie  jedes» 
mal  nur  eine,  vollständig  ausgebildete,  zur 
Verpuppung  reife  Larve  gebaren,  welche  ihre 
Entwicklung  im  Innern  der  Mutter  durchlief 
und  aus  ihr  Nahrung  zog.  Die  Fähler  sind 
kurz,  häufig  und  zweigliedrig.  Der  Kussel  ist 
eine  zweiklappige  Scheide,  Lippen  und  Fress- 
spitzen fehlen:  sie  haben  Flügel,  ein  deut- 
liches Schildchen  und  die  für  Fliegen  so 
charakteristischen  Schwingen.  Die  Arten  sind 
entschiedene  Blutsauger  auf  Säugethieren  und 
Vögeln.  Die  Pferdelausfliege  (Hippobosca) 
zeichnet  sich  durch  ihren  abgerundeten,  nicht 
eben  flachen  Kopf  mit  grossen  Augen,  durch 
kleine,  einfache  Fülilerhöcker,  breites  Kücken- 
schild, fünf  Hinterleibsringe  und  einfache 
Klauen  aus.  Sie  halt  sich  am  liebsten  an  den 
haarlosen  Flecken  am  Pferde,  ist  braun  mit 
vier  weissen  Flecken.  Die  Schaflausfliege 
oder  Schafzecke  (Melophagus  ovinus)  findet 
sich  häufig  zwischen  der  Wolle  der  Schafe. 

Die  Flederm ausfliegen  (Nycteribiidae) 
sind  1  —  2  Linien  lang,  von  ledergelber  Fär- 
bung, leben  in  mehreren  Arten  auf  den 
verschiedenen  Fledermäusen  und  erinnern  als 
ungettügelte.  langbeinige  Thiere  sehr  an  die 
Spinnen. 

Die  Bienen  laus  (Brauln  coeca)  ist  mit 
Ausschluss  der  honiggelben  Fühler  glänzend 
rothbraun,  hart  und  %  Linien  lang.  Sie  lebt 
namentlich  auf  dem  Körper  der  Drohnen,  an 
deren  Haaren  sie  sich  mit  ihren  kammförmi- 
gen  Klauen  festhält. 

Literatur:  Sigmund,  Illu*tr.  Katurfeachicbte, 
Wien.  1*73.  Ableitner. 

Lauteritall  ist  eine  alte,  volkstümliche 
Bezeichnung  für  Harnfluss  oder  Harn- 
ruhr. Polyuria  s.  Diabetes,  welche  häu- 
figes Stallen,  resp.  Harnen  andeutet,  denn 
der  Harn  wird  in  dieser  Krankheit  sehr 
häufig  und  in  grossen  Mengen  abgesetzt.  In 
den  meisten  Fallen  ist  der  Harn  wässerig, 
nicht  zuckerhaltig,  in  anderen  Fällen  enthält 
er  aber  Zucker,  die  Krankheit  wird  dann 
Zucker-  oder  Honigharnruhr.  Mellituria,  ge- 
nannt. Wegen  der  Entstehung  und  der  Sym- 
ptome des  Lauterstalles  verweisen  wir  auf 
„Diabetes",  dem  wir  hier  noch  einige  Zu- 
sätze bezüglich  der  Behandlung  machen. 
Die  wirksamsten  Heilmittel  sind  der  Reihe 
der  Roborantia,  Tonica  und  Diapboretica  zu 
entnehmen  unter  Zusatz  von  aromatischen 
und  narkotischen  Medicamenten  oder  den 
aus  ihnen  bereiteten  Infusen.  Als  solche 
Medicamente  sind  zu  nennen:  Calmus.  An- 
gelica,  Bertram.  Chiua,  Mentha,  Arnica. 
Sambucu9.  Campher,  Ratanhia.  Nux  vomica, 
cort.  Salicis  s.  Quercus,  Tannin.  Salicin, 
Bolus,  Catechu,  Ferrum  sulfuricum.  Ferr. 
carbonicum  saccharatum  (für  Pferde  60  g). 
Plumbum  aceticum.  Alumen.  Arsenik,  Jod- 
tinetur.  Kreosot.  Säuren,  besonders  Salicyl- 


säure  (von  Dammann  für  Pferde  sehr  em- 

£ fohlen,  täglich  8  g  im  Getränk),  Milchsäure, 
[ali  carbon.,  Magnesia  carbon..  Ammonium 
carbon.,  Leberthran,  Glycerin,  Natrium  sali- 
cylicum.  Jodkalium.  Digitalis,  Hyoscyamus, 
Opium.  Mit  diesen  Mitteln  ist  öfter  zu  wech- 
seln; anfangs  sind  Laxanten  sehr  zu  em- 
pfehlen, für  Pferde  besonders  von  AloS. 
Neuerdings  wird  die  Wirkung  des  Salicins 
gerühmt,  es  soll  täglich  dreimal  >/«  Stunde 
vor  dem  Füttern  gegeben  werden.  Auch  sub- 
cutane Injectionen  des  Ergotin  sollen  günstig 
wirken.  Homöopathisch  werden  Canthariden 
und  Kali  nitricum  angewendet.  Anacktr. 

Lauwarmes  Waaser  als  Heilmittel, 
s.  Hydrotherapie. 

Lava  nennt  man  die  in  der  Tiefe  des 
Vulcans  stets  vorhandene  zähflüssige  aus  ge- 
schmolzenen Mineralien  bestehende  Masse, 
welche  durch  die  Eruptionen  des  Vulcans 
nach  aussen  befördert  wird.  Schon  in  einer 
geringen  Entfernung  von  dem  Orte  ihres 
Ausbruches  bewegt  sich  die  Lava  in  einer 
Art  von  Canal,  welcher  durch  die  an  der 
Oberfläche  erstarrende  Lavamasse  gebildet 
wird;  dieser  Canal  zerfällt,  wenn'  die  im 
Innern  befindliche  geschmolzene  Masse  die 
festgewordenen  Thcile  mit  sich  fortzieht: 
andererseits  erhält  die  feste  Decke  des  Canals 
als  schlechter  Wärmeleiter  die  im  Inuern  be- 
findliche Lava  oft  Jahre  lang  in  höherer 
Temperatur.  Die  an  der  Erdoberfläche  befind- 
liche Lava  zeigt,  je  nach  der  Art  ihrer  Ab- 
kühlung oder  ihrer  Abkunft  von  einer  be- 
stimmten Gesteinsart.  eine  verschiedene  Textur: 
bei  schneller  Abkühluug  bildet  sie  die  als 
Obsidian  bekannten  glasartigen  Massen, 
bei  langsamer  Abkühlung  wird  sie  bisweilen 
krystallisirt :  die  schlackige  zellige  Textur 
entsteht,  wenn  die  Lava  mit  Dämpfen  und 
Gasen  erfüllt  ausbricht,  diese  porösen  schwamm- 
artigen Massen  bilden  den  Bimsstein.  Die 
als  Laven  bekannten  Gesteinsarten.  Obsidian, 
Bimsstein,  die  vulcanischen  Tuft'ablagerungen 
haben  stets  die  Zusammensetzung  der  Gebirgs- 
formationen,  welche  zu  deren  Bildung  bei- 
tragen, d.  i.  der  Trachyt-  und  Basaltforma- 
tionen (s.  Basalt).  Man  findet  die  Lava  in 
Strömen.  Schichten  oder  Bänken  und  Gängen 
gelagert.  Loebisch. 

Lavacrum  (von  lavare,  waschen),  das 
Waschwasser,  Bad.  Ana,- her. 

Lavamentam  (von  lavare,  waschen),  das 
Waschmittel,  das  Klystier.  Anacker, 

Lavandula  officinalis,  schmalblättriger 
Lavendel  (Spicke.  Lavandula  vera.  L.  XIV,  1. 
Labiate).  Officinell  sind  die  Blüten  als  Fl».- 
res  Lavandula e,  welche  3%  ätherisches 
Oel  enthalten,  einen  Bestandteil  der  Species 
aromatica  und  der  Aqua  aromatica  spiritunsa 
bilden  und  auch  zur  Bereitung  des  officinellen 
Lavendelgeistes  (Spiritus  Lavandulae1! 
dienen.  In  der  Thierheilkunde  werden  die 
Lavendelblüten  durch  andere  aromatische 
Kräuter  und  Blüten  ersetzt  wie  durch  Ka- 
millen. Pfefferminze.  Salbei.  Das  Lavende  1- 
öl  ist  thierärztlich  nicht  im  Gebrauch.  Vogel. 
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Lavantthaler  Vieh.  Der  Verbreitungs- 
bezirk dieses  Schlages  ist  im  mittleren  und 
östlichen  Theile  von  Kärnten  (Lavantthal)  und 
in  der  westlichen  Steiermark  gelegen.  Das  Ge- 
präge des  Lavantthaler  Viehes,  welches  dem 
Hariahofer  Schlage  nahe  verwandt  und  auch 
mit  diesem  vielfach  gekreuzt  ist,  erinnert 
in  vieler  Hinsicht  an  die  Niederungs- 
rassen. So  insbesondere  der  langgestreckte 
Kopf  mit  der  schmalen  Stirn  und  dem 
spitzen  Maul. 

Der  trockene,  gestreckte  Leib  ruht  -■* 
auf  ziemlich  hohen,  feinknochigen  Glie- 
dern. Das  Kreuz  ist  abschüssig  und  das 
Hintertheil  ziemlich  spitz,  mit  geringer 
Entwicklung  der  „hohen"  genannten  Mus- 
kelgruppen.  Die  ziemlich  dicke,  hellrothe 
Haut  ist  weich  und  elastisch  und  mit  feinen, 
bei  edlen  Thieren  seidenartig  oder  sammtartig 
glänzenden  Haaren,  welche  entweder  graulich 
weiss  bis  rnilchweiss  oder  hellgelb  gefärbt 
sind,  besetzt. 

Zum  Unterschiede  von  den  Mariahofern 
ist  das  Flotzmaul  stets  rosenroth,  Zange 
und  Gaumen  hellroth.  Was  den  Bau  betrifft, 
so  unterscheiden  sie  sich  nur  durch  den  län- 
ger gestreckten  Kopf  und  die  höheren  und 
feineren  Beine  von  den  Mariahofern.  Während 
die  Milchproduction  bei  diesem  Schlage  sehr 
individuell  ist,  im  Allgemeinen  aber  nicht  gut 
genannt  werden  kann,  ist  Frühreife  und  gute 
Mastfähigkeit  vorhanden. 

Das  Fleisch  zeichnet  sich  durch  zarte 
Muskelfasern  und  ein  ziemlich  lockeres,  in 
massiger  Menge  entwickeltes  intermuskuläres 
Bindegewebe  aus.  Adamet;. 

Lavenaa  gab  1837  in  Paris  heraus:  Nou- 
veau  manuel  des  vices  redhibitoires  des  ani- 
maux  domestiques.  Semmtr. 

Lavendel,  s.  Lavandnla 

Lavocat  A.,  war  Chef  de  service  und  seit 
1846  Professor  an  der  Veterinärschule  zu 
Toulouse,  gab  von  1847 — 1848  mit  Rigot  ein 
Traitö  complet  de  ranatomie  des  aniinaux 
domestiques  heraus.  Stmmtr. 

Lawken,  in  Preussen,  Regierungsbezirk 
Gumbinnen,  Kreis  Lützen,  liegt  14  km  von 
Stürlack,  Station  der  Ostpreussischen  Sudbahn, 
und  ist  eine  königl.  Domäne.  Dieselbe  ent- 
hält einen  Flächenraum  von  2800  Morgen  = 
714  90  ha.  Der  Boden  besteht  theils  aus 
sandigem  Lehm,  theils  aus  cultivirter  Moor- 
erde. Die  gegen  1000  Morgen  =  I5ö  3t  ha 
betragenden  Wiesen  sind  sauer  und  recht 
massig. 

Schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert« 
wurde  in  Lawken  von  dem  Rittmeister  Werner 
und  später  zur  Zeit  des  Domänenpächters 
Stenzler  vorherrschend  Pferdezucht  betrieben, 
welche  auf  die  Erzielung  guter  Militärpferde 
hinauslief.  Beide  Pachter  stellten  der  Remonte- 
ankaufscommission  jahrlich  gegen  20  Pferde 
vor,  welche  meist  aus  eigenen  Stuten  ost- 
preussischen Schlages  unter  Inanspruchnahme 
königlicher  Landbeschäler,  die  hier  damals 
auf  Deckstation  standen,  gezogen  waren. 
Rittmeister  Werner  hatte  zur  Kenntlich- 
machung seiner  Pferde  ein  aus  einem  Pfeil 


und  Bogen  bestehendes  Gestütbrandzeichen 
eingeführt,  über  dessen  Form  jedoch  mit  Be 
stimmtheit  nichts  mehr  zu  ermitteln  ist.  Nach 
Einigen  soll  dasselbe  der  Fig.  1100.,  nach 
Anderen  der  Fig.  110-1  entsprochen  haben.  — 
Später  ist  die  Pferdezucht  in  Lawken  ganz  ein- 


?ig.  n<m.  Fig.  l  ioi  . 

6vstatbr»ndlfichpB  för  Liwken. 

gegangen,  doch  ist  der  gegenwärtige  Pächter, 
Julius  Michel,  seit  Uebernahme  der  Pachtung 
im  Jahre  1886,  da  sich  die  Wiesen  Verhältnisse 
für  Pferdezucht  am  besten  eignen,  nach  An- 
kauf ostpreussischer  Fohlen  wieder  im  Be- 
griff,  eine  umfänglichere  Pferdezucht  zu 
gründen.  Grassmann. 

Lawrence  J  .  gab  1798  in  England  heraus 
ein  Werk  über  Pierdezucht,  1801  über  Ge- 
schichte der  Race-Pferde  (Rennpferde)  und 
1809  Geschichte  und  Beschreibung  aller 
Pferderacen.  Stmmtr. 

Lawrence  R..  studirte  Veterinärmedicin 
in  London,  gab  1816  ein  Kupferwerk  über  das 
Pferd  und  seine  Fehler  heraus.  Semmtr. 

Laxantia  eo.  remedia  (von  laxare,  weich 
machen),  Abführmittel,  Laxirmittel  (a.  Pur- 
gantia).  •  Anacktr. 

Laxlraufgeee.  Infusum  laxativum. 
Wiener  Tränkchen.  Infusum  Sennae  com- 
positum. Aqua  laxativa  Vienncnsis.  Auf 
30  Theile  colirtes  Infus  kommen  5  Theile 
Sennesblätter  (s.  Cassia  angustifolia)  und  eben- 
soviel Natrokalium  tartaricum  mit  10  Theilen 
Manna.  In  der  Pharm.  Austr.  fehlt  genanntes 
Doppelsalz.  Abführmittel  für  Hunde  zu  %  bis 
1  Esslöffel  voll,  nötigenfalls  wiederholt.  Es 
zersetzt  sich  leicht!  Vogel. 

Laxiren  (von  laxare,  weich  machen). 
Dieses  Wort  wird  hin  und  wieder  für  Durch- 
fall (Diarrhoea)  gebraucht.  Unter  Laxiren  ver- 
steht man  die  Entleerung  flüssiger  Darm- 
exeremente,  deren  Hauptbestandteil  Wasser 
und  Schleim  ist.  Künstlich  erzeugen  wir  bei 
Thieren  Laxiren  durch  Verabreichung  von 
Salzen,  wie  Glauber-,  Bitter-  und  Doppel- 
salz, wohl  auch  von  Wasser,  Schleim,  Fetten 
und  Oelen  (Leinöl.  Ricinusöl  etc.),  oder  auch 
von  pflanzlichen  Stoffen  (Kreuzdorn,  Faul- 
baum, Sennesblätter,  Rhabarber),  welche  ver- 
möge ihres  Gehaltes  an  Harzen  und  Scharf- 
stoffen den  Darm  reizen,  in  Hyperämie 
versetzen,  zu  ungewöhnlich  reichlichen  Trans- 
sudationen  von  Blutserum  aus  den  Darmge- 
fässen  in  das  Darmrohr  führen  und  die  Se- 
cretion  der  Darmdrüsen  lebhaft  anregen.  Die 
Laxirmittel  werden  häufig  therapeutisch  gegen 
Verstopfungen  angewendet,  dann  aber  auch 
bei  vielen  anderen  Krankheiten,  um  die  Auf- 
saugung ergossener  Flüssigkeiten  zu  fördern, 
die  Blutcirculation  im  Hinterleib  freier  zu 
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machen,  den  Blutdruck  herabzusetzen  und 
entzündete,  mit  Blut  Oberfüllte  Organe  zu 
entlasten.  Früher  stand  das  Laziren  bei 
Aerzten  und  Laien  in  hohem  Ansehen,  das 
Laiiren  bildete  den  wichtigsten  Theil  der 
sog.  Frühlingscur,  mittelst  dessen  man  das 
Blut  reinigen  und  Krankheiten  vorbeugen 
wollte:  fasste  man  doch  die  Gesundheitsregeln 
in  den  Sätzen  zusammen:  Halte  den  Kopf 
kühl,  die  Füsse  warm  und  den  Leib  offen.  Anr. 
Laxlrnlttel,  s.  Purgantia. 
Layard  D.  P.,  Dr.  med.,  gab  1757  eine 
Schrift  über  die  Binderpest  und  über  die 
Impfung  des  Rindviehs  heraus.  Semmer. 

Laiaro  R.,  studirte  Veterinärmedicin  in 
Madrid  nnd  wurde  1856  Professor  daselbst; 
gab  1854  ein  Conipendium  der  allgemeinen 
Pathologie  und  Therapie  und  Veterinärpolizei. 
1855  Elemente  der  speciellen  Pathologie 
für  Thierärzte,  1856  Compendium  der  Ge- 
schichte und  Bibliographie  der  Veterinär- 
medicin heraus.  Semmer. 

Lazulith,  Lasurstein  (vom  arabischen 
Azul  =  blau).  Lapis  Lazuli.  Dieses  durch 
seine  schöne  1  asurblaue  Farbe  ausgezeich- 
nete Mineral,  der  Sapphir  der  Alten,  gehört 
zu  den  wasserfreien  Silicaten,  besteht  haupt- 
sächlich aus  kieselsaurer  Thonerde  mit  Na- 
tron, Kalk  und  Schwefel.  Er  soll  als  Dode- 
kaeder krystallisirt  vorkommen,  gewohnlich 
findet  man  ihn  nur  in  derben  Stücken  von 
feinkorniger  Structur.  unebenen  Bruch,  8trich 
lichtblau:  Härte  =  55,  speoifisches  Gewicht 
3*3,  Kanten   durchscheinend,  glasglänzend. 
Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Lasurstein 
zu  einem  farblosen  Glasknöpfchen,  mit  Salz- 
säure behandelt  entwickelt  derselbe  Schwefel- 
wasserstoff; mit  Wasser  kann  man  dem  Mi- 
neral Gyps  entziehen.  Dasselbe  kommt  in  der 
Bucharei,  in  Persicn,  China,  Sibirien,  auch 
in  Ungarn  (Ditro)  vor.  Die  in  Chili  vorkom- 
mende   Art   des    Lasursteins,    welche  mit 
Schwefelkies  durchgemengt  ist,  zeigt  eine 
prachtvolle    Phosphorescenz    mit  grünem 
Schimmer.  Wichtig  war  früher  die  Anwen- 
dung des  feingeschlemmten  Pulvers  des  La- 
sursteines zur  Bereitung  der  blauen  Ultra- 
raarinfarbe    für   die  Oelmalerei,  welche 
jetzt  bekanntlich  künstlich  dargestellt  wird. 
Derzeit  dient  der  Lasurstein  zur  Erzeugung 
von  Dosen,  Vasen,    in  Tafeln  geschnitten 
zum  Schmuck  von  Kirchen.  Im  russischen 
kaiserlichen  Schloss  von  Zarskoje-Selo  ist  ein 
Zimmer  mit  Bernstein  und  Lasurstein  ge- 
täfelt. Loebisch. 

Le  alier  =  Führer,  Leiter,  Wegweiser, 
wird  in  der  Turfsprache  gleichbedeutend  mit 
Führpferd  gebraucht,  u.  zw.  bezeichnet  es: 

1.  ein  meist  älteres  Pferd,  welches  zu 
den  Uebungsgalops  jüngerer,  im  Training 
befindlicher  Pferde  herangezogen  wird,  um 
einen  Massstab  für  die  Leistungsfähigkeit  der 
jüngeren  Pferde  zu  gewinnen,  um  diese  an 
deu  Kampf  zu  gewohnen  und  für  denselben 
herauszufordern : 

2.  ein  solche»  Pferd,  welches  in  den 
wirklichen  Rennen  einem  anderen  als  Führer. 
Wegweiser  dient,  diesem  voraneilt  und  es 


dadurch  zur  Entwicklung  seiner  Schnelligkeit 
anspornt.  Gegen  den  Ausgang  des  Rennens 
ist  die  Rolle  des  Leader  oder  Führpferdes 
beendet.  Dasselbe  bleibt,  da  es  meist  auch 
in  Folge  mangelnden  Stehvermögens  ausser 
Stande  ist,  weiter  vorauszueilen,  zurück  und 
dann  ist  es  Sache  des  Pferdes,  mit  dem  das 
Rennen  gewonnen  werden  soll,  vorzubrechen, 
um  den  Sieg  zu  erringen.  Grassmann. 

Leadhillit  (Ternärbleierz),  nach  seinem 
Fundort  im  Gestein  von  Leadhills  in  Eng- 
land benannt,  gehört  zu  den  salinischen 
Ersen  und  besteht  aus  schwefelsaurem  Blei 
und  kohlensaurem  Blei.  Es  erscheint  in  perl- 
grauen bis  grünlichen  Tafeln,  gjpsartig  weich 
mit  blätterigem  Bruch,  speeifisches  Gewicht  6  4. 
Mit  Salpetersäure  behandelt,  erhält  man  einen 
pulverigen  Rückstand  von  schwefelsaurem 
Blei.  Lotbisch. 

Lebae  J.  P.,  gab  1809  eine  Pharmacie 
ve~te*rinaire  heraus.  Semmer. 

Lebeaud,  gab  18S6  in  Paris  heraus  ein 
Manuel  complet  du  V&ennaire,  das  ins  Ita- 
lienische und  Spanische  übersetzt  wurde.  S>. 

Lebed,  ein  Hengst  des  früheren  Orlow- 
gestüts  zu  Khrenowoye,  der  neben  Dobroi  I. 
und  Lubesnol  I.  (s.  d.),  zu  denen  er  väter- 
licherseits Bruder  war,  für  die  Entstehung 
der  Orlow-Traberrasse  von  Bedeutung  gewesen 
ist  und  auf  deu  noch  eine  grosse  Zahl  Traber 
des  jetzigen  Staatsgestüts  zurückgeführt 
werden  kann. 

Lebed  war  ein  Sohn  des  berühmten,  im 
Jahre  1808  gestorbenen  Bars  I.  (v.  Polkan 
v.  Smetanka)  nnd  a.  e.  Tochter  des  Falkersam 
(auch  Völkersahm)  v.  Smetanka  a.  d.  Ochot- 
nichia,  einer  englischen  Stute.  Grassmann, 

Lebendgewicht.  Unter  Lebendgewicht 
versteht  man  das  absolute  Gewicht  eines 
Thieres.  Beim  Rinde  kommt  es  ganz  speciell 
in  Betracht,  weil  sich  beim  Kaufe  und  Ver- 
kaufe in  der  Regel  die  Preise  der  Thiere 
nach  dem  Lebendgewichte  derselben  richten. 

In  dieser  Hinsicht  ist  zu  beachten,  dass 
der  Sättigungsgrad  des  Thieres  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  das  Lebendgewicht  aus- 
zuüben vermag,  da  der  Inhalt  dos  Pansens, 
des  Darmes  und  der  Harnblase  15 — 18%  vom 
Lebendgewichte  überhaupt  betragen  kann. 

Aus  diesem  Grunde  und  um  mögliche 
Täuschungen  zu  vermeiden,  hat  man  ziemlich 
allgemein  das  Uebereinkommen  getroffen,  dass 
die  zu  verkaufenden  Thiere  am  Abend  vor 
dem  Wiegen  die  gewöhnliche  Futterration 
erhalten,  am  nächsten  Morgen  aber  nüchtern 
gewogen  werden.  Wieder  einen  anderen, 
gewissermassen  mehr  qualitativen  Einfluss 
auf  das  Lebendgewicht  besitzt  der  Ernährungs- 
zustand der  Thiere  insoferne,  als  bei  mageren 
Thieren  des  höheren  Wassergehaltes  wegen 
das  speeifische  Gewicht  ein  geringeres  ist. 
Bei  mageren  Thieren  macht  der  Wassergehalt 
durchschnittlich  75%,  bei  gut  gemästeten 
nur  80— r>0%  vom  Lebendgewichte  aus. 

Da  nicht  überall  Viehwagen  zur  Ver- 
fügung Btehen  und  andererseits  nicht  Jeder- 
mann die  Uebung  der  Fleischer  und  Vieh- 
händler im  Abschätzen  des  Lebendgewichtes 
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besitzt  welche  bis  anf  4— 5%  genau  zu 
schätzen  vermögen,  so  suchte  man  durch 
leicht  und  rasch  ausführbare  Messungen  am 
Thierkörper  Anhaltspunkte  für  die  Gewichts- 
bestimmung der  Thiere  zu  erhalten.  Es 
existiren  zahlreiche  Methoden  zur  annäherungs- 
weisen Bestimmung  des  absoluten  Gewichtes 
der  Thiere  (speciefi  der  Rinder).  Erwähnens- 
werth  waren:  1.  die  Methode  von  Pressler 
in  Tharand,  2.  die  von  Dombosle  in  Roville, 
3.  die  von  C.  Clüvcr  (Tabelle  zur  Bestimmung 
des  Brutto-  und  Nettogewichtes  des  Rind- 
viehes vermittelst  zweier  Masse).  4.  die  Me- 
thode von  Marcus  Matievic.  Bei  den  drei 
erstgenannten  sind  Messbänder  und  Tafeln 
erforderlich,  während  bei  der  vierten  das 
Centimeterband  eine  eigenthümliche  Einrich- 
tung besitzt,  wodurch  die  Ablesung  des  Re- 
sultates direct  vom  Bande  möglich  ist.  Die 
letztere,  welche  von  allen  Methoden  am 
raschesten  durchführbar  ist  und  doch  brauch- 
bare Resultate  liefert,  mag  ihres  praktischen 
Werthes  halber  kurz  raitgetheilt  werden.  Das 
Messband  besitzt  zwei  Eintheilungen,  eine 
rothe  auf  der  einen,  eine  schwarze  auf  der 
anderen  Seite  des  Bandes.  Die  schwarze  Ein- 
teilung ist  in  Centimetem  gehalten.  Zum 
Messen  dient  allein  die  rothe  Eintheilung. 
Sollen  die  Resultate  richtig  sein,  so  muss 
auf  eine  richtige  Stellung  der  Thier«  geachtet 
werden.  Das  Vieh  muss  auf  dem  ebenen 
Boden  mit  geradgestellten  Fassen  und  gerad- 
gehaltenem Kopfe  stehen.  Nun  wird  das  Mess- 
band iu  der  Nabelgegend  (am  grössten  Körper- 
umfang in  der  Längenmitte),  die  rothe  Ein- 
theilung nach  oben  gekehrt,  umgelegt  und, 
wenn  es  ziemlich  straff  anliegt,  gemessen. 

Die  abgelesene  rothe  Zahl  (z.  B.  40) 
wird  doppelt  genommen  (also  80).  Dann 
wird  die  Länge  des  Rumpfes  gemessen, 
u.  zw.  mit  der  Linie  von  einem  Punkte  in 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  Schulterblatt- 
enden (vor  dem  Widerrist)  bis  zum  Gesäss- 
beinhöcker  (z.  B.  25).  Diese  nun  abgelesene 
Zahl  wird  zu  dorn  doppelten  Umfang  hinzu- 
gezählt (also  in  diesem  Falle  80  -j-  -5  =  105), 
und  von  dieser  Summe  in  jedem  einzelnen 
Fall«  18  abgezogen  (105—18  =  87).  Hieroit 
ist  die  ganze  Messung  beendet. 

Es  handelt  sich  jetzt  nur  noch  um  eine 
Prüfung  des  zu  schätzenden  Thieres  bezüglich 
der  Rasse,  des  Geschlechtes,  des  Er- 
nährungszustandes und  des  Alten».  Vom  Aus- 
gange dieser  Prüfung  hängt  es  ab,  ob  die 
erhaltene  Restzahl  unverändert  bleibt  oder 
um  1—3  vermehrt  oder  um  1 — 2  vermindert 
wird.  Die  Restzahl  bleibt  unverändert  z.  B. 
bei  normalgebauten  und  mittelmässig  ernähr- 
ten Ochsen  der  Lavantthaler,  Pinzgauer  etc. 
Rasse. 

Je  nachdem  diese  Thiere  einen  guten 
Ernährungszustand  besitzen  oder  aber  halb 
oder  ganz  gemästet  sind,  muss  die  Restzahl 
um  I.  2  oder  3  vermehrt  werden. 

Um  1—2  vermindert  endlich  muss  die 
Restzahl  bei  Ochsen  des  ungarischen  oder 
galizischen  Steppenviehes  werden,  sowie  bei 


Thieren.  welche  sich  in  schlechtem  Ernährungs- 
zustände befinden. 

Zum  Beispiele  zurückkehrend,  nehmen 
wir  an.  es  sei  die  Restzahl  (87)  unverändert 
zu  belassen,  so  haben  wir,  um  das  Lebend- 
gewicht zu  erfahren,  auf  der  rotheu  Eintheilung 
die  Zahl  87  aufzusuchen.  Die  auf  der  anderen, 
mit  der  schwarzen  Centimetereintheilung  ver- 
sehenen Seite  des  Bandes  genau  gegenüber- 
liegende Millimeterzahl  741  gibt  uns  das 
gesuchte  Lebendgewicht  in  Kilogramm  an; 
es  würde  also  in  diesem  Beispiele  das  Lebend- 
gewicht des  gemessenen  Thieres  annäherungs- 
weise 741  kg  betragen. 

Diese  Methode  kann  dadurch  noch  ver- 
einfacht werden,  dass  man  nach  dem  Vor- 
schlag von  Professor  Wilckens  von  der  er- 
haltenen, aus  doppeltem  Bauchumfang  -f-  Länge 
bestehenden  Summe  eine  Formzahl  abzieht, 
welche  bei  mageren  und  leichten  Rindern  20, 
bei  schweren,  hochfetten  12  und  bei  mittleren 
12—20  beträgt.  Die  Endzahl  gibt  in  bekannter 
Weise  das  berechnete  Gewicht  an.  Adamen. 

Lebensbalsam  äusserer.  Balsamus  Vitae 
eiternus.  Früher  viel  in  der  Thierheilkundc 
angewendet,  bestehend  aus  spanischer  Seife 
und  Terpentinöl  je  6  und  Pottasche  1  (Sapo 
terebinthinatus).  Jetzt  durch  Schmierseife 
ersetzt,  der  eine  entsprechende  Menge  Ter- 
pentinöl beigegeben  wird.  Vogel. 

Lebensbaum,  s.  Thuja  occidentalis. 

Lebensdauer,  s.  Altersstufen. 

Leber.  Die  Leber  (hepar  u.  jecur)  ist 
eine  von  vorn  nach  hinten  abgeplattete  Drüse, 
deren  Dickendurchmesser  von  der  Mitte  nach 
den  Rändern  allmälich  abnimmt.  Sie  liegt 
bei  den  Säugethieren  schräg  von  hinten,  oben 
und  rechts  nach  vorn,  unten  und  links  un- 
mittelbar hinter  dem  Zwerchfell,  so  dass  sie 
die  rechte  Hälfte  der  hinteren  Fläche  des 
letzteren  bedeckt  und  je  nach  der  Thicrart 
mehr  oder  weniger  über  die  Mittellinie  nach 
links  hinausragt. 

Bei  den  Pferden  hat  die  Leber  eine 
eigenthümliche  braunrothe,  an  der  Luft  nach- 
dunkelnde Farbe  und  durchschnittlich  ein 
Gewicht  von  4  bis  4"75  kg;  sie  ist  bei  jüngeren 
Thieren  verhältnissmässig  gTösser  und  schwerer 
als  bei  älteren  und  jedenfalls  die  umfang- 
reichste Drüse  des  ganzen  Körpers.  Durch 
zwei  vom  unteren  Rande  eindringende  Ein- 
schnitte wird  sie  in  einen  rechten,  mittleren 
und  linken  Lappen  gotheilt:  Bauchfelldupli- 
caturen  und  die  ein-  bezw.  austretenden  Ge- 
fasse  erhalten  die  Leber  in  der  Lage. 

Die  vordere,  etwas  stärker  gewölbte 
Fläche  grenzt  an  das  Zwerchfell  und  schliesst 
eine  breite,  jedoch  seichte,  schräg  von  oben 
und  recht«  nach  unten  und  links  bis  etwas 
unter  die  Mitte  der  Leber  verlaufende  Rinne 
—  Hohlvenenrinne  —  ein,  welch«'  die 
hintere  Hohlvene  (Fig.  1102  H)  aufnimmt.  Letz- 
tere tritt  am  unteren  Ende  der  Rinne  in 
den  Hohlvenenschlitz  des  Zwerchfells  und 
nimmt  an  dieser  Stelle  3  oder  4  grosse 
Lebervenen  (Fig.  1102  Lv)  auf,  welche  das 
Blut  aus  der  Leber  fortführen.  Die  hintere 
Wand  der  Hohlvene  ist  mit  dem  Lebergewebe 
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fest  verbanden  und  enthält  die  spalt förmigen 
OefTnungen  zahlreicher  kleinerer  Lebervenen. 
Die  hintere,  weniger  convexe  Fläche  der  Leber 
»tösst  an  den  Magen,  den  Zwölffingerdarm, 
die  Bauchspeicheldrüse,  die  rechte  Niere  und 
an  die  beiden  vorderen  Krümmungen  des 
Urimmdarms.  Von  oben  und  rechts  nach  unten 
und  links  verläuft  an  der  hinteren  Fläche  de«  • 


linken  Leberlappens  die  als  Leberpforte 
(porta  s.  hilus  hepatis,  fossa  transversa  d.  M.) 
(Fig.  1103  Pf)  bezeichnete  Rinne  zur  Auf- 
nahme der  in  die  Leber  eintretenden  Blut- 
gefässe und  Nerven,  der  Lymphgefässe.  Lymph- 
drüsen und  des  Gallenganges  (Fig.  1103  g). 

Der  obere  stumple.  nach  links  gewendete, 
fast  gerade  verlaufende  Rand  enthält  zwei 


Fig.  1102.  Leber  des  Pferdes  Ton  vorn  gesehen.  IL  linker  Leberlippen,  mL  mittlerer  Leberlappen,  rL  reebter 
Leberlippen.  H  hintere  Ilohlrene  in  die  Hohrrenenrinne  eingebettet,  Lr  Leberrene,  Sch  Ausschnitt  fnr  den 
Schlund,  Kr  Krinzbsnd,  rbrB  rechte«  breites  Hand.  IbrB  linkes  breites  Band,  A  Aufhangeband. 


Fig.  1109.  Leber  des  Pferdes  von  hinten  gesehen.  IL  linker  L^berlapren.  mL  miltler"r  Leberlappen,  rL  rechter 
I.pberlapp-n.  Sp  Spigel'scher  Lappen,  H  Ausschnitt  des  oberen  Rande.-«  fflr  die  hinter»  Hohlrene,  Pf  Pfortader  in 
die  Leberpforte  eingebettet,  g  Gallengang,  Sch  Ausschnitt  fOr  den  Schlund,  rbrB  rechtes  breite»  Band,  IbrB  linkes 

breitet  Band,  A  Aufliiageband. 
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breite  Aasschnitte,  von  denen  der  linke  den 
Schlund  (Fig.  U<t2  u.  H03  Sch),  der  rechte 
die  hintere  Hohlvene  (Fig.  1103  H)  aufnimmt. 
Der  untere  Rand  und  die  beiden  Seitenränder 
sind  scharf  und  gehen  ohne  deutlich  abge- 
setzte Grenze  in  einander  über. 

Von  den  drei  durch  die  beiden  Einschnitte 
des  unteren  Randes  gebildeten  Leberlappen 
ist  der  rechte  (Fig.  1102  u.  Ho3rL)  bei 
jungen  Thieren  der  umfangreichste.  Derselbe 
schwindet  jedoch  mit  dem  vorrückenden  Alter 
meistens  mehr  oder  weniger,  namentlich  nach 
dem  Dickendurchmesser.  und  zwar,  wie  man 
annimmt,  iu  Folge  des  Druckes,  welchen  die 
unmittelbar  benachbarte  magenähnliche  Er- 
weiterung des  Griiumdarms  auf  diesen  Lappen 
ausübt.  Der  rechte  Lappen  ist  breit,  vier- 
eckig und  besitzt  am  oberen  Rande  seiner 
hinteren  Fläche  einen  dreikantig  pyramidalen 
Anhang  —  den  Spigel'schen  Lappen  (lo- 
bus  Spigelii)  (Fig.  1103  Sp)  —  dessen 
Spitze  nach  hinten  und  rechts  gewendet  ist. 
Eine  seichte  Grube  zwischen  dein  Anhang 
und  dem  rechten  Lappen  der  Leber  nimmt 
das  vordere  Ende  der  rechten  Niere  auf.  Der 
mittlere  Lappen  (Fig.  1102  u.  1103  mL) 
ist  der  kleinste  und  wird  durch  seichte  Ein- 
schnitte an  seinem  unteren  Rande  in  3  oder 
4  kleine  Lappen  getheilt.  In  der  Tiefe  eines 
dieser  Einschnitte  findet  sich  eine  schmale, 
trichterförmige  Vertiefung  —  die  Nabelgrube 
(Fossa  umbilicalis)  —  zum  Eintritt  der  Nabel- 
veue  bezw.  des  runden  Leberbandes.  Der 
linke  Lappen  (Fig.  1102  u.  1103  IL)  hat 
einen  bedeutenden  Längendurchmesser  und 
ist  bei  alten  Pferden  der  gnisste. 

Die  Leber  wird  aussen  locker  vom  Bauch- 
fell überzogen,  welches  durch  Duplicaturen 
folgende  Bander  zur  Anheftung  der  Leber  an 
der  hinteren  Zwerchfellfläche  bildet:  1.  Das 
Kranzband  (lig.  coronarium)  (Fig.  1102  Er) 
ist  sehr  kurz  und  besteht  aus  zwei  Schen- 
keln, welcho  die  Ränder  der  Hohlvenen- 
rinne  begleiten,  in  die  übrigen  Bänder  der 
Leber  übergehen  und  eine  sehr  feste  Verbin- 
dung der  Leber  mit  dem  Fehnigen  Theil  des 
Zwerchfells  vermitteln.  Von  dem  linken 
Schenkel  des  Kranzbandes  zweigt  sich  ein 
ebenfalls  sehr  kurzes  Band  ab,  welches  nach 
der  Mitte  des  Schlundausschnittes  am  oberen 
Rande  verläuft.  2.  Das  rechte  breitoBand 
(lig.  trianguläre  hepatis  dextrum)  (Fig.  1102 
und  1103  rbrB)  geht  vom  rechten  Seitenrande 
der  Leber  zum  fleischigen  Theil  des  Zwerch- 
fells. 3.  Das  linke  breite  Band  (lig.  trian- 
guläre hepatis  Einistraul)  (Fig.  1102  und 
1103  lbrB)  ist  breiter  und  länger  als  das  rechte 
und  verbindet  den  linken  Rand  der  Leber  mit 
dem  sehnigen  Theil  der  linken  Zwerchfell- 
hälfte. 4.  Das  A ufhängeband  oder  sichel- 
förmige Band  (lig.  Suspensorium  hepatis) 
(Fig.  1104  und  1103  A)  wird  durch  eine 
schmale  Bauchfellfalte  gebildet,  welche,  von 
der  unteren  Bauchwand  allmälich  breiter 
werdend,  in  der  Mittellinie  an  der  hinteren 
Fläche  des  Zwerchfells  in  die  Höhe  steigt 
und  theils  in  das  Kranzband  übergeht,  theils 
sich  in  die  als  Nabelgrube  bezeichnete  Ver- 

Koch.  Eocyklopldie  d.  Thl«rh*ilkd.  VI.  Bd. 


tiefung  des  mittleren  Leberlappens  einsenkt. 
Ein  am  freien  Rande  des  Aufhängebandes  ein- 
geschlossener Strang  stellt  den  Ucberrest  der 
oblitcrirten  Nabelvene  des  Foetus  dar  und 
wird  als  rundes  Band  (lig.  teres  hepatis) 
bezeichnet. 

Abgesehen  vom  Zwerchfell  verbindet  sich 
die  Leber  mit  dem  Magen  durch  das  kleine 
Netz  (8.  d.)  und  mit  dem  Zwölffingerdarm 
durch  die  als  Leber-Zwölffingerdarmband 
(lig.  hepato-duodenale)  bezeichnete  Bauch - 
fellduplicatur,  welche  das  Endstück  des  Gallen- 
ganges  (s  d.)  einschliesst;  die  sich  vom 
rechten  Leberlappen  nach  der  rechten  Niere 
hinüberziehende  Bauchfellplattc  hat  den 
Namen  Leber-Nierenband  (lig.  hepato- 
renalo)  erhalten.  Mit  den  angrenzenden  Theilen 
des  Grimmdarms  steht  die  Leber  nicht  iu 
Verbindung. 

Unter  dem  Bauchfellüberzuge  liegt  eine 
Bindegewcbsschicht,  welche  als  eine  zusammen- 
hängende Membran  —  fibröse  Haut  der 
Leber  (tunica  propria  hepatis)  —  nicht  dar- 
gestellt werden  kann.  Das  Bindegewebe, 
welches  in  der  Leberpforte  die  ein-  und  aus- 
tretenden Gefässc  u.  s.  w.  umgibt,  wird  alB 
Glisson'sche  Kapsel  (Capsula  Glissonü) 
bezeichnet. 

Das  Leberparenchym  besteht  ans 
kleinen,  bei  jungen  Fohlen  noch  am  ehesten, 
meistens  aber  auch  noch  bei  älteren  Pferden 
—  namentlich  nach  Entfernuug  des  Bauch- 
fellübcrznges  —  mit  blossem  Auge  erkennbaren 
Läppchen  —  Leberläppchen,  Leber- 
acini,  Leberinseln,  welche  durch  eine 
sehr  schwach  entwickelte  bindegewebige 
Gerüstsubstanz  —  eine  Fortsetzung  der 
Glisson'schen  Kapsel  (Gli sson'sches  Zell- 
gewebe, interlobnläres  Bindegewebe)  — 
von  einander  getrennt  werden.  Jedes  Leber- 
läppchen wird  aus  den  Leberzellen  zu- 
sammengesetzt (s.  Leberhistologie). 

Uebcr  das  AusfUhrungscanalsystem 
der  Leber,  s.  Gallengänge. 

Bezüglich  der  Lcbergefässe  muss  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  Leber  Blut  auf 
einem  doppelten  Wege  zugeführt  erhält,  näm- 
lich arterielles  Blut  durch  die  Leberarterie, 
einen  Zweig  der  Bauchschlagader,  und  venö- 
ses Blut  durch  die  Pfortader  (s.  d.).  Die  Pfort- 
ader löst  sich  in  der  Leber  wie  eine  Arterie 
zu  einem  Capillargcfässnetz  auf,  aas  welchem 
das  Blut  durch  die  Lebervenen  der  hinteren 
Hshlvene  zuströmt.  Ueber  die  Verzwei- 
gungen der  Gefüsse  in  der  Leber 
s.  Leberhistologie.  Die  aus  der  Leber  tre- 
tenden Lymphgefässe  münden  in  den  Milch- 
brustgang. Die  Nerven  der  Leber  stammen 
von  dem  Bauchgeflecht,  zum  Theil  jedoch 
auch  von  den  Lungen-Magcnnerven. 

Die  Leber  der  Wiederkäuer  liegt  ganz 
in  der  rechten  Unterrippengegend  und  reicht 
kaum  über  die  Mittellinie  nach  links  hinaus. 
Die  Hohlvenenrinne  der  vorderen  Fläche 
fehlt,  die  hintere  Hohlvene  steigt  fast  ganz 
vom  Leberparenchym  unigeben  nahe  dem 
oberen  stumpfen  nach  links  gewendeten  Rande 
der  Leber  zum  Hohlvenenschlitz  des  Zwerch- 
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felis  herab  (Fig.  1104  und  1105  H).  Beim  Rinde 
setzt  sich  nur  der  verhältnissraässig  grosse 
Spigel'sche  Lappen  (Fig.  1104  und  1105  3p) 
deutlich  ab,  eine  «eitere  Eintheilung  in 
einen  rechten  und  einen  linken  Lappen  wird 
durch  die  Nabelgrube  (Fig.  1104  N)  am  unteren 
Rande  schwach  raarkirt.  Bei  dein  Schafe  und  der 
Ziege  dagegen  zerfällt  die  Leber  durch  einen 
seichten  Einschnitt  in  zwei  Lappen,  von 
denen  der  rechte  grössere  den  Spigel'schen 


Fig.  1104.  Leber  eine»  Kalbes  ton  der  hinteren  Flieh«  gesehen.  Sp  Spigel- 
scher  Lappen,  rL  Tiereckiger  Lappen,  H  hintere  Hohlrene,  N  Nabelgrube,  p  Nabel- 
Tene,  Pf  Pfortader,  La  Leberarterie,  g  O alienblase.  B  Bla»engang.  Lg  Leber  - 
ond  gemeinschaftlicher  Gallengang  (punktirt).  Z  Zwölffingerdarm,  welcher  an  der 
Kinmundungsstelle  des  gemeinschaftlichen  Gallengange»  zwei  Krümmungen  macht 
und  in  drei  Schichten  Ober  eiuaoder  liest. 


B 

Fig.  1105.  Leber  (ton  der  hinteren  Flache  gesehen)  und  Bauchspeicheldrüse 
eine*  Schafe*.  ILp  linker  Leberlappen,  rL  rechter  Leberlappen.  Sp  Spigel- 
seher  Lappen,  tL  riereekiger  Lappen,  U  hintere  Hohlrene,  Pf  Pfortador, 
g  Gallenblase,  B  Ulaecngang,  Lg  Lebergallengang,  gG  gemeinschaftlicher  Gallen- 
gang.  B»p  Bauchspeicheldrüse.  Wr  Wirsungscher  Hang  der  Bauchspeicheldrüse 
und  dessen  Einmündung  in  den  gemeinschaftlichen  Gjllengang. 

Lappen  trägt  (Fig.  1105  Sp  ILp).  In  die 
hintere  Fläche  des  rechten  Lappens  ist 
der  obere  Theil  der  Gallenblase  (s.  d., 
Fi*.  1104  und  1105  g)  eingebettet.  Eine 
schwach  gewölbte  HervorVagong  der  hinteren 
Fläche  zwischen  der  hinteren  Hohlvene  und 
der  Leberpforte  ist  als  Andeutung  des  vier- 
eckigen Lappens  (lobus  ijuadratus)  der 
Leber  des  Menschen  angesehen  worden 
(Fig.  1104  und  1  loö  vL).  Das  Aufhängeband 
und  das  runde  Band  fehlen.  Die  einzelnen 


Leberläppchen  (Leberacini)  sind  mit  blossem 
Auge  bei  jungen  Kälbern  deutlich,  bei  er- 
wachsenen Thieren  kaum  zu  unterscheiden. 

Die  Leber  des  Schweines  ist  verhält- 
nissmässig  gross  und  liegt  ebenfalls  ganz  in 
der  rechten  Unterrippengegend,  die  hintere 
Hohlvene  (Fig.  1106  H)  verläuft  nahe  dem 
oberen  Rande   wie  bei  den  Wiederkäuern. 
Durch  tiefe  Einschnitte  wird  die  Leber  in 
drei  Lappen  getheilt,  von  denen  der  mittlere 
durch  einen  seichteren  Ein- 
schnitt wieder  in  zwei  Hälf- 
ten (Fig.  1106  rmL  ImL)  zer- 
fällt, so  dass  die  Leber  auf 
den  ersten  Blick  vierlappig 
erscheint.  Der  Einschnitt  zwi- 
schen den    beiden  Hälften 
des  mittleren  Lappens  ent- 
spricht der  Nabelgrube,  zwi- 
schen demselben,  der  Gallen- 
blase  und    der  Leberpforte 
markirt  Bich  deutlicher,  als 
bei  den   Wiederkäuern  ein 
viereckiger  Lappen  (Fig.  1106 
vL.)  in  Form  einer  länglich 
ovalen,    riachen  Erhöhung. 
Die  Gallenblase  (Fig.  1106  g) 
senkt  sich  mit  ihrer  vorderen 
Hälfte  bis  zum  Grunde  in 
die  hintere  Fläche  der  rech- 
ten Hälfte  des  mittleren  Lap- 
pens ein.  Die  breiten  Bänder 
der  Leber  fehlen.  Die  Leber- 
läppchen (Leberacini)  mar- 
kiren  sich  viel  deutlicher  als 
bei  den  übrigen  Hausthieren 
auf  der  Oberfläche  der  Leber 
in   Form    von    scharf  be- 
grenzten rundlichen  oder  un- 
regelmässig vieleckigen  Fel- 
dern (Fig.  1106  rL  bei  ac). 

Die  Leber  der  Fleisch- 
fresser reicht  weiter  als  bei 
den  übrigen  Hausthieren  über 
die  Mittellinie  nach  links  und 
besitzt  eine  mehr  in  da« 
Röthliche  spielende  Farbe. 
Sie  wird   bei    dem  Hunde 
durch  tiefe  Einschnitte  in 
drei    Lappen    getheilt,  von 
denen  der  linke  der  grösste 
ist,  der  mittlere  durch  eben- 
falls tiefe  Spalten  in  weitere 
drei  Lappen  zerfällt  und  der 
rechte  den  Spigel'schen  Lap- 
pen trägt.  Letzterer  besitzt 
eine    deutlich  ausgeprägte 
Grube  zur  Aufnahme  des   vorderen  Endes 
der  rechten  Niere  und  zerfällt  nicht  selten 
in  zwei  Lappen,  so  dass  man  an  der  Leber 
im  Ganzen  6  bis  7  Lappen  unterscheiden 
kann.  Die  Gallenblase  liegt  zwischen  dem 
mittleren  und  rechten  Abschnitt  des  mittleren 
Lappens  und  reicht  mit  ihrem  Grunde  bis 
zum  unteren  Rande  der  Leber.  Bei  der  Katze 
ist  der  grosse  herzförmige,  fast  dreieckige 
mittlere  Lappen  nicht  so  tief  wie  beim  Hunde 
getheilt.  Die  Leberläppchen  (Leberacini)  sind 
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mit  blossem  Auge  schwer  zu  erkennen.  Im 
Uebrigen  verhält  sich  die  Leber  ähnlich  wie 
bei  den  Schweinen. 

Die  Leber  der  Vögel  hat  eine  dunkel- 
braune Farbe  und  besteht  aus  zwei  Lappen, 
von  denen  der  rechte  etwas  grösser  ist  als 
der  linke:  mitunter  finden  sich  —  namentlich 


ImL 


Fig.  1 106.  Leber  de*  Schweines  Ton  der  hinteren  Fliehe  gesehen.  rL  rechter 
Leberlappen  —  an  der  unteren  Hilft»  desselben  sind  bei  ir  die  an  der  Schweine- 
l-ber  stark  hervortretenden  Leheracini  angedeutet,  rmL  rechte  Hälfte,  ImL  linke 
Hilfle  des  mittleren  Leberiappeas,  IL  linker  Leberlappen.  Sp  Spigel'acher  Lappen 
lata  sieht  die  Grub«  zur  Aufnahme  des  vordereu  Eudes  der  rechten  Nieren), 
▼L  viereckiger  Lappen.  H  hintere  Hohlrene,  PfPfortaier,  g  Gallenblase,  R  lilasen- 
gang,  Lg  Lebergallengang,  gU  gemeinschaftlicher  Gillengang. 

beim  Huhn  —  seichte  Einschnitte  am  Rande 
der  Lappen.  Sie  liegt  iu  der  vorderen  Hälfte 
der  Körperhöhle  hinter  dem  Herzen,  dessen 
Spitze  noch  zwischen  die  beiden  Lappen 
hineinragt.  Die  convexe,  glatte  Fläche  beider 
durch  einen  meistens  schmalen  Isthmus  ver- 
bundenen Lappen  ist  der  Bauchwandung,  die 
concave  mehr  oder  weniger  unebene  i  lache 
den  Eingeweiden  zugewendet.  Eine  von  der 
Mitte  der  oberen  Fläche  des  Brustbeins  in 
den  Zwischenraum  beider  Lappen  hinein- 
tretende  und  in  den  serösen  Ueberzug  der 
Leber  übergehende  Bauchfcllduplicatur  erhält 
das  Organ  in  seiner  Lage.  Im  Uebrigen 
s.  Gallengang  und  Gallenblase.  Mülltr. 

Histologie  Mikroskopisch  untersucht, 
zerfällt  die  Lebersubstanz  in  das  Parenchym 
und  das  In terstitialge webe.  Das  erstere 
besteht  aus  den  hirsekorngrossen,  kugol-  oder 
eiförmigen,  auf  dem  Querschnitte  meist  poly- 
edrisch  gestalteten  Leberläppchen,  die  aus 
mehr  oder  weniger  radiär  gerichteten  Zellen, 
den  Leberzellen,  sowie  einem  dieselben 
tragenden,  feinen  Bindegewebsgerüst,  Blut-  and 
Gallencapillaren  und  einem  centralen  venösen 
Gefässe,  der  Vena  centralis  oder  intra- 
lobularis,  zusammengesetzt  sind  (Fig.  1107). 
Die  Leberzellen  sind  ziemlich  grosse,  kubische 
oder  polyedrische,  mit  einem  oder  zwei  bläs- 
chenförmigen, stark  granulirten  Kernen  aus- 
gestattete Gebilde,  deren  Seitenflächen  häufig 
rinnenartig  ausgehöhlt  erscheinen.  Der  Zell- 
leib erscheint  fein  granulirt  und  besitzt  häutig 
kleinkörnige  Einlagerungen  von  Gallenpignient, 


Fetttröpfchen,  unter  Umständen  auch  von 
amorphen  Glycogenschollen.  Sie  werden  durch 
das  intralobuläre  oder  intraparenchy- 
matöse Bindegewebsgerüst  in  der  Lage  er- 
halten, welches  sowohl  mit  dem  ausserhalb 
des  Leberläppchens  befindlichen  Bindegewebe, 
dem  sog.  interlobulären,  wie  auch  mit 
der  bindegewebigen  Scheide 
der  Centraivene  im  Zusam- 
menhange steht.  Diese  letz- 
tere erscheint  je  nach  der 
Schnittrichtung  als  rundes 
oder  ovales  Lumen  oder 
auch  in  der  Längsrichtung 
getroffen.  Sie  zeichnet  sich 
durch  eine  dünne  Wandung 
aus.  nimmt  während  ihres 
Verlaufes  durch  das  Leber- 
läppchen  die  Capillaren  des- 
selben anf  und  mündet  an 
der  Basis  des  letzteren  in 
die  in  dem  Interlobulär- 
gewebe  verlaufende  Vena 
sublobnlaris  ein.  Das  I  n  t  e  r- 
stitialgewebe  stammt 
von  der  die  an  der  Leber- 
pforte ein-  und  austretenden 
Gefässe  umhüllenden  Glts- 
son'schen  Kapsel  und  setzt 
sich  mit  der  letzteren  in 
die  Lebersubstanz  fort,  wo- 
bei es  sich  in  immer  fei- 
nere Stränge  auflöst  und 
die  Leberläppchen  umgibt 
—  interlobuläres  Bindegewebe.  Die 
Menge  dieses  interlobulären  Bindegewebsge- 
rüstes  schwankt  nach  der  Thierspecies,  ist 
jedoch  im  Allgemeinen  nur  gering,  so  dass 
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Fig.  1 107.  a  Leberi&pprhen,  hb  Vena  centralis,  et  Pfort- 
ader, e  o  Gallengange,  f  f  interlobularei  liindegeweb«. 

sich  meist  die  Flächen  der  Leberläppchen  nn- 
mittelbar  berühren.  Nur  bei  dem  Schweine 
ist  es  reichlicher  vorhanden  und  bildet  förm- 
liche Scheiden  um  die  Leberläppchen. 


LEBERACINI.  —  LEBERATROPHIE. 


In  diesem  Gewebe  verlaufen  die  Ver- 
zweigungen der  Pfortader  und  Leberarterie, 
der  Lymphgefässe  und  Nerven,  sowie  die  der 
Gallengänge.  Die  Pfortader  und  Leberarterie 
verlaufen  meist  zusammen  und  werden  in 
ihren  feineren  Verzweigungen  als  Vasa 
in terlobularia  bezeichnet.  Die  letztere, 
welche  das  nutritive  Gefäss  der  Leber  darstellt, 
löst  sich  schliesslich  in  ein  Capillarnetz  auf, 
aus  welchem  feine  Venen  hervorgehen,  die 
mit  den  Verzweigungen  der  Pfortader  nuasto- 
mosiren.  Auch  diese  letztere,  das  functionelle 
Gefäss  der  Leber,  löst  sich  in  der  Peripherie 
des  Leberläppchens  in  Capillaren  auf,  die  in 
dasselbe  eintreten  nnd  zwischen  den  Le- 
berzellenreihen nach  dem  Centrum  z»  ver- 
laufen, um  in  die  Vena  centralis  überzu- 
gehen. 

Die  Au8ftthrungsgänge  der  Leber  beginnen 
mit  den  Galle  ncapillaren.  Dieselben  stellen 
wandungslo3e  feine  Canftle  dar.  welche  zwischen 
den  Leberzellen  verlaufen  und  von  diesen 
begrenzt  werden.  Sie  liegen  niemals  neben 
den  Blutcapillaren,  sondern  sind  von  diesen 
durch  grössere  oder  geringere  Mengen  von 
Zollsubstanz  getrennt.  An  der  Peripherie 
eines  Leberläppchens  gehen  die  Gallencapil- 
laren  in  die  interlobulären  Gallengänge 
über.  Der  Uebergang  soll  nach  Hering  in 
der  Weise  stattfinden,  dass  die  Gänge,  die 
im  Leberläppchen  von  Leberzellen  begrenzt 
werden,  plötzlich  von  kubischen  Epithelzellen 
ausgekleidet  werden,  die  in  den  feineren  in- 
terlobulären Gängen  einer  structurlosen  Mem- 
bran, vielleicht  auch  dem  interlobulären 
Bindegewebe  aufsitzen.  Die  stärkeren  Gallen- 
gänge bestehen  aus  einer  äusseren  Muskel- 
schicht, einer  inneren  Bindcgewebsschicht 
und  einem  der  letzteren  aufsitzenden,  hohen, 
einschichtigen  Cylinderepithel.  In  den  Gallen- 
gängen grössten  Kalibers  rinden  sich  ferner 
tubnlöse  Dröschen  mit  cylindrischen  DrQsen- 
zellen.  Die  ausserhalb  der  Leber  liegenden 
Gallengänge  zeigen  im  Wesentlichen  denselben 
Bau.  Zu  den  vorher  erwähnten  Wandbestand- 
theilen  gesellt  sich  noch  eine  Adventitia.  Die 
Schleimhaut  zeigt  leistenartige  Vorspränge 
und  ist  mit  tubulösen  Drusen  ausgestattet. 
Das  Oberflächenepithel  ist  bei  Pferden  mehr- 
schichtig, bei  den  übrigen  Thieren  einschich- 
tig und  besteht  aus  hohen,  hyalinen  Cylindcr- 
zellen.  EUhbaum. 

Leberacini,  s.  Leberhistologie. 

Leberaloe.  AloC  hepatica.  Nächst  der 
Capalo«?  die  beste  Sorte  zum  Purgiren  (s.  AloC). 

Leberamyloid,  s.  Amyloide  Degeneration. 

Leberatrophie,  Leberschwund.  Atro- 
phia  hepatis  (von  a  =  ohne;  togst,,  Nah- 
rung), beruht  der  Hauptsache  nach  auf  dem 
Untergange  der  Leberzellen.  Das  Schwinden 
des  Leberparenchyms  erstreckt  sich  entweder 
auf  die  ganze  Leber  oder  auf  einzelne  Tbeile 
derselben:  veranlassende  Momente  hierzu  sind 
gegeben  in  Druck  von  aussen  her  auf  die 
Leber  durch  irgend  welche  Gegenstände,  oder 
von  innen  her  durch  Exsudate  auf  und  in 
der  Nähe  der  Leber,  durch  Geschwülste. 
Blasenwürmer,  Cysten,  chronisch  vergrösserte 


Darmschlingen  etc.,  durch  Fremdkörper  oder 
Neubildungen  in  den  Gallengängen  (Disto- 
men,  Gallensteine,  Verdickungen,  Iucrusta- 
tionen  und  Ausbuchtungen  der  Gallengänge), 
mitunter  geht  der  Druck  vom  interlobulären, 
wuchernden  Bindegewebe  aus,  wie  dies  in 
der  chronischen  Hepatitis  der  Fall  ist,  oder 
auch  von  Anstauung  oder  Verdickung  der 
Galle  in  den  Gängen.  Die  Galle  bildet  als- 
dann dunkelgrüne,  fast  schwarze,  wachs-  und 
pechartige  Pfröpfe,  welche  sich  ans  den 
Gallengängen  herausdrücken  lassen,  die  Galle 
hat  sich  mit  zähem  Schleim  vermischt,  denn 
es  ist  häufig  hierbei  ein  chronischer  Leber- 
catarrh  zugegen.  Wie  die  chronische  Leber- 
entzündung, so  bringt  auch  die  acute  eine 
Atrophie  der  Leber  zu  Stande,  indem  die 
Leberzellen  fettig-körnig  zerfallen  oder  mit 
gelblichem  Pigment  sich  füllen;  man  nennt 
deshalb  diese  Form  die  gelbe  Leberatro- 
phie, und  da  sie  mit  Gelbfärbung  der  Ge- 
webe einherschreitet,  auch  Icterus  gravis,  wohl 
auch  Icterus  typhosus.  Die  gelbe  Atrophie 
wird  besonder»  in  der  Lupinosis  der  Schafe 
beobachtet  (s.  Icterus).  Den  Icterus  typhosus 
beschrieben  als  solchen  Haubner  bei  Schafen 
(als  Ursache  wird  Schlempefütterung  und 
dunstige  Stallung  angegeben)  und  Röll  bei 
Pferden.  Der  fettige  Zerfall  der  Leberläpp- 
chen hängt  mit  einem  InfectionsstotT  im  Blute 
zusammen,  er  führt  zu  einer  Verkleinerung  der 
ganzen  Leber,  diese  wird  schlaff,  sie  erweicht. 
In  der  rothen  Leberatrophie  haben  wir 
es  mit  einer  venösen  Hyperämie  zu  thun, 
welche  Pigmentansammlung  in  den  Lcbcr- 
capillaren  oder  eine  Verödung  der  Pfortader- 
äste zur  anatomischen  Grundlage  hat.  Die 
Erweiterung  der  Lebercapillaren  führt  zum 
Schwunde  der  Leberzellen,  zur  centralen 
eyanotischon  Atrophie,  die  der  Leber 
das  Ansehen  der  Lebercirrhose  verleiht,  man 
findet  nur  Capillaren  und  Bindegewebe  vor. 
Die  gelbe  Atrophie  der  Leber  verläuft  nach 
Röll  (Pathologie  und  Therapie  der  Hausthiere) 
bei  Pferden  unter  den  Erscheinungen  eines 
typhösen  Fiebers  und  der  Gelbsucht  peracut; 
d'io  Leber  erscheint  abgeplattet,  verkleinert, 
an  der  Oberfläche  gerunzelt,  auf  dem  Durch- 
schnitte schlaff,  gelb,  nichtkörnig,  sie  ist 
weich  und  leicht  zerreissbar,  das  Blut  dünn- 
flüssig oder  schmutzig  geronnen. 

Die  chronische  oder  indurirende 
Leberentzündung  bildet  sich  aus  chroni- 
schen Hyperämien  der  Leber  hervor  nnd 
führt  zu  einer  Hyperplasie  des  interlobulärcn 
und  interstitiellen  Bindegewebes  in  der  Um- 
gebung der  Pfortaderäste  und  Lebervenen, 
die  allmälig  nach  aussen  fortschreitet  und 
mit  einer  zelligen  Infiltration  gleichen  Schritt 
hält.  Die  Leberzellen  schwinden  mit  der  Zu- 
nahme des  Narbengewebes,  ganze  Gruppen 
der  Acini  gehen  zu  Grunde,  die  Leber  schrumpft 
zusammen  und  verkleinert  sich,  Bie  wird 
leder-  und  brettartig  fest,  die  geschmmpften 
Acini  sind  von  weisslichen  Bindegewebsstreif- 
chen  umiasst.  Da  die  Schrumpfung  eine  all- 
gemeine, erscheint  die  indurirte  Leber  nur 
wenig  granulirt.  Pigmentablagerung  verleiht 
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ihr  eine  schiefergraue  Farbe.  Befinden  sich 
zwischen  den  geschrumpften  Acini  noch  ziem- 
lich intacte.  so  treiben  diese  kugelig  her- 
vor, wir  haben  dann  die  Lebergranula- 
tion oder  Cirrhosis  vor  uns  (v.  granu- 
lnra,  das  Körnchen:  Ranke.  Locke); 

auch  hier  sind  die  Leberzellen  mit  Fett  oder 
Pigment  intiltrirt.  die  Pfortaderäste  compri- 
mirt  und  obliterirt,  so  dass  sich  das  Blnt  in 
Dann  und  Milz  anstaut,  schliesslich  Bauch- 
wassersucht entsteht.  Mitunter  nimmt  die 
granulirte  Leber  eine  abnorme  Lappung  an. 
Die  kleine  geschrumpfte  harte  Leber  ist  an 
ihrer  Oberfläche  mit  hirsekorn-  bis  erbsen- 
großen Hervorwölbungen  von  sehmutzig- 
weisser  Farbe  besetzt,  daher  man  den  Zu- 
stand auch  Albescentia  hepatis  (von  -albus, 
weiss)  genannt  hat.  Die  körnige  Beschaffen- 
heit tritt  sehr  deutlich  auf  den  Bruchflächen 
der  Leber  hervor,  an  denen  ebenfalls  das 
faserige  Bimlegewebsnetz  gut  zu  erkennen 
ist.  Bruckmüller  (Patholog.  Zootoniie  der 
Hausthiere)  constatirte  Lebercirrhose  bei 
Hunden  in  Folge  von  Klappenfehlern,  bei 
Pferden  in  Folge  von  Herzhypertrophie  und 
Lungenemphysem.  Die  atrophische  Leber  ist 
ungewöhnlich  dünn,  namentlich  nach  den 
Rändern  hin.  so  dass  diese  schmal  und  scharf 
abgesetzt  erscheinen,  der  Schwund  hat  sich 
auch  auf  grössere  Partien  ausgedehnt,  die 
Öfter  nur  noch  hautartige  Lappen  darstellen 
und  zwischen  sich  nur  wenig  oder  gar  kein 
Leberparenchym  enthalten:  zugleich  präsen- 
tirt  sich  die  atrophische  Leber  bleich,  anä- 
misch, ihre  Gallengänge  sind  collabirt  und 
leer,  der  seröse  Ueberzug  ist  öfter  verdickt. 
Im  höheren  Alter  und  bei  allgemeinem  Ma- 
rasmus kann  die  Leber  sich  um  die  Hälfte 
ihres  normalen  Umfangs  verkleinern  und 
doch  ihre  normale  Textur  behalten. 

Ein  partieller  Leberschwund  entsteht  in 
Folge  Druckes  auf  bestimmte  Stellen  der 
Leber,  wie  dies  namentlich  bei  der  Ansied- 
lang von  Parasiten  auf  und  in  der  Leber  der 
Fall  ist.  In  den  Gallengängen  bewirken  Disto- 
men  (Leberegeln)  bei  Rindern  und  Schafen 
Verdickungen  und  Entartungen  der  Schleim- 
haut mit  seeundärer  Atrophie  des  Leber- 
parenehyms  (s.  Distomatosis).  Bei  Wieder- 
käuern und  Schweinen  linden  wir  häufig  die 
Leber  durch  Echinococcusblasen,  den  viel- 
gestaltigen Hülsenwurm,  degenerirt  und  atro- 
phirt.  knotig  aufgetrieben  und  mit  mehr  oder 
weniger  grossen  Blasen  besetzt,  nach  deren 
Eröffnung  Wasser  hervorspritzt  und  man  an 
der  inneren  Wandung  weisse  Körperchen,  die 
Brotkapseln  mit  den  Bandwurmköpfen,  be- 
merkt (s.  Bandwürmer).  Zwischen  den  Blasen 
ist  das  Leberparenchym  zusammengedrückt, 
trocken,  häutig  ganz  geschwunden,  die  Er- 
nährung leidet,  die  Thiere  werden  cachectisch 
und  wassersüchtig.  Aehnliche  Verheerungen 
in  der  Leber  der  Wiederkäuer  und  Schweine 
vermag  der  dünnhalsige  Blasenschwanz,  Cysti- 
cercus tenuioollis.  bei  Kaninchen  Cysticercus 
pisiformis,  der  erbsenförmige  Blasenschwanz 
und  Psorospermienschlänche,  bei  Rindern  and 
Schafen  die  Larve  von  Pentastomnm  taenio- 


ides,  bandwurmartiges  Fünfloch,  eingebettet 
in  gelben  Knötchen,  bei  Mäusen  Cysticercus 
fasciolaris,  der  bandförmige  Blasenschwanz, 
anzurichten,  indess  in  weit  geringerem  Grade. 
Meistens  wandern  nur  wenige  Exemplare  der 
Cysticerken  in  die  Leber  ein,  oft  setzen  sie 
sich  nur  äusserlich  auf  dem  serösen  Ueber- 
zug der  Leber  fest,  wo  sie  nur  in  ihrer  un- 
mittelbaren Umgebung  die  Leber  zum  Schwin- 
den bringen,  so  dass  sie  in  einer  kleinen 
Vertiefung  der  Leber  liegen.  Anackn-. 

Leberblasengänge,  s.  Gallengänge. 

Lebercirrhose.  Cirrhosis  hepatis  (von 
x:f.£o;  gelbes  Concrement),  auch  granulirte 
Leber,  ist  ein  Zustand  der  Leber,  wo  dieselbe 
infolge  fibröser  Entartung  geschrumpft, 
derb,  fest  und  auf  der  Oberfläche  uneben  und 
granulirt  erscheint.  Die  Ursache  der  Leber- 
cirrhose ist  meist  eine  intercelluläreoder  tibrose 
Leberentzündung,  Hepatitis  fibrosa.  oder  indu- 
rirende  Leberentzündung  mit  Wucherung  des 
interlobnlären  Bindegewebes  zwischen  grösseren 
und  kleineren  Gruppen  von  Leberläppchen. 
Das  interlobuläre  Bindegewebe  erscheint  iu 
den  ersten  Stadien  der  Entzündung  hyper- 
ämisch,  später  ist  es  geschwellt,  verdickt 
und  durchzieht  die  Leber  in  Form  eines 
alveolären  Gerüstes  von  1 — 2  mm  breiten  grau- 
rothen  Balken,  welche  in  ihren  Maschen- 
ruuiuen  3—20  Leberläppchen  einschließen. 
Die  Leber  erscheint  geschwellt,  vergrössert, 
an  der  Oberfläche  granulirt,  ihre  Consistenz 
ist  vermehrt,  die  Schnittfläche  glatt  und 
glänzend.  Im  dritten  Stadium  des  Entzün- 
dungsprocesses  tritt  eine  Atrophie  und  Ver- 
kleinerung der  Leber  ein,  bewirkt  durch  Con- 
traction  der  Bindegewebsbalkcn  und  durch 
eine  dorch  den  Druck  bewirkte  Atrophie  der 
Drüsensubstanz.  Die  Oberfläche  der  Leber 
wird  durch  die  Contraction  des  Bindegewebes 
lappig  und  körnig.  Durch  Störungen  des  Kreis- 
laufes in  der  Leber  und  des  Gallenabflusses 
werden  die  noch  erhaltenen  Leberzellen  ver- 
ändert, der  Fettmetamorphose  unterworfen  und 
mit  Gallenfarbstoffen  imprägnirt. 

Infolge  der  Contraction  des  neugebil- 
deten Bindegewebes  werden  die  Pfortader- 
äste verengert  und  theilweise  ganz  obliterirt, 
und  dadurch  erfolgen  Stauungen  des  Blutes 
im  ganzen  Pfortadersystem.  Hyperämien.  Blu- 
tungen und  Ecchvinosen  im  Magen,  Darm 
und  in  der  Milz  und  häutig  auch  Bauch- 
wassersüchten. Ferner  entwickeln  sich  Ana- 
stomosen zwischen  der  Pfortader  und  der 
hinteren  Hohlvene. 

Nicht  immer  tritt  aber  bei  der  fibrösen 
Entartung  der  Leber  eine  Atrophie  derselben 
ein.  sondern  der  Umfang  derselben  kann 
normal  bleiben  oder  sich  vergrös>ero.  Die 
fibröse  Entartung  der  Leber  kommt  am  häu- 
figsten bei  alten  Hunden  und  Katzen  infolge 
von  Herzklappenfehlern  und  passiven  Blut- 
stauungen, bei  Kindern  und  Schafen  infolge 
von  Leberegeln  und  bei  Ferkeln  bei  der  en- 
zootischen  Leberentzttndting  derselben  vor.  bei 
welcher  die  Oberfläche  der  Leber  sich  mit 
h<">ckrigcii  Knoten  und  Hervorragungen  bedeckt. 
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LEBEREGEL.  —  LEBERKRANKHEITEN. 


Die  Farbe  der  fibrös  entarteten  Leber  ist  eine 
gTaugelbe  oder  gelblich-granbraune.  Sr, 

Leberegel,  s.  unter  Eingeweidewürmer 
und  Trematoden. 

Leberegelkrankheit,  s.  Distomatosis  he- 
patica. 

Leberegelseuche,  Distomatosis  hepaticn 
(s.  d  ),  tritt  in  Schafheerden  nach  massenhafter 
Einwanderung  der  Leberegelbrut  in  die  Leber 
auf,  gewöhnlich  in  nassen  Jahrgängen,  wenn 
die  Schafe  Gelegenheit  haben,  auf  sumpfigen, 
mit  stehenden  Wassertllmpeln  versehenen  Wei- 
den, auf  denen  die  Entwicklung  der  Distomen 
oder  Doppellöcher  am  leichterten  stattfindet, 
im  Spätsommer  oder  Herbst  die  Egelbrut  mit 
der  Nahrung  aufzunehmen  (vcrgl-  Distoma- 
tosis). Bei  Pferden,  Rindern,  Ziegen  und 
Schweinen  treffen  wir  Distomatosis  nur  spora- 
disch an. 

Bezüglich  der  Beurtheilung  der  Dauer  der 
Distomatosis  in  gerichtlicher  Beziehung 
mögen  die  folgenden  Angaben  dienen.  Die 
Brut  wird  meistens  im  Spätsommer  bis  zum 
Beginne  des  Winters  hin  von  den  Schafen 
oder  Rindern  auf  der  Weide  aufgenommen, 
wonach  sich  die  ersten  Krankheitserscheinungen 
nach  1 — ? — 3 Monaten  einfinden.  Zuverlässigere 
Anhaltspunkt«  zur  Beurtheilung  der  Krank- 
heitsdauer liefert  die  Beschaffenheit  der  Leber; 
beim  Beginne  der  Krankheit  ist  die  Leber 
entzündet  und  aufgetrieben,  die  Galleng&nge 
sind  noch  wenig  entartet,  ihre  Schleimhaut 
erscheint  nur  etwas  catarrhalisch  geschwollen, 
die  Distomen  selbst  sind  noch  nicht  völlig 
ausgebildet,  nach  6—12  Wochen  des  Krank- 
seins bemerkt  man  die  Zeichen  der  Anämie 
(Blässe  der  Conjunctiva),  die  Leber  wird 
derber,  die  Gallengänge  fangen  an,  sich  zu 
verdicken,  nach  3  Monaten  kommt  es  bereits 
zu  ausgesprochener  Bleichsucht,  Hydropsie  und 
Cache-xie,  einzelne  Theilc  der  Leber  sind 
atrophisch  geworden,  die  Gallengänge  kalkig 
incrustirt.  Dio  Krankheit  ist  unheilbar  und 
bedingt  stet«  erhebliche  Verluste.  Anacker. 

Leberfäule  ist  der  vulgäre  Name  für  die 
Leberegelkrankheit  oder  Leberegelseuche,  der 
daraufhindeutet,  dass  die  Leber  weich,  wässerig 
infiltrirt  und  leicht  zerreisslich  geworden  ist. 
Man  nannte  wohl  auch  die  Leberegelseuche 
überhaupt  „Fäule",  weil  dieselbe  fast  regel- 
recht schliesslich  in  Hydrämie  und  Wasser- 
sucht übergeht  und  alle  Organe  bleich  und 
mürbe,  also  im  Sinne  des  Volkes  „faul" 
werden  (s.  Distomatosis  hepatica).  Anacktr. 

Lebergallengang,  s.  Gallengang. 

Lebergefässe,  s.  Leber- Anatomie  und -Hi- 
stologie. 

Lebergranulation,  granulirte  Leber,  eine 
mit  Körnchen  und  Knötchen  durchsetzte  Leber, 
wie  sie  bei  interstitiellen  LcberentzQndungen, 
Hyperplasien  und  Hypertrophien  der  Leber 
auftritt.  S.  Lebercirrhose  und  Leberentzün- 
dung bei  Leberkrankheiten.  Stmnur. 

Leberinseln,  s.  Leberhistologie. 

Leberkrankhelten.  Ein  Fehlen  der  Leber 
ist  nur  bei  herzlosen  Missgeburten  beobachtet 
worden. 

Die    Formveränderungen    an  der 


Leber  sind  ebenfalls  theils  angeboren  und  be- 
stehen in  überzähliger  oder  fehlender  Lappen- 
bildung, Einschnürungen  und  Abschnürungen 
einzelner  Theile  und  Bildung  sogenannter 
Nebenlebern,  kleiner  Leberportionen,  die  durch 
einen  dünnen  Stiel  mit  der  Leber  zusammen- 
hängen. Erworbene  Formveränderungen  der 
Leber  werden  veranlasst  durch  Narbencontrac- 
tionen  nach  Berstungen  und  Verwundungen 
und  interstitieller  Entzündung,  durch  per- 
manenten Druck  bei  Anhäufungen  von  Flüssig- 
keiten in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  bei 
chronischen  Brust-  und  Bauchwassersüchten 
und  durch  Druck  der  mit  Futtermassen  oder 
Gasen  angefüllten  Mägen  und  Dünndärme,  so- 
wie durch  permanenten  Druck  von  Seiten  be- 
nachbarter grosser  Neubildungen.  Durch  die- 
selben Ursachen  entstehen  auch  Lage  Ver- 
änderungen der  Leber  oder  Verdrängungen 
derselben  aus  der  normalen  Lage.  Ferner 
werden  Lageveränderungen  bewirkt  durch 
Risse  im  Zwerchfell,  durch  welche  die  Leber 
in  die  Brusthöhle  vorfallen  kann,  oder  durch 
Perforationen  der  Brust-  und  Bauchwandungen 
durch  Hornstösse,  wobei  oft  Theile  der  Leber 
hervorgezerrt  werden  und  frei  an  der  Luft 
liegende  Vorfälle  bilden. 

Die  Grössenveränderungen  der  Leber 
bestehen  in  Hypertrophie  durch  passive  Stau- 
ungen bei  Herzklappenfehlern  und  sonstigen 
Circulatjonsstörungen,  ferner  Vergrößerung 
durch  Entzündungsprocesse.  amyloide  Ent- 
artung und  Einlagerungen  von  Neubildungen 
(Tuberkeln,  Sarcomcn  etc.)  und  Parasiten 
(Echinokokken). 

Eine  Verkleinerung  oder  Atrophie  der 
Leber  erfolgt  in  Folge  von  Entzündung, 
Fettentartung  und  fibröser  Entartung  und 
durch  permanenten  Druck  von  Seiten  der  um- 
gebenden Theile  und  mangelhafte  Ernährung 

Die  Zusammenhangstrennungen  in  der 
Leber  erfolgen  durch  Verwundungen,  Ber- 
stungen und  Perforationen.  Verwundungen  wer- 
den hervorgebracht  durch  Geschosse,  Lanzen- 
stiche, Hornstösse  und  verschluckte  spitze 
Körper  vom  Magen  aus.  Beratungen  kommen 
zu  Stande  durch  heftige  Stösse  auf  die  Leber- 
gegend von  aussen,  durch  plötzliches  Nieder- 
stürzen oder  ungeschicktes  Werfen.  Perfora- 
tionen bilden  sich  bei  perforirenden  Magen- 
geschwüren nach  Verwachsungen  des  Magens 
mit  der  Leber  und  durch  spitze  Fremdkörper 
bei  Rindern,  wobei  grössere  Abscesse  in  der 
Leber  sich  bilden  können. 

Eine  Zunahme  der  Consistenz  der 
Leber  entwickelt  sich  bei  Hypertrophien,  inter- 
stitiellen Entzündungen,  fibrösen  und  aray- 
loiden  Entartungen.  Eine  Abnahme  der  Con- 
sistenz zeigt  sich  bei  der  Fettentartung, 
Gangrän  und  nach  dem  Tode  bei  beginnender 
Fäulniss  als  Leichenerscheinung. 

Die  Farbeveränderungen  der  Leber 
hängen  vom  Blutgehalt  und  von  verschiedenen 
Entartungen  ab.  DieLeber  ist  dnnkel-braunroth 
bei  Hyperämien,  blass-lehmfarbig  bei  Anämien, 
gelblich-graubraun  in  den  ersten  Stadien  der 
parenchymatösen  Entzündung  und  der  Fett- 
degeneration, hellgelb  in  den  letzten  Stadien 
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derselben,  röthlichgrau  bei  amyloider  Ent- 
artung, schmutzig-graubraun  mit  schwarzen 
Flecken  bei  Pigmentablagerungen,  grünlich- 
gelbbraun  bei  Gallenstauungen  und  Ab- 
lagerungen von  Gallenfarbstoffen  in  den  Leber- 
zellen; schmutzig-grau  bei  Gangrän  und  bei 
nach  dem  Tode  eingetretener  Fäulniss :  kirsch- 
roth  gesprenkelt  auf  der  Oberfläche  bei  der 
enzootischen  Leberentzündung  der  Ferkel  in 
den  ersten  Stadien;  auf  der  Schnittfläche 
muskatnussfarbig,  indem  der  gelblich-braun- 
rothe  Grnud  mit  dunkelrothen  Punkten  be- 
deckt erscheint.  Eine  ähnliche  Müskatnuss- 
farbe  (Muskatleber)  entwickelt  sich  bei  Fett- 
Infiltrationen  und  bei  Hyperämien  der  Leber. 
Die  dunklen  Punkte  und  Streifen  werden 
durch  die  mit  Blut  gefüllten  Gefässe,  die 
hellen  gelbbraunen  Partien  durch  die  fettig 
oder  gallig  infiltrirten  Leberzellen  dargestellt. 

Anämien  der  Leber,  wobei  dieselbe 
collabirt,  bleich  lehmfarbig  und  schlafT  wird, 
entwickeln  sich  bei  allgemeiner  Anämie,  bei 
starken  Blutverlusten  und  Verblutungen,  bei 
Thrombose  der  Pfortader,  bei  Lebercirrhose 
und  beim  Drnck  der  durch  Futtermassen  und 
Gase  ausgedehnten  Mägen  und-  Dickdärme 
(bei  Tympanitis  und  Windkoliken)  auf  die 
Leber. 

Leberhyperämien  entstehen  häufig 
durch  Circulationshindernisse  im  hinteren 
Hohlvenensystem  in  Folge  von  Herzklappen- 
fehlern, Lungenkrankheiten,  Herzatrophien, 
Herzbeutel-  und  Brustwassersnchten.  Die 
Leber  ist  dabei  vergrössert,  von  derber  Con- 
sistenz,  dunkelbraunrother  Farbe  mit  schwarz- 
rothen  Flecken  und  Streifen,  granulirt,  auf 
der  Schnittfläche  meist  muskatnussfarbig;  auf 
der  Schnittfläche  ergiesst  sich  eine  reichliche 
Menge  dunkelrothen  flüssigen  Blutes.  Ausser 
bei  Circulationshindernisscn  entsteht  Leber- 
hyperämie noch  durch  Erkältungen,  ferner 
am  Beginn  der  Lcbcrentziindungeri.  im  Ver- 
lauf gewisser  Infectionskrankheiten  (Influenza, 
Milzbrand,  Typhus  etc.).  Bei  Entzündungen 
und  Infectionskrankheiten  ist  die  Hyperämie 
meist  mit  einer  Infiltration,  Trübung  und 
körnig-fettigen  Entartung  der  Leberzellen 
verbunden,  wodurch  die  dunkclrothbraune 
Farbe  bald  in  eine  gclblichrothbraune  übergeht. 

Leberblntungen  zerfallen  in  paren- 
chymatöse und  oberflächliche,  wobei  sich  das 
Blut  im  Leberparen chym  oder  unter  dem 
Bauchfellüberzug  in  Herden  oder  cystenartigen 
Säcken  ansammelt,  oder  bei  Verletzungen  des 
Bauchfellüberzuges  frei  in  die  Bauchhöhle 
abfliesst.  Die  Ursachen  der  Leberblutungen 
sind  Erschütterungen.  Contusionen,  Rupturen, 
Perforationen  und  Verwundungen  der  Leber. 
Einwanderungen  von  Parasiten  (Echinokokken. 
Cysticercen.  Pentastoraen) ,  Pilzmetastasen 
( Aspergillus.  Actinomyces).  hochgradige  Hyper- 
amien und  Entzündungen  und  Zerfall  von 
Neubildungen  (Krebse.  Melanosen).  Bei  grossen 
Verwundungen  und  Rissen  erfolgt  eine  Ver- 
blutung aus  der  Leber  in  die  Bauchhöhle 
hinein.  Kleine  Risse  und  Wunden  heilen  mit 
Hinterlassung  schwieliger  Narben  und  Con- 
traetnren.    Bei    parenchymatösen  Blutungen 


bilden  sich  oft  Kapseln  um  den  Herd,  es 
entstehen  Cysten,  die  anfangs  mit  blutigen 
Detritusmassen,  später  mit  käsigen  und 
kalkigen  Massen  angefüllt  sind  oder  zu  stein- 
harten Knoten  zusammenschrumpfen. 

Die  Leberentzündung  zerfällt  in  eine 
parenchymatöse,  interstitielle  und  eitrige. 

Bei  der  parenchymatösen  Leberentzündung 
ist  die  Leber  vergrössert,  geschwellt,  mürbe, 
anfangs  dunkelbraunroth,  später  gelblichbraun 
von  Farbe.  Die  Leberzellen  sind  anfangs  ver- 
grössert, getrübt,  albuminöe  infiltrirt,  später 
treten  in  denselben  kleine  Fettkörnchen  und 
Pigmentkörnclien  auf  und  zuletzt  unterliegen 
sie  einer  vollständigen  Fettmetamorphose, 
wobei  die  Leber  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 
Die  Leberkapsel  ist  gespannt,  das  interstitielle 
Bindegewebe  mehr  oder  weniger  durchfeuchtet, 
geschwellt.  Durch  Druck  der  geschwellten 
Leberzellen  auf  die  Gallengänge  werden  diese 
verengert,  die  Gallensecretion  ist  behindert, 
es  werden  Gallenbestandtheile  ins  Blut  auf- 
genommen und  bald  zeigt  sich  eine  Gelbfärbung 
der  Gewebe  des  ganzen  Körpers.  Die  paren- 
chymatöse Leberentzündung  tritt  selten  selbst- 
ständig infolge  Aufnahme  gewisser  Miasmen 
ein;  meist  ist  sie  Begleiterscheinung  vieler 
Infectionskraukheiten,  wie  z.  B.  derSepticämie, 
Pyämie,  des  Anthrax,  Typhus,  der  Influenza  u.  a. 

Bei  der  chronischen  interstitiellen  Leber- 
entzündung oder  fibrösen,  indurirenden  Hepa- 
titis entwickelt  sich  eine  entzündliche  Wuche- 
rung des  interlobulären  Bindegewebes  zwi- 
schen grösseren  und  kleineren  Gruppen  von 
Leberläppchen  mit  theilweiser  Atrophie  des 
Lebergewebes  und  Zunahme  der  Consistenz 
der  Leber  (s.  Lebercirrhose.  Lebergranulation). 

Einige  Autoren  leugnen  eine  parenchyma- 
töse und  interstitielle  Leberentzündung  und 
bezeichnen  die  erstere  als  Fettentartung,  die 
letztere  als  fibröse  Entartung  oder  Induration 
(s.  Leberentzündung,  Hepatitis). 

Die  eitrige  Leberentzündung,  purulente 
Hepatitis,  kommt  zu  Stande  durch  Verwun- 
dungen, Eindringen  fremder,  reizender  Körper, 
durch  in  die  Leber  perforirende  Magenge- 
schwüre, ferner  auf  metastatischem  Wege  bei 
Phlebitis,  Thrombose  der  Gekrösvenen  und  der 
Pfortader,  bei  Geschwürsbildungen  im  Magen 
und  Darm,  Vereiterung  der  Gekrösdrtisen,  bei 
Pyämie  und  acutem  Kotz.  Traumatische  Leber- 
entzündungen kommen  am  häufigsten  bei 
Rindern  vor,  verursacht  durch  das  Eindringen 
verschluckter  spitzer  Körper  vom  zweiten  Magen 
aus  in  die  Leber.  Bei  Pferden  entwickeln  sich 
grössere  Abscesse  in  der  Leber  durch  Perfora- 
tion von  Magengeschwüren  nach  vorher  er- 
folgter Verwachsung  des  Magens  mit  der 
Leber.  In  beiden  Fällen  erreichen  die  Leber- 
abseesse oft  Faust-'  bis  Kindskopfgrösse  und 
veranlassen,  falls  sie  in  die  Bauchhöhle  per- 
foriren,  tüdtliche  Peritonitis.  Beim  Durch  - 
bruch  in  den  Dickdarm  entstehen  durch  die 
Leber  gehende  Communicationen  des  Magens 
mit  dem  Dickdarm.  Die  metastatischen  Abscesse 
sind  meist  zahlreich,  klein,  mohnsamen-  bis 
haselnussgross :  sie  werden  häufig  eingekapselt, 
wobei  der  Eiter  eindickt,  verwächst  und  ver- 
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kalkt.  Metastatische  Abscesse  kommen  am 
häufigste»  bei  Pferden,  seltener  bei  Rindern 
und  Hunden  vor.  Sehr  selten  entstehen  bei 
Thiercn  Eiterherde  um  Echinokokken,  Tu- 
berkel und  Krebse  der  Leber  und  um  er- 
weiterte Gallengänge. 

Von  Entartungen  kommt  in  der  Leber 
am  häufigsten  die  Fettentartung  vor.  Dieselbe 
ist  entweder  Folge  von  parenchymatöser  Ent- 
zündung oder  Begleiterscheinung  vieler  Infec- 
tionskrankheiten,  wie  des  Milzbrandes,  der 
Septicämie,  der  putriden  Vergiftung,  des 
Typhus,  der  Pyämie,  der  Pocken,  Influenza, 
Rinderpest,  Tuberculose,  Scrophulose,  Chlorose, 
Malaria,  der  Lungenentzündung,  Staupe, 
Hundswuth,  der  Lähme  in  Folge  putrider 
Nabelentzündung  etc.  Ferner  kommen  selbst- 
ständige Fettentartungen  der  Leber  vor  in- 
folge von  Vergiftungen  mit  Phosphor,  Phos- 
phorwasserstoff, Arsenik,  Sublimat,  Blei,  Car- 
holsäure,  Aether,  Chloroform,  Alkohol,  Nitro- 
bcuzol,  Giftpilzen  etc.  und  endlich  bei  Throm- 
bose der  Pfortader.  Die  Farbe  der  Leber  ist 
bei  der  Fettentartung  anfangs  eine  matt 
gelblich-graubraune,  später  eine  gelbbraune 
und  endlich  gelbe,  die  Consistenz  eine 
weiche.  Meist  ist  die  Leber  der  Thiere 
bei  der  Fettentartung  vergrössert,  sehr  selten 
tritt  Atrophie  ein  (acute  gelbe  Leberatrophie; 
bösartige  Gelbsucht). 

Die  Leberzellen  sind  in  den  ersten  Sta- 
dien der  Entartung  getrübt,  mit  Albumin 
und  Fettkörnchen  gefüllt.  Die  anfangs  sehr 
kleinen  Fettkörnchen  fliessen  später  zu  grösseren 
Kügelchen  and  Tröpfchen  zusammen,  wobei 
die  Menge  des  Albumins  abnimmt.  In  den 
Eudstadien  der  Entartung  findet  man  auch 
einzelne  Zellen  mit  einer  grossen  Fettkugel 
angefüllt.  Von  der  Fettdegeneration  abzu- 
trennen ist  die  Fettinfiltration  der  Leber, 
wie  sie  bei  alten  Hunden  und  Katzen,  die 
gut  genährt  werden  und  sich  wenig  bewegen, 
und  bei  gemästeten  Thieren,  besonders  beim 
gemästeten  Geflügel  angetroffen  wird  und 
auch  bei  acuten  Phosphorvergiftungen  vor- 
kommt. Hier  handelt  es  sich  weuiger  um  eine 
Entartung  des  Inhaltes  der  Leberzellen,  als 
vielmehr  um  eine  Infiltration  derselben  von 
aussen  mit  Fett,  das  von  vorneherein  in  Form 
grosserer  Fettkngelu  die  Leberzellen  anfüllt. 
Die  fettig  infiltrirten  Lebern  haben  eine 
dunkelgelbe  bis  hellweissgelbe  Farbe,  eine 
mürbe  Consistenz,  und  beim  Durchschneiden 
derselben  werden  die  Instrumente  mit  Fett- 
tröpfchen beschlagen.  Wird  die  Fettleber 
hyperämisch,  so  erlangt  ihre  Schnittfläche 
eine  mnskatnussartige  Beschaffenheit  (Muskat- 
leber). 

Seltener  als  die  Fettentartung  findet  sich 
eine  Amvloidentartung  oder  speckige  Entartung 
der  Leber  bei  unseren  Hausthieren.  Diese 
Entartung  ergreift  vorzugsweise  die  Wan- 
dungen der  Blutgefässe  und  Gallengänge  und 
das  Bindegewebe,  wobei  diese  verdickt  wer- 
den und  die  Leberzellen  atrophiren.  Die  Leber 
wird  dabei  vergrössert,  von  festteigiger  Con- 
sistenz, von  graurother  oder  graubrauner  Farbe, 
;mf  der  Schnittfläche  glänzend,  körnig.  Die 


entarteten  Partien  nehmen  nach  Zusatz  von 
Jod  und  Schwefelsäure  eine  bläuliche,  durch 
Jodtinctur  eine  rothbraune,  durch  Methyl- 
violett eitie  grellrothe  Farbe  an.  Bei  einer 
Doppelfärbung  mit  einer  zweipercentigen  Lö- 
sung von  Bisinarckbrann  und  einer  dreipercen- 
tigen  Lösung  von  Gentianviolett  färben  sich 
die  Amyloiden  Massen  roth,  die  Reste  der 
Leberzellen  braun.  Die  Amvloidentartung 
kommt  zuweilen  vor  bei  chronischen  Leiden, 
wie  Caries,  Tuberculose.  Rotz,  Krebs,  Rba- 
clütis  und  nach  lange  anhaltender  Sehlempe- 
fütternng.  Beim  Geflügel  findet  mau  zuweilen 
eine  partielle  Speckentartung  der  Leber. 

Von  weiteren  Entartungen  wären  noch 
anzuführen  Pigm.  ntinfiltrationcn,  u.  zw.  In- 
filtration mit  schwarzem  Pigment  oder  Me- 
lanin bei  Melanämie  und  bei  an  Melanosen 
leidenden  Schimmeln,  wobei  die  Leber  eine 
gleichmässige  oder  fleckige,  stahlgraue  oder 
Chocoladefarbe  annimmt. 

Ferner  kommt  vor  eine  Infiltration  der 
Leberzellen  mit  Gallenfarbstoffen  bei  Leber- 
hyperämien, parenchymatösen  Entzündungen 
und  Verengerungen  nnd  Verschliessungen  der 
Gallengänge-;  die  Leber  nimmt  dabei  eine 
grünlich-gelbbraune  Farbe  au. 

Von  Neubildungen  trifft  man  in  der 
Leber  am  häufigsten  Tuberkel  an.  besonders 
bei  der  Perlsucht  der  Rinder,  wobei  die  Leber 
meist  bedeutend  vergrössert.  von  zahlreichen 
bis  hühncrei grossen  Tuberkelknoten  durch- 
setzt ist.  die  in  verschiedenen  Stadien  der 
Entwicklung  und  Entartung  sich  befinden.  In 
der  Sammlung  des  Dorpater  Veterinärinstitutes 
findet  sich  eine  mit  Tuberkeln  durchsetzte 
Rindcrleber,  die  in  getrocknetem  Znstande 
!>70  mm  lang.  330  mm  breit,  60  mm  dick  und 
5500  g  schwer  ist.  Ausser  bei  Rindern  kommen 
Tuberkel  in  der  Leber  noch  häufig  vor  bei 
Affen,  Schweinen,  Kaninchen  und  beim  Ge- 
flügel. Bei  Pferden  findet  man  zuweilen  beim 
chronischen  Rotz.  Ii otznenbi Hungen  in 
der  Leber.  Mit  den  Tuberkeln  und  Rotzknoten 
sind  nicht  zu  verwechseln  erbsen-  bis  wall- 
nussgrosse.  oft  steinharte  Concremente  in 
der  Leber  der  Pferd«;  und  Kam.  ele.  die  nichts 
anderes  als  untergegangene  verkalkte  Echino- 
coccusblasen  darstellen. 

Von  weiteren  Neubildungen  werden  häu- 
figer angetroffen  Sarcorae  in  der  Leber  der 
Hunde  und  Pferde.  Dieselben  gehören  den 
Rundzellen-  und  Spindelzellensarcoinen  an 
und  stellen  meist  metastatische  Knötchen  und 
Knoten  dar  bei  primärer  Entwicklung  von 
Sarcomcn  am  Darm  und  am  Gekröse.  Bei 
Hunden  kommt  zuweilen  eine  sarcomatöse 
Entartung  und  starke  Vergrößerung  und  Ver- 
härtung der  ganzen  Leber  vor. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Sarcoraen 
kommen  bei  Schimmeln  häufig  in  der  Leber 
melanotische  Sarcome  oder  Melanosen  in 
Form  Stecknadelkopf-  bis  faustgrosser  Knöt- 
chen und  Knoten  vor.  Dieselbeu  stellen  eben- 
falls metastatisohe  Neubildungen  dar.  Die 
primären  melanotischen  Geschwülste  entwickeln 
sich  mit  Vorliebe  am  Schweif.  After  und  den 
äusseren  weiblichen  Geschleelitstheilen  und  im 
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Becken.  Bei  Hunden  sind  melanotische  Sar- 
coine  selten. 

Von  Krebsen,  die  im  Ganzen  bei  unseren 
Haussieren  nicht  häufig  in  der  Leber  vor- 
kommen, sind  primäre  von  den  Gallenkranken 
aasgehende  Leberkrebse  sehr  selten  beob- 
achtet worden.  Häufiger  schon  sind  metasta- 
tische  Krebse  und  krebsige  Infiltrationen  der 
Hortaderzweige  nnd  Lebercapillaren  bei  pri- 
märem Magen-  oder  Darmkrebs,  aber  auch 
bei  primären  Krebswucherungen  am  Penis 
und  an  den  weiblichen  Geschlechtstheilen. 
Die  metastatisdien  Krebse  bilden  hanfkorn- 
bU  faustgrosse  Knötchen  und  Knoten  oder 
diffuse  Infiltrationen  von  verschiedener  Con- 
sistenz  and  gelblichweisser  oder  röthlichgelber 
Farbe.  Dieselben  unterliegen  häufig  der 
Schleim-  und  Fettentartang  and  dem  Zerfall 
mit  nachfolgenden  Blutungen.  Anch  Pigment- 
ablagerungen kommen  in  den  Leberkrebsen 
vor.  Die  Leber  selbst  ist  verwässert,  höckerig. 

Leberadenome  kommen  vor  in  Form 
knotiger  Hyperplasien  des  Lebergewebes  am 
häufigsten  bei  Hunden.  Katzen  und  beim  Ge- 
flügel bei  Leberhypertrophien  in  Folge  von 
Klappenfehlern  und  bei  Ferkeln  bei  der  en- 
zootischen  Leberentzündung,  wenn  dieselbe 
einen  chronischen  Verlauf  nimmt.  Die  Leber 
ist  dabei  vergrößert,  von  derber  Consistenz 
und  hat  eine  unebene,  höckerige  Oberfläche. 

Die  knotigen  Wucherungen  bestehen  aus 
grossen  Leberzellen.  Blutgefässen  in  normaler 
Anordnung  und  reichlichem  interstitiellen 
Bindegewebe. 

Lymphadenome  oder  lymphoide  Neu- 
bildungen finden  sich  in  der  Leber  der  Thiere 
bei  der  Leukämie  und  Pseudoleukämie  oder 
Adenie. 

Cysten  bilden  sich  in  der  Leber  meist 
aus  erweiterten  Gallengängen  und  sind  je 
nach  dem  Alter  mit  eingedickter  Galle  und 
Gallenconcrementen  oder  mit  einer  schlei- 
migen oder  serösen  Flüssigkeit  gefüllt.  Ausser- 
dem können  sich  Cysten  aus  Blutcstravasaten. 
Abscessen  und  Cysticercen  entwickeln. 

Bindegewebs  Wucherungen  kommen 
vor  bei  der  interstitiellen  Leberentzündung  und 
Leberhypertrophie,  ferner  in  Form  zottiger 
Wucherungen  an  dem  Baurhfellüberzug  der 
Leber  bei  Pferden,  in  Form  von  Narben- 
gewebe nach  Verwundungen  und  Rupturen 
und  als  schwielige  Verdickungen  am  Bauch- 
fellüberzug. Bei  Rindern  entwickeln  sich 
häufig  am  Bauchfellüberzug  der  Leber  mit 
einem  bindegewebigen  Stiel  versehene  Tu- 
berkel. Höchst  selten  findet  man  in  der  Leber 
bei  Thiereu  Fibrome,  Lipome.  Angiome.  My- 
xome und  Chondrome. 

Von  Parasiten  finden  sich  in  der  Leber 
nm häutigsten  Echinococcusblasen  besonders  bei 
Schweinen,  aber  auch  bei  Hindern.  Schafen 
und  Ziegen.  Dieselben  sind  j<-  nach  dem 
Alter  erbsen-  bis  wallnuss-  und  hQbnereignss 
und  bedingen  trotz  der  Atrophie  der  Leber- 
subgtanz  oft  eine  bedeutende  Vergrößerung 
der  Leber.  Bei  Hindern  verfallen  die  Kchino- 
coccusblasen  häufig  der  Fettnietamorphöse 
und  Verkalkung  und  bei  Pferden  und  Kameelen 


I  Ut  die  Verkalkung  derselben  Regel.  Ausser 
dem  Echinococcus  trifft  man  häufig  den  Cy- 
sticercus tenuicollis  auf  dem  Bauchfellüber- 
zuge.  aber  auch  in  der  Lebersubstanz.  Dieselben 
werden  oft  fanstgross  und  schliessen  einen 
weissen  linsengrossen.  deutlich  sichtbaren 
Kopf  ein.  Bei  Kaninchen  ist  die  Leber  häufig 
mit  zahlreichen  gelben,  durch  eiförmige 
Psorospermiencolonien  gebildeten  Knötchen 
durchsetzt.  In  der  Leber  der  Rinder  und 
Schafe  trifft  man  zuweilen  das  Pentustoma 
denticulatum  in  Form  gelber  Knötchen.  Unter- 
gegangene Parasiten,  wie  Echinococcus  bei 
Pferden  und  Kameelen.  Coenurus  cerebralis 
bei  Schweinen  etc.  stellen  meist  mehr  oder 
weniger  grosse  Kalkconcremente  in  der 
Leber  dar.  Stmmn 

Leberkrallt.  Die  Blätter  der  Ranuneulacee 
Anemone  hepatica  unserer  Wälder.  Sie 
enthalten  schwach  adstringirende.  kaum  scharfe 
Bestandteile  und  sind  nur  noch  Volksmittel 
bei  Leberkrankheiten.  /'„v/. 

Leberkrebs,  s.  Leberkrankheiten. 

Leberläppchen,  s.  Leberhistologie. 

Lebermittel,  s.  Cholagoga. 

Lebernieresband,  ».  Leber. 

Leberp areuehym,  s.  Leber. 

Leberpforte,  s.  Leber. 

Leberruptnr  oder  Leberzerreissung. 
Rnptio  s.  rnptura  hepatis  (von  rumpere, 
zerreissen).  ist  fast  immer  mit  Verblutung 
in  die  Bauchhöhle  verbunden,  also  absolut 
tödtlich :  Stoss,  Quetschung  oder  heftige  Er- 
schütterungen des  Körpers  geben  veranlassende 
Momente  dazu,  zumal  wenn  das  Leberparen- 
chym  durch  seröse  Infiltration  oder  fettige 
und  aunioide  Degeneration  erweicht,  leicht 
verletzbar  geworden  ist  oder  Blutstauungen 
in  deu  Lebergefässen  im  Verlaufe  einer  paren- 
chymatösen Hepatitis,  einer  metastntischen 
Thrombosi*  in  der  Pfortader  oder  typhöser 
Zustände  vorhanden  sind.  Bei  dem  Vorhanden- 
sein derartiger  Zustände  kommt  es  zunächst 
öfter  zu  capillaren  Blutungen  in  das  Leber- 
gewebe, dann  auch  zu  stärkeren  Hämr»rrha 
gien,  die  das  Parenchym  zerstören  und  eine 
Blntcyste  darstellen.  Die  Wandungen  der 
Cyste  bestellen  nach  aussen  hin  öfter  nur 
aus  dem  serösen  Ueberzuge  der  Leber,  der 
bei  geringen  Anlässen  zerreisst. 

Diese  Cysten  sind  mit  Blutgerinnungen 
und  Lcberdetritus  angefüllt,  auch  die  Gullen- 
gänge  enthalten  Blutergüsse:  öfter  finden 
sich  in  den  Gefässen  der  Leber  Thromben 
vor.  Blutstanungen  in  der  hintern  Hohlvene. 
Klappen-  und  Herzfehler,  seröse  Ergüsse  in 
die  Brusthöhle  oder  hochgradiges  Lungen- 
emphysem vermögen  Blutstauungen  in  der 
Leber  zu  veranlagen.  Der  Riss  rindet  sich 
last  immer  am  untern  Leberrande  vor.  er 
zeigt  zackige,  mit  Blutcoagula  besetzte  Rander. 
au*h  die  Serosa  in  der  Umgebung  der  Hin- 
stelle ist  mit  Blutgerinnungen  bedeckt,  das 
Leberparenchym  daselbst  mit  Blut  und  Blut- 
gerinnungen intiltrirt.  zwischen  den  Därmen 
hat  sich  das  ergossene  Blut  in  flüssigem  und 
geronnenem  Zustande  in  grosseren  Mengen 
angesammelt.  Nicht  selten  machen  sieh  zu- 
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gleich  an  dem  serösen  Ueberzuge  des  Zwerch- 
fells, der  Därme  und  des  Gekröses  kleinere 
Blutungen  resp.  Blotaustretungen  bemerkbar, 
sofern  die  Leberruptur  durch  heftige  Körper- 
erschütterungen hervorgerufen  wurde,  so  z.  B. 
in  den  Kolikanfallen  der  Pferde.  Kleinere 
Blutungen  aus  Leberrissen  werden  entweder 
gar  nicht  erkannt  oder  sie  verursachen  eine 
Peritonitis.  Der  Riss  kann  auch  vernarben, 
die  Ruptur  wiederholt  sich  aber  bei  Pferden 
bald  früher  bald  später  an  einer  anderen 
Stelle  der  Leber  und  endet  dann  mit  tßdtlicher 
Verblutung:  der  Tod  erfolgt  nach  einigen 
Stunden  oder  Tagen  unter  den  bekannten 
Erscheinungen  der  Verblutung.  DieckerhofT 
empfiehlt  bei  Leberrupturen  ruhiges  Verhalten. 
Beförderung  der  Defäcation,  Aetner  im  Trink- 
wasser oder  Inhalationen  von  stark  verdünntem 
Salmiakgeigt;  auch  andere  Styptica,  z.  B. 
Sauren,  Lösungen  des  Ferrum  sesquichloratum. 
Tannin,  Seeale  cornutum  dürften  innerlich, 
das  Extractum  Secalis  cornuti  aquosum  sub- 
cutan als  Heilmittel  in  weniger  schnell  ver- 
laufenden Fällen  zu  versuchen  sein.  Anacker. 

Leberthran.  Oleum  jecoris  Aselli,  Oleum 
jecoris  Morrhu&e,  das  aus  der  grossen  drei- 
lappigen Leber  des  Kabeljaus,  Morrhua  vul- 
garis —  einem  bis  *0  kg  schweren  Fische 
aus  der  Familie  der  Gadoiden  —  gewonnene 
flüssige  Fett.  Der  den  Atlantischen  Ocean 
und  das  Nördliche  Eismeer  bewohnende  Ka- 
beljau erscheint  zur  Laichzeit,  seichtere 
Stellen  aufsuchend,  in  unglaublicher  Menge 
an  der  Küste  Norwegens,  in  der  Nähe  der 
Inselgruppe  der  Lofoten  und  auf  der  Bank 
von  Nenfoundland  und  den  angrenzenden 
Küstfugebieten.  Hier  wird  er  erbeutet  (auf 
den  Lofoten  allein  12 — 15  Millionen  Fische), 
die  Leber  zu  Leberthran  verarbeitet  und 
der  übrige  Körper  mit  Ausnahme  von 
Kopf  und  Eingeweide  als  Stockfisch,  Klipp- 
fisch zugerichtet.  Man  unterscheidet  im  Handel 
den  Fabriksthran  und  den  Bauernthran. 
Zur  Bereitung  des  ersteren  werden  in  den 
Fabriken  die  ganz  frischen,  unverletzten,  von 
der  Gallenblase  befreiten  Lebern  ausgesucht, 
abgewaschen  und  in  verzinnten  Kesseln  durch 
Einleiten  von  Dampf  oder  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  das  ausgeschiedene  Fett  wird 
abgeschöpft,  filtrirt,  in  Flaschen  gefüllt  und 
luftdicht  verschlossen  in  den  Handel  gebracht. 
Der  Bauernthran  wird  nur  selten  aus  frischen 
Lebern  bereitet*  weil  die  Fischer,  wenn  sie 
die  Lebern  nicht  an  die  Fabriken  anbringen, 
diese  noch  mit  der  Gallenblase  versehen  in 
offene  Fässer  werfen.  Der  hier  aus  den  Lebern 
von  selbst  austretende  und  an  der  Oberfläche 
sich  ansammelnde  Thran  wird  täglich  abge- 
schöpft. Die  ersten  Portionen  sind  hell  und 
klar  und  werden  als  Medicinalthran, 
Oleum  jeceris  Aselli  album,  bezeichnet, 
später  resultirt  ein  dunkler  gefärbtes  Product 
von  geringerer  Qualität.  Durch  Ausschmelzen 
der  rückständigen  I,ebermassen  über  offenem 
Feuer  erhält  man  den  lichtbraunen  Leber- 
thran, Oleum  jecoris  Aselli  flavum,  und 
schliesslich  durch  stärkeres  Erwärmen  und 
Auspressen  den  braunen  Leberthran  oder 


Gerberthran,  Oleum  jecoris  Aselli  fuscum. 
Die  verschiedenen  Sorten  des  Leberthran s 
zeigen  Unterschiede  in  ihrem  physikalischen 
und  chemischen  Verhalten.  Die  medicinisch 
verwendeten  Sorten,  album  und  flavum,  sind 
etwas  dickflüssig,  vollkommen  durchsichtig, 
klar,  blassgelb  bis  röthlichgelb.  von  0'923  spe- 
eifischem  Gewicht.  Die  besten  Sorten  reagiren 
frisch  neutral  oder  ganz  schwach  sauer,  das 
flavum  gewöhnlich  schon  deutlich  sauer.  Es 
löst  sich  in  40  Theilen  kaltem  und  in 
12—30  Theilen  heissem  absoluten  Alkohol, 
ferner  sehr  leicht  in  Benzol.  Chloroform  und 
Aether.  Der  lichtgelbe  Leberthran  besitzt  einen 
milden,  schwach  fischartigen  Geruch  und 
Geschmack,  während  der  röthlichgelbe  schon 
stärker  fischartig  riecht  und  nachträglich  etwas 
Kratzen  im  Schlünde  erzeugt.  Der  Leberthran 
enthält  die  Glyeeride  der  Oelsäure,  Palmitin- 
säure und  Stearinsäure  (s.  Fette),  sowie  kleine 
Mengen  der  Glyeeride  der  Essig-,  Butter-  und 
Valeriansäure.  Die  schwach  saure  Reaction 
desselben  ist  durch  geringe  Mengen  freier 
Fettsäuren  bedingt.  Ausserdem  enthält  er 
Spuren  von  Gallenfarbstoff,  Gallensäuren,  Jod, 
Brom,  Chlor,  Phosphor,  Schwefel,  ferner  von 
Ammoniak  und  Trimetbylamin.  Als  Iden- 
titätsreaction  für  Leberthran  gilt  fol- 
gende: Löst  man  einen  Tropfen  Leberthran 
in  20  Trtpfen  Schwefelkohlenstoff  auf  und 
schüttelt  die  Lösung  in  einem  Porzellanröhr- 
chen  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwe- 
felsäure, so  färbt  sie  sich  vorübergehend 
schön  violett  (Pharm,  germ.).  Als  leicht  ver- 
dauliches Fett  ist  der  Leberthran  ein  häufig 
gebrauchtes  Nahrungs-,  bezw.  Arzneimittel 
bei  jenen  Krankheiten  der  Kinder  und  Er- 
wachsenen, bei  deren  Entstehung  mangelhafte 
Ernährung  des  Organismus  mitwirkt,  also 
bei  Rhachitis,  Scrofulose  und  Tuberculose.  — 
Die  arzneiliche  Verwendung  in  der  Thierheil- 
kunde s.  Morrhua.  Loe&isch. 

Leberuntersuchung ,  s.  Hinterleibsunter- 
suchunjr. 

Leberzellen,  s.  Leberhistologie. 

Leber-Zwölffingerdarmbatid,  «.  Leber  und 
Dünndarm. 

Leblanc  Urb.,  studirte  in  Alfort  Vete- 
rinärmedicin.  wnr  erst  Repetitor,  dann  prak- 
tischer Thierarzt  zu  Thouars  und  Pari«.  Gab 
1823  eine  preisgekrönte  Abhandlung  über  die 
Augenentzündungen  der  Pferde  heraus,  be- 
gründete mit  Dupny  eine  Fachzeitschrift: 
„Clinique,  Journal  de  m*?d.  vetdr."  etc.  Im 
Jahre  1828  erschien  von  ihm  und  Trousscan 
ein  Atlas  du  Dictionnaire  de  MeMecinc  et  de 
Chirurgie  ve"Wrinaires,  der  ins  Italienische 
übersetzt  wurde.  Ausserdem  veröffentlichte 
Leblanc  in  seiner  eigenen  und  anderen  Fach- 
zeitschriften eine  Menge  von  Beobachtungen 
aus  der  Praxis  und  beschrieb  die  Influenza 
(1825)  als  Gastroenteritis.  Scmmcr. 

LeccerSI.  Gemeines  Baumöl,  durch  Gäh- 
rung  und  Anskochung  der  Pressrückstände 
der  Oliven  bereitet  (s.  Olea  Europaea).  Vi. 

Leche,  künstliche  Schwefelmetulle,  welche 
bei  der  Verarbeitung  der  natürlich  vorkommen- 
den Schwefelmetalle  im  Hüttenproce?s  durch  un- 
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vollständige  Zerlegung  dieser  sich  bilden,  wäh- 
rend sich  gleichzeitig  Metalle,  die  zum  Schwefel 
eine  geringere  Affinität  haben,  in  Form  von  Oxy- 
den mit  den  Silicaten  verschlacken.  Je  nach 
ihrer  Zusammensetzung  ähneln  die  Lechen 
bald  Steinen,  indem  sie  grau  bis  schwarz  mit 
geringem  Metallglanz  sind,  bald  mehr  den 
natürlich  vorkommenden  Schwefelmetallen , 
indem  sie  speiss-  oder  messinggelbe  Krystalle 
bilden,  die  an  der  Luft  rasch  anlaufen  und 
sich  mit  einer  Schichte  von  Metalloxyd  oder 
-Carbonat  Aberziehen.  Loebiseh. 

Lechthaler  Rind.  Dieser  im  nordwest- 
lichen Tyrol  im  Lechthale  (politischer  und 
Gerichtsbezirk  Reutte)  gezüchtete  Rinder- 
schlag besitzt  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Oberinnthaler  Typus  und  kann  als  Mischlings- 
typus zwischen  Oberinnthalcrn  und  den  alten 
Algäuem  gelten.  Die  mitunter  recht  bedeu- 
tenden individuellen  Verschiedenheiten  finden 
ihre  Erklärung  in  der  BeBitzzorsplitterung 
und  der  grossen  Zahl  kleiner  Züchter. 

Die  Haarfarbe  ist  entweder  semmelgelb 
bis  gelblichgrau  (in  der  östlichen  Hälfte  des 
Bezirkes)  oder  dunkelgrau  bis  graubraun  (in 
der  westlichen  Hälfte).  An  der  Brust,  am 
Bauche,  an  den  Hüften,  am  Widerrist  und 
dem  Halskamm  sind  die  Haare  entsprechend 
heller  gefärbt.  Das  gelblichweiss  umsäumte 
Flotzroanl  ist  wcissgrau.  Die  Hörncr  sind 
ziemlich  lang,  nach  vorn  und  aufwärts  ge- 
richtet und  an  den  Enden  schwarz  gefärbt. 
Die  Schwanzquaste  ist  ebenfalls  schwarz. 

Der  ziemlich  kurze  Kopf  ist  zwischen 
den  Augenbogen  etwas  eingesenkt.  Das  Flotz- 
maul  ist  auffallend  breit.  Im  Vergleiche  zur 
Rumpflänge  ist  der  Hals  kurz;  er  trägt  eine 
feine,  weichhäutige  Wamme.  —  Der  Rumpf 
besitzt  im  Allgemeinen  eine  mittlere  Grösse; 
die  mittlere  Widerristhöhe  beträgt  183  cm 
bei  Stieren  und  120*2  cm  bei  Kühen,  die  Rumpf- 
länge  bei  ersteren  156  cm,  bei  letzteren 
1431  cm.  Die  Extremitäten  sind  trotz  des 
ziemlich  feinen  Knochenbaues  muskulös  und 
besonders  in  den  oberen  Partien  fleischig. 

Die  Unterfüsse  (Vorder-  und  Hinterrohre) 
sind  kurz.  < —  Das  mittlere  Gewicht  der 
Stiere  beträirt  350  kg.  das  der  Kühe  325  kg. 
Sonst  sind  diese  Thiere  noch  durch  ein  mun- 
teres, gutartiges  Temperament  und  ihren 
raschen  Gang  ausgezeichnet.  Interessant  ist 
der  oft  stark  ausgeprägte  weibliche  Typus 
der  männlichen  Thiere. 

Als  Fehler,  welchen  man  bei  diesem 
Schlage  öfters  begegnet,  wären  zu  erwähnen: 
zu  steil  gestellte  Schultern,  scharfer  Rücken, 
Leere  im  Bug  und  den  Flanken,  hervorste- 
hende Hüften  und  hoher  Schwanzansatz. 

Was  das  Lechthaler  Rind  am  meisten 
auszeichnet,  ist  seine  Milchergiebigkeit,  welche 
selbst  bei  knapper  Fütterung  im  Mittel  15001 
jährlich  beträgt.  Dabei  ist  die  Milch  von 
vorzüglicher  Qualität  und  der  Fettgehalt  ein 
so  hoher,  daes  22 — 241  Rahm  zur  Herstellung 
von  einem  Kilogramm  Butter  genügen,  l'ebcr- 
dies  hefern  die  Lechthaler  Rinder  noch  gute 
Zogochsen  und  für  rasche  Mästung  sehr  ge- 
eignete Thiere.  AJamttt, 


Lecithin«.  Die  Lecithine  sind  sehr  schwer 
ans  Alkohollösung  nnteT  0°  krystallisirende, 
wachsartige,  sehr  hygroskopische  Substanzen, 
welche  in  Wasser  schleimig  quellen,  in  Al- 
kohol oder  Aether,  Oelen,  Chloroform  sich 
leicht  lösen.  Diakonow  fasst  das  Lecithin 
als  eine  einheitliche  Substanz  und  zwar  als 
distearylglycerinphosphorsaures  Cholinsalz  auf, 
wofür  auch  die  durch  Kochen  mit  Baryt- 
wasser oder  Fäulniss  herbeizuführende  Spal- 
tung in  Cholin,  Stearinsäure  und  Glycerin- 
phosphorsäure  spricht  nach  der  Gleichung: 

C»4Hw,NP09      +      3H.0  = 
Lecithin 

=  2  (C1ÄHM0,)  +  C3H,P0.  -f  C,H,sNO, 
Stearin-         Glycerin-  Cholin 
säure  phosphor- 
säure 

Die  von  Diakonow  aufgestellte  Consti- 
tutionsforinel  wurde  von  Strecker,  soweit  es 
die  Bindung  des  Cholins  im  Gesammtmolecül 
anbetrifft,  etwas  abgeändert,  so  dass  dieselbe 
dieser  Auffassung  nach  zu  schreiben  wäre: 

/O.C„HM0 
C,H5— O.C18H340  ,,tt  v 

po-oh  ch;/n-°h 

O  CH..CH,/ 

Distearylglycerin-        Cholin  (minus  OH) 
phosphorsäure 
(minus  H) 

Nun  findet  man  bei  der  Hydrolyse  mit- 
telst Barytwasser  fast  in  allen  Fällen  neben 
Stearinsäure  auch  Palmitinsäure  (und  Oel- 
säure).  Ebenso  kann  man  Lecithin  in  ätherischer 
Lösung  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
zerlegen  und  erhält  neben  schwefelsaurem 
Cholin  (im  Wasser  gelöst)  die  freie  Distearyl- 
oder  Dipalmitin-  oderDiolelnglycerinphosphor- 
säure  (in  Aether  gelöst).  Manche  Lehrbücher 
tragen  diesem  Umstände  in  der  Weise  Rech- 
nung, dass  sie  die  Zusammensetzung  des 
Lecithins  derart  angeben,  als  sei  in  die  Gly- 
cerinphosphorsäure  je  ein  Stearinsäure-  und 
Palmitinsäurerest,  oder  je  ein  Palmitin-  und 
Oelsäurerest  eingetreten,  so  dass  die  Mole- 
cularformel  C„H„NP09,  resp.  C4tHH4NPO, 
lauten  würde.  Das  widerspricht  aber  anderwei- 
tigen Erfahrungen,  nach  welchen  in  den  Neu- 
tralfetten verschiedene  Säureradieale  neben- 
einander in  demselben  Molecül  nicht  vorkom- 
men. Lecithin  steht  aber  dem  Fett  insofern  sehr 
nahe,  als  aus  ersterem  Fett  ein  Organismus  sich 
bilden  kann.  Hoppe-Seyler  hält  es  deshalb  für 
wahrscheinlich,  dass  es  mindestens  drei  ver- 
schiedene Lecithine  gibt,  welche  nicht  mehr 
von  einander  abweichen,  wie  Tristearin,  Tri- 
palmitin  und  Triolein.  Man  hat  sich  dem- 
nach an  Stelle  des  Restes  der  Stearinsäure 
(C,gHaR0,)  den  der  Palmitinsäure  (C„,H,,0,) 
oder  der  Oelsänre  (CIÄHaaOs)  im  Lecithin- 
molecül  befindlich  zu  denken,  so  dass  den 
drei  Lecithinen  die  Formeln  C»%H,„NPO„ 
C»0H,,tNP09  und  CMH„«NP09  zu  geben  wären. 
Zweifelsohne  kommen  diese  drei  Verbindun- 
gen im  Organismus  nebeneinander  vor.  Das 
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natürlich  vorkommende  „Lecithin"  würde  als- 
dann als  ein  ähnliches  Gemisch  aufzufassen 
sein  als  das  „Fettu. 

Die  Lecithine  sind  im  thierischen  und 
pflanzlichen  Organismus  sehr  verbreitet  und 
besonders  reichlich  in  den  nervösen  Centrai- 
organen, den  markhaltigen  Nerven,  Eidotter, 
Sperma  und  Eiter  gefunden  worden.  Aus  Ei- 
gelb, welches  vorzugsweise  zur  Gewinnung 
benützt  wird,  lässt  sich  ein  Lecithingemisch 
erhalten,  indem  man  mit  Alkohol  und  Aethcr 
eztrahiit,  abdunstet  und  nach  Lösung  des 
Rückstandes  in  Alkohol  mit  alkoholischem 
Platinchloril  oder  Cadmiumchlorid  ausfällt. 
Das  ausgeschiedene  Doppelsalz  zersetzt  man 
mit  Schwefelwasserstoff  und  verdampft  das 
Filtrat.  Ttreg. 

Das  Lecithin  ist  ein  Bestandteil  aller 
thierischeu  und  pflanzlichen  Zcllenflüssigkeit 
und  ist  in  den  meisten  thierischen  Flüssigkeiten 
wie  Blut,  Galle,  Ei-Inhalt,  in  Transsudaten 
nachgewiesen;  besonders  reichlicli  kommt  es  in 
Gehirn,  Nerven.  Eidotter,  Samen.  Eiter,  Blut 
und  in  den  elektrischen  Organen  der  Kochen 
vor.  Es  gibt  jedoch  mehrere  Lecithine,  welche 
sich  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass 
statt  des  Stearinsäurerestes,  welcher  an  dasGly- 
cerin  gebunden  ist,  die  Beste  anderer  Fett- 
säuren, z.  B.  der  Palmitinsäure  oder  auch 
Beste  der  Oelsäure  eintreten.  Zur  Darstellung 
des  Lecithins  dienen  Gehirn,  auch  Eidotter, 
Caviar.  Man  zerreibt  das  von  Blutgefässen 
und  Hirnhäuten  befreite  Gehirn  zu  einem 
Brei  und  zieht  dasselbe  bei  0°  C.  so  lange 
mit  Aether  aus,  als  dieses  noch  Fette  und 
Cholesterin  aufnimmt.  Der  ungelöst  gebliebene 
Rückstand  wird  nun  mit  Wasser  gewaschen, 
von  der  wässerigen  Flüssigkeit  durch  Ab- 
pressen getrennt  und  dann  bei  40—45°  mit 
85%  Weingeist  ausgezogen.  Aus  der  warm 
tiltrirten  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich 
beim  Abkühlen  auf —5  bis  —  20°  C.  das  Lecithin 
in  runden  Körnchen,  seltener  in  feinen  Kry- 
stallblättchen  aus,  welche  gesammelt  und  zur 
Entfernung  der  letzten  Spuren  von  Cholesterin 
wieder  mit  Aether  gewaschen  werden.  Man 
trocknet  im  Vacuuin  und  krystallisirt  ans  auf 
45°  erwärmtem  Alkohol  wieder  um.  In  gleicher 
Weise  lässt  sich  das  Lecithin  auch  aus  Ei- 
dotter darstellen. 

Das  Lecithin  stellt  nach  völligem  Aus- 
trocknen im  Vacuum  ein  leichtes,  weisses,  beim 
Erwärmen  schmelzendes  Pulver  dar,  wenig 
löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  reich- 
licher heim  Erwärmen.  In  wenig  Wasser 
quillt  es  zu  einer  kleisterartigen  Masse  auf, 
die  unter  dem  Mikroskope  schleimig  ölige 
Fäden  und  Tropfen  (Myelinformen)  bildet; 
sowohl  diese  gequollene  Masse  als  auch  die 
alkoholische  concentrirte  Lösung  brilunt  sich 
beim  Erwärmen  Uber  70".  in  viel  Wasser  löst 
sie  sich  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit. 
Beim  Stehen  der  wässerigen  Lösung  oder  der 
gequollenen  Masse  tritt  sehr  leicht  Zersetzung 
ein.  Sowohl  durch  Säuren  als  durch  Basen 
wird  das  Lecithin  sehr  leicht  in  seine  Com- 
ponenten:  Glyeerin.  Phosphorsaure.  Fettsäuren 
und  in  Ncurin  zerlegt. 


Bei  der  Verdauung  werden  die  mit  der 
Nahrung  eingeführten  Lecithine  durch  das 
Pankreas  in  ihre  eben  genannten  Componenten 
gespalten;  in  den  Fäces  lässt  sich  weder 
Lecithin  noch  Glyccrinphosphorsäurc  auffin- 
den. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Lecithine 
ebenso  wie  die  phosphorreichen  Nuclelne  (s.  d.) 
im  Thierkörper  selbst  neu  entstehen.  Hiefür 
spricht  folgende  Beobachtung  von  Miescher: 
Die  Lachse  wandern  jedes  Jahr  vom  Meere 
aus  stromaufwärts,  um  im  Oberrhein  zu 
laichen.  Während  dieser  Zeit  wächst  d  r  Eier- 
stock von  0-4%  auf  10—27%  des  Körper- 
gewichtes. Die  Wanderung  dauert  von  4—14 
Monate  und  die  Lachse  nehmen  während  der 
ganzen  Zeit  keine  Nahrung  auf.  Es  kann  da- 
her das  Material  zur  Bildung  der  Eier- 
stöcke, welche  reichlich  Lecithin  und  Nuclein 
enthalten,  nur  von  der  Körpenn uskulatur  ge- 
nommen werden,  welche  die  Hauptmasse  des 
Körpergewichtesausmacht.  Miescher  ist  da- 
her der  Ansicht,  dass  aus  dem  Eiweiss,  dem 
Fett  und  den  phosphorsauren  Salzen  der  Mus- 
keln durch  chemische  Umlagerung  die  für 
das  Ei  charakteristischen  chemischen  Individuen 
(Lecithin  und  Nuclein)  entstellen.  Vogel. 

Lecken  sind  gröbliche  Pulver,  welche 
den  Thieren  auf  das  Futter  gestreut  oder  in 
der  Krippe  für  sich  gegeben  werden  und 
daher  Stoffe  enthalten  müssen,  welche  nicht 
unangenehm  schmecken.  Man  verwendet  hiezu 
meist  Kochsalz  und  die  gewürzhaften  Mittel, 
denen  dann  auch  Bitterstoffe  in  kleineren 
Mengen  beigegeben  werden  können,  für  Schafe 
in  der  Pegel  auch  das  gut  nährende  Schrot  von 
Körnerfrüchten  oder  Leguminosen,  bezw.  Eisen 
oder  Wurmmittel.  Derartige  Lecken  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Schlecken.  Linctus  s.  d.)  sollen 
theils  Genus  s  mittel  sein,  um  den  Thieren  den 
Appetit  anzuregen,  die  Peristaltik  zu  erhöhen 
oder  auch  angegangenes,  verdorbenes  Futter 
schmackhaft  zu  machen,  theils  will  man  durch 
sie  der  Verdauung  aufhelfen,  die  Blntbildung 
begünstigen,  wie  bei  manchen  Dyspepsien. 
Anämien,  Kachexien,  denen  besonders  das 
Schafvieh  und  dann  die  Binder  ausgesetzt 
sind.  Desgleichen  leisten  die  Lecken  vortreff- 
liche Dienste,  wenn  wie  bei  Melkvieh  und 
Mastthieren  grössere  Massen  von  Futterstoffen 
dem  Magen  und  Darm  überantwortet  oder 
erschlaffende  Nährmaterialien  verwerthet  wer- 
den sollen,  welche  im  anderen  Falle  die  Ver- 
dauung bald  ruiniren  müssten.  Diese  pul- 
verigen Lecken  bereitet  man  sich  immer 
selbst  und  verwendet  dazu  in  erster  Linie 
Kochsalz  (unter  Umständen  mit  etwas  Glau- 
bersalz oder  kohlensaurem  Natron):  für  Pferde 
verordnet  man  dazu  gewöhnlich  Schwefel- 
spiessglanz,  Schwefelblniuen.  Kalmus,  Juni- 
perus, Kümmel,  Anis.  Bockshornsamen,  Süss- 
holzpulver  etc..  von  jedem  gleiche  Theile.  am 
besten  mit  etwas  angefeuchteter  Kleie,  mit 
Futtermehl  oder  Häcksel  täglich  1—  8mal 
vor  dem  Füttern  vorzulegen.  Sollen  die  Mittel 
gleichzeitig  mit  dem  Futter  verzehrt  werden, 
so  muss  auch  dieses  etwas  angefeuchtet  wer- 
den, um  das  Wegblasen  der  Pflanzenpulver 
zu  verhüten.  Für  die  Binder  wählt  man  zu- 


Digitized  by  Google 


LECKEN.  -  LECKSUCHT. 


meist  solche  Mittel,  welche  leiont  uiid  wohl- 
feil zn  beschaffen  sind,  wie  Werranth«  Rain- 
farn, Wachholderbeeren  etc.,  am  meisten  lieben 
die  Thiere  Fenchel,  Anis  oder  Kümmel  mit 
Kochsalz  (von  letzterem  drei  Theile,  von  den 
übrigen  Bestandteilen  je  ein  Theil).  Von 
der  Mischung  rechnet  man  für  die  grossen 
Hausthiere   auf  den  Tag   200— 300  g;  zum 
täglichen  und  längeren  Fortgebrauch  werden 
kleinere  Gaben,  etwa  Morgens  und  Abends 
je  2—3  Esslöffel  voll  gegeben  und  ist  bei 
Verdauungsleiden  mit  trorkenen  und  verzögert 
abgesetzten    Excrementen    ein   Zusatz  von 
Glaubersalz  geboten.  Für  die  Schafe  kommen 
dieselben  Ingredienzien    in  Betracht.  Man 
wählt  die  am  leichtesten  beschaffbaren,  wie 
Wermuth,  Rainfarn.  Wachholderbeeren,  Schaf- 
garben, Tausendguldenkraut,  Kardobenedicten, 
Kalmus  etc.  und  mischt  zwei  Pflanzenpulver 
je  mit  einem  Theil  Kochsalz,  u.  zw.  von  jedem 
Mittel  1  Pfund  für  100  Schafe,  dazu  50  g 
gestossenen  rohen  Eisenvitriol  (vier  Esslöffel 
voll)  mit  der  entsprechenden  Menge  Hafer- 
ächrut  Für  einzelne  Schafe  rechnet  man  von  der 
obigen  Kochsalzmischung  einen  Esslöffel  voll 
dO'O — 15*0)  auf  den  Kopf,  und  wird  davon 
1 — 2raal  wöchentlich  gegeben  oder  auch  nur 
dann,  wenn  sich  bei  den  Thieren  ein  Salz- 
bedürfniss  bemerklich  macht.  Hat  man  es  mit 
hydräraischen  Zuständen    zu   schaffen  oder 
liegen  Wurmkachcxien  vor,  so  empfiehlt  sich 
am  meisten  ein  Zusatz  von  dem  ebenso  kräftig 
wirkenden  als  billigen  Holztheer,  von  dem  aber 
nur  so  viel  genommen  wird,  dass  beim  Ver- 
mischen mit  Kochsalz  dieses  eine  goldgelbe 
Farbe  annimmt,  worauf  die  übrigen  Mittel 
zugesetzt  werden.  Statt  des  Wagentheers  kann 
auch  Terpentinöl,  Ofenruss,  Glanzruss  ge- 
nommen werden  und  mischt  man  alle  Bestand- 
teile zu  gleichen  Theilen  untereinander.  Pferde 
nnd  Rinder  bekommen  eine  Handvoll.  Schafe 
einen  Esslöffel  voll  nach  Bedarf.  Ein  bekanntes 
Wurmmittel  ist  das  von  Haubner  empfoh- 
lene. Man  mischt  O'ökg  Kochsalz,  dann  Wer- 
muth, Rainfarn  und  Theer  je  I  kg  mit  Mehl  und 
Wasser  zu  einem  steifen  Brei,  trocknet  ihn 
zu  Kuchen  an  der  Luft  und  gibt  diese  (zu. 
erobern  Pulver  zerschlagen)  als  Lecke,  wie 
oben  angegeben  wurde.  Vogel. 

Lecken  nennt  man  es,  wenn  das  Roth-, 
Dam-  und  Rehwild  auf  der  Salzlecke  oder 
Sulz,  welche  aus  einem  Gemisch  von  zu- 
sammengeknetetem  Lehm  und  Salz  besteht, 
leckt.  Ableitner. 

Lecker,  Graser,  auch  Weidlöffel, 
heisst  die  Zunge  des  Roth-  und  Damwildes, 
bei  allen  übrigen  Thieren  Zunge.  Ableitner. 

Lecksaft,  Schlecke,  Linctus.  Die 
Schlecken  sind  zum  Unterschied  von  den 
Lecken  Arzneimittelmischungen  etwa  von 
der  Consistenz  des  Syrups,  also  halbflüssig, 
und  werden  sie  hauptsächlich  bei  Stomatitiden, 
überhaupt  Krankheiten  der  Schleimhäute  der 
oberen  Verdauungswege  mittelst  eines  mit 
weicher  Leinwand  umwickelten  Spatels,  eines 
an  einen  Holzstab  gebundenen  Schwammes 
oder  eines  Pinsels,  einer  Feder  in  die  Maul- 
höhle bei  Wunden,  Geschwüren.  Aphthen  etc. 


gestrichen.  Als  Arzneimittel  verwendet  mau 
dazu  je  dem  Krankheitszustande  entsprechende 
Stoffe,  wie  kühlende  Salze,  antiseptische, 
adstringirende  Mittel,  Süssstoffe  nnd  Säuren, 
Aromatica,  Schleime,  insbesondere  Kochsalz, 
Alkalien,  Eichenrindenabkochungen,  Tannin- 
lösungen, Alaun,  Eisenvitriol.  Kamillen  oder 
Salbciinfuse,  Essig,  Salzsäure,  Carbolsaure, 
Salicylsäure,  Borsilore,  Kalium  chloricum, 
Sublimatwasser,  Theerwasser,  Chlorwasser, 
Honig,  Glyceriii  etc.  Vogel. 

Lecksteine,  in  Form  von  Steinsalzstücken 
oder  der  härteren  Pfannenstein-Lecksteine, 
werden  den  'filieren  zuweilen  vorgelegt,  nm 
ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  dem  Bedürfnisse 
nach  Kochsalz  beliebig  Genüge  zu  leisten.  Ein 
solches  Bedürfniss  liegt  allerdings  nicht  selten 
vor,  insbesondere  bei  manchen  chronischen 
Krankheiten.  Magendarmcatarrhen,  Wurm- 
leiden, Lecksucht,  Wollefressen,  Rhnchitis, 
Knochenbrücliigkeit  etc.,  ebenso  bei  reichlich 
milchgebenden  Thieren,  in  der  Mast.  Für 
andere  Fälle,  in  denen  es  wünschenswerth 
erscheint,  da*s  die  Thiere  zeitweise  Salz  zu 
sich  nehmen,  ist  es  zweckmässiger,  ihnen 
dasselbe  zu  verabreichen,  sobald  es  nöthig 
wird,  man  vermeidet  dann,  dass  sie  sich  in 
überflüssiger  Weise  durch  die  Lecksteine  an 
den  Genuss  von  Kochsalz  gewöhnen.  Vogel. 

Die  Lecksteine  werden  bei  der  Darstel- 
lung des  Kochsalzes  auf  den  Salinen  gewonnen. 
Bei  diesem  Vorgange  wird  in  der  Siedpfanne 
grobkörniges  und  feinkörniges  Salz  producirt. 
Je  langsamer  die  Soole  verdampft  wird,  am 
so  grobkörniger  wird  das  Salz,  je  rascher, 
um  so  feinkörniger  und  beim  Kochen  der 
Soole  wird  dasselbe  sogar  so  fein  wie  Mehl. 
Bei  letzterer  Temperatur  setzt  sich  das  Salz, 
namentlich  über  den  Feuerstellen  der  Sud- 
pfanne, auf  dem  Pfannenboden  zu  einem  oft 
1  dm  dicken  Salzstein  an  von  ziemlich  festem 
und  steinartigem  Gefüge,  so  dass  ein  Zer- 
kleinern nur  durch  starke  Hammerschläge 
erfolgen  kann.  Dieses  steinartige  Gel'üge  ist 
es,  das  sich  in  grossen  Massen  in  der  Sud- 
pfanne bildet,  daher  billig  und  in  beliebigen 
Stücken  von  den  Salin envcrwaltun gen  abge- 
geben wird  und  das  man  einfach  in  Pferde- 
und  Rindviehstallungen  in  die  Raufen  legt ; 
in  Schafställen  hingegen  an  verschiedenen 
Stellen  frei  an  einen  Strick  gebunden  hängend 
anbringt. 

Die  Benützung  von  Salzlecksteinen  ist  eine 
der  zweckmässigsten  Salzfütterungcn.  Bietet 
man  den  Thieren  Gelegenheit,  Salz  nach  Be- 
lieben gemessen  zu  können,  so  wird  man 
sich  bald  von  ihrem  verschiedenen  Bedürfniss 
überzeugen.  Bei  der  Beimischung  von  Salz 
zum  Futter  wird  jedes  Thier  gezwungen,  ein 
gewisses  Quantum  annehmen  zu  müssen,  das 
eine  wird  nicht  befriedigt,  dagegen  ein  an- 
dere», welches  nur  ein  geringes  Bedürfniss 
nach  Salz  hat,  erhält  leicht  zu  viel,  was  mehr 
zum  Nachtheil  als  Vortheil  gereicht.  Al>r, 

Leckeucht,  Schlecksacht  oder  Nage- 
krankheit des  Kindes,  in  manchen  Gegen- 
den Semper  oder  Hinsch  genannt.  Kittn  s. 
Pica  s.  Lichnomania  (v.  x:?t»,  Ekehpica, 
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Elster:  Xt'yvo?,  Lecker:  uavta.  Sucht),  ver- 
dankt diese  Namen  der  Begierde,  ungewöhn- 
liche, besonders  aber  alkalische  Dinge  zu 
belecken  und  zu  verschlingen ;  instinctiv  wird 
diese  Begierde  dadurch  angeregt,  dass  das 
Blut  an  Kalium-,  Natrium-  und  Kulksalzen 
verarmt,  die  Nahrung  ungenügend  verdaut 
wird,  im  Magen  gährt  und  zur  Säurebildung 
hinneigt.  Das  Wesen  der  Krankheit  besteht 
mithin  in  Verdauung«-  und  Ernährungs- 
störungen. Die  den  Thiereti  verabreichten 
Futterstoffe  entbehren  des  normalen  Gehalts 
an  den  ebengenanriten  Salzen,  sie  sind  fad 
und  arm  an  nährenden  Bestandteilen,  sie 
erschlaffen  die  Magenverdauung,  der  Magen- 
saft wird  in  zu  geringer  Menge  abgesondert, 
mit  der  Zeit  ändert  sieh  auch  seine  normale 
Zusammensetzung,  er  büsst  an  verdauender 
Kraft  ein,  die  Verdauung  und  Ernährung 
wird  eine  mangelhafte,  die  Thiere  magern 
ab.  Wie  bei  allen  Ernährungsstörungen,  so 
wird  auch  hier  die  Haut  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  sie  wird  trocken,  steif  und  hart, 
bedeckt  «ich  mit  vielen  Epidermisschuppen 
und  behält  längere  Zeit  hindurch  die  Palten 
bei,  die  man  ihr  absichtlich  beibringt.  Tritt 
diese  Hautdegeneration  in  den  Vordergrund, 
so  nennt  man  daa  Leiden  „Harthäutigkeit", 
auch  „Räheu  oder  „Lederbund",  „Sklerodermia" 
(s.  Coriago);  häufig  complicirt  sich  die  Lich- 
nomanie  mit  Sklerodermie,  mitunter  auch  mit 
der  Knochenbrttchigkeit,  weil  beide  Leiden 
aus  gleichen  hygienischen  Verhältnissen  her- 
vorgehen. In  <ler  Regel  wird  die  Lecksucht 
in  bestimmten  Gegenden  mit  kalkarmem  Boden, 
auf  unfruchtbaren  Hochebenen  mit  moorigen, 
torfigen  Bistricten,  die  saure  Gräser  und 
saures,  hartstengeliges  Heu  produciren,  be- 
obachtet: hier  grassirt  sie  mitunter  in  trockenen 
Jahren  seuchenhaft,  weil  der  Kalk  ungelöst  im 
Boden  zurückbleibt.  Stark  vom  Regen  aus- 
gelaugtes Heu,  dann  auch  solches,  das  auf 
überschwemmt  gewesenen  Wiesen  gewonnen 
wurde,  sehr  wasserhaltiges  Grünfutter,  in 
dem  viel  Bärwurz.  Meum  athamanticum,  ent- 
halten ist,  das  Verfüttern  vieler  Kartoffeln 
und  Rüben  disponiren  die  Rinder  zur  Leck- 
sucht. Unter  den  genannten  Verhältnissen 
ist  sie  besonders  eine  Plage  in  den  Stallungen 
ärmerer  Leute,  in  denen  gehaltlose  Nahrungs- 
mittel verfüttert  werden  und  Reinlichkeit 
und  Pflege  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen; 
hierunter  haben  besonders  die  Arbeitsthiere, 
trächtige  und  milchgebende  Kühe  zu  leiden. 

Als  Vorläufer  gehen  dem  Ausbruche  der 
Lecksucht  schon  einige  Monate  Verdauungs- 
störungen und  Abmagerung  vorher,  die 
Haut  ist  schon  jetzt  unelastisch  geworden 
und  liegt  dem  Körper  fest  auf,  das  Haar 
trocken  und  glanzlos,  die  Schleimhäute  haben 
eine  blasse  Farbe  angenommen,  die  Milchab- 
sonderung hat  nachgelassen,  die  Verdauung 
ist  eine  träge  geworden.  Allmälig  fangen 
die  Patienten  an.  das  Mauerwerk,  den  Fuss- 
bnden,  das  Holzwerk  im  Stalle  und  die 
nebenstehenden  Thiere  zu  belecken,  mit  Vor- 
liebe werden  alkalische  Dinge  verschlungen, 
um  die  Säure  im  Magen  zu  binden,  z.  B.  Erde, 


Lehm.  Kalk.*  Sand,  irdene  Scherben.  Mist, 
Mistjaache.  sogar  alte  Lumpen,  altes  Schuh- 
werk. Stricke  etc.  werden  nicht  verschmäht, 
wenn  die  Verstimmung  des  Pneumogastricus 
derartige  Gelüste  anregt:  Krippen  und  Raufen 
werden  vollständig  unter  raspelnden  Ge- 
räuschen beuagt  und  die  Holzsplitter  ver- 
schlungen. Im  Verlaufe  der  Krankheit  nehmen 
Abmagerung.  Kraftlosigkeit  und  Torpor  zu, 
die  elend  aussehenden  Thiere  lassen  hin 
und  wieder  dumpfes  Stöhnen  hören,  stehen 
mit  aufgekrüimntem  Rücken,  bewegen  sich 
schwerfällig  und  steif,  auch  unter  knarrendem 
Geräusch,  wenn  die  Sklerodermie  bereits  er- 
hebliche Fortschritte  gemacht  hat.  Hectisches 
Fieber,  Convulsionen.  unregelmässige  Rumi- 
nation,  Verstopfung  uud  zunehmender  Verfall 
der  Kräfte  enden  nach  monatelanger  Dauer 
mit  dem  Tode.  Die  Leichen  sind  alsdann 
sehr  abgemagert  uud  anämisch,  Muskeln  und 
Fett  sind  hochgradig  geschwunden,  das  Blut 
ist  wässerig  und  dünn,  die  Haut  ist  durch 
Zunahme  des  Bindegewebes  dicker  und  starrer 
geworden,  die  Schweissdrüsen  und  Haarfolli- 
kel sind  zum  Theil  in  ihr  untergegangen. 
Die  Schleimhaut  des  Verdauungscanales  trägt 
die  Zeichen  des  chronischen  Catarrhs  an  sich, 
wie  Aufwulstung.  Hyperämie,  Ecchymoscn, 
Pigmentirung,  Vereiterung  der  Darmdrüsen. 
Die  Mätren  und  Dickdärme  enthalten  eine 
grosse  Menge  unverdaulicher  Dinge,  unter 
denen  Lehm  und  Sand  die  vorzüglichsten 
sind.  Der  Blättermagen  ist  mit  trockenen, 
festen  Futtermassen  angefüllt.  In  Folge  der 
Inanition  haben  sich  die  Magenhänte  unge- 
wöhnlich contrahirt. 

Auf  Genesung  und  Heilung  ist  zu  hoffen, 
wenn  sich  die  Patienten  in  den  ersten  Stadien 
der  Lecksucht  befinden,  die  Ernährung  noch 
nicht  erheblich  gelitten  hat.  Das  Haupter- 
forderniss  der  Heilung  bleibt  die  Aenderung 
in  den  Futtermitteln,  letztere  müssen  nahrhaft 
sein;  das  Heu  bezieht  man  am  besten  aus 
(iegenden  mit  kalkreichem  Boden.  Um  dem 
heimischen  Boden  mehr  Kalk  und  Phosphor- 
säure zuzuführen  und  in  der  Folge  den  Heu- 
wuchs zu  verbessert!,  dünge  man  ihn  mit  Kalk 
und  Knochenmehl.  Proteinreiche  Futtermittel 
sind  Oelkuchen,  Körnerfrüchte,  Hülsenfrüchte, 
Mehl,  Kleie  unter  Zusatz  von  Kochsalz.  Die 
Haut  striegle  man  fleissig  und  frottire  sie  mit 
Seifen-  uud  Campherspiritus  oder  wasche  sie 
mit  einer  Lösung  des  Kali  carbonicum.  Die 
Verdauung  suche  man  durch  Bitterstoffe  und 
Absorbentia  zu  heben,  z.  B.  durch  Beigaben 
von  Calmus,  Absynth,  Enzianextraet.  Bitter- 
klee, AloC  in  kleinen  Dosen,  Pfefferminze,  Küm- 
mel, Wachholderbeeren,  Knoblauch,  Krähen- 
augen, Arnica,  Terpentinöl,  Kalkwasser,  Kohle, 
Kreide,  Magnesia.  Kali  carbonicum,  präparir- 
tem  Knochenmehl.  Leberthran  (täglich  2mal 
V,  1).  Auch  umstimmenden  und  tonisirenden 
Mitteln  hat  mau  einen  günstigen  Heilerfolg 
nachgerühmt,  so  dem  Schwefel,  Antimon, 
Jodkali,  der  Jodtinctur.  dem  Brechweinstein, 
Alaun  und  Ferrum  sultnricum.  Feser  fand 
subcutane  Injectionen  des  Apomorphinum 
hydrochloratum  (0- 10  :  C>—  tU'O  Wasser)  recht 
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wirksam,  es  soll  taglich  3mal  injicirt  werden. 
Mit  Vortheil  können  auch  Pilocarpin-Injectio- 
nen  zur  Anwendung  kommen.  Anaeker. 

Lecoq  P..  studirte  in  Alfort,  wo  er  einige 
Zeit  Repetitor  war,  dann  Professor  an  der 
Veterinärschule  zu  Lyon  und  17 48  Director 
daselbst.  Lecoq  gab  1743  heraus:  Trait<5  de 
l'exWrieur  du  cheval  et  des  principaux  nui- 
mauz  domestiques.  Semmer. 

Lecoq,  praktischer  Thierarzt  in  der  Bre- 
tagne, schrieb  183S  über  Fullenlähme  und 
gab  die  Schriften  der  Veterinärgesellsehaft 
von  La  Manche  heraus.  Semmer. 

Ledebour,  gab  1837  heraus:  Allgemeine 
Thierheilkunde  nach  homöopathischen  und 
isopathischen  Grundsätzen.  Semmer. 

Leder.  Ueber  die  Bereitung  desselben 
s.  Gerben.  Die  Güte  des  Leders  wird  vom 
Consumenten  zumeist  nach  Schnitt,  Geschmei- 
digkeit und  Gewicht  beurtheilt.*  Doch  sind 
auch  beim  Leder  Verfälschungen  zumal  durch 
Beschwerung  mit  Fett,  durch  Auftragen  von 
Chlorbaryum,  Chluraluminimn  oder  Trauben- 
zucker in  concentrirter  Lösung  auf  die  Aussen- 
fläche  des  fertiggegerbten  Ober-  oder  Sohlen- 
leders nicht  selten,  auch  wird  manchmal  das 
ganze  Leder  mit  solchen  Lösungen  durch- 
tränkt. Erst  in  der  neueren  Zeit  wurde  eine 
Methode  zur  chemisch -technischen  Lederunter- 
suchung vorgeschlagen.  Nach  derselben  wird 
1.  in  einer  gewogenen  Menge  Leder  der 
Wassergehalt  bestimmt:  2.  der  Aschen- 
gehalt. Bei  7—10%  Asche  liegt  der  Ver- 
dacht nahe,  dass  das  Leder  durch  die  oben 
erwähnten  unorganischen  Salze  beschwert 
worden.  Der  Nachweis  und  die  Bestimmung 
der  Menge  derselben  wird  nach  den  gewohn- 
lichen chemischen  Methoden  ausgeführt:  3.  den 
Kalkgehalt  zu  kennen  ist  wichtig,  weil 
eine  übermässige  Menge  Kalk  Brüchigkeit 
des  Leders  verursacht,  also  die  Qualität  des- 
selben verringert;  4.  die  Fettbestimmung 
(b.  oben)  wird  ausgeführt,  indem  man  5— 10  g 
feingeschnittenes  Leder  in  6U — 70  Cc.  6— 8 
procentiger  Kali-  oder  Natronlauge  in  einem 
Kölbchen  längere  Zeit  kocht,  um  sämmtliche 
animalische  und  vegetabilische  Fette  zu  ver- 
seifen. Man  zersetzt  hierauf  die  Seifenlösung 
mit  Salzsäure  und  scheidet  die  Fettsäuren  ab, 
die  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
ansammeln.  Die  Fettsäuren  werden  nun  in 
einem  bestimmten  Volum  Terpentinöl  aufge- 
nommen. Die  Volumszunahme  des  Terpentinöls 
zeigt  die  Menge  der  aufgenommenen  Fett- 
säuren an. 

Um  zu  beurtheilen,  ob  ein  Leder  gar, 
d.  h.  vollständig  gegerbt  sei,  betrachtet  man 
die  Schnittfläche.  Diese  ist  bei  garem  Leder 
voUkommen  gleichmässig  in  der  ganzen  Masse 
und  zeigt  weder  in  der  Mitte  noch  an  den 
Seiten  dunkle  Streifen.  Auch  das  Verhalten 
des  Leders  zu  kochendem  Wasser  lässt  sich  be- 
nützen. Wird  ein  dünngeschnittenes  Stück  un- 
gares Leder  mit  Wasser  gekocht,  so  bläht  es  sich 
bedeutend  auf.  wird  durchscheinend  und  zähe 
wie  eine  Speckhaut,  nur  die  gut  gegerbten  Stel- 
len erscheinen  undurchsichtig  und  kafteebraun. 
Gares  Leder,  in  dünn  geschnittenen  Streifen  in 


Wasser  gekocht,  schrumpft  stark  ein  und  er- 
weist sich  nach  dem  Erkalten,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  als  bröcklig.  Die  oben  er- 
wähnten Beschwerungsmittel  lassen  sich  leicht 
dadurch  nachweisen,  dass  man  das  Leder 
einige  Stunden  in  lauwarmem  Wasser  digerirt 
und  die  erhaltene  Lösung  untersucht.  Der 
Widerstand  des  Leders  gegen  Zerreissen 
und  gegen  das  Zerbrechen  wird  mittelst  eige- 
ner hiefür  angegebener  mechanischer  Apparate 
geprüft. 

Wichtig  ist  für  die  Brauchbarkeit  des 
Leders  dessen  Dichtigkeit,  da  poröses  Leder 
leicht  Wasser  aufnimmt.  Man  prüft  diese  Eigen- 
schaft dadurch,  dass  man  die  Menge  Wasser 
misst  oder  wägt,  welche  ein  Stück  Leder  von 
bestimmtem  Flächeninhalt,  Dicke  und  Gewicht 
iu  einer  bestimmten  Zeit  aufnimmt.  Je  mehr 
Wasser  das  Leder  aufnimmt,  desto  mangel- 
hafter ist  es.  Bei  einem  Versuche  von  Hein- 
zerling nahm  ein  Stück  lohgares  Leder  in 
35  Minuten  24*7%  seines  ursprünglichen  Ge- 
wichtes an  Wasser  auf:  ein  Stück  Kalbleder 
in  der  gleichen  Zeit  53-3%  an  Wasser,  so 
dass  das  ursprüngliche  Gewicht  dieses  letzteren 
Leders  von  15  g  nach  35  Minuten  auf  8  30  g 
stieg.  Loebisch. 

Lederknarren,  Neuledergeräusch. 
Die  eigenthümliche  Gehörswahrnehraung  tritt 
nur  in  der  Brusthöhle  auf  und  entsteht  in 
den  meisten  Fällen  bei  pleuritischen  Vorgän- 
gen, wenn  der  rauh  gewordene  entzündete 
Theil  des  Lungenüberzuges  beim  Aus-  und 
Einathmcn  an  der  costalen  PleuraflÄchc  auf 
und  ab  reibt  und  die  serösen  Ausschwitz  ungs- 
massen  bereits  so  weit  rückgesaugt  worden 
sind,  dass  sich  die  beiden  rauhen  Brustfell- 
blätter wieder  einander  nähern  konnten.  Im 
Anfange  bei  fibrinösen  Pleuritiden  bekommt 
man  das  Lederknarren  ans  dem  Grunde  nicht 
so  leicht  zu  hören,  weil  die  pseudomembra- 
nösen Essndate  noch  weich,  compressibel  sind 
und  nur  ein  leichtes  weiches  Reiben  vernom- 
men werden  kann,  das  ausserdem  bald  ver- 
schwindet, sobald  die  serösen  Häute  durch 
Einlagerung  von  Flüssigkeit  in  die  Brusthöhle 
eine  Zeit  lang  von  einander  entfernt  werden. 
Harte,  den  Gehörseindruck  des  Knarrens 
machende  Geräusche,  wie  sie  am  besten  mit 
denjenigen  verglichen  werden  können,  welche 
beim  Austreten  neuer  Stiefel  entstehen,  treten 
in  der  Brusthöhle  also  vornehmlich  hervor, 
wenn  sich  die  Pleuraentzündung  ihrem  Ende 
nähert  und  nur  mehr  spärliche  faserstoftige 
Exsudate  bestehen  oder  man  es  mehr  mit 
Pleuritis  sicca  zu  thun  hat,  wobei  das  Leder- 
geräusch nicht  selten  auch  gleichzeitig  mit 
dem  Herzschlag  vernommen  werden  kann.  Zu- 
weilen ist  das  Knarren  mit  einem  leichten 
pleuralen  Fremitus  verbunden  und  auch  fühl- 
bar. Mit  anderen  ähnlichen  Geräuschen  lässt 
sich  das  Knarren  nicht  wohl  verwechseln,  es 
hat  stets  einen  speeifisch  ausgeprägten  akusti- 
schen Charakter,  ist  namentlich  hart  und  aus 
dem  Grunde  gut  hörbar,  weil  es  beim  Aus- 
cultiren  dicht  am  Ohre  seine  Entstehung 
nimmt,  allerdings  aber  meist  nicht  lange  be- 
steht, höchstens  einige  Tage  und  vornehm- 
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lieli  bei  der  acuten  rheumatischen  Brustfell- 
entzündung des  Pferdes.  Bei  der  chronischen 
Form  vermisst  mau  es  gemeinhin,  wohl  weil 
es  bald  zu  pleuritischen  Aulöthungen  gekom- 
men ist.  Bei  der  Tuberculose  des  Rindes 
treten  ähnliche  harte  Geräusche  auf,  man  be- 
kommt sie  aber  nur  ausnahmsweise  zu  hören, 
an  einzelnen  kleinen,  umschriebenen  Stellen, 
und  meist  blosB,  wenn  man  Gelegenheit  hat, 
derartige  Kranke  Öfters  und  längere  Zeit  einer 
■  näheren  physikalischen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Endlich  kommt  zuweilen  eine  Art 
i|uickendes  Knarren  zum  Vorschein  bei  man- 
chen Bronchialkatarrhen  des  Pfordes  und 
Kindes,  welche  chronisch  geworden  und  wobei 
(wie  bei  der  capillärcu  Form  der  Bronchitis 
und  daraus  rcsultirendein  Emphysem)  trockene 
Rasselgeräusche  vorherrschen.  Vogel. 
Lederstecken,  s.  Fontanellen. 
Ledum  paluatre,  Sumpfporst  oder  wil- 
der Rosmarin  (Rosmarinus  sylvestris.  Erieacee, 
L.  X.  I.).  Häufige  Futterpflanze  auf  Böden 
mit  stauender  Nässe,  auf  Torf-  und  Moor- 
wiesen, welche  bei  reichlichem  Auftreten  das 
Heu  minderwerthig  und  selbst  gesundheits- 
schädlich macht,  da  immer  auch  andere 
schlechte  Gräser  (C'yperaceen,  Polygoneen, 
Cinerarien,  Wollgräser  u.  dgl.)  zahlreich  da- 
neben vorkommen.  Das  Kraut  des  Sumpf- 
porstes, der  immergrüne,  lederige  Blätter  und 
eine  fünfblättrige  Blumenkrone  hat  und  über 
1  m  hoch  wird,  besitzt  einen  eigenartigen 
aromatischen  Geruch,  bitterlich  adstringiren- 
den  Geschmack  und  entwickelt,  in  grösseren 
Mengen  genommen,  starke  narkotische  Wir- 
kungen. Nur  Ziegen  sollen  das  Ledum  unge- 
straft zu  sich  nehmen  können.  (?)  Früher 
waren  die  Folia  Ledi  als  Diureticum  und 
Schweissmittel  officinell,  jetzt  werden  sie  vom 
Volke  nur  mehr  gegen  Ungeziefer  aller  Art 
(Wanzen-  oder  Mottenkraut)  auch  bei  den 
Hausthieren  verwendet.  Die  Blätter  sind  sehr 
brauchbar  in  der  Abkochung  zu  10%  gegen 
Läuse.  Vogel. 

LeerrJarm,  s.  Dünndarm. 

Lees  J.  0.  (England),  schrieb  1839  über 
Klauenseuche  und  1SÖ3  über  Lungenseuche.  Sr. 

Legat  J.  B.,  Franzose,  gab  188«  eine 
Schrift  über  Kauf  und  Verkauf  von  Thiercn, 
sowie  über  Gcwährsmängel  heraus.  AWA. 

Legirungen  nennt  man  die  Verbindungen 
der  Metalle  unter  sich.  Man  spricht  von  einer 
Kupfer-Zink-Legirung  oder  von  einer  Blei- 
Zinn-Legirung.  Legirungen,  deren  einer  Be- 
standteil Quecksilber  ist,  heissen  Amalgame, 
so  nennt  man  z.  B.  die  Legirung  des  Silbers 
mit  Quecksilber  Silberamalgam,  die  Legirung 
von  Natrium  mit  Quecksilber  Natrinmamalgam. 
Legirungen  kommen  auch  in  der  Natur  vor, 
zumeist  werden  sie  für  technische  Zwecke 
durch  Zusammenschmelzen  von  Metallen  er- 
halten, auch  auf  galvanischem  Wege  kann 
man  sie  gewinnen.  Häufig  werden  die  Legi- 
rungen, weil  bei  Bildung  derselben  die  Ele- 
mente sich  nicht  nach  ihren  Atomgewichten 
vereinigen,  als  Gegensatz  zu  den  chemischen 
Verbindungen  hingestellt.  Jedoch  auch  die 
Legirungen  sind,  trotzdem  sich  die  Metalle 


in  den  verschiedensten  Verhältnissen  unter 
einander  verbinden,  keine  einfachen  Gemische, 
denn  die  Eigenschaften  der  Legirungen  sind 
nicht  aus  denen  der  zwei  oder  drei  Metalle 
zusammengesetzt,  aus  denen  sie  bestehen,  son- 
dern sind  ganz  deutlich  ausgesprochen  neue. 
So  kann  z.  B.  eine  Legirung  härter  sein  als 
jedes  der  Metalle,  aus  denen  sie  besteht;  auch 
kann  ihr  specirisches  Gewicht  das  der  mitt- 
leren Dichtigkeit  der  Bestandtheile  entspre- 
chende übertreffen.  Der  Schmelzpunkt  der 
Legirungen  liegt  niedriger  als  der  Durch- 
schnitt der  Schmelzpunkte  der  einzelnen 
Metalle,  so  schmilzt  Blei  mit  Platin  schon 
bei  einer  Temperatur  zusammen,  welche  wenig 
über  dem  Schmelzpunkt  des  Bleies  liegt.  Auch 
dio  Farbe  entspricht  niebt  immer  derjenigen 
der  einzelnen  Metalle:  sehr  wenig  Silber  macht 
Gold  weiss.  Kupfer  uud  Zink  geben  gelbes 
Messing.An  (h?r  Luft  halten  sich  die  Legirungen 
zumeist  besser  wie  die  einzelnen  Metalle.  Der 
praktische  Werth  derselben  begeht  darin, 
dass  man  die  Eigenschaften  der  Metalle  durch 
bestimmte,  oft  nur  sehr  geringe  Zusätze  ab- 
ändern, gleichsam  neue  Metalle  schaffen  kann. 
Manche  Metalle,  wie  Nickel,  Wismuth,  Gold, 
Silber  kommen  nur  als  Legirungen  zur  An- 
wendung. Bei  der  Darstellung  der  Legirnn- 
gen  schmilzt  mtin  zuerst  das  strengflüssige 
Metall,  lässt  es  nahe  bis  zu  seinem  Erstar- 
rungspunkt erkalten  und  setzt  dann  das  leicht- 
flüssigere oder  die  vorher  für  sich  zusammen- 
geschmolzenen leichtflüssigen  Metalle  zu  und 
rührt  mit  einem  gedörrten  Holzstab  um.  Durch 
Umschmelzen  werden  die  Legirungen  gleich- 
mäßiger, aber  nach  häufigem  Umschmelzen 
verändern  sich  die  Eigenschaften  derselben 
oft  sehr  wesentlich;  überhaupt  genügt  dio 
Kenntniss  von  der  Zusammensetzung  derselben 
nicht  immer  zu  ihrer  Nachahmung,  da  die 
Eigenschaften  der  Legirungen  von  ihrer  Be- 
reitungsart sehr  beeinflusst  werden.  Amalgame 
kann  man  bei  gewöhnlicher  oder  bei  sehr 
wenig  erhöhter  Temperatur  herstellen.  fJt. 

Legumen  (von  legere,  auflesen,  sammeln), 
die  Hülsenfrucht  Anacktr. 

Legumin,  ein  in  den  Pflanzen  vorkommen- 
der Eiweisskörper.  welcher  den  Hauptbestand- 
teil der  in  den  Leguminosen  (s.  d.)  vorkom- 
menden Eiweissstoffe  bildet.  Man  kann  es  aus 
gepulverten  Bohnen,  Erbsen  durch  Ausziehen 
mit  grösseren  Mengen  reinem  oder  kalihälti- 
gem  Wasser  darstellen,  die  Löslichkeit  in  rei- 
nem Wasser  wird  liiebei  durch  die  Gegen- 
wart von  phosphorsauren  Alkalien  bedingt. 
Aus  diesen  Lösungen  wird  das  Legumin  durch 
verdünnte  Essigsäure  gefällt.  —  es  verhält 
sich  also  ähnlich  dem  in  der  Milch  vorkom- 
menden Case'in  (s.d.).  Aus  den  alkalischen 
Lösungen  des  Legumins  fällen  Lösungen  der 
Metallsalze  Verbindungen  des  Legnmins  mit 
Metalloxydcn.  Ausser  in  den  Leguminosen 
wurde  das  Legumin  auch  im  Hafer  nachgewiesen. 
Nach  neueren  Analysen  von  Ritt  hausen  ist 
dieprocentirtc  Zusammensetzung  des  Legumins: 
G  5f4S%.  H  7uS%.  N  1822%,  0  ätS-88%, 
S  0  4%.  Es  enthalten  die  weissen  Garten- 
bohnen 11%,  die  gelbschaligen  3*0%,  Erbsen, 
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gelbe  9-4570.  grüne  8-93%,  Gartenerbsen, 
gelbe  5'4%,  Linsen  5  i%  Legumin.  Lotbisch. 

Leguminosen,  s.  Hülsenfrüchte. 

Lehm  nennt  man  unreinen,  meist  mit 
Quarzsand,  Eisenoxyd  und  kohlensaurem  Kalk 
gemengten  Topferthon  (s.  Thon).  Er  ist  gelb, 
braun,  durch  Beimengung  von  bituminösem 
Schiefer  auch  schwarzbraun.  Per  Lehm  ist 
viel  weniger  plastisch  als  der  Thon,  bleibt 
nach  dem  Trocknen  leicht  zerkrümelnd,  halt 
jedoch  40—50  Percent  Wasser  zurück  und 
absorbirt  grosse  Mengen  Gase.  Durch  Brennen 
wird  er  braunroth  und  schmilzt  zu  einer  bläu- 
lichgrauen oder  schwarzen  Schlacke.  Einen 
sehr  kalkreichen  Lehm  bezeichnet  man  auch 
als  Löss.  Der  Lehm  findet  sich  in  Buchten 
oder  Thälern  Ton  Gebirgen  oder  als  diluviale 
Schicht  in  der  Ebene  weit  verbreitet.  LA. 

Lehmanstrich.  Ein  in  der  praktischen  Ve- 
terinärchirurgie allgemein  angewendetes  Küh- 
lungsmittel, welches  überall  und  bequem 
ausführbar  ist  und  nichts  kootet.  Lehm,  Tnon- 
erde  wird  mit  kaltem  Wasser  zu  einem  Brei 
angemacht,  auf  den  entzündeten  Theil  auf- 
getragen, indem  man  ihn  hauptsächlich  gegen 
die  Haare  streicht  und  erneuert,  sobald  er 
durch  Trockenwerden  abzubröckeln  beginnt. 
Geschieht  dies  nicht  regelmässig,  hat  er  wenig 
Werth.  Nach  den  Untersuchungen  Bayer's 
(s.  Hydrotherapie)  geht  er  ohnedies  nur  schwach 
in  die  Tiefe  vor  und  steht  den  kalten  Waschun- 
gen, kalten  Bädern.  Umschlagen  und  nament- 
lich Ueberrieselungen  weit  nach.  Das  Ver- 
mischen des  Lehms  mit  Bleiwasser  oder  Bissig 
ist  überflüssig,  denn  die  kühlende  Wirkung 
beruht  lediglich  anfVerdunstungskältc.  Vogel. 

Lehmboden  (s.  Ackerboden). 

Lelcesterahlre-Vlehzucht.  Die  im  nord- 
östlichen Theile  von  England  gelegene  Graf- 
schaft hat  ein  angenehmes,  mildes  Klima,  ist 
nicht  ganz  so  feucht  wie  die  dem  Atlanti- 
schen Ocean  näher  gelegenen  Landschaften 
und  besitzt  nur  wenige  Höhenzüge.  Der  Bo- 
den ist  meist  lehmig;  schwerer  Thon-,  leichter 
Sand-  und  Kalkboden  kommen  dort  nicht 
oder  nur  ganz  vereinzelt  vor;  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  l&sst  wenig  zu  wünschen 
übrig.  Wiesen-  und  Weidelandschaften  sind 
dort  überall  vorherrschend,  und  in  der  Regel 
werden  gute  Futterernten  gemacht.  Die  ganze 
Grafschaft  umfasst  etwa  500.000  Acres  Land, 
▼on  welchen  nahezu  die  Hälfte  permanent  in 
Gras  liegt.  Wald  und  wüstes  Land  findet 
sich  nur  an  wenigen  Orten.  —  Die  Grund- 
besitzer bewirthschaften  ihre  Güter  zum 
grOssten  Theil  selbst  und  in  der  Regel  auch 
reeftt  gut. 

Leicestershire  ist  die  Heimat  des  be- 
rühmten Viehzüchters  R.  Bakewell,  welcher  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  viel 
zur  Verbesserung  und  Veredlung  der  heimi- 
schen Viehgattungen  gethan  und  sich  ganz 
besonder«  durch  die  Ausbildung  der  Disley- 
oder  New-Ledester- Schafrasse  in  Züchter- 
kreiien  einen  sehr  grossen  Namen  erworben 
hat  Bakewell's  Farm  hiess  Disley.  Durch 
starke  Viehhaltung  auf  fast  allen  Landgütern 
war  es  den  meisten  Besitzern  (und  Pächtern) 
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möglich,  ihre  Aecker  gut  zu  düngen,  und  in 
Folge  dessen  konnte  man  auch  den  Anbau 
von  Turnips,  Kohl,  Kartoffeln  etc.  schon  früh- 
zeitig —  früher  als  in  vielen  anderen  Graf- 
schaften Englands  —  in  grosser  Ausdeh- 
nung und  erfolgreich  betreiben.  Die  Fütte- 
rung des  Viehes  soll  dort  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  meistens  eine  sehr  reichliche 
und  zweckmässige  gewesen  sein.  Der  Ge- 
brauch des  vielgerühmten  Rutland -Pfluges 
hat  dort  eine  gute  Bearbeitung  der  Felder 
ermöglicht,  und  ferner  sind  dort  auch  bessere 
Ezstirpatoren,  Eggen  und  Walzen  schon  vor 
langer  Zeit  zur  Verwendung  gekommen.  Die 
Ackerbestellung  wurde  gewohnlich  mit  grosser 
Sorgfalt  aufgeführt,  und  Leicestershire  galt 
lange  Zeit  —  fast  bis  auf  den  heutigen  Tag 
—  für  eine  der  besten  Grafschaften  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Viehzucht  wie  den  Acker- 
bau. —  Nachdem  sich  in  Norfolk  das  Vier- 
feldersystem bewahrt  hatte,  nahm  man  diese 
Fruchtfolge  auch  in  Leicestershire  sehr  bald  an. 

An  den  Ufern  des  Soar  finden  sich 
prächtige  Wiesen,  die  fast  alle  Jahre  reiche 
Heuernten  liefern. 

Die  früher  in  der  ganzen  Grafschaft  be- 
liebte Longhorn-Rindviehrasse,  welche  Bake- 
well ebenfalls  —  wie  die  Schafe  der  Graf- 
schaft —  durch  sorgfältige  Zuchtwahl  etc. 
veredelt  hatte,  ist  in  der  Neuzeit  mehr 
and  mehr  durch  Shorthorns  verdrängt  wor- 
den. Der  schon  lange  Zeit  berühmte  Stilton- 
käse wird  in  jener  Grafschaft  mit  grosser 
Accuratesse  angefertigt  und  gilt  derselbe 
für  einen  der  besten  in  Grossbritannien.  Man 
rechnet  dort,  dass  von  der  Milch  einer  guten 
Kuh  jährlich  ca.  4  Ctr.  Stiltonkäse  herge- 
stellt werden  können.  Auf  4  Kühe  rechnet 
man  ein  Schwein,  und  diese  zusammen  sollen 
dem  Farmer  einen  Bruttoertrag  von  200  £ 
im  Jahre  liefern.  Auf  50  Acres  Land  hält 
man  80  Schafe  der  Crossen  Grafschaftsrasse, 
welche  durchschnittlich  30  Shilling  Rente 
per  Acre  einbringen. 

Bei  der  grossen  Liebhaberei  der  dortigen 
Farmer  für  Fuchsjagden  brauchte  man  immer 
sehr  leistungsfähige  Jagdpferde,  und  solche 
wurden  in  der  Grafschaft  an  verschiedenen 
Orten  mit  grossem  Erfolge  gezüchtet;  man 
kreuzte  zu  diesem  Zwecke  in  der  Regel  die 
heimischen  Grafschaftsstuten  mit  Vollblut- 
hengsten. An  anderen  Orten  betrieb  man 
noch  jetzt  die  Zucht  von  schweren  Karren- 
pferden, die  zu  allen  Zeiten  gute  Abnahme 
finden. 

Die  Schweine  der  Grafschaft  waren 
in  älterer  Zeit  nicht  besonders  ausgezeichnet; 
sie  wurden  plumpe,  schwerknochige,  gross- 
köpfige  und  langohrige  Thier©  genannt,  welche 
jedoch  —  wenn  voll  ausgewachsen  und  auf 
gute  Mast  gestellt  —  350—400  kg  Lebendge- 
wicht erreichten.  R.  Bakewell  hat  sich  auch  5er 
Schweine  seiner  beimischen  Grafschaft  ange- 
nommen und  selbige  wahrscheinlich  nur  durch 
strenge  Auswahl  der  Zuchtthiere  verbessert; 
es  ist  leider  nicht  bekannt  geworden,  ob  er 
auch  fremdes  Blut  zur  Veredlung  der  alten 
Leicester-Rasse  benützt  hat. 
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In  späterer  Zeit  —  etwa  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  —  wurden  in  Leicestershire 
(nach  Rhams  Angabe)  schwarze  Neapolitaner 
und  Chinesen  zur  Kreuzung  verwendet  und 
auf  diese  Weise  eine  wesentliche  Verbes- 
serung, Verfeinerung  des  Knochengerüstes 
erreicht. 

Rohde  sagt:  „Das  von  Bake  well  ver- 
besserte Leicester-Schwein,  das  den  Typu 
des  alten  schweren  Marschschweines  in  seinen 
Formen  behielt,  sich  aber  durch  einen  kleinen 
Kopf,  kürzere  Beine  und  bessere  Mastfähig* 
keit  gegen  die  alte  Rasse  auszeichnete,  fand 
unter  dem  Namen  „New-Leicesterbreed"  bald 
eine  allgemeine  Verbreitung  in  den  umlie- 
genden Grafschaften,  und  wurde  zur  Kreu- 
zung des  daselbst  verbreiteten  grossen  Haus- 
schweines vielfach  und  früher  als  das  chine- 
sische Schwein  benutzt.  Wir  können  daher 
behaupten,  dass  in  fast  allen  besseren  Rassen 
der  grossen  Zucht  Blut  vom  neuen  Leicester- 
Schwein  enthalten  ist,  und  dass  Bakewell 
nicht  allein  den  ersten  Anstoss  zur  Verbesse- 
rung der  Schweinezucht  gegeben,  sondern 
auch  den  ersten  Grund  zu  den  in  England 
jetzt  berühmten  Schweinerassen  gelegt  hat." 

Die  Leicester-Schweine  liefern  einen 
festen  Speck,  viel  Schmalz  und  wohlschmecken- 
des Fleisch.  Die  Fruchtbarkeit  der  Sauen 
kann  mit  vollem  Recht  gerühmt  worden;  ein 
Wurf  von  10  und  1t  Ferkeln  soll  nicht  selten 
vorkommen.  Die  Einmischung  des  chinesi- 
schen Blutes  scheint  auf  die  Fruchtbarkeit 
dieser  Rasse  keinen  ungünstigen  Einfluss 
ausgeübt  tu  haben;  die  Mastfahigkeit  der 
Thiere  ist  hierdurch  wesentlich  verbessert,  und 
sie  gehören  jetzt  in  diesem  Punkte  zu  den 
besten  von  Grossbritannien. 

Die  Schweinezüchter  Nordfrankreichs 
haben  Eber  der  neuen  Leicester-Rasge  viel- 
fach mit  gutem  Erfolge  zur  Veredlung  ihrer 
alteu  Land-  oder  Marschschweine  verwendet, 
und  es  erklärt  sich  vielleicht  auch  hierdurch, 
das 8  sie  dort  fort  und  fort  zur  Kreuzung  be- 
nützt wird. 

Nach  Deutschland  und  Oesterreich-Un- 
garn sind  Schweine  aus  Leicestershire  nur 
vereinzelt  gekommen. 

In  England  kann  man  auf  den  Ausstel- 
lungen sehr  häufig  Schweine  zu  sehen  be- 
kommen, die  aus  der  Kreuzung  mit  Leicester 
Blut  hervorgegangen  sind  und  gewöhnlich  zu 
den  grössten  Thieren  der  ganzen  Ausstel- 
lungsgruppe gehören. 

Die  Leicester  Schafe  —  nach  R.  Bakewell's 
Farm  auch  häufig  Dishley's  genannt  —  haben 
von  ihrer  heimischen  Grafschaft  aus  eine 
weite  Verbreitung  gefunden,  und  es  gibt 
jetzt  kaum  eine  englische  Zucht  (breed)  der 
glänz-  oder  langwolligen  Rasse,  welche  frei 
von  Leicesterblut  ist.  Dishley-Böcke  wurden 
auch  auf  dem  Continent  — "  in  Frankreich, 
Belgien,  Holland  und  unseren  norddeutschen 
Niederungen  mehrfach  zur  Veredlung  der 
alten  Marschschafe  verwendet,  und  ebenso 
sind  diese  Schafe  auch  in  Australien,  Amerika 
und  Süd-Afrika  bekannt,  d.h.  zur  Kreuzung 
benützt  worden. 


Die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
fraglichen  Rasse  sind  ein  tounenförmiger  Leib, 
ein  breiter  und  gerader  Rücken,  tiefe  und 
weite  Brust,  sehr  kurzer  Hals,  kleiner  Kopf, 
langes,  gerades  Kreuz,  kurze  und  feste  Beine. 
Die  Folgen  dieser  Bildung  sind,  dass  keine 
andere  Rasse  ein  günstigeres  Schlächterge- 
wicht im  Verhältniss  zum  lebenden  Gewichte 
gibt,  dass  die  Thiere  sich  früh  entwickeln 
und  bald  nach  dem  ersten  Lebensjahre  schlacht- 
bar sind.  Die  glänzende  Wolle  steht  nicht 
besonders  dicht   auf  der  Haut   und  bildet 
häufig  lange  Locken,  mit  schwacher  Drehung. 
Charakteristisch  ist  ferner,  dass  die  Stirn  der 
Thiere  und  die  Stelle  zwischen  den  Ohren 
meist  kahl,  d.  h.  ohne  längere  Wolle  ist  — 
ein  Fehler,  den  man.  in  der  Neuzeit  zu  be- 
seitigen sucht:  —  Bauch  und  Arme  sind  nur 
schwach  bewollt,  die  Beine  oft  bis  hoch  über 
das  Kniegelenk  kahl.  Eine  Eigentümlichkeit 
ist  noch  der  Umstand,  dass  das  Gewicht  der 
Wolle  von  Jahr  zu  Jahr  mit  dem  Alter  ab- 
nimmt, was  besonders  durch  ihr  Kürzerwerden 
bedingt  ist.  Als  Durchschnittsgewicht  des  ge- 
waschenen Vlieses  nimmt  man  in  England 
3%  kg.  an.  —  Das  Schlachtgewicht  junger 
(15— tiMonate  alter) Leicesterschafe  schwankt 
zwischen  50  und  70  kg.  Die  Anlage  zur  Fett- 
bildung ist  sehr  gross,  die  verhältnissraässig 
schwachen  Muskeln  durchwachsen  mit  Fett 
oft  in  dem  Grade,  dass  kaum  rothes  Fleisch 
zu  erkennen  ist.  —  Ihr  Fleisch  ist  wegen 
seiner  Schlaffheit  und  Uebcrladung  mit  Fett 
nicht  tiberall  beliebt  und  wird  hauptsächlich 
nur  in  den  unteren  Volksklassen  gern  ge- 
sehen und  zum  Fetten  der  Speisen  benützt.  — 
Die  Schafe  bringen  oft  2  Lämmer,  welche 
etwas  weichlich  sind  und  von  ihren  Müttern 
nicht  immer  hinreichend  mit  Milch  versorgt 
werden;  man  nennt  sie  oftmals  „schlechte 
Ammen."  (Witt).  Freytag. 
Ltlcetter  Vieh,  s.  Langhorniges  Rind. 
Leichenalkaloide,  Cadaveralkaloide,  Pto- 
maine,  Ptomatine.  Die  Beobachtung,  dass  Ver- 
letzungen, die  sich  beim  Eröffnen  von  Leichen 
oder  beim  Hantiren  mit  faulendem  Fleisch 
ereignen,  oft  sehr  schwere  Vergiftungen  ver- 
ursachen, machte  die  Annahme  allgemein, 
dass  sowohl  in  der  Leiche  des  Menschen  als 
im  faulenden  Fleische  sich  durch  Zersetzung 
der  organischen  Substanz  Stoffe  bilden,  welche 
sehr   giftige    Eigenschaften    besitzen.  Man 
sprach  im  Allgemeinen  von  Leichengift 
schon  Jahrhunderte  früher,  bevor  der  Versuch 
gemacht  wurde,  aus  der  Leiche  jenen  Stoff 
zu  isoliren.  dem  die  verheerenden  Wirkungen 
des  sog.  Leichengiftes  zukommen.  Die  ältesten 
Versuche  über  die  Giftwirkung  faulender  Sub- 
stanzen auf  Thiere  (Harkawy)  datiren  erst 
aus  dem  Jahre  1812.  Der  dünische  Physiologe 
Panum  beschrieb  1859  eiue  giftige  Substanz, 
in    Wasser    löslich,   in    Alkohol  unlöslich, 
die  er  aus  Leirbentheilen  isolirt  hat,  und 
deren  Wirkung  dem  Schlangengifte  und  dem 
Curare  ähnlich  ist.  Im  Jahre  1865  isolirte 
Marquardt  bei  einer  gerichtlich  chemischen 
Untersuchung  durch  Destillation  der  Leichen- 
I  theile  mit  Magnesia,  auch  durch  Eitraction 
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derselben  mit  angesäuertem  Alkohol  eine 
flüssige  organische  Base,  welche  in  ihren 
Eigenschaften  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
im  Schierling  vorkommenden  Alkaloid,  dem 
Coniin  zeigte,  er  nannte  diese  Base  Septicin. 
So  wurden  in  den  folgenden  Jahren  anch  von 
BenceJones  nndDuprd  aus  faulenden  Lei- 
chenteilen, von  Bergmann  und  Schmiede- 
bergaus faulender  Hefe  Körper  isolirt,  welche 
auf  Thiere  giftig  wirkten.  Hatten  diese  Un- 
tersuchungen bis  nun  vornehmlich  ein  theo- 
retisches Interesse  gehabt,  so  gewannen  sie 
alsbald  eine  hohe  praktische  Bedeutung 
durch  die  Arbeiten  des  Professors  Selmi  in 
Bologna,  der  zu  dem  Resultate  gelangte, 
dass,  wenn  man  gefaulte  und  frische  Ein- 
geweide in  jener  Weise  behandelt,  wie  dies 
zur  Auffindung  giftiger  Pflanzenalkaloide  in 
Leichen  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  also  nach 
dem  Verfahren  von  Stass-Otto  —  man  hie- 
bei  häufig  Stoffen  begegnet,  welche  sich  in 
ihren  allgemeinen  Reactionen  wie  Pflanzen- 
alkaloide verhalten.  Er  hielt  diese  Stoffe  für 
Zersetzungsproducte  der  Eiweisskörper  und 
nannte  »ie'Ptomaine  (von  ätudjio,  der  Leich- 
nam), eine  Benennung,  die  Kobert  neuer- 
dings in  Ptomatine  umwandelte,  weil  der 
Stamm  von  Ktatu.a  dem  Oenitiv  entsprechend 
cTu^ac  ist.  Selmi  folgerte  nun.  dass  durch 
das  Auftreten  dieser  basischen  Verbindungen 
in  Leichenteilen  die  Sicherheit  des  chemi- 
schen und  physiologischen  Nachweises  der 
giftigen  Pflanzenalkaloide  in  der  Leiche  in 
hohem  Grade  gefährdet  ist,  da  es  bei  einer 
gerichtlichen  Untersuchung  möglich  wäre,  die 
Leichenalkaloide  für  giftige  Ptlanzenbaseu  zu 
halten,  umsomehr  als  einzelne  Ptomaino  so- 
gar hinsichtlich  bestimmter  charakteristischer 
Reactionen  und  physiologischer  Wirkung 
bestimmten  Pflanzenalkaloiden  an  die  Seite 
zu  stellen  sind.  Demgemäss  ist  der  gericht- 
lichen Chemie  nunmehr  die  Aufgabe  gestellt, 
zu  untersuchen,  ob  tatsächlich  keine  sicheren 
Unterschiede  zwischen  Pflanzenalkaloiden  und 
Cadaveralkaloiden  bestehen  und  ob  sich  nicht 
solche,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  doch 
finden  lassen  werden. 

In  eine  ganz  neue  Phase  trat  jedoch  die 
Lehre  von  den  Leichenalkaloiden  durch  die 
neaeren  bakteriologischen  Forschungen,  welche 
ans  nicht  nur  bestimmte  Spaltpilze  als  Fäul- 
nisserreger kennen  lehrten,  sondern  auch 
den  Beweis  erbrachten,  dass  durch  die  Lebens- 
tbätigkeit  der  Spaltpilze  die  hoch  zusammen- 
gesetzten organischen  Verbindungen,  wie  Ei- 
weiss,  Leim,  Gehirnsubstanzen  u.  s.  w.  in 
einer  Weise  zerlegt  werden,  dass  dabei  direct 
giftig  wirkende  Producte  —  Fäulnissalkaloide 
entstehen  (s.  Fäulniss).  Während  man  früher 
glaubte,  da&s  die  Bacterien  schon  allein  durch 
ihr  Eindringen  in  die  Gewebe  gleichsam  nur 
mechanisch  als  Krankheitserreger  wirken, 
ist  man  jetzt  der  Ueberzeugung.  dass  diese 
Wirkung  hauptsächlich  von  den  Zersetzung»- 
produeten  herrührt,  welche  durch  den  Lebens- 
process  derselben  auf  Kosten  der  Gewebe 
nnd  Flüssigkeiten  des  infleirten  Thieres  ge- 
bildet werden.  Nachdem  nun  auch  die  Cadavcr- 


alkaloide  als  Stoffwechselproducte  der  fäulniss- 
erregenden Bacterien  betrachtet  werden  müssen, 
so  fällt  die  Lehre  von  Leichenalkaloiden  zu- 
sammen mit  der  Lehre  von  den  Stoffwechsel- 
produeten  der  Fäulnissbacterien. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  hat  die  For- 
schung des  letzten  Decenniums  ganz  über- 
raschende, nie  geahnte  Thatsachen  zu  Tage 
gefördert  Aus  faulendem  Leim,  faulendem 
Fischfleisch,  faulendem  Faserstofl  wurden  wohl 
basische  giftige  Körper  schon  von  Nencki, 
Guaresche  und  Moaso,  Gnutier  und 
Etard  rein  dargestellt,  doch  haben  diese 
Befunde  an  Interesse  verloren,  weil  die  Or- 

Janismen,  die  Spaltpilze,  nicht  bekannt  sind, 
urch  welche  jene  Substanzen  erzeugt  wurden. 
Eine  eingehende  Untersuchung  mit  Be- 
rücksichtigung des  letzteren  Umstände«  ver- 
danken wir  erst  den  neueren  Arbeiten  von 
Brieger.  Selbstverständlich  wurden  dabei 
nicht  nur  die  Fäulnissbacterien  untersucht 
und  nicht  nur  die  Leichenalkaloide  im  engeren 
Sinne  studirt.  Da  jedoch  alle  hiebei  gefundenen 
stickstoffhaltigen  Basen  im  Allgemeinen  noch 
immer  als  Pt omaine  bezeichnet  werden,  so 
wollen  wir  sämmtliche  hicher  zählende  Körper, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  an  dieser 
Stelle  behandeln. 

A.  Leichenalkaloide,  entstanden 
durch  die  Lebensthätigkeit  von  Fäul- 
nissbacterien. Aus  faulendem  Fleisch 
isolirtc  Brieger  zwei  Ptomaine,  das  Neu- 
ridin  (C,HUN,)  und  das  Neurin  (C4H„N0), 
von  denen  letzteres  Bich  aus  dem  Chol  in 
(s.  d.)  durch  Abspaltung  eines  Molecüls 
Wassers  in  Folge  Wirkung  der  Fäulniss- 
bacterien bildet.  Während  'das  Neurin  (s.  d.) 
giftig  ist,  ist  das  Neuridin  ungiftig. 

Das  gut  krystallisirende  salzsaure  Neu- 
ridin ist  in  reinem  Zustande  in  absolutem 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzin  un- 
löslich ;  so  lange  ihm  aber  noch  thierische 
Stoffe  anhängen,  geht  es  leicht  in  jene  Stoffe 
über,  so  dass  es  beim  Aufsuchen  der  Alkaloide 
nach  Stass-Otto  oder  Dragendorffs  Ver- 
fahren in  die  Extracte  übergeht 

Aus  den  Produeten  der  Fisch  fäulniss 
isolirte  Brieger  eine  Base  der  Formel 

(C,H»[NH,],), 
d.  L  Aethylidendiamin,  ferner  das  giftige 
Muscarin  (s.d.)  und  sodann  eine  ungiftige 
Base  der  Formel  C7HITNO„  die  er  Gadinin 
nennt  Aus  zersetztem  Käse  konnte  er 
nach  Ablauf  der  Bactericnfäulniss  Neuridin 
isoliren. 

Trotzdem  die  ersten  Erfahrungen  über 
das  Auftreten  von  Leichenalkaloiden  gerade 
an  menschlichen  Leichen  gemacht  wurden, 
ist  bis  jetzt  aus  dem  ersten  Stadium  der 
Fäulniss  kein  anderes  basisches  Product  als 
das  Cholin  (s.  d.)  gewonnen  worden.  Mit 
dem  weiteren  Fortschreiten  der  Fäulniss  am 
dritten  Tage  schon  findet  man  neben  Cholin 
das  oben  erwähnte  Neuridin:  im  weiteren 
Verlaufe  der  Fäulniss  verschwindet  allmälig 
das  Cholin,  es  tritt  dafür  Trimethylamin 
auf;  zugleich  nimmt  die  Menge  des  Neuridins 
von  Tag  zu  Tag  zu,  doch  ist  auch  dieses 
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nach  vierzehntägiger  Dauer  der  Verwesung 
nicht  mehr  zu  finden. 

Aus  den  Producten  des  späteren  Stadiums 
der  Fäulniss  isolirte  Brieger  ein  zweites 
Diamin,  das  Cadaverin  C4H,,Nt.  Dieses 
bildet  ein  unzersetzt  destillirbares,  dickflüssi- 
ges, wasserhelles  Liquidum,  welches  an  der  Luft 
Kohlensäure  anzieht  und  dabei  kristallinisch 
erstarrt.  Die  freie  Base  siedet  bei  1 15 — 140°  C. 
und  riecht  an  Conin  erinnernd  unangenehm; 
möglich  dass  sie  dieselbe  Basis  ist,  welche 
früher  wiederholt  alsLeichenconiin  beschrieben 
wurde  (s.  oben).  Mit  dem  Cadaverin  vereint 
rindet  sich  noch  ein  drittes  Diamin,  das 
Putrescin  (von  putresco,  faul  werden), 
welchem  die  Formel  C4H,,N,  zukommt; 
schliesslich  kommt  noch  in  demselben  Stadium 
der  Fäulniss  eine  mit  dem  Cadaverin  isomere 
Base,  das  Saprin  (von  oastpo's,  faul),  vor, 
sie  bildet  eine  schwach  pyridinartig  riechende 
Flüssigkeit. 

Alle  geschilderten  Leichenalkaloide  sind 
un giftig!  Erst  aus  Leichen,  welche  nach 
vierzehntägiger  Verwesung  untersucht  wurden, 
kennte  Brieger  zwei  giftige  Ptomaine  ab- 
scheiden, deren  eine  er  MydaleIn(von  (o3a- 
Xeo;  durch  Feuchtigkeit  verdorben)  nennt, 
die  andere  giftige  Base  konnte  nicht  in  ge- 
nügender Menge  erhalten  werden,  um  sie  zu 
identificiren. 

Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  die 
giftigen  Substanzen,  welche  die  häufig  beob- 
achteten Vergiftungen  nach  Genuss  von 
Fischen  veranlasst  haben,  zu  fassen,  weil  man 
noch  keine  solchen  Verbindungen  derselben 
kennt,  welche  deren  Abscheidung  ermöglichen 
würden.  Auch  zei&t  sich,  dass  die  Giftigkeit 
der  aus  dem  Fäulnissbrei  frisch  gewonnenen 
Extractionsflüssigkeit  immer  mehr  abnimmt, 
weil  wahrscheinlich  in  Folge  von  Oxydation 
die  giftigen  Toxine  immer  mehr  und  mehr 
schwinden.  Auch  ist  bemerkenswerth.  dass  bei 
der  Fäulniss  der  Fische  die  giftigen  Substanzen 
'  gerade  im  ersten  Stadium  auftreten,  während 
sie  bei  der  Fleischfäulniss  erst  in  späterer 
Zeit  bemerkbar  werden.  Das  giftige  Princip 
der  giftigen  Miessmuschel  (Mytilus  edulis) 
wurde  von  Brieger  nachgewiesen;  es  ist 
ebenfalls  eine  widerlich  riechende  Base  der 
Formel  C«Hl5N0„  er  nennt  sie  Mytilotoxin. 

B.  Leichenalkaloide,  welche  Pro- 
duetedes  normalen  Stoff  wechseis  sind. 
Als  physiologische  Ptomaine  oder  Leu- 
komain  e  (von  Leukoma,  Ei  weiss)  bezeichnet 
Armand  Gautier  eine  Anzahl  von  basischen 
Körpern,  welche  sich  in  thierischen  Substanzen 
als  Producte  des  normalen  Zerfalles  der  Ei- 
weisskörper  vorfinden.  Er  isolirte  aus  frischem 
Rindfleisch  sechs  verschiedene  Basen,  welche 
mit  dem  Kreatinin  (s.d.)  und  Xanthin  in 
naher  Beziehung  stehen  u.zw.:  1.  Xantho- 
kreatinin  CjH,0N40,  schwefelgelbe  Krystalle 
von  bitterem  Geschmacke,  giftig,  bei  Thieren 
Niedergeschlagenheit,  hochgradige  Müdigkeit, 
Defacation  und  Erbrechen  bewirkend.  2.  Crn- 
eokreatinin  C5H8N40.  3.  Amphikrea- 
tinin  C9Hl0Nl704.  4.  Pseudoxanthin 
C»HsNsO  und  weitere  zwei  Basen.  In  die 


Reibe  dieser  Körper  gehört  auch  das  von 
Kossei  in  der  Pancreasdrüse  des  Rindes 
entdeckte  Adenin,  ferner  das  von  G.  Salomon 
im  menschlichen  Harn  aufgefundene  Dirne- 
thylxanthin  und  das  Paraxanthin. 

C.  Leichenalkaloide,  entstanden 
durch  die  Thätigkeit  pathogener  Bac- 
terien.  Nachdem  die  Erfahrung  gezeigt  hat, 
dass  die  einzelnen  Fäulnissbacterien  aus 
den  Eiweisssnbstanzen  und  auch  aus  dem 
Gewebe  eine  grosse  Anzahl  theils  giftiger 
tbeils  ungiftiger  Ptomaine  als  eigentliche 
Producte  ihres  Stoffwechsels  zu  bilden  im 
Stande  sind,  Hess  sich  voraussehen,  dass 
auch  die  pathogenen  Bacterien  ihnen  be- 
stimmt zukommende  basische  Körper  erzeugen 
werden.  Tbatsächlich  sind  die  folgenden  Pto- 
maine bis  nnn  nur  als  Stoffwechselproducte 
ganz  bestimmter  pathogener  Bacterien  isolirt 
worden.  Zunächst  erhielt  Brieger  aus  Rein- 
culturen  des  Koch-Eberth'sehen  Typhus- 
bacillus  das  Typhotoxin  von  der  Zu- 
sammensetzung C7H,-NOt,  ferner  aus  Cnltnren, 
welche  den  Erreger  des  Tetanus  enthalten, 
das  Tetanin  von  der  Formel  C13H?0N,04. 
Das  Tetanin  erzeugt,  den  Thieren  injicirt, 
sämmtliche  Symptome  des  Starrkrampfes. 
Durch  die  Lebensthätigkeit  des  Milzbrand- 
bacillus  entsteht  nach  Hoffa  eine  giftige 
Base,  welche  er  Toxin  nennt;  ans  Culturen 
des  Kommabacillus  isolirten  Nicati  und 
Rietsch,  ferner  Gabriel  Pouchet  und 
Vi  Iii  er  s  Toxine,  welche  die  Symptome  der 
Cholera  an  Thieren  erzeugten,  denen  sie 
einverleibt  wurden. 

Bezüglich  der  chemischen  Constitu- 
tion der  bis  nun  bekannten  Leichenalkaloide 
sei  in  Kürze  bemerkt,  dass  ein  grosser  Theil 
der  als  Ptomaine  auftretenden  Körper,  nament- 
lich Methylamin,  Dyraethylamin,  Trimethyl- 
amin,  ferner  Aethylamin,  Cholin,  Muscarin, 
Neurin  als  schon  von  früher  her  bekannte 
Körper  bezüglich  ihres  chemischen  Baues 
wohl  gekannte  Verbindungen  darstellen 
(s.  Amine).  Die  oben  erwähnten  von  Brieger 
aufgefundenen  Ptomaine,  das  Cadaverin  und 
Putrescin,  gehören  zu  einer  Classe  von 
organischen  Basen,  welche  von  zwei  ein- 
werthigen  Resten  des  Ammoniak,  also  von 
2NHt,  abgeleitet  und  als  Diamine  bezeichnet 
werden.  Das  Cadaverin  ist  identisch  mit 
dem  von  Ladenburg  künstlich  dargestellten 
Pentamethylendiamin: 

NH,— CH.-CH,— CHa— CH.-CH,— NH„ 
das  Putrescin  ist  möglicherweise  dimethy- 

CH, — NH .  CHa 
lirtes  Aethylendiamin  | 

CH, — NH.CH, 

So  hat  sich,  wie  eingangs  entwickelt,  der 
Begriff  der  Leichenalkaloide  zu  dem 
der  Ptomaine  erweitert.  Unter  diesen  ver- 
stehen wir  im  Allgemeinen  basische  Körper, 
welche  als  8toffwechselproducte  der  Spalt- 
pilze auftreten.  Das  Studium  derselben  ist 
von  Wichtigkeit  für  die  Lehre  von  den  Giften 
überhaupt  und  für  den  gerichtlich-chemischen 
Nachweis  derselben.  In  ersterer  Beziehung 
erhalten  wir  durch  die  bei  der  Fäulniss  auf- 
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tretenden  giftigen  Ptomaine  einen  Einblick 
in  die  Ursachen  der  sog.  Blutvergiftungen 
und  der  Vergiftungen  nach  dem  Genüsse 
verdorbener  Nahrungsmittel.  Für  die  foren- 
sische Chemie  sind  die  Ptomaine  ton  Wichtig- 
keit wegen  der  Möglichkeit  der  Verwechslung 
der  Leichenalkaloide  mit  Aikaloiden  pflanz- 
lichen Ursprungs ;  wir  erinnern  an  den  Process 
Brandes-Krebs  in  Braunschweig,  in  welchem 
die  ersten  Experten  ein  unzweifelhaftes  Leichen« 
alkaloid  für  Coniin  hielten.  Die  nächste  Auf- 
gabe der  gerichtlich-chemischen  Forschung 
ist  daher,  nach  analytischen  Methoden  zu 
suchen,  welche  eine  Trennung  der  leichen- 
alkaloide von  den  Pflanzenalkaloiden  ermög- 
lichen. Für  die  Pathologie  sind  die  durch 
pathogene  Bacterien  erzeugten  Ptomaine  von 
grösster  Wichtigkeit,  weil  wir  erst  durch 
deren  Eenntniss  zur  Einsicht  kommen  können, 
wodurch  diese  Pilze  im  Organismus  die  ihnen 
eigentümliche  schädliche  Wirkung  äussern. 
Und  erst  wenn  wir  die  Gifte  erkannt  haben 
werden,  welche  durch  den  Lebensprocess  der 
pathogenen  Bacterien  im  thierischen  Organis- 
mus erzeugt  werden,  erst  dann  dürfen  wir 
hoffen,  auch  die  Mittel  zu  finden,  welche  die 
Wirkung  dieser  Gifte  aufzuheben  oder  zu  ver- 
hindern geeignet  sein  werden.  Loebisck. 

Leioheneracheinungen  stellen  eine  Reihe 
von  Veränderungen  dar,  die  an  den  Cadavern 
nach  dem  Tode  eintreten.  Dieselben  bestehen 
in  Veränderungen  der  Farbe  und  des  Blut- 
gehaltes, der  Consistenz.  des  Volumens,  der 
Durchsichtigkeit,  des  Glanzes,  der  Elasticität, 
der  Lage,  des  Zusammenhanges;  in  Durch- 
feuchtungen und  Aufblähungen,  Eintrock- 
nungen. Einschrumpfungen,  Gerinnselbildungen 
und  Fäulniss. 

Die  Farbe  Veränderungen  in  den  Leichen 
bestehen  zunächst  in  Blässe  (pallor  mortis) 
der  äusseren  Haut  und  der  sichtbaren  Schleim- 
häute durch  Contraction  der  Arterien  und 
Anhäufungen  des  Blutes  in  den  grossen 
Venenstämmen.  Auf  solche  Weise  können  ein- 
zelne Theile,  die  während  des  Lebens  dunkel- 
Toth  und  blutreich  waren,  nach  dem  Tode 
blass  und  blutleer  erscheinen.  (Haut,  Con- 
junetiva).  Ferner  können  diese  Farben  ab- 
blassen durch  Durchtränkungen  mit  farblosen 
Flüssigkeiten  bei  serösen  Transsudaten,  Wasser- 
suchten, Oedemen  oder  durch  Tränkung  und  Ver- 
dickung der  die  Organe  überziehenden  Membra- 
nen (Leber,  Nieren,  Milz).  Eine  dunklere  rothe 
oder  braunrot  he  Färbung  wird  verursacht  durch 
postmortale  Blutaustritte  oder  durch  rein 
passive  Senkungen  des  Blutes  zu  abschüssigen 
Organen  hin  nach  den  Gesetzen  der  Schwere. 
Derartige  Blutsenkungen  oder  hypostatische 
Hyperämien  entstehen  in  derjenigen  Hälfte  der 
Lungen,  des  Hirns,  der  Leber  und  der  Niere  der 
Seite,  auf  welcher  das  Thier  beim  Verenden  ge- 
legen. Braunrothe,  bläuliche,  gelbliche  oder 
grünliche  Flecke,  die  Todtenflecke  in  der 
Haut,  bilden  sich  durch  Blutaustritte,  Blut- 
senkungen, Blutdurchtränkungen  und  Ein- 
wirkungen von  Fäulnissgasen  auf  den  Blut- 
farbstoff. Bei  Cadavern,  die  einige  Zeit  nach 
dem  Tode  bei  warmer  Temperatur  gelegen  I 


haben,  nehmen  zunächst  die  Bauchwandungen 
eine  grünliche  Farbe  an  durch  Einwirkung 
der  Darmgase.  In  der  Umgebung  von  Blut- 
extravasaten.  blutigen  Transsudaten  und  in 
der  Nähe  der  grösseren  Venenstärame  treten 
bei  beginnender  Fäulniss  und  beim  Zerfall 
der  rothen  Blutkörperchen  die  sog.  Leichen- 
tränkungen oder  Imbibitionen  auf.  Die  um- 
gebenden Gewebe  werden  bräunlichroth  ge- 
färbt, am  intensivsten  in  der  nächsten  Nähe 
der  Blutgefässe.  Blutextra vasate  und  Trans- 
sudate und  mit  der  Entfernung  von  denselben 
immer  schwächer  werdend.  Auch  das  Endo- 
cardium  und  die  Innenwand  der  Gefas.se  selbst 
nimmt  durch  Imbibition  mit  Blutfarbstoff  eine 
braunrothe  Färbung  an.  Am  deutlichsten 
treten  die  Imbibitionen  an  den  serösen  Häuten 
und  an  der  Darmwand  hervor.  Die  Hirn-  und 
Rückenmarkshäute  imbibiren  sich  braunroth 
bei  blutigen  Transsudaten  im  Subarachnoideal- 
raum.  Die  Schleimhaut  der  Luftwege  wird 
bei  Lungenhyperämien,  Lungenödem  und 
Lungenblutungen  nach  dem  Tode  durch  die 
röthliche.  schaumige  Flüssigkeit  imbibirt, 
schmutzig  rothbraun,  nachher  grünlich.  Die 
Gallenblase  und  der  an  dieselbe  anstossende 
Peritonealüberzug  des  Magens,  Darmes  und  der 
Leber  werden  nach  dem  Tode  durch  Imbibi- 
tion mit  Galle  intensiv  gelb  gefärbt.  Alutreiche 
weiche  Organe,  wie  Leber,  Lungen  und  Nieren, 
nehmen  nach  dem  Tode  bei  beginnender  Fäulniss 
durch  Einwirkung  der  Fäulnissgase  eine  schmut- 
zig grünlichgraue  oder  grünlichbraune  Fär- 
bung und  mürbe  Consistenz  an.  Die  Cousi- 
stenzveränderungen  in  den  Cadavern  bestehen 
meist  in  Verminderung  der  Consistenz  oder 
Erweichung,  bedingt  durch  stärkere  Durch- 
feuchtung, Zersetzung,  Fäulniss  und  Gasent- 
wicklung. Sehr  schnell  nach  dem  Tode  er- 
weichen bei  höherer  Temperatur  Gehirn  und 
Leber,  langsamer  Nieren.  Milz,  andere  Drüsen 
und  Muskeln.  Hieher  gehören  ferner  die  Er- 
weichungen des  Magens  bei  Pferden.  Hunden 
und  Kälbern  nach  dem  Tode  durch  Einwir- 
kung des  sauren  Magensaftes,  bei  Pferden  am 
Pylorustheil,  bei  Hunden  am  Grunde  des 
Magens,  bei  Kälbern  der  ganze  vierte  Magen. 
Die  Schleimhaut  des  Magens  erscheint  blutig 
oder  schmutzig  braunroth,  zerfliessend  oder 
gallertig.  Eine  Zunahme  der  Consistenz  er- 
folgt durch  Eintrocknung  in  sehr  trockener 
Luft  und  durch  die  Todtenstarre  (rigor  mortis) 
oder  Muskelstarre.  Letztere  entsteht  durch 
Einwirkung  von  Säuren  auf  den  Muskelfaser- 
stoff (Myosin).  welcher  etwa  1— 8  Stunden 
nach  dem  Tode  gerinnt  und  die  Muskeln  starr 
macht.  Einige  Zeit,  bei  warmer  Temperatur 
etwa  21  Stunden  nach  dem  Tode,  löst  sich 
die  Starre  wieder  bei  beginnender  Zersetzung 
auf.  Die  Todtenstarre  fehlt  oder  ist  nur  un- 
vollkommen vorhanden  bei  den  sog.  Blutzer- 
setzungskrankheiten (Milzbrand.  Typhus, 
putride  Vergiftung,  Septicämie).  Die  Volura- 
veränderungen  bestehen  in  Zu-  und  Abnahme 
des  Volumens.  Eine  Volumzunahme  entsteht 
durch  Durchtränkung  mit  Flüssigkeiten  und 
durch  Ansammlung  von  Gasen.  Aufblähungen 
erfolgen  bei  Wiederkäuern  vorzugsweise  durch 
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Gasansammlungen  in  den  zwei  ersten  Mägen 
mit  gleichzeitiger  Lockerung  und  Abstossung 
des  Epithels.  Bei  den  übrigen  Thieren  tritt 
die  Gasentwicklung  im  Magen  und  ganten 
Darmcanal,  bei  Pferden  vorzugsweise  im  Dick- 
darm ein.  Ausserdem  bilden  sich  F&ulniss- 
gase  in  den  grossen  Körperhöhlen  und  kleine 
Gasbläschen  in  der  Leber,  den  Nieren  und 
selbst  im  Herzen.  In  Brandherden  und 
jauchigen  Infiltrationen  geht  die  Gasentwick- 
lung nach  dem  Tode  schnell  weiter. 

Eine  Verkleinerung  des  Volumens  der 
Organe  und  Gewebe  entsteht  in  den  Leichen 
durch  Aufhören  des  Lebensturgors,  Entleerung 
von  Blut  und  Flüssigkeiten  und  durch  Ein- 
trocknen. Manche  entzündliche  Schwellungen 
schwinden  auf  diese  Weise  bald  nach  dem 
Tode. 

Die  Durchsichtigkeit  einzelner  Membranen 
und  des  Auges  wird  vermindert  durch  Durch- 
tränkung  mit  Flüssigkeiten  und  Entwicklung 
von  Spaltpilsen  in  denselben.  Eine  vermehrte 
Durchsichtigkeit  dagegen  kann  durch  Aus- 
trocknen an  der  Luft  veranlasst  werden. 
Eine  Verminderung  des  einem  Organ  zu- 
kommenden Glanzes  wird  durch  Durchfeuch- 
tung, Erweichung  und  Verminderung  der 
Spannung  an  der  Oberfläche  veranlasst.  Ein 
vermehrter  Glanz  entsteht  durch  massige 
Durchfeuchtung  parenchymatöser  Organe, 
namentlich  des  Gehirns. 

Die  Elasticität  einzelner  Theile  im  Ca- 
daver wird  vermindert  in  Folge  von  Erwei- 
chung, Fäulniss  und  Durchtränkung. 

In  den  Leichen  findet  man  meist  im 
Herzen  und  in  den  grossen  Gefässstämmen 
Blut-  undFaserstoffgennnsel.  Die  Gerinnsel  ent- 
stehen infolge  geschwächter  oder  aufge- 
hobener Circulation  und  durch  in  der  Agonie 
und  nach  dem  Tode  sich  bildende  Fermente. 
Je  ruscher  die  Gerinnung  vor  sich  geht,  um 
so  umfangreicher  und  weicher  sind  die  Coa- 
gula.  Die  Gerinnsel  entstehen  oft  schon  während 
der  Agonie,  bestehen  aus  reinem  Fibrin  und 
zeichnen  sich  durch  ihre  grünlichgelbe  Farbe 
und  gallertige  Beschaffenheit  aus.  Die  nach 
dem  Tode  entstandenen  Blutgerinnsel  sind 
dunkelschwarzroth  und  mürbe.  Die  während 
des  Lebens  gebildeten  Thromben  zeichnen  sich 
von  den  Leichengerinnseln  dadurch  aus,  dass 
sie  fest  an  den  Gefässwandungen  anhaften, 
einen  geschichteten  Bau,  eine  weisse  oder 
graugelbe  Farbe  und  bröcklige  Beschaffenheit 
haben.  Die  Leichengerinnsel  dagegen  haben 
eine  gleichmässige  Structur,  eine  gallertige 
Beschaffenheit  und  sind  ganz  locker  in  den 
Gefässen  eingebettet.  Einige  Zeit  nach  dem 
Tode  lösen  sich  die  Gerinnsel  durch  Fäulniss 
wieder  auf. 

Einige  an  den  Cadavern  angetroffenen 
Veränderungen  treten  erst  in  der  Agonie 
oder  nach  dem  Tode  ein.  Hieher  ge- 
hören Darmeinschiebungen  (Invaginationen) 
und  Axendrehungen  am  Darm  und  Uterus 
ohne  alle  Entzündungserscheinungen,  Rup- 
turen der  Muskeln,  Sehnen  und  Bänder,  des 
Zwerchfells,  Magens  und  Darms  ohne  Blu- 
tungen, Einschnürungen  und  Erweiterungen 


durch  Gase  besonders  im  Magen  und  Darm 
Zerreissungen  der  Lungenbläschen  mit  Aus-' 
tritt  von  Luft  in  das  interstitielle  Binde- 
gewebe. Bei  den  Wiederkäuern  finden  sich  oft 
Futterstoffe  und  Flüssigkeiten  in  der  Rachen- 
höhle, der  Nase,  dem  Kehlkopf  und  in  den 
Luftwegen,  welche  in  der  Agonie  oder  nach 
dem  Tode  aus  dem  Magen  dorthin  gelangt 
sind.  Am  schnellsten  verändern  sich  nach  dem 
Tode  die  Leber,  die  Nieren,  das  Gehirn,  der 
Magon  und  Darm  und  das  Blut.  Semmrr. 

Leichengift,  s.  Leichen alkaloide. 

Leichenwachs,  s.  Adipocire. 

Leim  (Glutin),  die  durch  anhaltendes 
Kochen  der  leimgebenden  Körper,  namentlich 
Bindegewebe,  Sennen,  Knochen,  Knorpel,  er- 
haltene Substanz.  Durch  Säuren,  namentlich 
durch  Essigsäure,  wird  er  leicht  zu  einer 
noch  stark  Klebenden  Flüssigkeit  gelöst  (flüs- 
siger Leim).  Leim  ist  stark  links  drehend, 
quillt  in  Wasser  stark  auf,  eine  auch  nur 
1  Percent  Glutin  enthaltende,  wurme,  wässerige 
Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  noch  gallert- 
artig. Bei  Behandlung  mit  kochenden  Säuren 
und  Alkalien  wird  Leim  in  Glycocoll  (s.  d.) 
und  Leucin  (s.  d.)  gespalten.  Die  procentische 
Zusammensetzung  desselben  ist  C  50*0,  H  14  4, 
N  18  3,  G  4-0,  0  16-3  (s.  auch  Gluten  ani- 
male  vulgare).  Loebisch. 

Lei  mm  Ittel.  Thierärztlich  wird  nur  Thier- 
leim (Gelatina  oder  Colla  animalis)  verwendet, 
wie  er  durch  fortgesetzte  Einwirkung  kochen- 
den Wassers  auf  sogenannte  leimgebende  Ge- 
webe (Collagene),  d.  h.  solche,  welche  viel  Bin- 
degewebe enthalten,  wie  Haut,  Sehnen,  Muskel, 
Bänder,  ossificirende  Knorpel,  Knochen  etc. 
bereitet  wird,  und  bleibt  es  sich  gleichgiltig, 
ob  es  Knochenleim  (Glutin)  oder  Knorpelleim 
(Chondrin)  ist.  Im  käuflichen  Leim  sind  alle 
Sorten  vermischt,  der  reinste  ist  der  weisse 
Leim,  Gelatina  alba,  es  genügt  aber  der  ge- 
wöhnliche Tischlerleim.  Er  dient  hauptsäch- 
lich zu 

Leimverbänden  bei  Knochenbrüchen, 
Brüchen  des  Hornzapfens  der  Wiederkäuer  etc., 
indem  man  das  betreffende  Glied  zunächst  mit 
einer  gewöhnlichen  Binde  trocken  umwickelt, 
dann  die  Touren  einer  anderen  Binde  mit  flüssi- 
gem, frischgekochtem  Tischlerleim  nöthi  genfells 
unter  Einlegen  von  Schienen  bestreicht  und 
zuletzt  noch  einen  Leimüberzug  anbringt. 
Leim  ist  somit  hauptsächlich  Klebemittel  für 
den  Verband,  wenn  nöthig  kann  aber  aucli 
die  Haut  des  betreffenden  Theils  mit  Leim 
überstrichen  werden,  es  muss  dieser  aber 
ziemlich  dick  bereitet  werden,  indem  man  die 
Leimblättcr  erst  einige  Stunden  in  gewöhn- 
lichem Wasser  aufquellen  lässt,  dann  mit 
gleichen  Theilen  Wasser  leicht  kocht 
und  die  flüssige  Masse  warm  aufträgt.  Andere 
ziehen  den  Kleisterverband  vor  und  verstärken 
den  Kleister  (s.  d.)  mit  etwas  flüssigem  Leim. 
In  neuester  Zeit  versendet  Dr.  Ungcr  in  Würz- 
burg Töpfe  mit  antiseptischera  Leim  (mit 
Jodoform,  Sublimat  oder  5%  Carbol  sterili  • 
Birt,  ä  100  Gramm),  welche  nur  in  heissem 
Wasser  aufgewärmt  werden  dürfen,  um  zur 
I  Anwendung  zu  gelangen.  Ein  solcher  Leim 
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liest  sich  auch  gut  bei  Gescbirr-  and  Sattel- 
drücken,  wie  für  Hände  and  Katzen  verwen- 
den, wird  sofort  fest  und  haftet  mehrere  Tage 
lang  an  jeder  Stelle  des  Körpers. 

Innerlich  macht  man  vom  Leim  nnr 
selten  thierärztlichen  Gebrauch,  doch  kann  er 
gut  verflüssigt  (1—5:100  Wasser)  als  ein- 
hallendes, deckendes,  reizmilderndes  Mittel 
bei  entzündlichen  ArTectionen  der  oberen  Wege 
des  Schlundes.  Magens  und  Darmes  verwerthet 
werden,  er  leistet  aber  nicht  mehr,  als  die 
schleimigen  Mittel,  wohl  aber  berechtigt  das 
Verhalten  der  Leimlösungen,  welche,  wie  be- 
kannt, durch  Sublimat  und  Gerbstoffe  gefällt 
werden,  die  Anwendung  bei  Vergiftungen 
mit  letzteren  Stoffen,  sowie  mit  Alkohol. 

Als  Nährmittel  ist,  wie  bekannt,  der 
Werth  der  Leimkörper  nicht  so  gross,  als 
man  früher  geglaubt  hat,  obwohl  er  im  Ma- 
gen leicht  in  Leimpepton  übergeführt,  ins 
Blut  gebracht  und  rasch   und  vollkommen 
zersetzt  wird:  histogenetische  Eigenschaften 
hat  er  aber  nicht,  denn  er  vermag  nach  den 
Untersuchungen  Voit's  nicht,  Organeiweiss 
zu  bilden,  wohl  aber  zersetzt  er  sich  statt 
des   circulirenden  Erweiss,  dieses  wird  daher 
erspart,  und  spielt  somit  Leim  im  Stoffwechsel 
eine  ähnliche  Rolle  gegenüber  dem  Eiweiss, 
wie  die  Kohlehydrate  als  Sparmittel  für  das 
Fett,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nur 
grosse  Gaben  von  Wirkung  sind,  diese  aber 
den  Appetit  und  die  Verdauung  stören.  Will 
man  indess,  wie  in  der  Hundepraxis,  bei  caehee- 
tischen,   rhachitischen   Zuständen,  schlech- 
tem Gedeihen  besonders  junger  Thiere  oder 
in  schleichenden  Fiebern  durch  die  eiweiss- 
sparenden  Wirkungen  des  Leimes  die  Ernäh- 
rung verbessern,  ohne  die  Verdauungskraft 
wesentlich  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  em- 
pfiehlt sich  am  meisten  die  Verabreichung 
von  Suppen,  welche  durch  Abkochung  colla- 
gener  Substanzen  (Fleischabfalle,  Luftröhren, 
Sehnen,  Häute,  Darmstücke,  Kalbsfüsse,  Gela- 
tinen, Geldes  etc.)  bereitet,  gerne  von  den 
Thieren  genommen  und  auch  auf  die  Dauer 
gut  ertragen  werden.  Vogel. 

Lein  (Linum  usitatissimnm  (s.  d.]).  Zur  Fa- 
milie der  Linaceae  gehörige  Pflanzenart,  auch 
Flachs  genannt.  0  3 — 0*6  ra  hoch  wachsend, 
einzelnstehende  aufrechte  Stengel  bildend, 
mit  sitzenden,  lanzettlichen,  spitzen,  kahlen, 
unten  gegenständigen,  oben  abwechselnden 
Blättern.  Blüthen  in  lockeren  Wicken  und 
Trngdoldcn.  Hat  fünf  feingewimperte,  eiförmig 
zugespitzte  Kelchblätter,  ziemlich  grosse 
himmelblaue  Krone,  fünf  Kronen-,  Staub-  und 
Fruchtblätter,  aufrechte  Fruchtstiele,  fttnf- 
fächerige  Fruchtkapseln  mit  je  zwei  einsamigen 
Abtheilangen.  Wird  in  zwei  Hauptvarietäten 
(L.  u.  annunm  und  L.  u.  hiemale,  mit  vielen 
Untervarietäten)  wegen  ihrer  Bastfasern, 
welche  den  sog.  Flachs  liefern,  und  der  öl- 
reichen  Samen  cultivirt,  kommt  aber  auch 
häufig  wild  vor.  Das  grüne  Kraut  dieser 
Pflanze  wirkt,  von  den  Thieren  verzehrt,  da- 
durch nachtheilig,  dass  es  sich  im  Schlund 
und  im  Magen  der  Thiere  knänelartig  zu- 
sammendreht, unverdaut  bleibt  und  alsdann 


entzündliche  Zustände,  Krämpfe,  Durchfälle 
etc.  verursacht,  wobei  ein  in  den  Samenkap- 
seln vorhandenes  scharfnarkotisebes  Gift 
(Linin?)  eventuell  mitzuwirken  scheint.  Ent- 
hält ausserdem  in  allen  Theilen  geringe 
Mengen  von  Amygdalin,  die  aber  keinesfalls 
schädlich  wirken.  Pott. 

Leindotter  (Camelina).  Zur  Familie  der 
Cruciferae,  Unterfamilie  Camclineae,  gehörige 
Pflanzengattung,  von  der  eine  Art  (C.  sativa) 
als  Oelpflanze  cultivirt  wird.  C.  sativa  hat 
einen  einfachen  oder  oben  ästigen  Stengel,  ist 
ziemlich  blattarm,  hat  lanzettliche  Blätter, 
kurze  Fruchttrauben,  auf  wagrechten  Stielen 
sitzende  Schötchen  mit  breiter  Scheidewand. 
Blüht  hellgelb.  Die  Samen  gehören  zu  den 
stickstoffreichsten  Oelsamen  nnd  wären  be- 
sonders für  Mastvieh  ein  gutes  Kraftfutter- 
Sie  enthalten: 

»0  0  bis  M  S.  im  Mittel  92 '  5  */•  Trockensubst«! 

!8- 6  ..  28  8  „      ..      26  !»  .,   stickstoffhaltige  Stoff« 

2V2  .  330   ..      .,      294  „  Bohfett 

12  2  .,  WS   ..      ..      17-3..   *tick»tofffr.  Eitractstoff« 

9  Ü  .   116   .,       .,      Hi-7  .,  Holzfaser 

—         —     .,      .       9  "2  „  Asche 

Sic  sind  wie  die  Leinsamen  schleimhaltig 
und  von  mildem,  angenehmem,  etwas  an 
Kohlrüben  erinnerndem  Geschmack. 

Nach  Kobus  ertheilen  sie,  an  Milchkühe 
verfüttert,  dem  Butterfett  einen  unangenehmen 
Geschmack,  was  indessen  nur  den  fast  immer 
reichlich  beigemischten  Unkrautsamen  zuzu- 
schreiben sein  dürfte,  so  z.  B.  den  Samen  von 
Thaspi  arvense,  nach  welchen  die  Milch 
nach  Knoblauch  schmeckt.  Pott. 

Leindotterkuchen.  Die  Samen  des  Lein- 
dotters (s.  d.)  werden  behufs  Oelgewinnung 
ansgepresst.  Die  durch  ihre  gelbe  Farbe 
leichtkenntlichen  Pressrückstände  (Leindotter- 
kuchen) enthalten  nach  J.  Kühn: 

SS'Obli  91  2,  im  Mittel  88  77.  Trockensubstanz 
22'»  .  34  *    ,     .,     33'  1  „  stickstoffhaltige  Stoffe 

6  !>   ,  10-3    .     ,      ft'7  .  Robfslt 
286  „  312    -     ,     27  7  .  »tickstofffr.  Ertractstoffe 
10-7  .,  IS*    .     .     12  3  ,  Hol»fa»er 
—       —,,89.  As«he 

Ihrer  allgemeinen  Zusammensetzung  nach 
ähneln  sie  sehr  den  Leinkuchen,  sind  auch 
wie  diese  leicht  verdaulich,  aber  nicht  von 
derselben  günstigen  diätetischen  Wirkung. 
Man  sagt  ihnen  dagegen  nach,  dass  sie  bei 
trächtigen  Thieren  Abortus  hervorriefen,  dass 
sie  (wie  die  Samen)  der  Milch  und  Butter 
einen  unangenehmen  Beigeschmack  verleihen 
und  dass  sie  wegen  ihrer  „Schärfe11  von  den 
Thieren  oft  verschmäht  werden.  Wahrschein- 
lich beruhen  alle  diese  Üblen  Eigenschaften 
auf  der  Beimischung  von  Unkrautsamen,  die 
nämlich  nur  schwer  aus  der  Dottersaat  zu 
beseitigen  sind.  Man  gibt  sie  am  besten  dem 
Mastvieh.  Sind  sie.  was  häufig  vorkommt,  stark 
senfhnltig,  so  muss  man  sie  vor  der  Ver- 
fütterung,  behufs  Austreibung  des  scharfen 
Senföles,  tüchtig  kochen.  Pott. 

Leindottersamen,  von  dem  Leindotter 
stammend,  einer  C'rucifere  L.XV.  I.  C'amelina 
sativa  (Myagrum  sativum),  welche  zuweilen 
als  Oelpflanze  angebaut  wird,  jedoch  auch  oft 
in  grosser  Menge  als  Unkraut  besonders  unter 
Lein  vorkommt.    Die  Pressrückstände  der 
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Samen  gelangen  als  Leindotterölkuchen 
in  den  Handel  und  werden  besonders  die  Lein- 
kuchen mit  ihnen  verfälscht,  denu  erstere 
stehen  in  ihrem  Näbreffect  weit  unter  diesen. 
Häufig  sind  in  den  Kuchen  noch  die  ganzen 
Unkrautsanion  enthalten,  und  kommen  diese 
unverdaut  in  den  Dünger,  der  dann  Veran- 
lassung zu  grosser  Verunkrautung  der  Aecker 
gibt.  Vogel. 

Lelne-Sohaf,  s.  u.  Hannoversche  Vieh- 
zucht. 

Leinkraut,  s.  Linaria  vulgaris. 

Leinkuchen.  Die  Olreichen  Leinsamen 
(s.  d.)  dienen  in  grossen  Massen  zur  Oel- 
gewinnung,  welche  entweder  durch  Ausprossen 
der  Samen  oder  durch  Extraction  derselben 
mit  Schwefelkohlenstoff  erfolgt.  Die  entölten 
Rückstände  bilden  sehr  schmackhafte  und 
gedeihliche  Futtermittel,  vorausgesetzt,  dass 
den  Leinsamen,  was  leider  häutig  der  Fall 
ist,  nicht  minderwertige  Fremdsamen  beige- 
mengt waren.  Die  ausgepressten  Leinsamen 
(Leinkuchen)  enthalten : 

81  1  bi»  92  9,  im  Mittel  S8 ' ü •/•  Trockaonnbatant 

16  9  .  37  8    .       .     28  0  „  »tickgtoffh&ltitfe  Stoff« 

3  7   .  22  0   .       .      11  0  „  Robfrtt 

19  7  .  413    .  30  0.,  »tickutofffr.  Extraetatoffe 

5  0  „  16  8    >       .,     110,  Holzfaser 

—  -    „       ,.      SO  ,.  A*ehe 

Die  Extractionsrückstände  (Lein- 
raehl)  enthalten: 

SS  SbUfO  3.  im  Kittel  88  0*/*  Trockenaubatant 

24  9  „  3»  1   „      .     82  7.  atick*toffhaltig.  Stoff« 

0-7  .44.      .       2  3  „  Rohfott 
24  5  .  39-9  „      -      36  4  „  aück*tofffr.  BxtracMoff,. 

6-3  .  10  6  .      ..       8  8  .  Holzfaser 

-  -    .      „       7 -s  ..  A.ck« 

Die  Extractionsrückstände  sind  fettärmer 
als  die  Leinkuchen,  ein  Unterschied,  der  sich 
bei  der  Oclfabrication  stets  zwischen  den  Ex- 
tractions-  und  Pressrflckständen  bemerkbar 
macht.  Beide  Arten  von  Rückständen  sind  je- 
doch stickstoffreich  und  ihr  Stickstoffgehalt 
entfällt  mit  mehr  als  9 1#  auf  wirkliche  Eiweiss- 
stoffe.  Mit  den  Leinsamen  werden  auch  den 
in  Rede  stehenden  Rückständen,  resp.  den  in 
ihnen  enthaltenen  schleimigen  Substanzen,  sehr 
günstige  diätetische  Wirkungen  nachgesagt. 
Die  Leinkuchen  u.  dgl.  sind  auch  leicht  ver- 
daulich. Hammeln  und  Ochsen  verdauten  nach 
E.  v.  Wulff,  bezw.  G.  Kühn: 

84  bia  87,  im  Mittel  86  ""/.  stickstoffhaltige  Stoffe 

S9  .  91   .,      »      »9  ;<  .  Kobfett 

70  .  91   .      .      SO  4  .   stickstofffreie  Extractstoff*. 

Am  beliebtesten  sind  sie  als  Kraftfutter- 
mittel  für  Jung-,  Zucht-  und  Milchvieh: 
für  Mastvieh  gibt  es  andere,  billigere  und 
ebenso  gut  verwendbare  Futterstoffe.  Bei  der 
Kälberaufzucht  dienen  die  Leinkuchen 
zum  Ersatz  der  anfangs  als  Milchsurrogat 
verfütterten  Leinsamen.  Den  Absatz  fohlen 
tribt  man,  zugleich  auch  als  Präservativ  gegen 
Druse  u.dgl.,  im  ersten  Winter  80— 120g 
pro  Tag  im  eingeweichten  (schleimigen)  Zu- 
stande. Heruntergekommenen  struppigen 
Pferden  kann  man  in  derselben  Form  pro 
Tag  bis  zu  Ü00  g  geben,  was  sich  namentlich 
im  Frühjahr  zur  Beförderung  des  Haar- 
wechsels gut  bewährt,  umso  mehr  dann, 
wenn  die  Thiere  etwa  an  Hartlcibigkeit  leiden 


und  wenn  man  keine  Möhren  (s.  d.)  u.  dgl.  als 
Beifutter  verabreichen  kann.  Für  Schafe  und 
Schweine  gibt  es  viele  ebenso  gute  und 
billigere  Futtermittel  als  die  Leinkuchen.  Beim 
Milchvieh  macht  sich  namentlich  ein  guter 
Einfluss  der  Leinkuchen  auf  das  Butterfett 
geltend;  zu  grosse  Gaben  (über  3  Pfund  pro 
Tag  und  Haupt)  für  Milchvieh  verursachen 
aber  leicht  eine  zu  harte  Butter.  Vielenorts 
gibt  man  auch  den  Kühen  vier  Wochen  vor 
dem  Kalben  Leinkuchensuppen,  weil  man 
glaubt,  dadurch  ein  leichteres  Abkalben  der 
Thiere  zu  erzielen  und  die  Milchsecretion  zu 
befördern.  Jungen  Schweinen,  die  nicht 
recht  gedeihen  wollen,  verabreicht  man  etwas 

fekochtes    Leinkuchenmehl,    weil    sich  die 
hierchen  bei  einer  solchen  Beifütterung  be- 
sondere  rasch  erholen. 

Leider  werden  die  Leiurückstände  sehr 
oft  im  verdorbenen  oder  verfälschten 
Zustande  auf  den  Futtermarkt  gebracht  und 
sind  dann  ein  weniger  gedeihliches  oder  sogar 
schädliches  Futtermittel.  Nicht  zu  stark  und 
nicht  zu  heiss  gepresste,  überhaupt  unver- 
dorbene und  unverfälschte  Leinkuchen  kenn- 
zeichnen sich  durch  einen  dicht  homogenen, 
nicht  blätterigen  Bruch  von  violetter  bis 
rothlicher  Färbung,  mit  gleichm&ssiger  Ver- 
keilung von  glatten  und  glänzenden  Samen- 
schalen. Wenn  man  10—20  g  der  mehlförmig 
zerkleinerten  Rückstände  mit  der  dreifachen 
Wassermenge  kocht,  tüchtig  umrührt  und 
dann  absetzen  lässt,  muss  sich  Über  dem 
Bodensatz  eine  gallertartige  Schleimschichte 
bilden,  die  sich  mit  Jod  oder  Jodkaliumlösung 
nicht  intensiv  blau  färbt.  Verfälschte  Rück- 
stände sind  meist  auch  ärmer  an  stickstoff- 
haltiger Substanz,  besonders  dann,  wenn 
ihnen  mineralische  Substanzen,  wie  Sand, 
Erde  u.  dgl.  beigemischt  sind,  in  welchem 
Falle  sie  dagegen  viel  mehr  Asche  als  reine 
Leinrückstände  enthalten.  Am  häufigsten  sind 
die  Leinsamenrückstände  reichhaltig  an  an- 
deren Samen,  wie  t.  B.  Leindottersamen, 
Raps-,  Rübsen-,  Mohn-,  Senf-,  Klee-.  Wegerich- 
samen, Samen  von  diversen  Polygonuraarten, 
Kornblumen.  Kleeseide.  Getreide,  Rade-  und 
Ricinussamen,  welche  dem  „Schlaglein"  (siehe 
unter  Leinsamen)  in  der  Regel  schon  vor  der 
Entölung  beigemengt  werden.  Vielfach  werden 
die  reinen  unverdorbenen  Leinkuchen  zer- 
mahlen  und  denselben  alsdann  allerlei  billigere, 
oft  ganz  werthlose  und  auch  schädliche  Ab- 
fälle beigemischt.  Besonders  häufig  wird 
eigens  hergestelltes  „Leinkuchenmehl*  mit 
dem  billigeren  Rapskuchenmehl  versetzt  oder 
man  mischt  dasselbe  mit  Erdnuss-.  Cacao-, 
Kaffeebohnenschalen,  Kleehülsen  und  anderen 
Spreuarten,  WeizenkleienmehL  Reismehl,  an- 
deren Mehlabfällen  und  den  Rückständen  bei 
der  Maisstärkefabrication  etc. 

Mit  Ricinussamen  versetztes  Leinmehl 
rief  bei  den  damit  gefütterten  Thieren  heftige 
Vergiftungserscheinungen  hervor.  Senf-,  Korn- 
rade- und  leindotterhaltige  Leinrückstände 
gaben  bei  der  Verffltterung  an  Milchvieh  zu 
üblen  Erfährungen  Veranlassung.  Nicht  selten 
werden  auch  stark  wasserhaltige  Leinkuchen 
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(mit  über!f>*7.  Wassergehalt)  in  den  Handel 
gebracht,  wodurch  der  Käufer  nicht  blos 
hinsichtlich  des  Gewichtes  übervortheilt,  son- 
dern auch  dadurch  geschädigt  wird,  das»  sich 
solche  Kuchen  schlecht  halten,  nämlich  leicht 
schimmlig  und  ranzig  werden  und  dadurch 
schädliche  Eigenschaften  annehmen. 

Der  sich  beim  Anbrüllen  von  Leinkuchen- 
mehl zuweilen  entwickelnde  starke  Blau- 
säuregeruch dürfte  übrigens  nicht  auf  eine 
Verfälschung,  sondern  darauf  zurückzuführen 
sein,  dass  die  Leinsamen  (s.  d.)  stets  grossere 
oder  geringere  Mengen  von  Amygdalin  ent- 
halten, welche  schwerlich  schädlich  wirken. 
Viel  eher  ist  anzunehmen,  dass  die  sich  aus 
dem  Amygdalin  entwickelnden  geringen  Blau- 
säuremengen eine  leichte  Erregung  hervor- 
rufen und  dadurch  die  günstigen  diätetischen 
Wirkungen,  die  bis  jetzt  nur  dem  Schleim- 
und Oelgehalt  der  Leinsamen  etc.  zugeschrieben 
werden,  mitbewirken.  Pott. 

Leinkuchenmehl,  s.  Linura  usitatissimum. 

LeinSl,  Oleum  Lini  (s.  die  Stammpflanze 
Linum  usitatissimum.) 

Leinölslure,  C„  H,<  0,  kommt,  an  Gly- 
cerin  gebnnden,  im  Leinöl  und  im  Mohnöl 
vor,  auch  im  Hanf-  und  Nussöl,  sie  bildet  ein 
schwach  gelbliches  Oel,  welches  bei  —  18°  C 
noch  flüssig  bleibt.  An  der  Luft  oxydirt  sie 
sich  zu  einer  harzigen  Säure  und  weiter  zu 
einem  neutralen  Körper,  Linoxyn.  Die  Salze 
der  Leinölsäure  krystallisiren  nicht.  Zur  Dar- 
stellung verseift  man  Leinöl  mit  Natronlauge, 
zieht  die  mit  Chlorcalciuralösung  abgeschiedene 
Seife  mit  Aether  aus.  Diese  hinterlässt  beim 
Verdampfen  leinölsauren  Kalk,  aus  welchem 
die  freie  Säure  mittelst  Salzsäure  abgeschie- 
den wird.  Lotfrisch. 

Leinaamen.  Samen  des  Leins  (Linum  usi- 
tatiasimum,  s.d.).  Finden  ausser  zur  Oelgewin- 
nung  (8.  u.  Leinsamenkuchen)  als  Futtermittel 
Verwendung  —  allerdings  meist  nur  der  sog. 
rSchlaglein",  welcher  von  den  zur  Flachs- 
gewinnung gebauten  Pflanzen  herrührt.  Die 
Leinsamen  enthalten: 

»7  7  bis  93  2.  im  Mittel  88  2  "/,.  Trockansabitant 

70  <)   .  28  5  _       „      217  „  «tiek*to(!h»ltige  Stoff« 

2P7   .  39  0  .,      ..     .1*  6  „  Rohfrtt 

9  0   .  35  7  ..       _      19  6  „  «tiok«tofffr.  Extrtctstoffe 

3  2   .  18-0  ..      -       7  »  .  Holir.wr 
—        —  3  *  .  A»cbo 

Bemerkenswerth  ist  ihr  hoher  Stick- 
stoff- und  Fettgehalt.  Der  letztere  besteht  aus 
den  Glyceriden  der  Leinöl-.  Palmitin-.  Stearin-, 
Myristin-  und  wahrscheinlich  noch  mehrerer 
anderer  Säuren. 

Ein  charakteristischer  Bestandteil  ist 
ferner  der  sog.  „Leinsamens c  hleimu.  welcher 
ein  Gemisch  mehrerer,  dem  Stärkemehl  nahe- 
verwandter Kohlehydrate  ist  und  den  Lein- 
samen gewisse  diätetische  Wirkungen  verleihen 
soll.  Der  Schleim  soll  die  Vertheilung  des 
Speisebreies  im  Magen  erleichtern  und  eine  ver- 
mehrte Magensaftabsonderung  hervorrufen  (?). 
Vom  Schleim  spaltet  sich  zudem  nach  Müntz 
im  Thierkörper  Galactose  ab,  die  identisch 
mit  der  Milchzuckergalactose  sein  soll.  Hie- 
durch  wäre  möglicherweise  die  günstige  Ein- 
wirkung der  Leinsamen  auf  die  Milchsecretion 


zu  erklären.  Der  hohe  Oelgehalt  befördert 
die  Absetzung  der  Excremente.  Die  anregen- 
den Wirkungen  der  Leinsamen  werden  übrigens 
vielleicht  auch  dadurch  bedingt  oder  gesteigert, 
dass  dieselben  geringe  Mengen  von  Amygdalin 
enthalten.  Die  stickstoffhaltigen  Leinsamen  - 
bestandtheile  sind  grossentheils  Eiweissstoffe. 

Im  zerkleinerten  oder  gekochten 
Zustande  sind  die  Leinsamen  leicht  ver- 
daulich. Wiederkäuer  verdauten  nach 
E.  v.  Wolff  von  den  stickstoffhaltigen  Stoffen 
98  4%,  vom  Rohfett  85-1%  und  von  den 
stickstofffreien  Extract.-toffen  68-4%.  Nur 
wenige  Sämereien  sind  ebenso  leicht  ver- 
daulieh, und  die  Leinsamen  sind  daher  beson- 
ders gut  zu  Aufzuchtzwecken  verwendbar. 
Vortreffliche  Dienste  leisten  sie.  um  Kälber 
allmälig  an  abgerahmte  Milch  zu  gewöhnen, 
was  nämlich  mit  Hilfe  von  Leinsamen  schon 
8 — 14  Tage  nach  der  Geburt  geschehen  kann. 
Man  ersetzt  von  Tag  zu  Tag  je  %  1  der 
Vollmilch  durch  abgerahmte  Milch,  welche 
letztere  aber  vorsichtshalber  im  gekochten 
Zustande  (s.  unter  Milch  und  Molkereiabfälle) 
verabreicht  werden  muss.  Daneben  gibt  man 
pro  %  1  abgerahmter  Milch  ca.  30  g  Lein- 
samen in  Form  von  lauwarmer  Tränke,  sowie 
etwas  feines,  süsses  Wiesenheu,  später  auch 
anstatt  Leinsamen  Leinsamenkuchen  (s.  d.) 
oder  gequetschten  Hafer  (s.  d.). 

Auch  als  Kraftfutter  für  säugende  Thiere 
(Milchvieh)  sind  sie  sehr  beliebt  und  werden 
sie  z.  B.  den  Kühen  vier  Wochen  vor  dem 
Kalben  (täglich  11  abgekocht)  gegeben.  Man 
erreicht  ferner  mit  nicht  zu  grossen  Lein- 
saraen gaben  (in  Schrotform)  eine  besonders 
gute  Fleisch-  und  Fettmast  bei  Kälbern  und 
Schweinen.  Nach  zu  grossen  Gaben  (über  1kg 
pro  Haupt  und  Tag)  nehmen  das  Schweine- 
fleisch und  der  Speck  jedoch  einen  thranigen 
Geschmack  an. 

Den  Schafen  gibt  man  die  Leinsamen 
am  besten  grob  zerquetscht.  Im  natürlichen 
Zustande  sind  die  Leinsamen  wegen  ihrer 
dichten  Schale  schwer  oder  gar  nicht  ver- 
daulich. In  England  röstet  rann  die  Leinsamen 
und  gibt  sie  danach  den  Rindern  zerkleinert 
und  heiss  angebrüht. 

Den  Pferden  gibt  man  bei  Hafermangel 
und  wenn  das  Futter  derselben  zu  fettarm  ist, 
Leinsamen  als  Neben-  oder  Beifutter.  Die  Lein- 
samen sollen  bei  den  Pferden  den  Haarwechsel 
befördern  und  ein  Vorbeugungsmittel  gegen 
„Druseu  sein.  Als  Vorbeugungsmittel  gegeu 
Druse  und  andere  catarrhalische  Erscheinungen 
erhalten  die  Fohlen  im  Herbst  und  im  Winter 
Leinsamensehleim,  welcher  in  der  Weise  bereitet 
wird,  dass  man  eineu  Theil  Samen  mit  20 
Theilen  Wasser  kocht,  danach  durehseiht 
und  von  dem  so  erhaltenen  reinen  Schleim 
täglich  mehrmals  je  1%— 21  verabreicht.  Zur 
Beförderung  des  Haarwechsels  gibt 
man  durch  vier  Wochen,  u.  zw.  2— 3mal 
wöchentlich,  eine  Handvoll  gequetschter,  in 
warmem  Wasser  aufgeweichter  Samen  oder 
Leinsaraensuppe.  die  aus  Leinsamen-,  Hafer- 
schrot und  Kleie  gekocht  wird  und  den  Thieren 
Fülle  und  Rundung  verleiht. 
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Die  Leinsamen  sind  endlich  auch  ein 
gutes  Eierfntter. 

Wohl  darauf  zu  sehen  ist,  dass  der  zu 
verfutternde  Leinsamen  nicht  schimmlig  sei 
oder  schädliche  Unkrautsamen  enthält,  weil 
er  dadurch  sch&dliche  Wirkungen  verursachen 
könnte.  Pott. 

Lelopus  s.  liopus  (von  ).t:o<;,  glatt,  platt, 
iroüs,  Fuss),  Platthuf.  Anacktr. 

Leiphaemta  (von  Xst'stJtv,  lassen;  eufia 
Blat),  der  Blutmangel,  die  Blutarmuth;  siehe 
Anämie.  Anacktr. 

Leipzig  besitzt  eine  Veterinäranstalt  an  der 
Universität,  der  Professor  Zürn  vorsteht.  Sr. 

Leiste.  Meistens  an  der  Aussenseite 
des  Schienbeines  bei  Pferden  vorkommende 
schmale  lange  Knochenneobildungen  werden 
entsprechend  der  Form,  in  der  sie  in  Er- 
scheinung treten,  Leiste  genannt.  Ueber  die 
Entstehungsnrsache  und  Behandlung  s.  Bein- 
hautentzttndung.  Koch. 

Leistenbruch.  Hernia  inguinalis,  Boubo- 
nocele,  ^lo'jßtuvoxYjXY^von  ßovßiiv  Leistengegend 
und  Bruch,  ist  eine  Vorlagerung  dos 

Dünndarms  und  Gekröses  oder  des  Netzes 
durch  den  Bauchring  in  den  Leistencanal 
oder  Sack  der  gemeinschaftlichen  Scheiden- 
haut des  Hodens  neben  dem  Samenstrang. 
Steigen  die  Eingeweide  durch  den  erweiterten 
Leistenring  neben  dem  Samenstrang  weit  nach 
unten  und  füllen  und  dehnen  sie  den  Hoden- 
sack aus,  so  nennt  man  den  Bruch  Hoden- 
sackbruch, Hernia  scrotalis,  Oschocelc  (von 
oo/c«  Hodensack  und  x^Xyj  Bruch). 

*  Die  Leistenbrüche  werden  eingetheilt  in 
angeborene  und  erworbene,  in  freie  und  cin- 

feklemmte.  Die  Ursachen  der  angeborenen 
eistenbrüche,  welche  gleich  nach  der  Geburt 
zum  Vorsehein  kommen,  liegen  meist  in  einer 
mangelhaften  Entwicklung  der  Bauchwandun- 
gen und  angeborener  Weiche  und  Schlaffheit 
des  Bauchringes.  Die  im  spätem  Leben  er- 
worbenen Leistenbrüche  entstehen  meist  durch 
mechanische  Einwirkungen  wie  Schläge  auf 
die  Leistengegend,  plötzliche  Sprünge  und  Nie- 
derstürzen. Ueberanstrengungen  beim  Ziehen 
schwerer  Lasten,  starkes  Drängen,  fehlerhafte 
Castrationen  etc. 

Die  freien  Leistenbrüche  lassen  sich  vom 
Mastdarm  aus  durch  den  erweiterten  Bauch- 
ring leicht  zurückbringen,  gehen  wohl  auch 
bei  Rückenlage  des  Thieres  selbst  in  die 
Bauchhöhle  zurück.  Die  Fortbewegung  des 
Inhaltes  in  der  vorgelagerten  Darmportion 
ist  nicht  gehindert  und  es  liegen  Entzün- 
dungserscheinungen weder  am  Bauchring 
noch  am  vorgelagerten  Darm  vor.  Die  einge- 
klemmten Leistenbrüche  lassen  sich  dagegen 
weder  vom  Mastdarm  aus  noch  durch  Rücken- 
lage ohne  Erweiterung  des  Bauchringes  in 
die  Bauchhöhle  zurückbringen.  Die  Ursachen 
der  Einklemmung  sind:  entzündliche  Schwel- 
lungen des  Bauchringes,  Ausdehnungen  und 
Erweiterungen  der  vorgelagerten  Darmpor- 
tionen durch  Futterstoffe  und  Gase.  Durch 
Compression  der  Blutgefässe  des  vorgela- 
gerten Darmes  im  Bauchring  tritt  eine  venöse 
Stauung  und  Entzündung  und  in  höheren  Graden 


schnelles  brandiges  Absterben  des  vorge- 
lagerten Darmes  ein,  wenn  nicht  schnelle 
Kunsthilfe  geleistet  wird. 

Die  Leistenbrüche  bilden  eine  weiche, 
elastische,  nachgiebige  Geschwulst  entweder 
nur  am  obern  Theil  des  Hodensackes  oder  aber 
der  ganze  Hodensack  bildet  eine  Geschwulst 
(Hodensackbruch),  in  welcher  man  bei  nicht 
castrirten  Thieren  Hoden  und  Samenstrang 
deutlich  durchfühlen  kann.  Ab  und  zu  zeigen 
die  Thiere  Unruhe  und  Neigung  sich  zu 
wälzen  und  vorübergehende  Koliken.  Bei 
Rückenlage  verschwindet  die  Geschwulst;  die 
Thiere  beruhigen  sich  und  zeigen  keine 
Schmerzäusserungen  und  man  kann  nun  durch 
den  Hodensack  den  erweiterten  Bauchring 
deutlich  durchfühlen.  Bei  Netzbrüchen  ist  die 
Geschwulst  härter  als  bei  Darmbrüchen  und 
hat  eine  mehr  teigige  Beschaffenheit.  Werden 
die  Leistenbrüche  eingeklemmt,  so  treten 
heftige  Kolikerscheinungen  auf,  die  Thiere 
sind  äusserst  unruhig,  haben  Neigung  sich  zu 
wälzen,  scharren  mit  den  Vorderfüssen,  drängen 
beständig  zum  Kothabsatz,  wobei  nur  kleine 
Quantitäten  von  Faeces  abgehen. 

Die  Diagnose  der  Leistenbrüche  ist  aus 
den  angeführten  Symptomen  leicht  zu  stellen. 
Verwechslangen  mit  Entzündungen  und  Schwel- 
lungen der  Hoden  und  des  Saraenstranges 
und  mit  Anhäufungen  von  Flüssigkeiten  (Serum, 
Blut,  Eiter)  im  Hodensack  können  nur  bei 
oberflächlichen  Untersuchungen  vorkommen. 
Die  entzündeten  und  geschwellten  Hoden  und 
Samenstränge  lassen  sich  leicht  durchfühlen 
und  die  Hodt-nsackwassersuchten  und  Blutun- 
geu  bilden  gleicbmässige  schwappende  Ge- 
schwülste, die  am  Grunde  des  Hodens  am 
stärksten  entwickelt  sind.  Ausserdem  fehlen 
Verdauungsstörungen  und  Kolikerscheinungen. 
Nur  wenn  ganz  kleine  Portionen  vom 
Darm  und  Netz  vorfallen  und  im  Bauch- 
ring eingeklemmt  werden,  ist  die  Diagnose 
ohne  genaue  Untersuchung  durch  den  Mast- 
darm schwierig  und  können  Verwechslungen 
mit  Darmverschlingungen.  Darmentzündungen 
etc.  vorkommen.  Der  Verlauf  der  Leisten- 
brüche, besonders  der  eingeklemmten,  ist  ein 
sehr  acuter  und  der  Ausgang,  falls  nicht 
schnelle  Hilfe  geleistet  wird,  in  24 — 48  Stunden 
ein  tödtlicher.  Die  freien,  nicht  eingeklemmten 
Leistenbrüche  können  dagegen  bei  ab  und 
zu  eintretenden  Koliken  und  Verdauungs- 
störungen längere  Zeit  fortbestehen.  Die  Pro- 
gnose ist  daher  auch  nur  bei  den  letzteren 
Brüchen  eine  günstige,  bei  eingeklemmten 
Brüchen  jedoch  nur  ausnahmsweise  günstig, 
wenn  gleich  bei  den  ersten  Erscheinungen 
Kunsthilfe  geleistet  werden  kann. 

Die  Behandlung  der  freien  Leistenbrüche 
der  Füllen  besteht  im  Anlegen  eines  Druck- 
verbandes mittelst  einer  dreiköpfigen  Binde, 
nachdem  die  Eingeweide  in  die  Bauchhöhle 
zurückgebracht  wurden  (s.  Verbände).  Der  Ver- 
band bleibt  ca.  6  Tage  liegen. 

Bei  den  Leistenbrüchen  Erwachsener  wird 
operativ  eingeschritten.  Einige  Tage  vor  der 
Operation  erhalten  die  Patienten  nur  kleine 
Rationen  weichen  Futters,  den  Tag  vor  der 
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Operation  gar  kein  Futter.  Nachdem  die 
Patienten  auf  reichlicher  Stren  geworfen  und 
in  Kackenlage  gebracht  worden,  wird  bei 
freien  Brüchen  der  Dann  erst  in  die  Bauch- 
höhle gebracht,  dann  der  Hodensack  geöffnet 
und  der  Bauchring  durch  Wergbausche  und 
Knopfnaht  oder  durch  Anlegen  von  Kluppen 
geschlossen,  die  so  lange  liegen  bleiben,  bis 
sie  selbst  abfallen.  Hengste  werden  castrirt 
(s.  Castration).  Bei  eingeklemmten  Brüchen 
wird  der  Bauchring  vor  dem  Zurückbringen 
des  Darme«  operativ  erweitert.  Nach  der  Opera- 
tion werden  die  Patienten  mit  dem  Hinter- 
theil  hoch  gestellt  und  hoch  angebunden  und 
erhalten  nur  weiches  Futter  verbunden  mit 
Abführmitteln.  Stmmer. 

Leistendrösenentzündung,  s.  u.  Lymph- 
drüst-nent  zündung. 

Leistungsfähigkeit  der  Hausthiere  s. 
u.  Beschreibung  der  verschiedenen  Haus- 
thierrassen. 

Leiterraufen  (s.  Futterraufen). 

Leiter'acher  Wärmeregulator.  Ein  aus 
zinnernen  Röhren  bestehender  Kühlapparat,  in 
seinen  Wirkungen  denen  der  Eisbeutel  vollkom- 
men gleichkommend  (s.  Hydrotherapie.)  VI. 

Leittwad  heisst  eine  besondere  Art  der 
Jagdhunde,  welche  jede  Rothwildfäbrte  anfallt 
und  den  Jager.  der  mit  einem  solchen  Hunde 
auszieht,  auf  die  rechte  Fährte,  die  er  ver- 
folgt, leitet.  Der  Leithund  wird  stets  an  einem 
Hängeseil  geführt.  Grass  mann. 

Leitstock  zum  Führen  der  Farren.  Zur 
Bezwingung  und  Leitung  bösartiger  Zucht- 
stiere (Farren)  wird  denselben  ein  eigens  zu 
diesem  Zwecke  construirter  eiserner  Nasen- 
ring (s.  d.)  in  die  Scheidewand  der  Nase  einge- 
legt. In  diesen  Ring  wird  ein  Zwangsstock, 
der  einen  starken  Haken  von  Eisen  besitzt, 
eingehakt.  Oben  anf  dem  Stock  verläuft  unter 
den  Ringen  ein  Riegel,  der  den  Schiebknopf 
besitzt  und,  wenn  er  zum  Abschluss  der 
Hakenbiegung  vorgeschoben  wird,  in  einen 
Absati  (euerer  tig  einspringt.  Diese  Einrichtung 
ist  wohlfeiler  herzustellen,  als  jede  andere 
Art  von  Karabinerhaken  und  bietet  den  grossen 
Vortheil,  dass  man  auf  eine  Entfernung  von 
1'  ,  m  den  Nasenring  mit  dem  eröffneten 
Haken  abfangen  und  durch  einen  Ruck  des 
langen  Riegels  auch  aus  gesicherter  Entfernung 
abschliessen  kann.  Am  anderen  Ende  des 
8tockes  ist  ein  Loch  eingebohrt,  weit  genug, 
um  einen  Strang  durchzuziehen,  der  nützlich 
werden  kann,  wenn  je  dem  Führer  der  Stock 
aus  den  H&nden  käme. 

Beim  Führen  an  einem  solchen  Stock  geht 
man  am  besten  zur  Seite  des  Kopfes,  nicht 
vor  dem  Kopfe ;  man  trage  mit  beiden  H&n- 
den ruhig  und  stetig  den  Stock,  damit  das 
Thier  nicht  durch  unregelmässige  Bewegungen 
des  Mannes  und  durch  da*  Gewicht  des  Stockes 
selbst  uunöthig  belästigt  und  gequält  wird. 

Eine  andere  Vorrichtung  zur  Führung 
der  Farren  mit  Leitstock  wird  von  P.  Smith 
in  folgender  Weise  vorgeschlagen:  An  dem 
allgemein  bekannten  Nasenringe  ist  nach  der 
Stirn  zu  ein  Riemen  angeschnallt,  der  zu 
einem  anderen  Ring  mitten  auf  der  Stirn 


hinfuhrt,  welcher  letztere  Ring  wieder  durch 
zwei  rechte  und  links  unterhalb  um  die  Hörner 
nach  hinten  zugeführte  Riemen  befestigt  wird. 
Durch  den  Nasenriemen,  der  sich  zwischen 
den  beiden  beschriebenen  Ringen  befindet, 
wird  der  Nasenring  aufrecht  nach  oben  zu 
gestellt.  Der  nun  dazu  gehörige  Leitstock 
soll  nun  in  dem  Ringe  auf  der  Stirn  einge- 
hakt werden  und  ist  die  Einrichtung  so,  dass 
das  Wiederaushängen  durch  eine  Schraube 
oder  Feder  verhindert  wird.  Die  Benützung 
des  Stirnringes  soll  mehr  Vortheile  bieten 
als  das  Führen  am  Nasenringe,  wie  es  sonst 
üblich  ist,  da  die  erstere  dem  Stier  weniger 
empfindlich  wird.  Ableitner. 

Lelievre'eebe  Cataplasmen  (s.  Bähungen). 

Lelio,  ein  brauner,  englischer  Vollblut- 
hengst,  gezogen  1862  vom  Herzog  v.  Morny 
v.  West-Australian  a.  e.  Launcelot-Stute  a.  d. 
Maria  v.  Sir  Hercules  a.  d.  Pleiad  v.  Bob  Booty 
a.  Napoleons  M.  v.  Waxy  Pope,  wurde  1865 
durch  den  Landstallmeister  v.  Dassel  in  Frank- 
reich angekauft  und  vom  Jahre  1866  bis  1872 
als  Hauptbeschäler  in  Trakehnen  mit  gutem 
Erfolg  benützt.  Le'lio  war  1  70  m  gross.  Gn. 

Leina  s,  lerne  (von  Xtt'nttv,  zurücklassen), 
der  zähe  Schleim,  die  Augenbutter.  Anacker. 

Lemma  (von  Xttjrsiv,  zurücklassen),  der 
Bodensatz,  die  Hefe,  die  Schale,  die  Kleie.  Anr. 

Lemphua  (von  Xtißstv,  tiiessen),  der 
Schleim,  der  Rotz.  Anacker. 

Lende,  Lenden-  oder  Nierenpartie  (siehe 
Nierenpartie). 

Lendenblut,  auch  Ruckenblnt,  Stock- 
blut, eine  Form  des  Milzbrandes  mit  vor- 
herrschender Affection  des  Mastdarms,  bei 
Aufnahme  von  Milzbrandsporen  mit  Nahrung 
und  Getränk  oder  beim  zufälligen  Hineinge- 
rathen der  Anthrazbacillen  oder  -Sporen  durch 
den  After  in  den  Mastdarm.  Die  Milzbrand- 
form kommt  vorzugsweise  bei  Rindern  und 
Schafen  vor.  Die  Patienten  entleeren  bei 
Fieber,  Mattigkeit.  Abgeschlagenheit,  Appetit- 
losigkeit, vollem  beschleunigtem  hartem  Puls 
anfangs  mit  Blutstriemen  überzogene,  später 
dünne  blutige  Faeces  und  zuletzt  reines  Blut 
unter  Tenesmus.  Bei  den  gefallenen  Thieren 
findet  man  die  Wandungen  des  Mastdarms  und 
seine  Umgebung  blutig-sulzig  infiltrirt,  ge- 
schwellt, seine  Schleimhaut  dunkel  braunroth, 
entzündet,  verdickt;  im  Blute  Anthraxbacillen 
(s.  Anthrax).  Stmmer. 

Lendenlahme,  s.  Kreuzlähme. 

Lengieltöty,  in  Ungarn,  in  der  Nähe  des 
Plattensees,  diente  vom  Jahre  1825  eine  Zeit 
lang  zur  Aufstellung  des  sehr  bedeutenden 
Gestüts  des  Baron  Fechtig.  welches  später 
aber  in  das  Banat  überführt  wurde  (s.  Fechtig- 

gestüt).  Grassmann, 

Lenientia  s.  lenitiva  (von  lenire,  lindern). 
Linderungsmittel,  gelinde  Abführmittel,  s.  Le- 
nitiva. Anacker. 

Lenitiva.  Arzneimittel,  welche  in  der  mil- 
desten Weise,  namentlich  ohne  Koliksehraerzen, 
abführende  Wirkungen  hervorbringen  und 
zwar  ohne  dass  der  Darminhalt  verflüssigt 
würde,  es  findet  daher  keine  erhebliche  Rei- 
zung der  DarmBchleimhaut  statt  und  wird  die 
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Peristaltik  nur  in  der  Art  gesteigert,  dass 
eben  häufigere  und  grössere  Entleerungen 
weicheren  Kothes  erfolgen.  Der  Begriff  üer 
Lenitiva  (lenis-milde)  fällt  sonach  mit  dem 
der  Eccoprotica  zusammen  (Kothmittel), 
zum  Unterschied  von  den  als  Laxantia  oder 
Purgantia  bezeichneten  Abfuhrmitteln,  bei 
welchen  es  in  Folge  Reizung  auch  der  sen- 
siblen Darmnerven  nicht  ohne  Unruhe,  Leib- 
schmerzen, Kolikerscheinungen  u.  dgl.  abgeht. 
Am  stärksten  gehen  vor  die  sog.  Drastica  sc. 
Purgantia,  welche  schon  in  verhältnissmä6sig 
sehr  kleinen  Gaben  einen  starken  Darmauf- 
ruhr mit  Abgang  flussiger  Massen  hervor- 
rufen. Diese  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Laxirmittel  ist  indess  nur  eine  theoretische, 
bezw.  willkürliche,  insoferne  ein  und  dasselbe 
Mittel  je  nach  der  Hohe  der  verordneten  Dosis 
mehr  oder  weniger  stark  wirken  kann;  man 
fasst  daher  in  neuerer  Zeit  sehr  zweckmässig 
alle  Abführmittel  unter  dem  complexen  Na- 
men „Kathartica"  zusammen.  Als  Lenitiva 
in  obigem  Sinne  gelten:  Fette,  fette  Oele, 
Honig,  Zucker,  Manna,  Ricinus,  Schwefel;  als 
Laxantia:  Glaubersalz,  Bittersalz,  Aloe,  Rheum, 
Senna,  Physostigmin,  Kreuzbeersaft;  als  Pur- 
gantia drastica  (heftige):  Jalapa.  Gummigurt, 
Coloquinthen,  Crotonöl.  Vogel, 

Lenken,  in  Preussen,  Regierungsbezirk 
Gumbinnen,  Kreis  Ragnit 
gleichnamigen  Kreishaupt- 
stadt, ist  ein  dem  Ritter- 
gutsbesitzer Julius  v.  Sper- 
ber gehöriges  Gut  fruchtba- 
ren, mit  Sand  beigemischten 
Lehmbodens.  Das  hier  schon 
lange  bestehende  Gestüt  zahlt 
gegenwärtig  —  anfangs  des 
Jahres  1888  —  30  Stuten, 
welche  alle  von  schwarzer 
Haarfarbe  sind.  Aus  der 
Nachzucht  dieser  Stuten  sind 
bisher  die  besten  dreijähri- 
gen Hengste  als  Landbeschä- 
ler, der  Rest  meist  an  die  kö- 
nigliche Remonte  -  Ankaufs- 
commission abgegeben.  Der  Besitzer  beab- 
sichtigt jetzt  jedoch  leider,  das  ganze  Gestüt 
sofort  aufzulösen. 

Das  in  Anwendung  gebrachte  Gestütbrand- 
zeicheu  ist  in  Fig.  1108  wiedergegeben.  Gn. 

Lena  crystallina  (Linse.  Krystalllinse, 
Krystallkörper,  Krystall,  Humor  crystallinus). 

A.  Anatomie.  Die  Linse,  welche  einen 
biconvexen  Körper  darstellt,  dessen  beide 
Flächen  in  einem  abgerundeten  Runde  in 
einander  übergehen,  ist  zwischen  Iris  und  Glas- 
körper im  Pupillargebiete  gelegen.  Während 
ihre  vordere  Fläche  central  die  Pnpillar- 
öffnung  ausfüllt,  in  ihren  peripheren  Theilen 
der  Hinterfläche  der  Regenbogenhaut  sich 
anschmiegt,  um  dann  schliesslich  gegen  ihren 
Rand  zu  sich  von  ihr  wieder  zu  entfernen, 
um  zur  Bildung  der  hinteren  Kammer  beizu- 
tragen, ist  die  —  stärker  gekrümmte  — 
hintere  Fläche  der  Linse  in  einer  Vertiefung 
des  Glaskörpers,  in  der  tellerförmigen  Grube. 
Fossa  patellaris,  gelagert  (Taf.  XXXV.  Fig.  1). 


Fif.  u  oa.  G«ite< 
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Die  Fixation  der  Linse  im  Auge  geschieht  durch 
ein  am  Linsenrande  sich  kreisförmig  in- 
serirendes,  ausserordentlich  elastisches  Band, 
die  Zonula  eiliaris  s.  Zinnii  oder  das  Ligamen- 
tum Suspensorium  lentis,  welches  von  dem 
Linsenrande  weg  direct  zum  Ciliarkörper  hin- 
zieht und  die  Linse  so  gewissennassen  in  dem 
vom  Ciliarkörper  gebildeten  Ring  ausgespannt 
hält.  Dabei  ist  die  Linse  im  lebendigen  Auge 
vollkommen  durchsichtig,  wasserklar,  bei 
jugendlichen  Individuen  farblos,  bei  ein- 
tretendem Alter  leicht  gelb  gefärbt.  Nach 
dem  Tode  trübt  sich  dieselbe,  u.  zw.  zuerst 
und  am  intensivsten  im  Centrum,  später  in 
ihrer  Totalität.  Die  äussere  Oberfläche  der 
Linse  gehört  einer  zarten,  dünnwandigen 
Membran  an.  der  Kapsel,  in  welcher  die 
Linsensubstanz  (Linse  im  engeren  Sinne) 
enthalten  ist.  Histologisch  setzt  sich  die 
Linse  aus  drei  verschiedenen  Bestand  theilen 
zusammen:  1.  aus  der  Linsenkapsel,  2.  aus 
dem  Epithel  der  Linse  und  3.  aus  den  Linsen- 
fasern, welche  eigentlich  modificirte  Epi- 
thelien  darstellen. 

1.  Die  Linsenkapsel  stellt  eine  glas- 
helle, stark  elastische,  anscheinend  struetur- 
lose  Membran  dar,  welche  die  Linsensubstanz 
sammt  dem  Linsenepithel  in  ihrem  ganzen 
Umfange  umschliesst  und  am  Rande  und 
ihrer  vorderen  Fläche  mit  der  Zonula  ver- 
wachsen ist.  Dabei  verhält  sich  ihre  Dicke 
an  verschiedenen  Stellen  verschieden;  in  den 
mittleren  Theilen  der  vorderen  Linsenfläche 
ihren  grössten  DurchmeWr  erreichend  (11  bis 
15  p.),  verschmälert  sie  sich  allmälig  gegen 
den  Linsenrand  zu,  die  Verdünnung  nimmt 
nach  ihrem  Umbiegen  auf  die  hintere  Linsen- 
fläche immer  mehr  zu  und  die  Kapsel  er- 
reicht in  der  Gegend  des  hinteren  Linsen- 
poles  ihr  Minimum  (5— 7  ji).  Die  Elasticität 
der  Linsenkapsel  ist  so  bedeutend,  dass  heraus- 
geschnittene Stücke  derselben  sich  sofort  nach 
aussen  umrollen. 

t.  Das  Epithel  der  Linse  ist  ein 
einschichtiges,  plattes  Pflasterepithel,  welches 
der  inneren  Fläche  der  vorderen  Linsen- 
kapscl  direct  anliegt,  also  zwischen  Linsen- 
kapsel und  Linsenfasern  eingeschaltet  ist 
flaf.  XXXV,  Fig.  3).  Die  abgeplatteten  Zellen 
des  Epithellagers  zeigen  einen  körnigen  Zell- 
körper, in  welchem  ab  und  zu  Vacuolen  ge- 
funden werden  können:  der  ziemlich  grosse 
kugelige  Kern  enthält  ein  bis  zwei  Kern- 
körperchen.  Nach  dem  Rande  der  Linse  hin 
nimmt  die  Granulirung  der  Epithelzellen  zu. 
Meridionalschnitte  lehren,  dass  zu  gleicher 
Zeit  die  Zellen  schmäler  und  höher  werden 
und  allmälig  unter  fortschreitender  Längen- 
zunahme  in  Linsenfasern  übergehen,  die  anfangs 
ihre  Concavität  nach  aussen  wenden,  nach  und 
nach  aber  sich  strecken  und  schliesslich  nach 
aussen  convexe  Bogen  bilden.  Es  entsteht 
dadurch  auf  Meridionalschuitten  eine  Wirbel- 
figur der  Randwirbel  (Linsenwirbel  nach 
0.  Becker).  Diese  Verlängerung  der  Epithel- 
zellen innerhalb  des  Ranawirbels  kommt  da- 
durch zu  Stande,  dass  das  zwischen  dem  Linsen- 
centrum  und  der  Kapsel   befindliche  Stück 
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des  Zellleibes  an  Länge  zunimmt;  die  Kerne 
entfernen  sich  in  demselben  Masse  rasch  von 
der  Kapsel  and  bilden  nunmehr  eine  etwa  im 
Aequator  der  Linse  gelegene  Zone  (Taf.  XXXV, 
Fig.  i).  Der  gesammte  von  den  Kernen  der 
jungen  und  ausgebildeten  Linsenfasern  auf 
Mendionalschnitten  eingenommene,  S-förmig 
gebogene  Streifen  ist  der  Kern  bogen 
0.  Becker'«  oder  die  Meyersche  Kernzone. 
Da  die  centralen  Linsenfasern  der  Kerne  ent- 
behren, so  reicht  der  Kernbogen  nicht  bis 
zur  Achse  der  Linse  (nach  Schwalbe). 

3.  Die  Substanz  der  eigentlichen 
Linse  (Parenchyma  lentis)  besteht  ans 
Fasern,  welche  in  frischem  Zustande  völlig 
durchsichtig  und  krystallhell  sind,  sich  aber 
in  allen  Eiweiss  fällenden  Medien  trüben.  Es 
sind  sechsseitige,  in  einer  auf  die  Oberfläche  der 
Linse  senkrechten  Richtung  abgeplattete  Pris- 
men (Taf.  XXXV,  Fig.  4).  Von  der  sechsseitig 
prismatischen  Gestalt  eines  solchen  „Bandes" 
uberzeugt  man  sich  leicht  an  Querschnitten, 
die  am  besten  der  Aequatorialebene  ent- 
nommen werden.  Ihr  Querschnitt  gleicht 
einem  Sechseck  mit  paarweisen  parallelen 
Seiten,  von  denen  ein  Paar  die  beiden  anderen 
um  das  Zwei-  bis  Vierfache  übertrifft,  und 
ein  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Fasern  ge- 
führter Schnitt  sieht  wie  eine  Mosaik  sechs- 
seitiger, alternirend  geordneter  Plättchen  aus 
(Taf.  XXXV, Fig.  5).  Der  zugeschärfte  Band,  mit 
welchem  je  eine  Faser  in  die  Winkel  zwischen 
den  benachbarten  vorspringt,  ist  mit  feiner, 
besonders  in  den  tieferen  Schichten  deutlicher 
Zähnelung  versehen.  Ausserdem  lassen  alle 
Linsenfasern  mit  Ausnahme  der  centralen 
einen  Kern  erkennen,  welcher  nach  der  Kante 
der  Faser  zu  eine  leichte  Anftreibung  der- 
selben hervorbringt.  Auch  ausserdem  zeigen 
die  central  verlaufenden  Fasern  noch  ein  den 
peripheren  etwas  verschiedenes  Verhalten  in 
ihrem  Wassergehalte,  der  bei  ersteren  ein 
geringerer  ist,  und  in  der  festeren  gegen- 
seitigen Znsammenfügung,  und  dies  Verhältniss 
ist  so  auffallend  —  und  zur  Erklärung  patho- 
logischer ZnBtände  von  Interesse  und  Wichtig- 
keit, —  das8  man  eine  anatomische  Unter- 
scheidung zwischen  den  peripheren  Schichten, 
der  Bindenschichte,  Corticalis,  gegen- 
über dem  Kern,  Nucleus,  macht,  welch' 
letzterer  bedeutend  härter  und  consistenter 
als  erstere  ist  Am  besten  bringt  man  sich 
das  Verhältniss  der  Linsenrinde  zum  Kerne 
zur  Anschauung,  indem  man  eine  Thierlinse 
der  Maceration  in  Wasser  unterwirft,  wobei 
man  eine  Zerlegung  der  Rindenschichte  in 
concentrisch  wie  die  Hüllen  einer  Zwiebel  in 
einander  geschachtelte  Lamellen  oder  Blätter 
erhält,  während  die  Faserung  des  Linsen- 
kernes diesen  Zerklüftungs- Versuchen  einen 
hartnäckigeren  Widerstand  entgegensetzt.  Die 
Aufblätternng  rührt  von  der  Lösung  einer 
die  einzelnen  Linsenfasern  oder  Bänder  unter 
einander  verbindenden  Kittsubstanz  her,  wo- 
zu noch  anderwärtige  Reagentien  wie  z.  B. 
eine  Mischung  von  1  Theil  Alkohol  zu  4  Theilen 
Wasser  etc.  brauchbar  sind.  Gleichzeitig  kann 
man  gelegentlich  eines  derartigen  Maceration s- 


Versuches  noch  die  anderweitige  Beobachtung 
machen,  dass  von  den  Polen  der  Linse  aus 
Risse  in  derselben  eintreten,  welche  eine 
dreistrahlige  Figur,  den  Linsenstern,  dar- 
stellen, dessen  Strahlen  Winkel  von  1*0° 
mit  einander  bilden.  Die  Entstehung  des 
Linsensternes  ist  ebenfalls  —  gleich  der  Auf- 
blätterung —  auf  Zerstörung  der  Kittsub- 
stanz zurückzuführen,  es  ist  gleichsam  das 
Auseinanderweichen  von  för  gewöhnlich  bis 
zur  Unsichtbarkeit  eng  geschlossenen  Nähten 
(Linsennähten).  Zur  Erklärung  der  Entstehung 
einer  solchen  Naht  ist  es  hiernöthig.  auf  den 
Verlauf  der  Linsenfasern  hinzuweisen.  Die 
Länge  der  einzelnen  Faser  ist  eine  zu  be- 
schränkte nnd  unzureichende,  um  die  ganze 
Linse  umkreisen  zu  können,  sie  reicht  gerade 
hin,  um  —  wie  Taf.  XXXV,  Fig.  6.  u.  7  dies 
besser  als  viele  Worte  zeigen  werden  —  von 
einem  Ansatzpunkte  im  Bogen  den  Linsenrand 
zu  umkreisen  und  sich  in  der  Sternnaht  der 
anderen  Linsenflftche  zu  inserären.  Und  die 
Vereinigung  der  einzelnen  Fasern  geschieht 
eben  in  dieser  Y-formigen  Figur. 

B)  Pathologie.  Die  Krystalllinsc  kann 
der  Sitz  mannigfacher  pathologischer  Processi 
sein;  theils  sind  es  Vorgänge  regressiver 
Natur,  der  Degeneration,  Atrophie  und  Ein- 
schmelzung  des  Gewebes,  theils  begegnen 
wir  lebhafter  Neubildung  und  abnorm  gestei- 
gerter Zellwucherung:  alle  diese  Vorgänge 
aber  haben  einen  Effect  gemeinsam,  sie  ver- 
ändern an  der  ergriffenen  Stelle  die  Brech- 
kraft der  Linse  und  sind  so  die  Ursache, 
dass  solche  Linsenstellen  im  Gegensatze  zu 
dem  normal  brechenden,  gesunden  Linsen- 
gewebe  getrübt  erscheinen.  Und  jede  im 
Linsensyteme  auftretende  Trübung 
—  gleichgiltig  ob  Linsenknpsel  oder  Linsen- 
körper der  Sitz  derselben,  gleichgiltig  welche 
pathologische  Veränderung  derselben  zu 
Grunde  liegt  und  was  den  Anstoss  zu  der- 
selben gegeben  hat  —  heissen  wir  einen 
grauen  Star  oder  eine  Cataract.  Es  ist 
also  klar,  dass  die  Cataract  nicht  dasProduct 
ein  und  immer  desselben  pathologischen  Vor- 
ganges sein  muss,  es  wird  vielmehr  ein  Schnitt 
durch  eine  getrübte  Linse  bald  dieses,  bald 
jenes  Bild  krankhafter  Veränderung  zeigen, 
s.  unter  Cataracta. 

Ausser  der  Acquisitum  eines  grauen 
Stares  kann  die  Linse  dann  noch  eine  Ver- 
änderung ihrer  normalen  Lage  erleiden. 

Die  Lage-Anomalien  der  Linse  sind 
nach  dem  Zeitpunkte  ihrer  Entstehung  — 
und  damit  gleichzeitig  entsprechend  der  ver- 
schiedenen Veranlassung  —  in  zwei  Gruppen 
zu  scheiden : 

1.  Lage-Anomalien,  welche  als  Bildungs- 
fehler bereits  bei  der  Geburt  mit  auf  die 
Welt  gebracht  werden  —  Ek  t  op  ia  lentis,  und 

2.  Lage- Anomalien,  welche  intra  vi  tarn 
erst  erworben  worden  sind  —  Luxatio 
lentis. 

Ad  i.  Ektopia  lentis,  die  wohl  sehr 
seltene  in  Folgo  eines  Entwicklungsfehler»* 
bei  der  Anlage  des  Auges  eintretende  Lagerung 
der  Linse   ausserhalb   des  Fupillargebiete*. 
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««•  *.  Fig.  6.  F,g  7. 
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Erklärung  der  Tafel  XXXV. 

F>g.  1.  Topographische  Lage  der  Linse.  1  Linie,  2  Hornhaut,  3  (Ziliarkörper,  4  Iris.  5  wdere,  6  hintere  Angeukamnier, 
7  Zonal*  ciliaris,  8  I'etit'scher  Raum,  9  Olaskorper,  —  Flg.  3.  Meridionalschnitt  durch  den  Linaenrand  de*  Kaninchen- 
angea.  1  Linsenkapsel,  2  Epithel  d«r  Linie,  3  d*s»elbe,  allmtligin  die  Linienfiaern  (4)  Obergehend.  (Nach  B ah  uob i  n). 
—  Fig.  3  Epithel,  an  der  inneren  Fliehe  der  rordereu  Linttenkaptel.  Fischenens  icht.  —  Fig.  4.  Linienfawrn  aus  der 
Aeqoatorialgegend  der  Line«.  Mit  Kernen.  Längsschnitt.  —  Fig.  6.  Linaenfasern  im  (Querschnitte.  —  Fi  j.  4  und  7. 
Schein »tUche  Antlcbt  de*  Linseuverlaufes.  Fig.  7.  Ansicht  der  hinteren,  Fig.  4.  Aneicht  d»r  rorderen  Linsen- 
Sache.  Die  Zahlen  1—6  bezeichnen  ieolirt  dargestellt«  Linienfasern,  deren  Verlauf  Ton  der  rorderen  tvr  hinteren 
Liasenflnche  Teranschaulicht  «erden  «oll.  —  Flg.  8.  Subluiatio  lenti*  hei  durchfallendem  Lichte  gesehen  Spiegel- 
bild der  mit  ihren  oberen  Segment«  in  die  vordere  Augenkammer  subluxirten  Linae.  —  Fig.  9.  Lin«e*»eginent,  der 
al*  Prisma  wirkende  Rand  Ist  »chraffirt.  —  Flg.  10  Loxatio  lenti*  in  die  rordere  Augenkaamer.  Pferd. 


womit  gleichzeitig  eine  Veränderung  der 
Zonula  verknüpft  ist 

Ad  2.  Loxatio  s.  dislocatio  lentis, 
das  wahrend  des  Lebens  erfolgte  Austreten 
der  Linse  aus  dein  Pupillargebiete.  Wie  bei 
einem  Gelenkkopfe,  so  unterscheidet  man 
auch  bei  der  Lage  Veränderung  der  Linse,  je 
nachdem  dieselbe  die  tellerförmige  Grube 
vollständig  oder  nur  theilweise  verlassen  hat, 
eine  totale  Luxation  (Luxatio  im  engeren 
Sinne)  und  eine  partielle  Luxation  (Sub- 
luxation wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  letzterer  Zustand  mit  der  Zeit  in 
den  ersteren  übergehen  kann. 

Die  totale  Luxation  der  Linse,  welche 
bei  Thieren.  besonders  beim  Pferde,  ein  gar 
nicht  seltener  Befund,  ist  nicht  schwer  zu  dia- 
gnosticiren,  besonders  dann  nicht,  wenn  es 

gelingt,  die  Linse  an  irgend  einem  anderen 
rte  im  Auge  aufzufinden;  ausserdem  muss 
du  Fehlen  der  Krystalllinse  im  Pupillar- 
gebiete, die  Linsenlosigkeit  des  Auges  oder 
Aphakie  nachgewiesen  werden.  Am  leich- 
testen geschieht  das  Auffinden  der  Linse 
wohl  dann,  wenn  sie  in  die  vordere  Augen- 
kammer hineingefallen  ist;  dieselbe  senkt 
sich  als  speeifisch  schwererer  Körper  im 
Kammerwaaser  und  kommt  dann  auf  den  Bo- 
den der  vorderen  Augenkammer  zu  liegen 
(Tat  XXXV,  Fig.  10).  War  die  Linse  zur  Zeit 
der  Luxation  noch  ungetrübt,  so  wird  man  sie  in 
der  Vorderkammer  bei  seitlicher  Beleuchtung 
am  grauweissüchen  Reflexstreifen  ihres  Ran- 
des gut  erkennen  können.  Nach  im  einzelnen 
Falle  verschieden  langer  Zeit  beginnt  Linse 
und  Linsenkapsel  sich  jedoch  stets  zu  trüben, 
es  wird  die  luxirte  Linse  in  Folge  von  Er- 
nährungsstörungen, welche  sie  im  Kammer- 
wasscr  bei  geändertem  Nährstoffzuflusse  er- 
leidet, cataraetös  und  dann  ist  die  Luxation 
natürlich  ausserordentlich  leicht  zu  erkennen. 
Gleichzeitig  mit  Beginn  der  Trübung  geht 
die  Linse  auch  eine  Volumensveränderung 
ein,  sie  quillt  gewöhnlich  auf,  bläht  sich  oft 
in  solcher  Weise,  dass  sie  den  grössten  Thcil 
des  Vorderkammerraumes  einnimmt;  bei  Druck 
auf  den  unteren  Rand  der  Hornhaut  wird 
die  luxirte  Linse  —  soferne  sie  noch  keine 
Verwachsungen  und  Verlöthungen  mit  ihrer 
Nachbarschaft  eingegangen  —  gegen  den 
oberen  Theil  der  vorderen  Kammer  ausweichen 
und  sich  verschieben  lassen.  Vor  Verwechs- 
lungen der  in  die  Vorderkammer  luxirten. 
getrübten  Linse  mit  eiterigen  oder  fibrinösen 
Exsudaten  schützt  die  Untersuchung  mittelst 
focaler  Beleuchtung.  Ausser  in  die  vordere 
Augenkammer  kann  die  Linse  noch  nach 


rückwärts  in  den  Glaskörper  stürzen  oder  bei 
gleichzeitiger  Ruptur  der  Sclera  durch  diese 
den  Augapfel  verlassen  und  unter  die  Cou- 
jnnetiva  treten.  Während  im  letzteren  Falle 
die  Diagnose  auf  die  Prominenz,  welche  die 
unter  der  Bindehaut  tiegende  Linse  bildet, 
und  da»  Palpationsgefühl  im  Vereine  mit  dem 
Nachweise  der  Aphakie  hin  gestellt  werden 
muss,  gelingt  es  bei  Luxationen  der  Linse 
in  den  Glaskörper  in  einer  gewissen  Zahl  von 
Fällen,  die  Linse  dortselbst  mittelst  des 
Augenspiegels  als  rundlichen  grauen  oder 

Selben  Körper  nachzuweisen,  welcher  bei 
»rehungen  des  Auges  Bewegungen  im  Glas- 
körper vollführt:  die  Grösse  und  Form  der 
Linse  schützen  dabei  vor  Verwechslungen  mit 
ausgebreiteten  Glaskörpertrübungen.  Auch  im 
Glaskörper  bleibt  die  Linse  nicht  lange 
durchsichtig,  sie  trübt  sich  alsbald,  wird 
cataraetös,  schliesslich  verkleinert  sie  sich 
meistens  und  kann  sogar  vollständig  resorbirt 
werden. 

Die  Luxatio  lentis  in  den  Glaskörper 
kann  beiläufig  bemerkt  dio  schlimmsten 
Folgen  für  das  Auge  haben;  durch  das  fort- 
währende Aufschlagen  des  Krystallkörpers  bei 
jeder  Bewegung  des  Auges  auf  den  Strahlen- 
körper wird  ein  heftiger  Reiz  ausgeübt  und 
das  Corpus  ciliare  kann  dadurch  entzündlich 
afficirt  werden;  es  kommt  zu  einer  Cyclitis, 
deren  Verlauf  und  Ausgang  um  so  bedenk- 
licher werden  wird,  als  man  die  Ursache  des 
Proeesses  —  die  flottirende  Linse  —  nicht 
zu  entfernen  vermag  und  ausserdem  auch  das 
andere  Auge  sympathisch  ergriffen  werden 
kann.  Was  nun  den  zur  Diagnose  absolut 
nothwendigen  Nachweis  der  Apha  k  i  e'betrifft, 
so  wird  sich  derselbe  in  allen  Fällen  leicht  er- 
bringen lassen,  einmal  durch  die  Erzeugung  der 
Purkinje-Sanson'schen  Flammbildchen 
und  dann  durch  Feststellung  des  Refrac- 
tionszustandes  des  betreffenden  Auges 
mittelst  des  Augenspiegels.  Hält  man  im  ver- 
dunkelten Räume  einige  Decimeter  vor  das 
Auge  eine  Kerzen  flamme,  so  erhält  man  be- 
kanntlich in  der  Pupille  eines  untersuchten 
Auges  oin  dreifaches  Bild  dieser  Flamme 
von  drei  reflectirenden  Flächen  entworfen, 
nämlich  je  eines  von  der  Hornhaut,  der  vor- 
deren und  der  hinteren  Linsenfläche,  u.  zw. 
werden  die  beiden  ersten  Bildchen  (Hornbaut- 
und  vorderer  Linsenreflex),  als  von  convexen 
spiegelnden  Flächen  kommend,  aufrecht,  das 
dritte  dagegen  (von  der  hinteren  Linsenflächo 
herrührend,  die  hier  mit  einem  coneaven 
Spiegel  zu  vergleichen  ist)  umgekehrt  und 
verkleinert  sein.    Wenn  nun  die  Linse  im 
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dioptrischen  Systeme  fehlt,  so  wird  mau 
natürlich  diese  drei  reflectirenden  Flamm- 
bildchen  nicht  mehr  finden;  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  sollte  man  meinen,  da  zwei 
spiegelnde  Flächen  (vordere  und  hintere  Linsen- 
fläche) abhanden  gekommen  sind,  mässten 
auch  zwei  Bildeben  —  das  zweite  (aulrechte) 
und  das  dritte  (umgekehrte  und  verkleinerte) 
—  fehlen  und  nur  noch  das  grössere  auf- 
rechte, vom  Hornhautspiegel  im  aphakischen 
Auge  entworfene  auffindbar  sein.  Dem  ist 
aber  nicht  so,  u.  zw.  wird  die  Abweichung 
von  dieser  aphoristischen  Annahme  dadurch 
bedingt,  dass  der  wenig  eonsistente  Glaskörper 
nacli  Entfernung  der  Linso  aus  dem  Pupillar- 
gebiete  nicht  seine  frühere  anatomische  Ge- 
stalt beibehält,  sondern  sich  vorbaucht  und 
in  die  Pupille  hineinragt.  Dadurch  wird  eine 
neue  spiegelnde  Fläche  geschaffen,  u.  zw. 
wieder  ein  Convexspiegel.  welcher  von  der 
Kerzenflamme  ein  aufrechtes  Bild  zu  ent- 
werfen vermag.  Es  zeigen  sich  also  bei 
dem  Versuche  im  aphakischen  Auge  factisch 
zwei  Bildchen,  u.  zw.  zwei  aufrechte,  das 
eine  normale  vom  Hornhautspiegel  das  an- 
dere vom  hervorgewölbten  Glaskörper  ent- 
worfene, während  das  dritte  umgekehrte  Bild- 
chen (das  von  der  coneaven  hinteren  Linsen- 
fläche herrühren  würde)  absolut  fehlt.  Wird 
nun  darangegangen,  mit  dem  Augenspiegel 
in  das  Innere  eines  durch  Luxatio  lentis 
aphakisch  gewordenen  Auges  zu  leuchten,  so 
wird  der  Untersucher,  der  von  Haus  aus 
emmetropisch  ist  oder  sich  durch  Zulegen 
passender  Linsen  hinter  seinen  Augenspiegel 
normalsichtig  gemacht  hat,  vergeblich  sich 
bemühen,  die  Details  des  Augenhintergrundes 
genau  zu  sehen;  weder  von  der  Sehnerven- 
scheibe, noch  von  irgend  einem  Gelasse  erhält 
er  ein  Bild.  Erst  wenn  er  sehr  starke 
Convexl insen  in  seinen  Spiegel  einsetzt 
(sich  also  künstlich  hochgradig  kurzsichtig 
macht),  kann  er  ein  scharfes  Bild  des  Augen- 
Hintergrundes  erhalten,  denn  es  ist  durch  den 
Verlust  der  Krystalllinse  aus  dem  dioptrischen 
Systeme  das  untersuchte  Auge  stark  über- 
sichtig geworden,  und  erst  dadurch,  dass 
er  eine  Convexlinse,  deren  Brechkraft  der 
verlorenen  Augenlinse  annäherungsweise  gleich- 
kommt, sich  beilegt,  wird  der  Beobachter 
befähigt,  ein  Spiegelbild  zu  erhalten.  Durch 
einen  so  hohen  Grad  der  Hypermetropie 
wird  natürlich  das  Sehvermögen  ausserordent- 
lich herabgesetzt,  das  Auge  stark  schwach- 
sichtig. 

Alle  Fälle  sehr  bedeutender  Ueber- 
sichtigkeit  sind  der  Aphakie  verdächtig  und 
gehören  desshalb  daraufhin  untersacht.  Als 
sich  nebenbei  noch  einstellende  Symptome 
der  Linsenlosigkeit  können  angesehen  werden 
eine  Vertiefung  der  vorderen  Augen- 
kammer und  eine  bei  lebhaften  Augenbewe- 
gungen auftretende  schlotternde  Bewegung 
der  ihrer  Unterlage  (Linse)  nun  beraubten 
Iris,  das  sog.  Iris  schlottern  (Iridodonesis). 
Häufig  verräth  sich  die  Linsenlosigkeit  eines 
Auges  schon  auf  den  ersten  Blick.  Durch  den  j 
Wegfall  eines  so  stark  brechenden  Mediums,  ' 


wie  das  die  Linse  ist.  nehmen  die  schon  so 
wie  so  divergent  aus  dem  Thierauge  heraus- 
tretenden Lichtstrahlen  eine  derartige  Diver- 
genz an.  als  ob  sie  von  einem  Gegenstände 
herkämen,  der  in  unserer  unmittelbaren  Nähe 
sich  berindet.  Man  sieht  dann  schon  mit  dem 
freien  Auge  nicht  nur  das  Leuchten  des  Ta- 
petums,  sondern  man  kann  auch  eine  ganz 
gute  Detailwahrnehinung  des  Augengrundes 
machen. 

In  allen  Fällen  von  Subluxation  wird 
die  Lageveränderung  der  Linse  gelegentlich  der 
Spiegeluntersuchung  leicht  dadurch  erkannt, 
dass  bei  (Atropin-)  Mydriasis  der  Stand  des  aus 
seiner  normalen  Lage  getretenen  Linsenseg- 
mentes als  schwarzer,  im  Pupillargebiete  ge- 
legener Bogen  erscheint  (Taf.  XXXV,  Fig.  8). 
Während  für  gewöhnlich  der  Linscnrana  aus 
anatomischen  Gründen  der  klinischen  Unter- 
suchung entgehen  muss.  kommt  er  hier  iu 
das  Pupillargebiet  in  Folge  der  Axendrehung 
der  Linse  zu  liegen;  derselbe  stellt  sich  der 
Betrachtung  als  Prisma  dar  (Taf.  XXXV.  Fig.  9) 
und  hat  auch  die  Eigenschaften  der  Spitze  eines 
Prismas,  kein  Licht  durchzulassen,  sondern 
dasselbe  vielmehr  ganz  zurückzuwerfen.  Es 
wird  also  alles  Licht,  welches  vom  Augeu- 
innern  kommt,  vom  freiliegenden  Linsenrande 
wieder  in  das  Auge  zurückgeworfen  und  dieser 
selbst  erscheint  in  Folge  dessen  bei  der 
Spiegelbetrachtnng  schwarz,  während  bei  foca- 
ler  Beleuchtung  sich  ein  grau-weisser  Bogen 
zeigen  wird.  Da  dasjenige  Segment  der  Linse, 
welches  frei  im  Pupillargebiete  erscheint, 
an  seinem  Linsenrande  im  Zusammen- 
hange mit  der  Zonula  getrennt  sein  muss,  so 
wird  der  dunkle  Bogen  immer  in  jenem 
Theile  der  Pupille  erscheinen,  wo  die  Zer- 
reissung  der  Zonula  stattgefunden  hat.  Ausser- 
dem gelingt  es  bei  Subluxationen  der  Linse 
bei  gewissen  Stellungen  des  Auges  nicht  un- 
schwer, die  Sehnervenscheibe  doppelt 
zu  sehen;  es  rührt  dies  davon  her,  dass  das 
Licht  das  Auge  auf  doppeltem  Wege  verlässt, 
einmal  durch  den  linsenlosen  Theil  der  Pupille 
und  dann  durch  das  noch  im  Pupillargebiete 
funetionirende  Linsensegment. 

Ein  Heraustreten  der  Linse  aus  der 
Fossa  patellaris  ist  nur  möglich,  wenn  das 
Aufhängeband  der  Linse,  die  Zonula,.  zerrissen 
oder  zerstört  ist;  alle  jeue  Ursachen,  welche 
derartige  Zonulaveränderungen  herbeizuführen 
im  Stande  sind,  werden  auch  Luxationen  der 
Linse  nach  sich  ziehen.  Man  nimmt  für  die 
Entstehung  einer  Linsenluxation  zweierlei 
Hauptursachen  an:  einmal  pathologische  Pro- 
cesse,  welche  sich  im  Innern  des  Augapfels  ab- 
spielen, und  dann  Traumen,  welche  die  Linse, 
die  Zonula  oder  den  ganzen  Bulbus  treffen.  Die 
als  Folge  erstgenannter  Ursache  entstehende 
Dislocation  der  Linse  bezeichnet  man  wohl 
auch  als  Luxatio  spontanea  im  Gegensatz 
zur  Luxatio  traumatica. 

Veranlassung  zur  spontanen  Luxation 
gibt  am  häufigsten  eine  Verflüssigung 
des  Glaskörpers  (Syuehysis  corporis  vitreij, 
wie  wir  sie  z.  B.  im  Gefolge  der  lriduchorioi- 
ditis  specitica  des  Pferdes  nicht  selten  anf- 
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treten  sehen.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Glaskörperveränderung  die  Zonula  beeinflusst 
—  ohne  deren  Zerstörung  ja  eine  Luxation 
nicht  denkbar  ist  —  wird  ans  einigcrmassen 
klar,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Zonula 
genetisch  als  ein  Theil  des  Glaskörpers  zu 
betrachten  ist,  so  dass  derselbe  Process, 
welcher  das  Glaskörpergewebe  destrnirt  nnd 
verflüssigt,  auch  zn  einer  Auflösung  der  Sub- 
stanz der  Zonula  führen  wird.  Wir  haben  es 
also  bei  der  spontanen  Luxation  nicht  mit 
einer  Zerreissung,  sondern  mit  einer  Auflösung 
der  Zonula  zu  thun.  Die  spontane  Luxation 
kann  sowohl  durchsichtige  wie  bereits  cata- 
ractös  getrübte  Linsen  befallen. 

Die  Traumen,  welche  zu  einer  Lagevcr- 
ändernng  der  Linse  fuhren  können,  sind  ent- 
weder Contusionen  des  Bulbus  ohne  oder  mit 
Eröffnung  seiner  Formhäute,  oder  es  wird 
durch  einen  ins  Auge  dringenden  Gegenstand 
die  Zonula  Zinnii  direct  durchtrennt.  Im 
letzteren  Falle  bleibt  dann  der  die  Verletzung 
bedingende  Gegenstand  im  Auge  oder  er 
verlässt  dasselbe  wieder.  Dabei  wird  natür- 
lich als  Complication  des  Falles  eine  Ver- 
wundung der  Cornea  oder  Sclera,  Iris  etc. 
gleichzeitig  gesetzt  werden,  wodurch  der 
Heilverlauf  sich  dementsprechend  modificirt. 

Der  Schaden,  welchen  Subluxationen  und 
Luxationen  dem  Auge  bringen,  wurde  oben 
bereits  kurz  erwähnt.  Während  wir  bei  Sub- 
luxationen der  Linse  hohe  und  höchste  Grade 
des  Astigmatismus  auftreten  sehen  und 
die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  eines 
weiteren  Einreissens  der  Zonula  und  damit 
das  Eintreten  vollständiger  Luxation  immer 
besteht,  wobei  ausserdem  Trübungen  des  Kry- 
stallkörpers  noch  auftreten  können,  müssen 
wir  bei  corapleter  Luxation  das  Auftreten  der 
Aphakie  und  daraus  folgende  hochgradige 
H ypermetropi e  beklagen. 

Ausserdem  kann  die  Linse,  wie  oben 
erörtert,  in  der  Vorderkaramer  oder  im  Glas- 
körper locale  Reizungserscheinungen  und  Ent- 
zündungen veranlassen,  deren  Verlauf  wir 
nicht  immer  in  der  Hand  haben.  Auf  diese 
Weise  kann  sogar  eine  Luxatio  lentis  schliess- 
lich eine  Phthisis  bulbi  herbeiführen. 

Eine  direct  gegen  die  Luxatio  lentis  zu 
richtende  Therapie  gibt  es  nicht,  wir 
müssen  uns  vielmehr  damit  begnügen,  Com- 
plicationen  und  Folgezustände  der  Luxation 
nach  den  hiefür  bestehenden  Regeln  zu  be- 
bandeln. 

Ueber  den  Astigmatismus  der  Linse 
findet  sich  unter  „Cataracta"  das  Nöthigo 
erwähnt. 

Genauero  Untersuchungen  über  Missbil- 
düngen  von  Linsen,  die  dabei  nicht  gleich- 
zeitig getrabt  sind,  liegen  meines  Wissens 
nicht  vor.  Schlamfp. 

Lentln  L.,  Dr.  med.,  schrieb  1776  über  die 
Rinderpest  (in  Hannover).  Semmir. 

Lentln  J.  C.  T„  Dr.,  gab  1845  heraus: 
Compendiöses  Taschenbuch  für  Thierärzte 
und  Oekonomen  bei  Krankheiten  der  Pferde, 
des  Rindviehes  etc.  Scmnur. 

Koch.  EncykloplJi.  d.  Thitrbeilkd.  VI. Bd. 


Lenz  C,  Dr.,  gab  1834  heraus  eine  kleine 
Schrift  unter  dem  Titel :  Der  Hausthierarzt.  Sr. 

Leon.  Veterinärschale  zweiten  Ranges 
mit  dreijährigem  Curaus,  entlässt  Veterinäre 
II.  Gasse.  An  derselben  fungiren  4  Professoren 
mit  2  Adjuncten.  Semmtr. 

Leonard  Adrien.  gab  1842  zu  Lille  heraus: 
Zucht  der  Thiere,  den  Hund  als  Typus  ge- 
nommen. Koth. 

Leonberger  Hund.  Damit  bezeichnet  man 
langhaarige  Neufoundländer  Hunde,  welche  im 
königlichen  Jagdschlosse  Solitude  bei  Leon- 
berg im  Neckarkreise  in  Württemberg  ge- 
•  züchtet  werden.  Dieselben  sind  meist  schwarz 
und  braun  melirt.  Koch. 

Leontiaels  (von  Xeu>v,  Löwe),  die  Dick- 
häutigkeit. Anackcr. 

Leontius,  griechischer  Schriftsteller  des 
Alterthums,  schrieb  über  den  Milzbrand. 
(Pestis.)  Sanmtr. 

Leontodon  Taraxacum.  Löwenzahn.  Ritter- 
schleimige Arzneipflanze  (s.  Taraxacum  offi- 
cinale.)  Die  Leontodongräser  (s.  Alpengras.) 

Lepldln  CtoH9N,  eine  bei  der  Destillation 
von  Chinin  und  Cinchonin  mit  Kali  auftretende 
flüssige  Base,  welche  ein  Homologes  des  Chrho- 
lins,  u.zw.  Methylchinolin  darstellt.  Ea  siedet 
bei  856— 838°  C.  und  liefert  bei  der  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  eine  Methylpyridin- 
carbonsäure.  Mit  Isoamyljodid  bildet  es  eine 
Verbindung,  die  beim  Behandeln  mit  Kali 
metallgrüne  glänzende  Prismen  liefert  und 
beim  Erhitzen  zu  einer  blauen  Flüssigkeit 
schmilzt.  Diese  für  Lepidin  charakteristische 
Verbindung  heisst  Lcpidincyani  n.  Lotbuch. 

Lepidosis  (von  Xski's,  Schuppe,  Schild), 
der  Schuppen-  oder  Kleienausschlag  (siehe 
Kleicngrind).  Anacker. 

Le  Pin.  in  Frankreich,  Departement 
Orne,  liegt  im  Bezirke  Argen  tan.  In  Le  Pin 
besteht  ein  bedeutendes  Staatszuchtgestüt, 
das  bereits  im  Jahre  1714  errichtet  wurde. 
Mit  dem  Gestüt  ist  eine  Gestfltsschule  ver- 
bunden, die  für  das  Studium  der  verschiedenen 
Pferderassen  Frankreichs  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist.  Grassmann. 

Lepra  (von  Xtroo?,  rauh,  schuppig),  der 
Aussatz.  Lepra  vitullorum,  das  Teigmaul  der 
Kälber  (*.  Maulgrind).  Amuker. 

Lepra-Bacillue,  Bacillus  Leprae (Armauer) 
Hansen.  Wird  als  die  Ursache  des  Lepraaus- 
schlages betrachtet.  Man  findet  diesen  Spalt- 
pilz in  den  charakteristischen  grossen  runden 
Leprazellen  in  den  umschriebenen  Knoten  und 
Geschwülsten  der  erkrankten  Haut:  ferner  in 
der  Schleimhaut  des  Mundes,  Gaumens  und 
des  Kehlkopfes;  in  den  interstitiellen  Pro- 
cessen der  peripherischen  Nerven,  der  Cornea, 
des  Hodens:  in  Lymphdrüsen.  Milz,  Leber 
u.  s.  w.  Er  bildet  gewöhnlich  4— 6  p.  lange 
und  nicht  ganz  1  p.  breite  Stäbchen,  welche 
gewöhnlich  an  beiden  Enden  verschmälert 
erscheinen  und  selbstständigo  Bewegung  zei- 
gen. Bei  der  Cultur  dos  Blutes  Leprakranker 
wachsen  die  Stäbchen  zu  gegliederten  Zell- 
faden aus.  Auch  soll  der  Pilz  nach  Hansen 
in  der  Kokkenform  auftreten  können.  Im  In- 
nern der  Stäbchen  wurde  die  (endogene)  Bil- 
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dang  von  t  —3  oralen  Dauersporen  beobachtet. 
Durch  Impfungen  bei  Thiereu  (Katze,  Kanin- 
chen) haben  Dänisch  und  Vossius  local  blei- 
bende Lepraknoten  erhalten. 

Die  Leprabacillen  färben  sich  in  derselben 
Weise  wie  die  Tuberkelbacillen,  nur  etwas 
rascher:  gleich  letzteren  verlieren  sie  bei  der 
Säurebehandlung  den  Farbstoff  nicht.  Hm. 

Leprosia  (von  Xsitpouv,  rauh  machen),  die 
Dickhäutigkeit,  der  Straub-  oder  Igelfuss 
der  Pferde,  wohl  auch  die  Borstenf&ule  der 
Schweine.  Anacktr. 

Lepsis  (von  Xojißav:iv,  ergreifen),  der 
Krankheitsanfall  Anacktr. 

Leptomeningitis  ist  die  Entzündung  der 
Pia  raater  (von  Xsittö;.  dünn;  p.Tjvty£,  Haut. 
Hirnhaut),  der  weichen  Hirn-  und  Gefässhaut: 
da  sie  innig  mit  der  Spinnwebenhaut  oder 
Arachnoidea  verbunden  ist,  sieht  die  Ent 
«Qndung  der  einen  Hirnhaut  bald  die  der  andern 
nach  sich.  (S.  Arachuitis).  Bei  der  acuten  Lep- 
tomeningitis  der  Pferde  kommt  es  häufig  zu 
serösen  Ergiessungen,  weshalb  sie  von  Diecker- 
hoff  (Spec.  Pathol )  Leptomeningitis  serosa 
genannt  wurde.  Anacker. 

Leptothrlcheen  Kind  Spaltpilze,  welche 
Kokken,  Stäbchen  und  Fäden  bilden;  letztere 
sind  durch  ausgesprochene  Polarität  ausge- 
zeichnet, indem  sie  einen  entschiedenen  Ge- 
gensatz von  Basis  und  Spitze  zeigen.  Die 
oft  sehr  langen  Fäden  sind  durchaus  unver- 
zweigt, gerade  oder  gebogen,  nicht  selten 
schraubenzieherförmig  gewunden.  Dauergoni- 
dien  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

Man  kennt  vier  hieher  gehörige  Gattun- 
gen: Phragmidiothrix,  Beggiatoa  (s.  d.), 
Crenothrix  (s.  d,)  und  Leptothrix  (man  ver- 
gleiche noch  Coccacccn).  Harz, 

Leptothrix  (Kg.)  buccalis  Robin,  Pilz 
der  Zahncaries.  Kommt  vor  in  der  Mundhöhle 
des  Menschen  und  mancher  Raubthiere,  sel- 
tener bei  Pflanzenfressern.  Bildet  Kokken, 
diese  wachsen  zu  Kurz-  und  Langstäbchen  bis 
zu  ansehnlich  langen  Fäden  aus.  Die  Kokken 
bilden  oft  Zooglöenhaufen,  die  schliesslich 
strahlenförmig  zu  Stäbchen  auswachsen.  An- 
dererseits zerfallen  die  Fäden  in  kürzere  Stücke, 
welche  als  Vibrionen.  Spirillen  oder  Spiro- 
chaeten  lebhafte  Bewegung  zeigen  können. 

Der  Pilz  dringt  an  verletzten  Stellen  de9 
Zahnschmelzes  in  die  Zähne  ein.  gelangt  zu- 
nächst in  die  Dentinekanäkhen,  schliesslich 
in  die  Pulpa.  Ueberall  werden  durch  Vermeh- 
rung des  Pilzes  die  Kanälchen  und  befallenen 
Räume  erweitert,  gelockert,  corrodirt.  Schliess- 
lich wird  die  ganze  Zahnbeinsubstanz,  von 
aussen  nach  innen  fortschreitend,  derartig 
porös  und  morsch,  das»  sie  endlich  zerbröckelt 
und  zerfällt.  Bei  diesem  als  Zahnfäule  oder 
Zahncaries  bezeichneten  Vorgange  treten  Zer- 
setzungen von  Eiweisskörpern  unter  Aus- 
scheidung übelriechender  Gase  auf,  welche 
die  von  den  an  Zahncaries  Leidenden  aus- 
geathmete  Luft  in  hohem  Grade  unangenehm 
zu  gestalten  vermögen.  Reichlicher  Genus*  von 
frischem  Obste,  namentlich  Acpfeln,  soll  sich 
dagegen  als  besonders  wirksam  erweisen. 

Die  Membranen  von  Leptothrix  buccalis 


werden  durch  Jodlösung  meistens  blau  gefärbt. 
Miller  fand  den  Zahnpilz  im  Weinstein  der 
Zähne  egjptischer  Mumien. 

Leptothrix  gigantea  Miller.  Von 
Miller  an  den  Zähnen  des  Hundes,  Schafes, 
Rindes,  Pferdes,  Schweines  und  der  Katze  ge- 
funden. Eine  der  vorigen  in  allen  Theilen  ähn- 
liche, meist  aber  derbere  Art.  Bildet  bald 
dickere,  bald  dünnere  Fäden  und  entsprechende 
Kokken  und  Stäbchen,  sowie  Vibrio,  Spirillura 
und  Spirochaete.  Harz. 

Leptotrichla  (von  Xikt*;,  geschält,  dünn: 

Haar),  die  Dünn-  oder  Feinhaarigkeit.  Ar. 

LeptiiS  (von  Xtictoc,  dünn,  zart),  die 
Grasmilbe.  Anacktr. 

Leroi  G.  L.,  studirte  in  Lyon  und  war 
Professor  an  der  Veterinärschule  in  Mailand, 
gab  1815  heraus  ein  Compendium  der  Vete- 
rinärpolizei und  1810  eine  vergleichende 
Anatomie  der  Hausthiere  nebst  Geschichte  des 
Ursprunges  der  Thierheilkunde.  Semmer. 

Leroux  A..  gab  1851  in  Frankreich  heraus 
ein  Werk  über  Zucht  und  Krankheiten  der 
Schweine.  Semmer. 

Leschenault  de  Caton,  Franzose,  schrieb 
1812  über  eine  Schafseuche,  welche  in  einem 
französischen  Departement  herrschte.  Kock. 

Leake  N.  G.,  (1757— 177.>)  Professor  in 
Leipzig  und  Marburg,  schrieb  1770  über  die 
Drehkrankheit  der  Schafe.  Semmer. 

Lesaer  J.  G.,  Dr.  med.,  gab  1746  zu 
Plön  in  Holstein  heraus  eine  Schrift  über  die 
Rinderpest,  die  ins  Dänische  übersetzt 
wurde.  Semmer. 

LessonaC  (1784—1858),  studirte  Medicin 
in  Mailand  und  Veterinärmedicin  in  Mailand 
und  Alfort,  war  1816  Professor  der  Hip- 
piatrik  an  der  Militärakademie  in  Turin 
und  1819  Professor  und  Director  der  neuer- 
richteten Veterinärschule  daselbst.  Lessona 
gab  heraus :  eine  Pathologie  des  Pferdes,  eine 
Hufbeschlagslehre,  eine  Anleitung  zur  Beur- 
theilung  des  Aeus9ern  (1829),  über  epizoo- 
tischc  Krankheiten  in  Piemont,  über  Lungen- 
seuche, Hnndswuth.  Starrkrampf.  Rotz,  grün- 
dete 18158  eine  Fachzeitschrift:  Veterinär- 
Annalen  von  Pieinont.  Semmer. 

Lessona  G.,  Professor  nn  der  Turiner 
Veterinärschule  und  später  Vicedirector  der 
Mailänder  Schule,  veröffentlichte  mehrere 
Artikel  im  Giornale  di  Medicina  Veteriuaria, 
dessen  Mitreilacteur  er  war.  Semmer. 

Letalis  (von  letum.  JerToJ),  tödtlich.  Ar. 

Lethargia  (von  X-rjOr;,  Vergessenheit: 
«pyov.  Arbeit),  die  Schlafsucht.  derDummkolIer, 
die  Stätigkeit.  Anacker. 

Letten,  Sandthon,  ein  Gemenge  von  eisen- 
reichem Thon  mit  40—50%  feinem  Sand,  der 
sich  davon  durch  Abschlämmen  trennen  lässt. 
Kommt  zwischen  den  Schichten  anderer  Ge- 
steine, namentlich  der  Sandsteine,  oder  auch 
im  Schwemmlande  in  mehr  minder  mächtigen 
Ablagerungen  vor,  welche  in  Berührung  mit 
der  Luft  schieferig  zerfallen.  Letten  nimmt  nur 
40%  Wasser  auf  und  wird  erst  nach  längerem 
Liegen  an  der  Luft  plastisch,  beim  Trocknen 
zerfällt  er  in  dünne  Blättchen  oder  in  lockere 
Krume.  Er  enthält  häufig  Kohlentheilchen. 


Digitized  by  Google 


LEUBUS. 


51 


Glimmer.  Gyps,  Schwefelkies  und  Thoneisen- 
stein beigemengt.  Lorfisch. 

Leubus,  in  Preussen,  Regierungsbezirk 
Breslau,  Kreis  Wohlau.  liegt  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Oder,  10  7  m  über  dieser  und  104  m 
über  dem  Meere.  Die  Entfernung  bis  Maltech, 
Station  der  niederschlesisch-märkischcn  Eisen- 
bahn, der  Strecke  Breslau-Liegnitz,  betragt 
9  km.  Die  ganze  Gegend  ist  hügelig. 

Das  hier  unterhaltene  königlich  preussische 
niederscblesische  Landgestüt  wurde,  nachdem 
der  grössere  Theil  des  von  Kasimir  I.  im 
Jahre  1053  gestifteten,  zuerst  mit  Benedic- 
tinem  aus  Clugny,  spater,  1175,  mit  Cister- 
ziensern  aas  Pforta  besetzten  Klosters,  das  im 
Jahre  1810  aufgehoben  wurde,  den  Provinzial- 
landständen  zur  Errichtung  einer  Irrenheil- 
anstalt überwiesen  war,  in  den  früher  zu 
Wobnungen  für  dieKlosterbeamten  bestimmten 
Räumen  eingerichtet.  Die  Stallungen,  deren  neun 
vorhanden  sind  und  36,  34,  26,  80,  6  und 
4  Stande,  bezw.  Boxes  enthalten,  bieten  im 
Ganzen  170  Pferden  Platz.  Als  offene  Reitbahn 
dient  eine  Lichtung  in  der  stolzen  Eichen- 
waldung, die  das  ganze  Kloster  im  Osten  und 
Süden  umgibt. 

Die  Errichtung  des  Landgestüts,  mit  dem 
Namen  eines  „schleichen*4,  geschah  im  Jahre 
1818.  Der  erste  Beschälerbestand  wurde  durch 
Abgabe  von  30  Hengsten  aus  den  Haupt-  und 
Landgestüten  zusammengesetzt.  Das  branden- 
burgische Landgestüt  zu  Lindenau  stellte 
allein  hierzu  20  Hengste.  Die  Beschäler 
worden  nach  beendeter  Deckzeit  des  Früh- 
jahrs, in  welchem  sie  schon  in  dem  Bezirk 


des  neuen  Landgestüte  tl 
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inzwischen  zur  Aufnahme  eingerichteten  Mar- 
stalle zn  Leubus  zusammengezogen.  Lindenau 
gab  im  folgenden  Jahre  weitere  zehn  Beschäler 
nach  hier  ab.  so  dass  Leubus  in  diesem  bereits 
49  Hengste  zählte.  Der  Bestand  stieg  aber  von 
Jahr  zu  Jahr  allmälig  an,  er  betrug  z.  B. 

im  Jahre  1*27  bereits    68  Hengste 
»     1829      „  81 
„     1833      „  100 
,  t    ,     1835      „  152 
welche  Zahl  von  nun  an  mit  einigen  Abwei- 
chungen innegehalten  wurde,  so  dass  hier 


- 
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z.  B.  im  Jahre  1860  nur  141.  im  Jahre  1870 
aber  163  Beschäler  vorhanden  waren.  —  In 
Folge  der  gesteigerten  Inanspruchnahme  der 
Beschäler  und  deren  dadurch  gebotener  Ver- 
mehrung wurde  im  Jahre  1877  unter  Abzwei- 
gung eines  Theiles  des  Landgestütebezirkes 
das  oberschlesische  Landgestüt  zu  Kosel 
(a.  d.)  errichtet.  Hiezu  gab  Leubus,  das  von 
nun  an  die  Bezeichnung  „niederschlesisches 
Landgestüt"  führte,  nach  Beendigung  der  Deck- 
zeit des  Jahres  1877  im  Ganzen  82  Beschäler 
und  drei  Klepper  ab.  —  Der  im  Jahre  1888 
vorhandene  Bestand  zählt  141  Hengste.  Diese 
sind  ihrem  Blute,  bezw.  Abstammung  nach: 
7  Stück  Vollblut  (im  Jahre  1872  waren 
deren  27  vorhanden), 
Trakehner, 
Graditzer, 

aus  dem Friedrich-Wilhelm-Gestüt, 
aus  Preussen  (Ost-  und  West-), 
Hannoveraner,   Oldenburger  und 
Mecklenburger, 
aus  Pommern, 
aus  Schlesien, 
Belgier,  bezw.  Ardenner. 
Schotten, 
Clydesdaler, 
Percherons. 
Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  der  grösste 
Theil  der  Beschäler  angekauft,  früher  wurde 
derselbe   dagegen    aus   den  Zuchtgestüten, 
namentlich  aus  Graditz  vollzählig  erhalten. 
Bezüglich  der  Gebrauchszwecke  vertheilten 
sich  die  Hengste  dergestalt,  dass 
29  dem  leichten  Reitschlag, 
45    „    schweren  „ 
32    n    leichten  Wagenpferdschlage  und 
35    „    schweren  „ 
angehören. 

Mit  diesen  Hengsten  werden  während 
der  vom  1.  Februar  bis  Ende  Juni  dauernden 
Deckzeit  51  Beschälstationen  besetz!.  Die 
Höhe  des  Deckgeldes  schwankt  zwischen 
6  und  15  Mark,  die  Einnahme  aus  demselben 
ist  für  das  Jahr  1886/7  mit  69.600  Mark  im 
Voraus  veranschlagt.  Die  Deckergebnisse  des 
Landgestüte  sind  in  der  folgenden  Nach- 
weisung für  mehrere  Jahre  zusammengestellt. 
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Die  jedem  Hengst  täglich  zu  verabrei  • 
chenden  Futtergebühren  betragen  vom: 
1.  Februar  bis  Ende  April   7  kg  Hafer  j  3  kg 
1.  Mai        „     n    Juni    5  n      „  !  Heu, 
1.  Juli        „     ,    Sept.   i,       n  |4kg 


1.  October 


•1 


Jänner  5 


Stroh 


Sämmtliche  Futtermittel  werden,  da 
kein  land  wirtschaftlicher  Betrieb  mit  dem 
Gestüt  verbunden  ist,  durch 
Ankanf  beschafft. 

Das  für  das  Land- 
gestüt bestehende  Brand- 
zeichen ist  in  Fig.  1109 
wiedergegeben. 

Die  Leitung  des  Ge- 
stüts, das  dem  königlich 
preussischen  Ministerium  für 
Ackerbau,  Domänen  und 
Forste   unmittelbar   unter-  J2SÄ.^f 

«teilt    ist,    geschieht  durch    köoigl.  prenf.»i«che 

einen  Gestütadirector.  Zum  ni«4er»cWeti»ehe 
weiteren  Personal  gehören:  L«rfg«ut ». L«bw. 
1  Rechnungsführer,    1  Rosaant,    1  Futter- 
meister und  die  erforderliche  Anzahl  der 
Gestüts  Wärter.  Grassmann. 

Leucaemlas.Leucocy  tosis  (von  Xoxo't, 
weiss;  a?jia,  Blut;  xSto?,  hohler  Körper), 
die  Weissblütigkeit,  die  Vermehrung  der 
weissen  Blutkörper.  Anacker. 

Leu  Oha  Job.  Carl,  bayerischer  Privat- 
schriftsteller; seine  Schrift  über  die  Mästung 
der  Thiere  und  Theorie  der  Viehmästung 
wurde  1815  von  der  königl.  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen  preisgekrönt.  Kh. 

Leuchtgas,  ein  Gemisch,  welches  mit 
leuchtender  Flamme  brennt  Man  gewinnt  es 
zumeist  durch  Erhitzen  von  Steinkohlen,  Holz, 
Torf,  seltener  aus  Fettrückständen,  Erdöl, 
Theer  —  also  aus  Rohmaterialien,  welche 
als  Hauptbestandteile  die  Elemente  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  enthalten.  Verbrennt 
man  solche  Körper  bei  Luftzutritt,  dann  er- 
hält man  als  Verbrennungsproducte  Kohlen« 
säure  und  Wasser;  werden  sie  aber  bei  Ab« 
schluss  der  Luft  erhitzt  —  ein  Vorgang,  den 
man  als  trockene  Destillation  bezeichnet  — 
(s.  Destillation)  dann  entsteht  eine  grössere 
Anzahl  von  flüchtigen  Substanzen,  deren  ein- 
zelne sich  beim  Abkühlen  wieder  zu  flüssigen 
oder  festen  Körpern  verdichten,  während  die 
übrigen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gas- 
förmig bleiben.  Diese  gasförmigen  Producte 
sind  Aethylcn  C,H»,  Methan  CH4,  Wasserstoff, 
Kohlenoxyd  und  Kohlensäure.  Wird  aus  dem 
Gemische  dieser  Gase  die  Kohlensäure  ent- 
fernt (8.  später),  so  kann  es  als  Leuchtgas 
verwerthet  werden.  In  der  Praxis  bezeichnet 
man  das  Aethylen  als  schweren  Kohlen- 
wasserstoff im  Gegensatze  zum  Methan  als 
sog.  leichten.  Der  Werth  des  Gases  hängt 
zumeist  von  seinem  Gehalt  an  schwerem 
Kohlenwasserstoff  ab,  denn  nur  dieses  liefert 
beim  Verbrennen  eino  leuchtende  Flamme, 
nicht  aber  das  Methan  und  der  Wasserstoff. 
—  Am  häufigsten  dienen  die  Steinkohlen 
zur  Darstellung  von  Leuchtgas.  Um  1  m3  Gas 
zu  gewinnen,  bedarf  man  je  nach  der  Qualität 


der  Kohle  3 — 4  kg.  Die  Ausbeute  hängt  zum 
Theil  von  der  Temperatur  ab,  bis  zu  welcher 
die  Kohle  erhitzt  wird.  Bei  massigem  Erhitzen 
erhält  man  hauptsächlich  Theer;  dann  steigt 
bei  höherer  Temperatur  die  Ausbeute  an  Gas 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  bei  welcher 
die  Leuchtkraft  des  Gases  abnimmt.  Es  wird 
nämlich  das  mit  leuchtender  Flamme  brennende 
Aethylen  bei  Temperaturen  über  1000°  C.  in 
nicht  leuchtendes  Methan  und  in  Kohlenstoff 
zerlegt  Die  Kohle  wird  in  am  hinteren  Ende 
verschlossenen  Retorten  aus  Chamotte  er- 
hitzt, welche  in  ein  weites  Rohr  übergehen, 
durch  welche  die  Gase  und  Dämpfe  abziehen. 
Diese  gelangen  zunächst  in  ein  horizontal 
liegendes  Rohr,  in  welchem  der  grösstc  Theil 
des  Theers  und  ammoniakhältiges  Wasser 
verdichtet  wird;  dann  strömen  sie  durch  ein 
System  von  senkrechten  Condensationsröhren, 
und  von  hier  in  den  Scrub  ber.  So  bezeichnet 
man  einen  stehenden  Cvlinder,  in  welchem 
über  Cokes  oder  Reisig  kaltes  Wasser  herab- 
rieselt. Indem  nuu  das  einströmende  Gas  den 
Sprühregen  von  Wasser  passirr,  erfährt  es 
eine  weitere  Reinigung  von  in  Wasser  lös- 
lichen Stoffen,  welche  dessen  Leuchtkraft 
herabsetzen  oder,  mit  dem  Gase  verbrannt, 
gesundheitsschädliche  Verbrennungsproducte 
liefern  würden.  Solche  Stoffe  sind  Schwefel- 
wasserstoff, schweflige  Säure,  Cyanammonium, 
Schwefelcyanammonium,  welche  in  um  so  grös- 
serer Menge  entstehen,  je  mehr  Schwefel  und 
Stickstoff  die  Steinkohle  enthält.  Eine  end- 
giltige  Befreiung  von  diesen  Nebenproducten 
und  überdies  auch  von  Schwefelkohlenstoff 
erfährt  das  Gas  aber  erst,  indem  es  durch 
einen  Reinigungskasten  strömt,  in  welchem 
gelöster  Kalk  und  ein  Gemenge  von  Eisen- 
oxyd,  Kalkhydrat  und  Gyps  (die  sog.  Laming- 
sche  Masse),  auf  dünnen  Horden  ausgebreitet, 
eingebracht  ist.  Würde  das  in  der  Retorte 
gebildete  Gasgemisch  zu  lange  mit  den  glühen- 
den Wänden  derselben  in  Berührung  bleiben, 
dann  hätte  dies  eine  Zersetzung  des  Aethvlens 
in  der  oben  erwähnten  Weise  und  damit 
eine  Verminderung  der  Leuchtkraft  des  Gase» 
zur  Folge.  Um  dies  zu  vermeiden,  wird  da* 
Gas  durch  einen  luftpumpenartig  wirkenden 
Apparat  —  den  Exhaustor  —  rasch  au* 
der  Retorte  durch  die  beschriebenen  Conden- 
sations-  oder  Reinigungsvorrichtungen  gesangt 
und  schliesslich  in  dem  Gasometer  gesammelt, 
von  wo  es  in  das  zu  den  Lampen  führende 
Röhrennetz  geleitet  wird. 

Das  aus  Holz  bei  der  Verkohlungstem- 
peratur  sich  bildende  Gas  besteht  nur  aus 
Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Methan  und 
hat  daher  viel  weniger  Leuchtkraft  als  das 
aus  Steinkohle.  Erhitzt  man  jedoch  die  in 
der  Retorte  entstehenden  Destillationsj-roducte 
stärker,  so  zersetzen  sich  die  Theerdämpfe 
und  es  entstehen  schwere  Kohlenwasserstoffe, 
Benzol,  Toluol,  Naphthalin,  welche  die  Leucht- 
kraft desselben  erhöhen.  (Auch  das  aus  Stein- 
kohlen bereitete  Leuchtgas  enthält  die  eben- 
genannten Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen 
Reihe.)  Zur  Reinigung  dieses  Gases  genügt 
es.  dasselbe  nur  über  gelöschten  Kalk  zu  leiten, 
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wo  es  von  der  Kohlensaure  befreit  wird.  Ein 
Metereentner  trockenes  Holz  liefert  18—21  m» 
Leuchtgas.  OeIeT  Fettabfälle  und  Petroleum 
liefern  ein  sehr  gut  leuchtendes  Gas.  welches 
gar  nicht  weiter  gereinigt  wird.  Ein  Meter- 
centner  Erdöl  liefert  49  in»  Leuchtgas.  — 

In  neuerer  Zeit  wurde  der  Versuch  ge 
macht,  das  sog.  Wasser  gas  als  Leuchtgas 
zu  verwerthen.  Es  ist  dies  ein  Gasgemenge 
bestehend  aus  Wasserstoff,  Koblenoxyd,  Kohlen- 
saure und  wenig  Methan,  welches  entsteht, 
wenn  man  über  glühende  Holzkohle  oder 
Cokes  Wasserdampf  leitet.  Das  Gasgemisch 
hat  jedoch  wenig  Leuchtkraft,  entwickelt  aber 
bei  der  Verbrennung  bedeutende  Wärmemen- 
gen: wegen  letzterer  Eigenschaften  wird  es 
7a  Heizzwecken  empfohlen.  Als  Leuchtgas 
kann  es  in  der  Weise  verwerthet  werden, 
dass  man  über  den  Brenner  ein  feines  Platin- 
netz anbringt,  welches  in  der  Flamme  weiss- 
glühend  wird  und  derselben  eine  intensive 
Htlle  verleiht. 

Das  Leuchtgas  zeigt  je  nach  den  Ma- 
terialien, aus  denen  es  bereitet  wurde,  einen 
verschiedenen  procentischen  Gehalt  seiner  Be- 
standteile. Das  speeifische  Gewicht  schwankt 
zwischen  0  44  und  0  62 :  es  ist  zumeist  farblos, 
von  eigentümlichem  Geruch.  Bei  beller  Roth- 
gluth  entzündet  es  sich.  Mit  13—16  Volu- 
men Luft  gemengt,  explodirt  es  noch,  die 
Esplosion  ist  am  stärksten  bei  einem  Ge- 
menge von  1  Volum  Gas  mit  10—12  Volu- 
men Luft;  1  Volum  Leuchtgas  mit  4  Volu- 
men Luft  verbrennt  ruhig.  Das  Leuchtgas 
wirkt  auf  Pflanzen  und  Thiere  giftig.  Eine 
Ausströmung  von  nur  0'722  m*  pro  Tag,  auf 
17  8  m*  Erdfläche  verthcilt,  tödtet  die  Wurzel- 
fasern der  Bäume  in  kurzer  Zeit.  Eine  Bei- 
mischung von  3%  Leuchtgas  zur  Zimmerluft 
wirkt  schon  lebensgefährlich,  doch  ist  schon 
der  Gehalt  von  0*0001  durch  den  Geruch  er- 
kennbar. Ein  Gas,  welches  Schwefelwasserstoff 
enthält,  wirkt  dadurch  schädlich,  dass  durch 
die  Verbrennung  desselben  schweflige  Säure 
entsteht.  Mischt  man  Leuchtgas  mit  viel  Luft, 
eo  verliert  es  die  Leuchtkraft  und  brennt  nur 
mit  einer  schwach  bläulichen,  sog.  farblosen 
Flamme:  jedoch  ist  der  Heizeflect  einer  solchen 
Flamme  grosser.  Auf  der  Möglichkeit,  die 
Gasflamme  durch  Zufuhr  von  Luft  nicht 
leuchtend  und  zugleich  heisser  zu  machen, 
beruht  die  Anwendung  des  sog.  Bunsen- 
s:hen  Gasbrenners  in  den  chemischen  Labo- 
ratorien. Das  Leuchtgas  wird  zur  Beleuch- 
tung und  Heizung  verwerthet;  eine  grosse 
Bedeutung  kommt  den  bei  der  Fabrication 
desselben  entstehenden  Nebenproducten  zu. 
Aus  dem  Theer  werden  eine  grosse  Anzahl 
aromatischer  Stoffe  gewonnen:  Carbolsäure, 
Naphthalin,  Anilin,  Alizarin;  die  Industrie  der 
Theerfarben  bezieht  von  den  mit  Steinkohle 
arbeitenden  Leuchtgasfabriken  ihr  Rohma- 
terial. Das  ammoniakhältige  Condensations- 
wasser  dient  zur  Gewinnung  von  Ammoniak 
und  Ammonsalzen.  Die  in  den  Retorten  zu- 
rückbleibenden Cokes  werden  als  Brennmaterial 
verwerthet.  Den  an  den  Retortenwänden  ab- 
gelagerten dichten  Kohlenstoff  benützt  man 


für  zahlreiche  elektrotechnische  Zwecke  (s. 
bei  Kohle).  Lottbek. 

Leichtgasvergiftilllf.  Das  Leuchtgas  be- 
steht aus  Kohlenwasserstoffgas,  häufig  ist  es 
aber  nicht  ganz  rein,  sondern  man  findet  in 
ihm  noch  geringe  Beimischungen  von  Kohlen- 
oxyd-, Wasserstoff-  und  Stickgas.  Das  Leucht- 
gas gehört  mithin  zu  den  irrespirabeln,  gifti- 
gen Gasen,  deren  Einathmung  Vergiftungs- 
zufälle im  Gefolge  hat.  Diese  bestehen  in 
Hinfälligkeit,  Schweissausbrnch,  beschleu- 
nigter Respiration,  hochgerötheten  Schleim- 
häuten, kleinen  beschleunigten  Pulsen,  Schläf- 
rigkeit, Unruhe,  Erweiterung  der  Pupille, 
Dyspnoe,  Blutungen  aus  Maul,  Nase  und 
After,  Schwindel,  Bewusstlosigkeit,  Nieder- 
stürzen, Krämpfen  und  Paralysen.  Das  Blut 
wird  kohlenstoffreich,  dunkel  und  zähflüssig, 
die  mit  Leuchtgas  vergifteten  Thiere  veren- 
den asphyktisch.  Nach  dem  Tode  findet  man 
die  Nervencentren  hyperämisch,  das  Herz, 
namentlich  die  rechte  Herzhälfte  und  die 
Venen  mit  schwarzem,  theerartigem  und 
schmierig  geronnenem  Blute  überfüllt,  die 
serösen  Auskleidungen  der  Körperhöhlen  mit 
Blatextravasaten  reichlich  besetzt.  Eigent- 
liche entzündliche  Erscheinungen  werden  an 
den  Organen  vermisst. 

Leuchtgas  entwickelt  sich  zuweilen  in 
Morästen,  Sümpfen  und  stehenden  Gewässern, 
wenn  organische  Substanzen  in  ihnen  verfaulen: 
indess  werden  Thiere  an  solchen  Orten  sich 
kaum  vergiften  können,  weil  die  atmosphäri- 
sche Luft  freien  Zutritt  hat  und  die  schäd- 
lichen Gasarten  sofort  verdünnt  und  unwirk- 
sam macht.  Häufiger  entwickelt  sich  Leucht- 
gas in  den  Kohlengruben  (Zechen),  in  denen 
es  als  Grubengas  oder  schlagendes  Wetter 
vielen  Schaden  anrichtet;  hier  kann  es  von 
den  in  den  Gruben  arbeitenden  Pferden  ein- 
geathmet  werden.  In  den  Stallungen  können 
sich  die  Thiere  vergiften,  wenn  Gas  aus  un- 
dichten oder  zerbrochenen  Gasrohren  aus- 
strömt und  sich  im  Stalle  anhäuft.  In  solchen 
Fällen  ist  es  das  Zweckmässigstc,  die  Thiere 
so  schnell  als  möglich  in  die  freie  Luft  zu 
bringen,  sie  mit  kaltem  Wasser  zu  begiessen, 
mit  einer  Mischung  von  oleum  Terebinth. 
und  liquor  Ammenii  caust.  einzureiben  und 
die  Dämpfe  des  genannten  Liquors  von  ihnen 
einathmen  zu  lassen.  Auch  Aderlässe  be- 
schwichtigen die  toxischen  Symptome,  weil 
fie  dem  Körper  einen  Theil  des  vergifteten 
Blutes  entzieheu,  da  das  Gas  die  rothen  Blut- 
körperchen und  dadurch  secundär  die  Thätig- 
keit  der  Nerven apparate  lähmt.  Das  entzo- 
gene Blut  ersetzt  man  durch  Transfusion  ge- 
sunden Blutes.  Ana<kert 

Leuoin  C^H^NO,.  nach  seiner  chemischen 
Constitution  Anii  docapronsäure  (s.  Amido- 
säuren)  ist  als  constantes  Spaltungsproduct  der 
Eiweis?körper  und  der  Leimstoffe  von  grosser 
Wichtigkeit.  Es  tritt  zumeist  vom  Tyrosin 
(s.d.)  begleitet  bei  der  Fäulnis*  der  Albumin- 
stoffe, ferner  beim  Kochen  von  Horn  mit 
Aetzalkalien  oder  Säuren  auf.  Man  findet 
os  im  Hautschmutz,  iu  der  Schafwolle,  im 
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Harn  vom  Menschen  in  gewissen  Fällen  von 
Lebererweichung.  Es   wurde  bei  Insecten, 
Spinnen  nnd  Krebsen  aufgefunden,  auch  im 
Pflanzenorganismus,  z.  6.  in  frisch  gekeimten 
Wicken.  Um  reines  Leucin   zu  erhalten,  be- 
dient man  sich  der  synthetischen  Darstellung 
desselben  aus  Valeralaldehyd,  Blausäure  und 
Salzsäure  oder  durch  Einwirkung  von  Ammo- 
niak auf  Monobrorocapronsäure.  Aus  Horn- 
spänen gewinnt  man  Leucin  durch  24stün- 
digcs  Kochen  von  t  Theilen  Hornspänen  mit 
5  Theilen  Schwefelsäure,  die  mit  13  Theilen 
Wasser  verdünnt  ist.  unter  häufigem  Ersatz 
des  verdampfenden  Wassers.  Darauf  gibt  man 
so  viel  Kalkbrei  hinzu,  dass  die  Schwefel- 
säure gerade  neutralisirt  wird,  und  filtrirt. 
Das  auf  die  Hälfte  eingedampfte  Filtrat  wird, 
um  den  gelösten  Kalk  zu  binden,  mit  Oxal- 
säure gefällt,  nochmals  filtrirt  und  zurKrystalli- 
sation  eingedampft.  Hiebei  scheidet  es  sich 
in  den  meisten  Fällen  gleichzeitig  mit  Tyrosin 
in  warzigen  Massen  und  Krusten  ab.  Zur 
Trennung  des  Leucins  vom  Tyrosin  löst  man 
die  Krystalle  in  kochendem  Alkohol,  worin 
sich  das  Tyrosin  nicht  löst,  filtrirt  kochend 
heiss,  beim  Abkühlen  scheidet  sich  das  Leucin 
reichlich  aus.  Krystallisirt  in  weissen,  fettig  an- 
zufühlenden, perlgl&nzeuden  Blättchen,  welche 
sich  schwer  in  kaltem,  leichter  in  heissem 
Wasser  lösen,  auch  in  kaltem  Alkohol  nur 
schwer  löslich  sind.  Es  schmilzt  bei  etwa 
170°.  wobei  es  zum  Theil  unzersetzt  sublimirt. 
Im  Harnsediment  erscheint  das  in  seltenen 
Fällen  sich  ans  dem  Harn  spontan  abscheidende 
Leucin  in  Form  grosser,  mehr  weniger  gelb 
gefärbter  Kugeln,  an  denen  man  manchmal 
eine  concentrische  Streifung,  manchmal  auch 
an  d«;r  Peripherie  hervorragende  feine  Spitzen 
sieht.  Bei  stärkerem  Erhitzen  in  der  Glas- 
röhre zerfällt  das  Leucin  in  Kohlensäure  und 
Amylamin,  letzteres  wird  an  seinem  Geruch 
erkannt:  es  wird  daher  diese  Reaction  auch 
zum  qualitativen  Nachweise  des  L  eucins  be- 
nützt. Lotbisch. 

Leutsinsäure,  Oxycapronsfture  C0H,,Os, 
entsteht  bei  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Leucin;  Säulen  oder  Nadeln  von  Schmelz- 
punkt 73°  C,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
sehr  leicht  löslich  sind.  Locbisch. 

Leuckirdt  F.  S ,  Dr.  med.,  Professor  zu 
Heidelberg  und  Freibnrg,  gab  183*  heraus: 
Einleitung  in  die  Organiatrik  und  Zooiatrik 
oder  Thierarzneikunde.  Sein  Sohn  R  Leuckardt 
ist  bekannt  durch  sein  Work  über  Para- 
siten. Semmer. 

LeilCOma  (von  Xt'jx&c,  weiss),  der  weisse 
Hornhautfleck.  Anacktr. 

Leuconostoc  van  Tiegh.,  eine  zur  Gruppe 
der  Bacteriaceen  gehörige  Spaltpilzgattung. 
Tritt  auf  in  der  Form  von  kugeligen  bis 
ellipsoidisehen  Zellen,  sowie  in  der  Stäbchen- 
form. Ueberdies  bilden  einzelne  Kokken  Dauer- 
gonidien,  indem  sie  sich  zunächst  vergrössern, 
hierauf  im  Innern  eine  Dauergonidic  (Dauer- 
spore)  bilden,  deren  Membran  sich  (unter  Ver- 
schmelzung mit  der  Mutterzellhaut)  stark  ver- 
dickt und  cuticularisirt,  während  der  Inhalt 
stark  lichtbrechend  wird.  Kokken  und  Stäb- 


chen sind  von  einer  mächtigen,  durch  Meta- 
morphose aus  der  Zellhaut  hervorgegangenen 
Gallerthülle  umgeben. 

Leuconostoc  mesenterioldes (Cienk.) 
v.  Tiegh.  Froschlaichpilz,  Pilz  der  schleimigen 
Rohrzuckergährung,  Deitranpilz. 

Tritt  zuweilen  verheerend  in  Trauben- 
und  in  Rohrzuckerlösungen  auf,  welche  beide 
er  in  grossen  Mengen  in  sich  aufnimmt  und 
zur  Bildung  seiner  gallertigen  Hülle  verwen- 
det, wodurch  zumal  in  Zuckerfabriken  nam- 
hafter Schaden  entstehen  kann. 

Die  kugeligen  gallertig  umhüllten  Mikro- 
kokken  kommen  einzeln  oder  in  Ketten  vor,- 
jede  Kokke  theilt  sich  fortgesetzt  unter  voran- 
gehender Ellipsoid-  oder  Stäbchenbildung  in 
zwei  neue  Kokken,  wobei  sich  die  Gallerthttlle 
stets  entsprechend  vergrössert,  froschlaich- 
ähnliche Colonien  von  Kugel-,  Ellipsoid-,  Stab-, 
Schlangen-  u.  s.  w.  -Formen  bildend.  Diese 
Colonien  kleben  unter  sich  mehr  oder  weniger 
fest  zusammen,  wobei  rasch  grössere  Klumpen 
von  allseitigem  Dickenwachsthura  entstehen, 
welche  schliesslich  die  Hübensaft-  und  Melasse- 
bottiche der  Zuckerfabriken  ganz  ausfüllen. 
Diese  Gallertklumpen  stellen  gewöhnlich  eine 
Form  von  Zooglöa  dar,  welche  parenehymati- 
sches  Aussehen  und  ziemlich  feste  knorpelige 
Consistenz  besitzt,  derart,  dass  sich  leicht 
mit  dem  Messer  dünne  Schnitte  herstellen 
lassen. 

Traubenzucker  kann  der  Froschlaichpilz 
direct  in  sich  aufnehmen,  während  er  Rohr- 
zucker nach  van  Tieghem  zuerst  durch  ein  ihm 
eigen thümliches  Ferment  rasch  zu  Trauben- 
zucker invertirt.  Die  Bildung  der  Dauergoni- 
dien  wird  in  der  Art  eingeleitet,  dass  zuerst 
einzelne  Glieder  der  rosenkranzförmigen  Kok- 
kenketten innerhalb  der  Gallerthülle  sich  ver- 
grössern. In  diesen  entsteht  je  eine  Dauer- 
gonidie  (Dauerspore  der  Autoren),  welche  sie 
gänzlich  erfüllt.  Der  Inhalt  wird  stark  licht- 
brechend,  während  die  Membran  der  Dauer- 
gonidie  mit  der  Mutterzellenmembran  ver- 
schmilzt, sich  verdickt  und  cuticularisirt.  Die 
Kokken  und  die  Dauergonidien  werden  schliess- 
lich durch  Verflüssigung  der  Gallerthfllle  frei 
und  aus  beiden  können  wieder  neue  Colonien 
in  geeigneten  Medien  entstehen. 

Der  Pilz  bedarf  zu  seiner  Entwicklung 
des  freien  Sauerstoffes  Die  eigentümliche, 
pflanzenschleimige  Hüllsnbstanz,  welche  der 
Pilz  aus  dem  Zucker  bildet,  wurde  von  Scheib- 
ler als  Dextrau  bezeichnet;  es  ist  ein  Kohlen- 
hydrat von  der  Formel  Ca  Ht0  Os.  also  von 
derselben  empirischen  Zusammensetzung  wie 
die  Cellulose,  das  Amylum,  Inulin,  aber  etwa» 
verschieden  von  Arabin,  Bassorin  und  ähn- 
lichen Pflanzenschleimen.  (Man  vergleiche 
noch  Kokkaceen.)  Harz. 

Leucorrhoea  (von  X« jxr,'?,  weiss ;  6o^T 
Fluss),  der  weisse  Fluss,  der  Schleimfluss.  Ar. 

Leucosta  (von  ).r>xviv,  weiss  machen), 
die  Weisssucht,  Bleichsucht.  Anacker. 

Leucuresit  s.  Leucuia  (von  Xt-jxo';; 
ei5p«.v,  Harn),  das  Weiss-  oder  Eiweissharnen 
(s.  Albuminurie).  Anatier. 
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Leukämie  Ton  Ätoxo?  weiss  and  aijia 
Blut  und  Leu cocy  tose  von  xüto?  Zelle  be- 
teicbnen  Zustände  des  Blutes,  bei  welchen  die 
Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen  in  dem- 
selben vermehrt  ist.  Die  Leukämie  wurde  zu- 
erst ron  Virchow  1845  eingehender  erforscht. 
Virchow  theilte  dieselbe  in  die  lienale  durch 
Milzschwellungen  und  in  die  lymphatische 
oder  durch  Lymphdrüsenschwellungen  veran- 
lasste. Zu  diesen  zwei  Formen  fugten  Ranvier 
und  Neumann  noch  eine  dritte,  die  myelogene, 
vom  Knochenmark  ausgehende;  die  letztere 
Form  wird  aber  von  einigen  Autoren  wie 
Robin  in  Abrede  gestellt. 

Die  Leucocytose  ist  eine  vorübergehende 
symptomatische  Leuk&mie  und  tritt  als  Be- 
gleiterscheinung anderer  Krankheiten  auf. 
Dieselbe  findet  sich  fast  constant  bei  Rotz, 
Tuberculose,  Typhus,  Druse,  Pyätnie,  Staupe, 
Rinderpest,  Lungenentzündung,  Milzbrand, 
Septicämie  und  nach  Blutungen.  Bei  den  ge- 
nannten Krankheiten  findet  man  die  Zahl  der 
farblosen  Blutkörperchen  mehr  oder  weniger 
bedeutend  vermehrt,  dieselben  sind  gross, 
grannlirt  und  oft  zu  Haufen  von  2—20  Stück 
zusammengeballt. 

Die  essentielle,  eigentliche  oder  chronische 
Leuk&mie  dagegen  ist  eine  selbstständige 
Krankheit  und  wird  durch  chronische  Schwel- 
lungen der  Milz  und  Lymphdrüsen  hervor- 
gerufen. 

Das  Verhältniss  der  farblosen  Blut- 
körperchen zu  den  farbigen  ändert  sich  bei 
derselben  von  I  .  300  auf  1  :  80 — 20,  ja  sogar 
bis  zu  1 :  10 — i  oder  wie  2 :  3  oder  3  :  2  und 
da«  Blut  nimmt  in  den  letzteren  Fällen  eine 
gelbweisse  Farbe  und  eitrige  Beschaffenheit 
an  und  sein  speeifisches  Gewicht  sinkt  von 
1055  auf  1040—1035.  Bei  der  lienalen  Leu- 
k&mie sind  die  farblosen  Blutkörperchen  gross, 
mehrkörnig,  bei  Mischformen  tindet  man 
grössere  und  kleinere  farblose  Körperchen 
neben  einander.  Die  Anzahl  der  rothen  Kör- 
perchen  ist  meist  vermindert,  ebenso  der  Ei- 
weiss-  und  Eisengehalt  des  Blutes,  der  Gehalt 
an  Säuren  dagegen  vermehrt. 

Die  essentielle  Leukämie  ist  bei  Pferden, 
Rindern,  Schweinen,  Hunden  und  Katzen  be- 
obachtet worden  und  scheint  bei  Schafen  und 
Ziegen  nicht  vorzukommen. 

Bereits  einige  ältere  Autoren,  wie  Eletti, 
PerTins,  Crafts,  Sewell,  Houlden  beschreiben 
Fälle  von  auflallender  Vergrößerung  der  Milz 
und  Lymphdrüsen  bei  Pferden  und  Hindern, 
ohne  jedoch  genauere  Angaben  über  die  Blut- 
verändemngen  zu  machen.  Die  erste  ausführ- 
liche Beschreibung  von  Leukämie  beim  Pferde 
gibt  Leisering  im  sächsischen  Jahresbericht 
für  1858.  Das  Verhältniss  der  farblosen  Blut- 
körperchen zu  den  farbigen  war  wie  2:3: 
die  hypertrophische  Milz  wog  28  5  kg.  Femer 
beobachtete  Bruckmüller  einen  Fall  von  Leu- 
kämie beim  Pferde  mit  Schwellung  der  Milz 
und  Lymphdrüsen.  Weitere  Fälle  von  Leukämie 
bei  Pferden  wurden  conetatirt  vonRossignol  und 
Nocard  mit  Schwellung  der  Milz  und  Lymph- 
drüsen und  leukämischer  Infiltration  der  Leber 
und  Lungen,  von  Trasbot  mit  Schwellung  der 


Bronchialdrüsen  und  Infiltration  der  Lungen, 
von  Nocard  2  Fälle  mit  Schwellung  der  Milz, 
der  Lymphdrüsen  und  Infiltration  der  Lungen, 
ein  gleicher  Fall  von  Bouley  und  Nocard  und 
1  Fall  von  Nocard  mit  Schwellung  der  Lymph- 
drüsen, von  Gotti  mit  Schwellung  der  Darm- 
follikel  und  Mesenterialdrüsen,  von  Arndt  im 
Gestüt  zu  Janow  in  Polen  bei  einem  arabischen 
Hengst  mit  zehnfacher  Vergrösserong  der 
8  kg  schweren  Milz.  Die  von  Nocard  beobach- 
teten Fälle  betreffen  aber  meist  die  Pseudo- 
leukämie  oder  Adenie.  Bei  Rindern  wurde  be- 
obachtet von  Siedamgrotzky  ein  Fall  von 
lienal-lympbatischer  Leukämie  mit  Infiltration 
der  rechten  Niere,  ein  gleicher  Fall  mit  Be- 
theiligung der GekrOsdrüsen  und  Infiltration  der 
Leber  und  ein  dritter  ähnlicher  Fall  mit  Infiltra- 
tion der  Uteruswand,  der  breiten  Mutterbänder 
und  des  Blasenhalses.  Das  Verhältniss  der 
farblosen  Blutkörperchen  zu  den  rothen  war  in 
letzterem  Fülle  wie  1:10—15.  Weitere  Fälle 
von  Leukämie  beim  Rinde  wurden  constatirt 
von  Griolet  (1859).  von  Mauri  (1879)  2  Fällo 
von  lienal-lymphatischer  Leuk&mie  mit  3-  und 
6facher  Vergrösserung  der  Milz  und  von 
E.  Semmer  bei  einem  Stier  ein  Fall  von 
lymphatischer  Leuk&mie,  wo  sfimmtliche 
Lymphdrüsen  nuss-  bis  gänseeigross,  weich 
und  saftig,  ohne  jegliche  Entartung  angetroffen 
wurden. 

Bei  Schweinen  wurde  die  Leukämie 
beobachtet:  von  Leisering  ein  Fall  von  lienal- 
lymphatischer,  von  Fürstenberg  ein  Fall  von 
lienal-lymphatischer  Form.  Das  Verhältniss 
der  farblosen  Blutkörperchen  zu  den  farbigen 
war  wie  1  :  t. 

Bollinger  beschreibt  einen  Fall  von  lie- 
naler  Leukämie.  Die  Milz  wog  1750  gr,  war 
75  cm  lang,  15  cm  breit,  die  Nieren  und  Leber 
durch  lymphoide  Infiltration  vergrössert,  die 
Lungen  mit  leukämischen  Knötchen  durch- 
setzt, das  Verhältniss  der  farblosen  zu  den 
farbigen  Körperchen  wie  I  :  5. 

Siedamgrotzky  beobachtete  einen  Fall  von 
lienalcr  Leukämie  mit  leukämischer  Infiltration 
nnd  Vergrösserung  der  Leber.  Schwellung  der 
lironchialdrüsen  und  Vegetationen  an  den 
Mitralklappen.  Ferner  beschreibt  Siedamgrotzky 
einen  Fall  von  lymphatischer  Leukämie  bei 
einem  Schwein  mit  Vergrösserung  sänimtlicher 
Lymphdrüsen,  besonders  der  Gekrösdrüsen  ain 
Bauchfell, leukämischen  Knötchen,  leukämischer 
Infiltration  der  Pfortader  und  der  Bronchial - 
Wandungen.  Verhältniss  der  farblosen  Blut- 
körperchen zu  den  farbigen  wie  1:2—4. 

In  der  pathologisch-anatomischen  Samm- 
lung des  Dorpator  Veterinärinstitutes  befindet 
sich  eine  hypertrophische  Schweinemilz,  die 
in  getrocknetem  Zustande  l»30  g  schwer, 
600  mm  lang,  130  mm  breit  und  45  mm  dick 
ist.  Wahrscheinlich  hat  es  sich  hier  um  einen 
Fall  von  lienaler  Leukämie  gehandfit. 

Bei  Hunden  «ind  zahlreiche  Fälle  von 
Leukämie  beobachtet  worden.  Siedamgrotzky 
theilt  sechs  Fälle  von  Leukämie  bei  Händen, 
u.zw.  fünf  Fälle  von  lienaler  Leukämie  (Ver- 
hältniss der  Blutkörperchen  1:10-15—20) 
und  einen  Fall  von  lymphatischer  Leukämie 
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(mit  dem  gleichen  Verhältniss  der  Blutkör- 
perchen) mit.  In  zwei  Fällen  fand  sich  lymphoide 
Infiltration  der  Leber. 

Bollinger  beobachtete  einen  Fall  von 
lienal-lymphatischer  Leukämie  beim  Hunde 
mit  leukämischer  Infiltration  der  Lungen  und 
Leber  und  einem  Verhältniss  der  Blutkörper- 
chen wie  1  : 5  und  einen  Fall  von  lien&ler 
Leukämie  mit  einem  Verhältniss  der  farblosen 
zu  den  farbigen  Blutkörperchen  wie  1  :  30 — 40. 

Bruckmüller  beschreibt  einen  Fall  von 
lienal-lymphatischer  Leukämie  mit  leukämi- 
schen Knoten  in  der  Leber,  den  Lungen  und 
der  liuken  Niere.  Weitere  Fälle  von  lienal- 
lvmphatischer  Leukämie  werden  mitgetheilt 
von  Mastronardi.  Zahn,  Leblanc  und  Nocard. 

Nocard  beobachtete  drei  Fälle  von  lienal- 
lymphatUcher  Leukämie  (in  einem  Falle  war 
das  Verhältniss  der  farblosen  Blutkörperchen 
zu  den  farbigen  wie  1  :  18—17,  in  einem  an- 
deren wie  1  :  20),  und  einen  Fall  von  Darm- 
leukämie mit  Schwellung  der  Darmfollikel 
und  Mesenterialdrüsen  und  leukämischen 
Knötchen  in  der  Milz. 

Forestier  und  Laforge  theilen  zwei  Fälle 
von  lienal-lyraphatischer  Leukämie  mit  einem 
Verhältniss  der  Blutkörperchen  wie  1  :  25  und 
1  :  5  und  einen  Fall  von  lienaler  Leukämie 
mit  einem  Verhältniss  wio  1:18  mit. 

Mauri  beobachtete  zwei  Fälle  von  Ivm- 
phatisch-lienaler  Leukämie  mit  einem  Ver- 
hältniss der  farblosen  Blutkörperchen  zu  den 
farbigen  wie  1  : 100  und  1  : 4«. 

Bei  der  Katze  wurde  von  Siedamgrotzki 
ein  Fall  von  lienal-lymphatischer  Leukämie 
und  von  E.  Seramer  ein  gleicher  Fall  mit 
lymphoider  Infiltration  der  Leber  beob- 
achtet. Die  Le*ber  war  in  letzterem  Falle 
125  mm  breit.  13ümm  lang  und  30  mm  dick, 
an  der  Oberfläche  uneben,  von  schmutzig- 
graubrauner Farbe  mit  breiten  Zügen  lym- 
phoiden  Gewebes  durchsetzt 

Die  Actiologie  der  Leukämie  schwebt 
vollkommen  im  Dunkeln.  Das  Zusammenfallen 
der  Leukämie  mit  chronischen  Darmkatarrhen. 
Eiterungsprocessen,  Aborten  etc.  scheint  ein 
rein  zufälliges  zu  sein. 

Die  Krankheit  verschont  kein  Alter: 
mehr  Neigung  zur  Erkrankung  an  Leukämie 
scheint  aber  das  mittlere  und  höhere  Lebens- 
alter zu  verleihen  und  von  unseren  Hausthieren 
werden  am  häufigsten  Hunde  von  der  Krankheit 
befallen.  Die  von  Nocard,  Mosler  und  Bollinger 
mit  lymphoider  Substanz  leukämischer  Thiere 
angestellten  Ffttterungs-  und  Impfversuche 
ergaben  an  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen 
negative  Resultate.  Die  Leukämie  gehört  so. 
mit  nicht  zu  den  contagiösen  Krankheiten 
und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich 
vom  Kotz  und  von  der  Tubereulose,  mit  der 
sie  zuweilen  bei  oberflächlicher  Untersuchung 
verwechselt  wird. 

Symptome.  Die  Leukämie  beginnt  ge- 
wöhnlich mit  einer  Schwellung  der  Lymph- 
drusen und  der  Milz,  dazu  gesellt  sich  bald 
eine  Abnahme  der  Kraft  und  Energie.  Ahge- 
sehlagenheit.  Gleichgiltigkeit.  Unlust  zu  Be- 


wegungen. Athemnoth,  beschleunigtes  Athmen, 
das  sich  bei  Bewegung  bis  zur  Dispnoe*  stei- 
gert. Die  Thiere  magern  ab,  es  stellen  sich 
Verdauungsstörungen,  Verstopfungen.  Aufblä- 
hungen. Durchfälle  ein:  die  Schleimhäute  wer- 
den weiss,  porzellanartig  in  Folge  allgemeiner 
Anämie,  die  Extremitäten  werden  kühl,  die 
Haut  wird  schlaff,  das  Haar  glanzlos,  struppig; 
der  Puls  mässig  voll,  weich,  der  Herzschlag 
pochend:  die  Temperatur  ist  schwankend,  es 
treten  intermittirende  Steigerungen  ein,  die 
gegen  das  Ende  einem  Sinken  der  Temperatur 
um  1 — 2°  unter  die  Norm  Plutz  machen. 
Das  Aderlassblut  scheidet  sich  hei  allen 
Thieren  ausser  beim  Pferde  in  zwei  Schichten, 
eine  obere  schmutzigweisse,  railchigtrübe, 
opalescirende.  an  farblosen  Blutkörperchen 
sehr  reiche  und  eine  untere  blaurothe  oder 

fraubraune  Schicht.  Beim  Pferde  bilden  sich 
rei  Schichten,  von  denen  die  mittlere  aus 
farblosen  Blutkörperchen  besteht. 

Bei  der  Zählung  der  Blutkörperchen  mit 
dem  Apparat  von  Hayem  oder  Malassez  lässt 
sich  bei  der  wahren  Leukämie  stets  eine  Ver- 
mehrung der  farblosen  Blutkörperchen  um 
das  Fünf-  bis  Hundertfache  der  normalen 
Menge  nachweisen.  Auch  ohne  die  genannten 
Apparate  lässt  sich  nach  eiuer  Verdünnung 
des  Blutes  mit  einer  einpercentigen  Kochsalz- 
lösung unter  dem  Mikroskope  annähernd  die 
Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen 
feststellen.  Bei  der  Pseudoleukämie  oderAdenie 
dagegen  fehlt  eine  Vermehrung  der  farblosen 
Blutkörperchen  und  lässt  sich  nur  eine  Abnahme 
der  rothen  Körperchen  constatiren.  Ausser 
den  genannten  Erscheinungen  stellen  Rieh  zu- 
weilen Sehwindelanfälle.  Anschwellungen  der 
Extremitäten,  Schwellungen  und  Beratungen 
der  Lymphgefässe  und  Auftreten  farbloser 
Blutkörperchen  im  Harn  ein. 

Der  Verlauf  der  Leukämie  bei  den 
Thieren  ist  theils  ein  acuter,  theils  ein  mehr 
chronischer,  zuweilen  mit  Remissionen  und 
Exacerbationen  abwechselnder.  Die  Dauer  der 
Krankheit  beträgt  meist  1 — 6  Monate,  selten 
länger.  Der  Ausgang  ist  in  der  Regel  der 
Tod:  Genesung  gehört  zu  den  seltensten  Aus- 
nahmen. Der  Tod  erfolgt  infolge  von  Er- 
schöpfung und  gestörtem  Stoffwechsel  durch 
allgemeine  Cachexie  oder  durch  Generalisation 
lymphatischer  Neubildungen  in  allen  lebens- 
wichtigen Organen.  Weitere  Todesursachen 
bei  der  Leukämie  sind  Blutungen.  Trans- 
sudate in  der  Bauch-  und  Brusthöhle  und  im 
Herzbeutel  und  Störungen  der  Herz-  und 
L'ingenfunctionen  infolge  Drucks  von  Seiten 
der  hypertrophischen  Bronchialdrüsen  auf  den 
Vagus  und  Sympathicus. 

Section.  Das  Blut  ist  von  hellrother  bis 
gelblichgrauer  Farbe  je  nach  der  Zahl  der 
farblosen  Blutkörperchen  ( 1 : 70  —  2  :  3)  und 
oft  von  saurer  Reaction.  Die  inneren  Organe 
sind  meist  von  weisslichen  oder  röthlichgrauen 
Knötchen  und  Knoten,  den  sog.  Lymphomen 
oder  Lyniphadenomen  durchsetzt,  welche  auf 
der  Schnittfläche  einen  milchigen,  opalesciren- 
den.  vorzugsweise  aus  Lymphkörperchcn  be- 
istehenden Salt  austreten   lassen.   Statt  der 
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Knötchen  findet  sich  häufig  auch  eine  diffuse 
lymphoide  Infiltration. 

Die  Milz  ist  in  den  meisten  (*/,)  Fallen 
hypertrophisch,  geschwellt  (erreicht  in  ein- 
zelnen Fällen  ein  Gewicht  Ton  30  kg  [Heriug] 
bis  46  kg  [Cunningham]  bei  Pferden,  von  S  kg 
bei  Schweinen  und  1  kg  bei  Hunden),  von 
fester  Consiatenz,  bläulich -opalescirender  Farbe, 
glatt  oder  uneben  knotig,  auf  der  Schnittfläche 
trocken  glänzend,  körnig.  Ton  braunrother 
Farbe,  die  Malpighischen  Körj>erchen  hyper- 
trophisch, die  Kapsel  und  die  Trabekeln  ver- 
dickt, die  Capillaren  erweitert,  mit  farblosen 
Körperchen  gefüllt,  das  Parenchym  zuweilen 
von  lymphoiden  Knoten  (Lymphadenomen) 
und  hämorrhagischen  Herden  durchsetzt.  Die 
Lymphadenome  erreichen  oft  Wallnaus-  bis 
KindskopfgrOsse  und  stellen  eine  umgrenzte 
Hyperplasie  des  Milzgewebes  dar.  Neben  der 
Hyperplasie  und  Schwellung  der  Milz  findet 
sich  meist  eine  Hyperplasie  und  Vergrösserung 
der  Lymphdrüsen ;  eine  solche  kann  auch  ohne 
eine  Milzschwellong  die  alleinige  Ursache 
der  Leukämie  (lymphatische  Leukämie)  dar- 
stellen. Es  werden  entweder  sämmtliche 
Lymphdrüsen  von  der  Hyperplasie  ergriffen 
<>der  nur  einzelne  Regionen,  wie  die  Darm- 
follikeL,  die  Mesenterialdrüsen,  die  Bronchial- 
drüsen, Mandeln,  Schilddrüsen  etc.  Die  hyper- 
plastischen Lymphdrüsen  werden  erbsen-  bis 
wallnuss-,  bei  grossen  Thieren  sogar  bis  gänse- 
eigross,  von  weicher  Consistenz,  auf  der  Schnitt- 
fläche von  weisser,  grau  weisser,  gelblicher 
oder  röthlichcr  Farbe;  es  lässt  sich  auf  der 
Fläche  ein  dicker  rahmartiger  Saft  abstreichen, 
der  ans  roehrkörnigen  Lymphzellen,  freien 
Kernen  und  Körnchen  besteht.  Eine  Ver- 
eiterang oder  eine  käsige  und  kalkige  Ent- 
artung der  Lymphdrüsen  kommt  weder  bei 
der  wahren  noch  bei  der  Pseudoleukämie  Tor. 
Von  Kanvier  (1867)  und  Neumann  (1869) 
wurde  bei  einigen  Fällen  der  Leukämie  eine 
Veränderung  des  Knochenmarks  constatirt, 
wobei  dieses  die  Beschaffenheit  des  embryo- 
nalen Marks  angenommen  hatte,  und  aus 
einem  grünlichgelben,  an  der  Luft  grauröth- 
lich  werdenden  lymphzellenreichen  Gewebe 
bestand.  Der  Zustand  wurde  von  Neumann 
als  myelogene  oder  medulläre  Leukämie  be- 
zeichnet. Eine  selbständige  myelogene  Leu- 
kämie ist  bei  unseren  Hausthieren  nicht  con- 
statirt worden,  wohl  aber  fanden  Fürstenberg. 
Siedamgrotzky  und  Keisch  bei  leukämischen 
Thieren  mit  Schwellung  der  Milz  und  Lymph- 
drüsen eine  ähnliche  Veränderung  de3 
Knochenmarks,  wie  sie  von  Ranvier  und  Neu- 
mann beschrieben  wurde.  Das  schwammige 
Gewebe  der  Wirbel,  des  Brustbeins,  der 
Kippen  und  der  Epiphysen  der  Röhrenknochen 
ist  grobmaschig,  von  graurother  Farbe,  die 
Maschenräume  ausgefüllt  mit  einein  lymph- 
zellenreichen reticulären,  adeoniden  Gewebe. 

Eine  diffuse  leukämische  Infiltration  oder 
Bildung  umgrenzter  leukämischer  Neubil- 
dungen (Lymphome)  findet  statt  in  der  Leber, 
den  Nieren,  den  Schleimhäuten,  serösen 
Häuten,  Hirnhäuten,  Gefässwänden,  in  den 
Lungen,  Geschlechtstheilen  (Uterus.  Hoden. 


Ovarien),  in  der  Harnblase,  im  Bindegewebs 
(Submucosa,  Subserosa).  Bei  der  Pseudoleu- 
kämie oder  Adenie  sind  die  Veränderungen, 
ganz  dieselben,  wie  bei  der  wahren  Leukämie, 
nur  fehlt  im  Blute  eine  Vermehrnng  der  farb- 
losen Blutkörperchen. 

Die  Diagnose  ist  aus  der  Vergrösserung 
der  Milz  und  Lymphdrüsen,  insbesondere  aber 
aus  der  enormen  Zunahme  der  farblosen  Blut- 
körperchen, der  Beschaffenheit  des  Blutes  und 
der  Blutgerinnsel  leicht  zu  stellen.  Verwechs- 
lungen der  essentiellen  wahren  Leukämie  mit 
der  symptomatischen  Leukämie  oder  Leu- 
kocythose  und  mit  der  Adenie  oder  Pseudo- 
leukämie, ferner  mit  Rotz,  Tuberculose  und 
Scrophulose  können  vorkommen.  Die  bei  der 
wahren  Leukämie  sich  bildenden  Lymphome 
und  die  Hyperplasien  der  Milz  und  Lymph- 
drüsen zeichnen  sich  aber  dadurch  wesentlich 
von  Rotz,  Tuberculose  und  Scrophulose  aus, 
dass  in  ihnen  keine  fettige,  käsige  oder  kal- 
kige Entartung  und  kein  eitriger  Zerfall  vor- 
kommt Die  Abwesenheit  jeglicher  Infections- 
krankheit  schützt  vor  Verwechslung  mit  der 
symptomatischen  Leukämie.  Die  Pseudoleu- 
kämie, .  Adenie,  progressive  Drüsenhvper- 
trophie,  Hodgkinsche  Krankheit,  malignes 
Lymphom,  Anätnia  8.  Cachexia  splenica  s. 
splenico-lymphatica  zeichnet  sich  durch  Hyper- 
plasien der  Milz,  Lymphdrüsen  und  des  Knochen- 
marks und  Neubildungen  lymphoiden  Ge- 
webes in  der  Leber,  den  Nieren,  der  Lunge 
und  anderen  Organen  und  Geweben  aus.  ohne 
eine  entsprechende  Zunahme  der  farblosen 
Blutkörperchen.  Unter  rapider  Abmagerung 
und  allgemeiner  Anämie  erfolgt  der  Tod  der 
Patienten  in  2—6  Monaten.  Nocard  theilt 
mehrere  Fälle  von  Pseudoleukämie  bei  den 
Hausthieren  mit.  Die  Prognose  bei  der  Leu- 
kämie ist  stets  ungünstig,  da  der  Ausgang 
der  Krankheit  in  der  Regel  der  Tod  ist.  Nur 
ausnahmsweise,  wenn  die  Patienten  in  den 
ersten  Stadien  der  Krankheit  in  Behandlung 
kommen,  kann  eine  vorübergehende  Besserung 
erzielt  werden.  Meist  werden  die  Thiere,  nach- 
dem die  Diagnose  gestellt,  als  unheilbar  ge- 
tödtet  oder  geschlachtet  und  theilweise  ver- 
werthet. 

Die  Therapie  der  Leukämie  ist  eine 
rein  symptomatische,  gegen  die  Schwellungen 
der  Lymphdrüsen,  den  Kräfteverfall,  die  Ab- 
magerung und  Blutentmischung  gerichtete 
und  besteht  in  Verabfolgung  von  Jod,  Brom 
und  Quecksilberpräparaten,  Fischlcberthran, 
Eisen,  Chinapräparaten,  Arsenik.  Eucalyptus, 
Bluttransfusionen,  reichlicher  guter  Nahrung, 
bitteren  Mitteln.  Eine  Localbehandlung,  sowie 
eine  Exstirpation  der  geschwellten  Milz  und 
Lymphdrüsen  hat  sich  dagegen  nicht  bewährt. 

Literatur:  Virchow,  1k45.  —  Mt-d.  Ontralzt,; 
m6.  —  Ges.  Abh.  I.  —  Archiv  1  u.  II.  —  Ben«tt.  O. 
li'ucoeytbemia.  EJinb.  med.  J.  1*45,  1851  n.  ]sbi.  — 
V  o  ir  e  1,  Virchows  Archiv  III.  —  Ublc,  Virchow*  Archiv  V. 

—  Vi  dal,   G»z.  hebd.  1450.   —  Thierf«ldt»r  und  L'hle 
Archiv   f.  phyn.  H.'ilk.    1S58.    —   Mo»  Wir,    B«fl.  VI 
Wochennch.  l*r,7.  —  Di«  Path  und  Th»r»p.  d.  Look.  197». 

—  Ziemisena,  Hmdboch,  1875  VIII.  —  N*am»nn, 
Archiv  d«r  Heilk..  1*6».  —  Lei  »«ring.  Bericht  über 
das  WttfrinRrw.  in  Sachse»  pro  I65s  u.  : v;5,  —  Bruck- 
in Oller.  Wiener  VierMjahrosgolirift  XXXIV  u  XXXXTT. 

—  Si.'dirogrotiky,  SJ-b«.  Bericht  pro  1H7;.  1672, 
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1879,  1876.  1877.  —  Forsteoberg,  Mittbeilunt'en  aus 
der  thierariUicben  Praxi»,  Ifr.ie— 1870.  —  Bölling  er. 
Schweiler  Archiv  für  Thlkde,  1671  und  Virehow*  Archiv 
L1X.  —  Zahn.  Wiener  Vierteljahreatuhrift  XXXXYI.  — 
Lübhne,  tUcwil  de  med.  röter.,  1877.  —  Griolet, 
Echo  veter.,  3699.  —  Manri,  Berne  veter..  1879  o.  JfcSO. 
—  Mattvonard i,  Qiornale  di  med.  veter.,  1874.  — 
Nocard,  Arehives  veter.,  1876  nnd  18S0.  —  Leb  Inn c 
et  Nocard,  Balletin  de  la  Societe  centrale,  1877,  1878  et 
1879.  —  Forest  ieret  Laforge,  Revue  veter.,  1879.  — 
Siedamgrotiky,  Ueber  die  Leukämie  bei  den  Hana- 
thieren.  Vortrage  (Qr  Thierarzte,  1878.  —  Nocard,  Leu- 
cocjthenie  des  aniraanx  domestiqnes,  1881.  —  Littre  et 
Robin.  Dictionnaire  de  medicine,  Paris  1873.  —  Kohne, 
Allgem.  Patbol.,  Berlin  1871.  -  Wagner,  allg.  PathoL 
1876.  —  Zünde I.  Dictionnaire,  1876.  —  Roll.  Patholo- 
gie. —  Anacker,  Pathologie.  Semmer. 

Leukocythaemia  (von  Xr>xö$,  weiss :  xöoVx;, 
bohler  Körper.  Blutkörperchen;  a'p.a,  Blut) 
ist  diejenige  Porin  der  Weissblütigkeit, 
welche  eine  erhebliche  und  bleibende  Ver- 
mehrung der  farblosen  oder  weissen  Blut- 
körperchen sur  Ursache  hat.  Vorübergehend 
vermehren  sich  die  Leucocythen  während  der 
Verdauung,  im  Verlaufe  der  Trächtigkeit 
und  mancher  Entzündungen  (Brustentzün- 
dung, Infectionskrankheiten,  Rot2)  und  nach 
Blutverlusten,  man  hat  diese  transitorische 
Weissblütigkeit  „Leukocytosis"  genannt. 
In  der  Bleichsucht  oder  Chlorosis  haben  die 
Blutkörperchen  im  Allgemeinen  sich  vermin- 
dert, das  Blutserum  aber  an  Menge  zuge- 
nommen, jedoch  ist  das  Verhältniss  der  farb- 
losen Blutkörperchen  zu  den  rothen  dasselbe 
geblieben  (s.  Bleichsucht). 

Für  Weissblütigkeit  ist  die  technische 
Bezeichnung  ^Leukaemia"  gebräuchlicher  als 
Leukocythaemia;  man  unterscheidet  sie  nach 
ihrer  EntstehungBweise  und  der  Affection  der 
Blutkörperchen  producirenden  Organe  als 
lienale  oder  Splenaemia,  wenn  Milz- 
schwellung vorhanden,  als  lymphatische, 
wenn  die  Lymphdrüsen  geschwollen  und  ge- 
reizt sind,  und  als  myelogene  oder  me- 
dulläre, wenn  das  Knochenmark  erkrankt 
ist.  Befinden  sich  die  genannten  Organe 
im  gereizten,  congestionellen  Zustande,  so 
produciren  sie  eine  ungewöhnliche  Menge 
farbloser  Zellen;  statt  dass  erst  auf  ca.  300 
rothe  Blutkörperchen  ein  weisses  kommt, 
zahlt  man  in  der  Leukämie  auf  ein  rothes 
Körperchen  2,  später  sogar  28  weisse  und 
mehr.  In  den  Infectionskrankheiten  (Milz- 
brand, Kotz  etc.)  kommt  es  häufig  zur  Schwel- 
lung der  Lymphdrüsen  und  damit  zur  lym- 
phatischen Leukämie,  ebenso  nach  Affectio- 
nen  der  Lymphgefässe,  der  Mesenterialdrüsen, 
der  Peyer'schen  Drüsen  und  der  solitären 
Darmfollikel  in  chronischen  Darmeatarrhen, 
Leber-  und  Nierenleiden  und  Affectionen  der 
Pleura,  nach  mangelhafter  Ernährung  und 
Blutbildung,  nach  anhaltenden  körperlichen 
Anstrengungen,  Verletzungen  und  häufigen 
Aderlässen, 

Als  Symptome  der  Leukämie  wurden 
beobachtet:  mangelnder  Appetit,  träge  Ver- 
dauung, Mattigkeit,  Schwäche,  blasse  Fär- 
bung der  Haut  und  Schleimhäute,  träge  Blut- 
circulation,  Anschwellung  der  Extremitäten, 
der  Lymphdrüsen  im  Kehlgange,  in  der  Um- 
gegend des  Kehlkopfes,  am  Bug,  in  den 
Kniefalten,  am  Euter,  bei  Rindern  in  den 


Hungergruben,  im  Mittel  feil,  an  der  Luft- 
röhre etc.,  des  Thymus  und  der  Lympbge- 
fässe,  weicher  Puls,  pochender  Herzschlag, 
Dyspnoö  (theils  als  Folge  des  Milztumor, 
theils  als  Folge  des  Mangels  an  sauerstoff- 
führenden rothen  Blutkörperchen),  Schwindel, 
apoplektische  Zufälle,  Congestionen  nach 
Lungen,  Darm,  Leber  und  Harnorganen  mit 
nachfolgenden  Blutungen  aus  diesen  Orga- 
nen, Bildung  leukämischer  Knötchen,  Knoten 
und  Quaddeln  in  der  Haut  und  in  inneren 
Organen  oder  leukämische  Infiltration  dieser 
Theile,  hervorgegangen  aus  der  Emigration 
der  Lymphzellen  aus  den  erschlafften  Ge- 
fässen  und  der  Anhäufung  derselben  im 
Bindegewebe.  Das  aus  der  Ader  entnommene 
Blut  bat  eine  eiter-,  milch-  oder  gallertartige 
Beschaffenheit,  unter  der  starken  Speckhaut 
lagert  sich  eine  dicke  Schicht  farbloser  Kör- 
perchen ab.  Wunden  bekunden  einen  gerin- 
gen Heiltrieb.  Bollinger  (Virchow's  Archiv, 
59.  Band)  coostatirte  im  Harne  eines  leukä- 
mischen Hundes  farblose  Blutkörper,  bei  leu- 
kämischen Menschen  konnte  man  im  Harne 
Hypoxanthin  und  Zunahme  der  Harnsäure 
nachweisen.  Exacerbationen  und  Remissionen 
erfolgen  unter  Fieberanfällen.  Die  Krauk- 
heitsdauer  kann  sich  über  ein  Jahr  hinaus 
erstrecken,  bis  Cachexie,  Hydropsie  und  Colli- 
quationen  den  Tod  herbeiführen.  Einen  ecla- 
tanten  Fall  von  lymphatischer  Leukämie 
einer  Kuh  beschreibt  Kreisthierarzt  Preusse 
im  Archiv  für  Thierheilkunde,  18.  Band. 

Das  Blut  ist  reich  an  Wasser  und  weissen 
Zellen,  es  ist  speeifisch  leichter  geworden,  es 
reagirt  sauer  und  enthält  nach  Scherer  Amei- 
sen-, Essig-,  Milchsäure, Xanthin,  Hypoxanthin, 
Leucin  und  Harnsäure.  Die  weissen  Blutkör- 
perchen lassen  unter  dem  Mikroskopo  theils 
einen  kleineren,  theils  einen  grösseren  Umfang 
wie  die  rothen  Blutkörperchen  erkennen,  die 
grösseren  gleichen  den  Milzzellen  und  haben 
mehrere  Kerne.  Die  grösseren  Gefässe  ent- 
halten gelbliche,  weisse  Thromben,  die  Ge- 
fässe verschiedener  Organe  Emboli,  die  zu 
metastatischen  Entzündungsherden.  Emigra- 
tion der  weissen  Zellen  hingegen  zu  Leber- 
schwellung, zur  Bildung  leukämischer  Knoten 
in  der  Haut,  in  den  Organen,  in  den  serösen 
Häuten  und  in  der  Magen-  und  Darmschleim- 
haut, zu  markiger  Infiltration  im  subserösen 
und  intermuskulären  Bindegewebe  und  zu 
osteomyelitischen  Processen  geführt  haben. 
Fürstenberg  (Mittheil,  aus  der  thierärztlicheu 
Praxis  in  Pr.  pro  1869/70)  wies  eine  zellige 
Infiltration  im  interlobulären  Bindegewebe 
der  Leber  und  in  den  Hohlräumen  der  spon- 

giösen  Knochen  nach,  Siedamgrotzky  (Sächs. 
er.  pro  1872)  fand  das  Knochenmark  gelb- 
lichgrau und  erweicht.  Die  oft  ganz  erheb- 
lich leukämisch  geschwollenen  Drüsen  lassen 
auf  den  Schnittflächen  Hohlräume  erkennen, 
zeigen  hier  eine  granweisse  Farbe  und  mar- 
kige Beschaffenheit,  aus  ihnen  lassen  sich 
die  Lvmphkörper  als  ein  trüber,  rahmarttger 
Saft  herauspressen:  ihnen  fehlt  die  Härte 
und  das  fettig-käsige  Ansehen  der  scrophulds 
oder  tuberculös  degenerirten  Drüsen.  An  der 
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leukämischen  Hypertrophie  participiren  vor- 
züglich die  Milz,  die  Mesenterialdrttsen,  die 
Darradrüsen,  der  Thyrons  und  die  Tonsillen. 
Die  leukämischen  Knoten  zeigen  sich  zusam- 
mengesetzt ans  Zellen,  freien  Kernen  und 
Serum,  eingebettet  in  einer  häutigen  Halle. 
Die  Zahl  der  Lymphzellen  bedingt  den  Grad 
der  Härte  der  Knoten.  Die  Knoten  der  Milz 
gehen  nach  Rindfleisch  (Pathologische  Ge- 
webelehre) ans  einer  Hyperplasie  und  zelli- 
gen Infiltration  der  lympholden  Arterien- 
scheiden hervor,  sie  bringen  die  Milzpnlpe  zum 
Schwinden  und  veranlassen  anch  Pigmenta- 
tion.  SiedamgTotzky  (Vorträge  Ober  Leukä- 
mie. 1878)  erwähnt  noch  leukämische  Infil- 
tration in  den  Schleimhautcanälen  in  der 
Form  flächenhaft  ausgebreiteter  Polster  von 
gruuröthlichem,  markigem  Gewebe,  z.  B.  einer 
scheidenartigen  Umhüllung  des  Harnleiters 
und  einer  ganz  bedeutenden  Verdickung  der 
Uteraswana. 

Behandlung.  Nur  geringgradige  leu- 
kämische Erkrankungen  sind  therapeutischen 
Eingriffen  zugänglich,  weit  vorgeschrittene 
Fälle  sind  unheilbar.  Die  Verdauung  und 
Blutbildnng  suche  man  durch  Verabreichung 
von  bitteren  und  tonisirenden Mitteln  zu  heben; 
unter  ihnen  verdienen  den  Vorzug  China, 
Chinin.  Cinchonin,  gelöst  in  acidnm  sulfuric. 
s.  hydrochlor.,  dann  Ferrum  sulfuratnm,  Ar- 
senik, Jodkali,  Brom,  Leberthran,  tinctura  s. 
oleum  Eucalypti.  Seitz  (vgl.  Anacker,  spec.  Pa- 
thol.  und  Ther.)  empfiehlt  Injectionen  von  Jod- 
tinctur  in  die  angeschwollenen  Drüsen,  Blut- 
transfusion und  subcutane  Injectionen  von 
Blut.  Neuerdings  redet  Warfvinge  (Centralbl. 
für  medicin.  Wissensch.  1 88V)  der  Behand- 
lung mit  Arsenik  (innerlich  und  in  Injectio- 
nen) das  Wort,  er  erzielte  damit  öfter  ecla- 
tant  günstige  Wirkungen.  Anacktr. 

Leakocythose,  s.  Leukämie. 

Leuma  eqnorura  (von  Xotjirj,  Seuche; 
equus.  das  Pferd),  die  Pferdestaupe.  Anacker. 

Levade  ist  in  der  Reitkunst  eine  Uebung, 
welche  zu  der  Schule  über  der  Erde  und  der- 
jenigen Classe  derselben  gehört,  bei  der  das 
Pferd  nur  die  Vorhand  über  die  Erde  erhebt. 
Die  Levade  besteht  in  einem  Erheben  und 
dem  sofortigen  wieder  zur  Erde  Kommen  des 
Vordertheiln  des  Pferdes,  welches  durch  er- 
hebenden Zügelanzug  und  durch  Schenkel-, 
bezw.  Spornhilfen  oder  durch  einen  Schlag 
mit  der  Ruthe  auf  die  Schulter  zum  Steigen, 
d.  h.  Erheben  der  Vorhand  veranlasst  wird. 
Damit  das  Pferd  aber  gleich  wieder  mit  den 
Vorderfussen  zur  Erde  komme,  muss  es  nach 
dem  Steigen  zflgelfrci  werden,  jedoch  nur  so 
weit,  dass  es  keinen  Sprung  vorwärts  machen 
kann.  Der  Reiter  muss  hiezu,  sobald  das 
Pferd  den  Punkt  der  höchsten  Erhebong  er- 
reicht hat,  die  Zügelhand  gegen  den,  n.  zw. 
bis  zum  Sattelknopf  neigen,  damit  das  Pferd 
dnreh  weiteren  Zügelanzng,  wie  derselbe 
durch  das  Halten  des  Reiters  am  Zügel  oft 
herbeigeführt,  zum  weiteren  Steigen  und 
Ueberschlagen  nicht  veranlasst  wird.  Das 
Halten  am  Zügel  entspringt  aus  dem  Mangel 
an  Gleichgewicht    des   Reiters,    das  dieser 


durch  guten  Schluss  bei  einwärts  gedrehten 
Oberschenkeln  und  Waden,  bei  herabgedrückten 
Absätzen  durch  gestreckte  Knie  und  einiges 
Rückwärtsbiegen  des  Oberkörpers  erreicht.  Für 
das  Pferd  ist  die  Levade  eine  sehr  nützliche 
Uebung,  die  Hanken  biegsam  zu  machen.  6«. 
Levanteschaf,  s.  Fettschwanzschaf. 
Leveaque  J.  F.  C,  Franzose,  studirte  in 
Alfort  und  gab  1804  mit  Langlois  eine  kleine 
Schrift  über  diese  Schule  heraus.  Koch. 

Levin  J..  Dr.  med.  et  chirurg.,  gab  1839 
eine  Schrift  heraus  unter  dem  Titel:  Ver- 
gleichende Darstellung  der  von  den  Haus- 
sieren auf  den  Menschen  übertragbaren 
Krankheiten.  Stmmcr. 

Levisticum  offlcinale.  Liebstöckel,  wild- 
wachsende und  bei  uns  cultivirte  Umbellifere 
(Ligusticum  Levisticum,  L.  V.  t).  Die  schwam- 
mige Wurzel 

Radix  Levistici,  Liebstöckelwurzel, 
ist  von  durchdringend  aromatischem  (sellerie- 
ähnlichem)  Geruch,  scharfem,  bitteraromati- 
schem Geschmack  und  war  früher  ofticincll. 
An  ihre  Stelle  ist  jetzt  die  kräftigere  Engel- 
wurzel getreten  (s.  Archangelicaofficinalis).  VI. 

Levrette,  das  italienische  Windspiel,  s. 
Windhund.  Koch. 

Levrler,  Bezeichnung  für  den  italieni- 
schen Windhund,  s.  Windhunde.  Koch. 

Levron,  nennen  die  Franzosen  den  ita- 
lienischen Windhund,  ».  Windhunde.  A'och. 

Leybourne  (Leybourne  G ränge  Stud),  in 
England,  Kent,  liegt  1  mile  =  16  km  von 
West-Malling  und  ungefähr  35  miles  =  ö6"  3  km 
von  London. 

Auf  dem  zu  Leybourne  gehörigen  Meier- 
hofe wurde  schon  früher  von  dem  Sir  Joseph 
Hawley  ein  wohlberühmtes  Vollblutgestüt 
unterhalten,  in  dem  Pferde  wie  Vatican, 
Beadsman.  dessen  Söhne  Blue  Gown  und 
Rosicrucian.  The  Palmer  und  Pero  Gomez 
neben  den  Stuten  Aphrodite.  Morgan  la  Fave, 
Madame  Elentine  und  Mora  stunden,  und  von 
denen  besonders  Beadsman  und  Blue  Gown 
als  englische  Derbysieger  zu  nennen  sind. 
Aber  ausser  diesen  beiden  selbst  gezogenen 
Hengsten  gewann  Sir  J.  Hawley  noch  mit 
den  als  Fohlen  angekauften  und  im  Gestüt 
aufgezogenen  Teddington  und  Mnsjid  die 
Derby  Stakes.  Und  der  genannte  The  Palmer  ist 
auch  als  langjähriger  und  erfolgreicher  Hauj  t- 
beschaler  diesseits  des  Canals  von  Wichtigkeit 
geworden. 

Nach  dein  Tode  des  Sir  Joseph  ging 
Leybourne  auf  dessen  Erben,  den  gegen- 
wärtigen Besitzer  Sir  Henry  Hawley.  über. 
Dieser  aber  Hess  nicht  nur  das  Gestüt  gänz- 
lich eingehen,  sondern  beweideto  die  sonst 
der  Pferdezucht  dienenden  Triften  mit  Sehuf- 
heerden  und  hielt  sich  auch  ganz  dem  Henn- 
wesen fern.  Die  Gestütsanlagen  blieben  daher 
unbenützt,  bis  es  Mr. Philipps, dessen  Vorfahre» 
unter  den  Hawleys  viele  Generationen  hin- 
durch zu  Leybourne  gehörige  Ländereien  ge- 
pachtet hatten,  gelang,  den  Park  mit  den 
Stallungen  und  Puddocks  zur  Benützung  zu 
erhalten,  um  hier  in  den  alten  Räume»  ein 
neues  Gestüt  erstehen  zu  lassen. 
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Der  Gesammtbestand  des  Gestüts  betrug 
nach  einiger,  unlängst  geschehener  Vermehrung 
der  Stuten  Anfangs  des  Jahres  1888  zwei 
Beschaler,  40  Mutterstuten  und  ii  Jährlinge 
sowie  eine  Zahl  heuriger  Fohlen.  Die  gegen- 
wärtigen Beschäler  sind  Galliard  und  Peter. 
Krsterer  von  Galopin,  kam  nach  ruhmvollen 
Siegen  auf  der  Rennbahn  vierjährig  im  Jahre 
1884  in  das  Gestüt  und  deckt  zu  50  Guineas. 
Peter  ist  der  beste  Sohn  des  Hermit,  er  ge- 
wann z.  B.  the  Stewards  Cup  zu  Goodwood 
und  andere  werthvolle  Rennen.  Die  Stuten 
fuhren  alle  das  edelste  Rennblut  in  ihren 
Adern.  Von  ihnen  sind  5  nach  Hermit,  je  3 
nach  Blair  Atho]  und  Rosicrucian,  je  2  nach 
The  Palmer,  Wild  Oats  und  die  übrigen  nach 
Thormanbj.  Thunderbolt,  Robin  Hood.  Spring- 
field,  Adventurer.  St.  Albans,  Parmesan,  hnight 
of  St.  Patrick  u.  s  w.  gefallen.  Die  Bedeckung 
der  Stuten  geschieht  auch  hier,  soweit  die 
Paarung  mit  anderen  Hengsten  als  den  eigenen 
vortheil hafter  erscheint,  mit  fremden,  während 
auch  in  Leyboume  zur  Aufnahme  fremder 
Stuten,  die  zur  Belegung  hieher  gesandt  wer- 
den, die  erforderlichen  Paddocks  vorhan- 
den sind. 

Die  zum  Gestüt  gehörigen  Ländereien 
umfassen  ungefähr  300  acres  =  12255  ha. 
Welche  theils  ein  sehr  schönes  Futter  für  iiie 
Pferde  liefern,  theils  zu  Paddocks  hergerichtet 
sind.  Letztere  liegen  in  dem  schönen,  mit 
Ulmen  und  Eichen  bestandenen  Park,  von 
denen  die  in  dem  sog.  Birling-Gehölz  gele- 
genen als  Paddocks  für  die  Mutterstuten  be- 
nützt  werden.  Hieran  reihen  sich  13  mit 
hohen  Steinmauern  eingeschlossene  Fohlen- 
paddocks.  welche  je  etwas  mehr  als  etwa 
3  acres  =  122  ha  Flächenraum  enthalten. 
In  diesen  Paddocks  werden  die  Jährlinge  stets 
zu  je  2,  die  jüngeren  Fohlen  in  Rudeln  von 
je  5-6  in  je  einem  derselben  untergebracht. 
Hei  Tage  laufen  die  .Stuten  und  Fohlen  in 
ihren  Wcidepaddocks  und  erhalten  hier  für 
die  Nacht  so  viel  Heu  und  K<>rn.  wie  sie 
fressen  mögen. 

Die  Ausnützung  des  Gestüts,  welches 
unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Besitzers 
steht,  beruht  in  dem  Jährlingsverkauf,  der 
gewöhnlich  im  Juli  jedeu  Jahres  statttindet 
und  in  welchem  durchschnittlich  25  Jährlinge 
zur  Versteigerung  gelangen.  Das  Gestüt- 
personal  besteht  aus  dem  Stud^ruoin.  z.  Z. 
dem  erfahrenen  Mr.  David  Whisking.  welcher 
schon  unter  Sir  Joseph  Hawley  im  Gestüt 
bedienstet  war,  und  sechs  Hilfsleuten.  Gn. 

Leydener  Flasche  oder  Klei  steche  Fla- 
sche (im  Jahre  1745  von  Kleist  in  Camin und 
1746  von  Cunäus  in  Leyden  erfunden)  ist  ein 
Apparat  zur  Ansammlung  grösserer  Mengen 
v  ,:\  Elektricität,  wie  es  deren  mehrere  gibt, 
t: io  im  Allgemeinen  Condensatoren  oder 
Verdichter  genannt  werden  und  siimmtlich 
aus  zwei  einander  parallelen  und  nahen  Leitern 
und  einem  zwischen  ihnen  befindlichen  Isolator 
bestellen.  Die  Leydener  Flasche  ist  eine 
zur  bequemeren  Handhabung  modihVirte 
Franklin'sche  Tafel,  welche  aus  einer  Glas- 
tafel besteht,  die  beiderseitig  bis  zu  einem 


entsprechenden  Abstände   vom   Rande  mit 
Stanniol  belegt  ist,  während  der  freie  Rand 
zur  besseren  Isolirung  noch  mit  Siegellack 
überzogen  oder  gefirnisst  ist.  In  der  Leydener 
Flasche  ist  nun  die  Glastafel  durch  ein  cylin- 
derförmiges  Glas  mit  weitem  Rande  ersetzt, 
welches  bis  zu  einer  bestimmten  Entfernung 
vom  Rande   innerlich    nnd   äusserlich  mit 
Stanniol  belegt  ist.  Die  Flasche  ist  mit  einem 
hölzernen  Deckel  versehen,  durch  welchen  eiu 
Messingstab  geht,  welcher  am  Boden  der 
Flasche  mit  dem  inneren  Beleg  in  Verbindung 
steht  und  5—6  cm  über  dem  Deckel  mit 
einem  Knopfe  endigt.  Auch  hier  ist  der  freie 
Rand  des  Glases  mit  einer  isolirenden  Firniss- 
schichte überzogen.  Der  innere  Beleg  kann 
durch  eine  Füllung  mit  Eisenfeilspänen  oder 
mit  Rauschgold  ersetzt  sein.  Um  die  Ley- 
dener Flasche  mit  Elektricität  zu  laden, 
wird  der  innere  Beleg  durch  Vermittlung  des 
Knopfes  mit  dem  Conductor  der  Elektrisir- 
maschine  iu  Berührung  gebracht,  während 
man  den  äusseren  Beleg  mit  der  Erde  in  lei- 
tende Verbindung  bringt.  Hiebei  stösst  die 
~r  Elektricität  des  inneren  Beleges  die  -f-  Elek- 
tricität des  äusseren  in  dieErde.  zieht  jedoch  die 
—  Elektricität  desselben  an  und  hält  sie  fest. 
Da  nun  die  vom  Knopfe  vermittelte  -f-  Elek- 
tricität durch  die  —  Elektricität  gebunden  ist, 
so  k. um  von  der  Elektrisirmaschine  durch  den 
Knopf  so  lange  4-  Elektricität  nachströmen.  bis 
die  Dichte  der  Elektricität  des  Kuopfes  gleich 
der    des    Conductors   (s.  Elektrisirmaschine) 
ist.  Will  man  recht  starke  Ladungen  crzieleu, 
so  bedarf  man  sehr  grosser  Flaschen:  zweck- 
mässiger verbindet  man  mehrere  Flaschen  zu 
einer  Batterie,  wobei  die  Knöpfe  der  inne- 
ren Belege  durch  leitende  Stäbe  mit  einander 
vereinigt   werden   und  die  äusseren  Belege 
auf  eine  gemeinschaftliche  leitende  Unterlage 
gestellt  werden.  Eine  Leydener  Flasche  wird 
entladen,  indem  man  den  äusseren  Beleg 
mit  dem  inneren  in  leitende  Verbindung  zu 
setzen  versucht.  Es  geschieht  nämlich  die 
gewaltsame  Ausgleichung  der    beiden  ent- 
gegengesetzten Elektricitäteu.  die  man  auch 
als  Entladungsschlag  bezeichnet,  immer 
schon,  ehe  noch  die  leitende  Verbindung  der 
beiden  Belege  vollständig  hergestellt  ist:  der 
im  Augenblicke  der  Entladung  noch  beste- 
hende Abstand  heisst  Schlagweite. 

Zur  Eutladung  der  Leydener  Flasche  so- 
wohl wie  der  Franklin'schen  Tafel  dient  der 
Entlader,  d.  i.  ein  gebogener,  mit  Gutta- 
percha überzogener  und  an  jedem  Ende  mit 
einer  Metallkugel  versehener  Stab,  mit  dem 
man  gleichzeitig  beide  Belegungen  berührt. 
Eine  Selbstentladung  kann  vorkommen,  indem 
ein  Funken  über  den  gefirnissten  Hand  einer 
Belegung  zum  anderen  überspringt  oder  in- 
dem das  Glas  durchbohrt  wird.  Die  Schlag- 
weite  der  Leydener  Flasche  ist  trotz  der 
grösseren  Dichtigkeit  der  Elektricität  ver- 
hältnismässig viel  kürzer  als  bei  der  Elek- 
trisirmaschine; es  rührt  dies  daher,  weil  die 
Elektricität  auf  dem  Conductor  der  Elektrisir- 
maschine frei  ist,  während  sie  auf  dem  einen 
Helege  der  Leydener  Flasche  ganz,  auf  dem 
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anderen  zuni  grösseren  Theile  gebunden  ist. 
Andererseits  int  die  Daner  des  Entladungs- 
schlages bei  der  Leydener  Flasche  nicht  eine 
nnmessbar  geringe,  wie  bei  der  Elektrisir- 
maschine,  sie  kann  auch  durch  die  Vergrösserung 
der  Schlagweite,  durch  die  Vergrössernng  der 
Oberfläche  der  Flasche  und  durch  die  Ein- 
schaltung von  langen  Stucken  gut  leitender 
Substanzen  vergrössert  werden.  Die  Entladung 
geschieht  dnrch  einen  doppelten  Strom,  näm- 
lich der  -|-  Elektricität  vom  positiven  und 
der  —  Elektricität  vom  negativen  Belege 
ans:  sie  ist  nicht  eine  einzige,  sondern  be- 
steht aus  einer  Reihe  von  Partialentladungen. 
Wenn  bei  der  Entladung  einer  Leydener 
Flasche  der  Entlader  schliesslich  auch  eine 
vollständig  leitende  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Belegen  hergestellt  hat,  so  er- 
hält man  nach  einiger  Zeit  noch  einen 
zweiten,  dritten,  sogar  vierten  schwachen 
Entladung8schlag.  Es  ist  also  trotz  der  un- 
unterbrochenen metallischen  Verbindung  der 
Belege  noch  Elektricität  in  ihnen  zurück- 
geblieben, die  man  als  elektrischen 
Rückstand  —  Residuum  —  bezeichnet.  Ist 
ein  thierischer  Körper  in  den  Schliessungs- 
bogen  einer  Leydener  Flasche  eingeschaltet, 
so  empfindet  derselbe  im  Augenblicke  der 
Entladung  Schläge  besonders  in  den  Gelenken, 
welche  soweit  verstärkt  werden  können,  das» 
sie  den  Tod  bewirken.  Die  chemischen  Wir- 
kungen des  Entlatlungsschlages  sind  im  All- 
gemeinen viel  schwächer  als  die  des  Gal 
vanismus,  jedoch  ist  derselbe  immerhin  im 
Stande,  die  Vereinigung  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  zu  Wasser,  die  von  Chlor  und 
Wasserstoff  zu  Salzsäure,  ebenso  die  Bildung 
von  activem  Sauerstoff- Ozon  zu  bewirken.  LA. 

Leyh  F.,  studirte  Veterinärmedicin  in 
Stuttgart,  Wien  und  Berlin,  wurde  1838 
Prosector  an  der  Stuttgarter  Schule  und  1.846 
Professor  für  Anatomie,  pathologische  Ana- 
tomie und  später  auch  für  die  Klinik.  Leyh 
gab  1850  ein  Handbuch  der  Anatomie  der 
Hausthiere  mit  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten (2,  Auflage  1859)  heraus.  Stmmer. 

Liberal!  Francesco,  schrieb  1639  zu 
Rom  eine  Hippiatrik,  in  einer  zweiten  1669 
erschienenen  Ausgabe  sind  die  Gestütsbrände 
der  vorzüglichsten  italienischen  Gestüte  ent- 
halten. Koch. 

Llbonrne,  in  Frankreich,  Departement 
Gironde,  liegt  am  Einfluss  der  Isle  in  die 
Dordogne.  Hier  wird  vom  Staate  ein  schon 
im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  gegrün- 
detes Hengstendepöt  unterhalten.  Grassmann. 
Libr.  auf  Rccepten,  bedeutet  Libra,  Pfund. 
Llcenztren  der  Hausthiere.  Man  versteht 
darunter  die  Erlaubnis«  oder  Befugnis«  er- 
theilen.  gewisse,  gewöhnlich  durch  eine  Kör- 
commission (s.  Kören)  ausgewählte  männliche 
Zuchtthiere  (Hengste  und  Stier**)  in  einein 
näher  bestimmten  Zuchtgebiete  oder  in  Ort- 
schaften decken  oder  springen  zu  lassen.  Fg. 

Liehen  s.  Herpes,  die  Flechte  (von 
).t/«:v,  lecken:  sotuiv,  kriechen),  ist  ein  chroni- 
scher, ansteckender,  um  sich  fressender,  nach 
der  Peripherie  hin  weiter  um  sich  greifender 
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Hautausschlag,  der  sich  durch  Abschuppung 
der  Epidermis,  Verdickung  der  Haut,  öfter 
auch  durch  Bläschenbildung  auf  der  Haut, 
Bildung  kleiner  Schorfe,  hervorgegangen  aus 
der  Eintrocknung  des  Bläscheninhalts,  und 
Ausfallen  der  Haare  auf  begrenzten  Haut- 
stellen zu  erkennen  gib».  Als  Ursache  dieses 
Hautausschlages  kann  in  vielen  Fällen  die 
Einwanderung  eines  Pilzes  in  die  Haut,  in 
dieSc  hwcissdnlsen  nnd  in  die  Haarfollikel  nach- 
gewiesen werden.  Trichophyton  tonsurans  ruft 
auf  diese  Weise  die  sog.  kahl  in  ach  ende  oder 
Schwindflechte  und   die  Ringflechte, 
Herpes  decalvans  s.  tonsurans  und  Her- 
pes circinatus  hervor.  Auf  den  haarlosen 
Stellen  trifft  man  Knötchen  oder  Bläschen, 
Pusteln  und  dünne  Borken  an.  Mittelst  der 
Flechteborken  lässt  sich  der  Ausschlag  auch 
auf  andere  Thier«,  selbst  auf  Menschen  über- 
tragen, nach  ca.  14  Tagen  erreicht  der  her- 
petische Ausschlag  den  Umfang  einer  Erbse. 
(Gerlach):  er  kann  vom  Rind  auf  neben- 
stehende Pferde   übergehen    (Orestc).  Von 
Schweis«  erweichte  und  hyperämische  Haut, 
Genuss  scharfer  reizender  Nahrung,  Fluiionen 
zur  Haut,  schlechte  Hautpflege  und  heisse, 
dunstige  Stallungen  bedingen  die  Disposition 
zn  Liehen.  Rinder,  Kälber  und  Hönde  leiden 
am  häufigsten  an   Liehen,  seltener  Pferde, 
Katzen,  Ziegen,  Schweine  und  Schafe.  Tricho- 
phyton erweitert  die  Haarfollikel,  entzündet 
die  Haarseheide,  zerstört  und  zerfasert  den 
Haarschaft,  so  dass  die  Haare  ausfallen  oder 
abbrechen  (vergl.  „Herpes").  Liehen  hat  seinen 
Lieblingssitz  am  Kopf  und  Hals,  befällt  aber 
auch  die  Rippen,  den  Rücken,  Bauch,  die 
Schenkel  nnd  den  Schwanz.  Die  von  Flechte 
heimgesuchten  Stellen  kennzeichnen  sich  als 
rundliche,  scharf  abgegrenzte,  kahle,  geröthete 
Flecke,  auf  denen  sich  die  Epidermis  ab- 
schuppt: nicht  selten  bilden  sich  auf  ihnen 
Bläschen,  Schorfe  und  Borken  mit  gewölbter 
Oberfläche  —  bei  Favnsborken  ist  die  Ober- 
fläche vertieft,  —  die  sich  hin  und  wieder 
durch  eitrig-seröses  Transsudat  ablösen,  so 
das»  das  wunde,  angenagte  Corinm  freiliegt. 
Das  Reiben  der  wunden,  juckenden  Haut- 
stellen ruft  weitere  Degenerationen  der  Haut 
hervor.  Durch  Urasichfressen  vergrössern  sich 
die  herpetischen  Stellen,  auch  vereinigen  sich 
benachbarte.   Bei   der  Ringflechte.  Herpes 
circinatus.  bilden  die  kahlen  Stellen  Ringe, 
weil  das  Exanthem  im  Centrura  abheilt.  Nach 
1 — 3  Monaten,   bei   Schafen   oft  erst  nach 
6—12  Monaten,  pflegt  Herpes  überhaupt  von 
selbst  zn  heilen,  jedoch  im  Frühjahr  wieder- 
zukehren, was  es  wahrscheinlich  macht,  dass 
Pilzkeime  in  der  Haut  liegen  bleiben.  Beim 
Abheilen  stellt  sich  der  Haarwuchs  wieder 
ein.  Das  Eczem  ('s.  d.  und  nnter  „Hautent- 
zündung") unterscheidet  sich  \i>n  Herpes  nur 
durch  das  Fehlen  der  pathogenen  Pilze,  in 
vielen  Fällen  ist  seine  Heilung  leichter  zu 
erreichen  als  bei  Herpes,  öfter  kommt  es  bei 
ihm  auch  nicht  zum  Ausfallen  der  Haare, 
sondern  die  Haare  werden  nur  verklebt. 

Behandlung.  Die  herpetischen  Stellen 
sind  des  Tags  über  öfter  mit  folgenden  Mitteln 
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zu  befeuchten  oder  einzureiben:  0  3— 0  5  pro- 
centiger  Lösung  von  Kali  carbonicum;  Kali 
causticum:  verdünntem  Kreosot:  Jodtinctur: 
Solution  von  Kalium  suifuratum,  Argentum 
nitric.  Sublimat  oder  Hydrarg.  oxydulatum 
nigrum;  einer  Mixtur  von  Kalkwasser  und  Oel 
oder  Petroleum  1:4.  Salben  aus  Fett  und 
Manganhyperoxydat  8  :1,  oder  Hydr.  praeci- 
pit.  album  4:1,  oder  Hydr.  bijodat.  rubr. 
10—80  : 1,  oder  von  Fett  45  Theile,  Theer  16, 
Terpentinöl  8  und  Kalomel  8  Theile;  einer 
Mischung  von  Sapo  kalinus  und  Solutio  Fowleri 
arsenicalis;  5—10— l^procentiger Lösung  von 
ölsaurem  Quecksilber  mit  Aether  1:8;  Ichthyol 
für  sich  oder  mit  Zinkbenzoesalbe  1 — 5 : 20 
oder  in  einer  40 — 50-procentigen  Lösung  in 
Vaseline  oder  Fett;  einer  Salbe  von  Lithargyr. 
10  0,  coque  c.  aceti  30  0  ad  reman.  200; 
adde  Ol.  Olivar..  Adip.  ar.a  10  0,  Ichthyoli  10  0 
(ünua);  ferner  Aether.  20  0,  Spirit.  rectif.  10  0, 
Thynioli  20  0.  abwechselnd  mit  Glycerin, 
schwach  mit  Sublimat  versetzt;  Acid.  tanni- 
cum  zu  10— SO  Wasser  und  Glycerin.  Ferner 
Naphthol  15  0,  Adip.  100  0,  Sapon.  kalini  50  0, 
Calcar.  15 -0:  oder  Alumin.  300  0,  Acid.  acet. 
386  0,  Calcar.  carbon.  130  0,  Aquae  1000  0. 
Der  Alaun  wird  zuerst  in  Wasser  gelöst, 
der  Essig  dann  zugesetzt,  ebenso  unter 
Schütteln  der  mit  Wasser  vermischte  Kalk; 
das  Gemisch  lässt  man  24  Stunden  an  einem 
warinen  Orte  stehen,  schüttelt  es  oft  durch- 
einander und  filtrirt  es  (Allemann).  Vorsichts- 
halber desinfieire  man  öfter  die  Stand-  und 
Lagerplätze.  Anatker. 

Lichenes,  Flechten.  Verschieden  ge- 
staltete Arzneikörper,  wie  die  Pilze  und  Tange 
(Algen),  zu  den  Lagerpflanzen  gehörend,  von 
lederartiger  Consistenz,  vorherrschend  brauner 
Farbe  und  schleimigbitterem  Geschmack.  Der 
Körper  der  Flechten  besteht  aus  einem  gut 
entwickelten  strauchartigen  oder  blattförmigen 
Thallus  und  wird  die  Hauptmasse  aus  ver- 
flochtenen Zellenreihen  (Hyphen)  zusammen- 
gesetzt, die  bald  ein  Schemparenchytn,  bald 
ein  Filzgewebe  bilden;  hiezu  kommen  noch 
kugelige,  gefärbte  Zellen  (Gonidien),  welche 
Chlorophyll  oder  andere  Farbstoffe  tragen. 
Die  Apothecien  sind  schildförmig  schief  und 
meist  an  den  Thallusrand  angewachsen.  Von 
Wichtigkeit  ist  nur  das  isländische  Moos 
{Heideflechte,  Hcidegras). 

Liehen  Islandicus  (ü.  Cetraria  Islan- 
dica),  wegen  des  Keichthums  an  Kohlehydraten 
(Lichenin,  Flechten«tärke)  und  Bitterstoffen, 
die  in  Form  einer  Säure  (Cetrarin)  enthalten 
sind,  nährend  und  digestiv.  Die  Lungen- 
flechte, Liehen  pulmonarius  (Lungen- 
moos, Herba  Pulnixitariae  arboreae)  ist  nur 
mehr  Volksmittel  bei  Lungenleiden.  Liehen 
Carageen,  Perlmoos  oder  Knorpeltang,  offl- 
cinell  als  <'arrageen  (Fucus  crispus.  islän- 
disches Moos)  ist  ein  Gemenge  von  Meer- 
xilgen  (Florideen)  und  ausgezeichnet  durch 
Nährstoffe  und  Schleim,  daher  wie  Amyluin 
in  seiner  nordischen  Heimat  Nahrungsmittel 
für  Hausthiere  und  gutes  Mucilaginosum  'bei 
Diarrhöen  uud  chronischen  Kespirationsca- 
tarrhen.  K>^/. 


Lichenin,  Flechtenstärke,  Moosstärke,  ein 
Kohlenhydrat  C,H,004,  erhält  man  aus  dem 
isländischen  Moos,  wenn  man  es  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  auszieht  und  das  Extract 
schleungst  mit  absolutem  Alkohol  fällt,  als 
gelbes,  sprödes  Pulver,  welches  in  kaltem 
Wasser  aufquillt,  in  kochendem  sich  löst,  die 
Lösung  gelatinirt  beim  Erkalten.  Man  erhält 
es  auch,  indem  man  isländisches  Moos,  welches 
durch  Digestion  mit  Kalkwasser  von  den 
Bitterstoffen  befreit  wurde,  mehrmals  mit 
Wasser  anszieht.  Aus  dem  wässerigen  Extract 
setzt  sich  unreines  Lichenin  ab,  welches  durch 
Lösen  in  kochendem  Wasser  und  Fällen  mit  Al- 
kohol gereinigt  wird.  Das  Lichenin  wird  durch 
Jod.  wenn  auch  viel  weniger  wie  Stärke,  gebläut. 
Mit  verdünnten  Säuren  erwärmt,  gibt  Lichenin 
Dextrose,  mit  Salpetersäure  entsteht  Zucker- 
säure. Es  verbindet  sich  mit  Bleiessig.  Kali 
und  Natron.  Loebisch. 

Liohnomanla  (von  kt/vo;.  Lecker;  pa/ia, 
Sucht),  die  Lecksucht  oder  Nagekrankheit  des 
Rindes.  Anacktr. 

Licht  nennt  man  die  Kraft,  welche  ifns 
die  Körper  sichtbar  macht.  Einige  Körper 
besitzen  die  Eigenschaft  des  Sichtbarseins, 
indem  sie  selbständig  Licht  erzeugen,  sie 
werden  selbstleuchtende  Körper  oder 
Lichtquellen  genannt;  andere  Körper  werden 
erst  unter  Einwirkung  eines  leuchtenden  Kör- 
pers sichtbar,  also  leuchtend  oder  lichtgebend 
—  solche  nennt  man  dunkle  Körper.  Ueber 
das  Wesen  des  Lichtes  gibt  es  zwei  Hypo- 
thesen. Die  eine,  von  Newton  (1602)  her- 
rührende, betrachtete  das  Licht  als  einen 
höchst  feinen,  den  leuchtenden  Körpern  ent- 
strömenden Stoff  —  Emanationstheorie, 
die  andere,  von  Huyghens  (1691)  aufge- 
stellte, erklärt  das  Licht  als  schwingende 
Bewegung  eines  feinen,  den  ganzen  Welt- 
raum erfüllenden,  elastischen,  aber  nicht 
schweren  Stoffes,  der  Aether  genannt  wird  — 
Undulationstheorie.  Durch  die  Schwin- 
gungen des  Aethers  entsteht  das  Licht  ähn- 
lich wie  durch  die  schwingenden  Bewegun- 
gen fester  Körper  der  Schall,  u.  zw.  besteht 
das  Licht  aus  transversalen  Schwingungen 
(der  Schall  aus  longitudinalcn),  welche  sich 
nach  den  Gesetzen  der  Wellenbewegung  fort- 
pflanzen. Damit  diese  transversalen  Aether- 
schwingungen  von  unserem  Auge  als  Licht 
empfunden  werden,  muss  die  Anzahl  dersel- 
ben in  einer  Secunde  400—800  Billionen  be- 
tragen. Jede  dieser  verschiedenen  Schwin- 
gungszahlen bedingt  den  Eindruck  einer  be- 
stimmten Farbe;  wenig  verschiedene  Schwin- 
gungszahlen  entsprechen  auch  nur  wenig  ver- 
schiedene Farben.  Die  geringste  unserem 
Auge  wahrnehmbare  Schwingungszahl  von 
400  Billionen  kommt  dem  Roth  zu.  dann 
folgen  Orange,  Gelb.  Grün,  Blau.  Indigo. 
Violett,  das  aus  der  grössten  Zahl  von  Aether- 
schwingungen  besteht.  Aetherschwingtingen 
unterhalb  von  400  Billionen  in  der  Secunde 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  werden  von  uns 
als  Wurme  empfunden  —  und  die  Schwin- 
gungen des  Aethers  jenseits  ,hiiö  Billionen, 
die  wir  nicht  mit  dem  Auge  wahrnehmen 
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können,  erkennen  wir  noch  durch  ihre 
chemischen  Wirkungen.  So  spricht  der 
Physiker  von  Wärmestrahlen  und  chemischen 
Strahlen  der  Aethersehwingungen.  Die  meisten 
Erscheinungen  des  Lichtes  lassen  sich  wohl 
nach  beiden  Theorien  erklären;  doch  lassen 
sich  die  Erscheinungen  der  Interferena  des 
Lichtes  —  2.  B.  das  Entstehen  von  Farben- 
ringen beim  Durchgange  von  weissem  Licht 
durch  dünne  Plättchen  —  leichter  nach  der 
Undulationstbeorie  wie  nach  der  Emanations- 
theorie verstehen,  daher  jene  jetzt  allgemein 
angenommen  ist. 

Die  Quelle  alles  Lichtes  mit  Ausnahme 
des  Fixsternlichtes  ist  die  Sonne.  Nach  Bou- 
guer  (1725)  ist  das  Sonnenlicht  gleich  dem 
von  11.664  Wachskenen  in  43  cm  Entfer- 
nung. Das  stärkste  irdische  Licht,  das  elek- 
trische Kohlenlicht,  hat  bei  Anwendung 
Ton  SO  Bunsen'schen  Elementen  %  Stärke 
des  Sonnenlichtes.  Mittelst  der  neuen  mag- 
netoelektrischen Maschinen  kann  man  elek- 
trisches Licht  von  30.000  Normalkerzen  Licht- 
starke, also  stärkeres  wie  Sonnenlicht  erzeu- 
gen. Stark  ist  auch  das  künstliche  Licht  des 
in  reinem  Sauerstoff  brennenden  Phosphors, 
sowie  das  Magnesiumlicht;  das  Drummond- 
sche  Kalklicht  erreicht  nur  %„  Stärke  des 
Sonnenlichtes. 

Die  irdischen  Körper  werden  zu  Licht- 
quellen, wenn  sie  bis  zu  einer  gewissen  Tem- 
peratur erhitzt  werden:  nach  Draper  fangen 
alle  Korper  bei  5Sn°  C.  an  zu  glühen  u.  zw. 
mit  rothem  Lichte  und  erreichen  bei  1 170°  C. 
die  Weissgluth.  Auch  der  elektrische  Strom 
und  der  elektrische  Schlag,  sowie  die  chemi- 
sche Vereinigung  können  so  heftige  Erschütte- 
rungen, bezw.  so  hohe  Temperaturen  erzeu- 
gen, dasB  hiedurch  Licht  entsteht.  In  allen 
Fällen  aber  sind  es  die  Schwingungen  der 
Moleküle  der  Körper,  welche,  nachdem  die 
Schwingungszahl  derselben  durch  die  Wir- 
kungen der  Elektricität  oder  der  Erwärmung 
auf  400  Billionen  und  darüber  in  der  Secunde 
gestiegen  ist,  die  leuchtende  Wirkung  der- 
selben erzeugen. 

Das  Leuchten  eines  Körpers  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  welches  so  schwach  ist, 
dass  es  nur  in  der  Dunkelheit  sichtbar  ist, 
bezeichnet  man  als  Phosphorescenz  (s.d.). 

Das  Licht  pflanzt  sich  sowohl  durch  den 
Weltraum  wie  auch  durch  die  Körper  fort, 
weil  der  Aether  überall  verbreitet  ist;  die 
Körper,  welche  das  Licht  durchlassen,  werden 
je  nach  der  Menge  des  durchgehenden  Lichtes 
durchsichtig,  durchscheinend  genannt;  Körper, 
die  kein  Licht  durchlassen,  heissen  undurch- 
sichtig. Die  Linien,  in  welchen  sich  das  Licht 
fortpflanzt,  sind  die  Lichtstrahlen.  Von 
einem  leuchtenden  Punkte  gehen  die  Licht- 
strahlen in  allen  Richtungen.  Ist  der  Körper, 
das  Mitteluiedium,  in  welchem  sich  das  Licht 
fortpflanzt,  ein  gleichartiges  —  isotropes 
oder  homogenes  —  dann  sind  die  Licht- 
strahlen gerade  Linien,  trifft  aber  das  Licht 
auf  ein  Mittel  von  anderer  Beschaffenheit 
(verschiedene  Dichtigkeit),  z.  B.  wenn  es  von 
Luft  in  Wasser  übertritt,  so  erleidet  es  eine 


mehrfache  Veränderung.  Ein  Theil  des  Lichtes 
wird  in  das  erste  Mittel  zurückgeworfen 
(Reflexion  des  Lichtes),  ein  Theil  geht  in 
das  neue  Mittel  über  und  wird  in  diesem, 
wenn  dasselbe  durchsichtig  ist,  sowohl  von 
seiner  Richtung  abgelenkt  (Brechen  oder 
Refraction  des  Lichtes)  als  auch  in  Licht- 
arten von  verschiedener  Beschaffenheit  (Far- 
ben) zerlegt  (Farben Zerstreuung,  Dispersion). 
Demnach  zerfällt  die  Lehre  vom  Licht  in : 
1.  die  Lehre  von  der  Fortpflanzung  des 
Lichtes  in  einem  homogenen  Mittel  —  Orth- 
optik; 

S.  die  Lehre  von  der  Reflexion  des  Lichtes 
—  Katoptrik: 

3.  die  Lehre  von  der  Refraction  des 
Lichtes  —  Dioptrik; 

4.  die  Lehre  von  der  Dispersion  des 
Lichtes  —  Chromatik  oder  Farbenlehre. 

Hieran  schliesst  sich  noch  5.  die  Lehre 
von  dem  Sehen  und  den  wichtigsten  opti- 
schen Instrumenten,  und  6.  die  Lehre  von 
der  Beugung  —  doppelten  Brechung  und 
Polarisation  des  Lichtes. 

Aus  der  Thatsache,  dass  die  Fortpflan- 
zung des  Lichtes  in  einem  homogenen  Mittel 
eine  geradlinige  ist,  lassen  sich  die  folgen- 
den Erscheinungen  erklären: 

Ad  1.  a)  Lässt  man  Licht,  welches  von 
einem  leuchtenden  Körper  herkommt,  durch 
eine  beliebig  gestaltete  kleine  Oeffnung  in 
einer  undurchsichtigen  Wand  gehen,  so  er- 
hält man  auf  einem  dahinter  gehaltenen  Schirm 
ein  umgekehrtes  Bild  des  Körpers.  Die  Licht- 
strahlen, die  durch  einen  Punkt  nach  allen 
Richtungen  gehen,  schneiden  sich  daselbst, 
und  ihre  Lage  ist  nach  dem  Schnitte  gerade 
die  umgekehrte  als  vorher.  Diese  Erscheinung 
findet  in  der  Camera  obscura —  optischen 
Kammer  —  ihre  Anwendung.  Auf  der  gerad- 
linigen Fortpflanzung  des  Lichtes  in  homogenen 
Medien  beruht  die  Lehre  von  der  Perspective, 
als  Grundlage  der  Zeichenkunst,  das  Fixiren 
von  geraden  Linien  in  der  Messkunst. 

b)  Befindet  sich  in  einem  von  einem 
leuchtenden  Körper  erhellten  Räume  ein 
undurchsichtiger  Körper,  so  wird  von  einem 
Theile  des  dahinter  befindlichen  Raumes 
das  Licht  abgehalten.  Dieser  Raum  ist  der 
Schatten. 

Ist  die  Lichtquelle  ein  leuchtender  Punkt, 
so  ist  die  Scbattengrenze  die  den  dunklen 
Körper  umhüllende  Mantelfläche  eines  abge- 
stumpften Kegels,  dessen  Spitze  in  dem  leuch- 
tenden Punkte  selbst  liegt.  Der  von  derSchatton- 
grenze  umschlossene  Kaum  erhält  gar  kein 
Licht  und  heisst  deshalb  Kernschatten.  Eine 
wichtige  Anwendung  findet  die  Lehre  v>>m 
Schatten  bei  den  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nissen. Die  Stärke  der  Lichtwirkung  einer 
Lichtquelle  oder  die  Intensität  des  Lichtes 
an  irgend  einer  Stelle  hängt  ab  1.  von  der 
Entstehungsstärke  des  Lichtes  und  ist  der- 
selben direct  proportionirt,  2.  von  der  Ent- 
fernung von  der  Lichtquelle.  Die  Licht- 
stärke nimmt  ab  im  Verhältnisse  des 
Quadrates  der  Entfernung  von  der 
Lichtquelle:  3.  von  dem  Winkel,  unter  dem 
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die  Lichtstrahlen  die  leuchtende  Flache  ver- 
lassen, und  fallt  da»  Licht  auf  eine  Fläche, 
dann  auch  von  dem  Winkel,  den  der  Licht- 
strahl mit  der  Fläche  bildet;  4.  von  dem 
Mittel,  durch  welches  Bich  das  Licht  fortge- 
pflanzt hat,  und  5.  von  der  Reflexionsfähigkeit 
jener  Fläche,  wo  das  Licht  auffällt;  reflectirt 
die  Fläche  nicht,  so  ist  sie  nicht  erleuchtet; 
reflectirt  sie  alles  auffallende  Licht,  dann  ist 
sie  stark  erleuchtet.  Zur  Messung  der  Intensi- 
tät des  Lichtes  dienen  die  Photometer 
(?«»;,  Licht).  Sie  gründen  sich  zumeist  auf 
den  oben  erwähnten  Satz,  dass  die  Lichtstärke 
im  Verhältnis8  des  Quadrates  der  Entfernung 
von  der  Lichtquelle  abnimmt.  Bei  den  ge- 
wöhnlichen Untersuchungen  wird  die  Leucht- 
kraft einer  sechspfQndigen  Wachskerze  als 
Lichteinheit  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Geschwindigkeit  des  Lichtes 
ist  unabhängig  von  der  Farbe  und  Intensität 
desselben,  wie  überhaupt  von  der  Beschaffen- 
heit der  Lichtquelle,  sie  ist  wie  jede  Wellen- 
bewegung nur  abhängig  von  der  Elaaticität 
und  Dichte  des  Mediums;  da  wir  aber  die 
Eigenschaften  des  Aethers  nicht  kennen,  so 
sind  wir  auch  nicht  im  Stande,  die  Geschwindig- 
keit des  Lichtes  zu  berechnen,  sondern  die- 
selbe musste  durch  Beobachtungen  und  Ver- 
suche bestimmt  werden.  Diese  ergaben  im 
Mittel  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  zu 
40.000  Meilen  in  einer  Secunde. 

Ad  2.  Als  Reflexion  oder  ZurBckwerfung 
des  Lichtes  bezeichnet  man  die  Erscheinung, 
dass,  wenn  Licht  auf  die  Oberfläche  eines 
Körpers  trifft,  dessen  Dichtigkeit  von  der  des 
bisherigen  Mittels  verschieden  ist,  ein  Theil 
desselben  in  das  frühere  Mittel  zurücktritt.  Ist 
die  Oberfläche  glatt,  so  ist  die  Zurückwerfan«; 
eine  regelmässige  und  heisst  Spiegelung; 
ist  sie  mehr  oder  minder  rauh,  so  ist  die 
Reflexion  unregelmässig  und  heisst  Zerstreuung 
oder  Diffusion.  In  letzterem  Falle  verhält  sich 
der  Körper  wie  ein  leuchtender,  d.  h.  er  wird 
sichtbar;  im  ersteren  Falle,  also  bei  der  regel- 
mässigen Zurückwerfung  entstehen  Bilder  der 
leuchtenden  Körper.  Werfen  die  Körper  ver- 
möge ihrer  stofflichen  Beschaffenheit  jede 
Art  von  Licht  gleich  gut  zurück,  dann  heissen 
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sie  weisse:  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  heissen 
sie  farbig.  Man  bezeichnet  den  Punkt  B 
(Fig.  1110),  in  welchem  ein  Lichtstrahl  AB 
auf  eine  spiegelnde  Fläche  MN*  trifft,  als 
Einfallspunkt,  die  in  diesem  Punkte  anf 
der  spiegelnden  Fläche  BC  als  Einfalls- 


los, den  von  dem  einfallenden  Strahle  und 
dem  Einfallslothe  gebildeten  Winkel  ABO  als 
Einfallswinkel,  die  Ebene  derselben  als 
Einfallsebene,  den  von  dem  reflectirten 
Strahle  BA,  nnd  dem  Einfallslothe  gebildeten 
Winkel  Reflexionswinkel  und  seine  Ebene 
Reflexionsebene.  Das  Grundgesetz  der 
Reflexion  lautet:  Der  reflectirte  Strahl  liegt 
in  der  Einfallsebene  und  der  Reflexionswinkel 
ist  gleich  dem  Einfallswinkel.  Die  Spiegel 
werden  eingetheilt  in  ebene  Spiegel  oder 
Planspiegel  und  in  gekrümmte  Spiegel. 
Die  Planspiegel  erzeugen  den  Gegenständen 
gleiche  Bilder;  die  nach  allen  Richtungen 
gleichtnässig  gekrümmten  Flächen  geben  ver- 
grösserte  oder  verkleinerte  und  unregelmässig 
gekrümmte  Flächen  verzerrte  Bilder.  In  einem 
ebenen  Spiegel  liegt  das  Bild  eines  Licht- 
punktes soweit  hinter  dem  Spiegel  wie  der 
Punkt  vor  demselben.  Die  ebenen  Spiegel 
finden  zahlreiche  Anwendung  als  optische 
Messinstrumente  (Goniometer,  Winkelmesser, 
Spiegclsextant,  welcher  zur  Bestimmung  des 
Sonnenstandes  in  der  Astronomie  und  Nautik 
verwendet  wird).  Die  gekrümraten  Spiegel- 
flächen unterscheidet  man  als  coneave  oder 
Hohlspiegel  und  convexe  oder  Zerstreuungs- 
spiegel. Die  Hohlspiegel  sammeln  die  ein- 
fallenden parallelen  Lichtstrahlen  im  Haupt- 
brennpunkt oder  Focus.  Ein  Gegenstand 
im  Unendlichen  hat  also  sein  Bild  im  Brenn- 
punkt und  dieses  Bild  ist  unendlich  klein; 
liegt  aber  der  Gegenstand  zwischen  dem  Un- 
endlichen und  dem  Mittelpunkt  des  Spiegels, 
so  entsteht  zwischen  dem  Mittelpunkt  und 
dem  Brennpunkt  ein  reelles,  verkleinertes, 
umgekehrtes  Bild.  Liegt  der  Gegenstand  im 
Mittelpunkt,  so  fällt  sein  Bild  mit  ihm  zu- 
sammen. Befindet  sich  der  Gegenstand  zwi- 
schen dem  Mittelpunkte  und  dem  Brenn- 
punkte, so  entsteht  jenseits  des  Mittelpunktes 
ein  reelles,  vergrössertes,  umgekehrtes  Bild, 
das  um  so  weiter  entfernt  um  so  grösser  ist, 
je  näher  der  Gegenstand  dem  Brennpunkte 
liegt.  Der  Abstand  des  Brennpunktes  vom 
optischen  Mittelpunkte  eines  Spiegels  heisst 
die  Brennweite. 

Convexspiegel  erzeugen  nur  imaginäre, 
verkleinerte,  aufrechte  Bilder,  die  um  so 
kleiner  und  um  so  weiter  entfernt  sind,  je 
grösser  die  Entfernung  des  Gegenstandes  ist. 
Die  Hohlspiegel  finden  Anwendung  für  Tele- 
skope als  Brennspiegel  zur  Verdichtung  der 
Sonnenstrahlen,  ferner  zur  concentrirten  Fort- 
pflanzung eines  im  Brennpunkt  befindlichen 
sehr  intensiven  Lichtes. 

ad  3.  Als  Brechung  oder  Refraction 
bezeichnet  man  die  Richtungsveränderung, 
welche  ein  Lichtstrahl  erleidet,  der  aus  einem 
Mittel  in  ein  anderes  von  verschiedener 
Dichtigkeit  übergeht  und  die  Trennungsfläche 
der  beiden  Mittel  unter  einem  schiefen  Winkel 
trifft.  Eine  hiehcr  gehörige  Erscheinung  ist 
z.  B.,  dass  ein  schief  ins  Wasser  gehaltener 
Stab  nach  oben  gebrochen  erscheint. 

Ist  A  B  (Fig.  1  Hl)  der  einfallende  Strahl, 
BA,  seine  Richtung  in  dem  anderen  Mittel, 
dessen  Oberfläche  M  N  ist,  und  C  B  das  Ein- 
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fallsloth:  dann  bezeichnet  man  BA  als  ge 
brochenen  Strahl,  den  Winkel  ABC  oder  a 
als  Einfallswinkel,  den  Winkel  A,  HC,,  oder  ß 
als  Brechungswinkel,  die  Ebene  durch  A  B 
uod  BC  als  Einfallsebene;  die  Ebene  durch 


A,  B  und  B  C,  als  Brecbungscbeue.  Die  Grund- 
gesetze der  Brechung  des  Lichtes  lauten: 
1.  Der  gebrochene  Strahl  liegt  in  der  durch 
den  einfallenden  Strahl  und  das  Einfallsloth 
bestimmten  Ebene,  der  sog.  Einfallscbene. 
1  Der  gebrochene  und  der  einfallende  Strahl 
liegen  auf  entgegengesetzten  Seiten  der 
brechenden  Fläche  und  des  Einfallslothes. 
Der  Sinus  des  Einfallswinkels  %  und  der  Sinus 
des  Brechungswinkels  ß  stehen  in  einem 
constanten  Verhältnisse.  Dieses  Verhältnis«, 
welches  gleich  ist  dem  Quotienten  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  in  beiden  Medien, 

wird  durch  die  Formel  n  —  ausgedruckt 

sin  ß  ° 

und  wird  als  Brccliuugscxponcut  oder 
Brechungsindex  bezeichnet.  Je  grösser 
der  Brechungsoxponcnt  ist.  desto  grösser  ist 
der  Unterschied  zwischen  dem  Einfallswinkel 
und  dem  Brechungswinkel,  desto  stärker  ist 
also  die  Hrechnng.  Er  betragt  für  den  Ueber- 
gang  des  Lichtstrahles  ans  Wasser  in  Luft 
ans  Luft  in  Glas  aus  Luft  in  Wasser  %, 
aus  Glas  in  Luft  " ,.  Diamaut  gehört  unter 
die  stärkstbrechenden  StotTe,  sein  Brechnngs- 
eiponcnt  (n)  ist  sehr  nahe 

Für  den  Uebcrgang  des  Lichtes  in  ein 
Mittel  von  grösserer  Dichtigkeit  ist  der 
Brechungsindex  in  der  Kegel  ein  unechter 
Bruch,  folglich  der  Einfallswinkel  grösser 
als  der  Brechungswinkel,  so  dass  sich  dann 
der  gebrochene  Strahl  dem  Einfallslothe 
nähert;  umgekehrt  verhält  es  sich  beim  Ueber- 
gang  aas  dem  dichteren  Mittel  in  das  weniger 
dichte.  Doch  gibt  es  eine  Grenze,  jenseits 
welcher  dem  Brechnngsgcsetze  nicht  mehr  ge- 
nügt werden  kann.  Sehr  schief  an  der  Gren/c 
eines  dünneren  Mediums  anlangende  Licht- 
strahlen dringen  in  dasselbe  nicht  ein,  sondern 


werden  sämmtlich  reflectirt.  Diese  Erscl 


leinung 


bezeichnet  man  als  totale  Reflexion.  Weil  bei 
der  totalen  Reflexion  kein  Lichtverlust  durch 
Absorption  oder  durchgehendes  Licht  entsteht, 
so  erzeugt  dieselbe  den  lebhaftesten  Glanz. 
Ein  halb  mit  Wasser  gefülltes  und  in  Wasser 
getauchtes  Probirgl&schen  glänzt  an  dem 
nicht  gefüllten  Theile  wie  Quecksilber.  Die 
Luftspiegelung,  Fata  morgana,  die  Undurch- 
sichtigkeit  von  Glaspulvor  sind  Erscheinungen 
der  totalen  Reflexion. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
Brechungen  des  Lichtes  durch  Prismen  und 
durch  L  in  seil.  Unter  einem  Prisma  versteht 
man  in  der  Optik  jedcu  durchsichtigen  Kör- 
per, der  von  zwei  ebenen  nicht  parallelen 
Flächen  begrenzt  ist.  Die  wirkliche  oder 
ideale  Durchschiiittslinie  dieser  beiden  Flächen 
heisst  Kante  des  Prismas,  ihr  Neigungswinkel 
brechend.tr  Winkel.  Die  Prismen  bewirken  eine 
starke  Ablenkung  des  austretenden  Licht- 
strahls. Die  grosse  Bedeutung  der  Prismen  für 
die  Optik  liegt  darin,  dass  sie  dazu  dienen,  den 
Brechungsexponenten  der  Körper  zu  bestimmen, 
wobei  man  Flüssigkeiten  und  Gase  in  Hohl- 
prismen aus  Glas  einschliesst,  feste  Körper 
zu  prismatischen  Gestalten  zuschleift.  Edel- 
steine, welche  zu  kostbar  sind,  um  prisma- 
tisch zugeschlifl'eu  zu  werden,  bringt  man 
in  ein  flüssiges  Prisma  und  mischt  denselben 
so  lange  eine  andere  Flüssigkeit  zu,  bis  die 
Mischung  denselben  Brechungsexponcnten  hat 
wie  der  feste  Körper,  was  muri  daran  er- 
kennt, dass  der  feste  Körper  in  der  Flüssig- 
keit verschwindet. 

Die  Kenntniss  des  Brcdiungseiponeiiten 
ist  nicht  nur  von  Interesse  für  optische 
Zwecke,  wie  z.  B.  bei  Linsen,  sondern  sie 
gestattet  uns  auch  einen  Einblick  in  die  mole- 
culare  Structur  der  Körper.  Der  Brechungs- 
exponent  einer  Flüssigkeit  ist  eine  geradeso 
charakteristische  Eigenschaft  derselben  wie 
ihr  Siedepunkt.  Feste  Körper  brechen  das 
Licht  stärker  als  flüssige,  und  diese  viel 
stärker  als  Gase.  Die  brennbaren  Flüssig- 
keiten, obwohl  durchschnittlich  leichter  als 
nicht  brennbare,  haben  grossere  Brechungs- 
cocfticicnten  als  letztere. 

Linsen  sind  lichtbrechende  Substanzen 
mit  einer  oder  zwei  gekrümmten  Seiten- 
flächen. Sind  die  Bcgrenzungsllucheti  Ku«cl- 
oberflächen,  oder  ist  die  eine  eine  Kugelober- 
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flache,  die  andere  eine  Ebene,  so  heisst  die 
Linse  sphärisch.  Die  Radien  der  beiden  Kugel- 
flächen  hoissen  Krümmungsradien,  die  Ver- 
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bindungslinie  der  beiden  zugehörigen  Kugel- 
mittelpunkte ist  die  Aie,  der  in  der  Axe  lie- 
gende Mittelpunkt  der  Linse  heisst  optischer 
Mittelpunkt. 

Ist  eine  Linse  in  der  Mitte  dicker  als 
am  Rande,  so  heisst  sie  Sammellinse,  im 
entgegengesetzten  Falle  Zerstreuungslinse. 
Die  Sammellinse  heisst  biconvex  (1),  wenn 
beide  Flächen  convex  sind,  planconvcx  (2), 
wenn  eine  convex,  die  andere  eben  ist,  con- 
eaveonvex  (3)  oder  Meniscus,  wenn  eine 
Fläche  convex  und  die  andere  concav,  nnd 
wenn  der  Krümmungsradius  der  ersten  klei- 
ner ist  als  der  der  zweiten.  In  gleicher  Weise 
theilt  man  die  Zerstreuungslinsen  in  bicon- 
cave  (4),planconcavc(5)  und  convexconcave(6). 
Durch  die  Linsen  werden  dio  Bilder  von 
leuchtenden  Gegenständen,  die  durch  diesel- 
ben betrachtet  werden,  nach  bestimmten  Ge- 
setzen verändert,  welche  man  als  Linsen- 
regeln bezeichnet.  Für  die  durch  Convex- 
oder  Sammellinsen  erzeugten  Bilder  gelten 
folgende  sechs  Regeln:  1.  Ein  unendlich  weit 
entfernter  Gegenstand  hat  ein  unendlich  klei- 
nes Bild  auf  der  anderen  Seite  der  Linse  im 
Brennpunkte;  t.  liegt  der  Gegenstand  weiter 
als  die  doppelte  Breunweite  von  der  Linse 
entfernt,  so  entsteht  hinter  der  Linse  ein 
reelles,  verkleinertes,  umgekehrtes  Bild,  dessen 
Entfernung  von  der  Linse  grösser  als  die 
einfache  oder  kleiner  als  die  doppelte  Brenn- 
weite ist;  3.  liegt  der  Gegenstand  genau  in 
der  doppelten  Brennweite,  so  fällt  das  reelle, 
umgekehrte,  gleich  grosse  Bild  hinter  der 
Lin6e  ebenfalls  in  die  doppelte  Brennweite; 

4.  liegt  der  Gegenstand  zwischen  der  ein- 
fachen und  doppelten  Brennweite,  ho  entsteht 
hinter  der  Linse  ein  reelles,  umgekehrtes  und 
vergrössertes  Bild,  dessen  Entfernung  von  der 
Linse  grösser  ist  als  die  doppelte  Brennweite, 
und  das  sich  um  so  weiter  entfernt,  je  näher 
der  Gegenstand  dem  Brennpunkte  kommt; 

5.  Liegt  der  Gegenstand  in  dein  Brennpunkte, 
so  liegt  das  Bild  in  unendlicher  Entfernung, 
d.  h.  die  von  dem  Brennpunkte  ausgehenden 
Strahlen  werden  durch  die  Linsenbrechung 
parallel;  6.  liegt  der  Gegenstand  zwischen 
dem  Brennpunkte  und  der  Linso,  so  entsteht 
auf  derselben  Seite  der  Linse  ein  imagi- 
näres, aufrechtes  und  vergrössertes  Bild, 
das  weiter  von  der  Linse  entfernt  ist,  als  der 
Gegenstand  und  denselben  uin.somclir  an  Grösse 
übertrifft,  je  näher  der  Gegenstand  an  dem 
Brennpunkte  der  Linse  liegt. 

Concave  Linsen  erzeugen  von  Gegen- 
ständen, d.  h.  dureh  divergent  auf  sie  fallende 
Lichtstrahlen  imaginäre,  aufrechte,  verklei- 
nerte, näher  an  der  Linse  gelegene  Bilder. 
Kugelförmig  begrenzte  Linsen  vereinigen  die 
von  einem  Punkte  ausgehenden  Strahlen  nicht 
wieder  vollständig  in  einem  Punkt  und  er- 
zeugen hIso  nicht  einen  Brennpunkt,  sondern 
eine  Brennlinic  oder  einen  Brcniiraum  — 
sphärische  Abweichung.  —  Die  dadurch 
entstehende  Undeutlichkeit  der  Linsenbilder 
wird  durch  Blendungen  oder  Diaphragmen« 
welche  den  Rand  der  Linse  verdecken,  aufge- 
hoben, denn  die  sphärische  Abweichung  ist  um 


so  stärker,  je  grösser  die  Oeffnung  einer  Linse 
und  je  stärker  die  Krümmung  derselben  ist, 
je  kleiner  also  der  Krümmungsradius,  also 
auch  die  Brennweite  wird.  Concavconvexe 
Linsen  sind  bei  einem  gewissen  Verhältniss 
der  Radien  frei  von  der  sphärischen  Ab- 
weichung, und  eine  geeignete  Verbindung 
zweier  Linsen  kann  die  letztere  gleichfalls 
beseitigen  —  aplanatische  Linse.  Jedes 
System  von  ccutrirten  Linsen  lässt  sich  wie 
eine  einzige  Linse  betrachten,  deren  Brenn- 
weite sich  ans  den  Brennweiten  der  einzelnen 
Linsen  und  ihrem  Abstände  herleiten  lässt. 

Ad  4.  Lässt  man  durch  eine  kleine  Oeffnung 
Licht  in  ein  dunkles  Zimmer  treten  und  fängt 
man  dasselbe  auf  einem  weissen  gegen  die 
Richtung  der  Strahlen  senkrechten  Schirme 
auf,  so  erhält  man  ein  rundes,  weisses  Sonnen- 
bild. Lässt  man  die  Strahlen  aber  durch  ein 
Prisma  gehen,  so  beobachtet  man  an  dem 
Sonncnbilde  eine  dreifache  Veränderung.  Er- 
stens ist  es  verschoben,  u.  zw.  senkrecht  von 
der  brechenden  Kante  weg;  zweitens  ist  es 
in  die  Länge  gezogen,  u.  zw.  senkrecht  gegen 
die  brechende  Kante;  drittens  ist  es  nicht 
mehr  weiss,  sondern  farbig.  Dieses  abgelenkte 
in  die  Länge  gezogene,  farbige  Sonnenbild 
nennt  man  Sonncnspectru m.  Man  unter- 
scheidet an  demselben  gewöhnlich  die  Haupt- 
farben, die  sog.  Regenbogenfarben  oder  Spec- 
tralfarben:  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün, 
Hellblau,  Indigo  und  Violett,  von  welchen 
Roth  dem  früheren  weissen  Sonnenbilde  am 
nächsten  liegt,  also  am  wenigsten  abgelenkt, 
Violett  am  meisten  abgelenkt  ist.  Fängt  man 
jedoch  die  Sonnenstrahlen  nach  ihrem  Durch- 
gänge durch  das  Prisma  wieder  mit  einer 
Sammellinse  auf,  so  erhält  man  in  entsprechen- 
der Entfernung  auf  einem  Schirme  wieder 
ein  weisses,  rundes  SonncnbiM.  Aus  diesen 
Versuchen  folgt,  dass  das  weisse  Sonnenlicht 
kein  einfaches  homogenes  Licht,  sondern  aus 
Licht  von  verschiedener  Brechbarkeit  zu- 
sammengesetzt ist. 

Da  die  Brechung  des  Lichtes  nach  der 
Undulationsthcorie  eine  Veränderung  der  Ge- 
schwindigkeit desselben  voraussetzt,  so  setzt 
die  verschiedene  Brechbarkeit  der  einzelnen 
Farben  auch  eine  verschiedene  Geschwindig- 
keit derselben  voraus.  Diese  Thatsache  ist 
jedoch  in  scheinbarem  Widerspruche  mit 
dem  allgemein  giltigen  Gesetze,  dass  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  un- 
abhängig von  der  Grösse  und  Dauer  der 
Schwingungen  ist.  Doch  beruht  dieses  Gesetz 
auf  der  Voraussetzung,  dass  der  Aether  frei 
und  ungehemmt  nach  allen  Richtungen 
schwingen  könne,  eine  Voraussetzung,  die 
zwar  im  Weltenraum,  nicht  aber  in  durch- 
sichtigen Körpern  zutrifft.  In  diesen  kann 
der  Aether  nicht  frei  ausweichen;  er  wird 
vielmehr  durch  den  Widerstand  der  Molecülc 
in  einem  um  so  höheren  Grade  verdichtet, 
je  grösser  die  Schwingungszahl  ist.  Die  da- 
durch bedingte  Verminderung  dcrGeschwiudig- 
keit  ist  demnach  bei  violettem  Lichte,  welches 
die  grösste  Schwinguugszahl  hat,  am  be- 
deutendsten, beim  rothen  am  geringsten;  cr- 
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steres  wird  also  auch  am  meisten,  letzteres 
am  wenigsten  abgelenkt. 

Die  natürlichen  Farben  der  Körper 
entstehen  dadurch,  da«?  von  den  im  weissen 
Licht  enthaltenen,  farbigen  Strahlen  nur  ein 
Theil  an  der  Oberfläche  der  farbigen  Körper 
reflectirt  oder  von  denselben  hindurchgelassen, 
ein  anderer  Theil  dagegen  vernichtet  oder 
absorbirt  wird.  Ein  durchsichtiger  grüner 
Körper  verschluckt  fast  alle  Strahlen  mit  Aus- 
nahme der  grünen,  ein  durchsichtiger  rother 
fast  alle  mit  Ausnahme  der  rothen.  Die 
Verbindung  eines  grünen  mit  einem  rothen 
Glase  ist  daher  fast  undurchsichtig.  Ein 
weisser  oder  farbloser  Körper  ist  also  ein 
solcher,  welcher  alle  Farbenstrahlen  in  gleicher 
Weise  reflectirt  oder  hindurchlässt.  Vereinigt 
man  mittelst  einer  Linse  alle  Farben  des 
Spectrum  mit  Ausnahme  der  rothen,  so  erhält 
man  Grün:  nimmt  man  allmählich  auch  das 
orangenfarbige  und  gelbe  Licht  weg.  so  erhält 
man  Blau  und  Violett.  Allgemein  geben  jedes- 
mal die  Farben  des  Speclrums,  mit  Ausnahme 
einer  oder  einiger,  wieder  eine  Farbe,  die  auf 
unser  Auge  denselben  Eindruck  macht,  wie 
eine  der  einfachen  Farben.  Diese  Farben,  die 
sich  aber  natürlich  wieder  in  verschiedene 
Farben  zerlegen  lassen,  nennt  man  Misch- 
farben. Da  alle  Farben  mit  Ausschluss  des 
Rothen  sich  zu  Grün  vereinigen,  so  müssen 
Roth  und  iirün  zusammen  Weiss  geben.  Roth 
und  Grün  heissen  deshalb  Ergänzungs- 
farben oder  complementäre  Farben.* 
Ebenso  sind  Orange  und  Blau,  Gelb  und 
Violett  complementäre  Farben. 

Bezüglich  des  reinen  Sonnenspec- 
trums,  der  Frauenhofer'sehen  Linien 
und  der  Absorptionsspectra  s.  Spcctral- 
analyse;  s.  daselbst  auch  über  Disp ersion 
des  Lichtes  und  Absorption  des  Lichtes 
durch  Gase,  farbige  Flammen  sowie  durch 
flüssige  und  feste  Körper. 

Als  Fluore8cens  bezeichnet  man  die 
Erscheinung,  dass  manche  Körper  bei  der 
Beleuchtung  ein  Licht  ausstrahlen,  dessen 
Farbe  von  der  des  auffallenden  Lichtes  und 
der  des  Körpers  verschieden  ist.  Da  die  Er- 
scheinung zuerst  am  Flussspath  von  Stokes 
beobachtet  wurde,  so  nannte  er  sie  in  obiger 
Weise.  Die  Erscheinung  ist  besonders  deutlich 
an  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin. 
Lässt  man  nämlich  Sonnenstrahlen  auf  eine 
farblose,  durchsichtige  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Chinin  fallen,  so  erblickt  man  an  der 
Oberfläche  derselben  einen  Lichtschein  von 
schön  himmelblauer  Farbe,  welcher  nur  wenig 
in  das  Innere  der  Flüssigkeit  eindringt  und 
noch  intensiver  wird,  wenn  man  die  Sonnen- 
strahlen mittelst  einer  Sammellinse  Concen- 
trin. Aehnlich  verhalten  sich  Lösungen  von 
Aesculin  und  von  Chlorophyll  in  Alkohol, 
Petroleum  u.  v.  a.  In  den  meisten  Fällen  wird 
die  Fluorescenz  durch  die  höheren  Schwingungs- 
lablen  hervorgerufen,  auch  zeigt  häutig  die 
Fluoreacenzfarbe  niedrigere  Schwingungs- 
zahlen als  die  erregende  Farbe  besitzt,  daher 
wurde  die  Erscheinung  für  eine  Erniedrigung 
der  Schwingnng8zahl  und  für  eine  Vermin- 


derung der  Brechbarkeit  des  Lichtes  durch 
das  fluorescirende  Mittel  gehalten.  Jedoch 
ergeben  neuere  Untersuchungen,  dass  es  sich 
hiebei  stets  um  Absorption  des  Lichtes  han- 
delt; schon  die  rasche  Abnahme  der  Farbe 
des  Lichtkegels  zeigt,  dass  durch  die  Fluo- 
rescenz die  wirksamen  Strahlen  verbraucht 
werden.  Die  Phosphorescenz  lässt  ßich  als 
eine  durch  ultraviolette  Strahlen  erzeugte 
Fluorescenz  auffassen. 
Ucber  Sehen,  b.  d. 

Erscheinungen  der  Interferenz, 
Beugung  und  doppelten  Brechung. 
Wird  eine  Fläche  gleichzeitig  von  zwei  Licht- 
quellen so  beleuchtet,  dass  die  Strahlen  der 
beiden  Lichtquellen  mit  einander  nur  einen 
sehr  kleinen  Winkel  bilden,  also  einander 
nahezu  parallel  sind,  so  ist  die  Felge  des 
Zusammenwirkens  der  Lichtstrahlen  nicht 
eine  gleichmäßige  Verstärkung,  sondern  an 
einzelnen  Stellen  eine  Verstärkung,  an  an- 
deren eine  Schwächung.  Diese  gegenseitige 
Einwirkung  nennt  man  Interferenz.  Am 
einfachsten  zeigt  sich  die  Interferenz  bei  An- 
wendung von  homogenem  Licht« :  sie  besteht 
alsdann  in  abwechselnd  hellen  und  dunklen 
Streifen.  Hinter  einem  schmalen  Körper,  der 
den  von  einem  leuchtenden  Punkt  ausgehen- 
den Lichtstrahlen  ausgesetzt  ist,  entstehen  helle 
und  dunkle  Streifen,  welche  verschwinden, 
sobald  man  das  Licht  an  der  einen  Seite  des 
Körpers  vorbeizugehen  verhindert.  Der  Weg, 
den  die  Lichtstrahlen  von  dem  leuchtenden 
Punkt  bis  m  einem  Punkt  hinter  dem  schmalen 
Körper  durchlaufen,  ist  ungleich  lang,  je 
nachdem  sie  auf  der  einen  oder  anderen  Seite 
des  schmalen  Körpers  vorbeigehen.  Pflanzt  sich 
nun  Licht  durch  eine  Wellenbewegung  fort, 
so  können  die  in  einem  Punkte  zusammen- 
treffenden Lichtstrahlen  je  nach  der  Differenz 
des  zurückgelegten  Weges  sich  verstarken, 
schwächen  oder  ganz  vernichten,  je  nachdem 
zwei  Wellenberge  oder  Wellenthäler  oder  ein 
Wellenthal  oder  Wellenberg  zusammentreffen. 

Im  homogenen  violetten  Licht  sind  die 
Streifen  nicht  viel  mehr  als  halb  so  breit, 
wie  im  homogenen  rothen  Licht;  die  Wellen 
des  letzteren  sind  also  länger  als  die  des 
ersteren.  Im  weissen  Licht  können  also  auch 
die  Streifen  für  die  verschiedenen  Strahlen 
nicht  an  dieselbe  Stelle  fallen  und  mithin 
entstehen  farbige  Säume.  Dünne  Schichten 
durchsichtiger  Körper  zeigen  im  reflectirten 
und  durchgelassenen  Licht  Farben,  die  mit  der 
Dicke  der  Schichten  wechseln  (Oelbäutchen 
auf  Wasser,  Seifenblasen,  alte  Fensterscheiben, 
Anlauffarben  auf  Stahl  und  anderen  Metallen, 
dünne  Luftschichten  in  Sprüngen  in  Glas  und 
Krystall). 

Am  schönsten  lassen  sich  die  Farben 
dünner  Blättchen  mit  dem  sog.  Newton- 
schen  Glase  nachweisen.  Dasselbe  besteht 
aus  einer  planconvexen  Glaslinse  von  sehr 
grossem  Krümmungsradius,  welche  mit  der 
erhabenen  Seite  auf  einer  ebenen  kreisför- 
migen Glasscheibe  liegt.  Zwischen  beiden  be- 
fandet sich  demnach  eine  dünne  Luftschichte, 
deren  Dicke  vom  Berührungspunkte  aus  im 
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Verhältnis*»;  de*  Quadrates  des  Abstände* 
zunimmt.  Durch  Reflexion  homogenen  Lichtes 
entsteht  in  der  Mitte  ein  dunkler  Kreis; 
dieser  ist  von  abwechselnd  hellen  und  dunklen 
Hingen  umgeben,  die  mit  der  Entfernung 
vom  Mittelpunkt«:  an  Breite  und  Lichtstärke 
abnehmen  und  bei  einer  gewissen  Breite  auf- 
hören. Beim  Durchgehen  homogenen  Lichtes 
entsteht  dieselbe  Erscheinung,  und  treten  an 
die  Stelle  der  dunklen  Stellen  helle  und  um- 
gekehrt. Die  Hinge  sind  unter  sonst  gleichen 
Umständen  für  rothes  Licht  am  breitesten, 
für  violettes  am  schmälsten.  Bei  weissem 
Lichte  entstehen  farbige  Hinge,  die  sog. 
Ncwton'schcn  Farbenringe.  Der  Interferenz- 
versuch  und  der  Newton'scho  Versuch  geben 
ein  Mittel,  die  Wellenlänge  und  somit  die 
Schwingungsxahl  der  verschiedenen  Farben 
zu  bestimmen,  da  die  Differenz  der  Wege  für 
den  ersten  dunklen  Streifen  bei  einfarbigem 
Lichte  gleich  einer  halben  Wellenlänge  ist. 
Hienaeh  hat  man  berechnet,  dass  die  Wellen- 
länge für  Hotb,  d.  h.  Tür  die  Fraucnhofer'sche 
Linie  B— 0 O00«872  mm,  für  H  =0  0003928 mm 
ist.  Dividirt  man  die  Wellenlänge  in  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes, 
so  erhält  man  die  Sehwingungszahl.  Diese 
ist  hienaeh  für  rothes  Licht  gleich  i-.'io  Bil- 
lionen, für  violettes  7Ö0  Billionen.  Umgekehrt 
kann  man  demnach  bei  der  einmal  berechneten 
Wellenlänge  die  Dicke  der  Lamellen  aus  der 
Farbe  derselben  berechnen. 

Mit  den  früher  geachihierten  Interferenz- 
erscheiniingen  stehen  die  Erscheinungen  der 
Beugung  oder  Diffruction  des  Lichtes 
im  engen  Zusammenhang.  Lässt  man  ein 
Bündel  paralleler  Lichtstrahlen  durch  eine 
sehr  enge  Oeffnung  oder  einen  schmaleu  Spalt 
in  ein  dunkles  Zimmer  fallen,  so  erhält  mau 
auf  eitlem  gegenüberstehenden  Schirm  anstatt 
einer  schmalen  Lichtlinie  von  der  Breite  des 
Spaltes  einen  breiteren  Lichtstreif,  der  von 
abwechselnd  hellen  und  dunklen  Interferenz- 
fransen gesäumt  ist.  Wird  zwischen  Spalt 
und  Schirm  ein  schmaler  dunkler  Körper, 
2.  B.  ein  Draht  gebracht,  dessen  Hichtung 
dem  Spalt  parallel  ist,  so  erscheint  in  der 
Mitte  des  erzeugten  Schattens  ein  heller 
Streif.  Diese  zuerst  von  Grimaldi  (lu'tiü) 
beobachteten  Erscheinungen  erklären  sich 
durch  die  seitliche  Ausbreitung  und  Interferenz 
der  durch  den  Spalt  einfallenden  Aether- 
wellen.  Jeder  Punkt  des  Spaltes,  der  von  den 
von  Aussen  herkommenden  Lichtwellen  ge- 
troffen wird,  kann  nämlich  hIs  Erschütterungs- 
mittelpunkt  betrachtet  werden,  von  dem  aus 
sich  eine  neue  Welle  nach  allen  Richtungen 
hin  ausbreitet,  und  dass  bei  grösserer  Breite 
des  Spaltes  die  Fortpllanziing  der  Lichtwellen 
nur  in  geradliniger  Hichtung  stattfindet, 
rührt,  wie  Fresnel  gezeigt  hat,  lediglich 
daher,  dass  in  jeder  anderen  Richtung  die 
von  d«n  verschiedenen  Funkten  des  Spaltes 
herrührenden  Aetherwellen  sich  durch  gegen- 
seitige Interferenz  vernichten.  Als  >ehr  häufige 
Erscheinungen  der  Beugung  sind  anzuführen 
die  Farben,  die  man  bei  Augenzwinkern  gegen 
Lichtpunkte   oder  beim  Sehen   durch  feine 


tiewebe,  Feilem,  an  Spinuweben.  feinen  Woll- 
fäden  im  Sonnenlicht,  an  dunstbehauchten 
Fenstern  etc.  wahrnimmt. 

Ueber  doppelte  Brechung  t.  Po- 
larisation. 

Das  Li  ch  t  wirktauf  die  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  Körper 
ein.  Zu  den  Erscheinungen  ersterer  Art  zählen, 
dass  Stahlnadeln  längere  Zeit  zur  Hälfte  be- 
lichtet magnetisch  werden,  ferner  dass  gewisse 
Körper  (Elfenbein,  Glas,  Kupfer,  Silber)  durch 
Belichtung  die  Eigenschaft  erhalten,  Dämpfe 
zu  condensiren ;  Healgarkrystalle  zerfallen 
unter  Belichtung  zu  einein  gelben  Pulver. 
Viel  häufiger  gelangen  die  chemischen 
Wirkungen  des  Lichtes  zur  Beobachtung. 
Diese  finden  ihre  Erklärung  dadurch,  dass 
ebenso  wie  bei  der  gewöhnlichen  Absorption 
des  Lichtes  eine  Verwandlung  von  Licht  in 
Wärme  stattfindet,  in  gleicher  Weise  auch 
eine  Verwandlung  von  Licht  in  Arbeit  denk- 
bar ist.  Indem  die  Aetherschwingungen  des 
Lichtes  auf  die  Körperatome  übergehen,  werden 
diese  weiter  von  einander  entfernt  und  hie- 
durch  chemische  Zersetzungen  herbei- 
geführt. Andererseits  ist  es  auch  möglich, 
dass  durch  die  Aetherschwingungen  auch  die 
Körperatome  in  Schwingungen  versetzt  werden, 
wobei  insbesondere  noch  die  fortschreitenden 
(Jasatoine  Schwingungen  annehmen;  hiedunh 
können  aber  in  Gemengen  verschiedener  Gajse 
die  verschiedenen  Atome  einander  genähert 
werden  und  sich  dann  mit  einander  festhalten: 
es  kommen  also  auch  chemische  Verbin- 
dungen durch  die  Wirkung  des  Lichtes  zu 
Stande.  Beispiele  chemischer  Zersetzun- 
gen durch  das  Licht  bietet  das  Verhalten  des 
Chlor-Brom  und  Jodsilbers.  Weisses  Chlor- 
silbcr  wird  durch  das  Licht  geschwärzt,  weil 
das  Chlor  entweicht  und  sehr  fein  vertheiltes 
Silber  zurückbleibt;  hat  Licht  auf  Chlorsilber 
nur  kurze  Zeit  eingewirkt,  so  wird  dasselbe 
von  reducirenden  Stoffen  (Collodiaro)  leichter 
zersetzt  als  vom  Lichte  unberührtes  Silber- 
salz; in  gleicher  Weise  verhalten  sich  Brom- 
silber und  Jodsilber,  hierauf  beruht  die  Photo- 
graphie. Salpetersäure  wird  nach  längerem 
Stehen  im  Licht  gelb,  später  roth,  weil  sie 
in  Untersalpetersäurc  und  Sauerstorf  zerlegt 
wird.  Das  Verbleichen  organischer  Farben  — 
von  Leinen,  Wachs.  Gel  -  beruht  darauf,  dass 
der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  welche  Bo 
standtheile  der  Farbe  sind,  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  von  ozonisirtem  Sauer- 
stoffe angegriffen,  sich  mit  diesem  verbinden, 
wodurch  eben  die  Farbe  zerstört  wird.  Eine 
grosse  Anzahl  von  unorganischen  und  orga- 
nischen Salzen  wird  sowohl  in  fester  Form 
als  in  Lösung  durch  Licht  zerlegt.  Die 
wichtigste  Wirkung  dos  Lichtes,  in  dieser  Be- 
ziehung von  gröbster  Bedeutung  für  die  Fort- 
daner  des  organischen  Lebens  auf  dem  Erd- 
ball, ist  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  der 
Luft  an  der  Gbcrfläche  der  Pflanzen  in  seine 
beiden  Elemente,  d-  r  Saiirr.stnff  kehrt  in  die 
Luft  zurück,  während  d.r  Kohlenstoff  als 
Hanptbestandtheil  des  PHanzenkörpers  in 
dieser  aufgespeichert  wird.  Auf  den  thierischen 
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Stoffwechsel  hat  das  Licht  einen  erregenden 
Einfluss;  im  Licht  wird  mehr  Kohlensaure 
ausgeathmet  als  im  Finstern  und  die  Mästung 
gelingt  rascher  in  dunklen  Ställen:  bekannt 
ist  auch  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  die 
Leistung  der  Nerventhätigkeit  bei  Menschen 
und  Thieren. 

Von  den  durch  directen  Einfluss  von 
Licht  entstehenden  chemischen  Verbindungen 
sind  zu  erwähnen  :  die  Verbindung  von  Chlor- 
gas  und  Wasserstoff  zu  Salzsäure  unter  der 
Einwirkung  des  directen  Sonnenlichtes  oder 
des  Magnesiinnlichtes.  Chlorwnsser  wird  bei 
Zutritt  von  Licht  allmälig  au  Salzsäure, 
während  stets  Sauerstoffbläsehen  aufsteigen, 
indem  sich  das  Chlor  mit  dem  Wasserstoff 
des  Wassers  verbindet  und  dadurch  den 
Sauerstoff  frei  macht.  Die  Abhängigkeit  des 
Pflanzenlebens  vom  Licht  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  im  Finstern  die  Manzen  nur 
gelbe  schwächliche  Triebe  entwickeln  und 
keine  organische  Substauz  bilden;  denn  wie 
oben  erwähnt  entsteht  letztere  auf  Kosten 
des  Kohlenstoffes  der  Kohlensäure,  welche  in 
der  Pflanze  nur  durch  Mitwirkung  des  Lichtes 
zerlegt  werden  kann.  Lo.-bisch. 

Licht  in  hygienischer  Beziehung. 
Das  Licht  als  Ansfluss  von  der  Sonne  ist  das 
belebende  Prinrip  aller  organischen  Körper 
;«uf  unserem  Erdbälle.  Dasselbe  beleuchtet 
und  erwärmt  die  Welt  mit  ihrem  Inhalte, 
wirkt  in  der  Erzeugung  und  Unterhaltung 
der  elektromagnetischen  Thätigkeit  der  Erd- 
rinde und  der  des  Saucrstoffgehaltes  der 
Atmosphäre:  bald  still  und  sanft  chemische 
Ziehkräfte  erzeugend  und  das  organische 
Leben  in  der  Endosmose  der  Zcllenwandung. 
in  dem  Gewebe  der  Muskel-  und  Nervenfaser 
bestimmend:  bald  Lichtprocesse  im  Luftkreise 
hervorrufend.  Aber  die  Lichtwellcn  wirken 
nicht  bloss  zersetzend  und  wieder  bindend 
auf  die  Körperwelt:  sie  rufen  nicht  bloss 
aus  der  Erde  die  zarten  Keime  der  Pflanzen 
hervor,  erzeugen  den  Granstoff  (Chlorophyll) 
in  den  Blättern  und  färben  duftende  Blüthen: 
sie  wiederholen  nicht  bloss  tausend-  und  aber 
tausendfach  renVetirte  Bilder  der  Sonne  im 
anmnthigen  Spiegel  der  Welle  wie  im  be- 
wegten Grashalm  der  Wiese.  Das  Himmels- 
licht in  den  verschiedenen  Abstufungen  seiner 
Intensität  und  Dauer  steht  auch  in  geheim- 
nis-ivollem  Verkehr  mit  dem  Innern  derThier- 
welt,  insbesondere  dem  des  Menschen  mit 
seiner  Erregbarkeit  für  trübe  oder  heitere 
Stimmung  des  Gemüthes  und  Erfrischung 
des  Geistes.  Das  Licht  ist  somit  die  höchste 
Potenz  alles  Bildnngslebens.  sowohl  des  rein 
vegetativen  als  des  animalischen.  Unter  seinem 
Einflüsse  erheben  sich  Nerven-  und  Muskel- 
kraft zu  einer  höheren  Energie,  alle  Func- 
tionen gehen  lebhafter  von  Statten,  der  Kör- 
perbau selbst  wird  gedrungener,  der  Faser- 
bau straffer,  das  Gewebe  der  Knochen  fester 
und  dichter,  wie  sich  dies  i.  B.  an  den  Pfer- 
den von  edler  Busse,  die  in  dein  heiteren, 
lichten  und  massig  warmen  Klima  des  Orients 
aufwachsen,  so  auffallend  kundgibt.  Daher  ist 
auch  eine  zu  helle  Belenchtung  der  Mästung 


nicht  günstig.  Hingegen  ist  zu  heftiges  und 
anhaltendes  Einströmen  des  Lichtes,  besonders 
des  Sonnenlichtes  in  das  Auge,  dieses  empfind- 
lichste unter  allen  Sinnesorganen,  durch  über- 
mässige Erregung  nachtheilig,  und  wird  Ur- 
sache von  öfteren  Augenentzündungen  und 
Erschöpfung  der  Sehkraft.  Stechende  Sonnen- 
hitze endlich  ist  den  Thieren  auch  dann  sehr 
nachtheilig,  wenn  sie  anhaltend  den  Kopf 
derselben  trifft,  und  wird  bei  einer  gewissen 
Disposition,  zumal  bei  Pferden  und  auch  bei 
S.  hafen,  häufig  die  Ursache  von  Krankheiten 
des  Hirnes  bald  entzündlicher,  bald  auch 
chronischer  Art.  Mangel  an  Licht  oder  Dunkel- 
heit stimmt  die  Regsamkeit  der  Nervenbewe- 
gung herab,  begünstigt  die  allgemeine  Träg- 
heit nnd  verursacht.  Erschlaffung,  schadet 
insbesondere  dem  Gesichtsorgane,  welchem 
der  Beiz  des  Lichtes  selbst  für  seine  eigene 
Bildung  und  Ernährung  nothwendig  ist.  Es 
wird  dadurch  eine  solche  kränkliche  Empfind- 
lichkeit gegen  das  ungewohnte  Licht  hervor- 
gebracht, dass  Thiere,  die  zu  lange  im  Dunk- 
len leben,  schon  durch  das  gewöhnliche  Tages- 
licht in  Augenkrankheiten  verfallen.  Alle 
diese  Verhältnisse  sind  bei  der  Unterkunft 
der  Thiere  in  den  Stallungen  zu  berücksich- 
tigen, dass  sie  weder  zu  hell,  durch  die  an- 
gebrachten Fenster  gegenüber  den  Köpfen 
derselben,  noch  zu  dunkel,  in  Folge  Mangels 
von  Fenstern,  gebaut  und  eingerichtet 
werden.  Ableitner. 

Lidl  Johann,  Med.-Dr.,  geboren  1 788  zu 
Mooskirch  in  Steiermark,  wurde  1 H 1 V  zum 
Pensionär  am  Wiener  Thierarznei- Institute  und 
1821  zum  Professor  und  dann  an  Veith's  Stelle 
zum  Director  dieser  Schule  ernannt.  AW/t. 

Liebbald  Julius,  Dr.  Philns..  war  Pro- 
fessor der  Naturwissenschaften  und  der  Thier- 
heilknnde  in  Keszthely  (Ungarn),  schrieb  LS  17 
über  die  zwerkmässigste  Art,  Schafe  vor 
Pocken  zu  schützen.  AWk. 

Ueberkühn'sche  Drüsen,  s.  Darm-llisto 
logie. 

Liebig  Just,  v.,  schrieb  18W  „Die  Thier 
chemie"  oder  die  organische  Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Physiologie  und  Patho- 
logie. Koch. 

Liebig's  Fleischbrühe,  s.  Fleischbrühe. 

Liebig's  Fleischext  ract,  s.  Extractum 
Carni*  Liebig  und  Fleischextract. 

Liebig's  Nahrungsmittel,  Pulvis  nntritivus 
Liebig.  Für  Kinder,  Altersschwache  bestimmt, 
aber  auch  für  Kälber,  bei  der  Aufzucht  junger 
Hunde  vortrefflich  brauchbar,  besteht  aus 
70  g  Weizenmehl,  7<>0  g  Milch  und  70  g  (auf 
der  Kaffeemühle  gemahlenes)  Gerstenmalz, 
das  man  mit  einem  Esslöflei  voll  Potta»sehen 
lösung  (1  :  8)  gar  kocht,  um  eine  reichliche 
Zuckerbildung  zu  veranlassen.  Der  süss- 
schmeckende,  dünnflüssige  Brei  wird  warm 
verabfolgt  und  ist  ein  ausserordentlich  leicht 
verdauliches  Kraftmittel.  Es  passt  besonders, 
wenn  pure  Milch  nicht  ertragen  wird,  die 
Ernährung  daruiederliegt  und  bei  Säuglingen 
Verstopfung  oder  Diarrhöe  eintritt.  Vogel. 

Liebstöokelwurzel,  auch  Badkrautwur/el. 
s.  Levisticum  ofticiuale. 
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Liegen.  Bei  Roth-,  Dam-  und  Rehwild 
sagt  man,  es  liegt,  wenn  es  todt  (verendet) 
ist.  Von  den  Sauen,  Hasen  und  allen  vier- 
füssigen  Raubthieren  aber  sagt  man.  sie  lie- 
gen, wenn  sie  sitzen.  Auch  sagt  man  von 
allem  zur  niederen  Jagd  gehörigen  essbaren 
Federwilde,  es  liegt  im  Oetreide  oder  im 
Gebüsch,  statt  es  sitzt  darin.  Ableitner. 

Liegen  der  Pferde,  s.  Lager  der  Thiere. 

Llenitis  (von  lien,  die  Milz),  die  Milz- 
entzttndung.  Anacker. 

Lienteria  (von  XtTo?.  glatt,  schlüpfrig; 
tvTipov,  Darm),  die  Ruhr  oder  diejenige  Art 
des  Durchfalls,  bei  dem  die  Nahrung  fast 
unverdaut  wieder  abgeht  und  die  Excremente 
Gallensäuren,  Gallenfarbstoffe  und  Salze  in 
ungewöhnlicher  Menge  enthalten  (s.  Durch- 
fall). Anaektr. 

Llenterle  wird  derjenige  Durchfall  ge- 
nannt,  bei  welchem  die  Excremente  von 
wasseriger  oder  blutiger  Beschaffenheit,  sehr 
häufig  unter  Afterswang  entleert  werden;  er 
ist  mit  schnell  zunehmender  Abmagerung  nnd 
Hinfälligkeit  verbunden  (s.Dysenteria).  Anr. 

Lieschgras,  s.  Timotheegras. 

Llesken,  in  Preussen,  Regierungsbezirk 
Königsberg,  liegt  in  der  Nähe  Barten steins 
und  ist  eine  ungefähr  5000  Morgen  —  1 276  60  ha 
grosse  Domäne,  deren  meist  schwerer  Lehm- 
boden sich  zum  Anbau  von  Weizen  und 
Roggen,  vorzüglich  aber  für  Klee  eignet,  in 
denen  er  reichliche  Ernteerträge  liefert. 

Vor  dem  Jahre  1846  hatte  Oberamtmann, 
späterer  Amtsrath  Sehwinrk,  die  Domäne  in 
Pacht.  Derselbe  wird  hier  eine 
umfänglichere    Aufzucht  von 
Remontepferden   betrieben  ha- 
ben, für  welche  er  das  von  ihm 
benützte,  in  Fig.  1113  wieder- 
gegebene Gestütbrandzeichcn 
in  Anwendung  brachte.  Eine 
eigene  Gestütszucht,   wie  aus   Fig.  im.  Ha- 
dem überlieferten  Brandzeichen  stDtbrandi»icil..n 
geschlossen    werden    tuttchtc,     fBr  ,'1"sl",n- 
hat    hier  jedenfalls  nicht  be- 
standen, wenigstens  ist  darüber  nichts  bekannt 
geworden  und  nichts  zu  ermitteln. 

Nach  dem  im  Jahre  1846  erfolgten  Ab- 
leben Schwinck's  ist  ein  gewisser  Negenborn 
Pächter  der  Domäne  gewesen,  welcher  hier 
in  den  Jahren  1858—1861  in  der  Weise 
Pferdezucht  trieb,  dass  er  jährlich  etwa 
SO  Absatzfohlen  ankaufte,  diese  bis  zum  Alter 
von  31/,  Jahren  aufzog  und  sie  alsdann  der 
ReroonteAnkaufscommission  vorstellte.  Die 
von  dieser  zurückgewiesenen  Pferde  wurden 
zur  Ackerbearbeitung  benützt.  In  gleicher 
Art  betrieb  hier  auch  nach  dem  Tode  Negen- 
borns (im  Jahre  1861)  sein  Sohn  R.  Negen- 
born eine  Remonteaufzueht,  bis  dieser  im 
Jahre  1876  die  Domäne  zurückgab  und  Be- 
sitzer von  Loyden  (s.  d.)  wurde.  Liesken 
wurde  nun  von  dem  Militär-Fiskus  pachtweise 
übernommen  und  sofort  (1876)  zum  Remonte- 
depot  eingerichtet.  Die  Zahl  der  durchschnitt- 
lich hier  aufgestellten  Pferde  beträgt  500  Stück. 
Das  Döpöt  ist  dem  königlich  preussischen 
Kriegsministerium,  Abtheilung  für  das  Re 


montewesen,  unmittelbar  unterstellt  und  wird 
von  einem  Administrator  geleitet,  neben 
welchem  ein  Rossarzt  thätig  ist.  Grassmann, 

LiBvrlt  (nach  dem  Mineralogen  Lelievre) 
ein  eisen-  und  kalkh&ltiges  Silicat.  In  Säulen 
des  hexagonalen  Systems  mit  abgestumpften 
Ecken  krystallisirend,  schwarz,  mit  halbmetal- 
lischem Fettglanz  am  Querbruch.  Härte  5 — 6, 
speeifisches  Gewicht  4.  Wegen  des  bedeutenden 
Eisengehaltes  schmilzt  er  leicht  zu  einer 
magnetischen  Kugel.  Findet  sich  auf  der 
Insel  Elba,  auch  zu  Kupferberg  in  Schlesien, 
in  Norwegen,  Grönland,  Rhode-Island,  in 
Nassau  auf  kieseligen  Eisenerzlagern.  Lh. 

Ligatur  (ligatura  von  ligare,  binden)  oder 
Unterbindung  wird  die  Zusammenschnürung 
eines  Gefässes  oder  eines  gestielten  Gebildes 
an  einer  bestimmten  Stelle  genannt.  Zweck 
solcher  Unterbindungen  ist  der  Verschluss 
des  betreffenden  Gefässlnmens  oder  die  un- 
blntige  Entfernung  eines  normalen  oder  patho- 
logischen Körpertheiles,  der  mit  einem  Stiele 
versehen  ist.  Blutende,  oder  bei  Operationen 
zu  durchschneidende  grössere  Gefäese  werden 
entweder  isolirt  nnd  unterbunden,  oder  sie 
werden  mit  den  nächsten  umgebenden  Ge- 
weben gemeinsam  umschlungen  nnd  fest  zu- 
sammengeschnürt (s.  Blutstillung).  Ausserdem 
findet  die  Ligatur  bei  der  Cnstration  grosserer 
männlicher  Thiere  (s.  Castrati«n),  so  wie  bei 
Entfernung  gestielter  Geschwülste  häufig  eine 
zweckmässige  Verwendung.  Der  Ligaturfaden 
kann  aus  Leinen,  Seide,  Metall  (Silber  etc.), 
Catgnt  oder  aus  elastischem  Material  be- 
stehen. Bei  der  elastischen  Ligatur  soll  der  zur 
Verwendung  kommende  Gummifaden  ebenso 
wenig  wie  sonst  zu  dick  sein,  da  dünne  Ligatur- 
fäden sicherer  durchschneiden  als  dicke.  Pütz. 

Ligatura  (von  ligare,  binden),  die  Unter- 
bindung, das  Abbinden,  besonders  die  Unter- 
bindung der  Blutgefässe  (s.  Blutstillung).  Anr. 

Lignum  Juniperi.  Das  Holz  des  Wach- 
holderbeerstrauchcs  wird  wie  die  Beeren 
(s.  Juniperus  communis)  zuweilen  als  Diure- 
ticum  vom  Volke  angewendet,  indem  man  es 
mit  kochendem  Wasser  (1  :  10)  ttbergiesst. 
Dasselbe  gilt  von  der 

Radix  Juniperi,  Wachholderwurzel, 
die  ebenfalls  harzreich  ist,  wirksam  ist  aber 
gegenüber  den  Beeren  nur  das  ätherische 
Oel.  Zucker  und  Schleim  (Pectinstoffe)  fehlen. 
Zerschuitten  wird  das  Holz  des  Stammes  und 
der  Wurzel  auf  glühende  Kohlen  zerstreut, 
um  zu  räuchern,  d.  h.  üble  Gerüche  zu  ver- 
decken. V»gtl. 

Lignum  Quassiae,  Bitterholz,  das  Holz 
eines  westindischen  Baumes,  Simaruba  excelsa 
oder  der  Quassia  amara  der  Antillen  und 
Surinams,  welches  einen  krystallisirbaren, 
intensiven  Bitterstoff  enthält,  der  allein  wirk- 
sam ist  (Amarum  purum).  Das  exotische 
Mittel  ist  zu  theuer  und  wird  in  der  Veteri- 
näruiedicin  durch  die  Enzianwurzel  ersetzt.  VI. 

Lignum  Quebraoho.  Das  Holz  oder  die 
Rinde  einer  Apocynee  Santiago'«,  Aspido- 
sperroa  Quebracho  (s.  d  ),  wahrscheinlich 
identisch   mit  Loxopteryginm  Lorentii.  Das 
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Mittel  wird  ähnlich  wie  China  und  Coto 
angewendet.  Vogel. 

Ligula  (von  ligare,  binden),  die  Binde, 
das  Schlüsselbein.  Anacktr. 

Liguritio  (von  ligurire,  lecken),  die  Leck- 
sucht,  namentlich  die  der  Rinder.  Anacktr, 

Ligusticum  Levisticum,  Liebstöckel,  s 
Levisticum  oflicinale. 

Liliaceae,  Liliengewächse  mit  meist 
zwiebelartigem  Grundstand,  6  Stanbgefässen 
mit  einwärts  gekehrten  Antheren  und  einer 
fachspaltigen  dreiklappigen  Kapsel  (L.  VI.  1). 
Von  den  mehr  als  1200  Arten  interessiren 
hier  nur  die  Laucharten  (Allium),  die  ge- 
meine Meerzwiebel  des  Mittelmeeres  (Scilla 
a  maritima)  und  die  Aloepflanze.  Vogel, 

Lima  Sylva  Bernardo,  Portugiese,  studirte 
Thierheilkunde  in  Alfort.  wurde  1855  Pro- 
fessor der  Hygiene,  Materia  medica  und  des 
Hufbeschlages  an  der  Thierarzneischule  in 
Lissabon.  Kock. 

Limanchit  (von  Xtjioc,  Hunger:  «T/.stv, 
zusammenschnüren),  das  zu  Tode  Hungern.  Aar. 

Llmarevo.  Das  in  Limarevo  unterhaltene 
kaiserlich  russische  Krongestüt  ist  eines  der 
Gestüte,  welche  unter  dem  Gesammtnamen 
des  Belovodskischen  Gestüts  bekannt  sind.  Das- 
selbe wird  so  nach  der  kleinen  Stadt  Belovodsk 
bezeichnet,  welche  in  der  Mitte  der  zuge- 
hörigen 4  Gestüte  zu  Derkoulsk.  Limarevo, 
Novo-Alexandrowsk  und  Streletsk  (s.  d.)  liegt. 
Alle  vier  Gestüte  befinden  sich  in  dem  District 
Starobelsk  der  Provinz  Charkow. 

Der  gesammte  Flächenraum,  welcher  zu 
Limarevo  gehört,  umfasst  bei  8000  Dessjä- 
tinen  =  8740ha  schwarzen,  steppenartigen, 
d.  h.  nicht  besonders  gepflegten  und  ange- 
bauten Lehmbodens.  Die  Weiden  sind  sehr 
gut,  aber  dürr.  Die  Gräser  sind  hart,  und  das 
Wasser  ist  ein  wenig  salzhaltig.  Im  Allge- 
meinen ist  das  Erdreich  sehr  gut.  aber  die 
Trockenheit  macht  sich  derart  fühlbar,  dass 
die  Gestütsverwaltung  jetztMassregeln  ergreift, 
Behälter  mit  trinkbareui  Wasser  anzulegen. 

Von  der  2400  Stuck  betragenden  Ge- 
sammtzahl  der  Belovodskischen  Pferde  ist  der 
Bestand  für  Limarevo  auf  (»00  Stück  festge- 
setzt. Derselbe  ist  jetloch  je  nach  der  Ab- 
fohlungszeit  und  der  Abgabe  der  Pferde  einem 
stetigen  Wechsel  unterworfen.  An  Mutter- 
Stuten  sind  gegenwärtig  bei  U0  Stück  vor- 
handen, von  denen  Ende  der  Sechziger-Jahre 
20  rein  arabischen  oder  anglo- arabischen  Voll- 
bluts waren.  Zur  Bedeckung  dieser  Stufen 
standen  damals  4  Beschäler  ebenso  theils 
rein  arabischen,  theils  gemischten  Vollbluts  im 
Gestüt,  während  die 
Zahl  der  Hanptbe- 
schäler  gegenwär- 
tig, im  Jahre  1888, 
zehn  Stück  beträgt. 
Alle  Pferde  sind 
Heitpferde  mittleren 
Schlages  und  tragen  „  1114.  caotbr«.»^.^.... 
den  Ausdruck   des  rnr  Uaanfo 

englischen  Halbblu- 
tes an  sich.  Sie  sind  gut  fnndamentirt,  haben 
trockene  Sehnen  und  kräftige,  ausdrucksvolle 


Muskulatur.  Die  Durchschnittsgrösse  der  Pferde 
beträgt  2  Archin,  3 — 5  Verchoks  =  1*55  bis 
1*64  m.  Die  Hauptfarbe  der  Pferde  ist  braun 
und  fuchsroth,  doch  sind  auch  einige  Grau- 
schimmel und  wenige  Rappen  im  Gestüt.  Das 
für  dasselbe  in  Anwendung  kommende  Brand- 
zeichen ist  eine  kaiserliche  Krone  (Fig.  1114). 

Vom  1.  Mai  bis  Ende  September  befinden 
sich  alle  Pferde  mit  Ausnahme  der  Hengste 
auf  der  Weide.  Für  den  Winter  sind  sie  in 
Ställen  untergebracht  und  empfangen  hier 
täglich  pro  Kopf  3  Gärnitz  =  9*8  1  Hafer, 
7%  kg  Heu  und  3%  kg.  Stroh.  Den  Hengsten 
werden  bei  gleichen  Heu-  und  Strohmengen 
131  1  Hafer  verabreicht. 

Die  Verwendung  der  Aufzucht  ist  ver- 
schieden. Die  hervorragendsten  Thiere  werden 
als  Beschäler  bezw.  als  Mutterstuten  in  das 
Gestüt  eingereiht,  während  der  Rest  der  Stuten, 
der  nicht  für  das  Gestüt  erforderlich  ist,  zu 
Zuchtzwecken  an  Privatgestüte  oder  an  Offi- 
ciere  verkauft  wird.  Die  Hengste  werden  tier- 
jährig zum  grössten  Thcil  in  die  Hengsten - 
depöts  als  Landbesch&ler  eingestellt  und  die 
überzähligen  oder  hierzu  nicht  geeigneten 
werden  in  öffentlichem  Ausgebot  versteigert. 
Die  Preise,  welche  für  so  verkaufte  Pferde 
erzielt  werden,  richten  sich  nach  der  Güte 
der  Pferde  und  schwanken  zwischen  150  und 
800  Rubeln  (=  490  und  2600  Mark). 

Die  ersten  Anfänge  des  Gestüts  fallen  in 
das  Jahr  1819,  in  welchem  Stuten  und  Hengste 
aus  den  Gestüten  zu  Derkoulsk  und  Streletsk 
nach  hier  versetzt  wurden.  Sie  bestanden 
daher  aus  einem  Gemisch  von  dänischen, 
persischen,  türkischen,  arabischen,  englischen, 
mecklenburgischen  und  Grlow'schen  Pferden 
und  wurden  dazu  bestimmt,  Cavalleriepferde 
mittleren  Schlages  aus  ihnen  zu  züchten. 
Später  erhielt  Limarevo,  wie  schsn  erwähnt, 
eine  rein  arabische  und  anglo-arabische  Voll- 
blutzncht,  neben  der  hier  noch  ein  Depot 
für  etwa  KiO  junge  Pferde  errichtet  wurde. 
Letztere  waren  im  ganzen  Belovodskischen 
Gestüt  gezogen  und  wurden,  nachdem  sie  auf 
ihre  Brauchbarkeit  ausgeprobt  waren,  in  die 
Hengstende'pöts  bezw.  Beschälerställe  vertheilt. 

Bezüglich  der  Verwaltung  war  Limarevo 
durch  ein  kaiserliches  Decret  vom  4.  Septem- 
ber 1819  zum  Militärgestüt  bestimmt  und 
sein  Bestand  einschliesslich  der  fünf  weiteren 
Militärgestütc  zu  Skopine,  Potchinky,  Der- 
koulsk, Streletsk  und  Alcxeievo  auf  9420  Pferde 
mit  2Ü00  Mutterstuten  festgesetzt.  Hiervon 
nahm  Limarevo  im  Ganzen  1810  Pferde  auf, 
deren  Unterhaltungskosten  für  jede  Mutter- 
stute mit  211  Papierrubeln  (=etwa  4C0  Mark) 
ausgeworfen  waren. 

Die  Aufzucht  dieser  Militärgestüte  wurde 
an  die  verschiedenen  Regimenter  gegen  im 
Voraus  bestimmte  und  für  jede  Waffengattung 
verschieden  hoch  bemessene  Preise  abgegeben. 

Im  Jahre  1823  wurde  der  Gesaramtge- 
stiitsbestand  etwas  verringert  und.  nachdem 
schon  im  Jahre  1833  vom  Kaiser  Nikolaus  1. 
eine  Reorganisation  der  Militärgestüts-Ver- 
waltuiiij  befohlen  war,  sämmtliche  Militärge- 
stüte im  Jahre  1843  aufgehoben  und  Limarevo 
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in  ein  Staatsgestüt  umgewandelt.  Als  solches 
ist  es  noch  gegenwärtig  der  General-Gestüts- 
direction  zu  St.  Petersburg,  an  deren  Spitze  sich 
der  General-Feldmarschall  Graf  Worontzow- 
Dasehkow  befindet,  unterstellt.  Die  unmittel- 
bare Leitung  des  Gestüts  liegt  in  den  Händen 
des  Oberstlieutenants  Tchebiehew  und  mit  der 
Wartung  und  Pflege  der  Pferde  sind  theils 
Miethslentc.  theils  freie  Arbeiter  beschäftigt. 

Ausser  dem  Gestüt  hat  Limare vo  noch 
ein  Hengstendepot,  dessen  Bestand  auf  t!0  Be- 
schäler festgesetzt  ist.  Grassmann. 

Llmarewski  ist  eines  der  vier  kaiserlich 
russischen  Krongestüte,  welche  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  des  Gestüts  von  Belo- 
vodsk  (8.  Bälowodskije  sawody)  bekannt  sind. 
—  Die  bei  uns  gebräuchlichere  Benennung 
für  Litnarewski  ist  Limarevo  (s.  d.).  Grassmaun, 

Limatura  Ferri,  Eisenfeile  Feingepul- 
vertes Eisennietall.  Ferrum  pulvcratum,  siehe 
Ferrum. 

Limatura  Marlis,  so  viel  als  Limatura 
Ferri. 

Limburger  Vieh.  Der  im  östlichen  Belgien 
an  der  holländischen  Grenze  in  der  Provinz 
Limburg  heimische  Rindorschlag  gehört  zur 
Gruppe  derNiederungsrassen  und  unterscheidet 
sich  von  dem  in  Nord-Holland  gezüchteten 
Vieh  hauptsächlich  durch  seine  kleinere 
Gestalt. 

An  dem  etwa«  schweren  Kopf  sitzen 
halbkreisförmig  nach  vorn  gebogene,  ziemlich 
starke  Hörner.  Der  schmale  Hals  besitzt  nur 
eine  schwach  entwickelte  Hautfalte. 

Wie  bei  vielen  Thiereti  der  Niederungs- 
rassen findet  man  auch  hier  häufig  eine  nicht 
entsprechende  Entwicklung  der  Brust. 

Auch  hinter  den  Schultern  sind  die 
Thicre  häufig  eingezogen.  Das  nach  hinten 
abfallende  Kren/,  ist  hoch.  Was  die  Färbung 
anbetriin.  so  begegnet  man  meist  Grau-  und 
Schwarzschecken. 

Die  Mastfähigkeit  des  Limburger  Schlages 
soll  nur  eine  mittelmässige  sein,  während  die 
Milchergicbigkoit  eine  ganz  vorzügliche  ist.  Az. 

LintOCtonia  (von  /.sp.1.'«,  Hunger:  xtdvo;, 
Tod),  der  Hungertod.  Anncl-er, 

Limospora  s.  Limosporus  (von  X:jto;, 
Hunger:  -iwpd;,  krätzig,  räudig),  die  Hunger- 
räude. Mehrere  französische  Thierärzte  be 
haupten,  die  Käudemiiben  hafteten  am  leich- 
testen bei  schlecht  genährten  Thieren.  Auch 
hat  man  häutig  den  Ausdruck  „Hungerräude" 
für  die  Sehiippenllechte,  Psoriasis,  gebraucht, 
von  der  am  leichtesten  abgemagerte  und 
schlecht  verpflegte  Thiere  befallen  werden.  A»r. 

Limotherapia  (von  Xt^ö;,  Hunger:  fopa- 
ar-a,  Heilung),  die  Hungerkur.  Anm-ktr, 

Limousiner  Rind  (Kace  limousine).  Das 
zu  den  kleineren  Schlägen  gehörende  Linimi- 
siner  Lind  ist  in  den  Departements:  Haute- 
Vienne,  t'orreze  undCreuse.  welche  zusammen 
die  frühere  Provinz  Limousin  bildeten,  ver- 
breitet. 

E<  besitzt  einen  schweren  Kopf  mit 
mittellangen,   aber   dicken,   an   den  Kndcii 
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dunkelgefärbten  Hörnern,  welche  oft  die  Nei- 
gung nach  abwärts  zu  wachsen  besitzen. 

Der  in  der  Hegel  wegen  der  eckigen 
Formen  unschön  geformte  Leib  ist  lang  und 
schmal  gebaut  und  zeigt  einen  spitzen  Widerrist 
und  schmale  Lenden. 

Die  Haarfarbe  ist  weizengelb,  manchmal 
ins  Braune  übergehend:  heller  als  am  Rumpfe 
ist  sie  an  den  Extremitäten,  am  Maule  und 
am  Rücken. 

Obschon  sie  sich  nur  schwer  und  langsam 
mästen,  ist  doch  die  Qualität  des  Fleisches 
eine  ganz  vorzügliche.  Die  Kühe  gelten  nur 
als  mittelinässige  Melkerinnen,  was  in  An- 
betracht des  Unistandes,  dass  sie  viel  zur 
Arbeit  herangezogen  werden,  nicht  Wunder 
nehmen  kann.  Adamen. 

Limousinpferd.  Limousin,  eine  ehemalige 
französische  Provinz  mit  dem  Titel  einer 
Grafschaft  und  der  Hauptstadt  Limoges, 
bildet  jetzt  den  grössten  Theil  der  Departe- 
ments Obervienne  und  Correze.  -—  In  älterer 
Zeit,  und  selbst  noch  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts, wurden  daselbst  viele  recht  gute 
Pferde  gezogen:  die  Pferdezucht  hatte  für 
die  ganze  Landschaft  eine  recht  grosse  Be- 
deutung, und  allgemein  wird  in  Frankreich 
bedauert,  dass  dieselbe  in  der  Neuzeit  durch 
unzweckmäßigen  Verkauf  der  besten  Zucht- 
thiere  (Hengste  und  Stuten)  so  grosse  Ein- 
busse  erlitten  hat.  Jetzt  werden  in  Limousin 
kaum  1000  Fohlen  im  Jahre  geboren,  wo 
hingegen  dort  früher  viele  Tausemle  zur  Welt 
gekommen  sein  sollen.  Man  wirft  der  jetzigen 
l'ferderasse  von  Limousin  vor,  dass  sie  zu 
leicht  und  klein  sei;  sie  passe  immer  nur 
für  zierliche  Reiter,  und  zum  Zuge  wären 
ihre   Producte    nicht    recht    zu  verwenden. 

Der  alte  Landschlag  jener  Gegend  ist 
wahrscheinlich  aus  der  Kreuzung  von  Berber- 
stuten mit  arabischen  Hengsten  hervorge- 
gangen: er  gleicht  viel  mehr  den  afrikanischen 
als  den  asiatischen  Kossen.  Ks  sind  meist 
feine  Tliiorchon  mit  einem  kleinen,  trockenen 
Kopfe  und  ziemlich  langen  Ohren.  Ihr  Hals 
ist  leicht,  in  der  Nackenfirste  oft  stark  ge- 
krümmt und  stets  mit  einer  sehr  feinen  Mähne 
auf  dem  Kamme  bewachsen.  Man  kann  die 
Thiere  kur/leibig  und  knrzrückig  nennen:  an 
der  schön  abgerundeten  Kruppe  ist  der 
feine  Schweif  recht  hübsch  angesetzt.  Ihre 
Hüften  sind  ziemlich  breit  und  das  Hinter- 
theil  im  Ganzen  ziemlich  kräftig  entwickelt. 
Die  festen  Gliedmassen  sind  mit  derben  Sehnen 
und  guten  Hufen  bestens  ausgestattet. 

In  allen  älteren  Beschreibungen  werden 
nicht  allein  ihre  hübschen,  gefälligen  Formen, 
sondern  auch  die  grossen  Leistungen  der 
Thiere  gerühmt,  und  es  ist  daher  wohl  zu 
bedauern,  dass  diese  alte  Landrasse  so  sehr 
zurückgegangen  ist.  Durch  die  grosse  Nähe 
des  Gestüts  zu  Pompadour,  welches  mit  vor- 
trefflichen Hengsten  besetzt  ist,  dürfte  es 
den  Züchtern  jener  Gegend  nicht  allzu-*  hwer 
werden,  den  guten  Kuf  der  alten  Rasse  zu  reha- 
bilitiren.  Sicherlich  könnte  dort  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  ein  ganz  passendes  Material  für 
die  t.'avallerie  geschallen  werden. 
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Boden  nnd  Klima  der  Landschaft  sind 
für  die  Anfaucht  von  Pferden  günstig,  auch 
findet  sich  bei  dem  dortigen  Landvolke  viel 
Geschick  und  Neigung  zur  Zucht.  Man  ver- 
steht es  dort  sehr  gut,  die  Pferde  Tür  den 
Reitdienst  anzulernen,  und  allgemein  rühmt 
man  die  grosse  Gelehrigkeit  und  Genügsam- 
keit der  Kosse  von  Limousin.  Frtytag. 

Limou8in8Chafe.  gehören  wie  die  meisten 
anderen  im  mittleren  Frankreich  zur  Gruppe 
der  langschwänzigen  Schafe  mit  mehr  als 
1 4  Schwanzwirhein;  sie  sind  häutig  in  beiden 
Geschlechtern  ungehörnt  und  tragen  eine 
Mischwolle  von  geringem  Werth.  Durch 
Kreuzung  mit  Merinoböcken  ist  auch  in  jener 
Gegend  viel  zur  Verbesserung  des  alten  Land- 
schlages geschehen.  Frtytag. 

Limpurger  Rind.  Dieser  Wflrttembcrger 
Hinderschlag  wird  hauptsächlich  auf  dem 
Meinhardter  und  Welzheimer  Walde,  im  Kot- 
und  Leinthal,  im  Odenwalde  etc.  gezüchtet. 
Er  besitzt,  was  Körperform  anbelangt,  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Schwäbisch -Haller- 
Schlage  (s.  d.)  und  unterscheidet  sich  haupt- 
sächlich in  drei  Punkten  vou  demselben: 

1.  durch  feineren  Knochenbau  und  dem- 
entsprechend geringeres  Gewicht; 

4.  durch  feinere  und  mehr  einwärts  ge- 
bogene Hörner  und 

3  durch  die  gelbe  (Frankcnvich  ähnliche) 
Haarfarbe. 

L>ie  350— i50kg  schweren  Kühe  sind 
gute  Melkerinnen,  deren  Milch  auch  eine  sehr 
gute  qualitative  Beschaffenheit  besitzt. 

Ferner  ist  das  Limpurger  Kind  für  die 
Mast  sowohl  wie  auch  für  die  Arbeit  gut 
geeignet.  AJ.imrtz. 

Llnanenttim  (von  linum.  Lein),  Leinwand. 
Charpie.  Anaeko-. 

Linaria  vulgaris,  Leinkraut.  Scrophularia- 
<ee  L.  XIV.  t,  bei  nns  an  Ackerrändern  und 
Flnssulern  häutig  wachsend.  Das  Kraut.  Herba 
Linariae,  enthält  Pflanzenschieim  und 
Gummi  und  kann  in  derselben  Weise  ab 
Mncilaginosum  Dienste  leisten  wie  die  Blätter 
des  Eibisch,  der  Malven,  des  Wollkrautes, 
als  Pulver  sowohl  als  in  der  Abkochung 
(1:10).  Vogti. 

Lincoln  Bred,  s.  Lincolnshire  Ackerbau 
und  Viehzucht. 

Lincolnschaf,  s.  Lincolnshire  Ackerban 
nnd  Viehzucht. 

Lincolnschwein,  s.  Lincolnshire  Ackerbau 
und  Viehzucht 

Lincolnshire  Ackerbau  und  Viehzucht. 
Die  englische  Grafschaft  Lincoln,  im  südlichen 
I  heile  des  alten  Königreiches  Mercia  gelegen, 
umfasst  130  (juadratmeilen  und  wird  von 
43b. 600  Menschen  bewohnt.  Früher  wurden 
daselbst  drei  Landestheile  unterschieden: 
1.  Holland  im  Südosten.  2.  Kostavan  im  Süd- 
westen und  3.  Lindsey,  welches  die  nördliche 
Hälfte  der  ganzen  Grafschaft  bildete. 

In  landwirtschaftlicher  Beziehung  erfreut 
sieh  Lincolnshire  seit  ältester  Zeit  eines  be- 
sonders guten  Namens;  es  wurden  dort  von 
jeher  fast  ausnahmslos  reiche  Getreideernten 
gemacht  und  ebenso  auch  mehrere  beachtens- 


werte Hausthierrassen  gezogen,  die  nicht 
nur  in  ihrer  Heimat,  sondern  auch  in  an- 
deren Ländern  weite  Verbreitung  gefunden 
haben. 

Der  Boden  der  Grafschaft  variirt  in  auf- 
fälliger Weise:  an  vielen  Orten  triftet  man 
den  fruchtbarsten  Lehmboden,  in  anderen 
Bezirken  herrscht  ein  armer  Sandboden  vor. 
welcher  sich  nur  zum  Anbau  von  lloggen, 
Hafer,  Kartoffeln  etc.  eignet,  und  es  können 
hier  die  Farmer  nur  bei  ausdauerndem  Fleiss 
und  grosser  Genügsamkeit  ihre  meist  beschei- 
denen Lebensansprüche  befriedigen. 

An  allen  Orten  mit  besseren  Bodenarten 
leben  aber  die  Landleute  fast  ohne  Ausnahme 
sehr  gut.  oft  sogar  üppig  und  machen  an 
Comfort  ineist  recht  grosse  Ansprüche.  — 
In  den  Flussniederungen,  hauptsächlich  am 
Witham.  lindet  sich  vorzüglich  schönes  Gras 
land,  d.  h.  permanente  Weiden  und  Wiesen, 
welche  den  daselbst  vorkommenden  Hans- 
thieren  aller  Gattungen  Jahr  ein  Jahr  aus 
schöne,  hinreichende  Nahrung  gewähren. 

Das  Klima  von  Lincolnshire  ist  ähnlich 
mild  wie  das  der  anderen  Grafschaften  im 
mittleren  England;  über  das  Hache  Land 
wehen  dort  häutig  heftige  Westwinde  und  an 
der  Seeseite  treten  gar  nicht  selten  Ostwinde 
auf,  die  im  Winter  Schneegestöber  und  einige 
Grade  Kälte  mitbringen,  doch  bleibt  der 
Schnee  hier  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit  liegen. 
Der  flraswuehs  wird  durch  Kälte  in  der  Kegel 
nur  wenig  beeinträchtigt.  In  den  Marsch - 
districten  erschien  die  Ausführung  der  Drai- 
nage an  manchen  Orten  notwendig,  und  solche 
wurde  dort  schon  vor  vielen  Jahren  mit  bestem  • 
Erlbig  ins  Werk  gesetzt.  Es  gibt  in  Line.dn- 
shire  viele  Landgüter  von  ansehnlichem  I An- 
fange, die  von  ihren  Besitzern  gewöhnlieh 
selbst  bewirtschaftet  werden  und  häutig 
ein  ziemlich  grosses  Betriebseapital  in  An- 
spruch nehmen.  Nur  an  wenigen  Orten  tri  . 
man  in  Lincolnshire  kleinere  Bauernhöfe 
(small  farins),  die  aber  in  der  Bewirtschaftung 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  In 
früherer  Zeit  wurde  dort  vielfach  Fischdünger 
zum  Feldbau  benützt  jetzt  aber  ist  man  mehr 
und  mehr  von  solcher  Düngung  abgegangen 
und  verwendet  in  der  Kegel  andere  künstliche 
Düngemittel. 

Auf  allen  besseren  Bodenarten  ist  fol- 
gende Fruchtfolge  im  Gebrauch:  Kaps.  Haler. 
Bohnen.  Weizen,  Klee  und  endlich  wieder 
Weizen.  —  Die  Haferernten  fallen  oft  sehr 
reichlich  aus  und  es  sollen  dort  nicht  selten 
10  —  it  Quarters  per  Acre  geerntet  werden. 

Das  Grasland  der  Grafschaft  gehört  mit 
zu  den  besten  von  ganz  England:  dasselbe 
eignet  sich  vortrefflich  zur  Weide  resp. 
Mästung  —  von  Kindern  und  Schafen,  hin 
nnd  wieder  werden  auch  heruntergekommene, 
magere  Pferde  und  Fohlen  (aus  anderen  Graf- 
schaften mit  ärmeren  Bodenarten)  auf  die 
Weiden  getrieben  und  sie  erholen  sich  hier 
gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  recht  hübsch, 
werden  rund  und  fleischig. 

Ein  Abmähen  der  Grasplätze  ist  nicht 
beliebt,  weil  hiodurch  die  Gräser  leicht  hart. 
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und  grob  werden,  wohingegen  beim  Weide- 
betrieb solche  zart  und  wohlbekömmlich 
bleiben.  Die  Berieselung  der  Wiesen  und 
Weideflächen  wird  an  vielen  Orten  mit  grosser 
Sorgfalt  ins  Werk  gesetzt;  die  meisten  Bauern 
kenn<»n  «ehr  wobl  den  grossen  Nutzen  einer 
guten  Bewässerung  ihres  Graslandes. 

Pferdezucht.  Seit  ältester  Zeit  soll 
sich  diese  Grafschaft  durch  die  Züchtung 
grosser,  schwerer  Karren-  und  Lastpferde 
(old  english  black-  and  drag  horses)  hervor- 
gethan  haben:  die  grössten  und  stärksten 
Thicre  dieses  bei  den  englischen  Bierbrauern 
beliebten  Schlages  kommen  in  der  Regel  aus 
Lincolnshire  und  werden  meistens  recht  gut 
bezahlt.  Ihre  Zucht  bringt  den  dortigen  Farmern 
schöne  Summen  Geldes  ein,  und  wer  es  irgend 
ermöglichen  kann,  hält  sich  eine  Zuchtstute. 
Die  zum  Decken  nöthigen  Hengste  finden 
sich  in  prächtigen  Exemplaren  bei  den  grösseren 
Gutsbesitzern  und  es  sind  solche  gegen  Zah- 
lung eines  massigen  Sprunggeldes  jederzeit 
zu  benützen. 

Futterung  und  Pflege  der  Zuchtstuten 
und  Fohlen  betreibt  der  Lincolnshireinan 
gewöhnlich  mit  grossem  Verständnis*  und 
viel  Geschick. 

Bezüglich  der  Körperformen  und  Eigen- 
schaften der  Pferde  schweren  Schlages  s. 
Karrenpferd  und  Shirehorses.  Neben  den 
schweren  Pferden  werden  in  Lincolnshire 
auch  noch  ziemlich  viele  edlere  Halbblut- 
pferde, die  «um  Theil  bei  den  Hetzjagden 
Verwendung  linden,  aufgezogen,  und  man  be- 
nutzt zu  deren  Zucht  grösstenteils  leichtere 
Halbblutstuten,  die  man  von  Vollbluthengsteri 
bedecken  lässt.  —  Es  kommen  aus  Lincoln- 
shire alljährlich  viele  junge  Pferde  in  den 
Handel,  welche  nicht  alle  dort  geboren,  son- 
dern auf  den  schönen  Weiden  nur  erzogen 
werden  und  wegen  ihrer  hübschen,  abgerun- 
deten Formen  und  guter  Muskulatur  meist 
schnelle  Abnahme  finden. 

Rind  Viehzucht.  Hauptsächlich  werden 
in  der  fraglichen  Grafschaft  Durham-  oder 
Shorthornrinder  gezogen,  deren  Vorfahren 
durch  die  Gebrüder  Colling  veredelt  wurden; 
viele  Thicre  werden  dort  alljährlich  auf  den 
Weiden  gemästet.  Die  Ochsen  dieser  Zucht 
kommen  in  der  Regel  zu  einer  stattlichen 
Grösse  und  ansehnlichem  Gewicht;  sie  ge- 
hören zu  den  schwersten  Thieren  Gross- 
britanniens und  bilden  stets  eine  sehr  ge- 
suchte Handelsware  für  dio  grossen  Schlacht- 
vereine. 

Früher  waren  dort  an  manchen  Orten 
Kreuzungen  der  Longhorns  mit  Shorthorns 
beliebt;  in  der  neueren  Zeit  gibt  man  aber 
fast  überall  den  reinblütigen  Kurzhörnern 
(die  dort  in  der  Regel  „Durbanis"  genannt 
werden)  den  Vorzug,  weil  sie  sich  fast  aus- 
nahmslos schneller  entwickeln  und  ein  sehr 
zartes  Fleisch  liefern.  Die  Lincolnshirefarmer 
behaupten,  dass  die  mittelgrossen  Ochsen  sich 
viel  besser  zur  Weidemast  eiencn  als  die 
ganz  grossen,  schwerknochigen  Thiere,  da  diese 
nur  selten  ein  so  zartes,  mit  Fett  durch- 
wachsenes Fleisch  liefern  wie  jene.  —  Meierei-  | 


wirtschaften  sind  nicht  gerade  häufig  in  der 
Grafschaft  zu  finden  und  es  werden  solche 
auch  nicht  immer  ganz  rationell  betrieben. 

Nur  an  wenigen  Orten  fertigt  man  einen 
wohlschmeckenden  Stiltonkäse,  der  meist  für 
den  eigenen  Hausbedarf  und  nur  selten  für 
den  Handel  bestimmt  ist.  Der  Butter-  und 
Käseesport  soll  unbedeutend  sein. 

Schafzucht.  Die  Gaittung  Ovis  ist  dort 
seit  alter  Zeit  recht  gut  vertreten;  die  Lin- 
colnshireschafe  gehörten  stets  zu  den  grössten 
und  stärksten  Englands;  sie  trugen  eine 
10—18  Zoll  lange  Glanzwolle,  die  sich  zur 
Fabrikation  verschiedener  Stoffe  ganz  vor- 
trefflich eignete.  Dreijährige  Hammel  lieferten 
nicht  selten  14 — 15  (englische)  Pfund  Wolle 
und  60—90  Pfund  Fleisch  pro  Viertel  (aus- 
geschlachtet 20—30  Pfund). 

Die  alte  ungehörnte  Grafschaftsrasse  war 
aber  langbeinig  und  grobknochig,  entwickelte 
sich  nur  langsam,  liess  sich  nicht  leicht 
mästen  und  lieferte  in  der  Regel  ein  grob- 
faseriges Fleisch  und  viel  Talg. 

Alle  diese  Mängel  der  alten  Rasse  ver- 
anlassten die  Lincolnshiresehafzüchter  schon 
vor  längerer  Zeit  —  wahrscheinlich  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderte,  nachdem  in 
der  benachbarten  Grafschaft  Leicester  R.  Ba- 
kewell seine  heimische  Schafrasse  veredelt 
hatte  —  Leieesterböcke  zur  Kreuzung  zu  be- 
nützen, und  sie  erreichten  auf  diese  Weise 
in  verhältnissmässjg  kurzer  Zeit  eine  wesent- 
liche Verbesserung  ihrer  alten  Zucht  (breed). 
Die  ersten  Verbesserer  derselben  waren  die 
Züchter Kirkhams.  Chaplins.Caswells,  Duddings 
n.  a. :  später  erwarben  sich  Mrs.  Marshalls, 
Grothams.  Davys  u.  a.  einen  grossen  Namen 
als  Züchter  der  veredelten  Lincolnshire  breed. 

186t  wurde  derselben  auf  der  grossen 
Ausstellung  zu  Battcrsea  ein  besonderer 
Platz  unter  den  lang-  oder  glanzwolligen 
Rassen  eingeräumt 

Die  Lincolnschafe  der  neueren  Zucht 
werden  von  vielen  Leuten  für  sehr  fruchtbar 
und  frühreif  gehalten.  Da  sie  meist  hart  und  ge- 
sund sind,  es  beginnt  die  Lammzeit  bereits  im 
Februar  und  März.  Fast  ein  Drittel  der 
Mutterschafe  soll  Zwillinge  liefern;  Drillinge 
sind  öfter  vorgekommen  und  vier  Lämmer 
in  einem  Wurfe  nicht  ungewöhnlich.  Etwa 
eine  Woche  nach  der  (Jeburt  pflegt  man  die 
Lämmer  mit  ihren  Müttern  auf  die  nächsten 
Futterschläge  zu  bringen,  da  wenig  Gras  zu 
der  Zeit  aui'  den  Weiden  zu  finden  ist.  Hier 
bleiben  die  Lämmer  gewöhnlich,  bis  sie  ab- 
gesetzt werden  (etwn  bis  Ende  Juli),  von  wo 
an  sie  auf  den  Nachwuchs  von  Rothklee 
kommen,  indem  ihnen  Oelknchen  und  Getreide 
zugefüttert  wird.  40 — üO.000  Hammel  kommen 
alljährlich  uuf  den  Aprilmärkten  in  Lincoln 
zum  Verkauf. 

Da  die  Schafe  sowohl  für  Wolle  als  für 
Fleisch  gezüchtet  werden,  so  verlangt  man, 
das.s  sie  lange  Vliesse  von  Lustrewolle  liefern 
und  dass  sie  Formen  besitzen,  welche  einen 
Reichthum  von  Fleisch  anzeigen,  d.  h.  gute 
Hälse,  breite  und  gerade  Rücken  mit  einem 
guten  Griff,  ebenso  wohlgeforinte  Schultern 
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und  gut  gestellte  Beine  haben.  Der  Durch- 
schnittspreis fttr  vermiethete  Böcke  betrug 
1882  noch  282  Mark  per  Stück  (Witt).  In 
der  neueren  Zeit  sind  sowohl  die  Miethpreise 
für  Zuchtböcke,  wie  auch  die  Verkaufspreise 
für  Böcke  und  junge  Mutterschafe  etwas 
zurückgegangen,  und  man  kann  jetzt  schon 
recht  hübsche  männliche  Thierc  dieser  Kasse 
in  England  für  500—700  Mark  bekommen. 
—  Die  grössten  Böcke  erreichen  nicht  selten 
ein  Lebendgewicht  von  300  Pfund  (englisch). 
Ganz  besonders  rühmt  man  jetzt  die  gute 
Constitution  dieser  Rasse;  die  Schafe  von 
Lincolnshire  sind  harter  als  die  Leicesters 
nnd  liefern  bei  zweckmässiger  Mistung  ein 
grössere«  Schlachtgewicht  als  die  letzteren. 

Schweine.  Diese  haben  in  früherer 
Zeit  keinen  besonderen  Namen  oder  Ruf 
gehabt  und  verdanken  ihre  Verbesserung  in 
erster  Linie  dem  Mr.  Duckering  Northo|*- 
Kirton  in  Lindsey,  welcher  auf  geschickte 
Weise  das  Blut  anderer  schon  veredelter  eng- 
lischer Rassen  rechtzeitig  zu  verwenden 
verstand. 

Die  alten  Marschschweine  von  Lincolnshire 
besagen  einen  langen,  schweren  Kopf  mit 
breiten,  hangenden  Ohren,  grobe  Knochen; 
sie  entwickelte!)  sich  gewöhnlich  langsam  und 
lieferten  meist  ein  grobfaseriges  Fleisch,  aber 
stets  grosse  Speckseiten.  Mr.  Duckering 
(der  Vater  des  jetzt  noch  lebenden  Züchters) 
hat  wahrscheinlich  Eber,  welche  viel  chinesi- 
sches Blut  besassen,  zur  Veredlung  der  alten 
Grafschaftsrassc  benützt  und  auf  diese  Weise 
die  schönen  Thiere  erhalten,  welche  ihm  auf 
allen  grösseren  Ausstellungen  (auch  1868  in 
Altona)  viele  Hunderte  von  Preisen  und  Me- 
daillen eingebracht  haben. 

Fnnke  beschreibt  die  neue  Rasse  folgen- 
dennassen:  „Sie  besitzt  einen  längeren  spitz- 
zulaufenden K»pf  mit  etwas  breiten,  mehr 
hängenden  Ohren  als  die  Yorkshireschweine, 
Die  sonstigen  Formen  des  Körpers  sind  fast 
vollendet  zu  nennen  und  besonders  hinten 
breiter,  als  man  es  sonst  wohl  bei  den  Thieren 
der  grossen  Zucht  findet.  Dabei  ist  die  kör- 
perliche Entwicklung  der  Thiere  und  ihre 
Mastfähigkeit  dem  schnellen  Umsätze  derselben 
günstig,  wenn  pie  auch  im  Gewichte  etwas 
zurückstehen.  Bei  ausgewachsenen  Exemplaren 
beträgt  das  lebende  Gewicht  5-  6  l'tr.**  - 
In  der  Neuzeit  sind  viele  Schweine  der  frag- 
lichen Rasse  durch  das  Handelshaus  Schütt 
&  Ahrens  in  Stettin  nach  Preussen  und 
Deutschland  gekommen,  und  sie  hat  an  man- 
chen Orten  recht  viel  zur  Verbesserung 
unserer  alten  Landschläge  beigetragen,  /y. 

Linctus  (von  längere,  lecken),  das  Lecken, 
der  Lecksaft,  die  Lecke.  Anacktt , 

Liade,  s.  Tilia  grandifWa. 

LindeMM,  in  Preussen,  Kreis  Nenruppin, 
liegt  unmittelbar  am  westlichen  Ende  der 
Stadt  Neustadt  a.  d.  Dosse,  2  km  vom  gleich- 
namigen Bahnhof  der  königlich  preussischen 
Staatseisenbahn  Berlin-Hamburg  sowie  dicht 
an  der  von  Neustadt  nach  Havelbcrg  führenden 
Kunststrasse  und  dient  gegenwärtig  zur  Auf- 


stellung des  königlich  preussischen  sächsi- 
schen Landgestütes. 

Nachdem  der  frühere  Landstallmeister  zu 
Trakehnen.  v.  Brauchitsch,  unter  dem  18.  Juli 
1789  mit  der  Bildung  des  kurmärkischen 
Landgestütes  betraut  war,  wurden  für  dasselbe 
zwei  Marställe,  der  eine  zu  Lindenau,  der 
andere  zu  Bischofswerder  bei  Liebenwalde  im 
Kreise  Niederbarnim  errichtet.  Einen  grossen 
Theil  des  ersten  Beschalerbestandes  lieferte 
ein  mecklenburgischer  Pferdehändler  Krell, 
doch  mussten  viele  desselben,  welche  von 
ihm  alle  als  mecklenburgische  Pferde  aus- 
gegeben, aber  auch  theils  Holsteiner,  Dänen 
und  Kurmärker  waren,  bald  wieder  ausgemustert 
werden,  so  dass  im  Jahre  { 802  von  122  Heng- 
sten nur  noch  21  Mecklenburger,  5  Dänen 
und  fi  Holsteiner  vorhanden  waren.  Ausser 
dem  genannten  Landstallmeister,  einem  Ge- 
stütsrichter  und  einem  Rendanten,  welche 
für  beide  Marställe  gemeinsam  thätig  waren, 
besass  Lindenau  derzeit  einen  Stallmeister,  einen 
Bereiter,  einen  Rossarzt,  einen  Fourageprovisor, 
einen  Sattel ineister,  einen  Futtermeister,  31  Ge- 
stütsknechte und  einen  Nachtwächter. 

Lindenau  beschickte:  damals  im  Branden- 
burgischen die  Aemter  Arendsee,  Burg- 
stall, Fehrbellin,  üoldbeck,  Königshorst. 
Köpenik,  Lehnin,  Nauen,  Neuendorf,  Neustadt. 
Rnppin,  Saarmund,  Schönhausen,  Spandau, 
Tangermünde,  Zossen:  ferner  im  Magdebur- 
gischen  die  Stationen  Altenplathow,  Biederitz, 
Burg,  Jerichow,  Lüttjenziatz,  Sand  au,  Wüster- 
mark; in  Vorpommern  die  Aemter  Klcmpenow 
und  Verdien,  Stadt  Anklam  und  Insel  Usedom, 
während  Bischofswerder  den  am  linken  Oder- 
ufer gelegenen  Theil  der  Mark  Brandenburg 
besetzte.  Gegen  die  Hengstreiter  wurde  scharf 
vorgegangen:  wo  keine  Landbeschäler  standen,, 
durften  nur  vom  Landstallmeister  approbirte' 
Privathengste  decken.  Vom  Jahre  1795  an 
mussten  alle  Stuten,  welche  den  Landbeschä 
lern  zugeführt  wurden,  mit  dem  Lendenzeichen 
gebrannt  sein.  Liess  ein  GestQtsknecht  den- 
noch eine  ungezeichnete  Stute  von  einem 
königlichen  Hengst  belegen,  so  wurde  er  * 
solcher  Uebertretung  wegen  mit  20  Iiiehen 
bestraft.  Das  Deckgeld  betrug  20  gute  Groschen 
oder  8  gute  Groschen  und  3  Viertel  Hafer. 
Adelige  Besitzer,  Olüciere  nnd  Beamten  durften 
auch  ungebrannte  Stuten  gegen  ein  Deckgeld 
von  einem  Friedrichsd'or  belegen  lassen. 

Die  Vollzähligcrhaltung  der  Hengste  ge- 
schah meist  durch  Ankauf,  u.zw.  zum  Durch- 
schnittspreise von  44  Friedrichsd'or. 

Durch  hohe  Kutterpreise  zu  Ersparnissen 
in  der  Gcstütsverwaltung  gezwungen,  wurde 
bald  der  Beschälerbestand  verringert.  Wahrend 
das  Landgestat  im  Jahre  1799  noch  219 
Hengste  zählte,  stellte  Lindenau  im  Jahre 
1802  nur  noch  10b"  Beschäler  auf  30  Stationen 
und  Bischofswerder  auf  SO  Stationen  80  Be- 
schäler auf.  Vier  Jahre  später  betrug  der 
Gesannntbestand  beider  Marställe  nur  noch 
130  Hengste,  von  denen  zu  Lindenau  84  ge- 
hörten, die  auf  24  Stationen  deckten.  Von 
diesen  Hengsten  waren  37  Preussen,  11  Meck- 
lenburger, 9  aus  dem  Friedrich  Wilhelmgestüt, 
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9  Ansbacher,  6  ZweibriUker,  4  Holsteiner 
und  8  Kunnärker.  Im  Bereiche  des  Bisehof- 
werder  Marstallea  hatte  die  Pferdezucht  dazu 
nur  sehr  geringe  Fortschritt«  gemacht,  und 
so  wurde  die  Aufhebung  dieses  Marstalles 
beschlossen,  indem  die  Hengste  nach  Lindenau 
überführt  «erden  sollten  Allein  der  unglück- 
licho  Ausgang  der  Schlacht  bei  Anerstädt 
brachte  eine  andere  Wendung.  Um  die  Ge- 
stütspl'erde  zu  retten,  mus-ten  sie  geflüchtet 
werden.  4'»  Hengste  aus  Bischofswerder  ge- 
langten daher  unter  Führung  des  Stallmeisters 
Peters  bei  Neuenbürg  über  die  Weichsel,  er- 
reichten  Trakehnen  und  setzten  mit.  dem 
dortigen  Gestütsmaterial  den  Weg  bis  nach 
Szawli  in  Russisch  Lithauen  fort,  von  wo  sie 
erst  im  August  1S07  nach  Trakehnen  zurück  - 
gebracht  wurden.  Hie  Lindenauer  Hengste 
schlössen  sich  unter  Führung  des  Stallmeisters 
Lachmann  dem  Fürsten  Hohenlohe  an  und 
gingen  durch  Mecklenburg,  um  sich  nach  Däne 
mark  zu  retten.  Hier  wurden  sie  aber  zurück- 
gewiesen und  sammtlicho  Pferde  gingen  theils 
an  den  Anstrengungen  der  starken  Märsche 
zu  Grunde,  theils  Helen  sie  den  Franzosen 
in  die  Hände  (s.  Fricdrieh-Wilhchngestüt). 
Von  den  nach  l.ithauen  gellüehteten  Hengsten 
wurden  13  in  Trakehnen  öiTerittb  h  versteigert. 
8  au  die  Aemter  verschenkt  und  die  übrigen 
theils  in  das  lithauisch«  Landgestüt  eingestellt, 
theils  für  den  königlichen  Zug  verwendet.  Das 
kurmärkische  Landgestüt  war  also  völlig  aufge- 
löst und  Lindenau  blieb  daher  zunächst  leer. 

Erst  im  Jahre  1814  wurde  zur  Wieder- 
errichtung des  nunmehrigen  „brandenburgi- 
schen'* Landgestütes  zu  Lindenau  ge- 
schritten und  der  Stallmeister  Strubberg  da- 
mit betraut.  Dasselbe  trat  im  Jahre  ISIS 
mit  :14  Hengsten  ins  Leben  und  zahlte  schon 
Knde  desselben  Jahres  13  Beschäler.  Hierzu 
hatte  das  Friedrich  -  Wilhelmgestüt  82  junge 
und  Mi  ältere  Hengste,  d»  r  königliche  Ober 
marstall  G  Trakehner  gestellt.  Gleich  anfangs 
il>*s  folgenden  Jahres  gat»  das  Friedrieh-Wil- 
helingestiit  noch  t'y  im  Jahr.-  INI  2  geborene 
Hengste  ab,  no  dass  Lindenau  bei  einigen 
Abgängen  Knde  desselben  Jahres  ausser  vier 
Kleppern  bereits  tiil  Beschäler  zählte,  von 
welchen  2147  Stuten  gedeckt  wurden.  Durch 
Ankauf  von  18  Normänner  Hengsten,  von 
denen  jedoch  7  als  untauglich  bald  ausge- 
mustert wurden,  :i  Ivenackem  und  ;'i  anderen 
Mecklenburgern  sowie  durch  Abgabe  aus  dein 
Obermarstall,  Ankaufe  im  Lande  und  Kin- 
Teilung  von  S  Ukrainern  hatte  Lindenau  zu 
Beginn  des  Jahres  1817  einen  Beschäler- 
bevtaiid  von  I2<i  Hengston  erhalten,  mit  denen 
nun  auch  wieder  ein  Theil  von  Pommern, 
der  seit  der  Wiedereinrichtung  des  Gestüts 
ausgeschlossen  war.  beschickt  werden  konnte. 
In  den  Jahren  IM.s  und  1819  gab  Lindenau 
zur  Gründung  des  schlcsischeii  Laudgestflts 
zu  Leubus  St»,  bezw.  |0  Beschäler  ab  und 
remoiitirte  sich  künftig  durch  Abgabe  aus 
den  Hauptgestüten  sowie  durch  Ankauf  im 
Lande  Nachdem  im  Jahre  |XGG  die  gesammte 
Vollblutzucht  der  Hauptgestüte  in  Graditz 
zusammengezogen   war,   wurden   die  Lau  ine 


der  Trainiranstalt  des  Friedrich  -  Wilhelm - 
gestüts  zur  Aufnahme  von  Beschälern  be- 
stimmt. Das  sächsische  Landgestüt,  damals  zu 
Räpitz,  gab  daher  zur  Vergrösserung  den 
brandenburgischen  Landgestüts  80  Beschäler 
ab.  welche  den  Lindenau  zunächst  gelegenen 
Theil  des  Begierungsbezirkes  Frankfurt  a.  0. 
besetzten,  der  so  lange  zum  sächsischen  Gestüt 
gehört  hatte. 

Im  Jahre  INGO  zählte  Lindenau  LH.  im 
Jahre  1871  1  Mi  Beschäler.  Von  letzteren 
waren  7  englischen  Vollblutes.  74  aus  dem 
Friedrich- Wilhelmgestüt.  10  Graditzer,  G  Tr.i- 
kehner  und  tri  angekauft.  Bezüglich  der  Ge- 
brauchsschläge gehörten  79  zum  leichten 
Reit-,  sin  zum  schweren  Reit-  und  leichten 
Wagcnschlag,  18  zum  schweren  Wagen-  und 
2  zum  schweren  Arbeitssehlnge. 

Als   im   Jahre   1877   die   Insassen  des 
Friedrich  •  Wilhclmgcsttits    nach  Beberbeck 
(s.M.)  versetzt  wurden,  bezogen  die  Beschäler 
des  brandenburgischen  Landgestüts  aus  Lin- 
denau  die   Bäume   des   Friedrich  -  Wilhelm 
gestüts  und   in  Lindenau  wurde  fortan  das 
sächsische   Landgestüt  aufgestellt.  Letzleres 
befindet  sieh  auch  jetzt  noch  dort.  u.  zw.  nach 
dem  Ktat  mit  9;»  Hengsten.   Bezüglich  des 
Gebrauchs  gehören  von  den  cegenwartig,  an- 
fangs des  Jahres  1888,   vorhandenen  98  Be 
schälern: 
3  zum  leichten  Reitpferdschlage, 
29     „     schweren  „ 

leichten  Wagenpferdschlage, 


33 


schweren 


(Belgier 


u.  s.  w.) 

Mit  diesen  Hengsten  werden  40  Beschäl- 
Stationen  besetzt,  welche  in  den  Kreisen: 
Osterharg.  Jerichow  I  und  II,  Stendal.  Garde- 
legen,  Salzwedel.  Wernigerode,  Wittenberg. 
Torgau.  Schweinitz.  Bitterfeld,  Delitzsch.  Saal- 
kreis. Merseburg,  tjuerfutt.  Naumburg.  Zeitz. 
Weissens»  e.  Mühlhausen,  Heiligenstadt.  Worbis, 
Nordhausen,  sowie  im  Herzogthum  Altenburg 
in  den  Kreisen  Altenburg  und  Roda  liegen. 
Bei  einem  Deckgelde  von  9 — lö  Mark  für 
jede  Stute  i-t  dasselbe  für  das  Jahr  18X7  88 
auf  42.7tm  Mark  im  Voraus  veranschlagt.  Die 
Deckergebnis.se  selbst  finden  sich  für  einen 
mehrjährigen  Zeitraum  in  der  Nachweisung 
auf  nächstfolgender  Seite  wiedergegeben. 

Landwirtschaftlicher  Betrieb  ist  mit  dem 
Landgestüt  nicht  verbunden.  Die  Futtermittel 
werden  freihändig  angekauft  und  nach  dem 
Ktat  in  nachstehender  Weise  verabreicht.  Ks 
erhalten : 

I.  KS  Hengste  schweren  Schlages  vom 
80.  Jan  bis  Knde  April  G%kg  Hafer)«  kg  Heu. 


I.  Mai 


Ii'.  Jänner  .'»'/.kg 


|  V  kg  Stroh. 


II.  40  Hengste  leichteren  Schlages  Vom 
80.  Jänner  bis  Knde  April   ii'  ,kg  Hafer» 

I.Mai      „  19.  Juni     5«,„     ..  »ft? 
80.  Juni       „  Knde  Septb.  4     „      ..  < 
l.OcfcuVr,     „    Decb.  V- ,  ..     .  «J* 
1.  Jänner  „  |!t.  Jänner   o1  ,  .      ..  ' 

Der  Uesliltshof  besteht  fast  noch  in  der- 
selben Einrichtung  als  zur  Zeit  der  Grandung 
des  Gestüts.  Die  Gebäude  bilden  einen  grossen 
Hofraum. 
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Darunter  befanden  >i<:h  in  den  einzelnen 
Jahren  1881  bis  1886  resp.  4.  V,  3,  i,  4  und 
1 1  lebende  Zwillingsgeburten. 

Die  Leitung  des  Gestüts  liegt  in  den 
Händen    eines   Marstallvorstehers ,  wiibrend 
i  Z.  ein  Landstallmeister,  dessen  Stelle  je- 
doch auf  dem  Aussterbeetat  stellt,  die  Ober 
ansieht  über  Lindenau  und  das  brandenbur 
gische  Landgesttit  führt.   Für  beide  Gestüte 
sind  weiter  gemeiusam  ein  Roissarzt  und  ein 
KechnungHiunrer.   Im  Uebrigen  ist  Lindenau 
dem  königlichen  Ministerium  für  Landwirth 
schaft,   Domänen   und   Forhtm  unmittelbar 
unterstellt  und  besitzt  an  eigenem  Personal 
ausser   dem  Marstallvorstcher   einen  Sattel 
meister  und  32  »iestüfcswürter. 

Das  Brandzeichen  des  .sächsischen  Land 
gestüts  s.  unter  Gestütbrändc  Tafel  XXT. 

Zu  bemerken  ist  norh,  dass  die  Vorlegung 
des  LandgestQtes  in  die  Provinz  Sachsen  in 
Aussieht  genommen  ist  und  wahrscheinlich 
nach  Lettin,  unweit  Halle  (Saale),  im  Jahre 
1890  geschehen  wird.  Grutnuann 

Lindenblfltheit,  s.  die  Stammpflanze  Tilia 
grandiflora. 

Lindlcken,  in  Prenssen,  Kcgierungsbczirk 
Gnmbinnen,  liegt  H  km  von  der  znm  Kreise 
Pillkallen  gehörigen  (irenzstadt  Schirwindt, 
sowie  24  km  von  der  nächsten  Eisenbahn- 
station Stallupöneii  und  ist  ein  dem  Witter- 
gatsbesitzer  J.  Schultz  !  indicketi  gehöriges 
Unt.  Dasselbe  enthält  einschliesslich  des  Vor- 
werks Neuhof  bei  4000  Morgen  f  OS I  28  ha 
theils  schweren,  theils  milden  Thon  und 
Lehrabodens.  Hiervon  dienen  etwa  S00  Morgen 
—  127  66ha  als  Weiden,  welche  sehr  gut  und 
hochgelegen  sind  und  ein  äusserst  nahrhaftes 
Flitter  liefern. 

Etwa  ein  Jahrhundert  hindurch  steht 
I. indicken  in  dem  Besiti  der  Familie  Schultz, 
welche  hier  neben  einiger  Pferdezucht,  nam.  ni 
lieh  gegen  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts, 
lebhafte  Rin '.Viehzucht  trieb,  bis  letztere  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  mehr  verringert 
und  dafür  durch  (triindimg  ein.  -  Üc-tiil-  die 
Pferdezucht  vermehrt  wurde.  Den  Antang  des 
heutigen  <»esttlts  legte  Amtmann  Schultz  im 
Jahre  1801.   Dasselbe  zählte  nac  h  den  alten 


Heschälregistern   und  Stillblieb 


/.iina'  Ii -t 


sehr  zurück   und  viel 


Kig.  1 1  !  \  <;..,iuil)ra„j.'^l.  h.'u 
für  Luiuiciii). 


einen  Beschäler  und  12  Zuchtstuten  und  ver- 
grösserte  sich  allmälig.  —  Das  bereit^  derzeit 
eingeführte  <ie>ttitbrandzeiclien,  ein  von  vier 
Pfeilen  umgebenes  verschlungenes  S.  L.,  ist 
in  Fig.  Iii."»  wiedergegeben. 

l>urch  die  unglücklichen  Kriegsj  ihre  der 
französischen  Fremdherrschaft  kam  das  i.cstüt 

werthvolles  Material 
ginir  aus  deiiiselben 
verloren.  Durch  An- 
kauf,  naiiientlich  aus 
—  Trakehnen  und  den 

grösseren  l'rivatsre- 
stitten  der  Provinz 
gelang  e.-  darauf  dein 
Vater  des  heutigen 
Besitzers,  das  Ciestut 
wieder  zu  beben,  das 
hiernach  allmälig 
theils  durch  weitere 
Ankaufe,  theils  durch 
eigene  Zuzucht  auf  den  gegenwärtigen  Höhe- 
punkt, auf  dein  es  sich  schon  «  ine  lange  Reihe 
von  Jahren  befindet,  gebracht  wurde.  Von  den 
Hengsten,  unter  deren  Einwirkung  das 
Gestüt  früher  gestanden  und  die  für  das 
selbe  besonders  vortheilhaft  gewesen,  sind 
Abdala,  Antoiiin.  Moritz,  Magnus,  Allcgr... 
Superio  und  Julian  v.  I.eo  a.  d.  Crete  v. 
Duplicat  a.  d.  Leva  hervorzuheben. 

Mitte  de.,  Jahres  1888  belief  sich  der 
(tesammtbe>tand  des  (Jestilts  auf  11»  Stück, 
darunter  zwei  Beschäler  und  40  Mutter>tiiten. 
Die  Hengste  sind  trakehncr,  die  Stuten 
arabischer,  englischer  und  trakelniei  Abstam- 
mung. Ihre  l)urchschnitt>gr.isse  beträgt  l  ti7m. 
Alle  Pferde  >ind  voll  starkem  Knochenbau, 
breitgerippt  und  mit  hohem  Widerrist  > ..wie 
schöner,  langer  Halsung  ausgestaltet.  Die 
vorberrschend.-n  Haarfarben  >ind  braun  und 
schwarz  mit  einigen  Fuchsen  untermischt. 

Die  jährliehe  Zuzucht  beträgt  im  Durch- 
schnitt 2«;  Fohlen.  Sammtliche  Fuhlen  und 
Stuten,  v  .ii  w.l.li  let/teicii  nur  ein  kleiner 
Theil.  naiiientlich  wenn  in  der  Feldarbeit 
viel  zu  thun  ist,  zu  leichten  Wirths.  haft>- 
verrichtungen    heraneezogen    wird.  haben 
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während  der  wärmeren  Jahreszeiten  min- 
destens für  die  Dauer  von  fünf  Monaten 
gemeinschaftlichen  Wcidegnng,  während  die 
jungen  Hengste  in  besonders  eingefriedeten 
Weidegärten  gehalten  werden.  Für  den  Winter 
werden  die  Fohlen  jahrgangsweisc  gesondert 
in  hohen,  luftigen  Stallungen  untergebracht, 
neben  denen  für  die  jüngeren  Pferde  sich  um- 
zäunte Tummelplätze  befinden.  Hier  erhalten 
die  Saugefohlen  nach  dem  Entwöhnen  von 
den  Müttern  bis  zum  vollendeten  ersten  Jahr 
nur  Hafer  und  gute«  Heu  and  erst  im  zweiten 
Jahr  wird  ihnen  Klee  verabreicht. 

Die  Ausnutzung  des  Gestüts  geschieht 
durch  Abgabe  des  gröbsten  Theilcs  der  Auf- 
zucht im  Alter  von  drei  Jahren  an  die  Remonte- 
Ankaufscommission,  welche  derowegen  in  Lin- 
dickeu  selbst  einen  Remontcmarkt  abhält. 
Werthvolle  Stuten  werden  zur  Zucht  zurück- 
behalten, und  ein  kleiner  Theil  wird  volljährig 
zu  Luxuszwecken  verkauft.  Die  fehlerhaften 
und  weniger  guten  Pferde  werden  zur  Ver- 
richtung der  WirthschafUjarbcit  in  die  Gespanne 
eingestellt,  nnd  die  aufgezogenen  Hengste 
v  geeignctenfalls  als  Beschäler  meist  dem 
königlich  preussischen  Uberlandstallmeister 
vorgestellt. 

Die  Leitung  des  Gestüts,  dessen  Zuchtziel 
im  Allgemeinen  auf  die  Hervorbringuug  eines 
leicht  beweglichen  und  gängigen,  schwereren 
Reit-  und  leichten  Wagenpferdes  hinausgeht, 
geschieht  unmittelbar  durch  den  Besitzer 
sclb.>t.  Zur  Wartung  und  Pflege  der  Pferde 
sind  alte  bewährte  Leute,  raeist  gediente 
Cavalleristen  vorhanden,  von  denen  jeder  je 
nach  dem  Alter  der  Pferde  und  Fohlen  bis 
zu  12  Stück  in  Wartung  und  Fütterung  hat. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  das«  in  Lindicken 
seit  60  Jahren  eine  Beschälstation  eingerichtet 
ist,  die  während  der  Deckzeit  je  nach  Bc- 
dürfniss  mit  4—4  königlichen  Landbeschälern 
besetzt  ist. 

Neben  dem  Gestüt  besitzt  Lindicken 
eine  Rindviehzucht  Holländer  Rasse,  so- 
wie eine  feine  Kammwollschäferei  und  eine 
Schweineheerde  der  YorkshireRasse.  Gn. 

Linguat ulida,  Zungenwürmer,  Pentasto- 
miden.  Es  sind  parasitische,  zu  der  Gasse  der 
Spinnen  gehörige  und  hier  den  Milben  nächst 
verwandte  Thiere  mit  wurtnfftrinig  langgestreck- 
tem, geringeltem  Körper.  Kopf,  Brust  und 
Hinterleib  unter  sich  fest  verwachsen.  Der 
Mund  ist  kieferlos,  der  Darm  ein  einfacher, 
am  hinteren  L'ibesende  mündender  Canal. 
Die  Geschlechter  getrennt  Männchen  viel 
kleiner  als  die  Weibchen:  bei  erstcren  mündet 
der  Genitalapparat  dicht  hinter  dem  Munde: 
bei  letzteren  nahe  dem  After.  Augen,  Respi- 
ratiuus-  und  Circulationsorgane  fehlen,  die 
Athinuug  geschieht  durch  die  gesammte  drü- 
senreiche Hautoberfläche.  Unter  dem  Schluudc 
befindet  sich  ein  einfacher  Nervenknoten  mit 
oberem  Schlundring  und  zahlreichen  austreten- 
den Nerveiistämnien. 

Im  jugendlichen  Alter  besitzen  die  Em- 
bryonen zwei  vordere  Fusspaare,  welche  später 
wieder  verloren  gehen,  während  die  geschlechts- 
reifen  ausgewachsenen  Thiere  nahe  dein  Munde 


zwei  Klammerhakenpaare  aufweisen,  welche  auf 
vier  besonderen,  verstülpbaren  chitinisirten 
Stielen  sitzen;  sie  dürften  den  Endklauen  der 
zwei  hinteren  Extremitätenpaare  der  Milben 
entsprechen. 

Die  Zungenwürmer  leben  im  embryonalen 
Zustande  in  der  Leber  der  Pflanzenfresser, 
selten  des  Menschen,  im  geschlcchtsreifcn 
Stadium  in  Lufträumen  von  Warmblütern, 
Reptilien  und  Amphibien.  Unter  den  milben- 
artigen  Thicren  stehen  sie  durch  ihren  lang- 
gestreckten Körper  den  Haarbalgmilben  am 
nächsten,  in  Folge  ihrer  rückschreitenden  Meta- 
morphose ähneln  sie  hinsichtlich  ihrer  Form 
und  Lebensweise  den  Würmern,  zu  denen  sie 
frühere  Forscher,  welchen  die  mit  Extremitäten 
versehenen  Embryonen  noch  unbekannt  waren, 
rechneten.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
hicher  gehörige  Gattung 

Pentastomum,  Rod.,  Fünfloch.  P.  tao- 
n i<> i des  Rud.  Das  bandwurmähnliche  Fünf- 
loch findet  sich  häufig  im  gcschlechtsreifen 
Stadium  in  den  Nasen-,  Stirn-  und  Kiefer- 
höhlen des  Hundes  und  des  Wolfen,  ausnahms- 
weise auch  im  Kehlkopf  und  den  Gehörgängen 
dieser  Thiere.  Seltener  hat  man  es  beim  Pferd, 
Maulthier  und  bei  der  Ziege  gefunden.  Die 
in  den  Eiern  enthaltenen  Embryonen  ge- 
langen nun  mit  dem  von  den  obgenaniiten 
Thieren  abgesonderten  Schleim  nach  Aussen 
auf  Pflanzen  und  von  hier  in  den  Magen  der 
Kaninchen  und  Hasen,  eventuell  des  Menschen. 
Im  Magen  wird  die  Eierschale  gelöst  und  die 
freigewordenen,  mit  eigentümlichen  Bohr- 
werkzeugen versehenen  Embryonen  durch- 
brechen die  Darmwandung,  wandern  theils 
direet,  theils  unter  Benützung  der  Blutbahnen 
in  die  Leber,  in  das  Bauchfell,  in  die  Gekrös- 
drüsen,  selbst  in  die  Lungen  ein.  kapseln  sich 
ein  und  erleiden  nun  eine  Reihe  von  Verän- 
derungen (ähnlich  den  Larven  von  Insecten), 
sowie  mehrfache  Häutungen.  Nach  Verlauf 
von  4—6  Monaten  haben  sie  eine  ansehnliche 
GröBse  erlangt,  sie  werden  beweglicher,  ver- 
lassen die  5  —  6  mm  lang  gewordenen  Kap- 
seln und  begeben  sich  abermals  auf  Wande- 
rung. Sie  besitzen  jetzt  die  vier  Mundhaken 
und  zahlreiche  feingczähnelte  Ringel  der  Haut 
und  wurden  in  diesem  Stadium  als  Pentastoma 
denticulatum  bezeichnet.  Sind  diese  Thiere  in 
grösserer  Zahl  in  der  Leber  etwa  der  Kanin- 
chen enthalten,  so  gehen  letztere  bei  der 
Auswanderung  meist  zu  Grunde;  anderen 
Falles  werden  sie  abermals  encystirt.  Gelan- 
gen sie  jetzt  mit  dem  Fleische  des  Hasen 
oder  Kaninchens  in  die  Rachenhöble  des  Hun- 
des oder  Wolfes,  so  dringen  sie  von  hier  in 
die  benachbarten  Lufträume  (Nasen-.  Stirn- 
und  Kieferhöhle)  ein  und  wachsen  nach  t — 3 
Monaten  zu  Geschlechtsthieren  aus.  Die  weib- 
lichen Thiere  sind  80—85  mm,  die  männlichen 
18  —  20  mm  lang.  Hart. 

Liniment,  flüchtiges.  Eine  Zusammen- 
setzung von  Salmiakgeist  und  Oel  (s.  Liquor 
Ammonii  caustici).  Vogel. 

Linimentum,  Schmiere  (von  lino, 
schmieren),  flüssige  Salbe.  Wie  bei  Salben 
das  Constituens  Schweineschmalz,  Vaselin, 
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Paraffin.  Lanolin  und  andere  Salbengrand- 
lagen bilden,  so  geben  für  Linimente  die 
fetten  Oele,  Glyccrin,  flüssiges  Paraffin  etc. 
gewöhnlich  das  fornigebcndc  Mittel  ab  oder 
sind  es  Lösungen  von  Seifen,  Verseifungen 
von  Fett  mit  ätherischen  Oelen,  Balsamen 
u.  s.  w.  Man  benutzt  sie  meist  für  örtliche 
Zwecke,  zumal  zur  Erzeugung  eines  zerthei- 
lenden  Hantreizes  (flüchtiges  Liniment) 
oder  gegentheilig  zur  Linderung  lucaler 
Schmerzen  (Chloroform  und  Oel).  Zur  Be- 
reitung erfordern  diese  dickflüssigen  Mischun- 
gen meist  gleiche  Mengen  der  betreffenden 
Flüssigkeit,  feste  Fette  bedürfen  dagegen  von 
letzterer  2—3  Theile.  Ofticinell  sind  die  Ver- 
bindungen von  Ammoniak  mit  Oel,  Seife, 
Campher  und  Terpentin.  Als  zertheilende 
Linimente  stehen  im  Gebrauch  z.  B.  Queck- 
silbersalbe, grüne  Seife  je  3,  Leinöls.  Ferner: 
Quecksilbersalbe  8,  Schmierseife  4,  Campher  I. 
—  Grüne  Seife  3,  Terpentinöl  1.  —  Theer, 
Schmierseife  und  Spiritus  ana.  —  Quecksilber- 
salbe 8,  Schmierseife  4,  Salmiakgeist  2.  — 
Seifenpulver  5,  Jod  1,  Spiritus  in.  Auf  den 
Recepten  heisst  die  Bereitungsvorschrift  M.  f. 
Linim.  (Misce  Hat  Linimentum).  Vogel. 

Linimentum  ammonlato  -  oanphoratum, 
flüchtiges  Campherliniment.  Es  besteht 
aus  1  Salmiakgeist  und  4  Campheröl.  Ucber- 
flüssig,  theuer  und  durch  Linimentum  volatile 
in  der  Thierheilkunde  ersetzt.  Vogel. 

Linimentum  ammoniatum,  Amraoniak- 
liniment.  Flüchtiges  Liniment,  Lini- 
mentum volatile.  Eine  durch  Schütteln  in 
einem  Medicinglas  bewirke  Mischung  von 
1  Ammoniak  mit  4  Olivenöl  (s.  Liquor  Ammonii 
caustici  Ph.  G.).  Vogel. 

Linimentum  calcareum,  Linimentum  e 
Calce.  Das  Kalkliniment  bestellt  ans  glei- 
chen Theilen  Leinöl  und  Kalkwasser  und  ist 
bei  Verbrennungen  in  besonders  gutem 
Rufe.  Vogel. 

Linimentum  Chiorofornii,  Chloroform- 
liniment  Ph.  A.  Es  besteht  aus  gleichen 
Theilen  Chloroform  und  Olivenöl  und  ist  sehr 
wirksam.  Der  betreffende  Theil  wird  leicht 
eingerieben  und  mit  Werg,  Jute  oder  Watte 
bedeckt.  Vogel. 

Linimentum  saponato-ammoniatum,  flüs 
siges  Seifenlinimcnt,  eine  Mischung  aus 
4  venetianischer.  8  weisser  Seife  mit  50  war- 
mem Spiritus  dilutus  und  2  Salmiakgeist  be 
reitet.  Für  thierärztlichc  Zwecke  verschreibt 
man  4  grüne  Seife,  2  verdünnten  Weingeist  und 
1  Ammoniak.  Die  Verbindung  der  ersteren 
Mischung  mit  I  Camphcr.  etwas  Lavendel- 
und  Kosmarinöl  stellt  das  ofHcinelle 

Linimentum  s  a  p  o  n  a  to  -  c  a  in  p  h  o- 
ratum  dar  und  ist  auch  unter  dem  arabi- 
schen Namen  Opodeldok  (Balsammn  Ono- 
deldoc)  bekannt.  Es  wird  erwärmt  angewendet, 
ist  aber  überflüssig  und  theuer.  Vogel. 

Linimentum  volatile,  flüchtiges  Liniment, 
s.  Linimentum  ammoniatum. 

Linne  C,  Mcd.-Dr.  1707—1778.  dieser 
bedeutende  Naturforscher  und  Botaniker 
schrieb  unter  Anderem :  „Pan  suecus"  (schwe- 
discher Pan),  deutsch  von  Dr.  Lippert,  1785, 


beschrieb  diejenigen  wildwachsenden  Ge- 
wächse, welche  die  pflanzenfressenden  Hans- 
thiere  theils  lieben,  theils  verschmähen. 
Ausserdem  schrieb  er  in  Dissertationen  über 
die  Naturgeschichte  des  Hundes  (1753),  des 
Schafes  (1754)  und  des  Schweines  (1759), 
in  welchen  auch  die  Krankheiten  dieser 
Thiere  erwähnt  werden.  Koch. 

Linne'«  System,  s.  Systematik,  botanische. 

Linse(Lens).  Zur  Familie  der  l'apilionaceae 
gehörige  Pflanzengattung  mit  meist  sechs- 
paarigen Blättern  mit  länglichen  gestutzten 
Fiedern,  lanzettlichen,  meist  ganzrandigen 
Nebenblättern  und  einfacher  oder  getheilter 
Ranke,  ein-  bis  dreiblüthigen  Trauben,  lang- 
gestielten,  bläulichweissen  Blüthcn.  Hülsen 
elliptisch-rautenförmig,  zweisamig,  kahl.  Seit 
alter  Zeit  als  Gemüse-  und  Futterpflanze 
culti virt,  u.  zw.  sowohl  als  Sommerfrucht 
(kleine  graue  Feldlinsc,  grosse  gclbgraue 
Linse),  wie  auch  als  Winterfrucht  (roth- 
samige,  französische  Winterlinse  etc.). 

Als  Grünfutter-  oder  Heupflanze  wird 
die  Linse  nur  im  Gemisch  mit  Hafer  oder 
mit  Wicken,  Bohnen,  Erbsen,  Gerste  etc.  an- 
gebaut, da  sie  allein  zu  geringe  Futtermassen 
liefert.  Am  häutigsten  dient  sie  behufs  Körner- 
gewinnung und  liefert  dann,  vornehmlich  in 
ihrem  Stroh  und  ihren  Schoten,  vortreffliche 
Futtermittel,  während  die  nährstoffreichen 
Körner  meist  zu  menschlichen  Ernährungs- 
zwecken dienen. 

Das  Linsonstroh  gilt  als  die  schmack- 
hafteste und  nährstoffreichste  aller  wichtigeren 
Stroh  arten. 

Das  Linsenstroh  enthält: 

M  O  W«  8i  7,  im  MitUl  *•»  0  Trock^nsubsUnx 

—  ,    —  .    14  o  .  »tii-kütofflMHigi»  Stoff« 
17  ,.    2  0    .       .      18.  RohMt 

2<1  (,  .  32  I  .  .  21» 'S  .  «tickriofffr.  Extr»f Uloff» 
ii  *  .  ,^6  ?    ..       »    34  S  ..  Holifw*r 

—  .     —      „  6  2   „  A*rh«'. 

Es  ist  gewiss  ebenso  leicht  verdaulich 
wie  Erbsenstroh  (s.  d.)  und,  wenn  gut  ein- 
gebracht (nicht  beregnet),  so  gedeihlich,  dass 
es  sogar  als  Ersatz  des  Wiesen heues 
für  Kälber  und  Lammer  Verwendung  findet. 
Am  besten  dient  es  als  Neben-  und  Beifutter 
für  Wiederkäuer  und  Pferde.  Wenn  dasselbe, 
was  häufig  vorkommt,  stark  von  Blattläusen 
(Aphis  ulmariae),  von  Kostpilzen  (Uromyces 
Viciae  Fabae  und  U.  striatns)  und  von 
Schimmel  (Peronospora  Viciae)  befallen  ist, 
muss  es  behufs  Verfütterung  gekocht  oder 
gedämpft  werden,  weil  es  sonht  schädliche 
Wirkungen  äussern  kann. 

Die  Linsenschalen  oder  Schoten 
enthalten : 

8t>  0%  Trockensubstanz 

21  2  „   stickstoffhaltige  Stoffe 

2- 1  „  Rohfett 
35-3.,  stickstofffreie  Extractstoffe 
18  9  ,  Holzfaser 

8'5„  Asche. 

Sie  scheinen,  da  sie  gewiss  auch  leicht 
verdaulich  sind,  voraussichtlich  nährstoff- 
reicher als  bestes  Wiesenheu  zu  sein  und 
sind  als  Neben-,  resp.  Kraftfutter  für  alle 
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landwirtschaftlichen  Fntterungszwccko  gut 
geeignet. 

Bezüglich  der  Linsen  körn  er  ist  zu- 
nächst vorauszuschicken,  dass  die  Sommcr- 
linsen  voraussichtlich  etwas  stickstoftreicher 
als  Winterlinsen  sind,  während  die  Winter- 
linsen  höhere  Erträge  geben.  Linsensamen 
enthalten : 

BVl  bis  Sfl  s,  im  Mittel  n"  ,S*/„  Trui-kvnHul>xtnnz 

2'i  h    .  25  «    .       .     24  h  .   Kti.-kutoffb.aJtin«'  Stoffe 

I  i»  ,     1  6    .  2  1.  Kohfrtl 

*!l  4  .  .       .      611  ii  „   sti.UU.irfr.  EitraoUtoffe 

3'3    .<>!>.        .       4 '.»  .  Hol/fjusir 

—  —  .  »  .  As<-h»>. 

Bezüglich  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung ähneln  die  Linsen  am  meisten  den 
Erbsen  (s.  d.),  die  sie  aber  bezüglich  Schmack- 
haftigkeit,  vielleicht  auch  Verdaulichkeit  und 
Gedeihlichkeit,  noch  übertreffen.  Man  gibt 
sie,  falls  ihr  meist  zn  hoher  Breis  nicht  in 
Frage  kommt,  am  besten  den  M  ast sc h  wei  n  en 
als  grobes  Schrot  mit  Kochfutter.  Das  Linscn- 
M  hrot  ist  mitzukocheti,  wenn  die  Linsen  viele 
Linscnkäfer  (Bruchus  lentis)  enthielten.  Pott. 

Llnsenmesaer.  s.  Messer. 

Linsenzange,  s.  Zangen. 

Linteum,  Uharpie,  s.  d. 

Linim  catharticum.  Weissblüthigcr 
Wiesenlein,  Burgirlein  (Liiiaceo  V.  2), 
häutige  auf  Wiesen  und  Triften  wachsende 
BHanze,  welche  abführende  Wirkungen  besitzt 
und  hei  reichem  Vorkommen  im  Grünfutter 
oder  Meu  entzündliche  Beizungen  des  Darm- 
e.nials  hervorrufen  soll.  Näheres  darüber,  so- 
wie dass  sie  ähnliche  Vergiftungsznfälle  er- 
zeugen soll  wie  der  Flachs,  ist  nicht  er- 
wiesen. Vt<£t!. 

Linum  usUatissimum ,  gemeiner  Lein 
(Flachs).  Käst  in  ganz  Europa  eultivirte  Ge- 
winnst- und  Oelpflanze  (Linacee  V.  n).  den  n 
Samen  sowohl  im  ganzen  Zustande,  als  auch 
in  Form  von  Lcinsamemnchl  oder  gepulverten 
Leiiikueheti  viellach  in  tliierürztlichem  Ge 
brauch  stehen,  und  gilt  dasselbe  von  dem  im 
enteren  enthaltenen  fetten  Oelc. 

Semina  Lini.  Leinsamen.  Sie  sind 
klein,  eiförmig.  flachgedrückt,  scharfraudig 
und  ausgezeichnet  durch  den  reichen  behalt 
an  Schleim  und  (Kl.  Frsterer  sitzt  nur  in 
den  Epithelzellen  der  glänzend  braunen  Samen- 
schale  und  lässt  sich  schon  durch  kaltes 
Wasser  ausziehen,  Gekocht  umgeben  sich  die 
K<rne  mit  einer  Hülle  von  Btlanzenschleim 
und  bilden  eine  braune,  gequollene,  froschlaich- 
ähnlichc  Masse,  indem  auch  ein  Theil  des 
tiefer  sitzenden  Oeles  dem  Schleime  sich  bei- 
mischt. Sehleim  ist  zu  %  des  ganzen  Ge- 
wichtes enthalten:  er  ist  dicklich,  fadenzie- 
hend und  vom  Gel  ist  in  dem  eiweissreichen 
Kern  20  30%  enthalten.  Der  durch  leichtes 
Kochen  der  Samen  gewonnene  Leinsamen- 
schleim  (2— .'»:  100  Wasser)  findet  innerlich 
wie  äusserlieh  vielfache  Anwendung,  haupt- 
sächlich als  erweichendes,  einhüllendes  und 
deckendes  Mittel.  Zunächst  kommen  seine 
schlüpfrig  machenden  Eigenschaften  zur 
Geltung,  welche  ihn  zu  einem  brauchbaren 
Mittel  besonders  bei  Verstopfungen  des  Darmes 
und  des  Losers  bei  den  grossen  Hausthieren 


machen.  Man  verabreicht  von  dem  2  —  .'iu/0igen 
Schleim  1-2  1.  setzt  nöthigenfalls  (nament- 
lich hei  Fäcalstascn,  Koliken,  Ucberfüttcrun- 
gen)  100  —  300  g  Glaubersalz  hinzu  und  wie- 
derholt nach  Bedarf.  Schafen,  Ziegen  und 
Schweinen  gibt  man  als  Lubricans  0  5  —  1  1, 
Hunden  IbO  -300  g  (wenn  nicht  Ricinusöl 
vorgezogen  werden  will).  Ganze  Leinsamen, 
nur  mit  Wasser  gekocht  eingegeben,  können 
blos  einhüllende  oder  laxirende  Wirkungen 
ausüben.  In  kleineren  Mengen  passt  der 
Schleim  auch  als  mildes  Demulcens  zur  Be- 
schwichtigung des  aufgeregten  Darmes  bei 
Durchfällen,  sofern  sie  nicht  auf  Erschlaffungs- 
zuständen  beruhen,  sowie  bei  entzündlichen 
Reizungen,  acuten  Katarrhen  etc.  Der  Schleim 
wird  im  Darmcanal  längere  Zeit  zurückge- 
halten, wirkt  hier  einhüllend,  reizmildemd, 
deckend  und  bildet  so  eine  künstliche  Schleim- 
schicht, welche  das  Epithel  vertreten  und  die 
peripheren  Schleimhiiutucrven  der  Darmwand 
vor  dem  reizenden  Einflnss  des  Darmiuhaltes 
schützen  kann:  reizende  Salze,  wie  Glauber- 
salz, dürfen  daher  in  solchen  Fällen  nicht 
beigegeben  werden.  Als  schmerzlinderndes 
Mittel,  Iiivolvens  und  l'rotectivum  leistet  der 
Schleim  auch  bei  Vergiftungen,  namentlich 
mit  scharfen  ätzenden  Stoffen,  gute  Dienste. 
Eine  Aufsaugung  in  Form  von  Schleim  findet 
nicht  statt,  dagegen  geht  Bllaiizenschleim 
eine  Art  saun;  Gährung  ein  und  wird  dadurch 
resorplionsrähig,  vom  Blute  aus  können  daher 
reizmildcrnde,  lösende  und  verflüssigende 
Wirkungen  auf  katarrhalische  Schleimhäute 
auch  entfernter  Organe,  auf  die  Lungen, 
Nieren  etc.  ausgeübt  werden  und  spielt  dabei 
die  mit  dem  Eingeben  verbundene  Zufuhr 
grösserer  Mengen  wannen  Wassers  eine  Rille. 
Im  Belingen  haben  die  Umwandlungsprodncte 
vom  Blute  aus  auch  die  Bedeutung  eines 
milden  Nährmittcls  nach  Art  der  Kohlehydrate, 
es  sind  aber  auch  in  dem  Kerne  des  Samens 
20  —  28%  Eiweissstoll'e  enthalten.  Bei  empfind- 
lichen Thieren  wird  der  nicht  widerlich 
schmeckende  Eibisehschlcim  (Althaea)  vorge- 
zogen. Zu  Einspritzungen  in  den  Mastdarm, 
Uterus  (auch  bei  Bansenüberfülluiigeri  mittelst 
der  Trokarhülse  direc-t)  wird  der  Leinsamen- 
schleim  bei  allen  obigen  Zuständen  angewen- 
det, am  besten  nur  in  ;J%igcn  Decocten 
(20%igc  sind  zu  dicklich)  und  blos  mit  kochen- 
dem Wasser  übergössen.  A  e  u  s  s  e  r  l  i  c  h  (siehe 
unter  Leinknchenmehl). 

Bulvis  Semin  um  Lini,  Leinmehl. 
Farina  Semitiis  Lini  enthält  alle  Bestand 
theilo  der  Samen,  also  viel  Schleim  um!  Oel 
und  findet  somit  die  gleiche  Anwendung  wie 
diese.  Kür  innerliche  Zwecke  wird  der  Schleim 
nur  durch  Uebergiessen  heissen  Wassers  be- 
reitet und  ist  dieser  selbstverständlich  ein 
öliger,  eine  längere  Anwendung  würde  daher 
bald  Indigestionen  durch  Erschlaffung  der  Ver- 
dauungseingeweide herbeiführen.  Als  Gegen- 
gift darf  das  Leinsamenmehlinfus  des  Oelge- 
haltes  wegen  bei  lntoxicationen  durch  Bhos- 
phor  oder  Canthariden  nicht  angewendet 
werden.  Bharniaeentiseh  dient  das  Mehl  der 
Samen   oder  Leinkuchen   besonders   zur  Be- 
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reituug  von  Pillen.  Latwergen  oder  Emul- 
sionen, es  werden  Erstere  aber  nie  so  fest 
und  geschlossen  als  z.  B.  durch  Eibischwurzel- 
pulver. Für  Latwerge  ans  Pflanzenpulvern 
und  Salzen  braucht  man  1  Theil  Leinsamcn- 
mehl  zu  6 — H  der  Erstercn. 

Leinkuchen.  Placcnta  Semin is  Lini. 
Die  Rückstände  der  Oelmühlen.  Sie  sind 
pulverisirt  als  Leinkuchenmehl,  Karin  a  Pla- 
uen tiirum  Lini,  ebenfalls  ofticiuell  und 
k^mnit  bei  ihnen  hauptsächlich  nur  der  in 
den  braunen  Fragmenten  der  Samenschalen 
enthaltene  Pflanz  enschleim  mit  Pectin  und 
den  Salzen,  sowie  der  grosse  Gehalt  an  Ei- 
weiss  (25%)  in  Betracht,  sie  sind  daher 
wesentlich  nur  Schleim-  und  Nährmittel,  er- 
schlaffen innerlich  weniger  uud  werden  leichter 
verdaut.  Die  Anwendung  ist  dieselbe,  wie  sie 
oben  näher  angegeben  wurde,  am  meisten 
erfolgt  sie  in  Form  von  Breiumschlägen 
(s.Bähungen:  1:2  heisses  Wasser)  oder  als 
Futtermittel  (s.  Oelkuchen)  und  Diäteticnm. 
als  welches  sie  aber  grosse  Vorsicht  erfordern: 
man  darf  sie  wegen  ihres  grossen  Gehaltes 
an  Schleim  und  Nährstoffen  nur  kurze  Zeit 
und  in  kleinen  Mengen  und  mit  Kochsalz  und 
aromatischen  Mitteln  vermischt  verabreichen, 
auch  sind  alle  Leiupräparate  dadurch  ausge- 
zeichnet, das«  sie  ungemein  leicht  ranzen  und 
verderben,  wie  auch  bei  den  Thieren  seh  >n 
Vergiftungen  durch  Lein  (Kolik,  Auf- 
blähung, Enteritis.  Taumeln)  vorgekommen 
sein  sollen.  Gefährlich  ist  jedenfalls  das  Ver- 
füttern grosserer  Mengen  grün  abgemähten 
Flachses  oder  trockener  Samenkapseln,  festge- 
stellt ist  indessen  nicht,  oh  hier  mechanische, 
mvkotfsche  oder  giftige  Wirkungen  (scharfe, 
narkotische  Stoffe,  Linin)  im  Spiele  sind. 
Die  Pharmakopoen  schreiben  eine  alljährliche 
Erneuerung  des  Samens  und  Mehls  in  den 
Apotheken  vor. 

Oleum  Lini.  Leinöl.  In  dem  oiweissi- 
gen  Kern  der  Samen  ist  es  zu  40— 3u%  ent- 
halten und  besteht  es  hauptsächlich  aus  dem 
Glyceride  der  Lienölsäure.  Frisch  ist  es  klar, 
von  gelber  Farbe  und  nicht  unangenehmem 
Geruch.  An  der  Luft  trocknet  es  (wie  Mohn- 
und  Hanföl)  und  ranzt  ebenfalls  gerne.  Krisch 
und  rein  hat  es  dieselben  Wirkungen  wie 
alle  Fette  oder  Schleime  und  kann  als  der 
thierärztliche  Repräsentant  der  fetten  Oele 
bezeichnet  werden.  Es  ist  überall  zu  haben 
und  wohlfeiler  als  die  ausländischen  Oele. 
Innerlich  gebraucht  man  es  ähnlich,  wie 
den  Leinsaraenschleim.  doch  wird  Oel  von 
Pferden  schlecht  ertragen,  am  meisten  findet 
es  Anwendung  für  die  Wiederkäner  u.  zw. 
insbesondere  als  Lubricans  bei  Verstopfungen 
des  Lösers  und  des  Darmes,  sowie  bei  Pansen - 
überfüllungeti  zu  20O-50O  g  mit  dünnem 
Schleim  und  Glaubersalz  als  Einguss.  Kür 
Schafe  und  Ziegen  50—200.  Schweine  30-80  g 
und  für  Hunde  1— i  Esslöffel  voll  Oel.  Hart- 
näckige Verstopfungen,  Koliken,  hervorge- 
rufen durch  Darmsteine,  Concremente,  Sand 
etc.,  erfordern  oft  noch  höhere  Gaben.  Kür 
Hunde  bei  Koprostasen  oft  O'o — I  1  auf  mehrere- 
mal  und  sind  Oclklysticre  gleichzeitig  ange- 
lt och.  BuorklopUie  <L  Thi.rheilkeL  VI.  Bd. 


zeigt.  Letztere  vermischt  man  gerne  mit  Schleim 
und  [führt  sie  mittelst  des  Gummischlauches 
ein,  nachdem  das  Mastdarmende  erst  ge- 
säubert worden  ist.  Pferde  und  Rinder  brauchen 
pro  Klysma  50 — 100  g,  kleinere  Hausthiere 
1 — 3  Esslflffel  voll.  Ganz  ungefährlich  sind 
übrigens  grosse  Gaben  trocknender  und  dess- 
wegen  nicht  ganz  indifferenter  Oele  wegen 
des  Hängenbleibet»  besonderes  in  den  Capil- 
laren  der  Lungen  und  Nieren  (Oelembolien) 
nicht,  es  lassen  sich  aber  durch  Schleim 
(zur  Hälfte)  und  durch  die  Wahl  nicht 
trocknender  Oele  (Oliven-  und  Rapsöl,  Lebcr- 
thran)  üble  Kolgen  vermeiden.  Schlaffheit  und 
Keizlosigkeit  der  Verdauungswerkzeugo  ver- 
bieten Oele.  Für  äusserliche  Zwecko  dient 
das  Oel  gleich  dem  Fette  als  Decke  und 
Schulzmittel,  es  erweicht  spröde  Haut,  dringt 
leicht  durch  die  Oberhaut  in  die  Cutis,  ist 
auch  reizmildcrndes  Mittel  bei  entzündlichen 
Zuständen,  Verbrennungen  (Leinöl  und  Kalk- 
wasser  ana).  Hautausschlägen,  Emollicns  für 
Krusten  und  Borken.  Widerwärtig  ist  beim 
Leinöl  das  Eintrocknen  desselben  und  die 
Bildung  eines  tirnissartigen  Ucberzugs  auf 
der  Haut,  welcher  selbst  mit  Seifenwasser 
schwer  entfernbar  ist,  wenn  nicht  bei  längerer 
Anwendung  täglich  die  Haut  gereinigt  wird, 
ehe  neue  Einreibungen  erfolgen.  (8.  auch 
Oleosa).  Vogel. 

Lipaemia  (von  Fett:  a?p.«,  Blut), 

das  Fettblut  resp.  Blut  mit  vermehrtem  Fett- 
gebalt. Anacktr. 

Liparotea  (von  X'.napoj,  fett),  die  Fett- 
leibigkeit. Anatktr. 

Lipasma  (von  X:;roi;c:v,  fett  machen),  das 
Kett gemachte,  der  Dünger.  Anackt r. 

Lipasmus  (von  XtitdCnv,  fett  machen), 
das  Masten.  Anacktr. 

Lipocele  (von  X:'«oc,  Kett:  xtjXy;.  Bruch), 
der  Fettbruch.  Anacktr. 

Llpoma  (von  X-.k'^v,  fett  machen),  die 
Kettgeschwulst.  Anacktr. 

Lipomphalus  (von  Xirco;,  Kdt:  öji/faXöc, 
Nabel),  der  Fettnahe].  Anacktr. 

Liposia  (von  X:V>?,  Kett),  die  Kettsucht, 
die  Bildung  der  Fettgeschwülste.  Anackcr. 

Llpothymia  s.  Leipothymia(von  Xcütr.v, 
hinterlassen;  ft'>p.o;,  Muth,  GemÜth),  die  Ohn- 
macht. Bewusstlosigkeit.  Amacker. 

Lipp.  Der  in  Kladrub  im  Jahre  1763 
gezogene  Schimmelhengst  Lipp,  welcher 
später  nach  Lippiza  kam,  war  Begründer 
eines  eigenen  Stammes,  der  besonders  in 
seinen  männlichen  Mitgliedern  in  allen  drei 
Hofgestüten,  Kladrub,  Lippiza  und  Koptschan, 
umfänglich  und  lange  Verwendung  fand.  In 
Kladrub  wurde  dieser  Stamm  im  Jahre  181  2 
aufgelassen.  Lipp's  Abkunft  ist  nicht  genau 
bekannt,  doch  soll  er  von  mehreren  ausge- 
zeichneten Pferd»n  herstammen,  die  von  dem 
portugiesischen  Keldmarschall  Fürsten  Lippe- 
Bdckeburg  erkauft  waren.  In  Koptschan  war 
ein  Schimmelhengst  der  Genettenart  „Lippe", 
der  dorthin  bereits  um  das  Jahr  173(3  aus 
dem  Gestüt  Sarablo  gekommen  war  und  aus 
dem  Lippe-Bückeburg'schen  Gestüt  stammte, 
der  auch  wie  die  Hengste  des  späteren  Lippe- 
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Stammes  sehr  verschieden  gefärbte  Fohlen 
zeugte,  60  dass  dieser  schon  Stammvater  des 
Lipp-Stammes  sein  dürfte.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  fürKladrub,  nachdem  dort  die 
Inzucht  begonnen,  der  Hengst  Lipp  I.  v.  Lipp, 
Metallfalb,  Kladrub  (v.  Lipp.  Falb,  [Karst.] 
v.  Lipp  L,  Schimmel  aus  Koptschan  (wohl 
identisch  mit  obigem  „Lippe")  a.  d.  Carabella 
v.  Boemo  a.  d.  Romano  v.  Toscaner).  Gn. 

Lippe-Detmold  ist  das  häufig,  wohl  zur 
besseren  Unterscheidung  von  dem  Fürstenthum 
Schaumburg-Lippe,  nach  der  Landeshauptstadt, 
aber  fälschlich  sogenannte]  Fürstenthum  Lippe. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Viehzucht- 
Verhältnisse  des  Fürstenthums  Lippe  (s.  Lippe- 
Detmoldische  Viehzucht)  und  in  Bezug  auf 
die  dortigen  Gestütseinrichtungen  (s.  Lippe- 
sches  Landgestüt  und  Senne-Gestüt).  Gn. 

Lippe-Detmoldische  Viehzucht.  Das  Für- 
stenthum Lippe  1134  3  km*  (nach  der  Statistik 
des  Deutschen  Reiches  Bd.  XXX,  IV  S.  50), 
1188  75  km*  gross,  mit  111458  Einwohnern, 
bildet  ein  zusammenhängendes  Ganzes  zwischen 
dem  linken  Weserufer  und  dem  Teutoburger 
Walde,  über  den  es  noch  mit  einem  schmalen 
Landstreifen  —  Senner -Haide  genannt  — 
hinüberreicht.  Zwei  Exclaven,  Gräfenhagen 
nnd  Lipperode,  liegen  im  Preussischen. 

Zum  nicht  geringen  Theil  ist  das  Fürsten- 
thum gebirgig,  waldig  und  reich  an  Heide- 
flächen, anderntheils  aber  auch  eben  und 
fruchtbar  zu  nennen  und  auch  meistens  gut 
bewässert.  Das  Klima  ist  milde  und  begünstigt 
an  vielen  Orten  das  Graswachsthum  in  hohem 
Grade.  45%  &ea  Areals  bestehen  aus  Acker- 
land. 19-3%  aus  Waldungen,  228%  aus 
Weiden  und  Wiesen  und  12  5%  sind  unculti- 
virte  Fliehen.  —  Der  Betrieb  des  Ackerbaues 
nnd  der  Viehzucht  bilden  eine  Hauptbeschäfti- 
gung der  Bewohner.  Getreide,  Hülsenfrüchte, 
Rübsamen,  Flachs  u.  s.  w.  werden  am  meisten 
und  letzterer  fast  überall  mit  besonderer  Sorg- 
falt cultivirt. 

Die  Industrie  beschäftigt  sich  haupt- 
sächlich mit  Leinweberei.  Gerberei,  Fabrica- 
tion  von  Meerschaumköpfen  (in  Lemgo)  und 
anderen  Artikeln  des  Hausfleisses.  Unter  dem 
Namen  „Bielefelder  Leinen"  kommt  ein  nicht 
geringer  Theil  der  Lippischen  Leinwand  in 
den  Handel,  und  es  wird  solche  meistens 
eben  so  gut  bezahlt  wie  das  echte  Product  aus 
der  Umgegend  der  westfälischen  Stadt  Biele- 
feld. —  Ausfuhrartikel  für  den  Handel  sind 
ausser  Leinengarn,  Leinwand,  Schlachtvieh 
der  verschiedensten  Art,  sowie  Holz  und 
Meerschaumkopfe. 

Bei  der  letzten  Viehzählung  (1883)  fanden 
sich  im  Fürstenthume  8141  Pferde,  darunter 
7164  Stück  dreijährige  und  ältere  Thicre, 
31.419  Rinder,  von  welchen  21733  Häupter 
2  Jahre  alt  und  älter  waren;  41.011  Schafe, 
42.385  Schweine  und  28.264  Ziegen. 

Auf  t  km*  entfielen  damals  6  7  Pferde, 
25-7  Rinder,  33  6  Schafe,  34-7  Schweine,  und 
231  Ziegen.  Auf  1000  Einwohner  kamen 
66  Pferde,  255 Rinder,  333Schafe,  344 Schweine 
und  229  Ziegen. 

Das  kleine  Ländchen  ist  im  Vergleich  zu 


anderen  norddeutschen  Staaten  und  preussi- 
schen Provinzen  sehr  reich  an  Ziegen,  und 
es  sollen  sich  unter  diesen  Thieren  viele  sehr 
milchergiebige  Exemplare  finden. 

Pferdezucht  Schon  im  15  Jahrhundert 
erfreuten  sich  die  Lippischen  Pferde,  welche 
vorwiegend  in  der  Senner  Heide  gezogen 
wurden,  eines  recht  guten  Namens;  sie  galten 
als  besonders  kräftige  und  dauerhafte  Thiere 
und  waren  sowohl  für  die  Reiterei,  wie  als 
Wagenpferde  überall  gesucht.  Die  ersten  Nach- 
richten über  das  Senner-Gestüt  stammen  aus 
dem  Jahre  1160;  es  wurde  damals  berichtet, 
dass  der  Bischof  Bernhardt  aus  Lippe'schem 
Geschlecht  dem  Abte  zu  Hardishau6en  Län- 
dereien mit  vielen  wilden  Stuten  geschenkt 
habe.  Leider  sind  die  Documenta  über  die 
weitere  Entwicklung  des  Gestüts  im  30jähri- 
gen  Kriege  abhanden  gekommen. 

Zur  Zeit  dieses  schrecklichen  Krieges 
wurde  das  Senner-Gestüt  zum  grössten  Theil 
verwüstet  und  die  Pferde  verzehrt  oder  fort- 
geführt Jedoch  bald  nach  dem  Friedensschluss 
erlangte  dasselbe  wieder  grossere  Bedeutung 
u.  zw.  unter  Beibehaltung  seiner  älteren  be- 
merkenswerten Eigentümlichkeiten.  Schon 
im  Jahre  1655  begann  der  regierende  Graf 
Hermann  Adolf  mit  der  Wiederherstellung  des 
Gestüts.  1680  wurden  in  Lopshorn  verschiedene 
Stallungen  errichtet,  sowie  auch  ein  Brunnen 
nebst  Cisternen  angelegt,  um  dem  dort  häufig 
vorkommenden  Wassermangel  abzuhelfen. 
Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurde 
zum  ersten  Male  fremdes  Blut  —  namentlich 
orientalisches  —  in  den  Hengsten  eingeführt 
und  zur  Kreuzung  mit  dem  heimischen  Schlage 
benützt.  —  Die  kalten  Winter  der  Jahre  1709 
und  1740  sollen  unter  dem  Senner- Bestände 
grossen  Schaden  angerichtet  haben.  Viele  der 
bereit«  hübsch  herangewachsenen  Fohlen 
gingen  zu  Grunde;  aber  dennoch  hat  sich  das 
Gestüt  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  gut 
erhalten.  (Schwarznecker).  Die  Lippe'schen 
Pferde  des  Senner  Gestüts  waren  von  mittlerer 
Grösse,  ineist  genügend  breit  und  muskulös, 
häufig  fuchsfarbig,  aber  auch  bisweilen  hell- 
oder  goldbraun;  sie  erinnerten  in  ihren  Körper- 
formen und  Gangarten  sehr  oft  an  die  Orien- 
talen und  übertrafen  in  ihren  Leistungen  als 
Reitpferde  viele  andere  der  europäischen 
Schläge.  Die  Verwandtschaft  mit  den  Arabern 
konnte  man  ihnen  auf  den  ersten  Blick  an- 
sehen. —  Durch  die  halbwilde  Haltung  und 
eine  ziemlich  sorglose  Aufzucht  in  der  Heide 
erhielten  die  Thiere  eine  feste,  dauerhafte 
Constitution;  sie  konnten  Wind  und  Wetter 
gewöhnlich  viel  besser  vertragen  als  die  oft 
sehr  verweichlichten  Rosse  anderer  Länder.  — 
Das  Zureiten  der  Fohlen  erforderte  aber  in 
der  Regel  ganz  geschickte,  kühne  Reiter,  da 
sich  unter  den  Thieren  manches  Individuum 
fand,  welches  als  „schwieriges Pferd"  bezeichnet 
werden  musste.  Der  alte  Senner- Heideschlag 
des  Brandzeichens  wegen  auch  Kronsenner 
genannt  ist  in  der  neueren  Zeit  fast  voll- 
ständig verschwunden  und  hat  dem  englischen 
Blut  Platz  machen  müssen.  Dieses  ist  sowohl 
im  Lopshorner  Gestüt,  wie  im  Landgestüt 
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zu  Detmold  in  den  Hengsten  (Beschälern) 
stark  vertreten,  und  es  hat  solches  jenes 
altberühmte  Sennerblut  fast  vollständig  ver- 
drängt, was  jedoch  von  Seiten  verschiedener 
Hippologen  aufrichtig  bedauert  wird.  Die 
Nachfrage  nach  Lippe'schen  Pferden  ist 
jetzt  nicht  mehr  so  gross,  als  sie  froher 
war,  auch  soll  ihr  Preis  zurückgegangen 
sein.  Nach  den  Mittheilungen  des  H.  v.  Borries 
auf  Eckendorf  hat  der  Füllenverkauf  dort 
gänzlich  aufgehört  und  das  im  Lande  ge- 
sogene Pferd  gilt  nur  als  leichtes  Gc- 
brauchsthier  für  den  Ackerbau.  In  der  neuesten 
Zeit  hat  man  aber  mit  der  Einführung  kalt- 
blütiger 'Pferde  begonnen,  doch  bis  jetzt 
ohne  besonderen  Erfolg.  Die  in  Belgien  an- 
gekauften Hengste  sind  schlecht  und  haben 
bisher  eine  geringwertige  Nachzucht  ge- 
liefert. Alle  besseren  Privathengstc  und  Stuton 
werden  auf  den  kleinen  Ausstellungen  präiniirt; 
allein  es  sind  Stuten,  welche  Prämien  ver- 
dienen, nur  sehr  selten  zu  finden,  und  H.  v.  Bor- 
ri«'s  sagt  wohl  mit  Kecht,  dass  die  Pferde- 
zucht in  seinein  Vaterlande  leider  sehr  dar- 
nieder liege. 

Alle  besseren  Fohlen,  welche  dort  vor- 
kommen, sind  von  preussischen  Hengsten  ge- 
zeugt, die  aus  dem  westfälischen  Staatsgestüt 
Warendorf  nach  den  an  der  lippe'schen  Grenze 
liegenden  Stationen  geführt  werden.  Wenn 
nur  auf  einigen  lippe'schen  Beschäler-Depots 
Warendorfer  Hengste  zur  Aufstellung  gelangen 
konnten,  so  würde  sich  —  nach  H.  v.  Borries' 
Meinung  —  die  Pferdezucht  im  Fürstcnthurae 
sehr  bald  wieder  heben,  da  die  lippe'schen 
Bauern  solche  mit  Eifer  und  Geschick  zu 
betreiben  verstehen. 

Rindvicbzucht.  In  alter  Zeit  besass 
das  Fürstenthum  einen  Viehschlag,  welcher 
ge wissermassen  ein  Mittelding  zwischen  dem 
süddeutschen  Höhen-  und  dem  norddeutschen 
Niederungsvieh  darstellte  und  in  der  Gestalt 
grosse  Aehnliehkeit  mit  dem  gelben  Schwälmer 
Schlage  besass.  Dieser  Schlag  ist  aber  in  der 
neueren  Zeit  immer  mehr  und  mehr  verschwun- 
den und  hat  dem  zum  Theil  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  eingeführten  Holländer- 
oder Ostfriesischen  Vieh  Platz  machen  müssen. 
Man  erkannte  auch  im  Lippe'schen  rechtzeitig, 
dass  die  Kühe  dieser  Rassen  viel  milcher- 
giebiger waren,  als  die  der  alten  unveredelten 
Landschläge  in  Mittel -Deutschland.  In  der 
neuesten  Zeit  hat  man  einestheils  Oldenburger 
(aus  Jcverland),  anderenteils  Breitenburger 
(aus  Holstein)  eingeführt  uud  ist  mit  den 
Erträgen  und  Leistungen  (Ma^tfähigkeit)  dieser 
Schläge  sehr  zufrieden.  Die  Rinder  werden 
im  Grossen  und  Ganzen  gut  gehalten  und 
zweckmässig  ernährt,  so  dass  der  Viehstand 
im  Allgemeinen  einen  ganz  befriedigenden 
Eindruck  macht.  Nach  H.  v.  Borries  ist  nur 
zu  beklagen,  dass  jenes  Marschvieh  aus  Hol- 
land und  Fiiesland  die  Tuberkulose  in  das 
Land  gebracht  hat,  uud  diese  gefährliche 
Krankheit  auch  dort  immer  weiter  um  sieh 
greift. 

An  einigen  Orten  des  Fürstentums  wird 
das  Molkereiwesen  mit  ziemlich  grosser  Sorg- 


falt betrieben,  und  es  hat  in  Folge  dessen 
auch  die  lippc'sche  Butter  sich  schon  jetzt 
eines  besseren  Namens  zu  erfreuen  als  das 
Product  älterer  Zeit.  Mastvieh  —  hauptsäch- 
lich Ochsen  —  wird  zum  Theil  ausgeführt 
und  soll  der  guten  Fleischqualität  wegen  von 
fremden  Häudlcrn  gern  gekauft  und  verhält- 
nisswässig  gut  bezahlt  werden. 

Schafzucht.  Weitaus  die  Mehrzahl  aller 
Schafe  des  Fürstenthums  gehört  zu  den  halb- 
veredelten Tuchwollschlägen ;  es  kommen  dort 
aber  auch  manche  Heerden  vor,  die  eine 
ganz  brauchbare  Kammwolle  liefern.  Das 
lippe'sche  Landschaf  war  schon  vor  Einführung 
der  englischen  Rassen  als  ein  leidlich  gutes 
Fleischschaf  bekannt  und  seiner  Mastfähigkeit 
wegen  sehr  geschätzt. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gingen 
viele  fette  Schafe  aus  dem  Lippe'schen 
Ober  Cassel  nach  Frankfurt  a.  M.  auch  über 
Aachen  nach  Belgien  und  Frankreich,  und 
wurden  hier  wie  dort  meist  recht  gut  be- 
zahlt. —  Durch  die  glänzenden  Erfolge, 
welche  der  verstorbene  H.  v.  Nathusius 
durch  Einführung  nnd  Verwendung  englischer 
Fleischschafe  in  Hundisburg  vor  J5— 30  Jahren 
erzielte,  wurden  mehrere  lippe'sche  Gutsbe- 
sitzer nnd  Pächter  angeregt,  einen  Schaf- 
züchter-Verein zu  gründen  und  den  Versuch 
zu  machen,  ob  auch  ihr  heimisches  Landschaf 
sich  zur  Kreuzung  mit  englischen  (Southdown-) 
Böcken  eigne.  Die  klimatischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  erschienen  für  diese 
Kreuzung  besonders  günstig  und  in  kurzer  Zeit 
fanden  sich  mehrere  Schäfereien,  welche  recht 
hübsche  Fleischschafe  lieferten.  Die  obere 
Leitung  der  neuen  Zucht  übernahm  anfänglich 
der  kürzlich  verstorbene  Dr.  Böhm  —  Leipzig 
und  später  der  Schäferei-Director  R.  Rehmer 
—  Berlin.  Mau  nannte  die  neue  Rasse  „Teuto- 
burger Schaf  und  konnte  mit  den  Resultaten 
der  modern  gewordenen  Zucht  schon  nach 
wenigen  Jahren  ganz  zufrieden  sein.  Als  her- 
vorragende Züchter  dieser  Rasse  werden  die 
Gutsbesitzer  Schönlau,  Waldeycr  und  Trevira- 
nus  namhaft  gemacht;  besonders  grosse  Ver- 
dienste um  die  Hebung  der  Schafzucht  im 
Lippe'schen  hat  sich  der  Rittergutsbesitzer 
W.  v.  Barries  in  Eckendorf  erworben,  dessen 
Fleischschafe  unter  dem  Namen  Eckendorfer- 
Downs  schon  mehrfach  auf  grösseren  Aus- 
stellungen (z.B.  1887  in  Frankfurt  a.  M.) 
Vrämiirt  worden  sind.  Dieser  strebsame  Züchter 
berichtet  über  seine  Stammheerdc  Folgendes: 

„Im  Jahre  1840  übernahm  ich  als  Admini- 
strator meines  Vaters  die  Bewirtschaftung 
von  Eckcndorf  und  züchtete  hier  ein  grob- 
wolliges, starkknochiges,  für  die  Schlacht- 
bank besonders  geeignetes  Schaf.  (Gute  Exem- 
plare des  lippe'schen  Landschafes.)  Meine 
Schäferei  lieferte  mir  schon  damals  recht 
zufriedenstellende  Erträge,  ich  hatte  indes» 
die  L'ebcrzeugung,  dass  noch  Besseres  zu  er- 
reichen sein  lnüsstc. 

Im  Jahre  J8.iö  kaufte  ich  gelegentlich 
einer  Ausstellung  zu  Güstrow  iu  Mecklenburg 
einige  jährige  Southdowu-Muttcrachafe,  welche 
der  Mecklenburgische  patriotische  (landwirth- 
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schaftliche)  Verein  aus  England  bezogen  hatte 
und  anf  der  Ausstellung  wieder  verkaufte,  so- 
wie von  Herrn  v.  Natbusius-Hundisburg  zwei 
Lammböcke,  welche  ebenfalls  dort  ausgestellt 
waren.  Mit  diesen  Thieren  und  den  besseren 
Schafen  meiner  alten  Heerde  züchtete  ich 
nun  nach  den  bisher  befolgten  Grundsätzen 
weiter;  diese  Grundsätze  sind  folgende: 

Das  vorzüglichste  Augenmerk  wird  auf 
Fleisch-Production  gerichtet,  und  da,  um  billig 
fleisch  zu  erzeugen,  ein  kerngesundes,  kräfti- 
ges, möglichst  genügsames  Thier  erforderlich 
ist,  so  berücksichtige  ich  bei  der  Zucht  be- 
sonders diejenigen  Schafe,  welche  sich  bei 
massigem  Putter  noch  gut  ernähren.  Es  ist 
eine  besondere  Eigentümlichkeit  aller  Schaf- 
rassen, dass  gesunde  Thicrc  bei  reichlicher 
Fütterung  besondere  Neigung  zur  Fettab- 
lagerung entwickeln.  Da  nun  aber  gutes 
Hammelfleisch  ein  sehr  gesuchter  Artikel, 
Hammeltalg  aber  ein  gcringwerthiger  ist.  so 
werden  stets  diejenigen  Thiere  ausgemerzt, 
welche  zu  viel  Neigung  zeigten,  Fett  abzu- 
setzen, während  diejenigen  bei  der  Zucht 
bevorzugt  wurden,  welche  sich  durch  be- 
sonders stark  entwickelte  fleischreichc  Keulen 
auszeichneten. 

Die  hier  bezeichneten  Eigenschaften  wer- 
den indess  nicht  allein  durch  die  vorsichtige 
Aua  wähl  des  Zucht-Materials,  sondern  auch 
durch  zweckentsprechende  Fütterung  und  Hal- 
tung der  Thiere  gefördert. 

Von  allen  englischeu  Schafen  kommen 
meinem  Ideale  die  richtig  gezüchteten  South- 
downs  am  nächsten :  daher  wurden  bis  zum 
Jahre  1873  nur  Southdown-Bücke  zur  Zucht 
benützt,  die  ich  von  Nathusius-Hundisburg, 
Zopritz  und  auch  einmal  von  Knaner- Gröbers 
bezoe. 

Von  t8.*>;>  an  gebrauchte  ich  also  zur 
Zucht  nur  Southdown-Vollblut-Böcke.  welche 
ich  zum  Theil  mit  Sonthdown-Schafeii,  zum 
Theil  mit  den  besten  Exemplaren  meiner  bis- 
herigen Schafe  paarte.  Während  nun  die 
Kreuzung  über  alles  Erwarten  brillante  Re- 
sultate lieferte,  ergab  die  Keinzucht  mit  den 
ans  England  bezogenen  Müttern  so  wenig 
Erfreuliches,  dass  ich  den  Versuch  machte 
(da  ich  die  günstigen  Erfolge  der  Kreuzung 
zuschrieb),  die  Southdown-Mütter  mit  hier  ge- 
zogenen Böcken  zu  paaren.  Bisher  war  es 
nun  meine  Absicht  gewesen,  ein  recht  ge- 
eignetes Schaf  für  meine  eigene  Wirthschaft 
zu  züchten,  da  aber  die  Producte  der  eben 
beschriebenen  Kreuzung  so  brillant  ausfielen, 
auch  Schlächter  und  Viehhändler  meine  Schafe 
besonders  gern  kauften,  so  erbaten  sich  immer 
mehr  Schäferei-Besitzer  Böcke  von  hier,  und 
diese  Nachfrage  war  schon  im  Jahre  1 8t»4  so 
bedeutend,  dass  ich  mich  zur  Vereinfachung 
des  Verkaufes  entschloss,  Auctiotien  abzu- 
halten. 

Im  Jahre  1873  entschloss  ich  mich,  in- 
folge der  lebhaften  Nachfrage  nach  grossen, 
starkknochigen  Thieren.  durch  Kreuzung  mit 
Hampshire-,  Shropshire-  und  Oxfoidslnre- 
Böckcn  diesen  Anforderungen  mehr  zu  ge- 
nügen, während  ich  im  Uebrigen  die  guten 


Eigenschaften  meiner  Schafe  zu  conserviren 
suchte,  was  mir  auch  bis  auf  die  Genügsam- 
keit im  Futter  vollständig  gelungen  ist.  Als 
Beweis  mögen  die  vielen  Prämien  dienen,  die 
mir  auf  den  Mastvieh- Austellungen  in  Berlin 
zu  Theil  wurden,  vor  Allem  im  Jahre  |88rt  der 
Ehrenpreis  der  Stadt  Berlin  mit  500  Mark  .,für 
die  vorzüglichste  Marktwaare  für  den  Con- 
sum  der  Stadt  Berlin". 

Soweit  es  sich  mit  dem  Haupt-Züchtungs- 
zweck,  der  Production  von  fleischreichen 
Schafen,  vereinigen  liess,  habe  ich  darnach 
gestrebt,  eine  gute,  nicht  gar  zu  grobe  Kamm- 
wolle zu  erzielen.  Diese  Wolle  habe  ich  stet* 
gut,  in  einem  der  theuren  Jahre,  sogar  zu 
19H  Mark  pro  Ii»  Kilo  verkauft,  während  ich 
durchschnittlich  etwa  4  Pfund  pro  Kopf 
scheere.  Mit  diesem  Resultate  kann  man  recht 
wohl  zufrieden  sein." 

Einige  andere  Gutsbesitzer  und  Doinäncn- 
pächtcr  des  Fürstenthums  halten  heute  noch 
fest  an  der  Zucht  edler  Wollträgoi,  so  z.  B. 
Hr.  Caesar  auf  Johannenthal  bei  Detmold, 
der  jedoch  regelmässig  Rambouillet-Böcke  zur 
Kreuzung  mit  seinen  Electoral  -  Nrgretti- 
Schafen  benutzt. 

Die  Schweinezucht  ist  schon  seit 
ältester  Zeit  im  Fürstenthum  mit  besonderer 
Vorliebe  und  fast  so  gut  wie  in  der  benach- 
barten Provinz  Westfalen  betrieben  worden. 
Wahrscheinlich  ist  dieselbe  ein  uralter  Er- 
werbszweig der  Bewohner  des  lippc'schcn 
Waldes:  es  wurden  —  so  heisst  es  in  alten 
Chroniken  —  von  dort  aus  alljährlich  viele 
junge,  sog.  Faselschweine  nach  anderen  Län- 
dern Deutschlands  verkauft.  Man  nannte  früh,  r 
„Tötu  ein  zur  Mast  bestimmtes  Faselschwein 
und  „Tötemeyer4*  wurden  in  jener  Gegend  alle 
Schweinhirten  genannt.  Nach  v.  Borries'  An- 
gabe befand  sich  in  früherer  Zeit  auf  jedem 
grösseren  Gute  im  Walde  oder  am  Rande  des 
Waldes  eine  sog.  Tote,  d.  h.  ein  Schweinestall, 
und  am  Fusse  der  Grotenburg  des  Teutoburger 
Waldes  (der  vielleicht  richtiger  Töteburger 
Wald  genannt  werden  könnte)  wohnt  noch 
jetzt  ein  Tötemover,  der  die  Schwcinchütung 
gegen  eine  feste  Jahresrente  in  den  der  Groten- 
burg zunächst  liegenden  Wäldern  übernimmt 
oder  ausführen  lässt. 

Etwa  in  der  Mitte  der  Vierziger-Jahre 
dieses  Säculums  kamen  die  ersten  englischen 
Eber  in  das  Lipperland,  und  an  vielen  Orten 
wurden  erfolgreiche  Kreuzungen  mit  denselben 
vorgenommen;  1850  war  dort  kaum  noch  ein 
Schwein  zu  finden,  welches  frei  von  englischem 
Blute  war.  Leider  ist  nicht  bekannt,  welche 
englische  Rasse  damals  nach  dem  Für^ten- 
thnme  gekommen  und  zur  Veredlung  des 
alten  Landschlages  benutzt  worden  ist.  Später 
wurden  aus  Holstein  Zuchteber  und  Sauen 
bezogen,  die  nach  v.  Borries'  Meinung  Kreu- 
zungsproduete  des  asiatischen  Mackensen  weines 
und  des  alten  holsteinischen  Landschlages 
waren.  Die  Thiere  besassen  (und  besitzen  noch 
jetzt)  grosse  hängende  Ohren,  ein  hässliches, 
faltenreiches  Gesicht,  sonst  aber  lobenswerthe 
Körperformen  und  einen  dichten  Borsten- 
ttand. 
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W.  v.  Borrie»  züchtet  Schweine,  welche 
ans  der  Kreuzung  von  Yorkshirc-,  Berkshire  - 
und  Polnnd-China-Blut  hervorgegangen  sind. 
Diese  Thiere  haben  gefällig«  Körperformen  mit 
starker  Lendenpartie  und  breiten  Schenkeln. 
Am  kleinen  Kopfe  stehen  ihre  kurzen,  spitzigen 
Ohren  aufrecht,  und  fast  niemals  kommen  in 
diesem  Stamme  Schweine  mit  grossen  hän- 
genden Ohren  vor.  —  Die  in  Eckendorf  ab- 
gesetzten Ferkel  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  finden  stets  guten  Absatz  nach 
Westfalen,  wo  bekanntlich  alljährlich  sehr 
viele  Schweine  gemästet  werden,  deren  Schin- 
ken —  als  echte  westfälische  —  einen  wich- 
tigen Exportartikel  jener  Provinz  bilden  und 
meist  besser  bezahlt  werden  als  ähnliche 
Pnxlncte  anderer  Länder.  Freytag. 

Lippen.  Die  Lippen  (labia  oris)  vervoll- 
ständigen am  untersten  (vordersten)  Theile  des 
Kopfes  die  Wandungen  der  Maulhöhle  und 
umsäumen  den  in  die  letztere  führenden  Ein- 
gang—  die  Manlspalte,  das  Maul  (os).  — 
Sie  sind  bei  den  verschiedenen  Hausthieren 
mehr  oder  weniger  beweglich  und  wegen  ihres 
Nervenreichthums  in  hohem  Masse  empfind- 
lich; dieselben  vermitteln  nicht  nur  die  Auf- 
nahme des  Futters,  dessen  Herausfallen  aus 
der  ManlhöMe  durch  den  Lippenverschluss 
verhindert  wird,  sondern  müssen  auch  als 
GH'ühls-  und  Tastorgane  angesehen  werden. 
Man  unterscheidet  eine  Ober-  oder  Vorder 
lippe  (labium  superius)  und  eine  Unter- 
oder Hinterlippe  (labium  inferius). von  denen 
sich  die  erstere  an  die  Zwischenkieferbeine, 
die  letztere  an  den  Körper  des  Unterkiefers 
befestigt:  beide  Lippen  werden  durch  den 
Maulspalt  von  einander  getrennt. 

Die  Lippen  des  Pferdes  zeichnen  sich 
durch  grosse  Beweglichkeit  und  Empfindlich- 
keit aas,  welche  Eigenschaften  der  Oberlippe 
in  noch  höherem  Masse  als  der  Unterlippe 
zukommen.  Die  äussere  Fläche  wird  von  der 
allgemeinen  Hautdecke  gebildet,  welche  sich 
sehr  fest  mit  den  unter  derselben  gelegenen 
Muskeln  verbindet,  Zwischen  den  feinen,  kur- 
zen Haaren,  welche  die  Haut  bedecken,  finden 
sich  in  grösserer  Zahl  lange,  borstenförmige 
Haare,  deren  verhältnissmässig  grosse  Haar- 
säcke tief  in  das  Unterhautbindegewebc  reichen 
und  in  die  Muskeln  eingebettet  sind.  Zu  jedem 
dieser  Haarsäckchen  geht  ein  feiner  Nerven- 
zweig, so  dass  die  langen,  borstenförmigen 
Haare  der  Lippen  wirkliche  'fast-  oder  Gc- 
fühlsorgane  darstellen:  sie  werden  demgemäß 
2U  den  Tast-  oder  Fühlhaaren  gerechnet.  In 
der  Mitte  der  Oberlippe  verläuft  der  Längen- 
richtung des  Kopfes  nach  eine  seichte,  un- 
deutliche Vertiefung  —  Lippen  rinne.  An 
dem  oberen  (hinteren)  Theil  der  Unterlippe 
findet  sich  eine  unter  der  Haut  von  Binde- 
gewebe, Fett  und  Muskeln  gebildete  Wulst, 
welche  als  Kinn  (mentum)  bezeichnet  wird. 
Die  vollkommen  glatte,  röthliche  oder  gelb- 
lichrothe,  nichtselten  schwarzgefleckte  Schleim- 
haut, welche  die  innere  Fläche  der  Lippen 
bekleidet,  hat  im  allgemeinen  denselben  Bau 
wie  die  Maulschleimhaut  (s.  d.)  und  vermittelt 
hauptsächlich  die  Anheftung  der  Lippen  an 
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den  Zvvischenkiefcrbeincn,  hezw.  am  Unter- 
kiefer. An  der  Stelle,  wo  sich  dieselbe  in  die 
den  Knochen  bekleidende  Schleimhaut  um- 
schlägt, entstehen  bei  dem  Zurückklappen  der 
Lippen  unregelmäßige,  kleine,  verstreichbare 
Falten,  welche  wohl  nicht  als  Lippen bän d- 
chen  bezeichnet  werden  können.  An  dem  freien 
Bande  der  Ober-  und  Unterlippe  stossen  die 
äussere  Haut  und  die  Schleimhaut  der  Lippen 
zusammen:  am  Maulwinkel  oder  Lippen 
winkel  (angulus  oris)  geht  rechts  und  Links 
der  freie  Rand  der  Oberlippe  in  den  der  Unter- 
lippe über. 

Die  Hauptmasse  der  Lippen  wird  durch 
die  Muskeln  zwischen  der  äusseren  Haut  und 
der  Schleimhaut  gebildet  (s.  Lippenmuskeln). 

An  der  inneren  Fläche  der  Schleimhaut 
finden  sich  zahlreiche,  platte,  gelbröthliche, 
kleine  bis  reichlich  erbsengrosse  acinöse 
Drüsen  —  Lippendrtisen  (glandulae  labia- 
les) —  deren  kurze  Ausführungsgänge  die 
Schleimhaut  durchbohren  und  an  der  freien 
Fläche  der  letzteren  mit  kleinen,  jedoch  dem 
blossen  Auge  noch  deutlich  erkennbaren  Oeff- 
nungen  münden.  Die  Lippendrüsen  sondern 
Schleim  ab ;  sie  sind  besonders  zahlreich  an 
der  Oberlippe  vorhanden,  während  sich  ihr 
Vorkommen  an  der  Unterlippe  hauptsächlich 
auf  die  Nachbarschaft  der  Maulwinkel  be- 
schränkt. 

Die  Lippen  erhalten  arterielles  Blut  durch 
die  Kranzarterie  der  Ober-,  bezw.  der  Unter- 
lippe und  durch  die  Gaumenarterie,  das  Venen- 
blnt  strömt  durch  die  gleichnamigen  Kranz- 
venen ab.  Die  zahlreichen  Lymphgefäße  füh- 
ren nach  den  submaxillaren  Lymphdrüsen. 
Die  Empfindungsnerven  stammen  vom  Ober- 
und  Unterkieferast  des  5.  Nerven,  die  Lippen- 
muskeln erhalten  Zweige  vom  7.  Nerven. 

Die  Lippen  des  Kindes  sind  kürzer, 
steifer,  weniger  beweglich  als  die  des  Pferdes ; 
die  Oberlippe  umfasst  in  der  Nähe  des  Maul- 
winkels  aussen  die  Unterlippe.  Der  zwischen 
beiden  Nasenlöchern  gelegene  und  behaarte 
Theil  der  Oberlippe  wird  Klotz  maul  oder 
Nasenspiegel  genannt  (s.  Flotzmaul).  Am 
Bande  der  Lippen  finden  sich  härtliche,  un- 
regelmässige,  flache  Wärzchen,  ähnliche  be- 
decken in  einem  schmalen,  unbehaarten  Strei- 
fen die  Haut  der  Unterlippe  nahe  dem  freien 
Rande.  Die  orangegelben  I.ippendrQsen  finden 
sich  atn  zahlreichsten  in  der  Nachbarschaft 
des  Maulwinkels. 

Die  sehr  viel  beweglicheren  und  längeren 
Lippen  des  Schafes  sind  kurz  behaart,  und 
zwischen  den  beiden  Nasenlöchern  besitzt  die 
Haut  an  einer  kleinen  Stelle  eine  ähnliche 
Beschaffenheit  wie  am  Flotzmaul  des  Rindes 
(s.  Flotzmaul).  Am  freien  Rande  der  Lippen 
erheben  sich  in  einer  Reihe  grosse,  harte 
Warzen  dicht  neben  einander.  An  der  äusseren 
Fläche  der  Oberlippe  markirt  sich  die  Lippen  - 
rinne  in  Gestalt  einer  s.-hr  deutlich  ausge- 
prägten Furche. 

Die  Oberlippe  des  Schweines  verschmilzt 
an  ihrem  vorderen  Ende  mit  dem  Rüssel 
(s.  d.).  Beide  Lippen  sind  kurz,  wenig  beweg- 
lich und  sparsam  behaart.    Die  Unterlippe 
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spitzt  sich  gegen  das  vordere  Ende  zu.  Der 
Maulspalt  ist  sehr  lang.  Lippendrüsen  finden 
sich  nur  in  geringer  Zahl,  sie  sind  sehr  klein. 

Die  Lippen  der  Fleischfresser  ver- 
halten sich,  was  die  Kürze,  die  geringe  Be- 
weglichkeit anbelangt,  ähnlich  denen  des 
Schweines.  Die  Unterlippe  ist  in  der  Nähe 
des  langen  Maulspaltes  sehr  schlaff  und  an 
ihrem  ganzen  Rande  beim  Hunde  mit  stumpf- 
kegelförmigen  Zacken  besetzt.  In  der  Mitte 
der  Oberlippe  findet  sich  eine  Lippcurinnc  in 
Gestalt  einer  deutlichen  schmalen  Furche, 
ebenso  macht  sich  in  der  inneren  Fläche  eine 
Schleimhautduplicatur  bemerklich,  welche  als 
Lippenbändchen  bezeichnet  werden  kann. 
Beide  Lippen  tragen  ausser  den  Deckhaaren 
lange  Füblhaare,  welche  namentlich  reichlich 
bei  der  Katze  vorkommen.  Die  Lippendrüsen 
sind  klein  und  wenig  zahlreich. 

Bei  den  Vögeln  fehlen  die  Lippen,  sie 
werden  durch  den  Schnabel  (s.d.) ersetzt.  Mr. 

Llppenbändehen,  s.  Lippen. 

Lippenblüthlge  Pflanzen,  s.  Labiaten. 

Lippendrüsen,  s.  Lippen. 

Lippengrind  ist  ein  schorfiger,  flechten- 
artiger Ausschlag  an  den  Lippen  junger 
Thiere  (s.  Crusta  labialis,  Impetigo,  namentlich 
aber  „Kälbergrind").  Anncker. 

Lippenmuskeln.  Die  Muskeln  der  Lippen 
stehen  vielfach  mit  den  Backenmuskeln  (s.  d) 
und  mit  den  Muskeln  der  Nase  (s.  d.)  iu  Zu- 
sammenhang. An  dieser  Stelle  sollen  nur  die- 
jenigen Muskeln  abgehandelt  werden,  welche 
die  Hauptmasse  der  Lippen  bilden  und  die 
Bewegungen  der  letzteren  vermitteln.  Es  sind 
beim  Pferde  die  folgenden: 

1.  Der  Kreismuskel  der  Lippen  oder 
Schliesser  des  Mau  los  (m.  orbikularis 
s.  sphineter  oris  (Fig.  1116.  KrL]),  umsäumt 
als  eine  zusammenhängende,  an  der  Ober- 
lippe stärkere,  an  der  Unterlippe  schwächere 
Schicht  zwischen  der  äusseren  Haut  und  der 
Schleimhaut  die  Maulspalte,  ohne  sich  direet 
an  einen  Knochen  anzuheilen.  Die  übrigen 
Muskeln  der  Lippen  strahlen  in  den  Kreis- 
muskel ein,  welcher  stellenweise  mit  den 
Backenmuskeln,  sowie  mit  dem  Quermuskel 
und  pyramidenförmigen  Muskel  der  Nase  in 
Verbindung  steht.  Er  verschliesst  die  Maul- 
spalte. 

2.  Der  Auswärtszieh  er  der  Ober- 
lippe, Heber  der  Oberlippe  und  des 
Nasenflügels  (in.  levator  labii  superioris 
et  alae  nasi)  —  Stirnmuskel  der  Ober- 
lippe (Fig.  1116,  A  Oj  —  ist  ein  dünner, 
hautartiger,  unmittelbar  unter  der  Haut  ge- 
legener Muskel,  welcher  mit  einer  dünnen 
Sehnenhaut  am  Stirn-  und  Nasenbein  ent- 
springt Er  läuft  breiter  werdend  von  innen, 
vorn,  oben  nach  aussen,  hinten,  unten  und 
theilt  sich  in  zwei  Schenkel,  zwischen  welchen 
der  pyramidenförmige  Muskel  der  Nase 
(Fig.  11  IG,  pN)  durchtritt.  Der  stärkere, 
vordere,  tiefe  Schenkel  endet  zum  Theil  am 
äusseren  Nasenflügel,  hauptsächlich  strahlt 
er,  ebenso  wie  der  schwächere,  hintere,  ober- 
flächliche Schenkel,  in  den  Kreismnskel  ein, 
welchen  der  oberflächliche  Schenkel  in  der 


Gegend  des  Maulwinkels  erreicht.  Er  sieht 
die  Lippen  und  den  Maulwinkel  nach  oben 
(hinten)  und  aussen  und  trägt  durch  Hebung 
des  äusseren  Flügels  zur  Erweiterung  des 
Nasenloches  bei. 

3.  Der  Heber  der  Oberlippe  (in.  le- 
vator labii  superioris  proprius  [Fig.  1 116,  H  0|), 
wird  von  dem  vorher  genannten  Muskel  be- 
deckt, entspringt  platt  um!  fleischig  in  einer 
deutlich  markirten  Grube  au  der  Grenze  des 
Oberkiefer-,  Joch-  und  Thränenbeins,  wird  im 
weiteren  Verlauf  nach  unten  (vorne)  rund- 
lich, spitzt  sich  gegen  das  untere  (vordere) 
Ende  zu  und  geht  am  vorderen  (oberen)  Ende 
des  Nasenfortsatzes  vom  Zwischenkieferbein  in 
eine  runde  Sehne  (Fig.  1116,  2)  über.  Letztere 
läuft  am  Innenrande  der  Nasentrompete  nach 
der  Spitze  der  Nasenbeine,  wo  sie  sich  mit 
der  Sehne  des  gleichnamigen  Muskels  der 
anderen  Seite  verbindet  Die  beiden  Muskeln 
gemeinschaftliche  dünner  und  breiter  gewordene 
Sehne  steigt  in  der  Mittellinie  zwischen  der 
Haut  und  dem  Quermuskel  der  Nase 
(Fig.  Ml 6,  Qn)  nach  dem  freien  Rande  der 
Oberlippe  herab  und  geht  hier  in  den  Kreis- 
muskel über.  Je  nachdem  die  beiderseitigen 
Muskeln  oder  der  Muskel  einer  Seite  allein 
wirken,  wird  die  Oberlippe  gerade  oder  seit- 
lich in  die  Höhe  gehoben. 

4.  Der  Niederzieher  oder  Schneide- 
zahnmuskel der  Oberlippe  (m.  incisivus 
labii  superioris)  vermittelt  zusammen  mit  der 
Schleimhaut  die  Anheftung  der  Oberlippe  an 
den  Zwischenkieferbeinen,  an  deren  Zahn- 
höhlenrande die-  beiderseitigen  Muskeln  vom 
Mittelschneidezahn  bis  znm  Hakenzahn  ent- 
springen. Die  unmittelbar  unter  der  Schleim- 
haut der  Oberlippe  verlaufenden  Fasern  des 
Muskels  gehen  theils  in  den  Kreismuskel  über, 
thcils  enden  sie  an  der  Haut  des  falschen 
Nasenloches.  Der  Muskel  zieht  die  Oberlippe 
herab  und  drückt  dieselbe  an  die  Zwischen- 
kieferbeine. 

5.  Der  Heber  oder  Schnei  de  zah  n- 
muskcl  der  Unterlippe  (ui.  incisivus  labii 
inferioris  [Fig.  1116,  HU])  verhält  sich  im 
Allgemeinen  ebenso  an  der  Unter-,  wie  der 
vorige  an  der  Oberlippe,  ist  jedoch  stärker. 
Er  entspringt  in  derselben  Breite  am  Zahn- 
höhlenrande  des  Unterkieferkörpers,  seine 
Fasern  strahlen  theils  in  den  Kreismuskel 
ein.  theils  verschmelzon  sie  mit  denen  des 
Kinnmuskels.  Er  hebt  die  Unterlippe  und 
druckt  dieselbe  an  den  Körper  des  Unter- 
kiefers. Die  beiden  zuletzt  genannten  Muskeln 
unterstützen  die  Wirkung  des  Kreismuskels 
beim  Verschlussen  der  Maulspalte. 

6.  Der  Niederzieher  der  Unterlippe 
(m.  depressor  labii  inferioris  s.  quadratus 
menti  [Fig.  1116.  NU])  ist  zusammen  mit 
dem  Heber  der  Oberlippe  der  kräftigste 
Oelfner  der  Maulspalte.  Er  entspringt  zu- 
sammen mit  dem  Backenzahnmuskel  und  be- 
deckt, vom  äusseren  Kaumuskel  am  Kronen- 
fortsatz des  Unter-  und  an  der  Heule  des 
Oberkiefers  begleitet,  als  ein  langer,  schmaler 
Muskel  den  hinteren  (unteren)  Rand  der 
Backenmuskeln,  mit  welchen  er  bis  zur  Höhe 
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des  ersten  Backenzahnes  fest  verbunden  ist. 
bildet  dann  einen  runden  Muskelbauch  und 
schliesslich  eine  platte  Sehne,  welche  zu- 
sammen mit  der  entsprechenden  der  anderen 
Seite  in  der  Mitte  der  Unterlippe  ein  Netz- 
werk Ton  Sehnenfasem  zwischen  den  Fasern 
des  Kreismuskels  darstellt.  Er  zieht  die  Unter- 
lippe bei  beiderseitiger  Wirkung  gerade,  bei 
einseitiger  Wirkung  seitlich  nach  unten. 

7.  Der  Auswärtszieher  der  Unter- 
lippe (m.  ri8orius  Santorini  [Fig.  1116', 
A  U|)  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des 


welche  den  äusseren  Kaumuskel  bedeckt  und 
in  die  Sehne  des  Gesichtsmuskels  übergeht, 
an  der  Jochleiste  bis  zur  Jochbrücke,  läuft 
zwischen  der  Haut  und  den  Backenmuskeln 
nach  unten  (vorn)  und  verschmilzt  nahe  dem 
Maulwinkel,  welchen  er  nach  oben  (hinten) 
und  aussen  zieht,  mit  dem  Backemnuskel. 

9.  Der  Kinnmuskel  (in.  mentalis  8.  le- 
vator  menti  |Fig.  1116  KJ).  bildet  eine  breite 
viereckige  Muskelplatte,  welche  am  Zahn- 
hfthlenrande  des  Unterkieferkfirpers  zwischen 
den    beiderseitigen   Hebern    der  Unterlippe 


Fig.  1116.  Muskeln  der  Lippen,  der  Backen,  der  Nase,  lutserer  Kaumuskel,  Ohrspeicheldrüse  de: 
links  gesehen,  die  Unterlippe  ist  herabgezogen.  »K  äusserer  Kaumaskel,  tK'  innere  Portion  des  Insseren  Kau- 
muskels, 8ch  Scbtafenrouskul,  BK  Braat-Kinnbackenrouskel,  1  Sehne  des  Krustkinnbackenmuskels.  OKm  Oriffel- 
Kinnbackenmuskel,  gKA  gemeinschaftlicher  Kopf-  Hals-Armbcinmuskel,  Kr J.  Kreismuskel  der  Lippen,  AO  Aus- 
wärtszieher der  Oberlipp«,  pN  pyramidenförmiger  Minkel  der  Nase.  HO  Heber  der  Oberlippe,  2  Sehne  des  Heber» 
der  Oberlippe,  Qn  Querraoskel  der  Na»e.  H  U  Heber  der  Unterlippe,  N  D  Niederxieher  der  Unterlippe.  A  L'  Aus- 
wartszieher  der  Loterlippe,  0  H  Gesichtshautiougkel  (r.tirOikgeschlagen),  JJocbmuskel,  K  Kinnmuskel.  B  Backnn- 
mu-kel,  Bz  tiefe  Portion  dea  Back«nmu<<kel*  (Baekenzabnmuskel).  oBd  obere  KackendrQsen,  uBd  untere  Backen- 
drüsen, 3  oberer  Krweiterer  des  weichen  Nasenkanals,  4  vorderer  Erereiterer  der  Nase,  5  Aufheber  des  siginaformigen 
Knorpels,  6  Muskel  des  Knorpels  der  oberen  Nasenmuschel  (3,4.  4,6  zusammen  bilden  den  kurzen  Krweiterer  der 
Nase),  0  Ohrspeicheldrüse,  7  Stensonacher  Gang,  8  innere  Kinubaekenrene.  9  äussere  Kinnbackenvene,  lü  Drosselvene. 


Gesichtshautmuskels  (Fig.  11  16,  G  h),  von  [ 
welchem  der  Auswärtszieher  unter  (vor)  dem 
äusseren  Kaumuskel  durch  einen  schmalen 
Sehnenstreifen  getrennt  wird.  Er  geht  all- 
mälig  breiter  werdend  als  ein  dünner  haut- 
artiger Muskel,  welcher  die  Backenrauskel 
und  den  Niederzieher  der  Unterlippe  bedeckt, 
nach  dem  Maulwinkel  und  nahe  dem  letzteren, 
welchen  er  nach  oben  (hinten)  und  aussen 
zieht  in  d<*n  Kreismuskel  über. 

8.  Der  Jochmuskel  (m.  zygomaticus 
major  [Fig.  1116,  J])  ist  schmal,  dünn,  band- 
artig, entspringt  mit  einer  platten  Sehne, 


[  entspringt  und  an  der  Haut  des  Kinns  endet. 
Er  hebt  die  Haut  des  Kinns  und  spannt  die- 
selbe an. 

Der  Gesichtshautmuskel  bezw.  die  als 
Auswärtszieher  der  Unterlippe  bezeichnete 
Portion  desselben  ist  bei  den  Wiederkäuern, 
Schweinen  und  Fleischfressern  sehr 
viel  stärker  als  beim  Pferde.  Im  Uebrigen 
sind  bezüglich  der  verschiedenen  Hausthiere 
folgende  Abweichungen  der  Lippenmuskeln 
zu  erwähnen: 

Wiederkäuer.  Der  Kreismuskel  besitzt 
beim  Binde  eine  Lücke  in    der  Mitte  der 
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Oberlippe  und  verhalt  sich  bei  Schafen  und 
Ziegen  ähnlich  wie  beim  Pferde.  Der  Aus- 
wärt«zieher  der  Oberlippe  hängt  oben  mit 
dem  Stirn-  und  Nasenhautmuskel  zusammen 
und  theilt  sich  in  zwei  Schenkel,  von  denen 
der  obere  (vordere)  stärkere  oberflächlich  ver- 
läuft und  in  der  Oberlippe  bezw.  am  äusseren 
Nasenflügel  endet.  Der  untere  (hintere) 
schwache  Schenkel  heftet  sich  am  Zwischen- 
zahnrandc  des  Oberkiefers  an.  Der  Heber  der 
Oberlippe  ist  kurz,  dick  und  stellt  eigentlich 
nur  eine  Portion  des  pyramidenförmigen 
Muskels  der  Nase  dar.  Kr  geht  in  zahlreiche, 
sich  vielfach  dnrchflechtcnde  Sehnenfasern 
über,  welche  theils  in  der  Oberlippe  und  am 
Nasenloch  enden,  theils  sich  mit  den  Sehnen 
des  anderseitigen  Muskels  verbinden  und  ein 
Gerüstwerk  für  das  Flotzmaul  bilden.  Der 
Niederzieher  der  Unterlippe  hängt  mit  dem 
ßackcnniuskel  fest  zusammen  und  strahlt 
direct,  ohne  Endsehne  in  die  Unterlippe  ein. 
Der  Jochmuskel  ist  breiter  und  dicker  als 
beim  Pferde. 

Schweine.  Der  Krcismuskel  ist  schmal 
und  wenig  entwickelt,  der  sehr  dünne  und 
fest  mit  der  Haut  verbundene  Answärtsziehcr 
der  Oberlippe  theilt  sich  nicht  in  zwei 
Schenkel  und  geht  in  die  Oberlip|gp  über. 
Der  Heber  der  Oberlippe  wird  zum  Heber 
des  Rüssels  (g.  Nasenmuskeln).  Der  mit  dem 
Backenmuskel  verschmelzende  Niederzieher 
der  Unterlippe  verbreitet  sich  mit  zahlreichen 
Sehnen  in  der  Unterlippe.  Der  Jochmuskel 
verhält  sieh  wie  bei  den  Wiederkänern. 

Fleischfresser.  Der  Kreisinuskel  ist 
sehr  schwach,  fast  rudimentär.  Der  Auswärts- 
zieher  der  Oberlippe  besteht  aus  einer  dünnen 
ungeteilten  Muskelplatte,  welche  um  Stirn- 
bein entspringt  und  in  der  Oberlippe  endet. 
Der  Heber  der  Oberlippe  verschmilzt  beinahe 
vollständig  mit  dem  pyramidenförmigen  Mus- 
kel der  Nase,  er  entspringt  am  Oberkieferbein 
und  geht  in  zahlreiche  Sehnen  über,  welche 
am  Nasenloch  enden.  Der  Niederzieher  der 
Unterlippe  verschmilzt  mit  dem  Backeninus- 
kel.  Der  Jochmuskel  reicht  oben  bis  zum 
Schildknorpel  des  Ohres,  wo  er  mit  dem  Ge- 
sichtshantmuskel zusammenhängt. 

Die  Lippenmnskeln  fehlen  bei  den  Vögeln 
vollständig.  Miilter. 

Lippenrinne,  s.  Lippen. 

Lippenwinkel,  s.  Lippen. 

Lippenwunden  sind  mehr  oder  weniger 
erhebliche  oder  unerhebliche  Trennungen  des 
Zusammenhanges  an  den  Lippen,  welche  durch 
verschiedene  meist  äussere  Ursachen  zu  ent- 
stehen pflegen  und  nach  den  gewöhnlichen 
Kegeln  der  Chirurgie  zu  beurtheilen  und  zu 
behandeln  sind.  Put: 

Lippe'sches  Laadgettüt,  gewöhnlich,  aber 
fälschlich,  Lippe- Detmold'sches  Landgestüt 
genannt,  bestand  seinerzeit  in  Detmold,  der 
Hauptstadt  des  Fürstentums  Lippe.  Ks  wurde 
aus  dem  Sennegestüt  (s.  d.)  remontirt,  und 
war  letzteres  deshalb  auch  für  die  dortige 
Landespferdezucht  massgebend.  Das  Land- 
gestüt wurde  aber  als  solches  bereits  im 
Jahre  186*  aufgelöst.  Caunuiun. 


Lippia  dulcis  mexicana.  Eine  weiss- 
blühende  Verbenacce  Südamerikas,  immer- 
grüner Strauch,  dessen  Blätter  einen  süssen 
Geschmack  und  angenehm  würzigen  Geruch 
haben,  enthält  neben  Gerbstoff  und  ätherischem 
Oel  den  flüchtigen  Campher  Lippiol.  Die  aus 
dem  Kraute  bereitete  Tinctur  wird  von  amerika- 
nischen Aerzten  und  Thierärzten  neuerdings 
als  gutes  Espectoruns  sehr  empfohlen, 
das  bei  acuten  und  chronischen  Katarrhen 
den  Verlauf  durch  Förderung  der  Schleim- 
secretion  wesentlich  beschleunigen  soll.  Man 
soll  die  Tinctura  Lippiae  3 — 4  stündlich  zu 
1  Tlicc-  bia  Esslöffel  voll  mit  Glycerin  verab- 
reichen. Die  Pflanze  hat  noch  keinen  deutschen 
Namen.  Vogel. 

Lippiza  (k.  k.  Karster  Hofgestüt,  s.  Plan- 
skizze Tafel  XXXVI).  Der  Name  dürfte  wahr- 
scheinlich von  dem  slovenischen  Worte  Lipa 
(Linde)  abgeleitet  sein.  An  der  Stelle,  wo 
sich  gegenwärtig  das  kaiserliche  Gestüt  be- 
findet, bestand  ein  im  Jahre  1574  in  drei 
Hubentheile  eingeteiltes  kleines  DOrflcin, 
dessen  zuerst  im  Jahre  1547  als  Villa  des 
Bisthums  von  Triest  erwähnt  wird. 

Das  Gestüt  liegt  in  nordöstlicher  Richtung 
der  reichsunmittelbaren  Stadt  Triest,  von  wo 
es  in  eineinhalb  Stunden  per  Wagen  zu  er- 
reichen ist,  auf  dem  Karster  Hochplateau, 
403  m  über  dem  Wasserspiegel  der  blauen 
Adria.  zwischen  dem  31.°  35' 40'  geographi- 
scher Länge  und  45.°  30'  35"  nördlicher 
Breite.  Dasselbe  ist  im  Norden  und  Nord- 
osten begrenzt  von  Sessana,  Orlik  und  Gro- 
pada  im  Westen,  von  Bazovica  im  Süden  und 
von  Corgnale  im  Osten.  Von  der  Bahnstation 
Sessana  ist  Lippiza  in  einer  halben  Stunde 
zu  erreichen. 

Das  Terrain  ist  hügelig,  mit  dem  höch- 
sten Punkte  gegen  Südosten,  41 5  m,  und  mit 
dem  niedrigsten  Punkte  gegen  Süden.  372  m. 
Die  Stelle,  wo  die  Gestütsgebäude  sich  be- 
finden, liegt  403  m  hoch.  Der  Flächeninhalt 
des  Gestütes  beträgt  540  J»ch  441  Quadrat- 
klafter (oder  3109O78  ha),  der  zum  grösstan 
Theile  noch  von  Eichen  bestockt  ist.  Ausser 
der  Eiche,  die  am  Karst  dach  noch  immer 
dominirt,  linden  sich  die  Esche,  Ahorn.  Wciss- 
buebe,  Linde.  Rothbuche,  Akazie,  wilde  Ka- 
stanie und  die  Ulme.  Von  Nadelhölzern  ist 
die  Fichte,  Schwarzföhre,  die  Kiefer,  verein- 
zelt die  Tanne  und  fast  massenhaft  der  Wacb- 
holder  zu  finden. 

Das  herrschende  Klima  ist  im  Ganzen 
ein  mildes.  Die  Temperatur  schwankt  im 
Winter  zwischen  — 6°  und  -4-17°  R.  Grössere 
Schwankungen  gehören  zur  äussersten  Selten- 
heit. Im  Hochsommer  verzeichnet  man  -j-i8"R. 
bis  +34°  R.  im  Schatten. 

Zeitweise  stellt  sich  die  vom  Nordosten 
auf  dem  Nanosgebirge  entspringende,  heftig 
wehende  kalte  Bora  ein,  die  nicht  selten 
14  Tage  und  länger  anhält.  Obwohl  die  Bora 
fast  immer  kalt  ist  und  mitunter  sehr  heftig 
weht,  so  sieht  man  doch  keine  nachtheiligen 
Folgen  für  den  Gesundheitszustand  der  hier 
untergebrachten  Thier«  auftreten.  Im  Gegen- 
teile ist  gerade  zur  Borazeit  der  beste  Ge- 
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sundheitszustand  bei  Mensehen  und  Thieren 
su  verzeichnen.  Dagegen  sieht  man  bei  Ein- 
tritt nnd  wahrend  der  Dauer  des  vom  Süd- 
osten kommenden  Scirocco  (ein  warmer, 
meist  mit  Nebel  und  Regen  verbundener  Übel- 
riechender Wind)  das  Auftreten  von  katar- 
rhalischen Erkrankungen  bei  den  Gestüts- 
pferden, insbesondere  bei  den  jungen,  sarten 
Fohlen.  Oekonomie  ist  mit  dem  Gestüte  nicht 
verbunden,  und  wird  nur  ein  verhältniss- 
mässig  geringer  Theil  von  Heu  gemacht.  Das 
wenige  Heu  ist  jedoch  immer  von  vorzüg- 
licher Qualität,  wenn  es  bei  günstiger  Witte- 
rung eingebracht  werden  kann.  Da  Lippiza 
kein  lebendes  Wasser  besitzt,  so  wurden  mit 
der  Zeit  sechs  verschieden  grosse  Cisternen 
erbaut,  in  welche  da«  von  den  Dächern  mit- 
telst Röhren  gesammelte  Regen  wasser  geleitet 
und  für  den  menschlichen  Bedarf  aufbewahrt 
wird.  Das  für  die  Thier«  nöthige  Wasser  ist 
ebenfalls  Regenwasser  und  wird  selbes  in 
vier  im  Walde  zerstreut  angelegten  Tränk- 
lacken aufgefangen.  Der  Mehrbedarf  an  Heu 
wird  theils  von  Prestranegg  und  zum  Theil 
durch  Ankauf  aus  freier  Hand  gedeckt.  Hafer 
und  Stroh  wird  angekauft. 

Der  Boden  des  Gestütes  ist  reiner  Karst- 
boden, wovon  ein  grosser  Theil  bereits  urbar 
gemacht  nnd  zu  Wiesen  hergerichtet  wurde. 
Humus  ist  sehr  wenig  vorhanden,  jedoch  ist 
derselbe  sehr  gut,  und  könnte,  wenn  eine  Be- 
wässerung möglich  wäre,  eine  sehr  üppige 
Vegetation  hervorgerufen  werden.  Der  übrige 
Theil  des  Gestütsterrains  befindet  sich  fast 
noch  in  seinem  Urzustand  und  wird  dieser 
Theil  als  Weide  verwendet 

Das  in  seiner  Art  wohl  einzig  dastehende 
Gestüt  wurde  durch  Erzherzog  Karl  am  19.  Mai 
1580  gegründet,  und  wnrden  demselben  noch 
im  selben  Jahre  im  Auftrage  des  Erzherzogs 
durch  Preiherrn  v.  Khevenhiller  in  Spanien 
angekaufte  Vaterpferde  und  Mutterstuten  ein- 
verleibt und  schon  im  nächsten  Jahre  erfolg- 
ten grössere  Ankäufe. 

Lippiza,  welches,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, zuerst  als  eine  Villa  des  Bisthums 
Triest  genannt  wurde,  war  vom  Jahte  1547 
bis  1549  kurz  vor  dem  Tode  des  Bischofs 
von  Triest,  Bonomo,  an  Giovanni  Maria  Pros- 
per Todeschino,  Bürger  von  Triest,  um  jähr- 
liche 10  Ducaten  (a  6  Lire)  verpachtet  und 
nach  dem  im  Monate  April  1546  erfolgten 
Tode  Bonomo's  von  dem  Vicar  Francesco 
Zischovich  im  Kamen  des  neuemannten  Bi- 
schofs Francesco  Risano  verwaltet. 

Zur  Zeit  der  Gründung  des  Gestütes  be- 
stand das  Dörflein  Lippiza  aus  drei  Huben- 
theilcn  (Masi),  auf  welchen,  drei  Familien, 
wahrscheinlich  Tschitschen  (Cicen),  ansässig 
waren,  die  jährlich  an  das  Bisthum  in  Triest 
36  Lire  bar  bezahlten,  ferner  6  Hennen. 
6  Kuchen  (fecaccie),  6  Fuhren  Holz,  3  Fuhren 
Heu  abzuliefern  hatten  und  endlich  für  den 
gerechten  Getreide-  und  kleinen  Thierzehnt 
sowie  für  Robot,  u.  zw.  jeder  Mann  mit  6  Tag- 
werken aufzukommen  hatten. 

Die  Aufmerksamkeit  Erzherzog  Karls 
dürfte  wohl  durch  die   in  der  Nähe  um 


Aquileja  herum  und  an  der  Quelle  des  Tima- 
vus (Reka)  schon  im  hohen  Alterthume  be- 
triebene Pferdezucht  auf  die  Gegend  gelenkt 
worden  sein. 

Den  Timavus  und  seine  Umgebung  nennt 
uns  schon  die  Geschichte  der  Venetier;  an 
seinen  Ufern  errichteten  dieselben  dem  aus 
der  Hercules -Mythe  bekannten  tbracischen 
Diomedes,  gewissermassen  als  dem  Patron 
der  Pferdezucht,  einen  Tempel  und  umgaben 
diesen  mit  einem  heiligen  Hain,  in  welchem 
windschnelle  Rosse  gezogen  wurden,  die  Vor- 
eltern der  heutigen  Karstpferde. 

Die  Pferde  dieser  Gegend  wurden  von 
den  Alten  wegen  ihrer  Schnelligkeit,  Kraft  und 
Ausdauer  mit  Vorliebe  zum  Kriegsdienste 
verwendet.  Im  XVI.  Jahrundert  wurden 
Hengste  dieses  Schlages  wegen  ihrer  Stärke, 
Gelenkigkeit  und  Ausdauer  als  Turnierpferde 
häufig  gesucht  und  gut  bezahlt  Die  Be- 
wohner des  Karstes  selbst  nutzten  die  Eigen- 
schaften des  dort  gezüchteten  Pferdeschlages 
gleichfalls  voll  aus. 

Der  Boden  der  Heimat  bot  ihnen  in 
seiner  Kargheit  zum  Lebensunterhalte  wenig, 
beinahe  nichts,  und  ein  grosser  Theil  der- 
selben suchte  nun  als  „Säumer*4  sich  Brot 
und  Erwerb  zu  sichern,  indem  sie  auf  Saum- 
rossen den  Wein  von  Triest  Wippach,  dann 
von  Venedig  kommende  Waaren  nach  Lai- 
bacb,  Graz,  ja  bis  nach  Wien  vertrugen, 
und  mussten  die  Pferde  hiebei  klettern 
wie  die  Ziegen.  Die  Pferde  brachten  auch 
die  hiezu  erforderlichen  Eigenschaften  mit 
und  rühmte  man  dieselben  in  ganz  Europa 
sonderlich  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  denn 
sie  leben  lange  und  halten  sowohl  die  Arbeit 
als  den  Ritt  lange  beharrlich  ans,  weil  sie, 
noch  jung,  dazu  gewöhnt  werden,  indem  man 
sie  auf  lauter  Stein  und  Felsen  weiden  lässt 

Erzherzog  Karl  besuchte  im  Jahre  1576 
mit  seiner  Gemalin  Triest  und  bei  diesem 
Anlasse  scheinen  die  ersten  Unterhandlungen 
wegen  Uebernahme  Lippizas  nach  kurz  vor- 
her behördlich  regulirten  und  festgestellten 
Grenzmarken  eingeleitet  worden  zu  sein.  Im 
Monate  Jänner  1579  wurden  über  Befehl  des 
Erzherzogs  zwischen  dem  Bischof  von  Triest 
Nikolaus  v.  Corct  (1576—1595),  und  Hans 
Khisl,  Oberst-Erblandjägermeister,  nnd  Ihrer 
fürstlichen  Durchlaucht  Hofkammerpräsiden- 
ten, einem  vom  Erzherzog  hochgehaltenen 
Manne,  die  begonnenen  Unterhandlungen 
wegen  Acquirirung  des  „Dörfls  Lipiza  zu  Ihro 
fürstlichen  Durchlaucht  Gestüt",  nachdem 
schon  früher  bei  Adelsberg  ein  solches  ange- 
legt war,  schriftlich  weiter  fortgeführt.  Der 
Bischof  beeilte  sich,  seine  Bereitwilligkeit 
zur  „gehorsamblichen"  Uebergabe  an  den 
gnädigsten  Landesfürsten  und  Herrn  zu  er- 
klären, wünscht  „Deroselben  vill  Glueck  und 
Heyll  und  dass  es  wohl  gerathe". 

„Da  aber  auch  er  schuldig  sey,  und  die 
Noth  es  wohl  erfordert,  dieses  armen 
Bisthums  Nutz  zu  befördern,  auf  dass  er  nit 
ein  ewigen  Fluch  bei  den  Nachkohmen  auf 
sich  lade,  dass  er  Etwas  mit  schaden 
I  daruon  vergeben  hat",  so  bittet  er  um  jähr- 
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liehe  50  fl.,  and  „dass  er  beuor  habe, 
de*  Pfarrers  Quarthier  und  die  Freiheit  for 
die  Hausnothdurft  Holz  zu  schlagen". 

Der  Erzherzog  genehmigte  die  gestellten 
Bitten,  wie  aus  einem  Stiftsbrief  vom  19.  Mai 
1580  zu  ersehen  ist,  und  schon  im  nächsten 
Jahre  wurde  in  Lippiza  das  neue  Gestüt  an- 
gelegt. 

Zur  selben  Zeit  bestand  Lippiza  ausser 
dem  Meierhofe  nur  aus  den  früher  erwähnten 
drei  Huben,  und  der  Hauptmann  von  Tricst, 
der  aaf  hohen  Befehl  „die  Stuterey"  besuchte, 
sieht  sich  veranlasst,  an  den  Erzherzog  in 
einem  Berichte  verschiedene  Vorschläge  zu 
machen.  Bis  zum  Jahre  1585,  innerhalb 
welcher  Zeit  mehrere  Neubauten  ausgeführt 
worden  waren,  ein  Schmied  angestellt  wurde, 
war  das  Gestüt  bereits  in  feste,  sichere  Bah- 
nen geleitet,  und  war  der  erste  Gesttttsver- 
walter  Franz  Jnrko,  der  einen  Jahresgehalt 
von  100  Thalern  bezog,  vollauf  beschäftigt, 
die  an  ihn  ergehenden  Befehle  zur  weiteren 
Hebung  des  Gestütes  auszuführen.  Schon  im 
Jahre  1590  wurden  auf  hohen  Befehl  die  Wies- 
raader  mit  einer  Trockenmauer  umgeben  und 
der  lange  Stall  für  das  junge  Gestüt  um  ca. 
10  Klafter  verlängert. 

1594  fand  ein  Gebietszuwachs  statt,  über 
dessen  Ausdehnung  keine  näheren  Angaben 
vorliegen.  Der  fürstliche  Marstall  in  Graz  er- 
hielt damals  schon  regelmässige  jährliche  Zu- 
wüchse, was  aus  den  vom  Jahre  1595  vor- 
findlichcn  Belegen  ersichtlich  ist,  wo  im 
selben  Jahre  30  Stück  Fohlen  nach  Graz  ab- 
gingen. Nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl 
wurde  am  12.  December  1596  dessen  erst- 
geborenem Sohne,  dem  Erzherzog  Ferdinand, 
nachmaligen  Kaiser  Ferdinand  II.,  als  Herrn 
von  Krain  feierlich  gehuldigt.  Trotz  der 
drückenden  Geldnoth,  die  im  fleiche  und  am 
Hofe  herrschte,  wurde  Lippiza  nicht  vernach- 
lässigt, wovon  allerhöchste  Befehle,  von  Wien 
und  Wiener-Neustadt  datirt,  Zeugniss  geben. 
Stetig  wurde  an  der  Vervollständigung  der 
Baulichkeiten  gearbeitet  und  im  Jahre  1602 
der  für  damals  gewiss  bedeutende  Betrag  von 
1160  fl.  speciell  zur  Erweiterung  der  Ställe  an- 
gewiesen. Aus  anderen  Anordnungen  ersieht 
man,  dass  das  Persona)  vermehrt,  Wasser- 
lacken grösser  gemacht,  die  Wohnung  des  Ge- 
stütsmeisters und  ein  neuer  Stall  hergestellt 
wurde.  Ein  ordentlicher  Stall  für  die  Vater- 
pferde dürfte  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  be- 
standen haben,  wie  aus  einer  Hofkammer- 
verordnung vom  28.  März  1636  zu  entnehmen 
ist,  wo  es  heisst,  dass  die  vom  Gestütsmeister 
nach  der  Belegung  nach  Laibach  geschickten 
Hengste  von  Lippiza  im  Vicedomus  zu  Lai- 
bach gut  untergebracht  und  gut  gewartet 
werden  sollen.  Während  der  Regierungszeit 
des  Kaisers  Leopold  I.  (1657— 1705)  wurde 
dem  Gestüte  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet. Gegenwärtig  befindet  sich  noch 
oberhalb  des  Einganges  in  den  Hengstenstall 
ein  schwer  in  Stein  gemeisseltcr  Adler,  der 
auf  seinem  Brustschilde  den  Namenszug  des 
Kaisers  trägt.  Doch  nicht  nur  der  äusseren 
Ausstattung  des  Gestütes  wurde  hohe  Sorg- 


falt zugewendet,  auch  die  Organisation  der 
Verwaltung  wurde  einer  eingehenden  Refor- 
mation unterzogen,  für  die  Züchtung  stricte 
Normen  ertheilt.  Das  Gestüt  sollte  gehalten, 
sollte  gefördert  werden,  denn  der  Pferdebe- 
darf war  ein  erhöhter  und  die  Hofhaushal- 
tung selbst  bedurfte  bei  dem  prunkvollen 
spanischen  Ceremoniel  vieler  und  schöner 
Wagen-  und  Reitpferde;  die  Ausfahrten  gli- 
chen ganzen  Festzügen,  da  hiezu  stets 
wenigstens  20  Wagen  mit  einer  entsprechenden 
Anzahl  von  Vorreitern,  Stallleuten,  Läufern 
u.  s.  w.  erforderlich  waren. 

Eine  Instruction  in  23  ausführlichen 
Punkten  ddto.  Wien,  7.  September  1658,  von 
Sr.  Majestät  selbst  gezeichnet  und  vom  Grafen 
v.  Sintzendorff  gegengezeichnet,  bietet  bis 
heute  noch  die  Grundlage  der  Gestfitsvorschrif- 
ten.  Im  Jahre  1660  besuchte  Kaiser  Leopold  I. 
Triest  und  kam  nach  achttägigem  Aufenthalte 
in  dieser  Stadt  mit  seinem  ganzen  Hofstaate 
und  auch  vom  spanischen  Gesandten  gefolgt, 
zunächst  nach  Lippiza,  um  die  Einrichtungen 
des  Gestütes  in  Augenschein  zu  nehmen,  wo- 
bei er  den  Bediensteten  seine  volle  Zufrieden- 
heit aussprach.  Aus  verschiedenen  wiederholten 
Befehlen  und  Mahnungen  ist  zu  ersehen,  dass 
Se.  Majestät  Lippiza  immer  im  Auge  behielt. 
Die  Cultur  des  edleu  Pferdes  im  „kaiserlichen 
Gestüte"  blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Pferdezucht  des  Landes.  Adel  und  Städte  er- 
richteten Stutercien,  zu  welchen  hauptsächlich 
Lippiza  die  Zuchtthiere  lieferte.  In  solcher 
Weise  erwies  sich  das  kaiserliche  Gestüt  für 
die  Pferdezucht  des  ganzen  Landes,  diesen 
wichtigsten  Zweig  der  Volkswirtschaft,  segen- 
bringend. Unter  der  Regierung  Kaiser  Josef  I. 
(1705—1711)  wurde  abermals  ein  Stall  für 
die  jungen  Fohlen  vergrössert.  Da  das  Ge- 
stütspersonale  bereits  auf  90  Köpfe  angewach- 
sen war  und  eine  grössere  Vermehrung  bevor- 
stand, wurde  beantragt,  einen  l'aplan  für 
Lippiza  anzustellen,  und  wurde  diesem  An- 
suchen auch  mit  einem  vom  8.  November 
1710  ausgestellten  Handbillet  Folge  gegeben. 
Von  den  unter  Kaiser  Josefs  Regierung  ver- 
anlassten Erweiterungen  der  Gestütslocalitäten 
gibt  noch  jetzt  ein  oberhalb  des  sogenannten 
gewölbten  Hengstenstalles  angebrachtes  Chro- 
nograpbicon  Zeugniss,  das  die  Namen  Leopold  I. 
und  Josef  I.  vereint. 
LeopoLDo  I.  plo.  orbls  Caesarc  IMpcrante 
Iosepho  InIMICos  DebeLLante. 
(Zur  Zeit  als  der  erlauchte  Kaiser  Leopold  I. 
Uber  sein  Land  regierte.  1704.  Zur  Zeit  als 
Joseph  seine  Feinde  schlug.  1704.) 

Die  für  die  staatliche  Entwicklung  Oester- 
reichs hochbedeutsame  29jälirige  Regierungs- 
zoit  Karl  VI.  (von  1711 — 1740)  war  auch  für 
Lippiza  von  wesentlichem,  fortbildendem  und 
constituirendera  Einflüsse.  Von  den  in  diese 
Zeit  fallenden  Neubauten  sei  der  grosse  Schütt- 
kasten erwähnt,  der  über  8000  fl.  zu  stehen 
kam.  Besonderes  Augenmerk  wurde  der  Wasser- 
frage zugewendet,  zu  welchem  Zwecke  auch 
Bohrversuche  von  einem  aus  Idria  beorderten 
Bau-  und  Wasserkunstineister  vorgenommen 
wurden,  die  jedoch  ohne  Resultat  waren.  Im 
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Jahr«*  1718  befahl  der  Kaiser  den  Ankauf  de« 
Gutes  Adelsberg,  welches  um  den  Pieis  von 
80.000  II.  erstanden  wurde.  Durch  diesen  Kauf 
wurde  Adelsberg  (Postojna  Adlersbcrg)  eine 
Dcpendenz  von  Lippiza,  und  wurde  dortselbst 
ein  Theil  des  Gestütes  untergebracht.  Im  Jahre 
1727  wurden  mit  dem  Stifte  Sittich  Unter- 
handlungen wegen  Erwerbung  de»  drei  Meilen 
von  Lippiza  entfernten  Stiftsgutes  Prestranegg 
für  das  Hofärar  eingeleitet.  Dieses  Gut  wurde 
von  dem  Abte  Anton  1699  um  lß. 000  fl  für 
das  Stift  gekauft,  zur  Zeit  sass  auf  demselben 
Graf  v.  Gallenberg  als  Bestandinhaber,  wel- 
cher ein  kleines  Gestüt  mit  82  Stück  Pferden 
daselbst  unterhielt.  Um  14.000  fl.  ging  am 
19.  Juni  1728  Prestranegg  in  das  Eigenthum 
des  Hoflirars  über  und  wurde  somit  eine  De- 
peudenz  von  Lippiza.  Durch  diese  neue  Filiale 
in  so  geringer  Entfernung  vom  Mnttergestüte 
gewann  Lippiza.  das  bisher  immer  mit  der 
Dürftigkeit  des  Hodens  zu  kämpfen  hatte,  für 
alle  Folge  die  gesicherte  Bezugsquelle  unüber- 
trefflichen Rauhfutter In  seinen  ausgezeich- 
neten Alpenweiden  bietet  Prestranegg  nicht  nur 
den  dorthin  überstellten  Thier-n  die  denkbar 
vorteilhafteste  Weide  und  das  nahrhafteste 
Heu,  sondern  kann  auch  den  grössten  Theil 
dieses  Futterartikels  für  Lippiza  selbst  decken. 

Das  durch  den  Erwerb  von  Prestranegg 
für  Lippiza  so  bedeutungsvolle  Jahr  1728 
sollte  auch  noch  in  anderer  Eichtling,  it  zw. 
dnreh  den  Besuch  des  Monirch>n  eine  erhöhte 
Bedeutung  gewinnen.  Nachdem  am  29.  August 
desselben  Jahres  Kaiser  Karl  VI.  in  Luiba.li 
gehuldigt  wurde,  reiste  derselbe  von  Göns  kom- 
mend über  Heidensehaft.  Wippach,  Prcwald, 
Sennosetseh  nach  Triest  und  hielt  auf  seinem 
Gute  Lippiza  Nachtquartier,  von  wo  aus  der- 
selbe durch  den  'Priester  Stadthauptmann 
Baron  de  Fin  am  9.  September  eingeholt 
wurde.  Zum  Zeichen  der  Allerhöchsten  Zu- 
friedenheit schenkte  der  Monarch  dem  da- 
maligen Gestütsmeister  Nicoletti  im  Görzer 
Territorium  gelegene  Weingärten. 

Im  Jahre  1736  wurde  die  Filiale  Adels- 
berg  des  Lippizancr  Gestütes  aufgelöst  und 
die  Pferde  aus  jener  Filiale  in  das  mittler- 
weile adaptirte  Prestranegg  überführt.  Wäh- 
rend der  Herrschaft  der  Kaiserin  Maria  The- 
resia (1740—1780)  wurde  die  Herrschaft 
Adelsberg  wieder  vom  Hofgestüte  getrennt 
und  zum  Bancalfonde  geschlagen,  blieb  jedoch 
mit  dem  Gestüte  in  ökonomischer  Verbindung, 
die  sich  auf  gewisse  Naturallieferungen,  H<dz- 
rechte  und  auf  den  Gennas  der  Alpen,  Wiesen 
u.  dgl.  erstreckte.  Ein  besonderes  Augenmerk 
widmete  der  Gemal  der  Kaiserin.  Franz 
von  I«othringen,  dessen  hoher  Gunst  sich  der 
Oberstallmeister  Fürst  Heinrich  von  Anersperg 
rühmen  durfte,  den  Einrichttingen  der  Hof- 
gestüte. Der  Stand  der  Mutterstnten  im  Ge- 
stüte war  zu  dieser  Zeit  150  Köpfe  stark,  aus 
welchen  grösstenteils  Reitpferde  gezogen 
wurden;  diese  hatten  ihren  Ruf  als  ganz  vor- 
zügliche Thiere  schon  fest  begründet  und 
man  beschloss,  zu  Lippiza  wieder  den  Carros- 
siers  mehr  Sorgfalt  zuzuwenden.  Hiezn  sollte 
der  Stand  um  50  Mutterstnten  vermehrt  wer- 


den. In  der  That  wurden  zu  diesem  Behufe 
im  Jahre  1768  von  dem  Gestüte  Koptschan 
bei  Hollitsch  20  Stuten  überführt;  dieselben 
wurden  jedoch  1771  in  Folge  neuer  Bestim- 
mungen wieder  nach  Kladrnb  übersetzt.  Durch 
den  vom  Fürsten  Kaunitz  1774  erworbenen 
Original  Neapolitaner  Conversano  erhielt  Lip- 
piza einen  höchst  werthvollen  Zuwachs,  denn 
Conversano  ward  der  Stammvater  zahlreicher 
Nachkommenschaft,  welche  auch  heute  noch 
als  der  Zweitälteste  der  reinen  Stämme,  nach 
Pluto,  Original-Däne,  der  1772  in  das  Gestüt 
kam,  mit  bestem  Erfolge  gezogen  wird. 

Als  Kaiser  Josef  IL  (1780  —  1790)  im 
Jahre  1784  von  seiner  nach  Rom  und  Neapel 
unternommenen  Reise  zurückkehrte,  wurde 
der  Filiale  Prestranegg  am  19.  März  das 
Glück  des  Allerhöchsten  Besuches  zutheil. 

Zum  erstenmale  war  im  Jahre  1785  die 
Existenz  des  k.  k.  Karster  Hofgestütes  nach 
mehr  als  200jährigem  Bestände  ernstlich  be- 
droht, denn  in  einer  Relation  des  Commissarius 
v.  Itreinl  wurde  die  Frage  aufgewogen,  „ob 
es  für  den  Staat  besser  sei,  die  Gestüteroi  in 
Lippiza  und  Prestranegg  beizubehalten  oder 
solche  aufzulassen".  In  den  darauf  folgenden 
Berathungen  wurde  vorgeschlagen,  Lippiza 
aufzulassen  und  ein  ähnliches  Gestüt  iu  Ga- 
lizien.  bei  Halicz,  zu  errichten.  Die  für  das 
Gestüt  nun  zur  Lebensfrage  gewordene  Aller- 
höchste Entscheidung  liess  nicht  lange  auf 
sich  warten,  der  Kaiser  erliess  mit  der  ge- 
wohnten Raschheit  am  2«.  April  1786  die 
Allerhöchste  Resolution :  „Es  ist  ebensowenig 
nöthig,  in  Galizien  einen  für  ein  Gestüt  schick- 
lichen Ort  ausfindig  zu  machen,  als  von  Auf- 
hebung der  zwei  Krainer  Gestüte  für  jetzo 
die  Frage  sein  kann."  So  war  denn  die  Er 
haltung  des  für  den  Hol  haushält  wie  für  die 
Provinz  gleich  wichtigen  Etablissements  neuer- 
dings sichergestellt  und  heute  ist  es  allen 
Hippologen,  die  die  Lippizaner  Rasse  kennen, 
klar,  dass  es  ein  unverzeihlicher  Fehler  ge- 
wesen wäre,  das  Gestüt  von  dem  Boden,  auf 
welchen  es  sein  Gründer  gesetzt  und  in 
dem  es  so  kräftige  Wurzel  geschlagen  hatte, 
loszureissen. 

Kaiser  Leopold  II.  (1790 — 1792),  in  dessen 
kurze  Regierungszeit  Adaptirungen  bei  den 
Wirtschaftsgebäuden,  auf  den  Alpen  Potschka 
und  Raunegg  und  die  Errichtung  einer  vor- 
züglichen Tränke  daselbst  fallen,  besuchte 
das  Gestüt  1790. 

Um  diese  Zeit  (1793)  bot  der  Besitzer 
des  Gutes  Steinberg  im  Adelsberger  Bezirke 
an  der  Strasse  von  St.  Peter  nach  Fiurae, 
.1  Stunden  von  Prestranegg.  dasselbe  dem 
Hofärar  für  die  Zwecke  des  Gestütes  an  und 
die  Gestütsverwaltung  selbst  befürwortete  den 
Erwerb  theils  aus  ökonomischen  Gründen, 
theils  im  Hinblicke  auf  die  Möglichkeit,  das 
Gestüt  seinerzeit  gänzlich  in  fruchtbarere  Ge- 
gend und  ein  Stück  weiter  gegen  Wien  zu 
verlegen.  Durch  diese  Befürwortung  zeigte  es 
sich  wieder,  dass  selbst  einzelne  in  der  Ver- 
waltung des  Institutes  bedtenstete  Männer 
den  Einfluss  des  Bodens  und  des  Klimas  von 
Lippiza  für  die  Hervorbringnng  des  speciellen 
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Race-Typus  nicht  nach  dem  richtigen  Werte 
würdigten.  Es  unterblieb  jedoch  der  Ankauf 
dieses  Gutes  trotz  der  wirtschaftlichen  Vor- 
theile, die  daraus  erwachsen  wären.  Gleich 
nach  dem  Regierungsantritt  Kaiser  Franz  I. 
(1792—1835).  u.  zw.  1797  musste  das  Gestüt 
beim  Herannahen  der  französischen  Heere 
»eine  Heimat  verlassen.  Dasselbe  brach  am 
22.  Marz  mit  einem  Stande  von  nahe  an  300 
Pferden  in  4  Colonnen  auf,  um  nach  Stuhl- 
weissenburg  zu  gelangen.  In  Stuhlweissenburg 
wurde  die  Belegung  vorgenommen  und  sodann 
das  Gestüt  getrennt,  u.  zw.  wurden  die  belegten 
Stuten  und  die  einjährigen  Pohlen  in  8z. 
Gvörjry  und  die  anderen  Abteilungen  anf 
der  Tyhänyer  Herrschaft  und  in  Mör  unter- 
gebracht. Im  Juni  1797  besuchte  Se.  k.  k.  Hoheit 
der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Josef 
einen  Theil  des  emittirten  Gestüts  und  wählte 
sich  aus  dem  Material«;  auf  der  Werter  Puszta 
von  den  „Aufzustellenden"  4  Hengste  aus. 
Der  zu  Campo  Formio  am  17.  Geluber  1797 
geschlossene  Friede  ermöglichte  die  Rückkehr 
des  Gestütes.  Die  andauernd  günstige  Witte- 
rung gestattete,  dass  noch  im  selben  Herbste 
ein  Theil  des  Gestütes  den  Heimweg  antreten 
konnte.  Die  Mutterstuten  mit  Fohlen  und  die 
3-  und  4jährigen  Fohlen  blieben  den  Winter 
über  noch  in  Ungarn,  u.  zw.  in  Mör.  Der 
Aufenthalt  in  Ungarn  war  dein  Matcriale  ab- 
träglich geworden  nnd  übte  schon  der  Rück- 
marsch trotz  seiner  Fatiguen  auf  die  Thicre 
einen  kräftigenden,  günstigen  Einfluss.  Im 
Jänner  1798  brachen  die  für  Prestranegg  zur 
Belegung  nötigen  Beschäler  von  Mör  auf 
nnd  kamen  am  9.  März  daselbst  an.  Am  11. 
.September  desselben  Jahres  traf  auch  der 
übrige  Theil  des  Gestütes  in  seiner  alten 
Heimat  an.  Das  1798  neuerliche  Heranrücken 
des  französischen  Heeres  muchte  abermals 
Marschbereitschaft  notwendig,  der  Abmarsch 
wurde  aber  diesmal  glücklich  vermieden. 

Erst  die  kurze  Ruhepause  nach  dem 
Luneviller  Frieden  1801  machte  es  möglich, 
an  die  vollständige  Restitution  der  Gestüts- 
anstalt  in  Lippiza  und  Prestranegg  zu  denken. 
Es  musste  teilweise  frisches  Zuchtmateriale 
eingeführt,  sämmtliche  Gebäude  aber,  welche 
stark  gelitten  hatten,  einer  gründlichen  Re- 
stauration unterzogen  werden.  Die  kaum  be- 
goniiciicn  Restaurationsarbeiten  an  den  Ubi- 
cationen  in  Lippiza  wurden  leider  am  4.  Jänner 
1802  durch  ein  heftiges  Erdbeben,  welches 
grossen  Schaden  an  den  schon  während  der 
Invasion  arg  mitgenommenen  Gebäuden  an- 
richtete, wieder  zerstört.  Im  Jahre  ISOf  wurde 
das  von  Prestranegg  eine  Stunde  entfernte 
Gut  Sehickelhof  als  liquidirtes  Fideicoinmiss 
um  den  Preis  von  30.000  fl.  und  100  Ducaten 
Leihkauf  vom  Hofärar  angekauft  und  dem 
Gestüte  einverleibt.  Der  Kriegssturm  des  Jahres 

1805  nöthigte  das  Gestüt  neuerdings  zur 
Auswanderung  und  war  diesmal  Diakovar  in 
Slavonien  als  Zufluchtsstätte  ansersehen. 

In  den  ersten  Tagen  des  Monates  Jänner 

1806  hatte  das  Gestüt,  über  Fiume  kommend, 
seinen  neuen  Bestimmungsort  erreicht.  Die 
Salvirungsreise  war  eine  ungemein  beschwer- 


liche; zu  der  bei  jedem  Marsche  mit  so  edlen 
Thieren  und  in  der  rauhcslen  Jahreszeit  selbst- 
verständlichen Mühsal  gesellte  sich  noch  ein 
erhöhter  Uebelstand  dadurch,  dass  fortwährende 
Regengüsse  die  Strassen  oft  grundlos  und  gänz- 
lich unprakticabel  gemacht  hatten,  dass  zahl- 
reiche Truppenzüge,  welchen  man  begegnete,  die 
Knappheit  der  erforderlichen  Fourage  und  die 
Unzulänglichkeit  der  Unterkünfte  oft  bis  zu 
gänzlichem  Mangel  steigerte ;  wiederholt  musste 
in  eisiger  Winternacht  campirt  und  hinsicht- 
lich der  Fourage  zu  den  elendesten  Surrogaten 
gegriffen  werden  Alle  diese  Schwierigkeiten 
wurden  durch  das  Fehlen  aller  und  jeder 
Geldmittel,  die  zwar  angewiesen,  aber  von 
dem  die  Colonne  führenden  Gestfltsmeister 
Paul  Mayerhofer  nicht  erlangt  werden  konnten, 
noch  vermehrt.  Im  Monat«  October  I80G 
wurde  das  gosammte  Gestüt  von  Diakovar 
nach  der  königlichen  C'aineralherrschaft  Karad 
übersetzt.  Die  zur  Zeit  von  Lippiza  ein- 
laufenden Berichte  klangen  verzweifelt.  Nach 
mehr  als  sechsmonatlicher  Abwesenheit  von 
der  heimischen  Stätte  erhielt  das  Gestüt  den 
Befehl,  am  1.  April  1806  den  Rückmarsch 
nach  Lippiza  anzutreten,  und  installirte  sich 
dasselbe  in  den  ersten  Tagen  des  Monate« 
Mai  wieder  auf  dem  altgewohnten  Karstboden. 
Das  neuerlich  eingerückte  Gestüt  wurde  im 
Juni  von  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  dem  durch- 
lauchtigsten Herrn  Erzherzog  Ludwig  und 
einen  Monat  darauf  von  dem  durchlauch- 
tigsten Herrn  Erzherzog  Johann  besucht  und 
eingehend  besichtigt. 

Das  Jahr  IH09  nöthigte  zu  einer  dritten 
Auswanderung.  Das  Gestüt  hielt  sich  marsch- 
bereit und  ging  anf  das  erste  vom  Gnbernium 
zu  Gör/,  am  Ii.  Mai  erhaltene  Aviso  ab.  Der 
Zug  mit  einer  Pfeideanzahl  von  289  Stuck 
bewegte  sich  über  Zirknitz,  Reifnitz.  Neustadtl, 
Agram,  wo  mehrere  Tage  Rast  gehalten  ward; 
von  hier  über  Dugasello  nach  Essegg,  woselbst 
man  nm  4.  Juni  anlangte.  Am  12.  Juni  er- 
reichte die  ganze  Gcstütscolonue  nach  Uebei- 
setzung  der  Dunau  Neusatz  und  kam  am 
27.  Juni  in  Pecska  an  der  Maros,  im  A rader 
Comitat,  unweit  Mezöhegvcs  an,  wo  das  Gestüt 
installirt  wurde.  Sechs  lange  Jahre  musste 
diesmal  das  Gestüt  im  Exile  verbleiben,  eine 
Zeit,  lange  genug,  um  die  Gefahr  einer  De- 
generirung  des  Materiales  in  bedenkliche 
Nähe  zu  rücken.  Die  bedeutenden  Unter- 
schiede in  den  klimatischen,  wie  in  allen 
anderen  Existenzverhältnissen,  die  sich  bei 
dem  Aufenthalte  in  der  Theissniederung  im 
Gegensatze  zu  der  heimischen  Karst-Oase 
geltend  machten,  wirkten  bald  so  unheilvoll, 
dass  schon  im  Jahre  1810  bei  einem  Stande 
von  110  Mutterstuten  27  derselben  verwarfen. 
Dieser  traurige  Zustand  liess  denn  auch  das 
Project  Wurzel  fassen,  statt  Lippiza  einen  im 
Osten  gelegenen  Ort  für  die  definitive  Unter- 
bringung des  Gestüts  zu  wählen.  Zum  Glücke 
für  die  Erhaltung  der  Rasse  wurde  dieser 
Plan  jedoch  wieder  fallen  gelassen  und  der 
Zukunft  blieb  es  vorbehalten,  die  Schäden 
auch  der  dritten  Emigration  zu  verwischen. 
Das  Jahr  18 Li  brachte  endlich  den  heiss- 
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ersehnten  Befehl  zum  Einrücken  in  das  alte 
Heim;  doch  wie  Vieles  musstc  hier  erst  wieder 
gethan  werden,  wie  vieler  pflichteifrigen  Arbeit 
bedurfte  es,  um  die  Institution  neuerdings  in 
den  alten  Stand  zu  bringen!  Marmont,  zum 
Gencralgonverneur  der  von  Napoleon  ge- 
schaffenen ephemeren  Provinz  Illyrien  ernannt, 
erhielt  auch  das  ganze  Territorium  des  Lip- 
pizaner  Gestütes  als  Dotation.  Von  jener  Zeit 
geben  noch  zwei  steinerne  französische  Adler 
auf  den  gemauerten  Thorpfeilern  des  Ein- 
ganges von  Corgnale  Zeugniss.  Sowohl  Lip- 
piza  als  auch  Prestranegg  wurde  auf  6  Jahre 
von  den  Franzosen  verpachtet  u.  zw.  Lippiza 
für  2410  Francs  und  Prestranegg  um  15.000 
Francs  jahrlichen  Pachtzins.  Dass  die  Pächter 
nur  ihren  eigenen  Nutzen  im  Auge  hatten, 
ist  selbstredend,  und  es  ist  begreiflich,  wenn 
den  Domänen  schwere  Schäden  zugefügt 
wurden,  deren  Sporen  erst  in  längerer  Zeit 
wieder  ganzlich  verwischt  werden  konnten. 
Auch  der  Zustand  der  Gebäude  auf  dem  Ge- 
stütsterritorium war  ein  höchst  trauriger. 

Sofort  nach  der  neuerlichen  Besitzer- 
greifung wurden  gemäss  eines  Allerhöchsten 
Auftrages  dieReorganUationsarbciten  begonnen. 
Der  Pferdestand  der  Monarchie  war  während 
der  langen  Kriege  arg  geschädigt  worden. 
Es  musste  mit  aller  Energie  daran  gegangen 
werden,  die  Pferdezucht  neu  zu  heben,  und 
dem  kaiserlichen  Gestüte  zu  Lippiza  wurde 
es  durch  den  Befehl  Sr.  Majestät  zur  Pflicht 
gemacht,  in  erster  Linie  für  die  Erhaltung 
der  reinen  Rasse  zu  sorgen.  Die  Lippizaner 
Rasse,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  ausge- 
zeichnet bewährt  hatte  und  von  den  Hippo- 
logen  besonders  geschätzt  war,  wurde  nun 
unter  Intervention  des  Remontirungs-  und 
Gestütsinspectors  Generalmajor  Grafen  v. 
H ardegg  auch  in  die  Militärgestute  zu  Ra- 
dautz  und  Piber  verptlanzt.  In  dem  ersten 
ward  der  Lippizaner  Hengst  Maestoso  aufge- 
stellt, dessen  Blut  heute  noch  die  Radautzer 
Pferde  werthvoll  macht.  Ferner  wurde  der 
zu  Kladrub  von  Maestoso  a.  d.  Cremona  ent- 
stammende Hengst  Maestoso  der  reinen  spa- 
nischen Kasse  dem  Lippizaner  Gestüte  zuge- 
wiesen und  erwies  sich  gerade  auf  diesem 
Boden  als  eines  der  in  jeder  Richtung  tüch- 
tigsten und  werthvollsten  Vaterpferde,  sein 
Stamm  reicht  bis  in  unsere  Tage  in  zahl- 
reichen, sowohl  zur  Zucht,  als  unter  dem 
Sattel  hochgeschätzten  Exemplaren  herein. 
Dem  Stamme  Maestoso  gehörte  auch  der  von 
Sr.  Majestät  unserem  Kaiser  bei  der  Krö- 
nung zum  König  von  Ungarn  gerittene 
Schiminclhengst  Ccrbcro  an.  Im  Monate  April 
1818  unternahmen  Ihre  Majestäten  Kaiser 
Franz  I.  und  Kaiserin  Karolinc  Augusta  eine 
Reise  nach  den  südlichen  Provinzen  und 
kamen  am  17.  April  nach  Triest,  von  wo  aus 
Allcrhöchstdieselben  auch  einen  Ausfing  nach 
Lippiza  machten.  Das  Bild,  welches  sich  den 
Allerhöchsten  Herrschaften  hier  bot,  contra- 
stirte  wohl  scharf  gegen  den  früheren  blü- 
henden Zustand  der  Domäne;  doch  war  bereits 
ein  kräftiges,  neues  Emporstreben  zu  bemerken. 
Unter  der  sorgfältigen  Leitung  des  Oberst- 


stallmeisters Johann  Grafen  zuTraottmansdorff, 
welcher  dieses  Amt  seit  1812  bekleidete, 
wurden  rationelle  Paarungsgrundsätze  zur 
unabweichlichen  Regel  gemacht,  um  dem  zur 
Geltung  gelangten  Systeme  der  Stammzuchten 
gerecht  zu  werden;  und  es  wurde  gestrebt, 
nur  vollkommen  fundamentirte  Vaterpferde 
zu  erwerben  und  alle  schwächlichen  Stuten 
auszuscheiden.  Zugleich  wurde  in  allen  Zweigen 
der  Oekonomie  ein  alle  localen  Verhältnisse 
berücksichtigender  Betrieb  eingeführt. 

Im  Monate  Mai  1819  wurde  das  eino 
Stunde  von  Prestranegg  und  i%  Stunden 
von  Lippiza  entfernte  Besitzthum  „Alpe  Rann- 
egg"  für  das  Hofärar  angekauft  und  zu  dem 
Grundbesitz  des  Gestütes  geschlagen.  Neuer- 
lich territorial  erweitert  und  1826  durch  Zu- 
weisung des  gesammten  Reitschlagcs  vom 
aufgelösten  Koptochancr  Gestüte  auch  mit 
einem  grossen  Pferdestand  versehen,  strebte 
das  Gestüt  energisch  seiner  materiellen 
Hebung  und  Erhaltung  der  auf  seinem  Boden 
gepflanzten  edlen  Pferderassc  zu.  Die  Mittel, 
welche  zu  diesem  Zwecke  bewilligt  werden 
konnten,  waren  zu  gering  und  reichten  kaum 
für  die  gewöhnlichen  Erfordernisse,  viel 
weniger,  um  neue  Projecte  durchführen  zu 
können.  In  Folge  dessen  tauchte  abermals  die 
Idee  auf,  das  Gestüt  nach  einem  Ort  zu  ver- 
legen, wo  die  Erhaltung  desselben  weniger 
Kosten  verursachen  würde.  Hiernach  erhielten 
unter  der  Regierung  Kaiser  Ferdinand  I. 
(1831 — 1848)  die  Landespräsidien  in  Triest 
für  Lippiza  und  in  Laibach  für  Prestranegg 
den  Auftrag,  den  Zustand  des  Gestütes  einer 
eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen.  Auf 
Grund  dieser  Untersuchung  wurde  vorge- 
schlagen, das  Gestüt  aus  Ersparungsrücksichten 
nach  dem  aufgehobenen  Gestüte  Koptschan 
zu  verlegen.  Im  Jahre  1844  besuchte  das 
kaiserliche  Paar  das  Gestüt  und  wurde  der 
Befehl  ertheilt,  die  Gebäude  vorderhand  einer 
entsprechenden  Restaurirung  zu  unterziehen, 
da  das  Gestüt  bis  auf  Weiteres  in  Lippiza  zu 
verbleiben  habe.  So  schwebte  die  Gefahr  einer 
Verlegung  des  Gestütes  durch  lange  Jahre 
über  demselben,  denn  erst  unter  der  Regierung 
Sr.  Majestät  des  jetzt  regierenden  Kaisers 
erfolgte  die  Entscheidung,  dass  das  Institut 
nicht  von  dem  Boden  entfernt  werden  sollt«, 
welcher  besser  als  jeder  andere  für  die  Er- 
haltung der  ausgezeichneten  Rasse  in  ihrem 
Typus  und  Habitus  geeignet  erscheine.  Von 
da  ab  datirt  für  Lippiza  eine  neue  Aera. 
Wie  alle  Verhältnisse  im  weiten  Reiche  sich 
fortschrittlich  entwickeln,  erhielt  auch  die 
Pferdezucht  neue  Impulse  und  da  dürft«  der 
uralte  Lippizaner  .Stamm  nicht  vernachlässigt 
werden, 

In  dieser  Erkenntniss  setzte  der  General- 
udjutant  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  Über- 
stallmeisterstellvertreter  Karl  Graf  Grünne, 
seine  ganze  mit  seltener  Fachkenntniss  ge- 
paarte Energie  für  die  Hebung  des  Karst- 
gestütes ein.  Vorerst  wurden  5io  im  Laufe 
der  Zeit  dringendst  uothwendigen  Bauten  auf- 
genommen und  auf  die  solideste  Art  ausgeführt, 
u.  zw.  wurden  in  Lippiza  säinmtliche  Mutter- 
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•totenslallungen,  eine  gedeckt«  Reitschule,  die 
Schmiede,  ein  MarodesteU,  eine  grosse  Futter- 
scheune und  die  Wohnung  des  Thierarztes 
vom  Grund  auf  neugebaut,  der  erste  Stock 
des  Amtegebäudes  aus  einem  Schüttboden  in 
grosse  Wohnzimmer  umgewandelt,  eine  grosse 
Cisterne  und  ein  ausgedehntes  Wasserreser- 
voir den  bereits  vorhandenen  zugefügt.  In 
Prestranegg  wurden  sämmtliche  Ställe  und 
ein  Theil  der  Gestütsdienerswohnungen  ganz 
neu  erbaut,  ebenso  die  Lanfställe  in  Schickel- 
hof; der  Gesttitehof  auf  der  Alpe  Ville,  sowie 
die  übrigen  Baulichkeiten  umfassend  reparirt. 
nnd  durch  die  Herstellung  einer  grossen 
Cisterne,  eines  in  Stein  gefassten  lebendigen 
Bronnens,  dann*ines  grossen  Wasserreservoirs 
in  Prestranegg  und  eines  solchen  auf  der  Alpe 
Ville  auch  diese  Orte  vor  jedem  Wasser- 
mangel für  die  Folge  hinreichend  geschützt. 
Abermals  worden  Bohrversuche  durch  Albe 
^Richard"  vorgenommen,  die  jedoch  kein 
besseres  Resultat  ergaben  als  alle  früheren 
hydrotechnischen  Experimente.  Es  wurden 
Parkanlagen  hergestellt,  die  Communicationen 
verbessert  und  theil  weise  Alleen  angelegt, 
der  Verbesserung  des  Bodens,  sowie  der  Er- 
weiterung der  Vegetationssphäre  viel  Sorgfalt 
zugewendet.  Das  Jahr  1864  war  für  einen 
grossen  Theil  der  Karstbevölkerung  ein  höchst 
trauriges.  Grosse  Dürre  und  Hagelschlage  ver- 
nichteten die  Ernte  und  im  n&chsten  Jahre 
waren  die  Nachbarbezirke  einer  Hungersnoth 
ausgesetzt.  In  dieser  harten  Zeit  trat  wieder 
Graf  G rönne  helfend  ein  und  erwirkte  bei 
den  Mitgliedern  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses 
die  grossmüthige  Spende  von  25.000  fl  ,  welche 
Summe  unter  der  Landbevölkerung  ausgetheilt 
und  auf  diese  Art  dcrNothauf  das  möglichste 
gesteuert  wurde.  Auf  der  Alpe  Ville  wurde 
1863  ein  sehr  umfangreicher  Auslauf  her- 
gestellt. Schon  Anfang  der  Fünfziger  Jahre 
wnrde  die  Frage  wegen  der  KarBtbewaldung 
aufgeworfen  und  auch  da  ging  Graf  GrQnne 
durch  Anpflanzungen  anf  den  Gestfttsterritorien 
mit  gutem  anregenden  Beispiele  voran.  Von 
hohem  Werthe  ist  die  zu  Prestranegg  einge- 
richtete Baumschule.  Im  Monate  August  1865 
besuchten  mehrere  der  hervorragendsten  Theil- 
nehmer  an  dem  zu  Wien  abgehaltenen  zweiten 
internationalen  Congresse  von  Thierärzten  das 
Muttergestat  in  Lippiza.  Die  Anerkennung, 
welche  sich  das  Institut  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Einrichtungen,  als  in  Bezug  auf  das  hier 
gezogene  Pferdematerial  erwarb,  fand  in  den 
ehrendsten  Berichten,  welche  die  Hippologen 
in  ihrer  Heimat  abstatteten,  beredten  Ausdruck. 

Neben  der  alten,  reinen  Karster  Rasse 
wurden  auch  ausserdem  die  Originalaraber 
Vaterpferde  saramt  ihrer  Stammzucht  bewun- 
dert. Im  Jahre  1866  ordnete  Graf  Grtinne 
wie  schon  1859  anlässlicb  des  Krieges  gegeu 
Italien,  die  Vorbereitungen  zu  einer  zeitwei- 
ligen Verlegung  des  Gestütes  an,  welche  je- 
doch unterblieb.  Ausser  dein  im  Jahre  1843 
zugewachsenen  Originalaraber  „Tadmor",  der 
ein  ausgezeichnetes  Individuum  war,  waren 
die  erfolgreichen  Acquisitionen  von  Original- 
arabem  in  den  Jahren  1858  und  1857  für  I 


das  Gestüt  von  grosser  Bedeutung.  Die  Zahl 
der  verwendeten  Originalaraber  in  den  Staats- 
gestüten hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
gemindert  und  trat  das  Bedürfnis*  nach  fri- 
schem Blute  allseitig  hervor.  In  Folge  dessen 
ordnete  Sc.  Majestät  den  directen  Ankauf  von 
Originalpferden  bei  den  Stämmen  der  Wüste 
Arabiens  selbst  an. 

Es  gingen  daher  in  den  erwähnten  Jahren 
zwei  Expeditionen  nach  Syrien  ab  und  beide 
hatten  hinsichtlich  des  Erwerbes  von  Original- 
zuchtmateriale  in  Palästina,  Syrien  und  der 
Wüste  ausgezeichneten  Erfolg.  Von  den  Pfer- 
den, die  bei  der  ersten  Expedition  durch  den 
k.  k.  Major  v.  Gottechligg  nach  Oesterreich 
gebracht  wurden,  erhielt  Lippiza  die  beiden 
Originalaraber-Hengste  Saydan  nnd  Gazlan. 

Von  der  zweiten  jedoch,  von  dem  da- 
maligen Obersten  Ritter  v.  Brudcrmann 
geleiteten,  deren  Zahl  ^ich  auf  16  Hengste. 
50  Stuten  und  14  von  trächtig  angekauften 
Mntterstutcn  geborenen  Fohlen  belief,  erhielt 
das  Karster  Gestüt  die  zwei  Vaterpferde 
Hadudi  und  Samson  nebst  16  Stuten  einver- 
leibt. Den  ersten  dieser  Transporte  besichtigte 
Se.  Majestät  in  Wien  und  den  zweiten  aber 
in  Prestranegg.  Gelegentlich  der  Eröffnung 
der  Bahnstrecke  Laibach  -  Triest,  welcher 
Sc.  Majestät  anzuwohnen  geruhte,  wurde 
auch  das  k.  k.  Hofgestüt  besucht.  Schon  im 
vorhergegangenen  Jahre  erfreute  sich  Pre- 
stranegg des  Allerhöchsten  Besuches  Ihrer 
Majestäten,  bei  welch  frohem  Anlasse  allda 
übernachtet  wurde.  Se.  k.  und  k.  Hoheit  der 
durchlauchtigste  Kronprinz  Erzherzog  Rndolf 
besuchte  am  12.  September  1876  und  Ihre 
Majestät  die  Kaiserin  am  18.  desselben  Monats 
das  Hauptgestüt  zu  Lippiza.  Die  Eltern  Sr.  Ma- 
jestät des  Kaisers  hatten  Lippiza  schon  im 
Jahre  1825  besucht. 

Bei  allen  diesen  so  beglückenden  Anlässen 
gewann  sich  die  Anstalt  stete  den  Ausdruck 
der  vollsten  Zufriedenheit.  Bei  den  verschie- 
denen Ausstellungen,  als  im  Jahre  1868  in 
Mödling,  1871  in  Triest,  1873  in  Wien,  1879 
in  Wien  nnd  1883  in  Buda  Pest  war  das 
Gestüt  immer  mit  ausgezeichnetem  Materiale 
vertreten  und  erhielt  dasselbe,  wenn  es 
nicht  hors  concours  war,  immer  die  schönsten 
Preise. 

Am  3.  November  1875  legte  General 
der  Cavallerie  Karl  Graf  Grtinne  das  Amt 
des  Oberstetallmeisters,  welches  er  durch 
27  Jahre  bekleidet  hatte,  nieder.  Es  kam  auf 
diesen  so  wichtigen  Posten  General  der 
Cavallerie  Emerich  Prinz  von  Thum  und 
Taxis  am  4.  November  1875  und  bekleidet 
bis  heute  dieses  Amt. 

Der  vorstehende  flüchtige  historische 
Abriss  zeigt,  duss  das  k.  k.  Hofgestüt  Lippiza. 
in  den  308  Jahren  seines  Bestehens  oft  und 
durch  Einwirkungen  verschiedenster  Art  in 
seiner  Existenz  bedroht,  den  Kampf  um  das 
Dasein  siegreich  überstand.  Nach  jeder  neuen 
Krise  nahm  das  Institut  wieder  höheren  Auf- 
schwung und  heute  steht  es  in  jeder  Hinsicht 
begründet,  bewährt  und  glänzender  da  als  je 
zuvor. 
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Oesterreich-Ungarn  ist  ein  an  Pferden 
reic  hes  Land  und  beträgt  der  Werth  des  ge- 
summten Pferdestandes  über  400  Millionen, 
wenn  ein  jedes  Stark  mit  100  fl.  berechnet 
wird.  Zu  diesem  Pferdereichthum  hat  unstreitig 
Lippiza  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Theil 
beigetragen,  denn  Lippiza  hat  nicht  nur  für 
das  Kronland,  in  welchem  es  liegt,  sondern 
bis  an  die  entlegensten  Grenzen  der  Monarchie 
seinen  veredelnden  Einfluss  geübt.  Lippiza 
hat  die  Genugthuung,  dass  der  Werth  des 
Karster  Hofgestütes  allgemein  gewürdigt  wird 
und  dass  die  von  ihm  gepflegte  uralte  Ilasse 
in  vielen  Theilen  des  grossen  Reiches,  wo 
Pferdezucht  betrieben  wird,  gesucht  und  gern 
verwendet  wird 

Die  Bedeutung  der  Pferdezucht  auf  dem 
Boden  Lippizas  schon  in  grauer  Vorzeit 
wurde  bereits  an  anderer  Stelle  erwähnt.  Eh 
ist  ein  hippologisch-historischcr  Boden,  auf 
welchem  Erzherzog  Karl  15X0  das  noch  heute 
blühende  Gestüt  ins  Leben  rief.  Noch  im 
Gründungsjahre  wurden  durch  Freiherrn  v. 
Khcvenhillcr  im  Auftrage  des  Erzherzogs  in 
Spanien  Pferde  angekauft,  u.  zw.  drei  „Briiicos* 
die  407  Ducatcn  kosteten,  im  darauffolgenden 
Jahre  erhielt  das  Gestüt  „sechs  auserlesene 
spanische  Zuchthengste"  imWerthe  von  3693  fl., 
darunter  ein  Andatusier  um  815  fl.  und  24  Stück 
Stuten.  Im  Jahre  1582  und  1584  wurden  an 
„Herrn  Hanns  v.  Khevenhiller  durch  das 
Fugger'sche  Haus  für  Pferde  aus  Hispanien 
4951  fl.  13  kr.  3  Pf.,  resp.  774  fl.  16  kr. 41 
ausbezahlt. 

Das  spanische  Pferd,  welchem  man  einst 
seiner  Schönheit  und  seines  Feuers  wegen 
den  ersten  Bang  unter  allen  europäischen 
Pferderassen  eingeräumt  hatte,  ist  durch 
Vernachlässigung  während  der  langwierigen 
Kriege  in  seinem  Heimatlande,  wie  nicht 
minder  durch  zweckwidrige  Kreuzungen  so 
verändert,  zugleich  seine  Production  so  ver- 
mindert worden,  dass  man  heute  die  reine 
ursprüngliche  Uas*c  für  gänzlich  vernichtet 
halten  kann.  Das  von  dem  Gründer  Lippizas 
eingeführte  spanische  Pferd  war  ohne  Zweifel 
aus  der  Kreuzung  theils  des  berberischen, 
theils  des  arabischen  Pferdes  mit  dein 
schweren,  in  den  Pyrenäen  einheimischen 
hervorgegangen,  denn  die  verschiedenen 
Kennzeichen  der  Formen  dieser  Hassen  zeigen 
sich  in  den  späteren  Stämmen  wieder.  Sein 
elastischer,  zierlicher  Gang,  bei  welchem  es 
die  Vorarnic  beinahe  wagrecht  mit  recht- 
winkligem Kniebuge  emporhebt,  ist  stolz  und 
voll  von  edlem  Anstände,  daher  es  sich  ganz 
vorzüglich,  u.  zw.  mehr  als  irgend  eine  an- 
dere Pferderasse,  zum  Prunkpferde  eignet, 
was  auch  die  Wahl  des  Erzherzogs  im  Hin- 
blicke auf  die  Bestimmungen  des  Lippizaner 
Materiales  zur  Dienstleistung  am  Hofe  be- 
stimmt haben  mag. 

Mit  der  Geschmeidigkeit  der  Glieder  und 
der  Zierlichkeit  in  den  Bewegungen  vereinigt 
es  ein  lebhaftes,  feuriges  Temperament,  trrosse 
Gelehrigkeit,  Gehorsam  und  stets  guten  Willen, 
Eigenschaften,  die  sich  auf  die  Nachzucht,  die 


jetzige  constante  Lippizaner  BasBe.  unverän- 
dert übertragen  haben.  Ausser  den  Pferden 
der  pyrenäischen  Halbinsel  wurden  später 
bis  unter  Kaiser  Karl  VI.  Pferde  aus  der 
Polesina,  dem  fruchtbaren  Theile  Oberitaliens 
zwischen  dem  Po  und  der  Etsch,  eingeführt; 
auch  diese  waren  von  sehr  stattlichem  Baue, 
zierlichen  Bewegungen  und  eigneten  sich  be- 
sonders zu  Kutschpferden.  Es  spricht  der 
Ruf,  dessen  sich  die  Nachkommenschaft  dieser 
Zuchtthiere  ihrer  starken,  trockenen  Knochen, 
gediegenen,  wohlgebildeten  Formen  und  festen 
Hufe  wegen  bis  heute  erfreut,  dafür,  dass 
ihre  Wahl  eine  richtige  war.  —  Die  noch 
vorhandenen,  leider  nur  bis  zum  Jahre  1701 
und  auch  bis  dahin  nnr  theilweise  anrück- 
reichenden GestfitsbQrher  deuten  darauf  hin, 
dass  das  Princip  der  Einführung  von  original- 
spanischen  Pferden  zur  weiteren  Aufzucht  im 
Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  festgehalten 
worden  war.  Auch  im  XVIII.  Jahrhundert 
setzten  sich  diese  Naehschaflhngen  fort,  so 
wurde  1701  der  Hengst  Cordova  acqnirirt, 
unter  dessen  Nachkommen  sich  viele,  später 
im  Gestüte  hochgeschätzte  Matterpferde  be- 
fanden. 

Von  1717  ab  linden  sich  auch  ausser  den 
italienischen  noch  deutsche  und  dänische 
Pferde  im  Gestüt.  So  wurde  im  letztgenannten 
Jahre  ans  dem  Lippe-Bückeburg'schen  Gestüt 
der  Hengst  „Lipp"  angekauft,  welcher  sich 
als  äusserst  tüchtiges  Vaterpferd  bewährte, 
dessen  Nachkommen  noch  ein  Jahrhundert 
lang  gesucht  und  geschätzt  waren.  Einer  der 
Abkömmlinge  des  Lipp  verpflanzte  dessen 
Geschlecht  auch  nach  dem  Hofgestüte  Kop- 
tschan und  noch  1826  besass  Graf  Stephan 
Karolyi  auf  seinem  Gestüte  zu  Derekegyhaza 
einen  zu  Lippiza  gezogenen  Lipp,  cbens.o 
Graf  Emerieh  Esterhäzy  1817  zwei  Lipp,  von 
denen  der  ältere  80  Nachkommen  zählte.  Als 
vorzügliche  Vaterpferde  jener  Zeit  sind  zu 
nennen  nebst  Generale,  dem  Gestüte  znge 
wachsen  1710,  Amico  1712,  Danese  1718, 
Superbo  1722,  Montedoro  1739,  Toscanello 
1749,  Dublino  177!)  u.  a.,  deren  dircete  Nach- 
kommenschaft jedoch  im  Gestüte  selbst  nicht 
mehr  authentisch  nachzuweisen  ist.  Gegen- 
wärtig wird  in  der  reinen  Lippizaner  Rasse 
in  fünf  Stämmen  gezüchtet,  u.  zw.: 

Pluto,  Originaldäne.  1772  in  das  Gestüt 
eingeführt. 

Conversano,  Original -Neapolitaner,  1774 
durch  Ankauf  vom  Fürsten  Kaunitz  er- 
worben. 

Maestoso,  in  Kladrub  gezogen,  aus  der 
Cremona,  rein  spanisch,  1773,  wann  dem  Ge- 
stüt zugewiesen,  nicht  auszufinden. 

Favory,  in  Kladrub  gezogen,  aus  der  Bei- 
lornota,  rein  spanisch,  1779.  wann  dem  Ge- 
stüt zugewiesen,  nicht  auszufinden. 

Neapolitano,  Original-Neapolitaner,  ge- 
boren 1790. 

Ausser  der  nun  schon  seit  langer  Zeit 
constant  gewordenen  und  stets  in  gleichem 
Adel    erhaltenen    reinen    Lippizaner  Rasse 
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wurde  auf  dem  Karster  Hofgestüte  noch  eine 
r«in  orientalische  Rasse  ans  den  in  der  Wüste 
angekauften  Originalarabern:  Gaslan,  Saydan. 
Samson,  Hadndi  nnd  dem  vom  Grafen  Dzie- 
duszycki  erkauften  Vollblutaraber  Ben-Azet, 
sowie  ein  durch  Kreuzung  dieser  Araber  mit 
den  reinen  Lippizanern  hervorgegangener 
Schlag  nach  dem  Originalaraber  Siglavy  ge- 
zogen. 

Mit  Ausnahme  des  Siglavy-Stammes  sind 
Ton  den  übrigen  eben  genannten  Original  - 
arabern  nur  noch  wenige  Abkömmlinge  im 
Gestüte,  da  seit  einigen  Jahren  die  Voll- 
blntaraberiucht  im  Gestüte  gänslich  aufge- 
lassen wurde,  und  der  Zucht  in  den  reinen 
Lippizaner  Stämmen  wieder  mit  vollstem 
Rechte  besondere  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det wird. 

Schon  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Grün- 
dong des  Gestütes  waren  einzelne  orientali- 
sche Hengste  in  Verwendung;  aus  den  noch 
vorhandenen  Gestütsbüchern  sind  u.  A.  nach 
gewiesen:  17G8  Sultan,  Schimmel,  und  Soli- 
man,  Braun:  1783  Morsu,  Braun,  welche  län- 
gere Zeit  verwendet  wurden,  ohne  einen  be- 
stimmten Stamm  zu  gründen.  Dasselbe  gilt 
von  den  drei  durch  den  k.  k.  Consul  zu 
Aleppo,  Ritter  v.  Piccito,  nach  Oesterreich 
gekommenen  Hengsten  Bick,  Kerfan  und  Mo- 
naco, die  1807  dem  Gestüte  zugewiesen,  je- 
doch bald  wieder  zurückgezogen  wurden. 

Eine  vorzügliche  Acquisition  war  der 
1816  vom  Fürsten  Sehwarzenberg  angekaufte 


Originalaraber  Siglavy;  durch  diesen  wurde 
ein  Stamm  begründet,  welcher  heute  noch 
durch  7  Mutterstuten  vertreten  ist;  1843 
wurde  der  hochedle  Hengst  Tadmor,  durch 
den  k.  k.  Oberst  Herbert  in  der  Wüste  an- 
gekauft, dem  Gestüte  einverleibt.  Von  den 
im  Jahre  1852  durch  den  k.  k.  Major 
v.  Gottschligg  in  Syrien  angekauften  Pferden 
erhielt  das  Gestüt  die  beiden  Hengste  Guzlan 
und  Saydan.  Durch  eine  zweite  im  Jahre 
1856  vom  k.  k.  Oberst  v.  Brudermann  geführte 
Expedition  nach  Arabien  kamen  die  bei 
den  Hengste  Samson  und  Hadudi  in  das  Ge- 
stüt. Diese  beiden  Missionen,  welche  ihre 
Ankäufe  direct  in  der  Wüste  bei  den  Be- 
duinenst&mmen  besorgten,  hatten  nicht  nur 
für  die  Pferdezucht  der  Monarchie,  sondern 
auch  speciell  für  Lippiza  einen  bedeuten- 
den Werth.  Der  letzte  Vollblutaraberhengst 
war  der  von  Sefer  Pascha  im  Jahre  1877 
angekaufte  Massaud  von  Siglavy  aus  der 
Gidrane. 

Gegenwärtig  wird  im  k.  k.  Hofgestüte 
Lippiza  mit  53  reinen.  24  gemischten  und 
3  Araberstuten  gezüchtet,  und  sind  3  Hengste 
in  Verwendung,  u.  zw.  Conversano  aus  der 
Virtuosa,  geboren  1879,  reiner  Karster;  Plutc, 
aus  der  Monteaura,  geboren  1881,  reiner 
Karster,  und  Siglavy.  aus  der  Malva,  geboren 
1875,  gemischter  Karster. 

Der  Gesaramtpferdestand  ist  in  dem  nach- 
folgenden Ausweise  genau  ersichtlich. 


Nachweis  des  gesammten  Tliierstamles  am  30  Juli  1888. 


Lippiza  . 
Prestranegg . 
Alpe  Vitle. 


>umma  . 
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Da  gegenwärtig  selbst  in  dem  Ursprung-  ' 
liehen  Vaterlande  des  Lippisaner  Pferdes,  in 
Spanien  und  Italien,  reinblütige  Exemplare 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  so  kann  Lippiza 
gewiss  mit  berechtigtem  Stolze  auf  seine 
Producte,  die  einzig  in  der  Welt  dastehen, 
hinweisen.  Es  ist  eine  feststehende  Ihat- 
sache.  dass  das  Lippizaner  Pferd  selbst  nach 
308  Jahren  noch  seine  Formen  und  ausser- 
ordentlichen Eigenschaften  beibehalten  hat.  I 
die  seine  Voreltern  in  so  hohem  Masse  aus- 
zeichneten. 

Das  k.  k.  Hofgestflt  Lippiza  hat  die  Auf- 
gabe, den  Stand  der  Hengste  in  der  spani- 

Koah.  Kncyklopldi«  d.  Thi-rhMlkd.  VI.  K.I 


sehen  Sehule.  die  der  einzige  noch  bestehende 
Hort  einer  gediegenen  höheren  Reitkunst  ist  — 
es  wird  dort  noch  die  wirkliehe  hohe  Schule 
geritten  und  auch  hierin  Unterricht  ertheilt. 
—  zu  decken.  Gleichzeitig  bietet  diese  Schule 
ein  Reservoir  für  das  Gostüt,  aus  welchem 
alle  Hengste  reiner  Karster  Rasse,  welehe  im 
Gestüte  als  Vntcrpferde  Verwendung  finden, 
entnommen  werden.  Das  Trächtigkeitsvcr- 
hältniss  beträgt  im  k.  k.  Hofgestüt  Lippiza 
in  den  letzten  1»  Jahren  7S  V  „  und  ist  so- 
mit ein  ausgezeichnetes  zu  nennen.  Jeden 
falls  tragen  die  klimatischen  und  Bodenver- 
hältnisse wesentlich  hie/u  bei. 
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Trächtigkeitsresultate 
des  im  k.  k.  Lippizaner  Hofgestüte  befindlichen  Zuchtmatcriales  toiii  Jahre  1878  incl.  1887. 
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Zwillingsgeburten  sind  sehr  selten. 

Die  Deckhengste  sind  in  sehr  geräumigen 
Boxen  einzeln  untergebracht  und  werden  täg- 
lich 1%— 2  Stunden  in  einer  gedeckten  Reit- 
schule im  Schritt  und  Trab  bewegt,  resp. 
geritten.  Während  der  Deckzoit  erhalten  die- 
selben eine  grössere  Haferration,  wie  aus  der 
nebenstehenden  Futtertabelle  ersichtlich  ist. 

Die  tragenden  und  abgefohlten  Mutter- 
stuten  sind  in  geräumigen,  hohen,  luftigen 
Stallungen,  die  auch  im  Winter  rleissig  ven- 
tilirt  werden,  untergebracht. 

Ausser  der  Weidezeit  werden  dieselben 
auf  der  Strasse  Vor-  und  Nachmittags  je 
1—1%  Stunden  bewegt. 

Im  Monate  Mai  beginnt  in  der  Regel  der 
Weidegang,  und  geschieht  dies  ohne  beson- 
dere Vorbereitung,  da  die  Weide  um  diese 
Zeit  nie  so  üppig  ist.  dass  unangenehme 
Folgen  für  den  Gesundheitszustand  der  Thiere 
erwachsen  konnten.  Die  Stuten,  die  zeitlich 
in  der  Früh  auf  die  Weide  getrieben  werden, 
kommen  gegen  11  Uhr  Vormittags  nach 
Hause,  erhalten  ihre  Haferration  und  werden 
sofort,  wenn  der  Hafer  verzehrt  ist,  in  die 
bei  den  Stallungen  befindlichen  geräumigen 
Ausläufe  gelassen,  wo  dieselben  bis  3  oder 
%4  Uhr  Nachmittags  verbleiben,  um  wieder 
auf  die  Weide  getrieben  zu  werden.  Gegen 
8  Uhr  Abends  kommen  die  Stuten  von  der 
Weide  nach  Hause,  bekommen  ihre  dritte 
Haferration  und  werden  in  den  Stallungen 
belassen.  Als  Nebenfutter  bekommen  die- 
selben kein  Gras,  jedoch  eine  geringe  Heu- 
ratioo.  Weder  die  trächtigen,  noch  die  galten 
Stuten  werden  zu  irgend  einer  Dienstleistung 
verwendet.  Die  hochtragenden  Stuten  werden 
in  einem  Stall  zusammengestellt,  der  ca.  32  bis 
34  Stücken  noch  bequeme  Unterkunft  bietet. 
Die  Stuten  fohlen  in  selbem  Stall  ab  und 
werden  erst,  wenn  das  ganze  Geburtsgeschäft 
vorüber  ist,  mit  den  neugebornen  Fohlen  in 
eine  in  selbem  Stalle  befindliche  Boxe  ge- 


bracht, wo  die  Stute,  je  nach  Bedarf,  3  bis 

4  Tage  bleibt.  Nach  dieser  Zeit  wird  eine 
solche  Stute  im  selben  Stalle  belassen  und 
von  den  trächtigen  Stuten  nur  durch  eine 
fliegende  Barriere  getrennt.  Gewöhnlich  am 
neunten  Tage  nach  der  Geburt,  um  welche  Zeit 
der  Geschlechtstrieb  wieder  erwacht,  und  dann 
durch  einige  Zeit  täglich,  werden  die  Stuten 
zum  Probirstand  gebracht.  Zeigt  sich  eine 
Stute  rossig  oder  wird  die  Rossigkeit  erst 
durch  das  Probiren  festgestellt,  so  wird  sie 
sogleich  uns  der  Hand  mit  dem  ihr  zuge- 
wiesenen Hengste  bedeckt  Die  Deckung  be- 
ginnt im  November  und  wird  Ende  Mai  be- 
endet.   Die  Fohlen  saugen  zwischen  4  und 

5  Monaten  und  werden  nach  dieser  Zeit  ab- 
gesetzt. Die  in  einem  Jahre  abgesetzten  Foh- 
len werden  in  zwei  Partien,  das  ist  gewöhn- 
lich Mitte  bis  Ende  Mai  und  Ende  Septem- 
ber oder  Anfangs  October,  nach  Prestrancgg 
per  Strasse  überführt.  Zu  den  drei  Hafer- 
futterungen  werden  die  Fohlen  immer  ange- 
bunden. Ausser  Hafer  und  Heu  bekommen 
diese  Fohlen  noch  etwas  gelbe  Hübe  unter 
den  Hafer.  Während  ihres  Aufenthaltes  in 
Lippiza  werden  die  Absetzfohleri  nicht  ge- 
weidet, bekommen  jedoch  täglich  in  einem 
sehr  geräumigen  Auslauf  durch  viele  Stunden 
freie  Bewegung. 

Die  als  zukünftige  Vaterpferde  oder  als 
Schulpferde  ausgewählten  3jährigen  Hengste 
werden  von  Prestranegg  nach  Lippiza  über- 
führt, in  dem  sog.  Hengstenstall  in  geräumi- 
gen Boxen  untergebracht  und  durch  ein  Jahr 
hier  behalten.  In  dieser  Zeit  werden  dieselben 
täglich  anfangs  longirt,  dann  nach  und  nach 
angeritten,  so  dass  dieselben  nach  Ablauf 
des  Jahres  als  vollkommen  handfromm  an  die 
spanische  Schule  abgegeben  werden  können. 
Die  als  Mutterstuten  ausgewählten  3jährigen 
Stuten  werden  ebenfalls  von  Prestranegg  nach 
Lippiza  überführt,  wo  dieselben  sofort  mit 
der   nflthigen   Vorsicht   unter    die  übrigen 
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Stuten  gemischt,  und  wenn  sie  rossen,  auch 
gleich  gedeckt  werden.  Die  zum  Gebrauch 
bestimmten  4jährigen  Wallachen  and  Stuten 
werden  per  Bahn  nach  Kladrub  transportirt. 
allwo  sie  durch  ein  volles  Jahr  hindurch*  ein- 
gefahren oder  angeritten  werden,  um  nach 
dieser  Zeit  nach  Wien  in  Dienst  geschickt 
zu  werden.  Die  Dressur  erfordert  die  grösste 
Ruhe.  Geduld,  Ausdauer,  Aufmerksamkeit  und 
volle  Sachkenntniss,  denn  die  Thiere  besitzen 
sehr  viel  Temperament,  sind  dabei  furchtsam 
und  gegen  ihnen  unbekannte  Gegenstände 
misstranisch.  Die  Lippizaner  Pferde  zeichnen 
sich  durch  guten  Willen,  Ausdauer  und  den 
ariosen  Gang  besonders  aus  und  werden  bei 
dem  allerhöchsten  Hofe  zu  leichten  Jucker- 
und Sechseroügen  sehr  gerne  verwendet.  Die 


Pferde  sind  erst  mit  6 — 7  Jahren  vollkom- 
men entwickelt  und  erreichen  ein  hohes  Alter 
bei  andauernder  Leistungsfähigkeit. 

Von  der  ausserordentlichen  Zähigkeit  des 
alten  Lippizaner  Pferdes  möge  folgendes  Bei- 
spiel Zeugniss  geben:  Zwei  ausgemusterte 
Lippizaner,  auf  einer  Auction  erworben,  waren 
1815  auf  der  Poststation  Prewald  in  Verwen- 
dung und  legten,  nachdem  sie  über  SO  Jahre 
den  Postdienst  versehen  hatten  und  gelegent- 
lich der  französischen  Invasion  ganz  ausser- 
ordentlich angestrengt  waren,  die  Strecke  von 
Prewald  nach  Sessana,  1%  Post,  ohne  ein- 
dringliche Ermahnung  in  kaum  einer  Stunde 
zurück. 

Die  Mortalität  ist  eine  sehr  geringe  und 
beträgt  dieselbe  3—4%  des  Standes,  wobei 
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die  abortirten  Fohlen  ond  die  Alters  halber 
geschlachteten  Stuten  mit  eingerechnet  sind. 
Die  Geburten  sind  fast  dnrchgehends  gluck- 
liebe und  dürfte  dieser  Umstand  wohl  auch  zum 
grossen  Theil  auf  das  günstige  Körperver- 
hältniss  zwischen  den  Elternthieren  zurück- 
tnführen  sein. 

Die  Hofgestütsfiliale  Prestranegg,  ein  ehe- 
maliges Klostergut  der  reichen  Cisterze  Sit- 
tich, ist  in  Krain  im  Poikthale,  am  linken 
Ufer  des  kleinen,  während  der  heissen  Jahres- 
zeit oft  ganz  versiegenden,  in  der  nahen 
AdelBberger  Grotte  verschwindenden  Poiktiüss- 
chens  auf  einer  Anhohe  gelegen  (685  m  über 
dem  Heere)  und  umfasst  einen  Flächenraum 
von  182*64  ha.  Die  dazu  gehörige  Alpe  Ville  und 
Potschka  mit  1361*7  ha,  Ulacno  mit  375*59  ha, 
Schickelhof  mit  86*95  ha,  Streschenza  mit 
21*10  ha  und  Rogau  mit  12*98  ha  Flachen- 
raum liefern  ein  ausgezeichnetes  Rauhfutter, 
beiläufig  im  Mittel  4000  q  und  Lippiza  ca. 
500  q  sehr  gutes  Heu. 

Das  Personale  besteht  für  Lippiza  aus 
1  Gestütsmeister,  1  Adjuncten,  1  Caplan  und 
t  Thierarzt.  In  Prestranegg  aus  1  Controlor 
nnd  1  Pferdearzt.  Für  beide  Gestütshofe  sind 
16  Hofgestütsknechte  und  ca.  37—40  Pferde  - 
Wärter. 

Zu  erwähnen  wäre  noch,  duss  in  Lippiza 
einigemale  der  Versuch  gemacht  wurde,  mit 
englischen  Hengsten  zu  züchten,  aber  jedes- 
mal blieb  es  nur  bei  dem  Versuche,  nnd  wur- 
den die  betreffenden  Hengste  sowie  ihre  ge- 
ringe niedere  Nachzucht  schnell  wieder  aus 
dem  Gestüt  entfernt. 

Literatur:  Du  gelegenUleh  der  Feier  des  30nj»h- 
rigen  JuMUorat  im  Jahre  18S0  er*«hieneuo  Fe«twerk  Tom 
k.  k.  Ol.enitst«llinei»ter«mte:  .Dm  k.  k.  Hofceatot  Lippiii 
lsn>."  .  Sehuh. 

Llppizaner  Pferde  werden  die  im  Karst- 
gebiete unweit  Triest  auf  dem  Hofgestüte  zu 
Lippiza  (s.  d.)  gezogenen  Pferde  genannt. 

Die  Lippizaner  sind  meistens  Schimmel 
und  zeigen  auf  den  ersten  Blick,  dass  sie 
orientalischer  Abstammung  sind;  ihre  Vor- 
fahren gehörten  wahrscheinlich  zu  den  edelsten 
Thieren  des  Morgenlandes.  In  der  Regel  sind 
sie  klein  und  zierlich  gebaut,  kaum  1*55  m 
hoch,  feinknochig  nnd  feinhäutig  und  mit 
einem  sehr  kurzen,  glänzenden  Deck-  nnd 
langen  Mähnenhaar  bestens  ausgestattet. 

Besonders  schon  ist  das  Köpfchen  der 
Lippizaner,  trocken,  fast  viereckig  mit  feu- 
rigen lebhaften  Augen,  hübsch  angesetzt  und 

Kt  getragen  von  einem  feinen,  gut  geformten 
iJ.se.  Wohl  konnten  diese  Pferde  im  Durch- 
schnitt etwas  tiefer  sein;  sie  stehen  aber  auf 
trockenen  Beinen  nnd  festen  Hufen.  Der 
Oberkörper  ist  in  allen  Theilen  meist  gut 
gerundet;  vorzüglich  schon  ist  das  Hinter- 
theil,  an  welchem  der  Schweif  ziemlich  hoch 
angesetzt  ist. 

Ihre  Gangarten  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig;  den  spanischen  Tritt  erlernen  sie  sehr 
bald,  und  man  kann  dabei  die  Bewegungs- 
momente der  sehnigen  Füsse  deutlich  wahr- 
nehmen; zuerst  die  Schulterhebung,  hierauf 
das   Anhalten    der  Vorderbeine    über  den 


Boden,  und  endlich  das  Niedersetzen  zur 
Erde.  In  diesem  taetmässigen  Gleichgange 
zeigen  sich  die  Schritte  cadenzirt  oder  wohl 
abgemessen. 

Zur  Blutauffrischung  wurden  nach  Lippiza 
mehrfach  Pferde  dirett  aus  dem  Orient  be- 
zogen. Im  Jahre  1857  brachte  die  öster- 
reichische Pferdeankaufscommission  2  Hengste 
und  16  Stuten  —  durchaus  von  Schimmel- 
farbe —  in  das  Gestüt,  und  es  sollen  diese 
Thiere  fast  ausnahmslos  eine  werthvolle  Nach- 
zucht geliefert  haben. 

Sowohl  der  vielgerflhmte  Hengst  Samson 
auB  Ghazza,  ziemlich  gross,  stark  und  mit 
breiter,  tiefer  Brust,  im  Gange  voll  Bravour. 
wie  die  schöne,  harmonisch  gebaute  Stute 
Delita  sollen  —  nach  Ch.  Josch's  Angabe  — 
aus  der  hochedlen  Familie  Machladie  stammen. 

Auch  der  Hengst  Halnoi.  gezogen  vom 
Beduinensumme  Anezi-Knola,  blieb  durch 
Adel  und  Güte  nicht  zurück. 

Da  die  reinblütigen  Lippizaner  sich  zu 
Stangenpferden  in  den  Wiener  Hofpostzügen 
nicht  mehr  so  gut  wie  früher  eignen,  zu 
klein  und  zierlich  sind,  so  werden  neuerdings 
die  Hengste  jenes  Schlages  mit  starken  Stuten 
aus  Kladrub  gepaart,  und  erhält  man  auf 
diese  Weise  eine  ebenso  schöne  wie  brauch- 
bare, leistungsfähige  Nachzucht. 

In  der  Umgegend  von  Lippiza  trifft  man 
auch  viele  kleine  Pferde  türkischer  Abkunft, 
welche  sich  als  Saum-  und  Lastthiere  sehr 
gut  verwenden  lassen  nnd  zuweilen  exportiert 
werden.  Freytag. 

Lipsotrichia  (von  Xtiitttv,  hinterlassen: 
*pt£,  Haar),  das  Ausfallen  der  Haare.  Anarker. 

Lipurla,  das  Fettharnen  oder  chilöse  Har- 
nen (von  X.i«oc,  Fett:  oipov,  Harn),  bevteht  in 
der  Entleerung  eines  an  Lymphzellen,  Eiweiss- 
und  Fcttmolecülen  reichen,  milchartigenHarns: 
man  hat  den  Vorgang  deshalb  auch  Chylus- 
und  Milchharnen  genannt  (s.  Chylurie,  beson- 
ders auch  Galacturie).  Anaektr, 

Liquefao.  Auf  Recepten :  mache  es  flüssig. 

Liquefacientia.  Verflüssigende,  auf- 
lösend wirkende  Arzneimittel,  welche  di«* 
Eigenschaft  besitzen,  durch  Lockerung  des 
Zusammenhangs  des  Gewebes  oder  patho- 
logischer Flüssigkeiten  Erweichung,  Schmel- 
zung und  Aufsaugung  herbeizuführen,  dk 
Bildungsfähigkeit  des  Blutes  (Plasticitat)  zu 
beschränken  und  zugleich  die  Abfuhr  der 
daraus  resultirenden  l'msetzungs-  und  End- 
produete  zu  beschleunigen,  man  hat  sie  des- 
wegen anch  als  Resolventia  und  Anti- 
plastica  (s.d.)  bezeichnet,  in  gewissem 
Sinne  auch  als  Alterantia,  da  man  annimmt, 
dass  die  Mittel  dieser  Art  eine  gewisse  Ver- 
änderung in  den  Mischungsverhältnissen  der 
Säfte  und  Gewebe  hervorrufen,  also  durch  Vm- 
stimmung  der  Ernährung  manche  krankhafte 
Zustände  im  Körper  beseitigen  könnten.  Zu 
ihnen  zählt  man  die  Alkalien.  Erdalkalimetalle 
und  ihre  Salze,  insbesondere  die  Kalium-  und 
Xatriiimprüparate,  den  Schwefel,  das  Spiess- 
glanz,  Jod  und  ^tifcksilber,  Arsen  und  Phos- 
)  phor.  Die  günstigen  Erfolge,  welche  man  ?.u- 
!  weilen  unstreitig  unter  ihrem  Einflüsse  zu  beob- 


LIQUID AMBAR  ORIENTALIN  -  LIQUOR  AMMONII  CAUSTICI.  101 


achten  Gelegenheit  hat  und  welche  namentlich 
in  allroäliger  Rückbildung  pathologischer  Ge- 
websveränderungen und  Beseitigung  der  daraus 
tür  den  Gesammtorganismus  sich  ergebenden 
Störungen  bestehen,  lassen  sich  am  natür- 
lichsten dadurch  erklären,  dass  die  durch  die 
Kesolventien  oder  Liquefacientien  erzielte 
Losung,  Zertheilung  oder  Urastitnmung  ein- 
fach da<  Product  der  Aenderungen  in  den 
Vorgängen  des  Stoffwechsels  sind. 
Das  Nähere  erhellt  aus  den  einzelnen  Prä- 
paraten. Vogel. 

Liquidambar  Orientalin  amerikanischer 
Amberbaum.  Storax-  oder  Styraxbaura. 
Ein  hoher  Baum  aus  der  Familie  der  Pla- 
tanaceen  (Ralsamifluae  L.  XXI.  9),  welcher 
in  Südamerika  einheimisch,  vielfach  in  Klein- 
asien vorkommt  und  aus  dessen  Kinde  durch 
Ausschmelzen  in  Wasser  der  Storax  ge- 
wonnen wird  (Liqnidambar  styraciflua). 

Styrax  liquidus,  flüssiger  Storax 
(Balsamum  Styracis).  Er  bildet  eine  trübe, 
mäusegraue,  dickflüssige,  in  Alkohol  lösliche 
Masse  von  angenehmem,  an  Benzoe  oder  Vanille 
.-rinnerndem  Geruch  und  enthält  Zimmts&ure, 
Zimmtsiiure-Zimintester.  Phenyl-Aethylen 
(Storesin).  Styracin  und  Styrol.  Innerlich  rin- 
det der  Balsam  keine  Anwendung,  dagegen 
kommt  der  aromatischen  Verbindung  ein 
eminentes  Vernichtungsvermögen  für  thierische 
Hautsehmarotzerzu,  sie  istdaherein  geschätztes 
Mittel,  insbesondere  auch  gegen  Milben,  in 
specie  die  der  kleineren  Hausthiere  und  des 
Geflügels.  Storax  leistet  dieselben  Dienste  wie 
der  Perubalsam  (s.  Myroxylon  Pereirae),  ist 
über  viel  billiger,  nur  weniger  bekannt  in 
seinen  Wirkungen  und  vielleicht  auch,  was 
die  Acarusräude  betrifft,  weniger  wirksam. 
Man  reibt  ihn  pro  Woche  wenigstens  zweimal 
gegen  Ungeziefer  aller  Art  ein,  nicht  aber 
(wegen  seiner  Klebrigkeit)  für  sich  allein, 
sondern  stets  mit  20 — 25%  fettem  Oel.  Eine 
geschätzte  Verbindung  ist  auch  das 

Unguentum  Styracis,  die  Storax- 
schwefelsalbe,  bestehend  aus  Styrax  liqui- 
dus und  Flores  Sulfuris  ana.  Schweinefett 
und  Schmierseife  ana  1  (nicht  ofticinell). 

Die  getrocknete  Rinde,  bekannt  auch  unter 
dem  Namen  Christholz,  wird  wegen  ihres 
Wohlgeruches  zum  Räuchern  verwendet.  VI. 

Liquor  (von  liquere.  flüssig  sein),  die 
Flüssigkeit,  der  Saft.  A nacker. 

Liquor  acetatus  Plumbi.  Basisch  essig- 
saureBIeiflüssigkeit,  ofticinell  unter  dem  Namen 
Liquor  Plumbi  subacetici  Ph.  G.  oder  Plum- 
bumaceticum  solutum  Ph.  A..  s.Plumbnm.  VI. 

Liquor  acidus  Hallerl  Ph.  A.,  Hall  er- 
gehe Säure.  Mixtura  sulfurica  acida 
Ph.  G.,  schwefelsaure  Mixtur.  Sie  besteht  aus 
einem  Theil  reiner  concentrirter  Schwefel- 
säure und  drei  Theilen  Alkohol,  der  rich- 
tigere Name  wäre  sonach  Acidum  sulfuricum 
spirituosum.  Ihre  Anwendung,  wie  die  der 
Mineralsäuren  überhaupt,  ist  zur  Zeit  keine 
grosse  mehr,  doch  kann  das  Haller'sche  Sauer 
als  durstlöschendes  Erfrischungsmittel  bei 
Fiebern,  zur  Unterstützung  des  heberwidrigen 
Heilverfahrens  und  als  Antisepticum  ganz 


wohl  gute  Dienste  leisten.  Pferden  gibt  man 
100—150  in  einem  Trinkkübel  Wasser, 
Hunden  3'0— 10'0  pro  die.  reichlich  mit  Wasser 
verdünnt  (1:150 — 200  [s.  auch  Acidum  sul- 
furicum]). Vogel. 

Liquor  Aluminii  acetiel  Ph.  G.,  essig- 
saure Thonerdelösung,  flüssiges  Alumin- 
Acetat.  ähnlich  wirkend  wie  die  schwefel- 
saure Thonerde  und  der  Alaun,  doch  werden 
letztere  beide  in  der  antiseptischen  Wirkung 
weit  von  der  essigsauren  Thonerde  übertroffen 
(s.  Aluminium  aceticum  solutum  Ph.  A.).  Vi. 

Liquor  Ammonii  acetioi  Ph.G.  Flüssiges 
essigsaures  Ammoniak,  Ammonium  ace- 
ticum solutum  Ph.  A.,  Spiritus  Mindereri 
(Liquor  Mindereri),  Ammoniumacetatflüssigkeit 
Eine  15%ige  wässerige  Lösung  des  essig- 
sauren Ammoniums,  dem  man  ähnliche  Wir- 
kungen zuschreibt,  wie  dem  kohlensauren 
(s.  Ammonium  carbonicum).  Neben  Steigerung 
i  der  Herzthätigkeit  soll  es  besonders  auf  die 
[  Hautausdünstung  vermehrend  einwirken.  Es 
'  mag  dies  beim  Menschen  zutreffend  sein,  bei 
den  Hausthieren  gewiss  nicht,  das  Präparat 
verdient  daher  eine  thierärztliche  Anwen- 
dung nicht.  Vogel. 

Liquor  Ammonii  anisatus,  anisirter 
Salmiakgeist,  Anisammoniak  flüssig- 
keit,  Spiritus  Salis  Aminoniaei  anisatus. 
Eine  klare,  gelbliche  Lösung  von  1  ätheri- 
schem Anisöl  und  24  Weingeist  in  5  Salmiak- 
geist Ph.  G.  oder  1  :  20  :  5  Ph.  A.  Der  Effect 
des  Liquors  bleibt  sich  derselbe,  wie  der  des 
Ammoniaks  (s.  oben),  das  Mittel  ist  aber 
besser  einzugeben  und  leistet  in  der  Hunde- 
praxis als  Nervenmittel  bei  gesunkenem 
Kräftezustand  und  Herzschwäche  sowohl,  wie 
I  als  Krampfmittcl,  Expectoraus.  gegen  Säure- 
bildung  im  Magen  und  Meteorismen  vortreff- 
liche Dienste.  Desgleichen  kann  man  es  auch 
als  Riechmittel  und  zu  Inhalationen  (2  :  100 
Wasser)  gut  benützen.  Innerlich  reicht  man  es 
Hunden  zu  einigen  Tropfen  in  1 — 2  Esslöffel 
voll  Wasser  öfter,  ad  3  0 — 6'0  pro  die.  meist 
2  g  zu  100  g  Zuckerwasser,  1 — 3stündlich  ein 
Thee-  oder  Esslöffel  voll.  Vogel. 

Liquor  Ammonii  oarbonici  Ph.  G.,  Ammo- 
nium carbonicum  solutum  Ph.  A.  Wasserige 
Lösung  des  kohlensauren  Ammoniums  1  :  3. 
Spiritus  Salis  Ammoniaci  aquosus  (s.  Ammo- 
nium carbonicum,  dessen  Wirkungen  die  Lö- 
sung theilt).  Vogel. 

Liquor  Ammonii  caustici  Ph.  G„  Aetz- 
ammon iakflüssigkeit,  Ammoniak,  Am- 
monia  Ph.  A..  Ammonia  pnra  liquidu.  Sal- 
miakgeist, Spiritus  Salis  ammoniaci  cau- 
sticus,  Ammonium  causticum  solutum.  Eine 
Lösung  des  gasigen  Ammoniaks  NH .  (s.  d.) 
in  Wasser  1 : 10  (speeifisches  Gewicht  0  96).  Die 
Lösung  hat  einen  eigentümlich  in  die  Nase 
stechenden  Geruch  Aeusserlich  unverdünnt 
angewendet  würde  der  Salmiakgeist  eine 
Zerstörung  des  Hautgewebes  (Aetzung)  aus 
dem  Grunde  anrichten,  weil  Ammoniak  mit 
grosser  Begierde  Wasser  an  sich  zieht,  das 
Horngewebe  der  Epidermis  auflöst,  die  Ei- 
weisskörper  im  Gewebe  zersetzt  und  die  Fette 
verseift:  auf  den  Schleimhäuten  müsste  die 
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Zerstörung  noch  bedeutender  sein.  Ammoniak 
wird  daher  nur  verdünnt  mit  Wasser  oder 
.schleimigen  Vehikeln  innerlich  angewendet, 
unverdünnt  erfolgt  alsbald  heftige  Entzündung 
mit  Anätzung.  Beabsichtigt  man  auf  der  Haut 
eine  ableitende  Entzündung  hervorzurufen,  s<< 
reibt  man  Ammoniak  1  mit  2  Wasser  ein. 
siebt  aber  allgemein  Sinapismen  oder  Senföl 
(1  :  15  Spiritus)  vor.  Bei  stärkerer  Verdünnung 
(1  Ammoniak  zu  3 — 5  Wasser  oder  Oel.  .«. 
Linimentum  volatile)  kommen  auf  der  Haut 
reizende,  zertheilende  Wirkungen  zu  Stande, 
welche  vielfach  in  der  Chirurgie  bei  An- 
schwellungen und  Verdickungen  aller  Art 
verwerthet  werden,  ebenso  zum  Abfrottiren 
der  Haut,  um  die  Thätigkeit  derselben  zu 
verstärken  oder  Schweis»  hervorzurufen.  Für 
letztere  Zwecke  eignet  sich  Salmiakgeist 
wenig,  da  er  (der  die  Fette  verseifenden  Wir- 
kungen wegen)  auf  der  Haut  arg  schmiert, 
Camphergeist  oder  billiger  eine  Verachütt- 
lung  von  1  Terpentinöl  mit  10  Wasser  ist 
deswegen  ungleich  mehr  im  Gebrauch. 

Bei  innerlicher  Verabreichung  geht 
er  rasch  ins  Blut  über,  durchdringt  als  flüch- 
tiger Stoff  bald  den  ganzen  Körper  und  übt 
dabei  erregende  belebende  Wirkungen  sowohl 
auf  die  Absonderungsorgane,  als  namentlich 
auch  auf  das  gesammte  Nervensystem  aus 
Der  Puls  bebt  sich,  der  Blutdruck  wird  ge- 
steigert, und  rindet  notorisch  auch  eine  ver 
stärkte  Secretion  der  Schweissdrüsen  und  der 
Bronchialschleimhaut  statt,  therapeutische 
Verwendung  findet  daher  Ammoniak  sowohl 
bei  herabgestimmter  Nerventätigkeit,  allge- 
meiner Schwäche,  Ohnmächten,  Collaps  (wie 
Campher  oder  Wein  als  Analepticum  und 
Excitans),  als  auch,  obwohl  seltener,  zur 
Beförderung  des  Schleimauswurfes,  bezw. 
Hustens  bei  sich  verschleppenden,  mehr 
trockenen  Respirationscatarrhen  (innerlich  oder 
zu  Einathniungen  in  2—5%  wässerigen 
Lösungen  als  Eipectorans).  Als  die  kräf- 
tigste Base  der  Chemie  lässt  sich  Ammoniak 
ferner  gegen  Süurebildung  im  Magen,  falsche 
Gäbrung,  Dyspepsia  acida  u.  dgl.  verwenden, 
ebenso  als  A  b sorben s  beim  Aufblähen  durch 
Grünfutter  und  Windkoliken:  als  An  tue  i  dum 
sind  indess  die  kohlensauren  Alkalien  und  die 
Salzsäure  mehr  im  Gebrauch  und  behufs  Ver- 
dichtung massenhaft  angesammelter  Gase  in 
den  Verdauungswegen  hat  er  nur  geringe, 
weil  zu  rasch  vorübergehende  Wirkungen: 
der  Salmiakgeist  wird  daher  meist  nur  von 
Landwirthen  angewendet,  die  Thierärzte  ziehen 
ihm  jetzt  allgemein  die  gährungswidrigen 
Mittel  in  Form  der  aromatischen,  bitteren  Mittel, 
des  Terpentiuöls.  Alkohols,  kalter  Douchen 
vor.  Dosis  für  Pferde  und  Rindvieh  innerlich 
1 — 2  Esslöffel  voll  pro  Flasche  Wasser  oder 
Thee,  Otter  wiederholt  (50—100),  Ziegen 
und  Schafe  10-3  0  und  für  Hunde  1  —  3 
Tropfen  in  Zuckerwasser,  10 — 15  Tropfen 
pro  die  (s.  Liquor  Ammonii  anisatus).  Sonst 
wird  der  Salmiakgeist  noch  angewendet  zu 
Waschungen  der  Haut  bei  Insectenstichen 
(10%)  und  zum  Einträufeln  bei  vorzeitig 
säuernd »r.  gerinnender  Milch  zu  15  Tropfen 


pro  Liter;  beim  Kochen  verflüchtigt  er  sich 
vollständig.  Vogel. 
Liquor  anodynus  mineralis  Hoffmannii. 

Hoff  mann'sche  Tropfen,  A  et  her  Spiritus. 
Ein  Theil  Schwefeläther  mit  drei  Theilen 
höchst  rectiticirtem  Weingeist  Spiritus 
aethereus  Ph.  G.,  Spiritus  sulfurico-aethe- 
reus,  Spiritus  Aetheris  Ph.  A.  Eine  klare, 
farblose,  vollkommen  flüchtige  Flüssigkeit, 
welche  bei  interner  Anwendung  den  Körper 
rasch  durchdringt  und  (wie  der  Aether  [s.  d.] 
in  kleinen  Gaben)  nervenbelebende  Wirkungen 
ausübt,  man  verwendet  sie  daher  als  Analep- 
ticum bei  Collaps,  nervösem  Kalbefieber, 
Herzschwäche,  drohendem  Lungenödem,  ala 
Antispasmodicum  bei  Darmkrämpfen.  Ko- 
liken, zur  Rcactivirung  der  Pansenthätigkeit, 
Tympanitis  etc.  Pferden  zu  lo  0—30  0,  Rin- 
dern 20  0— 50-0,  Schafen,  Schweinen  5  0 — 10  0. 
Hunden  zu  5—30  Tropfen  (0  5  -  5  0)  in  »/,-  bis 
einstündlichen  Zwischenräumen  mit  Schleim 
oder  in  aromatischem  Thee.  Grosse  Haus- 
thiere  erfordern  oft  bis  zu  50  g  des  Aether- 
Weingeistes,  für  Klystiere  nur  die  Hälfte  der 
obengenannten  Gaben  mit  Schleim  oder  Oel. 
Dieckerhoff  empfiehlt  bei  grossen  Schwäche- 
zuständen im  Verlaufe  von  Infectionsfiebem 
neben  Priesnitzumschlägen  ein  Gemenge  von 
100  0  Aetherspiritus  mit  200—300  0  Brannt- 
wein auf  einmal.  Vogel. 

Liquor  arsenicalls  Fowlert,  Fowler'sche 
Arsenlösung,  s.  Acidum  arsenicosum. 

Liquor  Calcis,  Kalkwasser.  Aqua  Cal- 
cariae,  Aqua  Calcis  (Calearia  soluta),  s.  Cal- 
caria  usta. 

Liquor  Chlori,  Chlorwasser,  Aqua 
Chlori,  Aqua  chlorata,  Chlorina  liquida 
(Aqua  oxvniuriatica),  s.  Calearia  chlorata. 

Liquor  Cornu  Cervi,  Hirschhorngeist. 
Hirschhornspiritus.  Spiritus  Cornu  Cervi. 
Eine  Lösung  des  brenzlich-kohlensauren  Am- 
moniums in  Weingeist  1:3.  Ammonium 
carbonicum  pyroleosum  solutum.  Liquor 
Ammonii  carbonici  pyrolcosi.  Eine  gelbliche, 
brenzlich  amtnoniakalisch  riechende  Flüssig- 
keit von  derselben  Wirkung,  wie  sie  das  Am- 
moniumearbonnt  besitzt  (s.  Ammonium  car- 
bonicum). Das  Präparat  ist  etwas  kräftiger, 
durchdringender.  Vogel. 

Liquor  oorrosivus  Ph.  G.,  Villat'sche 
Flüssigkeit.  Liquor  Villati.  Eine  nur 
in  der  Veterinärchirurgie  gebräuchliche  Lösung 
von  1  Kupfersulfat.  1  Zinkvitriol.  2  Bleiessig 
und  16  Hausessig  (Mariage).  nach  Ph.  G. 
von  je  o*  Kupfer-  und  Zinkvitriol  und  12  Blei- 
essjg  in  "0  Essig  (s.  Cuprum  sulfuricum).  VI. 

Liquor  discutiens,  zertheilende  Flüs- 
sigkeit. Eine  Lösung  vou  5  rohem  Salmiak 
in  75  Wasser  und  25  Spiritus  zu  zertheilenden 
!  Waschungen  bei  frischen  Gelenkverstau- 
chungen, Quetschungen,  Oedeinen,  Sehnen- 
klapp.  Blntunterlanfungen  oder  als  Verstärkung 
zu  Kaliseife.  Quecksilbersalbe  (5 — 10%).  VI. 

Liquor  Ferrl  «eaquichlorati  Ph.  G.,  flüs- 
siges Eisenscsquichlorid.  Ferrum  ses- 
quichloratuin  solutum  Ph.  A ,  Eiscnchlorid 
lösung.   Eine  klare,  gelbbraune  Flüssigkeit, 
15%  Eisenchlori.l  •Mithaltend  (*.  Ferrum).  Vi. 
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Liquor  Ferrl  aulfurlcl  oxydati.  Schwefel- 
saure Eisenoxydlösung  mit  Magnesiahydrat, 
da»  Antid»tum  Arsenici  albi  Ph.  G.; 
100  schwefelsaures  Eisenoxyd  werden  mit  250 
Wasser  gemischt  und  eine  Lösung  von  15 
Aetzmagnesia  in  850  knltem  Wasser  zugesetzt. 
Das  durch  das  entstandene  Eisenhydroxyd, 
welches  die  arsenige  Saure  vollständig  bindet 
und  nahezu  ganz  unschädlich  macht,  braun 
gewordene  Gemisch  ist  bei  jedesmaligem  Be- 
darfe  frisch  zu  bereiten  und  vor  dem  Gebrauche 
gut  durchzuschütteln,  es  soll  dann  möglichst 
rasch  und  in  reichlicher  Menge  eingegeben 
werden,  sobald  man  es  mit  irgend  einer  Ar- 
senvergiftung zu  thun  hat  In  jeder  Apotheke 
de»  Deutschen  Reiches  muss  mindestens  eine 
Quantität  von  500  g  der  Flüssigkeit,  sowie 
150  g  Magnesia  usta  stets  vorräthig  gehalten 
werden.  Vogel. 

Liquor  hollandioue,  s.  Aethylenuiu  chlo- 
ratum. 

Liquor  Ka Iii  acetioi,  essigsaure  Kalium- 
lösung, s.  Kalium  aceticum. 

Liquor  Kalll  arsenlcosi  Ph.  G.,  arsenig- 
saure  Kaliumlösung.  Fowler'sche  Flüssigkeit. 
Solutio  arsenicalis  Fowleri  Ph.  A.,  s.  Acidum 
arsenicosum. 

Liquor  Kalii  carbonloi,  Kaliumcarbonat- 
lösung.  Kalium  carbonicum  solutum  Ph.  A., 
8.  Kalium  carbonicum. 

Liquor  Kalif  oauatloi  Ph.  G.,  Aetzkali- 
rlüssigkeit,  15%  Kaliumhydroxyd  enthaltend, 
8.  Kali  causticum  fnsutn. 

Liquor  Kalii  chlorati.  Liquor  Kali  hypo- 
chlornsi,  eine  Lösung  von  unterchlorigsaurem 
Kalium,  doppelkohlensaurem  Kalium  und 
Chlorknlium.  *.  Javelle'sche  Lauge. 

Liquor  Kall!  hypochloroai,  s.  Javelle  sehe 
Lauge. 

Liquor  Kali!  ailicloi,  kieselsaure  Kalium- 
lösung. K  ali  Wasserglas,  s.  Kalium  silicicum. 

Liquor  Mindererl,  Minderer's  Geist.  Eine 
io%ige  Lösung  von  Ammoniumacetet,  siehe 
Liquor  Ammonii  acetici. 

Liquor  mineralis  Hoffmannil,  Hoffmann- 
sche  Tropfen,  s.  Liquor  nnodynus. 

Liquor  Natrll  caustlci,  Aetznatronlauge. 
Sie  enthält  15  Natrinmhydroxyd  in  100  Wasser 
und  ist  ganz  dasselbe  Aetzmittel.  wie  die 
Kalilauge  (s.  Kali  causticum  fusutn).  Die 
Flüssigkeit  dient  nur  zum  Aetzen.  Vogel. 

Liquor  Natrli  chlorati  oder  Liquor 
Natrii  hypochloros i.  s.  Labaraque'schc 
Flüssigkeit. 

Liquor  Natrli  alllclcl,  flüssiges  kiesel- 
saures Natron.  Natrium  Wasserglas,  ge- 
wonnen durch  Zusammenschmelzen  von  reinem 
Natriumcarbonat  mit  Kieselsäure  (Quarz, 
Kieselsäureanhydrid  SiO,)  und  anhaltendes 
Kochen  mit  Wasser,  wodurch  eine  dickliche. 
schwa«  htrelt)Hche,  guminiähnliche  Masse  ent- 
steht, welche  wie  flüssiges  Glas  aussieht  nnd 
daher  Wasserglas  heisst.  Ein  ganz  ähn- 
liches, aber  jetzt  wenig  mehr  gebräuchliches 
Wasserglas  ist  das  in  derselben  Weise  aus 
reiner  Pottasche  bereitete  Kuliwasserglas 
und  enthalten  beide  Sorten  15%  des  Silicates 

Der  syrnpdieke  Liquor  dient  chirurgisch 


genau  wie  der  Gypsbrei  zur  Herstellung  resi- 
stenter Contentivverbände  und  unterscheidet 
sich  von  letzterem  dadurch,  dass  Wasserglas 
mehr  Elasticität  und  Geschmeidigkeit  besitzt, 
daher  besser  anpasst  und  dauerhafter  ist,  da- 
gegen nicht  so  rasch  trocknet;  es  eignet 
sich  Wasserglas  daher  nur  für  kleinere  Flächen. 
Gelenke  etc.,  welcbe  keinen  dicken  Verband 
erforderlich  machen.  Man  streicht  am  besten 
■  die  Flüssigkeit  zwischen  die  einzelnen  Touren 
der  Binde,  kann  aber  auch  diase  mit  dem 
Liquor  tränken,  abtröpfeln  lassen  und  dann 
umwickeln,  die  ausquetschende  Masse  wird 
mit  der  Hand  gleicbmässig  verstrichen.  Das 
betreffende  Glied  muss  lOMiuuten  lang  ruhig 
gehalten  werden,  bis  Erstarrung  erfolgt  ist,  es 
kann  aber  diese  dadurch  wesentlich  beschleu- 
nigt werden,  dass  man  den  Liquor  vor  dem 
Gebrauch  unter  massiger  Hitze  etwas  ein- 
dampft oder  etwa  10%  Kreidepulver,  bezw. 
Magnesia  alba  der  käuflichen  Masse  zusetzt 
Die  blosse  Haut  wird  vorher  mit  einer  leichten 
Binde  verwahrt,  um  die  Entfernung  des  Ver- 
bandes zu  erleichtern.  Das  Kali  Wasserglas 
hat  keinerlei  Vorzüge:  es  ist  theurer,  lang- 
samer festwerdend,  desswegen  entbehrlich. 
Beide  Flüssigkeiten  haben  zugleich  gut  anti- 
septische Eigenschaften.  Vogel. 

Liquor  Plunbi  eubacetici  Ph.  G.,  basisch 
'  essigsaure  Bleiflüssigkeit.  Pluuibum  aceticum 
solutum  Ph.  A.,  Bleiessig,  Acctnm  Plumbi, 
s.  Plnmbum.  Nicht  zu  verwechseln  mit  essig- 
saurem Bleiwasser,  Aqua  Plumbi,  welches 
nur  t%  Bleiessig  enthält.  Vogel. 

Liquor  Stibil  chlorati,  Suiessglanzbutter, 
1  Antimonchlurür.  s.  Slibiuni  chloratum  solutum. 

Liquor  Stibii  murlaticl,  s.  Stibium  chlo- 
ratum solutum. 

Liquor  sulfurico-aethereus  constringens. 
Aetherspiritus.  Hoflmann's  Tropfen,  s.  Liquor 
anodynus  mineralis  Hnffmanni. 

Liquor  Terrae  foliatae  Tartari.  Kaum 
mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  für  die  essig- 
saure Kaliumlösung,  s.  Kalium  aceticum.  VI. 

Liquor  Villatl,  Villat'sche  Flüssigkeit 
'  (Liquor  corrosivus).  s.  ('uprum  sulfuricum. 

Lissabon.  Veterinärschule  gegründet  IK30. 
An  derselben  wirkten:  Soares.  Figueiredo. 
Olhero.  Vianna.  Machado,  Teixeirü.  Lapa,  Lima, 
Oordeze  und  Aliuerida.  Semmet . 

Listern  bedeutet  in  der  gewöhnlichen  mc- 
dicinischen  Verkehrssprache  schlechtweg  die  in 
neuerer  Zeit  so  allgemein  verbreitete  und 
vervollkommnete  antiseptische  Wundbehand- 
lung nach  den  von  dem  englischen  Chirurgen 
j  Lister  angegebenen  Grundregeln  (siehe  Anti- 
sepsis). Pütt. 

Liter,  s.  Medicinalgewicht. 

Llthagoga( von  X»>o{,  Stein:  oVrstv,  fahren!, 
sc.  remedia,  steinetreibenile  Mittel.  Anatktr. 

Llthargyrum,  Bleioxyd  PbO.  Plumbum 
i  oxydatum  (s.  d.),  Bleiglatte,  auch  Minium, 
!  Mennige.  Vogel. 

Lithauische  Viehzucht.  In  den  Gouver- 
nements Kuwno,  Suwatki  und  Wilna,  welche 
!  vorwiegend  von  Lithauern  bewohnt  werden. 
,  hält  das  Landvolk  mit  grosser  Zähigkeit  noch 
1  heute  fest   an  den   althergebrachten  Sitten 
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und  Gebräuchen:  es  ist  im  hohen  Orrado 
abergläubisch,  dabei  unsauber  und  macht 
fast  ausnahmslos  einen  Ärmlichen  Eindruck. 
Die  Pferdejucht  wurde  dort  von  jeher 
ziemlich  umfangreich  betrieben:  die  kleinen 
genügsamen  Klepper  befriedigten  die  An- 
sprüche der  Bauern  in  vollem  Hasse,  und  man 
wollte  dort  von  den  bin  und  wieder  einge- 
führten grösseren  Fremdlingen  nicht  viel 
wissen.  Erst  in  der  neueren  Zeit  hat  sich  in 
Lithaucn  ein  Wandel  zum  Besseren  bemerkbar 
gemacht;  aus  den  benachbarten  Provinzen  I 
wurden  etwas  grössere  und  stärkere  Hengste  1 
eingeführt  und  dieae  zur  Kreuzung  mit  den 
heimischen  Klepperstuten  benutzt,  wodurch 
«•ine  werthvollere  Nachzucht  hervorgegangen 
sein  soll. 

Kinder.  Das  in  Lithauen  vorkommende  ! 
Hornvieh  ist  meist  etwas  grosser  und  stärker  j 
als  der  gemeine  grossrussische  Schlag;  gut  j 
ernährte  Kühe  jener  Gegend  erreichen  ein 
Lebendgewicht  von  350— 450  kg,  die  Stiere 
werden  gewöhnlich  noch   um   100— 150  kg 
schwerer.  Diese  Letztoren  sind  im  Vordcr- 
thcile  immer  voller  and  kräftiger  entwickelt 
als  die  Stiere  von  Grossrussland. 

Die  lithauischen  Rinder  sind  in  der  Regel  ; 
von   brauner  oder  graubrauner  Farbe,   und  [ 
haben  zuweilen  am  Kopfe  und  den   unteren  ; 
Kxtremitäten  kleine  weisse  Flecken.  Ihr  Kopf 
ist  zierlich,   verhältnissmässig  lang  und  er- 
innert an  die  Form  der  norddeutschen  und 
holländischen   Nioderungsrinder,    auch  ihre 
kurzen  Hörner  sind  wie  bei  letzteren  mit  den 
Spitzen  meist  nach  vorn  gerichtet.  Der  Hals 
ist  ziemlich  stark,    die   Wamme   aber  nur 
schwach  entwickelt.  Der  Rippenkorb  ist  massig 
aufgewölbt,  das  Kreuz  ziemlich  breit  und  fällt 
nach  hinten  nur  massig  ab.  Die  Stellung  der  ( 
unteren  Gliedmassen  lässt  wenig  zu  wünschen  ■ 
übrig.  Bei  den  Kühen  sind  die  Milchzeichen 
häufig  nicht  Übel,  auch  ihr  Euter  ist  ziemlich 
gross;  sie  liefern  jährlich  1000—15001  Milch 
von   guter  Qualität.   Die  Ochsen  sind  zur  j 
Arbeit  ganz    tauglich  und  lassen  sich  bei  I 
zweckmässiger     Fütterung     (Mästung)     zu  j 
einem  ganz  befriedigenden  Schlachtgewichte  ; 
bringen.    Da»  Zuchtgebiet  des  lithauischen  ! 
Vichschlages  erstreckt  sich  Über  die  Gouver-  I 
nements  Minsk.  Grodno,  Kowno  und  ist  am 
besten  in  der  Umgegend  von  Wilna  anzu- 
treffen. Das  Vieh  von  Weies-Russland  (Mohilew. 
Smolcnsk,  Witebsk  und  Minsk)  ist  dem  lithau- 
schen  nahe  verwandt,  aber  gewöhnlich  etwas 
kleiner  und  zierlicher  gebaut.  Freytag. 

Llthauische»  LandgestSt.  Die  ersten  An-  I 
fange  des  früheren  lithauischen  Landgostüt» 
reichen  bis  in  das  Jahr  1770  zurück,  in  dem 
sich  der  Präsident  der  ostpreustdschen  Kammer 
v.  Domhardt  mit  allerdings  wenig  berücksich- 
tigten Vorschlägen   zur  Züchtung  von  Be- 
schälern für  die  Landespferdezucht  an  den  ] 
König  wendete.  Darauf  Hess  v.  Domhardt  im  : 
Jahre   1779  zehn   ausgemusterte  Trakehner 
Hengste  zunächst  heimlich  und  zum  unent- 
geltlichen   Decken     im    Lande     vertheilen.  ■, 
während  der  Kriegsrath  Wlönicr,  Leiter  des  ( 
Stutamtes  Trakehnen,  aus  den  Ersparnissen 


des  Stutamtes  Hengste  ankaufeu  und  auf 
Deckstationen  vertheilen  durfte.  So  waren 
17K0  bereits  21  Beschäler  vertheilt,  doch 
blieb  d*ren  Erfolg  nur  gering,  bis  sich  die 
Inanspruchnahme  der  Hengste  durch  den 
Umstand  wesentlich  steigerte,  dass  ein  Bauer 
einen  nach  einem  dieser  Beschäler  gezogenen 
jungen  Hengst  für  100  Thaler,  etwa  das  Acht- 
fache des  sonst  üblichen  Preises,  verkaufte.  Hier- 
auf nahm  ReisestaUmeistcr,  späterer  Oberstall- 
meister Graf  v.  Lindenau  die  Gründung  eines 
wirklichen  Landgestütes  in  Auasicht.  Er  er- 
wirkte im  Jahre  1786  eine  (JabinetMordre,  auf 
Grund  welcher  die  Königsberger  Kammer  im 
Anfange  des  Jahres  1787  berichtete,  dass  in 
ihrem  Bezirke  153  Hengste  zum  Belegen  von 
2217  Stuten  und  an  Unterhaltungskosten  für  je 
einen  Hengst  2ö  Thaler  jährlich  erforderlich 
sein  würden.  In  Folge  dessen  bestimmte 
(traf  v.  Lindenau,  dass  das  Stutamt  Trakehnen 
Beschaler  für  das  Landgestüt  züchte  und 
4371  Tlialer  Ueberschüsse  des  Stutamtes  zu 
Hengstenunkäufen  verwendet  würden.  Als 
Landgestütsmarställe  wurde  zunächst  das  zu 
Trakehnen  gehörige  Vorwerk  Matischkehraen, 
darauf  Trakehnen  selbst,  sowie  Insterburg. 
Uagnit  und  Angerburg  bestimmt  und  mit 
ihrer  Einrichtung  im  Jahre  1787  begonnen. 
An  Stelle  Angerburgs  wurde  aber  bald  Oletzko 
gesetzt  und,  nachdem  schon  im  Jahre  178K 
in  Trakehnen  80,  in  Insterburg  66,  in  Ragnit 
62,  in  Oletzko  21  und  in  Budopönen  40  Be 
schäler  untergebracht  waren,  die  Landgestüts- 
marställe mit  einem  etatisirten  Beschäler- 
bestande von  250  Hengsten  und  zehn  Stück 
zur  Aushilfe  im  Jahre  1788  bezogen,  u.  zw. 
Trakehnen  mit  82,  Insterburg  mit  66,  Ragnit 
mit  65  und  Oletzko  mit  18  Beschälern. 

Der  Marstall  Oletzko  wurde  im  Jahre  1K08 
aufgehoben,  im  Jahre  1816  aber  mit  den 
bis  dahin  in  Matischkehmen  untergebrachten 
Hengsten  von  Neuem  eingerichtet  und  nach 
einem  Schadenfeuer  des  Jahres  1822  für 
immer  aufgehoben  und  dafür  das  Erbpachtgut 
Gudwallen  nebst  Vorwerk  Astackersberg  an- 
gekauft und  zum  Landgestüt  eingerichtet. 

Der  Marstall  Ragnit  ging  im  Jahre  1811 
ein,  und  seine  Insassen  wurden  an  das  Haupt- 
gestüt Trakehnen  abgegeben,  wo  sie  auf  dem 
Vorwerk  Jonasthal  in  den  Jahren  1812  und 
1813  und  darauf  in  Matischkehmen,  das  auch 
später  noch  als  Hengstendl-pöt  benützt  wurde. 
Aufstellung  fanden.  Trakehnen  gab  im  Jahre 
1877,  als  ein  neuer  Landgestütemarstall  zu 
Rastenburg  eingerichtet  wurde,  seine  Land- 
beschäler theils  nach  Insterburg  und  Gud- 
wallen ab,  behielt  aber  wegen  mangelnden 
Platzes  in  Insterburg  für  die  Folge,  u.  zw. 
bis  1886  eine  Zahl  Landbesch&ler  des  Inster- 
hurger  Marstalles  in  Pflege,  bis  eben  ein 
Theil  des  Insterburger  Beschälbezirkes  mit 
40  Hengston  nach  Gudwallen  überging.  Ra- 
stenburg erhielt  bei  der  Einrichtung  seine 
Beschäler  durch  Abgabe  aus  Insterburg  und 
Gudwallen. 

Die  ersten  Hengste,  welche  in  das  Land 
ge,stüt  kamen,  waren  vorzugsweise  Holsteiner. 
Mecklenburger  und  Dänen,  neben  denen  sich 
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einige  Trakehner.  Zwoibrücker  und  in  Lithanen 
angekaufte  befanden.  Alle  mit  Ausnahme  der 
Trakehner  und  der  aus  der  Provinz  stammen- 
den Hengste  waren  aber  bald  unbrauchbar. 
In  der  F*dge  lieferte  zum  Ersatz  der  aus- 
gemusterten Hengste  Trakehnen  und  vom 
Jahre  1795  ab  das  Friedrich-Wilhelm-Gestüt 
die  Mehrzahl  der  Landbcschäler,  neben  welchen 
aus  Triesdorf  im  Ansbachischen,  wie  in  der 
Provinz  bereits  nach  Landbeschälern  gefallene 
Hengste  angekauft  wurden.  Nach  den  Kricgs- 
jahren  1813—1815  lieferte  Trakehnen  allein 
die  Beschaler,  während  der  Kest  durch  frei- 
händigen Ankauf  beschafft  wurde. 

Die  Verwaltung  des  lithauischen  Land- 
gestütes  war  in  seinen  verschiedenen  Mar- 
ställen  eng  mit  der  Leitung  des  Hauptgestütes 
Trakehnen  verbunden,  der  dortige  Land-tall- 
raeister  stand  daher  auch  an  der  Spitze  des 
lithauischen  Landgestutes.  Im  Jahre  1877 
aber  wurde  dies  Verhältniss  geändert.  Jeder 
der  damaligen  Murställe  wurde  zu  einem 
selbständigen  Landgestüt  erhoben ,  so  dass 
es  seitdem  drei  lithauische  Landgestüte,  je 
eines  zu  Insterburg.  Gudwallen  und  Rasteu- 
burg  gibt  deren  jedes  dem  königlich  preus- 
sischen  Ministerium  für  Landwirthschaft. 
Domänen  und  Forsten  unmittelbar  unter- 
stellt ist.  (S.  (iud wallen,  Insterburg.  Matisch- 
kehmen.  Oletzko.  Ragnit.  Rastenburg  und 
Trakehnen.)  Grassmann. 

Lithia  s.  Lithiasis  (von  Xifh;.  Stein),  die 
Steinkrankheit,  Steinbildung.  Anacktr, 

Lithiasis  O-frias.«,  von  ii&o;,  der  Stein), 
die  Blasensteinkrankheit  (s.  Blasensteine).  Pütz. 

Lithium,  ein  zu  den  Alkalimetallen  zäh- 
lendes Element  mit  dem  Atomgewicht  7,  wurde 
1818  von  Davy  im  metallischen  Zustande  isolirt. 
Kommt  als  Element  in  der  Natur  nicht  vor. 
hingegen  in  kleinen  Mengen  weit  verbreitet 
in  Verbindung  mit  Kieselsäure  in  einigen 
Mineralien,  im  Lepidolith  (eine  in  Schweden 
und  im  Ural  vorkommende  Glimmerart),  ferner 
im  Petalit,  Spodumen  und  anderen  sog. 
Lithionmineralien.  Der  Name,  von  '/.ifto?  Stein 
stammend,  deutet  an,  dass  dieses  Alkalimetall 
im  Gegensatze  zu  Kalium  und  Natrium  nur 
im  Steinreich  vorkommt.  Man  findet  es  spu Teil- 
weise in  manchen  Mineralquellen  und  immer- 
hin auch  in  einigen  Pflanzenaschen,  namentlich 
in  der  Tabakasche.  Das  durch  Elektrolyse 
des  geschmolzenen  Lithiumchlorids  dargestellte 
Metall  hat  ein  speeifisches  Gewicht  0Ö9,  es 
ist  daher  das  leichteste  aller  Alkalimetalle; 
es  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Kalium 
und  Natrium  sehr. ähnlich,  silberweiss,  zähe, 
schmilzt  bei  180°  C,  es  entzündet  sich  an 
der  Luft  erst  bei  einer  Temperatur,  die  weit 
über  seinem  Schmelzpunkt  liegt,  es  zersetzt 
Wasser  ohne  zu  schmelzen  unter  Entwicklung 
von  Wasserstoff  und  Bildung  von  Lithium- 
hydrat. Mit  Sauerstoff  bildet  es  ein  Lithium- 
oxyd Li,0,  dem  das  Lithiumhydrat  LiOH 
entspricht.  Letzteres  erhalt  man  durch  Zer- 
legen des  Lithiumsulfats  mittelst  Barytwasser. 
Durch  Abdampfen  der  Losung  erhält  man 
eine  weisse  kristallinische  Masse,  die  stark 
alkalisch  ist,  in  Wasser  sich  nur  schwer  löst. 


1  auch  an  der  Luft  nicht  zerfliesst  und  in  der 
Rothgluth  schmilzt.  Von  den  Salzen  sind  zu 
erwähnen:  Lithiumchlorid  LiCl  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  losliche  Öctaüder:  aueb 
i  das   Lithiumnitrat  und  Lithiumsulfat 
sind  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  loslich. 
|  Das   Lithiumcarbonat  Li, CO,    wird  als 
I  weisser  körniger  Niederschlag  aus  Lithium- 
1  chlorid  durch   Ammoniak  und  Ammonium- 
carbonat  gefallt:    es  ist  schwer  löslich  in 
reinem,  leichter  in  kohlens&urchältigem  Wasser. 
Das  Lithiumphosphat  ist  ebenfalls  ein  in 
I  Wasser  unlösliches  Krystallpulvcr.  Die  Lithion- 
salze  färben  die  Flamme  des  Bunsen'schen 
Brenners  prachtvoll  roth.  Da  das  harnsaure 
Lithion   das  löslichste   Salz   der  Harnsäure 
bildet,  so  werden  die  lithionhältigen  Mineral- 
I  w&sser  mediciuisch  verwerthet,  mit  der  Ab- 
\  sieht,  die  aus  harnsaurem  Natron  bestehenden 
gichtischen  Ablagerungen  oder  auch  die  aus 
Harnsäure  bestehenden  Nierensteine  aufzu- 
lösen. Jedoch  ist  das  Lithium  ein  dem  thie- 
rischen Organismus  keineswegs  indifferente^ 
Metall  und  bis  jetzt  in  seiner  Heilwirkung 
nur  wenig  studirt.  Loebisth. 

Lithium  enrbonicum.  Lithium,  eines 
der  bekannten  Alkalimetalle  (Natrium,  Kalium, 
Caesium,  Rubidium,  Ammonium),  steht  in 
seinen  Wirkungen  auf  den  Thierkörper  zwi- 
schen Kalium  und  Calcium,  bildet  daher  da-. 
Verbindungsglied  der  Alkalien  mit  den  Erd- 
alkalimetallen. Es  ist  schwer  löslich  in  Wasser 
und  das  am  meisten  giftige  Alkali.  Besondere 
Correlationen  hat  es  zum  Herzmuskel,  den  es 
in  grossen  Gaben  zum  Stillstand  zwingt,  in 
massig  grossen  öfteren  Gaben  bringt  es  Ver- 
langsamung des  Pulses  und  Temperaturabfall 
zu  Stande,  ist  also  in  erster  Linie  wie  Kalium 
Herzgift,  als  welches  es  jedoch  therapeutische 
Anwendung  nicht  findet.  Wenn  es  überhaupt 
bei  Thiercn  angewendet  wird,  so  will  man 
seine  Eigenschaft,  die  im  Blute  krankhaft 
angesammelte  Harnsäure  in  weit  höherem 
Grade  zu  lösen  und  durch  die  milde,  harn- 
treibende Wirkung  auszufahren,  verwerthen 
Vom  Lithiumcarbonat  sollen  iö  Theile  nahe- 
zu 90  Theile  Harnsäure  zu  lösen  vermögen. 
!  es  sättigt  auch  stärker  die  Magensäure,  wir.i 
daher  von  allen  Alkalien  auch  am  wenigsten 
gut  vortragen,  obwohl  es  leicht  nnd  rasch  in 
das  Blnt  übergeht.  Krankheiten,  denen  ein 
abnorm  vermehrter  Harnsäuregehalt  des  Blute«, 
zu  Grunde  liegt,  kommen  bei  den  Hausthieren 
allerdings  vor  (starke  Bildung  von  Uraten. 
'  Sand,  Gries,  Harnsteinen),  man  hat  aber  bis 
|  jetzt  gegen  diese  Lithium  nicht  versucht  und 
,  reichen  auch  die  anderen  viel  billigeren  Al- 
kalien« namentlich  in  Form  des  Karlsbadcr- 
1  salzes  ans.  eher  könnten  die  Lithiumsalze  ähn- 
lich wie  beim  Menschen  gute  Dienste  leisten 
bei  der  Gicht,  wie  sie  beim  Geflügel  (vielleicht 
1  auch  bei  Schweinen)  nicht  so  selten  vorkommt 
und  wobei  das  Blut  eine  exeessiv  saure  Re- 
action  zeigt,  in  Folge  deren  es  zu  Abla- 
gerungen von  Harnsäure  und  besonders  harn 
saurem  Natron  in  die  Gewebe  kommt,  vor- 
|  nehmlich  in  Form  von  gelben,  bnhnengrossen 
Tumoren  (Gichtknoten)  in  die  Extremitäten- 
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gelenke  bei  Tauben,  Gänsen,  Puten  nnd 
Menagerievögeln.  Die  sich  ausscheidenden 
Verbindungen  der  Harnsäure  (Natron-,  Am- 
monium- und  Kalksalze)  haben  ätzende  Eigen- 
schaften und  erzeugen  heftige  und  schmerz- 
hafte Entzündung  (Arthritis  urica).  Obwohl 
die  diätetische  und  chirurgische  Behandlung 
die  Hauptrolle  dabei  spielen,  können  in  Ver- 
bindung mit  tlen  kohlensauren  Alkalien  auch 
Lithiumsalze  gereicht  werden.  In  neuester 
Zeit  sind  ausser  dem  in  Wasser  (1:150) 
löslichen  kohlensauren  Lithium  auch  das 
leicht  lösliche  Lithium  salicylicnm  und 
benzolcum  im  tiebrauch.  Man  gibt  für  den 
Menschen  diese  Salze  in  Verbindung  mit  doppelt- 
kohlensaurem Natrium,  z.  B,  von  letzterem 
100 — 20"0  mit  5"0  salicylsaurem  Lithium. 
S  — 3mal  im  Tage  nach  der  Mahlzeit  je  eine 
Messerspitze  voll  (O  l- 0  3  pro  Dosi).  Für  das 
Hausgeflügel  würde  sich  die  Verabreichung 
im  Futter  wie  im  Trinkwasser  empfehlen.  17. 

Lithodectasla  (von  >.•{►«»?,  Stein:  öSo*. 
Weg:  tvetaet;,  Erweiterung),  die  Erweiterung 
der  Organe  behufs  Entleerung  der  Steine  Anr. 

Lithodialy8is  (von  X-de.$,  Stein;  8:aXt>c:{. 
Auflosung),  die  Auflösung  eines  Steins.  Anr. 

Llthologla  (von  Xt'Oo?,  Stein ;  h'.y*  Lehre), 
die  Lehre  von  den  Steinen,  die.  Steinsamm- 
lung. Anacker. 

Litholytica  (Xt&o;,  Stein;  XÜ3ic,  Lösung), 
steinlösende  Mittel  (Lithontryptica).  Die 
Methode,  die  sich  in  den  Harnwegen,  beson- 
ders der  Blase,  allmälig  bildenden,  nament- 
lich aus  kohlensauren  und  phosphorsauren 
Alkalien  nnd  Erdalkalimetallen  bestehenden 
Concremente  (Harnsteine.  Sand,  Gries)  durch 
arzneiliche  Mittel  zu  bekämpfen  (anstatt  auf 
operativem  Wege),  kommt  nur  selten  zur  An- 
wendung, da  man  auf  die  Anwesenheit  solcher 
Steine  erst  aufmerksam  wird,  wenn  die  T liiere 
anhaltend  Harnbeschwerden  zeigen,  auflösende 
Mittel  daher  zu  spät  kommen  würden.  Die 
Heilanzeigen.  wenn  im  Harn  grössere  Mengen 
von  Uraten  oder  Schlamm,  Sand  u.  dgl.  zum 
Vorschein  kommen,  bestehen  darin,  dass  man 
zunächst  nach  den  Ursachen  forscht  und  vor 
Allem  die  Alkalicität  des  Blutes  zu  erhöhen 
sucht.  Hiezu  eignen  sich  am  besten  die  Kesol- 
ventien  in  Form  der  kohlensauren  Alkalien 
(Natrium.  Kalium.  Ammonium  und  Lithium) 
sowie  der  Borax,  welche  zugleich  harntrei- 
bende Eigenschaften  besitzen.  Man  gibt  solche 
Mittel  längere  Zeit  täglich,  zweckmässig  in 
Verbindung  mit  Wachholderbeeren,  Petersilie, 
Terpentinöl,  Scilla  etc.  Die  Salzlösungen 
können  auch,  massig  verdünnt,  in  die  Blase 
injicirt  werden,  ebenso  verdünnte  Salzsäure 
d"  „),  wenn  es  sich  um  Lösung  von  Kalk- 
conerementen  handelt.  Eine  weitere  Indication 
besteht  dann  darin,  der  ferneren  Steinbildung 
(Lithiasis)  durch  Beseitigung  des  regelmässig 
vorliegenden  chronischen  Blasencatarrhs  ent- 
gegenzuarbeiten (s.  d.).  Vogel. 

Llthonthrypals  s.  Lithontripsis  (von 
Xilto?,  Stein;  tto-j^:?  und  tpi^:;,  Zermalmung), 
die  Steinzermalmnng.  Anacker. 

LithO  (n)lrllie  oder  L  i  t  Ii  o  ( n)  t  r  i  p  s  i  e.  auch 
Litho(n)thrytie  oder  Litho(n)  thrypsie 


i  (Xtfl-o^,  Stein,  und  dpüttv,  reiben,  zerreiben), 
heisst  die  künstliche  Zertrümmerung  von  Harn- 
steinen in  der  Harnblase  mittelst  eines  dazu 
geeigneten  chirurgischen  Instrumentes,  das 
■  Litho(n) thriptor  oder  Steinzertrümmerer 
genannt  und  im  geschlossenen  Zustande  durch 
die  Harnröhre  in  die  Blase  eingeführt  wird. 
;  Diese  Operation  wurde  zuerst  von  Gruit- 
]  huisen  (1812)  ausgeführt,  um  die  Steinfrag 
i  mente  nur  zum  Theil  zu  eztrahiren  und  che- 
misch zu  analysiren,  so  wie  demnach  die  zur 
Lösung  der  in  der  Harnblase  zurückgeblie- 
j  benen  Steintrümmer  anzuwendenden  Mittel  zu 
i  bestimmen.  Dann  machte  Civiale  (1824)  mit 


Kijj,  1117.  Littiotbriptor  von  H«urU>louß. 

glücklichem  Erfolge  und  mit  verbessertem  Litho- 
thriptor  fragliche  Operation  behufs  gänzlicher 
Entfernung  sämmtlicher  Steintrümmer  ohne 
j  Anwendung  lösender  Mittel.  Obgleich  nun  die 
erforderlichen  Instrumente  seither  wesentlich 
I  vervollkommnet  worden  sind,  namentlich  durch 
!  die  Herstellung  des  Percuteur  courbe  a  marteau 
j  resp.  brisepierre   ä  coulisse  (Steinzertrüm- 
!  merers)  von  Heurteloup,  so  bietet  die  Litho 
|  thripsie  doch  so  viele  Schattenseiten,  dass  sie 
|  beim  Menschen  nur  noch  selten  ausgeführt 
wird  und  in  der  thierärztlichen  Praxis  nie 
eine  verbreitete  Anwendung  gefunden  hat  oder 
I  je  finden  wird.  Der  noch  immer  gebr&uch- 
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liehe,  xwar  mannigfach  variirte,  aber  dadurch 
nicht  wesentlich  verbesserte  Lithothriptor  von 
Heurteloup  (Fig.  1117)  besteht  im  Wesent- 
lichen aas  zwei  der  Länge  nach  in  einander- 
geschobenen  Tbeilen:  einem  anbeweglichen 
rinnenförmigen  (weiblichen)  and  einem  in  der 
Rinne  leicht  verschiebbaren  (männlichen) 
Arme;  beide  stellen  an  einem  Ende  im  ge- 
schlossenen Zustande  einen  randlichen,  aussen 
glatten  Schnabel  dar,  dessen  einander  zuge- 
wendete Innenflächen  mit  zwei  Reihen  keil- 
förmiger, starker  Zähne  besetzt  sind,  die  am 
geschlossenen  Instrumente  genau  ineinander- 
greifen. Zieht  man  den  beweglichen  Arm  in 
der  Rinne  des  nnbeweglichen  etwas  zurück,  so 
öffnet  sich  der  Schnabel,  so  dass  nun  zwi- 
schen dessen  Lippen  der  Stein  Platz  findet. 
Das  Erfassen  des  Steines  ist  indess  für  den 
Anfänger  meist  sehr  schwierig  und  selbst 
tür  den  geübten  Operateur  nicht  immer  leicht. 
Sobald  es  gelungen  ist,  schliesst  man  den 
Schnabel  des  Instrumentes  durch  schnelles 
Vorschieben  des  beweglichen  Armes  so  fest  als 
thunlich  and  sacht  sich  zunächst  durch  leichte 
Drehungen  zu  aberzeugen,  dass  die  Blasen- 
wand nicht  mit  erfasst  und  eingeklemmt  wor- 
den ist.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  beginnt 
man  die  Zertrümmerung  des  Steines,  indem 
man  die  zu  diesem  Zwecke  an  einer  dem 
Schnabel  entgegengesetzten  Ende  des  fest- 
stehenden Armes  befindliche  Vorrichtung  zum 
Schrauben  und  Hämmern  in  entsprechender 
Weise  handhabt.  Bei  dieser  Operation  kom- 
men mancherlei  Kunstgriffe  in  Betracht, 
welche  hier  nicht  naher  beschrieben  werden 
können,  sondern  in  einem  Lehrbuche  der 
menschenärztlichen  Operationslehre  (Akinr- 
gie)  nachzusehen  sind.  Es  sei  deshalb  hier  nur 
noch  kurz  bemerkt,  dass  die  Steinfragmente, 
namentlich  wenn  sie  wie  gewöhnlich  scharf 
kantig  sind,  oft  fatale  schmerzhafte  Zufälle 
verursachen.  Da  dies  bei  weiblichen  Indivi- 
duen wegen  der  Weite,  Dehnbarkeit  und 
Kürze  der  Harnröhre  weit  weniger  der  Fall 
ist  als  bei  männlichen,  so  wird  bei  jenen 
die  Lithothripsie  in  geeigneten  Fällen,  na- 
mentlich wenn  Steine  wegen  ihrer  beträcht- 
lichen Grösse  unzertrümmert  durch  die  Harn- 
röhre nicht  entfernt  werden  können,  öfter  gute 
Dienste  zu  leisten  im  Stande  sein.  Bouley 
hält  aber  auch  bei  männlichen  Thieren  in  den 
Fällen,  wo  das  Ausziehen  des  ganzen  Stei- 
nes durch  den  unverletzten  Blasenhals  nicht 
möglich  ist,  die  Lithothripsie  mittelst  der  be- 
treffenden Thierspecies  entsprechend  con- 
struirter  Instrumente  für  vorteilhafter  und 
weniger  gefährlich,  als  den  Blasensteinschnitt 
(s.  d.).  Da  die  Einführung  der  erforderlichen 
Instramente  von  der  Harnröhrenmündung  aus 
bei  unseren  männlichen  Hausthieren  nicht 
möglich  ist,  so  muss  zunächst  der  Harn- 
röhrenschnitt (s.  d.)  gemacht  werden.  Erst 
nachdem  dies  geschehen,  legte  Bouley  das  zu 
,operirende  Pferd  nieder  nnd  brachte  es  nach 
erzielter  Narkose  in  die  Rückenlage,  wobei 
er  die  Naehhand  etwas  hoch  legte.  Nun  führte 
er  den  Lithothriptor  durch  die  Harnröhren- 
mändung  ein  nnd  verfuhr  nach  den  Regeln 


der  Kon8t.  Vor  Entfernung  der  Steintrümmer 
mittelst  Zange  and  Aasspülens  erweiterte  er 
die  Harnröhrenwunde  and  die  Beckenportion 
der  Harnröhre  durch  Dehnen  derselben.  Von 
drei  so  «perirten  Pferden  ging  eiues  zn 
Grande,  die  beiden  anderen  sind  ge- 
nesen. Pütt. 

Uthontryptica,  s.  Litholytica. 

Lithopaedion  (von  Xtöoc,,  Stein;  «a:8;ov. 
Kindchen),  die  Steinfrucht.  Anacker. 

Llthotherioa  (von  Ä.'0-o;,  Stein;  drjp'ov. 
Thier),  ein  versteinertes  Thier,  ein  muraien- 
artiger  Fötus.  Anacker. 

Lithotomia  (von  Xt&o?.  Stein;  tom.-^. 
Schnitt),  der  Stdnschnitt.  Anacker. 

Lithuresia  (von  Xt'&o«,  Stein;  o'jpov,  Harn), 
das  Steinharnen.  Anacker. 

Lithuretica,  harnsäuretreibende  Mittel, 
wie  die  Alkalien  (einschliesslich  des  Lithiums, 
s.  d.),  das  Karlsbadersalz,  viel  Getränke.  Vi. 

Livlindiache  Viehzucht.  Livland,  eine  der 
drei  baltischen  oder  Ostseeprovinzen  Russ- 
lands, grenzt  im  Norden  an  Esthland,  im 
Osten  an  den  Peipussee  und  an  das  Gouverne- 
ment Pskow,  im  Südosten  an  Witebsk,  im 
Südwesten  an  Kurland  und  im  Westen  an 
den  Rigaischen  Heerbusen.  Das  Land  umfasst 
ein  Areal  von  47.028*5*  km1,  wovon  2876  km* 
auf  Inseln  kommen.  Weitaus  der  grösste  Theil 
von  Livland  bildet  eine  weite  Ebene,  welche 
von  einem  ans  Esthland  kommenden  Plateau 
durchzogen  wird.  Als  besonders  schöne  Gegen- 
den (livländische  Schweiz)  gelten  Segewold. 
Treiden,  Kremon,  die  fast  überall  mit  zahl- 
reichen Bnnrruincn  geschmückt  sind.  Die 
Tiefebenen  sind  meist  von  ungeheueren  Wäl- 
dern und  Sümpfen  bedeckt.  Das  ganze  Land 
ist  reich  an  Gewässern;  man  hat  dort  325 
Flüsse  und  über  1000  Seen  gezählt,  von  denen 
die  meisten  auf  den  Wendengehen  Kreis  kom- 
men. Die  geognostischc  Formation  des  nörd- 
lichsten Theiles  von  Livland  und  der  Inseln 
gehört  der  neueren  Primordialzeit  (Silur),  der 
übrige  Theil  des  Landes  aber  dem  devoni- 
schen System  an  und  nur  vereinzelt  treten 
streifenweise  silurische  Formationen  zu  Tage. 
Der  östliche  Theil  von  Livland  besteht  aus 
Diluvium,  welches  fast  überall  die  älteren 
Schichten  (stellenweise  bis  120  m)  bedeckt. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  der  Boden  wenig 
fruchtbar,  am  Strande  fast  überall  sandig, 
sonst  meist  lehmig  und  stellenweise  thonig 
zu  nennen.  Durch  rationelle  Bewirthschaftung 
und  zweckmässig  ausgeführte  Drainage  ist 
jedoch  Manches  gebessert  und  es  werden  jetzt 
an  verschiedenen  Orten  recht  gute  Ernten 
gemacht.  Das  Klima  ist  rauh,  in  den  Niede- 
rungen treten  hänfig  starke  Nebel  anf,  wo- 
durch zur  Zeit  der  Ernte  oftmals  grosser 
Schaden  entsteht.  Ueber  die  Unbeständigkeit 
der  Windrichtung  wird  häutig  geklagt.  Das 
Thierreich  ist  durch  Büren,  Wolfe.  Füchse, 
Hasen  (zum  Theil  weisshaarige),  Seehunde, 
Dachse.  Rehe  etc.  vertreten.  Elenthiere  und 
Luchse  kommen  nur  noch  selten  vor.  wo  hin- 
gegen Hilhnerwild,  sowie  Sumpf-  und  Wasser- 
v">gel  in   grosser  Zahl  vorhanden  sind. 
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Livland  hat  1.173.931  Einwohner,  die 
zum  grössten  Theile  Protestanten  sind. 

Das  Areal  zerfällt  in  ungefähr  185"/, 
Ackerland,  244%  Wald.  41  5%  Wiesen  und 
Weiden,  15"6  Urland  etc.  An  den  meisten 
Orten  bildet  der  Betrieb  des  Ackerbaues  und 
der  Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  der 
Bevölkerung.  Man  cultivirt  hauptsächlich 
Roggen.  Herste,  Hafer,  Lein  und  Kartoffeln. 
Wci?.en.  Hanf  und  Buchweizen  werden  nur  in 
geringen  Mengen  gebaut.  Im  Durchschnitt 
oler  letzten  5  Jahre  wurden  jährlich  geerntet: 
i  t  Millionen  hl  Koggen,  2  Millionen  hl  Hafer, 
16  Millionen  hl  Gerste  und  I  I  Millionen  hl 
Kartoffeln  Bei  der  letzten  Viehzählung  (1883) 
fanden  sich  485.600  Stück  Hornvieh.  216.000 
Schweine.  441.000  Schafe  und  160.000  Pferde. 
Die  Fischerei  bildet  für  viele  Bewohner  Liv- 
lands  einen  wichtigen  Erwerbszweig;  breit- 
liegende Flunder  werden  in  Massen  ausgeführt. 
Die  Landseen  liefern  den  beliebten  Löffel- 
stint und  die  Flüsse  viele  ausgezeichnete 
Lachse  etc.  In  industrieller  Hinsicht  nimmt 
das  Land  schon  seit  langer  Zeit  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  russischen  Gouver- 
nements ein;  die  Spiritusbrennereien  liefern 
jährlich  für  7%  Millionen  Rubel  Spiritus. 
Ausserdem  ist  nennenswerth  die  Fabrication 
von  Tuch,  Papier,  Korken.  Fayence.  Seife. 
Talglichtern,  Leinwand.  Zucker,  Gla*  und 
Eisen  waaren. 

Der  Handel  ist  blühend  und  comentrirt 
sich  hauptsachlich  in  Riga,  in  geringcrem 
Masse  in  Pernau,  Arensburg  und  Dorpat. 
Wichtige  Ausfuhrartikel  liefert  die  Land- 
wirtschaft in  Haaren,  Wolle,  Flachs.  Hanf 
und  Getreide.  Berühmt  ist  die  Leinsaat  von 
Riga. 

Livlands  Pierde,  meist  kleine  aber  starke 
Klepper,  unterschieden  sich  früher  in  der  Ge- 
stalt und  Grösse  wenig  von  den  ponyartigen 
Bauernpferden  des  benachbarten  Esthland: 
sie  waren  häutig  noch  kleiner  und  unansehn- 
licher als  diese.  Zur  Verbesserung  des  In- 
ländischen Schlages  sind  aber  in  der  neueren 
Zeit  von  Seite  verschiedenerGrossgrundbesitzer 
lobenswerthe  Anstrengungen  gemacht  und 
grosse  Opfer  gebracht  worden.  A.  v.  Midden- 
dorf sagte  durttber  in  seiner  Schrift  (Das  Lan- 
desgestüt der  livländischen  Ritterschaft  zu 
Torgel.  Dorpat  1872)  u.  A.  Folgendes:  „Das 
zu  Anfang  der  30er  Jahre  in  Livland  allge- 
mein fühlbar  gewordene  Verkommen  der  früher 
so  sehr  bewährten  inländischen  Klepperrasse 
hatte  die  Aufmerksamkeit  der  dortigen  Ritter- 
schaft mehr  und  mehr  auf  sich  gelenkt  und 
es  erschien  derselben  dringend  nothwendig,  zur 
Hebung  der  Pferdezucht  in  ihrem  Vaterlande 
energische  Schritte  zu  thun.  Im  Jahre  1855 
worden  die  Domänen  Torgel  und  Awinocin 
auf  24  Jahre  in  billigen  Pacht  gegeben,  und 
zwar  ausdrücklich  zur  Hebung  der  Pferde- 
zucht, insbesondere  für  das  Bedürfhiss  des 
Bauernstandes.  Verschiedene  Gutsbesitzer  tra- 
ten von  vornherein  energisch  gegen  die  Zucht 
von  Luxuspferden  auf  und  die  Mehrzahl  ent- 
schied sich  für  Aufstellung  von  60  Klepper- 
stuten, welche  in  Torgel  von  gut  gebauten 


Klepper-  und  arabischen  Hengsten  gedeckt  wer- 
den sollten.  1856  wurden  für  das  Gestüt 
3  hochedle  arabische  Hengste  aus  dem  könig- 
lichen Gestüt  in  Stuttgart  zum  Preise  von 
4500  fl.  angekauft  und  jahrelang  zur  Kreu- 
zung mit  den  Klepperstuten  benützt.  Das 
Resultat  war  ein  sehr  befriedigendes;  die 
Nachzucht  liesR  wenig  zu  wünschen  übrig 
und  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  verfügte 
man  in  Torgel  über  eine  ziemlich  grosse  An- 
zahl recht  brauchbarer  Mutteretutcn."  1862 
holte  Herr  v.  Middendorf  2  Hengste  und  10 
Stuten  der  Ardennerrasse  aus  Belgien,  und  es 
wurden  diese  Thiere  lange  Zeit  mit  gutem 
Erfolge  im  Gestüt  verwendet. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  in  Torgel 
die  Verwendung  des  arabischen  Blutes  mehr 
und  mehr  aufgegeben,  und  —  nach  v.  Midden- 
dorfs Meinung  —  nicht  zum  Nachtheile  der 
livländischen  Klepperzucht.  Der  Klepperhengst 
Wapsikas,  welcher  auf  der  internationalen 
Ausstellung  zu  Paris  1867  die  grösste  Beach- 
I  tung  fand  und  dem  Torgel'schen  Gestüte  die 
I  grosse  silberne  Medaille  eingetragen  hat, 
!-oll  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  der 
dortigen  Klepperzucht  im  Auslande  einen  guten 
Namen  zu  verschaffen.  Rationelle  Fütterung, 
gute  Pflege  und  sorgfältige  Dressur  der  Pferde 
trugen  ebenfalls  dazu  bei,  die  Zucht  im  Lande 
zu  heben  und  ihr  einen  guten  Absatz  —  haupt- 
sächlich nach  St.  Petersburg  —  zu  sichern. 
Nach  den  Berichten  von  A.  v.  Middendorf 
schwankt  das  Gewicht  der  livländischen  Klep- 
per zwischen  305  und  405  kg.  Der  grösste 
Hengst  erreichte  eine  Höhe  von  148  m.  Von 
Torgel  aus  und  durch  die  Gestüte  einiger 
Grossgrundbesitzer  hat  sich  die  Zucht  des 
besseren  Klepperschlages  längst  über  viele 
!  Bauerndörfor  verbreitet;  dieselbe  liefert  jetzt 
manches  brauchbare  Individuum  auf  die  Pferde- 
.  märkte  von  Uiga,  Dorpat  und  St.  Petersburg. 
Die  besseren  Hengste  werden  hier  mit  250 
Rubel  und  kleinere  Exemplare  (Stuten  und 
Wallachen)  mit  150  Rubel  bezahlt.  Man  ver- 
wendet sie  hauptsächlich  zum  Zuge,  seltener 
als  Reitpferde. 

Die  Rinder  Livlands  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  lithauischen  Landrasse  und 
bilden  vielleicht  einen  besonderen  Schlag  der- 
selben. In  älterer  Zeit  holte  man  mehrfach 
hübsche  Stiere  aus  Lithauen,  um  durch  Kreu- 
zung mit  diesen  den  livländischen  Viehschlag 
zu  verbessern.  In  der  Neuzeit  benützt  man 
jedoch  häufig  fremdländische  —  nicht  selten 
Angler  Stiere  zur  Verbesserung  des  Land- 
:  schlage». 

Der  Baron  v.  Thiesenhausen  beschreibt 
das  livländische  Rind  folgendermassen :  „Die 
Kühe    sind    eher  klein  als  mittelgross  zu 
nennen;  sie  kommen  nur  bei  guter  Fütterung 
1  zu  einem  Lebendgewichte  von  300 — 350  kg, 
j  haben  niedrige  Beine,  ein  schmales  Kreuz, 
,  wie  überhaupt  nur  geringe  Breite  und  Tiefe 
im    ganzen    Körperbau.    An    dem  kleinen, 
feinen   Kopfe  sitzen   kurze,    dünne,  weisse' 
(nicht  die   wünschenswerthen  wachsgelben) 
Hörner.  Angemästete  Ochsen  dieses  Schlages 
liefern   ausgeschlachtet  240— 3*0  kg  Fleisch 
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and  Fett.  Die  livländischen  Kühe  sind  zar 
Arbeit  nicht  gut  zu  verwenden,  weil  sie  zu 
schwach  in  der  Nackenpartie  sind  und  mei- 
stens auch  zu  zierliche  (schwache)  Schultern 
besitzen.  Unter  den  Ochsen  des  fraglichen 
Schlages  trifft  man  schon  eher  einmal  kräf- 
tigere Thiere,  die  zur  Feldarbeit  tauglich 
sind."  —  Die  Livländer  Rinder  sind  gut- 
tut fug,  dabei  aber  auch  weichlich,  und  sie 
werden  leicht  von  Krankheiten  ergriffen.  Der 
dort  hin  und  wieder  eingeschleppten  sibiri- 
schen Peat  (Milzbrand)  sollen  sie  sehr  bald 
unterliegen.  Die  Kinderpest  (Löserdürre)  tritt 
unter  dem  livländischen  Vieh  nicht  sehr 
häufig  auf,  sobald  sie  aber  einmal  in  das 
Land  gebracht  wird,  richtet  sie  unter  den 
Heerden  sehr  grossen  Schaden  an.  Das  dortige 
Vieh  zeigt  sich  nicht  so  widerstandsfähig, 
wie  die  weissen  Steppenrinder  im  Süden  und 
Südosten  des  Kaiserreiches. 

In  der  Kegel  sind  die  livlandischen  Kin- 
der von  blassrother  Farbe,  zuweilen  auch 
schwarzhaarig  oder  schwarz  und  weiss  ge- 
fleckt. Die  graue  Farbe,  welche  sonst  beim 
russischen  Vieh  vorherrscht,  kommt  dort 
nicht  vor. 

Der  Milchertrag  der  Kühe  soll  zwar 
etwa*  besser  als  der  mancher  anderen 
Kasse  im  Zarenreiche,  allein  immer  nur  ge- 
ring sein. 

Bei  gutem  Futter  geben  die  besseren 
Köhe  15001;  im  Durchschnitt  liefert  dieses 
Vieh  aber  nur  1000  1  Milch  im  Jahre.  Die 
Qualität  der  Milch  ist  recht  gut;  es  wird 
daraus  auf  den  grösseren  G fitem  eine  sehr 
wohlschmeckende  Butter  hergestellt,  die  in 
St.  Petersburg  und  anderen  Städten  meist 
recht  gut  bezahlt  wird. 

Herr  v.  Thiesenhausen  gibt  an.  dass  sich 
der  Reinertrag  einer  livlandischen  Bauernkuh 
durch  den  Erlös  für  verkaufte  Butter  auf 
25 — 30  Rubel  pro  anno  stellt. 

An  einigen  Orten  des  Landes  fertigt  man 
einen  ganz  eigentümlichen  Ürünkäse  (mit 
Steinklee  gefärbt),  der  im  Handel  mit  6  Ru- 
bel per  Pud  bezahlt  wird. 

Die  Ernährung  der  Thiere  soll  an  vielen 
Orten,  besonders  bei  den  Bauern  noch  viel 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Im  Sommer  leidet 
das  Vieh  auf  der  Weide  bei  ungünstigem 
Wetter  oft  gTesse  Noth  und  im  Winter  fällt 
das  Stallfutter  häufig  sehr  knnpp  aus;  die 
Thiere  erhalten  meistens  nur  Stroh  und  etwas 
Heu  nebst  Wasser.  Vom  Mai  bis  zum  October 
gehen  sie  grösstenteils  auf  schlechten,  nassen 
Weiden  oder  in  den  Wald,  wo  sie  in  der 
Regel  nur  saure  Gräser  und  Unkräuter  ver- 
schiedenster Art  vorfinden. 

Die  unveredelten  Landschule  Livlands 
gehören  zur  Gruppe  der  nordischen,  kurz- 
schwänzigen  Schafe  (Ovis  braehyura  borealis); 
sie  besitzen  als  solche  in  der  Regel  weniger 
als  1 4  Schwanzwirbel,  siud  meist  in  beiden 
Geschlechtern  gehörnt  und  tragen  eine  gering- 
werthige  Mischwolle  von  weisser,  grauer, 
brauner  oder  schwarzer  Farbe.  Kopf  und 
Beine  sind  fast  immer  schwarz  gefärbt;  auch 
bei    den    weissen   Individuen    nicht  selten. 


Unter  dem  langen,  groben,  markhaltigen 
Grannenhaar  findet  sich  ein  kürzeres,  feineres, 
markfreies  Flaumhaar,  welches  besonders  im 
Winterpelze  stark  auftritt. 

In  der  Körpergestalt  und  Grösse  zeigen 
viele  dieser  Schafe  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
sog.  Haidschnucken  im  Lüneburgischen,  sind 
ebenso  zierlich  und  feinknochig,  liefern  auch 
meistens  ein  gleich  zartes,  feinfaseriges  und 
sehr  wohlschmeckendes  Fleisch. 

Die  Genügsamkeit  der  Thiere  kommt  den 
Landleuten  in  den  ärmeren  Haiddistricten 
sehr  zu  statten;  ihre  Futteransprüche  sind 
im  Sommer  wie  im  Winter  sehr  geringe  und 
sie  ernähren  sich  mit  dem  Haidekraut  meist 
recht  gut:  dabei  zeigen  sie  sich  stets  hart 
und  ausdauernd,  werden  selten  krank. 

Auf  vielen  grösseren  Gütern  des  Inlän- 
dischen Adels  hält  man  schon  seit  Anfang 
dieses  Jahrhundert«  Heerden  der  spanischen 
Merinos-Kassen  und  es  sollen  mehrere  der- 
selben sich  durch  grosse  Feinheit  in  der 
Wolle  auszeichnen. 

Neuerdings  sind  auch  nach  Livland 
mehrfach  Rambouillet»  gekommen  und  zur 
Kreuzung  mit  den  Merinos  benützt  worden: 
die  Nachzucht  ist  meist  ganz  befriedigend 
ausgefallen,  die  Schafe  wurden  grösser,  stärker 
und  lieferten  bei  der  Schur  regelmässig  ein 
grosses  Quantum  schöner  Kamm-  und  StorT- 
wolle. 

Die  Schweine  Livlands  gehören  zum 
weitaus  grössten  Theile  zur  Gruppe  oder 
Kusse  der  grossohrigen  Schweine  (Sus  scrofa 
inakrotis);  ihre  langen,  breiten  Ohren  hängen 
nach  vorn  über  und  bedecken  oftmals  die 
Augen.  Nor  auf  den  Gütern  der  Grossgrund- 
besitzer sieht  man  zuweilen  kurzohrige 
Schweine,  die  ans  der  Kreuzung  mit  englischen 
oder  asiatischen  Ebern  hervorgegangen  sein 
b  ollen. 

Bei  dfti  grossohrigen  Landschweinen 
(auf  den  Bauernhöfen)  ist  der  Kopf  schmal, 
lang  und  ganz  besonders  der  Rüssel  sehr  lang, 
auch  ihr  Hals  ist  ziemlieh  lang,  der  gestreckte 
Leib  in  der  Rückenlinie  sehr  oft  convez 
gebogen  und  das  Kreuz  fällt  nach  hinten 
stark  ab.  Der  Schwanz  ist  immer  geringelt. 
Ihre  Beine  sind  ziemlich  lang  und  befähigen 
die  Thiere  zum  ausgedehnten  Weidebetrieb. 

Fast  alle  Schweine  der  livlandischen 
Landrasse  sind  mit  langen  Borsten  reich 
besetzt  und  nur  allein  die  Krenzungs|>roduete 
sind  weniger  dicht  mit  Borsten  bewachsen. 
Meistens  ist  Haut  und  Haar  von  weisslicher 
Färbung:  es  gibt  aber  ain  h  viele  Schecken 
und  Schwarze  unter  den  Inländischen 
Schweinen. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Sauen  ist  lobens- 
werth.  oft  kommen  mehr  als  12  Ferkel  in 
einem  Wurfe  zur  Welt:  ihre  körperliche  Ent- 
wicklung geht  in  der  Regel  etwas  langsam 
von  statten,  wenn  sie  aber  voll  ausgfwachsen 
zur  Mast  gelangen,  so  liefern  sie  gewöhnlich 
eine  sehr  schwere  Sehla<htwaan(12—  I5puds), 
und  man  sagt  dort  allgemein,  dass  sie  nutz- 
barer waren  als  die  Schweine  der  kurzohrigen 
Rassen;    diese   lieferten   niemals  [,so  [grosse 
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Mengen  Fleisch  und  Fett  wie  jene.  (?)  Auf 
Zucht,  Haltung,  Pflege  und  Fütterung  des 
Borstenviehes  verwendet  der  livländische 
Bauer  nur  ausnahmsweise  etwas  grössere 
Sorgfalt:  es  wird  gewöhnlich  recht  schlecht 
gehalten ;  den  Sommer  über  werden  die  Thiere 
hauptsächlich  auf  das  Futter  angewiesen, 
welches  sie  auf  den  Höfen,  Wegen  und  Weiden 
finden,  und  im  Winter  lässt  ihre  Fütterung 
in  den  meist  sehr  schlechten  Stallen  der 
Bauernhöfe  ebenfalls  Manchen  zu  wünschen 
übrig.  Bei  den  grösseren  Gutsbesitzern  nnd 
Pächtern  ist  aber  die  Schweinehaltung  un- 
gleich besser;  jene  pflegen  und  ernähren 
ihre  Thiere  fast  ohne  Ausnahme  recht  gut 
und  erzielen  in  Folge  dessen  auch  durch  die 
Schweinezucht  häufig  grossen  Gewinn.  Der 
Absatz  fetter  Schweine  nach  den  grösseren 
Städten  des  Landes  ist  in  den  meisten  Jahren 
ein  recht  guter,  auch  die  Preise  können  ganz 
befriedigende  genannt  werden.  Freytag. 

Livore«  mortis  (von  livor.  der  Fleck; 
mors,  der  Tod),  die  Todtenflerke  in  der  Haut 
der  Leiche  Anacier. 

Lixiva  fusa  Geschmolzenes  Aetzkali.  VI. 

Lixivum  causticum  rainerale.  Lizivum  ist 
die  frühere  pharmaceutische  Bezeichnung  für 
Lauge.  Die  aus  Pflanzenasche  gewonnene 
Kalilauge  heisst  Lixivum  vegetabile,  die  Na- 
tronlauge Lixivum  minerale.  Die  ätzende 
Form  der  letzteren  ist  somit  die  Natron- 
lauge, bestehend  aus  einer  15%igen  Lösung 
von  Aetznatron  (Natriumhydroxid.  Natrium 
hydricum)  in  Wasser,  der  officinelle  Liquor 
Natri  caustici  oder  hydrici. 

Lixivum  causticum  vegetabile  ist 
das  entsprechende  Kalipräparat,  die  Aetz- 
k alilauge,  Liquor  Kali  caustici,  Kali  hy- 
dricum solutum.  Das  Lixiv  enthält  ebenfalls 
15%  Kaliumbydroxyd  und  kommen  ihm  die- 
selben heftigen  Aetz Wirkungen  zu.  wie  der 
Natronlauge,  es  ist  daher  nur  zufalliger  Usus, 
dass  Kalilauge  mehr  im  Gebrauch  steht,  als 
letztere  (s.  Kali  causticum  fusum).  Vogel. 

Llama  oder  Lama,  auch  Schafkameel 
genannt  (Auchenia),  gehört  zur  Familie  der 
Schwielcnhuier  oder  Kamecle  (Tylopoda), 
welche  weder  Hörner  noch  Geweihe  besitzen. 
Bei  allen  Arteu  jener  Gattung  sind  die  Zehen 
getrennt  und  jede  einzelne  ist  mit  einer 
schwieligen  Sohle  ausgestattet.  Die  Klauen 
sind  ziemlich  lang;  Fetthöcker  fehlen  aber 
regelmässig  und  ihr  kurzer  Schwanz  ist 
immer  behaart.  Die  Zahl  der  Backenzähne 

ist  in  der  Jugend        später  — .  —  Klauen- 

drüsen  sind  bei  diesen  Thicren  stets  vorhan- 
den. Ihre  Ohren  sind  verschieden  lang 
und  spitz. 

Die  Llamas  sind  nur  im  Westen  der 
neuen  Welt  heimisch  und  kommen  dort 
auf  den  Höhen  der  Andenkette  von  Süd- 
Amerika  nicht  selten  vor;  man  trifft  sie  oft 
in  grossen  Herden  an  der  Schneegrenze  des 
Chimboras80.  Ihre  Tragezeit  dauert  sechs 
volle  Monate. 

Die   Gattung   <1.t   Llamas   umfas-t  die 


|  vier  Arten:  Guanaco,  Vicufta,  Llama  und 
i  Alpaka,  von  welchen  die  beiden  ersten  nur 
wild,  die  letzteren  aber  als  Hausthiere  vor- 
kommen nnd  als  solche  von  den  Bewohnern 
Penis  sehr  geschätzt  werden.  —  Der  Guanaco 
oder  das  Huanaco  ist  vermuthlich  die  Stamm- 
form des  domeaticirten  Llama. 

Nach  A.  Brehm  ziehen  sich  die  wild- 
lebenden Thiere  dieser  Gattung  während  der 
nassen  Jahreszeit  auf  die  höchsten  Kämme 
und  Rücken  der  Gebirge  zurück,  steigen 
aber  in  der  trockenen  Zeit  in  die  fruchtbaren 
Thfiler  herab  und  bilden  hier  tiegenstände 
der  eifrigsten  Jagd.  —  Jung  eingefangene 
Llamas  lassen  sich  leicht  zähmen  und 
sind  sowohl  als  Laetthiere,  wie  als  Milchvieh 
recht  gut  zu  verwenden.  Ihr  Fleisch  wird 
ebenfalls  sehr  geschätzt,  und  aus  der  Wolle 
dieser  Thiere  —  besonders  der  der  Vicuftas  — 
werden  die  kostbarsten  Gewebe  und  feine 
Hüte  hergestellt. 

Das  Llama  ist  etwas  gröser  als  das  Hua- 
naco und  zeichnet  sich  durch  Schwielen  vor 
der  Brust  und  an  der  Vorderseite  des  Vorder- 
kniegelenkes aus.  Sein  Kopf  ist  schmal  und 
kurz,  die  Lippen  sind  behaart,  die  Ohren 
etwas  kürzer  als  bei  der  letztgenannten 
Species  und  die  Sohlen  immer  unsehnlich 
gross.  Die  Farbe  ihrer  Behaarung  wechselt 
zwischen  weiss,  schwarz,  scheckig,  rothbraun, 
dunkelbraun  und  fuchsroth.  Ausgewachsene 
Exemplare  erreichen  eine  Höhe  von  Ilm 
und  darüber. 

Die  Alpakas  sind  die  Zwerge  unter  den 
Llamas;  sie  besitzen  einen  noch  kürzeren 
Kopf  und  sind  nm  ganzen  Körper  mit  einer 
sehr  langen,  feinen  Grundwolle  bewachsen, 
die  von  weisser  oder  sehwarzer  Farbe  ist. 
Man  fertigt  aus  derselben  in  England  den 
sehr  geschätzten  Alpakatibet. 

Nach  Tschndi  werden  von  dieser  Art  auf 
den  Hochebenen  des  westlichen  Süd-Amerika 
grosse  Herden  gehalten:  hier  liefern  die 
geschätzten  Thiere  alljährlich  einen  be- 
achtenswerthen  Wollertrag  und  meistens  auch 
ganz  wohlschmeckendes  Fleisch. 

Ueber  die  Rassen  der  Alpakas  und  Llamas 
ist  bis  jetzt  wenig  bekannt.  Die  in  unseren 
zoologischen  Gärten  und  Meuagerien  vorkom- 
menden Thiere  dieser  Arten  blasen  den  Be- 
suchern, wenn  sie  gereizt  werden,  nicht  selten 
ihren  Geifer  und  halbverdautes  Futter  ins 
Gesicht. 

Als  Last-  und  Reitthiere  haben  nur  die 
grösseren  Llamas  einigen  Werth,  die  kleineren 
Alpakas  werden  als  solche  aber  nur  selten 
benützt.  Freytag 

Llorenzo  war  1832  Professor  der  Anatomie, 
Verfasser  einer  Anatomie-  und  Operationslehre 
an  der  Thierarzneischnle  zu  Madrid.  Koch. 

Lobulus  (von  lobus  der  Lappen),  das 
Läppchen  (in  den  Organen).  Anacker. 

Localisatlon  der  Arzneimittel.  Wenn  arz- 
neiliche Stoße  in  das  Blut  gelangen,  so 
können  sie  bei  ihrem  Transporte  durch  den 
Thierkörper  entweder  unverändert  bleiben 
und  direct  vom  Blute  aus  in  secernirende 
Organe  abgr-geben   und   mit  den  Absonde- 
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mngen    aus  dem  Organismus  fortgeschafft 
werden,  oder  es  findet  eine  Abgabe  in  die 
Gewebe  statt,  sei  es  dauernd,  wie  bei  den 
als  Nahrungsmittel  dienenden  Protelnverbin- 
dnngen.  oder  in  der  Weise,  dass  die  betref- 
fenden Substanzen  einige  Zeit  in  chemischer 
Verbindung  mit  den  Gewebsbestandtheilen 
abgelagert  werden,  um  dann  aber  vermöge 
eines  weiteren  Processes  wieder  in  das  Blut 
aufgenommen  zu  werden  und  von  diesem  in 
die  Se-  und  Excrete  überzugehen.  Die  Fort- 
schaffung von  Arzneimitteln  durch  die  Se- 
crete  bezeichnet  man  in  der  Pharmakologie 
&ls  Elimination,  die  Ablagerung  in  einem 
Organe  als  Localisation  (Deposition)  und 
Stoffe,   welche  ohne  Veränderung  direct  in 
die  Secrete  gelangen,  also  gleichsam  durch- 
paasiren,  heissen  Organodecursoren.  Das 
Deponiren    und    zeitweise    Verbleiben  der 
Arzneimittel  im  Organismus  kommt  nur  bei 
wenigen  Medicamenten  vor  und  sind  eB  haupt- 
sächlich die  Salze  der  schweren  Metalle, 
worauf  auch  die  meisten  Metallvergiftangen 
beruhen.  Zum  Gluck  besitzt  die  Heilkunde 
Mittel,  welche  im  Stande  sind,  im  Körper 
localisirte  unlösliche  Verbindungen  in  lös- 
liche überzuführen  und  so  den  Körper  von 
ihnen  zu  befreien,  indem  sie  die  Wiederauf- 
nahme in  die  Circulation  und  die  Ausschei- 
dung durch  die  secernirenden  Organe  ermög- 
lichen. Darauf  beruht  die  Anwendung  z.  B. 
von  Jod-  und  Bromkalium  bei  Behandlung 
der  Bleivergiftung  und  des  chronischen  Mer- 
curialismus,  bei  den  Thieren  ist   aber  die 
Daner  derartiger  Ablagerungen,  die  beson- 
ders in  die  Leber  geschehen,  keine  so  er- 
heblich lange  als  beim  Menschen,  und  des- 
wegen sind  die  Gefahren  auch  geringere.  In 
gleicher  Weise  beruht  auch  die  cumulative 
Wirkung  (s.  d.)  wenigstens  zum  Theil  auf  der 
Ablagerung  und  Ansammlung  gewisser  Arznei- 
körper, insbesondere  der  Metalle,  des  Arsens, 
Phosphors,  der  Digitalis  nnd  Nux  vomica. 

Alle  in  Wasser  löslichen  Stoffe,  die 
meisten  Salze  der  Alkali-  und  Erdmetalle, 
sowie  viele  Pflanzenbasen  und  Säuren  ge- 
hören zu  den  Organodecursoren  und  sind  in 
den  Secreten  wieder  zu  finden.  Vogel. 

Lochia  (von  Xo'yo;,  Lager:  Xoytto;,  zur 
Geburt  gehörig),  die  Reinigung  nach  der 
Gebart  (s.  Lochien).  Anaeker. 

Lochien.  Gewöhnlich  am  zweiten  Tage 
nach  der  (normalen)  Geburt  stellt  sich  — 
gleichwie  bei  der  Frau,  nur  in  geringerem 
Masse  —  bei  unseren  Hausthieren  ein  Aus- 
flusa  aus  den  Geburtswegen  ein.  Dieser  Aus- 
fluss,  den  man  als  Lochien  bezeichnet,  stellt 
das  nach  der  Geburt  noch  einige  Zeit  vor- 
handene, mehr  oder  weniger  in  Zersetzung  be- 
griffene Uterinsecret  dar.  Bei  jenen  Thieren, 
bei  welchen  die  Lösung  der  Eihäute  ohne 
Verwundung  des  Uterus  vor  sich  geht  (Pflan- 
zenfresser und  Schwein),  ist  der  Lochialfluss 
wenig  reichlich,  reichlicher  dagegen  beim 
Fleischfresser.  Die  ausgestossene  Lochial- 
flüssigkeit enthält  Schleim,  eine  Menge  von 
in  Fettmetamorphose  begriffenen  l'terusepi- 
thelien.  von  Rundzellen  vom  Charakter  der 


weissen  Blutkörperchen,  neben  freien  Fett- 
träpfchen. 

Der  Ausfluss  der  Lochien  ist  bei  unseren 
Hausthieren  in  Folge  der  horizontalen  Hal- 
tung des  Rumpfes,  der  horizontalen  Lage  des 
!  Uterus  und  der  Geburtswege  in  der  Regel 
I  intermittirend.  Er  vollzieht  sich  meistens  bei 
i  den  Anstrengungen  zu  Harn-  und  Kothentlee- 
|  rung  und  im  Liegen.  Die  ausgcstosseneFlüssig- 
keit  beschmutzt  die  Haare  am  unteren  Scham - 
winke!,  sowie  auch  den  Schweif.  Die  Menge 
und    Beschaffenheit    der  Lochialflüssigkeit 
hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab.  so 
vom  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
halten des  Uterus,  vom  Aufenthaltsorte,  von 
den  thermischen  und  Fütterungsverhältnissen. 

Der  Lochialfluss  bildet  eine  anfänglich 
serös-blutige,  dann  röthlich  serös-schleimige, 
nachher  dickschleimig  gelbliche  und  zuletzt 
helle,  weissliche.  dünne  Flüssigkeit.  Bei 
den  Kühen  bildet  die  Lochialflüssigkeit 
9ehr  häufig  grössere  weisa-gelbliche  Stränge. 
Die  normale  Lochialflüssigkeit  hat  keinen 
widerlichen  Geruch.  Ist  die  ausgestossene 
Flüssigkeit  übelriechend,  dunkel,  blutwasser- 
ähnlich,  schmutzig  roth,  eiterig  oder  gar 
ichorös  und  drängen  die  Thiere  zeitweise,  so 
bilden  die  Cotyledonen  den  Herd  einer  Ent- 
zündung oder  einer  Verschwärung  oder  Ver- 
eiterung, oder  es  besteht  eine  septische  En- 
dometritis, oder  es  schliesst  der  Uterus  fau- 
lende Nachgeburtstheile  ein. 

Nach  normalen  Geburten  und  unter  nor- 
malen hygienischen  Verhältnissen  währt  der 
Lochialfluss  höchstens  X — 10  Tage.  Ver- 
schiedene Umstände  können  jedoch  die  Lo- 
chien alteriren  und  deren  Dauer  chronisch 
machen.  Solche  Umstände  sind  namentlich 
schwierige  Geburten,  ungeschickte,  rohe  Ma- 
nipulationen beim  Geburtsacte,  Verletzungen 
der  Geburtswege,  unvollkommene  Zusammen- 
ziehung des  UteruB  und  dadurch  ermöglichtes 
Eindringen  von  Luft  in  denselben,  Scheiden- 
und  GebärmuttervoTfaJl.  Der  durch  solche 
Umstände  bedingte  krankhafte  Ausfluss  kann 
wochen.-.  ja  monatelang  andauern  und  ver- 
schiedene Folgeleiden,  wie  weissen  Flust»,  Ver- 
dickung der  Uterusschleimhaut,  Sterilität, 
Cachcxie.  bedingen. 

Die  Folgen  des  verminderten,  unter-' 
drückten,  besonders  qualitativ  veränderten 
Lochialflusses  bestehen  zunächst  meist  in 
Verdauungs-  und  Ernährungsstörungen  und 
in  verminderter  Milchabsonderung.  In  Folge 
von  mangelhafter  l'teruscontraction  und  da- 
durch bedingtem  ungehinderten  Luftzutritt 
kann  die  im  Uterus  sich  ansammelnde  Flüssig- 
keit sich  zersetzen  und  eine  septische  Uterns- 
entzündung  veranlassen.  Die  Resorption  der 
in  Folge  dieser  oder  jener  Ursache  septisch 
gewordenen  Lochialflüssigkeit  durch  vom 
Epithel  entblösete  Schleimhautstellen  des 
Uterus  und  der  Geburtswege  bedingt  metn- 
statische  Gelenks- und  Sehnenscheideanschwel- 
lungen. Diese  oft  sehr  beträchtlichen,  schmerz- 
haften Anschwellungen  beobachtet  man  haupt- 
sächlich an  den  Sprunggelenken,  seltener  am 
Knie^-heibcngelenke.  Zuweilen  schwillt  üb-  r 
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dem  Kniegelenke  einer  oder  der  beiden  Vor- 
dergliedraassen  die  Streckschne  mehr  «vier 
minder  stark  und  schmerzhaft  an. 

Es  ist  wichtig,  Störungen  der  Lochien 
vorzubeugen,  oder  wenn  solche  bereits  ein- 
getreten, deren  Ursachen  sn  entfernen.  In 
prophylaktischer  Hinsicht  sucht  man  daher 
alle  Arten  von  Erkältungen  zu  verhüten.  Alle 
rohen  Manipulationen  bei  der  Geburt,  sowie 
bei  der  manuellen  Ablösung  der  Eihäute 
müssen  vermieden  werden.  Bei  unterdruckten 
oder  alterirten  Lochien  und  deren  allfälligen 
Folgeleiden  wird  ein  den  bestehenden  patho- 
logischen Zuständen  entsprechendes  arznei- 
liches Verfahren  eingeleitet.  Streöel. 

Lechstedt,  in  Preussen.  Regierungsbe- 
zirk Königsberg,  im  Sauil&nde,  war  zur  Zeit 
der  deutschen  Ordensritter  eines  der  damals 
hervorragendsten  Ordensgestüte.  ürassmann. 

Locktöne,  s.  Sinnesäusserungen. 

Löbegallen,  eine  Domäne  in  Preussen. 
Regierungsbezirk  Gnmbinnen,  liegt  unweit 
südlich  der  Inster.  etwa  18  km  nordwestlich 
von  Pillkallen  und  30  km  Ostlich  der  Eisen- 
bahnstation Szillen.  Hier  hat  bis  in  die 
Dreis  sigerj  ah  re  dieses  Jahrhunderts  ein  Ge- 
stüt bestanden,  über  dessen  Betrieb  jedoch 
nichts  mehr  bekannt  ist.  \>m  Jahre  1838  bis 
hatte  Rittmeister  Werner  die  Domäne 
in  Pacht.  Derselbe  unterhielt  hier  eine  am- 


Fig.  Iiis.  <J«itnthr4nd**icb«n  fOr  KülMigalWn. 

fänglichere  Zucht  von  Remontepferden,  für 
welche  der  grösste  Theil  als  Absatzfohlen 
angekauft  wurde.  Das  vom  Rittmeister  Werner 
benutzte  Brandzeichen  ist  in  Fig.  1118  wieder- 
gegeben. 

Seit  dem  Jahre  186J  ist  Amtsrnth  Jäckcl 
Pächter  der  Domäne,  welcher  hier  mit  Brei- 
tenburger und  englischem  Vieh  eine  namhalte 
Uindviehzucht  betreibt.  Gi.isjuninu, 

Löffel  scharfer.  Bei  chronischen  Ver- 
schwärungs)iroeesseii  in  verschiedenen  Körper- 
teilen, z.  B.  bei  t  hronischen  Eiterungen  in 
den  Weichtheilen,  bei  Knochencaries,  bei  Huf- 
knorpelristeln  u.  s.  w.  ist  es  sehr  zu  empfehlen, 
nach  gründlicher  Entfernung  des  Yersdiwä- 
rungsproduetes  die  Wandungen  des  Flächen- 
ider  Höblengescliwüres  von  den  zur  Heilung 
nicht  geeigneten  Granulationen  gründlich  zu 
befreien.  Dies  lagst  sich  meist  sehr  zweck- 
ni.i-.sig  mittelst  eines  kleinen  Metalllöflels  von 
länglich  zugespitzter  oder  von  länglich  ovaler, 
■|uer  ovaler  »\»t  rundlicher  Form  mit  scharen 
Rändern  bewerkstelligen,  der  mit  einer  ent- 
sprechenden Handhabe  versehen  ist  (Fig.  1 1  HM- 
Die    sich    e:  v:i    einstellende    Blutung  wird 


Fljf.  Div>-r*-  V'trm»a  >>«i  srhnrl>n  Löffel«. 

kunstgerecht  gestillt  und  eine  entsprechende 
antiseptische  Behandlung  durchgeführt.  Pütz. 

Löffelkraut,  Herba  Cochleariae,  von 
der  besonders  an  nordischen  Küsten  wach- 
senden Crucifere  Cochlearia  officinalis 
L.  XV.  1.  Die  Pflanze  enthält  ein  dem  Meer- 
rettig  oder  Senf  ähnliches  ätherisches  Gel 
und  hat  einen  kressenartigen  Geschmack.  Der 
Aufguss  oder  die  Tinctura  Cochleariae, 
der  LOffelkrautspiritus,  gilt  bei  dem  Men- 
schen als  ein  gutes  Scorbutmittel,  wird  aber 
thierärztlich  kaum  mehr  oder  nur  bei  ulce- 
rflsen  Vorgängen  in  der  Maulschleimhaut  in 
Form  von  Bepinselungen,  ähnlich  wie  die 
Myrrhen-  und  Aloetinctur,  angewendet.  VI. 

Löhneltzen  (Jeorg  Engelhardt.  Stallmeister 
am  Hofe  des  Kurffirsten  August  von  Sachsen 
im  XV.  Jahrhundert,  schrieb  ein  Werk  über 
die  Reitkunst  und  die  Zäuinuntr,  Remlingen 
1609,  ausgezeichnet  durch  prächtige  Kupfer 
und  Holzschnitte.  Koch. 

Loemologla  (von  K'.:>yj;.  Pest:  /.OY0?. 
Lehre),  die  Lehre  von  der  Pest  oder  den  an- 
steckenden Krankheiten  überhaupt.  Juncker. 

Löser.  Psalter,  Blättermagen  (s.  Magen), 
klinische  Untersuchung  desselben  (s.  Hintcr- 
leibsuntersuchung). 

Löschwasser  der  Schmiede.  Durch  da« 
Ablöschen  glühender  Eisentheile  in  Wasser 
mischt  sich  diesem  in  kleinen  Blüttchen  die 
i-chwarz"  (auch  beim  Hämmern  des  Eisens 
abfallende)  oberste  Schichte  bei.  welche  beim 
Glühen  osvdirt  wurde   und   im  Lösehwasscr 
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vollständig  sich  xa  Boden  senkt  (anlösliches 
Eisenoxjdaloxyd);  die  Meinung  daher.  Lösch  - 
wasser  enthalte  gelöstes  Eisen  und  sei  des- 
wegen ein  sehr  wirksames  stärkendes  oder 
gar  adstringirendes  Mittel  gegen  Blutarmuth. 
Durchfall,  weissen  Fluss,  Harnruhr,  Blasen- 
katarrh etc.  ist  eine  falsche,  wohl  aber  kom- 
men Eisenwirkungen  zu  Stande,  wenn  man 
den  Thieren  Lösch wasser  sammt  dessen 
Schlamm  zu  trinken  gibt.  Bei  ansserlicher 
Anwendung  sind  selbstverständlich  Wirkungen 
nicht  zu  erhoffen,  obwohl  von  Laien  viel  von 
dem  Löschwasser  Gebrauch  gemacht  wird.  Vi. 

Löserdürre,  s.  Rinderpest. 

Löslichkeitstabelle  der  gebräuchlichsten, 
in  Lösung  angewendeten  Arzneimittel  bei 
-f-  15 c  C.  in  zum  praktischen  Gebrauche 
abgerundeten  Zahlen.  (Die  hier  nicht  ge- 
nannten Arzneistoffe  lösen  sich  insgesammt 
ohne  Schwierigkeit.  Nach  der  Pharmacopoea 
Germ.  II.) 

ArzneimitM  ffuw    w«"i-  ,\,.t|„,r 

Acidura  boricum   400  —  — 

„      carbolicum  ...  SO  — 

„      salicylicum   .  .  .  t>00  —  — 

„      tannicum   5  2  — 

Alumen  crndum   12 

Alumen  ustum   25  — 

Ammonium  carbonicum   .4  —  — 

Ammonium  chloratum  ,  .  4  —  — 

Argentum  nitricnm  ....  1  14  — 

Atropinnm  sulfuricum  .  .  1  3 

Borax   18  —  — 

Bromom   40  —  — 

Chininnm  muriaticum  .  .  40  4  — 

Chininum  sulfuricum  .  .  .  soo  00 

C'alcaria  usta   700  — 

Cuprum  sulfuricum  ....  4 

Ferrum  sulfuricum  ....  2 

Hydrargyrum  bichloratum  20  3  \ 

„          bijodatum  .  —  130  — 

.Todoformiura   50  6 

Jodum   —  10 

Kalium  aceticum   0  5  2  — 

n      bromatum  ....  2  SOO  — 

,      carbonicum ....  1 

,      chloricum   20  130  — 

jodatum    |  || 

.,      nitricum   5  —  — 

permanganicum  .25  —  — 

„      sulfnricum  ...  12 

„      tartaricum  ....  2  —  — 

Magnesium  sulfuricum  .  .  1  -- 

Morphium  muriaticum  .  .  25  50  — 

?        sulfuricum ...  20 

Natrium  aceticum   3  30 

„       bicarbonicura  .  .  15  — 

«,       bromatum  ....  2  B  — 

„       carbenicum  ...  2 

chloratum  ....  3  — 

,      jodatum   1  3 

„       nitricum   2  —  — 

salicylicum  ...  1  6  — 

Bul/uricum ....  4 

Physostigmin.  salicylicum  150  12 

Plurabum  aceticum  ....  3  30  — 

Saecharum   0*5  —  — 

Koch.  EncyklopU;*  d.  Thiorbwlkd.  VI.  Bd. 


Anni-imitM  Wusor  A»th«r 

geut 

Santoninum  5000       50  — 

Strychnin.  nitricum  ....  100  100  — 
Tartarus  depuratus  ....  200       —  — 

Thymolum  1100         1  — 

Veratrinum    —         4  — 

Zincum  sulfuricum  .  .  -  .      1        —  — 

Vogel. 

Lost,  s.  Lehm. 

Losung.  Die  Vereinigung  eines  starren, 
flussigen  oder  gasförmigen  Körpers  mit  einem 
flüssigen  zu  einem  gleichartigen  Ganzen. 
Jede  Losung  stellt  also  eine  Flüssigkeit  dar, 
welche  aus  dem  gelösten  Körper  und  dem 
Lösungsmittel  besteht  Durch  die  Lösung 
werden  die  Eigenschaften  eines  gelösten 
Körpers  nicht  verändert.  sondern  nach 
der  Trennung  eines  Körpers  von  seinein  Lö- 
sungsmittel wird  jener  mit  allen  seinen  frü- 
heren Eigenschaften  wieder  erhalten.  Aus 
einer  Lösung  von  Kochsalz  in  Wasser  bleibt 
nach  dem  Verdunsten  dos  Walsers  das  Koch- 
salz unverändert  zurück:  aus  einer  Lösung 
von  Olivenöl  und  Schwefelkohlenstoff  bleibt 
nach  dem  Verdampfen  des  Schwefelkohlen- 
stoffes das  Olivenöl  zurück.  Die  Lösung  der 
Gase  in  den  Flüssigkeiten  bezeichnet  man 
bekanntlich  als  Absorption  (s.  d.)  derselben: 
die  absorbirten  Gase  werden  durch  Vermin- 
derung des  Gasdruckes  oder  durch  Erwärmen 
der  Lösung  von  ihrem  Lösungsmittel  getrennt. 
Das  gewöhnliche  Lösungsmittel  für  eine 
grosse  Menge  Körper,  z.  B.  für  anorganische 
und  organische  Salze,  für  PKanzensäuren, 
Zuckerarten  ist  das  Wasser.  Harze,  ätherische 
Oele  lösen  sich  in  Alkohol,  Aether.  Schwefel- 
kohlenstoff, Benzol,  Chloroform.  Wenn  sich 
ein  fester  Körper  in  einer  Flüssigkeit  auf- 
löst, beobachtet  man  in  den  meisten  Fällen 
eine  Abnahme,  seltener  eine  Zunahme  der 
Temperatur.  Es  verbraucht  nämlich  jeder 
Körper,  wenn  er  aus  dem  festen  Aggregats- 
zustande in  den  flüssigen  übergeht,  eine  ge- 
wisse Wärmemenge,  welche  er  seiner  Umgebung 
also  hier  dem  Lösungsmittel  entzieht.  Auf 
dieser  Thatsache  beruht  die  Darstellung  der 
Kältemisrhungen  (s.d.).  Nur  in  jenen 
Fällen,  wo  der  sich  auflösende  feste  Körper 
auf  das  Lösungsmittel  zugleich  chemisch  ein  • 
wirkt,  wird  durch  die  entstehende  chemische 
Verbindung  Wärme  gebildet  und  die  Tem- 
peratur der  Lösung  erfährt  eine  Steigerung. 
Bringt  man  z.  B.  metallisches  Zink  in  Schwe- 
felsäure, so  wird  die  nach  einiger  Zeit  ent- 
stehende Lösung  eine  höhere  Temperatur  wie 
ursprünglich  haben :  dass  nun  in  diesem  Fülle 
nicht  nur  Lösung,  sondern  auch  ein  chemi- 
scher Proeess  vor  sich  ging,  zeigt  sich  darin, 
dass  nach  dem  Verdampfen  der  L<*>sung  nicht 
mehr  metallisches  Zink,  sondern  schwefel- 
saures Zink  zurückbleibt. 

Die  Mengen,  in  welchen  sich  die  Körper 
in  bestimmten  Flüssigkeiten  lösen,  zeigen 
irewisse  Gesetzmässigkeiten,  welche  man  als 
Löslieh  keitsverhältnissc  derselben  be- 
zeichnet, diese  gehören  zu  den  charakteristi- 
schen Eigenschaften   eines  Körpers.  Hiebei 
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kommen  einige  allgemeine  Gesetze  zum  Aus- 
druck, welche  in  Karze  in  folgender  Weise 
formulirt  werden  können:  Bei  einer  und  der- 
selben Temperatur  kann  eine  Flüssigkeit  nur 
eine  bestimmte  Menge  eine«  festen  Korpers 
auflösen.  Hat  eine  Flüssigkeit  die  ganze  Menge 
des  Körpers  gelöst,  die  sie  bei  einer  gege- 
benen Temperatur  lösen  kann,  so  heisst  sie 
gesättigt  Kühlt  die  Losung  ab,  so  scheidet 
sich  in  der  Regel  ein  Theil  des  gelösten 
Körpers  zumeist  in  Kryatalleu  ans  und  die 
Lösung  ist  dann  nur  noch  für  diese  niedere 
Temperatur  gesättigt.  Wird  hingegen  die  Lösung 
erwärmt,  so  nimmt  sie  gewöhnlich  mehr  von 
dem  löslichen  Korper  auf,  bis  sie  für  die  höhere 
Temperatur  gesättigt  ist.  So  lösen  z.  B. 
m  Theile  Wasser  bei  10°  C.  10  Theile 
Bariumnitrat,  während  dieselbe  Wassermenge 
bei  100°  C.  36  Theile  desselben  Salzes  auf- 
löst. Man  kann  die  gesättigten  Lösungen 
mancher  Körper,  z.  B.  von  Natriumsulfnt, 
Magnesiumsulfat,  Calciumcblorid,  bei  voll- 
kommener Ruhe  und  bei  Abschluss  der  Luft 
ziemlich  stark  abkühlen,  ohne  dass  sich  ein  der 
Temperatarerniedrigung  entsprechender  Theil 
des  gelösten  Körpers  ausscheidet.  Man  hat 
dann  übersättigte  Lösungen.  Diese 
scheiden,  wenn  sie  mit  der  Luft  oder  mit 
einem  beliebigen  starren  Körper,  wie  ein  Glas- 
stab  »der  ein  Sandkorn,  in  Berührung  kommen, 
plötzlieh  reichliche  Krystalle  aus. 

So  oft  sich  feste  Körper  in  Flüssigkeiten 
lösen,  erhöhen  sie  die  Siedepunkt«  der  letz- 
teren, wobei  sich  die  Grösse  der  Erhöhung 
nach  der  Natur  des  gelösten  Körpers  richtet. 

Es  siedet  eine  bei  100°  C.  gesättigte 
Lösung 

von  Bariumchlorid      bei  104-3°  C. 
„    Natriumchlorid      „    108  3  „ 
Ammoniumchlorid  „    1012  „ 
„    Strontiumrhlorid    „    117  8 
,    Natriumnitrat        „    1  SI  C  , 
„    Calciumnitrat         „    15 10  n 
.,    Calciumcblorid       „    179  0  „ 
Das  specifischeGewicht  der  Lösungen 
starrer  Körper  ist  im  Allgemeinen  höher  als 
das  des  Lösungsmittels,  auch  hier  ist  die  Er- 
höhung eine  verschiedene.  Bei  Lösungen  von 
Flüssigkeiten  in  Flüssigkeiten  findet  oft  eine 
Volumverminderung,    eine   sog.  Contractiun 
statt.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  man  Al- 
kohol in  Wasser  lö6t,  s.  Alkoholometrie 
Um  einen  Körper  möglichst  schnell  zu 
lösen.  s«ll  derselbe  mit  dem  Lösungsmittel 
in  innige  Berührung  gebracht  werden;  feste 
Körper  Dringt  man  demgemäss  fein  gepulvert 
in  das  Lösungsmittel  und  schüttelt  gut  um. 
Bleibt  das  Pulver  am  Boden  liegen,  so  ent- 
steht hier  bald  eine  gesättigte  L&sung,  welche 
das  Pulver  umgibt,  und  die  weitere  Einwirkung 
des  Lösungsmittels  auf  dasselbe   hört  auf. 
Man  vermeidet  dies,  wenn  man  den  zu  lösen- 
den Körper  in  einem  lockeren  Gewebe  oder 
in  einem  Sieb  dicht  unter  dem  Spiegel  der 
Flüssigkeit  aufhängt,  weil  von  hier  aus  die 
Lösung  wegen  ihrer  grösseren  Dichte  zu  Bo- 
den sinkt  und  der  Körper  stets  mit  noch 
ungesättigter  Flüssigkeit  in  Berührung  bleibt. 


Ein  gelöster  Körper  kann  einer  Lösung 
durch  Schütteln  mit  einer  Flüssigkeit  ent- 
zogen werden,  in  welcher  er  leichter  löslich 
ist.  So  z.  B.  kann  man  das  Jod,  welches  mit 
Hilfe  von  Jodkalium  in  Wasser  gelöst  ist, 
demselben  entziehen,  wenn  man  die  I>ösung  mit 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  schüttelt. 
Wie  eingangs  erwähnt,  sind  die  Lösungen 
stets  homogene  Flüssigkeiten.  In  dieser  Be- 
ziehung werden  sie  unterschieden  von  der 
sog.  Emulsion,  welche  dadurch  entsteht, 
dass  feste  oder  tiüssigc  Partikelchen  durch  Mit- 
hilfe eines  Bindemittels  in  einer  Flüssigkeit 
sehr  fein  vertheilt  sind.  Ein  Beispiel  für  die 
Emulsion  bietet  die  Milch,  sie  enthält  das 
Fett  nicht  gelöst,  sondern  wie  die  mikro- 
skopische Untersuchung  derselben  zeigt,  ist 
dieses  in  Form  feiner  Tröpfchen  —  Milch- 
kügelchen  —  darin  enthalten.  Die  Kenntniss 
der  Löslichkeitsverhältnisse  der  Arzneikörper 
ist  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit,  da 
nur  solche  Körper  im  Organismus  wirken 
können,  welche  in  den  Säften  desselben  — 
Speichel,  Magensaft,  Blut  —  löslich  sind.  J.k. 

Löwenhund  (Canis  extrarius,  hispanicus 
leoninus),  nach  Fitzinger  ein  Bastard  ge- 
mischter Kreuzung,  wahrscheinlich  vom  Bo- 
logneser und  Mops  hervorgehend.  Der  Löwen 
hund,  welcher  seinen  Namen  wegen  seiner 
Achnlichkeit  mit  dem  männlichen  Löwen  hat, 
ist  klein  und  zierlich,  ähnlich  dem  Bolo- 
gneser (s.  d.),  mit  langem,  zottiggewelltem 
Seidenhaar,  im  Uebrigen  glatthaarig,  einfärbig, 
weiss  oder  schwarz.  Die  Rasse  ist  fast  aus- 
gestorben. Koch. 

Löwenzahn.  Bekannte  bitterschleimige 
Arzneipflanze  (s.  Taraxacum  offlcinale). 

LÖwigit,  ein  dem  Alaunstein  (Alunit) 
nahestehendes  amorphes  Mineral,  welches  eben- 
so wie  dieser  beim  Zersetzen  mit  Schwefel- 
säure die  Bestandthcile  des  Kali-Thonerde- 
Alauns  liefert  (s.  Alaun).  Von  dem  Alunit  ist 
der  L.  nur  durch  grösseren  Wassergehalt 
unterschieden,  auch  lässt  er  sich  unter  einem 
Druck  von  9  Atmosphären  bei  180°  Wärme 
künstlich  darstellen:  kommt  im  Steinkohlen- 
gebirge von  Zabrze  in  Oberschlesien  vor.  Lh. 

Logos  (von  Xifriv,  reden,  lehren),  die 
Rede,  die  Lehre,  die  Vernunft.  Attacker. 

Lotset,  Veterinaire  im  Departement  du 
Nord,  schrieb  1 MÜ V  über  Nackenfisteln :  Todes- 
falle nach  dem  Englisiren  18V5,  Hufknorpel- 
fisteln 1853,  typhöses  Fieber  18Ö4.  W 

Lolch,  Taumellolch,  Ackerlolrh,  aus- 
dauernder Lolch,  italienischer  Lolch  (s.  die 
Graminee  Lolinm). 

Loliln,  ein  wenig  untersuchter  Bitterstort, 
der  im  Taumell.dch  (Loliuui  temulentum  L.), 
einer  giftigen  Grasurt,  vorkommt.  Lotfotch. 

LolilR.  Grasgattung  zur  Gruppe  der 
Hordeaceae  gehörig.  Die  Achrchen  von  Lolium 
sitzen  einzeln  auf  den  zahnartigen  Ausschnitten 
der  sähen,  bei  der  Reife  nicht  gliedweise 
zerfallenden  Spindel,  sind  inehrblüthig,  senk- 
recht zur  Spindel  zusammengedrückt,  die 
eine  Hüllspelze  von  der  Achse  abgewendet, 
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die  ander«,  der  Achse  zugekehrte  Hüllspelzc 
bei  den  seitlichen  Aehren  fehlend,  nur  aus- 
nahmsweise rudimentär  vorhanden;  bei  den 
GipfeUhrchen  finden  sieh  beide  Hüllspelzen 
krautig,  mehrnervig.  Die  auf  dem  Rücken 
runden,  grannenlosen  oder  nnter  der  Spitze 
begrauten  Deckspelzen  gleichseitig.  Perigon- 
hlätter  ungleich  -  zweispaltig.  Narben  in  der 
Spitze  des  Fruchtknotens.  Ländliche,  breit- 
und  seiclitgefurchte  Schliessfrüchte  mit  Deck- 
und  Vorspelzen.  Zusammengedrückter  Stengel 
mit.  Blätterbüscheln  um  Grunde.  Aehrchen 
lanzettlich. 

Von  Lolium  werden  zwei  Arten  als 
Futterpflanzen  cultivirt  und  sind  auch  sehr 
beliebte  Wiesenpflanzen  (s.  u.  Wiesengras), 
nämlich:  Lolium  perenne  (englisches 
Raigras)  und  Lolium  itali  cum  (italienisches 
Raigras). 

Von  Lolium  perenne,  auch  gewöhn- 
liches Baigras  genannt,  sind  zahlreiche 
Varietäten  bekannt,  die  vornehmlich  als  Weide- 
pflanzen beliebt  sind.  Mit  Klee  als  „Kleegras" 
(s.  d.)  angebaut,  liefert  es  auch  ein  vorzüg- 
liches Mähfutter. 

Die  lufttrockenen  Pflanzen  (Dürrheu) 
enthalten : 

—  —    im  Mitt.-l  86  CT/.,  Trock«n»ubi.Un* 

»  0  fei»  M  £   .  .  $1  ..  »tirkstoffhaltig«  Stoffe 

2  1,     2  7.  ,  4  .  Kuhf.  tl 

3.1.3   „   3i>2    .  .  »tirkrtöfffr.  EltrHcUtoff« 

Zo  l  .  37  1    ,  .  33?  .  Itolifaier 

—  60  .,  Asche. 

Muss  übrigens  spätestens  bei  Beginn  der 
Hlüthe  gemäht  werden,  da  sonst  zu  hart- 
stengelig. 

Lolium  italicum  ist  dem  englischen 
Haigras  entschieden  vorzuziehen  und  auch  zu 
Keinculturen  gut  geeignet,  da  es  00 — ISO  cm 
hoch  und  so  schnell  wächst,  dass  es  4— 5mal 
pro  Jahr  gemäht  werden  kann.  Es  enthält 
Dürrheu: 

RS  7bi»87'f..  im  JtitM  Mi  S",  Trork.-n*ul^UDi 
H  l  .  IA  ~    „  »  9  ..  »tirkktoffbaltic« 

2  »   .    .12     .       .       3  1  .  KohMt 

4.-0      *t  6    ,.       .     i3  *  .    »lt.-V-t..ffrr.  E»lr»ct»loff» 

1*  9  ,  Vi  0    ,.  22  9  .,  l!ol/fa-..r 

—  —  ,       ■'•a  .  A»th«. 

Wird  nicht  leicht  hartstcngelig,  ist  bei 
den  landwirtschaftlichen  Haussieren  all- 
gemein sehr  beliebt,  dauert  jedoch  leider 
nicht  lange  aus  und  vertragt  nicht  das  Ab- 
weiden. 

Alle  Loliumarten  sind  zuweilen  stark 
von  Mutterkorn  (s.  d.)  befallen  und  dann 
mit  entsprechender  Vorsicht  zu  verfüttern.  Pt. 

Lompagieux-Lapole,  studirte  in  Alfort. 
war  praktischer  Thierar/.t  auf  St.  Domingo, 
gab  17*7  in  Paris  heraus:  Observation.«  rela- 
tives it  la  sante  des  animaux,  ou  Essai  sur 
leurs  maladies".  Säumer. 

Lonohampt  ,  französischer  Veterinär, 
schrieb  1795  über  Krankheilen  der  Pferde, 
Manlthiere  und  Maulesel  und  über  die  Schnf- 
pocken.  Ein  anderer  Autor  gleichen  Namens 
gab  1838  eine  Abhandlung  über  Gewährs- 
mängel  der  Hausthiere  heraus.  Koch. 

London.  Veterinärschulo  (Royal  Veterinary 
College),  gegründet  1791.  Anderselben  wirkten : 
Vial  de  Saint-Bel,  Delabere  Blaine,  Colcman. 
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Bracy-Clark.  Morkroft,  Sewell,  Percivall.  Yonatt. 
Spooner.  Morton,  Varncll,  Dick.  Die  von 
Ainslie  und  Gamgee  gegründeten  2  Veterinär- 
schulen sind  wieder  eingegangen.  Stmmtr. 

Longe  =  langer  Zügel.  Leitseil,  ist  eine 
5—6  ni  lange,  meist  aus  gurtartigem  Gewebe, 
.selten  aus  Lcder  hergestellte  leichte  Leine, 
deren  eines  Ende  mit  einem  Handstück,  das 
beim  Gebrauch  über  den  Arm  gestreift  wird, 
und  deren  anderes  Ende  mit  einer  Schnall- 
vorrichtung  oder  einer  etwa  ?o  cm  langen 
Kette,  welche  in  einen  Carabinerhakcn  aus- 
läuft, versehen  ist.  Mit  diesem  bezw.  der 
Schnallvorrichtung  wird  die  Longe  entweder 
in  den  Nasenring  des  Kappzaumes  oder  des 
Laufhalfters,  in  das  Kinnstück  der  Trense 
oder  d«»n  dem  Longenführcr  jedesmal  zuge- 
wendeten Ring  des  Zaummundstückes  (Trense) 
befestigt.  Um  grössere  Gewalt  über  das  zu 
longironde  Pferd  zu  gewinnen,  wird  die  Kette, 
mit  Karabinerhaken  anch  durch  einen  Ring 
der  Trense  gezogen  und  in  dem  anderen  be- 
festigt, oder  sogar  die  Kette  an  Stelle  des 
Gebisses  dem  Pferde  durch  das  Maul  gezogen. 
Cm  ein  Durchgleiten  der  Longe  durch  die 
Hand  des  Führers  zu  verhindern,  ist  die 
Longe  in  kürzeren  Abständen  mit  Leder- 
knoten versehen. 

Die  Longe  wird  benutzt  hauptsächlich 
zum  Einbrechen  junger  Pferde,  beim  Ertheilen 
des  Keitunterriehts  und  beim  Deckgeschäft 
zur  Führung  des  Beschälers  (s.  longiren).  Gm. 

Longford.  Zu  Longford  in  Derbyshire, 
England,  wurde  früher  von  dem  Henourable 
Edward  K.  W.  Coke  ein  Gestüt  von  Shire- 
pferden  unterhalten.  Dasselbe  wurde  Ende 
des  Jahros  188»!  aufgelöst.  Mr.  Coke  behielt 
nur  6  Pferde  zurück,  und  der  übrige  Bestand 
von  M\  Pferden  wurde  verkauft.  Dieser  setzte 
sich  zusammon  au»: 

13  Mutterstulen, 

3  dreijährigen  Stutfolilen. 

5  zweijährigen  „ 

9  einjährigen  ., 

i  heurigen  ., 

t       „        Hengsten  und 

t  Zuchthengsten. 
Wie  werthvoll  die  Pferde  waren,  dürfte 
z.  B.  daraus  hervorgehen,  dass  eine  fünl  j;ihripe 
.Stute  für  den  allerdings  höchsten  Preis  von 
lO.!)SO  *Maik  von  Mr.  Freemann  in  Mitford 
gekauft  wurde  und  der  Gesammterlos  für 
die  36  versteigerten  PI  erde  sich  auf  x:{.70<» 
Mark  belief.  (Jmssmunn. 

Longiren  wird  in  der  Reitkunst  das  Laufen 
der  Pferd  -  auf  dem  Kreise  an  der  Leine.  Longe 
(s.  d.).  genannt.  Dasselbe  geschieht  abgesehen 
von   einer  blossen  ßewegnnt»sertlieilung  für 
das  Pferd,  entweder  zum  Einbrechen  junger 
Pferde  und  zum  Empfang  der  ersten  Aus- 
bildung, oder  zur  Führung  des  Pferdes  unter 
!  dem  Ri  itschüler.   welcher  sich   hierbei  be- 
J  sonders  einen  guten  Sitz  aneignen  soll.  Pas 
j  Einbrechen  der  Pferde  ist  eigentlich  nur  ein 
bezüglich  des  Rennpferdes  gebräuchlicher  Aus- 
druck: es  geschieht,  indem  das  Pferd  an  der 
Leine  lauft,  um  gefügiger  zu  werden  und  die 
I  erste  Vorbereitung  für  seinen  künftigen  Zweck. 
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die  Rennen,  zu  empfangen,  während  das  eigent- 
liche Longiren  als  Anfang  zur  schulgerechten 
Ausbildung  des  Reit-  und  Wagenpferdes  dient 
Durch  das  Longiren  soll  das  Pferd  Anlehnung 
erhalten,  sich  beizuzftumen.  d.  h.  den  Kopf 
senkrecht,  die  Mundwinkel  etwa  in  Hüfthöhe 
zu  tragen  gewöhnt  werden,  wobei  der  Hals 
gebogen,  der  Racken  aufgewölbt  ist.  In  dieser 
Haltung  muss  die  Vorhand  frei  vorgreifen,  die 
Hinterhand,  erforderlichenfalls  durch  Peit- 
schenhilfe gehörig  herangenommen,  nach- 
schieben, der  Gang  federnd  sein;  jedoch  darf 
das  Zaummnndstück  hierbei  nie  als  Stütze 
dienen.  Von  demselben  muss  sich  das  Pferd 
vielmehr  federnd  abdrücken,  darauf  abkauen. 
In  solcher  Stellung  wird  das  Pferd  zum  Rücken- 
gänger bezw.  dazu  vorbereitet  (s.  Rücken- 
gänger), während  das  Pferd  mit  etwas  vor- 
gestreckter Nase  gehen  muss.  wenn  es  zum 
Schenkelganger  (s.  d.)  ausgebildet  werden  soll. 

Zum  Longiren  wird  dem  Pferde  das  Lauf- 
zeug (s.  d.)  angelegt  und  der  äussere  Aus- 
bindezügel anfänglich  1 — 2  Löcher  kürzer 
geschnallt,  als  der  innere.  Darauf  wird,  während 
der  Longe-  oder  Leinenführer  in  der  Mitte 
des  Kreises  steht,  das  junge  Pferd  auf  der 
Kreislinie  herumgeführt,  damit  es  seinen  Weg 
kennen  lernt.  Hierbei  lasse  man  das  Pferd, 
da  alle  Pferde  lieber  links  ab  rechts  herum- 
gehen, nach  der  erstgenannten  Seite  gehen, 
und  wechsle  später  auf  die  andere  Hand.  Der 
verkürzte  äussere  Zügel  wirkt  dem  Ein- 
dringen des  Pferdes  in  den  Kreis  entgegen. 
Dieser  muss  gross  sein,  da  im  Gegentheil 
die  inneren  Extremitäten  des  Pferdes, 
welche  den  grösseren  Theil  der  eigenen  Kör- 
perlaat  zu  unterstüzen  haben,  namentlich  in 
der  ersten  Zeit  der  Longenarbeit  durch  schiefe 
Stellung  auf  dem  Kreise  unnöthig  angestrengt 
werden.  Hat  sich  das  Pferd  gewöhnt,  auf  dem 
Kreise  zu  gehen  so  findet  eine  Verkürzung 
den  äusseren  Zügels  nicht  mehr  statt.  Um 
aber  die  Plankenbiegung  zu  erlangen,  kann 
man  das  Pferd  mit  einer  der  Bewegungsrich- 
tung entgegengesetzten  •  Kopfstellnng  gehen 
lassen,  da  dasselbe,  wenn  es  dann  mit  der- 
selben Stellung  auf  die  andere  Hand  genom- 
men wird,  sich  in  richtiger  Biegung,  ohne  mit 
der  Kruppe  zu  weichen,  woiterbewegen  wird. 

Die  Gangart  des  Pferdes  ist  au  Anfang 
der  Longenarbeit  ziemlich  gleichgiltig,  doch 
sind  ein  guter  Mitteltrab  und  ein  freier  Schritt 
die  geeignetsten  und  müssen  in  der  Uebung 
erreicht  werden. 

Durch  die  Ausbindezügel  darf  das  Pford 
nicht  in  die  gewünschte  Haltung  hineinge- 
zwängt -werden,  doch  lässt  sich  durch  ein 
höheres  oder  tieferes  Einschnallen  der  Zügel 
am  Gurt  die  fehlerhafte  Haltung  allmälig 
verbessern.  Die  jedesmalige  richtige  Höhe 
zum  Einschnallen  der  Beinahmezügel  wird 
diejenige  sein,  in  der  diese  mit  den  Backen- 
stücken der  Trense  einen  rechten  Winkel 
bilden,  da  dann  das  Zaummnndstück  in  ge- 
eigneter Weise  auf  die  Kinnladen  und  so  in  das 
Pferd  hineinwirkt.  —  Der  Aufsetzzügel  ist 
bei  dem  anfänglichen  Longiren  nicht  /u  em- 
pfehlen, da  er  zu  kraftig  für  die  Aufrichtung 


des  jungen  Pferdes  wirkt  und  bei  zu  hoher 
Aufrichtung  die  Aufwölbnng  des  Rückens  und 
somit  die  Ausbildung  zum  Rückengänger  be- 
einträchtigt. Trägt  das  Pferd  den  Kopf  su 
niedrig,  so  kreuzt  man  die  Zügel  über  dem 
Widerrist  und  bindet  sie  auf  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  ein.  Erst  später  wendet  man 
zur  vermehrten  Aufrichtung  den  Aufsetzzügel 
an,  zu  dessen  Ersatz  die  Beinahmezügel  auch 
in  den  Kehlriemen  eingeschnallt  werden  können. 
Ebensowenig  darf  anfänglich  der  spanische 
Reiter  (s.  d.)  benützt  worden,  da  dieser  zu 
stark  auf  den  Rücken  des  Pferdes  einwirkt. 

Der  Vortheil  der  Longenarbeit  besteht 
daher  in  der  Hauptsache  daxin,  dass  man  das 
Pferd  in  richtige  Formen,  namentlich  in  rich- 
tige Kopfstellnng  bringt,  ohne  dass  dasselbe  es 
nöthig  hat,  während  dieser  ersten  Ausbildungs- 
zeit den  Reiter  zu  tragen.  Grassmanm. 

Longounet.  Zu  Longounet  in  Frankreich 
wurde  unter  Napoleon  I.  ein  Staatsgestüt 
angelegt,  das  aber  bald  darauf  wieder  ein- 
ging. Grassmann. 

Longuette  (frz.  longuet,  -ette  lang,  läng- 
lich) werden  lange  schmale  Compressen, 
resp.  Schmalbäuschchen  genannt,  welche  in 
der  chirurgischen  Verbandtechnik  Verwendung 
finden.  Putz. 

Lonkschaf.  Dasselbe  gehört  zur  Gruppe 
der  englischen  Hochlandschafe  und  wird  vor- 
wiegend in  den  Grafschaften  York  und  Lan- 
castcr  gezüchtet,  kommt  aber  auch  ver- 
einzelt —  in  kleinen  Heerden  —  in  der  Um- 
gegend von  Derby  vor.  Die  Lonkschafe  sind 
den  schottischen  Schwarzköpfen  (Blackfaced 
Heathbreed)  nahe  verwandt  und  besitzen  wie 
diese  einen  schwarzgedeckten  Kopf  und 
schwarzgeringelte  oder  gefleckte  Beine  mit 
kräftigen,  dunkelfarbigen  Hufen.  Beide  Ge- 
schlechter sind  gehörnt,  die  Hörner  der  Böcke 
meist  ansehnlich  gross  und  stark,  jedoch  nicht 
ganz  so  kräftig  wie  die  der  schottischen 
Schwarzköpfe.  Hornstellung  und  Windung  ist 
bei  den  Lonks  genau  so  wie  bei  den  letzteren. 

Der  Vorderkörper  jener  Schafrasse  ist 
ziemlich  leicht  gebaut,  auch  könnte  der 
Rücken  sowie  die  Lendenpartic  etwas  breiter 
und  stärker  sein,  und  es  bleibt  in  diesen 
Punkten  noch  Einiges  zu  bessern  übrig.  Be- 
züglich ihrer  Flcischqualität  wird  von  den 
englischen  Zootechnikern  angegeben,  dass 
solches  zwar  nicht  Übel,  aber  doch  nicht 
ganz  so  feinfaserig  und  wohlschmeckend  sei, 
wie  das  ihrer  Stammverwandten  in  den  schot- 
tischen Berglandschaften.  Diese  letzteren 
sollen  in  der  Regel  auch  robuster  sein  und 
nicht  so  leicht  von  Krankheiten  zu  leiden 
haben  wie  die  Lonks. 

Mit  vollem  Hechte  kann  man  diese  Schafe 
als  gute  Wollträger  bezeichnen:  ausgewachsene 
Mutterschafe  liefern  i1/,— 5  Pfund  (englisch) 
gewaschene  Wolle,  welche  in  der  Hegel  viel 
feiner  und  glänzender  ist  als  die  aller  anderen 
nordenglichen  und  schottischen  Borgschafe.  — 
An  manchen  Orten  werden  die  Lonks  zweimal 
im  Jahre  geschoren. 

In  der  neueren  Zeit  sollen  hin  und 
wieder  Lonkböcke  zur  Verbesserung  des  Woll- 
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productes  jener  schottischen  Schwarzköpfe  mit 
gutem  Erfolg  benützt  worden  sein.  —  Die 
Kreuzungsproductc  fanden  anf  den  Schaf- 
schanen and  Ausstellungen  der  schottischen 
Hochlandsgesellschaft  (Highland-  and  Agricnl- 
tural-Society)  in  Stirling  nnd  Inverness  grosse 
Beachtung  und  wurden  mehrfach  prämiirt. 

Wir  selbst  hatten  zuerst  im  Sommer  4879 
auf  der  internationalen  landwirtschaftlichen 
Ausstellung  zu  Kilburn  bei  London  Gelegen- 
heit, Schafe  der  Lonkbreed  zu  sehen,  fanden 
aber,  dass  sie  trotz  einiger  Vorzüge  den  Ver- 
gleich mit  den  dort  ausgestellten  Leicester- 
und  Lincolnschafen  nicht  wohl  aushalten 
konnten ;  sie  standen  in  der  Korpergestalt  hinter 
diesen  beiden  Rassen  noch  weit  zurück;  nur 
ihr  Wollproduct  konnte  uns  einigermasaen 
befriedigen.  Man  fertigt  aus  der  Lonkwolle  in 
Rochdale  ganz  hübsche,  haltbare  Decken 
(blankets)  nnd  andere  GewebstofTe,  die  so- 
wohl in  den  Städten  wie  in  den  Dorfschaften 
des  Nordens  meist  gute  Abnahme  finden. 

Wenn  die  Lämmer  der  Lonkschafe  recht- 
zeitig (gleich  nach  dem  Absetzen)  von  ihren 
heimischen  Bergen  fort,  in  Thallandswirth- 
schaften  (farms  of  low  lands)  des  mittleren 
oder  südlichen  England  versetzt  werden,  so 
kommen  sie  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
zu  gutem  Schlachtgewicht.  Mr.  Peel  stellte 
auf  der  Schau  der  Smithfield-Clubs  einen 
Jährlingsbock  der  fraglichen  Rasse  aus, 
welcher  515  Pfund  (englisch)  wog  und 
1 1  Pfund  gewaschener  Wolle  lieferte.  Freytag. 

Lopshorn,  im  Fürstenthum  Lippe,  liegt 
an  dem  südwestlichen  Abhänge  des  Teuto- 
burger Waldes  in  dem  Quellengebiet  der 
Erna  und  der  Weser.  Hier  wird  das  schon 
vor  der  Reformatianszeit  in  hoher  Blüthc  ste- 
hende fürstlich  „Lippe'sche  Gestüt  in  der 
Senne"  oder  „Sennergestüt"  (s.  d.)  unter- 
halten. Grassmann. 

Lorbeerbaum,  s.  Lauraceae. 

Lorbeerblätter,  Lorbeer- 
0],  s.  die  Stammpflanze  (Laurus 
nobilis). 

Lorbeerblattmesser  nennt 
man  ein  zweischneidiges  chirur- 
gisches Instrument,  dessen  lor- 
beerblattförmige  Klingenflachen 
nicht  plan,  sondern  auf  der 
einen  Seite  concav,  auf  der  an- 
deren Seite  convex  sind.  Die 
coneave  Seite  erhebt  sich  von 
den  beiden  scharfen  Rändern 
aus  nach  der  Läng^axe  der 
Klinge  zu,  so  dass  hier  an  der 
Spitze  nach  dem  Hefte  zu  eine 
Leiste  sich  bildet,  indem  dort 
die  beiden  seitlichen  Hälften 
der  coneaven  Klingenfläche  in  • 
einem  stumpfen  Winkel  zusam- 
mentreffen. Die  convexe  Fläche 
zeigt  keine  derartige  Erhebung, 
indem  hier  die  Ränder  mit  der 
Längsaxe  in  einer  Ebene  lie- 
gen. Denkt  man  sich  ein  brei- 
tes Lorbeerblattmesser  in  der  ris  ,,20  Lor. 
Längsaxe  gethcilt,  so  entstehen  iwerfaiattniesspr. 


zwei  halblorbeerblattförmige  Messer,  ein  links- 
seitiges und  ein  rechtsseitiges,  welche  beide 
in  der  Praxis  eine  zweckmässige  Verwendung 
finden  können.  Hierzu  ist  natürlich  erforder- 
lich ,  dass  jedes  halblorbeerblattförmige,  so- 
wie jedes  Lorbeerblattmesser  (Fig.  11*0)  mit 
einem  passenden  geraden  Griffe  fest  verbun- 
den ist.  fütz. 

Lordosio  (von  ).op3d?,  nach  vorn  ge- 
krümmt), die  eingebogene  Wirbelsäule,  der 
Senkrücken.  Anacker. 

Lorenz  Andreas,  deutscher  Veterinär, 
gab  1788  zu  Salzburg  heraus:  Die  Ursachen 
der  Viehseuchen  und  Vorbeugungsmittel  nebst 
einer  Abhandlung  über  den  Hufbeschlag: 
ferner  1797  freimüthige  Gedanken  über  die 
Rindviehseuche.  Koch. 

Lorillard  Gestflt.  Das  Gestüt  des  Mr. 
P.  Lorillard  wurde  zu  Rancocas  Farm,  unweit 
Jobstown  in  New-Jerscy,  Vereinigte  Staaten 
von  Nordamerika,  unterhalten.  Dasselbe  wurde 
im  October  1886  durch  öffentliche  Versteige- 
rung aufgelöst.  Es  zählte  zu  dieser  Zeit 
79  werthvolle  Mutterstuten  und  die  fünf 
Vaterpferde:  Iroquois,  Mortimer.  Duke  of 
Magenta,  Pizarro  und  Siddartha,  von  denen 
besonders  Iroquois  als  Sieger  des  Epsom- 
Dcrby,  des  Doncaster  und  St.  Leger  des  Jahres 
1881  hervorzuheben  ist.  Der  Gesammterlös 
dieses,  bei  der  Auflösung  verkauften  Zucht- 
materials betrug  2S.597  Pfund  Sterling  = 
rund  572.000  Mark.  Grassmann. 

Lorlneer  N.  J.  (1796—1854),  war  ein* 
kurze  Zeit  Repetitor  an  der  Berliner  Thier- 
arzneischule, später  Mitglied  des  Medicinal- 
collegiums  und  Medicinalrath,  gab  1820  heraus 
einen  Entwurf  einer  Encyclopädie  und  Metho- 
dologie der  Thierbeilkunde  und  1831  Unter- 
suchungen über  die  Rinderpest.  Semmtr. 

Loröl,  Lorbeeröl,  s.  Lanrus  nobilis. 

Loo.  Das  Wild  ist  los,  heisst:  es  ist  an- 
geregt oder  aufgejagt.  Ableitner . 

Los  ist  das  Ausführungscommando  des 
Starters  zum  Beginn  des  Wettrennens,  u.  zw. 
bei  allen  solchen,  für  welche  das  Ablauf- 
zeichen mündlich  gegeben  wird.  Für  die  Wett- 
rennen der  Pferde  wird  dieses  Ablaufzeichen 
gewöhnlich  mit  einer  Flagge  ertheilt  (siehe 
Start).  Grassmann. 

Lose  nennt  man  das  Gebrechen  im  Knie 
des  Pferdes,  wenn  dasselbe  vorbiegig  steht, 
in  den  Knien  hängt  und  dabei  eine  zitternde 
Bewegung  macht,  welcher  Fehler  das  Pferd 
unsicher  und  unbequem  im  Gange,  ja  selbst 
für  den  Reiter  gefahrbringend  macht.    Abi . 

LOOO  Wand  besteht  in  einer  Trennung 
der  Horn  wand  von  der  Hornsohle  mit  theil- 
weiser  Zerstörung  der  weissen  Linie.  Sie  ent- 
steht nicht  selten  durch  der  Richtung  der 
Wände  nicht  entsprechende  Tragewand  der 
Eisen  oder  durch  zu  schmale  Eisen,  auch 
durch  Einschieben  von  Sand,  kleinen  Stein- 
chen oder  das  Kindringen  von  Jauche  in 
Spalten  und  Risse  der  weissen  Linie.  Dadnrch 
entsteht  Fäulniss  und  Zerfall  der  Hornfasern 
wndnn  h  die  Wände  in  ihrer  Tragkraft  beein 
trächtig!  werden.  Ableitner. 
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Losung  heust  der  Koth  der  Hände  und 
alles  Haarwildes,  auch  der  zur  höheren  Jagd 
gehörigen  V«gel.  Ableitner. 

Loth  nennt  man  Metalllegirangen.  welche 
dazu  dienen,  zwei  gleichartige  oder  ungleich- 
artige Metallstficke  mittelst  oberflächlichen 
Zusammenschmelzen*  mit  einander  zu  ver- 
binden Göthen).  Das  Loth  ist  immer  leichter 
schmelzbar  als  das  zu  verbindende  Metall. 
Man  unterscheidet  leicht  schmelzbares  Weich- 
loth,  aus  17  Theilcn  Zinn  und  10  Theilen  Blei 
bestehend,  welches  zum  Lötlien  von  Weiss- 
blech, Kupfer,  Messing.  Zink  und  Blei  u  s.  w. 
dient.  Mengt  man  dieses  Weichloth.  auch 
Schncllloth  genannt,  mit  Wisinuth  (2—8  Theile 
Schnellloth  mit  1  Wismuth),  so  erhält  man 
dos  sehr  leichtflüssige  Wismuthloth.  Zum 
I/öthen  von  Eisen,  Kupfer,  Messing,  Stahl 
dient  das  Hartloth,  welches  je  nach  der 
Natur  der  zu  verbindenden  Metalle  aus  Messing 
und  verschiedenen  Mengen  Zink  zusammen- 
geschmolzen wird.  Silber  wird  mit  einer 
Silberkupfer-  oder  Silberkupferzinklegirung. 
Gold  mit  einer  Goldsilberkupferlegiruiig  ge 
löthet.  Platin  löthet  man  mit  feinem  Gold 
und  Blei  mit  Blei.  Die  zu  lötbenden  Flächen 
müssen  metallisch  rein  sein;  man  bestreicht 
sie  daher  mit  Säuren  oder  bestreut  sie  mit 
Salmiak,  Chlorzink,  Kolophonium,  Borax,  ('van- 
kalium.  Glaspulver.  Diese  Körper  lösen  die 
vorhandenen  Oxyde  beim  Schmelzen,  oder  sie 
wirken  den  Zutritt  der  Luft  beim  Schmelzen  ab- 
haltend, in  jedem  Falb'  schallen  sie  reine  metal- 
lische Oberflächen  und  ermöglichen  die  Verbin 
dung  mittelst  des  schmelzenden  Lothes.  Lh. 

Lothringer  Viehzucht,  s.  unter  Elsass- 
Lothringens  Viehzucht. 

Lotio  (von  lavare,  waschen),  die  Waschung, 
die  Bähung.  Anmker. 

Lotze  A.,  Sachsen- Weimarscher  H<»fRoss- 
arzt,  gab  1S"»1  heraus  «  inen  „Wegweiser  beim 
Pferdekauf  oder  Rath  und  Hilfe  zur  Beur 
theilung  der  Pferde  und  Enthüllungen  der 
Geheimnisse  und  Handelsvortheile  der  Pferde- 
händler". S.-mmer. 

Louchard  Ant<>n,  französischer  Veterinär, 
vielfältig  schriftstellerisch  thiltig,  war  Re- 
petitor der  Alforter  Schule,  dann  Militärveteri- 
när und  Haupt  Verfechter  der  Ansicht,  dass 
der  Hotz  nicht  ansteckend  sei.  Oerselbe  gab 
1X15,  1X37  und  1838  Schriften  über  die 
Nicht  Contagiosität  des  Rotzes  heraus.  K\u-h. 

Lowson  G. .  gab  Ls.'iS  in  London  ein 
populäres  Rnch  über  die  Prsachen.  Symptome. 
Vorbeugung  und  Cur  der  Krankheiten  der 
Pferde,  Kinder.  Schafe  heraus.  Stmmtr. 

LoxarthrOB  (von  hi^tj;,  schief:  apfroov. 
Gelenk),  das  Schiefsein  der  Glieder.  AumL:i. 

Loyden,  in  Preussen.  Regierungsbezirk 
Königsberg,  liegt  nahe  bei  Hartenstein  und  ist 
ein  dem  K.  Negenborn  gehöriges  Gut.  Das- 
selbe umfasst  einen  Flächenraum  von  725  ha 
und  besteht  au^  durchweg  gutem  Boden. 

Loyden  ist  seit  dem  Jahre  1876'  in  Negen 
born's  Besitz,  nachdem  derselbe  derzeit  die 
vorher  gepachtete  Domäne,   das  jetzige  He- 
montedepot  Liesken  (<.  d.),  abgegeben  hatte. 
Seit  jener  Zeit  wird  hier  eine  Aufzucht  von 


Militärpferden  in  der  Weise  betrieben,  dass 
jährlich  etwa  14  Stück  halbjährige  Fohlen 
angekauft,  im  Sommer  anf  der  Weide  oder 
mit  Grflnfntter.  im  Winter  mit  Hafer  and 
Hen  ernährt  werden,  nm  im  Alter  von  3% 
Jahren  meist  alle  an  die  Kemonteankaufs- 
commission  verkauft  zu  werden.  Grassmann. 

Lozenne,  Franzose,  gab  mehrere  kleine 
Schriften  über  die  Cur  der  Pferdekrank- 
heiten heraus,  welche  wahrscheinlich  bei 
Guill.  Niverd  in  Paris  verlegt  wurden.  Eine 
Jahreszahl  ist  auf  keiner  derselben  an- 
gegeben. A'pch. 

Lubesnoi  oder  Ljubesnoi  ist  einer  der 
für  die  Traberzucht  des  Orlow-Gestüts  zu 
Khrenowoye  am  bedeutendsten  gewesenen 
Hengste,  dessen  Nachzucht  noch  jetzt  um- 
fängliche Verwendung  im  Gestüt  findet.  Lu- 
besnoi  war  ein  Sohn  des  berühmten,  im  Jahre 
1808  gestorbenen  Bars  1  (v.  Polkan  v.  Sme- 
tanka)  a.  e.  Tochter  Arab  II.  Grassmann. 

Lubosch,  in  Preussen,  Regierungsbezirk 
Posen.  Kreis  Birnbaum,  und  nngefähr  ?0  km 
von  der  Kreishauptstadt  entfernt,  ist  eine 
etwa  7000  Morgen  =  1787  84  ha  grosse  Do- 
mäne. 

Die  hier  von  der  Frau  Anna  Bardt  be- 
triebene Pferdezucht  zählt  im  Ganzen  bei 
90  Pferde.  Hievon  stehen  1  Hengst  Trakebner 
Abstammung  und  10  —  1?  Mutterstuten  im 
Gestüt.  Letztere  werden  zu  allen  Wirth- 
schaftsarbeiten  herangezogen  und  ist  die 
Pferdezucht  daher  auch  eng  mit  dem  Wirth- 
schaftsbetrieb  verbunden.  Die  verschieden- 
farbigen Pferde  sind  edelgezogen  und  er- 
reichen eine  Grösse  von  5'  Ii"  bis  5'  8"  — 
170—1 '80  m.  Die  Zahl  der  jährlich  geborenen 
Fohlen  beträgt  8  — IS  Stück.  Dieselben  werden 
im  ersten  Jahr  mit  Hafer  und  Möhren,  später 
aber  weniger  kräftig  ernährt.  Die  Mehrzahl 
der  Fohlen  wird  dreijährig  an  die  Remonte- 
ankaufscoiiimission  abgegeben  nnd  der  Rest 
zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfes  in  der 
Wirthschaft  verwendet,  so  dass  das  Zuchtziel 
auf  die  Hervorbringung  eines  edlen,  kräftigen 
Gebrauchspferdes  gerichtet  ist.  Unter  den 
Beschälern,  welche  hier  früher  und  mit  Vor- 
theil benützt  wurden,  sind  Trepido  und  Atlass 
hervorzuheben.  Gm.wntinn. 

Lubricantia  (lubricare,  glätten),  heissen 
in  der  Pharmakologie  die  glatt  oder  schlüpf- 
rig machenden  Arzneimittel,  als  welche 
die  schleimigen  Stoffe,  in  noch  höherem  Grade 
aber  die  Fette  und  fetten    Ocle  anzusehen 


sind  (s.  Oleosa). 
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Luciano  Gius.  Antonio  1772  -1850, 
italienischer  Veterinär,  schrieb  1818  über  die 
Drehkrankheit  der  Schafe  und  über  eine 
Rinderseuche. .  die  im  Jahre  1870  in  Italien 
herrschte,  1830  über  den  Missbrauch  des 
Aderlasses,  über  den  Milzbrand  und  1834 
über  den  Rotz  und  Darmsteine  beim  Pferde.  KU. 

Ludenna  Bartolome  Guerrero.  spanischer 
Pferdearzt  zu  Madrid.  Schrieb  1694  über  den 
Hufbescblag  mit  Abbildungen,  er  empfahl 
schon  die  Halbmondeisen,  wie  sie  später 
Lafosse  angab.  Koch. 


LUDER 

Lider  heiast  das  Fleisch  von  todten  and 
gefallenen  Thieren  auf  den  Wasenmeistcreien. 
anch  von  solchen  kleineren  Thieren,  die  aaf 
Wegen  und  dem  freien  Felde  verendeten, 
ohne  dass  sie  weggeschafft  worden,  überhaupt 
jedes  bereits  in  Verwesung  befindliche  Thier, 
das  ohne  menschliche  Hand  beseitigt  und  in 
der  Regel  von  Raubthieren  oder  Raubvögeln 
aufgefressen  wird.  Ableitner. 

Ludern  oder  Ausludern  nennt  man  es, 
wenn  man  Füchse  durch  Luder  an  einen  be- 
stimmten Platz  lockt.  Ableitner. 

LudwIgChr.  Friedr.,  Med.-Dr.  1751— 1823, 
schrieb  viele  naturhistorische  Dissertationen 
und  Programme.  1794  Tabellarische  Uebersicht 
der  Geschichte  der  Thierheilkunde.  1787 
„Historia  Anatomiae  et  Phyaiologiae  com- 
parantis  brevis  expositiou.  1778  Entwurf  einer 
ökonomischen  Zoologie.  Koch, 

Lüdersdorf,  gab  1853  mit  Welenberg 
eine  Schrift  heraus  über  Erfahrungen  und 
Untersuchungen  in  Betreff  der  Einimpfung 
der  Lungenseuche  des  Rindviehs.  Semmer. 

LOflUBf,  s.  unter  Luftwechsel. 

Lüpke  J  C.  G.,  preussischer  Veterinär, 
gab  eine  Hufbeschlagslehro  für  Cavalleristen 
heraas  (2.  Auflage  1836),  185»  und  1843 
Veter.  lieeeptirkuost.  KWh 

Lues  (von  luere,  auflösen),  die  Seuche, 
ansteckende  Krankheit.  Anacker. 

Luft,  atmosphärische  Luft,  uennen 
wir  die  elastische  Flüssigkeit,  welche  den 
Erdball  als  Atmosphäre  umgibt,  das  Medium, 
in  welchem  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen 
leben,  athmen  und  vegetiren.  Sie  ist  keine 
chemische  Verbindung,  wohl  aber,  von  zu- 
fälligen und  der  Menge  nach  sehwankenden 
Beimengungen  abgesehen,  überall  an  der  Erd- 
und  Meeresfläche  sowohl  wie  auch  hoch  dar- 
über in  der  Atmosphäre,  ein  »ehr  constantes 
Gemenge  von  Sau  erst  off  gas  und  Stick- 
stoff gas  in  dem  räumlichen  Verhältnisse 
von  fast  genau  21  :  79.  Aus  Sauerstoff  und 
Stickstoff  kann  man  in  diesem  Verhältnisse 
ein  Gas  mischen,  welches  alle  Eigenschaften 
reinster  atmosphärischer  Luft  besitzt.  So 
ganz  frei  von  Nebenbestandtheilen,  wie  künst- 
lich gemischte  Luft,  wird  die  Luft  in  der  At- 
mosphäre nirgends  gefunden.  Sie  enthält  stets 
und  überall  Kohlen  säuregas  und  zwar  als 
immerhin  noch  reine  Luft  der  Atmosphäre 
durchschnittlich  4  liaumtheile  in  zehntausend, 
in  der  freien  Natur  gewöhnlich  ungefähr  3. 
etwas  weniger  in  Ebenen  mit  reicher  Pflanzen- 
vegetation  und  bei  Tage,  als  auf  hohen,  kahlen 
Bergen  und  bei  Nacht,  auch  etwas  weniger 
als  gewöhnlich  enthält  sie  nach  anhaltendein 
Regen,  dagegen  mehr  in  den  Strassen  und 
Höfen  der  Städte,  daselbst  mitunter  5,  aus- 
nahmsweise höchstens  C,  in  zehntausend  lianm- 
theilen.  Ferner  enthält  die  Luft  gasförmiges 
Wasser  in  sehr  veränderlichen  Mengen,  bald 
weniger  als  1  g,  bald  mehr  als  20  g  in  1  m* 
der  freien  Atmosphäre  Ausserdem  findet  man 
in  der  Luft  als  Nebenbestandtheile,  deren 
Menge  oder  Vorhandensein  überhaupt  durch 
örtliche  Verhältnisse  und  besondere  Umstände 
bedingt  ist:  Ammoniak,  Schwefel wasser- 
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stoff,  Ozon,  Spuren  von  Salpetersäure 
und  anderen  Gasen  und  Dämpfen,  orga- 
nische Materien,  verbrennlichen  und  mi- 
neralischen Staub. 

Es  ist  wichtig  zu  wissen,  welchen  Rin- 
fluss  die  Haupt-  und  Nebenbestandtheile  der 
Luft  auf  das  Wohlbefinden  und  Gedeihen  der 
auf  der  Erde  lebenden  Geschöpfe  ausüben. 

Sauerstoff  ist  für  den  thierischen  Or- 
ganismus nothwendig,  nm  in  dem  mit  den 
Ernährungssäften  den  Geweben  de»  Körpers 
zuströmenden  Material  geeignete  Zersetzungen 
und  Verbindungen  herbeizuführen,  wodurch 
die  Lebensäusserungen  des  Organismus, Wärine, 
Bewegung,  Arbeit,  ermöglicht  werden.  Dazu 
genügt  aber  eine  weit  geringere  Sauerstoff- 
menge als  diejenige,  welche  bei  normaler 
Luftbeschaffenheit  beständig  eingeathmet  wird. 
Ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Athmongs- 
process  kann  der  normale  Sauerstoffgehalt  der 
Luft  von  21  MaBsprocent,  nach  überein- 
stimmenden Beobaehtungsresultaten  von  W. 
Müller  und  von  Regnault  und  Reiset, 
auf  15%  sinken,  wenn  die  Athmongsluft  da- 
bei rein  ist.  Erst  bei  weiterer  Sauerstoffver- 
minderung stellen  sich  die  Atbemzüge  in 
grösserer  Anzahl  und  Tiefe  ein,  aber  Athcm- 
besch werden  entstehen  erst  bei  7°/„,  und  der 
Tod  eines  Thieres  trat  erst  bei  der  Sauer- 
stoffverminderung  auf  3  %  ein.  Die  viel 
verbreiteten  Vorstellungen  von  dem  hohen 
Nutzen  sehr  sauerstoffreicher  Luft  sind  daher 
nicht  begründet,  sie  galten,  wo  sie  sich 
auf  Thatsachen  stützen,  der  Luftreinheit. 
Ebenso  wenig  begründet  ist  die  Behauptung, 
dass  das  Einathmcn  aussergewöhnlich  sauer- 
stoffreicher Luft  grössere  Lebhaftigkeit  be- 
wirke, auch  die  Kohlensäureausscheidung 
steigere,  aber  einen  entzündlichen  Zustand 
der  Lunge  herbeiführe,  was  einige  Experimen- 
tatoren durch  Versuche  an  Thieren  bestätigt 
gefunden  haben  wollen.  Regnault  und 
Reiset  sowie  W.  Müller  haben  gefunden, 
dass  die  Respiration  in  reinem  Sauerstoff  ge- 
rade so  vor  sich  geht,  wie  in  gewöhnlicher 
atmosphärischer  Luft,  ohne  dass  an  den 
Versuchstieren  irgend  welche  besondere  Er- 
scheinungen zu  erkennen  waren;  und  wenu 
das  Einathtnen  sehr  sauerstoffreicher  Luft 
einen  Tag  lang  fortgesetzt  wurde,  war  der 
Betrag  der  mit  der  Exspiration  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  kein  höherer,  als  für  einen  Tag. 
an  welchem  gewöhnliche  atmosphärische 
Luft  eingeathmet  wurde.  Das  lässt  sich  daraus 
erklären,  dass  die  zum  Leben  fortwährend 
nöthige  Oxydation  des  Kohlen-  und  Wasser- 
stoffes in  den  Blutgefässen  der  Lungen  nur 
überhaupt  das  Vorhandensein  der  hiezu  ge- 
nügenden Sauerstoffmenge  verlangt,  aber  durch 
einen  Uebcrschuss  von  Sauerstoff  nicht  be- 
schleunigt wird.  Beschleunigung  des  Athmens 
wird  im  (Jegentheil  veranlasst  durch  Mangel  an 
Sauerstoff  wie  auch  durch  Ueberhandnahme  der 
Kohlensäure  der  Lungenluft,  was  eine  ebenso 
natürliche  und  naheliegende  Erklärung  findet. 

Der  Stickstoff,  die  Hauptmasse  der 
Luft,  ist  demnach  nicht  wie  bei  der  älteren 
Anschauung  als  noth wendiges  Mittel  aniu- 
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sehen,  die  allzu  energischen  Wirkungen  des 
Sauerstoffes  bei  «kr  Respiration  zu  mildern. 
Indessen  mag  er  doch  in  anderer  Weise  als 
Verdünnungsmittel  des  Sauerstoffe»  eine  phy- 
siologische Bedeutung  haben.  Eine  hohe  Be- 
dentnng  hat  er  als*  solche»  jedenfalls  für 
Leben  und  Besitzthum,  weil  in  einer  unver- 
dünnten Sauerstoffatmosphäre  Feuersbrflnste 
viel  leichter  entstehen  und  verheerender  nra 
sich  greifen  wttrdtn. 

Die  Kohlensäure  ist  in  den  kleinen 
Mengen,  wie  sie  in  der  freien  Atmosphäre 
vorkommt,  für  Menschen  und  Thiere  gänzlich 
belanglos.  Für  den  Haushalt  der  Natur  aber, 
für  das  Wachsthum  der  Pflanzen  ist  sie  von 
höchster  Wichtigkeit;  nur  aus  ihr  entnimmt 
die  Pflanz«  ihren  Kohlenstoff,  also  die  Materie, 
von  welcher  sie  ihre  Theile  bildet,  ihre  Zellen, 
Safttheile  und  Organe:  den  reinen  Sauerstoff 
der  zersetzten  Kohlensäure  haucht  die  Pflanze 
wieder  aus,  sobald  das  Sonnenlicht  auf  sie 
belebf ml  einwirkt.  Der  Thierkörper  bildet  mit 
dem  Kohlenstoff  der  Pflanzennahrung  und  dem 
aus  der  Luft  entnommenen  Sauerstoff  wieder 
Kohlensäure.  Thier-  und  rflanzenleben  steht 
so  in  engster  und  notwendigster  Beziehung. 

Nicht  weniger  wichtig  ist  der  Wasser- 
gehalt der  Luft  und  ihre  Peuchtigkeitsca- 
pacität,  als  Vermittlerin  des  grossen  Wasser- 
kreislaufes auf  dem  Erdball,  durch  Ver- 
dunstung an  grossen  Wasserflächen  einerseits, 
andererseits  durch  Entstehung  von  Than  und 
Wolken,  von  Hegen  und  Schnee,  Bildung  und 
Erhaltung  der  Quellen.  Bäche,  Flüsse  und 
Seen.  Die  Unentbehrlichkeit  des  atmosphä- 
rischen Wassers  für  die  Pflan/envegetation 
ist  Jedem  bekannt.  Aber  auch  für  das  Wohl- 
betinden von  Menschen  und  Thieren  ist  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  nicht  ohne  Belang. 
Fortwährend  muss  durch  Respiration  und 
Perspiration  Wasser  aasgeschieden  und  dieses 
von  der  Luft  aufgenommen  werden,  wenn  die 
Thätigkeit  des  Organismus  keine  Störung  er- 
leiden soll.  Sehr  trockene  Luft  kann  dem 
Köqter  zu  viel  Wasser  entziehen,  sehr  feuchte 
Luft  nimmt  zu  wenig  von  ihm  hinweg.  Daher 
ist  anzunehmen,  dass  die  etwa  zur  Hälfte  mit 
Feuchtigkeit  gesättigte  Luft,  wie  der  Behag- 
lichkeit und  Gesundheit  der  Menschen,  so 
auch  dem  Gedeihen  der  Thiere  am  meisten 
entspricht. 

Ammoniak,  eine  chemische  Verbindung 
von  Stickstoff  und  Wasserstoff,  entsteht  bei 
vielen  Zersctzungs-  und  namentlich  Fäulniss- 
proeessen  z.  B.  in  Ställen,  Misthaufen,  Abtritt- 
gruben, wird  aber  in  der  freien  Atmosphäre 
in  nur  sehr  geringer  Menge  gefunden,  durch- 
schnittlich in  3  Millionen  Gewichtstheilcn 
Luft  nur  1  Theil  Ammoniak.  Auch  für  das 
Ammoniak  ist  ein  Kreislauf  zwischen  Thieren 
und  Pflanzen  bemerkenswerth,  vermittelt  dnreh 
die  atmosphärische  Luft  und  namentlich  durch 
deren  Wasser.  Alle  Pflanzen  enthalten  Stick- 
stoff, aber  sie  erhalten  ihn  nicht  aus  der 
grossen,  79  Massprocent  der  Atmosphäre  be- 
tragenden Menge  desselben,  da  er  in  dieser 
Form  nicht  assimilirbar  ist.  Derjenige  Stick- 
stoff jedoch,  welcher  bei  der  Fäulniss  der 


Thierleiber  frei  wird,  verbindet  sich  dabei 
mit  Wasserstoff  und  bildet  Ammoniak.  In 
dieser  Form  nehmen  die  Pflanzen  den  Stick- 
stoff auf,  assimiliren  ihn.  Menschen  und 
Thiere  verzehren  Pflanzen,  verwenden  einen 
Theil  des  Stickstoffes  zur  Fleisch-  und  Blnt- 
bildung  und  entleeren  einen  anderen  Theil 
im  Harn  als  Harnstoff,  Harnsäure,  Hippur- 
säure,  durch  deren  Zersetzung  wieder  Ammo- 
niak entsteht,  das  in  die  Atmosphäre  zurück- 
kehrt. Vom  Wasser  wird  Ammoniak  begierig 
absorbirt,  mehr  als  sein  600faehes  Volumen 
kann  kaltes  Wasser  verschlucken.  Das  Kegen- 
wasser  ist  in  Folge  dessen  verhältnissmässig 
reich  an  Ammoniak,  führt  es  zur  Erde  und 
überliefert  es  den  Pflanzen  wurzeln. 

Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak,  das 
sind  die  atmosphärischen  Nahrungsmittel  der 
Pflanzen. 

Schwefelwasserstoff  findet  man  in 
der  Luft,  wo  mit  schwefelhaltigem  Brennstoff 
gefeuert  wird,  dann  in  der  Nähe  von  Schwefel- 
quellen: Schwefelwasserstoff  in  Verbindung 
mit  Ammoniak  in  und  in  der  Nähe  von  Ab- 
tritten, Cloaken,  Düngerhaufen,  als  Fäulniss- 
produet  schwefelhaltiger  organischer  Sub- 
stanzen. In  der  freien  Atmosphäre  ist  die 
Menge  des  Schwefelwasserstoffes  wie  des 
Ammoniaks  so  gering,  dass  von  einer  Schäd- 
lichkeit nicht  die  Bede  sein  kann. 

Das  Ozon  ist  Sauerstoff  in  einem  eigen- 
tümlich veränderten,  durch  elektrische  Ent- 
ladungen erregten  Zustande,  in  welchem  es 
sich  von  dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  durch 
eine  weit  grössere  Verbindungsfähigkeit  und 
einen  an  Knoblauch  erinnernden  Geruch 
unterscheidet.  Die  Atmosphäre  enthält  immer 
Ozon,  namentlich  in  der  Nähe  von  Gewitter- 
wolken ist  der  Ozongehalt  bedeutend,  aber 
in  bewohnten  Orten  ist  selten  Ozon  zu  finden, 
weil  es  von  den  in  Zersetzung  begriffenen 
organischen  Materien  absorbirt  und  von  den 
aus  diesen  sich  entwickelnden  oxydirbaren 
Gasarten  chemisch  gebunden  wird,  wobei  es 
als  willkommener  Zerstörer  übelriechender 
und  gesundheitsschädlicher  Ausdünstungen 
auftritt.  Das  Ozon  ist  das  kräftigste  aller  be- 
kannten Oxydationsmittel;  es  oxydirt  auch 
freien  Stickstoff,  wodurch  Salpetersäure 
entsteht,  die  folglich  bei  jedem  Gewitter  in 
der  Luft  gebildet  wird.  Sic  gelangt  mit  Am- 
moniak vereint  als  salpofersaures  Ammoniak 
im  Regen  zum  Erdboden  herab,  wo  deren 
Stickstoff  in  die  Pflanzen  übergeht.  Letzteres 
gilt  auch  von  der  Salpetersäure,  welche  sich 
bei  der  Verwesung  thierischer  Substanzen 
bildet. 

Organische  Materien  werden  der 
Luft  theils  durch  Athmung  und  Ausdünstung 
der  Menschen  und  Thiere.  theils  durch  die 
Pflanzenvegetation,  theils  durch  Verwesung 
und  unvollkommene  Verbrennung  und  ander** 
Zerstörungsvorgänge  animalischer  und  vege- 
tabilischer Körper  mitgetheilt.  Besonders  an 
feuchten  und  warmen  Stellen  der  Erdober- 
fläche wie  auch  in  geschlossenen  Räumen 
bilden  sich  schädliche  organische  Substanzen, 
welche  sich  in  der  Luft  weiter  verbreiten. 
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Diese  tbeils  ans  thieriscber,  tbeils  aus  vege- 
tabilischer Materie  bestehenden  Beimengungen 
der  Luft  enthalten  frerodurtige  gasförmige 
oder  doch  sereetzbare  und  verdampfbare  Be- 
standtheile.  Da  ein  hoher  Grad  von  Feuch- 
tigkeit, Warme,  in  den  Grenzen  dersomnier- 
lichen  Temperaturen,  und  Luft,  diese  wegen 
gewisser  in  ihr  sehwebenden  Organismen,  die 
Factoren  der  Fauluiss  sind,  so  verwandeln 
-lieh  solche  organische  Substanzen  in  der  Luft, 
besonders  wenn  sie  in  geschlossenen  Baumen 
erzeugt  und  daselbst  festgehalten,  sich  an- 
häufen, alltnälig  zu  Miasmen  und  Oontagien, 
ansteckenden  Substanzen  um.  welche  als  Ur- 
sachen maueher  Krankheiten  anzusehen  sind. 
Hieher  geboren  auch  die  Schwammbildungen 
in  feuchten  Gebäuden. 

Zu  den  organischen  Verunreinigungen 
der  Luft  ist  der  Luft  staub  grossentheils 
zu  rechnen;  er  enthält,  besonders  in  der 
Nähe  von  Wohnstätten,  Stärkeniehlkörnchen, 
Fasern  von  Leinen,  Baumwolle,  Wolle  und 
Leder,  Thierhaare  und  Federtheilchen,  ferner 
als  mikroskopisch  erkennbare  Theilchen  von 
Pflanzen  und  Thieren :  Pflanzenhaare,  Schmet- 
terlingsschuppen, Infusorienleichen,  Reste  von 
Algen  und  Inseetenkörpern.  Sehr  feine  Stäub- 
chen  aus  dem  Mineralreiche  sind  in  der  Luft 
verkehrsreicher  Städte  und  Strassen  in  noch 
grosserer  Menge  vorhanden,  doch  auch  die 
freie  Atmosphäre  enthalt  mineralischen  Staub, 
zahlreiche  Theilchen  Kochsalz,  aus  zerstäubtem 
Wasser  von  der  Meeresfläehe  hinweg  durch 
Winde  weithin  Über  das  Land  getrieben, 
Kieselsplitter  von  zerbröckelten  Felsen,  Kalk- 
theilchen  als  Beste  mikroskopischer  Schal- 
thierchen.  GrGbcre  Mineraltbeilchen  von  ab- 
geriebenem Strussenmaterial,  feiner  Sand  u. 
dgl.  werden  durch  heftigen  Wind  empor- 
gerissen  und  fallen  alsbald  wieder  zu  Boden. 
Gleiches  gilt  von  dem  gröberen,  organischen 
Staub,  den  Koththeilchen  des  Strassenstau- 
bes,  den  Kohlentheilchen  des  Bauches,  wie 
auch  dem  Kohlenstaub.  Am  nachtheiligsten 
kann  der  Kohlenstaub  auftreten,  weil  er 
mitunter  scharfkantige  Theilchen  enthält, 
welche  die  zarten  Lungengefässe  verletzen 
können.  Doch  dringen  solche  nicht  leicht  so 
weit  ein,  weil  die  Stanbtheilchen  beim  Ein- 
athmen  anf  dem  Wege  su  den  Lungen  an 
nassen  Wandungen  meistens  hängen  bleiben 
und  auf  bekannte  Weise  von  Zeit  zu  Zeit 
ausgestossen  werden.  Weder  zu  den  groben 
noch  au  den  feinsten  Staubtheilchen  geboren 
die  „Sonnenstäubchen",  so  benannt,  weil  man 
«ie  nur  sieht,  wenn  sie  durch  einen  Sonnen- 
strahl in  einem  weniger  hellen  Raum  be- 
leuchtet werden.  Sie  können  aus  Theilchen 
aller  vorgenannten  Substanzen  bestehen,  und 
wenn  auch,  wie  man  sich  beim  Anblick  eines 
solchen  Schwarmes  vorstellen  kann,  mit  jedem 
Athcmzuge  Tausende  organischer  und  mine- 
ralischer Stäubchen  eingeathmet  werden,  so 
ist  ihre  Masse  doch  zu  gering,  um  gesund- 
heitliche Störungen  zu  verursachen. 

Mehr  zu  fürchten  sind  —  wenigstens 
theilweise  —  die  belebten  Theile  des  Staubes, 
die  mikroskopischen Luftorgani sm en.  Diese 


gehören  theiU  dem  Thierreiche,  tbeils  dem 
Pflanzenreiche  an.  Von  manchen  derselben 
ist  zwar  noch  nicht  zweifellos  festgestellt,  in 
welches  der  beiden  Reiche  sie  einzureihen 
sind;  doch  bestehen  überwiegende  Gründe 
für  die  Annahme,  dass  alle  thierischen  Or- 
ganismen, wie  Flagellntcn  und  Infusorien, 
ihre  Heimstätte  im  Wasser  haben  und  für 
Menschen  und  Thiere  unschädlich,  auch  nur 
in  verhältnissmässjg  kleiner  Menge  in  der 
Luft  verbreitet  sind,  dass  dagegen  in  weit 
grosserer  Zahl  den  Luftstaub  nicht  so  harm- 
lose chlorophyllfreie  pflanzliche  Organismen 
der  niedrigsten  Art  beleben.  Pilze  genannt, 
nebst  ihren  Keimen  und  Sporen.  Diese  Pflanz 
chen  zeigvn  zum  Theil  selbständige,  oft  leb- 
hafte Bewegungen,  doch  keine  willkürliche 
Bewegnng.  die  als  charakteristisches  Kenn- 
zeichen der  thierischen  Natur  anzusehen  wäre. 
Fortwährend  gelangen  solche  Pilze  aus  der 
Luft  zu  todten  und  lebendigen  organischen 
Körpern,  ernähren  und  vermehren  sich  auf 
diesen  und  verbreiten  sich  wieder  in  der 
Luft.  Man  nennt  Parasiten  oder  Schma- 
rotzerpilze solche  Luftorganismen.  welche 
sich  auf  lebenden  Thieren  oder  Pflanzen 
sessbaft  machen,  dagegen  Saprophyten. 
Zersetzungs-  oder  Fäulnissgewächse 
diejenigen,  für  welche  abgestorbene  Pflan- 
zen- und  Thiertheile  den  Nährboden  bieten. 

Ferner  unterscheidet  man  nach  Nägel i 
die  bei  den  Zersetzungen  betheiligten  niederen 
Pilze,  Saprophyten.  in  Schimmelpilze, 
Sprosspilze  und  Spaltpilze. 

Die  Schimmelpilze  sieht  man  schon 
mit  blossem  Auge  auf  alten  Speisen  und 
in  feuchten  Wohnungen  als  fadenförmige 
zarte  Pflänzchen,  anfangs  weis«,  dann  gelb, 
roth,  grünlich  braun,  schwarz  und  in  Folge 
der  Bildung  zahlloser  w  inziger  Samtn  (Sporen) 
pulverig.  Die  Schimmelpilze  bewirken  Ver- 
wesung, zerstören  organische  Substanzen, 
indem  sie  Sauerstoff  aus  der  Luft  nehmen 
und  damit  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
iener  Substanzen  Kohlensäure  und  Wasser 
bilden,  wobei  auch  Ammoniak  entsteht.  Be- 
schränkung des  Luftzutritts  hemmt  in  Folge 
Sauerstoffmangels  die  Verwesung. 

Die  SprosBpilze,  so  benannt,  weil  sie 
sieh  durch  Sprossnng  aus  der  Oberfläche  ver- 
mehren, sind  mikroskopisch  kleine,  aus  einer 
einzigen  rundlichen  oder  eiförmigen  Zelle  be- 
stehende Pflänzchen,  die  zuweilen  in  rosen- 
kranzförmigen kurzen  Fäden  oder  in  baum- 
ähnlichen Verzweigungen  zusammenhängen: 
sie  setzen  sich  in  vergohrenen  Flüssigkeiten 
als  eine  feine,  gleichförmige,  thonähnlich 
weissliche  Masse  ab.  so  als  Bier-  und  Weinhefe. 
Sie  sind  die  Erreger  der  geistigen  Gährung. 
bei  welcher  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlen 
säure  zerlegt,  wird.  Ohne  diese  Hefenpilze 
gäbe  es  keinen  Spiritus  und  keine  geistigen 
Getränke,  keinen  Wein  und  kein  Hier. 

Die  Spaltpilze  oder  S  chizoinyceteti 
sind  gleichfalls  einzellige  Organismen,  ver- 
mehren sich  durch  Spaltung  und  am  h  durch 
Sporenbildung  und  haben  meist  eine  kugelige 
Gestalt.  Ob  die  daneben  vorkommenden  läng 
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liehen  and  spiralförmigen  Gebilde  zum  Theil 
auch  einfache  langgestreckte  Zellen  sind  oder 
eine  Btab-  oder  fadenförmig«»  Vereinigung  vun 
Kngelzellen,  ist  nicht  mit  Sicheiheit  ausge- 
macht und  wegen  ihrer  Kleinheit  schwer  zu 
ermitteln.  Sie  sind  die  winsigsten  unter  allen 
Organismen:  nach  Nägeli  gehen vonden  klein- 
sten getrockneten  Spaltpilzen  mehr  als  30 Billio- 
nen auf  1  Gramm.  Di*'  Spaltpilze  verursachen 
Fäulnis»  durch  Zersetzung  stickstofi haltiger 
Substanzen  unter  Bildung  übelriechender  Gase, 
wie  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak.  Fleisch 
und  andere  Speisen  verrathen  durch  Geruch 
und  Geschmack  bei  beginnender  Fäulniss  die 
Thätigkeit  von  Spaltpilzen.  Ihre  Thätigkeit 
im  Erdboden  erhöht  dessen  Fruchtbarkeit 
dnreh  Production  von  Ammoniak  und  Salpeter- 
säure. Als  Folgen  der  durch  Spaltpilze  be- 
wirkten Zersetzungen  sind  ferner  zu  erwähnen: 
das  Sauerwerden  der  Milch  durch  Umwand- 
lung von  Zucker  in  Milchsäure,  ranziger  Ge- 
schmack saurer  Milch  durch  Verwandlung 
der  Milchsäure  in  Buttersäure,  die  Umwand- 
lung des  Zuckers  bei  Milch  und  Wein  in 
einen  dein  Gummi  ähnlichen  Schleim;  ferner 
die  Oxydation  von  Alkohol  zu  Essigsäure. 
Entfärbung  gewisser  Farbstoffe,  auch  Erzeu- 
gung gefärbter  Verbindungen,  wodurch  das 
Blau-  und  ij  elbwerden  der  Milch,  die  Ent- 
stehung rother  Flecke  an  Weissbrod.  Fleisch. 
Milch  u.  dgl.  zu  erklären  ist. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass 
die  Saprophyten  als  Zerstörer  der  todten  or- 
ganischen Substanz  und  als  Erreger  von  Gäh- 
ntng,  Fäulnis»  und  Verwesung  in  mehrfacher 
Hinsicht  nützliche  Luft  Organismen  sind,  die 
jedoch  Menschen  und  Thieren  Krankheit  und 
Tod  bereiten  können,  wenn  in  Zersetzung  be- 
griffene Nahrungsmittel  und  Futterstoffe  ge- 
nossen werden. 

Eine  weitere  wichtige  Frage  ist  aber  die, 
ob  die  in  Folge  der  Zerstörung  von  Pilxvege- 
tatiouen  sich  in  der  Atmosphäre  verbreitenden 
Keime  und  Sporen  als  gefährliche  Verunreini- 
gungen der  Athmuugslult  auftreten.  Nach 
Er is mann  hat  ex  den  Anschein,  als  ob  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  weitaus  die  gröuste 
Zahl  der  im  Luftstaube  befindlichen  Mikro- 
organismen keine  Krankheitserreger  seien. 
Die  Erfahrung  berechtigt  wenigstens  auch  zu 
der  Annahme,  dass  Spross-  und  Schimmel- 
pilze für  die  Respirationsorgane  unschädlich 
sind,  vermutlich  weil  sie  daselbst  keinen 
für  ihr  Wachsthum  geeigneten  Nährboden 
finden.  Den  Fäulniss  Saprophyten  dagegen, 
den  Spaltpilzen,  muss  ein  gesundheitsschäd- 
licher Einfluss  zugeschrieben  werden,  wenn 
sie  von  Menschen  und  Thieren  eingeathmet 
werden.  Nach  Landois  ist  es  zweifellos,  daas 
mit  der  eingeathmeten  Luft  vielfach  die  Keime 
von  ansteckenden  Krankheiten  in  die  Ath- 
mungsorgane  aufgenommen  werden,  von  wel- 
cheu  aus  sie  sich  in  den  Körper  hinein 
begeben,  wo  sie  sich  bei  günstigen  Existenz 
bedingungen  localisiren,  so  z.  B  der  Diphthe- 
ritispilz,  die  Keuchhustenpilze,  der  Tuber- 
culosepilz.  Bei  den  verschiedensten  Infections- 
Krankheiten  von  Menschen  und  Thieren  fand 


man  theils  im  Blute,  theils  in  den  Absonde- 
rungsflüssigkeiten,  theils  in  den  Geweben 
winzig  kleine,  runde  oder  längliche  Gebilde, 
in  Ruhe  oder  Bewegung,  einzeln  oder  ver- 
schiedenartig grupjdrt.  Hai  Ii  er  nannte  sie 
Mikrokokken.  Eben  so  häufig  hört  und 
liest  man  von  zn  fürchtenden  Mikrobien,  Bak- 
terien, Bacillen,  auch  Stabthierchen.  Nicht 
als  Thierchen,  sondern  als  Pfiänzchen,  als 
Pilze  werden  jedoch  die  bei  den  Infections- 
krankheiten  gefundenen  Mikroorganismen  von 
den  meisten  Forschern  angesehen  und  sämmt- 
lich  in  die  Gruppe  der  Spaltpilze  eingereiht. 

Im  Jahre  1872  hat  Ferdinand  Cohn 
die  Schizomyceten  oder  Spaltpilze  in  vier 
Abtheilungen  gebracht,  bei  welchen  für  die 
Hauptbezeichnungen  die  verschiedene  Gestalt 
maasgebend  ist,  nämlich,  abgesehen  von  mehr- 
fachen Unterabtheilungen: 

f.  Sphärobakterien  oder  Kugelbak- 
terien. Sie  sind  kugel-  oder  eiförmig,  weniger 
als  Vi  mm  i«™  gross,  ohne  Bewegung  und  treten 
entweder  einzeln  auf  oder  sind  durch  eine 
gallertartige  Masse  zn  kleinen  Ketten  oder 
grösseren  Haufen  verbunden  Hierher  gehören 
die  Mikrokokken  und  Sarcine. 

2.  Mikrobakte  rien  oder  Stäbchen- 
bakterien,  kurze  cylindrische  oder  elliptische 
Stäbchen,  oft  zu  zweien,  seltener  zu  vieren 
verbunden  und  dann  in  lebhafter  Bewegung, 
oder  durch  eine  gallertartige  Substanz  ver- 
einigt und  dann  unbeweglich. 

3.  Desmobakterien  oder  Fadenbak- 
terien. Diese  sind  lange  cylindrische  Stäbchen, 
die  sich  zu  Ketten  ohne  Einschnürungen  an 
den  Enden  der  einzelnen  Glieder,  also  zu 
fadenförmigen  Gebilden  vereinigen  Hierher 
gehören  die  Bacillen  als  gerade  Fäden  und 
die  Vibrionen  als  Fällen  mit  schwach 
welligen  Biegungen. 

4.  Spirobak terien  oder  Schrauben- 
bakterien, Fäden  mit  regelmässiger,  form- 
beständiger, dichter  und  enger  Schrauben- 
bildung. 

Alle  diese  Mikroorganismen  werden  im 
Luftstaub  gefunden. 

Um  die  Staubmenge  in  der  Luft  zu 
bestimmen,  leitet  man  ein  gewisses  Volum 
der  zu  untersuchenden  Luft  durch  eine  mit 
destillirtem  Wasser  gefüllte  U-förmige  Köhre, 
dampft  das  Wasser  ab  und  wägt  den  Rück- 
stand. 

Zur  Untersuchung  der  Luft  auf 
Organismen  hat  Hesse  einen  einfachen 
Apparat  construirt.  welcher  im  Wesentlichen 
aus  einer  SO  cm  langen  und  3  cm  weiten  Glas- 
röhre besteht,  deren  Hoden  bei  horizontaler 
Lage  mit  Nährgelatine  bedeckt  ist.  und  einem 
Aspirator,  mittelst  dessen  die  Untersuchung:* - 
luft  langsam  durch  die  Röhre  gesaugt  wird. 
Die  auf  der  Nährgelatine  sich  festsetzenden 
Keime  lässt  man  bei  geeigneter  Temperatur 
sich  entwickeln. 

Tissandier  fand  in  Paris  im  Mittel 
0  0075  g  Staub  in  1  m*  Luft,  nach  achttägiger 
Trockenheit  0*0230,  nach  starkem  Regen 
0  0060  g.  Der  Staub  enthielt  27—34%  ver- 
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brennliche  und  61—73%  mineralische  Sub- 
stanzen. 

Fodor  fand  im  Mittel  0  4  mg  Staub  im 
Kubikmeter  Luft,  n.  zw.  im  Winter  nnd  Früh- 
ling weniger  als   im  Sommer  und  Herbst. 
Unter  646  Beobachtungstagen    traf   er  :in 
522  Tagen  im  Züchtapparate  Bakterien  u.  zw  : 
an  227  Tagen  Sphärobnkterien. 
_  440      .  Mikrubakterien, 
„94      „  Desmobakterien, 
„89      „  Spirobakterien, 
„  171      „  Schimmelpilze. 
,.48      „  Sarcine, 
„124      „     keine  Bakterien. 
Er  impfte  die  aas  dem  atmosphärischen 
Staub  gezüchteten  Desmobakterien  und  ihre 
Sporen  Kaninchen  ein.    Die  Infection  war 
eine  so  heftige,  dass  die  Versuchstiere  kurze 
Zeit  darauf  starben. 

Dr.  Miquel.  Director  der  mikrographi- 
schen Arbeiten  am  Observatoriuni  von  Mont- 
souris  in  Paris,  fand  im  Liter  Luft  zu  Mont- 
gouris  bei  trockenem  Wetter  88  Sporen,  nach 
starkem  Regen  95—120.  Demnach  finden  die 
Mikroorganismen  in  feuchter  Luft  günstigere 
Bedingen  ihrer  Existenz  und  Vermehrung, 
obgleich  dabei  die  Menge  des  Luftstaubs 
geringer  ist. 

Freudenreich  machte  in  den  Sommern 
1883  und  1884  eine  Reihe  interessanter  Beob- 
achtungen Ober  das  Vorkommen  von  Orga- 
nismen in  der  Luft  hoher  Gegenden  und  fand 
da  häufig  keine,  mitunter  einzelne  Bakterien 
und  Schimmelpilze,  dagegen  in  einem  Kubik- 
meter der  Lnft  von  Bern  unzahlige  Mikro- 
organismen. 

Dr.  Breslaner  fand  in  Brandenburg 
a.  H.  bei  Untersuchung  der  Luft  in  ver- 
schiedenen Strassen  in  101  Luft  3 — 43  ent- 
wicklungsfähige Mikroorganismen,  über  zwei 
durch  Abfallwässer  verunreinigten  Gräben 
89- -112,  etwa  eine  Stunde  von  der  Stadt 
entfernt  nur  4 — 11.  Daraus  geht  hervor,  wie 
fehr  Ideale  Verunreinigungen  zur  Vermehrung 
der  Luftorganismen  beitragen. 

Fäulnis«  verursachende  Mikroorganismen 
pflanzen  sich  durch  die  Luft  fort,  und  dem- 
nach wird  hauptsächlich  die  Luft  als  Träger 
und  Verbreiter  von  Ansteckungsstoffen  anzu- 
sehen sein .  //'<'//<•//. 

Luftansammlung  In  verschiedenen  Or- 
ganen, Aerosis  seil  Pncumatosis  (von  «iVjp. 
Luft:  »rvviu.a,  Hauch.  Luft).  Die  in  den  Or- 
ganeu  des  Thierkörpers  vorfindliche  Luft  ent- 
stammt entweder  der  at  iwphäri«chen  Luft 
oder  sie  ist  aus  einer  Gährung  und  Fäulnis* 
organischer  StofTe  oder  seröseitriger,  jauchiger 
Flüssigkeiten  hervorgegangen.  M:in  hat  auch 
geglaubt,  dass  unter  besonderen  Verhält 
nissen  Schleim  und  seröse  Häute  Luft  ab- 
sondern könnten.  Gerlach  weist  (Magazin  für 
Thierheilkunde  1831)  auf  die  allseitig  ge- 
schlossene Schwimmblase  der  Fische  hin,  in 
der  sich  normaler  Weise  Gase  absondern: 
bei  Kälbern,  welche  an  chronischer  Tvm- 
panitis  gelitten  hatten,  fand  er  unmittelbar 
nach  dem  Schlachten  bei  noch  warmem  Ca- 
daver den  Futterbrei  im  Wan^t  mit  Luft- 


bläschen gemischt,  schäumend,  die  ganze 
innere  Wanstfläche  mit  kleinen  Luftbläschen 
bedeckt,  die  durch  Zerplatzen  verschwanden 
und  dann  von  Neuem  wieder  entstanden. 
Fuchs  (pathologische  Anatomie)  will  bei 
Kälbern  direct  die  Luftansammlung  im  Pansen 
beobachtet  hüben.  Die  Absonderung  von  Luft 
durch  Schleim-  oder  seröse  Häute  bleibt  min- 
destens sehr  zweifelhaft,  ebenso  die  Ausbau- 
chung von  Luft  durch  die  Gefässe.  Am 
leichtesten  würde  sich  die  Lnftentwickluug 
erklären  lassen,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Absonderungsprodncte  der  genannten  Häute 
(Schleim,  Serum)  sich  zersetzen  und  bei 
höheren  Wärmegraden  verdunsten,  wie  dies 
von  eitrigen,  verjauchenden  Trans-  und  Ex- 
sudaten, sowie  von  gährenden  Futterstoffen 
innerhalb  des  Verdauungscanais  bekannt  ist, 
aus  denen  sich  Fäulnissgase,  z.  B.  Ammoniak. 
Schwefel-,  Phosphor-  und  Kohlenwasserstoff- 
gas, entwickeln.  Gase  können  von  den  Blut- 
gefässen ausgehaucht  werden  in  Krankheiten, 
welche  mit  Blutzersetzung  einhergehen,  wovon 
uns  die  Emphyseme  unter  der  Haut  bei  Milz- 
brand, RuuBchbrand,  Rinderpest,  Brand  etc. 
Beispiele  liefern;  man  hat  deshalb  derartige 
Windgeschwülste  Emphysema  sep- 
ticum  oder  Emphysema  gangraenosum 
genannt  (von  tv,  in:  «üau.*,  das  Aufgebla- 
sene). Dass  Gase  von  der  Lunge  aus  ins  Blut 
gelangen  und  durch  die  Gefisswandungen 
wieder  ausgehaucht  werden,  ist  eine  unbe- 
streitbare Thatsache,  denn  die  ausgeathmete 
Luft  und  die  per  anum  abgehenden  Winde 
nehmen  den  speeifischen  Geruch  der  einge- 
athmeten  Gase  an. 

Die  atmosphärische  Luft  vermag  nach 
Verletzungen  der  Gewebe  oder  Durchbohrung 
der-  Wandungen  der  Körperhöhlen  in  den 
Organismus  einzudringen  und  dort  gefahr 
drohende  Symptome  hervorzurufen.  Dringt  die 
Luft  in  die  Maschenräume  der  Gewebe  ein, 
z.  B.  in  das  subcutane  oder  submucöse  Binde- 
gewebe, so  haben  wir  es  mit  dem  Emphysem 
oder  mit  der  Pneutnocyste,  dem  Luftsuck e 
(von  aviiji»,  Luft;  iostt,.  Blase)  zu  thun. 
Von  einer  derartigen  Lnfteinsackung  werden 
am  häufigsten  die  Luftwege  heimgesucht, 
bei  Pferden  namentlich  die  Luftsäcko  und 
die  Kehlkopftasche.  Die  Tvmpanitis  oder 
der  Meteorismus  der'  Lnftsäcke  ist 
leicht  an  den  Atembeschwerden  und  der 
geschwulstartigen ,  elastisch  nachgebende» 
Auftreibung  in  der  Ohrdrüsengegend  zu  er- 
kennen, Druck  und  Kneten  der  Geschwulst 
mit  den  Händen  bringt  ein  pfeifendes  Geräusch 
hervor,  nach  Einstich  in  sie  strömt  stinkende 
Luft  aus,  wohl  auch  übelriechende  Flüssigkeit, 
wenn  Eiterung  am  Schlundk«pfe  vorhanden 
ist,  die  nich  Verletzungen  durch  Futterstort'.; 
(Stroh-,  Grashalme)  entstehen  kann  (vergl. 
Bassi,  il  medico  veter.  i$t)t).  Die  eingeathinete 
Luft  kann  sich  aber  auch  im  Luftsack  an 
häufen,  wenn  ihr  der  Ausweg  durch  die  Tuba 
verlegt,  nach  Gerlach  der  Griifel-Gaumen- 
segclmuskel  atrophirt  ist  Dieckerhoff  hält  den 
Zustand  für  unheilbar  (.■*.  dessen  specirische 
Pathologie),  Degive  (Ree.  de  meJ.  vet.  1883) 
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will  ihn  mit  Injcctionen  einer  Solution  de» 
Argent.  nitric.  geheilt  haben. 

Ein  submucöses  Emphysem  der 
Kehlkopf  tauche  einos  Pferde»  beschreibt 
Faleonio  (Giornnle  di  unat.,  risiol.  ete.  1870), 
das  durch  Eindringe»  von  Luft  unter  die 
lädirte  Schleimhaut  entstanden  war  und  sich 
durch  pfeifendes  Athmen  zu  erkennen  gab. 

Am  häufigsten  dehnt  die  eingeathiuete 
Luft  die  Lungenbläschen  krankhaft  aus  und 
führt  diiun  zum  Asthma.  Die  verschiedenen 
Arten  des  Lungencin.physeins  und  ihre 
Folgen  sind  unter  „Emphysem"  nachzusehen. 
Die  Athembeschwerden  können  so  gross  wer- 
den, dass  Erstickung.  Puigma  h.  pnixis  (von 
Rvqnv,  ersticken)  eintritt.  Eine  weitverbreitete 
Pueumatose  der  Rinder  unter  den  Erschei- 
nungen eines  hochgradigen  Lungeneinphysems 
beobachtete  Michels  in  Sumpfgegenden  (s. 
Annales  de  med.  vet.  18b5).  Platzen  Luft- 
blasen an  den  Umflächeii  der  Lunge  oder 
werden  bei  Eiterungs-  oder  Verjuuchungs- 
processen  innerhalb  der  Lunge  Bronchien 
nach  aussen  hin  geöffnet,  so  füllt  sich  die 
Brusthöhle  mit  Luit;  die  sog.  Windbrust, 
Pneumato-  s.  Aerothorax  (von  ftiipaj, 
Brust),  bedingt  zunehmende  Dyspnoe  und  den 
Tod;  sie  entsteht  ebenso  nach  Verletzungen 
der  Trachea,  der  Brust,  nach  Rippenbrüchen 
ete.  Von  den  Lungen  und  der  Brusthöhle  aus 
kann  die  Luft,  den  Bindegewebsräumen  fol- 
gend, in  das  Mediastinum,  in  das  Binde- 
gewebe um  die  Lungenwurzeln,  um  die  Luft- 
röhre und  die  Aorta  herum  eindringen  und 
sich  über  Hals,  Brust,  Schultern,  schliesslich 
über  die  ganze  Umfläche  des  Körpers  aus- 
breiten. Dasselbe  kann  geschehen,  wenn  die 
Luft  von  aussen  in  Hautwunden  eingepumpt 
oder  vom  Magen  und  Darm  aus  in  der  Bläh- 
sucht nach  dem  Trokariren  oder  sonstigen 
Verletzungen  dieser  Organe  in  die  Bauch- 
höhle etc.  austritt.  Ist  in  den  Körperhöhlen 
Transsudat  vorhanden,  so  verleiht  ihm  die 
mit  ihm  vermischte  Luit  eine  schaumige 
Beschaffenheit.  H;it  sich  Luft  im  Herzbeutel 
entwickelt  oder  ist  sie  in  ihn  nach  Verletzungen 
eingetreten,  so  nennen  wir  den  Zustand 
Pneumojicricardium  (von  jtsp-.xäpSov,  Herz- 
beutel). 

Das  Aufblähen  der  Därme,  meistens  von 
genossenen,  blähenden  Futterstoffen  herrüh- 
rend, wird  Meteorismns,  Tympanitis 
(s.  ?Koliku  und  deren  Unterabtheilung  „Wind- 
kolik"), ein  geringerer  Grad  desselben  wohl 
auch  Em  ph\  sesis  genannt.  Von  Koppern 
wird  Luit  verschluckt  und  dadurch  dem  Magen 
und  Darmcanal  einverleibt;  wir  nennen  diesen 
Vorgang  Luft sch lucketi ,  Ae'rokapsis  s. 
A  e  r  o  b  r  o  c  h  t  h  i  s  i  s  ( vuu  ßo&y  tK£s;v,  schlucken, 
s.  „Koppen" ).  Mitunter  tritt  auch  Luft  von 
Wunden  des  Uterus  aus  in  die  Bauchhöhle 
über,  si<-  iniiltrirt  hier  zuweilen  das  subseröse 
Bindegewebe  der  Gekrösplattcn,  der  Dünn- 
därme und  des  Peritonäuui  in  Form  von 
Luftblasen  (Briukmüller,  pathologische  Zoo- 
tumie).  Auch  in  eingeklemmten  Darmtheilen 
kann  sich  unter  Umstünde»  Luft  entwickeln, 
der  Bruch  wird  dadurch   zum  Windbruch, 


Pneumatocele  (von  xtjXy;,  Bruch);  am 
häufigsten  hat  man  dies  bei  Nabelbrüchen, 
den  sog.  Pnenraatomphali  beobachtet 
(von  öa'faXoj,  Nabel).  Etwas  Aebnlichea 
kommt  bei  castrirten  Ochsen  als  sog.  Wind- 
beutel oder  Lufthodensack,  ACroscro- 
tum  s.  Pncumatosche,  vor  (von  scrotum  und 
03x^1  (ler  Hodensack);  man  sieht  bei  ihnen 
das  Scrotum  periodisch  auftreiben,  so  daas 
es  zuweilen  die  Grösse  eines  Kinderkopfes 
erreicht.  Der  aufgetriebene  Beutel  lässt  sich 
durch  Druck  zusammenklappen,  wobei  man  we- 
der Fluctnation  noch  Schwirren  amSamenstrang 
wie  beim  Blut-  oder  Krampfaderbruch  fühlt; 
dabei  sind  die  Thiere  frisch  und  munter,  sie 
verrathen  beim  Befühlen  nicht  den  geringsten 
Schinerz.  Besonders  tritt  die  ballonartige 
Auftreibung  hervor  bei  anstrengender  Bewe- 
gung und  bei  erhitztem  Körper,  am  leich- 
testen in  heisser  Jahreszeit.  Nach  der  Ab- 
kühlung fällt  das  Scrotum  mehr  zusammen, 
hängt  aber  langgezogen  und  schlaff  zwischen 
den  Schenkeln  herab,  auch  fühlen  sich  seine 
Häute  massiger,  schlüpfrig  und  glatt  an, 
als  ob  sie  etwas  öderaatös  iufiltrirt  wären: 
es  scheint  mithin  eine  gewisse  Disposition 
in  den  Häuten  und  Samenstrangrudimenteu 
zu  einer  serösen  Durchfeuchtung  und  Ver- 
dunstung des  nnr  in  kleinen  Mengen  ergos- 
senen Serum  zu  bestehen  (cfr.  Anacker  im 
Thierarzt  1867),  auch  könnte  man  an  eine 
Flatulenz  im  Peritorreulsaeke  ohne  besondere 
gastrische  Störungen  denken,  so  dass  Gase 
durch  den  erweiterten  Lcistencanal  in  das 
Scrotum  entweichen. 

Es  erübrigt  noch,  des  Uebertritte»  von 
Luft  in  das  Blut,  der  Pneumatohaemia, 
die  man  wohl  auch  Acraemotoiia,  Luft- 
vergiftung genannt  hat  (von  a'p.a,  Blut; 
tt/i&v.  Gift  ),  zu  gedenken.  Luft  strömt  mitunter 
bei  Operationen  oder  Aderlässen  in  die  ge- 
öffneten Venen  ein,  die  Luftblasen  dringen  bis 
zum  Herzen  vor  und  veranlassen  apoplektischen 
Tod  durch  Blutleere  im  rechten  Herzen,  in 
dem  man  schaumiges  Blut  antrifft.  Auch  in 
septischen  Krankheiten  wird  öfter  post  mortem 
schaumiges  Blut  in  der  rechten  Herzhälfte  und 
in  den  grossen  Venenstämmen,  bei  vorgeschrit- 
tener Fäulnis»  selbst  in  allen  Organen  vor- 
gefunden, weil  sich  Fäulnissgase  dann  schneller 
entwickeln  (vergl.  „ASraemie**  und  „Aerae- 
motoiia-j.  Anmker. 

Luftdruck.  Die  gasförmigen  Körper,  also 
auch  die  Luft,  stimmen  darin  mit  den  festen 
und  flüssigen  Körpern  überein,  dass  sie  dem 
Gesetze  der  Schwere  unterworfen  sind,  dass 
sie  also  auch  ein  G  e  w  i  c  h  t  haben  und  hiedurch 
einen  Druck  auf  ihre  Unterlage  ausüben. 
Das  Gewicht  von  I  1  trockener  Luft  von  der 
mittleren  Dichtigkeit  und  bei  (1°  ('.  beträgt 
l  <93g;  demgemäss  besitzt  die  Luft  ein 
speeifisches  Gewicht  von  0  001893  =  %«, 
was  besagt,  dass  sie  773mal  leichter  ist  als 
das  Wasser.  Bekanntlich  sind  die  Luftarten 
sehr  stark  und  sehr  leicht  zusamraendrückbar. 
Daraus  folgt  wieder,  dass  die  atmosphärische 
Luft  nach  oben  immer  weniger  dicht  ist; 
denn  die  unteren  Luftschichten  werden  durch 
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das  Gewicht  der  oberen  zusammengedrückt; 
nach  oben  wird  aber  die  Höhe  und  daher 
das  Gewicht  der  druckenden  Luftmas.se  immer 
kleiner,  also  auch  die  Zusammenpressung  der 
Luft  immer  geringer,  die  Luft  immer  danner. 
So  ist  in  einer  Höhe  von  10  in  die  Luft  7000mal 
dünner  als  auf  der  Erdoberflache.  Wenn  nun 
auch  die  Luft  773mal  leichter  als  das  Wasser 
ist.  und  nach  oben  hin  immer  leichter  wird, 
so  ist  doch  das  Gewicht  der  Atmosphäre 
oder  der  Druck  auf  ihre  Unterlage  sehr  gross, 
u.  zw.  wegen  ihrer  bedeutenden  Hohe.  Nun 
ist  aber  der  Druck  der  Luft  auf  eine  beliebige 
Fliehe  gleich  dem  Gewichte  einer  Luftsäule, 
deren  Grundfläche  die  Fläche  ist  und  deren 
Höhe  gleich  dem  Abstände  dieser  Fläche  von 
der  Luftgrenze  ist.  Da  man  nun  diese  Höhe 
nicht  genau  kennt,  so  lässt  sich  der  Druck 
der  Luft  auf  ihre  Unterlage,  also  dasjenige, 
was  man  Luftdruck  nennt,  nicht  berechnen, 
man  muss  ihn  durch  den  Versuch  bestimmen. 
Diesen  Versuch  führte  Torricelli  im  Jahre 
ltiii  aus,  er  ist  ebenso  einfach  als  beweisend. 
Man  füllt  eine  an  einem  Endo  durch  einen 
Hahn  verschlossene,  etwa  80  cm  lange  gra- 
duirtc  Glasröhre  mit  Quecksilber,  verschliesst 
die  Oeffnung  mit  dem  Finger,  kehrt  die  Röhre 
um  und  taucht  sie  mit  dem  schliessenden 
Finger  in  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Glas- 
gefäas.  Zieht  man  nun  den  Finger  weg,  so 
beginnt  das  Quecksilber  in  der  Röhre  zu 
fallen,  bleibt  aber  dann  bei  einer  .Höhe  von 
76  cm  ungefähr  wieder  stehen  und  ist  durch 
kein  Schütteln  der  Röhre  zum  weiteren  Fallen 
zu  bewegen.  Es  steht  also  das  Quecksilber  in 
der  mit  dem  Glasgefässe  comraunicirenden 
Röhre  um  76  cm  höher  als  in  dem  Gefässe, 
während  es  nach  dem  bekannten  Satze  der 
„communicirenden  Gefässe"  beiderseits  gleich 
hoch  stehen  müsste.  Es  kann  in  communi- 
cirenden  Gefässen  der  Stand  der  Flüssigkeit 
nur  dann  verschieden  sein,  wenn  auf  den 
Spiegel  in  dem  einen  Gefässe  ein  grösserer 
Druck  ausgeübt  wird,  als  auf  den  Spiegel  in 
dem  anderen  Gefässe,  wobei  sich  der  eine 
Spiegel  senken,  der  andere  heben  wird.  Folg- 
lich muss  auch  in  Torricelli's  Versuch  auf 
dem  äusseren  Spiegel  ein  grösserer  Druck 
lasten  als  auf  dem  inneren.  Ueber  dem  in- 
neren Spiegel  ist  (da  die  Röhre  früher  voll- 
ständig mit  Quecksilber  gefüllt  war)  keine 
Luft;  es  ist  die  sog.  Leere  (Torricelli's 
Vacuum);  —  hier  wird  also  auf  den  inneren 
Spiegel  kein  Druck  ausgeübt.  Auf  dem 
äusseren  Spiegel  hingegen  ruht  nichts  als 
Luft;  folglich  kann  es  nur  die  Luft  sein,  die 
auf  den  äusseren  Spiegel  einen  Druck  ausübt 
und  dadurch  das  Quecksilber  in  der  Röhre 
auf  eine  Höhe  von  76  cm  treibt.  Dass  that- 
sächlich  ein  Druck  auf  den  äusseren  Spiegel 
das  Quecksilber  in  der  Röhre  zu  heben  ver- 
mag, kann  man  durch  einen  gut  schliessen- 
den ringförmigen  Kolben  beweisen,  den  man 
auf  den  äusseren  Spiegel  setzt:  ein  Druck 
auf  diesen  Kolben  bewirkt  ein  Steigen  des 
Quecksilbers  in  der  Röhre.  Lässt  man  hin- 
gegen durch  Oeffnen  des  Hahnes  Luft  in  das 
Vacuum  eintreten,  so  wird  dadurch  der  Druck 


beiderseits  gleich  gross  gemacht  und  das 
Quecksilber  fällt  bis  auf  die  Höhe  des  äusseren 
Spiegels  herab.  Indem  also  Torricelli  in 
einer  Röhre  durch  Schaffung  des  luftleeren 
Raumes  den  Luftdruck  von  einer  Seite  auf- 
gehoben hatte,  konnte  er  zeigen,  dass  der 
von  der  anderen  Seit'?  wirksame  Luftdruck 
gleich  ist  dein  Gewichte  einer  Queck- 
silbersäule von  76  cm  Höhe. 

Dieser  Werth  ist  jedoch  nur  ein  mitt- 
lerer für  die  ebene  Oberfläche  der  Erde  etwa 
in  der  Höhe  der  Meeresfläche.  Höher  gelegene 
Orte  haben  entsprechend  den  eingangs  er- 
wähnten Verhältnissen  über  das  Gewicht  der 
Luft  u.  s.  w.  einen  geringeren  Luftdruck, 
er  beträgt  auf  dem  Chimborasso  weniger  als 
halb  so  viel  wie  auf  der  Meeresfläche.  Jedoch 
bezeichnet  man  im  Allgemeinen  als  Druck 
einer  Atmosphäre  einen  Druck  gleich  dem 
Gewichte  einer  Quecksilbersäule  von  76  cm 
Höhe.  Demgemäss  kann  man  auch  den  Luftdruck 
als  Gewicht  ausdrücken.  Es  ist  z.  B.  der 
Luftdruck  auf  1  cm"  gleich  dem  Gewichte 
einer  Quecksilbersäule  von  \  cm*  Grundfläche 
und  76  cm  Höhe,  also  von  76  cm* ;  da  nun 
I  cm*  Quecksilber  13  59  g  wiegt,  so  ist  der 
Luftdruck  auf  1  cm»  =  1 3  59  X  76  g  =  1  03t» 8  kg 
und  auf  1  m*  103  28  kg.  Demnach  hat  eine 
Tischplatte  von  1  m*  Fläche  mehr  als  »00 
Centner  Luft  zu  tragen.  Dass  sie  unter  dieser 
Last  nicht  zerbricht,  findet  seine  Erklärung 
in  dein  Princip  der  gleiehmässigcn  Fortpflan- 
zung dos  Druckes,  vermöge  dessen  der  Druck 
nach  allen  Seiten  in  jeder  Richtung  wirkt, 
also  an  jeder  Stelle  nach  allen  Seiten  gleich 
gross  ist.  Demgemäss  wird  der  Druck  erst 
merkbar,  wenn  er  in  irgend  einer  Richtung 
beseitigt  wird;  dann  kann  er  in  den  übrigen 
Richtungen  wirken  und  somit  zur  Aeusserung 
gelangen.  Wenn  eine  Kanonenkugel  sehr  nahe 
an  einem  Menschen  vorbeifliegt,  so  reisst 
dieselbe  die  Luft  mit  sich  fort,  erzeugt  also 
einen  luftleeren  Raum  auf  der  einen  Seite 
des  Menschen;  von  der  anderen  Seite  oder 
auch  von  innen  wirkt  dann  der  Luftdruck  mit 
seiner  grossen  Kraft,  schleudert  den  Menschen 
zu  Boden  oder  zerstört  innere  Gefässe.  Dass 
der  Luftdruck  in  den  Thieren  auch  von  innen 
wirkt,  zeigen  die  Schröpfköpfe  sowie  das 
Hervordringen  von  Blut  auf  die  Schleimhäute 
beim  raschen  Aufsteigen  mit  Luftballonen. 
Bekanntlich  hält  der -Luftdruck  die  Gelenk- 
köpfe in  den  Gelenkpfannen.  Ks  füllen  näm- 
lich die  Gelenkköpfe  die  Gelenkpfannen  nicht 
aus,  sondern  lassen  einen  luftleeren  Raum 
übrig,  gegen  welchen  die  äussere  Luft  die 
Extremitäten  anpresst.  Werden  die  Muskeln 
und  Bänder  der  Extremitäten  am  Cadaver 
entfernt,  so  fallen  die  Knochen  noch  nicht 
aus  den  Gelenkshöhlen:  bohrt  man  aber  in 
die  Seitenwand  der  » Jelcnkshöhle  eine  Oeff- 
nung, so  dass  Luft  eindringen  kann,  dann 
fällt  der  Knochen  allsobald  heraus.  Man  kann 
den  Druck  der  Luft  auch  mit  dem  einer 
Wassersäule  messen:  das  Wasser  ist  13'59mal 
leichter  als  das  Quecksilber,  dalier  muss  ein-- 
Wassersäule,  damit  sie  dem  Druck  der  Atmo- 
sphäre das  Gleichgewicht  hält.   I3  59mal  so 
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hoch  Bein,  also  die  II  "Im  von  13S9  X  76 cm 
=  10.3i8  m  haben.  Der  Luftdruck  ist  dem- 
nach gleich  dein  Gewichte  einer  Wassersäule 
von  etwa  10  m  Höhe. 

Zum  Messen  der  Schwankungen  des  Luft- 
druckes auf  der  Erdoberfläche  dient  das 
Barometer  (s.  d.).  Locbisch. 

Lufteinlritt  in  die  Gl- fasse,  s.  Aöremie. 

Luftfeuchtigkeit,  s.  Atmosphärische  Feuch- 
tigkeit. 

Lufthöhlen  lies  Kopfes.  Als  Lufthöhlen 
des  Kopfes  (sinus)  bezeichnet  man  unebene, 
buchtige  Höhlen,  welche  an  der  Grenze  des 
Schädels  und  des  Gesichtes  von  den  Kopf- 
knochen gebildet  werden  und  bei  den  ver- 
schiedenen Säugethiel  arten  eine  sehr  ab- 
weichende Grösse  und  Form  besitzen.  Sie 
stehen  direct  oder  indirect  mit  den  Nasen- 
höhlen in  Verbindung,  werden  deshalb  auch 
Nebenhöhlen  der  Nase  genannt  und  sind 
in  der  Mittellinie  des  Kopfes  von  den  ent- 
sprechenden der  anderen  Seite  durch  eine 
Knochenplatte  getrennt.  Die  Schleimhaut, 
welche  ihre  Innenfläche  bekleidet,  geht  con- 
tinuirlich  in  die  Nasenschleimhaut  über  und 
ersetzt  gleichzeitig  das  Periost 

Die  Lufthöhlen  des  Kopfes  haben  keine 
Bedeutung  für  das  Athmen,  die  Stimmbildung 
und  die  Geruchswahrnchmungcn.  sondern  an- 
scheinend nur  die  Bestimmung,  die  Oberfläche 
des  Kopfes  zu  vergrössern  und  den  Muskeln 
umfangreiche  Anhcftungsstellen  zu  verschaffen, 
ohne  dasB  das  Gewicht  des  Kopfes  dadurch 
wesentlich  erhöht  wird. 

Zu  den  Lufthöhlen  des  Kopfes  gehören : 
die  Keilbeinhöhlen  (s.d.),  Oberkiefer- 
höhlen (s.d.)  und  Stirnhöhlen  (s.d.). 
bei  dem  Kinde  ausserdem  die  Gaumen- 
höhlen  (s.d.).  Müller. 

Luftkoppen,  s.  Koppen. 

Luftpumpe.  Die  Luftpumpe  von  Otto  v. 
G  uericke,  Bürgermeister  zu  Magdeburg  16SU 
erfunden,  dient  dazu,  aus  einem 
geschlossenen  Raum  die  Luft 
auszupumpen,  besser  gesagt,  den 
Raum  lultveidünnt  zu  machen; 
sie  hat  im  Wesentlichen  die- 
selbe Einrichtung  und  dieselbe 
Wirkungsweise  wie  die  Sang- 
pumpe. Man  unterscheidet  an 
derselben  folgende  wesentliche 
Bestandteile  (Fig.  1121):  den 
Stiefel  ,  d.  h.  einen  sorgfaltig 
gebohrten  hohlen  Metallcvlinder, 
den  Kolben,  welcher  mittelst 
einer  Kolbenstange  S  luitdicht 
in  dem  Stiefel  auf-  und  abbe- 
wegt werden  kann,  den  Teller  D, 
eine  sorgfältig  gearbeitete  kreis- 
förmige Platte,  auf  welcher  der 
Recipient  R,  ein  glockenför- 
miges Glasgefä8S.  aufgesetzt 
wird.  In  dem  vom  Recipienten 
eingeschlossenen  Raum  wird 
mittelst  der  Luftpumpe  eine  Verdünnung  der 
Luft  dadurch  bewirkt,  dass  vom  Boden  des 
Recipienten  bis  zum  Boden  des  Stiefels  eine 
Röhre  DCO  reicht;  bei  der  in  der  Figur  an- 


gegebenen Stellung  des  Hahnes  vor  dem 
Stiefel  wird  beim  Emporziehen  des  Kolbens 
ein  Theil  der  im  Recipienten  enthaltenen  Luft 
in  den  Pumpenstiefel  übertreten;  beim  Nieder- 
drücken des  Kolbens  wird  aber  der  Luft  durch 
das  Ventil  v\  welches  die  Mündung  des  Canals 
bei  0  verschliesst,  der  Rückgang  nach  R  ver- 
sperrt; hiedurch  wird  die  Luft  zusammenge- 
presst,  ihre  Spannkraft  wird  gesteigert  und 
es  öffnet  sich  das  Ventil  v,  durch  welches 
sie  ausströmt.  Durch  diesen  Vorgang  wurde 
also  die  ursprünglich  im  Recipienten  enthal- 
tene Luft  um  jene  Meugc  vermindert,  also 
verdünnt,  welche  beim  Aufheben  des  Kolbens 
in  den  Stiefel  hinübertrat.  In  dieser  Weise 
wird  bei  jedem  Kolbenhube  die  Luft  in  dem 
Recipienten  verdünnt;  bei  jedem  Kolben- 
niedergang schliesst  sich  das  Boden ventil  v', 
wodurch  die  Luft  im  Recipienten  ihre  Ver- 
dünnung behält,  während  die  im  Stiefel  be- 
findliche Luft  durch  das  Ventil  v  entweicht. 
Durch  öftere  Wiederholung  wird  die  Luft  in 
der  Glocke  immer  dUuticr,  bis  sie  endlich 
so  dünn  ist,  dass  ihre  Spannung  nicht 
mehr  hinreicht,  das  Ventil  v  zu  heben,  wo- 
mit die  Wirksamkeit  der  Luftpumpe  zu  Ende 
ist.  Der  Grad  der  Verdünnung  der  Luft  wird 
durch  das  Barometer  B  angezeigt.  Dieses  ist 
ein  abgekürztes  Hebebarometer,  dessen  Schen- 
kel nur  10  —  IS  cm  lang  sind.  Das  Quecksilber 
im  geschlossenen  Schenkel  dieses  Barometers 
beginnt  erst  zu  sinken,  wenn  ein  der  Höhe 
dieser  Quecksilbersäule  entsprechender  Grad 
der  Verdünnung  erreicht  ist.  Selbst  mit  den 
besten  Luftpumpen  ist  es  nicht  möglich,  einen 
luftleeren  Raum  zu  erzeugen.  Bezeichnet  V 
den  Rauminhalt  des  Recipienten  einschliesslich 
der  Verbinduugsröhre  DOO,  V  den  Raum- 
inhalt des  Pumpcnstiefels,  so  wird  sich  beim 
ersten  Kolbenzug  das  Luflvolumen  von  Vom* 
auf  V-}-V'cms  ausdehnen,  mithin  die  Dich- 
tigkeit im  Recipienten  nach  dem  ersten  Kol- 
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gen.  Ebenso  wird  nach  n  Kolbenzügen  die 
Dichtigkeit  und  der  Druck  im  Verhältnisse 
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Ton  ^-y-^y>  ]  vermindert  sein;  dieser  Aus- 
druck konnte  aber  nur  dann  —  0  sein,  wenn 
n  unendlich  gross  ist;  also  kann  die  vollkom- 
menste Luftpumpe  niemals  völlige  Leere  her- 
vorrufen. Nun  sind  aber  die  Luftpumpen  nie- 
mals vollkommen,  sie  leiden  hauptsächlich  an 
drei  Uebelständen:  1.  die  Abschlösse  sind 
nicht  hermetisch,  was  umso  nachtheiliger 
wirkt,  je  stärker  die  Verdünnung  ist;  i,  das 
Schmiermittel,  welches  dum  dient,  den  Re- 
eipienten  auf  dem  Teller  festzureibeu.  absor- 
birt  Luft  und  diese  strömt  bei  dem  Hube  in 
den  Verdünnungsraum;  3.  der  schädliche 
Raum.  Er  entsteht  dadurch,  das«  der  Kolben 
nie  absolut  an  den  Stiefelboden  schliesät;  es 
bleibt  also  selbst  in  der  tiefsten  Stellung  des 
Kolbens  zwischen  dem  Ventil  bei  v'  und  zwi- 
schen v  ein  Raum  übrig,  der  mit  äusserer 
Luft  gefüllt  ist.  Die  eben  geschilderte  Luft- 
pumpe ist  eine  ein stiefcl i gc  Ventilluft- 
pumpe, es  werden  auch  Luftpumpen  con- 
struirt,  in  denen  die  Ventile  durch  Hähne 
mit  mehreren  Bohrungen  ersetzt  werden, 
ausserdem  Luftpumpen  mit  zwei  Stiefeln, 
mittelst  deren  dieselbe  Verdünnung  in  viel 
kürzerer  Zeit  als  mit  einer  einstiefeligen  Luft- 
pumpe erreicht  werden  kann.  Die  besten  Luft- 
pumpen geben  nur  eine  Verdünnung  bis  zu 
t — 2  min  Quecksilbcrdruck,  also  eine  760-  bis 
380fache  Verdünnung  der  Atmosphäre.  Weiter 
gelangt  man  mit  der  zuerst  von  Geisslcr 
1855  coustruirten  Quecksilberluftpumpe, 
mit  der  eine  30— SO.OOOfache  Verdünnung  er- 
reicht wird,  welche  an  die  wahre  Luftleere 
grenzt. 

Die  Quecksilberluftp  uinpe  wurde 
von  den  Physiologen  C.  Ludwig  und  E. 
Pflüger  benützt,  um  mittelst  derselben  aus 
dem  Blute  die  darin  enthaltenen  locker  ge- 
bundenen Gase  auszupumpen  und  dieselben 
zu  untersuchen,  wodurch  insbesondere  unsere 
Kenntnisse  von  der  Rolle  der  rothen  Blut- 
körperchen beim  Athmungsprocess  gefördert 
wurden.  Die  Einrichtung  der  Quecksilber- 
luftpumpe beruht  auf  dem  Principe  des  Tor- 
ricellischen  Versuches  (s.  Luftdruck).  In  einem 
Glasröhre,  welches  80  cm  hoch  ist  und  durch 
einen  Hahn  luftdicht  geschlossen  werden 
kann,  wird  dadurch,  dass  man  die  Glasröhre 
früher  mit  Quecksilber  füllt  und  dann  das 
Quecksilber  auf  Barometerhöhe  sinken  lässt, 
ein  luftleerer  Raum  geschaffen. 

Die  ein-  oder  zweistiefelige  Luftpumpe  von 
Guericke  findet  eine  häufigere  Anwendung 
bei  physikalischen  und  chemischen  Experi 
menten  und  Arbeiten.  Zunächst  dient  sie  zu 
Versuchen,  welche  die  Kraft  des  einseitig 
wirkenden  äusseren  Luftdruckes  zeigen.  Eine 
über  einem  Gcfässe  gespannte  Blase  wird, 
wenn  das  Gefäss  leergepumpt  wird,  durch 
den  äusseren  Luftdruck  gesprengt.  Hieher 
zählt  anch  der  von  Guericke  1654  vor 
dem  Reichstage  zu  Regensburg  ausgeführte 
Versuch  mit  den  sog.  Magdeburger  Halb- 
kugeln. Eine  Hohlkugel  ist  aus  zwei  mit 
eben    abgeschliffenen  Rändern   genau  auf- 


einander passenden  Hälften  zusammengesetst. 
Die  Halbkugeln  können  leicht  von  einander 
getrennt  werden,  so  lange  das  Innere  der 
Hohlkugel  mit  Luft  gefüllt  ist;  wird  dieselbe 
durch  eine  zu  diesem  Zweck  angebrachte, 
durch  einen  Hahn  verschliessbarc  Oerfnung 
evaenirt,  so  ist  znr  Trennung  eine  sehr 
gmsse  Kraft  erforderlich.  In  dem  oben  er- 
wähnten historischen  Versuch  von  Guericke 
wurden  die  Hohlkugeln  selbst  durch  die  Kraft 
von  24  Pferden  nicht  auseinander  gerissen. 
Das  Entweichen  absorbirter  Gase  aus 
Flüssigkeiten  bei  Abnahme  des  Luftdruckes: 
Aus  Brunnenwasser,  welches  in  einem  Gläs- 
chen unter  den  Recipienten  gebracht  wurde, 
steigen  beim  Auspumpen  der  Luft  zahlreiche 
Luftbläschen  auf,  welche  von  der  im  Wasser 
iibsorbirten  atmosphärischen  Luft  und  der 
Kohlensäure  herrühren.  Selterswasser,  Bier 
schäumen  unter  gleichen  Bedingungen  sehr 
stark.  Die  Erniedrigung  des  Siede- 
punktes bei  Abnahme  des  Luftdruckes: 
Lauwarmes  Wasser  wird  durch  Auspumpen 
der  Luft  zum  Sieden  gebracht  Auch  ver- 
dunsten die  Flüssigkeiten  im  luftverdünnten 
Raum  viel  rascher.  Hierauf  beruht  die  An- 
wendung der  Luftpumpe  in  zahlreichen 
Industrien,  wo  es  sich  darum  handelt, 
Flüssigkeiten  einzuengen,  ohne  dass  hiebei 
eine  höhere  Temperatur  angewendet  wird, 
also  bei  der  Darstellung  von  getrocknetem 
Hühnereiweitss  für  die  Zwecke  der  Photo- 
graphie und  Pharmacie,  bei  der  Darstellung 
der  condensiiten  Milch,  des  Malzextractes, 
der  Gemüseconserven.  Da  man  mit  der  Luft- 
pumpe aus  den  Poren  der  Körper  die  Luft 
aussaugt  (s.  oben),  so  wird,  wenn  unter  dem 
Recipienten  ein  Körper  mit  Flüssigkeit  in 
Berührung  gebracht  wird,  diese  in  die  luft- 
leer gemachten  Poren  desselben  eindringen. 
Man  benützt  daher  die  Luftpumpe  auch,  um 
Körper  mit  Flüssigkeiten  zu  imprägniren, 
wie  dies  z.  B.  in  der  Gerberei  beim  Imprag 
niren  des  Leders  mit  Lohflüssigkeit  geschieht. 

Die  Einrichtung  der  atmosphärischen 
Eisenbahnen  zur  Beförderung  von  Briefen 
und  Paketen  zwischen  den  Filialen  und  der 
Hauptpost  durch  Darstellung  eines  luftver- 
diinnten  Raumes  hat  nur  in  einigen  grösseren 
Städten  Anwendung  gefunden  Lotbisch. 

Luftröhre.  Die  Luftröhre  (trachea  s.  ar- 
teria  a^pera)  ist  ein  häutig  knorpeliges  Rohr, 
durch  welches  die  Luft  beim  Athmen  nach  den 
Lungen  und  von  diesen  zurück  nach  aussen 
gelaugt.  Sie  besitzt  einen  hohen  Grad  von 
Biegsamkeit  und  Elastieität,  kann  sich  dein 
gemäss  leicht  etwas  verlängern  und  wieder 
verkürzen. 

Rei  den  Pferden  hat  die  Luftröhre  eine 
Länge  von  8ö— 90  ein  und  die  Form  eines 
von  vorn  nach  hinten  (oben  nach  unten)  zu- 
sammengedruckten Cylinders,  dessen  Durch- 
schnitt ein  Queroval  darstellt.  Sie  besteht  bur 
5"— 55  hinten  (oben)  nicht  geschlossenen 
Knorpelringen,  Luftröhren  ringen,  welche 
durch  Bänder  verbunden  werden  und  ein 
Schleimhautrohr  einschliesseu,  dessen  hintere 


128 


LUFTRÖHRE. 


obere  Fläche  aussen  durch  eine  Muskelhaut 
verstärkt  wird. 

Die  Luftröhre  fänjt  oben  am  Kehlkopf 
an.  steigt,  reichlich  von  lockerem  Bindegewebe 
umgeben,  in  der  Mittellinie  des  Körpers  arn 
vorderen  (unteren)  Rande  des  Halses  bis  zum 
Brustein  gange  herab  und  grenzt  bis  dahin: 
hinten  (oben)  an  den  langen  Halsbeuger  und 
an  den  Schlund,  welcher  jedoch  im  unteren 
Drittel  des  Halses  mehr  auf  den  linken  Rand 


tiefere  Zwischenräume  scharfer  von  einander 
geschieden  als  an  der  fast  vollkommen  ebenen 
hinteren  (oberen)  Fläche,  woselbst  das  Knor- 
pelrohr der  Luftröhre  die  grösste  Nachgiebig- 
keit besitzt.  Beide  Flächen  g*hen  durch  einen 
breiten  abgerundeten  linken  und  rechten 
Seitenrand  in  einander  über. 

Die  Knorpel  der  Luftröhre  bilden  hinten 
(oben)  unterbrochene  Hinge  (Fig.  1122,  Aa  Ba), 
deren  freie  Enden  an  der  hinteren  (oberen) 


Fig.  112i.  Luftröhr»  de»  Pfordt«  \  von  vorn,  H  von  d*r  Seit',  C  von  hiaton  gesehen,   l)  Dcrehg.hniti  «Vi  Luft- 
röhre. »  Luftröhronriuge,  b  verbreiterte,  «ich  dtcluit»g«Urtig   deckend«  freie  Enden  der  Luftröhreortoge,  c  »eiebt« 
Pnrch»n  aaf  der  Oberfll-ho  der  Laflröhrenriotfe,  welche  ein»  Taeilutirf  der  tettturen  andeateu,  d  Z«-|«ch«okfiorp«l- 
blöder,  e  Bindeftewebirauin   twUcbea  den  freien  Eulen  der  LuftrOhronria*«,  f  Knorpelrobr,   g  S  :bl  «mh«iT -o'ir, 
b  Bmdegewob»raum  z*nehen  dam  Knorpel-  und  bklileimliautrohr,  l  Musk«!baut. 


der  Luftröhre  tritt;  vorn  (nnten)  an  die  Brmt- 
schild-.  ßrustzungenbein- und  Brustkinnbacken- 
muskeln:  seitlich  au  die  Schulter-.  Zungen- 
beinmuskeln,  welche  in  der  Nähe  des  Kopfes 
auf  die  vordere  (untere)  Flache  der  Luft 
röhre  treten,  an  die  Rippenhalter  und  an  die 
grossen  Gefäss-  und  Nervenstäminii,  welche 
am  Halse  die  Seitenränder  der  Luftröhre  be- 
gleiten. Nachdem  die  Luftröhre  zwischen  der 
linken  und  rechten  ersten  Rippe  in  die  Brust- 
höhle und  zwischen  die  Blatter  des  vorderen 
Mittelfelles  getreten  ist.  läuft  sie  unter  der 
Brustportion  des  langen  Halsb.-ugers  und  dem 
Schlünde,  zwischen  den  Aesten  der  vorderen 
Aorta  und  den  Venenst  imm -n.  welche  in  die 
vordere  Hohlvene  münden,  nach  hinten  bis  zum 
sechsten  Zwischenrippenraum,  woselbst  sie  sich 
über  der  Herzbasis  unter  einem  spitzen  Winkel 
in  die  beiden  Luft  röhren  äste  oder  Bron- 
chien (s.  Lungen)  theilt  —  Bifurcation 
der  Luftröhre  Auf  ihrem  Wegt  kretut  sie 
in  der  Brusthöhle  die  hintere  Aorta  und  den 
Milchbrustgang  an  deren  rechter  uul  die  unge- 
p  iarte  Vene  an  deren  linker  Seite. 

Der  Qi'-rdurchmesser  der  Luftröhre  ist 
in  der  Mitte  dej  Halses  etwas,  jedoch  Hoch 
nicht  l  cm  grösser  als  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  des  Kehlkopfe]  und  arn  Eintritt 
in  die  Brusthöhle. 

An  der  vorderen  (unteren)  onvexen 
Flache  (Fig.  I122.  A)  sind  die  einzelnen  Knor- 
pelringe, aus  denen  die  Luftröhre  besteh',  durch 


Fläche  des  Rohres  du  in  -r.  breiter  werden 
und  sich  daehxiegedartig  flbjr  die  bmich- 
barten  Ringe  schieben,  d.  h.  sich  gegenseitig 
decken  (Fig.  1122,  Ob).  Sie  btutanen  ans 
hyalinem  Knorpelgewebe  An  ihrer  äußeren 
Flu -he  inichen  sich  hiQtig  tmregelm  tssiij 
seichte,  rinnenartige  Vertiefungen  beme-klich. 
welche  nicht  oder  nur  sehr  selten  durch  die 
ganze  Breite  der  Knorpd  verlaufen  und  an- 
deuten, daaj  zwei  Knurpelringe  unter  einander 
verschmdzen  sind  (Eig.  112  t.  B  c).  Der  Höhen - 
durchmesser  der  einzelnen  Ringe  ist  häufig 
verschieden,  am  bedeutendsten  stets  an  dem 
ersten  R:nge,  welcher  vom  Kingknorpel  des 
Kehlkopfes  umschlossen  wird  und  in  den 
meisten  Fällen  eine  oder  zwei  der  eben  ge- 
nannten Vertiefungen  b  -sitzt.  An  der  Theilung 
der  Luftröhre  in  die  beiden  Bronchien  schieben 
sich  dünne,  unregelina<sige  Knorpelplatten 
zwischen  die  freien  Enden  der  Ringe  ein  und 
vervollständigen  auf  diese  Weise  die  obere 
Wand  der  Luftröhre. 

Die  einzelnen  Knorpclringe  werden  an 
der  vorderen  (unteren)  Fläche  und  an  den 
Scitenrändern  durch  eine  feste,  sehr  elastische 
Membran  —  Z  wi schenk  11  orpe lb  än d e r  (lig. 
interanuularia  [Eig.  1122.  ABdJ)  —  welche  mit 
dem  Perichondrium  der  Knorpel  verschmilzt, 
an  der  oberen  Fläche  jedoch  durch  lockeres 
Bindegewebe  (Eig.  1 122,  B  C  0),  welches  auch 
die  freien  Enden  der  Knorpelringe  ausaramen- 
hält,  verbunden.    Die  zwischen  dem  Ring- 
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knorpel  des  Kehlkopfes  und  dem  ersten  Luft- 
röh  renringe  verlaufende  elastische  Membran 
hat  den  Namen  RingluftrOhrenband  erhalten 
(8.  Kehlkopfbinder). 

Das  Schleimhautrohr  (Fig.  11  22,  A— D  g) 
liegt  dem  Knorpelrohr  (Fig.  H22,  A— C  f) 
nur  an  der  vorderen  (unteren)  Fläche  und 
an  den  Seitenrändern  fest  an  und  wird  von 
der  hinteren  (oberen)  Fläche  von  dem  Knor- 
pelrohr durch  einen  halbmondförmigen, 
mit  lockerem  Bindegewebe  gefällten  Raam 
(Fig.  112t,  A — Dh)  getrennt  An  der  äusseren 
Fläche  der  gelblich  gefärbten  und  sehr  em- 
pfindlichen Schleimhaut  verlaufen  zahlreiche 
«•lastische  Längenfasern,  welche  der  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  ein  Ansehen  verleihen, 
als  ob  dieselbe  zahlrtiche  feine  Längsfalten 
bcsässe.  Die  in  reichlicher  Menge  vorhandenen 
Schleimdrüsen  münden  mit  feinen,  jedoch 
dem  blossen  Auge  noch  erkennbaren  Oeffnungen 
an  der  freien,  von  einem  flimmernden  Cvlinder- 
•  pithel  bedeckten  Fläche  der  Schleimhaut. 

An  der  hinteren  (oberen)  Wand  des 
Schleimhautrohres  und  mit  derselben  fest 
verbunden  finden  sich  zahlreiche,  in  der 
Querrichtung  verlaufende  organische  Muskel- 
fasern; dieselben  vereinigen  sich  an  der  Stelle, 
welche  dem  mit  Bindegewebe  gefüllten  Raum 
zwischen  Schleimhaut  und  Knorpelrohr  ent- 
spricht, zu  einer  bl&ssröthlichen  Muskelhaut 
(Fig.  1 122,  D  i).  Letztere  reicht  bis  zum  linken 
bezw.  rechten  Seitenrande  der  Luftröhre  und 
kann  das  Lumen  des  Schleimhautrohres  etwas 
verengen. 

Die  Luftröhre  empfängt  arterielles  Blut 
aus  zahlreichen  kleinen  Aesten  der  Kopfarterie 
und  aus  Zweigen  derselben.  Das  Venenblut 
strömt  nach  der  Halsvene  ab.  Die  zahlreichen 
Lymphgefässe  münden  in  die  an  der  Luftröhre 
verlaufenden  grösseren  Stämme  oder  in  die 
Halslymphdrüsen.  Die  Nerven  stammen  vom 
Lungen-,  Magen-,  vom  zurücklaufenden  und 
vom  sympathischen  Nerven. 

Beiden  Wiederkäuern  und  Schweinen 
gibt  die  Luftröhre  kurz  vor  ihrer  Theilung  in 
die  beiden  Bronchien  an  der  rechten  Seite 
einen  kleinen  Bronchus  ab,  welcher  sich  in 
dem  vorderen  Lappen  der  rechten  Lunge  ver- 
breitet. 

Bei  den  Fleischfressern  entspringen 
die  Aeste  für  die  vorderen  Lungenlappen  un 
mittelbar  an  der  Thcilungsstelle  aus  den  Bron- 
chien, bevor  die  letzteren  sich  in  das  Lungen- 
gewebe einsenken. 

Die  Luftröhre  der  Wiederkäuer  ist 
derartig  von  rechts  nach  links  zusammen- 
gedrückt, dass  man  an  derselben  zwei  Seiten- 
flächen, einen  vorderen  (unteren)  breiten,  ab- 
gerundeten und  einen  hinteren  (oberen),  kamm- 
artig vorspringenden  Rand  unterscheiden  kann. 
An  dem  letzteren  stossen  die  freien  Enden 
der  48  bis  55  Ringe,  aus  denen  die  Luftröhre 
besteht,  zusammen.  Der  Durchschnitt  der 
Luftröhre  stellt  ein  Oval  dar.  dessen  längster 
Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  verläuft.  ! 
(Fig.  1123,  Aund  Ii). 

Die  fast  kreisrunde  Luftröhre  des  S  c  h  w  e  i- 
nes  ist  entsprechend  der  geringen  Lange  des 

Kock.  EncyUopidi«  d.  Tnl.rbeilkd.  VI.  Bd. 


[  Halses  nur  kurz*,  sie  wird  von  32  bis  34  Rin- 

?sn  gebildet,  deren  freie  Enden  auf  der  oberen 
läche  zusammen8tos8en. 

Bei  den  Fleischfressern  hat  der  Durch- 
schnitt der  Luftröhre  die  Form  eines  fast  kreis- 
förmigen Ovals  oder  lateinischen  C,  das  Rohr 
wird  beim  Hunde  von  42  bis  45,  bei  der  Katze 
von  38  bis  40  Ringen  gebildet.  Die  Muskelhaut 


h 
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Fi«.  1123.  Luftröhre  de«  Kinde*  A  tod  der  Seite  ge- 
geben, B  Durchschnitt  der  Luftröhre  ..  LuflrOhrenringe, 
c  Zwiachrnknorpelblnder.  e  Uindegewehiirmam  iwm-ben 
den  freien  Enden  dar  Luflrohrenringe,  f  Knorpelrohr, 
g  Schleimhsutrohr,  h  BiudeReweburtum  zwischen  Knorpel- 
und  Schleinthiutrohr. 

bedeckt  aussen  die  freien  Enden  der  Ringe 
und  grenzt  innen  an  eine  bindegewebige  Mem- 
bran, welche  mit  der  äusseren  Fläche  der 
Schleimhaut  fest  verbunden  ist. 

Die  Luftröhre  der  Vögel  ist  verhältniss- 
mässig  länger  als  bei  den  Säugethieren,  sie 
besteht  aus  vollständig  geschlossenen,  bei  den 
Tauben  und  Hühnervögeln  knorpeligen,  bei 
den  Sehwimmvögeln  ganz  oder  zum  grossen 
Theil  knöchernen  Ringen,  welche  durch  sehr 
kurze  Zwischenringbänder  verbunden  werden. 
An  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre  liegt 
der  untere  oder  Broneho-Tracheal-Kehlkopf 
(s.  Kehlkopf  der  Vögel).  Bei  vielen  Vögeln 
macht  die  Luftröhre  starke  Windungen  oder 
Krümmungen,  welche  entweder  vor  dem  Brust- 
bein unter  der  Haut  liegen  oder,  wie  z.  B.  bei 
den  Schwänen  und  Kranichen,  sich  durch  die 
ganze  Länge  des  Brustbeinkarames  ziehen.  A/r 

Luftröhrenätte,  s.  Lungen. 

Luftröhrenathmen.  Wenn  man  bei  ge- 
sunden Thieren  das  Ohr  an  den  Kehlrand 
des  Halses  legt,  vernimmt  man  ein  sehr 
lautes,  mehr  dem  Blasen  als  Hauchen  ähn- 
liches Geräusch,  welches  am  besten  mit  dem- 
jenigen verglichen  werden  kann,  welches  ent- 
steht, wenn  man  in  die  hohle  Hand  oder  in 
ein  nach  Art  einer  Röhre  aufgerolltes  Papier- 
blatt Luft  einbläst,  es  heisst  daher  auch 
Röhrenathmen  oder  Trachealblasen. 
Seine  Entstehung  nimmt  es  vornehmlich  im 
Kehlkopf,  in  welchem  der  Luftstrom  sowohl 
beim  Ein-  als  Ausathtnen  plötzlich  aus  einem 
weiteren  Raum  (Rachenhöhle  oder  Luftröhre) 
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in  einen  engeren  (die  Kehlkopfspalte  oder 
Stimmritxe)  stürzt  nnd  so  nach  Art  des  Preas- 
strahles  in  hörbare  Oacillationen  versetzt 
wird,  man  hat  ea  daher  hauptsächlich  mit 
einem  stenotischen  Geräusche  cu  thnn,  das 
bis  zur  Bifurcation  der  Trachea  hinab  und 
noch  darüber  hinaus  gehört  werden  kann. 
Früher  nahm  man  an,  das  Hauchen  oder 
Blasen  entstehe  hauptsächlich  durch  Reiben 
der  Luft  an  den  Wandungen,  indessen  weiss 
man  jetzt,  dass  jeder  Luftstrom  in  tönende 
Schwingungen  versetzt  wird,  sobald  er  aus 
einem  weiten  Räume  plötzlich  in  einen 
engeren  einzutreten  gezwungen  wird,  nnd 
bleibt  es  sich  dabei  gleichgiltig,  ob  die  Wan- 
dungen, an  denen  er  vorbeistreicht,  glatt  oder 
rauh  sind,  es  kann  daher  am  wenigsten  sich 
um  Reibung  handeln;  nicht  aber  entstehen 
solche  Geräusche,  wenn  die  Stenose  im  Rohre 
nicht  plötzlich,  sondern  allmälig  eintritt. 
Weiter  nach  unten  gegen  die  Bronchien  zu 
verliert  sich  allmälig  das  laryngotracheale 
Athmen,  um  schliesslich  in  der  gesunden 
Lunge  ganz  zu  verschwinden,  nur  bei  mage- 
ren Thieren,  besonders  Rindern,  lässt  sich  das 
Lnftröhrcnathmen  vorne  an  der  Brust,  an  der 
Bugspitze,  selbst  noch  auf  dem  Schulterblatte 
einigermassen  verfolgen,  und  immer  kann  es 
sowohl  während  des  In-  als  des  Ezspirations- 
actes  vernommen  werden,  bei  letzterem  selbst- 
verständlich in  schwächerem  Grade.  Häufig 
wird  das  normale  Luftröhrcnathmen  schlecht- 
hin auch  als  „Bronchialathmen"  be- 
zeichnet, u.  zw.  nicht  mit  Unrecht,  insofern 
der  Ausdruck  Bronchus  gleichbedeutend  mit 
Trachea  ist,  nur  darf  es  nicht  mit  jenem 
bronchialen  Athmen  verwechselt  werden,  wel- 
ches bei  Verdichtungen  des  Lungengewebes, 
bezw.  an  bronchiektatischen  Stellen  oder 
Lungencavernen  gehört  wird,  daher  den  pa- 
thologischen Geräuschen  zuzuzählen  ist  (siehe 
Auscultatien  und  Kehlkopfuntersuchung).  Vgl. 

Luftröhrenbifurcatlon,  s.  Luftröhre. 

Luflröhrenbruch.  In  Folge  gewisser  Un- 
fälle, namentlich  bei  ungeschickten  Versuchen 
im  Halstheile  des  Schlundes  stecken  gebliebene 
Kartoffel-,  Rübenstücke  u.  dgl.  von  aussen  zu 
zerschlagen,  ferner  durch  Anrennen,  8toss 
nnd  andere  mechanische  Insulte  können  Luft- 
röhrenringe in  verschiedener  Zahl  brechen. 
Dies  ereignet  sich  dann  leicht,  wenn  die 
Knorpelstreifen  durch  Verknöchcrung  ihre 
Elasticität  verloren  haben.  Im  Allgemeinen 
aber  sind  Luftröhrenbrüche  sehr  selten.  Pütt. 

Luftröhrenentziindung,  s.Luft  röhrenkrank- 
heiten. 

Liftröhrenknorpel,  s.  Luftröhre. 

Luftröhrenkopf,  s.  Kehlkopf. 

Luftröhrenkrankheiten.  Form  Verände- 
rungen an  der  Luftröhre  kommon  am  häu- 
figsten bei  I'fcrden  und  Hunden  vor  und  be- 
stehen in  Abdachung  durch  Compression  von 
vorne  nach  hinten  und  Verlängerung  der 
Querbänder  zwischen  den  Knorpclringen.  Das 
Querband  erreicht  dabei  oft  die  Länge  von 
mehreren  Zollen  und  die  Form  des  Querschnitts 
der  Trachea  geht  aus  der  ovalen  in  eine 
elliptische  Ober.  Eine  andere  Forinverändcrnnp 


entsteht  durch  seitliche  Compression  mit  Zu- 
spitzung der  vorderen  und  hinteren  Fläche 
und  gleichzeitiger  Ausdehnung  des  Quer- 
bandes. Die  Form  des  Querdurchschnittes  der 
Luftröhre  wird  hier  eine  längsovale,  längs- 
elliptische oder  dreieckige,  mit  dem  spitzen 
I  Winkel  nach  hinten  gerichtet. 

Diese  Formveränderungen  sind  meist  an- 
geboren, seltener  durch  Druck  von  Seite  be- 
nachbarter Geschwülste  und  der  hypertro- 
phischen Schilddrüsen  bei  Hunden  veranlasst. 
Gleichzeitig  mit  der  Formveränderung  ist  auch 
das  Lumen  der  Luftröhre  verändert,  meist 
bedeutend  verengert,  so  dass  Pferde  mit  der- 
artigen Luftröhren  an  Athembeschwerden 
(Dampf)  leiden.  Weitere  Verengerungen  des 
Lumens  werden  verursacht  durch  entzündliche 
Schwellungen  nnd  Verdickungen  der  Schleim- 
haut, die  bei  Pferden  zuweilen  in  Form  ring- 
förmiger dicker  Wülste  ins  Lumen  der  Tra- 
chea hineinragt:  ferner  durch  Entwicklung 
von  Neubildungen  (Tuberkeln,  Kotzknoten) 
auf  der  Luftröhrenschleimhaut,  durch  Hinein- 
gerathen von  Fremdkörpern  und  durch  Nar- 
bencontractionen  nach  Verwundungen,  seltener 
durch  Compressionen  von  aussen  durch  be- 
nachbarte Neubildungen.  Zu  den  angeborenen 
Missbildungen  gehören:  Mangel  der  Luft- 
röhre, Atresie,  Loramunication  mit  dein 
Schlünde,  Spalt-  und  Fistelbildungen. 

Eine  Lage  Veränderung  der  Luftröhre 
gehört  zu  den  seltenen  Erscheinungen  und 
wird  durch  Geschwulstbildungen  in  der  Um- 
gebung veranlasst. 

Glatte  Schnitt-,  Stich-  uud  Hiebwunden 
an  der  Trachea  heilen,  ohne  Narben  zu  hinter- 
lassen; auch  kleine.  Substanzverluste  in  den 
Knorpelringen  werden  wieder  ersetzt:  grös- 
sere mit  Substanzverlusten  verbundene  Biss- 
und Quetschwunden  sind  meist  mit  starken 
Blutungen  verbunden  und  können,  weun  viel 
Blut  in  die  Luftröhre,  Bronchien  und  Lungen 
hinabfliesst,  den  Tod  durch  Erstickung  her- 
beiführen. Die  Heilung  solcher  Wunden  er- 
folgt durch  Bildung  schwieliger  Bindegewebs- 
narben. 

Die  Farbe  verändern  ngen  in  der 
Luftröhrenschleirohaut  bestehen  in  gleichinäs- 
siger  oder  fleckiger  und  streifiger  Röthung 
bei  Hyperämien,  Catarrhen  und  Entzündungen. 
Eine  schmutzig  braunrothe  Imbibitionsröthe 
rindet  sich  in  den  Cadavern  bei  Lungenhyper- 
ämien, Lungenödem  nnd  Lungeublntungen 
nnter  Anfüllung  der  Luftwege  mit  schaumig- 
blutiger  Flüssigkeit:  ferner  bei  Milzbrand, 
Septicämie  und  Suffocation.  Bei  Lungengan- 
grän und  beginnender  Fäulniss  der  Cadaver 
nimmt  die  Trachealschleimhaut  eine  schmutzig 
grünliche  Färbune  an.  Eine  gelbliche  Fär- 
bung tritt  bei  Influenza,  Lebv'rleiden  und  all- 
gemeinem Icterus  auf. 

Die  Entzündung  der  Trachea  zerfällt  in 
eine  acute  und  chronisch-catarrhalische,  eine 
diphtheritische  und  in  speeifische  Entzün- 
dung bei  Kinderpest,  bösartigem  Catarrhal- 
fieber  der  Kinder,  bei  Influenza,  Staupe, 
Pocken,  Tubereulose,  Rotz  und  in  durch  thie- 
•  rischc  Parasiten  und  Fremdkörper  veranlasste 
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Entzündungen.  Die  catarrhalischen  Entzün- 
dungen werden  veranlasst  durch  Einathmen 
reizender  Gase  und  Einwirkung  von  Miasmen 
bei  gleichzeitigem  plötzlichen  Temperatur- 
wechsel. Bei  dem  acuten  Catarrh  ist  die  Tra- 
chealschleimhaut  fleckig,  streifig  oder  gleich- 
massig  injicirt,  geröthet,  mit  Schleim  bedeckt. 
Beim  chronischen  Catarrh  ist  die  Luftröhren- 
schleimhaut von  gleichmäßig  livider  oder 
schmutzig  braunrother  Farbe,  verdickt,  oft 
gcwulstet.  Die  Affection  bei  Influenza,  Staupe 
und  Würmern  in  den  Luftwegen  gleicht  den 
catarrhalischen  Entzündungen.  Selten  kommt 
es  bei  den  catarrhalischen  Formen  zur  Ge- 
schwürsbildung Häufiger  dagegen  sind  Ge- 
schwüre beim  Rotz  und  bei  der  Tuberculose. 
Die  Geschwüre  entstehen  meist  aus  dem  Zer- 
fall vorhergegangener  Neubildungen  und 
haben  eine  runde  Form,  einen  unebenen, 
höckerigen  Grund  und  gowulstete  Ränder.  Bei 
der  Rinderpest  ist  die  Luftröhrenschleimhaut 
mehr  oder  weniger  gleichmässig  und  lebhaft  ge- 
röthet, stellenweise  mit  Ecchymosen  und  gelb- 
lichen Epithelplatten  bedeckt.  Beim  bösarti- 
gen Kopfcatarrh  nimmt  die  Entzündung  oft 
einen  croupösen  Charakter  an  und  es  findet 
eine  Auflagerung  croupösen  Eisudats  auf  der 
Schleimhaut  statt.  Auch  das  Eindringen  stark 
reizender  Medicamente  in  Lösungen  oder  Pulver- 
form veranlasst  eine  croupöse  Entzündung, 
die  aber  später  einen  gangränösen  Charakter 
annimmt  Bei  den  Schafpocken  kommt  es  zu- 
weilen zur  Pockeneruption  auf  der  Luftröhren- 
schleimhaut. Bei  der  Entzündung  des  sub- 
mucösen  Bindegewebes  kommt  es  zuweilen 
besonders  an  der  hinteren  Fläche  zur  Ab- 
hebung der  Schleimhaut  von  den  Querbän- 
dern durch  Eisudatraassen  und  Septirung  der 
Trachea. 

Als  abnormer  Inhalt  werden  in  der 
Luftröhre  angetroffen:  Blut,  Eiter  und  Jauche-  i 
massen,  Schaum,  Futterstoffe,  die  bei  Rindern 
nach  dem  Tode  vom  Magen  in  den  Rachen 
und  von  da  in  die  Luftröhre  gelangen,  ver- 
schiedene Fremdkörper  bei  tollen  Hunden. 
Bei  Hühnern  gerathen  leicht  Erbsen  in  die 
Luftröhre  und  veranlassen  durch  vollständige 
Verstopfung  schnelle  Erstickung. 

Von  Neubildungen  kommen  in  der  Luft- 
röhre am  häufigsten  Tuberkel  und  Rotzknöt- 
<hen  vor,  mit  nachherigem  Zerfall  und  Ueber- 
gang  in  Geschwürsbildung. 

Von  Parasiten  lebt  in  der  Luftröhre  nur 
Sclerostomum  syngaraus  beim  Geflügel,  der- 
selbe veranlasst  eine  catarrhalische  Entzün- 
dung, Husten  und  bei  jungen  Hühnchen  oft 
Erstickung  durch  Verstopfung  der  Trachea. 
Die  in  den  Bronchien  der  Säugethiere  leben- 
den Stronglyden,  ihre  Eier  und  Embryonen 
trifft  man  nur  vorübergehend  auf  ihrer  Ein- 
und  Auswanderung  in  der  Luftröhre  an  (s. 
Lungenwurmkrankheit).  Stmmtr. 

LoftrBhrenkratzer,  s.  Eingeweidewürmer. 
Laftröhrenrlnge,  s.  Luftröhre. 

Uftröhrenachnitt  (Tracheotomie  von 
trachea,  Luftröhre  und  to-ay.,  das  Schneiden 
des  Chirurgen)  nennt  man  die  kunstgerechte 


Eröffnung  der  Luftröhre  im  Bereiche  ihres 
Halstheiles,   um  Schwerathmigkeit  oder  Er- 
stickungsgefahr, die  in  einer  Verengerung 
der  ersten  Respirationswege,  am  häufigsten 
der  Stimmritze,  ihren  Grund  haben,  zu  min- 
dern oder  ganz  zu  beseitigen  (s.  Angina. 
Bräune,  Croup  und  Kehlkopfpfeifen).  Je  nach 
Art  und  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Krank- 
heitszustandes, resp.  nach  dessen  schnellem 
oder  langsamem  Verlaufe  u.  dgl.  m.  ist  das 
Operationsverfahren  verschieden.  Am  häufig- 
sten wird  der  Luftröhrenschnitt  an  Pferden 
mit  Kehlkopfpfeifen  und  dann  am  zweck- 
mässigsten  in  folgender  Weise  ausgeführt*. 
Wenn  das  zu  operirende  Pferd  nicht  allzu 
widersetzlich  ist,  oder  wenn  nach  dem  eigent- 
lichen Luftröhrenschnitte  nicht  noch  ander- 
weitige Operationen  im  Inneren  des  Kehl- 
kopfes oder  der  Luftröhre  vorgenommen  wer- 
den sollen,  so  operirt  man  am  einfachsten  und 
bequemsten,  ohne  das  Pferd  niederzulegen. 
Nachdem  dieses  an  einen  geeigneten  Platz 
geführt  worden  ist,  lässt  man  demselben  eine 
Bremse  auflegen,  den  linken  Vorderfuss  auf- 
heben und  den  Kopf  hochhalten,  an  dessen 
rechter  Seite  der  Operateur  sich  so  hinstellt, 
dass  sein  Gesicht  der  vorderen  Halsflüche  des 
Pferdes  zugekehrt  ist.  Zunächst  werden  dann 
je  nach  der  Grösse  des  letzteren  etwa  10 — 15  cm 
unterhalb  des  Kehlkopfes  an  der  vorderen 
HaUfifiche   die   Haare   kurz  abgeschnitten, 
worauf  man  diese  Hautstelle  reinigt  und  des- 
inficirt,  um  dann  daselbst  sofort  eiuen  8 — 12  cm 
langen  Hautschnitt  in  der  Medianlinie,  resp. 
Längsaxe  der  Luftröhre  zu  machen.  Nunmehr 
durchschneidet  man  in  derselben  Länge  die 
auf  der   Luftröhre    liegenden  Partien  des 
Brustzungenbein-  und  des  Brustschildknorpel- 
muskeh),  sowie  die  etwa  vorhandene  Fett- 
schicht und  lässt  die  so  entstandenen  Wund- 
ränder mittelst  stumpfer  Haken  auseinander- 
ziehen,  um  die  Luftröhre  an  der  Operations- 
stelle vom  lockeren  Binde-  und  Fettgewebe 
frei  zu  präpariren.  Demnach  schneidet  man 
mittelst  eines  zweischneidigen  blattförmigen 
Tracheotoms  (s.  d.)  ein  rundliches  Knorpel 
Stückchen  aus  zwei  aneinander  grenzenden 
Luftröhrenringen,  ohne  diese  in  je  zwei  Stücke 
zu  theilen.  Schneidet  man  einen  oder  mehrere 
Knorpelringe  von  oben  nach  unten  ganz  durch, 
so  knicken  die  Enden  später  nicht  selten 
um  und  geben  Veranlassung  zu  Verlegungen 
und  Wucherungen,  welche  die  Luftröhre  im 
Bereiche  der  Operationsstelle  derart  verengern 
können,  dass  die  nochmalige  Tracheotomie 
an  einer  tieferen  Stelle  nach  einiger  Zeit 
nothwendig  wird.  Da  diese  Eventualität  aber 
auch  sonst  eintreten  kann,  so  mache  man  den 
Luftröhrenschnitt  immer  ziemlich  hoch  oben. 
In  die  rundliche  Oeffnung  zwischen  den  bei- 
den Knorpelringen  schiebt  man  die  auseinan- 
dergenommenen beiden  Stücke  einer  Doppel- 
röhre, welche  aussen  eine  Platte  trägt  und 
so  eingerichtet  ist,  dass  sie  nach  regelrechter 
Einführung    und   Verbindung    ihrer  beiden 
Stücke  in  der  Luftröhre  fest  hält,  aber  leicht 
auseinandergenommen  und   gereinigt  werden 
kann.  Die  G-nstruetion  dieser  Köhren  (s.  Tra- 
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1124.  Trai 
tubus. 


cheotubus)  ist  vielfach  verändert  und  all- 
mälig  wesentlich  verbessert  worden.  Die 
besten  Tracheottiben  neuerer  Construction 
stimmen  mit  nebenstehender  Fig.  1124  im 
Wesentlichen  überein;  jedoch  ist  die  Länge 
der  beiden  gebogenen 
Schenkel  nicht  immer 
gleich,  sondern  der  nach 
unten  in  die  Luftröhre 
einzuschiebende  Schen- 
kel der  äusseren  Hülse 
ist  jetzt  meist  beträcht- 
lich länger,  als  der 
nach  oben  zu  richtende 
Schenkel  der  inneren 
Hülse. 

Bei  plötzlich  ein- 
tretender Erstickungs- 
gefahr rauss  die  Luft- 
röhre möglichst  schnell 

eröffnet  werden,  was  im  Nothfalle  mittelst 
eines  scharfen  Taschenmessers  geschehen 
kann.  Ist  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Er- 
stickungsgefahr und  die  Athembeschwerde 
überhaupt,  d.  h.  der  sie  bedingende  Kränk- 
ln r  zustand  bald  wieder  beseitigt  werden 
kann,  so  ist  es  nicht  nothwendig.  in  die  Luft- 
röhrenwunde eine  Röhre  einzusetzen,  sondern 
jene  kann  dann  durch  Einlegen  von  Heften 
in  die  Wundränder,  die  je  ihrerseits  am  Halse 
nach  oben  und  auf  dem  Kamme  zusammen- 
gebunden werden,  bis  zur  Hebung  des  Grund- 
übels offen  gehalten  werden.  Die  verschie- 
denen Bedingungen  und  Modifikationen,  unter 
welchen  der  Luftröhrenschnitt  überhaupt  aus- 
geführt werden  kann,  können  hier  nicht  näher 
erörtert  werden.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass 
derselbe  bei  unseren  grossen  Hausthieren, 
namentlich  beim  Pferde,  relativ  leicht  ausführ- 
bar und  mit  nur  sehr  wenig  Gefahr  verbun- 
den ist.  Die  Verschiedenheiten,  welche  durch 
die  Grösse  des  Operationsobjcctes,  durch  die 
Länge  und  Stärke  des  Halses  und  der  Luft- 
röhre bedingt  werden,  ergeben  sich  bei  sach- 
gemässer  Erwägung  von  selbst.  Pätz. 

Luftrbhrenatlch.  Zur  Eröffnung  der  Luft- 
röhre können  statt  schneidender,  auch  stechende 
Instrumente  verwendet  werden.  Hayne  hat  für 
diesen  Zweck  eine  Art  Troicart  construirt, 
dessen  in  der  Mitte  mit  einer  Oeffnnng  (Fenster) 
versehene  Hülse  an  dem  einen  offenen  Ende 
eine  festsitzende  Metallscheibe  trägt,  während 
das  entgegengesetzte  offene  Ende  von  einem 
feinen  Schraubengange  umwunden  ist,  an 
welchem  vor  der  Operation  eine  passende 
dolchartige  Spitze  angeschraubt  wird.  Mittelst 
eines  an  dem  anderen  Ende  in  die  Hülse 
eingeführten  Stilets  wird  das  Instrument  etwa 
eine  Hand  breit  unterhalb  des  Kehlkopfes 
quer  durch  die  Axe  der  Luftröhre  von  der 
einen  zur  anderen  Seite  durchgestossen,  dann 
die  dolchartige  Spitze  entfernt  und  an  ihre 
Stelle  eine  runde  Metallscheibe  angeschraubt, 
welche  in  der  Mitte  eine  dem  Lumen  der 
Röhre  entsprechende  Oeffnnng  besitzt.  So 
wird  die  Hülse  in  der  Luftröhre  befestigt, 
demnach  das  Stilet  entfernt,  und  nunmehr 
kann  durch  die  beiden  Seitenöffnungen  und 


das  mittlere  Fenster  der  Hülse  ein  Luftstrom 
von  und  zu  den  Lungen  stattfinden.  Diese 
Operation  ist  wegen  mancherlei  übler  Zufälle, 
welche  sich  bei  und  nach  derselben  ereignen 
können,  so  gut  wie  ganz  ausser  Gebrauch 
gekommen.  Der  Luftröhrenstich  wird  heute 
überhaupt  nicht  häufig  mehr  ausgeführt:  wo 
dies  aber  geschieht,  bedient  man  sich  hiezu 
eines  von  Thompson  construirten  Instrumentes, 
dessen  stechende  Spitze  blattförmig  ist  und 
aus  zwei  im  geschlossenen  Zustande  fest  an 
einander  liegenden  Stahlplatten  besteht.  Diese 
gehen  in  zwei  nach  hinten  von  einander  sich 
entfernende  Schenkel  über,  welche  ungelähr 
im  rechten  Winkel  zur  Spitze  abgebogen  und 
an  der  Umlegungsstelle  durch  ein  Gelenk 
verbunden  sind.  Bei  Ausführung  der  Operation 
macht  man  zunächst  in  der  vorhin  angege- 
benen Entfernung  unterhalb  des  Kehlkopfes 
mittelst  eines  Messers  in  der  Mitte  der  Ober- 
fläche der  Luftröhre  einen  3  cm  langen  Haut- 
schnitt und  drückt  hier  das  Thompson'sche 
Instrument  mit  seiner  Spitze  in  die  Luftröhre. 
Alsdann  werden  die  Schenkel  des  Instruments 
mittelst  Handdruckes  einander  genähert,  wo- 
durch die  Lippen  der  Spitze  und  mit  diesen 
die  durchschnittenen  Knorpelringe  auseinander 
weichen.  In  die  so  entstehende  Oeffnnng  der 
Luftröhre  schiebt  man  zwischen  den  geöffneten 
Lippen  des  Instrumentes  eine  Metallröhre, 
die  etwa,  wie  nebenstehende 
Abbildung  (Fig.  Uto)  es  an 
deutet,  construirt  ist,  nach 
unten  in  die  Luftröhre  hinein 
und  befestigt  dieselbe  nach 
Entfernung  des  Thompson- 
schen  Instrumentes  mittelst  in 
die  Oesen  der  Platte  einge- 
führter Bänder  auf  dem  Halse. 
Es  empfiehlt  sich  eine  Hülse 
zu  verwenden,  die  aus  einem 
Doppelrohre  besteht,  dessen 
innerer  Theil  behufs  Reini- 
gung leicht  herausgenommen 
Fig.  1125.  Luft-  und  wieder  bequem  und  fest 
rokmeufik.  eingefügt  werden  kann.  Ob- 
gleich diese  Opera  tionsmethode 
der  Hayne'sehen  grosse  Vorzüge  hat.  to 
wird  ihr  doch  der  Luftröhrenschnitt  mit  Recht 
namentlich  dann  vorgezogen,  wenn  die  Metall- 
röhre in  der  Luftröhre  dauernd  liegen  bleiben 
soll.  In  diesem  Falle  entstehen  nämlich  an 
den  mit  dem  Thompson'schen  Instrumente  ge- 
waltsam bei  Seite  gedrängten  zerschnittenen 
Knorpelringen  nicht  selten  Einknickungen. 
Wucherungen  und  in  Folge  dessen  Verengerun- 
gen, welche  früher  oder  später  eine  abermalige 
Eröffnungder  Luftröhre  nothwendig  machen.  Ä. 

Luftröhren  Verengerung,  Tracheosten  o- 
sis  (von  rpa/sta,  Luftcanal:  ottvo'c,  eng), 
kommt  auf  sehr  verschiedene  Weise  zu  Stande, 
sie  behindert,  je  nach  dem  Grade  der  Verenge- 
rung, den  Durchtritt  der  Luft  bald  in  gerin- 
gerem, bald  in  höherem  Grade,  es  entstehen 
hierbei  Reibegeräusche  wie  Giemen,  Rohren, 
Schnareben  und  Zischen.  Rasselgeräusche 
und  Röcheln  aber  dann,  wenn  *lie  Luft  durch 
in  der  Luftröhre  vorhandene  Schleim-,  Eiter- 
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oder  Blutmassen  hindurchstreicht  und  diese 
Massen  dabei  in  Bewegung  setzt;  am  häufig- 
sten geschieht  dies  im  Verlaufe  der  Druse 
und  acuter  und  chronischer  Luftröhrencatarrhe, 
bei  denen  sich  auch  gleichzeitig  die  Schleim- 
haut verdickt  und  mit  papillären  Wucherungen 
bedeckt,  die  Schleimdrüsen  besonders  beim 
Rindvieh  sich  erweitern  und  mit  käsigen 
Massen  anfüllen.  Alle  diese  verschiedenen  Ge- 
räusche begreift  man  unter  dem  Namen  .Rob- 
ren oder  Hartschnaufigkeit,  Asthma 
tracheale".  Ausser  den  genannten  Krank- 
heitsproducten  beschränken  und  verengern 
noch  den  innern  Luftröhrenraum  ein  croupöser 
Belag  der  Schleimhaut  in  entzündlichen  Affec- 
tionen  der  Luftwege,  Geschwürs-  und  Narben- 
bildung auf  der  Schleimhaut  bei  Tuberculose, 
besonders  im  Rotze  der  Pferde  oder  nach 
Verletzungen  der  Luftröhre,  Neubildungen 
auf  der  Schleimhaut  (Polypen,  Sarcome,  Car- 
cinome),  Ablösung  der  Schleimhaut  durch 
Eiterung  am  hintern  Theile  der  Luftröhre 
von  oben  her.  wobei  der  sich  tiefer  senkende 
Eiter  die  Schleimhaut  weiter  ablöst,  so  dass 
sie  die  Luftröhre  in  einen  vorderen  und 
hinteren  Theil  scheidet  (Bruckmüller,  Zooto- 
mie).  Auch  Parasiten  werden  in  st»  grossen 
Mengen  angetroffen,  dass  sie  das  Lumen  der 
Luftröhre  mehr  oder  weniger  füllen  und  für 
die  Luft  unwegsam  machen,  so  Strongylus 
micrurus,  der  kleinschwänzige  Pallisadenwurm 
bei  Pferd.  Esel,  Rind,  Kalb,  Strongylus  filaria, 
der  fadenförmige  Pallisadenwurm  oder  Luft- 
röhrenkratzer bei  Schaf  und  Ziege,  Strongylus 
paradoxus,  der  seltsame  Pallisadenwurm  bei 
Schweinen  und  Strongylus  Syngamus  s.  Syn- 
gamus trachealis.  der  gepaarte  Luftröhren- 
wurrn  bei  dem  Geflügel.  Seltener  gelangen 
beim  Erbrechen  Spulwürmer  in  die  Luftröhre, 
häufiger  aber  Speisereste  oder  sonstige  Ge- 
genstände beim  Verschlucken.  Bei  alten  Thieren 
verknöchern  mitunter  die  Luftrührenringe  bei 
gleichzeitiger  Bildung  von  Exostosen,  die  in 
das  Innere  der  Trachea  hineinragen.  Die 
vergrösserten  Luftröhren-  und  Schilddrüsen 
drücken  die  Luftröhrenringe  so  zusammen, 
dass  Hartschnaufen  entsteht,  am  häufigsten 
ist  dies  beim  sog.  Igelkropf  der  Rinder  (s.  d.) 
und  beim  Kröpfe  der  Fall  (s.  d.).  Auch  andere 
von  aussen  einwirkende  Gewächse  oder  me- 
chanische Gewalttätigkeiten  vermögen  die 
Luftröhrenringe  zusammenzupressen  und  zu 
verschieben,  wobei  besonders  gern  die  hintern 
Knorpelenden  weit  aus  einander  weichen 
und  die  hintere  Wand  der  Luftröhre  nach 
vorn  gedrückt  wird;  am  obern  Theile  der 
Luftröhre  finden  sich  öfter  die  Luftröhren- 
knorpel von  vorne  her  eingedrückt.  Vollstän- 
dige Fracturen  der  Knorpel  erzeugen  fast 
immer  eine  Gestaltsveränderung  und  Beengung 
der  Luftröhre.  Mitunter  ist  die  Tracheostenoso 
eine  angeborene.  Bei  Pferden  kann  ein  zu 
kurzes  oder  zu  enges  Kummet  tracheales 
Asthma  während  der  Arbeit  verursachen.  Anr. 

Luftr3»renwunden.  Verletzungen  der  Luft- 
röhre mit  offener  Hautwunde  werden  bei  der 
Tracheotomie  und  dem  LuftrGhrcnstiche  ab 
sichtlich,  beim  Aderlassen .  an  der  Drosselvene 


zuweilen  (jedoch  nur  selten)  durch  Unge- 
schicklichkeit, zuweilen  auch  durch  andere 
Zufälle,  Stiche,  Schnitte,  Hiebe  u.  s.  w.  ver- 
ursacht. Zusammenhangstrennungen  der  Luft- 
röhre, welche  von  der  Haut  überdeckt  sind, 
lassen  durch  Lufteintritt  in  das  Unterhaut- 
bindegewebe  auf  ihr  Vorhandensein  schlicssen. 
Eine  derartige  Luftansammlung  breitet  sich 
dann  leicht  über  die  Stelle  der  Luftröhren- 
wunde hinaus  in  grösserem  Umfange  aus.  A. 

Luftröhrenwurm,  s.  Syngamus  trachealis. 

luftsackcatarrh.  Diese  Erkrankung  der 
Schleimhaut  der  Luftsäcke  des  Pferdes  ver- 
läuft theils  acut,  theils  chronisch,  meistens 
geht  der  Catarrh  von  der  Schleimhaut  der 
Nase  und  Rachenhöhle  auf  die  Luftsäcke 
über,  er  stellt  auf  diese  Weise  in  vielen 
Fällen  eine  Complication  oder  eine  Nach- 
krankheit der  Druse  oder  der  Halsentzündung 
dar.  Die  Cardinalsymptome  des  Luftsackca- 
tarrhs  bestehen  in  entzündlicher  Affection 
der  Schleimhaut,  in  der  Absonderung  und 
Anhäufung  von  Schleim  innerhalb  der  Säcke, 
Auftreibung  derselben  und  in  Schleimabfluss 
durch  die  Nase.  Oefter  wird  eine  Auftreibung 
des  Luftsacks  in  der  Ohrdrüsengegend  ver- 
inisst,  der  Schleimfluss  sistirt  hin  und  wieder 
und  nimmt  auf  diese  Weise  einen  periodischen 
Charakter  an,  was  von  der  mehr  oder  weniger 
erheblichen  Schleimabsonderung  abhängt;  ist 
letztere  gering,  so  fehlt  wohl  auch  der  Aus- 
fluss  gänzlich.  Die  Ausnussmaterien  bestehen 
im  acuten  Catarrh  in  reinem  Schleim,  er  .ver- 
liert indess  im  chronischen  Catarrh  seine 
Dickflüssigkeit,  er  wird  mehr  wässerig  dünn, 
klebrig  oder  grauweiss,  eiterartig.  Bei  längerem 
Verweilen  des  Schleims  in  den  Luftsäcken 
werden  dessen  wässerige  Bestandteile  resor- 
birt,  er  erhärtet  endlich  zu  sog.Chondroiden 
(s.d.).  Der  geschilderte  Ausfluss  ist  in  der 
Regel  nur  auf  einer  Seite  zu  bemerken,  er 
gibt  alsdann  umsomehr  zum  Verdacht  auf 
Rotz  Veranlassung,  als  auch  mit  der  Zeit 
die  Snbmaxillardrüsen  der  betreffenden  Seite 
anschwollen,  ohne  indess  sich  zu  verhärten 
oder  mit  dem  Unterkiefer  durch  Verhärtung 
des  benachbarten  Bindegewebes  zu  verschmel- 
zen. Starke  Füllung  des  Luftsacks  mit  Secreten 
bedingen  Schluck-  und  Athmungsbeschwer- 
den,  öfter  auch  Verwachsungen  mit  der  Umge- 
bung. Arbeit,  Bewegung  oder  Druck  auf  die 
Luftsäcke  bei  niedergebeugtem  Kopfe  erleich- 
tert das  Abfliessen  des  Schleims  durch  die  Nase. 

Die  Diagnose  hat  oft  ihre  Schwierig- 
keiten, besonders  wenn  die  Parotisgegend 
nicht  geschwulstartig  prominirt.  Zur  Sicherung 
der  Diagnose  kann  es  dann  nöthig  werden, 
die  Oberkieferhöhlen  zu  perforiren.  Retro- 
pharyngeale  DrÜsonabscessc  vermögen  eben- 
falls einen  chronischen  Luftsackcatarrh  vor- 
zutäuschen. Das  Allgemeinbefinden  pflegt 
durch  den  Luftsackcatarrh  kaum  alterirt  zu 
werden,  erst  die  genannten  Entartungen  des 
Luftsacks  selbst  oder  seines  Inhaltes  führen 
die  oben  genannten  Nachtheile  herbei  und 
gestalten  das  Leiden  zu  einem  unheilbaren. 
Anatomisch  charakterisirt  sich  dasselbe  durch 
Röthung.  Verdickung  und  Belag  der  Schleim- 
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haut  mit  den  genannten  Secreten.  Meistens 
finden  sich  die  Lymphdrüsen  in  der  Umge- 
bung des  Luftsacks  hyperämiech  nnd  ge- 
schwollen, wohl  auch  vereitert. 

Zur  Heilung  ist  der  Luftsackschnitt  (s.  d.) 
erforderlich,  um  die  angesammelten  Krank- 
heitsproducte  entfernen  und  die  Schleimhaut 
mit  ätzenden  und  tonisirenden  Mitteln  be- 
handeln zu  können.  Der  Günther'sche  Luft 
saekkatheter  ist  s>  hr  schwierig  einzuführen 
und  seine  Application  nicht  immer  ohne  Gefahr, 
weshalb  er  von  den  Praktikern  höchst  selten 
angewendet  wird.  Professor  Vogel  (Hering's 
Operationslehre)  empfiehlt  zur  Heilung  täg- 
lichen Weidegang  und  Theerdämpfe.  Anr. 

Luft8ackconcremente,  s.  Chondroiden  und 
Luftsackcatairh. 

Luftaackeröffnung.  Die  beim  Pferde  vor- 
handene Erweiterung  des  von  der  Itachen- 
hohle  zum  Mittelohre  fuhrenden  häutigen 
Canales  (Eustachischen  Röhre),  welche  „Luft- 
Back-4  genannt  wird,  füllt  sich  manchmal  in 
Folge  von  acuten  oder  chronischen  Erkran- 
kungen im  Bereiche  der  Rachenhöhlc  mit 
Schleim  oder  Eiter,  wodurch  mehr  oder  weniger 
erhebliche  Athem-  und  Schlingbeschwerden 
verursacht  werden  können.  Zur  Beseitigung 
dieser  ist  manchmal  die  Eröffnung  und  Ent- 
leerung des  afhVirten  Luftsackes  erforderlich. 
Dieselbe  kann  mittelst  eines  sog.  Luftsack- 
katheters (s.  d.),  oder  durch  Eröffnung  des 
Luftsackes  von  der  äusseren  Ohrdrüsengegend 
aus  bewirkt  werden.  Im  ersteren  Falle  ver- 
fährt man  folgendermassen :  Das  Pferd  wird 
gebremst  und  von  zwei  kräftigen  Gehilfen  am 
Kopfe  so  gehalten,  dass  der  Luftsackkatheter 
(s.  u.  Katheter  Fig.  928)  in  die  Nasenhöhle 
bequem  eingeführt  werden  kann.  Bevor  dies 
geschieht,  misst  man  die  Länge  vom  äusseren 
oberen  Rande  des  Nasenloches  bis  zum  hinteren 
Rande  des  Augenbogens  aussen  am  Kopfe 
genau  ab  und  bezeichnet  dieselbe  an  dem 
Instrumente,  während  dasselbe  mit  seiner 
Spitze  am  Augenbogenrande  anliegt.  Alsdann 
führt  man  diese  nach  unten  und  innen  ge- 
richtet in  den  unteren  Nasengang  ein  und 
schiebt  das  Instrument  so  weit  hinauf,  bis 
das  angebrachte  Zeichen  an  demselben  am 
äusseren  oberen  Rande  des  Nasenloches  an- 
gekommen ist.  Nun  wird  der  Katheter  um 
seine  Achse  so  gedreht,  dass  seine  gekrümmte 
Spitze  gegen  die  Aussenwand  der  Rachen- 
höhle gerichtet  ist.  Da  an  dieser  Stelle  die 
Eustachische  Röhre  anfängt,  so  gelangt  die 
Spitze  des  Katheters  in  diese  hinein,  wenn 
man  dieselbe  gegen  die  Aussenwand  und  die 
Handhabe  des  Instrumentes  gegen  die  Nasen- 
scheidewand andrückt.  Schiebt  man  nun  das 
Instrument  V  t— 3  cm  weiter  hinauf,  so  dringt 
seine  Spitze  bis  in  den  Luftsack  vor.  Ent- 
fernt man  jetzt  dessen  Handgriff,  so  fliessen 
vorhandene  Flüssigkeiten  aus;  eingedickte 
Massen  müssen  mittelst  lauwarmer  durch  die 
Kntheteröffnung  gemachter  Einspritzungen  erst 
verflüssigt  werden.  Auf  demselben  Wege  kön- 
nen narh  der  Entleerung  de9  Luftsackes  des- 
inficirende  und  anderweitige  Einspritzongen  in 
denselben  gemacht  werden.  Da  indess  die  öftere 


Wiederholung  dieses  Verfahrens  bei  den  meisten 
Pferden  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten 
verursacht,  so  ist  deshalb,  sowie  aus  ver- 
schiedenen anderen  Gründen  die  blutige  Er- 
öffnung des  Luftsackes  von  der  Ohrdrüsen- 
gegend    aus   manchmal  erforderlich.  Diese 
kann    in    verschiedener    Weise  ausgeführt 
werden:   die  älteste  Methode  ist  die  von 
Chabert,  welche  von  Dietrichs  und  Andern 
etwas  verändert  worden  ist.  Das  Operations 
verfahren  kann  nur  am  niedergelegten  Thiere 
mit  der  nöthig»n  Sicherheit  ausgeführt  werden. 
Zwischen  der  Ohrdrttse  und  dem  ersten  Hals- 
wirbel (Atlas)  werden  die  Haare  etwa  t— 3  cm 
kurz  abgeschoren  und  nach  entsprechender 
Reinigung  daselbst  vor  der  Mitte  des  vorderen 
Randes  oder  vor  der  Rundung  des  Flügels 
des  Atlas  ein  ca.  6  cm  langer  Hautschnitt 
gemacht,  wodurch  der  Rand  der  Ohrspeichel- 
drüse frei  gelegt  wird.  Nachdem  diese  vor- 
sichtig vom  Rande  des  Atlas  losgelöst  ist. 
lässt  man  den  Kopf  des  Pferdes  strecken  und 
sucht  nun  mit  dem  Zeigefinger  den  Griffel- 
fortsatz des  Hinterhauptbeines  auf,  von  wel- 
chem der  Oriffelkiefermuskel,  sowie  der  Griffel- 
zungenbeitimuskel  und  der  zweibäuehige  Mus- 
kel ausgehen.  Durch  einen  der  zuerst  ge- 
nannten beiden  Muskel  dringt  man  mit  einem 
spitzen  Messer  oder  Troicart  nach  dem  Luft- 
sack vor  und  erweitert  die  Ocffnung  mit  dem 
Finger,  um  der  Gefahr  einer  stärkeren  Blutung 
möglichst  vorzubeugen.  An  der  niedrigsten 
Stelle  des  Luftsackes  macht  man  demnach 
eine  Gegenöfthung.  indem  man  am  besten 
durch  die  gemachte  obere  Oeffnung  eine  ge- 
krümmte Sonde  mit  Oese  einführt,  diese  bis  zu 
dem  weiter  unten  angegebenen  Dreiecke  vor- 
schiebt und  auf  derselben  einen  Einschnitt 
macht,  durch  welchen  die  Sonde  nach  aussen 
geschoben  wird.  In  die  Oese  der  Sonde  legt 
man  ein  Band  und  zieht  dies  durch  die  obere 
Oeffnung  hervor,  worauf  das  obere  und  untere 
Ende  des  Bandes  zusammengebunden  werden. 
Dieses  Band  lässt  man  so  lange  Hegen,  als 
es  der  Zustand  des  betreffenden  Luftsackes 
erfordert.  —  Einfacher  als  dieses  Operations- 
verfahren ist  das  von  Viborg,  das  am  steheuden 
oder  niedergelegten  Pferde  ausgeführt  werden 
kann.  Der  Kopf  des  Thieres  mass  durch  Ge- 
hilfen nach  vorn  ausgestreckt  möglichst  fest 
gehalteu  werden,  um  durch  Anspannung  des 
Brustkiefermuskels  dessen  oberen  Theil  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen.  Durch  Compression 
der  Drosselader  bewirkt  man  eine  Anstauung 
des  Blutes  in  den  grösseren  Venen  des  Kopfes, 
wodurch   die  äussere  Gesichtsvene  deutlich 
markirt  wird.  In  dem  Dreiecke,  das  von  dieser, 
dem  oberen  Abschnitte  des  Brustkiefermuskels 
und  dem  hinteren  Rande  des  Unterkiefers 
gebildet  wird,  macht  man  einen  etwa  6  cm 
langen  Schnitt  am  Rande  der  Sehne  frag- 
lichen Muskels  vorbei  bis  zum  Unterkiefer 
durch  die  Haut  und  den  Hautmuskel.  In  diesen 
geht  man  mit  dem  Zeigefinger  ein  und  dringt 
durch  das  lockere  Bindegewebe  bis  zum  Luft- 
sacke vor,  in  welchem  man  die  Flüssigkeit 
fluetuiren  fühlt.  Den  Luftsack  öffnet  man  mit- 
telst eines  Troicarts  und  erweitert  die  Oeffnung 
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mit  dem  Finger.  Nach  Entleerung  der  Flüssig- 
keit wird  der  Luftsack  ausgespritzt,  was  bis 
zur  Heilung  täglich  4— 3mal  geschehen  kann. 
Mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  grosseren 
Gef&ss-  and  Ncrvenstärome  muss  die  Opera- 
tion stets  mit  Vorsicht  und  genauer  Sach- 
kenntnis» ausgeführt  werden.  Pütz. 

Luftsackkatheter,  s.  Katheter  von  Günther. 

Liftsackkrankheiten  sind  meist  die  Folge 
von  catarrhalischen  Affectionen  der  Rachen- 
und  Nasenhöhle  beim  Pferdegeschlechte,  in- 
dem durch  die  Eustachische  Röhre  der  Ent- 
zündungsprocess  auf  die  Schleimhaut  der 
Luftsäcke  »ich  aasbreitet.  Der  damit  zu- 
sammenhangenden vennehrten  Absonderung 
flüssiger  Secrete  entspricht  in  der  Regel  ein 
stärkerer  Abfluss  dieser  durch  die  Eustachische 
Röhre,  Rachen-  und  Nasenhöhle.  Ist  aber  dieser 
Abfluss  durch  stärkere  Schwellung  der  Schleim- 
haut oder  durch  andere  Umstände  verengert, 
so  kommt  es  zur  Ansammlung  von  flüssigen 
Secreten,  resp.  Entzündungsproducten  in  einem 
oder  in  beiden  Luftsäcken.  In  diesem  Falle 
bleibt  dann  ein  periodischer  Nasenausfluss 
meist  fortbestehen,  nachdem  der  Catarrh  der 
Rachen- und  Nasenhöhlen  bereits  verschwunden 
ist :  jener  pflegt  namentlich  beim  Herunter- 
biegen  des  Kopfes  gegen  die  Brust,  wodurch 
ein  stärkerer  Druck  auf  die  Lufts&rke,  aus- 
geübt wird,  sich  einzustellen.  Durch  Ein- 
trocknen des  Luftsackinhaltes  kann  es  zur 
Bildung  verschieden  grosser  Körper  kommen, 
die  im  Inneren  man<-hinal  die  Dichtigkeit  von 
Knorpelgewebe  erlangen  und  in  diesem  Falle 
Cbondroide  (s.  d.)  genannt  werden.  Während 
Luftsackcatarrhe  meist  spontan  heilen,  wenn 
die  Produete  derselben  flüssig  bleiben,  ist  bei 
Eindickung  dieser  die  Eröffnung  des  be- 
treffenden Luftsackes  (s.  d.)  erforderlich.  Chon- 
droide  können  nur  durch  die  blutige  Opera- 
tion von  der  Ohrdrüsengegend  aus  entfernt 
werden.  Diese  ist  dann  um  so  gefährlicher, 
je  grösser  und  fester  das  Chondroid  ist,  da 
mit  der  Grösse  der  erforderlichen  Schnitt- 
wunde die  Gefahr  einer  Verletzung  grösserer 
Gefässe  wächst.  Pult. 

Luftsackmilben  der  Hühner.  In  den 
Hals-,  Brust-  und  Bauchluftsäcken  der  Hühner 
schmarotzt  die  Luftsackmilbe,  Cytoleichus 
sarcoptoides  (von  xotos,  Höhlifntf,  Höhle; 
Ktiym,  lecken),  gar  nicht  selten.  Zürn  (die 
Krankheit  des  Hausgeflügels)  beschreibt  diese 
Milbe  folgendennassen:  Mattweisse  Farbe, 
länglich  innde  Gestalt  gewölbter  Rücken, 
abgeflachter  Bauch,  der  mit  Chitinknötchen 
besetzt  ist,  4  Fusspaare  mit  5  Gliedern  und 
einer  gestielten  Haftscheibe,  ohne  Krallen, 
Borsten  oder  Haare,  nnr  das  J.  Fusspaar  be- 
sitzt je  ein  Haar,  Kopf  mit  einem  Fortsatze 
der  Rückenplatte  versehen  (Fig.  1116). 

Mutmasslich  dringen  die  Milben  von 
der  Luftröhre  aus  in  die  Luftsäcke  ein,  wo 
sie,  wenn  in  grösserer  Zahl  vorhanden,  ent- 
zündliche Zufälle  zu  Stande  bringen;  ihr  Vor- 
handensein in  der  Luftröhre  verräth  sich 
durch  Husten  nnd  Athembesch werden.  Die 
eigentliche  Krankheitsursache  bleibt  ge- 
wöhnlich unerkannt,  daher  die  Behandlung 


nnr  eine  symptomatische  bleibt  Mögnin  fand 
bei  dem  Geflügel  über  30  Arten  verschie 
dener   Milben    vor,    die   theils    die  Haut. 


fig.  1126.  a  Cjrtoleirhop*  «arrnptoidi'i,  di«  Lufti»i'Vmilb* 
i   de»  Hobou«;  b  tf-'tiHlt.i  iUft»cb<>il>«  toid  Fuaaend«  der 
LafUacktnilbe.  (Nach  ZQrn.) 


theils  das  subcutane  Bindegewebe,  theils  die 
Bronchien  und  die  Lufthöhlen  der  Knochen 
bewohnen.  Anacker. 

Luftsackoperationen,    s.  Luftsaekeröff- 
nung. 

Luftsackschnitt,  s.  Luftsackeröffnung. 
Luftsäcke.  Die  Luftsäcke  sind  eine  Eigen- 
1  thümlichkeit  der  Einhufer  and  stellen  zwei 
J  eiförmige,  blindsackartige  Ausstülpungen  der 
l  Schleimhaut  der  Tuba  Eustachii  dar,  welche 
j  durch   diese  sowohl   mit  der  Rachenhöhle. 
]  wie  mit  dem  Mittelohr  communiciren.  Sie 
liegen  unter  der  Schädelbasis,  zwischen  dieser 
und   der  hinteren  Wand  der  Rachenhöhle 
und  erstrecken  sich  mit  ihrem  vorderen  Ende 
,  bis  zur  Einmündung  der  Tuba  Eustachii  in 
;  die  Rachenhöhle,  mit  ihrem  hinteren  Ende 
'  bis  in  die  Flügelgrabe  des  Atlas.  Nach  ouf- 
j  wärts  reichen  sie  bis  zur  Schädelbasis,  wo 
j  sie  durch  die  langen  Kopfbeuger  von  ein- 
.  ander  getrennt  sind.  Ihre  untere  Grenze  be- 
.  findet  sich  im  Niveau  der  hinteren  Wand 
!  der  Rachenhöhle,   bezw.  des  Schlundes.  In 
|  der  Medianlinie  stossen  die  medialen  Flächen 
,  beider  Luftsäcke,  so  weit  sie  nicht  durch 
die  langen  Kopfbengcr  getrennt  sind,  anein- 
;  ander.  Die  lateralen  Flächen  derselben  sind 
mit  der  Umgebung  durch  lockeres  Binde- 
gewebe verbunden.  In  ihrer  vorderen  Abthei- 
1  lung   werden   dieselben   nach    aussen  vom 
Unterkiefer,  bezw.  dem  an  der  Innenfläche 
desselben  gelegenen  Flügelmuskel,  dem  Zun- 
genbein, Gritfeizungenbein-   und  Griffelkiun- 
backenmubkel  bedeckt.  Ihrer  hinteren  Abthei- 
lung liegen  die  aus  der  Theilungsstelle  der 
Carotis  hervorgehenden  Arterienzweige,  der 
;  9.,  10.,  11.,  13.  Gehirnnerv,  sowie  der  sym- 
f  pathische  Nerv  mit  dem  oberen  Halsgnnglion 
auf.  Sie  sind  ausserdem  nach  aussen  von  der 
Ohrspeicheldrüse  gedeckt. 

Die  Wandung  der  Luftsäcke  ist  dünn 
und  durchscheinend  und  besteht  aus  einem 
Stratum    fibrillären  Bindegewebes,  welches 
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Ton  feinen  elastischen  Fasern  durchzogen 
ist  nnd  dessen  Oberfläche  mit  einem  ein- 
schichtigen Flimmerepithel  überkleidet  ist. 
In  diesem  Stratum  sind  kleine  acinöse  Drüs- 
chen, sowie  vereinzelte  Lymphfollikel  xu  be- 
obachten. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Luft- 
säcke ist  noch  nicht  genügend  festgestellt. 
Franck  betrachtet  dieselben  als  einen  Resonator 
zur  Verstärkung  der  Schallschwingungen.  Em. 

Luftsäcke  der  Vögel.  Die  Luftsäcke 
(cellae),  Luftzellen  der  Vögel  sind  dünnhäutige, 
mit  Luft  gefüllte,  blascnförmigc  Gebilde,  welche 
mit  den  Bronchien  und  mit  den  Luft  enthal- 
tenden Hohlräumen  vieler  Rumpf-  und  Glied- 
massenknochen in  Verbindung  stehen,  unter 
einander  jedoch  nicht  direct  commuuiciren. 
Ihre  Wand  wird  durch  eine  Schleimhaut  ,  ge- 
bildet, welche  die  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Bronchienschleimhaut  darstellt.  Die  innere 
Fläche  der  Schleimhaut  bedeckt  ein  Flimmer- 
epithel, die  äussere  erhält  noch  einen  Ueber- 
zug  von  der  serösen  Haut,  welche  die  Körper- 
höhle bekleidet.  Das  Capillarnctz  der  Blut- 
gefässe in  den  Wänden  der  Luftsäcke  ist  kein 
respiratorisches,  sondern  verhält  sich  wie  die 
Capillarnctze  des  grossen  Kreislaufes  in  den 
verschiedenen  Organen  und  Geweben  des 
Körpers. 

Von  den  einzelnen  Luftsäcken  ist  die  in 
und  hinter  der  Gabel  der  Schlüsselbeine  lie- 
gende SchlüsBelbeinzelle  unpaarig,  in  dieselbe 
führen  zwei  Oefl'nungen  der  Bronchien  an  der 
unteren  Fläche  der  Lungen.  Dieser  Luftsack 
steht  mit  den  Höhlungen  der  Schlüsselbeine, 
Schulterblätter,  Armbeine,  der  Sternalrippen 
und  des  Brustbeines  in  Verbindung.  Die  übri- 
gen Luftsäcke  sind  paarig,  von  denselben 
haben  die  Bauchzellen  den  bedeutendsten 
Umfang.  Dieselben  schliesscu  die  Baucheinge- 
weide zwischen  sich  ein,  grenzen  anderseitig 
an  die  untere  Wand  sowie  an  die  Seitenwände 
der  Bauchhöhle  und  comruuniciren  mit  den 
Höhlungon  im  Kreuzbein,  Becken  und  Ober- 
schenkelbein. Die  Bauchsäcke  sind  als  Aus- 
buchtungen des  am  hinteren  Ende  der  Lungen 
sich  öffnenden  Hauptbronchus  anzusehen.  Fül- 
len sich  dieselben  stärker  mit  Luft,  so  werden  die 
Baucheingeweide  gehoben  und  nach  der  Median- 
ebene des  Körpers  geschoben.  Die  Halszellen 
liegen  über  der  Schlüsselbeinzelle  und  erstrecken 
sich  je  nach  den  Arten  weiter  oder  weniger 
weit  an  den  Halsbeugern  nach  oben;  sie  stehen 
mit  den  Hals-  und  Rückenwirbeln  und  den 
Vertebralrippen  in  Zusammenhang.  Die  vor- 
deren und  die  hinteren  Brustzellen  liegen 
zwischen  der  Schlüsselbeinzelle  und  den  Bauch- 
zellen unter  den  Eingeweiden  und  setzen  sich 
nicht  in  Höhlungen  von  Knochen  fort.  Die 
Höhlungen  der  Kopfknochen  erhalten  ihren 
Luftgehalt  nicht  aus  den  Luftsäcken,  sondern 
aus  den  Nasenhöhlen,  bezw.  durch  Vermitt- 
lung der  Eustachischen  Röhre. 

Es  ist  fraglich,  ob  ein  erheblicher  Wechsel- 
verkehr zwischen  der  Luft  in  den  Luftsäcken 
und  dem  Blute  stattfindet,  welches  durch  die 
Capillaren  der  LufUack wände  strömt;  jedoch 
lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  ein  solcher 


Wechselverkehr,  etwa  ähnlich  dem  beim  Haut- 
und  Darmathmen,  bestehen  muss.  Derselbe 
dürfte  insoferne  von  Bedeutung  sein,  als  die 
bedeutende  Anstrengung  der  Flugmuskulatur 
während  des  Fliegens  die  Respirationsbewe- 
gungen wesentlich  beschränkt.  Die  stärkere 
Anfallung  der  Luftsäcke  mit  Luft  und  die 
Erwärmung  der  letzteren  in  den  Luftsäcken 
setzt  das  speeifische  Gewicht  des  Vogelkörpers 
herab  und  erleichtert  die  Flugbewegung.  Dass 
die  Luftsäcke  in  erster  Linie  diese  Bedeutung 
haben,  geht  aus  der  umfangreichen  Entwick- 
lung der  Luftsäcke  und  der  Höhlungen  der 
Knochen  bei  solchen  Vögeln  hervor,  welche 
ein  besonders  ausgezeichnetes  Flugvermögen 
besitzen.  Dagegen  verkümmert  die  Verbindung 
der  Luftsäcke  mit  den  Höhlungen  der  Knochen 
oder  dieselbe  kommt  ganz  in  Wegfall  bei  den 
Vögeln,  welche  nicht  fliegen  können.  Ausser- 
dem sind  die  Luftsäcke  von  Einfluss  auf  die 
Vcrtheilung  des  Gleichgewichtes  im  Körper 
während  des  Fluges  nnd  sie  stellen  ausserdem 
Luftreservoirs  für  die  Unterhaltung  des  Athems 
beim  Fluge  dar.  Vielleicht  können  sie  endlich 
auch  zur  Verstärkung  der  Stimme  beim  Sin- 
gen beitragen.  Müller. 

LuftverschlechternnB.  Wenngleich  die 
Luft  in  der  freien  Atmosphäre  Beimengungen 
enthält,  welche  als  Verunreinigungen  derselben 
zu  bezeichnen  sind  (s.  Luft),  so  gilt  im  All- 
gemeinen doch  die  Luft,  wie  sie  aus  dem 
Freien  in  unsere  geschlossenen  Räume  kommt, 
als  rein  und  geeignet,  den  Bedingungen  des 
Wohlbefindens  der  Menschen  und  Thiere  zu 
entsprechen. 

In  Wohnräumen  wird  die  Luft  oft  durch 
Beleuch tungsfl ammeu  verschlechtert,  we- 
niger jedoch  durch  die  Verbrcnnungsproducte 
Kohlensäure  und  Wasser,  als  durch  unvoll- 
kommene Verbrennung  und  schlechte  Nebcn- 
bestandtheile  der  Leuchtmaterialien.  Haupt- 
sächlich aber  und  beständig  verschlechtern 
die  Luft  geschlossener  Räume  Menschen  und 
Thiere  durch  ihre  Anwesenheit,  durch  R  e- 
spiration  und  Perspiration.  Dies  lässt 
sich  schon  durch  den  Geruchsinn  wahrnehmen. 
In  Viehställen  wird  die  Luft  zugleich  mehr 
durch  Magen-  und  Darmgase  verdorben, 
ferner  durch  Zersetzungsproducte  des  Harns 
und  Mistes  und  durch  Zerfallsproducte  der 
Hautabschuppung.  Namentlich  Ammoniak 
und  Schwefelwasserstoff  erkennt  man  da 
leicht  als  Luftverschlechterungsgase. 

Das  Ammoniak,  als  Product  der  Fäul- 
niss  stickstoffhaltiger,  hauptsächlich  thierischer 
Substanzen,  entwickelt  sich  in  Ställen,  beson- 
ders auch  aus  dem  Harn,  oft  in  belästigender 
Menge.  Sogar  noch  bei  starker  Verdünnung 
mit  Luft  reizt  sein  durchdringend  stechender 
Geruch  zu  Thränen,  zum  Niesen  und  Husten; 
reines  Ammoniak  wirkt  beim  Kinathmen 
tödtlich.  Indessen  vertragen  die  Hausthiere 
eine  Stallluft  mit  wahrnehmbarem  Ammoniak- 
gehalt noch  recht  gut,  erst  bei  auffallend 
hohem  Gehalt  entstehen  Entzündungen  der 
Augen  und  catarrhalische  Erkrankungen. 

Der  Schwefe  l  Wasserstoff  ist  ansein  ;n 
Geruch  nach  faulen  Eiern  erkennbar.  Wird 
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dieses  Gas  auch  nur  in  kleinen  Mengen 
einige  Zeit  hindurch  eingeathmet.  so  bewirkt 
esUebelbefinden,  Eingenommenheit  de»  Kopfes, 
ein  Gefahl  der  Bet&ubung.  bei  grösseren 
.Mengen  und  langer  Dauer  Erschlaffung  und 
schließlich  Lahmung  de«  Blut-  und  Nerven- 
systems, den  Tod.  Kaninchen  starben  nach 
wenigen  Minuten  in  einer  Luft,  welcher  auf 
2000  Raumtheile  ein  Theil  Schwefelwasser- 
stoff beigemengt  war. 

Die  schlechte  Luft  enthält  aber  auch 
giftige  Substanzen,  welche  sich  durch  den 
Geruch  viel  weniger  oder  gar  nicht  erkennen 
lassen. 

Die  Kohlensäure  als  besonders  schädlich 
zu  fürchten,  das  ist  ein  Irrthum,  der  noch  in 
den  neuesten  Schriften  und  Vorträgen  wieder- 
gegeben wird.  Allerdings  wirkt  Kohlensäure 
erstickend,  wenn  sie  von  Menschen  und  Thiercn 
in  der  Menge  von  etwa  neun  Volumprocent 
mit  Luft  gemischt  eingeathmet  wird,  und 
eine  Luft  mit  3 — 4  Volumprocent  Kohlen- 
säure verursacht  Atembeschwerden.  Aber 
lange  bevor  in  den  mit  porösen  Baumaterialien 
undicht  verschlossenen  Räumen  die  Ansamm- 
lung der  Kohlensäure  in  Folge  der  Athmung 
von  Menschen  und  Thiercn  auf  einen  schäd- 
lichen Grad  steigen  kann,  wird  die  Kaumluft 
durch  die  Anhäufung  giftiger,  organischer 
Kxhalatiousstoffe  au  weiterer  Benützung  als 
Lungenspeise  untauglich.  Darauf  hat  schon 
vor  vielen  Jahren  v.  Pettenkofer  mit  aller 
Bestimmtheit  hingewiesen,  ebenso  Du  Bois- 
Keymond  und  andere  wissenschaftliche 
Autoritäten,  ohne  jedoch  das  Wesen  der  gif- 
tigen Stoffe  genau  zu  kennen. 

Es  ist  lange  bekannt,  dass  Respirations- 
und Perspirationswasser,  welches  sich  in  stark 
besetzten  Räumen,  wo  die  Luft  durch  den 
Geruch  als  schlecht  erkannt  wird,  an  kalten 
Gegenständen  niederschlägt,  übelriechend  ist 
und  alsbald  in  Fäulniss  übergeht  und  dass 
z.  B.  solches  Wasser,  welches  von  einer  mit 
Eis  oder  einer  Kältemischung  gefällten  Glas- 
ampel  abträufelt,  in  einer  Schale  aufgefangen 
und  von  Thieren  genossen  als  starkes  Gift 
wirkt.  Wenn  das  schon  für  die  regelmässigen 
Ausscheidungen  von  Haut  und  Lungen  ge- 
sunder Individuen  gilt,  so  wird  ohne  Zweifel 
die  Luft  noch  rascher  und  mehr  durch  krank- 
hafte Ausdünstungen  verdorben,  weil  da  die 
Fäulniss  der  organischen  Theilchcn  schon 
bei  ihrer  Ausscheidung  aus  dem  Körper  be- 
gonnen hat. 

In  neuester  Zeit  hat  nun  der  Pariser  Phy- 
siologe Professor  Brown-Sequard  gemein- 
sam mit  Dr.  d'Arsonval  noch  bestimmter 
nachgewiesen,  dass  die  von  Menschen  und 
Thieren  ansgeathmetc  Luft  in  den  organischen 
Bestandteilen  giftige  Substanzen  enthält: 
doch  ist  es  auch  diesen  gelehrten  Experi- 
mentatoren noch  nicht  gelungen,  die  Natur 
des  Giftes  ganz  aufzuklären. 

Brown-Se'quard  und  d'Arsonval 
stellten  sich  die  Aufgabe,  experimentell  an 
Kaninchen  die  Wirkungen  zu  erforschen, 
welche  durch  Injection  von  Wasser  hervor- 
gebracht wurden,  das  mit  der  aus  Lungen- 


exhalationen  gewonnenen  giftigen  Substanz 
imprägnirt  war.  Nach  Einspritzen  von  4 — 8  g 
der  giftigen  Flüssigkeit  in  die  Arterie  oder 
Vene  ergaben  sich  am  Thiere  folgende  Wahr- 
nehmungen:   1.    Erweiterung   der  Pupille. 

2.  Verminderte  Frequenz    der  Athemzüge. 

3.  Schwäche  der  Extremitäten,  besonders  der 
hinteren.  4.  Rasches  Sinken  der  Körper- 
temperatur. Nach  Injection  von  20 — 25  g 
traten  die  genannten  Symptome  Bchärfer  her- 
vor. Zittern  und  allgemeine  Krämpfe  stellten 
sich  ein,  dazu  kam  choleraähnliche  Diarrhöe 
und  in  3 — 4  Tagen,  vom  Beginn  des  Experi- 
ments an  gerechnet,  erfolgte  der  Tod.  Der 
giftige  Stoff  ist  nach  Brown  -  Se'quard 
wahrscheinlich  ein  organisches  Alkaloid  aus 
der  Reihe  der  „Ptomaine"  benannten  Zer- 
setzungsproduete  des  Körpers,  ist  flüchtig,  in 
Wasser  löslich,  geht  leicht  durch  das  Filter 
hindurch-  Die  Flüssigkeit,  welche  das  Gift 
enthält,  reagirt  alkalisch,  und  beim  Aufkochen 
im  geschlossenen  Gefäss  bleibt  das  Gift  un- 
verändert. 

Nach  einem  anderen  Berichte  verdichteten 
dieselben  Forscher  den  von  zwei  Hunden  ans- 
geathmeten  Wasserdampf  und  injicirten  20 
bis  40  cm"  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  bei 
Kaninchen  unter  die  Haut  der  Brust  und  der 
Achselhöhlen.  Fünf  von  den  sieben  Versuchs- 
thieren  starben  schnell,  auch  die  andern  b  iden 
wurden  so  matt,  dass  ihr  Tod  gewiss  erschien. 
Einspritzungen  in  das  Blut  erwiesen  sich 
ebenfalls  als  tödtlich.  Der  giftige  Bestandtheil 
wird  hier  als  eine  durch  Stoffwechsel  erzeugte 
alkalische  Stickstoffverbindung  von  derkClasse 
der  rLeukomaincu  bezeichnet. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  erkennt  man  in 
einem  Baume,  wo  sich  Meuschen  oder  Thiere 
befinden,  ob  die  Luft  zum  Athmen  rein  genug 
ist?  wie  kann  man  die  Luftverschlech- 
tcrung  messen? 

Bei  allen  den  vorerwähnten  Aufschlüssen 
gibt  es  bis  jetzt  und  vielleicht  noch  lange 
kein  Verfahren  und  keinen  Apparat,  womit 
man  unmittelbar  nur  annähernd  genau  den 
Grad  der  durch  den  giftigen  Ausathmungsstoff 
verursachten  Luftverschlcchterung  oder  die 
Anhäufung  des  Giftes  in  der  Luft  bestimmen 
könnte.  Seine  Menge  ist  eben  auch  in  stark 
verdorbener  Luft  noch  sehr  gering.  Selbst  die 
Menge  aller  organischen  Substanzen,  welche 
sich  in  der  ausgeathmeten  Luft  vorfinden,  und 
von  welchen  das  schädliche  Agens  ein  geringer 
Theil  sein  wird,  ist  sehr  klein,  beträft  nach 
Dr.  Rausome's  Untersuchungen  in  SiStunden 
bei  einem  erwachsenen  Menschen  nur  */*  g: 
bei  kleinen  und  grossen  Thieren  ist  sie  ver- 
tnuthlich  ungefähr  im  Verhältnis*  des  Körper- 
gewichtes kleiner  oder  grösser,  auch  bei 
grossen  Thieren  immerhin  noch  sehr  klein. 

Die  Pettenkofer'sche  Kohlensäure- 
norm für  den  (Jrad  der  Luftverschlechterung 
durch  Respiration  und  Perspiration  in  mensch- 
lichen Wohnungen,  gegründet  auf  die  Annahme, 
dass  die  schädlichen  organischen  Ausschei- 
dungen der  zugleich  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure nahezu  proportional  seien,   wird  alsi< 
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vorläufig  noch  in  Geltung  bleiben.  Hat  sie 
auch  von  einigen  Seiten  Bemängelung  erfahren, 
so  ist  es  doch  nicht  gelungen,  zu  ihrem  Er- 
satz etwas  Besseres  zu  bieten. 

Es  lässt  sich  nun  freilich  einwenden, 
aus  dem  Kohlensäuregehalt  dürfe  man  zwar 
in  Wohnungen  der  Menschen,  nicht  aber  in 
Vi  eh  Ställen  auf  die  Luftbeschaffenheit 
schliessen,  weil  da  die  Anhäufung  der  schäd- 
lichen Gase  Ammoniak  und  Schwefel- 
wasserstoff in  keiner  directen  Beziehung 
zur  ausgeathmeten  Kohlensäure  stehe.  Man 
kann  wohl  diese  Luftverunreinigungen  für 
sich  besonders  nachweisen  und  beseitigen. 
Chemisch  wirkende  Mittel  für  diesen  Zweck 
gibt  es  mehrere:  namentlich  mangansaures 
oder  übermangansaures  Kali  oder  Natron 
sind  geeignet,  nicht  nur  Schwefelwasserstoff 
und  Ammoniak,  sondern  auch  organische,  die 
Luft  oder  das  Wasser  verunreinigende  Sub- 
stanzen durch  Oxydation  und  Umwandlung 
in  andere  Verbindungen,  die  sich  ausscheiden, 
unschädlich  zu  machen.  Doch  ist  die  An- 
wendung solcher  Mittel  unnöthig,  wenn  fort- 
während für  Reinhaltung  der  Stren,  sorg- 
fältige Ableitung  der  Jauche  und  überhaupt 
für  Reinlichkeit  gesorgt  wird.  Zahlreiche  Luft- 
untersuchungen in  reinlich  gehaltenen  Ställen 
haben  zu  dem  Resultat  geführt,  duss  auch 
da  der  Kohlensäuregehalt  als  mass- 
gebend für  den  Grad  der  Luftver- 
schlechterung  anzusehen  ist. 

Wenn  nun  die  Luft  in  Räumen,  wo  sich 
Menschen  oder  Thiere  aufhalten,  um  so  mehr 
durch  irgend  welche  Materien  verunreinigt 
sein  wird,  je  mehr  Kohlensäure  sie  enthält, 
so  kommt  es  zum  Zwecke  der  Prüfung  der 
Reinheit  «(der  Verschlechterung  der  Raum- 
luft nur  darauf  an.  ihren  Kohlensäuregehalt 
zu  bestimmen.  Eine  solche  Luftprüfungsweise 
ist  zudem  vor  jeder  anderen  geeignet,  auch 
diejenigen  zu  beruhigen,  welche  mit  Angus 
S  mit  Ii  daran  festhalten,  dass  die  Kohlen- 
säure selbst  schon  in  kleinen  Mengen  als  ein 
der  Gesundheit  schädliches  Gas  anzusehen  sei. 

Sehr  genaue  Kohlensäurebestimmun- 
gen  lassen  sich  nach  der  Pettenkofer'schen 
Methode  ausfuhren,  welche  auf  der  Absorption 
der  Kohlensäure  durch  Barytwasser  und 
der  Titrirung  mittelst  Oxalsäure  beruht, 
wobei  Bosol säure  oder  Phenolphtaleln- 
lösung  als  Indicator  dient.  Der  Umstand, 
dass  man  den  etwas  grossen  Pettenkofer'schen 
Apparat  nicht  bequem  mit  sich  führen  kann, 
gab  Veranlassung  zur  Zusammenstellung  des 
in  einem  kleinen  Koffer  transportablen  Hesse- 
schen  Apparates  auf  Grundlage  der  Petten- 
kofer'schen Methode.  Die  richtige  Anwendung 
beider  Apparate  setzt  Fachkenntnisse  voraus, 
erfordert  Vorbereitungen  und  Uebung  im 
Manipuliren,  sowie  mehr  Zeit  und  Mühe,  als 
man  gewöhnlich  gerne  aufwendet;  auch  die 
Anschaffungskosten  sind  nicht  gering.  Für 
den  vorliegenden  Zweck  sind  daher  einfachere 
Vorrichtungen  zu  empfehlen,  welche  zwar 
nicht  auf  wissenschaftliche  Genauigkeit  An- 
spruch machen,  aber  es  einem  Jeden  ermög- 
lichen, schnell  und  leicht  sich  zu  überzeugen, 


ob  die  Kaumluft  zu  schlecht,  noch  zulässig 
gut  oder  sehr  gut  ist.  Solche  Vorrichtungen 
mögen  Luftprüfer  genannt  werden. 

Wir  besitzen  jetzt  mehrere  Luftprüfer 
dieser  Art.  Der  seit  1877  bekannte  Lunge'sche 
minimetrische  Apparat,  bei  welchem  ein  be- 
stimmter Trübungsgrad  von  Barytwasser  in 
einer  kleinen  Flasche,  nach  Hindurchsaugung 
einer  gewissen  Luftmenge  mittelst  einer 
Gummibirne,  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
annähernd  erkennen  lässt,  eignet  sich  schon 
desshalb  nicht  gut  für  den  Hansgebraach, 
weil  Barytwasser  giftig  ist. 

Bei  dem  1 882  patentirten  Wolpert'schen 
Taschenapparat  (Fi?.  1 IS7)  wird  gesättigtes 

Kalkwasser  benützt. 
Die  wesentlichen  Theile 
sind  ein  für  die  Auf- 
nahme von  Kalkwasser 
bestimmtes  Proberöhr- 
chen mit  weissem  Email 
boden,  auf  welchem  eine 
Zahl  als  Visinseichen 
geschrieben  ist,  und  ein 
Gummiballon  mit  daran 
befestigter  Glasröhre. 
Aus  der  Anzahl  der  bis 
zum  Verschwinden  des 

Visirzeichens  einzu- 
pressenden Ballonfül- 
lungen Untersuchungs- 
luft ergibt  sich  deren 
Kohlensäuregehalt  nach 
einer  *  dem  Apparate 
beigegebenen  Tabelle. 
Dieser  kleine  leicht  zu 
behandelnde  Apparat, 
mit  welchem  sich  in 
sehr  kurzer  Zeit  eine 
l.uftuntersuchung  aus- 
führen lässt.  hat  zwar 
grosse  Verbreitung  ge- 
funden, aber  nicht  die 
wünschenswerth  hau 
ti^e  Anwendung.  Es  ist 
eben  Thatsache.  dass 
den  meisten  Menschen 
die  Vornahme  von  Ma- 
nipulationen, so  ein- 
fach sie  auch  sein  mögen,  alsbald  lästig  wird. 

In  Erwägung  dieses  Umstandes  hat  Prof. 
Dr.  A.  Wolpert  noch  einen  anderen  Apparat 
construirt,  an  welchem  jederzeit  von  Jedem 
die  Luftbeschaffenhoit  auf  einen  Blick  erkannt 
werden  kann.  Es  ist  der  1887  in  Deutschland. 
England  und  Amerika  patentirte  continuir- 
1  ich  selbstthätige  Luftprüfer,  dessen 
Anzeige  auf  einem  neuen  Princip  beruht:  dass 
eine  farbige  Flüssigkeit,  auf  welche  die  Kohlen- 
säure entfärbend  wirkt,  an  einem  weissen 
Faden  hingeführt,  nach  Massgabe  der  bis  im 
Entfärbung  zurückgelegten  kleineren  oder 
grösseren  Weglänge  den  grösseren  oder  klei- 
neren Kohlensäuregehalt  der  Luft  und  damit 
ihre  geringere  oder  grössere  Reinheit  anzeigt. 

Die  Einrichtung  des  selbstthätigen  Luft 
prüfers,   welchen    nebenstehende  Abbildung 
(Fig.    US8)  veranschaulicht  (die  Abbildung 


Fi*.  1127.  WoIpprtN 
Tu».tiriilun|.rQf.fr. 
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[Fig.  Ü29J  zeigt  den  Laftprüfer  in  Verbin- 
dung mit  Thermemeter,  Hygrometer  und 
Barometer),  ist  folgende:  Aui  einem  an  der 
Wand  aufzuhängenden  Holzgestell  ateht  ein 
niedriges,  weites  Glasgefftss,  gefallt  mit 
schwacher  Sodalösung,  welche  mit  Phenol- 
phtaleln  roth  gefärbt  ist.  Die  rothe  Flflssig- 
keit,  im  Gefäss  durch  aufgegossenes  Mine- 
ralöl gegen  Einwirkung  der  Luft  geschlitzt, 
wird  mittelst  eines  Glashebers,  welcher  von 
einem  in  der  Flüssigkeit  liegenden  Schwim- 
mer getragen  wird,  tropfenweise  auf  einen 
yt  m  langen  Faden  übergeführt  and  röthet 
ihn,  indem  sie  daran  herabfliesst.  DicyRöthung 
erstreckt  sich  bei  reiner  Luft  auf  die  ganze 
Fadenlänge;  in  schlechterer  Luft  wird  in 
Folge  der  entfärbenden  Wirkung  der  Kohlen- 
säure der  Faden  von  uuten  nach  oben  um 
so  weiter  weiss,  je  schlechter  die  Luft 
ist.  Der  Grad  der  Luftverschlechterung  von 
.,rein"  bis  „äusserst  schlecht"  (unter  0  7  bis 
über  i0^  Kohlensäuregehalt)  mit  den  Zwi- 
schenstufen „noch  zulässig",  „schlecht",  „sehr 
schlecht"  ist  auf  einer  hinter  dem  Faden  an- 
gebrachten, nach  Pettenkofer's  Kohlensäure- 
norm festgestellten  Scala  abzulesen. 

Die  Inganghaltung  des  selbstthätigen 
Luft  prüfers  erfordert  nur  wenig  Mühe  und 
Kosten:  Mischeng  und  Nachfüllung  der  rothen 
Flüssigkeit  alle  10  Tage  mit  einer  auf  24  Stnn- 
den  treffenden  Ausgabe  von  etwa  einem  hal- 


ben Pfennig  und  von  Zeit  zu  Zeit  das  Rei- 
nigen oder  Erneuern  des  weissen  Fadens. 

Hiezu  ist  zu  bemerken,  dass  für  die  An- 
wendung in  Viehställen  die  Concentration  der 
Reagensflüssigkeit  stärker  sein  muss  als  för 
die  Anwendung  in  menschlichen  Wohnungen, 
weil  in  Viehställen  die  Luft  auch  bei  weit 
grösserem  Kohlensäuregehalte  noch  hinläng- 
lich gut  ist. 

Da  der  selbstthätige  Luftprüfer,  in  Gang 
gesetzt,  keine  Erschütterung  verträgt,  also 
auch  nicht  gut  in  gefülltem  Zustande  von 


Fig.  UM.  Wolpert'f  cootinuirlich  s^lbiittbatigrr 
LuftprQfer. 


Fig.  1129.  Wolport'a  LuftpiUf*r   mit  Tbeni.ow.ter. 
HjrRrometer  and  Barometer. 
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einem  Raum  in  den  andern  getragen  werden 
kann,  sondern  rnhig  an  der  Wand  hangen 
bleiben  soll,  so  ist  ihm  in  vielen  Fällen  der 
vorher  beschriebene  Taschenapparat  vorzu- 
ziehen. 

Leicht  anwendbar  ist  auch  der  Kohlen- 
säure-Ermittlungsapparat von  Dr.  Bioch- 
ina nn.  Eine  Halbliterflasche  füllt  man  durch 
Aussaugen  ihres  Luftinhaltes  mittelst  einer 
Glasröhre  mit  Untersuchungsluft,  giesst  5  m" 
nit  Phenolphtaleln  roth  gefärbtes  Kalk  waaser 
in  die  Flasche,  schliesst  diese  und  schüttelt 
4 — 3  Hinuten  lang.  Ist  dann  die  Flüssigkeit 
noch  roth,  so  füllt  man  die  Versuchsflasche 
von  Neuem  mit  Luft  und  schüttelt  wieder. 
Dieses  Verfahren  setzt  man  so  lange  fort,  bis 
die  rothe  F&ibnng  verschwunden  ist.  Aus 
einer  Tabelle  ersieht  man  den  Kohlensäure- 
gehalt. Bei  6%0  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
erfolgt  die  Entfärbung  schon  mit  einer 
Luftfüllung,  bei  %%0  aber  erst  mit  18  Fül- 
lungen. 

Bei  dem  complicirteren  Apparate  von 
Nienstädtund  Ballo  wird  eine  weitbauchige 
Flasche  von  100—500  cm*  Inhalt  für  jede 
Untersuchung  nur  einmal  mit  Luft  gefüllt, 
indem  man  sie  voll  Wasser  giesst  und  dieses 
in  dem  Räume,  dessen  Luft  untersucht  wer- 
den soll,  ausgiesst.  Aus  einer  im  Deckel  der 
Flasche  dicht  eingesetzten  Bürette,  welche 
10—50  cm*  fasst,  wird  eine  mit  Phenolphta- 
leln gefärbte  Lösung  von  Kali  oder  Natron 
mit  Chlorbaryum  durch  Drücken  am  Kugel- 
ventil eines  Schlauches  in  kleinen  Mengen 
nach  und  nach  in  die  Flasche  übergeführt, 
worauf  man  jedesmal  2 — 3  Minuten  lang 
schüttelt.  Diese  Manipulation  wiederholt  man, 
bis  die  neu  eingepresste  rothe  Flüssigkeit 
nicht  mehr  entfärbt  wird.  Der  gesuchte  Koh- 
lensäuregehalt der  Luft  wird  nach  einer  ein- 
fachen mathematischen  Formel  berechnet. 

Der  kleinste  und  einfachste  Apparat  zur 
Luftprüfung  ist  der  von  Dr.  Schaff  er,  be- 
stehend aus  einem  Etui  mit  weissem  Fliess- 
papier, welches  mit  Phenolphtaleln  präparirt 
ist,  und  einem  Tropffläschchen  mit  Kalk 
wasser.  Lässt  man  einen  Tropfen  Kalk- 
wasser auf  das  Fliesspapier  fallen,  so  ent- 
steht ein  rother  Flecken,  welcher  um  so 
rascher  verschwindet,  je  grösser  der  Kohlen- 
Häurcgehalt  der  Luit  ist,  so  bei  normaler 
Luft  in  W—tH  Minuten,  bei  5%,  Kohlen 
Säuregehalt  in  3  Minuten. 

Ein  ebenfalls  kleiner  und  wohl  der 
neueste  Luftprüfer  ist  der  von  Bich.  W Ol- 
per t  in  Nürnberg  construirte  und  kürzlich 
s  ir  Patentirung  angemeldete  Taschenapparat 
zur  Luftprüfung  mit  unmittelbarer  Ablesung 
des  KohlensäuregehalteB  und  Reinheitsgrades. 
Der  Erfinder  nennt  diese  Vorrichtung  -Carb- 
acidometer"  und  geht  von  dem  Prineip 
aus:  die  Reagensflüssigkeit  in  einem  geschlos- 
senen Gefässc  mit  einem  successive  ver- 
grösserten  Luftvolumen  in  Berührung  zu 
bringen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  in  einen  zur 
Aufnahme  der  Reagensflüssigkeit  (Sodalösung 
durch  PhenolphtaleTn  roth  gefärbt)  dienenden 


I  Glascylinder  ein  Kolben  mit  hohler  (Capillar- 
röhrchen-)  Führung,  der  zuerst  bis  an  die 
Flüssigkeit  eingesenkt  ist,  so  lange,  bis  die 
rothe  Flüssigkeit  vollständige  Entfärbung 
zeigt,  von  Theilstrich  zu  Theilstrich  empor- 
gezogen und  die  Reagensflüssigkeit  durch 
Umschütteln  oder  längeres  Stehenlassen  jedes- 
mal mit  dem  ganzen  Luftvolumen  in  Be- 
rührung gebracht.  An  dem  letzten  von  der 
Führung  bezeichneten  Theilstrich  liest  man 
den  Kohlensäuregehalt  direct  ab. 

Ebenfalls  ein  Apparat  aus  neuester  Zeit 
ist  der  von  Eugen  Martini  in  München, 
eine  Vorrichtung  zum  Anzeigen  eines  sehr 
grossen  Kohlensänregehaltes  der  Luft.  Eine 
horizontale  Metallstange,  in  einen  elektrischen 
Strom  mit  Läutewerk  eingeschaltet,  wird 
dnrch  eine  geeignete  Flamme  erhitzt  und 
dehnt  sich  in  Folge  dessen  so  aus.  dass  ein 
damit  verbundener  Kniehebel  gehoben  und 
ausser  Contact  mit  der  Leitung  gesetzt  wird. 
Erlischt  wegen  zu  grossen  Kohlensäurege- 
haltes der  Luft  die  Flamme,  so  verkürzt  sich 
die  Stange,  das  freie  Ende  des  Kniehebels 
sinkt  und  stellt  den  Contact  wieder  her,  der 
Strom  ist  geschlossen,  und  das  Läutewerk 
ertönt. 

Hiezu  muss  bemerkt  werden,  dass  Men- 
schen und  Thiere  noch  nicht  in  einer  Luft 
ersticken,  in  welcher  eben  eine  Flamme  er- 
lischt. Ich  kann  dafür  zwei  Beispiele  anführen. 
Bei  einem  Balle  der  Clubgesellschaft  in 
Holzminden  erloschen  in  dem  überfüllten  Tanz- 
saale die  Kerzenflanimen  des  Kronleuchters 
und  konnten  erst  wieder  angezündet  werden, 
nachdem  die  Fenster  geöffnet  waren.  Die  An- 
wesenden hatten  die  Luft  zwar  drückend  be- 
funden, aber  bewusstlos  wurde  Niemand. 

In  einen  Glaskasten  von  40  Liter,  worin 
ich  eine  Maus  eingesperrt  hielt,  brachte  ich 
durch  eine  schliessbare  Seitenöffnung  ein 
brennendes  Wachskerzchen.  Nach  11  Minuten 
war  dieses  erloschen  und  konnte  nicht  mehr 
zum  Brennen  gebracht  werden.  Eine  dem 
Kasten  entnommene  Luftprobe  hatte  einen 
Kohlensäuregehalt  von  3  Raumprocent.  An 
der  Maus  war  nichts  Ungewöhnliches  zu  be- 
merken. Als  jedoch  durch  eingebrachte  Pa- 
pierstücke, die  mit  Stearin  beträufelt  waren 
und  noch  kurze  Zeit  brannten,  der  Kohlen- 
säuregehalt auf  5%  angewachsen  und  die 
Luft  im  Kasten  auch  sichtbar  ranchig  geworden 
war,  wurde  es  der  Maus  zwar  unbehaglich, 
was  sich  zeitweise  aus  Zittern,  Zuckungen, 
Schnuppern  in  der  Luft,  Hin-  und  Herlaufen 
und  Kratzen  in  den  Ecken,  ohne  Zweifel  in 
dem  Bestreben,  den  Kasten  zu  verlassen, 
kundgab.  Doch  schien  sie  sich  alsbald  an 
diese  Luft  zu  gewöhnen,  wurde  ruhig  und 
begann  nach  einer  halben  Stunde  an  einem 
Stückchen  Brot  zu  nagen.  Der  Luftwechsel 
durch  Fugen  des  sehr  dicht  gearbeiteten  Glas- 
kastens konnte  nur  ein  sehr  geringer  sein. 

Wenn  demnach  das  Erlöschen  einer 
Flamme  auch  noch  nicht  einen  für  Menschen 
oder  Thiere  lebensgefährlichen  Kohlensäure- 
gehalt der  Luft  anzeigt,  so  sollte  doch  eine 
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so  bedeutende  Luftverschlechterung,  dass  eine 
Flamme  erlischt  in  Aufenthaltsräumen  von 
Menschen  oder  Thieren  niemals  auch  nur 
annähernd  vorkommen. 

Den  zulässigen  Grad  der  Luftver- 
schlechterung hat  namentlich  v.  Petten- 
kofer  für  menschliche  Wohnräume  und 
Märcker  für  Viehställo  in  der  Weise  fest- 
gestellt, dass  sie  mit  anderen  an  Reinlichkeit 
und  gute  Luft  gewöhnten  Personen  die  Luft- 
beschaffenheit in  verschiedenen  Räumen  nach 
dem  Geruch  beim  Eintreten  und  nach  den 
sonstigen  Eindrücken  bei  längerem  Verweilen 
daselbst  constatirten  und  dann  den  Kohlen 
Säuregehalt  ermittelten. 

For  die  Wohnungen  der  Menschen 
ist  nach  Pettenkofer  anzunehmen,  dass  der 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  durch  Respiration 
und  Perspiration  nicht  über  1  Promille  an- 
wachsen darf. 

Für  die  Stallluft  bezeichnet  Märcker 
auf  Grund  vieler  in  Ställen  angestellter  Luft- 
untersuchungen einen  Kohlensäuregehalt  von 
2'5  bis  3  Promille  als  normal  und  —  wegen 
der  Erhaltung  einer  genügenden  mittleren 
Stalltemperatur — sogar  als  wünschenswerth, 
ferner  einen  Kohlensäuregehalt  von  4  Pro- 
mille als  die  äussere te  zulässige  Grenze. 

Die  Ueberschreitung  dieses  Verschlechte- 
rungsgrades zu  verhüten,  ist  Aufgabe  der 
Ventilation.  /  holpert. 

Luftverunreiniguifl,  s.  Luftverschlechte- 
rung. 

Luftwechsel,  Lufterneuerung,  Lüf- 
tung, Ventilation.  Dunstabzüge  hat 
man  wohl  schon  in  alten  Zeiten  in  manchen 
Ställen  angebracht,  aber  hauptsächlich  nur  iu 
der  Absicht,  die  Ställe  trocken  zu  machen, 
weil  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass  Nieder- 
schläge des  Stalldunstes  die  Entstehung  und 
Ausbreitung  von  Schwämmen  und  Mauerfrass 
verursachen,  wodurch  Holztheile  und  Mauer- 
werk zerstört  werden. 

Erst  in  neuerer  Zeit  wird  die  Noth wen- 
digkeit des  Luftwechsels  für  das  Leben  der 
Menschen  und  Thiere  und  die  Wichtigkeit 
eines  reichlichen  Luftwechsels  für  deren 
Wohlbefinden  und  Gedeihen  in  weiteren  Krei- 
sen anerkannt.  Tbiere,  wenigstens  die  Haus- 
säugethiere.  brauchen  zwar  keine  so  reine 
Luft  wie  die  Menschen,  aber  auch  sie  können 
nicht  in  jeder  Luft  leben.  An  Thatsachen, 
welche  das  bestätigen,  fehlt  es  nicht.  Hier 
einige  davon: 

Einem  Gutsbesitzer  in  Oberschlesien  gin- 
gen in  einer  Nacht  322  Mutterschafe  zu 
Grunde,  nachdem  er  am  Abend  zuvor  in  einen 
für  300  Schafe  bestimmten  massiven  Stall 
deren  500  hatte  eintreiben  lassen. 

Im  November  1870  verendeten  auf  dem 
Elberfelder  Bahnhofe  in  Düsseldorf  100  junge 
Schweine  in  Folge  des  bei  dem  kalten  Wetter 
gut  gemeinten  Schliessens  der  Luftluken, 
damit  die  Thierchen  sich  nicht  erkälten 
sollten. 

In  einem  geschlossenen  Packwagen  der 


bayrischen  Staatsbahn  wurde  1873  Holländer 
Hornvieh  von  Lichtenfels  nach  Augsburg 
transportirt.  Es  waren  nur  9  Stück,  während 
man  bequem  IS  hätte  einstellen  können.  Beim 
Oeffnen  des  Wagens  in  Augsburg  standen  nur 
3  Stück  aufrecht,  aber  mit  Schweis»  bedeckt, 
1  zweijähriger  Stier  und  5  Kühe  lagen  starr 
am  Boden.  Der  Stier  und  eine  Kuh  gaben 
noch  Lebenszeichen,  wurden  mit  kalten»  Wasser 
begossen  und  erholten  sich,  die  anderen  4 
Kühe  waren  todt. 

Im  October  1880  berichteten  die  Zeitun- 
gen über  das  Missgeschick  zweier  Pferde- 
händler, die  einen  Schaden  von  5000  Mark 
dadurch  erlitten,  daas  von  43  Fohlen, 
welche  sie  in  Wittlich  in  zwei  geschlossene 
Waggons  dicht  gedrängt  eingestellt  hatten, 
beim  Anschluss  an  den  Zug  Ehrang-Saar- 
brücken 17  umgekommen  waren. 

Aus  solchen  Vorkommnissen  ist  zwar  zu 
entnehmen,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  ge- 
gen die  tödtliche  Wirkung  verdorbener  Luft 
auch  bei  Thieren  gleicher  Art  individuell  ver- 
schieden ist;  man  darf  aber  nicht  ebenso  dar- 
aus folgern,  dass  manche  Thiere  die  Einwir- 
kungen verdorbener  Luft  auf  die  Dauer  ohne 
Nachtheil  ertragen.  Jedes  Individuum  vermag  > 
in  Luft  von  mehrfach  veränderter  Beschaffen- 
heit zu  leben;  auf  sein  Allgemeinbefinden 
aber,  auf  seine  Gesundheit  und  Leistungs- 
fähigkeit hat  die  Luft,  welche  es  athmet. 
einen  mächtigen  Einfluss.  Auch  davon  zwei 
Beispiele: 

Amtsrath  Blomeyer  in  Hornburg  erhielt 
nach  Einrichtung  einer  wirksamen  Ventilation 
in  seinen  Vichställen  bei  gleichen  Futter 
mengen  in  einem  Jahre  einen  Mehrertrag  von 
durchschnittlich  450  1  Milch  von  jeder  Kuh. 

Die  Milchcur-  Anstalt  in  Frankfurt 
a.  M.  hatte  bei  Benützung:  von  Ventilations- 
einrichtungen, welche  1879  ausgeführt  wur- 
den, unter  gleich  bleibenden  Fütterungs-  und 
sonstigen  Verhältnissen  bei  80  Schweizerkühen 
eine  Mehrung  von  483  1  Milch  pro  Stück  und 
Jahr  zu  verzeichnen,  ein  Ergebniss,  das  einer 
um  13%  erhöhten  Verwerthung  des  Futters 
gleichkommt. 

Damit  ist  die  Wichtigkeit  eines  reich- 
lichen Luftwechsels  in  Viehställcn  wohl  hin- 
länglich dargethan. 

Nach  Märcker  ist  für  ein  Stück  Gross- 
vieh von  ungefähr  500  kg  Gewicht,  Rind 
oder  Pferd,  ein  Luftwechsel  von  wenigstens 
30  bis  40  m*  stündlich  zu  rechnen,  die  Mög- 
lichkeit einer  Steigerung  der  Luftzufuhr  auf 
50  bis  60  ma  jedoch  wünschenswerth.  Bei 
Garnisonsställen  für  kranke  Pferde  dürfte  letz- 
tere Grösse  als  Miuimum  gelten  und  eine 
Steigerung  auf  100  m*  pro  Stunde  und  Pferd 
zuweilen  erwünscht  sein. 

Setzt  man  als  Grenzwerth  der  durch  die 
Athmung  entstehenden  Kohlensäurezunahme 
3  Promille,  also  in  1000  1  oder  1  m»  Luft  3  1 
Kohlensäure,  was  der  Bedingung  für  die  Er- 
haltung guter  Stalllnft  entspricht,  ferner  als 
durchschnittlichen  Kohlensäuregehalt  der  ein- 
gerührten Luft  0  ö  Promille,  also  in  jedem 
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Kubikmeter  frischer  Luft  schon  05  l  Kohlen- 
säure, so  ergibt  sich  die  entsprechende 
Menge  frischer  Luft  wie  folgt:  Ein  Stück 
Grossvieh  von  500  kg  Lebendgewicht  athmet 
in  einer  Stunde  etwa  125  1  Kohlensäure  aus. 
Dadurch  darf  die  Kohlensäure  in  jedem  Kubik- 
meter Luft  von  0"5  auf  3  1,  also  um  2*5  1 
vermehrt  werden.  Da  2o  1  in  123  1  50mal 
enthalten  sind,  so  sind  zur  Aufnahme  der 
125  1  Kohlensäure  im  angegebenen  Verhält- 
niss  50  in*  frische  Luft  nöthig,  oder  die  zu- 
zuführende Luftmenge  ist  50  m'. 

Bei  den  kleinen  Hausthieren  ist  der 
Stoffwechsel  lebhafter.  dieKohlensäureausschei- 
dung  für  ein  bestimmtes  Körpergewicht  grösser, 
etwa  150  1  für  500  kg.  Die  entsprechende  Menge 
frischer  Luft  für  je  500  kg  Kleinvieh  wäre 
dann  im  Verhältnis*  125:150  oder  5:6  grösser, 
also  00  ma. 

Da  indessen  einerseits  die  zugeführte 
Luft  gewöhnlich  einen  geringeren  Kohlen- 
Säuregehalt  hat  als  0  5  Promille,  uud  da  ande- 
rerseits der  Kühlensäuregehalt  der  Stallluft 
zeitweise  auch  etwas  höher  sein  darf  als 
3  Promille,  so  ist  es  zweckmässig,  als  ein- 
fache allgemeine  Regel  zu  merken:  dass 
für  je  1000  Kilogramm  Thiergewicht  der  nor- 
male Luftwechsel  100  ma  stündlich  betragen 
soll. 

Bei  Bestimmung  der  in  einem  Raum  pro 
Kopf  und  Stunde  zu  wechselnden  Luftraenge, 
welche  man  Ventilationsquantum  oder 
Vcntilatiousbcdarf  nennt,  liegt  die  Frage 
nach  dem  Lnftcubus  nahe,  worunter  man 
die  Grösse  des  auf  den  Kopf  treffenden  Hau  in - 
theils  zu  verstehen  pflegt.  Der  Luftcubus  ist 
von  modificirendem  Einfluss  auf  das  fest- 
zusetzende Ventilationsquantum,  wenn  ein 
verhältnissroässig  grosses  Local  nur  auf  kurze 
Zeit  bonützt  wird,  weil  eine  gewisse  Zeit  hin- 
geht, bis  die  anfänglich  gute  Luft  bis  zu 
einem  unzulässigen  Grade  verschlechtert  wird. 
Bei  beständig  gleicher  Raumbenützung  aber 
verschwindet  der  Einfluss  des  Luftcubus  in 
dieser  Beziehung,  allerdings  nicht  in  jener, 
dass  bei  der  grösseren  Ausdehnung  der  un- 
dichten Umgrenzungskörper  eines  grösseren 
Raumes  der  zufällige  oder  natürliche  Luft- 
wechsel bedeutender  und  daher  besondere 
oder  künstliche  Luftzuführung  weniger  not- 
wendig ist. 

Für  die  Art  und  Weise  des  Luftwechsels 
in  Viehställen  lassen  sich  folgende  allgemeine 
Forderungen  aufstellen: 

1.  Unter  normalen  Umständen  sollen 
stündlich  für  je  1000  kg  Thiergewicht  100  m* 
frische  Luft  in  den  Stall  gelangen,  unter 
ungünstigen  Umständen  wenigstens  noch 
60  m». 

2.  Die  zugeführte  reine  Luft  soll  nicht 
grossentheils  ungenützt  wieder  entweichen, 
sondern  sich  vollständig  mit  der  Stallluft 
mischen. 

3.  Die  Luftzuführung  darf  nicht  nach- 
theiligen Zug  oder  zu  starke  Herabsetzung 
der  Stalltcmperatiir  veranlassen. 

4.  Die  Zuführung  kalter  Luft  darf  nicht 


durch  Niederschlag  des  mit  fäulnisserregenden 
organischen  Substanzen  beladenen  Dunstes  an 
Mauern,  Verputz  und  Holzweik  verderblich 
werden. 

5.  Die  Lüftung  darf  nicht  mit  Einführung 
von  Regen  und  Schnee  verknüpft  sein. 

6.  Der  Luftwechsel  darf  nicht  durch 
Schnee  und  Eis  gehemmt  werden. 

7.  Die  aus  dem  Stalle  abziehende  Luft 
muss  ins  Freie  gelangen,  ohne  vorher  in 
anderen  Räumen  nachtheilige  Wirkungen  her- 
vorzubringen. 

Alle  diese  Forderungen  können  erfüllt 
sein,  ohne  dass  irgend  eine  besondere  Vor- 
richtung für  Zuführung  und  Abführung  der  Luft 
angebracht  ist,  und  ohne  dass  auch  nur  ein 
Fenster  geöffnet  wird,  nämlich  durch  die 
natürliche  Ventilation,  welche  nicht  nur 
durch  alle  kleinen  zufälligen  Ritzen  und  Fugen 
an  Thürcn  und  Fenstern,  sondern  weit  mehr 
durch  die  Poren  der  Wände  und  Decken  statt- 
findet. Es  ist  recht  wohl  möglich,  diese  Um- 
schliessungskörper  der  Ställe  aus  so  porösem 
Baumaterial  herzustellen,  dass  unter  günstigen 
Raumverhältnissen  selbst  bei  einem  kleinen 
Temperaturunterschied  zwischen  der  Stallluft 
und  Aussenlnft  der  Ueberdruck  der  kälteren 
Aussenluft  gross  genug  ist,  um  das  gewünschte 
Ventilationsquantum  durch  die  Wände  einzu- 
treiben und  durch  die  Decke  hinauszudrücken. 
Auf  die  Diffusion  der  Gase  durch  die  Mauern 
und  Decken  ist  hiebei,  wie  überhaupt  für 
ausgiebige  Luftverbesseruug,  kein  Gewicht  zu 
legen;  der  Vorgang  ist  eine  Fortbewegung 
der  Luftmassen  in  bestimmter  Rich- 
tung durch  die  porösen  Baumaterialien. 

Da  die  frische  Luft  auf  solche  Weise 
durch  die  unendlich  kleinen  Oeffbungen  viel- 
fach fein  vertheilt  eindringt  und  schon  bei 
dem  langsamen  Einfliessen  durch  die  in  Folge 
der  reichlichen  Wärmeproduction  der  Thiere 
warm  gehaltenen  Mauermassen  erwärmt  wird, 
mischt  sie  sich  innig  mit  der  Stallluft  und 
es  entsteht  weder  Luftzug  noch  zu  starke 
Temperaturerniedrigung,  noch  Wassernieder- 
schlag. Regen  und  Schnee  kann  durch  die 
ausserordentlich  engen  Luftwege  nicht  ein- 
dringen und  die  Luftabführung,  welche  durch 
die  Decke  und  das  Dach,  grossentheils  auch 
nächst  der  Traufe  unter  dem  Dache  erfolgt, 
kann  genügend  vor  sich  gehen,  wenn  auch 
das  Dach  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt  ist. 
Ueber  der  porösen  Stalldecke  müsste  sich  aber 
ein  Bodenraum  befinden,  in  welchem  luft- 
durchlässige Materialien  aufbewahrt  werden, 
die  sowohl  als  schlechte  Wärmeleiter  die 
Stalldecke  vor  starker  Abkühlung  schützen, 
als  auch  vom  Stalldunst  durchdrungen  wer- 
den dürfen,  ohne  für  ihren  Zweck  verscblech 
tert  zu  werden,  Stroh  oder  anderes  Streu- 
material. 

Dieser  letztere  Umstand  ist  häufig  Ver- 
anlassung zum  Aufgeben  der  natürlichen  Ven- 
tilation im  strengsten  Sinne.  Will  man  Räume 
über  Ställen  zu  Wohnungen  oder  zur  Aufbe- 
wahrung von  Frucht-  oder  Futtervorräthen  be- 
nützen, .«»  inu-s  man  de»  Stalldunst  aus  ihnen 
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abhalten,  folglich  die  Stalldecke,  bezw.  die 
Pussböden  jener  Räume,  durch  Gypsestrich 
oder  dergleichen  möglichst  dicht*  machen. 
Dann  muss  man  aber  besondere  dicht  angefer- 
tigte Dunst  ab  zu  ge,  vcrticale  Schächte  für  den 
Abzug  der  Stallluft  von  der  Decke  bis  Ober 
den  Dachfirst  emporführen  und  an  den  oberen 
Schachtmündungen  gut  construirte  Schutz- 
kappen anbringen,  welche  nicht  nur  die 
Einwirkungen  ungünstig  gerichteter  Winde 
aufheben  und  jeden  Wind  für  die  Ventilation 
nutzbar  machen,  sondern  auch  das  Eindringen 
von  Regen  und  Schnee  verhindern  und  nicht 
selbst  durch  Schneeanlagerung  und  Eisbildung 
verstopft  werden  können. 

Dunstschächte  können  von  Brettern 
oder  Blech,  zur  Verhütung  des  Wassernieder- 
schlages, mit  Hüllen  von  schlechten  Wärme- 
leitern über  jeder  Decke  angebracht  werden, 
gemauerte  über  gewölbten  Stalldecken  von 
entsprechender  Stärke  und  in  oder  an  jeder  Gie- 
bel-und  Zwischen- oder  Langmauer.  Ferner  kön- 
nen bei  nahe  vorhandenen  Koch-  und  Heizvorrich- 
tungen  die  Rauchschornsteine  zweckmäs- 
sig zugleich  als  Dunstabzüge  verwendet  werden. 
In  allen  aus  Mauerwerk  oder  auch  Eisenblech 
mit  unverbrennlicher  Hülle  (z.  B.  Ascheausfül- 
lung) bestehenden  Schächten  kann  durch  so- 
genannte Lockfeuer,  n&mlich  einige  Gas- 
oder Petroleumflammen,  oder  durch  besondere 
kleine*  Erwärmungsapparate  bei  ungünstigen 
Wittcrungszuständen  eine  wirksame  Tempera- 
turdifTerenz  hervorgebracht  werden.  Als  wich- 
tiger Vorzug  der  Abflussschächte  ist 
auch  hervorzuheben,  dass  durch  sie  der  leichte 
Stallstaub  mit  seinen  organischen  Verun- 
reinigungen der  Luft  beseitigt  wird,  während 
bei  dem  Abzüge  der  Luft  durch  die  Poren 
der  Decke  diese  in  sehr  unerwünschter  Weise 
ausgedehnte  Staubfänge  bilden. 

Es  hat  keine  Schwierigkeit.  Dunstschächte 
in  solcher  Zahl  und  Weite  anzubringen,  dass 
durch  sie  weit  mehr  Luft  abgeführt  wird  als 
durch  die  poröseste  Decke.  Durch  die  Dunst- 
sch&chte  kann  zwar  nicht  mehr  Luft  hinaus 
als  gleichzeitig  auf  anderen  Luftwegen,  also, 
wenn  besondere  Luftzuführung  fehlt,  durch 
die  Mauern  in  den  Stall  hinein  gelangt.  Wenn 
aber  bei  demselben  afirostatischen  Ueberdruck, 
welcher  die  Luftbewegung  bewirkt,  an  Stelle 
der  grossen  Reibungswiderstände  in  den  sehr 
engen  Luftwegen  der  Decke  die  verhältniss- 
massig  sehr  geringen  Röhren  widerstände  treten, 
also  fast  die  ganze  Kraft  des  vorhandenen 
Ucberdrncks  auf  Ueberwindung  der  Wider- 
stände in  den  engen  Luftzuführungs- 
wegen wirkt,  so  ist  die  Geschwindigkeit  und 
somit  die  Menge  der  einfliessenden  Luft 
grösser,  nnd  sie  i«t  bei  Wind  noch  bedeutend 
vergrößert,  nicht  nur  durch  die  Windpressung 
gegen  die  Mauern,  sondern  auch  durch  die 
Saugwirkung  des  Windes  an  den  Köh- 
renkappen. Sie  ist  in  der  That  in  vielen 
Fällen  gross  genug,  nicht  aber  in  allen 
Fällen.  Anschlagender  Regen  und  Wasser- 
nicderschlag  bei  Thauwctter  nach  ntrenger 
Kälte  vermindern  die  Durchlässigkeit  der 
Mauern,  da  das  Wasser  die  Poren  geschlossen 


hält.  Und  auch  bei  trockenen  Mauern  aus 
sehr  porösem  Material  sind  häufig  die  Mauer- 
flächen  zu  klein,  um  die  nothwendige  Luft- 
menge unter  ungünstigen  Umständen,  nämlich 
bei  warmem  und  zugleich  windstillem  Wetter 
hindurch  zulassen.  Der  Mangel  genügender 
Grösse  der  ventilirenden  Wandflächen  macht 
sich  besonders  bei  grossen  Ställen  geltend, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Ein  Kaum  von  3  m  Breite,  4  m  Länge  und 
4  m  Höhe  hat 

ii  X  4  =  48  ma  Inhalt  und 
14  X  4  =  56  m*  Wandflächen. 

Drei  solche  Räume  nach  Fig.  1120  ver- 
einigt, haben 

3  X  48  =  144  m«  Inhalt  und 
?6  X  4  =  104  tu*  Wandflächen. 


Fi*.  I13<)  R*um-  nnd  W«ndrerliiUiii.<.s. 

Sechs  vereinigt  haben  bei  der  Zusammen- 
legung nach  Fig.  1130 

6  X  48  =s  288  m»  Inhalt  und 
34  X  4  =  136  m«  Wandflächen. 
Während  also  die  Raumgrössen  hei  Ein- 
stellung von  beziehungsweise  1,  3  und  6  Stück 
Grossvieh  jedem  Stück  einen  gleich  grossen 
Luftcubus  bieten,  so  verhalten  sich  die  Wand- 
flächen doch  nicht  wie  1:3:6.  sondern  nur  wie 

56:  104:136  oder 

U:  *K  :  34  oder 
7:  13:  17. 
Die  Wandfläche  für  3  Thiere  ii»t  noch 
nicht  doppelt  so  gross,  und  die  für  6  Thiere 
noch  nicht  dreimal  so  gross-  als  für  1  Thier 
im  kleinsten  Stalle.  Es  vermindert  sich  dem- 
nach bei  gleichem  Luftcubus  für  jeden  Kopf 
die  Grösse  der  ventilirenden  Wandfläche  mit 
der  Zahl  der  in  eine  Reihe  gestellten  Thiere 
«nl  mit  der  Anzahl  der  Keinen.  L'eb.i-rhaupt 
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nimmt  die  ventilirende  Wandfläche  in  einem 
kleineren  Verhältniss  zu  als  der  Kubik- 
räum. 

Es  kann  sich  daher,  obgleich  das  be- 
sprochene einfache  Ventilationssystem  —  Luft- 
zufluss  durch  die  unvermeidlichen  kleinen 
Oeffnnngen  an  Thören  und  Penstern  nnd  durch 
die  Mauerporen,  Luftabfluss  von  der  Decke 
aus  durch  verticale  Köhren  ins  Freie  —  prin- 
cipicll  für  Stalle  daa  empfehlenswertheste  ist, 
namentlich  bei  grossen  Stallen  die  Not- 
wendigkeit herausstellen,  der  einfliessenden 
Luft,  Zuluft,  weitere  Wege  zu  öffnen, 
und  es  ist  gut.  wenn  diese  den  Grössen  der 
Oeffnungen  der  abfliegenden  Stallluft,  Ab- 
luft, entsprechen;  denn  sobald  die  Zuluft 
Oberhaupt  durch  grössere  Oeffnungen  mit 
geringen  Bewegungswiderständen  einfliessen 
kann,  dringt  nur  noch  wenig  Luft  durch  die 
Mauerporen,  in  welchen  die  Bewegungshinder- 
nisse sehr  gross  sind.  Man  darf  alsdann  nicht 
die  Summe  der  besonderen  Oeffnungen  und 
der  Mauerporen  als  Zuluftwege  annehmen. 

Es  liegt  nahe,  als  Zuluftöffnungen  die 
treöffneten  Fenster  zu  benutzen.  Für  den 
Ventilationszweek  eignen  sich  am  besten  die 
bekannten  Kippfenster,  welche  an  der 
Unterseite  um  eine  horizontale  Axe  drehbar 
sich  oben  öffnen  und  schräg  festgestellt  seit- 
lich durch  ßlechsegmeute  geschlossen  bleiben, 
damit  die  kalte  Luft  nur  in  schräg  aufwärts 
gehender  Richtung  einfliesst,  sich  oben  mit 
der  warmen  Stallluft  mischt,  und  die  Thiere 
nicht  einem  kalten  Luftzug  ausgesetzt  werden. 
Aus  diesem  Grunde  sollen  die  Luftungsfenster 
möglichst  hoch  über  den  Thicren  angebracht 
sein,  doch  auch  nicht  zu  nahe  der  Stalldecke, 
damit  nicht  an  dieser  durch  starke  Abkühlung 
Wasserniederschlag  verursacht  wird, 

Aehnlich  den  Fenstern  kann  jedes  Tbür- 
oberlicht  eingerichtet  werden,  und  jede 
Thürfüllnng  kann  wie  ein  Jalousieladen 
ausgeführt  sein,  so  dass  häußg  für  den  be- 
sonderen Lnftcinlas8  diese  Thüröffnungen 
allein  genügen. 

Die  Fenster-  und  Thürlüftung  hat. 
wie  überhaupt  die  Luftzuführung  durch  grosse 
Oeffnungen  in  vollen  Strömen,  gegenüber  der 
vielfach  vertheilten  Luftzuführung  durch  die 
Mauerporen,  bei  strenger  Kälte  und  starkem 
Winde  —  ausser  den  dabei  schwer  gänzlich 
zu  vermeidenden  Missständen  schädlichen 
Luftzuges  und  Diinstniederschlages  —  noch 
den  wesentlichen  Nachtheil,  dass  die  nicht 
vorgewärmt  einströmende  frische  Luft  die 
Stall temperatur  zu  viel  erniedrigt. 
Man  kann  zwar  durch  Klappen  oder  Schieber 
die  Oeffnungen  ganz  oder  theilweise  schliessen, 
auch  schon  durch  vorgelegte  engmaschige 
Drahtgitter  das  heftige  Einströmen  der  Luft 
massigen,  überhaupt  die  Luftzufuhr  den  Tem- 
peratur- und  Windverhältnissen  entsprechend 
regeln.  Leider  ist  indessen  eine  sorgfältige 
Regelung  selten  vorauszusetzen,  in  der  Ttiut 
auch  schwer  durchzuführen. 

Es  gibt  aber  einen  Mittelweg.  Man 
lässt  in  den  Umfangsmauern  viele  enge  Ca- 
näle  von   grosser  Länge  ausführen,  die 


in  der  Nähe  des  Erdbodens  mit  vergitterten 
Oeffnungen  an  der  Aussenwand  der  Mauer 
beginnen,  in  horizontaler  nnd  verticaler  Rich- 
tung innerhalb  des  Mauerwerkes  nahe  der 
wärmeren  Innenwand  hingeführt  werden  und 
ziemlich  hoch  im  Stalle  ausmünden.  Je  grösser 
die  Anzahl  dieser  engen  Canäle  ist  und  je 
grösser  ihre  Länge  im  Mauerwert,  desto  mehr 
vertheilt  und  vorgewärmt  gelangt  die  Zuluft 
in  den  Stall. 

Solche  Zuluftcanäle  lassen  sich  bei  Er- 

i  baunng  neuer  Ställe  mit  massiven  Mauern 
leicht  herstellen,  nicht  aber  in  Fachwerks- 

!  wänden  und  nicht  ohne  grössere  Schwierig- 

i  keiten,  Störungen  und  Kosten  in  bestehenden 
Mauern.  Man  kann  jedorh  in  alleu  Fällen 
die  Mauercanäle  durch  Röhren  von  Zink- 
blech oder  verzinktem  Eisenblech  er- 
setzen, welche,  unten  mit  der  Aussenluft  in 
Verbindung  gesetzt,  im  Stall  an  der  Wand  bis 
nahe  an  die  Decke  emporgeführt  werden,  wo 
sie  sich  in  horizontale,  mit  vielen  Löchern 
oder  Schlitzen  durchbrochene  Röhren  ver- 
zweigen. Da  das  Blech  ein  guter  Wärmeleiter 
ist  und  die  Röhren  von  der  warmen  Stallluft 

:  umgeben  sind,  auch  auf  grosse  Strecken  hin- 
geführt und  beliebig  verzweigt  werden  können, 
so  ist  es  auf  diese  Weise  noch  leichter  als 
durch  Mauercanäle  möglich,  die  Zuluft  gut 
vorgewärmt  und  vielfach  vertheilt  in  den  Stall 

|  zu  führen.  • 

Alle  die  vorbeschriebenen  Ventilations- 
weisen sind  rationell  und  bei  richtiger  Hand- 
habung empfehlenswerth.  Dennoch  kann  bei 
einer  jeden  die  Wirkung  weit  hinter  den  Er- 
wartungen zurückbleiben,  wenn  der  Luft- 
wechsel zwar  in  der  beabsichtigten  Weise 
vorsieh  geht,  aber  zu  gering  ist.  Die  quali- 
tativ besten  Einrichtungen  werden  häufig  für 
unbrauchbar  erklärt,  weil  sie  nicht  auch 
quantitativ  befriedigen.  Es  ist  dalier  Haupt- 
bedingung für  das  Gelingen  einer  neuen  An- 
lage, dass  ihre  Grössen  Verhältnisse  entweder 
einer  für  gleiche  Verhältnisse  bestehenden 
bewährten  Anlage  entnommen,  oder  durch 
Berechnung  bestimmt  werden.  Es  handelt 
»ich  um  die  richtige  Wahl  der  Querschnitts- 
grössen  für  die  Luftwege,  nnd  diese  Quer- 
schnittogrössen  ergeben  sich  aus  der  zu  er- 
wartenden Geschwindigkeit,  mit  welcher 
die  Luft  in  der  gewünschten  Richtung  sich 

I  durch  die  Luftwege  bewegt.  Es  müssen  hiebei 
Zustände  zu  Grunde  gelegt  werden,  welche 
lür  den  Luftwechsel  ungünstig  sind.  Daher 
muss  man  von  der  ventilirenden  Wirkung  deß 
Windes  absehen,  nnd  eine  nnr  geringe 
Temperaturerhöhung  der  Stallluft  über 
der  Aussenlnft  als  Motor  des  Luftaustausche« 
annehmen.  Der  denkbar  ungünstigste  Znstand, 
dass  nämlich  die  Aussenluft  ebenso  warm 
wie  die  Stallluft  ist,  braucht  nicht  berück- 
sichtigt zu  werden,  da  er  nur  selten  eintritt 
nnd  auf  kurze  Zeit  auch  eine  bedeutendere 
Luftverschlechterung  nicht  schadet,  überdies 
bei  sehr  warmer  Witterung  das  Oeffncn  der 
Fenster  und  Thören  keinen  Nachtheil  im 
Gefolge  hat.  Letzteres  irilt  um  >o  mehr,  wenn 
die  Aussenluft  wärmer   i-t  als  die  Stallluft, 
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was  wohl  an  heisscn  Soiumertagen  vorkommt. 
Alsdann  kehrt  sich  die  Richtung  des  Luft- 
wechsels am,  die  kühlere  Stallluft  ttiesst 
durch  die  tiefer  gelegenen  Oeffnungen  ans 
und  wird  ohne  Nachtheil  durch  Zuflu.ss  an 
den  Abluftrohren  und  sonstigen  hochliegenden 
Oellhungen  ersetzt. 

Es  soll  nun  angegeben  werden,  wie  man 
die  Geschwindigkeit  der  durch  Temperatur- 
differenz bewirkten  Luftströmung  berechnet. 

Fliesst  die  Aussenluft  von  der  Temperatur 
t°C.  in  einen  umschlossenen  wärmeren  Kaum 
von  der  Temperatur  T°  C,  wo  die  Luft  gleich- 
zeitig oben  in  entsprecheuder.Menge  entweichen 
kann,  und  ist  Hm  die  Druckhölie,  d.  i.  diejenige 
Höhe,  in  welcher  die  wärmere  innere  und  die 
kältere  äussere  Luftsäule  über  der  Mitte  der 
Einströmungsrnündung  der  kalten  Luft  einander 
gegenüber  stehen,  so  ist  die  Geschwindigkeit 
C,  mit  welcher  sich  die  Abluft  durch  den 
engsten  Querschnitt  hinaas  bewegen  würde, 
wenn  gar  keine  Bewegungswiderstände  vor- 
handen wären,  oder  die  theoretische  Ge- 
schwindigkeit der  AbluftstrOmung: 

C  =  1/  -gH  (T~t}    Meter  in  der  Seeunde, 

V       S73  4- 1 
wobei   g  die   Beschleunigung  der  Schwere 
=  9  81  m  ist. 

Man  erkennt  ans  dieser  Formel,  dass  die 
Luftgeschwindigkeit  im  Verhältnis*  der  Qua- 
dratwurzel der  Druckhöhe  und  der  Quadrat- 
wurzel der  Temperaturdifferenz  sich  ändert, 
dass  also  i.  B.  die  Geschwindigkeit  erst  dann 
doppelt  so  gross  wird,  wenn  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  entweder  die  Druck- 
höhe oder  die  Temperaturdifferenz  oder  dais 
Product  aus  Druckhöhe  und  Temperatur- 
differenz viermal  so  gross  ist. 

Diese  theoretische  Geschwindigkeit  wird 
jetloch  wegen  immer  vorhandener  Bewegungs- 
widerständc  nicht  erreicht.  Die  wirkliche 
Geschwindigkeit,  mit  V  bezeichnet,  ist 
bei  nicht  sehr  langen,  wenig  gekrümmten, 
an  den  Richtungsänderungen  gut  abgerundeten 
und  glatt  ausgeführten  Lnftcanälen  oder 
Röhren  ungefähr  halb  so  gross  als  die  theore- 
tische, also 

V  ==  0-5  \/       (T-t)  Meter  in  der  Secundo. 

*      tn  + 1 

Bei  sehr  kurzen  und  einfachen,  weiten, 
geraden  Luftleitungen  könnte  man  statt  des 
Factors  0  5  einen  grösseren  O'G  oder  sogar 
0'7o  setzen,  bei  langen  und  complicirten, 
engen,  rauhen  Leitungen  wäre  iv3  oder  Q-i'6 
oft  richtiger. 

Die  Formeln  lassen  sich  für  Näherungs- 
berechnungen noch  vereinfachen.  Setzt  man 
die  Temperaturdifferenz  1°  C,  z.  B.  T  =  20° 
und  t=  19°,  so  ist  die  theoretische  Geschwin- 
digkeit unbedeutend  grösser  als 


C  =  |  V/h 


Bei  einer  Temperaturdifferenz  von  4"  C. 
wird  die  Geschwindigkeit  doppelt  so  gross 
also  , 

Koch.  BncjklopMi*  J.  ThierhoilV.l.  VI  IM. 
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wirkliche  Geschwindigkeit  mag 
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v*  = 

Man  könnte  mit 
tignng  der  einzelnen 
die  Luftgeschwindigkeiten  genauer  berechnen 
(die  Berechnungsweisen  sind  entwickelt  in 
der  Schrift:  „Sieben  Abhandlungen  aus  der 
Wohnungshygiene".  Von  Prof.  Dr.  A.  Wolpert, 
Leipzig  1887).  Doch  genügt  für  den  in  Rede 
stehenden  Zweck  die  Anwendung  der  vorste- 
henden einfachen  Formeln,  so  lange  man  es 
noch  mit  Luftströmungen  durch  messbare 
Oeffnungen,  Röhren  and  Canäle  zu  thun  hat. 

Solche  Berechnung  hört  aber  überhaupt 
auf,  wenn  der  Luftwechsel  nur  durch  sehr 
kleine  zufällige  Oeffnungen  und  hauptsächlich 
durch  mikroskopisch  enge  Poren  der  Mauern 
und  Decken  stattfindet.  Immerhin  liegen  für 
die  Durchlässigkeit  der  Baumaterialien  Re- 
sultate der  Erfahrung  und  eiperimenteller 
Untersuchungen  vor,  welche  cinigerraasseu 
als  Grundlage  einer  Berechnung  dienen 
können. 

Um  annähernd  zu  ermitteln,  auf  welche 
Stärke  der  natürlichen  Ventilation  bei  nor- 
malen atmosphärischen  Verhältnissen  gerechnet 
werden  kann,  hat  Märcker  in  neun  haupt- 
sächlich mit  5o* — 70  cm  dicken  massiven 
Mauern,  theils  auch  mit  Bncksteinfachwork 
erbauten  Ställen  bei  Temperaturen  der  Stall- 
luft von  85' — 24"5°  ('.  und  Ausseutemperaturen 
von  —  4  bis  -j-  6'  C.  eine  Keihe  von  Unter- 
suchungen durchgeführt  und  aus  dem  Kohlen 
Säuregehalt  bei  rein  natürlicher  Ventilatior. 
durch  die  Poren  der  Wände  und  Decken  fol- 
gende Mittelwerthc  der  hindurchgelaa- 
senen  Luftmengen  bei  den  verschiedenen 
Baumaterialien  für  1  m"  in  der  Stunde  V- 
rechnet: 

Sandstein  Po9  m' 

Kalkbruchstoin  2  32  , 

Backstein   2-83  „ 

Kalktuftstein  3  01  . 

Lehmstein  ......  ..712  „ 

Es  muss  hiezu  bemerkt  werden,  dass 
diese  Werthe  nicht  das  Durchlas* vermögen 
bei  einem  Tempcratiiruiiters.-hied  der  inneren 
und  äusseren  Luit  von  nur  1   C:  bezeichnen, 

10 
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wie  irrthümlich  in  einigen  Büchern  angege-  i 
ben  ist,  sondern  bei  den  viel  grösseren  Tem- 
peraturunterschieden in  den  vorstehend  mit- 
getheilten  Grenzen. 

Die  verhältnissmäBsig  hohe  Zahl  bei  den 
Mauern  aus  Kalkbruchstein,  einem  bekanntlich 
sehr  dichten  Material,  erklart  sich  aus  der 
grösseren  Menge  des  bei  den  unrcgelmässigen 
und  kleinen  Steinen  verwendeten  Mörtels. 
Kalkmörtel  ist  sehr  durchlassig  und  dazu 
kommt  noch,  dass  gewöhnlich  die  Mauerfugen 
nicht  voll  mit  Mörtel  auagefüllt  werden,  son- 
dern zahlreiche  Hohlräume  behalten,  um  so 
mehr  bei  dem  unregclmfissigen  Mauerwerk. 

Auf  absichtliche  und  regelmässige  Hohl- 
mauerung und  Mauerwerk  mit  gelochten  Hack- 
steinen siod  die  Untersuchungen  nicht  aus- 
gedehnt; ohne  Zweifel  lassen  sich  damit 
Mauern  von  noch  grösserem  Durchlassver- 
mögen ausführen. 

Märcker  bezeichnet  auf  Grund  der  an- 
gegebenen Durchlassgrösscn  die  folgenden 
Wandflächen  als  erforderlich,  um  :30m* 
Luft  per  Stunde,  den  Mindestbedarf  für  ein 
Stück  Grossvieh,  einzuführen,  bei: 

Sandstein  f78  m»  Wandfläche 

Kalkbruchstein  .  .  129  „  „ 
Backstein    ...  10  6  „ 

Kalktuff   8  2.. 

Lehmstein  ......  5*9  n  „ 

Da  normale  Ställe  pro  Stück  Großvieh 
30  — 40  m"  Kaum  enthalten,  so  erkennt  man 
aus  den  angegebenen  Zahlen  mit  Rücksicht 
auf  die  erörterte,  bei  grösseren  Räumen  in 
kleinerem  Vcrhältniss  stattfindende  Zunahme 
der  Wandflächen,  dass  es  hei  kleinen  Vieh- 
beständen nicht  schwer  ist,  Ställe  zu  bauen, 
in  welchen  der  durch  Wände  und  Decken 
vor  sich  gehende  Luftwechsel  ausreicht,  dass 
dagegen  oei  grossen  Beständen,  z.  B.  bei 
SO  Stück  Grossvieh,  die  Erreichung  dieses 
Zweckes  bei  normalen  Kaumverhältnissen 
selbst  mit  sehr  porösem  Baumaterial  kaum 
möglich  ist. 

Da  aber  die  angegebenen  Durchfluss- 
mengen durch  die  Wände  beim  erschwerten 
Luftabzug  durch  die  porösen  Decken 
ermittelt  worden  sind,  so  werden  sie  unter 
gleichen  Temperaturverhältnissen  erheblich 
grösser  sein,  wenn  ein  leichter  Abzug  durch 
Abluft  röhren  von  der  Decke  aus  stattfindet. 
Es  lässt  sich  die  Geschwindigkeit  der 
Luftströmung  durch  die  Röhren  nach 
der    angegebenen  Formel   mit  einiger  An- 

Siherung  berechnen,  wenn  vorausgesetzt  wer- 
eu  kann,  dass  die  Mauern  umfangreich  und 
porös  genug  sind,  um  bei  dem  begünstigten 
Luftabfluss  durcli  die  Röhren  reichliche 
Zuluft  zum  Ersatz  der  Abluft  durch  .sich 
hindurch  zu  lassen.  Immerhin  ist  wegen 
grosser  Bewegungswiderstände  in  den  engen 
Zuluftwegen  auf  eine  bedeutende  Vcrmind.  ruug 
der  theoretischen  Geschwindigkeit  zu  rechnen : 
die  wirkliche  Geschwindigkeit  mag  ein  Drittel 
der  theoretischen  sein.  Die  Temperaturdifferenz 
braucht  nicht  kleiner  als  4    C.  angenommen 


zu  werden.  Dann  ist  die  wirkliche  Geschwin- 
digkeit: 

v-=4  yl/H  =ll/H 

Die  Druckhöhe  H  ist  hier  der  vertieale 
Abstand  der  Milte  der  Zuflussöffnung  von  der 
Mitte  der  oberen  Abflussöffnung.  Da  sich  der 
Zufluss  auf  die  ganze  Umfassungsmauer  ver- 
thcilt,  so  liegt  die  Mitte  des  Zuflusses  in  der 
Mitte  der  Höhe,  also  bei  einem  4  m  hohen 
Stall  in  2  m  Höhe.  Sind  die  Abflussröhren 
über  der  Decke  noch  4  m  hoch,  so  ist  die 
ganze  Druckhöhe  H  =  6  in  und  die  gesuchte 
Luftgeschwindigkeit : 

\\  —  -L  y/\  =  A.  •  1-45  =  0-4  m  in  der 
Secunde. 

Sind  die  Abflussröhren  0  32  m  weit  und 
quadratisch,  so  ist  der  Durchflussquerschnitt 
einer  jeden  Röhre : 

0  32  X  0  32  =  O  lm*, 
und  es  fliesst  durch  jede  die  Lui'tmenge 
0  4  X  0  1  =  0  04  m*  in  einer  Secunde, 
0  04  X  3«>00  =  H4ma  in  eiuer  Stunde. 

Bei  etwas  größerer  Teinperaturdiflercn* 
als  4°  C.  und  schon  bei  schwachem  Winde 
kann  man  auf  150m'  in  einer  Stunde  rechnen, 
wonach  sich  bei  einem  Mindestbedarfe  von 
30  m*  frischer  Luft  für  ein  Stück  Grossvieh 
in  der  Stunde  die  Notwendigkeit  einer 
Lüftungsröhre  von  32cm  Weite  für  je 
fünf  Stück  Grossvieh  ergibt,  wenn  keine 
besonderen  Zuluftöffnungen  vorhanden  sind. 

Es  mag  nun  noch  angenommen  wer- 
den, dass  bei  gleichen  Höhen  der  Abluft- 
röhren  die  Zuluft  durch  Mauercanäle 
oder  Blechröhren,  deren  Gesammtqucr- 
sebnitt  so  gross  ist  wie  jener  der  Abluft- 
röhren,  in  den  Stall  gelangt.  Die  Druckhühe 
iHt  alsdann  der  vertieale  Abstand  der  oberen 
Röhrenroündungen  über  den  unteren  Einmün- 
dungen der  Aussenluft  an  der  Aussenseite 
der  Stallmauern.  Die  mittlere  Temperatur 
der  Zuluft  in  den  Canälen  oder  Blechröhren 
ist  zwar  nicht  so  hoch  als  im  Stall  und  in 
den  Abluftröhren.  Doch  ist  das  von  keiner 
grossen  Bedeutung,  weil  die  Luftgeschwin- 
digkeit nur  im  Verhältniss  der  Quadrat- 
wurzel der  Temperaturzunahme  wächst.  Von 
größerem,  u.  zw.  günstigem  Einfluss  ist  die 
bedeutende  Verminderung  der  Bewegungs- 
widerstände in  den  Canälen  oder  Röhren  im 
Verhältniss  zu  jenen  in  den  Mauerporen. 
Man  kann  daher,  wenn  die  äusseren  Luftein- 
mündungen 3  m  unter  der  Stalldecke  liegen, 
folglich  bei  4  m  hohen  Abluftröhren  die 
Druckhöhe  7  m  ist,  nach  der  Geschwindig- 
keitsformel für  mittel  grosse  Widerstände  bei 
einer  Temperaturditferenz  von  4°  C.  setzen: 

\\=  j  =|x  S-65  =  066  m  in  der 

Secunde. 

Durch  jede  quadratische  Abluftröhre  von 
0-32  m  Weite  fliegst  die  Luftmenge 

0  titi  X  0'1  =  0'066  m3  in  der  Secunde, 
u  OtiG  X  3600  =  338  m3  in  der  Stunde, 
I  wofür  man  rund  2io  m"  setzen  darf. 
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Bei  dieser  Einrichtung  (Zulnft-  und  Ab- 
luftröhren)  genügt  also  eine  Abluftröhre 
von  38cm  Weite  für  je  8  Stück  Gross- 
vieh bei  einem  Mindestbedarfe  von  30m1 
frischer  Luft  per  Kopf  und  Stunde. 

Als  ein  Beispiel  des  zuletzt  bespro- 
chenen Ventilationssysteros  mag  der  Pferde- 
und  Rindviehstall  auf  der  Domäne  Banke- 
witz genannt  werden.  Daselbst  geschieht  die 
Einführung  frischer  Luft  bei  geschlossenen 
Thüren  und  Fenstern  in  den  Fensterleibungen. 
Unter  jedem  Stallfenster  beginnt  aussen  auf 
dem  Gebäudesockel  ein  Canal,  welcher,  mit 
schwacher  Steigung  bis  auf  drei  Viertel  der 
Dicke  des  Wandgemäuers  eingeführt,  sich  in 
diesem  getheilt  rechts  und  links  bis  etwa  zur 
Mitte  des  hochliegcnden  Fensters  erhebt 
und  an  den  beiderseitigen  Leibungen  im 
Stalle  in  horizontaler  Richtung  ausmündet, 
80  dass  beide  Luftströme  hinter  dem  Fenster 
zusammentreffen.  Zur  Ableitung  der  ver- 
brauchten Luft  dienen  verticale  Dunströhren 
von  quadratischem  Querschnitt,  31  cm  weit, 
aus  starken  Brettern  zusammengesetzt  und 
von  einem  Mantel  aus  noch  stärkeren  Bret- 
tern umgeben.  Der  Raum  zwischen  beiden 
Bretterröhren  ist  ungefähr  12  cm  weit  und 
mit  schlechten  Wärmeleitern  (Sägespäne. 
Häcksel. Flachsscheben, Kiefernadeln)  fest  aus- 
gefüllt. Von  einer  erweiterten  Oeffnung  in 
der  Stalldecke  aufsteigend,  ist  jede  Dunst- 
röhre durch  eine  in  ihrem  unteren  Theile  an- 
gebrachte Zugklappe  schliessbar;  oben  über 
dem  Dache  endigt  sie  mit  einem  Wolpert- 
schen  Luft  saug  er  aus  verzinktem  Eisen- 
blech, welcher  dicht  in  die  innere  Röhre  ein- 
gesetzt ist. 

Diese  Wolpert'schen  Luftsauger  können 
von  Blech  oder  Gusseisen  mit  länglich-recht- 
eckigem, quadratischem  und  kreisförmigem 
Querschnitt  angefertigt  werden:  am  dauer- 
haftesten sind  die  von  Gusseisen,  heiss  ge- 
theert.  Sie  haben  sich  in  vielen  tausend  Fäl- 
len der  Anwendung  bei  Schornsteinen  und 
Abluftschächten  als  zweckmässige  Schutz- 
kappen bewährt,  werden  aber  häutig  mangel- 
haft ausgeführt,  zumal  da  dieselben  in  einigen 
Büchern  und  Zeitschriften  unrichtig  darge- 
stellt sind.  Aus  diesem  Grunde  mag  hier  der 
Apparat  zur  Anschauung  gebracht  werden, 
wie  er  in  allen  Dimensionen  nach  den  Direo- 
tiven  des  Erfinders  von  dem  Eisenwerk 
Kaiserslautern  angefertigt  wird.  Die  Dar- 
stellung (Fig.  1131)  zeigt  einen  runden  Sau- 
ger, auf  dem  Gesims  eines  gemauerten  Schorn-1 
.Steines  oder  Luftschachtes  eingesetzt.  Durch 
die  äusseren  Pfeile  ist  schräg  von  oben  kom- 
mender Wind  angedeutet,  der  eben  so  wenig 
wie  Regen  und  Schnee  oder  ein  Wind  in 
anderer  Richtung  in  die  Röhre  gelangen 
kann;  vielmehr  wirkt  jeder  Wind  saugend. 

Hier  muss  auch  auf  die  Wichtigkeit  der 
R öhrenerweiterung,  sowie  zweckmässiger 
S  Ii  1  iess Vorrichtungen  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Durch  die  Contraction  des 
Luftstromes  beim  Einfliessen  in  eine  nicht 
erweiterte  Röhre  und  durch  das  Hinderniss, 
welches    eine    in    der   Röhre  angebrachte 


Klappe  dem  Luftstrom  entgegensetzt,  kann 
die  hindurchströmende  Luftmenge  unter  die 
Hälfte  der  bei  besserer  Einrichtung  möglichen 
sinken.  Die  beste  Form  der  Einmündung 
ist  eine  abgerundete  Erweiterung,  welche  in 
einer  Entfernung  gleich  der  halben  Röhren- 
weite, also    bei  32  cm   Röhren  weite   16  cm 


Ii.-   1 131 .  Wolpcrl's  Hauch-  und  LnfUaug«r. 


hinter  der  Mündungsebene,  beginnt  und  mit 
leichter  Krümmung  auf  eine  um  ein  Viertel 
vergrösserte  Dimension  verläuft,  also  bei  der 
32  cm  weiten  Röhre  auf  40  cm. 

DieSch  Hess  vor  rieh  tun  g  soll  ausser- 
halb der  Mündung  angebracht  und  so  zu 
stellen  sein,  dass  man  jederzeit  leicht  sieht, 
wie  sie  gestellt  ist.  Bei  den  horizontalen 
Oeffnungen  der  in  der  Decke  beginnenden 
Abflussröhren,  wie  auch  bei  den  verticalen 
in  einer  Mauer  unter  der  Decke  anzubrin- 
genden Oeffnungen  von  Mauerschächten  sind 
Schieber,  welche  in  Falzen  laufen,  einfache 
und  zweckmässige  Schliess-  und  Regulirvor- 
richtungen.  Sie  sollen  leicht  beweglich  sein, 
deshalb  in  den  Falzen  reichlichen  Spielraum 
haben;  ein  dichter  Schluss  der  Abluftröhrcn 
ist  niemals  nothwendig.  Fig.  1132  stellt  eine 
Deckenmütidung  mit  horizontalem  Schieber 
vor.  Für  eine  Mauermündung  ergibt  sich  eine 
Ähnliche  Einrichtung  ohne  Schwierigkeit.  Die 
Verrückung  des  Schiebers  kann  mittelst  einer 
Lutte  oder  Stange  geschehen. 

Hiemit  könnte  die  Besprechung  der  Stall- 
ventilation geschlossen  werden;  denn  ma- 
schinelle Einriebtungen,  welche  mit- 
unter für  Versammlungsräume  vieler  Men- 
schen anzuwenden  sind,  wie  Centrifugal-  und 
Schraubenventilatoren,  turbinenartige  Vorrich- 
tungen, der  Aerophor,  Aeolus,  Kosmosventi- 
lator u.  s.  w.,  überhaupt  mechanische  Venti- 
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latoi  en,  betrieben  durch  Dampfmaschinen  oder 
Gasmotoren,  durch  Dampf-  oder  Wasser- 
strahlen, Dampf-  oder  Wasserdruck,  oder 
auch  durch  aufgezogene  Gewichte  oder  durch 
Arbeitsleistung  von  Menschen  oder  Thieren, 
haben  für  die  Ventilation  der  Stalle  und  der 
damit  im  Zusammenhang  stehenden  Räume 
keine  Wichtigkeit,  da  man  in  allen  diesen 
Räumen  durch  die  Wirkung  vorhandener  oder 
vergrößerter  Teraperaturdifferenzen  und  äus- 
serer Luftbewegungen,  die  in  der  Atmosphäre 


Vig.  1132.  IWk«mmamlanir  mit  Schieber. 


auch  bei  sog.  Windstille  nicht  ganzlich  feh- 
len, genügenden  Luftwechsel  erreichen  kann, 
u.  zw.  wohl  in  allen  Fällen  mit  geringerem 
Kostenaufwande. 

Doch  wird  es  nicht  ohne  Interesse  und 
Nutzen  sein,  einige  andere  Einrichtungen, 
die  mehrfach  für  Stalllüftung  empfohlen  und 
angewendet  wurden,  liier  erwähnt  und  be- 
urtheilt  zu  finden. 

Man  liess  die  Abluft  röhren  durch  die 
Stalldecke  hinab  bis  zum  Fussboden  rei- 
chen, in  der  irrthümlichen  Voraussetzung, 
durch  die  grössere  Köhrenlänge  schnelleren 
Luftabzug  zu  erzielen.  Das  Resultat  war  das 
entgegengesetzte,  ein  schlechterer  Luftab- 
zug, was  sich  leicht  erklären  lässt.  Als  Drnck- 
höhe  gilt  hier  nicht  die  ganze  Röhrenlange; 
die  Diuckhöhe  ist  nicht  grösser  als  bei  der 
von  der  Decke  aus  emporgeführten  Röhre, 
weil  bei  gleicher  Temperatur  der  Röhrenluft 
und  Stallluft  die  Luftsäule  in  der  unten  mit 
dem  Stallraum  communicirenden  Röhre  in 
ganzer  Höhe  des  Stalles  mit  der  Stalllnft  im 
Gleichgewicht  ist.  Die  grösseren  Reibnngs- 
widerstände  der  längeren  Röhre  vermindern 
aber  die  Luftgeschwindigkeit.  Dazu  kommt 
noch,  dass,  wenngleich  die  Temperatur  und 
Luftbeschaffenheit  in  verschiedenen  Höhen 
eines  Stalles  nur  sehr  wenig  verschieden  ist. 
doch  in  eine  Röhre  am  Stallbodon  gewöhnlich 
kältere  und  überdies  reinere  Luft  gelangt,  als 
an  der  Stalldecke,  weil  die  ausgeathmete  und 
an  den  Thierkörpern  erwärmte  Luft  zunächst  in 
die  Höhe  steigt,  ein  Theil  der  einfliessenden 
kälteren  Luft  dagegen  zunächst  gegen  den 
Fussboden  sinkt.  Dadurch  wird  noch  in  zwei- 


facher Beziehung  der  Ventilationseffect  durch 
die  bis  an  den  Fussboden  reichenden  Röhren 
herabgesetzt. 

Die  von  der  Decke  bis  über  Dach  gehen- 
den Röhren  suchte  man  mehrfach  für  gleich- 
zeitigen Zu  flu  ss  und  Abfluss  der  Luft  zu 
benützen,  so  bei  den  Ventilationssystemen 
von  Mnir.  Kinnel,  Hill  und  Hey  und 
Anderen. 

Mnir  theilte  einen  Luftschacht  von 
quadratischem  Querschnitt  durch  zwei  kreuz- 
weise eingesetzte  Bretter  in  \icr  Abtheilun- 
gen, von  welchen  zwei  die  frische  Luft  herab- 
führen, die  zwei  anderen  die  Stallluft  empor- 
führen  sollten. 

Kinnel  empfahl  doppelte  Zinkröhren, 
eine  engere,  die  von  einer  weiteren  umgeben 
ist.  Die  äussere  Röhre  endigt  unten  an  der 
Stalldecke  und  soll  die  Stallluft  abführen, 
die  innere  reicht  etwas  tiefer  unter  die  Stall- 
decke und  soll  frische  Luft  einlühren. 

Hill  und  Hey  bildeten  in  einem  I.uft- 
schacht  durch  eine  Mittel  wand  zwei  gleich 
weite  Räume.  Die  obere  Endigung  der  einen 
Schachthälfte  liegt  in  dem  Bekrönungsappa- 
rate,  Excelsior  Syphon  Ventilator  genannt, 
tiefer  als  die  andere,  damit  in  beiden  Schacht- 
hälften  entgegengesetzt*  Luftbewegungen  er- 
folgen, durch  die  kürzere  Hälfte  die  Än«sen- 
luft  herabflicsst,  durch  die  längere  die  Stall- 
luft emporströmt. 

Alle  diese  Vorrichtungen  wirken  oft  nicht 
in  der  gedachten  Weise.  Wenn  nämlich  an- 
dere Wege  für  reichlichen  Lufteinlass  vor- 
handen sind,  offene  Fenster  oder  Thüren  oder 
auch  nur  sehr  umfangreiche  poröse  Wände, 
dann  wirken  alle  Abtheilungen  der  Röhren 
als  Ablnitschächte.  und  für  diesen  Zweck 
sind  ungeteilte  Röhren  besser,  weil  durch 
die  Theilungskörpcr  nicht  nur  die  t^uer 
schnitte  verringert,  sondern  auch  die  Con- 
traetions-  und  Reibungswiderstände  ver- 
grössert  werden. 

Wenn  aber  wirklich  die  Luftströmimg 
nach  unten  in  beträchtlieher  Stärke  statt 
findet,  so  wird  das  Herabströmen  der  kalten 
Luft  als  kalter  Zug  unangenehm.  An  den 
Thcilungswänden  wird  zwar  die  herabfliessende 
Luft  etwas  erwärmt;  je  mehr  sie  aber  » 
erwärmt  wird,  desto  mehr  wird  der  Ventila- 
tionseffect geschwächt,  weil  diese  Erwärmung 
mit  einer  Abkühluni,'  der  emporrliessenden 
Luft  verknüpft  ist.  also  um  so  mehr  mit 
einer  Verminderung  der  wirksamen  Tempera- 
turdifferenz. Durch  die  Abkühlung  der  Iren- 
uutigswand  entsteht  auch  häufig  Uoudensation 
des  Dunstes  in  dem  wärmeren  Röhrentheil 
und  unangenehmes  Herabtropfen  des  Was-ers. 

Es  ist  bei  Anwendung  dieser  Vorrichtungen 
aueh  öfters  vorgekommen,  dass  durch  alle 
Abtheilungen  einiger  Röhren  nur  Luit  ab- 
strömte, durch  alle  Abtheilungen  anderer  gleieh- 
zeitig  nur  Luft  einströmte.  Diese  Einströmung 
in  grösserem  Umfange  ist  dann  desto  lästiger 
und  nachteiliger.  Demnach  können  die  Sy- 
steme mit  getheilten  Röhren  nicht  aD  eben 
so  zweckmäßig  bezeichnet  werden,  wie  die 
oben  cinpl"  ililenen  einläehen  Sy-teme,  wenn- 
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gleich  auch  die  Anwendung  jener  in  Räumen, 
wo  es  vorher  an  Luftwechsel  gefehlt  hatte, 
die  Luft  bedeutend  verbesserte  und  ihnen 
darum  vielfache  Anerkennung  verschaffte. 

Gleichmässiger  für  Zuführung  und  Ab- 
führung der  Luft  und  mithin  besser  als 
getheilte  Köhren  wirken  nach  demselben 
Princip  einfache  in  entsprechender 
Anzahl,  von  welchen  die  Hälfte  an  der 
Decke,  die  andere  Hälfte  tiefer  im  Stalle 
beginnt.  Alle  gehen  über  Dach,  und  zwar  die 
von  der  Decke  ausgehenden  Abluftröhren  am 
besten  bis  über  den  Dachfirst,  wahrend  die 
tiefer  in  den  Stall  reichenden  Zuluftröhren 
auch  tiefer  über  dem  Dache  endigen  können. 
Als  Vorzug  dieser  Einrichtung  lässt  sich 
geltend  machen,  dass  in  vielen  Fällen  die 
über  dem  Dache  entnommene  Luft  reiner  ist 
als  die  von  der  tieferen  Umgebung  des  Stalles 
einfliessende:  aber  die  starke  Einströmung 
kalter  Luft  bleibt  wohl  in  den  meisten  Fallen 
ein  schwerer  wiegender  Nachtheil. 

Ferner  ist  noch  das  System  der  hori- 
rontalen  Stallventilati'on  zu  erwähnen, 
bestehend  in  seitlichen,  nahe  an  der  Decke 
einander  gegenüber  angebrachten  Luftklappen 
oder  kurzen  horizontalen  (.'.malen  in  den 
Seitenwandnngen  mit  trichterartigen  Ansätzen 
zur  Vorstärkung  der  Wirksamkeit.  Da  bei 
dieser  Einrichtung  an  sich  eine  wirksame 
Druckhöh«  nicht  vorhanden  ist  und  nur  eine 
geringere  mit  Rücksicht  auf  zufällige  höhere 
oder  tiefere  Oeffnungen,  so  ist  ohneweiters 
zu  erkennen,  dass  das  horizontale  Ventilation* 
«ystem,  auch  abgesehen  von  Zugluft  und 
Wasserniederschlag,  in  seiner  Leistung  hinter 
jedem  verticalen  System  zurückbleiben  muss. 
was  auch  Erfahrnngsresultate  bestätigen. 

Schliesslich  dürfte  noch  über  die  mit  der 
Ventilation  der  Ställe  etwa  zu  verbindende 
Heizung  Einiges  zu  sagen  sein. 

Rechnung  und  Erfahrung  berechtigen  zu 
der  Annahme,  dass  die  Wärmcproduction 
der  Thierkörper  genügt,  um  in  einem  gut 
besetzten  Stalle  nicht  nur  die  durch  die  Trans- 
mission nach  Aussen  verloren  gehende  Wärme 
zu  ersetzen,  sondern  auch  ein  bedeutendes 
Quantum  Ventilationsluft  zu  erwärmen.  Aber 
bei  verh&ltnissmassig  wenig  besetzten  grossen 
Stallräumen,  namentlich  bei  solchen  für  edlere 
Pferde,  macht  sich  mitunter  das  Bedürfnis* 
künstlicher  Lufterwärinung  fühlbar. 

Die  an  manchen  Orten  ungewandte  Er- 
wärmung durch  aufgestellte  Recken  mit 
glühenden  Kohlen  ist  wegen  der  Entwick- 
lung des  sehr  giftigen  Kohlen  oxyd gas  es 
unter  allen  Umständen  verwerflich  Auch 
die  gewöhnliche  Ofenheizung,  wie  jede 
Heizung  mit  intensiver  Wärmestrahlung  hat 
ihre  bekannten  Nachtheile.  Am  besten  wird 
dem  Zwecke  hier  die  Erwärmung  der  Ven- 
tilationsluft  nach  dem  System  der  Luft- 
heizung entsprechen.  Man  baut  neben  oder 
unter  den  Ställen  Heizkaminern,  worin  die 
Luft  durch  Oefen  oder  Dampfröhren  oder 
Warmwasserröhren  auf  die  Temperatur,  die 
sie  im  Stall  haben  soll,  also  auf  etwa  l.'i  C. 
oder  nach  Umständen  höher  erwärmt  wird. 


Die  Heizkaminern  stehen  durch  Canäle  einer- 
seits unten  mit  der  freien  Luft,  andererseits 
oben  mit  den  Ställen  in  Verbindung,  so  dass 
die  reine  Luft  entsprechend  erwärmt  in  die 
Stallräume  gelangt. 

Die  Beschaffung  solcher  Einrichtungen 
hat  keine  Schwierigkeit,  da  sich  jetzt  viele 
Techniker  mit  dem  Entwerfen  und  Ausführen 
von  Heizungs-  und  Ventilationseinrichtungen 
für  die  verschiedensten  Zwecke  beschäf- 
tigen. Wolfirt. 

Luftzellen,  s.  Luftsäcke  der  Vögel. 

LugoTsche  Lösung.  Jodlösungen  in 
Wasser.  Um  grössere  Mengen  von  dem  sonst 
nur  in  Spiritus  löslichen  Jod  in  Wasser  lös- 
I  lieh  zu  machen,  vermischt  man  dieses  am 
zweckmässigsten  mit  Jodkalium,  wobei  sich 
eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  bildet,  welche 
wahrscheinlich  ein  Polyjodid,  enthält.  Der- 
artige Solutionen,  welche  zuerst  von  Lugol 
angegeben  wurden,  sind  jetzt  vielfach  unter 
dem  Namen  der  „Lugol'schen  Lösungen"  in 
medicinischem  Gebrauche,  auch  in  die  Vete- 
rinärchirurgie und  Pathologie  übergegangen 
und  unter  der  Bezeichnung  gelöstes  Jodu- 
retum  Kalii  jodati  oder  Superjode  tum 
Kalii  bekannt.  Man  verwendet  derartige  Lö- 
sungen statt  der  Jodtinctur,  welche  örtlich 
oft  zu  reizend  vorgeht,  insbesondere  zu  Ein- 
spritzungen in  seröse  Hohlräume,  in  patho- 
logische Säcke  und  in  das  Parenchym  von 
Geschwülsten,  um  deren  Wandungen  in  eine 
adhäsive  Entzündung  zu  versetzen  und  zur 
Verwachsung  zu  bringen,  bezw.  in  Neubil- 
dungen Entzündung.  Resorption  und  Schwund 
hervorzubringen.  Vor  allem  hat  man  vortreff- 
liche Wirkungen  gesehen  bei  Injectionen  in 
Schleimhauthöhlen  (Sinuskatarrhen,  Luft- 
sackkatarrhen), dann  in  Abscesse,  Cysten  aller 
Art,  chronisch  geschwollene  Lymphdrüsen, 
selbst  in  Synovialkapseln  der  Gelenke  (nach 
Ablauf  der  stärksten  Entzündung),  sowie  na- 
mentlich bei  Hydrocele.  nur  dürfen  die  Lö- 
sungen nicht  zu  schwach  genommen  werden. 
Schwache  Solutionen  nach  Lugol  sind  1  Jod, 
*  Jodkalium  und  60  Aqua  destillata,  starke, 
wenn  nur  30  Wasser  genommen  wird.  Anders 
verhält  es  sich  bei  Ausspritzungen  der  Plcura- 
oder  Rauchfellhöhle  (eitrige  und  chronische 
Entzündungen,  Bauchwassersüchten  in  Folge 
von  Entartungen  der  Serosa),  welche  jetzt 
ebenfalls  bei  den  Thieren  vorgenommen  wer- 
den und  oft  noch  das  einzige  Rettungsmittel 
bilden,  indem  eine  gründliche  Reinigung  und 
Desinfection  erfolgt  und  häufig  auch  völlige 
Sistirung  der  krankhaften  Secretion  eintritt. 
In  solchen  Fällen  dürfen  aber  nur  schwächere 
Lugol'ache  Lösungen  zur  Anwendung  kommen, 
in  der  Regel  J  Jod,  i>  Jodkaltum,  500  Wasser 
(Friedberger)  Das  Ausspülen  der  Höhle  soll 
erst  einige  Tage  nach  der  Operation  ge- 
schehen, es  fehlt  aber  noch  zur  Zeit  an  ge- 
nügenden thierärztlichen  Erfahrungen,  na- 
mentlich auch  was  die  analoge  Behandlung 
der  pumlenten  Pleuritis  betrifft.  Will  man 
ätzende  Wirkungen  erzielen,  wie  in  patholo- 
gischen Neubildungen. Kropfgeschwülsten  etc., 
>o  werden  die  Lösungen  wesentlich  verstärkt. 
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Derartige  kaustische  Jodlösungen  sind:  Jod 
nnd  Jodkalium  ana  5,  Spiritus  und  dcstil- 
lirtes  Wasser  ana  45  oder  Jod  und  Jodkalium 
ana  5,  Glycerin  10.  Die  Solutä  iodurl  cau- 
stique  Lugols  für  parenchymatöse  Injectionen 
besteht  gar  aus  1  Jod,  1  Jodkalium  und 
t  Wasser.  Zu  bemerken  ist,  dass  man  bei 
älteren  Kröpfen  nur  Erfolge  erzielt,  wenn  man  I 
es  mit  einfacher  Hyperplasie  der  Schilddrüse 
zu  schaffen  hat.  Als  Antisepticum  lässt  neuer- 
dings Dieekerhoff  10  g  einer  schwachen  Lugol- 
sehen  Lösung  (1  Jod.  ii  Jodkalium,  100  Wasser) 
intratracheal,  taglich  1  mal  mit  gutem  Erfolg 
einspritzen.  Vogel. 

Lukin  P.,  Dr.  med..  Professor  für  Patho- 
logie, Therapie.  Pharmakologie  und  Veterinfir- 
medicin  an  der  medico-chirurgischen  Akademie 
in  St.  Petersburg,  gab  1836  eine  Schrift  über 
epizootische  Knjnkheiten  und  Viehseuchen 
heraus.  Stmmtr. 

Lu Hin  C.  J.  M..  schweizerischer  Veterinär, 
schrieb  1804  Ober  Schafzucht,  1804 — 7  ver- 
schiedene Abhandlungen  über  die  Merinos- 
zneht,  1806  über  Krankheiten  der  Haus- 
thiere.  Koch 

Lumbago  (von  lumbus,  die  Lende),  das 
Lendenweh.  der  Lendenschmerz.  Lumbago 
rhenmatica.  das  rheumatische  Lenden- 
weh, die  rheumatische  Kreuzlähme  (von  lum- 
bus«. die  Lende).  Steifigkeit  und  Lahmen  mit 
dem  Hintertheile  liefern  die  vorzüglichsten 
Symptome  der  Lumbago.  Bei  acuter  Lumbago 
sind  Pnls  und  Athmen  beschleunigt  die  Fress- 
et lasst  nach,  die  Lendengegend  ist  gegen 
Druck  empfindlich,  die  Bewegungen  mit  dem 
Hintertheile  und  den  Hinterfüsscn  geschehen 
steif  und  gespannt  (s.  Lahmheiten  und  Rheu- 
matismus). Unter  Lumbago  gravis  versteht 
man  die  mit  Hämoglobinurie  einhergehende 
Krenzlähmung,  die  sog.  schwarze  Harnwinde 
(s.  Hämoglobinurie).  Anacktr. 

LumbriCU8  (von  lubricus,  schlüpfrig), 
der  Kegen-  oder  Spulwurm.  Anacktr. 

Lunati8mus  (von  luna,  der  Mond),  die 
Mondsucht,  der  Schlafwandel.  Anacktr. 

Undberg  F.  A  .  18S4—  1KS3,  Professor 
und  Director  der  Veterinärschule  zu  Stock- 
holm, schrieb  mehrere  Artikel  in  der  Hvgiea 
und  redigirte  mit  Kinberg  die  Zeitschrift  für 
Thierärzte  und  Landwirthe.  Semmer. 

Lungaaer  Vieh.  Im  südöstlichen  Theil  von 
Salzburg,  am  Südostabhange.  des  Kadstädter 
Tauern,  in  der  Umgebung  von  St.  Michael  ist 
ein  „Lungauer  Vieliu  genannter  Rinderschlag 
verbreitet,  welcher  aus  planlosen  Kreuzungen 
des  Salzburger  Viehes  mit  sreirisehen  Schlägen 
hervorgegangen  ist.  Obwohl  diese  Thiere  einen 
einheitlichen,  bestimmten  Charakter  nicht 
besitzen,  ähneln  sie  noch  am  meisten  dem 
rinzgauer  Schlage.  Das  Lungauer  Vieh  er- 
scheint somit  al-  ein  Gemisch  v.«n  Pinzgauern, 
Kampeten  (scheckiger  Bergschlag)  und  Maria- 
hofern.  Adame,:. 

Lungen.  Anatomie.  Die  Lungen  (pul- 
iiuuies)  können  als  paarige  oder  als  unpaarige 
Organe  angesehen  werden. hiernach  unterschei- 
det man  eine  rechte  und  linke  Lunge, 
bezw.  einen  rechten  und  linken  Lungen- 


flügel. Diese  beiden  Abtheilungen  stehen 
nur  durch  die  LuftröhrenÄste  unter  einander 
in  Verbindung.  Die  Lungen  sind  die  eigent- 
lichen Athmungsorgane  in  der  engeren  Bedeu- 
tung des  Wortes,  bestehen  aus  sehr  zahlreichen 
mit  Luft  gefüllten  Hohlräumen  nnd  erhalten 
dadurch  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  einem 
Schwamm.  Sie  füllen  die  beiden  Brustfellsäcke 
(s.  Brustfell),  d.h.  die  ganze  Brusthöhle  bis 
auf  die  in  den  Mittelfellsräumen  gelegenen 
Organe  so  vollständig  ans,  dass  die  Form  der 
Lungen  der  Form  des  Brustkastens  entsprechen, 
und  dass  die  Oberfläche  der  Lungen  mit  der 
inneren  Fläche  der  Brustwandungen  in 
Berührung  bleiben  muss. 

Die  Lungen  sind  weich,  elastisch,  sie 
haben  bei  durch  Verblutung  getödteten  Thie- 
ren  eine  gelblichrothe,  sonst  je  nach  dem 
grösseren  oder  geringeren  Blutgehalt  eine 
mehr  oder  weniger  dunkelrothe  Farbe  und 
schwimmen  auf  dem  Wasser.  Bei  der  noch 
nicht  geborenen  Frucht  enthalten  die  Hohl- 
räume der  Lungen  noch  keine  Luft,  demge- 
mäss  füllen  sich  solche  Lungen  hart  an  und 
gehen  im  Wasser  unter,  die  Farbe  solcher 
noch  nicht  lufthaltiger  Lungen  ist  ein 
dunkleres  Roth. 

In  der  Lage  erhalten  werden  die  Lungen 
hauptsächlich  durch  die  in  dieselben  eintre- 
tenden Luftröhrenäste,  sowie  durch  die  Ge- 
fässe,  welche  das  Blut  von  dem  Herzen  zu- 
und  nach  demselben  wieder  zurückführen: 
sie  verbinden  sich  ausserdem  mit  dem  hin- 
teren Mittelfell  durch  das  vom  letzteren  sich 
auf  die  Lungen  umschlagende  viscerale  Blatt 
des  Brustfelles  und  mit  dem  Zwerchfell  durch 
eine  vom  unteren  inneren  Kande  der  Lungen 
ausgehende  Verdoppelung  des  Brustfelles, 
welche  als  Lungenband,  Lungenzwerch- 
fellband  oder  Anfhängeband  der  Lun- 
gen (lig.  pulmonale  [Fig.  1133,  Lb|)  be- 
zeichnet wird.  Im  Uebrigen  sind  die  Flächen, 
Ränder  und  Enden  der  Lungen  vollkommen 
frei.  Die  Stelle,  an  welcher  die  beiden  Thei- 
lungsäste  der  Luftröhre  in  die  Lungen  treten, 
nennt  man  die  Lungenwurzel  (radix  pul- 
monum [Fig.  1133,  LwJ). 

Die  Lungen  des  Pferdes  haben  je  nach 
ihrem  Blutreichthum  ein  Gewicht  von  4  bis 
(j  kg,  die  rechte  Lunge  (Fig.  1133,  r  L)  ist 
fast  um  ',4  grösser  und  schwerer  als  die  linke 
(Fig.  1133.  IL).  Jede  Lunge  stellt  eine  seit- 
lich zusammengedrückte  dreiseitige  Pyra- 
mide dar,  deren  Spitze  nach  vorn,  deren 
Basis  nach  hinten  gewendet  ist.  Abgesehen 
von  einem  stumpfdreieckigen  Anhang  der 
rechten  Lunge  -  -  dem  mittleren  Lungen- 
lappen (Fig.  1133,  mL)  —  erscheinen  die 
Lungen  nngetheilt. 

Die  äussere  oder  Rippenfläche  (super- 
ficies costalis)  jeder  Lunge  ist  gewölbt  und 
liegt  der  inneren  Fläche  der  Rippenwand  an. 
Die  innere  Fläche  wird  Von  der  Lungen- 
wurzel bis  zum  hinteren  Ende  durch  einen 
Kund,  welcher  an  der  aus  dem  Brustkasten 
herausgenommenen  und  zusammengefallenen 
Lunge  fast  vollständig  verstreicht,  in  eine 
obere  un-l  untere  Abtheilung  geschieden.  Die 
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obere  Abtheilung  erstreckt  sich  vom  vorderen 
bis  zum  hinteren  Ende  der  Lungen,  hat  nur 
einen  geringen  Höhendurchroesser.  wird  durch 
das  Mittelteil  von  der  entsprechenden  Fläche 
der  anderBeitigen  Lunge  getrennt  und  hat 
den  Namen  Mittelfellfläche  (superficies  me- 
diastinalis)  erhalten;  sie  xeigt  an  der  linken 
Lunge  häufig  einen  undeutlichen  Eindruck, 
welcher  dem  Verlaufe  des  Schlundes,  an  der 
rechten  Lunge  mitunter  eine  noch  schwächere 
Farche.  welche  dem  Aortenbogen  entspricht. 
Die  untere  Abtheilung  der  inneren  Flache 
markirt  sich  erst  hinter  der  Lungenwurzel. 


sie  erscheint  schwach  ausgehöhlt,  ist  dem 
Herzen  und  dem  Zwerchfell  zugewendet  und 
wird  als  Lungenbasis  (basis  pulmonis), 
Grund  der  Lungen  oder  als  Herz-Zwerch- 
fellöäche  (superficies  cardio-diaphragmatica 
s.  diaphragmatica)  bezeichnet. 

Der  oben  stumpfe,  abgerundete  Rand 
schiebt  sich  zwischen  die  Rückenwirbel  und 
die  oberen  Enden  der  Rippen  ein,  der 
untere  äussere  Rand  ist  scharf,  convex  und 
in  der  Gegend  des  Herzens  etwas  einge- 
schnitten, der  untere  innere  Rand  trennt 
hinter  der  Lungeuwurzel'  die  Mittelfell-  und 


Fi?.  1133.  LflDg«n  des  Pfnril«!  von  ol»-n  K^seben.  Iii«  Venweiguniforj  Job  rvcfalxu  Lurirubr«uast>'<  »iüd  freij.'.;le|ft.  — 
Lf  Laitröb.r<\  B  Uifamtion  der  Luftröhre,  K  Knoriiel|>liiUen,  weicht?  nahe  d<T  llifurcation  die  ober*  Wand  d>r 
Luftröhre  verrolUltndigeri,  t  II  rechter  LuftrGl>ren.ist  mit  «einen  Theiluniren.  rB'  A«t  ffir  den  vorderen  Lappen  iVr 
rf<-Lt.'n  Langi*.  IT.  linker  LungenflOKel,  rL  rechter  l.nn^fntlnfrel,  ml.  mittlerer  Lunpenlappon,  vL  vorderer  Lungen- 
lappen,  L-ji  Langt n?p<tze.  Li»  Lun^enwurzvl,  Lb  Lungcnband. 
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Zwerchfcllfläche.  er  ist  an  der  zusammen- 
gefallenen Lunge  «ehr  undeutlich,  an  dem- 
selben schlagen  sich  die  Blätter  des  Mittel- 
fcllcs  in  den  serösen  Ueberzug  der  Lungen 
um  und  entspringt  das  Lungenzwerchfell- 
band. 

Der  vor  der  Lungenwurxel  gelegene 
Theil  der  Lungen  hat  den  geringsten  Höhen - 
und  Dickendurchmesser,  er  wird  auch  als 
vorderer  Lungenlappen  (Fig.  1133.  vL) 
bezeichnet,  obgleich  er  sich  nur  durch  den 
obengenannten  seichten  Einschnitt  des  unteren 
äusseren  Randes  von  der  Hauptmasse  der 
Lungen  absetzt.  Das  vordere  Ende  heisst  die 
Lungenspitze  (apex  pulmonis  [Fig.  1133. 
Lsp),  an  demselben  geht  der  obere  Rand 
bogenförmig  in  den  unteren  äusseren  Rand 
über.  Unmittelbar  hinter  der  Lungenwurzel 
hat  die  Lunge  den  stärksten  Höhen-  und 
Dickendurchmesser:  derselbe  nimmt  nach 
dem  hinteren  Ende  allmälig  ab,  welches  sich 
zwischen  Zwerchfell  und  Rippen  wand  ein- 
schiebt. 

Der  als  mittlerer,  pyramidenförmi- 
ger oder  dreieckiger  Lungenlappen 
(Fig.  1133,  mL)  bezeichnete  Anhang  der  rech- 
ten Lange  setzt  sich  von  der  letzteren  nicht 
scharf  ab  und  zeigt  Oberhaupt  sehr  wech- 
selnde Formen.  Er  besitzt  mitunter  an  seinem 
Grunde  einen  Eindruck,  welcher  dem  Ver- 
laufe der  hinteren  Hohlvene  entspricht,  und 
liegt  in  dem  Räume,  welcher  links  durch 
das  Mittelfell,  rechts  durch  das  Hohlvenen- 
blatt  des  letzteren,  vorn  durch  den  Herz- 
beutel und  hinten  durch  das  Zwerchfell  be- 
grenzt wird. 

Das  viscerale  Blatt  des  Brustfelles  (s. 
Brustfell),  welches  sich  vom  Mittelfell  aus 
anf  die  Lungen  umschlägt  und  deren  Ober- 
fläche bekleidet,  kann  von  dem  unter  dem- 
selben gelegenen  Lungenparenchym  leicht 
getrennt  werden  und  wird  als  Lungen  feil 
oder  Lungenpleura  (pleura  pulmonalis) 
bezeichnet. 

Das  Lungenparenchym  besteht  aus 
den  Verzweigungen  der  Luftröhrenäste  oder 
Bronchien  (s.  Luftröhre),  aus  den  mit  Luft 
gefüllten  Hohlräumen,  welche  den  Endästen 
der  Bronchien  aufsitzen,  aus  Blut-  und  Lymph- 
gefässen.  Nerven  nnd  dem  die  Bestandteile 
des  Parenchyms  verbindenden  Zwischengewebe. 

Von  den  beiden  Luftrührenästen  oder 
Bronchien  ist  der  für  die  rechte  Lunge  be- 
stimmte 0  :i  cm  weiter,  als  der  für  die  linke 
Lunge.  Beide  Bronchien  —  der  rechte 
(Fig.  1 1 33.  r  B)  und  der  linke  (Fig.  1 133,  1  B) 
Luftröhrenast  (bnmehus  dester  et  sinister) 
—  gehen  gabelförmig  auseinander,  treten 
nach  kurzem  Verlauf  an  der  Lungenwurzel 
in  die  rechte,  bezw.  linke  Lunge,  geben  so- 
fort einen  Ast  für  den  vorderen  Lungenlappen 
(Fig.  1133.  rB')  ab  und  laufen  dann  in  der 
Nähe  des  oberen  Randos  bis  zum  hinteren 
Ende  der  Lunge.  Auf  diesem  Weg*1  geben 
sie  nach  allen  Richtungen  unter  spitzen  Win- 
keln zahlreiche  Zweige  ab:  in  dem  Masse, 
wie  dieses  geschieht,  nimmt  der  Durchmesser  • 
des  betreffenden  Bronehns  ab    Jeder  Zweig  ' 


t heilt  sich  gabelförmig  in  immer  enger  wer- 
dende Aeste,  bis  die  kleinsten  Endverzwei- 
gungen —  terminale  Bronchien  (bron- 
chioli)  —  welche  noch  einen  Durchmesser  von 
0  3  mm  besitzen,  schliesslich  in  die  Alveolen- 
gänge  übergehen. 

Die  grösseren  Bronchien  besitzen  einen 
kreisrunden  Querschnitt  und  werden  aussen 
von  einem  Knorpelrohr  gebildet,  welches  nicht 
aus  geschlossenen  Ringen,  sondern  aus  un- 
regelmässigen, fest  verbundenen  Knorpel- 
stücken besteht.  Letztere  stellen  Segmente 
eines  Kreisbogens  dar,  tragen  vielfach  ver- 
schieden gestaltete  Spitzen  und  Ausläufer 
und  schieben  sich  in  der  mannigfachsten  Art 
über  einander.  In  dem  Masse,  in  welchem 
die  Bronchienä«te  von  Theilung  zu  Theilung 
kleiner  werden,  nehmen  die  Stücke,  aus  wel- 
chen das  Knorpelrohr  besteht,  an  Zahl  und 
Umfang  ab,  so  dass  die  kleinsten  Bronchien 
schliesslich  nur  rein  häutige  Canälc  darstellen. 
Sämratliche  Knorpel  werden  durch  eine  Faser- 
haut  zusammengehalten,  welche  mit  Abnahme 
der  knorpeligen  (irundlagc  dünner  wird  und 
sich  schliesslich  in  eine  Bindegewebsschicht 
auflöst.  Das  Schleimbautrohr,  welches  das 
Lumen  der  Bronchien  zunächst  umgibt,  trägt, 
in  den  grösseren  Bronchien  ein  Flimmer-,  in 
den  kleineren  und  kleinsten  ein  Cylinder-, 
bezw.  Plattenepithel,  enthält  zahlreiche,  fast 
durchweg  in  der  Längsrichtung  verlaufende 
elastische  Fasern  und  —  jedoch  mit  Aus- 
schluss der  feinsten  Bronchien  —  Drüsen. 
An  der  äusseren  Fläche  des  Schleimhautrohres 
finden  sich  zahlreiche  organische  Muskel- 
fasern, welche  zu  einer  Ringfaserschicht  zu- 
sammentreten und  auch  in  den  kleinsten 
Bronchien  noch  nachgewiesen  werden  können. 

Jeder  terminale  Bronchus  geht  in  t—\ 
kurze  Canälc  —  AI  vcolen gänge,  Alvcolen- 
schläuche  —  über,  welche  theils  ungetheilt 
bleiben,  theils  sich  in  wenige  Aeste  spalten, 
jedoch  immer  blind  enden.  Gegen  das  ge- 
schlossene Ende  erweitern  sich  die  Alveolen- 
gänge.  bezw.  die  Aeste  derselben,  so  dass 
dieselben  einen  kegel-  oder  trichterförmigen 
Hohlraum  —  Lungentrichter.  Infundi- 
bultim,  primäres  Lun  gen  läppe  hen  — 
darstellen,  welcher  im  Allgemeinen  mit  den 
Acini  einer  traubenförmigen  Drüse  überein- 
stimmt und  deragemäss  auch  als  Lungcn- 
ucini  bezeichnet  wird.  Als  secundäre  Lun- 
genläppchen sind  dann  die  sämmtlichen  Lun- 
gentriehter  oder  primären  Lungenläppchen 
anzusehen,  wclclic  mit  demselben  terminalen 
Bronchus  in  offener  Coinmunication  stehen. 
Die  freie  Oberfläche  der  Alvcolengänge  wird 
wesentlich  durch  Vorspränge  der  freien 
Oberfläche  vergrössert.  welche  zahlreiche, 
rundliche  oder  polyedrisehe  Vertiefungen  — 
Lungenbläschen  (alveolae).  Lungenalveolen 
—  von  einander  trennen.  Die  letzteren  öffnen 
sich  durchweg  nach  dem  Hohlraum  der  Al- 
vcolengänge und  werden  an  ihrer  Oberfläche 
von  einem  sehr  dünnen  Plattenepithel  — 
Alvoolarepithel  —  bedeckt.  Ueber  den  feinen 
Bau  der  Alveolengänge.  Lunirentrichter  und 
Lungenbläschen  s.  Lungenhistologie. 
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Die  einzelnen  aus  demselben  terminalen 
Broncho«  hervorgegangenen  Alveolengängc 
werden  durch  ein  ungemein  zartes  (intra- 
lobulares)  Bindegewebe  zu  (sexundären) 
Lungenläppchen  verbunden.  Das  die  letz- 
teren zn  grösseren  oder  kleineren  Gruppen 
unter  einander  vereinigende  interlobuläre 
Bindegewebe  ist  zwar  spärlicher  als  beim 
Rind  und  Schweine,  jedoch  noch  immerhin 
so  reichlich  vorhanden,  dass  die  einzelnen 
L&ppchen  und  die  Gruppen  derselben  — 
namentlich  an  aufgeblasenen  Lungen  —  sieh 
mit  blossem  Auge  deutlich  durch  das  gefel- 
derte  Ansehen  der  Lungenoberrläche  erkennen 
lassen. 

Bei  den  Säugethieren  kommen  niemals 
Verbindungen  zwischen  den  einzelnen  Ver- 
zweigungen der  Bronchien  vor.  Beim  Ein- 
blasen  von  Luft  in  einen  —  wenn  auch  noch 
&o  kleinen  —  Bronchusast  fallen  sich  dem- 
gemäss  nur  diejenigen  Hohlräume  der  Lungen, 
welche  mit  dem  betreffenden  Bronchusast  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehen. 

Die  Lungen  erhalten  venöses  Blut  durch 
die  Lungenarterie,  deren  Verzweigungen  im 
Allgemeinen  die  Bronchien  begleiten  und  sich 
schliesslich  zu  dem  respiratorischen 
Capillarnetz  auflösen  (s.  Lungenhistologie), 
dessen  dichte  Maschen  in  die  Hohlräume  der 
Alveolen  hineinragen  und  von  dem  Lnft- 
gehalt  der  letzteren  nur  durch  das  »ehr  dünne 
Alveolarepithel  getrennt  werden.  Das  in  dem 
respiratorischen  Capillarnetz  arteriell  gewor- 
dene Blut  strömt  durch  die  Lungcuvenen 
nach  dem  Herzen  zurück.  Die  Lungen  empfan- 
gen das  zu  ihrer  Ernährung  erforderliche 
arterielle  Blut  durch  die  Luftröhren  ast-  oder 
Bronchialarterie,  welche  ebenfalls  die  Luft- 
ruhrenäste begleitet.  Dieselbe  geht  in  ein 
Capillarnetz  über,  welches  theils  mit  dem 
respiratorischen  Capillarnetz,  theils  mit  der 
Bronchialvene  in  Znsammenhang  steht,  durch 
die  letztere  gelangt  das  Blut  nach  der  unge- 
paarten  Vene.  Ausserdem  verbreiten  sich 
Zweige  vom  Schlunlast  der  linken  Kranz- 
arterie des  Magens  unter  der  Lungenpleura. 
Die  sehr  zahlreichen,  theils  unter  dem  Lungen- 
fell, theils  in  der  Tiefe  des  Lungenparenchyms 
verlaufenden  Lymphgefässe  führen  ihren  In- 
halt in  die  Bronchialdrüsen,  die  aus  den  letz- 
teren tretenden  Gefässe  münden  in  den  Milch- 
brustgang.  Die  Nerveu  der  Lungen  stammen 
von  dem  10.  Gehirn-  und  vom  sympathischen 
Nerven. 

Bei  den  Wiederkäuern  wird  die  linke 
Lunge  durch  tiefe,  vom  unteren  Bande  ein- 
dringende Einschnitte  in  2,  die  rechte  in  4 
Lappen  getheilt,  von  denen  der  hinterste  die 
bedeutendste  Grösse  besitzt.  Der  vordere  Lup- 
pen zerfällt  an  beiden  Lungen  durch  einen 
seichteren  Einschnitt  in  zwei  Unterabtheilun- 
gen, welche  bei  der  Ziege  sich  am  deutlich- 
sten bemerkbar  machen.  Einer  von  den  4 
Lappen  der  rechten  Lunge  entspricht  dem 
mittleren  Lungenlappen  der  Pferde.  Die  rechte 
Lunge  ist  fast  um  ein  Drittel  schwerer  als 
die  linke.  Bei  dem  Rinde  i>t  die  Lüppchon- 
bildung  der  Lunge  viel  deutlicher  als  bei  den 


f  anderen  Hausthierarten,  die  Bindegewebsztlge 
j  der  einzelnen  Läppchen  haben  eine  so  bedeu- 
i  tende  Stärke,  dass  die  Läppchen  sich  nicht 
j  nur  dem  blossen  Auge  erkennbar  scharf  ab- 
grenzen, sondern  auch  mit  Leichtigkeit  von 
einander  getrennt  werden  können.   Bei  den 
Ziegen  und  noch  mehr  bei  den  Schafen  ist 
die  Läppchenbildung  der  Lungen  undeutlich, 
jedenfalls  weniger  in  die  Augen  fallend  als 
beim  Pferde. 

Die  Lungen  des  Schweines  verhalten 
sich  im  Wesentlichen  ähnlich  denen  des  Kin- 
des. Nächst  dem  letzteren  ist  das  Binde- 
gewebe zwischen  den  Lungenläppchen  bei 
dem  Schweine  am  reichlichsten  entwickelt  und 
die  Läppchenbildung  am  deutlichsten. 

Die  Lungen  der  Fleischfresser  wer- 
den durch  tiefe,  bis  zum  oberen  Rande  ein- 
dringende Einschnitte  derartig  getheilt,  dass 
die  rechte  Lunge  in  vier,  die  linke  in  drei 
Lappen  zerfallt,  welche,  abgesehen  von  dem  dem 
mittleren  Lappen  des  Pferdes  entsprechenden 
Abschnitt,  nur  durch  die  Luftröhrenäste  und 
durch  Gefässe  mit  einander  in  Verbindung 
stehen.  Die  Läppchenbildung  ist  ganz  undeut- 
lich, die  einzelnen  Läppchen  werden  durch  mit 
dem  blossen  Auge  nicht  erkennbare  Binde- 
gewebsschichten  vereinigt.  Bei  den  Hunden 
erscheinen  die  Lungen  häutig  schwarz  gefleckt 
oder  mannorirt,  während  ähnliche  Pigmen- 
tirungen  bei  den  anderen  Hausthieren  sehr 
selten  beobachtet  werden. 

Die  Lungen  der  Vögel  besitzen  eine 
hellrothe  Farbe  und  liegen  unter  der  Wirbel- 
säule, welche  die  beiden  Lungen  von  einander 
trennt,    und  dem  oberen  Anfangstheil  der 
i  Rippen.  Die  obere  Fläche  ist  mit  den  soeben 
\  genannten  Theilen  derartig  fest  verbunden, 
I  dass  sie  entsprechend  den  Rippen  querlaufende 
|  Vertiefungen  erkennen  lässt.  Die  untere  freie, 
j  der   Körperhöhle  zugewendete  Fläche  wird 
zum  grossen  Theil  von   dem  rudimentären 
!  sehnigen  Zwerchfell   bedeckt,    welches  sich 
durch  sparsame  Muskelbündel  an  der  inneren 
Fläche  der  Rippen  und  sehnig  an  der  Wirbel- 
säule befestigt.    Durch   Üeffnungen,  welche 
sich  an  der  unteren  Fläche  der  Lungen  vor- 
finden, stellen  die  Bronchien  mit  den  Luft- 
säcken (s.  d.)  in  Verbindung.  Der  innere,  der 
Wirbelsäule  zugewendete,  gerade  verlaufende 
Rand  jeder  Lunge  ist  dick,  der  äussere  con- 
vex  und  scharf.  Das  vordere  zugespitzte  Ende 
reicht  bis  zur  ersten  Rippe,  das  hintere  breitere 
Ende  bis  zu  den  Nieren. 

Die  beiden  Aeste,  in  welche  sich  die 
Luftröhre  spaltet,  treten  hinter  dein  vorderen 
Drittel  in  die  Lunge  ihrer  Seite,  erweitern 
sich  etwas  und  laufen  sodann,  ihre  Knorpel 
verlierend,  als  häutige  ('anale,  deren  Durch- 
messer etwas  abnimmt,  bis  zum  hinteren  Ende 
der  Lunge,  wo  sie  mit  einer  von  Knorpelrin- 
gen umgebenen  Oerl'nung  in  die  Bauch-Luft- 
säcke einmünden.  Auf  diesem  Wege  geben 
sie  Seitenäste  ab,  welche  ebenfalls  nach  der 
unteren  Fläche  der  Lunge  laufen  und  mit 
den  Luftsäeken  in  Verbindung  stehen,  zum 
Theil  jedoch  auch  nahe  der  Lnngcnoberfläche 
1  mit  den  Lungentriclitcrn  der  Säugethiere  zu 
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vergleichenden  Ausbuchtungen  blind  enden. 
Aus  dein  Hnuptbmnchus  und  den  eben  erwähn- 
ten Verzweigungen  des  letzteren  entspringen 
sehr  zahlreiche,  enge,  dicht  neben  einander 
liegende  Kohren,  welche  orgelpfeifenartig  im 
dichtesten  Gedränge  die  Hauptmasse  des 
Lungenparenchyms  herstellen  und  vielfach 
unter  einander  in  Verbindung  stehen.  Die- 
selben werden  wegen  dieser  Anordnung  als 
Lungen  pfeifen  bezeichnet.  An  der  inneren 
Fläche  ihrer  verhältnissmässig  dicken  Wand 
finden  sich  sehr  zahlreiche  vieleckige  Zellen, 
welche  durch  niedrige  Scheidewände  getrennt 
werden  und  eine  gewisse  Aenlichkeit  mit 
den  bienenwabigen  Zellen  der  Haubenschleiro- 
huut  bei  den  Wiederkäuern  besitzen.  In  der 
Tiefe  dieser  Ausbuchtungen  entstehen  in  der- 
selben Weise  secundäre  und  tertiäre  Zellen. 
In  Folge  der  zahlreichen  nach  diesen  Röhren 
fuhr,  i  i  i  Oeünungen  erscheint  die  innere 
Fläche  der  Bronchien  siebartig  durchlöchert. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
den  Lungen  der  Säugethiere  und  Vögel  lässt 
sich  demgemäss  wie  folgt  kurz  zusammen- 
fassen: 1.  Die  Bronchien  der  Vögellungen 
stehen  mit  den  Luftsäcken  (s.  d.),  welche  den 
Säugethieren  fehlen,  in  offener  Communication. 
2.  Die  zu  den  respirirenden  Hohlräumen  füh- 
renden Bronchien  theilen  sich  bei  den  Säuge- 
thieren baumartig,  bei  den  Vögeln  fieder- 
förmig.  3.  Beim  Einblasen  von  Luft  in  einen 
Bronchus  füllt  sich  bei  den  Vögeln  die  ganze 
Lange,  bei  den  Säugethieren  nur  der  Theil, 
dessen  Hohlräume  mit  dem  betreffenden  Bron- 
chus in  Verbindung  stehen.  Müller. 

Histologie  der  Lungen.  Die  Lungen 
bestehen  aus  mit  Bindegewebe  und  elasti- 
schen Fasern  von  einander  geschiedenen  In- 
fundibula,  die  von  mit  Septen  umgebenen  und 
mit  einander  communicirenden  Alveolen  ge- 
bildet werden.  Die  innere  Wand  der  Alveolen 
besteht  aus  einer  structurlosen.  elastischen, 
kernhaltigen  Meiiibran,  in  welcher  ein  Netz- 
werk feinster  bindegewebiger  und  elastischer 
Fasern  vorhanden  ist.  Die  Alveolen  (Mal- 
pighi'sche  Lungenbläschen  Fig.  1134)  sind 
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inwendig  mit  Endothelzellen  (e)  (Lungen- 
epithel)  gefüttert,  und  zwischen  Lungensepten 
(S)  und  Endothelüberzug  sind  die  Capillaren 
(c)  (der  Arteria  pulmonalis)  ausgebreitet. 
Das  die  Lungenbläschen  umgebende  Binde- 
gewebe —  das  Septum  (S)  —  führt  ausser- 
dem noch  glatte  Muskelfasern. 

In    den   Lungen    höherer   Thiere  ver- 
zweigen sich  dreierlei  Gefässe.  Solche  sind:  ^ 

{.  die  Bronchialarterien: 

i.  die  Lungenarterie  (Arteria  pulmo- 
nalis), welche  um  jedes  Lungenbläschen  ein 
dichtes  Capillarnetz  (c)  bildet,  dessen  Blut 
den  Gasaustausch  vermittelt.  Diese  lassen 
zwischen  sich  einzelne  mit  Endothel  be- 
kleidete Inselchen  (i)  aus,  und  vereinigen 
sich  dann 

3.  zu  Lungenvenen  (Venae  pulmonales). 

Die  Lunge  besitzt  sowohl  Lymphgefässe. 
als  -Drusen.  Erstere  verlaufen  in  zwei 
Schiebten,  n.  zw.  bilden  sie  unter  der  vis- 
ceralen Platte  der  Pleura  und  in  den  tieferen  » 
Partien  des  Lungenparenchyms  Netze,  die 
untereinander  durch  einzelne  Gefässäste 
communiciren. 

Die  Nerven  der  Lunge  sind  der  N.  vagus 
und  sympathicus:  sie  versorgen  dieselbe  wahr- 
scheinlich mit  sensiblen  und  zugleich  vaso- 
motorischen Aesten.  Der  Vagus  innervirt  die 
glatten  Muskelelemente  des  Lungenparen-  • 
chyms.  Stellenweise  stehen  die  Nervenfasern  I 
mit  Ganglien  in  Verbindung. 

Lungenacinl,  s.  Lungen. 

Lungenalveolen,  l.  Lungen. 

Lungenband,  s.  Lungen. 

Lungenbasis,  s.  Lungen. 

Lungenbläschen,  s.  Lungen. 

Lungenbrand,  gangraena  pneumo- 
nica  s.  pulmonalis  (von  Ypatvsiv,  nagen, 
fressen:  icvtäiuov  —  pulmo,  Lunge)  ist  ein 
Aus-,  resp.  Uebergang  der  Lungenentzün- 
dung, bei  welchem  bestimmte  Theile  der 
Lunge  juuehig  zerfallen  und  die  Zerfalls- 
massen einen  Übeln  Geruch  verbreiten,  wenn 
Fuulnissbacterien  in  sie  eindringen  konnten. 
Andernfalls  fehlt  der  faulige,  brandige,  süss- 
liche  Geruch,  man  bezeichnet  dann  den  Zu- 
stand als  geruchlosen  feuchten  Lungenbrand 
oder  Lungenerweichung,  Pneumono- 
malaci*  (von  {laXaxö;,  weich).  In  Felge 
Obliteration  von  Lungengefässen  und  der 
daraus  hervorgehenden  Circulations-  und  Er-  f 
nährungsstörungen  stirbt  der  betroffene  Lun- 
gentheil  ab  und  fallt  der  fauligen  Zersetzung 
anheim.  Die  Verstopfung  der  Lungengefässe 
geht  theils  aus  einer  Zerreissung  entarteter, 
ausgebuchteter  und  f<-ttig  degenerirter  tie- 
fässe  hervor,  indem  das  ergossene  Blut,  der 
hämorrhagische  Lungeninfarct,  die  Gefäss- 
wnndungen  znsammenpresst  und  die  Blut- 
coagula  und  Blutkörperchen  die  Gcfässlumiua 
erfüllen,  theils  beruhen  sie  auf  embolischen, 
metastatischen  Vorgangen.  Kleinere  oder 
grössere  abgegrenzte  brandige  Herde  nennt 
man  wohl  auch  pneumonische  Jauche- 
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herde  oder  brandige  Cavernen,  sie 
repräsentiren  den  partiellen  oder  circum- 
scripten  Lungenbrand  als  Gegensatz  zum 
diffusen  Lungenbrand,  bei  dem  grössere  Lun- 
genpartien jauchig  zerfallen  sind  und  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  noeb  erhaltene  Ge- 
webe übergehen.  Ausserdem  unterscheidet 
man  noch  die  Lungengangrän  in  primäre  und 
secundäre,  je  nachdem  die  Fäulniäsbacterien 
direct,  also  von  Hause  aus  in  die  sich 
im  entzündlichen  Anfangsstadium  befindende 
Lunge  oder  erst  später  in  den  abgestorbenen 
Lungentheil  einwandern.  Derselbo  zerfällt  in 
ein©  schmierige,  breiartige  schwärzliche  Masse, 
in  der  öfter  noch  hepatisirtes  Parenchym, 
Bronchiolen,  elastische  Fasern  oder  Gcfässe 
sich  vorfinden,  sie  besteht  ausserdem  aus 
Gewebsfascrn,  Fetttropfen,  Fett-  nndHämatin- 
krystallen,  Körnchen,  Pigmentkörnern  und 
phosphorsanrer  Ammoniaktnagnesia.  Oefter 
wird  der  abgestorbene  Lungentheil  innerhalb 
der  Lunge  selbst  bindegewebig  eingekapselt, 
nachdem  eine  entzündliche  Reizung  in  der 
Umgebung,  veranlasst  durch  Druck  von  Seiten 
des  Sequesters,  vorausgegangen  ist.  Derar- 
tigen Sequestern  begegnet  man  am  häufigsten 
in  der  Lungenseuche  der  Rinder.  Oberflächlich 
gelegene  Brandherde  inficiren  die  Pleura, 
entzünden  sie,  sie  bedeckt  sich  mit  fibrinösen, 
eiterigen  Exsudaten,  die  zu  einer  Verwach- 
sung mit  der  Thoraxwand  führen,  oder  das 
noch  erhaltene  Gewebe  wird  mit  in  den  Zer- 
fall hineingezogen,  die  Brandjauche  ergieBst 
sieb  in  den  Pleurasack  und  entzündet  ihn. 
Eine  gleiche  entzündliche  Reaction  mit  bran- 
digem Zerfall  der  Schleimhaut  und  reich- 
licher Absonderung  missfarbiger  fibrinöser 
Transsudate  veranlasst  die  in  die  Bronchien 
nnd  in  den  Kehlkopf  eindringende  Jauche, 
die  ganz  besonders  noch  dadurch  deletär 
wirkt,  dass  sie  ins  Blut  übertritt.  Das  die 
Brandherde  umgebende  Lungenparenchym  be- 
findet sich  entweder  in  entzündlich  ange- 
schopptem  oder  in  hepatisirtem  Zustande,  die 
nahe  gelegene  Lungenpleura  ist  mit  faser- 
stoffigen Exsudaten  oder  auch  mit  einem 
festen  BrandschoTf  bedeckt.  Die  erbsen-  bis 
hühnereigrossen  Brandcavernen  sind  mit  zotti- 
gen Wandungen  versehen,  nahe  der  Ober- 
fläche der  Lunge  ragen  sie  cystenartig  her- 
vor, die  mit  ihnen  communicirenden  Bron- 
chien sind  öfter  ausgebuchtet,  ihre  Schleim- 
haut ist  zerfallen,  mitunter  sind  sogar  ein- 
zelne Knorpelringe  zerstört.  Der  Sequester 
trocknet  ein  und  unterliegt  allmälig  dem 
fettigen  und  käsigen  Zerfalle,  seltener  einer 
jauchigen  Infiltration.  Ausser  in  der  Lnngen- 
8enche  wird  die  Lungengangrän  noch  am 
häufigsten  in  der  Brustseuche  der  Pferde, 
in  der  Fremdkörper-  und  embolischen  Pneu- 
monie beobachtet.  Die  embolische  oder  mc- 
tastatische  Pneumonie  kennzeichnet  sich  durch 
kleine,  oberflächlich  gelegene  Entzundungs- 
districte,  in  denen  die  Venen  feste  Pfröpfe 
enthalten,  daher  das  Blut  sich  in  der  Um- 
gebung anstaut  oder  nach  stattgefundener 
ftefässruptur  sich  in  die  Alveolen  ergiesst. 
Die  Thromben  selbst  können  fettigkäsig  oder 


jauchig  zerfallen.  Embolische  Metastasen 
werden  alsdann  auch  in  den  Gefässen  anderer 
Organe,  besonders  in  der  Leber,  der  Milz 
und  in  den  Nieren,  Fibringerinnsel  in  den 
Herzkammern  nnd  grösseren  Arterienstäm- 
men neben  Blutanhäufungen  im  rechten  Herz- 
ventrikel, in  den  Venenstämmen  und  in  den 
Hinterleibsorganen  als  Folgen  der  erschwerten 
Blutcirculation  vorgefunden. 

Zeichen  der  Lungengangrftn  sind:  un- 
gewöhnlich hohes  Fieber  (39 — 41°),  grosse 
DyspnoP,  stinkender  Athem.  Ausflugs  einer 
stinkenden,  röthlichen,  missfarbigen,  blutigen 
oder  grünlichen  Jauche,  periodisch  einer  mehr 
fibrinösen  Materie  aus  der  Nase,  zuweilen 
auch  Blutungen  ans  der  Nase,  Verfall  der 
Kräfte,  stierer  Blick,  Torpor,  tiefliegende 
Augen,  schmutzige  Färbung  der  Conjunctiva, 
kleiner  leerer  Puls,  colliquative  Diarrhöe, 
Tenesmus,  Abmagerung,  besonders  Atrophie 
der  Kücken-  und  Beckenmuskeln,  pochender 
Herzschlag  und  Schweissausbruch.  Die  Per- 
enssion  ergibt  Dämpfung,  metallisches  Klin- 
gen oder  den  Ton  des  gesprungenen  Topfes, 
wenn  die  Brandcaveine  in  einen  Bronchus 
mündet  und  Luft  in  sie  eindringt;  die  Auscul- 
tation  metallisches  Klingen,  amphorischen 
Widerhall  unter  den  Bedingungen  des  ge- 
sprungenen Topftons,  vermehrte  Vesiculär-, 
Reibungs-  und  Rasselgeräusche.  In  vielen 
Fällen  endet  das  Leiden  in  einigen  Tagen 
oder  Wochen  mit  dem  Tode  des  Patienten, 
selten  erfolgt  Genesung,  sofern  die  Brand- 
herde verheilen  oder  der  brandige  Lungen- 
theil sequestrirt  und  abgekapselt  wird.  Zu- 
weilen sieht  man  die  Erscheinungen  der 
Lungengangrän  plötzlich  eintreten,  wenn  der 
Brandherd  tief  liegt,  abgekapselt  war  und  sich 
erst  später  nach  aussen  oder  in  einen  Bron- 
chus öffnet.  Der  letale  Ausgang  ist  unver- 
meidlich bei  diffusem  Lungenbiand,  bei  Com- 
plicationen  des  Lungcnhrands  mit  infectiösen 
Krankheiten  oder  mit  Verjauchungen  äusserer 
Theile.  Todesursachen  geben  ab:  der  Ueber- 
tritt  von  Brandjauche  ins  Blut,  also  Ichorrhä- 
inie,  Thrombenbildung  in  den  Venen.  Em- 
bolie  und  metastatische  Abscessbildung  in 
verschiedenen  Organen,  jauchige  Pleuritis 
oder  Anginn.  Man  hüte  sich  vor  Verwechslun- 
gen der  Lungengangrän  mit  dem  Kopfhöhlen- 
catarrh  der  Pferde,  mit  cariösen  Zähnen  oder 
mit  Lungenabsccssen.  weil  diesen  Zuständen 
ebenfalls  ein  übler  Geruch  der  ausgeathmeten 
Luft  gemein  ist,  jedoch  schützt  hier  die  ört- 
liche Untersuchung  und  die  der  Brust  vor 
Irrthüinern.  Bei  Eiteicuvcrnen  in  den  Lun- 
gen ist  der  Ausfluss  schmierig,  grau,  eiter- 
urtig,  öfter  mit  Blutstreilen  vermischt,  auch 
verbreitet  er  einen  mehr  cariösen  Geruch. 

Von  einer  Cur  darf  man  sich  nur  wenig 
Erfolg  versprechen.  Eine  kräftige  Nahrung 
und  die  Verabreichung  von  erregenden  und 
tonisirenden  Mitteln  hat  der  Adyitamie  und 
Blutvergiftung  vorzubeugen.  Unter  den  Exci- 
tantien  verdienen  das  Oleum  Tercbinth., 
Camphor.  und  Amnion,  pyroearbon.,  unter  den 
Tonica  das  Plumb.  acetiouin,  Feir.  sulfuric. 
Ferr.  sesquichlor..  Tannin  un-i  Tinetuia  Eu- 
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calypti  (♦0—80—13  0  in  Schleim)  hervor- 
gehoben zu  werden.  Inhalationen  von  Carbol- 
sänre-,  Theer-  oder  Terpentinöldämpfen  kön- 
nen die  Cur  unterstützen.  Anacker. 

Lungencirrhose.  I  nd  urat  i  on  od  er  auch 
trockene  Lungenentzündung.  Cirrhosis 
s.  induratio  pulmonum  s.  Pneumotiia 
sicca  (v.  xifcio;,  gelb,  Locke;  indurare.  ver- 
härten: pulmo  =  nvtüjiwv,  Lunge;  siccus, 
trocken)  ist  diejenige  Form  der  Lungenent- 
zündung, bei  welcher  das  interlobuläre  und 
interstitielle  Bindegewebe  in  dem  Grade  sich 
vermehrt,  dass  die  Lungenbläschen  und  Bron- 
chiolen comprimirt  werden,  das  Parenchym 
fest,  derb,  hart,  trocken,  unelastisch,  für  die 
Luft  tinJurchgängig  wird,  zusammenfällt  und 
«■ine  gelb-  oder  graurothe  Farbe  annimmt. 
Das  in  der  Umgebung  der  indurirten  Stellen 
vorhandene  lufthaltige  Parenchym  quillt  blasen- 
oder  beulenförmig  hervor,  die  Lunge  erhält 
dadurch  eine  unebene,  höckerige  Oberfläche. 
Mitunter  wuchert  das  interstitielle  Bindege- 
webe an  eng  begrenzten  Stellen  zu  festen, 
harten,  fibrösen  Knoten  von  hell-  oder  schwarz- 
grauer Farbe;  Rindfleisch  nannte  den  Zu- 
stand im  letzteren  Falle  „schiefrige  In- 
duration*. 

In  anderen  Fällen  durchziehen  graue  oder 
gelbgraue  Bindegewebsstreifen  die  Lunge,  am 
liebsten  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Bron- 
chien, so  dass  alsdann  eine  Pcribronchitis 
fibrosa  vorliegt.  DieckerhofF  bezeichnet  eine 
derartige  herdweise  und  multipel  auftretende 
Induration  in  der  Lunge  alter  Pferde  als 
speckige  Lungenentzündung,  Pneu- 
monia  lardea.  Meistens  erweitern  sich  im 
Bereiche  der  Induration  als  Folge  der  Dys- 
pnoe" die  Bronchien  sackförmig;  sie  enthalten 
kleine  Mengen  eines  klebrigen,  fibrinösen 
Schleimes,  der  viele  abgestossene,  fettig  de- 
generirte  Epithclien  enthält.  Diese  reichliche 
Abschuppung  der  Epithelzellen  der  Alveolen 
und  Bronchien  veranlasste  Buhl  zu  der  Be- 
nennung desquamative  Pneumonie.  Den 
Namen  „Cirrhosis"  führte  Corrigan  in  die 
medicinische  Nomenclatur  ein.  Der  Reiz, 
welchen  das  gewucherte  Bindegewebe  auf  das 
Lungenparenchym  ausübt,  bedingt  einen 
chronischen  Verlauf,  eine  Pneumonia  chronica. 
Aehnliche  Indurationen  bilden  sich  in  der 
Form  kleinerer  oder  grösserer,  rundlicher  oder 
länglicher  Geschwülste  von  speckartigem 
Ansehen  in  der  Rotzkrankheit  der  Pferde,  wo 
sie  auf  die  Einwanderung  des  speeifischen 
Virus  in  die  Capillaren  zurückzuführen  sind. 
Einwanderung  von  Pilzen  (Botryomyccs, 
Traubenpilz:  Actinomyces,  Strahlenpilz :  Asper- 
gillus. Schimmelpilz)  und  Mikrokokken  so 
wie  Einathmen  von  Kohlenstaub  ruft  ähnliche 
fibröse  Knuten  in  der  Lunge  hervor,  Vorgänge, 
dir  als  Lungenmykose  und  als  Anthrako- 
sis  bekannt  sind,  wohingegen  die  Siderosis 
und  Aluminosis  der  Menschen  auf  der  Ein- 
athmung  Mm  Eisen-  resp.  Thonerdestaub  be- 
ruht, /u  einer  Bindegcweb>wucherung  in  den 
Interstitiell  der  Lunge  kommt  es  ebenso  bei 
Abscess-  und  Cavernenbildung.  in  der  Um- 
gebung der  Tuberkeln,  Perlknoten.  Echino- 


kokkusblasen, der  Brandherde  oder  sonstiger 
in  die  Lunge  eingedrungener  Fremdkörper. 

Nicht  sehr  umfangreiche  cirrhotischc 
Stellen  bleiben  intra  vi  tarn  unerkannt,  erst 
ihre  Ausbreitung  auf  grössere  Lungenab- 
schnitte verräth  sich  durch  Atembeschwerden 
und  abnorme  Athmungsgeräusche  und  Percus- 
sionstöne.  Die  Symptome  fallen  hier  mit  denen 
des  Asthma  zusammen  (s.  d.).  weil  sich  in 
der  Umgebung  der  indurirten  Partien  vicari- 
rendes  Lungenemphysem  einstellt:  schliesslich 
kann  der  Zustand  fieberhaft  werden. 

Die  Behandlung  der  Cirrhose  bleibt  fast 
immer  resultatlos.  Resolventia  können  nur 
versuchsweise  angewendet  werden,  man  wird 
mit  ihnen  höchstens  nur  eine  Linderung  der 
Zufälle  herbeizuführen  vermögen:  als  solche 
sind  zu  neunen  Ammon.  hydrochlor.,  Atnmon. 
carbonic.,  Stibium  sulfurat.  aurantiacuin,  Kali 
carbon.,  Kali  chloricum.  Wachholder.  Alant, 
Fenchel.  Inhalationen  von  Theer-  oder  Wasser- 
dämpfen. Anacker. 

LuRflencongestion  (von  congerere,  zu- 
sammenführen, anhäufen)  ist  ein  Blutandrang 
nach  den  Lungengefässen,  der  vorübergehend 
einen  ungewöhnlichen  Blutreichthum  in  den 
Lungen,  eine  Lungenhyperämie  zu  Stande 
bringt.  Die  Lungencongestion  unterscheidet 
man  als  arterielle  oder  aetive,  wenu  sie  aus 
einer  angestrengten  Lungcnthätigkeit  hervor- 
geht, als  passive,  wenn  sie  auf  einer  Er- 
schlaffung des  Gefässtonus  oder  auf  mecha- 
nischen Hindernissen  im  Kreislaufe  des  Blutes 
beruht;  im  letzteren  Falle  nennen  wir  den 
Vorgang  auch  mechanische  oder  Stau- 
ungshyperämie, hingegen  hypostatische 
oder  Senkungshyperämie,  wenn  während 
des  Stehens  oder  Liegens  der  Patienten  das 
Blut  in  den  am  tiefsten  gelegenen  Lungen- 
theilen  sich  anhäuft,  collateralc  Hyperämie 
aber  dann,  wenn  der  Blutlauf  in  bestimmten 
Districten  erschwert  ist  und  das  Blut  sich  in 
dem  angrenzenden  gesunden  Lungengewebe 
zurückstaut.  Die  Congestion  hat  umso  üblere 
Folgen,  je  länger  sie  andauert:  die  nächste 
Folge  ist  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  der 
Blutgefässe,  die  prallgefüllten  Gefässe  pressen 
die  Lungenbläschen  zusammen,  diese  büssen 
an  Capacität  zur  Luftaufnahme  ein,  das  Ath- 
men  wird  erschwert,  das  Blut  staut  sich  zum 
Herzen  zurück  und  nimmt  eine  mehr  venöse 
Beschaffenheit  an,  aus  den  erschlafften  Gefäss- 
wandungen  tritt  leicht  Blutserum  in  das 
Lungenparenchym  über  und  verursacht  das 
mit  Hecht  gefürchtete  Lungenödem,  dem  die 
Thiere  dann  leicht  erliegen.  Je  länger  die 
Congestion  andauert,  desto  mehr  hat  man 
das  Lungenödem  zu  fürchten.  Bei  längerer 
Andauer  der  Congestion  treten  aber  ausser 
Serum  auch  noch  Blutkörperchen  aus  dem 
stagnirendrn  Blute  aus  und  erfüllen  die  Al- 
veolen und  die  Zwischenräume  derselben,  die 
Lunge  wird  an  den  betroffenen  Stellen  ate- 
lektatisch,  zugleich  bekommt  sie  ein  röthliches 
oder  bläuliches  Ansehen,  wird  fester,  un- 
elastisch und  schwerer,  eine  Veränderung,  die 
man  als  Splenisation  bezeichnet  hat.  weil 
sie  dem  Milzparenchym  ähnelt.  Noch  schlimmer 
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gestaltet  eich  die  Sache.  wenn  Lungenca- 
pillaren  zerreissen  und  Blut  in  Substanz  aus- 
tritt, wobei  die  Lunge  von  kleinen  Bluteztra- 
vasaten  durchsetzt  wird;  Pigmentfleeke  bleiben 
als  Beste  des  Hämatins  der  zerfallenen  Blut- 
körperchen in  w  ichen  Fällen  Öfter  im  Paren- 
chym  zurück.  Begreiflich  wird  es,  dass  sich 
hier  die  Congestion  bis  zur  wirklichen  Lungen- 
entzündung oder  bis  zur  Lungenapoplexie 
steigern  kann.  Als  Ursachen  der  Congestion 
gelten  alle  Vorkommnisse,  welche  das  Lungen- 
gewebe reizen  und  die  respiratorische  Thätig- 
keit  in  höherem  Grade  anregen.  Die  hautigste 
Veranlassung  hiezu  geben  anstrengende  und 
schnelle  Körperbewegungen  zumal  während 
heisser  oder  kalter  Witterung  mit  scharfem 
Ost-  oder  Nordostwind.  Vollsaftigkeit,  mastige 
Fütterung.  Ueherladung  des  Blutes  mit  Kohlcn- 
und  Eiweissstoff.  schlaffe  Organisation,  fort- 
gesetzter Aufenthalt  in  dunstigen  Stallungen, 
sowie  übermässige  Belastung  der  Bauchein- 
geweide  mit  Futterstoffen  disponirt  zu  Lungen- 
congestionen:  sie  befallen  die  Thiere  unter 
derartigenVerhältnissen  beim  schnellen  Laufen, 
beim  Ziehen  schwerer  Lasten,  auf  Märschen 
und  auf  Weiden.  Alles,  was  die  Blutcirculation 
im  Hinterleib  erschwert,  fördert  den  Eintritt 
des  Blutes  in  die  Lungen,  namentlich  thun 
dies  Verstopfungen  und  Tympanitis;  nicht 
minder  gilt  dies  von  Herzfehlern  und  Herz- 
schwäche nach  schweren  Krankheiten,  von 
vielem  Liegen  während  der  Krankheiten  und 
von  Gehirnleiden  mit  zurückbleibender  herab- 
gesetzter Innervation  und  paralytischer 
Schwäche  des  Gefässtonus.  Als  causafe  Herz- 
fehler sind  zu  nennen  Hypertrophie.  Verfettung 
der  Muskulatur.  Atrophie  der  Wandungen, 
Insufficietiz  der  Klappen,  als  solche  der  Blut- 
gefässe aber  Aneurysmen  der  grossen  Gefäss- 
stämme  und  Thrombose.  Das  Verabreichen  von 
sehr  kalten  Futterstoffen  oder  solchen  Ge- 
tränkes vermag  das  Blut  aus  den  Verdauungs- 
wegen zurückzudrängen  und  den  Lungen  in 
ungewöhnlichen  Mengen  zuzuführen.  Secundär 
und  symptomatisch  kommt  es  zu  Lungen- 
congestionen  bei  chronischer  Bronchitis,  Pneu- 
monie. Brustwassersncht.  typhösen  Zuständen, 
Infektionskrankheiten,  Vergiftungen  mit  Nar- 
cotica.  Tetanus.  Tubereulose.  Kolik,  Tympa- 
nitis. Hufentztindnng,  Magcnüberladungcn  etc. 
Autoptisch  kennzeichnet  sich  die  Lungen- 
hyperämie durch  starke  Füllung  der  Lungen- 
gefässe.  dunk«  lrothe  Farbe  bestimmter  Lungen- 
theile  bei  mehr  derber,  aber  noch  elastischer, 
lufthaltiger  Beschaffenheit  und  grossem  Blut- 
rcichthnm,  so  dass  nach  gemachten  Ein- 
schnitten in  das  hyperftmisehe  tiowebe  dunkles 
Blut  in  grösseren  Quantität,  n  abtliesst.  Die 
Bronchien  und  Luftröhre  enthalten  schaumig- 
blutigen  Schleim.  Die  rechte  Herzkammer, 
die  grossen  Venenstämme  und  die  Meningen 
bekunden  ebenfalls  ungewöhnlichen  Blutreich, 
thnm,  die  Herzmnskulatur  ist  erschlafft  und 
schmutzig  geröthet.  in  tlen  Lungen  und  anf 
den  serösen  Hiluten  finden  sich  Blutextravasate. 
Länger  andauernde  oder  öfter  rep-.tircnde 
Hyperämie  hinterlässt  in  der  Lunge  atelekta- 
tische  Zustände  mit  den  bei  der  Splenisation 


genannten  pathologischen  Veränderungen  des 
Parerichyms.  Lungenhypostase  trägt  ähnliche 
pathologische  Veränderungen  an  den  tiefer 
gelegenen  Partien  an  sich,  zeichnet  sich  aber 
noch  ausserdem  durch  gallertartige  Infiltration 
aus,  die  sich  allmälig  in  den  oberen  Partien 
verliert.  Leichenhyperämie  entsteht  durch 
Imbibition  der  Gewebe  mit  Blut  an  den  nach 
unten  gelegenen  Theilen,  wir  rinden  sie  daher 
j  in  der  Lunge  in  demjenigen  Flügel  vor.  der 
j  nach  dem  Tode  nach  unten  zu  liegen  kam. 
i  Da  die  ausgetretene  Flüssigkeit  meist  nur 
i  aus  hämatiulialtigem  Serum  besteht,  so  ist  die 
Köthung  eine  verschwommene,  schmutzige, 
gewöhnlich  hat  sich  ein  gleiches  Serum  in 
der  Brusthöhle  angesammelt.  Vitale  Sym- 
ptome der  Lungcncongestion  resp.  der  Lungen- 
hyperämie sind:  schneller  Eintritt  der  Zufälle, 
Schweissausbruch,  beschleunigte  und  erschwerte 
Respiration  mit  Aufrcissen  der  Nasenlöcher, 
Hervorst  recken  der  Zunge.  Erstickungsanfällen, 
oberflächlichem  Husten  und  heftigem,  oberfläch- 
lichem Flankenschlagen,  Unruhe,  ängstliches 
Benehmen,  Speicheln,  beschleunigte  Kreis- 
laufbewegungen,  vermehrter  unregelmässiger 
Herzschlag  mit  ungleichen  oder  schwirrenden 
Herztönen;  verschärftes  Vesiculärgeräusch  in 
den  Lungen,  das  mit  dem  Uebergang  in 
Lungenödem  später  schwächer  wird  und  in 
Hasseln,  Zischen  und  Schnurren  übergeht, 
wenn  Serum  in  die  Alveolen  und  Bronchien 
übergetreten  ist:  alsdann  wird  auch  ein  ge- 
dämpfter Percnssionston  gehört,  während  sonst 
die  Dämpfung  fehlt  oder  nur  tympanitischer 
Schall  vorhanden  ist:  starke  diffuse  oder 
bläuliche  Röthung  der  Conjunetiva.  hervor- 
getriebener Bulbus,  Thränen  des  Auges, 
glotzender  Blick;  Diarrhöe.  Tenesmus  mit  Her- 
vorpressen des  Afters,  bei  Kühen  der  Vagina, 
Abgang  dunklen  Blutes  per  anum.  Stumpf- 
sinnigkeit,  Betäubung,  erhöhte  Temperatur 
an  den  Hörnern,  den  Ohren  und  dem  Flotz- 
maule  sind  bei  Congestionen  zum  Gehirn  vor- 
handen. Die  Anfalle  gehen  nach  1  ».  1  — 10— 3G 
Stunden  vorüber,  kehren  aber  gern  wieder. 
Uebergang  in  Lungenödem  oder  der  Eintritt 
hämorrhagischer  Lungeninfarcte  bedingen 
sehneilen  Tod.  das  Athmungsgeiäuseh  wird  hier 
unbestimmt,  der  Percussionsschall  gedampft. 
Mit  dem  Uebergang  der  <  'ongestion  in  Lungen- 
entzündung wird  das  Kranksein  ein  dauerndes. 
Kinder  brechen  öfter  mit  dem  F.intritte  einer 
Lungeneon «restion  plötzlich  zusammen,  erholen 
sich  indess  häutig  nach  1  4  Stunde  oder  doch 
nai  h  einigen  Stunden  so  weit,  da?s  sie  ihren 
Marsch  wieder  fortsetzen  können.  Einfache 
Lungencongestionen  sind  günstig  zu  b.  ur- 
i  theilen,  sie  erlangen  erst  durch  die  genannten 
j  Uebergänge  und  bei  häufiger  Wiederkehr 
grüs>ore  und  wichtige  Bedeutung. 

Behandlung.  Leichte  Anfälle  verlangen 
nur  ruhiges  Verhallen  der  Patienten,  möglichst 
kühlen,  gut  ventilirten  Aufenthalt  und  reine, 
frische  Luft.  Als  Futtermittel  wähle  man 
leicht  verdaulich,  kühlende  in  kleinen  Ka- 
tionen. Der  Blntdissulntion  suche  man  durch 
;  Versetzen  des  Trinkwasser  mit  Schwefel-  ..der 
Salzsäure  vorzubeugen,  das  Blut  durch  Fr<  ;- 
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tirungcn  oder  Einreibungen  von  Senfspiritus 
oder  Salmiakgeist  mehr  nucli  der  Haut  hin- 
zulegen, den  Darmcanal  durch  Klystiere  und 
leichte  Laxanzen  zu  entlasten.  Suflbcative 
Zufalle  und  sehr  aufgeregter  Herzschlag  indi- 
ciren  einen  Aderlus».  Collapsus  und  Torpor 
das  Einathmen  von  Liquor  Amnionii  eaust , 
Acther,  Campherspiritus,  die  innerliche  Medi- 
cation  mit  Branntwein,  schwarzem  Kaffee, 
Ammon.  carbonic,  Camphor  udcr  sonstigen 
stimulirenden  Mitteln,  der  zu  befürchtende 
Eintritt  des  Lungenödems  die  Anwendung 
von  Aconit  und  Digitalis.  Der  Lungenhypo- 
stase  beuge  man  durch  öfteres  Wenden  oder 
Einhängen  der  Kranken  in  Gurte,  durch 
kräftige  Ernährung  und  tonisirende  Mittel 
vor.  Anacier. 

Lungencysten  sind  Balggeschwülste, 
welche  als  echte  oder  belebte  und  als  unechte 
oder  leblose  unterschieden  werden.  Die  un- 
echten Cysten  bestehen  aus  einer  bindege- 
webigen Kapsel,  welche  theils  Flüssigkeit 
(Serum,  Eiter,  Jauche,  Schleim),  theils  Fremd- 
körper enthält.  Diese  Dinge  haben  im  Binde- 
gewebe eine  reactive  Entzündung  mit  Bildung 
einer  hautartigen  Membran  angeregt,  man 
sagt  alsdann  von  ihnen,  sie  haben  sich  encystirt 
(8  Balggeschwulst  und  Cysten).  Am  häufigsten 
kommen  in  und  an  der  Lunge  die  belebten 
Cysten,  die  sog.  Blasenwürmer,  Finnen,  Hyda- 
tiden  oder  Cysticerken  vor.  welche  die  ge- 
schlechtslose Vorstufe  der  Bandwürmer  dar- 
stellen (s.  d.);  sie  enthalten  in  ihrer  Kapsel 
ausser  Serum  noch  den  Bandwurmkopf  oder 
die  sog.  Amme,  scolex,  die  als  weisslkh -gelber 
Punkt  an  der  Hülle  zu  erkennen  ist.  Das 
ursprünglich  wasserhelle  Serum  trübt  sich 
mit  der  Zeit,  es  nimmt  später  eine  graue 
oder  gelbgrünliche,  eiterartige  Farbe,  eine 
fettige,  mörtelartige  Beschaffenheit  aber  dann 
an,  wenn  sich  Kalksalze  in  ihm  ablagern, 
der  ßlasenwiinn  in  der  Kapsel  abstirbt  und 
käsig-fettig  zerfällt.  Zunächst  schädigen  die 
Cysten  dadurch,  dass  sie  das  athinungsfähigc 
Lungengevvebe  in  ihrer  Umgebung  verdrängen 
und  zum  Schwinden  bringen,  in  grösserer 
Anzahl  sogar  grössere  Lungendistricte  in  den 
atelektatischen  Zustund  überführen  und  Atem- 
beschwerden und  Abmagerung  nach  sich  ziehen. 
Besonders  nachtheilig  werden  die  Cysten  nahe 
der  Oberfläche  der  Lunge,  wenn  sie  das  Paren- 
chym  durchbrechen,  der  Inhalt  sich  in  den 
Thoraxraum  ergiesst  und  eine  Pleuritis  inau- 
gurirt,  oder,  fall*  sie  mit  einem  Bronchus 
communiciren.  Luft  in  den  Brustraum  ein- 
dringt und  alsdann  die  schwer  wiegenden  Zu- 
fälle des  Pneumothorax  sich  einstellen.  Ernst- 
liches Kranksein  rufen  in  der  geschilderten 
Weise  hauptsächlich  Echinococcusblasen,  der 
sog.  vielgestaltige  Thierhülsenwurm.  Echino- 
coccus polymorplius,  der  Blasen  wurm  der  Taenia, 
Echinococcus  des  Hundes,  hervor,  weil  er  in 
grösserer  Zahl  und  von  beträchtlicher  Grösse 
in  der  Lunge  der  Wiederkäuer  schmarotzt. 
Er  verursacht  Atembeschwerden,  Störungen 
in  der  Verdauung  (besonders  wenn  er  sich 
in  der  Leber  angesiedelt  hat),  gedämpften, 
klappenden  Percussionston  und  schnurrendes. 


1  glucksendes  Athinungsgeräusch.  Die  Echino- 
coccusblascn  erreichen  öfter  die  Grösse  einer 
Faust,  sie  ragen  über  die  Oberfläche  der 
Lungen  hückerig  hervor  und  haben  das  Pa- 
renehym  grosscntheils  degenerirt. 

Von  anderen  Blaeenwürmern  werden  noch 
in  der  Lange  oder  auf  der  Lungenplcura 
angetroffen:  der  dünnhalsige  Blasen- 
schwanz, Cysticercus  tenuicollis.  bei  Schafen. 
Schweinen  und  Kälbern :  er  ist  die  Vorstufe 
der  Tacnia  margin  ata  des  Hundes.  Cysti- 
cercus e  Taenia  tnedioeanellata  des 
Menschen,  mitunter  in  der  Lunge  des  Kindes. 
Cysticercus  cellulosae,  der  Zellgewebs- 
blasensch wanz  oder  die  Finne,  als  Vor- 
stufe der  Taenia  solium  des  Menschen,  be- 
sonders bei  Schweinen,  seltener  bei  Hunden. 
Katzen.  Bären,  Rehen  und  Affen.  Die  erbsen- 
förmige  Finne,  Cysticercus  pisiformis,  von 
der  Taenia  serrata  des  Hundes,  häufig  bei 
Hasen,  seltener  bei  Kaninchen. 

Cysten  mit  Pentastoma  denticulatum, 
dem  gez  ähnelten  Fünf  loch,  findet  man 
hin  und  wieder  in  der  Lunge  der  Wieder- 
käuer und  Katzen.  Alle  diese  Cysten  bleiben 
gewöhnlich  bei  Lebzeiten  der  bewirtenden 
Thiere  uuerkannt,  weil  sie  in  so  geringer 
Zahl  auftreten,  dass  Störungen  in  der  Gesund- 
heit kaum  bemerkt  werden.  Die  Therapie 
vermag  ohnehin  nichts  gegen  die  Vertilgung 
dieser  Schmarotzer  auszurichten,  man  muss 
sich  darauf  beschränken,  ihre  Entstehung 
dadurch  zu  verhindern,  dass  man  die  Band- 
würmer vernichtetem  besten  verbrennt.  Air. 

Lungenemphysem,  s.  Emphysem. 

Lungenentzündung,  Pneumonia  s.  Pneu- 
monitis s.  Pulmonia  s.  Pulmonitis  (von 
rcv£Ö]iu>v  =  pulmo,  Lunge),  beruht  auf  einer 
entzündlichen  Reizung  der  Bronchialschleira- 
haut  und  auf  Anschoppung  von  Serum,  farb- 
losen Blutkörperchen  und  Epithelzellen  in 
den  Alveolen  und  ihren  Interstitiell,  die  zu 
einem  fibrinös- croupösen  Exsudate  auf  der 
Schleimbaut  der  Bronchien  und  Alveolen  und 
zur  Verdichtung  und  Unwegsamkeit  einzelner 
Lungentheile  für  die  Luft,  zur  Hepatisation 
und  Atelektase  führt.  Wie  diese  pathologischen 
Processe  zu  Stande  kommen,  ist  bereits  in 
den  Artikeln  rBronchialcroupu  und  „Bronchial- 
entzündung" (s.  d.)  auseinandergesetzt  wor- 
den. Hyperämie,  Transsudaten  und  Exsudation 
greifen  von  einer  kleinen  Stelle  innerhalb  der 
Lunge  auf  grössere  über:  erstrecken  sich  diese 
Vorgänge  auch  auf  das  capiüare  Gefässnctz 
der  Lungenbläschen  (Alveolen),  so  erweitert 
sich  dasselbe,  es  treten  Serum  und  Blutkör- 
perchen in  die  Alveolen  und  bindegewebigen 
Zwischenräume  über,  anfangs  in  dem  Grude, 
dass  noch  Luft  in  die  Bronchiolen  und  Al- 
veolen eintreten  kann  —  ein  Zustand,  der 
|  entzündliche  Anschoppung  genannt  wird 
—  bald  jedoch  erfüllen  sie  unter  Hinzutritt 
der  sich  massenhaft  abstossenden  Epithelien 
die  Bronchiolen  und  Alveolen  so  vollständig, 
dass  das  Lungenparenchym  für  die  eingeat- 
mete Luft  unzugänglich,  atelektatiscb  (von 
ats).^;,  unvollkommen:  Extaat«,  Ausdehnung) 
wird,   eine   rotlie   Farbe  annimmt,  dichter, 
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umfangreicher  und  schwerer  wird:  in  diesem 
Stadium    nennt   man    den  Znstand  Hepa- 
tisation (von  -JiKap,  Leber),  weil  das  Gewebe 
seine  weiche,  elastische  Beschaffenheit  ein- 
gebüsst  hat  und  leberartig  fest  geworden  ist 
(8.  Hepatisation).  In  der  hepatisirten  Lunge 
treten  die  kleinen  Exsudatpfröpfe  in  den  Al- 
veolen auf  der  Schnittfläche  als  rundliche 
Körner,  sog.  Granulationen  hervor.  Die 
rothe  Farbe  der  Hepatisation  geht  in  Folge 
Zurückdrängung  des  Blutes  nus  den  Capillaren 
und  Aufsaugung  des  Blutfarbe  Stoffes  iu  eine 
gelbe  und  graue  über,  man  spricht  nun  von 
gelber  und  grauer  Hepatisation.  Im  weiteren 
Verlaufe  kann  das  Exsudat  im  hepatisirten 
Theile  eitrigfettig  zerfallen  und  zur  Aufsau- 
gung gelangen,  so  dass  die  Alveolen  wieder 
für  die  Luft  zugänglich  werden.  Diese  Re- 
sorption vollzieht  sich  am  leichtesten  bei  dem 
fibrinösen  Exsudat  in  den  Alveolen,  es  ist 
damit  das  Stadium  der  Lösung  oder  Resolution 
gegeben.  Oefter  kommt  os  auch  zu  Blutaus- 
tretungen  in  die  Alveolen,  zum  sog.  hämor- 
rhagischen Infarct,  während  sich  im  inter- 
stitiellen Bindegewebe  um  die  Lungenläpp- 
chen herum  ein  lymphatisches,  gelbröthlirhes 
Exsudat  ablagert;  auf  der  Durchschnittsfläche 
sieht   man    ein  dunkclrothes  Centrum  mit 
helleren  Ringen   abwechseln,    wodurch  Jas 
marmorirtc  Aussehen  entsteht.   Am  aus- 
geprägtesten treffen  wir  die  marmorirte  Hepa- 
tisation in  der  Lunge  lungenseuchekranker 
Rinder    an,    weil    hier    die  Hepatisationen 
berdweise    auftreten,    verschiedenen  Alters 
und  damit  auch  verschiedenfarbig  sind;  hier 
kommt  es  auch  am  öftesten  zur  Abkapslung 
der  sich  ablösenden  hepatisirten  Lungentheile, 
zur  sog.  Sequestration  (s.  Lungenbrand). 
Die  Carnification  oder  das  Fleischig- 
werden ist  von  der  Hepatisation  zu  unter- 
scheiden ;  bei  ihr  ist  das  Lungengewebc  noch 
fester  und  consistenter  geworden,  denn  das 
Exsudat  ist  aus  den  Bläschen  resorbirt  wor- 
den, worauf  sich  ihre  Wandungen  durch  Com- 
pretten zusammenlegen.  In  der  Umgebung 
der  Hepatisation  entsteht  zuweilen  durch  Blut- 
stauung ein  Oedein,  durch  welches  der  darunter 
befindliche  hyperämische  oder  bräunlichrothe 
indurirte    Lungentheil    bläulich  hindurch- 
schimmert; auf  diese  Weise  ähnelt  der  Zustand 
dem  Milxparenchyin,  weshalb  man  ihn  Spleni- 
sation  genannt  hat.  Schneidet  man  in  die 
entzündlich    angeschoppte    oder  hepatisirte 
Lunge  ein,  so  fliesst  eine  blutige,  klebrige 
Flüssigkeit  ab,  zugleich  findet  man  die  Bron- 
chialschleimhaut injicirt,   gerötliet  und  ver- 
dickt, die  Bronchien  erweitert,  die  Bronchiolen 
collabirt.  Je  fester  die  Hepatisation,  desto 
weniger  fliesst  nach  Einschnitten  blutig-eiweiss- 
haltiges  Exsudat  aus.  auch  hört  man  hiebei 
kein  knisterndes  Geräusch,  weil  keine  Luft 
in  den  Bläschen  enthalten  ist:    der  hepa- 
tisirte Theil  sinkt  im  Wasser  zu  Boden,  sonst 
schwimmtdie  lufthaltige  Lunge.  Der  schlimmst-; 
Ausgang  der  Pneumonie  ist  der  in  Brand  (s. 
Lungenbrand). 

Zuweilen  zerfällt  das  gesetzte  Exsudat 
eitrig-käsig,  der  Zustand  wird  dann  käsige 


Lungenentzündung,  Pneumonia  tyro- 
tica  (von  tr)ptus:v,  Käse  machen)  genannt 
und  nimmt  den  chronischen,  phthisischen 
Charakter  an,  die  gelben,  käsigen  Massen 
liegen  oft  zerstreut  in  lufthaltigem  Gewebe: 
gewöhnlich  sind  die  Bronchialdrüsen  ebenfalls 
geschwollen  und  von  käsigen  Herden  durch- 
setzt. Die  käsigen  Zerstörungen  in  der  Lunge 
sind  oft  ganz  enorme,  indem  sich  die  Ver- 
käsung auf  infectiose,  metastatische  Weise 
anf  die  Umgebung  fortpflanzt,  kleinere  Herde 
zu  grösseren  zusammenfassen  und  durch  Er- 
weichen vom  Centrum  aus  sich  Cavernen  bil- 
den. Charcot  sieht  die  Verkäsung  nur  als 
einen  tuberculösen  Process  an,  Prof.  Johne 
kommt  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
käsige  Pneumonie  der  Rinder  zu  demselben 
Resultate.  Die  Perlsucht  der  Rinder  complicirt 
sich  gern  mit  käsiger  Pneumonie.  Bei  ihr 
verfetten  und  verkäsen  die  deponirten  zelligen 
Elemente,  weil  sie  der  Säftecirculation  und 
der  Ernährung  entzogen  sind.  Liegen  derartige 
Käseherde  zerstreut  und  beschränken  sie  Rieh 
nur  auf  einzelne  Alveolen,  so  bilden  sie  graue 
und  gelbe  Knötchen,  welche  Miliartuberkeln 
ähneln  und  deshalb  von  Lännec  Tuberkel- 
granulationen genannt  wurden;  sie  sind 
von  einem  röthlichgrauen,  gallertartigen  In- 
filtrat umgeben.  Mitunter  abscediren  einzelne 
Lungenläppchen  grösserer  Districte,  so  dass 
die  Lunge  durch  eitrige  Zerstörung  wie  zer- 
schnitten aussieht,  man  spricht  hier  von  einer 
Pneumonia  dissecans.  Zusammenfluß 
kleiner  Abscesse  in  der  Lunge  stellen  die 
Vomica  oder  Eiterhöhle  dar.  Am  häufigsten 
beobachten  wir  dies  bei  der  lobulären  eitrigen 
Infiltration  in  der  Pneumonie  der  Rinder 
und  Hunde,  wohl  auch  der  Ziegen,  Schafe 
und  Katzen,  bei  ihr  ist  das  Lungenparenchym 
von  einem  eitrig-serösen  Exsudat  durchsetzt, 
das  sogar  die  Bronchiolen  erfüllen  kann.  In 
die  käsigen  und  eitrigen  Herde  werden  gern 
Kalksalze  abgelagert,  der  Inhalt  wird  dadurch 
mörtelartig  und  krumlich. 

Beschränkt  sich  die  Entzündung  anf  die 
Schleimhäute  der  Bronchien  und  Bronchiolen, 
so  haben  wir  es  mit  der  katarrhalischen 
Lungenentzündung  oder  Bronchial- 
entznndung  (s.d.),  Bronchitis,  zu  thun. 
diese  wird  zur  eroupösen  "der  fibrinösen, 
wenn  sich  die  Schleimhaut  mit  einem  kleb- 
rigen, gerinnenden  oder  hautartigen  Exsudat 
bedeckt  (s.  Bronehialkrankheit<'n  und  Bron- 
chialcronp).  Sehr  gern  bctheiligen  sich  bei 
diesem  Processe  auch  die  Alveolen  und  das 
interlobuläre  Bindegewebe,  die  Entzündung 
wird  dadurch  zur  parenchymatösen  Lun- 
genentzündung oder  Bronehopneu- 
monia.  Eine  hervorstechende  entzündliche 
Affection  des  interstitiellen  Bindegewebes  der 
Lunge  stellt  die  interstitielle  Pneu  monie, 
die  trockene  Lungenentzündung  oder 
die  Lungencirrhose  (s.d.)  dar.  Selbstver- 
ständlich finden  bei  diesen  verschiedenen 
Arten  der  Entzündung  vielfache  l'ebergänge 
ineinander  statu  so  dass  häufig  das  gesammte 
Lungenparenchym  in  entzündliche  Mitleiden- 
schaft  gezogen   wird.   Eine  weitere  Unter 
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scheidung  beruht  auf  dem  Umfange  der  Ent- 
zündung; beschränkt  sie  sich  auf  einzelne,  in 
der  Longe  zerstreut  liegende  Läppchen,  die 
ab  kleine  Entzündungsherde  hie  und  da  auf- 
tauchen, so  wird  sie  lobuläre  oder  mul- 
tiple Pneumonie  genannt,  lobüre  oder 
eircumscripte  hingegen,  wenn  grössere 
Lungeuluppcn  und  grössere  Theile  der  Lungen 
entzündlich  ergriffen  sind;  schliesslich  kann 
der  ganze  Lungenflügel  entzündet  sein,  die 
Entzündung  schreitet  öfter  bis  zur  Pleura, 
u.  zw.  nicht  blos  zur  Lungenpleura,  sondern 
auch  bis  zur  Kippenplcura  vor.  sie  hat  sich  zu 
einer  Brustentzündung.  Pleuropneu- 
monia  s.  Peripneumonia  gesteigert. 
Bei  der  Pneumonie  sind  stets  auch  die  Lyiuph- 
gefässe  mitbeteiligt,  man  erkennt  sie  auf 
den  Uuitiäehen  als  gelbe,  dicke  Stränge  mit 
eitrig-lymphatischem  Inhalte,  die  sich  bis  in 
die  Tiefe  verfolgen  lassen.  Die  Mitleidenschalt 
der  Blutgefässe  spricht  sich  besonders  durch 
Thrombosis  und  Embolie  aus;  Embolie  in 
den  Lungen venen  bedingt  die  metastatische 
oder  embolisehe  Pneumonie  (s.  Lungen- 
brand und  Lungenmetastasen). 

Die  Ursachen  der  Lungenentzün- 
dung lassen  sich  fast  immer  auf  Erkältung 
oder  Fremdkörper  zurückführen.  Erkältungen 
werden  für  die  Lungen  besonders  dann  schäd- 
lich, wenn  sie  sich  während  anstrengender 
Körperbewegungen  in  hyperämischem  Zustande 
befinden  oder  nach  verschiedenen  Läsionen, 
z.  B.  Hepatisation,  Abscedirung.  Tuberculose, 
Bron«  hiet  taoie.  Emphysem,  Echinococeiis- 
blasen  etc.,  ihre  Widerstandsfähigkeit  ver- 
loren haben.  Die  jähe  Abkühlung  bewirkt  zu- 
nächst eine  Contraction,  später  eine  Erschlaf- 
fung der  Gefässe  in  den  Luftwegen,  womit  der 
Anfang  der  Hyperämie  und  der  Entzündung 
gegeben  ist.  Die  meisten  Fälle  von  Lungen- 
entzündung fallen  in  die  Jahreszeiten  mit 
scharfen,  rauhen  Nordostwinden.  Nicht  minder 
begünstigen  Einnthmungen  von  ungewöhnlich 
heisser,  mit  Bauch,  scharfen  Dämpfen  und 
Staub  vermischter  Luft  die  Genesis  der  Pneu- 
monie, ebenso  jähe  Abkühlungen  des  Körpers 
durch  Nässe  oder  Genuas  sehr  kalten  Wassers. 
Schwäche,  Schlaffheit  der  Organisation,  Voll- 
saftigkeit  (besonders  der  Pferde  nach  Roggen- 
und  Gersienfütterung,  der  Schafe  nach  Korner- 
und  Malzkeimfütterung),  jugendliches  Alter 
und  bereits  vorausgegangene  Erkrankung  an 
Lungenentzündung  disponiren  zu  Anfällen. 
Nicht  selten  liegen  der  Pathogenese  mecha- 
nische Einflüsse  auf  das  Lungenparenchym 
zu  Grunde:  von  solchen  sind  hervorzuheben: 
Verwundungen  des  Thorax  und  der  Lungen 
durch  Schuss-  oder  Stichwaffen,  Quetschungen, 
Stoss,  Fall.  Hippenbrüche,  bei  Hindern  durch 
verschluckte  scharfe  Gegenstände,  welche  von 
der  Haube  aus  durch  das  Zwerchfell  in  die 
Brust  eindringen:  diese  Umstände  werden 
durch  die  Bezeichnung  „Pneumonia  trau- 
matica" angezeigt:  die  Aspiration  von 
Futterstoffen,  von  Mehl-  und  Klcienstaub, 
Wasser  und  Speichel  beim  Kauen,  Abschlucken 
oder  stürmischen  Erbrechen  (Schluckpneu- 
munie),   von  .Schleim,  Eiter.   Exsudat-  und 


Zerfallsmassen  entzündeter  Halstheile  oder 
von  Fruchtwassern  während  der  Geburt 
(Aspirations-  oder  Fremdkörperpneumonie  mit 
Uebergang  in  jauchige  Entzündung);  das 
Einttiessen  von  Arzneisnbstanzen  beim  Ein- 
schütten flüssiger  Arzneien  in  die  Luftröhre 
und  Lungen  (Pneumonia  medicamentaria). 
I  Pferde,  welche  an  Kolik  litten,  erkranken  auf 
j  diese  Weise  öfter  an  Lungenentzündung,  be- 
;  sonders  hat  man  dies  nach  Einschütten  von 
,  Leinöl  durch  dieNa.se  beobachtet:  es  entzün- 
den sich  alsdann  mit  Vorliebe  die  unteren 
und  vorderen  Lungentheile,  die  brandige  Ent- 
zündung führt  schon  nach  ca.  fünf  Tagen 
zum  Tode;  in  den  Bronchien  lassen  sich  noch 
Beste  der  Arzneisubstanz  nachweisen;  mit- 
unter werden  in  den  Lungen  Ptlanzentheile 
in  Form  derber  Knötchen  abgekapselt.  Aach 
Schweine  verfallen  leicht  der  Pneumonia 
medicamentaria,  weil  sie  sich  dem  Ein- 
schütten heftig  widersetzen  und  dabei  viel 
schreien:  Husten,  Erstickungsanfälle  und 
kurzes  Athinen  unmittelbar  nach  dem  Ein- 
schütt  künden  das  sog.  Verschlucken  an. 
Den  Kaninchen  kommen  leicht  Nahrungs- 
mittel in  die  Luftröhre  und  Lungen,  sie  lei- 
den deshalb  häutiger  an  Fremdkörperpneu- 
monie. Auch  die  in  der  Lunge  sich  ansiedelnden 
Pilze  werden  öfter  in  subpleuralen,  derben, 
grauweissen  haselnuss-  bis  wallnussgrosseu 
'  Knoten  in  einer  eitrigen  Flüssigkeit  vorgefun- 
den, in  deren  Umgebung  das  Lungenparen- 
chym eitrig  infiltrirt  ist;  dieser  Vorgang 
stellt  die  Pneumonomykosis  oder  myko- 
tische Lungenentzündung  dar  (s.  Bion- 
cliialentzündung  und  Bronchialcroup).  Als 
weitere  mechanische  Beize,  welche  Lungen- 
entzündung bewirken  können,  sind  Gregarinen, 
Fadenwürmer,  Milben,  Pentastomen,  Eier 
und  Embryonen  von  Bundwürmern,  Hydatiden 
etc.  zu  nennen  (s.  chronische  Bronchitis  unter 
,Bronchialentzündungu  und  .Bronchialcroup"). 
In  den  Lungencapillaren  steckenbleibende 
Throinbenthcilchen  »der  Uebertritt  von  eitrigen 
Massen  ins  Blut  verursachen  die  embolische 
oder  metastatische  Lungenentzün- 
i  dung.  sobald  sich  Emboli  aus  den  Venen 
1  ablösen ;  Thrombosis  bildet  sich  öfter  in  den 
Venen  in  der  Umgebung  tiefliegender  Abscessc 
oder  äusserlich  gelegener  Brandherde;  die 
Nabelvereiterung  der  Fohlen  und  die  Fohlen- 
lähme (multiple  Arthritis)  compliciren  sich 
öfter  mit  metastatischer  Lungenentzündung. 
Die  Kennzeichen  der  metastatischen  Herde  in 
der  Lunge  wurden  bereits  unter  «Lungenbrand" 
beschrieben,  sie  stellen  eine  lobuläre  Pneu- 
monie mit  hämorrhagischem  Infarct  von  keil- 
förmiger Gestalt  dar.  der  Infarct  trocknet 
ein  und  wird  tesorbirt.  es  erfolgt  Vernarbung. 
Werden  aber  mit  dem  Embolus  Ferment- 
körper und  putride  Stolle  dem  Entzündungs- 
herd zugetragen,  so  verfällt  er  der  fauligen 
Zersetzung,  enthält  er  ubir  eiterbildendcs 
Ferment,  so  veranlasst  er  ziemlich  schnell 
eitrige  Infiltration  und  Abscessbildung  in  der 
Lunge,  wie  dies  vuii  der  Pyämic.  der  Druse, 
dem  Kotze,  von  Decubitus.  Vereiterung  und 
Verjauchung  im  Hufe  etc.  bekannt  ist. 
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Mikrokokken  hat  man  ferner  in  der 
pösen  Pneumonie  der  Menschen  constatirt, 
so  dass  diese  Krankheit  nnnmehr  zu  den 
infectiösen  gezahlt  wird  (das  Nähere  Ober 
Pneumoniekokken  s.  tinter  Bronchialcroup). 
Aehnliche  Pneumoniekokken  sind  auch  bei 
Thieren  vorgefunden  worden,  meistens  sind 
sie  grosser  als  die  menschlichen.  Parjesz 
fCentralbl.  f.  medicin.  Wissensch.  1885)  hält 
die  Kokken  nicht  für  das  ursächliche  Mo- 
ment, weil  sie  nicht  bei  jedem  Pneumoniker 
gefunden  werden,  wohl  aber  auch  in  dem 
Auswurfe  anderer  Kranken.  Neuerdings  hat 
Prof.  Perroncito  (Revue  f.  Thierheilk.  etc.  1885) 
in  der  lobulären,  multiplen  croupOsen  Pneu- 
monie der  Einhufer  mit  häufigem  Ausgang  in 
Gangrän  grosse  runde  oder  eiförmige  Mikro- 
kokken, Diplokokken  und  Kokkenketten  nach- 
gewiesen, die  sich  züchten  Hessen  und  deren 
Luitaren  wiederum  Entzündungsherde  nach 
Inoculationen  zu  Stande  brachten;  indess  er- 
wiesen sich  die  zur  Färbung  der  die  Kokken 
umgebenden  Kapsel  oder  der  gelatinösen 
Schicht  dienenden  Mittel  unwirksam.  Einen 
besonderen  Micrococcus  (Micr.  ambratus)  ent- 
deckte Perroncito  in  der  infectiösen  Kälber- 
pneumonie,  der  auf  Gelatine  nageiförmige 
gelbe  Colonien  bildet  und  dessen  Vorkom- 
men Prof.  Seromer  1886  (Zeitschr.  f.  Thier- 
medicin  13.  Bd.)  bestätigte;  die  Lungen  waren 
ungleichmäßig  afticirt,  dunkelroth  bis  braun- 
gelb, hart,  hepatisirt.  Viele  grosse  beweg- 
liche Kokken  eruirte  Semmer  auch  bei  einem 
an  phlegmonöser  interstitieller  Lun- 
genentzündung verendeten,  kurz  zuvor 
castrirten  Stier  mit  entzündetem  Scrotum 
und  partieller  Peritonitis;  die  dunkelrothen 
Lungen  waren  von  gelben  Streifen  durchzo- 
gen, das  interstitielle  Bindegewebe  mit  gel- 
bem, sulzig  fibrinösem  Exsudat  erfüllt,  He- 
patisation fehlte.  Die  Phlegmone-Mikrokokken 
waren  von  der  Castrationswunde  aus  bis  in 
die  Lungen  vorgedrungen.  Smith  fand  in  einer 
hepatisirten  Kuhlunge  Spirillen,  eine  ge- 
krümmte Bacterienart. 

Secundär  kommt  die  Lungenentzündung 
vor  bei  vielen  catarrhalischen  und  entzünd- 
lichen Affectionen  (Halsentzündung,  Druse, 
Pferdestaupe,  Catarrhalfieber,  Staupe),  Con- 
stitutions-  und  Infectionskrankheiten,  Exan- 
themen, Hautverbrennungen,  Krankheiten  der 
Neryencentren  etc.  Einzelne  Arten  der  Pneu- 
monie treten  sporadisch,  andere  in  seuchen- 
hafter  Ausbreitung  auf,  z.  B.  Brustseuche  der 
Pferde,  Lungenseuche  der  Kinder.  Dem  Ver- 
laufe nach  unterscheidet  man  acute  und 
chronische  Lungenentzündung. 

Symptome  und  Verlauf.  Abgeschla- 
genheit und  Fieberanfälle  leiten  die  Entzün- 
dung ein,  die  Kreislaufbewegungen  und  die 
Athemfrequenz  steigern  sich,  nicht  minder 
die  Körpertemperatur  bei  wechselnder  Ver- 
keilung der  Wärme.  Die  Fresslugt  tritt  zu- 
rück, hingegen  wird  das  Bedürfnis»  zum 
Trinken  ein  grösseres,  die  Defäcation  erfolgt 
verzögert.  Die  erschwerte  Respiration  veran- 
lasst die  Thiere  zum  Auseinanderstellen  der 
Vorderbeine   und   Unterstellen   der  Hint.  r- 
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beine  (mechanische  Erweiterung  des  Brust- 
raumes), zum  Hervorstrecken   des  Kopfes: 
stärkeres  Spiel  der  Nasenlöcher.  Hebung  der 
Rippen  und  vermehrte  Athemzüge  sind  wei- 
tere Zeichen  der  Athemnoth:  das  Geflügel 
lässt  pipende  Töne  hören;  Schweine  legen 
sich  auf  den  Bauch  oder  setzen  sich  auf  das 
Hintertheil,  Bewegung  und  Niederlegen  wer- 
den möglichst  vermieden  oder  letzteres  ge 
sebieht  nur  auf  kurze  Zeit.  Die  Inspiration 
wird  kurz  und  oberflächlich,  ein  tieferes  Ein- 
athmen  verbietet  der  Schmerz  und  die  ver- 
I  minderte  Durchgängigkeit  der  Bronchiolen 
|  und  Alveolen  für  die  Luft,  je  oberflächlicher 
'  aber  die  Inspiration,  desto  unvollständiger 
ist  die  Decarbonisation  des  Blutes,  desto 
häufiger  muss  geathmet  werden,  um  einiger- 
maßen dem  Sauerstoffbedürfnisse  zu  genü- 
gen: die  Zahl  der  Athemzüge  vermehrt  sich 
um  das  3-  bis  5fache.  Die  im  Blute  sich  an- 
häufenden pyrogenen  Substanzen  alteriren  die 
Wärmebildung,  das  Fieber  steigt  auf  40  bis 
41°  C,  die  ausgeathmete  Luft  bekundet  eine 
höhere  Wärme,  die   Schleimhäute  nehmen 
eine  höhere  Röthung  an.    Der  kleine,  ge- 
spannte, volle  und  beschleunigte  Puls  ist  das 
Zeichen  des  erschwerten  Blutlaufes  in  den 
Lungen,  das  Blut  häuft  sich  vorwiegend  in 
der  rechten  Herzhälfte  und  in  den  Venen  an. 
es  drängt  sich  mehr  zum  Kopf  hin,  wesshalb 
die  Pneumoniker  schläfrig  und  wie  betäubt  mit 
gesenktem  Kopfe  stehen.  Charakteristisch  ist 
ferner  der  Schmerz,  den  dieselben  beim  Druck 
auf  die  kranke  Brustseite  durch  Stöhnen  und 
Ausweichen  zu  erkennen  geben.    Auch  der 
Husten  verursacht  Schmerz,  er  wird  deshalb 
unterdrückt,  man  hört  ihn  kurz,  wie  abge- 
brochen und  trocken,  er  wird  erst  lockerer, 
wenn  er  mit  Schleimanswurf  verbunden  ist; 
letzterer  zeigt  öfter  eine  blutige  Färbung. 
Bei  stärkerem  Mitleiden  der  Schleimhäute  be- 
merken wir  auch  schleimigen  Nasenausfluss. 
Der  Harn  wird  seltener  entleert,  er  hat  eine 
dunklere  Farbe  und  dichtere  Consistenz  an- 
genommen, er  ist  reicher  an  Salzen,  ärmer 
an  Phosphaten  und  Kohlensäure,  der  Gehalt 
I  an  Chlornatrium  verringert  sich  nach  starken 
I  Trans-  und  Exsudationen;  bei  Beginn  der 
Entzündung  reagirt  der  Harn  sauer,  mit  dem 
Eintritte  der  Besserung  und  Genesung  alka 
lisch  bei  gleichzeitiger  Abnahme  des  Eiweiss 
gehaites  und  Zunahme   des  Gehaltes  von 
Kohlensäure  und  Kochsalz  (Hofmeister  und 
Siedamgrotzky  im  Sachs.  Bericht  pro  1874). 
Knisterndes,  undeutliches   und  verschärfte» 
Vesiculärgeräusch  hört  man  mit  dem  Ein- 
tritte der  entzündlichen  Anschoppung,  fein- 
blasiges  Rasseln  und  tympanitischen  Pcrcus- 
sionston  bei  seröser  Transsudaten,  Dämpfung 
und  leeren  Schall  an  den  hepatisirten  Stellen ; 
communiciren  diese  mit  offenen  Bronchien, 
so  entstehen  bronchiale  Reibungsgerausche. 
Rasseln  von  Schleim  mit  Schlürfen  und  Pfei- 
fen; mich  Füllung  der  Alveolen  und  Bron- 
chiolen mit  Exsudat  wird  das  Athmnngsge- 
räuscli  unbestimmt,  es  wird  bald  cur  nicht 
mehr  gehört.  Mit  der  Zunahme  der  Hepati- 
sation .-:t*i','t  die  Temperatur,  bei  ausgedehnter 
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Hepatisation  verflacht  sich  die  Rippenwand, 
weil  die  Lange  nicht  mehr  athraet,  die  Haut 
wird  trocken  und  heiss,  der  Puls  fadenför- 
mig, die  Respiration  asphyktisch,  die  Kräfte 
verfallen ,  was  auf  Rechnung  eines  acuten 
Lungenödems  und  der  Kohlensäurevergiftung 
zu  setzen  ist.  Purulente  Infiltration  offenbart 
sich  durch  die  Erscheinungen  der  Bronchial- 
entzündung (s.  d.).  Die  citrige  lobuläre  In- 
filtration führt  bei  Kindern  und  Hunden  gern 
zur  Abscess-  und  Cavernenbildung.  Umwand- 
lung der  Exsudate  in  eitrig-käsige  Massen 
bedingt  den  chronischen,  phthisischen  Ver- 
lauf bei  hohem  Fieber,  kleinem  Puls,  Dyspnoe, 
Abmagerung,   periodischem   Nasenflugs  und 
zunehmendem  Kräfteverfall.  Im  Stadium  der 
Resolution  schmelzen  pneumonische  Infiltrate 
und  Hepatisationen  ein,  die  eingeschmolze- 
nen Massen  werden  mit  dem  Hustenauswurfe 
und  Nasenausrlusse  entfernt,  wobei  das  Ath- 
men  freier,  die  Lunge  wegaamer  wird,  die 
Ergebnisse  der  Auscultation  und  Percussion 
sich  mehr  und  mehr  der  Norm  nähern,  die 
Mastdarmtemperatur  sinkt,  der  Puls  sich  be- 
ruhigt, der  Husten  lockerer  und  kruftiger, 
der  in  grösseren  Mengen  abgesetzte  Harn 
trüb  und  kalkhaltig  wird  und  die  Kräfte  sich 
heben.  Reibungsgeräusche,  Feststellung  der 
Rippen  beim  Athmen  und  Ansammlung  von 
serösem  Transsudat  in  der  Brusthöhle  stellen 
sich  mit  dem  Hinzutritt  einer  Pleuritis  ein. 
Bei  Pferden  beschränkt  sich  die  Entzündung 
häutig  auf  die  vordere  und  untere  Hälfte  der 
Lunge;  bald  leidet  nur  der  eine  oder  der 
andere  Lungenflügel,  bald  beide  zugleich. 

Die  Pneumonie  verläuft  innerhalb  8—14, 
bei  Schafen  in  2 — 3  Tagen  und  führt  zur 
Genesung,  wenn  es  nur  zur  entzündlichen 
Anschoppung  kommt.  Bei  Lämmern  entschei- 
det sie  sich  oft  schon  in  6 — 11  Stunden. 
Hepatisation,  purulente  Infiltration,  Abscess- 
bildung  und  \  erkäsung  raachen  den  Verlauf 
zu  einem  chronischen,  die  Dauer  kann  sich 
also  auf  4,  6,  10  bis  12  Wochen  erstrecken, 
die  in  der  Lunge  gesetzten  pathologischen 
Producte  vermögen  sogar  den  entzündlichen 
Reiz  zu  unterhalten,  die  Pneumonie  zu  einer 
chronischen  zu  gestalten  und  ihr  einen  scrofu- 
lösen  oder  tuberculösen  Typus  aufzudrücken. 
Jede  Pneumonie  ist  als  eine  schwere  Krank- 
heit anzusehen,  besonders  gefährlich  wird  sie 
alten,  heruntergekommenen  und  blutarmen 
Thieren,  ausserdem  noch  den  Schweinen,  weil 
sie  ängstlich,  unbändig  und  einer  Behand- 
lung schwer  zuganglich  sind.  Jede  überstan- 
dene  Pneumonie  hinterlässt  eine  Disposition 
zu  neuen  Anfällen.  Asphyxie  durch  Kohlen- 
säurevergiftung des  Blutes  und  durch  Lun- 
genödem oder  Complication  mit  Halsentzün- 
dung bedingt    einen  schnellen   Tod.  Auch 
Complicationen  mit  Pleuritis,  Carditis,  Herz- 
fehlern, Tuberculose,  Asthma  lassen  wenig 
Aussicht   auf  Reconvalescenz,  ebensowenig 
weit  verbreitete  Hepatisationen  oder  Vereite- 
rungen  und    Verjauchungen   des  Gewohes; 
hier  entsteht  leicht  Ichorrhümie,  dort  Phthisis 
und  Collapsus.   15%  der  Pneumoniker  sind 
auf  das  Verlustennto  zu  setzen.  Asthma  bleibt 


gern  auf  längere  Zeit,  wenn  nicht  für  die 
ganze  Lebensdauer  zurück. 

Beim  Rindvieh  tritt  ausser  der  infectiösen 
Lungenentzündung,  der  Lungenseuche,  auch 
noch  eine  nicht  ansteckende,  sporadische  auf: 
sie  unterscheidet  sich  von  der  Lungenseuche 
durch  das  vereinzelte  Auftreten,  durch  Nicht- 
ansteckbarkeit,  Entstehung  ohne  nachweis- 
bares Contagiuro,  acuten  Verlauf  und  Ein 
tritt  der  Hepatisation  nach  offenbarer,  acuter 
Erkrankung,  wohingegen  sich  in  der  Lungen- 
seuche die  Hepatisation  schon  im  occulten 
Stadium  ohne  auffallendes  Kranksein  nach- 
weisen lässt.  Die  Hepatisation  der  Lungen 
zeigt  sich  in  der  nichtcontagiösen  Pneumonie 
von  gleichem  Alter  und  von  gleicher  Farbe 
auch  nicht  so  umfangreich  und  nicht  so 
charakteristisch  marmorirt  wie  in  der  Lun- 
genseuche, weil  erst  die  Ausbildung  neuer 
Hepatisationen  zu  verschiedener  Zeit  die 
Polychromie  bedingt  und  in  der  Lungen- 
seuche die  hepatisirten  Felder  durch  breitere, 
sulzige,  gelbe  Ringe,  bestehend  in  lympha- 
tischer Infiltration  des  interlobulären  Binde- 
gewebes, von  einander  geschieden  sind. 

Chronisch  verläuft  auch  die  käsige 
Pneumonie  und  die  käsige  Hütten 
raurh pneumonie  des  Rindes,  welche  Pro- 
fessor Johne  in  der  Umgebung  der  Freiborger 
Hütten  beobachtete  (vergl.  Fortschritte  der 
Medicin  und  Thierarzt  1883  und  den  Artikel 
„Hüttenrauchkrankheiten");  derselbe  sieht  die 
chronischen,  käsig-pneumonischen  Processe  in 
der  Rindslunge  als  chronische  Inhalations- 
tuberculose  an,  denn  er  konnte  in  den  Pro- 
dueten  derselben  stets  Tuberkelbacillen  nach- 
weisen, u.  zw.  auf  jeder  Stufe  der  Entwicklung 
von  der  entzündlichen  Infiltration  an  bis  zur 
vollendeten  Verkäsung,  Cavernen-  und  Bron- 
chiektasienbildung:  auch  erwiesen  sich  diese 
Producte  bei  den  Experimenten  infectiös.  Der 
Hüttenrauch  ist  mithin  nicht  nächste  Ursache 
der  käsigen  Pneumonie,  sondern  er  disponirt 
die  Thiere  nur  zur  Aufnahme  und  Fortent- 
wicklang der  Tuberkelbacillen,  wie  dies  auch 
dunstige  Stallungen,  Mangel  an  Bewegung, 
Stallfütternng,  extensive  Ernährung,  starke 
Milchsecretion,  öftere  Geburten  etc.  thun. 

Eine  ähnliche  chronische  Pneumonie 
mit  tuberculösem  Charakter  ist  auch  bei 
Schweinen  und  Absatzkälbern  beobachtet 
worden  (vergl.  Foglar  in  Monatsschr.  des 
Vereines  österr.  Thierärzte  1879).  Symptome 
sind  heiserer  Husten,  nach  14  Tagen  ver- 
schärftes Athmung6geräusch,  Bronchialathmen. 
Abmagerung,  struppiges  Haar,  Nachlass  im 
Appetit;  nach  6-8  Wochen  schmerzhafter, 
convulsivischer  Husten,  beschleunigte  ober- 
flächliche Respiration,  Schwäche,  Durchfall, 
nach  8 — Ii  Wochen  Tod.  Rccouvalescenz  ist 
Belten  und  erfolgt  langsam.  Hauptsächlich 
sind  die  vordem  Lappen  ergriffen,  sie  er- 
scheinen bläulich  dunkelroth,  derb,  mit  gelb- 
weissen  und  gelbgruaen,  hanfkorn-  bis  erbsen- 
grosseti,  knotigen,  etwas  weicheren  Einspren- 
gungen und  kleinen  Kiterabscessen.  Kreis- 
thierarzt  Stoehr  (Archiv  für  Thierheilk. 
I  13  Band)  fnnd  unter  ähnlichen  Erscheinnn^-r 
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in  den  Langen  der  Kälber  walluussgrosse 
Knoten  mit  käsigem  Centrum  und  bei  Ver- 
grösserung  der  Ljinphdrüsen,  ausserdem  zwei 
verschiedene  Arten  von  Bacillen,  die  sich 
weiter  züchten  und  Qbertragen  lies$cn. 

Aehnliche  erbsengrosse,  mehr  gelbe,  tuber- 
kelartige Knötchen  sind  in  den  Lungen  von 
Küheu  vorgefunden  worden,  die  zuweilen  mit 
pleuritischen  Vorgängen  zusammentrafen. 
Diese  Knötchen  lassen  sich  aus  dem  verdich- 
teten Lnngcngewebe  leicht  herausschälen, 
durchschnitten  kann  man  aus  ihnen  wurst- 
fönnige  Körperchen  mit  ockergelber  Spitze 
herauspressen,  die  «ich  unter  dein  Mikroskop 
als  verkalkter  Aktinomycesrasen  "mit 
strahlichen  Ausläufern  zu  erkennen  gibt.  Der 
Process  erstreckt  sich  auf  kleinere  oder 
grössere  Lungenabschnitte,  der  Verlauf  der 
Lungenactinomykose  kann  acut  und 
chronisch  sein.  Mitnnter  bilden  die  von  Acti- 
nomykose  befallenen  Lungentheile  cavernöse 
Hohlräume,  in  deren  eiterartigem  Inhalte  gelbe 
Körnchen,  die  Rasen  von  Actinomyces,  au 
erkennen  sind,  neben  Bundzellen,  Fett'körnchen 
und  Fetttropfen.  Die  mykotische  Lungenaffec- 
tion  ist  häufig  eine  primäre,  Öfter  auch  eine 
secundäre,  in  welchem  Falle  dann  Aetinomy- 
kose  an  andern  Theilen.  besonders  an  der 
Zunge  oder  am  Unterkiefer  vorhanden  ist. 
Der  Pilz  gelangt  mit  dem  Futter  (Gras,  Heu) 
in  den  Körper,  er  schmarotzt  auf  bestimmten, 
noch  nicht  näher  gekannten  Pflanzen,  wahr- 
scheinlich auf  Hordeum  murinum,  der  tauben 
Gerste;  in  die  Lungen  kommt  er  jedenfalls 
durch  Aspiration. 

Die  Therapie  der  Pneumonie  ist  im 
grossen  Ganzen  die  gleiche  wie  beim  Bron- 
chialcroup  angegeben  wurde  (s.  d.).  Eine 
Hauptbedingung  der  Heilung  ist  in  der  Rege- 
lung des  diätetischen  Verhaltens  gegeben.  Der 
Aufenthaltsort  der  Patienten  rauss  temperirt, 
gut  ventilirt  sein  und  reinlich  gehalten  werden, 
die  Nahrung  sei  leicht  verdaulich,  nicht  zu 
nahrhaft,  sie  kann  im  Sommer  in  Grünfutter, 
Möhren,  Knollengewächsen,  Kleiengeschlapp 
bestehen.  Das  Getränk  sei  überschlagen,  es 
kann  zum  beliebigen  Gebrauche  vorgesetzt 
werden.  Ableitende  Hautreize  leisten  bei  der 
Lungenentzündung  nicht  viel,  zweckmässiger 
sind  sie  bei  Complicationen  mit  Pleuritis. 
Blut  lasse  man  nur  bei  kräftigen  Thieren,  bei 
voller,  gespannter  Arterie  und  bei  hochgradiger 
Dyspnoe,  sonst  schwächt  der  Aderlass  zu  viel, 
verlängert  die  Reconvalescenz  und  beschleunigt 
den  Eintritt  des  Todes.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  mit  der  Application  kalten  Wassers  in 
Form  feuchter  Aufschläge  auf  die  Kippen, 
bei  hohem  Fieber  in  Form  kalter  Douchen 
bessere  Erfolge  gehabt.  Ausserdem  sind  die 
beim  Bronchialcroup  und  der  Rronrhialent- 
zündung  genannten  Autiphlogistica  und  I.V- 
solvcntia,  bei  kleinem  Thieren  Veratrin,  Extr. 
Aconiti  und  Chinin,  in  späteren  Stadien  die 
erregendeu  Mittel  (Ol.  Terebinth..  Camphora, 
Ammonium  carbon..  Arnica.  Alant,  Angelica 
etc.),  bei  massenhafter  Transsudation  oder 
Verjauchung  des  Lungenparenchyms  die  Ad- 
strineentien  (Metallpräpararc.  besonders  Flom- 


born acetic,  Ferr.  sulfur.  und  Tannin)  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Inhalationen  von 
Carbolsäure-,  Theer-  oder  Terpentinuldämpfen 
sind  bei  Lungen-Vereiterungen  etc.,  von  Aether 
bei  Torpor,  von  Wasserdämpfen  oder  von 
Lugol'scher  Solution  (Jod  1  Theil,  Kai.  jod. 
2  Theile,  aqu.  300  Theile)  bei  fibrinöser 
Pneumonie  zu  empfehlen.  Die  Aspiration  von 
Entzündungsproducten  der  Bräune  etc.  kann 
durch  Einlegen  eines  Tubus  in  die  Luftröhre 
vermieden  werden.  Professor  Levi  empfiehlt 
bei  der  croupösen  Pneumonie  des  Pferdes 
tracheale  Iniectionen  von  10  g  des  Antipyrin 
auf  100g  destillirten  Wassers;  von  dieser 
Lösung  können  täglich  2 — 4  Injectionen  von 
Ii  g  gemacht  werden;  schon  nach  24  Stunden 
minderten  sich  die  Zufälle  und  das  Fieber: 
nebenbei  wurden  leichte  salinische  Abführ- 
mittel und  Aloe*  gegeben  und  Einreibungen 
auf  die  Rippen  gemacht.  Cagny  machte  bei 
Pferden  subcutane  Veratrin-Injectionen  gegen 
Pneumonie  mit  scheinbarem  Erfolg,  er  inji- 
cirte  3 — 5  g  einer  Solution  von  1  :  25,  neben- 
bei applicirtc  er  noch  Senfteige,  Haarseil, 
eine  tonisirende  Latwerge  und  Tartarus  sti- 
biatus  im  Gcträuk.  Auch  Pilocarpin-Injectionen 
beeinflussen  den  Verlauf  der  Pnenmonie  sehr 
heilsam,  Husten  und  Auswurf  gehen  leichter 
von  statten,  die  Transsudate  gehen  schnell 
zurück,  die  Athemnoth  l&sst  nach. 

Bei  der  infectiösen,  resp.  käsigen  Pneu- 
monie trenne  man  die  Kranken  von  den  Ge- 
sunden und  desinficire  die  Stallungen  und 
Stallgeräthe.  Den  kranken  Kälbern  verab- 
reichte Foglar  gutes  Schrotfutter,  er  Hess 
Theerdämpfe  einathmen  und  bereitete  Lecken 
aus  Wachholderbeeren  10  Theile,  Enzian 
2  Theile,  Knochenmehl  2  Theile,  rohen  Spiess- 
glanz  2  Theile  und  Eisenvitriol  %  Theil, 
jedes  Kalb  erhielt  hievon  täglich  2—3  Ess- 
löffel  voll.  Anacktr. 

Lungenfäule,  Lungensucht,  Lungen- 
schwindsucht sind  Bezeichnungen,  die  in 
früheren  Jahrhunderten  für  chronische  unheil- 
bare Lungenleiden,  wie  Lungentuberbulose 
bei  Rindern  und  Schweinen.  Lungencavcrnen 
bei  Rindern  nach  überstandener  Lungenseuche, 
chronischer  Lnngenrotz  beim  Pferde,  die 
Lungenwnrmseuchc  bei  Lämmern  und  Ferkeln 
gebraucht  wurden  (s.  diese  Krankheiten).  Die 
Lungensucht  gilt  als  Gewährsmangel  mit 
einer  Gewährszeit  von 

9  Tagen  in  Elsass-Lothringen  und  Frankreich. 

14  „  in  Baden,  Bayern.  Grossherzogthuin 
Hessen,  Kufhessen,  Hessen  -  Hom- 
burg. Frankfurt.  Hohenzollern,  Würt- 
temberg, Belgien. 

20      „     im  Concordat  in  der  Schweiz. 

30  „     im  Königreich  Sachsen,  Sachsen- 

Cobnrg-Gotha. 

31  „     im  Oanton  Schaffhausen. 
45      „     im  Canton  Basel, 

f>0      „     im  Canton  St.  Hallen  und  Thurgau, 
3  Monate  in  Sachsen  -  Meiningen  -  Hildburg- 
hausen, 

6      „      im  Canton  Graubündten.  Scmmry, 
Die    Lungenfäule    der  Schweine 
(Lungensnclit  oder  Lungenschwindsucht)  ist 
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ein  schleichend  verlaufendes  Lnngenleiden, 
dessen  Ursache  auf  Tuberkelbildung  oder 
Verkäsung  beruht.  Tuberkel  werden  nicht 
häufig  bei  Schweinen  vorgefunden,  sie  können 
aber  bei  ihnen  ebensogut  wie  bei  anderen 
Thieren  in  ihren  verschiedenen  Uebergangs- 
stadien  in  den  Langen  sich  ausbilden.  Hin- 
gegen verläuft  die  Lungenentzündung  der 
Schweine  unter  dem  Charakter  der  Ver- 
käsung als  sog.  käsige  Lungenentzündung 
gern  chronisch;  ihre  vorzüglichsten  Erschei- 
nungen sind  Husten,  Respirationsbeschwer- 
den bei  Unwegsamkeit  in  den  Lungen,  Ab- 
magerung und  Colliquationen  mit  tödUichem 
Ausgang.  In  dem  hepatisirten,  grauröth- 
lich  gefärbten  Lungentheil  entstehen  zahl- 
reiche kleinere  und  grossere  gelbe,  bald  mehr 
zerstreut,  bald  in  Conglomeraten  beisammen 
liegende,  weichere  oder  festere  käsige  Kno- 
ten, in  deren  Umgebung  Öfter  die  Bronchien 
ausgebuchtet  und  mit  eiterig-käsigen  Zer- 
fallsmassen angefüllt  sind.  Gewöhnlich  sind 
auch  die  Bronchial-  und  Luftröhrendrusen 
käsig  degenerirt,  auch  pflegt  die  Leber  oder 
auch  andere  Organe  secundäre  Knötchen  zu 
enthalten.  S.  käsige  Pneumonie  unter  Lungen- 
entzündung und  Lungentuberculose.  Anr. 

Lungenfell,  s.  Lungen  und  Brustfell. 

Lungenflechte,  Liehen  pulmonaris, 
Lungenmoos.  In  unseren  Wäldern  überall 
wachsende  Flechte  (Sticta  pnlmonaria,  Lo- 
baria  pulmonaria,  Parmeliacec)  mit  flach 
ausgebreitetem,  laubartigem,  lederigem  Lager, 
enthält  einen  der  Cetrarsäure  des  isländischen 
Mooses  ähnlichen  Stoff  (Stictinsäure)  und 
kann  wie  letzteres  als  bitterschleimiges 
Mittel  für  die  Thiere  benützt  werden.  Vogel. 

Lungenflügel,  s.  Lungen. 
Lungengefässe,  s.  Lungen. 

Lungenlnsufficieiiz  (von  in  =  ohne:  suf- 
ficere,  genügen;  insufficientia.  die  Untaug- 
lichkeit)  bezeichnet  jeden  Zustand,  welcher 
die  Lungen  mehr  oder  weniger  zum  Athmen 
untauglich  macht.  Derartige  Zustände  können 
sein:  Lungenentzündung,  Hepatisation,  Car- 
nification,  Splenisation,  eitrige  und  tubercu- 
löse  Infiltration,  Verkäsung,  Tubcrculose. 
Rotz-  oder  Perlknoten,  Krebsneubildungen, 
Cavernen,  Vomicae,  Cysten,  Lungenbrand, 
Lungeninfarct,  Lungenödem,  Lungenemphysem 
und  Lungencirrhose.  Anacktr. 

Lungenkrankhelten.  Ein  vollständiger 
Mangel  der  Lungen  kommt  vor  bei  den  herz- 
losen Missgeburten,  Molen  und  Acephaleu. 
Verkümmerungen  einzelner  Theile  dor  Lungen 
finden  sich  bei  mangelhafter  Entwicklung 
und  Defectbildungen  am  Thorax.  Eine  über- 
zählige Lappenbildung  oder  der  Mangel  ein- 
zelner Lappen  gehören  ebenfalls  zu  den 
angeborenen  Veränderungen  der  Lungen. 
Atrophie  einzelner  Lungenlappen  oder  eines 
ganzen  Lungenflügels  ist  Folge  permanenten 
Drucks  durch  Neubildungen  oder  einseitiger 
Pleuritis  und  von  Hydrothoraz.  Ein  vollständi- 
ger Schwund  oder  eine  totale  Vereiterung  ein- 
zelner Lungenlappen  oder  einer  Lungenhälfte 
kommt  zuweilen  bei  der  Staupe  der  Hunde 


vor.  Die  betroffenen  Lungentheile  werden  in 
Eitersäcke  umgewandelt.  Nach  Zerfall  und 
Resorption  des  Eiters  bleiben  nur  die  ver- 
dickten Pleurasäcke  zurück,  die  zuweilen  mit 
seröser  Flüssigkeit  gefüllt  werden.  Eine  Ver- 
ödung und  ein  partieller  Schwund  der  Lun- 
gen igt  ferner  häufig  bei  der  Tuberculose 
und  bei  der  Lungenseuche.  Beim  Oeffnen  des 
Thorax  collabiren  die  gesunden  Lungen  und 
werden  mehr  oder  weniger  luftleer. 

Eine  Vergrösserung  des  Unifanges  der  Lun 
gen,  wobei  sie  nach  dem  Oeffnen  des  Thorax 
nicht  oder  nur  theilweise  collabiren,  erfolgt 
durch  Hyperämie,  durch  Hepatisation  bei  der 
croupösen  Pneumonie  und  Lungenseuche, 
durch  Bronchiektasien,  interstitielle  Pneumo- 
nie, Emphysem  und  Neubildungen.  Eine  Ver- 
mehrung der  Consistenz  der  Lungen  erfolgt 
beim  Collaps,  Atelektasien,Hyperämien  (Spleni- 
sation und  Carnification),  bei  Anfüllung  der 
Lungenbläschen  mit  festen  Exsudatmassen 
(Hepatisation),  bei  «hronischen  Pneumonien 
mit  Wucherungen  des  interstitiellen  Binde- 
gewebes (Indurationen,  Scin-hosis)  und  bei 
Durchsetzungen  des  Lungengewebes  mit  zahl- 
reichen Neubildungen  (Tuberkeln,  Sarcomen, 
Krebs  und  Rotzknoten).  Eine  Verminderung 
der  Consistenz  der  Lungen  kommt  vor  beim 
Oedem  und  Emphysem,  bei  eitriger  Infiltra- 
tion, bei  Lungengangrän  und  bei  beginnender 
Fäulniss  in  den  Leichen. 

Lageveränderungen  der  Lungen  werden 
bewirkt  durch  Ansammlungen  von  Exsudaten 
im  Thorax,  durch  Neubildungen  an  der  Brust- 
wand, durch  Vordrängung  des  Zwerchfelles  bei 
Tympaniten  und  Windkoliken,  durch  Vorfälle 
der  Bauchorgane  nach  Zwerchfellrissen  und 
durch  Vorfälle  der  Lungen  durch  dieBrustwami 
bei  penetrirenden  Brustwunden  (Hernia  pul- 
monalis  traumatica).  Die  Zusammenhängs- 
trennungen der  Lungen  bestehen  in  Wunden. 
Rupturen,  Perforationen  und  Fisteln.  Wun- 
den in  den  Lungen  werden  beigebracht  durch 
Hieb-  und  Stichverletzungcn  und  Geschosse. 
Uippenfractuien  etc.  Sie  führen  bei  Ver- 
letzungen der  grossen  Gefässstärame  zu  tödt- 
lichen  Blutungen  oder  heilen  nach  Resorp- 
tion oder  Einkapselung  des  ausgetretenen 
Blutes  und  der  eingedrungenen  und  sitzen- 
gebliebenen fremden  Körper.  Bei  Rindern 
dringen  häufig  verschluckte  spitze  Körper 
(Nägel,  Nadeln.  Drahtstücke)  vom  zweiten 
Magen  aus  durch  das  Zwerchfell  in  die  Lun- 
gen, wo  sie  eine  entzündliche  Reaction  und 
Verwachsung  der  Lungen  mit  dem  Zwerch- 
fell und  dem  Herzbeutel  veranlassen.  Perfo- 
rationen der  Lungen  von  aussen  erfolgen 
durch  Ulcerationen,  Abscesse,  Brandherde 
und  Neubildungen  am  Oesophagus,  an  der 
Brustwnnd  und  am  Zwerchfell.  Leber-  und 
Nierenabscesse  öffnen  sich  zuweilen  durch 
das  Zwerchfell  in  die  Lungen.  Fisteln  an 
den  Lungen  durch  die  Brustwand  nach  aussen 
entstehen  nach  Verwachsungen  der  Lungen 
mit  der  Brustwandung  und  Durchbruch  von 
Abscossen  und  tubcrculösen  Cavernen.  Ebenso 
geben  perforirende  Hornstösse  zu  Fistelbil- 
dungen Anlass. 
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Die  normale  rosarothe  Farbe  der  Lungen 
geht  bei  Anämien  in  eine  blassrothe  bis 
weisse  über.  Bei  Hyperämien,  Atelektasien, 
Carnificationen  und  Splenisationen  nehmen 
die  Lungen  eine  dunkelrothe  bis  braunrothe 
Farbe  an,  ebenso  in  den  ersten  Stadien  der 
Entzündung  und  Hepatisation  (rothe  Hepa- 
tisation). In  den  «eiteren  Stadien  der  Hepa- 
tisation werden  die  Lungen  graubraun  oder 
srraugelb  (gelbe  Hepatisation),  bei  eitrigen 
Infiltrationen  schmutzig  blassgrau  oder  gelb- 
lich-grauroth.  Bei  alten  Hunden  sind  die 
Langen  meist  stahlgrau  in  Folge  von  Pig- 
mentablagerungen. Die  Lungengangrän  zeich- 
net sich  durch  eine  schmutzig-schwarzgraue 
oder  grfingraue  Färbung  aus.  Eine  dunkel- 
>chwarzrothe  Farbe  haben  die  Lungen  oft  bei 
.Milzbrand,  Typhus,  Septicämie  und  Lungcn- 
apoplexien  durch  Anhäufung  dunkel-schwarz- 
rothen  Blutes. 

Bei  der  Hyperämie  ist  das  Lungenge- 
webe gedunsen,  dunkelroth,  das  Gewebe  ist 
derber,  auf  der  Schnittfläche  strömt  flüssiges 
dunkles  Blut  in  reichlicher  Menge  aus.  Die 
Langenhyperümie  erfolgt  bei  plötzlicher  Con- 
traction  der  Hautgelasse  durch  Abkühlung 
erhitzter  Haut,  ferner  in  Folge  directer  Rei- 
zung durch  Einathmung  schädlicher  Gase 
und  sehr  kalter  Luft,  weiterhin  bei  Stenose, 
und  Insuffizienz  der  Mitralklappen,  bei  Er- 
weiterungen, Entartungen  und  Erschlaffun- 
gen des  rechten  Ventrikels,  bei  Suffocation 
und  den  Blutzersetzungskrankheiten.  Eine 
corapensatorische  Hyperämie  erfolgt  bei  Ver- 
ödung einzelner  Lungentheile,  indem  die  nach- 
gebliebenen gesunden  Partien  die  ganze  ffir 
den  Lungenkreislauf  bestimmte  Blutmasse 
aufnehmen  müssen.  Von  der  während  des 
Lebens  entstandenen  Hyperämie  ist  die  Sen- 
kungs-oder bypostatische  Hyperämie  abzutren- 
nen. Bei  der  hypostatischen  Hyperämie  ist 
nur  ein  Lungenflügel  dunkelroth  und  hyper- 
ämisch,  während  der  andere  ton  normaler 
rosarother  Farbe  ist.  Länger  andauernde 
Hyperämien  führen  zu  Blutungen,  Pigment- 
ablagerungen. Erweiterungen  der  Blutgefässe 
(braune  Induration). 

Bei  der  Anämie  ist  die  Lunge  blassroth 
bis  weiss  von  Farbe,  von  weicher  Consistenz, 
tind  auf  der  Schnittfläche  tritt  kein  Blut 
hervor.  Die  Ursachen  der  Lungenanämie 
-<ind  entweder  allgemeiner  Blutmangel  oder 
Druck  auf  die  Lungen  durch  Exsudate,  Ge- 
schwülste, Gase   (Emphysem,  Tytnpanitis). 

Blutungen  in  den  Lungen  kommen  vor 
als  kleine  punktförmige,  miliare  Eechyroosen 
oder  grössere  Blutherde  mit  Zerreissungen 
von  Gewebe.  Den  Ursachen  nach  unterschei- 
det man:  traumatische  Blutungen,  aus  den 
Luftwegen  in  die  Lungenbläschen  aspirirte 
Blutanhäufungen  und  hämorrhagische  Infarcte 
in  Folge  passiver  Stauungen  bei  Insuffizienz 
und  Stenose  des  Mitralostiums,  oder  infolge 
•  mbolischen,  metastatischen  Verschlusses  von 
Endarterien  mit  passiver  Rückstauung  des 
Blutes  aus  den  Lnngenvenen  und  blutiger 
Infiltration  des  verschlossenen  Gefässbezirks 
Embolien  und  Infarcte).  Metastatische  In- 


farcte in  Folge  embolischen  Verschlusses  der 
Lungenarterienendausbreitungen  kommen  in 
den  Lungen  vernältnissmässig  häufig  vor  beim 
Zerfall  von  Venenthromben  in  verschiedenen 
Körpertheilen.  Luft-  und  Fettembolien  in  den 
Lungen  dagegen  werden  meist  schnell  resor- 
birt,  bevor  es  cur  Infarctbildung  kommt.  Bei 
sehr  zahlreichen  Luft-  und  Fettembolien  und 
sonstigen  Embolien  verschiedenen  Charakters 
erfolgt  aber  meist  schneller  Tod  durch 
Asphyiie  in  Folge  weitgehender  Störung  oder 
Aufhebung  des  Lungenkreislaufes. 

Metastatische  Abscesse  in  den  Lungen 
entwickeln  sich  bei  Einkeilungen  deletärer 
Emboli,  die  aus  Eiter  oder  Jaucheherden 
in  anderen  Körpertheilen  stammen,  in  die 
Lungengefässe.  Solche  Emboli  sind  meist 
reich  an  Spaltpilzen,  besonders  Mikrokokken, 
die  sich  im  Embolus  vermehren  und  eine 
entzündliche  Reaction  und  Eiterung  in  der 
Umgebung  hervorrufen.  Die  metastatischen 
Abscesse  sind  mehr  oder  weniger  zahlreich 
und  stellen  hirsekorn-,  bis  erbsen-  und  hüh- 
nercigrosse  Herde  dar,  die  von  einem  hyper- 
ämischen  oder  entzündeten  Lungengewebe 
umgeben  sind.  Die  Eiterung  entwickelt  sich 
entweder  von  vorne  herein  um  kleinere  capil- 
läre  Embolien  oder  bei  Verlegungen  von 
Endarterien  durch  den  Embolus  kommt  es 
erst  zur  Infarctbildung.  In  letzterem  Falle 
treten  im  Luugengewebe  erst  dunkelbraune 
oder  schwarzrothe  Herde  auf,  die  den  Cha- 
rakter einer  lobulären  Entzündung  anneh- 
men. Bald  zeigt  sich  in  der  Mitte  des  In- 
farets  Entfärbung  und  Zerfall:  es  bildet  sich 
eine  gelblichrothe.  weiche,  breiige,  aus  zer- 
fallenem Blut  und  Lungengewebe  bestehende 
Masse,  in  welcher  Eiterkörperchen  auftreten, 
die  bald  so  massenhaft  werden,  dass  der 
ganze  Infarct  durch  Eiter  ersetzt  wird.  Stam- 
men die  Emboli  aus  Jauche  und  Brandher- 
den, so  tritt  wohl  auch  statt  Eiterung  eine 
brandig-jauchige  Erweichung  des  Infarcts 
ein.  Ausser  durch  metastatische  Processe  ent- 
stehen Eiterherde  in  don  Lungen  durch 
eitrige  Erweichung  von  Tuberkeln  und  Rotz- 
herden  und  durch  eitrige  Entzündung  um 
eingedrungene  reizende  Fremdkörper.  Die 
Eiterherde  können  nachher  verkäsen  oder 
verkalken.  Grössere  Abscesse  perforiren  häufig 
in  die  Bronchien  mit  Entleernng  des  Eiters 
nach  aussen  oder  sie  brechen  in  die  Brust- 
höhle durch  und  veranlassen  eine  eitrige 
Pleuritis,  oder  aber  sie  können  nach  Ver- 
wachsung der  Lungen  mit  der  Brustwand 
durch  diese  nach  aussen  sich  öffnen  und  zur 
Fistelbildung  führen. 

Als  Atelektasie,  Atelektase,  Lungencol- 
laps  bezeichnet  man  einen  Zustand,  bei  wel- 
chem die  Lungenbläschen  luftleer  und  colla- 
birt  sind.  Die  Atelektase  kann  angeboren 
uud  erworben  sein.  Angeborene  oder  fötale 
Atelektasien  kommen  vor  bei  Frühgeburten 
und  durch  Verstopfung  der  fötalen  Luftwege 
durch  Schleim.  Die  erworbenen  Atelektasieu 
entstehen  durch  Verengerungen  mi'l  Ver- 
stopfungen der  Bronchien  durch  entzündliche 
Vorgänge,  Ansammlungen  von  Schleim,  Fremd- 
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körpern,  Neubildungen  etc.,  oder  durch  Com- 
pression  der  Lungen  durch  Neubildungen, 
pleuritische  Exsudate,  Vordrängungen  des 
Zwerchfelles,  Vorfälle  der  Bauchorgane  in 
den  Thorax  oder  mangelhafte  Ausdehnung 
des  letzteren  durch  Atrophie  der  Respira- 
tionsmuskeln,  Rippenbrüche  etc.  Die  zusam- 
mengesunkenen atelektasischen  Stellen  haben 
anfangs  eine  dunkelbraunrothe  bis  schwarz- 
rotbe  Färbung  in  Folge  Erweiterung  der 
Blutgefässe  in  den  luftleeren  Lungenbläs- 
chen. Sie  bilden  eine  Depression,  die  an- 
fangs noch  durch  Aufblasen  zum  Schwinden 
gebracht  werden  kann.  Bei  längerer  Dauer 
der  Atelektasie  tritt  eine  Fettmetamorphose 
des  Alveolärepithela  und  der  kleineu  Bron- 
chiolen und'  eine  Entfärbung  der  betreffenden 
Stellen  ein.  Es  erfolgt  eine  vollständige 
Obliteration  und  Verwachsung  der  Alveolen 
und  eine  Bindegewebswuchernng  und  Pig- 
mentablagerung an  den  atelektasischen  Theilen 
(graue  oder  schiefrige  Induration),  und  die 
betreffenden  Partien  lassen  sich  dann  nicht 
mehr  aufblasen.  Die  durch  Atelektasie  colla- 
birten,  verdichteten  Lungenpartien  sind  ent- 
weder von  vorne  herein  wenig  blutreich, 
derb  und  fleischig,  und  auf  der  Schnittfläche 
quillt  wenig  Blut  hervor;  sie  stellen  einen 
Zustand  dar,  der  als  Carnification  bezeichnet 
wird.  In  anderen  Fällen  sind  sie  hyperämisch 
im  hohen  Grade,  von  dunkel  braunrot)]  er 
Farbe  und  auf  der  Schnittfläche  quillt  reich- 
liches Blut  hervor.  Die  luftleeren  Partien 
haben  Aehnlichkeit  mit  dem  Milzgewebe  und 
der  Zustand  wird  mit  dem  Namen  Splenisation 
bezeichnet.  Die  atelektasischen  carnificirtcn 
nnd  splenisirten  Lungenpartien  können  nach 
Hebung  der  Ansdehnungshindernisse  wieder 
lufthaltig  werden  oder  es  erfolgt  Verödung 
und  narbenartige  Einschrumpfung  mit  Erwei- 
terung der  zuführenden  Bronchien. 

Das  Gegen theil  der  Atelektase  ist  das 
Lungenemphysem:  dasselbe  besteht  in  ab- 
normer Luftanhäufung  in  den  erweiterten 
Lungenalveolen  und  im  interstitiellen  Binde- 
gewebe nnd  zerfällt  darnach  in  ein  vesiculäres 
und  interlobuläres  Emphysem.  Das  vesicu- 
läre  Emphy.sem  zerfällt  wieder  in  ein  fein- 
blasiges nnd  grossb lasiges.  Das  feinblasige 
vesiculäre  oder  alveoläre  Emphysem  ist  cha- 
rakterisirt  durch  geringe  Erweiterung  der 
Lungenbläschen,  welche  kaum  Stecknadel- 
kopfgrösse erreichen.  Das  grossblasige  oder 
bullöse  Emphysem  zeichuet  sich  aus  durch 
eine  bedeutende  Erweiterung  der  Lungen- 
bläschen, wobei  gleichzeitig  durch  Atrophie 
und  Schwund  der  Wandungen  der  aneinander- 
stoßenden erweiterten  Bläschen  grosse  Blasen 
entstehen:  dieselben  sind  gleichmüssig  oder 
gruppenweise  im  Lungengewebe  vertheilt. 
Das  Emphyscmu  interlobularc  entsteht  durch 
Berstung  der  Lungenbläschen  und  Austritt 
von  Luft  in  das  interlobulüre  Bindegewebe 
und  von  dort  unter  die  Pleura  in  das  Me- 
diastinum und  bei  Berstungen  der  Pleura  in 
die  Brusthöhle  und  aus  dem  Mcdiastinalraum 
in  das  subcutane  Bindegewebe.  Das  Lungen - 
emphysem    wird    ferner   eingeteilt  in  ein 


selbstständiges,  substantielles  und  in  ein  vica- 
rirendes  Emphysem.  Das  substantielle  Em- 
physem stellt  eine  mehr  selbständige  Krank- 
heit dar  und  wird  verursacht  durch  Ernährungs- 
störungen des  Lungengewebes  und  Abnahme 
der  Widerstandskraft  der  Alveolarwandungen, 
verbunden  mit  gleichzeitiger  Verstärkung  des 
Exspirationsdrucks  durch  heftige  Hustenstösse 
infolge  chronischer  Bronchial-  und  Kchlkopf- 
catarrhe. 

Das  vicarirendc  Emphysem  ergreift  ein- 
zelne Lungenpartien,  wenn  andere  Theile 
durch  pleuritische  Exsudate,  Entzündung  und 
Neubildungen  comprimirt  oder  unwegsam  ge- 
worden sind;  dasselbe  entsteht  durch  einen 
erhöhten  Inspirationsdrnck.  Die  emphysemati- 
schen  Theile  erfüllen  aber  keineswegs  eine 
vicarirende  Thätigkeit  für  die  unwegsamen 
Lungentheile.  sondern  sie  vermindern  auch 
ihrerseits  den  Gasaustausch  in  den  Lungen 
und  führen  zur  Entartung  und  Verödung 
von  Blutgefässen  und  Alveolarepithelien  nnd 
Atrophie  der  elastischen  Elemente  der 
Lungen.  Die  emphysematösen  Lungentheile 
sind  aufgetrieben,  collabiren  nicht  beimOeffnen 
des  Thorax,  haben  eine  blauröthliche  Faibe 
und  fühlen  sich  weich  an.  Beide  Formen  des 
vesicnlären  Emphysems  können  sich  compli- 
ciren  mit  dem  interlobulären  Emphysem,  oder 
letzteres  entsteht  von  vorne  herein  infolge 
heftiger  Hustenstösse  oder  angestrengter  In- 
spirationen durch  Berstnng  der  Lungen- 
bläschen und  Austritt  von  Luft  in  das  inter- 
lobuläre Bindegewebe,  besonders  an  den 
Rändern  der  Lungen,  die  blasenartig  aufge- 
trieben werden. 

Bei  Pferden  verursacht  das  substantielle 
Emphysem,  das  infolge  Erschlaffung,  Ent- 
artung und  Erweiterung  der  Lungenbläschen 
sich  allmälig  entwickelt,  einen  chronischen 
Verlauf  hat  und  unheilbar  ist,  den  sog. 
Dampf  (s.  (\.). 

Als  Lungenödem  bezeichnet  man  einen 
Zustand  der  Lunge,  bei  welchem  die  Alveolen 
und  Bronchiolen  mit  seröser  Flüssigkeit  an- 
gefüllt sind.  Die  ödematöse  Lunge  erscheint 
grösser,  sinkt  nicht  zusammen,  ist  brüchig , 
mürbe,  derber,  schwerer,  knistert  nicht  beim 
Druck,  und  auf  der  Schnittfluche  quillt  ein- 
reichliche dünne,  seröse,  blutig -schaumig'' 
Flüssigkeit  hervor.  Die  Entwicklung  des 
Lungenödems  ist  eine  acute  und  chronische. 
Beim  chronischen  Lungenödem  ist  die  Farbe 
der  Lunge  eine  blassrotbe  bis  graurothe,  beim 
acuten  dagegen  eine  dunkelrothe  bis  braun- 
rothe.  Das  chronische  Lungenodem  entwickelt 
sich  bei  allgemeinen  Hydrümien  und  Wasser 
suchten  und  chronischen  Herzleiden.  Das 
acute  Oedem  entsteht  bei  Lungenentzündungen 
und  pasMveu  Blutstauungen  in  den  Lungen, 
infolge  von  Schwäche  und  Ermüdung  de* 
linken  Ventrikels.  Zuweilen  entwickelt  skIi 
das  Gedern  erst  in  der  Agonie  bei  beginnen- 
der Herzschwäche  und  Verlangsamung  der 
Circulation  in  den  Lungen.  Das  Lungenödem 
führt  meist  zum  Er-tickungstode  und  man 
findet  die  Luftwege  mit  einer  wässerigen  färb- 
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losen  oder  röthlichen,  blutig-schaumigen 
Flüssigkeit  angefüllt. 

Die  Entzündung  der  Lungen  zerfällt 
in  eine  catarrhalische,  desquamative,  croupöse 
oder  parenchymatöse,  interstitielle,  embolisch- 
metastatische  und  eine  Fremdkörperpneumo« 
nie;  hierzu  kommen  noch  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Exsudats  eine  seröse  Pneumonie  (ent- 
zündliches Oedem)  und  eine  hämorrhagische 
Pneumonie. 

Der  Ausbreitung  nach  theilt  man  die 
Pneumonie  in  eine  herdförmige  oder  lobuläre 
und  in  eine  diffuse  oder  lobäre. 

Die  catarrhalische  Pneumonie  tritt  meist 
herdeweise  auf,  ist  mit  catarrhalischer  Affec- 
tion  der  Bronchien  verbunden  und  zeichnet 
sich  durch  Ansammlung  eines  schleimigen 
Exsudats  in  den  Bronchiolen  und  Lungen- 
hlaschen aus.  Durch  Verstopfung  der  kleinen 
Bronchien  mit  schleimigen  Massen  kommt  es 
zur  partiellen  Atelektase  der  zugehörigen 
Lungenbläschen.  Die  Ursachen  der  catar- 
rhalischen  Pneumonien  sind:  Einathmung 
reizender  Gase  und  niederer  Organismen 
(Mikrococcen).  Eine  catarrhalische  Pneumonie 
findet  sich  häufig  in  den  ersten  Stadien  der 
Pferdestaupe  und  Staupe  der  Hunde  (s.  d.). 
Der  Verlauf  der  catarrhalischen  Pneumonie 
ist  ein  acuter  und  chronischer,  der  Ausgang 
meist  Genesung  nach  Zerfall  und  Resorption 
oderExpectoration  der  schleimig-eitrigen  Exsu- 
date. In  andern  Fällen  kommt  es  zur  Abscess- 
bildung  und  Verkäsung  der  Entzündungsherde. 

Die  catarrhalische  Desquamativ- 
pneumonie kommt  bei  der  Rinderpest  vor. 
Hierbei  ist  die  Lunge  mehr  oder  weniger 
hyperämisch,  serös  infiltrirt,  von  capi Hären 
Blutungen  durchsetzt,  das  Epithel  der  Lungen- 
bläschen geschwellt,  körnig  getrübt,  tbeil- 
weise  abgestossen.  Die  Luftwege  sind  dabei 
stets  mit  afficirt,  hyperämisch,  ihr  Epithel  in 
Wucherung,  Trübung  und  Desquamation  be- 
griffen. 

Die  croupöse  Pneumonie  befällt 
meist  grössere  Lungenpartien,  mehrere  Lungen- 
lappen, einen  ganzen  Lungenflügel  oder  auch 
beide  Flügel.  Die  croupöse  Pneumonie  be- 
ginnt mit  Hyperämie,  Schwellung  und  An- 
füllung  der  Lungenbläschen  mit  einer  spar- 
samen serösen  Flüssigkeit.  Die  ergriffenen 
Lungenpartien  erscheinen  dunkel  geröthet. 
von  festerer  teigiger  Consistenz  und  auf  der 
Schnittfläche  quillt  eine  blutige  seröse  Flüssig- 
keit hervor.  Dieses  Stadium  bezeichnet  man 
als  entzündliche  Anschoppung  (Engouement). 
Darauf  erfolgt  allmälig  eine  vollständige 
Anfüllung  mit  einem  fibrinösen,  an  farblosen 
Blutkörperchen  reichen  Exsudat,  das  bald  zu 
einer  den  Croupmembranen  ähnlichen  festen 
Masse  gerinnt  und  der  entzündeten  Lunge 
eine  derbe  leberähnliche  Consistenz  verleiht. 
Die  Lunge  erscheint  jetzt  stark  vergrössert, 
derb,  brüchig  und  schwer  (oft  20— 25  kg) 
nnd  sinkt  im  Wasser  unter.  Die  Schnittfläche 
ist  hraunroth,  fein  granulirt  und  es  lässt  sich 
auf  derselben  eine  trübe,  flockige,  blutig- 
rahmige Flüssigkeit  ausdrücken.  Das  inter- 


lobuläre Bindegewebe  ist  meist  serös-sulzig 
infiltrirt,  in  der  Umgebung  der  Gefässe  von 
Rundzellen  durchsetzt.  Dieses  zweite  Stadium 
wird  als  rothe  Hepatisation  bezeichnet.  In 
dem  Masse  als  die  mit  in  die  Alveolen  aus- 
getretenen rethen  Blutkörperchen  zerfallen 
und  sich  entfärben,  die  Lungengefässe  durch 
den  Druck  von  Seiten  der  festen  Exsudat- 
massen comprimirt  und  blutleer  werden  und 
die  Exsudate  der  Fettmetamorphose  anheim- 
fallen, geht  die  braunrothe  Farbe  der  bepati- 
sirten   Lunge   allmälig  in   eine  blassrothe, 

fraurothe,  graugelbe  und  gelbe  über.  Dieses 
ritte  Stadium  wird  als  graue  oder  gelbe 
Hepatisation  bezeichnet.  Die  Schnittfläche 
der  Lunge  erscheint  jetzt  marmorirt,  indem 
rothe,  graue  und  gelbe  hepatisirte  Partien 
neben  einander  liegen.  Beim  Drücken  tritt 
nun  eine  trübe  graue,  milchige  Flüssigkeit 
aus  und  die  Bronchien  sind  mit  grauen  oder 
gelben  Pfröpfen  oder  einem  eiterähnlichen 
flüssigen  Exsudat  gefüllt.  Der  Verlauf  der 
cronpösen  Pneumonie  ist  ein  acuter,  der 
Ausgang  entweder  Tod  durch  Asphyxie,  Ueber- 
gang  in  chronische  Lungenleiden  oder  Ge- 
nesung nach  Fettmetamorphose,  moleculärem 
Zerfall  und  Resorption  oder  Expectoration 
der  Exsudate. 

Eine  sulzig  fibrinöse  Infiltration  der 
Lungenbläschen  und  des  interlobulären  Binde- 
gewebes findet  man  bei  alten  heruntergekom- 
menen Pferden,  bei  hypostatischen  Hyper 
ümien  und  Entzündungen,  bei  Milzbrand'  und 
beim  Rotz  Die  croupöse  Pneumonie  ist  bei 
Pferden  nnd  Schweinen  häufig  und  sie  kommt 
auch  bei  Schafen  und  Ziegen  vor.  Seltener 
kommt  es  bei  diesen  Thieren  zu  käsigen  Ent 
artungen,  eitrigem  Zerfall  oder  GangTän  der 
entzündeten  infiltrirten  Partien.  Diese  Verän- 
derungen kommen  aber  nicht  selten  vor  bei 
der  Lungenseuche  der  Rinder,  welche  nichts 
weiter  ist  als  eine  speeifische,  den  Rindern 
eigentümliche  croupöse  Pleuro- Pneumonie 
mit  besonderer  Betheiligung  des  interlobulären 
Bindegewebes  und  der  Gefässo  (s.  Lungen- 
seuche). 

Bei  der  Staupe  der  Hunde  dagegen  ist 
eine  eitrige  Infiltration  und  eitrige  Schmelzung 
der  ergriffenen  Lungenpnrtien  vorherrschend. 
Die  citrig  infiltrirten  Theile  haben  eine 
teigige  Consistenz,  eitie  graubraune,  graue 
oder  blass  gelblichrothe  Farbe.  Die  Schnitt- 
fläche ist  gleichroässig  graugelb,  glatt,  ohne 
Gmmilationen  und  lässt  eine  schmutzig  grau- 
röthliche.  eitrig-rahmige  Flüssigkeit  vortreten. 
Zuweilen  bilden  sich  umgrenzte  Eiterherde 
oder  Abscesse,  oder  ganze  Lungentheile  unter- 
liegen der  eitrigen  Schmelzung  und  werden 
in  Eitersäcke  umgewandelt.  Ist  der  Ausgang 
kein  tödtlicher.  so  erfolgt  Fettmetamorphose, 
moleeulärer  Zerfall  und  Resorption  der  Eiter- 
körperchen  und  Heilung  mit  Hinterlassung 
schwieliger  Narben  oder  cystenartiger  Säcke 
(s.  Staupe).  Tritt  von  vorne  herein  bei  der 
Lungenentzündung  ein  sehr  reichliches  seröses 

j  Exsudat  in  den  Alveolen  auf,  so  bezeichnet 
man  den  Zustand  als  seröse  Pneumonie  oder 

|  acutes  entzündliches  Oedem.  Ist  da«  Exsudat 
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mit  sehr  reichlichem  Blut  gemischt,  so  liegt 
die  sog.  hämorrhagische  Pneumonie  vor. 

Die  Ursache  der  croupösen  Pneumonie 
sind  die  von  Kleba,  Salvioli,  Zäslein.  Fried- 
länder und  liivolta  beschriebenen,  mit  einer 
kapselartigen  Mucinhülle  versehenen  Pnenmo- 
niekokken.  Die  Lungenseuche  wird  durch  die 
von  Willems,  Van  Kempen,  Weiss,  Z&rn, 
Hallier.  Sussdorf,  Bruvlants,  Verriest,  Lustig, 
Poels  und  Nolen  beschriebenen  Lungenseuchc- 
kokken  verursacht. 

Als  Ursachen  der  Lungenaffection  bei  der 
Staupe  fungiren  die  von  E.  Seiumer,  Mathis  und 
Friedberger  angeführten  Staupe-Mikrokokken. 

Die  interlobuläre  oder  intersti- 
tielle Pneumonie  kommt  nicht  als  selbst- 
ständige  Krankheit,  sondern  nur  als  Begleit- 
erscheinung der  Lungenseuche,  der  Pleuritis, 
der  Tuberculose,  Bronchicctnsien,  metastati- 
scher Processe  und  der  Echinokokken  in  den 
Lungen  vor.  Das  interlobulärc  Bindegewebe  ist 
anfangs  hyperämisch.  dann  intiltrirt,  verdickt. 
Durch  Verschrumpfuug  des  neugebildeten 
Bindegewebes  wird  das  Lungenparenchym 
contrahirt,  an  der  Oberfläche  uneben,  höckrig 
(Lungein irrhose,  Cirrhosis  pulmeuum). 

-Die  Fremdkürperpneumonien  sind  je  nach 
der  Art  dos  Kindringens  und  der  Beschaffen- 
heit der  Fremdkörper  umgrenxt  oder  diffus 
und  von  hämorrhagisch  eitrigem  oder  gan- 
gränösem Charakter.  Die  Fremdkörperpneu- 
monien  werden  veranlasst  durch  Eindringen 
von  Medicamenten  in  Lösung  und  in  Pulver- 
form und  von  Futterstoffen  vom  Hachen  aus 
durch  die  Luftwege  bis  in  die  Lungen :  durch 
Eindringen  von  verschiedenen  Fremdkörpern 
und  Futterstoffen  vom  Schlünde  aus  nach 
Verwachsungen  und  Perforationen  desselben 
in  die  Lungen;  durch  Einwandern  spitzer 
Körper  vom  zweiten  Magen  aus  in  die  Lun- 
gen und  endlich  durch  Eindringen  von  Fremd- 
körpern (Kugeln,  Schrot,  Granatsplitter, 
spitze  Gegenstände)  von  aussen  durch  die 
Brostwand.  Die  vom  Schlünde,  Magen  und 
von  der  Brustwand  eindringenden  Fremd- 
körper verursachen  entweder  eine  partielle 
eitrige  Entzündung  und  Abscessbildung  oder 
eine  interstitielle  fibröse  Entzündung  mit 
Einkapselung  der  Fremdkörper.  Beim  Eingiessen 
stark  reizender  medicamentöser  Lösungen  und 
Eindringen  von  Futtersto:l'en  und  unreinem 
Wasser  durch  die  Luftwege  erfolgt  eine 
hämorrhagisch  eitrige,  schnell  in  Gangrän  uber- 
gehende Entzündung  der  Schleimhaut  der  Luft- 
wege und  der  Vorderhippen  der  Lungen,  während 
die  Ilinterlappen  meist  verschont  bleiben 
(s.  Pneumonie,  Lungenentzündung). 

Der  Lungenbrand  tritt  auf  als  eircum- 
scripter,  auf  gewisse  begrenzte  Stellen  be- 
schränkter und  als  diffuser  mit  jauchiger  In- 
filtration und  Zerfall  grösserer  Lungenpartien. 
Der  circuniseriptc  Brand  entsteht  in  ausser 
Ernährung  gesetzten  Theilen  nach  Verschluss 
oder  Compression  der  zugehörigen  Blutgefässe 
in  embolischen  Herden,  Infarcten,  Abscessen, 
käsigen  Herden,  Tuberkeln.  Kotzknoten.  So 
lange  die  Luft  und  Fäulnisserreger  zu  solchen 
Herden  keinen  Zutritt   haben,     bleibt  der 


Brand  ein  geruchloser  Erweichungsbrand  und 
endet  mit  molcculärem  Zerfall,  Resorption. 
Schrumpfung,  Eintrocknung  oder  Kalkent- 
artung der  brandig  abgestorbenen  Theile.  Bei 
Zutritt  von  Luft  aus  den  Bronchien  zu  erabo- 
lischeu  Herden,  Blutextravasaten.  Abscessen 
und  Caverneu  entsteht  jauchiger  Zerfall  mit 
Entwicklung  eines  penetranten  brandigen 
Geruches.  Wenn  in  die  Lungengefässe  ein- 
gekeilte Emboli  aus  Jaucheherden  in  anderen 
Körpertheilen  stammen,  so  entsteht  in  ihrer 
Umgebung  von  vorneherein  ein  jauchiger 
Zerfall,  ohne  dass  die  Herde  mit  den  Bron- 
chien zu  communiciren  brauchen.  Die  Fäulniss- 
erreger werden  hier  mit  dem  Embolus  aus 
dem  Jauchoherde  in  die  Lungen  geschleppt. 
Die  circumscripta  Brandherde'  in  den  Lungen 
können  eingekapselt  und  die  brandige  Zer- 
fallsmasse kann  allmälig  resorbirt  werden, 
mit  Hinterlassung  einer  pigmentirten  Narbe, 
oder  die  Braudjauche  intiltrirt  die  Umgebung 
und  zieht  sie  mit  in  den  brandig  jauchigen 
Zerfall,  oder  die  ßrandjauche  ergiesst  sich  in 
die  Bronchien  oder  perforirt  in  die  Brusthöhle 
und  verursacht  putride  Bronchitis  oder  Pleu- 
ritis und  führt  zum  Tode  durch  putride  Ver- 
giftung oder  Septicämie. 

Der  diffuse  Lungenbrand  wird  meist  durch 
Hineingerathen  und  Aspiration  von  flüssigen 
Arzneimitteln,  flüssiger  Nahrung  und  unreinem 
Getränk  veranlasst.  Ausserdem  kommt  bei 
Milzbrand,  Typhus  und  Lungenseuche  ein 
brandiges  Absterben  grösserer  Lungenpartien 
vor.  Die  brandigen  Theile  haben  eine  schwarz- 
grünliche Farbe  und  sehr  mürbe  Onsistenz; 
auf  der  Schnittfläche  sind  sie  schmutziggrau- 
braun,  von  .Taueheherden  durchsetzt  und  mit 
einer  penetrant  übelriechenden,  schmutzig- 
grauen, eitrig-jauchigen  Flüssigkeit  intiltrirt. 
Die  gangränösen  Theile  gehen  allmälig  ohne 
scharfe  Grenzen  in  das  noch  gesunde  Gewebe 
über.  Die  diffuse  Lungengangrän  ist  fast 
immer  mit  putrider  Bronchitis  und  Pleuritis 
complicirt  und  führt  stets  zum  Tode  durch 
putride  Blutvergiftung  oder  durch  Septicämie. 
Bei  ausgebreiteter  Gangrän  der  Lungen  kann 
der  Tod  auch  schon  in  den  ersten  Stadien 
durch  Asphyxie  erfolgen. 

Von  Neubildungen  in  den  Lunken  spielen 
die  Tuberkeln  und  Rotzneubildungen  oder 
Infectionsgeschwülste  eine  besonders  wichtige 
Holle.  Die  Tuberculose  afticirt  die  Lungen  in 
verschiedener  Weise,  je  nachdem  ob  das  Con- 
tagium  durch  die  Luftwege  aspirirt ,  vom 
Darm  aus  eindringt,  verimpft  wird  oder  an- 
geboren ist.  Bei  Aspiration  des  Tuberkelcon- 
tagiums  durch  die  Luftwege  entwickelt  sich 
erst  eine  tuberculöse  Bronchopneumonie,  dar- 
auf eine  an  die  Lvmphbahncn  gebundene 
primäre  interlobuläre  oder  pcribronchiale 
Tuberculose  (Peribronchitis  tuberculosa  fibrosa. 
nodosa  et  purnlenta)  mit  Entwicklung  ver 
ichieden  grosser  Knötchen  und  Knoten,  tuber- 
kulöser Herde  und  Cavernen,  tuberciilöser  In- 
filtration und  käsiger  Entartung  grösserer 
Lungenpartien.  Schwellung  und  Entartung 
der  Brochialdrüsen.  Bei  angeborener  Tuber- 
culose findet  man  bei  neugeborenen  Kalbern 
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einzelne  Lungenpartien,  besonders  die  Spitzen 
und  Ränder  der  Lungen  von  Tubcrkelknöt- 
chen  durchsetzt,  atelektatisch.  Bei  der  Impf- 
tuberculose  und  Darmtuberculose  findet  man 
die  Lungen  meist  gleichmässig  von  zahlreichen 
kleinen  miliaren  Tuberkelknötchen  durchsetzt, 
die  sich  nach  allgemeiner  Infection  des  Blutes 
mit  dem  Tuberkelvirus  und  tuberculöser  Er- 
krankung der  Wandungen  der  Lymph-  und 
Blutgefässe  schnell  entwickeln  und  alle  eine 
ziemlich  gleiche  Grösse   und  Beschaffenheit 
haben.  Je  nach  dem  Alter  zeigen  die  Tuber- 
kelknötchen, Knoten  und  Herde  eine  verschie- 
dene Structur.    Frische  Knötchen  bestehen 
aus  einem  bindegewebigen  Stroma  und  zahl- 
reichen eingelagerten  lyuipholden  Zellen,  in 
deren  Mitte  sich  eine  oder  mehrere  Riescn- 
zellen    befinden,   und    stets  lassen  sich  in 
denselben  durch  Anwendung  von  Anilinfarben 
(Methylviolett,  Gentianviolctt,  Fuchsin)  die 
charakteristischen  Tuberkelbacillen  nachweisen. 
Aeltere  Knötchen  zeigen  eine  vom  Centrum 
zur  Peripherie  fortschreitende  Fettmetamor- 
phose  und  zerfallen  nachher  zu  käsigen  Massen, 
die  entweder  mit  Hinterlassung  schwieligen 
pigmentirten  Gewebes  resorbirt  werden  oder 
verkalken  und  in  einen  weichen  kalkigen  Brei 
umgewandelt    werden,    der    zu  steinharten 
Knoten  eintrocknen  kann.  Aehnlichen  Verän- 
derungen   unterliegen   die    tuberculös  oder 
zellig  infiltrirten  Lungenpartien.  In  anderen 
Fällen  entwickeln  sich  aus  grösseren  Conglo- 
meraten  von  Tuberkelknötchen,  tuberculös  in- 
filtrirten Lungenpartien  und  entarteten  Bron- 
chien grössere  von  verdichtetem  Bindegewebe 
umgebene  käsige  Herde,  Eiterherde  oder  Ca-  ; 
vernen,  die  in  die  Bronchien  oder  in  die 
Brusthöhle  durchbrechen  und  zu  Bronchitis 
oder  eitriger  Pleuritis  Anlass  geben.  Bei  Luft- 
zutritt zu  den  Cavernen  tritt  auch  Fäulnis« 
des  Inhalts  mit  Bildung  Übelriechender  jau- 
chiger Massen   ein.    Die  Lungentubcrculosc 
bietet  ferner  ein  verschiedenes  Bild  je  nach 
der  Thiergattung.  Bei  Affen.  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen   und    Schweinen    herrscht  die 
Miliartuberculose  und  totale  tuberculose  In- 
filtration ganzer  Lungenpartien  vor.  Bei  Rin- 
dern dagegen  entwickeln  sich   im  Lungen-  ' 
parenchyni  und  auf  der  Pleura  linsen-  bis 
hQhnereigros.se  Knoten,  die  mit  einer  dicken 
Bindegewebshülle  umgeben,  von  einem  reich-  ; 
liehen  Bindegewebsnetz  durchsetzt  sind  und  1 
zahlreiche    tuberculöse  Herde  cinscbliessen, 
welche  bald  der  käsigen  und  Kalkentartung 
oder  dein  eitrigen  Zerfall  unterliegen.  Der 
Verlauf   der  Tuberculose    beim    Kinde  ist 
ein    chronischer  und  die   Anzahl  der  sehr 
verschieden  alten  Knoten  ist  eine  sehr  un- 
gleiche. Bei  Kindern,  die  ihr  ganzes  Leben 
an  angeerbter  oder  auch  erworbener  Tuber- 
culose gelitten,  findet  man  oft.  wenn  sie  im 
Alter  geschlachtet  werden,  nur  wenige  ver- 
käste und  verkalkte  Knoten  neben  einzelnen 
frischeren  Knötchen  und  Cavernen   mit  ver- 
kalkten Wandungen.  In  anderen  Fällen  da- 
gegen ist  die  ganze  Pleura  mit  verschieden 
grossen,  oft  gestielten  Knoten  bedeckt,  die 
Lunge  von  zahlreichen  käsigen  und  kalkigen  \ 


umkapselten  Herden  durchsetzt.  Bei  Injectionen 
von  Milch  und  Blut  tuberculöser  Kinder  ins 
subcutane  Bindegewebe  und  in  die  Venen  der 
Schweine  lassen  sich  bei  diesen  Thieren  ähn- 
liche Xeubildungen  auf  der  Pleura  und  im 
Lungenparenchym  erzeugen,  wie  sie  bei  den 
Kindern,  die  an  Perlsucht  leiden,  vorkommen. 
Crighton  fand  auch  bei  Menschen,  welche  die 
Milch  perlsüchtigcr  Kinder  genossen  hatten, 
den  Perlsuciitknoten  der  Rinder  ähnliche 
Neubildungen  auf  der  Pleura  und  in  den 
Lungen.  Danach  scheint  es,  als  ob  die  Perl- 
sucht der  Kinder  und  die  Tuberculose  der 
anderen  Thiere  und  des  Menschen  zwei  ver- 
schiedene Krankheiten  wären.  Die  Ursache 
beider  Formen  sind  aber  die  charakteristischen 
Tuberkelbacillen,  so  dass,  wenn  auch  keine 
vollständige  Identität,  doch  eine  sehr  nahe 
Verwandtschaft  beider  Krankheiten  ange 
nommen  werden  muss.  Mit  der  Tuberculose 
ist  häutig  verbunden  eine  partielle  catarrha- 
lische.  desquamative,  käsige  oder  eitrige 
Pneumonie,  partielle  Atelektase,  Hyperämie, 
Oedcm  und  Emphysem  der  noch  nicht  tuber- 
culös entarteten  Lungenpartien.  Die  Bronchial- 
drüsen sind  stets  vergrößert,  zellig  infiltrirt. 
in  käsiger  und  Kalkentartung  begriffen 
(s.  Tuberculose). 

Der  Lungenrotz  tritt  ebenfalls  in  zvrei 
verschiedenen  Formen  auf,  u.  zw.  als  primärer 
Lungenrotz  bei  Aspiration  des  Contagiums 
durch  die  Luftwege  und  als  secundärer  oder 
metastatischer  Kotz  beim  primären  Nasenrotz 
und  Wurm.  Bei  Aspiration  des  Kotzgiftes 
durch  die  Luftwege  entwickeln  sich  wie  bei 
Aspiration  des  Tuberkelvirus  im  interlobuläreti 
Bindegewebe  und  in  den  Lymphwegen  der 
Lungen  diffuse  Rotzinfiltrationen  oder  uni- 
grenzte Knötchen  und  Knuten  von  Linsen- 
bis  Faustgrösse.  Dieselben  haben  eine  weiche 
Consistenz,  eine  gelblich  weisse  Farbe  und 
erhalten  sich  lange  unverändert.  Eine  käsige 
Entartung  oder  citrige  Schmelzung  kommt 
bei  den  Kotzneubildungen  weit  seltener  und 
langsamer  vor,  als  bei  den  Tuberkeln.  Die 
Kotzknoten  und  Infiltrationen  bestehen  aus 
einem  Bindegewebsstroma  und  zahlreichen 
eingelagerten  (Jranulationszellen.  Der  primäre 
Lungenrotz  hat  meist  einen  sehr  chronischen 
Verlauf,  der  Impfrotz  und  metastatische  Lun- 
genrotz dagegen  verläuft  mehr  acut.  Die  Lunge 
ist  von  zahlreichen  metastatischen  Herden. 
Knötchen  und  Knoten  durchsetzt,  in  denen 
man  häufiger  einen  citrigen  Zerfall  antrifft. 
Das  Lungengewebe  in  der  Umgebung  der 
Herde  und  Knoten  befindet  sich  im  Zustande 
entzündlicher  Keaction,  die  Pleura  ist  stellen- 
weise verdickt,  sulzig  infiltrirt.  die  Bronchial- 
drüsen dunkelroth.  hyperämisch.  im  Zustande 
acuter  Schwellung  und  /elliger  Infiltration. 
Beim  chronischen  Lungenrotz  sind  die  ge- 
schwellten Bronchialdrüsen  von  gelbwei>»er 
Farbe,  auf  dem  Durchschnitt  röthlich  weiss- 
grau.  Weder  beim  acuten  noch  beim  chroni- 
schen Rotz  kommt  es  zur  käsigen  Entartung 
und  Verkalkung  der  Bronchialdrüsen  wie  bei 
der  Tuberculose.  Bei  der  mikr.»skf>pi««ehen 
Untersuchung  der  frischen  ungefärbten  Be- 
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standtheile  der  Rotzinfiltrate  und  Knoten  and 
der  geschwellten  Lymphdrüsen  findet  man 
ausser  zahlreichen  rundlichen  granulirten, 
theils  in  Fettentartung  begriffenen  Zellen 
zahlreiche  bewegliche  Mikrokokken,  Kettchen, 
einzelne  bewegliche  kleine  Bacillen  und  be- 
wegungslose glänzende  runde  oder  ovale 
gelbliche  sporenähnliche  Korperchen.  Letztere 
bleiben  in  gefärbten  Präparaten  ungefärbt, 
dagegen  treten  beim  Färben  mit  Gentiana- 
violett  und  Methylenblau  die  kleinen  Rotz- 
bacillen  deutlicher  hervor.  Dieselben  haben 
eine  verschiedene  Länge,  sind  meist  etwa« 
stärker  als  Tuberkelbacillen  und  oft  gruppen- 
weise angeordnet  (irössere  dicke  Bacillen 
sind  als  von  den  Luftwegen  aus  eingedrungene 
zufällige  Befunde  in  den  Lnngeurotzknoten 
zu  betrachten.  Im  (janzcn  sind  die  Rotzba- 
cillen  in  den  Lungenknoten  der  Pferde  weniger 
zahlreich  und  weniger  constant  als  in  den 
Rotzknötchen  des  Impfrotzes  bei  Hunden. 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  und  anderen 
kleinen  Thieren.  In  verschiedenen  Nfthrmedien 
cultivirt  gibt  der  Knötchen-  und  Drusensaft 
und  das  Rotzblut  auf  Kartoffel  kurze,  dicke, 
abgerundete,  glänzende,  farblose  Körperchen 
enthaltende  Bacillen,  auf  Gelatine  verschieden 
lange  aber  verhältnismässig  kurze,  dicke  Ba- 
cillen; auf  Blutserum  lange,  dünne  Bacillen 
und  in  Bouillon  kokkenähnliche  Gebilde  und 
zarte  Racillen.  Der  Mikroorganismus  des  Rotzes 
stellt  somit  kein  Gebilde  von  constanter  typi- 
scher Form  dar  und  ist  verschieden  nach  dem 
Nährboden  und  der  Thiergattung,  worin  er 
dem  Milzbrandbacillus  und  dem  septischen 
Bacillus  gleicht.  Ausser  beim  Pferde  entwickelt 
sich  der  Lungenrotz  infolge  vou  Impfungen 
und  Infectionen  beim  Menschen,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  bei  der  Feldmans,  Igel  und 
beim  Katzengeschlecht,  selten  dagegen  bei 
Hunden,  bei  welchen  die  Hautfonnen  prävali- 
ren  (s.  Rotz). 

Eine  dritte,  seltener  auftretende  Gruppe 
von  Infectionsgeschwülsten  der  Lungen  bilden 
die  Actinomycesknötehen  i  114 den  Lungen  der 
Rinder  und  Pferde.  Dieselben  treten  in  Form 
mehr  oder  weniger  /nhlreicher  hirsekorn-  bis 
linsengrosser  tuberkelähnlicher  Knötchen  auf. 
welche  Actinomycespilzrasen  cinschliessen. 
Auch  hier  gelangen  die  Pilze  entweder  per 
Aspiration  durch  die  Luftwege  oder  auf  nie- 
tustatischem  Wege  durch  die  Blutbahnen  in 
die  Lungen.  Von  den  Tuberkeln  unterscheiden 
•sich  die  Actinomycesknötehen  ausser  durch 
Abwesenheit  der  Tuberkelbacillen  durch  den 
Mangel  einer  käsigen  Entartung  oder  Ver- 
kalkung. Nur  selten  kommt  es  zur  Er- 
weichung in  den  metastatischen  Pilzherden, 
und  in  den  Erweiclmngsmassen  lassen  sich 
die  schwefelgelben  Actinomycespilzkörperchen 
nachweisen  (s.  Actinomycosis).  An  die  Inlec- 
tionsgesehwülste  schliessen  sich  die  .Sarcome. 
Melanosen  und  Krebse  der  Lungen  an.  Die- 
selben sind  fast  stets  metastatischer  Natur 
nnd  durchsetzen  die  Lungen  oft  in  Form 
zahlreic  her  miliarer  Knötchen.  Vielfache  nie- 
tastatisehe  Sarcomknötchcn  in  den  Lungen 
-iml  besonders   bei  Hunden  bei  allgemeiner 


Sarcomatose  infolge  von  Primärsarcomatosen 
an  der  Pleura,  am  Darm  und  Mesenterium 
häufig.  Die  Sarcomknötchen  unterscheiden 
sich  von  Tuberkeln  durch  ihr  lange  unver- 
ändertes Fortbestehen  ohne  Fettentartung, 
käsige  Entartung  und  Verkalkung  und  durch 
Abwesenheit  der  Tuberkelbacillen.  Die  me- 
tastaÜBchen  melanotiachen  Knötchen  (Melano- 
sarcome)  bei  Schimmeln  sind  charakterisirt 
durch  ihre  graue  oder  schwarze  Farbe  und 
durch  Anwesenheit  grosser  Melanosen  in 
andern  Körperstellen. 

Beim  primären  Krebs  an  den  Geschlechts- 
teilen der  Pferde  und  Hunde  kommt  es  zu- 
weilen zur  Entwicklung  zahlreicher  hirsekorn- 
bis  wall  n  us  s  gross  er,  secundärer  Krebsknoten 
in  den  Lungen,  die  in  ihrer  Structur  voll- 
kommen den  primären  Plattenepithelkrebsen 
an  den  Geschlechtsteilen  gleichen.  In  den 
grösseren  Knoten  entwickelt  sich  Erweichung 
und  Zerfall  vom  Centrum  aus. 

Bei  der  Leukämie  entwickeln  sich  häufig 
zahlreiche  miliare  Lymphome  in  dem  Lungen- 
gewebe, die  zu  Verwechslungen  mit  Tuberkeln 
und  Rotzknötchen  Anlass  geben  können.  Die 
Abwesenheit  von  Tuberkel-  und  Rotzbacillen, 
sowie  die  Hyperplasie  sämmtlicher  lymphati- 
scher Organe  ohne  sonstige  Veränderungen 
schützt  vor  Verwechslung  (s.  Leukämie). 

Bindegewebswucherungen  in  den  Lungen 
kommen  vor  bei  der  interstitiellen  Pneumonie, 
Lungenseuche,  Tuberculose  und  beim  Ein- 
dringen von  Fremdkörpern  und  Parasiten 
(Echinococcus,  Aspergillus.  Mucoi). 

Lipome  und  Osteome  werden  zuweilen 
in  den  Lungen  der  Hunde  beobachtet. 

Cysten  mit  serösem  Inhalt  und  Cavernen 
mit  verknöcherten  Wandungen  tri If t  man  zu- 
weilen in  den  Lungen  der  Rinder  an. 

Concremente  in  den  Lungen  der  Rinder, 
Schweine  und  Pferde  entwickeln  sich  aus  ver- 
kalkten Tuberkeln  und  Abscesscn  und  unter 
gegangenen  Parasiten  (Echinokokken  beim 
Pferde). 

Enchondrome  hat  man  in  den  Lungen 
der  Rinder  und  Esel  gefunden. 

Von  Fremdkörpern  kommen  in  den 
Lungen  vor  von  aussen  durch  die  Brustwand, 
den  Schlund  oder  vom  Magen  ans  einge- 
drungene spitze  Körper,  Nägel,  Nadeln,  Draht- 
stücke (bei  Rindern),  spitze  Knochen  (bei 
Hunden),  Geschosse.  .Schrotkörner,  Kugeln. 
Granatsplitter,  die  zuweilen  von  einer  binde- 
gewebigen Hülle  umgeben  eingekapselt  liegen 
bleiben.  Ferner  dringen  Fremdkörper  durch 
die  Luftwege  ein,  entweder  beim  Eingeben 
von  Medicamenten ,  beim  Erbrechen,  beim 
Schlucken  zur  Zeit  starker  Entzündung  und 
Schwellung  der  Mandeln  und  des  Rachens, 
oder  die  Fremdkörper  dringen  mit  der 
Athinuugsluft  beim  Einathmen  in  Staubform 
bis  in  die  Lungen.  Medicamente,  falls  sie 
vollständig  gelöst  und  nichtsehr  stark  reizend 
sind,  sowie  kleine  Quantitäten  aus  der  Nasen- 
höhle, dem  Rachen  und  Kehlkopf  aspirirten 
Blutes  werden  ohne  jeglichen  Nachtheil  in 
den  Lungen  resorbirt.  Ungelöste  oder  schwer 
lösliche  und  stark  reizende  Medicamentc,  un- 
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reines  Wasser,  Futterstoffe  und  grosse  Quan- 
titäten aus  dem  Rachen  oder  den  obern 
Theilen  der  Athmungswege  stammenden  Blute« 
Terursachen  meist  eine  gangränöse  Lungenent- 
zündung mit  tödtliehem  Ausgang.  In  Staubform 
inhalirte  Körper  können  in  das  interlobuläre 
Bindegewebe,  die  Lymphwege  und  bis  in  die 
Bronchialdrüsen  Tordringen.  Die  Staubinhala- 
tionskrankheiten,  Pneuraonoraycosen,  welche 
beim  Menschen  in  drei  Gruppen  zerlegt 
werden  u.  zw.  in  die  Anthracosis  pulmonum 
durch  Kohlenstaub,  Siderosis  p.  durch  Eisen  - 
staub  und  Chalicosis  p.  durch  Steinstaub  ver- 
ursacht, und  die  häufig  eine  Peribronchitis 
fibrosa  und  Perilymphangitis  nodosa  mit  Ca- 
vernenbildung  veranlassen,  sind  bei  Thieren 
selten  in  dem  Maaase  ausgeprägt.  Bei  alten 
Hunden  findet  man  ausser  Pigmentablage- 
rungen auch  Ablagerungen  von  Staub  und 
Kohlenpartikelchen  in  den  Lungen.  Aber 
auch  grössere  Fremdkörper  dringen  durch 
die  Luftwege  bis  in  die  Lungen  vor,  so  z.  B. 
sind  Fälle  citirt,  wo  Gras  und  Getreideähren 
bei  Jagdhunden  aspirirt,  bis  in  die  Lungen 
gedrungen  und  dort  eine  eitrige  Entzündung 
und  Abscessbildung  veranlasst  haben.  Von 
pflanzlichen  Parasiten  trifft  man  in  den  Lungen, 
ausser  verschiedenen  zufällig  hineingerathenen, 
die  Schizoroyceten  der  Fäulniss  beim  Lungen- 
brand (Kokken,  Kettchen  und  Bacillen),  die 
Pneumoniekokken  bei  der  Lungenentzündung, 
die  Kokken  der  Lungenseuche,  Staupe,  In- 
fluenza, Brustseuche,  Rinderpest,  Schafpocken, 
die  Bacillen  der  Tuberculose.  dos  Rotzes,  des 
Milzbrandes  bei  den  genannten  Krankheiten. 
Von  grösseren  Pilzen  sind  in  den  Lungen  con- 
statirt  worden  ausser  dem  Actinomyces  bei  der 
Lungenactinomycose  noch  Aspergillus  flaves- 
cens.  Aspergillus  fumigatus  und  subfuscus  in 
den  Lungen  der  Säugethierc  und  Vögel  bei  der 
Pneumonomycosis  aspergillina  Andere  Pilze, 
wie  Penicilliura  und  Mucor  finden  sich  als  zu- 
fällige Befunde  in  hämorrhagischen  Herden 
und  Cavernen  der  Lungen.  Pathogen  wirken 
ausserdem:  Muror  rbizopodiforruis,  M.  corym- 
bii'er,  M.  pusillus  und  M.  ramosns. 

Voii  thicrischen  Parasiten  trifft  man  am 
häufigsten  Echinococcusblasen  in  den  Lungen 
der  Rinder  und  Schweine.  Bei  anderen  Thieren 
gehen  dieselben  bald  unter,  verkalken  und 
stellen  runde,  harte  Concreroente  dar.  Seltener 
kommen  Finnen  in  den  Lungen  der  Schweine 
vor.  Von  Rundwürmern  lebt  in  der  Lunge 
des  Schafes  Pseudalius  ovis  pnlmonali.s.  Ausser- 
dem findet  man  in  den  Lungen  der  Rinder, 
Schafe,  Ziegen.  Kaninchen  und  Katzen  5 — 6  mm 
lange  Kapseln,  welche  das  F'entastoma  denti- 
eulatum  einsrhliessen.  Stmmtr. 

Langenkraut.  Die  Blätter  der  bei  uns 
überall  in  Wäldern  und  an  Bächen  gebirgiger 
Gegenden  wachsenden,  ausdauernden  Asperi- 
folie  Pulmonaria  officinalis  L.  V.  1.  waren 
früher  als 

Folia  Pulmonariae  officinell,  ent- 
halten neben  etwas  Bitterstoff  hauptsächlich 
Pflanzenschleim  und  werden  vom  Volke  als 
Heilmittel  besonder«  gegen  Katarrhe  und 
Lungenkrankheiten    angewendet,    sind  aber 


viel  zu  unschuldig.  Dagegen  ist  das  Lungen- 
kraut im  Futter  den  Thieren  nicht  unange- 
nehm und  kann  in  grösseren  Mengen  als 
leichtes  Amarum  pepticum  ähnlich  wie  der 
Löwenzahn,  das  Huflattichkraut,  Bärentrau- 
benkraut u.s.w.  diätetische  Dienste  leisen.  VI 
Lungenkrebs,  Carcinoma  pulmonale 
(von  xapxivoc,  Krebs;  pulmo,  die  'Lunge), 
kommt  meistens  als  seenndäres,  metastati- 
sches Leiden  bei  Pferden  und  Hunden,  sel- 
tener bei  anderen  Thieren  vor.  Die  häufigste 
Form  ist  hier  der  Bindegewebskrebs,  Scirrhus. 
und  der  Markschwamm  (s.  Krebs),  die  selte- 
nere die  Krebsinfiltration,  die  mehr  gleich- 
artig über  die  ganze  Lunge  verbreitet  ist,  in- 
dem sie  von  einer  kleineren  Stelle  aus  weiter 
uro  sich  greift.  Die  erstgenannten  Formen 
bilden  körn-  bis  faustgrosse,  rundliche,  bak 
mehr,  bald  weniger  harte,  weisse  oder  röth- 
liche  Knoten,  welche  in  der  Lunge  zerstreut 
liegen,  öfter  die  Oberfläche  derselben  höckerip 
hervortreiben,  wobei  die  Pleura  mitunter  eim 
nabeiförmige  Vertiefung  zeigt;  sie  zerstören 
das  Lungenparenchym,  besonders  wenn  sie 
erweichen,  die  Krebsjauche  sammelt  sich  als- 
dann in  cavernösen  Höhlen  an.  Das  in  der 
Umgebung  der  Krebsknoten  befindliche  Pa- 
renehym  befindet   sich    im    Zustande  der 

I  Hyperämie,  der  serösen  Infiltration  oder  der 
Pigmentation,  die  Lymphgefässe  und  Bron- 
chialdrflsen sind  aufgetrieben  und  ebenfalls» 
krebsig-knotig  degenerirt,  die  Degeneration 
kann  selbst  auf  die  Rippenpleura.  das  Peri- 
rard i um  und  das  Herz  übergreifen  und  zur 
Perforation  der  Brustwand  führen.  Das  Blut 
ist  reich  an  weissen  Blutkörperchen,  es  ge 
rinnt  stark  nach  dem  Tode. 

Die  Symptome  des  Lungcncarcinoms 
bestehen  in  schlechter  Fresslast,  Abmage 
rung,  Abnahme  der  Kräfte,  Hinfälligkeit. 
Athmungsbeschwerden  bei  verschärftem  Bläs- 
chen- oder  trockenem  Rasselgeräusch  in 
der  Lunge,  ängstlichem,  schmerzhaftem  Ge- 
sichtsausdruck; zuweilen  ist  ein  blutig  ge- 
streifter Nasenausfluss  zugegen.  Störungen  in 
der  Blutcirculation  und  in  den  Nervenfunc- 
tionen  werden  öfter  durch  die  vergrösserten 
Lymphdrüsen  veranlasst,  denn  diese  erreichen, 
wie  ich  dies  namentlich  an  den  Bugdrüsen 
beobachtete,  nicht  selten  den  Umfang  einer 
Faust  oder  selbst  zweier  Fäuste.  Mit  der  Zu- 
nahme der  Cachexie  werden  die  Schleimhäute 
anämisch.  Der  Nachweis  von  Krebs  in  anderen 
Organen  und  die  mikroskopische  Untersuchung 

>  des  Haues  der  Knoten  stützt  die  Diagnose. 
Die  Therapie  bleibt  nur  ein  Versuch, 
u.  zw.  sobald  Lungenkrebs  constatirt  wird,  ein 
vergeblicher;  deshalb  hat  man  den  therapeu- 
tischen Angriff  frühzeitig  auf  die  primären, 
öfter  äusserlich  gelegenen  Krebsknoten  zu 
richten.  Diese  sind  gründlich  zu  exstirpiren 
oder  zu  zerstören,  um  einer  allgemeinen 
Infection  möglichst  vorzubeugen.  Atrophie, 
Vernarbung,  Verkulkung  oder  Verknöcherung 
der  Krebsarten  können  bewirken  Injectionen 
in  deren  Gewebe  von  Carbolsäurc,  Alkohol, 
Jodtinctur,  Lösungen  von  Chlorzink,  Höllen- 
stein und  Kali  chloricum.  Succus  gastricus 
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einer  Mischung  von  Chloralhydrat  10  0,  tinct. 
Eucalypti  10,  Alcoh.  50  0  und  aqua  commun. 
1000  Ö,  ferner  der  ausgepresste  Saft  des  Knob- 
lauchs etc.  Innerlich  können  versucht  werden: 
Arsenik,  Arsenikjodür,  Condurangorinde  (01 
bis  10  bis  S  O  als  Decoct  je  nach  der  Grösse 
der  Thiere),  Terebinthina  chiensis  (von 
Pistacia  Terebinthinna,  innerlich  030—40 
als  Pillen  täglich  viermal:  äusserlich  1:3 — 6 
Vaseline),  Morphinum  aceticum,  Amygdalin 
und  Salicin.  Diese  Medicaincnte  sind  in  an- 
steigenden Dosen  zn  geben,  mit  dem  Nach- 
lass  der  Fresslust  aber  auszusetzen. 

Homöopathisch  kommen  zur  Anwendung 
Arsenicum  3.  Potenz,  Sulfur  und  Calcaria 
carbonica.  Anacker. 

Lungenläppchen,  primire  und  seoundäre, 
s.  Lungen. 

Lungenlappen,  s.  Lungen. 

Lungenmetattasen  (von  ;uta  nach  etwas 
hin;  atabt;,  Setzen)  beruhen  auf  dem  Ab- 
sätze von  Krankheitsproducten  in  den  Lungen; 
führt  die  Deposition  zugleich  zu  einer  Lungen- 
entzündung, so  ist  damit  die  Pneumonia 
metastatica  gegeben.  Ein  Thcil  dieser 
angeschwemmten  pathologischen  Producte 
stammt  von  eiuer  Thrombosis  innerhalb  der 
Venen  ab:  von  dem  Thrombus  lösen  sich 
kleine  Theile,  die  Emboli,  los,  durchwandern 
mit  dem  Hinte  das  Herz  und  bleiben  in  einer 
jedes  Lungenläppchen  mit  Blut  versorgenden 
Endarterie  stecken,  deren  Verzweigungen 
sich  dadurch  verstopfen  und  eine  herdweise 
lobuläre  Pneumonie  von  keilförmiger  Gestalt, 
die  embolischc  Pneumonie,  bedingen  (s. 
Lungenentzündung):  die  Breite  des  Keiles  ist 
nach  der  Oberfläche  der  Lunge  hin  gelegen, 
die  peripherisch  gelegenen  embolischen  Meta- 
stasen bilden  kleine,  hanfkorn-  bis  erbsen- 
grosse,  die  mehr  central  gelegenen  aber 
hasel-  bis  wallnussgrosse  Knoten,  in  denen 
das  Lungenparenchym  in  Folge  Blutstauung 
Tind  hämorrhagischen  Infurctes  eine  dunkel- 
rothe  Farbe  und  eine  etwas  durchfeuchtete 
und  ntclektatische  Beschaffenheit  aufweist,  in 
der  Folge  aber  durch  Resorption  und  Zerfall 
des  Gewebes  mehr  grauroth,  trocken  und 
brüchig  wird.  In  der  Mitte  des  Knotens  lässt 
sich  der  Embolus  als  eine  gelbliche,  runde 
oder  länglichrunde  Gerinnung  nachweisen, 
die  von  einer  Art  Kapsel,  der  Gcliisswand,  um- 
geben ist  und  mit  der  Zeit  verfettet  und  ver- 
käst: von  diesem  Centrum  aus  verfettet  öfter 
der  ganze  Knoten,  er  wird  resorbirt  und 
hinterläsat  eine  Narbe.  In  seltenen  Fallen 
verkalkt  der  Knoten  und  bleibt  in  der  Lunge 
als  sog.  Lungenstein  liegen.  In  der  Um- 
gebung der  Knoten  finden  sich  in  den  Gcfässen 
ebenfalls  Fibringerinnsel  neben  Hyperämie 
und  seröser  Durchfeuchtung  des  Gewebes  vor. 
Werden  indes«  dem  Embolus  mit  dem  Blute 
citrige  oder  septische  Fermente  zugetragen, 
so  zerfällt  der  kleine  metastatische  Knoten 
citrig  oder  jauchig,  ebenso  das  angrenzende 
Gewebe,  es  entstehen  dadurch  zerstreut 
liegende  kleine  Lungenabscesse  oder  Jauche- 
herde, von  denen  aus  die  Nachbarschaft  von 
Neuem  inficirt  und  zerstört  wird.  Es  kommt 


auf  diese  Weise  eine  Pneumonia  disse- 
cans oder  eine  chronische  eitrige  Pneu- 
monie mit  secundärcr  Pleuritis  nnter  häufi- 
gem Wechsel  von  Remissionen  und  Exacer- 
bationen zu  Stande.  Eine  jauchig-eitrige 
Bronchitis  entsteht,  wenn  ein  Bronchus  in 
einen  Jaucheherd  eintritt  und  die  Jauch« 
sich  in  den  Bronchien  ausbreiten  kann.  Ueber 
den  metastatischen  Herden  entzündet  "sich  in 
der  Regel  auch  die  Lungenpleura  und  be- 
deckt sich  mit  Exsudat,  bei  weiterem  Um- 
sichgreifen der  Pleuritis  kommt  es  *u  serös- 
eitrigen Ergüssen  in  die  Brusthöhle.  Bei 
Sepsis  und  lchorrhämie  treffen  wir  öfter  me- 
tastatische Jaucheherde  in  der  Lunge  an,  hin- 
gegen bei  Pyäinie,  Druse  mit  Uebergang  zur 
Eiterung  der  Lymphdrüsen,  bei  Rotz,  eitriger 
Nabelvenenentzündung  junger  Thiere,  lang- 
wierigen Vereiterungen  unter  der  Haut,  weit 
verbreiteter  Melanosis  und  bei  Decubitus  etc. 
metastatische  Lungenabscesse.  Hier  hat  ein 
Transport  von  Eiter  vermittelst  der  Blut-  oder 
Lymphgefässe  stattgefunden:  bereits  Günther 
und  Spinola  erzeugten  durch  künstliche  In- 
jectionen  von  Eiter  in  das  Blut  Lungen- 
abscesse. 

Symptome  und  Verlauf.  Lungen- 
metastasen geben  sich  durch  Alteration  des 
Kreislaufs  und  der  Respiration,  Fieber.  Er- 
höhung der  Temperatur,  Husten,  Appetit- 
losigkeit, Diarrhöe,  Abmagerung,  zuweilen 
auch  durch  AusDuss  aus  der  Nase  zu  er- 
kennen; charakteristisch  ist  der  häufige 
Wechsel  zwischen  Besserung  und  Verschlim- 
merung. Die  physikalische  Exploration  der 
Brust  ergibt  die  unter  Lungenentzündung  ge- 
nannten Merkmale.  Secundäre  Pleuritis  ver- 
räth  der  Schmerz  beim  Druck  auf  die  Brust- 
wand,  die  verzögerte  Exspiration,  der  abge- 
dämpfte Percussionsschall  und  Reibungs- 
geräusch, auch  Rasselgeräusch.  Der  Verlauf 
ist  chronisch,  die  Krnnkheitsdauer  beträgt 
mehrere  Wochen  oder  Monate,  junge  Thiere 
erliegen  der  metaatatischen  Lungenentzündung 
zuweilen  schon  nach  einigen  Tagen.  Einzelne 
Metastasen  gehen  spurlos  vorüber  und  ver- 
heilen, umfangreichere  führen  aber  meistens 
zum  Tode  durch  Pyämie,  lchorrhämie,  Lun- 
genvereiterung,  Lungenverjauchung,  seltener 
1  durch  Lungenbrand  oder  LuDgenblutsturz. 
:  Bronchiectatische  Herde  können  metastati- 
!  sehe  Lungenabscesse  vortäuschen,  sie  werden 
,  jedoch  an  der  Ausbuchtung  der  Bronchien 
und  ihrem  Zusammenhange  mit  ihnen  un- 
schwer erkannt. 

Die  Therapie  vermag  auch  hier  nur 
wenig  zu  leisten,  sie  hat  sich  auf  gutes, 
diätetisches  Verhalten  und  Erhaltung  der 
Kräfte  durch  intensive  Ernährung  und  die 
Anwendung  roborirender  Mittel  (Wein.  China, 
Amara,  Terpentinöl,  Carbol  etc.)  zu  beschrän- 
ken. Bei  vorhandener  Pleuritis  verschaffen 
äussere  ableitende  Hautreize  einige  Lin- 
derung. Anacker. 
Lungenmoos,  s.  Lungenflechte. 
Lungenmykoaen  kennzeichnen  sich  durch 
derbe  Knoten  innerhalb  der  Lungen,  in  denen 
sich  Pilzkeime  nachweisen  lassen  (s.  Bron- 
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chialentzündung,  Broochialcroup  and  Lungen- 
entzündung). Anatker. 

Lungenödem,  Anfüllung  der  Lungenbläs- 
chen und  des  interstitiellen  Bindegewebes 
mit  seröser  Flüssigkeit  (s.  Lnngenkninkheiten). 

Langenpsrencbf  n,  s.  Lungen. 

Lungenpfeifen,  s.  Lungen  der  Vögel. 

LangenpigmentirunB  oder  Schwarzfär- 
bnng  des  Lungengewebes  (von  pingere, 
malen;  pigmentum,  der  Farbstoff)  zeugt  von 
einer  Stockung  oder  vollständigen  Sistirung 
des  Blutlaufs  in  bestimmten  Gefässdistricten, 
so  dass  rothe  Blutkörperchen  in  das  inter- 
lobulare Bindegewebe  auswandern  oder  Blut 
in  Substanz  in  dasselbe  austritt,  sofern  es  zu 
H&morrhagien  aus  kleinen  Gefässen  kommt. 
Der  Farbstoff  der  rothen  zerfallenden  Blutkör- 
perchen wandelt  sich  in  Pigment  um  und  findet 
sich  entweder  unter  der  Form  von  schwarzen 
Körnchen,  schwarzen  Flecken  und  Streifen  oder 
diffuser  Färbung  im  interstitiellen  Bindege- 
webe, seltener  in  den  Alveolenwandungen. 
Die  Farbe  ist  theils  eine  grau-  oder  dunkel- 
schwarze,  theils  eine  grünliche;  letztere  Farbe 
treffen  wir  besonders  nach  chronischer  Lun- 
genentzündung an.  Sind  zugleich  die  Alveolen 
pigmentirt  und  atelektatisch,  so  haben  wir 
die  braune  oder  Pigmentinduration 
vor  uns  (s.  Lungenentzündung),  und  wenn 
dies  nach  einer  chronischen  Bronchitis  der 
Fall  ist,  die  Bronchitis  melanotica. 
Stauungshyperämie  in  den  Lungen  bei  chro- 
nischen Herzfehlern,  Hepatisation  und  Lungen- 
tuberculose  oder  allgemeine  Melanosis  be- 
günstigen die  Pigmentirung,  namentlich  im 
vorgeschrittenen  Alter  derThiere;  wir  finden 
sie  am  häufigsten  bei  alten  Hunden,  selten 
bei  anderen  Hausthicren.  weil  ihnen  in  der 
Regel  ihr  natürlicher  Lebenslauf  durch  früh- 
zeitiges Schlachten  abgekürzt  wird.  Beson- 
dere Störungen  in  den  Lebensverrichtungen 
rufen  Lungenpigmcntirungen  nicht  hervor.  Anr, 

Lungenpleura,  s.  Lungen  und  Brustfell. 

Lungeurote,  eine  bei  den  Pferden  sehr 
häufig  vorkommende  primäre  oder  secundäre 
Form  des  Botzes  mit  Bildung  hirsekorn-  bis 
fanstgrosser  Knötchen  und  Knoten  im  Lungen- 
parenchym. Die  Neubildungen  bestehen  aus 
einem  Bindegewebsgerüst  mit  zahlreichen  ein-  I 
gelagerten  rundlichen  granulirten  Zellen  und 
Rotzbacillen.  Sie  widerstehen  lange  der 
fettigen  und  käsigen  Entartung  und  dem 
Zerfall  (s.  Kotz).  Semmtr. 

Lungenschlagfluss,  Lungen  blutschlag, 
Apoplexia  sanguinea  pulmonalis  s.  Haemorrha- 
gia  pulmonalis  (onojt^aasiv,  niederschlagen; 
sanguis  u.  otp.a,  Blut;  paf^,  Riss),  ist  eine 
so  bedeutende  Blutung  in  das  Lungengewebe, 
dass  dasselbe  zertrümmert  wird  und  der  Tod 
sofort  durch  Erstickung  eiutritt.  Blutungen 
in  kleine,  scharf  abgegrenzte  Lungenpartien 
«teilen  den  Lungeninfarct  dar  (s.  Lungen- 
entzündung) und  werden,  da  unter  Athcm- 
beschwerden  oder  selbst  Erstickungsanfällen 
nur  unter  Hustenstössen  Blut  durch  Maul 
und  Nase  in  mehr  oder  weniger  erheblichen 
Mengen  ausgestossm  wird,  Bluthusten, 
Haematobci  (von  Husten:  von  Blut- 


speien, Haemoptoß  oder  Haemoptyse,  kann  man 
bei  Thieren  nicht  sprechen,  weil  sie  nicht 
speien  können)  genannt.  Stürzt  hingegen  das 
Blut  durch  Maul  und  Nase  in  grossen  Men- 
gen hervor,  dann  wird  dio  Blutung  zum  Lun- 
genblutstnrz,  Pneumonorrh  agia.  Beim 
Lungenschlagfluss  ergiesst  sich  das  Blut  aus 
den  Lungengefässen  in  umfangreiche  Tbcile 
der  Lunge  oder  in  beide  Lungenflügel,  die 
betroffenen  Theile  fallen  durch  dunkel-  oder 
schwarzrothe  Farbe,  durch  ihre  feste  atclek- 
tatische  Beschaffenheit  in  die  Augen,  wobei 
nach  gemachten  Einschnitten  geronnenes 
Blut  hervorquillt  und  an  vielen  Stellen  das 
Lungenparenchym  derart  zerstört  ist,  dass 
man  nur  mit  flüssigem  und  geronnenem  Blute 
gefüllte  und  mit  fetzigen,  blutig  inflltrirten 
Wunden  umgeben**  Höhlen,  die  sogenannten 
apoplektischen  Herde  antrifft.  Zerreisst 
bei  der  Blutung  auch  die  Lungenpleura,  dann 
ergiesst  sich  das  Blut  in  den  Brustraum,  de. 
Zustand  wird  nunmehr  Uaematothoraz  ge- 
nannt. Das  Blut  strömt  in  solchen  Massen 
und  in  solcher  Heftigkeit  in  die  Alveolen, 
Bronchiolen  und  in  das  interstitielle  Binde- 
gewebo,  dass  diese  Theile  zerreissen;  die  Blu- 
tung mus8  mithin  aus  Gefässen  stärkeren 
Calibers  stattfinden.  Die  Gefässe  zerreissen 
aber  nur  unter  begünstigenden  Umständen 
bei  geringgradigen  Anlässen,  wie  z.  B.  Kör- 
pererschütterung, starke  respiratorische  Thä- 
tigkeit  bei  körperlichen  Anstrengungen  in 
grosser  Hitze,  wenn  die  Gcfässwandungen 
ihrer  Widerstandsfähigkeit  in  Folge  fettig- 
atheromatöser  Entartung,  aueurysmatischer 
Ausbuchtung,  Erweichung  in  der  Nähe  von 
eiternden,  verjauchenden,  gangränescirenden 
oder  tuberculös  und  krebsig  degenerirten 
Partien  entbehren.  Auch  chronische  Herz- 
fehler, besonders  Insuffizienz  der  Klappen  im 
linken  Herzen,  typhöse  Beschaffenheit  des 
Blutes  (Lungenseuche,  Lungenrotz,  Brustseuche, 
Blutfleckenkrankhcit,  Milzbrand,  Wuth  etc.). 
Vollblütigkeit,  Fettsucht,  chronische  J<eber- 
leiden,  starke  Anschoppungen  im  Verdauungs- 
canal,  lange  Ruhe  etc.  disponiren  zur  Apoplexie. 

Das  in  die  Alveolen  und  Bronchiolen 
ergossene  Blut  gerinnt  dort  zum  Theil,  ver- 
I  stopft  die  Bronchien  und  erschwert  die  Re- 
spiration, die  Inspiration  geschieht  gewaltsam, 
die  Exspiration  wird  unmöglich,  die  nicht 
mit  Blut  überschwemmten  Lungendistricte 
treiben  emphysematös  auf,  der  Tod  erfolgt 
schnell  durch  Erstickung,  wenn  viele  Aeste 
der  Pulmonnlnrtcrien  verstopft  und  die 
meisten  Alveolen  mit  Blut  erfüllt  sind,  wo- 
bei etwas  dunkles,  venöses  Blut  aus  Maul 
und  Nase  nbfliesst.  Gedämpfter  Pcrcussionston, 
Rasseln  und  Schnurren  und  fehlendes  Ath- 
mungsgeräusch  in  den  Lungen  gibt  über  den 
Umfang  der  Blutung  Aufschlnss.  Oft  sterben 
die  Thiere  so  schnell,  dass  es  zu  gar  keiner 
Blutung  nach  Aussen  kommt,  sie  athmen 
plötzlich  beschwerlich  und  unregelmässig, 
taumeln,  drehen  sich  einige  Male  im  Kreise 
herum  und  stürzen  dann  todt  zur  Erde. 

Kleinere  Luiigenblutuugen  werden  durch 
Resorption  beseitigt,  hinfahren  aber  öfter 
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Asthma;  treten  jedoch  putride  Stoffe  ein,  dann 
entwickelt  sich  eine  jauchige  Pneumonie. 

Heim  Lungenschlaff  kommt  gewöhnlich 
jede  Hilfe  zu  spät;  Aaerlass  und  kalte  Be- 
giessungen  können  versucht  werden.  Die  Pro- 
phylaxe besteht  in  massiger  Ernährung, 
ruhigem,  kühlem  Verhalten  und  massiger  täg- 
licher Bewegung.  Dieckerhoffempfiehlttracheale 
Injectioncn  von  Jodlösung.  Anacker. 

Lungenschwindsucht,  Phthisis  pulmonum, 
zerfallt  jo  nach  dem  Verlauf  und  der  Ursache 
in  eine  Phthisis  florida  (acute)  und  Phthisis 
chronica,  eine  Phthisis  verminosa,  Phthisis 
suppurativa,  Phthisis  ulcerosa,  Phthisis  tuber- 
culosa.  Die  acute  Lungenschwindsucht  ent- 
wickelt sich  in  Folge  von  Lungenentzündung 
und  Lungenseuche  und  multiplen  Embolien, 
in  Folge  von  Hepatisation,  käsigem  und 
eitrigem  Zerfall,  Gangrän,  Sequester  und 
Cavernenbildung.  in  Folge  von  Staupe  durch 
Lungenvereiterung,  bei  acutem  Rotz  und  bei 
der  Impftuberculose.  Die  chronischen  Formen 
der  Lungenphthise  entstehen  durch  chronische 
Tuberculose.  chronischen  Kotz,  metastatische 
Sarcome  und  Krebse  in  den  Lungen,  chro- 
nische Entzündungsprocesse  in  Folge  von 
Lungenseuche  und  eingedrungenen  Fremd- 
körpern, durch  Entwicklung  metastatischer  Ab- 
scesse,  Entwicklung  von  Echinococcusblasen 
und  Lnngcnwürmern  in  den  Luftwegen  und 
im  Lungenparenchym.  Alle  Krankheitepro- 
cesse  in  den  Lungen,  durch  welche  ein  Zerfall 
und  eine  Verödung  des  Lungenparenchyms 
verursacht  wird,  mit  Verminderung  der  Ath- 
mungfifläche  und  Oapacität  der  Lungen, 
bedingen  die  Lungenschwindsucht,  vor  Allem 
aber  die  Lnngcntuberculose,  weshalb  die 
Lungenschwindsucht  und  Lungentuberculosc 
oft  als  identisch  betrachtet  werden  (s.  d.).  Sr. 

LungeR8euche,   Lungen fäule,  eouta- 

fiöse  oder  epizootische  Lungenentzündung 
es  Kindes,  contagiösc  Pleuropneumonie; 
französisch  Pleuropneumonie  dpizootique,  (gan- 
gT«5neuse,  maligne,  exsudative,  contagieuse, 
Peripnoumonie  contagieuse,  Pulmonie,  Maladie 
de  poitrine  du  gros  betail:  englisch  the  new 
diseaac,  peripncuinony;  italienisch  Polmo- 
ncra;  lateinisch  Peripneumonia  exsudativa  con- 
tagiosa; eine  den  verschiedenen  gezähmten 
und  wilden  Kinderrassen  eigentümliche  an- 
steckende Infectionskrankheit,  die  auf  andere 
Thiergattungen  und  den  Menschen  nicht 
übergeht. 

Historisches.  Dass  die  Lungenseuche 
den  alten  Culturvölkern  bekannt  gewesen 
oder  im  Mittelalter  gleich  dem  Milzbrand 
und  der  Kinderpest  geherrscht  hätte,  darüber 
fehlt  jegliche  sichere  Angabe:  sie  gehört  viel- 
mehr zu  den  wenigstens  in  Europa  erst  in 
der  Neuzeit  aufgetretenen  Krankheiten.  Sichere 
Nachrichten  über  die  Lungenseuche  stammen 
alle  erst  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert,  ob- 
gleich Valentini  die  Seuche  schon  1693  in 
Hessen  beobachtet  haben  will.  Im  Jahre  1701 
trat  die  Lungenseuche  in  Schwaben  und  1713 
im  Canton  Zürich  auf.  In  der  Schweiz  herrschte 
sie  in  grösserer  Verbreitung  in  den  Jahren 


1746,  1727,  1736,  1739  und  wurde  von  Wirth 
und  1743  von  Haller  beschrieben.  Bereits  im 
Jahre  1750  wurde  im  Canton  Bern  die  Keule 
gegen  die  Lungenseuchc  in  Anwendung  ge- 
bracht. Von  der  Schweiz  aus  verbreitete  sich 
die  Krankheit  nach  Baden,  Württemberg  und 
Frankreich.  In  Oesterreich  wurde  die  Lungen- 
seuche zuerst  in  den  Jahren  1759 — 1761  be- 
obachtet und  von  Bottani  beschrieben  und 
bürgerte  sich  nachher  besonders  in  Steiermark, 
Tirol  und  Salzburg  ein.  Seit  1765  tritt  die 
Krankheit  in  grösserer  Verbreitung  in  Frank- 
reich auf  und  wird  von  Bourgelat,  Gervy, 
Huzard,  Vicq  d'Azyr  und  Chabert  beschrieben 
In  den  Siebenzigeijuhren  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts erlangt  die  Lungenseuche  grössere 
Dimensionen  in  Baiern,  Württemberg,  Oester- 
reich und  Preussen  und  wird  von  Laubender 
und  Kausch  eingehender  beschrieben. 

Zur  Zeit  der  Revolutionskriege  verbreitet 
«ich  die  Lungenseache  über  viele  Länder 
Europas.  Sie  erscheint  1807  in  Hannover. 
1827  in  Belgien  und  Sachsen,  1833  in  Holland, 
1S4J  in  Holstein.  Nach  England  wird  die 
Lungenseuche  erst  1843  nach  Aufhebung  des 
Vieheinfuhrverbotes  mit  holländischem  Vieh 
importirt,  obgleich  Backer  die  Seuche  in  Eng- 
land schon  1836  beobachtet  haben  will.  Eng- 
land verlor  von  1836-1876  6,000.000  im 
Werthe  von  50,000.0U0  L.  Von  England  wird 
sie  1847  mit  englischem  Vieh  nach  Schweden 
und  von  dort  1848  nach  Dänemark  gebracht. 
Im  Jahre  1850  gelangt  sie  mit  voigtländi- 
seheni  Vieh  nach  Finnland.  Aus  England 
wurde  die  Lungenseuche  1854  ins  Caplnnd, 
1858  nach  Australien  und  185'J  nach  Amerika 
verschleppt,  in  welchen  Ländern  sie  in  der 
letzten  Zeit  kolossale  Verheerungen  ange- 
richtet hat.  In  Australien  fielen  von  1858 
bis  1877  ca.  1,400.000  Stück  Rinder,  in 
Amerika  von  1859-1887  1,000.000  Kinder  an 
derselben.  Ob  und  wann  die  Lungenseuche  aus 
Asien  nach  Europa  gebracht  worden,  lässt 
sich  schwer  feststellen.  In  Centraiasien.  Si- 
birien und  im  östlichen  Theil  des  europaischen 
Russland  tritt  die  Seuche  häufig  auf.  ist  aber 
im  Norden,  Westen  und  Süden  Kusslands  nur 
selten  anzutreffen. 

Geographische  Verbreitung.  Gegen- 
wärtig ist  die  Lungenseuche  in  allen  fünf 
Erdtheilen  anzutreffen.  Verhältnismässig  ge- 
ringe Verluste  richtet  die  Krankheit  in  Russ- 
land,  Schweden  und  Dänemark  an,  mehr  ver- 
breitet ist  sie  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien, 
Sachsen,  Brandenburg,  Posen,  Nassau:  am 
meisten  haben  die  Schweiz,  Frankreich, 
Belgien,  Holland,  England,  Amerika  und 
Australien  von  der  Seuche  zu  leiden.  Die  in 
diesen  Ländern  durch  die  Lungenseuche  an- 
gerichteten Verluste  sind  mit  denen  zu  ver- 
gleichen, wie  sie  im  Osten  Europas  durch  die 
Kinderpest  hervorgerufen  werden.  Die  gegen 
die  Lungenseuche  angewandten  Massregcln 
sind  daher  auch  in  einigen  Ländern  (Schweiz, 
Holland)  ebenso  streng,  wie  die  gegen  die 
Kinderpest  gebräuchlichen,  indem  alles  kranke 
und  verdächtige  Vieh  vernichtet  wird.  Erst 
in  der  neueren  Zeit  wird  d->  Keule  bei  der 
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Lungenseuche  vielfach  durch  Schatzimpfungen 
und  Nothimpf äugen  ersetzt. 

«Symptome.  Während  des  Incubations- 
stadiuins  und  im  Beginn  der  Krankheit  wäh- 
rend den  Stadium  occultum  sind  die  Krank- 
heitserscheinungen so  geringfügig,  dass  sie 
leicht  übersehen  werden.  Die  Thiere  scheinen 
noch  munter  und  haben  verhältnissmässig 
guten  Appetitt,  fressen  und  wiederkäuen,  aber 
langsamer,  haben  einen  vermehrten  Durst,  es 
zeigen  sich  Verdauungsstörungen,  ab  und  zu 
Aufblähungen,  die  Fäces  sind  bald  hart,  bald 
mehr  diarrhöisch,  der  Harn  ist  dichter,  oft 
alburainhaltig  und  ammoniakalisch  riechend. 
An  einzelnen  Muskelgruppen  treten  zitternde 
Bewegungen  und  Zuckungen  auf,  die  Thiere 
ermüden  leicht,  haben  einen  hinkenden  Gang 
und  zeigen  mehr  oder  weniger  Mattigkeit, 
beschleunigtes  Athmen  und  einen  trockenen, 
kurzen,  schwachen  Husten,  besonders  bei  Auf- 
nahme von  Getränke.  Beim  Auscultiren  ver- 
nimmt man  ein  verstärktes  Respiration»- 
geränsch,  die  Percussion  ergibt  noch  nichts 
Abnormes,  ist  den  Thieren  aber  schmerzhaft, 
ebenso  wie  jeglicher  Druck  auf  die  Zwischen- 
rippenräume und  auf  die  Wirbelsäule,  wobei 
die  Thiere  stöhnen  und  sich  der  Berührung  zu 
entziehen  suchen. 

Die  Milchsecretiou  nimmt  gleich  im  Be- 
ginn der  Krankheit  etwas  ab.  In  einzelnen 
leichten  Fällen  bleibt  es  bei  den  bisher  ge- 
nannten weniger  ausgesprochenen  Krankheits- 
erscheinungen, auf  welche  in  kurzer  Zeit  voll- 
kommene Genesung  folgt.  In  anderen  Fällen 
schreitet  der  Krankheitsprocess  fort,  geht  in 
das  Stadium  apertum  über  und  bei  ausgespro- 
chenen Entzündungsprocessen  au  der  Pleura 
und  im  Lungenparenchym  stehen  die  Thiere 
mit  gesenktem  Kopf  und  gespreitzten  Vorder- 
extremitäten,  der  Gang  wird  langsam,  behin- 
dert, schwankend,  besonders  mit  dem  Hintcr- 
theil,  die  Empfindlichkeit  des  Thorax  und  der 
Wirbelsäule  nimmt  zu;  die  Thiere  legen  sich 
nicht  gerne  hin  und  wenn  sie  aufstehen,  so 
recken  sie  sich  nicht  wie  sonst  gewohnlich. 
Die  Respiration  wird  keuchend,  stöhnend  und 
unregelmäßig,  mit  starker  Oeffnung  der  Nasen- 
löcher, Flankenschlagen  und  Betheiligung  der 
Bauchmuskeln  (Bauchathmen).  Die  Temperatur 
steigt  auf  41— 4S°  C.  Bei  d.r  Auscultation 
lässt  sich  meist  bei  ausgesprochener  Affec- 
tion  der  Pleura  das  Geräusch  eines  fallenden 
Tropfens   wahrnehmen.    Von   Zeit  zu  Zeit 
erfolgt   ein    kurzer,    schmerzhafter,  meist 
trockener,  zuweilen  aber  auch  mit  Auswurf 
verbundener  Husten.  Bei   der  Auscultation 
des  Thorax    vernimmt   man    ein  Reibungs- 
geräusch und  bronchiales  fluchtiges  Rasseln, 
an  den  ergriffenen  Lungenpartien  fehlt  das 
vesiculäre  Athmungsgcräusch,  an  den  gesund 
gebliebenen  Theilen  ist  dasselbe  meist  verstärkt. 
Heim  Beginn  der  Entzündung  vernimmt  man 
an  den  kranken  Stellen  ein  undeutliches,  kni- 
sterndes und  rasselndes  Blasen.  Bei  vollkom- 
men ausgesprochener  Krankheit  verlieren  die 
Patienten   ihren    Appetit    gänzlich,  stehen 
bewegungslos,  apathisch,  mit  ausgestrecktem 
Hals,   gesenktem   Kopf,   mattem   Blick,  das 


Wiederkäuen  und  die  Milchsecretion  hören 
auf,  es  zeigt  sich  Speichelfluss.  Die  Athem- 
züge  steigen  auf  30— 60,  der  Puls  70— 80— 100 
in  der  Minute.  Die  Patienten  husten  seltener, 
weil  der  Husten  ihnen  sehr  schmerzhaft  ist. 
Die  Hustenstösse  erfolgen  bei  gekrümmtem 
Rücken  und  gestrecktem  Hals  unter  Erschüt- 
terung d;s  ganzen  Körpers.  Bei  der  Auscul- 
tation hört  man  ein  deutliches  Blascngeräusch. 
oft  mit  tubärem  Charakter  und  bronchiales 
Rasseln.  In  dem  Masse,  als  die  Hepatisation 
der  Lungen  fortschreitet,  nimmt  das  supple- 
mentäre Athmungsgcräusch  an  den  noch  ge- 
sunden Partien  stets  zu,    Die  hepatisirten 
Lungentheile  ergeben  einen  matten,  leeren, 
die  gesunden  Partien  einen  hellen,  vollen, 
tympanitischen  Percussionssehall.  Bei  Gegen 
wart  von  Pseudomembranen  und  pleuritischem 
Exsudat  tritt  neben  ausgesprochenem  Reibung* 
geräusch  noch  ein  plätscherndes  Geräusch 
beim  Athmen  deutlich  hervor  und  bis  zur 
oberen  Grenze  der  angesammelten  Flüssigkeit 
ist  der  Percussionsschall  ein  matter.  Zuweilen 
zeigt  sich  bei  den  Patienten  ein  schleimig- 
eitrig-blutiger  Nasenausfluss,  Venenpuls  und 
ödematöse  Schwellung  am  Triel  und  Sternum. 
Aufblähungen,   Verstopfung    und  Durchfälle 
wechseln  miteinander  ab.   Die  Haut  der  Pa- 
tienten wird   trocken,    das  Haar  glanzlos, 
struppig:  die  sichtbaren  Schleimhäute  sind 
injicirt,  gelblich  gefärbt.  Die  Thiere  stöhnen, 
knirschen  mit  den  Zähnen,  athmen  mit  Ver- 
drängung des  Mastdarmes  und  magern  rapid 
ab.  Bei  Complicationen  mit  gangränösen  Pro- 
cessen in  den  Lungen  gesellt  sich  zu  den 
übrigen  Erscheinungen  cavernöses  Rasseln  und 
ein  stinkender  Nasenausfluss.  Bei  trächtigen 
Kühen  stellt  sich  häufig  Abortus  ein,  zuweilen 
entwickelt  sich  eine  Lähmung  des  Hinter- 
theiles.  Gegen  daa  Ende  der  Krankheit  stei- 
gert sich  die  Athemnoth  und  das  Flanken 
schlagen,  die  Zahl  der  Athemzüge  erreicht  70. 
Der  Puls  wird  klein,  schwach,  frequent,  100 
bis  120  in  der  Minute,  die  Herzschläge  wer- 
den klopfend,  die  Schleimhänte  nehmen  eine 
eyanotische  Färbung  an.  Die  Patienten  liegen 
mit  gestrecktem  Hals,  stöhnen,  knirschen  mit 
den  Zähnen,  der  Grund  der  Hörner,  die  Ohren 
und  Extremitäten  werden  kühl  und  die  Thiere 
verenden    röchelnd.    Die  Dauer    und  der 
Verlauf  der  Lungenseuche  sind  sehr  ver- 
schieden   und    bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen. 

Das  Incubationsstadium  vom  Moment 
der  Ansteckung  bis  zum  Auftreten  der  ersten 
Krankheitssymptome  ist  ein  Behr  variables. 
Die  kürzeste  Zeit,  innerhalb  welcher  nach 
der  natürlichen  Ansteckung  oder  nach  er- 
folgter Impfung  die  ersten  Reactionserschei- 
nungen  auftreten,  beträgt  3—5  Tage.  Ge- 
wöhnlich dauert  das  Incubationsstadium  aber 
mindestens  14  Tage  an,  bei  Impfungen  1--3 
Wochen.  Einige  Autoren  beobachteten  einein- 
eubationszeit  von  8 — 6  Wochen,  andere  geben 
sogar  « — 1)  Monate  für  einzelne  Fälle  an. 

Das  Incubationsstadium  geht  fast  unmerk- 
lich in  das  erste  Krankheitsstadium  über, 
das  weeen  d--r  unseh<Mnb.ir«Mi  Symptome  und 
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des  geringfügigen  Fiebers  als  verborgenes, 
occultea  oder  fieberloses  Stadium  be- 
zeichnet wird  und  je  nach  dem  acuten  oder 
chronischen  Verlauf  der  Seuche  drei  Wochen 
bis  drei  Mouate  andauern  kann.  In  den  leich- 
testen Fällen  bleibt  die  Krankheit  im  ersten 
occulten  Stadium  und  endet  in  einigen  W  ichen 
mit  vollkommener  Genesung. 

Das  zweite,  aperte  oder  fieberhafte 
Stadium  beginnt  mit  ausgesprochener  Tem- 
peratursteigerung, worauf  alle  obengenannten 
deutlich  ausgesprochenen  Krankheitserschei- 
nungen sich  hinzugesellen.  Dieses  aperte  oder 
acute  Stadium  dauert  1—3  Wochen  an  und 
endet  mit  dem  Tode  oder  mit  Nachkrank- 
heiten, unvollkommener  oder  vollkommener 
Genesung. 

Der  Uebergang  aus  dem  ersten  in  das 
zweite  Stadium  erfolgt  langsam  und  allmälig 
oder  plötzlich.  Der  Verlauf  der  Lungenseuehe 
ist  verschieden,  je  nachdem,  ob  vorherrschend 
die  Pleura  oder  nur  das  Lungengewebe  afri- 
cirt  ist  und  weiterhin  nach  den  verschiedenen 
Complicationen.  Zu  denselben  gehören  acute 
Brustwassersucht,  Lungengangrän  mit  putri- 
der Intoxication  oder  Septicämie,  croupös- 
diphtheritische  Processe  auf  den  Schleim- 
häuten der  Luftwege,  ödematöse  Schwellungen 
am  Triel  bis  zum  Kehlkopf  hinauf,  Tympanitts, 
profuse  Durchfalle,  Verstopfungen,  Gclenk- 
affectionen,  Affectionen  der  Leber  und  Nieren, 
Abortus.  Lähmungen  des  Hintertheiles,  Erwei- 
chungen und  Caverncnbildungen  in  den 
Lungen,  Lnngenphthisis  durch  allmäligeu 
Zerfall  des  Lungengewebes,  Thrombosirungen 
der  Lungengefässe  und  embolische  Processe. 
Am  bösartigsten  tritt  die  Lungenseuche  in 
solchen  Gegenden  auf,  wo  sie  lange  Zeit  hin- 
durch nicht  geherrscht  hat,  und  hier  wiederum 
werden  die  gut  genährten  edleren  Rassen  bei 
Stallfütterung  stärker  afficirt.  als  die  mageren 
Thiere,  die  unedleren  Rassen  und  Heerden, 
die  auf  die  Weiden  getrieben  werden. 

Die  Dauer  der  Lungenseuche  beträgt 
im  Durchschnitte  4—6  Wochen.  In  acuten 
Fällen  erfolgt  der  Tod  aber  auch  schon  in 
3 -10  Tagen,  in  chronischen  dagegen  oft  erst 
in  sechs  Monaten. 

Der  Ausgang  in  vollkommene  Genesung 
erfolgt  entweder  aus  dem  ersten  Stadium  der 
Krankheit  nach  unbedeutender  Affection  der 
Lungen  und  des  Brustfelles,  oder  aber  nach 
ausgesprochener  Pneumonie  und  Pleuritis  nach 
Fettmctamorphose,  Zerfall  und  Resorption  der 
EntzQudungsproducte  und  theilweisem  Aus- 
wurf derselben  aus  den  Luftwegen  durch  einen 
kräftigen,  sonoren,  schmerzlosen  Husten. 

Die  unvollständige  Genesung  beruht  auf 
Bildung  von  Cavernen,  chronischer  Brust-  und 
Herzbeutelwassersucht.  Lungenödem,  Lunsren- 
Phthise  mit  fortbestehendem  Husten  und  be- 
schwerlichem Athmen,  Abmagerung. Schwäche, 
mangelhafter  Milchergiebigkeit  etc. 

Der  Ausgang  in  den  Tod  kann  in  allen 
Stadien  der  Kr.mkheit  erfolgen,  u.  zw.  ent- 
weder aur<h  Asphyxie  in  Folge  wn  Lung«-n- 
hvperäiiiie,    Lungenödem.    Hepatisation  d.-r 


Lungen,  Anfüllung  des  Thorax  mit  entzünd- 
lichem Exsudat.  Thrombosirung  der  Lungen- 
gefässe, Ödematöse  Schwellung  am  Triel. 
Tympanitis  oder  durch  putride  Vergiftung 
oder  Septicämie  in  Folge  von  Lungengangrän 
oder  aber  an  allgemeiner  Schwäche.  Anämie 
und  Abmagerung  in  Folge  chronischer  fort- 
dauernder Krankheitsprocesse  in  den  Lungen 
(Verödungen,  Schrumpfungen,  Cavernenbil- 
dungen, Lungenphthisis  etc.). 

Pathologische  Anatomie.  Die  patho- 
logischen Veränderungen  in  den  Lungen  und 
an  der  Pleura  sind  verschieden  je  nach  den 
Stadien  und  der  Dauer  der  Krankheit.  Wenn 
i  die  Thiere  am  Beginn  der  Krankheit  getödtet 
!  werden,  so  findet  man  in  dem  einen  oder  an- 
'■  deren   Lungenflügel  nur  einen   oder  einige 
',  wenige  verschieden  grosse  Erkrankungsherde. 
I  Dieselben  zeichnen  sich  aus  durch  stärken- 
'  Injection  des  Lungenparenchyms,  kleine  capil- 
,  Iure  Blutergüsse,  seröse  Infiltration  der  Al- 
:  veolcn  und  kleinen  Bronchien  und  ödematöse 
Infiltration  und  Verdickung  des  interstitiellen 
,  Bindegewebes,  das  eine  trübe,  weissgelbliche 
|  Färbung  zeigt  und  einen  Dickendurchmesser 
I  von  t—  4  mm  erreicht.  Liegen  die  afficirten 
I  Partien  an  der  Pleura,  so  ist  diese  ebenfalls 
'  an   der  Stelle   getrübt,  verdickt,  mit  einer 
dünnen  Schicht  fibrinösen  Exsudates  bedeckt. 
In  weiter  vorgerückten  Stadien  der  Krankheit 
befindet  sich  das  Lungenparenchym  schon  im 
Zustande  der  rothen  Hepatisation,  die  Alveolen 
der  hyperämischen  Lungenpartien  sind  mit 
i  Fibringerinnseln  und  farblosen  Blutkörperchen 
!  angefüllt,  das  interlobuläre  Bindegewebe  zwi 
'  sehen  den  grösseren  Lappen  6—H  mm.  zwi- 
|  sehen  den  kleineren  t — imm  dick  verdichtet. 
>  verhärtet,  fibrinös  infiltrirt;   die  Pleura  an 
■  den  kranken  Stellen  mit  Pseudomembranen 
bedeckt. 

Werden  die  Thiere  bei  schon  vollkommen 
ausgebildeter  Krankheit  im  letzten  Stadium 

•  getödtet  oder  fallen  sie  selbst  an  der  Lungen- 
seuche, so  ist  der  eine  oder  der  andere  der 
Lungenflügel,  seltener  (30%)  beide  zugleich 
entzündlich  afficirt,  verändert,  meist  stark 
vergrössert,  so  dass  er  die  ganze  Thoraxh&lfte 
oder  den  ganzen  Brustkorb  ausfüllt.  Die 
Lungen  fühlen  sich  derb  und  fest  an  und  er- 
reichen oft  ein  Gewicht  von  40 — 25  kg  und 
sinken  im  Wasser  unter.  An  ihrer  Oberfläche 
sind  die  kranken  Lungen  mit  einer  2  cm 
dicken  gelben  fibrinösen  Pseudomembran  be- 
deckt. Nach  Entfernung  derselben  erscheint 
die  Pleura  getrübt,  verdickt,  injicirt.  mit  kleinen 

!  Ecchymosen  durchsetzt,  das  Lungengewebe 
unter  derselben  von  gelblichgrauen  Zügen 
durchsetzt.  In  der  Brusthöhle  findet  sich  gelb- 
liches seröses  Exsudat,  gemengt  mit  Fibrin- 
flocken: die  Menge  derselben  ist  eine  sehr 
verschiedene  und  erreicht  zuweilen  13  kg.  Auf 
der  Schnittfläche  bietet  die  kranke  Lunge  ein 
ganz  besonderes  charakteristische*  Ansehen. 
Dieselbe  erscheint  marmorirt  oder  schachbrett- 
artig gel'eldcrt.  indem  das  in  den  ersten 
Stadien  dunkelrot  he.  später  graubraune  Lun- 
gengeweb.' von  /ahlreichen  1 — K  nun  breiten 
gelben   oder  grauweißen  Streiten   des  ver- 
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dickten  interstitiellen  Bindegewebes  durchzogen 
wird  (Fig.  USB). 

In  den  ersten  Stadien  der  Krankheit 
lässt  sich  auf  der  Schnittfläche  eine  blutige, 
seröse  Flüssigkeit  ausdrücken,  später  bei 
eingetretener  rother  oder  grauer  Hepatisation 
ist  di«-  Schnittfläche  mehr  trocken  und  brüchig. 
Selten  ist  die  ganze  Lunge  glcichinässig  ver- 
ändert, sondern  es  finden  sich  verschiedene 
Stadien  des  Entzundungsprocesses,  als  ödema- 
töse  oder  blutig-seröse  Infiltration,  rothe  und 
graue  Hepatisation  mit  mehr  oder  weniger 
ausgesprochener  Infiltration  und  Verdickung 
des  interlobulären  Bindegewebes  und  wohl 
auch  ganz  normale  Partien  in  den  Lungen 
neben  einander.  Ausser  einer  serös-fibrinöseu 
Infiltration  des  int. -rlohulären  Bindegewebes 
findet  sich  eine  Erweiterung  und  Ausbuchtung 


l'ig.  1135.  Schnitt  durch  ein  Stock  lumfen»cnclirkrank«r 
Lang«.   »  Verdickt,.    IMeur«.    b    twAMm  InlltrlrUi 
interstitiell..*  Bindegewebe,  e  dunkelbrannrothf«  cnLOn- 
dele.  Lumr-np^cDchym. 

der  Lymphbahnen  im  Bindegewebe  und  An- 
fallung derselben  mit  Serum  nnd  Fibringe- 
rinnseln (Lymphthromben).  In  den  ersten 
Stadien  der  Krankheit  sind  die  Bronchien 
noch  unverändert,  später  werden  die  kleinern 
Bronchien  in  den  afficirten  Theilen  durch 
Verdickung  der  Schleimhaut  und  Anhäufung 
käsiger  tibrinöszelliger  Massen  verengert  oder 
vollkommen  verstopft,  stellenweise  auch  gleich- 
zeitig erweitert  und  ausgebuchtet.  Die  Luu- 
genarterien  in  den  hepatisirten  Theilen  ent- 
halten meist  locker  anliegende,  wandständige 
Thromben,  die  kleineren  Arterien  sind  wohl 
auch  mit  vollständig  obturirenden  Thromben 
ausgefüllt  und  die  von  den  thrombosirteit 
Arterien  versorgten  Lungentheile  befinden 
sich  im  Zustande  der  hämorrhagischen  Infil- 
tration. Bei  längerer  Dauer  der  Krankheit 
findet  man  in  den  Lungen  wohl  auch  necro- 
tisirte.  mit  einer  Bindegew ebskapsel  umgebene 
geruchlose  Zcrfallmassen  (infolge  theil weiser 
Thrombosirung  und  Obliteration  der  Bron- 
chialarterien). Sobald  diese  nekrotischen 
Herde  in  einen  Bronchus  durchbrechen  oder 
von  vorne  herein  mit  einem  solchen  cominu- 
niciren,  entwickelt  sich  jauchiger  Zerfall  in 
den  abgeworbenen  Massen,  und  es  finden 
sich  dann  auch  jauchige  übelriechende  Massen 
in  den  Luftwegen.  Seltener  kommt  es  zu  um- 
grenzten, eitrigen  Schmelzungen  und  Bildun- 
Koeh.  Bu.-yk.upAdie  J.  Thi«rb^ilkd.  VI.  Bd. 


gen  wirklicher  Abscesse  in  dem  Lungen- 
parenchym um  necrotisirte  Lungentheile 
herum. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt 
in  den  ersten  Stadien  der  Anschoppung  nur 
eine  Schwellung,  Trübung  und  Lockerung  des 
Alveolarepithels.    Im    Stadium    der  rothen 
Hepatisation    sind  die  Lungenalveolen  mit 
farblosen    und  rothen  Blutkörperchen  und 
einzelnen  zwischen  ihnen  liegenden  Fibrin- 
gerinnseln oder  aber  mit  reichlichen  Fibrin- 
gerinnseln mit  dazwischen  eingelagerten  farb- 
losen und  rothen  Blutkörperchen  angefüllt: 
in   einzelnen   Alveolen   wiegt  die  Zahl  der 
rothen,  in  andern  die  der  farblosen  Blutkör- 
perchen und  in  noch  andern  die  Menge  des 
geronnenen  Fibrins   vor.    Die  anfangs  mit 
Blut    überfüllten    Lungencapillaren  werden 
später  durch  die  Exsudate  comprimirt  und 
sind  zur  Zeit  der  grauen  Hepatisation  fast 
blutleer.  Das  interstitielle  Bindegewebe  ist  im 
Stadinm  der  ödematösen  Infiltration  geschwellt, 
gelockert,  auseinandergedrängt,  von  erweiter- 
ten Lymphwegen  durchzogen.  Später  erfolgt 
eine  fibrinöse  and   zellige  Infiltration  de* 
Bindegewebes  und  Neubildung  spindelförmiger 
Zellen ;  die  letzteren  liegen  in  späteren  Stadien 
in  reihenweiscr  Anordnung,  während  die  Len- 
cocythen  mehr  schwinden  oder  sich  um  die 
Lymphräume  ansammeln.  Die  Lymphgefässe 
enthalten  maschen-  und  netzförmige  Fibrin- 
gerinnsel. Die  kleinsten  Bronchien  sind  im 
Stadium  der  grauen  Hepatisation  mit  zelligen 
Massen,  zwischen  denen  einzelne  Fibringe- 
rinnsel liegen,  ausgefüllt.  Die  Capillargefiisse 
sind  mit  Blutkörperchen  angefüllt,  die  kleinsten 
Arterien  meist  thrombosirt.  die  grossem  be- 
sonders an  der  Advetititia  und  Intima  zellig 
infiltrirt.   Die    Pleura   ist    ebenfalls  zellig 
infiltrirt,  die  auflagernden  P>eudomembranen 
bestehen  zum  grössten  Theil  aus  Fibrin  mit 
eingelagerten  farblosen   Blutkörperchen  nnd 
Endothelzellen  in  geringer  Menge.  Das  pleuri- 
tische  Exsudat,  die  farblosen  Blutkörperchen 

in  den  erkrankten  Par- 
tien, die  Lymphräume 
nnd  die  tJefässthrom- 
ben  sind  äusserst  reich 
an  Mikrokokken,  wel- 
che bewegungslos,  isn- 
lirt  oder  zu  Kettelten 
oder  Zooglöahaufen 

Fi*  UM.  Alr,oLret,ithel  Jg^Rj^TV* 

mit  Mikrokokken.  ( Fig.  1 1  Mt).  Neben  den 
Mikrokokken  kommen 
in  den  Alveolen  auch  Stäbehenbacterien  vor: 
besonders  zahlreich  sind  aber  letztere  in  etw:i 
vorhandenen  gangränösen  mit  den  Uronchien 
communicirenden  Herden,  in  welchen  sie  leb- 
hafte Bewegung  zeigen. 

Die  Diagnose  der  Lungensenche  ergibt 
sich  aus  dem  tJesammtverlauf  und  den  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  der  Krankheit 
und  kann  in  zweifelhaften  Fällen  durch  die 
Section  an  einein  geschlachteten  oder  ge- 
fallenen Thier  mit  Sicherheit  festgestellt 
werden.  Krankheiten,  mit  denen  die  Lungett- 
seuche  verwechselt  werden  kann,  sind  folgende: 
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acute  und  chronische  Bronchitis  und  Peri- 
bronchitis,  croupöse  Entzündung  der  Luft- 
wege, Bronchopneumonie,  Lungenwurmseuche, 
sporadische  Pneumonie  und  Pleuritis,  Hydro- 
thoraz,  Lungenhyperämie,  Fremdkörperpneu- 
monie,  Lungeneinphy»em,  Neubildungen  in 
den  Lungen  (Krebsmetastasen),  Tuberkulose, 
Echinococcus,  traumatische  und  rheumatische 
Pleuritis,  Herzleiden,  Eindringen  von  Fremd- 
körpern vom  Hagen  aus  in  die  Lungen  und 
ins  Herz,  traumatische  und  rheumatische 
Pericarditis,  Atembeschwerden  in  Folge  von 
Leberhypertrophie ,  Bauchwassersucht  und 
Tympanitis,  Vergiftungen. 

Bei  der  acuten  Bronchitis  ist  der  Husten 
häufiger,  kräftiger  und  feuchter  als  bei  der 
Lungenseuche,  der  Auswurf  ein  reichlicher; 
derselbe  wird  jedoch  von  dau  Kindern  gleich 
wieder  verschluckt.  Die  Auscnltation  ergibt 
feuchtes  Rasseln  und  Blasengerausch.  Die 
Percussion  ergibt  eine  normale  Resonanz  in 
den  Lungen.  Bei  der  chronischen  Bronchitis 
fehlt  das  Fieber  und  es  ist  seltener  feuchter 
Husten  vorbanden.  Bei  der  Peribronchitis 
nodosa,  wie  bei  der  Tuberculose  haben  die 
Symptome  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Lun- 
genseuche. Die  Peribronchitis  zeichnet  sich 
durch  weniger  heftige  Erscheinungen,  durch 
einen  eigentümlichen  hartnäckigen  Husten 
und  Abwesenheit  jeglicher  Empfindlichkeit 
der  Brustwandungen  und  ein  verstärktes  Re- 
spirationsgeräusch  aus.  Die  Lungenwurm- 
seuche weist  dieselben  Erscheinungen  auf, 
wie  die  Bronchialcatarrhe,  und  man  findet 
im  expectorirten  Schleim  den  Strongylus  rai- 
crurus  und  seine  Eier  auf.  Bei  der  croupösen 
Entzündung  der  Luftwege,  die  zuweilen 
seuchenartig  auftritt,  zeigen  die  Patienten 
Atembeschwerden,  ein  pfeifendes  Athmen, 
einen  häufigen,  heiseren,  rauhen  Husten,  der 
besonders  beim  Druck  auf  den  Kehlkopf  her- 
vortritt. Die  Auscnltation  und  Percussion  des 
Thorax  ergibt  nichts  Abnormes.  Wenn  beim 
unvorsichtigen  Eingeben  von  Arzneimitteln 
in  flüssiger  Form  diese  in  die  Luftwege  gc- 
rathen,  so  entstehen  häufig  acute  Bronchiten, 
Bronchopneumonien  und  selbst  Lungen- 
gangrän, die  zu  Verwechslungen  mit  Lungen- 
seuche Anlass  geben.  Die  durch  Hineinge- 
rathon differenter  Arzneimittel  in  die  Luft- 
wege veranlassten  entzündlichen  Aflectionen 
der  Luftwege  und  Lungen  zeichnen  sich  aus 
durch  tiefen,  häufigen,  feuchten  Husten, 
reichlichen  Auswurf  und  AubAuss  schaumiger 
Flüssigkeiten  aus  Nase  und  Maul,  Schleim- 
rasseln und  grossblasiges  Geräusch.  Die  ent- 
zündliche Afl'ection  und  Gangrän  betrifft  meist 
die  vordem  Lappen  und  untern  Ränder  der 
Lungen,  während  die  übrigen  Theile  meist 
normal  bleiben.  —  Die  einfachen  Lungencon- 
gestionen  zeichnen  sich  durch  ein  lautes, 
pfeifendes,  beschleunigtes,  unregelmässi^es, 
dyspnöisches  Athmen,  dumpfes  Stöhnen,  Aus- 
flusa  einer  schaumigen,  blutigen  Flüssigkeit 
aus  Nase  und  Maul  und  durch  sehr  acuten 
Verlauf  mit  schnellem  Ucberganp  in  Genesung 
oder  Tod  aus.  Die  von  Lungcncongestionen 
befallenen  Thierc  liegen  meist,  machen  häufig 


Schluckbewegungen,  haben  einen  kleinen, 
kaum  fühlbaren  Puls  und  ihre  Sensibilität 
ist  bedeutend  herabgesetzt.  Bei  der  Anscul- 
tation  des  Thorax  hört  man  ein  starkes 
Schleimrasseln.  Der  acute  Verlauf  und  die 
Heftigkeit  der  Zufälle  schliessen  hier  eine 
Verwechslung  mit  der  Lungenseuche  aus. 

Bei  der  sporadischen  Pneumonie,  die  bei 
Rindern  im  Ganzen  selten  vorkommt,  ist  der 
Verlauf  ein  mehr  acuter,  die  Affection  der 
Lungen  eine  mehr  gleichmässige,  Verdauungs- 
störungen, Blähungen,  Verstopfungen  und 
Durchfälle  sind  gewöhnlich  dabei  nicht  vor- 
handen, es  fehlt  ebenfalls  die  Empfindlichkeit 
der  Brustwandungen  wegen  Abwesenheit  von 
Pleuritis  und  das  Oedem  am  Triel.  Die  ein- 
fache Lungenentzündung  beschränkt  sich  meist 
auf  einzelne  sporadische  Fälle  oder  einzelne 
Ställe  und  pflanzt  sich  nicht  durch  Ansteckung 
fort. 

Bei  der  Section  der  an  sporadischer  Pneu- 
monie gefallenen  Thiere  findet  man  die  Lun- 
gen meist  im  Zustande  gleichmassiger  rother 
Hepatisation,  das  interstitielle  Bindegewebe 
ebenfalls  verdickt,  infiltrirt,  aber  von  rosa- 
rother  oder  gelblichrother  Farbe ,  auf  der 
Pleura  keine  Pseudomembranen  und  in  der 
Brusthöhle  kein  Exsudat.  Bei  der  Kälber- 
pneutnonie  erfolgt  eine  anfangs  gleichmässige 
Infiltration  der  ergriffenen  Lungenpartien  mit 
nachheriger  Entwicklung  von  Eiterherden  ohne 
besondere  Affection  und  auffallendes  Her- 
vortreten   des  interlobulärcn  Bindegewebe«. 

Bei  der  Bronchopneumonie  ist  das  Fieber 
geringer,  der  Husten  kräftiger  und  tiefer  und 
die  Brustwandungen  sind  nicht  altcrirt,  dabei 
ist  starkes,  pfeifendes  und  schnarchendes 
Athmen  und  Schleimrasseln  zugegen. 

Das  Lungenetnphysem  zeichnet  sich  aus 
durch  einen  trockenen  Husten,  abgeschwächtes 
Respirationsgeräusch  und  ein  knatterndes, 
pfeifendes  Geräusch.  Die  Athemnoth  steigert 
sich  während  der  Bewegung  und  bei  höherer 
Temperatur.  Der  Percusaionsschall  ist  ein 
voller,  hoher,  sonorer;  es  fehlt  jegliches  Fieber 
und  jegliche  Empfindlichkeit  der  Brust- 
wandnngen. 

Bei  der  einfachen  und  traumatischen 
Pleuritis  sind  alle  Symptome  dieser  Krankheit 
vorhanden;  es  fehlen  aber  alle  Erscheinungen, 
welche  auf  eine  Veränderung  des  Lungen- 
parenchyms hindeuten  und  die  bei  der  Lun- 
genseuche nie  fehlen.  Nach  Oruzel  gibt  es 
bei  den  RinJern  auch  eine  nicht  contagiöse 
Pleuro-Pneumonie,  die  sich  von  der  Lungen- 
seuche nur  durch  die  Nichtcontagiosität  und 
den  gutartigen  Verlauf  und  geringere  Ver- 
luste auszeichnen  soll. 

Beim  einfachen  Hydrothorax  ist  die 
Brusthöhle  mit  einer  klaren,  gelblichen  oder 
röthlichgelben  Flüssigkeit  ausgefüllt:  es  fehlt 
jegliche  Entzündung  und  Auflagerung  von 
Pseudomembranen  an  der  Pleura  und  in 
Folge  dessen  ist  auch  kein  Reibungsgeräusch 
beim  Athmen  zu  vernehmen.  Der  Percussions- 
scball  ist  ho  weit  ein  matter,  als  das  Trans- 
sudat im  Thorax  hinauf  reicht.  Das  Lungen- 
ge webe  ist  verdichtet,  sonst  aber  normal. 
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Die  Tuberculoge  oder  Perlsacht  bat  in 
gewissen  Stadien  viel  Aehnlicbkeit  mit  der 
Lungenseuche.  Das  Fieber  ist  aber  bei  der 
Tubercalose  wenig  ausgesprochen,  der  Ver- 
lauf ein  mehr  chronischer  als  bei  der  Lun- 
genseuche. 

Bei  der  Tuberculose  fehlt  ferner  das 
Blase-  und  Reibungsgeräusch  und  die  Empfind- 
lichkeit der  Brustwandungen.  Statt  dessen  hört 
man  bei  der  Lungentuberculose  ein  crepiti- 
rendes,  pfeifendes  oder  auch  cavernöses  Ras- 
seln und  Schnarchen.  Der  Auswurf  bei  der 
Tuberculose  ist  reichlich,  krümelig,  gelb- 
lich oder  grau,  zuweilen  blutig,  während  der 
Auswurf  bei  der  Lungenseuche  mehr  schau- 
mig oder  schleimig-eitrig  ist.  Die  ausge- 
atbmete  Luft  bei  der  Tuberculose  hat  meist 
einen  fötiden  Geruch,  der  bei  der  Lungen - 
seucbe  nur  dann  auftritt,  wenn  gangränöse 
Processe  in  den  Lungen  sich  entwickeln,  und 
sich  dann  durch  einen  penetranten  brandi- 
gen Charakter  auszeichnet.  Ferner  zeichnet 
sich  die  Tuberculose  aus  durch  Abmagerung, 
hartnäckige  Diarrhöen,  Schwellung  sämmt- 
lieber  Lymphdrüsen.  Der  Husten  bei  der 
Tuberculose  ist  kräftig,  pfeifend,  trocken  und 
rauh,  während  er  bei  der  Lungenseuche 
schwach  und  feucht  ist.  Die  Percussion  er- 
gibt bei  der  Tuberculose  nicht  immer  bedeu- 
tende Abweichungen  von  der  Norm  und  die 
Milchsecretion  ist  oft  nicht  vermindert.  Es 
kommen  aber  Coroplicationen  der  Tubercu- 
lose pder  Perlsacht  mit  der  Lungenseuche 
und  umgekehrt  vor.  Dabei  hört  man  gleich- 
zeitig das  pneumoniche  Blasen  und  das  tuber- 
culose Pfeifen,  und  es  sind  alle  sonstigen 
Erscheinungen  beider  Krankheiten  zugleich 
vorhanden. 

Bei  Gegenwart  zahlreicher  Echinokokken 
in  den  Lungen  fehlt  das  Bläschengeräusch  in 
den  afficirten  Partien,  die  Thiere  haben  da- 
bei zuweilen  auch  Fieber,  Appetitlosigkeit, 
Hasten,  Atembeschwerden,  sind  matt  und 
abgeschlagen.  Die  Zufalle  treten  besonders 
bei  starker  Hitze  and  Bewegung  hervor.  Der 
Percussionsscball  ist  aber  nicht  so  matt  wie 
bei  den  durch  Lungenseuche  hepatisirten  Par- 
tien, es  fehlt  die  Schmerzhaftigkeit  der  Brust- 
wandungen, das  Reibungsgeräusch,  das  Blase- 
geräusch und  tubäre  Athmen  der  Lungen- 
seuche. 

Bei  den  Herzkrankheiten,  die  mit  Athera- 
noth  verbunden,  sind  die  Respirationsgeräu- 
sche und  der  Percussionsschall  vollkommen 
normal,  und  es  treten  die  abnormen  Herzge- 
ränsebe  und  Herztöne  in  den  Vordergrund. 
Bei  Heribeutelwassersucht  ist  der  Percussions- 
schall in  der  Herzgegend  und  deren  Umgebung 
ein  matter.  Bei  traumatischer  Pericarditis 
und  Carditis  durch  Eindringen  spitzer  Kör- 
per vom  Magen  aus  und  bei  pericarditi- 
seben  Exsudaten  hört  man  bei  den  Herzcon- 
tractionen  ein  Reibungsgeräusch  und  bei 
flüssigem  Exsudat  im  Pericardium  ein  gur- 
gelndes und  plätscherndes  Geräusch.  Dabei 
sind  ferner  vorbanden:  Athemnoth,  kleiner 
Puls,  wohl  auch  Venenpuls,  trockener  Husten, 
Stöhnen,  ödematöse  Anschwellung  am  Triel 


und  Sternum,  die  zu  Verwechslungen  mit 
Lungenseuche  Anlass  geben  können. 

Bei  der  Leukämie  und  Leukocytho6e  üben 
die  angeschwollenen  hypertrophischen  Bron- 
chialdrüsen  einen  Druck  auf  die  Nerven,  Ge- 
fässe  und  Bronchien  aus  and  veranlassen 
Atembeschwerden,  dispnöisches  Athmen,  Cir- 
culationsstörungen,  Herzklopfen,  Venenpuls. 
Oedem  am  Triel  und  Brustbein,  Husten  und 
geben  so  Anlass  zu  Verwechslungen  mit  Lungen- 
seuche.  Hiebei  sind  aber  auch  die  subcutanen 
Lymphdrüsen,  die  Kehlgangs-,  Hals-  und  Lei- 
stendrüsen geschwellt,  vergrössert,  oft  wall- 
nuss-  bis  apfelgross,  dabei  aber  von  weicher 
Consistenz  und  ohne  Kalkentartung,  die  bei 
der  Tuberculose  fast  nie  fehlt. 

Leberhyperämien  und  Entzündungen  sind 
oft  mit  Kurzathmigkeit  und  Athembescbwer 
den  verbunden  wegen  der  Sehmerzen,  die 
durch  die  Contraction  des  Zwerchfelles  in 
der  Leber  entstehen.  Es  fehlen  aber  hiebei 
alle  übrigen  Erscheinungen  der  Lungenseuche, 
und  meist  ist  eine  icterische  Färbung  der 
sichtbaren  Schleimhäute  und  der  Sclera  zu 
constatiren.  Bei  enormen  Vergrösserungen  der 
Leber  durch  Hypertrophie,  Tuberkelbildungen 
und  Echinokokken  wird  die  rechte  Lunge 
comprimirt,  es  entsteht  DispnoP,  Abwesenheit 
des  Respirationsgeräusches  in  einem  grossen 
Theil  der  rechten  Lunge,  und  Empfindlich- 
keit der  Brustwaudung.  Es  fehlt  aber  das 
bronchiale  Blasen  der  Lungenseuche. 

Bei  Peritonitis,  Metroperitonitis  und 
Bauchwassersucht  wird  das  Zwerchfell  durch 
die  Exsudate  und  angesammelten  Flüssig- 
keiten in  die  Brusthöhle  gedrängt  und  das 
Athmen  behindert.  Die  Lungen  sind  dabei  oft 
dermassen  comprimirt,  dass  man  an  eine  ent- 
zündliche Infiltration  derselben  glauben  kann. 
Die  Ausdehnung  der  Bauchwandungen,  ihre 
Schmerzhaftigkeit  und  das  gurgelnde  Geräusch 
in  der  Bauchhöhle  bei  der  Bewegung  des 
Patienten  schützen  vor  Verwechslung  mit 
Lungenseuche.  Eine  selbständige  Tympanitis 
wird  oft  verwechselt  mit  der  Tympanitis.  wie 
sie  während  der  Lungenseuche  bei  Anhäu- 
fungen entzündlicher  Exsudate  und  Compres- 
sion  des  Schlundes  und  N.  vagus  eintritt. 
Nach  Entfernung  der  Gase  mittelst  Trocar- 
stichs  schwinden  bei  der  selbständigen  Tym- 
panitis alle  Krankheitserscheinungen  und  es 
lässt  sich  in  den  Lungen  nichts  Abnormes 
nachweisen. 

Grosse  Aehnlichkeit  mit  Lungenseuche 
haben  Quecksilbervergiftungen,  wie  sie  bei 
Anwendung  der  grauen  Salbe  und  des  Calo- 
mels  bei  Hindern  eintreten.  Appetit,  Wieder- 
kauen und  Milchsecretion  hören  dabei  auf,  es 
stellen  sich  Durchfälle  ein,  die  Haut  wird 
trocken,  das  Haar  gesträubt,  glanzlos,  das 
Athmen  wird  kurz,  stöhnend,  der  Athem 
übelriechend,  es  stellt  sich  ein  kurzer,  trocke- 
ner Husten,  Speichelfluss  und  Lockerung  de» 
Zahnfleisches  ein,  und  daher  sind  oft  Sym- 
ptome von  Bronchitis,  Lungenhyperämie,  ja 
selbst  von  Pneumonie  und  Pleuropneumonie 
vorhanden. 
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In  allen  zweifelhaften  Fällen,  wo  die 
Diagnose  der  Lungenseuche  nicht  mit  abso- 
luter Sicherheit  festgestellt  werden  kann,  ent- 
scheidet die  Section  eines  kranken  geschlach- 
teten Thieres. 

Die  Prognose  ist  bei  der  Lungen- 
senche keine  sehr  günstige,  da  durchschnitt- 
lich ca.  30%  an  der  Krankheit  verenden  und 
weitere  30%  in  Folge  von  Nachkrankheiten, 
Athmungs-  und  Verdauungsstörungen  und 
Abmagerung,  für  Arbeits-,  Zucht-  und  Milch- 
production  untauglich  werden,  so  das«  der 
Gesammtrerlust  durch  die  Longenseuche  auf 
60%  der  Erkrankten  zu  schätzen  ist.  Die 
Lungenseuche  gebort  zu  den  verderblichsten 
Infectionskrankheiten.  Loisot  berechnet  den 
Gesainmtverlust  für  einzelne  Gegenden  auf 
4%  des  gesammten  Kinderbestandes  jährlich. 
Für  das  Departement  du  Nord  betrugen  die 
Verluste  durch  Lungenseuche  bei  einem  Ge- 
saramtviebstande  von  280.000  Stück  11.200 
Stück  jährlich.  Holland  verlor  jährlich  64.000 
Stück,  Südholland  allein  in  einzelnen  Jahren 
gegen  50.000  Stück.  Für  Belgien  werden  die 
Verluste  auf  zwei  Millionen  Francs  jährlich 
geschätzt.  Nacli  Sauberg  verlor  Rheinpreussen 
von  1835 — 1845  ca.  100.000  Stück,  uud  Wagen- 
feld schätzt  den  Verlust  durch  Lungenseuchc 
in  Preussen  jährlich  auf  2—4  Millionen  Tha- 
ler. Nach  Gaingee  verlor  Grossbritannien 
durchschnittlich  jährlich  für  2  Millionen  Lstr. 
und  allein  im  Jahre  1860  gegen  187.000  Kin- 
der an  der  Lungeiiseuche.  Die  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  verloren  in  den  ersten 
sechs  Jahren  nach  dem  Erscheinen  der  Lun- 
genseuche 1  Million  Kinder.  Nachdem  die 
Lungenseuche  18oi  ins  Capland  importirt  war, 
fielen  dort  an  derselben  im  Laufe  eines  Jahres 
mehr  als  100.000  Rinder.  Noch  grösser  waren 
die  Verluste  in  Australien,  wo  von  1 8ö8  bis 
1872  ca.  1%  Millionen  Rinder  fielen,  mit 
einem  Werthe  von  212  Millionen  Francs. 

A  e  t  i  o  lo  g  i  e.  Die  Lungensenche  verbreitet 
sich  gegenwärtig  fast  ausschliesslich  durch  An- 
steckung. Wann  und  wo  sie  einmal  spontan 
entstanden,  und  ob  eine  derartige  spontane 
Genesis  aus  miasmatischen  oder  indifferenten 
Vorstufen  auch  jetzt  noch  und  an  welchen 
Orten  sie  stattfindet,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  worden.  Einige  ältere  Autoren, 
wie  Hurtrel  d'Arboval,  Drouard,  Broussais  u.  A. 
leugneten  überhaupt  die  Contagiosität  der 
Lungenseuchc,  andere,  wie  Bouley.  C'ruzel, 
Thiernesse,  Degive,  Lafosse,  Haubner,  Zürn, 
Hering,  Röll,  Kreutzer,  Gierer,  Köhne  u.  A. 
geben  die  Contagiosität  der  Krankheit  zu  und 
nehmen  selbst  an,  dass  90 — 95%  aller  Fälle 
der  Ansteckung  ihren  Ursprung  verdanken, 
sind  aber  der  Meinung,  dass  die  Lungen- 
.seuche  auch  jetzt  noch  in  einzelnen  Orten 
spontan  entstehen  könne.  Als  Faetorcn  bei 
der  spontanen  Genesis  der  Lungeiiseuche 
werden  beschuldigt  gewisse  tellurische  Ver- 
hältnisse, Gebirgsgegenden,  sumpfige  Niede- 
rungen, meteorologische  Verhältnisse,  brüsker 
Teniperaturwcchsel,  feuchte  Kälte.  Nebel, 
kalte  Winde,  diätetische  Verhältnisse,  über- 
reiche oder  mangelhaft*-  Ernährung,  verdor- 


ben« Futterstoffe,  schneller,  plötzlicher  Wech- 
sel zwischen  Grflnfutter  und  Trockenfutter, 
Fütterung  mit  Schlempe  und  mit  Rückstän- 
den aus  den  Zuckerfabriken,  grosse  Anhäu- 
fung von  Thieren  in  engen  dumpfen  8tällen, 
anstrengende  Märsche  u.  dgl.  Da  aber  die 
Lungenseuche  in  allen  Ländern  bei  den  ver- 
schiedenartigsten klimatischen  Boden-  und 
Fütterungsverhältnissen  vorkommt  und  in 
vielen  Gegenden  trotz  des  Vorhandenseins 
aller  oben  genannten  Factoren  so  gut  wie 
nnbeknnnt  ist,  so  spielen  diese  Factoren  bei 
der  Lungenseuche  nur  eine  untergeordnete 
Rolle.  Schlempefütterung  und  Fütterung  mit 
wässerigen,  wenig  nahrhaften  Substanzen  be- 
dingt allenfalls  einen  bösartigeren  Verlauf  der 
Seuche  als  Fütterung  mit  Trockensubstanzen. 
Einen  ähnlichen  Einfluss  haben  feuchte  Kälte 
und  dumpfe,  unreine  Stallräume.  Da  die  Lun- 
gensenche in  England,  Amerika,  Afrika  und 
Australien  unbekannt  war,  bis  sie  dorthin  von 
Holland  und  England  importirt  wurde,  so  ist 
cino  spontane  Genesis  der  Seuche,  wenigstens 
für  jene  Länder  und  Erdtheile  auszuschlics- 
sen.  Ob  sie  zuerst  in  Asien  oder  in  Europa 
oder  in  beiden  Erdtheilen  einst  spontan  ent- 
standen und  jetzt  noch  spontan  entstehen 
kann,  bleibt  unentschieden.  Die  meisten  Auto- 
ren sind  aber  der  Meinung,  dass  die  Lungen- 
seuche sich  jetzt  ausschliesslich  durch  An- 
steckung erhalte  und  fortpflanze.  Das  Conta- 
gium  der  Lungenseuchc  ist  ein  flüchtiges  und 
flies  zugleich;  es  ist  bei  ruhiger  Luft  in 
Stallrüumen  auf  eine  Entfernung  von  30  bis 
50  Schritten  und  bei  Zugluft  und  Winden  auf 
100—300  Sehritte  Entfernung  wirksam,  aber 
auch  durch  Impfung  übertragbar.  Die  Tena- 
cität  des  Lungcnseuchecontugiuins  ist  eine 
recht  beträchtliche,  denn  es  erhält  sich  in 
feuchten,  nicht  desinficirten  und  nicht  venti- 
lirten  Stallräumen,  im  Dünger,  in  den  Futter- 
stoffen, in  Fellen  und  Kleidungsstücken  oft 
3— b'  Monate  wirksam.  Nach  Fürstenberg  hatte 
sich  das  Contagium  in  einem  Falle  in  Futter- 
stoffen aus  einem  verseuchten  Stall  9  Monate 
wirksam  erhalten  und  Becker  citirt  einen  Fall, 
wo  Rinder  auf  einem  Cadaverplatz,  auf  wel- 
chem vor  drei  Monaten  die  Cadaver  an  Lun- 
genseuche gefallener  Thiere  verscharrt  worden 
waren,  sich  inficirten.  Das  Gras  von  jenem 
Platz  soll  ebenfalls  die  Krankheit  verbreitet 
haben.  Die  Lungenseuchc  wird  verschleppt 
und  verbreitet  nicht  nur  durch  kranke  und 
im  Incubationsstadium  befindliche  Rinder, 
sondern  auch  durch  Reconvalescenten  und 
selbst  durch  schon  als  genesen  betrachtete 
Thiere.  Weitere  Verbreiter  der  Seuche  sind 
Stallräume  und  Eisenbahnwagen,  in  denen 
sich  kranke  Thiere  aufgehalten,  Dünger. 
Futterstoffe,  Felle.  Fleisch,  Wärter.  Vieh- 
händler, die  aus  kranken  Ställen  direct  in 
gesunde  Ställe  hinübergehen.  Decken,  Stall- 
geräthe,  Kleidungsstücke  der  Wärter  etc. 
Das  Contagium  steckt  in  der  Ausathraungs- 
luft  der  Kranken,  in  den  Eicrementcn.  in  den 
entzündlichen  Exsudaten  in  den  Lungen,  im 
Brustfell  und  subcutanen  Bindegewebs,  aber 
auch  im  Blut,  Fleisch  und  Fleischwasser. 
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Ueber  das  Wesen  des  Lungenseuchen- 
contagiuius  hat  die  Neuzeit  näheren  Aufschluss 
gebracht  Bereits  185S  constatirte  Willems  in 
Hasselt  kleine  bewegliche  Körperchen  in  den 
entzündlichen  Exsudaten,  in  der  Lunge  und 
in  der  Brusthöhle  und  vermuthetc  eine  Be- 
ziehung dieser  Körperchen  zu  der  Lungen- 
seuche. Dieser  Befund  wurde  nachher  von 
Van  Kempen,  Weiss.  Zürn.  Hallier  und  Suss- 
dorf bestätigt.  Zürn,  Hallier  und  Sussdorf 
wiesen  Mikrokokken  in  den  entzündlichen  Ex- 
sudaten bei  der  Lungenseuche  nach  und 
Hallier  will  aus  denselben  den  Pilz  Mucor 
mucedo,  den  er  auch  bei  den  Masern  der 
Menschen  fand,  cultivirt  haben. 

Im  Jahre  1880  ringen  Bruylants  und 
Verliest  die  Lymphe  aus  hepatisirten  Lungen- 
theilen  und  das  pleuritische  Exsudat  in  steri- 
lisirten  Glasröhrchen  auf.  die  gleich  zuge- 
schmolzen wurden.  Diese  Lymphe  wurde  zum 
Cultiviren  in  Fleischextractlusungen  benutzt. 
Die  Nährlösung  wurde  durch  Erhitzen  auf 
140°  C,  dieCulturgläschen  durch  Erwärmen  auf 
150°  C.  sterilisirt  und  mit  einem  in  ein  doppelt 
gebogenes  Glasrohr  auslaufenden,  mit  Watte 
verschlossenen,  aufgeschliffenen  Glasstöpsel 
verschlossen.  Die  Culturen  wurden  im  Brüt- 
ofen bei  38 — 40°  C.  vorgenommen.  Die  Nähr- 
lösung trübte  sich  durch  Entwicklung  ver- 
schieden grosser  und  in  verschiedenem  Grade 
beweglicher,  einzelner  und  zu  Kettchen  ver- 
einigter Mikrokokken  (Fig.  1137). 

Die  Reinculturen  wurden  bis  zur  7.  Ge- 
neration   fortgesetzt.    Bei   längerem  Stehen 


Vif.  1137.  Lun£<>iiseuch*kokk«-ii,  R«  incullur  in  FteUeh- 
extractlOiwiifr. 

senkten  sich  die  Mikrokokken  zu  Boden 
wobei  die  Nährlösung  vollkommen  klar  und 
durchsichtig  wurde.  Einen  Monat  auf  solche 
Weise  aufbewahrte  Culturen  ergaben  bei  Aus- 
saaten in  neue  Nährlösung  die  schönsten 
Reinculturen.  Durch  Erwärmen  auf  60u  C.  ver- 
lieren die  cultivirten  Mikrokokken  ihre  Lebens- 
und Vermehrungsfähigkeit. 

Die  mit  den  Mikrokokkenculturen  an 
Rindern  angestellten  subcutanen  Impfuugen 
ergaben  ähnliche  Geschwülste,  wie  bei  Im- 
pfungen mit  natürlicher  Lymphe,  nur  waren 
die  Anschwellungen  weit  geringer  und  gingen 
uie  in  Gangrän  über.  Die  Resultate  von  Bruy- 
lants und  Vernest  wurden  von  E  Seramer. 
der  sich  in  Löwen  unter  Leitung  jener  Autoren 
mit  Culturen  des  Lungenseuchecuiitagiums 
beschäftigte,  vollkommen  bestätigt.  Die  Cul- 
turen aus  der  Lymphe  enthalten  Mikrokokken 
und  Bacillen,  die  sich  durch  fractionirte  Cul- 
turen isoliren  lassen.  Die  Versuche  von  Bruy- 
lants und  Verriest  Rind  leider  aus  Mangel  än 
Subsidien  nicht  weiter  fortgesetzt  worden. 


Im  Jahre  1885  veröffentlichte  Lustig  in  Han- 
nover die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  die  Mikroorganismen  bei  der  Lungen- 
seuche. Lustig  constatirte  in  der  Lymphe  aus 
dem  interlobulären  Bindegewebe  lungenseuche- 
kranker  Rinder  vier  verschiedene  Mikroben- 
arten in  Reinculturen:  1.  Eine  grauweisse 
Bacillencultur,  welche  die  Nährgelatine  ver- 
flüssigt. Die  Cultur  besteht  aus  kurzen  dicken 
Bacillen,  t.  Weisse  Mikrokokkencultur,  dem 
gekochten  Hühnerciweiss  ähnliche  Auflage- 
rungen bildend;  dieselben  zehren  die  Nähr- 
gelatine auf,  ohne  sie  tu  verflüssigen.  3.  Gold- 
gelbe Mikrokokkencultur,  welche  die  Gelatine 
verzehrt,  ohne  sie  zu  verflüssigen.  4.  Orange- 
farbige, aus  kleinen  Mikrokokken  bestehende, 
trockene,  wachsartige  Auflagerungen  bildende 
Cultur,  welche  die  Gelatine  langsam  aufzehrt, 
ohne  sie  zu  verflüssigen:  gedeiht  auch  auf 
Kartoffeln  sehr  gut.  Später  fand  Lustig  in 
dieser  Cultur  neben  Mikrokokken  und  Diplo- 
kokken in  ganz  frischen  Culturen  auch  kurze 
sporenhaltige  Bacillen,  die  sich  lebhaft  be- 
wegen und  mit  Methylenblau,  Gentianaviolett 
und  Diamantrubin  gut  färben. 

Impfungen  mit  den  drei  ersten  Culturen 
an  Rindern  ergaben  keine  Reaction,  während 
bei  der  Verimpfung  der  vierten  orangefarbe- 
nen Cultur  am  Triel  das  erstemal  eine  gänseei- 
grosse,  das  zweitemal  eine  hühnereigro^se 
Geschwulst  sich  ergab.  Ausserdem  fand  Lustig 
die  Mikroorganismen  der  drei  ersten  Culturen 
im  Parenchymsaft  ganz  gesunder  Riuderlungen. 
während  die  Mikroorganismen  der  vierten 
orangefarbigen  Cultur  in  demselben  fehlten. 
Lustig  ist  dalier  der  Meinung,  dass  die  Mi- 
kroorganismen der  letzteren  das  Contagiutn 
der  Lungenseuche  darstellen,  was  noch  durch 
weitere  Experimente  constatirt  werden  muss. 
Ob  und  welcher  Zusammenhang  zwischen  den 
Mikrokokken  und  Bacillen  der  orangefarbigen 
Cultur  existirt,  bleibt  ebenfalls  noch  unent- 
schieden. Bruylants  und  Ver- 
"est  halten  die  Mikrokokken 
i£*V#jf  für  das  wirksame  Agens  bei 
der  Lungenseuehe.  Zu  ähn- 
lichen Resultaten,  wie  Brny- 
KiZ.  ms.  Lud-  iants  und  Verriest.  kam  Nolen 
*ei  »urk-r  v«r-  ,n  Holland,  der  einen  dem 
Kr«s»eruB)f  mit  Pneumococeus  der  Pneumonie 
f»rbio«.T  Huuv.  ahnlichen,  mit  einem  Hof  um- 
gebenen Coceus  als  Ursache 
der  Lungenseuehe  beschreibt  (Fig.  I13SI 
Neben  den  gelben  speeiflschen  Kokken  enthält 
der  Impfstoff  noch  zwei  andere  Spaltpilze,  von 
denen  ein  Bacillus  nach  Nolen  die  bösartigou 
Impfgeschwülste  verursacht. 

Nolen  und  PocU  cultivirten  die  Lungen - 
seuchekokken  auf  verschiedenen  Nährmedien. 
Mit  der  18.  bis  l">.  Generation  wurden  Hunde. 
Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Rinder 
durch  Injektionen  in  die  Lungen  inricirt, 
Hunde  auch  durch  tracheale  Injection  und 
Mäuse  durch  Inhalation  der  Culturen.  Impfun- 
gen mit  den  Reinculturen  hatten  denselben 
Effect,  wie  Impfungen  mit  frischer  Lymphe. 

Von  den  der  Ansteckung  ausgesetzt  ge- 
wesenen Rindern  erkranken  nach  einem  meist 
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4 — 6  Wochen  andauernden  Incubationsstadium 
ca.  80%,  von  denen  30—70%,  durchschnitt- 
lich aber  30—60%  fallen.  Nach  der  Impfung 
tritt  die  Reaction  meist  schneller  ein,  als 
nach  der  natürlichen  Ansteckung.  Meist  stellt 
sich  8 — 30  Tage  nach  der  Impfung  eine  ent- 
zündliche Reaction  und  Exsudation  einer 
gleichen  Lymphe  ein,  wie  sie  bei  der  natür- 
lichen Ansteckung  in  den  Lungen  und  in  der 
Brusthöhle  angetroffen  wird.  Meist  bleibt  der 
Entzündungsprocess  bei  den  Impfungen  local, 
wie  die  Versuche  von  Veith,  Sick,  Qaullet, 
Dietrichs,  Wagenfeld  u.  a.  nachgewiesen 
haben.  Dennoch  erhielten  Hertwig  bei  Im- 
pfung mit  Blut  am  Halse  und  Vix  bei  Ver- 
impfung  von  Stückchen  kranker  Lungen  unter 
die  Haut  eine  ausgesprochene  Pleuropneu- 
monie. Aehnliche  Ergebnisse  erhielten  bei 
ihren  Impfungen  auch  Bouley,  Rcynal,  Willems, 
Voigtlander  u.  a.,  und  Lenhard,  Albrecht, 
RolofT,  Voigtlander,  Reynal  und  Leblanc  be- 
obachteten eine  Infection  gesunder  Rinder 
durch  geimpfte.  Nach  einmaligem  Ueber- 
btehen  der  natürlichen  oder  der  Impf-Lungen- 
seuche  behalten  die  Thiere  eine  Immunität 
gegen  diese  Krankheit  fürs  ganze  Leben. 

Delafond,  Fodere",  Clement,  Dietrichs 
u.  a.  fanden  in  den  Lungen  der  Fötus  der 
an  Lungenseuche  gefallenen  oder  wegen 
Lungenseuche  geWdteten  Rinder  alle  für  die 
Lnngenseuche  charakteristischen  Verändern n- 
gen  vor  und  nahmen  eine  Vererblich keit  der 
Seuche  an.  Es  handelt  sich  hier  aber  weniger 
um  eine  Vererblichkeit,  als  um  eine  directe 
Infection  des  Fötus  durch  die  Placenta  von 
Seiten  des  Mutterthieres.  Das  Contagium  dringt 
durch  die  Placenta  und  geht  vom  Matterthier 
auf  den  Fötus  über. 

Behandlung.  Bei  der  Behandlung  spielt 
zunächst  die  Pflege  und  Diät  eine  grosse 
Rolle.  Die  Patienten  müssen  in  massig  warme, 
reine,  luftige  Stalle  ohne  Zugluft  gestellt 
werden.  Zum  Futter  und  Getränk  eignet  sich 
am  besten  gutes  Heu  in  kleinen  Quantitäten 
nnd  reines  temperirtes  Quell  wasser.  Das  Fell 
muss  möglichst  rein  gehalten  nnd  ab  und  zu 
frottirt  werden.  Für  reichliche  reine  Streu 
muss  gesorgt  werden  nnd  darf  der  Fussboden 
der  Ställe  nicht  nass  und  kalt  sein.  Bei 
gutem  Wetter  in  warmer  Jahreszeit  ist  es 
zweckmässig,  die  Patienten  in  abgeschlossene 
Höfe,  Gärten  oder  Umzäumungen  zu  treiben 
und  sie  möglichst  reine  frische  Luft  athmen 
zu  lassen. 

Dadurch  gewinnt  die  Lungenseuche  einen 
mehr  gutartigen  Verlauf  und  sind  die  Ver- 
luste geringere  als  unter  ungünstigen  hygie- 
nischen Verhältnissen.  Medicaraente  und  son- 
stige Curverfahren  bringen  im  Ganzen  weniger 
Nutzen,  obgleich  die  verschiedenartigsten 
Mittel  gegen  die  Lnngenseuche  empfohlen 
und  angewandt  worden  sind.  Bourgelat,  Bra- 
gard,  Hurtrel  d'Arboval,  Kreutzer  u.  a.  em- 
pfehlen einen  Aderlass  von  6 — 13  Unzen  bei 
gut  genährten  vollblütigen  Thieren  besonders 
im  Beginn  der  Krankheit,  bei  vollem  hartem 
Puls  und  bei  auftretenden  Zeichen  von 
Lnngenhyperäinie  und  Lungenödem.  Lafossc, 


Serres,  Kreutzer  u.  a.  lassen  äusserliche  haut- 
reizende, scharfe  Einreibungen,  Senfteige,  Can- 
thariden,  Euphorbium,  Terpentin,  Brechwein- 
steinsalbe  etc.    an    den  Brustwandungen 
machen,  Haarseile,  Fontanelle  und  Niesswurzel 
am  Triel  und  vor  der  Brust  setzen.  Einige 
Autoren  sind  för  heisse  Dampfbäder,  andere 
für  kalte  Bemessungen.  Trelut  und  Dehan 
wandten  den  Mathieu'schen  Niessessig,  einen 
Aufguss   von    Salpeter,    Alaun,  Zinkvitriol, 
spanischem  Pfeffer,  Cinnamom,  Theriac  und 
Wachholderül  mit  Weinessig  in  Form  von 
Einspritzungen  in  die  Nase  an.  Andere  Auto- 
ren empfehlen  zu  dem  gleichen  Zweck  einen 
AufgusB  von  Pfeffer  mit  Weinessig  und  Zusatz 
von  Terpentinöl.  Einige  Autoren  empfehlen 
das  Einathmen  von  Chlordämpfen.  Innerlich 
sind  vielfach  empfohlen  und  gebraucht  worden 
antiphlogistische,  diuretische,  adstringirende 
und  tonisirende  Mittel,  wie  Brechweinstein, 
Salpeter,  Glaubersalz,  Salmiak  und  andere 
Alkalien.  Mineralsäuren,  Eisenpräparate,  be- 
sonders Eisenvitriol,  Eisencblorür,  Eisenjodflr, 
Terpentinöl,   Theerwasser,    Creosot,  Carbol- 
sänre,  Fichtensprossendecocte,   Arsenik,  Al- 
kohol, Campherspiritus,  Kupferpräparate,  unter- 
schwefligsaure  Salze.  Alle  diese  Mittel  haben 
sich  aber  wenig  bewährt.  Die  bitteren  und 
adstringirenden  Mittel  leisten  nur  bei  pro- 
fusen Durchfällen,  die  Diuretica  bei  Brust- 
wassersucht, die  Aderlässe  und  Antiphlogistica 
bei  hohem  Fieber,  die  Exspectoranüa  und 
Resolventia    während    der  Reconvalescenz 
einige  Dienste.  Mittel,   welche  das  einmal 
eingedrungene  Contagium  ncutralisiren  oder 
vernichten  könnten,  gibt  es  nicht,  selbst  die 
von   Levi  neuerdings  empfohlene  tracheale 
Application  antiseptischer  und  desinficirender 
Mittel  lässt  im  Stich.  Am  zweckmässigsten  ist 
es.  die  schwer  erkrankten  Thiere  den  Schlacht- 
häusern zu  überliefern.  Dasselbe  gilt  auch 
bei  etwa  zurückbleibenden  Nachkrankheiten, 
wobei  die  Thiere  die  Fütterungs-  und  Cur- 
kosten  oft  nicht  mehr  decken. 

Eine  weit  wichtigere  Rolle  als  die  Cur 
spielt  bei  der  Lungenseuche  die  Prophy- 
laxis. Da  beständige  Ruhe  bei  Stall fütterung, 
unreine,  dumpfe,  schlecht  ventilirte,  dunkle, 
warme  und  enge  Stallräume,  erschlaffende 
Nahrung  und  schlechtes,  unreines  Trinkwasser 
den  Ausbruch  und  die  Verbreitung  der  Lun- 
genseuche befördern,  so  ist  es  zweckmässig, 
beim  Herrschen  der  Krankheit  in  der  Nach- 
barschaft die  hygienischen  Verhältnisse  zu 
ordnen,  für  reine  Luft,  gute  Ventilation,  Aus- 
fuhr angehäuften  Düngers,  für  gutes  Futter 
und  reines  Trinkwasser  zu  sorgen  und  bei 
Vermeidung  jeglicher  Communication  mit  den 
verseuchten  Orten  die  Rinder  ab  und  zu  ins 
Freie  zu  treiben.  Einige  Autoren  empfehlen 
auch  die  prophylaktische  Anwendung  anti- 
septischer und  desinficirender  Mittel,  wie  Car- 
bolsäure,  Borsäure,  Borax,  Thecr,  Theerwasser, 
die  schwefligsauren  Salze,  Ferrum  sulfuricum, 
Chlorpräparate  innerlich  und  fleissiges  Aus- 
räuchern der  Stallräume  mit  Chlor  und  Schwef- 
ligersäure-Dämpfen. Noch  sichereren  Schutz 
gewährt   aber    die   Durchführung  strenger 
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polizeilicher  Massregeln  und  beim  Erscheinen 
der  Seuche  in  einem  Orte  oder  Stall  die 
Ausfahrung  der  Präcautions-  und  Noth- 
impfungen. 

Impfungen  mit  der  Lungenseuche  wurden 
bereits  1819  von  Kersting  und  Hausmann  in 
Hannover,  darauf  von  Veith  in  Wien  und  von 
Vix  in  Giessen  angestellt.  Dieselben  fielen 
aber  wenig  günstig  aus  und  fanden  keinen 
Anklang  und  keine  Nachahmung.  Nachdem 
Ivart  1850  constatirt  hatte,  dass  die  Rinder, 
welche  einmal  die  Lungenseuche  überstanden, 
eine  Immunität  gegen  nochmalige-  Erkran- 
kung an  derselben  Seuche  besitzen,  wurden 
Schutzimpfungen  gegen  die  Lungenseuche  im 
Jahre  1851  fast  gleichzeitig  von  Dr.  Willems 
in  Has9elt  und  von  Dr.  Dessaive  in  Lüttich 
in  grosserem  Massstabe  mit  verhältnissmassig 
günstigen  Resultaten  angestellt.  Willems  ver- 
lor von  900  geimpften  Kindern  nur  5  in  Folge 
der  Impfung. 

Nachdem  Willems  1858  eine  Denkschrift 
über  die  Lungenseuche  und  die  Impfung  als 
Schutzmittel  gegen  dieselbe  an  die  belgische 
Akademie  der  Wissenschaften  eingereicht 
hatte,  wurde  in  Belgien  eine  Commission  zur 
Prüfung  der  Frage  ernannt.  Dieselbe  bestand 
unter  dem  Präsidium  des  Directors  der  Thier- 
arzneifchule  Verheyen  aus  den  Herren  Belle- 
froid,  Defays,  D'Outerluigne,  Gluge,  Sauveur. 
Theis  *nd  Thiernesse.  Bald  darauf  entstand 
auch  in  Holland  eine  Commission,  bestehend 
aus  den  Herren  Wellenbergh,  Director  der 
Thierarzneischule  in  Utrecht,  als  Präsident 
und  den  Professoren  Jennes,  Rijnders,  Heck- 
meyer, Wit  und  Van  Laer,  und  in  Frankreich 
eine  Commission  unter  Präsidium  von  Bouley. 

Die  von  diesen  Coramissionen  und  von 
Willems  und  Dessaire  in  Belgien,  Holland 
und  Frankreich  und  die  in  Preossen.  Oester- 
reich, Bayern,  Braunschweig,  England  und 
Italien  in  den  nächsten  Jahren  angestellten 
Impfungen  ergaben  verschiedene  Resultate. 
An  der  Impfstelle  zeigte  sich  keine  Reaction 
in  Belgien  bei  16%  der  Geimpften,  in  Hol- 
land und  Frankreich  bei  25*/»  in  Deutsch- 
land, Oesterreich,  England  und  Italien  bei 
48%.  Den  Schwanz  verloren  in  Folge  der 
Impfung  in  Belgien  7—9%,  in  Holland  3  bis 
4%,  in  Frankreich  24—31%.  in  Deutsch- 
land, England,  Oesterreich  und  Italien  5  bis 
10%.  Ausgebreitete  Gangran  entwickelte  sich 
in  Belgien  bei  0  24— 0*30%,  in  Frankreich 
bei  0  46— 060%,  in  Holland  bei  0  02  bis 
0*03%,  in  Deutschland,  Oesterreich,  England 
und  Italien  bei  0  67— 1  20%.  Es  fielen  in 
Folge  der  Impfungen  in  Belgien  2  85  bis 
31%,  in  Holland  0  75- 12%,  in  Frankreich 
2-61—3-44%.  in  Deutschland.  England,  Oester- 
reich und  Italien  3-53 — 6*45%.  In  einzolnen 
Fallen  stiegen  die  Verluste  in  Frankreich, 
Deutschland  und  Oesterreich  aber  auf  10  bis 
11%.  Von  22.348  Impfungen,  bei  denen  der 
Ausgang  bekannt  wurde,  hatten  5476=24*5% 
keine  Reaction  zur  Folge,  die  Impfungen  hafte- 
ten somit  nur  bei  75,o%.  Den  Schwanz  verloren 
1582  Stück  =  7  08%,  53  Stück  litten  an  aus- 
gebreiteter Gangran  =  0  24%,  490  Stück  = 


2*19%  fielen  in  Folge  der  Impfung  und 
2214  Stück  erkrankten  nach  der  Impfung  an 
natürlicher  Lungenseuche  =  9*9%. 

In  Folge  der  in  einzelnen  Fallen  noch 
sehr   beträchtlichen  Impfverluste   sowie  in 
Folge  des  Umstände«,  dass  nicht  alle  Ge- 
impften sieh  als  vor  der  Lungenseuche  ge- 
schützt erwiesen  und  in  Folge  der  von  Voigt- 
lander, Lebnhard,  Reynal  und  Leblanc  ge- 
machten Beobachtungen,  dass  die  Impflinge 
im  Stande  sind,  unter  Umstanden  die  Lun- 
genseuche zu  verbreiten,  kam  die  Lungen - 
seucheimpfnng  nicht  recht  in  den  Fluss,  ob- 
gleich   dieselbe    von   Willems   in  Haaselt 
consequent  und  mit  günstigen  Erfolgen  fort- 
gesetzt wurde.  Die  so  verschieden  ausgefal- 
lenen Erfolge   der  Lungensencheimpfungen 
erklären  sich  aus  der  Verschiedenheit  des 
angewandten  Impfverfahrens,  des  angewandten 
Impfmateriale8  und  der  Impfstellen.  So  z.  B. 
betragen  die  Verluste  bei  Impfungen  an  der 
Schwanzspitze  nur  1 — 2%  bei  Impfungen  am 
Triel  dagegen  4—8%.  Je  intensiver  wirkend 
das  Impfmaterial,  desto  grosser  sind  die  Ver- 
luste, und  bei  dem  cutanen  Impfen  auf  ober- 
flächliche Hautachnitte,  wobei  aas  Contagium 
oft  nicht  ins  subcutane  Bindegewebe  geräth, 
schlagen    sehr  viele  Impfungen   nicht  an. 
Ausserdem  spielen  die  Jahreszeit,  die  Stall- 
räume, die  diätetischen  Verhältnisse  und  die 
Zeit,  innerhalb  welcher  nach  dem  ersten  Er- 
scheinen der  Seuche  in  einer  Herde  oder  in 
einem  Stall  geimpft  wird,  eine  grosse  Rolle. 
In  heisser  Jahreszeit,  wo  die  Thiere  viel  von 
lnsecten  belästigt  werden  und  zur  Abwehr 
derselben  beständig  mit  dem  Schwanz  um 
sich  schlagen,  sind  die  Gesammtverluste  und 
die  Verluste  des  Schwanzes  giOsser  als  im 
Winter.  Je  später  nach  dem  Erscheinen  der 
Lungenseucbe  in  einer  Heerde  geimpft  wird, 
desto  grosser  ist  die  Anzahl  der  nach  der 
Impfung  an  der  natürlichen  Seuche  erkran- 
kenden Thiere,  denn  alle,  welche  bereits  vor 
der  Impfung  auf  natürlichem  Wege  inficirt 
sind,  erkranken  nachher  an  der  natürlichen 
Seuche,  denn  die  Impfung  verhindert  keines- 
wegs den  Ausbruch  der  einmal  im  Entstehen 
begriffenen  natürlichen  Erkrankung. 

Für  den  Erfolg  der  Impfungen  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  die  Auswahl  des  Impf- 
stoffes und  das  Impfverfahren.  Als  Impfma- 
terial ist  von  verschiedenen  Autoren  benützt 
worden  der  Speichel  (Roloff),  die  Thränen- 
flüssigkeit,  der  Nasenschleim  und  die  Milch 
(Hering),  das  Blutserum  (Naczynski  und  Ul- 
rich), das  Serum  aus  den  Impfgeschwülsten 
(Lenglen.  Haubner,  Willems,  Pasteur,  Buuley). 
Die  meisten  Autoren  aber  benützten  das  aus- 
gepresste  Serum  aus  den  kranken  Lungen- 
theilen  oder  aus  den  fibrinösen  pleuritischen 
Exsudaten.  Von  vielen  wird  das  ausgepresste 
Serum  aus  frisch  hepatisirten,  noch  nicht 
gangränösen  Lungen  wegen  Lungenseuche 
geschlachteter  Rinder  als  bestes  Impfmaterial 
empfohlen. 

Dasselbe  wird  in  desinficirten  Gläsern 
aufgefangen  und  gut  verschlossen  oder  unter 
Watteverschluss  an  kühlen  Orten,  am  besten 
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auf  Eis  gestellt,  aufbewahrt  und  je  nach  Be- 
dürfnis« zu  Impfungen  benützt.  Lenglen, 
Haubner,  Delamotte  u.  a.  empfehlen  als  bestes 
Impfmaterial  das  Serum  aus  den  Irapfge- 
sohwülstcn  mit  gutem,  reinem  Material  aus 
den  Lungen  geimpfter  Thiere.  Dass  die  Aus- 
wahl des  Impfstoffes  eine  grosse  Rolle  bei 
den  Lungenseucheimpfungen  spielt,  dafür 
zeugt  das  häufige  Auftreten  ausgebreiteter 
ödematöser  von  der  Impfstelle  ausgehender 
Schwellungen  und  Infiltrationen  mit  oft  tät- 
lichem Ausgang  und  die  gangränösen  Pro- 
cesse,  die  meist  mit  Verlust  des  Schwanzes 
verbunden  sind.  Man  hat  bei  derartigen  Zu- 
fällen verdorbenen  zersetzten  Impfstoff  be- 
schuldigt, aber  mit  Unrecht,  denn  fauliger 
Impfstoff  ist  entweder  ganz  unwirksam  oder 
derselbe  erzeugt  nur  kleine  umgrenzte  Abs- 
resse ohne  Verlust  des  Schwanzes.  Ueberall 
da,  wo  ausgebreitete  Entzündungsprocesse  und 
Gangrän  auftreten,  ist  zu  viel  und  zu  in- 
tensiv wirkender  Impfstoff  gebraucht  worden, 
wie  er  si<h  in  den  Lungen  bei  älteren  Krank- 
heitsprocessen  und  bei  eintretenden  gangrä- 
nösen Processen  findet.  Pasteur  hat  nachge- 
wiesen, dass,  je  frischer  und  reiner  der  Impf- 
stoff, desto  intensiver  seine  Wirkung  ist 

Die  gangränösen  Processe  und  der  Ver- 
lust des  Schwanzes  sind  keineswegs  zersetztem 
fauligem  Impfstoff  zuzuschreiben,  sondern  der 
intensiven  Wirkung  des  Lungenseucbencon- 
taginms.  wodurch  eine  starke  Infiltration  des 
Bindegewebes  und  eine  Thrombosirung  der 
Gefässe  neben  starkem  Druck  auf  dieselben 
eintritt  und  die  Ernährung  der  Gewebe  auf- 
gehoben wird.  Zweckmässig  wäre  es  daher, 
nur  mit  mitigirtein  Impfstoff  zu  impfen.  De- 
lamotte empfiehlt  eine  Verdünnung  des  Impf- 
stoffes, wie  sie  Peuch  bei  den  Pocken  mit 
Erfolg  ausgeführt,  und  eine  Erwärmung  nach 
dem  Verfahren  von  Toussaint,  Chauveau,  Ar- 
loing  und  Cornevin.  Vandermies.  de  Hael 
u.  A.  erhielten  aber  auch  mit  verdünntem 
Impfstoff  noch  üble  Zufälle.  Pasteur  consta- 
tirte  dagegen,  dass  in  Glasröhrchen  einge- 
schmolzener Impfstoff  sich  in  sechs  Wochen 
so  weit  abschwächt,  da-ss  Rinder  damit  am 
Triel  ohne  Gefahr  geimpft  werden  können. 
Bruylants  und  Verriest  erhielten  bei  fortge- 
setzten Reinculturen  der  Lungenseuchen- 
mikrokokken  in  Fleischextractlösnng  eine 
Abschwäcbung  derselben.  Die  verschiedenen 
Verfahren  der  Mitigation  des  Impfstoffes  ver- 
dienen noch  weiteren  Prüfungen  unterworfen 
zu  werden. 

Einen  weiteren  Einflnss  auf  den  Erfolg 
haben  die  gewählten  Impfstellen  und  die  ver- 
schiedenen Impfverfahren.  Die  Inoculationen 
können  ausgeführt  werden  mit  der  Lancette, 
mit  einem  Bistouri,  mit  einem  blattförmigen 
Scalpell,  mit  der  Impfnadel  und  mit  der 
Pravaz'schcn  Spritze.  Roger  empfiehlt  eine 
Impfung  mit  dem  Bistouri  an  der  Schwanz- 
spitze. Ueber  die  Impfstelle  wird  ein  Ver- 
band angelegt  und  den  zweiten  oder  dritten 
Tag  die  Schwanzspitzc  mit  der  Impfstelle 
amputirt.  Den  fünften  oder  sechsten  Tag  nach 
der  ersten  Impfung  wird  eine  zweite  Impfung  I 


einige  Centiraeter  über  der  Amputations- 
stelle  vorgenommen,  wodurch  die  Immunität 
verstärkt  und  üblen  Zufällen  vorgebeugt  wer- 
den soll.  Delamarre  lässt  die  am  Schwanz 
gemachten  Hautschnitte  mit  einer  mit  dem 
Impfstoff  getränkten  Leinwand  umwickeln. 
Degive  impft  am  oberen  Seitentheil  des  Halses, 
scarificirt  nachher  die  Impfgeschwulst  und 
behandelt  sie  mit  Jodtinctur. 

Die  meisten  Autoren  benützten  zu  ihren 
Impfungen  hohle  Impfnadeln  oder  die  Sticker- 
sehe  Nadel,  mit  deuen  der  Impfstoff  ins  sub- 
cutane Bindegewebe  an   der  Schwanzspitze 
gebracht  wird.  Willems  und  Bouley  empfeh- 
len, einige  Zeit  nach  der  ersten  Impfung  am 
Schwans  eine  zweite  Impfung  am  Triel  vor- 
zunehmen, wodurch  die  Immunität  gesichert 
wird.  Thiernesse.  Defays  und  Husson  mach- 
ten 18öi  zuerst  Injectionen  des  Impfstoffes  in 
die  Jugularvene.  Bouley  wiederholte  das  Ver- 
fahren 1869,  verlor  aber  die  Hälfte  der  so 
geimpften  Thiere  an  ausgebreiteten  Schwel- 
lungen am  Halse,  die  von  der  Impfstelle  aus- 
gingen. Bourdon-Sanderson  machte  1876  bei 
14  Thieren  Injectionen  des  Impfstoffes  in  die 
äussere  Ohrvene.  Nach  einer  leichten  Schwel- 
lung am  Ohr  hatten  die  Thiere  Immunität 
gegen  die  Lungenseuche  erlangt.  Von  Thier- 
nesse und  Degive  wurden  in  letzter  Zeit 
intravenöse  Injectionen  des  Impfstoffes  mit 
einem  von  Nocard  besonders  constmirten  In- 
strument gemacht.  Dasselbe  besteht  aus  zwei 
ineinander  passenden  Canülen,  von  denon  die 
kürzere,  breitere,  spitze  in  die  Jugularvene, 
gestochen  wird,  u.  zw.  in  schräger  Richtung 
um  nicht  die  gegenüberliegende  Venenwand 
zu  verletzen.  Darauf  wird  die  engere,  längere 
stumpfe  Canüle  in  die  breitere  eingeführt 
und  durch  diese  mit  einer  Spritze  der  Impf- 
stoff in  die  Vene  injicirt.    Vor  dem  Heraus- 
ziehen der  Spritze  wird  diese  durch  wieder- 
holtes Einsaugen  und  wieder  Ausdrücken  von 
Blut  in  der  Jugularvene  vom  Impfstoff  voll- 
kommen gereinigt.    Um  jegliche  Berührung 
des  subcutanen  Bindegewebes  mit  dem  Impf- 
stoff zu  vermeiden,  wird  erst  eine  Gummi- 
platte auf  die  blossgelegte  Jugularvene  gelegt 
und  durch  dieselbe  die  äussere,  breitere,  spitze 
Canüle  in  das  Gefäss  eingestossen.  Auf  solche 
Weise  geimpfte  Thiere  erlangen  Immunität 
gegen  die  Lungenseuche  ohne  die  geringste 
Geschwulst  an  der  Impfstelle.  Pasteur,  Dela- 
motte u.  A.  brauchen   in  letzter   Zeit  die 
Pravaz'sche  Spritze  zu  Impfungen.  Die  Nadel 
der  Spritze  wird  an  der  Schwanzspitze  etwa 
Ii  mm  tief  ins  subcutane  Bindegewebe  ge- 
stochen, dann  ein  wenig  zurückgezogen  und 
in  den  Stichcanal  ein  Tropfen  der  Impfflüssig- 
keit injicirt.    Nachdem  die  Haare  an  der 
Schwanzspitzc  abgeschoren  und  die  Haut  an 
der  Impfstelle  gereinigt,  werden  je  nach  der 
Grösse  der  Thiere  2 — 3  Impfstiche  in  der 
angeführten   Weise   gemacht.    Das  letztere 
Verfahren  ist  das  einfachste,  praktischeste 
und  sicherste,  wenn  guter  Impfstoff  dazu  ge- 
wählt worden.    Die  Impfungen  der  Lungen- 
seuche sind  natürlich  in  Gegenden,  wo  die 
Krankheit  unbekannt  ist,  oder  nur  sehr  sel- 
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ten  auftritt,  nicht  angezeigt,  da  sie  immer- 
hin noch  mit  Verlusten  verbunden  sind  und 
eine  Möglichkeit  der  Verbreitung  der  Seuche 
durch  die  Impflinge  nicht  ganz  auszuschließen 
ist.  Daher  sind  auch  Ortschaften,  in  denen 
die  Lungenseucheimpfungen  ausgeführt  werden, 
ganz  ebenso  unter  polizeiliche  Controle  zu 
stellen  und  zu  überwachen,  als  wie  Gegenden, 
in  denen  die  natürliche  Seuche  herrscht.  In 
solchen  Gegenden,  in  denen  die  Lungenseuche 
sehr  selten  sich  zeigt,  oder  wo  sie  bisher  gar 
nicht  geherrscht  hat,  ist  es  zweckmässig, 
beim  ersten  Erscheinen  der  Seuche  die  Er- 
krankten sofort  zu  tödten  und  den  ganzen 
Stall,  in  dem  die  Krankheit  auftrat,  den 
Schlächtereien  zu  überliefern  und  nach  sorg- 
fältiger Desinfection  und  Auslüftung  mit  einem 
neu  angekauften  Viehstande  zu  besetzen.  In 
Gegenden  und  Stallungen,  in  denen  die  Lun- 
genseuche sich  eingebürgert  hat  und  bestän- 
dig herrscht,  bringen  dagegen  die  Lungen- 
seuchenimpfungen  in  Form  von  Zwangs-. 
Noth-  und  Präcautionsimpfungen  enormen 
Nutzen.  Die  Impfverluste  betragen  1 — 2% 
und  sind  neuerdings  durch  ein  geeignetes 
Impfverfahren  auf  O'ü— 0*7.1%  reducirt  wor- 
den. Von  den  ein-  bis  zweimal  der  Schutz- 
impfung unterworfenen  Thieren  erkranken  bei 
n ach h enger  Zusammenstellung  mit  an  der 
natürlichen  Seuche  leidenden  meist  nur  1  bis 
t%.  höchstens  3%.  während  von  nicht  ge- 
impften 60—80%  erkranken  können.  In  Hol- 
land nnd  Frankreich  ist  die  Zwangsnoth- 
inipfung  für  die  Lnngenseuchcndistricte  obli- 
gatorisch, und  dieselbe  ist  auch  in  Australien 
in  letzter  Zeit  mit  grossem  Erfolg  durchge- 
führt worden  (s.  Impfungen).  Die  hauptsäch- 
lichsten Vcrtheidiger  des  Nutzens  der  Lun- 

genseuebenimpfungen  sind  Willems  in  Belgien, 
ouley  in  Frankreich,  Pütz,  Haubner  und 
Rueff  in  Deutschland.  Die  hauptsächlichsten 
Gegner  der  Impfung  sind  Wehenkcl  in  Bel- 
gien, Leblanc  in  Frankreich,  Roloff  und  Köhne 
in  Deutschland  und  das  Veterinärcomitc  in 
Petersburg,  das  von  vorneherein  gegen  jeg- 
liche Schutzimpfungen  an  Thieren  gewesen 
ist.  Der  Tbierarzt  Kalning  hatte  in  den  Sieb- 
zigerjahren dieses  Jahrhunderts  im  Altaige- 
birge in  Sibirien  die  Lungenseuche  erfolg- 
reich durch  Schutzimpfungen  bekämpft.  Statt 
aller  Aufmunterung  wurde  ihm  vom  Leiter 
des  Veterinärcomite  ein  Verweis  und  Verbot 
der  Weiterimpfung  zutheil. 

In  Deutschland  sind  in  einigen  Provinzen, 
so  z.  B.  in  der  Provinz  Sachsen.  Lungenseu- 
chenimpfnngen  mit  Erfolg  ausgeführt  worden. 
Ausser  Pütz  spricht  sich  mancher  praktische 
Landwirth,  so  z.  B.  der  Domänen pächtcr  Rim- 
pan  in  Sachsen,  zu  Gunsten  der  Lungenseu- 
chenimpfungen  aus.  Derselbe  berechnet  den 
Gesammtverlust  bei  Impfungen  auf  1 — 2%, 
während  der  Verlust  bei  der  natürlichen 
Seuche  42%  und  mehr  beträgt.  9:*%  werden 
durch  die  Impfung  gegen  Lungenseuche  ge- 
schützt. Der  Nutzen  der  Lungenscuchcn- 
impfungen  für  beständig  verseuchte  Gegenden 
und  Ställe  steht  somit  ohne  Zweifel  fest. 
Eine  bis  drei  Wochen  oder  .1—20  Tage 


nach  der  Impfung  entsteht  an  der  Impfstelle 
eine  entzündliche  Reaction  und  Schwellung. 
Dieselbe  ist  mit  nur  geringfügigem  Fieber 
und  etwas  Husten  verbunden  und  dauert  ge- 
wöhnlich 10—25  Tage,  selten  länger  (bis  zu 
2%  Monaten)  an,  worauf  vollständige  Gene- 
sung und  eine  mehrere  Jahre  andauernde 
Immunität  erfolgt.  Selten  erfolgt  auch  in 
Folge  der  Impfung,  besonders  wenn  dieselbe 
am  Triel  vorgenommen  wird,  eine  entzünd- 
liche Affection  der  Lungen,  wie  sie  von  Bou- 
ley  und  Albrecht  beobachtet  wurde.  Die 
üblen  Zufälle,  welche  in  Folge  der  Impfung 
eintreten  können,  sind  eine  Ausbreitung  des 
Entzündungsprocesses  vom  Schwanz  aus  auf 
den  Rumpf  und  ein  brandiges  Absterben  des 
entzündlich  inhltrirten  Schwanzes.  Die  ent- 
zündlich ödematöse  Infiltration  greift  zuweilen 
auf  das  Kreuz,  den  Mastdarm,  die  weiblichen 
Geschlechtstheile,  das  Mittelfleisch,  die  Hin- 
terschenkel,  das  Euter,  die/  untern  Bauchwan- 
dungen und  die  Bauchhöhle  über.  In  einigen 
Fällen  bat  man  in  der  Bauchhöhle  bis  zu 
zwei  Eimer  Exsudat  angetroffen.  In  solchen 
Fällen  müssen  die  Thier«  geschlachtet  wer- 
den, da  ein  tödtlicher  Ausgang  höchst  wahr- 
scheinlich ist.  In  anderen  Fällen  erfolgt  eine 
so  beträchtliche  Anschwellung  des  Schwanzes, 
dass  in  Folge  des  Druckes  des  Exsudats  und 
in  Folge  theilweiser  Thrombosirung  der  Ge- 
fässo  ein  brandiges  Absterben  des  Schwanzes 
eintritt.  Der  Process.  der  in  Folge  der  Inocu- 
lation  am  Schwänze  entsteht,  gleicht  voll- 
kommen dem  Entzündungsprocess  in  den 
Lungen  bei  natürlicher  Erkrankung.  Beim 
Durchschnitt  der  entzündlich  inhltrirten  Mus- 
keln erhält  man  ähnliche  Bilder,  wie  sie  sich 
beim  Durchschnitt  der  Lungen  zeigen,  d.  b. 
eine  vorzugsweise  Infiltration  und  Verdickung 
des  intermuskulären  Bindegewebes,  das  in 
Form  solcher  Streifen  zwischen  dem  roth- 
braunen Muskelgewebe  hervortritt.  Die  Mit- 
tel, um  den  üblen  Zufällen  vorzubeugen, 
sind  Scarificationen  und  kalte  Umschläge 
(Eis,  kaltes  Wasser  mit  Essig  und  Kochsalz) 
und  Compressen.  Aus  den  Einschnitten  er- 
giesst  sich  eine  reichliche  Menge  seröser 
Flüssigkeit,  die  von  Delamntte,  Pütz  u.  A. 
als  bestes  Impfmaterial  empfohlen  wird.  Die- 
selbe erhält  sich  nach  Göroid,  filtrirt  mit  Zu- 
satz von  etwas  Chloralhydrat  in  versiegelten 
Fläschchen  unter  Wasser,  in  kühlen  dunklen 
Orten  aufbewahrt,  vier  Monate  lang  wirksam. 
Pütz  empfiehlt  das  Aufbewahren  der  gut  ver- 
korkten Fläschchen  mit  Zusatz  von  Chloral 
oder  Chlorcalcium  in  Kohlenpulver. 

Einige  Autoren  empfehlen  gegen  die  ent- 
zündlichen Irapfgeschwülste  Umschläge  und 
Einreibungen  mit  Eisenchlorid,  Sublimat,  Jod- 
tinetur,  Terpentinöl,  Brechweinsteinsalbe, 
Campherspiritus,  Ammoniak  und  Campher- 
liniment,  Campheröl,  Carbolsäure  etc.  Am 
meisten  aber  haben  sich  Scarificationen  und 
kalte  Umschläge  bewährt.  Ist  der  Schwanz 
einmal  brandig  geworden,  so  muss  er  auipu- 
tirt  werden.  Im  Grossen  und  Ganzen  werden 
die  Rinder  durch  die  Impfungen  an  der 
Schwanzspitze  wenig  beeinflusst,  das  Reac- 
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tionsfieber  ist  nur  ein  geringes,  Appetit  und 
Milchsecretion  werden  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  auf  eine  sehr  kurze  Zeit  vermindert 
und  Abortus  tritt  nicht  ein,  wie  bei  der  na- 
türlichen Senche,  so  dass  die  ökonomischen 
Schädigungen  durch  die  Impfung  nur  sehr 
geringfügige  sind.  Die  staatlichen  Entschä- 
digungssummen für  dio  in  Folge  der  obliga- 
torischen Zwangsnothimpfnng  Gefallenen  oder 
Getödteten  haben  in  den  Ländern  und  Gegen- 
den, wo  derartige  Impfungen  eingeführt  sind, 
wie  t.  B.  in  Holland,  nie  die  Höhe  erreicht, 
wie  die  Entschädigungen  für  an  der  natür- 
lichen Seuche  erkrankte  und  getödtete  Thierc. 
Ein  weiterer  Vortheil  der  Luneenseuchen- 
impfungen  ist  der,  dass  die  nach  der  Impfung 
genesenen  Thiere  die  Krankheit  nie  ver- 
schleppen, was  bei  den  von  der  natürlichen 
Erkrankung  Genesenen  häufig  geschieht.  In 
Australien  sind  seit  1861  mehrere  Millionen 
Rinder  geimpft  und  in  der  That  ist  es  dort 
gelangen,  auf  diese  Weise  die  Lungenseucbe 
in  vielen  Gegenden  in  einigen  Monaten 
zu  beseitigen,  während  sie  unter  nicht  ge- 
impftem Vieh  sich  Jahre  lang  hinschleppt. 
In  Holland  hatte  die  Regierung  s.  B.  im 
Jahre  1877  etwa  1,400  000  Francs  an  Ent- 
schädigungen für  getödtetes  lungenseuchen- 
krankes  und  verdächtiges  Vioh  zu  zahlen.  Im 
Jahre  1878  wurde  die  Zwangsnothimpfnng 
obligatorisch  mit  Entschädigung  im  vollen 
Werth  für  die  in  Folge  der  Impfung  Gefal- 
lenen. Im  Jahre  1879  wurden  nur  noch 
475  Rinder  wegen  Lungenseuche  getödtet. 
Willems  hat  seit  1851  in  Haseclt  gegen 
200.000  Rinder  geimpft  mit  einem  Impfverlust 
von  1%  und  nachherigem  Verlust  von  1  bis 
2%  unter  den  Geimpften  durch  die  natür- 
liche Lungenseuche.  Im  Sprolingsdistrict  in 
Südholland,  wo  die  Anzahl  der  lnngenseuchen- 
kranken  Rinder  1878  noch  1208  betrug,  sank 
die  Anzahl  derselben  nach  Einführung  der  obli- 
gatorischen Zwangsnothimpfnng  und  Schutz- 
impfung bis  zum  Jahre  1883  auf  153  Stück. 
Trotz  der  streng  durchgeführten  Tödtung 
aller  Kranken  stieg  die  Zahl  derselben  nach 
Sistirung  der  Impfung  in  den  nächsten  Jahren, 
und  diese  wurde  wieder  obligatorisch  gemacht. 

Polizeiliche  Massregeln:  Das  Oster- 
reichische Thierseuchengesetz  vom  29.  Februar 
1880,  bezw.  das  Gesetz  vom  14.  Aufirust  1886 
enthält  folgende  Vorschriften  in  Bezug  auf 
die  Lungensenche: 

§  28.  Der  Abtrieb  von  vollkommen  ge- 
sunden Rindern  aus  gesperrten  Ställen  und 
Ortschaften  behufs  der  Schlachtung  ist  auf 
Grundlage  des  Gutachtens  des  Amtsthier- 
arztes und  unter  den  im  Verordnungswege 
festzustellenden  Vorsichten  von  der  politischen 
Bezirksbehörde  zu  gestatten. 

Fleisch  von  geschlachteten  kranken  Rin- 
dern, sowie  von  solchen,  die  wegen  des  Ver- 
dachtes der  Lungenseuche  geschlachtet  und 
nach  der  Schlachtung  gesund  befunden 
wurden,  darf  auf  Grund  des  thicrärztlicben 
Befundes  nach  völligem  Erkalten  frei  ver 
werthet  und  ausgeführt  werden,  jedoch  sind 
die   Lungen    der    geschlachteten  kranken, 


zum  Genüsse  geeignet  befundenen,  sowie  die 
Cadaver  der  an  der  Lungenseuche  gefallenen 
und  der  geschlachteten  kranken,  zum  Genüsse 
nicht  geeigneten  Thiere  unschädlich  zu  be- 
seitigen. 

Die  Häute  umgestandener  oder  ge- 
schlachteter kranker  Rinder  sind  zu  des- 
inficiren. 

Werden  der  Lungensenche  verdächtige 
Tbiere  in  verbotwidriger  Verwendung  oder 
ausserhalb  der  ihnen  angewiesenen  Räumlich- 
keit oder  an  Orten,  zu  welchen  der  Zutritt  für 
sie  verboten  ist,  betroffen,  so  kann,  wenn  eine 
Gefahr  ftt>  die  Weiterverbreitung  der  Seuche 
durch  das  betroffene  Vieh  vorhanden  ist,  die 
sofortige  Tödtung  desselben  von  der  politi- 
schen Bezirksbehörde,  anter  besonders  be- 
denklichen Umständen  aber  von  der  Orts- 
behörde angeordnet  werden. 

Die  Ministerial-Verordnnng  v.  8.  Deceni- 
ber  1886  enthält  in  Bezug  auf  die  Lungen- 
seuche noch  weitergehende,  17  Punkte  um- 
fassende Bestimmungen. 

Das  deutsche  Reichsviehseuchengesetz 
vom  23.  Juni  1880  enthält  gegen  die  Lun- 
genseuche des  Rindviehes  folgende  Vorschrift : 
„Die  Polizeibehörde  hat  die  Tödtung  der 
nach  dem  Gutachten  des  beamteten  Thier- 
arztes an  der  Lungensenche  erkrankten  Thiere 
anzuordnen  und  kann  auch  die  Tödtung  ver- 
dächtiger Thiere  anordnen." 

In  Frankreich  wurden*  durch  das  Decret 
vom  21.  Juli  1881  folgende  Massregeln  gegen 
die  Lungensenche  angeordnet: 

Art.  21.  Nach  Constatirung  der  Lungen- 
seuche in  einer  Gemeinde  bat  der  Präfect 
eine  Declaration  zu  publiciren  über  den  Ort, 
den  Hof,  das  Gehege,  den  Grasplatz  oder 
Weideplatz,  an  welchem  das  kranke  Thier 
angetroffen  worden,  und  den  Umkreis  zu  be- 
stimmen, in  welchem  die  Publication  statt- 
zufinden hat.  Die  Publication  erfolgt  durch 
öffentliche  Anschläge  in  der  betroffenen  Ge- 
meinde und  in  den  Nachbargemeinden.  Die 
Anschläge  mit  der  Ueberschrift  „Lungen- 
senche"  sind  an  den  Wegepfosten,  die  zu  der 
Ferme  führen,  und  an  den  Pforten  des  be- 
treffenden Hofes  anzubringen. 

Art.  22.  Auf  die  Declaration  über  die 
Infection  folgen  nachstehende  Bestimmungen : 

1.  Die  Ortschaften,  Höfe,  Gehege,  Gras- 
plätze und  Weideplätze,  welche  als  inficirt 
erklärt  worden,  sind  unter  Quarantaine  zu 
setzen  und  der  Import  gesunder  Rinder  dort 
hin  ist  nicht  zu  gestatten. 

2.  Nach  dem  Schlachten  der  kranken 
Thiere  ist  der  Stall  zu  evaeuiren  und  zu  des- 
inficiren.  Die  Rinder,  welche  aus  dem  Kran- 
kenstalle stammen,  sind  zu  isoliren,  besonders 
zu  zeichnen  und  an  anderen  Localitäten  unter 
beständiger  Aufsicht  unterzubringen. 

3.  Alle  Rinder,  die  sich  in  Orten,  Höfen, 
Gehegen,  Gras-  und  Weideplätzen  befinden, 
die  als  inficirt  declarirt  worden,  sind  einer 
Zählung  zu  unterwerfen. 

4.  Es  ist  eine  thierärztliche  Visitation 
und  Ueberwachung  der  Ortschaften,  Höfe, 
Gehege,  Gras-  und  Weideplätze,  der  Ferme 
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oder  de«  Etablissements,  wo  die  Krankheit 
constatirt  worden,  anzuordnen. 

5.  Das  \rerkanfen  der  Thiere,  die  sich 
der  Ansteckung  ausgesetzt  haben,  ist  zu  ver- 
bieten. 

6.  Die  Leute,  welche  mit  der  Pflege  der 
kranken  Thiere  betraut  sind,  dürfen  nicht  mit 
gesunden  Kindern  in  Berührung  kommen  und 
nicht  zu  Localitäten  zugelassen  werden,  in 
welchen  sich  Rinder  befinden. 

7.  Jede  Person,  die  aus  einem  inficirten 
Orte  kommt,  muss  ihre  Fussbekleidung  einer 
Desinfection  unterziehen. 

8.  Es  ist  untersagt,  aus  den  inficirten 
Orten,  Hofen,  Gehegen,  Gras-  und  Weide- 
platzen solche  Gegenstände  auszuführen,  die 
als  Vehikel  des  Contagiums  dienen  konnten, 
wie  Foorage,  Stroh,  Streu,  Dünger,  Geschirr, 
Decken,  Wolle,  Häute,  Haare,  Körner,  Klauen, 
Knochen  etc. 

9.  Es  ist  verboten,  Dünger  auf  Öffent- 
liche Wege  zu  schütten  oder  flüssige  Dejec- 
tionen  dorthin  fliessen  zu  lassen,  und  sind 
solche  Substanzen  nach  den  administrativen 
Vorschriften  zu  behandeln. 

Art.  23.  Der  Präfect  kann  auf  ein  Votum 
des  abdelegirten  Veterinärs  und  unter  dessen 
Controlo  gestatten: 

1.  Die  Benützung  der  Arbeitsochsen 
innerhalb  der  Grenzen  der  Gemeinde,  wenn 
sie  dazu  unentbehrlich  sind,  selbst  wenn  sie 
sich  der  Ansteckung  ausgesetzt  haben. 

2.  Die  Benützuzg  eines  Weideplatzes 
von  Tbieren.  die  der  Ansteckung  ausgesetzt 
gewesen  sind. 

3.  Den  Verkauf  der  Ansteckung  ausge- 
setzt gewesener  Thiere  zum  Schlachten  und 
den  Transport  in  die  Schlachthäuser. 

Beim  Verkauf  für  die  Schlachtbank  wird 
ein  Attest  mitgegeben,  das  innerhalb  5  Tagen 
dem  Maire  wieder  präsentirt  werden  muss, 
mit  einer  hinzugefügten  Bescheinigung,  dass 
die  Thiere  geschlachtet  worden  sind.  Diese 
Bescheinigung  wird  ausgestellt  von  Polizei- 
agenten des  Schlachthauses  oder  vom  localen 
Vorstand  der  Gemeinden,  in  denen  keine 
Schlachthäuser  existiren. 

Art.  24.  Diejenigen  Personen,  welche  die 
zum  Verkauf  bestimmten  Thiere  begleiten, 
müssen  den  Erlaubnissschein  auf  Verlangen 
vorweisen.  Falls  das  nicht  geschieht  oder 
falls  der  für  das  Schlachten  bestimmte  Termin 
bereits  verflossen  ist,  kommen  die  Personen 
unters  Gericht  und  die  Rinder  werden  auf 
Verfügung  des  Mai  res  in  einem  Pferdestall 
des  OrteB  untergebracht,  an  welchem  sie  an- 
gehalten worden.  Wenn  die  Thiere  mit  der 
Lungenseuche  behaftet  gefunden  werden,  so 
werden  sie  auf  Anordnung  des  Präfecten  ge- 
tfldtet.  Falls  sie  nur  mit  kranken  in  Berührung 
gewesen  oder  aus  kranken  Herden  stammen, 
so  können  die  Eigenthümer  die  Cadaver  der 
getödteten  Thiere  ausnutzen. 

Art.  25.  Wenn  die  Lnngenseuche  sich 
ausbreitet,  so  schreibt  der  Präfect  allen  Be- 
sitzern, Arendntoren  oder  Hütern  von  Rind- 
vieh vor,  über  alle  Erkrankungsfälle  unter 


diesen  Tbieren  dem  Maire  sofort  Anzeige  zu 
machen. 

Gleichzeitig  verbietet  der  Präfect  das 
Abhalten  von  Märkten,  Jahrmärkten,  Aus- 
stellungen, Vereinigungen  und  Anhäufungen 
von  Vieh  zum  Zwecke  des  Verkaufs  auf 
Landstrassen  und  in  Herbergen.  Nur  interne 
Märkte  in  Städten  mit  Schlachthäusern  sind 
gestattet.  Alle  nicht  in  die  Schlachthäuser 
verkauften  Thiere  können  nur  mit  einem  Er- 
laubnissschein und  mit  Angabe  des  Bestim- 
mungsorts weiter  transportirt  werden,  welcher 
Schein  dem  Maire  des  betreffenden  Ortes 
abzuliefern  ist.  Der  Maire  wird  ausserdem 
darüber  direct  durch  die  Marktpolizei  be- 
nachrichtigt und  muss  alle  Massregeln,  die 
für  verdächtige  Thiere  vorgeschrieben  sind, 
auf  dieselben  anwenden. 

Der  Transport  der  Thiere  hat  nach  den 
vom  bei  der  Marktpolizei  fungirenden  Vete- 
rinär erlassenen  Instructionen  zu  geschehen. 

Art.  86.  Das  Fleisch  der  wegen  Lungen- 
seuche getödteten  Thiere  kann  nur  mit  Er- 
laubniss  des  Maires  auf  Grundlage  eines 
thierärztlichen  Votums  zum  Consura  zuge- 
lassen werden.  Die  Felle  können  nach  er- 
folgter Desinfection  benutzt  werden. 

Art.  27.  Nach  erfolgter  Evacuation  und 
Vollendung  der  Desinfection  können  die 
Krankenställe  mit  mindestens  3  Wochen  vor- 
her geimpften  Thieren  wieder  besetzt  werden. 

Art.  28.  Die  Deelaratiun  über  die  Infec- 
tion  kann  vom  Präfecten  nur  dann  aufgehoben 
werden,  wenn  im  Laufe  von  3  Monaten  kein 
neuer  Fall  von  Erkrankung  an  der  Lungen- 
seuche vorgekommen  und  alle  Vorschriften 
über  Impfung  und  Desinfection  ausgeführt 
worden. 

Die  Seuche  kann  als  beendet  erklärt 
werden,  wenn  alle  Thiere.  die  sich  in  dem 
inficirten  Orte,  Hof.  Gehege,  Gras  und  Weide- 
platz befanden,  getödtet  und  die  vorge- 
schriebene Desinfection  ausgeführt  worden. 

In  Frankreich  ist  der  Genuss  des  Fleisches 
und  der  Milch  lungenseuchekranker  Thiere 
im  Allgemeinen  gestattet. 

Für  Belgien  schlügt  Degive  folgende 
Massregeln  vor: 

1 .  Obligatorische  Declaration  eines  jeden 
Falls  von  Lungenseuehe. 

2.  Tierärztliche  Visitation  und  Ueber- 
wachung  der  kranken  und  verdächtigen  Thiere. 

3.  Aufnahme  der  Lungenseuche  unter 
die  Gewährsmängel. 

i.  Das  Todten  der  Erkrankten  und  Ver- 
dächtigen mit 

5.  Vergütung  je  nach  dem  Krankheits- 
zustand von  dor  Hälfte  bis  zu  %  des  Werthes 
der  getödteten  Thiere. 

6.  Isolirung  und  Separirung  der  Kranken 
und  Verdächtigen.  Dieselbe  geschieht  durch 
Entfernung  aller  Gesunden  ans  dem  Kranken- 
stall, Absperrung  der  kranken  und  verdäch- 
tigen Herden  durch  Zäune,  Gräben,  Herken, 
Mauern  etc.  und  Nichtzulassung  anderer 
Thiere  zu  den  kranken  und  verdächtigen; 
Errichtung  sanitärer  Zonen  um  einzelne  Theile 
eines    Dorfes   oder  um   ganze  Gemeinden, 
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innerhalb  welcher  eine  Isolirung  und  Ab- 
sperung  vorgeschrieben  worden,  Zählung  und 
Einbrennung  von  Marken  an  allen  der  An- 
steckung verdächtigen,  Verbot  des  Betretens 
Öffentlicher  Landstrassen  von  Seiten  kranker 
und  verdächtiger  Thiere,  dieselben  können 
n  ur  auf  speeiell  für  sie  allein  bestimmten 
Nebenwegen  zur  Arbeit  benutzt  werden  und 
müssen  in  verschlossenen  Wagen  mit  der 
Aufschrift  „Der  Lungenseuche  verdächtige 
Thiere"  transportirt  und  unter  polizeilicher 
Aufsicht  verladen  und  ausgeladen  werden. 
Itei  starker  Verbreitung  der  Seuche  ist  die 
Vieh-Aus-  und  Einfuhr  zn  verbieten  und  nur 
vom  Thierarzt  als  gesund  bezeichnetes  Vieh 
kann  in  andere  Orto  transportirt  werden. 
Alles  transportirt«  Vieh  muss  mit  einem  Ge- 
sundheitseertirieat  versehen  sein. 

7.  Verbot  des  Abhalten»  von  Märkten  und 
Jahrmärkten  in  Gegenden,  wo  die  Lungen- 
seuche  herrscht,  Verbot  der  Einfuhr  ver- 
dächtigen Viehs,  Quarantainen,  Aufstellen  von 
Zeichen  an  der  Grenze  der  inbeirten  Fennen, 
Verbreitung  von  Affichen  und  Instructionen. 
Ueberwaehung  der  Thiere,  Anweudung  pro- 
phylaktischer Mittel 

8.  Die  Isolirung  und  Absperrung  der  Ver- 
dächtigen hat  mindestens  40—50  Tage  an- 
zudauern. 

9.  Die  Massregeln  in  Bezog  auf  die 
Cadaver  und  Cadavertheile  bestehen  in  Iso- 
lirung. Verscharrung,  Verbrennung,  Ablieferung 
in  die  Abdeckereien  oder  Auflösung  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  oder  aberVerwerthung 
des  Fleisches  in  den  Schlachthäusern  und 
Verwertliung  dc9  Felles  nach  Desinfection 
mit  Kalkmilch.  Chlorkalk,  Chlorzink  oder 
Carbolsäure. 

10.  Die  Massregeln  in  Bezug  auf  inh- 
eirte  oder  verdächtige  Sachen  sind  folgende: 
Aus  den  Stallräumen  sind  Streu,  Dünger, 
Stroh  und  Fourage  zu  entfernen,  die  Dielen, 
Wände,  Decken,  Krippen,  Raufen,  Stände  ab- 
zukratzen, auszufegen  und  mit  kochendem 
Wasser  oder  desinficirenden  Lösungen  auszu- 
waschen. Besteht  der  Fussboden  aus  Erde, 
so  ist  eine  10  cm  dicke  Schicht  davon  zu 
entfernen,  zu  verbrennen  oder  zu  desinticiren. 
Die  Stallräume  sind  mit  Chlor  oder  schwefliger 
Säure  auszuräuchern,  gehörig  zu  ventiliren 
und  mit  Chlorkalkinilch  oder  Kalkmilch  mit 
Zusatz  von  Carbolsäure  zu  streichen.  Darnach 
können  wieder  gesunde  Kinder  in  solche 
Stallräume  eingestellt  werden.  Die  inficirtcu 
Weideplätze  sind  40  Tage  lang  zu  vermeiden. 
Die  öffentlichen  Plätze  und  Märkte,  aufweichen 
sich  krankes  Vieh  befunden,  sind  sorgfältig 
zu  reinigen  und  zu  desinticiren.  Die  zum 
Tratisport  benutzten  Eisenbahuwaggons  sind 
vom  Dünger,  Streu  und  Futterresten  zu  be- 
freien, auszukratzen,  auszufegen  und  mit 
kochendem  Wasser  oder  desinficirenden  Lösun- 
gen auszuwaschen.  Dünger,  Stroh,  Fourage 
und  verschiedene  Gegenstände  sind  zu  ver- 
brennen oder  zu  desinticiren. Stroh  und  Fourage 
kftnnen  auch  für  Pferde  verwerthet  werden. 
Alte   Schwämme    und  Decken,  schadhaftes 


Holzgeschirr,  Krippen  und  Raufen  sind  am 
besten  zu  verbrennen.  Eiserne  Gegenstände 
sind  auszuglühen,  hölzerne  abzukratzen,  aus- 
zureinigen  und  mit  kochendem  Wasser  oder 
desinficirenden  Lösungen  abzuwaschen.  Lein- 
und  Wollzeug  ist  auszukochen  und  an  der 
Luft  gehörig  auszutrocknen. 

Pferde,  die  in  Lungenseucheställen  ge- 
wesen oder  die  Cadaver  an  Lingenseuche 
gefallener  Rinder,  Dünger  etc.  ausgeführt 
haben,  sind  besonders  an  den  Extremitäten 
sorgfaltig  zu  reinigen  und  zu  desinticiren. 
Personen,  die  mit  Lungenseuehekranken  oder 
deren  Cadavern  zu  thnn  gehabt,  haben  ihre 
Hände  und  Arme  mit  Seife  abzuwaschen,  ihr 
Schuhwerk  abzuwaschen  und  zu  desinticiren 
und  ihre  Kleider  mit  kochendem  Wasser  oder 
Lauge  auszuwaschen. 

Sehr  ausführliche  Massregeln  gegen  die 
Lungenseuche  enthalten  die  Instructionen 
des  Schweizer  Bundesrathcs  vom  24.  Februar 
1881.  Krankes  und  verdächtiges  Vieh  ist  vorn 
Verkehr  ausgeschlossen,  der  Transport  zu  den 
Schlachthäusern  ist  nur  auf  der  Eisenbahn 
gestattet.  Die  Seuchenorte  werden  abgesperrt 
und  alles  notorisch  erkrankte  Vieh  wird  so- 
fort getödtet  und  die  Eigcnthümer  werden 
entschädigt.  Die  Seuche  wird  als  erloschen 
erklärt,  wenn  in  6  Monaten  nach  dem  letzten 
Fall  keine  weitern  Erkrankungen  vorge- 
kommen. 

In  Grossbritannien.  Holland,  Schweden 
und  Dänemark  wird  eine  Tödtung  der  Lun- 
genseuehekranken und  Verdächtigen  vorge- 
schrieben mit  einer  Entschädigung  von  der 
Hälfte  bis  drei  Vierteln  des  Werthes  für 
Kranke  und  des  vollen  Werthes  für  Ver- 
dächtige. In  Holland  wird  auch  für  infolge 
der  Impfungen  gefallene  Rinder  der  volle 
Werth  ersetzt.  In  Belgien  wird  ein  Drittel 
des  Werthes  für  getödtete  lungenseuchc- 
kranke  Thiere  ersetzt,  in  Frankreich  dagegen 
keine  Entschädigung  für  solche  geleistet, 
kann  aber  nach  der  ministeriellen  Verfügung 
vom  3.  April  1881  verlangt  werden. 

Die  Lungenseuche  des  Kindes  wird 
wegen  ihres  oft  chronischen  Verlaufes  und  des 
langen  Incubationsstadiums  durch  verkaufte 
Rinder  leicht  verschleppt.  In  all  den  Ländern, 
wo  die  Lungenseuche  nicht  zu  den  Gcwährs- 
mängeln  gehört,  muss  in  klagbaren  Fällen 
nachgewiesen  werden,  dass  nach  den  vorge- 
fundenen Veränderungen  die  Lungenseuche 
bei  den  Thieren  zur  Zeit  des  Ankaufes  schon 
vorhanden  gewesen  sein  muss,  dass  dieselben 
nicht  auf  dem  Wege  zu  ihrem  neuen  Aufent- 
haltsort haben  angesteckt  werden  können  oder 
dass  dieselben  aus  einer  notorisch  verseuchten 
Herde  oder  einem  verseuchten  Stall  stammen 
und  dass  die  Krankheit  weder  in  dem  Stall 
des  Käufers,  noch  in  seiner  Nachbarschaft  in 
letzter  Zeit  vorgekommen. 

In  vielen  Ländern  wird  die  Lungenseuche 
zu  den  Gewährsmängeln  gerechnet  mit  einer 
Gewährszeit  von 

14  Tagen  in  Baden, 
28      .     in  Waldeck, 
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30  Tagen  im   Königreich   Sachsen,    Hessen-  I 

Homburg  und  Schweizer  Concordat, 
40      n     in  Bayern, 
4t      „     in  Karhessen, 
60      „     im  Canton  St.  Gallen, 
90      „     im  Cantyn  Appenzell. 
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Lungenspitze,  »•  Lungen. 

Lungenaplenisatlon(von  3ttXTr;v,Mili) stellt 
denjenigen  (irad  dor  Induration  dar,  bei  wel- 
chem der  indnrirte  Titeil  der  Lange  Beiner  Farbe 
nnd  seiner  Consistenz  gemäss  dem  Milzgewebe 
gleicht  (s.  Lungenentzündung).  Anacker. 

Lunge ntrichter,  s.  Lungen. 

Lungentuberculose,  s.  Lungenkrankheiten 
und  Tuberculose. 

Lungenuntersuchung.  Um  den  Zustand 
näher  kennen  zu  lernen,  in  welchem  sich  die 
Lungen  bei  gesunden  und  kranken  Thieren 
bftinden,  bedarf  es  der  Anwendung  einer 
Reihe  von  Untersnchungsmitteln,  von  denen 
die  physikalischen  in  erster  Linie  eine  Rolle 
spielen,  da  die  Lungen  wie  alle  wichtigeren 
Organe  im  Innern  des  Körpers  anatomisch 
so  verwahrt  sind,  dasa  sie  einer  directen  Ex- 
ploration nicht  zugänglich  sind.  Ausserdem 
ist  man  darauf  angewiesen,  auch  alle  jene 
Erscheinungen  ins  Auge  zu  fassen,  welche 
sich  aus  der  functionellen  ThÄtigkeit  des 
ganzen  Respirationstractes  ergeben,  und 
muss  man  dabei  vor  Allem  die  Normalvor- 
gitnge  bei  der  Athmung,  die  bei  den  einzelnen 
Hauathiergattnngen  verschieden  ausgeführt 
werden,  genau  kennen. 

Die  Lungen,  als  die  eigentlichen  Organe 
der  Athmung  bei  den  höheren  Wirbelthieren, 
kommen  dabei  zunächst  in  Betracht.  Sie  ver- 
mitteln den  Verkehr  mit  der  für  die  Oxy- 
dationsprocesse  im  StofTwechselleben  so  un- 
entbehrlichen atmosphärischen  Luft,  denn 
diese  muss  direet  die  Gewebszellen  aufsuchen, 
wenn  Gesundheit  bestehen  soll.  Diese  Venti- 
lation wird  durch  einen  aus  Muskeln  ge- 
bildeten nnd  nach  Art  eines  Blasebalges  wir- 
kenden Mechanismus  ausgeführt,  welcher  Luft 
in  die  Hohlräume  des  Tracheensystems  ein- 
saugt und  dann  wieder  austreibt.  Dieses  Spiel 
wiederholt  sich  alternirend  und  rhythmisch, 
die  Lungen  selbst  können  sich  aber  beim 
Kinathmen  activ  nicht  erweitern,  ihre  Deh- 
nung erfolgt  indirect  durch  Erweiterung  des 
Brustkorbs,  welche  bei  ruhiger  Respiration 
fast  ausschliesslich  durch  den  Hauptrespi- 
rationsmuskel,  das  Zwerchfell,  geschieht:  erst 
bei  angestrengterem  Athrnen  arbeiten  auch 
die  andern  Athmungsmuskeln  mit.  Das  bei 
Athmungspausen  stark  in  die  Brusthöhle 
hinein  sich  wölbende  Zwerchfell  flacht  sich 
ab,  sobald  die  Contraction  beim  Einathmen 
erfolgt,  es  tritt  nach  hinten  und  übt  mich 
Art  eines  Stempels  einen  Druck  gegen  die 
(nur  wenig  compressiblen)  Baucheingcweidc 
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aas,  so  dass  diese  nach  aussen  gegen  die 
Bauchwandungen  gedrängt  werden  und  der 
Längsdurchmesser  der  Brusthohle  nunmehr 
eine  Vergrößerung  erfahrt;  man  sieht  daher 
nicht  nur  die  Bauchlandungen  (Flanken)  sich 
regelmässig  bewegen,  sondern  auch  die  Her- 
vorwölbung in  den  Flanken;  die  Kippen  be- 
wegen sich  kaum  und  der  Theil  der  Brust- 
hohle  an  der  Wirbelsäule  sowie  am  Brustbein 
unten  steht  still.  Zufolge  dieser  Bewegungen 
zeigt  die  Respiration  bei  den  Tbieren  nor- 
maliter  einen  vorwiegend  abdominellen 
Charakter,  der  co»tale  Typus  tritt  erst  bei 
angestrengtem  Athmen  hervor  oder  ist  er  wie 
bei  manchen  Krankheiten  ein  ausgesprochen 
costo-abdoniineller  und  werden  dann  die 
Rippen  ein  wenig  nach  vorne,  der  hintere 
Kund  aber  etwas  nach  aussen  gezogen.  Die 
Erweiterung  des  Thorax  vollzieht  sich  bei 
gesunden  Thieren  nicht  Qberall  gleichmässig, 
am  stärksten  an  den  hinteren,  längeren  und 
deswegen  mehr  beweglichen  Rippen,  am  ge- 
ringsten aus  naheliegenden  GrUnden  an  der 
Schulter.  Tritt  auch  die  Äction  der  übrigen 
Respirationsmuskeln  ein,  so  erfolgen  deutliche 
Bewegungen  schon  an  den  Nasenlöchern,  bei 
kräftigen  Bewegungen  hebt  sich  auch  das 
Gaumensegel,  wahrend  der  Kehlkopf  unter 
Erweiterung  der  Stimmritze  etwas  nach  ab- 
wärts gezogen  wird.  Anders  verhält  es  sich 
bei  der  ruhigen  Ausathmung,  die  ohne  Muskel- 
action  erfolgt,  also  ein  rein  passiver  Vorgang 
ist.  Der  gehobene  Rippenkorb  sinkt  vermöge 
seiner  Schwere  selbst  herab,  die  leicht  tor- 
quirten  Rippen  kehren  in  ihre  Gleichgewichts- 
lage zurück,  die  gedehnten  Lungen  retrahiren 
sich  und  auch  die  Spannung  der  Bauchpresse, 
die  ohnedies  wegen  der  steten  Anwesenheit 
von  Gasen  im  Darme  eine  sehr  elastische  ist, 
lässt  nach.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Rhythmus  der  AthemzUge.  An  die  Inspi- 
ration schliesst  sich  unmittelbar  die  Exspi- 
ration an  und  dann  folgt  eine  Pause.  Bei 
ruhiger  Athmung  dauert  für  gewöhnlich  die 
Ausathmung  ein  klein  wenig  länger  als  die 
Einathmung  und  verhält  sich  die  seitliche 
Dauer  meist  wie  IS  :  10,  gewöhnlich  lässt 
sich  aber  bei  den  Hausthieren  ein  Zeitunter- 
schied zwischen  beiden  Momenten  kaum  nach- 
weisen und  nur  bei  älteren  Sabjecten  dauert 
die  Inspiration  etwas  länger  als  die  Exspi- 
ration. Hienach  kann  man  also  bei  der  I  n- 
spection  der  Athmungsorgane  der  Haus- 
thiere  sagen,  dass  die  Respiration  durchaus 
physiologisch  vorsieh  geht  und  genügende 
Mengen  Luft  in  die  Lungen  eintreten  können, 
wenn  1.  die  Bewegung  der  dabei  thätigen 
äusseren  Organe  kaum  sichtbar  ist;  2.  die 
Nasenlöcher  nur  ganz  wenig  erweitert  wer- 
den; 3.  die  Rippen  sich  in  nur  schwer  merk- 
licher Weise  heben;  4.  die  Flanken  nur  leicht 
auf-  und  abwogen  und  5.  die  einzelnen  Züge 
regelmässig  und  ruhig  aufeinander  folgen. 
Ausserdem  gehört  noch  zum  normalen  Athraen, 
dass  die  Lultausströmung  aus  beiden  Nasen- 
löchern eine  gleich  starke  ist,  dass  die  aus- 
geathmete  Luft  nicht  heiss  oder  kalt  ist 
keinen  Geruch  hat  und  mit  den  Athemzügen 


Geräusche  nicht  verbunden  sind;  ebenso  zeigt 
die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  eine  normale 
Farbe  und  Secretion. 

Bei  der  klinischen  Untersuchung  beginnt 
man  sonach  an  den  Nasenlöchern  und  ver- 
folgt den  Respirationstract  bis  zu  den  Flanken 
hinaus,  unter  Umständen  selbst  bis  zum  After, 
welcher  bei  dyspnoischen  Zuständen  die  Be- 
wegung der  Bauchwandungen  mitzumachen 
genöthigt  wird. 

Die  Palpation  der  Luftwege  geschieht 
ebenfalls  von  den  Nasenlöchern  aus  nach 
rückwärts,  und  stellt  man  dabei  fest,  ob  nicht 
etwa  Abnormitäten  auch  in  der  Nasenhöhle, 
im  Kehlgang,  in  den  Stirn-  und  Kieferhöhlen, 
an  den  Luftsäcken,  am  Larynx  und  an  der 
Luftröhre  sich  vorfinden.  Weiter  hinten  fühlt 
die  Hand  die  Bewegungen  der  Brustwand 
und  der  Bauchpresse,  aber  auch  die  Intensi- 
tät und  Ausdehnung  des  Herzschlages,  sowie 
durch  Druck,  ob  nicht  da  oder  dort  Schmerx- 
äusserung  hervortritt.  Sehen  und  fühlen 
lassen  sich  auch  die  Formverän  derungen 
des  Brustkorbes,  wie  sie  nicht  selten  zu 
Tage  treten  und  je  nach  der  Athmungsweise 
variiron.  Wie  schon  erwähnt,  findet  bei  allen 
Hausthieren  in  gesundem  Zustand  hauptsäch- 
lich eine  Form  Veränderung  in  der  Art  statt,  dass 
beim  Einathmen  der  Längsdurchmesser  zu- 
nimmt, bei  dem  vorherrschend  costalen  Ath- 
mungstypus  aber  der  Tiefen-  und  Querdurch- 
messer vergrössert  wird;  es  verwischen  sich  aber 
diese  Unterschiede  umsomehr,  je  stärkere 
Ansprüche  an  die  Respiration  gemacht  wer- 
den; bei  wesentlich  erschwerter  Athmung  ge- 
schieht aber  meist  die  Vergrösserung  des 
Querdurchmessers  auf  Kosten  derjenigen  des 
Längendnrchmessers.  Auch  Mess  ungen  des 
Brustkorbes  können  vorgenommen  werden, 
sie  bieten  aber  Schwierigkeiten  und  können 
besonderen  Anspruch  auf  Genauigkeit  nicht 
machen.  Die  Form  der  Rippenwölbung,  Länge, 
Weite  und  Höhe  ist  schon  unter  physiologi- 
schen Verhältnissen  eine  äusserst  variable, 
und  lässt  Bich  auch  schon  wegen  der  Rasse- 
eigenthümlichkeiten  der  Thiere  unmöglich 
eine  Norm,  ein  Durchschnittsmass  des  Brust- 
kastens aufstellen,  wie  dies  z-  B.  hinsichtlich 
des  Breitendurchmessers  beim  Brustkorb  des 
Menschen  der  Fall  ist,  Regel  ist  nur,  dass 
die  Leistungsfähigkeit  der  Lungen  propor- 
tional geht  mit  der  Geräumigkeit  der  Brust- 
höhle, denn  es  wird  dabei  auch  die  Ausbil- 
dung des  Herzens  gewinnen.  Von  mehr  prak- 
tischem Werth  ist  die  Mcnsuration  zur 
Bestimmung  der  Zu-  oder  Abnahme  von  Ex- 
und  Transsudationen  in  die  Lunge  oder 
Pleurahöhle,  am  meisten  bei  einseitigen  Er- 
krankungen. Man  bezeichnet  dann  die  Mittel- 
linie des  Thorax  auf  dem  Rücken  und  am 
Schaufelknorpel  des  Brustbeins  je  durch  Ab- 
schneiden der  Haare  an  einer  kleinen  Stelle 
und  legt  ein  Centimeterband  um,  an  welchem 
sich  die  Veränderungen  der  Dimensionen  im 
Verlaufe  der  Krankheit  leicht  absehen  lassen. 
Einseitige  Erkrankungen  bemerkt  man  ausser- 
dem auch  daran,  dass  die  gesunde  Hälfte  (bei w. 
die  weniger  schmerzhaft  ergriffene  Brustseite) 
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beim  Athraen  mehr  in  Anspruch  genommen 
wird,  also  auch  stärker  bewegt  und  hervor- 
gewölbt  wird,  die  andere  Hälfte  aber  mehr 
eingesogen  bleibt.  Nicht  selten  bemerkt  man 
auch  an  einseinen  Stellen  der  Bippen  Ein- 
senkungen  oder  sog.  Impressionen,  welche 
meist  auf  ältere  pleuritische  Adhäsionen  hin- 
deaten;  sie  können  aber  auch,  wenn  Ver- 
dickungen mit  im  Spiele  sind,  von  vernarbten 
Rippenbrachen  herrühren.  Ebenso  kommt  zu- 
weilen ein  stärkeres  Hervorwölben  der  Zwi- 
schenrippenräume  vor,  wie  s.  B.  in  Folge 
Ansammlang  grösserer  Mengen  von  Flüssig- 
keiten im  Brustcavum,  suferne  nicht  sehr 
starke  Dyspnoe"  besteht,  wobei  die  Intercostal- 
moskeln  zu  sehr  in  Anspruch  genommen 
sind,  ebenso  bei  Anwesenheit  von  Luft  oder 
Gasen  in  der  Pleurahöhle  (Pneumothorax).  Am 
meisten  erweitert  sich  die  Brusthöhle  immer 
an  ihrer  Basis,  wenn  man  sie  als  einen  stum- 
pfen Kegel,  mit  der  Spitse  nach  vorne  ge- 
richtet, betrachten  will,  insbesondere  bei 
symmetrischer  Brustfellentzündung,  bei  hoch- 
gradigem interstitiellem  Lungenemphvsem, 
im  Verlaufe  der  Lungenseuche  oder  bei  Rup- 
turen der  Bauchmuskeln,  in  letzteren  beiden 
Fällen  einseitig. 

Eine  directe  Untersuchung  der  Ath- 
mnngagrösse,  der  Capacität  der  Lungen 
für  Luft  (Pneumometrie),  bietet  ebenfalls 
grosse  Schwierigkeiten  und  ist  bis  jetzt  bei 
den  Thieren  nur  mehr  versuchsweise  (für 
physiologische  Zwecke)  mittelst  des  Gaso- 
meters (Spirometers)  angewendet  worden.  Die 
Thierärzte  sind  vorerst,  was  die  Beurtheilung 
der  Grösse  der  ein-  und  ausgeathmeten  Luft- 
mengen anbetrifft,  auf  andere  physikalische 
Untersuchungsmethoden  angewiesen,  in  erster 
Linie  auf  Percussion  und  Auscultation.  Ist 
die  Lunge  befähigt,  grössere  Quantitäten  Luft 
aufzunehmen,  muss  sie  auch  eine  grössere 
Ausdehnung  annehmen,  und  lassen  sich  die 
Grenzen  der  Expansion  durch  Beklopfen 
der  Brustwand  ermitteln,  freilich  nicht 
sehr  genau,  da  ein  Theil  der  Lungen,  u.  zw. 
erade  der  pathologisch  wichtigste,  unter 
er  starren  Muskulatur  der  Schulter  versteckt 
ist  und  selbst  bei  Bindern  nur  theilweise  sich 
erreichen  lässt,  ein  anderer  (hinterster)  Theil 
der  Lunge  wenig  in  Betracht  kommen  kann, 
also  nur  die  mittlere  Brustgegend  der  Per- 
cussion zur  Verfügung  steht  und  auch  hier 
die  der  Wirbelsäule  anliegende  Lungenportion 
fast  unbeweglich  ist.  Immerhin  kann  indessen 
eruirt  werden,  dass  und  wie  stark  die  hin- 
teren Lungenränder  bei  jeder  Inspiration 
tiefer  und  etwas  mehr  herabsteigen  als  vorn, 
nnd  dass  die  vorderen  medialen  Lungenränder 
sich  dabei  über  den  Herzbeutel  mehr  oder 
weniger  stark  vorschieben.  Auch  entscheidet 
die  Art  des  Tones,  die  Resonanz  beim  An- 
klopfen, darüber,  ob  Gase,  Flüssigkeiten  «der 
feste  compacte  Substanzen  unmittelbar  hinter 
der  Brustwand  liegen,  welche  Beschaffenheit 
die  letztere  hat,  wie  die  Spannungsverhält- 
nisse des  Luft  führenden  Röhrensystems 
stehen,  welche  Lage  und  Ausdehnung  die 
benachbarten  oder  seitlich  eingeschlossenen 


soliden  oder  hohlen  Organe  haben  (Herz. 
Magen,  Darm  etc.).  Beim  regelmässigen 
Athmen  entsteht  durch  die  Schwingungen  der 
alveolären  Luftnicngen,  zum  Theil  auch  durch 
die  Vibrationen  der  Rippenwand  ein  voller 
oder  besser  ein  lauter  und  tiefer  Percua- 
sionschall  von  sonorem  Klange,  der  immer 
den  Beweis  liefert,  dass,  wenn  dabei  Bläschen- 
athmen  besteht,  der  grösste  Theil  der  Lungen- 
Substanz  in  Ordnung  ist,  im  andern  Falle, 
wenn  pathologische  Vorgänge  im  Spiele  sind, 
welche  in  irgend  einer  Weise  die  Luftauf- 
nahme beschränken,  kommt  ein  leerer,  d.  h. 
gedämpfter  nnd  dabei  hoher  Schall  zum 
Vorschein.  Gerathen  nicht  lufthaltige  Lungen  - 
theile  in  das  Percassionsgebiet,  so  fühlen 
die  anklopfenden  Finger  auf  bestimmten 
Stellen  eine  gewisse  Härte,  einen  Wider- 
stand, der  um  so  grösser  ist,  je  mehr  die 
unterliegenden  Theile  an  Elasticität  und 
Weichheit  eingebüsst  haben.  Zwischen  dem 
lauten  und  dumpfen  Schalle  gibt  es  bei  den 
verschiedenen  Respirationskrankheiten  Ueber- 
gänge  und  bestimmte  Abänderungen,  wie  den 
ty mpanitischen  Ton,  den  amphorischen 
Nachhall,  das  Scheppern  des  zersprun- 
genen Topfes,  welche  auf  bestimmte  Krank- 
heitsvorgänge hinweisen,  deren  Beschreibung 
aber  hier  zu  weit  führen  würde  (s.  Per- 
cussion). 

Legt  man  das  Ohr  an  die  Brustwand 
eines  ruhig  athmenden  Thieres,  so  treten 
gleichfalls  bestimmte  akustische  Erscheinun- 
gen hervor,  welche  anomale  Zustände  in  der 
Lunge  ausschliessen.  Das  scharfe,  stenotische, 
ch-ähnliche  Geräusch  im  Larynx  (s.  Kehlkopf- 
unterBuchung)  ist  nämlich  noch  in  der  Luft- 
röhre und  den  grösseren  Bronchien  ver- 
nehmbar, wird  auch  tiefer  in  die  Lunge 
fortgeleitet,  schwächt  sich  aber  in  dem  emi- 
nent grossen  Schallwellengebiet  der  Lunge 
und  deren  Luftbläschen  so  ab,  dass  man 
jetzt  nur  noch  ein  weiches  Schlürfen  oder 
Säuseln  vernimmt,  welches  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  mit  jenem  Geräusche  hat.  welches 
entsteht,  wenn  man  bei  verengter  Mundspalte 
langsam  Luft  einzieht.  Es  gehört  der  gesunden 
Lunge  an  und  ist  dieses  unter  dem  Namen 
des  Bläschenathmens  bekannte  Lungenge- 
räusch besonders  deutlich  vernehmbar  bei 
jungen  Thieren.  Es  beweist,  wenn  es  weich 
ist,  die  normale  Elasticität  der  Lunge  und 
intacte  Beschaffenheit  der  luftzuführenden 
Canäle  und  kann  bei  Pferden  nur  im  Moment 
der  Inspiration  gehört  werden  und  auch  da 
nicht  immer  in  den  untersten  Abschnitten 
der  Lunge,  namentlich  nicht  wenn  die  Brust 
stark  mit  Muskeln  und  Fettgewebe  belastet 
ist.  Erst  wenn  Pferde  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  sowie  beim  Rinde  und  bei  Hunden 
kommt  es  in  Folge  reichlichen  Austrittes 
von  Luft  aus  den  Alveolen  in  die  Stenosen 
der  Infundibula  der  capillärcn  Bronchiolen 
zu  einem  schwach  hörbaren  vesiculären  Ex- 
spirationsgeräusch,  das  bestimmter  erst 
dann  auftritt,  wenn  die  Endigungen  des 
Bronchialbaumes  ihre  glatten  Innenwände 
verloren  haben  und  diese  ebenfalls  mit  in 
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Schwingung  versetzt  werden.  Auch  diese 
Athmungsgeräusche  erleiden  bei  den  mannig- 
fachen Erkrankungen  der  Bronchien  und 
Lungen  die  verschiedensten  Abänderungen, 
man  spricht  von  unbestimmten,  rauhen,  bron- 
chialen, amphorischen,  consonirenden,  Rasseh- 
und Reibungsgeräuschen  etc.,  wie  sie  bei 
„Auscnltation"  (s.  d.)  näher  angegeben  sind. 

Die  Athembewegungen  sind  theils  dem 
Willen  unterworfen,  theils  nicht;  die  Thiere 
können  nach  Belieben  tiefer  oder  häufiger 
athmen,   aber  nicht  lange.  Die  Zahl  der 
A  t  h  e  m  z  ü  g  e,  die  Respirationsfrequen z  variirt 
bei   den    verschiedenen   Hausthieren,  sowie 
nach  Alter,  Grösse  und  der  äusseren  Tem- 
peratur der  Luft.  Erwachsene  Pferde  respi- 
riren  in  der  Minute  8—1?,  Fohlen  10  — 13, 
Rinder  12  —  16,  Schafe  und  Ziegen  12—2(1, 
Hunde  lö— 28.  Katzen  20—30  (der  Mensch 
12 — l'Jtnal)     Immer    ist   die   Athmung  bei 
jungen  und  kleinen  Thieren  eine  beträcht- 
lichere, als  bei  alten  und  grossen.  Die  Fleisch- 
fresser können  auch  durch  die  Mundhöhle 
athmen.  Pferde  und  Wiederkäuer  vermögen 
dies  kaum  und  nur  kurze  Zeit.  Hindernisse 
in  der  Nase  machen   daher  bald  die  Tra- 
cheotomie    nothwendig    oder    erfolgt  Er- 
stickung. Das  lange  Gaumensegel  hat  aber 
auch  das  Gute,  dass  sich  die  Luft  dort  stosst 
und  erwärmt,  ohne  dasselbe  könnten  daher 
Pferde  nicht  so  rasch  und  leicht  gegen  kalte 
Luft  und  heftigen  Wind  athinen.  Im  heissen 
Sommer  ist  die  Respiration   stets  eine  häu- 
tigere, am  meisten  bei  Schafen  und  Hunden 
und  übersteigt  die  Frequenz  der  Athmung 
gesunder  Thiere  oft  die   des   Pulses  beim 
Fieber,   denn   jede   mangelhafte  Sanersteff- 
aufnahme  und  Kohlensänrcabgabe  beantwortet 
der  Organismus    alsbald    durch  erhöhte 
Athemhänfigkeit  (Selbstregulirung  durch 
Erregung  des  Athemeentrums).  Desgleichen 
steigert  jede  Körperbewegung  die  Lungen- 
thätigkeit,  denn  stärkere  Action  des  Muskel- 
gewebes bedingt  stärkeren  O-Verbrauch  und 
bedeutendere  COyProduetion,    d.  h.  Gefahr 
durch  zu  hohe  Venösität  des  Blutes,  welche 
durch  vermehrtes  Athmen  nnd  reichlicheres 
Herbeischaffen  von  Sauerstoff  spontan  abge- 
wendet wird.   Durch  Traben  steigt  die  Zug- 
zahl des  Athtnens  auf  etwa  50,  durch  starkes 
Galopircn  auf  60—10.  dauert   die  schnelle 
Gangart  aber  einige  Zeit  fort,  werden  die 
Respirationsbewegungen  wieder  etwas  ruhiger, 
weil  die   ohnedies    ausserordentlich  grosse 
Elasticität  der  Alveolarsnbstanz  durch  Uebung 
sich  steigert  (Lungengymnastik).  Die  Herz- 
frequenz ist  im  Durchschnitte  das  3  %— ifache 
der  Athemfreqiicnz,  es  soll  damit  aber  nicht 
gesagt  sein,  dass  ein  beschleunigtes  Athmen 
unter   allen  Umständen  auch  eine  dement- 
sprechende  Vermehrung  der  Pulszahl  nach 
sich  ziehen  müsse.  Allerdings  stehen  Herz 
und  Lnnge  functionell  in  engster  Verbindung, 
ihre  Centren  lassen  sich   aber  nicht  immer 
gegenseitig  beeinflussen,  namentlich  wenn  der 
Chemismus  des  Mutes  in  der  Ordnung  bleibt. 
So  beobachtet  man  z.  B.  bei  dämpfigen  Pfer- 
den und  noch  mehr  im  Verlaufe  des  Starr- 


krampfes ein  ungemein  beschleunigtes  Flan- 
kcnschlagen  und  doch  ruhigen  Puls. 

Eine  Verringerung  der  Athemzahl 
unter  die  Norm  kommt  im  Ganzen  seltener 
vor;  man  beobachtet  sie  bei  grossen  vier- 
schrötigen Pferden  mit  breitem  hohem  Brust- 
kasten, dann  bei  manchen  Gehirnkrankheiten 
oder  gastrischen  Störungen,  viel  häutiger  trifft 
man  bei  den  Thieren  eine  abnorm  starke  In- 
tensität der  In-  und  Exspiration  an,  Schwer- 
athmen,  Athemnoth  (Dyspnoe).   Sie  ist 
eine    der    bedeutsamsten  hieher  gehörigen 
Krankheitszeichen,  obwohl  sie   nicht  noth- 
wendig aus  einer  directen  Störung  im  Re- 
spirationssystem hervorgehen  muss,  dyspnoi- 
sches Athmen  kommt  auch  bei  Krankheiten 
des  Nervensystems  vor,  bei  starken  Schmerzen, 
Herzleiden  u.  s.  w.,  in  den   meisten  Fällen 
allerdings,  ja  man  kann  sagen  generell,  liegt 
der  Athemnoth  Mangel  an  Sauerstoff  und 
Uebersehuss  an  Kohlensäure  im  Blute 
zu  Grunde,  also  Beschränkung  des  respira- 
torischen Gaswechsels  in  den  Lungen,  durch 
welche  das  im  verlängerten  Marke  gelegene 
automatische    In-   und  Exspirationscentrum 
eine  Reizung  erfährt;  bei  jeder  Athemnoth 
muss  daher  (regulatorische)  Dyspnoe  unter 
Beihilfe  der  accessorisehen  Athmungsmuskeln 
eintreten.  In  letzter  Linie  ist  das  angestreng- 
tere Athmen  bei  Herzleiden  oder  schmerzhaften 
Zuständen  ebenfalls  hierauf  zurückzuführen, 
indem  dabei  oberflächlicher  geathmet  wird. 
Der  Athmungsrhythmus  erfährt  bei  Dyspnoe 
gewöhnlich  eine  Abänderung  in  der  Art.  dass 
zwar  in  vermehrten  Zügen   aber  oberfläch- 
licher geathmet  wird,  in  anderen  Fällen  da- 
gegen unter  Vertiefung  des  Athmens  eine 
Verlangsamung  desselben  erfolgt,  jedenfalls 
aber  trägt  die  vermehrte  Frequenz  viel  dazu 
bei,  dass  die  Wirkungen  einer  verminderten 
Sauerstoffzufuhr  an  Gefährlichkeit  verlieren. 
Letztere  machen  sich  besonders  bemerklich, 
wenn  die  Luftwege  durch  Verengerung  ihres 
Calibers  den  Gasaustausch  erschweren,  die  • 
athmende  Fläche  direct   eine  Verkleinerung 
durch  Erkrankung  der  Lungensubstanz  er- 
litten hat  oder  die  Motoren  des  Rippenkorbs 
erkrankt  sind.  Die  Hindernisse  der  Athmnng 
können  sonach  in  verschiedenen  Abschnitten 
des  Respirationstractes  gelegen  sein,  in  den 
oberen  Luftwegen  so  gut,  als  in  den  unteren. 
Hierauf  hat  die  klinische  Untersuchung  ein 
besonderes  Augenmerk  zu  richten,  und  unter- 
scheidet man  deswegen  auch  eine  Nasen-  und 
Rachcndyspnoc,  laryngeale,  tracheale 
und  pulmonale  Dyspnoe.  Als  hämato- 
gene  Athemnoth  kann  jene  bezeichnet  werden, 
welche  aus  der  Verminderung  jener  corpus- 
ciliaren   Gebilde  entsteht,  die  den  Sauerstoff 
im  ganzen  Körper  uinhertragcn  (hochgradige 
Anämie)-  und  im  Fieber  muss  es  ebenfalls  zu 
dyspnoischem    Athmen   kommen  nicht  blos 
deswegen,  weil  das  Respirationsccntrnm  durch 
excessive   Wärmeaufstaunng  autonom  erregt 
wird  oder  in   den   Athmungsorganen  selbst 
entzündliche   Affectionen    bestehen,  sondern 
auch   (und   ohne   letztere),  weil  lieberhafte 
Krankheiten  vielfach  die  Athmung  aus  dem 
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Grunde  erschweren,  weil  sie  den  Lungent 
kreislauf  durch  parenchymatöse  Entartung 
des  Myocardiums  oder  Schwächung  der  mo- 
torischen Ganglien  desselben  belasten;  kommt 
es  aber  nicht  zu  letzteren  Vorgängen,  braucht 
auch  das  Fieber  durchaus  nicht  nothwendig 
mit  Schwerathmigkeit  verbunden  zu  sein.  In 
gleicher  Weise  wird  auch  der  kleine  Kreis- 
lauf und  damit  die  Ventilation  der  Lunge 
schwer  beeinträchtigt,  wenn  durch  acute  oder 
chronische  Herzkrankheiten  das  respirato- 
rische Capillargefässnetz  der  Lungen  mit 
Blut  Oberfluthet  wird.  Je  grösser  hier  die 
Ansammlung  von  Blut,  je  mehr  überhaupt 
die  Frequenz  der  Athemzüge  dadurch  steigt, 
um  so  gefahrlicher  muss  sich  auch  der 
Krankheitszustand  im  Allgemeinen  gestalten, 
und  kann  sich  dabei  die  Zahl  der  Respi- 
rationsfrequenz bei  den  Pferden  und  Rin- 
dern bis  auf  130,  bei  Hunden  noch  hoher 
vermehren.  Was  erstere  Thiere  betrifft,  so 
lassen  sich  in  dieser  Beziehung  viel  be- 
stimmtere Zahlen  und  Normen  angeben,  und 
kann  eine  Ueberschreitung  der  Zahl  16 — 18 
(im  Stande  der  Ruhe  und  ohne  Einwirkung 
äusserer  Ursachen)  schon  als  der  Dyspnoe 
angehörend  bezeichnet  werden,  während  bei 
den  anderen  Hausthiergattungen,  insbesondere 
beim  Rind,  ungleich  stärkere  Vermehrung  der 
Athmungshäufigkeit  sich  immer  noch  im  phy- 
siologischen Rahmen  bewegen  kann.  Vogel. 

Lungenwunden.  Die  Lungen  werden  ver- 
wundet, wenn  spitze  oder  stumpfe  und  schnei- 
dende Gegenstände  oder  Schussprojectilo  von 
aussen  her  die  Brustwand  perforiren  nnd  in 
die  Lunge  eindringen  oder  spitze  kleinere 
Fremdkörper  die  Brustportion  des  Schlundes, 
bei  Wiederkäuern  die  Wandungen  des  Netz- 
magens nnd  das  Zwerchfell  durchbohren  und 
auf  diese  Weise  bis  zur  Lunge  vordringen. 
Anderntheils  zerstören  mitunter  Lungenabs- 
cesae,  tuberculöse  und  krebsige  Neubildungen, 
Echinococcusblasen  und  Brandherde  das  Lun- 
genparenchym bis  zur  Lnngenplcura,  nach 
deren  Durchbruch  dann  die  Substanzverluste  bis 
zur  Oberfläche  vordringen.  Leber-.  Milz-  und 
Nierenabscesse  vermögen  gleichfalls  sich  Ein- 
gang in  die  Brusthöhle  zn  verschaffen  und 
in  gleicher  Weise  die  Lungen  zu  lädircu. 
Rippenbrüchc,  Horn-  und  Deichselstösse  ver- 
letzen am  häufigsten  die  Brustwandungen  und 
Lungen  unserer  Hausthier«',  diese  Verletzun- 
gen werden  dadurch  so  gefährlich,  dass  sie 
mit  Quetschung  und  Zerreissung  der  Weich  - 
theile.  nicht  selten  auch  mit  Rippenbrüchen 
complicirt  sind,  daher  es  zu  erheblichen  Blu- 
tungen und  Vereiterungen  kommt:  das  aus 
der  Lunge  ausfliessende  Blut  entleert  steh 
nur  zum  kleinern  Theile  aus  der  Brustwunde, 
der  grössere  Theil  verbleibt  in  der  Brusthöhle 
und  geht  in  FäulnisB  über,  weil  Fäulnisskeime 
mit  der  Luft  in  sie  eindringen.  Die  Jauche 
entzündet  die  Pleura  und  Lungen,  sie  tritt 
dann  leicht  in  das  Blut  über  und  vernichtet 
das  Leben.  Andernfalls  werden  nicht  zu  grosse 
Blntraengen  bald  resorbirt,  nachdem  zuvor 
der  Faserstoff  und  die  Blutmengen  fettig  zer- 
fallen sind.  In  der  Lunge  bleibt  an  der  lädir- 
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en  Stelle  eine  Narbe  zurück,  die  öfter  schwielig 
und  pigmentirt  ist.  Das  Narbengewebe  ver- 
löthet  meistens  die  Lunge  mit  der  Brustwand 
an  der  lüdirten  Stelle,  so  dass  die  Verwachsung 
zeitlebens  bestehen  bleibt.  Von  sehr  Übeln  Fol- 
gen ist  auch  der  Eintritt  von  Luft  in  den 
Brustraum  begleitet,  weil  sie,  ebenso  wie  erheb- 
liche Blutansammlungcn  daselbst,  die  Lungen 
comprimirt  und  den  Erstickungstod  bedingt. 
Kleine  Lungenwunden  ohne  Complication  mit 
Pneumothorax  stillen  sich  von  selbst  und 
heilen  in  12 — 14  Tagen.  Bei  stärkeren  Blu- 
tungen verbluten  sich  die  Thiere,  sie  werden 
mehr  und  mehr  matt  und  kraftlos,  die  Haut 
wird  kalt,  der  Puls  unfühlbar,  die  Sehleim- 
häute erbleichen,  unter  Hustenanfällen  fliesst 
schaumiges  Blut  aus  der  Nase;  öfter  hört 
man  bei  jedem  Athemzug  Luft  in  die  Brust- 
wunde schlürfend  ein-  und  austreten.  Häufig 
quillt  aus  der  Brustwunde  ein  Theil  der 
Lunge  geschwulstartig  hervor.  Den  vorgefalle- 
nen Luugentheil  kann  man  anschneiden,  wenn 
er  nicht  zu  gross  ist;  zu  empfehlen  ist  es, 
ihn  sich  selbst  zn  überlassen,  er  stösst  sich 
von  selbst  brandig  ab  und  Terheilt  dann  mit 
der  Brustwand.  Kleinere  Gewehrkugeln  wer- 
den öfters  in  der  Lunge  eingekapselt;  nach 
Verletzung  der  Lunge  bleiben  mitunter  Asthma 
und  Fisteln  zurück.  Um  das  Eindringen  von 
Luft  zu  verhüten,  verschliesse  man  die  Brust- 
wunde so  schnell  als  möglich  mit  der  um- 
schlungenen Naht  und  mit  Heftpflaster ;  haftet 
letzteres  wegen  der  Haare  nicht  genügend, 
so  kann  es  durch  ein  Pechpttaster  ersetzt 
werden.  Scharfe  Einreibungen  um  die  Wunde 
herum  fördern  den  Heiltrieb  und  wirken  zu- 
gleich der  Pleuritis  entgegen.  Unter  Umstän- 
den ist  die  Wunde  antiseptisch  zu  behandeln. 
Selbstverständlich  muss  den  Verwundeten  die 
grösstmögliche  Ruhe  gegönnt  werden.  Anr. 

Lungenwurmkrankheit  (Phthisis  vermi- 
nalis).  auch  Lungenwurmseuche.  Lungenwurm- 
hnsten  benannte  Krankheit,  welche  bei  Scha- 
fen, Kälbern  und  Schweinen  beobachtet  und 
durch  die  Anwesenheit  thierischer  Parasiten 
(Nematoden,  s.  d.)  bedingt  wird,  kommt  na- 
mentlich bei  Schafen  meist  seuchenartig  vor. 

Die  Athmungsorgane  unserer  Schafe  sind 
sehr  oft  der  Sitz  von  Nematoden,  die  vermöge 
ihres  massenhaften  Auftretens  in  diesen  le- 
benswichtigen Organen  erhebliche  Störungen 
in  der  Oekonomie  des  Körpers  ihres  sie  be- 
herbergenden Wirthes  verursachen,  ja  nicht 
selten  den  Tod  desselben  bedingen. 

Zumeist  ist  es  der  Lungenfaden  wurm 
(Strongylus  filaria),  ein  fadenförmiger,  weiss- 
gelblicher  Wurm,  mit  cvlindrischem  Körper, 
40— 80  mm  lang,  0'4— 0*5  mm  dick,  welcher 
ebenso  wie  die  später  erwähnten  Nematoden 
in  sumpfigen,  feuchten  Gegenden  seine  Ent- 
wicklungsstufe findet  und  besonders  in  nassen 
Jahrgängen  eine  seuchenartig  auftretende 
Heerdenkrankheit  unter  den  Schafen  bedingt. 
Weiters  ist  es  der  seltsame  Pa Ii ss aden- 
wurm (Strongylus  paradoxus).  fadenförmig, 
SO — 40  uim  lang,  0  15 — 0  4  dick,  weiss  von 
Farbe;  der  röt  Ii  Ii  c  h  braun  e  Pnlissaden- 
wurm  (Strongylus  rufescens  LeukartJ,  faden- 
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förmig,  braunröthlich  von  Farbe,  (Iber  20  mm 
lang,  015—  02  dick,  und  der  Lunken  Ii  aar- 
wurm (Psendalius  uvis  pulmonalis  Koch), 
nur  schwer  mit  freiem  Auge  sichtbar,  haar- 
förniiger,  durchsichtiger  Körper.  20  —30  mm 
lang  und  nur  0  05 — 0  07  dick,  welche  ihre 
Wohnstätte  in  den  Schaft  ungim  nehmen, 
in  der  Weise,  das-  wir  die  drei  erstge- 
nannten Spermien  oft  massenhaft  in  Knäuel 
zusammengerollt  und  in  Schleim  gebettet 
sanimt  deren  Eiern  und  Brut  in  den  viel- 
fältig erweiterten  Bronchien  und  deren  Ver- 
ästelungen antreffen,  wo  sie  vermfigc  des  me- 
chanischen Keizes  und  der  Behinderung  der 
normalen  Athmung  ganz  beträchtliche  All- 
gemeinerscheinungen: cachektisches  Ausgehen 
der  Thiere  (s.  Cachexie),  häutiges  Husten, 
beschwerliches  Athinen,  Ausbuhen  von  in 
Schleim  gehüllten  Würmern  etc.  bedingen. 

Der  Lungeuhaarwurm  aber  dringt  in  das 
Lungengewebc  selbst  ein  und  ist  in  kleinen 
Knötchen  besonders  an  der  Lungenoberfläche 
eingebettet.  —  Wir  fanden  einen  oder  meh- 
rere dieser  Würmer  vor. 

Die  Prognose  ist  eine  ungünstige,  nur 
in  seltenen  Fallen  bei  einer  geringen  Menge 
eingewanderter  Parasiten,  welche  durch  Aus- 
husten entfernt  werden  können,  tritt  Hei- 
lung ein. 

Die  einzuleitende  Therapie  begeht  in  An- 
wendung reizender,  hustenerzengender  Agen- 
tien.  wie  Käucherungcu  mit  roher  Carbol- 
säure,  welche  durch  Ausgiesscn  auf  warmes 
Eisen  zum  Verdampfen  gebracht  wird. 

Kräftige  Fütterung,  namentlich  Körner- 
futter, Salzlecken,  bittere  Mittel  mit  Eisen- 
vitriol sind  indieirt. 

Auch  die  traeheale  Anwendung  wurui- 
tödtender  Mittel' wird  von  Neimann  empfohlen. 

Eine  zweckmässige  Prophylaxis,  wie 
Fernehalten  der  I-ammer  und  Jährlinge  von 
nassen  Weiden,  Stallfütterimg,  Verabfolgen 
von  entozoenfreiem  Trinkwasser,  fuhrt  am 
besten  zum  Ziele. 

Auch  bei  Kälbern  wird  durch  den 
kleinschwänzigen  Palissndeiiwunu  (Strougvlus 
micrurus)  bisweilen  ein  seuch-martigeB  Auf- 
treten der  Lungetiwurmkrankhcit  beobachtet. 

Bei  Schweinen  kommt  der  Strongylus 
paradoxus  häutig,  jedoch  nach  den  Erfah- 
rung-]! des  Referenten  nur  vereinzelt  in  den 
Bronchien  vor.  ohne  merkliche  Störungen  im 
Allgemeinbefinden  der  Thiere  zu  verursachen. 
Boitinger  fand  bei  plötzlich  verendeten  Schwei- 
nen reichliche  Wurmbrut  in  den  Bronchien 
vor  und  schreibt  einen  grossen  Theil  joner 
acuten  Todesfälle  bei  Schweinen,  welche  dem 
Rothlauf  zugeschrieben  werden,  der  Gegen- 
wart dieses  Parasiten  in  den  Lungen  zu. 

Die  Lungenwurmkrankheit  der  Schafe  ist 
in  Oesterreich  ein  Gewährsichler  von  sechzig 
Tagen. 

Literatur'  Ko<?h,  Di-  NVrr.»t.4»n  <l<:r  SvluHiins», 
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Lungenwurzel,  s.  Lungen. 

Lungenzwerchfellband,  s.  Lungen. 

Lunnit  (Phosphorkupfererz,  ältere  Be- 
nennung Phosphorochalcit).  Ein  in  Rhein- 
breitenbach bei  Bonn,  ferner  auf  der  Kupfer- 
erzlagerstätte  von  Virneberg  in  Cornwall, 
Nischne  Tagilsk  vorkominendes  Mineral, 
welches  aus  Kupfer  und  Phosphorsäure  be- 
steht; selten  in  monoklinischen  Krystallen, 
meist  in  Form  amorpher  Aggregate  auf- 
tretend, welche  dem  Malachit  ähneln,  deren 
smaragdgrüne  Farbe  aber  eigentümlich 
schwarzgrün  gesprenkelt  i»t.  Lochis.k. 

Lupen  sind  einfache  Vergrösscrungsgläser 
(Glaslinsen),  welche  in  Handhaben  oder  Ge- 
stelle gefasst  sind  und  deren  Brennweite  1  cm 
übersteigt,  bei  sehr  kleiner  Brennweite  heissen 
sie  einfache  Mikroskope.  Ableitner. 

Lupia  (von  lupus,  der  Wolf),  die  Balg- 
geschwulst. A/iadrr. 

Lupine  (Liipinus).  Pflanzengattung,  zur 
Familie  der  Papilionaceae  gehörig,  mit  mehreren 
Arten,  nämlich:  L.  Intens  (gelbe  Lupine), 
Unterlippe  des  Kelches  dreizähnig,  Oberlippe 
dreitheilig,  Blüthen  fest  sitzend,  quirlig  an- 
geordnet; Blättchen  länglich,  Krone  hellgelb. 
L.  albus  (weisse  Lupine),  Ober-  und  Unter- 
lippe des  Kelches  ungetheilt,  Blüthen  ab- 
wechselnd :  Blättchen  verkehrt  eiförmiglänglich, 
Blüthen  gestielt,  Krone  weiss.  L.  angusti- 
folius  (blaue  Lupine).  Oberlippe  des  Kelches 
zweispaltig,  Unterlippe  ungetheilt,  Blättchen 
lincal,  Blüthen  kurzgestielt.  Krone  himmel- 
blau. Ausserdem  gibt  es  noch  eine  rotho 
Lupine  (L.  hirsutns)  und  eine  perenni- 
rende  Lupine  (Lupinus  polyphvlius),  die 
jedoch  als  landwirthschaftliche  Uultur-,  resp. 
Futterpflanzen  von  untergeordneter  Bedeutung 
sind.  Am  meisten  angebaut,  weil  sie  gemein- 
hin die  höchsten  Rauhfutter-  und  Körner- 
erträge  liefert,  wird 

die  gelbe  Lupine. 

Wird  als  Grün-  oder  Rauhfutter  erst 
dann  gemäht,  wenn  die  Schotenbildung  be- 
reits begonnen  hat.  während  die  Seitenästa 
noch  blühen;  besser  aber  ist  es,  sie  vor 
Beginn  des  Blühens  der  letzteren  zu 
schneiden,  da  sie  dann  nährstoffreicher  und 
weil  zudem  mit  halbreifen  Schoten  besetztes 
Lupinenkraut  sehr  schwer  in  Dürrheu  zu  ver- 
wandeln ist,  nämlich  leicht  anschimmelt.  Die 
Lupinen  enthalten  im  grünen  Zustande 
nach  J.  Kühn: 

10  O  bin  l(i  1,  im  Mittel  14  ;!*/•  Trockensubstanz 

4  .    4  t    -       .,       S  1  .    «tK'kstoffUiltig»  Stoffe 
0  2  .    0  4    „       .      0  :i  .  Knhf.-tt 
4  0  ,    7  »    .       .       8  2  .,    Hti.-k,toflTr.  Extru-tsloff» 
14,     VI    „  4  0  _  Holzfaser 

—  —     ,.  *  i  7  „  Am:1i«'. 

Von  dem  Stickstoffgehalt  derselben  ist 
allerdings  nach  E.  Wolff  über  in  Form 
von  Niehteiweiss  vorhanden. 

Lupin  en  dürr  Ii  en  enthält  nach  J.  Kühn: 

7t!  I>U  10  Ü,  im  Mittel  ^T/,  'I'rfM-k.-ri  - -.iL -.t  nn  e 
6  0  .  a.i  5    .      .     16  ii  ..    .-n.  k*t.jfnii»ltifro  Stoff« 

11..  L*  9  „  2  '.'   .  liohfftl 

>-.  \    ..  .11  .  ..  2'I  5.  »ln  k-i'.lTfr.  KxtrttUtoff« 

_u  >_>  .  4S  3  .  -  fi  .  IIi.UU»i-r 

—  —  .  _  6  S  „  A»ohi'. 
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Die  Lupinenbestandtheilc  sind  leicht 
verdaulich,  nach  E.  Wolff  die  stickstoff- 
haltigen Stoffe  für  Wiederkäuer  mit  74  4%, 
das  Rohfett  mit  30  4%,  die  stickstofffreien 
Extractstoffe  mit  «16%.  Bei  der  Verfütterung 
ist  jedoch  eine  gewisse  Vorsicht  zu  beob- 
achten, da  grössere  Kationen  von  dieser 
Pflanze  sich  häufig  als  giftig  erweisen.  Giftige 
Wirkungen  hat  man  nicht  bloss  bei  Schafen, 
sondern  neuestens  auch  nach  der  Verfütternng 
von  Lupinenheu  an  Pferde,  Ziegen  und  andere 
Thierc  beobachtet.  Schon  nach  einer  Füt- 
terung treten  zuweilen  Erkrankungen  ein. 
Es  gilt  ferner  als  festgestellt,  dass  die 
anhaltende  Verfutterung  grosser  Quantitäten 
von  Lupinen  an  Schafe  häufig  Lähmungen 
verursacht:  gleichzeitig  treten  meistens  Gallen- 
bestandtheile  ins  Klüt  Uber  und  fahren 
Gelbsucht  herbei.  Nicht  selten  ist  der  Aus- 
gang derartiger  Erkrankungen  ein  textlicher. 
In  3 — 4  Tagen  erfolgt  meist  der  Höhepunkt 
der  Krankheit.  Die  anatomische  Untersuchung 
von  erkrankten,  resp.  verendeten  Thicren  er- 
gibt in  der  Regel  eine  tiefgehende  Verän- 
derung oder  Zerstörung  der  Leber,  Entzün- 
dung der  Nieren,  das  Vorhandensein  von 
Rlutanschoppungen  im  zweiten  Magen,  im 
Dünndarm,  im  Netz,  am  Bauchfell  und  am 
Herzbeutel.  Ausserdem  gibt  es  eine  chro- 
nische Lupinenvergiftung,  welche  sich  durch 
Bleichsucht  und  Abzehrung  äussert.  Man 
nennt  derartige,  dnreh  Lupinen  hervorgerufene 
Vergiftungen  Lupinenkrunkheit  oder  Lu- 
pinose. 

Während  man  als  Ursachen  der  Lupinose 
früher  die  Verunreinigung  der  Lupinen  mit 
Sand  u.  dgl.  oder  deren  Befallniss  durch 
Schmarotzerpilze  annahm,  macht  J.  Kühn 
dafür  einen  in  den  Lupinen  vorkommen 
sollenden  alkalischen  Bitterstoff  verantwortlich. 
Kühn  nennt  diesen  Bitterstoff  Ictrogen;  er 
findet  sich  am  reichlichsten  in  den  Samen, 
welche  eventuell  von  intensivster  Giftigkeit 
sind.  Siewert  und  Eugen  Wildt  haben 
aus  erwiesenermassen  schädlichen  Lupinen 
zwei  Substanzen  gewonnen,  die  sehr  ähnlich 
den  Alkaloiden  des  gefleckten  Schierlings 
(Conium  maculatum)  sind.  Die  eine  (flüssige) 
Substanz  ähnelt  dem  Coniin,  die  andere  (kry- 
stallinischo)  dem  Conhydrin:  es  erwies  sich 
aber  nur  die  erstere  als  stark  giftig.  Schulze 
und  Barbier i  haben  ausserdem  in  den  Lu- 
pinen ein  neues  Glukosid  entdeckt,  welches 
sie  Lnpinin  nennen  und  das  in  2—6  Wochen 
alten  Pflanzen  in  besonders  grossen  Mengen 
vorkam.  Ob  dasselbe  giftig  ist,  wurde  nicht 
festgestellt.  Pflanzcnalkaloide  und  dergleichen 
Stoffe  haben  noch  (vornehmlich  aus  Lupinen- 
samen) dargestellt  und  beschrieben:  G.  Bau- 
mert, Beyer  und  H.  C.  E.  Schulz.  Baumert 
behauptet,  dass  in  Lupinus  Intens  (n.  zw.  in 
den  Samen)  nur  zwei  Alkaloide  enthalten 
seien,  nämlich  Lupinin  (€,,H,0NtÜt)  und 
Lupinidin  (C„HI5N):  das  erstere  ist  kry- 
Ntallinisch,  das  zweite  flüssig.  Die  Unter- 
suchungen Arnold's,  Brimmcrs.  Lemkes, 
Krocker's,  Liebscher's,  Koloffs  u.a. 
haben  übrigens  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 


dass  das  die  Lupinose  hervorrufende  Gift 
mit  den  in  den  Lupinen  vorkommenden  Al- 
kaloiden keinesfalls  identisch  ist.  Arnold 
und  Schneidemühl  brachten  durch  solche 
Lupinen,  die  von  allen  Alkaloiden  befreit 
worden  waren,  Lupinose  bei  Schafen  her- 
vor. Arnold  und  Schneidemühl  nennen 
das  Lupinengift,  welches  sie  aus  gemahlenen, 
schädlichen  Lupinensamen  zu  isoliren  ver- 
mochten, Lupinotoxin.  Dasselbe  bildete 
eine  braune,  glänzende,  harzartige  Masse, 
welche  in  Alkohol,  Aether,  Glycerin  und 
fetten  Oelen  unlöslich,  in  Wasser  schwer  und 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  löslich  ist ; 
bei  Hunden  genügten  davon  2—5  g,  um  aua- 
geprägte Lupinose  hervorzurufen.  In  sauren 
Flüssigkeiten  wird  die  Wirkung  dieses  Gift- 
stoffes beeinträchtigt.  Er  gelangt  zur  Wirkung, 
indem  er  sich  durch  die  Blutbahn  im  Körper 
verbreitet,  macht  sich  daher  wahrscheinlich 
umso  rascher  geltend,  wenn  die  Lupinen 
fressenden  Thiere  Verletzungen  in  der  Maul- 
höhle  etc.  haben.  Charakteristiscberweise 
entwickelt  sich  das  Lupinengift  nicht  in  allen 
Lupinen  und  in  jedem  Jahre  in  solcher  Menge, 
dass  von  einer  mehr  oder  weniger  giftigen 
Wirkung  überhaupt  die  Rede  sein  kann.  So- 
viel steht  aber  fest,  dass  alle  Theile  der 
Lupinenpflanze  giftig  sein  können, 
obgleich  die  Intensität  der  Giftwirkung  stets 
mit  der  Körnerbildung  zunimmt,  weil  nämlich 
die  Körner  schädlicher  Lupinen  stete  am  gift- 
haltigsten sind. 

Man  ist  neuestens  geneigt,  die  Entstehung 
des  Lupinengiftes  durch  saprophytische  Pilze 
zu  erklären,  und  anzunehmen,  dass  jenes  ein 
Zersetz ungsjtrodact  sei.  Die  erwiesenermassen 
geringere  Schädlichkeit  oder  sogar  Unschäd- 
lichkeit der  beim  Trocknen  auf  dem  Felde 
beregneten  Lupinen  wäre  nach  Arnold 
dadurch  zu  erklären,  dass  das  Lupinengift 
weniger  oder  mehr  ausgelaugt  worden  sei, 
was  allerdings  später  nicht  so  leicht  erfolge, 
indem  sich  die  Löslichkeit  des  Lupinengiftes 
allmälig  verringere.  —  Es  finden  sich  auf 
der  Lupinenpflanze,  abgesehen  von  etwaigen 
gewöhnlichen  Schimmelansiedlungen  u.  dgl., 
in  der  That  mehrere  Schmarotzerpilze  vor, 
aber  wir  wissen  noch  nicht,  der  Einwirkung 
welchen  Pilzes  etwa  die  Entstehung  des  Lu- 
pinengiftes zuzuschreiben  ist.  Auf  den  Lupinen 
mehr  oder  weniger  vorkommende  Pilze  sind: 
der  Mehlthaupilz  (Erysiphc),  der  Lupinenrost 
(Uromyces  Lupini),  Cladosporium  herbarum 
und  C.  pulytricha,  Sepedonium  mycophilum, 
Aspergillus,  Penicillium.  Ausserdem  fanden 
J.  Kühn  und  Plaut  an  verdächtigen  Lupinen 
Micrococcus  herbarum  und  aus  anderen 
Schmarotzerpilzen  hervorgegangene  Kokkon. 
Neuestens  hat  ferner  Cohn  im  Innern  von 
Lupinenstengeln  (verdacht igen  Lupinenstrohes) 
Mutterkörner  (Sclerotium  semen  T.)  ge- 
funden, die  im  Herbste  noch  unreife,  kleine 
schwarze  Wärzchen,  im  Frflhjahre  schwarze 
Kügelchen  oder  warzige  Knollen  von  Mohn- 
bis  Senfkorngrösse  bildeten:  dasselbe  Stroh 
trug  noch  andere  Pilzfruchtformen  (Pyknidcn). 
Dass  gerade  mit  Pilzen  besetzte  Lupinen  sehr 
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esundheitsschädlich  seien,  hat  auch  Metz- 
ori'  beobachtet,  indem  nach  deren  Ver- 
fütterung nicht  allein  viele  Schafe  verendeten 
oder  erkrankten,  sondern  sogar  jene  Arbeits- 
leute krank  wurden,  welche  die  Lupinen  auf- 
und  abgeladen.  re6p.  den  Thiercn  vorgelegt 
nnd  schliesslich  untergestreut  hatten.  Die 
Schäfer  erkrankten  an  Nasen-  und  Bronchial- 
catarrh,  wahrscheinlich  nur  in  Folge  abge- 
stäubter Pilzsporen,  die  sie  einathmeten.  Wie 
an  den  verdächtigen  Lupinen,  so  fanden  sich 
auch  in  Leber  und  Nieren  der  an  Lupinose 
verendeten  Schafe  Kukken  und  Kokkenreihen. 
Dass  bei  der  Lupinose  schädliche  Pilse  mit- 
wirken, scheint  endlich  auch  daraus  hervor- 
zugehen, dass  die  erkrankten  Thiere  oft  an 
Geschwur-  und  Schorfbildungen  an  den  Lippen, 
Anschwellungen  einzelner  Kopftheile  und  an 
Nasencatarrh  leiden.  Andererseits  wäre  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  durch  den  Einfluss 
der  Spaltpilze  in  allen  organischen  Substanzen 
Stoffe  (Ptomaine)  entstehen,  deren  giftige 
Wirkungen  längst  bekannt  sind,  und  dass  bei 
Schafen  auch  nach  VerfQtterung  von  Brnnnt- 
weiuschlämpe  u.  dgl.,  die  stark  mit  Spalt-, 
Sprosspilzen  und  Schimmelsporen  durchsetzt 
ist.  ferner  von  Bohnen,  Erbsen,  Wiekenstroh 
nnd  stark  befallenem  Hafer  (bei  Pferden)  lu- 
pinose- (gelbsuch t-)  artige  Erkrankungen  auf- 
treten. 

Wenn  wir  uns  nach  den  vorgeschlagenen 
Massnahmen  umsehen,  sich  vor  den  etwaigen 
giftigen  Wirkungen  des  Lupinenfutters  sicher- 
zustellen, so  verdient  in  erster  Linie  ein  im 
franzosischen  Departement  du  Nord  übliches, 
eigentümliches  Ernteverfahren  berücksichtigt 
zu  werden.  Nach  demselben  werden  allerdings 
die  Lupinen  erst  gemäht,  wenn  sich  die  Körner 
in  den  Schoten  zu  färben  beginnen;  sie  werden 
in  Schwaden  liegend  einige  Tage  nachreifen, 
dann  in  kleinen  Haufen  nachtrocknen  ge- 
lassen und  schliesslich,  im  noch  feuchten  Zu- 
stande, in  Haufen  von  2  m  Durchmesser 
und  2'6  m  Höhe  zusammengefahren.  Zum 
Schutze  gegen  Regen  wird  eine  Strohhaube 
aufgesetzt.  Die  Lupinen  machen  in  diesen 
Haufen  eine  gelinde  Fermentation  durch, 
ohne  jedoch  braun  zu  werden,  und  sollen  da- 
durch jedwede  schädliche  Wirkung  verlieren. 
Ebenso  sichere  Resultate  gewährt  vielleicht 
die  von  J.  Kühn  empfohlene  Braunheube- 
reitung —  vorausgesetzt,  dass  das  Lu- 
pinengift unter  allen  Umständen  durch  blosse 
Selbsterhitzung  »erstört  wird,  was  allerdings 
nicht  als  sicher  festgestellt  zu  betrachten  ist. 
Das  zu  demselben  Zwecke  wie  die  Braunhcu- 
bereitung  empfohlene  Einsäuern  ist,  sofern 
es  sich  um  die  Fütterung  von  Schafen  handelt, 
schon  darum  nicht  zu  empfehlen,  weil  Sau>-r- 
heu  als  Schaffutter  überhaupt  nicht  gut  ge- 
eignet ist  —  am  wenigsten  für  tragende  und 
•äugende  Mutterschafe.  Zudem  scheint  es  mehr 
als  zweifelhaft  zu  sein,  dass  der  in  den  Lu- 
pinen vorkommende  Giftstoff  durch  Einsäuern 
zerstört  wird.  Das  sicherste  .Sanirun  gsver- 
fahren  wäre  wohl  das  Dämpfen,  das  indessen 
bei  der  Verfütterung  grosser  Heu-  und  «!rün- 
fnttermassen  nicht  leicht  Anwendung  finden 


kann,  weil  es  nur  dann  sichere  Erfolge  ge- 
währt, wenn  es  durch  mehrere  Stunden,  bei 
mindestens  zwei  Atmosphären  Ueberdruck. 
geschieht.  Man  wird  Bich  daher  in  vielen 
Fällen  begnügen  müssen,  die  Lupinen  in 
Brenn-  oder  Braunheu  umzuwandeln,  und. 
was  ja  von  vornherein  geboten  ist,  die  grösste 
Vorsicht  bei  der  Lupinenfütterung  zu  beob- 
achten. 

Vor  der  Verfütterung  von  Lupinen  im 
Grossen  mache  man  womöglich  stets  einen 
Fütterungsversuch  mit  wenigen  Thie- 
re n,  denen  man  von  verschiedenen 
Stellen  desLupinenbestaudes  Proben 
zu  fressen  vorgibt  —  nachdem  ja  oft 
nur  einzelne  Futterpartien  giftig  wirken.  Die 
als  giftig  befundenen  Lupinen  können  dann 
versuchsweise,  durch  Vermischung  mit  ge- 
sunden, im  Verhältnis»  von  l  :  6—8,  verfüttert 
werden  oder  durch  Dämpfen  entsprechend 
präparirt  oder  ganz  beseitigt  werden.  Ferner 
ist  zu  empfehlen,  die  Lupincnverfütterung  so- 
fort zu  sistiren,  wenn  die  Schafe  das  Futter 
nicht  von  Anfang  an  gern  aufnehmen.  (Nach 
Roloff  vermögen  die  Schafe  das  Vorhanden- 
sein des  Giftes  in  den  Lupinen  wahrzunehmen. 
Schädliche  Lupinen  werden  aber  dennoch,  sei 
es  nun  aus  Gewöhnung,  Hunger  oder  Futter- 
neid aufgenommen  —  häufig  allerdings  auch 
sofort  refusirt).  Ein  Zeichen,  dass  die  ver- 
fütterten Lupinen  ungesund  waren,  soll  auch 
darin  bestehen,  dass  die  Schafe  „Wolle  fressen", 
was  aber  bekanntlich  auch  bei  Nichtver- 
fütterung  von  Lupinen  vorkommt. 

Die  Lupinose  tritt  weniger  heftig  auf. 
wenn  neben  den  Lupinen  Rüben,  gesunde 
rohe  Kartoffeln.  Kohlrüben  und  überhaupt 
einen  leichten  Excrementenabsatz  begünsti- 
gende saftige  und  leichtverdauliche  Substanzen 
verfüttert  werden.  Zugleich  darf  es  den  Schafen 
weder  an  gutem  Trinkwasser  noch  an  Salz- 
lecke oder  dergl.  fehlen.  Ferner  meint  Schäferei- 
director  A.  Harinuth-Lieberose,  dass  bei 
Waldhütung,  wobei  die  Thiere  Gelegenheit 
haben,  eine  Reihe  von  eigentümlichen,  an- 
regenden Futterstoffen,  wie  Pilze,  Algen, 
Flechten,  Ampfer  etc.  aufzunehmen,  Schafe, 
trotz  Lupinenbeifütterung,  nie  an  Lupinose 
erkranken.  Derselbe  erklärt  mit  Rücksicht 
hierauf,  wie  auf  den  hohen  Werth  der  Wald- 
weiden  überhaupt,  die  Wiedergestattung  der 
Waldhütung  für  viele  Sandgegenden  als  eine 
Lebensfrage  der  dortigen  Schafzuchten. 

Die  Lupinen  sollen,  wie  von  vielen  prak- 
tischen Landwirthen  behauptet  wird,  über- 
haupt keine  schädlichen  Wirkungen  annehmen, 
wenn  man  sie  im  Gemenge  mit  Hafer  (Spät- 
oder Schwarzhafer),  mit  Wickhafer  oder 
auch  mit  Serradella  anbaut.  Zweifelsohne 
bilden  derartige  Futtcrgomischc,  die  sogar  auf 
ganz  leichten  Böden  enorme  Erträge  liefern, 
ein  gedeihlicheres  Futter  als  die  reine  Lu- 
pine. Lupineuhafer  ist  auch  ein  guter  Lücken- 
büsser  in  der  Fruchttolgo  und  bietet  eine 
gute  Schafweide  dar.  Im  Pommersehen  nimmt 
man  pro  einen  Oentner  Lupinensameu  zwölf 
preussische  Metzcn  Hafer  und  eventuell  noch 
zwei  Metzcn  Wicken. 


Digitized  by  Google 


LUPINE. 


197 


Liebscher  verspricht  sich  auch  von 
einem  Saatgutweehsel  beim  Lupinenbau  be- 
hufs Verhütung  der  Lupinose  viel,  indem  er 
annimmt,  dass  durch  fortgesetzte  Cnltur  der- 
selben Sorte,  unter  den  gleichen  Bedingungen, 
sich  der  giftig  wirkende  Bestandteil  der 
Lupine  nach  und  nach  derart  vermehrt  habe, 
bis  eben  die  Lupinen  schädlich  und  sogar 
Wdtlich  wirken.  Ich  vermag  diese  Annahme 
nicht  zu  theilen,  weil  dieselbe  es  geradezu 
unbegreiflich  erscheinen  lässt.  dass  von  einem 
Felde  oft  nur  einzelne  Theile  oder  Streifen 
schädliches  Futter  hervorbringen.  Es  ist  aber 
sehr  leicht  möglich  und  mit  anderen  Beob- 
achtungen gut  übereinstimmend,  dass  auf 
einem  Felde  nur  einzelne  Partien  von  Pilzen 
befallen  werden.  Freilich  kennen  wir  den 
das  Lupinengift  erzeugenden  Pilz  noch  nicht. 
Die  Annahme  der  Existenz  eines  solchen  hat 
jedoch  jedenfalls  vorerst  am  meisten  für  sich. 

Gesunde  Lupinen  sind  ein  Hnuptfntter 
ersten  Ranges  für  Schafe.  Für  bleichsüchtige 
Schafe  gilt  unverdorbenes  Lupinenfutter  sogar 
als  ein  in  diätetischer  Beziehung  sehr  zu- 
trägliches Futtermittel.  Alle  Schafe  nehmen 
gesundes  Lupinenfutter  gern  an.  Pferde  und 
Rinder  verschmähen  dagegen  mitunter  Lu- 
piuenfutter  jeder  Art  und  bekunden  gegen 
dasselbe  einen  Widerwillen,  der  oft  nur  durch 
eine  Hungercur  zu  überwinden  ist.  Dessenun- 
geachtet sind  die  Lupinen  im  grünen  Zustande 
und  als  Dürrheu  für  die  letzteren  beiden 
Thierarten  oft  ein  gut  verwendbares  Nebcn- 
futter.  an  das  sich  dieselben  auch  bald  und 
meistens  leicht  gewöhnen.  Grössere  Lupinen- 
mengen beeinflussen  jedoch  die  Milchqualität 
und  Milchergifbigkeit  noch  nachtheiliger  als 
die  Wicken.  Weniger  nachtbeilig  für  Milch- 
kühe soll  Lupinensauerheu  sein.  Dasselbe 
enthält: 

li-6bii£0  1,  im  Mittel  17  9%  Trockensubstanz 

—  .  -      „       3  1..  stickstoffhaltige  Stoff« 
«S.     21    ,,      .       1-t.  Rohfrtt 

4»„     «'9    .      .       S'S  .  Ktii-kstofffr.  Eitrsctstoffe 
49  .    6  8    .      .       5-9  .  HoUfaser 
—         —      .      .       2'0  „  Asche 

Für  Schafe,  besonders  für  Mutterschafe, 
ist  Lupinensauerheu,  wie  gesagt,  ein  minder 
zuträgliches  Futter. 

Ceber  die  Körner  der  gelben  Lupine 
erübrigt  noch  besonders  anzuführen,  dass  sie 
enthalten: 

*b!s  »o  6.  im  Uitt«!  *7  2»  ',  TrockonsubtUnx 

is  3  „  43  3    ,       .     ga  ♦  .    utickstoffhiltitf..  Stoffe 
3  "  ,    7  !»    „       „       5-3  .,  Kohfett 
V>  2  „36-4    ..       .,      2!»  2  ,    ftickitofffr.  Ertrsctstoffo 
114  •  17»    .,       „     13  S  .,  Holzf»s«r 

—  —      ,       .       8'5  »  A»cbn. 

Die  Körner  sind  sehr  reich  an  Stick- 
ttoffsnbstanz,  welche  grossentheils  aus  Con- 
glutin  und  nur  mit  geringen  Mengen  aus 
nichteiweissartigcn  Stoffen  besteht.  Die  letz- 
teren sind  allerdings  deshalb  von  hervorra- 
gendem Interesse,  da  sie  wechselnde  Men- 
gen von  bitterschmeckenden,  meist 
triftigen  Alkaloiden  enthalten,  nach 
Täuber  und  Flechsig  065— 0  81  %.  Der 
Genuss  grösserer  Quantitäten  von  diesen  Alka- 
loiden verursacht  bei  den  Thicren,  unabhän- 
gig von  dem  Auftreten  der  Lupinoso  (s.  oben),  | 


Lähmungserscheinungen  der  hinteren  Extre- 
mitäten und  schliesslich  den  Tod.  Um  sich 
mit  Sicherheit  vor  etwaigen  schädlichen  Wir- 
kungen zu  schützen,  sind  die  Körner  behufs 
VerfÜtterung  entsprechend  zu  präpariren  und 
dabei  besonders  solche  Zubereitungsmethoden 
zn  wählen,  durch  die  nicht  bloss  die  schäd- 
lichen und  unangenehm  schmeckenden  Bitter- 
stoffe beseitigt,  sondern  zugleich  auch  das 
etwa  in  den  Körnern  durch  saprophytische 
I'ilze  gebildete  Lupinengift  unschädlich  ge- 
macht wird.  Die  beste  Lupinenzubereitungs- 
methode dieser  Art  ist  das  Dämpfen  der 
Körner  mit  darauffolgendem  Auslaugen,  durch 
welche  zugleich  auch  die  Verdaulichkeit  der 
Körner  theilweise  erhöht  wird,  denn  es  wur- 
den von  Wiederkäuern  nach  E.  v.  Wolff 
verdaut : 

etick»toffh*Jtigo  Stoffe 

rohe  Lupinen   60— 94,  im  M.  713% 

gedämpfte  Lupinen  .  .  91-7  „ 
gedämpfte  und  entbit- 

terte  Lupinen  ....  94  4  „ 

Rohf.tt 

rohe  Lupinen   90— 94.  im M.  95  4  % 

gedämpfte  Lupinen  .  .  90  4  „ 

gedämpfte  und  entbit- 
terte  Lupinen  ....  94  3  „ 

»tickstofffr.  ExtnwUtoff* 

rohe  Lupinen  81— 134,  im  M.  106% 

gedämpfte  Lupinen  .  .  89'3  „ 

gedämpfte  und  entbit- 
terte  Lupinen  ....  83  9  „ 

Die  Steigerung  der  Verdaulichkeit  durch 
das  Dämpfen  ist  um  so  bemerkens werther, 
wenn  man  bedenkt,  dass  durch  dasselbe,  na- 
mentlich mit  darauffolgender  Auslaugung 
behufs  Entbitterung  (Kellner'sches  Ver- 
fahren), Auslaugungsverluste  von  15  bis  20% 
bewirkt  werden. 

Die  Lupinenkörner  werden  übrigens  in 
der  landwirtschaftlichen  Praxis  meistens 
ohne  besondere  Zubereitung,  nämlich 
„im  Geströh"  als  heile  Körner  oder  in  Schrot- 
form verfüttert.  Das  Schaf  gewöhnt  sich  sehr 
leicht  an  den  bitteren  Geschmack,  ebenso 
das  Rind,  weniger  das  Pferd,  noch  schwerer 
das  Schwein.  Die  nichtentbitterten 
Körner  sind  aber  —  auch  wenn  sie  keine 
giftige  Wirkung  äussern  —  für  säugende 
Mutterschafe  und  für  Lämmer  unter  XL  Jahr 
nicht  gut  geeignet  und  sollten  auch  rar  alle 
anderen  Kategorien  von  Schafen  nie  in  grösse- 
ren Mengen,  als  unbedingt  zur  normalen  Er- 
nährung der  Thictc  erforderlich  sind,  Ver- 
wendung finden.  Nich  tentbitterte  und 
sonst  unschädliche  Körner  gelten  in  mässi- 
gen  Gaben  dagegen  für  anbrüchige,  von  Lun- 
genwürmern oder  Leberegeln  heimgesuchte, 
ferner  für  blutarme  und  bleichsüchtige  Schafe 
als  sehr  zuträgliche  Futtermittel  —  gewisser- 
massen  als  Heilmittel.  Zu  grosse  Gaben  rufen, 
wie  überhaupt  bei  allen  Thieren,  Verstopfung, 
Dickblütigkeit  und  zuweilen  Koliken  hervor. 
Als  Maximalgabcn  für  Schafe  gelten  250  g 
pro  Haupt  und  Tag.  Man  ^ibt  sie  den  Schafen 
am  besten  in  Schrutform,mit  Häcksel  vermengt. 
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Bei  Milchkühen  bewirken  selbst  geringe 
Gaben  (%  kg  pro  Haupt  und  Tag)  leicht 
Blähungen.  Koliken,  Verringerung  der  Milch- 
erträge und  schlechten  Milch-  und  Butter- 
geschmack. Besser  ist  Lupinenschrot  für 
Mastvieh  und  Arbeitsochsen,  u.zw.  mit 
kleinen  Gaben  beginnend,  bis  in  1%  kg  pro 
Haupt  und  Tag,  geeignet.  —  Den  Pferden 
gibt  man  bis  xu  %  des  Körnerfutters  in  Form 
von  Lupinenschrot,  muss  aber  mit  minimalen 
Mengen  (höchstens  '  ,„)  beginnen,  weil  sonst 
Verdauungsstörungen  unausbleiblich  sind.  Der 
Pferdemist  nach  Lupinenfütterung  ist  meist 
weich  und  übelriechend.  —  Beiden  Schwei- 
nen rufen  grössere  Gaben  nicht  entbitterter 
Lupinen  häufig  tödtliche  Koliken  hervor. 

Lupinen,  die  sich  im  Geströh  erhitzt 
haben  und  dadurch  dumpfig  und  schimmlig 
geworden  sind,  müssen  stets  behufs  Verfütte- 
rung  mit  Ueberdruck  gedämpft  und  gründ- 
lich mit  heissem  Wasser  ausgelaugt  werden. 

Auch  als  Fischfutter  (Mastfutter)  für 
Karpfen  finden  die  Lupinenkörner  Verwen- 
dung; sie  müssen,  wenn  sie  schimmlig 
sind,  bevor  man  sie  ins  Wasser  wirft,  gründ- 
lich eingeweicht  und  mit  kochendem  Wasser 
bebrüht  werden. 

Wenn  grössere  Mengen  von  Lu- 
inenkörnern  an  Kinder,  Pferde  und 
chweine  verfüttert  werden  sollen, 
müssen  jene  unbedingt  entbittert 
werden.  Das  beste,  bequemste  und  auch 
insoferne  rationellste  Entbitterungsverfahren, 
als  dadurch  zugleich  etwa  vorhandenes  Ln- 
pinengift  zerstört  wird,  ist  das  schon  er- 
wähnte Dämpfen  der  Körner  mit  nach- 
folgendem gründlichen  Auslaugen 
des  Lupin en brei s.  4— 6 stündiges  Kochen 
bei  1 — i  Atmosphären  Ueberdruck  oder  1  bis 
2  stündiges  Dämpfen  mit  4 — b*  Atmosphären 
Ueberdruck  genügt.  Es  werden  dadurch  zu- 
gleich die  löslichen  stickstofffreien  Extraet- 
Stoffe  und  stickstoffhaltigen  Substanzen  ver- 
mehrt, allerdings  auch  Eiweiss  zerstört,  wes- 
halb das  Dämpfen  unter  Hochdruck,  nament- 
lich wenn  demselben  noch  eine  Auslangung 
folgt,  nicht  zu  lange  andauern  darf  (siehe 
Dämpfen).  Geringere  Auslaugungsverluste, 
aber  geben  in  Bezug  auf  die  Zerstörung  des 
Lupinengiftes  keine  sicheren  Resultate  und 
sind  mit  dem  schon  erwähnten  Kellner'schen 
Verfahren  verbunden.  Nach  demselben  werden 
die  Lupinen  54 — 36  Stunden  in  kaltem 
Wasser  eingeweicht,  dann  eine  Stunde  bei 
100°  C.  gedämpft  oder  gekocht  und  hierauf 
in  Bottiche  gebracht,  die  das  doppelte  Volu- 
men Wasser  enthalten,  welches  in  48  Stun- 
den viermal  erneuert  wird.  Nach  dem  Kell- 
ner'schen Verfahren  entbitterte  Lupinen  bil- 
den ein  sehr  schmackhaftes  Futter  und  sind, 
wie  oben  nachgewiesen,  leicht  verdaulich.  — 
Noch  einfacher  und  ebenso  vcrlnsslich  wie 
das  Kellner'sche  ist  das  W.  Metz'sche 
(Carlsthal)  Verfahren,  nach  welchem  man  die 
Körner  in  einem  Heizapparat  dämpft  und 
vor  dem  Garkochen  einigemal  das  schwarz- 
grüne,  intensiv  bitterschmeckende  Wasser  ab- 
laufen lässt.  Die  schliesslich  gargekochten 


und  „ausgeblasenen"  Kömer  riechen  und 
schmecken  wie  Bohnen. 

Mit  den  meisten  übrigen  Entbitterungs- 
verfahren kann  man  sich  aus  praktischen 
oder  anderen  Gründen  weniger  befreunden, 
schon  deshalb  nicht,  weil  bei  denselben 
grösstenteils  Chemikalien  zur  Anwendung 
kommen,  wie  z.  B.  Mineralsäuren,  die  den 
Händen  des  ländlichen  Dienstpersonals  nicht 
anvertraut  werden  können.  Dieser  Vorwurf 
trifft  allerdings  nicht  das  schon  den  alten 
Kömern  bekannte  Verfahren,  die  Lupinen  mit 
Meerwasser  auszulaugen,  welches  heute  noch 
an  der  Küste  des  adriatischen  Meeres  üblich 
ist  und  dem  ein  in  neuerer  Zeit  viel  ge- 
nanntes (geheimgehaltenes)  Verfahren  nach- 
gebildet zu  sein  scheint,  welches  aber 
Apotheker  Simpson  in  Buckowitz  (West- 
preussen)  erfunden  haben  will.  Mit  anderen 
Entbitterungsverfahren  (ebenfalls  zum  Tbeil 
sehr  alt),  nach  welchen  man  mit  alkalischen 
Flüssigkeiten  auslaugt,  ist  wohl  eine  Beseiti- 
gung des  eventuell  vorhandenen  Lupinen* 
giftstoffes,  nicht  aber  eine  genügende  Ent- 
bitterung  zu  erreichen.  Sie  sind  deshalb 
ebenso  mangelhaft  wie  auch  das  behufs 
Entbitterung  empfohlene  Mälzen,  Darren, 
Gefricrenlassen,  Einsäuern  etc.  der 
Körner.  Mit  Mineralsäuren  und  zum  Theil 
auch  mit  anderen  Chemikalien  suchen  Sie- 
wert,  Kette,  Klien.  Wildt,  Bente,  Sol- 
stien  u.A.  die  Lupinen  zu  ontbittern;  ihre 
Verfahren  sind  thcils  unvollkommen,  theils 
für  praktische  Zwecke  unverwendbar.  Das 
Letztere  gilt  besonders  auch  für  das  neue 
Seeling'schc  Verfahren,  obgleich  dasselbe 
sonst  ganz  gut  ausgedacht  ist.  Das  Dämpfen 
und  Auslaugen  der  Lupinen  mit  Wasser  ist, 
wie  gesagt,  das  einzige  empfehlenswerthe 
Entbitterungs-  und  Sanirungsverfahren. 

Von  den,  wenn  auch  nur  theilweise  ent- 
bitterten  Lupinen  kann  man  sogar  an 
Milchkühe  bis  1kg  pro  Haupt  und  Tag 
verfüttern,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass 
sich  die  Milchqualität  verschlechtert.  Nach 
grösseren  Gaben  nimmt  indessen  die  Butter 
eine  golbgrauc  Farbe  an  und  wird  zu  hart. 
Auch  Kälbern  hat  man  bis  1%  Pfund  ent- 
bitterter Lupinen  pro  Haupt  und  Tag.  u.  zw. 
als  alleiniges  Kraftfutter  mit  gutem  Erfolg*- 
gegeben.  Zugochsen  vertragen  bis  zu  3V, kg 
pro  Tag,  Mastochsen  sogar  bis  5  kg,  wenn 
nicht  im  Uebrigen  zu  fettarm  gefüttert  wird. 
Die  an  Kinder  zu  verfütternden  Lupinen  sind 
stets  entsprechend  zn  zerkleinern  und  ausser- 
dem mit  Häcksel  oder  dgl.  zu  vermengen.  An 
Mastlämmer  hat  man  bis  250g  entbitterte 
Lupinen  verfüttert,  an  Mutterschafe  bis  750  g 
und  an  Hammeln  noch  grössere  Gaben  pro 
Haupt  und  Tag.  Bei  feinen  Wollschafen  ver- 
bietet sich  übrigens  die  Verabreichung  sehr 
grosser  Mengen  von  Lupincnki'irnern  —  auch 
im  entbitterten  Zustande  —  schon  deshalb, 
weil  dadurch  eine  zu  pechschweissige  Wolle, 
nämlich  ein  sehr  schwer  löslicher  Wollfett- 
schweiss  entsteht.  —  Pferden  hat  man  bis 
2%  kg  (6  kg  feuchtweiche)  entbitterte  Lupi- 
nen mit  gutem  Erfolge  gegeben.  Als  Ersatz 
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für  3  Pfund  Hafer  sollen  1  Pfund  Lupinen 
und  4  Pfund  Kartoffeln  (oder  7  Pfund  Mohr- 
raben) genügen.  —  Schweinen  kann  man 
bis  1  kg  entbitterter  Lupinen,  wenn  man  diese 
mit  anderem  schmackhaften  Kochfutter  ver- 
mischt, beibringen.  Nach  grösseren  Gaben 
wird  das  Fleisch  zu  hart  und  der  Speck  grob. 

Die  entbitterten,  feuchtweichen  Lnpinen- 
körner  sind  stets  im  frischen  (feuchtwannen) 
Zustande  zu  verfuttern,  da  sie  leicht  sauer 
und  schimmlig  werden  und  dadurch  wieder 
schädliche  Wirkungen  annehmen  können. 

Die  weisse  Lupine 

reift  im  nördlichen  Deutschland  wegen  ihrer 
späteren  Entwicklung  nicht  immer,  liefert 
aber  auch  viel  Grüntütter,  das  jedoch  stick- 
stoffärmer, holzfaserreicher  und  schwerer  ver- 
daulich ist  und  von  den  Schafen  weniger 
gern  als  die  gelbe  Lupine  gefressen  wird. 
Einzelne  weisse  Lupinenvarietäten  liefern  da- 
gegen weniger  bitterschmeckende  Körner, 
so  z.  ß.  die  egyptische  oder  römische  Lupine 
(L.  termis).  wahrend  die  von  den  Anden 
stammende  L.  Cruikshanksii  von  allen  Lu- 
pinenarten die  alkaloidreichsten  Körner  lie- 
fern soll.  Die  Körner  der  weissen  Lupinen 
enthalten : 

B'SMi  86  5,  im  MitM  H6  0*/o  Tro<.V«ni.obsUnz 

2i  4  ,  40  »  .  34o  .,  »tukstoffhalti^e  Stoffe 

5'4  .   13  4   ..       .      10  1  „  Kohf.'tt 
21*  „  40  0   .,       „      29  s  .,   sticVstoflffr.  ExtncUtoffe 

5  7   .   12  7   .,       .,  .,  Hohfi^r 

—  —     „  2'5  ..  A«eb« 

Sie  sind  hienach  fettreicher  und  holz- 
faserarmer als  die  Kömer  der  gelben  Lu- 
pine, werden  aber  nach  denselben  Grund- 
sätzen wie  diese  verfüttert  und  wo  möglich 
anch  zuvor  entbittert. 

Die  blaue  Lupine. 

Sie  ist  nach  der  gelben  Lupine  die  ab 
landwirtschaftliche  Culturpflanze  verbrei- 
tetste  Lupinenart.  Unterarten  von  ihr  sind 
L.  linifolius  und  die  sog.  weisssaniige  blaue 
Lupine.  Die  blaue  Lupine  liefert  zuweilen 
noch  höhere  Grün-  und  Rauhfuttererträge 
als  die  gelbe,  oft  allerdings  auch  kleinere  und 
immer  ist  sie  hartBtengliger  und  beim  Vieh 
nicht  so  beliebt  wie  die  letztere.  Man  muss 
sie  möglichst  zeitig  mähen.  Die  Körner 
enthalten: 

78-0  Mi  BS  '<>,  im  MitU-1  85  y'A,  Trock.inMib.Uni 
81-7  .  35  9   .       ..      2S-U  .,    stickstoffhaltige  Stoff« 

4"6  „     (TS    .       .       f.  3  ..  Kohfott 
l(>  7  .   4V8   ..        ,      36  6..   »tkkKtofffr.  Extrictstoff«. 

8  »    ,   13  9    .       „      II".»  .  Holifa»..r 

—  ~     .,       „       3  2.«  Asche 

Sie  sind  stickstorTärmcr,  enthalten  dage- 
gen mehr  stickstofffreie  Extractstoffe  und 
Holzfaser  als  die  Körner  der  gelben  Lupine. 
Ihr  Alkaloidgehalt  beträgt  nach  den  vorlie- 
genden Untersuchungen  nur  0"  21— 0  37%  ist 
also  viel  geringer  als  bei  der  gelben  Lupine. 
Nach  M.Hagen  kommt  in  den  blauen  Lu- 
pinenkörnern  nur  ein  flüssiges  Alkaloid,  Lu- 
panin  (C,sHt5N,0)  genannt,  vor,  welches 
intensiv  bitter  schmeckt  und  schierlingartig 
riecht.  Obgleich  im  Allgemeinen  ein  weniger 
bedenkliches  Futtermittel  als  die  gelben  Lu- 


|  pinenkörner,  gilt  doch  für  die  Verfütterung 
I  jener  das  Gleiche,  wie  das  bei  den  letzteren 
j  Gesagte. 

Die  r  o  t  h  e  Lupine. 

Sie  gibt  geringere  Krauterträge  als  die 
anderen  Lupinenarten  und  lässt  sich  ihrer 
rauhen  Blätter  wegen  schwer  trocknen.  Das 
Kraut  ist  ausserdem  stickstuftärmer  als  bei 
den  anderen  Arten.  Die  rothe  Lupine  findet 
bis  jetzt  so  gut  wie  keine  Verwendung  als 
Futterpflanze,  würde  indessen  behufs  Kör- 
nergewinnung sehr  empfehlcnswerth  sein, 
da  sie  grössere  und  schwerere  Körner  als 
die  übrigen  Sorten,  u.  zw.  Körner,  welche 
nahezu  frei  von  Alkaloiden  sind  und 
fast  keinen  Bitte rgeschmack  besitzen,  lie- 
fert. Nach  Troschke  enthielten  zwei  Kör- 
nerproben 

im  Mittel  b6'8"/»  Trockea»ub»Uul 
22  Chi»  211    .      ..      23  3.,   Ktipk>tofflialtig»  Stoff» 

6  3   „     6  0   ,.       .       5  «  ,.  Kohf.-U 

38  1   „  39-5   ..      ..     3*  8  ,.  >tHi»tofffr.  ExtricUtoffe 
15  7    ,   16  6    „       ..      16  1  .,  Holi7»»er 
—  —     „       ..       3  0  „  AücIi.- 

Der  Alkaloidgehalt  rother  Lupinenkörner 
betrug  nach  Täuber  und  Hiller  nur  0  01 
bis  0'0iwo.  Leider  liefert  sie  jedoch  sehr  ge- 
ringe Körnererträge,  und  mü&sten  daher  erst 
ertragreichere  rothe  Varietäten  herangezüchtet 
werden. 

Die  perennirende  Lupine. 

Wird  besonders  als  Weidepflanze  empfoh- 
len, liefert  aber  auch  hohe  Heuerträge.  Kör- 
nererträge so  gering,  dass  sie  zur  Körner- 
gewinnung nicht  in  Betracht  kommen,  i'ott. 

Lupinenkrankheit.  Lupinosis.s.  Icterus. 

Lupinenschoten.  Dieselben  gelten  mit 
Recht  als  relativ  nährstoffreich,  denn  sie  ent- 
halten : 

87  '.  b!>  80  4,  im  Mittrl  8s  .V  „  Tro<  k<  nsub»t«ni 

7  0  ,   14  2  .       .       9  7.,  »tick»toffh»ltigo  Stuff» 
0  6        o  <t  .,      ,      0  8  -  Kohfott 

47  1    .    49  R    .       *     48  4  .   »tiikntofffr.  ExtrarUtoff* 

22  «    .   2H  7   .       .,      2fi  5  ,.  noUf*it«r 

—  —     ,       ,       3  0.,  Anchr. 

Sie  gelten  als  leicht  verdanlich  (wie 
mittleres  Wiesenhen).  gehören  indessen  leider 
zu  den  sog.  bedenklichen,  besonders  leicht 
und  stark  Lupinose  (s.  d.)  erzeugenden  Futter- 
stoffen und  dürfen  daher  nur  unter  ent- 
sprechenden Vorsichtsmaßregeln  (s.  Lupine, 
gelbe)  verfüttert  werden. 

Die  Schoten  der  blauen  und  weissen 
Lupinen  gelten  als  werthvoller  als  die  der 
gelben.  Die  Lupinenschoten  werden  am  besten 
den  Schalen  oder  dem  Rindvieh  als  Nebcn- 
futter  gegeben.  Pott. 

Lupinenstroh.  Dasselbe  ist  wesentlich 
nährstofl'ärraer  als  das  der  anderen  Legu- 
minosenarten, ist  zudem  oft  gesundheits- 
schädlich, indem  es  Lupinose  bei  den  damit 
gefütterten  Thiercn  hervorrnft.  Bei  Verfütte- 
rung grosser  Mengen  empfiehlt  es  sich,  das 
Lupinenstroh  zu  dämpfen.  Es  enthält: 

«6-8  M«  ?!»■:.  im  MitM  87  4  V..  Trv>ckcn«ub»Unt 

49    .    f.  2  „              V5  „  »iKk.toffbalU««  Stoff« 

11.    1  ..      „      1-3  ,.  »t.jii r.-tt 

332   .  35  *  .      .,     34  3  ..  *tirk»tofftr.  ExtraUtoff« 

41  8    .   43  5  ,              42  1  ..  Holzfii*er 

—  -  3  6  „  A»cbc 
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Bei  Fütterungsverauchen  mit  Hainmein 
erwiesen  sich  als  verdaulich: 
37"  4%  stickstoffhaltige  Stoffe 
30 'S  „  Rohfett 

65  0  „  stickstofffreie  Extractstoffe. 

Dus  Lupineustroh  ist  auch  schwerer  ver- 
daulich uls  alle  anderen  Leguminosenstroh- 
arten;  es  ist  zudem  nicht  schmackhaft  und 
daher  beim  Rindvieh  so  unbeliebt,  dass  es 
demselben  nur  in  Häckselform,  mit  anderen 
schmackhaften  Futterstoffen  gemischt,  beizu- 
bringen ist.  Am  besten  gibt  man  es  den 
Schafen  als  Nebenfuttcr.  Ausserdem  nehmen 
es  die  Hasen,  besonders  in  schneereichen 
Wintern,  gerne  an;  man  steckt  es  für  diese 
Thiere  auf  0  3  in  hohen  Pfählen  in  Bündeln 
auf  dem  freien  Felde  aus  und  kann  zu  diesem 
Behufe  auch  solches  Stroh  benützen,  das  man 
zuvor  von  Schafen  durchfressen  Hess,  und 
welches  deshalb  eigentlich  nur  mehr  aus 
Stengeln  besteht.  Am  nährstoffreichsten  ist 
das  Stroh  der  gelben  und  weissen  Lu- 
pinen. Potl. 

Lupinin  (C^H^N^O,),  ein  aus  den  Lupinen 
dargestelltes  Alkaloid.  welches  ebenso  wie 
die  Decocte  der  Lupinensamen  für  Menschen 
und  Thiere  giftig  ist.  Ausser  dem  Lupinin 
wurde  aus  den  Lupinen  noch  eine  flüssige, 
dem  Coniin  nahestehende  Base  C„H,jN  und 
ein  krystallisirbares  Hydrat  dieser  Base  ge- 
wonnen. Die  Lupinenalkaloide  wirken  herz- 
lahmend, doch  sind  sie  nicht  die  Ursache  der 
bei  Schafen  und  Pferden  nach  dem  Genüsse 
gewisser  Lupinen  vorkommenden  Lupinose 
(s.  d.).  indem  diese  durch  einen  aus  schädlichen 
Lupinen  mittelst  sodahälti^cin  Wasser  und 
Glycerin  ausziehbaren  und  durch  Alkohol 
fällbaren  Stoff  —  Lupinotoxin  —  bewirkt 
wird.  Das  Lupinotoiin  ist  das  Product  von 
Pilzen,  die  sich  auf  allen  giftigen  Lupinen 
rinden,  durch  Extraction  dieses  Stoffes  werden 
giftige  Lupinen  ungiftig.  Lotbisch. 

Lupinose,  8.  Lupinen  (gelbe). 

Lupfnosis  (von  Lupina,  die  Lupine),  die 
Lupinenkrankheit  (s.  Icterus).  Attackcr. 

Lupinotoxin,  s.  Lupinin. 

Lupulin,  Hopfenmehl,  die  gelblichen,  später 
rothbraun  werdenden  Ocldrüsen  der  weiblichen 
Blutheiistünde  des  Hopfens  (Humulus  Lupulus 
L.);  sie  schmecken  bitterlich,  riechen  stark 
liopfenartig  und  enthalten  ätherisches  Oel, 
Gerbsäure,  Bitterstoffe,  H^rze.  Das  Lupulin  wird 
beim  Menschen  gegen  krankhafte  Erregbar- 
keit des  Gesehlechtssysteins  (Pollutionen), 
ferner  auch  als  schlafbeförderndes  Mittel 
angewendet,  grosse  Gaben  erzeugen  Gift- 
wirkungen —  Kopfweh,  Ekel.  Verlust  des 
Appetits  und  Vcrlangsamung  des  Pulses: 
schon  der  längere  Aufenthalt  in  Hopfeiimaga- 
zinen  bewirkt  Eingenommensein  des  Kopfes, 
Mattigkeit  und  Schläfrigkeit.  Nach  Hopfen- 
pllücken  im  geschlossenen  Räume  wurden  Er- 
brechen, Delirien,  Sehnenhüpfeii,  Pupillener- 
weiterung beobachtet.  Löbach. 

Lupulus,  Hopfen.  Dessen  therapeutische 
Bedeutung,  s.  Humulus  Lupulus. 

Lupus,  eigentlich  der  Wolf  (von  dem 
Hebräischen   Ina,   schlingen,   fressen,,  dann 


aber  auch  sinnbildlich  etwas  l'msichfressendes, 
Zerstörendes  und  in  diesem  Sinne  als  Be- 
zeichnung für  den  „Ohrwurm1*  der  Hunde  ge- 
bräuchlich, eine  Entzündung  der  Ohrmuschel, 
die  von  der  Haut  der  Ohrrinder  ausgeht 
I  und  hier  den  Ohrknorpel  annagt  und  zerstört 
'  (s.  Ohrwurm.)  Attacker. 

Lurcher  Hund  (Canis.  leporarius)  nach 
Fitziuger  eine  Vermischung  des  isländischen 
Windhundes  mit  dem  Schafhunde.  Derselbe 
ist  ähnlich  dem  irländischen  Wolfshunde 
(s.  Wolfshund).  /Coch. 

Luscitas  s.  lusciositas  s.  luscites  (von 
ruscus,  schief,  schräg),  die  Ein&ugigkeit,  das 
Schielen.  Attacker. 

Lust,  s.  Sinnesäusserungen. 

Lustaffecte,  s.  Sinnesäusserungen. 

Lutheritz  Carl  Chr.  Friedr.,  Med.-Dr., 
1779  zu  Meissen  geboren,  war  Verfasser 
mehrerer  populär  geschriebener  Abhandlungen 
über  Thierkrankheiten.  Koch. 

Lux  J.,  Dr.  Phil.,  1773—1849,  schrieb 
1S00  über  die  Bedeutung  der  Thierärzte  im 
Staate  und  gab  Schriften  über  Homöopathie 
und  Isopathie  und  eine  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  Zooiasis  heraus.  Semmtr. 

LuxatiO  (von  luxarc.  ausrenken),  die 
Verrenkung  (s.  d.).  Anacker, 

Luxatio  lentis,  Luxation  der  Linse  des 
Auges.  Es  kann  vorkommen,  dass  die  Linse 
ihren  Platz  im  Auge  verlässt,  nachdem  ihre 
anatomische  Verbindung  mit  der  Umgebung 
durch  die  Zonula  Zinnii  gelöst  wurde.  Dabei 
wird  die  Linse  entweder  ganz  aus  dem  Pu- 
pillargebiete  heraustreten  —  totale  Luxa- 
tion der  Linse  —  oder  sie  wird  nur  theil- 
weise  dasselbe  mit  irgend  einem  Segmente 
verlassen  —  partielle  Luxation  oder  Subluxa- 
tion der  Linse.  Soll  der  Krystallkörper 
seine  Lage  verändern,  so  ist  es  nöthig,  dass 
eine  Zerreissung  oder  Auflösung  des  Auf- 
hängebandes der  Linse  vorausgehe.  Als  Ur- 
sache der  Luxatio  lentis  gelten  einerseits 
pathologische  Processe,  die  im  Augeninnern 
sich  abspielen,  s»  ganz  besonders  die  Ver- 
flüssigung des  Glaskörpers  (Synchysis  cor- 
poris vitrei),  und  diese  Form  des  Linsenvor- 
falles wird  wohl  auch  als  Luxatio  spon- 
tanea  bezeichnet  im  Gegensatze  zur  Luxatio 
traumatica,  bei  deren  Zustandekommen 
traumatische  Insulte,  entweder  eine  Contusio 
bulbi,  Stich,  Hieb  mit  Perforation  der  Forra- 
häute  des  Auges  und  directer  Verletzung 
der  Linse  und  der  Zonula,  thätig  waren 
(s.  Lens  crystallina).  Schlampp. 

Luxation,  s.  Verrenkungen. 

Luxemburger  Ackerbau  und  Viehzucht. 
Das  Grossherzogthum  Luxemburg,  durch  Per- 
sonalanion mit  dem  Königreich  Holland  ver- 
bunden, jedoch  mit  eigener  Verfassung  und 
Verwaltung  unter  einem  vom  König-Gross- 
herzog eingesetzten  Statthalter,  gehörte  bis 
zum  Jahre  186«  zum  deutschen  Bunde  und 
gehört  noch  jetzt  zum  deutschen  Zollverein. 

Das  Land  hat  einen  Flücbenraura  von 
2587  45  Quadratkilometer,  welche  von  809.Ö7O 
Menschen  bewohnt  werden:  auf  1  Quadrat- 
I  kilometer  kommen  81  Seelen.  Die  letzte  Vieh- 
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zählang  (1887)  ergab  einen  Bestand  von 
18.576  Pferden,  96.200  Haupt  Rindvieh, 
4V.838  Schafen,  86.955  Schweinen,  14.371 
Ziegen,  25  Eseln  and  20  Maulthiercn. 

Die  Bevölkerung  des  Grossherzogthumes 
ist  deutschen  Stammes  und  spricht  vorwie- 
gend deutsch,  doch  ist  französisch  die  Amts- 
sprache. 

Das  Land  zerfällt  in  die  Bezirke  Die- 
kirch,  Luxemburg  und  Greweumacher.  An 
den  meisten  Orten  steht  die  Landwirtschaft 
in  hoher  Blüthe  und  liefert  den  Bewohnern 
Jahr  für  Jahr  ganz  befriedigende  Einnahmen. 
Die  Gewinnung  der  Eichenlohe  ist  sehr  be- 
deutend, ein  Theil  dieses  Productes  wird  aus- 
geführt, anderntheils  aber  auch  im  Lande 
selbst  zur  Gerberei  verwendet.  Die  Erträge 
des  Bergbaues  sind  für  das  Land  von  grösster 
Bedeutung.  Im  Jahre  1878  wurden  in  27  Mar- 
ken 28,224.353  Centner  Eisenerz  gewonnen 
und  in  6  Hüttenwerken  4,967.544  Centner 
Roheisen  producirt 

Die  Eisen-,  Leder,  Fayence-,  Papier-, 
Leinen-  und  Tuchindustrie  wird  an  vielen 
Orten  sehr  rationell  und  mit  grossem  Nutzen 
betrieben. 

Das  Land  bildet  ein  waldreiches,  von 
verschiedenen  Thälern  durchzogenes  Plateau, 
welches  den  Uebergang  vom  lothringischen 
Bergland  und  den  Ardennen  zur  Eifel  bildet 
und  in  einzelnen  Erhebungen  bis  522  in  Hobe 
ansteigt.  Der  südliche  Theil  —  vom  Luxem- 
burger das  „Gutland"  genannt  —  zeichnet 
sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit  aus,  gehört 
der  Trias  (Buntsandstein)  der  Jura-  und  jün- 
geren Formation  an,  während  im  mehr  un- 
fruchtbaren Norden  die  devonischen  Gesteine 
oftmals  bis  an  die  Oberfläche  hervortreten. 
An  Steinkohlen  ist  völliger  Mangel. 

Das  Klima  des  Landes  ist  etwas  rauher 
als  das  der  Nachbarländer.  Die  Niederschläge 
sollen  Bich  in  der  neueren  Zeit  —  seit  der 
immer  weiteren  Ausdehnung  des  Ackerbaues 
■ —  etwas  vermindert  haben. 

Fast  die  Hälfte  des  reichbewässerten 
Bodens  (1246  Quadratkilometer)  nimmt  der 
Getreide-,  Flachs-,  Hanf-  und  Rübensamen- 
bau  ein.  Auf  Wald-  und  Lohhecken  kommen 
775  Quadratkilometer,  auf  Weideland  und 
Wiesen  407  Quadratkilometer.  An  der  Mosel 
und  Sauer  wird  Weinbau  betrieben,  und 
es  werden  daselbst  (auf  880  ha)  nicht  selten 
mehr  als  60.000  hl  Wein  von  guter  Qualität 
gekeltert. 

Zur  Bestellung  der  Felder,  wie  zur  Garten- 
cultur  werden  meist  gute  Instrumente  und  die 
neuesten  Maschinen  benützt,  die  zum  Theil  im 
Lande  selbst  gefertigt  werden.  Eine  grosse  An- 
zahl Menschen  beschäftigt  sich  vorzugsweise 
mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  von 
Eisenerzen.  Die  beim  Feld-  und  Gartenbau 
gewonnenen  Früchte  sind  grösstenteils  bester 
Qualität  und  werden  häufig  über  die  Grenzen 
de.-»  Landes  geführt.  Luxemburgs  Viehzucht 
liefert  mehrere  recht  werthvolle  Ausfuhrartikel, 
von  welchen  die  Pferde  und  Rinder  sich  eines  . 
guten  Namens  zu  erfreuen  haben. 

Den  Hauptbestandteil  der  Einfuhr  bil-  ! 


den  Coaks,  Steinkohlen  und  Getreide  ver- 
schiedener Art. 

Pferdezucht.  Die  im  Grossherzogthum 
gezogenen  Pferde  gehören  grösstenteils  zur 
Ardenner  Rasse  und  liefern  meist  mittel  - 
schwere  Zug-  oder  Arbeitspferde,  welche  in  der 
Regel  etwas  kleiner  und  leichter  sind,  als  die 
der  nächsten  belgischen  Schläge.  Sehr  häufig 
werden  junge  (3-  bis  5jährige)  Pferde  ans 
Belgien  nach  Luxemburg  geführt,  um  hier 
ein  oder  zwei  Jahre  zur  leichteren  Arbeit  be- 
nutzt und  später  an  fremdländische  Händler 
verkauft  zu  werden.  Ein  Theil  der  aus  Bel- 
gien bezogenen  Pferde  bleibt  aber  im  Lande 
und  wird  hier  sowohl  zum  Ackerbau  wie  zur 
Industrie  —  im  schweren  Lastzuge  —  benützt. 
Leider  wird  nur  eine  kleine  Anzahl  belgischer 
Pferde  im  Grossherzogthum  zur  Zucht  ver- 
wendet, was  umsomehr  zu  beklagen  ist,  da 
die  Pferde  dieses  Landes  im  Werte  noch 
immer  hinter  den  belgischen  etwas  zurück- 
stehen. 

Im  Jahre  1885  wurden  vom  Staatsrainister 
und  Präsidenten  der  Regierung  —  nach  An- 
hörung der  Ackerbaucommission  —  verschie- 
dene Reglements  behufs  Veredlung  der  Pferde-. 
Hornvieh-  und  Schweinezucht  erlassen,  welche 
voraussichtlich  von  grossem  Nutzen  sein  wer- 
den. Die  meist  in  feste  Station  angenommenen 
Hengste  dürfen  zur  Beschälung  nur  dann  be- 
nützt werden,  wenn  sie  die  in  den  fraglichen 
Reglements  vorgesehenen  Bedingungen  erfül- 
len. Es  dürfen  die  Hengste  aber  nur  in  den- 
jenigen Gemeinden,  worin  der  Eigentümer  der- 
selben seinen  Wohnsitz  hat,  zur  Beschälung 
verwendet  werden.  Während  der  Beschälzeit 
(vom  1.  Februar  bis  30.  Juni)  müssen  die  Sta- 
tionsbeschäler beständig  an  der  Station  selbst 
zur  Verfügung  der  Züchter  desjenigen  Bezirkes 
stehen,  für  welchen  sie  angekört  sind;  jedoch 
dürfen  sie  nebenbei  zum  Ackerbau  benützt 
werden.  Bezüglich  der  Ankörung  zur  Beschä- 
lung schreibt  das  Reglement  vor:  Kein  Hengst 
darf  zur  Beschälung  zugelassen  werden,  wenn 
derselbe  nicht  mindestens  vier  Jahre  alt  und 
in  Gemässheit  des  Reglements  von  demselben 
erkannt  ist,  dass  er  sich  zur  Veredlung 
der  Rasse  eignet.  Nicht  angekörte  und  über 
ein  Jahr  alte  Hengste  dürfen  nicht  in  Ge- 
meinschaft mit  Stuten  auf  die  Weiden  ge- 
trieben oder  mit  solchen  frei  zusammen  ge- 
lassen werden.  Kein  Hengst  darf  länger  als 
4  Jahre  in  dem  nämlichen  Cunton  zur  Zucht 
verwendet  werden.  Die  Besitzer  von  Beschälern 
sind  verpflichtet,  alle  gesunden,  von  Erbfeh- 
lern freien,  mindestens  drei  Jahre  alten 
Stuten,  welche  von  den  Einwohnern  des  Can- 
tons  vorgeführt  werden,  zur  Bedeckung  zu- 
zulassen. Der  Stationshengst  darf  aber  nicht 
mehr  als  dreimal  taglich  beschälen.  Der 
Eigentümer  eines  gekörten  Hengstes  bezieht 
für  jede  gedeckte  Stute  mindestens  5  und 
höchstens  15  Francs  Entschädigung.  Dieser 
Betrag  wird  alljährlich  für  jeden  Hengst  im 
Verhältniss  zur  Güte  des  Beschälers  durch 
die  Schauconnnission  bestimmt. 

Jedes  Jahr  werden  eine  Anzahl  Prämien 
nusgesetzt  für  die   den   Beschaldienst  im 
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Grossherzogthum  verrichtenden  Hengste.  Den 
prämiirten  Thieren  wird  auf  der  linken  Seite 
unter  der  Mähne  ein  gekröntes  Weingebrannt, 
wovon  in  dein  Beschälungserkenntniss-Schein 
jedesmal  Erwähnung  geschieht  Die  bewillig- 
ten Prämien  werden  nur  in  dem  Falle  den 
Besitzern  der  Hengste  zuerkannt,  da»»  die 
angekörten  und  zum  Concurs  geführten  Hengste 
alle  jene  Eigenschaften  guter  Beschäler  be- 
sitzen, auch  wirklich  zur  Beschulung  der  Land- 
stuten gedient  und  seit  ihrer  letzten  Ankörung 
wenigstens  30  Stuten  bedeckt  haben.  Ausser- 
dem findet  jährlich  ein  Concurs  zwischen  den 
Eigentümern  der  besten  zur  Zucht  geeigneten 
Stuten  statt.  Auch  diese  letzteren  können  all- 
jährlich prämiirt  werden,  and  man  zahlt  die 
Prämien  in  derselben  Weise  wie  diejenigen  für 
Hengste  aus.  Um  zum  Concurs  zugelassen  zu 
werden,  müssen  die  Stuten  wenigstens  vier 
Jahre  alt  und  von  ihrem  Füllen  des  letzten 
Jahres  oder  von  dem  im  Vorjahre  (des  Con- 
curses)  geworfenen  Füllen  begleitet  sein; 
diese  letzteren  müssen  aber  von  einem  zur 
Besch&lung  im  Grossherzogthum  angekörten 
Hengste  abstammen. 

Eine  und  dieselbe  Stute  kann  nur  ein- 
mal die  erste  Prämie  erhalten.  Die  prämiir- 
ten Stuten  werden  ebenfalls  mittelst  eines 
Brenneisens  mit  einem  gekrönten  ge- 
zeichnet. 

Aus  den  oben  genannten  Bestimmungen 
ist  zu  ersehen,  dass  man  ernstlich  bemüht 
ist,  die  Pferdezüchtung  im  ganzen  Lande 
mit  Sorgfalt  zu  betreiben  und  eine  Veredlung 
des  Schlages  zu  erreichen. 

Der  König  von  Holland  hat  der  luxem- 
burgischen Landwirthschaftsgesellschaft  kürz- 
lich einen  sehr  werthvollen  Norfolk-Hengst 
unter  der  Bedingung  geschenkt,  dass  der- 
selbe ausschliesslich  zum  Bedecken  von  Voll- 
blutstnten  benützt  wird. 

Die  Luxemburger  Pferde  besitzen  im  All- 
gemeinen gute  Gangarten  bei  lobenswerther 
Ausdauer,  und  sind  deshalb  auch  im  Auslande 
bei  der  Bespannung  von  Pferdebahnwagen  etc. 
sehr  beliebt. 

Stallhaltung.  Fütterung  und  Pflege  der 
Pferde  lässt  im  Grossen  und  Ganzen  wenig 
zu  wünschen  übrig:  im  Sommer  bekommen 
sie  hauptsächlich  Grünfutter  mit  etwas  Hufer, 
im  Winter  aber  ziemlich  viel  Heu,  Stroh,  Hafer 
und  Möhren.  Wenn  die  Tage  kurz  sind,  wer- 
den sie  nur  zweimal  gefüttert. 

Das  Füllen  kommt  mit  der  Mutter  regel- 
mässig in  einen  abgesonderten  Stall  und 
bleibt  hier  4 — (J  Monate:  acht  Tage  vor  und 
acht  Tage  nach  der  Geburt  des  Füllens  bleibt 
die  Mutterstute  arbeitsfrei,  sonst  aber  wird 
sie  zu  allen  Arbeiten  herangezogen.  Neuer- 
dings sind  auf  vielen  Höfen  grössere  Tum- 
melplätze für  die  Fohlen  eingerichtet.  Ganz 
besonders  beliebt  ist  die  vor  vier  Jahren 
vom  Staate  eingerichtete  Fohlenweide  zu 
Bettemburg,  welche  von  den  Behörden  auf 
das  sorgfältigste  überwacht  wird. 

In  den  Kreisen  der  bäuerlichen  Pferde- 
Züchter  bricht  sieh  immer  mehr  die  Ueberzeu- 
gung  Bahn,  dass  das  Aufblühen  der  Pferdezucht 


wesentlich  durch  eine  rationellere  Aufzucht 
und  Pflege  der  jungen  Thiere  bedingt  ist. 
Tausende  von  Francs,  welche  jetzt  noch  für 
Anschaffung  von  Pferdezuchtmaterial  ins  Aus- 
land gehen,  könnten  hier  seit  Jahren  im 
Lande  selbst  verdient  werden.  Dies  wird 
aber  erst  dann  der  Fall  sein,  wenn  dio 
Pferdezüchter  die  von  importirten  Zucht- 
hengsten und  gut  gebauten  Zuchtstuten  ab- 
stammenden Fohlen  so  züchten  und  pflegen, 
wie  an  vielen  Orten  des  benachbarten  König- 
reichs Belgien. 

Diese  Aufgabe  wird  den  Pferdezüchtern 
wesentlich  erleichtert  durch  fleissige  Be- 
nützung der  von  der  Regierung  ins  Leben 
gerufenen  Fohlenwcide  in  Bettemburg.  Auf 
jenem  recht  praktisch  eingerichteten  Tummel- 
platze ist  den  jungen  Thieren  die  beste 
Gelegenheit  geboten,  in  frischer  Luft  sich 
die  für  die  Stählung  und  vollkommene  Aus- 
bildung ihrer  Gliedmassen  so  nothwendigo 
freie  Bewegung  jederzeit  zu  verschaffen. 

Wie  alle  Neuerungen,  so  hatte  auch  die 
Fohlenweidc  in  Bettemburg  in  den  ersten 
Jahren  ihres  Bestehens  mit  ungerechtfertigten 
Vorurtheilen  zu  kämpfen.  Wir  gebeu  gerne 
zu,  dass  es  nicht  leicht  möglich  war,  gleich 
im  ersten  Jahre  etwas  durchaus  Vollkom- 
menes zu  schaffen.  Erst  die  Erfahrung  musste 
den  umsichtigen  und  sachkundigen  Lei- 
tern der  jungen  Anstalt  die  nöthigen  Finger- 
zeige geben,  an  welchen  Punkten  noch  die 
verbessernde  Hand  anzulegen  sei. 

Letzteres  ist  denn  auch  neuerdings  in 
vollem  Masse  geschehen.  Die  bei  einer  neuen 
Einrichtung  fast  immer  unvermeidlichen  Män- 
gel wurden  vollständig  beseitigt,  so  dass  jetzt 
die  umfassende  Benützung  der  Fohlenweide 
den  Pferdezüchtern  rückhaltlos  empfohlen  wer- 
den kann.  Ausser  einer  musterhaften  Ueber- 
wachung  sowohl  in  Beziehung  auf  Pflege,  als 
hinsichtlich  des  Gesundheitszustandes  erhalten 
die  Fohlen  nebst  einer  ausgiebigen  Weide 
das  für  eine  reichliche  Fütterung  erforderliche 
Quantum  Heu  und  Kraftfutter. 

In  Folge  dieser  zeitgemässen  und  prak- 
tischen Reformen  gewinnt  denn  auch  jene 
Fohlen  weide  von  Tag  zu  Tag  an  Beliebtheit  in 
allen  pferdezüchterischen  Kreisen.  Die  Pferde- 
beRitzer,  welche  ihre  Fohlen  im  verflossenen 
Jahre  der  Fohlenweide  in  Bettemburg  Über- 
geben hatten,  sind  mit  den  daselbst  er- 
zielten Erfolgen  in  hohem  Grade  zufrieden. 
(Annalen  des  Acker-  und  Gartenbauvereines 
im  Grossherzogthum  Luxemburg  1888.) 

Die  Fohlen  werden  gewöhnlich  schon  im 
Alter  von  zwei  Jahren  zu  deu  leichteren 
Feldarbeiten  herangezogen,  jedoch  immer  nur 
auf  wenige  Stunden  am  Tage :  erst  im  Alter 
von  vier  Jahren  benützt  man  sie  zur  schwere- 
ren Arbeit.  Die  Stuten  kommen  im  dritten 
oder  vierten  LebenFjahro  zum  Hengst,  selten 
früher,  und  man  will  auch  hier  die  Beob- 
achtung gemacht  haben,  dass  die  von  älteren 
Stuten  geborenen  Fohlen  in  der  Regel  besser 
ausfallen,  als  solche  von  jungen  Thieren. 

Die  Castration  aller  minderwerthigen 
i  Hengste  findet  gewöhnlich  im  Alter  von  zwei 
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oder  drei  Jahren  statt,  und  soll  von  den  dor- 
tigen Rossärzten  meist  mit  grossem  Geschick 
ausgeführt  werden. 

Die  Luxemburger  Pferde  besitzen  im  All- 
gemeinen eine  kräftige  Constitution;  bei  guter 
Pflege  und  rationeller  Fütterung  kommen 
innere  Krankheiten  nur  selten  vor;  sie  er- 
reichen meistens  ein  hohes  Alter,  und  sind 
oft  noch  bis  zum  S5.  Lebensjahre  nutzbar. 

Die  Rindviehzüchtung  des  Gross- 
herzogthunis  wird  an  den  meisten  Orten  mit 
grosser  Vorliebe  und  ziemlich  umfangreich 
betrieben.  Die  Mehrzahl  der  Rinder  gehört 
zur  Ardenner  Rasse,  welche  als  Höhelandvieh 
in  der  Körpergestalt  dem  Eifeler  Schlage 
sehr  ähnlich  ist  und  diesem  verwandt  zu 
sein  scheint. 

Im  Norden  den  Landes  sieht  man  in  den 
Bauernwirthschaften  in  der  Regel  nur  Ar- 
denner Rinder;  es  Bind  meist  nur  kleine,  ca. 
SoO  kg  schwere,  sehr  abgehärtete  Thiere,  die 
zum  Theil  aus  der  Kreuzung  von  Wester- 
wälder  und  Glanvieh  hervorgegangen  sein 
sollen.  Die  Kühe  sind  aber  in  der  Regel 
inilchergiebiger  als  die  des  letztgenannten 
Schlages. 

In  den  mittleren  Bezirken  findet  sich 
kein  besonderer  Rindertypus;  die  Züchtung 
wird  hier  ohne  besondere  Sorgfalt  oder  Aus- 
wahl betrieben,  doch  eignen  sich  die  daselbst 
vorkommenden  Thiere  recht  gut  zum  Weide- 
betrieb: sie  sind  genügsam  und  besitzen 
eine  derbe  Constitution. 

An  einigen  Orten  des  Landes  kommen 
Kühe  vor,  die  in  der  Gestalt  und  Grösse  an 
das  zierliche  Bretagner  Vieh  erinnern  und  wie 
dieses  verhältnissmassig  viel  Milch  von  guter 
Qualität  liefern  sollen.  Meistens  sind  diese 
Thiere  von  rothbrauner  Farbe,  klcinkftpfig, 
etwas  kurzhalsig,  aber  gewöhnlich  ziemlich 
breit  im  Hintertheile.  —  In  den  südlichen  Lan- 
destheilen  ist  das  Ardenner  Vieh  häufig  durch 
holländische  und  die  stammverwandten 
Schläge  von  Hasbeil  und  Condroz  verdrängt; 
letztere  sind  ohne  Frage  viel  milchergicbi>rer 
und  häufig  auch  mastfähiger  als  das  un- 
veredelte Ardenner  Hühelandsvieh.  Hin  und 
wieder  kommen  auch  die  dickhäutigen  Birken- 
felder —  ein  Schlag  der  Glanrasse  —  im 
Luxemburgischen  vor,  besonders  an  solchen 
Orten,  wo  nicht  nur  Ochsen,  sondern  auch 
die  Kühe  zum  Zuge  benützt  werden.  Die  Re- 
gierung hat  in  der  Neuzeit  mehrmals  Short- 
horn-Stiere  aus  England  kommen  lassen,  und 
es  sollen  sowohl  die  Kreuzungen  mit  Hol- 
ländern wie  die  mit  Ardenner  Kühen  ganz 
befriedigende  Resultate  gegeben  haben. 

Alle  besseren  Wirthe  im  Lande  haben 
schon  seit  vielen  Jahren  Stnllfütterung  ein- 
gerichtet and  lassen  ihre  Kühe  gewohnlich 
erst  nach  der  Grummeternte  einige  Wochen 
auf  die  Weide. 

Der  Anbau  von  Klee,  Luzerne,  Espar- 
sette und  Futterrüben  nimmt  immer  mehr 
an  Ausdehnung  zu:  die  grössere  Dünger- 
produetion  kommt  dem  Ackerbau  Rehr  zu 
statten,  und  es  sollen  in  Folge  dessen  auch 
die  Getreide-  und  Futterernten  in  der  Neuzeit 


viel   reichlicher  ausfallen   als   in  früheren 
Jahren. 

An  den  Orten,  wo  der  Weidegang  des 
Viehes  den  ganzen  Sommer  über  betrieben 
wird,  kommt  dasselbe  höchst  selten  in  grossen 
Gemeindeheerden  auf  die  Weide,  sondern 
wird  von  jedem  Besitzer  für  sich  ausgetrieben. 
Die  Kühe  der  Kleiuwirthe  und  Taglöhner 
müssen  sich  oft  sehr  spärlich  mit  dem  an  den 
Wegen  und  Rainen  wachsenden  Futter  be- 
gnügen. 

Die  Viehstallongen  sollen  in  Bezug  auf 
Umfang,  Reinlichkeit.  Lüftung  etc.  meist  nur 
wenig  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Im  Winter  erhalten  die  Rinder  in  der 
Regel  gekochtes  oder  gedämpftes  Futter 
(Schiuppen),  welches  zwei-  oder  dreimal  täg- 
lich verabreicht  wird  (Charles-Siegen). 

Die  Kälber  werden  gewöhnlich  gleich 
nach  der  Geburt  von  der  Mutter  getrennt 
und  erhalten  dann  frische  Milch  in  einen) 
Kübel  vorgesetzt;  sie  werden  aber  niemals 
angebunden,  sondern  gehen  frei  im  Stalle 
umher.  Kälbermästung  tindet  nur  ausnahms- 
weise statt.  Erst  im  Alter  von  3  oder  i  Wochen 
werden  alle  nicht  zur  Zucht  bestimmten  Käl- 
ber an  den  Schlächter  oder  Metzger  abge- 
geben. Die  Rinder  des  Ardenner  Schlage» 
werden  im  Alter  von  18  Monaten,  die  Short  - 
hornkreuzungsproduete  aber  schon  mit  Ii 
oder  li>  Monaten  zum  Stier  gelassen.  —  Ein 
von  der  Generalverwaltung  des  Landes  kürz- 
lich veröffentlichtes  Reglement  bestimmt, 
dass  jeder  Stier,  welcher  zur  Bespringen 
fremder  Kühe  dienen  soll,  nur  erst  dann 
dazu  verwendet  wird,  wenn  er  von  einer  aus 
drei  Mitgliedern  bestehenden,  von  der  Re- 
gierung ernannten  Commission  untersucht  und 
dazu  gut  befunden  ist. 

Alle  Stiere,  welche  zur  Begattung  der 
Kühe  benützt  oder  zu  Concursen  geführt 
werden,  müssen  mit  einem  Nasenringe  ver- 
schen sein. 

Luxemburg  führt  mehr  Hornvieh  aus  als 
ein;  viele  fette  Ochsen  gehen  alljährlich  von 
dort  auf  die  Märkte  von  Trier,  Aachen. 
Brüssel  und  Paris;  es  bleibt  aber  auch  ein 
grosser  Theil  des  Fettviehes  im  Lande,  da 
der  Flcischconsum  fast  aller  Bevölkerungs- 
classcn  ansehnlich  gross  sein  soll. 

Der  Generalsecretär  des  landwirtschaft- 
lichen Vereines  in  Luxemburg,  Charles  Siegen, 
rühmt  die  grosse  Milchergiebigkeit  der  dor- 
tigen Schläge  und  erwähnt,  dass  selbst  die 
kleinen  Ardenner  Kühe  bei  gnter  Fütterung 
taglich  Ii  1  Milch  bester  Qualität  liefern  (?). 

Der  grösste  Theil  der  im  Lande  gewon- 
nenen Milch  wird  zur  Butterfabrication  be- 
nützt, u.  zw.  an  mehreren  Orten  in  derselben 
Weise,  wie  der  Schwede  Swartz  es  vor- 
schreibt. 

Die  Schafzucht  hat  für  den  luxem- 
burgischen Landwirtschaftsbetrieb  keine 
grosse  Bedeutung;  die  daselbst  vorkommen- 
den Schafe  gehören  grösstenteils  zur  Ar- 
denner Rasse,  sie  Bind  meist  kleine  kurz- 
beinige Geschöpfe,  welche  eine  ziemlich  grobe 
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Kammwolle  liefern  und  als  Wollträger  nicht  , 
besonders  geschätzt  werden  können. 

Die  Bauern  halten  ihre  Schafe  in  kleinen 
Hcerden,  schicken  sie  gewöhnlich  mit  den 
Kühen  zusammen  auf  die  Weide  und  ver- 
kaufen die  angemästeten  Hammel  meist  nach 
Belgien  oder  Frankreich,  wo  da«  Schaffleisch 
immer  besser  bezahlt  wird  als  im  Gross- 
herxogthume.  Mitunter  beziehen  auch  die 
grösseren  Wirtschaften  magere  Schafe  aus 
Deutschland,  um  solche  später  wieder  im 
fetten  Zustande  an  das  Ausland  abzugeben. 

Die  Schweine  des  Landes  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  altberühmten  Cham- 
pagner Kasse  und  sollen  zum  Theil  aus  die- 
ser hervorgegangen  sein.  Sie  besitzen  einen 
kräftigen  Leibesbau,  sind  ansehnlich  gross, 
hochbeinig,  haben  einen  langgestreckten 
Rumpf,  häufig  mit  leicht  gebogener  Rücken- 
linie und  etwas  abfallendem  Hintertheil.  An 
dem  langen  und  dicken  Kopfe  hängen  die 
grossen  Ohren  nach  vorn  herunter.  Sie  gehören 
unstreitig  zur  Gruppe  der  grossohrigen  j 
Schweine  (Sus  scrofa  macrotis).  welche  be-  j 
kanntlich  im  westlichen  Europa  überall  stark  , 
verbreitet  ist.  Die  Thiere  zeichnen  sich  durch  j 
gute  Mastfähigkeit  und  grosse  Fruchtbarkeit 
aus;  die  Sauen  werfen  nicht  selten  12  bis 
18  Ferkel,  welche  meist  gut  mit  Milch 
versorgt  werden.  Gewöhnlich  besitzen  die 
Schweine  des  alten  Landschlages  weisse 
Dorsten,  die  ziemlich  dicht  auf  dem  Körper 
stehen  und  ansehnlich  stark  werden. 

Die  Mehrzahl  der  Bauern  hält  noch  im- 
mer fest  an  der  Zucht  der  alten  Landrasse: 
nur  einzelne  haben  neuerdings  Kreuzungen 
mit  Yorkshiro-Ebern  vorgenommen  und  sind 
mit  der  Nachzucht  sehr  zufrieden:  dieselbe 
entwickelt  sich  rascher  und  kann  viel  früher 
als  die  Läufer  jenes  Landschlages  mit  Vor- 
theil gemästet  werden.  Man  rühmt  die 
Feinheit  ihres  Fleisches  und  behauptet,  j 
dass  die  Halbbluttbiere  von  ausländischen 
Händlern  stets  lieber  gekauft  und  besser  be- 
zahlt wurden  als  die  des  unveredelten  Land- 
schlages. Die  Regierung  lässt  alljährlich  50 
bis  80  Zuchtschweitie  aus  der  Fremde  kom- 
men, um  auf  diese  Weise  den  Landschlag  zu 
verbessern.  Die  Poland-China  Rasse  ist  auch 
neuerdings  nach  Luxemburg  gekommen,  hat  j 
aber  dort  wenig  Liebhaber  gefunden:  ebenso-  j 
wenig  ist  dio  Kreuzung  mit  Berkshire-Ebern 
befriedigend  ausgefallen:  es  scheint,  dass  die 
dunkelhäutigen  Schweine  im  ganzen  Lande  un- 
beliebt sind.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die 
Schweinezucht  für  die  kleineren  Wirthschaften 
•sehr  gewinnbringend;  Jahr  für  Jahr  führen  die 
fremden  Aufkäufer  Heerden  von  'J00  bis 
1000  Stück  junger  Schweine  (Läufer)  über  | 
die  Grenze,  hauptsächlich  nach  Deutschland.  | 
seltener  nach  Frankreich.  Gut  gemästetes 
Borstenvieh  findet  stets  raschen  Absatz  zu 
angemessenen  Preisen  im  Lande  selbst. 

Die  Ziegen  gehören  fa.st  ausnahmslos 
der  westeuropäischen  Form  der  gemeinen 
Hausziege  an:  für  ihre  Veredlung  geschieht 
nur  wenig,  und  es  sollen  ihre  Milcherträge 
meist  unbedeutend  sein. 


Die  Geflügelzucht  hat  in  der  Neuzeit 
auch  im  Luxemburgischen  grosse  Fortschritte 
gemacht:  neben  den  alten  Landhühnern  sieht 
man  in  vielen  Wirthschaften  hübsche  Exem- 
plare der  modernen  französischen,  holländi- 
schen und  indischen  Hassen.  Die  Brabanter 
Hühner  scheinen  besonders  beliebt  zu  sein; 
man  rühmt  sie  als  kräftige  Thiere,  dio 
immer  gut  legen,  aber  »leider  häufig  schlecht 
brüten.  Diese  Rasse  ist  den  Paduanern 
ziemlich  gleich  in  der  Figur  wie  im  Gefieder. 
Der  Unterschied  besteht  in  der  Haube,  welche 
nicht  ganz  so  voll  und  rund  und  regelmässig, 
etwas  schmaler  und  mehr  helmartig  ge- 
staltet ist. 

Die  letzte  Ausstellung  des  Acker-  und 
Gartenbauvereines  in  Luxemburg  (1887)  zeigte 
eine  ansehnlich  grosse  Zahl  von  schön  ge- 
zogenen Hühnern  verschiedener  Rassen,  die 
meistens  heimischen  Wirthschaften  entnom- 
men waren.  Frey  tag. 

Luzerne  (Medicago).  Zu  den  Papiliona- 
ceae  gehörige  Pflanzen gattung,  aus  Kräutern 
mit  fiederig  dreizähligen  Blättern  bestehend. 
Mehrere  Arten  derselben  werden  als  Futter- 
pflanzen benützt,  so 

die  Futterluzerne  (Medicago  sativa), 
mit  massig  grossen  violetten  oder  bläulichen 
Blüthen,  in  vielblüthigen  länglichen  Trauben; 
Hülsen  mit  2 — 3  Windungen,  in  der  Mitte 
einen  leeren  Raum  lassend:  pfriemliche  Ne- 
benblätter, ziemlich  kahle  aulrechte  Stengel; 

die  schwedische  Luzerne  (Medicago 
falcata)  wie  Medicago  sativa,  aber  mit  lie- 
gendem oder  aufsteigendem,  angedrückt  be- 
haartem Stengel,  kurzen,  olt  fast  kugeligen 
hellgelben  Blüthentrauben ,  sichelförmigen 
Hülsen  oder  mit  einer  Windung; 

die  Sandluzerne  (Medicago  media), 
ist  ein  Bastard  der  ersteren  beiden; 

die  Hopfenluzerne  (Medicago  lupu- 
lina)  mit  kugeligen  goldgelben  Blüthentrau- 
ben und  nierenförmigen  Hülsen. 

Die  Futterluzerne  wird  auch  „ewiger 
Kleett  oder  „Schneckenklee"  genannt  und 
liefert  in  warmen  trockenen  Gegenden  mit 
tiefgründigen  kalkhaltigen  Böden  reiche  Er- 
träge eines  Grün-  und  Heufutters  ersten  Ran- 
ges, das  stickstoffreicher  als  gewöhnliches 
Wiesenfutter  ist  und  diesem  bezüglich  seiner 
Gedeihlichkeit  nahe  kommt.  Sie  mnss  aber 
vor  oder  spätestens  bei  Beginn  der 
Blüthe  gemäht  werden,  da  sie  sonst  zu 
grobstengelig,  holzfaserreich  und  schwer  ver- 
daulich wird. 

Luzerne-Grünfutter  enthält: 

J«  5  Li«  30  :.  im  Mittel  2V?'/,  TWI-usuM-mii 

2t..     TS.       „  4  5.   sli.-k*t.)irhalti<e  Stoff? 

<•■•■>    .     '••!>    ..         .  U  T    ,  )J«-iltVtt 

.   3  4  4   ,.       .  »  4  .,  stiekotofffr.  Extrart»toffc 
3  5  .   1.1  «   „       .  .,  l!.>:7.f;.M'r 

—  —     ,.       ..  1  S  ..  Asrln'. 

Wiederkäuer  verd auten  n ach  E.  v.  W  o  I  f  f 
von  Grünluzerne  vor  der  Blüthe: 

T:  I.k  -X  im  MüM  TT  '.'  ■„  Üohi'mMi, 
'■•ii    .    »+     .,        ..       l1-  i'i  .  l!"M'i't». 

<ii   ..   71    „       „      fi:>  7  ,.    stulcstAfftii'ie  Lxtrutstoff». 
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Von  Grünluzerne  in  der  Blüthe: 

67  bis  73,  im  Mittel  69'9"/,  Kohproteln 

29  ..  55    „      .      3*  9  .  Roh  fett 

«1  ,.  66    .      .,      63  3  ,.  stickstofffreie  Extraotstoff«. 

Fttr  milchende  Kühe  ist  die  Grünluierne 
ein  gutes  Hauptfutter,  neben  dem  jedoch  noch 
andere,  leichtere  Futterstoffe  verabreicht  wer- 
den müssen,  da  Luzerne  allein  leicht  bläht. 
Hitzezustande  und  Vollblütigkeit  herbeiführt. 
Für  Schafe  und  Pferde  ist  sie  als  Nebcn- 
futter  gut  verwendbar.  Grosse  Gaben  samen- 
tragender Luzerne  darf  man  nicht  an  Pferde 
verfuttern,  weil  diese  danach  an  Hartschnautig- 
keit  leiden  sollen.  Abweiden  vertragt  die  Lu- 
zerne nicht. 

Man  conservirt  sie  am  besten  durch  Trock- 
nen an  der  Luft,  also  als  Dürr  heu,  welches 
enthalt: 

>0  S  bi»67  5.  im  Mitt»!  83  8*/..  Trock«nsubslijix 

:i  7  n  19  7  .,  14  *.  HtickstoffhsJtif«  Stoffe 

23  .    4  9  „  30  ,  Boüfett 

2ü'<i  ..  86  0  ,  .,  27  u  „  «tickslofffr.  Extractstoffe 
1!)  3  .,  41)  0  ..       .     33 -u  .  Holxft.er 

-  -.„66. 


Das  Dürrhcu  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen wie  die  Grünluzerne  verfütterbar.  Es 
ist  ein  besonders  für  Pferde  leicht  verdau- 
liches Nebenfutter,  denn  es  verdauten  von 
Luzerneheu  nach  E.v.  Wolff: 

Pferd: 

70  bis  76.  im  Mittel  73  4%  Rohprotein 
0    .,  30    „      ,     16  3  „  Rohfolt 

67  ,  7!    ,       .     69  7  ..  .tick.tofffreie  Extr.cUtoffe 

Hammel: 

68  bi»  74,  im  Mittel  71" 3«/.  RobproWIn 
2S    ,   56    .       .,     40-  S  .  Robfstt 

6i    „  7i<    „       „     06  »  „  stickstofffrrio  Extrtctstoffr. 

Die  Luzerne  ist  oft  stark  von  Seide 
(Cuscuta),  Mehlthau  (Peronospora  Trifolio- 
rum),  zwei  Schweifrostarten  (Uromyces) 
und  vom  sog.  Klappen  sc  horf  (Phacidium 
Medicaginis)  befallen  und  dann  mit  ent- 
sprechender Vorsicht  zu  verfüttern.  — 

Die  schwedische  Luzerne  gibt  nur 
2  Schnitte,  während  die  Futterlozerne  3  bis 
5  Schnitte  pro  Jahr  liefert,  ist  also  viel  we- 
niger ergiebig  als  diese,  aber  um  so  empfeh- 
lenswerter als  Weide  pflanze.  Sie  enthält 
nach  E.v.  Wolff: 

Schwedisches 
Larerufdün- 
hea 


17-3°; 


83-40/n 


Trockensubstanz    .  . 

Stickstoffhaltige  Stoffe  .  3'8,  159  „ 

Stickstofffr.  Extractstoffe  7  o  „  35  6  „ 

Holzfaser   45  „  24  4  n 

Asche   1'5„  7  4  „ 

Wird  von  Wiederkäuern  und  Pferden 
gerne  gefressen.  Ist  mit  einem  eigentüm- 
lichen Schmarotzerpilz  (Vibrissea  eiborioi- 
des  Fr.)  behaftet. 

Die  Sandluzerno  ist  ebenfalls  minder 
ergiebig  und  zudem  weniger  ausdauernd  als 
M.  sativa.  Wird,  weil  sie  sich  niederlegt,  am 
besten  mit  Gräsern  gemengt  angebaut,  sie 
wird  bei  beginnender  Blüthe  gemäht  und  eut- 
hätt  so  nach  E.v.  Wolff: 


Grftn 

|  Trockensubstanz  H  0°„ 

!  Stickstoffhaltige  Stolle  .    4<>  B 

I  Rohfett   0  8  „ 

j  StickstuflTr.  Extractstoffe    7  3  „ 

Holzfaser   8'0  „ 

Asche   19  „ 

Sie  gilt  als  ein  weniger  hitzig 


■1»  DQrrbeti 

833% 

152  „ 
30  B 
28  9  „ 
30  1  „ 

«1  n 
nicht 


so  blähendes  Futter  wie  die  blaue  Lnzerne. 

Die  Hopfenluzerne  wird  mit  Gräsern 
gemischt  als  Weide  angebaut,  ist  aber,  ins- 
besondere im  Gemisch  mit  Esparsette  oder 
Kleegras,  auch  als  Mähfutter  gut  geeignet. 
Sie  enthält  als  Dürrhen: 

83  SbUS9'5.im  Mittel  84 ■*■•/.  Trockensubst*»» 
11-8  ,  Jl'i  .,      „     17  :  .  »tickutoffbsltige  Stoffe 

3  2  .,     3  3  ..        ,       3  2  .,  Robfrtt 
30  6  ..  33  2  „      „     32  ü  .,  »tickslofffr.  Extractstoffe 
23  1    „  26  U  ..       .      26  1  ..  H.iUfwer 

—         —     ,.       .       6  J  .  Asche. 

Gehört  zu  den  stickstoffreichsten  Futter- 
pflanzen und  ist  wahrscheinlich  auch  leicht 
verdaulieb.  Wegen  seiner  Zartheit  ist  das 
Dürrheu  dieser  Pflanze  besonders  bei  den 
Schafen  sehr  beliebt.  Es  gilt  ausserdem  als 
ein  sehr  gutes  Milchfutter.  Pott. 

Luzerner  Rind,  s.  Ostschweizer  Braun-  und 
Grauvieh. 

Lybische  Ziege  (Capra  hircus  lybica) 
gilt  für  eine  der  besseren,  milchergiebigsten 
des  Orients.  Die  Böcke  dieser  Rasse  werden 
häufig  zur  Kreuzung  mit  nubischen  Ziegen 
benützt,  und  es  entstehen  daraus  Mittelformen 
mit  bald  kürzeren,  bald  längeren  Ohren, 
mehr  oder  minder  stark  gewölbtem  Nasen- 
rücken und  Warzen  oder  Fleischklunkern  am 
Halse.  Die  Behaarung  der  lybischen  Ziegen 
ist  meist  kurz  und  sehr  verschieden  gefärbt; 
Schocken  kommen  unter  ihnen  nicht  selten 
vor.  Ihr  Fleisch  wird  sehr  geschätzt,  beson- 
ders das  der  Zicklein.  Ihre  Felle  dienen  «ft- 
mals  zur  Bekleidung,  hin  und  wieder  auch 
als  Zimtnerschmuck.  Freytag. 

Lybischee  Schwein  (Sus  lybicus  Gray) 
ist  eine  Form  des  Wildschweines  (Sus  scrofa), 
welche  in  Kleinasien,  Syrien  und  Palästina 
vorkommt  und  wahrscheinlich  mit  dem  in 
einem  grossen  Thcil  von  Asien  —  vom  Kau- 
kasus an  bis  zum  Amur  und  vom  55.  Grad 
n.  Br.  bis  zum  Nordabhange  des  Himalaya  — 
lebenden  Wildschweine  gleichartig.  Das  ly- 
bische Schwein  tritt  nur  in  ihm  zusagenden 
Oertlichkeiten  auf  und  fehlt  z.  B.  den  Hoch- 
steppen gänzlich.  In  der  Kürpergestalt  und 
Grösse  kommt  es  so  ziemlich  mit  unserem 
europäischen  Wildschweine  überein,  soll  aber 
nicht  ganz  so  dicht  mit  Borsten  bewachsen 
und  zuweilen  auch  etwas  kraushaarig  sein.  Fg. 

Lycanehe  s.  lycanchis  (von  Xüxo?,  Wolf; 
'ly/siv.  zusammenschnüren),  die  Wolfs-  oder 
Hundobräune.  Anackcr. 

Lycopodium  clavatum,  Kolbenbär- 
lapp oder  Schlangemnoos,  einheimische  Ly- 
cojiodiacee  unserer  Haiden  und  Wälder,  L. 
XXIV,  1.  Die  Sporen  geben  ein  sehr  feines, 
bewegliches,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver, 

Pulvis  Seminis  Lycopodii,  Bärlapp- 
stunen  (auch  Hexenmehl  genannt,  weil  er  in 
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die  Flamme  geblasen  blitzähnlich  verbrennt), 
welcher  von  blassgelber  Farbe  sein  soll 
und  ausnehmend  weich,  sowie  fettig  sich 
anfühlt.  Er  ist  besonders  geeignet,  wegen  des 
grossen  Gehaltes  an  mildem,  fettem  Oel 
(47%)  als  reizmilderndes,  deckendes  Mittel, 
als  Streupulver  auf  wunde  Hautstellen,  näs- 
sende ekzematöse  Stellen  etc.  mit  Amylum 
gemischt  zu  dienen,  in  der  Thierheilkunde 
wird  er  aber  meist  durch  Zinkoxyd  mit  Stärk- 
mehl n.  dgl.  ersetzt.  Ausserdem  ist  er  wegen 
der  Geschmacklosigkeit  ein  beliebtes  Pillen- 
conspergens.  Vogel. 

Lycorexia  (von  Xöxo;,  Wolf:  ops£:;,  ver- 
langen), der  Wolfs-  oder  Heisshunger.  /////". 

Lymphadenitis  (von  lympha,  klare  Flüs- 
sigkeit, die  Lymphe;  iS-rjv,  Drüse),  die  Lymph- 
drüsenentzündung (s.  d.).  Anacker. 

Lymphangeitla  (von  lympha,  Lymphe: 
äyysiov.  Gefäss),  die  Lyraphgcfässent- 
zündung.  Anacker. 

Lymphanglectasis  (von  lympha.  Lymphe; 
txiaatc,  Ausdehnung),  die  Lymphgefäss- 
erweiterung.  Anacker. 

Lymphangoncus  (von  lympha,  die  Lymphe; 
Syxoc,  Geschwulst),  die  harte  Lymphgelass- 
geschwulst.  Anacker. 

Lymphapostema(von  lympha.  die  Lymphe; 
ä^Ö3tT(]Ji<x.  Geschwür),  der  Lymphabscess.  Anr. 

Lymphatische  Schwellung  i-t  eine  Infil- 
tration des  subcutanen  und  interstitiellen 
Bindegewebes  mit  einem  lymphoiden,  serösen 
oder  fibrinös  sulzigen,  an  farblosen  Blutkör- 
perchen reichen  Exsudat.  Derartige  seröse 
und  fibrinöse  Infiltrationen  kommen  vor  beim 
Erysipel,  bei  der  Phlegmone,  bei  Lymphan- 
gitis,  Wurm  und  Milzbrand  (s.  d.).  Semmer. 

Lymphdrüsen  u  n  d  Lymphgefässe.  (Histo- 
logie.) Das  Studium  des  mikroskopischen 
Baues  der  Lymphdrüsen  geht  am  besten  von 


dünnen  platten  Zellen  belegt  sind,  sich  viel- 
fach durchkreuzen  und  in  der  Peripherie  des 
Follikels,  wo  sie  stets  gröber  erscheinen,  wie 
im  Centrum.  in  die  Bindegcwebsfibrillen  de« 
umgebenden  Gewebes  übergehen  fFig.  1139). 
Die  von  diesem  Netzwerk  umschlossenen  Ma- 
schen, welche  in  der  Peripherie  stets  enger 
sind  wie  in  den  centralen  Partien,  sind  mit 
lymphoiden  Elementen  so  stark  ausgefüllt, 
dass  sie  an  dem  nicht  ausgepinselten  Präpa- 
rate die  reticuläre  Grundsubstanz  vollständig 
verdecken,  (kapillären,  welche  von  einem  den 
Follikel  umspinnenden  Gefässnetz  stammen, 
durchsetzen  diese  Zellenmassen  und  biegen 
in  dem  Centrum  des  Follikels  in  Yenen  ein 
oder  verbinden  sich  hier  zunächst  zu  einem 
weitmaschigen  Gefässnote.  In  der  Peripherie 
des  Follikels  findet  sich  ferner  ein  dichtes 
Lymphgefässnetz  vor,  welches  denselben  kugel- 
scbalenartig  umgibt  (Lymphsmus)  und  theil- 
weisc  aus  erweiterten  Gelassen  besteht. 

Die  Lymphdrüsen  stellen  gewisscr- 
massen  ein  Conglomerat  solcher  Lymphfollikel 
dar.  Jede  Lymphdrüse  besteht  aus  zwei  Sub- 
stanzen, einer  weichen,  mattweissen.  oder 
mehr  oder  weniger  rosa  gefärbten  Cortical- 
substanz  und  einer  centralen,  schwammigen 
roth  oder  braun  gefärbten  Marksubstanz. 
Die  erstere  umgibt  die  letztere  mit  Ausnahme 
des  Hilus,  jener  Stelle,  an  welcher  die  Lymph- 
gefässe ein-,  respective  austreten.  Ausserdem 
wird  jede  Lymphdrüse  von  einer  bindegewe- 
bigen, meist" glatte  Muskelfasern  enthaltenden 
Hülle  umgeben. 

Yon  der  Innenfläche  dieser  Hülle  treten 
an  zahlreichen  Stellen  Fortsätze  —  Balken. 
Trabekel  —  ab.  welche  sich  im  weiteren  Ver- 
laufe theilen,  sich  mit  anderen  verbinden 
und  so  das  Gerüst  der  Lymphdrüse  bilden 
(Fig.  1140).  Sie  bestehen  aus  denselben  histo- 
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Lymphfollikel  («ehwuUwb), 
.1.-*   K-tieulum.  bb  elSft> 
lagvtt  KundzeUen. 


Fi*.  1  IV.  Lymphdrttie.  a  llollr,  h  Rir.d.'nfollik-l,  c  r  rollienlur- 
strinfre,  d  d  d  Trabckal,  e  t.<  Lymjdmuun. 


der  Betrachtung  der  Lymphfollikel  aus. 
Dieselben  stellen  Gebilde  von  meist  kuge- 
liger Gestalt  dar,  welche  von  einem  cyto- 
genen  oder  adenoiden  Gewebe  aufgebaut  sind. 
Dieses  letztere  besteht  zunächst  aus  einem 
Netzwerk  feiner  Fasern,  die  stellenweise  mit 


logischen  Elementen  Wie  die  Hülle,  erschei- 
nen bei  ihrem  Ursprünge  als  platte,  etwas 
ausgehöhlte  Scheidewände,  werden  bei  der  wei- 
teren Theilung  eylindriseh  und  beträchtlich 
dünner  und  gehen  am  Hilus  der  Lymphdrüse 
in  das  sog.  Hilusstroma,  ein  festes,  binde- 
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gewebiges,  die  Blutgefässe  sowie  die  ein-  nnd 
austretenden  Lymphgefässe  enthaltendes  Stra- 
tum über.  Die  Räume,  welche  von  diesen 
Trabekeln  begrenzt  werden,  besitzen  eine  ver- 
schiedene Gestalt.  In  der  Periphorie,  unmittel- 
bar unter  der  Hülle  treten  sie  fast  regel- 
mässig als  birnförniige,  alveolcnartige  Buchten 
auf.  Mit  der  weiteren  Auflösung  der  Balken 
werden  die  Räume  schmäler,  weniger  voll- 
ständig von  einander  abgeschlossen  und  un- 
regelmässig gestaltet.  In  diesen  Bäumen  be- 
findet sich  ein  cytogenes  Gewebe,  welches  in 
seinem  Baue  im  Wesentlichen  dem  der  Lyrnph- 
follikel  gleicht  und  sich  in  seiner  Form  jener 
der  von  den  Trabekeln  begrenzten  Bäume 
anpasst.  In  der  Drüsenrinde  tritt  dieses  Fol- 
licnlargewebe  als  besonders  starke  Anschwel- 
lungen von  kugeliger  oder  birnförmiger  Ge- 
stalt und  von  verschiedener  Grösse  auf:  in 
der  Marksubstanz  dagegen  in  Form  von  cy- 
lindrischen,  mit  Buckeln  versehenen  Strängen 
oder  Schläuchen  —  Markstränge,  Mttrk- 
schläuche,  Lymphröhren,  Follicular- 
is ringe. 

Das  Folliculargewehe  füllt  indess  diese 
von  den  Balken  gebildeten  Bäume  nicht  voll- 
ständig aus,  sondern  es  bleibt  stets  zwischen 
beiden  ein  je  nach  der  Form  des  Follicular- 
gewebes  verschieden  gestalteter  Raum  — 
Lymphsinus,  Umhüllungs räum,  caver- 
Jiöser  Raum  —  welcher  dem  Lymphstrome 
als  Bahn  dient,  und  in  welchem  sich  zarte, 
vielfach  verzweigte  Fasern —  Spannfasern 
—  vorfinden,  welche  die  Verbindung  zwischen 
Follicalarsträngen  und  Trabekeln  vermitteln 
und  bei  dem  Rinde  häufig  zwischen  sich  Pig- 
ment enthalten.  Die  Vasa  afTcrentia,  welche 
in  den  Hilus  der  Lymphdrüse  hineintreten 
und  sich  bereits  in  der  Hülle  zu  wandungs- 
losen, nur  von  einem  Endothelrohr  begrenz- 
ten Räumen  umgewandelt  haben,  gehen  direct 
in  diese  Lymphsinus  Uber,  und  ebenso  lässt 
sich  andererseits  ein  solcher  directer  Ueber- 
gang  dieser  Lymphbahnen  in  die  Vasa  effe- 
rentia  nachweisen.  Recklinghansen  ver- 
gleicht demgemäss  den  Bau  einer  Lymph- 
drüse mit  einem  zwischen  Vasa  aflerentia  und 
efferentia  eingeschalteten  Wundernetz,  dessen 
einzelne  Zweige  an  dem  Pol  des  Vas  afferens 
ganz  plötzlich  sich  auftreiben,  hierauf  noch  wei- 
ter sich  theilen  und  in  Folge  dessen  sich  ver- 
schmälern, gleichzeitig  aber  dann  dadurch, 
dass  die  die  einzelnen  Bahnen  trennenden 
Gewebsschichten  nach  allen  Richtungen  durch- 
brochen werden,  miteinander  in  Coramuni- 
cation  treten,  um  endlich  an  dem  zweiten  Pol 
wiederum  in  plötzlicher  Weise  in  geschlos- 
sene röhrenförmige  Bahnen  überzugehen. 

Die  Lymphgefässe  zerfallen:  1.  in  die 
interstitiellen  Safträume,  2.  in  die  Abzugs- 
canäle  derselben,  die  eigentlichen  Lymphge- 
fässe. Die  enteren  stellen  canalartige,  mit 
lymphatischer  Flüssigkeit  erfüllte  Räume  — 
Saftcanälc  (Recklinghausen)  —  dar,  welche 
in  offener  Communication  mit  den  Lymph- 
gefässen  and  wahrscheinlich  auch  mit  den 
Blutgefässen  stehen.  Sie  bilden  die  Wurzeln 
des  Lymphgefässsystcms.  Dieselben  entbehren 


eigener  Wandungen  vollkommen,  werden  viel- 
mehr von  den  Elementen  der  umgebenden 
Biudegewebsmassen  gebildet  und  enthalten 
häufig  in  ihrem  Lumen  Bindegewebszellen. 
Die  Gestalt  dieser  Safteanäle  richtet  sich  da- 
her nach  der  Stratitication  der  Gewebe.  Im 
Allgemeinen  bilden  sie  Netze,  deren  Ma- 
schen in  den  »Sehnen,  Aponeurosen  u.  s.  w. 
langgestreckt,  in  der  Cornea  in  die  Fläche 
ausgebreitet  sind,  während  sie  anderer- 
seits in  dem  lockeren,  interstitiellen  Binde- 
gewebe der  Organe  oder  unter  der  Haut,  in 
den    Gelenkkapseln,    der  Darmschleimhaut 
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Fig.  11*1.  S»fV»o«Uystom   der  Corne*. 

ausserordentlich  weit  und  von  den  Binde- 
gewebsmassen  nur  unvollständig  von  einander 
getrennt  sind. 

Die  Lymphgefässwnrzeln  stehen  meist  in 
offener  Communication  mit  den  Lyrnph- 
capillaren,  welche  die  Sammelröhren  für 
die  in  den  ersteren  circulirenden  Gewebs- 
flüssigkeiten darstellen.  Ein  solcher  directer 
Uebergang  lässt  sich  theils  unter  dem  Mikro 
skop  feststellen,  wo  man  beobachtet,  wie  die 
Saftlücken  in  mit  Endothel  ausgekleidete 
Röhren  übergehen,  theils  auch  durch  Injec- 
tion  von  grösseren  Lymphgcfässen  aus.  Der 
Bau  der  Lymphcapillaren  stimmt  mit  dem 
der  Blutcapillaren  vollkommen  Uberein  (s.  d.). 
Die  grösseren  Lymphgefässo  gleichen  in  ihrem 
Bau  dem  der  Venen.  Man  kann  an  der  Wan- 
dung derselben  namentlich  eine  an  elastischen 
Fasern  sehr  reiche,  mit  einem  endothelialen 
Ueberzuge  versehene  Intima,  ferner  eine  ge- 
wöhnlich fast  nur  aus  muskulösen  Elementen 
bestehende  Media  und  eine  aus  lockerem,  mit 
elastischen  Fasern  ausgestattete  Adventitia 
unterscheiden.  In  den  horizontal  verlaufenden 
oder  abwärts  steigenden  Lymphgefäßen  ist 
die  Muskulatur  der  Media  nur  unvollkommen 
und  wird  dnreh  elastische  Elemente  ersetzt. 
Die  Klappen,  welche  sich  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  den  Venen  rinden,  stellen  im  Wesent- 
lichen Verdopplungen  der  Intima  dar. 

Den  anatomischen  Theil  s.  Lyrnphgefäss- 
system.  Eichbaum. 

Lymphdrüsenentziindung,  Ly  m  phade- 
nitis,  und  Lymphgefässentzündung. 
Lymphangeitis  s.  Lvmphatigiitis  (  von  ).tp.?o;, 
schleimig:  6  >.t[Vf>£,  der  Schleim,  die  Lymphe: 
äätjv,  Drüse:  *yys-v'«  Gefäss)  kommen  ihres 
innigen  anatomischen  Znsammenhangs  wegen 


Digitized  by  Google 


208 


LYMPHDRC  SENENTZCNDUNG. 


häufig  in  Gemeinschaft  mit  einander  vor,  die 
entzündlichen  Proeesse  greifen  bald  von  dem 
einen  Organ  auf  das  andere  über. 

Die  entzündeten  Lymphdrüsen  schwellen 
in  Folge  grosseren  Blutreichtbums  bei  massen- 
hafter Vermehrung  der  Lymphzellen  und  der 
Drüsenkeme  nnd  seröser  Durchfeuelitung 
des  interfollicnl&reti  Bindegewebes,  wodurch 
die  Drüse  eine  markige  Beschaffenheit 
erhalt. 

Die  überfüllten  Blutgefässe  erweitern 
sich  nicht  nur,  sondern  sie  zerrcissen 
auch  an  mancheu  Stellen,  wonach  kleine 
Ecchymoscn  entstehen.  Je  nach  dem  Blut- 
reichthum bekommt  das  Drftsengewebe  eine 
mehr  grau-  oder  dunkelrothe  Farbe  und 
fleckige  Köthung.  Am  meisten  erweicht  und 
saftig  ist  die  Marksubstanz  der  Drüse.  Häufig 
partieipirt  an  der  Entzündung  auch  das  um- 
gebende Bindegewebe,  es  präsentirt  dann 
ebenfalls  Hyperämie,  Schwellung  und  Durch- 
feuchtnng.  die  acute  Drüsenentzündung  wird 
zur  Peri-Lymphadenitis,  die  Öfter  zugleich 
mehrere  Drüsengruppen  umfasst  und  sie  als 
eine  grössere  Drüsengeschwulst  erscheinen 
lässt;  diese  hitzt,  schmerzt  bei  jeder  Be- 
rührung, ist  anfangs  hart,  fühlt  sich  aber 
uneben  und  gelappt  an,  erst  nach  mehreren 
Tagen  macht  sieb  an  einer  Stelle  eine  weichere 
Stelle  bcmerklicb,  an  welcher  in  Folge  des 
Drucks  der  im  Centruin  Bich  anhäufenden 
zelligen  Elemente  die  Haut  sich  verdünnt, 
die  Haare  ausfallen  und  Eiter  durchsickert, 
bis  endlich  die  Haut  aufbricht  und  der  Eiter 
in  grössern  Mengen  ansfliessen  kann.  In  der 
Umgebung  der  eiternden  Drüse  bemerken 
wir,  wie  bei  allen  Störungen  der  Säftecircn- 
lation,  ein  Oedem.  Die  Eiterung  findet  theils 
in  den  drüsigen  Hohlräumen  in  herdweiser 
Ausbreitung,  theils  in  dem  benachbarten 
Bindegewebe  statt:  verfällt  die  ganze  Drüse 
der  Vereiterung,  so  nennen  wir  den  Znstand 
Drüsenabscess  oder  eitrigen  Bubo  (von 
ßooßwv,  sehr  gross,  reap.  Drüsenbeule),  wenn 
nur  ein  Lvmphfoilikel.  so  folliculären 
Abscess.  Mit  jeder  Drüsenreizung  ist  eine 
Vermehrung  der  Lymphzellen  verbunden,  diese 
werden  dem  Blute  zugeführt  und  machen 
dasselbe  vorübergehend  leukämisch.  Der  Eiter 
kann  sich  fistelartig  an  mehreren  Stellen  zu- 
gleich entleeren,  besonders  wenn  die  Drüsen 
tief  liegen,  nicht  frühzeitig  genug  eröffnet 
werden  und  der  Eiter  sich  versenkt.  Mit  der 
Zeit  verheilt  der  Abscess  durch  Narbenge- 
webe, die  Geschwulst  bildet  sich  zurück,  oft 
ohne  eine  bleibende  Narbe  zu  hinterlassen. 
Zu  frühe  Eröffnung  des  Bubo  mit  dem  Messer 
reizt  die  Drüse  entzündlich  zu  einer  Wucherung 
des  interstitiellen  Bindegewebes,  wovon  die 
Folge  eine  bleibende  Verhärtung  der  Drüse 
ist,  während  die  Drüsengeschwulst  andern- 
falls nach  vorausgegangener  Verfettung  der 
Elemente  zu  ihrer  früheren  Norm  zurück- 
kehrt, sich  zertheilt.  Die  Wucherung  des 
interstitiellen  Bindegewebs  zieht  eine  Atro- 
phie der  Lymphfollikel  nach  sieh,  die  Drüse 
wird  derb,  faserig,  unschmerzhaft,  grösser, 
mehr  rundlich  oder  länglichrund  und  haftet 


den  angrenzenden  festen  Tbeilen  fest  an,  da- 
mit ist  der  üebergang  zur  Drüsenindura 
tion,  zur  Lymphadenitis  chronica 
fibrosa  gegeben;  er  tritt  fast  regelrecht 
bei  der  Tumescenz  der  Kehlgangsdrüsen  rotz- 
kranker Pferde  ein  nnd  wird  so  zurLytuph 
adenitis  malleosa.  Verhärtete  Drüsen  sind 
derb,  fest,  vergrössert,  röthlichgrau  oder  speck- 
artig weiss,  fleisch-  oder  sehnenartig,  von  seh- 
nigen Balken  durchzogen,  wohl  auch  von  Pig- 
ment oder  einigen  Käseknötchen  durchsetzt. 
Zur  Verkäsung  disponiren  die  Drüsen  in  der 
Scrofulose,  in  der  Darrsucht  (s.  d.)  besonders 
auch  die  Mesenterialdrüsen,  ferner  die  Drüsen 
im  Verlaufe  der  Tuberculose  resp.  der  Perl- 
sucht der  Rinder;  wir  haben  es  hier  mit  der 
Lymphadenitis  scrofulosa  seu  tuber- 
culosa  zu  thun,  die  Drüsen  erreichen  zu- 
weilen einen  colossalen  Umfang  unter  gleich- 
zeitiger Ablagerung  von  Kalksalzen,  nach 
der  der  Käse  noch  brüchiger,  trockener, 
mörtelartig,  selbst  steinigt  wird.  Ganz  ähn- 
liche Veränderungen  erleiden  die  Drüsen 
durch  die  Infection  mit  Krebsjauche,  nur 
sind  sie  dann  auch  von  Krebsnestern  durch- 
setzt, wir  haben  dann  eine  Ly m  phangj  tis 
carcinomatosa  vor  uns.  Eine  andere 
chronische  Lymphadenitis  haben  wir  bereits 
in  der  Drüsen krankheit  des  Rindes 
kennen  gelernt  (s.  d.  u.  DrÜsenscrofel). 
Endlich  ist  noch  der  Lymphadenitis 
typhosa  zu  gedenken,  welche  bei  den 
j  lnfectionskrankheiten  (Lungenseuche,  Milz- 
brand, Wuth,  Rinderpest,  typhösen  Zuständen 
etc.)  vorgefunden  wird;  sie  kennzeichet  sich 
durch  markiges  Geschwollenscin,  Verfettung 
der  Zellen,  Hyperämie,  Eitravasate.  Pigment- 
ablagerung, seltener  durch  käsige  Nekrose. 

Entzündete  Lymphgcfässe  präsentiren 
sich  in  ihren  Häuten  verdickt,  diese  hingegen 
höher  geröthet,  reichlich  von  injicirten  Blut* 
gefässen  durchzogen,  mit  kleinen  Blutaus- 
tretungen  besetzt,  serös-eitrig  infiltrirt,  die 
Intima  rauh  und  glanzlos,  häufig  mit  flockigen 
Gerinnungen  und  Thromben  besetzt.  Grössere 
und  mehr  oberflächlich  gelegene  entzündete 
Lymphgefässe  schmerzen  ungemein  bei  jeder 
Berührung,  sie  machen  sich  als  harte,  öfter 
knotig  aufgetriebene  Stränge  bemerklich,  weil 
sich  zwischen  den  Klappen  die  Häute  aus- 
buchten; die  mit  ihnen  communicirenden 
Drüsen,  auch  das  umliegende  Bindegewebe 
sind  entzündet  und  geschwollen,  öfter  von 
Absccssen  durchsetzt  oder  doch  serös- gallert- 
artig oder  eitrig  infiltrirt  und  ödematös  auf- 
gelockert. Der  Inhalt  der  Lymphgefässe  be- 
steht in  einer  gallertartigen,  eitrigen  Lymphe. 
Oefter  bricht  der  Eiter  durch  und  hinterlässt 
oberflächliche,  stark  granulirende  Geschwüre, 
die  Eiterung  kann  weiter  um  sich  greifen,  die 
Entzündung  die  benachbarten  Venen  und  die 
Haut  in  Mitleidenschaft  ziehen,  so  dass  der 
ganze  Körpertheil,  meistens  eine  Extremität, 
dick  anschwillt  und  hitzt.  Haut  und  Bindege- 
webe sich  elephantiastiKch  verhärten  und  die 
Gefässe  thrombosiren.  Der  günstigste  Ausgang 
ist  Zrrtheilung,  indess  bleiben  gern  Ver- 
härtungen und  mit  ihnen  Verdickung  der 
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Gliedmassen  zurück.  Bei  gutartiger  Entzfln- 
dung  sind  die  Lymphgefäße  nur  bis  zu  den 
nächsten  Lymphdrüsen  afticirt  und  bilden 
kleine  strahlenförmig  vertheilte  Strange,  die 
sich  wieder  zertheilen. 

Als    Ursachen  der    Lymphadenitis  und 
Lymphangitis  sind  zu  nennen:  Starke  Erkäl- 
tungen bei  nasskaltem,  veränderlichem  Wetter 
und  jähem  Temperaturwechsel,  anstrengende 
Dienstleistungen.   Quetschungen     und  Ver- 
letzungen der  Hart  mit   nachfolgender  Ver- 
eiterung oder  Verjauchung  (Widerrist-Schäden, 
Satteldruck)  und  langwierigen  Eiterungen  im 
Hufe,  in  welchem  Falle  die  Lymphgefässe  eitrige 
und  jauchige  Fermente  aufnehmen,  welche  die 
Gefässe  und  Drüsen  entzündlich  reizen.  Auf 
gleiche  Weise  werden  eitrig-schleimige,  tuber- 
culöse.  krebsige,  sarkomatöse  und  melanotische 
Detritusmassen  oder  InfectionsstofTe  (Kokken, 
Pilzkeime),  von  den  Lymphgefässen  aufge- 
nommen; wir  finden  deshalb  bei  Catarrhen. 
Druse,  Kotz    oder  sonstigen  Infectionskrank- 
heiten,  femer  bei  Erysipelas,  Hautausschlägen, 
Scrofulose,  Perlsucht.  Lungenseuche,  Pyämio 
etc.  so  häufig  Complicationen  mit  Lymphgefass- 
entzündung.    Am   meisten    disponiren  hiezu 
Pferde  und  Rinder  oder  im  Allgemeinen  Her- 
bivoren, weniger  Carnivora).   In  der  Druse 
der  Pferde  leiden  ja  regelmässig  die  Kehl- 
gangsdrüsen in  gutartiger  Weiae  mit,  zu- 
weilen auch  die  Lymphirefäase  an  den  Lippen, 
auf  der  Nase  und  den  Backen  und  am  Halse, 
sie  treten  als  federkiel-  bis  fingerdicke  Stränge 
hervor,  in  deren  Umgebung  die  Haut  und 
das   subcutane   Bindegewebe  serös   infiltrirt . 
ist,  unter  fieberhaften  Erscheinungen  aber  im 
Verlaufe  der  Lymphgefäße  Knötchen  hervor- 
brechen, die  bald  einen  wässerigen,  grauen 
Eiter  entleeren,  ohne  indess   chancröse  Ge- 
schwüre wie  bei  Rotz  zu  bilden.  Zum  Unter- 
schiede von  den  Wurmgeschwüren  des  Haut- 
rotzes hat  man  diese  Lymphabscessc  „gutarti- 
gen Wurmu  genannt.  Am  häufigsten  entzünden 
sich  noch  die  Lymphgefässe  an  der  Brust,  auf 
der  Schulter,  am  Bauch  und  an  der  inneren 
Fläche  der  Hinterschenkel,  bei  der  Lungen - 
seuche  die  Lymphgefässe  auf  der  Oberfläche 
der  Lunge  und   in  den   Lymphränmen  des 
interstitiellen  Bindegewebes  derselben. 

Die  Entzündung  der  Lymphgefässe  der 
Hinterschenkel  der  Pferde  und  Rinder  ist  nls 
Einsrhuss  bekannt,  ein  Name,  der  das 
schnelle,  unerwartete  Eintreten  dieses  I/eidens 
andeutet,  denn  öfter  stellt  es  sieh  über  Nacht 
ein.  Die  Thiere  fiebern  und  verlieren  die 
Fresslust,  der  Gang  mit  den  Hinterbeinen 
wird  steif  und  schleppend,  die  innere  Partie 
des  Oberschenkels  schwillt  an,  hitzt  und 
schmerzt,  die  Geschwulst  setzt  sieh  bald  auf 
die  unteren  Thetle  des  Fußes  bis  zum  Sprung- 
gelenk hin  fort,  so  dass  der  Fuss  kaum  noch 
in  diesem  Gelenk  gebeugt  werden  kann. 
Venen,  subcutanes  Bindegewebe  und  Haut 
sind  gleichroässig  afticirt.  Der  Schmerz  wird 
so  gross,  dass  die  Pferde  beim  Berühren  des 
Fusses  denselben  schnell  in  die  Höhe  ziehen 
und  umzufallen  drohen.  Präputium  und  Euter 
schwellen  ebenfalls  an.   Zuweilen  bilden  sieh 
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Abscesse  in  der  Haut,  die  gern  zu  Eiterver- 
senkungen führen.  Werden  die  Schmerzen 
ungewöhnlich  gross,  stöhnen  die  Kranken  und 
werden  unruhig  bei  Zunahme  des  Fiebers,  so 
hat  die  Entzündung  auf  Organe  der  Beeken- 
oder  Bauchhöhle  übergegriffen  und  die  Thieie 
sind  verloren.  Anderenfalls  tritt  nach  8 — 14 
Tagen  unter  Abnahme  der  Schwellung  und  ^ 
des  Fiebers  Genesung  ein  oder  die  Haut  und 
das  Bindegewebe  sclerosirt.  der  Fuss  bleibt 
dick  und  stellt  so  den  sog.  Elephantenfuss 
dar.  Ueberhanpt  neigen  Drüsen  und  Lymph- 
gefäs8entzündnng  zum  chronischen  Verlaufe 
mit  cachectischem  Charakter  und  Metastasen- 
bildung in  verschiedenen  Organen,  vorzüglich 
in  der  Lunge. 

Behandlung.  Die  Therapie  regelt  sich 
durchaus  nach  den  bei  der  „Gefässhautent- 
zündung"  angegebenen  Regeln,  weshalb  hier 
auf  diesen  Artikel  verwiesen  wird.  Entzündete 
Drflsen  sind  warm  zu  halten  und  mit  Fetten 
und  harzigen  Substanzen  einzureiben,  um  sie 
zur  Zertbeilung  oder  Eiterung  zu  bringen. 
Bei  Neigung  zur  Eiterung  sind  auch  Bähungen 
mit  schleimigen  und  narkotischen  Substanzen 
(Hanfsamen-,    Käsepappel-,  Althaeaschleim, 
Hyoscyamus)    angezeigt.    Einreibungen  von 
Quecksilber-  und  Jodpräparaten  befördern  die 
Zertheilung  (unguent.  mercuriale   mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Kali  <  arbonicum.  Quecksilber- 
jodid  oder  Quecksilberjodür),  ebenso  Einpin- 
selungen mit  Jodtinctur,  Einreibungen  von 
Sap»    kalinus    mit    Kali    carbonicum  oder 
Hydrargyrum  bichlorat,  Fett  (30  Theile)  mit 
Ammonium    hydrochlorat.    (4  Theile)  und 
Campher  (1  Theil).  Laugenbäder,  bei  hart- 
näckiger Verhärtung  Einreibungen  mit  unguent. 
Cantharidum.  Abführmittel  von  Salzen.  Ca- 
lomel  oder  Aloe"  haben  die  Cur  zu  unter- 
stützen, besonders   gerühmt  wird  noch  die 
innerliche  Anwendung  der  Arsenikprftparate 
und  die  Injection  der  Fowler'sehen  Solution 
in  die  T)rüse  selbst.   Die  Eiterung  in  den 
Drüsen  ist  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  zu 
behandeln   Bei  der  LymphangeYüs  sind  ausser- 
dem die  Patienten  diät  zu  halten.  Der  Ele- 
phantenfuss ist  Uber  Nacht  zu  bandagiren, 
auch  hat  man  hier  mit  dem  innerlichen  Ge- 
brauche des  Arseniks  noch  ziemlich  gute  Er- 
folge erzielt,  Anacktr. 

Lymphdrüsenkrankheiten.  Hypertro- 
phien und  Schwellungen  der  Lymphdrüsen 
zerfallen  in  acute  und  chronische  und  ent- 
wickeln sich  entweder  selbständig  oder  als 
Begleiterscheinung  anderer  Krankheiten.  Sie 
beruhen  auf  hyperplastischen  Wucherungen 
des  Drüsengewebes,  der  Zellen  und  des  binde- 
gewebigen Stromas,  auf  zelligen  Infiltrationen 
und  Entwicklung  besonderer  Neubildungen 
im  Driisengcwebe.  Eine  selbständige  Hyper- 
plasie der  Lymphdrüsen,  wobei  sie  nuss-  bis 
hühnereigross  werden,  von  weicher  Consistenz 
sind  und  keinerlei  Entartungen  unterworfen 
werden,  kommt  vor  bei  der  Leukämie  und 
Pseudoleukämie  oder  Adenie  (s.  d.).  Eine  acute 
Schwellung  der  Lymphdiüseu  durch  Hyperämie 
und  zellige  Infiltration,  wobei  dieselben 
erbsen-  bis  nussgross  werden,  eine  röthliche 

Ii 

Digitized  by  Google 


LYMPHE. 


Farbe,  weiche  Consistenz  und  saftige  Be- 
schaffenheit haben,  trifft  man  häufig  beim 
Milzbrand,  Typhus,  Rinderpest,  acutem  Kotz, 
an  den  Mesenterialdrüsen  bei  verschiedenen 
Darmleiden,  an  den  Bronchialdrüsen  bei 
Lungenaffectionen,  an  den  Achsel-  und  Leisten- 
drüsen bei  Krankheiten  der  Hufe,  Gelenke 
und  Haut  an  den  Extremitäten.  Eine  chro- 
nische Schwellung  und  Verhärtung  der  Lymph- 
drüsen, wobei  dieselben  oft  faustgross  wer- 
den und  verschiedenen  Entartungen  unter- 
liegen, entwickelt  sich  bei  Scrophulose, 
Tuberculose,  beim  chronischen  Kotz,  bei  Krebs-, 
Sarcom-  und  Melanosenbildungen  an  ver- 
schiedenen Körperthcilen. 

Atrophie  der  Lymphdrüsen  findet  zu- 
weilen statt  in  hohem  Alter,  bei  allgemeiner 
Abzehrung.  Marasmus  und  chronischen  er- 
schöpfenden Leiden.  Die  Lymphdrüsen  schrum- 
pfen zusammen,  sind  von  blassgrauer  Farbe 
und  derber  Consistenz.  Die  Lymphzellen  sind 
vermindert,  so  dass  das  bindegewebige  Struma 
überwiegt. 

Anämie  der  Lymphdrüsen  trifft  man 
bei  allgemeiner  Anämie  und  nach  starken 
Blutverlusten,  die  Drüsen  sind  dabei  blass- 
gelblich oder  blassgrau  von  Farbe  und  saftarm. 

Bei  der  Hyperämie  der  Lymphdrüsen, 
wie  sie  in  der  Nähe  von  Entzündungsherden, 
bei  Lymphgefässentxündungen  und  einigen 
Infectionskrankheiten  vorkommt,  sind  die 
Drüsen  mehr  oder  weniger  dunkel  geröthet, 
gesehwellt,  saftig.  Die  Hyperämien  sind  zu- 
weilen besonders  beim  Milzbrand,  Typhus, 
acutem  Kotz  und  bei  Septicämie  und  I'yämic 
mit  capillären  Blutungen  verbunden. 

Eine  acute  Entzündung  der  Lymphdrüsen 
ist  charaktcrisirt  durch  lebhafto  Injection, 
zellige  Infiltration,  Ausdehnung  der  Ma- 
schenräume und  Ausfüllung  derselben  durch 
Zellcnhau.fcn  oder  eitrige  Schmelzung  der 
ganzen  Lymphdrüse  mit  Durchbruch  des 
Eiters  nach  aussen.  Falls  die  Entzündung  in 
Genesung  Übergeht,  bleibt  eine  fibröse  Ver- 
dickung, Induration  und  Pigmentablagerung 
in  den  Drüsen  zurück. 

Eine  acute  Drüsenentzündung  und  Ver- 
eiterung kommt  vor  bei  der  Druse,  dem 
acuten  Kotz  und  Wurm,  Pyämie,  Milzbrand 
und  in  der  Umgebung  von  Entzündungs-  und 
Jaucheherden  und  Geschwürsbildungen. 

Eine  chronische  Entzündung  und  käsig«! 
Entartung  der  Lymphdrüsen  entwickelt  sieh 
bei  der  Scrophulose.  Von  Neubildungen  in 
den  Lymphdrüsen  spielen  die  Tuberkel,  Rotz- 
knoten, Sarcome,  Melanosen  und  Krebse  eine 
wichtige  Holle.  Bei  der  primären  Lungen- 
tuberkulose schwellen  erst  die  Bronchial - 
drüsen  an  und  sind  von  zahlreichen  Tuberkel- 
knütchen  durchsetzt,  die  nachher  der  käsigen 
Entartung  und  Verkalkung  anheimfallen.  Bei 
der  Darmtuberculose  geht  derselbe  Process 
zunächst  in  den  Mesenterialdrüsen  vor  sich. 
Beim  Lungenrotz  erfolgt  zunächst  eine 
Schwellung,  zellige  Infiltration  und  Knötchen- 
bildung  in  den  Bronchialdrüsen,  beim  Nasen- 
rotz in  d<-n  Submaxillar-  und  Cervicaldrüsen. 
Selten  erfolgt  beim  Kotz  eino  käsige  Ent- 


artung und  Verkalkung  der  geschwellten  Drüsen. 
Bei  Schimmeln,  die  an  Melanosen  oder  an 
Melanämie  leiden,  findet  eine  Ablagerung 
von  Pigment  in  den  Lymphdrüsen  mit  gleich- 
zeitiger Schwellung  oder  eine  melanotische 
Entartung  der  Drüsen  statt.  Beim  Krebs  am 
Penis,  Euter  und  Vagina  der  Hunde  und 
Pferde  erfolgen  Krebsmetastasen  und  krebsige 
Entartungen  der  Leistendrüsen,  bei  Sarcomen 
am  Darm  sarcotnatöse  Entartungen  der  Me- 
senterialdrüsen. Beim  Typhus  entwickeln  sich 
in  den  Lymphdrüsen  typhöse,  bei  Leukämie 
lymphoide  oder  leukämische  Knötchen  in  den 
Lymphdrüsen.  Selten  kommen  in  den  Lymph- 
drüsen Enchondrome  und  Cysten  vor. 

Von  Entartungen  trifft  man  am  häu- 
figsten in  den  Lymphdrüsen  die  käsige  Ent- 
artung und  Kalkentartnng  bei  der  Scrophu- 
lose und  Tuberculose.  Die  Fettentartung  er- 
folgt zuweilen  in  Folge  von  Entzündungen 
und  Hyperplasien  der  Lymphdrüsen.  Eine 
amyloide  Entartung  der  Lymphdrüsen  gehört 
zu  den  seltensten  Erscheinungen  bei  Thieren 
und  ist  mit  Amyloidentartung  der  Milz  und 
anderer  Organe  complicirt;  sie  entwickelt 
sich  zuweilen  bei  chronischen  Luiden,  wie 
Rotz,  Tuberculose.  Adenie,  Knochencaries  etc. 

Die  colloidc  Entartung  kommt  fast  aus- 
schliesslich nur  in  den  hyperlrophisclien 
Schilddrüsen  bei  älteren  Hunden  vor.  Eine 
bindegewebige  oder  fibröse  Entartung  der 
Lymphdrüsen  entsteht  bei  chronischen  Entzün- 
dungen in  Folge  von  Fettdegeneration  und  Re- 
sorption der  Drüsenzellen  mit  gleichzeitiger 
Wucherung  des  bindegewebigen  Stromas.  Die 
tuberculöse  und  krebsige  Entartung  ist  ver- 
bunden mit  den  betreffenden  Neubildungen. 

Von  Parasiten  trifft  man  bei  Infections- 
krankheiten die  Schizomyceten  der  betreffen- 
den Krankheiten  stets  in  den  Lymphdrüsen, 
besonders  zahlreich  sind  Bacillen  des  Milz- 
brandes, des  Rotzes,  der  Tuberculose  in  den 
Lymphdrüsen  in  der  Nähe  der  Infcctions- 
oder  Impfstellen,  Typhusbaeilleii  in  den  Me- 
senterialdrüsen. ebenso  die  Kokken  der  Rin- 
derpest, in  den  Bronchialdrüsen  Kokkon  der 
Lungenseuche,  Staupe  etc.,  in  der  Nähe  von 
Entzündungsherden  und  Geschwüren  Kokken, 
Kettchen  und  Bacillen.  Von  thierischen  Para- 
siten trifft  man  zuweilen  in  den  Lymphdrüsen 
das  Pentastoma  denticulatum.  Setntner, 

Lymphe  und  Chylus.  Das  die  Blut- 
capillaren  durchströmende  Blut  gibt  ver- 
mittelst der  Filtration  und  Osmose,  wie  auch 
der  Emigration  der  zu  activen  Bewegungen 
befähigten  Lytnphzellen  fort  und  f>«rt  einen 
Theil  seiner  körperlichen  und  flüssigen  Be- 
stand) heile  an  die  Gewebe  und  Organe  des 
Thierkörpers  ab.  welche  zu  deren  Ernährung, 
Bildung  und  Wiederersalz  dienen.  Diese  atK 
den  Capillären  transsudirte  Flüssigkeit  durch- 
strömt unter  der  treibenden  Wirkung  des 
Blutdruckes,  resp.  des  nachrückenden  Filtrates 
die  Saitbahnen  (Lymphspaltcn)  der  Gewebe, 
dabei  deren  Bausteine  imbibireud  und  durch- 
spülend. Als  Parenchym  oder  Gewebsflüssigkeit 
gibt  sie  so  die  in  ihr  gelöst  »der  suspendiit 
enthaltenen  Nahrungsstolfe  an  die  Zellen  und 
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deren  Abkümmlingo  ab,  wie  sie  auch  anderer- 
seits die  deren  Stoffwechsel  entstammenden 
Produete  der  regressiven  Metamorphose,  die 
sog.  Gewebsschlacken  mit  hin  wegspült.  Diese 
aus  dem  Ueberschuss  des  den  Geweben  gebo- 
tenen Krnährungs-  und  Bildungsmateriales 
sowie  den  von  den  Geweben  als  nicht  weiter 
lür  sie  verwerthbur  abgegebenen  Stoffen  sich 
zusammensetzende  Flüssigkeit  heissen  wir 
die  Lymphe.  Dieselbe  enthält  dem  Durme  ent- 
stammend nach  der  Fettverdauuug  noch 
ausserdem  eine  grosse  Menge  von  Fetttröpf- 
chen, welche  wie  in  einer  Emulsion  in  ihr 
uuspendirt  sind:  sie  nimmt  dadurch  eine 
milchweissc  Farbe  an  und  ist  dann  Milchsaft, 
Chylus,  genannt  worden.  Lymphe  und  Chylus, 
welche  zunächst  ihren  Weg  durch  die 
Gewebsspalten  und  Lücken  in  scheinbar 
ungeformten  Bahnen  nehmen,  sich  dann  in 
räumlich  differenzirten  Höhren  (Lymphgefässen) 
sammeln,  durchströmen  auf  ihrem  weiteren 
Wege  die  Lymphdrüsen,  die  Bildungsstätten  der 
Leukocyten,  um  sich  dann  an  Zellen  berei- 
chert dem  Blute  beizumischen,  sie  führen 
demselben  auf  diese  Weise  verbrauchtes  und 
Ersatziuaterial  zu,  um  durch  letzteres  dessen 
Ausgaben  zu  decken,  uin  erster  -  dagegen 
durch  dessen  Vermittlung  der  Ausscheidung 
aus  dem  Körper  zu  überliefern.  Es  ist  Sache 
der  Besprechung  des  Lymphgefässsysteincs, 
dessen  Einrichtung  im  Specicllen  und  in 
seinen  Verschiedenheiten  darzustellen.  Der 
folgende  Abschnitt  kann  sich  nur  über  die 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
der  Lymphe  und  deren  physiologische  Bezie- 
hungen verbreiten. 

Die  Lvmphc  ist  eine  klare,  gelbliche, 
durch  G  allen  farbstoffe  (Colin)  gefärbte  Flüs- 
sigkeit von  alkalischer  Heaction  und  schwach 
salzigem  Geichmacke;  ihr  specitische»  Gewicht 
beträgt  1022:  nach  ihrem  Austritte  aus  den 
Lymphgefässen  oder  Körperparenchym  von 
tropfbar  flüssiger  Beschaffenheit,  wird  sie 
beim  Stehen  bald  gallertig,  coagulirt  und 
bildet  einen  weichen  Lymphkuchen,  welcher 
wie  der  l'lasuiakucheu  des  Blutes  sich  nach- 
folgend zusammenzieht  und  eine  helle,  klare, 
wässerige  Flüssigkeit  von  1009—1010  speci- 
tischen  Gewichtot,  das  Serum,  auspresst. 

Mikruskopisch  untersucht,  zeigt  sich  die 
Lymphe  zusammengesetzt  aus  dem  Ly m ph- 
plas ma  und  körperlichen  Beimischungen,  den 
Lymph zellen  und  Elementarköruchen. 

a)  Die  Lymphsellen  (Leukocyten. 
Wanderzellcn,  Amöboidzellen)  sind  kleine,  in 
der  Huhc  kugelige,  fein  gekörnte,  ein-  oder 
mehrkernige  Zellen  von  einer  im  Leben  her- 
vorragenden Mobilität  (s.  u.  Blut  Fig.  229  e). 
Sie  finden  sich  daher  auch  als  Bestand- 
teile zahlreicher  tiewebe  (wandernde  Binde- 
gewebs-, farblose  Blutzellen  etc.)  in  allen 
Theileti  des  Körpers  vor,  durchsetzen  dessen 
Grenzmembranen  und  treten  in  dessen  Hohl- 
organe und  Binnenhühlen  über  (Schleim-, 
Serumkörperchen).  Vermöge  ihrer  Gehässig- 
keit einverleiben  sie  sich  allerhand  körper- 
liche Gebilde  (Fetttröpfchen,  Eiweissmole- 
cule.  pflanzliche  Mikroorganismen  etc.)  und 


werden  so  zuweilen  in  ihrem  Aussehen 
eigenartig  abgeändert  (Lvmphoidzellen,  Mast- 
oder Körnerzellen).  Auch  ihre  Grösse  schwankt 
danach  sehr  bedeutend,  die  Extreme  ihres 
Durchmessers  sind  5  und  20  ji.  Iu  ihren 
Reactionen  verhalten  sie  sich  etwas  ditfereut: 
die  einen  bevorzugen  von  Farbstoffen  die 
sauren  (acidophile  Z.),  die  anderen  die  alkali- 
schen (basiphile  Z.),  wieder  andere  die  neu- 
tralen (nentriphile  Z.):  eine  interessante  Affi- 
nität zu  den  basischen,  insbesondere  violetten 
Anilinfarbstoffen  beBitzen  die  Könierzellen. 
welche  damit  auch  bei  der  Färbung  nachfol- 
gender totaler  Entfärbung  imprägnirt  bleiben. 
Der  oder  die  Kerne  sind  sphärisch  oder  cylin- 
drisch,  bisquitförmig  oder  zusammengebogen, 
elastisch  und  contractil.  Die  Bewegungs- 
fähigkeit lässt  die  Zellen  allerhand  Formver- 
Änderungen  eingehen,  sie  schicken  einfache 
oder  getheilte  Fortsätze  aus,  werden  stern- 
förmig u.  dgl.  m.,  im  Tode  ziehen  sie  alle 
diese  „Pseudopodien"  ein.  Der  im  Vorstehenden 
gegebenen  einheitlichen  Zusammenfassung  der 
verschiedenen  Modifikationen  der  Leukocyten 
widerstrebt  nur  Virchow  noch,  indem  er 
unter  ihnen  drei  Arten  aufstellt:  die  Lymph- 
drüsenzelle  als  einkernige,  feingranulirte. 
zellleibarme  Zelle,  das  farblose  Blutkörper- 
chen als  grobgranulirte,  undurchsichtige,  maul- 
beerfönnige  Zellen,  deren  in  der  Kegel 
mehrfache  Kerne  homogen  hufeisenartig,  klee- 
blattförmig und  central  vertieft  sind,  und  end- 
lich die  Milzzclle,  als  eine  einen  grösseren 
granulirteti  Kern  mit  Kernkörperchen  ent- 
haltende Zelle.  Die  Zahl  der  Zellen  in  der 
Lymphe  wechselt  sehr  (t-,  10-  selbst  20.000 
auf  lmma).  und  das  nicht  nur  unter  verschie- 
denen äussereren  und  individuellen  Verhält- 
nissen, sondern  selbst  iu  den  diversen  Regionen 
des  gleichen  Thieres;  die  grossen  unter  ihnen 
bilden  meist  ,A~x/n  der  Gesammtheit. 

b)  Die  Eleiuentarkörpereheii  sind 
kleine  eckige  oder  kugelige  Molecüle  eiweiss- 
oderfettartigerNatur.  An  feinsten  FettmolecÜlen 
besonders  reich  ist  der  Chylus,  sie  bilden 
hierin  den  hervorragenderen  körperlichen  Be- 
standteil in  Form  einer  staubartigen  Bei- 
mischung. 

e)  Das  Lymphplasma  stellt  eine  wässe- 
rige Lösung  zahlreicher  organischer  und  unor- 
ganischer Substanzen  dar.  unter  deren  trsteren 
die  Fibringeneratoren,  Serumalbumin  uud 
Alcalialbuminate  (zusammen  zu  etwa  1—3  •;>%), 
Harnstoff  und  Leucin  (zu  0  02 -  tt'10%),  unter 
deren  letzteren  die  Natriumsalze  erwähnens- 
wert sind.  Zahlreiche  Forscher  haben  sich 
mit  der  quantitativen  Zusammensetzung  der 
Lymphe  beschäftigt:  so  fanden  C.  Schmidt 
für  diejenige  des  Pferdes  unter  den  4-5% 
festen  Bestandteilen  3  7%  organische  und 
0-8%  anorganische  Bestandteile :  Bensen  und 
Dänliardt  für  die  des  Menschen  &8'0™/*  Wasser 
und  unter  den  festen  Bestandteilen 

nur  034%  Eiweisskörper,  015%  Harnstoff 
und  0*88%  Salze.  Man  ersieht  aus  diesen 
Anahseu,  das»  der  EiweKsgehalt  des  dem 
Blute  entströmenden  Parenchymsaftes  nicht 
vollkommen   in  den   Geweben  aufgebraucht 
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wird,  dass  dem  Blute  dage/on  von  der  Lymphe 
eine  nicht  unbeträchtliche  Quantität  Harnstoff 
zugeführt  wird,  ein  Umstand,  der  für  die 
Beurthcilnng  der  Gewebe  im  Allgemeinen  als 
Hnrnstoffbildner  nicht  bedeutungslos  ist. 

Von  den  mineralischen  Bestandteilen 
vertheilen  sich  wie  im  Blute  das  Kalium  und 
die  Phosphorsäure  auf  die  /-eilen,  das  Na- 
trium auf  das  Lymphserum.  Auch  (ia.se  finden 
sich  in  der  Lymphe  in  reicher  Menge  vor. 
sie  machen  über  iO  Volumpercente  aus. 
davon  kommen  auf  CO,  ca.  40%  (23*;,  durch 
Säuren  austreibbar,  17%  auspumpbar),  wäh- 
rend mir  1'8%  N  durch  das  Auspumpen  er- 
halten wird;  O  ist  kaum  in  Spuren  darin 
enthalten. 

Eine  qualitativ  fast  gleiche  Zusammen- 
setzung wie  Lymphe  zeigt  der  Chylus, 
der  Inhalt  der  Lymphgefässe  des  eigent- 
lichen Verdauungsschlauchcs.  Auf  90"S — 96*8 
bis  99*6%  Wasser  kommen  9'8  resp.  Ii  i  resp. 
0  4%  feste  Bestandtheile.  Abweichend  ist  in 
ihm  immer  das  reicheie  Vorhandensein  von 
Fett  oder  dessen  Spaltungsproducten  (Seife); 
der  Gehalt  an  solchen  muss  sich  selbstver- 
ständlich nach  dem  Nahrungsfett  richten,  das 
ja  auch  auf  das  Aussehen  des  Chylus  Ein- 
fluss  ausübt;  fettreiche  Nahrung  erzeugt  fett- 
reichen tnilchähnlichen  Chylus  (Milchsaft), 
fettarme  Nahrung  lässt  den  Fettgehalt  des 
Chylus  nicht  in  den  Vordergrund  treten; 
nach  C.  Schmidt  betrug  z.  B.  der  Fett-  und 
Seifengehalt  des  Chylus  im  Ductus  thora- 
<  icns  eines  Pferdes  nur  0  08%,  nach  Simon 
bei  Haferfütterung  0'3— 1%,  nach  Nasse  bei 
sehr  fettreicher  Nahrung  derjenige  im  Chylus 
der  Fleischfresser  2  5— 32%,  nach  Lehmann 
der  eines  Menschen  ,(,9%.  Es  beweist  das 
Vorhandensein  von  Fett  im  Chylus  gleich- 
zeitig, dass  hauptsächlich  die  Lymphbah- 
nen den  Transport  des  im  Darmcanal  ab- 
s.irbirten  Fettes  übernehmen,  geradeso,  wie 
«las  Fehlen  verdauter  Eiweisskörper  (Pep- 
tone) anzeigt,  dass  deren  Wegschaffung  aus 
dein  Darm  nicht  der  Lymphe,  sondern  dem 
Blnto  zufallt  (Schmidt-Mülheim).  Das  spe- 
eifische  Gewicht  des  Chylus  ist  im  Hinblick 
auf  den  grösseren  Fettgehalt  ein  geringeres 
als  das  der  Lymphe;  Lassaigne  stellte  es  für 
den  Stier  zu  1013,  Marcet  das  seines  Serums 
zu  I0M  — 1022  fest.  Der  Zuckergehalt  des 
Chylus  ist  immer  ein  nur  geringer  (012  bis 
016%),  die  Hauptmasse  der  Kohlenhydrate 
der  Nahrung  wird  deshalb  wohl  vom  Blute 
absorbirt.  Die  eiweissartigen  Substanzen  sind 
durchschnittlich  zu  i— 7%  Bestandtheile  des 
Chylns.  unter  ihnen  Albumin,  Fibrin,  Caseln. 
Globulin,  Albumose  oder  Pepton. 

l>ie  Menge  der  den  Körper  durchströ- 
menden Lymphe  und  des  Chylus  kann  in 
gleichen  Zeitabschnitten  aus  leichtverständ- 
lichen Gründen  nicht  immer  die  gleiche 
sein,  sie  wechselt  vielmehr  in  Verhältnissen, 
die  von  mannigfachen  Umständen  beherrscht 
werden.  Die  Grösse  des  Gesammtblutdruckes 
mu-s  in  erster  Linie  auf  die  Qualitiit  des 
ans  dem  Blute  filtrirenden  Matoriales  Ein- 
fluß üben,  daher  werden  alle  Momente,  die 


denselben  steigern,  wie  Aufnahme  grosser 
Flflssigkeitsmengen.  Erregung  des  Vasocon- 
strictorencentrums  etc.,  die  Lymphmenge  im 
Allgemeinen  ansteigen  lassen.  Die  Lymph- 
menge  einzelner  Körpertheile  und  Organe  ist 
wesentlich  auch  mit  von  deren  Thätigkeit 
abhängig,  insbesondere  lässt  Muskclthätig- 
j  keit  beträchtliche  Lymphmengen  aus  den 
thätigen  Muskeln  hinwegströmen:  locale  Blut- 
drucksteigerung hat  gleichen  mehrenden 
Effect,  wie  Erweiterung  der  blutzuführenden 
Gefässe  etc.  Die  Chylusmenge  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Menge  der  verabreichten 
Nahrung  beeinflusst:  mit  deren  Zunahme 
steigt  nicht  nur  die  Thätigkeit  der  Ver- 
dauungsorgane, sondern  es  wird  den  Lymph- 
abflu8sbahnen  anch  mehr  aufnehmbares 
Material  dargeboten.  Eine  approximative 
Schätzung  Hess  die  Lymphmenge  der  Blut- 
menge ungefähr  gleich  sein:  die  zahlreichen 
Untersuchungen  Colin's  ergaben  durch  Samm- 
lung der  dem  eröffneten  Ductus  thoracicus 
einer  Kuh  entströmenden  Lymphe  innerhalb 
2  V  Stunden  M— 50  Kilo,  beim  Pferde  Ii— 42 
Kilo  u.  s.  f.  Die  Gesararatmasse  derselben 
schätzt  Colin  auf  \/t  des  in  den  Arterien 
enthaltenen,  gleich  %  des  Gesammtblotes,  also 
für  ein  mittelschweres  Pferd  mit  etwa  30  kg 
Blut  auf  7  »  kg. 

Die  Fortbewegung  der  Lymphe  und 
Chylus  hat  wie  die  des  Blutes  ihren  Grund  in 
der  Druckdifferenz,  welche  zwischen  Anfang 
und  Ende  der  Lymphbahnen  besteht.  Die 
Lymphgefässe  wurzeln  bekanntlich  in  der  Pe- 
ripherie des  Körpers,  d.  h.  in  Territorien,  wo- 
selbst ihre  Inhaltsflüssigkeit  unter  dem  in  den 
ßlutcapillaren  herrschenden  grösseren  Blut- 
drucke steht ;  ihre  Ausmündung  nehmen  sie 
in  die  dem  Herzen  nahe  gelegenen  Enden  des 
venösen  Gefdss«ystenie.s.  also  an  Stellen,  wo 
der  auf  sie  wirkende  Druck  auf  0,  ja  auf 
negative  Grössen  herabsinkt,  also  als  ein 
Saugdruck  wirkt.  Hydrodynamische  Gesetze 
allein  verlangen  somit  ein  centripetales  Strö- 
men der  Lymphe  als  von  der  Stelle  höheren 
zu  der  geringeren  Druckes;  wie  bei  der  Blut 
Strömung  in  den  Venen  ist  dabei  die  Strom- 
geschwindigkeit  anfangs  eine  geringere, 
später  wegen  continuirlich  fortschreitender 
Verengerung  des  Gefässcalibers  eine  grössere. 
Als  die  Strömung  besonders  fördernde  Mo- 
mente wirken  theils  innerhalb,  theils  ausser- 
halb der  Lymphgefässe  gegebene  anatomische 
Einrichtungen  und  physiologische  Vorgänge. 
Muskulatur  in  den  Wandungen  der  Lymph- 
gefäße gibt  ihnen  Verkürzungs-  und  Ver- 
engerungsfähigkeit: die  an  ihrer  inneren  Ober- 
fläche angebrachten  Klappen  verhüten  bei 
etwaigem  Nachlassen  des  peripheren  Druckes 
oder  bei  einem  der  Schwere  entgegengesetzt 
erfolgenden  Strömen  in  aufsteigender  Rich- 
tung ein  Zurücksinken  der  Flüskigkeitssäule 
in  bereits  einmal  passirte  Abschnitte  des  Ge- 
fässsystemes.  Das  fort  und  fort  nachrückende 
Blutfiltrat.  welches  nus  den  Blutcapillaren  in 
die  Gewebe  übertritt,  wirkt  als  eine  vis  a 
tergo  und  gibt  immer  und  immer  wieder  das 
Mument  zur  Vermehrung  des  Lymphdruckes 
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in  der  Peripherie.  Muskeln,  welche  in  der 
Umgebung  der  Lymphgefäße  liegen,  schieben 
die  Lymphe  bei  ihrer  Contraction  centripetal 
weiter,  weil  ein  Ausweichen  der  durch  Druck 
getroffenen  Flüssigkeit  in  centrifugaler  Rich- 
tung wegen  der  Klappen  nicht  möglich  ist. 
Ganz  besonders  forderlich  für  den  Abflugs  der 
in  dem  Carum  pleurae  und  peritonaei  angesam- 
melten Lymphe  wirken  die  Athmungsbewe- 
gungen  des  Zwerchfells.  Jede  inspiratorische 
f'ontraction  desselben  lasst  vermittelst  der 
daraus  entspringenden  Suugwirkung  seitens 
der  sich  erweiternden  Lymphgefässe  der  Brust- 
wand  die  Brustlymphe,  und  vermöge  des  gleich- 
zeitigen Druckes  auf  die  Bauchlymphe  diese 
in  die  zugehörigen  subperitonealen  Lymph- 
bahnen des  Zwerchfelles  übertreten.  Näheres 
über  die  treibenden  Kräfte  in  den  Lymph- 
gefässen siehe  unter  „Kreislauf".  Susaiorf. 

Lympheurysma  (von  lympha,  die  Lymphe; 
sr>po3ua,  Erweiterung),  die  Erweiterung  der 
Lymphgefässe.  Anatker, 

Lymphgefässerkrankungen  in  den  Lymph- 
capillaren  und  Biniegewebsinterstitien  fallen 
zusammen  mit  den  Erkrankungen  derjenigen 
Organe  und  Gewebe,  in  denen  sie  sich  befin- 
den. In  den  grösseren  Lymphgefässen  kommen 
selbständige  Erkrankungen  in  Form  von  Er- 
weiterungen, Verengerungen  und  Entzün- 
dungen vor.  Ly  mphgefä-serweiterungen.  Lymph- 
angiectasien  kommen  durch  Circulationshin- 
dernisse  und  Erschlaffungen  der  Wandungen 
zu  Stande  und  führen  zu  Bildungen  von 
Lvmphgefäss-Gesehwülsten ,  Lymphangiomen 
(Lymphangioma  siniplox,cavernosum, cysticum) 
»der  zu  Verdickungen  des  umgebenden  Binde- 
gewebes. Die  Erweiterung  ist  entweder  eine 
gleichmässige  oder  knotenförmige,  rosenkranz- 
ähnliche. Vorübergehende  Erweiterungen  der 
Lymphgefässe  durch  Ueberfüllung  mit  Lymphe 
kommen  in  Entzündungsherden  und  in  deren 
Umgebung  vor.  in  denen  eine  vermehrte  Ex- 
sudation von  Flüssigkeiten  stattfindet,  die  von 
den  Lymphgefässen  aufgesogen  und  furtge- 
führt wird.  Eine  Berstung  oder  Verletzung 
der  erweiterten  Lymphgefässe  führt  zu  Lymph- 
ergüssen (Lymphorrhagien)  und  Lymphfisteln. 
Eine  Verengerung  und  Verschliessung  der 
Lymphgefässe  erfolgt  durch  äusseren  Druck 
durch  Geschwülste  und  Neubildungen  und 
durch  Thrombose  und  Aufnahme  von  Zcrfalls- 
produeten  und  Gesell wulstmassen.  Es  erfolgt 
entweder  ein  ■  Erweiterung  oberhalb  der  ver- 
engerten, verschlossenen  und  obliterirtcn 
Lymphgefässe  und  hydropische  Schwellung 
oder  Ausgleich  durch  collaterale  Bahnen. 

DieLymphgefassentzündung,  Lytnphannitis 
entwickelt  sich  beim  Eindringen  deletärer 
Stoffe  und  niederer  Organismen  iu  die  Lymph- 
bahnen durch  Wunden  und  Geschwüre  oder 
durch  Infiltration  solcher  vom  Blute  aus  in 
die  Lymphräume.  Lymphgefässenizündungcn 
kommen  vor  beim  Rotz  und  Wurm,  Erysipelas, 
Phlegmone  (Erysipelas  phlegmonosum).  Druse, 
Widerristfisteln.  Vernagelungen.  Mauke.  Be- 
schulkrankheit und  beim  Kinsehuss  und  der 
Lungenseuche  der  Rinder.  Die  entzündeten 
Lymphgelasse  sind  erweitert,  oft  federkiel-  bis 


fingerdick,  mit  einer  milchigen  trüben  Lymphe 
gefüllt.  Die  Wandung  der  Lymphgefässe  ist 
verdickt,  infiltrirt,  mit  Ecchymoson  durchsetzt, 
die  Innenfläche  ist  trüb,  rauh,  mit  Gerinnseln 
oder  Eiterkörpercheu  bedeckt.  Die  Umgebung 
der  Gcfäosc  ist  injicirt,  serös,  sulzig  oder  auch 
eitrig  infiltrirt.  Im  weiteren  Verlauf  entwickeln 
sich  ödematöse  Schwellungen  der  Gewebe. 
Sclerosirungen,  Verdickungen  (Elephantiasis). 
Abscesse,  käsige  Herde,  Geschwüre.  Fisteln 
und  je  nach  den  veranlassenden  Ursachen 
wohl  auch  jauchige  Infiltration  und  brandiger 
Zerfall  der  Gewebe.  Meist  sind  die  benach- 
barten Lymphdrüsen  mit  afficirt,  entzündet, 
geschwellt  und  in  Entartung  begriffen.  Die 
Patienten  zeigen  ein  mehr  oder  weniger  hoch- 
gradiges Fieber  und  haben  einen  gespannten 
Gang  oder  hinken  auf  der  affleirten  Extre- 
mität. Bei  der  Behandlung  ist  Kälte  nur 
in  einzelnen  Fällen  frischer  putrider  Infection 
angezeigt.  In  den  meisten  Füllen  braucht  man 
im  Gegentheil  trockene  Wärme,  Quecksilber 
und  Jodsalben,  Scarificationen,  Antiseptica. 
auf  die  Geschwüre  Kupfervitriol,  Sublimat, 
Höllenstein,  Jodoform,  Carbolsäure;  ausserdem 
sind  warmer,  trockener,  reiner  Aufenthalt, 
Abführmittel.  Diät  angezeigt.  Stmmcr. 

Lymphgefässsystem.  Die  Lymphe  nimmt 
ihren  Weg  innerhalb  der  Gewebe  durch  die 
„interstitiellen  Saftbahnen"  und  „Lymph- 
sinus", iu  den  „serösen  Höhlen"  findet  sie 
grössere  Sammelreservoirs;  aus  ersteren  wie 
aus  letzteren  kommt  sie  durch  die  „Lymph- 
gefässe" zum  Abfluss,  um  unter  Sammlung 
in  immer  grösseren  Canälen  und  nach  Durch- 
strömung der  „Lymphdrüsen"  dem  Blutge- 
fässsystem,  u.  zw.  den  Endstämmen  des  Kör- 
pervenensystems zugeführt  zu  werden.  Wir 
unterscheiden  deshalb  als  Zubehör  des 
Lymphgefä8ssysteraes  die  interstitiellen  Saft- 
räume, die  Organ-Lymphgefässe,  die  Lymph- 
höhlen, die  selbständigen  Lymphgefässe  und 
die  Lymphdrüsen. 

a)  Die  interstitiellen  Saft  räume. 
In  die  Kitt-  und  Grundsubstanz  der  Gewebe 
eingegraben,  also  zwischen  deren  geformten 
Elementarbestandtheilen  findet  sich  ein  Sy- 
stem wandungsloser  oder  von  der  Nachbar- 
schaft durch  endotheloide  Zellen  abgegrenzter 
Spalten  und  Lücken,  welches  bezüglich 
seiner  Gontiguration  und  Reichhaltigkeit  in 
den  verschiedenen  Organen  mannigfache  Dif- 
ferenzen darbietet;  es  bildet  Netze  oft  buch- 
tiger, aber  im  allgemeinen  cylindrischer 
(iunge  in  den  festeren  bindegewebigen  Oi- 
ganen,  weite  oder  spaltenförmige  Lücken  in 
den  lockergebauten  Interstitiell,  Netze  fein- 
ster Canäle  mit  erweiterten  Knotenpunkten 
in  den  Knochen,  der  Cornea,  hohlschalen- 
artige  Umhüllungsiäume  (Lymphsinus)  um 
die  Drüscnendgebilde  etc.  Seinen  Inhalt  er- 
langt dasselbe  durch  Filtration,  resp.  Emi- 
gration gewisser  Blutbestandtheile  (Blut- 
plasma und  Lymphoidzellen).  um  ihn  auf  dem 
gleichen  Wege  oder  vermittelst  offener  Coui- 
municatioiien  in  die  abführenden  Lymphge- 
fässe wieder  abzugeben.  Manche  denken  sich 
zwischen  Blut-  und   Lymphgefässen  Netze 
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feinster    Lymiihcapillaren    ausgespannt,  in 
denen  die  Lymphe  circulirt. 

b)  Aus  den  Lymphcapillaren  und  Spalten 
sammelt  sich  die  Ernährungsflüssigkeit  in 
grösseren,    anatomisch    nachweisbaren  Ge- 
fässen,  welche  als  tiefe  und  oberfläch- 
liche Lymphgefässe  die  Organe  durch- 
ziehen.   Erstere    folgen    vorzugsweise  den 
Bahnen  der  Blutgefässe  in  den  Organinter- 
stitiell, letztere   bilden    unter   den  binde- 
gewebigen (serösen)  Ueberzügen  enger-  oder 
weitermaschige    Netze,    welche,    mit  den 
serösen  Höhlen  communicirend,  schliesslich 
ihre  Abflusswege   gegen  die  Organpforten 
(Hiius)  senden.  Dort  fliessen  oberflächliche 
und  tiefe  Lymphgefässe  eines  Organes  meist 
zusammen,  um  ihren  Inhalt  der  nächstbe- 
nachbarten Lymphdrüse  (s.  d.)  zu  übermitteln 
und  damit  das  Organ  zu  verlassen.  Die  Or 
ganlymphgefässe  sind  meist  ausserordentlich 
dünnwandige,  oft  nur  von  einer  Endothel- 
röhre  hergestellte,  zuweilen  auch  die  klei- 
neren   Blutgefässe    umscheidendc  Rohren, 
welche  von  dem  Nachbargewebe  meist  recht 
dicht  umlagert  sind.  Die  Endothelien  der 
selben   stellen   ziemlich    grosse    polygonal  - 
spindelförmig  gestaltete,  mit  gelappten  Bän- 
dern in  einandergreifende  flache  Zellen  dar. 
die  durch  schmale  Kittlcisten  verklebt  sind. 
Grössere  Organlymphgefässe  können  schon 
eine  Schichtung  der  Wand  darbieten;  ihre 
Intima  wird  dann  von  einer  zarten,  struetnr- 
losen   oder    feinfaserigen,  auch  vereinzelte 
Muskelfasern  in  der  Circulärriehtung  enthal- 
tenden  Membran   umscheidet.    Meist  auch 
zeichnen   sich   diese   Gefässe   schon  durch 
den  Besitz  von  Klappen  aus. 

c)  In  der  Umgebung  zahlreicher  Organe 
haben  sich,  theils  um  sie  vor  Druck  zu 
schützen,  theils  um  ihnen  eine  gewisse  Be- 
wegungsfähigkeit zu  geben,  grössere  Lymph- 
räutne  und  Reservoire  gebildet.  So  finden 
sich  um  Gehirn  und  Auge,  Herz  und  die 
übrigen  Eingeweide  der  Leibeshöhlen  Lyniph- 
lacunen,  die  man  je  nach  den  Organen  oder 
wie  für  die  letztgenannten  zusammenfassend 
„seröse  Höhlen"  heisät.  Es  ist  hier  gleich- 
giltig.  ob  man  den  serösen  Höhlen,  wie  bei 
den  Schizocueliern,  die  Stellung  einer  Spalte 
im  Bereich  des  Mesoderm  zwischen  Urdarm 
und  Körperseitenplatte  geben  will,  oder  ob 
man  sie,  wie  bei  den  Entcrocoeliern,  als  das 
Product  einer  paarigen  Aussackung  des  Ur- 
darms  auffassen  muss  —  im  einen  wie  im 
anderen  Falle  haben  sie  nach  ihrer  Fertig- 
stellung Eigentümlichkeiten  an  sich,  die  es 
gestatten,  das  Coelom  direct  den  Lymph- 
spalten und  Lymphräumen  anzureihen.  Alle 
diese  machtig  entwickelten  Lymph räume  be- 
sitzen, die  Gefässintima  wiederholend,  eine 
zarte,  durchsichtige,  an  ihrer  inneren  Ober- 
fläche durchaus  glatte  und  befeuchtete  „se- 
röse Membran"  bindegewebigen  Charakters. 
Von  zartfaserig  bindegewebiger,  an  elastischen 
Fasern  verschieden  reicher,  oft  fast  lamellär 
erscheinender  Propria  fnndirt,  sind  diese 
Serösen  durch  das  aus  ihrer  Propria  durch 
Auffaserung  hervorgehende,  lockere  subserüso 


Gewebe   an    die   Nachbartheilc  angeheftet, 
während    ihre    innere,    der  überspülenden 
Lymphe  zugewendete   Oberfläche   von  ein- 
schichtiger Lage  platter  Endothelzellen  ge- 
deckt ist.  Die  in  ihnen  circulirende  Lymphe 
stammt    aus    den    Nachbarorganen;  durch 
Transsudation  gelangt  sie  ans  den  Blutge- 
fässen der  Leibeshöhlenwand  wie  der  Organe 
in  die  bezüglichen  Räume;  ein  engmaschiges 
Netz  von  Lymphcapillaren,  das  sich  dicht 
unter  der  Propria  serosae  oder  gar  deren 
Endothel  verbreitet,  führt  sie  den  grösseren 
Sammelstämmen     des  Lymphgefässsystems 
wieder  zu.  Die  directe  Communication  der 
„serösen  Höhlen"   mit  den  Lymphgefässen 
ihrer  Wände  unterliegt  nach  den  Befunden 
zahlreicher  Histologen  und  Physiologen  kaum 
mehr     einem     Zweifel.     Nachdem  schon 
Schweigger- Seidel.  Dogiel,  Uanvier  u.  a.  bei 
niederen  Vertebraten  (Frosch)  das  Vorhan- 
densein sog.  Stomata  als  Lücken  zwischen 
den  Endothelien  nachgewiesen  hatten,  welche 
in  die   benachbarte   Lymphcvsterne  hinein- 
führen,  haben   v.   Mecklinghausen,  Ludwig 
und  Schweiger- -eidel,  Dybkowsky  auch  auf 
physiologisch-experimentellem  Wege  die  That- 
sächlichkeit   dieser  mikroskopischen  Bilder 
demoiistriren  können.  Danach  ist  der  Zusam- 
menhang   des   Cavum   peritonaei    mit  den 
Zwerchfell-   und  Mediastinal-Lymphgefässen 
und   derjenige  des  Cavum  pleurae  mit  den- 
jenigen der  Intereostnlräume  unleugbar.  Den 
Uebergang  r.  B.  der  Stomata  in  die  zwischen 
den  Bündeln   de-*  Zwerchfellspiegels  verlau- 
fenden Lymphbahnen  vermitteln  die  „Lymph- 
brunneti"  Ranviers,  das  sind  röhrenförmige, 
von  Rundzellen   umscheidete  Gänge,  welche 
durch  die  Serosa  leiten.  Die  serösen  Häute 
iiberkleiden  nun  nicht  bloss  die  Wände  ihrer 
Höhlen    („parietales   Blatt"),    sondern  sie 
überziehen    auch    die   Oberfläche   aller  in 
diesen  gelegenen  Organe  („viscerales  Blatt") 
derart,  dass   sie  einen  continuirlichen,  ge- 
schlossenen „Sack"  bilden,  dessen  aus  zahl- 
reichen,  zusammenmündenden   Spalten  und 
Buchten   bestehender,  mit  der  Aussenwelt 
nicht  commutiicirender  Innenraum  die  Lym- 
phe beherbergt.  Damit  werden   die  sämmt- 
lichen  Leibeshuhleneingeweide  von  dem  di- 
recten   Contacte   mit  der    Lymphe  ausge- 
schlossen, und  andererseits  kehren  sich  die 
beiden  Blätter  die  innere,  mit  Lymphe  be- 
feuchtete, schlüpfrige  Oberfläche  zu.  wodurch 
sie  auch  ein  etwaiges  Gleiten  der  Einge- 
weide an  einander  und  an  den  Wandungen 
der  Höhlen  erleichtern.  Die  Nothwendigkeit, 
die  sämmtlichen  in  den  fraglichen  Höhlen 
beweglich  eingelagerten  Organe  mit  äusserem 
Ueberzug  zu  versehen,  veranlasst  es,  dass 
die  serösen  Häute  je  einen  um  so  compli- 
cirter  gestalteten  Hohlraum  umschliessen,  je, 
zahlreicher  und  je  verschiedener  die  in  ihnen 
befindlichen   Eingeweide  geformt  sind.  Ein 
weitergehendes    gemeinsames    Princip  über 
ihre   Einrichtung    und    insbesondere  ihren 
Verlauf  als  jenes,  welches  aus  Vorstehendem 
hervorgeht,  kann  deshalb  hier  nicht  aufge- 
stellt   werden;    es    sei  diesbezüglich  hier 
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nochmals  zusammengefasst:  die  serösen 
Häute  überziehen  zunächst  als  parietales 
Blatt  die  innere  Oberfläche  der  Höhlen- 
wand, an  einzelnen  oder  zahlreichen  Stellen 
(Ursprungsstellen  der  Bänder,  Gekröswurzeln) 
verlassen  sie  dieselbe  und  begeben  sich  als 
Bänder,  wenn  sie  kürzer,  als  Gekröse,  wenn 
sie  umfangreicher,  an  die  Eingeweide,  deren 
äussere  Oberfläche  sie  als  viscerales  Blatt 
überkleiden.  So  stehen  alle  Einzelabschnitte 
eines  serösen  Sackes  unter  einander  in  Ver- 
bindung, die  Bänder  und  Gekröse  speciell 
vermitteln  den  Zusammenhang  des  parietalen 
und  visceralen  Blattes.  Das  letztere  bildet 
genau  genommen  nur  sehr  verschieden  ge- 
staltigc  Falten,  die  von  dem  Wandblatt  ans 
sich  in  den  von  diesem  umschlossenen  Hohl- 
raum einsenken  und  zwischen  ihren  beiden 
Lagen  eines  oder  mehrere  Organe  tragen, 
die  man  dann  intraserös  gelagerte  heisst: 
da  diese  Falten  mit  ihren  Eingeweiden  den 
von  dem  Wandblatt  umgrenzten  Hohlraum 
fast  ganz  und  bis  zur  gegenseitigen  Be- 
rührung ausfüllen,  so  bleiben  nur  sehr 
schmale  spaltenförmige,  hie  und  da  buchten- 
oder  nischenartig  erweiterte  Räume  zwischen 
den  organtragenden  Falten  einer-,  wie  zwi- 
schen diesen  und  dein  Wandblatte  anderer- 
seits. Wenn  endlich  statt  e  i  n  e  r  serösen  Mem- 
bran deren  zwei  in  einer  Höhle  angebracht 
sind,  so  werden  diese  wohl  auch  noch  zur 
Bildung  von  Scheidewänden  herangezogen 
(cfr.  Brusthöhle). 

d)  Die  Abflussbahnen  all  der  bisher  ge- 
schilderten Lyuiphbehälter  sammeln  sich  zu 
selbständigen  Lymphgefässen,  einem 
System  sehr  dünnwandiger  Gefässe,  welche 
meist  in  der  Begleitschaft  der  Blutgefässe 
ihren  Weg  nehmen  und  schliesslich  durch 
zwei  Sammelstämme  sich  mit  dem  Blutge- 
fässsysteme  (vordere  Hohlvene)  in  Verbin- 
dung setzen. 

In  ihrem  Baue  stimmen  die  Lyraphge- 
fässe  im  Wesentlichen  mit  den  Venen  über- 
cin.  beide  Gefässarten  haben  eine  sehr  dünne 
Wand,  die  in  einzelnen  Stämmen  drei- 
schichtig erscheint,  and  Klappen  gemein, 
welche  ein  centrifugales  Strömen  der  In- 
haltsflüssigkeit ausschliessen.  Die  Elemente 
des  Binde-  und  glatten  Muskelgewebes  bilden 
die  Bausteine  der  Lymphgefässc.  Nächst  dem 
Endothel  findet  sich  ein  longitudinal  ver- 
laufendes feinfaseriges  Bindegewebe,  welchem 
sich  in  der  mittleren  Lage  gröberes  und  von 
quergestellten  elastischen  Netzen  durch- 
setztes, mit  besonders  an  den  Extremitäten 
reichlicheren,  circulär  verlaufenden  organi- 
schen Muskelfasern  durchwehtes  Fasergewebe 
anschliesst:  die  Adventitia  endlich  ist 
lockerer,  bindegewebig-elastischer  Structur 
und  wird  von  zahlreichen  Blutgefässchen 
durchzogen.  In  den  Klappen  sind  die  Ele- 
mente der  Intima  angebracht. 

Die  aus  den  Organen  abfliessende  Lym- 
phe strömt  aber  nicht  direct  den  Blutgefässen 
zu.  sondern  sie  passirt  auf  ihrer  Bahn  die  im 
Wege  liegenden  Lymphdrüsen,  durch 
welche  sie  filtrirend  mit  Lymphzellen  be- 


reichert wird.  Die  von  verschiedenen  Rich- 
tungen herkommenden  Lympligefässe  treten 
deshalb  als  vasa  afferentia  an  die  Lymph- 
drüsen heran  und  senden  ihre  Zweige  in 
deren  Substanz:  dieselben  eröffnen  sich  nach 
Durchbohrung  der  Hülle  in  die  Umhüllungs- 
räume der  Lymphfollikcl  und  Schläuche,  so 
dass  die  Lymphe  in  diese  übertretend  das 
Parenchym  der  Lymphdrüsen  frei  umspült: 
von  ihnen  wird  sie  gegen  den  Hilus  der 
Lymphdrüse  geleitet,  um  von  da  mittelst 
der  vasa  efferentia  hinweg  und  in  die  wei- 
teren Sammelbahnen  hineingeführt  zu  werden. 
So  bilden  Lyniphgefasse  und  Lymphdrüsen 
ein  gemeinsames  Stromgebiet,  dessen  einer 
Theil  nicht  ohne  den  anderen  gedacht  wer- 
den kann.  Es  scheint  deshalb  nur  natürlich, 
wenn  im  folgenden  die  Lymphgefässe  nicht 
von  den  Lymphdrüsen  abgerissen,  sondern 
im  Zusammenhange  mit  ihnen  abgehandelt 
werden. 

A.  Die  beiden  Samra  elstämmc  des 
Lymphgefässsystemes,  die  schliesslich  die 
Lymphe  auch  dem  Blute  übermitteln,  sind 
der  Milchbrustgang  und  der  rechte  Luft- 
röhrenstamm. 

I.  Der  Milchbrustgang,  duetns 
thoracicus  (Fig.  1142,  14),  vereinigt  in  sich 
die  Lymphe  der  linken  Kopf-,  Halshälfte  und 
linken  Yorderextreinitäten  sowie  der  beider- 
seitigen hinteren  Rumpfabschnitte  uud  der 
Hinterextremitäten.  Derselbe  nimmt  seinen 
Anfang  mit  einer  abgeplattet  spindelförmigen 
Ampulle  „Lymph  cy  sterne,  reeeptaeu- 
lum  chyliu  im  Niveau  des  2.  Lendenwir- 
bels zwischen  beiden  Zwerchfellpfeilern 
(14')  über  der  Aorta  und  unter  den  Wirbel- 
körpern;  in  dieselbe  führen  von  hinten  die 
Lyniphgefässstamme  der  Lendendrüsen,  von 
links  der  vordere  und  hintere  Eingeweide- 
stamm und  von  recht»  einige  kleine  Zweige, 
welche  aus  Magen,  Leber  und  Milz  stammen. 
In  sie  inserirt  sich  endlich  auch  beim  Pferde 
noch  ein  directer  Cnmniunicationsast,  welcher 
von  den  tiefen  Beckonlymphgefassen  herkommt 
(Franck).  Aus  dem  vorderen  schon  in  der  Brust- 
höhle gelegenen  Ende  der  Cysterne  begibt  sich 
der  Duct.  thorac.  zwischen  das  rechte  Mittel- 
fellsblatt einer-  und  den  oberen  Rand  der  Aorta 
andererseits  eingefügt  nach  vorne,  an  jedem 
Brustsegment  neue  kleine  Lympligefässe  aus 
den  dorsalen  Brustlvmphdrüsen  erhaltend. 
In  der  Höhe  des  6.  Brustwirbels  senkt  er 
sich  allmählich  gegen  die  Hcrzbnsia,  um,  die 
AhHussbahm-n  der  visceralen  Brusthniph- 
drüsen empfangend,  in  den  Winkel  zwischen 
vorderer  und  hinterer  Aorta  jetzt  links  von 
der  Trachea  den  vorderen  Mittelfellsraum  zu 
betreten.  Denselben  durchsetzt  er  in  schwach 
S-förmigem  Verlaufe  medial  von  den  links- 
seitigen Thcilungsästen  der  vorderen  Aorta 
und  den  grossen  sympathischen  Knoten  da- 
hinziehend und  gelangt  so  zum  Brusteingange, 
von  welchem  aus  er  sich  links  am  Schlünde 
vorbei,  nochmals  ampullenartig  erweitert,  zu 
dem  Vereinigungswinkel  der  beiden  Jugular- 
venen  begibt.  In  seinem  Endverlaufe  nimmt 
i  er  noch  die  Lympligefässe  der  benachbarten 
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Lymphdrüsen,  insbesondere  der  linken  vorde- 
ren Brust-  und  unteren  Halslymphdrüsen  auf. 
An  seiner  Mündung:  besitzt  er  zwei  gegen- 
übergestellte, aber  gewöhnlich  insufficiente, 
im  übrigen  nur  spärliche  Klappen.  In  seinem 
Verhalten  bietet  «1er  Milchbrustgang  sowohl 
bei  der  gleichen  Thierart,  wie  bei  den  ver- 
schiedenen   Thierspecies    allerhand  Abwei- 
chungen dar.  Sie  beziehen  sich  auf  Verlauf, 
Theilung  und  Einmündung.  Meist,  insbeson- 
dere häufig  bd  den  Wiederkäuern  und  Pferden, 
ist  er  zweigeteilt;  dann  entspricht  nur  der 
Verlauf  des  grösseren  Astes  dein  geschilder- 
ten, der  kleinere,  sich  beim  Pferde  schon  im 
hinteren  Theile  der  Brust  (unter  dem  Ii.  bis 
16.  Thorakalwirbel)  abzweigende   Ast  läuft 
dann  links  von  den  Wirbelkörpern  und  ver- 
bindet sich  über  der  Herzbads  wieder  mit 
jenem,  auch  die  Einmündung  erfolgt  hier 
zuweilen  durch  zwei  oder  mehr  Aeste.  aber 
immer  am  Anfange  der  vorderen  Hohlvenc. 
Beim  Binde  ist  der  Milchbrustgang  gewöhn- 
lich dem  ganzen  Verlaufe  nach  doppelt  oder 
es  erfolgt  die  Theilung  erst  über  der  Herz- 
basis; die  Einmündung  vermitteln  nicht  selten 
zwei  oder  mehr  Aeste,  die  sich  zuweilen  durch 
Qucranastomosen  verbinden,  an  der  Vereini- 
gungsstelle der  beiden  Juguluren  und  dicht 
<laneben  an  derjenigen  der  linken  Achselvene 
mit  der  Jugularis.   Beim  Schwein  un  1  Hund 
bildet  der  Gang  meist  einen  einfachen  .Stamm; 
bei  ersterem  aber  ist  er  oft  kurz  vor  der 
Mündung  getheilt,  um  in  einer  eiförmigen 
Ampulle  wieder  einfach  zu  werden,  die  unter 
Aufnahme  der  Lymphgefässe  auch  des  vor- 
deren Quellgebietes  des  Milchbrustganges  am 
Ende  der  linken  Drosselvene  mündet.  Beim 
Hunde  eröffnet  sich  der  Gang  oft  doppelt  mit 
Oeffnungen,  welche  dicht  neben  oder  hinter- 
einander in  der  oberen  Wand  der  Verbindungs- 
stelle beider  Jugularen  liegen. 

11.  Der  rechte  Luftröhrens  tamm, 
Truncus  trachealis,  s.  Moracirus  dexter. 
findet  sein  Quellgebiet  in  der  rechten  Hälfte 
von  Kopf.  Hals.  Brust  (rechten  Zwer.  hfcll- 
hälfte  und  grösstem  Theile  der  rechten  Brnst- 
wand)  und  rechter  Vorderextremitut.  Die  von 
diesen  Theilen  sich  sammelnden  Lymphgefässe 
ziehen  schliesslich  zu  den  unteren  Halslymph- 
drüsen.  nachdem  sio  vordem  schon  die  einen 
oder  anderen  Drüsen  durchsetzt  haben.  Von 
den  im  Brusteingange  gelegenen  Drüsen  ent- 
springt der  Luftröhrenstamm  mit  2—3  Aesten, 
die  sich  sehr  bald  zu  dem  beim  Pferde  nicht 
ganz  gänsefederkielstarken .  dünnwandigen 
.Stamm  vun  3-  -\  cm  Länge  vereinigen.  Als 
solcher  liegt  er  liier  an  der  rechten  unteren 
Partie  der  Trachea  dicht  neben  dem  rechten 
Nerv,  recurrens  und  mündet  seitlich  und 
rechts  vom  Milchbrustgang  in  die  rechte 
A<h>elvene  «»der  zuweilen  auch  in  «las  End-  I 
stuck  den  .Milchbrust ganges  selbst,  mit  dein 
er  auch  durch  Querauastomo»en  verbunden 
sein  kann.  ein. 

B.  Die  peripheren  Lymphgefässe  I 
und  die  Lymphdrüsen. 

1.   Die  Lymphgefässe  und  Lymph- 
drüsen des  Kopfes. 


a)  Die  Lymphgefässe  der  äusseren 
Umgebung  der  Visccrulhühlen  des  Kopfes 
(Nase.  Lippen.  Backen)  bilden  12 — 15  Stämm- 
chen d),  welche  theils  netzartig  verbunden 
und  als  perivasculärc  Räume  in  der  Umgebung 
der  Lippen-  und  Backenvenen  radiär  von  der 
dorsalen  und   oralen  Angesichtspartie  gegen 
den     Cnterkieferausschnitt    streben;  ausser 
den   Lymphgefässen    dieser  wandbildenden 
Theile  nehmen  sie  auch  solche  der  Nasen- 
und   Backenschleimhaut,   wie   der  vorderen 
Zungenregion  auf.  Sie  alle  führen  in  £)  die 
im  Kehlgange  rückwärts  von  der  Incis.  man- 
dibul.  dicht  unter  dem  üesichtshautrauskel 
gelegenen  umfangreichen   Glandulae  sub- 
in  axillar  es,  Unterkiefer-,  Kehlgangsdrüsen 
(a).   Mit  Bücksicht  hierauf  gewinnen  diese 
letzteren  eine  besonders  beim  Pferde  grosse 
praktische  Bedeutung,  da  die  die  genannten 
Theile     als    Eingangspforten  benutzenden 
Krankheitserreger  zuerst  in  den  Unterkiefer- 
lyraphdrüsen  haften  bleiben   und  Verände- 
rungen hervorrufen  (cfr.  Rotz).  Normaliter 
bestehen  sie  aus  linsen-   bis  kleinbohnen- 
grossen  Läppchen,  welche  locker  zusammen- 
gehalten und  auch  nur  lose  mit  ihren  Nach- 
bartheilen  (Knochen,  Haut)  verbunden  sind. 
Ihre  Vasa  efferentia  (2)  führen  die  Ven.  facial. 
ant.   und  «Ion   M.  digastricus  begleitend  zu 
den  oberen    Halslymphdrüsen.    —    f)  Die 
„tiefen"  Ly  mphgelässe  des  Kopfes  (3). 
d.   Ii.   zunächst   diejenigen    der   V i. sc e  rai- 
höhlen, von  denen  die  Nasenlymphgefässe 
theils  mit   den   Lyinpliräumen   des  Gehirns 
(Riechgigend),  theils  mit  den  Lymphgefässen 
der  Ritchenhöhle  (caudaler  Theil  des  Nasen- 
bodens, der  Scheine-  und  Seitenwände)  com- 
municiren,  dann  aber  auch  die  beim  Pferde 
seitlich  von  d-n  Luftsäcken  ein  Geflecht  bil- 
denden Lvmphbahncn  der  Schädelbasis, 
Rachen  höhle,  des  mittleren  Ohres  und 
der   benachbarten  Speicheldrüsen,  sowie 
jene  des  A  u  g e  s  (besonders  des  hinteren  Ly mph- 
Stromgebietes  desselben)  treten  zu  den  oberen 
Halsdrüsen,  Gl.  tracueales  s.  cervicales 
supcrioies  (profunda?)  s.  retropharyn- 
geales  (b).  Diese  besonders  bei  den  Wieder- 
käuern sehr  kräftig  entwickelten  Drüsen  lie- 
gen dorsal  und  seitlich  von  dem  Pharynx  und 
Larynx.  beim  Pferde  dicht  unter  dem  Luft- 
sacke und  ziehen  sich  zuweilen  nach  abwärts 
gegen   die   Kehlgangsdrüsen   aus.  Ihre  An- 
schwellungen veranlassen  mitunter  kräftige 
Auftreibungen  der  l'nrotidengegciid.  Sic  ein- 
pfungen.  abgesehen  von  den  Abdussbahnen 
der  Kieferdrüsen,  auch  noch  diejenigen  klei- 
nerer, bei  den  Wiederkäuern  und  Schweinen 
umfangreicherer  Drüsen,  welche  als  Lymph- 
drüsen der  Ohrdrüsengegend,   Gl.  p  a- 
rotideae,  s.  maxi  IIa  res  posteriore  s  (e). 
an  der  medialen  Fläche  der  Parotis,  beim  Rinde 
unter  dem  Kiefergelenke  selbst  noch  über  deren 
vorderen  Rand  hervortretend,  ihre  Lage  haben 
und  Lymphgefässe  des  Ohres,  der  Ohrspeichel- 
drüse, der  Schädelbasis  und  Schläfengegend  und 
schliesslich  auch  der  Ruclunhohle  sammeln. 

2.  Von  den  oberen  Hals-  und  Kiefer- 
drüsen entspringen  die  L y  m ph ge f ä ss e  (4) 
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welche  zwischen  Carotis  und  Trachea  in  Be- 
gleitung des  N.  recurrens  in  Form  eines 
oder  zweier  kräftiger  Halslymphge- 
fässe  zu  den  mittleren  oder  unter  deren  Um- 
gehung direct  zu  den  unteren  Halalymph- 
drüsen  herabsteigen,  um  nach  Sammlung  der 


haben  und  auch  Gefässe  der  Trachea  und 
Umgebung  aufnehmen;  ihre  Lymphe  strömt 
zu  ß)  den  unteren  Halslymphdrüsen, 
Gl.  cervicales  s.  tracheales  inferio- 
res (e),  ziemlich  grossen,  nahe  und  in  dem 
Brusteingange  gelegenen  Drüsengruppen  unter 


Halslymphe,  soweit  sie  der  linken  Halshälfte 
angehören,  ebenfalls  dem  Milchbrustgange 
zuzuführen,  rechterseits  dagegen  in  den 
Truncus  trachealis  zu  leiten,  a)  Di«  mitt- 
leren Halslymphdräsen,  gl.  trache- 
ales s.  cervicales  mediae(d)  sind  kleine 
Lvmphdrüsenpaketchen,  welche  in  der  Mitte 
der  Halsportion    der  Luftröhre  ihre  Lage 


der  Luftröhre,  welche  auch  die  Lymphe 
aus  den  oberflächlichen  und  tiefen  1  heilen 
des  Halses  empfangen,  y)  Dazu  bedient 
sich  diese  der  Bahnen  der  oberfläch- 
lichen Halslymph gel ässe  (•>),  zahlreicher 
netzbildender  subcutaner  .Stränge,  welche 
vom  ganzen  dorsalen  Nackenrand  zunächst 
zu  den  i)  vor  der  Schulter  gelegenen  und 
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vom  M.  sterno-kleido-mastoid.  bedeckten,  sich 
in  dem  lockeren  Gewebe  der  Vorbrust  bis  zu 
dem  Brustbeinschnabel  erstreckenden  ober- 
flächlichen Nackenlymphdrüsen  „Bng- 
drüsen",Gl.  cervical  es  superficiales  (ff) 
ziehen;  iti  diese  ergiessen  sich  gleichzeitig 
auch  oberflächliche  Lymphgefässe  der  Schulter, 
des  Armes  und  Vorarme«  (9),  welche  gemein- 
schaftlich mit  der  Ven.  cephalica  durch  die 
seitliche  Brustfurche  aufsteigen,  t)  Die  den 
tieferen  Theilen  des  Halses  (Wirbelcanal. 
Muskeln  etc.)'  entstammende  Lymphe  rieht 
mittelst  der  dem  Laufe  der  Art.  und  Ven, 
cervical.  profund,  etc.  folgenden  tiefen  Hals- 
lymphgefässe  (6)  den  schon  in  der  Brust- 
hohle liegenden  Complexen  der  unteren  Hals- 
lymphdrüsen (e)  zu. 

3.  Die  unteren  Halsdrüsen  passirt  end- 
lich noch  die  gesammte  Lymphe  der  Brust- 
eliedmasscn,  um  linkerseits  dann  in  den 
Milchbrustgang  (13),  rechterseits  in  den  Luft- 
röhrenstamm (bei  7'  und  .8'  abgeschnitten) 
abgeführt  zu  werden.  Das  Lymphstromgebiet 
der  Brustgliedmasse  setzt  sich  aus  den  ober- 
flächlichen und  tiefen  Lyraphgefiisscn  zu- 
sammen, a)  Die  Hautlymphe  und  ober- 
flach Ii  eben  Gefüsse  (9)  sind  zahlreiche 
Stämmchen.  welche  sich  an  der  lateralen  und 
medialen  Fläche  des  Armes  und  Unteraimes 
in  der  Richtung  nach  vor-  und  aufwärts  con- 
vergirend  gegen  dio  Gland.  cervical.  super- 
ficial, hinziehen.  Die  dem  Zchenwandtheile 
der  Hnfledcrhaut  entstammenden  o  b  e  r  f 1 äc  h- 
lichen  Lymphgefässe  (12)  begleiten  im 
Wesentlichen  die  Ven.  cephalic.  zu  den  un- 
teren Halslymphdrüsen.  einzelne  davon  folgen 
der  Ven.  median,  und  gelangen  in  die  Gland. 
cubitales.  Sie  Hegen  siimiutlich  ausserhalb 
der  Armfascie.  ß)  Die  aus  den  übrigen  Theilen 
der  Huflederhaut,  den  Knochen  und  Muskeln 
des  Unter-,  Oberarmes  und  der  Schulter  ent- 
springenden tiefen  Lymphgefässe  (11) 
vereinigen  sich  zu  Sammelstämmen,  welche 
im  Gefolge  d»;r  tiefen  Extremitätenvenen  (der 
Ven.  brachial,  mit  ihrem  Zubehör,  insbeson- 
dere der  Ven.  collateral.  ulnar,  und  radial., 
der  Ven.  internss.  und  der  Ven.  brach,  pro- 
fund, etc.,  sowie  der  Ven.  subscapular.)  ihren 
Lauf  nehmen.  Die  von  den  distalen  Theilen 
der  Extremität  kommenden  Gefässe  ergiessen 
sich  zunächst  in  y)  die  an  der  medialen  Seite 
des  Condyl,  flexor.  Immert  auf  der  Ven.  bra- 
chial, gelagerten,  den  Wiederkäuern  fehlenden 
Gland.  cubitales,  Ellbogendrüsen  (h), 
deren  Abflnsswege  zum  geringeren  Theile 
den  Nackendrüsen,  in  der  Hauptsache  aber 
2)  den  Achseld  rüsen.  Gland.  axillares, 
(g)  zuführen.  Diese  ziemlich  grossen,  an  dem 
hinteren  Umfange  des  Schulterarmbeinge- 
lenkes  neben  der  Achselveno  gelegenen 
Drüsen  empfangen  ausserdem  die  Lymphe 
des  Subsrapulargefässes  und  der  äusseren 
Brust  wand  und  senden  sie,  wie  schon  oben 
bemerkt,  in  der  Begleitung  der  Ven.  axillar, 
den  Gland.  tracheal.  infer.  zu. 

i.  Wie  die  Lymphgefässe  des  Kopfes 
eine  Scheidung  in  parietale  und  viscerale 
gestatteten,  so  zeigt  sich  eine  solche  auch 


für  die  Rnmpfabschnitte  geboten,  welche  die 
Leibeshöhle  beherbergen.  Uebereinstimmend 
kann  man  unter  den  Lymphgefussen  dieser 
Körpertheile  die  parietalen  wieder  in 
äussere  und  innere,  oberflächliche  und  tiefe 
trennen;  von  den  erstereu  führen  die  äusseren 
subcutanen  die  Lymphe  der  Haut  und  supor- 
ficiellen  Theile,  die  inneren,  subserösen  da- 
gegen jene  der  betreffenden  serösen  Höhle 
ab;  die  tiefen  wurzeln  in  den  Muskeln  und 
Knochen.  Beide  Arten  der  Parietalgefässe 
passiren  auf  ihrem  Wege  die  am  ventralen 
oder  dorsalen  Theile  des  Rumpfes  gelegenen 
Wauddrüsen,  die  sich  segmental  wiederholen. 
Die  visceralen  Lymphgefässe  sammeln 
sich  meist  im  Hilus  der  Organe  aus  deren 
oberflächlichen  und  tiefen  Bahnen,  um  ent- 
j  weder  in  die  am  Hilus  selbst  oder  in  die 
zwischen  den  serösen  Duplicaturen  (Bändern, 
Gekrösen)  gelegenen  visceralen  Lymphdrüsen 
überzutreten.  Ihren  Abfluss  nimmt  die  ge- 
sammte Lymphe  des  Rumpfes  mit  Ausnahme 
derjenigen  der  rechten  Zwerchfellhfilfte  und 
l  Brustwaud,  welche  zu  dem  Lnftröhrcnstamme 
j  geleitet  wird,  in  den  Milchbrustgang.  —  a) 
Die  subcutanen  Lymphgefässe  der  Brust- 
wand sammeln  sich  zu  zahlreichen  Stämm- 
chen, welche,  soweit  sie  der  Seitenbrustwand 
entstammen,  über  die  Schulter  nach  vorn  und 
abwärts  zu  den  Bug-  und  Achseldrüsen  lauten; 
zu  diesen  Drüsen  begeben  sich  auch  die  an 
der  ventralen  Brustwand  entstehenden  Lymph- 
gefässe, welche  theils  als  oberflächlichere, 
nach  vorn  zwischen  beiden  Extremitäten  hin- 
durch über  die  Aussenti&che  der  Mm.  pec- 
torales,  theils  als  tiefere  mit  der  Von.  tho- 
racic, ext.  ziehen,  ß)  Die  tiefen  Lymph- 
gefässe der  Seitenbrustwand  gehen*  neben 
den  Zwischenrippenvenen  nacli  aufwärts, 
nehmen  hier  die  Lymphgefässe  der  Rücken- 
mnskeln  und  des  Wirbelcanales  auf  und  zie 
hen  in  die  Gland.  i ntercost ales,  die  obe- 
ren Brustwanddrüsen  (m),  welche  an  jedem 
Brustwirbel  wiederkehrend,  seitlich  von  deren 
Körper  und  zwischen  den  Zwischenrippen- 
muskcln  postirt,  ihre  Lymphe  in  den  Milch- 
brustgang ergiessen.  Die  an  der  Ventral- 
fläche der  Brust  aus  den  Bauch-,  Zwischen- 
rippenmuskeln und  Zwerchfell  hervortretenden 
Lymphgefässe  wenden  sich,  zum  Theile  dio 
vorderen  Brust wanddrüsen,  welche  aiu 
Brustbeine  neben  der  Art.  thoracic,  int,  sich 
linden,  durchtretend,  zu  wenigen  mit  der 
inneren  Brustvenc  verlaufenden  Lymphstäm- 
men, welche  zu  den  unteren  Halslymphdrüsen 
führen,  7)  Die  subserOßen  Lymphgefässe 
der  Brust  übermitteln  ihren  Inhalt  denZwischcn- 
rippengefässen,  soweit  sie  in  der  Seitenbrust- 
wand wurzeln.  Diejenigen  des  Zwerchfells  treten 
gemeinschaftlich  mit  jenen  des  Zwerchfellspie- 
gels zu  einem  grösseren  Stamm  zusammen, 
welcher  nach  aufwärts  zum  Hiatus  aoiticus 
strebt  und  dort  in  den  Milchbrustgang  mün- 
det: andere  vereinigen  sich  zu  Bahnen, 
welche  in  den  Mittelfellen  ihren  weiteren 
Weg  nehmen  (16).  so  namentlich  auch  ein 
grösseres,  das  dem  rechten  Zwcrchfellnerven 
nach   vorwärts  folgt  und   zu   den  unteren 
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Lnftröhrendrfisen   sich  wendet.  Die  muscu- 
Mse  Portio  costalis  des  Diaphragma  liefert 
ihre  Lymphe  in  die  zu  dem  Vas  lvmphat. 
thoracic,  int.  führenden,  die  untere  Zwerch- 
fellarterie begleitenden  Zweige  ab.  Sie  alle 
•"ommuniciren  anch  mit  den  subserösen  Gc- 
fässen  der  Bauchhöhlenfläehe   des  Organe». 
Die  Mittelfelllympgefässe  endlich  treten  theils 
in  die  Lymphdrüsen  des  Mittelfells  ein,  theils 
führen  sie  direet  bis  in  die   unteren  Hals 
drüsen;  ihren  Zuflms  erlangen  sie  ans  dem 
Oaviini   pleurae  und  benachbarten  Organen 
(Zwerchfelle,  Herz,  Lunge).  3)  Zwischen  den 
Blättern  des  Mittelfelles  haben  die  Gl  and. 
mediastini  ihre  Lage;  die  vorderen  (i) 
von  ihnen  liegen  neben  der  vorderen  Hohl- 
vene im  vorderen  Mittclfellraumc  und  neh- 
men ausser  den  genannten  noch  Lymphgefässe 
des  Herzens,  Herzbeutels  und  des  Thymus 
auf.  Die  hinteren   Mittelfelldrüsen  (1) 
haben  ihre  Lage  an  der  Herzbasis,  unter  der 
hinteren  Aorta  und  am  Schlund.  Zwerchfell-, 
Mittelfell-,  Schlund-  und  Herzbeutellymphge 
fasse  entleeren  sich  in  sie,  ihre  Verbindungen 
mit  den  Bronchialdrnsen  und   dein  Milch- 
brustgang  ermöglichen  den  Abfluss.   s)  Die 
visceralen  Lymphgefässe  der  Brost  gehören 
einestheils  dem  Heizen  mit  Herzbeutel  und 
der  Thymusdrüse,  andererseits  sind  sie  Zu- 
behör der  Lunge.  Die  Lymphgefässe  des 
Herzens  (15)  verlaufen  theils  an  der  linken, 
theils  an  der  rechten  Seitenfläche  des  Her- 
zens. 8  Stammelten  stammen  von  der  linken 
Flache,  ein  vorderes  und  ein  hinteres,  letz- 
teres mit  3  Aestchen,  einem  vorderen,  mitt- 
leren und    hinteren,  im   Organe  wurzelnd; 
■liese  Aeste  vertheilen  sich  von  der  linken 
L&ngcnfnrche  ab  bis  zum  hinteren  Rande 
über  die  linke  Herzfläche,  wahrend  der  vor- 
dere kleine  Stamm  nnr  der  rechten  Kammer 
angehört:  dieser  zieht  hinter  dem  rechten 
Herzohr  über  den  grossen  Arterien  zu  den 
vorderen   Mittelfelldrüsen,    jene  vereinigen 
sich  hinter  der  Pulmonalarterie  zu  dem  ge- 
meinsamen Stamme,  welcher  darauf  zwischen 
Aorta  und  Pulmonalis  hindurch  zu  den  glei- 
chen Drusen   zieht.   Dahin   begibt  sich  aueh 
der  einfache  in  der  rechten  Längenfurche 
aufsteigende  Stamm  der  rechten  Seite.  C)  Die 
oberflächlichen  Langen  lymphgefässe  bil- 
den unter  der  Pulmonalpleura  ein  Netzwerk, 
das  in  die  vorderen   Mittelteil-  und  Brori- 
chiallymphdrfisen  seinen  Abfluss  nimmt:  in 
diese   der  Bifurcation   der  Trachea  einge- 
fügten  Gland.   bronrhiales.   Lungen  drü- 
sen (k).  ergiessen  sieh  auch  die  tiefen,  den 
Bronchialverzweigungen  folgenden  Lymphge- 
fässe des  Organes:  sie  sind  es  daher  anch. 
welche  nebst  den  Mittelfelldrüsen  die  ersten 
Erkrankungsstätten   der   sich  weiterverbrei- 
tenden,  in   der  Lunge  ihre  Eintrittspforte 
findenden    Infectionskrankhciten  darstellen, 
wie  sie  sich  als  Filter  der  Lmigenlymphe, 
namentlich  auch  durch  die  bei  Thieren,  die 
in    grossen    Städten    leben,    sehr  hantige 
Schwarzfärbung,  in  Fdgc  der  Zurückhaltung 
des   aus  der  Athmungsluft  aufgenommenen 
Busses  präsentiren. 


5.  Die  Lymphgefässe  der  Bauch- 
wandungen entstehen  in  der  Kegio  meso- 
nnd  hypogastrica  aus  der  Haut,  den  Fascien. 
den  Hflllen  des  Penis  und  Hodens,  resp.  dem 
Euter  und  ziehen  sich  theils  in  gerader 
Richtung,  theils  schief  nach  rück-  und  ab- 
wärts und  münden  grösstenteils  in  die 
a)  Schamdrüsen,  Gland.  pubi*  (v).  al* 
Drüsen,  welche  beim  männlichen  Thiere  be- 
sonders reichlich  in  der  trockenen  Umge- 
bung des  Penis,  beim  weiblichen  Thiere  als 
Euterdrüsen  Uber  diesem,  insbesondere  bei 
der  Kuh  als  eine  entwickelte  Drüse  in  einer 
Grube  der  hinteren  Umgebung  des  Euters 
eingefügt  sind.  Sie  führen  ihre  Lymphe  durch 
6 — 8  locker  verbundene  Stfimmchen  (31)  dem 
Leistencanal  zu.  mittelst  dessen  sie  durch 
zwei  gänsefederkielstarke  Stämmchen  in  die 
Leistendrüsen  übergeleitet  werden.  Einige 
von  diesen  Gefässen  begeben  sich  in  die  Ly  m  p  h- 
drüsen  der  Kniefalte,  Gland.  inguinales 
superficiales:  es  sind  dnswenige  beim  Rinde 
umfangreichere  Drüsen,  welche  am  vorderen 
Rande  des  M.  tensor  fasciae  latae  in  die  Knie 
falte  des  Bauchhantmuskels  eingeschlossen  sind 
und  zn  den  äusseren  Darmbeindrü- 
sen, Gland.  iliacae  externae  leiten.  Diese 
in  der  Nähe  des  lateralen  Darmbeinwinkels 
an  der  Ven.  circumflexa  ilei  spärlich  ver- 
theilten kleinen  Drüsen  sammeln  auch  Lymph- 
gefässe von  der  Bauchwand,  der  lateralen 
Fläche  des  Oberschenkels  und  übermitteln 
dieselbe  durch  ihre  Vnsa  efferentia  den 
Lendendrüsen.  3)  Beim  Rinde  gesellen  sich 
ihnen  besonders  noch  die  Lymphdrüsen 
der  oberen  W eich en go  geiid  hinzu,  wel- 
che, dicht  unter  der  Haut  der  Hungergrube 
gelegen,  ebenfalls  Bauch wandgefitsse  aufneh- 
men und  die  Lymphe  in  die  vorigen.  wie 
auch  in  die  Lendendrüsen  überleiten,  t)  Die 
subserösen  Lymphgefässe  der  Bauch 
höhlenfläche  des  Zwerchfells  stehen  eben&<> 
wie  die  der  benachbarten  Seitenwand  mit 
den  Zwcrchfelllympbgefässen  in  Verbindung 
(s  o.);  diejenigen  der  caudulen  Partien  der 
Seiten  wand  führen  in  die  äusseren  Darmbein  - 
und  Lendendrüsen.  Von  der  unteren  Baach- 
wand begeben  sich  die  suhserösen  Lymph- 
gefässe ähnlich  wie  die  Subcutanen  ans  der 
Kegio  epigastriea  mit  den  vorderen  Hauch- 
deckenvenen  zu  dem  Vas  lymphatie.  tho- 
racic, int.,  die  aus  den  hinteren  Bauchregionen 
stammenden  mit  der  Art.  epigastric.  inf.  zu 
den  Leisten-  und  Dannbeindrttsen.  Aus  der 
ganzen  dorsalen  Umgebung  der  Bauchhöhle 
ziehen  sie.  mit  den  Aesten  der  subcutanen 
und  tiefen  Muskel-  nnd  Spinallymphgefäs>c 
sich  vereinend,  zu  den  J)  Lenden  drüsen. 
Gland.  lumbales  (r),  kleineu  zu  beiden 
Seiten  je  eines  Wirbelkörpers  über  den  gros- 
sen Blntgofussstämmen  gelegenen  Dräschen, 
die  auch  die  Lymphgefässe  der  inneren  Ge- 
schlechtsorgane des  Bickens  und  der  Becken- 
gliedmassen aufnehmen  und  alsdann  jcdei - 
seits  in  einen  zur  Lymphcysterne  ziehenden 
T.runcus  lymphaticus  lumbalis.  Lenden - 
lyniphstamm  (U),  überleiten,  der  sich  vor 
seiner  Einmündung  in  jene  meist  mit  seinein 


Digitized  by  Google 


LYMPHGEFÄSSSYSTEM. 


Socius  vereint.  —  Die  visceralen  Lymph- 
gefässe  derBauch-  and  Beckenhohle  sam- 
meln sich  aus  deren  Eingeweiden  und  ent 
leeren  ihren  Inhalt  insgesammt  in  die  Lyruph- 
cysterne.  Die  Stämme,  mittelst  deren  sie  in 
•liese  einmünden,  differiren  bei  den  verschie- 
denen uuserer  Hausthiere  in  geringem  Grade,  j 
Im  Wesentlichen  sind  es.  abgesehen  von  dem 
oben  beschriebenen  Trane,  lymphatic.  lumbar. 
ein  Trunc.  coeliacus,  ein  Trunc.  intestinornm 
superior  und  inferior.  Dazu  kommen  noch 
mehrere  kleine  Stammelten,  welche  aus 
Magen,  Leber  und  Milz  hervorgehen.  Diese 
Stämme  treten  vereinzelt  an  die  Lymph- 
cysterne  nur  bei  Fleischfressern,  die- 
jenigen der  Bauchverdauungsorgane  dagegen 
verschmelzen  zu  zwei  Stämmen,  einem  vor- 
deren und  hinteren  Eingeweidestamm  bei  dem 
l'ferde  und  verbinden  sich  sogar  zu  einem 
einzigen  bei  den  Wiederkäuern,  derselbe 
zweigt  allerdings  noch  vor  seinem  Eintritt 
in  die  Lymphcysternc  einen  Ast  ab,  welcher 
mit  dem  Lendenstamme  zusammentritt.  Ab- 
weichungen in  Form  von  Getrenntbleiben 
oder  verschiedenartiger  Verschmelzung  der 
Einzelstämme  ereignen  sich  recht  häuft?. 
Ueber  ihre  Zusammensetzung  gilt  etwa  Fol- 
gendes rt)  In  Magen,  Leber  und  Milz 
wurzelt: der  Tru neus  coeliacus,  ein  Stamm, 
welcher  sich  componirt  «')  ans  den  tiefen 
und  oberflächlichen  Lymphgefässen  der  hin- 
teren Leberfläche,  die  die  Leberlymph- 
drüsen in  der  Leberpforte  durchsetzen  und 
dann  vereint  zu  einem  starken  Stamme  mit 
der  Leberarterie  der  dorsalen  Bauchwand  zu- 
streben. Die  oberflächlichen  Lymphgefüsse 
der  Vorderfläche  des  Eingeweides  treten  durch 
•lie  Lebcrbäuder  zu  den  Zwerehfellgelässen. 
3')  Mit  dem  Leberlymphgefässe  verbindet  sich 
der  Stamm  der  Magciilymphgefässe  (18). 
•ler  auch  gleichzeitig  einen  Tlieil  der  Milz- 
lymphgefässe  (s.  u.)  in  »ich  aufnimmt:  die 
Quellen  desselben  liegen  in  und  zwischen 
den  Häuten  des  Magens  und  führen  gleich- 
zeitig die  im  Magen  absorbirten  Nuhruugs- 
Mtofl«?  ab.  Die  von  den  Mugentiächen  stam- 
menden Saugadern  ziehen  zu  den  in  der 
kleinen  Krümmung  sich  findenden  Magen- 
ly inphdrüsen,  Oland.  gastricae  (<>),  und 
linden  durch  mehrere  sich  schliesslich  ver- 
bindende Stämmchen,  welche  zum  Blindsack 
des  Magens  emporstreben,  ihren  Ablluss,  Die 
Lymphgefässe  der  grossen  Magcncurvatur 
gehen  als  die  kurzen  Magenlymphgef.isM'  zu 
den  Drüsen  des  Milzhilus.  Y')Die  Milzlymph- 
gefässe  (17)  rinden  ihre  Abzugsbahnen, 
die  zunächst  die  M i  1  z ly m p Ii d rüse n  (u)  im 
Hilm  splenis  passiren,  mittelst  eine»  Stam- 
mes, der  von  dem  oberen  Milzende  zu  dem 
Magenlymphstamme  führt,  sowie  durch  einen 
zweiten  Stamm,  der  sich  besonders  noch  vom 
oberen  Milzende  durch  das  Milztiiereiibaud 
zu  dem  Eingeweidestamm  begibt.  Sie  sam- 
meln gleichzeitig  einen  Theil  der  Bauch 
s  peichel  d  r  ii  sengefäs  s  c.  dereti  anderer 
«lie  Lymphdrüsen  des  Pankreas  durchsetzend 
lirect  in  den  vorderen  Eingeweidestamm 
inosculirt.  Der  durch  den  Zusammentluss  der  I 


Mehrzahl  aller  der  genannton  Gefüsse  ge- 
bildete Trunc.  coeliac.  verbindet  sich  beim 
l'ferde  uud  Rinde  nahe  der  Gekröswurzel 
mit  dem  Trunc.  meseuteric.  sup.  zu  dem 
vorderen  Eingeweidestamm,  während  er  bei 
den  Fleichfressern  gesondert  in  daä  Recepta- 
i  culum  mündet,  Der  Trunc.  niesen- 
tericus  superior  entwickelt  sich  aus 
zahlreichen  Lymph-,  resp.  Chylusgefässen  des 
Dünn-,  Blind-  und  Grimmdarms,  a')  Die 
Dünndarmgefässe  (20),  in  den  Zotten  und 
diversen  Schichten  der  Schleimhaut,  in  Mus- 
kelhaut und  Serosa  entstehend,  bewirken 
schon  zwischen  diesen  Häuten  Netzbildung, 
um  dann  in  äusserst  zahlreichen  und  wenig 
voluminösen  Gefässchen  in  das  Gekröse  über- 
zutreten und  durch  Anastomosirung  an  Zahl 
reducirt  gegen  die  Gekröswurzel  aufzusteigen. 
Dort  dringen  sie  zu  400 — ."iOO  in  die  ca. 
öO  Lymphdrüsen  der  Gekröswurzel,  Gland  ul. 
niese ntericae  (p)  ein,  welche  die  Blutge- 
fässe umlagern.  Die  Zahl  dieser  Gekrös- 
wurzeldrtisen  ist  beim  Schweine  und  Hunde 
geringer,  bei  den  Wiederkäuern  fehlen  sie: 
dafür  finden  sich  bei  allen  diesen  Thicrgrup- 
peii  nahe  dem  Gekrösrande  grössere  Lymph- 
knoten, von  denen  sich  eine  als  zusam- 
menhängende Masse  am  coneaven  Bogen  des 
Dünndarms  in  der  Nachbarschaft  des  Dünn- 
darraastes  der  vorderen  Gekrösarterie  entlang 
zieht  (Pankreas  Aselli).  Eine  bedeutend 
geringere  Zahl  kurzer  weiter  Gefässe  führt 
dann  die  Dünndaruilymphe  in  zwei  grössere 
Stämme,  zu  denen  sich  auch  ß')  die  Dick- 
darmgefässe  wenden.  Der  Chylus  zunächst 
des  Blind-  und  Grimmdaims  wird  aus  den 
Darmnetzen  in  die  neben  den  Blutgefässen 
dieser  Theile  gelegenen  sehr  zahlreichen  und 
kleinen  Gekrösranddrüsen  (q)  befördert. 
DieV  asa  efferentia  der  Grimmdarmgefässc  (22) 
geben  zunächst  2 — 3  grösseren  Stämmen 
Ursprung,  welche  die  Blutgefässe  des  Daimes 
begleiten :  ihnen  gesellen  sich  aus  den  rechten 
Lagen'  des  Griuimdarms  weitere  Sainmel- 
stammchen  hinzu,  so  dass  sie  zu  10 — 12  in 
die  Gekröswurzeldrüsen  des  Grimm- 
darms nahe  dem  Ursprung  der  Grimm - 
darmarterien  eindringen;  von  diesen  ent- 
stehen sehr  kurze  weite  Stämme,  welche 
unter  ZusammenHuss  mit  den  sich  ganz 
gleich  wie  am  Grimmdarm  verhaltenden 
Biinddarmgefässen  (21)  in  zwei  grossen, 
«lie  Dünndarmgefässe  aufnehmenden  Stämmen 
dem  Eingeweidestamm  zu.-tiebeii.  Der  durch 
den  ZusammeiifJuss  des  Trunc.  coeliac.  und 
des  Trunc.  mesenteric.  super,  entstehende 
,  Trunc us  intestinalis  (anterior  beim 
!  Pferd  und  Hund,  communis  beim  Kind,  weil 
er  hier  auch  den  Trunc.  mesenteric.  infer. 
aufnimmt)  ist  von  beträchtlichem  Umfange 
und  an  der  Einmündung  des  Trunc.  coeliac. 
eiförmig  zu  einer  sekundären  Ampulle  (HO 
erweitert.  Anfangs  links  von  der  vorderen 
Gekrösarterie  gelegen,  begibt  er  sich  dann 
zwischen  ihr  und  der  Bauchschlagader  mehr 
nach  rechts,  um  hier  plötzlich  nach  hinten 
umzubiegen  und  seitlich  von  dem  rechten 
!  Zwerchfellpfeiler  den   rechten  Splanchnicus 
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kreuzend  und  Aber  die  rechten  Niercngefässe 
hinweglaufend    zu   seiner  Insertion  in  die 
Lendencysterne  au  gelangen.  :)  Der  T  r  u  n  c  u  s 
mesentericus  8.  intestinalis  inferior 
bezieht  seine  Zuflüsse  aus  der  Bauchportion 
des  Rectum  und  dem  Dünndarm  (23).  Die- 
selben verhalten  sich  für  jeden  dieser  beiden 
Darmabschnitte  wie  jene  der  benachbarten 
Theile  and  ist  speciell  nur  für  den  Mostdarm 
zu  erwähnen,  dass  v«n  dem  vorderen  Ende 
der  Beckenportion  5 — 6  Stämmchen  mit  dem 
hinteren  Aste  der  Art.  mesenteric.  inf.  gegen 
die  GekrOswurzel  ziehen,  während  sehr  zahl- 
reiche Lymphgefässe  aus  der  Bauchportion 
des  Mastdarms  zu  den  zahlreichen  Gekrös- 
randdrflsen  treten:  deren  Vasa  efferentia 
ziehen  dann  zwischen  den  Gekröslamellen  auf- 
wärts, passiren  znmTheil  die  Gckröswurzel- 
drttsen(p),  sammeln  sich  dann  in  der  Nabe 
des  Gekrösarterienursprunges  in  einigen  Stäm- 
men,welche  Anastomosen  mit  den  Lenaenlymph- 
gefässen  austauschen.  Die  Mehrzahl  derselben 
tritt  unter  Vereinigung  mit  hinteren  Dünn- 
darmsaugadern zur  Bildung  des  Trunc.  mesen- 
teric. inferior  zusammen,  welcher  in  der  vor- 
deren GekrOswurzel  dicht  hinter  der  Gekrös- 
arterie  die  Aorta  kreuzend  sich  zwischen  diese 
und  die  Hohlvene  einsenkt:  hier  noch  hinter 
den  rechten  Nierengelassen  gelegen,  biegt  sie 
sich  dann  im  Bogen  nach  vorn  um  und 
pflanzt  sich  von  links  und  hinten  her  in  die 
Cysterne  ein;  sie  verschmilzt  hiebei  zuweilen 
mit   dem  linken   Lendenlymphgefässe,  das 
rechte  isolirt  zum  Receptakel  ziehen  lassend, 
x)  Der  Harnapparat   hat  je  nach  Zuge- 
hörigkeit seiner  diversen  Organe  zu  diversen 
Höhlen  verschiedene  Abflussbahnen.  Die  Nie- 
renlymphgefässe  führen  zu  den  Lendendrüsen. 
Harnblase  und  Harnleiter  senden  ihre  Lymphe 
den  inneren  Darmbeindrüsen  zu.  Aehnliches 
gilt  für  X)  die  Geschlechtsorgane.  Die 
keimbereitende  n  Drüsen   geben  zahl- 
reichen Lymphgefässen  Ursprung,  welche  für 
das  männliche  Thier  im  Samenstrang  15 — 18 
Stämmchen  (58)  bilden,  für  das  weibliche 
im  breiten  Mutterband  gemeinsam  mit  14—15 
Stämmchen  des  Uterus  zu  den  Lendendrüsen 
sich  begeben.  Die  übrigen  inneren  und  äusseren 
Genitalorgane  übermitteln  ihre  Lymphe  durch 
Gefässe,  welche  dem  Laufe  der  inneren  Schani- 
arterie folgen;  dieselben  ergiessen  sich  u.) 
in  die  Gland.  iliaceae  internae  (s).  Die 
inneren   Darmbeindrüsen   sind   die  in  den 
Theilungswinkeln  der  Aorta  gelegenen  zwei 
Drüsengruppen,  die  sich  den  Lendendrüsen 
zugesellen  und  ihren  Inhalt  auch  den  Sammel- 
stämmen  dieser  zuführen. 

6.  Die  Lymphgefässe  des  Schweifes 
(38)  ziehen  als  subcutane  und  tiefe  ans  ihm 
hervorgehend  mit  den  seitlichen  Schweifvenen 
und  scheinen  theilweise  zunächst  zu  den 
t)  seitlich  und  über  dem  After  gelegenen 
Afterlymphdrüsen,  Gland.  anales  (w), 
die  auch  Lymphdrüsen  vom  After  und  Mittel- 
fleisch sammeln,  sich  zn  begeben,  ein  Theil 
derselben  fliesst  dagegen  scheinbar  direct  mit 
jenen  der  anderen  Seite  in  einem  über  dem 
After  gelegenen  Sammelstamme  zusnimnen. 


Derselbo  gewährt  andererseits  zwei  unter  dem 
Seitenkreuzbeinrandenach  vorwärts  ziehenden 
grösseren  Lymphstämmen  Ursprung.  Diese 
„tiefen  Beekenlymphgefasse"  (Franck)  nehmen 
auf  ihrer  Bahn,  die  sie  den  Seitenkreuzbein 
venen  folgen  lässt,  dio  Afterdrüsengefässe 
auf;  ebenso  auch  kleine  aus  den  seitlich  neben 
demXreuzbein  gelegenen  Kreuzbeindrüsen 
(t)  stammende  Gefässe,  die  die  Lymphe  Tier 
dem  Os  sacrum  benachbarten  Theile  sammeln. 
Beide  Stämme  vereinigen  sich  vor  don  Kreuz- 
bein und  senden  eiuen  Communicationsast 
direct  bis  in  die  Lendencysterne,  in  welchen 
sich  eventuell  die  Lymphgefässe  der  Hinter 
eitremität  und  das  Hauptlymphgefäss  des 
Beckenstückes  des  Mastdarms  ergiessen.  Ein 
anderer  Zweig  jener  grossen  Anastomose  der 
Seitenkreuzbeinlymphgefässe  führt  durch  die 
Lendendrüsen.  (Nach  Franck.) 

7.  Die  Lymphgefässe  der  Becken- 
gliedmassen wurzeln  a)  als  oberfläch- 
liche (31  33)  in  der  Haut  und  ihrer  näch- 
sten Nachbarschaft,  sie  verlaufen  daher  auch 
ganz  übereinstimmend  dicht  unter  der  Haut 
noch  extra  fasciam.  Von  ihnen  begeben  sich 
diejenigen,  welche  der  Regio  glutaea  entstam- 
men, reiche  Geflechte  bildend  in  der  Richtung 
nach  vorn,  ab-  und  einwärts  zu  den  Knie- 
faltendrüsen; für  die  Lymphgefässe  der  late- 
ralen und  medialen  Fläche  vom  Ober-  und 
Unterschenkel    sind    die   Schamdrüsen  der 
Sammelpunkt;  sie  nehmen  deshalb  theils  in 
geradem,  theils  in   schrägem  Verlaufe,  die 
lateralen    grösstenteils   um   den  vorderen 
Rand  des  Oberschenkels,  nur  wenige  um  dessen 
hinteren  Rand  zu   den  Schamdrüsen  ihren 
Weg.  Nur  einzelne  dieser  Gefässe  begleiten 
die  an  der  Achillessehne  aufsteigenden  Blut- 
gefässe zu  den  Kniekehlendrüsen.  Die  Haut- 
bekleidung  der  Zehen  und  insbesondere  die 
Hufledcrhaut  entsendet  die  Seitenvenen  der 
Zehe  begleitende  Stämmchen  und  gibt  so 
einigen  grösseren  Lymphgcfässen  (33)  Ur- 
sprung, welche,  der  Vena  saphena  magna  sich 
vergesellschaftend,  zu  dem  unteren  Ende  des 
Schenkelcanales  aufsteigen  und  diesen  durch- 
setzend zu  6—8  an  Zahl  in  die  f.)  Gland. 
inguinales  profundae,  Leistendrüsen 
(u)  eindringen.  Es  sind  das  reichliche  Lymph- 
drüsenpakete, die  an  der  medialen  Seite  der 
grossen  Cruralgefässe  sich  emporzichen  und 
auch  Lymphgefässe  der  Bauchwand  und  äus- 
seren Geschlechtsorgane  Bammeln.    Ihre  Ab 
flussbahnen  stellen  einige  wenige,  aber  weite 
Stämme  dar,  welche,  die  Blutgefässe  am  Darm- 
bein in  die  Höhe  begleitend,  schliesslich  in 
die  Lendendrüsen  sich  einpflanzen.  Vor  allem 
aber  beziehen  sie  y)  die  tiefen  Lymph- 
gefässe (34)  des  Hinterfüsses,  Unter-  und 
Oberschenkels.    In    Knochen,  tiefgelegenen 
Muskeln  und  Gelenken  entspringen  Zweige, 
welche  sich  sammelnd  mit  den  Venen  des  Meta- 
tarsns  zum  Tarsus  emporziehen  und  sich  dann 
der  Ven.  tibial.  antic.  und  postic.  zugesellen. 
So  gelangen  sie  in  der  Mehrzahl  zunächst  zu 
S)  <len  Gland.  popliteae,  Kniekehlen- 
drüsen (i).  einer  kleinen  Drüsengruppe,  die 
gedeckt  von  M.  bieeps  femor.  und  M.  seini- 
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tendinos.  dicht  über  der  Spalte  *wi«chen 
beiden  Mm.  ga-stroenemiis  liegen  und  ihre 
Yasa  efferentia  etwas  ungleichmäßig,  d.  h. 
grösstenteils  auf  die  Inguinaldrflscn.  wohin 
■lieselbcn  in  Forin  von  *>— 8  Stiinunchen  mit  ' 
den  Cruralgefässen  gelangen,  kloinentheils 
(:!•'))  auf  die  s)  Gland.  ischiadicac,  Sitz- 
beindrüsen, vertheilen.  Diese  letzteren  sind 
beim  Pferde  wenig  entwickelte,  beim  Kinde 
stärkere,  am  lateralen  Sitzbeinausschnitt  lie- 
gende Drüsen,  welche  auch  Lvmphgefässc 
der  Gesftsse  und  Hinterbackcnniuskeln  auf- 
nehmen und  in  die  Kreuzbein-  und  Lenden- 
drüsen  überleiten,  diese  in  die  Kahn  der 
inneren  Schamvene  einlenkend.  Andere  der 
tiefen  Gesasse  und  Oberschenkellymphgefässe 
scheinen  den  tiefen  Oberschenkel-  und  Gcs&ss- 
arterien  zu  folgen  und  in  die  Lendendrüsen 
überzugehen.  Suss,icrJ. 

Lymphaeschwülste,  ».  Lymphome. 

Lymohberz,  Cor  lymphaticum.  Das  Lymph- 
gefässsystem  einiger  niederer  Vertebraten 
(Fische,  Amphibien  und  einzelne  Vögel,  wie 
Strauss,  Sumpf-  und  Wasservögel)  besitzt, 
in  die  Dahn  der  Lymphgcfässe  nahe  der  Ein- 
mündung der  Lymphe  in  die  Blutgefässe  ein- 
geschaltet, etwas  erweiterte,  zahlreiche  Klappen 
führende  Schlauchabschnitte,  welche  durch 
die  der  Längs-  und  Querrichtung  nach  in 
ihre  Wundung  eingefügte,  quergestreift«  Mus- 
kulatur und  ihre  eigenartige  Innervation  rhyth- 
mischer Contractionen  mit  Verengerung  und 
Verkürzung  des  Lumens  befähigt  sind.  Man 
findet  solche  z.  K.  bei  Fischen  (Muraena, 
Muraenophis)  zu  beiden  Seilen  des  letzten 
Schwanzwirbels,  bei  Amphibien  subcutan 
hinter  dem  Darmbein  und  beim  Frosche  auch 
noch  hinter  dem  Querfortsatz  des  dritten 
Halswirbels  als  (spindelförmige  oder  rundliche 
Organe,  welche  mit  den  peripheren  Lymph- 
gefässen  einer-  und  einer  benachbarten  Vene 
andererseits  in  Verbindung  stehen;  so  pum- 
pen die  beiden  vorderen  Lymnhherzen  des 
Frosches  die  Lymphe  des  vorderen  Körper- 
gebietes in  die  Subscapularvenen.  Die  Bewe- 
gungen dieser  Herzen  sind,  wie  schon  oben 
bemerkt,  rhythmische:  indess  derKhythmus  ist 
scheinbar  kein  ganz  regelmässiger  und  ausser- 
dem sehr  alterirbar.  Yolkinumi  glaubte,  beim 
Frosche  für  dieselben  gewisse  (Zentren  im 
Halsmarke  gefunden  zu  haben,  durch  deren 
Zerstörung  die  Thätigkeit  der  Lvmphhcrzen 
sistirt  werde.  Nach  Eckhard  sollte  dann  der 
~i.  und  10.  Kückenmarksncrv  den  Einiiuss 
»Mnes  Vagus  auf  die  Herzthätigkeit  ihnen 
gegenüber  übernehmen:  demgem&s«  Heizung 
dieser  Nerven  Stillstand  der  Lymphherzen 
bewirke,  v.  Wittisch  konnte  eine  Constanz 
in  den  sehr  zahlreichen  Versuchsresultaten 
bezüglich  »lieser  Nerven  nicht  nachweisen. 
Dagegen  glaubte  er,  durch  jene  festgestellt 
zu  haben,  dass  die  Rewegungsbcdingnngen 
(Zentren)  im  Heizen  selbst  oder  in  seiner 
unmittelbaren  Nahe  (in  einer  Ganglienan- 
häufung  der  Nachbarschaft,  W'aldeyerl  zu 
linden  seien,  der  Rhythmus  dieser  aber  vom 
Kückenmarke  aus  becinflnsst  werde.  Insbe- 
sondere scheint  nach  seiner  Ansicht  das  Volk- 


mann'sche  Centrum  in  der  Medulla  spinalis 
als  Reflexcentrum  aufzufassen  zu  sein,  dessen 
Erregung  durch  sensible  etc.  Nerven  auf  die 
hinteren  der  aus  dem  Steissbein  hervorgehen- 
den Wurzeln  des  N.  coecygeus  und  durch 
diesen  auf  das  Lymphherz  übertragen  werde. 
So  würde  der  genannte  Nerv  zum  Regulator 
der  Herzthätigkeit,  der  die  Beziehungen  des 
Organes  znm  retlectorischen  Centrum  unter- 
halt. Sussdorf. 

Lymphoidzellen,  s.  Lymphe. 

Lymphome  oder  lymphatische  Neubil- 
dungen, LyrophgeschwfiUtc  sind  Neubildungen, 
die  in  ihrer  Structur  dem  normalen  physio- 
logischen, lymphatischen  Gewebe  gleichen. 
Dn  weiteren  Sinne  werden  hieher  gerechnet 
die  Infectionsgeschwülste  (Tuberkel,  Rotz 
und  Typhnsknötchen).  Dn  engeren  Sinne  ge- 
hören hieher  die  hyperplastischen  Neubil- 
dungen in  den  Lymphdrüsen,  der  Milz,  Leber, 
dem  Darm  und  den  serösen  Hauten  bei  der 
Leukämie  und  Fseudoleuk&mie.  Die  Grösse 
der  Lymphome  ist  eine  verschiedene:  meist 
stellen  sie  kleine  mikroskopische  bis  hirse- 
korngrosse  Knötchen  dar,  erreichen  aber 
durch  Anhäufung  Hanfkorn-  bis  Nussgrösse; 
sie  sind  meist  rund,  saftig,  von  weicher  Con- 
sistenz,  von  weisser,  grauweisser  oder  gelb- 
licher Farbe.  Die  Lymphome  bestehen  aus 
einem  meist  zarten  RindegewcbsgerOst  nnd 
zahlreichen  eingelagerten  Lymphzellen  und 
Kernen,  die  zuweilen  der  Fettmetamorphose 
unterliegen.  Zemmer. 

LymphzellengeschwBlste  sind  Neubildun- 
gen, die  vorzugsweise  aus  Lymphzcllcn  und 
einem  mehr  oder  weniger  entwickelten  binde- 
gewebigen Strom»  bestehen.  Dahin  gehören 
die  Tuberkel,  Rotzneubildungen,  Typhus- 
knötchen  und  leukämischen  Knötchen  oder 
Lymphome  (s.  d.).  Semmer. 

Lymphzellenneubildung  findet  statt  in  den 
Lymphdrüsen,  der  Milz  und  dem  Knochen- 
mark. Die  neugebildeten  Lym|>hzellcn  werden 
mit  dem  Lyuiphstroin  fortgetragen  und  be- 
ständig dem  Blute  zugeführt,  wo  sie  als  farb- 
lose Blutkörperchen  auftreten  und  verschiedene 
Functionen  erfüllen.  Ein  Theil  derselben  dient 
zur  Bildung  rother  Blutkörperchen,  ein  anderer 
Theil  spielt  eine  Rolle  bei  der  Verdauung. 
Fettresorption,  Drüsensecretion  etc..  ein  dritter 
Theil  tritt  in  Form  der  sog.  Wanderzcllen 
auf.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  dienen 
die  Lymphzellen  oder  farblosen  Blutkörperchen 
als  Träger  der  Infectionsstotfe  und  sind  bei 
vielen  pathologischen  Neubildungen  betheiligt. 
Kei  Entzündungen  sind  sie  mehr  uder  weniger 
zahlreich  den  entzündlichen  Exsudaten  beige- 
mengt und  bilden  die  Quellen  der  Eiterkör- 
perchen.  in  welche  sie  direct  übergehen.  Bei 
eicessiver  Bildung  oder  mangelhafter  Ver- 
werthung  nnd  Umformung  der  Lyiuphzellen  in 
rothe  Blutkörperchen  häufen  sie  sieh  im  Blute 
an  und  verursachen  die  Leukämie  (s.d.).  .SV. 

Lyon  im  Rliomdepuvteineiit  Frankreichs. 
Die  Vet^rinärschtile  zu  Lyon  wurde  gegründet 
von  Boitrirelat  IHH.  An  derselben  lungirten: 
Bourgelat.   Vitet.   Ko/kr,   Fbiudrin,  Brcdin, 
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Henon,  Godine,  Grognicr,  Rainard,  Moiroud, 
Hernard,  Magne,  Lecoq.  Ridet,  Key,  Tisserand, 
Tabourin,  Chauveau,  Saint-Cyr.  Semmer. 

Lyon  erhielt  unter  Napoleon  I.  ein  mit 
der  dort  bestehenden  Thicrarzneischule  ver- 
bundenes Versuchsgestttt,  das  aber  sehr  bald 
wieder  aufgelassen  wurde.  (hassmann. 

Lysia  s.  Lysia  (von  Xustv,  lösen)  ist  die 
Entscbeidung  einer  Krankheit  ohne  merkliche 
kritische  Ausleerungen  vun  Harn  oder  ohne 
Ausbruch  von  Schweis*,  die  Krankheit  bessert 
sich  nur  alliniilig  (s.  Crisis,  Krankheit  und 
Krisenlehre).  Anacker, 

Lyssa  s.  Lytta  (von  }.js:v,  auflösen),  die 
Hundswuth,  der  Tollwurm  in  der  Zunge  der 
Hunde  (ist  ein  sehniger  Strang).  Anatkrr. 


Lyssophobia  (von  tJjzia.  Wuth:  ?cl{io;. 
Furcht,  die  Wuthfnrcht.  die  Wasserscheu  des 
Menschen  aus  Furcht  und  Angst,  ohne  von 
Wuthgift  inficirl  worden  7U  sein,  also  ein- 
gebildete Wasserscheu.  Anacker. 

Lythrum,  Weiderich.  Lythracee  (L. 
XXI.  1.).  Hei  uns  überall  auf  feuchten  Wiesen 
vorkommende  Weide-  und  Futterpflanze 
in  zwei  Arten  als  ysopblätteriger  Weiderich, 
Lythrum  hyssopifolia,  und  als  gemeiner  Weide- 
rich, Lythrum  salicaria.  der  wegen  seiner 
tiefrothen  Blttthen  auch  Blutkraut  heisst.  VI. 

Lytta  (von  ).'Stti,  Wuth),  der  gegen  Wuth 
wirksame  Ptlasterkäfer  Meine  vosicatoria.  Anr. 

Lytta  vesieatoria.  Die  Wirkung  des 
Blasen-  oder  Pflasterkäfers,  s.  Cantharides.  VI. 


M. 


M  als  Ziffer  1000,  ,i'  40,  ,;i  40.000.  Anr.  | 

M  auf  Ueceptcn  bedeutet  Misce,  Mische.  1 
»der  Misceatur.  es  werde  gemischt.  Meist 
heisst  die  Schlussformel  nach  Aufführung  der 
einzelnen  Arzneimittel  auf  den  Recepten 
M.  D.  S.  (Misceatur,  Detur,  Signetur  oder 
Misce,  Da,  Signa  (Mische,  Gib,  Bezeichne).  VI. 

Maoaroni,  ein  hervorragender  englischer 
Vollbluthengst.  Derselbe  gewann  dem  Mr. 
Ii.  0.  Naylor  im  Jahre  1863  das  englische 
Derby  und  die  twn  thotisand  gniuca.s  stakes.  Gm. 

Macedonisches  Schaf, '».  u.  Fettschwanz- 
schaf. 

Maceratio  (von  macerare,  mürbe  inachen, 
einweichen),  die  Einwässerung:  besonders 
für  das  Einweichen  cadaveröser  Theile  behufs 
Skeletirens  gebräuchlich  (s.  Maccration).  Anr. 

Maceratlon,  maceriren  (von  macerare, 
mürbe  machen,  einweichen).  Wenn  die  wirk- 
samen löslichen  Substanzen  eines  Arzneimittels 
(Extraherida)  von  den  unlöslichen  getrennt 
werden  sollen,  werden  sie  durch  Lösungsmittel, 
wozu  man  gewöhnlich  das  indifferente  Wasser 
benutzt,  einige  Zeit  ausgelaugt,  nachdem  sie 
möglichst  zerkleinert  worden  sind.  Geschieht 
die  Extraction  mit  einer  Flüssigkeit  von 
gewöhnlicher  Temperatur,  so  heisst  der  Auszug 

M a  c  e  r  a  t,  M  a  c  e  r  a  t  i  o  n  s  a  u  f g  u  s  s,  kalter 
Anfguss  (Maceratum.  Infusum  inacerationis. 
lnfusiim  frigide  paratum).  zum  Unterschied  v<m 
dem  unter  gelinder  Erhöhung  der  Temperatur 
gewonnenen  Auszug  (40—60°  ('.).  welcher  als 
Digestionsaufguss  (Digestum,  durch  Digestion 
erhalten,  von  digero.  in  der  Wärme  vertheilen, 
verdauen)  bezeichnet  wild.  Zwischen  beiden  • 
Zubereitungsformen  steht  als  drittes  «ilied  das 

Macerationsdceoct,  wobei  behufs  er- 
giebigerer Extraction  die  betredenden  Sub- 
stanzen, wie  namentlich  dichte  harte  Wur- 
zeln und  Rinden,  nachdem  man  sie  im  Wasser 
weichen  lie.ss,  in  der  Macerationsllüssigkeit 
auch  noch  gekoeht  werden,  was  indessen  nur 
kurze  Zeit  (eine  Viertelstunde)  geschehen 
darf,  weil  die  gute  HeschatVenheit  des  Aus- 


zugs durch  längere  Einwirkung  der  Kochhitze, 
bezw.  Auszichuug  therapeutisch  werthloser 
Stoffe  nachteilig  verändert  werden  kann.  Das 
Mengenverhältniss  des  Walsers  zu  der  Arznei- 
substanz  ist  durchschnittlich  i  :  10:  dünne 
Auszüge  sind  1  :  Sö  und  mehr  und  concen- 
trirte  1  :  5  Wasser.  Wenn  auf  dem  Recept  die 
Menge  nicht  besonders  angegeben  wird,  nimmt 
der  Apotheker  1  :  1».  Zuletzt  trennt  man  den 
Auszug  von  dem  festen  Rückstände  entweder 
durch  vorsichtiges  Abgiessen  (Decantiren)  oder 
durch  Seihen  (Coliren),  bezw.  Filtriren  und 
presst  den  Rest  ab.  Vogel. 

In  der  Anatomie  versteht  man  unter 
Maceriren  vorzugsweise  das  Einweichen  v<«u 
Knochen  in  Wasser,  um  dieselben  von  anhän- 
genden Weiehtheilen  z.u  befreien.  Die  Zeit- 
dauer, in  welcher  Letzteres  erreicht  wird,  ist 
nach  der  Temperatur,  der  Grösse  der  Knochen 
und  Weichtheile  verschieden.  Das  Nähere  hier- 
über s.  u.  „Anatomische  Präparaleu.  Auch 
in  der  histologischen  Technik  wendet 
man  die  Maceratioti  zur  Isolirung  von  Zellen 
oder  Fasern  an.  wobei  die  KitUubstanz  der 
Gewebe  aufgelöst  wird.  Zu  solchen  Mace- 
rationsflüssigkeiten  gehören  namentlich  ver- 
dünnter Alkohol  (1  Theil  auf  2  Theile  Wasser). 
Chromsäure,  chromsaure  Salze,  Jodserum, 
Osmiumsäure  (0\:i%).  Kali-  oder  Natronlauge 
(30— ;i0%),  Barytwasser,  Salpetersäure  (t  zu 
4 — ;i  Wasser).  Eichbaum. 

Macerationsmagen,  s.  Magen  der  Wieder- 
käuer. 

Macgregor,  einer  der  bedeutendsten  Cly- 
desdalhengste  der  Gegenwart.  Derselbe  war 
Mitte  der  1S80er  Jahre  um  1000  Pfund 
Sterling  für  eine  Deckperiode  vermiethet. 

Macgregor  v.  Macaroni  a.  d.  Necklace  i*t 
englischer  Vollbluthengst.  Gmssmann. 

Machaon  (von  ^xyü/.  gern  kämpfen),  ein 
Sohn  Aeskulaps  und  berühmter  Arzt.  Anr. 

Machhur,  ein  berühmtes  arabisches  Pferd, 
der  Stammvater  der  Nedscheds- Russe.  Anr. 
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Macies  (von  inaccre,  mager  sein),  die 
Magerkeit,  Abzehrung.  Anacker. 

Macia  (von  uj*x:'?.  indischen  Ursprungs), 
die  Muskatblüthc.  der  getrocknete  Saiuen- 
mantel  von  Myristica  moschata,  dem  Muskat- 
nussbaume  auf  den  Molukken.  der  bereit»  den 
alten  arabischen  Aerzten  (Avkenna)  bekannt 
war.  Anacker. 

Mackintosh  ist  ein  ans  Baumwolle  und 
Kautschuk  verfertigter  Stoff,  welcher  bei  der 
antiseptischen  Wundbehandlung  zu  Verbänden 
bonützt  wird  (s.  Antisepsis).  Koch. 

Macrobiotik  (von  p.axprJ;,  grog».  lang; 
ßicc.  Leben),  die  Kunst,  lange  zu  1«  ben.  Anr. 

Macrocephalus  (von  paxcdc,  gross; 
xc%aXrlT  Kopf),  der  Grosskopf.  Anacker. 

Macrococctifi.  Nicht  selten  kommen  bei 
den  Spaltpilzen  zwei  Arten  von  Kugelformen, 
kleinere  und  grössere,  vor.  In  diesem  Falle 
pflegt  man  die  letzteren  als  Makrokokken  zu 
bezeichnen.  So  bei  Crenotbrii  (s.  d.)  u.  a. 
Vgl.  auch  Micrococcus  und  Spaltpilze.  Harz. 

Macrocosmue  (von  u.axod?.  gross:  xdajxo;, 
Welt),  die  Welt,  Aussenwelt,  Weltall.  Anr. 

Macrogaster  (von  naxpd;,  gross;  YaotVjp, 
Bauch),  der  Grossbauch.  Anacker. 

Macronosia  (von  fiaxpd;,  gross:  voso;, 
Krankheit),  die  langwierige  oder  chronische 
Krankheit.  Anacker. 

Macroaomia  (von  paxpoc,  gross:  sü»fia, 
Leib),  der  Riesenwuchs,  der  Kiesenleib.  Anr. 

MaOdla  (von  mala,  Fleck),  der  Fleck, 
•las  Fleckchen. 

Macula  germinativa,  der  Keimfleck 
im  thierischen  Ei.  Anacker. 

Madaros'S  (von  u.a?apoöv,  kahl  machen), 
das  Ausfallen  der  Haare  oder  der  Augen- 
wimpern. Anacker. 

Maden.  Alle  Insecten  mit  Ausnahme  der 
flügellosen  erleiden  eine  Verwandlung  oder 
Metamorphose,  indem  sie  vier  Lebensperioden, 
als  Ei.  Larve,  Puppe  und  vollkommenes  In- 
sect,  durchlaufen.  Die  Larven  nennt  man, 
wenn  sie  köpf-  und  beinlos  sind,  Maden;  da- 
her zählen  zu  den  Maden  die  Jugendzustände 
der  Zweiflügler  und  Bienen.  Ableitner. 

Madiakuchen.  Die  Pressrückstände  der 
Oelsnmen  einer  hauptsachlich  aus  Chili  stam- 
menden Composite  (Scnccionidee  L.  XIX). 

Madia  sativa,  Saat  -  Madie,  ölgebende 
Madie,  Oclmad,  welche  neuerdings  auch  in 
Süddeutschland,  Oesterreich  und  Ungarn  im 
Grossen  zur  Gewinnung  eines  wohlschmecken- 
den Speiseöls  (und  Brennöls)  angebaut  wird. 
Die  Madiaölkuchen  liefern  Ähnlich  wie  die 
Mohnkuchen  ein  vortreffliches,  den  Thieren 
angenehmes  Flittermaterial  von  grossem  Nähr- 
werth und  .sind  ihnen  auch  recht  gedeihlich, 
di»*  Pflanze  selbst  wird  aber  nur  in  getrock- 
netem Zustande  von  ihnen  angenommen  und 
kann  der  in  allen  ihren  Theilen  enthaltenen 
narkotischen  Substanzen  wegen,  in  grösseren 
Mengen  verzehrt  (nach  Hauhner  und  Siitn.n), 
ähnliche  V  er  gi ftuu gszuf  all  e  hervorrufen, 
wie  der  Mohn.  Fe*  l. 

Madim,  ein  orientalischer  Dunkeliuchs- 
hengst.  welcher  als  Hauptbeschäler  dem 
königlich    preußischen    Friedrich- Wilhelm- 


gestflt  zu  Neustadt  a.  d.  Dosse  eine  bedeutende 
Anzahl  Hehr  edler  und  starkknochiger  Be- 
schäler und  Mutterstuten  lieferte.  Er  war 
4'  11"  (=  l  u6)  und  ein  für  seine  Grösse 
sehr  starkes  Pferd.  An  seinem  Exterieur  war 
nur  eine  geringe  Wenigerbelastung  der 
Schulter  zu  wünschen  gewesen.  —  Im  Jahre 
18ä6  kam  Madim  nach  Graditz  (s.  d.).  On. 

Madrid.  Veterinärschule  zu  Madrid,  ge- 
gründet 1793,  Schule  I  Classe  mit  5jährigem 
Cursus,  hat  7  Professuren  mit  3  Adjuncten. 
An  derselben  fungirten:  Gonzalez,  Rodrigucz, 
Estevez,  Malata,  Koura,  Risuenna,  Bovadilla. 
Sampedro,  Casas  de  Mendoza,  Lazaro,  Guz- 
raan,  San,  Santas  Linares  y  Pereda,  Medina 
y  Corasco,  Echegaray,  Munoz.  Gegenwärtig: 
Santiago  de  la  Villa  y  Martin,  Manuel  Pietro 
y  Prieto,  Jose"  Maria,  Juan  Tellcz  Vicen. 
Guillermo  Vasquez,  Antero  Viurrun  y  Rodri- 
guez.  Semmer. 

Mähne.  Jene,  längs  des  Kammrandes  des 
Halses  der  Pferde  vorkommenden  langen 
Haare,  welche  als  Schutzhaare  aufgofasst 
werden  und  nach  Franck  dem  Haarwechsel 
nicht  unterworfen  sind,  werden  Mähne  (auch 
Kammhaare)  genannt,  und  bilden  als  solche 
eine  exterieuristische  Eigentümlichkeit  des 
Pferdegeschlechtes. 

Die  Mahne  wird  aus  stärkeren  Haaren 
wie  jene  der  übrigen  Körperdecke  gebildet : 
diese  inseriren  sich  längs  der  Breite  des 
Kauimrandes  des  Halses  vom  Genick  be- 
ginnend und  bis  nahezu  zum  Widerrist  rei- 
chend, in  der  Regel  auf  einer  Seite  des 
Halses  herabfallend,  doch  mitunter  auch  beide 
Halsflächen  bei  sog.  gespaltener  oder  Doppel- 
mähne bedeckend. 

Die  Stärke,  Länge  und  Form  der  Mähnen- 
haare bilden  ein  Rassekriterium  in  der  Hippo- 
logie.  Lange,  glänzende,  weiche  oder  leicht 
gewellte  Mähnenhaare  werden  bei  edlen,  hin- 
gegen dicke,  steife,  struppige  Mähnenhaare 
bei  dichtem  Besatz  bei  schweren  und  unedlen 
Pferden  gefunden.  Das  gewellte  Mähnenhaar 
wird  als  besondere  Zierde  edler  Thiere  aufge- 
fasst. 

Die  Mähnenhaare  sind  nicht  selten  gleich- 
färbig  mit  den  Schweifhaaren  und  entweder  von 
demselben  Colorit  wie  die  Deckliaarc  oder  von 
diesen  abweichend  und  bilden  so  öfters  das 
ausschlaggebende  Moment  bei  der  exterieu- 
ristischen  Bestimmung  der  Grundfarbe  eines 
Pferdes  (s.  n.  Hnarfarben). 

Bei  manchen  Pferden  erreichen  die 
Mähnenhaare  und  Schweifhaare  eine  ausser- 
gewöhnliche  Länge,  auch  sind  die  von  den 
Mähnenhaaren  bewachsenen  Hautpartien,  na- 
mentlich bei  schweren  und  speckhalsigen 
Pferden,  nicht  selten  der  Sitz  von  Hautkrank- 
heiten, da  die  dichten  Haare  bei  mangelhafter 
Hautpflege  de«  Thieres  eine  willkommene 
Auieuthaltsstätte  lür  Unreinlichkeiten,  Pilze 
etc.  bieten  (s.  Mähnengrind  und  Weichselzopf). 

Arbeitspferden  pflegt  man  an  manchen 
Orten  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  die  Mähnon- 
haare auf  nahezu  Handbreite  abzuschneiden, 
da  deren  schützende  Wirkung  (als  Fliegen- 
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schatzwehr)  bei  der  geringen  Beweglichkeit 
des  Kammes  eine  sehr  problematische  ist. 

Die  Mahnen  bedürfen  einer  sorgfältigen 
Pflege  durch  öfteres  Waschen,  Kämmen 
und  Bürsten  derselben;  sie  werden  bei  Reit- 
pferden links,  bei  Zugpferden  auf  die  äussere. 
Hand-  und  Sattelseite.  je  eines  der  Pferde 
gelegt.  Kock. 

Mähnengrind,  Pruritus  jubae  s.  Eczema 
jubae  impetiginosum  (von  prurire,  jucken; 
t-*-;s:v,  aufwallen;  impetigere,  angreifen;  juba, 
die  Mähne),  ist  ein  juckender,  pustulöser, 
grindartiger  Ausschlag  an  den  Seitenteilen 
des  Halses  und  in  der  Mahne,  wohl  auch  an 
anderen  Körpcrstellen,  besonders  am  Schweife 
des  Pferdes,  der  geru  im  Frühjahre  bei  man- 
gelhafter Hautpflege  auftritt.  Die  Ursache  des 
Exanthems  ist  in  Pflanzenparasiten  (Spören 
und  Schimmelpilzen)  zu  suchen,  die  sich  auf 
der  Hant  ansiedeln  oder  selbst  in  den  Haar- 
schaft einwandern.  Man  bemerkt  zunächst  in 
den  Mähnenhaaren  kleine  Bläschen,  welche 
aufgerieben  werden  oder  von  selbst  auf- 
springen, alsdann  eine  lymphatische  Flüssigkeit 
ergiessen,  die  wiederum  zu  crbsengrossen 
gelblichen  Krusten  eintrocknet;  durch  Zu- 
sammenfliessen  benachbarter  Krusten  entstehen 
umfangreichere,  die  Haare  verklebende  Grinde. 
Mit  der  Zeit  fällt  ein  Theil  der  Mähnenhaare 
aus  oder  er  wird  abgerieben,  öfter  ohne  wie- 
der nachzuwachsen,  so  das«  die  Pferde  da- 
durch mehr  oder  weniger  entstellt  werden 
können.  Das  Exanthem  hinterlässt  eine  Dis- 
position zu  Recidiven.  Die  Behandlung  ist 
die  gleiche  wie  die  des  Ekzems,  der  Flechte 
und  des  Maulgrindes  (s.  d.);  anfänglich  genü- 
gen Abwaschungen  mit  sapo  kalinus,  Carbol- 
wasser  oder  verdünntem  Salmiakgeist,  ferner 
Bepinselangen  mit  Glycerin  oder  Einreibungen 
mit  Lanolinsalbe,  in  hartnäckigeren  Fällen 
kommen  die  kräftiger  wirkenden  Adstringentien 
und  Aetzmittel  zur  Verwendung,  unter  denen 
noch  eine  O  o%ige  Sublimatlösung  zu  empfeh- 
len ist;  hier  wird  die  Cur  wesentlich  durch 
die  innerliche  Anwendung  von  Arsenikprä- 
paraten unterstützt.  Anacker. 

Mähnenschaf  (Ovis  tragelaphus).  Das- 
selbe lebt  wild  im  Atlas-  und  im  Auras- 
gebirge Nordafrikas,  kommt  im  südlichen 
Algerien  nicht  selten  vor  und  wird  dort  Ami 
genannt  Auch  das  sog.  Dinkaschaf,  welches 
sich  nach  Schweinfurth's  Mittheilungen  nur 
bei  den  Dinka,  Nuer  und  Schillall  findet,  ist 
ein  Mähnenschaf,  wurde  von  den  Zoologen 
Ovis  africana  genannt  und  scheint  mit  jenem 
Ovis  tragelaphus  verwandt  zu  sein.  Dem 
Mahnenscbafo  fehlen  die  Thränengruben.  und 
es  steht  deshalb  den  Ziegen  ziemlich  nahe, 
jedenfalls  viel  näher  als  allen  anderen  bis 
jetzt  bekannten  Schafarten.  An  der  Kehle 
nnd  Brust  findet  sich  eine  lange  starke 
Mähne,  sonst  aber  ist  die  Behaarung  am 
ganzen  Körper  kurz,  straff  und  fast  überall 
von  rothbranner  Färbung.  Der  breite  Schwanz 
ist  an  den  Seitenrändern  behaart  und 
endet  mit  einer  ziemlich  starken  Haar- 
quaste. Der  Kopf  der  Böcke  trägt  starke 
rückwärts  gebogene  Hörner,  und  an  seinem 

Eoeh.  EncTklopfcli«  d.  Tbttrhellkd.  VI.  Bd. 


Halse  findet  sich  gewöhnlich  ein  ziemlich 

dicker  Köder.  Die  Weibchen  oder  Zibben 

sollen  ebenfalls  mit  ansehnlich  grossen  Hör- 
nern aasgestattet  sein. 

Die  Widerristhöhe  der  ausgewachsenen 
Böcke  schwankt  zwischen  90  undlOOcm  bei 
einer  Gesammtlänge  (incl.  des  25  cm  Inngen 
Schwanzes)  von  180  bis  i'90  m.  Die  Zibben 
sind  wesentlich  kleiner  nnd  ihre  Mähne  ist 
viel  schwächer  als  die  der  Böcke. 

Das  Mähnenschaf  liebt  die  höchsten 
Felsengrate  der  Gebirge,  zu  denen  man  blos 
durch  ein  Wirrsal  zerklüfteter  Stein-  und 
Geröllmassen  gelangen  kann,  und  deshalb  ist 
seine  Jagd  eine  höchst  mühselige  und  ge- 
fährliche (Burry).  Die  meisten  Thiergärten, 
auch  der  Rassegarten  des  landwirtschaft- 
lichen Institutes  in  Halle,  sind  jetzt 
im  Besitz  schöner  Exemplare  dieser  inter- 
essanten Species  (s.  a.  Dinka).  Freytag. 

Mähnenschwein  (Sus  cristatus  Gray)  ist 
eine  Form  des  Wildschweines,  welche  im  fest- 
ländischen Indien  vorkommt  und  seinen  Namen 
einem  mähnenartigen  Borstenkamme  zu  ver- 
danken hat,  der  sich  vom  Kopfe  über  den  Hals 
bis  zum  Mittelrücken  hinzieht  und  den  Tbicren 
ein  ganz  eigentümliches  Aussehen  verleiht. 
An  den  Seiten  und  unteren  Extremitäten 
finden  sich  immer  nur  wenige  Borsten.  Ihre 
Farbe  wechselt  zwischen  schwarzbraun  und 
gelbbraun.  An  der  Kehle,  vor  der  Brust  und 
am  Unterleibe  wird  die  Hautfarbe  etwas 
heller. 

Ueber  die  Nutzbarkeit  dieser  Schweine 
ist  wenig  bekannt,  ebenso  erscheinen  auch 
die  Angaben  über  ihren  Verbreitungsbezirk 
nicht  ganz  zuverlässig.  Frtytag. 

Mährische  Viehzuoht.  Die  Markgrafschaft 
Mähren  —  32.224  km'  mit  2,153.407  Seelen 
—  gilt  mit  Recht  für  eine  der  werthvollsten 
Provinzen  des  Kaiserreichs  Oesterreich;  kein 
anderes  Kronland  hat  verhältnissmässig  so 
viel  Ackerland  wie  jene  Markgrafschaft.  Der 
Boden  ist  mit  56%  Ackerland,  27%  des 
Areals  sind  Wald,  8%  nehmen  Wiesen  und 
Weingärten  ein  und  nur  3%  sind  unproduetiv. 
Fast  das  ganze  Land  ist  von  Gebirgen  um- 
geben, a.  zw.  in  der  Richtung  von  Westen 
gegen  Norden  und  Osten  von  dem  böhmisch- 
mährischen Gebirge  und  den  Karpatben. 
Einige  dieser  Gebirgsstöcke  ziehen  sich  ins 
Innere  und  bilden  hier  zum  Theil  grosse 
Höhlen  und  Tropfsteinfiguren.  —  Die  Ge- 
birge sind  einesteils  recht  gut  bewaldet, 
anderenteils  liefern  sie  vortreffliche  Weide- 
flächen und  in  den  Thälern  finden  sich  fast 
überall  schöne  Weiden;  diese  wie  jene  ge- 
währen dem  Vieh  Jahr  ein  Jahr  aus  ein  zu- 
sagendes, sehr  nahrhaftes  Futter.  An  den 
Flüssen,  besonders  an  der  March,  ist  der 
GraBwuchs  sehr  üppig,  und  es  liefert  der- 
selbe alljährlich  reiche  Heuernten. 

Das  Klima  ist  im  Allgemeinen  gemäs- 
sigt oder  milde  zu  nennen,  und  es  trägt 
dieses  zur  Fruchtbarkeit  der  Landschaft  viel 
bei;  nur  in  einigen  Gegenden  im  Norden 
ist  die  Witterung  etwas  veränderlich;  der 
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Wechsel  von  warmem  zu  kaltem  Wetter 
findet  hier  bisweilen  sehr  schnell  statt. 

Der  Ackerbau  wird  meist  recht  gut  be- 
trieben; man  cultivirt  Getreide  aller  Art, 
besonders  schöne  Gerste  in  der  fruchtbaren 
Hanna;  ihr  guter  Ruf  als  Braugerste  geht 
weit  Ober  die  Grenzen  des  Lande«  hinaus. 
Auch  im  March thale,  im  Kuhländchen  und 
in  den  Niederungen  an  der  Thaya  ist  der 
Boden  recht  gut.  Am  meisten  werden  Roggen. 
Hafer,  Gerste  und  Weizen  gebaut. 

Zusammen  betragt  die  durchschnittliche 
Kornernte  12,000.000  hl.  Ausserdem  werden 
viel  Hülsenfruchte  (350.000  hl),  Kartoffeln 
(11,000.000hl),  Zuckerrüben  (10,000.000  metr. 
Ctr.),  Futterrüben,  Kohl,  Klee,  Flachs  und 
Hanf  sowie  auch  von  den  Handelsgewächsen 
Anis,  Fenchel,  Senf  und  Mohn  gebaut.  Der 
Mais  liefert  fast  ausnahmslos  schöne  Erträge. 
Gemüse-  und  Obstbau  sind  von  erheblicher 
Bedeutung;  der  er.stere  liefert  unter  anderem 
den  berühmten  Spargel  von  Eibenschitz, 
letzterer  besonders  viele  Pflaumen  zur  Aus- 
fahr. Im  mittleren  Theile  der  Provinz  ge- 
winnt man  edle  Kastanien.  Auch  Wein  wird 
an  mehreren  Orten  gezogen,  doch  soll  der- 
selbe häufig  herbe  nnd  wässerig  sein;  am 
besten  ist  der  Wein  in  der  Gegend  von 
Znaim  bis  zur  March  hin,  hauptsächlich  um 
Bisenz.  Im  Ganzen  werden  auf  einer  Fläche 
von  15.000  ha  durchschnittlich  160.000  hl  ge- 
wonnen. 

Viehzucht.  Von  den  Rindern  der  Mark- 
grafschaft erfreuen  sich  die  des  sog.  Kuh- 
ländchens  eines  besonders  guten  Namens; 
sie  zeichnen  sich  durch  hübsche  Gestalt  und 
grosse  Milchergiebigkeit  aus  (s.  Kuhländer- 
vieh). Ausserdem  ist  dort  ein  rothbuntes  Vieh, 
welches  vielleicht  als  mährischer  Landschlag 
bezeichnet  werden  kann,  verbreitet;  dasselbe 
hat  wahrscheinlich  durch  Einmischung  von 
buntem  Schweizervieh  schon  vor  langer  Zeit 
eine  Veredlung  erfahren.  Man  sieht  dieses 
Landvieh  hauptsächlich  auf  den  kleineren 
Bauernhöfen,  seltener  auf  den  grossen  Ritter- 
gütern. Es  gibt  aber  auch  noch  viele  weiss- 
gelbe  und  graugelbe  Rinder,  die  mit  dem 
oberösterreichischen  und  Wienerwaldschlage 
Aehnlichkeit  haben  und  sich  durch  Milch- 
ergiebigkeit, besonders  aber  durch  Mast- 
fähigkeit auszeichnen  sollen. 

Die  Pferdezucht  wird  an  verschie- 
denen Orten  ziemlich  umfangreich  und  nicht 
schlecht  betrieben.  Das  mährische  Pferd 
gleicht  in  der  Körpergestalt,  Grösse  etc.  dem 
böhmischen  Landschlage,  ist  aber  in  der 
Regel  etwas  schwächer  in  den  Knochen  als 
dieser.  Durch  vielfach  vorgenommene  Kreu- 
zungen mit  edlen  orientalischen  und  eng- 
lischen Hengsten  ist  in  neuerer  Zeit  auf  den 
grösseren  Gütern  eine  wesentliche  Verbes- 
serung des  alten  Landschlages  bewirkt  worden 
und  die  Leistungen  der  Kreuzungsproducte  be- 
friedigen ihre  Besitzer  in  den  allermeisten 
Fällen  vollständig.  In  der  Regel  sind  diese 
Pferde  gut  fundamentirt;  bei  grosser  Festig- 
keit der  unteren  Gliedmassen  zeigen  sie  sich 
Sängig,  gewandt  und  dauerhaft;  sie  sind  auch 


meistens  gut  su  lenken  und  machen  beim 
Einfahren  keine  grossen  Schwierigkeiten. 

In  der  Hanna  werden  jetzt  ziemlich  viele 
Pferde  leichteren  Schlages  gezüchtet,  die 
häufig  von  fremden  Händlern  für  den  Reit- 
dienst oder  als  sog.  Jucker  auf  die  Märkte 
gebracht  werden.  An  der  böhmischen  Grenze 
gibt  es  einen  etwas  schwereren  Schlag,  der 
sich  zur  Feldarbeit  und  im  Lastzuge  recht 
tauglich  zeigt.  Die  Bewohner  der  deutschen 
Sprachinsel  Mährisch-Trübau  nannte  man  oft- 
mals ihrer  tüchtigen  Pferdezucht  wegen 
„Schönhengstier" ;  sie  fuhren  gern  mit  Heng- 
sten und  wollten  vom  Castriren  nichts 
wissen. 

Die  mährische  Schafzucht,  besonders 
die  der  spanischen  Merino- Rasse,  ist  schon 
seit  langer  Zeit  (nahezu  100  Jahre)  auf  vielen 
grossen  Gütern  mit  Vorliebe  und  grosser 
Sorgfalt  betrieben  worden.  Die  Stammschäferei 
zu  Holitsch  (bei  Olmütz)  galt  lange  Zeit  für 
eine  der  besten  im  ganzen  Kaiserreich,  und  es 
gingen  von  dert  alljährlich  schöne  Zuchtböcke 
an  fremde  Schäfereien  zu  Veredlungszwecken. 
Vorwiegend  wurden  und  werden  noch  jetzt 
in  Mähren  Tnchwoll-Merinos  gezüchtet,  und 
erst  in  der  allernenesten  Zeit  betreibt  man 
danoben  anch  au  einigen  Orten  die  Zucht 
von  Kammwollschafen.  Neben  den  Merino- 
Schafen  kommen  in  den  Bauernwirthschaften 
noch  grobwollige  Land-  und  Zackelschafe 
vor,  die  aber  von  geringerem  Werthe  sind. 
In  der  Zuckerfabrikswirthschaft  zu  Klettschan 
wird  seit  1867  ein  Fleischschaf  gezüchtet, 
welches  aus  der  Kreuzung  von  Cotswold- 
böcken  und  Merinoinutterschafen  hervorge- 
gangen ist  und  sich  gut  bewährt  hat. 

In  den  letzten  Jahren  ist  auch  in  diesem 
Lande  die  Schafzucht  bedeutend  einge- 
schränkt, dagegen  hat  die  Rindviehzucht  an 
Umfang  zugenommen. 

Schweinezucht.  Die  mährischen  Land- 
schweine des  alten  unveredelten  Schlages 
kommen  heute  nur  noch  vereinzelt  in  den 
abgelegenen  Ortschaften  bei  den  Bauern  vor. 
Sie  sind  wahrscheinlich  aus  der  Kreuzung 
von  kleinen  polnischen  Sauen  mit  Ebern  der 
kraushaarigen  ungarischen  Rasse  hervorge- 
gangen; diese  Thiere  sind  mittelgross,  ziem- 
lich langleibig,  im  Rücken  etwas  convez  ge- 
bogen und  im  Hintertheile  meistens  besser  ge- 
formt als  vorn.  Ihr  Kopf  ist  lang  und  ver- 
schmälert sich  nach  der  Schnauze  zu  sehr 
auffällig;  der  Rüssel  erscheint  lang  und  spitz. 
Die  langen  seitlich  herabhängenden  Ohren 
bedecken  fast  vollständig  die  kleinen  Augen. 
Der  Schwanz  wird  geringelt  getragen  und 
gilt  dieses  als  Zeichen  von  Gesundheit  und 
Kraft.  Ihr  leicht  gekräuseltes  Borstenhaar 
wird  am  ganzen  Körper,  besonders  auf  dem 
Kamme  des  Halses  ziemlich  lang.  Meistens 
sind  diese  Schweine  von  gelblicher  Farbe, 
doch  kommen  aucli  viele  rothbunte  Thiere 
unter  ihnen  vor.  Ihres  gebogenen  Rückens 
wegen  nennt  man  den  alten  Landschlag  auch 
wohl  ,,Kaq>fenschweinu.  In  der  Neuzeit  ist 
in  Mähren  durch  Einführung  und  Verwen- 
dung englischer  Rassen  viel  zur  Veredlang 
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des  alten  Landschlages  geschehen;  auf  den 
grossen  Gütern  trifft  man  fast  fiberall  hübsch 
gewachsenes  nnd  gnt  gehaltenes  Borstenvieh. 
Die  Mästung  von  Schweinen  findet  in  um- 
fangreichem Masse  statt,  nnd  alljährlich  kom- 
men viele  fette  Schweine  auf  die  M&rkte  oder 
in  die  Schlächtereien  von  Brünn  nnd  anderen 
Städten  des  Landes. 

Ein  Theil  deB  jnngen  Borstenviehes  geht 
anch  über  die  Grenzen  der  Provinz  ins  Aus- 
land nnd  wird  hier  wegen  seiner  Schnell- 
wüchsigkeit und  Mastfähigkeit  in  der  Regel 
gut  bezahlt. 

Beträchtlich  ist  auch  die  Zucht  von 
Ziegen,  welche  in  den  kleinen  Wirtschaften 
die  Stelle  der  Kühe  vertreten  müssen.  Die 
mährischen  Gänse  werden  Überall  sehr  ge- 
schätzt. 

Bei  der  letzten  Viehzählung  (1880)  fan- 
den sich  in  Mähren: 

158.852  Schafe,  677.807  Kinder,  122.858 
Pferde,  116.880  Ziegen,  205.976  Schweine, 
83.441  Bienenstöcke.  Preytag. 

Mälzen.  Das  künstlich  hervorgerufene 
Ankeimen  von  Samen-,  vornehmlich  von  Gerste- 
kornern,  um  die  Keimung  sodann  durch  Aus- 
trocknen zu  unterbrechen,  nennt  man  Mälzen. 
Die  angekeiraten  Körner  heissen  Malz  und 
werden  grösstenteils  zu  verschiedenen  tech- 
nischen Zwecken  (Bierbrauerei,  Malzfabrica- 
tion),  aber  auch  zur  Verfütterung  benützt. 
Man  nimmt  an,  dass  durch  das  Mälzen  die 
Körner,  indem  sie  dabei  eingreifende  me- 
chanische und  chemische  Veränderungen  er- 
leiden, leichter  verdaulich  und  ein  gedeih- 
licheres Futtermittel  werden.  Vor  Allem  ist 
es  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker 
(Maltose)  und  verschiedene  Dextrine,  welche 
durch  das  Mälzen  erfolgt  und  der  man  inso- 
fern einen  günstigen  Effect  auf  die  Nähr- 
kraft zuschreibt,  als  dadurch  der  Verdauungs- 
procesB  vereinfacht  werden  soll. 

Ausserdem  vermehrt  sich  der  in  den 
Getreidekörnern  stets  vorhandene  geringe 
Bohrzuckergehalt  durch  die  Keimung  be- 
trächtlich. So  fand  C.  0.  Su  Iii  van,  auf 
Gerstetrockensubstanz  berechnet, 
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Das  Mälzen  von  Körnern  ist  jedoch 
zugleich  mit  Nährstoffverinsten  und  ziemlich 
grossen  Kosten  verbunden  und  dieser  Um- 
stand stellt  den  praktischen  Werth  dieser 
Futterzubereitungsmethode'  sehr  in  Frage. 
Dem  Mälzen  oder  Ankeimenlassen  von  Samen- 
körnern muss  immer  ein  mehr  oder  weniger 
rflndliches Einweichen  vorausgehen.  Durch 
as  Einweichen  erleiden  die  Körner  einen 
nicht  unbedeutenden  Trockensubstanzverlust, 
der  theils  organische  (0*7  %),  thcils  un- 
organische Stoffe  (0  34  °/o)  betrifft.  Am  em- 
pfindlichsten ist  der  Verlust  der  Körner  an 


stickstoffhaltigen  Stoffen,  sowie  an 
Kali  und  Phosphorsäure.  Durch  den  dein 
Einweichen  folgenden  Keimungsprocess 
entstehen  auf  Kosten  der  Proteinstoffe  Auiid- 
verbindungen:  von  dieser  Umbildung  werden 
vornehmlich  die  loslichen  Proteinstoffe  be- 
troffen. Ausserdem  wird  beim  Keimen  ein 
Theil  der  stickstofffreien  Extractstoffe  und 
sogar  etwas  Fett  verbrannt  (gasificirt).  Ein 
Theil  des  Kohfettes  wird  in  schwer  oder  gar 
nicht  verdauliche  Cholesterine  nnd  in  wachs - 
ähnliche  Verbindungen  umgebildet.  100  Th. 
Gerstetrockensubstanz  ergeben  z.  B.  nur 
91-6—936%  Grünraalztrockensubstanz  mit 
Keimen. 

Das  Mälzen  der  Körner  als  Futterzube- 
reitungsmethode  dürfte  mithin  umsoweniger 
rentabel  sein,  als  solche  Körner,  die  nicht 
im  natürlichen  Zustande  von  den  Thieren  gut 
verdaut  werden,  durch  viel  einfachere  und 
billigere,  irgend  welche  erhebliche  Nähr- 
stoflVerlaste  nahezu  ausschliessende  Ver- 
fahren zweckentsprechend  präparirt  werden 
können,  so  z.  B.  durch  Quetschen  oder 
Schroten.  Dass  gemälzte  Körner  als  Futter- 
mittel gut  verwendbar  sind  und  von  unseren 
Hansthieren  gerne  verzehrt  werden,  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel.  Man  erzielt  damit 
aber  keine  besseren,  sondern  eher  schlechtere 
Fütterungsresultate  als  mit  rohen  Körnern. 
Dass  dem  so  sei,  lehren  eine  Reihe  von 
Fütterungsversuchen,  ausgeführt  von  Lawes 
und  Gilbert  mit  Mustschafen,  bei  welchen 
Ger  stein  alz  eine  geringere  Nährwirkung 
als  gleiche  Gewichtsmengen  Gerste  ergab, 
was  übrigens  in  Anbetracht  des  gemeinbin 
geringeren  Eiweissgehaltes  des  Malzes  nahezu 
selbstverständlich  ist.  Es  kann  daher  auch 
nicht  auffällig  erscheinen,  dass  Thomsen 
bei  Mastochsen  weniger  Gewichtszunahme 
mit  Malz  als  mit  Gerste  erzielte  und  dass 
Dr.  Johnson  bei  verschiedenen  Mastver- 
suchen mit  Schweinen  (in  sechs  Abthei- 
lungen k  8  Stück),  die  ausser  Erbsenmehl 
theils  Malzgerste,  theils  Futtergerste,  theil« 
Gerstemalz  erhielten,  nach  der  Beifütterung 
von  ungemälzter  Gerste  eine  grössere  Ge- 
wichtszunahme und  ein  günstigeres  Verhält- 
niss  des  Lebendgewichtes  zum  Schlachtge- 
wichte erreichte,  als  wenn  dasselbe  Quantum 
Gerste  in  Form  von  Malz  verabreicht  worden 
war.  Lawes  will  zwar  bei  der  Fütterung  von 
Milchkühen  mit  Gerste  oder  mit  dem  aus 
dieser  hergestellten  Malz  ungefähr  die  glei- 
chen Milcherträge  erzielt  haben.  Die  mit 
Gerate  gefütterten  Thiere  gaben  jedoch  eine 
fettreichere  Milch. 

Das  Gleiche  wie  vom  Mähen  der  Gerste 
gilt  hinsichtlich  des  gelegentlich  empfohlenen 
Ankeimenlassens  von  Oclsamcn  (Raps. 
Rübsen)  behufs  Verfütterung  derselben.  Das 
Einweichen  und  Ankeimen  dieser  Sämereien 
ist  natürlich  ebenfalls  von  Nährstoffverlusten 
hegleitet,  die.  ganz  abgesehen  von  den  Zu- 
bercitungskosten,  nicht  durch  einen  höheren 
Nähreffect  der  gemälzten  Körner  aufgewogen 
werden.  Das  Mälzen  von  Körnern  uls 
Futterzubereitungsmethode    ist  also 
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ein  unwirtschaftliches  Verfahren, 
das  gemeinhin  nicht  empfohlen  werden  kann. 
Das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  Gerstemalz 
(s.  d.),  gelegentlich  dennoch  als  diätetisches 
Beifuttermittel  an  schwächliche  kränkliche 
Thiere  verfüttert  wird.  Die  im  Damnatz 
reichlich  vorhandenen  Röstproducte,  vielleicht 
auch  der  Diastasc-  (b.  d.)  Gehalt  desselben, 
•  befördern,  wie  es  scheint,  die  Verdauung  und 
den  Stoffwechsel.  Pott. 

Männliche  Geschlechtsorgane,  s.  Ge- 
schlechtsorgane. 

Männlioher  Uten».  In  der  Douglas'schen 
Palte  (s.  d.  [Fig.  1143,  8J)  findet  sich  zwi- 
schen dem  rechten  und  linken  Samenleiter 
ein  mitunter  sehr  kleines  oder  ganz  undeut- 
liches, einfaches  oder  nach  vom  in  zwei 
Schenkel  ausgehendes,  mit  Flüssigkeit  gefüll- 
tes Bläschen  (Fig.  1143,  9),  welches  hinten 
zwischen  beiden  Ausspritzungsgängen  in  das 
Beckenstück  der  Harnröhre  oder  in  den  rech- 
ten oder  linken  Ausspritzungsgang  mündet. 
Dieses  Bläschen,  welches  bei  vielen  Thicrcn 
gar  nicht  aufzufinden  ist,  wurde  von  Gurlt 
als  drittes  oder  mittleres  Samenbläs- 
chen  bezeichnet;  dasselbe  stellt  jedoch  den 
Ueberrest  der  als  Müller'scher  Gang  (s.d.) 
bezeichneten  fötalen  Bildung  dar,  ans  welcher 
sich  bei  dem  weiblichen  Thiere  Eileiter,  Ge- 
bärmutter und  Scheide  entwickeln,  und  hat 
demgeraäss  den  Namen  männlicher  Ute- 
rus (uterus  masculinus)  erhalten.  Er  besteht 
aus  einer  Muskel-  und  aus  einer  Schleimhaut, 
die  letztere  hat  mit  der  Schleimhaut  der  Ge- 
bärmutter eine  gewisso  Aehnlichkeit.  Müller. 

Männliches  Glied.  Das  männliche  Glied 
oder  die  Ruthe  (membrum  virile  s.  penis 
s.  virga  s,  coles  s.  priapus),  das  Begattungs- 
organ der  männlichen  Thiere,  tritt  vom  hin- 
teren Sitzbeinausschnitt,  an  welchem  es  be- 
festigt ist,  in  einem  Bogen  nach  unten  zwi- 
schen die  Hinterschenkel  und  die  Scheiden- 
häute beider  Hoden  und  läuft  sodann  in  der 
Mittellinie  an  der  unteren  Bauchfläche  nach 
vorn  bis  in  die  Nabelgcgend.  Der  vordere 
freie  Thoil  des  männlichen  Gliedes  wird  von 
der  Vorhaut  (s.d.)  (Fig.  1143,  V)  eingeschlossen, 
aus  welcher  derselbe  nur  während  der  Be- 
gattung nnd  bei  den  Einhufern  auch  während 
des  Harnens  (Ausschachtens)  hervortritt.  Das 
männliche  Glied  dient  dem  Ruthenstück  der 
Harnröhre  (s.d.),  welches  mit  demselben  fest 
verbunden  ist,  als  Stütze. 

Es  zerfällt  bei  den  Einhufern  in  den 
Schwellkörper  und  in  die  Eichel. 

Der  Schwellkörper,  schwammige 
oder  cavernfise  Körper  der  Ruthe  (cor- 
pora  cavernosa  penis,  Fig.  1143,  m  G)  bildet 
die  wesentliche  Grundlage  des  männlichen 
Gliedes  und  besteht  aus  zwei  vollkommen 
unter  einander  verschmolzenen  seitlichen 
Hälften.  Er  entspringt  mit  zwei  kurzen  Schen- 
keln oder  Wurzeln  (crura  penis,  Fig.  1143.  15), 
welche  von  den  beiderseitigen  Sitzbeinruthcn- 
muskeln  (Fig.  1143,  16,  16')  (s.  Muskeln  der 
Geschlechtsorgane)  umgeben  werden,  am  hinte- 
ren Sitzbeinausschnitt.  Die  Schenkel  verbinden 


sich  zu  dem  Mittelstück  oder  Schaft  der 
Ruthe,  welches  seitlich  stark  zusammenge- 
drückt ist,  etwas  hinter  der  Mitte  den  bedeu- 
tendsten Höhendurchmesser  besitzt  und  nach 
dem  vorderen  Ende  an  Umfang  abnimmt.  Die 
linke  und  die  rechte  Fläche  des  Mittelstückes 
sind  flach  gewölbt  und  glatt,  sie  Stessen  mit 
einem  oberen  (am  hinteren  Ende  nach  vorn 
gewendeten)  und  unteren  (hinteren)  Rande 
zusammen.  Der  obere  als  Ruthenrücken 
(dorsuin  penis,  Fig.  1143,  19)  bezeichnete  Rand 
ist  scharf,  an  demselben  verläuft  eine  seichte 
Furche  zur  Aufnahme  von  Ge fassen  und  Ner- 
ven, der  untere  Rand  schliesst  eine  breite 
flache  Rinne  für  die  Harnröhre  (s.d.),  Harn- 
röhrenrinnc  (sulcus  nrethralis),  ein.  Das 
vordere  sich  zuspitzendo  Ende  geht  in  einen 
mittleren  kegelförmigen  Fortsatz  und  in  zwei 
seitliche  breite  Fortsätze  aus,  welche  von  der 
Eichel  umfasst  werden  und  die  Harnröhre 
einschliessen. 

Der  Schwellkörper  wird  aussen  von  der 
glänzend  weissen,  sehr  elastischen  eigenen 
oder  fibrösen  Haut  der  Ruthe  (tuuica  albu- 
ginea  s.  fibrosa  penis)  umgeben,  welche  eine 
bedeutende,  am  Ruthenrücken  bis  6  oder 
7  mm  betragende  Dicke  besitzt  und  aussen 
locker  von  einer  dünnen  Sehnenhaut  —  der 
Ruthenfascie  (fascia  penis)  —  umhüllt 
wird.  Dicht  vor  der  Vereinigungsstelle  der 
beiden  Schenkel,  mit  denen  der  Schwellkör- 
per  am  hinteren  Sitzbeinausschnitt  entspringt 
gehen  am  Ruthenrücken  von  der  äusseren 
Haut  des  Schwcllkörpers  zwei  kurze  platte 
Bänder  ab  —  Sitzbein- Ruthenbänder. 
Aufhängebänder  der  Ruthe  (lig.  ischio- 
cavernosa  s.  suspensoria  penis,  Fig.  1143,  18), 
welche  theilweise  mit  den  Sitzbein-Ruthen- 
muskeln verschmelzen,  sich  anderseitig  dicht 
neben  einander  unmittelbar  hinter  dem  Rande 
der  beiderseitigen  breiten  Einwärtszieher  des 
Hinterschenkels  an  die  Sitzbeinfuge  befesti- 
gen und  das  männliche  Glied  in  der  Lage 
erhalten  helfen.  Von  der  inneren  Fläche  der 
äusseren  Haut  entspringen  sehr  zahlreiche, 
aus  Bindegewebe,  elastischem  Gewebe  und 
organischen  Muskelfasern  bestehende  Fort- 
sätze, Balken  (trabeculae  s.  septula  penis). 
welche  sich  vielfach  theilen  und  unter  ein- 
ander verbinden,  in  ihrer  Gesammtheit  aber 
ein  Gerüstwerk  für  das  schwammige,  erec- 
tile  oder  aufrichtende  Gewebe  dar- 
stellen. 

Letzteres  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  Blutgefässen,  namentlich  aus  klappenlosen, 
vielfach  unter  einander  anastomosirenden,  am 
rein  präparirten  männlichen  Gliede  leicht 
autzublasenden  oder  zu  injicirenden  Venen, 
welche  ihrem  Baue  nach  als  riesige  Capillaren 
angesehen  werden  können.  Das  Schwellgewebe 
wird  weiter  durch  starke  Züge  von  organi- 
schen Muskelfasern  vervollständigt,  welche 
sich  einerseits  au  die  Gefässe,  andererseits 
an  die  Balken  befestigen,  und  besitzt  eine 
rothe  Farbe,  welche  durch  weisse,  den  Balken 
entsprechende  Streifen  unterbrochen  wird. 
Eine  unvollkommene  Scheidewand  macht  sich 
I  nur  dicht  am  Zusammentritt  der  beiden  Ur- 
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Sprungsschenkel  des  Schwellkörpers  bemerk- 
lich. Bei  der  Erection  füllt  sich  das  soeben 
erwähnte  Gefässnctz  stark  mit  Mut,  dessen 
Abfluss  durch  Muskeldruck  gehemmt  oder  er- 
schwert wird.  Hiedurch  bekommt  das  männ- 
liche Glied  eine  bedeutendere  Dicke,  Härte  und 
eine  Länge,  welche  bei  Hengsten  fast  einen 
Meter  (90—95  cm)  betragen  kann. 

Die  Eichel  (glans  s.  balanus  s.  caput 
penis  [Fig.  1143  E]).  das  vordere  Ende  des 
männlichen  Gliedes,  ist  über  die  drei  Fort- 
sätze, in  welche  der  Schwellkörper  vorn  aus- 
geht, gestülpt  und  hat  die  Gestalt  eines 
Cylinders,  dessen  vordere  Fläche  oder  Basis 
sich  durch  einen  wulstigen  Rand  —  Eichel- 
krone (corona  glandis  [Fig.  1143,  20])  — 


Schwellgewebe  sehr  innig  verbindet.  Von 
dem  Schwellkörper  zieht  sich  ein  über  10  cm 
langer,  mit  einer  dünnen  Sehnenhaut  be- 
deckter Fortsatz  auf  dem  oberen  Rande  des 
Schwellkörpers  der  Ruthe  mich  hinten.  Der- 
selbe geht  in  zwei  grosse  Venen  über,  von 
welchen  aus  das  schwammige  Gewebe  der 
Eichel  leicht  aufgeblasen  werden  kann. 

Das  männliche  Glied  bekommt  arterielles 
Blut  durch  die  innere  Scham-  und,  jedoch 
nur  bei  den  Einhufern,  durch  die  Ver- 
stopfungsarterie; das  Venenblut  strömt  durch 
die  gleichnamigen  Venen  ab.  Die  Lymphge- 
fässe  führen  nach  den  Leisten-,  Scham-  und 
Beckendrüsen.  Die  Nerven  stammen  vom 
Kreuzgeflecht,  namentlich  von  den  inneren 


flg.  1143.  Harnblase,  Harnröhre  und  männlichen  Glied  des  Pferdes  von  recht«  gesehen.  8  Douglasische  Falte, 
9  männlicher  Utero»,  14  Hararöhrenfortsati.  m  Q  schwammiger  Körper  der  Ruthe,  IS  Sehenkel  dea  schwammigen 
Körpers  um  hinteren  diUbcinausschnitt  abgeschnitten,  16  16]  Sitaboinruthcnmuskel  desgl.,  17  Afterrutlienmaskel 
bei  »tod  der  Mastdarm  schleife  abgeschnitten,  18  Sitibeinruthenband,  19  Kücken  der  Ruthe.  E  Bichel,  »0  Eichelkrone, 
21  sehiffTönnige  Grub«  der  Eichel,  V  Vorhaut,  22  ausser«,  23  innere  Einstülpung  der  Vorhaut. 


von  der  Seitenfläche  absetzt  und  eine  tiefe 
Grube  —  Eichelgrube  oder  schiffförmige 
Grube  (fossa  navicularis  [Fig.  1143,  21]) 
einschliesst,  aus  welcher  der  Harnröhrenfort- 
satz  (Fig.  1143,  14)  (s.  Harnröhre)  hervor- 
ragt. Ueber  der  Grube,  welche  durch  eine 
meistens  undeutliche  oder  unvollständige 
Scheidewand  in  zwei  seitliche  Hälften  getheilt 
wird,  hat  die  vordere  Fläche  einen  stumpf- 
gewölbten Fortsatz,  unter  demselben  schrägt 
sie  sich  nach  hinten  ab. 

Grundlage  der  Eichel  ist  ein  Schwell- 
körper, welcher  die  unmittelbare  Fortsetzung 
des  schwammigen  Gewebes  der  Harnröhre 
(s.  Harnröhre)  darstellt,  mit  dem  Schwell- 
körper der  Ruthe  jedoch  nicht  in  Zusammen- 
hang steht.  Der  Schwellkörper  der  Eichel 
ist  reich  an  elastischen  sowie  an  Muskelfasern 
und  wird  aussen  von  dem  inneren  Blatt  der 
inneren  Vorhauteinstülpung  (Fig.  1143,  23) 
(«.Vorhaut)  umgeben,  welches  sich  mit  dem 


Schamnerven,  und  vom  Beckengeflechte  des 
sympathischen  Nerven, 

Das  männliche  Glied  des  Rindes  ist 
lang,  dünn  und  derartig  abgerundet,  dass 
der  Querschnitt  fast  kreisförmig  erscheint. 
Dasselbe  besteht  aus  dem  Schwellkörper  der 
Ruthe,  welcher  vorn  in  eine  stumpfe  Spitze 
übergeht.  Letztere  wird  von  dem  inneren 
Blatte  der  inneren  Vorhauteinstülpung  um- 
geben. Eine  Eichel  fehlt.  Die  Harnröhre  mündet 
an  der  Spitze  des  männlichen  Gliedes  und 
wird  in  ihrem  ganzen  Ruthenstück  von  der 
sehr  dicken  äusseren  Haut  des  Schwellkürpers 
eingeschlossen,  die  Harnrölirenrinne  ist  nur 
durch  eine  sehr  schmale  Furche  oder  Naht 
in  der  Mitte  der  unteren  Fläche  angedeutet. 

Uebor  und  dicht  hinter  dem  Hodensack 
macht  das  männliche  Glied  eine  S  förmige 
(oder  sigmaförmige)  Krümmung,  indem  es 
sich  zuerst  nach  hinten  und  dann  wieder 
nach  vorn  umbiegt:  mithin  an  dieser  Stelle 
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drei  unmittelbar  an  einander  stossende  Lagen 
bildet,  welche  mit  einer  nach  hinten  and  mit 
einer  nach  vorn  gerichteten  Wölbung  in 
einander  übergehen. 

Die  von  der  äusseren  Haut  des  männlichen 
Gliedes  nach  innen  abgebenden  Balken  haben 
eine  bedeutende  Stärke  und  treten  in  der 
Mitte  des  Gliedes  zu  einem  starken  sehnigen 
Strang  zusammen.  Das  eigentliche  aas  Ge- 
lassen und  Muskelfasern  gebildete  Schwell- 
gewebe ist  nur  wenig  entwickelt,  demgemäas 
nimmt  der  Dickeudurchmosscr  des  mannlichen 
Gliedes,  welches  sich  auch  im  schlaffen  Zu- 
stande hart  anfühlt,  wahrend  der  Erection  nicht 
erheblich  zu,  und  die  Verlängerung  des  Gliedes 
bei  der  Erection  wird  hauptsächlich  dadurch 
bedingt,  dass  die  Sförmige  Krümmung  ver 
schwindet. 

Das' männliche  Glied  des  Schafes  und 
der  Ziege  unterscheidet  sich  von  dem  des 
Rindes  durch  den  langen,  die  Spitze  Über- 
ragenden Harnröhrenfortsatz  (s.  Harnröhre) 
und  dadurch,  dass  sich  dicht  hinter  dem 
letzteren  auf  der  oberen  Fläche  der  Spitze 
eine  läuglich  runde,  gerunzelte  Wulst  als  An- 
deutung einer  Eichel  vorfindet. 

Das  männliche  Glied  des  Schweines 
verhält  sich  ähnlich  dem  der  Wiederkäuer, 
dasselbe  macht  ebenfalls  eine  Sförmige,  jedoch 
vor  dem  Hodensack  liegende  Krümmung  und 
erscheint  gegen  die  abgestumpfte  Spitze, 
hinter  welcher  die  Harnröhre  ausmündet, 
schraubenförmig  gedreht.  Eine  Eichel  fehlt. 

Bei  dem  Hunde  besteht  das  männliche 
Glied  aus  dem  fast  vierkantigen  Schwell- 
körper der  Ruthe,  welcher  durch  eine  me- 
diane Scheidewand  in  zwei  seitliche  Hälften 
getheilt  wird  und  keine  Sförmige  Krümmung 
macht,  aus  der  Eichel  and  aus  dem  Schwcll- 
knoten.  Die  Eichel,  deren  Grundlage  ein 
schwammiges  Gewebe  bildet,  welches  mit  dem 
der  Harnröhre  zusammenhängt,  umscbliesst 
den  Ruthenknochen  (s.d.)  und  ist  in  der 
Mitte  schmäler  und  dünner  als  an  den  beiden 
Enden,  von  denen  sich  das  vordere  zuspitzt 
und  nach  unten  abschrägt.  Der  Schwell- 
knoten —  Eichelwulst.  Eichelzwiebel 
—  stellt  eine  rundliche,  im  Verlaufe  der 
Harnröhre  durch  eine  Kinne  unterbrochene 
Wulst  dar.  welche  bei  starken  Hunden  im 
erigirten  Zustande  den  Umfang  einer  grossen 
Pflaume  erreichen  kann.  Er  wird  von  weiten 
Venen  gebildet,  welche  mit  den  Gefässen  des 
Schwcllkörpers  der  Eichel  in  Verbindung 
stehen  und  ein  grobmaschiges  Netz  zusammen- 
setzen, zeichnet  sich  durch  den  Reichthum 
an  elastischem  Gewebe  aus  und  wird  aussen 
von  einer  sehr  elastischen  Haut  umgeben. 
Die  Venen  des  Schwellknoteus  gehen  un- 
mittelbar in  die  starken  Rückenvenen  der 
Ruthe  über. 

Das  männliche  Glied  des  Katers  ist 
kurz,  im  schlaffen  Zustande  nach  hinten,  im 
erigirten  nach  unten  gerichtet  und  spitzt  sich 
gegen  das  Ende  kegelförmig  zu.  Der  Schwell- 
knoten  des  Hundes  fehlt,  der  Ruthenknochen 
ist  sehr  klein  und  wird  von  einer  geringen 
Menge  schwammigen  Gewebes  umgeben,  wel- 


ches mit  dem  Schwellkörper  der  Harnröhre 
zusammenhängt  und  als  Andeutung  einer 
Eichel  angesehen  werden  kann.  Auf  der  Spitze 
des  männlichen  Gliedes  stehen  in  Reihen  zahl- 
reiche, mit  der  Spitze  nach  dem  Ursprung 
des  Gliedes  gerichtete,  hornige,  Widerhaken- 
ähnliche  Stacheln. 

Den  meisten  männlichen  Vögeln,  unter 
diesen  allen  zum  Hühnergeschlecht  gehörenden 
einheimischen  Hausvögeln  und  den  Tauben, 
fehlt  ein  Begattungsorgan,  welches  bei  anderen 
—  z.  B.  den  Störchen,  Reihern  u.  s.  w.  —  durch 
einen  warzenförmigen  Vorsprung  der  Cloaken- 
wand  angedeutet  wird.  Dagegen  ist  bei  den 
Straussen,  vielen  Schwimmvögeln,  den  Jaku- 
hühnern  u.s.  w.  ein  männliches  Glied  vornan - 
handen.  Dasselbe  stellt  bei  den  Gänsen, 
Enten  und  Schwänen  einen  kurzen  gekrümm- 
ten und  etwas  geschlängelten  Körper  dar, 
welcher  an  der  oberen  Wand  der  Cloake,  und 
von  der  Schleimhaut  der  letzteren  bekleidet, 
seine  Lage  hat,  eine  Rinne  besitzt  und  nicht 
erigirbar  ist.  Bei  der  Begattung  wird  das 
männliche  Glied  durch  besondere  Muskeln 
nach  aussen  gestülpt,  so  dass  der  Samen  durch 
die  oben  erwähnte  Rinne  in  dio  Cloake  des 
weiblichen  Vogels  abfliesst.  Müller. 

Marchler  Schwein,  wird  das  Land- 
schwein  der  Schweiz  (s.  Schweizer  Thierzucht) 
genannt,  welches  in  der  March,  einer  frucht- 
baren Landschaft  im  Canton  Schwyz,  gezogen 
wird.  Der  Körper  der  Thiere  ist  weiss  mit 
schwarzem  Konf  und  Hintertheil,  mit  langen 
am  Hals  und  Rücken  einen  Kamm  bildenden 
Borsten.  Fruchtbarkeit  und  Mastfähigkeit 
zeichnen  die  Thiere  aus. 

Literatur:  Dr.  0.  M»y.  Die  Sebwoinotucht.  Borlin 
18*0.  Koch. 

Märkte.  Ueberwachung  derselben  in  ve- 
tcrinärpolizeilistcher  Beziehung  bildet  eine  der 
wichtigsten  Massregeln  gegen  die  Verbrei- 
tung von  Thierseuchen.  Die  Märkte,  insbe- 
sondere Vieh-  und  Pferdemärkte,  geben  häufig 
Gelegenheit  zur  Ansteckung  und  zur  Ver- 
breitung von  Seuchen  nach  allen  Richtungen 
hin.  Besonders  schnell  verbreiten  sich  durch 
Vichmärkte  Rinderpest,  Maulseuche  und  Schaf- 
pocken, aber  auch  andere  Seuchen,  wie  In- 
fluenza, Lungenseuche.  Milzbrand,  Rotz, 
Räude  etc.,  finden  auf  Märkten  eine  günstige 
Gelegenheit  zur  Weiterverbreitung.  Daher  ist 
es  angezeigt,  in  Gegenden,  in  denen  die 
Kinderpest,  Maulseuche  und  die  Schafpocken 
stark  verbreitet  sind,  die  Viehmärkte  zeit- 
weilig zu  verbieten;  beim  Herrschen  von  In- 
fluenza und  Milzbrand  sind  auch  Pferdemärkto 
nicht  zu  gestatten.  Rinder  aus  Gegenden,  in 
denen  die  Lungenseuclie  stark  verbreitet  ist. 
sind  zu  Märkten  nicht  zuzulassen,  ebenso  sind 
rotzige,  wurmigo  und  räudige  Thiere  von 
Märkten  auszuschließen. 

In  veterinärpolizeilicher  Beziehung  ist  es 
beim  Herrächen  irgend  welcher  Seuchen  er- 
forderlich, dass  alle  zum  Markt  gebrachten 
;  Thiere  mit  einem  Gesundheitsattest  versehen 
j  sind.   Dieses  Zeugniss  muss  von  möglichst 
I  jüngstem  Datum  sein  und  kann  auch  von  der 
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Ortspolizei  aasgestellt  werden  and  sich  auf 
die  Angabe  beschränken,  dass  zur  Zeit  in 
den  Orten,  aus  welchen  die  Thiere  stammen, 
keine  Seuchen  herrschen.  Die  Controle  der 
zugeführten  Thiere  und  der  zugehörigen 
Zeugnisse  hat  nicht  auf  dem  Markte  selbst, 
sondern  auf  den  Zugängen  in  den  Marktplatz 
stattzufinden. 

Alles  kranke  und  verdächtige  Vieh  ist  zu 
isoliren  und  unter  besondere  thierärztliche 
Aufsicht  zu  stellen.  Frequentirtere  grossere 
Markte  mit  einer  grossen  Vieh-  und  Pferde- 
zufuhr müssen  mit  besonderen  Krankenstallen 
und  isolirten  Ställen  und  Schuppen  für  seu- 
chenkranke Thiere  versehen  sein,  in  welchen 
die  verdächtigen  und  kranken  isolirt  und  von 
einander  getrennt  untergebracht  und  über- 
wacht werden  können. 

Ist  ein  Schlachthaus  vorhanden,  so  ist 
es  am  zweckmässigen,  alles  kranke  oder 
einer  Seuche  dringend  verdächtige  Vieh  der 
Schlachtbank  zu  überliefern.  Eine  Ausnahme 
machen  Thiere  mit  Rinderpest,  Rotz,  Milzbrand 
und  Hundswuth,  die  den  Abdeckereien  zu  über- 
liefern und  schnell  zu  vertilgen  sind.  Sr. 

Maestoso,  einer  der  fünf  Stämme,  welche 
dermalen  in  Lippizn  (s.  d.)  gezüchtet  werden. 
Maestoso  wnrde  in  Kladrub  gezogen  ans  der 
Oremona,  rein  spanisch  1773.  Koch. 

Mäuse,  s.  Wühlmäuse. 

Mäuseln  wird  bei  Thieren  das  Stutzen 
and  Verkleinern  der  Ohren  genannt,  das  hin 
and  wieder  bei  Pferden,  häufig  aber  bei 
Hunden,  bei  gewissen  Rassen  derselben,  z.  B. 
den  Doggen,  Pintschern,  fast  immer  geschieht. 
Bei  Hunden  gehört  zu  dem  Mäuseln  auch 
das  Abschlagen  der  Ruthe  und  wird  hier  ge- 
wöhnlich schon  ausgeführt,  ehe  die  Hunde 
sechs  Wochen  alt  sind,  um  ein  schnelleres 
und  besseres  Vernarben  der  Wunden  zu  er- 
langen. Pferde  werden  eigentlich  nur  gemäu- 
selt,  wenn  sie  »ehr  grosse  Ohren,  Esels- 
ohren, haben,  um  diese  in  der  Form  zu  ver- 
schönern, sie  den  Mausohren  (mäuseln)  ähn- 
lieh oder  in  noch  weiterer  Verkleinerung  zu 
.Stutsohren  zu  machen,  wenn  sie  nicht,  wie  es 
auch  vereinzelte  Beispiele  gibt,  als  an  ltobal, 
früherer  Landbeschäler  im  Grossherzoglich 
Mecklenburg -Schwerin'schen  Landgestüt  zu 
Uedefin,  sogar  völlig  abgeschnitten  werden. 

Der  Rand  gcmäoselter  Ohren  bleibt  aber 
gewöhnlich  kahl  und  wird  nur  durch  die  be- 
nachbarten längeren  Haare  bedeckt,  wodurch 
dieser  Eingriff  in  die  Natur  sich  sofort  er- 
kennen lässt. 

Das  Verkürzen  der  Schweifwurzel  bei 
Pferden  wird  „Coupiren"  (s.  d.)  genannt.  Cn. 

Das  Mäuseln  wird  entweder  aus  freier 
Hand  unter  Zuhilfenahme  einer  gekrümmten 
Schee re  oder  eines  Bistouris  oder  durch  vor- 
herige Anlage  von  Kluppen  vollführt.  Man 
bedient  sich  bei  Pferden  der  Ohrmuschel 
•Mitsprechend  geformter  Patronen  aus  Pappe 
oder  Blech,  welche  an  der  Aussen-  und 
Innenfläche  des  zu  beschneidenden  Ohres 
mit  einer  Klammer  (nach  Art  der  Tischler- 
klammern) angedrückt  werden,  um  den  vor- 


stehenden Rand  des  Ohres  nach  der  durch 
die  Patrone  gegebenen  Form  zu  beschneiden. 

Bei  Hunden  bedient  man  sich  eigens  ge- 
formter, den  Castrierkluppen  ähnlicher  zwei- 
theiliger, aus  Metall  gefertigter  Kluppen, 
welche  an  den  Enden  mit  Stellschrauben  ver- 
eint werden  und  so  die  Ohrmuschel  ein- 
klemmen. Der  vorstehende  Ohrrand  wird 
mittelst  des  Bistouris  abgeschnitten. 

Der  frische  Wundrand  wird,  um  die  Blu- 
tung zu  stillen,  mit  dem  braunwarmen  Glüh- 
eisen gebrannt  oder  mit  Kohlenpulver  oder 
Eichenrindenpulver  bestreut  oder  mit  einer 
50%igen  Lösung  von  Ferrum  sesquichloratum 
betupft. 

Das  Zusammenheften  der  beschnittenen 
Ohrspitzen  über  dem  Kopf  der  Hunde,  um  eine 
schöne  Haltung  der  gestutzten  Ohrmuscheln  zu 
erzielen,  ist  verwerflich,  da  in  seltenen  Fällen 
der  Zweck  erreicht  und  durch  diesen  Modus  eine 
ungleiche  Stellung  der  Ohrmuscheln  geradezu 
verursacht  wird.  Ebenso  ungünstig  wirkt  auf 
die  spätere  regelmässige  Stellung  der  gemäu- 
selten  Ohren  die  Anlage  einer  Ohrkappe 
ein.  Kock. 

Magen.  (Anatomie.)  Der  Magen  (ventri- 
culus  s.  stomachus)  ist  eine  zwischen  Schlund 
und  Dünndarm  eingeschobene  Erweiterung  des 
Verdauungscanais,  welche  bei  den  Säugetbieren 
meistens  in  der  Qnerrichtung  angeordnet  er- 
scheint. Er  stellt  entweder  einen  einfachen 
Sack  dar,  welcher  jedoch  eine  oder  mehrere 
Ausbuchtungen  besitzen  kann,  oder  zerfällt 
durch  tiefer  eindringende  Einschnürungen  in 
Unterabtheilungen,  welche  in  einem  bestimm- 
ten Verhältniss  der  Grösse  und  Verbindung  zu 
einander  stehen.  Hiernach  unterscheidet  man 
Säugethiere  mit  einem  einfachen  und 
solche  mit  einem  zusammengesetzten 
Magen.  Von  den  Haussäugethieren  gehören 
zu  den  ersteren  die  Einhufer.  Schweine  und 
Fleischfresser,  zu  den  letzteren  die  Wieder- 
käuer. Bei  den  meisten  Vögeln  besteht  der 
Magen  ans  zwei  scharf  gesonderten  Ab- 
schnitten, welche  als  Drüsen-  und  als  Mus- 
keim a gen  bezeichnet  werden. 

Magen  der  Einhufer,  Schweine 
und  Fleischfresser.  Der  Magen  der  Ein- 
hufer hat  einen  im  Verhältniss  zur  Körper- 
grösse  dieser  Thiere  geringen  Umfang  und 
die  Gestalt  eines  von  vorn  nach  hinten  zu- 
sammengedrückten Sackes,  dessen  beide  Enden 
sich  nach  der  Mitte  des  Organes  zusammen- 
biegen. Er  wiegt  bei  mittelgrossen  Pferden 
1800— 1900  g.  seine  Capacität  kann,  je  nach- 
dem die  Pferde  mit  gehaltreichen  oder  nah- 
rungsarmen Futterstoffen  ernährt  wurden. 
9 — 11»  1  betragen. 

Der  Magen  hat  seine  Lage  zum  grössten 
Theil  in  der  linken  Unterrippengegend  des 
vordersten  Theiles  der  Bauchhöhle  und  zieht 
sich  von  der  linken  Bauchwand,  an  welche 
er  anstösst,  nach  unten,  rechts  und  der  Wöl- 
bung des  Zwerchfells  folgend  etwas  nach 
vorn  derartig  über  die  Medianebene  des  Körpers 
i  hinaus,  das«  das  rechte  Ende  die  letztere  etwas 
überragt,  ohne  jedoch  mit  der  rechten  Bauch- 


Digitized  by  Google 


232 


MAGEN. 


wand  in  Berührung  zu  kommen.  Er  reicht 
nicht  bis  zur  unteren  Bauchwand,  von  welcher 
er  durch  die  vorderen  Krümmungen  des  Grinim- 
darmes  getrennt  bleibt,  und  springt  nach  hinten 
nicht  über  die  letzte  Rippe  der  linken  Seite 
hervor.  Der  Magen  grenzt  vorn  an  die  Leber 
und  an  das  Zwerchfell,  hinten  an  die  vorderen 
Krümmungen  des  Grimmdarmes  und  an  Dünn- 
darmschlingen.  links  an  die  Milz,  mit  dem 
linken  Ende,  welches  den  der  Wirbelsäule  zu- 
nächst gelegenen  Theil  des  Magens  darstellt, 
an  das  breite  Ende  der  Milz,  an  die  Spitze 
des  linken  Lappens  der  Bauchspeicheldrüse 
und  an  die  linke  Niere,  mit  dem  rechten 
Ende  an  die  Leber,  das  Quercolon  und  den 
Zwölffingerdarm.    Er  wird  durch  die  Ein- 


Fig.  t  U4.  M»gen  de*  Pferdes  ron  vorn  gesehen.  gC  gros«»  Carratur,  IcC  klein« 
Curvatur,  K  »eichte  Rinne,  welche  die  tirenx«  twuchen  Schlundhalfte  und 
PfOrtnerhalft«  <i«*  Hägens  andeutet,  Seh  Schlund,  a  Mutkelhaut  de»  Schlünde«, 
b  Schleimhaut  de»  Schlünde«,  1  E  linkes  Ende  de«  Magen«.  rK  rechte*,  Ende  de* 
Magen»,  Pfb  PfOrtuerhühle,  l  Einochnurung  zwischen  PfOrtnei  höhle  und  Zwölf- 
fingerdarm, 2  Einschnürung  zwischen  PfOrtnorbOhle  und  Magen,  Z  Zwölf- 
fingerdarm. 


pflanzung  des  Schlundes  und  durch  Bauch- 
fellduplicaturen  in  der  Lage  erhalten. 

Die  beiden  Flächen  des  Magens  sind 
glatt  und  je  nach  dem  Zustande  der  Anfüllung 
mehr  oder  minder  stark  gewölbt,  man  be- 
zeichnet dieselben  als  die  hintere,  mediale 
oder  rechte,  bezw.  als  die  vordere,  laterale 
oder  linke  Fläche.  An  denselben  und  an  dem 
unteren  Rande  macht  sich  eine  bald  stärker, 
bald  schwächer  hervortretende,  seichte,  am 
stark  ausgedehnten  Magen  verstreichende 
Rinne  bemerklich,  welche  von  oben  nach 
unten  verläuft  (Fig.  1144  und  1145.  R).  Die- 
selbe deutet  schon  äusserlich  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Abtheilungen  der  Schleim- 
baut an.  Die  Ränder,  welche  ohne  scharfe 
Grenzen  in  die  Flächen  übergehen,  werden 
Bogen,  Krümmungen  oder  Curvaturen 
des  Magens   genannt.    Man  unterscheidet 


die  grosse,  untere  oder  convexe  (Fig.  1144. 
1145  und  1146,  g  C)  und  die  kleine,  obere 
oder  coneave  Krümmung  (Fig.  1144.  1145 
und  1146,  k  C)  (curratura  major  et  minor), 
die  erstere  ist  nach  hinten  und  links,  die 
letztere  nach  vorn  und  rechts  gewendet.  An 
der  kleinen  Krümmung  senkt  sich  der  Schlund 
(Fig.  1144  und  1145  Sch,  1146  SH)  in  den 
Magen  ein  und  findet  sich  eine  tief  in  das 
Innere  vorspringende,  faltenartige  Einbuch- 
tung (Fig.  1146  Fj.  Das  linke,  nach  oben 
und  hinten  gerichtete  Ende  (Fig.  1144,  1145 
und  1146.  IE)  bildet  links  von  der  Schlund- 
einmündung den  stark  gewölbten  oder  stumpf- 
kegelförmigen  Blindsack  des  Magens 
(saccus  coecus),  das  rechte  Ende  (Fig  1144 
und  1145,  rEj,  welches  sich 
etwas  nach  oben  krümmt  und 
durch  eine  starke  Einschnü- 
rung (Fig.  1144  und  1145, 1) 
von  dem  Zwölffingerdarm, 
durch  eine  seichtere  (Fig.  1 144 
und  1145,  2)  vom  übrigen 
Theil  des  Magens  absetzt, 
stellt  eine  dickwandige  Aus- 
buchtung —  die  Pförtner 
höhle  (Fig.  1144,  114-j.  114« 
und  11 47,1' iL)  (antrtim  pylori- 
cum)  —  dar.  Die  beiden  0«ff- 
nungen  des  Magens  sind  die 
S  c  h  1  u  n  d  ö  f  f  n  u  n  g  (cardia )  — 
Magenmund  —  (Fig.  1 146  E. 
1147,  EScb).  und  der  Pfört 
ner  (pylorus)  (Fig.  1146.  Pf). 
Die  Schlundöffnunsr  liegt  links 
an  der  kleinen  Krümmung, 
sie  ist  eng  und  stets  fest  ge- 
schlossen: man  kann  einen 
aufgeblasenen  und  am  Pfört- 
ner zugebundenen  Magen  mit 
einem  bedeutenden  Gewicht 
belasten ,  ohne  dass  Luft  aus 
dem  Magen  entweicht  Der 
weite  Pförtner  führt  am  rech- 
ten Ende  des  Magens  in  den 
Zwölffingerdarm  (Fig.  1144, 
1146  und  1147  Z). 
Die  Magenwand  wird 
aussen  von  einer  serösen,  in 
der  Mitte  aus  einer  Muskelhaut,  innen  aus 
einer  Schleimhaut  zusammengesetzt. 

Die  seröse  Haut  gehört  zum  visceralen 
Blatte  des  Bauchfells;  sie  ist  nur  an  den 
beiden  Krümmungen  von  der  Muskelhaut  zu 
trennen,  im  Uebrigen  sehr  fest  mit  der 
letzteren  verbunden  und  enthält  —  am  reich- 
lichsten an  der  kleinen  Krümmung  —  zahl- 
reiche elastische  Fasern.  An  der  kleinen 
Krümmung  weichen  die  Bauchfellplatten, 
welche  beide  Flächen  des  Magens  überziehen, 
etwas  auseinander,  so  dass  ein  mit  Bindege- 
webe. Fett  u.  s.  w.  gefüllter  Raum  entsteht 
und  ein  kleiner  Theil  der  Muskelhaut  des 
Baucht'ellüberzugcs  entbehrt.  Da  die  seröse 
Haut  an  dieser  Stelle  kürzer  als  die  anderen 
Magenhäute  ist.  biegen  sich  beide  Magen- 
enden nach  der  Mitte  einander  entgegen, 
und  entsteht  die  faltenartige  Einstülpung  der 
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Muskel-  und  Schleimhaut,  welche  an  der 
kleinen  Krümmung  in  das  Innere  des  Magens 
vorspringt  (Fig.  1146,  F).  Präparirt  man  die 
seröse  Haut  an  der  kleinen  Krümmung  und 
an  den  dieser  benachbarten  Theilen  beider 
Flächen  ab,  so  streckt  sich  der  Magen  in  die 
Länge  und  die  soeben  erwähnte  Einstülpung 
verschwindet  (s.  Fig.  1144  nnd  1145). 

Durch  Verdoppelungen  des  serösen  Tebcr- 
zuges  entstehen :  das  grosse  Netz  (s.  Netz), 
welches  sich  an  die  ganze  grosse  Krümmung 
des  Magens  anheftet,  und  dessen  zur  Milz- 


Die  Muskelhaut  des  Mageiis  verbindet 
sich  durch  eine  reichliche,  zahlreiche  ela- 
stische Fasern  cinschliessende  Bindegewebs- 
schicht  locker  mit  der  Schleimhaut,  welche 
an  einem  nicht  übermässig  ausgedehnten 
Magen  in  zahlreichen  Falten  liegt.  Die 
Bindegcwebsschicht  ist  auch  als  eine  be- 
sondere Haut  aufgefasst  und  als  Gefäs*- 
oder  Zellhaut  des  Magens  (tunica  vuscu- 
losa  s.  nervea)  bezeichnet  worden.  An  der 
Muskelhaut  des  Magens  lassen  sich  folgende 
drei  Schichten  unterscheiden:  1.  die  äussere 


Fig.  1H».  Magen  de*  Pferdes,  welcher  nach  dem  Ahpripuriren  der  serßaen  Haut  an  der  kleinen  Curratur  sich  in 
die  Lange  gestreckt  und  dadurch  eine  Gestaltverandarung  erlitten  hat  g<"  gTosse  Currutur,  kr  kleine  Curvatur, 
B  leichte  Rinne  an  der  Orenz*  der  Scblundbalft«  und  Pfortnerhalfte,  Srh  Schlund,  «  Muskelhaut  des  Schlünde«, 
b  Schleimhaut  de*  Schlünde»,  IE  linke*  Ende  de«  Magens,  rE  rechtes  Ende  de*  Magen»,  PCI»  Plortnerhühle,  1  Ein- 
achnurung  zwischen  PfOrtuerhOhle  und  Zwölffingerdarm,  2  Einschnürung  zwischen  PfOrtnerhOhle  und  Magna, 
LM  I.lng»fasurachicht    der  Muskelhaut  de*    Magen.s,  Z  Zwölffingerdarm. 


rinne  überspringender  Theil  als  Milz-M  a gen- 
band (lig.  gastro-lienale)  bezeichnet  wird, 
ferner  das  Magen-Zwerchfellband  (lig. 
gastro-phrenicum)  und  Magen-Leberband 
(lig.  u'sistro -hepaticum),  welche  unter  einan- 
der, bezw.  mit  dem  Leber-Zwölffingerdarm- 
band  in  Verbindung  stehen  und  zusammen 
das  kleine  Netz  (s.  Netz)  darstellen.  Das 
Magenzwerchfellband  enthält  zahlreiche  ela- 
stische Fasern,  schliesst  das  Endstack  des 
Schlundes  ein  und  trägt  wesentlich  zur  Be- 
festigung des  Magens  am  rechten  Zwerchfell- 

S feiler  bei.  Das  Magen-Lebcrband  geht  von 
er  kleinen  Krümmung  des  Magens  zum 
oberen  Ende  der  Leberpforte  und  hier  ohne 
scharfe  Grenze  in  das  Leber-Zwölffingerdarm- 
band über. 


oder  Längsfascrschicht  (Fig.  1145.  LM).  Die- 
selbe ist  nur  an  der  kleinen  Krümmung  stark, 
ausserdem,  jedoch  schwächer,  an  der  grossen 
Krümmung  entwickelt;  weiter  tragen  Lan- 
genfasern, welche  mit  den  an  den  Krümmun- 
gen verlaufenden  nicht  in  Zusammenhang 
stehen,  bei,  die  Wand  der  Pförtnerhöhle  zu 
bilden.  2.  Die  mittlere  oder  Kreisfaserschicht 
liegt  an  den  Flächen  des  Magens  unmittel- 
bar unter  dem  Bauchfellüberzuge:  sie  bildet  in 
der  rechten  Magenhälfte  ziemlich  regelmässige 
Muskelringe,  welche  in  der  Pförtnerhühle 
(Fig.  1 146  und  1 147  KM)  eine  besonders  starke 
Schicht  darstellen  und  sich  am  Eingange  in 
die  Pförtnerhöhle  zu  einem  schwächeren  (Fig. 
1147,  Sm),  am  Ausgange  dagegen  zu  einem  tin- 
gerstarken Schliessmuskel  (Fig.  1147,  Sm')  zu- 
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sammenhäufen.  In  der  linken  Magenhälfte 
bilden  die  Kreisfasern  schräg  nach  links  ge- 
richtete, unregelmässige  Schleifen.  3.  Die 
innere  oder  schiefe  Schicht  ist  am  besten  an 
einem  umgekehrten,  aufgeblasenen  Magen 
nach  dem  Abpräpariren  der  Schleimhaut  zu 
übersehen;  sie  stellt  der  Hauptsache  nach 
eine  starke,  hufeisenförmig  gekrümmte  Schleife 
(Fig.  1147,  h  Sl)  dar,  welche  den  Schlund 
von  links  her  umgreift  und  deren  Schenkel 
an  beiden  Flächen  des  Magens  bis  zum  An- 
fangstheil  der  rechten  Magenhälfte  ausstrah- 
len und  hier  allmälig  verstreichen.  Indem 

Pfk 


MageU  d«» 

de«  Magen«, 
,  KM  «tark 
der  kleinen 


Fig.   1U<3.   Durchschnitt  durch    den   aufgeblasenen  und  gefrorenen 
Pferdes.  gC  gros«*    «"urvator.  kC  klein«  Kurvatur.  IE  Unke«  End« 
Z  Zwölffingerdarm,  Pfb  Pftrtnerhöhle,  Pf  Pförtner,  Pfk  Pförtnerklappe 
••ntwickelte    Kreitfaserschicut    der  Pförtnerhohle,  SU  Schlund.  V  von 
Cnrvatnr  in  das   Innere  dea  Hagens    einspringend«»   Falte,  welche  links  von  der 
Schleimhaut  der  Schlundhalfte  Slh.  rechts  von  der  Schleimhaut  der  Pfortnerhaifte 
des  Magens  Plb  bekleidet  wird,  E   Einmündung  des    Schlünde«,  a  ausgezackter 
Hand,  an  welchem  die  Schleimhaut  der  Schlund-  und  die  Schleimhaut  der  Pfortner- 

hiklfle  zusnmmeu«tossen. 


die  Kreisfasern  rechts  von  der  Schlundöffhung 
an  der  kleinen  Krümmung  die  beiden  Schen- 
kel der  Schleife  unter  einander  verbinden 
(Fig.  1147,  K M'),  entsteht  eine  gewaltige,  die 
Schlundöffnung  in  Gestalt  eines  kräftigen 
Schließmuskels  umfassende  Muskelschlinge, 
welche  den  hauptsächlichsten  Grund  abgibt, 
ilass  Pferde  nicht  erbrechen  können. 

Die  bereits  erwähnte  seichte  Rinne 
(Fig.  1144  und  1145,  K),  welche  über  beide 
Flächen  und  über  die  grosse  Krümmung  ver- 
läuft, deutet  schon  äusserlich  an.  dass  der 
Magen  aus  zwei  Abtheilungen  besteht,  welche 
als  die  obere,  linke  oder  Schlundhälfte 
(portio  oesophagea,  Fig.  1116  und  1147,  Slh) 


und  als  die  untere,  rechte  oder  Pförtner- 
hälfte (portio  pylorica,  Fig.  1146  und  1147, 
Pth)  bezeichnet  werden.  Noch  auffälliger 
macht  sich  das  Zerfallen  in  diese  beiden 
Hälften  am  geöffneten  Magen  durch  die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  der  Schleimhaut  in 
der  Schlund-  und  Pförtnerhälfte,  ferner  am 
aufgeblasenen  getrockneten  oder  gefrorenen 
Magen  durch  die  faltenartige  Einbuchtung 
bemerklich,  welche  von  der  kleinen  Krüm- 
mung aus,  einer  unvollkommenen  Scheide- 
wand vergleichbar,  in  das  Innere  des  Magens 
vorspringt  (Fig.  1146,  F).  Die  Schleimhäute 
der  Schlund-  und  der  Pfört- 
nerhälfte stossen  an  der 
Stelle,  wo  sich  aussen  die 
seichte  Rinne  markirt,  und 
am  Kamme  der  faltenarti- 
gen Einbuchtung  mit  einem 
unregelmässig  ausgezack- 
ten Rande  zusammen  (Fig. 
1146,  a  und  1147,  aB). 

Die  Schleimhaut  der 
Schlundhälfte  hat  densel- 
ben Bau  wie  die  Schleim- 
haut des  Schlundes,  sie  be- 
sitzt eine  rein  weisse  Farbe, 
einen  stark  entwickelten  Pa- 
pillarkörper,  enthalt  keine 
Drüsen  und  trägt  ,ein  ge- 
schichtetes Pflasterepithel. 
Sie  liegt  an  der  Schlundoff- 
nung in  zierlichen,  sternför- 
migen Falten  (Fig.  1147. 
ESch  1),  bildet  jedoch  da- 
selbst keine  halbmondför- 
mige oder  spiralige  Klappe. 
Diese  sog.  Schlundklappe, 
Lamorier'schcoderGurlt- 
sche  Klappe  wird  vielmehr 
nur  durch  das  Eintrocknen 
der  Schleimhaut  in  der 
Schlundmündung  eines  auf- 
geblasenen und  getrockne- 
ten Magens  vorgetäuscht. 

Die  Schleimhaut  der 
Pförtnerhälfte  ist  weich, 
trägt  ein  eigentümlich 
gebautes  Cylinderepithel 
(s.  Magen,  Histologie)  und 
erscheint  stets  von  zähem 
Schleim  bedeckt.  An  der 
grossen  Krümmung  und  an 
den  letzterer  benachbarten  Theilen  beider 
Flächen  bis  zum  Eingange  in  die  Pförtnerhöhlc 
hat  die  Schleimhaut  der  Pförlnerhälfte  eine 
braunrothe  «der  kupferbraune  Farbe,  die  be- 
deutendste Dicke  und  an  der  freien  Oberfläche 
ein  feingrubiges  Ansehen,  sie  scheint  in  zahl- 
reiche kleine  unregelmässige  Felder  getheilt 
zu  .»ein  und  ist  brüchig.  Sie  enthält  in 
sehr  reichlicher  Menge  die  Fundusdrüsen, 
Labdrüsen.  Magensaftdrüsen,  Pepsin- 
drüsen oder  Wassmann'schen  Drüsen 
(s.  Magen,  Histologie)  und  wird  dem  gemäss 
als  Fundusschleimhaut  oder  Labdrüsen- 
region  bezeichnet  (Fig.  1147,  Ldt). 

Magengrund   (fundus  ventriculi) 
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bezeichnete  man  früher  den  Blindsack  am 
linken  Ende  de»  Magens;  jetzt  ist  es  üblich, 
denselben  Namen  für  den  am  tiefsten  ge- 
legenen Theil  der  Pförtnerhälfte  des  Magens 
za  gebrauchen,  dessen  braonrothe  Schleim- 
haut die  Fundusdrüsen  enthält. 

An  der  kleinen  Krümmung,  in  den  dieser 
benachbarten  Tlieilen  beider  Flächen  und  in 
der  Pförtnerhöhle  hat  die  Schleimhaut  eine 
gelbgraue  Farbe,  sie  besitzt  kleine  zotten- 
artige Hervorragungen  und  zwischen  den 
letzteren  gelegene  Grübchen  und  bekommt 


dadurch  ein  sammctähnliches  Ansehen.  Sie  ist 
nicht  so  brüchig  wie  die  Fundusscbleirahaut, 
enthält  die  Schleimdrüsen  oder  Pylorus- 
drüsen  (s,  Magen,  Histologie)  und  ist  des- 
halb Py lorusschleimh aut  oder  Schleim- 
drüsenregion (Fig.  1147,  Sld)  genannt 
worden.  Fundus-  und  Pylurusschleimhaut  er- 
scheinen nicht  scharf  von  einander  abgesetzt, 
sondern  g- hen  an  beiden  Flächen  des 
Magens  allmälig  in  einander  über.  Am  Pfört- 
ner bildet  die  Schleimhaut  eine  starke  Falte, 
welche   die  nach  dem  I>armcanal  führende 


Fig.  1147  Magen  des  Pferde.»  an  .der  grossen  Curvatur  aufgeschnitten,  die  Schleimhaut  iu  der  Umgebung  der 
Schlundeininondnng  ist  entfernt,  die  Schleimhaut  deo  Plörtnerhöble  abprfparirt  and  bei  A  abgeschnitten. 
ESch  SchlundeiDtiiOmlting,  1  sternförmige  Faltvn  der  Schleiinbaat  au  der  Scblundeinmaudong.  Pfh  Pförtner- 
hAble,  KM  Kreisfjsrrsrhicht  der  Muskelbaut  an  der  I'fGrtnerböhle.  Sra  Verstärkung  dieser  Schicht  am  Eingang 
and  Sm'  am  Ausgang  der  Pfortnerb&hle,  bSI  hufeisenartig  gekrümmte  Schleife  der  schiefen  Schiebt  d-r  Muskel- 
fasern, den  Schlund  ron  links  umgreifend,  KM'  Kreisfaserschicht  zwischen  den  beiden  Schenkeln  der  Schleife. 
Slh  Schlundhllfl«  des  Magen«,  Pth  l'ICrtuerbaifti-  de«  Magen«,  aR  ausgezackter  Rand,  an  welchem  die  Schleimhaut 
der  Schlund-  und  der  Pfortnerbalftc  zuaammenstossen,  Ldt  LabdiOsen-  oder  Fundusregion  der  Pfürtnerhfclfte . 
Sld  Schleimdrnsenlheil  der  PfOrtnerbalfte,  Z  Zwültflng-nlarm,  GR  Einmündung  des  LebergsIVngange«  und  des 
Wirsang'scuen  Qange«   (Vater' sches   Divertikel)    S   Einmündung  de«  Santorinischen  Gange«  d-r  Hiucbspeiehcldrase. 
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Oeffnung^ringförmig  umgibt  und  als  Pfört- 
nerklappe (valvula  pylori  [Fig.  1146,  Pfk]) 
bezeichnet  wird. 

Ueber  den  feineren  Bau  der  Schleimhaut 
beider  Magenhälften  s.  Magen-Histologie. 

Da  die  Schlundhälfte  des  Magens  keine 
Verdauungsvorgange  vermittelt,  hat  man  die- 
selbe auch  als  einen  Vormagen  (proventri- 
culus)  oder  Muskelmagen  und  im  Gegen- 


Fjg.  1148  Aufgeblasener  Magen  des  Schweines  *ou  hinten  gesehen, 
gC  grosse  Canritur,  kC  kleine  Ourratur,  Sch  Sc hlundende,  F  Stelle,  »n 
welcher  »ine  Falte  in  da»  Innere  de»  Magen»  eiu.tpiingt,  IE  linkes  Ende. 
B  blind»»ckahnlicher  Anhang  desselben,  rK  rechtes  Ende,  Fl'  l'fortn.  r. 
Ffh  Pförtiierhöble.  Z  Zwölffingerdarm 

satz  zu  demselben  die  Pförtner- 
hälfte als  den  eigentlichen  Ver- 
dauungsmagen oder  als  den 
Drüsenmagen  bezeichnet. 

Der  Magen  empfängt  arte- 
rielles Blut  aus  allen  drei  Aesten, 
in  welche  sich  die  Ilauchsehlag- 
ader  theilt:  die  Venen  des 
Magens  münden  theils  in  die 
Milzvene,  theils  direct  in  den 
Stamm  der  Pfortader.  DieLymph- 

Eefässe  führen  ihren  Inhalt  in  die 
endency sterne  des  Mih-hbrust- 
ganges.  Die  Nerven  stammen 
vom  10.  Gehirnnerven  und  von 
den  Bauchgeflechten  des  sym- 
pathischen Nerven. 

Bei  den  S  e  h  weinen  reicht 
der  verhältnissmässig  grosse 
Magen,  welcher  eine  Capacität 
von  7—8  1  besitzt,  weiter  iils 
bei  den  Pferden  in  die  rechte 
l'nterrippengegend  und  bei  stär- 
kerer Ausdehnung  mit  der  grossen 
Krümmung  bis  an  die  untere 
Hauch  wand:  die  beiden  Enden 
krümmen  sich  nicht  gegen 
einander.  An  der  schwach  ron- 
vexen  kleinen  Krümmung  (Fig. 
1148,  kC)  mündet  der  Schlund 
mit  trichterförmiger  Erweite- 
rung seines  Endstückes  (Fig. 
1148,  Sch)  und  springt  nahe  dem 
rechten  Ende  eine  Falte  der 
Wand  in  das  Innere  des  Magens 


vor  (Fig.  IHK  und  1149.  F).  Das  linke  Ende 
(Fig.  1148  IE  und  1 149  EI)  trägt  einen  um- 
fangreichen, stumpfkegelfürmigen,  blindsack- 
artigen Anhang  (Fig.  11 48,  B),  dessen  Spitze 
nach  hinten  und  rechts  gewendet  ist  und 
dessen  Höhlung  (Fig.  1 149.  B)  von  der  des  Ma- 
gens durch  eine  deutlich  ausgeprägte  Schleim- 
hautfalte  (Fig.  1149,  L)  abgegrenzt  wird.  Die 
Muskelhaut  ist  in  der  Pfortnerhöhlc  (Fig.  1148, 
Pfh)  besonders  dick  und  nn  der 
rechten  Magonhälfte  überhaupt 
stärker  als  an  der  linken.  Am  geöff- 
neten Magen  markirt  sich  eine  der 
Schlundhälfte  des  Pferdemagens  ent- 
sprechende Portion  (Fig.  1 149  Pw) 
in  Gestalt  eines  länglich  vierecki- 
gen, etwa  7 — 10  cm  langen  und 
3 — 4  cm,  mitunter  5 — 5'5  cm  brei- 
ten Viereckes,  welches  sich  an 
der  kleinen  Krümmung  von  der 
Schlundöffnung  bis  zu  der  in  das 
Innere  des  Magens  vorspringenden 
Falte  (Fig.  1149.  F)  erstreckt  und 
von  dem  übrigen  Theil  der  Magen- 
schleimhaut durch  einen  scharfen 
Kund  getrennt  wird.  Die  eigentliche 
Magenschleimhaut  zerfällt  in  die 
Fundus-  oder  Labdrüsen-  (Fig. 
1 1  Vi*.  Fth)  und  Pylorus-  oder 
Schleimdrüsenregion  (Fig.  1149. 
Pth),  welche  sich  im  Wesentlichen 
ähnlich  wie  beim  Pferde  verhalten. 
Die  Pylorusregion  zieht  sich  von 


Fig.  1149.  Magen  des  Schweines  an  der  grossen  Curtatur  aufgeschnitten. 
El  linke«  Ende,  B  iVffnung,  welche  in  den  blindsarValmlichen  Anhang  fahrt, 
1.  diese  Oeffnung.  B  begrenzende  Schleimbautfalte,  F  vnn  der  kleinen  Cur- 
vatur  sieh  in  ds»  Innere  de»  Magens  einsenkende  Falte,  pw  der  Tbeil  der 
Schleimhaut,  welcher  sich  ähnlich  verhalt,  wi«  die  Schleimbant  der 
linken  Hälfte  de»  Pferdemagens.  Fth  Fundusdriiscntlicll  Pth  P»loni*drtutn- 
theit  der  Magenschleimhaut.   P  Pfurtnerwul  «t.  7.  Zwölffingerdarm. 
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dem  kegelförmigen  Blindsack  des  linken  Endes 
an  der  kleinen  Krümmung  entlang  bis  an  die 
Pförtnerhöhle  nnd  enthält  zahlreiche  Lvmph- 
follikel.  Die  Muskelfasern  bilden  am  Pförtner 
(Fig.  1148,  PO  einen  starken,  in  der  Ver- 
längerung der  kleinen  Krümmung  unter- 
brochenen Ringmuskcl,  welcher  an  der  zuletzt 
genannten  Stelle  durch  eine  starke,  dreieckige, 
in  das  Innere  des  Magens  vorspringende  Wulst 
—  Pförtnerwulst  — (Fig.  1149,Pw)  ergänzt 
wird.  Letztere  besteht  aus  mit  vielem  Fett 
untermischten  Muskeifusern,  wird  von  der 
Pvlorusschleimhaut  bekleidet  und  ist  im 
Stande,  die  verhältnismässig  enge  Pförtner- 
öffnung  vollständig  zu  verschlussen. 

Der  Magen  der  Fleischfresser  reicht 
wie  der  des  Schweines  bis  in  die  rechte 
Unterrippengegend  und  schon  bei  massiger 
Anfallung  bis  zur  unteren  Bauchwand;  seine 
Capacität  beträgt  bei  Hunden  je  nach  deren 
Körpergrösse  0  6—3  L.,  bei  Katzen  30—32  cl 
(Colin).  Er  hat  bei  den  Hunden  eine  fast 
kugelige,  bei  den  Katzen  (Fig.  1130)  eine 
mehr  in  die  Länge  gestreckte,  nahezu  birn- 


rK 
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en    der  Katze,  gC  (freute  Curratar,  kC  kleine  Camtur, 
linkes  Ende.  rE  rechte»  Ende,  P  Pßrtaer,  Z  ZwOlf- 


förmige  Gestalt.  Der  Schlund  (Fig.  1130,  Sch) 
senkt  sich  nahe  dem  linken  Ende  (Fig.  11 30,  IE), 
welches  einen  ganz  Hachen  Blindsack  bildet, 
mit  trichterförmigem  Endstück  in  den  Magen, 
von  der  kleinen  Krümmung  springt  keine  Falte 
in  das  Innere  vor ;  das  rechte  Ende  stellt  einen 
dickwandigen,  wenig  erweiterungsfähigen , 
darmähnlichen  Anhang  dar  (Fig.  1 150,  rE).  Die 
Muskelhant  bildet  um  die  Schlundöffnung  einen 
weiten,  lockeren  Ringrauskel,  von  welchem  zwei 
Schenkel  nach  der  rechten  Magenhälfte  aus- 
strahlen. Die  Schleimhunt  liegt  am  nicht  über- 
mässig ausgedehnten  Magen  in  zahlreichen 
Falten  und  zerfällt  nur  in  den  Fundus-  und 
Pylorustheil  (Labdrüsen-  und  Schleimdrüsenre- 
gion). Die  Schleimhaut  des  Schlundes  setzt  sich 
nicht  in  das  Innere  des  Magens  fort,  sondern 
grenzt  sich  an  der  Schlundöffnung  scharf  von 
der  Magenschleimhaut  ab.  Der  Fundustheil  er- 
streckt sich  von  der  grossen  Krümmung  ziem- 
lich weit  auf  beide  Flächen  des  Magens,  der 
Pylorustheil  auf  das  rechte  und  linke  Ende 
des  Magens  und  auf  die  kleine  Krümmung. 
Magen  der  Wiederkäuer.  Bei  zahl- 


reichen Säugethieren,  namentlich  solchen,  die 
den  Classen  der  Nager,  der  Cetaceen  und  der 
Edentaten  angehören,  findet  sich  ein  aus 
mehreren  Abtheilungen  bestehender  Magen, 
ohne  dass  bei  diesen  Thieren  ein  Wiederkäuen 
beobachtet  wird.  Charakteristisch  für  den 
Magen  der  Wiederkäuer  ist,  dass  derselbe 
in  der  Hegel  aus  vier  Abtheilungen  besteht, 
welche  als  erster,  zweiter,  dritter  und 
vierter  Magen,  bezw.  als  Pansen,  Haube, 
Psalter  und  Labmagen  bezeichnet  werden 
und  in  eiuem  bestimmten  Verhältnis«  der 
Grösse  und  Verbindung  zu  einander  stehen. 
Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden 
sämmtliche  zur  Familie  der  Kameele  (Tylo- 
poda)  gerechneten  Wiederkäuer  und  die  zu 
den  Moschusthieren  gehörende  Gattung  Tra- 
gulus  insofern,  als  bei  diesen  Wiederkäuern 
der  dritte  und  vierte  Magen  vollständig  unter- 
einander verschmelzen  und  demgemäss  nur 
drei  Magenabtheilungen  vorhanden  sind. 

Von  den  vier  Magenabtheilungen  ist  der 
Labmagen  (der  vierte  Magen)  der  eigent- 
liche Verdauungs-  oder  Chymifications- 
magen,  welcher  dem  einfachen 
Magen  der  Einhufer,  Schweine  und 
Fleischfresser  entspricht.  Das  bei 
der  Aufnahme  nur  grob  zerkleinerte 
und  oberflächlich  eingespeichelte 
Futter  gelangt  zuerst  in  den  Pansen 
und  theils  direct,  theils  aus  dem 
Pansen  in  die  Haube.  Im  Pansen 
(im  ersten  Magen)  wird  der  Inhalt 
von  der  verschluckten  Maulflüssig- 
keit  erweicht  —  macerirt  —  der- 
selbe Process  dauert  in  der  Haube 
(dem  zweiten  Magen)  fort,  die 
Durchfeuchtung  ist  hier  sogar  noch 
umfangreicher  als  im  ersten  Magen, 
weil  die  Haube  stets  eine  grössere 
Menge  Flüssigkeit  enthält;  ausser- 
dem vermittelt  die  Haube  die  Zu- 
rückbeförderung  der  Futterstoffe  in 
den  Schlund,  durch  welchen  die- 
selben nach  der  Maulhöhle  gelangen,  um 
in  derselben  nochmals,  u.  zw.  sehr  viel  gründ- 
licher als  unmittelbar  nach  der  Aufnahme  zer- 
kleinert und  eingespeichelt  —  wiedergekäut  — 
zu  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verrichtungen 
hat  man  den  Pansen  und  die  Haube  als 
Macerations-,  bezw.  als  Humectations- 
oder  Expulsionsmagen  bezeichnet.  Das 
wiedergekäute  Futter  gelangt  nach  dem 
Psalter  (dem  dritten  Magen),  in  welchem  das- 
selbe  einen  grossen  Theil  seines  Flüssigkeits- 
gehaltes verliert  und  noch  weiter  zerkleinert 
wird.  Demgemäss  hat  der  Psalter,  welcher 
den  allraäligen  Uebertritt  des  wiedergekäuten 
Futters  nach  dem  Labmagen  vermittelt,  den 
Namen  des  Exsiccations-  oder  Tritura 
tionsmagens  erhalten. 

Der  Wiederkäuerinagen  hat  einen  sehr 
bedeutenden  Umfang,  er  füllt  etwa  %.  nament- 
lich jedoch  vollständig  die  linke  Seite  der 
Bauchhöhle  aus.  Seine  Capacität  beträgt  beim 
Rinde  210—250,  beim  Schafe  16—50  1.  Der- 
selbe besteht,  wie  der  einfache  Magen  der 
Einhufer,  Schweine   und  Fleischfresser,  von 
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aussen  nach  innen  aus  einer  serösen  Haut, 
einer  Muskel-  und  einer  Schleimhaut.  Die 
Schleimhaut  der  drei  ersten  Magen- 
abtheiluugen  hat  einen  cutanen  Hau, 
wird  Ton  einem  starken  geschichteten 
Pf lasterepithel  bedeckt  und  enthält 
keine  Drüsen. 

1.  Der  erste  Magen.  Pansen,  Wanst, 
die  Wamme  oder  Wampe  (rumen  s.  in- 
gluvies)  ist  im  letzten  Dritt.  1  der  fötalen 
Entwicklung,  und  so  lange  das  junge  Thier 
lediglich  auf  Milchnahruug  angewiesen  bleibt, 
von  geringerem  Umfange  als  der  Labmagen, 


Rand  zusammen.  Der  obere  Rand  (Fig.  1151, 
o  R)  grenzt  an  die  Milz  und  an  die  Querfort- 
sätze der  Lendenwirbel,  der  untere  (Fig.  Hol, 
u  R)  liegt  auf  der  unteren  Rauchwand  und 
überragt  die  Mittellinie  nach  rechts.  Das  vor- 
dere, dem  Zwerchfell,  der  Haube  und  dem 
Psalter  benachbarte  Ende  wird  durch  eine 
seichte  Einschnürung  in  zwei  Hälften 
getheilt,  von  denen  die  untere  rechte  blind 
abschliesst,  die  obere  linke  in  die  Haube 
übergeht.  Pas  hintere  bis  in  das  Becken  rei- 
chende Ende  zerfällt  durch  eine  tiefe  Furche 
in  einen  oberen  linken  (Fig.  118t,  1  B)  und 


Plf.  im,  Magen  des  Rind«'»  von  d«r  reebisW  Seit"  gesehen.  P  Pansen  (erster  Magill  Scb  Schlund,  oK  oberer 
Kind,  ull  unterer  Kind  dp*  Pansen»,  in  oberer  linker  Blindsack,  r Ii  unterer  reeuler  Ulindsack  des  Pansens, 
rL  rechte    L&ngsrinne,    A    flach«.    Ausbuchtung  in    der  re.  Ilten    L»ngsriine.  guerrinn»     nn    der  Grenz« 

zwischen  den  hinteren  llliud-loken  und  den  Wanitskcke».   II  II  »übe  (zweiter    Msgen),    'K  rechtes   Ende   der  Haube, 
Ps  l'aalter  (dritter  Magen),  t  rechte  Flach«.  .  obere  convex«  Krarnmun,'  des  l'sa  ter»,  3  ISallerhals,  I.m  Labmagen 
(vierter  Maif-n),  4  rechte  Fla  h«,  I  nhere  Krnmmang.  fi  untere  Kminmuni;  de-i  Labmagens,    Pf  Pfortner,  Z  Zwölf- 
fingerdarm. 


abgesehen  von  dieser  Lebenszeit  jedoch  die 
bei  weitem  grösste  Magenabtheilung,  deren 
Räumlichkeit  mindestens  %,  oft  bis  %  der 
Capaeität  aller  vier  Magenabtheilungt  n  be- 
trägt. Das  V'erhältiiiss  der  Grösse  ist  in  einer 
früheren  Zeit  des  fötalen  Lebens  beim  Rinde 
ähnlich  wie  bei  Thieren.  welche  das  Alter 
der  Säugeperiode  überschritten  haben. 

Der  Pansen  (Fig.  1151  und  1152,  P)  stellt 
einen  seitlich  znsammengedrückten  Sack  dar, 
welcher  schräg  von  oben  und  links  nach  unten 
und  rechts  gelagert  die  linke  Hälfte  der  Rauch- 
höhle vollständig  ausfüllt.  Die  linke  (untere) 
Fläche  grenzt  unmittelbar  an  die  Bauchwand, 
die  rechte  (obere)  Fläche  an  den  Parmcanal, 
an  den  Psalter  und  nn  den  Labmagen.  Beide 
Flächen  sind  gewölbt  und  itoatetl  mit  einem 
linken  oberen  und  rechten  unteren  convexen 


unteren  rechten  (Fig.  1151,  r  B)  abgerundeten, 
bezw.  stumpfkegelförmigen  Blindsack,  beide 
besitzen  bei  dem  Rinde  die  gleiche  Grösse, 
während  bei  den  Schafen  und  Ziegen  der 
untere  rechte  den  ünken  oberen  etwas  nach 
hinten  überragt. 

Von  den  Einschnürungen  des  vorderen 
und  hinteren  Endes  gehen  an  beiden  Flächen 
Furchen  aus.  in  denen  die  Gelasse  des  Pausens 
verlaufen  und  bei  gut  genährten  Thieren  viel 
Fett  enthalten  ist.  Dieselben  werden  als  rechte 
und  linke  Längsrinne  des  Pansens  bezeichnet. 
Die  rechte  obere  Längsrinne  (Fig.  1151. 
r  L)  fTinsrt  in  der  Einschnürung  zwischen 
den  beiden  hinteren  Blindsacken  an.  theilt 
sich  in  ihrem  Verlauf  nach  vorn  in  zwei 
bald  wieder  zusammenfliessende  Schenkel, 
welche  eine  flache  Ausbuchtung  (Fig.  1151,  A) 
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einsehlicssen,  schlägt  sich  sodann  an  der 
Einschnürung  des  vorderen  Endes  auf  die 
linke  Fläche  um  und  läuft  als  linke  untere 
Längsrinne  nach  hinten,  um  sich  mit  einer 
ihr  von  der  Einschnürung  zwischen  den 
hinteren  Blindsäcken  entgegen  kommenden 
seichten  Furche  zu  verhinden  oder  allmälig 
auf  der  linken  Fläche  zu  verstreichen. 

Durch  die  beiden  Längsrinnen  zerfällt 
der  Pansen  in  einen  rechten  unteren  und 
linken  oberen  Pansen  sack  oder  Wanst- 
Back;  beide  werden  durch  in  das  Innere 
vorspringende  Pfeiler  der  Muskelhaut  noch 


(Fig.  118t.  V)  bezeichnet:  die  hintere  Grenze 
desselben  deutet  eine  seichto  Querfurche  auf 
der  rechten  Pansenfläche  an,  welche  sich  von 
der  rechten  Längsrinne  abzweigt  und  nach  dem 
oberen  Rande  verläuft.  An  der  Haubenpansen- 
Öffnung  mündet  der  Schlund  (Fig.  1151  und 
1152,  Sch)  mit  trichterförmiger  Erweiterung 
seines  Endstückes  in  den  Magen  ein. 

Die  seröse  Haut  überzieht  nicht  den 
ganzen  Pansen,  sondern  fehlt  an  der  Stelle, 
wo  sich  die  linke  Fläche  des  letzteren  vorn 
und  oben  an  die  Lendengegend  der  Bauch- 
wand und  die  Pfeiler  des  Zwerchfells  an- 


B 


Fig.  1152.  I  Aufgeblasener  and  gefrorener  tilgen  des  Schafts  an  der  linken  Saite  geöffnet.  P  Pansen  (cratir 
Hagen),  Scb  Schlund,  IIP  Hauben-Pansenfiffnung,  V  Vorhof  des  Pansen,  tP  vorderer  Pfeiler,  hl'  hinterer  Pfeilor 
de*  Pansen,  II  Haube  (zweiter  Magen),  N  Netzwerk  der  HautH-nsrhleimhaut,  UP  s  6  Hauben- PsaiterOffnang, 
Sehr  Sehlandrinne,  Ps  Psalter  (dritter  Magen),  man  sieht  durch  die  Ocfluuug  1,  1,  1  einige  der  grosseren  Psalter- 
bllttar,  2  die  Psalter-Labmagenuffnung,  Lm  Labmagen  (»ierter  Magen).  —  II  Schema,  nach  welchem  die  Psalti-r- 
in    ihrer    Oroase  aufeinanderfolgen,  a  grosse,  h  m.ttler.,  c  kleine,  d  kleinste  Psalterhl&tter. 


deutlicher  von  einander  abgesetzt  und  gehen 
nach  hinten  in  die  entsprechenden  Blind- 
säcke über,  welche  sich  bei  dem  Rinde 
deutlich  an  der  Oberfläche  durch  Querrinnen 
(Fig.  1151,  Q  Q,)  von  dem  übrigen  Theil  der 
Pansensäcke  abgrenzen.  Bei  den  Schafen  und 
Ziegen  markirt  sich  eine  solche  Querrinne 
nur  am  rechten  hinteren  Blindsack.  Der 
rechte  untere  Pansensack  endet  vorn  blind, 
wird  zum  grossen  Theil  von  dem  Netz  ver- 
hüllt und  ist  beim  Rinde  kürzer  als  der 
linke  Pansensack.  Letzterer  wird  durch  Binde- 
gewebe mit  dem  oberen  Theil  der  linken 
Bauchwand  und  mit  den  Pfeilern  des  Zwerch- 
fells verbunden  und  steht  durch  eine  grosse 
Oeffnung,  an  deren  unterem  Rand  sich  eine 
starke  Schleimhautfalte  bemerklich  macht, 
mit  der  Haube  in  Verbindung  —  Hauben- 
pansenöffnung  (Fig.  1152,  HP).  Der 
dieser  Oeflhang  unmittelbar  benachbarte 
Theil  des  linken  Pansensackes  wird  als 
Pansenhais  oder  Vorhof  des  Pansens 


heftet  Sie  überbrückt  die  Furchen  und  Rinnen 
der  Pansenoberfläche,  so  dass  sie  an  den- 
selben durch  eine  starke,  meist  fetthaltige 
Bindegewebsschicht  von  der  Muskelhaut  ge- 
trennt wird. 

Von  der  Einmündung  des  Schlundes 
strahlen  quergestreifte,  durch  ihre  rothe 
Farbe  leicht  kenntliche,  wahrscheinlich  dem 
Willen  unterworfene  Muskelfasern  zwischen 
die  glatten  Muskelfasern  ein,  welche  sich 
der  Hauptsache  nach  als  in  der  Längen-  und 
der  Querrichtung  verlaufende  Schichten  und 
Züge  anordnen  und  die  Muskel  haut  des 
Pansens  zusammensetzen.  Die  im  Allgemeinen 
schon  ziemlich  dicke  Muskelhaut  erlangt  an 
der  Grenze  zwischen  dem  linken  und  rechten 
Pansensack  stellenweise  eine  so  bedeutende 
Stärke,  dass  sie  in  Gestalt  von  wulstförmigen 
Zügen,  welche  als  Pfeiler  des  Pansens 
—  Wanstpfcilcr  —  bezeichnet  werden,  in 
das  Innere  dieser  Magenabtheilung  vorspringt 
und  gewissermaßen  das  Gerüst  der  letzteren 
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darstellt.  Man  unterscheidet  den  vorderen 
und  den  hinteren  Pfeiler  des  Pansen.  Der 
vordere  Pfeiler  (Fig.  1152.  v  P)  bildet  an 
der  Stelle,  welche  der  Einschnürung  zwischen 
dem  vorderen  Ende  beider  Pansensacke  ent- 
spricht, eine  bogenförmige  Wulst  deren  Con- 
cavität  nach  hinten  und  links  gewendet  ist. 
Von  demselben  geht  ein  rechter  und  ein 
linker  Schenkel  aus,  welche  den  gleich- 
namigen Laugsrinnen  folgen  und  deren  Grund- 
lage darstellen.  Der  rechte  Schenkel  umsäumt, 
indem  er  sich  in  zwei  bald  wieder  zusammen- 
fliessende  Zweige  theilt,  die  flache  Ausbuchtung 
der  rechten  Längsrinne  und  geht  hinten  in 
einen  ihm  entgegenkommenden  Schenkel  des 
hinteren  Pfeilers  über.  Der  linke  Schenkel 
verstreicht  allmälig  im  hinteren  Theile  der 
linken  Längsrinne.  Der  hintere  kurze,  je- 
doch breite  und  dicke  Pfeiler  (Pig.  1152.  h  P) 
hat  seine  Lage  in  der  Einschnürung,  welche 
die  beiden  hinteren  Blindsäcke  des  Pansens 
von  einander  trennt;  von  demselben  gehen 
in  der  (Verrichtung  zwei  Schenkel,  welche 
den  Querfurchen  am  Grunde  der  beiden 
hinteren  Rlindsücke  folgen,  und  zwei  Schenkel 
in  der  Richtung  der  Längsrinnen  ab,  von 
denen  der  linke  bald  verstreicht,  der  rechte 
sich  jedoch  mit  dem  gleichnamigen  Schenkel 
des  vorderen  Pfeilers  verbindet. 

Die  dicke,  feste,  meistens  braun,  dunkel- 
braun oder  fast  schwarz,  bei  Schafen  und 
Ziegen  gelblichbraun  gefärbte  Schleimhaut 
des  Pansens  wird  dorch  eine  reichliche  Binde- 
gewebsschicht  mit  der  Muskelhaut  locker 
verbunden  und  trägt  sehr  zahlreiche,  blatt- 
oder  zungenfönnige,  am  Rande  häufig  einge- 
kerbte Papillen,  welche  beim  Rinde  bis  1  cm 
oder  noch  darüber,  bei  den  Schafen  und 
Ziegen  bis  5  mm  lang  sind.  Die  Papillen 
bedecken  namentlich  im  dichtesten  Gedränge 
die  innere  Oberfläche  der  beiden  hinteren 
Blindsäcke  und  des  Pansenvorhofes  und  ver- 
leihen derselben  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  einem  kurzwolligen  Schafpelz.  Nach  den 
Pfeilern  nehmen  die  Papillen  an  Zahl  und 
Grösse  ab,  und  auf  den  Pfeilern  selbst  werden 
sie  so  klein,  das«  sie  mit  dem  blossen  Auge 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Das  starke, 
geschichtete,  dnnkelgefärbte  und  sich  leicht 
ablösende  Epithel  bekleidet,  wie  der  Hand- 
schuh den  Finger,  jede  einzelne  Papille,  deren 
Gewebo  mit  dem  der  Pansenschleimhaut  über- 
einstimmt (s.  Magen,  Histologie). 

i.  Der  zweite  Magen,  die  Haube  — 
Bienen  kappe.  Mütze,  Garn.  Netz- 
magen —  (retimlum  s.  ollola)  (Fig.  Hol 
und  1 1 5t  H)  ist  beim  Rinde  die  kleinste  Magen- 
abtheilung, bei  den  Schafen  und  Ziegen  je- 
doch umfangreicher  als  der  Psalter  und  liegt 
in  der  Querrichtung  an  der  abhängigsten 
Stelle  der  Bauchhöhle  über  dem  Schanfel- 
knorpel  des  Brustbeins  zwischen  dem  vorderen 
Ende  des  linken  Pansensackes,  dessen  Ver- 
längerung die  Haube  zu  sein  scheint,  einerseits 
und  dem  Zwerchfell  bezw.  der  Leber  an- 
dererseits. 

Die  vordere  und  die  hintere  Fläche  sind 
gewölbt,  die  erstcre  grenzt  an  das  Zwerchfell, 


die  letztere  an  den  Labmagen:  beide  Flächen 
stossen  mit  einer  unteren,  grossen,  convexen. 
auf  dem  Schaufelknorpel  des  Brustbeins  ruhen- 
den und  mit  einer  oberen,  kleinen,  convexen. 
dem  dritten  Magen  zugewendeten  Krümmung 
zusammen.  Das  rechte  Ende  (Fig.  1151.  r  E) 
stellt  einen  stumpfkegelförmigen,  beim  Schafe 
und  bei  der  Ziege  rundlichen,  dem  vorderen 
Ende  des  vierten  Magens  benachbarten  Blind- 
sack dar,  das  linke  Ende  wird  von  dem  Pan- 
sen durch  eine  seichte  Einschnürung  getrennt, 
welche  auf  der  äusseren  Oberfläche  die  Lage 
der  HaubenpansenürTnung  andeutet. 

Die  seröse  Haut  springt  von  der  Haube 
zum  ersten  und  zum  dritten  Magen  hinüber, 
so  dass  die  betreffenden  Stellen  des  Bauch- 
fdlüberzuges  entbehren.  Die  Muskelhaut,  in 
I  welche  vom  Schlünde  aus  rothe,  quergestreifte 
Muskelfasern  einstrahlen,  ist  an  der  ganzen 
Magenabtheilung  fast  gleichmässig  von  be- 
deutender Stärke.  Die  Schleimhaut  hat  den- 
selben Bau  wie  die  des  Pansens  und  bildet 
durch  zahlreiche,  beim  Rinde  etwa  1  cm  hohe, 
sich  untereinander  verbindende,  leistenartige 
Hervorragungen  regelmässige  fünf-  oder 
sechseckige  Zellen  (Fig.  1152  N),  deren 
Gesammtheit  ganz  passend  mit  einem  Bienen- 
waben verglichen  werden  kann.  Am  freien 
Rande  und  an  beiden  Flächen  der  leisten- 
artigen Vorsprünge  finden  sich  viele  kegel- 
förmige, an  der  Spitze  hornige  Papillen, 
welche  sich  an  den  Flächen  in  Reihen  an- 
ordnen. In  der  Tiefe  der  Zollen  verlaufen  nie- 
drige Leisten,  welche  sich  zu  ebenfalls  fünf- 
oder  sechseckigen  secundären  Zellen  verbinden 
und,  ähnlich  den  höheren  primären  Leisten, 
mit  Papillen  besetzt  sind;  letztere  sind  auch 
in  reichlicher  Menge  am  Boden  der  secun- 
dären Zellen  vorhandeu.  Nach  der  kleinen 
Krümmung  und  der  HaubenpansenötTnung 
werden  die  Zellen  immer  kleiner  und  ihre 
Begrenzungen  immer  undeutlicher,  die  Leisten 
lösen  sich  endlich  in  Zotten,  ähnlich  denen 
der  Pansenschleimhant,  auf.  Bei  dem  Schaf 
und  der  Ziege  sind  die  Leisten,  welche  die 
Zellen  begrenzen,  sehr  viel  niedriger,  jedoch 
bis  zur  Hunbenpansenöffnung  scharf  abgesetzt 
vorhanden;  an  Stelle  der  Leisten,  welche  die 
secundären  Zellen  bilden,  finden  sich  niedrige, 
in  Reihen  stehende  Papillen. 

Abgesehen  von  der  bereits  beschriebenen 
Haubennansenöftnung  und  von  der  Schlund- 
einmündung an  der  Grenze  des  Pansens,  be- 
sitzt die  Haube  eine  enge,  von  einer  starken 
Wulst  kreisförmig  verlaufender  Muskelfasern 
umgebene  Oeffnung,  welche  nach  dem  dritten 
Magen  führt  und  als  Haubenpsalteröf f- 
nung  (Fig.  1152,  5)  bezeichnet  wird. 

Von  der  Schlundeinmündung  nach  der 
Haubenpsalteröffnung  verläuft  an  dor  kleinen 
Krümmung  der  Haube  von  oben  noch  unten 
ein  von  zwei  wulstigen  Lippen  begreniter 
Halbcanal  —  die  Schlundrinne  oder 
Schlundpsalterrinne  (Fig.  1152,  Sehr)  — 
die  Lippen  derselben  haben  an  der  Schlund- 
mündung  den  geringsten  Höhendurchmesser, 
welcher  nach  der  Haubenpsalterölfhung  immer 
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mehr  zunimmt.  Die  breite  Rinne  zwischen  den 
beiden  Lippen  und  die  der  Rinne  zugewen- 
deten Flächen  der  Lippen  werden  von  einer 
weissen,  in  niedrigen  Längsfalten  liegenden 
Fortsetzung  der  Schlundschleimhaut  bekleidet. 
Dieselbe  trägt  auf  den  Falten  und  auch  zwi- 
schen denselben  kleine,  in  der  Nahe  der  Hau- 
benpsalterüffnung  an  Grösse  zunehmende  und 
in  der  zuletzt  genannten  Oeflhung  beim 
Rinde  grosse,  vollkommen  hornige,  Vogel- 
klauen ähnliche  Papillen,  welche  in  Reihen 
angeordnet  sind  und  gewissermassen  Verlän- 
gerungen der  grossen  Psalterblätter  darstellen. 
Abgesehen  von  diesen  Papillen  ist  die  Schleim- 
haut glatt  Die  äussere  Fläche  und  der  Kamm 
der  Lippen  wird  von  der  Haubenschleimhaut 
bekleidet,  deren  Zellen  an  dieser  Stelle  kleiner 
und  undeutlicher  erscheinen.  Die  Hauptmasse 
der  Lippen  wird  von  in  der  Längenrichtung 
verlaufenden  Muskelbündeln  gebildet,  welche 
sich  mit  den  Fasern  der  Muskelhaut  des 
zweiten  Magens  vermischen  and,  die  Schlund 
einmündung  sowie  die  Haubenpsalteröffhung 
umfassend,  eine  starke  Muskelschlinge  dar- 
stellen. Letztere  ist  die  Grundlage  des  starken 
die  HanbenpsalterOfThung  umgebenden  S  ch  Hess- 
in ask  eis  und  entsendet  zahlreiche  Fasern  an 
die  Muskelhaut  der  kleinen  Krümmung  des 
Psalters. 

Da  die  Schlundrinne  bei  Zurückbeförderung 
der  wiederzukäuenden  Futterstoffe  nach  der 
MaulbOhle  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  so 
hat  man  dieselbe  zusammen  mit  der  Schlund- 
üffuutig  auch  als  Magense hlundkopf  be- 
zeichnet (Fürstenberg). 

3.  Der  dritte  Magen,  der  Psalter 
(omasus  s.  centipellio)  —  Blättermagen. 
Buch,  Löser  (Fig.  Hol  und  115t,  Ps)  — 
ist  beim  Rinde  die  zweitkleinste,  bei  den 
Schafen  und  Ziegen  die  kleinste  Magenab- 
theilung und  hat  die  Gestalt  eines  länglichen, 
seitlich  etwas  zusammengedrückten  Ovals.  Die 
rechte  (vordere)  Fläche  (Fig.  1 151,  1)  grenzt 
an  das  Zwerchfell,  die  linke  (hintere)  an  den 
Pansen,  die  obere,  grosse  oder  conveze  Krüm- 
mung (Fig.  1151,4)  ist  der  Wirbelsäule  und 
der  rechten  Rippenwand,  die  untere,  kleine 
oder  coneave  Krümmung  dem  Labmagen  zu- 
gewendet. An  der  letzteren  liegen  nicht  weit 
von  einander  entfernt  die  beiden  Ocffnungen 
des  Psalters,  welche  dem  linken  vorderen  Ende 
(Psalterhals)  (Fig.  1151,  3),  bezw.  dem 
rechten  hinteren  Ende  entsprechen. 

Die  seröse  Haut  bekleidet  den  dritten 
Magen  nicht  vollständig,  die  untere  kleine 
Krümmung  entbehrt  des  Bauchfellüberzugcs. 

Die  nicht  besonders  starke  Muskelhaut 
besteht  aus  spärlich  vertretenen  Längs- 
nnd  aus  reichlich  vorhandenen  Kreisfasern. 

Die  vollkommen  drüsenlose  Schleimhaut 
trä»t  ein  starkes,  geschichtetes  Pflasterepi- 
thel, welches  sich  am  Cadaver  leicht  in  gros- 
sen zusammenhängenden  Platten  loslöst.  Sie 
bildet  durch  Verdoppinngen,  zwischen  welche 
sich  Fasern  der  Muskclhaut  einsenken,  Blät- 
ter von  ungleicher  Grösse  —  Psalterblätter 
(Fig.  1152,  1,1,1)  —  welche  durchweg  fast 
parallel  unter  einander  in  der  Längsrichtung 
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des  Psalters  angeordnet  sind.  Auf  beiden  freien 
Flächen  der  Blätter  finden  sich  zahlreiche  kegel- 
oder  keulenförmige  Papillen,  welche  nahe  der 
Haubenöflhung  am  stärksten  sind  und  nach 

:  der  Labmagenöffnung  kleiner  und  stumpfer 
werden.  Die  Papillen,  deren  hornige  Spitze 

f  nach  dem  Labmagen  gewendet  ist,  stehen  zahl- 
reich auch  auf  dem  freien,  schwach  coneaven 
oder  fast  geraden,  nach  der  kleinen  Krüm- 
mung gerichteten  Rande  der  Blätter,  deren 

|  entgegengesetzter    convexer  Rand   sich  der 

t  grossen  convexen  Krümmung  und  den  Seiten- 
flächen des  Psalters  anheftet.  Die  grösseren 
Blätter  fangen  in  Form  von  gezackten  Käm- 
men schon  in  der  Haubenpsalteröflhung  an, 
alle  Blätter  hören  an  der  Labmagenöffnung 
auf,  nachdem  sie  sich  in  der  Nähe  der  letz- 
teren plötzlich  stark  verschmälert  haben.  An 
der  kleinen  Krümmung,  deren  innere  Ober- 
fläche zwischen  den  beiden  Oeffnnngen  des 

'  dritten  Magens  als  Psalterbrücke  bezeich- 

|  net  worden  ist.  fehlen  die  Blätter,  die  Schleim- 
haut ist  an  dieser  Stelle  bis  auf  wenige  nie- 
drige Längsfalten  oder  Papillen  glatt,  auf 
derselben  markiren  sich  zwei  mit  Papillen 
besetzte  Leisten,  welche  eine  direct  von  der 
Hauben psalter-  nach  der  Psalterlabmagen- 
öflhung  führende  Rinne  —  Psalterrinne  — 
ciuschliessen. 

Die  Blätter  haben  am  convexen  Rande 
die  bedeutendste  Stärke,  am  freien  Rande 
verläuft  eine  schwache  Verdickung,  welche 
als  Randwulst  bezeichnet  worden  ist.  Je  nach 
der  Breite  unterscheidet  man  grosse,  mittlere, 
kleine  und  kleinste  Blätter,  di*1  grösseren 
haben  etwa  die  doppelte  Breit«  der  mittleren, 
diese  die  doppelte  Breite  der  kleinen  und 
letztere  die  doppelte  Breite  der  kleinsten.  Sie 
sind  in  fast  gleichen  Abständen  so  rcgel- 

.  massig  angeordnet,  dnss  der  Raum  zwischen 
zwei  grossen  Blättern  durch  ein  mittleres,  der 
zwischen  einem  mittleren  und  einem  grossen 
durch  ein  kleines,  und  der  dann  noch  übrig 
bleibende  Raum  durch  ein  kleinstes  in  zwei 
Hälften  getheilt  wird.  Mithin  folgen  aufein- 
ander: ein  grosses  (Fig.  1 182,  Ha),  ein  kleinstes 
(Fig.  1 15*,  II  d),  ein  kleines  (Fig.  1158, 11c), 
ein  kleinstes,  ein  mittleres  (Fig.  1158,  IIb),  ein 
kleinstes,  ein  kleines,  ein  kleinstes  und  dann 
wieder  ein  grosses  Blatt  u.  s.  w.  Beim  Rinde 
sind  18—14  grosse,  IS— 14  mittlere.  84—88 
kleine  und  48 — 56  kleinste  Blätter  vorhanden, 
ausserdem  finden  sich  zwischen  je  zwei  un- 
mittelbar benachbarten  Blättern  sehr  niedrige 
leistenartige  Voreprünge  oder  in  Reihen  ange- 
ordnete Papillen,  welche  als  linienförmigc 
I  Blätter  bezeichnet  werden  können.  Die  Ge- 
■  sammtzahl  der  Blätter  beträgt  demgemäss  mit 
den  letzteren  198 — 884,  ohne  dieselben  %  bis 
118.  Am  regelmässigsten  macht  sich  der  Unter- 
schied in  den  Grössenvcrhältnissen  der  Blätter 
nahe  der  grossen  Krümmung  bemerklich,  von 
dieser  nach  der  kleinen  Krümmung  werden  die 
Blätter  im  Allgemeinen  schmäler  und  kommen 
Abweichungen  in  den  gegenseitigen  Verhält- 
nissen der  Grösse  öfter  vor.  Schaf  und  Ziege 
haben  10 — 18  grosse,  10—18  mittlere,  80  bis 
84  kleine  Blätter,  die  40  -48  kleinsten  Blätter 
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sind  in  der  Kögel  sehr  schmal  und  werden  durch 
ganz  schwache  leistenartige  Vorspränge  oder 
sogar  durch  Reihen  von  Papillen  ersetzt.  .Sie 
entsprechen  den  litiienartigen  Blättern  des 
Kindes,  welche  den  kleinen  Hauswiederkäuern 
fehlen. 

Zwischen  den  Müttern  befinden  sieh 
nischenartige,  durchweg  nach  der  kleinen 
Krümmung  zu  offene  Räume,  in  denen  das 
wiedergekäute  Futter  längere  Zeit  verweilt: 
zwischen  dein  freien  Kunde  der  Blatter  und 
der  Psalterbrücke  bleibt  ein  canulartiger 
Kaum,  welcher  von  der  engen  Haubenpsalter- 
öffnung  nach  der  Psa  1 1  <•  r  1  ab  in  agen- 
ö ff nung  (Fig.  1152.  i)  fiilirt.  Die  letztere 
stellt  einen  länglichen  Shljt/.  dar.  welcher 
einen  erlieblichen  Theil  der  kleinen  Krüm- 
inung  einnimmt:  sie  wird  von  einer  starken 
.Musk.'ls.  Iiiinge  uml  vnn  zwei  Falten  —  G  ren  z- 
falten.  Ii  re n z  1  i  j> p <•  n  (Krazowski).  Segel 
(  Ellcnberger)  --  umgehen.  Zur  Bildung  der 
falten  tragt  .•heu  ui-  Schleimhaut  des  Psalters, 
unten  die  Schleimhaut  des  Labmagens  bei. 

i.  Der  vierte  Magen  oder  L  ab  m  agen 
(abomasns  s.  ventri> nhis  intestinalis)  — 
M  i  1  c  h  -.  K  a  h  m-  oder  K  a s  e  m  a  g e  n  ( Fig.  1 1  5 I 
und  1  In.'  Lm)  ist  in  der  lefzien  Zeit  der  fötalen 
Entwicklung  und  hei  jungen,  noch  auf  Milch- 
nahrung  angewiesenen  Thiercn  der  grösste, 
sonst  der  zweitgrossie  Magen,  hat  eine  birn- 
förmige  Gestalt  und  krümmt  sich  in  der 
rechten  rnterrippengegend  von  unten  und 
vorn  nach  oben  und  hinten.  Die  linke  Flache 
grenzt  an  den  Pansen,  die  rechte  (Fig.  I  151,  4) 
an  die  Rauchwand:  beide  Flachen  sind  ge- 
wölbt und  geh "ii  mit  einer  oberen,  kleinen, 
•  meaven  (Fig.  1151.  ö)  und  mit  einer  unteren, 
grossen,  eonvexen  (Fig.  1 151,  d).  auf  der  unteren 
Uauchwanl  ruhenden  Krümmung  in  einander 
über.  Das  vordere  breite  Knde  l  angt  mit  der 
kleinen  Krümmung  des  Psalter»  'zusammen  und 
stössi  an  das  Zwerchfell,  die  L  l>cr  und  an 
die  Haube.  Iis  hintere  sich  iiiun-r  mehr  und 
schliesslich  darmä'irilich  verengernde  Knde. 
an  weh do nn  sieh  die  Pu-rtii  -rh  dile  schon 
ausserli.  h  durch  eine  F.ins  anurung  markirt, 
biegt  sich  nach  ol..m  in-.!  endlich  ein  wenig 
nach  vorn  um.  überragt  ctw:s  die  letzte 
Kippe  der  re  -hten  Seite  und  geht  in  den 
/woiflin geraarm  (Fig.  1151.  Z|  über. 

Das  Bauchfell  aberzieht  den  Labmagen 
vollständig  und  isr  nur  an  den  beiden  Krüm- 
mungen, wo  es  sich  in  das  grosse  Netz  fort- 
setzt, locker  mit  d-*r  Muskelhaut  verbunden. 
Letztere  Int  etwa  dieselbe  Stärke  wie  die 
lies  Psalters  und  besteht  aus  einer  äussern 
schwachen  Schicht  von  Längs-  und  einer 
inneren  starken  Schicht  v  >n  Kreisfasern.  In 
der  Pfo.-tnerhohle  erlangt  die  Mask.lhait  die 
bedeutendste  Starke  und  am  Pförtner  (Fig. 
1151.  Pf)  bilden  die  Kreisfasern  einen  dicken 
ringförmigen  Schließmuskel. 

Da  der  Labmagen  der  eigentliche  Ver- 
dauung-iuau'eii  ist,  iiitiss  s.dne  Schleimhaut 
eine  ähnliche  l>e-.  haffenh.  ii  besitzen,  wi-  die 
des  einfachen  Magens  der  Sehweiti-  und 
Fleischte- -er.  b.-zw.  wie  die  der  Pförtncrhälfte 
ies  Pfer.':e!irig-n<.   Si-      i<  Imet   si.  Ii  he.„n- 


ders  durch  stark  vorspringende,  beim  Rinde 
mehrere  Centimeter  hohe  Falten  aus,  welche, 
von  der  Psalterlabmagenörlnung  anfangend, 
fast  spiralförmig,  jedoch  hauptsächlich  in 
der  Längenrichtung  des  Labmagens  bis  zu 
der  Stelle  verlaufen,  an  welcher  sich  der  Lab- 
magen stark  verengert.  Beim  Rinde  sind  15 
,  bis  Iii,  bei  den  Schafen  und  Ziegen  Ii — 14 
I  derartige  Falten  vorhanden,  welche  nach  bei- 
den Enden  niedriger  werden.  Die  samiuet- 
artige,  weiche,  gefassreiebe,  mit  ei  lern  ein- 
schichtigen ( 'vlinderepithel  bedeckte  Schleim- 
haut hat  von  der  PsalteriabmagenülFiiung 
bis  zur  PJörtncrhöhie  soweit  die  oben  ge- 
nannten Falten  reichen  —  eine  rothe  oder 
rotligelbe  Farbe  und  enthält  Fundusdrüsen 
(Labdrüsen)  in  sehr  reichlicher  Menge.  In 
die  Schleimhaut  der  Pförtnerhöhle,  welche 
g.lbgrau  gefärbt  ist  und  sich  ähnlich  wie 
der  entsprechende  Theil  der  Schleimhaut  des 
Pferdeniagens  verhält,  .si ml  die  Pi  1  irusdrüsen 
(Schleimdrüsen)  eingebettet.  In  der  Schleim- 
haut rinden  sich  mitunter  reichlicher,  mitunter 
nur  »ehr  spar-am  kleine  L\ inphfollikel. 

Der  Labmagen  besitzt  zwei  Öffnungen, 
nämlich  die  weite,  schlitzförmige  Psalteriah- 
magenöffnung  und  den  nach  dem  Zwölilinger- 
darin  führenden  engen  Pförtner  ( Fig.  1151,  Pf). 

Magen  der  Vogel.  Der  Magen  zerlallt 
bei  allen  Mausvögeln  in  zwei  Ai.thcilungen. 
welche  als  Vormagen  oder  Drtt  s  enmage  n 
(|>roventriculiH  s.  bulbus  glandulosus)  und 
als  Muske  Illingen  (ventriculus |  bezeichnet 
werden. 

Der  Druseumagen  (Fig.  ll5o\  D)  ist 
von  geringem  Fml'ange  und  stellt  eine  Erweite- 
rung des  unteren  Schlutulendes  dar:  er  hat  seine 
Lage  in  der  Mittellinie  des  Körpers  zwischen 
den  beiden  Lappen  der  Leber  und  setzt  sich 
durch  eine  mehr  oder  minler  deutliche  Ein- 
schnürung vom  M  iskeliuagen  ab.  Seine  Muskel 
haut  wird  aussen  vom  Bauchfell  überzogen 
und  bestellt  aus  Fasern,  welche  die  Fortsetzung 
der  Mnske|Cas.-ru  des  Schlundes  bilden.  Die 
Schleimhaut   begrenzt    eine    wenig  umfang- 

■  reiche  Höhle,  welch-  die  verzehrten  Futter- 
I  st.dTe.  ohne  längeren  Auf  nthalt  passiren.  und 
j  enthält  zahlreiche  schlauchförmige,  den  Fun- 
;    lisdrüscn  (Lah.lriisen)  des  Säng-nhiei magens 

;  entsprechende  Drüsen,  welche  entweder  gleich  - 
mässig  in   der  ganzen  Schleimhaut  vertheilt 

|  oder    -  wie  z.  B   bei  den  Tauben  —  an  be- 

,  stimmt-n  St. -Heu   in  Form   eines  Gürtels  zu- 

|  s.uiimeiigehänt't  sind. 

Der  Muskelmagen  ((Fig.  1151.  M)  liegt 
unmittelbar  hinter  dem  Drüsenm  tg -n,  zum 
l  heil  noch  zwisclien.  zum  Theil  hinter  den 
beiden  Lappen  der  Leber.  s|,-|lt  eine  rundliche, 
seitlich  ciw.'.s  ziHaminenge.iriiekte,  sehr  dick- 
wandige Auftreibung  des  Ver  la  luiigscanals 
ilar  und  wird  ;i!iv-n  vom  Bauchfell  beklei- 
det  Die  Hauptniass,.  dieser  Magenahtheilung 

;  (Fig.  115i-,  % 3 1  bilden  zwei  aus  organischen 
Fasern  bestehende,  blä'lliehroth-  gewaltige 
Muskeln  imn-i  uli  laterales  i.  der-  n  .Us-ere 
Flache  von  einer  »tarkeu  glänzenden,  nach 
dem  Kunde  schwacher  werdenden  Sehnenhaut 

■  beleckt   wird.    Am    v-.rder.-n    und  hinteren 
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Ende  findet  sich  je  ein  schwächerer  Muskel 
(inusculi  intermedii).  Diese  verschiedenen  Ab- 
theilungen der  Muskeln  werden  durch  starke 
Sehnen  unter  einander  verbunden. 

Die  Schleimhaut  (Fig.  llöl,  S)  enthält 
Drüsen,  welche  mit  den  Pylorusdrüsen  (Schleim- 
drüsen) des  Säugethiermagens  verglichen  wer- 
den, und  zeichnet  sich  durch  ein  ungemein  I 
starkes  Epithel  aus.  welches  eine  wahre  Horn- 
platte darstellt,  und  zwei  Reibwülste  bildet. 
In  die  wenig  umfangreiche  Kühlung  des 
Muskelmagens    führen    nahe  nebeneinander 


Fiff  1153  S.-liUnd.  lla^n.  ZwölfBiiff«rdirn;  tnue*  HlhftM. 
>cb  Srlilii.nl.  K  Kropf,  D  PrG»i»uraair«o,  M  Musk>>lm.iifi'n, 
Mi  H'i'.z,  Z  ZKulftinK»r<Urni.  iL  b.  lautre -tr'-ckte  Sclilinire 
Mit  Anf»o,<-tli»i]  dm  Dünndarms,  w«dclie  sieh  bis  in  da« 
liint*rp  En  Je  der  Körperhöhl«  rratreckt,  B  Uau<rH;»-ichel- 
!iQ»e  im  jjekn'm-  zwim-lien  den  beiden  LagM  der 
Z» Olffliitf.;riUrmmhling«r. 


zwei  Ocffuungen:  die  Einmündung  des  Drü- 
senmagen« und  rechts  davon  die  Oelfnung 
nach  dem  Zwölffingerdarm.  Der  Muskelmagen 
stellt  demgemäss  einen  Blindsack  dar.  dessen 
geschlossenes  Ende  nach  unten  und  hinten 
gerichtet  ist,  und  hat  die  Bestimmung,  das 
verschluckte  und  von  Flüssigkeiten  mehr  oder 
minder  durchtränkte  Futter  weiter  zu  zer- 
kleinern. Die  kleineu  Steinchen,  t^uarz-  oder 
Sandkörner  u.  s.  w.,  welche  von  den  Vögeln 
absichtlich  aufgenommen  und  neben  den 
Futterstoffen  im  Muskelmagen  gefunden  wer« 


Kijr.  115*.  Si-hnitl  duroh  don  Mu.kelrai|,'»n  d<*«  Huhn-. 
M  Muskol-cliicht,  S  Si-hleimUnt. 

den,  hab.-n  jedenfalls  den  Zweck,  die  Verlei- 
hung des  Futters  noch   weiter  zu  befördern. 

15«  i  vielen  —  namentlich  bei  den  auf 
Fleischnahrung  angewiesenen  —  Vögeln  be- 
sitzt der  Magen  insol'erne  ein.-  grössere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Magen  der  Säugethiere,  als 
der  Muskelmagen  weniger  scharf  von  dem 
Drflsenmagen  abgesetzt  ist  und  einen  weiten 
ausdehnung- fähigen,  häutigen  Sack  mit  schwä- 
cher entwickelter  Muskelhaut  darstellt.  Bei 
anderen  Vögeln,  z.  B.  bei  den  Beihern  und 
Störchen,  schiebt  sich  zwischen  Muskelmagen 
und  Zwölffingerdarm  noch  eine  kleine,  rund- 
liche, scharf  abgesetzte  Magenabtheilung  ein, 
welche  keine  Labdrüsen  enthält  und  als 
Pförtnermagen  bezeichnet  wird.  Die  Be- 
deutung derselben  für  die  Verdanungsvor- 
gänge  ist  nicht  näher  bekannt.  Mulitr. 

Histologie.  Die  Wandung  des  Magen., 
besteht  aus  drei  Häuten,  einer  Serosa,  einer 
Muskularis  und  einer  Mueosa.  Letztere  be- 
sitzt in  histologischer  Hinsicht  das  meiste 
Interesse.  Sie  zerlallt  bei  .lern  Pferde  und 
Schweine  in  eine  Schluudpurtion  und  in  eine 
intestinale  Abtheilung,  welche  erstere  bei 
dem  einfachen  Magen  der  Fleischfresser  fehlt. 
Bei  dem  zusammengesetzten  Magen  der 
Wiederkäuer  endlich  zeigt  die  Sehleimhaut 
in  den  ersten  \\  Abtheilungen  desselben  im 
Wesentlichen  die  Hinrichtung  derL'ardiaportion 
des  Pferdemagens,  während  die  Schleimhaut 
des  Labmagens  der  de-,  einfachen  Fleisch- 
fresscrmagens gleicht. 

Die  Schleimhaut  der  portio  oesophagea 
des  Pferdemageus  ist  eine  Schleimhaut  mit 
cutanea  Charakter,  d.  h.  sie  besteht  aus 
einer  innigen  Durchflechtung  ribrillärer  Binde- 
gewebsbündel  und  -Fasern,  durchzogen  von 
elastischen  Fasern,  sie  besitzt  einen  gut  ent- 
wickelten Papillarkörper  und  ist  vollkommen 
drüsenlos.  Das  Epithel,  welchen  die  Ober- 
IG' 
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fläche  dieser  Abtheilung  fiberzieht,  ist  ein  i 
geschichtetes  Plattenepithel,  welches  die 
Lücken  zwischen  den  Papillen  ausfällt  and 
auch  die  Spitzen  derselben  fiberzieht,  so  dass 
die  Oberfläche  dieser  Portion  bei  makro- 
skopischer Untersuchung  glatt  erscheint.  In 
ihrer  tiefsten,  der  Submucosa  angrenzenden 
Schicht  finden  sich  glatte  Muskelfasern  in 
zusammenhängender  Schicht  vor,  die  die 
Muscularis  mucosae  dieser  Portion  bilden. 
Die  Schleimhaut  des  Pansens  des  Wieder- 
käuermagens besitzt  eine  ähnliche  Ein- 
richtung. Die  Papillen  fiberragen  hier  zum 
Theil  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  (ma- 
kroskopische Papillen)  und  sind  mit  einem 
in  seinen  oberflächlichen  Schichten  verhornten 
Epithel  überzogen.  Eine  Muscularis  mucosae 
ist  uur  angedeutet.  Dasselbe  ist  auch  bei  der 
Schleimhaut  der  Haube  der  Fall,  wobei  jedoch 
hervorzuheben  ist,  dass  sich  in  den  Leisten 
oder  Falten  derselben  ebenfalls  glatte  Muskel- 
fasern vorfinden.  Die  Schleimhaut  des  Psalters 
dagegen  besitzt  eine  gut  entwickelte  Muscu- 
laris mucosae,  welche  sich  auch  in  die  Blätter 
dieser  Magenabtheilung  hinein  fortsetzt.  Im 
Uebrigen  stimmt  jedoch  die  Einrichtung  der 
Schleimhaut  sämmtlichcr  Vormägen  mit  der 
bei  der  portio  oesophagea  des  Pferdemagens 

? geschilderten   überein;    sie    ist  namentlich 
rei  von  Drüsen  und  Follikeln. 

Die  Propria  mucosae  der  intestinalen 
Abtheilung  des  Pferde-  und  Schweinemagens, 
des  Labraagens  der  Wiederkäuer,  sowie  des 
Fleischfressermagcns  besitzt  besonders  in 
ihren  oberflächlichen  Partien  und  zwischen 
den  Drüsen  einen  mehr  cytogeneu  Charakter, 
während  sie  in  ihren  tieferen  Schichten,  be- 
sonders in  der  subglandulären,  aus  flbrillärem 
Bindegewebe  aufgebaut  ist.  Sie  ist  ferner 
mit  Drüsen  ausgestattet  (s.  Magendrüsen), 
deren  Ausgänge  (Magengruben)  von  niedrigen, 
häufig  zellenartig  gestalteten  Wällen,  den 
Magenleisten,  umgeben  werden.  Auch  Lymph- 
folhkel  finden  sich,  besonders  in  der  Pylorus- 
gegend  des  Magens  vor.  Die  Muscularis  mu- 
cosae, welche  sich  an  eine  Schicht  von  com- 
pactem fibrillären  Bindegewebe  anschliesst, 
ist  stark  entwickelt  und  lässt  eine  longitudi- 
nale  und  circuläre  Faserrichtung  erkennen. 
Fasern  derselben  treten  in  die  Propria  hinein 
und  legen  Bich  an  die  Drüsen  derselben,  be- 
sonders in  der  Gegend  ihrer  blinden  Enden 
an.  Die  Oberfläche  der  Schleimhaut  wird  von 
einem  einschichtigen  Cylinderepithel  (Ober- 
flächenepithel) überzogen,  dessen  Zellen  hoch 
und  schmal  sind  und  in  ihrer  oberen  Ab- 
theilung homogen  erscheinen  und  sich  nicht 
durch  Carmin  tingiren,  während  sie  in  ihrem 
unteren,  der  Propria  mucosae  angrenzenden 
Thcilo  fein  granulirt  sind  und  hier  auch  den 
länglichen  elliptischen  Kern  enthalten.  Unter 
diesen  Zellen  finden  sich,  jedoch  keine  zu- 
sammenhängende Schicht  bildend,  kleine 
kugelige  Ersatzzellen  vor. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  durch 
eine  lockere  Submucosa  mit  der  Muskeihaut 
desselben  verbunden.  In  der  Submucosa  ver- 
lauten die  grösseren  Blut-  und  Lymphgefässc, 


sowie  die  Nerven;  die  Arterienzweige  durch- 
bohren, begleitet  von  Nerven,  die  häufig  mit 
gangliCsen  Anschwellungen  ausgestattet  sind, 
von  hier  aus  die  Muscularis  mucosae,  gelangen 
an  die  Drüsen  und  verlaufen  zwischen  den- 
selben nach  der  Oberfläche  der  Schleimhaut, 
wobei  sie  zahlreiche  Seitenzweige  abgeben 
und  hiedurch  ein  die  Drüsen  korbartig  um- 
gebendes Gefässnetz  bilden.  Dicht  unter  dem 
Oberflächenepithel  entsteht  ein  dichtes  Ca- 
pillarnetz,  welches  in  ein  ebendaselbst  be- 
findliches Venennetz  übergeht,  dessen  ab- 
führende Gefässe  neben  den  Arterien  durch 
die  Schleimhaut  verlaufen,  um  sich  in  der 
Submucosa  zu  grösseren  Stämmen  zu  ver- 
einigen. —  Die  Lymphgefässe  der  Magen- 
schleimhaut gehen  aus  wandungslosen  Räumen 
hervor,  welche  in  der  Mucosa  zwischen  den 
Drüsen  gelegen  sind.  Eichbaum. 

Magenähnliohe  Erweiterung,  s.  Dickdarm 
(Grimmdarm). 

Magenberstung,  s.  Magenriss. 

Magenbremse,  Pferdemagenbiesfliege  oder 
Pferdedassel,  gastrophilus  s.  gastrus  equi 
(von  fwjvrtf,  Magen;  «pt'Xoc,  Freund:  equus, 
das  Pferd),  wurde  bereits  unter  nBremsen- 
fliegen"  (s.  d.)  beschrieben.  Nur  selten  ver- 
ursachen sie  bei  Pferden,  Eseln  und  Maul- 
thieren  Kolikanfälle  (s.  chronische  Kolik  unter 
„Kolik"),  u.  zw.  dann,  wenn  sie  sich  in  grossen 
Massen  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und 
Darmes  festgesaugt  und  die  Schleimhaut  oder 
wohl  gar  auch  die  Muscularis  und  Serosa 
durchbohrt  haben;  hiebei  kann  es  zu  gefahr- 
drohenden Blutungen  kommen.  Um  diesen 
Nachtheilen  vorzubeugen,  muss  man  sich 
darauf  beschränken,  die  auf  den  Haaren  der 
Pferde  abgelegten  Eier  der  Magenbremse  ab- 
zuwaschen und  abzubürsten,  weil  innerliche 
antiparasitäre  Mittel  in  der  Regel  unwirksam 
bleiben.  Anacker. 

Magencatarrh,  Gastrocatarrhus  (von 
yaoTTjp,  Magen;  xata^ttv,  herabfliessen),  be- 
steht in  einer  entzündlichen  Reizung  der 
Magenschleimhaut;  die  Schleimhaut  wird 
hyperämisch  und  secernirt  eine  übermässige 
Menge  von  Schleim,  welcher  nicht  nur  den 
sauren,  verdauenden  Magensaft  neutralisirt 
und  dadurch  dessen  verdauende  Kraft  auf- 
hebt, sondern  auch  die  innige  Berührung  der 
Nahrungsstoffe  mit  der  Magenwandung  un- 
möglich macht.  Die  Folgen  hievon  sehen  wir 
als  Verdauungsstörungen  oder  Gastricismus 
in  Erscheinung  treten  (s.  Gastricismus  und 
gastrisches  Fieber).  Der  Catarrh  der  Magen- 
schleimhaut setzt  sich  gern  auf  die  Darm- 
schleimhaut  fort,  er  wird  dann  zum  Magen- 
darmeatarrh  (s.  Durchfall),  Der  Magencatarrh 
neigt  zum  chronischen  Verlaufe  hin,  bei 
welchem  das  bindegewebige  Stroma  in  Wuche- 
rung geräth  und  die  Labdrüsen  verdrängt, 
wodurch  eine  bleibende  Verdauungsschwäche 
gegeben  ist.  Erlangt  das  Bindegewebe  in 
hohem  Grade  die  Oberhand  über  das  Schleim- 
hantgewebe, so  wird  der  Zustand  Magen  Ver- 
härtung, Gastrosclerosis  (von  oxXijpc.'.;, 
hart,  trocken)  genannt.  Anacktr. 
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Magendie  Francis,  geb.  1783  in  Bor- 
deaux, gest.  1855,  war  der  Begründer  d  er 
Experiraentalphysiologie  an  lebenden  Thieren. 
Sein  Elementarunterricht  der  Physiologie  er- 
schien 1836  in  4.  Auflage.  Koch. 

Magendriisen.  Die  Drüsen  des  Magens 
zerfallen  in  die  FundusdrÜBen  und  Pylorus- 
drösen.  Die  ersteren  sind  meist  einfache 
Schlauchdrüsen  und  befinden  sich,  wie  dies 
schon  aus  der  Bezeichnung  hervorgeht,  in 
der  Fundusregirm  der  Magenschleimhaut,  wo 
sie  pallisadenartig  dicht  neben  einander  ge- 
lagert sind.  An  jeder  dieser  Drüsen  unter- 
scheidet man  den  blinden,  etwas  erweiterten 
Grund,  eine  kurz  vor  der  Ausmündung  ge- 
legene, etwas  verengte  Stelle,  den  Drüsenhals, 
sowie  die  trichterförmige  Ausmündung  der- 
selben, den  Ausfuhrungsgang,  welcher  in  der 
Tiefe  der  Magengruben  einmundet  (Fig.  Hob). 
Die  Drüsen  bestehen  aus  einer  Membrana 
propria  und  dem  secernirenden  Epithel.  Letz- 


C 

I 


rtf.  1155.  A  Fuodusdrnne.  »  B«U.fc'i-ll*n,  >>  ii4U|>t*«-ll«n. 
c  Oberflachenepitb«l.  —  B  Querschnitt  durch  ein"  Fnndus- 
drQüL-,  BvxelrhnuDg  wie  bei  A. 

teres  zerfällt  in  zwei  Zellarten,  in  die  delo- 
morphen  oder  Belegzellen  und  in  die 
adelomorphen  oder  Hauptzellen.  Die 
ersteren  erscheinen  dunkler  und  grösser,  sind 
fein  granulirt.  besitzen  eine  kugelige  oder 
polyedrische  Gestalt  und  einen,  häutig  auch 
zwei  oder  drei  Kerne.  Die  Hauptzellen  bilden 
eine  einfache  ununterbrochene  Schicht  und 
begrenzen  das  Drüseulumen.  während  die 
Belegzellen  keine  zusammenhängende  Schicht 
bilden  und  zwischen  der  Membrana  propria 
und  der  Hauptzelleuschicht,  häutig  in  buekel- 
artigen  Ausbuchtungen  der  Drtlse  gelegen 
sind.  Die  Hauptzellen  sind  ferner  heller  als 
die   Belegzellen,   weniger  dicht,   aber  grob 


granulirt.  von  meist  keilförmiger  Gestalt  und 
lassen  sich  schwer  färben.  Der  Ausführungs- 
gang der  Drüsen  ist  mit  den  Cylinderzellen 
des  Oberfl&chenepithels  der  Magenschleim- 
haut ausgekleidet. 

Die  Pylorusdrüsen  finden  sich  in  der 
Pylorusportion,  an  der  kleinen  Curvatur  sowie 
in  der  Cardiaregion  des  Magens  (Fig.  1156). 
sie  liegen  weniger  dicht  als  die  Fundus- 
drüsen und  sind  auch  kürzer  als  dieselben.  Sie 
stellen  ebenfalls  schlauchförmige  Drüsen  dar, 
unterscheiden  sich  jedoch  von  den  Fundus- 
drüsen dadurch,  dasa  ihr  Grund  mehrfach 
gethoilt  ist  und  die  aus  der  Theilung  hervor- 
gehenden Schläuche  vielfach  gewunden  ver- 
laufen und  häutig  mit  Ausbuchtungen  ver- 
schen sind  und  hiedurch  den  Charakter  tubulo- 
acinöser  Drüsen  gewinnen.  Sie  bestehen  eben- 
falls aus  einer  Membrana  propria  und  dem 
secernirenden  Epithel.  Letzteres  wird  gebildet 
von  feinen  granulirten  kubischen  oder  kegel- 


F1(f.  1156.  Prlorusdrüte.  •  Ob*rflieh<m«pithet,  b  Epith-1 
der  Drttie. 

förmigen  Zellen,  die  den  Hauptzellen  der 
Fundusdrüsen  ähnlich  sind,  sich  von  diesen 
aber  namentlich  durch  ihre  dichtere  und 
feine  Granulirung  sowie  schärfere  Abgrenzung 
unterscheiden.  Der  Ausführungsgang  der  Py- 
lorusdrüsen, welcher  länger  ist  als  der  der 
Fundusdrüsen,  ist  ebenfalls  mit  dem  Ober- 
tlächenepithel  ausgekleidet.  Eickbaum. 

Magenentzündung,  Gastritis  (v.  YaotT-p, 
Magen),  ist  eine  Entzündung  aller  Magen - 
häute,  denn  die  Entzündung  der  Schleimhaut 
allein  haben  wir  als  Mageneatarrh  kennen 
gelernt;  dieser  kann  die  Muskelhant  und  die 
Serosa  des  Magens  in  entzündliche  Mitleiden- 
schaft ziehen  und  derart  in  Magenentzündung 
übergehen,  sie  kann  sich  auch  zu  anderen 
entzündlichen  Affectionen  der  Hinterleibs- 
orgaue,  bei  Pferden  zur  rheumatischen  Huf- 
entzündung oder  Rhehe    secundät  hinzuge- 
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seilen,  am  häufigsten  complicirt  sie  sich 
als  Gastroenteritis  mit  Darmentzündung. 
Primär  geben  heftige  Erkältungen  und  Schäd- 
lichkeiten, welche  auf  den  Magen  direct 
einwirken,  die  häutigste  Veranlassung  zur 
Gastritis,  z.  B.  Verletzungen  von  aussen  oder 
innen  her,  scharfe  ätzende  Stoffe,  Gifte, 
Fremdkörper,  InfectionsstofTe,  Schmarotzer, 
unter  ihnen  bei  Pferden  der  klein-  und  gross- 
maulige  Fadenwurm,  Filaria  s.  Spiroptera 
mikrostoma  et  tnegastoina.  die  Larven  der 
Magenbremse,  Gastrus  equi,  bei  Schweinen 
der  pallisadenförinige  Kadenwurm.  Fil.  s.  Spir. 
strongylina,  bei  Hunden  der  blutsaugende 
Fadenwurm  oder  Rollschwanz,  Fil.  s,  Spir. 
sanguinolenta.  bei  Schafen  und  Ziegen  der 
gedrehte  Pallisadenwurm,  StTongylus  con- 
tortus.  Die  infectiOse  Magendarment- 
zündung geht  von  der  Reizung  aus.  welche 
die  InfectionsstofTe  oder  Mikroorganismen  auf 
die  Schleimhaut  der  Verdauungsorgane  aus- 
üben, wir  treffen  sie  bei  Rinderpest,  Milz- 
brand, Wuth,  mitunter  auch  bei  den  Pocken, 
bei  Maul-  und  Klauenseuche,  bei  Diphtherie 
und  der  Blutlieckenkranklieit  der  Pferde  an. 
Die  eigentlichen  Gifte  führen  die  Gastro- 
enteritis toxica  herbei  (s.  Intoxicatio). 
Bezüglich  der  Pathogenese  der  Gastritis  ver- 
weisen wir  noch  auf  ^Darmentzündung". 

Symptome.  Gastritis,  resp.  Gastroen- 
teritis beginnt  stets  mit  Nachlass  und  bald 
gänzlichem  Verlust  des  Appetits,  mit  erheb- 
liehen  Trübungen  des  Allgemeinbefindens  und 
der  Psyche  ( Abgeschlagenheit,  Hinfälligkeit. 
Eingenommensein  des  Kopfes  etc.),  Fieber, 
hochgerötheten  Schleimhäuten  und  mehr  oder 
weniger  heftigen  Sehmerzäusserungen.  Die 
Mastdarmtemperatur  steigt  auf  40—41°,  der 
Puls  auf  HO  — 10«)  Schläge  und  darüber,  dabei 
fühlt  er  sielt  klein  und  hurt  oder  schwach  an, 
die  Respiration  wird  beschleunigt,  kleinere 
Thiere  erbrechen  sich  öfter.  Bei  der  rheuma- 
tischen Gastritis  ist  anfangs  Diarrhöe  vor- 
handen, sie  geht  aber  später  in  Verstopfung 
über;  hier  sind  die  Schmerzen  auch  nicht  so 
intensiv  wie  in  den  anderen  Formen  der  | 
Magenentzündung.  Kolik  stellt  sich  nur  ir 
leichteren  Anfällen  periodisch  ein.  Hunde 
geben  ihre  Schmerzen  durch  heftige  Bciss- 
sucht  ?u  erkennen,  sie  Wissen  in  alle  erreich- 
baren Geilenstände  und  machen  sich  dadurch 
der  Wuth  verdachtig.  Auch  andere  Thiere 
beiäs"n  öfter  vor  Schmerz  um  sich  und  knir- 
schen mit  den  Zähnen:  er  wird  auch  durch 
Druck  auf  die  Schaufelknorpelgegend  hervor- 
gerufen, zuweilen  auch  von  den  Magen-  und 
Darmnerven  reflectorisch  auf  motorische 
Nerven  übertragen  und  durch  Convulsionen 
ausgehet.  Unruhe.  Scharren  und  Schlagen 
mit  den  Füssen,  Niederwerfen,  Wälzen  etc. 
sind  weitere  Sehmerzäusserungen,  häufig 
aber  wird  bei  Gastritis  das  ungestüme  Nieder- 
werfen vermieden.  Der  Hinterleib  fühlt  sich 
bald  etwas  gespannt  an.  weil  sich  Gase  im 
Verdauiingscanal  entwickeln  und  Leibesver- 
stopfung zugegen  ist.  Da  das  Blut  im  Hinter- 
leib nicht  gehörig  cursirt,  wird  es  nach  dem 
Ki>pfe  und  Gehirn  hingedrängt  und  die  Ge-  I 


hirnfanetionen  werden  deprimirt,  mitunter 
taumeln  und  sehwanken  die  Patienten  beim 
Gehen.  Das  Maul  fühlt  sich  heisa  und  trocken 
an.  ebenso  verrathen  öfter  andere  Körperstellen 
eine  brennende  Hitze.  In  der  infectiösen  nnd 
typhösen  Gastritis  ist  die  Färbung  der  Schleim- 
häute eine  mehr  venöse,  auch  macht  sich 
hier  schnell  Verfall  der  Kräfte  bemerklich. 
Der  Verlauf  ist  ein  acuter,  in  vielen  Fällen 
sogar  ein  peracuter,  die  Krankheit  endet 
meistens  innerhalb  4— fi  Tagen  oder  24 — 48 
Stunden  mit  dem  Tode.  Anhaltende  Bauch- 
schmerzen, grosse  Empfindlichkeit  des  Bauches 
gegen  Druck.  Verschwinden  der  Darmperi- 
staltik, hohes  Fieber,  hartnäckige  Verstopfung 
und  Oollapsutj  zeigen  den  l'ebergang  in 
Darmentzündung  au.  Als  nächste  Todesur- 
sache sind  Glottis-  und  Lungenödem,  Gehirn- 
apoplexie. Herzlähniung,  Darmlähmung  und 
Kräfteverfall  zu  constatiren.  Die  Vorhersage 
ist  äusserst  nngünstig  zu  stellen,  die  meisten 
Patienten  sind  dem  Tode  verfallen. 

Die  postmortalen  Erscheinungen  diffe- 
riren  je  nach  den  verschiedenen  Arten  der 
Gastroenteritis,  immer  aber  sind  als  gemein- 
same pathologische  Veränderungen  an  ver- 
schiedenen, mehr  oder  weniger  ausgebreiteten 
Stellen  im  Magen  und  Darm  Hyperämie. 
Röthung.  hämorrhagische  Blutaustretungen 
und  seröse,  gallertartige  oder  eitrige  Infil- 
trationen in  den  Häuten  nachzuweisen,  in 
Folge  deren  dieselben  aufgetrieben  und  ge- 
trübt erscheinen,  mürber  und  zerrcisslicher 
geworden  sind,  namentlich  präsentirt  .sich  die 
Schleimhaut  mehr  gleichmässig  oder  streifig 
und  fleckig  geröthet,  bei  diphtherischer 
Affection  mit  umschriebenen  blaurothen  oder 
grauröthlichen  Flecken  besetzt,  auf  denen  die 
obere  Partie  des  Sehleimhautgewebes  bran- 
dig zerfallen  ist.  Dieckerhotf  (Sper.  Patho- 
logie und  Therapie)  fand  derartige  diphtheri- 
sche Herde  bei  einem  Pferde  in  der  Um- 
gebung des  Magenmundes,  bei  Rindern  im 
Schlund  und  in  den  beiden  ersten  Magen- 
abtheilungen, in  der  Bluttleckenkrankheit  der 
|  Pferde  am  Pvlorustheile  des  Magens.  An- 
ätzungen  der  Magenschleimhaut  hinterlassen 
stellenweise  Zerstörung  des  Epithels  und  der 
Schleimhaut,  fettig-körnigen  Zerfall  der  Drü- 
sen. Versehorfung  der  Schleimhaut,  in  deren 
Umgebung  aber  Gefässinjeefion.  Ecchvmosen 
und  seröse  Infiltration  des  Gewebes. 

Die  Therapie  hat  die  beruhigende, 
rc-izmildcrnde Heilmethode  im  Auge.  Nahrungs- 
eutziehung  ist  selbstverständlich,  sie  wird 
durch  Widerwillen  gegen  feste  Nahrung  in- 
stinetiv  execntirt.  ölig  schleimiges  Gesöff 
darf  ad  libitum  den  Kranken  vorgesetzt  werden. 
Ableitende  Hautreize  sind  jederzeit  indicirt; 
als  sulehe  können  benützt  werden  Einreibun- 
gen von  Senfspiritus.  Cantharidentinctur.  Cnn- 
tharidensalbe.  Campherspiritus,  Terpentinöl. 
Salmiakgeist,  Mercurialsalhe  etc.  in  die  Bauch- 
decken. Hohe  Temperaturgrade  sind  durch 
Kaltwasserklystiere,  kalte  Begiessnngen  des 
Hinterleibs  "und  Priessnitz'sche  Umschläge 
herabzusetzen:  wo  letztere  den  Schmerz  ver- 
I  mehren   sollten,  gehe  man  zu  feuchtwarmen 
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Umschlägen  anf  den  Leib  über.  Als  Vehikel 
für  die  Medicamcntc  eignen  sich  am  besten 
Schleime  und  schleimig-ölige  Mixturen,  z.  Ii. 
Althee-,  Malven-.  Gersten-,  Leinsamcnschleim. 
Decoct  von  Hanfsamen  mit  Olivenöl,  Mohn- 
samencmnlsion.  Eiweiss  mit  Wasser.  Milch, 
denen  man  Opium,  Morphium,  a<|iia  Lauroce- 
rasi,  extr.  Hyoseyami.  gegen  Gastritis  catarr- 
halis  Kali  chloric.  Ammon.  chlorat.,  Natr. 
bicarbonic.  Natr.  subsulfuros.,  Calomel  etc. 
zusetzen  kann.  Beruhigend  wirken  auch  In 
fuse  von  Uhamoui.  roman.,  rad.  Valerian.. 
Versetzung  des  Trinkwassers  mit  Aether  oder 
<  hloralhydrat,  bei  infectiöser  Gastritis  mit 
Kalium  jodat.  Zur  Hebung  >lcr  Krätte  sind 
Amica,  Campher,  Aether.  Wein,  bei  Hindern 
und  mehr  schleichendem  Verlauf  oleum  Tere- 
binthinae  indicirt.  AuacUr. 

Magenerweichung.  Gastromalacia  s.  gastro- 
malasis  (von  ^oiCTTjO,  Magen:  ;t.a/.ixo;.  weich), 
ist  bisher  bei  Thieron  nicht  beobachtet  wor- 
den, wenigstens  lindet  man  die  Krankheit  als 
solche  meines  Wiesens  nicht  in  der  thierärzt- 
lichen  Literatur  beschrieben.  In  einigen  von 
mir  beobachteten  Fällen  trat  die  Hagener- 
weichung  mehr  in  ihr  Form  eine.-»  chronischen 
submucösen  Magenuieins  bei  Kindern  und 
Pferden  auf.  Die  Magenerwei«  hunir  kommt 
dadurch  zu  Stande .  dass  die  Hunte  des 
Magens  sieh  mit  einer  serös-schleimigen  oder 
gallertartigen  Flüssigkeit  inti'triren,  in  F<dge 
dessen  ihre  (ieweb.-lasern  erweichen,  aufein- 
ander gedrängt  und  zerroisslirher  werden. 
J>ie  Häute  erscheinen  deshalb  in  der  Leiche 
blass.  anämisch  und  atrophisch,  ich  fand 
zwischen  der  Schleimhaut  und  Musk-ihaur 
eine  serös-gallertartige  Flüssigkeit  von  mehr 
oder  weniger  erheblicher  Quantität  depouirt. 
ganz  besonders  in  auffallender  Weise  im  Lab- 
magen der  Kinder,  so  dass  die  Falten  daselbst 
dick  aufgetriebene,  teigige  Wulste  bildeten. 
Die  G.istrornalucie  \ erläuft  chronisch  unter 
den  Erscheinungen  einer  Indigestion,  unter 
denen  mangelliafte  Verdauung  die  hervorra- 
gendste ist;  mitunter  stellen  sieh  auch  Oedeme 
an  den  Aussentiä<  den  des  Korpers  ein.  Zu 
den  veranlassenden  l'rsachen  zahlen  besonders 
Hindernisse  im  Klutlanfe  innerhalb  der  Magen- 
gelässe.  der  Pfortader  und  dir  hinteren  llohl- 
vene.  i.  K.  durch  Druck  von  Neubildungen. 
Thromben  oder  Stenose,  Her/fehler.  Mehr 
acut  kann  sich  die  Magenerweiehung  bald  au 
einzelnen  Stellen  der  Magenhäute,  bald  in 
grösserer  und  allgemeiner  Ausbreitung  nach 
Heizungen  der  Schleimhaut  durch  scharfe 
Substanzen  und  Gifte  ausbilden :  die  Hyperämie 
der  .Muscularis  und  Mucosa  schlägt  hier  bald 
in  (.Jedem  des  submucösen  Bindegewebes  um. 
die  Schleimhaut  ist  an  den  gereizten  Stellen 
succulent.  erweicht  und  bleich,  wohl  auch 
aufgewulsfet  und  corrodirt,  nie  Lahdrüseti 
teltig  k^'inig  de^enerirt,  auf  grösseren  Flächen 
rinden  sieh  submucös  serös-sulzige  Inliltra- 
tionen.  Wold  auch  Ecchymosen  vor:  stellen- 
weise kann  die  Schleimhaut  zu  einer  breiigen 
Masse  zerfallen  sein.  Aehnliche  malaktische 
Veränderungen  erleidet  die  Magenschleimhaut 
öfter    in    typhösen   und    infectiösen  Krank- 


heiten. Früher  schrieb  man  dem  Magensäfte 
im   leeren  Magen  bei   gastrischen  Zuständen 
einen  erweichenden,  verdauenden  Eintinss  aiit 
die  Magenschleimhaut  zu.  jetzt   ist  man  zu 
der  Erkenntnis.*   gekommen,   dass   ein  der- 
i  artiger   Eintius»   des   Magensaftes    nur  auf 
,  solche  Stellen    der  Schleimhaut   möglich  ist. 
!  welche  des  schützenden  Epithels  verlustig  ge- 
'  gangen  und  der  vitalen  Ernährung  entzogen 
sind  (s.  Magengeschwür). 

Häufig  ist  die  Gastromalade  eine  cada- 
terö-sc  Erscheinung,  besonders  bei  heisser 
Witterung,  sie  ist  dann  mit  Imbibitiousröthe 
der  Schleimhaut  verbunden.  1  >i«_-  Erweichung 
geht  hier  hauptsächlich  von  dein  gähreuden 
Mageninhalte  aus  ( Ks-ig-,  Hütt»  r-  und  Milch- 
säure). Das  Epithel  bleibt  al  dann  dem 
Mageninhalte  anli.ei.  it,  Wobei  die  Magenhäute 
so  erweicht  sein  können,  dass  sie  bei  leichtem 
Druck  zern  is-eii  oder  sogar  breiartig  zer- 
fallen; nicht  selten  erstreckt  sich  die  Erwei- 
chung hier  noch  auf  einen  Theil  des  Schlun- 
des und  auf  den  Darin,  diese  Theile  zerreissen 
:  dann  öfter  während  des  Transportes  der  Ca- 
•  daver.  Anadui . 

Magenerweiterung,  gastereetusia  (von 
ya"Y(o,  Magen;  sx?::-<e:v.  ausdehnen),  ist  bei 
:  Lebzeiten  der  'l'hiere  nicht  zu  diagio-sticircn. 
'  weil  sie  unter  den  Erscheinungen  eines  chro- 
nischen Gastriei-mus  \eilauft.   Auloptisch  ist 
die  Mageiierw eiterung  nur  festzustellen,  wenn 
!   neben  der  ungewöhnlichen  Grösse  des  .Magens 
|  auch  noch  andere  pathologische  Veränderungen 
an   den   Magenhäutcti    zu   eonstatiren  sind 
denn  die  Grösse  des  Magens  variirt  bei  der 
selben  Thiei gaumig    innerhalb   der  physiolo 
gisclo  n  Grenzen  ganz  erheblich,  je  nachdem 
die  Tltiere  \t.ii  Jugend  auf  mit  voluminösen, 
wenig  nahrhaft»  n  oder  aber  mit  proteinreicheii 
Fnttei -totfen  ernährt  wurden.  Der  Magen  ac- 
comuiödirt  sich  dem  gewohnten  Futt.  rc[uantum. 
wie   dies   der  sog.  Hciibarn-h  der  l'f.ide  Im 
Weist,    die  ;»ls  Fohbn  nur  Heu  und  Gras  <T 
j  hielten.    Auch   bei  Verstopfung   und  Unweg 
i  sainkeit    des   Darfneunais    häufen    sieh  die 
Nahrungsmittel  im  Magen  an  und  vermöge), 
ihn   stark   auszudehnen:   gehässige  Schwein- 
und  Hunde  besitzen  auffallend  grosse  Mägen 
ohne  dass  man  hier  von  Gasterectasie  .spricht. 
Der     ektatisehe    Magen    kennzeichnet  sie';, 
ausser  seiner  abnormen  Giösse  hauptsächlich 
durch   Hypertrophie,    resp.    Verdickung  des 
,  l'vl orus,  'die  von   hier  aus  auf  den  l'vlorus- 
thcil   iles  Magens,   selbst  auf  die  Muscularis 
des  ganzen  Magens  übergegriffen  hat:  in  den 
meisten   Fallen   nimmt  alter  die  Verdickung 
nach  der  Cardia  bin  an  Starke  ab  und  ist  um 
I'ylorus  am  stärksten.    Als  pathologische  Zu 
j  stände,   welche   den  regelmässigen  U übertritt 
der  Magenconteiita  in  na- Duodenum  eisehwe 
ren.   in  Folge   dessen   der  Magen   zu  ange- 
strengterer Peristaltik  angeregt  und  die  Mus 
cularis  hypertrophisch  wird,  sind  zu  nennen : 
papilläre    Wucherungen   im  Zwölffingerdarm 
|  des  Pferdes,  krebsige  Infiltration  im  Duodenum 
i  und   Entartung   der  Hauchspeicheldrüse  der 
'  Hunde  (Hrui  kmüller,  pathologische  Zootomie), 
1  Verengerung  und  Krebs  des  IMorus,  Ver- 
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wachsnng  zwischen  Magen  und  Zwerchfell 
oder  Nets  im  Verlaufe  einer  chronischen  Ga- 
stritis oder  Peritonitis,  diphtherische  Magen- 
entzündung mit  Narbenbildung  auf  der  Magen- 
schleimhaut (Dieckerhoff.  specielle  Pathologie 
und  Therapie)  und  lähmungsartige  Schwäche 
der  Muscularis  des  Magens.  Nach  voraus- 
gegangener Gastritis  findet  sich  öfter  die 
Serosa  des  Magens  verdickt  und  mit  zottigen 
Auswüchsen  bedeckt. 

Die  Magenerweiterung  kann  längere  Zeit 
bestehen,  ohne  die  Gesundheit  merklich  zu 
schädigen,  mit  der  Zeit  ruft  sie  die  Symptome 
des  Magenkatarrhs  und  der  Dyspepsie  her- 
vor, die  damit  behafteten  Thiere  gehen  in 
ihrem  Ernährungszustände  zurück,  sie  werden 
hinfallig  und  marantisch,  verfallen  öfter  in 
Kolik  mit  Brechanstrengnngen,  Tympanitis, 
Oirculatiotisstörungen  und  Blutandrang  zum 
Kopfe  (Gehirnhyperämie) ,  bis  sie  einem 
derartigen  Anfalle  erliegen.  Als  nächste 
Todesursache  sind  Paralyse  des  Magens, 
Ruptur  desselben  an  der  grossen  Curvatur 
oder  des  Netzes  und  Lungenödem  zu  eruiren. 
Eine  Paralyse  der  Magenhäute  ist  zu  unter- 
stellen, wenn  der  Magen  mit  Futterstoffen 
überladen,  hingegen  der  Darm  völlig  leer 
ist,  wie  ich  dies  bei  einem  Pferde  vorfand. 
Der  Verlauf  ist  stets  ein  schleichender,  die 
Krankheit  währt  Monate  und  über  Jahr  und 
Tag.  bevor  sie  letal  endet.  Anacker. 

Magengeflecht,  s.  Nerven. 

Magengeechwflr,  rundes,  perforirend-s, 
entwickelt  sich  bei  Pferden  durch  Circula- 
tionsstörungen  und  typhöse  oder  milzbrandige 
Infiltrationen,  beim  Rinde  meist  durch  ver- 
schluckte spitze  Fremdkörper,  hat  meist  eine 
rundliche  trichterförmige  Gestalt  und  führt 
häufig  zu  Perforationen,  Verwachsungen  und 
Fistelbildungen  ('s.  Magenkrankheiten).  Sr. 

Magengrand,  s.  Magen. 

Magenhypertrophie,  s.  Magenerweiterung. 

Magenkoller  ist  eine  Abart  des  Dumm- 
kollcrs,  und  zwar  die  günstigste,  weil  sie, 
den  ursächlichen  Verhältnissen  gemäss,  die 
meiste  Aussicht  auf  Heilung  bietet.  Man 
spricht  von  Magenkoller,  wenn  die  Störungen 
der  Gehirnthätigkeiten  mit  Alterationen  der 
Verdauung,  resp,  der  Magenfunction  corre- 
spondiren ;  erfahrungsgemäss  ist  dies  bei 
Pf-'rden  nach  anhaltender  Verfütterung  von 
schwer  verdaulichen  Körner-  und  Hülsen- 
früchten oder  vielem  Heu  und  Klee  und  den 
daraus  hervorgehenden  gastrischen  Beschwer- 
den der  Fall;  bei  der  mangelhaften  Säfte- 
und  Blotcirculation  im  Pfortadersyatem,  wel 
che  stets  mit  Verdauungslciden  verbunden 
ist,  strömt  das  Blut  in  solchen  Quantitäten 
dem  Gehirne  zu,  dass  es  einen  Druck  auf 
die  Nervenfasern  und  Nervenzellen  desselben 
auaübt  oder  austretendes  Serum  diese  Theile 
erweicht  und  dadurch  deren  Function  beein- 
trächtigt. Ein  Wechsel  in  der  Ernährungs- 
weise in  Verbindung  mit  golinden  Laxanzen 
genügt  öfter,  die  Erscheinungen  der  Gehirn- 
depression zu  verscheuchen  oder  doch  in  er- 
heblichem Grade  zu  mildern:  am  günstigsten 


wird  das  Gehirnleiden  von  Grünfütterung  und 
Weidegang  beeinflusst  (s.  Dummkoller).  Anr. 

Magenkrankhelten.  Zu  den  angeborenen 
Missbildungen  gehören:  ein  völliger  Mangel 
des  Magens  bei  herz-  und  kopflosen  Missgc 
burten.  Einschnürungen  in  der  Mitte,  Atresien 
des  Pylorus  und  Verfälle  bei  angeborenen 
Baachspalten. 

Zu  den  erworbenen  Formveränderungen 
gehören:  Ausdehnungen  des  Magens  durch 
Anhäufungen  von  Fatferstoffen.  besonders  un- 
verdaulichen, bei  Ueberfütterungen  und  Ste- 
nosen des  Pylorus.  durch  abnorme  Gasent- 
wicklung und  durch  Verschlucken  von  viel  Luft 
bei  koppenden  Pferden.  Verengerungen 
des  Magens  entstehen  bei  längerem  Fasten, 
ferner  durch  Verdickungen  und  Entartungen 
der  Magenwandung,  dnreh  Neubildungen  in 
der  Magenwand  und  durch  Narbencontracturen 
nach  vorhergegangener  Geschwürsbildung. 
Lage  Veränderungen  des  Magens  werden  be- 
wirkt durch  grosse  Geschwülste  in  der  Nach- 
barschaft, die  den  Magen  verdrängen,  und 
durch  Zwerchfellrissc,  durch  welche  der  Ma- 
gen ganz  oder  theilweisc  in  die  Brusthöhle 
vorfallen  kann.  Durch  Druck  der  gefüllten 
Dickdärme  auf  den  Magen  entstehen  bei  Pfer- 
den zuweilen  Axendrehungeu.  so  dass  die 
vordere  Wand  nach  unten  und  die  grosse  Cur- 
vatur nach  hinten  zu  liegen  kommt.  Durch 
gleichzeitige  Zerrung  und  Verdrehung  des 
Duodenums  wird  hiebei  der  Durchgang  der 
Futterstoffe  in  den  Darm  vollständig  aufge- 
hoben und  der  Tod  durch  Magenlähmung  her- 
beigeführt. 

Trennungen  des  Zusammenhanges  am 
Magen  werden  bewirkt  durch  Verwundungen 
von  aussen,  durch  Hiebe  und  Stiche,  Horn- 
stösse.  Geschosse  und  von  innen  durch  ver- 
schluckte scharfe  und  spitze  Gegenstände. 
Kleine  Stich-  und  Schusswunden  heilen  meist 
per  primam  ohne  alle  Nachtheile.  Grössere 
Wunden  dagegen  veranlassen  mehr  oder  weni- 
ger bedeutende  Blutungen  und  wenn  sie  pene- 
trirend  sind,  den  Austritt  von  Mageninhalt  in 
die  Bauchhöhle  mit  nachfolgender  tödtücher 
Peritonitis.  Zerreissunjrcn  einzelner  Häute  des 
Magens,  z.  B.  der  Schleimhaut  durch  abge- 
schickte spitze'Körper  und  der  Serosa  durch 
übermässige  Ausdehnung,  sind  bei  Pferden, 
Kindern  und  Hunden  beobachtet  worden.  Per- 
forationen der  Magen  Wandungen  erfolgen  eben- 
falls durch  abgeschluckte  spitze  Fremdkörper 
und  Knochen  und  durch  perforirende  Magenge- 
schwüre. Berstungen  des  Magens  kommen  vor- 
zugsweise bei  Pferden  vor.  Dieselben  erfolgen 
meist  durch  den  Druck  der  mit  Futtcnnassen 
und  Gasen  gefüllten  Dickdärme  und  der 
Bauchpresse  beim  Drängen  auf  den  ebenfalls 
mit  Futter  und  Gasen  gefüllten  und  ausge- 
dehnten Magen  oder  in  Folge  heftiger  Erschüt- 
terungen des  gefüllten  Magens  beim  Nieder- 
stürzen und  Werfen.  Besonders  häufig  ereignen 
sich  Magenberstungen  bei  Brechbewegungon. 
wenn  durch  Verlagerung  der  Schleimhaut  - 
falten  vor  die  Cardia  der  Austritt  des  In- 
halte« durch  den  Schlund  gehindert  ist.  D;i- 
l>ei  erfolgt  trotz  starker  Bauchpresse  kein 
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wirkliches  oder  nur  ein  unvollkommenes  Erbre- 
chen und  statt  dessen  eine  M  igenberstung. 
Dabei  bilden  sich  5 — 40  cm  lange  Risse,  meist 
in  der  Längsrichtung  an  der  grossen  Curva- 
tur  oder  an  den  Seitenwänden.  Nach  der  Ber- 
stung erfolgt  eine  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Blutung  und  Austritt  des  mit  Blut  ge- 
mengten Inhaltes  in  die  Bauchhöhle  mit  nach- 
folgender Peritonitis.  Die  Risse  der  Serosa 
sind  dabei  meist  bedeutend  länger  als  die 
Risse  in  der  Muscularis  und  Mucosa.  Zuwei- 
len entstehen  Magenberstuneen  auch  erst 
nach  dem  Tode  in  Folge  excessiver  Gasent- 
wicklung und  äusserer  Gewalteinwirkungen 
auf  den  Cadaver.  In  solchen  Fällen  fehlt  die 
Peritonitis  und  der  blutige  Inhalt  in  der 
Bauchhöhle:  der  ausgetretene  Mageninhalt 
und  die  Rissränder  sind  frei  von  Blut  und 
letztere  «eigen  auch  keine  Schwellung  oder 
entzündliche  Reaetion.  Die  häufigsten  veran- 
lassenden Ursachen  zu  Magcnberstungen  geben 
Koliken  (excessive  Gasentwicklung  nach  ge- 
nossener frischer  Gerste.  Koggen,  Klee,  Diek- 
darmentzündungen,  Darmverschlingungen,  in- 
carcerirte  Bräche)  mit  Brechbewegungen. 

Circulationsstörungen  im  Magen  gehören 
bei  dem  reichlich  entwickelten  Gefässnetz  des- 
selben zu  den  häufigen  Befunden.  Anämien 
des  Magens  trifft  man  bei  Blutverlusten  und 
allgemeiner  Blutarmuth.  Die  Magenschleim- 
haut ist  dabei  blass  gelblich  oder  grauweiss 
von  Farbe,  verdünnt,  die  Falten  erscheinen  ab- 
geflacht. Ausser  der  sich  häufig  wiederholenden 
normalen  functionellen  Verdauungshyperämie 
entwickeln  sich  pathologisch'  Magenhyperä- 
mien. Passive  Stauungshyperämien  entstehen 
bei  Herlkrankheiten,  besonders  Insuffizienz 
der  Klappen  und  Stenose  der  Ostien.  bei 
Störungen  der  Pt'ortadercirculation  durch 
Leberleiden.  Thromben  und  Entzündungen  im 
Pfortadersystera.  Active  congeative  Hyperä- 
mien werden  hervorgerufen  durch  Aufnahme 
chemisch  reizender  Substanzen  und  sehr  heis- 
sen  oder  sehr  kalten  Futters  und  Getränks. 
Bei  der  passiven  venösen  Hyperämie  ist  die 
Magenschleimhaut  mehr  gleichmässig  blftu- 
lichroth,  verdickt,  mit  Eechymosen  und  Pig- 
mentablagerungen durchsetzt;  bei  der  activen 
congestiven  Hypcrämio  ist  die  Farbe  der 
Schleimhaut  eine  hellrothe,  mehr  ungleich- 
massige, fleckige  und  besonders  auf  der  Höhe 
der  Schleimhautfalten  ausgeprägt.  Blutungen, 
Häinorrhagicn  im  Magen  treten  auf  in  Form 
kleiner  punktförmiger  oder  streifiger  Herde 
(Eechymosen),  verbunden  mit  kleinen  Sub- 
stanzverlusten oder  hämorrhagischen  Ero- 
sionen an  der  Oberfläche,  oder  als  grössere 
hämorrhagische  Herde,  die  häufig  in  Geschwürs- 
bildung übergehen.  Die  Ursachen  der  Blut- 
ergüsse in  den  Magenwandnngen  sind  meist 
passive  Blutstannngen  und  Infectionskrank- 
heiten,  wie  Rinderpest,  Typhus,  Septicämie, 
Scorbut.  Blutergüsse  ins  Lumen  des  Magens 
erfolgen  meist  in  Folge  von  Verwundungen 
durch  abgeschinckte  scharfe  Körper,  durch 
Zerreissungen  der  Mucosa,  Geschwürsbildungen 
und  geschwürigen  Zerfall  von  Neubildungen 
in  der  Magenschleimhaut. 


Die  Entzündung  des  Magens  zerfällt  nach 
dem  Charakter  und  Verlauf  in  eine  acute  und 
chronische  catarrhalische,  eine  eroupöse.  diph- 
therische und  in  eine  ganze  Reihe  speciti- 
scher  Entzündungen.  Beim  acuten  Catarrb  ist 
die  Magenschleimhaut  lebhaft  fleckig  oder 
streifig  geröthet.  geschwellt,  infiltrirt,  verdickt, 

|  mit  punktförmigen  Hämurrhagien  durchsetzt, 
die  Drüsen  sind  geschwellt,  das  submucöse 
Bindegewebe  ödematös.  Vorzugsweise  ist  der 
Pylorustheil  und  der  (»rund  des  Magens  affi- 
cirt.  Die  Ursachen  des  acuten  Magencatarrh. 

J  sind  mechanische  und  chemische  Reize,  Auf- 
nahme von  reizenden,  scharfen  und  ätzenden 
Substanzen,  concentrirten  Lösungen  stark  rei- 
zender Medicamente,  sehr  heissen,  sehr  kalten 
oder  verdorbenen,  in  Fäulnis*  und  Gährungen 
befindlichen  Futterstoffen,  oder  der  acute 
Magencatarrh  tritt  als  Begleiterscheinung 
anderer  Krankheiten,  wie  Hirnleiden,  Urämie, 
Infectionskrankheiten  auf.  Beim  chronischen 
Catarrh  ist  die  Magenschleimhaut  entweder 
blass  gelblichgrau  oder  dunkel  bläulichroth. 
oder  aber  schiefergrau  pigmentirt,  geschwellt, 

I  infiltrirt,  bedeutend  verdickt,  auf  der  Ober- 
fläche uneben,  höckerig,  mit  papillären  Wuche- 
rungen und  mit  einem  dicken,  zähen,  grau- 

1  gelben  Schleim  bedeckt.    Die  Labdrüsen  an- 

;  fangs  geschwellt,  vergrössert.  später  theilweise 
fettig  degenerirt  und  atrophisch,  die  Muscu- 
laris verdickt,  die  Mucusa  mit  Bindegewebs 
Wucherungen  durchsetzt.  Die  Ursachen  des 
chronischen  Magencatarrhs  sind  lange  fort- 
dauernde Reizeinwirkungen  durch  lange  fort- 
gesetzte Aufnahme  reizender  oder  verdorbener 
Futterstoffe,  sehlechten  Trinkwassers«  chroni- 
sche Vergiftungen  mit  kleinen  Quantitäten 
ätzender,  scharfer,  giftiger  Substanzen,  hau- 

j  fige  Erkältungen  etc.  (s.  Magencatarrh).  Eine 
eroupöse  und  diphtheritische  Entzündung  des 
Magens  ist  im  Ganzen  selten,  wird  durch 
kaustische  Mittel  und  Gifte  und  sehr  heisse 
Futterstoffe  veranlasst  und  erreicht  je  nach 
der  Concentration    und  Beschaffenheit  de» 

I  Giftes  einen  sehr  verschiedenen  Grad.  Con 
centrirte  ätzende  Substanzen  bewirken  ge- 
wöhnlich bedeutende  Zerstörungen  und  bran- 
digen Zerfall  der  Mucosa  und  auch  selbst 
der  Muscularis.  Schwächere  Lösungen  verur- 
sachen mehr  oberflächliche  Entzündungen. 
Eine  phlegmonöse  Entzündung  der  Magen- 
wandungen entsteht  durch  Verwundungen. 
Contusionen  und  in  Form  metastatischer  Pro- 
cessc  bei  Pyämic.  Es  kommt  dabei  zu  sulzi- 
gen und  eitrigen  Infiltrationen  des  submueö- 
sen  Bindegewebes,  zu  Abscessbildungen,  Durch- 
bruch der  Abscesse  in  den  Magen  und  Aus- 
gang in  Geschwüre. 

Speeifische  Entzündungen  des  Magens 
treten  auf  als  Begleiterscheinungen  des  Milz- 
brandes, der  Septicämie.  des  Typhus,  der 
Rinderpest,  der  Pocken,  Maulseuehe  und 
Hundswuth.  Beim  Milzbrand  wird  die  Schleim 
haut  und  das  submucöse  Bindegewebe  mit 
sulzig-flbrinös-blutigen  Massen  infiltrirt,  stark 
verdickt,  geschwellt,  mit  Eechymosen  bedeckt. 
Weiterhin  kommt  es  entweder  zur  Resorption 
des  Exsudats  mit  Hinterlassung  pigmentirter 


Digitized  by  Google 


250 


MAGENKRANKHEITEN. 


Flecken,  oder  aber  die  infiltrirten  Partien  wer- 
den in  Schorfe  umgewandelt  und  vom  gesun- 
den Gewebe  abgegrenzt  und  abgegossen.  Ks 
bleiben  nun  Substanzverluste  und  Geschwüre 
mit  zackigen  unebenen  Rändern  und  granu- 
lircndeni  Grunde  zurück,  die  unter  Zurück- 
lassung etwas  vertiefter,  pigmentirter  Stellen 
heilen  können,  falls  nicht  der  Tod  durch  Milz- 
brand erfolgt. 

Hei  der  Septieämie  kommt  es  Vorzugs- 
wei»e  zu  Blutaustritten  in  der  Schleimhaut 
und  im  submneösen  Bindegewebe  und  Ecchv- 
mosenbildungen.  Heim  Typhus  .schwellen  die 
Balgdrüsen  an,  bersten  und  zerlallen  wohl 
auch  (Gastritis  glandularis).  Hei  der  Rinder- 
pest, ist  die  Serosa  des  Labmagens  stark  in- 
jicirt.  bläuliehgrau,  dir-  Sehleimhaut  mehr 
oder  weniger  intensiv  gleich  massig  oder 
tleckig  und  streitig  geröthet,  ecchymosirt.  mit 
verdickten  Epithelplatten  und  Erosionen  be- 
deckt, mürbe  dun-lit'eu«  htet.  Selten  kommt  es 
zu  wirklicher  Geschwürsbildung.  Die  gelblich- 
grauen  crouposen  Pseudomembranen  ähnlich-  n 
platten  oder  si  horfartigcn  Auflagerungen  be- 
stehen aus  Epithclzeilci:,  Detritusmassen,  ein- 
zelnen  farblosen  Blutkörperchen,  etwas  Fibrin 
und  enthalten  viel  Mikrokokken.  Der  Inhalt  des 
vierten  .Magens  besteht  meist  aus  einer  dün- 
nen, graubraunen  oder  röthlichen  blutigen 
Masse. 

Selten  ist  bei  den  Schafpocken  eine  Ent- 
zündung lies  vierten  Magens  zugegen,  dagegen 
findet  man  denselben  biiuiig  bei  der  Mau!- 
-eueho  aiii'  irt.  mit  Bläschen  und  Erosiotisge- 
schwürchen  bedeckt. 

Hei  der  Staupe  ist  der  Magen  meist 
immer  catarrhalisch  affieirt,  mit  zähem  Schleim 
bedeckt. 

Hei  der  Hundswuth  ist  der  Magen  inji- 
cirt,  seine  Schleimhaut  mehr  oder  weniger 
gleichmässig  oder  tleckig  geröthet,  mit  Ec- 
ehymosen  und  FrosioiK  n  bedeckt,  die  meist 
durch  dm  Reiz  vorhandener  unverdaulicher 
Substanzen  und  Fremdkörper  entstehen. 

Grschwitr.-bihlungcn  im  Magen  kommen 
nicht  -eilen  vor.  Die  Magengeschwüre  zer- 
fallen in  hämorrhagische  Kro-imen,  catar- 
rliaii-.  he  Geschwüre.  Folliculargcsehwiirc. 
krebsige,  tuberciilösp  und  periorirende  Ge- 
schwüre. 

in  Folge  von  Blutstauungen  und  kleinen 
Iilntcrgü-sen  in  der  Si-hleimhaut  des  Magens 
entstehen  -iurch  Einwirkung  lies  Magensaftes 
auf  iiie  Eceliymo-.oi  kb-ine  oberdäehliche  Sub- 
stanzverluste mit  einem  dunklen  bräunlichen 
Grunde,  die  hämorrhagischen  Erosionen,  die 
ohne  N'itrbenbibi'.ing  heilen. 

Di--  i-iitarrhali-ichen  Magengeschwüre  ent- 
stehen bei  acuten  und  chronischen  Magen- 
catanhen  und  nach  Aufnahme  reizender  M  - 
dicameiiti-  in  Form  von  Salzpartikeleheii :  sie 
-(.dien  ebenfalls  obertiiieliliche  Hache,  ohne 
Narbenbildung  heilende  Substanzverluste  dar. 
Die  hämorrhagischen  Erosionen  und  catar- 
rlialiseheit  -ieschwurchen  kommen  am  häu- 
tigsten bei  der  Staupe  und  Wuth  der  Hunde, 
bei  der  Rinderpest  und  bei  Pferden  nach  Auf- 
nahme  von  Hrechweinstein   in  Substanz  vor. 


Die  Folliculärgesehwüre  entwickeln  sich 
beim  Typhus  und  der  Rinderpest  nach  Schwel- 
lung. Berstung  und  Zerfall  der  folliculären 
Drüsen  des  Magens. 

Die  krebsigen  und  tubemilosen  Geschwüre 
entstehen  in  Folge  von  Zerfall  der  Krebsnen- 
bildungen  und  Tuberkel  in  der  Magenwand : 
sie  stellen  verschieden  grosse  unrcgelmüssige 
meist  in  die  Tiefe  greifende  Substanzverluste 
dar,  die  wenig  Neigung  zur  Heilung  haben. 
.  Grossere   tiefe,    selbst   perforireiule  Magen- 
'  geschwüre  entwickeln  sich  in  Folge  von  Cir- 
|  eulationsstörungen   iti   der   Magenwand  und 
Einwirkung  des  Magensaftes  auf  mangelhaft 
ernährte  Magentheib-,  ferner  in  Folge  typhö- 
ser   od"r    milzbrandiger    Infiltrationen  und 
Schorfbihlungeii.  weiterhin  in  Folge  mecha- 
nischer Verletzungen  durch  verschluckte  spitze 
und  scharfe  Fremdkörper,  besonders  bei  Hin- 
dern, und  durch  Einwirkung  ätzender  Mittel 
in   Substanz.   Die   tiefen   und  perforireiiden 
Magengeschwüre   haben   meist   eine  runde, 
i  krate-r-  oder  trichterlöimige  Gestult,  mit  der 
breiten  Basis  zum  .Magenlumen,  mit  der  Spitze 
zur  Serosa  hin  gerichtet:  sie  sind  verschieden 
gross,    erreichen    meist   «ieii    Umfang  einer 
Haselnuss   bis    Walnuss.   haben   eine  runde 
Form  und  glatte  in  lurirte  Räuder.  Nachdem 
sie  bis  au  die  Serosa  vorgedrungen  sind,  er- 
folgt ott  eine  Verwachsung  des  Magens  an 
der  betretenden  Ste|b>   mit  den  umgebenden 
Organen,  mit  der  Leber,  dem  Zwerchfell,  d<  r 
.Milz,  dem  Dickdarm,   den  Hauchwandungen 
mit  Perforation  in  diese  Organe   und  Fislel- 
bildungen.  So  entstehen  Magentistcln  durch 
die    Bauehwandungen    nach    aussen,  Fisteln 
zwischen  Magen  und  Dickdarm  oder  zwischen 
Magen.  Milz   und  Dickdarm  etc.   Bleibt  die 
;  Verwachsung  aber  aus.   so  erfolgt  bei  Perfo- 
ration der  Sen.sa  des  Magens  Austritt  seines 
;  Inhalts  in  die  Bauchhöhle  und  tödtliche  i'eri- 
I  tonitis.  In  anderen  Fällen  kommt  es  zur  Hei- 
|  lung  der  tiefen  Magengeschwüre  mit  Hinter- 
:  lassiuig  derber,  strahliger,  sich  nachher  con- 
|  trabireiider  Narben.   Eine  besondere  Art  von 
I  Magenge-ehwnren   entsteht   im    Magen  der 
Pferde   durch   das  Eindringen  von  Bremsen- 
larven.  die  sieh  bis  in  das  submueose  Binde- 
gewebe einbohren  und  nach  ihrer  Auswande- 
rung iitisengr  >-  •  Substanzverluste  mit  runden 
gewulsteten  Rändern  hinterlassen,   wobei  die 
'  Schleimhaut  siebartig  durchlöchert  erscheint. 

Die  Substanz  Verluste  heilen  durch  Eiterung. 
•  Granulation  und  Narbenbildung.  Selten  kommt 
es  zu  Perforationen  des  Mageiis  durch  Brcin- 
1  senlancii. 

Von  Neubildungen  im  Magen  kommen 
zunächst  Bindegewebswneherungeii  in  Form 
von  Verdickungen  bei  chronischen  Catarrhen, 
bei  Verwundungen  und  Geschwül  sbihlungen 
:  \<>r;  lerner  als  cystoide  Säcke  um  den  Roll- 
schwänz,  Spiroptera  megastoma  beim  Bierde 
und  Spiroptera  sanguitodenta  beim  Hunde. 

Aus-erdein  kommen  bindegewebige  Wu- 
cherungen  in  Fortn   vmi  Fibr-dden.  Papillo 
I  ti. eii  und  Polypen  bei  Rindern,  Pferden  um", 
t  Hunden  im  Magen  vor.    Von  sonstigen  Neu- 
I  bildungen  werden   am  häutigsten  angetroffen 
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Tuberkel  im  Magen  der  Kinder,  Krebse  bei 
Pferden  und  Hunden,  Sarcome  bei  Hunden 
und  Melanosen  bei  Pferden.  Die  Tuberkel  und 
Krebse  geben  meist  zu  gescliwürigem  Zeriall 
der  Magenwand  Anlass. 

Von  Entartungen  im  Magen  kommt  vor 
Fettentartung  und  Zerfall  der  Drusen/eilen 
bei  einigen  Infectionskrankheitcn  und  Ver- 
giftungen mit  Phosphor,  Arsenik,  Sublimat 
u.a.;  forner  trifft  man  im  Magen  an:  Pig- 
mentablagernngen  bei  chronischen  Catarrhen 
und  bei  Melanämie  und  Kalkablageruiigen  bei 
chronischen  Cutnrrhen  und  Tnbcrkelbildun- 
gen.  Die  Magenerweichungen,  wobei  die  Mu- 
eosa  zu  einem  weichen,  leicht  abstreifbaren 
Drei  «erfüllt  und  selbst  die  Muscularis  miss- 
fatbig,  mürbe  und  leicht  zerreisslich  wird,  sind 
meist  als  Leiehenerscheinungeu  aufzufassen. 
Derartige  Magenerweiehungen  sind  bei  Pfer- 
den, Kindern,  Schafen,  Hunden  und  Schwei- 
nen, besonders  bei  jungen  Thicren  und  Säug- 
lingen beobachtet  worden.  Die  Erweichung 
entsteht  nach  dem  Tode  durch  Einwirkung 
grosser  Menden  freien  .Magensaftes  bei  gleich- 
zeitiger  Entwicklung  von  Milch-  und  Buttei- 
sftnre.  welche  eine  Erweichung  uud  Auflösung 
der  Schleimhaut  bewirken,  sobald  die  Blut 
circulation  in  derselben  aufhört.  Von  anderen 
Leichenerscheinungen  wären  anzuführen  Gas- 
entwicklung und  Auftreibung  des  Magens 
nach  dem  Tod«  bei  Pferden.  Schweinen  und 
Hunden,  eine  bräunliche  Imbibition  der  Serosa 
in  der  Umgebung  der  Vencnsiüinmc  und 
gegenüber  der  Leber,  gallige  Tränkung  in 
der  Nähe  der  Gallenblase  und  grünliche  Fär- 
bung bei  beginnender  Fäulnis  und  Einwir- 
kung der  Danngase. 

Als  abnormer  Inhalt,  .sind  zu  betrachten 
Anhäufungen  unverdaulicher  Futtermassen. 
Darminhalt,  «lalle,  Schleim.  Blut  und  Fremd- 
körper, wie  Holmiicko,  Steine.  Balle.  Knäuel. 
Nägel,  Nadeln,  Knochensplitter,  Zeug-  und 
Lederstücke.  Metallstücke.  Ketten.  Stricke  etc. 
bei  Hcrbivoren.  («ins.  Heu.  Stroh,  Koth. 
Laobblättir,  Erde.  Zeugst üeke.  Haare  und 
Federn,  Haarballen  bei  Hunden,  besonders 
häufig  bei  der  Wutli,  Borsten  und  Pflanzen- 
faserconvnlute  bei  Schweinen  etc. 

Sehr  selten  kommen  Steine  im  Magen 
der  Thiere  vor,  mei-t  bei  Wiederkäuern,  bei 
-welchen  sie  nus  dem  Vormagen  in  den  vierten 
Magen  gerathen  können. 

Von  Parasiten  kommen  vor  aus  der 
Gruppe  der  Fadenwürmer  der  Kollschwan/, 
Spiro). tera  uiega»t  .ma  und  Sp.  mikrostoma. 
im  Magen  der  Pferde  in  knotenförmigen  An- 
schwellungen der  Schleimhaut,  Dochmius 
trigonocephaliis  und  der  Bolls,  hwanz.  Spirop- 
tera  sanguinolenta.  in  hast  •Inussgross.en  Bälgen 
in  der  Magcn*cÜcimhant  des  Hundes,  der 
Rollschwanz  Spiroptera  stron<_'\ lina  im  Magen 
des  Schweines,  der  l'allisadenwurm .  Stron- 
gylus  filicollis  und  contortus.  im  Magen  der 
Schafe,  der  bei  den  Lämmern  die  Magenwurm- 
seuche veranlasst. 

Aus  der  Gruppe  der  Inscten  leben  im 
Pferdemageti  die  Larven  der  Pferdebrem.se 
(Gastrus  equi),  wo  sie  sich  vom  Herbst  bis 


zum  nächsten  Sommer  9—10  Monate  auf- 
halten, dann  den  Magen  verlassen,  den  Darm 
passiren  und  mit  den  Excreni eilten  entleert 
werden,  sich  verpuppen  und  in  1  —  i Mo- 
naten die  Bremse  entlassen.  Die  Larven  der 
grossen  Pferdebremse,  t.ia-trus  equi,  sitzen 
im  Schlnndtheil  den  Magens,  sind  gross  (i* 
bis  19  mm  lang)  und  von  dunkelbruunrothet 
Farbe.  Die  Larven  der  Nasenbremse,  Gastro* 
nasalis,  sitzen  im  Pförtnertheil  des  Magens, 
haben  eine  tonnen  förmige  Gestalt  und  blass 
gelbe  Farbe.  Die  Larven  der  Mastdarmbrem&r . 
Gastrus  haemorrhoidalis,  leben  im  Schlund  - 
theil,  selten  im  l'förtnei theil  des  Magens 
sind  klein,  länglich  und  von  blasubraune 
Farbe.  I>ie  Larven  von  Gastruiu  pecornm  situi 
blutrot h  und  14  mm  lang  Stmmer. 

Magenkrebs,   gastroscirrhus  s.  car 
cinoma  ventriculi  (von  T«3'^P  =  ventri 
culus.  Magen:  axtfio;,  Krebsknoten:  xa?x:vo&v. 
sich  ausbreiten),   kommt  bei  Thieren  .selten 
vor,  am  häutigsten  bei  Hunden,  Kindern  un 
Pferden,  u.  zw.  als  Alveolarkrebs  oder  colloi- 
des  Carcinom.  obschon  er  auch  unter  anderen 
Formen   auftreten   kann   (.*.  Kreis).   In  der 
Kegel  entwickelt  sich  der  Krebs  im  Magen 
primär,  meist  geht  er  von  der  Cardio  und 
dem  Pvlorus  aus,   kann  sich  jedoch  über  den 
ganzen   Magen    ausbreiten:    seinen  Anfang 
nimmt   er  im  Bin.b  gewebc  der  Schleimhaut 
und  unterhalb  derselben,  mit  der  Zeit  zerstört 
er  auch  die  Muscularis. 

Allmälig    erweichen    die    mehr  harten 
Krebsknoten   und  zerfallen  zu  einer  eitrig 
jauchigen  oder  grauen,  gallertartigen  Masse, 
welche  in  mehr  oder  weniger  gros-eii  Hohl 
räumen  eingelagert  ist.  Auf  dem  Durchschnitt 
bietet    der    Knoten    ein    alveoläres,  weisse 
und    gelbliches    Anteilen    dar:    die  runden 
Bäume  Werden  von  einem  festeren,  bindege 
webigen  Slrotna   eingefasst.   ihr   In  tu  nrauin 
präsent irt  sich  körnig,  mehr  weich,  die  Ausscn- 
tiäche  höckrig  und  wulstig:  bei   der  mikro 
skopiscln  n  Untersuchung    der    weichen  Ge 
schwulsttiiasse   oder  der   Krel>-jauche  finde,' 
sich  epitheloide  Kp-h-z-dlcn  vor   Die  Knotet 
sind  öfter  scharf  abgegrenzt,  öfter  gehen  si 
diffus  in   die  Magenhäutc   über:   ain  I'vloru 
verengen  sie  die  Oefthnng.  der  Mageninhnb 
wird  längere  Zeit  zurückgehalten  und  bewirkt 
eine  bleibende   Erweiterung  des  Magens,  s«. 
dass  der  Magen  dann   öfter  ganz  erbeblich 
seine  gewöhnliche  .irosse  überschreitet.  Im 
Labmagen  einer  Kuh  fand  ich  die  Falten  der 
Schleimbaut  zu  dicken  Wülsten  krebsig  ver- 
dickt, die   krebse  Degeneration  erstreckte 
sich  auf  den   ganzen   Labmagen,   so  dass  er 
durch   seinen    erheblichen    Umfang    auffiel ; 
nach  dem  Zwerchfell  hin  erreichten  die  Lab- 
magenhäute die  Starke  einer  geballten  Faust, 
sie   waren  hier   mit    dem    Zwerchfell  ver- 
wachsen, dessen  Pfeiler  ebenfalls   stark  ver- 
dickt und   krebsig  lieg'-neriit,   nicht  minder 
die   Lymphdrüsen:    letztere    orreichten  am 
Bug  ebenfalls  die  beträchtliche  Grösse  einer 
Faust.  Der  Magenkrebs  führt  überhaupt  gern 
zu  entzündlichen  Adhäsionen  des  Magens  mit 
den  benachbarten  Organen  (Leber.  Colon  etcj. 
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zu  Peritonitis,  Infection  der  Umgebung  und 
selbst  fernliegender  Organe,  durch  Uebertritt 
der  Krebsjauche  in  das  Blut  zur  Dyskrasie, 
örtlich  durch  Zerfall  der  Krebsknoten  zur 
Zerstörung  der  Gewebe,  zu  Geschwürsbildung, 
Blutung  und  Pigmentirung  der  Gewebe.  Bei 
Rindern  wird  Krebs  am  häutigsten  im  Lab- 
magen angetroffen,  seltener  im  Pansen  und 
in  der  Haube. 

Die  Entwicklung  der  harten  Krebsknoten 
ist  eine  sehr  langsame,  etwas  schneller 
schreiten  die  weicheren  Krebsarten  voran: 
Veranlassung  zu  ihrer  Entstehung  geben  an- 
dauernde örtliche  Reize  unter  Concurrenz  eines 
disponirten  Gewebes.  Die  Disposition  ist  nicht 
selten  erfahrungsgemass  eine  ererbte.  Lange 
Zeit  verläuft  der  Magenkrebs  ohne  ausge- 
sprochenes Kranksein,  weil  die  gesunde  Magen- 
schleimhaut noch  regelmässig  der  Verdauung 
obliegt,  erst  wenn  ein  grosser  Theil  des 
Magens  krebsig  degenerirt,  machen  sich  perio- 
dische Trübungen  der  Fresslust,  Verdauungs- 
störungen, Kolikanfälle,  Erbrechen,  Abmage- 
rung, Durchfall  oder  Verstopfung.  Verfall  der 
Kräfte,  Meteorismus.  Peritonitis,  zuweilen 
auch  Hydropsie  bemerklich :  die  Thiere  sterben 
endlich  marantisch.  Die  Diagnose  bleibt  stets 
unsicher,  nur  das  Auftreten  von  Krebsknoten 
an  den  Aussenflächen  des  Körpers  verleiht 
ihr  Sicherheit.  Krebs  ist  unheilbar,  thera- 
peutische Erfolge  sind  nicht  zu  erzielen.  Anr. 

Magenleberband,  s.  Magen. 

Magenmittel,  Gastrica,  Gastrotonica,  sind 
gemeinhin  solche  Arzneisubstanzen,  welche 
zuvörderst  darauf  hinarbeiten  sollen,  nicht 
sowohl  den  Appetit  zu  steigern,  als  insbeson- 
dere die  Magenthätigkeit,  die  S<-cretion  der 
Magensäfte  anzuregen  und  zu  steigern.  Letz- 
teres geschieht  immer,  wenn  gewürzhafte, 
d.  h.  ätherischölige  Substanzen  eingeführt 
werden:  zu  den  Magenmitteln  gehören  daher 
in  erster  Reihe  die  Aroniatica,  von  denen  sich 
ein  Theil  besonders  durch  die  specielle  Be- 
ziehung zum  Magen  auszeichnet,  wie  die  Sto- 
machica  aromatica,  die  zugleich  Bitterstoffe  j 
enthalten  (insbesondere  Wermuth.  Kalmus, 
Wachholderbeeren,  die  Minzen,  Anis,  Fenchel, 
Kümmel.  Coriander.  Ingwer  etc.),  während 
die  eigentlichen  Bittermittel  (Amara)  sich 
dadurch  hervorthun,  dass  sie  die  Geschmacks- 
und Magennerven  eigenthümlich  afficiren, 
also  die  Innervationszustände  d-?s  Verdauungs- 
apparates beeinflussen  und  ein  dem  Hunger 
ähnliches  Gefühl  hervorrufen,  indem  sie  ein  : 
reichlicheres  Hindrängen  von  Blut  nach  dem 
Magen  veranlassen,  wodurch  er  kräftiger  zu 
arbeiten  vermag.  Ausserdem  sind  die  Bitter- 
stoffe auch  geeignet,  gewisse  Gährungspilze 
zu  vernichten  und  so  abnormen  chemischen 
Vorgängen  einigermassen  entgegenzuwirken; 
besonders  wohlthatig  greifen  diese  Mittel  aber 
ein,  wenn  sie  in  Gemeinschaft  mit  der  eben-  i 
falls  kräftig  antifermentativ  vorgehenden 
Salzsäure  oder,  was  in  der  Hauptsache  auf  | 
dasselbe  hinausläuft,  mit  Kochsalz,  bezw.  I 
den  kohlensauren  Alkalien,  vornehmlich  ! 
dem  doppeltkohlensauren  Natrium,  verabreicht 
werden. 


Die  genannten  Arzneisubstanzen  setzen 
hienach   eine   verminderte  Thätigkeit,  Er- 
schlaffungszustände  der  Magenwände  voraus, 
wie  sie  besonders  bei  allgemeiner  Schwäche, 
Anämie,  in  der  Reconvalescenz,  bei  Dyspep- 
sien und  Indigestionen,  bei  mangelhafter  Fress- 
lust, träger  Rumination,  Aufstossen,  Flatulenz, 
Atonie  auch  des  Darmes  etc.  zu  bestehen  pflegen, 
wahrend  sie  vollblütigen  Thicren  (bei  ohnedies 
erhöhtem  Blutdruck  in  den  gastrischen  Or- 
ganen) schlecht  bekommen,  desgleichen  gegen- 
angezeigt sind,  wenn  wie  bei  acuten  catar- 
rhalischen  Vorgängen    a   priori   schon  ein 
grösserer  Blutreichthum  besteht.  In  letzteren 
Fällen   kann   nur   Diät,  leicht  verdauliche, 
mehr  flüssige  Nahrung  und  die  Verabreichung 
von  schleimigen,  kühlenden,  lösenden  Mitteln 
(kleine  Gaben  von  Glaubersalz,  Bittersalz. 
Kochsalz,  Alkalien,  Karhbadersalz  oder  Salz- 
säure, an  welcher  es  in  den  Ma>rensecretcn 
besonders    bei    aenten  Krankheitszust&nden 
fehlt  und  die  ja  ausserdem  ein  so  eminenter 
Factor  der  Eiweissverdauung  ist)  am  Platze 
I  sein:  es  ist  daher  durchaus  nicht  gleichgiltig, 
!  welche  von  den  genannten  Mageumitteln  (s. 
I  Amara  und  Aroniatica)  bei   den  einzelnen 
\  Störungen  der  Magenfunction  an  die  Reihe 
I  kommen,  die  Anwendung  erfordert  sonach 
eine  sorgfältige  Feststellung  der  Diagnose, 
welche  freilich    bei  den   vielfachen  Ueber- 
gängen  von  acuten  und  chronischen  Magen- 
affectienen,  vou  Dyspepsieu  und  Catarrheu 
vielfach,  besonders  aber  bei  den  mehr  com- 
plicirten  Vorgängen  in  den  Mägen  der  Wie- 
derkäuer, bei  denen  die  etoraaehischen  Mittel 
ohnedies  eine  sehr  hervorragende  Rolle  spielen, 
ihre  praktischen  Schwierigkeiten  hat.  In  du- 
biösen Fällen  geht  man   bis  zu  genauerer 
Erkenntniss  des  Einzelfalles  am  zweckmäs- 
sigsten  diätetisch  und  exspectativ  vor  oder 
verordnet  nur  milde  Mittel  und  hält  sich  an 
niedere  Gaben,  bezw.  verordnet  man  die  Salz- 
säure, welche  nur  ganz  ausnahmsweise  Gegen- 
anzeigen bietet.  Vogel. 
Magenmund,  s.  Magen. 
Magenperforation,  die  Durchbohrung 
der  Magenhäute   (von  perforare,  durch- 
bohren), kommt  theils  auf  mechanische  Weise 
zu  Stande,  indem  durch  scharfe  Gegenstände 
oder  Geschosse  von  aussen  her  oder  durch 
verschluckte  Gegenstände  von  innen  her  die 
Magenhäute  durchstochen  werden,  theils  durch 
geschwürartige  Zerstörung  der  Magenhäute. 
Im  ersteren  Falle  bezeichnet  man  die  Per- 
foration als  Gas trodialysis  oder  penetri- 
rende  Magen  wunde  (von  Taarqp,  Magen: 
3:aXöetv,  auflösen),  im   letzteren  Falle  als 
Gastrodiatreraa,  Durchlöcherung  des 
Magens  (von  3:a-i:Tpdv,  durchbohren),  wohl 
auch  als  G astrodiabrosis,  Zerfressunsr 
der  Magenhäute  (von  äta-ß'.jtawoxr.v,  durch 
fressen),  wenn  diese  geschwürartig  angenagt 
sind.   Gastrodiabrosis   wird   besonders  nach 
der  Einverleibung   scharfer,   ätzender  Gifte 
und  concentrirter  Säuren  in  den  Magen  be- 
obachtet, welcho  einen  Aetzschorf  und  Ent- 
zündung in  der  Nachbarschaft  hervorrufen, 
öfter  aber  die  Häute  breiartig  zerstören,  an 
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einzelnen  Stellen  derartig,  dass  sie  Tollständig 
durchlöchert  sind;  hier  erfolgt  der  Tod  ge- 
wöhnlich schnell  durch  Peritonitis. 

Gastrodiatrema  erfolgt  auf  dem  Wege 
der  Geschwürsbildung.  Das  perfnrirende 
Magengeschwür,    uleus    perforans  s. 
rotundum   s.   pepticum    kann    nn  allen 
Stellen  des  Magens  vorkommen,  es  ist  meistens 
scharfrandig  und  von  unbedeutendem  Umfange, 
trotzdem  erliegen  ihm  die  Thiere,  weil  die 
austretenden  Magencontenta  heftige  Peritonitis 
verursachen,  sofern  nicht  die  Geschwürsöffnung 
zu  einer  adhäsiven  Entzündung  benachbarter 
Theilc  führt  und  dadurch   geschlossen  wird; 
alsdann  hinterlässt  das  Geschwür  eine  wulstige, 
sternförmige  Narbe.  Die  Perforation  ist  mit 
Blutungen  verbunden,  wenn  Gefässe  hierbei 
zerstört  werden.  Das  Magengeschwür  bildet 
sich  theils  im  Verlaufe  chronischer  Gastritis 
mit  Verschwärung  der  Follikel  der  Magen- 
schleimhaut hervor,  theils  verdankt  es  seinen 
Ursprung    kleinen  hämorrhagischen  Herden 
in  der  Schleimhaut  oder  der  Verstopfung 
kleiner  Arterienzweige  durch  Thromben  und 
Emboli,  an  dass  der  entsprechende  Theil  der 
Magenwandung  nicht    mehr  ernährt  wird, 
brandig  zerfallt  und  der  verdauenden  Ein- 
wirkung des   Magensaftes  ausgesetzt  wird; 
in  diesem  Fall  nennt  man  es  acutes,  rundes 
Magengeschwür   (s.  d.).  Andere  suchen  die 
Ursache  desselben   in  Gefässkrampf,  hohem 
Blutdruck,  Ernährungsstörungen  im  Nerven- 
system   nach   Blutstauungen   oder  Traumen 
des  Gehirns  und  Hämoglobinämic  nach  Haut- 
verbrennungen.  Störungen  in  der  Ernährung 
und  Blutbildung  begünstigen  die  Thromben- 
bildung in  den  Magengefässcn.  Das  Geschwür 
findet  sich  am  häufigsten  in  der  Pylorusge- 
gend  mit  aufgewulsteten,  blutig  infiltrirten 
Bändern  und  blutiger  Infiltration  der  Häute 
in  der  Umgebung;  gleichzeitig  ist  öfter  die 
Magenschleimhaut  catarrhalisch  aufgetrieben 
und  mit  kleinen  Substanzverlusten  bedeckt, 
das  Peritoneum  entzündet,   auch  hat  sich 
eitriges  oder  röthliches  Serum  in  die  Bauch- 
höhle ergossen. 

Symptome  der  Magenperforation  sind : 
Fieber,  Puls-  und  Athemfrcqnenz,  kleiner 
Puls,  Appctitverlust,  Verstopfung,  Speicheln, 
Erbrechen  oder  Brechneigung,  Kolikschmenen, 
Auftreibung  des  Leibes,  ängstliches  Be- 
nehmen, Eingenommensein  der  Psyche, 
schwankender  Gang,  Mattigkeit  und  Abmage- 
rung. Der  Tod  ist  meistens  unabwendbar. 
Die  Behandlung  kann  in  Anwendung  von 
entzündungswidrigen  und  beruhigenden  Mit- 
teln bestehen,  sie  ist  durch  ruhiges  Verhalten 
und  Nahrungsentziehung  zu  unterstützen. 

Die  follicnlären  Magengeschwüre  sind 
flach  und  klein,  meistens  auch  in  grösserer 
Zahl  vorhanden,  während  das  runde  Magen- 
geschwür mehr  und  mehr  sich  vertieft  und 
eine  Trichter-  oder  terrassenförmige  Gestalt 
annimmt;  letzteres  wird  am  häufigsten  beim 
Bind  im  Labmagen  angetroffen.  Anatker. 

Magenpolypen  stellen  Fibrome  dar  von 
länglicher  Gestalt,  welche  von  dem  submu- 
cösen  und  mucösen  Bindegewebe  des  Magens 


ausgehen  und  gestielt  der  Schleimhaut  auf- 
sitzen; sehr  häufig  ist  mit  der  bindegewebigen 
Wucherung  eine  Hypertrophie  der  Schleim- 
und Labdrüsen  des  Magens  verbunden;  ihre 
Oberfläche  ist  meistens  glatt  und  ungetheilt, 
seltener  ist  sie  mit  kleinen  zottigen  Aus- 
wüchsen besetzt,  ebenso  sind  gabelartige  Aus- 
laufe des  Polypen  selten  vorhanden.  Auf  der 
Schnittfläche  lässt  der  Polyp  ein  gleich- 
mäs.siges,  mehr  weiches  Gefüge  von  weiss- 
licher  oder  graurötlichcr  Farbe  erkennen. 
Die  Polypen  beeinträchtigen  die  Gesundheit 
und  die  Verdauung  erst  dann,  wenn  sie  einen 
beträchtlichen  Umfang  erreicht  haben,  in  die 
Pförtneröffnung  hineinragen  und  dieselbe 
verengen,  da  ihr  Lieblingssitz  in  der  Nähe 
des  Pylorus  ist.  Die  durch  sie  hervorge- 
rufenen Nnchtheile  sind  dann  die  gleichen 
wie  bei  Magenkrebs  (s.  d.).  Bei  Hunden  und 
Pferden  werden  öfter  kleinere  polypöse 
Wucherungen  in  >o  grosser  Anzahl  in  der 
Umgebung  des  Pylorus  angetroffen,  das» 
man  hier  von  einer  Polyposis  ventriculi 
spricht,  ohne  dass  aber  die  Gesundheit  irgend 
welche  Einbusse  erleidet:  es  handelt  sich 
hier  um  eine  Wucherung  der  Zotten  der 
Magenschleimhaut.  Schleimpolypen  hat 
man  wohl  auch  mehr  rundliche,  aufsitzende 
als  gestielte  weiche  Geschwülste  genannt, 
welche  aus  einer  Hypertrophie  der  Schleim- 
drüsen de«  Magens  hervorgegangen  sind  und 
hauptsächlich  zähen  Schleim  enthalten.  Anr. 

Magenriss,  Gastrorrhagia  (von  YaoTTjp, 
Magen;  Biss),  s.  Magenzerreissuug  unter 

Kolik  und  Magenkrankheiten.  Anacktr. 

Magensäure  besteht  aus  ChlorwasserstoiT- 
säure;  sie  kann  in  Krankheiten  nach  Qualität 
und  Quantität  Abweichungen  erlitten  haben, 
in  ersterer  Hinsicht  spricht  man  von  Dys- 
pepsie, in  letzterer  Beziehung  von  Apepsie. 
wenn  zu  wenig  Verdauungssaft  abgesondert 
wird.  Eine  ungewöhnliche  starke  Absonde- 
rung von  Chioiw-asserstoffsäurc  im  Magen 
bezeichnet  man  kurzweg  als  Magensäure, 
bei  Menschen  als  Sodbrennen,  Gastroxynsis. 
(S.  Dyspepsie,  Gastricismus  und  gastrisches 
Fieber. )  Anackcr. 

Magensaft.  Unter  Magensaft  versteht  man 
das  Secret  der  Magenschleimhaut.  Es  stellt 
also  ein  Gemisch  der  Secrete  der  verschie- 
denen Arten  der  Magendrüsen  und  des  Ober- 
flächenepithels  dar.  Man  darf  ihn  nicht  mit 
den  Flüssigkeiten  verwechseln,  welche  man 
in  dem  mehr  odei  weniger  mit  Nahrung  ge- 
füllten Magen  vorfindet.  Diese  besteht  aus 
Magensaft,  abgeschlucktem  Speic  hel,  gelösten 
Theilen  der  aufgenommenen  Nahrung  und 
Verdauungsproducten.  Man  nennt  die  Gemische 
des  reinen  Magensaftes  mit  Speichel,  Ver- 
dauungsproducten u.  dgl.  wohl  auch  unreinen 
Magensaft. 

Absolut  reiner  Magensaft  ist  von  leben- 
den Thiercn  schwer  zu  erhalten.  Die  ans 
natürlichen  oder  künstlichen  Magentisteln  oder 
durch  die  Magensonde  gewonnene  Flüssigkeit 
wird  fast  niemals  als  absolut  reiner  Magen- 
saft nnd  selbst  dann  nicht  zu  bezeichnen  sein, 
wenn  das  Abfliessen  [des  Speichels  in„  den 
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Magen  durch  ('nterbinden  des  Schlundes  der 
Versuehsthiere  verhindert  und  die  Secretion 
des  Magensaftes  durch  mechanische  oder 
(rheinische  Heizung der  Schleimhaut  des  leeren 
Magens  und  nicht  durch  Nahrungsaufnahme 
hervorgerufen  wird.  »icringe  Reste  der  Nahrung 
und  der  Verdauungsprodtiete  sind  im  Magen 
immer  noch  vorhanden  und  verunreinigen  das 
Magensecret.  In  Anbetracht  der  Geringfügig- 
keit  der  Beimengungen  bezeichnet  man  aber 
die  in  dieser  Weise  erhaltene  Flüssigkeit  als 
n at ü r  i  i  c he n  Magensaft. 

Auf  künstlichem  Wege  kann  man  eine 
mit  allen  physiologischen  Eigenschaften  des 
natürlichen  Magensaftes  ausgestattete  Flüssig- 
keit durch  Extnution  der  Irischen  oder  ge- 
trockneten Magenschleimhaut  mit  einer  0  2  bis 
'*'-!i"/oiffen  Salzsäure  oder  durch  Kxtraction  mit 
Wasser,  Glycerin,  einer  0  (i"/0igen  CINa-Lösung 
und  Zusatz  von  entsprechender  Salzsäure- 
menge /um  Extra*  t  erhalten,  Diese  Flüssig- 
keit heisst  künstlicher  Magensaft. 

1.  Eigenschaften  des  natürlichen 
Magensaftes.  i>er  Magen  alt  ist  meist  klar 
und  «asserhell.  von  saurer  l.caction  und  sanr. m 
«jesehmacke.  dabei  zähe,  fadenziehend,  von 
einem  spec  i  ',<  \y.  vom  1  001  — 1*010.  Er  besteht 
aus  Wasser,  verschiedenen  Eiweisskörpern, 
Mucin.  Salzen. Kxtractivst  offen,  gewissen,  durch 
Vlkohol  fallbaren  Fermenten  und  Säuren.  Die 
wichtigsten  und  charakteristischen  lVstand- 
:  heile  sind  die  Säuren  und  die  Fermente. 

l'eber  die  Frage  nach  der  Natur  der 
Mugensäure  und  darüber,  ob  die  Säure  ge- 
bunden oder  frei  im  Magensaft  enthalfen  sei.  ist 
viel  hin-  und  liergesti  iti.  n  worden.  Die  meisten 
älteren  Autoren  hielten  die  Magensaftsäure 
für  .Milchsäure.  Front  stellte  |VÜ  die  Be- 
hauptung auf.  das»  es  sich  um  freie  Salz- 
säure handle;  aber  erst  durch  <'.  Schmidt 
wurde  die  Ki--h'igkeit  dieser  Behauptung  dar- 
gethan.  L  nsere  Untersuchungen  ergaben  aber, 
iass  auch  in  dem  reinen  Magensaft  nicht  nur 
Salzsaure,  s<m«Wra  auch  noch  Milchsäure, 
wenn  aneh  nur  in  Spuren  vorhanden  ist.  Die 
.Magenfliissigkei  t  enthält  meist  sehr  be- 
deutende Mengen  Milchsäure. 

D,:r  Säure-, .halt  des  Magensaftes  ist 
je  nach  der  Ver  liHiungsperinde,  der  Natur  der 
Nahrung,  der  Lebhaftigkeit  der  Secretion 
u.  s.  w.  sehr  wechselnd.  Er  scheint  aber  die 
■  'oncentration  von  0'3"  id'-'1-'  Sal/.sätire  norma- 
liter  nicht  zu  übersteigen.  Hei  Pflanzen- 
fressern i>t  der  Säur-grad  ein  geringerer  als 
bei  Fleisehfres-ern. 

I.'nter  den  im  Magensaft  vorhandenen 
Fermenten  spielt  das  proteoh  tische  Fer- 
ment, welches  v  u  Se  h  wann  den  Namen 
l'epsin  erhalten  hat.  die  wichti<;-ie  1. olle.  Es 
ist  von  Eberle,  W  a  s  .v  in  .i  n  n  und  Schwann 
entdeck'  worden.  Eine  ];. ■itidarst.dlutig  des- 
selben und  e  i,..  Ef.stst.OInng  seiner  chemi- 
schen Eigenschaften  ist  aber  heute  n„rh 
nicht  gelungen.  Der  unreine  Körper,  welchen 
man  Pepsin  nennt,  ist  ein  pepsjnn  iehes  tie- 
menge verschiedener  durch  Alkohol  fällbarer 
Stoffe,  welches  man  .hin  natürlichem  oder 
Künstlichem  v n  ; -rch  An-i.'üb-n  o.:.er 


auf  dem  Wege  der  DitTusionsmethode  her- 
stellt. Letztere  Methode  gründet  sich  darauf, 
dass  das  Pepsin  nicht  diffundirt.  während 
fast  alle  anderen  im  Magensaft  enthaltenen 
Stoffe  diflusibel  sind. 

Wenn  man  also  Magensaft  längere  Zeit 
nnd  bei  öfterem  Wechsel  des  Wassers  gegen 
Wasser  ditfundiren  lässt,  dann  gehen  allmälig 
fast  alle  anderen  Körper  in  das  Wasser  über, 
während  das  Pepsin  zurückbleibt  und  mit 
Alkohol  ausgefällt  werden  kann. 

Das  Pepsin  ist  ein  amorpher,  grauwoisser, 
N-haltiger  Korper.  der  sich  durch  seine  Ein- 
wirkung auf  Kiweisskörper  charukterisirt. 

Es  findet  sich  in  reichlichen  Mengen 
nur  in  der  Fundusdrüsenschleimhaut  des 
Magens.  Die  Pylorus-  und  Cardiadrüsen- 
schleimhaut  ist,  namentlich  die  letztere,  arm 

j  au  diesem  Fermente.  Frei  von  demselben  ist 

i  dio  ösophageale  Schleimhaut  des  Magens,  inso- 

|  weit  eine  solche  zugegen  ist. 

Ausser  dem  Pepsin  rindet  sich  vor  Allem 

1  noch  ein  Lab-  und  ein  Miichsäureferment  in 
dem  Magensaft  Das  erstere  ist  ein  Produet 
der  Magensehleimhaut,  während  das  letztere 
von  aussen  zu  kommen  scheint.  Heide  sind 
noch  nicht  chemisch  rein  dargestellt  worden 
und  nur  an  ihrer  termeutirenden  Wirkung  er- 
kennbar. 

Spnrenw.  ise  ist  im  Magensafte  auch  ein 
diastatisches  (Stärke-)  und  ein  Fettferment  ent- 
halten. 

Die  Analysen  d es  Mit g en s af tes  haben 
in  Anbetracht  der  Thats:iehe,  das»  sich  die- 
selben auf  nicht  reinen  Magensaft  beziehen, 
|  nur  einen  sehr  beschränkten  Werth.  Nach  den 
;  vorliegend -n  And;  sen  schwankt  der  Wasser- 
j  gehalt  des  Magensaftes  von  '.»70 -!>'.>*.  der  Ge- 
halt an  organischen  Stoffen  von  3 — 17,  der  von 
HCl  von  O'i—  3-n  der  von  ClNa  von   0  o'  bis 
II  I* .-.„,      s.  w. 

2.  Die  Secretion  de-  Magensaftes. 
Der  Magensaft  wird  \  d  r  DrtSsensehleimhaut 
|  des  Magens  s.  ,  ernirt.  Di,.-  cntatieji.  drüsenlosen 
Sihleimhanuii.s  iinitt.'  haben  keinen  Autheil 
daran.  Der  Absind-  r  ingsvorgang  ist  zu  unter- 
scheiden in  den  d  -  Wassers,  der  Säure,  des 
Mucins  und  der  Fermente. 

Leber  den  Vorgang  der  Wasserab- 
sonderung wissen  wir  so  gut  wie  nichts  und 
müssen  ihn  uns  ähnlich  wie  den  des  Speichel- 
!  Wassens  denken.  Als  Ort  der  VYasserabsonde- 
rung  ist  die  K uiu.ii-druscnrcgi  'U  anzusehen. 

Die  S  c h  1  ei  m  s  e  c  re  t  i  o  n  tiudet  von  den 
Zellen  des  ohertlaeheiiepithels  und  der  Drü- 
\  senau-gänge  statt.  Der  Vorgang  der  Secretion 
j  gestellt   darin,  da  s  »ich  in  den  Epithelzellen 
eine   '[Heilbare.    iflciehmä»sig   glasige  Masse 
bildet,    die  /ner-t   am   freien  Zellende 

anhäuft  und  dann  »regen  den  Zedituss  vorrückt 
und  bieoei  den  Kern  ba-alwärt*  verschiebt 
i  and  plattdrückt:  durch  das  Quellen  des 
Schleimes  wird  der  Zellleib  bauchig  aufge- 
trieben. Hei  der  Secrciion  wird  die  helle 
Masse  i Schleim i  entleert,  der  Zellfuss  bleibt 
zurück  und  wäclist  wieder  zu  einer  neuen 
Zelle  heran. 
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Zuweilen  metamorphosirt  die  ganze  Zelle 
schleimig  und  geht  bei  der  Secretion  zu 
»irunde.  Sie  wird  ersetzt  durch  ein"  der  Kund- 
Zellen,  die  (in  »weiter  Lage)  unter  den  Epi- 
thelzellen Ritzen  und  die  Fähigkeit  haben,  zu 
Epithelzellen  werden  zu  können. 

Die  Secretion  der  Salzsäure  findet 
nur  von  den  Fundusdrüsen  und  wahrschein- 
lich von  den  Beleg/eilen  derselben  statt.  Dass 
die  Cardin-  und  Pylorusdrüsen  keine  Salz- 
säure produciren.  resp.  seceruiren.  ergibt  sich 
aus  der  Thatsache,  dass  ihr  Sccret  neutral 
(»der  alkalisch  reagirt,  während  die  Fnndus- 
drüs»>n  ein  saures  Secrot  liefern.  Fitr  die  Yer- 
muthuiig,  da.-s  es  gerade  die  i '» lcgzellen  sind, 
welche  die  Salzsäure  prwduciren.  spricht  be- 
sonders die  Beobachtung,  da-s  heiin  Frosch 
diejenigen  Drosen,  welch?  nur  Beleg/eilen 
enthalten,  eine  saure,  und  diejenigen,  in  denen 
nur  Hauptzielen  vorkommen,  eine  alkalische 
Flüssigkeit  absondern. 

Die  Anschauung,  na«  ii  welcher  sich  die 
Salzsaure  erst  im  Innern  des  Masrena,  im 
Mageninhalte,  bilden  soll,  ist  unrichtig.  Sie 
>Hit  im  Widerspruche  damit,  dass  die  Salz- 
säure zu  beginn  der  Verdauung  nur  an  einer 
beschränkten  Stelle  des  Magen-*,  der  Fundus- 
drüsenregion,  vorhanden  ist  und  von  hier 
aus  allmälig  in  die  anderen  Kegionen  vor- 
d ringt,  wahrend  im  Mageninhalte  die  Vorbe- 
dingungen  für  eine  Bildung  der  Salzsäure 
überall  gleich  günstig,  resp.  gleich  ungünstig 
sind.  Ko.  hsalz  und  Milchsäure  linden  sich  an 
jeder  Stelle  des  Mageninhalts. 

Die  Frage.  «1»  die  Salzsäup-bildung  schon 
im  Itlute  der  SehleimhauteapÜlaren.  oder  in 
den  Drüsetuellen,  oder  in  den  Dnisenraumen 
gebildet  wird,  i-t  auch  controvers.  Ein  'Iheil 
der  Autoren  nimmt  an.  <iass  die  Fundnsdrü- 
sen  eine  organische  Saure.  Milchsäure,  bilden, 
und  da.ss  di.se  in  ihrer  Einwirkung  auf  'iie 
Chloride  des  Blutes,  resp.  des  in  die  Drüsen- 
zellen eindringenden  Kluttranssudat-  die  Salz- 
säure bilden  (Heid  en  hai  n  ).  Nach  Maly  da- 
gegen entsteht  die  Salzsäure  in  dem  Blute  durch 
Einwirkung  des  Dinatiiumpht-phats  auf  das 
Calciumclilcrid.  Danach  würde  also  schon  im 
Blute  die  Sal/.sänre  gebildet.  Im  Magen  erfolgt 
ihre  Ausscheidung  auf  dem  Wege  der  Filtra- 
tion und  Diffusion.  D.v-s  das  alkalisc  h  ivagi- 
rende,  aber  neben  alkalischen  und  neutralen 
auch  saure  Salze  und  Säuren  enthaltende 
Blut  ein  saures  Scr-t  liefert,  ist  nicht 
wunderbar.  Die  sauren  Salze  und  Säuren  be- 
sitzen ein  viel  lebhalteres  DiHüsions-  und 
Filtration*  vermögen  als  alkalische  und  neutrale 
Körper;  sie  gehen  also  rascher  durch  das 
Filter  als  diese.  Auf  diese  Art  kann  eine 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  ein  sauer 
reagirendes  Filfrat  liefern.  Fnerklärt  bleibt 
bei  Annahme  dieser  Theorie  aber  die  That- 
saeh-,  dass  ilie  Salzsäure  gerade  /i in  eh  die 
Capillarcn  der  Magenschleimhaut  und  durch 
die  Beleg-,  res;»,  die  Fundtisdrüscnzellen  dif- 
fundirt.  l'm  dies  zu  erklaren,  muss  man  eine 
eigene  Einwirkung  der  Drüsenzcllen.  z.  B. 
eine  lebhafte  Attraction  der.-' -Iben  auf  die 
Salzsäure  nmu  titn  -n. 
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LTeber  die  Secretion  der  Fermente 
des  Magensaftes  herrscht  vielfach  noch  In- 
klarheit.  Fast  alle  Untersuchungen  über  diese 
Frage  haben  sich  nur  auf  das  l'epsin  bezogen. 
!  Bei  meinen  eigenen  Versuchen  habe  ich  das 
Augenmerk  allerdings  auch  auf  die  anderen 
Fermente  gerichtet  und  gefunden,  dass  sie 
sich  in  Bezug  auf  den  Ort  ihrer  Entstehung 
(die  Ferment "itiellej  dem  Pepsin  gleich  ver- 
halten. Das  Pepsin  wird  von  den  Zellen  der 
Magendrüsen  gebildet.  Während  man  früher 
die  Labdrüsen  und  spe.ieH  die  Lahzellen  als 
die  einzigen  Pepsinbildner  ansah  und  die  Pilo- 
rusdrüseu  als  Schleimbildner  betrachtete 
iWassmann).  ist  man  in  neuerer  Zeit  geneigt, 
die  Pepsinidldutig  in  alle  Magendrü-eti.  u.  zw. 
nicht  in  die  Beleg-  sondern  in  die  Haupt- 
zellen zu  vei legen  (Heide  nhai  n).  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  näher  auf  diese  (ontroverse 
und  die  zahlreichen  Für  und  Wider  einzu- 
gehen. 

Es   ist  von   uns  durch  sehr  zahlreiche 
Untersuchungen,   die   an   Pferden.  Kindern. 
Schafen   und  Schweinen   angestellt  wurden, 
festgestellt  worden,  dass  die  Schleimhaut  der 
Fundusdrüsenabtheilung  des  Magens  sehr  reich 
l  an  Pepsin  ist.  während  die  IN loritsschleimhaut 
!  wenig  und  die  rardiadriisenregiou   fast  gar 
kein  Pepsin   enthält.    Die   Resultate  meiner 
eigenen  Beobachtungen  sprechen  sonach  nicht 
für  die   Heidenhain'-che  Lehre.    Aus  ihnen 
1  geht  mindestens  so  viel  hervor,  dass  die  Beleg- 
zellenregion des  Magens  die  Hauptprodiiction>. 
'  stelle  des  Pepsin  ist.    Auch  kann  aus  ihnen 
!  weiter   geschlossen  werden,   das«   die  Beleg- 
!  Zeilen   in  irgend  welchen   Beziehungen  zur 
Pepsinbildung   stehen:   nur   da.   w<.  Beleg 
•  zellen  sind,  wird  viel  Pepsin  gebilder.  Auch 
die  anderen  im  Magensaft  enthaltenen  Fer- 
j  mente  finden  sich   am  reichlichsten   in  den 
1  Fundusdrüsen.    In   den  Cardiadrus.  n  kommt 
wenigstens  beim  Schweine  noch  ein  amvlolyti- 
sclo's  Ferment  in  nicht   unerheblichen  Men- 
I  gen  vor. 

Die  Menge  des  secernirten  Magensaftes 
i  ist  schw-r  zu  ermitteln  und  ausserordentlich 
'  wechselnd.  Bei  einem  H  inde  schwankt c  sie 
|  i.  B.  von  24— 2ü»g  pro  Stunde.  Lid  der  und 
j  Schmidt  schätzen  die  2  i-sttindige  Menge  beim 
Schaf  auf  120.  heim  Hund  auf  100  g  pro 
i  Kilogramm  Körpergewicht. 

Was  die  Zeit  der  Secretion  anlaugt,  so 
,  nimmt  man  an,  dass  der  Magensaft  je  nach 
j  d.  n  Mahlzeiten  periodisch  »ece.nirt  wird,  und 
I   dass  bei  L— rein  Magm  die  See.ctiun  rulie. 

Die  Magenschleimhaut  wird  während  der 
!  Secretion  roth,  fest,  derb,  dicker.  j]ire  Falten 
richten  sich  auf.  ihre  »Icfäs-c  erweit. .tu  .-ich, 
das  Blut  circulirt  schneller  und  die  Venen 
fohn-u  hellrothes  Blut.  Die  Schleimhaut  des 
leeren  Magens  ist  bla-s  und  «chlafF. 

Die  N  ervenei  n  wirk  ii  ;>  g  auf  die  Magen- 
saft secretion  ist  uns  noch  nicht  genügend  be- 
kannt. Wir  wissen  nur.  dass  durch  thermische, 
chemisch"  und  im- hani-i  1k  B-izung  der 
Magenschleimhaut  die  Secretion  angeregt 
werden  kann,  und  das,  p-vchi.-che  und  nervöse 
Finflüs-e  die  Mage-i-al'tsecrei i,,n    ganz  erheb- 
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luh  beeinflussen.  Genaueres  aber  über  die 
Wirkung  der  cerebrospinalen  uud  sympathi- 
schen Fas.Tii  und  der  Ganglien  der  Magen  - 
wand  wissen  wir  nicht. 

3.  Die  Wirkungen  des  Magensaftes 
auf  die  Nahrungsmittel.  Man  inuss  unter- 
scheiden zwischen  den  Wirkungen  der  Magen - 
rlüssigkeit  und  denen  des  reinen  Magensaftes. 
Wahrend  z.  Ii.  bei  den  ersteren  eine  erheb- 
liche verdauende  Einwirkung  auf  die  Stärke 
beobachtet  wird,  kommt  dies  bei  letzterem 
fast  ganz  in  Wegfall,  im  Nachstehenden  soll 
nur  der  .eine  Magensaft  besprochen,  das 
Weitere  aber  in  dem  Capitel  Verdauung  ab- 
gehandelt werden.  Den  reinen  Magensaft  ge- 
winnt man  in  der  Weise,  dass  man  frische 
oder  getrocknete  Magenschleimhaut  aus  der 
Fundusdrüsengegend  gut  zerkleinert  und  mit 
Wasser  oder  Glycerin  oder  einer  0'6%igen 
CINa-Lösung,  oder  einer  0  2  -0  5%igen  HCl- 
Lösung  u.  s.  w.  ubergiesst  und  mischt,  das 
Gemisch  einige  Zeit  (bei  trockener  Schleim- 
haut nnd  Glycerin  acht  Tage,  sonst  12  bis 
48  Stunden)  stehen  lässt  und  dann  colirt 
und  ftltrirt.  Das  so  erhaltene  Extract  ist  eine 
Lösung  der  Magensaftfermcnte  mit  verschie- 
denen Beimengungen.  Die  Säure  fehlt,  wenn 
man  nicht  eine  Saure  als  Extractiousraittel 
benützte.  Den  Wasser-,  Glycerin-,  Kochsalz- 
extracten  muss  die  nöthige  Säuremenge  zuge- 
setzt werden,  man  setzt  z.  B.  zu  2  cm"  Gly- 
cerinextract  40  cm"  einer  0  i°  '„igen  HCl.  Dann 
besitzt  man  einen  wirksamen,  künstlichen 
Magensaft,  mit  welchem  man  Verdauungsver- 
suche anstellen  kann.  Den  natürlichen 
Magensaft  erhält  man  durch  das  Anlegen  von 
Magenfisteln  oder  durch  Anwendung  der 
MagensonJen,  resp.  Magenpumpen.  Die  Wir- 
kungen des  Magensaftes  auf  die  Nährstoffe 
erforscht  man  in  der  Weise,  dass  man  einen 
Nährstoff  mit  einer  genügenden  Quantität 
Magensaft  bei  einer  Temperatur  von  37  bis 
42°  einige  Zeit  (je  nach  der  Art  des  Nähr- 
stoffs 1—24  Stunden)  stehen  laust  und  dann 
die  Veränderungen  feststellt,  welche  der  Nähr- 
stoff erlitten  hat. 

Wirkung  auf  Eiweisskörper.  Alle 
unlöslichen   Eiweisskörper  werden  durch 
den  Magensaft  in  lösliche  Modificationen  and 
schliesslich  in  Pepton  umgewandelt  und  in 
dem  Wasser  des  Magensaftes,  resp.  Magen- 
inhaltes gelöst.  Die  flüssigen  Eiweisskörper 
werden  mit  Ausnahrae  der  Caselne  einfach 
peptonisirt;    die  letzteren  werden  zunächst  1 
zum  Gerinnen  gebracht  nnd  dann  erst  pep-  ' 
tonisirt  und  gelöst.  Bei  der  Peptonisirung  ist  J 
das  Pepsin,    bei    dem  Gerinnungsvorgange  | 
des  OaseYn  das  Labferment  thätig. 

Die  Peptonisirung  der  Eiweisskörper  er- 
folgt aber  nicht  durch  das  Pepsin  allein. 
Dies  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
die  neutralen  Magenschleimhautextracte 
keinen  Einduss  au!  die  Eiweisskörper  ausüben. 
Erst  bei  Gegenwart  von  Sauren,  namentlich 
einerO'l — 05  %igen  tritt  die  Peptonisirung  ein. 

Auch  die  Säuren  allein  bewirken  die 
Peptonisirung  nicht:  sie  wandeln  einen  Theil 
der    unlöslichen    Eiweisskörper    in  lösliche 


Acidalbumine  (Syn  tonine)  um,  aber  niemals  in 
Pepton.  Letzteres  entsteht  nur  dann  aus  den 
Eiweisskörpern,  wenn  Pepsin  und  Säure 
zusammenwirken,  wenn  das  nöthige  Wasser 
zugegen  ist  und  wenn  eine  angemessene 
Temperatur  (am  besten  Körpertemperatur) 
herrscht. 

Die  Entdeckung  dieser  Thatsache  ver- 
danken wir  wesentlich  Ehe  rle,  Schwann  und 
Mialhe.  Der  Name  Pepton  für  den  bei  der 
Magen  Verdauung  entstehenden  Eiweisskörper 
stammt  von  Schwann.  Das  Pepton  ist 
sehr  hygroskopisch,  in  Wasser  leicht  löslich, 
leicht  dillusibel,  gerinnt  beim  Erhitzen  mit 
Säuren  nicht  und  wird  durch  die  meisten 
Eiweissfällungsmittel  ( Säuren,  Ferrocyankaliun' 
u.  a.  w.)  nicht  gefällt.  Gerbsäure,  Schwermetall- 
salze, Phosphorwolfram-,  Phosphorraolybdän- 
säure  und  Alkohol  schlagen  das  Pepton  nie- 
der. Mit  alkalischer  Kupferlösung  gibt  das- 
selbe eine  purpurrothe  Färbung. 

Bei  dem  Verdauungsvorgang  entstehen 
neben  dem  Pepton  noch  Syntoiiin  und  eine 
Keilte  von  Albumoscn,  unter  denen  das 
Hemipepton  das  wichtigste  ist.  Dieso  Neben- 
produete  können  deshalb  auch  als  Zwischen- 
produete  betrachtet  werden,  weil  sie  schliess- 
lich bei  genügend  langer  Verdauung  sänimt- 
lich  in  Pepton  übergehen. 

Die  Schnelligkeit  und  Ausgiebigkeit  der 
künstlichen  Eiweissverdanung  hängt  von  der 
herrschenden  Temperatur,  der  Gegenwart  von 
Wasser,  dem  Säure-  und  Pepsingehalt  des 
Magensaftes,  der  Gegenwart  der  Verdauungs- 
produete.  dem  Aggregatzustande,  dem  Quel- 
iungsvermögen  und  Uberhaupt  der  Natur  der 
angewandten  Eiweisskörper  ab. 

Am  besten  läuft  die  Verdauung  bei  einer 
Temperatur  von  35—50°  und  bei  einem  Säure- 
grad von  0  1—  0'5%iger  Salzsäure  und  an  leicht 
quellbaren  Eiweisskörpern  ab.  Im  Magen 
kommen  als  Säuren  eigentlich  nur  die  Salz- 
und  Milchsäure  in  Betracht,  weshalb  auch 
bei  künstlichen  Verdauungsversuchen  nur 
deren  Anwendung  praktisches  Interesse  hat. 
Mit  Milchsäure  allein  wird  das  Pepsin  erst 
wirksam  bei  einer  Concentration  der  Säure 
von  0  5%,  besser  bei  1  —  2  5%.  Eine  Salz- 
säureconcentration  von  über  0  6%  oder  unter 
0*1  %  verlangsamt  die  Verdauuug  oder  hebt 
sie  ganz  auf. 

Von  den  gewöhnlich  in  Frage  kommen- 
den Eiweisskörpern  wird  Fibrin  viel  besser  als 
geronnenes  Hühnereiweiss  und  Kleber,  Case'in 
und  Lcgumin  schneller  als  Fibrin  gelöst. 

Nuclein,  Horn,  Amyloid  werden  durch 
den  Magensaft  nicht  verändert.  Flüssige  und 
öoekig  geronnene  Eiweisskörper  werden 
rascher  peptonisjrt  als  festgeronnene.  Die 
Gegenwart  von  viel  Verdauungsproducten  stört 
die  Verdauung  und  hebt  sie  unter  Umständen 
auf.  Ein  Zuviel  und  Zuwenig  von  Pepsin  wirkt 
verlangsamend  auf  den  Verdauungsvorgang. 
Die  Gegenwart  von  Galle  hebt  den  Peptoni- 
sirungsvorgang  auf  u.  s.  w. 

Einen  ganz  besonderen  Einfluss  übt  der 
Magensaft  auf  die  gelösten  Caselne«  z.  B. 
der  Milch  aus,   er   verwandelt  dieselben  in 
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eine  feste  unlösliche  Masse.  Diese  Wirkung  i 
entfaltet  nicht  nur  der  saure  Magensaft, 
sondern  auch  das  neutrale  oder  alkalische 
Extract  der  Magendrüsen,  ein  Beweis  dafür, 
dass  nicht  die  Magensaure,  sondern  ein  be- 
sonderes Ferment  (Hammarsten)  die  Caseln- 
gerinnung  bewirkt.  Die  entstandene  feste, 
käsige  Masse,  die  sich  bedeutend  von  den 
CaseTnflocken.  die  durch  Säureeinwirkung 
entstehen,  unterscheidet,  wird  im  Magen 
durch  die  Wirkung  des  Pepsin  und  der  Salz- 
säure unter  Peptonisirnng  des  Caselns  bald 
wieder  gelöst. 

Leim  und  leimgebende  Gewebe  wer- 
den durch  den  Magensaft  in  einen  löslichen, 
leicht  diffusiblen.  nicht  gerinnenden  Körper 
umgewandelt,  den  man  wohl  als  Leimpepton 
bezeichnet  hat. 

Auf  Stärke  übt  der  reine  Magensaft 
nur  einen  sehr  geringen  diastatischen  Ein- 
duss  aus. 

Trauben  z  ucker  wird  vom  reinen 
Magensaft  in  sehr  geringer  Quantität,  von  der 
Magcnflüssigkeit  in  reichlicher  Menge  in 
Milchsäure  übergeführt. 

Fette  und  Oele  werden  in  Spuren  in 
Glyeerin-  und  Fettsäuren  gespalten;  eine 
Emulsionirung  erfolgt  nicht. 

Der  reine  Magensaft  enthält  nach  Vor- 
stehendem ausser  dem  proteolytischen  Fer- 
ment, dem  Pepsin  und  dem  Labferment  noch 
«•in  diastatisches,  ein  Milchsäure-  und  ein 
Fettferment,  alle  drei  aber  in  kaum  wirk- 
samer Menge. 

Cellulose,  Gummi,  Schleim,  Pflanzen- 
gallerte, Horngewebe  werden  vom  Magensaft 
nicht  verdaut.  Unverhornte9  Epithel,  Muskel- 
gewebe. Bindegewebe,  Knochen-  und  Knorpel- 
gewebe sind  der  Magenverdauung  zugänglich 
(s.Verdauung).  EUenberger. 

MagensaftdrDsen,  s.  Magen. 

Magenschlundkopf,  s.  Magen  der  Wieder- 
käuer (Haube). 

Magenstärkende  Mittel,  Gastrotonica,  s. 
Magenmittel. 

Manensteine,  Gastrolithi  (von  toott^, 
Magen,  und  Xt'&o?,  Stein),  Calculi  gastrici, 
sind  bei  Pferden,  Elephanten,  Affen,  Ziegen, 
Hirschen,  Gemsen,  Löwen,  Stachelschweinen, 
Gazellen  beobachtet  worden.  Dieselben  sind 
verschieden  gross,  rund  oder  eckig,  von  röth- 
lichgrauer,  blaugrauer,  schwarzer  oder  roatt- 
weisser  Farbe,  an  der  Oberfläche  glatt,  glän- 
zend, zuweilen  auch  mit  seichten  Vertiefungen 
versehen.  Sie  haben  in  der  Regel  einen  an- 
organischen Kern,  ein  Steinchen,  Kalkparti- 
kelchen, ein  Stückchen  Eisen  u.  dgl.  und 
einen  concentrischen  schichtenartigen  Bau. 
Die  Bestandteile  der  Magensteine  sind:  phos- 
phorsaure Ammoniakmagnesia,  Kieselsäure, 
phosphorsanrer  und  kohlensaurer  Kalk,  Chlor- 
natrium, Chlorkalium,  schwefelsaures  Kali, 
Eisen,  organische  Substanzen.  Die  orientali- 
schen Bezoarsteine  sind  Magen-  und  Darm- 
steine von  Ziegen,  Gazellen,  Hirschen.  Gem- 
sen etc.  Die  falschen  Magensteine  sind 
incrustirte  Haar-  und  Futterbnllen  aus  den 
Vormägen  der  Wiederkäuer.  Srm>»er. 

Koch.  EneyklopMi.  d.  TM.rhelttd.  VI.  Bd. 


Magenstich,  eine  von  Hayne  im  Jahre 
1836  practicirte  Operation,  darin  bestehend, 
den  Magen  der  Einhufer  mittelst  eines  Troi- 
karts  anzustechen,  um  Gase  zu  entfernen  und 
eine  Berstung  dieses  Orgnnes  zu  verhüten. 

UUratur:  Dr.  L.  For»t*r,  ,Comp«-Bdinm  der  Opera- 
tionslehre", Wi*n  ise".  A'och. 

Magentinetor.  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet man  die  aus  verschiedenen  Bitter- 
kräutern mit  Pomcranzensch  alen  bereitete 
Tinctura  amara  (Tinctura  stomachica)  der 
Ph.  A.  nnd  G.,  welche  indess  nur  in  der  Hunde- 
praxis Anwendung  findet.  Man  gibt  sie  bei 
mangelndem  Appetit  oder  dyspeptischen  Zu- 
ständen zu  1 — 3  g  pro  dosi  für  sich  oder  in 
Tropfen,  Mixturen,  wie  die  Enziantinctur.  Vi. 

Magentropfen,  Bezeichnung  für  die  Ma- 
gentinetnr  (s.  d.).  Vogel. 

Magenuntersuchuno,  s.  Hinterleibsunter- 
suchung. 

Magenwunden,  vulnera  ventriculi'(von 
vellere,  reissen ;  ventriculus,  der  Magen),  sind 
an  dem  Abflüsse  eines  sauer  riechenden 
Futterbreies  aus  der  Bauchwunde  leicht  zu 
erkennen.  Bei  Wiederkäuern  besteht  der  Aus- 
fluss  aus  grob  gekauten,  noch  wenig  ver- 
änderten Pflanzenstoffen,  wenn  die  Verwun- 
dung  die  beiden  ersten  Magenabtheilungen 
betrifft,  hingegen  aus  trockenen,  feiner  ver- 
arbeiteten Futterstoffen,  wenn  die  Verletzung 
in  die  Haube  eingedrungen  war:  sauer 
riechender  Futterbrei  zeigt  auch  hier  eine 
Verletzung  des  Labmagens  an.  Verletzungen 
des  Pansens  und  der  Haube  der  Wiederkäuer 
sind  in  der  Regel  ungefährlich,  sofern  sie 
nicht  von  erheblichem  Umfange  sind, 
wühl  aber  sind  alle  andern  Verletzungen  des 
Magens,  abgesehen  von  kleinen  Stichwunden, 
fast  immer  absolut  tödtlich,  weil  Futterstoffe 
in  die  Bauchhöhle  austreten  und  eine  heftige 
Peritonitis  verursachen.  Die  Symptome  und 
Behandlung  gestalten  sich  wie  bei  der  Magen- 
perforation (s.  d.  und  wBauchwundenu).  Anr. 

Magenwurmseuche  der  Schafe  und  Ziegen 
wird  durch  den  gedrehten  Palissadenwurm 
(Strongylus  contortus)  veranlasst,  dessen  Em- 
bryonen im  Herbst  beim  Weidegang  aufge- 
nommen werden  und  sich  im  Labmagen  bis 
zum  nächsten  Frühling  zur  Geschlechtsreife 
entwickeln  und  Eier  produciren.  Die  Würmer 
treten  oft  so  massenhaft  im  Labmagen  auf, 
dass  sie  einen  catarrhalischen  Zustand  des- 
selben, Verdauungsstörungen,  Abmagerung, 
Anämie,  Hydrämie  und  Cachexie  besonders 
bei  jungen  S*-hafcn  und  Lämmern  veranlassen 
und  den  Tod  der  Thierc  herbeiführen.  Die 
Würmer  haben  eine  weissrothe  Farbe,  die 
Männchen  werden  IG,  die  Weibchen  SO  mm 
lang,  sie  sitzen  auf  der  Schleimhaut  und 
zwischen  den  Schleimhautfalten,  besonders  am 
Pylorustheil.  Der  Strongylus  contortus  tritt 
meist  gleichzeitig  mit  dem  Strongylus  fllaria 
der  Luftwege  auf,  welch  letzterer  die  Erkran- 
kungen unter  den  Lämmern  im  Winter  ver- 
anlasst, während  ersterer  solche  erst  im  Früh- 
ling hervorruft.  Aeltere  Schafe  und  Ziegen 
tragen  den  Strongylus  contortnn  meist  ohne 
Nachtheile,    während   Lämmer  massenweise 
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daran  zu  Grunde  gehen.  Die  Diagnose  wird 
aus  der  Massenerkrankung,  der  Untersuchung 
der  Fäees  auf  Eier,  eventuell  durch  die 
Schlachtung  eines  kranken  Lammes  und  Unter- 
suchung seines  Labmagens  festgekeilt.  Die 
Prophylaxis  besteht  in  Verwendung  des 
Düngers  ans  den  Schafställen,  in  denen  Wunu- 
seuchen  (Leberegel-.  Lungen-  und  Magen- 
wurmseucheu)  geherrscht  haben,  für  hoch  | 
gelegene  trockene  Felder  oder  wenigstens  für 
solche,  auf  welchen  die  Schafe  nicht  geweidet 
werden  und  im  Venneiden  sumpfiger  Nie- 
derungsweiden während  der  Weideganges.  Zur 
Cur  eignen  sich  am  meisten  Thieröl  und 
Terpentinöl  zu  i— 2  Thcelöffeln  pro  dosi 
de6  Morgens  nüchtern,  Abkochungen  von 
Wcrmuth  und  Rhinfarnkraut  dreimal  täglich, 
pikrinsaures  Kali  Lämmern  zu  0*lü — 03f» 
und  Schafen  zu  1*9 — 1*25  pro  dosi  zweimal 
täglich  einige  Tage  hintereinander.  Auch  da« 
ätherische  Farrenkrautextract,  Cusso  und 
C'ainala,  zu  1 — ig  1—  2mal  verabfolgt,  leisten 
gute  Dienste.  Dabei  müssen  die  Thiere  gute, 
kräftige  Nahrung,  gutes  Heu.  Körnerfuttcr. 
Leguminosen.  Schrot.  Malz  und  Zusatz  von 
Kochsalz  und  bitteren  Mitteln  erhalten.  .SV. 
Magen  würz,  provinzialer  Ausdruck  für  die 


Kalt 


Vogel. 


Magenzwerchfellband.  >  Masren. 

Magerkäse,  s.  Käse. 

Magermilch,  s.  abgerahmte  Milch. 

Magg  Fr.  J.  A..  Dr.  med.,  gab  1796  meh- 
rere kleine  Schriften  über  die  Rinderpest 
heraus.  Zemmer. 

Magia  (von  jiayttv,  bilden),  die  höhere 
Wissenschaft,  die  Zauberei.  Anacker. 

Magister  (von  u,xr  ttv.  machen,  bilden), 
der  Lehrer,  der  Meister,  der  Graduirte  einer 
Facultüt.  Anacker, 

Magisterium  (von  magister,  Meister), 
das  Meisterstück,  die  Darstellung  vorzüglich 
wirkender  Arzneien.  Anacker. 

Magisterium  nannten  die  älteren  Che- 
miker einen  Niederschlag,  welcher  durch  Ver- 
mischen zweier  verschiedener  Flüssigkeiten 
entsteht.  Da  nun  die  Bildung  eines  Magi- 
steriums  in  vielen  tausend  Fällen  statt  hat. 
ragt  die  Benennung  Magisterium  in  die  mo- 
derne Pharmakopoe  nur  bei  einem  Mittel 
hinein,  beim  Magisterium  Bismuthi. 
welches  entsteht,  wenn  man  eine  concentrirte 
Lösung  von  salpetersanrem  Wismuth  mit  sehr 
viel  Wasser  versetzt  (s.  Bismuthum  sub- 
nitricum).  Loebisch. 

Magisterium  Bismuthi,  basisches  Wis- 
muthnitrat,  Bismutum  (Bismuthum)  sub- 
nitricum,  s.d.  Das  Präparat  wurde  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts  unter  Genehmigung 
der  Obrigkeit  (Magisterium)  von  einem  Che- 
miker Nicolas  als  «ieheimmittel  (Nervinum 
gegen  Gastralgie)  in  den  Handel  gebracht.  F/ 

Magisterium  Sulfuris,  die  sorgfältig  ge- 
waschene und  getrocknete,  durch  Fullen  einer 
Lösung  von  fünffach  Sehwefelcaleium  mit 
Salzsäure  gewonnene  S.  hwefelmilch,  Lac  Sul- 
furis. Ofhcinell  ist  das  Präparat  als  Sulfur 
p  r  ä  c  i  p  i  t  a  t  u  in  | 's.  d.).  Vogel. 


Magistralformeln.  Die  Vorschriften  für 
die  Bereitung  von  Arzneimitteln  im  allge- 
meinen werden  in  der  Pharmacopoea  als  Arz- 
neiformeln, Formulae  medicae.  bezeichnet 
und  die  von  letzterer  betreffs  ihrer  Eigen- 
schaften genau  bestimmten  Arzneimittel  heissen 
officinelle  Mittel,  Medicamina  ofücinalia,  die 
Vorschriften  zu  ihrer  Bereitung  Officinal- 
formeln,  Formulae  officinales.  Abweichend 
von  diesen  Formeln  verschreibt  man  aber  auch 
solche  Mittel,  deren  Bereitung  und  Zusammen- 
setzung je  nach  dem  Einzelfalle,  nach  der 
Thierart,  dem  Alter  etc.  des  Patienten,  also 
nach  freiem  Ermessen  des  Ordinirenden  mo- 
dificirt  wird.  Die>e  Arzneiverordnungen  heissen 
dann  Magistralformeln,  Formulae  ma- 
gistrales.  weil  sie  in  früheren  Zeiten  haupt- 
sächlich das  Geheimniss  einzelner  Meister  der 
Kunst  (Magistri)  waren.  Die  Arzneiverord- 
nungslehre  selbst  heisst  Formulare  (Ars  for- 
mulas  ineJicas  conscribendi).  Vogel. 

Magistrenzwurzel,  die  frühere  Bezeich- 
nung von  Meisterwurzel.  Rhizoiua  Impera- 
toriae.  Vogel. 

Magma  (von  fiäCstv.  kneten),  der  Teig, 
das  Pflaster.  Anacker. 

Magnate  Hund.  Die  Kamtscbadalen  be- 
sitzen eine  Haushundrasse,  welche  dem  Hirten- 
hunde (s.  d.)  ähnlich  ist.  Derselbe  ist  mit 
wollartigen,  langen,  zottiggewellten  Haaren 
reichlich  bedeckt,  einfarbig,  weiss,  braun 
oder  schwarz  mit  zottiger  Schnauze.  Kock. 

Magne  J.  IL,  studirte  Veterinärmedicin 
in  Lyon  und  war  nachher  t$38  Professor  an 
der  Schule  und  seit  1843  in  Alfort.  Magne 
'  gab  heraus  1840  eine  Schrift  über  die  Maul- 
seuche.  1 S4-2  Principes  d'Hygiene  vdterinaire 
(von  Fuchs  ins  Deutsche '  übersetzt).  184b 
Tratte  d'hygiene  veterinaire  appliquee,  1853 
Choix  des  chevaux  ou  appreciation  de  tous  les 
carart' res  (ins  Deutsche  übersetzt  von  Werne- 
burg), 1849.  Ueber  die  Wahl  der  Milchkühe 
(von  Beyer  ins  Deutsche  übersetzt).  18G1 
wurde  Magne  Direetor  der  Veterin&rschule  zu 
Alfort.  Semmer. 

Magnesia,  Bittererde,  Talkerde.  Ma- 
gnesiuuioxyd.  Sie  bildet  für  sich  und  in  ihren 
verschiedenen  chemischen  Verbindungen  eine 
Reihe  von  Arzneimitteln,  ähnlich  wie  die 
übrigen  Erdalkalien.  Ofticinell  wird  sie  jetzt 
nicht  mehr  als  Magnesia,  sondern  als  Ma- 
gnesium (s.  d.)  bezeichnet:  ausgenommen  ist 
nur  Magnesia  usta  Ph.  G.  Vogel. 

Magnesia,  ätzende,  gebrannte  Bitter- 
erde. Magnesia  usta.  Maguesiumoxyd,  s.  das 
officinelle  Magnesium  oxydatum.  Vogel. 

Magnesia,  gebrannte,  s.  Magnesium 
oxydatum. 

Magnesia,  kohlensaure.  Ihre  Wir- 
kung 6.  Magnesium  carbonicum. 

Magnesia,  schwefelsaure,  Bittererde- 
sulfat. Bittersalz,  s.  Magnesium  sulfuricum. 

Magnesia  alba,  weisse  Magnesia,  basisch 
kohlensaure  Bittererde,  s.  die  officinelle  Be- 
zeichnung Magnesium  carbonicum.  Vogel. 

Magnesia  anglica,  gleichbedeutend  mit 
Magnesia  alba,  kohlensaure  Bittererde,  s.  Ma- 
gnesium carbonicum  Vogel. 
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Magnesia  calcinata,  ealeinirte  oder  ge- 
lrannte Magnesia.  Magnesia  usta  Ph.  G., 
s.  Magnesium  oxydatum  Ph.  A.  Vogel. 

Magnesia  carbonica,  kohlensaure  Bitter- 
erde oder  Talkerde.  Magnesia  alba.  s.  Magne- 
sium carbonicum.  Vogel. 

Magneslae  Carbonas,  soviel  als  Magnesia 
alba.  s.  Magnesium  carbonicum. 

Magnesia  hydrata,  Magnesinmhvdrat, 
Magnesiumhydroxyd.  Mg(OH)„  Magnesia  hy- 
drica.  S.  Magnesium  hydro-oxydatum.  Vogel. 

Magnesia  hydrioa,  soviel  als  Magnesium- 
hydrat, s.  Magnesium  hydro-oxydatum. 

Magnesia  hydrico-carbonica,  kohlensaures 
Magnesiumhydroxyd,  s.  Magnesium  carbo- 
nicum. Vogel. 

Magnesiamilch,  Lac  Magncsiae.  Ange- 
nehmes Abführmittel  für  Säuglinge,  bestehend 
in»  ist  aus  1  gebrannte  Magnesia,  gekocht  mit 
5  destillirtem  Wasser  und  2%  Zucker.  Ess- 
löffelweise zu  nehmen:  zugleich  säure- 
widrig. Vogel. 

Magnesia  Muriae.  Aeitere  Bezeichnung 
der  Ph.  A.  für  das  Magnesiumcarbonat  (s. 
Magnesium  carbonicum).  Vogel. 

Magnesia  para,  reine  (gebrannte)  Ma- 
gnesia. Magnesiumoxyd,  s.  Magnesium  oxy- 
datum. 

Magnesia  Salis  amari,  Bittersalz,  s.  Ma- 
gnesium sulfuricnm. 

Magnesia  subcarbonica,  kohlensänerliche 
Magnesia.  Jetzt  officinell  als  Magnesium  car- 
bonicum. Vogel. 

Magnesia  sulfurata,  Schwefelmagnesia, 
Talkschwefelleber,  Hepar  Magnesiae  (MgtS). 
Nicht  mehr  gebräuchlich.  Vogt/. 

Magnesia  sulfurlca.  Magnesiumsulfat, 
schwefelsaure  Bitter-  oder  Talkerde,  Bitter- 
salz, s.  Magnesium  sulfuricnm. 

Magnesia  usta  Ph.  G.,  gebrannte  Bitter- 
erde, Magnesiumoxyd,  s.  Magnesium  oxyda- 
tum  Ph.  A. 

Magnesia  usta  in  aqua,  Magnesiumhy- 
droxyd (Antidot um  Arsenici  albi).  s. Magnesium 
hydro-oxydatum. 

Magnesiawasserglas,  wenig  mehr  ge- 
bräuchlich, s.  Magnesites. 

Magnesit  (Bitterspath,  Talkspath) 
heisst  die  dichte  kohlensaure  Magnesia, 
ein  dem  Kalkstein  analoges  Mineral,  mager, 
nicht  selten  von  schnee weisser  Farbe,  erdig, 
welches  in  naher  Beziehung  mit  dem  Meer- 
schaum (kieselsaure  Magnesia)  und  dem  Ser- 
pentin steht.  Wenn  man  nur  die  reine  kohlen- 
saure Magnesia  als  Magnesit  bezeichnet,  dann 
muss  man  sie  vom  Bitterspath  unterscheiden, 
welcher  überdies  noch  kohlensaures  Eisenoxyd 
enthält.  Während  dieser  in  rhomboCdrischen, 
auch  schwarzen  Krystallen  auftritt,  ist  der 
echte  Magnesit  nls  eiu  Verwittcrungsproduct 
von  Silicaten  nur  kryptokrystallinisch  und 
findet  sich  nur  selten  in  hexugonalen  Hhom- 
boedern,  meistens  in  nierenförmigen  Stücken, 
eingesprengt  in  Gängen  und  Lochern  der 
Serpentingebirge  von  Schlesien.  Mähren  und 
Steiermark.  Er  dient  zur  Darstellung  von 
Kohlensäure  und  von  Bittersalz  (als  schwefel- 
saure Magnesia),  znr  Herstellung  von  feuer- 


festen Ziegeln  und  in  der  Porzellanfabri- 
cation.  Loebisch. 

Magnesit  wird  auch,  mit  2  Theüen 
flüssigem  Natronwnsserglas  vermischt,  zu  dem 
Magnesiawasserglasverband  benützt: 
zur  Beschleunigung  des  Trocknungsprocesses 
müssen  aber  die  Binden  mit  Magnesia  alba 
bestäubt  werden.  Vogel. 

Magnesium  und  dessen  Verbindun- 
gen, Mg,  Atomgew.  =  24,  kommt  gediegen 
in  der  Natur  nicht  vor,  hingegen  sind  Ver- 
bindungen des  Magnesiums  auf  der  Erde  sehr 
verbreitet.  Mit  Kohlensäure  bildet  es  den 
Magnesit  (s.  d ).  als  Doppelverbindung  von 
kohlensaurer  Magnesia  und  kohlensaurem  Kalk 
bildet  es  den  Dolomit  (s.d.).  Aus  kiesel- 
saurer Magnesia  bestehen  der  Talk,  Meer- 
schaum, Speckstein  und  andere  Minera- 
lien. Magnesiumchlorid  und  Magnesiumsulfat 
kommen  als  Begleiter  des  Steinsalzes  vor. 
finden  sich  im  Meerwasser  und  bilden  den 
Hauptbestandteil  der  sog.  Bitterwässer. 
Auch  in  thierischen  Flüssigkeiten,  sowie  in 
der  Pflanzenasche  ist  stets  Magnesium  vor- 
handen. Die  Darstelluug  des  metallischen 
Magnesiums  aus  Mugnesiumchlorid  beruht 
darauf,  dass  diesem  in  der  Glühhitze  durch 
das  Kalium  das  Chlor  entzogen  wird.  Man 
bereitet  ein  Gemenge  von  G  Theilen  wasser- 
freiem Magnesiumchlorid,  1  Theil  in  Stücken 
geschnittenem  Kalium,  1  Theil  Calciumfluorid 
und  1  Theil  Kaliumchlorid.  Man  bringt  das 
Gemenge  in  einen  rothglühenden  Schmelz- 
tiegel, den  man  mit  einem  Deckel  bedeckt. 
Ist  die  Masse  vollständig  geschmolzen,  so 
rührt  man  sie  um  und  zerbricht  den  Tiegel 
nach  dem  Erkalten;  man  erhält  dann  Ma- 
gnesiumkügelchen,  welche  man  durch  neues 
Schmelzen  vereinigt.  Das  Magnesium  hat  ein 
speeifisches  Gewicht  von  1743,  schmilzt  schon 
bei  mässiger  Hitze  und  lässt  sich  ähnlich 
wie  Zink  destilliren:  an  der  Luft  verbrennt 
es  mit  leuchtender  Flamme  zu  Magnesium- 
oxyd. Die  Intensität  des  Lichtes,  welches  in 
Form  der  Magnesiumlampe  zu  optischen 
Zwecken  verwendet  wird,  erfährt  noch  eine 
bedeutende  Steigerung,  wenn  die  Verbrennung 
in  einer  Atmosphäre  von  reinem  Sauerstoff 
vor  sich  geht.  Beines  Magnesium  ist  weiss 
und  glänzt  wie  Silber:  in  trockener  Luft  ist 
es  unveränderlich,  in  feuchter  Luft  überzieht 
es  sieh  aber  bald  mit  einer  weissen  Oxyd- 
schicht; in  verdünnten  Säuren  löst  es  sich 
leicht  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff;  es 
zersetzt  das  Wasser  schon  in  der  Kälte,  je- 
doch nur  sehr  langsam.  In  Chlorgas  entzündet 
es  sich,  ebenso  in  Dämpfen  von  Brom,  Jod 
und  Schwefel. 

In  seinem  chemischen  Verhalten  zeigt 
das  Magnesium  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Erdmetallen,  namentlich  mit  dem  Kalk,  an- 
dererseits aber  auch  mit  dem  Zink  und  mit 
der  Thonerde,  so  dass  es  streng  genommen 
eine  eigentümliche  Stellung  einnimmt:  in 
seinen  Verbindungen  tritt  es  zweiwerthig  auf. 
Die  Magnesia  erkannt«  Black  17no  als  eine 
eigentümliche,  vom  Kalk  verschiedene  Ver- 

17» 
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bindung:  das  metallische  Magnesium  wurde 
erst  von  Davy  1808  isolirt. 

Von  den  Verbindungen  des  Magnesium 
mit  den  Halogenen,  die  sämmtlich  dar- 
gestellt sind,  ist  die  wichtigste  da« 

Magnesiumchlorid,  MgCl,.  Es  ent- 
steht, wenn  man  Magnesiumuxyd  oder  Magne- 
siumoxydhydrat in  Salzsäure  löst: 

MgO  +  i  C1H  =  MgCl,  +  H,0. 

Verdampft  man  die  Lösung,  so  geht  eine 
umgekehrte  Reaction  vor  sich,  das  Magne- 
siurachlorid  wird  durch  das  Wasser  zersetzt; 
es  bleibt  Magnesiumoxyd  zurück  und  Salz- 
säure verflüchtigt  sich.  Um  ein  wasserfreies 
Magnesiumchlorid  zu  erhalten,  stellt  man  erst 
ein  Doppelsalz  von  Magnesiumammonium - 
chlorid  her,  welches  ohne  Zersetzung  zum 
Trocknen  gebracht  wird;  bei  einer  Tempe- 
ratur von  450°  C.  verflüchtigt  sich  aus  diesem 
Doppelsalz  das  Ammoniumchlorid  und  es  bleibt 
das  Magnesiumchlorid  in  Form  schön  weisser 
glimmerartiger  Blattchen  zurück.  Als  Kar- 
nallit  kommt  im  Stassfurter  Abraumsalz 
eine  Verbindung  vor,  welcher  die  Formel 
MgCl,-f  KCl  +  üHtO  zukommt.  Die  gleiche 
Verbindung  krystallisirt  in  der  Kälte  aus  den 
Mutterlangen  des  Seesalzes  und  der  Salz- 
soolen. 

Die  Verbindungen  des  Magnesiums  mit 
Sauerstoff  sind: 

1.  Magnesiumoxyd,  MgO.  Magnesia, 
Talkerde,  Bittererde  findet  sich  in  der  Natur 
in  regulären  Oktaedern  als  Pcriklas.  Künst- 
lich erhält  man  es,  wenn  man  Magnesium  an 
der  Luft  verbrennt  oder  wenn  man  Magne- 
siumoxydhydrat, -Carbonat  oder  -Nitrat  glüht. 
Das  aus  dem  Carbonat  dargestellte  Oxyd,  die 
sog.  gebrannte  Magnesia,  Magnesia  usta, 
ist  ein  sehr  voluminöses  leichtes  Pulver.  Das 
Magnesiumoxyd  ist  ein  in  den  höchsten  Tem- 
peraturen unschmelzbarer  Körper,  von  dem 
sich  1-  2  Theile  in  hunderttausend  Theilen 
Wasser  lösen,  leicht  löslich  in  Säuren. 

2.  Magnesiumoxydhydrat  (Mg(OH)g, 
Magnesiumhydrat,  wird  beim  Fällen  eines 
Magnesiumsalzes  vermittelst  Kalium-  oder 
Natriumhydrat  erhalten ;  auch  das  vorher  nicht 
zu  stark  geglühte  Oxyd  verbindet  sich  direet 
mit  Wasser.  Es  stellt  ein  amorphes  Pulver 
dar,  welches  sich  direet  mit  der  Kohlensäure 
der  Luft  verbindet.  In  der  Natur  kommt  Ma- 
gnesiumhydrat als  Brucit  in  leicht  spaltbaren 
Massen  vor.  Beim  Erhitzen  geht  das  Hydrat 
in  Oxyd  über;  in  Wasser  ist  es  kaum  löslich, 
es  löst  sich  dagegen  in  einer  wässerigen  Lö- 
sung von  Ammoniumchlorid  auf. 

Von  den  Verbindungen  des  Magnesiums 
mit  Sauerstoffsäuren  seien  erwähnt: 

1.  Magnesiuinsulfat,  S04Mg  7HtO, 
schwefelsaure  Magnesia,  Bittersalz,  findet 
sich  im  Stassfurter  Abraumsalz  als  Kieserit 
mit  wechselnden  Mengen  Krystallwasser. 
Künstlich  stellt  man  es  durch  Auflösen  von 
kohlensaurer  Magnesia  in  Schwefelsäure  dar. 
Aus  seiner  Lösung  krystallisirt  es  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  mit  7  Molecülen  Kry- 
stallwasser, doch  krystallisirt  es  bei  verschie- 
denen Temperataren  auch  mit  1,  2,  5  und 


12  Molecülen  H,0,  z.  B.  bei  0°  in  letzterer 
Weise.  In  grossen  Mengen  ist  es  in  den  na- 
türlichen Bitterwässern  enthalten,  deren  Haupt- 
bestandteil es  bildet.  Diese«  Vorkommen  wird 
durch  die  Erfahrung  erklärt,  dass  beim  Durch- 
filtriren  von  Calciumsulfat-  (gyps)  bältigem 
Wasser  durch  Magnesiumcarbonat  sich  Ma- 
gnesiumsulfat bildet.  Demnach  kommt  letzteres 
in  der  Weise  in  die  Mineralwässer,  dass  gyps- 
hältiges  Wasser  durch  Dolomitlager  strömt. 
Das  Magnesiumsulfat  ist  farblos,  von  bitterem 
sehr  unangenehmem  Geschmack:  es  löst  sich 
bei  44°  C.  in  3  05  Theilen  Wasser,  bei  97°  C. 
in  1*38  Theilen  Wasser  auf.  Mit  den  Sulfaten 
der  Alkalien  bildet  es  Doppelsalze,  die  mit 
6  Molecülen  Wasser  krystallisiren.  Das  Ma- 
gnesiumkaliumdoppeLsalz  hat  die  Formel 
MgSO»-f  K,S04  +  6H,0. 
i.  Magnesiumcarbonat,  008Mg,  koh- 
lensaure Magnesia,  weisse  Magnesia,  Magne- 
sia alba  der  Apotheken,  kommt  natürlich 
als  Magnesit,  ferner  zusammen  mit  kohlen- 
saurem Kalk  als  Dolomit  vor.  Künstlich  wird 
es  dargestellt,  indem  man  eine  Lösung  von 
Magnesiumsulfat  mit  Alkalicarbonat  fällt.  Der 
entstehende  Niederschlag,  gewaschen  und  ge- 
trocknet, stellt  ein  basisches  Carbonat  dar 
von  der  Zusammensetzung 

CO„Mg4H,0.  +  3H,0 
welches  den  Namen  weisse  Magnesia 
führt.  Diese  ist  geschmacklos,  sehr  wenig  in 
Wasser  löslich,  klebt  an  der  Zunge:  in  Säuren 
löst  sie  sich  unter  Freiwerden  von  Kohlen- 
säure. Vertheilt  man  die  weisse  Magnesia  in 
Wasser  und  leitet  einen  Strem  von  Kohlen- 
säureanhydrid ein,  so  bildet  sich  lösliche 
doppeltkohlensaure  Magnesia.  Durch  Ver- 
dampfen dieser  Lösung  in  einem  Strom  von 
Kohlensäureanhydrid  erhält  man  wasserfreies 
Magnesiumcarbonat,  während,  wenn  man  die 
Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dunsten lässt,  sich  Krystalle  mit  3  Molecülen 
Wasser  bilden. 

3.  Magnesiuninitrat,  Mg(NO,)»-f- 
6  Ha  0,  rhombische,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Krystalle. 

4.  Magnesiumphosphate  entstehen 
beim  Versetzen  einer  Magnesiumlösung  mit 
Natriumphosphat.  Das  tertiäre  Magnesium- 
phosphat, Mg,(P04)„  findet  sich  in  geringer 
Menge  in  den  Thierknochen,  in  den  Samen 
der  Pflanzen,  ferner  im  Harn  der  Pflanzen- 
fresser. Von  Interesse  ist  das  in  alkalischen 
Harnen  vorl  ommende  Doppelsalz  des  Magne- 
siuraammoniuraphosphats:  MgNHtPO»-}- 
6H,0,  das  sog.  Tripelphosphat,  welches  im 
Sedimente  in  charakteristischen  weissen  Pris- 
men erscheint,  die  in  Säuren  löslich,  hin- 
gegen in  Ammoniak  unlöslich  sind;  auch 
Harnsteine  bestehen  häufig  blos  aus  dieser 
Verbindung  oder  sie  ist  neben  anderen  Ver- 
bindungen in  ihnen  enthalten  (s.  Harn).  Die 
Schwerlöslichkeit  des  Magnesiumammonium- 
phosphats bedingt  es,  dass  diese  Verbindung 
bei  der  Analyse  zur  quantitativen  Abschei- 
dung  des  Magnesiums  aus  seinen  Lösungen 
benützt  wird.  Beim  Glühen  geht  die  Ver- 
bindung   in  Magnesiumpyrophosphat, 
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Mg,PtO„  unter  Abgabe  von  Wasser  und  Am- 
moniak über;  dieses  wird  gewogen  und  daraus 
die  Menge  des  Magnesiums  berechnet. 

Analog  den  Verbindungen  des  Magne- 
siums mit  der  Phosphorsäure  verhalten  sich 
die  mit  der  Areensäure. 

Das  Magnesiumammoniuraarseniat 
wird  wegen  seiner  Unlöslichkeit  ebenfalls  zur 
Abscheidung  und  quantitativen  Bestimmung 
der  Arsensaure  verwerthet. 

Magnesiumsilicate,  Verbindungen  des 
Magnesiums  mit  Kieselsäure,  kommen  in  der 
Natur  häufig  als  Mineralien  vor.  Hieher  zahlen 
ausser  dem  Meerschaum,  Talk  und  Serpentin 
auch  noch  Asbest  (s.  d.).  Augit,  Horn- 
blende und  andere  magnesiumhaltige  Mine- 
ralien. 

Die  Magnesiumsalze  zeigen  in  ihren  Lö- 
sungen folgende  Reactionen:  Die  löslichen 
Magnesiumsalze  geben  mit  Kalilauge,  Baryt- 
oder Kalkwasser  einen  weissen  voluminösen 
Niederschlag  von  Magnesiumhydrat,  der  in 
Ammonium  salzen  löslich  ist.  Ammoniak 
fällt  neutrale,  selbst  von  Ammoniumsalzen 
freie  Lösungen  nur  sehr  unvollständig:  saure 
Lösungen  werden  wegen  Bildung  löslicher 
DoppeLalze  gar  nicht  gefallt.  Bei  Anwesen- 
heit von  Phosphorsaure  fallt  bei  einem 
l'ebersehuss  von  Ammoniak  kristallinisches 
Magnesiuniamraoniumphosphat  (s.  o.)  heraus. 
Kuliumcarbonat  fallt  weisse  basische  kohlen- 
saure Magnesia,  welche  in  Ammonsalzen  lös- 
lich ist.  Natriumphosphat  gibt  besonders  in 
der  Hitze  einen  weissen  flockigen  Nieder- 
schlag von  Magnesiumphosphat.  Oxalsäure 
fällt  Magnesiumsalze  nicht.  Ammoniumoxalat 
ruft  einen  aus  Magnesiumoxalat  bestehenden 
Niederschlag  hervor,  Gegenwart  von  Ammon- 
salzen verhindert  die  Fällung.  Loebisch. 

Magnesiumcarbonat,  die  Wirkung  s.  Ma- 
gnesium carbonicum. 

Magnesium  carbonloum  Ph.  G..  kohlen- 
saure Bittererde  oder  Magnesia,  Magnesium 
carbonicum  hydro-oxydatum  Ph.  A., 
kohlensaures  Magnesiumhydroxyd.  Früher 
Magnesia  carbonica,  Magnesia  hydro-carbo- 
nica,  Magnesia  alba  (Magnesiae  Carbonas, 
Magnesia  Muriae).  Ein  basisches,  pulveriges, 
schneeweisses,  sehr  leichtes,  in  Wasser  un- 
lösliches Salz,  das  sich  unter  Aufbrausen  in 
Säuren  leicht  löst  und  aus  neutralem  kohlen- 
saurem Magnesium,  Magnesiumhydroxyd  und 
Wasser  in  wechselnden  Mengen  je  nach  der 
Bereitung  besteht  (4  MgCo4,  Mg(OH)?,  4HtO). 
Diese  geschieht  jetzt  fabriksmässig  durch 
Fällen  von  schwefelsauren  oder  Chlormagne- 
sium führenden  Flüssigkeiten  mit  kohlensauren 
Alkalien.  Therapeutisch  kommt  das  Mittel  nur 
als  säurctilgendes  in  Betracht,  dient 
also  hauptsächlich  bei  Affectioncn  des  Magens 
und  Darmes,  wobei  in  Folge  falscher  Güh- 
rungsprocesse  abnorme  Säuren  auftreten,  und 
Neigung  zu  Verstopfung  des  Darmes  zu- 
gegen ist,  denn  in  letzterem  bildet  sich, 
nachdem  die  freien  Säuren  im  Magen  unter 
Entstehung  von  Chlormagnesium  gebunden 
wurden,  kohlensaures  Magnesiumhydroxyd,  das 
nach  weiterer  Aufnahme  von  CO,  im  Dick-  ■ 


I  darme  in  doppelkohlensaure  Bittererde  umge- 
setzt  wird,  welche  jetzt  löslich  ist  und  in 
ähnlicher  Weise  Abfuhren  erzeugt  wie 
Glaubersalz,  jedoch  erst  in  grossen  Gaben. 
Der  kohlensaure  Kalk  oder  die  Kreide  (Creta) 
verhält  sich  den  Säuren  gegenüber  ähnlich, 
bleibt  aber  unlöslich  und  verstopft  dabei 
gerne,  Magnesia  alba  zeichnet  sich  daher  vor 
der  Creta  alba  dadurch  aus,  daas  sie  leicht 
eröffnet  und  überhaupt  besser  ertragen  wird, 
man  wendet  sie  daher  hauptsächlich  nur  bei 
empfindlichen  Thieren,  insbesondere  Säuglin- 
gen an,  wo  dos  Mittel  besonders  bei  sauer 
riechenden  Durchfällen  Letzterer  gute  Dienste 
leistet  und  der  Geschmacklosigkeit  wegen 
leicht  einzugeben  ist.  Grossen  Thieren  gibt 
man  als  Antacidum  8 — 12  g,  Fohlen,  Kälbern. 
Schafen.  Schweinen  2 — 4  g  und  Hunden  '/, 
bis  t  g.  Zum  Abführen  für  Schweine  und 
Hunde  bedarf  es  3—6  g.  Man  reicht  gewöhn- 
lich 1  Esslöffel  voll.  Die  Wirkung  ist  eine 
sehr  milde  und  wird  diese  gerne  durch  Rha- 
barber unterstützt,  z.  B.  Magnesia  carbonica 
6  0,  Elaeosaccharum  Foeniculi  4  0,  Radix  Rhei 
pulv.  1-5:  davon  % — 1  Theelüffel  voll,  mehr- 
mals im  Tage  bis  zur  Wirkung.  Die  gebrannte 
Magnesia  (reines  Magnesiumoxyd)  wirkt  im 
Ganzen  ebenso,  nur  geht  sie  etwas  kräftiger 
vor  und  entwickelt  im  Magen  keine  Kohlen- 
säure. Beide  Präparate  können  auch  als  Ge- 
genmittel bei  Vergiftungen  durch  organische 
und  anorganische  Säuren  verwendet  werden, 
als  Gegengift  gegen  arsenige  Säure  ist  aber 
nur  das  Magnesiumhydroxyd  (Mg(OH),)  wirk- 
sam. Vogel 

Magnesium  carbonicum  hydro-oxydatum 
heisst  das  Magnesiumcarbonat  der  Ph.  A.  (s. 
Magnesium  carbonicum).  Vogel. 

Magnesium  hydro-oxydatum,  Magnesium- 
hydrat oder  Hydroxyd  (Magnesia  hydrien. 
Hydras  maguesicus).  70  frisch  gebrannte 
Magnesia  wird  mit  500  Aqu.  destill,  verschtit- 
telt  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf- 
bewahrt: Magnesia  usta  in  aqua  oder 
Antidotum  Arsenici  albi,  weil  Magne- 
siumhydrat schon  in  ganz  kurzer  Zeit  aus 
den  Auflösungen  der  arsenigen  Säure  arsenig- 
saures  Magnesium  scheidet,  das  unlöslich  uud 
deswegen  ungiftig  ist  (r.  a.  Liquor  Ferri  sul- 
furici  oxydati  mit  Magnesiahydrat).  Von  dieser 
Flüssigkeit  muss  in  jeder  Apotheke  stets  min- 
destens 1  Pfund  vorräthig  gehalten  werden 
und  nimmt  man  davon  für  den  Menschen 
(mit  Wasser  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit 
vcrschüttelt)  3—6  Esslöffel  voll  in  kurzen 
Absätzen.  Vogel. 

Magnesium  oxydatum  Ph.  A.,  Magnesia 
ustaPh.  G..  Magnesiumoxyd.  Gebrannte 
Bittererde  (Magnesiu  calcinata,  Aetz- 
magnesia,  Magnesia  pura).  Ei»  weisses,  lockeres, 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  in 
heissem  oder  kaltem  Wasser  fast  unlöslich 
ist,  sich  aber  damit  leicht  zum  Hydrat  ver- 
bindet (s.  Magnesium  hydrooxydatum)  und 
durch  vorsichtiges  Glühen  (Calciniren)  von 
kohlensaurem  Magnesiumhydroxyd  dargestellt 
wird.  Diese  gebrannte  Bittererde,  MgO,  wird 
wie  die  kohlensaure  und  gleich  den  kohlen- 
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sauren  Kalkpräparaten  beicxcessiverSäure- 
bildung  in  den  Verdauungswegen,  zur  Ver- 
hütung deren  Folgen  und  zum  Abführen  ange- 
wendet; was  daher  von  dem  Magnesium  car- 
bonicum  (s.  d.)  gesagt  wurde,  gilt  auch 
einschliesslich  der  Dosis  für  das  Magne- 
siumoxyd. Vogel. 

Magnesium  sulfuricam,  schwefelsaure 
Bittererde.  Mngnesiumsulfat  MgSO».  Bit- 
tersalz, Sal  atnarus  (Sal  Epsomensis,  Sal 
anglicus,  Sal  Sedlitzensis,  Sulfas  Magnesiae, 
Magnesia  sulfurica).  Die  physiologische  Wir- 
kung wie  der  therapeutische  Nutzen  verhält 
sich  beim  Bittersalz  durchaus  gleich,  wie 
beim  Glaubersalz,  was  daher  von  diesem  ge- 
sagt ist,  gilt  auch  vom  Bittersalz  (s.  Natrium 
sulfuricum),  nur  der  Geschmack  ist  mehr 
bitter  und  widerwärtig  und  kommt  ihm  auch 
nicht  die  Wirkung  auf  die  Gallensecretion  zu. 
wie  dies  bei  dem  Natriumsulfat  der  Fall  ist.  VI. 

Magnesium  ustum.  Unrichtige  Bezeich- 
nung für  die  Magnesia  usta  der  Ph.  G.  Der 
ofticinelle  Name  der  Ph.  G.  heisst  Magnesium 
oxydatum.  (Magnesia  pura,  Oxydum  ma- 
gnesicum).  Vogel. 

Magneteisenerz.  Ein  ans  Eisenoxydul- 
oxyd, FeO.Fe,Ü„  bestehendes  Eisenerz,  wel- 
ches im  tesseralen  System  gewöhnlich  im 
Oct&eder  krystallisirt,  eingewachsen  und  zu 
Drusen  verbunden,  in  krystallinisch-blätte- 
rigen,  körnigen,  dichten  Massen  manchmal 
auch  eingesprengt,  erdig  oder  in  losen  Kör- 
nern (als  Magneteisensand)  auftretend,  von 
muscheligem  Bruch  mit  schwarzem  Strich. 
Härte  5-5—6  5,  spec.  Gew.  4  9— 5  2;  metall- 
glänzend mit  eisenschwarzer,  ins  Stahlgraue 
spielender  Farbe.  Magnetisch  sind  besonders 
die  dichten,  rostigen  Massen;  findet  sich  be- 
sonders im  Norden  der  Erde,  in  Schweden- 
Norwegen,  im  Ural  und  in  Nordamerika,  in 
den  älteren  krystallinischen  Schiefergebirgen 
allgemein  verbreitet.  Es  liefert  die  natürlichen 
Magnete  und  dient  zur  Herstellung  eines  vor- 
züglichen, zu  Stabeisen  und  zu  Stahl  tauglichen 
Eisens.  Loebisch. 

Magnetische  Curen,  Magnetotherapie. 
Nachdem  Dr.  Galvani  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Entstehung  von  Elektricität 
durch  blosse  Berührung  ungleichartiger  StofTe 
(Contactelektricität,  zum  Unterschied  von 
der  Reibungselektricität)  entdeckte  und  man 
die  Wirkungen  dieser  elektrischen  oder  gal- 
vanischen Ströme,  welche  entweder  in  dem 
von  ihnen  durchflossenen  Leiter  (chemische, 
thermische  oder  mechanische  Wirkungen) 
oder  ausserhalb  des  letzteren  in  die  Ferne 
ausgeübt  werden  (elektrodynamische  oder 
magnetische  Wirkungen)  etwas  näher  kennen 
lernte,  beschäftigte  man  sich  auch  mehr  mit 
dem  Magnetismus,  weil  gefunden  wurde, 
dass  auch  magnetische  Strömungen  den 
thierischen  Körper  durchdringen  und  es  nahe 
lag,  dass  Störungen  in  denselben  zu  Krank- 
heiten führen  könnten,  welche  dann  naturge- 
mäß entweder  durch  künstliche  Mittheilung 
von  Magnetismus  oder  Entziehung  desselben 
entfernbar  sind.  Die  Heilung  sollte  hienach 
in  Wiederherstellung  der  natürlichen  magne- 


tischen Strömungen  im  Körper  bestehen,  und 
nannte  man  diese  hypothetische  Kraft,  welche 
unzweifelhaft  im  Organismus  besteht,  sich 
sogar  von  einem  Menschen  auf  den  andern 
übertragen  lässt  und  dann  bei  letzterem  in 
den  Functionen  hauptsächlich  des  Nerven- 
systems gewisse  Veränderungen  herbeiführt, 
thierischen  Magnetismus  oder  Lebens- 
magnetismus. Der  Entdecker  desselben  ist 
ein  1733  in  Itzwang  am  Bodensee  geborner 
Arzt  mit  Namen  F.  A.  Mesmer,  welcher 
sich  zuerst  durch  die  Abhandlung  „De  pla- 
netarum  influxu"  bekannt  machte.  In  letz- 
terer suchte  er  nachzuweisen,  dass  die  Him- 
melskörper durch  ihre  gegenseitigen  Attrac- 
tionskräfte  vermittelst  einer  das  ganze  Weltall 
durchdringenden  flüssigen  magnetischen  Sub- 
stanz einen  wesentlichen,  bis  jetzt  unbekannten 
Emfluss  auf  das  Nervensystem  des  Menschen 
und  der  Thiere  ausübten  und  somit  auch  der 
natürliche  im  Boden  gefundene  Mineralroagnet 
(Magneteisen)  heilkräftige  Wirkungen  erzielen 
müsste.  denn  in  allen  Körpern  sei  eine  ge- 
wisse magnetische  Kraft  enthalten.  So  kam 
er  auf  den  Gedanken,  das  Magneteisen  zu 
Heilzwecken  zu  verwenden,  und  machte  er 
auch  manche  auffallend  glückliche  Curen  be- 
sonders in  Paris;  sein  Verfahren,  unter  dem 
Namen  „Mesmerismus"  bekannt,  gerieth 
aber  bald  in  Verruf,  trotzdem  ihm  sein  Ge- 
heimniss  1798  von  der  französischen  Regie- 
rung um  20.000  Livres  abgekauft  wurde,  um 
es  zum  Allgemeingut  zu  machen.  Später  be- 
merkte Mesmer,  dass  behufs  heilbringender 
EfFecte  es  nicht  nothwendig  der  Anwendung 
künstlicher  Magnete  bedürfe,  er  übertrug  viel- 
mehr seine  eigene  magnetische  Kraft  durch  Be- 
rühren und  Streichen  mit  der  Hand  auf  die 
kranken  Menschen  und  gelang  dies  schliess- 
lich selbst  auch  ohne  solchen  Contact,  ledig- 
lich durch  den  blossen  Willen.  „Diese  Kraft, 
schreibt  er,  heilt  direct  alle  Nerven-,  indirect 
alle  übrigen  Krankheiten,  nur  durch  sie 
wirken  auch  die  Arzneimittel  und  nur  durch 
sie  entstehen  die  Krankheitskrisen,  kurz 
jede  Heilung."  Wie  also  die  Hahnemannianer 
behaupten,  die  Kräfte  der  Arzneien  könnten 
erst  durch  Verdünnungen  der  letzteren  frei- 
gemacht werden,  so  sind  die  Jünger  des 
Mesmerismus  der  Ansicht,  dass  sie  selbst 
Träger  der  Heilkraft  seien,  diese  auf  andere 
übertragen  könnten.  Die  Magnetiseure  der 
damaligen  Zeit  brachten  zu  diesem  Zwecke 
ihre  Hände  in  alle  möglichen  Stellungen  und 
strichen  in  verschiedenen  Richtungen  Über 
die  einzelnen  Theile  des  Körpers.  Die  Reihen- 
folge der  Manipulationen,  die  Art  des  mag- 
netischen Streichens,  sowie  alle  Einzelheiten 
wurden  nach  bestimmten  Regeln  vorgenom- 
men, damit  dem  ganzen  magnetischen  Ver- 
fahren der  Schein  einer  heilkünstlerischen 
Handlung  gewahrt  bleiben  möchte.  Der 
Magnetiseur  sollte  dadurch  das  damit  be- 
handelt«1 Individuum  besonders  bei  reiz- 
barem Nervensystem  in  eine  Art  schlafwan- 
delnden, hellsehenden  (somnambulen)  Zustand 
zu  versetzen  im  Stande  sein,  wobei  dann 
auch  subtilere  Mittel  (Hauch,  Blick.  Befehl) 
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schon  hinreichen,  den  Einfluss  des  Magne- 
tismus auf  die  Somnambulen  zu  vermitteln. 
Es  sollte  also  zwischen  Beiden  ein  gewisser 
Rapport  hergestellt  worden,  worunter  man 
sich  eine  Art  Leben*-  und  Seelengemeinschaft 
Torzustellen  hat,  vermöge  «leren  der  Wille 
de*  Behandelnden  auf  die  physischen  und 
geistigen  Functionen  des  Behandelten  einen 
Einfluss  erhält,  wahrend  dem  Letzteren  gleich- 
zeitig die  Seelenzustände  des  Magnetiseurs 
direct  zum  Bewusstsein  kommen  sollen. 

In  der  That  erzeugt  die  magnetische 
Behandlung  einer  Person  in  der  Regel  zuerst 
blossen  Schlaf,  welcher  Tage  lang,  selbst 
Wochen  lang  andauern  und  unter  Umständen 
leicht  den  eigentlichen  Somnambulismus 
einleiten  kann.  Je  mehr  der  Behandelnde 
mit  der  somnambulen  Person  spricht  oder 
sich  in  seiner  geheimnissvollcn  Weise  in 
Rapport  erhält,  desto  unempfindlicher  werden 
deren  Sinne,  desto  mehr  vernimmt  sie  andere 
Dinge,  während  ihre  Beziehungen  zum  Mag- 
netiseur  um  so  lebhufter  und  inniger  sich 
gestalten.  Nach  dem  Erwachen  aus  dem  mag- 
netischen Schlaf  ist  gänzliche  Erinnerungs- 
losigkeit  vorhanden. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  Grund- 
lage, auf  der  die  Theorie  der  magnetischen 
Cnren  aufgebaut  ist,  nur  eine  spiritualistische 
sein  kann.  Eine  Heilkraft  ist  der  thierische 
Magnetismus,  den  man  flberhaupt  physiologisch 
noch  viel  zu  wenig  kennt,  offenbar  nicht, 
ebenso  wenig  als  er  etwas  von  den  übrigen 
wohl  erforschten  Natnrkräften  Verschiedenes 
ist.  Der  thierischo  Magnetismus  ist  heute 
noch  ein  viel  zu  unbekanntes  Ding,  als  dass 
er  eine  Verwerthunj»  als  Heilagens  finden 
könnte,  der  ganze  Mesmerismus  konnte  da- 
her nur  aus  Irrthflmern,  vorgefassten  Mei- 
nnngen  oder  absichtlichen  Täuschungen  zu- 
sammengesetzt sein.  Unstreitig  gelingt  es 
zwar,  wie  auch  die  neuesten  Untersuchungen 
gelehrt  haben,  den  Menschen  durch  einen 
länger  andauernden  Eindruck  auf  ein  Sinnes- 
organ, st.  B.  einen  strengen  Blick,  fortwähren- 
des, leises  Bestreichen  des  Gesichtes,  leichte 
elektrische  Ströme  u.  dgl  in  einen  Zustand 
längerer  Willenlosigkeit  zu  versetzen,  so  dass 
er  in  jeder  beliebigen  Stellung,  auch  in  der 
misälichsten  verharrt,  und  sind  auch  derartige 
hypnotische  Zustände  jetzt  bei  den 
Thieren  constatirt.  wenn  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  einen  bestimmten  Sinneseindruck  concen- 
trirt  wird.  So  ist  z.  B.  leicht  das  Experiment 
zu  machen,  ein  Kaninchen  plötzlich  in  eine 
unbeweglich  starre  Stellung  zu  versetzen,  wenn 
man  ihm  einen  Strohhalm  quer  über  die 
Nase  legt.  Das  Vorkommen  derartiger  mysti- 
scher Erscheinungen,  mit  denen  Sinnestäu- 
schungen, selbst  Visionen  (als  Erzeugnis* 
eines  plötzlich  afficirten  Gehirnes,  Hallucina- 
tionen)  verbunden  sind,  kann  deswegen  nicht 
angezweifelt  werden  und  ist  auch  dein  Mes- 
merismus eine  gewisse,  wenn  auch  allerdings 
nur  eine  geringe  Bedeutung  nicht  abzuspre- 
chen, ein  sicheres  Verständnis»,  eine  wissen- 
schaftliche Erklärung  der  Entstehungsweise 
fehlt  aber  zur  Zeit  noch.  Die  Vermuthung. 


dass  die  oben  erwähnten  Einflüsse  eine  „Thä- 
tigkeitshemmung  der  Ganglienzellen  in  der 
Großhirnrinde"  zur  Folge  haben,  trägt  zu 
weiterer  Aufhellung  auch  nicht  bei;  so  lange 
man  daher  nicht  einmal  über  die  physiolo- 
|  gische  Bedeutung  animaler  magnetischer 
Strömungen  nähere  Kenntnisse  erlangt  hat. 
wird  auch  von  Magnetismus  und  Hypnotismus 
ein  praktischer  Gebrauch  in  der  Pathologie 
nicht  erhofft  werden  können.  Vogt!. 

Magnetismus  (von  dem  lydischen  Schäfer 
Magnes.  der    nach   der  Sage  mit  seinen 
I  nägelbeschlagenen  Schuhen  an  einem  Felsen 
I  von  Eisenstein  hängen  blieb)  nennt  man  die 
'  Kraft,  vermöge  welcher  einzelne  Stücke  des 
natürlich    vorkommenden  Magneteisensteins 
fähig  sind.  Eisen,  in  geringerem  Grade  auch 
Kobalt  und  Nickel,  Chrom,  Stahl,  an  sich  zu 
ziehen   und    festzuhalten.    Man  bezeichnet 
die  Körper,  welche  eine  solche  Kraft  besitzen, 
als  Magnete  und  jeden  Körper,  auf  welchen 
der  Magnet  anziehend  wirkt,  als  magneti- 
sehe  oder  auch   paramagnetische  Sub- 
\  stanz.  Der  Magnetismus  kann  dem  Eisen 
nur  Torübergehend,  dem  Stahle  aber  dauernd 
i  durch  längere  Berührung  oder  durch  Strei- 
\  eben  mit  einem  Magnet  raitgetheilt  werden. 

Ein  auf  diese  Weise  magnetisch  gemachter 
;  Stahl  ist   der  künstliche  Magnet.  Der 
Widerstand,  welchen  der  künstliche  Magnet 
der   Veränderung   seines   magnetischen  Zu- 
standes  entgegensetzt,  wird  als  Coercjtiv- 
kraft  desselben  benannt,  sie  wird  geschwächt 
!  durch  das  Erwärmen  des  Stahls  und  durch 
das  Glühen  desselben   gänzlich  vernichtet. 
Die  magnetische  Anziehungskraft  ist  an  den 
verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  eines 
Magneten  sehr  ungleich  vertheilt;  diejenigen 
Stellen,  wo  sie  am  stärksten  ist,  nennt  man 
die  Pole  des  Magneten,  diejenige  Stelle,  wo 
■  gar  kein  Magnetismus  vorkommt,  bildet  die 
1  indifferente  Zone.  Bei  den  regelmässigen 
Magneter  findet  sich  die  indifferente  Zone 
;  zwischen  den  zwei  Polen.  Jeder  regelmässig 
magnetis  rte  Stahlstab  —  die  sog.  Magnetnadel 
—  nimmt,  wenn  er  in    einer  horizontalen 
Ebene  frei  beweglich  aufgehängt  ist,  stets 
eine  bestimmte  Richtung  an,  u.  zw.  so,  dass 
der  eine  Pol  nahezu  nach  Norden,  der  andere 
nahezu  nach  Süden  zeigt;  der  erste  heisst 
Nordpol,  der  zweite  Südpol.  Wenn  man 
den  Polen   einer  beweglichen  Magnetnadel 
die  Pole  eines  anderen  Magneten  nähert,  so 
stossen  sich  die  gleichnamigen  Pole  ab,  wäh- 
!  rend    die    ungleichnamigen    Pole  sich  an- 
ziehen. Auch  ein  Stück  weiches  Eisen,  einem 
Magnetpole  genähert,  wird  selbst  durch  die 
blosse  Annäherung,  —  ob  nun  im  Zwischen- 
räume Luft  oder  eine  andere  nicht  magneti- 
1  sehe  Substanz,  Glas,  Papier.   Holz,  sich  be- 
i  findet  —  stets  magnetisch,  u.  zw.  nimmt  das 
abgewandte    Ende   den  gleichnamigen,  das 
zugewandte    den   ungleichnamigen   Pol  an. 
Diese  Erscheinung  bezeichnet  man  als  mag- 
netische    Influenz     oder  Vertheilung. 
Nähert  man  dem  einen  Pole  des  Magneten 
j  einen   ungleichnamigen   Pol   eines  anderen 
'  Magneten,  so  vermindert  sich  die  magneti 
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sehe  Kraft  in  beiden  Polen;  sind  die  beiden 
ungleichnamigen  Pole,  welche  man  mit  ein- 
ander in  Berührung  bringt,  von  gleicher 
Starke,  so  heben  Bich  dieselben  gegenseitig 
anf  und  es  entsteht  eine  Indifferenzzone, 
weil  sich  die  entgegengesetzten  Magnetismen 
binden.  Hierauf  beruht  die  Einrichtung  der 
astatischen  Doppelnadel,  welche  '  zum 
Nachweise  der  feinsten  galvanischen  Strome 
dient.  Diese  besteht  nämlich  aus  zwei 
Magnetnadeln  von  gleicher  Stärke,  welche 
mit  den  ungleichnamigen  Polen  über 
einander  aufgehängt  sind:  da  in  einem  sol- 
chen Nadelpaar  die  magnetische  Richtung 
gegenseitig  aufgehoben  ist,  es  also  ohne 
Richtung  ist,  so  wird  es  auch  dem  gering- 
sten Impulse  eines  galvanischen  Stromes  fol- 
gen und  die  Richtung  desselben  anzeigen. 

An  einem  regelmässigen  Magneten  zeigt 
jede  der  beiden  Hälften  nur  eine  Art  von 
Magnetismus;  wird  aber  ein  solcher  Magnet 
in  noch  so  viele  Theile  zerbrochen,  so  zeigen 
alle  Theile  doch  wieder  zwei  Pole,  u.  zw. 
ist  die  Polarität  der  einzelnen  Stücke  um  so 
grösser,  je  näher  sie  ursprünglich  der  Mitte 
des  Magneten  gelegen  waren.  Auf  Grund 
dieser  Thatsache  stellt  man  sich  jeden  Mag- 
neten aus  lauter  Molecülen  bestehend  vor, 
die  selbst  Polarität  besitzen  und  deren  Pole 
in  der  Richtung  der  Länge  des  Magneten 
gleich  gerichtet  sind,  d.  h.  in  einem  regelmässi- 
gen Magnet  liegen  die  Nordpole  aller  Molecöle 
nach"  Norden,  und  die  Südpole  aller  Molecöle 
nach  Süden  gerichtet.  Eine  magnetische  Sub- 
stanz unterscheidet  sich  daher  von  einem  Mag- 
neten nur  dadurch,  dass  bei  ersterer  die  mo- 
lecularen  Magnete  unregelmässig  gelagert 
sind:  erst  durch  die  Magnctisirung  wird  eine 
regelmässige  Lagerung  derselbeu  bewirkt.  Der 
folgende  Versuch  bestätigt  diese  Annahme. 
Füllt  man  eine  recht  dünnwandige  Glasröhre 
mit  Feilspänen  von  Stahl,  schliesst  dieselbe 
auf  beiden  Seiten  und  kommt  nun  mit  einer 
Magnetnadel  in  die  Nähe,  so  kann  mau  be- 
obachten, dass  jeder  Theil  der  Röhre  die 
Nadel  gleich  stark  anzieht  und  dass  keiner 
sie  abstösst.  Streicht  man  hierauf  die  Rühre 
mit  einem  guten  Magnetstab  zehn-  bis 
zwölfmal  in  einer  Richtung  der  Länge  nach 
und  bringt  hierauf  die  Röhre  in  die  Nähe 
einer  empfindlichen  Nadel,  so  wird  nunmehr 
von  der  einen  Hälfte  der  Röhre  der  Nordpol 
angezogen,  von  der  anderen  Hälfte  derselben 
der  Nordpol  abgestussen  werden.  Schüttelt  man 
nunmehr  die  Röhre,  so  dass  die  Feilspäne 
durcheinander  kommen,  so  hört  auch  wieder 
die  Polarität  derselben  auf.  Es  hat  also  hier  der 
streichende  Magnet  ein  jedes  Feilspänchen 
magnetisirt  und  gerichtet,  so  dass  alle  Nord- 
pole nach  einer  Seite,  alle  Südpole  nach  der 
anderen  Seite  weisen. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  nimmt  eine 
frei  aufgehängte  Magnetnadel  eine  bestimmte 
Richtung  an.  so  dass  der  eine  Pol  nach 
Norden  zeigt.  Eine  analoge  Erscheinung  kann 
man  hervorrufen,  wenn  man  eino  frei  aufge- 
hängte Magnetnadel  über  einen  Magnetstab 
bringt.    In    diesem   Falle    stellt    sich  die 


8 

Magnetnadel  in  der  Richtung  der  Axe  de 
Magneten  so  ein,  dass  die  befreundeten  (also 
entgegengesetzten)  Pole  einander  genähert 
sind.  Wenn  also  ein  Magnet  richtend  auf  die 
Magnetnadel  wirkt,  diese  aber  frei  aufge- 
hängt auf  der  Erde  stets  dieselbe  Richtung 
annimmt,  so  folgt  hieraus  die  Annahme,  dass 
die  Erde  selbst  ein  Magnet  sei,  dessen 
Südpol  im  Norden  und  dessen  Nordpol  im 
Süden  ist.  Die  Erde  wirkt  auf  die  Magnet- 
nadel nicht  anziehend,  sondern  bloss  rich- 
tend ein.  Die  durch  die  Erde  als  Magnet 
hervorgerufenen  Erscheinungen  werden  als 
solche  des  Erdmagnetismus  bezeichnet  — 
es  sind  dies  die  Dcclination  und  In- 
clination  der  Magnetnadel  sowie  die  In- 
tensität des  Erdmagnetismus,  welche  s&mtnt- 
:  lieh  an  verschiedenen  Orten  der  Erde  ganz 
verschieden  sind. 

Durch  die  Declination  und  Inclina- 
tion  der  Magnetnadel  erfahren  wir  die  Rich- 
tung, in  welcher  der  Erdmagnetismus  wirkt. 
Man  bedient  sich  hiezu  einer  Magnetnadel, 
welche  um  eine  durch  ihren  Schwerpunkt 
gehende  horizontale  Axe  beweglich  ist  und 
deren  Zapfenlager  sich  in  einer  Gabel  be- 
findet, welche  an  einem  Faden  ohne  Torsion 
aufgehängt  ist  Bei  einer  solchen  Magnet- 
nadel weicht  die  durch  die  Nadel  gelegte 
verticale  Ebene,  welche  man  den  magneti- 
schen Meridian  nennt,  von  der  Ebene  des 
astronomischen  Meridians  um  einen  Winkel 
ab,  welchen  man  als  Declination  der 
Magnetnadel  bezeichnet;  ausserdem  ist 
eine  solche  Nadel  auch  gegen  die  Horizontal- 
ebene unter  einem  Winkel  geneigt,  den  man 
die  Inclination  nennt. 

Die  Mittel,  welche  wir  besitzen,  um  Ma- 
gnete zu  erzeugen  oder  Magnetismus  zu  er- 
regen, sind:  der  Erdmagnetismus,  das  Strei- 
chen mit  anderen  Magneten  und  die  Elek- 
tricität.  Durch  die  Einwirkung  des  Erdma- 
gnetismus kann  man  jeden  Eisenstab  schon 
dadurch  magnetisch  machen,  dass  man  ihn 
vertical  oder  noch  besser  in  der  Richtung 
der  Inclinationsnadel  hält,  es  bildet  sich  da- 
bei am  unteren  Ende  desselben  der  Nordpol, 
am  oberen  der  Südpol.   Um  einen  Stahlstab 
durch  den  Erdmagnetismus  zu  magnetisiren, 
muss  man  denselben  in  der  oben  augegebenen 
Lage  hämmern,  oder  nachdem  er  vorher  glü- 
hend gemacht  worden,  vorsichtig  abkühlen. 
Mit  einem  andereu  Magneten  macht  man 
[  Stahl  magnetisch,  indem  mau  diesen  damit 
i  in  zweckmässiger  Weise  streicht.  Man  unter- 
scheidet den  einfachen  Strich,  den  Doppel- 
[  strich,  getrennten   Strich    und  Kreisstrich. 
I  Der  einfache  Strich  wird  so  ausgeführt, 
dass  man  den  Stab  oder  die  Nadel,  welche 
magnetisch  werden  soll,  flach  auf  eine  ebene 
Unterlage  so   legt,    dass    derjenige  Theil, 
welcher  Nordpol  werden    soll,  nach  links 
sieht.  Mit  dem  Nordpol  eines  kräftigen  Ma- 
gnetstabes streicht  man  nun  über  den  liegen- 
den Stab  in  der  Weise,  dass  man  den  Nord- 
:  pol  des  Streichmagnets  auf  die  Stelle  des 
|  Stahles  setzt,  die  Nordpol  werden  soll,  und 
I  dann  mit  mässiger  Geschwindigkeit  über  die 
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ganze  Länge  desselben  zum  Sfldpol  hin 
streicht,  darauf  den  Magnet  aufhebt,  darch 
einen  Umweg  durch  die  Luft  wieder  za  dem 
Nordpol  zurückkehrt,  von  da  abermals  nach 
dem  Südpol  unter  massigem  Drucke  hin- 
streicht und  dies  6— 8raal  auf  jeder  Seite 
des  Stahlstabes  oder  der  Nadel  wiederholt, 
worauf  das  Magnetisiren  beendet  ist. 
*  Durch  EleKtricität  wird  Stahl  sowohl 
mittelst  dem  Entladungsschlag  einer  Ley- 
dener  Flasche  (s.  d.)  als  mittelst  des  gal- 
vanischen Stromes  magnetisch  gemacht.  Lässt 
man  den  Entladungsschlag  durch  einen  spiral- 
förmig um  eine  Glasrohre  gewundenen  Draht 
gelten,  nachdem  man  in  die  Röhre  ein  Stahl- 
stäbchen (eine  Stricknadel)  gelegt,  so  wird 
der  Stahl  magnetisch,  u.  zw.  entsteht  au  der 
Stelle,  wo  der  Entladungsschlag  eintritt,  der 
Südpol  oder  der  Nordpol,  je  nachdem  der 
Draht  rechts  (wie  ein  Korkzieher)  oder  links 
gewunden  ist.  Der  galvanische  Strom  macht 
einen  Stab  von  weichem  Eisen,  um  welchen 
ein  Kupferdraht  spiralförmig  umgewickelt, 
während  er  den  Kupferdraht  durchläuft,  also 
während  der  Dauer  des  Stromes  magnetisch. 
Einen  solchen  Stab  bezeichnet  man  als 
Elektromagneten  (s.  Magneto-elektrische  In- 
duetionsapparate). 

Die  künstlichen  Magnete  werden  nach 
ihrer  Form  cingethcilt  in  Nadeln,  Stäbe 
und  Hufeisen;  durch  das  Zusammenlegen 
von  mehreren  Stäben  und  Hufeisen  gleicher 
Grösse  entstehen  die  Magazine.  Die  Nadeln 
werden  aus  dünnem  Stahlblech  (am  besten 
aus  einer  starken  Uhrfeder)  gemacht,  sie 
sind  zumeist  von  beiden  Seiten  spitz  zu- 
laufend und  haben  genau  in  der  Mitte  eine 
Oeffnung,  welche  dazu  dient,  um  ein  kegel- 
förmig vertieftes  Stahlhütchcn  einzusetzen, 
mittelst  dessen  der  Magnet  auf  einer  fein 
zugespitzten  Nadel  schwebend  erhalten  wird. 
Der  Magnetstab  kann  von  sehr  verschiedener 
Grösse  sein,  doch  muss  er  überall  gleich 
dick  und  gleich  breit  sein,  darf  nicht  an 
einem  Endo  schwächer  werden  und  seine 
Seiten  müssen  parallel  sein.  Das  Hufeisen 
bereitet  man  aus  dem  Magnetstabo  dadurch, 
dass  man  diesen  Stab  in  seiner  Mitte  glühend 
macht  und  denselben  unter  den  Hammer 
biegt,  bis  er  ungefähr  die  Hufeisenform  hat. 
Die  Stärke  der  durch  Streichen  erhaltenen 
Stahlmagnete  hängt  wesentlich  von  der  Stärke 
der  angewandten  Streichmagnetc  (zumeist 
magnetische  Magazine)  und  von  der  beson- 
deren Qualität  des  Stahles  ab;  für  jeden 
Magneten  gibt  es  ein  Maximum  der  Stärke, 
die  er  erreichen  kann;  ein  Magnet,  der  dieses 
Maximum  besitzt,  heisst  gesättigt.  Die 
Stärke  der  Magnete  äussert  sich  1.  in  der 
Tragkraft,  d.  h.  in  der  Fähigkeit,  weiches 
Eisen  der  Schwerkraft  entgegenwirkend  fest- 
zuhalten. Es  ist  eigentümlich,  dass  kleine 
Magnete,  von  dem  nämlichen  Stahl  gemacht 
wie  grosse,  verhältnissmässig  viel  mehr  tra- 
gen als  grosse,  d.  h.  vielraal  mehr  als  ihr 
eigenes  Gewicht.  Während  ein  Stahlhufeisen 
von  15  g  Gewicht  leicht  dazu  zu  bringen  ist. 
450  g  zu  tragen,  ist  ein  solches  Hufeisen  von 


1  kg  Gewicht  nicht  dazu  zu  bringen,  sein 
30faches  Gewicht  zu  tragen.  Es  wird  erzählt, 
dass  Newton  einen  Magnet  besass,  den  er 
in  einem  Ring  trug,  welcher  bei  ungewöhn- 
licher Kleinheit  das  260fache  seines  eigenen 
Gewichtes  zu  heben  fähig  war.  2.  Aeussert 
sich  die  Stärke  des  Magnetes  in  der  Richt- 
kraft, vermöge  welcher  er  fähig  ist,  die 
Nadel  aus  dem  magnetischen  Meridian  ab- 
zulenken. 3.  Aeussert  sich  die  Stärke  der 
Magnete  in  der  wechselseitigen  Anziehung 
und  Abstossung  zweier  Magnete  in  der 
Ferne;  hier  gilt  das  Gesetz,  dass  die  anzie 
hende  und  abstossende  Kraft  eines  Poles  im 
Verhältnisse  des  Quadrates  der  Entfernung 
abnimmt.  Die  häufigsten  Anwendungen  des 
Magneten,  bezw.  der  Magnetnadel  beruhen 
darauf,  dass  eine  freie,  bewegliche,  auf  einer 
verticalen  Axe  schwiugende,  sog.  Declinations- 
nadel  eine  constante  Richtung  annimmt,  wo- 
durch die  Möglichkeit  geboten  ist.  eine  solche 
Nadel  zur  Orientirung  bezüglich  der  Welt- 
gegenden und  zur  Winkelmessung  zu  be- 
nützen. Die  für  solche  Zwecke  hergerichtete 
Declinationsnadel  wird  als  Compass  oder 
Boussole  bezeichnet  Man  unterscheidet  »ach 
den  verschiedenen  Zwecken,  welchen  sie 
dient:  Schiffscompasse,  ferner  Feldmcsser- 
compass  und  Gruben-  oder  Markscheider- 
Cornpass.  Zum  Nachweise  galvanischer  Ströme 
dient  wie  schon  erwähnt  die  astatischc  Nadel. 
Die  Vorrichtung,  um  mittelst  einer  magneti- 
schen Nadel  die  Richtung  des  galvanischen 
Stromes,  bezw.  dessen  ablenkende  Kraft  auf 
die  Magnetnadel  zu  messen,  heisst  Multi- 
p  1  i  c  a  t  o  r.  Loebi;ck 

Magneto-elektrische  Inductionaapparate 
werden  jene  Apparate  zur  Erzeugung  von 
Inductionsströmen  genannt,  bei  denen  man 
sich  der  Stahlmagnete  zur  Erzeugung  der 
Inductionswirkung  bedient.  Ein  solcher  Appa- 
rat besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  kräf- 
tigen, gewöhnlich  aus  mehreren  Lamellen 
gebildeten  Hufeisenmagnet,  vor  dessen  Polen 
ein  Anker  von  weichem  Eisen  mittelst  einer 
Kurbel  in  schnelle  Rotation  versetzt  werden 
kann.  Der  Anker  besteht  aus  zwei  durch  ein 
Querstück  verbundenen  Eisencylindern,  wel- 
che mit  Inductionsspiralen  unigeben  sind. 
Indem  nun  die  Schenkel  des  Ankers  bei  dem 
Rotiren  vor  den  Polen  des  Stahlmagnetes 
entgegengesetzte  Polarität  annehmen,  ent- 
stehen bei  jeder  Umdrehung  in  den  Draht- 
spiralen zwei  Inductionsstiöme  von  abwech- 
selnd entgegengesetzter  Richtung.  Um  die 
so  erzeugten  Ströme  weiter  leiten  zu  können, 
sind  die  Enden  der  Drahtspiralen  mit  zwei 
gegen  einander  isolirten  Metallringen,  welche 
auf  der  Rotationsaxe  angebracht  sind,  in 
Verbindung.  Jeder  dieser  isolirten  Ringe 
steht  wieder  mit  je  einer  schleifenden  Feder 
in  Verbindung,  mittelst  .  welcher  der  Strom 
weitergeführt  wird.  Um  den  Inductions- 
strömen, welche  in  den  Spiralen  in  abwech- 
selnd entgegengesetzter  Richtung  laufen, 
eine  gleiche  Richtung  zu  geben,  dient  der 
sog.  Stromwender  (Commutator).  Die  physio- 
logische Wirkung  der  niagneto-elektrischen 
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lnductionsströme  ist  identisch   mit  der  der  I 
elektromagnetischen  (s.  lnductionsströme). LA. 
Magnitudo   (von   magnus,   gross),  die 

Grösse.  Anaeier. 

Magnium.  Veraltete  Bezeichnung  für  Ma- 
gnesium. Vegtl. 

Magno  A.  gab  1508  zu  Venedig  heraus 
ein  Buch  über  Aufzucht.  Behandlung,  Ab- 
riehtung  und  Erkenntniss  der  Pferde.  Spätere 
Auflagen  erschienen:  1517,  1519,  1537  und 
1544.  Srtnmer. 

Mago  von  Karthago  ($80  v.  Chr.)  schrieb 
in  phönizischer  Sprache  ein  landwirtschaft- 
liches Werk  in  S8  Bänden,  in  welchem  die  [ 
Thierh-ilkunde  mit  ausführlich  behandelt 
wurde.  Das  Werk  wurde  ins  Griechische  über- 
setzt und  Bruchstücke,  die  Thierheilkunde 
betreffend,  sind  in  das  Sammelwerk  Oonstan- 
tin's  aufgenommen  worden.  Semwur, 

Mala  s.  Maja  (von   uAv,   suchen),  die  I 
Göttin  der  Gebärenden,  die  Hebamme,  die 
Saugamme.  Anaeier. 

Maiblume,  Maiglöckchen,  Maililie,  s.  die 
Stainmpflanze  Convallaria  majalis, 

Maibutter  wird  die  im  Monate  Mai  nach 
dem  ersten  Austreiben  der  Kühe  auf  die 
junge  Grasweide  erhaltene  Butter  genannt. 
Dieselbe  ist  bei  richtiger  Gewinnung  sehr  j 
fein  und  aromatisch  schmeckend  und  wie 
jede  Grasbutter  von  schöner  gelber  Natur- 
farbe. Feser. 

Maiden  =  Jungfer,  bezeichnet  wie  maiden- 
horse  in  der  Turfsprache  ein  Pferd,  welches 
noch  kein  Rennen  oder  wie  in  Oesterreich 
kein  Rennen  im  Warthe  von  200  Gulden  und 
mehr  auf  öffentlicher  Bahn  gewonnen  hat. 
Siege,  welche  in  einem  Match  (s.  d.)  oder  in 
Sweepstakes  (s.d  )  errungen  sind,  haben  keinen 
Einfluss  auf  den  Verlust  der  Maidenschaft. 

Laufen  in  einem  Rennen  nur  Maiden,  so 
heisst  dasselbe  Maiden-  oder  Jungfernrennen, 
inaiden-race.  Ist  der  Wettbewerb  aber  ein 
allgemeiner,  d.  h.  ist  durch  die  Proposition  die 
Maidenschaft  der  Pferde  nicht  vorgeschrieben, 
so  tritt  für  die  Maidens  gewöhnlich  eine  Ge- 
wichtserlaubniss  ein.  die  3  kg  nicht  zu  über- 
steigen pflegt.  Die  Maidens  haben  also  da- 
durch, dass  sie  mit  geringerem  Gewichte  be- 
lastet sind,  einen  Vorzug  und  somit  mehr 
Aussicht  auf  den  Sieg.  Grassmann. 

Maidenerlaubniss  ist  das  Mindergewicht, 
welches  Maiden  (s.  d.)  anderen  Pferden  gegen- 
über in  einem  Rennen  zu  tragen  haben.  Gh. 

Maidenhead  oder  Maidenhood  =  Meiden« 
ichaft  (s.  d.).  Graumann, 

Maiden-horse  ist  in  der  Turfsprache 
gleichbedeutend  mit  Maiden  (s.  d.).  Gn. 

Maidenrennen,  englisch  Maiden-race  = 
Jungfernrennen,  sind  solche  Rennen,  die  nur 
für  Maidens  offen  sind.  d.  h.  an  denen  nur 
solche  Pferde  teilnehmen  dürfen,  die  noch 
kein  Rennen,  bezw.  solche  bis  zu  einem  ge- 
wissen, niedrigen  Betrage  gewonnen  haben.  Gn. 

Maiden-rider  —  jungfräulicher  Reiter,  ist 
ein  Rennenreiter,  der  noch  keinen  Sieg  auf 
öffentlicher  Bahn  davongetragen  hat.  Gn. 

Maiden-rider'8  plate  ist  ein  Wettrennen, 
in  dem  nur  solche  Reiter  die  Pferde  steuern 


dürfen,  die  noch  keinen  Sieg  auf  öffentlicher 
Hahn  davongetragen  haben.  Grassmann. 

Maidenschaft  ist  eine  in  der  Turfsprache 
häutig  auch  mit  dem  rein  englischen  Wort 
maidenhood  oder  maidenhead  gebräuchliche 
Eigenecbaftsbeieichnung    für    ein  Maiden 

(s.d.).  Grassmann. 

Maier  L.,  Dr..  gab  1838  eine  Schrift 
über  den  Nachtheil  der  Schafpockenimpfung 
heraus.  Stmmtr. 

Maikäfer  (Melolontha).  Im  wirtschaft- 
lichen Sinne  fasst  man  zwei  Arten  Maikäfer  zu- 
sammen: den  gemeinen  Maikäfer  (M.  vul- 
garis L.)  und  den  Rosskastanien-M.  (M.  hippo- 
castani  F.),  beide  gehören  zur  I.  Clane  der 
Insecten  oder  Sechsfüssler  der  wirbellosen 
Thiere:  sie  haben  weisses  Blut,  sechs  ge- 
gliederte Beine,  drei  Hauptkörperabschnitte 
(Kopf.  Bruststück  und  Hinterleib)  und  sind 
2-6  cm  lang.  Am  Kopf  befinden  sich  zwei  unbe- 
wegliche Augen  und  zwei  Fühler.  Das  Brust- 
stück besteht  aus  der  Vorder-,  Mittel-  nnd 
Hinterbrust:  jede  Brust  (oder  Ring)  trägt  ein 
gegliedertes  Beinpaar  und  der  zweite  und 
dritte  Ring  je  ein  Flügelpaar.  Die  Vorderflügel 
oder  Flügeldecken  siud  hornig  und  braunroth 
gefärbt,  die  Hinterflügcl  sind  häutig  und  in  der 
Ruhe  längs  und  quer  gefaltet.  Der  Körper  ist  in 
der  Regel  schwarz  gefärbt  und  mit  grauen 
Haaren  besetzt.  Der  aus  Ringen  zusammen- 
gesetzte Hinterleib  verlängert  sich  etwas  zu- 
gespitzt, griffelartig.  Die  Männchen  besitzen 
eine  sieben-  und  die  Weibchen  eine  kürzere 
sechsblättrige  Fühlerkeule. 

Im  April  und  Mai  beginnt  der  Maikäfer 
seinen  Flug:  treten  kalte  Regen  oder  Nacht- 
fröste ein,  so  findet  man  lebende  Thiere 
noch  im  Juni  nnd  Juli.  Das  Weibchen  legt 
gegen  80  Eier  in  trockenen  Roden :  bald  darauf 
stirbt  es.  Nach  4—6  Wochen  kriechen  ans 
den  Eiern  die  Larven  (Fig.  1157  a  b  c  d) 


i'..-    U57.  llaikalrr  und  «leren  Larven,  a  b  c  .1  Larven, 
*  Puppe,  f  g  Maikäfer. 

i  die  sich  in  jedem  Jahre  häuten  und  erst  im 
1  dritten  Sommer  ausgewachsen  sind.  Sie 
I  nähren  sich  von  den  Wurzeln  der  Pflanzen, 
sind  äusserst  gefrässig,  durchgraben  den 
Boden  nach  allen  Richtungen  und  setzen 
diese  schädliche  Lebensweise  3 — 4  Jahre  fort: 
zuletzt  haben  sie  das  Aussehen  eines  S-8  cm 
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langen,  gegliederten  Wurmes  (Engerling),  der 
»n  den  vordersten  Leibesringen  drei  Fnss- 
paare  besitzt.  Im  vierten  Summer  verpoppen 
sich  die  Larven  und  erst  im  fünften  Sommer 
kriecht  der  Maikäfer  aus  der  Erde  hervor. 

Der  Maikäfer  ist  Ober  ganz  Europa  ver- 
breitet.   Am  Tage  verhält  er  sich  ruhig  i 
auf  den  Räumen,  Abends  aber  schwirrt  er 
um  dieselben  herum.  Er  ist  äusserst  schäd- 
lich auch  als  Käfer,  da  er  sich  von  den 
Blättern  der  Bäume  nährt  und  diese  oft  voll- 
ständig entblättert.  Man  vertilgt  diesen  Käfer 
am  vortheilhaftesten  durch  Abschütteln  und  | 
Einsammeln  in  den  Morgenstunden  von  den  j 
Bäumen;   die  Engerlinge   (Larven)   werden  | 
durch  Umgraben  und  Umackern  an  die  Erd-  j 
oberfliiehe  gebracht  und  von  Krähen,  Dohlen,  ■ 
Lerchen  und  andern  Vögeln  begierig  aufge-  j 
lesen:  auch  der  Maulwurf  und  die  Spitzmäuse 
verzehren  die  Larven;  ausserdem  werden  die 
Käfer  und  Larven  noch  von  den  Schweinen, 
Enten,  Huhnern  und  Fledermäusen  vertilgt 
und  gerne  gefressen. 

Der  in  verschiedenen  Jahrgängen  von 
Maikäfern  und  Engerlingen  angerichtete 
Schaden  an  Bäumen,  Wiesen  und  Ackerfeldern, 
der  oftmals  Millionen  in  der  Landwirtschaft  ; 
betrügt,  veranlasste  mitunter  die  Regierungs- 
behörden, durch  polizeiliche  Anordnungen  das 
Einfangen  und  Vertilgen  durch  Menschen- 
hände zu  befehlen,  und  es  fragte  sich  dann 
nur,  was  mit  den  Käfern  in  grosseren  Massen 
anzufangen  sei.  Man  hat  sie  daher  theils  als 
Dünger  und  theils  als  Futterverwerthung 
vorgeschlagen.  Nach  Dr.  Stöckhardt  haben 
100  Pfund  Maikäfer  als  Dünger  einen  Werth 
von  t  Mark,  400  Maikäfer  gehen  in  einen  I 
Liter  und  wiegen  1  Zollpfund;  Engerlinge  350, 
Gewicht  1%  Pfund.  Ableitner. 

Maikäfer  und  deren  Larven  (Enger-  j 
linge)  als   Futtermittel.    Der  bekannte  j 
Maikäfer  (Melolontha   vulgaris)   tritt  zu-  I 
weilen  in  so  verheerender  Weise  auf  (man 
nimmt  an  in  abgegrenzten  Gebieten  in  der 
Regel  alle  drei  Jahre),  dnas  dieser  Schädling 
eingesammelt,  resp.  eingefangen   wird.  Dies 
geschieht  am   einfachsten   durch  Schütteln 
der  von  ihnen  besetzten  Bäume,  oder  vermit- 
telst eigener  Apparate  (Laiupen  mit  Reflec- 
toren  und  darunterhängenden  Säcken),  die  in 
den  Abendstunden  aufgestellt  werden,  während  ; 
die  Käfer  schwärmen.  Diese  stossen  an  den  | 
Retlectoren  der  Lampen  an  und  fallen  dann  in  j 
den  darunter  aufgehängten,  offenen  Sack.  Die  l 
Käfer  dienen  als  Dünger-  oder  Futtermittel.  I 

Die  frischen  Maikäfer  enthalten  nach  | 
E.  t.  Wolff: 

49-6%  Trockensubstanz 
18-8  „   stickstoffhaltige  Stoffe 
3  7  „  Ruhte« 

4*8  „   Chitin  (unverdaulich) 

4-3  „  Asche 
Sie  sind  also  relativ  stickstoffreich.  Für 
da«  Geflügel  und  auch  für  Schweine  sind 
die  lebendigen  oder  frisch  getödteten  Maikäfer  r 
ein  Leckerbissen.  Man  gibt  sie  jedoch  den  ' 
letiteren  besser  gekocht,  weil  die  Maikäfer  I 
und  auch  deren  Larven,  die  sog.  Engerlinge.  ' 


häufig  von  einem  Schmarotzer,  dem  Ricson- 
k  ratz  er  (Echinorrhynchus  gigas)  behaftet 
sind,  der  durch  das  Kochen  getodtet  werden 
muss.  Wenn  sich  diese  Schmarotzer  in  den 
Eingeweiden  der  Schweine  festsetzen,  können 
sie  zu  gefährlichen  Gesundheitsstörungen 
(Verstopfungen,  Darm-  und  Bauchfellentzün- 
dungen) Veranlassung  geben. 

Als  Geflügelfutter  sollen  die  Mai- 
käfer das  Eierlegen  befördern.  Man  gibt  sie 
diesen  Thieren  mitunter  auch  in  der  Weise, 
dass  man  die  getödteten  Käfer  auf  Leinwand- 
horden trocknet  und  sie  dann  unzerklei- 
nert  vorlegt.  Solche  getrocknete  Käfer  sind 
auch,  auf  luttigen  Böden  nicht  zu  hoch 
aufgeschüttet,  gut  haltbar.  Die  frisch  ge- 
tödteten oder  in  der  zuletzt  angegebenen 
Weise  conservirten  Käfer  sind  endlich  auch 
ein  gutes  Fischfutter. 

Wenn  grosse  Mengen  von  Maikäfern 
vorliegen,  müssen  dieselben  durch  Trocknen 
conservirt  werden,  weil  die  getödteten  Käfer 
alsbald  verfaulen  und  weil  man  von  den- 
selben nicht  zu  grosse  Gaben  verfüttern  darf. 
Bei  den  Schweinen  würde  durch  zu  grosse 
Gaben  die  Fleischqualität,  bei  dem  Geflügel  der 
Geschmack  der  Eier  nachtheilig  verändert  Das 
Trocknen  der  Maikäfer  kann  natürlich  auch 
unter  Anwendung  künstlicher  Wärme,  näm- 
lich in  ObstdCrrapparatcn,  Malzdörren  oder 
Trockenöfen  geschehen.  Dem  Trocknen  muss 
aber  stets  die  Tödtung  der  gefangenen  Käfer 
vorausgehen.  Die  Tödtung  erfolgt  meisten* 
durch  Bebrühen  mit  kochendem  Wasser,  ge- 
schieht aber  noch  einfacher  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, den  man  auf  die  Käfer,  welche 
sich  am  besten  in  einem  dichten  Fasse  be- 
finden, giesst.  Die  Fässer,  welche  oben  offen 
sind,  werden  danach  nur  mit  einem  Sack 
oder  einem  Deckel  durch  13— 20  Minuten 
möglichst  dicht  verschlossen  gehalten.  Wenn 
nicht  zu  wenig  Schwefelkohlenstoff  genommen 
wurde  (pro  Hektoliter  ca.  50  g).  sind  nacli 
der  angegebenen  Zeit  die  Käfer  getüdtet. 
Getrocknete  und  gemahlene  Käfer,  sog. 
Maikäfersch rot,  enthält  nach  E.  v.  Wolff: 

86'8%  Trockensubstanz 

5;>'3  „   Stickstoff h.  Stoffe  (exclusive  Chitin) 

10-9  „  Rohfett 

13  9  „  Chitin 
6  7  Asche 
Das  Maikäferschrot  ist  ein  sehr  concen 
trirtes  Futtermittel,  ungeachtet  dessen,  dass 
das  Rohfett  desselben  nach  F.  Soxhlet 
819%  Cholesterin    und    IÖÖ3%  Lecithin 
enthält  und  das  obenerwähnte    Chitin  kein 
Nährstoff  ist.  Sein  Hauptwerth  beruht  auf 
dem  hohen  Gehalt  an  ziemlich  leicht  ver- 
daulicher Stickstoffsubstanz.  Bei  Fütterungs- 
versuchen mit  Schweinen,  ausgeführt  von 
E.  v.  Wolff,  erwiesen  sich  als  verdaulich: 

7!  bi«st.  Im  Mitt-l  77',',  d^r  *tirV*ton"t»»Uiif«n  Stoff- 
7t»  „  St    „       .     93  ,  ««••»  K^»i fi-tt.-t 

Die  getrockneten  und  ge*eh roten en  Mai- 
käfer werden  von  Schweinen,  Geflügel, 
von  Hunden,  Fischen,  ja  sogar  von  Pfer- 
den in  geeigneten  Futtermischungen  gerne 
verzehrt.  Wegen  ihres  geringen  Gehaltes  an 
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stickstofffreien  Stoffen  ist  in  erster  Linie 
darauf  zu  sehen,  dass  man  sie  im  Gemisch 
mit  stärke-  oder  zuckerreieben  Futtermitteln 
verfüttert.  Bei  Schweinen  haben  sich  mit 
Maikäferschrot  gekochte  Kartoffeln  beson- 
ders gut  bewährt. 

Gut  ausgetrocknetes  Maikäferschrot  wird 
in  Fässern  aufbewahrt  and  hält  sich  in 
trockenen  Bäumen  sehr  gut.  Die  gelegentlich 
empfohlene,  von  E.  v.  Wolff  versuchte  Bei- 
mischung von  Kochsalz  hat  sich  nicht  be- 
währt, indem  dieses  Salz  zu  viel  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  anzieht  und  dadurch  die 
Oonservirung  des  Käferschrotes  eher  be- 
schränkt als  befördert.  Gemeinhin  dürfte  es 
übrigens  am  besten  sein,  die  getrockneten 
Käfer  unzerkleinert  auf  trockenkühlen  Boden 
in  flachen  Schichten  auszubreiten.  Sie  con- 
serviren  sich  in  dieser  Form  am  besten, 
müssen  aber,  wenn  man  sie  an  Schweine 
oder  anderes  Nutzvieh  verfüttern  will,  zuvor 
geschroten  und  wenn  irgend  möglich  immer 
zuvor  gekocht  werden.  Nur  wenn  dieselben 
als  Fischfutter  dienen,  können  sie  ohne- 
weiters  Anwendung  linden,  indem  man  sie 
einfach  in  die  betreffenden  Teiche  od.  dgl. 
an  geeigneten  Futterplätzen  wirft. 

Bezüglich  der  Engerlinge  sei  noch 
bemerkt,  dass  man  dieselben  am  besten  den 
Hühnern  und  Enten  im  frischen  Zustande 
überliefert.  Ausserdem  könnte  man  sie  den 
Schweiuen  vorgeben;  die  eingesammelten 
Engerlinge  müssten  aber  für  die  letzteren 
Thiere  stets,  wegen  der  möglicherweise  in 
ihnen  auch  vorkommenden  Riesenkratzer  (s. 
oben)  gut  gekocht  werden.  Pott. 

Maikäse.  Eine  Abart  der  Gouda  süd- 
holländischen Süssmilehkäses,  welche  im  Mai 
von  der  beim  ersten  Graswuchsc  erhaltenen 
Milch  bereitet  wird.  Feser, 

Ma'ikop,  im  Kaukasus,  ist  ein  kaiserlich 
russisches  Hengstcnddpöt.  Grassmann. 

Mailand.  Veterinärschule  zu  Mailand,  ge- 
gründet 1787  unter  Pozzi's  Leitung  als  erster 
Director.  Ausserdem  fuugirten  an  derselben: 
Volpi  und  Söhne.  Collaino,  Leroi,  Laarin, 
Tamberlichi,  Arvedi,  Corvini,  Patellani,  Ca- 
pelli.  Bonora,  Tombari.  Oreste,  Brambilla, 
Generalli.  Melehiore.  Lemoigne.  Gegenwärtig: 
Lanzilloti-Buonsanti  (Director),  Sertoli.  Gaz- 
zoni,  Pellaggin,  Salvioli,  Zocconi,  Piana, 
Andres.  Ardissone  (Professoren).  Sentmer. 

Maiicoaoh  =  Briefpostkutsche,  ist  eine 
Art  altmodischer,  vierspänniger  englischer 
Postkutschen,  welche  neben  den  Plätzen  in 
dem  geschlossenen  Baume  etwa  10 — 14  Aussen- 
(Deck-)  Sitze  hat.  Solche  Wagen  werden 
gegenwärtig  von  der  fashionablen  Sportwelt 
benützt,  um  damit  zu  den  Beiinen,  seltener 
zu  den  Jagden  zu  fahren.  Dabei  werden  aber 
nur  die  unbedeckten  Plätze  von  den  Gentlemen 
eingenommen,  während  in  dem  bedeckten 
Räume  die  Dienerschaft  Tnterkunft  findet.  Gn. 

Maillet  L..  französischer  Veterinär,  gest. 
1837.  war  Chef  de  service  an  der  Klinik  der 
Alforter  Veterinürschule.  schrieb  über  die 
Verdauung  des  Pferdes.  A'o«7<. 


Mainländer  Rind,  s.  Fränkisches  Rind. 

Mainzer  Handklse  —  Sauermilchkäse  aus 
Magermilch.  Der  von  den  Molken  grössten- 
t heile  befreite  Quarg  wird  unter  Zusatz  von 
Salz  und  Kümmel  mit  den  Händen  gut  durch- 
geknetet, in  runde,  ca.  5 — 6  cm  breite  und 
3  cm  hohe  Stücke  geformt,  hierauf  an  einem 
luftigen,  aber  nicht  zu  trockenen  Raum  zum 
Reifen  hingestellt,  was  einige  Wochen  bean- 
sprucht. Auch  werden  sie  nach  einigem  Ab- 
trocknen in  Töpfe  unter  Zusatz  verschiedener 
Gewürze  (Hopfen.  Bier,  Wein  etc.)  eingelegt 
und  damit  die  Reifung  beschleunigt  und  der 
Geschmack  pikanter  gemacht.  Sie  sind  den 
Olmützer  Quargeln  nach  jeder  Richtung  hin 
gleich.  Feser. 

Mais,  Zea  Mays.  Zur  Gruppe  Andropo- 
goneae  gehörige  Grasart.  auch  Kukurutz, 
türkischer  Weizen,  Welschkorn,  türkisch  Korn 
genannt.  Hat  mit  Mark  gefüllte  Stengel, 
Blätter  breit,  lineal-lanzettlich.  Ausgebreitete 
Blüthenrispe.  Samen  an  Kolben  sitzend,  die, 
in  den  Winkeln  der  mittleren  Stengelblätter 
stehend,  von  zahlreichen  Blattscheiden  um- 
hüllt sind.  Samen  (Früchte)  gelb,  roth.  braun 
oder  weisslich,  zuweilen  auch  grünlich. 
Alte  amerikanische  Culturpflanze,  nun  aber 
auch  in  Südeuropa  weit  verbreitete  Futtcr- 
und  Brodpflanze.  Man  unterscheidet  zahl- 
reiche Varietäten,  nämlich  Spelzmais  (Bra- 
silien); Spitzmais  (rother  und  gelber 
spitzkörniger,  zuweilen  in  Amerika  cultivirt) ; 
Zuckermais,  mit  faltigen,  runzligen,  ver- 
schieden gefärbten  Körnern  (Nordamerika); 
Pferdezahnmais,  mit  plattgedrückten  Kör- 
nern (Südstaaten  Nordamerikas  und  Süd- 
tirol); Kleinkörniger  Zwerg-,  Perl-, 
Hühner-,  chinesischer,  Cinquan tino-. 
Pignolcttomais  und  versshiedenc  Sorten 
grosskörnigen  Maises. 

Zu  Fütterungszwecken  dienen:  die  grüne 
Pflanze  (Grünmais),  die  Maiskörner,  die 
Maiskolben,  das  Maisstroh  und  die  Ab- 
fälle bei  Verarbeitung  der  Körner  be- 
hufs Oel-,  Mehl-,  Stärke-  und  Brannt- 
weinge  winnung. 

GrUnmais.  Behufs  Grünfuttergewinnung 
wird  meistens  Pferdezahnmais,  badischer  oder 
Pfälzer  Mais,  italienische  Sorten,  ungarischer 
kleinkörniger  Frühmais  und  neuestens  auch 
eine  amerikanische  Rasse  „Stovels  Evergreen" 
angebaut.  Der  Grünmais  muss  vor  dem 
Kolbcnansatz  abgebracht  werden,  da  er 
sonst  zu  stark  verholzt.  Man  darf  ihn  aber 
auch  nicht  zu  früh  schneiden,  weil  man 
sonst  zu  wenig  Masse  und  ein  zu  wasser- 
reiches (90%)  Futter  gewinnt.  Am  besten 
mäht  man  den  Grünmais,  wenn  er  in  voller 
Blüthe  steht  und  verfüttert  ihn  frisch, 
da  er  sich  schwer  trocknen  lässt  und  eigent- 
lich nur  dnreh  Einsäuern  (s.  d.)  zu  con- 
serviren  ist.  Durch  Einsäuern  allein  kann 
auch  solcher  Mais  gerettet  werden,  der,  was 
häufig  geschieht,  im  Herbste  auf  dem  Felde 
erfroren  ist,  nachdem  derselbe,  wenn  an  der 
Luft  aufthauend,  sofort  in  fnulige  Zersetzung 
übergeht.  Grünmais  enthält: 
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0».    27    „       „  15.,    stickstoffhaltig«  Stoff« 

0  2  ,    0  8    .,       ,  0  5  .  RohfrU 
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Er  ist  also  nähratoffarm  und  enthält  be- 
sonders geringe  Mengen  von  stickstoffhaltigen 
Nährstoffen.  B.  Schul  je  fand  bei  einem  Ge- 
sammtstickstoffgehalt  von  0  »1%  (1-3%  Roh- 
protein), 0*14%  Eiweissstickstoff  und  0  7% 
Amidstickstoff;  J.  König  bei  einem  Roh- 
protelngchalt  von  134%  0  83%  reines  Ei- 
weiss.  Für  den  geringen  Nährstoffgehalt  ent- 
schädigen aber  die  riesigen  Gr ünfuttererträge, 
noch  dazu  um  eine  Zeit  (August  und  Sep- 
tember), in  der  häufig  an  anderem  Grünfutter 
Mangel  herrscht  und  besonders  dann,  wenn 
bei  anhaltender  Dörre  anderes  Grünfutter 
versagte.  Zudem  ist  der  Grünmais  sehr  leicht 
verdaulich,  denn  nach  Wolff  verdauten 
Wiederkäuer  vom  Rohprotein  72*7%.  Roh- 
fett  75-0  %,  von  den  stickstofffreien  Extract- 
stoften  67  0%.  Er  ist  ferner  wegen  seines 
Zuckergehaltes  sehr  wohlschmeckend,  gilt 
als  ein  gutes  Milchfutter  und  soll  die  Fleisch- 
qualität günstig  beeinflussen.  Th.  Dietrich 
fand  im  frischen  Grünmais,  welcher  13S% 
Trockensubstant  enthielt,  084%  Trauben- 
zucker, 078%  Dextrin  und  017%  Rohr- 
zucker, während  die  übrigen  stickstofffreien 
Extractstoffe  531%  betrugen:  J.  König 
fand  in  Pferdezahnmais  mit  20' 1%  Trocken- 
substanz, 3  06%  Fruchtzucker,  0  36%  Rohr- 
zucker und  71%  sonstige  stickstofffreie  Ex- 
tractstoffe. 

Wegen  seines  grossen  Wassergehaltes 
vermag  der  Grünmais  selbst  beim  Rind- 
vieh höchstens  die  Hälfte  des  Gesammt- 
nährstoffbedarfes  zu  decken;  grössere  Gaben 
wirken  leicht  abführend  und  verursachen  bei 
Milchkühen  zwar  eine  reichliche  und  wohl- 
schmeckende, aber  zugleich  fettarme  Milch. 
Neben  ihm  müssen,  wenn  irgend  möglich, 
stets  stickstoffreichere  Futtermittel  verabreicht 
werden,  als  welche  sich  nur  wenige  andere 
jugendliche  Grflnfutterpflanzen,  wie  z.B. 
einjähriger  Rothklee,  gut  eignen.  Fehlen 
solche  Grünfuttermittel,  so  muss  man  sich 
mit  geeigneten  Kraftfuttermitteln  zu  helfen 
wissen.  —  Für  Schafe  ist  der  zu  wasser- 
reiche Grünmais  nur  als  Beifutter  verwendbar 
und  für  die  übrigen  landwirtschaftlichen 
Nutzthiere  ist  er  ziemlich  ungeeignet. 

Das  Einsäuern  des  GrQnmais  ist,  wie 
oben  angedeutet,  in  der  Regel  wohl  das  ein- 
fachste Verfahren,  den  nicht  grün  zu  ver- 
fütternden Mais  in  befriedigender  Weise  zu 
conserviren.  Man  lässt  dabei  häufig  den  Mais 
so  lange  auf  dem  Felde  stehen,  bis  er  schon 
milchige  Kömer  ansetzt.  Sauermais  enthält; 

IT  7  W» 32- 0,  im  Mittel  15  6  Troek^nsubsUnz 
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B.  Schulze  fand  in  Sauermais,  nach 
Goffarfscher  Methode  bereitet.  019%  Ge- 
samratstickstoff  (116%  Rohprotein),  u.zw. 


01  %  Eiweissstickstoff  und  0  9  Amidstickstoff, 
während  derselbe  Grünmais  im  frischen  Zu- 
stande 014,  resp.  0  07  %  (0  21%  Gesammt- 
8tickstoff)  enthalten  hatte.  —  Sauermais  gilt, 
wie  der  Grünmais,  als  ein  gutes  Milchfutter 
und  findet  als  solches  ausgedehnte  Verwendung. 
Man  darf  davon  aber  nicht  ebenso  grosse 
Mengen  verfüttern,  wie  vom  Grünmais,  weil 
sonst  die  Milch-  und  Butterqualität  leidet. 
40  bis  höchstens  50  Pfund  pro  1000  Pfund 
Lebendgewicht  müssen  als  Maximalration  pro 
Tag  gelten.  —  Zugochsen  kann  man  pro  Tag 
und  Stück  bis  zu  50  Pfund,  neben  entspre- 
chender Beigabe  von  Trockenfutter,  resp. 
Kraftfutter  verabfolgen.  Bei  Verfutterung 
kleinerer  Quantitäten  befindet  sich  das  Vieh 
stets  besser  (s.  Einsäuerung).  Das  zur  Mais- 
conservirung  in  neuerer  Zeit  viel  empfohlene 
Goffart'sche  Verfahren  ist,  wie  an  anderen  Orten 
nachgewiesen,  eine  Einsäuerungsmethode.  — 
Auch  durch  Umwandlung  in  Braunheu  kann 
man  Grünmais  conserviren.  Zu  letzterem  Be- 
hufe  wird  der  Mais,  in  voller  Blüthe  stehend, 
gemäht  und  nach  ein  paar  Tagen  in  losen 
Garben  auf  dem  Felde  aufgestellt.  Dadurch 
wird  das  Abwelken  der  Pflanzen  befördert 
und  ein  Beschmutzen  derselben  bei  Regen- 
fällen vermieden.  Wenn  die  Blätter  zu  rauschen 
beginnen,  ist  die  Zeit  zur  Braunheubereitung 
(8.  d)  gekommen. 

Wenn,  was  nicht  selten  der  Fall  ist, 
der  Mais  vom  sog.  Beulenbrand  (Ustilago 
Maydis)  befallen  ist,  nimmt  er  schädliche 
Eigenschaften  an  und  bewirkt  z.  B.  Ver- 
kalben  bei  Kühen.  Diese  schädlichen  Wir- 
kungen können  nur  durch  Kochen  oder 
Dämpfen  aufgehoben  werden. 

Maiskörner.  Der  Mais  verlangt  ein 
mildeB  (Wein-)  Klima,  um  reife  Kürner  zu 
liefern.  Maiskörner  enthalten: 

77  6  bi»  <»1 -9,  im  Mittel  87  *»/^  TWkeunub.taJU 
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Die  stickstoffhaltigen  Stoffe  des  Mais- 
kornes sind  grösstenteils  Fibrin  (das  dem- 
selben sein  horniges  Aussehen  verleihen 
soll),  daneben  Albumin  (nach  Pillitz  1*87%) 
und  etwas  Legumin.  Mucedin  und  Gliadin 
—  mithin  auch  der  sog.  Kleber  —  fehlen. 
Das  Maisfett  ist  nach  den  Untersuchungen 
J.  König's  besonders  glrcerinhaltig;  unter 
den  Fettsäuren  dominirt  die  Oclsäure  we 
sentlich,  weshalb  das  Maisfett  ein  dünnflüs- 
siges Oel  bildet,  das  in  Frankreich,  Oester- 
reich und  in  Nordamerika  fabriksmassig  ge- 
wonnen wird.  Hoppe-Seyler  hat  auch  aus  dem 
Rohfett  Cholesterin  abgeschieden;  Soxhlet 
fand  davon  3  31%.  —  Unter  den  stickstoff- 
freien Extractstoffen  herrscht  das  Stärkemehl, 
von  dem  Portele  in  elf  verschiedenen  Mais- 
Sorten  565-6z*3%  fand,  vor;  daneben  finden 
sich,  nach  fünf  von  J.  König  ausgeführten 
Bestimmungen,  1*38— 11*61%  Zucker  und 
0-76—4*80%  Dextrin,  Gummi  u.  dgl.  W.  Win- 
disch wies  auch  Milchsäure  in  den  Mais- 
körnern nach. 
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Wegen  ihrer  bornigen,  harten  Schale  , 
gelten  die  Maiskörner  als  schwer  verdaulich, 
was  jedoch  nach  den  vorliegenden  Ver- 
dauuntrs  versuchen  beim  Maisschrot  durchaus 
nicht  der  Fall  ist.  Nach  E.  v.  Wolff  ver- 
dauten vom  aMais: 

S  liaf"  I'ft-ni« 

stickstoffhaltige  Stoffe          "85%  77-6% 

Rollfett   8i  G  r       63  0  „ 

stickstofffreie   Extractstoffe  1*  I  3  „      93  9,. 

«v-bw-ehi«- 

S4  bis  8.H.  i.n  Mittel  8.vo% 
70   .,   77.    r       „      76-1  „ 
'•>3   „    86.    r       „  i'V6r 
Er  i.»t  also  relativ  leicht  verdaulich  und 
.'.alier  besonders  gut  zur  Mast  geeignet.  Vor 
allein  ist  der  Mais  ein  Schweinemastfatter- 
inittel  ersten  Ranges,  das  nach  der  Fütterung 
mit  Milch  u.  dgl.  das  schmackhafteste  Fleisch 
und.  wenn  nicht  in  zu  grossen  Mengen  ver- 
füttert,  auch  einen  kernigen  Speck  ergibt. 
Den  Mais,  wie  in  Ungarn,  bei  der  Nachmast 
der  Schweine  in  natürlicher  Form  zu  ver- 
abreichen, ist  übrigens   nicht  nachahmens- 
werte Die  Schweine  können  zwar,  wenn  sie 
an  heile  Maiskörner  von  Jugend  an  gewöhnt 
sind,  dieselben  befriedigend  ausnützen.  Noch 
besser  nützen  sie  jedoch  den  geschrotenen 
und  gekochten  Mais  aus.  besonders  dann, 
wenn  noch  ein  stickstoffreicheres  Futtermittel 
mit  verfüttert  wird,  was  in  Anbetracht  der 
Stickstoffarmuth  des  Maises  eigentlich  immer 
nothwendig  ist.   Mais  allein  an  Schweine  zu 
verfüttern,  wie  dies  häufig  in  Amerika  und 
in   Ungarn  geschieht,  führt  zu  einer  Ver- 
schwendung von  grossen  Mengen  stickstoff- 
freier Nährstoffe,  verursacht  überdies  nach 
den  Erfahrungen  der  Amerikaner  und  Eng- 
länder einen  öligen  Speck  und  weichliches, 
zu  fettes  Fleisch.  Die  Amerikaner  erzielen 
allerdings  mit  Ii -7  kg  Mais  angeblich  1  kg 
Schlachtgewicht.   Auch   als  Mastfuttermittel 
lür  Rindvieh   und  als  Kraftfutter  für  Zug* 
ochsen  ist  Mais  bestens  geeignet.  Man  gibt 
ihn  diesen  Thieren  als  grobes  Schrot  mit 
Häcksel  vermengt.  Als  Kraftfutter  für  Milch- 
vieh ist  er  weniger  beliebt,   weil  er  da9 
Butterfett  zu  weich  macht.   Wegen  seines 
geringen  StickstorTgehaltes  ist  er  auch  für 
alle  Arten  von  Jungvieh  im  ersten  Lebens- 
jahre nicht  gut  tauglich.  Das  für  Schafe  (be- 
sonders   für    Mastschafe)   empfohlene  Ein- 
quellen des  Mais   hat  sich   nicht  bewährt: 
rmpfehlenswerther  i.-t  es.  den  Thieren  den 
Mais  in  ganzen  Körnern  oder  noch  besser  als 
grobes  Schrot  (mit  Häckstd)  zu  geben. 

Für  alle  Arten  von  Zugpferden  ist  der 
Mais  ein  schätzenswerthes  Kraft-  und  Er- 
satzfuttennittel  für  den  ineist  verhältniss- 
mässig  viel  kostspieligeren  Hafer.  In  zu 
grossen  Gaben  an  Pferde  verfüttert,  mästet 
allerdings  der  Mais,  anstatt  den  Thieren 
Kern  und  Ausdauer  zu  verleihen.  Mit  viel 
Mais  ernährte  Thiere  zeichnen  sich  meist  durch 
»  ine  gewisse  Schlaffheit  aus  und  schwitzen 
leicht  und  stark.  Bei  Hengsten  soll  zugleich 
<ler  Geschleeht-trieb  herabgestimmt  werden. 
Für  Pferde,  die  sich  durch  Temperament, 


rasche  und  intensive  Bewegung  auszeichnen 
müssen,  ist  deshalb  der  Mais  als  Haupt- 
körnerfutter nicht  gut  geeignet.  Zugpferden, 
die  nicht  in  sehr  rascher  Gangart  »ich  be- 
wegen müssen,  hat  man  dagegen  in  neuerer 
Zeit  fast  überall  mit  sehr  gutem  Erfolg  Mais 
verabreicht.  Der  Uebergang  von  der  Hafer- 
zur   Maisfütterung  inuss  jedoch  stets  all- 
nialig  erfolgen,  da  die  Pferde  sonst  leicht 
an  Koliken  erkranken.  Solche  Erkrankungen 
treten  angeblich  weniger  leicht  auf.  wenn 
man  ausserdem   anfangs  etwas  Leinkuchen- 
schrot  mit  verfüttert  —  etwa   100— 200  g 
pro  Haupt.  Erfolgt  der  Uebergang  zur  Mais- 
fütterung allmälig  genug,  so  kann  man  an 
langsam  gehende  Zugpferde  schliesslich  auch 
sehr  grosse  Maisgaben  verabreichen.  So  gibt 
z.  B.  ein   norddeutscher  Landwirth  seinen 
schwer  arbeitenden  Pferden  '/*  Weizenklee 
und   */s  Maisschrot,   sonst  Überhaupt  kein 
Körnerlüttcr,  und  befinden  sich  die  Thiere 
dabei  sehr  gut;  sie  sind  gesund  und  glatt- 
haarig. Fast  ausnahmslos  günstige  Erfolge 
mit    der  Maisfütterung  der   Pferde  haben 
diverse  grosse  Omnibusgesellschaften  erzielt. 
Der  Mais  wird  an  Pferde  am  besten  als 
grobes  Schrot  verfüttert.  Um  jedoch  mög- 
lichst gute  Verdauung  und  Ausnützung  zu 
erzielen,  mnss  das  Schrot  gut  mit  Stroh- 
häcksel   u.  dgl..   welches  die  Thiere  zum 
Durchkauen  und  Einspeicheln  zwiugt.  ver- 
mengt  werden.  Die  Pferde  gewöhnen  sich  an 
eine  derartige  Fütterung  um  so  besser,  wenn 
man  dem  Maisschrot  anfangs  etwas  Salz  bei- 
mischt. Einen   besonderen  Vortheil  gewährt 
die  Maisschrotfütterung  noch  dadurch,  dass 
damit  schneller  abgefüttert  werden  kann  und 
dass  dabei  Futterunterschlcife  besonders  dann 
nicht    leicht  vorkommen,    wenn    man  das 
Maisschrot  schon  auf  den  Schüttböden  mit 
Häcksel  vermischt  und  so   an  das  Dienst- 
personal verabfolgt. 

Eine  andere  Form  der  Maisfütterung  an 
Pferde,  welche  bis  jetzt  nur  vereinzelt  ver- 
sucht worden  ist,  die  aber  offenbar  die 
grösste  Zukunft  hat.  besteht  darin,  die  Mais- 
körner nicht  „abzurcbeln",  sondern 
diese  Iben  in  itdenKolben  zu  schroten 
und  zu  verfüttern.  Solches  Körner- 
kolbenschrot enthielt: 
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Man  kann  von  solchem  Futterschrot  auch 
den  schnellgehenden  Thieren  unbedenklich 
bis  zu  %  der  Gesammtration  verabreichen. 
Der  mit  den  Kolben  geschrotene  Mais 
bildet  nämlich  im  Verdauungscanal 
der  Thiere  einen  lockeren  Futterbrei, 
wird  daher  besser  verdaut,  gibt  keine 
Veranlassung  zu  Verdauungsstörun- 
gen, befördert  nicht  das  Dnrstgefühl 
wie  das  reine  Körnerschrot,  verweich- 
licht   und  mästet  die  Thiere  nicht. 
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Weil  die  Maiskorner  behufs  Gewinnung  sol- 
chen Schrotes  nicht  abgerehelt  zu  werden 
brauchen  und  die  Kolben  mit  den  Körnern 
ohneweiters  aufbewahrt,  resp.  verladen  und 
transportirt  werden  können,  kommt  solches 
Futterschrot  um  so  billiger  zu  stehen.  Wird 
solches  Schrot  behufs  Aufbewahrung  aufge- 
schüttet, so  erhitzt  es  sich  auch  nicht  so 
leicht,  wie  reines  Körnerschrot,  das  nicht 
lange  in  Säcken  stehen  bleiben  darf  und,  auf 
den  Schüttböden  ausgebreitet,  täglich  umge- 
schaufelt werden  ntuss.  Allerdings  ist  der 
mit  den  Kolben  geschrotene  Mais  als  Allein - 
futter  wohl  zu  Stickstoff-  und  fettarm;  man 
inuss  deshalb  womöglich  neben  ihm  concen- 
trirte  Futterstoffe,  wie  Bohnenschrot,  Oel- 
kuchen,  Kleie,  Fleischmehl  etc.  verfuttern. 
Die  letzteren  sind  meist  preiswürdig  und  vor 
allem  immer  verhältnissmässig  viel  billiger 
als  Hafer  zu  beschaffen;  ihr  Zukauf  ist  in 
der  Regel  auch  dann  angezeigt,  wenn  grossere 
Portionen  reinen  Maisschrotes  verfüttert  wer- 
den, in  welchem  Falle  nämlich  der  Gesainmt- 
eiweissgehalt  des  Futters  ebenfalls  meist  zu 
wünschen  übrig  lässt. 

Auch  als  Geflügelfutter  (für  Hühner, 
Tanben,  Poulards,  Indians  (Puten)  etc.]  ist 
Mais  sehr  beliebt,  obgleich  er  vornehmlich 
mästend  wirkt  und  die  Eierproduction  eher 
vermindert  als  befördert.  Man  gibt  dem  Ge- 
flügel die  Körner  gekocht,  resp.  als  Maisbrei 
oder  in  Salzwasser  eingequellt,  oder  in 
Schrotform  zu  gleichen  Theilen  mit  Gerste- 
schrot in  Milch  verrührt.  Für  Mastkarpfen, 
denen  man  die  Körner  heil  ins  Wasser  wirft, 
sind  sie  ein  Futtermittel  ersten  Hanges. 

Die  Gedeihlichkeit  der  Maiskörner  wird 
zuweilen  durch  Pilzkrankheiten  beeinträchtigt, 
nämlich  durch  den  Beulenbrand  (Ustilago 
Maydis)  und  wenn  die  Körner  mit  den 
Kolben  verfüttert  werden,  durch  den  in  der 
Kolbenspindel  vorkommenden  Ustilago  Fi- 
schern. Zu  warnen  ist  auch  vor  der  Yerfut- 
terung  von  solchem  Mais,  der  in  Folge 
mangelhafter  Trocknung  nach  der  Ernte 
schimmlig  geworden  ist.  Solcher  ver- 
schimmelter Mais  ruft  in  Oberitalien  bei  den 
Menschen  die  so  gefürchtete  Pellagra  her- 
vor, indem  die  auf  demselben  wuchernden 
Aspergillus-  und  Penicilliumpilze  nach  Fux 
diverse  giftige  Zersetzungsproducte  entstehen 
lassen.  Auch  Mutterkorn  kommt  zuweilen 
beim  Mais  vor,  und  nicht  ohneweiters  ver- 
fütterbar ist  endlich  solches  Maisscbrot, 
das  sich  in  Folge  zu  hoher  Aufschüttung 
oder  in  Säcken  stark  erwärmt  hat,  weil  das- 
selbe auch  oft  schädliche  Wirkungen  äussert. 

Maiskolben.  Die  nach  dem  Abrebeln 
der  Maissamen  verbleibenden  Kolbenspindeln, 
welche  meistens  verbrannt  werden,  sind  auch 
als  solche  ganz  gut  verfütterbar,  denn  sie 
enthalten : 
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sind  also  ebenso  stickstoffhaltig  wie  geringe 


Getreidestrohsorten,  fettärmer  als  diese,  da- 
für um  so  reichhaltiger  an  stickstofffreien 
Extractstoffen  (darunter  etwas  Zucker)  und 
nicht  zn  holzfaserreich,  so  dass  hie  bezüglich 
ihrer  Verdaulichkeit,  resp.  ihres  Nährwerthes 
dem  Roggen-  und  Gerstestroh  mittlerer  Qua- 
lität kaum  nachstehen  dürften.  Sie  werden 
an  Wiederkäuer  (als  Nebenfutter)  ver- 
füttert und  können  zu  letzterem  Behufe  zer 
kleinert  und  mit  heisren  Flüssigkeiten  ange 
brüht  werden,  oder  man  säuert  die  zerklei- 
nerten Kolben  mit  saftigen  Futtermitteln  ein. 
wodurch  allerdings  die  letzteren  grössere 
(iährverluste  erleiden  (siehe  Einsäuerung). 
Empfohlen  wird  ausserdem,  die  Kolben  in 
Salzwasser  durch  i4— 4S  Stunden  einzu- 
weichen. Am  einfachsten  ist  es,  die  zermahlenen 
Kolben  mit  trockenem  oder  saftigem  Kuiz- 
futter  vermischt  zu  verfüttern,  wenn  Juan  es 
nicht  vorzieht,  dieselben  mit  deu  Körnern 
(siehe  Maiskörner)  oder  r  Kürnerkolben- 
schrot"  (s.  oben)  mit  anderen  geeigneten 
Materialien  auf  Brot  verarbeitet  (s.  unter  Brot- 
fütterung) zur  Verfütternng  zu  bringen.  Die 
Kolben  müssen  gedämpft  werden,  falls  der 
Mais  stark  brandig  war  oder  wenn  dieselben 
schimmlig  und  dumpfig,  bezw.  von  dem  oben- 
genanten Ustilagopilz  (U.  Fischerii  Passer) 
befallen  sind. 

Maisstroh.  Das  nach  der  Kürner- 
gewinnung vom  Mais  übrig  bleibende  grobe 
Stroh  wird  meistens  eingeäschert,  da  die 
markhaltigen  dicken  Maisstengel  sehr  schwer 
trocknen,  dagegen  aber  leicht  anschimmeln 
und  anfaulen.  Am  sichersten  wird  das  Mais- 
stroh, wenn  es  verfüttert  werden  soll,  durch 
Einsäuern  conservirt:  es  wird  gehäekselt 
und  schichtenweise,  eventuell  mit  anderem 
Grünfutter  vermischt,  in  bekannter  Weise  in 
Gruben  eingestampft  und  eventuell  auch  etwas 
Wasser  mit  eingeführt,  falls  das  Geströh  zu 
trocken  ist  (s.  Einsäuerung). 

Derartig  eingesäuertes  Stroh  hat  nach 
R.  Schroecr  einen  angenehmen  säuerlichen 
Geruch  und  Geschmack,  ist  sehr  haltbar  und 
bietet  in  dieser  Form  für  Maisbaugegenden 
die  beste  Gelegenheit,  ein  in  Unmassen  vor- 
handenes Material,  das  Maisstroh,  gut  zu  ver- 
werten. Für  den  Maisbaubetrieb  im  Kleinen 
ist  indessen  doch  wohl  die  Verfütterung  des 
lufttrockenen  Strohes  ein  einfacheres,  billigeres 
und  nm  so  zweckentsprechenderes  Verfahren, 
als  gut  getrocknetes  (unverdorbenes)  geh&ck- 
seltcs  Maisstroh  auch  ein  gan«  gutes  Winter- 
futtermittel für  Schafe  und  Rindvieh  abgibt, 
das  im  Nothfall  sogar  zur  Deckung  der 
grösseren  Hälfte  des  Gesammtnährstoffbedarfes 
zu  dienen  vermag.  Lufttrockenes  Maisstroh 
enthält: 

im  Mittel  SS  u0/.  Twk»nsnb>Uiu 
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In  seiner  Zusammensetzung  ähnelt  es 
also  sehr  dem  Winterweizenstroh,  mit  dem  es 
auch  bezüglich  der  Verdaulichkeit  seiner  Nähr- 
stoffe am  meisten  übereinstimmen  dürfte. 
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Man  hat  in  neuerer  Zeit  die  getrockneten 
Maisstengel  versuchsweise  gemahlen  und  das 
so  erhaltene  Maisstengelmehl  gleichfalls  mit 
gutem  Erfolge  an  Pferde,  Schafe  und  Schweine 
verfüttert.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
doss  das  aus  den  Maisstengeln  hergestellte 
Mehl,  in  Vermischung  mit  anderen,  schmack- 
hafteren Futterstoffen,  ein  sehr  gut  verwend- 
bares Futtermittel  ist. 

Zu  warnen  ist  vor  der  VerfQtterung  sol- 
chen Maisstrohes,  das  vom  Beulenbrand  (Usti- 
lago  Maydis  Tul),  dessen  Rispen  von  Ustilago 
Reiliana,  dessen  Blätter  von  Rostpilzen  (Puc- 
cinia  striaeformis  und  P.  Maydis),  von  der 
Maisbräune  (Helminthosporium  turcicum)  oder 
vom  Maisrussthau  (Maerosporium  diversi- 
sporum)  befallen  sind. 

Maisabfälle.  Die  Maiskörner  werden  zu 
verschiedenen  Zwecken  technisch  verarbeitet,  am 
häufigsten  behufs  Gewinnung  von  Maismehl, 
das  in  grossen  Massen  als  menschliches  Nah- 
rungsmittel dient.  Die  dabei  resultirenden 
Müllereiabfälle  (s.  d.)  finden  als  Futtermittel 
Verwendung.  Vermählen  werden  mit  Vorliebe 
die  weisskörnigen  Sorten.  Die  zu  vermählenden 
Maiskörner  werden  nach  dem  neuesten  Ver- 
fahren erst  gebrochen,  resp.  entschält  und 
entkeimt.  Die  Mais  keime  dienen  zur  Ge- 
winnung von  Maisöl  (s.  unten).  Als  Abfalle 
bei  der  Maistnehlgewinnung  kommen  ferner 
sog.  Maiskleie  (Schalen)  und  Maismehl 
auf  den  Futtermarkt.  Dieselben  enthalten : 

Maiskleie. 
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61  i   ,   «2  4   ..  61s  .  »t1rk*tofffi-.  Extruct-toffe 

i  i  ..  Ii  5  ..      .,  9-0.  HoUf»»«r 

—  -      .       .,  :  'S  .,  Asch« 

Maismeh  1. 

S4  6  bis  C2  «,  im  Mittel  i»6  t5  "u  Twk<>os,ubsUnz 
7  2  ..  \v  0   »  8-S  .,   »tick*toffli»Uige  Stoff» 

«•6  .,    3  J   ,.      ..       2  4  .,  KohlVtt 

M  i    .  776   „      .,      72  3.,   sttokstofffr.  Exti»cUtoff« 
1)  6  ,    4  0  .,      „       2  2  ,  HoUf»»<-r 

—  —  »       1 '  1  .,  Asch« 

Maiskleie  und  Maismehl  können  wie 
Maisschrot  (siehe  Maiskörner)  zu  diversen 
Fütterungszweeken  Verwendung  finden.  Wegen 
seines  höheren  Fett-  und  Aschegehaltes  ver- 
dient indessen  das  Maisschrot  in  vielen  Fällen 
den  Vorzug.  Das  entkeimte  Maismehl  dient 
gelegentlich  auch  zur  Verfälschung  von  Reis- 
futtermehl (s.  Reisabfälle). 

Behufs  Gewinnung  von  Spiritus 
werden  die  Maiskörner  in  ähnlicher  Weise 
wie  anderes  Getreide  verarbeitet  Die  nach 
Abdestillation  der  Maismaisrhen  verbleibende 
Maisschlämpe  wird  verfüttert  (s.  Brannt- 
weinschlämpen). 

Ihres  hohen  Stärkegehaltes  wegen  wird 
aus  den  Maiskörnern  auch  Stärke  fa- 
briksmässig  dargestellt.  Man  erhält 
dabei  ähnliche  Abfälle,  von  jedoch  sehr 
wechselnder  Beschaffenheit,  wie  bei  der  Ver- 
arbeitung von  Weizenkörnern  auf  Stärke- 
mehl, nämlich  sog.  Maistreber  und  Mais- 
schlämpe. Die  ersteren,  auch  Maispülpe 
genannt,  bestehen  aus  den  ausgelaugten  Ceber-  ' 


resten  der  Maiskörner  (Schalen  und  Reste 
des  Mehlkörpers);  sie  enthielten  im  frischen 
Zustande  nach  G.  Flourens  30  0%  Trocken- 
substanz. 5-2%  stickstoffhaltige  Stoffe,  24  0% 
stickstofffreie  Stoffe  und  0  8%  Asche,  sind 
also  ähnlich  zusammengesetzt  wie  Weizen  - 
treber  (s.  u.  Weizenabfälle)  und  erfahrungs- 
gemäss  wie  diese  verffttterbar.  In  Amerika 
stellt  man  aus  den  frischen  Trcbern  ein  sehr 
concentrirtes  Futtermittel  dar,  indem  man 
dieselben  zunächst  auspresst,  sodann  noch 
in  Säcken  abtropfen  lässt  und  schliesslich 
einer  hydraulischen  Pressung  aussetzt.  Die 
so  erhaltenen,  noch  immer  feuchten  Kuchen 
werden  in  Stücke  zerbrochen  und  vermit- 
telst künstlicher  Wärme  ganz  lufttrocken  ge- 
macht. Solche  getrocknete  Maistreber 
(Maistreberkuchen)  enthielten :  88  0%  Trocken 
Substanz,  15  1%  stickstoffhaltige  Stoffe, 
70  4%  stickstofffreie  Stoffe  und  2  o%  Asche. 
Sie  sind  ein  concentrirtes  Futtermittel,  daa 
allerdings  auch  nur  beschränkte  Verwendung 
finden  kann,  weil  der  Aschegehalt  (in  Folge 
des  Auswaschcns)  ein  zu  mangelhafter  ist. 
In  amerikanischen  und  französischen  Mais- 
stärke- und  Glucosefabriken  werden  ausser- 
dem noch  als  Abfälle  (Rückstände)  sog. 
Maisschrot,  Maiskeime,  Maishflisen  und  Mais- 
brei („Hommony  Feedu)  gewonnen,  die  nach 
den  vorliegenden  Analysen  F.  Becker's 
sämmtlich  sehr  gehaltvoll  und  als  Futter- 
mittel höchst  beachtenswerth  sind. 

Nieht  werthlos  als  Futtermittel  ist  auch 
die  Maisschlämpe,  welche  aus  verun 
reinigter  Stärke  (Stärkeschlaram)  besteht. 
Frische  Maischschlämpe  ist  allerdings, 
wie  Weizenschlfunpe.  ein  viel  zu  wässeriges  und 
aschearraes  Futtermittel;  in  reichlichen  Men- 
gen verfüttert,  soll  dieselbe  deshalb  in  der 
Gegend  von  Kolmar  (Elsass)  bei  den  Thieren 
Knochenkrankheiten  hervorgerufen  haben, 
was  leicht  begreiflich  ist.  In  Ungarn  will 
man  dagegen  mit  gekochter  Maisschlämpe 
und  Maisstroh  allein  sehr  gute  Resultate 
beim  Milchvieh  erzielt  haben.  Auch  als  Mast 
futter  ist  dieselbe  in  Ungarn  geschätzt. 
Dessenungeachtet  ist  von  einer  zu  ausgiebi- 
gen Verwendung  abznrathen  und  vor  Allem 
anzuempfehlen,  die  Maisschlämpe  nur  in 
halb-  oder  noch  besser  ganz  getrocknetem, 
resp.  gekochtem  Zustande  zu  verwenden. 
Nach  J.  König  enthielt  halbtrockenc 
Maisschlämpe:  59  2%  Trockensubstanz,  11*2% 
stickstoffhaltige  Stoffe,  17%  Rohfett,  450% 
stickstofffreie  Estractstoffe,  0  6  Holzfaser  und 
0*7%  Asche. 

Trockene  Maisschlämpe  enthält: 

«VI  bi»  f»  9,  im  Mittel  67-4%  Tro<kt-n»ub»Un» 
14*3  -t  25 '  2  M       „     \*  \  „  »tiekstoffli»lti(re  Stoffe 

0*5  «,   11-9   .,        .       6  3.,  Rohf.'U 
43*8  „  6b  S  ,.       ,     6u  7  „  »Uekstofffr.  Extrsctstoffe 

10  ,    17.,      .       :  3  „  Holxfiser 

—         —    „       .,       1*0  „  Asche. 

Noch  mehr  als  andere  Stärkeabfälle  sind 
die  bei  der  Maisstärkefabrication  von  sehr 
wechselnder  Zusammensetzung,  eine  Folge 
der  Verschiedenartigkeit  der  grösstenteils 
noch  mangelhaft  durchgebildeten  Fabrica- 
tionsmethoden.  Die  zuletzterwähnten  Abfälle 
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sind  am  besten  im  gekochten  Znstand.» 
als  Schweinemastmittel  verwerthbar.  Er- 
folgt die  Aufmast  sehr  rasch,  so  hat  der 
mangelhafte  Aschegehalt  der  Maisschlämpe 
keine  üblen  Folgen,  am  so  weniger  dann, 
wenn  andere  geeignete  Futterstoffe  mitver- 
föttert  werden  (s.  Weizenabfalle,  resp.  Weizen- 
schlämpe). 

Behnfs  Oelgewinnnngans  Mais  dienen, 
wie  oben  schon  bemerkt,  die  fettreichen 
Maiskeime,  welche  nach  Moser  enthalten: 

im  Mittel  BS  l*/,  Trockensubstanz 
1 1 '«  bis  12  4   ,       .,     ISO.    stickstoffhaltige  Stoffe 
1S-5  .  17  4    .       ,.     IS" 9  ..  BohMt 
46  0  ,.  51  «    „       ,  .    »tickstofffr.  Extractatoffe 

4  1,  .,  5  4  .,  Holzfaser 

—        —  .       » ■  0  ,  Asche. 

Das  Oel  wird  durch  Auspressen  gewon- 
nen. Die  danach  verbleibenden  sog.  Mais- 
keimölkuchen sind  Ton  hellgelber  Farbe, 
harter  Textur  und  haben  einen  angenehmen 
Geruch  nach  frischem  Brot.  Sie  enthalten: 

86-4  bis  SO  9,  im  Mittel  89  0*/»  Trockensubstanz 

10  7  .   1«  7    .     „     13  7  ,  stickstoffhaltige  Stoffe 

3  «  .  121    .     .       9*4  .  Robfett 
45  0  „  .".6-7    ,     .     50' 5  .  stickrtofffr.  ExtracUtoff* 

i  i  ,  12  2    .     .       8  8  .  Holzfaser 
—        —     .     .       •  6  .  Asche 

Auffallend  ist  der  geringe  Stickstoffge- 
gehalt der  Maiskeimkuchen.  Sie  gelten  je- 
doch als  sehr  schmackhaft  und  leicht  ver- 
daulich, und  bei  in  Holland  von  Hengefeld 
ausgeführten  Versuchen  sollen  sie  sich  als 
ein  noch  besseres  Milch-  und  Mastfutter  als 
die  Leinkuchen  bewährt  haben!  Milch,  Butter, 
Käse,  Fleisch  und  Fett  hatten  angeblich  nach 
Maiskeimkuchen  einen  besonders  feinen  Ge- 
schmack. Ungünstiger  lauten  englische  Be- 
richte, nach  welchen  nämlich  diese  Oelkuchen 
eine  auffallend  dünne  Milch  lieferten.  Polt. 

Maisabfälle,  s.  Mais. 

Maisbrand.  Auch  Benlenbrand  genannt. 
Eine  durch  einen  Brandpilz  (üstilago  Maydis) 
verursachte  Krankheit  des  Mais.  Der  ge- 
nannte Pilz  wuchert  in  den  Seitentrieben  der 
Pflanze,  welche  sich  zn  Kolben  entwickeln. 
Diese  bilden  schliesslich  bis  zu  kindskopf- 
grosse  Beulen,  welche  ein  schwarzes  Pulver 
enthalten  (s.  Mais).  Pott. 

Maischefutter,  s.  Einmaischen  des  Futters. 

Malseuche  hat  man  die  Hämaturie  oder 
das  Blutharnen  der  Rinder  genannt,  welches 
das  Weidevieh  nach  dem  Genüsse  junger 
Pflanzensprossen  im  Laufe  des  Frühjahrs 
öfter  in  seuchenhafter  Ausbreitung  befällt. 
Als  besonders  nierenreizend  sind  die  Sprossen 
von  Wachholdersträuchern,  Fichten.  Erlen, 
Ginster,  Farn  und  Schachtelhalm  anzusehen, 
welche  auf  waldigem  und  sumpfigem  Terrain 
wachsen  (s.  Blutharnen).  Anackir. 

Maiskelmölkuchen,  s.  Mais. 

Mailkleie,  s.  Mais. 

Maiskörner,  s.  Mais. 

Malskolben,  s.  Mais. 

Malelaas  (Pemphigus  Boyeri  Pass.), 
schädliche  Blattlaus  des  Maises;  heisst  auch 
Mais  wurzel  laus.  Pott. 

Maismehl,  s.  Mais. 

MeisschlÜmpe,  s.  Mais  und  Branntwein- 
schl&mpen. 

Koeh.  EccjklopSdi.  d.  TnJerheilkd.  VI.  Bd. 


Maisstärke,  s.  Mais  und  Stärkefabrica- 
tionsabfälle. 

Malsstroh,  s.  Mais. 

Maistreber,  s.  Mais. 

Maistreberkuchen,  s.  Mais. 

Maizena  ist  feine  Maisstärke,  Ainylum 
Maidis,  welche  wie  die  officinelle  Weizen- 
stärke (s.  Amylum)  Verwendung  findet.  Vi. 

Majinniss-Pferde8chlag  gehört  zu  der 
kleinen  ostindischen  Rasse  und  soll  sich  nach 
William  Youatt  durch  Schönheit,  Geschick- 
lichkeit, Klugheit,  ganz  besonders  aber  durch 
grosse  Ausdauer  auszeichnen.  Vor  allem  wird 
von  den  Reisenden,  welche  Pferde  dieses 
Schlages  geritten  haben,  das  gute  und  dabei 
lebendige  Temperament  gerühmt.  Freytag. 

Major  als  Comparativ  von  magnus  be- 
deutet sowohl  mit  als  ohne  Hinzufflgung  von 
nato  „älter",  daher  z.  B.  bei  Cäsar  Jumenta 
raajoia",  ältere  Pferde  (Stuten)  s.  a.  Minor.  Gn. 

Majorana  hortensis,  Majoran,  Mairan. 
Häufige  Arzneipflanze  unserer  Gärten  (Labiate 
L.  XIV,  1.  Origanuro  majoranum  L.,  Wurst- 
kraut). Sie  zählt  zu  den  aromatischen  Pflan- 
zen und  kann  wie  Pfefferminze  u.  dgl.  thier- 
ärztliche Verwendung  finden,  ebenso  zu 
Kräuterkissen.  Vogel. 

Majsa,  in  Ungarn,  Comitat  Tolna,  ent- 
hielt noch  Ende  der  Siebzigerjahre  dieses 
Jahrhunderts  ein  dem  S.  Strasser  gehöriges 
Gestüt,  das  nun  aber  eingegangen  sein  soll. 
Die  Pferde  des  Gestüts  trugen  den  Charakter 
des  englischen  Halbblutes.  Grassmann. 

Makenzle  G.  St.,  gab  1810  in  Schott- 
land ein  Buch  über  Schafkrankheiten 
heraus.  Semmtr, 

Mala  (von  mandere,  kauen),  der  Kinn- 
backen, der  Backen;  malae,  die  Backen- 
zähne. Anacker. 

Malacarne  M.  V.  (1744-1816),  schrieb 
1797  über  die  Carbunkelkrankheit  des  Rind- 
viehs (Bassano).  Semmer. 

Malacarne  G.,  Dr.  med.,  Prof.  der  Vete- 
rinärmedicin  zu  Padua,  gab  1815  in  Verona 
eine  Schrift  über  das  Wiederkäuen  und  1816 
zu  Padua  eine  solche  Ober  die  Kinder- 
pest heraus.  Semmtr. 

Malachit  (Molochites  bei  Plinins,  soll 
nach  seiner  grünen  Farbe  ^aXa-/^,  Malve,  be- 
nannt sein),  das  häufigste  der  salinischen 
Kupfererze  aus  basisch  kohlensaurem  Kupfer- 
oiydhydrat  bestehend,  kommt  in  deutlichen 
Krystallen  des  klinorrhorabischen  Systems  nur 
selten  vor,  zumeist  in  knolligen,  erdigen 
Blöcken,  auch  blätterig-faserigen,  haar-  und 
nadeiförmigen  traubigen  Massen.  Er  entsteht 
als  Zersetzungsproduct  von  Kupferkies.  Bunt- 
kupfererz; in  Bergwerken,  auf  alten  Waffen 
und  Bronzen,  auf  Kupferd&chern  sehen  wir  die 
Bildung  desselben  mit  eigenen  Augen.  Sehr 
schön  tritt  der  Malachit  bei  Schwaz  in  Tirol 
im  Kalkstein  auf,  er  zeigt  keine  Spur  von 
Faser  und  hat  einen  jaspisartigen  Bruch,  un- 
übertroffen sind  dagegen  die  Malachitmassen 
vom  Ural,  40  Centner  schwere  Blöcke,  die 
auf  geschliffenen  Flächen  im  reflectirten  Licht 
die  schönsten  Farben  von  smaragdgrün  nnd 
rothblau  zeigen.    Mit  Säuren  behandelt,  löst 
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er  sich  unter  Aufbrausen,  vor  dem  Lüthrohr 
schmilzt  er  zu  einem  Kupferkorn.  Bruch  un- 
eben, Strich  grün,  Härte  3-5 — 4,  spec.  Gew. 
3  G — 4.  durchscheinend  bis  kantendurchschei- 
nend:  mit  Seiden-  bis  Glasglanz:  von  smaragd- 
und  hellgrüner  Farbe.  Wegen  der  Politnr- 
fahigkeit  und  des  prachtrollen  Grün  ist  das 
Mineral  sehr  geschätzt:  man  macht  daraus 
Vasen,  Leuchter,  Tischplatten,  benützt  es  zu 
Fournierarbeiten,  indem  man  Zimmer,  selbst 
Säulen  damit  täfelt;  überdies  gehört  es  zu 
den  geschätztesten  Erzen  zur  Gewinnung  des 
Kupfers,  da  es  frei  von  Schwefel  und  von 
Eisen  ist,  welche  den  Reinigungsprocess  sehr 
erschweren;  gestossen  dient  es  als  haltbare 
grüne  Farbe  (Berggrün).  Wie  schon  erwähnt, 
ist  der  Hauptfundort  desselben  in  Russland, 
in  geringen  Mengen  findet  man  ihn  auch  in 
Tirol,  Kärnthen,  Schlesien  und  in  Un- 
garn. Locbisch. 

Malachites  (von  puli/r,,  Malve  :  jAa).axo;, 
weich),  der  Malachit,  ein  kohlensaures  Kupfer- 
erz. Anaeker. 

Malaoia  (von  u.aXä33siv,  erweichen),  die 
Weichheit,  die  Erweichung  der  organischen 
Gewebe,  die  Begierde  nach  ungewöhnlichen 
Substanzen. 

Malacia  (von  u.a/.axo;.  weich),  ist  ein 
nekrobiotischer.  regressiver  Process,  bei  wel- 
chem die  Gewebe  in  eine  breiartige  oder 
flüssige  Masse  umgewandelt  werden,  es  ist 
mithin  ein  Erweichungsproeess,  welcher  zur 
Zerstörung  der  Gewebe  führt  (s.  unter  „In- 
volutio"). 

Ausserdem  versteht  man  unter  Malacia 
wohl  auch  diejenige  Form  der  Lecksucht,  bei 
welcher  der  Appetit  auf  Dinge  gerichtet  ist, 
die  sonst  nicht  zu  den  Nahrungsmitteln  ge- 
hören (s.  Lecksucht).  Anackcr. 

Malacoderma  (von  u.aXaxö;,  weich: 
2tpjto,  Hautl  sc.  animalia,  die  Weichthiere 
oder  Mollusken.  Anaeker. 

Malacopterygli  (von  u.«Xaxo{  ,  weich; 
•Kt«pi>Y:ov,  das  Flügelchen,  die  Flosse),  die 
Ordnung  „Weichflosser"  der  Fische.  Anaeker. 

Malacosteon  (von  p.a>.»xo';,  weich;  öattov. 
Knochen),  die  Knochenerweichung  oder  Bein- 
weiche,  mitunter  auch  für  Knochenbrüchig- 
keit  gebraucht.  Anaeker. 

Malagma  (von  aaXc«33E:v.  erweichen),  der 
erweichende  Aufschlag.  Anaeker. 

Malakoffkäse  ist  ein  französischer  Rahm- 
käse, bestehend  aus  frischem,  mit  Rahm  ver- 
setztem Labgerinnsel  der  Milch.  Festr. 

Malandria  (von  u.'iXt$,  Mauke),  die 
Pferdemauke.  Anaeker. 

Malaria  (von  malus,  schlecht;  aer,  Luft) 
bedeutet  im  Allgemeinen  jede  Verunreinigung 
der  Luft  mit  Gasen  und  Fflanzenkeimen. 
welche  im  Stande  ist,  sofern  diese  schlechte 
Luft  von  Thieren  eingeathmet  wird,  Krank- 
heiten zu  erzeugen.  Im  Speciellen  versteht 
man  aber  unter  Malaria  schädliche  Ausdün- 
stungen des  Erdbodens  au  bestimmten  Oert- 
lichkeiton  und  bezeichnet  die  dadurch  im 
Thierkörper  hervorgerufenen  Krankheiten  als 
Malaria-  oder  miasniati>che  Krankheiten,  den 
Vorgang  selbst  als  miasmatische  Infektion 


Der  Name  Miasma,    wohl    auch  Miamma. 
Miansis,  Miaria  oder  Miasmos  (von  u.:at'vt:v, 
verunreinigen)  ist  gleichbedeutend  mit  Malaria, 
er  zeigt  ebenfalls  eine  Verunreinigung  der 
Luft  mit  pathogenen  Substanzen  an;  diese 
bestehen  in  gasförmigen  Ausdünstungen  und 
in  dem  Oontagium  oder  Ferment  und  gelangen 
durch  Einathuien  oder  mit  dem  Trinkwasser 
in  den  Körper.  Man  unterscheidet  die  mias- 
matischen Krankheiten  als  reine  miasma- 
tische, wenn  sie  keinen  Ansteckungastofl 
entwickeln,  sich  mithin  nicht  von  Thier  zu 
Thier  ausbreiten,  sondern  einzig  und  allein 
ihre  Ursache  in  der  Malaria  haben  und  als 
luiasmatisch-contagiöse.  wenn  sie  einen 
Ansteckungsstoff  produciren,  der  die  gleiche 
Krankheit  verursacht    In  dem   einen  Falle 
wird  das  Krankheitsgift  innerhalb  des  Orga- 
nismus  vernichtet,  im   anderen   Falle  aber 
conservirt,  durch  Fortentwicklung  vermehrt 
und  mit  den   Se-   und  Excreten  aus  dem 
Körper  theilweise  ausgeschieden.  Als  raias- 
matisch-contagiöse  Krankheiten  kann  mau  den 
Milzbrand,  Stallpneumonien,  die  Krustseuche 
der  Pferde  und  den  Starrkrampf  ansehen, 
weil  diese  Krankheiten  an  gewisse  Boden- 
verhältnisse gebunden,  also  stationäre  sind 
und  auf  andere  Thiere  übergehen.  Als  rein 
miasmatische  Krankheit  kennt  man  hauptsäch- 
lich das  intermittirende  oder  Wechsel- 
fi eher,  das  an  Sümpfe  und  Moräste  gebunden 
ist;  bei  ihm  haben  Thomas,  Griesinger  und 
Salisbury  als  inficirendes  Princip  die  Schwärm- 
sporen der  Algen  nachgewiesen,  die  als  staub- 
förmige Körnchen  aus  einer  gemeinschaft- 
lichen Mutterzelle  ausschwärmen,  in  die  Luft 
übertreten  und  Menschen  inficiren.  Die  Algen 
gedeihen  am  besten  in  stehendem  Wasser. 
Aus  faulenden  Algen  entwickelt  sich  Spirillura 
plicatile,  die  Sumpfspirochäte,  die  .sich  durch 
ihre  Spiralwindungen  auszeichnet:  es  ist  so- 
mit wahrscheinlich,  dass  in  ihr  die  Ursache 
des  Wechselfiebers  zu  suchen  ist.  umso  mehr 
als  Spirillum  Obermeieri  Rückfallstyphus  er- 
zeugt (s.  Zopf,  die  Spaltpilze).  Findet  das 
Grundwasser  Gelegenheit  zum  Verdunsten,  so 
gehen  die  Algensporcn,  resp.  die  Spirillen 
oder  ihre  Sporen  in  die  Luft  über,  was  bei 
hohem  Wasserstande  nicht  möglich  ist.  Aus- 
trocknen oder  Unterwassersetzen  der  Sümpfe 
tilgt  das  Vorkommen  von  Wecbseltieber.  Sa- 
lisbury wies  auf  (Jlasplntten.  welche  er  über 
Sump'fstelleti  aufgestellt  hatte,  dieselben  ein- 
zelligen Algen  und  ihre  Sporen  nach,  die  in 
dem  Auswurfe  Wechselfieberkrauker  gefunden 
werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Milzbrandsporen,  die  ebenfalls  in  humusreichem 
und  torfigem  Boden  am  besten  gedeihen  und 
beim  Austrocknen  oder  Roden  desselben  in 
die  Luft  übergehen:  dieselben  können  auch 
mit  dem  Grundwasser  oder  bei  Ueberschwem- 
mungen  benachbarten  Districten  zugetragen 
und  auf  Pflanzen  abgesetzt  werden.  In  der 
Pneumonie  der  Menschen  fanden  Friedländer 
und  Talamon.  später  auch  andere  Pathologen 
('•instant  Mikroorganismen  in  Form  kurzer, 
zweigliedriger,  von  einer  Kapsel  umgebener 
Stäbchen,  die  in  die  Lungen  einwandern  und 


Digitized  by  Google 


MALARIAPILZ.  -  MALDEUTEN. 


•75 


sich  anter  günstigen  Umständen  daselbst  ver- 
mehren. Kreisthierarzt  Stoehr  wies  in  den 
Langen  von  Kälbern  mit  infectiöser  Pneumonie 
Bacillen  nach,  die  sich  weiter  züchten  und 
anf  Kaninchen  Obertragen  Hessen  (s.  Archiv 
für  Thierheilkunde,  13.  Band).  Auch  in  der 
Umgebung  der  Wunden  und  in  den  Wund- 
secreten  Tetanuskranker  fand  man  einen  Ba- 
cillus vor:  Nicolaier  konnte  sognr  nach  Ino- 
culationen  mit  Gartenerde  titanische  Zufälle 
bei  Mäusen.  Kaninchen  nnd  Meerschweinchen 
zu  Stande  bringen:  in  Uebereinstimmung  hie- 
mit  sah  man  Tetanus  an  gewissen  Orten  and 
zu  gewissen  Zeiten  in  augenfälliger  Frequenz 
auftreten.  Ohlmüller  und  Goldschmidt  in 
Nürnberg  übertragen  den  Tetanns  durch  Im- 
pfung von  Menschen  auf  Thiere.  Die  Tetanus- 
bacillen  stellen  borstenförmige  Stäbchen  mit 
Köpfchen  (Sporen)  dar  (s.  Rogner  in  Wochen- 
schrift für  Thierheilkunde  1886). 

Ausser  dem  Sumpf-  und  Erdmiasma  hat 
man  noch  ein  Stallmiasma  unterschieden, 
das  man  unterstellt,  wenn  Thiere  eines  Stalles 
gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander  erkranken. 
Es  handelt  sich  bei  ihm  am  Verunreinigung 
der  Stalllaft  mit  Ausdünstungs-  and  Fäulniss- 
stoffen,  u.  zw.  mit  Kohlensäure,  wenn  Thiere 
in  engen,  schlecht  ventilirten  Räumen  zu- 
sammengepfercht werden  nnd  die  beim  Ath- 
mungsprocesse  ausgeschiedene  Kohlensäure 
sich  in  der  Luft  anhäuft.  Fäulnissstoffe  haben 
ihren  Ursprung  öfter  in  faulenden  Fäcalstoffen 
und  Harn,  wenn  sich  diese  Dinge  in  Löchern 
und  Ritzen  des  Fussbodens  ansammeln  und 
die  Zereetzungsproducte  den  Stallboden  mehr 
nnd  mehr  durchdringen:  als  solche  sind  be- 
sonders Ammoniak-  und  SchwefelwasserstoiTgas 
anzusehen.  Je  nachdem  der  Stall  auf  sumpfigem 
Terrain  oder  auf  Verscharrungsplätzen  ge- 
fallener Thiere  steht,  kann  der  Stallboden 
auch  andere  schädliche  Gasarten,  z.  B.  Kohlen- 
wasserstoff-, Phosphor-  nnd  Arsenikwasser- 
stoffgas, aushauchen  und  die  Stallluft  zeit- 
weise andere  pflanzliche  Krankbeitakeiroe  in 
sich  aufnehmen. 

Das  Stallmiasma  verscheucht  man  durch 
Reinlichkeit,  gute  Abzugscanäle,  Drainage, 
ergiebige  Lufterneuerung,  Ventilation,  Aus- 
graben des  Erdbodens,  Ausräucherungen  des 
Stalles,  zweckentsprechende  diätetische  Pflege, 
um  Erkältungen  und  Verdauungsstörungen  zu 
vermeiden,  die  zur  Aufnahme  von  Miasmen 
disponiren,  ferner  bei  grosser  Hitze  durch 
kühles  Verhalten,  durch  Desinfection  der 
Stallräume  and  der  abfliessenden,  schleimigen, 
eitrigen  oder  jauchigen  Flüssigkeiten  kranker 
Thiere  nnd  durch  Ansäuern  des  Trinkwassers. 
Unter  Umständen  kann  die  Verlegung  des 
ganzen  Stalles  oder  der  Weideplätze,  das  Aas- 
trocknen, Umroden  oder  Drainiren  sumpfiger 
Districte  oder  die  Correctur  von  austretenden 
Flössen  geboten  erscheinen.  Anacktr. 

Malariapilz,  Bacillus  Malariae  Klebs. 
Klebs  und  Tommasi-Crudeli  betrachten  einen 
Bacillus  als  Ursache  des  Wechselfiebers  (In- 
termittens).  Die  genannten  Beiden,  ebenso 
später  Griffini  fanden  diesen  Pilz  in  der  Erde 
mehrerer  Malariagegenden  in  Italien :  Moria- 


fava  bei  Menschen,  welche  in  Rom  an 
Wechselfieber  gestorben  waren. 

Reincultur  des  Pilzes  und  Injection  des- 
selben rief  bei  Thieren  Wechselfieber  her- 
vor. Der  Pilz  bildet  Sporen.  Reichliche  Gaben 
von  Chinin  schädigen  den  im  Blute  des  Men- 
schen befindlichen  Spaltpilz  wesentlich  und 
vernichten  ihn  schliesslich  vollkommen.  Hart. 

Malats  S.,  studirte  Veterinärmedicin  in 
Alfort  und  anderen  ausländischen  Veterinär  - 
schulen  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Spanien  Director  der  1793  gegründeten  Vete- 
rinärschale in  Madrid.  Er  gab  heraus:  Ele- 
mentos  de  Veterinaria  in  4  Bänden  1793  bis 
1794.  Materia  medica,  S  Bänle,  1795—1796. 
ein  Werk  über  Pathologie  in  3  Bänden,  1797 
bis  1800.  Semmer. 

Malauchen  oder  mallochen,  englisch  = 
bishop,  französisch  =  contremarquer,  nennt 
man  das  Jangermachen  der  Pferde  an  den 
Zähnen  (s.  gitacben).  Ausser  durch  Einbrennen 
der  Kunden  geschieht  dasselbe  auch  durch 
Aetzen  mit  scharfen  Säuren  der  vorher  ein- 
gegrabenen Vertiefungen.  Diese  gewöhnlich 
in  betrügerischer  Absicht  vorgenommene 
Handlung  ist  aber  meist  leicht  zu  erkennen, 
weil  die  künstlichen  Bohnen  selten  regel- 
mässige Formen  haben  und  auf  den  einzelnen 
Zähnen  im  Verhältniss  zu  einander  nicht  gleich 
gross  und  gleicbmässig  genug  gestellt  sind. 
Vor  allen  Dingen  fehlt  ihnen  der  die  natür- 
lichen Kunden  umschließende  elfenbeinartige 
Rand,  auch  verräth  dia  Form  der  Reibefläche, 
die  Richtung  and  Länge  der  Zähne,  die  ein- 
tretendenfalls abgestumpften  Hakenzäline 
und  die  Beschaffenheit  der  oberen  Schneide- 
zähne den  künstlichen  Eingriff  in  die  Natur, 
in  Folge  dessen  malauchte  Pferde  sich  noch 
lange  nach  geschehener  Ausführung  desselben 
sehr  empfindlich  bei  der  Besichtigung  des 
Maules  zu  zeigen  pflegen.  Wenn  ferner  noch 
bei  alten  Pferden  das  Abfeilen  oder  Absägen 
der  bereits  lang  gewordenen  Schneidezähne 
geschehen  mag.  so  wird  die  dadurch  geschaffene 
Reibefläche,  die  in  der  Form  in  keinem  Ver- 
hältniss zum  scheinbaren  Alter  des  Pferdes 
steht,  zur  Bemerkung  des  Betruires  dienen, 
umsomchr  als  dann  die  Reibeflächen  der 
Schneidezähne  beider  Kiefer  sich  nicht  einan- 
der decken.  Grassmann. 

Malaxatio  (von  ji.«).a33t:v.  erweichen),  das 
Erweichen,  das  Weichkneten.  Anacktr. 

Malaxis  (von  u-aXasanv.  erweichen),  die 
Erweichung  organischer  Theile.  Anacker. 

Maldeuten,  in  Preuasen,  Regierungsbe- 
zirk Königsberg.  Kreis  Mohrungen.  \A  ein 
dem  Rittergutsbesitzer.  Rittmeister  der  Garde- 
Landwehr-Cavallerie  gehöriges  Rittergut.  Das 
selbe  liegt  14  km  westlich  der  Kreishaupt- 
stadt Mohrungen,  ist  der  Kreuzungspunkt  der 
Knnststrasse  von  Pr.-Holland  nach  Osterode 
und  von  Mohrungen  nach  Saalfeld  und  Station 
der  königl.  preussischen  Staatsbahn  der 
Strecke  Güldenboden-Allenstein.  Ausser  diesen 
günstigen  Verkehrs-Verhindungen  besitzt  Mal- 
deuten noch  eine  Wasserstrasse,  da  es  auch 
am  oberländischen  ('anal  liegt,  der  hier  den 
Röthlaff-  mit  dem  Samrodtsee  verbindet. 

18* 
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Der  gesammte  Flächenraum  des  Gut« 
umfasst  bei  8000  Morgen  =  2042-56  ha.  Das 
Gelände  ist  hügelig,  der  Boden  lehmig,  theil- 
weiae  moorig  und  von  Torflagern  unter- 
brochen. Der  Untergrund  besteht  aus  kalkigem 
Mergel. 

Das  hier  unterhaltene  Gestüt  wurde  be- 
reits im  Jahre  1842  durch  den  Vater  des 
gegenwärtigen  Besitzers  gegründet.  Die  ersten 
Stuten  stammten  aus  dem  Hauptgestüt  Tra- 
kehnen  und  waren  dazu  bestimmt,  aus  ihnen 
ein  schweres,  aber  leicht  bewegliches,  gängiges 
Reitpferd  zu  ziehen.  Hierzu  wurden  im  Laufe 
der  Zeit  Hengste  wie  Beward,  Cupido, 
Marocco,  Ibarra,  Protector,  Alastor,  Othello, 
Brinken,  Lightning  u.  s.  w.  benützt.  Die 
gleiche  Zuchtrichtung  ist  auch  noch  beute  für 
das  Gestüt,  das  Ende  des  Jahres  1888  einen 
Gesammtbestand  von  180  Pferden  enthielt, 
massgebend.  Die  Zahl  der  Beschäler  ist  ver- 
schieden, zeitweise  werden  mangels  dieser 
Landgestütshengste  in  Anspruch  genommen. 
An  Mutterstuten  stehen  in  der  Zucht  ge- 
wöhnlich 20  Stück.  Dieselben  sind,  theils 
aus  englischem  Vollblut  oder  ostpreussischen 
Stuten  gezogen,  theils  sind  sie  Trakehner 
Abstammung.  Auf  Farbenreinheit  wird  im 
Gestüt  nicht  gesehen,  vielmehr  nur  auf  Brauch- 
barkeit und  möglichste  Makellosigkeit  des 
Körperbaues  der  Pferde.  Daher  finden  sich 
hier  alle  Farben  vertreten. 

Die  Abfohlung  gibt  dem  Gestüt  einen 
jahrlichen  Zuwachs  von  durchschnittlich 
15  Fohlen.  Dieselben  erhalten  anfänglich 
Kuhmilch  und  werden  bis  zum  vollendeten 
ersten  Lebensjahr  mit  Hafer  und  Heu  er- 
nährt. Die  älteren  Jahrgänge,  die  zwei- 
und  dreijährigen  Fohlen,  empfangen  Kleeheu, 
Hafer,  Kaff  u.  s.  w.  Alle  Fohlen  sind  im  Winter 
in  geräumigen  Boies  untergebracht  und  werden 
bis  zum  Alter  von  einschliesslich  3  Jahren 
in  der  Sommerzeit  geweidet.  Hierzu  werden 
die  grossen  stehenden  Rossgärten  und  die 
angesaamten  Kleeschläge  benützt.  —  Mit  dem 
dritten  Jahr  beginnt  die  Ausnutzung  des  Ge- 
stüts, indem  ein  Theil  des  betreffenden  Jahr- 
ganges der  Remonte-AnkaufscommiBsion  vor- 
gestellt wird.  Die  besten  Fohlen  bleiben  aber 
im  Gestüt.  Die  hervorragendsten  Stuten  werden 
als  Mutterstuten  eingestellt,  während  die 
übrigen  Pferde  bis  zum  fünften  Jahre  meist 
als  Reit-,  theils  auch  als  Wagenpferde  einge- 
schult und  dann  gewöhnlich  zu  Preisen  von 
1200  bis  1500  Mark  verkauft  werden.  Das 
Stallpersonal  besteht  daher  auch  ausser  den 
nöthigen  Pferdepflegern  und  Kutschern  aus 
einem  Bereiter. 

Die  Gestütsstallungen,  zu  denen  eine 
verdeckte  Reitbahn  zählt,  sind  sehr  geräumig 
und  hoch.  Ihre  Decken  sind  auf  Eisenbahn- 
schienen gewölbt.  An  den  Ställen  und  Boies 
liegen  weite  Ausläufe.  In  den  Rossgärten  sind 
Hindernisse  hergerichtet,  um  die  Pferde  von 
Jugend  auf  an  das  Ueberwinden  derselben 
zu  gewöhnen  und  darin  zu  üben. 

Die  Leitung  der  ganzen  Gestütseinrichtung 
geschieht  durch  den  Besitzer  persönlich.  — 


Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  nicht  in  An- 
wendung. 

Auch  die  Viehzucht  Maidentens  ist  nicht 
ohne  Belang.  Die  gesammte  Rindviehheerde 
zählt  bei  500  Haupt,  von  denen  300  Milch- 
kühe sind,  so  dass  hier  grosser  Molkereibe- 
trieb besteht,  aus  dem  die  Butter  nach  Berlin 
abgesetzt  wird.  Die  Schäferei  zählt  etwa 
1000  Fleischschafe  und  wird  durch  Verkauf 
von  Mastvieh  ausgenützt.  Grcusmann. 

Mali«,  raaliasmus  s.  malis  (von  uaXa- 
xdc,  weich),  der  Rotz  der  Pferde;  die  Mauke, 
wohl  auch  Insectenstiche  am  Halse  der 
Thiere.  Amacier. 

Malik  Anton  Aug.,  Med.  Dr.,  Oester- 
reicher, schrieb  1831  über  die  Ruhr  und  die 
Wirkung  des  in  den  Kartoffeln  und  im  Kar- 
toffelkraut enthaltenen  Solanins  auf  den  Orga- 
nismus des  Rindes.  Koch. 

Malleolus  (von  malleus,  der  Hammer), 
das  Hämmerchen,  der  Knöchel,  der  junge 
Trieb  der  Bäume  oder  Sträuche.  Anacker. 

Malleomyces  equestri*  (von  malleus,  der 
Pferderotz;  uöxijc,  Schwamm  oder  Pilz; 
eqnus,  das  Pferd),  der  Rotzpilz.  Anacktr. 

Malleus  (von  mollire,  weich  machen), 
der  Hammer,  der  Rotz  der  Pferde. 

Malleus  fareiminosus  (von  fareimen, 
das  Gestopfte,  die  Wurst),  der  Hautwurm 
oder  Hautrotz  der  Pferde. 

Malleus  humidus  (von  humidus, 
feucht),  der  Nasenrotz  der  Pferde.  Anacker. 

Mallochen  heisst  das  Jüngermachen  der 
Pferde  an  den  Zähnen  (s.  malauchen  und 
gitschen).  Grcusmann. 

Mallorca-Schafe.  Auf  der  grössten  zu  den 
Balearen  gehörigen  Insel  Mallorca  (3391  km» 
mit  230.000  Einwohnern)  kommt  eine  Schaf- 
rasse vor,  welche  zur  Gruppe  der  Zackel- 
schafe (in  Spanien  Churras  genannt)  gehört 
und  stets  eine  grobe,  geringwertige  Misch- 
oder auch  Filzwolle  trägt. 

Die  Mallorca-Schafe  sollen  von  mittlerer 
Grösse  und  meist  in  beiden  Geschlechtern 
gehörnt  sein.  Kopf  und  Beine  sind  nicht  mit 
Wolle,  sondern  nur  mit  kurzen,  glatten  Deck- 
haaren bewachsen,  welche  in  der  Regel  von 
dunkler  Farbe  sind. 

Ihr  Vliess  ist  nicht  gekräuselt;  die  lange, 
grobe  Wolle  hängt  zottig  am  Körper  herunter 
und  verleibt  den  Tbieren  ein  wildes  Aus- 
sehen. 

Zucht  und  Haltung  dieser  Schafe  wird 
ohne  besondere  Sorgfalt  betrieben;  sie  kom- 
men niemalä  in  den  Stall,  sondern  müssen 
sich  ihre  Nahrung  Sommer  und  Winter  auf  der 
Weide  selbst  suchen.  Man  rühmt  ihre  Milch- 
ergiebigkeit, auch  sollen  sie  ein  zartes,  wohl- 
schmeckendes Fleisch  liefern,  welches  meist 
höher  geschätzt  wird  als  das  der  spanischen 
Merinorasse. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  einer 
von  Mallorca  erhaltenen  Wollprobe  der  frag- 
lichen Rasse  ergab,  dass  die  groben  Grannen- 
haare stets  einen  Markcanal  oder  Marksub- 
stanz besitzen,  wohingegen  die  feineren  und 
kürzeren  Flaumhaare  immer  frei  von  Mark- 
Substanz  sind;  bei  letzteren  ist  die  Rinden- 
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substanz  de«  Haarschaftes  stets  mit  sehr 
zierlichen  Oberhautzellen  bedeckt,  ähnlich 
wie  bei  den  feinen  Wollhaaren  der  Merinos, 
auch  umfassen  diese  regelmässig  den  ganzen 
Haarschaft  und  zeigen  sich  sehr  wider- 
standsfähig. Freytag. 

Mallotus  Phllippen8is  oder  Rottlera 
tin ctoria.  Die  im  südlichen  Asien  und 
Nenholland  wachsende  baumartige  Euphor- 
biacee  liefert  in  ihren  erbsengrossen  Früchten 
das  abführende  Bandwurm  mittel  Kamala 
(s.  d.).  Vogel. 

Malovln  schrieb  1761  eine  Abhandlung 
aber  den  Rotz.  Semmer. 

Malplfhi  Marcello.  Italiener,  Anatom  und 
Physiologe  1628  bis  1694,  war  Schöpfer  der 
mikroskopischen  Anatomie  der  Pflanzen  nnd 
Tbiere.  Koch. 

Mnlpighi'sche   Körperchen  der  Milz,  s. 

Milz. 

Malplghi'soha  Körperchen  der  Niere,  s. 

Nieren. 

Malpighi 'sehe  Pyramiden,  s.  Nieren. 
Malpighi'sches  Schleimnetz,  s.Haut. 

Mal  rooge  (aus  dem  Französischen),  die 
rothe  oder  Sologner  Krankheit,  die 
Sommerseuche,  ist  nichts  Anderes  als  der 
3Iilzbrand  der  Schafe  oder  die  sog.Blutseuche, 
welche  sich  durch  ihren  schnellen  Verlauf  nnd 
grosse  Verheerungen  unter  den  Schafheerden 
auszeichnet.  Am  häufigsten  grassirte  die 
Seuche  in  den  Sumpfgegenden  südlicher  Lan- 
der, wie  Italien,  Spanien,  Frankreich,  in 
Frankreich  vornehmlich  im  Languedoc,  in  der 
Üeauce,  Sologne  und  Brenne,  in  den  mora- 
stigen Niederungen  der  Garonne  nnd  Gironde. 
Die  Sologne  und  Brenne  sind  reich  an  Tei- 
chen, von  denen  viele  abgelassen  und  alsdann 
beackert  werden.  Delafond  beziffert  den  Ver- 
lust im  Jahre  1842  allein  in  der  Beauce  auf 
283.314  Schafe.  In  Ungarn  werden  zwischen 
der  Theiss  und  Maros  die  Schafe  zu  Tausen- 
den dahingerafft;  in  der  schottischen  Graf- 
schaft Argyleshire  berechnet  man  den  jähr- 
lichen Verlust  an  Schafen  auf  70.000  Stück, 
allein  in  dem  preussischen  Mansfelder  See- 
kreis  auf  7000—10.000  Stück.  In  Frankreich 
hielt  man  Mal  rouge  für  Darmentzündung 
und  Blutseuche,  Delafond  für  Hydrämie.  Erst 
Gerlach  wies  experimentell  nach,  dass  die 
Blutseuche  der  Schafe  veritabler  Milzbrand 
sei.  Oefter  werden  die  Schafe  apoplektisch  von 
der  Blutseuche  befallen,  sie  schütteln  mit  dem 
Kopfe,  aus  Maul  und  Nase  fliesst  blutiger 
Schleim,  aus  dem  After  schwarzes  Blut;  sie 
verenden  unter  Convulsionen.  In  anderen  Fäl- 
len verläuft  die  Krankheit  weniger  acut,  sie 
währt  alsdann  l — Ii — 36  Stunden  und  charak- 
terisirt  Bich  als  Erysipel,  indem  Blut  bald 
mehr  gleichmässig,  bald  in  Form  von  Flecken 
und  Streifen  in  die  Cutis  austritt;  mitunter 
bilden  sich  auf  den  entzündeten  Hautstellen 
Brandblasen  und  Emphyseme.  Die  erysipela- 
tösen  Erscheinungen  bemerkt  man  zunächst 
an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  an  Kopf.  Hals, 
Brast.  Bauch,  Euter,  innerer  Fläche  der 
Schenkel,  von  denen  aus  sie  weiter  um  sich 
greifen.    Die   befallenen   Theiie  schwellen, 


schmerzen,  werden  bläulichroth.  sie  fühlen 
sich  derb  oder  teigig  und  knisternd  an  und 
führen  bald  zu  brandigen  Zerstörungen  unter 
leichtem  Ausgehen  der  Wolle  und  starker 
Jauche- Absonderung.  Fieber  und  Dyspnoß  sind 
hochgradig,  die  Schafe  werden  apathisch  und 
kraftlos,  die  Verstopfung  geht  in  Diarrhoe 
über.  Trauern,  Verlust  des  Appetits  und  Ver- 
stopfung gehen  öfter  dem  Ausbruche  der 
Krankheit  vorher.  Weitere  Symptome  sind  Zit- 
tern, Convulsionen,  frequenter,  kleiner,  wohl  auch 
aussetzender  Puls,  beschleunigte  Respiration, 
Bewusstlosigkeit,  glotzendes  Auge,  erweiterte 
Pupille,  hoengeröthete  Conjunctiva,  taumelnder 
Gang,  Convulsionen,  kurz  vor  dem  Tode  Ab- 
gang flüssigen  Blutes  aus  den  natürlichen 
Körperöffnungen.  Nicht  selten  fliessen  blutige 
Thränen  aus  den  Augen,  Nasenausfluss  und 
Excremente  röthen  sich  blutig,  desgleichen 
der  Harn.  Mitunter  tritt  scheinbar  Besserung 
ein,  aber  bald  vernichten  heftige  Recidive  das 
Leben.  Reconvalescenz  erfolgt  selten.  Die 
bestgenährten  Schafe  werden  zuerst  und  am 
schnellsten  dahingerafft.  Die  Cadaver  gehen 
schnell  in  Fäulnis«  über,  das  subcutane  Binde- 
gewebe ist  blutreich,  die  Muskeln  sind  blau- 
oder  braunroth,  alle  Organe  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  sind  hyperämiseh,  mit  Blutextra- 
vasaten  besetzt,  die  Milz  ist  aufgetrieben  und 
breiartig  erweicht,  das  Blut  theerartig,  schmie- 
rig, unvollständig  geronnen  und  enthält  Ba- 
cillen. Bezüglich  des  speciellen  Sectionsbe- 
fundes  und  der  Therapie  s.  Anthrax.  Anr. 

Malsk  A.,  Dr.  med.,  schrieb  1831  über 
die  Ruhr  und  über  die  Wirkung  des  in  den 
Kartoffeln  und  ihrem  Kraut  enthaltenen  Sola- 
nins  auf  die  Gesundheit  des  Rindes  (Zeit- 
schrift für  Staatsarzneiknnde).  Semmer. 

Malthacoa  (von  n«>.axo;,  weich),  weich. 

Anacker. 

Maltheser  Hund,  ein  Ahart  des  Bolo- 
gneser Hundes,  (s.  d.\  welchem  er  ähnlich  ist. 
Die  Heimat  dieses  meist  reinweissen,  mit 
langen  glänzenden  feinen  Seidenhaaren  aus- 
gestatteten, in  der  Regel  sehr  kleinen  Hundes 
soll  die  Insel  Malta  sein.  Derselbe  ist  ein  be- 
liebter Damenhund.  Koch. 

Malthum  (von  fiaXfratvjiv ,  erweichen), 
das  Malz.  Anacker. 

Maltolegumlnose.  Ein  aus  Cerealicn 
(Gerste,  Weizen,  Hafer,  Reis)  und  Legumi- 
nosen (Bohnen,  Erbsen,  Linsen)  gewonnenes, 
sehr  fein  gemahlenes  Mehl,  gewöhnlich  aus 
Gerstenmalz  (Maltum)  und  Erbsen  zu  gleichen 
Thailen  zusammengesetzt.  Die  Mahlproducte 
dieser  Art  liefern  ein  ebenso  vorzügliches, 
intensives  als  leicht  verdauliches  Nahrungs- 
mittel, wobei  neben  dem  Stärkemehl  (50  bis 
70%)  insbesondere  auch  der  grosse  Gehalt 
an  Proteinsubstanzen  in  Betracht  kommt, 
bei  den  Cerealien  Kleber  zu  8—14%,  bei  den 
Leguminosen  PflanzencaseYn  (Legumin)  zu 
23 — 45%,  das  sich  im  Organismus  dem 
Pflan*eneiweisB  analog  verhält.  Wegen  der 
äusserst  feinen  pulverigen  Vertheilung  eignet 
sich  das  Maltoleguminosenmehl,  obwohl  Hülsen- 
früchte sonst  für  Kranke  mit  angegriffenen 
Verdauungswerkzeugen  nicht  empfehlenswert!! 
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sind,  als  Nahrungsmittel  auch  dann  vorzüg- 
lich, wenn  es  darauf  ankommt,  bei  möglichst 
geringen  Ansprüchen  an  die  Verdauung  die 
grössten  Ernfthrungsresultate  zu  er- 
zielen, wie  z.B.  bei  schwachen,  jungen 
Thieren,  Magenkranken.  Reconvalescenten, 
Phthisikern,  bei  Anämie,  Leukämie,  Chlorose, 
Rhachitis,  nach  starken  Anstrengungen  oder 
Blutungen,  wegen  des  grossen  Stärkegehaltes 
sogar  auch  bei  entzündlichen  oder  ulcerativen 
Vorgängen  im  Magen  und  Darmcanal.  Die 
Maltoleguminose  gehört  zu  den  Nahrungs- 
mitteln, in  denen  das  Amylum  sich  leicht 
lGst.  Besonders  leicht  wird  Amylum  in 
Dextrin  und  Zucker  übergeführt,  wenn  man 
z.  B.  Weizenmehl  und  gemahlenes  Luftmalz 
(s.  Maltum)  von  jedem  30  mit  100  kaltem 
Wasser  mischt,  nach  einer  Stunde  1—2  kohlen- 
saures Kali  (in  etwas  Wasser  gelöst)  zusetzt 
und  mit  300  Kuhmilch  verrührt.  Die  Mischung 
läast  man  an  einem  warmen  Orte  %  Stunde 
stehen,  dann  wird  sie  unter  freiem  Feuer 
unter  fortwährendem  Umrühren  so  "lange  er- 
wärmt, bis  sie  anfängt,  dicklich  zu  werden. 
Die  Mischung  mit  Pottasche  (3  o%)  ist  auch 
im  Handel  alsLiebig's  Ernährungspulver 
(Pulvis  nntriens  infantum)  zu  haben,  nährt 
ausserordentlich  leicht  und  milde,  da  23% 
Eiweiss  enthalten  sind,  und  eignet  sich  beson- 
ders für  schwache  Säuglinge,  wo  es  an  Mutter- 
milch oder  au  der  nöthigen  Verdauungskraft 
fehlt.  Man  kann  der  Mischung  auch  Erbsen- 
mehl beigeben  und  kurzweg  zu  mehreren 
Thee-  oder  Esslöffel  voll  mit  gleichen  Theilen 
Milch  und  Wasser  oder  mit  Fleischbrühe 
leicht  kochen.  Ebenso  kann,  wie  in  der  Hunde- 
praxis,  in  derselben  Weise  die  käufliche 

Maltoleguminosenchocolade  verwerthet 
werden.  Desgleichen  hat  man  auch  Legumi- 
nosenpeptone  zu  künstlicher  Ernährung  per 
rectum  hergestellt,  wie  z.  B.  450  Erbsen- 
mehl, 1000  Wasser,  1  Salicylsäure,  0  5  Pepsin, 
in  der  Wärme  zu  einer  Erbsensuppe  einge- 
dickt und  mit  etwas  Kochsalz  versetzt.  Vogtl. 

Malton,  in  Eugland,  Yorkshire.  liegt  an 
der  Hauptlmie  der  Nordost- Eisenbahn  zwi- 
schen York  und  Scarborough.  Hier  wird, 
u.  zw.  1%  miles  (=  8  4  km)  von  Malton  ein 
bedeutendes  und  wohlbekanntes  Vollblut- 
gestüt unterhalten,  das  gewöhnlich  das  Blink 
Bonny-Gestüt  nnd  so  nach  der  in  demselben 
früher  benutzten  und  berühmten  Stute  Blink 
Bonny  genannt  wird.  Der  gosammte  Flächen- 
raum des  Blink  Bonny  Stud  Farm  enthält 
ungefähr  100  acres  (=  40'47ha)  70  acres 
(=  28  33  ha)  Weideland  haben  kalksteinigen 
Untergrund  und  sind  in  Paddocks  von  je  4  tj 
oder  10  acres  Grösse  getheilt,  welche  durch 
Quollen  bewässert,  oder  für  welche  Wasser 
in  Tröge  gepumpt  wird.  Um  die  Ertrag- 
fähigkeit der  Paddocks  zu  fördern  und  zu 
erhalten,  werden  diese  alljährlich  gedüngt, 
wozu  auch  Knochenmehl,  Kalk  und  Russ  be- 
nützt wird.  Die  Baulichkeiten  des  Gestüts 
bestehen  ausser  einem  mit  schönem  Garten 
ausgestatteten  Studgroom-Hause  aus  S'j  guten 
Loosställen  (Boxes),  welche  aus  Mauersteinen 
aufgeführt  und  theils  mit  Ziegeln  gedeckt 


und  mit  Heu-  und  Kornböden  versehen  sind. 
Für  die  Hengstfohlen  und  Beschäler  ist  ein 
weiter,  eingefriedeter  Hof  vorhanden.  Jedes 
Box  ist  mit  einer  Futterkrippe,  Heuraufe  und 
einem  Wassertroge  sowie  mit  einer  Spttlein- 
richtung  der  Abzugsrinnen  versehen.  Während 
der  Dunkelheit,  u.  sw.  die  Nächte  hindurch 
ist  die  ganze  Gestütsanlage  durch  Gaslampen 
erleuchtet,  ebenso  jedes  einzelne  Box.  Zum 
Probiren  der  Stuten  ist  eine  besonders  hoch 
eingezäunte  Probirbucht  vorhanden,  wo  jeder 
Hengst  seine  eigenen  Stuten  probirt. 

Dies  zu  Malton  unterhaltene  Blink  Bonny- 
Gestüt  wurde  im  Jahre  1863  durch  den  ver- 
storbenen William  J'Anson  Esq.  gegründet. 
Aber  schon  vordem  war  Mr.  J'Anson  ein 
eifriger  Pferdezüchter,  der  ans  seiner  eigenen 
Zucht  Pferde  wie  Haricot,  Bonnie  Scotland,  die 
oben  erwähnte  Blink  Bonny,  Bonny  Bell, 
Broomielan,  Blinkhoolie  Bertha,  Bonnie  Doon, 
Cramond,  Bernice,  Borealis,  Blair  Athol, 
Breadalbane  u.  s.  w.  auf  der  Rennbahn  aus- 
nützte. Die  im  Gestüt  gehaltenen  Stuten 
waren  fast  alle  Nachkommen  der  Queen 
Mary,  der  Mutter  von  Blink  Bonny,  der 
zweiten  Stute,  welche  je  das  Derby  und  die 
Oaks  Stakes  zu  Epsom  gewann.  Die  ganze 
Aufzucht  wurde  später  alljährlich,  u.  zw.  zu 
hohen  Preisen  zu  York  oder  Doncaster  durch 
die  MesBrs.  Tattersall  verkauft.  Das  nach- 
folgende Verzeichniss  gibt  die  Zahl  und 
Preise  der  seit  dem  Jahre  1875  abgegebenen 
Jährlinge  an. 
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Im  Jahre  1881  starb  Mr.  William  J'Anson 
und  das  Gestütsfarm  vererbte  sich  auf  seinen 
Sohn,  den  gegenwärtigen  Besitzer,  Mr.  Miles 
J'Anson.  Dieser  vermehrte  die  Zahl  der  Stuten 
durch  Ankauf  einiger  aus  dem  Blink  Bonny- 
Blut  hervorgegangenen  Pferde.  Zur  Zeit  des 
Mr.  William  zählte  das  Gestüt  selten  mehr 
als  14  Mutterstuten,  von  denen  jährlich  4 
oder  5  Stuten,  eine  Zeit  hindurch  sogar  die 
Hälfte  aller  güst  gingen.  Der  gegenwärtige 
Gestütsbestand  enthält  im  ganzen  3  Beschäler, 
u.  zw.  Beauclerc  v.  Rosicrucian  a.  d.  Bonny 
Bell  v.  Voltigeur,  16h  Ii,  und  Breadknife  v. 
Craig  Miliar  a.  d.  Slice  v.  Brown  Bread, 
15  h  2%  i,  welche  auch  fremde  Stuten  zu  4». 
bezw.  15  Guineas  deckten,  und  vom  Jahre  1889 
ab  wird  noch  Chislehurst  v.  Beauclerc  a.  d. 
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Blopress  t.  King  Tom  als  Beschaler  Verwen- 
dung finden. 

An  Motterstuten  stehen  im  Gestüt  im 
ganzen  32  Stück,  von  denen  Ii  Stück  dem 
Farmbesitzer  Mr.  Miles  J'Anson  selbst,  8 
dessen  Bruder,  dem  Mr.  William  J'Anson  auf 
Highfield,  9  dem  Mr.  Charles  Perkins  und  t 
dem  Sir  James  Gowans  gehören.  Von  den 
Stuten  des  Mr.  Miles  sind  je  2  nach  New- 
minster  und  Rosicrucian,  je  1  nach  Lord 
Lyon,  Cramond,  Blair  Athol,  Scottish  Chief, 
Beauclerc,  Harn p ton.  George  Frederick,  Rata- 
plan.  Doncaater  und  Galliard  gefallen.  Die 
Mr.  William  J'Anson'achen  Stuten  sind  Töchter 
des  Rataplan,  Sterling,  Bugler.  Beauclerc, 
The  Duke,  Barcaldine.  Claremont.  Skylack, 
während  von  Mr.  Perkins  Stuten  2  von  The 
Palmer,  die  übrigen  von  Macaroni,  Tavonius, 
Highborn,  Blair  Athol.  Onslow,  Carmerino, 
Cremorn  abstammen.  Sir  James  Gowans  Stute 
ist  eine  Tochter  v.  Cramond  a.  d.  Young  Bat. 
Wie  nicht  alle  Stuten  des  Mr.  Miles  Eigen- 
thum  sind,  so  sind  es  auch  nicht  die  Be- 
schäler, da  Beauclerc  dem  Mr.  Perkins  und 
Breadknife  dem  Bruder  William  gehört. 

Die  Art  der  Ausnützung  des  Gestüts  ist 
für  die  den  verschiedenen  Besitzern  gehörigen 
Aufzuchten  verschieden.  Des  Fannbesitzers 
Jährlinge  werden  regelmässig  zum  Verkauf 
gestellt,  und  dabei  die  oben  erwähnten  Preise 
erzielt.  Die  in  den  Jahren  1884—1888  nur 
geringe  Zahl  der  verkauften  Fohlen  ist  auf 
das  viele  Güstbleiben  der  Stuten  zurückzu- 
führen und  die  nur  niedrigen  Preise  darauf, 
dass  die  Jährlinge  aus  jungen,  daher  noch 
unberühmten  Stuten  gezogen  waren.  Die 
übrigen  Fohlen  sind  für  das  Training  be- 
stimmt und  gehen  als  Jährlinge  im  Septem- 
ber nach  Hightield.  Im  Jahre  1888  hatte  das 
Gestüt  dem  Mr.  Williams  J'Anson  2,  dem 
Mr.  Perkins  7  Jährlinge  geliefert. 

Die  Beschäler  werden  alle  Morgen  be- 
wegt, ebenso  jedesmal,  bevor  sie  zur  Be- 
deckung einer  Stute  zugelassen  werden.  Die 
tägliche  Futterration  an  Hafer  wird  ihnen  in 
i  Mahlzeiten  gereicht,  neben  denen  sie  Heu 
nach  Bedarf  und  auch  zeitweilig  einige  Rü- 
ben 9owie  während  der  Beschälzeit  in  der 
Woche  3-  oder  4mal  einen  Klei-  und  Lein- 
sameomansch  erhalten.  Die  Stuten  und  Fohlen 
empfangen  3  tägliche  Haferfutter,  dazu  Heu 
nach  Verlangen  und  im  Sommer  grünen  Klee. 
Die  Fohlenstuten  werden  täglich  eine  Stunde 
angehalftcrt,  damit  ihre  Fohlen  wahrend 
dessen  nach  Belieben  fressen  können.  Stuten 
mit  Fohlen  laufen  den  Tag  über  in  Paddocks. 
werden  aber  Nachts  eingeboxt,  während  die 
gelten  Stuten,  die  auch  weniger  kräftig  ge 
füttert  werden,  je  nach  der  Witterune  von 
Mitte  Mai  bis  Ende  September  die  Nachte 
hindurch  im  Freien  verbleiben.  Das  Ent- 
wöhnen der  Fohlen  richtet  sich  nach  dem 
Alter;  die  jüngeren  werden  gewöhnlich  Ende 
September  abgenommen,  die  älteren  i  Wo- 
chen früher  von  den  Müttern  getrennt  wer- 
den. Die  Fohlen  schlecht  säugender  Mütter 
•»mpfangen  alle  Morgen  und  Abend  etwas 
Kubmilch  und  nach  dem  Entwöhnen  alle  täg- 


lich per  Kopf  etwa  1  peck  (—  9  08 1)  ge- 
quetschten Hafer,  Heu  nach  Fresslust,  sowie 
hin  und  wieder  Rüben  und  ein  Manschsaufen. 
Bewegung  finden  sie  den  Tag  über  in  ge- 
meinsamen Paddocks.  Später  aber  werden 
sie,  da  sie  anfänglich  zusammenstanden,  nach 
den  Geschlechtern  getrennt.  Die  zur  Verstei- 
gerung in  York  und  Doncaster  bestimmten 
Jährlinge  werden  gewöhnlich  anfangs  Juli 
aufgestallt,  um  für  den  Verkauf  vorbereitet 
zu  werden,  während  die  nach  Highfield  zu 
versetzenden  noch  bis  zum  September  in 
Malton  verbleiben. 

Unter  den  Pferden,  welche  in  den 
letzten  Jahren  im  Gestüt  gezogen  sind,  sind 
besonders  Beauclerc,  Muscatel,  Bonaparte, 
Lady  Muncaster,  Help,  Hawkeye,  Porcelain, 
Chitabol,  Folengo,  Bridgman,  Fisherfield 
u.  s.  w.  zu  nennen.  ' 

Das  Gestütpersonal  besteht  aus  einem 
Studgroom  und  6  Hilfsleuten,  ausser  welchen 
je  nach  Bedürfniss  Arbeiter  angenommen 
werden.  Daneben  obliegt  einem  Veterinärarzt 
die  regelmässige  Ueberwachung  des  Gesund- 
heitszustandes aller  Pferde.  Gratsmann. 

Maltam,  Malz,  Maltum  Hordei  Ph.  A., 
Gerstenmalz,  d.  h.  die  künstlich  zum  Keimen 
gebrachte  und  an  der  Luft  oder  mit  Hilfe 
von  Wärme  (Luftmalz,  Darrmalz)  rasch  ge- 
trocknete Gerstenfrucht,  welche  sich  dann 
zum  Unterschied  von  der  rohen  Gerste  da- 
durch auszeichnet,  dass  sie  weit  leiebter  ver- 
daulich ist.  indem  sie  jetzt  einen  grossen 
Zuckergehalt  besitzt  und  Pflanzendiastase 
enthält. 

Alle  Malzpräparate  sind  in  erster  Lini* 
als  Adjuvantien  der  Verdauung  amylumreicher 
Nahrungsmittel  anzusehen,  vorausgesetzt,  dass 
sie  die  bei  der  Keimung  der  Gerste  sich  bil- 
dende Diastase,  das 

M altin,  in  wirksamem  Zustande  besitzen, 
da  diese  bekanntlich  gleich  dem  Ferment  des 
Speichels    (Ptyalin)    die    Umwandlung  der 
Stärke  in  Dextrin  und  Zucker  (Maltose  oder 
Glykose)  zu  bewirken  im  Stande  ist.  Die 
Pflanzendiastase  bildet  sich  aus  dem  Kleber 
während  des  Keimens  und  wandelt  das  Stärke- 
!  niehl  in  die  genannten  Körper  um.  Thera- 
peutisch kommt  dem  Malz  in  erster  Linie 
zufolge  seines  Kejr-hthums  an  Kohlehydraten, 
i  Protein  und  Nährsalzen,  namentlich  phosphor- 
1  saurein  Kalium  und  Calcium,  die  Bedeutung 
J  eines  Nährheilinittels  zu,  das  von  den  mei- 
sten Thieren  gerne  angenommen  wird  und  wegen 
seiner  Leichtverdaulichkeit  und  der  an- 
regenden Wirkungen  auf  den  Verdauungs- 
tra<t  bei  geschwächten  Thieren.  herabgekom- 
menen, anämischen,  kachec  tischen,  mit  chro- 
I  nisrh.  r  Druse,  chronischen  Lungenleiden  be- 
1  hafteten  Individuen   vortreffliche  Dienste  als 
Diätetknm  und  selbst  als  Kraft  mittel  leisten 
\  kann.  Den  Pferden,  sich  schlecht  nährenden, 
an  chronischen  Darmcatarrhen.  Würmern  lei- 
denden Fohlen,  Kälbern  etc.  reicht  man  das 
Gerstenmalz  wie  den  Hafer,  für  sich  am  besten 
mit  Häcksel   und   nur   älteren  Thieren  oder 
solchen  mit  mangelhaftem  Gebiss  in  geschro- 
teter Form  gewöhnlich  als  Zulage  zu  1—2 
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Pfund  täglich  2—  3 mal.  Den  Rindern  und 
Schafen  in  derselben  Menge,  jedoch  geschrotet 
und  angebrttht,  als  lauwarme  Suppe  oder 
weich  gekocht,  im  Gemenge  mit  Häcksel,  ver- 
setzt mit  etwas  Kochsalz,  bei  wassersüch- 
tigen Zuständen,  Lungenwünnern  auch  mit 
Eisenvitriol,  Wachholderbeeren,  Terpentinöl 
etc.  Zum  sog.  Gerstentrank  nimmt  man 
besser  die  kräftiger  nährende  Gerste  selbst 
(Malz  hat  beim  Keimen  etwa  7%  festerBestand- 
theile  verloren),  brüht  sie  als  Schrot  gut  ein 
und  reicht  sie  lauwarm  zum  Trank,  insbeson- 
dere um  die  Körperfülle  zu  bessern  und  den 
Thiereu  ein  glatteres  Haarkleid  zu  verschaffen. 
Bei  atonischen  Durchfällen  reicht  man  das 
anregende  Pepticum  als  braungeröstetes  Mehl. 
In  ähnlicher  Weise  können  auch  Malzkeime 
(s.  d.)  Verwerthung  finden,  und  in  der  Hunde- 
praxis gebraucht  man  geschrotetes  Gersten- 
mals in  der  Abkochung  mit  Wasser  oder 
Milch  1  :5— 10  besonders  bei  der  Staupe  und 
nach  erschöpfenden  Krankheiten  als  Expec- 
torans  sowohl,  wie  als  Nutriens,  bei  Ver- 
dauaugsschwäche,  Dyspepsien  mit  etwas  Karls- 
badersalz, Anis  im  Aufguss.  Aehnlich  kann  das 

Malzextract,  Extractum  Malti,  Dienste 
leisten.  Sein  Werth  als  Plasticum  liegt  theils 
in  den  darin  enthaltenen  stickstoffhaltigen 
Bestandteilen,  Kohlehydraten  und  Erdphos- 
phaten, theils  in  dem  Gehalte  an  Diastase, 
deren  Vermögen,  das  Stärkemehl  als  Nahrungs- 
mittel in  Zucker  umzusetzen,  die  Assimilation 
der  Ainylaceen  wesentlich  befördert.  Man 
gibt  es  den  Hunden  im  Futter  zu  je  1—  2 
Esslöffel  voll  öfters  im  Tage  oder  bedient 
man  sich  des  Malzextractes  als  Excipiens  für 
arzneiliche  Substanzen,  wie  insbesondere  des 
Chinins,  Eisens,  Pepsins,  des  phosphorsauren 
Kalkes,  Salmiaks  etc.  Vogel. 

Malum  (von  ^iktv-^w,  der  Apfel), 
der  Apfel. 

Malum  (von  malus,  schlecht),  das  Uebel, 
das  Leideu.  Anacker. 

Maina  (von  p*).ov,  Apfel),  der  Apfel- 
baum. Anacker. 

Malva  (von  uaXabar.v,  erweichen),  die 
Malve,  das  Puppelkraut,  so  genannt  wegen 
seines  erweichenden  Schleimgehaltes.  Anacker. 

Malvaceen.  Von  den  Mulvengewächscn 
sind  besonders  zwei  Pflanzen  in  ofdcinellem 
Gebrauche  und  auch  unter  dem  Namen  Käso- 
pappel  bekannt,  nämlich  die  Blätter  von 

Malva  sylvestris,  Boss-  oder  wilde 
Malve,  an  Wegen  viel  verbreitet  mit  kahlen, 
netzadrigen  Blättern,  und  die 

Malva  vulgaris,  rundblätterige 
Malve  (Columnifere  L.  XVI,  4),  kleiuer  als 
die  vorige,  ebenfalls  an  Wegen  wachsend  (mit 
rosenrother  Blüthe,  Klappen  oder  Kapseln 
glatt  oder  schwach  runzlig,  Blätter  lang  ge- 
stielt, rund  oder  herzförmig,  schwach  ö— 7- 
lappig  und  ungleich  kerbig  gezähnt).  Die 
getrockneten  Blätter  heissen 

Folia  Malvac.  Sie  sind  reich  au  Schleim 
und  kennen  wie  die  Eibischblätter  innerlich 
als  Mucilaginosutn  und  Demulcens  bei  Ca- 
tarrhen  oder  als  Vehikel  für  scharfe  Arznei- 
stuffe benutzt  werden.  Zum  schleimigen  Deeocte 
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rechnet  man  1 : 10—20  Colatur.  DieCataplasmcn 
bestehen  meist  aus  gleichen  Theilen  Malven- 
blättern  und  Leinsamenmohl,  gekocht  zu  einem 
dicken  Brei.  Früher  waren  auch  die  beim 
Trocknen  blauwerdenden  blassrothen,  mit 
purpurnen  Adern  versehenen  Malvenblttthen, 

Flores  Malvae  vulgaris  (oder  ma- 
jori*, sylvestris),  officinell,  sind  ihres  schwa- 
chen Schleimgehaltes  wegen  aber  entbehrlich 
(s.  auch  Mucilaginosa).  Vogel. 

Malvaviscus  (von  malva,  die  Malve;viscus, 
klebrig),  der  Eibisch  oder  Althee.  Anacker. 

Malvenblätter,  Malvenkraut,  s.  Mal- 
vaceen. 

Malz,  Gerstenmalz,  b.  Maltum. 

Malzextraot,  Extractum  Malti,  s.  Maltum. 

Matikelne.  Die  Keime  des  behufs  Bier- 
bereitung vermälzten  Getreides  (Gerste  und 
Weizen,  (s.  Mälzerei).  Die  Keime  werden 
nach  dem  Darren  des  Malzes  von  demselben 
getrennt  und  beseitigt,  da  sie  einen  kratzig- 
bitteren  Stoff  enthalten,  der  dorn  Biere  einen 
unangenehmen  Geschmack  ertheilen  würde. 
Die  Entkeimung  des  Malzes  erfolgt  am  leich- 
testen, so  lange  das  Darrmalz  noch  warm 
ist  und  wenig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an- 
gezogen hat.  Es  geschieht  durch  Treten  des 
Malzes  auf  der  Darre,  wonach  man  die  Keime 
einfach  aussiebt,  oder  man  verwendet  eigene 
Malzentkeimungs-  und  Potzmaschinen,  durch 
welche  zugleich  eino  gründliche  Beseitigung 
des  Staubcs  aus  dem  Malz  und  den  Keimen 
erreicht  wird.  Ein  letzteres  ist  sehr  wesent- 
lich, denn  eine  der  Hauptbedingungen,  die 
Malzkeime  mit  gutem  Erfolg  als  Futtermittel 
zu  verwenden,  besteht  darin,  dass  sie  mög- 
lichst frei  von  Staub  und  überhaupt  von  Ver- 
unreinigungen sind.  Die  lufttrockenen  Gerste - 
malzkeirae  enthalten: 

7»  6bii  96  8.  im  MilUl  WO"/*  TrocJwnsobtUni 

J3  7  .  34  6  .       .     24  4  „    »tickrioffbaltitf«  Stoff« 

0  7  ,.    4  0  „       ,.       2"i)  .,  Kohfctt 

18  6  _  610  .  42  4  .    •tlck»t«fffr.  Ertr«"Utoff« 

6  0  .  23  1  .       .     H  O  .  HolifMor 

—         -  .  7  2»  Asch«. 

Lufttrockene  Weizenmalzkeime  ent- 
halten : 

»5 '6  bi«  8s  8,  im  Mittel  S7'l*/(  Trock«DSQbiUnt 

22  7  .  26  "7    .       „  25  7  „    stick«toffhtJti£i>  Stoff« 

|     2  6  .     6  9    .       .       4  8  .  Bohfett 

27-6  „  47  6    .       .  37  S  »    «ttek»tofff>.  Ettr»ctitoff« 

»■5  ,  l'Vl    „      „  12  8  .  HolifMer 

j     4  9       7  4     „       „      6  2  .  Awb«. 

Die  Malzkeime  sind  also  relativ  stick- 
|  stoffreich;  ein  sehr  erheblicher  Theil  der 
I  stickstoffhaltigen  Bestandteile  ist  allerdings, 
wie  in  allen  jungen  Pflanzengebilden,  nicht 
in  Form  von  Eiweiss,  sondern  von  Aroidver- 
bindungeu  (Asparagin  etc.)  vorhanden.  O. Kell- 
ner fand,  dass  in  fünf  Malzkeimproben  mit 
22  25—34-5%  stickstoffhaltigen  Stoffen  nur 
17  29 — 2ö-64%  wirkliches  Eiweiss  waren,  oder 
vom  Gesammtstickstoff  waren  23  1— 33'9  % 
in  Form  von  nichteiweissartigen  Substanzen 
vurhanden.  Der  Nährwerth  der  Malzkeime 
wird  hiedurch  übrigens  kaum  beeinträchtigt, 
denn  gerade  den  leichtverdaulichen  Amidver- 
biudungen  scheinen  nach  den  Untersuchungen 
Weiske's  überaus  güustige  Nährwirkungen, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Milchsecretion 
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zuzukommen:  and  in  der  That  werden  ja 
auch  die  Malzkeime  namentlich  als  ein  speci- 
fiscbea  Milchfnttermittel  hochgesch fitzt.  — 
Lermer,  der  die  Beatandtheile  der  Malzkeime 
naher  untersuchte,  fand  darin  ferner  fettes 
Oel,  Cholesterin  and  Lecithin  (die  sich  nach 
A.  Stellwaag  neben  anderen  wachsähnlichen 
Verbindungen  ans  dem  Gerstefett  bilden), 
Gummi.  Zucker,  Wachs,  Harz,  grünen  Farb- 
stoff, einen  Bitterstoff  und  eine  Reihe  Ton 
organischen  Sauren  (Apfel-,  Ameisen-,  Bern- 
stein-, Milch-,  Essigsäure  etc.),  welche  letz- 
teren übrigens  wohl  zum  Theil  Zersetzungs- 
producte  gewesen  sein  dürften.  Die  Asche 
der  Malikeime  ist  namentlich  reich  an  Kalium 
und  Phospborsäure. 

Bei  Verdauung« versuchen  mit  H  a  m  m  e  1  n, 
ausgeführt  Ton  E.  t.  Wolff  und  Armsby, 
wurden  von  den  Malzkeimen  durchschnittlich 
verdaut:  80  9%  der  stickstoffhaltigen  Stoffe, 
76'8°/0  des  Rohfettes  und  77*8%  der  stick- 
stofffreien Extractstoffc.  Schweine  verdauten 
von  Malzkeimen  75,  resp.  65  und  85%  der 
Torgenannten  Nährstoffe.  Die  Malzkeime  sind 
hiernach  zu  den  leichtverdaulichen,  concen- 
trirten  Futterstoffen  zu  rechnen.  Sie  werden 
von  den  landwirtschaftlichen  Hausthieren 
meistens  gerne  gefressen.  Mit  Vorliebe  gibt 
man  sie  dem  Milchvieh.  Man  kann  Milch- 
kühen mittlerer  Schwere  unbedenklich  bis  zu 
1  %  kg  Malzkeime  vorgeben.  Noch  grössere 
Gaben  verleihen  der  Milch  zuweilen  einen 
aromatisch  bitteren  Geschmack,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  wohl  eine  weitere  Ver- 
mehrung derMilchsecretion  bewirken  könnten, 
aber  eher  eine  Erniedrigung  als  eine  Er- 
höhung des  Fettgehaltes  der  Milch  verur- 
sachen würden.  Es  kommt  hiezu,  dass  nach 
Verfütterung  sehr  grosser  Mengen  zuweilen 
seuchenartiges  Verkalben  und  Kälbersterben 
auftreten  soll.  Prietsch  berichtet  ferner  einen 
Fall,  in  welchem  die  sämmtlichen  Rinder 
eines  Stulles  an  heftiger  Verstopfung  des 
Pansens  und  Psalters  mit  Koliksymptomen 
erkrankten,  weil  die  Malzkeime  plötzlich  in 
zu  grossen  (doppelten)  Mengen  verabreicht 
worden  waren.  Jede  Kuh  hatte  dreimal  täg- 
lich circa  %  Stalleimer  voll  trockener,  nur 
mit  Wasser  übergossener  Malzkeime  bekommen ; 
drei  von  den  erkrankten  Thieren  gingen  ein. 
Jedenfalls  sind  gut  eingeweichte  Malzkeime 
den  Milchkühen  zuträglicher.  Trocken  und 
namentlich  wenn  frischwarm  (von  der  Darre 
weg)  verfüttert,  verursachen  sie  auch  wohl 
Blähungen,  Verstopfungen  der  drei  ersten 
Magenabtheilungen  mit  darauf  folgender 
Lähmung  und  sogar  tödtlichem  Ausgang, 
bei  tragenden  Thieren  Verkalbungen.  Um 
diese  Calamitäten  zu  vermeiden,  wird  noch 
besonders  empfohlen,  die  Malzkeime  mit 
heisser  Schlämpe  oder  kochendem  Wasser  zu 
bebrüben.  Es  genügt  indessen  vollkommen, 
wenn  die  sonst  normal  beschaffenen  Keime, 
etwa  von  einer  Fütterung  zur  anderen,  in 
einem  Bottich  oder  Fass  mit  wenig  kaltem 
Wasser  gut  eingeweicht  werden;  sie  werden 
dann  unmittelbar  vor  der  Verfüttening  mit 
so  viel  Häcksel,  dass    alles  überschüssige 


Wasser  aufgesaugt  wird,  vermischt  und  direct 
verfüttert.  Die  Herstellung  von  Suppen  unter 
Mitverwendung  noch  anderer  concentrirter 
Futterstoffe  (Getreideschrot,  Biertreber,  Kleien, 
Oelkuchen)  und  mit  Hinzufügung  von  etwas 
Salz,  ist  zur  Fütterung  des  Milchviehes 
weniger  empfehlenswerth,  weil  die  Thiere 
dabei  in  der  Regel  zu  viel  Wasser  aufnehmen 
und  dann  eine  sehr  wässerige  Milch  geben. 
Zu  vermeiden  ist  auch,  die  Malzkeime  in 
einen  breiigen  Znstand  zu  versetzen,  weil 
derselbe  bei  den  Thieren  nicht  beliebt  ist.  — 
Zur  Aufzucht  der  Kälber  gibt  man  bis  zu 
einem  Alter  von  neun  Wochen  süsse  Milch, 
bricht  dann  von  drei  zu  drei  Tagen  1  Liter 
davon  ab  und  ersetzt  ihn  durch  4  Liter  ab- 
gerahmte. Dabei  gebe  man  vor  jeder  Mahl- 
zeit frisch  zubereitete  Malzkeime  zur  be- 
liebigen Aufnahme,  sowie  junges  Gras  und 
zartes  Heu.  Nach  Verlauf  von  einem  Monate 
ist  die  süsse  Milch  zu  Ende  und  kann  dann 
mit  der  abgerahmten  Milch  in  gleicher 
Weise  zurückgegangen  werden,  so  dass  nach 
Verlauf  von  wieder  einem  Monate  keine 
Milch  mehr  gegeben  wird.  Statt  der  fehlen- 
den abgerahmten  Milch  gibt  man  Wasser 
und  überdies  Gelegenheit  zum  beliebigen 
Saufen  überschlagenen  Wassers.  Das  Gesöff 
muss  6tets  lauwarm  gegeben  und  es  darf 
erst  nach  dem  vollständigen  Abgewöhnen 
allmälig  zu  kalter  Tränke  übergegangen 
werden.  Sobald  ein  Kalb  1  kg  Malzkeime 
pro  Tag  frisst,  müssen  dieselben  zugewogen 
werden.  Mehr  als  1  kg  Malzkcime  pro  Tag 
und  Kopf  zu  verabreichen,  empfiehlt  sich 
nicht.  Diese  sind  kurz  vor  dem  Verfüttern 
mit  so  viel  kochendem  Wasser  zu  übergiessen, 
dass  sie  davon  gut  durchnässt  sind.  Mit 
einer  kleinen  Prise  Salz  gemengt,  werden 
die  so  zubereiteten  Malzkeime  lauwarm  den 
Thieren  vorgesetzt.  —  Den  Mastochsen 
gibt  man  bis  zu  2%  kg  pro  Haupt,  und 
zwar  eingeweicht,  bebrüht  oder  mit  frisch - 
warmen  Bicitrebern  vermischt,  bis  sie  darin 
aufgeweicht  sind.  Empfehlenswerth  ist  ferner, 
die  Malzkcime  zu  dämpfen,  womöglich  im 
Gemisch  mit  Kartoffeln.  Solches  Dämpffutter 
hat  sich  auch  für  Mastschweine,  für  die 
man  bis  zu  1  kg  Malzkcime  pro  Haupt  rechnet, 
gut  bewährt.  Zur  Fütterung  der  Schweine 
wird  ausserdem  empfohlen,  die  Malzkeirae 
mit  Magermilch  oder  Molken  zu  bebrühen. 
Aufzuchtferkeln  gibt  man  sie  in  Milch  gekocht. 
Für  tragende  Mutterschweine  sind  sie  an- 
geblich weniger  gut  geeignet,  weil  sie  bei 
diesen  Thieren  zuweilen  entzündliche  Zu- 
stände hervorrufen  sollen.  —  Den  Schafen 
kann  man  bis  zu  250  g  pro  Haupt,  trocken 
mit  Häcksel,  Rübenscheiben  u.  dgl.  vermengt, 

I  vorlegen  und  sind  sie  auch  zur  Fütterung 
der  Pferde  mit  Erfolg  verwendbar.  Man  hat 
Arbeitspferden,  zum  theilweiaen  Ersatz  des 
Hafers,  mit  kleinen  Quantitäten  (250  g)  be- 
ginnend, bis  3  kg  pro  Stück  und  Tag  (trocken 
mit  Hafer  und  Häcksel  vermengt)  verabreicht, 
ohne  dass  dadurch  die  Leistungsfähigkeit 
der  Thiere   irgendwie    übel  beeinträchtigt 

1  worden  wäre.  Auch  Fohlen  (%— %  kgpro 
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Haupt  und  Tag)  und  Lämmer  (50 — 100  g  pro 
Haupt  und  Tag)  befinden  sich  nach  Ver 
fütterung  von  trockenen  Malzkeimen  im  Ge- 
misch mit  Körner-  und  Häckselfatter  sehr 
wohl;  es  scheint,  dass  den  jungen  Thieren 
besonders  der  Phosphorsäurereichthum  der 
Keime  sehr  zu  statten  kommt.  —  Sie  werden 
auch  als  gutes  Legefutter  für  Hühner  und  für 
Mastkarpfen  empfohlen.  —  Die  Aufbewahrung 
der  Malzkeime  niuss  in  trockenen,  luftigen 
und  reinlichen  (staubfreien)  Localit&ten 
(Schdttböden)  erfolgen,  weil  die  Keime  leicht 
Staub  und  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an- 
ziehen und  dann  dumpfig  und  schimmlig 
werden.  Derartig  verdorbene  Malzkeime  haben 
sehr  oft  zu  üblen  Folgen  bei  der  Ver- 
futterung Veranlassung  gegeben,  indem  danach 
tragende  Thiere  verwarfen  und  andere  an 
entzündlichen  Durchfällen  erkrankten  und 
verendeten.  Zu  sehen  ist  auch  darauf,  dass  die 
Malzkeime  nicht  etwa  sandhaltig  sind,  was 
nämlich  häufig  vorkommt.  Sie  müssen  eine 
lockere,  krümlige,  trockene  Masse  von  heller 
Farbe  bilden  und  mit  Wasser  angerührt  einen 
aromatischen  Geruch  entwickeln.  Zu  warnen 
ist  vor  dunkelbraun  gefärbten  Keimen;  sie 
rühren  entweder  von  überröstetem  Malz  her 
und  sind  dann  schwer  verdaulich,  oder  haben 
im  heissen  Zustande  eine  Fermentation 
durchgemacht  und  enthalten  dann  möglicher- 
weise schädliche  Zersetzungsproducte  oder 
auch  schädliche  Pilze.  Pott. 

Mamber-Zlege.  In  der  Gegend  des  alten 
Hebron  (jetzt  Kl-Khalil)  im  Gebirge  Juda 
liegt  ein  Berg  mit  Kamen  Mamber;  hier  soll 
die  Heimat  jener  interessanten  Ziegenrasse 
sein,  die  Fitzinger  Hircns  mambricus  genannt 
hat.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  allen 
übrigen  bekannten  Ziegenarten  durch  ihre 
ungemein  langen,  schlaff  herabhängenden 
Ohren  und  den  kurzen,  gestreckten  Kopf  mit 
sanft  gewölbter  Stirn.  Ihr  Nasenrücken  ist 
beinahe  gerade  und  der  Unterkiefer  etwas 
kürzer  als  der  Oberkiefer.  Auffällig  klein  er- 
scheinen die  Augen  dieser  Ziegen.  Beide  Ge- 
schlechter tragen  ziemlich  kurze  Höruer,  die 
der  Zibben  sind  äusserst  zierlich;  das  massig 
starke  Gehörn  der  Böcke  besehreibt  nahezu 
eitlen  Halbkreis. 

Ihr  Hals  ist  nicht  besonders  dick,  aber 
ziemlich  lang;  am  Vorderhalse  finden  sich  lap- 
penartige Hautglöckchen.  Der  Rumpf  ist  nur 
wenig  gestreckt  und  nicht  gerade  schmächtig 
zu  nennen,  das  Hintertheil  nur  leicht  abge- 
dacht und  erscheint  nicht  sehr  eckig.  Die 
zierlichen  Beine  sind  von  mittlerer  Länge, 
die  Hufe  kurz  und  stumpf  zngespitzt.  Der 
Hals  soll  bald  hängend,  bald  aber  auch  hoch 
getragen  werden. 

Diese  Ziegenart  ist  meist  sehr  reich  und 
lang  behaart,  nur  am  Kopfe  und  an  den 
Unterfüssen  bleiben  die  Haare  kurz.  Am 
Rumpfe  wird  das  seidenweiche  Haar  ansehn- 
lich lang  und  besitzt  meistens  einen  schönen 
Glanz.  Beide  Geschlechter  haben  am  Unter- 
kiefer einen  kleinen  Bart.  Die  Farbe  der 
Thiere  wechselt  zwischen  weiss,  gelbbraun 


und  schwarz:  zuweilen  sind  auch  schwarze 
und  gelbbraune  Haare  innig  gemischt. 

Die  Milchergiebigkeit  der  MamberZiegen 
wird  allgemein  gelobt  und  es  soll  ihre  Milch 
besonders  wohlschmeckend  sein. 

In  Syrien  und  den  angrenzenden  Län- 
dern kommen  zahlreiche  Heerden  dieser  Art 
vor;  sie  bilden  einen  wichtigen  Bestandtbeil 
des  Vermögens  der  dortigen  Heerdenfuhrer  etc. 
Bei  den  Tataren,  welche  diese  Ziegenart 
ebenfalls  schätzen  und  an  vielen  Orten  halten, 
herrscht  der  Brauch,  den  Thieren  in  der 
Jugend  die  Ohren  zu  stutzen,  weil  man 
glaubt,  dass  sie  durch  dieselben  beim  Weiden 
gestört,  behindert  würden. 

Wahrscheinlich  hat  die  Mamber-Ziege 
zur  Bildung  verschiedener  anderer  Rassen 
viel  beigetragen,  so  z.  B.  gab  Fitzinger  an, 
dass  die  zottige  Mamber-Ziege,  die  natolische, 
die  schafartige  und  die  kraushaarige  Mamber- 
Ziege  als  Blcndlingsrassen  derselben  zu  be- 
trachten   wären.  Frey  tag. 

Mambrino,  ein  englischer  Hengst,  der 
zwar  nicht  Vollblut,  aber  dennoch  vortreff- 
liche Leistungen  aufzuweisen  hatte.  Mambrino 
war  ein  Enkel  des  berühmten  Sntnpson  und 
ein  Sohn  des  Euganeer;  alle  drei  zeichneten 
sich  auf  den  Rennbahnen  durch  grosse  Schnel- 
ligkeit und  Gewandtheit  aus.  Settegast  sagt: 
.Den  Züchtern,  welche  um  jeden  Preis  zur 
Aufrechthaltung  des  Principe«  dem  englischen 
Vollblutpferde  den  Charakter  des  Reinbluts 
vindiciren  wollten,  war  das  Sampson-Blut 
ein  Greuel.  Sic  konnten  nämlich  nicht  be- 
streiten, dass  Sampson,  der  sich  in  deu  1750er 
Jahren  auf  englischen  Bahnen  auszeichnete, 
einen  Antheil  des  Blutes  nordischer  Pferde 
besass  oder  mit  anderen  Worten  das  Product 
„heterogener  Elemente  war". 

Der  englische  Hengst  Messenger,  welcher 
im  vorigen  Jahrhundert  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  zur  Bildung  der 
Traberrasse  wahrscheinlich  das  Meiste  bei- 
getragen hat.  war  ein  Sohn  jenes  Mambrino, 
und  ebenso  soll  auch  in  der  weit  verbrei- 
teten Morgan -Rasse  etwas  Mambrino- Blut 
fliessen.  Frtytag. 

Mameluk«,  ein  bedeutender,  nach  Partisan 
gefallener  englischer  Vollbluthengst,  welcher 
dem  Lord  Jersey  im  Jahre  1827  das  englische 
Derby  gewann.  Grassmann 

Mamerow,  im  Grossherzogthuin  Mecklen- 
burg-Schwerin, Duinanialamt  Güstrow-Rosse- 
witz,  war  zur  Zeit  des  Herzogs  Ulrich  von 
Mecklenburg-Gflstrow  (in  Güstrow  1055—1603) 
ein  Gestüthof.  auf  welchem  ein  Theil  des 
herzoglichen  Gestüts,  das  aus  90  Wilden 
(s.  d.)  bestand,  aufgestellt  war.  Grassmann. 

Mamilla  s.  mammilla  (von  mammn,  das 
Euter),  das  Euterchen,  die  Zitze  oder  Brust- 
warze. Anacker. 

Mamma  (von  p.-*;!;!*,  Mutter)  die  Bros', 
das  Euter.  Anacker. 

Mammuth  (von  dem  hebräischen  vhemoth. 
bhemoth,  Vieh),  das  vorweltliche  Erdriesen- 
thier. Anacker. 

Mammuth,  E'.ephas  primigenius.  Dieser 
vorweltliche  Elephnnt,  welcher  die  jetzt  leben- 
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den  Formen  in  Grösse  und  besonders  auch 
Dicke  der  Haut  wesentlich  Übertraf,  findet 
sich  häufig  in  den  Dilurialschicbten  von  Europa 
und  Asien.  Die  massenhaft  angehäuften  ca. 
80  kg  schweren  und  4  m  langen  Stosszähne 
dieser  Thiere  sind  wohlerhalten  und  liefern  das 
sibirische  Elfenbein,  welche«  aber  wegen  der 
blauen  Farbe  (blaues  Elfenbein)  weniger  ge- 
sucht ist.  1807  wurde  von  tungusischen 
Fischern  in  der  Mündung  der  Leua  ein  mit 
Haut  und  Haaren  erhaltenes  Exemplar  im  Eise 
gefunden,  dessen  Skelet  in  der  Petersburger 
Sammlung  zu  sehen  ist.  In  Europa.  Indien 
und  Amerika  lebten  ziemlich  gleichzeitig  die 

Mastodonten,  urweltliche,  elephanten- 
artige  Thiere,  Backzähne  ausgezeichnet  durch 
zitzenförmige,  in  Querreihen  gestellte  Höcker, 
dereu  Querräume  nicht  durch  Cement  gefüllt 
sind.  Im  nordamerikauischen  Diluvium  wurden 
Thiere  von  4  5  m  Länge  und  3  m  Hohe  ge- 
funden. Brummer. 

Mammutlueit  wurde  von  dem  französi- 
schen Alterthumsforscher  Lartct  ein  paläon- 
tologisch-archäologisches  Zeitalter  der  qua- 
ternären  geologischen  Epoche  benannt,  das 
seinem  faunistischen  Hauptrepräsentanten, 
dem  Mainmath  (Elephas  primigenins  Blumb.), 
den  Namen  verdankt.  Schon  vor  Jahrhun- 
derten haben  die  gewaltigen  ausgegrabenen 
Gebeine  des  diluvialen  Elephanten  die  Aui- 
merksainkeit  auf  sich  gezogen,  allein  damals 
dachte  man  nicht  an  Thierknochen,  sondern 
lieber  an  Kiesen,  oder  man  gab  sie  sogar 
für  Ueberreste  von  Heiligen  aas.  Es  ist  ja 
hinlänglich  bekannt,  dass  der  Chirurg  Ma 
zurier  zur  Zeit  des  französischen  Königs 
Ludwig  XIII.  mit  dem  Skelete  eines  Riesen 
von  15 '  ,  Schuh  Höhe  und  10  Schuh  Achsel- 
weite  in  Frankreich  und  Deutschland  herum- 
reiste and  dasselbe  um  Geld  sehen  lies*. 
Dieser  vermeintliche  Teutobuch.  Könitz  der 
Teutonen,  welcher  mit  den  Gimborn  in  Gal- 
lien gegen  Marius  kämpfte  und  bei  Aqua-- 
Sextiae  geschlagen  und  gefangen  genommen 
wurde,  war  aus  Mammuthknoehen  aufgebaut. 
Jetzt  weiss  man,  dass  das  Mammuth  im 
Skeletbau  mit  dem  indischen  Elephanten  die 
grösste  Uebereinstimmung  besitzt,  diesen 
aber  an  Grösse  erheblich  übertraf.  Man  hat 
sogar  ganze,  wohlerhalterie  Cadaver  des  Mam- 
muth im  Eisschlamme  Sibiriens  aufgefunden 
so  dass  man  mit  der  Naturgeschichte  diese* 
Riesenthieres  der  diluvialen  Vorzeit  nunmehr 
genau  vertraut  ist.  Jedoch  selbst  in  den 
ältesten  Ueberlieferungen  und  Sagen  ans  der 
europäischen  Vorzeit  finden  wir  gar  keinei: 
Anklang  an  das  Mammuth.  Und  dennocii 
lebte  schon  der  Mensch  mit  diesem  Inge 
heuer  sowohl  in  Nord-  als  auch  Mitteleuropa 
gleichzeitig  mit  der  sog.  diluvialen  Fauna 
(s.  d.),  wozu  ausser  dem  Mammuth  haupt- 
sächlich der  Höhlenbär  (l'rsus  spelaeus).  der 
Höhlenwolf  (Ganis  spelaeus).  der  Höhlen- 
löwe (Felis  leo  spelaea),  die  Höhlenhyäne 
(Hyaena  spelaea),  das  wollhaarige  Nashorn 
(Rhinoceros  tichorrhinus ' ,  das  Wildpferd 
(Equus  caballus  fossilis)  und  das  Ren  (Ger- 
tus  tharandus)  etc.  gerechnet  werden.  Der 


Mammuthmensch  war  ein  Jäger,  besass  blos 
zugehauene  Steinwerkzeuge  (meist  aus  Flint), 
nebstdem  Knochen-  und  Holzgeräthe,  kannte 
zwar  schon  das  Feuer,  aber  keineswegs  Haus- 
thiere.  Koudrfka. 

Management  =  Leitung.  Verwaltung, 
Betrieb,  wird  in  der  Turfsprache  die  Leitung 
und  Betriebsweise  eines  Hennstalles  genannt, 
die  durch  den  Manager  (s.  d.)  gehandhabt 
wird.  Grassmann. 

Manager  =  Leiter,  Geschäftsführer,  wird 
der  Leiter  und  für  alle  Turfangelegenheiteu 
Bevollmächtigte  eines  Rennstalles  genannt.  In 
kleineren  Ställen  versieht  gewohnlich  der  De- 
sitzer  selbst  die  Geschäfte  des  Manager  oder 
lässt  sie  durch  den  Trainer  ausführen.  Für 
grössere  Ställe  oder  Renngesellschaften  ist 
eine  eigene  Person  damit  betraut. 

Zu  dem  Geschäftsbereich  des  Manager 
gehört  vor  allen  Dingen  die  Nennung  der 
Pferde  zu  den  verschiedenen  Rennen  und  die 
damit  verbundenen  Einzelheiten  (s.  Nennung). 
In  der  Folge  hievon  muss  der  Manager  in 

fewissenhaftem  Einverständnis*  mit  dem 
rainer  bandeln,  sich  zunächst  genaue  Kennt- 
ni»8  von  den  Eigenschaften  und  Fähigkeiten 
sowohl  der  eigenen,  als  auch  der  fremden 
Pferde  verschaffen. 

Da  die  Nennung  eines  Pferdes  zu  mehr 
Rennen,  als  es  überhaupt  laufen  kann,  zu 
geschehen  pflegt,  um  ihm  gewünschtenfalls  die 
Theilnahme  an  denselben  gesichert  zu  haben, 
so  bat  der  Manager  sich  möglichst  eingehend 
über  die  eventuellen  Aussichten  seines  Pferdes 
zu  unterrichten,  um,  wenn  das  Pferd  in  dem 
bezüglichen  Rennen  nicht  laufen  soll,  dem- 
nach das  Reugeld,  besonders  aus  Gründen 
der  Sparsamkeit  das  kleine  Reugeld  (s.  Reu- 
geld), rechtzeitig  zu  erklären.  Der  Manager 
zahlt  daher  die  Reugelder  und  Einsätze.  Für 
die  Kennen  selbst  bezeichnet  der  Manager, 
falls  mehr  als  ein  Pferd  seines  Stalles  in 
demselben  Rennen  startet,  dasjenige  Pferd, 
mit  welchem  er  zu  gewinnen  beabsichtigt.  Er 
ertheilt  in  Gebereinkunft  mit  dem  Trainer 
dem  Reiter,  den  er  zu  bestimmen  hat.  die 
Anweisung,  nach  welcher  dieser  das  Pferd 
steuern,  reiten,  soll,  er  wacht  darüber,  dass 
der  Reiter  sein  richtiges  Gewicht  zur  Wage 
bringt,  empfängt  die  Gewinne,  rechnet  mit 
dem  Trainer  und  Reiter  ab  und  vertritt  in 
allen  weiteren,  auf  den  Turf  Bezug  habenden 
Angelegenheiten,  z.  B.  Protesterhebung  u.  s.  w.. 
den  Kennstallbesitzer,  bezw.  die  Renngesell- 
I  schaff.  Gtiisimann. 
ManceMe  Schwein,  s.  Graon  Schweine. 
Mandatsprocess  ist  ein  solcher  Process. 
wo  ohne  vorhergegangenes  Verhör  des  Ver- 
klagten eine  Verurtheilung  desselben  und 
eine  gerichtliche  Verfügung  (Mandat)  an  ihn 
erlassen  wird,  wie  das  z.  B.  bei  Constatirung 
von  Gewährsmängeln  unmittelbar  nach  der 
■  Uebergabe  der  Thiere  geschehen  kann.  Das 
Mandat  ist  ein  unbedingte*,  wenn  sich  vom 
j  Beklagten  eine  gesetzlich  begründete  Ver- 
,  theidigung  nicht  erwarten  lässt.  und  ein  be- 
1  dingtes,   wenn  die   Ansprüche   des  Klägers 
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einige  Zweifel  offen  lassen  und  vom  Beklagten 
eine  massgebende  Vertheidigung  erwartet 
werden  kann.  In  letzterem  Falle  wird  vom 
Gericht  die  Beibringung  der  Gegenbeweise 
und  Einwände  binnen  einer  bestimmten  Frist 
verlangt.  Können  diese  in  der  genannten  Frist 
nicht  beigebracht  werden,  so  tritt  das  Mandat 
in  Kraft  Stmmtr. 

Mandelkuchen.  Rückstände  der  Oelge- 
winnung  aus  Mandeln,  jenen  länglichen  saft- 
losen Früchten  (Samen)  des  sog.  Mandelbau- 
mes (Amygdalus  communis),  der  aus  Nord- 
afrika oder  aus  dem  Orient  stammt  und  in 
wärmeren  Gegenden  cultivirt  wird.  Man  un- 
terscheidet ei  Varietäten,  nämlich  die 
süsse  oder  „Krachmandel"  (A.  c.  dulcis) 
mit  zerbrechlicher  Steinschale  und  die  „bit- 
tere Mandel"  (A.  c.  amara)  mit  bitterem, 
blausaure-  (amygdalin-)  haltigem  Kern.  Die 
Früchte  beider  Varietäten  sind  sonst  ziemlich 
gleich  zusammengesetzt,  nur  sind  die  bitteren 
Mandeln  meist  weniger  Ölhaltig. 

Die  süssen  Mandeln  enthalten  nach 
J.  König  946%  Trockensubstanz,  842% 
stickstoffhaltige  Stoffe,  53  7%  Rohfett.  72% 
stickstofffreie  Extraetstoffe,  6'6%  Holzfaser 
und  29%  Asche.  Die  stickstoffhaltigen 
»Stoffe  bestehen  grossentheils  aus  Legumin, 
ausserdem  kommt  in  den  Mandeln  ein  Fer- 
ment, das  Emulsin,  vor,  durch  welches  bei 
Behandlung  der  bitteren  Mandeln  mit  war- 
mem Wasser  das  in  jenen  vorkommende  Amyg- 
dalin in  Bittermandelöl.  Blausäure  und  Zucker 
gespalten  wird. 

In  ähnlicher  Weise  bildet  sich  aus  den 
Kernen  der  Pfirsiche  und  Aprikosen  Blau- 
säure etc.,  wodurch  alle  diese  Kerne  für  klei- 
nere Thiere,  z,  B.  Papageien,  giftig  sind.  Die 
süssen  Mandeln  enthalten  oft  über  50%  Oel, 
welches  geruchlos  ist  und  sich  durch  einen 
besonders  feinen  Geschmack  auszeichnet:  fer- 
ner sind  darin  bis  6%  Traubenzucker,  3% 
Gummi  (keine  Stärke)  und  in  der  gelbbraunen 
Samenhaut  ziemlich  viel  Gerbsäure  enthalten, 
weshalb  die  geschälten  Mandelkerne  viel  fei- 
ner als  ungeschälte  schmecken.  Das  im  Han- 
del vorkommende  Mandelöl  rührt  meist  von 
bitteren  Mandeln  her,  die  zur  Gewinnung  des 
ersteren  kalt  ausgepreist  werden.  Die  zer- 
stossenen  Pressrück  stände  (Mandelkleie)  die- 
nen dnnn  noch  zur  Herstellung  von  ätherischem 
Bittermandelöl. 

Die  Pre^sr rickstände  (Mandelkuchen 
und  Mandelkuchenmehl)  enthalten: 

«6-«bi»9!  7,  im  Mittel  91 -3'.'.  Tio«kensnb»Un* 

»Tt   .  49  8  .,             4T*  »  «»iikstoffhaltige  Stoff« 

lu  l   .  IS  l>  „       ..      11  2  .  RolifeU 

1*  4   .  2.\  S  ..       ..     2J"1  _  stirkitofffr.  ErtracUtoff* 

ß  »    ,   13  3  ..              9  9.,  Holzfaser 

—        —  ..       4  J  .  A»cb» 

Sie  gehören  zu  den  schmackhaftesten, 
Stickstoff-,  fettreichsten  und  holzfaserärmsten 
Oelrückständen.  sind  leicht  verdaulich  und 
werden,  namentlich  in  Südtirol  und  in  Würt- 
temberg, mit  gutem  Erfolg  an  Milchkühe, 
ausserdem  an  Zuchtthiere  md  an  Mast- 
vieh verfüttert. 

Ein  etwaiger  schädlicher  Gehalt  der 
Bittermandelrückstättde     an  Bittermandelöl 


|  oder  Blausäure  ist  nicht  zu  befürchten.  Zu 
scheuen  ist  nur  die  VerfQtterung  solcher 
Rückstände,  die  von  verdorbenen  (erhitzten), 
im  Innern  gelb  und  ranzig  gewordenen  Man- 
deln herrühren.  Gute  unverdorbene  Mandel- 
kuchen haben  einen  angenehmen  Geruch: 
gewöhnlich  sind  sie  äusserlich  von  brauner 
Farbe.  Pott. 

Mandeln.  Die  Mandeln  bestehen  aus  einem 
mehr  oder  weniger  umfangreichen  Conglo- 
merat  meist  flächenartig  neben  einander  ge- 
lagerter Balgdrüsen.  Letztere  stellen  knötchen- 
artige Anschwellungen  der  Schleimhaut  des 
Znngcngrundes  und  der  Rachenhöhle  dar, 
welche  aus  einem  adenoiden  Gewebe  aufge- 
baut sind  und  in  ihrer  Mitte  eine  gruben- 
artige Vertiefung  besitzen.  In  der  Wand, 
welche  diese  Grube  umgibt,  findet  man  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  eine  Anzahl 
ziemlich  scharf  begrenzter  Lymphfollikel  (s.d.) 
vor.  Unterhalb  der  Balgdrüscn  liegen  Haufen 
acinöser  und  acino-tubulöser  Drüsen,  welche 
mit  ihrem  Ausführungsgange  in  die  Gruben 
der  ßalgdrüsen  einmünden  (s.  a.  Gaumen- 
segel). Eichbawn. 

Mandelöl,  s.  Bittermandelöl  und  Amyg- 
daleae. 

Mandelwa8$er,  bitteres,  Aqua  Amyg- 
dalarum  amararum.  Ein  vielbenütztes  Sedativ 
in  der  Hundepraxis  (s.  Amygdalin).  Vogel. 

Mandibula  (von  inandere,  kauen),  der 
Kinnbacken.  Anacker. 

MandicaÜO  s.  manducatio  (von  man- 
dere,  s.  manducare,  kauen),  das  Kauen.  Anr. 

Mandragora  (von  u.av£pa,  Stall;  iropä, 
Sammelplatz),  der  Alraun,  eine  in  der  Nähe 
der  Viehställe  wachsende  Giftpflanze.  Anacker. 

Mandt  M.  W.,  Dr.  med ,  gab  1821  her- 
aus: Praktische  Darstellung  der  wichtigsten 
ansteckenden  Epidemien  und  Epizootien  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  medicinische  Po- 
lizei. Semmer. 

Manege  (französisch,  von  manus,  die 
Hand),  das  Geschäft,  die  Reitbahn.  Anacker. 

Maneki  ist  eine  besondere  Pferderasse 
der  Araber,  welche  zu  den  el  Khoms  (siehe 
Khoms)  gehört.  Sie  ist  neben  den  Saklawy 
und  Obeyan  eine  Lieblingsrasse  der  Beduinen- 
horde Rowalla,  welche  einen  Theil  des  grossen 
Aenaesestammes  bildet  und  im  Winter  im 
nördlichen  Nedsched,  im  Schammar,  während 
des  Sommers  mehr  an  den  Grenzen  Syriens 
und  Mesopotamiens  sich  aufhält.  Unterrassen 
der  Maneki  bilden  die  Shameyla  und  Ar- 
cheyer.  Grassmann. 

Mangallza  Schweine,  s.  kraushaariges 
Schwein. 

Mangan.  Mn,  Atomgewicht  55  (Magnesia 
nigra  war  der  alte  chemische  Name  für 
Braunstein-Manganhyperoxyd,  auch  wurde  der 
Braunstein  dem  Glas.satz  zum  Entfärben  bei- 
gemischt und  von  den  Glasmachern  des  16. 
Jahrhunderts  als  Mandagesum,  später  Manga- 
nesa bezeichnet:  Scheele  erkannte  1770 
im  Brannstein  das  Oxvd  eines  eigentüm- 
lichen Metalles;  das  Manganmetall  wurde 
1780  von  Gahn  dargestellt).  Im  gediegenen 
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ZasUnd  kommt  du  Mangan  auf  der  Erde 
nicht  vor,  man  findet  es  metallisch  nur  im 
Meteoreisen ;  mit  Sauerstoff  verbanden,  bildet 
es  sahireiche  Mineralien,  welche  sich  weit 
verbreiten,  aber  nie  in  grosser  Menge  anf  der 
Erde  vorfinden.  Das  wichtigste  derselben  ist 
der  Braunste  in  (s.  d.)  Pyrolusit,  MnOt, 
ausserdem  sind  so  nennen  Braun  it,  Mn,0„ 
Manganit, Mn,0,  -f  H,0, Hausmannit  Mn,04, 
seltener  sind  das  Mangancarbonat,  Man- 
gan spath  nnd  das  Mangansulfid,  Mangan- 
blende. Entzieht  man  den  Sauerstoffverbin- 
dungen  in  stärkster  Weissgluth  durch  Kohle 
den  Sauerstoff,  so  erhält  man  das  Mangan 
als  ein  grauweisses,  sehr  hartes,  sprödes  Me- 
tall, vom  specifisch.  Gewicht  7*2,  wie  reines 
Eisen  schwarz  schmelzbar,  welches  an  feuchter 
Luft  sehr  schnell  oxydirt  und  sich  leicht  in 
allen  Säuren  auflöst. 

Das  Mangan  tritt  ebenso  wie  das  Eisen 
und  Chrom  in  mehreren  Yerbindungsstufen 
auf:  als  zwei  werthiges  Element  mit  ein- 
fachem Atom  Mn11  in  den  Manganoxydul  ver 
bindungen,  als  vierwerthiges  Element  mit 
sechswerthigem  Doppelatom,  Mn,Vl,  in  den 
Mangansäureverbindungen  und  schliess- 
lich als  siebenwertbiges  Element  mit  ein- 
fachem Atom  in  der  Üebermnngansäure. 
Im  Manganhyperoxyd,  MnO,,  wirkt  das  ein- 
fache Manganatom  überdies  als  vierwerthiges 
Element. 

Demgemäss  sind  die  folgenden  Verbin- 
dungsstufen des  Mangans  bekannt: 

1.  MnO,  Manganoxydul  und  die  entspre- 
chenden Manganoverbindungen. 

2.  Mn,0,,  Manganoxyd  und  Mangani- 
Verbindungen. 

3.  MnO,,  Manganhyperoxyd. 

4.  Mn04K,,  Mangansanres  Kalium. 

5.  Mn04K,  Uebcnnangansaures  Kalium. 
Die  Verbindung  Mn,04,  Manganoxydol- 

oxyd,  ist  gleichsam  ein  Additionsprodnct  von 
MnO  und  MntO,. 

Von  den  Verbindungen  des  Mangan  s 
seien  erwähnt: 

Manganchlorur  MnCI,,  es  entsteht 
beim  Erhitzen  irgend  einer  Sauerstoffmangan- 
verbindung in  einem  Strom  Salzsäuregas  als 
hellrothe,  kristallinische,  leicht  schmelzbare, 
an  der  Luft  zerfliessliche  Masse.  Man  er- 
hält es  ferner  als  Nebenpreduct  bei  der 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Braunstein 
behufs  Darstellung  von  Chlorgas.  Beim  Ab- 
dampfen der  rückständigen  Lösung  erhält  man 
das  Sah  MnCI,  -f-  4H,0  in  schwach  roth  ge- 
färbten Tafeln. 

Manganoxydul,  MnO,  wird  durch  Er- 
hitzen irgend  eines  Manganoxydsalzes  im 
Wasserstoflstrom  dargestellt;  es  bildet  ein 
grünes  Pulver,  das,  wenn  es  nicht  sehr  stark 
geglüht  war,  an  der  Luft  schnell  Sauerstoff 
resorbirt  und  sich  in  braunes  Mangan oxy- 
duloxyd,  Mn404.  verwandelt.  Auch  oeim  Er- 
hitzen an  der  Luft  oxydirt  es  zu  dieser  Ver- 
bindung. 

DasManganohydrat,Manganoxydul- 
hydrat,  Mn(OH)„  erhält  man  durch  Fällen 
einer  Manganoxydulsalslösung  mit  Natrium- 


hydrat als  röthlich  weissen  voluminösen 
Niederschlag,  der  an  der  Luft  schnell  zu 
Manganoxydhydrat  oxydirt  und  braun  wird. 
Es  löst  sich  leicht  in  Salmiaklösung  auf. 

Manganoxyd,  Mn,09,  kommt  als  Brau- 
nit in  braunschwarzen  Quadratoctaödern  vor. 
Man  erhält  es  auch  als  schwarzes  Pulver 
beim  vorsichtigen  Erhitzen  des  Manganoxyd- 
hydrats. In  starker  Glühhitze  geht  es  unter 
Sauerstoffabgabe  in  Manganoxyduloxyd,  Mn,04, 
Ober.  Es  löst  sich  in  Salzsäure  unter  Chlor- 
entwicklung zu  Manganchlorur  auf;  es  färbt 
Glasflüsse  violett.  Durch  Fällen  eines  Man- 
ganisalzes  (z.  B.  schwefelsaures  Manganoxyd) 
mit  Ammoniak  oder  durch  Stehenlassen  des 
Oiydulhydrats  an  der  Luft  erhält  man  das 
Manganihydrat,Mn,(OH)a  als  ein  schwarzes 
in  8äuren  lösliches  Pulver.  Ein  Manganihydrat 
der  Formel  Mn,Oa  -{-  H,0  kommt  als  Man- 
ganit in  grauschwarzen  rhombischen  Säulen 
vor. 

Manganoxyduloxyd,  Mn,04,  kommt 
alsHausmannit  natürlich  in  braunschwarzen 
QuadratoctaSdem  vor;  künstlich  erhält  man 
es,  wenn  man  irgend  ein  Manganoxyd  längere 
Zeit  der  Rothgluth  aussetzt. 

Mangansuperoxyd,  Mangandioxyd  (s. 
Braunstein). 

Von  den  Verbindungen  des  Mangans 
mit  Sauerstoffsäuren  sind  zu  erwähnen:  Man- 
ganosulfat,  schwefelsaures  Mangan,  MnS04, 
wird  durch  Auflösen  von  Mangancarbonat 
oder  von  Braunstein  in  Schwefelsäure  darge- 
stellt. Das  Salz  bildet  rosenrothe  Krystalle, 
welche  je  nach  der  Temperatur  mit  ver- 
schiedenen Mengen  Krystallwasser  und  dann 
auch  in  verschiedenen  Kry  stallformen  erhalten 
werden;  bei  einer  Temperatur  unter  6*  C. 
krystallisirt  eine  dem  Ferrosulfat  isomorphe 
Verbindung  mit  7  Molek.  Krystallwasser.  Mit 
Kaliumsulfat  und  Ammoniumsulfat  liefert 
es  Üoppelsalze,  z.  B.  MnS04  -f-  (NH4),S04  -f 
6H,0  in  monoklinen Prismen.  Das  Mangani 
sulfat,  Mn,(S04)a,  ist  ein  grünes,  an  der  Luft 
zerfliessliches  Pulver;  es  bildet  mit  den  Sulfa- 
ten der  Alkalien  ähnlich  dem  Aluminiuwsulfat 
Alaune  (s.  d.).  Manganocarbonat.  kohlen- 
saures Mangan,  MnC08,  kommt  alsMangan- 
spath  in  rosenrothen  Octaödern  vor.  Fällt 
man  eine  Mangansalzlösung  mit  Natrium- 
carbonat,  so  erhält  man  das  basische  Man- 
gancarbonat als  weisses  Pulver,  welches  beim 
Trocknen  an  der  Luft  bräunlich  wird. 

Die  Mangansäure  und  Ueberman- 
gansäure  stehen  in  nahen  Beziehungen  zu 
einander.  Glüht  man  irgend  eine  Sauerstoff- 
verbindung des  Mangans  mit  Kaliumhydrat 
und  Salpeter,  so  erhält  man  eine  tiefgrflne 
Schmelze,  deren  wässeriger  Auszug  eine  grüne 
Lösung  gibt  Verdunstet  man  diese  Lösung 
unter  der  Luftpumpe,  so  scheiden  sich  au» 
derselben  tiefgrüne,  metallglänzende  rhom- 
bische Krystalle  ab,  welche  die  Zusammen- 
setzung K,Mn04  beBitzen,  demnach  mang  an 
saures  Kalium  sind;  sie  lösen  sich  in  Kali- 
lauge mit  grüner  Farbe,  aus  der  sie  wieder  un- 
verändert krystallisiren.  Setzt  man  jedoch  eine 
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wässerige  Lösung  des  mangansauren  Kaliums 
der  Luft  aus,  so  verändert  diese  allmälig 
ihre  Farbe,  indem  sie  aus  Grün  in  Blau  und 
weiter  in  Violettroth  übergeht,  zu  gleicher 
Zeit  bildet  sich  ein  schwarzbrauner  Absatz 
von  Mangansuperoxydhydrat.  Die  violettrothe 
Losung  enthalt  nun  KMnO»,  übermangan- 
saure s  K  a  1  i  u  m.  Wegen  der  ebengeschilderten 
Farbenverändetung  einer  Lösung  von  mangan- 
saurem Kalium  an  der  Luft  wurde  dieselbe 
früher  Chamäleon  minerale  genannt,  eine 
Bezeichnung,  die  jetzt  für  das  übermangan- 
saure Kalium  gebräuchlich  ist.  Die  Umwand- 
lung des  Kaliummanganates  zu  Kaliumperman- 
ganat erfolgt  sofort,  wenn  man  die  Lösung 
d-  s  ersteren  mit  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
saure versetzt,  wobei  sie  sofort  roth  wird: 
in  gleicher  Weise  wirkt  die  in  der  Luft  ent- 
haltene Kohlensäure,  jedoch  langsamer  (s.  auch 
Kalium  permanganicum). 

Reactionen  der  Manganverbindungen: 

1.  In  den  Lösungen  eines  Mangansalzes 
bringt  Schwefelammonium  einen  fleiscb- 
rothen.  an  der  Luft  schnell  braun  werdenden 
Niederschlag  hervor,  der  iu  Alkalien  unlös- 
lich, in  Säuren  leicht  löslich  ist. 

2.  In  den  Manganoxydulsalzlösungen 
bringen  Kali-  und  Nat  ronlauge  und  Am- 
moniak einen  weissen  Niederschlag  von 
Manganoxydulhydrat  hervor,  der  an  der  Luft 
unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  braunes 
Manganoxydhydrat  übergeht.  In  den  Mangan- 
oxydsalzlösungen  entsteht  sofort  dieser  braune 
Niederschlag.  Die  Lösungen  der  Mangansäure 
und  Uebermangansäure  werden  von  den  Al- 
kalien nicht  verändert. 

3.  Mit  Salpeter  geschmolzen,  liefern 
die  Manganverbindungen  eine  grüne,  in 
Wasser  mit  grüner  Farbe  lösliche  Schmelze, 
die  an  der  Luft  unter  Abscheidung  eines 
braunschwarzen  Niederschlages  bald  roth 
wird.  MitBorax  und  Phosphorsalz  am  Pla- 
tindraht  liefern  sie  in  der  Oxydationsflamme 
des  Bunsen'schen  Brenners  eine  am  et  hy  St- 
rothe Perle,  deren  Farbe  in  der  Reductions- 
flnmme  verschwindet.  Lotbisch. 

Manganeslum  s.  manganium  s.  manga- 
n um  (von  u.iyjav«)v,  Zaubermittel),  das  Man- 
gan oder  der  Braunstein,  als  chemisches  Zei- 
chen Mn.  (s.  Manganum  hyperoxydatum).  Anr. 

Manganum  hyperoxydatum,  Mangan- 
superoxrd,  Braunstein,  s.  d.  (Manganum 
peroxydatum.  Manganum  oxydatum  nativum, 
Mangandioxyd,  MnO,).  Das  Superoxyd  des 
M anganmetnlles  oder  das  Pyrolusit  ist  kein 
selbständiges  Medicament.  sondern  wird  nur 
zur  Entwicklung  von  Chlor  an*  Kochsalz  be- 
hufs Desinfection  verwendet.  Es  gibt  reich- 
lich Sauerstoff  ab,  wenn  man  es  mit  Säure 
behandelt.  Schüttet  man  Schwefelsäure  über 
das  Chlornatrium  (NaCI).  so  kann  sich  nur 
schwefelsaures  Natriumoxyd,  Na,SO%,  bilden 
und  Chlor  als  Gas  frei  werden,  wenn  der 
nfthige  Sauerstoff  da  ist,  d.h.  das  Na  des 
Kochsalzes  zu  dorn  Na,  des  genannten  Sul- 
fats sich  umbilden  kann.  Reichlich  Gas  wird 
in  dieser  Weise  entwickelt  durch  die  sog. 
<iuyton  Morveau'sehen  ChlorTäucherungen 


(s.  Fumigationes).  wenn  man  nämlich  15  0 
Braunstein  und  30  0  Kochsalz  vermischt  und 
mit  einer  Mischung  von  30m)  englischer 
Schwefelsäure  und  300  Wasser  verrührt. 
Man  erhält  dann  eine  Chlorgasmenge,  welche 
einen  geschlossenen  Raum  von  etwa  30  m' 
desinficirt.  Vogel. 

Hanget  J.  J..  gab  1716  seine  Beobach- 
tungen über  die  Rinderpest  heraus.  Semmer. 

Mannin  N.,  gab  183ö  zu  Verdun  heraus 
eine  Schrift  über  Verbesserung  der  Pferde- 
zucht und  ausserdem  Artikel  über  Rinder- 
krankheiten. Semmer. 

Mangold,  s.  Beta  vulgaris. 

Mangosio  C.  G.  (1767-18«),  Dr.  Chi- 
rurg., wurde  1802  Assistent  und  1821  Pro- 
fessor an  der  Turnier  Veterinärschule,  gab 
1812  eine  Osteologie  der  Hausthiere  und  eine 
gerichtliche  Thierheilkunde  heraus.  S/mmer. 

Mania  (von  |iatvttv.  rnsen).  die  Raserei, 
die  Tobsucht,  der  rasende  Koller.  Anacker. 

ManipulatlO  (von  manipulus,  das  Händ- 
chen), der  Gebrauch  der  Hände,  die  Opera- 
tion. Anacker. 

Manipulus  (von  manus,  die  Hand),  eigent- 
lich das  Händchen,  eine  Hand  voll,  etwa  30  bis 
60  g  pflanzlicher  Arzneistofle  fassend  (s.  Medi- 
cinalgewicht).  Anacker. 

Manna.  Ein  aus  der  Manna-Esche  aus- 
fliessender  Zuckersaft,  zum  Abführen  dienend 
(s.  Fraxinus  Ornus).  Vogel. 

Mannagrae(Glyceria  fluitans),  auch  Manna- 
schwaden genannt,  Grasart  der  Gattung  <?ly- 
ceria  (Schwaden).  Untere  Spelzen  erbaben- 
siebennervig.  Blattecheiden  zweischneidig  zu- 
sammengedrückt. Blatthäntchen  lang  zer- 
schlitzt. Aehrchen  ziemlich  gross,  vor  dem 
Aufblühen  stielrund.  Pflanze  gras-  oder  grau- 
grün. Sehr  lange  schmale  Rispe  oft  einseitig 
gewendet  und  unterbrochen.  Rispenäste  ange- 
drückt, nur  während  der  Blüthe  abständig. 

Wächst  in  Gräben.  Teichen,  Sümpfen 
und  gibt,  namentlich  auf  Rieselwiesen,  reiche 
Futtererträge.  In  Polen  überzieht  dasselbe 
grosse  Sumpfstreeken  und  dient  es  auch  zur 
Gewinnung  von  Körnern,  aus  denen  Grütze 
bereitet  wird.  In  Gewässern,  wo  an  den  Ufern 
Crosse  Menden  dieses  Grases  wachsen,  wird 
dasselbe  im  April  unter  Wasser  abgesichelt, 
abgewaschen  und  verfüttert  Es  ist  —  beson- 
ders im  grünen  (jugendlichen)  Zustande  — 
oin  Lieblingsfutter  des  Rindviehes  und 
wird  auch  von  den  Schafen  nicht  verschmäht. 
Nicht  minder  beac Iltens werth  f  für  nasse  Böden) 
ist  der  Milizschwaden  (Glyceria  specta- 
bilis).  welcher  jung  —  vor  dem  Schossen  ge- 
mäht —  drei  Schnitte  gewähren  soll.  Beide 
Grasarten  sind  jedoch  oft  stark  rostig  (Uredo 
longissima)  oder  von  Mutterkorn  besetzt  und 
dann  gesundheitsschädlich.  Pott. 

Manna  ntetallorum,  versüsstes  Queck- 
silber. Mercurius  dulcis  (Aquila  alba)  Kalomel. 
s.  Mereurialien.  Vogel 

Mannlt.  C.H,»0,.  ein  im  Pflanzenreiche, 
in  Blättern.  Wurzelknollen  der  Phanerogamen. 
auch  in  Pilzen  und  Algen,  besonders  reich- 
lich aber  in  dem  Safte  der  Mannaesche  (Fra- 
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xinus  Ornus),  welcher,  eingetrocknet,  die 
käufliche  Manna  bildet,  vorkommender  Stoff: 
im  Thierkörper  wurde  er  bis  jetzt  nur  im 
Hundeharn,  nachdem  Morphin  gegeben 
wurde,  aufgefunden.  Künstlich  entsteht  Man- 
nit  bei  der  Einwirkung  von  Wasserstoff  im 
Entstchungszustande  auf  Traubenzucker,  und 
ebenso  bei  einigen  mit  Wasserstoffentwick- 
lung  einhergehenden  Gährungsformen  des 
Rohrzuckers,  zumal  bei  der  schleimigen  und 
Milcbsäuregährung.  Nach  seiner  chemischen 
Constitution  ist  der  Mannit  ein  seclisatomiger 
Alkohol  der  Fettsäurereihe  C,H,,(OH),  (s. 
Alkohol),  und  der  Umstand,  dass  er  durch 
Aufnahme  von  i  Atomen  Wasserstoff  ans 
Traubenzucker  entsteht,  lässt  diesen  als  Alde- 
hyd des  Mannits  auffassen. 

C.H.,0.  +  H,  =  C0HuO, 
Traubenzucker        Wasserstoff  Mannit 

Man  stellt  den  Mannit  am  leichtesten  aus 
der  käuflichen  Manna  dar,  indem  man  mit 
Alkohol  auskocht,  filtrirt  und  aus  siedendem 
Alkohol  mehrmals  umkrystallisirt;  er  bildet 
feine  Nadeln  von  165 — 166°  Schmelzpunkt,  die 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwerer,  bei 
100°C.  sehr  leicht  in  Wasser,  schwer  in  kaltem, 
leicht  in  kochendem  Alkohol  und  nicht  in 
Aether  lösen.  Beim  Erhitzen  auf  J00°  C.  ver- 
liert er  ein  MolecQl  Wasser  und  geht  dabei 
in  einen  Körper  von  der  Zusammensetzung 
C9H(1()4,  Mannita n,  Ober,  welcher  als  An- 
hydrid des  Mannits  aufzufassen  ist.  Mannit 
ist  nicht  gährungsfähig  und  an  der  Luft  un- 
veränderlich; bei  langsamer  Oxydation  geht 
er  in  Mannitsäure,  C„HltO-,  über,  mit 
Salpetersäure  oxydirt,  entsteht  Zuckersäure; 
mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  be- 
handelt, liefert  er  explosiblen  Nitroman- 
n  i  t.  Lettisch . 

Mannus  (von  p.avo';,  einzeln),  ein  Zug- 
pferd. Anacktr. 

Manometrum  (von  pav*;,  einzeln,  dttnn; 
p.ttpov,Mass),  derLuftdichtigkeit^messer.  Anr, 

Mans-Rindviehrasse,  in  den  Departements 
Sarthe,  Maine  und  Loire,  der  alten  französi 
sehen  Provinz  Anjoti.  verbreitet.  Kinder  von 
mittlerer  Grösse,  gelb-  oder  braunrother  Farbe, 
mit  weissem  Abzeichen,  frühreife  und  mast- 
fähige Thiere. 

Literatur:  Dr.  u.  Rhode.  Rindvi.'hzucM.  K»e*. 

Marius  (von  manare.  rinnen),  die  Hand. 

Maqulgnon  =  Pferdehändler,  Pferdeunter- 
bändler,  Pferdeschraeisser.  Mit  diesem  Begriff 
ist  aber  stets  ein  unehrliches,  betrügerisches 
Treiben  des  damit  Bezeichneten  verbunden.  Gn, 

Maransis  s.  Marasmus,  das  Schwach' 
werden,  der  Verfall  der  Kräfte  (von  fiot?*:vttv. 
welk  machen,  schwächen;,  tritt  sowohl  nach 
schweren  Krankheiten  und  mangelhafter  Er- 
nährung, als  auch  im  höheren  Alter  ein.  Die 
nächste  Ursache  ist  aber  in  allen  Fällen  in 
einem  Mangel  an  oxvdation*fähigen  Stötten  zu 
suchen;  die  Ausgaben  des  Körpers,  welche 
durch  Ausscheidung  verbrannter  oder  un- 
brauchbar gewordener  Bestandteile  entsteheu, 
werden  nicht  mehr  dur.h  die  Einnahme  oxv- 
dationsfähiger   Nahrungsstoffe    gedeckt,  ho 


dass  daraus  ein  Mangel  an  ruhender,  latenter 
Kraft  und  ein  ungenügender  Umsatz  derselben 
in  lebendige  Kraft  hervorgeht.  Bei  unzurei- 
chender Nahrung  verliert  der  Körper  mehr 
und  mehr  an  Gewicht,  u.  zw.  umso  schneller, 
je  mehr  Kraftleistungen  von  dem  Thiere  ver- 
langt werden;  die  aufgespeicherten  Spann- 
kräfte werden  aufgenützt,  endlich  zehrt  der 
Körper  von  seinen  eigenen  Organen  (s.  Ab- 
magerung), die  Körpertemperatur  sinkt,  Puls 
und  Respiration  werden  langsamer,  es  stellt 
sich  Anämie  und  Schwäche  ein.  die  Leistungs- 
fähigkeit nimmt  ab,  die  Ausgaben  übertreffen 
die  Einnahmen  in  einem  Grade,  der  den  Ein- 
tritt des  Tode»  zur  Folge  hat.  In  den  Krank- 
heiten handelt  es  sich  um  die  gleichen  Vor- 
gänge, auch  sie  stören  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen Ernährung  und  Stoffverbrauch,  die 
Organe  werden  nicht  hinreichend  ernährt,  der 
ganze  Körper  verliert  an  Umfang  und  Gewicht, 
die  Blutbildung  wird  mangelhaft,  die  Aus- 
leerungen aber  werden  excessiv.  die  letzten 
Kräfte  des  Thieres  werden  durch  Colliquationen 
erschöpft. 

Die  in  hohem  Alter  eintretende  Abnahme 
der  Kräfte  und  der  hier  allmälig  zunehmende 
Schwund  der  Organe  wird  Altersschwund 
oder  Altersschwäche,  marasmus  seni- 
lis, genannt;  der  Grund  der  allgemeinen  Atro- 
phie liegt  hier  ebenfalls  in  mangelhafter  Er- 
nährung und  in  trägem  Stoffwechsel,  alle 
Organe  haben  sich  abgenützt  und  versagen 
mehr  oder  weniger  ihren  Dienst.  Der  Schwund 
ist  am  augenscheinlichsten  an  den  muskulösen 
Organen  zu  constatiren.  also  vornehmlich  an 
den  Muskeln  und  am  Herzen:  die  Muskel- 
fasern verlieren  in  Folge  fettiger  oder  amy- 
loider Degeneration  an  Contractilität  und  Ela- 
sticität.  sie  nehmen  mit  der  Zeit  eine  braune 
Farbe  an  (braune  Muskelatrophie  [s.  Alte- 
rung]), weil  das  Fett  diese  Farbe  angenom- 
men hat.  Auch  die  Scheidewände  der  Lungen- 
alveolen  schwinden,  die  einzelnen  Lungen- 
bläschen gehen  ineinander  zu  grösseren  Hohl- 
räumen über  und  verur.-achen  Kurzathroigkeit. 
das  Emphysema  senile.  Die  Geffoshäute  dege- 
neriren  in  ähnlicher  Weise  fettig  und  amyloid. 
wie  die  Muskelfasern,  es  lugern  sich  sogar 
Kalksalze  in  ihnen  ab,  so  das«  sie  ihre  Ela- 
sticitüt  und  Contractilität  ebenfalls  einbüssen, 
die  Organe  ungenügend  mit  Blut  versorgen 
und  zu  Zerreissongen  disponiren:  Zerreissung 
der  Hirngefässe  bedingt  die  apoplektischen 
Anfälle. 

Noch  ungenügender  wird  die  Ernährung 
der  Organe,  noch  träger  der  Stoffwechsel, 
wenn  zu  den  genannten  Läsionen  des  Her- 
zens und  der  Blutgefässe  Obliteration  der 
Capillargefässe  hinzutritt,  es  erklärt  sich  aus 
diesen  Vorgängen  die  Abnahme  aller  Secre- 
tionen,  die  Abnahme  der  Verdauungskraft, 
der  Zeugungsthätigkeit,  der  Nachlast  der 
Functionen  des  Ceutralnervensyatems  und 
der  schwierige  Wiederersatz  verlorengegan- 
gener Kräfte.  Alle  Krankheiten  verlaufen  im 
Alter  mehr  schleichend  und  torpid,  sie  führen 
leicht  zum  Verfall  der  Kräfte,  haben  eine 
1  lange  Reconvalescenz  im  Gefolge,  kehren  leicht 
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wieder  und  hinterlassen  gern  Nachkrankheiten. 
Geschwächte  Verdauung  und  Verlust  des  Ge- 
bisses disponirt  das  Alter  zu  Verdauungsstö- 
rungen nnd  Koliken;  die  Zahnhohlen  schwin- 
den, die  Zähne  fallen  aus,  die  Futterstoffe 
können  nicht  mehr  gehörig  zerkleinert  und 
eingespeichelt  werden,  sie  werden  nur  unvoll- 
ständig verdaut  und  belästigen  die  Verdauungs- 
wege. In  den  Knochen  schwinden  die  Mark- 
räume, sie  werden  dadurch  grobmaschiger  und 
zerbrechlicher.  Im  Alter  verfettet  gerne  die 
Retina  des  Auges,  noch  lieber  lagern  sich  in 
der  Krystalllinse  Kalksalze  ab.  weshalb  als- 
dann Erblindungen  an  schwarzem  oder  grauem 
Staar  eintreten.  Alle  diese  Leiden  und  Ge- 
brechlichkeiten des  höheren  Alters  vermögen 
wir  nur  selten  an  unseren  Hausthieren  zu 
studiren.  weil  sie  meistens  nicht  eines  natur- 
lichen Todes  sterben,  sondern  schon  vor  Ein- 
tritt des  Alters  durch  Abschlachten  ver- 
wertet werden.  Am  häufigsten  sehen  wir  die 
Schosshündchen  und  sonstige  Lieblingshunde 
altersschwach  werden;  Asthma  und  grauer 
Staar  sind  die  gewohnlichen  Plagen  alter 
Hunde.  Alte  Thiere  sind  mithin  in  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  sehr  geschwächt,  sie  er- 
kranken nicht  nur  aus  geringfügigen  Anläs- 
sen, sondern  erliegen  auch  leichten  Störungen, 
bedürfen  somit  der  grOssten  Schonung;  dem 
Tode  wird  hier  der  Kampf  leicht  gemacht, 
marastische  Thiere  sterben  ohne  Agonie. 

Marasmus  bekämpft  man  durch  Excitan- 
tien,  welche  die  Herz-,  Lungen-  und  Nerven- 
thätigkeit  anregen;  als  dergleichen  Mittel 
gelten  warme  Einhüllungen  des  Körpers, 
heisse  Aufschläge  auf  die  Haut  des  Brust- 
kastens und  des  Bauches,  Bespritzen  und 
Abreiben  der  Haut  mit  kaltem  Wasser,  Ter- 
pentinöl, Salmiakgeist,  Campherspiritus,  Senf- 
spiritus etc.,  Senfteige,  reizende  Klystiere, 
Elektricität,  Riechen  von  Salmiakgeist,  Aether, 
Hoffmannstropfen  etc.,  innerliche  Gaben  von 
heissera  Kaffee,  von  Wein,  Branntwein.  Cognac, 
Ammoniak,  Campher,  Moschus,  Schwefeläther, 
Chinin,  Eserin,  Phosphorsäure,  Bluttransfusion 
oder  eine  solche  von  Kochsalzsolutiun  und 
künstliche  Athmung.  Anacktr. 

Maranta  arund inacea,  die  Pfeil wurzel 
Westindiens  und  Südamerikas,  stark  amyluin- 
haltig,  s.  Arrow-Root. 

Marasmus,  s.  Maransis. 

Marbach,  in  Württemberg,  liegt  im 
Donaukreis  zwischen  der  grossen  und  kleinen 
Lauter,  etwa  4  5  km  von  der  Oberamtsstadt 
Münsingen  auf  der  rauhen  Alp  und  gehört 
zu  dem  Gemeindeverbande  des  To  km  ent- 
fernten Pfarrdorfes  Dapfen.  (Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  Stadt  Marbach  am  unteren 
Neckar.) 

Der  Hof  des  hier  und  auf  den  zuge- 
hörigen Vorwerken  Offenhausen,  Rauh,  St.  Jo- 
hann und  Güterstein  unterhaltenen  könig- 
lichen Haupt-  und  Landgestüts  ist  an  einem 
Thalhange  errichtet,  die  ein  längliches,  nach 
der  Thalseite  hin  ein  offenes  Viereck  bilden- 
den Gebäude  des  (»estüthofes  bestehen  in  der 
Hauptsache  aus  drei  Bcauitengebäuden,  in 
deren  einem  sich  ein  Krankenstull  und  Re- 


mise befindet,  einem  zweiflügligen  Mutter- 
stutenstall, dessen  beide  Flügel  zu  k  asten  - 
bandartigen  Boxes,  dessen  Haupttheil  zu 
einem  grossen  Laufstall  für  Stuten  und  Fohlen 
eingerichtet  ist,  dem  Stall  für  die  Hauptbe- 
schäler, welcher  ausser  2  Boxes  Raum  für 
10—  12  Hengste  bietet,  der  Beschälhütte, 
einem  Hengstenstall  mit  28  Standen  und 
einem  etwa  36  Pferde  fassenden  Laufstall, 
einer  bei  31  in  langen  und  17  m  breiten  Reit- 
bahn, einer  Schmiede,  einem  Eiskeller,  einem 
etwa«  abseiti  des  Hofes  gelegenen  Viehstall, 
einer  Scheune  und  verschiedenen  Schuppen. 
Die  Stallungen  sind  einfach,  aber  zweckmässig 
eingerichtet  und  zum  grösseren  Theile  aus 
Tufatein  aufgeführt.  Ihre  Fussboden  sind 
theils  aus  Asphalt  und  Bohlenbelag  herge- 
stellt, theils  aus  Lehm  festgestampft.  Bei  den 
eigentlichen  Stallungen  befinden  sich  einge- 
friedete Koppeln,  welche  namentlich  von  den 
Mutterstuten  und  Fohlen  beweidet  werden. 
Das  für  das  Gestüt  erforderliche  Waaser  lie- 
fert neben  einem  künstlichen  ein  laufender 
Brunnen,  der  durch  eine  über  l'ökm  lange 
Röhrenleitung  aus  einer  nahe  bei  dem  Jagd- 
schloss  Grafeneck  gelegenen  klaren  Quelle 
gespeist  wird.  Die  Temperatur  des  Wassers, 
aas  den  Stuten  und  Fohlen  meist  aus  einem 
offenen  Troge  im  Hofe  gereicht  wird,  beträgt 
6- -8  Grad.  Ausser  diesem  Brunnen-  und 
Quellwasser  ist  weiches  fliessendes  Wasser 
durch  die  grosse  und  kleine  Lauter  wie  den 
Murrbach  für  die  Weidetränke  reichlich  vor- 
handen. 

Der  gesammte  zum  Gestüt  gehörige 
Flächenraum  umfasst  einschliesslich  des  der 
übrigen  Gestüthöfe  zusammen  1036-84  ha. 
Hievon  gehören  zu  Marbach  unter  Hinzu- 
rechnung des  von  der  königlichen  Forstvcr- 
waltung  gepachteten  Leingefeld  und  der  Mün- 
singer Baumthalwiese  im  Ganzen  378"14  ha. 
Von  diesen  enthält  Marbach  selbst  349  04  ha, 
Leingefeld  26*82  ha  und  die  Baumthalwiose 
2  !8ha.  Der  Ackerbewirthschuftung  dienen 
hievon  etwa  90  ha,  61ha  sind  Wiesen,  183  ha 
meist  hochgelegene  Waldweiden,  während 
der  Rest  von  Gärten,  Wegen.  Gewässern  und 
Unland  eingenommen  wird.  Nur  ein  Theil  der 
Wiesen,  welcher  im  Thalgrnnd  liegt,  ist 
sumpfig  und  liefert  daher  saure  Gräser, 
während  der  grössere  Gesammttheil  hoch  an 
Bergabhäugen  gegen  die  Lauter  liegt  und 
mit  feinen,  gewürzigen  und  aromatischen 
Gräsern  bestockt  ist.  Trotzdom  ist  aber  das 
hier  gewonnene  Heu  nicht  so  futterwerthig, 
als  es  nach  den  vorhandenen  Gräsern  sein 
müsste.  Die  Weiden  liegen  zum  Theil  in 
einiger  Entfernung  vom  Hofe  und  bieten  mit 
ihren  schluchtartigen  Einsenkungen  den  Pfer- 
den oft  Schutz  gegen  scharfe  Winde.  Unter- 
stellschuppen  und  Futterhütten  dienen  weiter 
zur  Abwehr  der  Unbilden  der  oft  stürmischen 
und  rauhen  Witterung  der  rauhen  Alp.  Die 
Gräser  bestehen  aucli  hier  aus  aromatischen 
und  gewürzigen  Arten,  die  namentlich  bei 
feuchtwarmer  Witterung  auch  auf  den  Höfen 
sehr  gut  und  in  dichter  Benarbung  gedeihen. 
Ein  Theil  der  vorhandenen  Waldweiden  ist 
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dagegen  weniger  gut.  da  dieselben  auf  nicht 
unbeträchtlichen  Flächen  mit  Moos  bewach- 
sen sind. 

Die  zn  Marbach  gehörigen  Aecker  liegen 
theils  an  den  zur  Lauter  abfallenden  Hängen. 
Die  Ackerkrume  ist  nur  wenig  mächtig,  da- 
her gedeihen  alle  Getreidearten  namentlich 
nur  hei  warmer  Witterung  und  häufigeren 
Niederschlägen.  An  Futtergewächsen  werden 
ausser  den  Getreidearten  besonders  Luzerne, 
Esparsette  und  Klee  angebaut.  Den  Bedarf 
des  Gestütes  an  Heu,  meistens  auch  an  Stroh 
und  Körnerfutter  mit  Ausnahme  des  erforder- 
lichen Hafers,  von  dem  jährlich  etwa 
450.000  kg  hinzugekanft  werden  müssen,  lie- 
fert der  landwirtschaftliche  Betrieb,  dem 
auf  allen  Gestüthöfen  520  03  ha  Aecker  und 
Wiesen  zur  Benützung  stehen. 

Was  noch  die  klimatischen  Verhältnisse 
Marbachs  betrifft,  so  sind  diese  durch  die 
657  m  betragende  absolute  Höhenlage  des 
Ortes  auf  der  rauhen  Alp  bedingt.  Der  kurze 
Sommer  ist  warm,  die  Nächte  sind  aber  oft 
in  schroffem  Wechsel  zur  Tageswärmc  kalt. 
Die  Luft  ist  feucht,  nebelig  und  rauh,  welche 
Eigenschaften  noch  durch  die  Lage  im  zugi- 
gen, von  Norden  nach  Süden  gelegenen  Thal 
empfindlicher  wirken. 

Die  ersten  Anfänge  des  heutigen  könig- 
lich württembergischen  Haupt-  und  Land- 
gestütes Marbach  wurden  bereits  im  Jahre 
1575  von  dem  Herzog  Ludwig  gelegt,  wel- 
cher dasselbe  mit  7 — 8  Mutterstuten  als  Hof- 
gestüt gründete  und  ihm  seinen  Namen  gab. 
Noch  unter  der  Regierung  dieses  Herzogs 
(1568—1593)  wurde  die  Zahl  der  Stuten  auf 
30  vermehrt  und  zu  ihrer  Bedeckung  spani- 
sche, berberische  und  andere  fremde  Hengste 
verwendet  Die  im  Gestüt  geborenen  Fohlen 
wurden  aber  bis  zum  vierten  Jahre  in  Scbloss 
Grafeneck,  in  Güterstein  und  den  Klöstern 
Offenhausen,  Bebenhausen,  Adelberg,  Urach, 
Maulbronn  und  später  auch  zu  Waldhausen 
aufgezogen.  Herzog  Friedrich  I.  (1593—1608) 
vergrösserte  den  Gestüthof  und  führte  spani- 
sche, englische  und  friesische  Hengste  zur 
Zucht  ein,  während  sein  Sohn  Johann  Fried- 
rich (1608—1688)  die  Pferde  mit  arabischen 
Hengsten,  britischen  Zeltern  sowie  auch  spa- 
nischen Beschälern  zu  veredeln  suchte.  Schon 
zu  seineB  Vorgängers  Zeiten  zeichneten  sich 
die  Marbacher  Pferde  durch  ihre  Güte, 
Brauchbarkeit  und  Ausdauer  dergestalt  aus, 
dass  sie,  als  der  Herzog  zwei  derselben  dem 
Könige  Jacob  I.  von  England  zum  Geschenk 
gemacht,  Aufsehen  in  England  erregten,  wo 
man  keine  besseren  Pferde  als  diese  zu  finden 
glaubte. 

Der  drei8sigjährige  Krieg  schwemmte  wie 
fast  überall  so  auch  hier  das  ganze  Mar- 
bacher Gestüt  weg,  und  erst  Herzog  Ludwig 
richtete  dasselbe  im  Jahre  1674  wieder  ein, 
indem  er  es  für  die  Zucht  von  Reit-  und 
Kutschpferden  bestimmte  und  für  letzte 
Zwecke  die  kurz  zuvor  eingeführten  ostfriesi- 
schen Stuten  und  Hengste  verwenden  Hess. 
Die  Zahl  der  Mutterstuten  wurde  auf  50—60 
Stück  festgesetzt.  Ein  Theil  der  jetzt  noch 
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vorhandenen  Gebäude  wurde  unter  Herzog 
Eberhard  Ludwig  (1694—1733)  errichtet  und 
das  Ansehen  der  grosse  Kraft  und  Ausdauer 
zeigenden  Pferde  stieg  unter  diesem  Fürsten 
bedeutend.  Den  höchsten  Stand  hat  das  Ge- 
stüt zunächst  aber  erst  unter  Herzog 
Karl  im  Jahre  1772  mit  79  Mutterstuten  er- 
reicht. Der  Nachfolger  Herzog  Ludwig  Eugen 
(1793 — 1795)  liess  die  grossen  schweren 
Stuten  des  Gestütes  ausmustern  und  über- 
setzte dafür  aus  dem  aufgehobenen  Gestüt  zu 
Klingenhof  türkische,  podolischc,  circassische 
und  moldauische  Stuten  sowie  arabische,  tür 
kische  und  andere  edle  Hengste  hieher.  Her- 
zog Friedrich  Engen,  Bruder  und  Nachfolger 
des  Vorgenannten,  liebte  indessen  die  kleinen 
Pferde  wenig  und  ersetzte  während  seiner 
kurzen  Regierungszeit  (1795—1797)  einen 
beträchtlichen  Theil  derselben  durch  grössere. 
Er  liess  37  verschiedene  fremde  Stuten  in 
das  Gestüt  einstellen,  das  während  seiner  und 
seines  Vorgängers  Herrschaft  einen  Bestand  von 
ungefähr  50  Stück  zählte.  In  Folge  der  fran- 
zösischen Invasion  im  Jahre  1796  musste  das 
Gestüt  theils  nach  Anspach,  theils  nach  Weil- 
tingen geflüchtet  werden,  wodurch  dasselbe 
wie  durch  die  für  das  Land  ausgeschriebene 
Pferderequisition  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  verlor,  so  dass  der  gesammte  Gestüte- 
bestand im  Jahre  1796  nur  165  Köpfe  zählte. 
Wenn  nun  auch  die  Kriege  zu  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  den  Pferde  - 
I  bestand  Württembergs  sehr  lichteten,  so  zählte 
Marbach  in  den  Jahren  1812—1816  immer 
einen  Stutenstamm  von  etwa  80  Stück.  Um 
alle  Gestütspferde  besser  unterzubringen,  war 
zu  den  übrigen  Höfen  noch  der  Mönchhof  zu 
Urach  im  Jahre  1810  und  sechs  Jahre  später 
der  Rutschenhof  und  der  Fohlenhuf  Freuden- 
thal dem  Gestüt  zur  Benützung  zugewiesen. 

Bisher  war  das  Hauptgestüt,  das  als  Hof- 
gestüt betrieben  war,  stets  mit  dem  Landge- 
stüt verbunden  gewesen.  Im  Jahre  1817  wurde 
jedoch  die  Trennung  beider  durch  königliches 
Rescript  vom  4.  Februar  angeordnet,  das 
Landgestüt  darauf  nach  Stuttgart  verlegt,  und 
für  die  Zwecke  des  Hauptgestütes  wurden 
die  dem  Hofgestüte  vorzugsweise  gedienten 
Staatsdomänen  Marbach,  Offenbausen,  Rauh 
St  Johann  und  Güterstein  von  der  königlichen 
Finanzverwaltang  gepachtet,  Marbach  zur 
Aufnahme  der  jetzt  auf  80  Stück  festgesetzten 
Mutterstuten,  Offenhausen  zur  Unterbringung 
der  Stutfoblen,  Kauh  St  Johann  zum  Som- 
mer- und  GUterstein  zum  Winteraufenthalte 
der  Hengstfohlen  bestimmt. 

Bei  der  Einrichtung  Marbachs  als  Mutter- 
gestüt des  Hauptgestüte,  das  sich  selbst  voll- 
zählig erhalten  und  das  Landgestüt  mit  Be- 
schälern versorgen  sollte,  waren  die  Stuten 
ein  buntes  Durcheinander.  Sie  bestanden  neben 
11  Stück  in  dem  bisherigen  Hofgestüt  Marbach 
gezogenen  nus  Mecklenburgern,  Ungarn, 
Siebenbürgen!  und  Norm&nnern  Auch  in  der 
Folge  wurden  Stuten  der  verschiedensten 
Rassen  und  Schläge  eingestellt,  so  schon  im 
Jahre  1818  fünfzehn  Normänner  des  Wagen- 
pferdschlngcs,  mit  welchen  der  Gestütsbestand 
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67  Mutteretuten  zählte.  Im  Jahre  1819  fanden 
sich  4  Halbblutstaten  aus  dem  königlichen  Pri- 
vatgestüt und  10  Stuten  und  3  Fohlen  ans  dem 
gräflich  Orlow'schen  Gestüt  zu  Khrenowoye 
vor,  von  denen  vier  zur  Traberrasse  gehörten 
und  sich  wie  auch  die  übrigen  alle  durch  ihre 
Körperschönheit  auszeichneten,  sowie  19  nicht 
grosse  aber  lebhafte  Stuten  summt  13  Fohlen 
aus  der  Gegend  des  Don  Aufnahme  im  Gestüt 
waren.  Letztere  accümatisirten  sich  in  Murbach 
aber  schwer  und  wurden  vielfach  k-idend.  In  den 
Jahren  1823,  1824  und  1830  empfing  das 
Gestüt  3,  bezw.  15,  bezw.  17  ungarische 
Stuten,  von  denen  diejenigen  der  beiden 
letzteren  Jahre  dem  Wagenpferdschlage  an- 
gehörten und  mit  denen  im  Gestüte  von 
Neuem  der  Grund  zur  Zucht  des  Wagenpferd- 
schlages gelegt  wurde. 

Als  Beschäler  waren  bisher  seit  der  Um- 
wandlung in  ein  Staatsgestüt  einerseits  edle 
Hengste  orientalischer  Abstammung  benützt, 
welche  dem  leichten  Wagen-  nnd  Rcitpferd- 
8chlagc  angehörten.  Unter  ihnen  zeichnete 
sich  vor  Allen  aus  der  im  Jahre  1802  in 
dem  königlich-preussischen  Friedrich-Wilbclm- 
Gestüt  zu  Neustadt  a.  d.  Dosse  gezogene 
Goldfuchs  Snnspareil  (anfänglich  Praetender 
genannt)  von  Bayan  aus  der  englischen  Voll- 
blutstute Eleonore,  welchen  der  König  von 
Westfalen,  Jcrome,  an  den  königlichen  Mar- 
»tall  nach  Stuttgart  verkauft  hatte.  Sanspureil 
deckte  in  Marbach  in  den  Jahren  1817— 1829 
nnd  hat  von  105  Nachkommen  dem  Gestüt 
bei  seinem  im  Jahre  1831  erfolgten  Ableben 
99  lebende  Nachkommen  hinterlassen.  Dieselben 
waren  schön,  edel,  kräftig  und  ausdauernd, 
meist  aber  mit  der  von  ihrem  Vater  ererbten 
französischen  Vorderfussstellung  versehen. 
Sanspareils  Einfluss  auf  das  Gestüt  ist  von 
solchem  Umfange  geworden,  dass  es  in  dem- 
selben später  eine  besondere  nach  ihm  be- 
nannte Kasse  gab.  Andererseits,  zur  Erzeu- 
gung des  Wagenpferdschlages,  wurden  böh- 
mische, ungarische,  sowie  grosse,  schwere,  ge- 
meine Beschäler  verwendet,  von  denen  erstere 
aus  dem  fürstlich  TrnuttraansdorfTschen  Ge- 
stüt schlechte,  andere  aus  dem  gräflich  Hn- 
nyadi'schen  Gestüt  stammende  bessere  Erfolge 
lieferten.  Die  grossen,  schweren  und  gemeinen 
Hengste  waren  in  Folge  des  sich  schon  da- 
mals bemerkbar  machenden  Verlangens  nach 
grossen  massigen  Hengsten  angekauft;  ihre 
Verwendung  blieb  aber  für  die  Forderung  des 
Gestütes  völlig  nutzlos.  Für  die  Zucht  der 
zum  Reitschlage  gehörigen  Pferde  wurden 
darauf  Sanspareil-Nachkommen,  wie  Mezacher, 
Vezier,  Selim,  Axur,  Ker  u.  s.  w.  und  für  die 
Wagenpferde  später  Emir  vom  Araber  Emir 
aus  einer  englischen  Halbblntstute  sowie  dessen 
Nachkommen  Castor,  Jupiter  und  Pan  be- 
nützt. 

Bis  zum  Jahre  1839  hatte  sich  der  Be- 
stand an  Mntter8tuten  bereits  auf  85  Stück 
erhöht.  Stntfohlen  waren  derzeit  54  und 
Hengstfohlen  45  Stück  vorhanden.  Bei  einer 
in  diesem  Jahre  stattgehabten  Prüfung  des 
Stamm-  und  Landgestilts  durch  eine  hiezu 
besonders  eingesetzte  Commission,  da  Klage 


I  darüber  geführt  wurde,  dass  die  hier  gezogenen 
Landbeschäler  theils  zu  edel,  theils  zu  klein, 
zu  gemein  und  vorzugsweise  für  das  Militär 
gezüchtet  seien,  wurden  von  den  85  Stuten 
12  und  von  deu  Fohlen  11  Stück  als  ungeeignet 
ausgemustert  und  die  Mutterstuten  in  drei 
Classen,  den  grossen  schweren  Wagenpferd- 
schlag  der  ungarischen  Zucht,  den  mittleren 
und  den  leichteren,  edleren  Wagcnpferdschlag 
der  Sanspareilrasse  eingetheilt.  Dem  immer 
mehr  sich  bahnbrechenden  Triebe,  massigere 
Pferde  zu  züchten,  folgte  Marbach  nun  auch 
mehr,  indem  es  im  Jahre  1840  siebzehn 
braune  Yorkshire-  und  Cleveland-Stuten  und 
2  Jahre  später  sechs  weitere  in  England  an- 
gekaufte Stuten  einstellte.  Zur  Bedeckung 
dieser  wurde  Voluntcer,  ein  ausgezeichneter 
Hengst  des  englischen  Kutschpferdschlages, 
benützt.  Derselbe  war  vom  Jahre  1841 — 1854 
j  als  Beschäler  thätig  und  erzeugte  mit  303  Stu- 
j  ten  225  wohlgeformtc  Fohlen.  Mit  ihm  gleich- 
■  zeitig  deckte  der  englische  Vollbluthengst 
j  Sovereign  v.  Champion  a.  d.  Mervinia,  der 
durch  seine  275  mit  bemerkenswerther  Kno- 
chenstärke  ausgestatteten  Fohlen  sehr  ver- 
edelnd auf  die  Zucht  dos  Gestütes  wirkte. 
Hienach  wurden  theils  noch  weiter  edle 
Hengste  wie  Master  Christopher.  englischer 
Vollblut,  Young  Zarif,  arabischer  Vollblut, 
theils  Nachkommen  von  Sovereign  verwendet 
und  seit  1845  der  Norfolktraber  Shales  und 
sein  Sohn  Young  Belfounder.  Als  man  aber 
anfing,  die  leichteren  Hengste  vollkommen  zu 
verweigern  und  sogar  schwerste  Pferde  zu 
verlangen,  wendete  sich  das  Gestüt  immer 
mehr  der  Zucht  dieses  Pferdes  zu  und  stellte 
dazu  im  Jahre  1867  12  Normännerstuten  des 
schweren  Wagenpferdschlages,  zwei  Jahre 
später  12  ebensolche  in  England  angekaufte 
und  15  englische  Halbblutstuten  ein. 

Für  die  Hengstankäufc  hatte  man  sich 
schon  im  Jahre  1855  nach  Mecklenburg  ge- 
wendet und  hier  ausser  Swift  v.  Y.  Pro- 
tector  einen  Hengst  Ivenacker  Abstammung 
erhalten,  doch  wurde  in  der  Folge  bald  von 
einem  Yorkshire  Trajan,  einem  Clydesdale 
Pluto  und  darauf  von  einem  Oldenburger, 
zwei  Suffolks  und  zwei  Normännern  Gebrauch 
gemacht.  Dann  wurde  wieder  edleres  Blut 
aus  dem  Hofgestüt  Weil  durch  York  v.  Congo, 
Trakehner,  aus  einer  englischen  Halbblut- 
stute eingemischt,  dem  zwei  Anglo-Normänner 
in  der  Benützung  folgten. 

Durch  die  für  das  Gestüt  seit  dem  Jahre 
1817  zahlreich  erfolgten  Ankäufe  an  Mutter- 
stuten war  der  damals  auf  80  Stück  festge- 
setzte Bestand  bis  nuf  100  angewachsen  und 
betrug  im  Jahre  1860  sogar  104  Stück,  ist 
dann  aber  in  der  Folge  wieder  allmälig  auf 
80  Stück  zurückgegangen,  bis  sich  diese  Zahl 
in  der  Mitte  der  Sechzigerjahre  sogar  bis  auf 
50  Stück  verminderte.  In  Anbetracht  fort- 
während zunehmenden  Verlangens  des  pferde- 
züchtenden Publikums  nach  starken,  groben 
und  gemeinen  Pferden,  wenn  sie  nur  gross 
und  massig  waren,  musste  auch  Marbach,  um 
seinen  Zweck,  die  erforderlichen  Landbeschäler 
hervorzubringen,    erfüllen    zu  können,  sein 
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Zuchtmaterial  massiger  gestalten.  Wie  von 
Suffolk  und  Clj-desdale  Beschälern  Gebrauch 
gemacht  wurde,  so  zählte  das  Gestüt  im  Jahre 
1876  unter  den  vorhandenen  53  Mutterstuten 
36  selbstgezüchtete,  7  in  England  angekaufte 
Halbblutstuten,  5  Normänner  und  5  vom 
Suffolkschlage.  Später  wurde  aber  auch  hierin 
wieder  Veredlung  geschaffen,  indem  seit  Aus- 
gangs der  Siebenzigerjahre  ostpreussische 
Stuten  eingestellt  wurden,  welche  mit  Anglo- 
Normänner  Hengsten  gepaart  heute  die  Haupt- 
zncht  des  Gestütes  bilden,  so  dass  Ende  des 
Jahres  1888  unter  dem  Gesammtbestande  des 
Gestüts  von  286  Pferden  von  den  53  Mutter- 
stuten 37  der  eigenen  Zucht  entstammen, 
während  23  Stück  Ostpreussen  sind.  Als 
Hauptbeschäler  werden  ein  englischer  Voll- 
bluthengst  und  zwei  Anglo-Normänner  be- 
nützt. 

Das  Zuchtergebniss  des  Gestüts  geht 
aus  der  folgenden  Nachweisung  hervor: 

Zuchtergebniss  des  Stammgestüts. 


Jahr 

Zahl  der 
gedeckten 
Stuten 

Von  den  gedeckten 
Stuten 

sind 
tragend 
geworden 

haben 
lebende 
Fohlen 

1884 

50 

35 

3S 

1885 

41 

31 

29 

1886 

37 

M 

28 

1887 

51 

40 

37 

1888 

:>8 

43 

37 

Die  Fruchtbarkeit  der  Stuten  ist  im  All- 
gemeinen eine  mittelrnässige  und  die  Em- 


pfängniss  derselben  viel  von  der  Frühjahrs- 
witterung  abhängig.  Die  Mehrzahl  der  Stuten 
nimmt  erst  im  April  und  Mai  auf.  während  die 
auf  der  Alp  noch  nicht  ac  climatisirten  Stuten 
oft  erst  nach  mehrjährigem  Aufenthalte  im 
Gestüt  trächtig  werden.  Im  September  und 
Oetober  werden  die  Fohlen  abgespänt.  Die 
Hengstfohlen  werden  in  Rauh  St.  Johann, 
die  Stutfohlen  in  Offenhausen  aufgezogen.  Im 
Alter  von  drei  Jahren  werden  die  Stuten  auf- 
gestaut, gewohnlich  als  vierjährige  und  nur 
bei  besonders  kräftiger  Entwicklung  gleich 
bei  der  AufstaUung  zum  Hengste  zugelassen. 
Ebenso  werden  die  Hengste  dreijährig  dem 
Land pes tüte  als  Beschäler  zugetheilt  und  hier 
zunächst  eingeritten  und  darauf  im  Zuge  ver- 
wendet. Hiezu  nicht  geeignete,  besonders  zu 
leichte  Pferde  werden,  wie  auch  die  nach  spä- 
teren Ergebnissen  zur  Zucht  untauglichen 
Hengste  und  Stuten,  deren  Ausmusterung  all- 
jährlich zweimal  zu  geschehen  pflegt,  meist 
öffentlich  verkauft. 

Die  den  Gestütpferden  gereichten  Futter- 
inengen  sind  in  der  beige  gebenen  Nach  Wei- 
sung, für  welche  die  bezüglichen  Angaben 
dem  Werke  „Die  Staats-  oder  Landespferde - 
zuchtanstalten  Württembergs  von  J.  J.  Wörx„ 
entnommen  sind,  genannt. 

Sämmtliche  Stuten  werden  täglich  1  —  1% 
Stunden  in  das  Freie  gelassen  oder  im  Winter 
bei  sehr  ungünstiger  Witterung  in  der  Reit- 
bahn bewegt.  Die  güsten  Stuten  des  schweren 
Schlages  werden,  namentlich  während  die 
Landbeschäler  auf  den  Deckplatten  stehen, 
zu  den  landwirthschaftlichen  Verrichtungen 
benützt.  Alle  Pferde  gfhen  lose  in  den  Stäl- 
len und  werden  nur  zu  den  Futterzeiten  an- 
gebunden: die  Arbeitsstuten  sind  stets  am 
Hnlfter.  Für  die  Abfohlung  steht  jede  Stute  in 


Nachweisung  der  Futtergebühren. 


Verabreicht  wird 


Geschlecht  und  Alter  u.  s.  w.  des  Pferdes 


Stuten 


Fohlen 


trächtige 


vom  1.  Juni  bj» 
31.  August 

güste  und  zur  Arbeit  verwendete 


säugende 


Fütterungsdauer 


vom  1.  beptember  bis 
31.  Mai 


Sauge- 


Abspän- 


im  ersten  und  zweiten 
Monat  nach  der  Geburt 

im  dritten  und  vierten 
Monat  nach  der  Geburt 


1%  bis  2  Vt  jährige 


2%  bis  3jährige 


während  | 


ausser 
wahnri'i 


ausser 


der 

Weide- 
zeit 


Tägliche  Gebühr  an 


Hafer 


Erb- 
sen 


Heu 


Stroh 


Kilogramm 


6  — 


l 


1  5 


2 
i 


Ii 

Y 


6_ 

5 

Ys 


7 


Y 


Dl*  ViT»br«i<hon|f  der  Erbnen  im  die  Saugefohlen  findet  in  Folge  hervorgetretener  Knochtm- 
ubtrbildonijen  au  den  unteren  Fu*»s*l«nk*n  nicht  statt,  beginnt  vielmehr  erat  nach  dem  Abiptnen 
und  dann  in 


1? 
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einem  der  kastenstandartigen  Boxes.  Im  Som- 
mer weiden  nach  Empfang  des  Morgenfutters 
im  Stalle  alle  Stnten,  diejenigen  mit  Saug- 
fohlen werden  Nachts  in  die  Ställe  gebracht, 
während  die  übrigen  im  Freien  verbleiben. 

Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  jetzt  nicht 
mehr  in  Anwendung,  doch  wurden  früher  alle 
Pferde  mit  einem  M  auf  der  linken  Lende 
und  dem  Zeichen  eines  Hirschhorns  auf  dem 
linken  Hinterbacken  gebrannt. 

Was  nun  noch  die  Verwaltung  des  Ge- 
stüts betrifft,  so  ist  dasselbe,  an  dessen  Spitze 
seit  dem  Jahre  1867  der  Landoberstallmeister 
v.  Hofacker  steht,  dem  königlichen  Ministe- 
rium des  Innern  unterstellt,  und  wird  in  tech- 
nischer wie  administrativer  Beziehung  von 
der  Landgestütcommission,  deren  oberster  Be- 
amter der  Landoberstallmeister  ist,  geleitet 
Das  eigentliche  Gestütpersonal  besteht  aus 
einem  Aufseher,  einem  Stutenmeister  und 
einem  Oberthierarzt,  letzterer  mit  dem  Wohnsitz 
in  Offenhausen,  und  der  erforderlichen  Anzahl 
Knechte,  Hirten  u.  s.  w.  Die  Gestütscasse  be- 
findet sich  zu  Güterstein,  wo  seit  dem  Jahre 
1888  zwei-  und  dreijährige  vom  Landober- 
stallmeister im  Lande  angekaufte  Fohlen 
stehen,  die  zu  Artillerieremonten  bestimmt 
sind  und  deren  Bestand  25  Stück  betra- 
gen soll. 

Landgestüt.  Bis  zum  Jahre  1817  war 
das  Landgestat  (Hengetd<5p6t)  mit  dem  Hof- 
gestüt vereinigt  gewesen.  Als  in  jenem  Jahr 
auf  königlichen  Befehl  die  Trennung  beider 
stattfand,  wurde  das  Landgestüt  nach  Stutt- 
gart verlegt  und  sein  Bestand  auf  1 50  Hengste 
des  mittleren  und  starken  WagenpferdschlageB 
festgesetzt.  Hier  verblieb  dasselbe,  bis  es  im 
Jahre  1849  auf  die  Alpgestüthöfe  verlegt  und 
mit  dem  dortigen  Hauptgestüt  Marbach  ver- 
bunden wurde.  Es  enthielt  damals  ausser  im 
Stammgestüt  gezogonen  Hengsten  solche,  die 
als  Fohlen  im  Lande  angekauft  waren,  und 
daneben  in  England,  in  Yorkshire,  Norfolk, 
Suffolk  ausgewählte  starke,  massige  Halbblut- 
pferde. Da  sich,  wie  auch  bereits  oben  ange- 
geben, die  Geschmacksrichtung  des  Pferdezucht 


treibenden  Publikums  immer  mehr  dem  schwe- 
ren, wenn  auch  gemeinen  Thiere  zuwendete, 
so  wurden  in  den  Sechzigerjahren  Hengste 
des  Wagenpferdschlages  aus  Oldenburg  und 
Hannover  sowie  schwerste  Pferde  aus  Suffolk 
und  Yorkshire,  darauf  im  Jahre  1871  wieder, 
und  zwar  9  Hengste  des  schweren  Wagen- 
pferdschlages aus  Oldenburg  und  in  den  bei- 
den folgenden  Jahren  28  ebensolche  drei- 
und  vierjährige  Anglonormänner  eingestellt, 
so  dass  im  Jahre  1876  im  Ganzen  132  Be- 
schäler im  Landgestüt  standen.  Diese  setzten 
sich  ihrem  Blute,  bezw.  ihrer  Abstammung 
nach  zusammen  aus:  1  arabischen  Vollblut-, 
1  original  englischen  Halbblut-,  60  Marbacher, 
31  Oldcnburger  und  Hannoveraner,  31  Anglo- 
normänner und  8  im  Lande  angekauften  Heng- 
sten. In  Bezug  auf  die  Gebrauchszwecke  ge- 
hörten 102  zu  dem  schweren  Wagenpferd 
und  30  zu  dem  leichten  Wagen-,  bezw.  Reit- 
pferdschlag. 

Der  Ende  des  Jahres  1888  vorhandene 
Bestand  von  120  Hengsten  hat  gegen  den 
vorgenannten  ein  wesentlich  veredelteres  Aus- 
seben angenommen,  da  von  ihm  106  Mar- 
bacher sind,  von  denen  ein  Theil  in  Folge 
der  in  das  Stammgestüt  eingestellten  ost- 
preusshchen  mit  Anglonorniännern  gepaarten 
Stuten  weit  edler  als  ehedem  gezogen  sind. 
Ein  anderer  Theil  der  sogenannten  Marbacher 
ist  in  der  Umgegend  als  Absatzfohlen  von 
Bauern  angekauft  und  im  Gestüt  aufgezogen. 
Von  den  übrigen  Hengsten  sind  ein  englischer 
Vollblut,  9  Anglonormänner,  3  Ostpreussen 
und  ein  Hannoveraner.  Im  Durchschnitt  be- 
sitzen diese  Hengste  bei  einem  Körpergewicht 
von  650  kg  eine  Grösse  von  T77  m  (Band- 
mass),  eine  Gurtweite  von  2*06  m  und  eine 
Schienbeinstärke  von  0'23  m. 

Während  der  Deckzeit  werden  die  Be- 
schäler auf  43  Deckstationen  des  Landes  ver- 
theilt. 

Die  hier  von  ihnen  erzielten  Deckergeb- 
nisse sind  in  folgender  Nachweisung  für  meh- 
rere Jahre  zusammengestellt. 


Nachweisung  der  Deckergebnisse  des  Landgestüts  Marbach. 


Jahr 

Zahl  der  vorhandenen 
Beschäler 

sl 

4)  M 

«  s  s 

(3  95  H 
—  bO  » 

Von  den  Land- 
beschälern sind  ge- 
deckt Stuten 

Von  den  gedeckten  Stuten 

Es  bat 
jeder  1 
durchsc 

sonach 
lengst 
tinittlich 

sind  tragend 
geworden 

sind  nicht 
nachgewiesen 

haben  ver- 
worfen 

gedeckt 

befruchtet 

1882 

113 

39 

5327 

2547 

451 

179 

47 

23 

1883 

117 

40 

5244 

2365 

533 

185 

45 

20 

1884 

116 

40 

4675 

2268 

394 

189 

40 

20 

1885 

107 

40 

4753 

2319 

368 

164 

44 

22 

1886 

106 

42 

4928 

2400 

228 

160 

46 

22 

1887 

106 

43 

4636 

2305 

139 

168 

44 

Ü 

1888 

108 

43 

5038 

2536 

232 

181 

47 

23 
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Ausser  der  Deckzeit  stehen  die  Beschäler 
auf  alle  Gestüthöfe  vertheilt,  so  dass  40 
in  Marbach,  35  in  Rauh  St  Johann,  39  in 
Offenhansen  untergebracht  sind,  wahrend  16 
Stück  im  Universitätsstall  au  Tübingen  stehen, 
und  dort  zur  Ertheilung  des  Reitunterrichtes 
an  Studircnde  verwendet  werden.  Auf  den  Hofen 
werden  die  stärkeren  Hengste,  auch  die  jungen, 
welche  dreijährig  aufgestallt,  angeritten  und 
müssen  vom  Augast  an  arbeiten ;  sie  werden  zu 
jeglichen  landwirtschaftlichen  Verrichtungen, 
also  auch  zum  Eggen,  Pflügen,  im  schwe- 
ren und  leichten  Zuge  u.  s.  w.  meist  halbtage- 
weise  und  eigentlich  nur  von  Ende  August 
bis  Anfang  November  gewöhnlich  den  ganzen 
Tag,  von  6 — U  und  1 — 6  Uhr  einschliesslich 
Abgang  und  Heimkehr  vom,  bezw.  zum  Stall 
und  je  V4  Stnnde  Vesperpause,  in  angestreng- 
tester Weise  benützt,  so  dass  auf  allen  Höfen 
ausserdem  nur  die  güsten  Stuten  während 
der  Abwesenheit  der  Hengste  auf  den  Deck- 
stationen und  8—10  Paar  Zugochsen  in  der 
Arbeit  stehen.  In  der  Ackerbcstellung  pflügt 
ein  Paar  Hengste  täglich  etwa  /•  ha  und  eggt 
im  Schritt  3%  ha.  Diese  Verrichtungen  sind 
theils  wegen  der  dünnen,  oft  von  Felsspitzen 
unterbrochenen  Ackerkrame,  sowie  besonders 
wegen  der  vielen  Berghänge,  welche  bestellt 
werden  müssen,  recht  schwierig  und  anstren- 
gend. Trotzdem  wird  sie  von  den  Hengsten 
mit  Geschick  und  ohne  besondere  Fährlich- 
keit  ausgeführt.  Die  übrigen  Hengte  werden 
täglich  1—  !•/,  Stunden  im  Schritt  und  Trab 
bewegt. 

Jeder  Gestütsknecht  hat  gewöhnlich  4 
Hengste  in  Wartung,  bei  5—6  Hengsten  auf 
einer  Station  wird  jedoch  ein  Hilfsmann  bei- 
gegeben. 

Die  den  Hengsten  verabreichten  Futter- 
gebühren betragen  für  jeden  Hengst  täglich 

Hafer      Ilm  Stroh 

während  der  Deckzeit  . .  5'5  kg  4  kg  5  kg 

im  September  und  Oc tober  6  5  „  6  „    5  m 

im  Winter   4  5  „  5  „    5  „ 

während  des  übrigen  Thei- 

les  des  Jahres   5*0  n  5,5, 

Hierneben  erhalten  junge  und  schwache  sowie 
ältere  Hengste  zur  vermehrten  Samenabson- 
derung vom  1.  Januar  ab  und  während  der 
Beschälzeit  eine  tägliche  Zulage  von  etwa  1  kg 
Roggen,  (reber  die  einzelnen  Höfe  s.:  Gttter- 
stein,  Offenhausen  und  Rauh  St.  Johann  sowie 
Württembergisches  Landgestüt.)  Grassmann, 

Marbel,  Luzula  campestris,  Juncaceae, 
L.  VI.  1.  Gehört  zu  den  sauren  Gräsern  (ge- 
raeine oder  Feld-Hainsimse),  welche  im  Futter, 
in  grösseren  Mengen  gefressen,  die  Ver- 
dauung ruinirt.  Vogel. 

Marburg  besass  von  1789—1835  eine  Ve- 
terinärschule, an  welcher  u.  a.  Busch  thätig 
war.  Semmer. 

Marcasita  (von  marcere,  welk  machen), 
der  Wisiuuth.  Anacker. 

Marcasita  alba.  Frühere  Bezeichnung  för 
das  basisch  salpetersaure  Wismutoxyd,  siebe 
Bismutum.  '  Vogel. 


Marchegg  in  Niederösterreich,  V.  ü.  M.  B., 
ist  eine  Trainiranstalt  (siehe  Salinhof- 
Marchegg).  Grassmann. 

Marchols-Rind,  französische  Rindvieh - 
rasse,  besonders  stark,  stämmig  und  fest. 
Besondere  Ausdauer  und  Zugfähigkeit  wird 
den  als  Fleischvieh  geschätzten  Thieren  nach- 
gerühmt. Die  Kühe  sind  wenig  milchergiebig 
und  erfordern  viel  Futter. 

Literatur:  Dr.  William  Lobe,  Unsere  Hans- 
tbtere,  Lvipxig  16S0.  Koch. 

Marchois-Schwein,  französische  Schweine- 
rasse, mit  langem,  aber  nicht  voluminösem 
Körper,  welcher  weiss  gefärbt  ist,  während 
der  Kopf  schwarz  ist. 

Literatur:  Dr.  WillUm  LOb«,  Zoebt,  Hiltung  un.l 
Mftütnag  il«r  Schwvine,  Wion  1876.  Koch. 

Marchpferd.  Südlich  von  Olmütz  an  der 
March  dehnt  sich  die  fruchtbare  kornreiche 
Hanna,  am  Zusammenfluss  von  Thaya,  Iglawa, 
Zwittawa  die  wiesenreiche  Ebene  von  Auster- 
litz,  und  als  äusserste  Senke,  die  in  die  öster- 
reichische Ebene  übergeht,  findet  sich  das 
Marchfeld.  Hier  ist  seit  alter  Zeit  das  Zucht- 
gebiet eines  sehr  brauchbaren  Pferdeschlages, 
welcher  sich  hauptsächlich  für  den  schwereren 
Zug  tauglich  zeigt.  Die  Pferdezucht  Mährens 
ist  —  nach  Ch.  Josch  —  mit  Ausnahme  weniger 
Bezirke  geringer  als  in  Böhmen  verbreitet 
und  hat  wegen  des  mehr  beschränkten  Weide- 
betriebs sich  in  der  Neuzeit  noch  mehr  re- 
dneirt;  es  wird  dieser  Rückgang  allgemein  be 
dauert,  urasomebr  als  das  Klima  und  der  Roden 
für  die  Aufzucht  der  Pferde  günstig  genannt 
werden  kann.  Die  Marchpferde  sind  mehr  als 
mittelgross,  besitzen  gefällige  Formen,  zeigeu 
gute  Gangarten  and  sind  bei  der  Arbeit 
fleissig  and  ausdauernd. 

In  der  Bezirkshauptmannschaft  Iglan, 
auf  dem  böhmisch-mährischen  Hochplateau 
mit  waldigen  Terrassen  an  den  Quellen  der 
ThayA,  Iglawa  und  Sazawa  hält  man  schwere 
Zugpferde,  die  sich  von  der  ursprünglichen 
Einwanderung  flandrischer  Colonisten  wahr- 
scheinlich herleiten  lassen  (Ch.  Josch). 

Von  Seiten  der  Behörde  sind  verschiedene 
Massregeln  ergriffen,  um  die  Pferdezucht 
des  Marchfeldes  mehr  und  mehr  zu  heben; 
die  Anzahl  der  von  der  Landescommission 
für  die  Beschälzeit  licenzirten  Hengste  ist 
dort  nicht  gering  und  ebenso  finden  sich 
im  Land  viele  Stuten,  welche  mit  Nutzen 
zur  Zucht  verwendet  werden  können. 

Fütterung  und  Pflege  der  Pferde  lässt  dort 
wenig  zu  wünschen  übrig,  und  es  gibt  auf 
dem  Marchfelde  viele  Bauern,  welche  ihre 
Pferde  wirklich  recht  gut  halten  und  mit  Ge- 
Bchick  zu  züchten  verstehen.  Freytag. 

Marcus,  griechischer  Pferdearzt  im  IV. 
Jahrhundert.  In  der  constantinischen  Samm- 
lung findet  sich  ein  Brief  von  Apsyrtus  an 
ihn  über  Geschwülste  an  den  Vorderschen- 
keln der  Pferde  vor.  Kock. 

Marder.  Marderartige  Raubthiere 
(Mustelidae),  eine  Familie  der  Ordnung  Raub- 
thiere (s.  d.).  Mittelgrosse  bis  kleine,  lang- 
gestreckte, am  Rücken  meist  gebogene  (Kar- 
pfenrücken), kurzbeinige  Raubthiere,  welche 
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zum  Theil  Sohlengänger  (Dachs)  und  zum 
Theil  Halbsohlengünger  und  Zehengänger  sind, 
deren  Füsse  gewöhnlich  5,  selten  4  Zehen  mit 
kurzen  zurück-  oder  nichtzuräckziehbaren 
Krallen  besitzen.  Eckzähne  kräftig  und  lang, 
wenig  compriinirt,  oftmals  mit  schneidenden 
Kanten;  Lückzähne  scharfspitzig;  unterster 
Fleischzahn  nur  zwei  Uauptzacken,  oberer  ein 
Hauptzacken  und  kleinere  stumpfe  Höcker; 
nur  ein  Mahlzahn  vorhanden.  Schädel  im  Hirn- 
theil  gestreckt  und  deprimirt,  im  Schnauzen- 
theil verkürzt.  Schlüsselbeine  fehlen.  Magen 
einfach  und  länglich,  Darmcanal  misst  4  bis 
8fache  Körperlängo,  Blinddarm  fehlt;  Leber 
4— 7lappig";  Bauchspeicheldrüse  gross;  am 
Mastdarm  liegen  zwei  Stinkdrüsen. 

Die  schlanke  und  zugleich  muskulöse 
Gestaltung  befähigt  sie,  mit  ausserordentlicher 
Gewandtheit  und  Schnelligkeit  sich  zu  be- 
wegen; die  Einen  sind  vorzügliche  Schwim- 
mer, die  Anderen  treffliche  Kletterer  und 
Springer,  die  Dritten  Schlüpfer  (sie  schlüpfen 
durch  Löcher,  die  kaum  die  Grösse  ihres 
Kopfes  haben).  Zu  diesen  körperlichen  Be- 
fähigungen gesellt  sich  wohl  noch,  wie  Adolf 
und  Karl  Müller  sagen,  entwickelte  geistige 
Befähigung.  -List,  Klugheit,  Vorsicht  und 
Misstrauen  bilden  den  Grundcharakter,  und 
diesen  Eigenschaften  zur  Seite  steht  gleich- 
wohl Verwegenheit  in  Raubnntcrnehmungen, 
Muth  und  verzweiflungsvolle  Verteidigungs- 
bereitschaft in  der  Bearängniss  und  eine  be- 
wunderungswürdige Selbstbeherrschung  und 
Enthaltsamkeitskraft  bei  einzelnen  Arten  neben 
hinreissendem  Blutdurst.  Der  Raubanfall  ist 
jäh,  heftig,  lüstern,  grausam."  Grosse  und  auf- 
opfernde Liebe  gegen  ihre  Jungen. 

Die  Nahrung  besteht  vorzugsweise  in  klei- 
nen Wirbelthieren,  von  denen  sie  einige  Arten 
mehr  tödten  als  zur  Ernährung  nöthig  ist.  In 
Geflügelställen,  im  Wildstand  und  durch  Plün- 
dern der  Nester  nützlicher  Vögel  richten  sie 
grossen  Schaden  an,  während  einige  Arten 
durch  Vertilgung  von  schädlichen  Nagethieren 
(Ratten.  Mäusen,  Eichhörnchen,  wilden  Ka- 
ninchen) und  Lieferung  von  schönem  Pelz 
wieder  nützlich  werden. 

Ihre  Verbreitung  erstreckt  sich  (ausge- 
nommen Australien)  über  alle  Erdtheile.  Als 
Aufenthalt  dienen  Waldungen,  Gebirge,  alte 
Gebäude,  dichte  Gärten  u.  dgl. 

Marder  (Mustela). 

Baummarder,  Edelmarder  (Mustela 
uiartes),  50  cm  lang,  der  buschige  Schwanz 
30 cm;  gelblichbraun  mit  rothgelbem  Kehl- 
fleck; lebt  in  Europa  und  Westasien  in  Wäl- 
dern auf  Bäumen  und  kommt  menschlichen 
Wohnungen,  wahrscheinlich  durch  ranzende 
weibliche  Steinmarder  angelockt,  nur  selten 
nahe;  jagt  Eichhörnchen,  kleines  Wild  und 
plündert  Vogelnester.  Selbst  Reh-  und  Hirsch- 
kälbchen ist  er  ein  äusserst  gefährliches 
Raubthier,  dem  vermöge  seines  ausserordent- 
lichen Klettcr-  und  Springvermögens,  sowie 
«einer  ungemein  scharfen  Sinne  kaum  ein  ge- 
jagt«?* Thier  entkommt.  Sein  Nutzen  durch 
Vertilgen  von  Mäusen  und  Kerbthiercu  ist 


unbedeutend.  Er  miaut  ähnlich  einer  Katze 
und  verbastardirt  sich  nach  v.  Riesenthal  mit 
dem  Steinmarder.  Seine  Ranzzeit  ist  im  Jän- 
ner. Nach  neun  Wochen  werden  3—4  blinde 
Junge  geworfen. 

Wegen  seines  werthvollen  Pelzes 
wird  ihm  vielfach  nachgestellt.  Er  lebt  ani 
Tage  aber  sehr  versteckt,  so  dass  er  selten 
vor  die  Flinte  kommt.  Hat  man  ihn  aber  ge- 
spürt (seine  Spur  ist  der  der  Katze  ähnlich, 
aber  länglicher),  so  ist  seine  Erlegung  sicher, 
weil  er  Fluchtversuche  uicht  macht.  Beim 
Austreiben  aus  einem  hohlen  Baum  oder  einer 
Felsspalte  muss  ein  schneller  muthiger  Hund 
unterstützen.  In  Fallen  fängt  man  ihn  leicht. 
Als  Köder  dienen  kleine  Vögel,  Hasengescheide. 
Eier  u.  s.  w.  Die  Falle  muss  aber  auf  recht 
versteckter  Stelle  stehen  und  unter  Umstän- 
den verwittert  (s.  Witterungen)  werden. 

Steinmarder,  Haus-  oder  Dachmarder 
(Mustela  foina),  wenig  kleiner  und  schwächer: 
graubraun  mit  weisser  Kehle;  lebt  mit  Vor- 
liebe auf  Gehöften,  in  alten  Scheunen,  auf 
Dachböden,  aber  auch  wie  der  vorige  in  Wäl- 
dern. Besonders  schädlich  für  Geflügelhöfr. 
Er  ranzt  im  Februar.  Sein  Bisamgeruch  ver- 
räth  seine  Anwesenheit.  Man  scheut  ihn  aus 
seinem  Lager  durch  starkes  Trommeln  und 
Lärmen  (während  des  Gewitters  soll  er  auch 
unruhig  werden).  Sein  Fell  ist  etwas  weniger 
werthvoll. 

Zobel  (Mustela  zibellina).  Körper  44  cm, 
Schwanz  52  cm;  Färbung  bald  mehr  gelb- 
braun, bald  mehr  tiefbraun,  oft  mit  einge- 
streuten weissen  Haaren.  In  Sibirien  und 
Nordamerika  eines  der  geschätztesten  Pelz- 
thiere.  Der  Pelz  ist  je  nach  seiner  Güte  50 
bis  250  Mark  werth. 

Stinkmarder  (Putorius). 

Iltis,  Ratz  (Putorius  foetidus).  Körper 
40  cm,  Schwanz  16cm,  dunkelbraun,  Brust 
und  Nasenrücken  fast  schwarz.  Lippen,  Ohren - 
ränder  und  ein  Fleck  hinter  dem  Ange  weiss. 
Er  klettert  schlecht,  jagt  meist  auf  der  Erde, 
raubt  Geflügel,  kleinere  Süugethiere,  Frösche 
und  andere  Amphibien  und  Reptilien;  selbst 
die  giftige  Kreuzotter  bekämpft  er  ohne  Nach- 
theil. Er  geht  nur  Nachts  auf  Raub  aus  und 
richtet  dann  in  Geflügelställen  oftmals  viel 
Unheil  an;  Hasen  fällt  er  ins  Genick.  Seine 
Bekämpfung  der  schädlichen  Nagethicre  ist 
nicht  zu  übersehen.  In  Getreidescheunen  ist 
er  sehr  nützlich.  Die  Geflügelställe  halte  man 
in  Ordnung,  damit  er  denselben  keinen  Be- 
such abstatten  kann.  Das  Fangen  des  Iltis 
im  Winter  in  Getreidescheunen  seitens  der 
Dienstboten  dulde  man  auch  deshalb  nicht, 
weil  durch  die  Fallen  gar  leicht  sämintliche 
Katzen  gefangen  werden  und  so  den  Mäusen 
recht  Spielraum  zur  Vermehrung  gegeben  ist. 
Der  Schaden,  den  er  unter  den  Singvögeln 
anrichtet,  ist  nicht  so  bedeutend,  weil  er  nicht 
besonders  klettern  kann,  auch  mordet  er  nicht 
mehr  als  er  verzehrt.  Er  lebt  in  Europa. 
Nord-  und  Mittelasien  und  haust  an  Wald- 
rändern. Im  Winter  sucht  er  Scheunen  und 
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andere  geschützte  Oertlichkeiten  auf.  Die 
Ranzzeit  fällt  in  den  Frühling. 

Frettchen  (Putorius  furo).  Dasselbe 
liält  man  wegen  der  grossen  Aelnilichkeit  mit 
dem  Iltis  für  eine  durch  Gefangenschaft  und 
Zähmung  veränderte  Abart  desselben.  Man 
kann  es  als  einen  Albino  der  Stammart  an- 
sehen, weil  die  Augen  hellroth  und  der  Pelz 
weissgelb  oder  weiss  ist.  Von  Afrika  wurde 
es  nach  .Spanien  verpflanzt,  wo  die  Kaninchen 
zur  Landplage  geworden.  Man  benutzt  es 
noch  zur  Kaninchenjagd  (es  wird  mit  Maul- 
korb und  Schelle  um  den  Hals  in  den  Bau 
des  Kaninchens  geschickt),  in  England  auch 
zum  Kattenfang.  Die  Jungen  müssen  mit  Milch 
und  Brot  aufgezogen  werden,  weil  Fleischnah- 
rung sie  bissig  macht. 

Hermelin,  grosses  Wiesel  (Putorius  er- 
mincus).  Körper  S4  cm,  Schwanz  9  cm;  Kopf 
eirund  und  s-hr  spitze  Schnauze  mit  stark 
abschüssigem  Nasenrücken;  Oberseite  und  die 
Hälfte  der  Ruthe  braunroth.  unten  gelblich- 
weiss.  im  Winter  bis  auf  die  Bartborsten 
und  die  schwarze,  untere  oder  Endhälfte  der 
Ruthe  stets  weiss.  Dieser  beim  Haarwechsel 
im  Frühjahr  uud  Herbst  auftretende  Farben - 
wechsel  ist  eine  der  interessantesten  Erschei- 
nungen der  sog.  sympathischen  Farben- 
wähl  (vgl.  Verthcidigungsmittcl  der  Thiere); 
er  bat  seinen  Grund  darin,  dass  im  Sommer 
das  braune  Thier  auf  der  braungrauen  Erde 
oder  am  Baumstamm,  im  Winter  das  weisse 
auf  dem  weissen  Schnee  seinen  Feinden  so- 
wohl als  seinen  Beutethieren  weniger  in  die 
Augen  fällt.  Heimat:  Europa.  Nord-  und 
Mittelasien,  Nordamerika.  Der  Winterpelz  des 
nordischen  Hermelins  wird  sehr  geschätzt 
f  Hermelinmantel  für  fürstliche  Persönlich- 
keiten). Kleine  Säugetbierc  (Ratten,  Mäuse, 
Maulwürfe)  und  Vögel,  deren  Eier  und  Jungen 
und  Amphibien  dienen  zur  Nahrung.  Maul- 
wurf- und  Hamsterröhren,  Felsklüfte,  Mauer- 
löcher. Steinhaufen,  hohle  Bäume  (selten  Ge- 
bäude) zur  Wohnung. 

Wiesel,  kleines  Wiesel  (Putorius  vul- 
garis). Körper  17-5  cm,  Schwanz  4  cm;  im 
Uebrigen  die  Körperform  wie  b»Mm  Hermelin; 
Haar  unten  am  Bauch  weiss,  oben  braunroth. 
Schwanz  ebenso  gefärbt.  Im  mittleren  Europa 
wird  das  Haar  nur  ausnahmsweise  ganz  weiss, 
im  Norden  ist  es  die  Regel.  Ranzzeit  im  März. 
Fünf  Wochen  später  werden  3—«  blinde  Junge 
geboren.  Es  kommt  fast  Überall  mit  dem  Her- 
melin vor,  doch  geht  es  nicht  so  weit  in  die 
Polargegenden,  liebt  im  Uebrigen  die  vorher 
angegebenen  Aufenthaltsorte,  zieht  jedoch 
Scheunen  dem  Walde  vor.  „Die  beiden  Wiesel 
sind  die  geschmeidigsten,  frechsten,  listigsten 
und  schnellsten  Räuber.  Wie  überall  hat  auch 
hier  Mutter  Natur  das  Möglichste  gethan, 
diese  Unbände  mit  dem  zu  ihrem  Handwerk 
passendsten  Körper  auszurüsten;  wo  das  kleine 
Köpfchen  hindurch  kann,  folgt  auch  sicher 
der  nicht  stärkere,  dehnbare  Rumpf  nach,  und 
wo  man  ein  räuberisches  Eindringen  für  un- 
denkbar hielt,  ein  kleines  Ritzchen  übersah 
oder  unbeachtet  Hess,  macht  man  oft  am  an- 
deren Tage  die  bittere  Erfahrung  an  der  ge- 


mordeten Taube,  Henne,  an  entleerten  Eiern 
oder  sonstigen  Verlusten;  den  kurzen,  aber 
äusserst  behenden  I.äul'chen  ist  kein  Klettern 
zu  hoch  oder  zu  tief,  sie  schwimmen  ganz 
vortrefflich  durch  ziemlich  breite  Wasser- 
flächen, und  was  sie  mit  ihrem  furchtbaren 
Gebiss  erfasst  haben,  lassen  sie  nicht  wieder 
los  und  wenn  es,  was  nicht  selten  geschiebt, 
ihr  Leben  kostet"  (v.  Riesentlial).  Untor  Rat- 
ten (besonders  Wasserratten)  und  Mäusen 
räumt  dieses  kleinste  aber  kühnste  Raubthier 
stark  auf,  wodurch  es  sehr  nützlich  wird. 
Wenn  nach  sehr  nahrnngsreichen  Jahrgängen 
j  nahrungsarme  folgen,  so  wird  es  in  letzteren 
I  in  Folge  der  starken  Vermehrung  in  den 
ersteren  auch  recht  oft  schädlich.  Die  geringe 
Anzahl  Mäuse  reicht  zur  Ernährung  nicht  hin, 
es  wird  dann  Jagd  auf  kleines  Wild,  Vögel 
und  Geflügel  gemacht,  auch  werden  Hühner- 
eier, zwischen  Kinn,  Hals  und  Vorderbeine  ge- 
klemmt, fortgeschleppt.  Sein  Pelz  hat  geringe 
Bedeutung. 

Nörz,  Sumpfotter  oder  Wasserwiesel 
(Putorius  lutreola).  Körper  38  cm,  Schwanz 
13'5  cm:  Zehen  durch  Bindehaut  (halbe 
Schwimmhäute)  verbunden;  Pelz  braun,  an 
Kinn  und  Lippen  weiss.  Er  läuft  und  klettert 
wenig  geschickt,  schwimmt  und  taucht  da- 
gegen sehr  gewandt  und  erinnert  somit  an 
den  Fischotter.  Seine  Nahrung  besteht  in 
Fischen,  Krebsen  und  Fröschen.  Selten  in 
Deutschland  an  der  Ostsee  und  an  einigen 
Gebirgswässern  des  Binnenlandes,  häutiger  an 
bewaldeten  Gewässern  Osteuropa«.  Sein  Pelz 
ist  geschätzt. 

Ferner  werden  zur  Familie  der  Marder 
noch  gezählt:  Fischotter,  Dachs  und  Viel- 
frass  (s.  d.).  Brümmer. 

Mare,  englisch  =  Stute,  Mutterpferd. 
Coffin  mare  =  Sargstute  (s.  d.).  The  royal 
mares  =  die  königlichen  Stuten  (s.  Royal 
inares).  Grassmann. 

Margarlna  s.  margarinum  (von  u.äp7a- 
pov,  Perle),  der  Talgstofl.  Anacker. 
Margarinbutter.  Auch  Margarin,  Salz-, 
I  Schmelz-,    Kunstbutter,  Sparbutter. 
!  Oleomargarin,  Butterinc  genannt.  Zur 
Zeit   in   zahlreichen  Fabriken  Europas  und 
;  Amerikas  in  ungeheuren  Quantitäten  erzeugt 
|  und  Welthandelaartikel  geworden.  Diese  Kunst- 
butterfabriken   sind  gegenwärtig  die  besten 
Abnehmer   des    Rindfettes  fUnschlittes), 
welches  als  Rohstoff  zur  Kunstbutterbereitung 
dient  und  ohne  diese  Verwendung  fast  gar 
nicht  mehr  verkäuflich  wäre.  Dieses  Rindsfett, 
d.  i.  das  rohe  Fettgewebe,  wird  zerkleinert, 
in  mit  Dampf  geheizten  Bottichen  unter  Zn- 
satz von  Wasser,  Pottasche  und  Schweinemägen 
bei  45 0  C.  verflüssigt,  hierauf  abgeschöpft 
und  abgeseiht,    unter  Zusatz  von  Salz  bei 
43°  C.  geklärt  und  nun  das  schön  weinklare. 
|  flüssige  Fett  in  Eisenblechgefässen  44  Stunden 
I  bei  t;i°  C.  stehen  gelassen.  Hiebei  gerinnt  aus 
dem  Rinderfettgemenge  das  festere  Palmitin 
und  Stearin,  während  das  Olcln  (mit  Resten 
der  ersteren)  flüssig  bleibt  und  als  solches  mit 
Hilfe  von  Pressen  isolirt  wird.  Während  das 
;  festere,  als  Pre<srÜ>kstaml   erhaltene  Fett. 
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gemenge  zur  Stearinkerzen-  und  Seifenfabri- 
cation  dient,  verwendet  man  das  bei  25°  C. 
flüssig  gebliebene  Olein,  das  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  Butterconsistenz  besitzt 
entweder  direct  als  Ersatz  der  Butter  (unter 
dem  Namen  Oleomargarin)  oder  zur  Vortäu- 
schung  von  echter  Milchbutter,  d.  i.  um  das 
Erzeugnis»  auch  im  Aroma  dieser  ähnlich  zu 
machen,  zur  Herstellung  der  eigentlichen 
Kunstbutter,  indem  man  das  Oleomargarin 
flüssig  mit  je  der  Hälfte  Kuhmilch  und  Wasser, 
dann  mit  etwas  Butterfarbe  und  Kumarin  in 
einem  Butterfasse  vorsetzt  und  in  gewöhn- 
licher Weise  ausbuttert,  bearbeitet,  knetet, 
salzt,  formt  und  verpackt. 

Das  aus  völlig  frischem  Rindfett  sauber 
hergestellte  Oleomargarin  ist  geruchlos,  sehr 
wohlschmeckend,  sehr  haltbar  und  in  diesen 
Eigenschaften  vielen  Naturbuttereorten  vor- 
zuziehen. Durch  die  Vermiscliuug  mit  Milch 
wird  dieses  gute,  völlig  gesunde,  reine  Natur- 
fett erst  verunreinigt  und  sehr  bald  dein 
Uanzigwerden  und  der  Verderbniss  entgegen- 
führt, was  umso  beklagenswerter  ist.  als 
mit  das  gute  billige  Fett  mit  der  Ver- 
schlechterung auch  noch  vertheuert  wird  und 
gar  häufig  als  Naturbutter  zur  Täuschung 
des  Publicuins  im  Handel  erscheint  und  der 
echten  Butter  sehr  gefährliche  Concurrenz 
macht.  In  letzterer  Beziehung  hat  sich  die 
Gesetzgebung  fast  aller  ('ulturstaaten  in 
allerneuester  Zeit  mit  der  Frage  beschäftigt, 
ob  die  Herstellung  und  der  Verkauf  von 
Kunatbutter  überhaupt  zu  gestatten  sei.  Im 
Allgemeinen  wurde  diese  Frage  bejaht, 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  bei 
der  Herstellung  keine  gesundheitsschädlichen 
Stoffe  verwendet  worden  und  dass  der  Ver- 
kauf (en-gros  wie  en-detail)  nur  unter  dem 
wahren  Namen  geschieht.  Um  dies  zu  ermög- 
lichen, stehen  die  Kunstbutterfabriken  meist 
unter  staatlicher  Aufsicht  und  sind  bestimmte 
Verpackungsarten  und  deutliche,  die  Kunst- 
buttcr  erkennen  lassende  Bezeichnungen  der 
Waare  bei  Strafandrohung  vorgeschrieben. 
Unterstützt  werden  diese  Massnahmen  durch 
polizeiliche  Untersuchungen  der  im  Handel 
aufgefundenen  Buttersorten,  welche  zu  ent- 
scheiden haben,  ob  solche  Naturbutter,  Kunst- 
butter oder  Gemische  Beider  darstellen,  was 
nicht  so  einfach  ist.  als  es  auf  den  ersten 
Augenblick  scheinen  mag.  da  die  physikali- 
schen Eigenschaften  (Schmelz-,  Erstarrungs- 
punkt, speeifisches  Gewicht  u.  s.  w.)  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  ergeben  und  in  der 
Regel  nur  die  chemische  Untersuchung  Auf- 
»chluss  geben  kann.  Es  ist  daher  Aufgabe  der 
Nahrungsmittel  -  Untersuchungsstationen  letz- 
tere vorzunehmen.  Die  freie  Vereinigung  bayri- 
scher Chemiker  empfiehlt  dieseu  zur  Prüfung 
der  Butter  auf  Beimengung  fremder  Fette  eine 
von  E.  Reichert  eingeführte  Abänderung  des 
Hehner'schen  Verfahrens,  nämlich  die  Er- 
mittlung der  Menge  flüchtiger  Fettsäuren, 
welche  sich  bei  der  Zersetzung  der  Butter- 
probe titrimetrisch  feststellen  lassen: 

„5  g  des  geschmolzenen,  vom  Bodensatz 
abgegossenen  und  klar  filtrirten  Butterfettes 


werden  in  einem  Kölbchen  von  300—350  cm" 
Inhalt  mit  10  cm3  einer  alkoholischen  Aetz- 
kalilösung  (20  g  Kalihydrat  in  100  cm* 
70%igem  Alkohol)  versetzt  und  zur  Verseifung 
auf  das  kochende  Wasserbad  gebracht.  Ist 
klare  Lösung  erfolgt,  so  verjagt  man  den  Al- 
kohol unter  öfterem  Einblasen  von  Luft. 
Nachdem  die  Seife  in  100  cm'  Wasser 
(pipettirt)  gelöst  worden,  zersetzt  man  die 
Lösung  mit  40  cm*  verdünnter  (i  :  10)  Schwefel- 
säure und  destillirt  unter  Zugabe  von  Bims- 
steinstückchen  HO  cm*  ab.  Davon  werden 
100  cm*  abfiltrirt  und  mit  '/,„  Normallösung 
des  Natrons  titrirt,  wobei  Rosolsäurc  oder 
Phenolphtaleln  als  Indicatoren  dienen.  Die  An  - 
zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  wird 
der  Gesammtmcnge  des  Destillates  entspre- 
chend um  Vio  vermehrt."  Für  5  g  reines 
Butterfett  sind  als  unterste  Grenze  26  cm* 
»/,„  Normaluatronlauge  anzunehmen,  während 
bei  Oleomargarin  nur  0  95,  bei  Schweinefett 
0  30  und  bei  Nierenfett  0  25  cm'  verbraucht 
werden.  Feser. 

Margarinaiure.  Eine  Säure  der  Fettsäure- 
reihe der  Zusammensetzung  C,TH3»0„  welche 
bei  60°  C.  schmilzt.  Dieselbe  ist  bis  jetzt  in 
den  Fetten  nicht  aufgefunden  worden,  sondern 
wurde  nur  synthetisch  aus  Cetylcyanid  durch 
Kochen  mit  Kalilauge  erhalten.  Sie  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  Margarinsäure  der 
älteren  Autoron,  welche  angeblich  in  den 
Fetten  vorkommen  sollte,  jedoch  als  ein  Ge- 
menge von  Palmitinsäure  mit  wenig  Stearin- 
säure erkannt  wurde.  Loebiseh. 

Margarosis  (von  jj.oipyapov,  Perle,  mit 
der  angellängten  Silbe  osis,  die  Bildung  der 
Perlen  andeutend),  Perlsucht  des  Rindes.  Anr. 

Mariage,  studirte  in  Alfort,  gab  1847  zu 
Valenciennes  eine  Schrift  über  die  unfehlbare 
Heilung  der  Hufknorpclrlsteln  heraus.  (Das 
j  Mittel  [essigsaures  Blei  und  Kupfer]  erwies 
-  sich  aber  nicht  als  immer  unfehlbar.)  Sr. 

Mariahall,  im  Grossherzogthum  Hessen, 
gehört  zu  dem  Orte  Sprendlingen,  der,  14  km 
von  Frankfurt  a.  M.  entfernt,  eine  Station  der 
Main-Neckarbahn  ist.  Vom  Orte  Sprendlingen 
ist  es  bis  Mariahall  eine  Wegstrecke  von  etwa 
20  Minuten. 

Das  hier  unterhaltene  Trabergestüt  des 
in  Frankfurt  a  M.  wohnenden  W.  Mdssin- 
ger  besitzt  an  Ländereien  einen  Flächen- 
raum von  100  Morgen  (=  25.53  ha),  von 
dem  gegen  70  Morgen  (=  17  87  ha)  meist 
aus  Sandboden  bestehende  Weiden  sind.  Der 
Gesammtbestand  des  Gestüts,  das  erst  im 
Jahre  1885  gegründet  ist,  enthält  gegenwärtig 
(Ende  des  Jahres  1888)  einen  Gesammtbe- 
stand von  etwa  50  Pferden.  Hierunter  be- 
finden sich  4  Beschäler  u.  zw.  France's  Ale- 
xander, Trouble,  Tourist  Boy  und  Young 
Amber.  Alle  vier  Hengste  sind  amerikanische 
Traber.  France's  Alexander,  welcher  1875 
geboren  v.  Ben  Patchen  a.  e.  Canada -Jack- 
Tochter,  wurde  für  20.000  Gulden  für  das 
Gestüt  schon  bei  dessen  Gründung  erworben. 
Die  übrigen  Hengste  sind  erst  später  in  die 
Zucht  eingestellt.  An  Mutterstuten  sind 
14  Stück,  theils  amerikanische  Traber,  theiis 
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Voll-  und  Halbblutpferde  vorhanden,  die  alle 
zur  Erzielung  von  Traberpferden  dienen,  und 
deren  Produete  entweder  auf  der  Rennbahn 
ausgenützt  werden  oder  als  Reit-  und  Wagen- 
pferde Verwendung  finden.  Die  Zahl  der  jähr- 
lich geborenen  Fohlen  beträgt  8  —  10  Stück. 

im  Sommer  werden  die  Pferde  und  Fohlen 
geweidet,  im  Winter  in  einfachen  aber  zweck- 
mässigen Laufstiinden  untergebracht  und 
taglich  in  einer  grossen  Reitbahn  nach  Be- 
dürfnis* bewegt.  Die  Stallung  für  die  Deck- 
hengste ist  mit  sehr  schönen  Laufständen 
und  einigen  Kastenstanden  ausgestattet.  — 
Die  Leitung  dos  Gestüts  geschieht  durch  den 
Besitzer  selbst,  welcher  hierin  durch  einen 
Trainer  unterstützt  wird.  Grmsmann. 

Mariahofer  Rind.  Die  ursprüngliche  Hei- 
mat des  Mariahofer  Schlages  ist  nach  Wil- 
ckens  das  Benodictiner  Stift  St.  Lamprecht 
und  dessen  Filiale  Mariahof  bei  Neumarkt  im 
südwestlichen  Steiermark.  Gegenwärtig  ist 
das  Mariahofer  Vieh  in  der  ganzen  westlichen 
Steiermark  bis  aufwärts  in  das  Lungauer-  und 
Murthal  verbreitet,  ausserdem  trifft  man  es 
auch  in  Mittel-  und  Unterkärnten  recht  häutig. 

Der  ursprüngliche  Landschlag  im  Stifte 
St.  Laraprecht.  welcher  wahrscheinlich  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  podolischen 
Vieh  besass  (die  bei  den  heutigen  Maria- 
hofern  häufig  auftretende  gewölbte  Nase  ist 
für  das  podolische  Vieh  charakteristisch), 
wurde  im  Jahre  1728  mit  Berner  Vieh  ge- 
kreuzt. Aus  diesen  Kreuzungsproducten, 
welche  sich  den  klimatischen  und  Ernährungs- 
verhältnissen anpassten,  nahm  das  gegen- 
wärtige Mariahofer  Vieh  seinen  Ursprung. 

Die  Farbe  des  Mariahofer  Schlages  ist  im 
allgemeinen  hellgelb  oder  seuimelfarben  ohne 
weisse  Abzeichen:  manchmal  treten  weisse 
Flecke  am  Kopfe  auf,  oder  aber  es  ist  der  ganze 
Kopf  weiss  gefärbt.  Solche  weissköpfige 
Thiere  werden  „Hclineten"  genannt.  Dieser 
Helm  ist  nach  Wilckens  wahrscheinlich  ein 
Erbstück  des  zur  Kreuzung  verwendeten 
Schweizer  Fleckviehes.  Einen  etwas  dunkleren 
Ton  besitzen  die  Ohrmuscheln,  der  Hals  und 
die  Schultern.  Der  Gaumen  und  das  Flotz- 
maul  ist  (wie  bei  dem  podolischen  Vieh) 
schiefergrau,  fahlblau.  Die  Farbe  der  Hörner 
ist  am  Grunde  hellgelb,  an  der  Spitze  gelb- 
braun, diejenige  der  Klauen  hellgelb  und  der 
Schwanzquaste  gelbbraun. 

Der  Kopf  ist  lang  und  schmal.  Die  Länge 
des  Kopfes  ist  hauptsächlich  durch  den  laugen 
Gesichtstheil  bedingt.  Aehnlich  wie  bei  dem 
Steppen-  und  Niederungsvieh  findet  man 
auch  hier  häufig  eine  gewölbte  Nase.  Die 
Stirn  ist  etwas  gewölbt.  An  der  Innenseite 
der  Augen  ist  die  Haut  faltig.  Die  walzen- 
förmigen Hörner  sind  seitwärts,  vorwärts  und 
aufwärts  gerichtet.  An  dem  langgestreckten 
Rumpfe  fällt  das  etwas  erhöhte  Kreuz  auf; 
auch  der  Schwanzansatz  ist  etwas  erhöht. 
Die  Hüften  sind  nur  von  massiger  Breite 
und  die  Kruppe  fällt  seitwärt«  ein  wenig 
steil  ab.  Die  hohen  Beine  zeigen  groben 
Knochenbau.  Die  Hinterschenkel  sind  in  der 
Regel  wenig  voll.  Die  hellrothe  Haut  ist  dick 


und  fühlt  sich  weich  an;  sie  ist  mit  feinen, 
seidenartig  glänzenden  Haaren  besetzt.  Das 
Euter  ebenso  wie  die  Milchzeichen  sind  im 
Allgemeinen  nur  mittelmässig  entwickelt.  Im 
Durchschnitt  beträgt  die  Widerristhöhe  des 
Mariahofer  Viehes  120 — 130  cm  und  das  Ge- 
wicht 500  kg. 

Was  die  Milchproduction  anbelangt,  etwa 
19001  im  Jahr,  so  kann  man  sie  nur  als 
eine  mittlere  bezeichnen.  Hierbei  muss  noch 
auf  den  verhältnissmässig  geringen  Fettgehalt 
der  Milch,  welche  erst  in  der  Menge  ven 
80  1  1  kg  Butter  liefert,  aufmerksam  gemacht 
werden.  Weit  geeigneter  ist  der  Mariahofer 
Schlag  hingegen  für  Mastzwecke.  Die  Thiere 
mästen  sich  leicht  und  gut,  so  dass  man  das 
Mariahofer  Vieh  mit  zu  den  besten  österreichi- 
schen MaBtrassen  zählen  muss.  Hinsichtlich 
der  Zugleistung  ist  es  ebenfalls  sehr  werth- 
voll,  denn  die  Ochseu  dieses  Schlages  Rind  vor- 
treffliche Zugthiere,  welche  zum  Theile  wenig- 
stens selbst  nach  den  Rübenwirthschaften 
Mährens  und  Böhmens  verkauft  werden.  Auf- 
zucht und  Handel  mit  Zugvieh  liefern  di<* 
!  Haupteinnalimen  der  weststeirischen  Land- 
wirthe. 

Aus  einer  Reihe  von  Professor  Wilckens 
ausgeführter  Messungen  ergeben  sich  die 
mittleren  Kopfmasse  des  Mariahofer  Schlages 
wie  folgt: 

Sti«r  Kuh 

Zwischenhornlinie  .  .  .  16  2  cm    18  2  cm 

Stirnenge  20  5  „     16  6  „ 

Stirnbreite  26  5  „     22  5  „ 

Kopflänge   42  0  „     481  „ 

Ada»utt. 

Marienbad  wird  pharmaceutisch  jenes 
Wasserbad  genannt,  wobei  ein  kupfernes  Kes- 
selchen in  einen  grösseren  eisernen  Kessel, 
welcher  Wasser  enthält,  gehängt  wird.  Letzterer 
nur  wird  dem  Feuer  ausgesetzt,  worauf  auch 
die  im  inneren  Kessel  enthaltene  arzueiliche 
Flüssigkeit  ins  Kochen  kommt,  ohne  direct 
dem  Feuer  ausgesetzt  zu  sein.  Gegenwärtig 
werden  in  den  Apotheken  heisse  Infuse  oder 
Decocte  u.  dgl.  nur  in  einem  solchen  Marien- 
bade oder  Wasserbade  hergestellt.  Vogel. 

Marienwerder  in  Westpreussen,  auf  dem 
rechten  Weichselufer  gelegen,  Sitz  der  Re- 
gierung und  des  Oberlandgerichtes,  beher- 
bergt das  Landgestüt  (Beschälerdepot)  für 
die  Provinz  Westpreussen.  Dasselbe,  gerade 
vor  100  Jahren  (1188)  unter  der  Regierung 
König  Friedrich  Wilhelm  II.  gegründet,  hatte 
den  ausgesprochenen  Zweck,  „Dragoner-  und 
Husarenpferde  zu  ziehen  und  die  Kasse  der 
ganz  kleinen,  schwachen  und  fast  ganz  un- 
brauchbaren Pferde  nach  und  nach  zu  er- 
höhen". 

Ursprünglich  wurden  für  die  Provinz 
Westpreussen  vicrMarställe  eingerichtet, u.zw. 
zu  Marienwerder,  Bromberg  und  Schneide- 
mühl in  bereits  vorhandenen  Cavalleriekaser- 
nen  und  zu  Münsterwalde  auf  einem  Domä- 
nen-Etablissement. Diese  vier  Ställe  wurden 
dem  Rittmeister  und  Landstallmeister  v.  Dom- 
hardt unterstellt  und  allmälig  mit  27U  Heng- 
sten besetzt,  die  hauptsächlich  in  Holstein, 
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Mecklenburg,  Preussen  und  Dänemark  be- 
schafft wurden.  Die  Bauern  mussten  nach  dem 
Beschälungsrcglement  ihre  Stuten,  soweit  sie 
hierzu  tauglich  befanden  waren,  den  könig- 
lichen Beschälern  zuführen  nnd  wurden  im 
Unterlassungsfalle  bestraft,  wozu  ein  beson- 
derer Gestüt-Freveltag  angesetzt  war,  wäh- 
rend es  nach  einer  Verfügung  des  Oberstall- 
meisters vom  29.  Mai  1789  den  Edelleuten 
und  Beamten  (Domänenpächtern)  untersagt 
war,  die  königlichen  Beschäler  zu  benützen. 

Der  Marstall  zu  Schneidemflhl  wurde 
schon  1798  und  der  zu  Bromberg  1803  wieder 
aufgelöst  und  wird  unter  der  Regierung 
Friedrich  Wilhelm  III.  bereits  darüber  ge- 
klagt, dass  die  Juden  als  Militärremonten 
die  schlechten  und  billigen  Pferde  kauften 
und  die  guten  stehen  Hessen,  die  dann  heim- 
lich in  das  Ausland  gingen,  und  dass  es 
desshalb  mit  der  Pferdezucht  nicht  recht 
vorwärts  wolle. 

Im  Unglücksjahre  1806  flüchteten  die 
beiden  mit  einem  Bestände  von  170  Hengsten 
verbliebenen  Marställe  nach  Memel  und  Heide- 
kmg  und  wurden  hier  allmälig  durch  Ver- 
theilung  der  Hengste  an  Züchter  aufgelöst. 
Erst  im  Jahre  1816  konnte  man  an  eine 
Wiedereinrichtung  des  westpreussischen  Land- 
gestüts denken,  indessen  beschränkte  man 
sich  auf  den  einzigen  Stall  in  Marienwerder, 
der  zunächst  aus  den  Oestüten  Trakehnen 
und  Neustadt  a./D.  remontirt  und  allmälig 
auf  den  Etat  von  100  Hengsten  gebracht 
wurde,  auf  welcher  Höhe  er  sich  bis  zum 
Jahre  1829  hielt.  In  diesem  Jahre  wurden 
32  Beschäler  an  das  zu  Zirke  neu  errichtete 
Landgestüt  für  Posen  abgegeben,  indessen 
wurde  die  hierdurch  entstandene  Lücke  bald 
wieder  ausgefüllt.  1876  wurde  der  Regie- 
rungsbezirk Cöslin  einem  für  die  Provinz 
Pommern  in  Labes  eingerichteten  Landge- 
stüte zugetheilt,  ausserdem  aber  auch  die 
4  Kreise  Könitz.  Schlochau,  Flatuw  und  D.- 
Krone von  der  Provinz  Westpreussen,  so  dass 
letztere  nicht  voll  und  ganz  in  hippologischer 
Beziehung  von  dem  Landgestüte  zu  Marien- 
werder mit  Herigsten  versorgt  wird. 

Die  Etatszahl  der  Hengste  L-t  allmälig 
von  100  auf  105,  dann  auf  HO  gestiegen  und 
belauft  sich  seit  dein  Jahre  ISS7  auf  125  Stück, 
die  zu  9—15  Mark  ungefähr  GOOO  Stuten  auf 
ca.  50  Beschälstationen  decken:  am  eifrigsten 
betheiligen  sieh  an  der  Pferdezucht  die  Kreise 
Marienburg,  Elbing,  Graudenz,  Culra  und 
Thom. 

Das  Material   des   Landgestüts  besteht 
zur  Zeit    zum   Theil   ans  Ostpreussen  und 
edleren  Gestütspferden,  zum 
Theil    aus   Ostfriesen,  Ol- 
denburgern. Mecklenburgern 
u.    dgl-,  doch    sollen  die 
schwereren  Sehläge,  die  seit 
Anfang  des  Deeenniums  mit 
Gründung     der  Zuckerfa- 
briken   Eingang  gefunden 
hatten,  nach  und  nach  wieder  „, 
eliminirt    nnd  die  Provinz  ^»fc  *£\ 
staatlich  nur  in  der  Zucht 


i  von  Militärpferden  unterstützt  werden.  —  Das 
Brandzeichen,  mit  dem  die  von  den  Hengsten 
des  Landgestüts  abstammenden  Füllen  ge- 
kennzeichnet werden,  ist  eine  unten  mit  ge- 
rader Linie  abschliessende  Krone  (Fig.  1158), 
während  die  ostpreussische  Krone  nach 
unten  gerundet  ist.  Sclrwartneeker. 

Marlot-Didleux,  Veterinär  zu  Hasselt, 
schrieb  1850  und  1851  über  Castration  der 
Hähne,  Hühner  und  Fische.  Semmtr. 

Mariotte'sche  Flasche.  Sie  ermöglicht 
einen  durchaus  gleichmässigen  Abflugs  von 
Flüssigkeiten  und  findet  daher  den  vielsei- 
tigsten Ocbrauch  auch  in  der  Pharmacie.  Sie 
ist  zweihalsig  und  nimmt  an  der  Halsöffnung 
ein  gerades  und  ein  getrennt  stehendes,  heber- 
artig gebogenes  Rohr  auf.  Beide  Glasröhre 
reichen  fast  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
und  während  aus  dem  Heberrohre  die  Flüssig- 
keit beim  Neigen  des  Gefässes  ausfliegst,  tritt 
durch  das  gerade  Rohr  Luft  ein,  welche  fort- 
während einen  gleichmässigen  Druck  auf  die 
Flüssigkeitsoberfläche  ausübt.  Vogtl. 

Mari«  T.  H,  Thierarzt  zu  Hasselt  in  Bel- 
gien, schrieb  gegen  die  von  Dr.  Willems 
empfohlene  Lungenscuche-Impfung.  Stmmer. 

Marisca  (von  dem  hebräischen  marach, 
reiben),  die  Fleisch-  oder  Feuehtwarze.  Anr. 

Mark,  ein  königlich-preussisches  Remonte- 
depöt  (s.  Preussisch-Mark).  Grassmann. 

Markfett  der  Knochen,  zu  den  Talgarten 
gehörend,  wurde  in  früheren  Zeiten  vielfach 
pharmaeeutisch  verwendet,  jetzt  nicht  mehr, 
da  es  zu  körnig  ist.  Ausserdem  zeichnet  es 
sich  dadurch  aus.  dass  es  sich  in  Aether  nur 
schwer  löst,  dagegen  (wie  das  durch  Zer- 
schlagen und  Ausschmelzen  der  Fussknochen 
des  Rindes  erhaltene  sog.  Klauenfett)  länger 
haltbar  ist.  ohne  ranzig  zu  werden.  Vogel. 

Markflüssigkeit  oder  Umwandlung  des 
Knochenmarks  in  mit  seröser  Flüssigkeit  ge- 
füllte bindegewebige  Massen  mit  Schwund 
des  Knochenmarks  kommt  vor  bei  Rhaehitis 
und  Osteomalacie  in  Folge  mangelhafter  Er- 
nährung und  mangelhafter  Aufnahme  von 
phosphorsauren  Kalksalzen  und  bei  herunter- 
gekommenen cachectischen  Rindern,  die  mit 
Leberegeln  und  Echinokokken  behaftet  sind  (s. 
Knochenkrankheiten,  Rhaehitis,  Osteomalacie. 
Knochenatrophie).  Semmtr. 

Markgesch  wiilste  oder  Myeloidge- 
schwülste,  Tumores  medulläres  s. 
Myelom  ata  (von  tumor,  die  Geschwulst; 
mednlla  =  u.-jiXö;,  Mark),  sind  Geschwülste 
von  weicher,  saftiger,  hirnmarkähnlicher  Be- 
schaffenheit, weisser  oder  röthlichweisser 
Farbe,  welche  das  Bestreben  zeigen,  schnell  zu 
wachsen  und  sich  diffns  auf  die  Umgebung  aus- 
zubreiten; nach  gemachten  Einschnitten  quillt 
die  Geschwulstmasse  gern  hervor,  wobei  eine 
rahmartige,  trübe,  milchige  Flüssigkeit  ab- 
fliesst.  die  Schnittfläche  aber  ein  homogenes 
Anseilen  darbietet.  Die  Hauptmasse  der 
Markgeschwülste  besteht  in  Zellen  von  ver- 
schiedener Fonn  und  in  freien  Kernen,  ein- 
gelagert in  einem  feinen,  bindegewebigen 
Gerüste.  Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
sah  man   die  Markgesrhwülste  als  eine  be- 
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sondere  Form  der  Fleischgcschwftlste  an. 
man  nannte  sie  Sarcoma  medallare.  Der 
Engländer  Paget  belegte  die  zellenreichen 
Sarcome  von  markiger  Beschaffenheit  mit  dem 
Namen  Myeloid:  er  verstand  darunter  haupt- 
sächlich Knochensarcome,  die  vom  Periost 
and  Knochenmark  aasgehen  und  häufig  unter 
ihren  Zellen  Kiesensellen  erkennen  lassen: 
öfter  liegt  das  weiche,  markähnliche  Gewebe 
in  Hohlräumen  der  Knochen,  ähnlich  wie  bei 
Spina  ventosa,  der  Actinomycesgeschwulst 
und  dem  Blutschwamm.  Virchow  nannte  eine 
derartige  Geschwulst  Osteoma  mollnscum 
s.  myelodes  (vgl.  Virchow,  Die  krankhaften 
Geschwülste).  Foerster  (Handbuch  der  allg. 
patholug.  Anatomie)  unterscheidet  eineNer- 
venmarkgeschwulst,  Neuroma  medul- 
läre, vom  Ansehen  und  von  der  Consistenz 
der  grauen  Hirnsubstanz,  und  das  weiche 
C'arcinom,  Encephnloid,  oder  den 
Markschwamm,  Carcinoma  medulläre, 
das  sich  durch  seine  infectiOse  Weiterver- 
breitung auf  andere  Organe,  seine  knotige 
Beschaffenheit  und  sein  alveoläres  Geräst  aus- 
zeichnet; häufig  zeigen  Seine  Zellen  den  epi- 
theloiden  Charakter  (s.  Krebs).  Die  nicht- 
krebsigen  Markgeschwülste  werden,  wie  ge- 
sagt, als  Combinationen  der  Sarcome  und 
Osteome  angetroffen.  Bruckmüller  (Lehrb.  d. 
pathol.  Zootomie)  fand  sie  bei  Hunden  in  der 
Brust-  und  Schilddrüse,  in  den  Gekrösdrflsen, 
auf  den  serösen  Häuten,  bei  Pferden  im  sub- 
mocösen  Gewebe  des  Verdauungscanais,  auf 
dem  Bauchfelle,  in  der  Leber,  Milz,  in  den 
Nieren  und  in  den  Hoden.  Amicker. 

Markhaai  G.,  gab  1593  heraus:  „Discoiirse 
of  Horsemanship",  darauf  „Faithful  Fanricr" 
und  „Master  Piece"  mit  Benützung  von  Blun- 
devill's  Werk  (weitere  Auflagen  i  «51  und 
1657).  Semmtr. 

Markhor-Zlege  (Capra  Falconeri),  auch 
Markhur-  oder  Schraubenziege  genannt,  lebt 
wild  in  den  Gebirgen  des  oberen  Indus-  und 
Ozuslaufes,  auf  dem  Hindukusch,  kommt  aber 
auch  hin  und  wieder  in  Kaschmir,  Afghani- 
stan und  im  südlichen  Persien  vor. 

Nach  A.  Brehm  steht  diese  Ziegenart  dem 
Alpensteinbocke  an  Grösse  kaum  nach,  wird 
80  cm  hoch  und  1  55  m  lang:  hieron  sind  je- 
doch IS  cm  auf  den  Schwanz  zu  rechnen.  Die 
Thiere  besitzen  einen  schlanken  Leibesbau 
mit  mittelhohen  Beinen,  einen  ziemlich  lan- 
gen kräftigen  Hals,  verhältnissmässig  grossen 
Kopf,  kleine  Ohren  und  einen  mittellangcn 
Schwanz.  Sie  sind  mit  ziemlich  starken,  ge- 
lockten Haaren  reich  besetzt,  besonders  am 
Vorderkörper  ist  die  Behaarung  sehr  reich 
und  lang.  Böcke  und  Zibben  besitzen  regel- 
mässig einen  starken  Bart. 

Das  Bockgehörn  wird  sehr  lang  und 
schwer.  Dasselbe  kann,  der  Krümmung  nach 
gemessen,  bis  zu  1  m  an  Länge  erreichen :  es 
hat  einen  halbeiförmigen  Querschnitt,  an  des- 
sen beiden  Enden  sich  je  eine  leistenartige 
Wulst  ansetzt.  Die  Wurzeln  der  Hörner  stehen 
dicht  nebeneinander  und  drehen  sich  bald  in 
engerem,  buhl  in  weiterem  Kaum  schrauben- 


förmig von  innen  nach  aussen,  beschreiben 
etwa  1%  Windungen. 

Im  Sommerkleide  herrscht  bei  diesen  Zie- 
gen am  Vorderkörper  hellgelbes  Haar  vor, 
nach  hinten  zu  wird  es  dunkelbraun.  Im 
Winter  erscheinen  die  Thiere  stets  viel  heller 
als  im  Sommer;  die  Haarspitzen  verbleichen 
gewöhnlich  schon  im  Herbst  oder  Hoch- 
sommer. 

Zwischen  den  langen  Grannenhaaren 
wächst  dann  auch  ein  feineres  Flaumhaar 
hervor,  welches  diese  Ziegen  gegen  die  Un- 
bilden des  Wetters  vorzüglich  schützt. 

Die  Hörner  haben  eine  lichtgraue,  die 
Hufe  und  Afterhufe  aber  eine  schwarze  Fär- 
bung. Die  Iris  ihrer  Augen  ist  erzfarben. 

Ueber  die  Art  der  Nutzung  dieser  Ziegen 
fehlen  bis  jetzt  zuverlässige  Nachrichten;  das 
Fleisch  junger  Thiere  soll  wohlschmeckend 
sein,  und  es  werden  daher  auch  solche  von  den 
Jägern  mit  grossem  Eifer  verfolgt.  hYtytag. 

Marfcstrahlen,  s.  Nieren. 

Marmor,  körniger  Kalk,  «app/nfo?  (Pli- 
nius  bezeichnet  die  verschiedenen  Felsarten, 
auch  Granite,  als  Marmor),  ist  nach  seiner 
Zusammensetzung,  ebenso  wie  der  Kalkspath 
und  der  Kalkstein,  kohlensaurer  Kalk.  Nach 
einem  treffenden  Vergleich  Qnenstedt's 
verhält  sich  Marmor  zum  Kalkspath  wie 
Schnee  zum  Eise.  Erscheint  in  derben  Mas- 
sen von  kornig-blätteriger  bis  höchst  fein- 
körniger Teitur.  durchscheinend,  milchweis?, 
ins  Graue,  Röthliche,  Grünliche  spielend.  Der 
blfittcrartige  Bruch  des  feinen  Korns  glänzt 
ans  dem  Innern  heraus,  die  geschliffene 
Oberfläche  hat  daher  nicht  das  matte  Aus- 
sehen des  Alabasters.  Mit  der  Zeit  vergilbt 
der  Marmor,  wie  dies  an  den  antiken  Statuen 
und  den  Marmorpalästen  italienischer  Städt«; 
sichtbar  ist.  Er  tritt  in  mächtigen  Lagern 
zwischen  Gneis.  Glimmerschiefer,  Thonschie- 
fer auf.  Der  berühmteste  Marmor  findet  sich 
zu  Carrara  in  den  Apenninen  (Golf  von  Spe- 
zia)  und  zu  Paros  im  griechischen  Archipel: 
doch  übertrifft  der  carrarische  an  blendender 
Weise,  Fleckenlosigkeit,  Gleichheit  und  Härte 
des  Korns  alle  bekannten.  Der  bunte  Mariner 
in  Deutschland,  Belgien,  Oesterreich-Ungarn 
ist  eigentlich  dichter  Sandstein,  der  sich 
durch  einen  höheren  Grad  der  Reinheit  aus- 
zeichnet. Lccbisch. 

Marocco  Barb,  ein  während  der  eng- 
lischen Republik  (1649 — 1660)  unter  dem 
Protector  Oliver  Cromwell  eingeführter  orien- 
talischer Hengst,  welcher  für  die  englische 
Vollblutzucht  von  Bedeutung  geworden  ist.  Gn. 

Marochetti  M..  Dr.  med.  ( Kussland),  empfahl 
gegen  die  Hundswuth  das  Cauterisiren  angeb- 
lich vorhandener  Bläschen  unter  der  Zunge 
toller  Hunde,  ein  Infus,  summitat.  et  flor.  Ge- 
nistae  tinetoriae,  die   sich   aber  nicht  be- 
währten. Stmmtr. 
Marquart  F.,  Dr.  med.,  sfudirte  Thier- 
'  heilkunde  in  Wien  und  war  Professor  der 
[  Thierheilkunde  in  Olmütz.    Gab  1852  heraus 
Wahrnehmungen  über  die  Rotzkrankheit  der 
I  Pfeide,  ihre  Ursachen  und  Vorbanung.  .SV. 
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MARS.  -  MARSCHSCHWEIN. 


Mara  (von  apszi],  Tugend,  Tüchtigkeit), 
der  Gott  des  Krieges,  das  Eisen.  Anacker. 

Mars.  Die  frühere  Bezeichnung  für  Fer- 
rum, Eisen.  Vogel. 

Marsohal  G.  H.,  gab  1 77s  zu  Offenbach 
eine  Geschichte  der  Kinderpest  heraus.  Sr. 

Marschschafe,  gehören  zur  Gruppe  der 
karzschwänzigen  Schafe,  welche  in  der  Regel 
weniger  als  13  Schwam wirbel  besitzen,  in 
beiden  Geschlechtern  ungehörnt  sind  und 
ihre  Heimat  in  den  fruchtbaren  Küstenstri- 
chen an  der  Nordsee  haben,  hin  und  wieder 
aber  auch  in  England  und  Frankreich  vor- 
kommen. Sie  scheinen  mit  den  kurzschw&n- 
zigen gehörnten  Heide-  oder  Höhenschafen 
des  Nordens  verwandt  zu  sein,  wenngleich 
sie  stets  viel  grösser  und  stärker  als  diese 
gebaut  sind. 

Die  alte,  echte,  kurzschwänzige  Marsch- 
rassc  soll  zwar  im  Aussterben  begriffen  sein; 
man  trifft  sie  nur  noch  vereinzelt  oder  in 
kleinen  Heerden  auf  den  fruchtbaren  Fett- 
weiden der  norddeutschen  Marschen  sowie 
in  Holland  —  hier  z.  B.  auf  der  Insel  Texel 
—  und  in  Flandern. 

In  Deutschland  unterscheidet  man  einen 
ostfriesischen,  Busjadinger  (im  Stedinger- 
lande)  und  nordfriesischen  Schlag  (Küsten- 
strich zwischen  Husum  und  Tondern);  ausser- 
dem noch  das  Eiderstädter  (zwischen  dem 
Meerbusen  von  Heverstrora  und  im  Süden 
der  Eider),  das  Dittmarscher  (herab  bis  zum 
Hambarger  Gebiet  und  östlich  davon),  das 
Wüster  und  Krempcrmarsclischaf. 

Rohde  stellte  auch  die  Vaggas-Schafe  im 
Weichseldelta  und  die  Roquefort-Schafe  in 
Frankreich  mit  zu  der  fraglichen  Gruppe. 

Die  an  veredelten  Marschschafe  (70  bis 
75  cm  hoch  und  75—78  cm  lang)  erscheinen 
im  Allgemeinen  hochbeinig  uud  häufig  hinter 
dem  Buge  und  den  Schulterblättern  einge- 
senkt, ihr  Rippenkorb  ist  etwas  flach,  die 
Nieren  partie  kurz,  das  Kreuz  oft  zu  spitz, 
kurz  und  abfallend.  Der  Spalt  ist  gewöhnlich 
zu  hoch  eingeschnitten.  Ihr  Hals  ist  dünn 
und  etwas  lang;  der  lange  Kopf  erscheint 
im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Thiere  nicht 
gar  zu  schwer,  er  ist  in  der  Regel  schmal  zu 
nennen.  Die  zusammengerollten,  oft  ziemlich 
langen  Ohren  stehen  aufrecht  am  Kopfe  und 
sind  sehr  beweglich.  Kopf  und  Beine  sind 
meist  frei  von  Wolle  und  gewöhnlich  nur 
mit  kurzen,  straffen,  glatt  anliegenden 
Haaren  bedeckt;  sonst  aber  ist  der  Körper 
der  Marschschafe  mit  einer  ziemlich  langen, 
groben  Mischwolle  bewachsen,  die  oftmals 
15  bis  80  cm  lang  wird.  Ihre  Farbe  ist  in 
der  Regel  weiss  und  nur  vereinzelt  kommen 
schwarze  oder  braune  Exemplare  unter 
ihnen  vor. 

Das  Wollproduct  dient  hauptsächlich  I 
zur  Herstellung  von  Strumpfgarn,  wird  aber 
auch  an  einigen  Orten  mit  Leinen  oder 
Baumwolle  zusammen  verarbeitet  und  liefert 
dann  den  sog.  Beedermann  oder  Beierwand, 
welcher  von  Männern.  Weibern  and  Kindern 
jener  Landschaften  mit  Vorliebe  getragen 
wird. 


Die  Schafe  sind  sehr  unempfindlich  gegen 
feuchte,  selbst  nasse  Weideplätze;  sie  werden 
im  Sommer  —  oft  mit  den  Rindern  zusam- 
men —  auf  die  tief  gelegenen  Marschweiden 
geführt,  ohne  dass  ihre  Gesundheit  darunter 
leidet.  Sie  sind  nicht  sehr  wählerisch  bezüg- 
lich des  Futters,  verlangen  aber  grosse  Massen 
desselben  sowohl  im  Sommer  wie  im  Winter. 
Bohnenstroh  bildet  für  dieselben  neben  Heu  ein 
Lieblingsfutter.  Ihre  Fruchtbarkeit  und  Milch- 
ergiebigkeit  ist  gross;  in  der  Regel  werden 
Zwillingslämmer  geboren,  die  von  ihren  Müt- 
tern reichlich  ernährt  werden,  und  nach  dem 
Absetzen  der  Lämmer  liefern  diese  Schafe 
nicht  selten  2—3  1  Milch  täglich.  Als  Mast- 
vieh stehen  sie  im  Werth  den  englischen 
Fleischschafen  nach  und  es  werden  daher 
auch  an  solchen  Orten,  wo  man  auf  die  Fleisch- 
produetion  besonderen  Werth  legt,  jetzt  häufig 
Kreuzungen  mit  den  grossen  englischen  Rassen 
(Lincolns,  Leicesters,  Cotswolds  etc.)  vorge- 
nommen, wodurch  der  ursprüngliche  Typus 
des  norddeutschen  Marschschafes  schon  in 
einigen  Gegenden  gänzlich  verloren  gegangen 
ist  (s.  a.  kurzschwänziges  Schaf).  Freytag. 

Mar8chschwein.  In  verschiedenen  Ländern 
des  nördlichen  Deutschland,  hauptsächlich  in 
der  Provinz  Schleswig-Holstein,  ist  seit 
ältester  Zeit  eine  grosse  Schweinerasse  ver- 
breitet, die  zur  grossohrigen  Species  (Sus 
scrofa  macrotis)  gehört  und  sicherlich  eine 
der  schwersten  nicht  allein  in  Deutschland, 
sondern  in  ganz  Europa  ist.  Wahrscheinlich 
ist  dieselbe  mit  den  nordfranzösischen  und 
altenglischen  grassohrigen  Schweinen  nahe 
verwandt  und  hat  als  Stammvater  unser 
europäisches  Wildschwein.  In  der  Schädel- 
form finden  sich  zwischen  beiden  nur  ganz 
geringe  Differenzen.  Die  klimatischen  wie 
die  Bodenverhältnisse  jener  Länder  sind  für 
die  Züchtung  grosser  Schweine  günstig  und 
es  erklärt  sich  hiedurch  auch  wohl  ihre  un- 
tadelhafte,  kräftige  Entwicklung.  Ausge- 
wachsene Sauen  werden  nicht  selten  90  bis 
100cm  hoch  und  15— Sm  lang;  sie  errei- 
chen bei  zweckmässiger  Ernährung  nicht 
selten  ein  Gewicht  von  300 — 400  kg  und  zu- 
weilen auch  450 — 500  kg.  Sie  liefern  zwar 
nicht  immer  ein  zartes  Fleisch,  dagegen  aber 
dicke,  kornige  Speckseiten,  und  man  nennt 
sie  daher  nicht  mit  Unrecht  „vortreffliche 
Speckschweine*. 

Die  Sauen  sind  meistens  sehr  fruchtbar, 
auch  gute  Ammen  und  ernähren  einen  Wurf 
von  14—15  Ferkel  ohne  Schwierigkeiten.  Die 
Entwicklung  der  abgesetzten  Ferkel  geht  je- 
doch nicht  so  rasch  von  statten,  wie  bei  den 
veredelten  englischen  Schweinen;  die  Rasse 
ist  spät  reif,  aber  auch  äusserst  dauerhaft, 
verträgt  die  Ungunst  des  Wetters  sehr  gut 
I  und  eignet  sich  für  den  Weidegang  besser, 
als  manche  andere  Hasse. 

Das  Marschschwein  charakterisirt  sich 
durch  einen  grossen  schweren  Kopf,  welcher 
eher  schmal  als  breit  zu  nennen  ist.  Die 
langen,  breiten  Ohren  hängen  oft  bis  über 
die  Augen  und  Backen.  Am  Unterkiefer  dieser 
I  Thiere  finden  sich  nicht  selten  lange  Fleisch- 
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warten  (sog.  Glocken).  Der  Rumpf  ist  von 
ansehnlicher  Länge  und  Breite,  der  Rücken 
ein  wenig  gewölbt  and  das  Kreuz  fällt  nach 
hinten  etwas  ab.  Ihre  Beino  Rind  hoch  und 
kräftig.  Der  Schwanz  wird  geringelt  getragen 
und  es  gilt  diese«  als  Zeichen  einer  kräftigen 
Constitution.  Die  meist  achlichten  langen 
Borsten  stehen  am  Leibe  nicht  sehr  dicht, 
bilden  aber  häufig  auf  dem  Halse  und  Vorder- 
rücken einen  Kamm. 

Ihre  Farbe  ist  gewöhnlich  gelblichweiss 
oder  hellgrau;  nur  selten  kommen  Schecken 
oder  Schwarze  vor.  Letztere  sind  bei  den 
Bauern  nicht  recht  beliebt.  Diese  Rasse  um- 
fasst  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Unter- 
rassen  und  Schlägen,  die  sich  finden  in  Jflt- 
land,  Holstein,  Westfalen,  Hannover,  Braun- 
schweig, Mecklenburg,  Holland,  Nordfrank- 
reich und  verschiedenen  Grafschaften  Eng- 
lands. Hier  sind  sie  jedoch  in  der  neueren 
Zeit  immer  mehr  und  mehr  verschwunden, 
haben  den  Rassen  mit  indischem  oder  chine- 
sischem Blute  Platz  machen  müssen .  und 
auch  in  Deutschland  wird  das  alte  Marsch- 
schwein immer  mehr  und  mehr  durch  eng- 
lische Rassen  verdrängt,  weil  diese  in  der 
Regel  frühreifer  und  ra astfähiger  sind  und 
das  Stallfntter  besser  ausnützen,  als  jenes.  Fg. 

Marachseuche  ist  hin  und  wieder  als 
Synonym  für  Klauenseuche  gebraucht  worden, 
weil  die  Erfahrung  lehrte,  dass  Thiere  mit 
gespaltenen  Klauen,  besonders  Rinder  und 
Schafe,  auf  Märschen  und  Transporten  lahm 
wurden  und  an  Klauenseuche  erkrankten. 
Transporte  auf  harten  Chausseen  oder  stei- 
nigen Wegen  führen  bald  zu  starken  Ab- 
nutzungen der  Homsohlen  und  zu  Reizungen 
überhaupt,  die  Thiere  laufen  sich  die  Klauen 
wund,  wodurch  sie  zur  Aufnahme  des  speci- 
fischen  Aphthenseuchecontagiums  (Pilze  und 
Mikrokokken  (vgl.  Aphthenseuche] )  disponirt 
werden.  Oft  genug  sehen  wir  plötzlich  unter 
Treibheerden,  seien  es  Rinder  oder  Schweine, 
die  Klauenseuche  unter  solchen  Verhältnissen 
aasbrechen.  Diese  Thatsache  spricht  dafür, 
das«  der  Ansteckungastoff  ein  ectogener,  d.  h. 
ein  ausserhalb  des  Thierkörpers  erzeugter  ist, 
der  gelegentlich  in  die  disponirten  Gewebe 
einwandert,  sich  in  ihnen  vermehrt  und  sie 
entzündlich  reizt.  Ebenso  steht  hiemit  die 
auf  Thatsachen  gegründete  Behauptung  vieler 
Thierärzte  von  der  spontanen  Entstehung  der 
Aphthenseuche  im  Einklang.  Erweichung  des 
Klauenhomes  durch  Nässe  des  Bodens  oder 
mit  Mistjauche  durchtränkte  Streu  steigert 
die  Disposition  zur  Infection  ebenfalls.  In 
den  meisten  Fällen  wird  die  Seuche  durch 
fremdes  Handelsvieh  verschleppt;  bei  ihm 
entwickelt  sich  häufig  genug  die  Klauen- 
seuche erst  auf  dem  Transporte  nach  mehr- 
wöchentlichem  Marsche,  sie  langen  an  ihrem 
Bestimmungsorte  maul-  und  klauenseuche- 
krank an,  obschon  sie  aus  ihrer  Heimat  ge- 
sund entlassen  wurden  und  weder  zur  Zeit 
des  Abganges  aus  der  Heimat,  noch  in  den 
passirten  Ortschaften  eine  Spur  der  Seuche 
zu  ermitteln  war.  In  Frankreich  taucht«  zu- 
erst die  Klauenseuche  unter   den  Schafen 


1791,  in  Deutschland  1816  auf,  nachdem  man 
Merinoschafe  hatte  kommen  lassen.  In  Spa- 
nien selbst  waren  die  Schafe  gesund,  man 
wnsste  damals  dort  Oberhaupt  nichts  von 
Klanenseuche,  die  Krankheit  konnte  sich  mit- 
hin nur  gelegentlich  der  langen  Märsche  ent- 
wickelt haben.  Attacker. 

MarsipobrancMI  (von  fiäpsizoc  Beutel: 
ßpöyyia,  Kiemen),  die  Ordnung  Beutelkiemer 
der  Fische.  Anacker. 

Mar8ipon  s.  marsupium  (von  p.apij, 
Hand;  otttoTj,  Kästchen),  der  Beutel  der  Beutel- 
thierc  oder  Marsupalia.  Anacker. 

Märt*,  ein  englischer  Vollbluthengst, 
ist  als  Vater  des  berühmten  Eclipse  von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  englische  Voll- 
blutrasse. 

Eclip8e  (s.  d.).  der  allein  1 1  Kingsplates 
und  überdies  die  Summe  von  20.000  Pfund 
Sterling  gewann,  deckte  vom  Jahre  1771  an 
und  erzeugte   144  Gewinner,  die  ihren  Be- 
i  sitzern    ungerechnet   der    Kingsplates  bei 
]  160.000  Pfnnd  Sterling  (=  3,200.000  Mark) 
I  Gewinne  einbrachten.  Er  starb  178^. 

Marsk  ist  als  Sohn  des  Squirt  v.  Bartles* 
Childreas.  v.  Darley  Arabian  a.  d.  Betty  Leeds, 
also  ein  Nachkomme  des  Darley  Arabian,  dieses 
Stammvaters  englischer  Vollblutpferde.  Die 
Matter  des  Marsk  war  Ruby,  welche  von 
Huttons  Schimmelbarben  und  Byerley  Türe  ab- 
stammte. —  Marsk  s  Erfolge  auf  der  Renn- 
bahn waren,  trotzdem  er  mehrmals  auf  die- 
selbe gebracht  war,  nur  gering.  Nach  dem 
Tode  des  Herzogs  von  Cumberland,  seines 
Besitzers,  wurde  Marsk  für  einen  sehr  geringen 
Preis  an  einen  Landmann  verkauft,  da  man 
ihn  als  Zuchthengst  nicht  werthschätzte.  Noch 
im  Jahre  1766  belegte  er  in  Dorsetshire 
Pony-  und  Landstuten  gegen  ein  Deckgeld 
von  Guinea.  Mr.  Wildman  kaufte  ihn 
darauf  für  20  Guineas  und  nicht  viel  später 
Graf  Abingdon  für  1000  Guineas.  Erst  als 
ihm  durch  Zofall  Spiletta,  die  Mutter  des 
Eclipse  zugetheilt,  und  dieser  seinen  Ruf  ge- 
gründet, wurde  Marsk  der  gesuchteste  Be- 
schäler. Er  deckte  von  der  Zeit  an  für  50 
und  75  Pfund  Sterling  und  wurde  sogar  wäh- 
rend einer  Beschälzeit  nur  gegen  ein  Deck- 

feld  von  100  Pfund  Sterling,  einen  hiefür  bis 
ahin  ohne  Beispiel  gewesenen  hohen  Betrag 
zur  Benützung  gestellt.  Grassmann, 

Martialien,  Eisenmittel,  auch  Ferru- 
ginosa  genannt.  In  den  Apotheken  steht  eine 
grosse  Menge  derselben  zu  Gebote,  denn  so- 
viel Säuren,  soviel  gibt  es  auch  Eiscnsalze. 
In  der  Hauptwirkung  bleiben  sich  alle  gleich, 
die  Wahl  der  Eisenpräparate  ist  daher  viel- 
fach Modesache,  Öfters  auch  die  Folge  von 
herrschenden  Theorien  über  die  Eisenwirkung, 
die  heute  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist. 
doch  sind  die  einen  Verbindungen  leichter 
as8imilirbar,  milder,  die  anderen  degegen  stark 
wirkend  (Martialia  mitiora  et  fortiora).  Um 
mehr  Uebersichtlichkeit  in  ihre  grosse  Zahl  zu 
bringen,  hat  man  sie  vom  pharmakologischen 
Standpunkte  aus  zweckmässig  in  drei  Haupt- 
gruppen gebracht: 
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1.  In  Präparate  von  vorwiegend  reiner 
Eisenwirkung.  Hiehcr  gehören  »ins  metallische 
Eisenpulver  und  das  redueirte  Eisen  (Ferrum 
pulrerutum  und  reduetum).  Ferner  die  Öxydul- 
und  Oxydpräparate,  namentlich  die  Verbin- 
dungen de.«  Oxydules  (Ferrosalze)  mit  Kohlen- 
säure und  organischen  Säuren  und  des  Oxydes  I 
mit  Zucker  oder  mit  Albuminat,  z.  B.  Ferrum  I 
oxydatum  saccharatum  solubile,  Ferrum  car- 
bonicum  saccharatum,  Ferrum  albuminatum, 
phosphoricum,  malicum  n.  s.w. 

2.  Eisenpräparate  mit  stark  adstrin- 
girender  Neben  wi rknn  g.  Hieher  gehören 
vor  allem  das  Eisensulfat,  sowie  die  eben- 
falls im  Wasser  leicht  löslichen  und  ersterem 
physiologisch  nahe  stehenden  Ferrisake,  von 
denen  das  Eisensesquichlorid  ofticinell  ist. 

3.  Eisenpräparate  von  besonderer 
Nebenwirkung,  wie  Losungen  der  Eisen- 
sahe in  alkoholischen  oder  ätherischen  Flüs-  ; 
sigkeiten  (Tinctura  Ferri  acetici  uetherea,  J 
Tinetura  Ferri  poniata,  Spiritus  Ferri  chlorati 
uethereus).  Ferner  das  Eisenchinin  und  das 
Jodeisen.  Die  Verbindungen  dieser  dritten 
Art  werden  thierärztlich  nicht  oder  nur  in  der 
Hundepraxis  in  Gebrauch  genommen.  Im 
l'ebrigen  s.  Ferrum.  Vogt/. 

Martialls  Gargilius,  iiu  III  Jahrhundert 
n.  Chr.,  schrieb  über  Krankheiten  der  Kin- 
der. Semmer. 

Martinaal,  auch,  jedoch  ungebräuchlicher, 
martingale  =  Sprungriemen  (s.  Hilfszügel 
unter  1  Martingal).  G>  assmann. 

Martin'sche  Binde.  Zur  Ausübung  eines 
constanten  Druckes  werden  in  der  Veterinär- 
Chirurgie  Binden  (Bandagen)  verwendet,  zu 
welchem  Zweck  die  sog.  Martin'sche  Binde, 
welche  nur  aus  eiuem  Stück  Kautschuck  be- 
steht, dient;  diese  Binde  ist  wohl  theurer 
wie  eine  aus  anderen  Stoffen  gefertigte,  jedoch 
haltbar  und  leicht  zu  reinigen. 

Literatur:    Dr.   Josef  Häver.    L«lirWb  der 
Veti?riii»rchirur|{i»',  Wim  1SS7.  Koth. 

Marzo  M.,  spanischer  Veterinär,  gab  eine 
Mediana  veterinaria  homöopatliica  heraus.  .s>. 

Mas  s.  mnsculus.  das  Männchen.  Anr. 

Mascal  L  .  gab  1596  ein  Buch  über  die 
Behandlung  des  Rindviehs  und  über  dessen 
Krankheiten  heraus.  Stmmtr. 

Match  A.,  Dr.  med.,  Prof.  an  dem  Thier- 
arznei-Institut  in  Wien  und  nachher  im 
landwirtschaftlichen  Institut  zu  Altenberg, 
schrieb  1843  eine  landwirtschaftliche  Thier- 
heilkunde. Stmmer. 

Masern,  Morbilli,  stellen  eine  beim  Men- 
schen häufig  auftretende  Infecti<>n*krankheit 
dar.  Dieselben  werden  aber  auch  bei  Schweinen, 
Hunden.  Schafeu  und  Pferden  beobachtet,  am 
häutigsten  bei  Schweinen,  bei  welchen  sie 
auch  als  gutartiger  Rothlauf  beschrieben 
werden.  Ob  die  Masern  des  Menschen  und 
der  Hausthiere  identisch  sind,  ist  sehr  zweifel- 
haft, da  die  Masernepidemien  unter  den  Men- 
schen selten  mit  dem  Auftreten  der  Masern 
bei  Thieren  zusammenfallen.  Da  die  Erschei- 
nungen der  Krankheit  aber  bei  Menschen  und 
Thieren  Äusserst  ähnlich  sind,  so  liegt  kein 
Grund  vor,  das  Auftreten   selbständiger  den 


einzelnen  Hausthiergattungen  eigentümlicher 
Masernenzootien  in  Abrede  zu  stellen.  Die  Ma- 
sern sind  ein  ansteckendes  Hautexanthem  mit 
gleichzeitiger  katarrhalischer  Affection  der 
Schleimhäute  der  Respirations-  und  Verdau- 
ungsorgane. Die  Krankheit  entwickelt  ein 
flüchtiges  Contagium,  ist  aber  auch  durch 
Impfung  und  Berührung  mit  den  Exc  roten 
der  Kranken  übertragbar  und  verbreitet  sich 
vorzugsweise  durch  Ansteckung. 

Symptome.  Die  Krankheit  beginnt  mit 
Fieber,  catarrhalischer  Affection  der  Respi- 
rationsorgane und  der  Conjumtiva,  Ausfluss 
aus  der  Nase,  ThränenHuss.  Husten,  be- 
schleunigtem Athinen,  Abnahme  des  Appetits, 
Zunahme  des  Durstes,  Uebolkeit  und  Er- 
brechen (bei  Hunden  und  Schweinen).  Ein 
bis  zwei  Tage  nach  Beginn  des  Fiebers  er- 
scheinen auf  der  Haut  nn  verschiedenen  Kör- 
perstellen, besonders  an  der  unteren  Bauch- 
fläche,  an  der  Innenfläche  der  Extremitäten, 
an  der  Brust  und  am  Kopf  verschieden  grosse 
rundliche  oder  unregelmässig  geformte  blass- 
rothe,  später  dnnkelroth  werdende  Flecken,  in 
deren  Centrum  eine  kleine  knötchenförmige 
Erhabenheit  oder  Papel  auftritt. 

Nach  9—11  Tagen  verschwinden  die 
Papeln  und  rothen  Flecken  und  es  erfolgt 
eine  Abschuppung  der  Epidermis  auf  den 
abgeblassten  Flecken  bei  vollständiger  Ge- 
nesung der  Thicre.  In  ungünstigen  Fällen 
nehmen  die  Flecken  eine  mehr  dunkle  livide 
Färbung  an  und  confluiren,  es  treten  ödenia- 
töse  Schwellungen  in  der  Haut  und  im  sub- 
cutanen Bindegewebe  auf.  Ecchymosen, 
croupös-diphtheritischc  Affectionen  der  Respi- 
rationsorgane, Pneumonien,  Peritoniten,  Durch- 
fälle, Koliken,  nervöse  Zufälle,  Convnlsionen, 
Hinfälligkeit  bis  zur  Bowusstlosigkeit  mit 
tödtliehem  Ausgang.  Der  Verlauf  ist  in  der 
Regel  ein  regelmässiger  und  gutartiger,  so 
dass  in  13—lb'  Tagen  die  ganze  Krankheit 
beendet  ist. 

Die  Diagnose  ist  aus  der  gleichzeitigen 
Erkrankung  vieler  Thiere  unter  den  genannten 
Erscheinungen  leicht  zu  stellen. 

Verwechslungen  mit  Nesselsucht  bei 
Hunden  und  mit  Kothlauf  bei  Schweinen 
können  vorkommen. 

Die  Prognose  ist  in  der  Regel  günstig, 
da  der  letale  Ausgang  nur  ausnahmsweise 
unter  den  genannten  üblen  Complicationen 
eintritt. 

Section.  Beiden  Gefallenen  ist  die  Haut 
mit  grossen  lividen  Flecken  bedeckt,  stellen- 
weise verdickt,  ödematös  infiltrirt,  die  sub- 
cutanen Venen  mit  dunklem  blaurothem  Blute 
angefüllt,  die  Auzahl  der  farblosen  Blutkör- 
perehen ist  vermehrt;  auf  der  Schleimhaut 
der  Luftwege  finden  sich  diphtheritische 
Processe ;  in  der  Bauchhöhle  eine  rötbliche 
Flüssigkeit,  am  Bauchfell  Ecchymosen;  Leber, 
Milz  und  Lymphdrüsen  hyperämisch  ge- 
schwellt: die  Lebcrzellen  und  Epithelien  der 
Hanicanälchen  im  Zustande  körniger  Trü- 
bung. Gehirn  und  Rückenmark  serös  durch- 
feuchtet. 
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Behandlung.  Bei  der  Gutartigkeit  der 
Krankheit  genügt  meist  eine  Regelung  der 
diätetischen  Verhältnisse,  ein  warmer  reiner 
luftiger  Aufenthaltsort,  Ansreinigung  und 
Auslüftung  der  Ställe,  gutes  unverdorbenes 
Futter  und  Trinkwasser,  das  Abtrennen  der 
Kranken  von  den  Gesunden.  Bei  Verstopfungen 
sind  Abführmittel  angezeigt,  bei  Schweinen 
und  Hunden  wohl  auch  Brechmittel.  Bei 
schwereren  Complicationen  sind  Antiscptica 
und  das  Nervensystem  belebende  Mittel,  wie 
Campher.  üthcrisch-oiige.  Aramon.  carbon.. 
Chinin,  Säuren  am  Platz.  Nach  dem  Erlöschen 
der  Krankheit  sind  die  Krankenställe  auszu- 
reinigen,  auszulüften  und  zu  desinficiren,  be- 
vor noch  ni<  ht  durchseuchte  Thiere  in  die- 
selben eingestellt  werden.  Zemmer. 

Maseter  s.  masseter  (von  p.ä3a3»hx;, 
kauen),  der  Käuer,  der  Kaumuskel.  Anatker. 

Masfeld,  im  Herzogthum  Sachsen-Mei- 
ningen, war  ehemals  ein  ziemlich  bedeuten- 
des und  berühmtes  Gestüt,  welches  dort  von 
dem  Grafen  von  Henneberg  um  die  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  unterhalten  wurde.  Gn. 

Maslus  G.  H.,  Dr.  med.,  Prof.  in  Rostock, 
gründete  1807  ein  Journal  für  populäre  Thier- 
heilkunde und  gab  eine  Schrift  über  die  Rin- 
derpest heraus.  1808  erschien  von  ihm  eine 
Uebersicht  der  epizootischen  Krankheiten, 
welche  in  Mecklenburg  geherrscht  hatten, 
und  eine  Schrift  über  Hundswuth.  Zemmer. 

Maskenschwein  (Sus  plicieeps  Gray) 
Dasselbe  soll  im  Jahre  1801  zum  ersten- 
mal aus  Japan  nach  Deutschland  gekom- 
men sein:  da  nun  aber  der  Japaner  Dr.  Nagai 
sowie  der  Prof.  Dr.  v.  Rodiscky  angeben, 
dass  in  Japan  Schweine  dieser  Art 'nicht  vor- 
kommen, so  wird  ihre  Heimat  wohl  in  einem 
anderen  Lande  Asiens  zu  suchen  sein.  H.  v. 
Nathnsius  hielt  dasselbe  für  eine  dem  chine- 
sischen Schweine  nahestehende  Form,  für  die 
einen  Artnamen  aufzustellen  ungerechtfertigt 
erscheine,  und  welche  nur  als  domesticirte 
Varietät  von  Sus  indicus  zu  betrachten  sei. 
In  den  zoologischen  Gärten  (z.  B.  in  Frank- 
furt a.  M.)  hat  sich  das  Maskeuschweiu 
schnell  acclimatisirt  und  überall  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  geliefert.  Von  die- 
sen Gärten  ist  dasselbe  in  verschiedene  Guts- 
wirthschaften  übergegangen  und  hier  zum 
Theil  rein  fortgezüchtet,  andererseits  aber 
auch  zur  Kreuzung  mit  mehreren  Land- 
schweinen und  englischen  Rassen  benützt 
worden.  Der  Gutsbesitzer  Bodmann  in  Hes- 
sen lobte  diese  Zucht  und  erklärte,  dass  die 
Kreuzung  von  Maskensauen  mit  einem  Berk- 
shire Eber  alle  Erwartungen  übertreffen  hätte, 
Mastfähigkeit  und  Güte  des  Fleisches  hätten 
bei  der  Nachzucht  nichts  zu  wünschen  übrig  ge- 
lassen. An  anderen  Orten  sprach  man  sich 
weniger  befriedigend  aus.  und  hat  man  daher 
auch  die  fragliche  Zucht  bald  wieder  aufge- 
geben. Die  unansehnlichen  Geschöpfe  werden 
von  den  Metzgern  nicht  gern  gekauft  und 
ebenso  wollen  auch  die  .kleinen  Leute"  von 
diesen  Thieren  nicht  viel  wissen.  Wir  selbst 
finden  an  dieser  Rasse  nur  ihre  grosse  Frucht- 
barkeit und  Schnellwüchsigkeit  lobenswerth; 


•  einzelne  Sauen  sollen  20 — i'i  Ferkel  in  einem 
Wurfe  geliefert  haben. 

Das  Maskenschweiu  ist  kaum  mittel- 
gross  und  erreicht  im  zweiten  Jahre  bei 
guter  Fütterung  ein  Lebendgewicht  von  100 
bis  130  kg.  Seine  Farbe  ist  schwarzgrau  oder 
schwarz,  die  Haut  sehr  dick  und  besonders 
am  Kopfe  faltig.  Die  langen  Ohren  hängen 
schlaff  am  Kopfe  herunter.  Der  Rumpf  ist 
ziemlich  lang  aber  schmalrippig;  die  Beine 
sind  von  mässiger  Länge  und  Stärke  und  der 
lange  Schwanz  ist  nur  leicht  gekrümmt,  nicht 
aber  geringelt. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
H.  v.  Nathusius  ist  der  Schädel  dieser 
Schweine  sehr  ähnlich  dem  der  indischen 
Rasse:  bei  jenen  findet  sich  nur  ein  stärkerer 
Kamm  über  den  Eckzähnen  des  Oberkiefers. 
In  allen  Theilen  des  Schädels  ist  sonst  aber 
vollkommene  Uebereinstitnmung  vorhanden, 
und  es  treten  nur  diejenigen  Unterschiede 
auf,  welche  man  als  höchst  variabel  und  un- 
abhängig von  der  Haltung  des  Hausschweines 
kennen  gelernt  hat.  Fiu-ytag. 

Massa  depilatorla,  Calciumhydrnt  zum 
Wegbeizen  der  Haare  bei  Menschen  und 
Thieren.  Man  zerreibt  frisch  gelöschtes  Aetz- 
kalkpulver  1  mit  1  Wasser  zu  einem  feinen 
\  Brei,  in  welchen  dann  unter  Umrühren  Schwe- 
felwasserstoff bis  zum  Ueberschuss  eingeleitet 
wird.  Letzteren  bereitet  man  sich  extra  durch 
Aufschütten  von  18  verdünnter  Schwefelsäure 
auf  3  Schwefeleisen.  Die  graublaue  Masse 
wird  auf  die  Haut  aufgetragen  (Brtttger'» 
Calcium  sulfuratum  hydraticum  odes 
Schwefelwasserstoff  •  Schwefelcalcium).  —  Im 
.  Orient  ist  eine  Paste  als  Depilatorium  viel 
gebräuchlich,  bestehend  aus  einem  Pulver  von 
8  Aetzkalk  und  1  Schwefelarsen,  das  mit 
etwas  Wasser  zu  einem  Teig  angerührt  wird 
(Rhusma).  Als  depilatorisches  Pulver,  mit 
etwas  Wasser  zum  Brei  gemacht  und  nach 
1 — 2  Minuten  wieder  von  der  Haut  entfernt, 
ist  gleichfalls  bekannt  eine  Mischung  von 
Natr.  sulf.  12,  Aetzkalk  und  Amyluin  je 
40.  Es  dient  zur  leichteren  Wegschaffung 
der  Haare  statt  des  Rasirens,  als  Vorbereitung 
der  Haut  für  klebende  Pflaster  etc.  Vogel. 

Massage,  massiren  (von  dem  Franzö 
sischen  masser,  kneten,  walken).  Mecha- 
nische Behandlung  kranker  Körpertheile  durch 
Drücken  und  Streichen  mittelst  der  Hand, 
wobei  man  vornehmlich  pathologisch  ergossene 
flüssige  Substanzeu  sowie  das  Blut  aus  den 
Venen,  die  Lymphe  aus  den  Lymphgefässen 
fortdrücken  und  dem  Herzen  zu  weiter- 
führen will,  um  Anschwellungen  zu  beseitigen, 
die  Circulation  freier  zu  machen  und  die 
Aufsaugung  zu  verstärken. 

Es  ist  einleuchtend,  wie  sehr  diese 
äusserst  einfache,  keine  Kosten  verursachende, 
praktisch  leicht  verwendbare,  rein  mecha- 
nische Behandlungsweise  bei  richtigen  Heil- 
anzeigen von  unmittelbar  nachfolgendem 
Nutzen  begleitet  sein  muss,  und  doch  hat  es 
I  Jahrhunderte  lang  gedauert,  bis  diese  Heil- 
methode von  den  Aerzten  und  Thierärzten  in 
1  Anwendung  genommen  und  von  ihr  ein  ratio- 
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neiler  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Trotz- 
dem ist  die  Methode  uralt,  älter  selbst  als 
die  meisten  Heilmethoden,  denn  die  Chinesen 
kannten  sie  schon  vor  mehr  als  3000  Jahren 
und  auch  bei  den  alten  Romern  und  Griechen 
geschieht  ihrer  vielfach  Erwähnung.  Ausser- 
dem geht  aus  den  Schriften  auch  späterer 
Autoren  und  aus  der  medicinischen  Geschichte 
namentlich  des  Mittelalters  hervor,  dass  die 
Behandlungsweise  eine  sehr  erfolgreiche  und 
dankbare  sei,  die  Aerzte  waren  nur  zu  vor- 
nehm, um  der  doch  gar  zu  simplen  Methode, 
chirurgische  Krankheiten  zu  heilen,  Beachtung 
zu  schenken,  sie  wurde  daher  lange  Zeit  nur 
von  Hirten,  Medicastern,  Badern  und  anderen 
Kurirern,  sowie  von  Hebammen  und  sog. 
StTeichfrauen  ausgeübt  und  gerieth  so  Jahr- 
hunderte lang  in  Vergessenheit,  bis  sie  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  besonders  in  Eng- 
land, Frankreich  und  Italien  wieder  allge- 
meiner aufgenommen  und  selbst  auch  von 
Aerzten  empfohlen  wurde.  In  die  Thierheil- 
kunde ging  das  Massiren  wohl  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  Aber,  die  Ausübung  ge- 
schah aber  damals  eigentlich  nur  von  Stall- 
moistern,  Ofticieron«  Homöopathen  etc.  Den 
„Knetcuren"  lag  eine  wissenschaftliche  physio- 
logische Basis  nicht  entfernt  zu  Grunde, 
diese  wurde  der  Methode  erst  in  neuester 
Zeit,  d.  h.  in  den  letzten  zwei  Pecennien 
dieses  Jahrhunderts  zu  Theil,  u.  zw.  ganz 
besonders  von  dem  holländischen  Arzte 
Mezgcr  in  Amsterdam,  dessen  auf  Grund 
exaeter  Untersuchungen  und  Experimente  ge- 
wonnenen glänzenden  Kurerfolgen  man  es  zu 
verdanken  hat,  dass  die  Massage  nunmehr 
ein  neuer  wichtiger  Heilfactor  in  der  wissen- 
schaftlichen Therapie  bei  Menschen  und 
Thieren  geworden  ist. 

Die  Technik  des  Knetens  besteht 
hauptsächlich  in  bestimmten  Handleistungen, 
wie  sie  von  Mezger  gleich  von  Anfang  an 
richtig  angegeben  wurden,  alle  neueren  Ver- 
besserungen in  der  Manipulation,  wie  sie  von 
anderen  Aerzten  und  Experimentatoren  aus- 
gegangen sind,  kennen  entweder  als  über- 
flüssig oder  selbst  unzweckm&ssig  bezeichnet 
werden.  Besondere  Instrumente  sind  ebenfalls 
nicht  erforderlich  oder  bedarf  es,  wenn  unter 
Umständen  bei  Pferden  und  Rindern  ein 
grosserer  Kraftaufwand  nothwendig  oder  die 
Hand  bei  längerem  Kneten  und  Streichen  auf 
der  behaarten  Haut  schmerzhaft  wird,  höch- 
stens eines  ganz  einfachen  walzenförmigen 
Holzes  (von  der  Dicke  eines  Peitschenstieles), 
bezw.  eines  Gummicylinders  von  entsprechen- 
der Stärke.  Da  beim  Massiren  in  der  Rich- 
tung zum  Herzen  meist  gegen  das  Haar  ge- 
strichen werden  muss  und  dieses  leicht  kraus 
wird  oder  abbricht,  so  ist  es  vorteilhaft, 
über  die  zu  massirende  Stelle  in  einzelnen 
Fällen  ein  Stück  Glanz-  oder  Wachstuch 
glatt  auszuspannen  und  auf  diesem  die  Strei- 
chungen auszuführen.  Die  Hauptleistungen 
bestehen  in  folgenden  Verrichtungen: 

1.  Streichen  mit  der  flachen  Hand 
über  den  kranken  Theil  ist  die  häutigste 
Manipulation.  Die  fleischige  Innenseite  des 


Daumens,  Zeige-  nnd  Mittelfingers  spielt  da- 
bei die  Hauptrolle,  in  einzelnen  Fällen  kann 
aber  auch  der  Daumen  eingebogen  werden. 
Selbstverständlich  geschehen  alle  Bewegungen 
nach  der  Richtung  des  Laufes  der  Lympb- 
gefässe  gegen  deren  Stamm,  also  centripetal, 
dem  Herzen  zu. 

i.  Reibendes  Streichen.  Wenn  das 
Streichen  allein  zu  wenig  wirksam  ist,  wird 
mit  einer  Hand  auch  gerieben  und  abwech- 
selnd mit  der  anderen  Hand  auch  centripetal 
gestrichen.  Letzteres  geschieht  am  kräftigsten 
circulär,  unter  Anwendung  von  etwas  Druck 
mit  dem  Daumen.  Eine  weiche  fleischige 
Hand  kommt  hier  sehr  zu  statten. 

3.  Kneten.  Man  umfasst  die  kranke 
Partie  mit  den  Fingern  oder  der  ganzen 
Hand  nnd  macht  kräftige  (aber  nicht  un- 
sanfte) drückende  Bewegungen  hauptsächlich 
mit  dem  Handballen  einer  oder  beider  Hände. 
Die  Manipulation  hat  am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  dem  Kneten  des  Brodteiges  oder  dem 
Walken,  und  kann  sie  auch  als  ein  hebel- 
artiges Hin-  und  Herbewegen  der  Handfläche 
unter  gleichzeitiger  Anwendung  eines  kräftigen 
Druckes  bezeichnet  werden.  Drückungen 
können  auch  mit  den  Fingerspitzen,  den 
Ballen  oder  der  Faust  vorgenommen  werden, 
man  muss  aber  dabei  mehr  gleiten  als 
stossen,  und  weil  ein  grösserer  Kraftaufwand 
ermöglicht  ist,  knetet  man  hauptsächlich  bei 
älteren  Infiltrationen,  wobei  selbst  in  Organi- 
sation begriffene,  mehr  feste  Exsudate  u.  dgl. 
sich  durch  Zerdrücken  allmälig  entfernen 
lassen. 

4.  Klopfen  oder  Schlagen  mit  den  Fin- 
gerspitzen oder  der  aufrecht  gestellten  Kante 
der  flachen  Hand.  Diese  Variation  ist  nur 
möglich  auf  mehr  muskulösen  Theilen,  wobei 
man  grössere  Partien  bearbeiten  will  und  die 
geballte  Faust  benützt,  um  mehr  in 'die  Tiefe 
wirken  zu  können. 

Hauptbedingung  ist,  dass  immer  nur 
mässig,  nicht  gewaltsam,  aber  mit  einem  ge- 
wissen Nachdruck  massirt  werden  darf,  und 
berücksichtigt  man  dabei  stets  den  Grad  der 
Schmerzhaftigkeit  des  Theiles,  im  anderen 
Falle  werden  die  Thiere  renitent.  Hienach 
geht  man  im  Anfang  nur  sachte  vor  und  all- 
mälig zu  stärkeren  Kraftäusserungen  über, 
wobei  es  sich  von  besonderem  Vortheile  er- 
wiesen hat,  wenn  unter  Umständen  erst  die 
Umgebung  an  der  gesunden  Stelle  centripetal 
gestrichen  wird,  um  die  Gefässbahnen 
frei  zu  machen  und  so  die  Weiterführung 
von  flüssigen  Materien  aus  der  kranken  Stelle 
zu  begünstigen,  zu  welchem  Behufe  die  be- 
treffenden Theile  zuvor  unter  feuchtwarmem 
Verbände,  Priessnitz'schem  Umschlage  u.dgl. 
gehalten  werden  können.  Eine  nachberige 
Bewegung,  Dehnung,  Streckung  oder  Beu- 
gung des  Theiles,  also  passive  Bewegungen 
desselben  helfen  dann  kräftig  nach,  indem 
die  Gebraochsfähigkeit  beschleunigt  wird, 
denn  wenn  kranke  Glieder  längere  Zeit  un- 
beweglich gehalten  werden,  ist  auch  der 
Blutkreislauf  träger  und  demgemäss  die  Auf- 
saugung geringer. 
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Man  massirt  in  frischen  Fällen,  wo  noch 
am  meisten  auszurichten  ist,  täglich  öfters, 
u.  zw.  5 — &  Minuten  lang,  bei  chronischen 
Zuständen  nicht  s»  häufig,  aber  längere  Zeit, 
10—30  Minuten  lang,  je  nach  der  Dauer  und 
Hartnäckigkeit  des  Leidens  sowie  nach  dem 
Effecte,  denn  es  kommen  auch  Fälle  vor,  bei 
denen  es  sich  schon  in  kurzer  Zeit  heraus- 
stellt, dass  Streichen  oder  Kneten  ohne  Er- 
folg ist  oder  selbst  wie  z.  B.  bei  Gelenkent- 
zündungen der  Zustand  (aus  noch  nicht  näher 
bekannten  Gründen)  alsbald  verschlim- 
mert wird.  Erscheint  auf  der  anderen  Seite 
ein  längeres  Massiren  nothwendig,  so  ge- 
schieht dies,  wie  auch  bei  sehr  feiner 
Haut  nicht  auf  der  trockenen  Haut,  sondern 
man  fettet  die  behaarte  Haut  (oder  auch  die 
Hände)  zur  Erleichterung  des  ohnedies  an- 
strengenden Geschäftes  leicht  ein,  wozu  sich 
Oel  oder  Yaselin  am  besten  eignet. 

Das  mechanische  Verfahren  hat  bei 
richtiger  Indication  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde  positive  Wirkungen,  weil  es  nicht 
ausbleiben  kann,  dass  die  ohnedies  nur  träge 
sich  fortbewegende  Lymphe  wie  das  venöse 
Blut  nothwendig  zum  Centrum  fortgetrieben 
wird  und  der  Klappen  wegen  nicht  wieder 
zurücktreten  kann,  die  entleerten  Gefässe 
»ich  aber  alsbald  wieder  füllen  und  so  ein 
fortwährendes  reichliches  Nachrücken  von 
pathologischen  Flüssigkeiten  aus  dem  kran- 
ken Tbeile  her  erfolgt.  Selbst  die  kleinen 
Venen  resorbiren  jetzt  und  es  werden  nun- 
mehr flüssige  Stoffe  sogar  aus  Gelenken, 
Sehnenscheiden  u.  dgl.  rückgesaugt,  nachdem 
sie  zuvor  auf  eine  ungleich  grossere  Fläche 
vertheilt  worden  waren.  Mo  sengeil  hat  den 
Beweis  hiefür  dadurch  erbracht,  dass  nach 
Einspritzungen  von  schwarzem  Tusch  in  die 
Gelenke  bei  Kaninchen  nach  dem  Kneten 
derselben  die  nachfolgende  Entzündung  nicht  1 
nur  um  sehr  Vieles  geringer  ausfiel,  sondern 
auch  der  Farbstoff  durch  die  Lymphbahnen 
bald  weit  über  die  Gelenke  hinweg  weiter 
geführt  wurde,  während  derselbe  bei  den 
nicht  massirten  Gelenken  sich  noch  voll- 
ständig vorfand. 

Entzündungswidrig  ist  das  Ver- 
fahren aus  dem  Grunde,  weil  die  Exsudat- 
massen und  Lymphstauungen  mit  immer 
weiteren  aufsaugungsfähigen  Flächen  in  Be- 
rührung gebracht  und  so  namentlich  in  die 
Stomata  der  feinsten  Lymphgefässe  gedrückt 
werden.  Die  Geschwulst  muss  nothwendig 
abnehmen,  und  auch  die  entzündliche  Hitze 
sowie  der  Druck  auf  die  empfindlichen  Ner- 
venreiser und  damit  wird  der  Schmerz  ver- 
schwinden. Schmerzhafte  Stellen  bilden 
sonach  durchaus  keine  Gegenanzeige  für  das 
Massiren,  wohl  aber  fordern  sie  zur  vorsich- 
tigeren Anwendung  der  einzelnen  Handlei- 
stungen auf.  Verletzungen  der  Haut  contra- 
indiciren  die  Knetcur  auch  nicht,  es  müssen 
dieselben  nur  vorher  geheilt  werden.  Auch 
Ausschwitzungen,  wenn  sie  nicht  mehr  rein 
flüssig  sind,  unterliegen  der  Resorption  und 
selbst  neugebildete  Gewebe  können  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden,  indem  sie  dem 
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fettigen  Zerfall  unterliegen.  Lähmungs- 
widrig kann  die  Behandlung  aus  dem 
Grunde  genannt  werden,  weil  immer  neues 
Emährungsmaterial  herbeigedrückt  wird,  die 
Circulatiun  lebhafter  vor  sich  geht,  die  Stoff- 
wechselvorgänge erhöht  werden  und  so  die 
gestörte  Nutrition  des  Gewebes  eine  schnel- 
lere Ausgleichung  erfährt.  Dabei  ist  nicht 
absolut  nothwendig,  dass  die  Thierärzte  immer 
selbst  die  Massage  vornehmen,  es  kann  dies 
auch  dem  Besitzer  oder  Dienstpersonal  über- 
lassen werden,  wenn  demselben  durch  ge 
naues  Vormachen  der  einzelnen  Handlei- 
stungen die  nöthige  Instruction  zu  Theil 
wird  und  namentlich  auch  gesagt  wird,  in 
welcher  Weise  die  Behandlung  ni  cht  zu  ge- 
schehen habe. 

Therapeutische  Anwendung.  Wie 
leicht  begreiflich,  sind  es  hauptsächlich  äus- 
serliche  Leiden,  wie  der  Haut,  Unterhaut, 
der  Gefässe,  Muskeln,  Sehnen,  Sehnenschei- 
den, Gelenke,  Bänder  und  Nerven,  welche 
der  Knetcur  zugänglich  sind,  obwohl  sich 
auch  manche  innerliche  Krankheiten  ent- 
schieden besser  oder  rascher  der  Heilung 
zuführen  lassen;  die  Zahl  derselben  hat  sich 
aber  durch  die  Erfahrungen  der  letzten  Zeit 
erheblich  vermindert. 

Entzündungen,  Q  uetschungen  und 
Blutaustretungen  der  Haut  und  der 
Subcutis  mit  ihrer  Umgebung  eignen  sich 
am  besten,  wenn  sie  nicht  in  sehr  erheblichem 
Grade  vorliegen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
heissen  LymphergUssen  und  ödema- 
tösen  Anschwellungen,  weniger  von 
eigentlichen  Hautverdickungen,  Beulen  etc., 
welche  erst  mit  erweichenden  Mitteln  behan- 
delt werden  müssen,  wenn  ein  Massageerfolg 
erzielt  werden  will.  Unterstützend  in  hohem 
i  Grade  wirkt  das  nachherige  Anlegen  einer 
Druckbinde,  wenn  dies  ermöglicht  ist,  wogegen 
Eisumschläge,  die  Anwendung  von  Kälte 
überhaupt  oder  Arzneimittel  in  der  Kegel 
werthlos  sich  erweiseu  uud  ganz  wegfallen 
können.  Bei  Druckschäden,  vom  Geschirr  her- 
rührend, genügt  es,  die  frische  Anschwellung 
mittelst  des  Daumens  zu  kneten,  am  Wider- 
rist ist  aber  die  Massage  erfahrungsgemäss 
besser  zu  unterlassen. 

En  tzündungen  der  Muskeln,  Seh- 
nen und  deren  Scheiden  lassen  sich 
durch  Streichen  und  Kneten  umso  eher  be- 
seitigen, je  frischer  sie  sind.  Der  Erfolg  ist 
meist  ein  zufriedenstellender,  vornehmlich  bei 
acuten  Entzündungen,  welche  ohnedies  durch 
die  Kältebehandlung  gerne  zu  Verhärtungen 
hinneigen,  und  sind  auch  rheumatische  Mns- 
kelentzündungen  nicht  ausgeschlossen,  ebenso 
nicht  Muskelquetschungen  oder  Zustände, 
wobei  schon  Schwund  in  Folge  der  Schmerzen 
oder  paretische  Erscheinungen  eingetreten 
sind.  Bei  tieferem  Sitze  des  Leidens  in  der 
Muskulatur  wendet  man  Kneten  und  Klopfen 
an.  das  auch  mit  Holz,  einem  runden  Ham- 
mer ausgeführt  werden  kann.  Bei  mehr  schlei- 
chenden Entzündungen  der  Beugesehnen. 
Sehnenscheiden,  sowie   bei   frischen  Gallen 
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nimmt  die  Behandlang  stets  längere  Zeit  in  j 
Anspruch,  und  kommt  man  ohne  feuchte  Ein- 
wicklnng,  ohne  Bäder  oder  Fomente  etc.  ge- 
wöhnlich nicht  aus,  doch  lassen  sich  i.  B. 
Verwachsungen  der  Sehnen  unter  sich  noch 
am  ehesten  durch  Massage  verhüten,  und 
lehrt  die  praktische  Erfahrung,  dass  selbst 
bei  schon  eingetretener  Indurirung  die  regres- 
sive Metamorphose  und  Resorption  neugebil- 
deten Gewebes  noch  ermöglicht  ist,  denn  auch 
feste  Exsudate,  neugebildete  Gefässe  n.  dgl. 
können  bei  taglichem  methodischem  Massiren 
ohne  Anwendung  grosserer  Gewalt  allmälig 
zerdrückt  werden,  wodurch  sie  schliesslich 
der  fettigen  Umwandlung  anheimfallen.  Bei 
Verhärtungen  und  Verdickungen  besonders  der 
Sehnen  an  den  Extremitäten  lässt  man  nach 
fi — 10  Minuten  langem  Drücken  gerne  für 
einige  Minuten  Streichungen  folgen  und  legt 
dann  einen  Compressivverband  an. 

Entzündungen  der  Knochen  und 
Gelenke,  durch  Zerrung,  Contusion  und 
Luxation  hervorgerufen,  eignen  sich  gleich- 
falls für  die  Knetcur,  es  stösst  diese  bei 
Thieren  aber  vielfach  auf  praktische  Schwie- 
rigkeiten, und  gilt  dasselbe  auch  von  den  Ge- 
lenkswassersuchten  und  der  ossifleirenden 
Beinhautentzündung  (Exostosen).  Die  Behand- 
lung ist  bei  dem  trägen  Stoffwechsel  des 
dabei  in  Betracht  kommenden  Gewebmaterials 
eine  meist  mühsame  und  zeitraubende,  wobei 
die  Thierärzte  wie  Thierbesitzer  gerne  er- 
lahmen. Bei  frischen  Gelenkverstauchungen 
hat  man  gewöhnlich  mit  Widersetzlichkeiten 
seitens  der  Thiere  zu  kämpfen,  und  chronische 
deformirende  Entzündungen  der  Gelenke  er- 
fordern zugleich  eine  ruhige,  gleichmassige, 
nicht  anstrengende  Bewegung  auf  weichem 
nachgiebigem  Boden,  z.  B.  auf  dem  Acker. 
Die  gewähnlichen  Gallen  bieten  meist  die 
grössten  Schwierigkeiten,  da  sich  die  Ursachen 
ihrer  Entstehung  durch  die  Massage  nicht 
beseitigen  lassen  und  erstere  gewöhnlich  in 
einem  schwachen,  fehlerhaften  Bau  der  Extre- 
mitäten gelegen  sind.  Ueberbeine  hat  man 
übrigens  auch  in  früheren  Zeiten  durch  rein 
mechanische  Behandlung  zu  bessern  oder  be- 
seitigen gewusst;  das  Streichen  geschieht 
hier  am  besten  mit  einer  Holzwalze,  es  muss 
aber  längere  Zeit  fortgesetzt  werden,  sehr 
vorsichtig  und  jeden  Tag  (etwa  10—80  Mi- 
nuten und  länger)  geschehen.  Die  Mehrzahl 
frischer  Lahmheiten  besonders  an  den 
Gelenken  der  Extremitäten  wird  übrigens 
durch  feuchtwarme  Umschläge  und  Massage 
leicht  geheilt. 

Bei  Entzündungen  der  Lymphdrüsen 
und  des  Euters,  ebeuso  bei  Thrombosi- 
rungen  oberflächlich  gelegener  Arterien 
lassen  sich  durch  Massiren  gleichfalls  wesent- 
liche Besserungen  erzielen  und  namentlich 
Gewebsverdichtungen  verhüten,  ausgenommen 
sind  selbstverständlich  Obliterationen  gros- 
serer Venen. 

Bei  Augenentzündungen  liegen  in 
der  Thierheilkunde  noch  wenig  Erfahrungen 
vor,  desto  reichlichere  beim  Menschen,  und 


werden  hier  Erfolge  hauptsächlich  bei  acuten 
und  chronischen  Keratitisen  erzielt.  Man  reibt 
sanft  mit  einem  oder  zwei  Fingerspitzen  in 
circulärer  Richtung,  und  ist  bei  chronischen 
Entzündungen,  Hornhantflecken  etc.  das  vor- 
herige Einreiben  eines  passenden  Arznei- 
mittels, z.  B.  eines  Quecksilberoxydsälbchens 
sehr  zweckmässig.  Die  Resorption  wird  leb- 
haft angeregt,  damit  der  intraoeuläre  Druck 
herabgesetzt,  und  so  hat  die  Behandlung  auch 
schmerzlindernde  Wirkungen,  sie  ist  aber 
gegenangezeigt  bei  infectiösen  Processen  und 
bei  Iritis,  in  erster  Linie  also  bei  der  Mond- 
blindheit des  Pferdes. 

Bei  acuter  und  länger  dauernder  Ent- 
zündung der  Hufe  und  Klauen  bietet 
täglich  mehrmaliges  Streichen  mit  der  Hand 
von  der  Krone  nach  aufwärts  bis  über  das 
Kothengelenk  hinweg  den  grossen  Vortheil, 
dass  die  Gefässe  innerhalb  des  Hornachuhes 
entleert  werden  und  so  reichliche  Lymphe 
und  Blut  aus  den  letzten  Zehengliedern  her- 
austreten kann.  Letztere  selbst  werden  zu- 
gleich mit  kühlenden,  erweichenden  Umschlä- 
gen behandelt. 

Bei  innerlichen  Krankheiten  wird  bei 
Thieren  im  Ganzen  weit  nicht  jener  Ge- 
brauch von  der  Knetcur  gemacht,  wie  dies 
in  der  Menschenheilkunde  der  Fall  ist. 
Das  Massiren  der  Hautoberfläche  schon  allein 
begünstigt  durch  Erweiterung  der  peripheren 
Gefässe  den  Blutumlauf  im  Venensystem,  es 
lasson  sich  daher  in  Folge  der  Beschleuni- 
gung des  Blutabflusses  innere  Organe  ent- 
lasten, wie  dies  besonders  bei  Entzündungen 
des  Gehirns  hervortritt.  Bei  den  Thieren, 
namentlich  bei  den  grossen  Pflanzenfressern, 
kann  von  derartigen  depletoriachen  Wirkun- 
gen nicht  viel  Nutzen  erwartet  werden,  wohl 
aber  lässt  sich  durch  den  mechanischen  Reiz 
des  Drückens  und  Walken»  z.  B.  der  Hinter- 
leibsgegend mittelst  der  Fingerspitzen  oder 
Faust  beider  Hände  bei  allen  Haustbieren 
eine  lebhaftere  Contraction  der  glatten  Mus- 
kelfasern und  damit  eine  promptere  Weiter- 
bewegung des  Inhaltes  der  Baucheingeweide, 
vorzugsweise  des  Pansens,  erzielen,  was  bei 
Atonie  des  Magens  und  Darmes  mit  deren 
Folgen  (Futteranschoppungen,  Aufblähungen, 
Indigestionen,  Fäcalstasen  etc.!  immerhin  von 
Nutzen  sein  muss;  die  Mithilfe  entsprechen- 
der Arzneimittel  ist  dabei,  wie  in  der  Mas- 
sude überhaupt,  nicht  ausgeschlossen. 

Gegenanzeigen  liegen  vor,  wenn  an- 
gesammelte deletäre  Stoffe  wie  Eiter,  Jauche 
u.  dgl.  durch  Weiterschieben  in  den  Kreis- 
lauf gebracht  werden  konnten,  also  bei  allen 
infectiösen  Entzündungen  besonders  der  Haut, 
der  Augen,  Lymphdrüsen,  des  Euters  u.s.w.; 
ferner  wenn  man  es  mit  Pfropfbildnngen  in 
den  Venen  und  Lyraphgefässen  zu  thun  hat, 
bei  Verletzungen  der  Haut.  Hautausschlägen, 
Geschwüren,  brandigen  Hantstellen  bei  Druck- 
Schäden,  Decubitus,  Wunderysipelas.  bei  con- 
stitutionellen  Leiden,  degenerativen  Processen 
im  Gewebe,  sowie  bei  Neubildungen,  nament- 
lich bösartigen,  wo  das  Messer  hergehört. 
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Dasselbe  gilt  bei  Paresen  und  Lähmungen, 
wenn  sie  centralen  Ursprungs  sind. 

Literatur:  Di«  Misiage.  Ihre  Theorie  und  pr»k- 
tUooe  Verwvrthung  in  der  VeU.rin&nnedirin.  Von  E. 
Vojel,  StuUK»rt  1864.  Vogtl. 

Massaro  A.  M.,  gab  1620  eine  Schrift 
Ober  das  Pferd  heraus  (Hufbeschlag,  Behand- 
lung der  Pferdekrankeiten  etc.)  Semmtr. 

Masse  J.,  Dr.  med.,  gab  1363  heraus: 
L'art  vdterinaire  ou  la  grande  raarechal- 
lerie.  Semmtr. 

Massgeräthe.  In  den  Apotheken  werden 
die  Flüssigkeiten  nicht  immer  gewogen,  son- 
dern auch  gemessen,  da  1  cm*  Wasser  bei  4* 
genau  1  g  wiegt;  ausserdem  braucht  man  auch 
für  die  jetzt  immer  mehr  entwickelte  volu- 
roetrische  Analyse  genauerer  Massgefässe  als 
man  sie  früher  besass. 

Für  gewöhnlich  benutzt  man  zum  ge- 
nauen Abmessen  von  wasserigen  Flüssigkeiten 
Ausgussbecher  mit  Handhabe  und  Kalibri- 
rung  an  der  Innenwand  der  Seite  am  Aus- 
gussschnabel durch  Striche  (Marken).  Sie  be- 
stehen aus  Porzellan,  Zinn  oder  Glas  und 
fassen  100,  250,  500  und  1000  cm*.  Zweck- 
mässig sind  ferner  aufrecht  auf  einer  breiteren 
Glasplatte  stehende  Glas  er  linder  mit  Mass- 
strichen an  der  Wand,  welche  noch  ein  Zehntel 
eines  Cubikcentimeters  sicher  messen.  Als 
Masseinheit  gilt  immer  das  Liter,  das  1000  cm* 
misst.  Desgleichen  hat  man  Glaskolben  mit 
langem  kalibrirtera  Halse,  der  aber  nicht  zu 
weit  sein  darf,  nm  Fehler  der  Ablesung  ge- 
ringer zu  machen.  Bei  dem  Gebrauche  ist  es 
wichtig,  zu  wissen,  ob  sie  auf  Einguss  oder 
auf  Aufguss  graduirt  sind,  d.  h.  ob  das  Gefäss 
bis  zur  Marke  nur  so  viel  Flüssigkeit  fasst, 
als  angegeben  ist,  oder  ob  das  bis  zur  Marke 
angefüllte  Gefäss  beim  Entleeren  die  ange- 
zeigte Flüssigkeitsmenge  liefert.  Die  Miiss- 
kolben  und  Cy  linder  sind  gewöhnlich  auf  Ein- 
guss gestellt,  die  Pipetten  und  Büretten  auf 
Ausguss.  Entleert  man  also  erstere,  so  hat 
man  nicht  das  volle  Mass,  sondern  etwas 
weniger,  weil  die  Benützung  der  Gef&sswand 
einen  Theil  der  Flüssigkeit  zurückhält;  sollen 
daher  derartige  Gefässe  das  volle  Mass  beim 
Entleeren  liefern,  so  dürfen  sie  nicht  trocken 
geaicht  werden,  es  darf  also  das  Gefäss  innen 
nieht  trocken  sein,  oder  muss  die  zur  Be- 
netsung  der  Innenwand  nothwendige  Flüssig- 
keitsmenge bei  der  Gradnirung  mit  berück- 
sichtigt werden.  Wenn  die  Flüssigkeit  eine 
höhere  Temperatur  hat  als  4°  C.  (wie  ge- 
wöhnlich 16°  C),  so  ist  wegen  der  Aus- 
dehnung der  Flüssigkeit  durch  die  Wärme 
stets  etwas  weniger  im  Gefässe  enthalten, 
d.  h.  statt  1000  cm3  nur  998,  981  g. 

Zum  Abmessen  von  Flüssigkeitsmengen 
unter  100  cm*  dienen  die  Pipetten,  d.h. 
Glasröhren,  unten  zum  Abtropfen  zugespitzt 
und  oben  oflen,  aber  mit  dem  Finger  bedeckt 
Die  Röhre  ist  graduirt  und  trägt  in  der  Mitte 
eine  Ausbauchung  von  cylindrischer  Form. 
Die  Messpipetten  tragen  diese  Anschwellung 
unten,  wenn  nie  aber  zum  Aussaugen  einer 
Flüssigkeit  aus  Flaschen  mit  engem  Hals  dienen 
sollen,  muss  die  Anschwellung  in  die  Mitte 


verlegt  werden.  Völlig  entleeren  lässt  sich  die 
Pipette  nur  durch  Ausblasen,  lässt  man  sie 
aber  selbst  abfliessen  (durch  Entfernen  des 
Finger«),  so  bleibt  an  der  feinen  Spitze  ein 
Tropfen  hängen,  der  zwar  noch  abfällt,  es 
bleibt  aber  doch  eine  kleine  Menge  hängen, 
die  vollends  an  der  Gefässwand  abgestreift 
wird.  Es  sollte  also  immer  bekannt  sein,  ob 
die  Pipette  auf  das  Ausblasen,  auf  das  Ab- 
messen oder  Abstreifen  graduirt  ist. 

Die  Büretten  sind  zum  Messen  sicherer 
und  bestehen  ebenfalls  aus  einem  Glaseylinder, 
der  nach  unten  abgesetzt  und  zugespitzt  ist 
zum  Abtropfen.  In  den  unteren  dünneren 
Cylindertheil  ist  eine  Kautschukröhre  mit 
Quetschhahn  eingefügt,  der  obere  Cylinder 
graduirt,  es  darf  derselbe  aber  nur  eng  sein, 
da  sonst  das  Ablesen  ungenau  würde.  Beim 
Drücken  auf  die  freien  Enden  des  Hahnes 
wird  er  gelüftet  und  hat  man  es  dabei  ganz 
in  seiner  Macht,  durch  stärkeren  oder  ge- 
ringeren Druck  das  Abfliessen  im  Strahle  oder 
in  Tropfen  von  beliebiger  Grösse  einzuleiten 
und  sofort  zu  unterdrücken.  \\>zel. 

Masslcot.  Bleigelb,  röthlichgelbes  Blei- 
oxyd,  s.  Plumbuni. 

Mastadenitis  (von  uaato;,  Euter:  äor.v, 
Drüse),  die  Euterentzündung.  Anacker. 

Mastdarm,  s.  Dickdarm. 

Mastdarmbremse,  Gastrus  s.  Oestrus 
haemorrhoidalis  (von  Yaarr^o,  Bauch; 
olotpo?,  Bremse;  afpa,  Blut;  por.  Fluss),  be- 
lästigt die  Pferde  besonders  im  Juli  und  Au- 
ust,  indem  sie  ihre  Eier  auf  die  Haare  in 
er  Nähe  des  Mauls  der  Pferde  absetzt,  von 
wo  aus  sie  in  den  Magen  und  Darm  gelangen 
und  die  Larven  sich  während  der  letzten 
Wochen  ihrer  Entwicklung  im  Mastdarm  fest- 
setzen, um  alsdann  durch  den  After  nach 
aussen  zu  gelangen;  sie  sind  etwas  kleiner 
als  die  Magenbremsenlarven.  Schaden  verur- 
sachen sie  ihren  Wirthen  nicht,  höchstens 
veranlassen  sie  dieselben  durch  Juckreiz  zum 
Scheuern  des  Afters.  Gute  Hautpflege  schützt 
die  Pferde  vor  der  Aufnahme  der  Brerasen- 
larven  (s.  Bremsenfliogen).  Anacker. 

Mastdarmfistel,  s.  u.  Fistel. 

Mastdarm  -  6ebarmutterausbuchtung,  > 
Bauchfell. 

Mastdarmgekröse,  s.  Dickdarm  nnd  Ge- 
kröse. 

Mastdarmkarbunkel,  Rücken-  oder  Len- 
denblut, Charbon  hemorrhoSdal.  Anthrax  hae- 
merrhoidalis,  ist  eine  Form  des  Milzbrandes, 
bei  welcher  der  Mastdarm  vorzugsweise  afh- 
cirt  ist,  sei  es  in  Folge  einer  directen  In- 
fection  beim  Hineingerathen  des  Milzbrand- 
contagiums  durch  den  Anus,  durch  Uebei- 
tragung  des  Ansteckungsstoffes  mittelst  Fliegen 
nnd  Bremsen  auf  die  Mastdarmschleimhaut 
beim  Kothabsatz  oder  in  Folge  Vordringens 
mit  dem  Futter  und  Getränk  aufgenommener 
Milzbrandsporen  bis  zum  Mastdarm,  wo  die- 
selben einen  günstigen  Buden  zu  ihrer  Weiter- 
entwicklung finden.  Beim  Eindringen  des 
Milzbrandcontagiums  in  die  Schleimhaut  des 
Mastdarmes  erfolgt  Entzündung,  sulzigblutige 
Infiltration,  Schwellung,  theilweise  brandiges 

in  * 
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Absterben  der  Schleimhaut  und  Blutung  aus 
derselben.  Die  Thiere  drängen  häutig  und  ent- 
leeren mit  schwarzem  theerartigem  Blut,  Blut- 
gerinnseln und  brandigen  Schleimhautfetzen 
gemengt«  Excremente,  haben  hohes  Fieber 
und  zeigen  alle  sonstigen  Erscheinungen  des 
Milzbrandes.  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist 
meist  ein  acuter,  der  Ausgang  in  der  Regel 
der  Tod.  Die  Untersuchung  des  Mastdarmes 
darf  nur  mit  gesunden  Händen  nach  Einölung 
und  mit  sofortiger  nachheriger  Desinfection 
vorgenommen  werden  (s.  Anthrax).  Sentmer. 

Mastdarmkrankheiten.  Zu  den  ange- 
borenen Missbildungen  am  Mastdarm  ge- 
hört ein  Mangel  der  Ausgangsöffnung,  Atresia 
ani,  wobei  der  Mastdarm  entweder  blind  endet 
oder  Jiber  in  die  Scheide  (Atresia  ani  vagi- 
nalis) oder  die  Harnröhre  bei  männlichen  In- 
dividuen (Atresia  ani  urethralis)  mündet.  Ist 
die  hintere  Mastdarraöffnung  nur  durch  die 
äussere  Haut  verschlossen  ,  so  können  die 
Thiere  durch  operative  Durchtrennung  der- 
selben und  Herstellung  einer  künstlichen 
Oeffnung  am  Leben  erhalten  werden.  Liegt 
das  blinde  Ende  des  Mastdarms  aber  mehr 
nach  vorne  im  Becken  oder  mündet  der  Mast- 
darm in  die  männliche  Harnröhre,  so  ist  die 
Lebensfähigkeit  des  Thieres  ausgeschlossen. 
Erweiterungen  des  Mastdarmes  erfolgen 
durch  Anhäufungen  fester  Kothinassen  bei 
Werden,  Hunden  (durch  aus  Knochensalzen 
bestehende  Concremente)  und  kleinen  Thieren, 
bei  Schwäche  und  L&hmung  des  Mastdarms. 
Verengerungen  kommen  zu  Stande  durch 
Narbencontractdonen  nach  Verwundungen  und 
Geschwürsbildnngen,  Neubildungen  (Krebse, 
Sarcome,  Melanosen),  Steine,  Concremente, 
Haar-  und  Futterballen,  entzündliche  Schwel- 
lungen der  Schleimhaut,  Erweiterungen  der 
Mastdarmvenen  (Hämorrhoiden)  etc. 

Zu  den  hauptsächlichsten  Lageverände- 
rungen des  Mastdarms  gehören  Vorfälle  des- 
selben mit  oder  ohne  Urastülpungen  der 
Schleimhaut  nach  aussen,  Vorfälle  von 
fSchleimhautfalten  und  Vorfälle  invaginirter 
Darmtheile  bei  Hunden  durch  den  After. 
Vorfälle  des  Mastdarms  kommen  besonders 
häufig  bei  Ferkeln  vor,  bei  welchen  der  vor- 
gefallene Theil  meist  ohne  Nachtheil  operativ 
entfernt  werden  kann.  Die  Ursachen  der 
Mastdarmvorfälle  sind  Erschlaffungen  des  j 
Schliessmuskels.  des  Afters,  Erschlaffungen 
der  Wandungen,  Loslösnngen  derselben  von 
der  Cmgcbnng  im  Beckentheil;  langdauernde 
Durchfalle,  häufiges  Drängen,  Koliken,  starke 
Geburtswehen,  Schwergeburten  (Behandlung 
s.  Mastdarmvorfall).  Zusammenhangstrennun- 
gen im  Mastdarm  kommen  vor  als  Verwun- 
dungen, Perforationen,  Zerreißungen  und 
Derstungen.  Verwundungen  treffeu  meist  den 
Heckentheil  und  werden  hervorgebracht  durch 
unvorsichtiges  Klystiersetzen,  Explorationen 
mit  der  Hand,  Hineingerathen  von  Fremd- 
körpern durch  den  After,  seltener  durch  vom 
Magen  aus  bis  in  den  Mastdarm  vordringende 
Fremdkörper,  durch  Schwergeburten  und  ge- 
burtshilfliche Operationen  und  absichtlich 
bei   Steinoperationen  durch  den  Mastdarm. 


Kleinere  Verwundungen  sind  vollkommen  ge- 
fahrlos und  heilen  raeist  per  primam  ohne 
jegliche  Behandlung.  Grössere  Verwundungen 
sind  mit  stärkeren  Blutungen  verbunden  und 
erfordern  oft  operative  Eingriffe,  das  Anlegen 
von  Nähten,  von  Eis-  und  Kaltwasserklystiercn 
und  adstringirenden   Mitteln.  Perforationen 
des  Mastdarms  werden  bewirkt  durch  Kly- 
stiere   und   von  aussen  eindringende  spitze 
Körper,  durch  Geschwüre  und  Abscesse  in 
der  Wandung  von  innen  nach  aussen  und 
durch  Abscesse  in  der  Umgebung  des  Mast- 
darms von  aussen  nach  innen.  Zcrreissungen 
des  Mastdarms  erfolgen  zuweilen  bei  Schwer- 
geburten durch  die  Extremitäten  des  Fötus, 
mit  gleichzeitiger  Zerreissung  der  Scheide  und 
Harnblase.     Derartige    Zerreissungen  sowie 
gleichzeitige  Perforationen   des  Mastdarms, 
der   Blase  und  Scheide  durch  traumatische 
Einflüsse  («1er  Geschwürs-  und  Abscessbil- 
dungen  zwischen  den    genannten  Organen, 
entwickeln  sich  leicht ;  Fisteln  zwischen  Mast- 
darm, Scheide  und  Harnblase,  die  Mastdann- 
scheiden- und  Mastdarmblasenfisteln.  Zerreis- 
sungen des  Bauchhöhlentheiles  des  Mastdarms 
werden  zuweilen  durch  unvorsichtige  Hand- 
riffe bei  der  Untersuchung  des  Mastdarms, 
urch  schwere  in  den  Poschen  eingelagerte 
Steine  besonders  beim  Werfen,  Niederstürzen, 
Wälzen  etc.  verursacht.  Rupturen  im  vorderen 
Theil  des  Mastdarms  kommen   seltener  vor 
und  sind  Folgen  von  Entartungen  und  bran- 
digem Absterben  der  Wandungen  durch  Neu- 
bildungen, grosse  Steine,  harte  Kothballen, 
hartnäckige  Verstopfungen.  Anhäufungen  von 
Concrementen    (bei   Hunden)  etc.  Grössere 
Verwundungen,  Zerreissungen,  Perforationen 
und  Rupturen    des  Bauchhöhlentheiles  des 
Mastdarms  führen  stets  zu  Austritt  des  In- 
halt* in  die  Bauchhöhle  und  tödtlicher  Peri- 
tonitis. 

Die  Entzündungen  des  Mastdarms  zer- 
fallen in  acute  und  chronisch-katarrhalische 
(Proktitis),  traumatische  Entzündungen  durch 
mechanische  Einwirkungen  und  eine  Reihe 
speeifischer  Entzündungen  durch  Einwirkung 
speeifischer  Infcctionsstofl'e  beim  Milzbrand, 
bei  der  Rinderpest,  Ruhr.  Cholera,  beim 
Typhus  etc.  (s.  Mastdarmentzündung,  Mast- 
darmcarbunkel.  Typhus,  Ruhr  etc.) 

Hyperämien  des  Mastdarms  sind  meist 
Folgen  passiver  Stauungen  im  hinteren  Hohl- 
venen- und  Pfortadersystem  oder  entstehen 
durch  Druck  und  Compression  der  abführen- 
den Venen  des  Mastdarms,  durch  Geschwülste 
und  Kothmassen.  Dabei  kommt  es  zuweilen 
zu  Erweiterungen,  Ausbuchtungen  und  Ber- 
stuugen  der  Venen  und  Blutergüssen  ins 
Lumen  des  Mastdarms,  mit  Abgang  blutiger 
Fäces  (s.  Hämorrhoiden).  Ausserdem  kommen 
Blutungen  im  Mastdarm  bei  Anthrax,  Typhus, 
Ruhr.  Verwundungen  und  Geschwürsbildun- 
gen vor. 

Von  Neubildungen  kommen  im  Mastdarm 
am  häufigsten  vor:  polypöse  Wucherungen, 
Krebse,  Sarcome  und  Melanosen.  Die  Melanosen 
treten  meist  als  Melanosarcome  am  After, 
Schweif  und  am  Beckentheil  des  Mastdarmes 
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bei  Pferden  (Schimmeln)  auf,  wachsen  schnell, 
veranlassen  Verengerungen  des  Mastdarmes, 
erschweren  den  Kothabsatz,  machen  Metastasen 
und  führen  den  Tod  durch  allgemeine  Melano- 
sarcomatose  innerer  Organe  herbei.  In  den 
ersten  Entwicklungstadien  sind  sie  durch  Ex- 
stirpation  heilbar,  bei  beginnender  Metastasen- 
bildung int  aber  eine  Heilung  nicht  mehr 
möglich.  Darmsteine  finden  »ich  besonders 
bei  Pferden  in  den  Poschen  des  Mastdarmes, 
welche  durch  die  oft  kinderkopfgrossen  Steine 
bedeutend  erweitert,  selten  aber  brandig,  per- 
forirt  «der  zerrissen  werden.  Ferner  finden  sich 
zuweilen  im  Mastdarm  der  Pferde  harte,  feste 
Znsammenballungen  von  Koth  und  theilweise 
incrustirteHaar-  und  Futterballen  von  unebener 
drusiger  Form.  Bei  Hunden  kommen  Anhäufun- 
gen von  Knochensalzen  im  Mastdarm  vor.  Es 
erfolgt  meist  hartnäckige  Verstopfung.  Lähmung 
undErweiternngdes  Mastdarmes,  der  dabei  arm- 
dick und  mit  lehmartigen  Massen  angefüllt 
wird,  die  beim  Austrocknen  eine  grauweisse, 
lockere,  poröse,  vorzugsweise  aus  Knochen- 
salzen bestehende  Mat-se  darstellen,  die  unter 
dem  Namen  Album  graecuin  ».  canis  bekannt 
ist.  Häufig  wird  durch  solche  Anhäufungen 
im  Dickdarm  der  Tod  der  Hunde  herbeigeführt. 
Fremdkörper  gelangen  entweder  durch  den 
After  oder  vom  Magen  aus  in  den  Mastdarm 
oder  werden  absichtlich  hineingebracht,  wie 
z.  B.  Pfefferpillen  von  Pferdehändlern.  Harte 
Kothmassen  sammeln  sich  bei  hartnäckigen 
Verstopfungen  im  Mastdarm  an. 

Alle  Parasiten,  die  im  Magen,  Darm 
und  der  Leber  sich  aufhalten,  und  die  Eier 
und  Embryonen  solcher  Parasiten  werden 
zeitweilig  beim  Durchgang  im  Mastdarm  an- 
getroffen. So  findet  man  zeitweilig  im  Mast- 
darm aus  dem  Magen  stammende  Parasiten, 
Ampbistoma,  Bremsenlarven,  Spiroptera  mega- 
stoma,  Spiroptera  sanguinolenta.  Strongylus 
contortus,  Doclunius  trigonoeephalus,  aus  der 
Leber  stammende  Leberegel,  aus  dem  Dünndarm 
stammende  Bandwurmglieder,  Ascaridcn,  Stron- 
gylen,  Sclerostomen,  Trichinen,  Echinorrhyn- 
ebus  etc.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Fäces  auf  die  Eier  und  Embryonen  ge- 
nannter Parasiten  bildet  eines  der  sichersten 
Hilfsmittel  zur  Diagnose  derselben.  Ausserdem 
finden  sich  im  Mastdarm  eine  Reihe  patho- 
geuer  Spaltpilze  (bei  Milzbrand,  Septicämie, 
Cholera,  Typhus,  Binderpest  etc.).  Im  Mast- 
darm leben  von  thicrischen  Parasiten  einige 
Oxyuris-  und  Triehocephalusarten  und  Brem- 
senlarven (Gastrus  haemorrhoidalis).  Semmet . 

Mastdarmschleife,  s.  After  und  Dickdarm. 

Mastdarmuntersuchung,  s.  Hinterleibs- 
Untersuchung. 

Mattdarmzwang,  s.  Afterzwang. 

Master  =  Meister,  Herr.  Vorsteher. 
Director.  wird  derjenige  Herr  einer  Jagd- 
gesellschaft genannt,  welchem  die  Oberauf- 
sicht über  das  Jagdgefolge,  die  Hunde  sowie 
die  obere  Leitung  und  die  Anordnungen  be- 
züglich der  Jagden  obliegen.  Solche  Jagden 
pflegen  aber  meist  ein  sportjagdliches  Ge- 
präge zu  tragen,  wie  z  B.  die  Parforce-  und 
Schnitzeljagden. 


Master  of  the  hound?  (s.  d.).  Master  of 
the  horse  =  Stallmeister.  Qrutsmann. 

Master  of  the  hounds  wird  bei  Parforce- 
jagden derjenige  Herr  genannt,  dem  die  Hunde 
unterstellt  sind.  Derselbe  hat  auch  fast  immer 
ausser  den  Jagden  die  Aufsicht  über  die 
Hunde  und  die  Vorbereitung  derselben  für 
die  Jagden  zu  besorgen.  Grnsinumn. 

Mastfutter  ist  ein  solches,  welches  seiner 
Quantität  und  Qualität  nach  das  Beharrung*- 
futter  (s.  d.  und  Fütterung)  übertrifft  und  in 
möglichst  kurzer  Zeit  den  Fleisch-  und  Fett- 
ansatz fördert.  Das  Mastfutter  kann  demzu- 
folge aus  verschiedenen  Futtermitteln  be- 
stehen, sofern  diese  reich  an  Nährstoffen  und 
von  guter  Beschaffenheit  sind;  intensiv  näh- 
rende Futtermittel  siud  zum  Zwecke  der  Mast 
die  billigsten,  immer  müssen  sie  leicht  ver- 
daulich und  so  zubereitet  sein,  dass  sie  von 
den  Thieren  gern  aufgenommen  werden:  das 
Verhältniss  der  Proteinstoffe  zu  den  Kohle- 
hydraten kann  in  der  Mastfuttermischung 
1  : 3  5 — 5-r>  betragen,  je  nach  dem  Alter  der 
Thiere  und  der  Dauer  der  Mastzeit.  Geringere 
Futtersorten  verfüttert  man  zuerst,  um  die 
Mastthiere  nicht  mit  dem  besten  und  wohl- 
schmeckendsten Futter  vom  Hanse  aus  zu 
verwöhnen,  mit  diesem  wartet  man  daher 
am  vorteilhaftesten  in  der  letzten  Mastungs- 
periode auf,  weil  in  ihr  die  Thiere  wählerisch 
in  der  Nahrung  werden.  Das  Mastfutter  kann 
bezüglich  der  Menge  das  2 — 3fache  des  Be- 
harrungsfntters  ausmachen,  hungern  dürfen 
Mastthiere  überhaupt  nicht,  man  legt  ihnen 
das  Mastfutter  am  besten  ad  libitum  vor.  je- 
doch empfiehlt  sich  zur  Erregung  des  Appe- 
tits ein  Wechsel  mit  den  verschiedenen  Arten 
desselben :  zu  ihnen  zählen :  geschrotene  oder 
gemahlene  Körner-  und  Hülsenfrüchte  (Hafer, 
Gerste,  Mais,  Lupinen,  Erbsen,  Bohnen, 
Wicken),  Malzkeime.  Oelkuchen.  Kleie.  Ei- 
cheln, Kastanien.  Brot,  Milch,  Eier,  Fleisch, 
gutes  Heu.  Rückstände  aus  Bierbrauereien, 
Branntweinbrennereien,  Stärke-  und  Zucker- 
fabriken, Rüben-  und  Knollengewächse.  Wur- 
zelwerk, Grünfutter,  besonders  Klee,  Wicken 
und  die  Futterkräuter  auf  den  Fettweiden. 
Die  letzteren  finden  sich  in  einigen  Gegenden 
Frankreichs,  in  England,  Holland,  am  Nieder- 
rhein, in  Holstein  und  Schleswig,  ausserdem 
in  England  auf  Tnrnipsfeldern  und  in  Ame- 
rika auf  den  Zuckerrohrplantagen.  Nach  ihrem 
Nährgehalt  unterscheidet  man  wohl  auch  Vor-, 
Voll-,  Kernmast-  und  Schwemmmastfuttermit- 
tel. Zur  Kernmast  bedient  man  sich  vorzüglich 
der  Körner-  und  Hülsenfrüchte,  zur  Schweram- 
mast der  Fabriksrückstände,  der  Rüben.  Kar- 
toffeln, Oelkuchen  etc.  in  breiartigem  Zustande, 
bei  Schweinen  und  Rindern  der  Milch 
und  ihrer  Abfälle,  für  Schweine  ausser- 
dem des  Fleisches,  des  Fleischmchles.  des 
Blutes  aus  den  Schlachthäusern,  roh  oder 
gekocht  mit  Brot.  Kleie.  Körnerschrot,  ferner 
gequetschter  Raps«,  Spörgel-.  Rübsen-  und 
Leinsamen,  angeleuchteter  Kleie  mit  Kartoffeln, 
Rüben,  Hafermehl,  Buchweizen  etc.  Für  Käl- 
ber ist  Vollmilch  ein  ausgezeichnetes  Mast- 
futter, die  man  später  mit  rohen  Eiern.  Brot, 
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Gerstenmalz  oder  Haferschrot  vermischen, 
resp.  kochen  kann;  alsdann  können  auch 
Treber.  Schlempe,  Körner.  Kartoffeln,  Rüben, 
gescbretenc  Bohnen  und  Wicken  gefüttert 
werden.  Für  die  Rindermast  empfiehlt  sich 
auf  1000  Pfund  Lebendgewicht  23—30  Pfund 
Trockensubstanz.  5 — 8  Pfund  Holzfaser,  3  bis 
4%  Pfnnd  Protein,  12—15»;  Pfund  stick- 
stofffreie Substanz,  %— 1%  Pfund  Fett;  die 
Trockensubstanz  wird  bei  fortschreitender 
Mast  auf  25  Pfund  herabgesetzt;  zu  Anfang 
der  Mästung  sind  Rapskuchen,  Malzkeime, 
Hülsenfruchttitroh  und  Kleie,  unter  der  Hand 
Gersten-  und  .Maisschrot  zu  füttern,  wohl 
auch  Zuckerrübenmelasse  bis  zu  1%  Pfund, 
mit  ebensoviel  Wasser  verdünnt,  über  das 
Futter  zu  schütten.  Presslinge  gibt  man  mit 
Spreu,  Oelkuchen,  Palmnusskuchen,  Schrot- 
und  Malzkcimcn,  auf  1000  Pfund  Lebend- 
gewicht ca.  40  Pfund.  Die  prote'inreiche 
Schlempe  wird  als  Mastfutter  neben  Wurzel- 
früchten und  Heu,  spater  neben  zerstossenen, 
troekenenen  Rapskuchen  oder  aufgeweichten 
Leinkuchen  verwendet,  dann  aber  weniger 
Schlempe  gegeben,  nämlich  auf  1000  Pfund 
Lebendgewicht  nur  2—3  Pfund,  anfänglich 
50 — 90  1.  Runkelrüben  füttert  man  neben 
Kleeheu  und  Oelkuchen.  Körnerschrot  als  lau- 
warmes Gesöff,  dem  Rüben  und  Häcksel  zu- 
gemischt werden  können,  schliesst  die  letzte 
Mastperiode  vorteilhaft  ab. 

Für  die  Schafmast  hat  Wolff  das  folgende 
Nährstoffverhältniss  auf  500  Pfund  Lebendge- 
wicht festgestellt :  Trockensubstanz  11  %  Pfund, 
Holzfaser  2'/,  Pfund,  Protein  1  •/,— 1  Pfund, 
stickstofffreie  Substanz  6— V/t  Pfund,  Fett 
—  1  Pfund.  In  der  ersten  Mastperiode  kön- 
nen Heu,  Grummet,  Klee-,  Luzernen-,  Espar- 
setteheu, Stroh  und  Wurzelfutter,  später  neben 
Rauhfutter  Futterwicken,  Erbsen,  Bohnen, 
Hafer-,  Gerste-,  Roggen-  oder  Miüsschrot, 
Kleie,  Oelkuchen,  Malzkeime,  Runkelrüben. 
Turnips,  Kastanien.  Eicheln,  gekochte  Kar- 
toffeln, Biertreber,  Melasse,  Schlempe,  Press- 
linge  etc.  verfüttert  werden.  Stellt  sich  nach 
der  Schlempefütterung  Husten  ein,  so  muss 
bie  ausgesetzt  werden.  Am  vorteilhaftesten 
ist  es,  das  Mastfutter  nur  zur  Hälfte  aus 
Rauhfutter  bestehen  zu  lassen,  die  andere 
Hälfte  kann  durch  Abweiden  der  Roggensaat 
ersetzt  werden.  Zusatz  von  Malzkeimen  oder 
Bierteig  steigert  den  Futterwerth.  Gekochte 
Kartoffeln  und  Heu  unter  Zusatz  von  Hülsen- 
früchten und  Leinkuchen  mästen  ebenfalls 
gut.  In  den»  letzten  Drittel  der  Mastperiode, 
die  ca.  3 — 5  Monate  beträgt,  sind  die  con- 
centrirten  Futtermittel  zu  verwenden,  beson- 
ders bei  der  Mast  mit  Grünfutter  oder  auf 
Wiesenweiden  und  Brachfeldern. 

Schweine  verdauen  grosso  Mengen  von 
Kohlehydraten  sehr  gut,  sie  können  in  dem 
Verhältnisse  zu  dem  Protein  von  9  : 1  stehe», 
man  verfüttert  an  sie  neben  einem  Breifutter 
von  Erbsen,  Gerste  und  Kartoffeln  anfangs 
Rüben-  und  Kohlblätter,  nachher  geschnittene 
Hüben,  schliesslich  nur  Breifutter  allein,  aber 
mit  Salz  gewürzt.  Für  abgesetzte  Ferkel  sind 
Schrot,  Wickenschrot.  Erbsen,  Hafer.  Lein- 


mehl, Malzkeime,  Rübenblätter,  Klee, Pastinak. 
Kohl,  Salat,  Brennnesseln,  Haferspreu,  Weizen. 
Roggen,  Molkereiabfälle,  Fabricationsrück- 
stände,  Eicheln,  Bucheckern,  Kastanien,  un- 
reifes Obst,  später  Rüben  und  Kartoffeln  ge- 
eignete Mastmittel.  Für  Ferkel  wird  das  Ver- 
hältniss  der  stickstoffhaltigen  zu  den  stick- 
stofffreien Substanzen  von  1  : 2  5,  für  ältere 
Schweine  von  1 : 3—4,  bei  Fettwerden  von 
1 :  6 — 9  für  das  Beste  gehalten.  Man  hat  beob- 
achtet, dass  Schweine  schneller  fett  werden, 
wenn  sie  trockenes  Futter  und  erst  eine  halbe 
Stunde  darnach  Gesöff  erhalten.  Sehr  zu  em- 
pfehlen ist  eine  Vermischung  der  Körner  mit 
saurer  Milch  und  Kartoffeln.  2 — 4  Loth  Leber- 
thran  als  Zusatz  zum  Futter  beschleunigt  die 
Mästung,  grössere  Gaben  geben  dem  Fette  eine 
gelbe  Farbe  und  einen  thranigen  Geschmack. 
Milch,  Erbsen,  Gerste,  Mais  und  Hafer  geben 
das  beste  und  wohlschmeckendste  Fleisch, 
Bohnen  und  Eicheln  machen  es  grobfaserig 
und  rauh,  Kartoffeln  wässerig,  das  Fett 
weich;  Hafer  und  Kleie  prodaciren  ein  flüs- 
siges, Gerste  und  Erbsen  ein  festes  Fett,  Oel- 
kuchen ein  unangenehm  schmeckendes  Fleisch. 
Von  Jugend  auf  mastig  gefütterte  Schweine, 
wie  die  englischen  Rassen,  setzen  vorherr- 
schend Fett,  aber  wenig  Fleisch  und  Knochen 
an,  wodurch  das  Fleisch  an  Schmackhaftig- 
keit  einbüsst. 

Pferde  sind  leicht  mit  billigem  Mastfutter, 
z.  B.  gekochten  Kartoffeln,  Rühen,  Kleie. 
Häcksel  und  Heu  zu  mästen,  natürlich  er- 
reicht man  dies  auch  mit  sonstigen  Kraft- 
futtcrmitteln. 

Die  Wirkung  des  Mastfutters  wird  ge- 
fördert und  gesteigert  durch  Verabreichung 
massiger  Salzgaben;  das  Kochsalz  kann  durch 
kleine  Quantitäten  Glaubersalz  ersetzt  wer- 
den, ferner  fördern  die  Mast  Beigaben  von 
Oel,  von  gestossenen  Holzkohlen,  die  auf  das 
Futter  gestreut  werden,  von  Schwefel.  Antimon, 
Galläpfeln,  Asche,  Kalk  und  Bitterstoffen,  wie 
Enzian,  Kalmus,  Wermuth,  Ingwer  etc;  letztere 
kommen  am  zweckmässigsten  nur  bei  Appetit- 
störungen zur  Verwendung.  Die  Futtcrmenge 
ist  nur  allmälig  zu  steigern,  um  Indigestionen 
zu  vermeiden,  man  bemesse  die  Futterrationen 
lieber  klein,  wiederhole  sie  aber  dafür  öfter 
(s.  Mästung).  Anachcr. 

Masthelcosia  (von  p/*3td;,  Euter;  D.xw- 
os;,  Vereiterung),  das  Eutergeschwür.  Anr. 

Mastioatio  (von  masticare,  kauen),  das 
Kauen.  Amicker. 

Ma8ticatlva,  Masticatoria  (masticare, 
knuen),  s.  Kaumittel. 

Mastiche,  Mastix.  Der  aus  Einstichen 
ausflicssende  klare,  erhärtende,  angenehm 
aromatische  Harzsaft  von  der  am  Mittelmeer 
und  auf  der  türkischen  Insel  Chios  (Scio) 
wachsenden  baumartigen  Mastixpista«ie,Pi9ta- 
cia  Leutiscus  (Anacardiacee).  der  in  blass- 
gelben, glasglänzenden,  durchsichtigen,  sprö- 
den Körnern  in  Handel  kommt  und  haupt- 
sächlich aus  Mastixsäure  und  etwas  Masticin 
besteht.  Dieses 

Res  in  a  Mastix  Ph.  A.  wird  thierärzt- 
lich nur  zur  Bereitung  von  scharfen  Kleb- 
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pflastern  verwendet,  welche  warm  auf  die  ge- 
Bchorene  Haut  aufgeklebt  werden,  nach  Art 
der  Scharfsalbe,  aber  länger  andauernd,  wir- 
ken und  bis  zu  spontanem  Abfallen  liegen 
bleiben.  Am  gebräuchlichsten  ist  das  von 
Hertwig  angegebene  Bcharfe  Pflaster, 
Emplastrum  acre  (englisches  scharfes 
Pflaster,  Emplastrum  Canthariduro  anglicura), 
bestehend  aus  Mastix,  Burgunderharz,  Co- 
lophon,  Safranpflaster,  Terpentin  und  Fix  na- 
valis  je  6:  bei  gelinder  Wärme  zusammenge- 
schmolzen und  dann  hinzugesetzt :  Canthariden- 
pulver  13,  Euphorbium  3  und  Bolus  6.  Ein- 
facher ist  das  Zusammenschmelzen  von  Mastix, 
Terpentin  je  3,  Euphorbium  %  und  C'antha- 
riden  1.  Noch  mehr  beliebt  und  jetzt  all- 
gemein im  Gebrauch,  weil  sehr  gut  haftend 
und  einfach,  ist  die  zusammengeschmolzene 
Mischung  von  Colophonium  120,  dickem  Ter- 
pentin und  Cantbaridenpulver  je  60.  Gummi 
Euphorbii  7 — 10  (gegen  Spat,  Ueberbeine, 
Piephaken,  Gallen).  Vogel. 
Maatif,  s.Doggen. 

Mastlgodes  (von  potor.4.  Peitsche;  clSoc, 
Gestalt),  der  Peitschenwurm.  Anacker. 
Mastis,  s.  Mastiche. 

Mastitis  (von  pastd?,  Milchdrüse),  die 
Euterentzündung  (s.  d.).  Anatker. 

Mastmittel.  Futtermittel,  die  besonders 
den  Fettansatz  begünstigen.  Zuweilen  versteht 
man  darunter  auch  speciell  solche  Geheim- 
mittel u.  dg].,  die  empfohlen  werdeu,  um 
die  Mast  zu  befördern,  und  namentlich 
von  den  englischen  Landwirthen  gente  ge- 
kauft und  theuer  bezahlt  werden,  wie  z.  B. 
„Thorley's  Viehfutter",  „Champion  Spiee"  etc. 
In  der  Kegel  enthalten  zwar  solche  Geheim- 
mittel grössere  Mengen  von  nährstoffreichen 
Substanzen  (Getreide,  Hülsenfrüchtemehl,  Jo- 
hannisbrotinchl).  Dir  vermeintlicher  Haupt- 
werth beruht  aber  oft  nur  auf  den  denselben 
zugesetzten  Gewürzraitteln  (Reizstoffe  enthal- 
tenden Substanzen),  wie  z.  B.  den  Samen  von 
Foenum  graecum,  Anis,  Dill,  Turmeric,  Co- 
riander,  Enzianwurzel,  Guinea  Grains  etc. 
Mit  Rücksicht  hierauf  lässt  sich  der  reelle 
Werth  dieser  Beifuttermittel  des  Handels, 
die  übrigens  oft  mit  Recht  auch  als  Kraft- 
futterstoffe verkauft  werden,  gar  nicht  fest- 
stellen. Pott. 

Mastodon  (von  pastd?,  Milchdrüse,  Zitze; 
öSoü«,  Zahn),  das  urwcltliche  Ohiothier  mit 
grossen  zitzenfOnnigcn  Backenzähnen  (s.  auch 
unter  Mammuth).  Anacker. 

Mastozoon  (von  paa-ro«,  Euter;  Cwov, 
Thier),  das  Säugethier.  Anacker. 

Mästung.  Derartige  Fütterung  und  Hal- 
tung der  Thiere,  dass  sie  möglichst  viel  Fett 
und  Fleisch  ansetzen,  wird  Mästung  genannt. 
In  überwiegendein  Grade  handelt  es  sich  dabei 
allerdings  um  Fettansatz,  da  die  Fleisch- 
bereiebernng  des  Thierkörpers  eine  begrenzte 
und  nur  bei  jungen,  nicht  ausgewachsenen 
Thieren  eine  wirklich  ausgiebige  sein  kann. 

Unter  allen  Umständen  handelt  es  sich 
aber  behufs  Mästung  stets  durum,  dem  Thier- 
körper zunächst  möglichst  viel  Organ-  und 
Circulationseiweiss  (s.  Fütterung)  einzuver- 


leiben, d.  h.  denselben  in  einen  recht  guten 
Ernährungszustand  zu  versetzen.  Jede  Ma- » 
stung,  die  rasch  zu  einem  Erfolge  führen 
soll  —  und  das  ist  eine  Hauptbedingung  für 
die  Rentabilität  —  bedingt  daher  eine  zweck- 
entsprechende Verfütterung.  Dio  Mästung 
selbst  erfolgt  am  besten  in  8 — 3  Perioden 
(s.  Fütterung),  während  welcher,  die  etwa  je 
1 — 1%  Monat  dauern,  bei  allen  Thieren  die 
verabreichte  Futtertrockensubstanz  allmälig 
verringert  und  die  Zuführung  von  stickstoff- 
haltigen Nährstoffen  möglichst  gesteigert  wird. 
Nur  bei  den  Mastschweinen  verringert 
man  vom  Aiifaug  der  Mast  an  die  Zufuhr  von 
stickstoffhaltigen  Nährstoffen  allmälig  und 
bei  den  Rindern  in  der  HI.  Mastperiode.  Dio 
Schweine  erkranken  nämlich  nach  fortgesetzt 
stickstoffreicher  Fütterung  sehr  leicht,  und 
bei  den  Rindern  will  man  beobachtet  haben, 
dass  sie  bei  Verringerung  der  Stickstoffzufuhr 
gegen  Ende  der  Mast  ebenso  schwer  werden 
und  oft  eine  bessere  Mastqualität  liefern,  ala 
wenn  das  stickstoffreichere  Futter  der  zweiten 
Mastperiode  fortverfattert  wird.  Zudem  ver- 
mindert sich  bei  zunehmendem  Fettgehalt  des 
Thierkörpers  der  Eiweissumsatz,  resp.  Eiweiss- 
bedarf  überhaupt,  und  bei  den  Schweinen  und 
Rindern  erreicht  der  Fettansatz  in  der  zweiten 
Mastperiode  seinen  Höhepunkt.  Die  Schafe 
Betzen  dagegen  erst  gegen  Ende  der  Mast  die 
grössten  Fettmengen  an,  weshalb  man  diese 
Thiere  fortgesetzt  mit  einem  möglichst  ei  weiss  - 
reichen  Futter  mästet.  Aus  demselben  Grunde 
steigert  man  bei  den  Schafen  auch  bis  zur 
Beendigung  der  Mast  womöglich  den  Fett- 
gehalt des  Futters,  was  man  beim  Rindvieh 
nur  in  den  ersten  beiden  Drittelu  der  Mast- 
zeit thut,  während  man  bei  allen  Mastthieren 
den  Gehalt  des  Futters  an  stickstofffreien 
Nährstoffen  überhaupt,  ebenso  wie  den  an 
Trockensubstanz  im  Ganzen,  resp.  Bal- 
laststoffen, vermindert.  Ein  Letzteres  ist  des- 
halb geboten,  weil  der  Appetit  der  Thiere  im 
Verlauf  der  Mast  sehr  zurückgeht.  Um  die 
Thiere  fortgesetzt  zum  Verzehren  des  Mastfut- 
ters zu  bewegen,  muss  dieses  somit  auch 
möglichst  schmackhaft,  also  sehr  sorgfältig 
zubereitet  sein  (s.  Futterzubereitung).  Regel- 
mässige Beigaben  von  Salz  oder  auch  von 
Futterwürzen  (s.  d.)  leisten  in  dieser  Beziehung 
meist  vortreffliche  Dienste.  Zu  viel  Salz  kann 
aber  auch  den  Masteffect  beeinträchtigen,  in- 
dem dadurch  die  Wasseraufnahme  und  weiter- 
hin der  Stickstoffumsatz  in  unproduetiver 
Weise  gesteigert  werden.  Im  Uebrigen  wird 
der  Masteffect  vornehmlich  durch  die  spe- 
cielle  Beschaffenheit  der  verabreich- 
ten Futterstoffe  bedingt,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Mastfähigkeit  (Qualität  und 
Quantität  der  Fleisch-  und  Fettbildung)  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  auch  irasse-  und 
Zuchteigenschaft  ist.  Bedingung  für  den  Er- 
folg jeder  Mast  ist  noch,  dass  sich  die  Thiere 
möglichster  Körper-  und  Seelenruhe  erfreuen. 
Sie  müssen  nicht  blos  vor  physischen  An- 
strengungen, sondern  auch  vor  allen  intensiven 
sinnlichen  Eindrücken  bewahrt  bleiben.  Die 
Maststallungen  sollen  deshalb  an  einem  recht 
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ruhigen  Orte  liefen  und  dürfen  nicht  einmal 
»  helles  Licht,  sondern,  wenn  irgend  möglich, 
nur  Dämmerlicht  erhalten.  Auf  sog.  Mast- 
weiden (a.  Fettweiden  und  Weidemast)  erzielt 
man  darum  auch  nie  eine  intensive,  sondern 
bestenfalls  nur  eine  halbe  Mast.  Pott. 

Mastweiden,  s.  Fettweiden. 

Mastzellen,  Zellen  des  Bindegewebs, 
welche  sich  durch  starke,  grobkörnige  Gra- 
nulation des  Zellleibcs  auszeichnen  und  daher 
wohl  auch  als  Körnerzellen  bezeichnet  werden. 
Die  Körner  verhalten  sich  gegen  Farbstoffe 
ähnlirh  wie  die  Tuberkelbacillen  und  sind 
entweder  kranzförmig  um  den  Kern  oder  un- 
regelinässig  im  Zcllleibe  eingelagert.  Die 
Zellen  sind  selten  scharf  contourirt  und  be- 
sitzen eine  runde,  polygonale  oder  sternför- 
mige Gestalt.  Sie  finden  sich  besonders  an 
Stellen,  wo  viel  Nährmatcrial  vorhanden  ist.  Em. 

Match  =  Wette  wird  in  sportlicher  Be- 
ziehung jeder  zwischen  nur  zwei  Theilnehmem 
zum  Austrag  gebrachte  Wettstreit  genannt. 

In  der  Tnrfsprache  heisst  daher  ein 
zwischen  zwei  Pferden  veranstaltetes  (Privat-) 
Kennen  ein  Match,  u.  zw.  gilt  dasselbe  dem 
von  den  Besitzern  beider  Pferde  je  nach 
Uebereinkommen  zu  leistenden  Einsatz.  — 
Die  in  Matches  erfochtenen  Siege  haben  auf 
die  Maidenschaft  (s.  d.)  keinen  Einfluss  und 
bedingen  daher  für  andere  Rennen  keine  Ge- 
wichtezulage (Pönalität  [s.  d.|),  wie  auch  in 
Matches  erlittene  Niederlagen  eine  Gewichto- 
erlaubniss,  d.  h.  Aufnahme  von  Minderge- 
wicht, nicht  zur  Folge  haben.  Gratsmann. 

Match  at  catch  weights  bezeichnet  in 
der  Turfsprache  ein  Match,  bei  dem  kein  Ge- 
wicht vorgeschrieben  ist,  daher  auch  kein  Gc- 
wichtsausgleich  stattfindet.  Grassmann. 

Matchem  ist  einer  der  drei  Stamme  oder 
Familien,  in  welche  die  englischen  Vollblut- 
pferde gewöhnlich  eingetheilt  werden.  Diese 
Familien,  Matchem,  Herod  und  Eclipse,  haben 
ihre  Namen  denjenigen  der  hervorragenden 
Nachkommen  der  drei  berühmten  Stammväter 
Byerley  Türe,  Darier  Arabian  und  Godolphin 
(s.  d.)  entlehnt,  so  dass  Herod  der  Vertreter 
des  Byerley  Tnrc  und  Eclipse  der  des  Darley 
Arabian  ist,  während  Matchem  als  der  des 
Godolphin-Stamme8  gilt.  Die  Stammbäume  der 
einzelnen  Mitglieder  dieser  Familien  werden 
daher  gewöhnlich  nicht  bis  auf  die  Stamm- 
väter, sondern  der  Kürze  wegen  nnr  bis  auf 
die  Vertreter  ihrer  Stämme,  also  bis  auf 
Matchem,  Herod,  bezw.  Eclipse.  zurückgeführt. 
—  Matchem  ist  im  Jahre  1748  geboren  von 
('ade  v.  Godolphin.  Sechsjährig  begann  er 
seine  Rcnnlaufbahn,  während  deren  er  lOmal 
gestartet  wurde  und  hiebei  seinem  Besitzer 
in  acht  Siegen  17.000  Guineas  (=  357.000 
Mark)  einbrachte.  Grassmann 

Mater  (von  fi*«iv,  nach  etwas  verlangen), 
die  Mutter,  die  Gebärmutter. 

Mater  dura  (von  durus.  hart),  die 
harte  Hirnhaut. 

Mater  pia  (von  piiis,  fromm),  die 
weiche  Hirnhaut 

Mater  metallorum  (metallum.  das 
Erz),  das  reine  Quecksilber. 


Mater  vini  (von  vinum.  der  Wein),  die 
Weinhefe,  das  Weinlager.  Anackcr. 

Materia  s.  materies  (von  mater.  die 
Mutter),  die  Masse,  der  Stoff,  der  Körper. 

Materia  medica  (von  medicari.  heilen), 
die  Arzneimittellehre. 

Materia  peccans  (von  peccare,  sündi- 
gen), der  krankmachende,  fiebererregende 
Stoff  der  Humeralpathologen.  Anacktr. 

Materlalista  (von  materia,  der  Stoff,  der 
Körper),  der  Arzneihändler,  der  Anhänger 
der  Lehre  von  der  körperlichen  Substanz  als 
Grundlage  aller  Dinge.  Anacktr. 

Materia  medica,  s.  Arzneimittellehre. 

Materia  therapeutica.  gleichbedeutend 
mit  Materia  medica,  s.  Arzneimittellehre. 

Matgendorf,  im  Grossherzogthum  Meck- 
lenburg-Schwerin, ist  ein  dem  Kämmerer 
Freiherrn  Franz  von  der  Kettenburg  gehöriges 
Rittergut,  das  mit  dem  dazu  gehörigen  Haid- 
berg im  ritterschaftlichen  Amt  Güstrow  liegt 
und  einen  Flächenraum  von  6206  ha  umfasst. 
Die  Wiesen  sind  von  nur  massiger  Beschaffen- 
heit nnd  tragen  theilweise  saure  Gräser. 

Das  in  Matgendorf  schon  früher  vor- 
handene Gestüt,  welches  bald  eine  grössere, 
bald  eine  kleinere  Anzahl  Stuten  und  zuletzt 
den  Vollbluthengst  Seaht>rsc  enthielt,  wurde 
im  Jahre  1870  durch  Verkauf  aufgelöst.  Der 
grösste  Theil  der  Pferde  kam  nach  Dalwitz 
in  das  Gestüt  des  Grafen  v.  Basscwitz.  Hier- 
auf wurden  in  Matgendorf  jährlich  nur  6—8 
fast  ausschliesslich  dem  Ackerpferdschlage 
angehörige  Fohlen  zut  Deckung  des  eigenen 
Bedarfes  an  Ackerpferden  aufgezogen,  bis 
im  Jahre  1882  durch  Ankauf  von  drei  Halb- 
blutstuten  und  des  im  königlich  preussischen 
Hauptgestfit  Graditz  gezogenen  Vollblut- 
hengstes Diedenhofen  v.  Savernako  a.  d. 
Dolores  das  heutige  Gestüt  gegründet  wurde. 

Der  Gesammtbeatand  der  Matgendorfer 
Pferde  zählt  bei  140  Köpfe.  In  der  Zucht 
stehen  12—14  Stuten,  von  denen  sechs  eng- 
lischen Halbblutes  sind,  die  übrigen  dem 
Ackerpferdschlage  angehören.  Als  Beschäler 
dienen  ausser  dem  genannten  Vollblut-  ein 
Pinzgauerhengst.  Ersterera  werden  die  Halb- 
blutsruten, letzterem  diejenigen  des  Arbeits- 
pfcrdschlages  zugeführt,  neben  welchen  beide 
Hengste  jährlich  noch  30—40  fremde  Stuten 
decken. 

Die  Fohlen  gehen  während  des  Sommers 
in  Paddocks,  im  Winter  sind  sie  zu  2—3 
Stück  in  einem  Stall  und  dem  dazu  gehörigen 
Laufhof  untergebracht.  Die  Stuten  stehen  in 
Boxcs.  Die  edleren  Fohlen  erhalten  von  Ju- 
gend auf  täglich  je  etwa  1 0 1  Hafer  und  Heu 
nach  Bedarf,  während  die  Fohlen  des  Arbeits- 
schlages  nur  im  ersten  Jahre  mit  Hafer,  dann 
aber  bis  %  Jahr  vor  der  Aufstellung  mit 
Kaff,  Heu  und  im  Sommer  mit  Grünfatter 
ernährt  werden. 

Die  Ausnützung  des  unter  der  Leitung 
des  Besitzers  stellenden  Gestüts ,  in  dem 
1  Fntt«rmeister.  1  Fohlenwärter  und  1 — 2 
Hilfabuben  beschäftigt  sind,  geschieht  in  der 
Weise,  dass  die  gemeineren  Fohlen  in  die 
Gespanne  eingestellt,  die  edleren  als  Reit- 
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und  Wagenpferde  des  Besitzers  verwendet 
werden  und  der  reberschnss  namentlich  an 
Halbblutpferden  zum  Verkauf  gestellt  wird. 

Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  nicht  in 
Anwendung.  Grassmiin>i. 

Mathieil  H.  (1802—1849).  Veterinär,  trab 
Schriften  heraus  über  den  Schwindel  d>-r 
Pferde  18z9.  über  die  Pferdeseuche  1*48. 
über  ein  sicheres  .Mittel  gegen  die  Lungen- 
seuebe  (vinaigre  stemutatoire).  Stmmtr. 

Matricaria  (von  mater.  Gebärmutter), 
das  Mutterkraut  oder  die  Kamille.  Anacktr. 

Matrioaria  Chamemilla,  gemeine  oder 
kleine  Kamille  (echte  Kamille,  Kamillon- 
Mutterkraut.  Compositce  L.  XIX.  Synan- 
theree).  l>ie  getrockneten  Blüthenkorhchen 
der  über  ganz  Europa  verbreiteten,  besonders 
Pruchtäcker  Hebenden  PHanze  sind  strahlend, 
haben  ziegeldaehfarmigen  Hüllkelch  und  kegel- 
förmigen, aber  nackten  und  hohlen  Blü- 
thenboden,  durch  welchen  sie  sich  leicht 
von  den  sehr  ähnlichen  andern  Compositen, 
wie  namentlich  von  Anthemis-  und  Chrvsan- 
themumurten,  die  alle  einen  markig  ausge- 
füllten Blüthenboden  besitzen,  sowie  durch 
den  starken  eigentümlichen  Geruch  und 
aromatisch  bitteren  Geschmack  unterscheiden. 
Die  weissen  zungenfönnigen  Strahl-  und  die 
gelben  röhrenförmigen  Scheibenblüthen  sind 
ohne  Pappus.  Wirksam  ist  nur  der  Bitterstoff 
und  das  tiefblaue  ätherische  Kamillenöl  (d  ir, 
bis  0-40%). 

Die  als  Hausmittel  allgemein  im  Gebrauch 
stehenden  Kamillenblütben.  Flor  es  Cha- 
momillae,  sind  im  warmen  Thee  (1  : 10 — 30 
oder  3—5%)  die  Hautausdünstung  kriftig 
anregend,  und  zugleich,  weil  die  Peristaltik 
belebend,  K  r  a  m  p  f  m  i  1 1  e  1  und  ein  geschätztes 
Carminativ,  hauptsächlich  zur  Anwendung 
kommend  bei  frischen  Erkältungskrankheiten 
Catarrhen,  Rheumatismen,  Bauchschmerzen. 
Krampf-  und  Windkoliken,  schmerzhaften 
Diarrhr.cn,  spasmodischen  Harnverhaltungen, 
krankhaften  unregelmässigen  Geburtswehen  etc. 
Die  Verbindung  geschieht  mit  Brechweinstein. 
Glaubersalz,  Ammonium  aceticum,  ('ampher- 
geist,  narkotischen  Extractcn,  Opium.  Aeus- 
s  er  lieh  als  Zusatz  zu  Kräuterkissen.  4'ata- 
plasmen  (mit  Leinkuchenmehl  ana).  im  Infus 
3 — 6%  zu  Bähungen.  Klystieren  mit  Bitter- 
salz, Glaubersalz,  Kochsalz,  zu  Injectionen  oder 
als  aromatisches  Wundmittel. 

Die  grossen  römischen  Kamillen  von 
der  Anthemis  nobilis  des  südlichen  Europa 
sind  ala  zu  theuer  bei  uns  nicht  in  thierärzt- 
lichem Gebrauch.  /  /y<7. 

Matrix  (von  inater.  Mutter),  die  Mutter, 
Gebärmutter,  das  ernährende  Organ,  die 
Bildungsstätte.  Attacker. 

Matsche».  Das  unsinnige,  wilde  Zuchten, 
das  Hin-  und  Herkrenzen  verschiedenartiger 
Rassethiere  wird  in  einigen  Gegenden 
„Matschen4*  genannt.  Grassmonn. 

Matter  Schall  bei  der  Remission,  s.  Per- 
cussion. 

Mattischkehmen.  in  Preusscn,  Regierungs- 
bezirk Gumbinnen.  Kreis  Stallupönen.  ist 
ein    zum   kOnigl.    preußischen  Hauptgestüt 


|  Trakehtien  gehöriges  Vorwerk.  Dasselbe  ent- 
hält einen  Gesammtriüchenrauin  von  477  46  ha. 
Hiervon  sind  H'.'*7iilia  Acker,  37*53  ha  raeist 
zweischürige  Wiesen  und  der  Rest  Hutungen, 
Wege  u.s.w.  Der  grO\vste*ntheils  aus  humus- 
reichem Sande  bestehende  Boden  ist  in  Folge 
der  günstigen  Düngungsverhältnisse  sehr  er- 
tragfähig. Die  Bewirtschaftung  ist  mit  der 
des  HauptgestQts  eng  verbunden  und  geschieht 
unter  der  Leitung  des  hieffir  besonder-;  an- 
gestellten Wirthschaftsbeamten  zu  Trakehnen. 
Als  Zugkraft  für  die  landwirthschaftlichen 
Verrichtungen  dienen  bei  28  Pferde  und 
34  Ochsen,  neben  welchen  noch  etwa  30  Haupt 

!  Jung-  und  Mastvieh  auf  dein  Vorwerk  vor- 
handen sind.  —  Die  gut  ventilirten  Gestüts- 
stallungen bestehen  aus  zwei  grossen  quadra- 
tischen Lauf'ställcn .  welche  Ausgänge  ins 
Freie  haben.  Raufen  sind  in  den  Ställen  nicht 

j  angebracht. 

Bei  Gründung  des  littauischen  Landge- 
stüts  wurde  Mattischkchinen.  das  als  Vor- 
werk im  Jahre   1788  zum  Hauptgestüt  Tra- 

I  kehuen  gelegt  war  und  bis  dahin  zum  Amt 
Grünwaitschen  gehört  hatte,  für  da«  neu  zu 
errichtende  Landgestüt  bestimmt.  In  enger 
Verbindung  mit  dem  Hauptgestüt  hat  das  Vor- 
werk so  auch  eine  Reihe  von  Jahren  eine 
Zahl  Landbeschäler  aufgenommen,  u.  zw.  vom 
Jahre  179«)  bis  1807  zwischen  io  und  41  Stück, 
im  Jahre  180X  aber  nur  «  Stück,  worauf  es  im 
Jahre  1809  bei  Aufhebung  des  Landgestüt- 
Marstalls  zu  Ragnit  einen  Theil  dieses  und 
im  Jahre  INI 4  die  vorher  in  Jonaathal  unter- 
gebrachten 57 — b*7  Hengste  bis  zum  Jahre 
ISlti  aufnahm.  In  dem  letztgenannten  Jahr 
wurde  Mattischkehmen  der  Nähe  Trakehnens 
wegen,  wo  sich  auch  ein  Landgestüt  -  Mar- 
stall  befand,  als  solcher  aufgehoben  und 
von  nun  an  ausschliesslich  für  die  Zwecke 
de*  Hauptgestüts  verwendet.  In  Folge  dessen 
haben  hier  stets  Fohlen  u.  zw.  Hengstfohlen 
Lnterkunft  gefunden,  deren  Zahl  je  nach  der 
Stärke  der  betreffenden  Jahrgänge  wechselt. 
Anfangs  des  Jahres  1888  standen  hier  (•*>  drei- 
jährige und  31  zweijährige  Hengstfohlen. 

Die  Weidezeit  der  Fohlen  richtet  sich 
ganz  nach  der  Witterung  und  dauert  von 
Ende  Mai  bezw.  Anfang  Juni  bis  Ende  Sep- 
tember bezw.  Anfang  October,  während 
welcher  die  Fohlen  auch  eine  kleine  Hafer- 
gabe erhalten. 

Alle  Fohlen  sind  mit  dem  für  das  ganze 
Hauptgestüt  eingeführten  Brandzeichen  ver- 
sehen. 

Die  Gestütsleitung  ist  hier  wie  auf  den 
anderen  Vorwerken  ebenfalls  eng  mit  der  des 
Hauptgestüts  verbunden  und  wird  daher  von 
dem  Landstallmeister  gehandhabt.  An  be- 
sonderem Gestütspersonnl  sind  für  Mattisch- 
kehmen ein  Stutenmeister  und  fünf  Wärter 
vorhanden.  Erstercni  obliegt  auch  hier  die 
unmittelbare  Leitung  und  Beaufsichtigung 
des  landwirthschaftlichen  Betriebes  (siehe 
Trakehnen ).  Grasimann. 

Maturarttia,  Reifun gsinittel.  Eiterung 
einleitende,  schmelzende  Mittel,  welche  das 
Gewebe  erschlaffen,  dadurch  eniolliirend.  iin- 
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hüllend,  protectiv  und  zugleich  schnierzlin- 
dernd  wirken  und  daher  vielfach  in  tbierärzt- 
lichein  Gebrauch  stehen,  insbesondere  aber 
wenn  bei  äußerlichen  Entzündungen  ausge- 
sprochene Tendenz  zum  Ausgang  in  Eiterung 
vorliegt.  Man  benützt  dazu  solche  Arznei- 
kürper,  welche  durch  Wasser  ausziehbare,  er- 
weichende, das  Moleculargefüge  der  Textur 
lockernde  Eigenschaften  besitzen,  wie  die 
schleimigen,  narkotischen  oder  aromatischen 
Pflanzen,  z.  B.  die  gepulverten  Samen  von 
Lein,  Bockshorn,  Mohn,  Hanf,  das  Kraut  der 
Althaea,  Malve  und  des  Verbascum,  die  Blü- 
ten der  Kamillen  und  Arnica,  die  gepulverten 
Wurzeln  des  Eibisch,  der  Kletten-,  Gras-  und 
Schwarzwurzel,  die  Blätter  der  .Schleimmittel, 
des  Bilsen-  und  Tollkirschenkrautes  etc. 
(Species  emollientes).  Man  rührt  die  vege- 
tabilischen Stoffe  gewöhnlich  mit  siedendem 
Wasser  zu  einem  Breiumschlag  an  und  ver- 
wendet dazu  meist  Lein-  oder  Leinkuchen- 
mehl oder  kocht  auch  wohl  das  Gemenge. 
Die  Anwendung  dieser  Maturantien  ist  unter 
„Bähungen"  näher  beschrieben  worden.  Vi. 

Matz,  Matzen  (in  Ostpreussen  Glumse, 
in  Schlesien  Weichquarg)  heisst  in  Sachsen 
und  Franken  der  aus  saurer  Magermilch  durch 
leichtes  Erwärmen  abgeschiedene  und  durch 
leichtes  Prossen  von  den  Molken  befreite 
frische,  ungegohrene  Kasestoff.  Wird  als 
solcher  meist  mit  Salz  und  Kümmel,  auch 
mit  Rahm  gemischt,  verzehrt.  Feser. 

Matzdorf,  im  Grossherzogthum  Mecklen- 
burg-Strelitz ,  liegt  unweit  von  Friedland. 
Hier  wurde  zu  Ende  des  XVIII.  und  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  von  dem  damaligen 
Besitzer  v.  Rieben  ein  aus  24 — 30  Mutter- 
stuten bestehendes  Gestüt  unterhalten.  Die 
Stuten  waren  mecklenburgische  Pferde,  die 
später  unter  der  Einwirkung  englischen  Blutes 
standen.  Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  diente  der 
seiner  Schönheit  und  seiner  vorzüglichen,  ste- 
henden Trabbewegung  wegen  berühmte  Uniqne 
als  Beschäler.  Die  Abstammung  desselben  war 
zwar  unbekannt,  doch  gehörte  er  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  der  Zweibrücker  Rasse 
an.  Er  war  als  Beutepferd  vom  Rittmeister 
v.  Warburg  nach  Berlin  gebracht  nnd  dort 
für  das  Gestüt  verkauft. 

Ein  Theil  der  Mutterstuten  wurde  als 
Arbeitspferde  in  den  Gespannen  benützt, 
während  ein  anderer  nur  der  Zucht  diente. 
Die  Ausnützung  des  Gestüts  lag  im  Verkauf 
der  Fohlen.  Dieselben  wurden  meist  in  ju- 
gendlichem Alter,  gewöhnlich  als  Jährlinge 
abgegeben.  —  Das  Gestütbrandleichen  be- 
stand in  einem  R.  das  allen  Pferden  auf  der 
linken  Seite  des  Halses  unter  der  Mähne  auf- 
gebrannt wurde.  Grassmann. 

Mauchamp-Schafraaae  gehört  zu  den 
französischen  Kammwollmeriuos  und  hat  eine 
Zeit  lang  einiges  Aufsehen  gemacht:  sie  ist 
aber  in  der  Neuzeit  mehr  und  mehr  vom 
schafzüchteiischen  Schauplatze  verschwunden, 
l'eber  die  Geschichte  der  fraglichen  Rasse 
berichtet  Lefour  (Le  mouton.  Paris.  Librairic 
agricole  de  la  maison  rustique)  Folgendes: 
nln  den  französischen  Merinoheerden  wurden 


von  Zeit  zu  Zeit  Lämmer  geboren,  welche 
mit  einer  glatten,  seidenartigen  Wolle  be- 
deckt waren,  so  z.  B.  in  der  Heerde  deä 
Mr.  Bourgeois  und  in  einer  anderen  unweit 
Villeneuve  PArcheveque.  In  der  Schäferei  der 
Farm  zu  Mauchamp  (Aisne)  bei  Oulchy-Ie 
Chäteau  bemerkte  im  Jahre  1828  dessen  Be- 
sitzer, Mr.  Graux  ein  Bocklamm,  welches 
sich  durch  eine  besonders  schlichte,  glän- 
zende und  sehr  lange  Wolle  auszeichnete. 
Schon  im  nächstfolgenden  Jahre  wurde  dieses 
junge  Thier  zur  Paarung  benützt,  und  es 
zeigten  sich  bei  der  Ablammung  1830  bereits 
zwei  Lämmer,  welche  denselben  eigenartigen 
Charakter  in  der  Wolle  besassen.  1831 
wurden  vier  Zibbenlämmer  und  ein  Bock  mit 
seidenglänzender  Wolle  geboren,  und  1833  war 
die  Anzahl  der  Lämmer  mit  jener  eigen- 
thümlichen  Wolle  schon  so  gross,  dass  mit 
denselben  eine  umfangreichere  Zucht  unter- 
nommen werden  konnte.  Der  damalige  Mi- 
nister der  landwirtschaftlichen  Angelegen- 
heiten in  Paris  wurde  vom  Inspector  Yvart 
auf  die  Zucht  des  Mr.  Graux  aufmerksam 
gemacht,  und  es  erhielt  derselbe  zur  Fort- 
setzung seiner  (neuen)  Mauchampzucht  eine 
namhafte  Staatsunterstützung  (120.000  Frc*.). 
Anfänglich  zeigten  sich  unter  den  Schafen  mit 
seidenglänzender  Wolle  verschiedene  Exem- 
plare, deren  Körpergestalt  zu  wünschen  übrig 
lies»;  sie  waren  etwas  langhalsig,  schmalleibig 
und  in  den  Knien  einwärts  gebogen.  Bei  der 
Ablammung  1847—1848  fanden  sich  in  der 
Mauchampheerde  nur  noch  22  Lämmer,  welche 
den  primitiven  Wollcharakter  der  Merinos 
besassen,  alle  übrigen  trugen  eine  seiden- 
glänzende  Wolle  von  grosser  Sanftheit.  Durch 
sorgfältige  Auswahl  der  Zuchtschafe  ver- 
besserte sich  die  Körpergestalt  der  neueu 
Rasse  mehr  und  mehr,  ihr  Rumpf  wurde 
voller,  der  Kopf  etwas  zierlicher  und  die 
Hörner  verschwanden  bei  den  Böcken  voll- 
ständig. 

Mr.  Graux  fils,  welcher  von  Mauchamp 
nach  Juvincourt  überzog,  nahm  seine  Heerde 
mit  und  setzte  hier  das  von  seinem  Vater  be- 
gonnene Werk  fort.  Es  gelang  ihm  auch  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit,  der  neuen  Rasse 
einen  guten  Namen  und  eine  ziemlich  grosse 
Verbreitung  zu  verschaffen.  Seine  Böcke  er- 
reichten im  dritten  Jahre  eiu  Lebendgewicht 
von  80— 90  kg.  Die  Zibben  waren  30—35  kg 
und  die  gut  genährten,  dreijährigen  Schafe 
etwa  50  kg  schwer.  Die  besten  Schafe  der 
fraglichen  Heerde  lieferten  im  Jahreswuchs 
3  bis  4  kg  Wolle. 

H.  Settegast  sagt  in  seiner  „Thierpro- 
duetion"  bezüglich  der  Mauchamp-Scbafe  Fol- 
gendes: „In  mehrfacher  Beziehung  bietet  die 
Bildung  und  Entwicklung  dieser  Rasse  ein 
hohes  Interesse  für  die  Lehre  von  der  Züch- 
tung. Ein  sich  von  der  Gesammtmasse  der 
Rasse  ablösendes,  durch  Neubildung  der  Natur 
entstandene»  Individuum  entwickelt  eine  so 
durchgreifende  Vererbungskraft,  dass  es  in 
der  Paarung  mit  seinen  Stammesgenossen 
den  durch  viele  Jahrhunderte  gleichgeblie- 
benen formgebenden  Typus  der  Merinos  über- 
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windet  nnd  seine  Eigenschaften  auf  die  Nach- 
kommen überträgt.  So  glückt  es  in  verbält- 
nissmässig  kurzer  Zeit,  eine  neue  consolidirte 
Rasse  heranzubilden,  welche  die  Möglichkeit 
bietet,  durch  Kreuzung  zwischen  ihr  und 
anderen  Rassen  wieder  neue  conforme  Typen, 
oder  wenn  man  will  Rassen  abzuzweigen. 
Durch  die  Kreuzung  von  Mauchamp -Böcken 
mit  Rambouillet -Merinos  entsteht  die  Ge- 
vrolles-Rasse  und  durch  Kreuzung  von  Ge- 
vrolles-Böcken  mit  Leicester  Mutterschafen  die 
Mauchamp-Leicester-Merinozucht.  Von  jedem 
dieser  Typen  besitzen  wir  conforme  Stämme, 
in  sich  so  geschlossen,  fertig  und  vererbungs- 
fähig  als  irgend  eine  Heerde  rein  gezüchteter 
Merinos.  Und  dieser  ganze  Process  der  Bil- 
dung dreier  neuer  und  selbständiger  Zuchten, 
durch  die  Benutzung  einer  variirten  Form 
der  Merinos  eingeleitet,  hat  sich  in  etwa  30 
Jahren  vollzogen." 

Die  Mauchamp -Schafe  sind  mehrfach 
durch  H.  v.  Nathusius  und  andere  Züchter  nach 
Deutschland  eingeführt  und  hier  zur  Kreu- 
znng  mit  anderen  Rassen  benützt  worden, 
doch  ohne  besonderen  Erfolg.  Ihr  Wollhaar 
ist  meist  zu  schwach,  um  allein  verarbeitet 
zu  werden,  auch  fehlt  es  demselben  häufig 
an  Elasticität  und  Geschmeidigkeit  (Krirap- 
kraft).  In  Frankreich  wird  sie  hin  und  wieder 
zur  Shawlfabrication  benutzt,  auch  fertigt  man 
daraus  andere  glänzende  Stoffe  zur  Damen- 
bekleidung. Freytag. 

Mauchard  R.  D ,  Dr.  med.,  Prof.  in  Tü- 
bingen, gab  1745  eine  Abhandlung  über 
Rinderpest:  „De  lue  vaccaruni"  heraus.  Sr. 

Maud  S.,  geb.  29.  März  1876,  ist  die  be- 
deutendste amerikanische  Traberstute.  Sie 
durchlief  zu  Rochester  die  Meile  in  2  :10*  '» 
(2  Minuten  10%  Secunde)  und  steht  mit 
diesem  R^cord  an  der  Spitze  aller  Traber 
der  Welt.  —  Zweispännig  durchtrabte  Maud 
S.  mit  Aldine,  beide  dem  amerikanischen 
Millionär  William  M.  Vanderbilt  gehörig,  am 
15.  Juni  1883  die  Meile  in  2 : 15%.  Gn. 

Mauenwalde  in  Preussen,  Regierungs- 
bezirk Königsberg,  Kreis  Gerdauen,  liegt 
unweit  von  Georgenfelde,  Station  der  Inster- 
burg-Thorner  Eisenbahn. 

Hier  wurde  bis  zum  Jahre  1841  von  dem 
damaligen  Gutspächter  Voigt  ein  Gestüt 
unterhalten.  Dasselbe  zählte  15—16  Mutter- 
stuten, welche  der  ostpreussischen  Rasse  an- 
gehörten. Zur  Bedeckung  derselben  wurden 
die  in  Mauenwalde  auf  Sta- 


tion stehenden  königlichen 
Landbeschäler  benützt.  Das 
Zuchtziel  des  Gestüts,  für 
welches  das  in  Fig.  1159  wie- 
dergegebene Brandzeichen  in 


Anwendung  kam,  war  das  Fi*. mo. o<i«tat- 
Militärpferd.  Die  junge  Auf-  br»o<ueichen  n>r 
zucht  wurde  daher  an  die  Re- 
monteankaufsconimission  ver- 
kauft, daneben  aber  auch  besonders  gute 
Thiere  anderweitig,  meist  aU  Luxuspferde 
verhandelt.  —  Im  Jahre  1841,  als  Mauenwalde 
einen  anderen  Pächter  erhielt,  der  weniger 


Pferdekenner  war,  wurde  das  Gestüt  durch 
Verkauf  aufgelöst.  Grassmann. 

Mauer.  Eine  Art  der  Hindernisse  bei 
Steepleehases  ist  die  Mauer,  welche  aus 
Steinen  und  Erde  quer  über  das  Geläuf  der 
Bahn  aufgeführt  ist  und  von  den  Pferden 
übersprungen  werden  muss.  Je  schwerer  die 
Stecplechase  ist,  desto  höher  und  breiter  ist 
die  Mauer.  Grassmann. 

Mauerpfeffer,  gemeiner.  Sedum  acre 
L.  X.  5.  (kleine  Hauswurz).  Scharfe,  pfeffer- 
artig schmeckende  Pflanze,  erregt  auf  der 
Haut  als  Breiumschlag  Entzündung,  selbst 
Blasen  und  wurde  früher  als  Ableitungsmittel 
angewendet.  Jetzt  durch  die  Canthariden  und 
den  Senf  ersetzt.  Vogel. 

Mauerraute,  Asplenium  Ruta  muraria 
L.  XXI V.  1,  s.  Aspleniaceen. 

Mauke.  Eine  local  auftretende  Hautkrank- 
heit bei  Pferden  und  Rindern,  bei  ersteren 
an  der  hinteren  Fesselfläche  unter  den  Er- 
scheinungen der  ekzematösen  Entzündung  und 
deren  Ausgänge  einhergehend,  s.  Hautent- 
zündung. („Ekzem")  und  Eczem  wird  in  der 
Veterinärnomenclatur  als  Mauke  bezeichnet. 

Die  Mauke  der  Pferde,  Paronychia  im- 
petiginosa,  kommt  vorzüglich  bei  schweren, 
wenig  gepflegten  Thieren.  die  auf  unreinen 
Strassen,  namentlich  bei  nasser  Witterung 
verwendet  werden,  vor. 

Hauptursache  dürfte  die  starke  Behaarung 
der  Köthe  bilden,  welche  reizende  Stelle  leicht 
zurückbehält  und  zur  Entzündung  dieser  Haut- 
partien Anlass  gibt.  Die  Haut  schwillt  an, 
wird  schmerzhaft  und  erscheint  insbesondere 
in  der  Ballengegend  bei  mangelndem  Pigmente 
geröthet,  die  Thiere  schonen  den  betreffenden 
Fuss,  lahmen  bisweilen,  es  kommt  ein  gelb- 
liches, seröses,  später  eiterähnliches  Trans- 
sudat zum  Vorscheine,  welches  zu  Krusten 
vertrocknet  (Schrundenmauke);  die  Haut  zeigt 
in  der  F  sselbeuge  Risse  und  sterben  mehrere 
centimetergrosse  Hautpartien  brandig  ab. 
(Brandmauke). 

Allgemeinerscheinungcn,  wie  Fieber,  sind 
selten  zu  beobachten. 

Die  Therapie  ist  auf  Abschecren  der  Haare 
und  sofortige  Anwendung  austrocknender 
Mittel  zu  beschränken. 

Nach  dem  Entfernen  der  Haare  sind 
tägliche  Waschungen  mit  lauem  Seifenwasser, 
nachherigem  Abtrocknen  und  Einstauben  mit 
einem  Adspergendnm  aus  1  Theil  gepulvertem 
Kupfervitriol  und  4  Theilen  Eichenrindenpulver 
vorzunehmen. 

Anfänglich  empfiehlt  sich  die  Anlage 
eines  Wergbauschens  und  einer  Leinenbinde. 
Die  Thiere  können  zumeist  verwendet  werden. 

Bei  Pferden,  welche  wiederholt  an  Mauke 
leiden,  verdickt  sich  die  Haut  und  das  Unter- 
hautbindegewebe,  die  Haare  werden  steif  und 
stehen  gesträubt  ab,  welchen  Zustand  man 
Straubfuss  oder  Igelfuss  nennt. 

Die  sogenannte  Schutzmauke  der  Pferde 
tritt  in  der  Kegel  an  allen  4  Füssen  gleich- 
zeitig unter  Allgemcinerscheinungen  (Fieber) 
auf,  es  bilden  sich  in  der  Fesselbeuge  Bläs- 
chen, welche  bersten  und  eine  gelbliche  Flfls- 
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aigkeit  (Aquine)  aussickern  lassen,  welcher 
nach  Jenner  die  Fähigkeit  zukommen  soll,  auf 
Menschen  oder  Kühe  überimpft  gegen  Pocken 
zu  schützen,  daher  der  Name. 

beim  Rinde  tritt  in  Folge  Verfüttcrung 
der  Kartoffelschlempe  die  sog.  Schleiupemaukc 
(s.  d.)  auf.  AW/4. 

Maul,  s.  Lippen  und  Maulspalte. 

Maul,  schwarzes,  wird  der  Maul- oder 
Lippengrind  genannt,  wenn  sich  durch  Reiben 
von  Seiten  der  Thiere  die  Bläschen  in  Eiter- 
pusteln umgewandelt  haben  und  sich  der 
eitrige  Inhalt  mit  Blut  vermischt  hat,  so  dass 
die  Schorfe  ein  schwärzliches  Ansehen  be- 
kommen (s.  Lippengrind).  Anacktr. 

Maul.  In  Bezug  darauf,  wie  sich  ein 
Pferd  im  Maul  zäumt,  unterscheidet  man 
todtes  oder  trockenes  und  frisches  Maul.  Bei 
letzterem  kaut  das  Pferd  beständig  auf  dem 
Oebiss  nnd  schlägt  dadurch  den  Speichel  zu 
Schaum  —  kaut  sich  ab.  Ein  solches  Maul 
ist  fein  empfindend  und  das  mit  einem  solchen 
ausgerüstete  Pferd  steht  meist  leicht  in  der 
Hand.  Liegt  dagegen  ein  Pferd  beständig  auf 
dem  Zügel  (Gebiss),  ohne  sich  von  diesem 
federnd  abzudrücken  und  darauf  abzukauen, 
so  nennt  man  ein  solches  Maul  trocken  oder 
todt.  Ein  todtes  Maul  ist  unempfindlich,  ge- 
fühllos, das  Pferd  liegt  schwer  in  der  Hand, 
sogar  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Maulwinkel 
gezenrt  und  faltenreich  werden  und  eine 
dicke,  meist  weissliche,  schwielige  Zunge  er- 
halten. —  Es  ist  Sache  des  Reiters,  bezw. 
Fahrers,  das  Maul  des  Pferdes  frisch  zu  er- 
halten oder  dazu  beizutragen.  Das  geschieht 
besonders  durch  fortwährende  ganz  weiche 
nnd  elastische  Zügelanzüge.  Das  Maul  wird 
dadurch  empfindend,  wogegen  es  durch  ste- 
tigen festen  Zügelanzug,  wenn  sich  gar  der 
Führer  am  Zügel  hält,  zn  einem  nnempfind- 
samen,  todten  wird. 

Die  Eigenschaften  eines  Maule»,  welche 
mit  hart-  und  weichmäulig  bezeichnet  werden, 
liegen,  abgesehen  von  der  Ancrziehung  des 
harten  Maules,  in  dem  Bau  desselben  (siehe 
Hartmäulig  und  weichmäulig).  Grajsmau». 

Maulbeerbaum,  Morus.  Baumgattung  mit 
zweizeilig  abwechselnden  Blättern,  einzelnen 
achselständigcn  Blüthenständen,  Blüthen  fast 
stets  zweihäusig.  Perigon  iblättrig,  i  Staub- 
blätter, 2  fadenförmige  Narben.  Steinfrucht- 
artige  fleischige  Früchte,  welche  durch  die 
fleischig  werdenden  und  vergrösserten  Peri- 
gone  zu  einer  Sammelfrucht.  der  sog.  Maul- 
beere vereinigt  sind.  Man  unterscheidet  zwei 
Arten:  1.  den  Weissmaulbeerbaum,  M. 
alba,  mit  graubraunen  Aesten  und  ungetheilten 
oder  3 — »lappigen  Blättern.  Er  hat  weisse  Sam- 
melfrüchtc.  Die  Blätter  dieses  seit  alten  Zeiten 
cultivirten  Baumes  dienen  als  Futtermittel 
für  Seidenraupen. 

2.  den  Schwarzmaulbeerbaum,  M. 
nigra,  mit  hellrothbraunen  Aesten  und  schwarz- 
violetten  Früchten.  Wird  mehr  wegen  seiner 
wohlschmeckenden  Früchte  als  wegen  seiner 
Blätter  cultivirt. 

Die  frischen  Maulbeerblätter  sind  auch 


als  Futtermittel  für  Rind  vi  oh  gut  geeignet. 
Sie  enthalten: 

21  0  bi»  32  3,  im  Mittel  24  1*/.  Trocken.ntnUnz 
4  8,     6  1   „  55«   stickstoffhaltig«  Stoff« 

1  T   .     V2   ..  2  1,  RohMt 

13  2  ..   17-8  .  ;&'5  ..  stick»tofffr.  Eilract'toff« 

unil  Hol*fft«>*r 
—  .       «       *  'S  .,  A«cho. 

Die  Maulbeerblätter  gehören  mithin  zu 
den  gehaltreichsten  Grünfuttersorten. 
In  Gegenden,  wo  man  früher  Seidenraupen- 
zucht betrieben  hat,  wo  daher  ausgedehnte 
Maulbcerpflanzungen  bestehen,  sollte  man 
nicht  verabsäumen,  die  Blätter  als  Viehfutter 
zu  verwerthen.  —  Die  auf  den  Blättern  vor- 
kommende, durch  Pilze  (Septoria  mori)  ver- 
ursachte „Fleckcnkrankheitu  veranlasst  die 
Seidenraupen,  die  befallenen  Blätter  zu  mei- 
den; wahrscheinlich  verleihen  also  diese  Pilze 
den  befallenen  Blättern  schädliche  Wirkun- 
gen, dio  übrigens  vielleicht  durch  Dämpfen 
verhütet  werden  konnten.  Pott. 

Maulden,  in  England,  liegt  3  miles  = 
4  8  km  von  der  Midiandstation  Ampthill  in 
Bedfordshire  und  ist  ein  dem  Mr.  George 
Street  gehöriges  Gut.  Dasselbe  enthält  einen 
Flächenraum  von  7U0  Acres  (=  283*33  ha), 
von  denen  etwa  zwei  Drittel  leichter,  der 
Rest  aber  schwerer  Boden  sind.  Zu  Weide- 
zwecken dienen  wenig  gute  Flächen  von 
10—  30  Acres  Grös*o,  die  theils  moorig,  theils 
tortig  und  so  weich  sind,  dass  sie  kaum  fest 
genug  sind,  für  Pferde  verwendet  werden  zu 
können.  Das  hier  von  dem  Besitzer  unter- 
haltene Gestüt  von  Shirepferden  zählt  im 
Ganzen  bei  30  Köpfe.  Hiervon  sind  8  Muttev- 
stuten.  welche  eine  Durchschnittsgrösse  von 
16  hands  besitzen.  Eigene  Beschäler  hält  das 
Gestüt  nicht,  die  Stuten  werden  den  be- 
deutendsten fremden  Hengsten  zugeführt.  Von 
Farbe  sind  die  Pferde  Kothschimmel,  Roth- 
braune, Braune  und  Raupen.  —  Die  Zahl 
der  jährlich  geborenen  Fonlcn  beträgt  o  oder 
6  Stück,  welche  alle  meist  in  jngendliehem 
Alter  freihändig  zu  Preisen  von  HO — 1 10  X 
(=600  —  3000  Mark)  verkauft  werden.  Der 
Absatz  der  Pferde  findet  überallhin  statt: 
nach  dem  Festlande  nnd  anch  nach  Amerika 
ist  bereits  eine  grosse  Zahl  derselben  ver- 
schifft. —  Alle  Stuten  werden  in  den  ge- 
wöhnlichen landwirtschaftlichen  Arbeiten 
bis  kurz  vor  der  Abfohlung  verwendet  und 
erhalten  jede  täglich  7  kg  Hafer,  im  Sommer 
Grünfutter,  im  Winter  Heu.  Die  Fohlen 
empfangen  meist  Kleie,  Hafer,  der  etwas  ge- 
quetscht wird,  und  laufen  dabei  auf  die 
Weide,  auf  welcher  sie  während  des  Sommers 
auch  die  Nächte  hindurch  verbleiben.  Die 
»ämmtlichen  Pferde  liegen  auf  offenen  Höfen 
und  kommen  des  Nachts  in  die  Stallungen. 

Die  Leitung  des  Gestüts,  für  welches 
2  Leute  gehalten  werden,  geschieht  durch 
Mr.  Street  selbst. 

Die  Gründung  dieses  kleinen  aber  aus- 
gezeichneten Gestüts  von  Shirepferden  ge- 
schah Ende  der  Fünfzigerjahre  mit  2  Stuten, 
von  denen  die  eine,  Brown,  sowohl  väterlicher- 
als  mütterlicherseits  von  königlichen  Preisge- 
winnern   abstammte,    während    die  andere 
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eine  Stute  war,  welche  selbst  eine  presse  An- 
zahl Preise  erhalten  hatte.  Wie  hervorragend 
Brown  war.  geht  schon  daraus  hervor.  dass 
sie  Cardiff  Lass,  einen  Gewinner  von  3  könig- 
lichen und  vieler  Localpreise,  erzeugte  und 
sich  Mutter  von  5  Hengsten  und  1  Stute 
nannte,  von  denen  jedes  Pferd  wiederum 
Preisgewinner  war.  Ueberhaupt  die  grosse 
Zahl  von  Preisen,  welche  den  Mauldener  Ge- 
stütspferden und  solchen,  die  aus  diesen 
hervorgegangen  sind,  aller  Orten  auf  den 
Schauen  xuerkannt  sind,  zeugen  für  die  Güte 
der  Pferde.  Von  den  preisgekrönten  Pferden 
tynd  besonders  erwähnenswerth:  Bedford  Boy. 
Bedford  Lass.  Manlden  Primus,  Maulden 
Premier  und  vor  allen  Beau  Nash,  welcher 
als  eines  der  sechs  besten  Shirepferde  gilt, 
die  je  nach  Amerika  gelangt  sind. 

Die  Bindviehheerde  Mauldens  zählt  etwa 
100  Haupt.  Dieselbe  besteht  aus  Shorthorns, 
welche  mit  im  Heerdbuch  aufgeführten  Bullen 
dieser  Art  weitergezüehtet  und  besonders 
zum  Molkereibetrieb  gehalten  werden.  Der  Ab- 
satz an  Jungvieh  beträgt  aus  dieser  Heerde 
jährlich  bei  30  Kälber.  Viele  der  Kühe  sind 
durch  Preise  auf  den  Localschauen  ausge- 
zeichnet. 

Der  ständige  Bestand  der  Schweinezucht 
zählt  etwa  50  Köpfe,  welche  der  Yorkshire- 
raßse  angehören  und  aus  der  jährlich  100  bis 
150  Schweine  verkauft  werden. 

Der  Hauptschwerpunkt  der  Viehzucht 
liegt  für  Maulden  aber  in  der  Schäferei, 
die  mit  Oxforddownschafen  in  der  Zahl 
von  ungefähr  500  Stück  betrieben  wird.  Ans 
dieser  Heerde  werden  jährlich  400 — 250  Stück 
Zuchtthiere  abgesetzt.  Von  den  zahlreichen 
Preisen,  welche  auch  diese  Heerde  erwarb, 
seien  nur  die  im  Jahre  1875  auf  der 
y.u  London  stattgehabten,  grossen  Smith- 
tieldschau  erhaltenen  genannt,  nämlich  der 
erste  Preis  von  20  £  für  diese  ('lasse  von 
Schafen,  der  erste  Zuchtpreis  von  20  £.  der 
Meisterschaftspreis  von  50  £.  die  goldene 
Medaille  für  die  besten  Thiere  jeden  Alters 
und  Zuchtrichtung.  Im  Jahre  1888  wurde  so- 
gar eine  kleine  Heerde  u.  zw.  das  Stück  der- 
selben für  11  £  zu  Ausstellungszwecken  nach 
Amerika  verkauft,  welche  dort  nur  siebenmal 
ausgestellt  war  und  jedesmal  mit  Preisen, 
darunter  ein  Staats-  und  ein  Meisterschafts- 
preis, ausgezeichnet  wurde.  Grassmann. 
Mauldrüsen.  In  dem  submuefisen  Biude- 
ewebe  der  Maulschleimhaut,  bezw.  zwischen 
en  Muskeln,  welche  zur  Begrenzung  der 
Maulhöhle  beitragen,  liegen  theils  einzeln  und 
zerstreut,  theils  zu  grösseren  Haufen  vereinigt, 
zahlreiche  kleinere  oder  grossere  Drüsen,  deren 
Absonderungsproducte  in  die  Maulhöhle  er- 

gossen  werden.  Dieselben  werden  in  ihrer 
esammtheit  als  MauldrUsen  und  im  Beson- 
deren je  nach  ihrer  Lage  als  Lippendrü- 
sen  (s.  Lippen),  Backendrüsen  (s.  d.),  Gau- 
mendrüsen (s.  Gaumensegel).  Zungen- 
drüsen (s.  Zunge)  bezeichnet.  Auch  die  Spei- 
cheldrüsen, deren  Ausführungsgänge  in  die 
Maulhöhle  einmünden,  können  im  weiteren  Sinne 
zu  den  Mauldrüsen  gerechnet  werden.  Müittr. 


Maulfäule,  faulige  Maulentzündung, 
Scharbock  oder  Scorbut,  Stomatitis 
septica  s.  ulcerosa  s.  scorbntica,  Stomatocacia 
(von  «tdjia,  Mund:  «T^tt&tv,  faulen;  ulcus,  das 
Geschwür;  seorbutus.  die  Mundfäule;  xaxta, 
Verderbniss),  ist  eine  septische  Entzündung 
der  Maulschleimhaut,  besonders  des  Zahn- 
fleisches, welche  zu  geschwürigem,  jauchigem 
Zerfall  der  Gewebe,  mit  der  Zeit  auch  zu 
einer  allgemeinen  septischen  Intoxication  des 
Blutes  führt.  Die  nächste  Ursache  des  Scorbut« 
ist  in  einer  Einwanderung  septischer  Fermente, 
resp.  von  Fäulnissbacterien  (Schizoroyccten, 
Trauben-  und  Eiteikokken.  s.  Blutfäule)  in 
Wunden  der  Maulhöhle  gegeben,  welche  mit 
der  Luft  oder  mit  dem  Wasser  dorthin  ge- 
langen. Die  Fäulnissbacterien  bleiben  auf  in- 
tacter,  mit  Epithel  versehener  Schleimhaut 
wirkungslos,  sie  siedeln  sich  aber  schnell  in 
dein  abgestorbenen  Gewebe  und  in  stagniren- 
dem  Wundsecrete  kleiner  Vei letzungen  oder 
auch  in  dem  in  fauliger  Umsetzung  begriffenen 
Speichel  an,  vermehren  sich  hier  schnell, 
reizen  das  Gewebe  entzündlich,  versetzen  es 
in  Eiterung,  brandiges  Absterben  und  Ver- 
jauchung. Das  septische  Ferment  tritt  bald 
ins  Blut  über  und  verursacht  eine  Lymph- 
gefass-  und  Venenentzündung  mit  Thrombcn- 
bildung:  als  weitere  Folge  sehen  wir  den 
Thrombus  faulig  zerfallen,  weil  sich  auch  in 
ihm  Fäulnisskeime  angesiedelt  haben,  und  auf 
embolischem  Wege  septischen  Rothlauf  und 
Blutaustretungen  in  allen  Geweben  des  Körpers, 
überhaupt  Blutvergiftung,  Septicämie,  entstehen. 
Begünstigende  Momente  für  die  Vermehrung  der 
Fäulnisskeime  sind :  unreinliche,  dunstige  Stall- 
ränme,  Mangel  an  Bewegung  in  frischer  Luft, 
mangelhafte  Eruährung  und  Blntbildung  mit 
Hinneigung  des  Blutes  zur  Zersetzung  und 
hohem  Gewebswasserstand,  feuchtwarme  Wit- 
terung, Fütterung  mit  verdorbenen  Nahrungs- 
mitteln und  nachhaltige  Anwendung  von 
Quecksilberpräparaten  und  Phosphor.  Mit 
Pilzen  befallene  Futterkräuter  oder  mit  Bau- 
penhaaren verunreinigtes  Grünfutter  vermag 
nach  dem  Genüsse  eine  erysipelatöse  Entzün- 
dung der  Maulschleimhaut  und  Erosinnsge- 
schwüre auf  dieser,  hervorgegangen  aus  einem 
brandigen  Zerfall  des  Epithels,  zu  erzeugen. 

Symptome.  Anfänglich  zeigen  die  Thiere 
nur  wenig  Appetit,  der  sich  mehr  und  mehr 
verliert,  so  dass  sie  abmagern  und  hinfallig 
werden.  Die  Schleimhaut  in  der  Maulhöhle 
ist  hyperämisch  und  höher  geröthet,  das 
Zahnfleisch  bläulichroth,  aufgetrieben  und 
blutet  nach  leichtem  Druck  mit  den  Fingern, 
der  Athem  verbreitet  einen  widerlichen,  stin- 
kenden Geruch.  Auf  den  bläulichweissen 
Stellen  der  Maulschleimhaut  und  des  Zahn- 
fleisches stösst  sich  das  Epithel  ab,  es  ent- 
stehen dadurch  flache,  unregelmässig  geformte 
Geschwüre,  die  sich  bald  durch  weiteren  Zer- 
fall des  Gewebes  vertiefen,  einen  schwammigen, 
fungösen  Grund  erkennen  lassen,  in  deren 
Umgebung  die  Schleimhaut  ödematös  aufge- 
dunsen ist.  Der  jauchige  Zerfall  kann  selbst 
auf  den  Knochen  übergreifen.  Unter  Zunahme 
der  Körperschwäche  wird  der  Puls  trüg  uinl 
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weich,  die  Geschwüre  erstrecken  sich  auf 
Lippen,  Backen  und  Zahnfleisch,  selbst  auf 
die  Zunge  und  den  Gaumen,  besonders  er- 
scheint das  Zahnfleisch  blutig  in  hl  tri  rt  und 
mit    Blutaustretungen    besetzt,    die  Zahne 
lockern  sich  und  fallen  zuweilen  aus.  In  den 
höheren  Graden  der  Krankheit  und  nach  län- 
gerer Krankheitsdauer  kommt  es  sogar  zu 
Blutungen  in  die  Maulhohle,  in  die  Harn- 
werkzeuge und  in  den  Darm,  in  Folge  dessen 
der  Speichel,  der  Harn  und  die  Fäces  eine 
blutige  Beschaffenheit  annehmen;  die  Haut 
fühlt  sich  alsdann  öderuatfts  aufgedunsen  an, 
mau  bemerkt  auf  ihr  üfter  bläuliche  Flecke, 
die  sich  durch  gangränösen  Zerfall  der  Haut 
in  scorbuti8che  Geschwüre  verwandeln  können. 
Schliesslich    bilden   sich   auf  allen  serösen 
Häuten  und  in  allen  inneren  Organen  Blut- 
austretungen  und  scrOs-blutige  Infiltrationen, 
die  Thiere  sterben  alsdann  cachectisch  unter 
den  Erscheinungen  der  Septicämie.  In  den 
weiter  vorgeschrittenen  Stadien  lockern  sich 
bei  Schweinen  die  Borsten  in  ihren  Follikeln, 
weil  es  auch  in  ihnen  zu  blutigen  Ergüssen 
gekommen  ist,  die  Borsten  entfärben  sich  und 
lassen  sich  leicht  ausziehen,    weshalb  man 
hier  die  Krankheit  weisse  Borstenfäule 
genannt  hat.  Der  Verlauf  ist  stets  chronisch. 
Sobald  Abmagerung  und  Blutungen  in  die 
inneren  Organe  eintreten,  ist  in  der  Regel 
alle  Kunsthilfe  vergeblich  und  der  Tod  unver- 
meidlich.    Am    häutigsten    werden  Hunde, 
Schweine  und  Schafe  vom  Scorbut  befallen. 
Die  wichtigsten  Sectionserscheinungen  bezie- 
hen sich  auf  die  Blutzersetzung,  das  Blut  ist 
dunkel,  missfarbig,  flüssig  oder  nur  locker 
geronnen,  reich  an  Serum  und  verarmt  an 
Faserstoff;    Blutaustretungen  in  Form  von 
Streifen  und  Flecken  werden  auf  allen  Ge- 
weben und  Organen,  ebenso  blutig-seröse  und 
gallertartige    Infiltrationen ,     bei  Lämmern 
cariöse  Zerstörung  der  Kiefer-  und  Gesichts- 
knoeben,  bei  anderen  Thieren  jauchigte  Zer- 
störungen der  Backen  und  der  Haut  ange- 
troffen. 

Vergiftungen  mit  Quecksilber,  namentlich 
nach  Einreibungen  mit  Mercurialsalbe,  sind  als 
Hydrargyrismu8  bekannt ;  die  Symptome  des- 
selben ähneln  denen  des  Scorbuts  und  bestehen 
in  juckendem,  trockenem  oder  nässendem 
Hautausschlage,  blassen  Schleimhäuten,  locke- 
rem und  geschwürigem  Zahnfleische,  wackelig 
gewordenen  Zähnen,  stinkeudem  Athem,  Hu- 
sten, Schwäche,  Abmagerung,  fötidem  Durch- 
fall, mitunter  auch  in  Krämpfen  und  Abortus. 
Eine  geschwürige  Zerstörung  des  Zahnfleisches 
und  der  Kieferknochen  wird  besonders  nach 
der  andauernden  Einafhroung  von  Phosphor- 
dämpfen  in  Zündhölzchenfabriken  bei  Menschen 
beobachtet. 

Die  Therapie  hat  hier  vor  allen  Dingen 
die  hygienischen  Verhältnisse  ins  Auge  zu 
fassen,  diese  zu  verbessern  und  zu  reguliren; 
für  reine  Luft,  reinen  Aufenthalt  und  kräftige 
Nahrung  muss  gesorgt  werden.  Die  eigent- 
lichen Heilmittel  sind  aus  der  Reihe  der  An- 
tiseptica  zu  entnehmen.  Das  Maul  ist  fleissig 
zu    reinigen    mit    einein  Deroct   von  cort. 


Salicis,  einem  Infusum  von  Salbei  oder  Coch- 
learia,    mit  Lösungen  von  Tannin,  Alaun, 
Zincum  »ulfuricum,  3%  essigsaurer  Thonerde 
(Lifjuor  aluminis  acetici),  3%  Kali  hypermang.. 
2% -3%  Borsäure,  in  geringeren  Graden  mit 
Aloe-    oder  Myrrhentinctur,  Catechutinctur, 
Citroneusaft,  Alkohol;  bei  heftigem  Schmerz 
lindert  das  Bestreichen  der  leidenden  Schleim- 
häute mitOpiumtinctur  oder  einer  0  5—1  %igen 
Cocalnlösung  die  Schmerzen,  wohingegen  das 
Auspinseln  des  Maules  mit  Chlorwasser  oder 
einer  1 — 2%igen  Lösung  von  Kali  hyper- 
mang., oder  Creolin  den  Übeln  Geruch  be- 
seitigt, ebenso  eine   1— 3%ige  Lösung  des 
Kali  chloricum.  Oertlich  können  auch  Salicyl-, 
Benzoe-    und  Salzsäure    verwendet  werden, 
letztere  vermischt  man  gern  mit  Honig  und 
Essig.    Zur  innerlichen  Anwendung  eignen 
sich  bittere  und  adstringirende  Mittel,  wie 
Calmus,    Wermuth,    Enzianextract,  Salicin. 
Chinin,  Tannin,  metallische  Säuren,  Eisen- 
präparate, Arsenik,  am  besten  als  Fowler'sche 
Lösung,  Campher  etc.  Auch  Einreibungen  von 
Spiritus,  Campherspiritus,  Salmiakgeist  u.  dgl.  m. 
in  die  Haut  tragen  zur  Hebung  der  Säfte- 
circulation  und  der  Kräfte  bei;  in  dieser  Be- 
ziehung sind  noch  kalte  Bäder  und  Frotti- 
rungen  der  Haut  mit  kaltem  Wasser  empfoh- 
len worden.  Behufs  Ausspülung  des  Maules 
setze  man  den  Patienten  öfter  reines  Trink- 
wasser vor,  das  für  Pferde  mit  Kleie  oder 
Mehl  versetzt  werden  kann;  zum  Getränk  für 
Schweine  ist  vorteilhaft  saure  Milch  oder 
Molken  zu    verwerthen.    Die  Homöopatheu 
spritzen  das  Maul  mit  Symphytum  aus,  auf 
i  1  Wasser  einen  Esslöffel  voll  und  geben 
innerlich  Arnica.  Anacker. 

Maulgitter.  Ein  gitterförmiges  Instrument 
(Fig.  1160  ab),  aus  Eisen  gefertigt,  mit  welchem 
die  beiden  Kiefer  grösserer  Hausthiere  so  aus- 
einander gehalten  werden,  dass  man  ohne 
Gefahr  des  willkürlichen  Maulzuschliessens 
von  Seite  des  Thieres  in  die  Maul-  und 
Rachenhöhle  bei  grösseren  Thieren  mit  der 


l\g.  UM.  MaiiljfilUr.  a  feststehende«,  b  tttweRlk-hvr. 

Hand  eindringen  kann,  um  diese  durch  Betasten 
zu  untersuchen,  zu  Operationszwecken,  wie 
z.  B.  an  den  Zähnen,  Instrumente  einzuführen 
und  mit  diesen  zu  manipuliren,  Arzneien  ein- 
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zugeben  und  schliesslich  durch  Inspection  mit 
natürlichen  oder  künstlichen  Lichtquellen  Ein- 
sicht in  die  Maulhöhle  zu  nehmen. 

Die  Maulgitter  sind  entweder  feststehend 
(Fig.  1160  a)  oder  beweglich  (Fig.  1160  b), 
d.  h.  durch  Verstellung  der  Querstacke  kann 
die  Maulspalte  beliebig  weit  geöffnet  werden. 
Man  findet  verschiedene  Formen  von  beweg- 
lichen Maulgittern  in  der  Veterinärliteratur 
verzeichnet,  wie  von  Günther  (Fig.  1161), 
Schmid,  Hertwig,  Fuchs,  Gamger  u.  a.,  die 
Maulschraubo  von  Brogniz,  Derillers,  Hauer 
u.  a. 


Fig.  116*.  Gunthar'sehc*  bewegliches  Maulgitter. 

In  den  meisten  Fällen  wird  man  mit  dem 
gewohnlichen  unbeweglichen  Maulgitter  aus- 
reichen. Die  Anwendung  geschieht,  indem  man 
das  Instrument  der  Fläche  nach  zwischen  den 
Schneidezähnen  in  die  Maulspalte  einführt 
und  durch  Senkrechtheben  desselben  die 
Maulspalte  Öffnet  und  diese  so  fixirt,  indem 
die  Querstäbe  des  Instrumentes  auf  den 
Laden  aufliegen. 

Das  in  Fig.  1160  a  veranschaulichte  un- 
bewegliche Maulgitter  hat  einen  Höhendurch- 
messer von  23  cm  und  einen  Breitendurch- 
messer von  15  cm  und  wiegt  nur  500  g,  ist 
somit  leicht  zu  transportiren  und  in  der 
Tasche  zu  verwahren. 

Erwähnt  sei  das  bewegliche  Maulgitter 
(richtiger  Maulschraube)  von  Hauer.  Das  In- 
strument besteht  aus  zwei  Querstäben,  welche 
sich  mittelst  einer  Schraube,  dem  Körper 
des  ganzen  Instrumentes,  nach  Bedürfniss 
mit  Sicherheit  einander  nähern  oder  entfernen 
lassen  (Fig.  1162);  an  jedem  Querstücke  be- 
findet sich  ein  Kiemen  zum  Schnallen;  man 
setzt  das  Instrument  so  auf,  dass  das  obere 
Querstück  auf  der  Spitze  der  Nasenbeine 
ruht,  führt  dessen  Riemen  unter  den  obern 
Zwischenzahnrand  (quer  hinter  den  obern 
Hakenzähnen)  hindurch  und  schnallt  ihn 
fest;  das  untere  Querstück  ist  dem  Kinn  ge- 
genüber und  der  von  dort  ausgehende 
Riemen  führt  über  den  unteren  Zwischen- 
zahnrand (quer  hinter  den  untern  Haken- 
zähnen) hindurch  und  wird  ebenfalls  auf  der 
anderen  Seite  festgehalten.  Wenn  man  die 
Schraube  hinaufschraubt,  so  moss  das  Thier 


den  Unterkiefer  mehr  entfernen  und  nur  wenn 
man  sie  wieder  herabschraubt,  so  kann  es  die 
Kiefer  einander  nähern. 

Die  Vortheile,  die  das  zum  Verschieben 
eingerichtete  Maulgitter  bietet,  sind  folgende: 

Mittelst  desselben  kann  man  bei  grösse- 
ren Thieren  die  Kiefer  weiter  uuseinander- 
•  bringen  und  bei  kleineren  näher  beisammen 
lassen,  wenn  man  die  Beschaffenheit  der  in 
der  Maulhöhl«  gelegenen  Organe  inspicirt; 
es  kann  nicht  umschuappen.  sondern  bleibt 
fest,  überhaupt  bietet  der  senkrecht  stehende 


Fig.  1162.   Bewegliche»  Maulgitter  von  Hauer. 


Körper  des  Instrumentes,  die  Schraube,  genü- 
gend Sicherheit,  und  da  statt  der  Quer- 
stäbe bloss  Lederriemen  die  Kiefer  umfassen, 
kann  das  Thier  dadurch  nicht  am  Gaumen 
verwundet  werden:  überdies  gestattet  es,  da 
die  Zunge  durch  den  Riemen  hinuntergedruckt 
werden  kann,  mehr  Raum  zum  Operiren  in 
der  Maulhöhle,  der  Operateur  kann  sich  sogar 
nötigenfalls  beider  Hände  bedienen. 

Das  Ganze  ist  durch  das  trensenähn- 
lichc  Lederwerk  derart  befestigt,  dass  es 
selbst  bei  heftigen  oder  raschen  Bewegungen 
des  Thieres  mit  dem  Kopfe  oder  beim  Auf- 
bäumen nicht  herausfallen  oder  unwirksam 
werden  kann,  wobei  sonst  namentlich  die 
Hand  des  Operateurs  gequetscht  und  die  In- 
strumente bt-schädigt  werden  könnten.  Endlich 
ist  es  nicht  nöthig,  an  dem  Instrument  ein 
Seil  anzubringen,  um  mittelst  dieses  den 
Kopf  hinaufzuziehen,  da  das  Instrument  von 
unbedeutendem  Gewichte  ist:  es  genügt  das 
trensenähnliche  Lederwerk,  um  das  Instru- 
ment festsitzen  zu  machen.  Da  dasselbe  >ehr 
einfacher  Construction  ist,  kann  es  selbst 
durch  einen  einfachen  Dorfschmied  und 
Riemer  verfertigt  werden. 

Literatur:  Prof.  Dr.  Forster.  lnstrumont-n-  un<l 
Yerbandlehre.  Wien  1861.  Oesterreich-Ben«  MoniSschrift 
für  Thierheilkunde,  Nr.  8,  1885.  Koch. 

Maulgrind  ist  ein  Bläschenausschlag, 
welcher  bei  junjen  Thieren  in  der  Nähe  der 
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Lippen,  wohl  auch  auf  andern  Stellen  des 
Kopfes  hervorbricht  und,  da  die  Bläschen 
bald  aufspringen  und  ihr  Inhalt  zu  Schorfen 
eintrocknet,  ein  grindartiges  Eczem  darstellt 
(s.  „Eczem''  und  „Lippengrind").  Amuker. 

Maulhöhle.  Die  Maulhöhle  (cavum  oris),  der 
vorderste  Abschnitt  des  Verdauungscauals,  ist 
die  von  einer  Schleimhaut  (s.  Maulschleimhaut) 
ausgekleidete,  in  der  Längsachse  des  Kopfes 
liegende  Hoble,  deren  knöcherne  Grundlage 
durch  die  Zwischenkieferbeine,  durch  die  Gau- 
men- und  Zahnhöhlenfortsätze  der  Oberkiefer- 
beine, den  horizontalen  Theil  der  Gaumen- 
beine und  durch  den  Unterkiefer  gebildet 
wird.  Zwischen  den  Lippen  (s.  d.),  welche  das 
untere  (vordere)  Ende  der  Maulhöhle  begren- 
zen, bildet  die  Maulspalte  den  Eingang 
in  die  Maulhohle,  deren  Seitenwände  durch 
die  Backen  (s.  d.)  hergestellt  werden.  Der 
harte  Gaumen  (s.  Gaumen)  bildet  die  Decke 
—  die  vordere  (obere)  Begrenzung  —  der 
Maulhöhle  und  trennt  die  letztere  von  den 
Nasenhöhlen,  mit  welchen  die  Maulhöhle 
bei  den  Wiederkäuern.  Schweinen  und  Fleisch- 
fressern durch  die  Xasengaumengünge  (s.  d. 
und  Gaumen)  in  offener  Coinmunicntion  steht. 
Die  Zunge  (s.  d.)  füllt  den  Boden  —  den 
hinteren  (unteren)  Theil  —  der  Maulhöhle 
aus:  durch  die  Rachen-  oder  Schlundenge 
(s.  d.)  und  durch  das  Gaumensegel  steht  die- 
selbe mit  der  Bachenhöhle  in  Verbindung, 
von  welcher  sie  im  Uebrigen  durch  das  Gau- 
mensegel fs.  d.)  getrennt  wird. 

Als  Vorhof  der  Maulhöhle  (vestibu- 
lum  oris)  bezeichnet  man  den  Raum  zwischen 
den  Zahnreihen  dos  über-  und  Unterkiefers 
einer-  und  den  Lippen  und  Backen  anderer- 
seits; derselbe  steht  durch  die  Lücken  zwi- 
schen den  Backen  lyid  Schneidezähnen  sowie 
über  (hinter)  den  hintersten  (obersten). Backen- 
zähnen mit  der  eigentlichen  Maulhöhle,  d.  h.  mit 
dem  Raum  zwischen  den  Zahnreihen  des 
Ober-  und  Unterkiefers  in  Verbindung.  Bei 
geschlossenen  Kiefern  und  beim  Ruhen  aller 
Bewegungen  der  Lippen,  der  Backen  und  der 
Zunge  i.-t  ein  leerer  mit  Luft  gefüllter  Raum 
in  der  Maulhöhle  kaum  vorhanden,  die  Zunge 
füllt  die  letztere  vielmehr  fast  vollständig  aus 
und  der  Vorhof  verstreicht  dadurch,  dass 
Lippen  und  Backen  den  Zahnreihen  anliegen. 

Bei  den  Vögeln  wird  die  Maulhöhle  durch 
den  Ober-  und  l'nterschnabel  begrenzt  und 
rliesst  nach  hinten  continuirlich  mit  der  Rachen- 
höhle  zusammen.  Müller. 

Krankheiten  der  Maulhöhle.  Zu 
den  angeborenen  Missbildungen  in  der  Maul- 
hohle gehören  Verkrümmungen,  Verkürzungen 
und  Verlängerungen  der  einzelnen  Kiefer- 
knochen, Spaltbildungen  am  harten  Gaumen 
und  Oommunicationen  zwischen  Maul-  und 
Nasenhöhle,  Versehliessungen,  Verengerungen 
oder  Erweiterungen  der  Maulspalte,  Defecte 
in  den  Wangen,  an  der  Zunge,  an  den  Zähnen 
etc.  Nach  der  Geburt  können  Veränderungen 
in  der  Manlli*lile  eintreten  durch  Kiefer- 
brüche, Knochenwucherungen  und  Aut'trei- 
bungen,  Neubildungen  ver.-ehieden-r  Art.  Ver- 


letzungen, Verengerungen  der  Maulspalte, 
durch  Entzündungen  und  Neubildungen  an 
den  Lippen,  Erweiterungen  der  Maulspalte 
durch  Verwundungen  und  Zerreissungeu  und 
krebsige  Zerstörungen  an  den  Maulwinkeln 
und  Wangen.  Am  häufigsten  kommen  patho- 
logische Veränderungen  an  der  Maulschleim- 
haut vor.  Hyperämien  der  Maulschleimhaut 
in  Folge  von  Einwirkung  reizender,  heisser, 
kalter  oder  rauher  Futterstoffe  können  vor- 
übergehend sein  oder  es  entwickelt  sich  aus 
ihnen  eine  catarrhalische  Entzündung,  dabei 
ist  die  Maulschleimhaut  gleichmässig  oder 
fleckig  und  streifig  geröthet,  gelockert,  ge- 
schwellt, durchfeuchtet,  und  es  kommt  meist 
zur  Bildung  ganz  oberflächlicher  catarrhali- 
scher  Gjeschwürchen,  die  meist  bald  ohne 
Eiterung  und  ohne  Narbenbildung  heilen. 

Eine  phlegmonöse  Entzündung  an 
den  Lippen,  Backen,  am  Zahnfleisch  und 
Gaumen  entsteht  ineist  durch  mechanische 
Einwirkungen,  Quetschungen  durch  Zaum 
und  Zügel.  Gontusionen,  Verletzungen  durch 
eingedrungene  spitze  Fremdkörper  und  Futter- 
stoffe und  durch  Zahnspitzen.  Es  entwickelt 
sich  dabei  eine  snlzigfibrinöse  Infiltration  und 
Verdickung  der  Schleimhaut  des  Maules,  des 
Zahnfleisches  und  Gaumens.  In  einzelnen 
Fällen  kommt  es  wohl  auch  zu  Eiterungen, 
Abscess-  und  Geschwürsbildungen  und  zum 
brandigen  Absterben  gequetschter  Schleim- 
hautpartien. Zu  den  specilischen  Entzündungs- 
formen gehören  die  croupöse.  diphtherische, 
aphthöse,  variolöse,  typhöse,  milzbrandige 
Entzündung  und  die  Affection  der  Maul- 
schleimhaut bei  der  Rinderpest.  Die  croupöse 
Eutzündung  kommt  vorzugsweise  bei  dem 
Pips  der  Hühner,  Stomatitis  pultacea  s.  pseudo- 
lneinbranacea,  vor.  Die  Schleimhaut  der  Zunge, 
des  Gaumens  und  Rachens  bedeckt  sich  mit 
fibrinösen  Pseudomembranen,  und  durch  Ver- 
legung des  Kehlkopfes  erfolgt  der  Tod  der 
Thiere  durch  Erstickung.  Eine  croiipös  diph- 
therische Entzündung  der  Maul-  nnd  Rachen- 
schleimhaut  kommt  bei  der  bösartigen  Form 
der  Maulseuche  und  bei  dem  bösartigen  Ca- 
tarrhalfieber  der  Rinder  vor. 

Bei  der  Maulseuche,  Stomatitis  aphthosa 
s.  epizootiea,  findet  eine  vesiculäre  Entzündung 
der  Maulschleimhaut  statt.  Es  bilden  sich 
nach  vorhergegangener  Röthung  und  Schwel- 
lung auf  der  Lippen-  und  Maulschleimhaut 
hirsekorn-  bis  haselnussgrosse  Bläschen  und 
Blasen,  deren  Inhalt  anfangs  wasserhell, 
später  trübe,  gelblich  und  eitrig  wird.  Die 
Blasen  bersten  schliesslich  und  hinterlassen 
oberflächliche  Geschwüre  von  verschiedener 
Grösse  und  Form.  Grössere  Geschwüre  ent- 
stehen durch  Zusammenfliessen  mehrerer 
Blasen  und  tiefere  Substanzverluste  durch 
Einwirkung  von  Rauhfntter  und  anderen 
äusseren  Heizen  auf  die  Geschwüre.  Im  lila- 
s<  ninlialt  und  Gosehwürssecret  findet  man 
zahlreiche  der  Maulsenche  eigenthttraliche 
Mikrokokken.  Die  Aphthen  kommen  am  häu- 
tigsten bei  Rindern,  «eltener  bei  Schafen1- 
.Sehweinen  und  Pferden  vor  und  sind  auch 
auf  M.'ii-chen  und  Geflügel  übertragbar. 
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Bei  den  Schafböcken  findet  man 
fleckige  Röthung,  Schwellung  und  stellen- 
weise auch  umgrenzte  eitrige  Infiltration  der 
Manischlehnhaut,  jedoch  ohne  ausgesprochene 
Pockenbildung.  Dagegen  entwickelt  sich  bei 
den  Pferdepocken  auf  Lippen  und  Nase, 
Maul-  und  Nasenschlcimhaut  ein  pustulöser 
Ausschlag.  Es  erheben  sich  an  den  Lippen, 
der  Zunge  und  der  Maulschleimhaut  erbsen- 
jjrosse,  runde,  röthliche  Bläschen,  die  nach 
ihrer  Berätung  linsengrosse,  dunkelrothc,  gra- 
nuürende  Geschwürchen  hinterlassen.  Der 
Bläschcninhalt  enthält  neben  Epithelzellen 
und  Eiterkörperehen  zahlreiche  Mikrokokken. 

Bei  der  Rinderpest  entsteht  zuerst  eine 
fleckige  Röthungder  Schleimhaut  an  den  Lippen, 
dem  Zahnfleisch,  der  Zunge,  der  Maul-  und 
Bachenhohle  und  an  den  Scbleimhautpapillen; 
im  weiteren  Verlauf  bedecken  sich  die  rothen 
Stellen  mit  srrauen  oder  wcissgelben  breiigen 
oder  plattenförraigen  Auflagerungen,  die  aus 
in  Zerfall  begriffenen  Epithelzellen  bestehen. 
Nach  Abstossang  der  Auflagerungen  und 
Platten  bleiben  dunkelrothe  flache  Erosions- 
geschwürchen  zurück,  die  sich  durch  äussere 
Insulte  Tergrössern  und  vertiefen  können,  in 
Genesungsfällen  aber  schnell  ohne  Narben- 
bildung heilen.  In  den  Epithelplatten  und  im 
Geschwflrsecret  finden  sich  zahlreiche  der 
Kinderpest  eigenthflmlicho  Mikrokokken  neben 
anderen  zufällig  hinzugekommenen  Mikro- 
organismen. 

Beim  Eindringen  des  Milzbrandcon- 
tagiums  entsteht  eine  snlzigblutige Infiltration 
der  Maulschleimhaut  und  des  submucösen 
Bindegewebes  oder  es  erscheinen  mit  einer 
missfarbigen  Flüssigkeit  gefällte  Blasen  auf 
der  Zunge  und  im  Bachen  mit  nachherigem 
brandigen  Zerfall  und  Zerstörung  der  Schleim- 
haut des  Maules,  der  Zunge  und  des  Rachens. 
In  den  entzündlichen  Exsudaten  und  Zerfalls- 
produeten  lassen  sich  Milzbrandbacillen  neben 
anderen  indifferenten  Mikroorganismen  nach- 
weisen. 

Beim  Typhus  entwickeln  sich  Eechymosen. 
zellige  Infiltrationen  und  Verschorfungen  an 
einzelnen  Stellen  der  Maulschleimhaut,  an 
der  Zunge  und  im  Rachen. 

Beim  acuten  Rotz  findet  man  zuweilen 
an  der  Schleimhaut  des  Rachens  und  Gaumen- 
segels eine  fleckige  und  streifige  Röthung, 
eitrige  Infiltration,  Zerfall  und  Gesehwürs- 
bildune. 

Die  Geschwüre  auf  der  Maulschleimhaut 
zerfallen  nach  dem  bisher  Gesagten  in  ein- 
fach catarrhalischc,  in  Erosionsgesehwürch'*n 
der  Rinderpest,  in  croupös-diphtheritische, 
folliculäre,  aphthöse,  typhöse,  inilzbrandige 
Geschwüre.  Pockengeschwüre.  Rotzgeschwüre. 
Zu  diesen  gesellen  sich  noch  die  Rcorbutischen 
und  die  Aetzgeschwflre.  Die  scorbutischen 
Geschwüre  entwickeln  sich  aus  einer  blutigen 
Infiltration,  Verschorfung  «der  jauchigem 
Zerfall  der  Schleimhaut,  bei  gleichzeitiger 
Lockerung  des  Zahnfleisches.  Die  Aetzge- 
schwüre  entstehen  durch  Einwirkung  scharfer 
und  fitzender  Substanzen  auf  die  Maulschleim- 
haut. Bei  Einwirkung  von  Kalilauge  auf  die 
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Manischleimhaut  wird  diese  in  eine  weiche, 
breiige,  röthlich-  oder  granbraune  Masse  um- 
gewandelt, nach  deren  Abstossung  verschieden 
gestaltete  nnd  verschieden  tiefe  Geschwüre  zu- 
rückbleiben. Schwefelsäure  macht  schwärzliche. 
Salpetersäure  gelbliche,  Salzsäure  grau  weisse 
Schorle,  nach  deren  Abstossung  granulirende 
Geschwüre  zurückbleiben.   Bei  Quecksilber- 
vergiftungen (bei  Rindern)  entwickeln  sich 
am  Zahnfleisch  und  an  der  Maulschleimhaut 
eiternde  Geschwüre,  die  sog.  mercuriellen  Ge- 
schwüre,   mit    gleichzeitiger   Röthung  und 
Schwellung    der  Schleimhaut   und  Ausfluas 
eines  übelriechenden  trüben  Speichels  aus 
dem  Maul.    Bei   Pferden   entstehen  häufig 
durch    Zahnspitzen    Verletzungen    an  der 
Wangenschleimhaut.  die   nach  Einlagerung 
sich   zersetzender  Futterstoffe   in  schmerz- 
hafte, das  Kauen  sehr  behindernde  Geschwüre 
übergehen.  Ebenso  können  rauhe  Futterstoffe, 
Knochensplitter  und  hineingerathene  spitze 
nnd    scharfe    Fremdkörper  Verletzungen, 
Blutungen  nnd  Geschwürsbildungen  veran- 
lassen. Selbstständige  Blutungen  erfolgen  zu- 
woilen  beim  Scorbut,  Milzbrand  und  Typhus. 

Von  Neubildungen  kommen  in  der  Maul- 
höhle vor:  Bindegewebswucherungen  als  Nar- 
bengewebe nacli  Verletzungen  und  Geschwürs- 
bildungen, fibröse  Polypen,  Papillome,  Condy- 
lome, Cysten  (durch  Erweiterung  der  Follikel), 
Sarcome  und  Krebse,  die  bei  Pferden  oft 
in    Form  des  schnell  wachsenden,  die  Ge- 
sichts- und  Scbädelknochen  zerstörenden  Blut- 
schwamms  auftreten.  Bei  Rindern  entstehen 
durch  Eindringen  des  Actinomyces- Pilzes  in 
die  Maulschleimhaut  sarcomatöse  Wucherungen 
besonders  in  der  Zunge  und  am  Unterkiefer. 
Knochenwuchcrungen  an  den  Kiefern  sind 
meist  Folgen  von  Zahncaries  und  Entzün- 
dungen des  Zahnfleisches  und  der  Alveolen. 
Als  abnormen  Inhalt  in  der  Maulhöhle  findet 
man    zuweilen    Futterstoffe    zwischen  den 
Zähnen   und   Wangen  bei  Zahnkrankheiten 
und  Geschwursbildungen  an  den  Wangen. 
Die  Futterstoffe  unterliegen  bald  der  sauren 
Gährung  und  fauligen  Zersetzung  nnd  ver- 
ursachen   Verjauchungen   der  Schleimhaut, 
Zahncaries,   Alveolenentzündungen.  Knochen 
und   Sehnenstücke,   Rüben   und  Kartoffeln 
bleiben  zuweilen  zwischen  den  Zähnen  und  im 
Rachen  stecken. 

Von  thierischen  Parasiten  leben  nur 
Bremsenlarven  in  der  Schleimhaut  der  Rachen- 
höhle bei  Pferden.  Von  pflanzlichen  Parasiten 
süid  stets  Leptuthrix  buccalis  und  verschiedene 
indifferente  Spaltpilze  in  der  Maulhöhle  an- 
zutreffen. Bei  Croup,  Diphtherie.  Milzbrand. 
Maulseuche,  Poeken.  Rinderpest.  Hundswuth, 
Lippen-  und  Maulgrind,  Teigmaul,  Soor  finden 
sich  die  diesen  Krankheiten  eigentümlichen 
Mikroorganismen  in  der  Maulhöhle  vor  (s.  d. 
Krankheiten).  —  Die  Krankheiten  der  Zunge 
und  Zähne  (s.  bei  diesen).  Semmtr. 

Maulkeil.    Bei    Anwendung   von  Maul- 
gittern, seien  es  bewegliche  oder  unbeweg- 
liche, werden   durch   die  Querstäbe,  welche  ». 
sich  an  die  zahnlosen  Ränder  der  Kiefer  an- 
legen, nicht  so  selten,  namentlich  bei  längere 
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Zeit  dauernden  Operationen  in  der  Manlhöhle, 
die  Laden  ganz  bedeutend  gequetscht.  Dies 
brachte  Prof.  Dr.  Bayer  in  Wien   auf  die 


Fi».  1163.  Manlkeil  for  rferde,  beutend  rerkleinert. 


Idee,  die  Kaufl&che  der  Backenzähne  selbst 
als  Untcrstützungspnnkte  für  ein  die  Maul- 
spalte erweiterndes  Instrument  zu  verwenden. 

Der  in  Fig.  1163  dargestellte  Maulkeil 
besteht  aus  zwei  nach  Art  einer  Raspel  leicht 
angehauenen,  an  beiden  Seiten  rechtwinkelig. 
1  cm  hoch  aufgebogenen,  3  cm  breiten,  19  cm 
langen  Stahlplatten  a,  welche  sich  keilförmig 
zulaufend  in  einem  Winkel  von  etwa  15°  ver- 
einigen. Sie  werden  in  dieser  Lage  durch  einen 
in  der  Mitte  und  an  der  Basis  des  Keiles  ange- 
brachten Querstab  c  erhalten.  An  letzterem 
ist  rechtwinkelig  ein  zweiter  ä  cm  langer 
Stab  d  angesetzt,  der  an  seinem  Ende  einen 
ovalen  (Durchmesser  8  :  4  cm)  parallel  zu  dem 
Keile  gestellten  Ring  trägt. 


b 


Fig.  M64.  Mundkeil  Terkleinert.  a  Rockenfllche.  1.  Zahn- 
flache,  c  Stiel. 

Nachdem  das  Instrument  derart  bei  dem 
Ringe  erlässt  wurde,  dass  der  Daumen  von 
aussen  her  durch  denselben  greift,  wird  die 
Zunge  des  Thieres  mit  der  andern  Hand  aus 
dem  Maule  herausgezogen  und  das  Instrument 
nun  zwischen  die  Backenzähne  der  einen  Seite 
so  weit  als  möglich  hineingeschoben,  worauf 
die  den  Ring  haltenden  Finger  mit  Ausnahme 
des  Daumens,  der  an  seinem  Platze  bleibt, 
die  Halfter  erfassen  und  so  die  Fixirung  des 
Instrumentes  bewerkstelligen.  Mit  der  andern 
Hand  kann  nun  die  nöthige  Untersuchung 
vollzöge»  werden. 

Die  Vortheile,  die  der  Maulkeil  bietet, 
sind : 

1.  Grosse  Handlichkeit.  Das  In- 
strument wiegt  633  g,  ist  somit  leicht  trans- 
portabel. 

i.  Vermeidung  jedweder  Verletzung 
der  Laden.  Das  Absprengen  von  etwa  vor- 
handenen Zahnspitzen  kann  man  nicht  als 
schädlich  aulfassen.  Wollte  man  auch  dieses 
vermeiden,  so  braucht  man  blos  einen  Reif 
aus  vulcanisirtem  Kautschuk   über  die  den 


Zähnen  zugekehrten  Flächen  a  des  Instru- 
mentes zu  spannen.  Hartgummi  ist  leicht  ge- 
brechlich, daher  nicht  verwerthbar,  und  bei 
einem  Versuche,  durch  eine  aufgelegte  Blei- 
schichte  die  Harte  der  stützenden  Flächen 
abzuschwächen,  wurde  das  Instrument  schwer 
und  dadurch  weniger  handlich. 

3.  Grössere  Sicherheit  für  den 
Untersuch  er.  Bei  dem  Gebrauche  der  bis- 
her üLlichen  Maulgitter  ist  entweder  ein  Ge- 
hilfe nothwendig,  der  das  Instrument  hält, 
oder  dasselbe  wird  mittelst  Riemen  am  Kopfe 
des  Thieres  befestigt.  Im  ersteren  Falle  ist 
man  nur  auf  die  Verlässlichkeit  des  Assistenten 
angewiesen:  lässt  derselbe  aus  Unachtsamkeit 
oder  Ungeschicklichkeit  das  Gitter  los,  oder 
inuss  er  es  in  Folge  einer  ungestümen  Be- 
wegung des  Thieres  freigeben,  so  ist  die  in 
der  Maulhöhle  befindliche  Hand  des  Opera- 
teur« d«*r  grössten  Gefahr  prei.-gegebeu:  ist  da- 
gegen das  Maulgitter  am  Kupfe  des  Thieres 
hxirt,  dann  ist  wieder  die  manchmal  not- 
wendige rasche  Entfernung  desselben  nicht 
möglich. 

Da  der  Untersucher  den  Maulkeil  selbst 
fixiren  kann,  ist  derselbe  jederzeit  in  der  Lage, 
den  Moment  wahrzunehmen,  wann  der  unter- 
suchenden Hand  Gefahr  droht.  Soll  der  Keil 
entfernt  werden,  dann  lassen  bloss  die  Finger, 
welche  die  Halfter  halten,  los,  schliessen 
sich  an  den  Ring  an.  worauf  man  das  Instru- 
ment herauszieht.  Im  äusserten  Nothfalle 
gibt  man  den  Keil  ganz  frei  und  lässt  ihn 
herausfallen. 

Der  in  Fig.  1164  abgebildete,  in  der 
Menschenheilkunde  gebräuchliche  Mundkeil 
kann  in  der  Hundepraxis  ganz  zweckent- 
sprechend verwendet  werden. 

Literatur  :  Oestt-rreiehUelw  Monatsschrift  für  Thier- 
heilknnde  Nr.  12.  1884.  Kock, 

Maulkorb  (liscella)  wird  als  Zwangs- 
Instrument  bei  Hunden,  Pferden,  Rindern  und 
Kälbern  entweder  zur  Verhütung  des  Beissens, 
als  Vorbeugungs-  oder  aber  als  Verhinderungs- 
mittel,  um  Futter  aufzunehmen,  gebraucht  und 
nicht  selten  angewendet.  Ueber  das  Anlegen 
eines  Maulkorbes  bei  Hunden  zur  Verhütung 
und  Weiterverbreitung  der  Hundswuth  sind 
die  Ansichten,  selbst  in  Fachkreisen,  über 
die  Zweckmässigkeit  dieser  Massregel  ver- 
schieden, indem  einerseits  behauptet  wird, 
der  Maulkorb  sei  eine  Thienmälerei,  nütze 
nichts  und  verhindere  das  Beissen  wuth- 
kranker  Hunde  ebenso  wenig,  wie  das  freie 
Herumlaufen  derselben,  weil  sie  den  Maul- 
korb selbst  losmachen,  abstreifen  und  be- 
seitigen können,  wogegen  andererseits  die 
Ansicht  sich  gebildet  hat,  dass  zur  Verhütung 
der  Wuthkrankheit  während  der  Contumazzeit 
nur  der  Maulverschluss  durch  einen  zweck- 
mässig cünstruirten  Maulkorb  als  bewährt 
sich  herausgestellt  habe. 

Die  Veterinärpolizei  und  deren  Vertreter 
sind  aber  doch  im  allgemeinen  im  Verlaufe 
der  Jahre  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
als  eines  der  besseren  und  wichtigeren  Mittel 
zur  Verhütung  der  Wuthkrankheit  der  Maul- 
korbzwang  beizubehalten  sei,  denn  seit  dem 
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Jahre  1846  besteht  in  Berlin  dieser  Maulkorb- 
zwang, der  nllmälig  auf  alle  grösseren  Städte 
Deutschlands  übergegangen  und  durch  Ministe- 
rialerlass  vom  4.  April  1876  auf  alle  geschlossen 
gebauten  Orte  ausgedehnt  worden  ist.  Abge- 
sehen aber  von  dieser  Massregel  bei  dem 
Ausbruche  der  Hundswuth  ist  ja  bekannt, 
dass  es  sehr  viele,  namentlich  grossere  Hunde 
gibt,  die  nicht  nur  sehr  bissig  und  rauflustig 
sind,  sondern  gar  nicht  selten  Menschen  und 
andere  Thiere  anfallen  und  erstere  in  mancher 
Beziehung  an  Öffentlichen  Orten  belästigen  .Es 
ist  daher  dieAufrechterhaltungjder  Polizeimass- 
regel, die  Anlegung  des  Maulkorbes  bei  solchen 
Hunden,  besonders  in  Städten,  nur  zu  wür- 
digen und  im  allgemeinen  Interesse  als  eine 
Wohlthat  anzusehen. 

Eine  vornrtheilslose  Auffassung  der  Maul- 
korbsfrage hat  seinerzeit  Prof.  Dr.  F.  Müller 
(Wien)  in  der  Oesterreichischen  Vierteljahres- 
schrift in  folgender  Weise  gegeben:  „Mit 
der  Wuthseucbe  steht  derBeisskorb  allerdings 
nur  in  einem  indirecten  Zusammenhang;  er 
ist  lediglich  ein  Schutzmittel,  allein  er  wird 
ein  Tilgungsmittel  der  Wuth,  u.  zw.  das  wirk- 
samste, wenn  alle  ohne  denselben  betroffenen 
Hunde  eingefangen  und  vertilgt  werden.  Der 
Beisskorb  ist  aber  das  wesentlichste  Beruhi- 
gungsmittel für  die  Menschen  und  ein  Sicherungs- 
mittel gegen  den  Bisa  im  Allgemeinen." 

Es  kommt  nun  alles  darauf  an.  aus  wel- 
chem Material  der  Maulkorb  besteht  und  in 
welcher  Weise  derselbe  construirt,  wie  und 
wann  er  dem  Hunde  angelegt  wird. 

Ein  aus  Metall  gefertigter  Maulkorb 
(Messing,  Zink,  Eisen  oder  vernickelter  Draht) 
wird,  wenn  dem  Maule,  der  Schnauze  und  dem 
Vorkopf  richtig  angepasst,  den  Zweck  am 
besten  erfüllen,  und  wenn  er  so  beschaffen 
ist,  dass  der  Hund  das  Maul  so  weit  Offnen 
kann,  dass  die  Zunge  sich  bewegen  und  der 
Hund  flüssige  Nahrungsmittel  zu  sich  zu 
nehmen  vermag,  ohne  aber  beissen  zu  können; 
ein  schlecht  construirter  Maulkorb  (Draht- 
gitter) ist  allerdings  nn fähig,  den  nOthigen 
Schutz  zu  gewähren,  indem  der  Hund  ent- 
weder beissen,  kein  Getränk  aufnehmen  kann, 
oder  aber  doch  derselbe  durch  zu  enges  An- 
liegen die  Haut  verwundet  und  daher  Schmer- 
zen verursacht.  Jene  Maulkörbe,  die  aus  Leder- 
streifen oder  Leinengurten  verfertigt  sind, 
Rind  allerdings  bequemer,  aber  weniger  dauer- 
haft und  zweckerfüllend.  Jeder  Maulkorb  muss 
aber  so  angelegt  werden,  dass  der  ganze  Kopf 
mit  in  denselben  gebracht  wird,  damit  er 
nicht  abgestreift  werden  kann  und  dennoch 
Augen  und  Ohren  frei  bleiben.  Zur  Fütterung 
und  in  geschlossenen  Bäumen,  sowie  zur  Nacht- 
zeit zur  Bewachung  von  Haus  und  Hof  kann 
der  Maulkorb  abgenommen  werden. 

Der  Maulkorb  des  Pferdes  hat  nur  den 
Zweck,  das  Beissen  zu  verhindern,  und  ist  in 
der  Regel  aus  starkem  Messingblech  gefer- 
tigt, nimmt  Maul,  Ober-  und  Unterlippe,  sowie 
die  Nase  auf,  ist  daher  auch  nach  diesen  Ge- 
bilden gefertigt  und  mit  durchbrochenen 
Nasenlöchern  versehen,  um  so  das  Pferd  am 
Beissen,  Fressen  und  Saufen  zu  verhindern; 


seitlich  wird  er  mit  zwei  Kiemen  über  den 
Seitentheil  des  Kopfes  und  das  Genick  durch 
Schnallen  befestigt. 

Der  Maulkorb  des  Rindes  hat  meistens 
beim  Ackern  auf  freiem  Felde,  wo  Grünfutter 
umgeackert  wird,  das  Auffressen  von  solchem 
Futter  zu  verhüten,  und  ist  derselbe  meistens 
nur  aus  Strickgeflechton  zusammengesetzt, 
um  das  Oeffnen  des  Maules  zu  verhindern. 

Ebenso  werden  Kälbern  mitunter  solche 
entweder  aus  Netz  oder  Spagat  gefertigte 
Maulkörbe  angelegt,  um  das  Saugen  an  den 
Müttern  zur  unrechten  Zeit  hintanzuhalten 
oder,  dass  sie,  wenn  sie  abgespänt  werden, 
nicht  mehr  am  Euter  der  Mutter  saugen 
können.  Ableitner. 

Maulscheue  kommt  mitunter  bei  Pferden, 
Eseln  und  Maulthieren  vor  und  beruht 
meistens  auf  einer  rohen  und  unzweckmässige  n 
Behandlung  dieser  Thiere,  indem  beim  fehler- 
haften Auflegen  und  Handhaben  des  Gebisses, 
oder  durch  gebrochene  Gebisse  diese  Thiere 
inaulscheu  gemacht  werden,  weil  dadurch 
Ladenverletzungen  nnd  Schmerzen  entstehen 
und  dennoch  diese  Thiere  oftmals,  ohne  dass 
die  Ursache  dieser  Schmerzen  beseitigt  wird, 
weiter  zur  Arbeit,  dem  Reit-  und  Zugdienste 
Verwendung  finden.  Häufiger  wird  aber 
die  Maulscheue  durch  das  sogenannte  Maul- 
putzen veranlasst,  wo  durch  rohe  Schmiede- 
hände mit  dem  Putzeisen  und  Zahnmeissel 
die  hervorragenden  Spitzen  an  den  Backen- 
zähnen abeestossen  und  weggemeisselt  werden. 
Aber  noch  ein  anderes  Mittel  veranlasst 
dieses  Uebel,  und  zwar  die  betrügerische  Ab- 
sicht von  Handelsleuten,  indem  sie  entweder 
die  Milchschncidezähne  frühzeitig  ausbrechen, 
um  die  Pferde  älter  oder  durch  Gitschen, 
d.  h.  Einbrennen  von  Kunden,  ältere  Pferde 
jünger  zu  machen.  Das  ausserdem  vorkom- 
mende grausame  Verfahren,  wodurch  Ganmen- 
gesch Wülste  (sogenannter  Frosch)  mit  spitzi- 
gen Instrumenten  aus  Eisen  oder  Horn  an- 
gestochen, oder,  was  häufiger  geschieht,  mit 
rothglühenden  Eisen  angebrannt  werden, 
muss  die  unausbleibliche  Maulscheue  der 
Pferde  zur  Folge  haben,  was  durch  Charlatane 
und  unvernünftige  Schmiede  gar  nicht  selten 
ausgeführt  wird.  Ableitner. 

Maulschleimhaut.  Die  Maulschleimhaut 
steht  an  der  Maulspalte  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Haut- 
decke, überzieht  die  Wände  und  die  Organe 
der  Maulhohle  mit  Ausnahme  der  Zähne  und 
geht  oben  (hinten)  coutinuirlich  in  die  Schleim- 
haut der  Rachenhöhle  über.  Durch  ein  theils 
reichlich,  theils  sehr  sparsam  vorhandenes, 
submucöses  Bindegewebe  verbindet  sie  sich 
locker  oder  fest  mit  den  unter  ihr  gelegenen 
Organen  und  Geweben.  Die  freie  Fläche  trägt 
Papillen,  welche  je  nach  der  Thierart  und 
je  nach  den  einzelnen  Theilen  der  Maulhöhle 
eine  verschiedene  Grösse  und  Form  besitzen. 
Die  Maulschleimhaut  wird  von  den  Ausfüh- 
rungsgängen der  Mauldrüsen,  durchbohrt  und 
trägt  ein  sehr  starkes,  mehrschichtiges  Pfla- 
sterepithel, welches  stellenweise  häufig  dun- 
kel pigmentirt  ist,  so  dass  die  betreffenden 

21* 


Digitized  by  Google 


MAULSCHRAUBE.  -  MAULTHIERZUCHT. 


Theile  der  Maulschleimhaut  schwarz  gefärbt 
erscheinen.  MikUer. 

Maulsohraube.  s.  Maulgitter. 

Maulschwämme  oder  Soor  bestehen  in 
einem  bläschenartigen  Ausschlage  auf  der 
Matil Schleimhaut  junger  Thiere,  seltener  der 
Hühner,  welcher  durch  den  Soorpili,  Oldium 
albicans,  hervorgerufen  wird;  Grawitz  hält 
ihn  für  identisch  mit  Mycoderma  vini,  dem 
Weingäbrungspilz.  Der  Soorpilz  entwickelt 
»ich  in  alter  Milch  und  verdorbenen  Speise- 
resten in  Form  von  Sporen  und  Pilzfäden, 
er  inficirt  bei  der  Aufnahme  der  genannten 
Nahrungsmittel  die  Manlschleimhaut,  später 
selbst  die  Schleimhaut  in  der  Rachenhohle, 
im  8chlunde,  Darmcanal,  in  der  Trachea  und 
in  den  Bronchien ;  die  Bläschen  platzen 
schnell,  aus  ihrem  Grunde  wuchern  weisse, 
schwammige  Massen  hervor,  welche  leicht 
bluten,  bei  der  Berührung  schmerzen  und  zu 
einem  schmierigen  Brei  zerfallen  oder  sich 
auch  mit  einem  hautartigen  Exsudat  be- 
decken; diese  Geschwüre  bekunden  stets 
einen  geringen  Heiltrieb,  man  sieht  sie  als 
kleine,  runde,  gelbweisse  Flecke  auf  der 
innern  Fläche  der  Lippen,  auf  dem  vorderen 
Rande  des  Unterkiefers,  auf  dem  Zahnfleische, 
auf  der  Zunge  und  auf  den  Backen  sitzen, 
wobei  sich  die  Schleimhaut  entzündet  und 
geschwollen  zeigt.  Vom  Maule  aus  kann  die 
Rachenhohle,  der  Schlund,  der  Darm,  die 
Luftröhre  und  die  Bronchien  inficirt  werden. 
Nach  dem  Grade  der  Ausdehnung  der  Infee- 
tion  gestalten  sich  die  Symptome  und  der 
Verlauf  des  Leidens  verschieden.  So  lange  sich 
die  Affection  auf  die  Maulschleimhaut  be- 
schränkt, ist  nur  die  Fresslust  gestört 
und  das  Kauen  etwas  schmerzhaft,  ohne  dass 
das  Allgemeinbefinden  merklich  getrübt  wäre; 
sobald  aber  das  Leiden  auf  die  genannten 
Theile  übergreift,  stellen  sich  febrile  Zu- 
stände, Speicheln,  Schlingbeschwerden,  gänz- 
licher Appetitmangel.  Hnsten,  Lungen-  und 
Darmcatarrh,  Abmagerung  und  Marasmus  ein; 
meistens  erliegen  dann  die  Patienten  ihren 
Leiden  innerhalb  14  Tagen.  Die  Hauptsache 
ist  auch  hier  Reinlichkeit  und  Vermeidung 
verdorbener,  gährender  Futterstoffe.  Wegen 
der  Heilung  des  Soors  verweisen  wir  auf 
nMaalfäoleu.  Anaeker. 

Maulspalte.  Als  Maulspalte  (rima  oria) 
—  Maul  —  bezeichnet  man  die  zwischen  der 
Oberlippe  und  Unterlippe  befindliche,  in  die 
ManlhOlile  führende  Oeffnung  (s.  Lippen  und 
Maulhöhle).  Müller. 

Maulsperre  oder  Kinnbackenkrampf, 
Trismus  (v.  Tpt'Jttv,  knirschen),  heisst  aer 
Starrkrampf  so  lange,  als  sich  der  tonische 
Krampf  auf  die  Kaumuskeln  beschränkt,  was 
«ich  durch  unvollkommene  Oeffnung  des 
\fauls  und  steife  Haltung  des  Kopfes  zu  er- 
kennen gibt  (s.  Starrkrampf).  Anaeker. 

Maulthierbeschlag,  unterscheidet  sich 
von  dem  des  Esels  und  Pferdes  in  nicht 
auffallender  Weise.  Der  Maulesel  erfordert 
beim  Beschläge  keine  andere  Rücksicht  als 
der  Esel,  weil  jener  diesem  hinsichtlich  der 
Beschaffenheit  der  Hufe  gleich  ist.  und  das 


Maulthier  analog  den  Pferden  der  feineren 
Rassen  beschlagen  werden  kann.  Bei  beiden 
Thiergattungen  sind  bekanntlich  die  Hufe 
insgemein  fester,  in  den  Wänden  verhältniss- 
mässig  dicker,  steiler,  enger  und  dabei  in 
den  Sohlen  etwas  mehr  ausgehöhlt,  als  die 
Hufe  des  Pferdes,  was  bei  der  Zurichtung 
derselben  zum  Beschlagen,  sowie  bei  Ver- 
fertigung der  Eisen  und  dem  Aufnageln  zu 
berücksichtigen  ist.  In  Italien  ist  eine  be- 
sondere Art  Hufeisen  bei  den  Maulthieren 
gebräuchlich,  welche  von  der  Stadt  Florenz 
und  Umgebung  den  Namen  Florentiner  Eisen 
erhalten  haben;  diese  sind  von  den  gewöhn- 
lichen Eisen  darin  verschieden,  dass  sie  im 
Schuss  einen  schaufelflrmigen,  entweder  ab- 
gerundeten oder  zugespitzten,  in  beiden 
Fällen  aber  aufgerichteten  Schnabel  haben. 

Literatur:  Fachs,  deutsche  Hofb*»eh)airikun»t 

AhlHtn.iT. 

Maulthierzucbt.  Das  Maulthier  (Asinus 
vulgaris  Mulus)  ähnelt  im  Leibesbau,  in  der 
Grösse  und  Haarfärbung  weit  mehr  dem  Pferde 
als  dem  Esel,  nur  in  der  Form  des  Kopfe« 
und  in  der  Länge  der  Ohren  erinnert  das 
selbe  mehr  an  den  Esel;  auch  ist  sein  Schweif 
im  oberen  Theile  meistens  schwächer  behaart 
als  der  Ressschweif,  die  Schenkel  des  Maul- 
thier es  sind  nur  bei  den  besseren  Rassen 
(z.  B.  in  der  Gegend  von  Poitou)  so  kräftig 
entwickelt,  wie  heim  Pferde.  Sein  Huf  ist 
immer  etwas  zierlicher  geformt  als  der  des 
Pferdes.  In  der  Stimme  erinnert  das  Maul- 
tbier  wieder  an  seinen  Vater:  es  röhrt  wie 
der  Esel.  Die  Nutzbarkeit  des  Maultbieres 
ist  in  den  südeuropäischen  Ländern  recht 
gross,  fast  so  gross  wie  die  der  dortigen 
Pferde;  in  mancher  Beziehung  sogar  noch 
grösser. 

Die  Maulthierzucht  wird  vorwiegend  in 
den  Ländern  des  Südens  von  Europa  und  in 
ganz  Aroerika  betrieben. 

Schon  die  alten  Römer  sollen  schöne 
Bastarde  dieser  Art  besessen  haben;  sie 
sorgten  dafür,  dass  Esel  und  Pferde,  welche 
zur  Zucht  benützt  werden  sollten,  ununter- 
brochen zusammengehalten  wurden:  die  Spa- 
nier und  Südamerikaner  wenden  dieses  Ver- 
fahren noch  heute  an  und  erklären,  dass  nur 
auf  diese  Weise  eine  erfolgreiche  BasUrd- 
zucht  betrieben  werden  könne. 

In  der  Regel  paart  sich  der  Eselhengst 
ohne  Umstände  und  ohne  Schwierigkeiten 
mit  der  Pferdestute,  nicht  aber  —  bei  der 
Mauleselzucht  —  der  Pferdehengst  mit  der 
Eselin.  Ein  Verbinden  der  Augen  soll  hier 
oft  geboten  erscheinen. 

In  Südamerika,  wo  die  Maulthierzucht 
schon  seit  langer  Zeit  sehr  umfangreich  und 
mit  grossem  Erfolg  betrieben  worden  ist, 
soll  es  nicht  selten  vorgekommen  sein,  dass 
die  zur  Bastardzucht  benützten  Eselhengste 
später  gar  nicht  mehr  zur  Paarung  mit 
Stuten  ihrer  Art  verwendet  werden  konnten. 

Die  Geburt  der  jungen  Bastarde  geht 
in  der  R«»gel  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
von  statten:  die  Thierchen  wachsen  meist 
rasch  empor  und  sind  gewöhnlich  früher  nutz- 
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bar  als  die  jungen  Pferde.  Sowohl  als  Reit-, 
Pack-,  wie  als  Zugtbier  leisten  die  Maul- 
thiere  in  den  südlichen  Ländern  oft  erstaun- 
lich viel,  dabei  sind  sie  sehr  genügsam  and 
erreichen  häufig  ein  hohes  Alter,  werden 
älter  wie  die  Pferde. 

Ihre  Ausdauer  bei  der  schwersten  Arbeit, 
auf  schlechten  Wegen  ist  oft  fabelhaft  gross. 
Die  Maulthiere  sind  gelehrig,  klug,  aber 
leider  zuweilen  bösartig;  sie  beissen  und 
schlagen  sehr  heftig.  Im  Gebirge  wissen  sie 
—  wie  der  Esel  —  schnell  die  besten  Pfade 
ausfindig  zu  machen;  sie  raarschiren  mit 
grösster  Sicherheit  auch  auf  den  schlechtesten, 
gefährlichsten  Wegen. 

In  den  südeuropäiscben  Staaten  —  auch 
in  Oesterreich  —  werden  jetzt  diese  Bastarde 
vielfach  »um  Transport  der  Feldgeschütze 
benutzt;  es  gibt  dort  sog.  Maulthierbatterien, 
welche  mehr  leisten  sollen,  als  die  mit  Pfer- 
den bespannten,  d.  b.  sicherer  und  rascher 
im  Gebirge  vorwärts  kommen. 

Spanien  besitzt  in  der  Bazza  manchega 
ein  ganz  vortreffliches  Material  für  den  Ge- 
birgsdienst:  die  Maulthiere  der  Mancha  gelten 
dort  allgemein  für  die  besten  im  Lande. 

In  Frankreich  ist  ihre  Zucht  Ober  viele 
Departements  des  Südens  verbreitet,  und 
es  gelten  hier  die  Maulthiere  aus  der  Um- 
gegend von  Poitou  für  die  besten. 

In  Neapel  und  Sicilien  werden  ebenfalls 
viele  recht  gute  Thiere  dieser  Art  gezogen, 
die  aber  den  franzosischen  im  Werthe  etwas 
nachstehen  sollen. 

In  Nordamerika  hat  diese  Bastardzucht 
in  der  neueren  Zeit  bedeutend  an  Umfang 
zugenommen,  und  viele  schöne  Exemplare 
kommen  von  dort  schon  zu  uns  nach  Europa, 
hauptsächlich  nach  England.  In  Norddeutsch- 
land hat  diese  Zucht  bisher  wenige  Lieb- 
haber gefunden,  wohingegen  in  Oberösterreich 
ziemlich  viele  Maulthiere  geboren  oder  er- 
zogen werden.  M.  F.  v.  Bracheiii  gibt  für 
die  ganze  österreichische  Monarchie  einen 
Bestand  von  83.364  Maulthieren  und  Eseln 
an.  Die  Beschaffung  guter,  d.  h.  grosser  und 
kräftiger  Eselhengste  ist  jedoch  nicht  immer 
leicht  zu  bewerkstelligen.  Die  Behauptung, 
dass  die  Maulthierzucht  nur  allein  in  südlichen 
Ländern  (mit  heissem  Klima)  betrieben 
werden  könne,  ist  längst  widerlegt;  es  werden 
jetzt  z.  B.  im  Norden  Amerikas  ebenso  schöne 
und  kräftige  Maulthiere  gezogen  wie  im 
Süden,  und  es  sollen  die  dort  vorkommenden 
Bastarde  meistens  nech  dauerhafter  sein,  als 
die  in  Südamerika  geborenen  Exemplare. 

Die  Züchtung  der  viel  kleineren,  aber 
auch  genügsameren  Maulesel  (Hinnus)  wird 
in  Landschaften  und  Gegenden  mit  ärmeren 
Bodenarten,  z.  B.  auf  der  Insel  Sicilien,  in 
Istrien,  in  Spanien  unweit  Cuenca,  Albacete 
und  in  Aragonien  betrieben;  auch  im  Harz 
züchtet  man  bin  und  wieder  Bastarde  dieser 
Art.  Der  Halle'sche  Hausthiergarten  besitzt 
ebenfalls  einige  daselbst  gezogene  Maulesel, 
die,  zum  Zuge  benützt,  verhältnissmässig 
grosse  Leistungen  zeigen. 

Maulthiere  und  Maulesel  gelten  im  All- 


gemeinen für  unfruchtbar,  doch  sind  schon 
in  älterer,  wie  in  neuester  Zeit  mehrfach  Be- 
weise geliefert,  dass  dieselben  unter  günstigen 
Umständen  fruchtbar  zu  begatten  sind.  Schon 
im  Jahre  1527  ereignete  sich  ein  solcher 
Fall  in  Rom:  später  wurden  zwei  Fälle  aus 
St  Domingo  gemeldet:  anno  1762  wurde  eine 
schöne  braune  Maulthicrstute  in  Valencia  mit 
einem  andalusischen  Hengste  gepaart  und 
brachte  dann  nach  11  Monaten  ein  prächtige» 
Fohlen  zur  Welt,  welches  die  guten  Eigen- 
schaften seines  Vaters  besessen  haben  soll 
Ebenso  sollen  in  neuester  Zeit  im  Acclimati- 
sationsgarten  bei  Paris  von  einer  Maulthier- 
stute und  einem  Berberhengst  mehrere  Fohlen 
erzeugt  worden  sein. 

Jeder  Zweifel  über  das  Auftreten  von 
einfachen  Bastarden  dieser  Art  muss  jetzt 
schwinden,  wenngleich  es  zwar  noch  viele 
Zootechniker  und  Zoologen  gibt,  die  an  das 
Vorkommen  von  dreiviertel  Pferden  oder  drei- 
viertel Eselthieren  nicht  glauben  und  solches 
eifrig  bestreiten. 

R.  Hartmann  sali  in  Aegypten  und  Nubien 
Maulesel  nicht  selten.  Nach  A.  v.  Barnim 
kommen  sie  auch  in  Marocco,  nach  A.  v. 
Hameyck  auf  den  Balearen  vor.  Zu  Marseille 
und  Nizza,  Mailand  und  auf  dem  Apennin 
gab  R.  Hartmann  die  bündigsten  Versicherun- 
gen hinsichtlich  ihrer  wirklich  stattfindenden 
Züchtung  (Darwinismus  und  Thierproduction, 
München  1876,  S.  189).  Auch  Pagenstecher 
fand  auf  Sicilien  mehrere  Maulesel  und  be- 
richtet, dass  ihre  Züchtung  dort  regelmässig 
betrieben  wird.  Die  Italiener  nennen  diesen 
Bastard  zum  Unterschiede  vom  Maulthiere 
(Mulo)  ganz  allgemein  „Bardotto" :  die  Spanier 
nennen  ihn  „Machoromo"  oder  „Burdegano" : 
wohingegen  das  Maulthier  von  letzteren  stets 
„Mula"  genannt  wird. 

Der  Kopf  des  Maulesels  gleicht  in  höherem 
Masse  dem  der  Mutter,  als  dieses  den  Maul- 
thierköpfen eigen  zu  sein  pflegt  Auch  ist 
unter  gleichen  Grössenverhältnissen  der  Eltern 
das  Maulthier  stets  grösser  als  der  Maulesel 
(Settegast). 

Ueber  die  geringere  Nutzbarkeit  der 
Maulesel  gegenüber  den  Maulthieren  kann 
kein  Zweifel  herrschen:  die  letzteren  leisten 
sowohl  im  Zuge,  wie  unter  dem  Reiter 
oder  als  Saumthiere  ungleich  mehr  als  die 
Maulesel.  Frey  tag. 

Maul-  and  Klauenseuche  (s.  Aphthen- 
Beuche).  Die  veterinfirpolizeilichen  Massregeln 
gegen  dieselbe  sind  nach  dem  österreichischen 
Thierseuchengesetz  vom  29,  Februar  1880 
folgende : 

§  26.  Bei  Verbreitung  der  Maul-  und 
Klauenseuche  über  einen  grösseren  Land- 
strich kann  die  politische  Landesbehörde 
den  Verkehr  mit  Rindern,  Schafen,  Ziegeu 
und  Schweinen  von  dem  verseuchten  Land- 
strich heraus  und  in  denselben  hinein,  unter 
Gestattung  des  Verkehrs  innerhalb  des  Land- 
strichs, untersagen. 

Die  Nutz  Verwendung  und  der  Verkauf 
der  Milch  kranker  Thiere  im  ungekochten 
Zustande  ist  verboten. 
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Die  Zulässigkeit    der  Schlachtung  der  I 
kranken  Thiere  zum  Zwecke  des  Fleischge- 
nusses hangt  von  dem  Gutachten  des  Thier- 
arztes ab. 

Die  Ministerial- Verordnung  vom  8.  De- 
cember  1886  enthalt  in  Bezug  auf  die  Maul- 
und  Klauenseuche  folgende  Vorschriften: 

1.  Ist  die  Maul-  und  Klauenseuche  in 
einem  Orte  amtlich  constatirt  worden,  so  hat 
die  Gemeindebehörde  auf  die  Anzeige  neuer 
Seuchenausbrüche  in  bis  dahin  verschonten 
Stallungen  die  vorgeschriebenen  Sperrmass- 
regeln  anzuordnen,  ohne  dass  es  hiezu  einer 
besonderen  Erhebung  durch  den  Amtsthier- 
arzt bedarf. 

2.  Seuchenkranke  und  verdächtige  Thiere 
unterliegen  der  Absonderung  und  Stallsperre 
mit  den  nachstehend  angeführten  Erleichte- 
rungen : 

a)  Die  Entfernung  von  der  Ansteckung 
verdächtigen,  d.  i.  solchen,  anscheinend  noch 
gesunden  Wiederkäuern  und  Schweinen,  welche 
mit  maul-  und  klauenkranken  Thieren  in 
einem  und  demselben  Stalle  aufgestellt  waren, 
oder  sonstwie  mit  solchen  in  Berührung  ge- 
kommen sind,  zum  Zwecke  der  sofortigen 
Schlachtung,  ist  von  der  politischen  Bezirks- 
bebörde  zu  gestatten,  wenn  die  Thiere  an 
den  Schlachtort  zu  Wagen  oder  in  solcher 
Weise  transportirt  werden,  dass  sie  hiebei  die 
von  gesunden  Wiederkäuern  und  Schweinen 
anderer  Gehöfte  und  Ortschaften  benützten 
Wege  nicht  betreten. 

Wird  die  Erlaubniss  zur  Ueberführung  in 
einem  anderen  politischen  Bezirk  ertheilt,  so 
ist  die  betreffende  politische  Bezirksbehönle 
hievon  sofort  in  Kenntniss  zu  setzen. 

b)  Die  Verwendung  von  der  Ansteckung 
verdächtigen,  noch  gesund  erscheinenden 
Rindern  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten  ist 
gestattet. 

c)  Die  Benutzung  krankor  Thiere  zu  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  darf  von  der  poli- 
tischen Bezirksbehörde  dann  gestattet  werden, 
wenn  die  Thiere  dabei  keine  Wege  und 
Plätze  betreten,  welche  von  gesunden  Wieder- 
käuern und  Schweinen  anderer  Gehöfte  be- 
nutzt werden,  und  wenn  durch  ihre  Nicht- 
Verwendung  unverhältnissmässig  grosse  wirth» 
sebaftliche  Nachtheile  erwachsen  würden. 

d)  Die  Ucberfübrung  der  unter  Sperre 
stehenden  Thiere  in  ein  anderes  Gehöft  der- 
selben Ortschaft  darf  unter  Einhaltung  der 
sub  c)  ausgesprochenen  Bedingungen  von  der 
politischen  Bezirksbchördo  ausnahmsweise  ge- 
stattet werden,  wenn  damit  eine  Gefahr  der 
Verbreitung  der  Seuche  nicht  verbunden  ist. 

3.  Der  Weidegang  der  unter  Sperre  stehen 
den  Thiore  ist  zu  verbieten,  wenn  der  Weide- 
platz seiner  Lage  nach  nicht  ohne  Gefahr  einer 
Verschleppung  des  Ansteckungsstoffes  benützt 
werden  kann. 

4.  Bricht  die  Krankheit  bei  Vieh  aus, 
welches  ständig  auf  der  Weide  gehalten 
wird,  so  ist  die  Weidefläche  gegen  den  Ab- 
trieb des  Weideviehes  und  den  Zutrieb  von 
Wiederkäuern  und  Schweinen,  sowie  gegen 
den  Zutritt  unberufener  Personen  abzusperren. 


Die  betreffende  Weidefläche  ist  durch  Tafeln 
mit  der  Aufschrift:  „Maul-  und  Klauenseuche" 
kenntlich  zu  machen. 

Der  Abtrieb  von  der  Ansteckung  ver- 
dächtigen Thieren  zum  Zwecke  unverweilter 
Schlachtung  ist  unter  Einhaltung  der  ent- 
sprechenden Vorsichten  zu  gestatten.  Ausser- 
dem darf  ein  Abtrieb  der  Thiere  von  dem 
gesperrten  Weideplatze  nur  gestattet  werden, 
wenn  deren  Verpflegung  oder  ungünstige 
Witterungsverhältnisse  einen  Wechsel  des 
Weideplatzes  oder  eine  Einstallung  der  Thiere 
unbedingt  nothwendig  machen.  Die  kranken 
Thiere  müssen  dabei  entweder  auf  Wagen 
transportirt  oder  auf  Wegen  getrieben  werden, 
welche  von  aeuchenfreien  Wiederkäuern  und 
Schweinen  anderer  Bestände  nicht  begangen 
werden. 

5.  Die  Abfuhr  von  Dünger  ans  dem 
Seuchenhofe  auf  Wegen,  welche  von  Wieder- 
käuern und  Schweinen  anderer  Höfe  begangen 
werden,  ist  während  der  Seuchendaner  zu 
verbieten,  sofern  die  Gefahr  der  Verschleppung 
der  Seuche  nicht  durch  andere  Vorkehrungen 
beseitigt  werden  kann. 

6.  Rauhfutter,  welches  im  Seuchenstalle 
gelagert  ist,  darf  aus  dem  Seuchenhofe  nicht 
entfernt  werden. 

7.  Fremden  Personen,  insbesondere  Vieh- 
händlern und  Fleischern,  darf  der  Zutritt  zu 
den  Seuchenstallungen  nicht  gestattet  werden. 
Personen,  welche  in  dem  Senchenstalle  oder 
bei  kranken  Thieren  beschäftigt  waren,  dürfen 
den  Seucheuhof  nur  nach  erfolgter  Reinigung 
der  bUssen  Körpertheile,  des  Schuhwerks 
und  der  Kleider  verlassen. 

8.  Die  Seuchencommission  hat  auf  die 
gesundheitsschädliche  Beschaffenheit  der  rohen 
ungekochten  Milch  senchenkranker  Thiere 
au  fmerksam  zu  machen  und  vor  dem  Genus* 
derselben  zu  warnen. 

Die  Nutz  Verwendung  und  der  Verkauf 
solcher  Milch  im  ungekochten  Zustande  ist 
verboten  (§  26  des  Gesetzes). 

9.  Die  Schlachtung  kranker  Thiere  zum 
Zwecke  des  Fleischgcnusses  (§  26  des  Ge- 
setzes) ist  zu  verbieten,  wenn  es  sich  um 
schwere  Krankheitsfälle  handelt,  bei  welchen 
der  GenuBs  des  Fleisches  der  betreffenden 
Thiere  schon  nach  dem  Befunde  am  lebenden 
Thiere  als  unzulässig  sich  herausstellt. 

Von  den  zum  Zwecke  des  Fleischge- 
nusses zur  Schlachtung  zugelassenen  kranken 
Thieren  sind  in  jedem  Falle  die  krankhaft  ver- 
änderten Theile  zu  entfernen  und  unschädlich 
zu  beseitigen. 

10.  Erlangt  die  Seuche  in  einer  Ort- 
schaft eine  allgemeine  Verbreitung,  so  ist  die 
Abhaltung  von  Viehmftrkten  mit  Ausnahme 
von  Pferderaärkten  in  dem  Seuchenorte  und 
nach  Erfordemiss  auch  in  benachbarten  Ort- 
schaften zu  verbieten.  In  diesem  Falle  sind 
an  den  Grenzen  und  Hauptstrassen  der  ver- 
seuchten Ortschaften  Warnungstafeln  mit  der 
Aufschrift  „Maul-  und  Klauenseuche"  aufzu- 
stellen, und  kann  der  Seuchenort  und  seine 
Gemarkung  gogen  den  Durchtrieb  von  Wieder 
käuern  und  Schweinen  abgesperrt  und  auch 
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'ler  Austrieb  gesunder  Thiere  ans  seuchen- 
freien Stallungen  in  andere  Orte  verboten 
werden.  Der  letztere  ist  jedoch  nicht  zu  ver- 
wehren, wenn  der  Nachweis  erbracht  wird, 
dass  die  Thiere  zur  sofortigen  Schlachtung 
bestimmt  sind. 

In  grösseren  Ortschaften  kann  die  Sperre 
auf  einzelne  Theile  oder  Strassen  des  Ortes 
beschränkt  werden       »0  f)  des  Gesetzes). 

11.  Bei  Anwendung  des  §  2ti.  Alinea  I  des 
Gesetzes  ist  der  betreffende  Landstrich  genau 
zu  bezeichnen  und  allgemein  kundzumachen. 

Von  Seite  der  politischen  Landesbe- 
hörden sind  Vorkehrungen  zu  treffen,  welche 
geeignet  erscheinen,  den  bei  der  Gestattung 
des  freien  Verkehrs  innerhalb  des  als  ver- 
seucht erklärten  Landstriches  etwa  möglichen 
Verschleppungen  des  Ansteckungsstoffes  in  bis 
dahin  freie  Ortschaften  dieses  Landstriches 
wirksamst  zu  begegnen. 

Ii.  Wird  die  Seuche  bei  Thieren.  die 
sich  auf  dem  Triebe  befinden,  coustatirt,  so 
hat  die  Gemeindebehörde  don  Weitertrieb  ein- 
zustellen und  die  Absperrung  der  Thiere  zu 
veranlassen.  Von  der  politischen  Bezirksbe- 
hörde kann  die  Weiterbeförderung  der  Thiere 
gestattet  werden,  wenn  diese  binnen  2*  Stunden 
einen  Ort  erreichen  können,  wo  sie  durch- 
suchen oder  abgeschlachtet  werden  können. 
Die  kranken  Thiere  müssen  hiebei  mit  Wagen 
befördert  werden,  die  der  Ansteckung  ver- 
dachtigen, noch  gesund  erscheinenden,  dürfen 
während  des  Triebes  fremde  Gehöfte  nicht 
betreten. 

1 3.  Die  von  kranken  Thieren  herstammen- 
den Häute  sind  zu  desinficiren.  Die  von  solchen 
Thieren  benützten  Ställe  und  andere  Räum- 
lichkeitenT  sowie  die  bei  ihnen  verwendeten 
Ger&the  sind  einer  gründlichen  Reinigung  zu 
unterziehen. 

14.  In  den  einzelnen  Seuchenorten  ist 
die  Seuche  als  erloschen  zu  erklären,  wenn 
keine  kranken  Thiere  mehr  vorhanden  sind 
und  während  14  Tagen  nach  dem  letzten 
Genesungs-  oder  Todesfall  keine  Erkrankungen 
mehr  vorgekommen  und  die  vorschrifts- 
mässige  Reinigung  der  verseuchten  Stallungen, 
Standorte  and  Geräthe  vollzogen  ist. 

15.  Im  Falle  des  §  26,  Alinea  1  ist  der 
als  verseucht  erklärte  Landstrich  nach  Zulass 
des  Erlöschens  der  Seuche  einzuschränken. 
Innerhalb  desselben  gelegene,  als  senchen- 
t'rei  erklärte  Orte  können  von  der  politischen 
Landesbehörde  auf  die  Dauer  der  Notwendig- 
keit entsprechenden  Vorsichten  unterworfen 
werden. 

Mit  dem  Wegfall  der  Voraussetzungen 
zu  der  im  §  26,  Alinea  1  ausgesprochenen 
Massregel  ist  die  letztere  aufzuheben. 

Die  Instructionen  des  deutschen  Bundes- 
rates vom  24.  Februar  1881  enthalten  fol- 
gende Bestimmungen: 

§  57.  Ist  der  Ausbruch  der  Maul-  und 
Klauenseuche  durch  das  Gutachten  des  be- 
amteten Thierarztes  festgestellt,  so  kann  die 
Polizeibehörde  auf  die  Anzeige  neuer  Seuchen- 
ausbrüche in  dem  Seuchenorte  selbst  oder  in 
deäsen  Umgegend  sofort  die  erforderlichen 


polizeilichen  Schutzmassregeln  anordnen,  ohne 
dass  es  in  jedem  Falle  einer  vorgangigen 
sachverständigen  Ermittlung  durch  den  oe- 
amteten  Thierarzt  bedarf. 

§  58.  Der  erstmalige  Ausbruch  der  Maul- 
und  Klauenseuche  in  einer  bis  dahin  seuchen- 
freien Ortschaft  ist  nach  erfolgter  Feststel- 
lung von  der  Polizeibehörde  auf  ortsübliche 
Weise  und  durch  Bekanntmachung  in  dem 
für  amtliche  Publicationen  bestimmten  Blatte 
zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 

Das  Seuchengehöft  ist  am  Haupteingangs- 
thore  oder  an  einer  sonstigen  geeigneten 
Stelle  mit  der  Inschrift:  „Maul-  and  Klanen- 
seuche- zu  versehen. 

§  59.  Die  kranken  und  die  verdächtigen 
Wiederkäuer  und  Schweine  unterliegen  der 
Gehöftssperre  mit  den   nachstehend  aufge- 
führten Erleichterungen.  Als  verdächtig  gelten 
\  alle  Wiederkäuer  und  Schweine,  welche  mit 
!  kranken  Thieren  in  einem  und  demselben 
Stalle  aufgestellt  sind.  Die  Benützung  kran- 
;  ker  Thiere  zur  Feldarbeit  und  der  Weide- 
j  gang  derselben  darf  unter  der  Bedingung 
:  ircstattet  werden,  dass  die  Thiere  dabei  keine 
I  Wege  und  keine  Weiden  betreten,  welche 
j  vou  gesunden  Wiederkäuern  und  Schweinen 
aus  anderen  Gehöften  benützt  werden  und 
dass  sie  auf  der  Weide  mit  solchen  Wieder- 
käuern und  Schweinen  nicht  in  Berührung 
kommen.    Im    Falle  unverhältnissmässigcr 
wirtschaftlicher  Nachtheile  können  von  der 
höheren   Behörde    weitere  Erleichterungen 
unter    entsprechenden  Vorsichtsmassregeln 
zugestanden  werden. 

Die  verdächtigen  Thiere  können  zur  Feld- 
arbeit benützt  werden.  Der  Weidegang  der- 
selben ist  aber  nur  dann  zu  gestatten,  wenn 
auf  der  Weide  eine  Berührung  mit  seuchen- 
freiem Vieh  aus  anderen  Gehöften  verhindert 
werden  kann. 

Erforderlichenfalls  hat  die  Polizeibehörde 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  auf  gemeinschaft- 
lichen Weiden  die  Hütungsgrenzen  für  das 
gesunde  und  für  das  kranke  oder  verdächtige 
Vieh  regulirt  werden.  Die  von  den  kranken 
oder  verdächtigen  Thieren  benützten  Weide- 
rlächen  sind  durch  Tafeln  mit  der  Inschrift: 
„Maul-  und  Klauenseuche"  kenntlich  zu 
machen. 

Die  Ueberführung  der  unter  Gehöfts- 
sperre stehenden  Thiere  in  ein  anderes  Ge- 
höft derselben  Ortschaft  darf  ausnahmsweise 
genehmigt  werden,  wenu  damit  eine  Gefahr 
der  Weiterverbreitung  der  Seuche  nicht  ver- 
bunden ist.  Dabei  müssen  die  kranken  Thiere 
zu  Wagen  oder  in  solcher  Weise  transportirt 
werden,  dass  sie  die  von  gesunden  Wieder- 
käuern oder  Schweinen  aus  anderen  Gehöften 
benützten  Wege  nicht  betreten. 

Die  Ausführung  der  verdächtigen  Thiere 
;  aus  dem  Seuchenorte  zum  Zwecke  der  so- 
fortigen Abschlachtung  ist  zu  gestatten.  Wird 
,  die  Erlaubniss  zur  Ueberführung  der  Thiere 
:  in  einen  anderen  Polizeibezirk  ertheilt,  so  ist 
j  die  betreffende  Polizeibehörde  von  der  Sach- 
1  läge  in  Kenntniss  zu  setzen. 
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§  60.  Die  Absonderung  oder  die  Stall- 
sperre der  erkrankten  und  der  verdächtigen 
Tbiere  des  Seuchengehöftes  kann  von  der 
Polizeibehörde  angeordnet  werden,  wenn  der 
Besitzer  die  polizeilich  angeordneten  Ver- 
kehrs- und  Nutzungsbeschränkungen  übertritt 

§  61.  Das  Weggeben  der  Milch  von 
kranken  Thieren  im  rohen  ungekochten  Zu- 
stande behufs  unmittelbarer  Verwendung  zum 
Genüsse  für  Menschen  oder  Thiere  ist  ver- 
boten. 

§  62.  Häute  von  gefallenen  oder  ge- 
tödteten  kranken  Thieren  dürfen  nur  im  voll- 
kommen trockenen  Zustande  aus  dem  Seuchen- 
gehöfte ausgeführt  werden,  sofern  nicht  die 
directe  Ablieferung  derselben  an  die  Ger- 
berei erfolgt. 

Rauhfutter  und  Stroh,  welches  nach  dem 
Orte  seiner  Lagerung  als  Träger  des  An- 
steckungsstoffes anzusehen  ist.  darf  aus  dem 
Seuchengehöfte  nicht  entfernt  werden. 

Dünger,  welcher  während  des  Auftre- 
tens der  Seuche  im  Seuchenstalle  gelegen 
hat,  darf  auf  solchen  Wegen  und  nach  solchen 
Grundstücken,  welche  von  seuchenfreien  Wie- 
derkauern oder  Schweinen  aus  anderen 
Gehöften  betreten  werden,  nicht  abgefahren 
werden.  Kann  auf  diese  Weise  die  Abfuhr 
des  Düngers  nicht  bewirkt  werden,  so  darf 
dieselbe  nur  unter  Einhaltung  der  für  einen 
solchen  Fall  anzuordnenden  polizeilichen 
Vorkehrungen  erfolgen. 

§  63.  Der  Besitzer  oder  dessen  Vertreter 
ist  anzuhalten,  das  Betreten  des  Seuchen- 
gehöftes durch  fremde  Wiederkäuer  und 
Schweine  nicht  zu  gestatten. 

§  6  V.  Gewinnt  die  Seuche  in  einer  Ort- 
schaft eine  grössere  und  allgemeinere  Ver- 
breitung, so  ist  die  Abhaltung  von  Vieh- 
märkten, mit  Ausnahme  der  Pferdemärkte, 
in  dem  Seuchenorte  und  nötigenfalls  auch 
in  den  benachbarten  Ortschaften  von  der 
zuständigen  höheren  Polizeibehörde  zu  ver- 
bieten. 

Die  Polizeibehörde  kann  in  diesem  Falle 
den  Seuchenort  und  dessen  Feldmark  gegen 
das  Durchtreiben  von  Wiederkäuern  und 
Schweinen  absperren  und  bestimmen,  dass 
die  Ausführung  von  Thieren  dieser  Arten  aus 
dem  Seuchenorte  und  dessen  Feldmark  nur 
mit  polizeilicher  Erlaubniss  erfolgen  darf. 
Diese  Erlaubniss  soll  der  Kegel  nach  nicht 
versagt  werden,  wenn  gesunde  Thiere  aus- 
geführt werden  sollen  und  wenn  der  Nach- 
weis erbracht  wird,  dass  die  Ausführung 
zum  Zwecke  sofortiger  Abschlachtung  erfolgt. 

Wird  die  Erlaubniss  zur  Ueberführung 
der  Thiere  in  einen  andern  Polizeibezirk  er- 
theilt,  so  ist  die  betreffende  Polizeibehörde 
von  der  Sachlage  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Ist  der  Seuchenort  und  dessen  Feldmark 
gegen  das  Durchtreiben  von  Wiederkäuern 
und  Schweinen  gesperrt,  so  ist  die  Abfuhr 
von  Viehdünger  aus  den  Seuchenställen,  der 
Weidegang  kranker  oder  verdächtiger  Thiere. 
sowie  die  Benützung  kranker  oder  verdächti- 
ger Thiere  zur  Feldarbeit  mit  solchen  Be- 
schränkungen zu  gestatten,  welche  erforder- 


lich sind,  um  eine  Uebertragung  der  Seuche 
in  die  seuchenfreien  Viehstände  der  benach- 
barten Ortschaften  zu  verhindern.  An  der 
Grenze  der  verseuchten  Ortschaften  sind  ge- 
eigneten Orts  Tafeln  anzubringen,  welche 
die  Inschrift:  „Maul-  und  Klauenseuche" 
führen. 

Die  Anwendung  der  Vorschriften  dieses 
Paragraphen  ist  in  grösseren  geschlossenen 
Ortschaften  in  der  Regel  auf  einzelne  Strassen 
oder  Theile  des  Ortes  oder  der  Feldmark  zu 
beschränken. 

§  65.  Bricht  die  Seuche  auf  der  Weide 
selbst  nnter  solchem  Vieh  aus,  welches  stän- 
dig auf  der  Weide  gehalten  wird,  so  hat  die 
Polizeibehörde  die  Weidefläche  gegen  den 
Abtrieb  des  Weideviehes  und  gegen  den  Zu- 
trieb von  Wiederkäuern  und  Schweinen  ab 
zusperren. 

Die  abgesperrte  Weidefläche  ist  mit  Ta- 
feln zu  versehen,  welche  die  Inschrift:  .Maul- 
and Klauenseuche"  führen.  Der  Abtrieb  ver- 
dächtigen Viehes  zum  Zwecke  sofortiger  Ab- 
schlachtung ist  zu  gestatten.  Ausserdem  darf 
der  Abtrieb  der  Thiere  nur  gestattet  werden, 
wenn  deren  Verpflegung  oder  die  Witterung 
einen  Wechsel  der  Weidefläche  oder  eine 
Aufstallung  nothwendig  macht.  Dabei  müssen 
die  kranken  Thiere  zu  Wagen  transportirt 
und  auf  solchen  Wegen  abgetrieben  werden, 
die  von  senchenfreien  Thieren  anderer  Be- 
stände von  Wiederkäuern  und  Schweinen 
nicht  benützt  werden. 

§  66.  Wird  dia  Seuche  in  Treibheerden 
oder^bei  Thieren,  die  sich  auf  dem  Trans- 
port befinden,  festgestellt,  so  hat  die  Polizei- 
behörde die  Weiterbeförderung  zu  verbieten 
und  die  Absperrung  der  Thiere  anzuordnen. 

Im  Falle  die  Thiere  binnen  44  Stunden 
einen  Standort  erreichen  können,  wo  diesel- 
ben durchseuchen  oder  abgeschlachtet  wer- 
den sollen,  kann  die  Polizeibehörde  die  Wei- 
terbeförde rang  unter  der  Bedingung  gestatten, 
dass  die  Thiere  unterwegs  iretnde  Gehöfte 
nicht  betreten,  und  dass  die  kranken  Thiere 
zn  Wagen  transportirt  werden. 

Wird  die  Erlaubniss  zur  Ueberführung 
der  Thiere  in  einen  anderen  Polizeibezirk 
ertheilt,  so  ist  die  betreffende  Polizeibehörde 
von  der  Sachlage  in  Kenntniss  zu  setzen. 

§  67.  Die  von  kranken  Thieren  benützten 
Räumlichkeiten  sind  nach  dem  Erlöschen  der 
Seuche  oder  nach  der  Entfernung  der  kranken 
Thiere  gründlich  zu  reinigen. 

Die  von  fremden  kranken  Thieren  be- 
nützten Räumlichkeiten  auf  Viehhöfen  oder 
in  Gasthöfen  sind  der  Anordnung  des  be- 
amteten Thierarztes  entsprechend  sofort  unter 
polizeilicher  Ueberwachung  zu  desinficiren. 
Ausnahmsweise  kann  eine  solche  Desinfection 
auch  in  anderen  Fällen  angeordnet  werden. 

Der  Besitzer  der  betreffenden  Räumlich- 
keit oder  der  Vertreter  des  Besitzers  ist  an- 
zuhalten, die  erforderlichen  Desinfections- 
arbeiten  ohne  Verzug  ausführen  zu  lassen. 
Ueber  die  erfolgte  Ausführung  der  Desinfec- 
tion hat  der  beamtete  Thicrarzt  der  Polizei- 
behörde eine  Bescheinigung  einzureichen 


Digitized  by  Google 


MAUL-  UND  KLAUENSEUCHE. 


32!» 


§  68.  Die  Vorschriften  der  §$  58  bis  67 
dieser  Instruction  erstrecken  sich  nicht  auf 
diejenigen  Thiere,  weiche  sich  mit  krank- 
haften Folgezust&nden  der  Maol-  nnd  Klauen- 
seuche behaftet  zeigen, 

§  69.  Die  Seuche  gilt  als  erloschen  und 
die  angeordneten  Schotsmassregeln  sind  auf- 
zuheben, wenn  in  dem  Gehöfte  der  Ortschaft 
oder  dem  weiteren  Umkreise,  auf  welche  die 
Schatzmassregeln  sich  beziehen,  innerhalb 
14  Tagen  kein  neuer  Erkrankungsfall  vorge- 
kommen ist 

Die  Polizeibehörde  hat  dem  Führer  einer 
nach  Vorschrift  des  §  66  abgesperrten  Trieb- 
heerde auf  seinen  Antrag  eine  Bescheinigung 
darüber  auszustellen,  dass  die  angeordneten 
Schutxroassregeln  wieder  aufgehoben  sind. 

Nach  Aufhebung  der  Schutzmassregeln 
ist  das  Erlaschen  der  Seuche  durch  amtliche 
Publication  in  gleicher  Weise  wie  der  Aus- 
bruch der  Seuche  zur  öffentlichen  Kenntniss 
in  bringen. 

Das  französische  Seuchengesetz  vom 
21.  Juli  1881  enthält  folgende  Bestimmungen 
gegen  die  Maulseuche: 

Art.  29.  Sobald  die  Maulseuche  in  einer 
Gemeinde  constatirt  ist,  erlässt  der  Präfect 
eine  Verfügung  zur  Sperre  mit  der  Declara- 
tion  der  inficirten  Ortschaften,  Höfe,  Umzäu- 
nungen, Grasplätze  und  Weiden,  in  welchen 
sich  kranke  Thiere  befinden,  und  einer  Be- 
stimmung der  Grenzlinie,  bis  zu  welcher  die 
Sperre  auszudehnen  ist.  Die  Verfügung  wird 
den  Maires  der  betroffenen  und  der  benach- 
barten Gemeinden  mitgetheilt;  dieselbe  wird 
publicirt  und  affichirt 

Art.  30.  Die  Declaration  der  Infection 
ist  mit  folgenden  Massregcln  verbunden : 

1.  Die  inficirten  Orte,  Höfe,  Umzäunun- 
gen, Grasplätze  und  Weiden  werden  unter 
Q[uarantaine  gesetzt  und  es  ist  verboten,  dort- 
hin Kinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine 
einzuführen.  Die  dort  vorhandenen  werden 
gezählt  und  bezeichnet. 

Im  Falle  es  unumgänglich  nothwendig 
ist,  die  kranken  und  verdächtigen  Thiere  auf 
die  Weide  zu  treiben,  so  wird  durch  eine 
Verfügung  des  Maire  der  Weg  bezeichnet, 
den  sie  zu  nehmen  haben;  dieser  Weg  ist 
durch  Wegweiser,  und  die  Weideplätze,  auf 
welchen  das  kranke  und  verdächtige  Vieh 
cantonirt  wird,  durch  Grenzmarken  zu  be- 
zeichnen. 

Nach  der  Markirung  können  die  Arbeits- 
thiere,  welche  sich  der  Ansteckung  ausgesetzt 
haben,  unter  den  vom  Maire  nach  einem 
thierärztlichen  Gutachten  zu  bestimmenden 
i  Bedingungen  benfitzt  werden. 

Der  Maire  ertheilt  einen  Circulationsschein 
mit  Angabe  der  Grenzen,  innerhalb  welcher 
der  Verkehr  mit  den  Thieren  gestattet  ist. 

2.  Die  Existenz  der  Maulseuche  wird 
durch  eine  Inschrift  angezeigt,  welche  am 
Haupteingang  in  die  Ortschaften.  Fennen, 
Höfe,  Umzäunungen,  Gras-  und  Weideplätze 
anzubringen  ist. 

3.  Es  findet  eine  Besichtigung  und  Über- 
wachung der  Ortschaften,  Fermen,  Etablisse- 


ments, Höfe,  Umzäunungen,  Gras-  und  Weide- 
plätze, in  denen  die  Krankheit  constatirt 
worden,  durch  einen  Sanitätsveterinär  statt. 

4.  Eine  Bestimmung  der  Strassen,  Wege 
und  Fusspfade,  welche  gegen  die  der  Aphthen  - 
seuche  verdächtigen  Thiere  abzuschliessen  sind. 

ö.  Ein  Verbot  gegen  die  Ausfuhr  solcher 
Gegenstände  und  Substanzen,  die  als  Vehikel 
für  das  Contagium  dienen  könnten,  wie 
Stroh,  Fourage,  Streu.  Dünger,  Decken,  Ge- 
schirr etc. 

6.  Verbot  gegen  dus  Hinstellen  des  Dün- 
gers an  öffentlichen  Strassen  und  gegen  das 
Verunreinigen  desselben  mit  flüssigen  Dejec- 
tionen  und  die  Behandlung  des  Mistes  nach 
den  obrigkeitlichen  Vorschriften. 

7.  Verwehrung  des  Zutritts  von  Flei- 
schern und  Viehhändlern  zu  den  inficirten 
Orten  und  aller  Personen,  die  nicht  mit  der 
Fütterung  und  Pflege  der  Thiere  zu  thun 
haben. 

8.  Alle  Personen,  die  aus  den  inficirten 
Orten  kommen,  müssen  wenigstens  ihr  Schuh- 
werk einer  Desinfeetion  unterziehen. 

9.  Es  ist  verboten,  kranke  Thiere  zu 
verkaufen,  falls  sie  nicht  directin  die  Schlacht- 
häuser abgeliefert  werden  sollen,  zu  denen 
der  Weg  vorher  bestimmt  wird. 

Ein  gleiches  Verbot  betrifft  alle  Thiere. 
die  sich  einer  Ansteckung  ausgesetzt  haben, 
vierzehn  Tage  lang. 

Falls  die  Thiere  zum  Schlachten  verkauft 
werden  sollen,  wird  ein  Erlaubnisschein  aus- 
gestellt, der  innerhalb  fünf  Tagen  dem  Maire 
zurückerstattet  werden  muss,  mit  der  Be- 
scheinigung, dass  die  Thiere  wirklich  ge- 
schlachtet worden  sind.  Diese  Bescheinigung 
wird  von  den  vorgesetzten  Polizeibeamten  der 
Schlachthäuser  oder  von  dem  Vorstande  der 
Gemeinden,  in  denen  keine  Schlachthäuser 
esistiren,  ausgestellt. 

Die  Thiere  müssen  in  die  Schlachthäuser 
mit  verbundenen  Füssen  in  Fuhrwerken  oder 
per  Eisenbahn  transportirt  werden. 

Art.  31.  Wenn  die  Maulseuche  eine  grosse 
Verbreitung  erlangt  hat,  so  untersagt  der 
Präfect  durch  einen  Erlass  das  Abhalten  von 
Märkten,  Jahrmärkten,  Vereinigungen  und 
Zusammenkünften  auf  öffentlichen  Strassen 
und  Höfen  in  Gasthäusern  zum  Zwecke  der 
Ausstellung  oder  des  Verkaufes  von  Rindern. 
Schafen,  Ziegen  und  Schweinen. 

Eine  Ausnahme  hievon  wird  nur  gemacht 
mit  Märkten  innerhalb  des  Seuchenbezirks  in 
Städten,  die  ein  Schlachthaus  haben. 

Art.  32.  Die  Seuche  kann  vom  Präfecten 
nur  dann  als  erloschen  erklärt  werden,  wenn 
in  den  letzten  14  Tagen  kein  neuer  Fall  von 
Erkrankung  an  Maulseuche  vorgekommen  und 
nachdem  der  dazu  bestimmte  Veterinär  con- 
statirt hat,  dass  alle  Vorschriften  in  Bezug 
auf  die  Desinfeetion  erfüllt  worden  sind. 

Aehnliche  Bestimmungen  ezistiren  in 
Grossbritannien,  Belgien,  Dänemark  etc.  In 
der  Schweiz,  in  Belgien  und  Dänemark  wird 
die  versäumte  Anzeige  über  die  Seuche  mit 
Strafen  belegt. 
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MAULWASSER.  -  MAZZA. 


Schutzimpfungen  gegen  die  Maulseuche 
sind  wegen  der  bntartigkeit  der  Krankheit 
nicht  angezeigt,  wohl  aher  können  Impfungen 
in  Heerden.  in  denen  die  Scucho  ausgebro- 
chen, zum  Zwecke  der  Abkürzung  derselben 
angestellt  werden.  Semmtr. 

Maulwasser.  Bei  verschiedenen  Krank- 
heitszu  ständen,  namentlich  Catarrhen  und 
infectiösen  Entzündungen  der  Maul-  und 
Rachenhohle  werden  Maulwässer  benüt/.t.  Sie 
bestehen  gewöhnlich  aus  kühlenden,  schleimi- 
gen, süssen,  aromatischen,  adstringirenden 
oder  antiseptischon  Mitteln,  welche  dem  Wasser 
zu  5—10%,  Säuren  zu  0  5-2%  zuge- 
setzt werden,  wie  z.  B.  Wasser  (oder  Salbei- 
infus  1:20)  1000,  Essig  und  Honig  je  100 
•>der  Kamillenthee  1000,  Salicyls&ure  1—3, 
Spiritus  100,  Alaun  10.  Ebenso  ist  viel  ge- 
bräuchlich Salzsäure  10—20,  Wasser  1000  und 
Mehl  50.  Die  Anwendung  s.  Collutorium.  Vi. 

Maulweh;  dieser  Name  ist  meistens  alB 
Synonym  für  Maulseuche  gebräuchlich.  Einige 
verstehen  unter  Maulweh  jede  Entzündung 
vier  Maulschleimhaut,  welche  die  Futterauf- 
nahme und  das  Kauen  schmerzhaft  macht,  wie 
•lies  nach  Verletzungen  innerhalb  der  Maul- 
höhle, besonders  auch  nach  Festsetzung  von 
mit  Kost-  und  Brandpilzen  befallenen  Futter- 
stoffen in  der  Maulschleimhaut  der  Fall  ist, 
/.u  deren  Beseitigung  schleimiges  Gesöff, 
Kleien-  oder  Mehltränken,  Ausspülungen  des 
Mauls  mit  3%iger  Lösung  des  Kali  hyper- 
mangan.,  oder  des  Kalium  chloric,  mit  Essig 
t.n  4  Theilen  Wasser,  mit  Schwefel-  oder 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser  oder  auch 
Auspinselungen  des  Mauls  mit  Honig,  1  Theil 
..u  4  Theilen  Essig  und  12  Theilen  Wasser 
ingewendet  werden.  Nebenher  kann  eine 
leichte  Laxanz  gegeben  werden.  Das  Futter 
niuss  zart  und  weich  sein,  zu  solchem  eignet 
>ich  am  besten  Grünfutter,  weun  es  zu  haben 
ist,  ferner  gekochte  Körnerfrüchte  (Gerste) 
•»der  gekochte  Knollen  und  Wurzelgewächse, 
Milch,  Molken  etc.  Anatker. 

Maulwinkel,  ».  Lippen. 

Maulwinkeldrüse,  s.  Ohrspeicheldrüse  der 
Vögel. 

Maulwurfsgeschwist,  s.  Genickbeule. 

Maunolr  J.  G.  schrieb  eine  in  Genf  er- 
schienene Abhandlung  über  die  Drehkrank- 
heit der  Schate.  Koch. 

Mauraco,  ein  nach  Angabe  des  königlich 
französischen  Stallmeisters  Dclcamp  um  die 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  dem  Neapoli- 
taner Pk-tro  gehöriges  Pferd,  welches  dieser, 
um  mit  ihm  Schaustellungen  zu  geben,  in  der 
Weise  abgerichtet  hatte,  dass  es  in  freier 
Vorführung  sich  hinlegte,  niederkniete,  eine 
Zahl  Courbetten  ausführte,  Gegenstände,  die 
Pietro  ihm  gab,  zu  einer  ihm  bezeichneten 
Person  trug,  über  einen  Stock,  durch  mehrere 
hintereinander  aufgestellte  Reifen  sprang 
u.  s.  w.,  also  wohl  das  erste  Pferd  war,  das 
in  der  höheren,  freien  Dressur  vorgeführt 
wurde.  Die  Schaustellung  mit  Mauraco,  einem 
an  Körper  nur  kleinen  Pferde,  waren  derzeit 
auf  dem  Continent  so  wundererregend,  dass 
Pietro  für  einen  Hexenmeister  gehalten  und 


sammt  seinem  Pferde  in  Arles  an  der  Rhone 
(Frankreich)  auf  öffentlichem  Markt  ver- 
brannt wurde.  Grassmann. 

Maarische  Pferde.  Aus  der  Vermischung 
der  Berber  und  Araber  mit  allen  Fremdlingen, 
die  im  Laufe  der  Zeit  als  Herrscher  oder 
Sclaven  in  das  Land  der  Berberei  kamen, 
ist  das  Mischvolk  der  Mauren  entstanden, 
und  ebenso  scheint  der  Pferdeschlag,  welcher 
in  Nordafrika  als  maurischer  hingestellt  wird, 
aus  der  Kreuzung  von  Arabern,  Berbern, 
Nubiern  etc.  hervorgegangen  zu  sein:  er  soll 
aber  mehr  der  berberischen  als  der  arabischen 
Rasse  ähneln,  weniger  edel  und  nicht  ganz 
so  rasch  nnd  leistungsfähig  wie  dieses  letztere 
sein  (s.  Berberpferd  i.  Freytag. 

Mauro,  Schmiedemeister,  schrieb  gemein- 
sam mit  Marco  1386  ein  Werk  über  die 
Krankheiten  des  Pferdes  und  Rindviehes  nebst 
Anatomie  (aus  dem  Griechischen  übersetzt).  Sr. 

Mauserung.  Unter  Mauserung  oder  Mauser 
begreift  man  die  Ablösung  und  Abstossung 
veralteter  Gewebsbestandtheile  zur  Production 
neuer  Gebilde,  wie  namentlich  das  Abwerfen 
der  Vogelfedern,  das  Ausfallen  der  Haare  bei 
den  Haarwechsel  der  Säugethiere,  die  Häu- 
tungen bei  Schlangen  u.  s.w.  Bei  den  Vögeln 
unterscheidet  man  die  Herbstmauserung  von 
der  Frühlingsmauser.  Bei  der  erstcren,  welche 
den  Vogel  immer  sehr  angreift,  so  dass  er 
kränkelt  und  den  Gesang  einstellt,  wird  das 
Gefieder  vollständig  erneuert,  während  die  Früh- 
lingsmauser hauptsächlich  nur  in  der  Ver- 
färbung des  mehr  einfarbigen  Winterkleides, 
wahrscheinlich  durch  chemische  und  physi- 
kalische Veränderung  der  vorhandenen  Pig- 
mente besteht,  s.  a.  unter  Canarienvogel.  £m. 

Mauszwiebel.  Provinziale  Bezeichnung 
für  die  Meerzwiebel,  Bulbus  Scillae,  da  diese 
harntreibende  Pflanze  zugleich  ein  Tödtungs- 
mittel  für  Mäuse  und  Ratten  ist.  S.  Scilla 
maritima.  Vogel. 

Maxllla  (von  paaar.v,  kauen),  die  Kinn- 
lade. Anacktr. 

Mayenne  Schwein,  s.  Craon-Scbwein. 

Mayer'sches  Organ,  s.  Zunge. 

Mayhew  E.,  studirte  Veterinärmedicin,  war 
Demonstrator  an  der  Veterinärschule  und  ver- 
öffentlichte mehrere  Artikel  im  Veterinarian 
über  Ätherdämpfe,  Iujectionen  in  den  Magen 
und  Uterus,  Kolik,  Anwendung  des  Katheters, 
Gelenkwunden)  und  gab  1K47  ein  Werk  über 
Altcrslehre  mit  Zeichnungen  heraus.  Semmcr. 

Mazoud.  ein  bedeutender  Beschäler  im 
Privatgestüt  des  Königs  von  Württemberg. 
Er  war  Vater  des  Vezier  und  ein  Sohn  des 
Bairactar.  des  Stammvaters  der  königlich - 
württembergischen  arabischen  Vollblutzucht. 
Seine  Mutter  war  Hazam  v,  Bonrnou  a.  d. 
Saady,  einer  national-arabischen  Stute.  Gn 

Mazuchelli  C,  gab  1735  in  Mailand  eine 
Schrift  über  die  Rinderpest  heraus.  Semmcr. 

Mazza  V..  Dr.  med.,  studirte  Veterinär- 
medicin in  Mailand  und  war  Professor  an  der 
Veterinarüchule  in  Neapel,  gab  1819  eine 
Schrift  Über  Knochenbrüchc  und  1827—1843 
zu  Florenz  eine  Veterinarehirurgie  in  vier 
I  Banden  heraus.  Semmer. 
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Mease  James,  Dr.  med.,  Amerikaner. 
Schrieb  1801  Ober  das  Wesen  der  Hundswuth 
and  1814  Einleitung  zu  einem  Curse  von 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  und 
die  Krankheiten  der  Hauethiere.  A'och. 

Meatna  (von  me&re,  gehen),  der  Gang, 
der  Canal.  Anacker. 

Mechanioa,  mechanisch  wirkende 
Heilmittel.  Ausser  den  chemisch  oder  physi- 
kalisch auf  den  Thierorganismus  einwirkenden 
Agentien  gibt  es  auch  solche,  welche  nur  auf 
mechanischem  Wege,  d.h.  durch  ihren  Ag- 
gregatzustand, die  äussere  Form,  durch  ihre 
Schwere  oder  Bewegung  einen  Einfluss  aus- 
üben. Weniger  gehört  hieher  diejenige  Gruppe 
der  Heilmittel,  welche  Arzneimittel  sind,  denn 
diese  werden  nicht  in  so  grossen  Gaben  an- 
gewendet, dass  sie  durch  ihre  Masse  oder 
8chwere  bedeutende  mechanische  Kräfte  äus- 
sern konnten,  und  reagirt  auch  der  Organis- 
mus auf  die  angewendeten  Arzneimittel  nicht 
nach  den  Gesetzen  der  Mechanik,  sondern 
nach  denen  seiner  eigenen  Lebensthätigktit 
und  nach  den  verschiedenen  Beziehungen  der 
Mittel  zu  den  einzelnen  Organen  und  Ge- 
weben in  differenter  Weise,  mechanische  Ein- 
wirkungen kennen  daher  bei  den  Medicamen- 
ten (s.  d.)  nur  insoferoe  in  Betracht  kommen, 
als  sie  örtliche  Erscheinungen  veranlassen 
und  dadurch  die  Erscheinungen  der  eigent- 
lichen Wirkung  modifkiren,  wie  z.  B.  bei  un- 
gewöhnlich grossen  oder  rasch  hintereinander 
wiederholten  Gaben,  welche  den  Magen  stark 
anfüllen,  ausdehnen,  den  Inhalt  weiter  drücken, 
oder  bei  sehr  harten  und  schweren  Substan- 
zen (z.  B.  metallisches  Quecksilber  im  Darme, 
gefeiltes  Eisen,  gehacktes  Zinn,  grobes  Glas- 
pulver), welche  Eingeweidewürmer  verletzen 
und  verdrängen  sollen.  Aehnliche  Wirkungen 
will  man  erzielen  durch  Einführen  grösserer 
Mengen  flüssiger  Substanzen  in  den  Magen 
•■der  Mastdarm  durch  mit  Heftigkeit  ausge- 
führte Injectionen  etc.  Unter  <len  mechanisch 
wirkenden  Arzneimitteln  wirkt  ferner  eine 
grössere  Anzahl  uueh  durch  Imbibition,  in- 
dem sie  t.  Ii.  mit  der  Oberfläche  des  Körpers 
in  Contact  kommen,  in  die  Epidermis  ein- 
dringen und  eine  Volumvermehrung  und  Locke- 
rung dieser  sowohl  als  der  darunter  liegenden 
Partien  der  Haut  veranlassen  (Emollientia), 
oder  bilden  sie  bei  ihrer  Application  eine 
schützende  Decke,  welche  der  Einwirkung 
äusserer  Agentien  (atmosphärischer  Schäd- 
lichkeiten oder  mechanischer  Insulte)  Wider- 
stand entgegensetzen  und  es  möglich  machen 
soll,  dass  unter  ihrem  Einfluss  krankhafte  Zu- 
stände, wie  Excoriationen,  Entzündungen  der 
Haut,  Catarrhe  in  der  Maul-  und  Rachenhöhle, 
der  Scheide,  Magen-  und  Darmgeschwüre, 
leichter  der  Heilung  entgegen gohen  (Protec- 
tiva).  Analog  gehen  auch  die  einsaugenden 
Mittel  vor,  insoferne  sie  sich  mit  wässerigen 
Flüssigkeiten  imbibiren,  sich  dadurch  stark 
ausdehnen  und  nach  dem  Einfuhren  in  ver- 
engerte Canäle  diese  erheblich  ausweiten,  wie 
Wundschwamm,  Pressschwamm,  Laminaria- 
stifte  etc.  oder  dass  sie  auf  blutende  Gefässe 
einen  Druck  ausüben,  der  die  Blutung  stehen 


macht  (Rophetica  dilatantia  und  Styp- 
tica).  Ferner  können  manche  Medicamente 
auf  mechanische  Weise  einen  Reiz  ausüben, 
der  zu  Hyperämie  oder  Auffrischung  alter  Ent- 
zündungen in  geringerer  oder  grösserer  Aus- 
dehnung führt  und  so  die  Heilung  beschleu- 
nigt, wie  z.  B.  das  Einbringen  pulveriger 
Stoffe  in  den  Bindehautsack  bei  chronischen 
Augenentzündungen. 

Ei  latanter  sind  die  Wirkungen  bei  jenen 
Werkzeugen,  welche  ausschliesslich  zu  me- 
chanischen Eingriffen  Verwendung  finden,  sei 
es  zur  Entfernung  kranker  Körperpartien,  sei 
es  zum  Auseinanderhalten  getrennt  sein  sollen- 
der, bezw.  zur  Aneinandcrnaltung  abnorm  ge- 
trennter Theile  oder  zum  Fixiren  bestimmter 
Körperpartien  (Cuntentiva,  wie  üyps,  Wasser- 
glas, Schienen  etc.).  Hieher  gehören  eine  Menge 
chirurgischer  Heilmittel,  rein  mechanisch  ist 
indess  nur  die  primiire  Wirkung,  wie  sie  durch 
Druck,  Zug,  durch  die  Verwundung  u.  dgl.  zu 
Stande  kommt  und  welcher  secund&re  Altera- 
tionen folgen  können,  die  häufig  den  gesumm- 
ten Organismus  in  Mitleidenschaft  ziehen.  End- 
lich gehören  hieher  auch  noch  gewisse  körper- 
liche Leistungen  entweder  des  kranken  Körpers 
selbst,  besonders  des  Muskelsystems,  wie  kör- 
perliche Bewegung,  oder  solche,  welche  von 
Anderen  am  Körper  vorgenommen  werden,  wie 
z.  B.  Abreibungen  der  Haut,  Kneten  oder  Mas- 
siren. Vogel. 

Mechanik  des  ThierkSrpers.  Viele  Ver- 
richtungen des  Thierkörpers  gehören  in  das 
Gebiet  der  Mechanik.  Das  Ergreifen,  Zer- 
kleinern (Kauen)  der  Futtermittel,  deren  Fort- 
bewegung im  Verdauungsschlauch  (Schlin- 
gen, Magenbewegungen,  Peristaltik),  die  Ent- 
leerung des  Kothes  (Defäcation),  des  Harnes, 
die  Austreibung  des  Samens  (Ejaculation), 
der  Jungen  (Geburt);  die  Bewegung  des 
Blutes  und  der  Lymphe  (Kreislauf),  die 
Ventilation  der  Lunge;  die  Unterstützung 
der  Hautsinnesorgane  durch  passive  Bewe- 
gung von  Haaren,  des  Gehörorgans  durch 
die  Bewegungen  des  Trommelfelles,  der  Ge- 
hörknöchelchen, der  Membranen  des  runden 
und  ovalen  Fensters,  dio  Bewegung  und  Ac- 
comodation  des  Auges;  die  Bewegung  der 
Kehlkopfknorpel  bei  der  Stimmbildung;  die 
Bewegung  der  Knochen  zum  Zwecke  der 
Ortsveränderung.  Während  bezüglich  der 
meisten  dieser  Vorgänge  auf  die  betreffender 
Stichworte  verwiesen  wird,  mögen  nur  die 
folgenden  hier  näher  besprochen  werden: 

Mechanik  des  Kreislaufes.  Der  go- 
sammte  Circulationsapparat  mit  Einrechnung 
der  Saftcanälchen  und  Lymphgefässe  stellt 
ein  in  sich  geschlossenes  Rohrsyatem  dar, 
in  welches  an  zwei  verschiedenen  einander 
naheliegenden  Stellen  je  eine  Sang-  und 
Druckpumpe  —  die  Herzkammern  —  einge- 
schaltet sind.  Wie  bei  jeder  Saug-  und 
Druckpumpe,  ist  auch  in  den  Herzkammern 
die  Stromrichtung  durch  Ventile  —  die 
Kegelförmigen  und  halbmondförmigen  Klap- 
pen —  bestimmt.  Wenn  man  die  Vorhöfe 
als  die  Endstücke  der  beiden  Venensystem o 
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betrachtet,  so  steht  jede  der  Pampen  mit 
einem  Einfluss-  und  einem  Ausflussrohr  in 
Verbindung.  Das  Ausflussrohr  —  Aorta, 
bezw.  Pulmonalis  —  verzweigt  sich  in  der 
Weise,  dass  die  Einzelquerschnitte  der 
Zweigröhrcn  stetig  abnehmen,  w&hrend  der 
Gesammtquerschnitt  mit  jeder  Verzweigung 
zunimmt  Die  schliesslich  entstehenden  aus- 
serordentlich zahlreichen  Rohrchen  mikro- 
skopischen Durchmessers  (Capillaren)  ver- 
einigen sich  sodann  unter  Abnahme  des 
Gesammtquerschnittes  zu  immer  dickeren 
Rohren,  welche  schliesslich  (in  den  Vor- 
höfen) den  ungefähr  doppelten  Durchmesser 
der  Ausflussröhren  besitzen.  Das  ganze  Rohr- 
system ist  aus  elastischem  Materiale  gebildet, 
und  finden  somit  die  Gesetze  Anwendung, 
welche  für  das  Strömen  von  Flüssig- 
keiten   in  elastischen  Rohren  gelten. 

Da  sich  die  FlQssigkeitstheilchen  je  nach 
ihrer  Entfernung  von  der  Rohrwand  mit 
verschiedener  Geschwindigkeit  bewegen,  so 
bezeichnet  man  als  Ausflussgeschwindig- 
keit (v)  das  in  der  Zeiteinheit  ausströmende 
Flüssigkeitsvolumen  (V)  dividirt  durch  den 
Querschnitt  der  Ausflussöffnung  (r*n) 

i.   v  -  -4-. 

r  *  it 

Nach  Poisenille  besteht  nun  für  cy- 
lindrische  Röhren  bis  zu  3  25  mm  Durch- 
messer zwischen  Ausflussnienge  V,  Rohr- 
länge l.  Radius  des  Rohres  r  und  der  die 
Triebkraft  repräsentirenden  Anfangsdruck- 
höhe h  folgende  Beziehung 


2. 


V  =  K  -j—  h. 


wobei  K  eine  von  Temperatur  und  den  Sub- 
stanzen abhängige  Constante  darstellt.  Aus  1. 
und  2.  folgt 

3       v  =  *±*± 

1  7? 

d.h.  die  Ausflussgeschwindigkeit  ist 
um  so  grösser,  je  dicker  und  kürzer 
das  Rohr  ist.  Nach  dem  Torricelli'schen 
Satze   

4.  v=\Jtgh' 
ist  die  Ausflussgeschwindigkeit  v  ein  Mass 
für  die  an  derselben  Stelle  des  Rohres  vor- 
handene Triebkraft  (repräsentirt  durch  die 


Druckhohe  h').  Es  muss  deshalb  auch  die 
Triebkraft  mit  zunehmender  Entfernung  vom 
Anfang  des  Rohres  (1)  abnehmen  und  immer 
dem  Querschnitt  des  Rohres  proportional 
sein  (3). 

Die  Ström  ungsgeBch  windigkeit  an 
jeder  einzelnen  Stelle  des  Rohres  berechnet 
sich  aus  (1)  mit  Zuhilfenahme  der  That- 
sache,  dass  jeder  Querschnitt  des  Rohres  in 
der  Zeiteinheit  von  derselben  Flüssigkeits- 
menge  durchflössen  wird,  welche  am  Ende 
des  Rohres  ausfliesst.  Ist  das  Rohr  überall 
von  gleicher  Dicke,  so  ist  auch  die  Strö- 
mungsgeschwindigkeit an  allen  Stellen  die- 
selbe, ausserdem  ist  sie  umgekehrt  propor- 
tional dem  jeweiligen  Querschnitt. 

Die  an  jeder  einzelnen  Stelle  des 
Rohres  vorhandene  Triebkraft  zeigt 
sich  dortselbst  1.  in  der  Strömungsgeschwin- 
digkeit, 2.  im  Seitendruck,  kann  also  dar- 
gestellt werden  durch  die  Summe  aus 
der  Scitendruckhöhe  und  der  berech- 
neten Geschwindigkeit  sh  Ohe,  von  denen 
die  erstere  an  der  Ausflussöffnung  =  0 
ist  (4).  Weil  die  Triebkraft  im  engen  Rohr 
mehr  abnimmt  wie  im  weiten,  obwohl  bei 
ersterem  die  Geschwindigkeit  geringer  ist. 
so  muss  ein  Theil  der  Triebkraft  zur  Ueber- 
windung  von  Widerständen  verwendet  wer- 
den, welche  im  engen  Rohre  grösser  sind, 
wie  im  weiten  Rohre.  Die  Abnahme  der 
Triebkraft,  bezw.  der  Seitendruckhöhe  lässt 
an  jedem  Abschnitt  des  Rohres  die  Grösse 
des  Widerstandes  erkennen.  Die  Trieb- 
kraft ist  an  jeder  Stelle  des  Rohres 
gleich  der  Summe  aller  folgenden 
Widerstände  und  der  Geschwindig- 
keitshöhe. 

In  einem  geraden  Rohre  von  überall 
gleichem  Querschnitt  wird  die  Seiten- 
druckhöhe gleichmässig  abnehmen,  u.zw. 
um  so  mehr,  je  enger  das  Rohr.  In  einem 
Rohre,  dessen  Durchmesser  ungleich  ist  oder 
das  durch  Krümmungen,  Verzweigungen 
u.  dgl.  verschieden  grosse  Widerstände  bietet, 
ist  die  Abnahme  der  Druckhöhe  eine  un- 
gleichmässige.  Dies  lässt  sich  experimentell 
zeigen,  indem  man  die  mit  einem  Druckge- 
fäss  in  Verbindung  stehenden  Ausflussröhren 
mit  Manometerröbren  versieht  (Fig.  H65J 


Tig.  1165. 
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Diese  Sätie  gelten  sowthl  für  starre 
als  für  elastische  Röhren,  insofern  die  letz- 
teren, nachdem  sie  durch  die  einströmende 
Flüssigkeit  gedehnt  sind,  hei  gleichbleibender 
Triebkraft  sich  wie  starre  Rohren  verhalten. 
Ein  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von 
Röhren  kommt  nur  dann  zur  Geltung,  wenn 
die  Triebkraft  eine  discontinoirliche  ist,  wie 
dies  bei  einer  Pampe  der  Fall.  In  einem 
starren  Rohrsystem  kann  durch  eine  Pumpe 
kein  contifinirlicher  Strom  erzeugt  werden; 
in  einem  elastischen  Rohr  wird  durch  die 
Zusammenziehung  der  durch  die  eingepresste 
Flüssigkeit  gedehnten  Wandung  die  Flüssig- 
keit während  der  Pause  des  Einströmens 
fortbewegt,  wenn  diese  nicht  zu  lange  dauert. 
Ausserdem  entsteht  durch  die  stossweise 
Einströmung  der  Flüssigkeit  im  elastischen 
Rohr  eine  Wellenbewegung,  deren  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit mit  der  Strö- 
mungsgeschwindigkeit nicht  verwechselt  wer- 
den darf. 

Hieraus  ergeben  Bich  für  den  Kreislauf 
unmittelbar  folgende  Schlussfolgerangen: 

1.  Die  durch  die  Herzpumpe  repräsen- 
tirte  Triebkraft  wird  vorzugsweise  zur 
Ueberwindung  des  Widerstandes  in  den  Ca* 
pillaren  verwendet  (and  hiedurch  in  Warme 
umgesetzt). 

i.  Die  Strömungsgeschwindigkeit 
deB  Blutes  ist  klein,  relativ  am  bedeutendsten 
in  den  Arterien  200 — 750  mm,  etwas  geringer 
in  den  Venen,  sehr  klein  (weniger  als  1  mm) 
in  den  Capillaren. 

3.  Der  Blutdruck  nimmt  von  der 
Aorta,  bezw.  Pulmonalis  an  bis  zu  den  klei- 
nen Arterien  in  Folge  des  verhältnissmässig 
geringen  Widerstandes  sehr  wenig,  in  den 
Capillaren  sehr  bedeutend,  in  den  Venen 
wieder  wenig  ab. 

i.  Nachdem  die  Triebkraft  in  den  Ca- 
pillaren fast  ganz  aufgebraucht  ist,  müssen 
für  die  Blutbewegung  in  den  Venen 
und  Lymphgefässen  weitere  Kräfte 
zur  Verwendung  kommen:  Der  Äussere 
Luftdruck  gegenüber  dem  unteratmosphäri- 
schen Drucke  in  den  diastolischen  Herz- 
räumen und  in  der  Brusthöhle  (besonders 
bei  der  Inspiration,  s.  unten),  die  Verlän- 
gerung und  Verkürzung  der  Venen 
undLymphgefäBse  bei  den  Bewegungen 
der  Körpertheile  sowie  deren  Compression 
durch  die  sich  contrahirenden  und  dabei 
verdickenden  Muskeln.  Die  letzteren  Hilfs- 
kräfte können  deshalb  einseitig  fortbewegend 
wirken,  weil  durch  Klappen  die  Strömung 
in  anderer  Richtung  verhindert  ist. 

5.  Der  continuirliche  Blutstrom 
in  den  Arterien  erklärt  sich  ebenso  wie  die 
Pulswelle  durch  die  Elasticität  der  Arterien- 
wandung. Dagegen  wird  das  continuirliche 
Zuströmen  des  Blutes  zum  Herzen  nur  durch 
das  Vorhandensein  der  Vorhöfe  möglich  ge- 
macht. Während  der  Kammersystole  kann 
wegen  Verschluss  der  segelfönnigen  Klappen 
kein  Blut  in  die  Herzkammer  einströmen, 
dagegen  wird  solches  durch  den  sich  gleich- 
zeitig  erweiternden    Yorhof  aufgenommen. 


Während  der  nun  folgenden  Kammerdiastole 
empfängt  die  Kammer  sowohl  das  im  Vor- 
hof angesammelte,  wie  das  während  dieses 
Stadiums  aus  den  Venen  zuströmende  Blut. 
Die  hiebei  eintretende  Vorhofsystole  hindert 
den  Zufluss  des  Blutes  aus  den  Venen  zur 
Kammer  nicht,  weil  sich  der  Vorhof  nicht 
vollständig,  sondern  nur  etwa  auf  das  Ge- 
sammtlumen  dieser  Gefässe  zusammenzieht, 
also  gleichsam  einen  gemeinschaftlichen 
Stamm  derselben  bildet  (Skoda).  Jeder 
Vorhof  des  Herzens  verhält  sich,  me- 
chanisch betrachtet,  wie  ein  der 
Hauptpumpe  vorgesetzter  ventilloser 
Pumpenstiefel,  dessen  Querschnitt 
halb  so  gross  ist  als  bei  der  Haupt- 
pumpe und  dessen  Kolben  sich  mit 
dem  der  Hauptpumpe  alternirend  be- 
wegt (Fig.  116«V  [Hermann], 


Fig.  116«. 


Mechanik  der  Athmung.  Der  allseits 
luftdichte  AbschluBS  der  Brusthöhle  sowie  die 
hochgradige  Dehnbarkeit  des  Lungengewebes 
bewirken,  dass  jede  Vergrösserung  des  Brust- 
höhlcnraumes  eine  nahezu  gleiche  Zunahme 
des  Lungenraumes  und  Einströmen  von  Luft 
in  die  Lunge  zur  Folge  hat.  Der  auf  der 
Innenfläche  der  Alveolen-  und  Bronchialwan- 
dungeu  lastende  Luftdruck  muss  so  lange  er- 
weiternd auf  diese  Hohlräume  wirken,  bis 
durch  die  hiebei  stets  zunehmende  elastische 
Gegenwirkung  derselben  das  Gleichgewicht 
hergestellt  ist.  Hiebei  entsteht  zwischen 
Lungen  und  Brusthöhlenwandung  ein 
sehr  geringer,nicht  leerer,  sondern  von  Wasser- 
dätnpfen  geringer  Spannung  erfüllter  Raum, 
in  welchem  unteratmosphärischer  Druck 
herrscht.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
Druck  in  diesem  Brusthöhlenraume  und  dem 
äusseren  Luftdruck,  dessen  absolute  Grösse 
nicht  genau  festgestellt  ist,  immerhin  nur 
wenige  mm  Quecksilber  beträgt,  wächst  bei 
gleichbleibenden  übrigen  Verhältnissen  mit 
jeder  Volumszunahme  der  Brusthöhle,  ist  alao 
bei  der  Inspiration  grösser  als  bei 
der'Exspiration,  am  grössten  bei  forcirter 
Inspiration,  wenn  zugleich  das  Zuströmen 
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von  Luft  in  die  Lange  verhindert  wird.  Bei 
forcirter  Exspiration  wird  der  Druck  im  Pleu- 
raraum positiv.  —  Jede  Verkleineruug  der 
Brusthöhle  bewirkt  Verkleinerung  des  Lungen- 
rauraes  und  Ausströmen  der  Luft  durch  die 
Luftröhre  nach  Aussen. 

Die  Vergrösserung  der  Brusthöhle 
entsteht  in  erster  Linie  durch  Contraction  und 
Abflachung  des  im  Ruhezustände  weit  vor- 
gewölbten Zwerchfells.  Hiemit  wftre  neben 
Zunahme  des  Längendurchmessers  eine  Ab- 
nahme des  Quer-  und  Tiefen  durchmesse«  der 
Brusthöhle  verbunden,  wenn  nicht  durch  die 
Abflachung  des  Zwerchfells  ein  seitliches 
Ausweichen  der  Baucheingeweide  herbeige- 
führt und  hiedurch  die  unteren  Enden  der 
letzten  Rippen  nach  aussen,  das  hintere 
Brustbeinende  nach  unten  gedrängt  würde. 
Eine  weitere  Vergrösserung  der  Brusthöhle 
wird  erzeugt  durch  Contraction  aller  der- 
jenigen Muskeln,  welche  im  Stande  sind,  die 
unten  und  lateral  liegenden  Theile  der  Rip- 
pen nach  vorne  zu  ziehen,  indem  hiemit  eine 
Zunahme  des  Quer-  und  Tiefendurchmessers 
der  Brusthöhle  untrennbar  verbunden  ist. 
Diese  Muskeln  sind:  der  vordere  gezahnte 
Muskel  (M.  serratus  post.  sup.),  die  Heber 
der  Rippen  (Levatores  costarum),  die  Rippen- 
halter (M.  scaleni).  Der  gemeinschaftliche  Rip- 
penmuskel (M.  sacrolumbaris)  und  die  Zwischen- 
rippenmuskeln (M.  intercostales),  letztere  bei 
gleichzeitiger  Contraction  beider  Lagen,  haben 
hauptsächlich  die  Function,  einen  an  den  vor- 
dem (oder  hintern)  Rippen  ausgeübten  Mus- 
kelzug auf  die  hintern  (bezw.  vordem)  Rip- 
pen zu  übertragen,  bewirken  also  im  ersten 
Falle  eine  Erweiterung,  im  letzteren  eine 
Verengerung  der  Brusthöhle.  Ausserdem  wer- 
den durch  Verkürzung  der  äusseren  Zwischen- 
rippenmuskeln vermöge  ihrer  Richtung  die 
Rippen  nach  vom,  durch  die  inneren  Zwischen- 
rippenmuskeln dieselben  nach  rückwärts  ge- 
zogen. (Hambergens  Schema.  Fig.  1167,  a  b 


Fi?.  11  «7. 


Richtung  der  äussern,  c  d  der  inneren  Zwischen- 
rippenmuskeln, a,  b,  und  c,  d,  in  anderer 
Stellung  der  Rippen  e  f  und  g  h.  Längen  a  b  mit 
at  b,  c  d  mit  c,  d,  zu  vergleichen :  a  b  —  a,  b, 
=  bi,  c,  d,  —  c  d  =  c,  k.)  Alle  Muskeln, 
welche  die  oberen  Theile  der  Vorderglied- 
massen nach  rückwärts  oder  vom  ziehen, 


können  direct,  bezw.  indirect  zum  Vorwirt« 
ziehen  der  Rippen  verwendet  werden. 

Die  Verkleinerung  der  Brusthö hie 
erfolgt  bei  normaler  Elasticität  des  Lungen- 
gewebes, indem  nach  Erschlaffung  der  ge- 
nannten Inspirationsmuskeln  in  Folge  der 
Zusammenziehung  der  Lunge  das  Zwerchfell 
und  die  Rippen  durch  den  äusseren  Luitdruck 
und  die  Elasticität  der  Rippenknorpel  in  die 
Exspirationsstellung  gelangen.  Die  Exspi- 
ration ist  also  unter  normalen  Ver- 
hältnissen ein  passiver  Vorgang,  ihr 
Haupt factor  die  Elasticität  der  Lunge. 
Wenn  die  Zusammenziehung  der  Lunge  nicht 
durch  deren  Elasticität  eintritt,  kommen  Mus- 
keln zur  Wirkung,  welche  die  unteren  und 
äusseren  Theile  der  Rippen  nach  hinten  zie- 
hen, bezw.  das  Zwerchfell  nach  vorne  drän- 
gen: der  hintere  gezahnte  Muskel  (M.  serr. 
post.  inf.),  die  inneren  Zwischenrippenmuskeln 
(M.  intercost.  int.),  femer  die  Bauchmuskeln, 
unterstützt  durch  die  gemeinschaftlichen 
Kippenmuskeln  (M.  sacrolumbaris). 

Auch  bei  tiefster  ,  Exspirationsstellung 
sind  die  Lungen  nicht  luftleer,  vielmehr  ent- 
leert eich  eine  grosse  Menge  Luft  erst  bei 
Oeffnung  der  Brusthöhle.  Aber  selbst  dadurch 
werden  die  Lungen  noch  nicht  luftleer.  Luft- 
leere (anectatische)  Lungen  finden  wir 
bei  jungen  Thieren,  welche  noch  nicht  geathmet 
haben,  und  wenn  durch  pathologische  Ver- 
hältnisse der  Eintritt  der  Luft  in  eine  Lunge 
bei  fortbestehender  Blutcirculation  (z.  B.  bei 
Pneumothorax)  längere  Zeit  verhindert  war, 
weil  dann  die  vorher  vorhandene  Luft  resor- 
birt  ist. 

Mechanik  der  Ortsveränderung. 
Allgemeines:  Wenn  ein  Körper  durch  eine 
in  ihm  selbst  entstehende  Bewegungsursache 
(Kraft)  seine  Lage  im  Raum  verändert,  so 
kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  dass  durch 
diese  Kraft  gegen  einen  anderen  Körper  ein 
Druck  oder  Stoss  ausgeübt  wird.  Welcher 
von  diesen  beiden  Körpern  sich  dann  bewegt, 
oder  ob  sich  beide  bewegen,  hängt  keines- 
wegs ab  von  der  genannten  Kraft,  sondern 

1.  von  der  Grösse  (der  Masse)  eines  je- 
den der  Körper, 

i.  von  anderen  auf  sie  einwirkenden 
Kräften. 

Die  Kraft  ist  stets  gleich  dem  Producte 
aus  der  bewegten  Masse  in  die  Beschleuni- 
gung, welche  diese  Masse  durch  die  Kraft 
erhält.  Wenn  nun  die  Massen  m(  und  m, 
durch  die  Kraft  P  die  Beschleunigung  ft,  bzw. 
f,  erhalten,  oder  nach  der  Zeit  t  die  Ge- 
schwindigkeiten »,  t  =  v,.  bezw.  w,  t  =  v„ 
so  ist 

P  =  ?l  m, 
P  —  ct  m, 

folglich  et  ni,  =  5,  in, 
oder  wenn  man  beiderseits  mit  t  multiplicirt 
v,  tu,  =  v,  m, 
oder  v,  :  v,  =  m, :  m, 
Weil  das  Gewicht  der  Masse  proportional 
ist,  kann  man  statt  der  Massen  die  Gewichte 
setzen. 
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Soll  einer  der  Körper  seine  Lage  nicht 
verändern,  so  mnss  entweder  seine  Masse  un- 
endlich gross  sein  (dann  ist  seine  Geschwin- 
digkeit unendlich  klein,  d.  h.  =  0).  oder  es 
muss  durch  eine  andere  Kraft  seine  Bewe- 
gung aufgehoben  werden.  Eine  Kraft,  welche 
die  Bewegung  eines  Körpers  verzögert  oder 
aufhebt,  bezeichnet  man  gemeiniglich  als 
Widerstand.  Eine  solche  Kraft  kann  z.B. 
gegeben  sein  in  der  Cohäsion  der  Boden- 
tbeilchen,  der  Wassertheilchen,  im  Luftdruck  u.a. 

Auch  das  Thier  ist  ein  K  Gr  per, 
welcher  bewegt  wird  durch  eine  in  ihm 
selbst  entstehende  Ursache,  die  Mus- 
kelkraft. Das  Pferd  z.  B.  übt  mittelst  seiner 
Extremitäten  einen  oft  wiederholten  Druck 
oder  Stoss  aus  gegen  einen  anderen  Körper, 
meist  gegen  das  betreffende  Stück  des  Bo- 
dens, ebenso  wie  der  Schiffer  mittelst  des 
Ruders  gegen  das  Wasser.  Wenn  das  be- 
treffende Stück  des  Bodens  als  absolut  fest 
vorausgesetzt  werden  kann,  so  ist  als  der  zweite 
Körper  die  Erdkugel  zu  betrachten,  welche 
im  Vergleich  zum  Pferde  unendlich  gross  ist, 
so  dass  sich  in  diesem  Falle  nur  das  Pferd 
bewegt.  Während  gewöhnlich  «.  B.  auf  guter 
Landstrasse  nur  die  zunächst  liegenden  Bo- 
dentheilchen  etwas  ausweichen,  ohne  dass 
hiedurch  die  Schnelligkeit  des  Thieres  beein- 
trächtigt wird,  tritt  in  anderen  Fällen  durch 
beträchtliches  Ausweichen  des  Bodens  bedeu- 
tende Verzögerung  ein,  z.  B.  auf  weichen 
Wegen,  frischgepflügten  Feldern,  Sümpfen. 
Das  schwimmende  Thier  muss  mit  den 
Füssen  gegen  das  Wasser  drücken  und  weil 
die  Wassertheilchen  sich  mit  grösserer  Ge- 
schwindigkeit bewegen  als  das  Thier,  kommt 
dieses  im  Allgemeinen  langsam  vorwärts.  Nur 
den  breiten  Schwiiinnfttssen  mancher  Säuge- 
thiere  und  Vögel,  sowie  der  breiten  Schwanz- 
flosse des  Fisches  kann  das  Wasser  weniger 
rasch  ausweichen,  weshalb  diese  Thiere  im 
Vergleich  zu  den  übrigen  (i.  B.  Pferden. 
Hunden)  sehr  schnell  schwimmen. 

Es  muss  demnach  für  die  Ortsverände- 
rung der  Thiere  der  Widerstand  (oder 
die  Festigkeit)  des  Bodens  in  Rechnung 
gebracht  werden,  als  eine  Kraft,  welche 
die  Bewegung  der  Stützpunkte  aufhebt  oder 
verzögert  und  dadurch  die  Bewegung  des 
Thieres  beschleunigt.  Je  grösser  der 
Widerstand  des  Bodens  ist,  desto  schneller 
wird  sich  das  Thier  anter  sonst  gleichen  Um- 
ständen bewegen  können.  Ein  elastischer 
Boden  nimmt  zwar  nach  Aufhören  des  Druckes 
oder  Stosses  seine  ursprüngliche  Form  wieder 
an,  aber  in  der  Regel  erst  nachdem  ihn  die 
Gliedmasse  wieder  verlassen  hat,  verkleinert 
also  die  Geschwindigkeit  des  Thieres.  Bei 
der  Wirkung  des  elastischen  Sprung- 
brettes ist  das  Verhältniss  ein  anderes: 
Man  springt  auf  das  Brett  und  dann  erst 
vom  Brett  ab.  Durch  den  ersten  Sprang, 
bezw.  durch  das  Herabfallen  des  Körpers 
wird  das  Sprungbrett  nach  Art  einer  Feder 
gespannt,  d.  h.  ein  Arbeitsvorrath  geschaffen, 
welcher  beim  zweiten  Sprung  durch  die  Elasti- 
cität  des  Brettes  in  lebendige  Kraft  übergeht 


und  diesen  bedeutend  verstärkt.  Dem  Thier 
steht  in  der  Regel  ein  elastischer  Boden  nicht 
zur  Verfügung,  dagegen  können  die  Gliea 
massen  als  elastische  Stützen  verwendet  wer 
den.  Zur  Vergrösserung  der  Geschwindigkeit 
kann  diese  Elasticität  nichts  beitragen,  doch 
kann  sie  dem  Thier  in  anderer  Weise  nützen 
und  auch  nach  Art  des  Sprungbrettes  ver 
wendet  werden. 

Ein  absolut  unnachgiebiger  Boden 
ist  für  die  Schnelligkeit  des  Thieres 
am  günstigsten.  Der  Drack,  welchen  das 
Thier  mittels  seiner  Gliedmassen  ausübt,  wirkt 
im  Allgemeinen  schief  gegen  den  Boden,  wir 
können  also  diesen  Druck  in  zwei  Compo- 
nenten  zerlegt  denken,  von  denen  die  eine 
senkrecht,  die  andere  parullel  zum  Boden 
wirkt.  (Parallelogramm  der  Kräfte.)  Die  erstere 
wird  durch  die  Härte  des  Bodens  aufgehoben, 
die  zweite  kann  nicht  aufgehoben  werden, 
so  lange  der  Boden  eine  Ebene  darstellt,  d.  h. 
vollständig  glatt  ist,  sondern  nur  dann,  wenn 
die  Gliedmasse  gegen  Vorsprünge  drückt, 
welche  dem  Druck  widerstehen:  wenn  diese 
Vorsprünge  sehr  klein  sind,  heisst  dieser 
Widerstand  Reibung.  Die  Unnachgiebig- 
keit  oder  der  Widerstand  des  Bodens 
setzt  sich  zusammen  aus  der  Härte 
und  der  Reibung.  Diese  Reibung  ist  we- 
sentlich für  das  Zustandekommen  der  Orts- 
veränderung (Glatteis)  und  wird  verstärkt, 
wenn  sich  die  Hervorragungen  am  unteren  Ende 
der  Gliedmasse  in  den  Boden  eindrücken 
können.  Deshalb  ist  ein  massig  harter  Boden 
(gute  Landstrasse,  trockene  Wiesenfläche,  nicht 
glattes  Pflaster)  zur  Erzielung  einer  grossen 
Schnelligkeit  am  günstigsten. 

Das  für  die  Ortsveränderung  notwen- 
dige Drücken  und  Stossen  gegen  den 
Boden  geschieht  bei  den  höheren  Thieren 
durch  Streckung  der  Gliedmassen. 
Um  zu  sehen,  wie  diese  Streckung  zur  Er- 
zeugung einer  dauernden  Bewegung  ver- 
wendet wird,  ist  es  gut,  zuerst  die  einfacheren 
Verhältnisse  beim  Gange  des  Menschen 
zu  betrachten. 

Auf  den  sich  vorwärts  bewegenden  mensch- 
lichen Körper  wirken  zwei  Kräfte:  die 
Schwere  und  die  durch  Streckung  der  un- 
teren Gliedmassen  zum  Ausdruck  gelangende 
Muskelkraft.  Beim  ruhigen  Stehen  hat  die 
Muskelkraft  lediglich  die  Aufgabe,  die  unteren 
Gliedrnassen  im  Oberschenkel-  und  Kniegelenk 
gestreckt  zu  halten  und  dadurch  den  Schwer- 
punkt in  bestimmter  Entfernung  vom  Boden 
festzustellen.  Bei  Beginn  der  Bewegung  wird 
der  Schwerpunkt  zunächst  durch  Vorneigen 
dos  Rumpfes  über  die  durch  die  äusseren 
Ränder  der  Fusssohlen  bestimmte  Unter- 
stützungsfläche hinaus  verlegt,  und  wenn  die 
Gliedmassen  ihre  Länge  beibehalten,  be- 
wegt sich  der  Schwerpunkt  kreisförmig  nach 
vorne  und  unten.  Wenn  dann  eine  Gliedmasse 
in  gebeugtem  Zustande  vorgestellt  wird,  so 
kann  der  Schwerpunkt  in  geringerer  Ent- 
fernung vom  Boden  festgehalten  und  hierauf 
durch  Streckung  der  Gliedmasse  auf  die  ur- 
sprüngliche   Höhe    gehoben    werden.  Der 
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Schwerpunkt  hat  sich  dann  um  eine  bestimmt« 
Strecke  vorwärts  bewegt  und  durch  Wieder- 
holung des  Vorganges  kann  diese  Vorwärts- 
bewegung fortgesetzt  werden.  Ein  langsamer 
Gang  könnte  immerhin  auf  diese  Weise  zu 
Stande  kommen.  Gewöhnlich  wird  aber  der 
Schwerpunkt  nicht  allein  durch  die  Schwere 
nach  vorn  und  abwärts  geführt,  sondern  er 
empfängt  durch  gleichzeitige  Verlängerung 
der  feststehenden  (activen)  Gliedmasse 
(Streckung  des  Fussgclcnkes)  eineu  Antrieb 
zur  Bewegung  nach  aufwärts  und  vorn,  und 
zwar  überwiegt  nach  der  jeweiligen  Lage 
der  Gliedmasse  die  eine  oder  die  andere 
Richtung.  Auf  diese  Weise  könnte  ein  Sinken 
des  Schwerpunktes  ganz  vermieden  werden. 
Weil  aber  die  Verlängerung  der  Gliedmasse 
umsomehr  vorwärts  bewegend  wirkt,  je  mehr 
sich  ihre  Lage  der  horizontalen  nähert,  so 
wird  der  Schwerpunkt  immer  etwas 
gesenkt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grös- 
ser die  Schnelligkeit  des  Gehens. 

Der  Körper  wird  also  gleichzeitig  durch 
die  Schwere  und  durch  die  Streckung  der 
Gliedmassen  vorwärts  getrieben  und,  wenn 
man  beide  Kräfte  nach  einander  wirksam 
denkt,  so  kann  man  den  Gang  als  oft  wieder- 
holtes theilweises  Fallen  und  Wiedererheben 
sich  vorstellen.  Es  darf  aber  nicht  vergessen 
werden,  dass  beide  Kräfte  in  der  Regel 
gleichzeitig  wirken,  und  dnss  die  Schwere 
nur  dadurch  zur  Vorwärtsbewegung  des 
Körpers  verwendet  werden  kann,  dass  das 
Gewicht  desselben  durch  die  Kraft  der  Streck- 
muskeln immer  wieder  gehoben  wird.  Durch 
das  Heben  des  Schwerpunktes  wird,  physi- 
kalisch betrachtet,  ein  Arbeitsvorrath  ge- 
schaffen, der  beim  Sinken  des  Gewichtes  als 
lebendige  Kraft  den  Körper  vorwärtsbewegt. 
In  letzter  Linie  ist  es  also  ausschliess- 
lich die  Kraft  der  Streckmuskeln, 
welche  die  Ortsveränderung  bewirkt. 

Das  Vorführen  der  Gliedm asse  ge- 
schieht durch  Pendelbewegung  fast 
ohne  Muskelanstrengung,  indem  die 
Gliedmassen  durch  den  Luftdruck  im  Ober- 
schenkelgelenk festgehalten  werden.  Die 
Thätigkeit  der  Maskeln  erstreckt  sich  hiebei 
in  der  Hauptsache  nur  auf  das  Heben  der 
Gliedmassen  durch  geringgradige  Beugung 
der  Gelenke. 

Es  kann  jedoch  auch  eine  von  dem  be- 
sprochenen Vorgang  etwas  verschiedene  Art 
derOrtsveränderung  gedacht  werden,näm- 
lich  durch  oft  wiederholte  Sprünge. Der 
Körper  wird  durch  plötzliche  Streckung  der 
Beine  vom  Boden  abgestossen,  so  dass  er  an 
einer  anderen  Stelle  herabfällt.  Nur  wenn  sich 
der  Schwerpunkt  im  Augenblick  des  Sprunges 
senkrecht  über  der  Unterstützungsfläche 
(Ballen)  befindet,  wird  der  Körper  senkrecht 
nach  oben  geschleudert  und  gelangt  beim 
Herabfallen  auf  seine  vorherige  Stelle.  In 
allen  andern  Fällen  ergibt  sich  eine  Orts- 
veränderung, welche  durch  Wiederholung 
eine  gewisse  Zeit  lang  unterhalten  werden 
kann  Diese  Art  der  Bewegung  kennzeichnet 
sich  schon   dadurch,    dass  die  Füsse  zu 


einander  annähernd  dieselbe  Stellung  be- 
halten, während  bei  der  vorher  geschilderten 
Bewegung  ein  und  derselbe  Fuss  abwechselnd 
vor  und  hinter  den  andern  zu  stehen  kommt. 

Das  vierfüs8ige  Thier  kann  bezüglich  der 
Ortsveränderung  aus  zwei  zweibeinigen  Wesen 
zusammengesetzt  gedacht  werden.  Wenn  sich 
die  beiden  Theile  wie  zwei  hinter  einander 
gehende,  laufende  oder  springende  Menschen 
bewegen,  so  erhalten  wir  je  nach  der  Art 
der  Bewegung  die  verschiedenen  Gangarten 
des  vierfüssigen  Thieres,  z.  B.  den  Pubs, 
wenn  beide  im  gleichen  Schritt  gehen  u.  s.  w. 
Allerdings  gelangen  durch  diese  Verbindung 
mechanische  Vorgänge  zur  Geltung,  welche 
beim  Menschen  nicht  vorkommen,  aber  das 
Princip  derOrtsveränderung  ist  beim 
vierfüssigen  Thier  dasselbe  wie  beim 
Menschen.  Das  vierfüssige  Thier  be- 
wegt sich,  indem  es  seine  Glied- 
massen  abwechselnd  nach  rück- 
wärts streckt  und  wieder  vorstellt 
unter  gleichzeitiger  Wirkung  der 
Schwere,  oder  es  bewegt  sich  durch 
wiederholte  Sprünge.  In  allen  Fällen 
muss  jede  Gliedmasse  vier  Bewegungs- 
stadien durchmachen,  die  ich  wie  folgt  be- 
zeichnen will:  1.  Heben.  2.  Vorstellen. 
3.  Sen  krechtstellen.  4.  Rückwärts- 
strecken. 

Bezüglich  des  vierten  Stadiums  unter- 
scheidet sich  das  vierfüssige  Thier  vom 
Menschen  dadurch,  dass  bei  letzterem  das 
Oberschenkel-  und  Kniegelenk  bereits  im 
Zustand  der  Ruhe  gestreckt  sind,  während 
dies  beim  vierfüssigen  Thiere  nur  für  das 
Carpealgelenk  gilt  und  alle  übrigen  Gelenke 
zur  Rückwärtsstreckung  beitragen  können, 
wodurch  diese  viel  ergiebiger  wird. 

Mechanik  der  Gelenke.  Für  die 
Lehre  der  Ortsveränderung  sind  hieher  alle 
Arten  beweglicher  Knochenverbindung  (Ar- 
throsis)  zu  zählen: 

1.  Die  Verbindung  durch  Bänder 
und  Muskeln  ohne  Vorhandensein 
einer  Gelenkhöhle.  Der  eine  Knochen  (A) 
ist  gegen  den  anderen  (B)  nach  allen  Rich- 
tungen innerhalb  gewisser  Grenzen  beweg- 
lich. Jedoch  wird  nicht  jeder  Punkt  des  be- 
weglich gedachten  Knochens  A  um  dieselbe 
Strecke  verschoben  werden  können  und  wird 
die  Beweglichkeit  eines  und  desselben  Punktes 
in  den  verschiedenen  Richtungen  verschieden 
sein.  Wenn  die  Beweglichkeit  eines  Punktes 
(d)  im  Vergleich  zu  den  übrigen  sehr  gering  ist, 
so  werden  die  Bewegungen  des  Knochens  A 
annähernd  als  Drehbewegungen  aufgefasst 
werden  können;  wenn  zugleich  die  Beweglich- 
keit aller  Punkte  in  einer  Richtung  sehr  be- 
schränkt ist,  so  wird  sich  die  Bewegung 
ungefähr  in  einer  Ebene  vollziehen,  die  ein- 
zelnen Punkte  des  Knochens  A  werden  Kreise 
um  den  Punkt  d  beschreiben.  Der  Punkt  d 
kann  deshalb  als  Drehpunkt  der  Knochen- 
verbindung aufgefasst  werden.  Beispiel: 
Schultergelenk  des  Pferdes  (zwischen  Seiten- 
brustwand  und  Schulterblatt). 
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t.  Verbindung'  durch  Knorpel 
(Synchondrosis).  Die  Beweglichkeit  ist 
durch  die  Nachgiebigkeit  des  Knorpelgewebes 
bedingt  und  um  so  grösser,  je  dicker  die 
Knorpellage  ist  und  je  kleiner  die  vom 
Knorpel  bedeckten  Flächen  sind.  Weil  das 
Knorpelgewebe  nicht  nur  nachgiebig,  sondern 
auch  vollkommen  elastisch  ist,  werden  die 
beiden  Knochen  sich  selbst  überlassen  immer 
dieselbe  Lage  gegen  einander  einnehmen 
und,  wenn  sie  durch  eine  Kraft  aus  dieser 
Lage  gebracht  werden,  nach  Aufhören  der 
Wirkung  wieder  in  dieselbe  zurückkehren. 
Für  jede  derartige  Knochenverbindung  besteht 
also  eine  stabile  Gleichgewichtslage. 
Die  Mitte  der  Knorpellage  wird  ihre  Dicke 
ain  wenigsten  ändern,  sie  kann  also  annähernd 
als  Drehpunkt  der  Knochenverbindung  be- 
trachtet werden.  Beispiel:  Verbindung  der 
Wirbelkörper. 

3.  Gelenke  im  engeren  Sinne  (Ar- 
ticulationes),  H.Gelenk.  Für  die  Orts  Ver- 
änderung sind  vorzugsweise  die  Bewegungen 
in  der  Sagittalebene,  also  um  transversale 
Achsen  (Beugung  und  Streckung)  von  Bedeu- 
tung^ beim  Schulter-  und  Oberachenkelgelenk 
sowie  bei  der  Wirbelsäule  auch  solche  anderer 
Art  (Adduction  und  Abduction). 

Mechanik  der  Muskelarbeit.  Die 
theoretische  Mechanik  versteht  unter  Arbeit 
die  Ueberwindung  eines  Widerstan- 
des. Das  Mass  der  Arbeit  ist  das  Pro- 
duct  der  Kraft,  welche  den  Widerstand 
überwindet,  in  die  Weglänge,  durch  welche 
sie  gewirkt  hat.  Wir  haben  den  einfachsten 
Fall  von  Muskelarbeit,  wenn  der  in  senkrechter 
Richtung  befestigte  Muskel  ein  Gewicht  <\  um 
eine  Strecke  h  hebt  Die  Arbeit  ist  dann  das 
Product  aus  dem  gehobenen  Gewichte  (der 
Hubkraft)  in  die  Höhe,  auf  welche  es  gehoben 
wird  (Hubhöhe),  im  gegebenen  Falle  qh.  Die 
Hubkraft  ist  proportional  der  Anzahl, 
die  Hubhöhe  der  Länge  der  Muskel- 
fasern. Wenn  die  Muskelfasern  sämmtlich 
parallel  der  Längsachse  de«  Muskels  verlaufen, 
so  ist  die  Faserlänge  gleich  der  Muskellänge 
und  der  Querschnitt  des  Muskels  ist  propor- 
tional der  Anzahl  der  Fasern.  Dann  gilt  der 
Satz:  Die  Hubkraft  des  Muskels  ist  propor- 
tional seinem  Querschnitt,  die  Hubhöhe  seiner 
Länge.  Diese  Voraussetzung  ist  aber  in  den 
seltensten  Fällen  erfüllt,  in  der  Regel  ver- 
lnufen  die  Muskelfasern  mehr  oder  weniger 
schief  gegen  die  Längsachse  des  Muskels 
(„einfach  gefiederte  .Muskeln"),  oft 
enden  sie  nicht  einmal  an  der  Oberdäche  des 
Muskels,  sondern  innerhalb  desselben  an  dort 
vorhandenen  Sehnen,  so  dass  die  Faserlänge 
nur  einen  geringen  Bmchtheil  der  .Muskel- 
länge ausmacht  („mehrfach  gefiederte 
Muskeln").  Bei  dieser  Art  von  Muskeln  ist 
die  Anfangs-  und  Endsehne  an  der  Oberfläche 
oder  auch  zum  Theil  im  Innern  des  Muskels 
plattenförmig  verbreitet,  um  Raum  zu  bieten 
für  deu  Ansatz  einer  grossen  Anzahl  kurzer 
Muskelfasern.  In  extremen  Fallen,  z.  B.  beim 
Biceps  brachi i  des  Pferdes  sind  diese  Sehnen- 
platten im  Innern  des  Muskels  in  complicirter  I 

Koeh.  EaeyklopSdl.-  <1.  ThierheiUM.  VI.  Bd. 


Weise  gefaltet.  Das  Verhältniss  zwischen 
Faserlänge  und  Muskellänge  beträgt  beim 
Pferd:  Gerader  Vorarmbeinbeuger  (Biceps 
brachii)  1  :  7*5,  lateraler  Annhakenbeinmuskel 
(M.  uln.  ext.)  1:15.  medialer  Armhakenbcin- 
muskel  (M.  ulnar,  int.)  1  :  16,  Kronbeinbeu- 
ger, vorn  (M.  (lex.  digit.  perforat.)  1  : 30,  ge- 
wundener Vorarmbeinbeuger  (M.  brach,  int.) 
1 :  f3,  vierköpfiger  Knicscheibenstrecker  1  zu 
1*6 — 1*8,  Backfersenbeinmuskel  (M.  gastro- 
gnemius)  1  *.  3*1—4*4,  langer  Zehenstrecker 
(M.  ext.  digit.  corora.)  vorn  und  hinten  1  :  4 
(Stoss). 

Die  Summe  der  Querschnitte  aller  Fasern 
eines  Muskels  heisst  .physiologischer 
Querschnitt".  Man  erhält  ihn  annähernd, 
wenn  man  das  Volumen  des  Muskels  durch 
die  mittlere  Faserlänge  dividirt  und  betrachtet 
ihn  in  der  Regel  als  Mass  der  Hubkraft. 
Hiebei  wird  aber  nicht  beachtet,  dass  auch 
die  Richtung  der  einzelnen  Fasern  für  die 
Hubkraft  und  Hubhöhe  von  grosser  Bedeu- 
tung ist. 

Der  einfachste  Fall,  dass  der  Muskel  frei 
aufgehängt  direct  an  der  Last  angreift  kommt 
nur  am  Expcrimentirtisch  vor,  im  Thier- 
körper arbeiten  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Muskeln  an  mechanischen  Vorrich- 
tungen, an  Hebeln,  welche  durch  die  Kno- 
chen des  Skeletes  dargestellt  sind  und  an 
welchen  auch  die  entgegenwirkenden  Kräfte 
angreifen.  Wir  wollen  die  letzteren  kurz  mit 
dem  Ausdruck  „Last"  bezeichnen.  Die  Grösse 
der  Last,  welche  ein  Muskel  eben  noch  zu 
heben  vermag,  hängt  nicht  aUein  ab  von  dem 
physiologischen  Querschnitt  des  Muskels,  son- 
dern auch  von  den  Hebelarmen,  an  denen  der 
Muskel  und  die  Last  angreifen,  nnd  von  der 
Richtung,  in  welcher  beide  wirken.  Ebenso 
ist  es  mit  der  Höhe,  nm  welche  die  Last  ge- 
hoben wird.  Der  Ruhepunkt  oder  der  Dreh- 
punkt des  Hebels  wird  stets  dargestellt  durch 
die  Achse  eines  Gelenkes. 

Wir  wojlen  für  die  zunächst  folgende  Er- 
örterung immer  einen  der  Knochen  festgestellt 
denken,  ferner  soll  die  Richtung  der  Last 
immer  senkrecht  stehen  auf  der  Längsaxe  des 
beweglichen  Knochens  und  der  Hebelarm  der 
Last  soll  immer  gleich  1  sein.  Ferner  denken 
wir  das  Ganze  auf  die  Bewegungsebene  senk- 
recht projicirt.  so  dass  die  Axe  des  Gelenkes 
durch  einen  Punkt  (den  Drehpunkt)  darge- 
stellt wird. 

Für  die  Grösse  der  Muskelarbeit 
ist  die  Ansatzweisc  des  Muskels  voll- 
ständig gleichgiltig.  Dieser  Satz  ergibt 
sich  aus  dem  Princip  der  Erhaltung  der 
Energie  und  kann  rein  geometrisch  bewiesen 
werden. 

Der  Muskel  ab  soll  frei  aufgehängt  und 
mit  dem  Gewicht  q  belastet  sich  gerade  noch 
um  die  sehr  kleine  Strecke  s  verkürzen  kön- 
nen, dann  ist  die  Arbeit  q.s.  Die  Spannung 
kann,  während  das  Gewicht  diese  Strecke 
durchläuft  als  constant  betrachtet  werden. 
Wir  denken  nun  den  Muskel  so  au  zwei  durch 
ein  Wcchselgelenk  (c)  verbundene  Knochen 
cm  und  cn  befestigt,  dass  die  Richtung  des 
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Muskelzuges  (ab)  weder  senkrecht  steht  auf 
der  Längsaxe  eines  Knochens  noch  auf  der 
Gelenkaxe  (c).  Es  fragt  sich,  welches  Gewicht 
Überhaupt  noch  gehoben  werden  kann  und 
auf  welche  Höhe.  Der  Knochen  c  in  sei  so  be- 
festigt, dass  der  (bewegliche)  Knochen  cn 
horizontal  steht,  femer  sei  zunächst  der  He- 
belarm cb  des  Muskels  gleich  dem  der  Last, 
also  auch  diese  in  b  angreifend  gedacht. 

Die  Fig.  1168  zeigt  die  Protection  des 
Ganzen  anf  die  Bewegungsebene.  Die  Protec- 
tion der  Drehaxe  liegt  in  Punkt  c.  Der  Kno- 
chen cn  liegt  in  dieser  Ebene,  ebenso  der 
Endpunkt  b  des  Muskels,  u.zw.  während  der 
ganzen  Dauer  der  Bewegung.  cmt  ist  die 
Projection  des  Knochens  ein,  a,b  die  des 
Muskels  vor  der  Verkürzung.  a,b"  nach  der- 
selben. Der  Endpunkt  b  des  Muskels  kommt 
also  durch  dessen  Verkürzung  nach  b''. 


(qt)  gehoben?  Mit 


Worten :  wie 


Fig.  1168. 


Hl. 


1Q£ 


4>l  / 


Fig.  1 169  zeigt  die  wahre  Länge  und  Lage 
des  Muskels  ab  in  der  Ebene,  welche  die 
Muskelrichtung  ab  enthält  und  auf  der  Be- 
wegungsebene (in  welcher  Fig.  H69  liegt) 
senkrecht  steht.  Diese  Ebene  enthält  also 
auch  die  Projection  des  Muskels  auf  die  Be- 
wegungsebene a,b.  Die  Muskelrichtung  bildet 
mit  ihrer  Projection,  also  auch  mit  der  Be- 
wegunpsebene  den  Winkel  cc  (Fig.  1168),  die 
Projection  der  MuBkelrichtung  mit  der  Längs- 
axe des  Knochens  cn  den  Winkel  3  (Fig.  1 169). 

Jetzt  lautet  die  Frage:  Welches  Ge- 
wicht (q,)  muss  in  b  befestigt  werden,  damit 
sich  der  Muskel  gerade  noch  um  die  sehr 
kleine  Strecke  s  verkürzen  kann,  und  auf 
welche  Höhe  (s,)  wird  dann  dieses  Gewicht 


g« 

gross  ist  die  Arbeit  q,  s,? 

Wenn  der  Muskel  in  der  Richtung  ba 
das  Gewicht  q  zu  überwinden  vermag,  so  ver- 
mag er  nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte 
in  Richtung  b  a,  ein  Gewicht  q,  =  q  cos  a 
zu  überwinden.  Der  Endpunkt  b  kommt  durch 
die  Verkürzung  nach  b'  zu  liegen,  b'  liegt 
1.  in  der  Bewegungsebenc,  also  in  der  Pro- 
jection ba,,  2.  in  einer  Kreislinie,  welche  mit 
dem  Radius  ab— s  =  ae  um  a  als  Mittel- 
punkt beschrieben  wird.  Weil  s  sehr  klein 
ist,  können  wir  den  Kreisbogen  c  b'  durch 
die  Tangente  in  c  ersetzt  denken,  welche 
also  auf  dem  Radius  a  e  senkrecht  steht. 
Dann  ist  das  Dreieck  bb'e  bei  e  recht- 
winkelig, folglich  bb'=  -  8—  (Fig.  1168). 

coa  <x 

Wenn  der  Muskel  in  der  Richtung  ba, 
das  Gewicht  q,  überwinden  kann,  so  wird  er 
in  senkrechter  Richtung  zu  cn  das  Gewicht 
q,  =  qt  sin  ß  (Parallelogramm  der  Kräfte) 
überwinden  können.  Durch  die  Verkürzung 
des  Muskels  um  s  kommt  der  Punkt  b 
nach  b",  welches  gefunden  wird  im  Schnitt- 
punkt zweier  Kreise,  von  welchen  der  eine 
mit  dem  Radius  a,b— bb'  um  a,  als  Mittel- 
punkt der  andere  mit  dem  Radius  cb  um  c 
als  Mittelpunkt  beschrieben  wird.  Auch  hier 
können  wir  die  Kreisbögen  bb"  und  b'b" 
durch  die  Tangenten  in  b.  bezw.  b'  ersetzt 
denken,  so  dass  das  Dreieck  bb*b'  bei  b' 
rechtwinklig  ist  und  b*b  auf  cn  senkrecht 
steht.  Es  ist  dann  der  Winkel  bb"b'  =  ß. 

folglich  bb"  =  .  bb"  ist  die  Höhe  s,. 

sin  p 

um  welche  das  Gewicht  q,  gehoben  wird 
(Fig.  1169).  Wenn  wir  in  dem  Ausdruck  für 
die  Arbeit  qtst  die  gefundenen  Werthe  ein- 
setzen, so  erhalten  wir: 

q,S,  =8inß  Tj— ^q,  =  q.bb 

s 


=   q  cos  a 


~  qs. 


Cos  % 

Setzt  man  nun  den  Fall,  dass  die  Last 
nicht  wie  der  Muskel  am  Hebelarm  cb,  sondern 
am  Hebelarm  c  b,  =  1  angreift,  so  verhält  sich 
(bei  sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen) 
die  Grösse  dieser  Last  p  zu  qg,  wie  cb  zu  1 
(nach  dem  Hebelgesetz),  der  Punkt  bt  legt 
durch  die  Verkürzung  des  Muskels  dt>n  Weg 
b,b,"  =  z  zurück,  welcher  sich  zu  bb"  ver- 
hält wie  1  zu  cb.  Es  ergeben  sich  also  für 
p  und  z  die  Werthe 

-  _  1»  cl) 


I 

=  cb1  = 


pz  =  q,s,  =  q«. 


Die  Arbeit  pz  ist  also  wieder  gleich  qtst, 
gleich  qs.  Jeder  Belastung  eines  Muskels 
entspricht  eine  bestimmte  Verkürzung  (bei 
gleichem  Reize).  Wenn  .wir  statt  p  eine 
kleinere  Last  wählen,  so  wird  die  Hub- 
höhe z  grösser  werden.  Zerlegen  wir  aber 
die  Zeit,  welche  zur  Verkürzung  des  .Muskels 
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nothwendig  ist,  in  unendlich  kleine  Theile, 
so  kann  der  vorstehende  Beweis  für  jedes 
dieser  Zeittheilchen  geführt  werden,  er  gilt 
also  nicht  etwa  nur  für  die  maximale  Be- 
lastung. 

Es  könnte  eingewendet  werden,  dass 
diejenige  Componente  der  Muskelkraft,  welche 
in  der  Richtung  des  beweglichen  Knochens 
wirkt,  die  Reibung  im  Gelenk  verstärkt,  und 
dass  dadurch  die  Bewegung  gehemmt  werde. 
Die  Reibung  in  den  Gelenken  ist 
aber  so  gering,  dass  diese  Hemmung 
vernachlässigt  werden  kann. 

Trotzdem  der  obige  Satz  in  keiner 
Weise  bestritten  werden  kann,  ist  doch  die 
Ansatzweise  des  Muskels  auch  für  die  dyna- 
mische Wirkung  in  mehrfacher  Hinsicht  von 
Einfluss. 

Es  gibt  Muskeln,  bei  deren  Function 
nur  die  Habkraft  von  Bedeutung  ist.  In  an- 
deren Fällen  kann  die  grösste  Hubkraft  nichts 
nützen,  wenn  die  Hubhöhe  zu  gering  ist. 

Weiter  ist  bekannt,  dass  im  verlaufe 
der  Contraction  die  Hubkraft  des  Muskels 
abnimmt.  Für  die  Leistung  des  Muskels  ist 
es  daher  unzweifelhaft  günstig,  wenn  wäh- 
rend der  Verkürzung  der  Ansatzwinkel  des 
Muskels  sich  immer  mehr  einem  rechten 
nähert.  Denn  aus  Fig.  H69  ist  leicht  zu 
sehen,  dass  in  diesem  Falle  die  Hubkraft  q 
allraälig  auf  q,  vermindert  werden  kann, 
ohne  dass  die  Verkürzung  aufhört. 

Entschieden  falsch  wäre  es  aber,  einen 
langen  Hebelarm  und  einen  rechtwinkligen 
Ansatz  für  alle  Fälle  als  günstig  zu  be- 
zeichnen. Denn  wären  die  Hebelanne  der 
Muskeln  erheblich  länger  als  sie  in  der  That 
sind,  so  würde  die  Verkürzungsfähigkeit  der 
Muskeln  für  einigermassen  ergiebige  Bewe- 
gungen nicht  ausreichen.  Wenn  z.  B.  das 
Hakenbein  (ob  pisiforme)  des  Pferdes  so  lang 
wäre  wie  der  Vorarm,  so  würde  eine  Verkür- 
zung der  Armhakenbeinmuskeln  (M.  ulnares) 
auf  die  halbe  Ruhelänge  eine  Beugung  des 
Vorderfosswurzelgelenkes  von  nur  etwa  50° 
hervorbringen,  während  wirklich  eine  solche 
von  etwa  150°  möglich  ist.  Die  in  diesem 
Falle  gegebene  Verunstaltung  der  Gliedmasse 
bedarf  keiner  Erörterung. 

Um  die  Ansatzweise  eines  Muskels  und 
dessen  Wirkung  beurtheilen  zu  können,  ist 
es  nothwendig,  den  Drehpunkt  für  die  Hebel- 
arme der  Kraft  und  der  Last  zu  bestimmen. 
Der  Drehpunkt  für  die  Kraft  eines 
Muskels  ist  immer  derjenige  Punkt, 
welcher  während  der  Muskelcontrac- 
tion  seine  Entfernung  von  beiden 
Enden  des  Muskels  nicht  ändert. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  für  die  Orts- 
veränderung besitzen  die  sog.  „zweigelen- 
kigen Muskeln",  d.h.  diejenigen  Muskeln, 
welche  vermöge  ihrer  Anheftungsweise  in 
zwei  Gelenken  Drehungen  erzeugen  können 
oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  zwei  Ge- 
lenke überspringen. 

Während  beim  eingelenkigen  Muskel  die 
Richtung,  nach  welcher  die  Drehung  durch 
seine  Verkürzung   erfolgt,   leicht  aus  der 


Lage  des  Muskels  ersehen  werden  kann,  hat 
dies  beim  zweigelenkigen  Muskel  mehr 
Schwierigkeiten.  Es  seien  z.  B.  drei  Kno- 
chen L  IL  UI  (Fig.  1170)  durch  die  Ge- 
lenke A  und  B  verbunden,  der  Mnskel  ab 


Fig.  1170. 


seil  beide  Gelenke  überspringen.  Wenn  der 
Knochen  III  feststeht,  so  wird  der  Muskel 
beide  Gelenke  beugen.  Steht  aber  der  Kno- 
chen I  fest,  so  gestaltet  sich  die  Sachlage 
weniger  einfach.  Die  Kraft  des  Muskels  soll 
gleich  2  p  Bein  und  mit  der  einen  Hälfte  auf 
das  Gelenk  A,  mit  der  anderen  auf  das  Ge- 
lenk B  drehend  wirken.  Der  letztere  Theil 
wirkt  offenbar  nur  mit  einer  Componente 
drehend  auf  B,  welche  auf  Bb  senkrecht 
steht,  also  mit  der  Componente  b  d,  •  die 
andere  Compenente  bd,  wirkt  in  der  Rich- 
tung bB,  kann  daher  drehend  auf  das  Ge- 
lenk A  wirken,  u.  zw.  entgegen  der  ersten 
Hälfte  der  Muskelkraft.  Welche  Drehung 
überwiegt,  hängt  ab  von  der  Grösse  der  Ge- 
lenkwinkel und  der  Ansatzweise  des  Muskels. 
Wenn  der  Muskel  in  der  Drehachse  des  Ge- 
lenks A  entspringt,  ergibt  sich  nur  eine 
Drehung  des  Knochens  II  in  der  Richtung 
B  da.  Mit  wachsender  Entfernung  des  Punktes 
a  vom  Gelenk  A  wächst  die  Drehung  im 
entgegengesetzten  Sinne.  Aus  unserer  Figur 
ergibt  sich  für  die  Kraft  q,  welche  streckend 
auf  das  Gelenk  A  wirkt,  folgende  Formel: 
q  =  (p  cos  y  Bin  ß)  AB  —  (p  sin  a)  A  a. 

Das  Vorbandensein  von  zweigelenkigen 
Muskeln  könnte  eine  Kraftverschwendung  be- 
dingen. Denn,  wenn  durch  einen  solchen 
Muskel  ein  Gelenk  bewegt  werden  soll,  so 
mu8s  seine  Wirkung  auf  das  andere  Gelenk 
durch  Anspannung  eines  zweiten  Muskels 
aufgehoben  werden.  Dieser  Fall  kommt  beim 
Pferde  so  gut  wie  nicht  vor. 

Die  Aufgabe  der  zweigelenkigen 
Muskeln  besteht  in  der  Hauptsache 
darin,  die  Bewegung  eines  Gelenkes 
auf  ein   anderes   oder   auf  mehrere 
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andere  zu  übertragen.  Wenn  s.  B.  an 
der  hinteren  Gliedmasse  der  vierköpfige  Knie- 
scheibenstrecker  Bich  centrahirt,  wird  das 
Kniegelenk  gestreckt,  der  Backfersenbein- 
mnskel  (passiv)  angespannt  and  dadarch  das 
Sprunggelenk  gestreckt.  Die  unteren  Gelenke 
der  Ghedmassen  werden  auf  diese  Weise 
durch  Vermittlung  zweigelenkiger  Muskeln 
bewegt,  und  es  wird  dadurch  die  Kraft  der 
an  den  oberen  Gelenken  reichlich  angehäuften 
Muskelu  zur  Beugung  oder  Streckung  auch 
der  untern  Gelenke  verwendet.  Die  meisten 
Bewegungen  der  Gliedmassen  waren  auch 
möglich,  wenn  diese  zweigelenkigen  Muskeln 
durch  einfache  Sehnenstrange  ersetzt  wären. 
An  der  hinteren  Gliedmasse  des  Pferdes  ist 
dies  zum  Theile  verwirklicht  (Kronbein- 
beuger, sehniger  Theil  des  Schienbeinbeu- 
gers). Jedenfalls  ist  klar,  dass  es  bei  der- 
artigen Muskeln,  wenn  sie  eine  grossere  Kraft 
ubertragen  müssen,  fast  ausschliesslich  nur  auf 
die  Hubkraft  ankommt.  Diejenigen  von  die- 
sen Muskeln,  welchen  die  Streckung  der  unte- 
ren Gelenke  obliegt,  zeichnen  sich  in  der  That 
stets  durch  eine  grosse  Anzahl  kurzer  Muskel- 
fasern aus  (s.  oben),  also  durch  einen  grossen 
physiologischen  Querschnitt,  sie  sind  durch- 
gehends  gefiedert.  (Gerader  Vorarmbeuger, 
Schienbeinstrecker,  Backfersenbeinmuskel). 

Der  Vortheil  der  zweigelenkigen 
Muskeln  besteht  darin,  dass  durch  ihre 
Verwendung  das  Vorhandensein  starker,  lang- 
faseriger, also  massiger  Muskeln  für  die 
unteren  Gelenke  entbehrlich  wird  zu  Gunsten 
der  schlanken  Form,  Leichtigkeit  und  Be- 
weglichkeit der  Gliedmassen.  Die  Kraft- 
quelle für  die  Ortsveränderung  des 
Pferdes  wird  daher  dargestellt  durch 
die  gemeinschaftlichen  (raeist  ein- 
gelenkigen) Muskeln  der  Gliedmas- 
sen, welche  nicht  nur  durch  grossen 
Querschnitt,  sondern  auch  durch  lange 
Fasern  sich  auszeichnen,  da  durch 
die  letzteren  die  Ergiebigkeit  der 
Streckung  aller  Gelenke  bedingt  ist. 

Durch  gleichzeitige  Contraction  von 
Muskeln,  welche  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung drehend  auf  ein  Gelenk  einwirken,  kann 
die  Drehung  =  0  werden,  d.  h.  es  besteht 
Gleichgewicht;  aber  jede  neuhinzutretende 
Kraftwirkung  muss  dieses  Gleichgewicht 
stören  und  Bewegung  erzeugen.  Die  Fest- 
stellung eines  Gelenkes  ist  also  auf 
diese  Weise  nicht  möglich.  Der  verstärkte 
IVruck  der  Gelenkflächen  aufeinander,  welcher 
bei  spitzwinkligem  Ansatz  der  sich  verkür- 
zenden Muskeln  immer  gegeben  ist,  konnte 
die  Bewegung  des  Gelenkes  nur  dann  hin- 
dern, wenn  die  Reibung  im  Gelenke  eine 
beträchtliche  wäre,  was  der  Wirklichkeit 
nicht  entspricht.  Wenn  also  ein  zweigelenkiger 
Muskel  nur  ein  Gelenk  bewegen  soll,  so 
muss  seine  Wirkung  auf  das  andere  Gelenk 
aufgehoben  werden  durch  gleichzeitige  Con- 
traction eines  Muskels,  welcher  das  Gelenk 
in  entgegengesetzter  Richtung  zu  drehen  ver- 
mag, nicht  aber  durch  zwei  weitere  Muskeln, 
welche  ihre  Wirkung  gegenseitig  aufheben. 


Als  Mass  für  die  Muskelkraft  gilt 
nach  E.  Weber  dasjenige  Gewicht,  welches 
den  thätigen  Muskel  auf  die  Länge  des  ru- 
henden dehnt  („absolute  Muskelkraft"). 
Beim  Menschen  wurde  dieselbe  auf  den  Qua- 
drateentimeter  Querschnitt  zu  10— IS  Zoll- 
pfund bestimmt.  Die  Grösse  der  Verkür- 
zung beträgt  nach  demselben  Autor  für  den 
nicht  oder  wenig  belasteten  Muskel  85%  und 
nähert  sich  mit  wachsender  Belastung  dem 
0-werth,  auch  wenn  man  als  Anfangslänge 
die  Länge  des  belasteten  ruhenden  Muskels 
annimmt.  Die  Länge  und  Verkflrzungsfiihig- 
keit  der  Muskeln  bestimmt  die  Ergiebigkeit 
der  Bewegungen.  Ein  Gelenk  kann  nur  so- 
weit gebeugt  werden,  bis  ein  Streckmuskel 
seine  maximale  Länge  erreicht  (passive 
Insufficienz).  Ebenso  hindert  die  maximale 
Dehnung  eines  Beugemuskels  die  weitere 
Streckung.  Ein  Muskel,  welcher  seine  mini- 
male Länge  erreicht  hat,  ist  unwirksam,  hin- 
dert aber  die  Bewegung  durch  andere  Mus- 
keln nicht  (active  Insufficienz).  Diese 
Extreme  liegen  um  so  weiter  auseinander,  je 
länger  die  Muskelfasern  sind. 

Mechanik  einzelner  Gelenke  und 
derzugehörigenMu8kelgruppen.  a)  Vor- 
dergliedmassen. 

Schultergelenk.  Der  nicht  streng 
mathematisch  zu  nehmende  Drehpunkt 
liegt  zwischen  den  dreieckigen  Feldern  des 
Schulterblattes  (s.  d.).  Die  Muskeln  erzeugen 
zum  Theil  Verschiebung  dieses  Drehpunktes, 
zum  Theil  Drehbewegungen  um  denselben. 
Die  den  Drehpunkt,  bezw.  das  Schulterblatt 
nach  abwärts,  bezw.  den  Brustkorb  nach 
aufwärts  ziehenden  Muskeln,  hauptsächlich 
also  der  grosse  gezähnte  Muskel  (M.  serrat. 
ant.  major)  sind  für  das  Auffangen  der  Kör- 
perlast von  grösster  Bedeutung,  und  auf  ihrer 
Thätigkeit  beruht  der  „federnde  Gang**  der 
Vorderbeine  in  erster  Linie  (Brechung  des 
Stosses).  Drehend  auf  das  Schultergelenk 
wirken  alle  gemeinschaftlichen  Muskeln  der 
Vordergliedmasse,  welche  sich  am  unteren 
Theile  des  Schulterblattes  am  Oberarm-  und 
Vorarmbein  ansetzen.  Für  die  Vorwärtsbewe- 
gung des  Oberarmgelenkes  (Drehung  nach 
vorn)  ist  der  Armwirbelwarzenmuskel  (M. 
sterno-cleido-mastoideus)  für  die  Rückwärts- 
bewegung dieses  Punktes  der  breite  Rücken- 
muskel (M.  latissimus  dorsi),  und  der  grosse 
Brustarmbeinmuskel  (M.  pectoralis  major) 
am  wichtigsten.  Die  Art  des  Halsansatzes 
hat  auf  die  Richtung  der  durch  den  Arm- 
wirbelwarzenmuskel bewirkten  Bewegung 
keinen  Einfluss. 

Oberarmgclenk  (Buggelenk).  Die 
Bewegungen  dieses  Gelenkes  besitzen  beim 
Pferde  nur  sehr  geringen  Umfang,  weil 
der  gerade  Vorarmbeinbenger  (M.  bieeps 
brachii),  sowie  die  Schulterblattköpfe  des 
Ellbogenstreckers  am  Schulterblatt  einen  viel 
längeren  Hebelarm  besitzen,  wie  am  Vorarm- 
bein (in  einem  Falle  96,  bezw.  35  cm  für  den 
M.  bieeps).  Indem  nämlich  einem  längeren 
Hebelarm  unter  sonst  gleichen  Umständen 
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ein  kleinerer  Winkelausschlag  entspricht, 
inuss  jede  Streckung  oder  Beugung  des  Ell- 
bogengelenkes bei  gleichbleibender  Länge 
der  genannten  Muskeln  eine  Streckung, 
bezw.  Beugung  des  Oberanngelenkes  von  Tiel 
geringerem  Umfange  zur  Folge  haben. 
Fig.  1171  zeigt  durch  die 


/ 


Fig.  1171. 


Linien  Schulterblatt  m  p,  Oberarmbein  (m  n) 
und  Vorarmbein  (n  p)  sowie  die  genannten 
Muskeln  und  ihre  Kraftrichtungen  (abc  und 
d  e),  ferner  durch  die  punktirten  Linien  die- 
selben Gebilde  nach  Beugung  des  Oberarm- 
gelenkes um  30°  (*i  p  m  pt).  Man  sieht,  das» 
das  Ellbogengelenk  hiebei  um  ca.  60°  ge- 
beugt wird  (-4P  n  Pi)- 

Weil  die  Fasern  des  Biceps  vielfach 
kurser  sind  wie  die  des  Ellbogenstreckers, 
ist  die  Streckung  des  Oberarmgelenkes  we- 
niger behindert  als  die  Beugung. 

Das  Ellbogengelenk  ist  ein  federndes 
Wechselgelenk.  Jede  Streckung  und  Beugung 
des  Oberarmgelenkes,  sowie  des  Vorderfuss- 
wurzelgelenkes wirkt  im  gleichen  Sinne  auf 
das  Ellbogengelenk.  Das  „Federn"  dieses 
Gelenkes  repr&sentirt  eine  so  geringe  Kraft, 
dass  es  für  die  Ortsveränderung  nicht  in 
Betracht  kommt.  Als  Ursache  des  elastischen 
Ganges  kann  dasselbe  nicht  betrachtet  werden. 


Die  unteren  Gelenke  der  Vorder- 
gliedmassen sind  sämmtlich  Wechsel- 
gelenke, werden  stets  gleichzeitig 
gestreckt  und  gebeugt  durch  Muskeln, 
welche  am  Oberarm-  oder  Vorarmbein  ihren 
Ursprung  nehmen.  Von  den  am  Oberarm 
entspringenden  Muskeln  sind  die  Strecker 
vor,  die  Beuger  hinter  der 
Drehachse  des  Ellbogengelen- 
kes befestigt.  Es  werden  des- 
halb die  unteren  Gelenke  stets 
gleichzeitig  mit  dem  Ell- 
bogengelenk (und  Oberarm- 
gelenk) gestreckt  und  gebeugt. 
An  der  belasteten  Gliedmasse 
wirkt  die  Schwere  streckend 
auf  die  unteren  Gelenke. 

Ausser  den  die  Muskelkraft 
übertragenden  Sehnen  finden 
sich  beim  Pferde  an  den  un- 
teren Gelenken  der  Gliedmas- 
sen sehnige  Gebilde,  welche 
von  jeder  Muskelwirkung  un- 
abhängig sind,  nämlich  die  Ver- 
stärkungszüge  der  Krön- 
und  Hufbeinbeugesehnen 
und  der  ganz  sehnige  Fessel- 
beinbeuger. Diese  Sehnen- 
stränge werden  bei  einem  ge- 
wissen Grade  der  Streckung 
gespannt  und  hindern  dann 
die  weitere  Streckung  der  un- 
teren Gelenke.  Die  Spannung 
des  Fesselbeinbeugers  wirkt 
durch  dessen  zur  Sehne  des 
langen  Zehenstreckers  gehend« 
Ausläufer  streckend  auf  das 
Krön -und  Hufgelenk  und  ver- 
hindert hiedurch  die  Beugung 
dieser  Gelenke,  weiche  sonst 
durch  jede  Belastung  der  senk 
rechtstehenden  Gliedmasse  ein- 
treten müsste.  Am  ruhigste- 
henden Pferde  gestaltet  sich 
die  Wirkung  der  Schwere  auf 
das  Fesselgelenk  wie  folgt:  Da« 
Gewicht  des  Vordertheiles  wird 
um  so  mehr  streckend  auf  das  Fesselgelenk 
wirken,  je  kleiner  der  Fesselgelenkwinkel 
(oder  je  stärker  das  Durchtreten)  ist.  Wenn  die 
Längsachsen  des  Schien-  und  Fesselbeines  in 
eine  Gerade  zu  liegen  kommen,  so  wirkt  die 
Körperlast  nur  auf  dio  Knochen,  nicht  auf 
die  Sehnen.  Die  mit  abnehmender 
Grosse  des  Fessel  gelenk  winkele  wach- 
sende Spannung  der  Sehnen  verstärkt 
die  Belastung  der  Knochen  und  Ge- 
lenkflächen. 

Wir  wollen  (Fig.  1178)  statt  der  Schwere 
der  Einfachheit  halber  den  Gegendruck  des 
Bodens  in  Rechnung  setzen.  Wenn  der  Fessel 
mit  dem  Boden  den  <X  <x  bildet,  so  zerlegt 
sich  dieser  Gegendruck  des  Bodens  g  nach 
dem  Parallelogramm  der  Kräfte  in  zwei 
Componenten,  von  denen  die  eine  g,  =  g  sin  o 
in  der  Richtung  gegen  die  Drehachse  des 
Fesselgelenkes  (A  D),  die  andere  g,  =  g  cos  a 
senkrecht  zu  A  D,  also  drehend  auf  das  Fes- 
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selgelenk  wirkt.  Die  Sehnenspannung  9  zer- 
legt sich  ebenfalls  in  zwei  Componenten,  von 
denen  die  eine  s,  =  s  cos  ß  in  der  Verlange- 
rang der  Richtung  AD,  die  andere  s,= 
8  sin  ß  senkrecht  zu  dieser  Richtung  wirkt, 
wobei  ß  der  Winkel  ist,  welchen  die  Rich- 
tung der  Sehnenspannung  mit  A  D  bildet. 
Der  Druck  auf  die  Gelenkflächen  im  Fessel- 


Fjff.  1172. 

gelenk  d  setzt  sich  dann  zusammen  aus  einer 
Componente  in  der  Richtung  AD,  nämlich 
dt,  und  einer  Componente,  welche  senkrecht 
zu  A  D  wirkt,  ds.  Man  sieht  leicht,  dass  fol- 
gende Beziehungen  bestehen: 

d,  =  g,  4-  s,  =  g  sin  a  s  cos  ß  =  D  H 
d,  =  g,  -j-  g,  =  g  cos  a  -f-  s  sin  ß  =  D  K 

d  =  yd,»  +  d,«  =  D  F 

d  =  Vg*  +  s*  +  2gs  sin  (a-f-ß) 
Die  Strecke  DP  =  d  ist  in  Fig.  117« 
nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  und 
nach  dem  Hebelgesetze  constroirt  und  zeigt 
das  wahre  Verhältniss  von  d  zu  g.  Ebenso 
/.eigt  E  J  das  wahre  Verhältniss  von  s  zu  g. 

b)  Hintergliedmassen.  Die  Bewegung 
dos  Darmkreuzbeingelenkes  kommt  nur 
l>eim  Renngalop  neben  der  Beweglichkeit  der 
Wirbelsäule  in  geringem  Grade  zur  Geltung. 
DaaOberschenkelgelenkgestattetinerster 


Linie  Beugung  und  Streckung,  dann  ohne  be- 
trächtliches Auseinanderweichen  der  Gelenk- 
flächen auch  andere  Bewegungen  nach  Art  eines 
Kugelgelenks.  Die  wichtigsten  Streckmuskeln 
sind:  der  grosse  Kruppenmuskel  (M.  glutaeus 
medius),  der  grosse  Gefässbackbeinmuskel  (M. 
8emimembranosus)  und  die  beiden  Kreuzsitz- 
beinmuskeln d0s  Schenkels  (M.  semitendinosus 
etbieeps  femoris);  der  wichtig- 
ste Beugemuskel:  der  Lenden - 
darmbackbeinmu8kel  (M.  ilio- 
psoas).  Die  Adduction  wird  vom 
Schamschenkel-  (M.  gracilis) 
und  hintern  Schambackbein- 
muskel (M.  adduetor  magnus 
et  brevis),  die  Abduction  vom 
mittlem  und  kleinen  Kruppen- 
muskel (M.  glut.  minimus)  vor- 
zugsweise besorgt. 

Das  (hintere)  Kniege- 
lenk  ist  eine  Combination  von 
«  vier  Gelenken,  ans  deren  Be- 
wegungen jedoch  im  Wesent- 
lichen nur  Beugung  und 
Streckung  resultirt.  Die  erstere 
wird  von  den  Kreuzsitzbein- 
muskeln des  Schenkels,  die 
Streckung  vom  Kniescheiben- 
strecker bewirkt. 

Das  Sprunggelenk  hat 
trotz  der  Schraubenform  nur 
die  Bedeutung  eines  federnden 
Wechselgelenks.  Das  Federn 
begünstigt  in  der  Regel  nur 
die  Streckung.  Durch  die 
sehnige  Portion  des  Schien- 
beinbeugers und  den  kurz- 
faserigen Backfersenbeinmuskel 
wird  beim  Pferde  jede  Beu- 
gung, bezw.  Streckung  des 
Kniegelenks  auf  das  Sprung- 
gelenk übertragen,  und  zwar 
in  gleichem  Grade,  weil  jeder 
dieser  Muskeln  für  beide  Ge- 
lenke nahezu  gleiche  Hebelarme 
besitzt. 

Die  unteren  Gelenke 
verhalten  sich  wie  an  der 
Vordergliedmassc,  nur  sind  die  Bewegungen 
etwas  unabhängiger  von  dem  Sprunggelenk, 
wie  dort  vom  Carpeal-  und  Ellbogengelenk, 
weil  der  Kronbeinbeuger  allerdings  durch  Beu- 
gung des  Sprunggelenks  gespannt,  aber 
durch  die  gleichzeitig  erfolgende  Beugung 
des  Kniegelenks  entspannt  wird. 

Die  einzelnen  Bewegungsstadien 
der  Gliedmassen  kommen  wie  folgt  zu  Stande: 
a)  bei  der  Vorwärtsbewegung:  1.  das  „He- 
benK  durch  die  Beugemuskeln  sämmtlicher 
Gelenke;  2.  das  „Vorstellen"  durch  Pendel- 
bewegung unterstützt  vorn  durch  den  Arrn- 
wirbelmuskel  (mit  oder  ohne  Streckung  des  Ell- 
bogengelenks), hinten  durch  den  Lendendarm- 
backbcinmuskel;3.  das  „Senkrechtstellen" 
durch  die  Vorwärtsbewegung  des  Rumpfes, 
ausserdem  vorn  durch  den  breiten  Rücken  - 
und  grossen  Brustarmbeinmuskel,  hinten  durch 
die  Strecker  des  Oberscbenkelgelenk* ;  4.  das 
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„Rückwärtsstrecken"  durch  die  genann- 
ten Muskeln  und  sämmtliche  übrigen  Streck- 
muskeln. 

Mit  dem  „Vorstelle n*  ist  das  Auf- 
fangen der  Körperlast  verbunden.  Die 
Bänder  und  Muskeln  des  Schultergelenks,  die 
Streckmuskeln  der  oberen  und  die  angege- 
benen HemmungsTurrichtungen  der  unteren 
Gelenke  haben  die  wichtige  Function,  die 
beim  Aufsetzen  der  Gliedmassen  entstehende 
Stosswirkung  durch  anfängliche  Dehnung  und 
nachträgliche  Verkürzung  auf  eine  längere 
Zeit  zu  vertheilen  und  dadurch  den  Knochen 
und  Gelenken  die  Möglichkeit  zu  geben,  den 
Stos9  auszuhalten,  was  sonst  bei  Sprüngen 
u.  s.  w.  nicht  möglich  wäre.  (Ein  Sprung  mit 
gestreckten  Beinen  auf  die  ganzen  Fusssohlen 
macht  dies  sofort  fühlbar.) 

Die  Wirkung  der  Hufelasticität  ist 
hiebei  von  geringer  Bedeutung  (K.  Günther). 
Das  „Senkr  echt  stellen*  bewirkt  die  He- 
bung des  Körpergewichtes  und  kann  auch 
vorwärts  bewegend  wirken.  Da«  „Rückwärts- 
strecken'' ist  das  wichtigste  Moment  für 
die  Vorwärtsbewegung,  und  zwar  wird  diese 
auch  durch  die  Vordergliedmassen  gefördert. 
Die  Richtung  des  durch  die  Streckung  der 
Hintergliedmasse  gegen  den  Rumpf,  zunächst 
also  gegen  das  Becken  ausgeübten  Druckes 
ist  unabhängig  von  der  Lage  des  Darmbeines 
und  nur  abhängig  von  der  jeweiligen  Rich- 
tung der  Gliedmasse.  Die  Verlegung  des 
Schwerpunktes  geschieht  vorn  durch  den  brei- 
ten Brustmuskel  (M.  pectoralis  major),  hin- 
ten durch  die  Anzieher  des  Oberschenkels. 

b)  Beim  Rückwärtsgehen:  1.  Das 
„Heben"  geschieht  wie  beim  Vorwärtsgehen; 
2.  das  „Rückwärtsstellen"  vorn  durch 
den  grossen  Brustarmbein-  und  breiten  Rücken- 
muskel, hinten  durch  die  Strecker  des  Ober- 
schenkelgelenks; 3.  das  „Senkrechtstellen" 
ausser  durch  die  Rück würtsbewegung  des  Rum- 
pfes vorn  durch  den  Armwirbelwarzenmuskel, 
hinten  durch  den  Lendendarmbackbeinmuskel; 
4.  das  „Vorwärtsstrecken"  durch  die  eben 
genannten  Muskeln.  Die  Schwierigkeit  des 
Rückwärtsgehens  findet  ihre  Erklärung 
durch:  1.  das  ungewohnte  und  ungeübte  Zu- 
sammenwirken verschiedener  Muskeln:  2.  den 
Umstand,  dass  die  Verschiebung  des  Rumpfes 
statt  durch  die  starken  Rückwärtszieher  des 
Oberarmgclenkes  und  die  Strecker  des  Ober- 
schenkelgelenkes durch  den  viel  schwächeren 
Arm wirbelwarzen-,  bezw.  Lendcndarmbackbein- 
muskel  vollzogen  wird. 

Mechanik  des  Rumpfes. Obgleich  beim 
Vierfüssler  sowohl  an  der  Vorwärtsbewe- 
gung des  Rumpfes  als  auch  am  Auffangen 
der  Körperlast  beide  Paare  von  Gliedmassen 
betheiligt  sind,  so  ist  doch  dieso  Betheiligung 
keine  gleichmässigc,  vielmehr  kommen  für 
die  erste  Aufgabe  die  hinteren,  für  die  zweite 
die  vorderen  Gliedmassen  mehr  zur  Wirkung. 
Vordertheil  und  Hintertheil  (Vorhand  und 
Nachhand)  können  sich  deshalb  nicht  ver- 
halten wie  zwei  mit  derselben  Geschwindig- 
keit und  in  derselben  Richtung  sich  fort- 


bewegende Massen,  für  deren  Bewegung  es 
vollständig  gleichgültig  wäre,  ob  sie  mit  ein- 
ander verbunden  sind  oder  nicht.  Im  Gegen- 
theil,  wenn  wir  das  Thier  durch  einen  den 
Abstand  zwischen  den  gleichseitigen  Glied- 
massen halbirenden  Schnitt  in  zwei  Theile 
zerlegt  denken,  müsste  der  leichtere  aber  von 
stärkeren  Muskeln  bewegte  hintere  Abschnitt 
eine  grössere  Geschwindigkeit  erlangen  als 
der  vordere.  Wenn  sich  beide  in  der  natür- 
lichen Stellung  zu  einander  befinden,  so  em- 
pfängt hiedurch  das  hintere  Ende  des  Vor- 
dertheils  einen  Druck  nach  vorn,  das  andere 
Ende  des  Hintertheils  einen  solchen  in  der 
entgegengesetzten  Richtung.  Dieser  Druck 
wird,  wenn  die  zwischen  den  Aufhängepunkten 
der  Vorder-  und  Hintergliedmassen  gelegenen 
Körperthcile  nachgeben,  eine  Annäherung  der 
beiden  Paare  von  Aufhängepunkten  bewirken 
und  erst,  wenn  diese  Theile  nicht  mehr  zu- 
sammengedrückt werden  können,  wird  die 
Bewegung  des  Vordertheiies  beschleunigt,  die 
des  Hintertheiles  verlangsamt  werden.  Dies 
kann  je  nach  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Rumpfes  sofort  mit  Beginn  der  Bewegung 
oder  erst  später  eintreten,  und  weil  die  Be- 
wegung jedes  der  beiden  Körperabschnitte  nicht 
eine  gleichmässigc,  sondern  eine  stossweise 
ist,  so  wird  die  genannte  Widerstandsfähig- 
keit bei  jedem  durch  Streckung  einer  Hinter- 
gliedmasse erzeugten  Stosse  zur  Geltung 
kommen. 

Die  vom  Hintertheile  ausgehende  Beschleu- 
nigung der  Bewegung  kommt  beim  Vorwärts- 
schieben des  Rumpfes,  die  vom  Vordertheile 
ausgehende  Verlangsamung  beim  Auffangen 
der  Körperlast  zur  Verwendung,  aber  offenbar 
nur  insoweit  die  beiden  Bewegungen  nicht  vorher 
zum  Zusammendrücken  (zur  Verkürzung)  des 
Rumpfes  verbraucht  wurden.  So  lange  diese 
Verkürzung  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze 
des  massgebenden  KGrpertheiles  bleibt,  kommt 
die  hiebei  verbrauchte  Kraft  später  wieder 
zur  Wirkung. 

Neben  den  Gliedmassen  muss  also  der 
die  Verbindung  ihrer  Aufhängepunkte  ver- 
mittelnde Theil  des  Rumpfes  als  wesentlicher 
Factor  für  die  Ortsveränderung  in  Rechnung 
kommen.  Die  Widerstandsfähigkeit  dieses 
Rumpftbeiles  wird  vermehrt  in  Anspruch  ge- 
nommen, wenn  die  Bewegung  des  Vorder- 
theiies durch  eine  horizontal  angehängte  Last 
—  beim  schweren  Zuge  —  verzögert  wird. 

Für  die  Widerstandsfähigkeit  des  Rum- 
pfes kommt  in  erster  Linie  die  knöcherne 
Grundlage  in  Betracht,  weil  ohne  dieselbe 
keine  Möglichkeit  bestünde,  einen  in  irgend 
welcher  Richtung  einwirkenden  Druck  ohne 
durchgreifende  Formveränderung  zu  ertragen. 
Diese  knöcherne  Grundlage  besteht  aus  der 
Wirbelsäule,  dem  Brustbein,  den  Rippen  und 
den  Darmbeinen.  Die  vorderen  Glicdraassen  sind 
zum  Theil  durch  Vermittlung  der  Rippen  mit- 
tels Bänder  und  Muskeln  an  die  Wirbelsäule 
befestigt;  der  Aufhängepunkt  der  Hinterglied- 
masse wird  vom  Oberschenkelgelenk  gebil- 
det und  ist  durch  das  Darmbein  mit  der 
Wirbelsäule  verbunden,  welche  Verbindung 
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(Kreuz-Dannbeingelenk)  nur  eine  geringe  Be- 
weglichkeit besitzt. 

Auf  die  Wirbelsäule  wirkt  der  vom  Hin- 
tertheil  gegen  das  Vordertheil  oder  umgekehrt 
ausgeübte  Druck  oder  Stoss  in  erster  Linie 
ein.  Die  Wirbelsäule  besteht  aus  einer  Reihe 
von  Knochen  (Wirbel),  welche  durch  elastische 
Scheiben  (Zwischenwirbelknorpel)  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Weil  diese  Reihe  keine 

ferade  Säule  von  überall  gleicher  Dicke  bil- 
et  und  der  Druck  von  Seite  des  Hintertheilea 
sowie  der  Gegendruck  in  verschiedenen  Rich- 
tungen einwirken,  kann  die  Wirbelsäule  nicht 
nur  in  der  Längsrichtung  zusamraengepresst, 
sondern  auch  nach  irgend  einer  Seite  ver- 
bogen werden. 

Es  sind  aber  Vorrichtungen  angebracht, 
welche  die  Verbiegung  bedeutend  erschweren. 
Schon  durch  die  schiefen  Fortsätze  und  ihre 
straffen  Gelenke  ist  die  Beweglichkeit  zweier 
sunäcilstliegender  Wirbel  gegen  einander  eine 
sehr  geringe,  und  nur  durch  die  Sumtnirung 
der  Bewegung  vieler  oder  aller  Wirbel  kann 
eine  beträchtliche  Krümmung  der  Wirbelsäule 
entstehen.  Aber  trotz  dieser  Verstärkung  wür- 
den die  gewaltigen,  jedenfalls  nach  Centnern 
sich  berechnenden,  mehr  oder  weniger  plötz- 
lich auf  die  Wirbelsäule  einwirkenden  Kräfte 
unbedingt  unter  Zerstörung  der  Gelenkbänder 
und  selbst  der  Knochen  Verbiegung  erzeugen. 
Es  wird  dies  durch  weitere  Vorrichtungen 
verhindert,  ähnlich  denjenigen,  welche  dem 
Techniker  ermöglichen,  bei  Verwendung  einer 
bestimmten  Quantität  von  Material  Tragvor- 
richtungen von  denkbar  grosser  Widerstands- 
fähigkeit herzustellen.  Die  eisernen  Brücken 
x.  B.  bestehen  nicht  aus  einfachen  Tragbalken, 
sondern  es  sind  stets  zwei  oder  mehrere,  ver- 
hältnismässig schwache  Balken  durch  quer- 
laufende Verbindungsstangen  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  welches  so  aufgestellt  wird,  dass 
<lie  grössere  Querdimension  vertical  zu  stehen 
kommt  (Fachwerk).  Der  Rumpftheil  eines 
Pferdeskeletes,  an  dem  die  Bänder  noch  er- 
halten sind,  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit 
einem  solchen  Fachwerk.  Wir  haben  einen 
Tragbalken  —  die  Wirbelsäule  —  nach  unten 
durch  die  Rippen  mit  einem  zweiten  —  dem 
Brustbein  —  verbunden,  nach  oben  die  Dorn- 
fortsätze, deren  Verbindung  durch  Bänder 
hergestellt  ist.  Die  Lendenpartie  besitzt  an 
Stelle  der  Rippen  die  Querfortsätze,  deren 
Enden  zum  Theil  sich  gegenseitig  berühren 
(Gelenke  der  Querfortsätze). 

Die  einzelnen  Bestandteile  dieses  Trag- 
apparates sind  ausserdem  am  lebenden  Pferde 
durch  Muskeln  verbunden.  Die  mit  den  Quer- 
stangen zu  vergleichenden  Domfortsätze  hängen 
zwar  nicht  durch  einen  Balken  aus  unbiegsamem 
Material  zusammen  und  Rippen  mit  Brustbein 
fehlen  für  die  Lendenpartie,  wo  also  eine 
schwächste  Stelle  besteht,  deren  Widerstands- 
fähigkeit für  das  ganze  System  massgebend 
ist.  Allein  trotz  dieser  Unterschiede  ergibt 
-sich  aus  der  angedeuteten  Anordnung  der 
Knochen.  Bänder  und  Muskeln  eine  beträcht- 
liche Verstärkung  der  Wirbelsäule,  und  die 
Mitverwendung    von  Muskeln    bedingt  den 


Vortheil,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  inner- 
halb gewisser  Grenzen  willkürlich  vermehrt 
und  vermindert  werden  kann. 

Die  Verbiegung  der  Wirbelsäule  mit  der 
convezen  Seite  nach  unten  bezeichnet  man 
als  Streckung,  die  entgegengesetzte  als 
Beugung  des  Rückens.  Wenn  der  Rumpf 
beim  ruhigstehenden  Pferde  etwa  in  der  Mitte 
durch  ein  Gewicht  —  z.  B.  den  Reiter  — 
belastet  wird,  so  muss  sich  die  Wirbelsäule 
nach  unten  verbiegen  (Streckung).  Dadurch 
werden  die  oberen  Enden  der  Dornfortsatze 
einander  genähert  und  damit  der  Verbiegung 
in  der  Berührung  dieser  Enden  eine  Grenze 
gesetzt.  Diese  Grenze  braucht  aber  nicht  er- 
reicht zu  werden,  denn  mit  der  Streckung 
der  Wirbelsäule  muss  nothwendig  eine  Diver- 
genz der  Rippen  nach  unten  entstehen,  welche 
durch  das  Brustbein  und  die  Knorpel  der 
falschen  Rippen  sehr  beschränkt  wird.  Es  ist 
also  für  die  Widerrist-  und  Rückenpartie  nur 
durch  die  sehr  geringe  Nachgiebigkeit  der 
Wirbelrippengelenke  und  der  Rippenknorpel 
eine  ausserordentlich  geringe  Streckung  mög- 
lich. Durch  Streckung  der  Lendenwirbelsäule 
müsate  der  Abstand  der  Oberschenkelgelenke 
vom  Brustbein  vergrössert  werden,  was  durch 
Contraction  verschiedener  Muskeln:  Lcnden- 
darmbackbeinmuskel  (M.  iliopsoaa),  Lenden- 
darmbeinmuskel  (M.  psoas  parvus),  beide 
schiefe  und  gerader  Bauchmuskel  (M.  obli<|ui, 
M.  rectus  abd.)  beschränkt  und  verhindert 
werden  kann. 

Wenn  das  Hintertheil  schiebend  auf  den 
Rumpf  und  auf  das  Vordertheil  einwirkt,  so 
kann  eine  Verbiegung  der  Wirbelsäule  nach 
der  verschiedensten  Richtung  eintreten,  je 
nach  der  Richtung  des  geringsten  Widerstan- 
des und  nach  der  Art  der  Einwirkung.  Bei 
Verbiegung  nach  oben  (Beugung)  raüssten 
die  Rippen  nach  unten  convergiren,  was  durch 
das  Brustbein  und  die  Knorpel  der  falschen 
Rippen  auf  einen  sehr  geringen  Grad  be- 
schränkt ist:  ausserdem  würden  die  oberen 
Enden  der  Dornfortsätze  von  einander  ent- 
fernt werden,  was  durch  die  Rflrkenlenden- 
partie  des  Nackecbaudes,  durch  die  Zwischen- 
dornbänder  und  willkürlich  durch  die  Rücken - 
muskeln  beschränkt  oder  verhindert  wird. 

Bei  seitlichen  Verbiegungen  der  Wirbel- 
säule werden  die  Rippenwinkel  der  coneaven 
Seite  einander  genähert,  die  der  convezen 
Seite  von  einander  entfernt,  und  das  letztere 
kann  durch  Contraction  der  Zwischenrippen- 
muskeln und  des  gemeinschaftlichen  Rippen - 
muskels  der  convexen  Seite  beschränkt  wer- 
den. Eine  Verbiegung  der  Lendenwirbelsäule 
nach  der  Seite  ist  bei  dem  geringen  Abstand 
der  Querfortsätze  nur  innerhalb  sehr  enger 
Grenzen  möglich  und  kann  durch  Contraction 
von  Muskeln  einer  Seite  (innerer  schiefer 
Bauchmuskel,  gemeinschaftlicher  Rippenmus- 
kel) noch  weiter  beschränkt  werden. 

Es  ist  klar,  dass  dieselben  Muskeln, 
welche  die  Verbiegung  nach  einer  Seite  ver- 
hindern- können,  die  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  hervorzurufen,  bezw.  zu  unter- 
stützen vermögen. 
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Den  schwächsten  Punkt  für  Verlegun- 
gen nach  oben  und  unten  bildet  die  Lende, 
für  seitliche  Verlegungen  die  Gegend  der 
letzten  Rückenwirbel 

Die  Verbiegnng  nach  unten  wird  am 
meisten  bei  Belastung  durch  den  Reiter  ein- 
treten, die  Verbiegnng  nach  oben  bei  stär- 
kerer Rückwärtsstreckung  der  Hinterelied- 
masse, besonders  wenn  das  Vordertheil  durch 
eine  Last  (Wagen)  zurückgehalten  wird. 
Ausserdem  wird  eine  Erhebung  des  Vorder- 
theiles  auf  das  Hintertheil  oder  umgekehrt 
nur  möglich  sein,  wenn  die  Beugung  der 
Lendenwirbelsäule  durch  Contraction  der 
Rückenstrecker  verhindert  wird. 

Beim  Renngalop  wird  die  Beugung  nnd 
Streckung  der  Wirbelsäule  direct  für  die 
Ortsveränderung  verwendet  nnd  es  beruht  die 
Schnelligkeit  dieser  Gangart  auf  der  Mitwir- 
kung der  gewaltigen  Streckmuskeln  des 
Rückens. 

Seitliche  Verbiegung  der  Wirbelsäule 
wird  am  meisten  dann  eintreten,  wenn  bei 
der  Rückwärtsstreckung  einer  hinteren  Glied- 
masse die  gleichseitige  Vordergliedmasse  nach 
vorn  gestellt  ist.  Dann  werden  die  Aufhänge- 
punkte dieser  beiden  Gliedmassen  einander 
genähert  und  es  entsteht  eine  Krümmung  der 
Wirbelsäule  mit  Concavität  nach  dieser  Seite. 
Im  geringeren  Grade  wird  diese  Verbiegung 
mit  dem  Auffangen  der  Korperlast  durch 
eine  Vordergliedmasse  stets  eintreten. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  u.  a. 
die  directe  Betheiligung  der  Respirations- 
muskeln an  den  Vorgängen  der  Ortsverän- 
derung. Bei  sehr  raschen  Bewegungen  werden 
die  Lungen  mit  Luft  gefüllt,  um  ein  Vor- 
schnellen der  Baucheingeweide  bei  plötzlicher 
Unterbrechung  der  Bewegung  zu  verhindern. 

Mechanik  des  Halses.  Wenn  Hals 
und  Kopf  durch  Contraction  der  an  der  Ven- 
tralseite des  Halses  befindlichen  Muskeln 
{ Beuger)  nach  abwärts  gezogen  werden,  ent- 
steht eine  passive  Anspannung  der  dorsal 

Seiegenen  Muskeln  (Strecker)  des  Halses  und 
Kopfes,  durch  welche  die  Domfortsätze  der 
Rückenwirbel  nach  vorn  gezogen  und  damit 
nach  einander  sämmtliche  an  diesen  ent- 
springende Zacken  der  Rückenmnskeln  passiv 
angespannt  werden,  welche  Anspannung,  wenn 
auch  geschwächt,  bis  anf  die  ersten  Schweif« 
wirbel  sich  fortsetzen  kann.  Durch  diese 
passive  Anspannung  allein  wird  allerdings 
keine  grosse  Wirkung  erzielt  werden,  aber 
es  wird  doch  die  Wirkung  der  activen  Con- 
traction derselben  Muskeln  wesentlich  ver- 
stärkt. Wenn  hingegen  Hals  und  Kopf  durch 
Contraction  der  Streckmuskeln  gehoben  wer- 
den, so  werden  hiedurch  die  Hals  wirbeln  ppen- 
muakeln  passiv  angespannt  und  diese  An- 
spannung pflanzt  sich  von  den  Muskeln  eines 
Zwischenrippenraumes  auf  die  des  nächsten 
and  schliesslich  bis  auf  die  Bauchmuskeln 
fort.  Deshalb  sagt  K.  Günther  geradezu :  „Die 
Beuger  des  Halses  und  Kopfes  sind  unter 
solchen  Verhältnissen  die  vordem  Endpunkte 
der  geraden  Bauchmuskeln." 

Durch  verschiedene  Stellung  des  Halses 


kann  ferner  die  Lage  des  Schwerpunktes  ver- 
ändert und  dadurch  die  Körperlast  auf  die 
vier  Gliedmassen  in  verschiedener  Weise 
vertbeilt  werden.  Deshalb  beginnt  das  Bäumen 
mit  Heben,  das  Ausschlagen  mit  Senken  des 
Kopfes. 

Von  einer  Steuerung  derBew-egung 
durch  Hals  und  Kopf  kann  nicht  die  Rede 
sein,  weil  diese  Korpertheile  in  der  Luft  den 
hiezn  nothwendigen  Widerstand  nicht  finden. 

Mechanik  der  Gangarten.  Die  Be- 
wegungsstadien der  vier  Gliedmassen  können 
zum  Zwecke  der  Ortsveränderung  in  ver- 
schiedener Weise  combinirt  werden.  Doch 
kommen  beim  Pferde  unter  gewohnlichen 
Verhältnissen  nur  einige  wenige  derartige 
Combinationen  vor,  welche  als  Gangarten 
bezeichnet  werden.  Wenn  wir  das  Pferd  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  zerlegt 
denken  und  der  Kürze  halber  die  Gliedmassen 
einer  dieser  Hälften  als  „gleichnamig",  die 
Gliedmassen  einer  Seite  als  .gleichseitig"  be- 
zeichnen, so  können  wir  die  Gangarten  in  zwei 
Gruppen  bringen,  von  denen  die  eine  dadurch 
charakterisirt  ist,  dass  ein  und  dieselbe 
Gliedmasse  bald  vor,  bald  hinter  die  gleich- 
namige zu  stehen  kommt,  während  bei  der 
zweiten  die  Gliedmassen  sich  in  stets  gleich- 
bleibender Reihenfolge  hinter  einander  be- 
finden. 

Die  erste  Gruppe  umfasst  den  Schritt, 
den  Trab  und  den  Pass,  die  zweite  die 
verschiedenen  Arten  des  Galops  und  den 
Sprung.  Bei  den  Gangarten  der  ersten 
Gruppe  sind  die  Bewegungen  zweier  gleich- 
namigen Gliedmassen  immer  um  zwei  Be- 
wegungsstadien auseinander,  d.  h..  wenn 
z.  B.  die  linke  Hintergliedmasse  nach  rück- 
wärts gestreckt  wird,  ist  die  rechte  im  Vor- 
stellen begriffen;  wenn  die  entere  senkrecht 
steht,  wird  die  letztere  gehoben  und  umge- 
kehrt. Die  Bewegungen  der  gleichseitigen 
Gliedmassen  können  gleich  oder  um  ein 
oder  um  zwei  Bewegungsstadien  verschieden 
sein. 

Der  Schritt  unterscheidet  sich  von 
allen  andern  Gangarten  dadurch,  dass  die 
Bewegungen  der  gleichnamigen  Gliedmassen 
nm  zwei  Stadien,  die  der  gleichseitigen  um 
eines  auseinander  sind.  Hiednrcb  ist  die 
Gangart  aber  noch  nicht  vollständig  bestimmt, 
denn  die  Hintergliedmasse  kann  sich  in 
einem  spätem  oder  in  einem  frühem  Stadium 
befinden  als  die  gleichseitige  Vorderglied- 
masse. Das  erste  ist  der  Fall  beim  regel- 
mässigen Schritt,  das  zweite  beim  „übereilten 
Schritt".  Beim  regelmässigen  Schritt  ist  dem- 
nach die  Reihenfolge,  nach  welcher  die 
Gliedmassen  in  ein  bestimmtes  Bewegungs- 
stadium eintreten,  folgende:  vom  links,  hinten 
rechts,  vom  rechts,  hinten  links,  vorn  links 
u.  s.  w.  Beim  übereilten  Schritt  dagegen : 
vom  links,  hinten  links,  vom  rechts,  hinten 
rechts,  vom  links  u.  s.  w.  Beim  Schritt  be- 
findet sich  jede  Gliedmasse  in  einem  andern 
Bewegungsstadium.  Hienach  ist  es  möglich, 
für  jeden  durch  eine  bestimmte  Stellung 
einer  Gliedmasse  bezeichneten  Moment  die- 
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ser  Gangart  ein  genaues  Bild  zu  entwerfen, 
d.  h.  anzugeben,  in  welchem  Bewegungs- 
stadium sich  jede  der  übrigen  Gliedmassen 
befindet. 

Man  denke  sich  die  vier  Bewegungs- 
stadien durch  die  Quadranten  eines  Kreises 
repräsentirt.  die  vier  Gliedmassen  durch  vier 
sich  rechtwinklig  treffende  Radien  eines 
zweiten  kleineren,  concentrischen  Kreises, 
welcher  auf  dem  ersten  um  den  Mittelpunkt 
drehbar  ist  (Fig.  1173).  Die  Bewegungsstadien 


Fiff.  1173. 


werden  in  beliebiger  Drehungsrichtung  und 
in  der  natürlichen  Reihenfolge  auf  die  Qua- 
dranten des  ersten  Kreises,  die  vier  Glied- 
massen  in  der  entgegengesetzten  Drehungs- 
richtung und  in  der  für  die  zu  untersuchende 
Schrittart  gegebenen  Reihenfolge  auf  die 
Radien  des  kleinen  Kreises  aufgeachrieben. 
Um  die  Bewegungsstadien  der  übrigen  Glied- 
massen zu  finden,  wenn  z.  B.  die  linke  Hinter- 
gliedmasse nach  rückwärts  gestreckt  wird, 
dreht  man  den  kleinen  Kreis,  bis  der  der  linken 
Hintergliedmasse  entsprechendeRadiasanf  den 
mit  „Rückwärtsstrecken"  bezeichneten  Qua- 
dranten zeigt,  und  kann  die  Stadien  für  die  übri- 
gen Gliedmassen  unmittelbar  ablesen.  Die  Figur 
zeigt  dies  für  den  regelmässigen  Schritt. 
Wenn  die  Stellung  einer  Gliedmasse  genauer 
bekannt  ist,  so  kann  auch  die  der  übrigen 
durch  dieses  Schema  genauer  angegeben  wer- 
den: man  braucht  nur  den  Radius  auf  den 
Anfang,  die  Mitte  u.  s.  w.  des  betreffenden 
Quadranten  einzustellen.  Da  sich  immer  eine 
Gliedmasse  im  Stadium  der  Rückwart  sstreckun^ 
befindet,  muss  die  Vorwärtsbewegung  des 
Körpers  mit  nahezu  gleichmässiger  Ge- 
schwindigkeit stattfinden.  Ein  geringer  Unter- 
schied wird  nur  gegeben  durch  den  Grad 
der  Rückwärtsstreckung  und  dadurch,  dass 
die  Rückwärtsstreckung  einer  Hinterglied- 
masse wirksamer  ist,  als  die  einer  vordem. 
Da  dieser  Unterschied  durch  das  Beharrungs- 
vermögen theilweiBe  ausgeglichen  wird,  so 
muss  der  Schrittbewegung  von  allen 
Gangarten     die     gleichmässigste  Ge- 


schwindigkeit zukommen,  und  darauf  be- 
ruht der  Werth  dieser  Gangart  für  den 
schweren  Zug. 

Beim  Schritt  ist  der  Schwerpunkt  — 
abgesehen  von  den  mehr  oder  weniger  raschen 
Uebergängen  —  immer  durch  zwei  Glied- 
massen gestützt,  entweder  durch  zwei  gleich- 
seitige oder  durch  zwei  diagonale.  Im  ersten 
Falle  sind  die  Fusspunkte  der  stützenden 
Gliedmassen,  z.  B.  der  linken,  weiter  von 
einander  entfernt  wie  ihre  Aufhängepunkte 
(Schulter-  und  Oberschenkelgelenk),  u.  zw. 
um  die  Hälfte  der  einfachen  Schrittlänge, 
weil  die  hintere  Gliedmasse  in  einem  spätem 
Stadium  (Rückwärtsstrecknng)  sich  befindet 
als  die  vordere  (Senkrechtstehen).  Der  Schwer- 
punkt liegt  mit  den  Fusspunkten  der  stützen- 
den Gliedmassen  in  einer  Verticalebene,  be- 
wegt sich  also  gerade  nach  vorn.  Er  muss 
beim  Aufsetzen  des  rechten  Hinterhufes 
durch  die  Adductoren  des  linken  Oberschen- 
kels und  die  Abductoren  des  rechten  nacli 
rechts  geschafft  werden. 

Im  zweiten  Fall  befindet  sich  die  stütz- 
ende Vordergliedmasse,  z.  B.  die  linke  in 
der  Rückwärtsstrecknng.  die  diagonale  stütz- 
ende rechte  Hintergliedmasse  im  Ueber- 
gang  zur  senkrechten  Stellung:  der  Abstand 
der  Fusspunkte  ist  um  die  Hälfte  der  ein- 
fachen Schrittlänge  kürzer  als  der  Abstand 
der  Aufhängepunkte.  Durch  die  Vorwärts- 
bewegung des  Rumpfes  muss  der  Schwer- 
punkt schliesslich  senkrecht  über  den  linken 
Vorderhuf  zu  liegen  kommen.  Der  Körper 
müSBte  daher  fallen,  wenn  er  nicht  durch 
die  inzwischen  vorgesetzte  rechte  Vorder- 
gliedmasse rechtzeitig  gestützt  würde.  Durch 
die  sich  rückwärtsstreckende  linke  Vorder- 
gliedmaase  wird  der  Schwerpunkt  nach  vom 
und  rechts  bewegt,  weil  er  rechts  vom  Fuss- 
punkt dieser  Gliedmasse  liegt;  die  rechte 
Vordergliedmasse  kann  daher  seine  Unter- 
stützung ohne  Mnskelanstrcngung  über- 
nehmen. Der  Schwerpunkt  wird  hienach 
durch  die  Thätigkeit  der  Oberschen- 
kelinuskeln  (Abductoren  und  Adduc- 
toren) von  der  linken  Seite  auf  die 
Diagonale  und  von  da  ohne  Muskel« 
anstrengung  auf  die  rechte  Seite 
verlegt. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sachlage  beim 
Obereilten  Schritt.  Auch  hier  wird  der 
Rumpf  zeitweise  von  gleichseitigen,  zeitweise 
von  diagonalen  Gliedmassen  gestützt.  Wenn 
die  linke  Hintergliedmasse  nach  rückwärts 
gestreckt  wird,  steht  die  rechte  Vorderglied- 
masse senkrecht,  der  Schwerpunkt  ist  mithin 
ausreichend  unterstützt  und  bewegt  sich  nach 
vom  und  rechts;  er  kommt  dadurch  von 
selbst  über  die  Linie  zu  liegen,  welche  den 
Fusspnnkt  des  inzwischen  aufgesetzten  rechten 
Hinterfusses  mit  dem  des  rechten  Vorder- 
fasse s  verbindet.  Von  da  an  wird  der  Schwer- 
punkt nach  vorn  und  durch  das  Beharrungs- 
vermögen etwas  nach  rechts  bewegt,  er  muss 
also  bei  vollständiger  Rückwärtsstreckun^ 
der  rechten  Vordergliedmasse  schliesslich 
Über  den  Huf  derselben  zu  liegen  kommen. 
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Wenn  nun  die  inzwischen  vorgestellte  linke 
Vordergliedmasse  die  Körperlast  auffangen 
soll,  so  muss  sie  entweder  rechts  vom  rechten 
Vorderhuf  aufgesetzt  werden  oder  der  Schwer- 
punkt muss  durch  gewaltsame  Zusammen- 
ziehung  der  Abductoren  der  rechten  Vorder- 
gliedmasse und  dann  der  Adductoren  der 
linken  nach  links  geschafft  werden.  Dies  ist 
sehr  schwer  ausführbar,  weil  die  Abductoren 
der  Vordergliedmasse  nur  schwach  entwickelt 
sind  und  anch  deren  Adductoren  hinter  denen 
der  Hinterglied masse  an  Masse  erheblich 
zurückstehen.  Das  Pferd  hilft  sich  dadurch, 
dass  es  die  Rückwärtsstreckung  der  Vorder- 
gliedmassen nicht  vollendet,  sondern  die- 
selben rasch  nach  vorn  stellt.  Es  entsteht 
ein  kürzerer  Schritt  und  eine  raschere  Schritt- 
folge, also  eine  Uebereilung.  Diese  ist 
aber  nicht  die,  Ursache,  sondern  die 
Folge  der  fehlerhaften  Combination 
der  Bewegungsstadien. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Wichtigkeit  der 
Abductions-  und  Adductionsuiuskeln,  beson- 
ders derjenigen  der  Hintergliedmassen,  wel- 
che beim  regelmässigen  (gewöhnlichen)  Schritt 
hauptsächlich  in  Function  treten.  An  der 
Hintergliedmasse  Bind  diese  Muskeln  auch  in 
der  That  viel  stärker  entwickelt  als  an  der 
vorderen. 

Unter  Schrittlänge  versteht  man  beim 
Pferde  in  der  Regel  die  Entfernung  der 
Spuren  ein  und  desselben  Hufes.  Es 
ist  dies  die  Wegstrecke,  welche  der  Rumpf 
durchläuft,  während  jede  Gliedmasse  vier 
Bewegungsstadien  vollendet. 

Solange  das  Vordertheil  ebensoviele 
Schritte  macht  wie  das  Hintertheil,  muss 
auch  die  Schrittlänge  für  beide  Theile  gleich 
sein.  Es  genügt  daher,  die  Betrachtung  an 
einem  Paar  gleichnamiger  Gliedmaßen  durch- 
zuführen. 

Vor  allem  ist  folgender  Satz  (besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  Lahmheiten)  von 
Wichtigkeit:  Wenn  man  von  dem  Anfang 
der  Bewegung  absieht,  so  sind  die  Spuren 
des  einen  Fusses  ebenso  weit  von  einander 
entfernt  wie  die  des  andern,  auch  wenn  eine 
Gliedmasse  weniger  leistungsfähig  ist  als  die 
andere.  Dagegen  kann  eine  Spur  des  einen 
Fusses  von  den  beiden  zunächstliegenden  des 
andern  verschieden  weit  entfernt  sein. 

Zum  Beweise  denke  man  sich,  die  linke 
GliedraasBe  ab  sei  vollständig  leistungsfähig, 
die  rechte  a  c  so  beschallen,  dass  sie  sich 
weder  nach  vor-  noch  nach  rückwärts  bewe- 
gen kann.  Die  gemeinschaftliche  Projection 
der  Aufhängepnnkte  liege  in  a  (Fig.  1174). 
Von  der  senkrechten  Ruhestellung  ausgehend 
streckt  sich  ab  nach  rückwärts  und  schafft 


Fi?.  1174. 


dadurch  die  Aufhängepunkte  (a)  nach  at. 
ac  hängt  einfach  an  ihrem  Aufhängepunkte, 
ihr  Huf  kommt  (senkrecht  unter  a,)  nach  c, 
zu  liegen.  Hierauf  wird  a  b  gehoben,  a  c  ver- 
mag die  Körperlast  nicht  lange  zu  tragen, 
geschweige  denn  zu  bewegen,  so  dass  der 
Huf  b  nnr  wenig  über  c,  hinaus  nach  b,  zn 
liegen  kommt.  Durch  Wiederholung  der  Vor- 
gänge kommt  a  nach  a,,  c  nach  c„  b  nach 
b,  u.  s.  w.  Man  sieht  leicht,  dass 

b  b,  —  b,  b,  —  c,  c,  =  c,  c,, 
weil  der  Weg  des  Punktes  a  für  jeden  Schritt 
gleich  bleibt.  Ebenso  leicht  ist  zu  sehen, 
dass  c,  b,  kleiner  ist  b,  c,  u.  s.  w.  Bei  voll- 
ständiger Functionsfähigkeit  der  Gliedmasse 
ac  wäre  nach  Fig.  1175  der  halbe  Schritt 


Vig.  1U  5. 


b  c,  länger  als  vorher  der  ganze  Schritt  b  b,. 
Es  wird  also  durch  die  beschränkte  Func- 
tionsfähigkeit einer  Gliedmasse  die  ganze 
Schrittlänge  je  nach  dem  Grade  der  Func- 
tionsstörung  verkleinert.  Wenn  die  betreffende 
Gliedmasse  vollständig  funetionsunfähig  ist.  so 
dass  sie  das  Körpergewicht  überhaupt  nicht 
tragen  kann,  so  ist  das  Zustandekommen 
einer  Schrittbewegung  unmöglich,  und  der 
Körper  kann  nur  durch  galopähnliche  Bewe- 
gung fortgeschafft  werden. 

Die  Schrittlänge  ist  um  so  grösser,  je 
mehr  die  Aufbängepunkte  der  Gliedmassen 
beim  Gehen  dem  Boden  genähert  werden,  je 
tiefer  also  der  Rumpf  getragen  wird  und  je 
grösser  die  Verlängerungsf&higkeit  der  Glied- 
massen oder  je  kleiner  die  Winkel  sind, 
welche  die  Knochen  im  Zustande  der  Rahe 
mit  einander  bilden. 

Wenn  beim  gut  gebauten  Pferde 
die  Hinterfüsse,  wie  dies  in  der  Re- 
eel  der  Fall  ist,  in  die  Spuren  der 
Vorderfüsse  eintreten,  so  muss  die 
Schrittlänge  ungefähr  gleich  sein 
der  Höhe. 

Setzen  wir  nämlich  die  Länge  des  ganzen 
Schrittes  gleich  p,  so  liegt  die  Spur  der 
Vordergliedmasse  am  Ende  ihrer  Rückwärts- 
streckung um  die  Längo  -|- hinter  der  Loth- 

linie  ihres  Aufhängepunktes.  Wenn  die  gleich- 
seitige Hintergliedmasse  in  demselben  Zeit- 
punkte in  diese  Spur  eintreten  würde,  so 

läge  diese  Spur  auch  um      vor  der  Loth- 

linie  des  Aufhängepunktes  der  Hinterglied- 
masse, es  wäre  also  die  Entfernung  der 
gleichseitigen  Aufhängepunkte  a  gleich  der 

halbeu  Schrittlänge        Nun   befindet  sich 
z 

aber  die  Hintergliedmasse,  wenn  die  gleich- 
seitige Vordergliedmasse  das  Heben  beginnt, 
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im  Anfange  des  Vorstellen«,  muss  also  noch 
ein  Be  wegungsstadium  durchlaufen,  ehe 
sie  in  die  Spur  des  gleichseitigen  Vorder- 
hufes eintreten  kann.  Wahrend  dieser  Zeit 
bewegt  sich  der  Rumpf  um  '  »  der  ganzen 
Schrittlänge  (%  p)  vorwärts.  Es  ist  also  die 
Entfernung  der  Aufhängepunkte 

a  =  i+  f  =  TP  oder 

,  =  -i  a  =  -     -  h  =  h 

Die  Entfernung  der  Aufhängepunkte 
(Drehpunkt  des  Schulterblattes,  beiw.  des 
Oberschenkelgelenkes)  ist  nämlich  nach 
meinen  Messungen  ziemlich  genau  gleich 
%  der  Höhe.  Folglich  ist  die  Schrittlänge 
gleich  der  Höhe. 

Weiter  ist  es  von  praktischem  Interesse, 
zu  wissen,  inwiefeme  die  Grösse  des  Pfer- 
des die  Schnelligkeit  desselben  bei  der 
Schrittbewegung  beeinflusst.  Man  denke  sich 
zwei  Pferde  von  ganz  gleichen  Formverhält- 
nissen  (also  im  geometrischen  Sinne  ähn- 
lich), jedoch  das  eine  genau  doppelt  so  gross 
wie  das  andere,  u.  zw.  dem  Volumen,  also 
auch  dem  Gewichte  nach.  Das  eine  wiege 
z.  B.  600,  das  andere  300  kg.  Die  Schritt- 
lüngen  I,  und  1,  verhalten  sich  (unter  sonst 
gleichen  Umständen!)  wie  die  Längen  der 
Gliedmassen  und  letztere  wie  die  dritten 
Wurzeln  aus  dem  Volumen.  Also 

1,  :  1,  =  y'T:  I 
Die  Schrittdauer  richtet  sich  (Gebr. 
Weber)  nach  dem  Gesetze  der  Pendelbewe- 
gung, sie  verhält  sich  also  hei  den  beiden 
Pferden  (d,  und  da)  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  den  Längen  der  Gliedmassen: 

Die  Geschwindigkeiten  v,   und  v,  sind 
direct  proportional  der  Schrittlänge  und  um- 
gekehrt der  Schrittdauer: 
s  — 

v,  :v,  =  i    .  :  i  =  y  s  :  |  =  WH  :  i 

v  - 

Die  Schnelligkeit  bei  der  Schritt- 
bewegung wächst  mit  der  Grösse  des 
Pferdes,  aber  viel  langsamer  als 
diese.  (Auf  die  übrigen  Gangarten  lässt 
sich  dieser  Satz  nicht  anwenden,  weil  dort 
die  Schrittlänge  und  die  Schrittdauer  nicht 
genau  von  der  Pendelschwingung  der  Glied 
masaen  abhängt.)  Die  Langsamkeit  der 
Schrittbewegung  erklärt  sich  aas  folgenden 
Gründen:  1.  Dadurch,  dass  bei  der  Schritt- 
bewegung der  Körper  stets  von  zwei  Glied- 
massen gestützt  ist,  ist  die  Sehrittlänge  auf 
die  doppelte  Spannweite  der  gleichnamigen 
Gliedmassen  beschränkt.  2.  Befindet  sich 
immer  nur  eine  Gliedmasse  in  der  Rück- 
würtsstreckung  und  diese  allein  kann  keine 
grosse  Beschleunigung  hervorbringen  3.  Bildet 
die  Schrittbewegung  die  complicirteste  Com- 
hination  der  vier  Bewegungsstadieu.  indem 


sich  jede  Gliedmasse  in  einem  anderen  Sta- 
dium befindet,  und  complicirte  Bewegungen 
können  vom  Thiere  nie  so  rasch  ausgeführt 
werden  wie  einfache.  Der  Schritt  ist  übri- 
gens die  einzige  Gangart,  welche  von  Pferden 
ohne  besondere  Schulung  beliebig  lang- 
sam ausgeführt  weiden  kann.  I.n  Allge- 
meinen kann  ein  Pferd  eine  bestimmte  Ge 
schwindigkeit  nur  in  einer  bestimmten  Gang- 
art erreichen,  d.  h.  es  muss  bei  jeder  bedeu- 
tenderen Aenderung  der  Geschwindigkeit  die 
Gangart  ändern.  Die  Richtung  der  Be- 
wegung des  Vorder-  oder  Hintertheiles  ist 
der  Richtung,  nach  welcher  die  betreffende 
active  Gliedmasse  gestreckt  wird,  immer  ent- 
gegengesetzt. Wenn  sich  auf  diese  Weise  das 
Vordertheil  nach  einer  Seite  (nach  links) 
bewegt,  während  das  Hintertheil  auf  seinem 
Platze  bleibt  oder  sicli  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  bewegt,  so  entsteht  eine 
Drehung  oder  Wendung  (nach  links). 
Die  Haltung  des  Halses  und  Kopfes  ist  hie- 
bei  nebensächlich,  entspricht  aber  gewöhnlich 
der  Drehungsrichtung  und  kann  die  Seit- 
wärtsstellung der  Vordergliedmassen  unter- 
stützen. Durch  Seitenbewegung  des  Hinter- 
theiles  ohne  Ortsveründerung  des  Vorder- 
teiles muss  natürlich  derselbe  Erfolg  erzielt 
werden. 

Beim  Trab  und  beim  Pass  treten 
immer  zwei  Gliedmassen  gleichzeitig 
in  dasselbe  Bewegungsstadium  ein, 
ii.  zw.  beim  Trab  die  diagonalen,  beim 
Pass  die  gleichseitigen. 

Der  Trab  ist  eine  einfachere  Bewegung 
als  der  Schritt,  und  es  hat  keine  Schwierig- 
keit, sieh  von  jedem  Moment  der  Bewegung 
eines  trabenden  Pferdes  ein  genaues  Bild  zu 
entwerfen.  Man  kann  das  in  Fig.  1173  gegebene 
Schema  benützen,  wenn  man  die  den  diago- 
nalen Gliedmassen  entsprechenden  Radien 
zusammenfallen  lässt.  u.  zw.  in  die  Radien 
eines  Durchmessers  (s.  die  Momentaufnahmen 
Taf.  XXXVII). 

Der  Rumpf  wird  von  zwei  in  der  Rück- 
wärtsstreckung befindlichen  diagonalen 
Gliedmassen  nach  vorn  geschoben  and 
von  deff  zwei  übrigen  aufgefangen.  Das  zweite 
Paar  wird  in  der  Regel  erst  aufgesetzt,  wenn 
das  erste  bereits  den  Boden  verlassen  hat,  so 
dass  der  Körper  einen  Moment  in  der  Luft 
schwebt.  Dies  wird  nur  dadurch  möglich, 
dass  der  Körper  die  ihm  durch  die  Rück- 
wärtsstreckung  zweier  Gliedma>sen  ertheilte 
Beschleunigung  mittelst  des  Beharrungsver- 
mögens beibehält,  besonders  weil  die  vorge- 
stellten Gliedmassen  zur  Vorwärtsbewegung 
wenig  beitragen  können. 

Der  Körper  erlangt  also  von  Anfang  an 
eine  grössere  Geschwindigkeit,  gegenüber 
welcher  die  verzögernde  Wirkung  des  Luft- 
widerstandes, sowie  die  des  (durch  die  vor- 
gestellten Gliedmassen)  zu  hebenden  Körper- 
gewichtes weniger  von  Belang  ist  als  bei  der 
geringeren  Geschwindigkeit  der  Schrittbewe- 
gnng.  Die  folgenden  Actionen  haben  nur  die 
verzögernden  Einflüsse  zu  compensiren.  Es  ist 
aus  diesen  Gründen  die  Anstrengung  und  die 
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davon  abhängige  Ermüdung  keineswegs  pro- 
portional der  Geschwindigkeit.  Wenn  der 
Trab  so  langsam  ausgeführt  wird  wie  der 
Schritt,  was  überhaupt  nur  bei  einem  Schul- 
pferd möglich  ist,  so  strengt  er  viel  mehr  an 
als  bei  der  gewohnlichen  Geschwindigkeit  des 
Trabes. 

Die  Bewegung  i-t  beim  Trabe  zum  Un- 
terschied vom  Schritt  ungleichmassig  und 
stossweise.  Die  Schrittlänge,  welche  beim 
Trab  ebenso  bestimmt  wird  wie  beim  Schritt, 
kann  bei  ersterem  länger,  ebenso  lang  oder 
kürzer  sein  als  bei  letzterem. 

Der  Schwerpunkt  wird  bald  von  dem 
einen,  bald  von  dem  anderen  Paare  diago- 
naler Gliedmassen  gestützt,  verändert  also 
seine  Lage  nur  wenig,  und  es  kann  die  Kör- 
perlast von  den  vorgestellten  Gliedmassen  so- 
fort aufgefangen  werden.  Dieses  rasche  Auf- 
fangen des  Körpergewichtes  bedingt  die  für 
den  Reiter  unangenehmen  Stösse,  welche  nach 
der  Stellung  der  Knochen  zu  einander  ver- 
schieden stark  ausfallen  müssen. 

Der  Trab  ist  sehr  geeignet  zur  Erzielung 
einer  grossen,  anhaltenden  Geschwindigkeit, 
aber  ungeeignet  zum  Fortschaffen  grosser 
Lasten,  weil  diese  das  Zustandekommen  einer 
grossen  Beschleunigung  unmöglich  machen. 

Beim  Pass  befinden  sich  stets  zwei 
gleichseitige  Gliedmassen  in  demsel- 
ben Bewegungsstadium.  Für  die  einzel- 
nen Momente  der  Bewegung  lassen  sich  die 
Bilder  dadurch  leicht  construiren,  dass  man 
in  dem  durch  Fig.  1173  gegebenen  Schema  die 
den  gleichseitigen  Gliedmassen  entsprechen- 
den Radien  zusammenfallen  lässt,  u.  zw.  in 
die  Radien  eines  Durchmessers. 

Auch  der  Pass  ist  nur  bei  einer  gewissen 
Geschwindigkeit  der  Actionen  ausführbar  aus 
den  beim  Trab  besprochenen  Gründen.  Durch 
das  gleichzeitige  Eintreten  zweier  Gliedmnssen 
in  ein  Bewegungsstadiuin  kann  nur  beim 
ersten  Schritte  eine  unwesentliche  Zeiterspar- 
nis eintreten,  im  weiteren  Verlauf  nicht 
mehr. 

Der  Schwerpunkt  wird  ab- 
wechselnd von  den  gleichseiti- 
gen Gliedmassen  gestützt.  Das 
Auffangen  der  Körperlast  ist 
schwieriger,  weil  die  Schwer 
linie  dabei  von  einer  Seite  auf 
die  andere  geschafft  werden 
muss.  Dieses  Auffangen  des 
Körpergewichtes  kann  nicht  so 
plötzlich  erfolgen  wie  beim  Trab, 
weshalb  auch  keine  starken 
Stösse,  dagegen  schwankende 
Bewegungen  von  einer  Seite 
zur  anderen  entstehen. 

Für  Kreisbewegungen,  bei 
denen  die  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes überhaupt  erschwert 
ist,  ist  diese  Gangart  unge- 
eignet, ebenso  für  den  schwe- 
ren Zug,  bei  dem  die  Hin-  und 
Herbewegung  des  Rumpfes 
einen  zu  grossen  Kraftverbrauch 
bedingen  würde. 


Das  Wesen  des  Galops  besteht  in  Fol- 
gendem: Die  vier  Gliedinasscn  werden 
rasch  nacheinander  ergiebig  gestreckt, 
der  Körper  wird  dadurch  nach  vorn  geschleu- 
dert, schwebt  kurze  Zeit  in  der  Luft  und 
wird  dann  von  den  inzwischen  vorgeführten 
Gliedmassen  aufgefangen.  Die  Reihenfolge, 
in  welcher  die  Gliedmassen  gestreckt  werden, 
den  Boden  verlassen  und  auf  denselben  zu- 
rückkommen, ist  ein  und  dieselbe  und  beginnt 
stets  mit  einer  Hintergliedmasse,  um  mit  der 
diagonalen  Vordcrgliedmasse  zu  enden.  Von 
den  Gliedmassen  der  anderen  Diagonale  geht 
ebenfalls  die  Hintergliedmasse  der  Vorder- 
gliedmasse in  der  Bewegung  voraus.  Die  Mo- 
mentaufnahmen Taf.  XXXV11I  und  Vergrösse- 
rungen  derselben  Fig.  1176  bis  1182  zeigen  die 
Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Stadien. 
Diese  Augenblicksbilder  machen  beim  ersten 
Anblick  den  Eindruck  der  Unmöglichkeit.  Aber 
dies  ändert  sich  sofort,  wenn  man  bedenkt,  dass 
diese  Stellungen  nur  eine  für  gewöhnliche 
Begriffe  unendlich  kurze  Zeit  C/,,,«,  Sccunde) 
andauern.  (Eine  fliegende  Kanonenkugel  lie- 
fert als  Moraentphotographie  das  Bild  einer 
Kugel,  welche  frei  in  der  Luft  hängt). 

Nach  der  die  Reihenfolge  beendenden 
Vordcrgliedmasse  wird  ein  „Galop  links" 
(Fig.  1176  bis  1182)  und  ein  „Galop  rechts" 
unterschieden.  Bei  ersterem  kommt  zuerst  der 
rechte  Hinterfuss  (Fig.  1178)  auf  den  Boden, 
daun  der  linke  Hinterfuss  (Fig.  1179).  der 
rechte  Vorderfuss  (Fig.  1180)  uud  endlich  der 
linke  Vorderfuss  (Fig.  H8J)  rechts  zu  ver- 
tauschen. Man  müsstc  also  vier  Hufschläge 
hören,  diese  können  aber  zum  Theil  so 
rasch  aufeinanderfolgen,  dass  man  blos  drei 
oder  selbst  nur  zwei  zu  hören  bekommt.  Im 
ersten  Falle  treten  beim  „Galop  links"  der 
linke  Hinterfuss  und  der  rechte  Vorderfuss 
fast  zu  gleicher  Zeit  auf,  im  zweiten  (Renn- 
galop)  die  gleichnamigen  Füsso.  Im  Moment 
des  Schwabens  sind  alle  Gliedmassen  unter 
den  Leib  gezogen,  weil  die  Hinterglied- 
massen bereits  vorgeführt  sind,  die  Vorder- 
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gliedmasscn  (welche  den  Boden  zuletzt  ver-  i 
lassen  haben)  noch  nicht. 

Die  Bewegung  ist  eine  sehr 
schnelle,  weil  durch  die  rasch  hinter 
einander,  fast  gleichzeitig  erfolgende 
Streckung  der  vier  GliedmnBsen  eine 
grosse  Beschleunigung  ersielt  wird 
und  weil  die  Rückenstrecker,  bezw. 
die  Beuger  der  Wirbelsäule  an  der 
Vorwärtsbewegung  des  Rumpfes  thä- 
tig  mitwirken. 

Das  Auffangen  der  Körpcrlast  ge- 
schieht durch  eine  Hintergliedmasse 
und  kann  daher  nicht  plötzlich,  sondern  nur 
allm&lig  unter  (passiver)  Beugung  der  Ge- 
lenke dieser  Glicdmasse  ausgeführt  werden, 
weshalb  der  Reiter  beim  Galop  nur  einen 
schwachen  Stoss  fühlt.  Die  in  diesem  Zeit- 
punkt erzeugte  passive  Anspannung  der  Streck- 
muskeln (Arbeitsvorrath)  gelangt  in  dem  un- 
mittelbar folgenden  Stadium  der  Streckung 
derselben  Gliedmasse  zur  Verwendung. 

Auch  der  Galop  kann  nur  von  dressirten 
Pferden  langsam  ausgeführt  werden  und  ist 
dann  sehr  anstrengend  (Schulgalop). 

Beim  Sprung  wird  der  Körper  nach 
oben  und  vom  geschleudert,  n.  zw.  immer 
durch  die  Streckung  der  Hintergliedmassen. 
Die  Richtung  der  Körperbewegung  fällt  zu- 
sammen mit  der  Verbindungslinie  des  Kor- 
perschwerpunktes mit  dem  Schwerpunkte  der 
durch  die  äusseren  Ränder  der  Hinterhufe 
begrenzten  Fläche.  Zur  Vorbereitung  des 
Sprunges  werden  die  Hinterhufe  senkrecht 
unter  den  Schwerpunkt  gestellt,  hierauf  das 
Vordertheil  durch  die  Streckmuskeln  des 
Oberschenkelgelenkes  unter  Mitwirkung  der 
Ruckenstrecker  gehoben;  die  unteren  Gelenke 
der  Hintergliedmassen  werden  hiebei  gebeugt. 
Der  Schwerpunkt  kann  dann  leicht  durch  ge- 
ringfügige Bewegung  (z.  B.  Vorstrecken  der  Vor- 
derfüsse  )  beliebig  weit  nach  vorn  verlegt  werden. 
Nachdem  dies  geschehen,  werden  die  Hinter- 
gliedmassen in  allen  Gelenken  plötzlich  ad 
roaximum  gestreckt  und  so  der  Körper  gewöhn- 
lich nach  vorn  und  oben  geschleudert  Reine 
Hochsprünge  sind  sehr  schwierig  auszuführen. 

Die  Körpcrlast  kann  aufgefangen  werden 
1.  von  den  Vordergliedmassen,  2.  von  den 
Hintergliedmassen,  3.  von  allen  vier  Glied- 
maßen. 

Der  Sprung  über  eine  Barriere  von  be- 
stimmter Höhe  wird  mit  der  geringsten  An- 
strengung auf  folgende  Weise  ausgeführt:  Das 
Pferd  springt  nur  so  hoch,  dass  das  Brustbein 
über  die  Barriere  zu  liepen  kommt,  dreht 
sich  dann  in  der  Luft  um  die  Transversallinie 
des  Schwerpunktes  als  Achse  mit  dem  Vor- 
dertheil nach  abwärts  und  gelangt  mit  den 
Vorderfüssen  auf  den  Boden.  Das  Pferd 
braucht  hiebei  nicht  so  hoch  zu  springen, 
dass  die  Hinterhufe  schon  durch  den  Sprung 
über  die  Barriere  zu  liegen  kommen,  denn 
sie  erreichen  dies,  nachdem  das  Brustbein  in 
die  ijothwendige  Höhe  gelangt  ist.  durch  ein- 
fache Drehung,  welche  fast  keine  Arbeit  er- 
fordert. Aber  das  Körpergewicht  wird  dann 
plötzlich  durch  die  Vorlcrgliedmassen  aufge- 


I  fangen  und  dies  ist  gefährlich  für  das  Pferd 
und  namentlich  auch  für  den  Reiter. 

Wenn  das  Pferd  so  hoch  springt,  dass 
die  Hinterbufe  schon  durch  den  Sprung  über 
die  Barriere  kommen,  muss  der  Schwerpunkt 
viel  höher  gehoben  werden.  Das  Pferd  springt 
dann  auf  die  Hinterfüsse  auf  und  die  Körper- 
last wird  allmälig  unter  passiver  Beugung  der 
Hintergliedmassen  aufgefangen.  Das  Aufsprin- 
gen auf  die  Hinterfüsse  ist  also  viel  sicherer 
und  bietet  ferner  den  Vortheil,  dass  das  Pferd 
sofort  einen  weiteren  Sprung  ausführen  kann, 
wozu  die  durch  den  Fall  erzeugte  lebendige 
Kraft  zum  Theil  in  Form  der  passiven  Span- 
nung der  Streckmuskeln  und  Hemmungsseh- 
nen mitverwendet  werden  kann.  Bei  sehr 
hohen  Sprüngen  ist  diese  Art  des  Aufspringens 
nicht  ausführbar.  Das  Aufspringen  auf  vier 
FÜBse  steht  nach  Vortheil  und  Nachtheil  zwi- 
schen den  beiden  besprochenen  Sprungweisen. 

Literatur:  Job.  Alph.  Uorellu«,  De  motu  ani- 
malium,  1685.  —  Oebro.der  Weber.  Mechanik  dar 
menschlichen  Gehwerlueujre.  188«.  —  K.  Gunther.  Myo- 
tomie, I86<.  —  Marsy,  Li  maebiue  Mimale,  1876,  und 
verschiedene  Abhandlungen  in  Coinpt.  rend.  -  Hermann. 
Handbuch  der  Physiologie,  Bd.  1.  —  Schmidt-Mül- 
heim, Orandritt  der  Physiologie.  —  ßtillman,  The 
boree  in  motion,  Bonlon  1SS2.  welchem  Werke  die 
Tafeln  XXVII  and  XXVIt)  entnommen  sind.  ßikm. 

Mechanische  Schädlichkeiten  (v.  u,ijx*v^ 
Mittel)  sind  alle  diejenigen  Dinge,  welche 
vermöge  ihrer  äussern  Eigenschaften  auf  den 
Körper  ungünstig,  krankmachend  einwirken. 
Die  Lehre  von  den  äussern  Schädlichkeiten, 
Mechanoblaberologia  (von  j&aßepd{,  schäd- 
lich; Xöfoc,  Lehre),  macht  uns  mit  diesen 
Krankheitsursachen  bekannt.  Zu  ihnen  zählen 
alle  Verletzungen  mit  stumpfen  oder  schnei- 
denden Gegenständen,  Wunden,  Quetschun- 
gen, Druck,  Zerrung,  Verrenkung,  Ver- 
stauchung, Zerreissung.  Fracturen,  Stoss. 
Hernien,  Fallen  zur  Erde,  Ausdehnung  und 
Verstopfung  von  Körperhöhlen  durch  An- 
schoppung von  Futtermassen,  von  Se-  und 
Excreten  oder  von  Stein-  oder  sonstigen 
Neubildungen,  Verletzung  innerer  Organe 
durch  verschluckte  oder  sonst  in  den  Körper 
eingedrungene  Fremdkörper  u.  dgl.  mehr. 
Die  durch  mechanische  Schädlichkeiten  her- 
vorgerufenen Krankheiten  werden  in  der  Wund- 
arzneikunde oder  Chirurgie  abgehandelt;  von 
ihnen  sind  diejenigen  abnormen  Lebenspro- 
cesse  zu  unterscheiden,  welche  aus  der  Ein- 
wirkung der  chemisch-dvnamischen  Kräfte 
der  Aussendinge  auf  den  Körper  hervorgeben, 
wie  solche  in  der  Luft,  im  Boden,  in  der  Witte- 
rung, in  den  Nährstoffen,  in  Giften,  Säuren, 
Alkalien,  Metallen  und  Arzneistoffen  enthalten 
sind: die  Krankheiten  dieser  Gruppen  werden 
in  der  speciellen  Pathologie  beschrieben.  Anr. 

Mechanisch  wirkende  Heilmittel,  s.  Me- 
chanica. 

Mecke  W.  war  nach  einander  Kreisthier- 
arzt, Repetitor  und  Departcmcntsthierarzt, 
gab  1833  in  Gemeinschaft  mit  dem  Departe- 
mentsthierarzt Geinmercn  eine  Anweisung  zur 
Vorbauung  und  Heilung  der  gewohnlichen 
Krankheiten  der  Hunde  heraus  und  schrieb 
«inen  Aufsatz  über  gerichtliche  Thierheil- 
kunde. Ssmmer. 
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Mecklenburger  Viehzucht.  Mecklenburg 
zerfällt  in  die  beiden  Grossherzogthümer 
Mecklenburg  -  Schwerin  und  Mecklenburg- 
Strelitz,  vun  denen  ersteres  ein  abgeschlos- 
senes Games  bildet,  letzteres  aber  aus  zwei 
von  einander  getrennten  Theilen  besteht.  Der 
Flacheninhalt  der  beiden  Grossherzogtbüroer 
umfasst  16.233  27  km»,  welche  von  668.5*3 
Menschen  bewohnt  werden. 

Beide  Lander  bilden  nach  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  einen  Theil  der  nord- 
deutschen Tiefebene  and  sind  als  Flachland- 
schaften zu  bezeichnen,  welche  jedoch  von 
einem  niedrigen,  einzelne  Seitenverzweigungen 
aussendenden  Landrücken  durchzogen  werden; 
es  bildet  dieser  zugleich  auch  die  Wasser- 
scheide zwischen  den  nordwärts  zur  Ostsee 
und  südwärts  zur  Elbe  abfliessenden  Ge- 
wässern. 

Wegen  der  im  Lande  zahlreich  vorkom- 
menden Seen  hat  man  es  auch  wohl  die 
Mecklenburger  Seeplatte  genannt. 

Der  Boden  besteht  grösstenteils  aus 
ziemlich  fruchtbarem  Lehmboden,  andcrntheils 
aus  Sand-.  Haid-  und  Moorboden.  Der  beste 
Boden  findet  sich  im  nordwestlichen  Theile 
des  Landes,  zwischen  der  Ostsee,  Wismar 
und  dem  Dassower  Binnensee.  Mecklenburgs 
Meerefküsto  ist  grösstentheils  flach,  durch 
Sanddünen  gedeckt  und  nur  an  einzelnen 
Stellen  steil  abfallend.  Sowohl  an  der  See- 
kflste  wie  in  den  zahlreichen  Binnengewässern 
wird  der  Fischfang  umfangreich  betrieben  und 
liefert  jahrlich  grosse  Erträge. 

Der  Handel  zur  See  und  auf  der  Elbe 
ist  äusserst  wichtig,  aber  auch  der  Land- 
handel auf  den  Eisenbahnen  etc.  hat  in  der 
neueren  Zeit  sehr  an  Bedeutung  zugenom- 
men und  kommt  besonders  der  Lanawirth- 
schaft  sehr  zu  statten. 

Das  Klima  des  Landes  ist  gemässigt,  der 
Winter  selten  sehr  kalt,  wogegen  der  Früh- 
ling im  Vergleich  zu  dem  nordwestlichen 
Deutschland  oft  rauh  und  kalt  erscheint;  die 
dort  häufig  wehenden  Nordostwinde  sind  meist 
sehr  rauh:  im  Sommer  wird  die  Hitze  durch 
die  Nähe  der  Ostwinde  gemässigt.  Die  jähr- 
liche Regenmenge  ist  nicht  unbedeutend,  ver- 
mindert sich  aber  nach  der  Ostsee  hin  in 
auffallender  Weise  und  betrug  beispielsweise 
in  Wustrow  in  dem  Zeiträume  von  1865  bis 
1886  47*4,  in  Marnitz  614  cm.  Die  grosse 
Feuchtigkeit  des  Landes  begünstigt  ohne 
Frage  im  hohen  Grade  das  Graswachsthum; 
man  trifft  dort  an  vielen  Orten  die  schönsten 
Wiesen  und  Weiden,  welche  fast  überall 
Jahr  für  Jahr  eine  reichliche  und  zweck- 
mässige Ernährung  des  Viehes  ermöglichen. 

Der  Betrieb  der  Landwirtschaft  bildet 
die  Hauptbeschäftigung  der  ganzen  Bevölke- 
rung; die  Industrie  des  Landes  ist  ohne 
grosse  Bedeutung;  bemerkenswerth  und  be- 
sonders für  die  Landwirtschaft  von  Wichtig- 
keit ist  die  Wüllenweberei.  Gerberei  und 
Branntweinbrennerei.  Theerschwelercien  und 
Glasfabriken  finden  sich  nur  in  den  wald- 
reicheren Gegenden  der  Grossherzogthumer. 
Von  dem  gesammten  Areal  sind  in  Meck- 


lenburg-Schwerin nur  11-9%,  in  Mccklenburg- 
Strelitz  20  9%  nicht  bebaut  oder  sonst  land- 
wirtschaftlich nicht  benützt;  das  Acker-  und 
Gartenland  umfasst  in  Mecklenburg-Schwerin 
571%,  die  Wiesen  8  2,  die  Weiden  5  8  und 
die  Waldungen  17%  des  Areals:  in  Mecklen- 
burg-Strelitz  rosp.  477,  7  1,  3  4  und  20  9%,. 

Der  Ackerbau  liefert  Getreide  weit  über 
den  Bedarf  und  eine  beträchtliche  Menge 
desselben  kann  alljährlich  ausgeführt  werden. 

Wenngleich  in  neuerer  Zeit  der  Weizen- 
bau an  vielen  Orten  des  Landes  an  Aus- 
dehnung zugenommen  hat,  so  ist  dennoch 
der  Koggen  als  Hauptfrucht  zu  bezeichnen; 
dieser  liefert  häufig  recht  gute  Erträge,  wo- 
hingegen die  Weizenernten  nicht  immer  be- 
friedigen. 

Auf  den  besseren  Feldern  gibt  der  Kog- 
gen lOfältigen,  die  Gerste  8— 12 fältigen  und 
der  Hafer  5— lOfältigen  Ertrag.  In  neuerer 
Zeit  wird  auch  Mais  als  Futterpflanze  neben 
Klee  etc.  cultivirt.  Buchweizen  ist  auf  dem 
sandigen  Boden  eine  sehr  geschätzte  Frucht 
und  es  liefert  derselbe  nicht  selten  einen 
20— 24  fältigen  Ertrag. 

In  dem  Zeiträume  von  1878  bis  1883 
wurden  jährlich  im  Durchschnitt  vom  Hektar 
in  Tonnen  (zu  1000  kg)  geerntet: 

Mecklenburg-  M^klnaburg- 
Sehwwin  Str«UU 

Roggen  ....  142  109 
Weizen    .  .  1*87  155 

Gerste   171  150 

Hafer   149  128 

Kartoffeln         .    1142  11*34 
Raps  oder  Rübsen  werden  fast  überall 
gebaut;  beide  waren  dort  von  jeher  beliebte 
Handelsgewächse  und  liefern  oft  sehr  hohe 
Erträge. 

Auch  Runkel-  und  Zuckerrüben  sind  in 
der  Neuzeit  in  die  Fruchtfolgen  der  Güter 
aufgenommen  und  beide  befriedigend  durch 
ihre  lohnenden  Ernten  in  den  meisten  Jahren. 

Flachs,  Hanf  und  Tabak  werden  eben- 
falls cultivirt,  doch  meistens  nur  in  geringer 
Ausdehnnng.  1885—1886  sollen  330  Tonnen 
Tabak  geerntet  worden  sein.  In  der  Nähe 
der  Städte,  und  zum  Theil  auch  auf  einigen 
grösseren  Höfen  blüht  der  Gartenbau;  der  Obst- 
bau hat  aber  keine  sehr  grosse  Bedeutung. 

Die  Viehzucht  hat  für  beide  Mecklen- 
burg gleich  grossen  Werth,  sie  wird  daher 
auch  meistens  sehr  umfangreich  und  schon 
seit  ältester  Zeit  mit  grösser  Vorliebe  be- 
trieben. Die  Bewohner  des  Landes  zeigen  Ge- 
schick und  Neigung  zur  Viehzucht:  die  Züch- 
tung der  Pferde  erfreute  sich  dort  schou  vor 
Jahrhunderten  eines  ganz  besonders  guten 
Namens. 

Die  letzte  Viehzählung  (18*3)  hat  er- 
gehen : 

MfrVli-Bburx-    Mocklotibur^-  ,. 

Svhwerin  Strvlili  /.LiH»nin.eo 

Pferde  .   .  8S.146  17.280  105.42« 

Kinder  .  .  270.088  41  532  311.62« 

Schafe  .   .  930.0!» 7  188.078  1.127.175 

Ziegen   .   .  23.534  8.579  32.113 

Schweine  .  223.720  35.735  561.45". 
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Auf  1  km*  entfallen  in  Mecklenburg- 
Schwerin: 

Pferde   6  6  Stück 

Rinder   803  „ 

Schafe   706  ., 

Ziegen   1*8  B 

Schweine    ....  17"0  „ 

Anf  1000  Einwohner  kommen: 

Pferde   154  Stück 

Rinder   473  „ 

Schafe   1644  „ 

Ziegen   41  „ 

Schweine    ....  395  „ 

Anf  1  km"  entfallen  in  Mecklenbnrg- 
Streite: 

Pferde   59  Stück 

Rinder       ....  14*2  „ 

Schafe   642  „ 

Ziegen   29  „ 

Schweine    ....  12-2  „ 

Auf  1000  Einwohner  kommen: 

Pferde   172  Stuck 

Rinder   414  » 

Schafe    .  .      .  .  1876  „ 

Ziegen   86  „ 

Schweine    ....  356  „ 

In  Bezug  auf  die  Schafzucht,  sowohl  in 
Qualität  wie  Quantität  des  Viehes,  sind  die 
beiden  mecklenburgischen  Grossherzogthümer 
unerreicht  und  übertreffen  noch  Puinmern, 
Posen  und  Westpreussen. 

Den  grössten  Bestand  an  Schweinen 
im  Deutschen  Reiche  besitzen  ebenfalls  die 
mecklenburgischen  tande  und  dann  erst  folgen 
Hannover,  Oatpreussen  und  Sachsen. 

Die  Pferdezucht  Die  mecklenburgi- 
schen Pferde  gehören  unstreitig  mit  zu  den 
besseren  und  besten  im  Deutschen  Reiche. 
In  der  Urzeit  soll  das  Land  nur  ein  kleines 
Pferd  besessen  haben,  welches  wild  lebte. 
Eines  der  ältesten  halbwilden  Gestüte  befand 
sich  in  Dierhagen.  Als  Heinrich  von  Mecklen- 
burg 1329  das  Dorf  Dierhagen  an  Joh.  Moltke 
verpfändete,  geschah  es  nur  unter  der  Bedin- 
dung,  dass  die  dortige  Stuterei  fortgeführt 
werde.  Auch  Basedow  wird  schon  im  XV.  Jahr- 
hundert als  Gestüt  erwähnt. 

Aus  den  kleinen  Wildlingen  wurden  mit 
der  Zeit  grössere  und  stärkere  Pferde,  welche 
wohl  im  Stande  waren,  die  Ritter  mit  ihren 
schweren  Rüstungen  zu  tragen:  später  aber 
schwanden  —  mit  dem  Ritterthum  —  jene 
schweren  Schlachtrosse  und  machten  einom 
leichteren  Schlage  Platz. 

Unter  Herzog  Joh.  Albrecht  wurden  Ge- 
stüte in  Crivitz,  Dömitz,  Medow,  Ivenack  etc. 
gegründet,  in  welchen  Hengste  und  Stuten 
aus  Friesland,  Gelderland,  Preussen,  Italien 
und  Spanion  zur  Zucht  benützt  wurden.  Der 
dreißigjährige  Krieg  hat  der  mecklenburgi- 
schen Pferdezucht  grossen  Schaden  zugefügt, 
obgleich  Wallenstein  orientalische  Hengste 
und  friesische  Stuten  mehrfach  im  Lande  zur 
Zucht  verwenden  Hess  und  für  die  Veredlung 
des  dortigen  Pferdeschlages  grosses  Interesse 
zeigte. 


Erst  unter  der  Regierung  des  Herzogs 
Gustav  Adolf  von  Mecklenburg- Güstrow 
konnte  sich  die  Pferdezucht  erholen  und 
wieder  etwas  emporkommen.  Es  war  auch 
in  Mecklenburg  wieder  die  durch  den 
Zeitgeschmack  hegunstigte  Mischung  von 
neapolitanischem,  oldenburgischem,  friesi- 
schem, dänischem,  türkischem  und  Berber- 
Blute,  aus  der  schliesslich  doch,  besonders 
nach  Hinzuragung  compacter  und  breiter  eng- 
lischer Hengste,  ein  homogener  Pferdestamm 
hervorwuchs;  derselbe  reichte  mit  seinen  Zwei, 
gen  bis  in  die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhun- 
derts hinein  (G.  Schwarznecker). 

Der  sog.  alte  Mecklenburger  galt  da- 
mals als  eines  der  besten  Campagnepferde ; 
er  war  mittelgross,  hatte  stramme  Beine, 
festen  Huf,  elastische  Fesseln  und  breite  Ge- 
lenke; Tiefe  der  Brust  und  Schulterlagc  lies- 
son  bei  ihm  nichts  zu  wünschen  übrig:  auch 
war  sein  Temperament  nntadelhnft,  und  bei 
der  Arbeit  zeigte  er  grösste  Ausdauer.  Da» 
Gestüt  zu  Ivenack  besass  mehrere  der  be- 
rühmtesten Beschäler,  wie  z.  B.  Herodot,  Mor- 
wick-Bell  nnd  Tancred. 

Die  Pferdezüchtung  wurde  und  wird  dort 
nicht  nur  von  den  Rittergutsbesitzern,  sondern 
auch  von  vielen  Bauern  des  Landes  mit  Erfolg 
betrieben.  Die  Koppelwirtschaften,  welche 
nach  Aufhebung  der  Dreifelderwirtschaften 
fast  überall  eingeführt  wurden,  begünstigen 
solche  ganz  erheblich. 

Leider  hat  die  übertriebene  Vorliebe  für 
hochbeinige  englische  Rennpferde  an  manchen 
Orten  der  Grossherzogthümer  einigen  Schaden 
angerichtet,  wenn  auch  die  Freunde  des  Renn- 
sporte anf  mehrere  ihrer  in  Mecklenburg  ge- 
borenen und  trainirten  Rennpferde  (z.  B.  Anvil 
und  Scherz)  früher  mit  gerechtem  Stolz  hin- 
weisen konnten. 

Das  Landgestüt  zu  Redefln  ist  jetzt  im 
Besitz  sehr  guter  Hengste,  die  zur  Hebung 
und  Verbesserung  der  Pferdezucht  viel  bei- 
tragen können. 

„In  neuester  Zeit  ist  eino  Umkehr  zum 
Bessern  wieder  bemerkbar,  wenn  es  auch  auf 
dem  neuen  Wege  nur  langsam  vorwärts  geht, 
da  die  Grundlage  der  guten  Stuten  fehlt;  in- 
dessen bei  dem  regen  Sinne  der  Bewohner 
für  das  Pferd,  bei  dem  günstigen  Klima 
und  den  vortrefflichen  Weideverhältnissen  wird 
der  Erfolg  nicht  ausbleiben.  Der  seit  1869 
in  Neubrandenburg  eingerichtete  Pferde- 
markt äussert  eine  günstige  Rückwirkung* 
(G.  Schwarznecker). 

Im  grossherzoglichen  Hofgestüt  zu  Raben - 
stcinfeld  werden  ausschliesslich  englische  Voll- 
blutpferde gezogen  und  mehrere  derselben 
haben  sich  auf  den  Rennbahnen  ausge- 
zeichnet. Viele  junge  Pferde  werden  alljähr- 
lich aus  den  besten  hannoverschen  Zuchtge- 
bieten nach  Mecklenburg  geführt  und  gehen 
dann  später  als  „gute  Mecklenburger-  in  die 
Fremde.  Das  Grossherzogthnm  Meeklenbnrg- 
Strelitz  ist  ungemein  dicht  mit  Pferden  be- 
setzt, noch  dichter  Mecklenburg-Schwerin  und 
sogar  am  dichtesten  im  ganzen  Deutschen 
Reiche. 
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Die  Rindviehzucht  liefert  verschiedene 
werthvolle  Schläge  der  norddeutschen  Niede- 
rungsrassen, die  sich  bekanntlich  fast  alle 
durch  grosse  Milchergiebigkeit  auszeichnen. 
In  der  Kegel  ist  das  dortige  Vieh  von  mitt- 
lerer Grösse,  gehört  zwar  nicht  »u  den  schwer- 
sten Schlägen  der  Niederung,  liefert  aber  ver- 
hältnissmässig  viel  Milch  von  vorzüglicher 
Qualität.  Butter  wird  in  bedeutender  Menge 
ausgeführt  und  ist  ihrer  schönen  Qualität 
wegen  sehr  beliebt.  Der  Graf  Schliefen  zu 
Raden  hat  sich  durch  den  Bau  und  die  vor- 
treffliche Einrichtung  einer  grossen  Molkerei, 
in  welcher  unter  Leitung  des  Dr.  Fleischmann 
die  neuesten  und  besten  Geräthe  zur  Ver- 
wendung kommen,  sehr  grosse  Verdienste  er- 
worben. Erst  von  dort  aus  hat  sich  eine 
rationelle  Butter-  and  Käsefabrication  weiter 
und  weiter  über  das  Land,  man  kann  sagen 
über  das  ganze  nördliche  Deutschland  ver- 
breitet, und  nicht  allein  auf  den  sog.  ade- 
ligen Hofen,  sondern  auch  bei  den  Bauern 
wird  jetzt  eine  sehr  schmackhafte  und  halt- 
bare Butter  hergestellt. 

Das  mecklenburgische  Rindvieh  ist  meist 
gescheckt;  es  gibt  dort  Roth-  und  Sebwarz- 
scheckcn,  hin  und  wieder  aber  auch  einfarbige 
braune  Rinder,  sie  besitzen  meist  hübsche 
Figuren  und  sind  in  der  Regel  ohne  besondere 
Fehler. 

Aus  Schleswig-Holstein  werden  zuweilen 
Breitenburger  und  Angelner  Rinder  einge- 
führt, und  auf  mehreren  grossen  Gütern  trifft 
man  auch  Holländer  und  Oldenburger  Kühe, 
die  hauptsächlich  ihrer  grossen  Milchergiebig- 
keit wegen  geschätzt  werden. 

Die  Schafzucht.  In  Mecklenburg  kommt 
ein  mischwolliges  Landschaf  unter  dem  Na- 
men Spiegel-  oder  Bergschaf  noch  ziemlich 
häufig  vor,  welches  aus  der  Kreuzung  des 
schlichtwolligen  deutschen  und  des  hanno- 
verschen Schafes  hervorgegangen  sein  soll. 
Dio  Thiere  dieses  Schlages  sind  von  mittlerer 
Statur  mit  nacktem  Kopf  und  nackten  Beinen; 
ihre  Wollo  wird  hauptsächlich  zur  Herstellung 
von  Strumpfgarn  benützt. 

Den  Namen  „Spiegelschafe"  sollen  sie 
von  einem  braunen  Ring  erhalten  haben,  von 
dem  das  Auge  auf  dem  sonst  weissen  Gesichte 
eingefaast  ist.  An  einigen  Orten  ist  dieses 
Schaf  mit  englischem  Blute  gekreuzt,  um 
eine  raschwüchsigere  Nachzucht  zu  erhalten. 
Von  den  englischen  Fleischschafrassen  werden 
jetzt  in  Mecklenburg  die  Shropshires  bevor- 
zugt, und  es  hat  sich  der  Gutsbesitzer  Brö- 
denmann-Knegendorf  neben  verschiedenen 
anderen  Herren  als  geschickter  Züchter  dieser 
Rasse  bereits  einen  Namen  erworben. 

Die  Merinorasse  wurde  in  beiden  Gross- 
herzogthümern  schon  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  bekannt  und  weit  verbreitet 
Ueber  dircete  Einführungen  von  Merinos 
in  Mecklenburg  aus  Spanien  hat  Körte 
keine  Nachrichten  auffinden  können,  dagegen 
ist  ihm  bekannt  geworden,  dass  schon  früh- 
zeitig dorthin  sehr  bedeutende  Einführungen 
aus  Sachsen  gemacht  wurden,  von  denen  aber 
angenommen  wird,  dass  sie  nicht  alle  rein- 


blütige  Merinos  gewesen  sind.  Später  bezogen 
die  dortigen  Gutsbesitzer  hauptsächlich  aus 
österreichischen  (böhmischen)  Heerden  ihr 
Zuchtmaterial,  und  dieses  legte  eigentlich 
.erst  den  Grund  zu  den  berühmten  Mecklen- 
burger Schäfereien. 

Die  im  Jahre  1814  aus  Frankreich  ein- 
geführten Merinos  haben  der  dortigen  Zucht 
eine  vollständig  neue  Richtung  gegeben:  es 
wurde  mit  denselben  die  Boldebucker  Heerde 
gegründet  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  eine  der  berühmtesten  im  ganzen  nördlichen 
Deutschland  gilt.  —  Der  Fürst  von  8chaum- 
burg-Lippe  kam  als  Führer  eines  Truppen- 
theiles  nach  Issy  in  Frankreich,  lernte  hier 
die  berühmte  Schäferei  des  Mr.  Tessier  ken- 
nen und  erwarb  für  seine  Güter  in  Mecklen- 
burg 3  Böcke  and  30  Matterschafe;  dieser 
kleine  Stamm  ging  zunächst  nach  „Lübsee"  bei 
Güstrow,  kam  dann  später  in  die  Herrschaft 
Remplin  bei  Stavenhagen  and  1847,  da  Rem- 
plin  verkauft  warde,  nach  Boldebuck  und  ist 
seit  ca  8  Jahren  nach  „Vietgest"  überge- 
siedelt Diese  Heerde  soll  nur  in  sich,  ohne 
jede  Einmischung  auch  noch  so  homogenen 
Blutes,  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortge- 
züchtet sein  and  schon  seit  Jahren  einen 
Bestand  von  600  Zuchtmutterschafen  haben 
(Böhm).  Von  vielen  Seiten  wird  behauptet, 
dass  die  Erfolge  des  consequenten  Festhaltens 
reiner  Inzucht  nichts  zu  wünschen  übrig  ge- 
lassen hätten,  und  man  sagt  wohl  mit  Recht, 
dass  die  dortige  hochentwickelte  Züchtung 
reichwolliger  und  kräftiger  Merinos  allen  an- 
deren deutschen  Ländern  voransteht.  Die 
Wollproduction  der  beiden  Länder  ist  be- 
deutend. Der  Umsatz  auf  den  inländischen 
Wollmärkten  in  Mecklenburg-Schwerin  betrug 
im  Jahre  1886  über  660.000  kg. 

Schweinezucht.  Das  Mecklenburger 
Schwein  scheint  aus  der  Kreuzung  der  gross - 
ohrigen  Landschweine  mit  kleinen  und  mittel- 
grosse u  englischen  Culturrassen  hervorge- 
gangen zu  sein.  Es  ist  von  mittlerer  Grösse  und 
besitzt  meistens  etwas  überhängende  Ohren. 
Gegen  die  Rassen  mit  kurzen,  mehr  aufrecht 
stellenden  Ohren  soll  der  Mecklenburger  Bauer 
eine  Abneigung  haben ;  er  glaubt,  dass  solche 
Schweine  zu  zart  seien,  auch  zu  grosse  An- 
sprüche an  die  Qualität  des  Futters  machten 
und  meistens  nicht  gross  genug  würden.  Man 
schätzt  das  alte  Mecklenburger  besonders  als 
Speckschwein  sehr  hoch;  wenngleich  das- 
selbe sich  etwas  langsam  entwickelt  und 
nicht  ganz  leicht  zu  mästen  ist,  so  er- 
reicht es  doch  ausgewachsen  und  voll  ausge- 
mästet ein  ansehnliches  Schlachtgewicht  und 
kommt  in  diesem  Punkte  oftmals  den  grossen 
englischen  Rassen  nahezu  gleich. 

Die  Federvichzucht  wird  allgemein 
mit  gutem  Erfolg  betrieben.  Die  dortigen 
Gänse  stehen  in  der  Grösse  und  im  Gewicht 
den  pommerschen  nicht  nach  und  es  werden 
alljährlich  viele  derselben  ausgeführt. 

Bienenzucht  wird  nur  in  einigen  Ge- 
genden in  grösserem  Umfange  betrieben. 

Die  Fischerei  ist  der  vielen  Gewässer 
wegen  ein  sehr  bedeutender  Erwerbszweig. 
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besonders  geschätzt  werden  die  schönen,  fetten 
Aale  aus  dem  Mecklenburger  Lande.  Freytag. 
Mecklenburgische  Landgeslüte.  Die  in 

den  beiden  Grossherzogthümern  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Mecklenburg-Strelitz  bestehenden 
Landgesttite  werden  für  ersteres  in  Redefin 
(3.  d.).  für  letzteres  in  Neustrelitz  (s.  d.)  unter- 
halten. Gr  aismann. 

Meconln,  einer  der  17  bis  jetzt  bekannten 
alkaloidi8chen  Bestandtheile  des  Opiums,  ge- 
bort hinsichtlich  seiner  pharmakodynamiscben 
Richtung  zu  der  narkotiHirenden  Gruppe 
derselben,  zum  Unterschiede  von  der  tetani- 
sirenden,  deren  Repräsentant  das  Codein  ist, 
von  jener  aber  das  Morphin.  Im  Uebrigen  ist 
Meconin,  Meconidin  und  Meconoisin  bei  den 
Thieren  noch  wenig  untersucht,  erst  in  gros- 
sen Gaben  sedativ  und  hypnotisch,  jedenfalls 
aber  von  untergeordneter  Bedeutung,  die  Me- 
cunsäure  wohl  ganz  unwirksam.  Vogel. 

Meconiun  (von  uvjxwv,  Mohn)  der  Mohn- 
kopf, das  Opium,  das  Darm-  oder  Fullen- 
pech. Anacker. 

Medial  oder  medianw&rts  entspricht 
bei  anatomischen  Beschreibungen  zwar  im 
Allgemeinen  der  Bezeichnung  innen,  es  ist 
jedoch  gebräuchlich,  die  Ausdrücke  medial 
oder  medianw&rts  im  Gegensatz  zu  lateral 
(s.  d.)  oder  luteral  wärts  für  solche  Flächen, 
Ränder,  Ecken,  überhaupt  für  solche  Abschnitte 
eines  bestimmten  Körpertheiles  anzuwenden, 
welche  der  Medianebene  des  ganzen  Körpers 
zugewendet  sind.  Dann  beziehen  sich  die 
Bezeichnungen  innen,  bezw.  aussen  speciell 
auf  die  Medianebene  oder  auf  die  Längsachse 
des  zu  beschreibenden  Körpertheiles.  Bei  Be- 
schreibung des  Mittelfusses  der  Pferde  spricht 
man  in  diesem  Sinne  z.  B.  von  einem  medialen 
nnd  von  einem  lateralen  Griffelbein  und  un- 
terscheidet an  jedem  dieser  beiden  Knochen 
eine  innere  der  Medianebene  des  Mittelfusses 
zu-  und  eine  äussere  von  der  Medianebene  des 
Mittelfusses  abgewendete  Fläche.  Müller. 

Medianebene.  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet man  bei  anatomischen  Beschreibungen 
die  Ebene,  welche  man  sich  in  der  Längen- 
richtung durch  den  Körper  derartig  gelegt 
denkt,  das«  der  letztere  in  zwei  seitliche 
spiegelcongruente  Hälften  getheilt  wird.  Die 
obere  und  die  untere  Begrenzung  dieser  Ebene 
wird  Medianlinie  genannt,  und  ein  durch 
die  Medianebene  geführter  Schnitt  heisst  der 
Medianschnitt.  Dieselben  Ausdrücke  wer- 
den sinngemäss  nicht  blos  für  den  ganzen 
Körper,  sondern  häufig  auch  für  einzelne  Or- 
gane oder  Theile  des  letzteren  gebraucht.  Mr. 

Medianlinie,  s.  Medianebene. 

Medianschnitt,  s.  Medianebene. 

Medianum  s.  mediastinum  s.  mediastinus 
(von  medius,  inmitten),  das  Mittelfell  in  der 
Brusthöhle.  Anacker. 

Medlanwärts,  s.  medial. 

Medicago  (von  medicus,  medisch;  agere, 
treiben,  führen,  einführen),  der  Schnccken- 
klee.  Anacker. 

Medicamen  s.  medicamentum  (von  medi- 
«ari.  heilen),  das  Heil-  oder  Arzneimittel. 

Anachr, 


Medicamentum,  Arzneimittel  (raedicare, 
heilen).  Alle  Substanzen,  welche  als  Heil-, 
Linderung»-  oder  Vorbeugungsinittel  dienen, 
können  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  Arz- 
neimittel, Pharmaca,  machen,  wie  sie  in 
bestimmten,  unter  der  Controle  des  Staates 
stehenden  Anstalten,  den  Apotheken  (Phar- 
macien),  zur  Disposition  des  ärztlichen  Per- 
sonales gestellt  sind.  Die  Besprechung  der- 
selben fällt  der  ihrem  Umfange  und  ihrer 
Wichtigkeit  nach  bedeutendsten  Abtheilung  der 
Heilmittellehre,  der  Arzneimittellehre  (Phar- 
makologie, Materia  medica)  zu,  während  die 
nicht  substantiellen  Heilmittel,  zu  denen  die 
diätetischen,  körperlichen,  physischen  und 
chirurgischen  Mittel  ziihlen,  nicht  in  das  Ge- 
biet der  Arzneimittellehre,  sondern  in  das  der 
Hcilmittellehre  (Iamatologie,  Akologie)  ge- 
hören (s.  Arzneimittel).  Vogel. 

Medicatter  (von  medicus,  der  Arzt»,  der 
Quacksalber.  Anacker. 

Medication.  Man  will  mit  diesem  Ausdruck 
(medicare,  heilen:  Medicator,  Arzt)  haupt- 
sächlich jene  Behandlungsweise  bezeichnen, 
wobei  es  znr  Anwendung  von  Arzneimitteln 
kommt,  und  kann  diese  an  verschiedenen 
Stellen  und  auf  verschiedene  Organe  des 
Körpers  geschehen,  je  nachdem  man  mehr 
eine  örtliche  oder  eine  allgemeine  Wirkung 
erzielen  will.  Aus  diesem  Grunde  spricht  man 
auch  von  innerlicher  und  von  äusserlicher 
Medication.  Erstcre  ist  in  der  Heilkunde  die 
gebräuchlichste,  um  Medicamente  oder  auch 
Nahrungsmittel  und  andere  Heilstoffe  dem 
Organismus  einzuverleiben,  die  Application 
geschieht  dabei  meist  in  den  Magen  (Medi- 
catio  per  os).  Desgleichen  gehört  zu  der 
innerlichen  Medication  die  Anwendung 
der  Heilmittel  auf  die  Nasen-  und  Rachen- 
schleimhaut, auf  die  innere  Oberfläche  des 
Athmungstractes ,  auf  andere  zugängliche 
Schleimhäute,  auf  seröse  Häute  (Medicatio 
per  injectionem),  während  es  bei  der  äusser- 
lichen  Medication  auf  die  Anwendung  der 
Heilmittel  auf  und  unter  die  allgemeine  Decke 
abgesehen  ist,  u.  zw.  durch  die  epidermatische, 
endermatische  (intraeutane)  und  hypoderraa- 
tische  M.thode  (s.  Heilmittelapplication).  VI. 

Medieina  (vnn  medicari,  heilen)  sc.  ars, 
die  Heilknnst,  Arzneikunde. 

Medieina  forensis  s.  publica  (von 
forum,  der  Markt,  das  Gericht:  publicare, 
veröffentlichen),  die  gerichtliche  oder  öffent- 
liche Heilkunde. 

Medieina  veterinaria  (von  vetcrinus, 
das  Zug-  oder  Lastvieh),  die  Thierheilkunde. 

Anacker. 

Medicinalgewicht  Die  für  Arzneien  von 
dem  ärztlichen  Personale  ordinirte  Quantität 
wird  sowohl  für  feste  als  flüssige  Substanzen 
fast  in  allen  Ländern  der  Welt  nach  dem 
Gewichte  angegeben,  nur  selten,  wie  z.  B. 
in  England,  werden  die  Flüssigkeiten  in  den 
Apotheken  gemessen  und  nicht  gewogen. 
H»hlmasse  (Quart,  Seidel.  Schoppen  etc.)  und 
die  früher  gebräuchlichen  ungenauen  Quanti- 
tätßbe.-timmungen,  wie  eine  Handvoll  (Mani- 
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pulus),  eine  Prise  oder  drei  Pinger  voll 
(Pugillus),  oder  gar  ein  Bund,  ein  Armvoll 
(Fasciculus)  sind  nicht  mehr  in  der  Recep- 
tur  gebräuchlich.  Nur  in  bestimmten  Fällen, 
wo  zur  Herstellung  einer  bestimmten  Arznei* 
form  (Pillen,  Latwerge,  Saturationen)  eine  dem 
Ordinirenden  nicht  wohl  bekannt  sein  konnende 
Menge  einer  Substanz  erforderlich  ist,  oder 
wo  eine  sehr  geringe  Quantität  eines  Losungs- 
mittels  verschrieben  werden  soll,  ist  es  ge- 
stattet, für  die  Bezeichnung  q.  a.  (abgekürzt 
für  quantum  satis,  quantum  sufticit,  quanti- 
tate  sufficiente),  bezw.  den  Ausdruck  pau- 
xillum  (ein  wenig)  oder  ebenfalls  q.  s.  zu 
gebrauchen.  Bei  Hinzufdgung  geringer  Flüs- 
sigkeitamengen  zu  Mischungen  ist  auch  er- 
laubt, dieselben  nach  der  Zahl  der  Tropfen 
(Guttae,  abbrevirt  gtt  )  zu  verordnen,  weil 
sie  leichter  der  Tropfenanzahl  als  dem  Gewichte 
nach  sich  bestimmen  lassen. 

Das  in  der  gesammten  Heilkunde  benützte 
Gewicht  ist  dasselbe,  wie  das  bürgerliche, 
jetzt  fast  überall  eingeführte  metrische  Ge- 
wicht oder  das  zehntheilige,  decimale  (s. 
Decimalgewicht),  wie  es  schon  früher  in  Frank- 
reich und  Italien  allgemein  bestand  und  seit 
den  Jahren  1871  und  1872  auch  in  Oester- 
reich-Ungarn und  dem  Deutschen  Reiche  ge- 
setzlich eingeführt  worden  ist,  es  kommt 
daher  auf  Recepten  weder  das  frühere  bürger- 
liche, noch  das  sog.  Apothekergewicht  (mit 
Unzen,  Drachmen,  Skrupel  und  Granen)  mehr 
in  Betracht.  Dieses  alte  Unzengewicht, 
auch  Grangewicht  genannt,  hatte  als  höchste 
Gewichtseinheit  das  Pfund  (Libra,  ff).  Da« 
bürgerliche,  meist  willkürlich  bestimmte  Pfund, 
von  dem  das  ursprüngliche  Medicinalpfund 
nur  etwa  drei  Viertel  ausmacht,  zerfiel  in 
16  Unzen  (uncia),  in  8  Drachmen  (drachma), 
in  3  Scrupel  (scrupulum,  nicht  scrupulus),  in 
20  Gran  (granum,  gr.).  Die  Anwendung  des- 
selben ist  zwar  heute  noch  nicht  positiv  ver- 
boten, nur  muss  es  auf  den  Recepten  durch 
den  Apotheker  stets  in  das  neue  metrische 
Gewicht  umgesetzt  werden.  Diese  Umrech- 
nung ist  nicht  schwierig,  falls  man  auf  abso- 
lute Genauigkeit  keinen  Anspruch  macht,  was 
namentlich  bei  den  höheren  thierärztlich  ge- 
brauchten Gewichtemengen  durchaus  nicht 
nöthig  erscheint,  denn  eine  Unze  kann  ohne 
Schaden  mit  30  Gramm,  eine  Drachme  mit 
4  Gramm,  ein  Scrupel  mit  1*25  Gramm  und 
ein  Gran  mit  0*06  Gramm  angesetzt  werden. 
Andererseits  entspricht  füglich  ein  Gramm 
etwa  16  Gran,  ein  Decigramm  16  Gran,  ein 
Centigramm  %  und  ein  Milligramm  *•■«»  Gran. 
Die  in  beiden  Gewichtssystemen  einander  am 
nächsten  stehenden  Gewichtseinheiten  Gramm 
und  Scrupel  sind  der  Wortbedeutung  nach 
identisch.  (Gramm  ist  das  griechische  rpap.u.a, 
Buchstabe;  scrupulum  aus  dem  lateinischen 
scriptum  oder  sciiptlum  corrumpirt.) 

Das  neue  metrische  Gewicht  hat  seinen 
Namen  davon,  dass  ihm  das  Metermass  zu 
Grunde  liegt,  ist  also  durchaus  auf  wissen- 
schaftlicher Basis  aufgebaut  worden,  denn  der 
Meter  ist,  wie  bekannt,  der  zehnmillionste 
Theil  des  Viertels  (Quadranten)  eines  Eni-  1 


meridians,  dessen  Normaletalon  1799  in  Paris 
unter  Arago  geschaffen  wurde,  u  zw.  in  Form 
eines  Platinstabes,  welcher  seine  Länge  durch 
Temperatureinflüsse  am  wenigsten  wechselt, 
denn  er  ist  bei  0°  C.  stets  gleich  lang,  konnte 
also  wieder  hergestellt  werden,  falls  er  ver- 
loren ginge.  A1h  gesetzliche  Grundlage  dieses 
metrischen  Gewichtes  gilt  nun  das  Kilo- 
gramm, d.  h.  ein  Gefäss  mit  destillirtem 
Wasser,  welches  nach  allen  Richtungen  1  De- 
cimeter  beträgt  (im  Cubik),  wiegt  bei  der 
gröesten  Dichtigkeit  des  Wassers  (-f-  4°  C.)  im 
luftleeren  Kaum  stets  genau  1  Kilogramm,  also 
1000  Gramm,  und  ist  dies  zugleich  ein  Liter. 
Das  Kilogramm  ist  sonach  die  Einheit  des 
metrischen  Gewichtes  und  besteht  aus  zwei 
Pfund  ä  500  g.  Der  tausendste  Theil  des 
Gewichtes  eines  Cubikdecimeters  obigen  Was- 
sers ist  hienach  die  Untereinheit,  wird  als 
Gramm  (Gramma)  bezeichnet  und  entspricht 
dem  Gewichte  eines  Cubikcentimeters  destil- 
lirten  Wassers  bei  -f  4°  C.  Das  Liter  enthält 
sonach  1000  cm*.  1  g  ist  ausserdem  gleich 
13'71281»0  des  früheren  Osterreichischen  Mc- 
dicinalgewichtes.  in  Deutschland  hatte  das 
letztere  je  in  den  verschiedenen  Bundeslän- 
dern auch  verschiedene  Zahlen  aufzuweisen. 
Die  Schreibweise  der  Gramme  geschieht  mit 
arabischen  Zahlen  im  dekadischen  Systeme, 
die  der  Multiplication  der  Gramme  mit  grie- 
chischen Bezeichnungen:  es  sind  daher  10  g 
1  Dekagramm  (=  10*0).  100  g  1  Hektogramm, 
1000  g  1  Kilogramm,  1000  kg  1  Tonne.  Die 
decimale  Verkleinerung  des  Gramms  wird  da- 
gegen mit  lateinischen,  bezw.  franzosischen 
Namen  angedeutet,  und  so  ist  */„  g  1  Deci- 
gramm (01  =10  cg),  V.oog  l  Centigramm 
(0  01  =  10  mg),  '/„o,  g  1  Milligramm  (0  001, 
ein  halbes  Milligramm  =  0*0005).  Kleinere 
Bruchtheile  und  höhere  Grammbezeichnungen 
als  die  angegebenen  kommen  nicht  vor.  Die 
zwischen  dem  Gramm  und  Kilogramm  liegenden 
Gewichtsbestimmungen  (z.  B.  das  Dekagramm) 
dürfen  in  den  Recepten  nicht  gebraucht  oder 
müssen  als  solche  ausgeschrieben  werden, 
weil  leicht  Verwechslungen  mit  Grammtheilen 
(z.  B.  Dekagramm  mit  Decigramm)  vorkommen 
konnten. 

Auf  den  Recepten  ist  die  vorgeschriebene 
Einheit  das  Gramm  und  werden  die  Bruch- 
theile desselben  durch  einen  Punkt  in  Oester- 
reich-Ungarn, durch  ein  Komma  im  Deutschen 
Reiche  getrennt,  jene  Zahlen,  die  daher  auf 
vorgenannte  Interpunctionen  folgen,  sind  im- 
mer decimale  Bruchtheile,  d.  h.  Deci-,  Centi- 
oder  Milligramme,  anderthalb  Gramm  wäre 
sonach  15  oder  1,5  zu  schreiben,  8  cg  0  08 
u.  s.  w.  Sollen  in  der  Schreibweise  der  Ge- 
wichtsbezeichnungen Abkürzungen  geschehen, 
so  können  diese  nach  einer  Verfügung  des 
Bundesrates  des  Deutschen  Reiches  (vom 
8.  October  1877)  nur  in  folgender  Weise  ge- 
schehen :  kg,  g,  cg,  mg;  Schlusspunkte  hinter 
der  Abkürzung  fallen  weg.  In  Oesterreich  ist 
ausserdem  vorgeschrieben,  die  Bruchtheile 
,  rechts  vom  Punkt  mit  zwei  Decimalstellen 
auszufüllen,  auch  wenn  die  zweite  Stelle  Null 
I  ist  (Gesetz  vom  23.  Juli  1871)  z.B.  1Ö0. 


Digitized  by  Google 


360 


MEDICINALTAXEN. 


Aach  dio  anderen  europaischen  Staaten 
haben  nunmehr  das  Grammgewicht  in  den 
Apotheken  eingeführt,  mit  Ausnahme  von 
Grossbritannien  and  RuBsland.  Erster  es  h&lt 
an  seinem  Unzengewicht  fest,  misst  alle 
Flüssigkeiten,  und  stimmt  das  Gewicht  in  der 
Eintheilung  mit  dem  alten  N&rnbergergewicht 
fiberein.  1  Po  und  sind  373  244  Gramm  und 
besteht  aus  12  Ounces,  1  Ounce  (31  10  g) 
aus  8  Drains,  1  Dram  (3*88)  ans  3  Scruples. 
1  Scruple  (2*19)  aas  20  Groins,  1  Groin  ist 
=  0  0648  g.  Die  Basis  der  Flüssigkeitscm^e 
ist  der  Gallon  (C,  von  congius)  =  3783  g; 
er  fasst  8  Pints,  1  Pint  (O  von  octavius, 

Gallon  =  473  g)  fasst  16  Fluidounces, 
1  Flaidoance  (30g,  fl.  oz.)  8  Fluiddrams 
(11.  drm.),  1  Fluiddram  3  Fluidscruples  (fl. 
scr.),  1  Fluidscruple  (3  33  g)  20  Minima, 
1  Minim  (Minimus,  min.  etwa  0  06  g  Wasser). 
1  Gallon  entspricht  etwa  4%  1.  Das  in  Busa- 
la nd  noch  bestehende  Gewicht  ist,  eben- 
falls das  Nürnberger,  das  Pfand  =  357  7  g, 
7  russische  Medicinalpfunde  sind  8  Nürnber- 
ger, 1  russischer  Eimer  (Wedro)  fasst  30  Pfand 
nnd  wird  in  10  Kruschki  getheilt. 

In  der  Gebrauchsanweisung  am  Schlusse 
des  Receptee  können  in  der  Haushaltung  ge- 
brauchliche Masse  zur  leichteren  Realisirung 
der  gegebenen  Anordnungen  ganz  wohl  auf 
geführt  werden,  denn  hier  handelt  es  sich 
um  leichte  Ausführbarkeit  der  Letzteren  durch 
den  Thierbesitzer  oder  dessen  Leute.  1  Thee- 
löffel  füllende  Pflanzenpulver  rechnet  man 
abgestrichen  zu  1 — 1%  g,  doppelt  so  hoch, 
wenn  die  Pulver  aus  mineralischen  Substan- 
zen bestehen.  Ein  gehäufter  Theelöffel  (oder 
was  gleichbedeutend  Kaffeelöffel)  wird  im 
Allgemeinen  zwei  abgestrichenen  gleich  ge- 
nommen. 1  Theelöffel  voll  Flüssigkeit  ist 
durchschnittlich  =  4  g.  1  Kinderlöffel  ist 
etwa  so  viel  als  %  Esslöffel  oder  2  Thee- 
löffel voll,  also  etwa  8  g,  und  1  Esslöffel  voll 
Flüssigkeit  (Cochlear)  ca.  15g.  Einen  Tassen- 
kopf oder  Kaffeebecher  (Vasculum)  rechnet 
man  wie  ein  Weinglas  (Vitrum)  zu  */,,  1  oder 
1  Deciliter. 

Die  Zahl  der  von  einer  Flüssigkeit  ab- 
fallenden Tropfen,  Guttae,  ist  eine  sehr  va- 
riable und  hingt  hauptsächlich  von  den  be- 
stehenden Capillaritätsverhältnissen  ab,  denn 
das  speeifischo  Gewicht  beeinflusst  die  Schwere 
der  Tropfen  nur  wenig.  Wasser  gibt,  aus 
Glasgefässen  herabgefallen,  immer  die  schwer- 
sten Tropfen,  nahezu  um  ein  Drittel  schwe- 
rere als  selbst  concentrirte  Schwefelsäure  und 
mehr  als  doppelt  so  schwere  als  Chloroform, 
es  genügt  aber  im  Allgemeinen,  den  Tropfen 
von  wasserigen  Flüssigkeiten  zu  %  dg,  also 
zu  0'05  anzunehmen,  20  Tropfen  würden  also 
1  g  geben.  Von  Tincturen  und  ätherischen 
Oelen  sind  die  Tropfen  selbstverständlich 
etwas  leichter,  etwa  0*04  oder  25  Tropfen  = 
1-0,  von  Chloroform  0  03,  30  Tropfen  =10 
und  von  Aether  0  02  oder  50  :10.  Für  die 
Dispensation  hat  man  eigene  Tropfe nzählor 
(Compte-gouttes),  welche  sich  auch  zum  Ein- 
träufeln in  das  Auge  gut  eignen,  das  Abfluss- 
rohr hat  die  Weite  von  3  mm.  Vogel. 


Mediolnaltaxen.  Für  das  Gebiet  der  ärzt- 
lichen und  thierärztlichen  Praxis  bestehen  in 
den  meisten  Ländern  bestimmte  Taxen,  ähn- 
lich wie  auch  ffir  die  officinellen  Arzneimittel, 
und  müssen  diese  dann  als  Richtschnur  für 
das  ärztliche  Personal  und  die  Apotheker 
dienen.  In  neuerer  Zeit  bat  sich  indees  das 
ärztliche  Gewerbe  von  dem  Zwange  einer 
amtlichen  Taxe,  was  namentlich  dio  Kranken- 
besuche in  der  Privatpraxis  betrifft,  so  gut 
wie  ganz  euiancipirt, und  ist  die  freie  Ver- 
einbarung an  die  Stelle  des  Tarifs  getre- 
ten. Nur  beim  Fehlen  einer  solchen  Ueber- 
einkunft  tritt  im  Streitfalle  die  amtliche 
Medieinaltaxe,  wo  eine  solche  überhaupt  vor- 
handen, subsidiarisch  ein.  Andere  verhält  es 
sich  bei  polizeilichen  und  gerichtlichen  Ver- 
richtungen der  Aerzte  und  Thierärzte,  und 
kann  hier  kein  Staat  feste  Taxen  entbehren. 
Sie  bestehen  in  der  Fixirung  von  Taggcldern 
nnd  Diäten  (Zehrung)  sowie  in  Entschädigung 
für  aufgewendete  Reisekosten.  Für  Sectio nen. 
mikroskopische  und  hygienische  Untersuchun- 
gen, chemische  Analysen  n.  dgl.  wird  mei- 
stens besonders  honorirt.  Was  hingegen  die 

Arsneitaxcn  betrifft,  so  haben  die 
meisten  Länder  von  dem  Rechte  der  Regie- 
rungen, Taxen  für  einzelne  Arzneimittel  zu 
erlassen,  Gebrauch  gemacht,  und  müssen  dann 
diese  für  alle  Arzneimittel  stricte  eingehalten 
werden.  Ueberschreitangen  in  den  Preisen 
dürfen  nicht  vorkommen,  wohl  aber  sind  Er- 
mässigungen durch  freie  Vereinbarung  zwischen 
dem  Apotheker  und  dem  Consumenten  zu- 
lässig. Maasgebend  für  die  Berechnung  der 
Arzneimittelpreise  ist  der  jeweilige  Durch- 
schnittspreis auf  den  Weltmärkten  für  Dro- 
guen  (besonders  von  London,  Hamburg,  Triest 
und  Constantinopel),  und  kommt  hier  noch 
Emballage  und  Fracht  in  Anrechnung.  Je 
kleiner  die  Quantitäten,  desto  höher  müssen 
die  Arzneipreise  angesetzt  werden,  und  kom- 
men hier  auch  die  nicht  unerheblichen  Dispen- 
sationskosten  und  der  Umstand  in  Betracht, 
dass  dir  Apotheken  auf  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Abnehmern  beschränkt  sind.  Nach 
diesen  Principien  werden  die  Medicamente, 
wie  sie  die  Offleinen  auf  Anordnung  des  be- 
treffenden Staates  vorrätbig  halten  müssen, 
fast  in  allen  Ländern  von  Jahr  zu  Jahr  fixirt, 
woher  es  auch  kommt,  dass  die  Arznei  preise 
im  Allgemeinen  fast  in  allen  Ländern,  welche 
feste  Taxen  vorschreiben,  nahezu  dieselbe 
Höhe  zeigen.  Ausserdem  gibt  die  Taxe  auch 
den  zu  zahlenden  Preis  für  die  Receptvr- 
arbeiten,  für  die  Bereitung  der  verschiedenen 
Arzneiformen  und  für  die  mitzugebenden 
Gefässe  u.  s.  w.  an,  ebenso  enthalten  manche 
Arzneitaxen  auch  besondere  Ansätze  für  Dro- 
guen  nnd  Arbeiten  der  Veter  in  ärphar  macie, 
insoferne  hier  vielfach  niederere  Preise  platz- 
greifen können,  einestheils  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  hier  grössere  Mengen  zum  Ver- 
schleiss  kommen,  andemtheils  viele  Medica- 
mente ganz  unbeschadet  ihrer  Wirksamkeit 
nicht  absolut  von  jener  reinen  Beschaffenheit 
zu  sein  brauchen,  wie  dies  bei  dem  Gebrauch 
für  den  Menschen  nothwendig  ist 
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Solch«  Arzneitaxen  sollen  zunächst  den 
Zweck  haben,  den  Besitzern  auch  kleinerer 
Pharmacien  eine  auskömmliche  Existenz  zu 
gewähren,  damit  sie  materiell  sichergestellt 
sind  nnd  den  an  sie  gestellten  Anforderungen 
der  Beellität  auch  unbehindert  nachkommen 
können.  Zu  diesem  Zwecke  ist  fflr  den  Apo- 
theker ein  ungleich  höherer  Gewinn  erfor- 
derlich, als  für  den  Droguisten,  dessen  Ab- 
satzgebiet ein  unbeschranktes  ist;  dem  Apo- 
theker mnss  daher  ein  Nutzen  gewährt  wer- 
den, der  nicht  etwa  auf  99%  durchschnittlich 
bemessen  sein  kann,  sondern  es  variirt  der- 
selbe je  nach  der  Quantität  der  abgegebenen 
Medicamente  zwischen  33  bis  zu  600*/,.  An- 
demtbeils  bezwecken  aber  diese  Taxen  auch 
den  Schutz  des  Publicums  vor  Willkür- 
lichkeiten  der  Apotheker,  namentlich  aber 
vor  Ueberforderungen.  Wie  sich  leicht  den- 
ken lässt,  wird  der  erstgenannte  Zweck  durch 
eine  Reihe  äusserer,  der  Einwirkung  der  Ge- 
setzgebung sich  entziehender  Momente  viel- 
fach vereitelt,  wogegen  die  Notwendigkeit 
der  Festsetzung  amtlicher  Arzneipreiso  aus 
dem  zweiten  Grunde  so  lange  von  der  Hand 
gewiesen  werden  kann,  als  das  Apotheker- 
gewerbe des  notbwendigen  Preisregulators 
der  freien  Concurrenz  entbehrt.  Auch  eine 
Vereinbarung  über  die  Preise  der  an  öffentliche 
Anstalten,  Caasen,  Regimenter  u.  s.  w.  ge- 
lieferten Medicamente  würde  ohne  Basis  einer 
Arzneitaxe  auf  Schwierigkeiten  stossen.  Letz- 
tere ist  daher  vorerst  kaum  zu  entbehren. 

Analog  den  Taxen  der  höheren  und  nie- 
deren Aerzte  und  Medicinalbeamten  sollte 
indessen  die  Arzneitaxe  auch  mehrere,  den 
verschiedenen  Wohlhabenheitsverhältnissen 
der  Arzneiconsumenten  entsprechende  An- 
sätze enthalten,  und  würde  dies  durchaus  den 
gewöhnlichen  Billigkeitsrücksichten  ent- 
sprechen. Eine  für  Alle  gleiche  Arzneitaxe 
entlastet  die  wohlhabende  Minderheit  zu  Un- 
gunsten der  weit  zahlreichet en  Gasse  der 
Unbemittelten,  erscheint  daher  als  Härte, 
welcher  Publicum  wie  Aerzte  vielfach  durch 
Bevorzugung  der  Droguenhandlungen  vor  den 
Apotheken  auszuweichen  suchen.  Für  thier- 
ärztliche Zwecke  wird  z.  B.  in  manchen  Län- 
dern eine  Ausnahme  in  der  Art  gemacht, 
dass  für  an  Thiere  zu  verabreichende  Arz- 
neimittel von  dem  Betrage  derselben  eine 
gewisse  Summe  (z.  B.  25'/»)  in  Abzug  ge- 
bracht wird,  sobald  die  Receptkosten  1  Mark, 
1  Gulden  oder  t  Franc  überschreiten  oder 
auch  höhere  Gewichtsansätze  (500  gm,  1000  gm) 
in  die  Taxe  aufgenommen  und  diese  dann 
entsprechend  billiger  berechnet  werden.  Meist 
werden  nämlich  in  den  Arzneitaxen  die  Preise 
für  kleinere,  fflr  den  Menschen  bestimmte 
Arzneimengen  ausgesetzt,  d.  h.  fflr  1  oder 
10  gm  und  weniger,  und  müssen  selbstver- 
ständlich die  Preise  ungleich  höher  angesetzt 
werden.  In  anderen  Taxen  geht  die  Berech- 
nungsweise von  der  Norm  0~1  aus  und  ist 
dann  10  nicht  um  das  lOfache  höher  ange- 
setzt als  für  01,  sondern  nur  um  das  8 fache 
und  von  500  gm  an  nur  um  das  3fache. 
Ausserdem  ist  von  Wichtigkeit,  dass.  wenn  I 


in  der  Arzneitaxe  von  einem  und  demselben 
Arzneimittel  verschieden  reine  Sorten  aufge- 
führt sind,  und  die  Thierärzte  in  ihren  Re- 
cepten  nicht  eine  bestimmte  Sorte  vorschrei- 
ben, die  Apotheker  gehalten  werden,  in  sol- 
chen Fällen  immer  das  billigste  Präparat  zu 
verabfolgen.  Vogel. 

Medicinalthran,  dos  aus  den  Lebern  man- 
cher Fische  zuerst  ausfliessende  hellblanke 
Fett,  der  sog.  Lcberthran,  Oleum  Jecoris 
Aselli  album  (s.d.).  Vogel. 

Medlcinalwagen,  In  allen  Ländern  wer- 
den für  die  pharmoceutischen  Anstalten  (Of- 
ficinen)  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
genauer  eingestellte  Wagen  vorgesehrieben, 
als  dies  für  gewöhnliche  Verkaufxlocale  nöthig 
erscheint,  und  mnss  auch,  nachdem  sich  so- 
wohl die  Wagen  als  die  Gewichte  durch  den 
täglichen  Gebranch  fortwährend  abnützen, 
eine  periodische  Nachschau  und  Controle 
geübt  werden;  es  besteben  daher  überall 
diesbezügliche  vom  8taate  erlassene  Vor- 
schriften für  die  Haltung  von  Mass  und  Ge- 
wicht, d.  h.  sog.  Aichordnungen. 

In  Oesterreich -Ungarn  und  im  Deutschen 
Reiche  dürfen  demzufolge  in  den  Officinen 
sowohl  als  in  den  Dispensatorien  der  Aerzte. 
Thierärzte  oder  Hospitäler,  Kliniken  etc. 
sowie  in  den  Arbeitslocalen  zur  Herstellung 
der  Potenzen  homöopathischer  Arxneistofle 
für  Receptur  und  Handverkauf  nur  Wagen 
und  Gewichte  zur  Verwendung  kommen, 
welche  in  der  genauesten  Weise  von  den 
Aichungsämtern  geprüft  sind  und  amtlich 
mit  dem  Aichungsstempel  versehen  werden. 
Als  derartige  Medicinal-  oder  Präcisions- 
wagen  sind  nur  gleicharmige  Balkenwagen 
mit  Gehängen  an  beiden  Enden  zulässig,  bei 
welchen  also  die  Belastung  durch  Gewichte 
unterhalb  der  Endachsen  hängt,  so  dass 
während  der  Schwingungen  der  Zunge  der 
Schwerpunkt  stets  senkrecht  unter  der  End- 
achse der  Balken  verbleibt.  An  den  Hebel- 
armen dürfen  sich  keinerlei  Ausgleichungs- 
mittel befinden,  durch  welche  die  Wage  in 
unbelastetem  Znstande  zum  Einspielen  ge- 
bracht werden  kann,  daher  sind  Sattelvor- 
richtungen  an  den  Balken  n.  dgl.  auch  an 
Tarirwagen  für  Receptur  und  Handverkauf 
verboten.  In  den  übrigen  Geschäftsräumen 
der  Apotheken  sind  ausser  den  Präcisions- 
wagen  auch  Handelswagen  zulässig,  es  dürfen 
aber  in  der  Regel  nur  Medicinalgewichte 
(s.  d.)  darauf  zur  Verwendung  kommen. 
Ausserdem  müssen  alle  Gewichtsinstrumente 
von  Zeit  zu  Zeit  in  Bezug  auf  ihre  Richtig- 
keit und  Empfindlichkeit  geprüft  und  zur 
amtlichen  Neustempelung  gebracht  werden. 
Mathematische  Genauigkeit  kann  von  den 
Wagen  eben  nicht  verlangt  werden,  kleine 
Abweichungen  von  der  absoluten  Richtigkeit 
(sog.  Fehlergrenzen)  sind  daher  gesetz- 
lich gestattet,  aber  auf  die  Hälfte  der  für 
gewöhnliche  Handelswagen  oder  Gewichte 
zulässigen  Abweichungen  normirt.  So  darf 
zur  Ausgleichung  einer  vorgefundenen  Ab- 
weichung von  der  Richtigkeit  die  Gewichts- 
zulage bei  1  Kilogrammstück  für  Präcisions- 
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wagen  nur  0  2 — 0  4  g  betragen  (für  Handels- 
wagen dagegen  1  g),  bei  1  g  für  Apotheker- 
wagen nur  1 — 4  mg.  Bei  1  Pfandgewicht  darf 
höchstens  0*25,  bei  100  g  nur  0  06  (beim 
Handelegewicht  das  Doppelte),  bei  10  g  0*02, 
bei  5g  0018  fehlen  nnd  bei  ig  ist  die 
Fehlergrenze  anf  4  mg,  bei  0  5  g  auf  2  nnd 
bei  0  01  g  anf  l  mg  beschrankt.  Vogtl. 

Medicus  (von  mederi  s.  medicari,  heilen), 
der  Arzt.  Anatkcr. 

Medlna  y  Cöratco  J.  M.,  spanischer  Ve- 
terinär, gest.  1883,  war  Lehrer  an  der  Thier- 
arzneischule in  Madrid.  Koch. 

Medinawurm,  Filaria  medinensi»,  wird 
1 — 3  m  lang,  1— 2  mm  breit,  hat  eine  dunkel? 
braune  Farbe  nnd  gebärt  lebendige  Junge; 
er  schmarotzt  in  den  tropischen  Landern  in 
der  Haut  der  Menschen  nnd  bewirkt  daselbst 
Eiterung  und  Abscessbildung  im  subcutanen 
Bindegewebe  von  malignem  Charakter.  Bei 
Thiercn  kommt  er  selten  vor.  Embryonen 
dieser  Filaria  sind  bisher  einmal  in  Italien 
in  der  Feuchtigkeit  gefunden  worden,  welche 
man  einem  flechtenartigen  Ausschlage  am 
Halse  eines  Hundes  entnommen  hatte.  Die 
Embryonen  besassen  einen  runden  Kopf  mit 
runder  Maulöffnung  und  ein  schweif  artiges 
Anhangsei. 

LtitQiatur:  Dr.  P.  A.  Zorn,  Die  Rchra»rotxer  anf 
nod  in  dem  K0rp«r  oa»«>r<-r  Bau»t)ii»r«.  Aitackcr. 

Medow,  im  Grossherzogthnra  Mecklenburg- 
Schwei  in,  eine  zum  grossherzoglichen  Haus- 
halt gehörige  Domäne  im  Amte  Lübz-Marnitz, 
war  unter  der  Regierung  des  Herzogs  Johann 
Albrecbt  (15*7—1576)  ein  auch  »zum  Golt- 
bergk" — so  nach  dem  nahen  heatigenStädtchen 
Goldberg — genannter  Gestütshof.  auf  dem  nach 
dem  Verzeichniss  der  herzoglich  scliwerin'schen 
Gestüt-  und  Haupferde  vom  Jahre  1569  sieben 
Gestütpferdo  standen.  Da  auch  unter  den 
Nachfolgern  des  Herzugs  Johann  Albrecht  die 
Gestüte  weiter  bestanden,  thcils  gepflegt 
wurden,  so  wird  Medow  als  Gestüt  auch  erst 
durch  den  dreissigjährigen  Krieg  wegge- 
schwemmt worden  sein. 

Der  gegenwärtige  Pächter  unterhält  eine 
Merino-Kammwollstammheerde  und  betreibt 
daneben  Fohlenaufzucht,  aus  der  er  all- 
jährlich einige  Hengste  als  Beschäler  ver- 
kauft. Grassmann. 

Medolla  (von  medius,  in  der  Mitte  be- 
findlich), das  Mark.  Anatker. 

Knochenmark,  Medulla  bovis,  Ochsen- 
mark, aus  den  grösseren  Röhrenknochen  des 
Rindes  durch  Ausschmelzen  und  Reinigen  er- 
halten, ist  in  seiner  Consistenz  geringer  als 
Hammeltalg  (Sebura  ovis),  fester  als  Schwein- 
fett und  schmilzt  bei  45°.  Früher  diente  das 
Mark  als  Salbengrundlage,  jetzt  ist  es  nicht 
mehr  pharmaceutisch  im  Gebrauch.  Vogel. 

Medullarcarcinom,  Markschwamm,  Etice- 
phaloid,  weiches  saftiges  Carcinom.  Fungus, 
Carcinoma  medulläre,  ein  aus  einem  zarten 
gefässhaltigen  bindegewebigen  Stroina  und 
zahlreichen  eingelagerten  Epithelzelk-n  be- 
stehender Krebs.  Derselbe  zeichnet  sich  durch 
reichlichen    Krebssaft,    eine  rOthlichwcisse 


MEERRBTTIG. 

|  Farbe  und  eine  weiche  hirnähnliche  Consi- 
stenz aus,  wovon  er  seine  Benennung  erhalten 
(8.  Krebs).  Semmer. 

Medunlschke n  in  Preussen,  Regierungs- 
bezirk Gumbinnen,  Kreis  Darkehmen,  liegt 
etwa  11  km  von  Darkehmen  und  ist  ein  der 
Frau  v.  Bnjack,  geb.  v.  Fabrenheid  gehöliges 
Gut,  ausser  welchem  derselben  unter  an- 
deren auch  das  früher  als  Gestüt  bekannte 
Gut  Angerapp  gehört. 

Das  in  Medunischkcn  unterhaltene  Ge- 
stüt zählte  früher  22  bis  24  Mutterstuten. 
Dieselben  waren  arabische  und  englische 
Halbblutpferde,  die  dem  leichten  Reitschlage 
angehörten  und  eine  Grösse  von  1-60 — 1*70  m 
erreichten.  Die  gesammte  Aufzucht  wurde 
meistens  für  Militärzwecke  und  zwar  zum 
Durchschnittspreise  von  750  Mark  das  Stück 
verkauft  Da  aber  die  Remonte-Ankaufscom- 
mission  die  leichten  Pferde,  die  hier  ge- 
zogen wurden,  namentlich  in  letzter  Zeit 
nicht  gern  kaufte,  so  wurde  das  Gestüt  seit 
dem  Jahre  18fr5  wesentlich  eingeschränkt, 
so  dass  es  gegen  Ende  des  Jahres  1888  nur 
noch  7  Mutterstuten  zählte.  Grassmann. 

Medusen  (Meer-  oder  Seeqnallen).  Die- 
selben kommen  zuweilen  in  Folge  von  Ueber- 
schwemraungen  an  den  Wiesen-  und  Weide- 
pflanzen der  Seeküsten  vor.  Sie  sind  gallert- 
artige, phosphorescirende  Thiere,  die  nament- 
lich im  Herbst  an  den  Küsten  der  Nord-  und 
Ostsee  massenhaft  auftreten.  Sie  werden  von 
den  Schweinen  gefressen,  sind  diesen  Thieren 
jedoch  sehr  gefährlich,  indem  dieselben  danach 
geifern,  betäubt  werden  und  schliesslich  an 
Convnlsionen  zu  Grunde  gehen,  wenn  nicht 
sofort  Brechmittel  und  schleimige  Substan- 
zen eingegeben  werden.  Pott. 

Meerfelder  Bruch  in  Westfalen,  im  XVI. 
Jahrhundert  ein  wildes  Gestüt,  das  bereits 
zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  in 
Blüthe  stand  und  das  sich  Jahrhunderte 
hindurch  gehalten  hat.  Seine  Pferde  sollen 
kleine,  aber  sehr  ausdauernde  Thiere  gewe- 
sen sein.  Grassmann. 

Meerllnelflkelt.  Unter  diesem  Namen  ver- 
stand man  früher  die  Perlsucht  oder  Tuber- 
culose  der  Rinder,  weil  die  Perlknoten  auf 
serösen  Häuten  öfter  die  Grösse  und  Form 
der  Meerlinsen  hatten.  Jetzt  ist  dieser  Name 
vollständig  antiquirt  und  ausgemerzt  worden 
(s.  Tuberculose).  Anacktr. 

Meernelke,  Statice  Armeria,  gemeine 
Grasnelke   (Armeria   vulgaris,  Primuline 
L.  V.  5),  auf  feuchten,  sandigen  Wiesen  häufig, 
auch  zu  Einfassungen  in  Gärten  beliebt,  ent- 
hält ziemlich  rein  adstringirende  Stoffe,  ist 
i  aber  von  geringer  Wirksamkeit  und  kaum 
;  im  Gebrauch.  Vogtl. 
Meerrettlg  (richtiger  Mährrettig),  Annora- 
cia.  Zu  den  Cruciferen  gehörige  Pflanzengat- 
i  tung,  von  welcher  A.  rusticana  wegen  ihrer 
würzigen   und  fleischigen  Wurzeln  cultivirt 
wird.  Die  Wurzeln  werden  auch  in  kleinen 
Gaben  an  Pferde  als  appetitreizendes  Mittel 
verabreicht.    Nach    W.   Dahlen  enthielten 
Mährrettigwurzeln: 
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23-3%  Trockensubstanz 
i-7„  stickstoffhaltige  Stoffe 
0-4  „  Rohfett 

15"9  .,  siickstofffreie  Extractstoffe 
8-8  „  Holzfaser 
15  „  Asche. 

Der  scharfe,  in  Thränen  reizende  Ge- 
ruch der  Mährrettigwurzeln  rührt  von  Allvl- 
oder  Butyl-Senfö)  her,  welchen  Bestandteilen 
infolge  grössere  Quantitäten  unzuträglich 
sind,  indem  sie  heftige  Koliken,  zuweilen  mit 
todtlicbetn  Ausgang,  verursachen.  —  Die  ver- 
schieden geformten  Blätter  des  Mährrettigs 
verursachten  beim  Rindvieh,  wenn  in  grossen 
Mengen  verzehrt,  Koliken.  Kleine  Gaben  sind 
unschädlich.  Die  schädlichen  Wirkungen  sind 
vielleicht  auch  nur  Pilzen  (Cystopus  Candi- 
dus, Ramularia  Armoraciae  Euckcl  und  Ce- 
reospora  Armoraciae  Saccardo)  oder  den  auf 
den  Blättern  oft  massenhaft  vorkommenden 
Insecten  zuzuschreiben.  Pott. 

Meerrettig,  Kren,  Radix  Armoraciae, 
ein  scharfes,  schwcf»'lhalt:gea.  dem  ätherischen 
Senföle  nahestehendes  Oel  enthaltend,  stammt 
von  Armoracia  rusticana  oder  Cochlearia 
Armoracia  L.  (s.d.).  Vogel. 

Meerschwämme,  «.  Spongia. 

Meerschwein,  s.  Halbhnfer. 

Meerwasser.  Zorn  Genuas  für  Menschen 
und  Thiere  ist  Meerwasser,  wie  bekannt,  un- 
brauchbar, ja  schädlich,  selbst  tödtlich,  u.  zw. 
nicht  allein  wegen  des  bedeutenden  Koch- 
salzgehaltes (durchschnittlich  4  7%),  sondern 
auch  wegen  anderer  Beimengungen,  wie  von 
Chlormagnesium,  Chlorkalium,  Sulfaten,  Brom- 
und  Jodverbindungen.  Auch  sonst  erzeugt  ja 
das  Koc  hsalz  in  grosseren  Mengen  genommen 
gastrische  Störungen,  insbesondere  Durchfall, 
und  gilt  dies  auch  für  die  salpetersaure  Mag- 
nesia und  das  Chlormagnesium.  Vermehrte 
Harnabsonderung,  später  Diarrhoe  mit  Fieber 
und  mehr  oder  weniger  schwere  Verdauungs- 
störungen sind  gewöhnlich  die  ersten  Krank- 
heitserscheinungen, wenn  die  Thiere  zu  Meer- 
wasser gelangen  oder  darauf  angewiesen  sind, 
und  schon  ein  einmaliger  reichlicher  Genuss 
kann  wie  gesagt  den  Tod  zur  Folge  haben,  wäh- 
rend in  anderen  Fällen  die  Wirkung  gering- 
gradig bleibt,  ja  es  können  die  Thiere  sich 
schliesslich  selbst  daran  gewöhnen.  Tiefe 
Meeresbuchten  mit  einlaufenden  Flüssen  sind 
durch  schwächeren  Salzgehalt  ausgezeichnet, 
ebenso  die  Ostsee;  am  meisten  Salze  enthält 
das  mittelländische  Meer  (36  g  pro  Liter) ;  die 
Weltmeere  sind  in  ihrem  Bestände  an  Mi- 
neralsubstanzen fast  constant,  es  können  aber, 
wie  dies  ja  auch  auf  Schiffen  zu  geschehen 
pflegt,  die  Mineralien  aus  dem  Meerwasser 
durch  Destillation  oder  durch  Gefrieren  ent- 
fernt werden.  Vogtl. 

Die  salzartigen  Bestandteile  des  Meer- 
wassers sind  überall  dieselben,  jedoch  sind 
sie  je  nach  der  geographischen  Lage  des 
Meeres  in  verschiedenen  Mengen  darin  ent- 
halten. Während  z.  B.  das  Schwarze  Meer 
einen  mittleren  Salzgehalt  von  158  9  g  in 
10.000  Theilen  Meerwasser  aufweist,  findet 
man  in  derselben  Menge  vom  Mittelländischen 


Meer  375  g  Salz.  Den  Hauptbestandteil  der 
Salze  des  Meerwassers  bildet  das  Kochsalz, 
dann  kommen  Magnesiumchlorid  und  Magne- 
Mumsulfat  (Bittersalz),  Calciumsulfat;  in  ge- 
ringerer Menge  sind  vorhanden  Chlorkalium. 
Bromnatrium,  Eisenoxyd.  Ueberdies  findet  man 
im  Meerwasscr  in  geringen  Mengen  beinahe 
die  Hälfte  sämmtlicher  chemischen  Elemente: 
Jod,  Kiesel,  Bor,  Fluor,  Phosphorsäure,  Li- 
thium, Cäsium,  Rubidium,  die  Erdalkalicn,  die 
schweren  Metalle,  auch  Silber,  Gold,  Arsen. 
Die  Kupferbeschläge  der  Schiffe  sollen  nach 
langer  Fahrt  silberhaltig  werden.  Beim  Ver- 
dunsten des  Wassers  aus  dem  Meerwasser 
kryBtallisiren  die  einzelnen  Salze  desselben 
nach  Massgabe  ihrer  Löslichkeit,  hierauf  be- 
ruht die  Gewinnung  von  Kochsalz,  Glauber- 
salz, Chlorkalium,  Magnesiumsalzen  aus  dem 
Meerwasser,  wie  diese  am  Mittelländischen 
Meere  und  auch  am  Atlantischen  Occan  bis 
zum  48.  Grad  nördl.  Breite  geübt  wird.  Das 
Meerwasser  schmeckt  salzig-bitter  und  wirkt 
stark  abführend.  Locbisch. 

Meerzwiebel,  s.  die  Stammpflanze  Scilla 
maritima.  Auch  bekannt  als  sicheres  Töd- 
tungsmittel  für  Mäuse  und  Ratten,  wenn 
frische  Meerzwiebel  fein  zerrieben  mit  Kar- 
toffeln, Mehl  und  etwas  Schmalz  zubereitet 
werden.  Vog-i. 

Meeting  =  Zusammentreffen,  Versamm- 
lung, Zusammenkunft,  heust  in  Bezug  auf 
den  Sport  jede  Zusammenkunft,  in  der  ein 
Wettbewerb  zum  Austrag  gebracht  wird;  da- 
her z.  B.  Rennmeeting,  Trabermeeting,  Schach- 
raeeting  u.  s.  w.  —  In  der  Turfsprache  aber 
bezeichnet  Meeting  die  Zusammengehörigkeit 
von  Renntagen,  d.  h.  Tage,  an  denen  Rennen 
stattfinden,  die  entweder  unmittelbar  oder 
doch  in  sehr  kurzen,  auf  Tage  beschränkten 
Zwischenräumen  einander  folgen.  Man  spricht 
daher  z.  B.  von  Aprilmeeting,  Herbstmeeting 
u.  s.  w.  und  versteht  darunter  die  Gesammt- 
heit  der  Rennen  ein  und  desselben  Ortes, 
welche  daselbst  im  April,  im  Herbste  u.  s.  w. 
abgehalten  werden.  Grassmann. 

Megacocovt  Billr.,  s.  Micrococcus. 

Megalithltohe  Denkmaler.  Unter  dieser  Be- 
zeichnung fasst  man  eigentümliche,  zumeist 
aus  grossen  Steinen  zusammengesetzte  Stein- 
haufen aus  der  Vorzeit  zusammen,  welche  in 
einzelnen  Theilen  Europas  besonders  häufig 
vorkommen.  Man  unterscheidet  nach  der 
Form:  Dolmen  oder  Steintische  (s.  d.),  aus 
riesenhaften  Blocken  bestehend,  deren  meist 
einer  »der  mehrere  über  einander  gelegt 
sind;  Cromlech  (s.  d),  den  Dolmen  sehr 
ähnlich,  meist  in  kreisförmiger  Anordnung, 
und  Menhir  (s.  d.),  von  den  Cromlech  nicht 
scharf  unterschieden,  aber  mit  anderem  Plane 
der  Aufstellung,  Kistvacn  oder  geschlossene 
Cromlech,  Cairn  und  Steinkreise. 

Jetzt  werden  alle  diese  Bauten  als  Grab" 
monumente  der  Vorzeit  angesehen,  nachdem 
man  lange  über  ihren  eigentlichen  Zweck  im 
Zweifel  gewesen. 

Literatur:  B»er-UolI  w  ild,  Der  TorgMchiclit- 
Hche  Mensch.  188«.  Koudttka. 


Digitized  by  Google 


364 


MEGALOCEPHALUS.  -  MEHLE. 


Megalocephalus  (von  p-t'^a;,  gross;  xs- 
s-aX-q,  Kopf),  der  Grosskopf.  Anacker. 

Megalooerut  (von  («701?.  gross;  xtpa;, 
Horn),  ein  Thier  mit  grossen  Hörnern.  Anr. 


Megalocoelia  (von  >\-\ ■>.;.  gross;  xo 


Bauchhöhle),  die  Dickdärme,  der  Dickbauch. 

Anacker. 

Megalomeles  s.  megalomclus  (von 
u-sY«*;,  gross;  ju'Ao;,  Glied),  eine  Missgeburt 
mit  zu  grossen  Beinen  oder  mit  überzähligen 
Theilen  an  den  Gliedmassen.  Anacker. 

Mayalostomus  (von  jis-ra«,  gross,  weit; 
otdu.a,  Mund),  das  Grossmaul.  Anacker. 

Megalotheriunt  e.  megatherium  (von 
ui-ra;,  gross;  (Hrjptov,  Thier),  das  urweltliche 
Kiesenthier.  Anacker. 

Megele  T.  U.  (1755— 1817)  studirte  in 
Paris  und  Alfort  Medicin  und  Veterinärme- 
dicin,  war  1803  Professor  an  der  medicini- 
sehen  Schule  in  Mainz,  gab  1796  eine  Ab- 
handlung über  die  damals  herrschende  Binder- 
pest heraus.  Semmer. 

Megyesfalva,  in  Ungarn,  Comitat  Maros- 
Torda  (Siebenburgen),  liegt  etwa  %  Stunde 
von  Maros-Väsärhely  und  ist  eine  dem  Grafen 
Eugen  Läzär  gehörige  Herrschaft,  deren  Flä- 
chenraum  etwa  2000  Joch  =  681  46  ha  um- 
fasst.  . 

Hier  wurde  schon  von  dem  Grossvater 
und  darauf  von  dem  Vater  des  jetzigen  Be- 
sitzers, den  Grafen  Josef  und  Moritz  Läzär, 
ein  Gestüt  unterhalten,  das  zu  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  im  Ganzen  130  bis  140 
Pferde  und  darunter  40  bis  50  Mutterstuten 
zählte.  Die  Pferde  stammten  aus  dem  Da- 
nielischen Gestüt  und  waren  orientalischer 
Abkunft.  Wenn  auch  der  orientalische  Typus 
im  Laufe  der  Zeit  sich  mehr  und  mehr  ver- 
lor, so  zeichneten  sich  doch  die  Pferde,  be- 
sonders dieStuten,  bei  einer  durchschnittlichen 
Grösse  von  14-15  Faust  durch  regelmässig 
geformten  Körper,  festen  Knochenbau,  schönes 
feuriges  Auge,  trockenen  Kopf,  starke  Sprung- 
und  Kniegelenke,  viel  Muth  und  Lebhaftigkeit 
aus.  In  der  Haarfarbe  der  Pferde  herrschte 
die  grösste  Mannigfaltigkeit,  es  standen  hier 
Füchse,  Braune,  Happen  neben  Schimmeln, 
Isabellen,  Falben  und  Schecken.  Als  Beschäler 
wurden  in  den  letzten  der  Zwanzigerjahre 
die  vier  Hengste  Toli,  Kolli,  Fenisch  und 
Tanusch  benützt.  Dieselben  waren  15  Faust 
bis  15  Faust  3  Zoll  gross.  Toli,  ein  Brauner, 
war  aus  dem  Gestüt  des  Grafen  Franz  Betb- 
len  hervorgegangen,  er  war  von  gutem  Fuss- 
bau  und  grosser  Lebhaftigkeit,  Kolli  war  ein 
Türke  und  von  sehr  regelmässigem  Aeussern, 
während  Fenisch,  ein  Isabell,  der  eigenen 
Zucht  entstammte.  Tanusch,  ein  Dunkelfuchs, 
stand  etwas  hoch  über  dem  Boden.  Mit  einem 
dieser  Hengste  (mit  welchem,  ist  nicht  mehr 
bekannt)  sprang  der  berühmte  Graf  Säudor 
gelegentlich  eines  Besuches  in  Megyesfalva 
über  einen  mit  zwei  Pferden  bespannten 
Wirthschaftswagen.  Es  ist  dies  ausser  einem 
Bravourstückthen  des  kühnen  Reiten  sicher 
ein  Beweis  für  die  Leistungsfähigkeit  der  im 
Gestüt  benützten  Beschäler. 

Die   Fohlen   wurden   ohne  Unterschied 


erst  im  November  entwöhnt  und  erhielten 
dann  Heu  und  etwas  Hafer,  während  die 
älteren  Jahrgänge  im  Winter  nur  mit  Stroh 
und  etwas  Heu  ernährt  wurden,  im  Sommer 
aber  die  an  der  Maros  gelegenen  Weiden  be- 
zogen. Die  Haltung  der  Pferde  war  im  Gan- 
zen fürsorglich  und  zweckentsprechend. 

Das  von  Graf  Josef  Läzär  benützte  Gestüt- 
brandzeichen ist  in  Fig.  1183  wiedergegeben. 

Bei  dem  Tode  des  Grafen  Josef  wurde 
das  Gestüt  des  Grafen  Moritz  Läzär,  Sohn 
des  Vorgenannten,  das 
derselbe  im  Jahre  1841 
hauptsächlich  aus  Graf 
Petkischen  Stuten  der 

altsicbenbürgischen 
Rasse  auf  der  bei  2000 
Joch  grossen  Herrschaft 
Bilak,  die  gegenwärtig 
theils  au  das  Aerar 
verpachtet  und  von  die- 

Fi*.  liss.  o«.totbr*od-  8em  »J*  ein  mit  etwa 
teichim  rar  Meiy««r»w»    400   Fohlen  besetzter 


zur  Z»it  i*t  or.fen  Jo»cf  Fohlenhof  eingerichtet 
ist,  gegründet  hatte, 
nach  Megyesfalva  ver- 
legt, indem  auch  Graf  Moritz  seinen  Wohnsitz 
von  nun  an  dort  aufschlug.  In  diesem  anfangs 
kleinen  Gestüt  wurden  zuerst  nur  Halbblut- 
hengste  benützt.  Unter  diesen  ist  Constans  von 
Dispatch  und  später  Flamingo  v.  Rubi  zu  er- 
wähnen. Als  die  Zahl  der  Zuchtstuten  aber 
auf  40  Stück  angewachsen  war,  wurde  der 
vom  Grafen  George  Karolyi  gekaufte  Voll- 
bluthengst Bay  Monius  v.  Gray  Momus  ein- 
gestellt. Derselbe  wurde  bis  zum  Jahre  1859 
benützt.  Hierauf  kamen  die  Vollbluthengste 
Radamant  und  Gray  Pyrrhus  in  Verwendung, 
bis  im  Jahre  1861  Daniel  O'Rourke,  der  von 
Daniel  O'Rourke  a.  d.  Deceptive  im  Mutter- 
leibe aus  England,  aus  dem  Gestüt  des  Sir 
Tatton  Sykes  bezogen  war,  an  die  Reihe  kam. 

Nach  dem  Ableben  des  Grafen  Moritz,  wel- 
cher als  Brandzeichen  die  Buchstaben  L  M  mit 
darüberstehender  Grafenkrone  benützt  hatte, 
wurde  das  Gestüt,  dessen  Pferde  sich  durch 
ausgeglichene  Formen,  Härte  und  Ausdauer 
besonders  auszeichneten  und  daher  mehr- 
fache Preise  auf  Ausstellungen  davongetra- 
gen haben,  gänzlich  aufgelöst.  Hiebei  über- 
nahm die  Tochter  des  Verstorbenen,  Olga 
Baronin  Adam  Räduk,  12  Mutterstuten  aus 
Megyesfalva  und  gründete  mit  diesen  als 
Stamm  das  noch  junge  Gestüt  zu  Mikes- 
zäsza  (s.  d.).  Grassmann. 

Mehes.  Das  gewöhnlich  „Gestüt  zu  Me- 
lles" genannte  Gestüt  des  Grafen  Be"ldi  be- 
findet sich  zu  Mezö  Melles  (s.  d.)  im  Comitat 
Aranvos-Torda  Ungarns.  Grassmann. 

Mehle.MchlhaltigeMittel.Farinosa. 
Das  hauptsächlich  in  den  Cercalien  und 
Leguminosen,  in  geringen  Mengen  auch  in 
Wurzeln  und  Knollen  enthaltene  Mehl 
(Farina)  ist  ausgezeichnet  durch  seinen  gros- 
sen Gehalt  un  Eiweiss  (Kleber,  Legumin) 
und  Kohlehydraten  (hauptsächlich  Stärkmehl 
neben  Zucker.  Dextrin,  Gummi,  Nährsalzen 
und  Rohfaser)  und  vermag  daher  sowohl  zur 
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Ernährung  wie  als  diätetisches  Kraftmittel 
vortreffliche  Dienste  zu  leisten,  wenn  es  ent- 
sprechend angewendet  nnd  zubereitet  wird. 

Am  wichtigsten  ist  der  Tun  der  äussern 
holzigen,  meist  ans  Rohfaser  (Cellulose)  be- 
stehenden Fruchthülle  umschlossene  Mehl- 
kern   der   Getreidefrüchte,    der  durch 
Schroten  nnd  Mahlen  erst   freigelegt  nnd 
den  Verdauungssäften    zugänglich  gemacht 
werden  muss.  Die  äussere  Hülle  wird  beim 
Mahlen  förmlich  gesprengt  und  der  Mehlkern 
zu  einem  feinen  weissen  Pulver  verwandelt; 
dabei  bleibt  an  der  Innenfläche  der  kiesel- 
haltigen   Cellulosenkapsel    eine  werthvolle 
Schicht  de9  Korns  hängen,  so  dass  die  vom 
Mehl  getrennte  Hülle  einen  wechselnden  Ge- 
halt von  Eiweiss,  Stärke  und  Asche  enthält 
und  als  Kleie  (s.d.)  meist  für  Futterzwecke 
an  die  Hausthiere  verwendet  wird.  Die  un- 
mittelbar unter  der  Hülse  gelegenen  gelbge- 
färbten  Zellen  sind  die  proteinreichsten,  der 
Eiweissgehalt  der  Kleie  ist  daher  meist  hoher 
als  der  der  Mehle  und  erhält  man  von  letzteren 
beim  Mahlen  höchstens  eine  Ausbeute  von 
80%,  der  Rest  fällt  auf  die  Kleie  ab.  Je 
näher  der  Cellulosenkapsel,  desto  grauer  ist 
da«  Mehl,  es  ist   somit  das  Schwarzmehl 
immer  eiweissreicher  und  sind  die  schonen 
weissen  Mehle  mehr  stärkemehlhaltig  (bis  zu 
70%),  wogegen  die  Brotmehle  1 — S%  mehr 
Eiweiss    enthalten,  im  Ganzen  gewohnlich 
14—18%-  Noch  reicher  an  Stickstoff  haltigen 
Bestandteilen  sind  bekanntlich  die  Hülsen- 
früchte mit  it— 2i%  und  stehen  dieselben 
noch  hoher  im  Nährwerth  als  das  Fleisch, 
namentlich  ist  auch  der  Gehalt  an  den  so 
wichtigen  Nährsalzen  ein  bedeutender.  Die 
Hälfte  des  Mchlgewichtes  sind  Kohlenhydrate. 
Von  den  Mehlen  dieser  Leguminosen  kommt 
hier  fast  nur  das  Erbsenmehl  in  Betracht, 
Linsenmehl  dient  mehr  zn  Nährzwecken  des 
Menschen  und  dem  Mehl  der  Ackerbohnen 
kann  keine  diätetische  Bedeutung  zugemessen 
werden.  In  neuester  Zeit  stehen  auch  noch 
Mischungen  des  Mchles  vom  Gerstenmalz  und 
den  Hülsenfrüchten  im  Gebranch,  bekannt 
unter   dem    Namen  Maltoleguminosen- 
meh  1. 

Alle  Mehle  genannter  Früchte  können 
nun  von  den  Thieren  auch  in  rohem  Zu- 
stande gut  verdaut  werden,  sie  nähren  reich- 
lich und  sind  wichtige  Stärkungsmittel  für 
schwache,  leidende  Thiere.  Auch  die  Fleisch- 
fresser können  bei  den  Mehlen,  selbst  bei  den 
geschrotenen  Körnern,  gut  bestehen,  die  Er- 
nährung geht  aber  mehr  nach  der  Richtung 
der  Fcttbildung,  da  hauptsächlich  die  Kohle- 
hydrate hier  vollständig  ausgenützt  werden, 
weniger  gut  der  Kleber,  da9  Globulin  und 
Pflanzencasein.  Mehl  roh  zu  verfüttern  ist 
meist  unzweckmässig,  und  bedarf  es  vor 
Allem  für  diätetische  Zwecke,  um  welche  es 
sich  hier  vornehmlich  handelt,  einer  gewissen 
Zubereitung,  welche  am  besten  im  An- 
brüllen oder  Kochen  besteht.  Die  Bedeutung 
dieser  Vorbereitung  liegt  hauptsächlich  darin, 
dass  der  zähe  Kleber  gehörig  durchweicht 
wird,  die  rohen  Stärkekörner  aber  aufquellen, 


die  Zellhüllen  gesprengt  werden  nnd  in  den 
von  den  Verdauungssäften  leichter  angreif- 
baren Stärkekleister  Übergehen.  Die  Eiweiss - 
stoffc  coaguliren  dabei  grösstenteils  und 
bilden  mit  dem  gequollenen  Amylum  eine 
breiartige  Consistenz.  Von  Wichtigkeit  ist 
femer,  dass  die  cellulosearmen  Mehle  oder, 
was  fast  gleich,  die  Schrot«  der  Cerealien 
und  Leguminosen  um  so  besser  vom  Magen 
und  Darme  anal  umgesetzt  werden,  wenn  sie 
mit  an  Cellulose  reichen  anderen  Nahrangs- 
mitteln sowie  mit  Fett  und  etwas  Gewürze 
(Kochsalz)  verbunden  zur  Verfüttemng  kom- 
men; dabei  hat  das  Mehl  des  Getreides  auch 
für  die  Thiere  immer  mehr  Wohlgeschmack 
als  das  der  Hülsenfrüchte,  und  obwohl  letztere 
im  Verhältniss  zu  ihrer  ausserordentlichen 
Nährkraft  im  Preise  sehr  nieder  stehen, 
lassen  sie  sich  doch  weit  nicht  so  andauernd 
verfüttern,  da  sich  bald  ein  Widerwille  gegen 
sie  bemerklich  macht.  Für  die  grossen  Haus- 
thiere eignet  sich  zu  den  Mehlen  ein  Zusatz 
von  Heu-  oder  Strobhäcksel  am  besten,  für 
die  Allesfresser,  Schweine  und  Hunde,  setzt 
man  beim  Kochen  am  besten  Milch,  Fett, 
Kleie,  Leinmehl  oder  Fleischmehl  bei,  nnd 
erweisen  sich  alle  Mehle  in  dieser  Form  als 
ein  gedeihliches  zwischen  Pflanzen-  und  thieri- 
scher Nahrung  stehendes  Futter.  Doch  ver- 
langt ein  derartiges  Futter  bei  allen  Haus- 
sieren immer  noch  wenigstens  einen  massigen 
Grad  von  Digestionskraft,  denn  wo  diese  noth- 
gelitten,  bleiben  die  Eiweisskörper  grössten- 
teils ungelöst  als  schwerer  Ballast  liegen 
und  gehen  dann  sammt  den  Kohlehydraten 
eine  falsche  Gährung  (Milch-,  Butter-  und 
Essigsäure)  ein,  so  dass  Indigestionen.  Bläh- 
suchten, Koliken,  selbst  Magen-  und  Darm- 
catarrhe  (mit  Diarrhöen)  die  Folge  sind,  ins- 
besondere aber,  wenn  die  Thiere  an  solche 
Mehlmittel  nicht  gewöhnt  sind,  wenn  sie  in 
reichlicher  Menge,  zu  anhaltend  und  ohne 
entsprechende  Zubereitung  oder  Beimengung 
anderer  Futtermaterialien  verabreicht  werden. 

Meist  kommen,  wa9  die  Cerealien  be- 
trifft, zur  Verwendung  die  Mehle  von  Weizen, 
Roggen,  Gerste  oder  Hafer,  und  sind  hier 
durchschnittlich  11%  Eiweiss  und  70% 
Stärkemehl  enthalten.  Mehl  ist  stets  leichter 
umsetzbar  als  Schrot,  am  besten  wenn  es 
mit  etwas  Salz  gekocht  wird,  für  gesunde 
Thiere  wird  es  aber  meist  nur  angefeuchtet 
oder  gebrüht  und  mit  den  oben  genannten 
Beimitteln  vermengt.  Als  eigentliche  Nahrungs- 
mittel in  dem  Sinne,  wie  es  Hafer  und  Heu 
oder  Fleisch,  Milch  u.  dgl.  sind,  dürfen  die 
Mehle  nicht  angesehen  werden,  schon  aus 
dem  Gninde  nicht,  weil  das  Verhältniss  des 
Eiweiss  zn  den  Kohlehydraten  ein  zu 
weites  (etwa  1  :  7)  ist,  weil  alle  Mehle  an 
Rohfaser  und  Fett  zu  arm  sind  und  die  Ver- 
dauungsorgane bald  einer  Erschlaffung  an- 
heimfallen müssten,  da  es  ausserdem  auch 
an  dem  nöthigen  mechanischen  Reiz  auf  die 
Darm8chlcimhaut  fehlt,  und  es  ohne  Zosam- 
menklümpern  im  Magen  und  Gasentwicklung 
nicht  abgeht.  Für  Arbeitstiere  ist  das  Mehl- 
fntter  keineswegs  geeignet,  und  wird  es  hier 
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auch  als  Zulage  mehr  nur  zur  Verbesserung 
der  Körperfülle  gegeben. 

Weizenmehl  ist  meist  zu  kostbar  oder 
werden  nur  die  Abfälle  als  Futtermehl  ver- 
wendet. Mehr  im  Gebrauch  ist  Gersten- 
mehl,  das  wie  das  Schrot  und  Malz  des- 
selben hauptsächlich  für  schwache  Thier« 
und  Reconvalescenten  als  Kraftfutter,  ähn- 
lich wie  das  Roggenmehl,  gute  Dienste 
leisten  kann,  insbesondere  auch  als  Mehl- 
trank und  als  schleimiges  Nutriens  bei 
Fieber,  Entxündungskrankheiten,  Catarrhen, 
wie  z.  B.  bei  Strenget,  Druse,  Halsentzündung. 
Bronchitis  mit  schmerzhaftem  Husten,  Lun- 
genleiden, bei  Maulkrankheiten,  erschwertem 
Kauen  u.  s.  w.  Sehr  beliebt  ist  auch  das 
Hafermehl  und  gewiss  mit  Hecht.  Hafer  ist 
bei  9 — 10%  Eiweiss  und  bei  56%  Amylum 
zwar  weniger  nährend  und  sättigend,  aber 
vermöge  des  reichen  Gehaltes  an  Fett  und 
Cellulose,  sowie  an  wohlschmeckenden  aroma- 
tischen Bestandtheilen  besser  ausnützbar  und 
erfordert  weniger  Verdauungskraft,  ja  Hafer 
hat  wie  keine  andere  Körnerfrucht  selbst  an- 
regende, verdauungsbelebende  Eigenschaften 
und  ist  deswegen  auch  in  Form  des  Schrotes, 
der  Grütze  und  des  Mehles  eiu  hochgeschätztes 
Kraftmittel  für  kranke  Thierc,  einschliesslich 
der  Fleischfresser.  Es  gibt  kaum  ein  gedeih- 
licheres Futter  und  Ersatzmittel  für  Fleisch, 
das  namentlich  grosse  Hunde  jahrelang  bei 
bester  Gesundheit  erhält,  als  Haferschrot 
mit  Schmalz  und  etwas  Salz,  angebrüht  oder 
gekocht.  Besonders  geschätzt  dabei  ist  auch 
der  Umstand,  dass  der  Gehalt  an  unverdau- 
licher Hülse  den  Darm  stets  rege  erhält,  sei- 
nen Inhalt  leicht  beweglich  macht  und  so 
das  Haferfutter  die  so  häußgen  Verstopfungen 
nicht  aufkommen  lässt. 

Passende  Verwendung  können  die  Mehle 
(und  gehört  hieher  auch  das  Erbsenmehl) 
ferner  Anden  bei  Säuglingen  und  sehr  jun- 
gen Thieren  sowohl  als  Zulage  zur  Kräf- 
tigung und  Beschleunigung  des  Wachsthums, 
wie  um  die  Muttermilch  allmälig  durch  feste 
Futterstoffe  zu  ersetzen.  Man  gibt  Kälbern 
davon  zu  100 — 300  gm,  Ferkeln  tu  mehreren 
Esslöffeln  voll  pro  Ration,  um  besten  mit 
heissem  Wasser  angebrüht  als  lauwarme  mehr 
oder  weniger  dirkliche  Suppe,  anfangs  noch 
mit  etwas  Milch  und  später  mit  Kleie,  Lein- 
samenmehl oder  Malzsehrot  versetzt.  In 
neuester  Zeit  hat  sich  als  Futtermehl  auch 
das  des  Reis  und  des  Mais  beliebt  zu 
machen  gowusst.  Sind  wie  so  häufig  bei  sol- 
chen jungen  Thieren  Diarrhöen  im  Spiele, 
röstet  man  die  Mehle  (ohne  Fett)  braun,  zieht 
Gerstcnmehl  vor  und  reicht  das  Futter  als 
warme  schleimige  Suppe;  die  besonders  auf 
die  Darmmusculosa  tonisirend  einwirkenden 
Brenzstofte  beseitigen  ErschlarTungszustände 
und  kann  hier  mit  Vortheil  auch  das  Erbsen- 
mehl oder  ein  bis  zwei  Eier  verwendet  wer- 
den, vorausgesetzt,  dass  alle  Mehle  fein  ge- 
mahlen sind,  wie  dies  am  besten  bei  den 
käuflichen  Suppemuehlen  zutrifft.  Desgleichen 
hochgeschätzt  sind  die  M«-'"le  (voran  das 
Hafermehl)  auch  für  tragende  und  säugende 


Milchthiere  (Kühe.  Schafe  und  Ziegen), 
wenn  es  an  Stroh  und  Heu  fehlt,  viel  protein- 
armes Futter,  Rüben  und  Wurzelwerk  gegeben 
werden  muss  und  überhaupt  der  Bedarf  des 
Organismus  an  den  nöthigen  Mengen  von 
Kochsalzen  und  Phosphorsäurc  zu  decken  ist. 
In  Form  von  Mehl  und  Grütze  wird  auch 
der  Mais  (14%  Eiweiss)  verwendet,  ausge- 
zeichnet durch  die  vollständige  Resorbirbar- 
keät  seiner  70%  Kohlehydrate  und  den  ziem- 
lich grossen  Gehalt  an  Fett.  Maismehl  ist 
daher  ein  bei  allen  Hausthieren  beliebtes, 
sehr  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel,  bil- 
det aber  doch  keine  Nahrung  für  sich,  da  die 
Thiers  auch  bei  grossen  Mengen  nicht  auf 
ihrem  Eiweissbestande  erhalten  werden  können 
und  schliesslich  die  Fettbildung  vorwiegt. 
Eine  Nahrung  und  Kraftfutter  für  schwache 
Thiere  wird  es  erst  bei  Zusatz  von  Protein- 
körpern, namentlich  von  Leguminosen.  Zur 
Verfüttcrung  wird  es  angebrüht  und  mit 
gutem  Heuhäcksel  vermischt,  für  Schweine 
ist  es  intensiv  nährendes  Mastfutter,  gekocht 
und  mit  Milch,  Käseresten,  Fleischmehl,  Lein- 
samenmehl oder  Oelknchen  und  etwas  Salz 
vermischt.  Für  diätetische  Zwecke  ist  somit  der 
Werth  des  Maismehles  nur  ein  geringer  und 
ist  ihm  Hafermehl  oder  Hafergrütze  vorzu- 
ziehen. Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Reismehl. 

Von  Wichtigkeit  als  Nahrungsmittel  ist 
endlich  auch  das  ans  dem  Mehl  des  Weizens, 
Dinkels  und  Koggens  hergestellte  Brot  (s.d.), 
es  enthält  aber  bei  35-4«%  Wasser  nur  6-8% 
Eiweiss,  45—55%  Kohlehydrate,  05%  Fett 
und  fast  gar  keine  Rohfaser,  der  Nähreffect 
kann  somit  nur  ein  geringer  sein,  dagegen 
ist,  da  man  es  hier  mit  einem  für  die  Con- 
coction  durch  Gähren  und  Backen  bestmög- 
lich vorbereiteten  Futtermittel  zu  thun  hat, 
der  Verdauungscoefficient  der  höchste,  es  bil- 
det dieser  Umstand  aber  eine  der  schwächsten 
Seiten  des  Brotes,  denn  die  Verdauung  geht 
bei  allen  Thieren  ho  rasch,  dass  die  Aus- 
nützung der  nährenden  Bestandteile  sowohl 
im  Magen  als  im  Darm  nur  eine  recht  ge- 
ringe sein  kann.  Von  Werth  ist  Brot  mehr 
nur  für  die  Ernährung  des  Schweines  und 
auch  hier  muss,  wenn  es  Kraftfutter  und  Diä- 
teticum  sein  will,  ein  Zusatz  von  Protein- 
körpern (abgerahmte  Milch,  Käsereste,  Hafer- 
mehl, Oelknchen,  Fleischmehl,  Hundekuchen 
u.  dgl.)  erfolgen.  Vom  Brotmehl  unterscheidet 
sich  das  gebackene  Brot  hauptsächlich  dadurch, 
dass  das  reichlich  enthaltene  Stärkemehl 
zum  Theil  in  leicht  lösliches  Dextrin  über- 
geführt wird  und  dabei  auch  Gummi  und 
Zucker  entsteht,  ebenso  bildet  sich  bei  der 
Gährung  des  Teiges  Alkohol  und  Kohlensäure, 
welch  letztere  das  Broil  gasig  auftreibt,  porös 
macht  und  einige  Procent  Verlust  an  Mehl- 
substanz erzeugt.  Die  Brotkruste  ist  in  Folge 
der  directen  Einwirkung  der  hohen  Tempera- 
tur im  Ofen  auf  die  Stärke  der  Rindenschicht 
dextriureieherals  die  Krume  und  verdankt  theils 
dem  Deitrin,  theils  den  bei  der  Zersetzung  des 
Zuckers,  Klebers  und  Dextrins  gebildeten 
Produkten  ihren  würzigen,  auch  den  Thieren 
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angenehmen  Geschmack.  Aus  100  Mehl  er- 
halt man  etwa  120  Brot. 

Zum  Verfüttern  benfitzt  man  gewöhnlich 
nicht  das  ans  dem  von  der  Kleie  befreiten 
feinen  Weisenmehl  hergestellt«  Weissbrod, 
dasselbe  dient  nur  fttr  diätetische  Zwecke  (s. 
unten),  sondern  das  aus  Roggenmehl  bereitete 
Schwarzbrot,  oder  wird  dieses  au*  dem 
Mehl  des  ganzen  Korns,  also  einschliesslich 
der  Kleie  bereitet  und  lassen  sich  dann  in 
diesem  Kleienbroddie  zermahlenen  Hülsen- 
theile  schon  mit  blossem  Auge  erkennen 
(CommUbrot,  Pumpernickel,  Grahambrot). 
Auch  aus  geachrotenem  Weizen  und  Koggen 
(1  : 2)  wird  Brot  zum  Verfüttern  fabricirt  und 
kann  demselben  ausserdem  auch  Geraten-  und 
Hafermehl,  Mais- oder  Erbsenmehl,  Kartoffeln 
n.  dgl.  zugesetzt  werden  —  Schrotbrot 
Solches  Schwarzbrot  enthalt  immer  mehr 
Wasser  als  weisses,  ist  auch  grober,  enthält 
weniger  Kohlehydrate,  aber  mehr  Kleber, 
Ei  weiss  und  Kohfaser,  nichtsdestoweniger  ist 
aber  Weissbrot  immer  nahrk  räft  i  ger  als  Schwarz- 
brot, denn  die  Trockensubstanz  wird  bei  den 
Fleischfressern  besser  ausgenutzt,  letzteres 
taugt  daher  wie  auch  das  Schrottbrot  nur  fttr 
Pferde  und  Wiederkäuer,  welche  auch  dieCellu- 
lose  zu  verdauen  vermögen.  Die  Ursache  der 
schlechten  Verwerthung  des  Brotes  überhaupt 
im  Darme  bei  Hunden  und  Schweinen 
liegt  also  darin,  das«  (namentlich  das  vorher 
schon  saure)  Brot  leicht  in  buttersaure  und 
milchsaure  G&hrung  übergeht,  wobei  sich  aus 
dein  Stärkemehl  auch  Essigsäure  bildet.  Die 
Buttersäuregährung  geht  mit  Gasentwicklung 
(CO,  H)  einher,  welche  beide  einen  chemi- 
schen Reiz  auf  die  Darmwände  ausüben  und 
stärkere  Peristaltik  anregen,  so  dass  viel  zu 
rasche  und  häufige  Darmentleerungen 
erfolgen  (Bischoff).  Dazu  kommt  noch,  dass 
Hundo  ohnedies  eine  sehr  rege  Verdauung 
besitzen  und  das  Brot  zu  kurze  Zeit  im  Ma- 
gen verweilt,  als  dass  die  Eiweisskörper  ge- 
nügend peptonisirt  und  extrahirt  werden  konn- 
ten, nach  Genuss  von  Brot  ist  daher  bei 
Hunden  der  Koth  fast  regelmässig  sauer, 
gasig  und  schlecht  ausgenützt.  Dieser  sauren 
G&hrung  fallt  das  Weissbrod  fast  gar  nicht 
anheim  und  können  schon  aus  diesem  Grunde 
allein,  da  die  peristaltische  Bewegung  eine 
normale  bleibt,  die  EiweisskOrper  etwas  besser 
zur  Losung  und  Resorption  kommen.  Hiernach 
ist  das  Brot  für  Pferde  am  besten  ausnützbar, 
für  Hunde  ganz  schlecht  (Schweine  stehen 
in  der  Mitte),  bei  allen  Hausthieren  aber  weit 
entfernt,  eine  Nahrung  zu  sein.  Dazu  ist  das 
Verhältnis«  des  Eiweisa  zu  den  Kohlehydraten 
ein  viel  zu  weites  (1  :7),  das  Brot  zu  arm 
an  Fett.  Für  gewöhnlich  ist  demnach  die 
Brotfütterung  für  Hunde  eine  irrationelle,  ob- 
wohl an  verdaulichen  Nährstoffen  im  Brot  die 
doppelte  Menge  als  vom  Fleisch  enthalten 
ist,  allein  sie  kommen  nicht  genügend  in 
das  Blut,  was  bei  den  viel  langsamer  ver- 
dauten Hafersuppen  z.  B.  nicht  der  Fall  ist; 
für  die  tägliche  Nahrung  bei  Mangel  an  thie- 
rischen Futterstoffen  sind  somit  Hafersuppen 
der  Brotfütterung  weit  vorzuziehen.  Eine  gute 


Seite  hat  dagegen  das  Brot,  insbesondere  als 
Kleien-  und  Schrotbrot,  dass  es,  nachdem  der 
ganze  Gehalt  an  Kohfaser  im  Darme  zurück- 
bleibt, den  Inhalt  des  letzteren  leicht  beweg- 
lich macht  und  nicht  so  leicht  Verstopfungen, 
zu  denen  Hunde  wie  Schwein*  leicht  geneigt 
sind,  aufkommen  läset,  ausgenommen  es  würde 
Brot  ausschliesslich  und  trocken  verfüttert. 

Bei  Rindern  wird  vom  Brot  gewöhn- 
lich kein  Gebrauch  gemacht  und  werden  nur 
Abfälle  verfüttert.  Für  Kälber  kann  beim 
Ablactiren  Weissbrot  mit  Milch  als  Ueber- 
gangsfutter  sehr  nützlich  werden,  Schwarzbrot 
ist  nur  brauchbar,  wenn  es  nicht  sauer  schmeckt. 
Schafen  kann  Brot  dienlich  sein,  wenn  es 
leicht  zu  beschaffen  ist,  es  an  Haferschrot  fehlt 
u.s.  f.  Man  verfüttert  hier  das  Roggenbrot 
mit  Häcksel  und  etwas  Salz,  und  können  auch 
Gerste,  Mais  oder  Lupinenkörner,  wie  es  eben 
die  ökonomischen  Verhältnisse  gestatten,  zum 
Backen  verwendet  werden.  AU  Diäteticum  für 
Schafe  hat  Delafond  gegen  Blutarmuth, 
llydrämie  und  kachektische  Krankheiten  eine 
Brotmischung  angegeben,  welche  sich  prak- 
tisch gut  bewährt  hat;  sie  besteht  aus  nicht 
gebeuteltem  Roggen-  und  Gerstenmehl  je  10 
Pfund,  Hafermehl  20  Pfund,  gepulvertem,  rohem 
Eisensulfat,  Soda  und  Kochsalz  je  2  Pfund 
mit  Wasser  zum  Teig.  .Für  Pferde  wird 
Brot,  obwohl  diese  Thiere  grosse  Liebhaber 
desselben  sind,  auch  nur  ausnahmsweise  ver- 
füttert Es  verleiht  ihnen  wohl  Embonpoint, 
aber  keine  Kraft,  und  lehrt  auch  die  Erfah- 
rung, dass  Pferde  bei  Brot  nicht  zu  schwerer 
Arbeit  befähigt  sind  und  sie  vorzeitig  schwitzen 
und  schlaff  werden.  Doch  ist  Brot  am  rechten 
Platze  bei  Pferden  mit  schlechten  Kauwerk- 
zeugen, wobei  es  mit  Haferschrot  und  etwas 
Salz  verfüttert  wird,  auch  kann  Brot  immer- 
hin einen  Theil  der  Körnerration  ersetzen, 
wenn  es  an  Hafer  fehlt.  Ferner  reicht  man 
Pferden  mit  Vortheil  Brot  auf  weiten  Fahrten 
und  Märschen,  wenn  wenig  Zeit  zum  Füttern 
gegeben  ist;  es  wird  rasch  verzehrt,  schnell 
verdaut  und  ist  leicht  transportirbar.  Die 
Verabreichung  geschieht  in  Schnitten  (mit 
Salz)  zu  3  —  6  Pfund  und  kann  nötigenfalls 
etwas  Wein  oder  Schnaps  mitgegeben  werden. 
Selbstverständlich  darf  nicht  frischgebackenes 
Brot,  das  im  Magen  ballt  und  gährt,  an- 
gewendet werden.  Schimmliges  Brot,  in 
grösseren  Mengen  gefüttert,  ist  in  hohem 
Grade  giftig  (hämorrhagische  Gastroenteritis), 
es  wird  erst  genetzt  und  dann  nochmals  leicht 
gebacken.  Sollen  ausgewachsene  Körner  zum 
Backen  benützt  werden,  so  wird  nur  ein  stär- 
keres Salzen  nothwendig,  der  Nährwerth  hat 
jedoch  nachgelassen. 

Schlimm  sind  auch  die  Verfälschungen 
der  Mehle,  und  geschehen  diese  meist  durch 
feingemahlenen  Gyps  oder  durch  das  Mehl 
von  Thon,  Kreide  und  Schwerspath  (Baryt). 
Die  Erkennung  geschieht  durch  Vergleichung 
mit  dem  natürlichen  speeifischen  Gewichte 
reinen  Mehles  oder  durch  Veraschung.  Grössere 
Mengen  solcher  betrügerischer  Beimengungen 
müssen  natürlich  schaden,  si^  erzeugen  am 
häußgsten  Magencatarrhe   oder  Dyspepsien. 
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Noch  schlimmer  int  übrigens  jenes  Futter- 
mehl, welches  an  feuchten  Orten  aufbewahrt 
wurde  oder  in  den  Mühlen  beim  Reinigen 
derselben  aus  allen  Winkeln  zusammengefegt 
wird,  angegangen  ist,  feucht,  schimmlig  nnd 
schmierig  wird  und  wohl  auch  durch  Pilze 
eine  blaugraue  oder  gelbliche,  selbst  auch 
rechliche  und  grünliche  Farbe  angenommen 
hat.  Entzündliche  Reizung  des  Darmes,  der 
Nieren,  Milzschwellungen,  Hautausschläge 
u.  dgl.  sind  häufig  die  Folgen  und  können 
diese  nicht  immer  durch  Kochen  und  Au- 
machen von  Suppen  (mit  Kochsalz  und  Kümmel) 
ganz  hintangehalten  werden,  jedenfalls  waren 
nur  kleine  Fortionen  zu  verabreichen  und 
auch  diese  nur  an  gesunde  Rinder,  denn 
Schafe  und  noch  mehr  Lammer  erkranken 
immer  zuerst.  Gefahrlich  ist  endlich  auch  der 
Gebalt  des  Mehlen  an  mitgemahlenen  Samen 
von  Unkräutern  der  Getreidefelder  und  schadet 
hier  am  meisten  die  Kornrade  (Agrostemma 
Githago,  8.  d.),  ebenso  grössere  Beimengungen 
des  Mehles  von  roBtigen  oder  brandigen  Kör- 
nern, von  Erde,  Sand,  kleinen  Steinchen,  Weizen- 
ahrchen,  Insecteneiern,  Mäusekoth  u.  dgl., 
welche  übrigens  meist  leicht  (nötigenfalls 
mit  der  Lupe)  zu  erkennen  sind. 

Zwiebäcke  zeichnen  sich  dadurch  ans, 
dass  sie  weniger  Wasser  enthalten,  der  Ge- 
halt an  Kohlehydraten  aber  zugenommen 
hat,  desgleichen  sind  1 — 2%  mehr  Ei  weiss 
enthalten.  Mit  ihnen  werden  häufig  auch 
andere  Futtermaterialien  verbacken,  und  ge- 
hört hieher  z.  8.  der  Heuzwieback,  welcher 
Häcksel  von  feinem  Heu  und  Haferstroh 
enthält,  der  Knochenmehlz wieback,  dar- 
gestellt aus  gedämpftem  Knochenmehl,  ver- 
mischt mit  Roggenkleie,  Hafersrhrot  und 
Futtermehl,  fernerdiesog.  Biscuitfouragen, 
das  stark  proteinreiche,  amerikanische,  46  bis 
50%  Eiweiss  enthaltende  Fleischfutter- 
mehl, hergestellt  aus  den  getrockneten 
Fleischmassen  der  Ueberreste  bei  der  Berei- 
tung des  Fleischextractes,  das  mit  stickstoff- 
armen Nährmitteln  an  alle  Hausthiere  ver- 
füttert werden  kaun  und  sehr  leicht  verdau- 
lich ist  (Pressrückstände,  Schlempen,  Rüben, 
Kartoffeln  etc.),  Fleischmehlknchen, 
Fleischmehlbiscuits  für  Hunde  (mit 
Futtermehl,  Maismehl,  Haferschrot,  Kochsalz 
und  Fenchel,  bezw.  für  Pferde  mit  Heu-  und 
Strohhäcksel,  Rosskastanien-  oder  Eichelmehl, 
Kleie  u.  s.  w.  verbacken).  Endlich  gehört  hie- 
her anch  das  Mehl  der  Maltoleguminosen 
(s.d.),  von  dem  auch  bei  „Milchdiät"  noch 
die  Rede  sein  wird. 

Auch  arzneilicher  Gebrauch  wird  viel- 
fach von  dem  Mehle  der  Cerealien  gemacht 
und  ist  zu  diesem  Zwecke  dos  Weizen-  und 
Roggenmehl  unter  dem  Namen  „Farina 
Tritici"  und  „Farina  Secalisu  oder 
„secalina"  in  den  Apotheken  erhältlich,  eben- 
so das  Hafermehl,  Farina  Avenae,  es  sind 
aber  nur  erstcre  beide  officinell.  Gegenange- 
zeigt sind  sie  besonders  bei  catarrhalisch- 
gastrischen  Zustünden,  bei  erhöhter  Heiz- 
barkeit des  Magen»  und  Darnies  und  bei  all- 
gemeinen Schwa<  hezuständen.  Auf  die  Schleim- 


häute ist  die  Einwirkung  eine  einhüllende, 
abspannende,  wie  bei  indifferenten  Mitteln, 
sie  stehen  aber  mit  Rücksicht  hierauf  immer- 
hin den  schleimigen  Mitteln  nach.  Sehr 
brauchbar  sind  die  Mehle  ferner  wegen  ihrer 
raschen  Beschaffbarkeit  als  Involvens  in  Form 
von  nicht  zu  dünnemBrei  bei  Vergiftungen, 
besonders  mit  Säuren,  scharfen,  ätzenden  und 
metallischen  Substanzen,  und  geben  sie  mit 
letzteren  sogar  chemische,  schwer  lösliche 
Verbindungen  ein,  wodurch  namentlich  Kupfer- 
■salze  und  das  Quecksilberchlorid  eine  Zer- 
setzung erfahren.  Man  verabreicht  das  Mehl 
für  solche  Zwecke  meist  mit  Wasser  verrührt 
als  Mehltrank,  der  von  den  meisten  Thieren 
gerne  angenommen  wird,  nur  Hunde  ziehen 
gewöhnlieh  das  dnreh  mehrstündiges  Liegen- 
lassen ven  altgebackenem  Hausbrot  in  Wasser 
bereitete,  ähnlich  wirkende  Brotwasser  vor, 
immer  müssen  aber  die  betreffenden  Trink- 
gefässe  reinlich  gehalten  werden,  da  sich  bald 
ein  unangenehmer,  säuerlicher  Geschmack 
bemerklich  macht.  In  dieser  Weise  dient  ein 
dünnflüssiger  Mehltrank  auch  als  Maulwasser 
nnd  können  demselben  immer  auch  entspre-' 
chende  Beimittel  (aromatische  Inf  ose,  Essig, 
Salzsäure,  Kochsalz,  Honig,  Desinücientien 
u.  dg.)  zugegeben  werden. 

In  der  Hundepraxis  kann  auch  das  milde 
und  doch  kräftig  nährende,  weil  leicht  resor- 
birbare  Liebig'sche  Kinderpulver  für 
schwache  Subjecte  (Pulvis  nntriens  infantum) 
gebraucht  werden,  hergestellt  durch  eine 
Mischung  von  Mehl  aus  Gerstenmalz  und 
Weizen  ana  100  mit  3 — 3*5%  doppeltkohlen- 
saurem Kali,  mit  Wasser  gekocht  zur  Suppe, 
ebenso  als  Zulage  für  schwache,  an  der 
Mutter  saugende  Hündchen  mit  Neigung  zu 
Diarrhöe  die  Hafermilch,  bereitet  durch 
Kochen  von  leicht  geröstetem  Hafermehl  und 
getrockneten  Heidelbeeren  (Fructus  Vaccinii). 
Sollen  für  Magen-  und  Dannkranke,  Recon- 
valescenten,  Rhachitische  etc.  Leguminosen 
mit  zur  Verwendung  kommen,  so  kann  dies 
nur  in  der  äusserst  leicht  verdaulichen  Form 
dos  käuflichen  höchstfeinen  Mehles  (Erralenta 
oder  Revalenta  arabica,  Suppenleguminosen- 
mehl,  bei  Durchfällen  vermischt  mit  etwas 
Cacaomehl  nnd  Zucker)  geschehen  und  ist 
Milch  (statt  Wasser)  erwünscht.  Ebenso  hilft 
zur  besseren  Verdauung  derselben  bei  schwa- 
chen Hunden  das  Mitkocben  von  kleinen 
Quantitäten  Reis,  Perlgersto  oder  eines  an- 
deren Schleimmittels. 

Für  äusserliche  Zwecke  verwendet 
man  das  billige  Cerealienmehl  ebenfalls  nicht 
selten,  u.  zw.  sowohl  in  Form  des  trockenen 
Streupulvers  bei  nässenden  Exanthemen,  Haut- 
abschürfungen, als  auch  zu  trockenen  Um- 
schlägen, zu  Aetzpasten,  Bähungen  und  Cata- 
plasmcn.  Am  häutigsten  benützt  man  das 
Roggenmehl  oder  die  Hafergrütze  (ähnlich 
wie  Leinsamen  oder  Leinkuchen)  zu  erwei- 
chenden und  raaturirenden  Umschlägen,  in- 
dem diese  Stoffe  mit  wenig  Wasser  oder 
Milch  zum  Brei  gekocht  werden. 

Endlich  finden  die  Mehle  auch  noch 
pharmacoutische   Anwendung   zur  Ein- 
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hüilung  anderer  Medicamente  oder  als  Binde- 
mittel zu  thier&rztlichen  Latwergen.  Das 
officinelle  Mehl  ist  aber  für  letztere  Zwecke 
nicht  für  alle  Fälle  passend,  ja  meist  dem 
Althäapulver  unterzuordnen:  die  Mehle  klei- 
stern gerne,  machen  die  Arzneiformen  schmie- 
rig, schwer  einzugeben,  sie  gähren,  säuern  be- 
sonders im  Sommer  und  verderben  so  viele 
Arzneimittel  (s.  a.  Müllereiabfällc).  Vogel. 

Mehlflechte  s.  Kleienflechte. 

Mehlkalk.  Der  an  freier  Luft  zu  einem 
feinen  weissen  Pulver  zerfallende  Aetzkalk 
findet  zuweilen  in  Form  des  Mehlkalkes  oder 
Kalkmehles  als  Causticura  chirurgische  An- 
wendung, ohne  diese  jedoch  zu  verdienen. 
Der  Mehlkalk  ist  zwar  milder  geworden,  in- 
dem er  ans  der  Luft  wieder  Kohlensäure  und 
Wasser  aufgenommen  hat,  die  er  im  Brenn- 
ofen verlor,  indess  hat  er  auch  dadurch  seine 
eigentliche  Wirkungskraft  gut  als  einge- 
bflsst.  Verwendbar  ist  nur  das  durch  Be- 
sprengen mit  etwas  Wasser  bereitete  Pulver 
des  frischen  Aetzkulkes.  Vog<l. 

Mehlmilbe,  Acarus  Siro.  Zu  der  Ordnung 
der  Acarinen  gehörige  Milbenart.  in  altem, 
an  feuchten  Orten  aufbewahrtem  Mehl,  Schrot, 
Kleie  u.dgl.  vorkommend.  Soll  bei  den  Thieren, 
welche  die  davon  befallenen  Futtermittel 
t'rassen,  Magen-  nnd  Danncatarrhe.  bei  Kühen 
auch  Verknlbungen  verursacht  haben.  /\>rt. 

Mehlthaupilze,  Oidium  Berk.  Farblose 
(weisse)  parasitische  Pilze  meist  höherer  Pflan- 
zen. Ihr  gegliedertes  Mycel  ist  vielfach  ver- 
zweigt, ernährt  sich  mittelst  eigentümlicher 
Sangorgane.  Haustorien,  welche  die  Oberhaut- 
seilen  der  Blätter  oder  anderer  grüner  Theile 
durchbrechen,  um  deren  und  der  darunter 
befindlichen  Zellen  Inhnlt  aufzusaugen.  Gu- 
nidien  in  einfachen  Ketten,  welche  nicht 
selten  nach  oben  hin  sich  keulig  verdicken. 
Die  befallenen  Pflanzen  leiden  sehr  unter 
diesen  Parasiten,  welch  letztere  die  Land- 
wirthe  wegen  der  weissen  Farbe  und  des  mehl- 
ähnlichen Aussehens  als  „Mehlthau"  bezeich- 
net haben. 

Die  schimmelpilzartigen  Gonidienformen 
(Oidiumarten)  erzeugen  auf  ihrem  Mycel  Ge- 
schlechtsorgane, als  deren  Product  eigentüm- 
liche, kleine,  kugelige  Pilzfrüchte  entstehen, 
welche  schon  Hedwig  als  „Erysiphe"  be- 
schrieb, ohne  dass  er  deren  Zusammenhang 
mit  dem  „Schimmelpilz",  Oidium,  kannte. 
Man  hat  derzeit  die  alte  Gattung  Erysiphe 
in  sechs  neue  Gattungen  zergliedert,  deren 
Arten  alle  je  eine  Oidinmform  besitzen.  Ery- 
siphe (Sphaerotheca)  pannosa  Link  mit  Oidium 
rosarum  ist  in  Gärten  häufig  auf  Rosen-  und 
Pfirsichblättern,  Erysiphe  (Sphaerotheca)  Ca- 
stagnei  Lev.  mit  Oidium  Humuli,  befällt  sehr 
häufig  den  Hopfen,  Kürbis  u.  s.  w.  Erysiphe 
communis  Wallr.  ist  auf  Klee  und  anderen 
Papilionaceen  zu  finden.  Oidium  Tuckeri 
Berk,  bis  jetzt  nur  in  der  Gonidienform 
(nicht  aber  als  Frucht,  Erysiphe)  bekannt, 
stellt  den  gefürchteten  Mehlthaupilz  des 
Weinstock-s  dar.  Erysiphe  (Uncinula)  Sali- 
cis DO.,  der  Wcidemehlthau,  und  Erysiphe 
(Uncinula)  Aceris  DC.  der  Ahornmchlthau, 

Koeh.  E  ifjklopüdic  <L  TbUrh-itk4.  VI.  Bd. 


!  kommen  in  der  Gonidienform  (als  Mcblthau) 
1  und  in  der  Fruehtform  (als  Erysiphe)  sehr 
i  häutig  auf  den  genannten  Sträuchern  und 
i  Bäumen  vor  (vgl.  ABComycetes  und  Ery- 
siphe). Harz. 

Mehrgewicht  oder  l'ebergewicht,  wird 
in  den  Turfangelegenheiten  der  Gewichts- 
unterschied genannt,  welcher  sich  aus  dem 
wirklichen  Gewichte,  das  ein  Pferd  im  Rennen 
trägt,  und  dem  für  dasselbe  durch  die  Propo- 
rtion vorgeschriebenen  ergibt  (s.  Ueber- 
gewicllt).  Grussmonn. 

Meibom'sche  Drüsen  (Tarsaldrüsen,  Augen- 
liddrüsen).  Sie  stellen  langgestreckte  acinOse 
Drusen  dar.  welche  in  dem  sog.  Tarsus  der 
Augenlider  eingelagert  sind  und  aus  dem 
langen  Ausführungsgange,  dem  seitlich  die 
theils  rundlichen,  thcils  mehr  schlauchför 
migen  Terminalbläschen  aufsitzen,  bestehen. 
Die  Acini  werden  nach  aussen  von  einer 
dünnen  Membrana  propria  abgegrenzt,  an  deren 
Innenfläche  ein  kubischer  Epithelbelag  ge- 
legen ist.  Die  im  Innern  des  Acinus  befind- 
lichen Zellenraassen  erscheinen  mehr  oder 
weniger  verfettet  und  zerfallen.  Die  Ausfflh- 
rungsgfinge  der  Meibom'achen  Drüsen  sind 
mit  einem  geschichteten  Plattenepithel  aus- 
gekleidet. Sie  münden  punktförmig  an  dem 
inneren  Rande  der  Augenlider.  Eichbaum. 

Meier  A.,  Dr.  med.,  schrieb  eine  Disser- 
tation über  Vorbeugungsmittel  gegen  Thier- 
seuchen 17S3.  Scmmer. 

Meierei  oder  Molkerei  heisst  jede  bau- 
liche Vorrichtung  zur  Verarbeitung  von  Milch, 
und  sind  diese  desshalb  je  nach  der  Betriebs- 
richtung aus  einem  oder  mehreren  Localen 
bestehend.  Für  Meiereien  mit  beschränktem 
Betrieb  braucht  man  nur  Locale  und  Ein- 
richtungen zum  Ausrahmen  der  Milch,  zum 
Buttenuachen  .  nnd  Aufbewahren  derselben, 
während  die  Magermilch  wieder  zurückgeht: 
soll  diese  letztere  aber  weiter  verarbeitet 
d.  i.  verkäst  werden,  so  sind  noch  Käseküche 
(mit  Käsekessel  und  Feuerung),  Käsepresse 
und  Käsereifungsräumc  (Kasekeller).  nöthig. 
Die  Rundkäsereien,  welche  ganze  volle  Milch 
verarbeiten,  haben  meist  nur  Käsekflche  und 
Kellerräume.  In  städtischen  Molkereien  treten 
noch  besondere  Milcherapfangslocale,  Reini- 
gungsorte  und  Bureaux  dazu,  und  wo  Dampf- 
und Centrifugenbetrieb  besteht,  sind  auch 
hiefür  die  nütliigen  Baulichkeiten  vorhanden, 
so  dass  moderne  Meiereien  dieser  Art  eine 
interessante  und  hochentwickelte  industrielle 
Einrichtung  darstellen.  Fcscr. 

Meile.  In  allen  Sportangelegenheiten  ist 
aller  Orten,  soweit  die  Entfernung  in  Meilen 
ausgedrückt  ist.  unter  „Meile-  stets  die  eng- 
lische Meile  =  1609m  verstanden.  Gms.vrnwn. 

Meiler  wird  in  der  Turfsprache  ein  Pferd 
genannt,  welches  über  einen  Weg  von  einer 
Meile  (s.  d.),  also  über  eine  vcrhaltnissmässig 
kurze  Strecke  die  grösste  Leistungsfähigkeit 
besitzt.  Der  Meiler  ist  daher  mehr  ein  Flieger 
als  Steher.  Gritstmunn. 

Melssel,  ein  aus  Stahl  gefertigtes  Instrn 
ment.  dessen  keilförmiges  scharfes  Endo  zur 
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Trennung  fester  Gebilde  unter  Anwendung 
eines  Hammers  dient.  Der  Meisgel  wird  in 
der  Regel  als  Sectionsinstrument  «um  Auf- 
stemmen von  Knochen- 
hohlen  (im  Kopfe  eines 
Thieres)  benützt  und  ist 
mit  einem  aus  Holz  ge- 
fertigten Griff  versehen 
(Fig.  1184).  Auch  zum 
Abstemmen  vorstehen- 
der Zahnspitzen  sowie 
zu  langer  Zähne  bedient 
man  sich  des  Meisgels. 

Man  unterscheidet 
Fiachnieissel  mit  gera- 
der Schneide,  Fig.  1184, 
Hohlmeisgel  mit  gekehl- 
ter Schneide,  Fig.  1185. 
Auch    ein  hakenförmig 


Fig.  1184.  Fhn-hm.'i^oL        Y\g.  ngy  HolilrarU*»). 

gekrümmter  Meissel  wird  in  der  Zahntechnik 
verwendet.  A'oth. 

Meissner'sche  Tastkörper,  h.  Haut. 

Meisterlauge,  so  viel  als  Kalilauge.  Kali- 
hydratflüssigkeit (s.  Kali  caustieum  fusum).  *7. 

Meisterwurz,  Meisterwurzel,  Magi- 
stranwurzel,  Astrantia  major,  Magistranxwurzel, 
(sieht-  die  Stammnflanzo  Impcratoria  Ostru- 
thium).  Vogei. 

Meiurus  s.  meurus  s.  tuiurus  (von  jj.it«uv, 
kleiner;  v>f>ci.  Schwanz),  kleinschwänzig.  Am. 

Mekonsäure  C7H40,.  Eine  im  Milchsafte 
der  Mohnptlaiizc  und  dem  daraus  gewonnenen 
Opium  vorkommende  Säure.  Um  sie  darzu- 
stellen, zieht  man  Opium  mit  Wasser  aus, 
iicutralisirt  den  Auszug  mit  kohlensaurem 
Kalk  und  damptt  ein.  wobei  sich  mekonsaurer 
Kalk  ausscheidet.  Man  behandelt  diesen 
mehreremale  mit  heisscr.  verdünnter  Salzsäure, 
um  die  freie  Mekonsäure  rein  abzuscheiden. 
Sie  krvstallisirt  in  farblosen  blättchen  und 
Prismen  mit  drei  Molccülen  Krvstallwaaser, 
welche  si.>  durch  Erhitzen  bei  100J  C.  wieder 


verliert,  sie  ist  in  kaltem  W  und  Aether 
schwer  loslich,  in  heissem  Wasser  und  Al- 
kohol leicht  löslich.  In  Folge  dieser  letzteren 
Eigenschaft  kann  sie  auch  aus  dem  wein 
geistigeD  Extracte  des  Opiums  dargestellt 
werden.  Mit  Eisenchloridlösung  versetzt,  gibt 
sie  eine  charakteristische  blutrothe  Färbung, 
wehhe  auch  zur  Erkennung  des  Opiums 
dient.  Diese  rothe  Färbung  wird  durch  Oxal- 
säure und  Phosphorsäure  zerstört.  Die  Alkali- 
salze der  Mekonsäure  sind  leicht  löslich  in 
Wasser,  alle  übrigen  Salze  schwer  löslich 
oder  unlöslich.  Lorbisch. 

Mel  (von  mollis,  zart,  weich)  der  Honig, 
das  bekannt«  Zuckcrmittel,  von  den  Bienen 
als  fertiges  Product  aus  den  Nectarien  oder 
Honigdrüsen  der  Blumen,  Blüthen,  aus  den 
Gräsern  etc.  entnommen,  gesammelt  und  in 
die  Waben  niedergelegt.  Letztere  werden  an 
die  Sonne  oder  an  einen  warmen  Ort  gestellt, 
worauf  ein  Thcil  des  Honigs  herausfliegst. 

Mel  virgineum,  Jungfernhonig,  Mel 
album.  Den  übrigen  Honig  erhält  man  au.* 
denselben  Waben  durch  Auspressen  unter  An 
wendung  gelinder  Wärme  oder  wie  in  neuerer 
Zeit  zweckmässiger  mittelst  durch  Cen- 
trifugalkraft  wirkender  Schleudermasehinen 
(Schleuderhonig).  Der  ausgepresste  Honig  ent- 
hält noch  etwas  Wachs,  Blüthenpollen,  Farb- 
stoff u.  s.  w.,  ist  dunkler,  trübe,  von  weniger 
angenehmem,  etwas  kratzendem  Geschmacke 
und  als 

Mel  crudum,  M  el  commune,  gemeiner 
roher  Honig  officiiull.  Bei  längerer  Auf- 
bewahrung wird  er  fester  und  durch  Auskry- 
stallisiren  von  Zucker  kömig.  Der  Geschmack 
richtet  sich  nach  den  botreffenden  Pflanzen 
und  so  hat  man  Rosen-,  Linden-,  Haidehonig. 
Krauthonig  u.  g.  w.  Der  von  jungen  Bienen 
im  Frühjahr  zusammengetragene  sog.  Mai- 
houig  ist  der  beste.  Honig  soll  nicht  säuer- 
lich riechen,  nicht  schaumig  sein  und  wird 
gerne  mit  Amylum,  Mehl,  Dextrin  oder  Syrup 
verfälscht.  Der  Hauptmasse  nach  besteht  er 
ans  Traubenzucker  und  Invertzucker,  er  soll 
aber  auch  Rohrzucker  enthalten,  der  jedoch 
bald  in  letzteren  sich  umsetzt.  Geläutert  als 

Mel  depuratum  ist  der  Honig  klar, 
bräunlichgelb.  Innerlich  wird  nur  selten  von 
ihm  Gebrauch  gemacht.  Er  wird  jrrössten- 
theilg  vom  Magen  resorbirt  und  im  Blute  zu 
CO,  und  11,0  verbrannt,  ein  anderer  Titeil 
säuert,  d.  h.  setzt  sich  im  Mageu  in  Milch- 
oder Buttersäure  um,  welche  den  Darm  zu 
grösserer  Thätigkeit  reizt,  in  grösseren  Mengen 
ist  er  daher  Abführmittel.  Sonst  ist  Honig 
ein  schleimlösendes  Dcmulcens  und  Ex- 
pectorans  bei  catarrhalischen  Affectionen 
der  Brustorgane,  ein  angenehmes  Excipiens 
und  Geschmackscorrigens  für  arzneiliche 
Stoffe,  auch  gutes  Wurmmittel  (Adjuvans) 
und  Bindemittel  für  Latwerge.  Als  Maulwasser 
in  aromatischem  Infus  zu  10-40%  mit  etwas 
Essig.  Aeusserlich  mit  Althäapulver  zum 
Brei  als  Maturans  entbehrlieh.  /  'ogel. 

Mela  s.  mele  (von  jxa-'.v.  suchen),  die 

Sonde.  Analer. 
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Melalina  s.  melalinum  (von  u.i').a;, 
schwant),  das  Thierschwarz,  der  schwarze 
Farbstoff  Attacker. 

MelanpodluM  (von  us).a;,  schwarz: 
jto'S'.ov,  Füsschen),  die  schwarze  Nieswurz. 

Artuckrr. 

Melampyrum  (von  |is).a;.  schwarz:  r.->yj;, 
Getreide),  der  schwante  Weizen,  Wachtel- 
oder  Feld weizen.  Anacker. 

Rhinanthee  L.  XIV.  auf  trockenen,  sandi- 
gen Wiesen,  welche  schlecht  gedüngt  werden. 
Er  verdirbt  in  grösseren  Mengen,  weil  wenig 
nahrhaft  und  selbst  schädlich,  das  Heu,  wobei 
es  durch  Trocknung  schwärzlich  wird.  Vogel. 

Melananie,  von  u.s>.a^.  schwarz,  und 
a'u.a,  Blut,  ist  ein  Zustand,  bei  welchem 
schwarzes,  gelbes  oder  braunes  Pigment  in 
Körnchen  und  Schollen  frei  oder  in  den  farb- 
losen Blutkörperchen  eingeschlossen  im  Blute 
auftritt.  Am  häutigsten  rindet  sich  schwarzes 
Pigment  oder  Melanin  im  Blute  bei  Pferden 
(Schimmeln),  verbunden  mit  Melanosenbil- 
dungen.  Ausser  im  Blute  finden  sich  bei  der 
Melanämie  ügmentablagerungen  in  den 
Lymphdrüsen,  in  der  Milz,  den  Nieren,  der 
Leber,  den  Lungen,  Schleimhäuten  der  Haut 
und  im  Gehirn,  wodurch  diese  eine  grau  oder 
schwärzlich  marmorirte  Farbe  erhalten.  Durch 
Anhäufungen  von  Pigment  in  den  Capillaren 
kommt  es  wohl  auch  zu  Circulationsstörungen 
und  capillären  Blutungen,  Verdauungs-  und 
Ernährungsstörungen.  Leber-  und  Nierenleiden, 
Abmagerung.  Anämie,  Abnahme  der  rothen 
und  Zunahme  der  farblosen  Blutkörperchen, 
Affectionen  des  Nervensystems.  Der  Tod  er- 
folgt raeist  durch  multiple  Melanosenbildungen 
in  verschiedenen  Organen  (s.  Infiltration).  Sr, 

Melancholie,  die  Schwermuth  oder  den 
Trübsinn  (v.  fieXa?,  schwarz :  Galle) 
brachte  man  von  jeher  mit  Leberabnormitäten 
in  ursächlichen  Zusammenhang,  die  dicke, 
schwarze  Galle  sollte  die  geistige  Thütigkeit 
stören.  In  der  That  wirken  die  Gallensäuren 
störend  auf  die  Blutbildung,  secundär  auch 
störend  auf  die  geistigen  Verrichtungen  des 
Centrai-Nervensystems  ein  (vergl.  „Cholämie", 
„Hypochondrie"  und  „Icterus"),  indem  sich 
Apathie  und  Torpidität  beraerklich  macht. 
Bei  Thieren  spricht  man  mehr  von  einem 
cholerischen  Temperamente  als  von  Melan- 
cholie, wenn  das  Nervensystem  leicht  erreg- 
bar ist,  so  dass  ein  Leiden  bestimmter  Or- 
gane leicht  andere  organische  Systeme  in 
Mitleidenschaft  rieht.  Anacker. 

Melaitla  s.  melaena  s.  melanosis  s.  roe- 
lansis  (von  u-iXa^,  schwarz;  voV»;,  Krank- 
heit), die  krankhafte  Pigmentablagerung,  die 
schwarze  Knotenkraukheit.  Anacktr. 

Melanin,  das  schwarze  Pigment,  welches 
weit  verbreitet  im  thierischen  Organismus 
vorkommt,  u.  zw.  in  der  Chorioidea  des  Auges, 
in  der  malpighischcn  Schichte  der  Haut  vieler 
Thiere  und  Menschen,  besonders  der  Neger, 
in  den  Haaren  und  Federn,  im  Hörne  und 
Fischbein,  in  den  Pigmentzclleu  der  Reptilien 
Auch  in  den  Lungen  und  Bronchialdrüsen  der 
meisten  erwachsenen  Menschen  kommt  reich- 


lich ein  schwarzer  Farbstoff  vor.  In  den  raela- 
notischen  Carcinonien  findet  sich  das  Melanin 
in  grossen  Mengen  abgelagert,  bei  dieser 
Krankheit  tritt  das  Pigment  auch  in  den 
!  Harn  entweder  direct  als  solches  über  oder 
|  e9  tritt  im  Harn  ein  Chromogen  auf,  welches 
l  beim  Stehen  an  der  Luft  oder  nach  Zusatz 
von  Oxydationsmitteln  (Salpetersäure,  Chrom- 
säure)  schwarz  wird,  also  in  Melanin  über- 
geht. Diese  Melanine,  deren  einige  bräunlich, 
die  anderen  tiefschwane  «ind.  haben,  so  weit 
bis  jetzt  untersucht,  eine  verschiedene  che- 
mische Zusammensetzung,  einige  sind  eisen- 
haltig, manche  derselben  dürften  Umwand- 
lungsproducte  des  Hämoglobins  sein.  Sämmt- 
]  liehe  Melanine  sind  amorph  und  bilden  kleine 
Körnchen,  welche  in  den  Zellen  eingelagert 
sind,  sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol. 
Aether  und  Säuren:  nur  die  braunen  Pigmente 
lösen  sich  ganz  oder  theilweise  in  Kalilauge, 
die  schwarzen  bleiben  selbst  in  kochender 
Kalilauge  ungelöst,  hingegen  werden  sie  zer- 
stört, wenn  man  sie  in  Kalilauge  aufgeschlämmt 
mit  Chlorgas  behandelt.  Das  Melanin  der 
Lungen  vom  Menschen  darf  nicht  verwechselt 
werden  mit  jenen  kleinen  schwarzen  Körnchen, 
die  ebenfalls  in  der  Lunge  vorkommen,  selbst 
durch  Kalilauge  und  Chlor  nicht  zerstört 
werden  und  demnach  aus  Kohle  bestehen, 
welche  durch  die  Athmungdahin  gelangt  ist.  /.//. 

Melanom,  Melanoma(von  ju>.a;,  schwarz), 
eine  schwarze  Masse,  der  schwarze  Knoten, 
Melanosis.  Pigmeiitgcschwülste.  stellen  entwe- 
der Ablagerungen  reinen  Pigments  oder  Mela- 
nins im  Bindegewebe  und  verschiedenen  an- 
deren Geweben  inForm  von  grauen  und  schwar- 
zen Flecken,  Streifen  und  Knoten  oder  aber 
grössere  pigmentirte  Neubildungen  dar.  Letz- 
tere zerfallen  wieder  in  Melanofibrome.  Melano- 
sarcome  und  Melanocarcinome.  Das  Melano- 
tibruin  kommt  im  Ganzen  selten  vor:  häutiger 
schon  trifft  man  das  Melanocarcinom.  den  mc- 
lanotischen  Krebs,  Pigmentkrebs.  Carcinoma 
melanodes  bei  Hunden  und  Pferden  (Schim- 
meln) am  Euter.  Penis.  Vagina  und  After  an 
(s.  Krebs).  Am  häufigsten  sind  aber  die  Me- 
lanosarcome,  gewöhnlich  Melanosen  genannt, 
bei  hellfarbigen  Pferden  (Schimmeln.  Füchsen) 
und  bei  Hunden.  Die  Melanome  oder  Mela- 
nosen der  Pferde  und  Hunde  sind  meist  pig- 
mentirte kleinzellige  Rundzellen  und  Spindel- 
zellensarcome.  Bei  Pferden  entwickeln  sie 
sich  mit  Vorliebe  am  Schweif,  um  den  After 
und  Mastdarm,  im  Becken,  erreichen  dort  oft 
Kindskopfgrösse  und  machen  Metastasen  zu 
andern  Organen  hin.  Seltener  entstehen  pri- 
märe Melanosen  bei  Pferden  an  anderen  Kör- 
perstellen. Dieselben  sind  anfangs  heilbar 
durch  operative  Entfernung,  Amputation  de* 
Schweifes,  Exstirpation  der  Geschwülste  an 
dem  After  und  im  Becken  etc.  Je  länger  aber 
die  Geschwülste  angedauert  haben,  desto 
schwerer  sind  sie  heilbar.  Sie  gehören  den 
sog.  bösartigen,  recidivirenden  und  metasta 
sirenden  Geschwülsten  an.  Die  Grösse  d-r 
Melanosarcome  der  Pferde  schwankt  zwischen 
ganz  kleinen  hirsekorn-  bis  erbsengros^en  und 
nussgrossen,  faustgrossen  und  grosseren  (Je- 
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schwülsten;  dieselben  besitzen  eine  weiche 
Consistenz,  eine  glatte  oder  knollige  Ober- 
fläche, sind  auf  der  Schnittfläche  schwarz 
oder  braun  niftrmorirt  bis  dankeUchwarzbraun 
und  lassen  beim  Druck  eine  tintenartige 
schwarze  Flüssigkeit  hervortreten,  welche 
zahlreiche  runde  kleine  bewegliche  Pigment- 
körnehen enthält.  Bei  längerer  Dauer  füllen 
die  Melanosarcome  das  ganze  Becken  und 
die  untere  Fläche  des  Kreuzbeins  aus,  greifen 
auf  das  Periost  der  Schweifwirbel  und  des 
Kreuzbeins  und  auf  die  Nervengeflechte  über, 
comprimiren  das  Lumen  des  Mastdarms  und 
der  anderen  Beckenorgane  und  machen  Meta- 
stasen zu  verschiedenen  Organen.  Die  hirse- 
korn-  bis  wallnussgrossen  roetastatischen  Me- 
lanosarcome finden  sich  mehr  oder  weniger 
zahlreich  am  Bauchfell,  Netz  und  Gekröse, 
am  Darm,  Samenstrang,  Hodensack,  Präpu- 
tium, in  der  Milz,  Leber,  den  Nieren  und 
Lymphdrüsen,  am  Zwerchfell,  an  dem  Mittel- 
fell, der  Pleura,  dem  Herzbeutel,  in  den 
Lungen,  im  Herzen,  in  der  Bauchspeichel- 
und  Obcrspeicheldrüse,  am  Halse,  um  den 
Schlundkopf  und  Schlund  herum,  an  den 
Kippen,  am  Brustbein  und  Schulterblatt, 
zwischen  und  in  den  Muskeln,  besonders  an 
der  Kruppe,  den  Oberschenkel-.  Schulter-, 
Zwischenrippenmuskeln  und  im  Herzen,  in 
den  Venenwandungen,  die  von  ihnen  per- 
forirt  werden  (besonders  im  Becken),  zu- 
weilen auch  an  den  Hirnhäuten,  im  subcu- 
tanen Bindegewebe  und  in  der  Cutis.  Durch 
Massenausbreitung  in  diversen  Organen  bei 
gleichzeitigem  Auftreten  von  Pigment  im 
Blute  veranlassen  die  Melanome  Functions- 
störungen  diverser  Organe  und  schliesslich 
den  Tod  der  Pferde. 

Bei  Hunden  kommen  Melanosarcome  am 
Dann,  Gekröse  und  den  serösen  Häuten  und 
secundär  in  der  Milz,  der  Leber  und  in  den 
Lungen  und  Nieren  vor.  Auch  bei  Hunden 
veranlassen  die  Melanosarcome  durch  Meta- 
stasenbildungen und  Entartungen  lebens- 
wichtiger Organe  den  Tod  der  Thiere  (s.  Sar- 
come).  Semtntr. 

Melanophyma  (von  jis'Xa;,  schwarz;  «5>ia, 
Gewächs),  das  Mutterkorn.  Anatker. 

Melanosen,  s.  Melanom. 

Melasse.  Die  nicht  mehr  krystallisations- 
fähige,  Invertzucker  und  Rohrzucker  enthal- 
tende Mutterlauge  des  aus  der  Zucker-  oder 
Runkelrübe  bereiteten  Hutzuckers,  welcher 
süss  schmeckt  und  einen  billigen  Syrup 

Syrupus  communis  der  Apotheken 
darstellt.  Etwas  besser  ist  die  Mutterlauge 
bei  der  Zurkerfabrication  aus  dem  Zuckerrohr 
—  Syrupus  Hollandicus.  Treacle  der 
Engländer.  Die  flüssige  Masse  ist  dunkelbraun 
und  hat  einen  eigentümlichen  Geruch,  Hunde 
erbrechen  daher  gerne,  wenn  der  Syrup  als  Ge- 
schraackscorrigens  verschrieben  wird,  zu  inner- 
lichem Gebranch  ist  er  daher  wenig  geeignet, 
denn  die  Runkelrübenmelasse  schmeckt  auch 
unangenehm  salzig.  Durch  Gährung  bereitet 
man  aus  ihm  den  Rom.  Die  zurückbleibende 

Melassenschlempe  wird  zum  Anbrühcn 
v  >n  Körnern.  Heu  und  Stroh  verwendet,  ist 


aber  als  Futtermittel  sehr  arm  an  Protein 
und  Fett,  enthält  hauptsächlich  stickstofffreie 
Extractstoffe  und  eignet  sich  daher  nur  in 
Verbindung  mit  stickstoflVeicher  Nahrung,  und 
auch  da  ist  die  Mischung  blos  empfehlens- 
werth  für  Mastrinder,  wenn  nicht  mehr  als 
höchstens  ein  Drittel  lür  die  Ration  verwendet 
wird,  im  anderen  Falle  erzeugt  sie  wegen  des 
reichlichen  Gehaltes  an  sauren  Salzen  bald 
heftige  Diarrhöe,  welche  die  Productions- 
fähigkeit  der  Thiere  rasch  herabsetzt;  ausser- 
dem wird  die  Flüssigkeit  auch  ihres  bitter- 
sauren  Nachgeschmackes  wegen  nicht  gerne 
angenommen  und  erzeugt  ebenso  leicht 
Schlempemauke,  als  Kartoffclschlempe  (s.  a. 
Rübenzuckerfabricationsabfälle).  VI. 

Mela88e8chlämpe,s.Branntweinschlämpen. 

Melatrophia  (von  fu).»);,  Glied:  &;po?t'a, 
Schwinden),  das  Schwinden  eines  Glieds.  Anr. 

Melde,  wilder  Spinat,  in  mehreren  Sorten 
an  Wegen  und  auf  Aeckcrn  als  Unkraut  vor- 
kommend, wird  aber  von  den  Thieren  gerne 
gefressen  (s.  Atriplex).  Vogtl. 

Meliasmu*  (von  fiä/>'.*,  Rotz),  der  Pfer- 
derotz. Anackcr. 

Melica  (von  mel,  der  Honig),  das  Perl- 
gras. Anarker. 

Melicerlt  (von  jis).i,  Honig;  xf,po?, 
Wachs),  die  Honigzelle,  die  Honiggeschwulst. 

Anaclttr, 

Melilotus  officinalla,  Melilotenkraut,  gelb- 
blöhender  Steinklee,  Honigklee,  Papi- 
lionacee  L.  XVII.  3,  welche  überall  an  Wegen 
und  als  hohe  Blattpflanze  neben  Gräsern  auf 
Wiesen  vorkommt,  einen  süssen  honigartigen 
Geschmack  und  wegen  des  Gehaltes  an  Cu- 
marin einen  den  Tonkabohnen  ähnlichen  ge- 
würzhaften Geruch  besitzt.  Als  Beimen- 
gung im  Heu  ist  er  ein  gutes,  nahrhaftes, 
die  Verdauung  anregendes,  angenehmes  Futter- 
mittel steiniger  Böden,  dessen  grobe  Stengel 
aber  gerne  verkorken.  Ausserdem  ist  er  om- 
cinell  als 

Herba  Meliloti  und  wird  zuweilen  xu 
erweichenden ,  zertheilenden ,  aromatischen 
Umschlägen  verwendet.  Vogel. 

Melioration.  Unter  dieser  versteht  man 
die  Verbesserung  eines  Grundstückes  oder 
einer  ganzen  Wirthschaft.  Will  man  sich  bei 
der  Melioration  vor  Missgriffen  bewahren,  so 
ist  vorher  der  zur  Aufführung  nothwendige 
Aufwand  zu  berechnen  und  sich  durch  Ver- 
suche im  kleinen  von  dem  wahren  Nutzen  der 
Melioration  zu  überzeugen.  Erweist  sich  da- 
bei die  Verbesserung  als  nutzbringend,  so  ist 
kein  Aufwand  zu  scheuen,  wenn  selbst  die 
nöthigen  Fonds  dazu  entlehnt  werden  müssten, 
weil  durch  solche  Verbesserungen  ein  bleiben- 
der Gewinn,  nämlich  eine  hohe  Verzinsung  des 
aufgewendeten  Capitals  erzielt  wird.  Ausser- 
dem kommen  die  Meliorationen  auch  vorzüg- 
lich rechtlich  zur  Sprache,  wenn  Jemand  ein 
Grundstück,  Landgut,  Haus  oder  Lehen  wieder 
herausgeben  muss,  welches  er  als  vermeint- 
licher Eigenthümer,  als  Nutznicsscr,  Vasall, 
Pächter  u.  s.  w.  bisher  im  Besitze  hatte. 
Dabei  werden  nothwendige,  nützliche  und 
1  zum  blossen  Vergnügen   gereichende  unter- 
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schieden.  Die  notwendigen,  zur  Erhaltung 
der  Sache  gereichenden  Meliorationen  müssen 
einem  Jeden  vergütet  werden,  wenn  er  auch 
wusste,  dass  er  kein  Recht  an  der  Sache  hatte; 
auch  die  nützlichen  müssen  dem,  welcher  die 
Sache  redlich  besass.  in  der  Regel  ersetzt 
werden;  dagegen  der,  welcher  wasste,  dass 
er  mit  Unrecht  besitze,  nur  die  gemachten 
Verbesserungen  wieder  wegnehmen  kann;  eben- 
so kdnnen  zum  Vergnügen  geraachte  Ver- 
besserungen weggenommen  werden,  aber  nur, 
so  weit  dieses  ohne  Schaden  der  Substanz 
möglich  ist.  Ableitmr. 

Melissa  officinall«,  Melisse,  C'itron- 
raelisse,  ('itronkraut,  bei  uns  in  Garten  an- 
gebaute, weissblühende  Labiate  L.  XIV.  1., 
von  lieblichem,  an  Citroncn  erinnerndem  Ge- 
rüche, herrührend  von  einem  ätherischen  Oele 
(7»%)  »nd  officinell  als 

Polin  Melissae,  Melissenblätter, 
da  auch  leicht  bittere  und  adstringirende 
Stoffe  enthalten  sind.  Die  Arzneipflanze  stimmt 
in  ihren  Wirkungen  am  meisten  mit  denen 
der  Pfefferminze  überein  und  wird  auch  wie 
diese  als  Aroraaticum,  Carminativ,  ebenso 
alsDiaphoreticum  und  gegen  Bauchkriiuipfe, 
Koliken  im  Infus  5—10:100  Olatur  thier- 
ärztlich gebraucht.  Desgleichen  dient  sie  nicht 
selten  zu  zertheilenden  Kräuterumschlägen. 
Vor  Vorwechslnng  mit  anderen  ähnlichen, 
aber  unwirksamen  Kräutern  schützt  der  cha- 
rakteristische Geruch.  Melisse  ist  auch  ein 
Bestandteil  des  bekannten  Karmeliter- 
geistes, officinell  als  Spiritus  aromaticus 
(Spiritus  Melissae  compositus).  Vogtl. 

Meliszucker,  Saccharum  album.  In 
den  Zuckerfabriken  erhält  man  durch  die 
erste  Kristallisation  des  Symps  den  reinsten 
Hutzucker,  die  sog.  Raffinade,  Saccharum 
albissitnum;  der  ablaufende Syrup  gibt  ein- 
gedampft ein  zweites  krystallisirendes  Product, 
das  Melis-  oder  gewöhnlicher  Zucker  heisst 
(s.  Saccharum  album).  Vogt/. 

Melithaemia  s.  mellitaemia,  dasZueker- 
blut  (Ton  p.s).i  =  mol,  Honig: 'at|i.a,  Blut), 
besteht  in  Anhäufung  von  Zucker  im  Blute 
und  Uebertritt  desselben  in  den  Harn  (s.  Diabe- 
tes); die  Leber  hat  die  Fähigkeit  verloren, 
den  Zucker  in  normaler  Weise  zu  verar- 
beiten. Anacker. 

Melithypemria  (von  u-i>.:,  Honig:  ük«?, 
über:  criptiv  harnen),  die  Honigharnruhr 
(s.  Diabetes).  Anacker. 

MelltHria  (von  p.t'X:,  Honig:  oäpstv, 
harnen),  die  Honig-  oder  Zuckerharnruhr 
(s.  Diabetes).  Anacker. 

Melken.  (Allgemeines.)  Darunter  ver- 
stellt man  die  Operation  der  Gewinnung  der 
Milch  aus  dem  Euter,  welche  in  der  Regel  mit 
2  Händen  abwechslungsweise  an  je  £  Strichen 
bis  zur  völligen  Entleerung  der  Milchdrüse  voll- 
zogen wird.  Diese  an  sich  ganz  einfache  Opera- 
tion bat  eiue  Überaus  grosse  Bedeutung  für  den 
Nutzen  der  Viehhaltung  sowohl  als  den  der 
Molkerei,  da  die  richtige  Ausführung  einerseits 
die  Drüse  gesund  erhält,  anderseits  aber  auch 
deren  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen  im  Stande 
ist.  Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass 


die  durch  das  Melken  lange  über  die  nor- 
male Säugezeit  fortgesetzte  und  selbst  während 
der  Säugezeit  erhöht  gegebene  mechanische 
Reizung  der  Milchdrüsen  diese  zu  höherer 
Ausbildung  und  Thätigkeit  durch  Uebung 
der  Leistung  führt  und  dass  durch  diese 
viele  Generationen  hindurch  geübte  beständige 
Anregung  des  Euters  zu  ständiger  Arbeit, 
d.  i.  durch  die  Manipulation  des  Melkens,  aus 
den  wenig  Milch  spendenden  Naturrusseu 
unsere  jetzigen  milchreichen  Culturrassen 
herangebildet  wurden  and  dass  diese  erst  im 
Laufe  der  Zeit  herangebildete  Anlage;  viel 
Milch  zu  geben,  durch  sorgfältige  Züchtung 
und  Haltung  auch  erblich  geworden  ist.  Da- 
mit die  ererbte  Anlage  voll  sich  ausbilde, 
hat  man  beim  Melken  vor  allem  darauf  zu 
achten,  dass  die  Milchthiere  jedesmal  voll- 
ständig rein  ausgemolkeu  werden,  da  das 
Zurückbleiben  von  Milch  im  Euter  grosse 
Nachtheile  verursacht.  Man  bekommt  einmal 
weniger  Milch,  die  dem  Enter  zuletzt  ent- 
nehmbare und  zugleich  fettreichste  Milch 
bleibt  zurück,  die  zurückbleibende  Milch  be- 
wirkt aber  auch  indirect  eine  Verminderung 
der  Milchergiebigkeit,  denn  je  stärker  die 
Drüse  durch  vollige  Entleerung  gereizt  wird, 
um  so  reichlicher  strömt  das  Blut  zu  und 
um  so  reichlicher  erfolgt  die  Neubildung  an 
Milch  und  umgekehrt:  desshalb  sieht  man 
allgemein,  dass  z.  B.  Kühe,  welche  wiederholt 
nicht  rein  ausgemoUceti  wurden,  sehr  bald  in 
der  Milchergiebigkeit  nachlassen,  während 
andererseits  selbst  Rinder,  die  noch  keine 
Kälber  geboren  hatten,  durch  fortgesetzte 
Reizungen  des  Euters  zur  Milchabsonderung 
kamen.  Holst- Ladebon  Hess  %.  B.  ein  halb- 
jähriges Starkenkalb  täglich  an  den  Zitzen 
ziehen,  bis  es  Jahr  alt  war:  schon  ein- 
jährig gab  es  dadurch  täglich  mehr  als  2 1 
Milch:  Frey  berichtet  über  ein  Rind,  das 
nie  ein  Kalb  geworfen  und  doch  Jahr  aus 
Jahr  ein  viele  Jahre  hindurch  10 — Iii  Milch 
gegeben  habe,  und  auch  Fraas  erzählt  von 
einer  Kalbin  armer  Leute,  welche  von  diesen 
schon  3  Monate  vor  dem  ersten  Kalben  ge- 
molken wurde.  Auch  4%  Monate  alte  Kälber 
gaben  schon  Milch,  weil  Nachbarkälber  an 
ihren  kleinen  Eutern  saugten  und  allbekannt 
ist  dass  auch  männliche  Thiere  durch  Reizun- 
gen ihrer  rudimentären  Milchdrüsen  zu  ganz 
bedeutender  Milchsecrction  kommen  können. 

Wie  soll  man  beim  Melken  ver- 
fahren? Nach  dem  Bau  des  Euters  bedarf 
es  eines  Druckes  mit  der  Hand  auf  die  Striche, 
welcher  am  obern  Thcil  derselben  zu  be- 
ginnen hat  und  auf  den  untern  fortgesetzt 
werden  mnss,  um  den  Schliessmuakel  der 
Zitze  und  damit  den  ganz  kurzen  Zitzencanal 
zu  öffuen  und  den  ganzen  Milchcisternen- 
inhalt  in  einem  gleichmässigen  Zuge  völlig 
zu  entleeren.  Sobald  durch  Oeffnen  der  Hand 
der  Druck  aufgehoben  wird,  dehnen  sich  die 
Milchcisteruwandungen  wieder  aus  und  es 
kann  darauf  durch  Neuzufluss  von  Milch  aus 
den  oberen  Drüsencanälen  die  Milchcisteme 
wieder  angefüllt  werden,  worauf  der  Vorgang 
ihrer  Entleerung  so  lange  sich  wiederholt, 
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als  noch  Milch  zu  neuer  Füllung  oben  nach- 
zurücken vermag,  d.  h.  bis  das  Euter  völlig 
entleert  ist.  Wahrend  ein  guter  Melker  immer 
nur  durch  Zusammendrücken   und  Oeffnen 
der  vollen  ganzen  Hand  u.  zw.  in  der  Weise 
verfährt,  dass  die   eine  Hand  sich  gerade 
öffnet,  während  die  andere  sich  schliefst,  so 
das*  die  Milch  fast  anunterbrochen  vom  Euter 
in  den  Melkkübel  Hiesst  und  die  Entleerung 
beider   Euterhälften   beim   kreuzweisen  Be- 
arbeiten der  Zitzen  möglichst  gleichmäßig 
und  gleichzeitig  stattfindet,  begnügen  sich 
Ungeübtere  und  besonders  weibliche  Personen, 
durch  Zerren  und  Ziehen  an  den  Zitzen  — 
sog.   Strippen  —   das  Melken  auszuführen, 
und   man  sieht  häufig  im  selben  Stall  bei 
jedem    Melker    eine    andere    Methode  des 
Melkens,  aber  als  Folge  dieser  Verschieden- 
heit auch   nicht  selten  kranke  oder  in  der 
Leistung    minderwerthig    gewordene  Euter. 
Das  Strippen  soll  nur  stattfinden  am  Ende 
des  Melkens  und  nur  zur  Prüfung,  ob  auf 
jeder  Zitze  die  Milch  rein  ausgemolken  ist. 
—  Das  Melken  geschieht  meistens  auf  der 
rechten  Seite  der  Kuh,  obwohl  es  von  linker 
Seite  aus  mit  der  gewohnlich  kräftiger  ent- 
wickelten  rechten  Hand  richtiger  und  auch 
leichter    auszuführen    wäre.    Heim  Melken 
sollen   beide    Euterhälften    gleichzeitig  ge- 
reizt werden,  desshalb  melkt  man  stets  übers 
Kreuz,  d.  h.  erfasst  mit  der  einen  Hand  eine 
Zitze  der  rechten  und  mit  der  anderen  eine 
der  linken  Drüse  u.  zw.  so,  dass  man  stets 
eine    vordere    und    eine    hintere    Zitze  je 
einer  Euterliälftc  gleichzeitig  melkt.  Dabei 
empfiehlt  es  sich,  um  das  vollständige  Aus- 
raelken  gut  zu  ermöglichen,  von  Zeit  zu  Zeit 
mit    den  Strichen    zu  wechseln,    damit  die 
letzte,  sehr  fette  und  langsam  nachflicssende 
dickere,   d.  h.  zähere  Milch  mehr  Zeit  zum 
Nachströmen  und  Ansammeln  in  den  Milch- 
cisternen  gewinnt.  Das  Streicheln  des  Euters 
beim  Deginne  des  Melkens,  namentlich  der 
Striche  erregt  »'ine  Erection  in  letzteren,  ist 
den  Melkthieren  behaglich,  in  Folge  dessen 
die  Milch  beim  Melken  vom  Thier  williger 
hergegeben  wird,  and  soll  desshalb  nicht 
unterlassen  werden,  dagegen  hat  das  Walken 
des  Euters  keinen  rechten  Zweck,  weil  man  ! 
ja  doch  eine  Mischung  der  Milch  im  Euter  i 
damit  nicht  zu  erzielen  vermag. 

Ausserordentlich  wichtig  ist  noch  die 
Reinlichkeit  beim  Melken.  Je  strenger 
diese  gehandhabt  wird,  um  so  gesünder  und 
haltbarer  wird  die  Milch.  Das  Melkpersonal 
muss  deshalb  reinlich  und  sauber  gekleidet 
sein,  sich  kurz  vor  dem  Melken,  und  wenn 
nothwendig  auch  während  des  Melkens, 
die  Hände  gut  reinigen,  das  Euter  und  die 
Zitzen  jeder  Kuh  mit  lauwarmem  Wasser 
waschen  und  danach  gut  abtrocknen  und  auch 
während  des  Melkens  jede  Verunreinigung 
der  Milch,  besonders  mit  dem  Schwänze  der 
Kuh.  zu  vermeiden  suchen.  Bei  Weidegant: 
und  im  Stalle  bei  guter  Streu  und  bei  Trocken- 
t'ütterung  wird  das  Beinigen  der  Euter  wohl 
unterlassen,  obwohl  es  auch  da  nicht  schaden 
konnte;  bei  GrünfiUterung  im  Stalle  ist  seine  I 


Unterlassung  aber  eine  sträfliche  Nachlässig- 
keit. Während  des  Melkens  soll  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Milch  and  der  Milchdrüsen 
ständig  geachtet  werden.  Man  melke  daher 
aus  jeder  Zitze  die  erste  Milch  in  die  Hand 
and  prüfe  sie  auf  Farbe,  Consistenz.  Geruch 
and  Geschmack,  überhaupt  darauf,  ob  fehler- 
hafte Milch  oder  solche,  die  auf  ein  krankes 
Eater  schliessen  lässt,  gegeben  ist  (eitrige, 
jauchige,  blatige,  gelbe,  fadige,  bittere  etc. 
Milch  i.  Kühe,  welche  solch  fehlerhafte  Milch 
geben  oder  ein  krankes  Euter  (Euterknoten, 
Warzen,  Pocken  etc.)  besitzen,  müssen  zuletzt 
gemolken  und  sogleich  einer  sachgemässen 
Behandlung  unterzogen  werden. 

Wie  oft  soll  gemolken  werden? 
Gute,  frischmelkende  Kühe  müssen  öfter  des 
Tages  —  in  den  ersten  Wochen  nach  der 
Geburt  selbst  vier-  bis  fünfmal,  später  min- 
destens dreimal  täglich  gemolken  werden. 
So  lange  die  Kühe  in  der  ersten  Lactations- 
periode  stehen  und  täglich  18  bis  84  und 
mehr  Liter  Milch  liefern,  ist  ein  blos  zwei- 
maliges Melken  (nach  je  12  Stunden)  un- 
richtig und  schädlich:  in  späterer  Lactations- 
zeit,  auf  mageren  Weiden  reicht  zweimaliges 
Melken  im  Tag  aus.  In  vielen  Gegenden  ist 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  dreimalige* 
(Früh,  Mittag  und  Abends),  in  anderen  wieder 
nur  zweimaliges  Melken  (Früh  und  Abends) 
allgemein  üblich.  Durch  Versuche  ist  fest- 
gestellt worden,  dass  man  bei  dreimaligem 
Melken  eine  grössere  Production  an  Milch 
(ein  Mehr  an  festen  Stoffen,  besonders  an 
Fett)  erzielt  als  bei  zweimaligem  Melken;  der 
Mehrertrag  berechnet  sich  im  Allgemeinen 
auf  J2— 10%  Milch  und  20-25%  feste  Stoffe, 
bezw.  Fett,  da  nach  jedem  Melken  die  Ab- 
sonderung von  Trockensubstanz  überwiegt. 
.Man  erhält  also  um  so  mehr  und  um  so 
bessere  Milch,  je  öfter  man  das  Euter  ent- 
leert, wesshalb  da,  wo  wirtschaftliche  Ver- 
hältnisse nicht  dagegen  sprechen,  das  drei- 
malige Melken  sehr  anzuempfehlen  ist.  Natur- 
lieh  hat  dies  auch  seine  Grenze  und  ein 
Gewinn  in  dieser  Richtung  ist  nur  dort  zu 
erwarten,  wo  man  gesunde  kräftige  Thiere  hat. 
diese  aus  einem  milchreichen  Stamm  herrühren 
und  desshalb  leistungsfähige  Euter  besitzen 
und  wo  man  die  Thiere  gut  nährt  und  pflegt. 

Wann  soll  gemolken  werden?  Es 
soll  stets  vor  der  Fütterung  geschehen,  nie 
während  oder  gar  nach  dem  Füttern.  \or 
der  Ffttternng  haben  die  Thiere  gut  aus- 
geruht, sie  verhalten  sich  noch  ruhig: 
auch  ist  das  Wiederkauen  beendet  und 
wird  die  Verdauung  in  keiner  Weise  ge- 
stört. Es  soll  ferner  stets  zur  gleichen  fest- 
gesetzten Zeit  gemolken  werden;  die  Kühe 
werden  unruhig,  wenn  die  übliche  Melkzeit 
vorübergegangen,  ohne  gemolken  worden  zu 
sein;  solche  Versäumnis»  der  Pünktlichkeit 
vermindert  den  Milchertrag,  verändert  dü> 
Qualität  der  Milch,  kann  zum  freiwilligen 
Ausfliesen  der  Milch  und  selbst  zu  Euter- 
krankheiten fuhren. 

Wann  soll  man  mit  dem  Melken 
einer  trächtigen    Kuh   aufhuren?  So 
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lange  die  Milch  reichlich  und  gut  abgesondert 
wird,  muss  fortgemolken  werden  nnd  sollte 
es  bis  ganz  zur  Gebart  des  Kalbes  andauern ; 
in  der  Regel  nimmt  aber  die  Milchmenge  in 
späterer  Lactationszeit  sehr  ab  nnd  einige 
Wochen  Tor  der  Geburt  hört  die  Absonderung 
der  Milch  fast  ganz  auf,  d.  h.  die  Kuh  bleibt 
trocken  stehen,  was  man  (i — 8  Wochen  vor 
der  Geburt  durch  successive  erfolgendes  ge- 
ringeres Ausnielken  meist  künstlich  herbei - 
zufuhren  beabsichtigt.  Zu  frühe  darf  man 
über  das  Melken  nicht  aufgeben,  wenn  die 
Thiere  auch  nur  wenig  Milch  geben,  denn 
diese  Milch  ist  besonders  fett  und  das  Trocken- 
Miehen  stellt  sich  in  der  Folge  immer  spater 
ein;  namentlich  ist  lange  fortgesetztes  Melken 
bei  Erstlingskühen  zu  empfehlen,  denn  solche 
Kühe  hören  künftig  fast  um  dieselbe  Zeit 
Milch  zu  geben  auf,  in  der  man  sie  das 
erstemal  trocken  stehen  liess.  Man  will  heut- 
zutage im  Allgemeinen  Kühe  mit  langer  Lac- 
tationsdauer,  solche  liefern  mit  dieser  mehr 
Milch  als  solche  mit  kurzer,  und  man  muss 
desshalb  der  Neigung,  langer  als  6  Wochen 
trecken  zu  stehen,  durch  anhaltendes  und 
richtiges  Melken  entgegenwirken. 

Darf  man  schon  vor  der  Goburt 
des  Jungen  mit  dem  Melken  be- 
ginnen? Nur  bei  Erstgebärenden,  um  die 
Milchsecretiou  rechtzeitig  und  ausreichend 
in  Gang  zu  bringen,  und  bei  sehr  milchreichen 
Kühen,  bei  denen  schon  einige  Tage  vor  der 
Geburt  durch  grosse  Milchansanimlungen 
leicht  Störungen  in  der  Milchdrüse  veran- 
lasst werden  müssten,  hat  das  Melken  vor 
der  Geburt  nicht  nur  alle  Berechtigung, 
sondern  muss  auch  als  nothwendig  erkannt 
werden.  Feser. 

Specielles.  Pas  Melken  (mulctus  [mal- 
geo],  v.  a.  to  milk),  ist  eine  mechanische  Mani- 
pulation, mit  welcher  den  weiblichen  Haussie- 
ren (Kühen,  Ziegen,  Schafen,  Eseln,  mitunter 
auch  Pferden)  aus  den  Brüsten  (inamniae)  oder 
Eutern  die  Milch  entzogen  wird,  um  sie  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  nutzbar  zu  machen.  Viele 
Landwirthe,  Viehbesitzer  und  Hausfrauen 
glauben,  dass  das  Melken  eine  sehr  einfache 
Manipulation  sei,  und  Überlaasen  diese  Arbeit 
häutig  unzuverlässigen  Dienstboten,  die  sich 
so  schnell  wie  möglich  derselben  zu  entledi- 
gen suchen.  Das  richtige,  fehlerlose  und 
nutzenbringende  Melken  will  aber  ebenso  ge- 
lernt sein,  wie  jede  andere  mechanische  Ar- 
beit in  der  Lnndwirthschaft;  es  muss  dabei 
nicht  nur  Verständnis«,  Fleiss,  guter  Wille 
obwalten,  sondern  die  melkende  Person  muss 
auch  die  guten  und  schlimmen  Eigenschaften 
des  zu  melkenden  Thieres  kennen  und  das- 
-elbe  danach  zu  behandeln  wissen;  denn  bei 
dem  anhaltend  fehlerhaften  und  nachlässi- 
gen Melken  verringert  sich  nicht  uur  die 
Milchabsonderung,  sondern  die  Thiere  ver- 
halten selbst  die  Milch,  werden  je  länger, 
desto  schwerer  und  hartnäckiger  zu  melken 
und  ist  selbst  die  Erkrankung  des  Euters  zu 
befürchten.  Ferner  ist  auf  ein  zweckent- 
sprechendes und  gutes  Melken  die  erforder- 
liche   Aufmerksamkeit    auch    deswegen  zu 


richten,  weil  von  der  Reinlichkeit,  Menge 
und  Güte  der  Milch  die  vorteilhafte  Ver- 
werthung,  Butter-,  Schmalz-  und  Käsebe- 
reitung, theilweise  davon  abhängt. 

Beim  regelrechten  Melken  sind  folgende 
Punkte  zu  berückichtigen : 

1.  die  Behandlung  der  Milchthiere,  na- 
mentlich der  Kühe; 

2.  Berücksichtigung  der  Milchdrüse  (Euter) 
beim  Melken; 

3.  Reinlichkeit  der  melkenden  Person ; 

4.  wie  die  Hand-  und  Fingerbewegung 
beim  Melken  stattzußnden  hat; 

5.  wie  das  Sitzwerkzeug  zum  Melken 
beschaffen  ist; 

t».  in  welchem  Zustande  die  Milchauf- 
nahmsgefässe  sich  befinden: 

7.  Reinlichkeit  beim  Melken  überhaupt: 

8.  wann  und  wie  oft  gemolken  werden  soll. 
1.  Die  Behandlung  der  milchgeben- 

den  Thiere,  namentlich  jene  der  Kühe. 

Schon  in  der  Jugendzeit  ist  das  später 
zum  milchzeugenden  Thier  (Kalb,  Ziege,  Schaf) 
bestimmte  Junge  daran  zu  gewöhnen,  duss  es 
vertraut  gemacht  wird  und  vom  Menschen 
sich  willig  anfassen  lässt:  es  muss  daher 
öfters  an  den  empfindlichen  Körper»tellen.  be- 
sonders dem  Euter  betastet,  gestreichelt  und 
gekratzt  werden,  wobei  demselben  ein  Lieb- 
lingsfutter, z.  B.  Brod  mit  Salz  zu  reichen  ist. 

Das  junge  Thier,  das  zum  erstenmal 
geboren  hat  muss  rein  und  ganz  ausgemolkcn 
werden,  es  darf  dabei  weder  erschreckt,  noch 
aufgeregt,  gestossen  oder  geschlagen,  über- 
haupt in  keiner  Weise  misshandelt  werden,  son- 
dern es  müssen  alle  Besänftigungsmittel  an- 
gewandt werden  und  sind  alle  Zwangsmittel 
zu  vermeiden,  weil  dasselbe  ausserdem  die 
Milch  zurückhält  und  nicht  willig  hergibt.  In 
jeder  Beziehung  ist  eine  sanfte  Behandlung 
von  grossem  Werthe,  damit  die  Milchent- 
lastung nicht  als  eine  Peinigung  des  melken- 
den Thieres,  sondern  als  eine  ihm  wohlthnendc 
Erleichterung  empfunden  wird  und  sich  dasselbe 
dabei  behaglich  fühlt.  Die  Erstlingskühe 
müssen  insbesondere  nach  dem  ersten  Kalben 
so  lange  als  möglich  fortgemolken  werden, 
weil  erfahrungsgemäss  feststeht,  dass  die 
Kühe  um  diese  Zeit  aufhören,  Milch  zu  geben, 
in  der  man  sie  das  erstemal  trocken  oder  für 
sich  stehen  lässt.  Wird  %.  B.  eine  Kuh,  die 
nach  dem  ersten  Kalben  wieder  trächtig  wird, 
im  fünften  Monat  trocken  stehen  gelassen, 
so  wird  bei  allen  folgenden  Kälbern,  wenn 
nicht  früher,  doch  zur  selben  Zeit  bei  ihr  die 
Milch  versiegen.  Die  Erstlingskuh  soll  deshalb, 
wenn  sie  selbst  wenig  Milch  geben  sollte, 
wenigstens  8'/,  Monat  fortgemolken  werdeu. 
dabei  muss  aber  allerdings  reichlich  und  gut 
gefüttert  werden. 

Das  Melken  soll  auch  so  viel  wie  immer 
möglich  von  einer  Person  geschehen,  die  das 
Thier  kennt  und  liebgewonnen  hat;  reicht 
man  demselben  noch  während  dem  Melken 
sein  Lieblingsfutter,  so  wird  es  die  Milch  be- 
haglich und  reich  fliessen  lassen. 

Zwischen  der  Kegelmässigkeit  des  Füt- 
tern* und  Melkens  besteht  eine  enge  Verbin 
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dung.  Ein  unregelmässiges  Futtern  und  Mel- 
ken schadet  binnen  kurzer  Zeit  dem  besten 
Milchvieh  und  verursacht  grosse  Milchver- 
luste. Will  man  eine  Kuh  aus  irgend  einem 
Grunde  trocken  stellen,  die  noch  ziemlich 
Milch  gibt,  so  imiss  dies  allmälig,  u.  zw.  in 
der  Art  geschehen,  dass  man  sie  weniger  oft 
und  nicht  mehr  rein  ausmelkt  und  einige 
Tage  etwas  karger  füttert.  Gibt  ein  Thier 
beim  regelmässigen  Melken  und  gleichen 
Futter  auf  einmal  weniger,  auch  vielleicht 
geringere  Milch,  so  ist  dessen  Gesundheits- 
zustand zu  untersuchen,  ob  keine  innerliche 
oder  Euterkrankheiten  vorhanden  sind.  Ferner 
ht  der  Uebergang  von  einer  Fütterungsart 
zur  anderen,  z.  B.  vom  Trocken-  zum  Grün- 
futter  oder  die  Futterveränderung  von  der 
Mager-  zur  Kraftfuttern ng  wohl  zu  beachten, 
weil  dieses  immer  von  Einfluss  auf  die  zu 
gebende  Menge  und  Güte  der  Milch  ist  und 
nicht  etwa  im  Unwohlsein  der  Kuh  gesucht 
wird.  Weiters  kann  zwischen  dem  Weidegang 
und  der  S  Uli  fürte  rung  das  Melken  insoferne 
von  Einfluss  sein,  als  bei  ersterein.  wo  die 
Thiere  Tage  und  selbst  Nächte  auf  der  Weide 
zubringen  und  im  Freien  gemolken  werden 
müssen,  eine  der  Menge  nach  verschiedenes 
Milchergebniss  eintreten  kann  und  das  Melken 
beschwerlicher  und  umständlicher  wird.  Auch 
tritt  eine  Veränderung  der  Milchabgabe  zur 
Zeit  der  Brunst  ein,  wo  die  Thiere  unruhig 
werden,  aufgeregt  und  reizbar  sind,  dann 
geben  sie  weniger  und  minder  gute  Milch, 
was  beim  Melken  berücksichtigt  werden  ranss. 

2.    Berücksichtigung   der  Milch- 
drüse (Euter)  beim  Melken. 

Es  kommt  vieles  darauf  an,  wie  die  Ein- 
streu beim  Milchvieh  behandelt  wird  und  aus 
was  dieselbe  besteht.  Eine  aus  Langstroh 
hergestellte,  gut  und  trocken  gehalteue  Streu 
gibt  die  wenigste  Veranlassung  zur  Verun- 
reinigung des  Euters,  wenn  die  Streu  recht- 
zeitig gewechselt  wird.  Nadel-  und  Lanbstreu, 
dann  Streu  aus  Sagemehl,  Torfuleien.  Erde 
etc.  veranlasst  die  kaum  zu  vermeidende  Ver- 
unreinigung des  Enters,  was  auch  dann  der 
Fall  ist,  wenn  das  Milchvieh  in  seinen  eigenen 
Koth  sich  legt  und  die  Bcsrhmutzune  nicht 
durch  aufmerksame  Einbettung  und  Verkei- 
lung der  Streu  zu  verhüten  gesucht  wird. 

Werden  diese  Um>tände  nicht  beachtet, 
was  gar  nicht  selten  der  Fall  ist,  so  tritt 
beim  Niederlegen  des  Milchviehes  eine  Ver- 
unreinigung ein,  wo  sich  oft  an  den  Zitzen  und 
der  Oberfläche  derselben  ganze  Krusten  bilden, 
die  ohne  Anwendung  von  warmem  Wasser 
nicht  zu  entfernen  sind.  Daher  mnss  das 
Euter  immer  vor  dem  Melken  besichtigt  und  i 
untersucht  werden,  ob  es  auch  rein  von 
Schmutz.  Koth,  Streuthcilen,  Haaren  und 
sonstigen  fremden  Bestandteilen  ist;  ist  dies 
aber  nicht  der  Fall,  so  muss  es  mit  lauwarmem 
Wasser  gewaschen  und  abgetrocknet  werden, 
so  dass  es  durchaus  sauber  und  reinlich  wird. 
Bei  festanklebenden  Bestandteilen  und  Krusten 
ist  selbst  lauwarmes  Seifenwasser  dazu  zu  ver- 
wenden und  ist  dasselbe  nach  j«»der  Wäsche 
mit  grobem,  wollenem,  weichem  Zeuge  oder 


|  Tuchlappen  abzutrocknen.  Geschieht  dies 
nicht,  so  können  beim  Melken  solche  Schmutz- 
theile  mit  in  die  Milch  kommen,  wodurch  sie 
nicht  nur  einen  faden  Geschmack  und  Geruch 
erhält,  soudern  häufig  so  verdorben  wird,  dass 
jede  bessere  Butterbereitung  daraus  verloren 
i  geht  und  die  Milch  zum  Genüsse  selbst  ckel- 
I  baft  wird  und  schädlich  wirken  kann. 

Das  reine  Ausmelken  des  Euters  ist  bei 
I  jedem  Thiere  erforderlich,  bei  dem  einen  ist 
!  aber  mehr  Kraft  und  Ausdauer  als  bei  dem 
|  anderen  erforderlich,  daher  auch  vor  dein 
Melken  das  Euter  tüchtig  gewendet  und 
durchgearbeitet  werden  muss;  das  Kalb,  wenn 
es  an  der  Kuh  saugt,  stösst  auch  wiederholt 
mit  der  Schnauze  gegen  das  Euter,  geschieht 
dieses  nicht,  so  fliesst  zuerst  die  dünne, 
wässerige  Milch  heraus  und  die  Sahne  bleibt 
zurück:  unter  solchen  Umständen  ist  es  frei- 
lich leicht  möglich,  sehr  schnell  mit  einer 
Kuh  fertig  zu  werden,  aber  dieses  schnelle 
Fertigwerden  kostet  viel  Geld,  und  was  das 
Schlimmste  ist,  die  Fähigkeit  der  Kuh,  viel 
Milcl»  zu  geben,  nimmt  durch  das  unvoll- 
kommene Ausmelken  ab. 

3.  Reinlichkeit  der  melkenden 
Personen. 

In  der  Schweiz  und  in  den  grösseren 
Wirtschaften,  wo  Molkereien  und  Käsereien 
betrieben,  überhaupt  ein  grösserer  Stand  von 
Milchkühen  gehalten  wird,  wird  das  Melken 
meistens  von  sog.  Schweizern  oder  Männern, 
die  die  Kühe  pflegen  und  warten,  vollzogen. 
Dagegen  in  den  mittleren  und  kleineren 
landwirtschaftlichen  Haushaltungen,  wo  eine 
geringere  Zahl  den  Kuhstand  ausmacht,  wird 
das  Melken  von  Töchtern  und  selbst  den 
Hausfrauen  gehandhabt.  Da  beim  Melken  die 
grösste  Reinlichkeit  zu  beobachten  ist.  »<■ 
muss  das  männliche  und  weibliche  Personal 
auch  reinlich  gekleidet  sein ,  d.  h.  einen 
weissen,  säubern  Schurz  sich  anlegen,  die 
Hemdärmel  aufgestülpt  tragen  und  die  Hände 
vor  jedem  Melken  sauber  waschen.  Das  weib- 
liche Personal  muss  ausserdem  noch  das  Kopf- 
haar so  geordnet  haben,  dass  keine  Haare  in 
die  Milch  gelangen  können. 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  namentlich 
im  Sommer,  wo  es  viele  Fliegen  im  Stalle 
gibt,  dass  die  Kühe  beim  Melken  durch  ihre 
Schwanzbewegungen  die  Melkeimer  und  die 
melkende  Person  verunreinigen  und  belästigen: 
da  muss  dann  der  Schwanz  mit  einem  Strick 
zur  Seite  an  die  Hörner  gebunden  werden, 
damit  er  sich  nicht  mehr  frei  bewegen  kann. 

4.  Wie  die  Hand-  und  Fingerbe- 
wegung zu  geschehen  hat. 

Beim  Beginn  des  Melkens  streicht  man 
das  Euter  sanft  mit  den  Händen,  indem  man 
zu  gleicher  Zeit  die  Striche  oder  Zitzen  an 
sich  zieht.  Diese  Berührung  verursacht  der 
Kuh  ein  angenehmes  Gefühl  und  veranlasst 
sie,  die  Milch  leichter  (Hessen  zu  lassen  und 
von  sich  zu  geben.  Zuerst  melkt  man  langsam, 
beschleunigt  aber  dann  die  Bewegung  mehr 
und  mehr  ohne  Unterbrechung,  bis  die  beiden 
Striche  übers  Kreuz  nur  noch  geringe  Aus- 
beute geben.  Die  Arbeit  muss  mit  der  ganzen 
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Hand,  mit  oder  ohne  eingesetzten  Daumen 
geschehen  and  immer  an  zwei  und  zwei 
Strichen  gleichinässig  fortgesetzt  werden,  so 
dass  der  Milchstrahl  fast  ununterbrochen  und 
brausend  in  den  Milcheimer  flieset,  und  nur 
zuletzt  wird  mit  dem  Daumen  und  Zeige- 
finger fortgefahren,  nm  den  letzen  Tropfen  zu 
erhalten;  ebenso  wird  bei  den  andern  zwei 
Strichen  verfahren.  Insbesondere  ist  darauf 
zu  sehen,  dass  die  letzte  Milch  bis  auf  den 
letzten  Tropfen,  als  dia  fettreichste,  ausge- 
molkcn  wird.  Dagegen  kann  man  die  erste  j 
Milch  aus  dem  Euter  auf  die  Erde  fallen 
lassen,  denn  diese  ist  immer  sehr  wässerig 
und  oft  unrein,  selbst  schleimig  und  bitter, 
so  dass  sie  leicht  das  Geroelke  verderben 
kann.  Die  Milch  darf  weder  aus  dem  Euter  i 
ausgekniffen,  noch  ausgedrückt  werden,  daher 
ist  es  fehlerhaft,  wenn  das  Melken  blos  mit 
einigen  Fingern,  dem  sog.  Strüppen  geschieht, 
weil  es  dem  Thier  ein  unangenehmes  Gefühl 
verursacht,  dasselbe  die  Milch  zurückhält  j 
and  nicht  rein  ausgemolken  werden  kanu. 

5.  Wie  das  Sitzwerkzeng  zum  Mel- 
ken beschaffen  ist. 

Bekanntlich  wird  das  Melken  nur  in 
sitzender  Stellung  von  der  melkenden  Person 
ausgeführt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Melkstühle 
erforderlich,  die  nach  der  Landesgewohnheit 
und  den  Wirthsrhaftsverhältnissen  verschieden 
«  onstruirt  sind.  Der  in  den  Alpen  und  der 
Schweiz  gebräuchliche  Melkschemmel  besteht 
aus  einem  tellerfömigen  Sitzblatt  mit  einem 
in  der  Mitte  eingesetzten  Bein  und  wird  am 
den  Leib  umgeschnallt  getragen.  Graf  v.  En- 
zenberg in  Oesterreich  liess  das  Sitzblatt  des 
Melkcschemmels  für  die  Schenkellagc  aus- 
höhlen and  ausserdem  noch  den  Anschnall- 
riemen  so  einrichten,  dass  er  einen  festeren 
Halt  verleiht.  Ein  praktischer  Melkstuhl  ist 
jener  in  Oesterreich  verbreitete,  der  anf  zwei 
hinteren,  gewohnlich  construirten  Beinen  und 
einem  vorderen  breiten  Bein  ruht.  Das  Sitz- 
brett  ist  vorne  halbkreisförmig  ausgeschritten, 
die  Peripherio  der  andern  Hälfte  des  Kreises 
wird  durch  einen  im  Sitzbrett  befestigten 
Draht  hergestellt  Der  auf  diese  Weise  her- 
gestellte Kreis  dient  zum  Festhalten  des 
Melkeimers,  der  einen  fernem  Stützpunkt 
findet  auf  einem  an  dem  vorderen  Beine  be- 
festigten, kleinen,  horizontalliegenden  Brett- 
chen. Der  Melker  kann  entweder  gerade  ajs- 
oder  seitwärts  auf  dem  Stuhle  sitzen,  der  an 
das  Euter  der  Kuh  herangestellt  wird.  In 
Deutschland  wird  in  den  grösseren  Wirt- 
schaften, wo  männliche  Personen  melken, 
meistens  der  einfüssige  Melkschemmel  ver- 
wendet; dagegen  bei  den  Bauern  und  kleinem 
Wirthschaften.  wo  meistens  das  weibliche 
Personal  zu  melken  hat,  wendet  man  den 
Mclk8tuhl  mit  4  Füssen  an.  Es  mag  nun 
dieses  oder  jenes  Melksitzwerkzeug  zum 
Melken  verwendet  werden,  so  ist  immer  dar- 
auf zu  sehen,  dass  dasselbe  von  guter  Be- 
schaffenheit ist,  und  namentlich  die  Füsse  so 
befestigt  sind,  dass  sie  nicht  lorker  werden 
und  gerne  herausfallen,  weil  nicht  nur  die 
melkende  Person  bei  unruhigen  Kühen  der 


Gefahr  des  Umkippens  ausgesetzt  ist,  sondern 
auch  die  Milch  verloren  gehen  kann. 

6.  In  welchem  Zustande  die  Milch- 
aufnahmsgefässe  sich  befinden. 

Die  zum  Melken  verwendeten  oder  die 
Milch  aufnehmenden  Gefässe,  als  Kübel. 
Eimer,  Kannen,  sind  meistens  aus  Holz  ge- 
macht und  mit  Keifen  fassähulich  gebunden. 
Dieselben  müssen  immer  in  gutem  Zustande 
sich  befinden,  d.  h.  dürfen  nicht  zu  sehr  aus- 
getrocknet sein,  weil  sie  sonst  leicht  rinnen 
und  auslaufen.  Auch  ans  gesinntem  Blech 
hergestellte  Melkeimer  gibt  es,  bei  welchen 
di rauf  zu  sehen  ist.  dass  die  Verzinnung 
nicht  schadhaft  wird,  weil  sie  sonst  rosten 
und  die  Milch  verderben.  Graf  Enzenberg 
hat  einen  Milcheimer,  nicht  aus  Holz,  sondern 
aus  Wcissblech,  auch  nicht  rund,  wie  sonst 
metallene  Eimer,  sondern  oval  construirt  und 
eingeführt.  Diese  Forru  soll  es  dem  Melkenden 
erleichtem  den  Eimer  zwischen  die  Schenkel 
zu  fassen,  zu  welchem  Behufe  ferner  noch, 
um  das  Niedcrglciten  des  Eimers  zn  ver- 
hüten, auf  den  beiden  längeren  Seiten  am 
oberen  Rande,  je  eine  Blechwulst  angelöthet 
ist,  mittelst  welcher  der  Eimer  auf  den 
Schenkeln  rnht. 

7.  Reinlichkeit  beim  Melken  über- 
li  a  u  p  t. 

Nicht  nur  beim  Melken,  sondern  bei  der 
ganzen  Milchwirtschaft  ist  die  peinlichste 
Reinlichkeit  und  Suuberkeit  sowohl  im  Stalle 
beim  Füttern.  Tränken,  Ausmisten,  Peinigen. 
Putzen  der  Milchkühe,  des  Euters,  der  Milch- 
gefässe.  der  Milchkammern,  als  auch  in  Küche 
und  Keller  zu  beobachten.  Vor  allem  ist  auf  eine 
gute  und  saubere  Einstreu  des  Milchviehes 
zu  sehen  und  darauf  zu  achten,  dass  dieselbe 
je  häutiger,  desto  besser  gewechselt  wird  und 
die  Thiere  nicht  in  ihrem  eigenen  Koth  und 
Harn  zu  liegen  kommen,  es  soll  nicht  ge- 
duldet werden,  wie  man  so  häufig  nuf  dem 
Lande  findet,  dass  die  Hinterbacken  und 
Füsse  des  Viehes  mit  Krusten  und  Kothballen 
belest  und  überzogen  sind,  dass  die  Haut 
nicht  mehr  zu  sehen  ist;  ebenso  muss  das 
Euter  von  Schmutz  und  ausgehenden  Haaren 
immer  rein  und  frei  gehalten  sein;  die  Milch- 
geschirre müssen  fortwährend  von  Schmutz 
und  üblem  Geruch  befreit  bleiben,  daher  sind 
sie  nach  jedem  Gebrauch  gründlich  mit 
heissem  Wasser  und  selbst  mit  Lauge  auszu- 
waschen und  an  der  frischen  Luft  zu  trocknen. 
Die  Milch  im  Melkeimer  darf  nach  gesche- 
henem Melken  nicht  im  Stalle  stehen  bleiben, 
sondern  muss  sofort  aus  demselben  entfernt 
werden,  damit  die  Milch  nicht  durch  Staub 
und  die  unreinen  Dunste  der  Stallluft  einen 
faden  Geschmack  und  Geruch  annimmt.  Jedo 
ans  dem  Stalle  kommende  Milch  ist  durch 
ein  reines,  ausgewaschenes  Seihtuch  oder 
Milchsieb  durchzuseihen  und  sind  diese  Ge- 
genstände sofort  nach  dem  Gebrauche  auszu- 
waschen und  nicht  eher  wieder  zu  verwenden, 
als  bis  sie  vollständig  getrocknet  worden  sind. 

8.  Wann  und  wie  oft  gemolken 
werden  soll. 
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Dieses  hängt  von  den  in  verschiedenen  j 
Gegenden  herrschenden  Gebräuchen  ab,  die  ' 
man  wohl  zu  berücksichtigen  hat ,  da  ihnen 
meist  eine  triftige  Ursache  zu  Grunde  liegt; 
&o  melkt  man  stellenweise  zweimal,  in  an- 
deren Gegenden  wieder  dreimal  täglich,  jeden- 
falls ist  im  allgemeinen  das  dreimalige  Melken 
für  die  Thiere  sowohl  als  die  Nutzungszwecke 
vorteilhafter.  Melkt  man  zweimal  täglich, 
so  soll  es  zwischen  "> — 6  Uhr  Morgens  und 
um  dieselbe  Zeit  Abends  sein.  Melkt  innn 
dreimal,  so  muss  dies  Morgens  von  4 — 5  Uhr, 
Mittags  und  Abends  von  7—8  Uhr  geschehen. 
In  den  ersten  4  Wochen  nach  dem  Kalben 
ist  es  am  besten,  dreimal  des  Tages  zu  mel- 
ken, auch  sehr  milchreiche  Kühe  soll  man 
solange  dreimal  melken,  als  man  bemerkt, 
dass  ihnen  die  Milch  bei  nur  zweimaligem 
Melken  lästig  wird  oder  sogar  auströpfelt, 
weil  auf  diese  Weise  mancher  Krankheit  vor- 
gebeugt wird.  Im  Uebrigen  ist  es  hinreichend, 
eine  Kuh  zweimal  täglich  zu  melken,  und  in 
den  letzten  4  Wochen  der  Milchperiode  kann 
einmal  genug  sein.  Nun  kommt  es  aber  auch 
darauf  an,  wie  die  Milch  verwerthet  werden 
soll.  Wird  sie  direct  in  die  Städte  verkuuft 
und  muss  auf  grössere  Entfernungen  trans- 
portirt  werden,  so  wird  Früh  und  Abends,  d.  h. 
zweimal  gemolken,  um  Morgens  und  Abends 
dieselbe  in  die  Stadt  verfrachten  zu  können. 
In  gleicher  Weise  geschieht  dies  in  Sammel- 
niolkereien  nnd  Käsereien,  wo  im  Grossen 
die  Milchproducte  verwerthet  werden:  da- 
gegen wird  in  kleineren  Milchwirtschaften, 
wo  man  Milch  zum  Hausgebrauche  verwendet, 
meistens  dreimal,  Früh,  Mittags  und  Abends 
gemolken.  Dagegen  ist  bekannt,  dass  das 
dreimalige  Melken  im  allgemeinen  günstiger 
auf  die  Absonderung  der  Milch  nach  Qualität 
wirkt,  als  das  zweimalige.  Denn  je  kürzer 
die  Zeit,  welche  seit  dem  letzten  Melken  ver- 
flossen, desto  gehaltreicher  und  insbesondere 
fetter  ist  die  Milch:  also  bei  dreimaligem 
Melken  wird  eine  an  Trockensubstanz  reichere 
Milch  gewonnen,  als  beim  zweimaligen.  Es  ist 
durch  Versuche  nachgewiesen  worden,  dass 
der  Fett-  bezw.  Suhnegehalt  beim  dreimaligen 
Melken  in  der  Mittagmilch  der  höchste  ist, 
darauf  folgt  der  der  Abendmilch  und  zuletzt 
der  der  Morgenmileh.  Die  Ursache  der  Fett- 
armuth  der  Morgenmilch  gegenüber  der  Mittags- 
nnd  Abendmilch  ist  jedenfalls  zum  grössten- 
theile  in  dem  8  Stunden  längeren  Zwischen- 
raum zwischen  der  Melkzeit  zu  suchen.  Je 
mehr  Zeit  zwischen  je  zwei  Melkzeiten  ver- 
tfiesst.  umso  mehr  Milch  erhält  man  auf  ein- 
mal, aber  um  so  fettärmer  ist  dieselbe  auch. 

Aus  diesen  vorgeführten  Melkregeln  ist 
zu  beobachten  und  dabei  ersichtlich,  d;tss 
ilas  richtige  und  nutzbringende  Melken  nicht 
so  leicht  ist.  als  mancher  Viehhalter  glaul>t. 
es  muss  dasselbe  regelrecht  erleint  werden, 
um  gut  und  vortheilhaft  zu  melken,  und  ge- 
hört eine  besondere  Aufmerksamkeit  dazu,  imi 
das  Thier  beim  Melken  zu  schonen  und  dabei 
doch  die  ganze  Milch  zu  bekommen. 

Die  Mikhentziehung  der  Kühe  durch 
Instrumente,  welche  vor  etwa  zwanzig  Jahren 


j  von  England  und  Amerika  nach  dem  Conti- 
i  nente  einzuführen  versucht  wurden,  scheiterten 
alle  an  der  unzuverlässigen  praktischen  An- 
wendung derselben.  Während  man  früher  die 
Melkröhrchen  einzeln  in  verschiedenen,  weise 
durchdachten  Formen,  bald  von  Knochen, 
Kautschuk,  bald  von  diesem  oder  jenem  Metall 
herstellte,  wurden  Ende  der  Sechzigerjahre 
von  Amerika  mehrere  neue  Erfindungen  unter 
dein  Namen  Melkmaschine  in  Deutschland 
einzuführen  gesucht.  Die  landwirtschaftliche 
Gesellschaft  von  dem  Staate  Vermont 
(Vereinigte  Staaten)  hat  einer  von  Colvin 
constroirten  hydraulischen  Knbmelkroaschine 
den  ersten  Preis  zuerkannt,  welche  in  einer 
Verbindung  von  4  Melkröhrchen  mittelst  in 
einen  gemeinsamen  Abzug  mündender  Gummi- 
schlauchc  besteht  Eine  andere  Melkmaschine 
ist  der  Ohampton  Milker  von  Colvin, 
welcher  durch  eine  Commission  in  New- 
York  geprüft  wurde,  und  besteht  dieselbe  aus 
einem  metallenen  Behälter  von  2 — 3  Quart 
amer.  Inhalt,  mit  einer  verlängerten,  durch 
eine  Gummiklappe  verschlossenen  Ausfluss- 
öffnung.  In  einer  der  Zitzenstellnng  ent- 
sprechenden Entfernung  gehen  von  dem  Bo- 
den des  Gefässes  nach  aussen  vier,  etwa 
einen  Zoll  lange  Röhren,  mit  denen  vier  auf 
Metallstücken  aufsitzende  Gummitrichter  zur 
Aufnahme  der  Zitzen  mittelst  etwa  ebenfalls 
einen  Zoll  langen  Gummiröhren  verbunden 
sind.  In  der  Mitte  dieser  letzteren  Gummi- 
röhr en  berindet  sich  je  eine  als  Ventil  die- 
nende Klappe.  Der  Milchbehälter  wird  durch 
einen  nahe  am  Boden  an  dem  Gefässrande  an- 
schliessenden Gummideckel  luftdicht  abge- 
schlossen. Dieser  Gummideckel  kann  durch 
zwei  über  dem  Gefässe  liegende  drehbare 
und  kurbelartig  abgebogene  Stangen  gehoben 
und  dadurch  im  Innern  des  Behälters  ein 
luftverdünnter  Raum  hergestellt  werden. 
Dieses  Heben  geschieht  dadurch,  dass  die 
beiden  Knrbelarme  ans  der  horizontalen  Lage 
nach  oben  gegen  einander  gedreht  werden. 
An  das  Euter  gelegt,  werden  durch  diese 
Luftverdiinnung  die  Zitzen  in  die  Gummi- 
trichter hinein  und  aus  ihnen  die  Milch  in 
immer  wiederholter  Manipulation  herausge- 
zogen. Das  Gowicht  des  Apparates  ist 
3'/,  Pfund  amer.,  der  Preis  13  Dollar. 

Das  Urtheil  der  Commission  geht  dahin: 
Nach  den  nur  beschränkten  Prüfungen 
erachten  wir  den  Champion  milker  für  ge- 
eignet, hart  milchende  Kühe  leicht  zu  melken, 
gleichviel  ob  mit  langen  oder  kurzen  Zitzen, 
und  kranke  Zitzen  zu  schonen:  wir  glauben, 
dass  er  ebenso  schnell  oder  schneller  melkt 
als  mit  der  Hand,  und  dass  er  alle  Milch 
gewinnen  lasse,  halten  aber  gründliche  weiter 
fortgesetzte  Versuche  für  geboten.  Eines  der 
gewichtigsten  Bedenken  gegen  denselben  ist 
die  Schwierigkeit,  seine  inneren  Theile,  die 
Köhren,  Klappen,  Ecken  und  Winkel,  rein  zu 
erhalten,  und  fragt  es  sich  insbesondere,  ob 
der  vielfach  angewandte  Gummi  das  nöthige 
Brühen  vertragen  könne. 

In  „The  Farmer"  vom  5.  März  1877  ist 
eine  weitere  neue  Melkmaschine  beschrieben: 
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4  gewöhnliche,  metallene  Melkröhrchen  sind 
mit  ebensoviel  biegsamen,  weiteren  Rohren 
verbanden,  die  in  einer  Inftdicht  verschlossenen 
Glaskugel,  zur  Aufnahme  der  Milch  bestimmt, 
zusammenlaufen.  Die  Glaskugel  ist  weiter 
durch  ein  biegsames  Rohr  mit  einer  Luft- 
pumpe in  Verbindung  gebracht.  Durch  letztere 
soll  ein  luftleerer  Raum  in  der  Kugel  herge- 
stellt und  dadurch  das  Ausfliessen  der  Milch 
befördert  werden.  Ein  gewisser  M.  Durand 
in  New- York  hat  sich  ein  Patent  im  Jahre 
1881  auf  eine  neu  erfundene  Melkmaschine 
ausstellen  lassen. 

Der  Ausschuss  („Council")  der  „Royal 
Agriculturnl  Society  of  England"  hat  im  Jahre 
1881  einen  Preis  von  50  L.  (1000  M.)  für  die 
beste  Melkmaschine  auf  Grund  einer  Prüfung  von 
sechs  Monaten  im  Frühling  und  Sommer  1883 
bestimmt,  worüber  aber  nichts  bekannt  wurde. 

Die  „  Wiener  landw.Ztg."  vom  lö.  Sept.  1886 
berichtet  Ober  einen  neuen  amerikanischen 
Melkapparat  von  Mr.  Reuben  D.  Roth  in 
Mummasburg  (Pennsylvanieu),  welcher  darin 
besteht,  dass  zwischen  zwei  halbkreisförmige 
Kautschuckklummern  die  Zitzen  eingeführt 
werden.  Die  Klammern  werden  mit  Hilfe  einer 
Feder  abwechselnd  näher  und  weiter  vonein- 
ander gebracht  und  üben  so  einen  den  melken- 
den Fingern  ähnlichen  schmerzlosen  Reiz  auf 
die  Zitze  aus,  so  dass  die  Kuh  die  Milch 
willig  hergibt.  Es  können  auch  zwei,  drei  und 
vier  solche  Melker  in  einem  Apparat  vereinigt 
und  mit  einer  Hand  gehandhabt  werden,  wo- 
durch die  Arbeit  des  Melkens  wesentlich  be- 
schleunigt wird. 

L'eber  die  pneumatische  Melkung  hat  der 
Oekonomieverwalter  G.  Steinmann  (Mittelwald) 
eine  kleine  Schrift  mit  Abbildungen,  nach  der 
Milchzeitung  im  Jahre  1887  erscheinen  lassen, 
wo  auf  das  Original  hingewiesen  werden  muss. 

Versuche  mit  diesen  amerikanischen  Melk- 
maschinen und  einfachen  Melkröhrchen  wur- 
den von  Bethmann  auf  dem  Oekonomiegut  Fe- 
chenbach  (Rayen))  angestellt  und  dabei  fol- 
gendes Resultat  erzielt: 

1.  Die  meisten  Kühe  lassen  sich  schon 
nach  wenigen  Tagen  die  Einführung  dieser 
Milchrührehen  in  die  Striche  nicht  mehr  ge- 
fallen, wehren  sich,  schlagen  auch  aus,  wobei 
Milchverlust  entsteht. 

2.  es  zeigen  sich  Entzündungen,  An- 
schwellungen, ja  Blutungen  des  Milchcanals 
und  die  Entzündungen  theilen  sich  auch  den 
Eutern  mit,  ferner  sind  Milchknoten  und 
Drüsenverhärtungen  zu  befürchten; 

3.  der  längere  Gebrauch  an  geduldigen 
Kühen  erweitert  den  Milchcanal  des  Striches 
so,  dass  die  Milch  theilweise  von  selbst  ab- 
fliesst  und  auf  diese  Weise  für  den  Land- 
wirth  verloren  geht: 

4.  hiedurch  werden  die  Kühe  für  die  ganze 
Milchperiode.  vielleicht  auch  für  immer  ver- 
dorben. 

Auch  bei  der  vorsichtigsten  Einführung 
ergaben  sich  in  Fechenbach  oft  Blutungen, 
wodurch  die  Milch  verunreinigt  wurde  :  über- 
dies wurden  auch  Nachmelkungen  nothwendig. 

Alle  Melkmaschinen  sind  bei  vorsichtiger 


Anwendung  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  und 
nur  kurze  Zeit  zu  gebrauchen,  wenn  die  Kühe 
z.  B.  an  gesprungenen  wunden  Zitzen  leiden 
oder  bei  Krankheiten,  ausserdem  können  die- 
selben nie  das  Melken  mit  der  Hand  ersetzen. 

Ableitner. 

Melkmaschine.  Die  erste  derartige  Ein- 
richtung stellten  1862  die  Amerikaner  Kers- 
hav  und  Colvin  in  London  aus.  Sie  bestand 
aus  4  Gummitrichtern  zur  Aufnahme  der 
Striche  und  einem  luftdichten  Behälter,  dessen 
Luft  durch  besondere  Vorrichtungen  ausge- 
pumpt wurde,  um  die  Milch  aus  dem  Euter 
zu  entleeren.  Aehnliche  Maschinen  sind  seit 
der  Zeit  wiederholt  construirt  und  ausgestellt 
worden.  Für  die  Praxis  und  zur  Einführung 
sind  sie  aber  nicht  geeignet  und  werden  die 
Melkmaschinen  wohl  nie  eine  Zukunft  haben, 
um  das  Melken  mit  der  Hand  zu  ersetzen, 
denn  das  Letztere  mnss  mit  Verständnis«,  mit 
Berücksichtung  der  Individualität  der  Thicre 
und  vieler  anderer  Momente  vorgenommen 
werden  und  kann  daher  niemals  durch  Maschi- 
nen ersetzt  werden.  Feser. 

Melkröhren,  Melkstifte,  auch  Milch- 
katheter genannt,  dienen  nur  bei  Milchver- 
haltung und  Hartmelken  und  bei  äusserlicli 
verletzten  Strichen  (Wunden.  Pocken.  Aphthen) 
zur  Entleerung  der  Milch  aus  den  Milchzitzen 
statt  des  sonst  üblichen  Melkens  mit  der 
Hand.  Dieses  Abzapfen  der  Milch  bei  nor- 
malen Eutern  anwenden  zu  wollen,  wäre 
eine  Tliorheit,  welche  bald  die  Euter  ver- 
derben und  ihre  Milchergiebigkeit  beein- 
trächtigen müsste.  Auch  für  kranke  Euter 
soll  man  ihre  Anwendung  möglichst  be- 
schränken, denn  auch  hier  hüben  sie  mehr 
geschadet  als  genützt,  einmal  durch  die  all- 
gemein gegebene  unrichtige  Construction  (sie 
i  sind  nämlieh  alle  zu  lang  und  reichen  oft 
bis  über  die  obere  Wand  der  Cisterne)  und 
durch  die  unausbleibliche  Infcction  der  mit 
ihnen  in  das  Milchcanalsystem  eingeführten 
Fänlniss-  nnd  Krankheitspilzelemente  bei  un- 
reinlicher Handhabung  oder 
Nichtbeachtung  der  heutigen 
strengen  aseptischen  chirurgi 
sehen  Methode.  Auch  bei 
Enterentzündungen  ist  das- 
vollständige  und  häufige  Aus- 
melkcn  mit  der  Hand  die  erst« 
und  wichtigste  Aufgabe  bei 
der  Behandlung  des  erkrank- 
ten Orgnnes  und  führt  eher 
und  vollständiger  zum  Ziel  als 
MelkrOhrchen.  die  leicht  aus- 
fallen, ungereinigt  wieder  ein- 
gesetzt werden,  an  und  für 
sich  das  kranke  Euter  ver- 
letzen, vorhandene  Gerinnsel 
doch  nicht  entfernen,  dies»- 
nur  verdicken,  durch  die 
Gerinnsel  verstopft  werden 
und  die  Fortdauer  der  In 
fection   oder   neue  Infectioncn  veranlassen. 

Fig.  1186  zeigt  ein  Melkröhrchen  von 
Livebardon.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
4  cm   langen   und  3  mm  weiten   Röhre  an 


Fi*,  nsr..  M*lk- 
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Bein  oler  aus  versilbertem  Metall,  welche  an 
ilinm  abgerundeten  oberen  Ende  b  mit 
mehreren  seitlich  stehenden  Oeffnungen  c  oder 
einer  siebartigen  Vorrichtung  versehen  ist  j 
und  mit  diesem  Ende  in  die  Zitze  hineinge-  ! 
schoben  wird.  Unten  hat  das  Hohr  einen 
schildförmigen  Ansatz  d.  welcher  das  zu  tiefe 
Eindringen  in  die  Zitze  verhüten  soll.  Bei  a 
ist  der  Ausfluss  der  Milch.  J-'estr. 

Meilaga  (von  Mclla.  Honigwasser),  ein 
dünues,  aus  Pflanzen  bereitetes  Extract, 
•las  die  Consistenz  des  flussigen,  frischen 
Honigs  hat.  Besonders  aus  der  Graswurzel 
und  dem  Taraxacum  dargestellt,  in  der  Thier- 
heilkunde kaum  gebräuchlich.  Vogel. 

Meilin  Chr.  J.,  Dr.  med.  (17V4-I817), 
schrieb  über  die  Rinderpest  und  gab  1772 
heraus:  Eine  Landapotheke  oder  Sammlung 
der  besten  Arzneien  für  Menschen  und 
Thiere.  Semmer. 

Mellitum.  Die  Mcllite  sind  Syrupe.  dar- 
gestellt aus  Honig,  ausgepreRsten  Pflanzen- 
säften  oder  Aufgüssen.  In  der  Thierheilkunde 
wenig  gebräuchlich.  Vogel. 

Melocampyle  (von  p.t'Xo{,  Glied:  xa(inj).rr 
krummer  Stab),  die  Kruminbcinigkeit,  die 
Verbiegung  der  Glieder.  Anacker. 

Melodidymus  (von  p.sXo;,  Glied;  3io>p/>;, 
Zwilling),  der  Gliederzwilling,  der  mit  den 
Gliedern  verwachsen  ist.  Anacker. 

MeloS  (von  piXo;,  Glied),  der  Maiwurm 
oder  Oelkäfer.  Anacker. 

Meloe  majalis.  Maiwurm,  -Oelkäfer, 
Maiwunnkäfer,  Pflast erkäfer  (Meloidae,  Fa- 
milie der  Heteromera),  auf  trockenen  Weiden 
vorkommend,  im  Frühjahr  besonders  auf 
Aeckern  und  an  Wegen  schwärmend.  Sie 
lassen  aus  ihren  Gelenken  einen  gelblichen 
sehr  scharfen  Saft  ausdrücken,  weshalb  man 
sie  früher  als  Ve  sie  ans  wie  spanische 
Fliegen  benützt  hat:  sie  sind  aber  bei  Thieren 
zu  schwach  wirkend.  Zu  den  Pflasterkäfern 
gehören  auch  die  Blasenkftfer  (Lytta.  Mylabris, 
Meloe  proscarabäus  und  vesicutorin,  Cerco- 
ooma  etc.).  Vogel. 

Meiomelus  (von  jtt'Xo;,  Glied),  das  Doppel- 
glied, eine  Missgeburt,  welche  an  der  nor- 
malen Gliedtnasse  eine  überzählige,  meistens 
kleinere  Gliedmasse  trägt.  Anacker. 

Melone,  Viehmelone.  Cucurbitacee  L. 
XXI.  12.,  Cucumis  Melo.  den  Kürbissen 
Ihnlich.  in  England  und  Ungarn  viel  ange- 
baut und  neuerdings  als  angenehmes,  saftiges, 
freilich  wenig  nährendes  Futterniaterial,  für 
Schafe  mit  Heuhäcksel,  für  Schweine  mit 
Gersten-  oder  Saubohnenniehl  vermischt,  | 
brauchbar.  Vogel. 

Melonen    als    Futtermittel.     Die  I 
fleischigen  Früchte  (Beeren)  der  Wasser-  oder  J 
Viehmelone  (Citrullus  vulgaris,  Familie  der  | 
Cncurbitaceae),   seit  altershcr   in  Aegypten 
und  Asien  und  nun  auch  in  Amerika  und  Süd 
europa  cultivirt,  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
Kdelmelone  (Cucumis  Melo),  sind  ein  zwar 
wasserreiches,   aber  doch  gut  verwendbares 
Futtermittel.   Frische  Wussermelonen  ent- 
halten: ' 


S  O  bis  9  3.  in  Mittel  s  rr,,  Tro,-k.m«ub*Uiu 

OS,  16.  .,  12  „  stickitoffbalti^i-  Siott* 

<y\S.  o  n   ,.  ,  uü,  Kohfelt 

4  7  ..  5  -  ..  V2  „  »tiek»tofffr.  Extrartstoffe 

12.,  1  »  ,  1  A  .,  Holifi»er 

—  —    ..  .  u5  „  Aselir. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  ähneln  sie 
am  meisten  den  ebenso  wasserreichen  Stoppel- 
rüben  und  Turnip».  und  sie  dürften  auch  nach 
denselben  Grundsätzen  wie  diese  verfüttert 
werden  können.  In  Ungarn  sind  sie  ein  hoch- 
beliebtes Nebenfuttermittel  für  Schweine 
und  Milchvieh.  Man  verfüttert  sie  am  besten 
gekocht  oder  gedämpft;  sie  sollen  nämlich  in 
grösseren  Mengen  ruh  verfüttert  fiebereneu- 
gend  wirken.  Sie  verfaulen  noch  leichter  und 
schneller  als  die  Kürbisse  und  können  nur 
durch  Einsäuern  conservirt  werden.  Pott. 

Melophagua  (von  fiijXov,  Schaf:  zi-(tiv. 
essen),  die  Schaflansfliege.  Anacker. 

Melotridymws  (von  |i»Xo;,  Glied;  xp-o-j- 
u.o;,  Drilling),  der  Gliederdrilling,  eine  Mias- 
geburt  mit  dreifachen  Gliedern.  Anacker. 

Membrana  (von  membrnm,  das  Glied), 
die  Haut.  Anacker. 

Membranluftresonator,  Polyskop.  Ein 
binotischer  Hörapparat  besonders  zum  Anlegen 
an  die  Brust-  und  Bauchhöhle,  von  Wintrich 
in  Erlangen  eonstruirt.  Das  Instrument  besteht 
aus  einer  Metallhülse,  an  dessen  oberem  und 
offenem  Ende  zwei  Gummis,  hläuche  zum  Ein- 
fuhren je  in  einen  Gehürgang  angebracht 
sind,  wahrend  die  untere  Oefthung  mit  einer 
dünnen  Kautschukinembran  überdeckt  ist. 
Gegenüber  dem  gewöhnlichen  Hörrohr  (s.  d.) 
findet  dadurch  eine  bedeutende  Schallverstar- 
knng  (Kesonation)  statt,  dass  eincstheils 
gleichzeitig  mit  beiden  Ohren  gehört  wird, 
wodurch  das  geringe  Compensationsvermögcn 
nur  eines  Ohres  ausgeglichen  wird,  andern- 
thcils  die  Membran  in  hohem  Grade  schwin- 
gnngsfähig  ist  und  dadurch  die  Schallwellen 
mehr  als  um  das  Doppelte  in  der  Metallhülse 
oder  dein  Schallkegel  eine  Verstärkung  er- 
fahren. Da  indessen  mit  dem  Anlegen  des 
Instrumentes  auf  die  behaarte  Haut  der  Thiere 
während  der  Athembewegungen  unvermeid- 
liche Reibungsgeräusche  entstehen,  welche 
durch  ihre  Intensität  die  im  Innern  des  Körpers 
producirten  Geräusche  stark  beeinträchtigen, 
ja  venlecken,  hat  der  von  Vogel  in  die  Thier  - 
heilkundo  eingeführte  Resonator  so  wenig  als 
in  der  Menschenheilkunde  allgemeine  Ver- 
breitung finden  können,  ist  dagegen  aber 
für  einzelne  Zwecke  recht  brauchbar.  Vi. 

Memnon,  war  griechischer  Thierarzt  im 
IV.  Jahrhundert.  Apsyrtus  schrieb  an  ihn 
einen  Brief  über  die  Hodenentzündung  bei 
Pferden.  A'ocä. 

Memsen,  in  Preusscn,  Provinz  Hannover, 
Kreis  Hoya,  war  ehemals  ein  zur  Krone 
Hannovers  gehöriges  Privatznchtgestüt.  Das- 
selbe wurde  bereits  im  XVII.  Jahrhundert 
gegründet.  Herzog  Georg  Wilhelm  Hess  hier 
zur  Zucht  von  Reitpferden  im  Jahre  16»>5 
englische  Hengste  aufstellen,  wahrscheinlich 
die  ersten,  die  je  zur  Zucht  aus  England 
nach  Deutschland  kamen,  während  bis  dahin 
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zu  gleichen  Zwecken  Pferde  in  umgekehrter 
Richtung  bezogen  waren.  Unter  Knrfflrst 
Georg  II.,  1730—1740,  wurde  Memsen  durch 
die  neben  dem  bestehenden  Reitschlag  derzeit 
begründete  Zucht  der  ihrer  Eigenart  wegen 
berühmt  gewordenen  Rasse  der  Weissge- 
borenen  besonders  bemerken  swerth.  Diese 
Rasse  war  dazu  bestimmt,  das  Wagenpferd 
und  die  Staatszuge  für  den  fürstlichen  Mnr- 
stall  der  Weifen  zu  liefern. 

Die  weissgoborenen  Memsens  sollen  ans 
einer  Paarung  des  Schimmelhengstes  Augu- 
stns  V.  und  eines  silbergrauen  englischen 
Hengstes  Le  Barbe  blanc  mit  weissgrauen, 
hellgrauen,  hellfalbenen  und  dänischen  Milch- 
schimmelstnten  in  der  Weise  entstanden  sein, 
dass  deren  Nachkommen  mit  dem  im  Jahre 
1746  in  Dänemark  als  Jährling  angekauften 
Milchschimmelhengst  Le  Blanc  bedeckt  wur- 
den und  hiernächst  zuerst  im  Jahre  1749 
reine  Weissgeborene  fielen,  die  durch  Inzucht 
forterhalten  wurden. 

Gegen  Ende  der  Dreissigerjahre  dieses 
Jahrhunderts  wurde  das  Zuchtge?tüt  Memsen 
aufgehoben  und  nach  Neuhaus  am  Solling 
(s.  d.)  verlegt.  Grassmann. 

Menagogus  (von  u,T,y,  Monat:  ayiu-rd;, 
führend),  die  menses  fördernd,  Frucht  ab- 
treibend. Anackcr, 

Mengefutter,  s.  Mischfutter. 

Mengmann,  war  Apotheker,  wurde  im  Jahre 
1764  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  als 
Begleiter  des  Ludwig  Scotti  und  Heller  nach 
Lyon  zum  Studium  an  die  dortige  Veterinär- 
schule gesendet.  Koch. 

Menhir,  auch  Peulven,  im  skandina- 
vischen Norden  aber  Bautasteine  genannt, 
sind  enorme,  rohe  Steinblocke,  die  aufgerichtet 
in  dem  Boden  befestigt  sind.  Entweder  stehen 
sie  einzeln  oder  auch  reihenweise.  Solche 
einzeln  stehende  Steine  nennt  die  prosaische 
Sprache  des  Volkes  nicht  selten  die  „Galgen- 
steine".  Auch  in  Deutschland  und  Schweden 
findet  man  solche  Steinsäulen  in  Feldern  und 
Wäldern,  auf  Hügeln  und  in  Ebenen,  theils 
einzeln,  theils  zu  mehreren. 

Man  nennt  siebei  uns  Hirmen,  welches  Wort 
aus  dem  Keltischen  stammt  und  langer  Stein 
bedeuten  soll.  In  England  werden  die  Menhir. 
in  welche  Sitze  eingehauen  sind,  Orakelsteine 
genannt.  Die  eigentliche  Bedeutung  der 
Menhir  ist  bis  jetzt  in  ein  rätselhaftes 
Dunkel  gehüllt,  da  man  nicht  immer  Reste 
aus  vorhistorischer  Zeit  bei  ihnen  antrifft. 
Die  gemachten  Funde  sprechen  jedoch  dafür, 
lass  es  theilwelse  auch  Grabmonumente  ge- 
wesen sein  mochten. 

Literatur:  Baer-HMlwald.  der  vorjeschlrbt- 
licfce  Xamrh,  1860.  Koudtlka. 

Meningitis  (von  ^v^S,  Haut).  Hirnhaut- 
entzündung, s.  Arachnitis. 

Meningitis  cerebrospinalis,  Gehirn- 
Rückenmarkshautentzündung. 

Meningitis  spinalis.  die  Rücken- 
markshautentzündung. Anaclxr, 

Menmgosymphysls  s.  meningosyzygia 
s.  meningozeuxis  (von  jtTjV'.y;,,  Haut, 
Hirnhaut;     z:)\iz>z:;,     Zusammen  waehsnng: 


soSu-p'a,  Vereinigung:  C*54w.  Verbindung), 
die  Hirnhautverwachsung.  Anatker. 

Meninx  (von  h.TjVsiv,  betasten,  um- 
schliessen).  die  Haut,  Hirnhaut.  Anatker. 

Menispermum  palmatum,  Kalumbo  oder 
Colombo,  die  Wurzel  derselben  (s.  Jateor- 
rhiza  Colombo).  Vogel. 

Mennige,  Minium  PbaO»,  rothes  Bleioxyd, 
wird  durch  andauerndes  gelindes  Erwärmen 
von  Bleioxyd  an  der  Luft  dargestellt;  man 
erhält  es  auch  beim  Kochen  einer  Lösung 
von  Bleioxyd  in  Natronlauge  mit  Bleisuper- 
oxyd: es  stellt  ein  schweres,  scharlachrothe* 
krystallinisches  Pulver  dar,  welches  über 
400°C.  erhitzt  wieder  in  Sauerstoff  und  Blei- 
oxyd zerfällt.  Die  Mennige  findet  eine  aus- 
gebreitete Anwendung  in  der  Industrie,  aL 
j  Ueberzug  von  Eisenwaaren  und  Apparaten,  um 
dieselben  gegen  Oxydation  zu  schützen,  zuv 
|  Darstellung  von  Bleiglas,  Glasuren,  Porzellan- 
färben:  für  Zündwaaren  kommt  die  sog. 
oxydirte  oder  abgelöschte  Mennige  in 
Anwendung,  welche  durch  Uebergiessen  von 
Mennige  mit  Salpetersäure  und  Eintrocknen 
erhalten  wird.  Als  Farbe  kommt  sie  unter 
dem  Namen  Pariserroth  oder  Bleiroth  in  den 
Handel.  Die  Mennige  kommt  auch  in  der 
Natur  vor,  z.  B.  auf  alten  Halden  einer  ver 
lassenen  Bleigrubo  bei  Trier,  möglicherweis« 
ist  sie  auch  hier  nur  als  Kunstproduct  aut- 
zufassen. 

Vergiftungen  mit  Mennige  s.  Plumbum 
oxydatuin  rubrum  (rothes  Bleisuperoxyd. 
Minium).  Loebisih, 

Menotyphloai«  s.  menotyphlotcs  (von 
inrjw;,  Mond:   Tr>5/.tu3:{.  s.  rj^Xor»;^,  Blind 
heit),    die    Mondblindheit  oder  periodiccln- 
Augenentzündnng  der  Pferde.  Anacker. 

Menstruatio  (von  uiensis,  der  Monat: 
struere,  einrichten),  die  monatliche  Reinigung 
der  Frauen,  der  Monatsfluss.  Anaeker. 

Menstruum  (von  menstruatio.  der  Monat* - 
flnss).  das  Menstrualblut,   dann  im  pharma- 
kologischen  Sinne  das    Ausziehemittel  oder 
das  gestaltgebende  Mittel  bei  der  Arzneibe 
reitung.  Anatker. 

Menstmum  wird  jede  als  Auflösungs- 
oder Extractionsmittel  dienende  Flüssigkeit  für 
pharmaceutische  Zwecke  genannt.  Die  ge- 
wöhnlichsten Menstrna  sind  das  Wasser  und 
der  Weingeist.  Vogel. 

Mensura  (von  metiri  messen),  das  Mass. 

Anacker. 

Mensuratlon.  Von  den  zur  Feststellung 
des  Status  präsens  bei  Kranken  dienenden 
physikalischen  Untersuchungsmethoden  kommt 
nicht  selten  auch  das  Messen  (Mensur) 
oder  die  Mensuration  zur  Anwendnng.  indem 
es  unter  Umständen  von  Wichtigkeit  ist.  die 
Grösse  und  den  Umfang  einzelner  Kfirper- 
theile  festzustellen  und  in  Zahlen  auszu- 
drücken, die  Zu-  oder  Abnahme  einer  krank- 
haften Geschwulst  zu  constatiren,  die  Füllung 
und  damit  die  Ausdehnung  einer  Kr.rperhöhle 
näher  kennen  zu  lernen  u.  dgl. 

Man  kann  dabei  die  verschiedensten 
Messinstrumente  benützen,  am  gewöhn- 
lichsten bedient  man  sich  des  einfachen  Cen- 
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timeterbandimisses  (Perimeters)  nnd  des 
Tastercirkels  oder  für  subtilere  Messungen 
des  Millimeterstabes  uud  der  Mikrometer- 
platte.  Die  Procedur  ist  dabei  eine  höchst 
einfache,  complicirt  kann  sie  nur  werden  bei 
Krankheiten  der  Baucheingeweide,  über  welche 
schon  bei  „Hinterleibsuntersuchung"  das 
Nöthige  gesBgt  wurde,  sowie  bei  denen  der 
Brustorgane,  es  soll  daher  hier  hauptsächlich 
auch  nnr  von  der 

Messung  des  Unifanges  der  Brust- 
höhle die  Rede  sein,  wie  sie  in  Betracht 
kommt,  wenn  sich  in  einer  oder  der  anderen 
Brusthöhle,  bezw.  in  beiden  Brusthälften  krank- 
haft« Producte  angesammelt  haben  und  so 
Veränderungen  in  den  normalen  Dimensionen 
des  Rippenkorbes  zu  Wege  bringen,  welche 
einigermasseu  einen  Sehlusa  sowohl  auf  die 
Art  nnd  Weise  der  Erkrankung,  als  auch  auf 
•len  weiteren  Ablauf  derselben  zulassen.  Im 
Ganzen  liefern  übrigens  die  diesbezüglichen 
Messungen  bei  den  Hausthieren  aus  verschie- 
denen sofort  zu  besprechenden  Gründen  nicht 
so  viele  für  die  Diagnose  brauchbare  Re- 
sultate, wie  die  übrigen  physikalischen  Ex- 
plorationsmittel, indessen  können  sie  immer- 
hin in  bestimmten  Fällen  die  Erkennung  der 
Krankheit  wesentlich  erleichtern,  namentlich 
auch  die  Vorhersage  besser  präcisiren. 

Metrisch  nachweisbare  Veränderungen  des 
Thorax  hinsichtlich  »eines  Uiufangcs,  der  Form 
and  der  Durchmesser  kommen  insbesondere  vor 
bei  einseitigen  Brustfellentzündungen,  Pleuro- 
pneumonien, dann  beim  Pneumo-  und  Hydro- 
thorax,  es  können  aber  diese  dadurch  erzeugten 
Abänderungen  derConfiguration  des  Brustkorbes 
aus  dem  Grunde  nicht  von  sehr  erheblichem 
pathologischen  Interesse  sein,  weil  die  Form 
und  der  Umfang  des  Brustkastens  schon  im 
Xormalstande  äusserst  verschieden  ist,  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Vollkommen- 
heit in  der  Bauart  der  betroffenden  Thiere 
■ibhängt,  und  sich  sonach  auch  keine  Normen 
oder  Durchschnittsmasse  aufstellen  lassen. 
Die  Normen  bilden  hier  die  Dimensionen  des 
Thorax,  wie  sie  vor  der  Erkrankung  bestan- 
den, und  können  dieselben  in  der  Regel  nicht  er- 
hoben werden,  da  der  Diagnostiker  erst  zur 
Stelle  ist,  wenn  die  Krankheit  schon  einge- 
treten ist,  es  bleibt  dann  nicht«  Anderes 
•Abrig,  als  die  weiteren  Veränderungen  im 
Verlaufe  des  Leidens  zu  messen,  die  so  er- 
hobenen Zahlen  niederzuschreiben  und  mit 
einander  zu  vergleichen.  Ausserdem  ändert 
sich  dabei  der  Ernährungszustand  und  wird 
der  Umfang  der  Brust  schon  durch  die  all- 
mälig  zunehmende  Abmagerung  der  kranken 
Thiere  wesentlich  mit  beeinflusst,  wie  sich 
auch  manche  Krankheitserscheinungen  nur 
bei  mageren  Thiercn  feststellen  lassen,  in  der 
Praxis  wird  daher  von  der  Mensuration  meist 
nur  ausnahmsweise  Gebrauch  gemacht. 

Bestimmte  Thoraxgegenden  für  die  Mes- 
sung aufzustellen,  wie  etwa  zum  Zwecke  der 
Percussion,  hätte  nur  theoretisches  Interesse, 
man  misst  vielmehr  nur  die  Höhe-  und  Länge- 
durchmesser der  Brustwand.  Hiebei  bedient 
man   sich    eines    gewöhnlichen  Centiraeter- 


bandmasses  und  markirt  bestimmte  fixe 
Punkte  auf  der  Haut,  von  denen  während 
des  ganzen  Krankheitsverlaufes  ausgegangen 
wird,  so  z.  B.  beim  Pferd  durch  Abschneiden 
der  Haare  in  der  Medianlinie  des  Rückgrats 
etwa  hinter  dem  Widerrist  und  senkrecht 
nach  abwärts  einen  Punkt  am  unteren  Ende 
des  Steinums,  desgleichen  zur  Horizontal- 
messung einen  Punkt  am  hinteren  Ende  der 
Schultermuskulatur  und  wagrecht  quer  über 
die  Rippen  hinweg  einen  solchen  an  der  hin- 
tersten Wölbung  der  letzten  Rippe.  Durch 
tägliche  Messungen  dieser  beiden  sich  kreu- 
zenden Hauptlinicn  (Perimetrie)  hissen  sich 
alle  in  Frage  kommenden  Dimensionsände- 
rungen in  genügender  Weise  constatiren.  Die 
Aufstellung  eines  Querdnrchmessers  der  Brnst- 
höhle  wäre  zwar  wichtig,  lässt  sich  aber 
praktisch  schwer  durchführen  und  ist  des- 
wegen ohne  wirklichen  Werth,  obwohl  er 
bei  Brustkrankheiten  mehr  oder  weniger  eine 
Veränderung  erleidet,  weil  durch  den  Druck 
der  allmälig  sich  ansammelnden  Krankheits- 
produete  in  den  Brusteingeweiden  nicht  nur 
die  beweglichen  Seitenwände  des  Brnstge- 
wölbes  nach  aussen  gedrängt,  sondern  auch 
die  betreffenden  Organe  (selbst  die  des 
Bauchcavums)  verschoben  werden,  die  daraus 
erfolgenden  Störungen  in  der  Respiration  und 
Circulation  lassen  sich  aber  leichter  aus  an 
deren  Symptomen  erkennen. 

Bei  den  verschiedenen  Formen  der  Lun- 
genentzündung treten  bei  der  Mensura- 
tion der  Brusthöhle  besondere  Veränderungen 
der  allgemeinen  Formation  derselben  nicht 
hervor,  eine  stärkere  Ausdehnung  der  kranken 
Seite  kommt  bei  den  Thieren  nicht  vor  oder 
nur  bei  gleichzeitigem,  reichlicherem  Erguss 
in  den  Pleurasack,  dagegeu  bemerkt  m.tu 
schon  bei  geringer  Ausdehnung  der  Pneu- 
monie während  der  Inspiration  ein  sehr  deut- 
liches Zurückbleiben  und  Nachschleppen  der 
erkrankten  Seite,  weil  sie  willkürlich  geschont 
und  mehr  ruhig  gehalten  wird.  Freilich  kom- 
men in  hochgradigeren  Fällen  und  bei  Pneu- 
monien rein  infectiöser  Art  meist  auch  pleu- 
ritische  Exsudationen  und  Sehmerzznstände 
vor,  die  Menge  ersterer  kann  aber  keine  be- 
deutende sein,  denn  es  fehlt  an  Raum  neben 
der  durch  die  Infiltration  stark  vergrösserten, 
dem  Drucke  der  Flüssigkeit  nicht  nachgeben- 
den Lunge  oder  es  treten  die  flüssigen 
Exsudate  nur  an  circumscripten  Stellen  auf 
und  werden  bald  abgekapselt,  ihr  Nachweis 
lässt  sich  daher  durch  Mensuration  gewöhn- 
lich gar  nicht  feststollen. 

Bei  pleuritischen  Ergüssen  verhält 
sich  dies  anders  und  kann  dabei  immer  mehr 
oder  weniger  eine  Zunahme  des  Brustumfanges 
der  kranken  Seite  (mit  Abllachung  der  Zwi- 
schenrippenräume, selbst  Hervorwölbuug  der- 
selben) durch  Messung  erhoben  werden  Des 
Schmerzes  wegeii  wird  die  kranke  Seite  bei 
allen  Hausthieren  stets  ruhiger  gehalten  und 
deswegen  etwas  eingezogen,  während  auf  der 
gesunden  Seite  die  Lunge  stärker  arbeitet, 
was  (von  oben  gesehen)  am  besten  durch  die 
bedeutendere  Excursiun  der  falschen  Rippen 
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bemerkt  wird.  Die  Brusthöhle  kann  sich  bei 
Pleuritiden  namentlich  des  Pferdes  bedeutend 
erweitern,  um  mehr  als  f> — 6  cm,  es  geschieht 
dies  aber  immer  nur  langsam,  deswegen  für 
das  blosse  Auge  nur  wenig  oder  gar  nicht 
bemerklirh,  und  regelmässig  wird  die  kranke 
Seite  beim  Athmen  ebenfalls  nachgeschleppt. 
Diese  leicht  nachweisbare  Dilatation  spricht 
am  meisten  für  eine  Pleuritis,  denn  sie  fehlt 
völlig  bei  der  Pneumonie.  Auch  bei  der  bila- 
teralen Pleuritis,  überhaupt  bei  jeder  Pleu- 
rodynie, erweitern  die  Thiere  den  Brustkasten 
bis  zur  äusse  raten  Grenze,  nur  um  ihn  mög- 
lichst vollständig  feststellen  zu  können,  und 
kann  dies  am  deutlichsten  an  dem  hintern 
untern  Theil  des  Rippengewölbes  bemerkt 
werden.  Die  Intercostalräume  zeigen  sich  dabei 
ausgefüllt,  selbst  hervorgetrieben,  jedenfalls 
aber  sinken  sie  iuspiratorisch  nicht  ein.  Im- 
pressionen der  Rippenwand  zeigen  sich  nicht 
selten  unter  dem  Messbande  und  deuten  dar- 
auf hin,  dass  es  zu  pleuritischen  Adhäsionen, 
verbunden  mit  Einsinken  der  betreffenden 
Lungenpartic  gekommen  ist,  es  kann  diese 
Schrumpfung  der  Alvcolarsubstanz  aber  (und 
wahrscheinlich  häutiger)  auch  durch  verheilte 
Kippenbrüche  entstanden  sein.  In  mehr  vor- 
geschrittenen Fällen  der  Pleuritis  kommen 
dann  als  hervorragende  Erscheinungen  ver- 
stärkte in-  und  exspiratorische  Bewegungen 
der  Kippen  und  Bauchdecken  vor,  wobei  im 
Ausathmungsacte  die  Partie  der  Lendenwirbel 
gehoben  und  der  After  vorgeschoben  wird. 
Dabei  kommt  es  dann  vor.  dass  sich  gegen- 
teilig eine  anhaltend  steigernde  Verkleine- 
rung des  Brustuinfangos  messbar  zeigt,  und 
beweist  diese  meist  nicht  etwa  einen  Rück- 
gang zur  Heilung,  sondern  viel  häufiger  einen 
Fortgang  der  Krankheit,  d.  h.  allmäligcn  Ein- 
tritt einer  Kachexie,  Schwund  des  Kettge- 
webes, Schwund  der  Muskeln,  selbst  der  Rip- 
pen, in  welch  letzterem  Falle  es  zuweilen  zu 
einer  Verknöcherung  der  Kippenknorpel  und 
dadurch  zu  bleibender  Dyspnoe"  (Dampf) 
kommt. 

Auch  beim  Lungenemphysem  des 
Pferdes  kommt  es  nicht  selten  zu  ähnlichen 
und  ebenfalls  messbaren  Dilatationsvorgängen, 
und  nimmt  namentlich  bei  nicht  reichlich  ge- 
nährten Thieren  der  Brustkasten  eine  „tonuen- 
förmige  oder  fassförmige"  Gestalt  an,  indem 
besonders  der  Querdurchmesser  vergrössert 
erscheint.  Man  kann  diese  eigentümliche 
Thoraxform  bei  hochgradig  dämpfigen  Pferden 
als  eine  Art  perpetuirlicher  Inspirationsstel- 
lung  des  Brustkorbes  auffassen,  denn  sie  ent- 
spricht am  meisten  der  beständigen  Ausdeh- 
nung der  Lungen  während  der  Einathmung. 
Die  intercostalen  Räume  siud  ebenfalls  er- 
weitert und  werden  auch  bei  stärkeren  In- 
spirationen während  des  Trabes  nur  wenig 
eingezogen,  dagegen,  wenn  Hustenstösse  er- 
folgen, nach  aussen  gehoben,  besonders  in 
den  oberen  Partien.  Die  Muskeln  der  Bauch- 
flanken  sind  gespannt  und  treten  beim  Aus- 
athmen  besonders  hervor. 

Beim  Pneumothorax,  der  bei  den 
Thieren  seltener  aus  inneren  Vorgängen  ent- 


steht, als  vielmehr  durch  penetrirende  Brust- 
wunden,  Rippenfracturen  u.  dgl..  ist  zwar  die 
betreffende  Seite  immer  erweitert,  indessen 
nicht  in  dem  Masse,  als  man  glauben  möchte, 
nachdem  doch  bei  den  Athembewegungen 
Luft  von  aussen  einströmt.  Es  mag  dies  wohl 
daher  rühren,  weil  die  Zwischcnrippenmuskeln 
für  die  Athmung  stark  in  Anspruch  genom- 
men werden.  Die  Intercostalräume  sind  beim 
Pneumothorax  mindestens  ausgefüllt,  denn  es 
kommt  bei  Verwundungen  obengenannter  Art 
immer  auch  zu  einer  Exsudation  flüssiger 
.Stoffe  in  den  Brustraum.  Im  Uebrigen  Iässt 
sich  eine  diesbezügliche  Diagnose  gewöhnlich 

[  fast  nur  bei  mageren  Thieren  feststellen,  und 
spielt  auch  hier  das  Messband  eine  geringe 

i  Rolle.  Auffallend  dagegen  ist  die  Etcursion 
der  anderen  gesunden  Seite,  welche  um  so 
stärker  ausfällt,  als  bei  den  verstrichenen 
Intercostalräumen  die  Athmung  auf  der  er- 
krankten Hälfte  fast  ganz  stillsteht.  Vogtl. 

Mentha  arvensis,  A  ckerminze.Bekannte, 
auf  Aeckcrn.  aber  auch  Wiesen  vorkommende 
Labiate  (L.  XIV.  1).  Aromatische,  nebst  deu 
übrigen  Arten  im  Futter  gerne  gesehene 
Pflanze,  denn  sie  hat  viel  Wohlgeruch,  ist 
schmackhaft,  regt  den  Appetit  an,  kräftigt 
die  Verdauungsorgane  und  wirkt  daher  dem 
Aufblähen  und  anderen  Digestionsstörungen 
entgegen.  V*gfl. 

Mentha  crispa.  Krauseminze.  Bei  uns 
häufig  wachsende  Labiate  (L.  XIV.  1).  eine 
j  Spielart  der  Wasserminze  und  der  Waldminze 
'  (Mentha  a<|uatica  und  silvestris)  mit  blasig- 
1  runzligen,  sägezähnigen,  dunkelgrünen  Blättern 
Von  ihr  gilt  dasselbe,  was  oben  bei  Mentha, 
arvensis  gesagt  wurde,   ausserdem  wird  sie 
auch  arzneilich  wie  die  Pfefferminze  (siehe 
Mentha  piperita)  gebraucht,  ist  aber  minder 
angenehm   schmeckend  und  von  geringerer 
Wirksamkeit.  Vogel. 

Mentha  piperita,  Pfefferminze.  Bei  uns 
nicht  wildwachsende,  aber  viel  cultivirte  La- 
biate (zur  Gewinnung  des  ätherischen  Pfeffer- 
minzöles), mit  lanzettlich-eiförmigen,  gestielten 
und  gesägten,  drüsigen,  dunkelgrünen  Blättern, 
welche  nur  an  den  Nerven  stark  behaart  sind, 
intensiv  flüehtiggewürzhaften  Geruch  und  einen 
erwärmend  gewürzhaften,  nachträglich  aber 
kühlenden  Geschmack  besitzen  und  als 

Folia  Menthae  piperitae.  Pfeffer- 
minz b  1  ä  1 1  e  r,  zu  den  volkstümlichsten  Arznei- 
mitteln gehören.  Als  flüchtig  gewürzhaftes 
Reizmittel  für  die  gastrischen  Organe  stehen 
die  Blätter  zwischen  den  Kamillen  und  dem 
kräftigeren  Campher.  sie  regen  ebensowohl  die 
Magendannthätigkeit  an,  als  sie  die  erhöhte 
Erregbarkeit  des  Darmes  vermindern,  und 
gelten  sie  im  Infus  (o— 10  :  100  oder  1  :  20—30) 
wegen  dieses  regulirenden  Einflusses  als  ein 
bewährtes  Mittel  zur  Steigerung  oder  Mil- 
derung der  Peristaltik  bei  atonischen  Zuständen, 
Bauchschroerzen,  Koliken,  abnormen  Gasbil- 
dungen. Erkältungsdiarrhöen  (Carminativ, 
Kratnpfmittel  und  Diaphoreticum  im  heissen 
Thee).  Extern  zu  aromatischen  Umschlägen, 
I  Kräuterkissen.  Bähungen  und  Klysmen. 
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Oleum  Menthac  piperitae,  Pfeffer- 
rninzöl,  zu  i — 3  Tropfen  auf  Zucker,  in  Mix- 
turen in  der  Hundepraxis  oder  als  Elaeo- 
saccharum  Menthae  piperitae  (auf  J  g 
Zucker  ein  Tropfen)  zar  Geschmacksver- 
besserung,  wie  Syrupus  Menthac  piperitae 
«O  :  150  Mixtur).  *  Vogel. 

Mentigo  (von  mentura,  das  Kinn),  der 
Maulgrind  der  Schafe.  Anacktr. 

Mentnore,  in  England,  liegt  etwa  4*8  km 
von  Cheddington  und  8  km  von  Leighton- 
Buzzard  entfernt.  Hier  wird  von  dem  Lord 
Kosebery  ein  bedeutendes  Vollblutgestüt 
unterhalten,  welches  anfangs  der  Fünfziger- 
jahre  dieses  Jahrhunderts  von  dem  verstor- 
benen Baron  Rothschild  gegründet  wurde. 

Der  gcsaronite  zum  Gestüt  gehörige 
Fläehcnraum  nmfasst  bei  120  Acres  =  48*57  ha. 
Der  Roden,  welcher  einen  lehmigen  Unter- 
grund besitzt,  ist  von  sehr  guter  Beschaffen- 
heit und  liefert  treffliches  Futter. 

Der  gegenwartige  Gostütbestand  (Ende 
1888)  zählt  im  Ganzen  5J  Pferde.  Von  diesen 
sind  3  Beschäler,  31  Mutterstuten  und  18  Stück 
Fohlen.  Als  Beschäler  stehen  Foxhall  v.  King 
Alfonso,  Dutch  Skater  v.  Flying  Dutchman 
und  Carneliard  v.  Cremorne  in  Benützung. 
Die  Stuten  sind  alle  edelsten  Blutes  und  1 
stammen  meist  von  Macaroni.  King  Tom, 
Blair  Athol,  Rosicrucian,  Lord  Lyon  und  The 
Drake  ab.  Ihre  durchschnittliche  Grösse  be- 
trägt 15  Hand  3  Zoll  und  ihre  Haarfarbe  ist 
meist  braun,  wechselt  aber  in  den  verschie- 
denen Abstufungen  dieser. 

Die  Zahl  der  jährlich  im  Durchschnitt 
geborenen  Fohlen  beläuft  sich  auf  80  Stück. 
Pferde  und  Fohlen  weiden  im  Sommer  in 
Paddorks,  in  welchen  sie  neben  dem  Gras  noch 
Trockenfutter  erhalten.  Für  die  Winterzeit 
werden  sie  mit  Hafer,  Kaff  und  einigen  Möhren 
ernährt. 

Die  Ausnützung  des  Gestüte  liegt  vor 
Allem  in  dem  Verkauf  der  Fohlen  als  Jähr- 
linge. Hiebei  werden  im  Mittel  Preise  von 
412  Guineas  (=  *65t  Mark)  für  das  Stück 
erzielt. 

An  Personal  werden  acht  Stallknechte 
gehalten,  welche  unter  der  Leitung  eines 
Studgroom  thätig  sind.  Grassmaun. 

Menyaothes  trifoliata,  Bitterklee,  Fie- 
berklce  (auch  Biber-  oder  Sumpfklee,  drei- 
blätterige  Zottenblume,  Dreiblatt,  Trifolium 
fibrinum);  Gentianee  (L.  V.  1),  wächst  auf 
sumpfigen  Torf-  und  Moorwiesen  und  deren 
Wassergräben.  Die  getrockneten  Blätter, 

Polia  Trifolii  fibrini,  sind  officinell, 
langgestielt,  dreiblätterig,  grundständig,  leb- 
haft grün,  ganzrandig  oder  etwas  ausgeschweift- 
gekerbt,  von  reinem  intensiv  bitterem  Ge- 
schmack, herrührend  vom  Bitterstoff  Meny- 
iinthin,  also  ein  kräftiges  Amarum,  das 
iranz  wie  Enzian  (s.  d.)  besonders  in  der 
Kindvieh-  und  Schafpraxis  als  wohlfeiles 
Arznei-  oder  Hausmittel  zu  10  0—300  pro 
-l-.si  bei  atonischen  Verdauungsleiden,  Dys- 
[•••j>sien.  reiner  Appetitlosigkeit,  nicht  acuten 
.Magendarmratarrhen  mit  Kochsalz.  Glauber- 
-.ilz.  Würzmitteln.  Alkohol,  Sahsaure  u.  s.  w. 


gebraucht  wird.  Besonders  wirksam  ist  das 
heissc  Infus  (1 : 10—30),  das  Kochen  dagegen 
unzweckmässig.  Das  Extractum  Trifolii 
fibrini  ist  entbehrlich.  Vogtl. 

Menyanthln,  GuHM0(t,  der  im  Bitter- 
klee (Menyanthes  trifoliata  L.)  vorkommende 
Bitterstoff.  Man  erhält  ihn,  wenn  man  den 
wässerigen  Auszug  des  Bitterklees  mit  Knochen  - 
kohle  so  lange  versetzt,  bis  er  nicht  mehr  bitter 
schmeckt.  Aus  der  Kohle  wird  durch  Waschen 
mit  Wasser  und  Kochen  mit  Alkohol  ein  Ex- 
tract  gewonnen,  welches  zur  Entfernung  eines 
kratzenden  Stoffes  mit  Aether  behandelt,  dann 
in  Wasser  gelost,  mit  Gerbsäure  gefällt  und 
mit  Bleiweiss  getrocknet,  an  Alkohol  das 
Menyanthin  abgibt.  Dieses  stellt  ein  amorphes 
gelbes,  rein  bitter  schmeckendes  Pulver  dar, 
welches  sich  in  Wasser  und  Alkohol  nicht  in 
Aether  lOst,  und  sich  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  Zucker  und  in 
schweres  flüchtiges  Oel.  Menyanthol,  zer- 
fällt, welches  wie  Bittermandelöl  riecht  Lh. 

Mephiti«  (von  dem  Hebräischen  Maphat, 
das  Verhauchcn),  die  Stink-  oder  Stickluft. 

Anacker. 

Meramaurotis  (von  pipoc,  Theil:  p.a»- 
poOv,  dunkel  machen),  der  unvollkommene 
schwarze  Staar.  Anacktr. 

Meroler,  Veterinär,  gab  1841  eine  Schrift 
heraus  über  Mauke  UDd  Klauenseuche.  Sr. 

Mercur.  Alu*  Bezeichnung  für  da«  metal 
lische  Quecksilber.  Die  Präparate  desselben 
tragen  jetzt  den  ofticinellen  Namen  „Hydrar- 
gyruin*  (».unter  Mercurialien).  Vogel. 

Mercurialien,  Quecksilberpräparate. 
Nachdem  die  verschiedenen  Quecksilber  ent- 
haltenden Arzneimittel  nach  ihrer  Einverleibung 
in  den  Körper  nahezu  übereinstimmende 
Wirkungserscheinungen  hervorrufen,  indem 
sie  in  eine  und  dieselbe  Verbindungsform 
(Quecksilberoxydalbuminat)  übergeführt  wer- 
den, so  können  sie  auch  gemeinschaftlich 
unter  den  Sammelnamen  besprochen  werden. 

Zu  den  Mercurialien  gehören  zunächst 
das  Quecksilber  als  Metall  und  in  seiner 
Verbindung  mit  Fett  als  Mercnrialsalbe. 
Von  den  Oxyden  gehören  hichor  der  rotbe 
und  gelbe  Quecksilberpräcipitat,  von  den 
gechlorten  Verbindungen  das  Ohlorür  und 
Chlorid  als  Kalomel  und  Sublimat,  von  den 
Oombinationen  mit  Jod  das  gelbe  und  rothe 
Jodquecksilber  und  von  denen  mit  Schwefel 
das  rothe  und  schwarze  Sulfid.  Zu  den  Mer- 
curoverbindungen  zählen  das  Quecksilber  - 
chlorür  und  gelbe  Jodür,  sowie  das  Salpeter- 
säure Quecksilberoxydul,  zu  den  Mercurivcr- 
bindnngen  der  rothe  und  gelbe  Quecksilber- 
präcipitat. das  Quecksilbersubliuiat,  das  Sal- 
petersäure Quecksilberoxyd,  das  schwane  und 
rothe  Sulfid,  das  Ammoniumchlorid  (weisser 
Prftcipitat)  und  dns  rothe  Quecksilberjodid. 

Hydrargyrum,  Quecksilber,  früher  als 
Mercurius  bezeichnet  und  weil  flüssig,  Mer- 
curius  vi vus.  lebendiges  Quecksilber  (zum 
Unterschied  von  dem  durch  Fett  oder  pul- 
verige St-'flV'  getödteten  Mercurius  ei- 
st in  c  tu  s).  Ks  ist  das  einzig  flüs.sigo  Metall 
(s.  Quecksilber)  und  ist  als  gediegenes,  regu- 
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linisches  Metall  (Regulus  Mercurii)  in  gerei- 
nigtem Zustande  unter  dem  Namen  Hydrar- 
gyrum  depuratum  ofticinell.  Beim  Ein- 
athmen  des  schon  an  freier  Luft  verdampfen- 
den Quecksilbers  entstehen  toxische  Mercur- 
wirkungen,  wie  sie  beim  Sublimat  (s.  unten 
Hydrargyrum  bichloratam)  angeführt  sind, 
nicht  aber  nach  innerlicher  Verabreichung, 
denn  das  Metall  geht  alsbald  vom  Magen  in 
den  Darm  Ober  und  passirt  denselben  unver- 
ändert, Din  nur  mechauische  Wirkungen 
durch  seine  grosse  Schwere  auszuüben.  Diese 
Eigenschaft  hat  man  benützt,  um  hartnäckige 
Fäcalstasen,  Darmverschiebungen  oder  voll- 
ständige Verstopfungen  zu  beseitigen  (Pferd 
mehrere  Pfund,  Hund  150— 300  g).  Ein  mecha- 
nisches Fortschieben  des  Darroinhaltes  erfolgt 
aber  in  der  Regel  nicht,  weil  sich  die  Mctall- 
masse  gerne  in  zahllosen  winzigen  Kügelchen 
zerstreut  oder  gar  die  betreffende  Darm- 
schlinge  noch  mehr  verschoben  wird.  Viel 
nützlicher  ist  die  Verbindung  mit  Fett  als 
graue  Mercurialsalbe,  Unguentum  Hy- 
drargyri  cinereum  (Unguentum  mercuriale 
oder  Neapolitanum,  graue  Salbe,  Laussalbe, 
1  Metall  auf  2  Fett,  d.  h.  Schweineschmalz 
und  Talg).  Die  Salbe  ranzt  bald,  und  bildet 
sich  so  fettsaures  Quecksilberoxydul,  das  ihr 
die  reizenden  Eigenschaften  verleiht,  wenn 
sie  auf  die  Haut  eingerieben  wird,  man  be- 
nützt sie  daher  als  kräftig  sertheilendes.  die 
Resorption  beförderndes  Mittel  bei  allen  (nicht 
ganz  frischen)  Anschwellungen  und  Infiltra- 
tionen der  Haut  und  Subcutis.  Die  ver- 
flüssigende, schmelzende  Wirkung  auf 
Exsudate  beruht  nach  Rindfleisch  darin,  dass 
die  beim  Einreiben  in  die  Poren  eindringen- 
den Metalltheilchen  unter  der  chemischen 
Einwirkung  der  Hautsecrete  (Fett-  und  Milch- 
säure, Kochsalz,  Ei  weiss)  in  ein  reizendes 
Menurooxydsalz  übergehen,  dieses  in  das 
Gewebe  bis  zur  Subcutis  eindringt  und  so  die 
betroffenen  Zellen  einer  fettigkörnigen  Schmel- 
zung unterliegen.  Als  zertheilendes  Reizmittel 
wird  sie  auch  bei  Bauchfellentzündungen  in 
die  Rauchwand  eingerieben,  bei  chronischen 
Ophthalmien  in  kleinen  Mengen  in  den  Binde- 
hautsack eingestrichen,  bei  älteren  Anschwel- 
lungen, Gewebsverdichtungen  mus9  aber  die 
graue  Salbe  mit  Campher,  Salmiakgeist,  Am- 
raoniuracarbonat,  Terpentinöl.  Jodtinctur  etc. 
(1:10  Salbe)  verstärkt  werden.  Gegen  Un- 
geziefer auf  der  Haut  geht  sie  ausser- 
ordentlich sicher  vor  (besonders  gegen  Läuse, 
Haarlinge,  Schaflaasfliegen),  und  genügt  es 
schon,  einen  mit  5 — 10  g  Salbe  bestrichenen 
Strick  dem  Thiere  1—2  Tage  um  den  Leib 
zu  binden  (Stricksalbe):  bei  ihrer  Anwen- 
dung muss  aber  immer  dafür  gesorgt  werden, 
dass  das  Mittel  seitens  des  behandelten 
Thieres  oder  der  nebenstehenden  Thiere  nicht 
abgeleckt  werden  kann,  wodurch  alljährlich 
viele  Vergiftungen  geschehen!  Ganz  ähnlich 
und  gut  eindringend  ist  das  Lanolimentum 
Hydrargyri  (1:3)  und  die  Quecksilber- 
seife, Sapo  Hydrargyri.  Sapo  mercurialis 
(I  Hg,  3  grüne  "Seife,  4  Seifenpulver). 

Hydrargyrum  am idato-bi chloratum, 

Koch.  Eoryklopldie  d.  TbWrheilkd.  VI.  Bd. 


Quecksilber  -  Ammoniumchlorid.  Weisser 
Quecksilberpräcipitat ,  s.  Hydrargyrum 
präcipitatuni  album  Ph  G.  weiter  "unten. 

Hydrargyrum  ammoniato  -  muria- 
ticum.  Aeltere  Bezeichnung  für  den  weissen 
Quecksilberpräcipitat,  s.  Hydrargyium  präci- 
pitatum albuin  Ph.  G. 

Hydrargyrum  bichloratum  Ph.  G., 
Quecksilberbichiorid,  Hydrargyrum  bi- 
chloratum corrosivum  Ph.  Ä.,  Aetzsubli- 
mat,  Sublimat,  Mercuriohlorid  Hg  Ol,. 
Zweifach  Chlorquccksilber  (Bichloratum  Hy- 
drargyri. Mercnrins  snblimatus  eorrosivus, 
Perchloridum  Hydrargyri,  Draco  feroi  der 
Alten ,  s.  chemisch  das  Quecksilberchlorid). 
Das  in  Wasser  erst  1:16,  in  Weingeist  schon 
1:3  sich  lösende  Qnecksilbersublimat  gehört 
zu  den  gefährlichsten  Arzneimitteln  und  i>t 
zugleich  eines  der  stärksten  Aetzstoffe  (kor- 
rosive). Die  gewebszerstörende  Eigen- 
schaft beruht  in  der  eminenten  Verwandt- 
schaft zu  den  Eiweisskörpcrn,  wobei  Chlor 
frei  wird,  das  Entzündung  und  Atiätzung  ver- 
ursacht, da  auch  das  Eiweiss  der  Gewebe 
rasch  gerinnt.  Der  Aetzschorf  ist  schwärzlich. 
Zum  Aetzen  verwendet  man  das  Mittel  in 
Form  des  Pulvers  oder  der  Salbe  1:2  Fett. 
Als  Coagulans  dient  das  Pulver  auch  zum 
Aufstreuen  auf  Gelenkwunden.  Auch  schon  in 
Lösung  kommen  corrosive  Wirkungen  zu  5%. 
noch  stärker  ist  das  Collod  ium  caustienm 
1  : 10 — 30  auf  Geschwüre  und  in  Fisteln,  so- 
wie auf  nässende  Exantheme:  stark  verdünnt 
zu  Augenwässern  (0  03— 0  1  : 100)  bei  Cornea- 
geschwüren  und  als  antibactcriellcs  Zerstörungs- 
mittel  0  05— 0*15  : 100  :  als  Antiseptikum  zum 
Wundverband.  Reinigen  undDcsinficiren  1:!00 
bis  3000  entweder  mit  destillirtem  Wasser  oder 
billiger  Brunnenwasser,  dem  man  etwas  Koch- 
salz zusetzt  (ein  Löffel  voll  Buf  1  1  oder  fünf 
promille  Weinsäure:  das  Liter  letzterer  Lö- 
sung kostet  9  Pfennig,  Brunnenwasser  für 
sich  wirkt  zersetzend).  In  Lösung  gehört 
Sublimat  zu  den  berühmtesten  Dcsinfeetions- 
mitteln  der  Neuzeit  und  ist  es  nach  den 
epochemachenden  Untersuchungen  R.  Koch's 
neben  dem  Chlor  das  bedeutendste  Desinflciens 
im  engeren  Sinne,  denn  es  vermag  schon 
1  : 1000,  vielfach  schon  1  :  5000  die  Keime 
der  Mikroben  zu  vernichten,  die  widerstands- 
fähigsten, als  welche  die  Milzbrandsporen 
anzusehen  sind.  1  :  100.  Die  Fäulnissbacterh'ii 
werden  gar  schon  bei  1  : 20.000  zerstört.  Hio- 
nach  ist  das  Chlorid  um  das  20fache  stärker 
als  Kreosot,  um  das  30fache  als  Salicylsäure 
und  um  das  lOOfachc  als  Carbol;  nur  die 
chirurgischen  Instrumente  eignen  sich  nicht 
zum  Desinficiren  mit  Sublimat  und  müssen 
alle  Lösungen  desselben  gut  verschlossen  und 
im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.  Innerlich 
gegeben  bildet  sich  bei  allen  Mercurialien  im 
Magen,  nicht  wie  früher  angenommen  wurde, 
Chlorid,  sondern  eine  in  Eiweiss  und  Chlor- 
natrium lösliche  und  deswegen  resorbirbare 
Combination  von  Quecksilberoxyd  mit  Albu- 
minat.  welche  in  grösseren  Mengen  im  Blute 
kreisend  jenen  Symptomencomplex  hervorruft, 
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den  man  als  Quecksilbervergiftung, 
(Mercurialismus,  Hydrargyrosis)  bezeichnet. 
Auf  kleinere  Gaben  bemerkt  man  schon  bald 
einen  specifischen  Einfluss,  der  sich  besonders 
durch  Störung  der  Blutbildung  und  des  Ei- 
wcissansatzes  kundgibt,  ausserdem  scheiden 
sich  die  Metalltheilchen  im  Körper  bald  aus 
und  werden  in  die  Gewebe  (besonders  die 
Leber  und  das  Gehirn)  depenirt,  wodurch 
eine  arge  Störung  der  Zellenthätigkeit  und  da- 
mit der  ganzen  Ernährung  hervorgerufen  wird. 
Die  Elimination  geschieht  durch  die  Secrete 
in  den  Drüsen.  Hienach  besteht  die  speci- 
fische  Wirkung  der  Quecksilbennittel  vor- 
nehmlich in  Herabstimmung  des  plastischen 
Bildungsprocesses,  Colliquation  (Verflüssigung) 
der  Safte,  Steigerung  der  Ab-  und  Aussonde- 
rung besonders  in  den  Speicheldrüsen  (Speichel- 
fluss),  Depression  des  gesammten  Nerven- 
systems, allgemeine  Erschöpfung  und  Tod 
durch  Herzschwäche.  Die  Vergiftungserschei- 
uungen  äussern  sich  bei  allen  Thieren  haupt- 
sächlich durch  üblen  Geruch  aus  dem  Maule, 
Speicheln,  Lockerwerden  der  Zähne,  blaue 
Flecken  am  Zahnfleisch,  Dissolution  der  Säfte, 
Magendarmcatarrh.  stinkenden  Durchfall  und 
Lähmung.  Wiederkäut-r  und  Vögel  ertragen 
am  wenigsten  Quecksilber,  daher  ist  hier  die 
grösste  Vorsicht  in  den  Gaben  geboten!  Bei 
derSection  findet  man  dünnes,  schmieriges, 
dunkles  Blut,  auffallend  welke  Muskulatur, 
überall  kleine  Blutungen.  Catarrhe,  Entzün- 
dungen, Oedeme  und  fettige  Entartungen. 

Nach  diesen  Andeutungen  ergibt  Mich, 
dass  die  Mercurialien  im  Allgemeinen  da  an- 
gezeigt sind,  wo  der  krankhaft  gesteigerte 
Vegctationsprocess  beschränkt  werden  soll, 
wie  dies  namentlich  bei  Ansschwitzungen 
plastischer  Art  der  Fall  ist:  man  macht  aber 
bei  Entzündungen  nur  vom  Kaloniel  derartigen 
Gebrauch,  und  was  das  Sublimat  betrifft,  so 
wird  von  ihm  innerlich  jetzt  nur  mehr  seine 
antibacterielle  Wirkung  iu  Anspruch  ge- 
nommen, und  auch  diese  kann  nicht  von  er- 
heblicher Art  sein  aus  dem  Grunde,  weil  von 
dem  heftigen  Gifte  nur  kleine  Mengen  in  den 
Körper  eingeführt  werden  dürfen  Hienach 
können  bei  lnfectionskrankheiten  kleine  Gaben 
(Pferd  0-^ — 1-0,  Hunden  5— 30  mg  täglich 
l— imal)  kurze  Zeit  ohne  Schaden  gegeben 
werden,  gegen  andere  Krankheitszustände, 
wie  z.  Ii.  Dyskrasien  u.  dgl.  (als  Alterans)  ist 
der  Gebrauch  von  Sublimat  nicht  mehr  üblich 
und  auch  erfolglos.  Zu  antiseptischen  Ein- 
spritzungen in  den  Uterus  reichen  schon  Ver- 
dünnungen von  1:2000— 3(»00  völlig  aus,  die 
Gcbärinutterhölile  soll  aber  zuvörderst  gut 
mit  Wasser  gereinigt  sein,  so  dass  nur  kleinere 
Quantitäten  Injectiousflüssigkeit  nöthig  werden 
und  auch  diese  wieder  ansrliessen  sollen. 
Grössere  Mengen  sind  bei  Rindern  nicht  ganz 
ungefährlich.  Gegen  Ausschläge  und  pflanz- 
liche Parasiten  reichen  l%igo  Lösungen  aus, 
gegen  Räude  örtliche  Waschungen,  höchstens 
2  "/„ige.  Ebenso  kann  hiezu  wie  auch  zu  Des- 
ini'ectionszweeken  die  Sublimatseife  Sapo 
Hydrargyri  bichlorati.  verwendet  werden. 
Das  Robcr'cson'sche  Kastrirpulver  besteht  I 


aus  4  Sublimat,  1  rothem  Prücipitat  und 
2  Bolus  Armena. 

Hydrargyrum  bichloratum  amroo- 
niatum  Ph.  A.,  Quecksilber-Ammoniumchlorid. 
Weisser  Quecksüberpräcipitat,  s.  Hydrargyrum 
präcipitatum  album  Pb.  G. 

Hydrargyrum  bichloratum  pepto- 
natum,  Quccksilberpepton ,  s.  Hydrargyrum 
peptonatum  solubile. 

Hydrargyrum  bijodatum  Ph.  G., 
Hydrargyrum  bijodatum  rubrum  Ph.  A. 
Rothes  Quecksilberjodid.  Mcrcurijodid 
HgJ,  (Deutojoduretum  Hydrargyri),  Doppel- 
jodquecksilber, Mercurius  jodatus  ruber  oder 
bijodatus.  Es  entsteht  durch  Mischung  einer 
Lösung  von  4  Sublimat  mit  5  Jodkalium,  das 
in  20  Wasser  zuvor  gelöst  wurde;  der  ent- 
standene morgen  rothe  Schlamm  wird  abfiltrirt 
und  getrocknet.  Das  Mittel  findet  innerlich 
keine  thierärztliche  Anwendung,  wohl  aber 
äusserlich,  wo  es  auf  der  Haut  kaum  weniger 
als  der  Sublimat  ätzende  Eigenschaften 
entfaltet,  indess  nur  verdünnt  1:10  Fett  zu 
sertheilende  n  Einreibungen  gegen 
schleichende  hartnäckige  Infiltrationen  der 
Haut,  Verdickungen  von  Sehnen,  Bändern 
und  Gelenken,  Gallen,  Sclerosirungen  etc., 
gegen  nicht  zu  alte  Knochenauftreibungen 
u.  dgl.  Gebrauch  findet.  Da  es  bei  derlei  Zu- 
standen auf  fortgesetzte  Einreibungen  behufs  der 
Zertheilung  ankommt,  bei  1 : 10  Fett  aber 
schon  auf  2—3  Einreibungen  Entzündung, 
Blasen-  und  Krustenbildung  erfolgt,  worauf  aus- 
gesetzt werden  muss.  ist  eine  schwächere  Salbe 
(am  besten  1 : 15 — 20  grüne  Seife)  mehr  empfeh- 
lenswerth.  Die  aus  England  stammende 
rothe  Spatsalbe  besteht  hauptaächlich  aus 
Quecksilberjodid  und  ist  ebenfalls  sehr 
kräftig. 

Hydrargyrum  chloratum  Ph.  G., 
Quecksilberchlorür,  Hydrargyrum  chlo- 
ratum mite  Ph.  A.  Mildes  Chlorquecksilber. 
Einfach  Cblorquecksilber  (Mercurochlorid 
Hg  GL,  zum  Unterschied  vom  Chlorid  HgCl,), 
K a  1  o m e  1.  Versüsstes Quecksilber, Mercurius 
dulcis  (Chloretum  Hydrargyri,  Aquila  alba. 
Manna  metallorum,  Draco  mitigatus).  Wie 
durch  Sublimat  erhält  man  auch  durch  das 
in  Wasser  und  Weingeist  uulöslicbe  Kalomel 
sehr  reine  Quecksilberwirkungen,  wie  sie  bei 
ersterem  (s.  oben  Hydrargyrum  bichloratum) 
näher  angegeben  wurden.  Auch  hier  findet 
im  Magen  eine  Ueberftthrung  iu  resorbirbares 
Quecksilberoxydalbuminat  statt,  durch  das 
längere  Verweilen  im  Darme  bei  grösseren 
Gaben  kommt  es  aber  zu  laxir  enden  Wir- 
kungen ,  und  wird  ein  Theil  des  Chlorün»  in 
Chlorid  umgewandelt,  wodurch  ein  fäulniss- 
widriger Effect  auf  den  Darmtract  aus- 
geübt wird.  Beide  Wirkungen  verwerthet  man 
bei  entzündlichen  Zuständen  des  Magens  und 
Darms,  hartnäckigen  Löserveratopfungen  und 
anderen  Anschoppungen,  septischer  Zersetzung 
des  Magendarminhaltes,  Rothlauffieber  des 
Schweines,  Gelbsüchten,  üarmwürmern,  zur 
Säuberung  des  Darmes  bei  Diarrhöen,  Rühren 
und  ulcerösen  Vorgängen,  um  die  Ursache  der 
Letzteren  zu  entfernen;  desgleichen  benützt 
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man  die  beim  Sublimat  oben  naher  beschrie- 
bene antiplastische  Wirkung  bei  entzünd- 
lichen Processen  innerer  Organe  nnd  sieht 
man  auch  auf  Kalomelgaben  in  der  That  Ex- 
sudate, selbst  in  der  Organisation  begriffene, 
sowie  andere  pathologische  Ablagerungen 
verschwinden,  man  verordnet  daher  solche 
gerne  bei  fibrinösen  Ausschwitsungen,  wie  sie 
im  Gefolge  von  Entzündungen  der  Meningen, 
der  Pleura,  des  Bauchfells,  des  Pruchthälters 
oder  bei  parenchymatösen  Entzündungen  auf- 
zutreten pflegen.  Gegenanzeigen  liegen  aber 
sofort  vor,  sobald  man  es  mit  Anämie,  mit 
Schw&chezuständen,  Neigung  zu  Durchfall, 
cachectischen  Zuständen  u.  dgl.  zu  thun  hat, 
die  Anwendung  des  Chlorüre  erfordert  sonach 
grosse  Vorsicht,  insbesondere  bei  den  für 
Quecksilber  äusserst  empfindlichen  Wieder- 
käuern und  hört  man  alsbald  mit  Kalomel 
auf,  sobald  die  cathartische  Nebenwirkung 
zum  Vorschein  kommt,  bezw.  verhindert  man 
diese  durch  Zugabe  von  Opium.  Pferden  gibt 
man  20—4-0,  Rindern  20—30,  Schafen. 
Ziegen,  Schweinen  (letztere  toleriren  Kalomel 
am  besten)  05— 20  und  Hunden  0  003— 0  3 
zweimal  pro  die  und  nur  wenige  Tage  fort- 
gesetzt Zum  Abfahren  müssen  diese  Gaben 
verdoppelt  werden  und  reicht  man  sie  in 
Pillen  oder  Latwergen  (Pferden  8 — 10  g,  Rin- 
dern 5 — 6g  pro  die,  Schweine  brauchen  1—  4g, 
Hunde  0  05— 0  20  ad  10  im  Tage,  Huhner 
O  OS— 012,  Tauben  0  02—0  05  (je  auf  2— 3mal 
Btttndlich).  besonders  indicirt  sind  die  Gaben 
bei  Verstopfungen  und  Diarrhoen  der  Saug- 
thiere.  um  die  Ruttergährung  im  Darme  zu 
verhindern,  Kalomel  bleibt  aber  immer  ein 
gefährliches,  weil  verschieden  angreifendes  und 
deswegen  heimtückisches  Mittel!  In  das  Auge 
ist  Kalomel  (vapore  paratum  s.  u.)  ein  bewährtes 
Zertheilungsmittel  bei  Ophthalmien,  besonders 
bei  Keratitis,  Geschwüren  und  starker  Gefäss- 
neubildung  im  acuten  Stadium.  Man  bläst  das 
feine  Pulver  2— 3mal  täglich  in  das  Auge 
(bei  Leucomen  mit  Zuckerstaub  ana)  oder 
streicht  die  Salbe  ein,  i  :5—  »0  Fett. 

Hydrargyrum  chloratum  vapore 
paratum.  mit  Dampf  bereitetes  Kalomel. 
Werden  die  beim  Sublimiren  des  Chlorttrs 
aufsteigenden  Dämpfe  von  einem  Wasserdampf 
getroffen,  so  erstarren  sie  zu  einem  äusserst 
Feinen  weissen  Pulver,  dem  sog.  Dampf- 
Kalomel,  welches  sich  besondere  gut  für 
ophthalmiatrische  Zwecke  eignet.  Dasselbe 
gilt  vom 

Hydrargyrum  chloratum  via  hu- 
mida  paratum,  welches,  da  es  auf  dem 
Wege  der  Fällung  (durch  Einleiten  von 
schwefligKnnrem  Gase  in  eine  Sublimatlosung 
und  Reduction  des  Hg  Cl,  zu  Hg,  Cl,),  also 
auf  feuchtem  Wege,  gewonnen  wird,  eben- 
falls ein  ungemein  feines  weisses,  dem  obigen 
analoges  Pulver  gibt  und  auch  als 

Hydrargyrum  chloratum  (mite)  prä- 
eipitatione  paratum,  gefälltes  oder  prä- 
eipitirtes  Kalomel.  officinell  ist. 

Hydrargyrum  depuratum,  gereinigtes 
Quecksilbermetall.  Reines,  flüssiges  (r»*gulini- 
aches)  Qnecksilber.  e.  Hydrargyrum. 


Hydrargyrum  jodatum  Ph.  G.,  ein- 
fach Jodquecksilber.  Hydrargyrum  jodatum 
flavum  Ph.  A.,  gelbes  Quecksilberjodür, 
Mercurojodid  HgJ  zum  Unterschied  vom 
Mercurijodid  Hg  J,.  Das  Präparat  wird  inner- 
lich nicht  benützt,  äusserlich  ebenfalls  nicht, 
da  es  sich  gegenüber  der  Haut  bei  den 
Tbieren  zu  indifferent  verhält. 

Hydrargyrum  muriaticum  corro- 
sivum,  ätzendes  salzsaures  Quecksilber. 
MercuriuB  corrosivns.  Aetz Sublimat.  Alte 
Bezeichnung  für  Hydrargyrum  bichloratum. 

Hydrargyrum  muriaticum  mite, 
mildes,  salzsaures  Quecksilber.  Murias  Hydrar- 
gyri,  Kalomel,  s.  Hydrargyrum  chloratum. 

Hydrargyrum  nitricum  oxydula- 
tum,  salpetersaures  Quecksilberoxydul,  Queck - 
sirbersalpeter  (Nitras  hydrargvrosus.  Mercurius 
nitrosus,  Mercuronitra't  Hg  NO,).  Früher  als 
Aetzmittel  benützt,  wie  auch  das  Oxyd  (Mer- 
curinitrat),  welches  ähnlich,  doch  etwas  weniger 
stark  wie  Aetzsublimat  vorgeht  und  gute  Heil- 
tendenz hinterlässt  (1 : 1—5  Fett,  weniger  in 
Lösung  zu  10—20%). 

Hydrargyrum  oxydatum,  Quecksilber- 
oxyd, Mercurioxyd  Hg  O.  Das  häufig  gebrauchte 
Oxyd  ist  in  zwei  Modifikationen  officinell.  Als 
amorphes  oder  gelbes,  auf  nassem  Wege 
durch  Fällen  einer  Losung  von  Sublimat  in 
Wasser  mit  verdünnter  Kalilauge  (Ph.  A.)  be- 
reitetes Pulver  heisst  es 

Hydrargyrum  oxydatum  flavuin 
Ph.  A.,  Hydrargyrum  oxydatum  via  humid a 
paratum  Ph.  G.,  Mercurius  praeeipitatus 
flavus,  gelbes  Quecksilbcrpräcipitat.  Das  andere 
auf  pyrochemisebem  Wege  bereitete  Oxyd  ist 
krystallinisch,  von  rother  Farbe  und  heisst 

Hydrargyrum  oxydatum  rubrum, 
rothes  Quecksilberoxyd.  Mercurius  präcipitatus 
ruber,  rother  Präcipitat.  Es  bildet  sich 
schon  beim  Erhitzen  von  Hg  an  der  Luft,  im 
I  Grossen  bereitet  man  es  durch  Glühen  von 
Mercurinitrat  mit  Hg.  Beide  Oxyde  sind  wegen 
der  grossen  Verwandtschaft  zu  den  Ei  weiss  - 
kOrpern  wie  der  Sublimat  Aetzmittel,  zer- 
setzen sich  aber  bald,  so  dass  nur  eine  ober- 
flächliche GewebszerstOrung  zu  Stande  kommt, 
etwa  wie  beim  Silbernitrat  Man  streut  das 
Pulver  auf  reizlose,  vernachlässigte,  schwam- 
mige, mit  Maden  durchsetzte  Wund-  oder 
Geschwürsflächen  oder  auf  Wachskerzen  zum 
Einführen  in  Fistelgänge  (Actzbougiea).  Die 
Salbe  1 : 9  Parafflnsalbe  ist  hiezu  zu  schwach, 
dagegen  beliebt  als  Augensalbe.  Unguentum 
Hydrargyri  rubrum,  Ph.  G.,  rothe  Augen- 
salbe, Unguentum  ophthalmicum  rubrum.  Be- 
sonders gegen  chronische  Blepharitis,  Kera- 
titis vascnlaris,  Trübungen  oder  Geschwüre 
der  Hornhaut,  Pannus  etc.  täglich  1— 2mal 
linsen-  oder  erbsengross  in  den  Bindehautsack 
eingestrichen.  Noch  zweckmässiger,  weil 
leichter  eindringlich,  ist  die  Verbindung  des 
kräftigeren  gelben  Oxyds  mit  Fett  1—5:100 
als  gelbe  Augensalbe,  Unguentum  ophthal- 
micum flavum  (Pagenstecher'sche  Salbe 
0  05— 0-2  :  5  Vaselin).  Die  Wiederholung  der 
Einreibung  reizender  Augensalben  geschieht 
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immer  erst,  wenn  die  Reizung  der  vorher- 
gegangenen vorübergegangen  ist. 

Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum. 
schwarzes  Quecksilberoxydul,  Mercurooxyd 
HgSÜ.  Mercurius  praecipitatus  niger 
Hahnemannii.  Das  ebenfalls  unlösliche  Oxy- 
dul wird  als  Zertheilungsroittel  1  : 8  Fett 
ähnlich  wie  die  graue  Quecksilbersalbe  em- 
pfohlen, ist  aber  wohl  entbehrlich. 

Hydrargyrum  perch  loratum,  so  viel 
als  Hydrargyrum  bichloratum.  Das  Präparat 
ist  früher  auch  als  Deotochluridum  Hydrargyri 
oder  Perchloridum  Hydrargyri  bezeichnet 
worden. 

Hydrargyrum  perjodatum,  Doppel- 

i'odqoecksilber.  Rothes  Quecksilberjodid,  siehe 
iydrargyruui  bijodatum. 

Hydr  ai  gyrum  peptonatum  solubile, 
lösliches  Quecksilberpepton.  Eine  Lösung  von 
Fleisclipepton  in  .Sublimatwasser  mit  Kochsalz 
su,  das»  dieser  Liquor  Hydrargyri  bi- 
cbl  orati  peptonati  in  100  g  1  g  Sublimat 
enthält.  Man  benutzt  ihn,  wenn  letzterer  sub- 
cutan injicirt  werden  soll,  in  denselben 
Gaben,  wie  dies  bei  Hydrargyrum  bichloratum 
oben  angegeben  worden  ist,  und  empfiehlt  er 
sich  deswegen,  weil  Lösungen  des  Sublimates 
in  destillirtem  Wasser  entzündliche  Reizungen 
an  der  Applicationsstclle  zurücklassen.  Das 
durch  Fällen  von  Eiweiss  und  Subliniatwasscr 
hergestellte  ebenfalls  flüssige  Hydrargyrum 
albuminatum  solubile  hält  sich  weniger 

JJUt. 

Hydrargy  rum  praeeipitatum  album 
Ph.  G.,  weisser  Quecksilberpräcipitat.  Hydrar- 
gyrum bichloratum  ammoniatum  Ph.  A., 
Quecksilber-Ammoniumchlorid.  Hydrar- 
gyrum amidato-bichloratum,  Mercurius  praeci- 
pitatus, Mercuroammoniumchlorid 

NH,(Hg,)Cl. 
salzsaures  Ammoniakquecksilber,  dargestellt 
aus  einer  Lösung  von  Sublimatwasser  und 
Salmiakgeist  und  Waschen  des  Niederschlages. 
Das  weisse,  lockere,  au  der  Luft  sich  gelblich 
färbende  Pulver  wird  hauptsächlich  zu  reizen- 
den, zertheilenden  Einreibungen  1  :  9  Paraffin- 
salbe als  Unguentum  Hydrargyri  album 
Ph.  G.  gegen  chronische  Hautausschläge,  be- 
sonder« alle  Eczeme  und  parasitäre  Haut- 
krankheiten, wie  Favus  und  Herpes  tonsurans, 
benützt  nnd  hat  sich  sehr  beliebt  gemacht, 
wenn  die  entzündliche  Reizung  vorüber- 
gegangen. Bei  stark  nässenden  Exanthemen 
wendet  man  das  Mittel  besser  als  Streupulver 
an,  sorgt  aber  stete  dafür,  dass  kein  Ablecken 
erfolgen  kanu!  Als  zertheilende  Augensalbe 
(ex  tempore  bereitet)  findet  sie  Anwendung, 
wie  dies  bei  Hydrargyrum  oxydatum  und 
dessen  Salbe  angegeben  worden  ist. 

Hydrar gy ru m  stibiato-sulfuratum, 
Schwefelspiessglanzquecksilber,  Spiessglanz- 
mohr,  s.  Aethiops  antiraonialis. 

Hydrargyrum  su bchlori dum.  Aelterc 
Bezeichnung  für  das  Kalomel,  s.  Hydrargyrutn 
chloratum. 

Hydrargyrum  subjodatum.  Veralteter 
Ausdruck  für  das  gelbe  Quecksilberjodür, 
s.  Hydrargyrum  jodatum. 


Hydrargyrum  sulfnratum  nigrum, 
schwarzes  Schwefel  -  Quecksilber,  amorphes 
schwarzes  Mercurisulfid  (Hg  S),  Minoralmohr, 
s.  Aethiops  mineralis. 

Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum, 
rothes  Schwefelquecksilber.  Scharlachrother 
künstlicher,  faserig- krystallinischer  Zinnober 
(Cinnabaris  factitium).  Rothes  Mereurisulfid 
Hg  S.  Wurde  thierärztlich  früher  zu  Räuclie- 
rnngen  gegen  Lungenwurmseuche  angewendet, 
ist  aber  mit  Recht  jetzt  ausser  Gebrauch.  VI. 

Mercurlalls  annua,  jähriges  Bingel- 
kraut. Häufiges  Unkraut  auf  bebautem  Lande, 
auch  auf  Schutt  vorkommend,  welches  wie 
alle  Euphorbiaceen  gesundheitsschädliche, 
scharfe,  selbst  giftige  Eigenschaften  besitzt 
und  wie  die  verwandte,  aber  in  Waldgebüscheu 
wachsende 

Mercurialis  perennis,  das  ausdau- 
ernde Bingelkraut,  Waldbingelkrnut,  viel- 
fach Todesfälle  durch  Nieren-  und  Darment- 
zündung hervorruft.  Ersteres  Kraut  wird  bis 
zu  %  m  hoch,  besitzt  lanzettförmige  Blätter 
und  festsitzende  weibliche  Blüthen,  welche  im 
Juli  bis  Octobcr  hervortreten.  Es  unterscheidet 
sich  von  dem  Waldbingelkraut  hauptsächlich 
dadurch,  dass  es  einen  vierkantigen,  letzteres 
einen  einfachen  stielrunden  Stengel  hat  und 
dass  es  gegenüber  ähnlichen  anderen  Kräutern 
durch  sein  glänzendes  Grün  auffällt.  Beide 
Pflanzen  enthalten  einen  scharfen  Stoff  Mer- 
curialin.  eine  Base,  welche  mit  Methylamid 
fast  identisch  ist  und  giftige  Eigenschaften 
besitzt,  wenn  die  Pflanzen  im  grünen  Zustande 
und  in  grösseren  Mengen  gefressen  werden. 
Pferde  verschmähen  beide  Kräuter  und  auch 
die  übrigen  Thiere,  Rinder,  Schafe  und 
Schweine  nehmen  sie  nur  bei  Hunger  auf.  Zuerst 
tritt  eine  Reizung  der  Blase  auf,  welcher  bald 
Blutharnen  nachfolgt:  erst  in  grossen  Quan- 
titäten, wenn  in  futterarmen  Jahren  zum  Un- 
kraut gegriffen  werden  muss,  kommt  es  zu 
förmlicher  und  tödtlicher  Nierenentzündung, 
mit  welcher  gewöhnlich  Enteritis,  Blutmelken 
und  Lähmung  der  Blase  verbunden  ist.  Gegen- 
mittel viel  Schleim,  kohlensaure  Alkalien, 
Weinstein.  Vogel. 

MercurialhBmus,  Vergiftung  durch  Mercur, 
überhaupt  durch  Quecksilbermittel  (Hydrar- 
gyrosis).  Die  toxischen,  leicht  auf  Quecksilber 
hindeutenden  Erscheinungen  sind  beim  Queck- 
silberchlorid (s.  oben  unter  Mercurialien)  be- 
schrieben. Vogel. 

Mercurlalsalbe,  Quecksilbersalbe.  Un- 
guentum raercuriale,  s.  bei  Hydrargyrum  unter 
Mercurialien. 

Mercurius,  Mercur,  der  Götterbote,  der 
Gott  der  Kautieute  und  Diebe  (Hermes),  das 
Quecksilber.  Der  officinelle  Namo  ist  Hydrar- 
gyrum, s.  Mercurialien.  Anaeker. 

Mercurius  bijodatus.  Doppeljodqueck- 
silber oder  rothes  Mercurijodid,  s.  unter  Mer- 
curialien den  Absatz  Hydrargyrum  bijodatum. 

Mercurius  dulcis,  versüsstes  Quecksilber, 
Mercurocblorid,  Kalomel  (Manna  metallorum), 
s.  unter  Mercurialien  das  Hydrargyrum  chlo- 
ratum. 
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Mercurlus  exstinctus,  gctodtetes,  flüssiges 
Quecksilber,  s.  unter  Mercnrialien  das  Hydrar- 
gyrum. 

Meroerios  Jodatus,  gelbes  Quecksilber- 
jodttr,  Mercurojodid,  s.  unter  Mercurialien  das 
Hydrargyrum  jodatum. 

Mercurlus  nitroaus,  Quecksilbersalpeter, 
Mercuronitrat,  s.  Hydrargyrum  nitrienm  oxy- 
dulatum unter  Mercurialien. 

Mercurlus  präcipitatus  albus,  weisser 
Quecksilberpräcipitat,  Mercuro  •  Ammonium- 
Chlorid,  s.  Hydrargyrum  präcipitatum  albura 
unter  Mercurialien. 

Mercurlus  präcipitatus  flavus,  gelber 
Qnecksilberpräcipitut,  Mercurioxyd,  8.  Hydrar- 
gyrum oxydatum  unter  Mercurialien. 

Mercurius  präcipitatus  niger,  schwarzes 
Quecksilberoxydul.  Mercurooxyd.  s.  Hydrar- 
gyrum oxydulatum  nigrum  Hahnemannii 
anter  Mercurialien. 

Mercurlus  präcipitatus  ruber,  rothes 
Quecksilberoxyd,  Mercurioxyd,  s.  Hydrargyrum 
oxydatum  unter  Mercurialien. 

Mercurius  solubllls  Hahnemannii,  Mer- 
curooxyd, schwarzes  Quecksilberoxydnl,  siehe 
Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum  unter  Mer- 
curialien. 

Mercurius  sublimatus  corrosivus,  atzen- 
des Quccksilbersublimat.  Mercurichlorid,  Zwei- 
fach Chlorquecksilber,  s.  Hydrargyrum  bichlo- 
ratum  unter  Mercurialien. 

Mercurius  vitae,  s.  Algamthpulver. 

Mercurius  vivus,  lebendiges  Quecksilber, 
s.  Hydrargyrum  unter  Mercurialien. 

Mergel  nennt  man  ein  dichtes  erdiges 
Gemenge  von  Kalk  oder  Dolomit  und  Thon 
mit  feinem  Quarzsand  oder  Glimmer;  er 
bildet  auf  dem  bunten  Sandstein  und  auch 
auf  Steinkohlenformationen  aufreihende  Lager, 
welche  reich  an  pflanzlichen  und  thierischen 
Uebenesten  sind:  auch  die  Knpferformution  be- 
steht aus  gelblichem  und  grünlichem,  schieferig 
abgesondertem  Mergel  neben  Gyps,  Sandstein 
und  Dolomiten.  Der  Mergelboden  findet  sich 
überdies  stellenweise  auf  der  ganzen  Erd- 
oberfläche als  Anschwemmung  (Alluvium). 
Ein  lehmreicher  Mergel  wird  bei  hoher  Tem- 
peratur rothgebrannt.  An  thierischen  Ueber- 
resten  reiche,  fette  Mergel  bilden  den  soge- 
nannten bituminösen  Mergelschiefer. 
Aus  solchem  wird  in  manchen  Gegenden  ein 
Erdöl  gewonnen,  z.  B.  bei  Seefeld  in  Tirol. 
Das  hier  gewonnene  Schieferöl  bildet  die 
Grundlage  des  in  neuerer  Zeit  als  äusserliches 
und  innerliches  Mittel  angerähmten  Ichthyols. 
(    Ichthvolum).  Loebisck. 

Mergelboden,  s.  Ackerboden. 

Mergeldüngung.  Diese  besteht  hauptsäch- 
lich darin,  dass  sie  den  vorhandenen,  alten 
Humus  auflöse,  die  Säure  im  Boden  tilge, 
den  schweren  Thonboden  durch  Lockerung 
verbessere  und  auf  das  Verschwinden  von 
Unkräutern  wirke.  Der  Mergel  wirkt  auf  jeder 
Bodenart,  wenn  alte  Bodenkraft  vorbanden 
ist;  auf  kalkhaltigem  Boden  wirkt  er  weniger 
srlnstig.  Hat  man  verschiedene  Arten  von 
Mergel,  so  bringt  man  den  Thon-  und  Lehm- 
mer^el  auf  Sandboden  und  den  Sandmergel 


auf  Thonboden.  Auf  moorigen  Wiesen  wirkt 
günstig  der  Sand-  und  Kalkmergel.  Hat  man 
Mergel  in  der  Nähe,  so  dass  die  Beifuhr  nicht 
zu  viel  Kosten  macht,  so  versäume  man  das 
Mergeln  nicht,  weil  es  eine  so  wichtige  Sache 
ist,  dass  man  es  nicht  genug  empfehlen  kann. 
Man  kann  zu  jeder  Jahreszeit  mergeln;  ge- 
wöhnlich wählt  man  aber  eine  Zeit,  wo 
sonstige  Geschäfte,  wie  im  Winter,  ruhen. 
Setzt  man  den  Mergel  einige  Zeit  der  Ein- 
wirkung der  Luft  aus,  so  zerfällt  er,  und  dann 
wird  er  Ober  den  Acker  ausgestreut  und  nach 
einiger  Zeit  flach  untergepflügt.  Die  Stärke 
der  Mergelung  hängt  von  seiner  Güte  und 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab.  Die  Wirkung 
des  Mergels  ist  verschieden  und  hängt  be- 
sonders von  seiner  Güte  und  Menge,  sowie 
von  der  Bodenart  ab,  auf  welche  er  geführt 
wird;  so  wirkt  er  auf  Thonboden  länger,  als 
auf  Sandboden.  Oefters  dauert  er  20—30  Jahre. 
Soll  der  Mergel  günstig  wirken,  so  muss  von 
Zeit  zu  Zeit  auch  weiter  gedüngt  werden.  In 
mehreren  Gegenden  unternimmt  man  das  Mer- 
geln wieder  aufs  neue,  sobald  die  Wirkung 
desselben  nachlässt.  Nach  dem  Mergeln  ge- 
deiht besonders  gut:  Hafer.  Gerste,  Weizen, 
Dinkel,  Erbsen.  Reps,  Kleearten,  Gräser,  Rü- 
ben, Roggen  etc.  Bei  der  Düngung  von  Wein- 
bergen leistet  der  Mergel  gleichfalls  vor- 
treffliche Dienste.  Bei  Anlegung  von  Cotn- 
posthaufen  wendet  man  den  Mergel  gleich- 
falls an.  Ableitner. 

Mericarpium,  Theilfrucht,  s.  Mesocarpium. 

Meridrosis  (von  ■«><»?,  Theil:  !2po>v. 
schwitzen),  der  örtliche  Schweissausbruch.  Am 

Merinoschafe  werden  auch  nicht  selten 
spanische  Edelschufe  genannt,  weil  sie  von 
Spanien  aus  über  die  meisten  anderen  Länder 
Europas  ihre  Verbreitung  gefunden  haben.  Wir 
wissen  heute  noch  immer  nicht  bestimmt, 
aus  welchem  Lande  des  Orients  jene  Rasse 
stammt;  möglicherweise  sind  sie  aus  Klein- 
asien  nach  Griechenland  und  später  von  dort 
nach  Rom  und  dann  weiter  nach  Spanien  ge- 
kommen. 

Nach  M.  v.  Neitschütz  soll  sich  dieser 
eigentümliche  Typus  zuerst  im  achten, 
spätestens  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  im 
Stromgebiete  des  Mäander  in  Karien  und  Phry- 
gien  entwickelt  haben.  Der  Haupt-Handelsplatz 
für  die  Wolle  dieses  kleinasiatischen  Schafes 
war  Milet,  das  zu  jener  Zeit  berühmt  war 
durch  seine  Wollindustrie.  Von  Milet  ist  das 
feine  Wollschaf  liinübergeführt  nach  Attika  und 
Megaris,  und  aus  Athen  überTarent  nach  Italien 
gekommen,  wo  es  sich  namentlich  in  Cala- 
brien  und  Apulien  ausbreitete.  Mit  der  römi- 
schen Herrschaft  gelangte  das  tarentinische 
Schaf  nach  dem  südlichen  Spanien  (Turde- 
tanien),  wo  es  in  der  Umgegend  von  Gaden 
(Cadix)  und  Cordoba  gezüchtet  und  von  hier 
aus  in  ganz  Spanien  heiniisch  wurde.  —  Hier- 
nach wäre  das  mile*isch-tarentinisehe  Schaf 
die  Stammmutter  der  spanischen  Merinos. 

Von  anderen  Schriftstellern  (x.  B.  Körte) 
wurde  die  Vermuthung  ausgesprochen,  das» 
die  im  achten  Jahrhundert  nach  Spanien  ein- 
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dringenden  and  sich  daselbst  festsetzenden 
Mauren  das  Merinoschaf  von  der  Nordküste 
Afrikas  mitgebracht  haben ;  indess  fehlen  dar- 
über zuverlässige  Nachrichten. 

Die  Spanier  verstehen  unter  „Merinos" 
fein  wollige  Wanderschafe  und  nennen  alle 
grobwolligen  Schafe  in  der  Regel  „Churros". 
Diese  letzteren,  wie  die  weniger  feinwolligen 
„Merinos"  oder  richtiger  —  wenn  man  von 
weiblichen  Thieren  spricht  —  ,Merinasu  werden 
auch  wohl  Razas  estantes  6  riberiegas  genannt. 
Alle  feinwolligen  Heerden  gehören  zu  den 
Razas  trashumantes,  und  man  nennt  solche  in 
Spanien  kurz  und  einfach  „Merinas".  Es  gibt 
aber  dort  innerhalb  dieser  Rasse  sowohl 
Schafe  mit  sehr  feiner  Wolle  (lana  muifina), 
wie  solche  mit  einer  mittelfeinen  Wolle  (lana 
entretina").  Die  edelsten,  feinwolligsten  Heerden 
finden  sich  in  den  Provinzen  Leon  und  Se- 
govia  und  heissen  Razas  leonesas  und  Razas 
«egovianas.  Diese  letzteren  besitzen  nicht  nur 
die  schönste  Wolle,  sondern  auch  hübsche 
Figuren,  und  sind  meist  reiche  Wolltrager 
(„Las  razas  leonesas  y  segovianas  son  las  mas 
notables;  par  la  beleza  de  aus  forma«,  finura 
y  abundancia  de  su  lana  distinguieudose  de 
obstante,  entre  ellas  algunas  variedades 
en  quienes  dichas  cualidades  son  muy 
apreciables"  (Tratado  complcto  de  Zoetech- 
nia  ö  de  Production  animal  por  Don  Nicolas 
Casas  de  Mcndoza.  Madrid  18*7 1).  Die  Rnza 
soriana  trägt  minderfeine  Wolle,  und  die 
Raza  burgalesa  wird  unter  allen  Merinos  am 
geringsten  geschätzt.  Nicht  viel  besser  sind 
auch  die  Schafe  der  Raza  cuenqucna,  welche 
uuf  den  Bergen  von  Cuenca  gesogen  und 
daselbst  wenig  sorgfältig  gehalten  werden. 

Die  spanischen  Wanderheerden  durch- 
ziehen alljährlich  zweimal  einen  grossen  Theil 
der  mittleren  und  westlichen  Provinzen.  Nach 
den  Gesetzen  der  Mesta,  die  übrigens  viel- 
fach aufgehoben,  abgeändert  und  wieder  ein- 
geführt ist,  haben  nur  gewisse  privilegirte 
Personen  das  Recht,  Wanderheerden  zu  halten, 
können  jedoch  das  Recht  auch  einem  Andern 
käuflich  überlassen.  Die  Heerden  dürfen  auf 
ihren  Wanderungen,  die  ziemlich  bestimmt  vor- 
geschrieben zu  sein  scheinen,  zwar  überall 
weiden,  müssen  aber  den  betreffenden  Grund- 
besitzern einen  Weidezins  und  Durchgangs- 
zoll bezahle».  Jeder  Heerdenbesitzer  ist  ver- 
pflichtet, die  Thiere  seiner  Cabaüa  auf  Stirn 
und  Rücken  mit  einem  bestimmten  Zeichen 
zu  versehen,  welches  auch  der  in  den  Handel 
kommenden  Wolle  gegeben  wird.  Die  Wan- 
derungen beginnen,  nachdem  die  Schafe  in 
den  an  Wegen  liegenden,  grösstenteils  Pri- 
vatpersonen gehörenden  Schurhäusern  ge- 
schoren sind,  im  April  von  Süden  nach  Norden 
und  im  October  umgekehrt  von  Norden 
nach  Süden,  wobei  die  Sorianer  Heerden 
aus  Estreroadura,  Andalusieu,  Murcia  und 
Neu-Castilien  kommend  über  Madrid  und 
Soria  in  die  Gebirge  bis  zum  Ebro  hin  ihren 
Weg  nehmen,  während  die  Leonescr  aus  der 
Mancha,  Estremadura  und  vom  linken  Gua- 
diana-Ufer  ausgehend  den  Tajo  bei  Almarez 
überschreiten  und  nach  Castilien  in  die  Ge- 


birge von  Segovia,  Molina,  Cevera  und  von 
dort  in  die  Ebene  von  Leon  bis  an  die  Grenzen 
von  Gallicien,  Asturien  nndNavarra  vordringen. 
Catalonien  und  Valencia  sind  niemals  dei 
Mesta  unterworfen  gewesen  und  dürfen  da- 
her nicht  betreten  werden  (Körte).  Im  All- 
gemeinen charakterisiren  sich  die  dortigen 
Merinos  durch  eine  ganz  eigenthümlich  feine, 
stark  hübsch  gewellte  oder  gekräuselte,  zu  sog. 
Stapeln  (s.  d.)  vereinigte  Wolle,  durch  das  den 
guten  Schluss  des  Yliesses  fordernde  reichliche 
Fett  —  auch  Fettschweiss  genannt,  —  durch 
mittelgrossc  Figuren,  durch  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Ramsnase  und  bei  den  Bücken 
durch  starke,  quergerunzelte,  schneckenförmig 
gedrehte,  seitlich  gestellte  Hörner.  Die  Zibben 
sind  häufig  hornlos  oder  nur  mit  kleinen, 
zierlichen  Hörnern  ausgestattet.  Die  Sorianer 
besitzen  in  der  Regel  einen  etwas  kräftigeren 
Körper  als  die  Leoneser  und  die  anderen 
oben  genannten  Rassen. 

Das  erste  Land  in  Europa,  welches  aus 
Spanien  Merinos  in  grösserer  Zahl  einführte, 
ist  wahrscheinlich  Frankreich  gewesen;  nach 
vereinzelten  Ankäufen  spanischer  Merinos 
durch  Privatzüchter  in  alter  Zeit  wurde  im 
Jahre  1778  die  Stammschäferei  auf  dem 
Staatsgut«  zu  Rambouillet  gegründet,  welche 
noch  gegenwärtig  besteht,  freilich  mit  ganz 
anderen  Formen  als  zur  Zeit  der  Gründung 
(Wilckens). 

Im  Jahre  1788  liess  Georg  III.  von 
England  Merinoschafe  aus  Spanien  kommen 
und  gründete  damit  zu  Kcw  bei  London  eine 
eigene  Stammheerde,  welche  niemals  mit 
fremdem  Blute  vermischt  sein  soll.  —  Auch 
später  wurden  dorthin  spanische  Schafe  ge- 
führt; diese  Heerde  existirt  aber  heute  nicht 
mehr  und  hat  keine  Spuren  ihrer  Entwick- 
lang hinterlassen  (Böhm). 

Das  englische  Klima  scheint  dieser  Rasse 
nicht  besonders  zuzusagen.  Es  gibt  in  ganz 
Grossbritannien  und  Irland  nur  einige  kleine 
Heerden  von  feinwolligen  Merinos,  so  z.  B. 
einen  Stamm  von  Negretti -Schafen  auf  der 
Farm  des  Mstr.  Sturgeon  in  South-Ockendon 
(Essex).  Nach  Deutschland  sind  die  Merinos 
zuerst  im  Jahre  1763  gekommen.  Der  Kur- 
fürst Friedrieh  August  von  Sachsen  gründete 
damit  die  später  sehr  berühmt  gewordenen 
Stammschäfercien  zu  Lohmen  und  Stolpe.  Dem 
Kurfürsten  zu  Ehren  wurden  die  hier  ge- 
züchteten Schafe  „Eleetorals"  genannt. 

Dem  Beispiele  Sachsens  folgte  im  Jahre 
1775  Maria  Theresia,  indem  sie  tür  Oester- 
reich und  l'ngarn  aus  Spanien  eine  Heerde 
von  300  Stück  Merinos  kommen  liess  und 
damit  die  k.  k.  Stammschäferei  Marcopail  in 
Slavonien  gründete,  mit  welcher  zugleich 
eine  Schäferlehranstalt  verbunden  wurde. 
(Körte).  Auch  noch  in  späterer  Zeit  ge- 
langten dorthin  verschiedene  Transporte  der 
edelsten  und  schönsten  Merinos,  die  alle  zur 
Verbreitung  dieser  Rasse  im  Kaiserreiche 
wesentlich  beigetragen  haben. 

Die  ersten  spanischen  Schafe,  welche 
nach  Prenssen  eingeführt  wurden,  sollen  nach 
Borgstides  (Besehreibung  der  Kurmark  Bran- 
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denburg)  die  in  dem  Rechnungsjahre  1755/53  i 
in  Spanien  für  145  R.  erworbenen  5  Böcke 
sein;  es  ist  aber  unbekannt,  wohin  dieselben 
gekommen  sind,  ebenso  wenig,  ob  damit  be- 
achtenswerte Resultate  erzielt  worden.  — 
Erst  im  Jahre  1785,  kurz  vor  dem  Tode  des 
Königs  Friedrich  II.,  kamen  100  Böcke  und 
200  Mutterschafe  aus  Spanien  in  Berlin  an; 
die  Thiere  waren  aber  derartig  durch  Klauen- 
seuche, Räude  und  andere  Krankheiten  her- 
untergekommen, das»  sie  grösstenteils  sehr 
bald  zu  Grunde  gingen.  Die  Ueberbleibsel  er- 
hielt zum  Theil  der  Graf  Mapnis,  welcher 
damit  die  spater  berühmt  gewordene  Stamm- 
schäferei zu  Eckersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz  gegründet  hat  und  andere  wurden  nach 
Stahnsdorf  geschickt. 

Nach  Baden  kamen  im  Jahre  1789 
200  Merinos,  welche  durch  Herrn  v.  Volz 
und  Professor  Gmelin  aus  Xerena  Escurial 
angekauft  worden  waren.  Hiermit  wurde  die 
grossherzogliche  Stammschäferei  Gottesau  ge- 
gründet, welche  bis  1826  ganz  rein  gehalten 
sein  soll,  von  der  man  aber  später  nichts 
Besonderes  mehr  hörte. 

Nach  Württemberg  kamen  1786  (nach 
v.  Wekherlin's  Angabe)  die  ersten  Merinos 
aus  Spanien. 

Nach  Bayern  wurden  zuerst  1789  Meri- 
nos eingeführt  und  daselbst  die  Zucht  in 
Waldbrunn  (bei  Würzburg)  rein  erhalten; 
sie  sollen  aus  der  Cabana  Infantado  ent- 
nommen sein.  Ferner  wurden  dort  1816  eine 
grössere  Anzahl  edler  Schafe  aus  der  Heerde 
von  Rambouillet  Stämme  nach  Ismaring  (bei 
München)  und  Schieissheim  geführt. 

Nach  Hannover  sind  grössere  Ein- 
führungen nicht  bekannt,  doch  scheinen  Pri- 
vatleute schon  1765—1785  einzelne  Thiere 
aus  Spanien  erhalten  zu  haben. 

Ueber  directe  Einführungen  von  Merinos  in 
Mecklenburg  aus  Spanien  haben  wir  keine 
Nachrichten  auffinden  können ,  dagegen  wurden 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  dorthin  sehr 
bedeutende  Einführungen  aus  Sachsen  vorge- 
nommen. Später  bezog  man  hauptsächlich  aus 
österreichischen  (böhmischen)  Heerden  vor- 
zügliches Zucbtmaterial,  und  dieses  legte 
wohl  eigentlich  den  Grnnd  zu  den  jetzi- 
gen berühmten  Mecklenburger  Karomwoll- 
Schäfercien. 

Das  übrige  Deutschland,  namentlich  die 
anhaltinischen  FQrstenthümer  führten  aus 
Sachsen  Merinos  ein,  sobald  dort  deren  Ge- 
deihen einigermassen  gesichert  erschien,  und 
waren  daher  schon  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts im  Stande,  selbst  werthvolle  Thiere 
an  andere  Länder  abzugeben.  (Körte).  —  So- 
viel über  die  Einführung  der  Merinos  nach 
unseren  central- und  westeuropäischen  Ländern : 
über  die  Einführung  derselben  nach  Schweden, 
Russland  und  Polen  s.  unter  Russlands,  Polens 
und  Schwedens  Viehzucht  und  wir  gehen 
jetzt  zur  Betrachtung  der  verschiedenen 
Typen    der  fraglichen  Rasse  über. 

1.  Das  altsächsische  oder  Elec- 
toralschaf  besitzt  einen  zarten,  schmalen 
Körper  auf  feinen,  dünnen  Knochen  ;  Kopf  und 


Hals  sind  lang,  die  Brust  ist  schmal  und 
wenig  tief,  die  Seiten  des  Rumpfes  sind 
schwach  und  das  Hintertheil  abfällig.  Das 
Lebendgewicht  dieser  Unterrasse  schwankt 
zwischen  25  und  40  kg  und  das  Gewicht  des 
Vliesses  zwischen  0  75  und  15  kg.  —  Die 
Electoralschafe  haben  von  Sachsen  aus  nicht 
allein  in  Deutschland,  sondern  weit  über  die 
Grenzen  jenes  Landes  Verbreitung  gefunden; 
sie  sind  bis  nach  Australien,  Süd-Amerika 
und  dem  Caplande  gekommen.  In  der  Neuzeit 
sind  die  Körperformen  dieses  Schlages  wesent- 
lich verbessert,  und  die  Schafe  von  Thal- 
ÜBchatz  gelten  heute  in  Sachsen  für  die 
edelsten  Vertreter  jener  vielgerühmten  Rasse. 
Wenngleich  ihre  Wolle  nicht  mehr  den 
hohen  Feinheitsgrad  und  die  zierliche  Wellung 
besitzt,  wie  bei  ihren  Voreltern  in  den  20er, 
30er  und  40er  Jahren,  so  ist  dieselbe 
doch  in  mancher  Beziehung  besser,  werth- 
voller geworden;  sie  besitzt  jetzt  mehr  Nerv 
und  Kraft  und  liefert  ein  vortreffliches  Pro- 
duet  für  die  Tuchfabrikation.  —  Neben 
Sachsen,  Schlesien,  Brandenburg  etc.  liefern 
auch  Polen,  Ungarn  und  Rnssland  eine  Tuch- 
wolle von  den  dort  heimischeu  Electoral- 
schafen,  welche  der  sächsischen  im  Werthe 
kaum  nachsteht. 

Die  in  Schlesien  gezüchteten  Electoral- 
schafe wurden  lange  Zeit  „Escurials"  oder 
deutsche  Edelschafe  genannt;  doch  ist  dieser 
Name  in  der  Neuzeit  mehr  und  mehr  aus 
dein  Gebrauch  gekommen.  Nach  F.  v.  Mitschke- 
Collandes  Angabe  wurde  in  Oesterreich  diese 
Zuchtrichtung  nicht  verfolgt,  sondern  man 
hat  dort  von  vornherein  auf  grössere  Wnll- 
masse  gezüchtet,  ohne  dabei  auf  hervorragende 
Feinheit  zu  sehen,  und  in  Folge  dessen  war 
dort  ein  ganz  anderer  Typus  entstanden, 
der  nicht  nur  in  der  Wolle  nach  Qualität 
und  Quantität,  sondern  auch  im  Körperbau 
vom  Electoraltypus  abwich;  man  nannte 
diese  Schafe 

2.  Infantado s  oder  Negrettis.  Diese 
Unterrasse  zeigte  überall  einen  etwas  kräfti- 
geren Körper,  war  tiefleibiger  und  breiter, 
ihr  Kopf  kürzer,  der  Hals  gedrungener  und 
vor  allen  Dingen  ist  zu  erwähnen,  dass  der 
verschiedene  Wollcharakter  beider  Unterrassen 
an  eine  verschiedene  Hautbesrhaffenheit  ge- 
bunden war.  Das  Negrettisehaf  hatte  stets 
eine  dickere  Haut,  welche  sich  nicht  nur  am 
Halse  und  Hintertheile  in  starke  Falten  legte, 
sondern  bei  irrationeller  Züchtung  solche  Falten 
auch  anf  dem  ganzen  Körper  besass,  während 
das  Electoralschaf  mit  seiner  dünneren 
Haut  nur  am  Halse  wenige  Falten  hatte.  Das 
Lebendgewicht  der  Negrettischafe  schwankte 
zwischen  40  und  50  kg  und  ihr  Schnrgewicht 
stellte  sich  auf  l-5  —  3  kg.  Gewöhnlich  war 
und  ist  noch  jetzt  die  Wolle  dieser  Unter- 
rasse fettreicher  als  die  der  Electoralschafe, 
nnd  bei  einigen  Familien  der  Negrettischafe 
verursachte  die  Wollwäsche  die  grössten 
Schwierigkeiten  und  viele  Umstände,  Zur  Tuch- 
fabrikation  war  dieses  Produkt  ebenfalls  sehr 
gut  zu  verwenden,  und  man  sagte  nicht  selten, 
dass  sie  ein  besonders  haltbares  Tuch  liefere. 
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welches  in  der  Feinheit  den  aus  Electoral- 
wolle  gefertigten  Stoffen  knuin  nachstände, 

—  A.  Kört«  nannte  die  österreichischen  Ne- 
greftischafe  mit  Vorliebe  derbwollige  Thiere. 

Electorals  und  Negrettis  wurden  häufig 
mit  einander  gekreuzt  und  es  sind  aus  dieser 
Vermischung  viele  berühmte  Heerden  hervor- 
gegangen, welche  ihren  Stammcltern  im 
Werthe  kaum  nachstehen. 

3.  Das  Merino-K ammwollschaf  nin- 
fasst  zwei  Unterabtheilungen:  a)  das  deutsche 
Kammwollschaf  und  b)  das  französische  Kamin- 
wollschaf. Erstcres  soll  an  verschiedenen 
Orten  ohne  Einmischung  fremden  Blutes  aus 
den  langwolligen  Stammen  (oder  Familien} 
der  Electoral-  und  Negrettischafe  hervorge- 
gangen sein;  so  z.B.  sagte  Kuppe  in  den 
Vierziger- Jahren  dieses  Juhrhunderts:  „In 
neuerer  Zeit,  seitdem  nach  feiner  Kammwolle 
starke  Nachfrage  war,  hat  man  angefangen, 
Individuen  der  Electoralrasse  mit  langen,  ge- 
dehnten Stapeln  durch  Inzucht  fortzupflanzen. 
So  viel  ich  weiss,  ist  dies  besonders  dem 
Orafen  Schwerin  auf  Wolfshagen  gedungen. 

—  An  anderen  Orten  Deutschlands  hat  man 
sicherlich  zur  Bildung  der  Kammwollschafe 
fremdländisches  Mut  benutzt,  so  kamen  z.  Ii. 
Merinos  mit  schlichter  oder  Kammwolle  schon 
im  Jahre  1X16  aus  der  Heerde  des  Marschalls 
Moucy  in  die  Slammschäferei  zu  Frankenfelde." 
In  den  Küstenstrichen  an  der  Ostsee  soll 
die  Merinowolle  stets  Neigung  gezeigt  haben, 
sich  zu  verlangern.  auch  flachere  Wellungen 
anzunehmen  und  sich  —  bei  grösserer  Körper- 
form des  Thieres  —  oftmals  zu  vergröbern, 
so  daas  es  seine  Schwierigkeiten  hatte,  qualita- 
tiv mit  der  Wollpmduction  des  Binnenlandes 
deichen  Schritt  zu  halten;  man  kam  daher 
in  einzelnen  Heerden  sehr  bald  darauf,  sich 
durch  die  (Quantität  schadlos  zu  halten  und 
wählte  nun  gerade  die  grösseren,  langge- 
stapelten Thiere  zur  Zucht  aus,  womit  dann 
der  er^te  Schritt  zur  deutschen  Kammwoll- 
zucht gethan  war.  (Körte).  Die  Leibesformen 
dieser  Schafe  sind  unstreitig  besser  als  die  der 
Electorals  und  Negrettis,  sie  erscheinen  meist 
gut  gerippt  nnd  dabei  grösser  und  schwerer 
als  die  Tiictiwollmcriiios.  Ihre  Haut  ist  zwar 
geräumig  und  dick :  aber  niemals  so  falten- 
reich wie  die  der  Negrettischafe.  Kopf,  Hals 
und  Heine  sind  kraftig  entwickelt  und  der 
ganze  Körper  —  bis  auf  die  Beine  —  ist 
reich  mit  Wolle  bewachsen.  Sie  liefern  noch 
viel  mehr  Wolle  als  die  Negrettis,  und  die 
Feinheit  ihn-*  Produktes  schwankt  zwischen 
Prima  bis  Tertia.  Im  Jahreswuchs  erlangt 
sie  oft  eine  Länge  von  6—9  cm.  Das  Lebend- 
gewicht der  bessereu  Kamm  Wollschafe  stellt 
sich  auf  50—60  kg. 

4.  Pas  französische  Kamm  Woll- 
schaf, sehr  häufig  Rambouillet  genannt,  weil 
im  Jahre  1778  oder  1785  auf  der  Staats- 
schäferei zu  Rambouillet  die  Bildung  dieser 
modernen  Basse  aus  spanischen  Merinos  durch 
strenge  Auswahl  der  Zuchttbiere  stattgefunden 
hat  nnd  daselbst  später  zu  einem  liehen  Orade 
der  Vollkommenheit  gebracht  worden  ist. 

Die  aus  Spanien  nach  Rambouillet  ge- 


führten Stämme  wurden  aber  nicht  in  sich 
selbst  weiter  gezüchtet,  sondern  mehrfach 
gekreuzt,  und  so  bildete  sich  dort  nach  und 
nach  ein  eigener  selbständiger  Wollcharakter 
aus,  der  in  der  Länge  und  Stärke  (Kraft) 
des  Haares  die  spanischen  Originale  bei 
weitem  übertrat  In  späterer  Zeit  —  in  den 
Zwanziger-Jahren  dieses  Säculums  —  wurde 
neben  der  Wolle  auch  die  Körpergestalt  der 
Schafe  möglichst  verbessert,  die  Thiere  wurden 
grösser,  breiter  und  tiefleibiger,ond  sie  bildeten 
bald  einen  der  werthvollsten  aller  Merinos- 
schläge Europas.  —  Heute  repräsentirt  diese 
unter  der  Leitung  Mr.  BernandhVs  stehende 
Schäferei  das  Streben,  möglichst  viel  einer 
ziemlich  langen  (6  cm  Jahreswuchs)  ä  deux 
mains- Wolle  zu  gewinnen.  In  mancher  Be- 
ziehung erinnern  diese  reichwolligen  Ram- 
bouilletschafe an  den  Negrettitypus,  sind 
aber  stets  starkknochiger  als  dieser  und  nie- 
mals so  reich  mit  Hautfalten  ausgestattet. 
Die  Mutterschafe  werden  40 — 53  kg  schwer 
und  liefern  2 — 2%  kg  Wolle  (gewaschen);  die 
Böcke  erreichen  nicht  selten  ein  Lebendge- 
wicht von  65—75  kg  und  tragen  oftmals 
4—5  kg  Wolle. 

Auch  an  vielen  andern  Orten  des  nörd- 
lichen und  mittleren  Frankreich  gab  man 
seit  50—60  Jahren  den  tiefer  gestapelten 
und  grösseren  Kammwollschafen  vor  den 
kleineren  Tuchwollthieren  (z.  B.  Race  des 
Naz)  den  Vorzug.  Die  dortige  Wollindustrie 
beschäftigte  sich  vorwiegend  mit  der  Her- 
stellung von  KammwollstoHen  (ShawU  und 
anderen  Damenstoffen),  und  man  bezahlte  diese 
Producte  ebenso  theuer.  wie  die  echte  Tuch- 
wolle. Da  nun  ausserdem  noch  diese  grösseren 
Kammwollschafe  mehr  Fleisch  lieferten,  und 
in  Frankreich  die  Nachfrage  nach  Hammel- 
fleisch stets  viel  grösser  war  als  in  Oesterreich 
und  Deutschland,  so  erklärt  sich  hierdurch 
die  bald  ganz  allgemein  gewordene  Vorliebe 
für  jenen  Typus. 

Die  klimatischen,  wie  die  Bodenverhält- 
nisse jener  tiefend  begünstigten  in  hohem 
Masse  die  Züchtung  einer  grösseren  Schaf- 
rasse, und  es  verbreitete  sich  von  Rambouillet 
aus  ihre  Züchtung  immer  weiter  und  weiter. 

Die  Stammschäfereien  zu  Videville,  Esco- 
bille.  Vssy,  (ievrolles,Illiers  etc.  lieferten  höchst 
werthvolles  Material,  und  von  dort  aus  ver- 
breitete sich  die  rasch  modern  gewordene 
Zucht  über  andere  Länder  Europas."  Amerikas 
und  Australiens. 

Merinos  precoees  nennen  die  Fran- 
zosen (und  jetzt  auch  viele  Deutsche)  jene 
frühreiten  und  sehr  mastfahigen  Kammwoll- 
merinoschafe.  welche  hauptsächlich  im  Sois- 
sonnais-Bezirke  und  zum  Theil  auch  in  der 
Champagne  und  Brie  gezüchtet  werden.  — 
Diese  Thiere  besitzen  meistens  cino  recht 
hübsche  Figur,  sind  ansehnlich  gross  und 
liefern  bei  zweckmässiger  Ernährung  eine 
grosse  Menge  Wolle  für  die  Kammgarn 
Spinnerei. 

Von  Frankreich  aus  ist  diese  l'nterrasse 
der  Merinos  jetzt  schon  ziemlich  weit  ver- 
breitet,   und    auch   nach    Deutschland  ge. 
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kommen:  sie  findet  neuerdings  grosse  Wür- 
digung und  besonders  viele  Liebhaber  in  den 
norddeutschen  Ländern.  Freytag. 

Merizigne-Pferd.  Die  Araber  in  Nurd- 
afrika,  hauptsächlich  im  östlichen  Tlicile  der 
algierischen  Sahara  unterscheiden  drei  Pferde- 
ras.- en,  welche  sie  Haymonr,  Bou-Ghareb  uud 
Merizigue  nennen.  Jede  derselben  soll  Vor- 
züge und  gute  Eigenschaften  besitzen.  Von 
den  Fterden  der  Merizigue- Kasse  sagt  General 
Dautnas.  dass  sie  in  der  Regel  von  grauer 
Farbe  nnd  stets  kleiner  als  die  beiden  erst- 
genannten wären.  Man  nennt  sie  stets  solide 
Thier«;  sie  hatten  gute  Gliedmassen,  waren 
bescheiden  in  ihren  Ansprüchen  und  würden 
deshalb  auch  von  einfachen  (nicht  reichen) 
Leuten  gesucht,  die  mit  ihnen  grosse  Touren 
zu  machen  hätten.  Die  grössten  Strapazen 
sollen  die  Merizigue-Pferde  gut  ertragen  und 
dabei  oft  mit  schlechtem  oder  knappem 
Futter  fürlieb  nehmen.  Freytag. 

Merk,  zweiblätteriger,  Giftpflanze 
unserer  Wassergräben,  s.  die  Umbellifere 
Sium  latifolium. 

Merk  Th.,  studirte  Thierheilkunde  in 
München,  war  Regimentspferdearzt,  gab  her- 
aus Werke  über  Lungenseuche  1830.  über 
Viehseuchen  «JS37,  über  Hausthierheilkunde 
1843.  4.  Auflage  1851.  Semmer. 

Merlerault.  Als  eine  besondere  Rasse  der 
Normänner  Pferde  unterschied  man  früher 
diejenige  von  Merlerault,  welche  vornehmlich 
in  den  Departements  Orne  und  Calvados  vor- 
kam. Dieselbe  hat  anfänglich  denselben  Ent- 
wicklungsgang wie  die  übrigen  Normänner 
Rassen  genommen,  welche  aus  dem  vor- 
handenen schweren  Landpferd  durch  Kreuzung 
dieses  mit  englischem  Vollblut  hervorge- 
gangen sind,  dann  theils  mit  englischem 
Halbblut  und  Percherons  und  später  mit 
Hengsten  der  eigenen  Art  und  Norfolktrabern 
l'ortgezüchtet  sind,  während  englische«  Voll- 
bart mir  noch  selten  und  sehr  vorsichtig  be- 
nützt wurde.  Die  Merleraultrasse  hat  aber 
am  längsten  unter  der  Einwirkung  des  eng- 
lischen Vollbluts  gestanden,  so  dass  sie  edler 
un  l  kleiner  als  die  übrigen  ^Rassen  von  Con- 
centin  und  Argentan  war.  Heute  lässt  sich 
alj.  r  kaum  mehr  irgend  ein  besonderer  Unter- 
schied zwischen  diesen  einzelnen  Rassen 
tiuden,  s»  dass  auch  die  Namen  derselben, 
obwohl  sie  noch  vorkommen,  eigentlich  nicht 
mehr  anwendungsfähig  sind.  Grassmaun. 

Mernyer  Schwein.  Auf  der  Piaristen- 
ord<.  nsherrschaft  Mernye  bei  Nagy-Dobsza- 
Istvändi  im  Somogyer  G'oinitat  wurde  im  Jahre 
I87u  die  Schweinezucht  mit  Thieren  des  Kis- 
Jenöer  Schlages  begonnen.  Der  dortige  Be- 
stand umfasst  223  Sauen  und  die  dazu  nöthi- 
gen  Eber.  Der  jährliche  Nachwuchs  schwankt 
zwischen  1000  und  1100  Stück.  Der  Wurf 
erfolgt  im  Februar.  Man  sagt  diesem  Stamme 
nach,  dass  er  bei  genügender  Fruchtbarkeit 
eine  lobensworthe  Mastfähigkeit  besässe  und 
die  gut  ernährten  Schweine  schon  im  zweiten 
Lebensjahre  ein  Gewicht  von  130 — 2O0kg 
erreichten.  —  Der  Mernyer  Stamm  gehört 
—  wi.j  der  Kis-Jenfier  Schlag  —  zu  de  r 


lichthaarigen  oder  blonden  kraushaarigen 
Rasse  Ungarns.  Freytag. 

Meroblastisches  £i,  ein  Ei,  welches  Bil- 
dungs-  und  Nahrungsdotter  enthält,  s.  Ei  und 
Entwicklungsgeschichte  Eichbaum. 

Merocele  (von  ^»05,  Hüfte.  Schenkel : 
H-rfa,  Bruch),  der  Schenkelbruch,  der  Leisten- 
bruch. Anaekcr. 

Merotopla  (von  u.epo;.  Theil.  Glied:  tmc<k. 
Ort),  die  Einrenkung  eines  Glieds.  Anatktr. 

Merseburg,  in  Preussen,  Provinz  Sachsen, 
an  beiden  Ufern  der  Saale,  war  ehedem,  unter 
sächsischer  Herrschaft,  ein  »ehr  umfängliches 
Gestüt.  Dasselbe  wurde  bereits  am  1.  Jänner 
1563  vom  Kurfürsten  August  durch  Verlegung 
der  Stuterei  Knapsdorf,  im  früheren  Amt 
Moritzburg,  über  welche  nichts  weiter  bekannt 
ist,  als  dass  deren  Gebäude  durch  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  völlig  zerstört  wurden,  nach 
hier  gegründet  und  in  dem  alten  säcularisirten 
Kloster  St.  Petri  auf  der  Altenburg,  einer 
Vorstadt  Merseburgs,  untergebracht.  Die  Ge- 
bäude, welche  zwei  Höfe  bildeten,  boten  434 
Pferden  Platz.  Die  zum  Gestüt  gehörigen 
Ländereien  waren  anfänglich  von  nur  sehr  ge- 
ringer Ausdehnung,  und  erst  später,  im  Jahre 
1790,  wurden  dieselben  durch  Pachtung  des 
Kammervorwerkes  Auf  dem  Werder  vermehrt 
Der  aus  Knapsdorf  überführte  Pferdebe- 
stand wurde  im  Jahre  1Ö78  um  76  Stuten  und 
31  Fohlen,  die  theils  dem  kurfürstlichen  Mar- 
stalle entnommen,  theils  vom  Grafen  Salm 
u.  s.  w.  angekauft  waren,  vermehrt,  so  dass 
das  Gestüt  bereits  drei  Jahre  später  auch  schon 
durch  eigene  Aufzucht  auf  181  Stuten  heran- 
gewachsen war.  Während  des  nächsten  Jahr 
Hunderts  hatte  das  Gestüt  aber  viel  durch  den 
dreissigjährigen  Krieg  und  seine  Folgen  zu 
leiden.  Es  inusste  mehrmals  seinen  Stand- 
ort wechseln  und  wurde  so  im  Jahre  1632  in 
Annaberg,  im  nächsten  Jahre  in  Gommern, 
für  die  Zeit  von  if>37  bis  1G38  in  Kalkreuth 
untergebracht  und  in  den  Jahren  1639  und  1640 
theils  nach  Stolpen,  theils  nach  Leipzig  ge- 
flüchtet. Hiebei  geriethen  manche  Pferde  in 
Verlust,  und  ebenso  war  das  Gestüt  in  Folge 
dessen  nicht  im  Stande,  sich  weiter  zu  ent- 
wickeln. 

Mit  dem  im  Jahre  1036  erfolgten  Tode 
Johann  Georg  I.  fiel  das  Stift  Merseburg  und 
somit  auch  das  Gestüt  an  eine  Nebenlinie 
des  Kurhauses,  an  Christian  1.,  unter  dessen, 
wie  seines  Bruders  Christian  II.  Regierung 
es  durch  Einführung  spanischer  Hengste, 
der  ersten,  die  überhaupt  nach  Sachsen  ge- 
langten, verbessert  wurde.  Mit  dem  Aussterben 
der  Merseburgor  Linie  kam  das  Stift,  also 
auch  das  Gestüt,  im  Jahre  1738  wieder  an  da* 
sächsische  Kurhaus  zurück.  Der  Bestand  des 
Gestüts  wurde  von  nun  an  auf  40 — 30  Mutter- 
stuten, eben  soviel  Stutfohlen.  30 — 40  Hengst- 
fohlen und  6  —  8  Beschäler  festgesetzt.  Bis 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  blieben  diese 
Bestände  in  ungefähr  gleicher  Hohe  festge 
setzt,  haben  aber  in  Wirklichkeit,  wenigstens 
zeitweise,  wohl  eine  grössere  Zahl  Pferde  ent- 
halten, wenn  auch  mehrfach  Über  die  schlechte 
,  Fruchtbarkeit  der  Stuten  zu  klagen  war.  Auch 
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die  Zeit  des  darauf  folgenden  siebenjährigen 
Krieges  Qbte  sowohl  durch  EntfQhmng  vieler 
Pferde,  als  auch  aus  Mangel  an  Geldmitteln 
nachtheilige  Wirkung  auf  das  Gestflt  aus. 
Wiederholte  Feuerschäden,  die  zum  Theil 
durch  Blitz  entstanden  waren,  äscherten  einige 
Gestütstallungen  ein,  die  dann  wegen  fehlen- 
der Mittel  nicht  wieder  in  geeigneter  Weise 
aufgeführt  werden  konnten.  Aber  trots  aller 
dieser  Missstände  hob  sich  das  Gestüt  wenig- 
stens in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Pferde  immer 
wieder.  Der  im  Jahre  1786  auf  54  Stück  fest- 
gesetzte Bestand  an  Stuten  reichte  aber  nicht 
hin,  um  einen  höheren  Fohlenbestand,  als  bis- 
her vorhanden  war,  zu  erzielen.  Die  Mutter- 
stuten wurden  daher  um  30  Stück  vermehrt. 
Indessen  Futternoth,  wie  die  theils  mangelhafte 
Beschaffenheit  der  Beschäler  und  Stuten  hin- 
derten fortwährend  den  Aufschwung  des  Ge- 
stüts, trotzdem  konnte  dasselbe  bei  Einrich- 
tung der  Landbeschälung  durch  Kurfürst  August 
im  Jahre  1782  einige  Beschäler  abgeben,  die 
hier  wie  in  Dresden  und  Torgau  aufgestellt 
wurden.  Um  nur  alle  Pferde  durchfüttern  zu 
können,  mussten  die  Fohlen  in  Stolpen  auf 
die  Weide  getrieben  und  die  Hengstfohlen 
alsbald  nach  dem  Absetzen  auf  dem  Gestüthof 
Vessra  aufgezogen  werden.  Erst  mit  der  oben 
erwähnten  Pachtung  des  Kammervorwerkes 
Auf  dem  Werder  konnte  eine  bessere  Er- 
nährungsweise der  Pferde  eintreten.  Die 
hohen  Bestände  blieben  in  Bezug  auf  die 
Aecker-  und  Wiesenverhältnisse  des  Gestüts, 
sowie  der  für  dasselbe  zur  Verfügung  stehen- 
den geringen  Mittel  immer  zu  gross.  So  wurden 
bis  zum  Jahre  1813  an  alten  und  jungen  Pferden 
222  Stück  unterhalten,  von  denen  nach  wie  vor 
ein  Theil,  die  Hengstfohlen,  in  Vessra  auf- 
gezogen werden  musste. 

Von  Neuem  boten  die  französischen  Wirren 
dem  Gestüte  manche  Hindernisse  für  sein  Em- 
porkommen. In  erster  Linie  waren  es  die 
zahlreichen  Requisitionen  an  Pferden.  Allein 
das  Jahr  1813  raubte  dem  Gestüt  101  Pferde. 
Ein  Theil  derselben  war  nach  dem  Gestüt  zu 
Allstedt  geflüchtet,  wurde  aber  von  dort  durch 
den  General  Lanskoy  weggeführt.  Erst  als 
Fürst  Blücher  am  15.  October  1813  das  Ge- 
stüt für  Preussen  mit  Be- 
schlag belegte,  blieb  dem- 
selben sein  bis  auf  78  Pferde 

zusammengeschmolzener 
Bestand  erhalten.  Diesen 
kleinen  Rest  nahmen  dem- 
nächst die  Gestüte  zu  Tor- 
gau und  Wendelstein  auf. 
Die  Wiesen  und  Lände- 
reien, die  zum  Gestüt  ge- 
hörten, wurden  alsdann  ver- 
pachtet und  Merseburg  zu 
einem  Hengstdepot  umge- 
wandelt. 

Das  Gestütbrandzeichen, 
das,  wenigstens  in  den  letz- 
ten Jahren  des  Merseburger 
Gestüts  unter  sächsischer  Herrschaft,  für  die- 
ses, wie  auch  für  die  übrigen  sächsischen  Ge- 
stüte bestand,  ist  in  Fig.  1187  wiedergegeben. 


Fig.  1187.  Siehti- 
»ch«>»  «i>»tntbr»ijd- 
zeichi'n  (ftlr  Merse- 
burg). 


Mit  der  Abtretung  des  Herzogthums  Sach- 
sen an  Preussen  durch  den  Wiener  Congress 
im  Jahre  1815  kam  nun  auch  Merseburg,  wo 
sich  derzeit  das  Hauptdäpöt  des  Landgestütes 
befand,  das  im  Jahre  1814  69  Hengste  zählte, 
von  denen  2412  Stuten  belegt  waren,  die 
nachweislich  aber  nur  75  lebende  Fohlen  er' 
zeugt  hatten,  au  Preussen.  Dasselbe  sollte 
von  nun  an  100  Beschäler  zählen,  für  welche  der 
Hafer  gekauft  wurde  und  das  Heu  von  den  zum 
Gestüt  gehörenden  Wiesen  nach  Bedarf  ge- 
nommen werden  konnte.  Dies  königl.  preus- 
sische  sächsische  Landgestüt  verblieb  hier 
bis  zum  1.  Juli  1818,  zu  welchem  Zeitpunkt 
es  nach  Repitz,  einem  zum  Hauptgestüt 
Graditz  gehörigen  Vorwerk,  verlegt  wurde 
(s.  Repitz).  Seitdem  ist  Merseburg  aber  als 
Gestütplatz  völlig  aufgehoben.  Grassmann. 

Mertensdorf,  in  Preussen,  Regierungsbe- 
zirk Königsberg,  liegt  3  km  von  der  Kreis- 
hauptstadt  Friedland  und  24  km  von  der  näch 
sten  Eisenbahnstation  Tapiau  an  der  Ostbahn. 
Mertensdorf  und  Cortlack  gehören  dem  Ba- 
ron v.  d.  Goltz.  Beide  Güter  enthalten  zu- 
sammen einen  Flächenraum  von  960  ha.  Der 
Boden  besteht  aus  mildem  Lehm  und  ist  sehr 
fruchtbar. 

Das  hier  unterhaltene  Gestüt,  welches  be- 
reits von  dem  Oheim  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzers gegründet  ist,  und  der 
schon  das  in  der  nebenste- 
henden Fig.  1188  wiedergege- 
bene Gestütbrandzeichen  an- 
wendete, besteht  aus  etwa 
50  Pferden.  Die  Zahl  der 
Mutterstuten  beläuft  sich  auf 
10  Stück,  zu  deren  Bedeckung 
früher  eigene  Hengste  benfitzt 
wurden,  die  aber  vom  Jahre 
1868  ab,  seitdem  in  Mertens- 
dorf eine,  jetzt  mit  zwei  Be- 
schälern des  königl.  Landgestüts  zu  Rasten- 
burg besetzte  Deckstation  errichtet  ist,  die- 
sen Hengsten  zugeführt  werden.  Sämmt- 
liche  Gestütpferde  weiden  im  Sommer  in 
den  stehenden  Rossgärten  und  Paddocks. 
in  denen  sie  auch  während  der  Nächte  ver- 
bleiben. Nur  die  Stuten  und  Saugefohlen 
kommen  des  Nachts  in  den  Stall,  und  erhalten 
letztere  hier  täglich  etwa  1  kg  Hafer.  Im 
Winter  empfangen  die  Fohlen  und  Stuten 
täglich  pro  Kopf  bei  1%  kg  Hafer,  dazu 
Heu  und  erstere  viel  Stroh  von  Wicken,  Erbsen 
und  Bohnen,  das  den  Stuten  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Gefahr  des  Verwerfens  aber 
niemals  gereicht  wird.  Alle  Stuten  sind 
kräftige,  knochige  Thiere,  bei  denen  auf 
gleichmässige  Farbe  nicht  gesehen  wird,  desto 
mehr  aber  auf  regelmässigen  Bau,  da  ihre 
gesammte  Nachzucht  für  Militärzwecke  be- 
stimmt ist.  Nur  selten  werden  die  Mutter- 
stuten aus  der  eigenen  Zucht  durch  Einstellung 
der  besten  Stuten  derselben  in  das  Gestüt 
ergänzt.  Jene  werden  vielmehr  so  lange  zur 
Zucht  benfitzt,  als  sie  hierzu  erspriesslich  sind, 
und  dann,  wie  sich  die  Gelegenheit  bietet, 
ersetzt,  so  dass  das  Gestflt  sich  nicht  aus  sich 
selbst  herausbildet.  Die  Producte  werden  eben 


Fi|f.  118».  Ge- 
gtatbriodzeichen 
for  Martensdorf. 
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möglichst  bald  iu  Geld  umgesetzt,  wozd  der 
Kemontenverkauf  die  geeignetste  Gelegenheit 
bietet.  Deshalb  werden  alle  Fohlen  im  Alter  von 
drei  Jahren  der  Remonte- Ankaufscommission 
vorgestellt  und  Tun  dieser  mit  wenigen  Aas* 
nahmen  für  Preise,  die  in  den  letzten  Jahren 
den  Betrag  von  800  Mark  für  das  Stück  über- 
stiegen, erworben. 

Ausser  dem  Gestüt  wird  in  Mertensdorf 
noch  eine  Schaferei  mit  etwa  400  Stück 
Kammwoll-Mutterschafen  betrieben.  Diese 
Heerde  ist  im  Jahre  1870  durch  Ankauf  von 
Kammwollmüttern  Boldeb ucker  Nachsucht  ge- 
gründet nnd  mit  Boldebncker  Böcken  weiter- 
gezüchtet.  Die  Zuchtrichtung  geht  daher  auf  I 
die  Erzielnng  von  Schafen  mit  derbem,  kurz- 
beinigem KOrper,  der  mit  kräftigem  Kamm- 
wollhaar besetzt  ist,  das  auch  bei  der  Fabrik- 
wasche wenig  Waschverlust  erleidet  Neben 
«iem  Wallverkauf  und  der  Abgabe  weiblicher 
Thiere  geschieht  die  Ansnützung  der  Heerde 
hauptsächlich  durch  den  Verkauf  von  sprung- 
fähigen BOcken,  welche  in  Classen  zu  75,  100 
und  150  Mark  das  Stück  gesetzt  nnd  zu  diesen 
Preisen  freihändig  verkauft  werden.  Gn. 

Merwan,  s.  abessinisches  Schaf. 

MerycUmut   (von    nr(p>xiC«tv,  wieder- 
käuen), das  Wiederkauen.  Amacktr. 

Merzen,  s.  u  Merzschafe. 

Merzsohafe,  auch  Brackschafe  ge- 
nannt, hcissen  alle  diejenigen,  welche  ihres 
hohen  Alters  wegen  oder  weil  sie  irgend 
welche  (Woll-)  Fehler  besitzen,  von  der  Zucht 
ausgeschlossen  nnd  zum  Schlachten  bestimmt 
oder  an  sog.  Mäster  verkauft  werden.  Da 
das  Ausmerzen  in  früherer  Zeit  (zum  Theil 
noch  jetzt)  im  Monat  März  vorgenommen 
wurde,  so  nannte  man  die  abzuschaffenden 
oder  für  die  Schlachtbank  bestimmten  Thiere 
gewöhnlich  Merzschafe.  Freytag. 

Mesaraeum  (von  n«'ao?,  mitten:  äpaco'c, 
dünn),  das  Gekröse.  Anacker. 

Mesen'sche  Pferde.  Im  nördlichen  Theilc 
von  Gross-Russland  kommt  in  der  Umgegend 
von  Mesen  ein  kleiner  dauerhafter  Pferde- 
schlag vor,  der  schon  in  älterer  Zeit  seiner 
guten  Eigenschaften  wegen  geschätzt  nnd 
häufig  n«ch  anderen  Gouvernements  ausge- 
führt worden  ist.  Die  fraglichen  Pferde  ge- 
hören zur  Gruppe  der  sog.  Waldpferde, 
welche  im  Wald-  und  Tunderngebiete  der 
Petschora,  des  Mesen,  der  Dwina,  Onega, 
des  Onega-Sees  und  an  anderen  Orten  des 
nordlichen  Russland  vorkommen,  doch  ist 
ihre  Züchtung  der  Zahl  nach  immer  eine 
ziemlich  beschränkte.  Nach  den  Mittheilun- 
gen des  Grafen  Huttin-Czapski  besitzt  der 
sog.  kurskische  Kreis  jetzt  noch  die  meisten 
Pferde:  es  wohnen  dort  viele  Leute,  welche 
sieb  mit  dem  Waarentranspert  und  Post- 
fuhrwerk beschäftigen  und  hiezu  haupt- 
sächlich ihre  kleinen  Pferde  verwenden.  An 
mehreren  Orten  des  Nordens  werden  bekannt- 
lich auch  Renthiere  zum  Fuhrwesen  benützt, 
tli<  fber  in  der  Regel  nicht  mehr  leisten  als 
jene  kleinen  Rosse.  Das  hauptsächlichste 
Zochtgebiet  für  die  Klepper  findet  sich  im 
Gouvernement  Archangel  oder  Tomorien,  an  I 


den  Ufern  des  Mesen ;  dort  schätzen  die  be- 
scheidenen Landleute  ihre  kleinen  Thierchen 
sehr  hoch  und  halten  sie  meist  besser  als  an 
vielen  anderen  Orten  Nord-Russlands.  —  In  der 
Körpergestalt,  Grosse,  Stärke,  Farbe  und  Be- 
haarung zeigen  die  Mesen'schen  Pferde  grosse 
Aehnlicbkeit  mit  dem  Obwinskischen  Schlage 
(s.  d.);  häufig  sind  sie  aber  etwas  grosser  als 
diese,  werden  140  bis  l*4ö  m  hoch  und 
besitzen  gewöhnlich  ziemlich  kräftige  Knochen 
und  feste  Söhnen.  Ihre  körperliche  Entwick- 
lung geht  in  der  Regel  etwas  langsam  von 
statten;  sie  sind  oft  erat  im  sechsten  Jahre 
voll  ausgewachsen.  Ihre  grosse  Schnelligkeit, 
Ausdauer  und  Genügsamkeit  kommt  den 
dortigen  Landleuten  sehr  zu  statten.  Bei 
sans  bescheidenen  Futterrationen  arbeiten 
die  braven  Thierchen  vom  frühen  Morgen  bis 
spät  am  Abend  stets  willig,  unverdrossen  und 
leisten  für  ihre  Grosse  wirklich  Erstaunliches. 
Während  der  kurzen  Frühjahrs-  und  Sommer- 
zeit müssen  in  jenen  nordischen  Ländern 
alle  Feldarbeiten  so  rasch  als  möglich  aus- 
geführt werden,  und  es  wetteifern  die  Pferde 
in  Bezug  auf  schnellen  Gang  oder  Lauf  oft 
mit  den  Rcnthieren  jener  Gegend. 

Im  Winter  vor  den  Schlitten  gespannt, 
traben  und  galoppiren  die  Klepper  über  die 
Schnee-  und  Eisflächen  ihrer  heimatlichen 
Tündern  mit  einer  fabelhaften  Ausdauer.  Gar 
nicht  selten  erscheinen  die  Bauern  von  Mesen 
im  Winter  mit  ihren  Thieren  vor  den  Droschken 
und  Schlitten  in  St.  Petersburg  und  machen 
oftmals  den  Harttrabern  der  Orloff-Rasse 
eine  beachtenswerthe  Concurrenz.  Die  feste, 
harte  Constitution  der  Mesen'schen  Klepper 
ist  lobens werth;  ihre  derbe  Haut  und  die 
lange  dichte  Behaarung  befähigt  sie,  vor  dem 
Fuhrwerke  Nacht  und  1  ag  gut  und  ohne  Nach- 
theil für  ihre  Gesundheit  bestens  auszuhalten. 
Manche  dieser  kleinen  Droschkenklepper 
lernen  in  St.  Petersburg  kaum  den  Stall 
kennen;  sie  fressen  ihre  Mahlzeiten  ans  dem 
vorgebundenen  Beutel  und  ruhen  so  gut  es 
gehen  will  im  Geschirr. 

Besüglich  der  Entstehung  und  Ver- 
besserung dieses  Schlages  sollen  —  nach 
Ivan  Maerder  —  schon  unter  der  Regierung 
der  Kaiserin  Katharina  mehrere  gut  gewachsene 
Hengste  aus  den  westlichen  Landestheilen 
nach  Mesen  geführt  und  hier  als  Beschäler 
benützt  worden  sein.  Ebenso  soll  dort  ein 
Fürst  Galitsyn  sehr  viel  zur  Veredlung  der 
Landrasse  gethan  haben.  Derselbe  Hess  durch 
seine  Hengste  —  aus  Gross-Russland  (oder 
Dänemark)  —  die  Bauern-Stuten  gratis  be- 
decken, wodurch  der  Schlag  etwas  grösser 
und  stärker  geworden  ist.  Freytag. 

Mesenteritie  (von  mesenterium,  dHs  Ge- 
kröse), die  Gekröscntzündung.  Anacker. 

Mesenterium  (von  jitao-,  mitten;  tvttpov, 
Darm),  das  Gekröse.  Anacker. 

Mesmerismue  ist  die  Heilmethode  des 
Arztes  Mesmer,  nach  welcher  der  thierische 
Magnetismus  durch  Berührung  und  Streichen 
auf  die  Kranken  übertragen  und  als  Heil- 
mittel angewendet  wird  (s.  magnetische  Curen, 
Magnetotherapie).  Anacktr. 
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Mesnil  du.  Franzose,  schrieb  im  16.  Jahr- 
hundert über  Pferdekrankheiten.  Kock. 

Mesocarplum,  die  Mittelschicht  des 
Gehäuses  der  Früchte,  Fructus.  Wie  be- 
kannt, unterscheidet  man  die  Früchte  der 
Phanerogamen.  d.  h.  der  Pflanzen,  welche 
Gefässe  enthalten  und  durch  Samen  sich  fort- 
pflanzen (Blüthen-  nnd  Samenpflanzen),  als 
wahre  und  falsche,  einlache  und  zusammen- 
gesetzte. Die  wahre  Frucht  besteht  blos 
aus  dem  Stengel,  dessen  mannigfach  sich 
entwickelnder  Fruchtknoten  als  Fruchtgehäuse, 
Pericarpium,  einen  oder  mehrere  Samen  ein- 
schliesst,  während  die  einfache  Frucht  oder 
Sammelfrucht  aus  mehreren  Stengeln  einer 
einzelnen  Blüthe  hervorgegangen  ist.  Zuweilen 
werden  auch  nicht  zum  Stengel  gehörende 
Thcilc.  wie  Deckblätter.  Itlüthenboden,  zur 
Fruchthülle  verwendet,  und  nennt  man  der- 
artige Früchte  dann  falsche  oder  Schein- 
früchte. Zu  solchen  bilden  sich  nicht  selten 
in  einem  Fruchtstand  vereinigte  einfache 
Früchte  um.  indem  ihre  Theilc  miteinander 
au  einem  Ganzen  verwachsen  oder  von  einer 
falschen  Fruchthülle  umgeben  werden:  derart 
zusammengesetzte  Früchte  sehen  oft  einfachen 
Früchten  sehr  ähnlich. 

Im  Bau  des  Fruchtgehäuses  unterscheidet 
man  nun  drei  aufeinander  folgende  Gewebs- 
schichten,  die  man  als  äussere,  mittlere  nnd 
innere  bezeichnet,  und  beruht  auf  dieser  eigen- 
tümlichen Entwicklung  vorzüglich  die  bota- 
nische Unterscheidung  der  Fruchtformen,  eine 
scharfe  Trennung  ist  aber  nicht  immer  möglich. 
Die  äussere  Haut  oder 

Bzoctrpium  (Epicarpium)  ist  eine 
häutig  Spaltöffnungen  oder  Anhangsorgane 
tragende  Oberhaut,  welche  bald  mit  der 
Epidermis  der  Blätter  und  des  Stengels  über- 
einstimmt «der  steinzellenartig  entwickelt  ist 
und  Farbstolle,  Gerbsäure  oder  Amylum  ent- 
hält. Die  innere  Fruchthaut  oder  das 

Endocarpium  ist  ähnlich,  kleidet  die 
innere  Fruchtkuotenhfthle  aus  oder  bildet  eine 
harte  Hülle  um  <lie  Samen  (sog.  Steinschale. 
Putamen),  während  die  Mittelschicht,  das 

Mesocarpium.  in  seiner  Entwicklung 
viel  gr<»sete  Mannigfaltigkeit  darbietet.  Seine 
Grundlage  bildet  ein  Parenchym  meist  dünn- 
wandiger Zellen,  welches  von  <  Jefässbündeln 
durchzogen  ist  und  am  mächtigsten  bei  den 
fleischigen,  sattigen  oder  beerenartigen  Frucht- 
formen entwickelt  ist,  es  heisst  deswegen 
hier  auch  Fruchtfleisch,  Sarcocarpium,  und 
wenn  e>  uus  is-dirten  saftstrotzenden  Zellen 
besteht,  stellt  es  eine  breiige  Masse,  Pulpa, 
dar.  Meist  enthalt  das  Mesocarp  Zucker. 
Pflanzensäuren,  Schleim.  Amylum.  Farbstoff 
etc.  Nach  dem  botanischen  Verhalten  des 
Fruchtgehäuses  und  der  Ausbildung  der  ge- 
nannten drei  Schichten  unterscheidet  man  die 
Schal-  oder  Kornfrüchte.  Nüsschen.  Achenen, 
Nüsse.  Doppelachenen.  Hülsen  (Legumini), 
Beeren.  Kapseln,  Gliederschoten.  Flügel-. 
Bali;-  und  Steinfrüchte  ( VV.illnuss.  Stein-  und 
Kernobst  u.dgl.).  Ist  die  Frucht  eine  Spalt- 
frucht  und  zerfällt  sie  in  Theilfrüchtchen,  so 
heissen  diese 


Mericarpia.  Die  thierärztlich  in  Be- 
tracht kommenden,  von  den  Samen  wohl  zu 
unterscheidenden  Früchte  (also  Samen-  und 
Fruchtgehäuse)  wurden  bei  „Fructus"  (s.  d.) 
besprochen.  V°g*l. 

Mesooolon  (von  (itco;,  mitten;  xd).ov. 
Grimmdarm),  das  Grimtndarmgekröse.  Anr. 

Mesodprm,  mittleres  Keimblatt,  s.  Ent- 
wicklungsgeschichte. 

Mesoaastrlum  (von  jaioo;.  mitten;  fiirr,?. 
Bauch),  der  Mittelbauch,  die  Mittelbauch- 
gegend. Anacktr. 

Mesognathus  (von  atoo?,  mitten ;  yvc*»^;. 
Unterkiefer),  ist  eine  Missgeburt  mit  ge- 
teiltem Oberkiefer,  in  dessen  Mitte  der 
Unterkiefer  eingekeilt  ist.  es  ist  hier  eine 
unvollkommene  Spaltung  des  Gesichts,  eine 
theilweise  Schistoprosopia  zugegen.  Anr. 

Mesoscelocele  (von  jimos.  mitten;  axiÄo;, 
Schenkel;  xyjXt;.  Bruch),  der  Mittelfleisch- 
bruch. Anatktr. 

Messband.  s.  Bandmass. 

Messenger,  ein  englischer  Vollbluthengst 
vom  Mambrino  v.  Malton's  Sohn,  kam  im 
Jahre  17S6  von  England  nach  Amerika  und 
ist  sowohl  für  die  amerikanische  Vollblut- 
als  auch  und  besonders  für  die  dortige 
Traberzucht  eines  der  bedeutendsten,  wenn 
nicht  das  bedeutendste  Vaterpferd  gewesen. 
Sein  Blut  wird  in  Amerika  noch  heute  in 
höchsten  Ehren  gehalteu  und  hat,  gleich- 
wie in  England  sein  Vater  Mambrino  den 
Yorkshire-Wagenpferdschlag  zu  einer  bis  da- 
hin nicht  erreichten  Vollkommenheit  brachte, 
in  Kreuzung  mit  dem  Blute  der  Morgans 
(s.  d.)  und  Black  Hawks,  der  Stammväter 
der  amerikanischen  Traber,  die  so  sehr 
beliebten  und  wohlgeformten  edlen  Traber 
erzeugt.  Seine  bedeutendsten  Trabernach- 
kommen sind  Young  Messenger,  Mambrino 
und  Engineer. 

Was  Messenger's  Exterieur  betrifft,  so 
war  er  Schimmel  mit  kleinen  rothen  Punkten. 
Er  besass  grosse  Energie,  einen  kräftigen 
wohlgeformten  Körper,  aber  eineti.  von  ihm 
vielfach  vererbten  schweren  Kopf.  Seine  Luft- 
röhre soll  besonders  weit  und  seine  Gurttiefe 
wie  Breite  der  Brust  von  hervorragenden  Aus- 
dehnungen gewesen  sein. 

Wie  in  Amerika  Alles  in  Geld  umge- 
rechnet wird,  so  soll  durch  Messenger  das 
Nationalvermögen  seines  neuen  Vaterlandes 
um  100  Millionen  Dollars  gewachsen  sein.  Gm. 

Messer.  Schneidende,  aus  Stahl  gefertigte 
Instrumente,  deren  Klinge  mit  dem  Griff  in 
der  Kegel  in  fester  Verbindung  steht,  wer- 
den Messer  genannt.  Dieselben  führen  nach 
der  unterschiedlichen  Form  und  dem  Ge- 
brauchszwecke verschiedene  NamcD,  wie 
einschneidige  und  zweischneidige  Messer, 
deren  Klinge  länger  ist  als  der  Grift"  (Taf. 
XXXIX.  Fig.  I  und  t),  dieselben  sind  ca. 
40  cm  lang  mit  3 — 4  cm  breiter  Klinge. 
Gemeinhin  werden  ein-  oder  zweischneidige 
Messer  zum  Durchtrennen  von  Muskeln,  und 
Organen  namentlich  in  der  Sectionstechnik 
oder  zu  Amputationen  (s.  d.)  verwendet  und 
sind  von  verschiedener  Länge  und  Stärke. 
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Tafel  XXXIX. 


Fig.  «.  Lorbeer-  Fig.  T.  Ar»bi»ches  Wirkme»»er.  Fig.  8.  Kinnm*§»er.  »  Linke«, 

bUtlmi-tser.  t,  recht'1». 
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Tafel  XL. 


Fig.  9.  Stosa 
wirkracuser. 


D  - 


Fig.  10.  Star- 
mesier  tiich  B«er. 


Fig.  11.  Schm&lvi 
l>»ni«nmeieer. 


Fig.  12.  Ein* 
ficht»  lUlki-n- 


Fig.  13.  JIii.fnm*»wr,  b*i  d*n 
du  tfei<«r  im  Haken  Twrbw- 


Hebel  a 


Fig.  14.  OeballU«  Biitouri  mit 
Ki<-K"W*r9ehla»»,  A  Klinge,  D  Hell, 
C  Kling«nrQck«n,  D  Schneide,  K 
.Spitze,  FK«^  ORi«g*W«rschIa»«. 


Fig.  15.  Knopfbi»touri  mit  Feder-    Fi?,  lg.  Gerad.« 
Ter»chlu*s,  die  oWre  Schule  ent-    ISi.-loori  mit  Rii>>r- 
frrnt. 


Fig.  17.  Gi-rade»  und 
gekrümmt™  Tecoiom. 


Fig.  18.  f'yst«- 
geGffoet. 
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Bei  den  zweischneidigen  Messern  dient  etwa 
die  Hälfte  des  Kückens  der  Klinge  Ton  der 
Spitze  ab  ebenfalls  als  Sohneidewerkzeug. 
Zur  grösseren  Haltbarkeit  ist  die  Klinge  mit 
einem  die  ganze  Länge  des  Griffes  durchlau- 
fenden Fortsatz  versehen  und  mit  diesem  ver- 
nietet. Das  Messer  wird  mit  der  vollen  Hand 
gefasst  und  die  Schnitte  mit  Kraft  gefuhrt. 

Hufmesser  (Tat".  XXXIX,  Fig.  3)  mit 
in  der  Schale  zu  verbergender  breiter  Klinge 
und  starkem  Rücken,  um  bei  Hufoperationen 
starke  Hornmassen  zu  trennen. 

ScalpellfTaf.  XXXIX,  Fig.  4)  (s.  unter 
Anatomische  Instrumente  und  Geräthe),  ein 
messerartiges  Instrument,  in  der  Anatomie 
gebräuchlich,  nra  Muskeln  zu  priipariren  und 
mit  dem  Ende  der  hölzernen  Handhabe 
sehnige  Gebilde  etc.  los  zu  trennen. 

Aderlasslanzette,  ein  in  England 
zum  Aderlassen  gebräuchliches  messerför- 
miges  Instrument  (Taf.  XXXIX.  Fig.  5),  dessen 
kurze  lorbeerblattförmigo  Klinge  in  einer 
Schale  verborgen  wird. 

Lorbeerblattmesser  (s.  d.)  (Taf. 
XXXIX,  Fig.  6),  ein  zweischneidiges,  mit 
lorbeerblattförmiger  Klinge  versehenes  und 
mit  der  Handhabe  fest  verbundenes  Messer, 
meistens  zum  Eröffnen  von  Abscessen  ver- 
wendet. 

Wir  km  csser  zum  Beschneiden  der 
Hornsohle  bestimmt,  werden  in  zwei  Formen 
hergestellt,  u.  zw.  in  Form  des  arabischen 
Wirkmessers  (Taf.  XXXIX,  Fig.  7)  (s.  arabi- 
sches Wirkmesser)  utid  des  deutschen  Stoss- 
messerä  (Taf.  XL,  Fig.  9):  dessen  Klinge 
stellt  eine  nahezu  quadratische,  ca.  4 Vi  «n 
im  Gevierte  fassende  Fläche  mit  winkelig 
aufgestellten  2  mm  breiten  Rändern  dar,  der 
vorderste  Rand  der  breiten  Schneidefliiche  ist 
scharf  und  zum  Beschneiden  der  Hornsohle 
des  Pferdehufes  bestimmt,:  es  wird  in  der 
Weise  gehandhabt,  dass  das  hintere  knopf- 
förmige  Ende  des  hölzernen  Griffes  durch  den 
Druck  mit  der  Bauchflüche  der  hantirenden 
Person,  welche  das  Instrument  in  der  Regel 
mit  der  rechten  faustförmig  geballten  Hand 
an  der  Sförmigen  Krümmung  des  Stieles 
der  Handhabe  umfasst,  gegen  die  zu  be- 
schneidende Hornsohle  gestossen  wird. 

Rinnmesser,  elliptisch  gebogen,  am 
vorderen  sebarfschneidenden  Ende  eines  nach 
rechts  und  ein  zweites  nach  links  umge- 
bogenes Messer,  zn  Hufoperationen,  u.  zw. 
lediglich  zur  Lostremiung  des  Hufhornes  be- 
stimmte Instrumente  (Taf.  XXXIX,  Fig.9).  der 
Handgrift  ist  mitunter  zur  sicheren  Hand- 
habung gekerbt.  Die  Spitze,  resp.  das  vordere 
Messerende  ist  eingebogen,  um  Verletzungen 
tiefer  liegender  Gebilde  hintanzuhalten.  Die- 
selben sind  auch  bisweilen  nach  Art  eines 
Taschenmessers,  in  der  Regel  in  Verbindung 
mit  einem  Hufbohrer  hergestellt. 

Starmesser.  Lanzenmesser  (s.  unter 
Cataracta).  Zu  Angenoperationen  bedient  man 
sich  eig«ns  geformter  Instrumente,  u.  zw. 
des  Starmessers  (Tuf.  XL,  Fig.  10),  des 
Lanzenmessers  (Taf.  XL.  Fig.  11). 


Hakenmesser  (s.  u.  Geburtshaken).  Zu 
geburtshilflichen  Operatiunszwecken  werden 
hakenförmig  gestaltete  Messer  (Taf.  XL. 
Fig.  12  und  13)  verwendet,  deren  Kücken 
stumpf  ist,  um  Verletzungen  zu  vermeiden, 
die  coneave  Fläche  jedoch  dem  Zwecke  ent- 
sprechend schneidend  ist. 

Bistouri  (s.d.),  (Taf.  XL,  Fig.  14,  15, 
16).  Zu  den  verschiedensten  Operations- 
zwecken verwendete  messerförmige  Instru- 
mente, welche  in  einer  Schale  verborgen 
werden. 

Tenotom  (Taf.  XL,  Fig.  17}.  zum  Sehnen- 
schnitt und  anderen  Operationen  dienendes 
Instrument  (s  Englisiren). 

Verborgene  Bistouris  werden  schnei- 
dende messerförmige  Instrumente  genannt 
welche  durch  einen  der  Gestalt  und  dem 
Gebrauchszwecke  entsprechenden  Mechanis- 
mus in  einer  Scheide  verborgen  werden 
können  (s.  Taf.  XL,  Fig.  18,  19,  Taf.  XLI. 
Fig.  SO,  21). 

Castrirmesser  (s.  u.  Castration),  ge- 
bogene Messer,  lediglich  zu  Castrations- 
z wecken  dienend  (Taf.  XLI,  Fig.  22). 

Myotom,  ein  gekrümmtes,  zum  Muskel- 
schnitt bestimmtes  Instrument  (s.  Engli- 
siren) (Taf.  XLI,  Fig.  23  und  Myotenotom 
Fig.  28). 

Fingermesser,  an  dem  Mittelfinger 
einer  Hand  mittelst  Ringen  (Taf.  XLI,  Fig.  24. 
23)  zu  befestigende  Messer,  in  der  geburts- 
hilflichen Praxis  lediglich  zum  Zerstückeln 
des  Jungen  dienend. 

Linsenmesser.  Ein  mit  Holzgriff  ver- 
sehenes, aus  Stahl  gefertigtes  schneidendes 
Instrument  mit  einer  linsenförmigen  Metall- 
kappe, um  Verletzungen  tieferliegeuder  Ge- 
bilde zu  verhüten  (Taf.  XLI,  Fig.  26),  wird 
gewöhnlich  bei  der  Trepanation  zum  Ebnen 
vorstehender  Knochensplitter  am  Sagerande 
des  entfernten  Knochens  verwendet;  die  eine 
Seitenfläche  ist  gekrümmt,  um  mit  demselben 
in  der  Operationswunde  leichter  hantiren  zu 
können. 

Fistelmesser  (s.  u.  Fistel),  ein  ge- 
krümmtes Bistouri  mit  geknöpfter  Spitze, 
um  Verletzungen  tieferliegender  Gebilde  bei 
der  Eröffnung  von  Hohlgiingeu  zu  vermeiden 
(Taf.  XLI,  Fig.  27). 

He  rniotom  oder  Bruchmesser,  ein  nach 
der  Kante  gebogenes,  geknöpftes  Messer, 
dessen  coneave  Schneide  zur  Erweiterung 
des  Bruchringes  bei  der  Bruchoperation 
(s.  Leistenbruch)  dient  (Taf.  XLI.  Fig.  29). 

Periostotom  (Taf.  XLI.  Fig.  30),  ein 
nach  der  Schneide  gekrümmtes  Instrument 
zum  Beinhautschnitt  (s.  d.). 

Literatur :  Pr.  Dr.  L.  Förster,  Tliirr»riUicb» 
ln*trnoi«oteu-  und  Vrbandlvhr»,  Wien,  l«i61  Kock, 

Messing  nennt  man  Legierungen  (s.  d.) 
von  Kupfer  und  Zink;  sie  sind  gelb,  härter 
als  Kupfer,  sehr  dicht,  leichter  schmelzbar  und 
dünnflüssig,  hammerbar,  lassen  sich  leicht 
walzen  und  zu  Draht  ausziehen,  lassen  sich 
auf  der  Drehbank  bearbeiten  und  füllen  beim 
Giessen  die  Formen  gut.  Man  unterscheidet 
Rothguss  mit  So'  und  mehr  Procent  Kupfer, 
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Gelb  gas  s  mit  im  Allgemeinen  8  Theilen 
Kupfer  und  1  Theil  Zink  (Spuren  von  Zinn 
und  Blei),  ferner  das  Weissmessing  mit 
50—80  und  mehr  Procent  Zink.  Man  stellt 
diese  Legirungen  durch  directes  Zusammen- 
schmelzen der  betreffenden  Metalle  dar.  LA. 

Mesamethoden.  Bei  der  Beurtheilung  der 
Körperformen  unserer  landwirtschaftlichen 
Nutzthiere  haben  die  Korpermessungen  am 
lebenden  Thiere  eine  grosse  Bedeutung  er- 
langt. Man  unterscheidet  hauptsächlich  2  For- 
men der  Messung.  I.  Messungen  der  einzelnen 
Körpertheile  von  Thieren  behufs  besserer 
V'ergleicbung  derselben  untereinander,  um 
z.  B.  auf  landwirtschaftlichen  Ausstellungen 
«iie  besten,  formenreinsten  (d.  h.  prämiirungs- 
würdigsten)  Thiere  aus  der  Zahl  der  ausge- 
stellten leichter  und  sicherer  herauszufinden, 
da  durch  das  Messen  die  geringsten  Ab- 
weichungen und  Veränderungen  in  der  Körper- 
torm  viel  deutlicher  wahrzunehmen  sind,  als 
es  der  blosse  Augenschein  je  vermag.  Sie 
bilden  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  für  die 
Beurtheilung  des  Thierkörpers  und  geben  ein 
werthvolles  Material  für  die  „Thierfonncn- 
lehre"  ab.  Bis  jetzt  sind  Körpermessungen 
in  grosserem  Umfange  hauptsächlich  am 
Rindvieh  vorgenommen  worden.  Krämer-Zü- 
rich, welcher  sich  bereits  seit  vielen  Jahren 
mit  Korpermessungen  am  Rindvieh  beschäftigt, 
hat  in  einer  trefflichen  kleinen  Arbeit  (S. 
Krämer:  Ueber  Kürpermessungen  am  Rind- 
vieh mit  besonderer  Rücksicht  auf  deren  An- 
wendung in  der  Schweiz.  In  Sonderabdruck 
der  „Landwth.  Tbierzucht";  Bunzlau  i.  Schi. 
Nr.  249-251,  1886)  das  Messverfahren, 
sowie  die  zu  messenden  Theile  des  Thier- 
körpers ausführlieh  beschrieben.  Die  von  dem- 
selben aufgestellte  Methode  der  Messung, 
welcher  aueb  Nörner  bei  seinen  vielfachen 
Messungen  folgte  (S.  Nörner:  Ueber  Körper- 
messungen am  Rindvieh  nebst  Bemerkungen 
über  die  Anwendung  derselben  beim  Schweizer 
Fleckvieh.  In  der  Oesterr.  Zeitschrift  für  Ve- 
terinärkunde. Neue  Folge.  Bd.  I,  p.  177 — 207. 
Ferner  Nörner:  „Das  Fleckvieh  der  Schweiz." 
Berlin  1888,  p.  118-127  etc.)  und  welche 
im  fachmännischen  Kreise  viele  Anhänger  hat, 
ist  weiter  unten  geschildert. 

Um  ein  Thier  regelrecht  zu  messen,  ist 
auch  eine  regelrechte  Stellung  desselben  er- 
forderlich. Hierzu  gehört  vor  allen  Dingen  ein 
möglichst  ebener,  fester,  wagrechter  Boden, 
auf  dem  das  zu  messende  Thier  derartig  hin- 
zustellen ist,  dass  die  Körperlast  gleichmässig 
auf  alle  4  Füsse  vertheilt  ist.  Die  Glied- 
massen dürfen  weder  vor-  noch  zurückgestellt 
sein,  da  hierdurch  Ungenauigkeiten  des  er- 
haltenen Messresultates  bedingt  werden:  der 
Kopf  weder  zu  tief  noch  zu  hoch  gehalten 
werden.  Seitliche  Krümmungen  der  Wirbel- 
säule sind  sorgfältigst  zu  vermeiden.  Eine 
Hauptbedingung  beim  Messen  ist  Ruhe. 

Die  zur  Vornahme  von  Körpermessungen 
nothwendigen  Instrumente  sind  der  Messstock, 
das  Messband  (Rollbandmass)  und  für  die 
Messung  am  Kopfe  eventuell  der  Tasterzirkel 
(s.  die  betreffenden  Artikel). 

Koch.  Encjkloptdle  d.  TWwheitkd.  VI.  Bd. 


Bei  den  Messungen  hat  man  nach  Möglich- 
keit von  solchen  Punkten  auszugehen,  die  in 
allen  Fällen  mit  der  grössten  Sicherheit  fest- 
zusteUen  sind  und  die  durch  den  jeweiligen 
Nährzustand,  durch  Trächtigkeit  etc.  des  zu 
messenden  Thieres  so  wenig  als  möglich  be- 
eintiusst  werden,  die  also  fix  sind.  Solche 
Theile  des  Thierkörpers  sind  daher  vornehm- 
lich zu  messen,  welche  dem  Skelette  ange- 
hören. Als  Messpunkte  eignen  sich  daher 
hauptsächlich  alle  jene  Körperpartien,  an 
denen  die  Knochen  nicht  durch  aufgelagerte 
Muskelschichten,  die  ja  je  nach  Ernährung  etc. 
Unterschiede  in  der  Grösse  und  Form  er- 
kennen lassen,  verdeckt,  sondern  mehr  unter 
der  Körperdecke  gelagert  sind,  und  die  ferner 
nicht  individuellen  Schwankungen  in  der 
Grösse,  Form  und  Ansatzrichtung  unterworfen 
sind.  Messungen  von  Weichtheilen  sind  daher 
thunlichst  zu  vermeiden,  oder  wenn  es 
durchaus,  wie  z.  B.  bei  Feststellung  des 
charakteristischen  Typus  einer  bestimmten 
Rasso,  nothwendig  ist,  möglichst  zu  be- 
schränken. 

Bei  den  Messungen  am  lebenden  Thiere 
haben  wir  die  3  geometrischen  Körper- 
dimensionen: Länge,  Breite  und  Höbe  (resp. 
Tiefe)  zu  berücksichtigen.  Wir  haben  dem- 
nach Längen-,  Breiten-  und  Höhenmasse  zu 
unterscheiden. 

a)  Die  Höhenmasse.  Hierbei  ist  es  un- 
bedingt erforderlich,  dass  der  Messstock  (der 
Krämer'sche,  Lydtin'sche  etc.)  stets  senkrecht 
gehalten  und  der  Querarm  desselben  so 
weit  herabgeschüben  wird,  dass  er  der  be- 
treffenden Körperstelle,  deren  Mass  man 
nehmen  will,  sanft  aufliegt  (Galgenmass).  Ein 
Aufdrücken  des  Querbalkens  auf  den  Mess- 
punkt ist  zu  vermeiden.  Man  misst  1.  die 
Widerristhöhe  von  der  höchsten  Stelle  des 
Widerristes,  also  ungefähr  zwischen  den  Dorn- 
fortsätzen des  IV.  und  V.  Rückenwirbels  bis 
zum  Boden  (s.  Fig.  1189  ab);  2.  die  Rücken- 
höhe in  der  Gegend  des  letzten  Rücken- 
wirbels (cd);  3.  die  Höhe  des  Kreuzes  am 
vorderen  Kreuzbeinrande  (ef);  4.  die  Höhe 
des  Schwanzansatzes,  vom  Boden  bis  zur  An  - 
satzstelle  des  Schwanzes  (gb).  Indem  man 
den  Messstock  an  den  Vorderfuss  anlehnt, 
bestimmt  man  5.  die  Höhe  des  Vorderknies  (bi). 
Um  am  Vorderfusse  noch  6.  die  sogenannte 
„Fundamenthöhe"  (Höhe  der  freien  Vorder- 
glieder; Krämer)  zu  messen,  misst  man  den 
Abstand  vom  Boden  bis  zum  Ellbogen- 
gelenk (kb).  Während  man  früher  zur  Be- 
stimmung dieses  Masses  den  Abstand  vom 
Boden  bis  zum  Ellbogenhöcker  annahm,  ist 
es  gegenwärtig  nach  dem  Vorgange  des 
Thierarztes  Bieler  in  Lausanne  üblich,  die 
Bodenhöhe  des  Ellbogengelenkes  zu  messen, 
u.  zw.  benützt  man  als  Ausgangspunkt  für 
dieses  Höhenmass  jenen  am  oberen  äusseren 
Ende  des  Vorarmbeines  (Radius)  befindlichen, 
kleinen,  deutlich  fühlbaren  Bandhöcker,  den 
sogenannten  Bieler'schen  Punkt,  da  dieses 
Mass  in  viel  näherer  Beziehung  zu  der 
wahren  Länge  des  Vorderfusses  stellt  als  der 
Abstand  des  Ellbogenhöckers,  der  ausserdem 
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vielen  Schwankungen  in  der  Grösse,  Form 
und  Ansatzriehtuiig  unterworfen  ist,  vom 
Boden.  Am  Hinterfusso  sind  noch  7.  die 
Hohe  der  Kniescheibe  (Im)  und  8.  der  Ab- 
stand des  Sprungbeinhöckers  zu  messen  (no). 

b)  Die  Breitenruasse.  Für  diese  kommt 
ausschliesslich  das  Kluppenmass  des  Mess- 
stockes zur  Atiweudung;  die  Querbalken  des- 
selben dürfen  jedoch  an  den  bezeichneten 
Funkten  nur  sanft  angelegt  weiden.  Man 
misst  1.  die  untere  und  vordere  Breite 
des  Rumpfes  in  der  Weise,  dass  die  Arme 
der  horizontal  gehaltenen  Kluppe  an  den 
äussersten  Punkten  des  Buggelenkes  (seit- 
licher Rollfortsatz  des  Oberarmbeines)  ange- 


Als  Ausgangspunkt  für  dieses  Mass  dient 
gegenwärtig  nicht  mehr  das  Buggelenk,  wie 
dies  früher  der  Fall  war.  sondern  die  bei 
Kühen  deutlich  durch  die  Hnut  zn  füh- 
lende Beule  des  unvei schiebbaren  Dorn- 
iortsatzes  des  ersten  Rückenwirbels.  Dieser 
Funkt  liegt  genau  senkrecht  oberhalb 
der  Bugspitze;  er  ist  leicht  zu  fühlen, 
wenn  man  den  Kopf  der  Thiele  ein  wenig 
nach  abwärt a  neigen  lässt.  Die  Entfernung 
zwischen  dein  eisten  Halswirbel  und  einem 
senkrecht  oberhalb  des  äusseren  Bandes  des 
Sitzboinln'ieker»  gelegenen  Punkte  stellt  die 
wahre  Runipfläiige  dar,  im  Vergleiche  «u 
der  schräg  nach  rückwärts  ansteigenden  Bug- 


Jr'ik*.  1189.  Meisong  an  einer  fcümmenthalur  Kuh. 


legt  werden.  Indem  t.  beide  Kluppenarme 
von  oben  her  jederseits  dicht  hinter  der 
Schalter  angelegt  werden,  erhält  man  das 
Mass  für  die  seitliche  Ausdehnung  der  Brust- 
partie (Weite  des  Brustkorbes).  Um  3.  die 
Tiefe  der  Brust,  den  directen  Abstand  des 
Brustbeines  von  der  Bückenlinie,  zu  messen, 
schiebt  man  den  unteren,  festsitzenden  und 
rechtwinkelig  abstehenden  Qaerarm  des  Mess- 
stockes hinter  den  Vorderfüssen  unter  den 
Leib  des  Thieres  und  drückt  ihn  sanft  gegen 
die  untere  Flache  der  Brust,  während  der 
obere,  bewegliche  Arm  der  Kückenlinie  dicht 
hinter  der  Schulter  lose  angelegt  wird.  Ein 
wichtiges  Mass  bildet  4.  die  Breite  der 
Lenden,  welche  durch  den  Abstand  der  Quer- 
fortsätze (gemessen  an  ihren  äusseren  Enden) 
des  dritten  Lendenwirbels  ausgedrückt  wird. 
Am  Hintertheil  ist  noch  zu  messen  5.  die 
Hüftenweite,  an  den  Randern  der  äusseren 
Darmbeinwinkel;  6.  die  Breite  der  Ober- 
schenkel, am  seitlichen  Umdreher  des  Ober- 
schenkelbeines: 7.  die  Sitzbeinbreite,  an  den 
äusseren  Rindern  der  Sitzbeine,  deren  Stelle 
selbst  bei  mastigen  Thieren  durch  Finger- 
druck leicht  festzustellen  ist. 

c)  Die  Längenmasse,  i.  Die  Rumpflänge. 


gesässlinie,  letztore  Methode  ist  nach  Wilckens 
(Allgemeine  Grundsätze  für  die  Züchtung 
der  landwirtschaftlichen  Haubsäugethiere).  In 
Goltz,  Handbuch  der  gesaw inten  Landwirt- 
schaft: Tübingen  1888:  Bd.  III,  p.  147)  durch- 
schnittlich um  etwa  4%  länger  als  die  wag- 
rechte Rumpf  länge.  Man  ermittelt  dieses  Mass 
mit  dem  Messstocke,  dessen  einer  Arm  die 
Bugspitze,  während  der  andere  den  Sitzbein- 
hücker berührt,  oder  mit  dem  Bandmasse, 
dessen  Nullpunkt  man  durch  einen  Gehilfen 
auf  dem  Bandhöcker  des  eisten  Rücken- 
wirbels, resp.  an  dessen  Stelle,  festhalten 
lässt.  Man  hat  bekanntlich  den  Rumpf  in 
Vor-,  Mittel-  und  Hinterhand  einzuteilen 
versucht  Die  Länge  der  2.  Vorhand  wird 
durch  die  Entfernung  vom  ersten  Rücken- 
wirbel bis  zu  einem  senkrecht  über  den 
oberen  hinteren  Rand  des  Schulterblattes  ge- 
legenen Punkt  ausgedrückt.  Die  Entfernung 
von  dieser  Stelle  bis  zu  einem  oberhalb  des 
vorderen  Randes  des  äusseren  Darmbeinwin- 
kels gelegenen  Punkt  gibt  das  Mass  für  3.  die 
Länge  der  Mittelhand;  die  Entfernung  vom 
Darmbein winkel  bis  zum  hinteren  Sitzbein- 
rande für  4.  die  Länge  der  Hinterhand  ab. 
Zu  dieser  seit  lauger  Zeit  gebräuchlichen 
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Eintheilung  des  Rumpfes  kommt  gegenwärtig 
noch  eine  neue,  von  Krämer  aufgestellte, 
welche  sich  mehr  auf  anatomische  Grund- 
lagen stutzt  und  welche  die  für  den  Fleisch- 
consam  wichtigeren  Körpertheile  des  Rindes 
besser  berücksichtigt.  Hienach  wird  der  Rumpf 
eingetheilt  in  Vorderrücken,  Lende  nnd  Kreuz. 
5.  Der  Vorderrücken  reicht  vom  ersten  Hals- 
wirbel bis  zum  letzten  Rückenwirbel.  Letzter 
Punkt  ist  bei  den  meisten  Thieren  schon 
äusserlich  durch  einen  kleinen  Absatz  in  der 
Ruckenlinie  sichtbar  und  durch  eine  kleine, 
deutlich  fühlbare  Vertiefung  in  der  Wirbel- 
säule gekennzeichnet.  Er  ist  leicht  zu  fühlen, 
wenn  man  den  Verlauf  der  letzten  Rippe  bis 
zum  Ruckgrate  verfolgt.  6.  Die  Lende  reicht 
vom  letzten  Rückenwirbel  bis  zum  vorderen 
Kreuzbein rand,  eine  Stelle,  die  gleichfalls 
durch  eine  deutlich  zu  fühlende  Vertiefung 
in  der  Wirbelsäule  gekennzeichnet  ist.  Sie 
liegt  etwas  hinter  einer  Linie,  welche  die 
vorderen  Ränder  des  äusseren  Darmbeinwin- 
kels mit  einander  verbindet.  7.  Das  Kreuz 
endlich  erstreckt  sich  bis  zum  Ansätze  des 
Schwanzes,  dessen  Stelle  meistens  schon  äus- 
serlich  durch  eine  Vertiefung  bemerkbar  ist, 
durch  ein  Bewegen  der  Schwanzwurzel  jedoch 
sehr  leicht  festgestellt  werden  kann.  Fügt 
man  die  Entfernung  von  der  Schwanzwurzel 
bis  zu  einem  oberhalb  des  Sitzbeinrandes 
gelegenen  Punkte  letzteren  drei  Massen  zu,  so 
erhält  man  die  Rumpf  länge.  8.  Zu  den  Län 
genmassen  gehört  noch  die  Nackenlänge: 
diese  ergibt  sich  aus  der  Entfernung  des 
ersten  Rückenwirbels  bis  zum  oberen  Rande 
des  Hinterhauptbeines. 

Am  Rumpfe  wird  schliesslich  noch  viel- 
fach der  Umfang  der  Brust  hinter  der  Schul- 
ter, der  Schienbein-  und  Unterschenkelumfang 
gemessen.  Das  Abnehmen  dieser  Masse  er- 
gibt sich  von  selbst. 

Es  bliebe  noch  d,  der  Kopf,  zu  messen 
übrig.  Auch  hier  hat  man  wieder  Länge, 
Breite  und  Höhe  zu  unterscheiden,  i.  Die 
Länge  misst  man  vom  höchsten  Punkte  des 
Stirnwulstes  (in  der  Mitte  der  Hörner)  bis 
zum  Rande  des  unbehaarten  Nasenspiegels 
(Flotzmaules,  Fig.  1190ab).  Die  Kopflänge 
zerfällt  wieder  in  die  Länge  der  Stirn  a  und 
in  die  des  Gesichtstheiles  (Nase  cb).  Die 
Grenze  beider  liegt  in  der  Mitte  einer  ge- 
raden Linie,  die  man  sich  zwischen  beiden 
inneren  Augenwinkeln  gezogen  denkt  (c).  Die 
Breitenmasse  werden  mit  der  Kluppe  des 
Messstockes  oder  dem  Tasterzirkel  gemessen. 
Es  sind  folgende:  1.  Die  Zwischenhornlinic 
(obere  Stirnbreite),  die  directe  Entfernung 
der  beiderseitigen  Hornansätze,  gemessen  vor 
der  Stirnbeinkante  (Fig.  1190  de).  2.  Die 
Stirnenge  (miniere  Stirnbreite  fg),  die 
schmälste  Stelle  der  Stirn,  gemessen  dicht 
unterhalb  der  Hörner  an  den  beiden  Seiten- 
r&ndem  des  Stirnbeins.  3.  Die  Stirnbreite  (h  i 
untere  Stirnbreite  Krämer  oder  äussere 
Augenlinie  Wilckens,  im  Gegensatz  zu  dessen 
innerer  Augenlinie,  zwischen  den  inneren 
unteren  Winkeln  beider  Augenhöhlen),  die 
breiteste  Stelle  des  Kopfes,  gemessen  an  dem 


äusseren  Rand  der  Augenhöhlen.  4.  Die  Wan- 
genbreite (kl),  der  Abstand  beider  Joch- 
leisten von  einander,  gemessen  an  der  äus- 
seren Fläche  der  Wangenhöcker.  Hiezu  kommt 
noch  5.  die  Ganaschenbreite,  resp.  Ganaschen- 
weite, der  Abstand  beider  Ganaschenwinkel 
von  einander,  in  unserer  Fig.  1190  nicht 
sichtbar. 


Fig.  H9o.  KopftnMs  einer  Kuh. 

Als  Höhenmass  gilt  die  seitliche  Breite 
des  Kopfes,  geraessen  vom  oberen  Augen- 
höhlenrande bis  zum  Unterkieferrande  in 
senkrechter  Richtung. 

Bei  den  gegenwärtig  in  Baden  üblichen 
staatlichen  Prämiirungen  von  Rindvieh,  die 
alljährlich  unter  Leitung  des  Oberregierungs- 
rathes  Dr.  Lydtin  stattfinden,  werden  fol- 
gende Körpermessungen  vorgenommen :  Wider- 
rist-, Kreuz-,  Rückenhöhe  und  dio  Höhe  des 
Schwanzansatzes,  ferner  Breite  der  Brust  hinter 
der  Schulter,  Breite  des  Beckens  von  einem 
Hüftgelenke  zum  anderen.  Tiefe  der  Brust  an 
der  Gurte  und  die  Rumpf  länge,  von  der  Bug- 
spitze bis  zur  hinteren  Fläche  des  Schenkels. 
Die  durch  die  Messung  erhaltenen  Resultate 
werden  bei  der  Beurtheilung  der  Thiere  den 
zu  gewährenden  Prämien  zu  Grunde  gelegt. 

Die  durch  die  Messungen  erhaltenen 
absoluten  Zahlen  werden  vielfach  zu  einer 
Vergleichung  der  gemessenen  Thiere  noch 
nicht  ausreichen,  da  sie  je  nach  Alter,  Ge- 
schlecht etc.  zu  verschieden  ausfallen  werden. 
Man  ändert  die  Messresultate  daher  in  der 
Weise,  dass  man  sie  für  jeden  einzelnen 
Körpertheil  in  Percentzahlen  ausdrückt,  indem 
sie  auf  ein  bestimmtes  Körpermass,  „das 
Grundmass*,  zurückgeführt  werden.  Als  ein 
solches  Grundmass  hat  man  allgemein  die 
Rumpflänge  angenommen.  Beträgt  also  bei- 
spielsweise die  Kumpflänge  einer  Kuh  177  cm. 
die  Nackenlänge  derselben  53  cm,  so  ergibt 
sich,  wenn  wir  letzteres  Mass  auf  die  Rurnpf- 
liinge  zurückführen  wollen,  folgende  Gleichung: 
177  :  ?i3  =  100:  x. 

20* 
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Demnach  x  (Percentzahl  der  Nacken- 
länge) =  30  (%)  der  Rumpflänge.  Die  Um- 
rechnung der  absoluten  Zahlen  in  Percent- 
zahlen wird  sehr  vereinfacht  durch  Benützung 
der  „Tabellen  zur  Berechnung  der  Percent- 
verhältnisse beim  Körperbau  des  Rindviehes4* 
(herausgegeben  durch  das  Schweiz.  Land 
wirthschafts-Departement;  Bern  1887). 

In  analoger  Weise  wie  beim  Rindvieh, 
werden  auch  Messungen  bei  Pferden  vorge- 
nommen. Die  Fig.  1191,  welche 
dem  in  Brüssel  erschienenen 
Buche  „Le  cheval  de  trait  beige" 
(herausgegeben  von  G.  Hynde- 
rik  und  P.  Tiberghien,  repro- 
ducirt  in  dem  „Pferdefreund" 
und  in  Nr.  40  der  „Landwirthsch. 
Thierzucht44,  Bunzlau  in  Schle- 
sien 1888,  Seite  445)  entnom- 
men ist,  gibt  hierüber  am 
besten  Aufschluss. 

II.  Messungen  einzelner 
Körpertheile  am  Rindvieh  be- 
hufs Bestimmung  des  Lebend- 
gewichtes, nach  der  Methode 
des  Prof.  Pressler  (Zur  Vieh 
messkunde,  Leipzig).  Der  Vor- 
gang hiebei  ist  folgender:  Man 
nimmt  ein  starkes,  in  Centi- 
metcr  eingetheiltes  Rollmess- 
band, legt  dasselbe,  beim  Wider- 
rist beginnend,  auf  der  einen 
Seite  des  Thieres  hinter  der 
Schulter  entlang,  zwischen  bei- 
den Vorderfüssen  hindurch  und 
auf  der  anderen  Seite  gerade 
über  die  Schulter  in  möglichst 
gerader  Linie  bis  zum  Anfangs- 
punkt auf  der  Schult«rspitze 
hinauf  (p.  v  in  Fig.  1 189);  dieses 
Mass  dient  zur  Em 
Brustumfanges. 

Der  Controle  halber  wird 
von  der  anderen  Brustseite  aus- 
gehend ein  zweites  Mass  (aho 
entgegengesetzt  vom  ersten, 
dieses  kreuzend)  genommen. 
Weichen  beide  Ergebnisse,  was 
häutig  vorkommt,  etwas  von  einander  ab, 
so  zieht  man  aus  beiden  Zahlen  das  Mittel; 
sind  jedoch  die  Differenzen  grösser,  so  war 
ungenau  gemessen  und  muss  die  Messung 
wiederholt  werden.  Das  Messband  muss  überall 
gleichmäßig  aufliegen,  ohne  jedoch  zu  straff 
gespannt  zu  sein. 

Die  Fasse  müssen  hiebei  genau  neben 
einander  stehen  (nicht  wie  in  Fig.  1 189  der  eine 
Fuss  vorgesetzt).  Der  zwischen  den  Vorder- 
füssen befindliche  starke  Theil  (Wamme)  wird 
zur  Seite  gelegt.  Nun  legt  man  das  Band 
quer  über  Brust,  Schulter  in  gerader  Rich- 
tung über  die  Seiten  des  Rumpfes  nach  auf- 
wärts dicht  unter  die  Schwanzwurzel  (Fig.  1  p) 
an.  Man  liest  die  Zahl  neben  dem  Schwänze 
ab.  Das  niässig  straff  angezogene  Band  darf 
nicht  zu  hoch  zu  liegen  kommen,  damit  der 
Brustbreite,  sowie  der  Ausdehnung  des  Bauches 
genügend  Rechnung  getragen  wird.  Dieses 


Mass  dient  zur  Ermittlung  des  Längsum- 
fanges. 

Pressler  vergleicht  den  Thierkörper  mit 
einer  Walze,  welche  den  Brustumfang  (v) 
zum  Durchmesser  und  den  Längsumfang  (u) 
zur  Länge  hat.  Der  Inhalt  dieser  Walze  (die 
Walzenziffer)  wird  nun  gefunden,  wenn  man 
den  Durchmesser  (i.  e.  den  Brustumfang) 
halbirt,  diese  Hälfte  ins  Quadrat  erhebt,  die 
sich  ergebende  Zahl  mit  dem  Kreisflächen  - 


Fig.  1191.  Massverbaltnisse  eines   Brabanter  Pferde»   (Dich  Hjrnderik  and 
Tiberghien:  Le  Choral  de  trait  beige).  —  Erklärung  der  Zahlen:  1—2  Höhe 
de»  Wid*rriiU,  8 — t  HOhe  des  Rocken«,  6—0  Höhe  der  Kruppe,  7-  g  Höhe 
der  HofU\  7—9  Höh»  der  Kniescheibe.  10 — 11    Höhe  de»  Sprunggelenks, 
''      j"     12—13  Höhe  de»  Buggelenk».  14-16  Höhe  des  Vorderknie»,  14 — 18  Höhe 
U«K  ue!>     de»  Vorderfm.se»,    14-17  Entfernung  der  Brust  rom    Bodeu  hinter  den 
Vorderfn*»en.  18  —  19  Entfernung  der  Brust  vom  Boden  am  Ende  de«  Brust- 
beine»,  13—20  RuropfUuge,    13—2  Lange  der  Schulter,  21— S  Lauge  der 
Mittelhand,    k— 22  Lange  der  Kruppe.  23—24  Lange    des  Hals«*,  25—13 
Breite  der  Vorderbrust,  26—27  Breite  de»  Brustkasten*.   2»— 8    Breite  der 
Kruppe,  29  (in  der  Ellipse)  t'mf*ng  der  Brost,  3ö   l'mtang  des  Yorder- 
31   Schienbeinumfang.  82  Umfang  de»  Sprunggelenke«,  33—34  " 
des  Kopfe»,  35— 36  BreiU«  de«  Kopfe». 


C'oCfticienten  (3"  14)  multiplicirt  und  das 
Product  mit  der  Länge  der  Walze  (i.  e.  Längs- 
umfang) multiplicirt.  Die  gewünschte  Grösse 
liegt  dann  in  den  ersten  3  oder  4  Zahlen. 

Also:  (-1J»    314  .  p  =  W  (Walzeninhalt). 

Beträgt  der  Brustumfang  einer  Kuh  z.  B. 
198  cm.  der  Längsumfang  derselben  425  cm, 
so  ergibt  sich  für  obige  Gleichung: 
loa 

{  Y)'  •  31 4  .  425  =  (99)«  .  3  14  .  425  = 

="9801  .  3  14  .  425  =  3077514  .  425  = 
=  1307937Ö  =  1308  (Walzenziffer). 

In  dem  H.  Hefte  seiner  „Viehmesskunst44 
hat  Pressler  für  eine  grosse  Zahl  von  Brust- 
und  Längenmassen  die  entsprechenden  Walzen- 
zifteni  berechnet.  Multiplicirt  man  nun  diese 
Wulzenziffer  mit  einer  besonderen  Zahl,  der 
„Formzahl",   welche  je  nach  Rasse,  Alter, 
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Geschlecht,  Nährzustand,  Trächtigkeit  ver- 
schieden ist  nnd  die  vorher  ermittelt  werden 
muss,  so  erhält  man  eine  dem  Lebendgewichte 
annähernd  entsprechende  Zahl.  Im  Mittel  be- 
trägt diese  Formzahl  0'45. 

Die  Formzahl  findet  man.  wenn  man 
die  Thiere  wägt  nnd  dann  mit  der  Walzen- 
Kiffer  in  die  »ich  ergebenden  Lebendgewichte 
derselben  dividirt.  Kennt  man  diese  Form- 
zahlen, welche  für  verschiedene  Rinder- 
kategorien bereit«  ermittelt  sind,  so  ist  die 
Berechnung  des  Lebendgewichtes  nach  der 
Presslerschen  Methode  sehr  einfach:  die  Re- 
sultate stimmen  in  den  meisten  Fällen  mit 
denen  der  Waage  ziemlich  tiberein. 

Ltt«ratUT:  Krämer,  Das  schönst«  Kind.  Berlin 
]6b8.  —  Krimer,  C«b*r  KOrprnnestauffen  »m  Rindvieh 
etc..  Sonder»bdruclc  au*  d«r  Landirth.  Thienucht,  Dünz- 
lau i.  Sehl.  16*6  Nr.  2*9—252  —  L yd t i n.  Y«rbes»«rtet 
Verfahren  ftlr  dl«  Benrtheilani?  von  Zacht-,  Nutz-  nnd 
I'reUthicren  «tr.,  Karlsruhe  1SS0.  —  Wilrk»n»,  Dio  Be- 
deutung de»  Knochengerüste*  ftlr  di«  B«nrtb«i!ung  der 
Körpertorm«n  l.iiidwirtD*cb.»ftlicher  Hanstnior«  (Thiel, 
Landwth.  Jahrbacher,  B«rlin  1887).  —  Wi.loknn«,  Allge- 
meine Grundi&t»«  für  die  Züchtung  der  landwirthschaft- 
lirh«u  Hausthi«r«  (Holz,  Handbuch  d«r  geumrnten  J.and- 
«rirthsehaft,  Bd.  III,  Tnhinren  IBSti).  —  N'Orner,  l'«b«r 
Körpurmestiungen  am  Kinavieh  et«.  (Oesterrreicihiache 
Zeitschrift  fnr  Veti-rin»rkund«,  Bd.  I.(N«n«  Folffe).  Wien 
1887).  —  L.  Hoffmann,  Da*  Ertprienr  d«a  Pf«rdes 
(Berlin  18*7)  etc.  —  S.  Nörner.  Da«  PraraiirungsTer- 
fabren  fQr  Bindrieh  in  Baden.  In  der  deutschen  Laudwth. 
Press«,  Nr.  v6  drs  XV.  Jahrgang*.  Berlin  1-8S.    Xarntr . 

Die  Grössenbestimmung.  speciell  der 
Pferde,  geschieht  anf  verschiedene  Arten, 
entweder  durch  Benützung  des  Bandmasses 
(s.d.)  des  Stock-,  Stangen-  oder  Stabmasses 
oder  des  Galgeninasses. 

Die  Anwendung  des  Bandmasses  ist  als 
die  beqnemste  Art  die  gebräuchlichste.  Sie 
liefert  aber  auch  das  am  wenigsten  richtige 
Ergebniss.  da  durch  die  Rundung  der  Schulter 
die  Linie  vom  höchsten  Pnnkt  des  Wider- 
ristes bis  zur  Erde  u.  zw.  je  nach  der  Breite 
des  Pferdes  nnd  Fleischigkeit  der  Schulter 
verschieden  verlängert  wird.  Ebenso  erhält 
man  ein  falsches  Ergebniss,  wenn  man.  wie 
es  auch  zu  geschehen  pflegt,  dos  eine  Ende 
des  Bandmasses  mit  der  Platte  u.  s,  w.  unter 
die  Trachten  des  Hufes  zwischen  die  Stollen 
des  Eisens  steckt,  da  dann  die  Messlinie 
ausser  den  vorgenannten  Umständen  noch 
dadurch  verlängert  wird,  dass  sie  in  Folge 
des  gewöhnlich  nicht  senkrecht  unter  dem 
Widerrist  stehenden  Hufes  eine  schräge  und 
somit  länger  als  die   senkrechte  Linie  wird. 

Bei  einem  gewöhnlichen  Stock-,  Stab-  oder 
Stangcnmass  treten  die  gleichen  Uebelstände 
wie  beim  Bamlmas*  zu  Tage,  da  einerseits, 
wenn  der  Stab  biegsam,  derselbe  in  Folge 
der  Schulterrundung  u.  s.  w.  ein  grosseres 
Mass  ergibt  als  in  Wahrheit  vorhanden  ist,  an- 
dererseits, wenn  die  Stange  unbiegsam,  es 
an  der  nöthigen  Sicherheit  fehlt,  dass  die 
durch  den  höchsten  Punkt  des  Widerristes 
zum  Stockmass  hingedachte  Ebene  wirklich 
eine  wagrechtc  ist.  Eine  wenig  gegen  diese 
wagrechte  geneigte  Ebene  gibt  aber  einen  um  so 
grösseren  Messungsfehler,  je  breiter  das  Pferd 
ist  und  je  mehr  damit  der  Abstand  der  lotli- 
recht  aufgestellten  Stange  von  dem  Punkt 


des  Widerristes,  durch  den  die  Ebene  ge- 
dacht ist,  entfernt  liegt. 

Das  einzig  sichere  und  richtige  Ergebniss 
findet  man  mit  dem  Galgenmass.  Dasselbe 
besteht  aus  einer  auf  einem  Untergestell 
(Brett)  senkrecht  errichteten,  etwa  i  m  hohen 
Stange,  welche  unter  Einrechnung  des  Unter- 
gestells mit  der  Masseintheilung  versehen  ist 
und  auf  der  ein  zur  Stange  im  rechten 
Winkel  verschiebbarer  und  festzustellender 
Arm  angebracht  ist.  Dies  Instrument  und 
das  zu  messende  Thier  werden  auf  ebenem, 
wasserrechtem  Boden  auf-  und  der  verschieb- 
bare Arm  so  eingestellt,  dass  er  den  höchsten 
Punkt  des  Widerristes  des  mit  natürlich 
erhobenem  Kopfe,  ungezwungen  und  parallel 
gerichteten  Füssen  stehenden  Pferdes  berührt. 
Das  durch  die  untere  Seite  des  Armes  an  der 
Stange  angezeigte  Mass  gibt  dann  die  Grösse 
des  Thieres  an. 

Dass  bei  allen  Massermittlungen  die 
Dicke  der  Hufeisen,  die  Höhe  der  Stollen  u.s.w., 
auch  sehr  lang  gewachsene  Hufe  in  Berück- 
sichtigung zu  ziehen  sind,  ist  zu  beachten. 

Diese  verschiedenen  Messinstrumente  sind 
für  die  einzelnen  Staaten  mit  den  in  ihnen 
gebräuchlichen  resp.  Masseintheilungen  ver- 
sehen. So  misst  z.  B.  Oesterreich- Ungarn 
nach  Fanst  nnd  Zoll,  daneben  nach  Metern; 
England  nach  hands  und  inches  (Hände  und 
Zoll);  Russland  nach  Arschin  und  Verschock: 
Deutschland  nach  Metern,  daneben  noch  nach 
dem  dort  früher  gebräuchlichen  Fuss  und 
Zoll,  oft  sogar  nur  unter  Angabe  der  Zolle 
über  5  Fuss;  Frankreich  nach  Pariser  Fuss 
und  Zoll,  daneben  auch  narh  Metern.  Im 
Ganzen  nimmt  die  Grössenbestimmung  nach 
Metern  als  einem  einheitlichen,  gemeinsamen 
Mass  mehr  und  mehr  zu. 

Wenn  nun  auch  in  den  meisten  Ländern 
für  die  Grösse  des  Pferdes  die  höchste  Stelle 
des  Widerristes  massgebend  ist,  so  ist  dies 
dennoch  nicht  allgemein  gebräuchlich,  da 
auch  andere  Körpertheile  hiefur  als  be- 
stimmend angesehen  werden.  So  misst  man 
z.  B.  in  Schweden  nach  der  tiefsten  (nied- 
rigsten) Stelle  des  Rückens.  Grass/nanu, 

Zur  Bestimmung  des  Ru mpf masses  ist 
der  von  Benno  Martiny  in  Fig.  11112  veran- 
schaulichte Messapparat  im  Gebrauch.  Bei 
Ausmessung  des  Rumpfes  ist  man  bis  jetzt 
meist  über  das  Bandmass  nicht  hinausgegangen. 
Erwägt  man,  dass  bei  gleichem  Umfange  die 
Form  des  Rumpfes  eine  sehr  ungleiche,  eine 
dem  Clünder  nahe  oder  eine  mehr  elliptische 
mit  mehr  oder  weniger  verlängertem  Durch- 
messer nach  der  einen  und  mit  mehr  oder 
weniger  verkürztem  Durchmesser  nach  der 
anderen  Richtung  sein  kann,  so  leuchtet  ein, 
dass  das  Mass  des  Umfauges,  selbst  wenn 
zugleich  der  senkrechte  Durchmesser  bestimmt 
wird,  Eigentümlichkeiten  der  Form  des 
Rumpfes,  auf  die  es  gerade  ankommt,  nicht 
zu  veranschaulichen  vermag.  Um  ein  Bild 
von  Verticnldurehsehnitten  des  Rumpfes  zu 
gewinnen,  hat  man  in  Nordamerika  vorge- 
schlagen, den  Umfang  mittelst  zweier  dttnner 
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nnd  dünnwandiger,  an  den  Körper  angedrückter 
und  in  der  Mitte  zusaramenstosscnder  Blcirohre 
zu  bestimmen,  die  auf  diese  Weise  abge- 
nommene Form  auf  Papier  nachzuzeichnen 
und  diese  Zeichnung  mittelst  Storchschnabels 
oder  photo graphisch  zu  verkleinern. 

Zur  Vereinfachung  derartiger  Massbe- 
stimmungen hat  Martiny  das  in  Fig.  1192 
veranschaulichte  hölzerne  Kluppenmass  her- 


•  1 

*  - 


Fi*.  1192.  Benno  Martinas  Kluppenmass. 


stellen  lassen,  dessen  unterer  Arm  für  den 
Transport  auslösbar,  während  des  Gebrauches 
jedoch  feststehend,  dessen  oberer  Ann  aber 
auf  der  mit  Messing  beschlagenen  Latte  ver- 
schiebbar ist  and  behufs  senkrechter  Einstellung 
auf  der  zu  diesem  Zwecke  verlängerten  Schnb- 
hülse  ein  Loth  trägt.  Latte  und  oberer  Arm 
sind  in  halbirte  Centimeter  eingetheilt.  Von 
5  zu  5  cm  ist  die  Latte  von  der  Seite  recht- 
winklig behufs  Einführung  von  Stahlstäbon 
durchbohrt,  welche,  ebenfalls  in  halbirte  Cen- 
timeter eingeteilt,  derurtig  verstellbar  sind, 
dass  sie,  nachdem  der  Körper  des  Thieres 
lothrecht  zwischen  die  Kluppe  genommen,  bis 
dicht  an  den  Körper  des  Thieres  geschoben 
und,  wie  der  verschiebbare  Arm,  je  durch 
eine  Schraube  festgehalten  werden  können. 
Nachdem  das  geschehen,  hat  man,  während 
der  Messapparat  am  Thicre  anliegt,  nur 
nöthig,  am  oberen  Arm  die  Entfernung  der 
Wirbelsäule  zu  bestimmen  und  zu  merken. 
Hierauf  wird  der  Apparat  abgenommen  und 
werden  abseits  die  Abstände  jeden  Stabes 
notirt.  Auf  Grund  dieser  Massangaben  ist  man 
im  Stande  —  am  leichtesten  im  Zehntelmass- 
stabe mit  Hilfe  sog.  Millimeterpapiers  —  den 
Umfang  des  zu  messenden  Thieres  nachzu- 
zeichnen. Das  Bild  des  Körperdurchschnitteu 
erscheint  dann  also  im  Hnndertstelmassstabe. 
Wollte  man  die  Gestalt  des  Durchschnittes 
nicht  bloss  bildlich,  sondern  auch  in  Zahlen 
oder  in  diesen  allein  darstellen,  so  brauchte 
man  nur  die  Läns;c  des  senkrechten  Durch- 


schnittes und  von  diesem  aus  die  auf  5  zu  5  cm 
Abstand  zu  berechnende  Länge  der  Horizon- 
talen bis  zum  Umfange  anzugeben.  Die  Hand- 
habung des  Apparates  ist  eine  sehr  leichte 
und  schnelle.  Bei  kitzlichen  Thieren,  z.  B. 
Pferden,  ist  vorher  an  der  Stelle  des  zu  mes- 
senden Unifanges  ein  dünnes  Gurtband  fest 
um  den  Leib  zu  schnallen. 

Die  Methode  der  Bestimmung  desLebend- 
gewichtes aus  Abmessungen  am  Pferde- 
körper sind  nach  der  Methode  von  W.  Ch lu- 
din sky  der  Beachtung  werth. 

Nach  den  Ausführungen  dieses  Autors 
werden  diejenigen  Methoden  genauere  Resul- 
tate geben,  die  sich  auf  Abmessungen  grün- 
den, welche  wenigstens  an  zwei  durch  grössere 
Beständigkeit  sich  auszeichnenden  Stellen 
des  Körpers  ausgeführt  sind.  Dabei  ist  es 
aber  zur  Erlangung  genauer  Resultate  sehr 
wichtig,  die  nöthigen  empirischen  Coöfflcien- 
ten  nicht  nur  für  die  einzelnen  Kassen, 
sondern  auch  für  die  verschiedenen  Körper- 
constitntionen  einzeln  zu  bestimmen. 

Wenngleich  auch  auf  diesem  Wege  das 
Lebendgewicht  eines  einzelnen  Pferdes  nur 
annähernd  bestimmt  werden  kann,  so  ist 
doch  die  durch  dieses  Verfahren  bestimmte 
Summe  des  Lebendgewichtes  einer  ganzen 
Partie  Pferde  sehr  nahe  der  Summe  des 
wirklichen  Lebendgewichtes  dieser  Thiere. 

Angenähert  kann  das  Lebendgewicht 
eines  Pferdes  in  Kilo  gefunden  werden,  wenn 
man  die  in  Centimetern  ausgedrückte  Wider- 
risthöhe des  Pferdes  multiplieirt  mit  2'2  bei 
Pferden  von  zartem  Bau  und  leichter  Körper- 
constitntion,  dagegen  mit  2  8  bei  Pferden  von 
schwerem,  massivem  Bau;  bei  Pferden  von 
mittlerem  Bau  nimmt  man  ein  Mittel  zwischen 
diesen  Extremen.  Chludinsky  resultirt  aus 
seinen  Messversuchen,  dass  das  Verhältniss 
des  Lebendgewichtes  des  eben  geborenen  Fül- 
lens zu  dem  der  Stute  nur  wenig  grösser 
ist  als  das  entsprechende  Verhältnis»  beim 
Rinde. 

In  den  ersten  Lebensmonaten  geht  bei 
dem  Füllen  das  Wachsen  in  die  Höhe  und 
die  Zunahme  an  Lebendgewicht  viel  schneller 
vor  sich,  als  in  den  folgenden  Monaten.  Da- 
bei aber  nimmt  die  Zunahme  des  Lebendge- 
wichtes langsamer  ab,  als  das  Wachsen  in 
die  Höhe;  hieraus  ersieht  man  den  alltuälig 
sich  steigernden  Einfluss  der  Kräftigung  der 
Knochen  und  überhaupt  des  ganzen  Rumpfes 
des  Pferdes. 

Indem  ein  Füllen  bei  der  Geburt  unge 
fähr  10%  des  Lebendgewichtes  in  erwachse- 
nem Zustande  wiegt,  erlangt  es  bis  zum  Ende 
des  ersten  Lebensjahres  beinahe  70%  dieses 
Lebendgewichtes,  so  dass  es  im  ersten  Lebens- 
jahre um  mehr  als  50%  des  Lebendgewichtes 
im  erwachsenen  Zustande  zunimmt.  Drückt 
man  die  Widerristhöhe  des  Pferdes  im  er- 
wachsenen Zustande  durch  100  aus,  so  fallen 
davon  G0%  allwin  auf  das  erste  Lebensjahr. 
Aus  diesem  ersieht  man,  dass  in  Bezug  auf 
die  Entwicklung  des  Pferdes  das  erste 
Lebensjahr  das  wichtigste  ist 
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Die  schwerste  Pferderasse  ist  beinahe 
fünfmal  schwerer  als  die  leichteste.  Ein  sol- 
cher enormer  Unterschied  wird  weder  beim 
Rinde  noch  beim  Schafe,  noch  auch  beim 
Schweine  angetroffen  und  er  weist  entschie- 
den auf  bedeutende  Veredlungsfähigkeit  und 
Plasticität  des  Pferdes  hin. 

LttaratUT:  Di«  ZochUtarotnbacher  aller  Lander 
von  Benno  M  »  r  t  i  n  y,  Bremen  1683.  —  Zeitschrift  „Landw. 
Vertuchotattooe»"  18*8,  Heft  4.  —  Otitttrreiehische  Zeit- 
schrift, für  Uippologi«  nnd  Pferdezucht  1688.  Ktth. 

Meesstoek,  ein  Apparat,  mit  dem  man 
die  verschiedenen,  für  Zöchtungs-,  resp. 
Nntzungszwecke  wichtigen  Theile  des  Thier- 
körpers messen  kann.  Für  den  Züchter  ist 
derselbe  von  hohem  Werthe.  Auf  landwirt- 
schaftlichen Ausstellungen  benützen  die  Preis- 
richter gegenwärtig  derartige  Messstöcke,  um 
die  geringsten  Formenverschiedenheiten  im 
Körperbau  der  zu  prämiirenden  Thiere  deut- 
licher zu  erkennen.  Die  Grundidee  dieser 
Messinstrumente  beruht  darin,  dass  man  mit 
ihrer  Hilfe  einmal  den  Abstand  eines  Körper- 
theiles  vom  Boden  (Galgenmass),  dann  aber 
auch  die  directe  Entfernung  je  zweier  Punkte 
des  Thierkörpers  von  einander  (Kluppenmass) 
leicht  und  sicher  messen  kann.  Messstöcke 
sind  von  verschiedener  Seite  construirt  worden, 
so  von  Kaltenegger  (a.  die  österreichischen 
Rinderrassen.  Herausgegeben  vom  k.  k.  Acker- 
bauministerium. Wien  1879.  Bd.  I,  p.  81); 
Lydtin  (Verbessertes  Verfahren  für  die  Bc- 
urtheilung  von  Zucht-,  Nutz-  und  Preis- 
thieren  etc.;  Karlsruhe  1880.  p.  $1);  Kramer 
(Ueber  Körpermessungen  am  Rindvieh  etc. 
Sonderabdruck  aus  Nr.  849 — 858  der  Landwth. 
Thierzucht.  Bunzlau  i.  Schi.  1886.  p.  16—18); 
Nörner  (Ein  neuer,  von  der  Firma  Th.  Ernst 
in  Zürich  hergestellter  Messstock  zum  Messen 
von  Rindvieh.  Zürich  1887);  Hanptner  (Fabrik 
thierärztlicher  Instrumente.  Berlin);  Wilckens, 
Wien  u.  A. 

Die  gebräuchlichsten  Messstöcke  sind 
der  Lydtin'sche  und  der  Kräraer'sche. 
Letzterer  besteht  aus  2  genau  in  Centimeter 
eingeteilten  und  an  den  Kopfenden  in 
Messingkapseln  eingefassten,  hölzernen  Rund- 
stäben, einem  langen  für  die  Höhenmasse 
(Galgenmasse)  und  einem  kurzen  für  die 
Breitenmasse  (Kluppenmasse).  Auf  letzterem 
sind  8  Messinghülsen,  von  denen  die  eine 
fest  mit  dem  Stabe  verbunden,  die  andere 
jedoch  auf  demselben  verschiebbar  und  um 
seine  Achse  drehbar  eingerichtet  ist,  ange- 
bracht (ähnlich  wie  in  Fig.  1193  A  bei  a  und  Ii). 
Die  drehbare  Hülse  kann  mittelst  einer  Klemm- 
schraube (bei  s)  in  jeder  Lage  festgestellt 
werden.  In  jeder  dieser  Messinghülsen  ist  ein 
40  cm  langer,  breit  und  flachgeforrater  Eisen- 
arm (c  und  d;  vgl.  Fig.  1193  A,  B,  welche  einen 
isolirten  Arm,  von  oben  gesehen,  in  C  wieder 
gibt)  derartig  eingelassen,  dass  er  mittelst 
eines  Stiftes  (bei  e  Fig.  1193  AB)  nach  dem 
Stabe  geneigt  und  ihm  angelegt  werden  kann 
(yergl.  Fig.  1193  A,  d).  Völlig  aufgeklappt 
bilden  die  Arme  zu  der  Achse  des  Stabes  einen 
rechten  Winkel  (Fig.  1193  A,  c).  Die  Länge 
des  kurzen  Stabes  beträgt  105  cm.  Die  Grad- 


einteilung desselben  beginnt  an  der  inneren 
Seite  der  festsitzenden  Metallhülse,  15  cm 
vom  Stockende  entfernt.  Dieser  freie  Theil 
des  Stockes  dient  als  Handgriff. 

Um  den  Apparat  als  Höhenmesser  zu  be- 
nützen, nimmt  man  den  zweiten,  160  cm 
langen  Rundstab,  welcher  genau  dieselbe 
Stärke  besitzt  und  ebenso  hergestellt  ist, 
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Fig.  i:93.  ITodifleirter  Kramer'scber  Messstock. 
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wie  der  kurze,  und  setzt  ihm  die  dem  kurzen 
Stabe  abgenommene,  verschiebbare  Metall- 
hülse mit  ihrem  nmlegbaren  Arme  auf. 

Dieser  Krätner'sche  Messstock  wurde  von 
Nörner  unter  Beibehaltung  seiner  typischen 


it*    i  ■  - — , 

Fi*.  UM.  LyJtia-     Fijj.  U95.  LyiitliTuchor  Moas- 
acher    M**«»to«k  ütocV  «u»goiog«ii. 

Re»chlo»*en. 

Form  etwas  umgestaltet  und  als  „modificirter" 
Krämer'scher  Messstock  beschrieben  (s.  Nörner: 
Körpermessungen  am  Rindvieh  etc.  In  der 
Oesterr.  Zeitschrift  für  Veterinärkunde.  Bd.  I. 
Neue  Folge;  Wien  1887).  Derselbe  hat  fol- 
genden Inhalt:  Er  besteht  aus  2  durch  ein 
genau  aufeinander  passendes  Schraubenge- 
winde aus  Messing  (bei  y  in  Fig.  1193  A  und  B 
ist  dasselbe  angedeutet)  mit  einander  verbun- 


denen Rundstäben,  deren  Durchmesser  S'ocm 
beträgt.  Beide  Stockarme  (Fig.  1193  c  und  d) 
sind  beweglich  und  des  besseren  Transportes 
halber  zum  Abnehmen  eingerichtet:  sie  sind 
bedeutend  leichter  construirt,  als  dies  früher 
der  Fall  war;  ihr  Ende  ist  abgerundet.  Der 
Stock  als  Ganzes,  beide  Hälften  aneinander 
geschraubt  (Fig.  1193  A),  dient  zum  Messen  der 
Hohe  in  analoger  Weise,  wie  der  Krämer'sche 
grosse  Stab;  er  erreicht  in  dieser  Form  eine 
Länge  von  195  cm  (dem  Stocke  wurde  desshalb 
eine  derartige  Länge  gegeben,  damit  man 
ihn  auch  zum  Messen  der  Körperlänge  ver- 
wenden kann)  und  läuft  an  seinem  oberen 
Ende  in  eine  Bergstockspitze  aus  (dieser 
Theil  des  Stockes  soll  nämlich  beim  Gehen 
den  Boden  berühren,  nicht  das  entgegenge 
setzte  Stockende,  an  welchem  sich  der  Null 
punkt  der  Gradeintbeilung  befindet).  Die  den 
Messstock  nach  unten  abschliessende  glatte 
MetallhüUe,  welche  durch  das  öftere  Auf- 
stossen  auf  den  Boden  beschädigt  würde, 
soll  hiedurch  geschont  werden,  um  ihn  nach 
Abnahme  der  Metallarme  als  Gehstock  ver- 
wenden zu  können.  Das  untere  Stockende 
ist  durch  eine  starke  Metallbülse  geschützt. 

Die  untere  Stockhälfte  (Fig.  1193  B), 
welche  den  Krämer'schen  kurzen  Stab  zu  er- 
setzen hat,  besitzt  t  Gradirungen  (in  Centi- 
meter).  Die  eine,  von  schwarzer  Farbe  (auf  der 
Fig.  1193  B  unsichtbar),  beginnt  am  Boden  des 
Stockes  und  dient  für  kleinere  Höhenmasse 
(z.  B.  zam  Messen  des  Vorderknies  etc.):  sie 
findet  ihre  directe  Fortsetzung  in  der  auf  der 
oberen  Stockhälfte  angebrachten  Scala.  Ausser 
jener  wurde  auf  der  ihr  gegenüberliegenden 
Seite  eine  zweite  Gradeintheilung  für  das 
Kluppenmass  angebracht.  Diese  ist,  um  Irrun- 
gen nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  von 
rother  Farbe.  Ihr  Nullpunkt,  welcher  der 
Deutlichkeit  halber  in  Form  einer  rothen 
Linie  rings  um  den  Stock  herumläuft,  be- 
ginnt 10  cm  vom  Ende  des  Stockes  entfernt 
(Fig.  1193  B).  Die  Länge  dieser  Scala  be- 
trägt, da  die  Gesatnmtläuge  der  unteren 
Stockhälfte  einen  Meter  ausmacht,  90  cm. 
Bevor  man  die  Messungen  vornimmt,  wird 
der  Metallarra  (d  Fig.  1193  B)  auf  dem  rothen 
Nullpunkt«  fest  angeschraubt,  während  der 
obere  (c  Fig.  1193  B)  beweglich  bleibt. 

Der  Lydtin'sche  Messstock  (Lydtin,  Ver- 
bessertes Verfahren  etc.  Karlsruhe  1880)  ist  in 
letzterZeit  wesentlich  verbessert  worden.  Seine 
Gestalt  erhellt  am  besten  aus  beistehenden 
8  Abbildungen,  von  denen  Fig.  1194  den 
Stock  geschlossen  (als  Gehstock),  Fig.  1195 
denselben  ganz  ausgezogen  (für  Messung  der 
Körperlänge)  zur  Anschauung  bringt.  Nörner. 

Messungen  einzelner  Korpertheilc  oder 
Körperhöhlen,  s.  Mensuration. 

Mestizen  nennt  man  in  der  Zootechnik 
diejenigen  Thiere,  welche  aus  der  Paarung 
verschiedener  Rassen  hervorgegangen  sind. 
Man  hat  vielfach  die  Beobachtung  gemacht, 
dass,  sobald  die  miteinander  gepaarten  oder 
gekreuzten  Thiere  einander  ähnlich  waren, 
die  Nachzucht  meist  ganz  befriedigend  aus- 
fiel und  zur  Bildung  anderer  Rassen  Veran- 
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lassung  gegeben  bat.  —  Au  einigen  Orten 
werden  Mestizen  nur  diejenigen  Bastarde  ge- 
nannt, die  ans  der  Vermischung  zweier  nicht 
constanter  Rassen  entstehen.  Freytag. 

Metacarpus  s.  metacarpiuiu  (von  fxitä, 
mitten,  hinter;  xaprco;,  Handwurzel),  die 
Mittelhand,  der  Mittelfuss,  das  Schienbein 
des  Vorderfusses.  Anacktr. 

Metahydroxylbenzol,  Resorcin,  s.  Acidura 
carbolicum. 

Metalle.  Man  gruppirt  sämmtliche  che- 
mische Elemente  in  zwei  Abteilungen :  Me- 
talle und  Metalloide.  Ueber  die  chemi- 
schen Unterschiede,  worauf  sich  diese  Grup- 
pirung  gründet,  s.  Elemente.  Die  Metalle 
waren  schou  lange,  bevor  eine  wissenschaft- 
liche Chemie  existirte,  bekannt,  und  an  der 
Bearbeitung  einiger  derselben  wie  Kupfer, 
Bronze,  Eisen  knüpfen  sich  die  ältesten  Denk- 
mäler der  Geschichte  der  Menschheit.  Auch 
Gold  und  Silber,  Blei  und  Zinn  waren  schon 
in  den  ältesten  historischen  Zeiten  bekannt. 
Theophrast  erwähnt  das  Quecksilber  und  Ba- 
silius Valentinus  kannte  im  XV.  Jahrhundert 
Zink,  Wismuth  und  Antimon.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Metallen  wurde  erst  am  Ende 
des  XVUI.  und  im  Laufe  des  XIX.  Jahr- 
hnnderts  mit  Hilfe  der  Elektrolyse  und  später 
mittelst  Spectralaualysc,  auch  durch  rein 
chemische  Trennungsmethoden  entdeckt.  Im 
Allgemeinen  haben  die  Metalle  einen  eigen- 
tümlichen Glanz  (Mctallglnnz),  sind  undurch- 
sichtig; jedoch  werden  sehr  fein  abgeschla- 
gene Metalle  durchleuchtend,  so  lassen  z.  B. 
sehr  dünne  Goldblättchen  ein  grünes  Licht 
durch.  Die  meisten  Metalle  krystallisiren  u.  zw. 
gewöhnlich  im  regulären  System,  doch  zeigen 
sie,  wenn  sie  aus  dem  geschmolzenen  Zustand 
in  den  festen  übergehen,  nur  selten  eine 
Spur  von  Krystallisation.  sie  sind  sämmt- 
lich  gute  Leiter  für  Wärme  und  Elektricität. 
Viele  derselben  besitzen  die  Eigenschaft, 
durch  Schlagen  mit  dem  Hammer  sich  zu 
dünnen  Plättchen  ausdehnen  zu  lassen,  solche 
Metalle  nennt  man  hämmerbare,  sie  sind 
geschmeidig,  dehnbar  und  lassen  sich 
auch  zu  Draht  ausziehen,  ohne  zu  reissen, 
sie  sind  zähe,  fest.  Wenige  Metalle  wie  z.  B. 
Zink  und  Wismuth,  zerspringen  sogleich,  wenn 
man  sie  mit  dem  Hammer  schlägt,  sie  sind 
spröde.  Die  spröden  Metalle  neigen  be- 
sonders zur  krystallinischen  Structur,  während 
geschmeidige  Metalle  wie  Eisen  erst  dann, 
wenn  sie  in  Folge  bestimmter  physikalischer 
Einwirkungen  kristallinische  Structur  an- 
nehmen, zugleich  spröde  werden.  So  beruhen 
z.  B.  Brüche  von  Eisenbahnschienen  und  Zcr- 
reissungen  von  Ei»enbahnbrücken  darauf, 
das«  das  betreffende  Eisen  durch  die  gleich- 
mässigen  Erschütterungen,  denen  es  ausge- 
setzt ist,  allmälig  eine  krystallinische  Structur 
annimmt  und  dadurch  spröde  wird.  Sämmt- 
liche  Metalle,  mit  Ausnahme  des  flüssigen 
Quecksilbers,  sind  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur feste  Körper. 

Die  Metalle,  deren  man  jetzt  beinahe  40 
zahlt,  werden  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten in  Unterabteilungen  gesondert.  So 


unterscheidet  man  sie  zunächst  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  spec.  Gewichtes.  Es  schwankt 
das  spec.  Gewicht  der  Metalle  zwischen  0  59 
und  21«.  wie  die  folgende  Reihe  der  wich- 
tigsten Metalle  zeigt: 


Lithium 

=  0n9 

Eisen 

=  70 

F^lium 

=  0-86 

Molvbdän 

=  8-6 

Natrium 

=  0-97 

Nickel 

=  K-8 

Calcium 

=  16 

Kobalt 

—  88 

Magnesium 

=  t'75 

Kupfer 

—  89 

Strontium 

—  2-5 

Silber 

=  10  5 

Aluminium 

=  if> 

Blei 

=  lf3 

Barium 

=  36 

Quecksilber 

=  13  6 

Chrom 

—  59 

Gold 

=  19-3 

Zink 

=  7-1 

Platin 

=  HU 

Mangan 

—  7  2 

Iridium 

—  1t -8 

Man  bezeichnet  nun  diejenigen  Metalle, 
deren  spec.  Gewicht  kleiner  ist  als  5,  als 
leichte  und  alle  übrigen  als  s  c  h  w  e  r  c 
Metalle.  Nur  die  letzteren,  deren  in  der  Natur 
vorkommende  Verbindungen  Erze  genannt 
werden,  rinden  in  metallischem  Zustande 
vielfache  technische  Virwendung  und  werden 
im  Grossen  dargestellt.  Die  leichten  Metalle 
haben  sämmtlich  grosse  Neigung,  an  der  Luft 
Sauerstoff  aufzunehmen  und  sich  in  Metall- 
nxyde  zu  verwandeln,  sie  sind  also  im  metal- 
lischen Zustand  unbeständig.  Hingegen  bilden 
die  Sauerstoffverbindungen  derselben  starke 
Basen,  welche  in  der  Natur  ineist  mit  Säuren 
vereint,  in  Form  von  Salzen  vorkommen, 
deren  einige  für  die  Erhaltung  dos  thierischen 
und  pflanzlichen  Organismus  von  grosser 
Wichtigkeit  sind,  wie  z.  B.  Kulintnchlorid. 
Natrinmchlorid,  Calciumphosphat. 

Gruppirt  man  die  Metalle  nach  jener 
Eigenschaft,  welche  man  als  Werth igkeit 
(s.  d.)  bezeichnet,  so  werden  ebenfalls  Ab- 
teilungen geschaffen,  deren  einzelne  Glieder 
eine  Gleichartigkeit  der  chemischen  Eigen- 
schaften aufweisen.  So  finden  wir  in  der 
Gruppe  der  e  i  n  w  e  r  t  h  i  ge  n  Met  a  1 1  e  zunächst 
die  fünf  sogenannten  Alkalimetalle  (s.d.), 
Lithium,  Natrium,  Kalium.  Rubidium,  Caesium 
beisammen,  nur  das  ebenfalls  einwertige 
Silber  zeigt  ein  von  diesen  verschiedenes 
Verhalten.  In  der  Gruppe  der  zwei  wert  lu- 
gen Metalle  begegnen  wir  zunächst  den 
sog.  Erdalkalien  (s.  d.i.  Calcium,  Strontium 
Barium,  die  eine  chemisch  scharf  charakte- 
risirte  Abteilung  bilden,  überdies  aber  auch 
Metalle,  die  untereinander  nur  wenig  Analogie 
darbieten  und  die  man  nur  mit  wenig  Recht 
als  Metalle  der  Magnesiumgruppe  zu- 
saminenfasst.  Diese  sind:  Magnesium.  Zink. 
Cadinium,  Quecksilber.  Kupfer  und  Beryllium, 
D  r e i  w e r  t  h  i  g c  M e  t  al  1  e  sind : Gold. Thallium. 
Indium.  Die  vierwerthigen  Metalle  um- 
fassen zwei  Gruppen  von  verschiedenem  che- 
mischen Charakter,  die  Metalle  der  Eisen- 
gruppe: Eisen,  Mangan.  Chrom.  Kobalt, 
Nickel,  femer  die  sog.  Platinmetalle,  de- 
ren 5  letztere  stets  gemeinschaftlich  mit  dem 
Platin  vorkommen  :  Platin,  Palladium,  Rhodium, 
Iridium,  Osmium.  Ruthenium.  Als  sechs- 
werthige  Metalle  finden  wir  Wolfram. 
Molybdän  und  Uran,  welche  unter  einander 


Digitized  by  Google 


410 


METALLISCHES  KLINGEN. 


vielfache  Beziehung  haben.  Eine  gesonderte 
Stellung  nimmt  das  Aluminium  ein,  wel- 
ches als  Doppelatom  AI,  sechswerthig  auftritt, 
und  welches  mit  den  folgenden  5  wenig  stu- 
dirten  Elementen  CVr,  Lanthnn,  Didym, 
Yttrium,  Erbium  die  Gruppe  der  Erdmetalle 
bildet.  Den  jüngst  entdeckten  Metallen: 
Gallium  (1875)  und  Germanium  (1886) 
ist  die  Stelle  im  System  noch  nicht  defini- 
tiv angewiesen. 

Zu  den  charakteristischen  Eigenschatten 
der  Metalle  zählt  ferner,  dass  sie  mit  einander 
Legierungen  (a.  d.)  und  mit  Quecksilber  Amal- 
game (s.  d.)  bilden.  Sämmtlichc  Metalle  ver- 
binden sich  mit  Sauerstoff,  jedoch  in  ganz 
trockener  Luft  nimmt  kein  Metall  Sauerstoff 
auf,  und  die  sog  edlen  Metalle:  Gold,  Platin, 
Iridium,  Silber,  auch  Quecksilber  geben  den 
Sauerstoff  beim  Erhitzen  wieder  ab,  auch 
nehmen  edle  Metalle  den  Sauerstoff  selbst 
aus  feuchter  Luft  nicht  direct  auf,  worauf  ja 
eben  ihr  Werth  beruht.  Hingegen  bedecken 
sieh  Zink,  Blei,  Kupfer  in  feuchter  Luft  mit 
einer  schützenden  Oxydschichte,  wahrend  Eisen 
total  zerfressen  wird.  Die  Alkalimetalle  und 
Erdalkalien  nehmen  an  feuchter  Luft  den 
Sauerstoff  so  begierig  auf,  dass  man  sie  in 
saoerstofffreien  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  Pe- 
troleum aufbewahren  uni>s.  Die  Kohlensäure 
der  Luft  befördert,  ebenso  wie  andere  Säuren, 
die  Oxydation  der  meisten  Metalle,  Kupfer 
nimmt  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  leicht 
Sauerstoff  auf. 

Auf  Wasser  wirken  die  Alkalimetalle  und 
Erdalkalien  in  der  Weise  ein,  dass  sie  das- 
selbe zersetzen,  indem  sie  sich  mit  dem  Sauer- 
stoff desselben  verbinden,  wobei  Wasserstoff 
frei  wird;  andere  Metalle  —  Eisen  und  Zink 
—  zersetzen  das  Wasser  leichter  bei  Gegen- 
wart einer  Säure,  Aluminium  zersetzt  das 
Wasser  bei  Gegenwart  einer  Base,  z.  B.  Kali- 
lange. Mit  Wasserstoff  verbinden,  sich  die 
Metalle  nicht  mehr,  nur  Kupfer,  Palladium 
und  Piatina  gehen  damit  schon  durch  Er- 
wärmung zerlegbare  Verbindungen  ein  —  that- 
sächlich  ift  NVasserstoff  nach  seinem  che- 
mischen Verhalten  ebenfalls  ein  Metall. 

Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Sauer- 
stoff, die  Oxyde  derselben,  sind  meist  basi- 
scher Natur,  mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
bilden  sie  die  Hydrate.  Die  Metallhydrate 
enthalten  soviel  Hydroxyl-(OH)  Hcste  als  das 
Metall  Wertigkeiten  (s.  oben)  besitzt,  z.  B. 

Kaliumhydrat  K(OH),  Kupferhydrat  Cu(OH)„ 

Guldhydrat  Au(OH)g.  Aus  den  Hydraten  ent- 
stehen durch  Abspaltung  von  Wasser  H,0  die 
Oxyde,  z.  B. 

KOH  +  KOH  =       K,0        4-  H,0 
Kaliumoxyd  Wasser 


Kupferhydrat  Kupferoxyd  Wasser 

Beim  Zusammentreffen  von  einer  Siinre 
mit  einer  Base,  d.  h.  mit  einem  Metallhydrat, 
oder  von  einem  Sänreanhydrid  mit  einer  Base, 
oder  von   einer  Saure   mit  einem  basischen 


Oxyd,  oder  schliesslich  von  einem  Säurean- 
hydrid mit  einem  basischen  Oxyd  entstehen 
die  Salze. 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Darstel- 
lung der  Metalle  ist  im  Allgemeinen  Folgendes 
zu  bemerken:  Nur  diejenigen  Metalle,  welche 
eine  geringe  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff 
besitzen,  wie  Gold,  Platin,  Iridium,  Palladium, 
treten  gediegen  auf.  die  meisten  Metalle 
kommen  in  der  Natur  als  Erze  vor.  d.  h.  als 
Verbindung  von  Metallen  mit  Sauerstoff, 
Schwefel,  Arsen,  Antimon,  Chlor,  Jod.  Aus 
den  Erzen  werden  nun  die  Metalle  nach  ver- 
schiedenen Methoden  gewonnen.  Den  Sauer 
Stoffverbindungen  wird  zumeist  bei  höherer 
Temperatur  durch  Kohle  oder  durch  Kohlen- 
oxyd der  Sauerstoff  entzogen;  Sehwefelmetalle 
erhitzt  man  mit  Eisen,  wobei  sich  die  Metalle 
ausscheiden:  manche  Schwefelmetalle  werden 
an  der  Luft  erhitzt,  geröstet  und  die  dabei 
entstehenden  Sauerstoffverbindungen  weiter 
verarbeitet  Auch  durch  Behandeln  mit  Blei 
oder  Quecksilber  wird  den  Erzen  das  Metall 
entzogen,  hiebei  entstehen  zunächst  Legie- 
rungen oder  Amalgame,  von  denen  dann  das 
Metall  wieder  getrennt  wird.  Auch  auf  nassem 
Wege  durch  Auslaugen  der  Erze  mit  Wasser 
und  nachheriges  Ausfällen  des  Metalles  aus 
der  Lösung,  erhält  man  die  Metalle.  Die  Lehre 
von  den  mechanischen  und  chemischen  Pro- 
cessen, durch  welche  die  Metalle  aus  ihren 
Verbindungen  mit  den  Erzen  dargestellt  werden, 
wird  als  Metallurgie  bezeichnet.  Die  Me- 
thode der  Abscheidung  der  Erze  in  den  so- 
genannten Hüttenwerken  bezeichnet  man  als 
Hüttenkunde,  demgemäss  spricht  man  auch 
von  einer  metallurgischen  Hüttenkunde.  Da 
die  Metalle  chemische  Elemente  sind,  so 
lassen  sie  sich  auch  als  solche  nicht  ver- 
ändern, es  kann  ein  Metall  in  ein  anderes 
nicht  überführt  werden.  Die  Umwandlung  der 
j  gemeinen  Metalle  in  die  edlen,  namentlich 
in  Gold  war  das  Ziel,  welches  die  Chemiker 
jener  Epoche,  yvelche  als  Zeitalter  der  Alchy- 
misten  bezeichnet  wird,  vergebens  verfolgten. 
Ihren  emsigen  Untersuchungen  verdanken  wir 
die  Kenntniss  zahlreicher  chemischer  That- 
sachen.  jedoch  Kupfer  in  Gold  zu  verwandeln, 
konnte  ihnen  nicht  gelingen.  Lctbisch. 

Metallisches  Klingen.  Ein  eigentümlicher 
tonartiger,  silberähnlicher  Klang,  von  Liöinec 
zuerst  bei  tuberculö9en  Cavernen  der  Lunge 
und  beim  Pneumothorax  des  Menschen  ent- 
deckt, soferne  die  Höhlungen  nicht  weit  von 
der  Rippenwand  entfernt,  nicht  zu  klein  und 
nicht  angefüllt  sind.  Da-s  Phänomen  wird 
auch  ceteris  paribus  bei  den  Thieren,  u.  zw. 
sowohl  bei  der  Auscultation  als  Percussion 
vernommen  und  kann  auch  künstlich  hervor- 
gerufen werden,  wenn  man  in  einen  Wasser- 
krug (Amphora)  hineinspricht  oder  mittelst 
des  Fingerknöchels  den  Krug  aussen  anschlägt; 
der  daoei  vernehmbare  Metallklang  heisst 
deswegen  auch  Krugklang  oder  ampho- 
rischer Nachklang,  Nachhall.  Die 
grosse  Resonanz  entsteht  dadurch,  dass  die 
Schallstrahlen  in  dem  Hohlraum  an  den  gut 
leitungsfiihigen,  dichten  glatten  Wandungen 
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hin-  und  hergeworfen  nnd  dnrch  diese  Re- 
flexionen wesentlich  verstärkt  werden.  Dies 
geschieht  so  regelmässig,  dass  hiedarch  ein 
metallischer  Ton    (wie    in    einer  Gnitarre) 
entsteht    Derselbe  Ton   kommt  auch  anter 
dem  Plessimeter  zu  Stande,  wenn  die  in  die 
Pleurahöhle  eingedrungene  Luft  bei  biegsamer 
Brost  wand  durch  die  Percussion  derselben  in 
tonende  Oscillationen  versetzt  wird,  man  mnss 
aber  das  Ohr  in  die  Nähe  halten.  In  der- 
selben Weise  entsteht  der  amphorische  Nach- 
hall in  (wenigstens  faustgrossen)  Hohlen  mit 
glatten  W&nden  und  oberflächlicher  Lage  in 
infiltrirtem  Lungenparenchym,  wobei  man  ans- 
cultatorisch  immer  anch  bronchiales  Athmen 
mitvernimmt;    das  metallische  Klingen  ist 
also  in  diesem  Falle  einer  Modifikation  des 
Bronchialathmens  gleich  zu  achten,  da  dieses 
stets  in  für  Luft  unzugänglichen  Lungenpartien 
entsteht.  Ebenso  hOrt  man  metallischen  Bei- 
klang, wenn  einfaches  bronchiales  Athmen 
in  der  Nähe  physiologischer  glattwandiger 
grosser  Hohlräume,  t.  B.  des  mit  Gasen  stark 
gefällten  Magens  zu  Stande  kommt.  Skoda 
nahm  an,  dass  er  der  Consonanz  (s.d.)  seinen 
Ursprung   verdanke,    physikalisch  richtiger 
wird  aber  die  Erscheinung  als  Resonanz,  d.  h. 
als  MittOnen   der  in  Hohlräumen  befind- 
lichen Luft  bezeichnet.  Vogtl. 
Metalloide,  s.  Elemente. 
Metallotherapie.  Sie  begreift  an  und  für 
sich  die  innere  und  änsserliche  Behandlung 
von  Kranken  durch  Metalle  und  deren  Prä- 
parate  (s.  Metallwirkungen),  man  will  aber  | 
unter  dem  Ausdruck  „Metallotherapie"  meist  i 
jene  Behandlungsweise  begreifen,  welche  darin 
besteht,  dass  man  einzelne  Metalle,  z.  B.  Zink, 
Blei,  Silber,  G»ld  in  Form  von  Platten  auf 
die    Haut    legt,    um  Sensibilitätsstörnngen 
(Anästhesie.  Hemianästhesie)  zu  beseitigen. 

Man  hat  schon  in  alten  Zeiten  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  beim  Menschen  un- 
empfindliche Körperstellen,  welche  sogar  auf 
starke  elektrische  Reize  nicht  mehr  reagiren, 
ihre  normale  Sensibilität  wieder  erhalten, 
wenn  man  sie  10 — 20  Minuten  oder  länger 
mit  Metallstücken  in  Berührung  erhält,  es  ist 
aber  diese  Wahrnehmung  nicht  weiter  thera- 
peutisch beachtet  worden.  Erst  die  neuere 
neuropathische  Schule  ist  wieder,  besonders 
durch  französische  Aerzte  (Girardin,  Bour- 
donnicr  u.  A.),  darauf  zurückgekommen,  um 
die  Wirkungen  der  Metalle  mit  Rücksicht  auf 
obige  Beobachtung  näher  zu  untersuchen,  und 
hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  halbseitige 
(besonders  auf  Gehirnkrankheiten  und  Hy- 
sterie beruhende)  GefQhlslähmungen  allerdings 
durch  ganz  bestimmte  Metalle,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  beseitigt  werden  können. 
Indessen  ist  dies  nicht  bei  allen  Individuen 
der  Fall  und  auch  nur  durch  gewisse  Metalle 
(namentlich  Goldplatten)  ermöglicht,  welche 
für  jeden  Einzelnfall  erst  empirisch  auf- 
gefunden werden  müssen.  Es  entsteht  dann 
auf  der  betreffenden  Stelle  eine  erhöhte  cir- 
culatorische  Thätigkeit  und  das  GefQhl  kann 
jetzt  wieder  zurückkehren.  Das  Gleiche  gilt 
auch  vom  Auflegen  von  Metallplatten  auf 


Schleimhäute  oder  auf  das  Auge,  und  wird 
dabei  häufig  die  Empfindlichkeit  des 
letzteren  (wenigstens  für  hell  oder  dunkel 
oder  für  Farben)  wieder  hergestellt.  Es  kann 
aber  auch  kommen,  dass  auf  der  einen  Kör- 
pemite  an  der  anästhesirten  Stelle  die  Sen- 
sibilität sich  hebt  oder  steigert,  auf  der  an- 
deren gesunden  Seite  aber  allm&lig  erlischt 
oder  dass  die  Metallplatten  überhaupt  keinen 
greifbaren  Erfolg  erzielen. 

Man  hat  sich  viellach  bemüht,  diese 
eigentümliche  Metallwirkung,  welche  lebhaft 
an  die  Mesmer'schen  magnetischen  Cnren 
(s.  Magnetotherapie)  erinnert,  physiologisch 
näher  zu  deuten,  bis  jetzt  aber  eine  genü- 
gende Erklärung  nicht  gefunden.  Am  nächsten 
liegt  es.  zur  Deutung  der  mysteriösen  Wir- 
kung die  Entwicklung  kleiner  elektrischer 
Strömungen  in  den  Metallplatten  heranzu- 
ziehen, es  kann  aber  jedenfalls  nur  eine  äus- 
serst schwache,  minimale  clektrischo  Erregung 
dabei  ins  Spiel  kommen,  und  auch  diese  findet 
nur  in  den  Metallstücken  selbst  statt,  gleicht 
sich  hier  aus  und  wird  daher  gar  nicht  auf 
die  Haut  oder  in  den  Körper  übergeleitet, 
abgesehen  davon,  dass  auch  unwirksame  Me- 
talle einen  Strom  erzengen,  u.  zw.  sogar 
einen  stärkeren.  Es  kann  somit  die  Wirkung 
unmöglich  auf  Elektricität  beruhen  und  haben 
dies  schon  die  Controleversuchc  von  Schiff 
und  Gebbardi  dargethan.  Ausserdem  erreicht 
man  denselben  Zweck,  wenn  statt  der 
Platten  Metalle  in  Form  aufgelöster  Salze 
derselben  zur  Anwendung  kommen  «1er  wenn 
man  Knochenplatten,  Holzplatten  nimmt  und 
auf  die  Haut  bindet.  Gewisse  Hölzer,  wenn 
sie  einige  Zeit  in  Berührung  mit  der  Haut 
gelassen  werden,  haben  ganz  ähnlichen  Effect, 
und  sollte  hierauf  eine  besondere  Behandlungs- 
weise,  die  sog  Xylotherapie.  gegründet 
werden;  die  gesteigerte  Sensibilität  der  Haut 
wird  namentlich  durch  Platten  der  braunen 
Chinarintle  herabgedrückt,  es  lässt  sich  aber 
diese  Xylotherapie  so  wenig  als  die  Metallo- 
therapie  vorerst  für  praktische  Heilzwecke 
verwerthen. 

Eher  ist  es  möglich,  dass  bei  der  Wir- 
kungsweise der  letzteren  die  anfängliche 
Temperaturdifferenz  der  Platten  gegen- 
über der  Haut  massgebend  ist  und  dadurch 
Reize  entstehen,  die  sich  vielleicht  durch  den 
Unterschied  der  Wärmeleitung  erklären  lassen. 
Ausserdem  hat  Schiff  die  Hypothese  auf- 
gestellt, dass,  nachdem  die  Heinianästhesien 
in  einer  Veränderung  der  Nervenmolecälc  be- 
stehen, durch  die  Metallplatten  eine  Er- 
schütterung der  ersteren  bewirkt  werde, 
die  Heilung  daher  in  Verschiebungen  der  ge- 
nannten Molecüle  bestehe,  ein  Erklärungs- 
versuch, der  die  Sache  dein  Verständnis«  auch 
nicht  viel  näher  zu  bringen  vermag.  Vo&l. 
Metallurgie,  s.  Metalle. 
Metallvergiftungen.  Wenn  solche  vor- 
liegen, was  nicht  sehr  hänfig  bei  den  Haus- 
thieren  der  Fall  ist,  können  sie  (s.  Metall- 
wirkungen und  die  Einzelstoffe)  nur  durch 
solche  Mittel  chemisch  beeinflnsst  werden, 
durch  welche  Verbindungen  entstehen,  welche 
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in  den  Verdauungs-  und  thierischen  Säften 
unlöslich  oder  schwerlöslich  und  demnach 
nicht  resorptionsfähig  sind.  Zugleich  müssen 
die  Gegengifte  local  unschädlich  sein  und 
deu  Giftstoff  womöglich  noch  in  den  Verdau- 
ungsorganen erreichen  können.  Sind  Metall- 
gifte dagegen  schon  ins  Blut  übergegangen,  so 
eignen  sich  nur  solche  Antidota,  welche  leicht 
resorbirbar  sind  und  eine  lebhafte  Affinität 
zu  dem  betreffenden  Stoff  besitzen,  und  ist 
dieser  bereits  in  den  Geweben  angelangt,  dann 
können  nur  die  betreffenden  chemischen  Lö- 
sungsmittel noch  Dienste  leisten,  damit  eine 
Ausscheidung  stattfinden  kann.  Jedenfalls 
müssen  immer  grössere  Mengen  des  Gegen- 
giftes gereicht  werden,  damit  namentlich  die 
gebildete  unlösliche  Verbindung  auch  un- 
gelöst bleibe.  Im  Allgemeinen  passen  bei 
allen  Metallvergiftungen  das  leicht  beschaff- 
bare Eiweiss  und  alle  albuminhaltenden  Stoffe, 
wie  Milch,  Eier,  Blut,  sowie  Gerbsäurcmittel, 
Kohle,  Jodkalium.  Speciell  gegen  Blei  dienen 
verdünnte  Schwefelsäure,  Bitter-  oder  Glaubor- 
salz; gegen  Kupfer  Zuckermittel,  gebrannte 
Magnesia;  gegen  Zink  kohlensaure  Alkalien, 
Gerbsäure;  gegen  Spiessglanz  (Brcch Wein- 
stein) Gerbsäure,  Alkalien,  Schwefelmittel; 
gegen  Silbersalpeter  Kochsalis,  Schwefel- 
eisen; gegen  Quecksilber  Schwefelini ttel, 
Eisen,  Jodkalium.  Vogel. 

Metallwirkungen.  Von  den  als  „Metalle" 
bezeichneten  chemischen  Körperu  kommen 
nicht  alle  zum  thierärztlichen  Gebrauche  und 
sind  viele  auch  noch  gar  nicht  näher  studirt; 
in  Betracht  kommen  hier  nur  von  den  unedlen 
Metallen:  Alaun,  Blei,  Zink,  Kupfer,  Eisen, 
Spiessglanz,  zuweilen  auch  Mangan  oder 
Wisrauth,  von  den  edlen  nur  Silber,  alle 
aber  stimmen,  was  ihre  physiologische  Ein- 
wirkung auf  den  Thierkörper  betrifft,  darin 
üborein,  dass  sie  vorherrschend  die  Neigung 
haben,  eine  chemische  Verbindung  mit 
den  Eiweisskörpern  des  Gewebes  einzu- 
gehen, sich  in  ihren  Verbindungen  innerhalb 
der  Blutbahn  oder,  nachdem  sie  in  den  Organ- 
geweben  abgelagert  wurden,  in  diesen  mit 
einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zähigkeit 
zu  halten  vermögen  und  desswegen  nur  lang- 
sam, schwer  oder  gar  nicht  mehr  aus  dem 
Körper  geschieden  werden.  Diese  ausgespro- 
chene Affinität  zu  den  Albuminaten  ist  es 
auch,  welche  den  Metalhvirkungen  ein  ge- 
wisses charakteristisches  Gepräge  aufdrückt. 
Im  Allgemeinen  können  sie  als  sehr  kräftige 
Arzneimittel  bezeichnet  werden,  meist  stehen 
sie  aber  dem  Körper  feindselig  gegenüber 
und  sind  daher  gefährliche  Gifte,  nur  das 
Eisen  macht  insoferne  eine  Ausnahme,  als  es 
selbst  bei  chronischer  Anwendung  der  Gesund- 
heit nicht  nachtheilig  ist,  diese  vielmehr  er- 
hält, falls  es  nicht  in  ungeeigneter  Weise  zur 
Anwendung  kommt.  Selbst  im  regulinischen 
Zustande  in  den  Thierkörper  gebracht,  bleiben 
die  Metalle  nicht  unwirksam,  sie  gehen  im 
Verdauungscanal  wie  im  Blute  mit  anderen 
Stollen,  insbesondere  mit  dem  Sauerstoff,  den 
Fluren  und  den  Gewebsbestandthoilen  lösliche 
Verbindungen   ein.   um   örtlich   oder  durch 


Resorption  ebenso  wirksam  zu  werden,  als 
wenn  diese  Verbindungen  ausserhalb  des 
Organismus  geschehen  wären  (Metalloxyde, 
Metallsalze). 

In  grossen  Gaben  haben  die  Metalle  und 
ihre  Präparate  am  wenigsten  eine  allgemeine 
gefährliche  Wirkung,  wohl  aber  erzeugen  sie 
eine  örtliche  acute  Vergiftung,  welche  meist 
in  einer  Aetzwirkung  besteht  und  ganz  in 
derselben  Weise  zu  Staude  kommt,  wie  dies 
auch  bei  anderen  Aetzmitteln  der  Fall  ist; 
eine  acute  allgemeine  Metallvergiftung 
sind  sie  aus  dem  Grunde  nicht  zu  erzeugen 
im  Stande,  weil  grosse  Gaben  alsbald  auf  den 
Verdauungsschleimhäuten  festgebunden,  mit 
dem  angeätzten  Gewebe  grösstenteils  wieder 
ausgestossen  werden  und  deswegen  in  so 
kleinen  Mengeu  zur  Aufsaugung  gelangen, 
dass  sie  ohne  Allgemeiuwirkungen  bleiben. 
Erst  in  kleinen  Gaben  kommt  eine  Allgemein- 
Vergiftung  zu  Stande  und  ist  diese  fast  regel- 
mässig eine  chronische,  da  zu  diesem  Be- 
hufe  kleinere  Gaben  längere  Zeit  fortge- 
geben werden  müssen  und  sich  die  kleinen 
Metallmengen  wegen  ihrer  festen  Bindung 
und  langsamen  Ausscheidung  schliesslich  im 
Innern  des  Körpers  anhäufen. 

Eine  weitere  Übereinstimmung  der  Me- 
tallwirkuugen  im  Allgemeinen  besteht  dann 
darin,  so  abweichend  die  einzelnen  Metalle 
sich  verhalten  können,  dass  sie  immer  vor- 
herrschend gegen  den  Bildungs-  und  Ernäh- 
rungsprocess  gerichtet,  also  ausgesprochene 
Antiplastica  sind.  Oertlich  in  grossen 
Gaben  äussern  sie  die  schon  oben  angedeuteten 
gewebszerstörenden  Eigenschaften,  in  kleinen 
oder  verdünnten  Gaben  aber  bezwecken  sie 
(wie  vornehmlich  Eisen,  Zink,  Kupfer,  Blei) 
eine  Adstriction,  d.h.  Verdichtung  und  Schrum- 
pfung des  Gewebes  mit  nachfolgender  Ver- 
minderung der  Absonderung;  andere  bewirket! 
das  Gegentheil,  sie  vermindern  die  Resistenz, 
lockern  die  organische  Masse  auf  und  ver 
stärken  so  die  Resorption  (Quecksilber).  Die 
Allgemein  wirk  un  g  besteht  zum  Tu  eil 
darin,  dass  die  Mischung  des  Blutes  eine 
Aeuderung  und  Besserung  erfährt  (Eisen), 
die  Centraltheile  des  Nervensystems  den  An- 
griffspunkt bilden  (Nauseosa.  Emetica.  Dia- 
phoretica.  Sedativa,  Gefässcontrahentia  wie 
Spiessglanz,  Kupfer,  Zink,  Wismuth,  Silber) 
oder  dass  die  Reproductionsorgane  betroffen 
werden  (  Arsenik),  bezw.  eine  allgemeine  Ver- 
flüssigung der  Säftemischung  mit  langsam 
fortschreitender  Veränderung  der  Assimilation 
und  Anbildung  die  Folge  ist  (Quecksilber). 
Ausserdem  findeu  sich  unter  den  MetallmitU'ln 
auch  kräftige  Zerstörer  der  Mikroorganismen 
(Quecksilber).  Hieraus  ergibt  sich  leicht,  dass 
bei  dem  so  differenten  Verhalten  der  Metallica 
zum  Körper,  welches  übrigens  noch  nicht  ein- 
mal bei  allen  genügend  bekannt  ist,  resp. 
erst  durch  die  Untersuchungen  von  Ellen- 
berger,  Hofmeister,  Siedauigrotzky  u.  A.  (s. 
Cuprum,  Flumbum)  näher  erforscht  wurde, 
sich  die  pharmakodynamische  Bedeutung  nicht 
wohl  in  einer  gemeinschaftlichen  Darstellung 
betrachten  lässt,  nähere  Angaben  über  die 
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Eigentümlichkeiten  in  der  Wirknng  und  An- 
wendung bei  den  einzelnen  Hausthieren  daher 
nor  bei  den  betreffenden  Metallmitteln  gemacht 
werden  können.  Vogel. 

Metamorphin.  Das  so  bezeichnete  Opium- 
alkaloid  ist  derzeit  als  unreines  Morphin  er- 
kannt. Loeoiteh. 

Metamorphose  der  Insecten,  s,  n.  Pup- 
pemustand. 

MetamorphoelS  (von  »ma,  mitten,  umge- 
ändert: fiopvr;.  Gestalt),  die  Umwandlung, 
Umformung.  Anaeker. 

Metaphyslca  s.  metaphysice  (von  uitc«. 
nach,  hinter:  «ootx^,  Natorlehre),  die  höhere 
Nato  rl  ehre.  Anaeker. 

Metaptosls  (von  p?t«,  nach:  rtw-jic, 
Fall),  die  Veränderung  der  Krankheit  oder 
des  Krankbeitscharakters.  Anaeker. 

Metatohenatlsis  s  metascheniatis- 
mus  (von  pstet,  nach:  r/Vjpa,  Gestalt),  die 
Umfonnung  ohne  Veränderung  de»  Haopt- 
Charakters,  besonders  von  Krankheiten  ge- 
bräuchlich. Anaeker. 

Metastasen  sind  Uebertragungen  von 
Krankheitsproducten  und  Processen  aus  einem 
Orte  de»  Körpers  in  einen  andern  auf  dem 
Wege  des  Fortschreitens  des  Krankheits- 
processes  in  den  Bindegewebsinterstitien,  in 
den  Nerven.  Lymph-  und  Blutbahnen.  Hieher 
gehört  das  Uebergreifen  erysipelatöser  und 
phlegmonöser  Hautentzündungen  auf  innere 
Organe,  das  Auftreten  von  Peri-  und  Endo- 
carditis  nach  dem  Verschwinden  rheumati- 
scher üelenksentzündungen,  das  Uebergreifen 
von  Krebsen,  Sarcomen  und  Melanomen 
äusserer  Körpertheile  auf  innere  Organe.  Am 
häufigsten  erfolgen  nietastatische  Processe 
auf  dem  Wege  der  Blntbahnen  in  Form  von 
Embolien  und  Ausscheidungen  und  Ablage- 
rungen besonderer  Bestandteile  aus  dem 
Blute  in  die  Gewebe.  So  z.  B.  werden  bei 
Gallenstauungen  die  Gallenbestandtheile  ins 
Blut  aufgenommen  und  die  Gallenfarbstoffc 
in  verschiedene  Gewebe  abgelagert,  bei  Stö- 
rungen der  Nieronthätigkeit  erfolgt  eine  Ab- 
lagerung der  harnsauren  Salze  in  die  Gelenke 
und  deren  Umgebung,  bei  Osteomalacie  wer- 
den Kalksahe  aus  den  Knochen  resorbirt  und 
in  die  Nieren*  Lungen  und  Schleimhäute  ab- 
gelagert (Kalkmetastasen),  beim  innerlichen 
Gebrauch  von  Blei-  und  Silberfalzen  werden 
Blei-  und  Silberpartikelchen  ausgeschieden 
und  in  verschiedene  Gewebe  abgelagert  etc. 

Den  häutigsten  Anlass  zu  Metastasen 
geben  aber  eitrig  oder  jauchig  zerfallende 
Thromben  in  Eiter-  und  Jaucheherden  und 
deren  Umgebung,  beim  Eindringen  von  Eiter 
oder  Jauche  in  die  throrabosirten  Venen  und 
bei  Venenentzündungen.  Damit  aber  Entzün- 
dung»-, Eiterungs-  und  Jauchungsprocesse  in 
Folge  von  Embolien  in  inneren  Organen  zu 
Stande  kommen,  ist  es  nothwendig,  dass  die 
zerfallenden  Thromben  und  die  vom  Blute 
fortgeführten  nnd  in  die  Gefässe  innerer  Or- 
gane eingekeilten  Emboli  chemisch  reizende 
Substanzen  oder  speeifische  Mikroorganismen 
enthalten,  welche  Entzündung,  Eiterung  und 
Gangrän  hervorrufen.  Metastastische  Entzün- 


dung?-. Eiterungs-  und  Jauchungsprocesse 
kommen  zu  Stande  bei  Eiterungs-  und  Jau- 
chungsproeessen  in  der  Haut,  in  den  Weich - 
theilen  des  Hufes  und  in  den  Gelenken,  bei 
bösartiger  Mauke,  bösartigen  Pockenformen, 
bei  Pyämie.  beim  acuten  Hautrotz  oder 
Wurm."  Beim  Zerfall  mit  deletären  Massen 
iraprägnirter  Thromben  in  den  Venen  des 
grossen  Kreislaufes  bilden  sich  zunächst  me- 
tastatische Herde  in  den  Lungen.  Beim  Pas- 
siren der  Emboli  durch  die  Lungencapillaren 
bei  Endocarditis  und  Arterienthrombose  ent- 
stehen metastatischc  Herde  und  Ab»cesse  im 
Gehirn,  im  Herzmuskel,  in  den  Nieren,  der 
Milz  etc.  Bei  Geschwürsbildungen  im  Magen 
nnd  Darm  und  Thrombosirung  der  Gekrös- 
venen  und  Pfortader  entstehen  Metastasen  in 
der  Leber:  beim  acuten  Rotz  und  Wurm 
finden  sich  auch  kleine  metestatische  Herde 
in  den  3Iuskcln.  Pilzmetastasen  in  inneren 
Organen  entwickeln  sich  beim  Eindringen 
von  Actinomyces.  Mucor  und  Aspergillus 
durch  die  Schleimhäute,  Geschwüre  und  den 
Samenstrang.  Semmer. 

Metastasis  (von  pstoi,  nach:  stcisic, 
Setzen),  die  Versetzung  einer  Krankheit  oder 
eines  KrankheitsstofTcs,  s.  Krankheit.  A»r. 

Metasyncritlca.  Umstimmende,  alterirend«. 
auch  durch  Verflüssigung  lösend,  zertheilend 
und  zersetzend  einwirkende  Arzneimittel  (s. 
Katalytica).  Vogel. 

Metatarsus  s.  metatarsium  (von  jittct, 
nach:  tapao';.  Flechtwerk,  Fuss),  der  Hinter- 
Mittelfuss,  Schienbein  des  Hinterfnsses.  Anr. 

Metaxa  L,  Dr.  (1 778 -1845).  Professor 
in  Rom,  gab  1810 — 1817  heraus:  Die  Seuchen 
und  ansteckenden  Krankheiten  der  Haus- 
thiere.  Semmer. 

Meteor, ein  brauner  Vollbluthengst.  160m 
gross,  ist  im  Jahre  1793  im  königlich-preussi- 
sehen  Friedruh-Wilhelm-Gestüt  zu  Neustadt 
a.  d.  Dosse  geboren,  soll  der  beste  Sohn  des 
Türe- Main- Atty  (s.  d.)  nnd  hervorragend  schön 
gewesen  sein.  Seine  Mutter  war  die  englische 
Vollblutstute  Cheste«.  Er  deckte  von  1797 
bis  1798  im  Gestüt  und  kam  dann  nach  Tra- 
kehnen,  welchem  er  allein  28  Gestütstuten 
lieferte,  die  zusammen  113  Jahre  zur  Zucht 
benützt  wurden.  Gegenwärtig  findet  sich  je- 
doch kein  Nachkomme  dieses  Hengstes  mehr 
im  Gestüt,  da  ihnen  derselbe  seinen  nicht 
ganz  tadellosen  Widerrist  und  seine  vorn 
nicht  völlig  fehlerfreien  Gänge  auch  in  fer- 
nere Geschlechter  übertragen  hatte.  Gn. 

Meteorismus  (von  usTsiüp-;?:-/,  in  die 
Höhe  heben),  die  Aufblähung  des  Hinterleibs 
(s.  Kolik  und  Aufblähung).  Anaeker. 

Meteoriten.  Meteorsteine,  Ae*rolithen.  Bä- 
tylen,  aus  der  Luft  herabgefallene  Stein massen 
von  geringer  Grösse  bis  zu  etwa  25.000  kg 
Gewicht,  welche  äusserlich  den  vulkanischen 
Gesteinen  ähneln,  jedoch  eine  Zusammen- 
setzung zeigen,  wie  sie  keiner  ursprünglich 
auf  der  Erde  vorkommenden  Gesteinart  zu- 
kommt. Sie  enthalten  zumeist  gediegenes 
Eisen,  körnig  eingesprengt,  und  dieses  Eisen 
ist  ebenfalls  wie  das  aus  der  Luft  herab- 
fallende Meteoreisen  nickelhältig.   Bei  d-n 
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sehr  eisenreichen  Meteoriten  bildet  das  Eisen 
stellenweise  das  Skelett,  zwischen  welchem 
die  Steinmasse  eingelagert  ist,  nur  selten 
fehlt  das  Eisen  gänzlich.    Man  bemerkt  an 
ihnen  eine  glasglänzende,  matt  oder  rassig 
aussehende  Brandrinde,  welche  muthmasslich 
beim  Durchgang  durch  die  Atmosphäre  ent- 
steht, u.  zw.  um  so  ausgesprochener,  je  leichter 
schmelzbar    die  Masse.    Man  unterscheidet 
gewöhnliche  Meteorsteine  —  Chondrite  — 
(von  /öv^p«  Kugeln)  and  ungewöhnliche. 
Die    Chondrite  bestehen   aus  einer  grauen 
traehytischen  Grundmasse,  in  welcher  man 
ausser  dem  gediegenen  Eisen   mit  blossem 
Auge  keine  Gemengtheile  erkennt,  Rinde  matt- 
schwarz,  sie  enthalten  kleine  Kugeln  zumeist 
kleiner  als   Schrotkörner  eingesprengt,  die 
man  mit  dem  Messer  ausschälen  kann,  deren 
Masse  jedoch  identisch  mit  der  Grundmasse 
ist.   Zu  dieser  Art  gehört  unter  vielen  an- 
deren der  Blansko,  welcher  1833,  25.  No- 
vember 6'/,  Uhr  Abends  in  Mähren  fiel  und 
noch  von  Berzelius  untersucht  wurde.  Mit  dem 
Magnet  kounten  171%  Eisen  aus  dem  Pulver 
ausgezogen  werden,   der  Rest  bestand  aus 
einem   Silicat   Olivin   und   aus  Magnetkies 
(Schwefeleisen).   Chondrite  fallen  alle  Jahre 
nieder.    Dieser   Gruppe   stehen   die  Eisen- 
meteoritc  am  nächsten,  welche  jedoch  ganz 
aus  Meteoreisen  bestehen.  Beim  Anätzen  der 
polirten   Fläche   eines   Eisenmeteoriten  mit 
verdünnter  Salpetersäure  treten  Linien  und 
Zeichnungen  hervor,  die  sogenannten  Widman- 
stätten'schen  Figuren,  welche  eikennen  lassen, 
dass  dem  Ei*en  ein   krysullinisches  Gefüge 
zukommt,  da  sich  die   verschiedenen  Linien 
unter  bestimmten  Winkeln  schneiden.  Die  u  n- 
gewöhn liehen  Meteorsteine  sind  sämratlich 
thonerdehältig.  einige  enthalten  gar  kein  me- 
tallisches Eisen  und  in  der  feinkörnigen  Masse 
finden  sich  einige  gut  charaktcrisirte  Mineral- 
species  —   Auorthit,   Augit,  Apatit,  Titanit, 
neben  Chromeisen.  Magnetkies.  Hieher  gehören 
«He  Stannerite,  welche  bei  Stannern  unweit 
Iglau  am  22.  Mai  180«  fielen.    Die  Leute 
hörten  Morgens  gegen  6  Uhr  einen  heftigen 
Kanonenschuss  und  darauf  ein  Gerassel  wie 
von  Gewehrfeuer,  das  8  Minuten  anhielt.  Es 
wurden  auf  3  Stunden  Umgebung  von  Stannern 
mehr  als  hundert  1 — :t  Pfund  schwere  Steine 
aufgelesen.  Sie  haben  eine  glanzende  schwarze 
Kinde   und  bestellen  aus  einer  weissgrauen 
feinkörnigcnGe.steinsart(Anorthit)  mit  schwar- 
zen Stellen  ( Aus»it  >.  durchweiche  stellenweise 
Magnetkies  durchzieht.   Aehnlich  zusammen- 
gesetzte Meteorsteine  (Typus:  Stannerit)  fielen 
in  Constantinopel  1805,  Jonzac  1819,  Peters- 
burg iH'il).  Ein  grobkörniger  Stein  fiel  1843 
in  Bishopville  in  Südcarolina,  er  besteht 
im  Wesentlichen  aus  Magnesiumsilicat  (Chlad- 
nit)  und  einem  thonerdchaltigen  Silicat  nebst 
Magnetkies.    Hieher    zählt   man    auch  die 
kohlenhält  igen  Meteorsteine,  welche  beim 
Brennen  schwach  theerig  riechen.  Kohle  und 
Spuren  von  Ammoniak  enthalten.    Diese  Be- 
standtheile    rufen     (im    Kalle   Kohle  und 
Ammoniak  nicht   erst  auf   der  Erde  hinzu- 
kamen)  die  Veiinuthnng   wach,   dass  auch 


in  jenen  Welttheilen,  woher  sie  stammen, 
organische  Substanzen  vorkommen.  Da  die 
Meteoriten  die  einzige  greifbare  Kunde  von 
den  Bestandtheilen  der  fremden  Himmels- 
körper bilden,  von  denen  losgelöst  sie  auf 
unsere  Erde  fallen,  wird  die  Zusammensetzung 
derselben  mit  grossem  Eifer  studirt,  und  die 
berühmtesten  MuBeen  wetteifern  darin,  ihre 
Sammlung  an  Meteoriten  zu  vergrössern.  Den 
grössten  Stein  von  280  kg  bewahrt  das  Wiener 
Museum,  er  fiel  mit  vielen  anderen  am 
9.  Juni  1806  bei  Knyahinga  an  der  unga- 
risch-galizischen  Grenze.  Man  nimmt  an.  dass 
täglich  12  und  jährlich  4500  Fälle  von  Me- 
teoriten ä  1  Ctr.  stattfinden,  so  dass  die  Erde 
hiedurch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs 
ihrer  Masse  erfahrt.  J^tbisch. 

Methämoglobin,  ein  Umwandlungspro- 
duet  des  Oxynämoglobins  (s.  d.).  Mit  oxydi- 
renden  Agentien  wie  z.  B.  übermangan- 
saurem Kalium,  Chlorsäuren  oder  salpetrig- 
sauren Salzen  behandelt,  auch  durch  längere 
Einwirkung  von  Luft  geht  das  hellrothe  Oxy- 
bämoglobin  in  braunes  Methämoglobin  über: 
dies  ist  auch  bei  der  Fäulniss  unter  Luft- 
zutritt, beim  Erhitzen  wässriger  Lösungen 
von  Oxyhämoglobin  der  Fall.  Das  Methärao- 
globin  enthält  nur  ebenso  viel  Sauerstoff  wie 
das  Oxyhämoglobin.  jedoch  fester  gebunden: 
und  kann  wie  dieses  krystallisirt  erhalten 
werden.  Seine  Lösungen  zeigen  im  Spectrum 
einen  Absorptionsstreifen  zwischen  C  und  D. 
Durch  Reduction  mit  nascirendem  Wasser- 
stoff wird  dem  Methämoglobin  d-.r  Sauerstoff 
wieder  entzogen,  es  wird  zu  Hämoglobin, 
nachdem  es  früher  in  Oxyhämoglobin  verwan- 
delt wurde.  Lotbisch. 

Methodologia  (von  u.c*o$os.  Handeln 
nach  bestimmten  Regeln:  /.oyo;,  Lehre),  die 
Lehre,  sich  die  Kenntnisse  einer  Wissenschaft 
nach  bestimmten  Regeln  oder  Methoden  zu 
erwerben,  die  Lehranweisung.  Anacker. 

Methoda»  (von  (ist*,  nach:  öäds,  Weg). 
Handeln  nach  bestimmten  Grundsätzen.  Anr. 

Methylalkohol.  Holzgeist,  CH„  OH. 
entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  des 
Holzes,  in  der  Natur  kommt  er  ätherförmig 
mit  der  Salizylsäure  verbunden  (Salicylsäure- 
Methylester)  im  ätherischen  Oele  von  Gaul- 
theria  proenmbens  vor.  Im  Grossen  gewinnt 
man  ihn  aus  dem  wässerigen  Theile  des  bei 
der  trockenen  Destillation  des  Holzes  erhal- 
tenen Destillates.  Das  Holztheerwasser,  welches 
auch  Essigsäure  enthält,  wird  vorerst  mit 
Kalk  versetzt,  um  diese  zu  binden:  destillirt 
man  hierauf,  so  gehl  der  Methylalkohol,  welcher 
einen  viel  niedrigeren  Siedepunkt  als  das 
Wasse  •  hat,  schon  im  ersten  Zehntel  des 
Destillates  über,  doch  zugleich  damit  auch  etwas 
Aceton  und  Wasser.  Um  ihm  vom  Wasser  zu 
trennen,  wird  über  gebranntem  Kalk  rectificirt. 
Das  nunmehr  vorwiegend  ans  Methylalkohol 
und  Aceton  bestehende  Destillat  wird  darauf 
mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  versetzt, 
welches  sich  mit  dem  Methylalkohol  ver- 
bindet, so  dass  sich  nunmehr  das  leicht- 
j  flüchtige  Aceton  auf  dem  Wasserbade  verjagen 
1  Übst.    Der  Rückstand,   d.  i.   die  Verbindung 
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Ton  Methylalkohol  und  Chlorcalcium,  wird 
mit  Wasser  vermischt,  wobei  wieder  Methyl- 
alkohol frei  wird,  der  bei  der  nun  folgenden 
Destillation  wieder  zusammen  mit  etwas 
Waaser  übergeht;  durch  mehrfaches  Uectificiren 
Aber  gebranntem  Kalk  erhält  man  ihn  wasser- 
frei. Doch  haften  auch  jetzt  noch  d  m  Prä- 
parate einige  Verunreinigungen  an,  welche 
sich  durch  einen  brenzlichen  Geruch  ver- 
rathen.  Um  diese  zu  entfernen,  muss  man  den 
Methylalkohol  in  seinen  Oxalsäure-Ester  um- 
wandeln, welcher,  da  er  krvstallinisch  ist, 
vollkommen  rein  erhalten  werden  kann.  Durch 
Zersetzung  des  Oxalsäuremethylesters  mit 
Kali  erhält  man  den  Methylalkohol  chemisch 
rein.  Dieser  ist  eine  farblose,  leicht  beweg- 
liche, geistig  riechende  Flüssigkeit  von  0  814 
sp.  G.  bei  +4°.  Er  siedet  bei  60%,  ist  leicht 
entzündlich  und  brennt  mit  wenig  leuchtender 
Flamme.  Mit  Wasser  mischt  er  sich  unter 
Wärmeentwicklung;  auch  mit  Alkohol  und 
Aether  mischt  er  sich  unter  allen  Verhält- 
nissen. Leitet  man  die  Dämpfe  des  Methyl- 
alkohols Uber  einen  glühenden  Platindraht, 
so  entsteht  das  Aldehyd  der  Ameisensäure, 
durch  Luft  in  Berührung  mit  Platinschwarz 
wird  er  ebenfalls  durch  Oxydation  in  dieses  Alde- 
hyd und  weiter  in  Ameisensäure  übergeführt. 
Leitet  man  die  Dämpfe  des  Methylalkohols 
über  wasserfreies  Aetznatron,  dann  entsteht 
auieiscnsauros  Natron: 

CH.OH        +       NaOH  = 
Methylalkohol  Aetznatron 

CHO.ONa      -f  H, 
ameisensaures  Wasserstoff. 

Natron 

Methylalkohol  löst  Fette  und  ätherische 
Oele.  Mit  Chlorcalcium  verbindet  er  sich  in 
der  Wärme  reichlich  ;  beim  Erkalten  scheiden 
sich  Krystalle  ab,  in  denen  Methylalkohol 
vom  Chlorcalcium  ähnlich  wie  Krystallwasser 
gebnnden  ist.  Lotbisch, 

Der  Methylalkohol,  Alkohol  methyli- 
cus,  Spiritus  pyrolignosus,  hat  arzneilich  die- 
selben Effecte,  wie  das  Aethvlhydroxyd  oder 
der  Weingeist  (Äthylalkohol).  Vogel. 

Methylcyanür,  Acetonitril  CH8.  CN,  eine 
farblose,  angenehm  riechende,  mit  Wasser 
mischbare  Flüssigkeit,  welche  bei  Ht°  siedet 
und  mit  pfirsiehblutrotber  Farbe  verbrennt. 
Es  bildet  sich  beim  Behandeln  von  Ammonium- 
acetat  mit  Phosphorsäureanhydrid,  auch  bei 
der  Destillation  von  methylschwefe lsaurem 
Kalium  mit  Cvanknlium.  Man  gewinnt  es 
vortheilhaft  auch  au*,  dem  rohen  Steinkohlen- 
theerbenzol,  in  welchem  es  mit  Alkohol  ge- 
mengt enthalten  ist.  Das  Methylcyanür  ver- 
bindet sich  leicht  mit  trockenem  Brom-  oder 
Jodwasserstoff.  Das  Methylcyanür  wird  ebenso 
wie  die  Cyanüre  der  Älkoholradi<ale  über- 
haupt durch  Behandeln  mit  Alkalien  oder 
Säuren  in  die  nächste  homologe  Carbonsäure 
übergefülirt:  so  entsteht  aus  Mthylcyanür 
durch  Behandeln  mit  Kalilauge  und  Wasser, 
Essigsäure  bezw.  Kalimnacetat  und  Ammoniak, 
nach  der  Gleichung:  i'H3.CN  -•-  KOH  4-11,0  = 
=  CH,.C00K-|  NHa.  Lettisch. 


Methylen  CH„  das  erste  Glied  der  Reihe 
C„H.>B.  ist  im  freien  Zustande  nicht  existenz- 
fähig, da  der  vierwerthige  Kohlenstoff  mit 
2  Atom  Wasserstoff  nicht  gesättigt  ist.  Da- 
her entstehen  bei  allen  Reactionen,  bei  denen 
die  Bildung  des  Methylens  zu  erwarten  wäre, 
wie  z.  B.  bei  der  Einwirkung  von  Kupfor  auf 
Methylenjodid  (C1I,J?).  nicht  Methylen,  son- 
dern es  bilden  sich  die  Polymeren  (s  d.)  des- 
selben, durch  Anlagerung  von  2  oder  3  Me- 
thylenresteu  aneinander,  demuach  t  CH,  — 
C,H,  Aethylen  3  CH,  =  CjH,,  Propylen.  Lk. 

Metodontiasl8(von  u.t~dy  nach;  tiiovtiar.?. 
(Zahnen),  der  Zahnwechsel.  Atuuker. 

Metra  (von  v-^zy^  Mutter),  die  Gebä:- 
muttcr,  der  Frucnthälter.  Anaeier. 

Metrische«  Gewicht,  s.  Medicinalgewicht. 

Metritis  (von  jt^ipo,  Gebärmutter),  die 
Gebärmutterentzündang.  Anaeker. 

Metrocele  (von  p-^tpa,  Gebärmutter; 
xTjXij.Bruch).  der  Gebärmutterbruch.  Anaeker. 

Metrorrhapja  (von  p.f(Tpa,  Gebärmutter: 
pVf^,  Riss),  die  Gebännutterblntung.  Anaeker. 

Mettlach,  in  Prenssen,  Regierungsbezirk 
Trier,  Kreis  Merzig,  liegt  6  km  von  Merzig, 
unmittelbar  am  rechten  Ufer  der  Saar, 
ist  Station  der  Eisenbahn  Trier-Saarbrücken 
und  mit  beiden  Städten  durch  Kunststrassen 
verbunden 

Auf  dem  anderen  Ufer  der  Saar,  u.  zw. 
den  Fabrikgebäuden  des  konig!,  preussischen 
Geheimen  Commerzienrathcs  Engen  Boch 
gegenüber,  wird  von  diesem  ein  kleines  Gestüt 
unterhalten.  Das  etwa  25  ha  umfassende 
Areal  desselben  wird  auf  drei  Seiten  von  der 
hier  einen  weiten  Bogen  machenden  Saar 
eingeschlossen,  bildet  also  eine  Halbinsel, 
die  zur  Gemeinde  Keuchingeu  gehört.  Der 
Boden,  welcher  durch  Uebcrschwetumungen 
früherer  Jahre  einen  kiesigen,  sandigen  Unter- 
grund besitzt,  hat  nur  eine  dünne  Ackerkrume, 
die  erst  nach  mehrfacher  Bearbeitung  als 
Weideplatz  benütst  werden  konnte  und  theil- 
weise  nur  mit  spärlichem,  trockenem  Grase 
bestockt  ist.  Die  ganze  Anlage  ist  mit  Baum- 
und  Gebüschgruppen  besetzt.  Gegen  rauhe 
Winde  bieten  die  hohen,  bewaldeten  Berge, 
welche  das  Saarthal  umsäumen.  SchuU. 
Das  Klima  ist  hier  daher  milde  und  der 
Pferdezucht  günstig. 

Dort,  wo  sich  jetzt  Mettlach  erhebt, 
wurde  im  VIII.  Jahrhundert  von  Herzog 
Ludwin  von  Lothringen  eine  Benedictiner- 
abtei  errichtet,  die  in  der  ersten  französischen 
Revolution  aber  aufgehoben  wurde.  Die  Ge- 
bäude der  Abtei  gelangten  im  Jahre  1809  zum 
Verkauf  und  wurden  von  dem  Geheimen  Com- 
merzienrath  Boch  erworben,  welcher  hier  eine 
sich  des  weitesten  Rufes  erfreuende  Steingut- 
und  Mosaikfabrik  einrichtete.  Auf  dem  diesen 
Anlagen  gegenüberstehenden  Saarufer,  wo 
sich  heute  der  Gestüthof  und  die  Gestüt- 
ländereien  befinden,  lag  das  Land  vordem 
brach  und  diente  nur  zu  Viehtriften.  Geheimer 
Coranierzienrath  Boch  erwarb  dasselbe  im 
Jahre  1833,  um  es  zunächst  mit  Verschöne- 
rungsanlagen durch  Baum-  und  Strauch- 
pflanzungeu  zu  versehen.  Hier  entstand  später 
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der  Gestüthof,  dessen  Gebäude  im  Jahre  1855 
errichtet  wurden.  Dieselben,  im  Schweizer 
Styl  erbaut,  bestehen  ausser  der  mit  reichein 
Fries  geschmückten  Wärterwohnung  aus  13 
grösseren  und  6  kleineren  Laufställen,  sowie 
zwei  Ställen  für  junge  Hengst«,  einer  kleinen 
verdeckten  Reitbahn  mit  sich  daranschliessen- 
der  offener  Reit-  und  einer  etwa  800  m  langen 
Fahrbahn.  Zur  Verschönerung  dieses  Pferde- 
parkes ist  auf  dem  stets  gutes  Wasser  liefern- 
den Brunnen  ein  grosses  Pferd  in  Erz  auf- 
gestellt, das  dem  Gegenüber  der  Wohnung 
des  Besitzers  einen  höheren  Grad  von  An- 
uiuth  verleiht. 

Die  ersten  Anfänge  des  Gestüts  geschahen 
ohne  bestimmtes  Zuchtziel  und  waren  nur, 
wie  auch  noch  heute  die  ganze  Einrichtung, 
eine  Liebhaberei  des  Besitzers.  Als  Beschaler 
wurde  der  im  Jahre  18oo  ans  dem  Privat- 
gestüt des  Königs  von  Württemberg  erkaufte 
Araberschimmel  Vezier  v.  Mazoud  (s.  d.)  be- 
nützt,  nm  mit  ihm  nach  theils  erfolgreichen, 
theils  aber  auch  völlig  missglückten  Ver- 
suchen in  der  Paarung  desselben  mit  Per- 
cheronstuten  verschiedener  Grösse  und  Masse, 
zunächst  aus  ostpreussischen  Rappstuten,  die 
aus  den  Gestüten  zu  Ge«rgenburg  und  Szirgu- 
pönen  (s.  diese)  entnommen  waren,  ein  edles 
gängiges  Reitpferd  zu  züchten.  Vezier  ging 
1870  ein,  nachdem  er  im  Allgemeinen  mit 
kräftigen  Stuten  starke  und  grosse  Pferde, 
mit  feingebauten  raeist  aber  nur  kleine  Pferde, 
die  kleiner  als  ihre  Mütter  blieben,  erzeugt 
hatte.  Die  anfänglichen  Mutterstuten  wurden 
später  zum  Theil  durch  angekaufte  kräftige 
Stuten  aus  dem  Pferdcbcstande  des  vor- 
maligen Königs  von  Hannover  ersetzt  und 
aus  diesen,  wie  aus  den  ostpreussischen 
Rappstuten  mit  dem  eingestellten  Glanz- 
rappen Carlos,  der  ostpreussischer  Abstammung 
gewesen  sein  soll,  und  besonders  dem  in 
Herrenhausen  (s.  d.)  gezogenen  Rapphengste 
Manitu  namentlich  gute  Wagenpferde  und 
zwar  Rappen  gezüchtet.  Die  Zahl  der  jährlich 
geborenen  Fohlen  betrug  4—6*  Stück,  da  dei 
Bestand  an  Mutterstuten  sich  ebenfalls  in 
diesen  Zahlen  bewegte.  Der  Absatz  der  guten 
Rappen  als  Wagenpferde  war  nicht  schwierig, 
das  beste  junge  Material  wurde  vom  rheinischen 
Pferdezuchtverein  angekauft,  so  dass  dadurch 
das  Gestüt  in  der  Fortentwicklung  gehemmt 
wurde.  Als  Beschäler  waren  bis  zum  Jahre  1872 
Vezier,  Blackamoor,  Derbv,  Gladiator,  Sejanus, 
Othello,  Germanicus.  Hopeful,  Manitu  und 
Jung  Gladstonc  benützt,  von  denen  die  fünf 
letzteren  in  dem  genannten  Jahr  gleichzeitig 
im  Gestüt  standen.  Die  Zahl  der  Mutter- 
stnten  betrug  derzeit  1  Vollblut-  und  11  Halb- 
blutstuten. Im  Ganzen  enthielt  die  Gestüt- 
einrichtung 31  Pferde  und  Fohlen. 

Bei  dem  Verkauf  der  Vollblutpferde  aus 
dem  Middle  Park  Gestüt  (England)  im  Jahre 
1872  zu  Berlin  gelangte  aus  demselben  eine 
Stute  nach  Mettlach,  wekho  mit  dem  in 
Schlenderhau  stehenden  Monseigneur  (Voll- 
blut) gepaart  wurde.  Eines  dioser  Producte 
konnte  mit  leidlichem  Erfolge  auf  der  Renn- 
bahn ausgenutzt  werden.  Spater  wurde  auch 


diese  Vollblutstute  dem  Hopeful,  welcher  im 
Jahre  18ö7  v.  Carlos  a-  d.  Dovine  (engl.  Voll- 
blut) im  eigenen  Gestüt  gezogen  und  hier 
lange  Zeit  fast  als  alleiniger  Beschäler  benfltit 
wurde,  zugeführt.  Neben  Hopeful  fand  noch 
während  einiger  Jahre  ein  französischer 
Traberhengst  aus  dem  Gestüt  des  Marquis 
de  Croix  zum  Belegen  von  Arbeitspferden, 
mit  welchen  er  ausgezeichnete  Gebrauchs- 
pferde hervorbrachte,  Verwendung.  Darauf 
wurde  der  englische  Vollbluthengst  Flui  an- 
gekauft, welcher  verschiedene  Hindcrniss- 
rennen  gewonnen  hatte  und  in  Anbetracht 
seines  kräftigen  Körperbaues  sich  als  vor- 
züglicher Beschäler  für  Halbblutzucht  eignete. 
:  Seine  Producte  aus  den  wenigen  guten  Halb- 
blutstuten  gaben  sehr  tüchtige  Reitpferde  ab 
j  und  wurden  meist  an  Cavallerie-Officiere  ver- 
•  kauft.  —  Bei  abermaligem  Richtungswechsel 
|  sollte  das  Gestüt  von  nun  an  vor  allen  Dingen 
dazu  dienen,  mit  dem  Vollbluthengste  aus 
schweren  belgischen  Stuten  ein  schweres  Ar- 
beitspferd zu  erzielen.  Dies  Ziel  wird  gegenwär- 
tig erreicht.  Die  Pferde  sind  schwere  massige 
Thiere,  die  aber  bedeutend  mehr  Beweglichkeit 
und  Ausdauer  als  ihre  Mütter  besitzen  und 
von  ihrem  Züchter  im  Vergleich  zu  den 
Clydesdales  sowohl  an  Brauchbarkeit,  als  auch 
vorzüglicher  Schönheit  des  Körperbaues 
wesentlich  höher  gestellt  werden,  als  diese. 
Mit  dieser  Zucht  schwerer  Pferde  ist  das 
Gestüt  auch  in  die  Aufzucht  von  Hengsten 
getreten,  aus  der  bereits  mehrere  an  die 
königl.  preussische  Gestütverwaltung  abge- 
geben worden  sind  und  von  denen  der  in 
Wickrath  (s.  d.)  aufgestellte  Mettlach  sogar 
einen  gewissen  Ruf  erworben  hat.  —  Für  die 
halbblütigen  Hengstfohlen  ist  eine  etwas  ent- 
ferntere Weide  eingerichtet,  auf  der  auch  die 
Fohlen  rein  belgischer  Rasse,  die  auf  den 
übrigen  Höfen  gezogen  werden,  gehen.  Um 
namentlich  das  Wachsthum  der  jungen  Fohlen 
zu  unterstützen,  werden  im  Gestüt  einige 
:  Kühe  gehalten,  deren  Milch  nach  der  Ent- 
:  rahmung  den  Absatzfohlen  verabfolgt  wird. 

Eine  Paarung  der  hier  gezogenen  Kreu- 
I  zungsprodueto  unter  einander  hat  noch  nicht 
stattgefunden,  doch   ist  dieselbe  von  dem 
Besitzer  in  Aussicht  genommen. 

Der  Ende  des  Jahres  18S8  vorhandene 
Gestütbestand  zählt  im  Ganzen  26  Pferde. 
Neben  diesen  hält  der  Besitzer  noch  gute, 
theils  selbstgezogene  Hengste,  welche  als 
Arbeitspferde  benfltzt  und  in  weiterer  Um- 
gegend Mettlachs  zum  Belegen  und  zur  Zucht 
schwerer  Lastpferde  in  Anspruch  genommen 
werden  und  somit  einen  umfänglicheren  Ein- 
fluss  auf  die  Pferdezucht  des  südlichen  Rhein- 
landes ausüben.  Grassmann. 

Metzger  in  Heidelberg  war  ein  Ver- 
treter der  Infectionstheorie:  dieselbe  glaubt, 
die  Zweifel  beseitigen  zu  können,  welche 
man  vordem  ziemlich  allgemein  der  von  Ein- 
zelnen behaupteten  Möglichkeit  einer  Infec- 
tion  der  Mutter  entgegenstellte ;  sie  will  uns 
überreden,  das  viele  Misserfolge  thierzüchte- 
!  rischer  Bestrebungen  und  die  Unsicherheit 
>  der  Vererbung,  über  die  man  bei  manchen 
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Tbieren  klagt,  der  Infection  der  weib 
liehen  Thiere  zuzuschreiben  seien  (Sette- 
gast).  Metzger  sprach  sich  im  Wochcnblatte 
des  landw.  Vereines  im  Grossherzogthum 
Baden  (1863)  ebenfalls  in  diesem  Sinne 
folgendennassen  aus:  „Daher  erklärt  es 
sich,  wie  so  häufig  bei  der  Kreuzung  land- 
wirtschaftlicher Hausthiere  Resultate  zu 
Tage  kommen,  welche  den  zur  Züchtung 
der  Rasse  verwendeten  Thieren  nicht  ent- 
sprechen, wie  daher  so  viele  Versuche  von 
RassezQchtnng  und  systematischer  Kreuzung 
unerwartet  ungünstige  Resultate  ergaben, 
und  mit  der  Zeit  die  verwendeten  Rassen 
wieder  verloren  gehen."  Frevtag. 

Metzger  J.  D.,  Dr.  med.  (1739—1805), 
Professor  in  Königsberg,  gab  1802  ein  Hand- 
buch über  die  Krankheiten  sänimtlicher  zur 
Oekonoraie  gehörigen  Hausthiere  heraus.  Sr. 

Metzler  P.  A.,  Dr.  med.  (1756—1812), 
gab  1796  eine  Abhandlung  über  die  damals 
herrschende  Rinderpest  heraus.  S/mmtr. 

Meudon,  in  Prankreich,  Departement 
Seine-et-Oise,  liegt  in  sehr  schöner  Gegend 
unweit  der  Seine  und  soll  der  schon  zu  Julius 
Cäsar's  Zeit  unter  dem  Namen  Meldunum 
bekannte  Ort  sein.  Das  hier  vorhandene 
Schloss  war  in  der  Revolutionszeit  für  die 
Zwecke  eines  Nationalinstitnts  bestimmt, 
brannte  im  Jahre  1795  aber  völlig  nieder  und 
wurde  darauf  von  Napoleon  I.  wieder  pracht- 
voll hergestellt. 

Hier  liess  im  Jahre  1821  der  damalige 
Dauphin,  nachmaliger  König  Karl  X..  ein 
mustergiltige»  Gestüt  anlegen.  Als  Platz 
dazu  wies  er  dem  Herzog  von  Guiche.  welchen 
er  mit  der  Einrichtung  beauftragte,  ein  am 
Fusse  des  Schlosses  gelegenes,  höchst  un- 
fruchtbares, trockenes,  dürres,  der  ganzen 
Länge  nach  mit  riefen  Schluchten  durch- 
zogenes und  mit  einigen  schlechten  Bäumen 
bestandenes  Gelände  von  etwa  81  ha,  das 
früher  für  die  Fasanerie  bestimmt  war,  an. 
In  den  Schluchten  sammelte  sich  das  Regen- 
wasser, das  darin  ohne  Abfluss  blieb.  Dies 
Land  wurde  urbar  gemacht.  Wiederholt  mit 
Gras  angesäet,  lieferte  es  auf  einer  bis  zur 
Dicke  von  15  bis  20  cm  hergestellten  Acker- 
krume gute  Erträge  für  das  Gestüt.  Die 
hier  errichteten  Stallungen,  welche  je  mit 
einer  eigenen  Umzäunung  versehen  waren, 
boten  für  etwa  30  Stuten  und  50  Fohlen 
hinreichend  Platz.  Die  Zugänge  zu  den  über 
den  Ställen  befindlichen  Futterböden  waren 
von  Aussen,  um  namentlich  die  Stuten  in 
ihrer  behaglichen  Rnhc  nicht  zu  stören.  Jede 
Stute  war  in  einem  besonderen  Stalle  unter- 
gebracht, während  die  Fohlen  jahrgangsweise 
zusammen  in  Losställen  standen,  an  welche 
sich  weite  Laufhöfe  anschlössen.  Die  Thüren 
waren  längs  der  Pfosten  mit  einer  Walze 
versehen,  um  Beschädigungen  der  Thiere 
durch  Anlaufen  zu  verhüten.  In  jedem  Stall 
war  ein  grosser  Behälter,  der  täglich  mit  in 
Fässern  aus  einem  Brunnen  dahin  befördertem 
Wasser  gefüllt  wurde. 

Schön  im  Jahre  1828  zahlte  dies  Gestüt 
ü  Vollblut-    und   6  Halbblutstuten,  sowie 

Koeh.  Eoeykloptdio  d.  Thierheiikd.  VI.  Bd 


24  Fohlen  verschiedenen  Alters.  Die  Stuten 
hatten  alle  eine  Grösse  von  4  Schuh  9  bis 
10  Zoll  (=  157  m?),  zeichneten  sich  durch 
besondere  Schönheit,  durch  starken,  kräftigen 
Körperbau  aus  und  besassen  grosse  Schnel- 
ligkeit, in  Folge  deren  sie  viele  werthvolle 
Preise  in  Wettrennen  davongetragen  hatten. 
In  letzterer  Hinsicht  sind  besonders  Nelle 
und  Medea,  sowie  Vittoria  v.  Milton  a.  d. 
Gegne,  welche  im  Jahre  1823  in  Meudon  ge- 
boren und  ein  ausgezeichnetes  Pferd  war,  zu 
nennen.  Die  Bedeckung  der  Stuten  geschah 
durch  die  hervorragendsten  Hengste,  welche 
in  dem  Marstall  des  Dauphin  zu  Paris  standen. 
Im  Jahre  1828  kam  der  vorzüglich  schöne, 
in  England  angekaufte  Hengst  Rowlston  als 
Beschäler  nach  Meudon. 

Für  die  Dienstverrichtnngen  befanden 
sich  drei  Klepper  im  Gestüt,  das  auch  später 
von  dem  Herzog  v.  Guiche  geleitet  wurde. 
Das  Gestütspersonal  bestand  aus  nur  1  Ober- 
knecht und  3  Stallknechten. 

In  fast  dem  gleichen  Umfang  wurde  das 
Gestüt  auch  künftig  weitergeführt,  bis  es  im 
Jahre  1848  der  Revolution  zum  Opfer  fiel. 

Grassmann. 

Meum  athamanticum,  zählt  zu  den 
schlechten  Futterkräutern  (Umbellifere).  welche, 
wenn  auch  mit  Unrecht,  ähnlich  wie  die  Ried- 
gräser und  Binsen  (Equisctum,  Galium,  Mo- 
linia)  beschuldigt  wurden,  Knocheubrüchigkeit 
zu  erzeugen,  wohl  aber  findet,  wenn  derartige 
Pflanzen  in  grösseren  Mengen  im  Grünfutter 
oder  Heu  auftreten,  ein  Rückgang  in  dem 
Ernährungszustand  im  Allgemeinen  statt, 
während  Meum  mutellinum  (Mutun  oder 
die  Alpeu-Bärcnwurz)  zu  den  besten  Milch- 
kräutern der  alpinen  Weiden  gehört.  Vogel. 

Meute.  Eine  mehrere  Koppeln  zählende 
Schaar  Hetzhunde,  etwa  16— 30  Stück,  welche 
zu  Jagdzwecken  unterhalten  werden,  heilst 
Meute  (französisch  meute).  Eine  gut  jagende 
Meute  muss  unter  fortwährendem  Geläute 
(Bellen)  in  einem  Rudel,  d.  h.  ohne  in  ihrer 
Zusammengehörigkeit  besonders  lang  oder 
breit  zu  sein,  der  Fährte  des  zu  verfolgenden 
Jagdthieres  nacheilen.  Der  an  der  Spitze  einer 
Meute  laufende  Hund  wird  „Kopfhund",  der 
gesammte  vordere  Theil  „Kopf,  der  hintere 
„Schwanz"  der  Meute  genannt.  Grajsmann. 

Mexikanischer  Hund.  Fitzinger  unter- 
scheidet zwei  Arten  des  mexikanischen  Hundes 
u.zw.:  1.  den  mexikanischen  Seidenhund 
(Canis  extrarius,  bispanicus  mexicanus),  wel- 
chen er  ab  einen  doppelten  Bastard  reiner 
Kreuzung,  hervorgegangen  aus  dem  kleinen 
Seidenhund  und  dem  kleinen  dänischen  Hund 
bezeichnet.  Diese  in  Mexiko  gezogene  Schoss- 
hundrasse  der  Frauen  ist  dem  kleinen  Sciden- 
hunde  ähnlich,  von  weisser  Farbe  und  mit 
unregelmässigen  schwarzen  Flocken  auf  dem 
Rücken,  mit  rostgelbera  Fleck  ober  den  Augen. 

2.  Der  mexikanische  Buckelhund  (Canis 
caraibaeus,  Hernanderii),  haarlose  dickleibige 
Hundeform,  eine  Abänderung  des  südameri- 
kanischen nackten  Hundes,  kleiner  Kopf,  breite 
lange  Hängeohren,  kurzer  Hals,  stark  gekrümm- 
ter Rücken  (fast  wie  ein  Buckel  aussehend), 
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kurzer    hängender    Schwanz,    röthlichgelbe  I 
Hautfarbe,    schwärzlich    gefleckt.  Schnauze, 
Stirne,    Augenbogen,    Beine    und  Schwanz 
weisslich.  A'och. 

Mexikanischer  Läusesameo,  Sabadill- 
Germer.  Von  einer  Waldpflanze  Mexiko«,  der 
Melanthaece  Veratrum  Sabadilla.  s.  Läusesamen. 

Mexikanisches  Pferd.  Nach  der  Beschrei- 
bung der  Prinzessin  Salm,  welche  Kenneriu 
war,  sind  die  Pferde  Mexicos  im  Allgemeinen 
hübsche,   intelligente  und   sehr  dauerhafte 
Thiere,  doch  immer  nur  von  kleiner  Statur. 
Es  kommen  bei  denselben  die  verschiedensten 
Haarfarben  vor  und  es  wird  dort  keine  be- 
sonders bevorzugt.  Reiter  und  Pferd  erscheinen 
häutig  wunderbar  bunt  aufgeputzt.  Die  Sättel 
sind  das  Gegentheil  von  den  englischen,  denn 
sie  gleichen   mehr  einem  Stuhl  mit  ihren 
grossen  Sattelknöpfen  und  ihrer  Rftcklebne, 
die  mit  Silberzierrathen  bedeckt  ist.  Hinter 
dem  Sattel  ist  stets  die  Serapc  befestigt,  eine 
Art    von    langem  Plaid,    welchen  Männer 
wie  Weiber  gebrauchen.  Der  mit  Silber  be- 
schlagene Zaum  ist  schrecklich  grausam,  denn 
die  Stange,  ein  grosser,  eiserner  Ring,  ist  so 
scharf,  dass  man  mit  demselben  einem  Pferde 
leicht  die   Kinnlade  zerbrechen  kann.  Die 
Zügel  sind  bunte  Schnüre  von  Seide.  Hinter 
dem  Sattel  hängen  von  beiden  Seiten  zottige 
Ziegenfelle  herab,  welche  die  Pistolenhalfter 
bedecken.  Eine  Art  Lasso  hängt  ebenfalls  am 
Sattel.  In  dieser  Ausrüstung  erscheinen  die 
mexicanischen  Herren  sowohl  auf  der  Pro- 
menade, wie  auf  der  Reise,  und  der  Anblick 
ist  durchaus  malerisch.  Die  Form  des  Zaumes 
und  die  bunte  Ausrüstung  trägt  also  durch- 
aus noch  den  orientalischen  Charakter,  den 
die    Sarazenen    nach  Andalusien  verpflanzt 
hatten  (G.   Schwarznccker).   In  den  letzten 
Jahren  sollen  an  verschiedenen  Orten  Mexicos 
mehrere  grosse  Gestüte  errichtet  worden  sein, 
in  welchen  vorwiegend  Hengste  und  Stuten  der 
nordamerikanischen    Traberrasse    zur  Zucht 
benützt  werden.   Es  gibt  dort  viele  gute, 
rasche  Traber,  die  aber  auch  im  Passgange 

Sinz  Vorzügliches  leisten,  und  da  nun  diese 
angart  dort  sehr  gern  gesehen  wird,  so  er- 
klärt es  sich,  dass  hervorragende  Passgänger 
fast  ebenso  theuer  bezahlt  werden,  wie  die 
besten  Harttraber.  Freyiag. 

Meyer  F.  A.,  Dr.,  gab  1790  ein  Magazin 
für  Thiergeschichte,  Thieranatomie,  Thier- 
arzneikunde heraus,  von  dem  aber  nur  einige 
Hefte  erschienen.  Semmer. 

Meyer  F.,  Thierarzt,  schrieb  1841  über 
Influenza  und  veröffentlichte  mehrere  Abhand- 
lungen im  Magaz.  v.  G.  II.  (Knollhuf,  Darm- 
invagination,  Roth  lauf,  Aneurysma,  Scrotal- 
brüche,  Kniescheibenverrenkung,  Geburts- 
hilfe etc).  Semmer. 

Meyer  M.,  Thierarzt,  schrieb  über  Milz- 
brand, Bräune,  Typhus,  Kolik,  Rheumatis- 
mus etc.  (im  Schweizer  Archiv).  Semmtr. 

Mezair  (französisches  Wort),  die  künst- 
liche Bewegung  des  Pferdes,  «lie  unvollständig 
ausgeführte  Courbette.  Anu-Lt-r. 

Mezair  ist  eine  zur  Schule  über  der  Erde 
gehörige    Hebung    der    höheren  Reilkunst. 


u.  zw.  derjenigen  Classe,  bei  der  das  Pferd 
nur  mit  dem  Vorderthcil  von  der  Erde  kommt. 
Der  Mezair  ist  nichts  weiter  als  eine  halbe 
Courbette.  Das  Pferd  erhebt  hiebei  die  Vor- 
hand in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Courbette, 
jedoch  nur  bis  zur  halben  Höhe  derselben, 
d.  h.  die  Vorderfftsse  gleichmässig  mit  unter 
die  Arme  gezogenen  Schienbeinen  und  schnellt 
sich  darauf  mit  den  Hinterfüssen  ohne  merk- 
lich erhobene  Nachhand  vorwärts.  Der  Mezair 
ist  daher  ein  bei  massiger  Erhebung  der  Vor- 
hand ausgeführter  Sprung  vorwärts.  Gewöhn- 
lich werden  mehrere  solcher  Sprünge  nach 
einander  ausgeführt,  die  sich  dann  schneller 
als  bei  der  Courbette  folgen  müssen. 

Die  Ausführung  der  Uebung  geschieht, 
indem  das  Pferd  bei  massigem  Zügelanzug 
durch  gegenwirkende  Schenkel,  bezw.  Sporen- 
hilfe oder  durch  sanften  Schlag  mit  der  Ruthe 
auf  die  Schulter  zum  Erheben  der  Vorhand 
und  darauf  durch  genügende  Zügelfreiheit 
zum  Vorwärtsspringen  veranlasst  wird.  Gn. 

Mezamma  ist  eine  eigene,  zu  den  Ned- 
sched  der  arabischen  Pferde  gehörige  Rasse.  Gn 
Mezen-Pferd.  Die  im  russischen  Gouver- 
nement Archangel,  in  den  Gebieten  der  Flüsse 
Mezen  (oder  Mesen)  und  Pinega  vorkommende 
Pferderasse,  die  unter  dem  Namen  Mezen- 
oder  Mesen -Pferd  bekannt  ist,  zeichnet  sich 
unter  den  übrigen  Pferden  des  nördlichen 
Kussland,  von  denen  es  im  Allgemeinen  im 
Exterieur  wenig  verschieden  ist  (vergl.  Imoud- 
Pferd),  besonders  durch  Beinen  kräftigen  Kör- 
perbau und  die  Schnelligkeit  seiner  Gänge  aus. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Mezen- 
Pferdes  wird  verschieden  angegeben.  Die 
Einen  führen  es  auf  die  Einwirkung  dänischer 
Hengste  zurück,  welche  die  Kaiserin  Katha- 
rina II.  im  Jahre  1768  in  jene  Fluss- 
gebiete bringen  liess,  während  die  Anderen 
es  schon  bis  auf  das  Jahr  1711  zurückführen. 
Der  Prinz  Galitzyne,  Günstling  der  Kaiserin 
Sophie,  war  nämlich  um  diese  Zeit  nach 
Pinega  verbannt,  hatte  aber  die  Erlaubuiss 
erhalten,  sein  Gestüt  aus  Moskau  mitzunehmen. 
Cm  nun  die  Pferdezucht  seiner  neuen  Heimat, 
welche  Ueberfluss  an  ausgezeichneten  fetten 
Weiden  hat.  zu  verbessern,  schenkte  er  den 
dortigen  Bauern  sowohl  gute  Hengste  als 
auch  Stuten,  durch  deren  Einfluss  auf  das 
ursprüngliche  Landpferd  das  Mezen-Pferd 
entstanden  sein  soll.  Grassmann. 

Mezereum,  gemeiner  Kellerhals,  Seidel- 
bast, (s.  Daphne  Mezereum).  Vergiftungen 
kommen  bei  den  Thieren  ganz  selten  vor  und 
wohl  nur.  wenn  dieselben  in  futterarmen 
Jahrgangen  in  Laubwäldern  zu  weiden  ge- 
zwungen sind.  Wirksam  ist  das  scharfe  Harz 
Mezerein,  das  Kolik,  Diarrhöe  mit  grosser 
Schwäche,  selbst  Stomatitis  und  Enteritis  zu 
erzeugen  vermag.  Aehnlkh  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  lorbeerblätterigen  Kelle r- 
hals  (Daphne  Laurcola).  einem  häutigen  tie- 
birgsstraueh  besonders  in  Süddeutschland  und 
England.  In  letzterem  Lande  ist  das  Pulver 
der  Bl:itt.T  als  ein  zuverlässiges  Wurmmittel 
bei  Pferden  (zu  5  IT  pro  dosi)  viel  im  Ge- 
bräu eh.  Vogel. 
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Mezöhegyer  Schwein.  Auf  dem  Hauptgute 
des  königlichen  Staatsgestüts  so  Mezöhegyes 
in  Ungarn  wird  seit  langer  Zeit  die  Züchtung 
einer  Schweinerasse  betrieben,  welche  von 
der  weissen  Mongolicaer  abstammt  und  zur 
Species  des  kranshaarigen  Schweines  (Sus 
scrofa  crispa)  gehört.  —  Zweck  der  dortigen 
/Achtung  ist  in  erster  Linie  die  Yerwerthung 
des  in  jener  grossen  Wirthschaft  erzeugten 
Aasreuters,  Hinterkorns  und  aller  sonstigen 
Abfälle,  sowie  auch  der  theilweise  unaus- 
irenutzten  Stoppelweide. 

Die  Mezöhegyer  Schweine  haben  Uber  den 
ganzen  Körper  ziemlich  feine  krause  Borsten  •, 
ihr  Rumpf  ist  ansehnlich  lang  und  breit;  die 
unteren  Gliedmaßen  sind  mittellang  und 
kräftig.  Die  Höhe  der  Eher  betragt  etwa 
!M>  cm  und  die  der  Sauen  91  cm. 

Die  Paarung  beginnt  mit  Ende  Sep- 
tember, und  rechnet  man  auf  einen  Eber  5 — 6  : 
Sauen;  die  Paarung  geht  in  der  Heerde,  der 
Wurf  aber  in  gesonderten  Stallen  vor  sich.  ' 
Hei  jeder  Sau  werden  nur  5  Ferkel  zur  Auf- 
zucht belassen.  Die  Entwöhnung  derselben 
rindet  im  Alter  von  9—10  Wochen  statt. 

Die  zur  Zucht  nicht  benöthigten  Ferkel 
werden  rechtzeitig  verschnitten  und  erst  spater 
im  Alter  von  13  — 14  Monaten  verkauft.  Die 
ülteren  ausgemusterten  Thiere  werden  gegelst 
und  behufs  Erzeugung  des  für  das  Gestüts- 
personal  erforderlichen  Fleisches  und  Speckes 
«.'^mästet.  —  Durchschnittlich  werden  dort 
jihrlich  500  Stück  ältere  Eber  und  Sauen 
und  1800  Ferkel  zum  Verkauf  gebracht.  Die 
ausgewachsenen  Eber  kosten  ungefähr  «10  fl. 
und  die  Sauen  50  fl.  per  Stück. 

Fütterung  im  ersten  Jahre. 

Saugferkel.  Die  Wurfzeit  dauert  vom 
in.  Jänner  bis  40.  Februar.  Am  10.  Februar  I 
wird  die  Fütterung  mit  0  05  kg  Gerste  be-  > 
ponnen  und  bis  zum  28.  Februar  successive 
auf  0- 15  kg  erhöht;  in  der  Folge  findet  eine  ; 
weitere  Erhöhung  der  Futterrationen  statt:  j 
vom  1.— 31.  März  bis  auf  0  40  kg,  vom  1.  bis  ; 
in.  April  bis  auf  0  45  kg.  Die  Entwöhnung 
•I<t  Ferkel  geschieht  im  ersten  Drittel  des 
April.  —  Die  entwöhnten  Ferkel  bekommen 
vom  10.— 30.  April  täglich  0  40  kg  Gerste  und 
O-iO  kg  Hafer;  im  Mai  0  45  kg  Gerste  und 
<l'S5  kg  Hafer;   vom    I.  Juni  bis   18.  Juli 
n-4.5  kg  Gerste,  0  25  kg  Hafer  und  Weide. 
Später  müssen  sie  sich  mit  dem  Weidefutter 
»Hein  behelfen.  Die  Stoppel  weide  dauert  vom 
41.  Juli  bis  40  September. 

Beim  Uebergang  zur  Winter-Fütterung 
erhalten  die  jungen  Schweine  0  50  kg  Hinter- 
korn (Gerste).  Die  jungen  Zuchtschweine 
werden  regelmässig  recht  gut  ernährt:  sie 
'•rhalten  vom  1.— 31.  October  täglich  0'60  kg 
Hinterkorn  und  später  1*50  kg  geringwertigen 
Mais  in  Kolben  und  dazu  noch  1  kg  Hüben 
per  Tag.  Im  ersten  und  zweiten  Lebensjahre 
liekommcn  sie  1  kg  Mais  und  1  kg  Rüben. 
Vom  16.  Mai  bis  Ende  August  rechnet  man 
per  Schwein       Joch  Weide. 

Im  September  und  October  —  während 
der  Paarung  —  «rhalten  die  Thiere  1  kg  Hafer 
und  './.  Joch  Weide  per  Stück,  im  Deeember 


aber  1'75  kg  geringen  Kolbenmais  und  dazu 
1—4  kg  Rüben. 

Alle  älteren  Zuchtsauen  bekommen  im 
Winter  1*45  kg  Gerste-  und  Maisschrot  und 
zuweilen  auch  etwas  Körnermais.  Vom  II.  Mai 
bis  Ende  September  rechnet  man  für  dieselben 
1  Joch  Weide.  Freytag. 

Mezöhegyes.  Zweck  der  unter  Leitung 
des  k.  ung.  Ministeriums  für  Ackerbau,  Industrie 
und  Handel  stehenden  Gestütsdomäne  in  Mezö- 
hegyes ist  in  erster  Linie  die  Erhaltung  und 
Verpflegung  des  im  Interesse  'der  Landes- 
pferdezucht gegründeten  Staatsgestütes  und 
sodann  —  nebst  Cultivirung  der  anderen  im 
Landesinteresse  in  Mezöhegyes  betriebenen 
Viehzuchtszweige  —  die  Erzielung  nach- 
haltigst hoher  Erträge,  da  diese,  ausser  Er- 
haltung des  Gestütes,  ausschliesslich  für  Lan- 
deszuchtzwecke  verwendet  werden. 

Das  Gestüt  in  Mezöhegyes  wird  unab- 
hängig von  der  Domänenverwaltung  militärisch 
administrirt  durch  die  sog.  Militärabtheilung. 
an  deren  Spitze  das  Gestütscommando  steht, 
und  welche  sich  ausschliesslich  nur  mit  der 
Pferdezuchtangclegeuhcit  zu  befassen  hat. 

Die  Leitung  der  Gestütsdomänenange- 
legenheiten, sowie  Beistellung  der  für  das 
Gestüt  benöthigten  Futtermittel,  Wiesen, 
Weiden  u.  s.  w..  und  alle  den  Ackerbau  und 
die  Viehzucht  betreffenden  Angelegenheiten 
unterstehen  dem  Civilbeamtcnkörper  der  Do- 
mäne, an  deren  Spitze  die  Direction  steht. 
Gestütscommandant  ist  derzeit  Oberst  Anton 
Ehrenbergcr.  Gestütsdomänendirector  Julius 
Gluzek. 

Die  Staatsdomäne  Mezöhegyes  liegt  im 
Comitate  <'sanud  38°  49'  östliche  Länge  und 
46°  20'  nördliche  Breite,  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  104  m.  Die  Domäne  bildet  ein 
Polygon,  ist  wohl  arrondirt,  bildet  eine  Ebene 
mit  unbedeutenden  Mulden,  hat  kein  stehen- 
des und  anch  kein  fliessendes  Wasser,  und 
wird  durch  einen  19m  breiten  Grenzstreifen 
und  innerhalb  desselben  mit  einem  Hm 
breiten  Grenzstreifen  umfasst  (s.  Taf.  XLIl). 

Der  Boden  ist  humoser,  sandiger  Thon, 
mit  einem  75 — 100  cm  mächtigen  Obergrund, 
der  Untergrund  ist  mergeliger  Lehm.  Die 
Ackerkrume  hat  40—45%  Thon.  40—45% 
Sand  und  10—15%  organische  Bestandteile 
ist  zur  Tiefcultur  geeignet  und  gedeihen  in 
derselben  die  meisten  Culturprlanzen. 

Die  von  Seite  der  Anstalt  geführten  klima- 
tologischen  Aufzeichnungen  ergaben  in  der 
Periode  1883—1884  die  folgenden  Daten, 
u.  zw.: 

Der  mittlere  Luftdruck  war  . .  754*8  mm 

das  Maximum  betrug          774  4  „ 

das  Minimum      „     ....  72<i'8  „ 
Die  mittlere  Temperatur  war  .  -f-tO'513  C. 

das  Maximum  -f-40'8  n 

das  Minimum  — 43"6  w 

Die  atmosphärischen  Nieder- 
schläge betrugen  im  Durchschnitt 

jährlich   603-3  mm 

d:is  Maximum  per  Tag  war    62  „ 
Die  Zahl  der  Tage,  an  welchen  Niederschläge 
stattfanden,  betrug  in  der  obigen  Zeitperiode 

47* 

Digitized  by  Google 


420 


MEZÖHEGYES. 


durchschnittlich  jährlich  1092,  es  entfallen 
hievon  auf  die  Wintermonate  27  6,  auf  das 
Frühjahr  32'9,  auf  den  Sommer  23*9,  auf  den 
Herbst  36"3  Regentage.  Die  Vertheilung  der 
stattgehabten  Luftströmung  war  in  der  ge- 
dachten Periode:  N  =  72%,  NO  =  13% 
0  =  6%.  SO  =  16%.  S  =  122%.  SW  = 
123%.  W  =  6-7%,  NW  =  137.  Windstille 
=  12-7%. 

Einen  wohlthätigen  Schutz  gegen  heftige 
Winde  gewähren  die  zerstreut  angelegten 
kleineren  und  grösseren  Waldparcellen,  die 
Alleen  und  Baumstreifen  (1585  Joch). 

Das  Terrain  der  Domäne  durchkreuzt 
die  Arad-Budapester  Landstrasse  und  die 
ComitatestTasse  von  Mako  nach  Batonya. 
Diese  haben  mit  der  Eröffnung  der  Eisenbahn 
ihre  Wichtigkeit  verloreu.  Von  der  Domäne 
führen  sechs  Wege  zu  den  Nachbargeraeinden 
anf  unserem  Territorium  in  der  Länge  von 
37*5  km,  während  die  aus  dem  Centraihof 
strahlenförmig  auslaufenden  acht  Alleen  in 
einer  Oesammtlänge  Ton  61*1  km  dem  Local- 
verkehr  dienen. 

Die  Arad  -  Csanäder  Vicinalbahn 
durchschneidet  die  Domäne  nach  drei  ver- 
schiedenen Richtungen,  im  Centrale  eine 
Hauptstation  und  in  den  Bereitungen  Kamards 
und  Pereg  je  eine  Ausladestation  bildend. 
Mozöhegyes  ist  durch  die  Bahn  in  einer  Ent- 
fernung von  51  km  mit  Arad,  in  einer  Ent- 
fernung von  70  km  mit  Szegedin  und  40  km 
mit  Ketegyhdza  verbunden.  Von  der  Haupt- 
station sowohl  als  auch  von  den  Stationen 
Pereg  und  Kamaras  führen  Ausladcgeleise  zu 
den  Getreideiuagazinen. 

Für  die  Erleichterung  des  dienstlichen  Ver- 
kehres dient  ei»  Telephonnetz,  dessen  eilf 
Linien  sich  in  der  Directionskanzlei  vereinigen 
und  18  Stationen  bilden.  Die  Leitung  ver- 
bindet die  Aemter  mit  den  Wirthschaftsbcrei- 
tnngen,  mit  den  grösseren  Wirthschaftsliöfen, 
mit  der  Bahnstation,  mit  dem  Menschen-  und 
Thierspital  und  mit  der  Spiritusraffinerie. 
Die  Oesammtlänge  der  Leitungen  beträgt 
41  km  und  belaufen  sich  die  Auslagekosten 
per  Kilometer  auf  85  fl. 

In  Mezöhegyes  und  auf  der  zu  dieser 
Gemeinde  gehörigen  Puszta  Tompa  wohnen 
1065  Männer  und  1713  Frauen,  zusammen 
also  3378  Seelen  Civilbevölkerung.  Ausserdem 
befinden  sich  hier  588  Militärpersonen,  in 
Summa  also  3966  Seelen  (Volkszählung  vom 
Jjihre  1880),  welche  —  einige  Pächter  und 
d^e  4 In  Einwohner  der  Puszta  Tompa  aus- 
genommen —  ausschliesslich  im  Dienste  der 
Herrschaft  stehende  Personen  oder  deren 
Familienangehörige  sind.  Auf  dem  Terrain 
der  Domäne  sind  derzeit  bedienstet:  66  Civil- 
urtd  25  Militärprofessionisten;  29  Aufseher, 
.Schaffner  und  Heger:  68  Kutscher:  505  Ochsen- 
knechte;  21  Schweinehirten:  35  Rindvieh- 
hirten und  Schweizer  und  18  Schäfer.  Ausser 
diesen  sind  hier  beschäftigt  72  Soldaten  vom 
W';\c4itmeif.ter  abwärts,  in  Summa  also  839 
Jahresbedienstete  und  Soldaten.  Die  Diener- 
schaft tfoniesst  in  ErkrankungsMlen  freie 
Behandlung  und  deren  Kinder  haben  freien 


Schulunterricht.  Ausser  den  stabilen  Jahres- 
löbnern  werden  je  nach  Bedarf  sog.  Monats- 
löhner  verwendet,  im  Winter  40—50,  im  Som- 
mer 100—150,  deren  durchschnittlicher  Mo- 
natslohn 15  fl.  40  kr.  beträgt. 

Die  Sommerarbeiter  (derzeit  1015  Männer, 
Frauen  und  arbeitsfähige  Kinder)  werden  aus 
den  nördlicheren  Comitaten  bezogen  und  sind 
selbe  (zur  Hälfte  Weiber  und  Burschen) 
während  der  sechs  Sommermonate  namentlich 
bei  der  Rübencultur  in  Verwendung.  Diese 
Arbeiter  erhalten  Naturalentlohnung  und 
ausserdem  die  Männer  40  kr.,  die  übrigen 
27  kr.  Taglohn.  Alle  Kosten  zu  Geld  berechnet, 
kommt  ein  Sommerarbeiter  per  Tag  auf  75  kr. 

Accordarbeiter  für  die  Ernte  werden 
aus  den  nahegelegenen  und  aus  den  Banater 
Ortschaften  bedungen,  u.  z.  800 — 900  Paare, 
welchen  im  Durchschnitt  für  das  Abernten 
eines  Joches  5'/, — 6  fl.  gezahlt  wird.  Für 
den  Dampfdrusch  werden  gleichfalls  aus  der 
Umgebung  12 — 15  Partien  aufgenommen, 
welche  ausser  einer  geringen  wöchentlichen 
Naturalentlohnung  2-66— 2'80%  Antheil  vom 
gedroschenen  Getreide  bezieben.  Sonstige 
Arbeitspreise  sind:  Für  das  Wiesenmähen 
per  Joch  3—4  fl.,  Rübenausheben  12 — 16  fl., 
Maisbrechen  5—6  fl.,  Getreideeinfuhr  6—9  kr. 
per  Kreuz,  erstes  Rüben-  und  Maisbehacken 
2'/,— 3  fl.,  zweites  Rflbenbehacken  4%— 5%  fl. 
etc.  Taglöhner  sind  im  Jahresdurchschnitt 
(300  Arbeitstage)  täglich  200—220  in  Ver- 
wendung. Der  Taglohn  ist  im  Sommer  bei 
Männern  70  kr.  bis  1  fl..  bei  Weibern  50  bis 
80  kr.;  im  Winter  bei  Männern  50—60  kr., 
bei  Weibern  30—40  kr. 

Fläche  und  Eintheilung.  Die  nahe 
an  drei  Quadratmeilen  umfassende  Domäne  ist 
in  vier  Wirthschaftsbezirke  eingetheilt,  wovon : 

der  Bezirk  Mex&hegyes   7.643  Joch, 

n      „     Fecskes   7.090  „ 

„  Kamaras   7.164  „ 

n      n     Pereg  -   6-Q7S  » 

daher  das  Gut  zusammen..  27.872  Joch 
ä  0  575  ba  umfasst. 

Jeder  der  Wirthschaftsbezirke  ist  in 
mehrere  Höfe  getheilt,  u.  zw.:  die  ersten 
drei  Bezirke  in  je  vier,  der  letzte  Bezirk 
aber  in  fünf  Höfe. 

An  der  Spitze  eines  jeden  Bezirkes  steht 
als  Leiter  je  ein  Verwalter,  ihm  untergeordnet 
versehen  die  Höfe  je  ein  Adjunct  oder  Prac- 
ticant,  die  kleineren  Höfe  aber  Aufseher. 

Im  Centrale  der  Domäne  hat  getrennt 
von  den  Bezirken  die  Wirtbschaftsdirection 
mit  ihren  Aemtern  und  das  Gcstütscommando 
seinen  Sitz,  es  bestehen  hier  Volksschulen, 
Kirchen,  Kasernen,  Gasthäuser,  ein  Post- 
und  Telegraphenamt.  eine  Spiritusfabrik  und 
Raffinerie,  die  Maschinenreparaturswerk- 
stätten, die  Bauwerketfitten,  eine  Dampfmühle, 
ein  Backhaus,  das  Menschen-  und  Thierspital, 
Gestüts-  und  Gcbrauchspferdestallungen  und 
die  nöthigen  Magazine. 

In  der  nachfolgenden  Uebersicht  wird 
die  Vertheilung  der  Fläche  nach  den  ein- 
zelnen Culturgattungen  ersichtlich,  u.  zw.: 
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4.356  Joch  (13%) 


Brache  nach  dem  Bewirthschaftungsplane 
1200  Joch,  wovon  jedoch  die  Hälfte  gewöhn- 
lich mit  Futter  bestellt  wird,  im  Jahre  1885 

verblieben   673  Joch  (2  4%) 

Winterfrüchte: 
Repa  (bestellt  waren  1240 

Joch,  die  Hälfte  wurde 

aber  ausgeackert  und  mit 

Mais  bebaut).  634  Joch 

Weizen   3586 

Roggen   136 

Sommerfrüchte: 
Sommerweizen.  213  Joch\ 

Gerste  1614 

Hafer  2392 

Mais  3364 

verBch.  Sommer- 
saaten  12  t  „ 

Futterpflanzen :  - 
Luzerneklee...  514  Joch 
Grünmais  639 


7.208  Joch  (26%) 


4.804  Joch  (16%) 


Futterroggen . . 
Zucker-  und 
Futterrüben..  902 
Wickhafer  .  ..1129 

Mohär  2101 

Hirse  459 

Natürliches    und  künst- 
liches Grasland: 
künstliche  Gras-  ) 

saat  2930  Joch f  T  ,,,.|0M 

natürl.  Wiesen  255     „  b  tl°  J'  l"  1  /q) 

Weiden  3030     „  I 

Wald-  u.  Baumpflanzungen  1.585  Joch  (5  6%) 

Höfe,  Wege,  Gärten  u.s.f.  611   „    (3  8%) 

verpachtet   2.431   „  (8'6%) 


.27.872  Joch. 

Die  Fläche  jeden  Hofes  enthält  15—16 
gleich  grosse  Tafeln  von  je  60 — 105  Joch,  von 
welchen  12  die  Getreiderotatiun.  eine  den 
Futterschlag,  1 — 2  die  Grassaat  und  1—2  den 
Weideschlag  bilden. 

Die  Getreiderotation  begreift: 

1.  *  Brache  (mit  300-400  q  Düngung). 

2.  Winterreps. 

3.  Winterweizen. 

4.  Hackfrucht:  Mais  oder  Zuckerrübe. 

5.  Gerste  (oder  Winterweizen). 

6.  *  Wickhafer  und  Grünmais  mit  einer 
Düngung  von  200— 250  q. 

7.  Winterweizen. 

8.  Hafer. 

9.  Mais. 

10.  Winterweizen. 
H.  Mohär  oder  Hirse. 
12.  Hafer  (nach  Bedarf  Winterroggen). 
Die  Futterratinn  tragt  der  Reihe  nach: 

1.  *  Futterrübe  (in  starker  Düngung). 

2.  Gerste  mit  Luzerne. 

3.  bis  6.  Luzerne. 

7.  Futterhirse,  Hafer. 

8.  Sommerweizen,  Futterroggen  (mit 
Grassaat). 

Es  werden  jährlich  beiläufig  2800  Joch 
gedüngt  (17  %  der  ganzen  Anbaufläche).  Der 
grösste  Theil  des  Düngers  wird  hier  erzeugt. 


ein  Theil  der  an  der  Bahnlinie  gelegenen 
Tafeln  wird  jedoch  mit  solchem  Dünger  ver- 
schon, welcher  von  den  Arader  Spiritus  - 
fabriken  per  Waggon  um  10 — 12  fl.  loco  Ab- 
ladestelle  bezogen  wird. 

Die  Grassaaten  kommen  in  den  7.  Schlag 
der  Getreiderotation  und  werden  dann  durch 
vier  oder  mehrere  Jahre  als  Wiesen  und  nach 
Anlage  eines  neuen  Grasschlages  noch  zwei 
oder  mehrere  Jahre  als  Weiden  benützt.  Die 
ausgenützten  Weideschläge  werden  dann  auf- 
gebrochen und  abermals  in  die  Fruchtfolge 
aufgenommen,  wo  dieselben  im  8.  Schlage 
der  Getreiderotation  mit  Hafer  bestellt  wer- 
den. Damit  es  jedoch  jederzeit  möglich  sei. 
welche  Tafel  immer  eventuell  beweiden  zu 
lassen  und  auch  die  Getreidetristen  in  der 
Nähe  der  Tafeln  aufstellen  zu  können,  wur- 
den parallel  zu  den  Tatelreihen  50°  breite 
Streifen  als  Weidegänge  (Triften)  ausgelassen, 
welche  je  nach  Umständen  als  Weiden  oder 
Wiesen  benützt  werden. 

Bei  der  Anlage  der  künstlichen  Wiesen 
wird  hauptsächlich  die  Trespe  (Bromusinermis) 
und  das  Knaulgras  (Dactylis  glomerata)  ver- 
wendet, welchen  jedoch  auch  noch  andere 
Gräser  und  Kräuter  beigemengt  werden. 

Es  wird  in  der  Regel  angebaut; 

a)  von  Broraus  inermis  35— 36  kg 

„  Medicago  sativa   5—4  „ 

zusammen  . .    40  kg 

per  Joch; 

b)  von  Dactylis  glomerata   3i  kg 

„   Poterium  sanguisorba. ...    3  „ 

„   Medicago  sativa  ■ .    3  „ 

zusammen  . .  4(»  kp 

per  Joch. 

Als  hieher  gehörig  kann  noch  erwähnt 
werden,  die  in  der  ungarischen  Tiefebene  als 
Neuerung  aufgefasste  Daropfpflugackerung 
und  der  Drusch  bei  elektrischer  Beleuchtung. 

Der  erste  Dampfpflug  wurde  von  der 
Ustroner  Maschinenfabrik  der  erzherzoglichen 
Domäne  Teschen  bezogen  um  den  Preis  von 
35.000  fl.  und  ist  seit  1882  im  Betriebe.  Im 
dreijährigen  Durchschnitte  (1882—1884)  war 
der  Dampfpflng  jährlich  durch  191  Tage  in 
Arbeit,  von  welcher  Tageanzahl  auf  effective 
Arbeitszeit  86  Tage,  das  übrige  auf  Sonn- 
nnd  Feiertage.  Regentage,  Uebersiedlungen 
und  Reparatur  entfällt.  Während  obiger  Zeit 
wurden  1070  Joch  8—12"  tief  geackert,  täg- 
lich also  12%  Joch,  per  Stunde  0  97  Joch. 
Im  Durchschnitte  kostet  das  Joch  Ackerung 
9  fl.  41  kr.  Der  Nutzen  der  Dampfpflug- 
ackerung  zeigt  sich  am  auffälligsten  bei  Rübe 
und  Mais.  Zuckerrübe  hat  in  Dampfpflug- 
ackerung  über  300  Quadrat  per  Joch  gegeben, 
bei  Mais  3375  kg  in  Kolben,  wogegen  von 
Letzterem  in  gewöhnlicher  Gespannackerung 
im  Maximum  2922  kg,  im  Minimum  1660  kg 
geerntet  wurden. 

Die  Apparate  für  elektrisches  Licht  wur- 
den von  Ganz  A'  Comp,  in  Budapest  geliefert 
und  ist  der  Preis  einer  Garnitur  (mit  Bogen- 
lampe von  600  Kerzen  Lichtstärke)  sammt 
ganzem  Zugehör  900  fl.  Der  Drusch  während 
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der  ganzen  Nacht  kann  wegen  Mangel  an 
Druscharbeitern  wühl  nicht  durchgeführt 
werden,  doch  hat  es  sich  als  sehr  vorthcil- 
haft  erwiesen,  den  Reps  bei  trockenem  Wetter 
ausschliesslich  in  der  Nacht  zu  dreschen,  so- 
wie die  Dreschgarnituren  dadurch  besser  aus- 
zunützen, dass  man  mit  Zuhilfenahme  der 
Lampen  den  Drusch  von  Früh  3  Uhr  bis 
Abends  10— 11  Uhr  forcirt  und  dadurch  die 
Beendigung  des  Drusches  vor  Beginn  der 
Maisernte,  d.  i.  bis  20.  September  beendigen 
kann.  Die  Kosten  der  Beleuchtung  sind: 
Leuchtkohlenverbrauch  per  Stunde  16  kr , 
Zinsen,  Amortisation  und  Reparatur  der 
Apparate  34  kr.,  Summe  per  Stunde  50  kr. 
Nachdem  nun  eine  Lampe  für  2 — 3  Dresch- 
garnituren ausreicht,  kommt  auf  eine  Gar- 
nitur 25—26  kr.  per  Stunde. 

Erträge  per  Catastraljoch:  der  Durch- 
schnitt der  letzten  vier  Jahre  (1881—1884) 
war : 

bei  WinUrweizen    yl-'  kg  (1871-80  :  657,  d«b*r  +  68*/,) 
,    Somm*rwBuen  «84  .      ..       ..    619.     ..  4-7<A„). 
.,    Kcggrn            8*2  ..       .       .,    *»2.     ..  4-71*/.;; 
,    QtttU           1200  „      ..       ..    980.     ,      j-  30»/..l 
.    H»t>r            1002  „      .  »Ol      „  4-6*«/">- 

..   76?,     m  +71%). 

Der  Heuertrag  der  künstlichen  Wiesen 
ist  12— 24  q,  der  natürlichen  Wiesen  6— 12  q. 

Ausser  den  militärisch  gehandhabten 
Pferdegestüten  werden  seitens  der  Gestüts  - 
wirthschaft  betrieben: 

a)  die  Rind  Viehzucht  (ungarischer 
und  Kuhländer -Rasse),  b)  die  Schweine- 
zucht (weisse  Mangolitzer- Rasse),  c)  die 
Schafzucht  (kämm  wolliger  ungarischer 
Landschlag)  und  werden  ausserdem  die  Zug- 
stuten  der  GestÜtswirthschaft  regelmässig 
belegt  und  nach  diesen  Gebrauchspferde  ge- 
zogen. Vom  gesummten  Viehstand,  die  Gestüts- 
pferde eingerechnet,  entfallen  auf  dieQuadrat- 
meile  berechnet  2907  Stück  im  Gewichte  von 
ca.  15.000  q  und  auf  1  Joch  unter  Cultur 
befindlichen  Boden  0  303  Stück  Vieh  im  Ge- 
wichte von  l-525  q.  Das  Viehcapital  der  Ge- 
stütswirthschaft.  die  Gestütspferde  nicht  ein- 
gerechnet, hat  Ende  1870  205.534  fl. 

„    1884  572.987  „  betragen. 

Die  jährliche  durchschnittliche  Zunahme 
war  also  nahezu  24.500  fl. 

Der  landwirtschaftliche  Pferdestand  ist: 
2  Hengste,  100  Stuten,  102  Walluchen  und 
19  Fohlen,  in  Summa  223  Stück.  Die  Wirt- 
schaft erzielt  jährlich  25—30  Fohlen,  welche 
nach  dem  Absetzen  um  150  11.  dem  hiesigen 
Gestütseommando  zur  weiteren  Aufzucht  über- 
geben werden. 

Die  ungarische  Hornviehstammhecrdc 
(Gulya),  gegründet  im  Jahre  1860,  bestand 
am  30.  Juni  1885  aus  15  Zuchtthieren,  108 
ein-  und  zweijährigen  Stieren,  1 10  abgesetzten 
und  Saugstierkälbern.  299  Kühen  (entlullen  auf 
1  Stier  20  Kühe),  257  drei-,  zwei-  und  ein- 
jährigen Kalbinen.  101  abgesetzten  Saugkuh- 
kälbern, in  Summa  also  aus  910  Stücken.  Das 
Abkalbungs Verhältnis*  war  bei  der  Gulya  im 
Jahresdurchschnitt  von  1881—84  das  fol- 
gende: Von  den  belegten  Kühen  haben  ab- 
gekalbt 70%,  gelt  geblieben  sind  27%,  ver- 


worfen haben  3%.  Erzielt  wurden  nach  dem 
Geschlecht  gleichviel  (50%)  Stier-  und  Kuh- 
kälber. Die  Sterblichkeit  der  Kälber  war  5%. 

Die  angarische  Gnlyakuh  witd  nicht  ge- 
molken, sondern  nur  als  Zuchtthier  gehalten. 
Die  überzähligen  und  ausgemusterten  Zucht- 
thiere  gelangen  in  der  Regel  jeden  Herbst 
durch  öffentliche  Versteigerung  zum  Verkaufe 
und  wird  von  den  Stieren  per  Stück  250  bis 
300  fl.,  von  den  Kühen  und  Kalbinen  150 
bis  18011.  per  Stück  im  Durchschnitte  erzielt. 
Die  eventuell  Übrigbleibenden  Stiere  werden 
seitens  des  Ministeriums  an  einzelne  Gemein- 
den zu  Vorzugspreisen  abgegeben.  Die  Mast- 
fähigkeit  des  Gulyaviehes  ist  bei  sechsmonat- 
licher Mast  tägliche  0  75— 0  90  kg  Zunahme : 
seine  Tauglichkeit  zum  Zuge  dauert  10 — 12 
Jahre,  doch  wird  dasselbe  behufs  besserer 
Verwerthung  in  den  continuirlichen  Mästungen 
nur  6—8  Jahre  im  Zuge  benützt. 

Die  Kuhländer  Hornviehheerde  wurde  int 
Jahre  1879  mit  Originalthiereu  gegründet  und 
dient  zur  Erzeugung  des  Milchbedarfea  für 
die  Dienerschaft.  Stand  am  30.  Juni  1885: 
6  Zuchtthiere,  15  zwei-  und  einjährige  Stiere, 
23  abgesetzte  und  Saugthierkälber,  106  Melk- 
kühe und  trächtige  Kühe,  15  zwei-  und  ein- 
jährige Kalbinen,  34  abgesetzte  nnd  Saug- 
kuhkälber, zusammen  199  Stück. 

Im  sechsjährigen  Zeiträume  von  1879 
bis  84  haben  abgekalbt  88  7%,  gelt  geblieben 
sind  91%,  verworfen  haben  22%.  Dem  Ge- 
schlechte nach  wareu  49%  Stier-  und  51% 
|  Kuhkälber.  Bei  den  Kälbern  war  die  Sterb- 
lichkeit 25%.  Milchergebnisse:  Im  Durch- 
schnitte gab  eine  Kuh  während  273  Melk- 
tagen 1510  51  Milch,  per  Tag  also  5  351. 
Die  durchschnittliche  Saugzeit  der  Kälber 
war  112  Tage.  Die  Milch  wird  nicht  ver- 
kauft, sondern  an  die  Dienerschaft  als  Deputat 
vertheilt.  Die  überzähligen  Stiere  werden  für 
die  Landeszucht  abgegeben,  n.  zw.  jährlich 
20—30  Stück  um  den  Preis  von  220—250  fl. 
Die  Mastfähigkeit  dieses  Viehes  ist  bei  drei- 
monatlicher Mast  täglich  1  kg  Zunahme.  Zum 
Zuge  werden  castrirte,  zur  Zucht  untaugliche 
Stiere  verwendet,  diese  werden  aber  in  der 
Regel  nur  zu  leichten  Arbeiten,  wie  Futter 
zu  führen,  verwendet. 

Die  Schweinezucht  wurde  im  Jahre  I8r!5 
gegründet.  Der  jetzige  Stand  (30.  Juni  1885) 
ist:  87  alte  Eber.  1686  Jungschweine  und 
abgesetzte  Eberferkel,  443  alte  Säue  und 
18(!4  Jungschweine  und  abgesetzte  Backen- 
ferkel, im  Ganzeu  also  4080  Stück.  Der  Stand 
der  castrirten  Jungschweine  betrug  am  1.  Juli 
nahezu  2000  Stück,  die  ausgemusterten  und 
zur  Mast  aufgestellten  Altschwcine  sind  250 
Stück,  so  dass  der  gesammte  Stand  6330  Stück 
betragen  hat. 

Der  Ertrag  aus  der  Schweinezucht  wird 
erzielt  aus  dem  Verkaufe  des  überzähligen 
Zuchtmateriales,  der  Jungschweine  und  der 
zur  Mast  aufgestellten  Schweine.  Es  werden 
als  Znchtmateriiil  jährlich  verkauft:  ca.  200 
Stück  Eber  ä  60  fl.  und  300  Stück  Säue 
a  50  fl.  per  Stück;  Jungschweine  ca.  1800 
bis  2000  Stück,  in  den  letzten  Jahren  um 
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über  80  fl.  das  Paar,  und  in  diesem  Jahre  in 
Folge  der  ungünstigen  Absatzvorhaltnisse  um 
kaum  So  fl.  das  Paar.  Von  den  Mastschweinen 
wird  weiter  unten  Erwähnung  geschehen.  Die 
Abferkelung  ergab  im  vierjährigen  Durch- 
schnitte 976%.  Gelt  geblieben  sind  24% 
und  brachte  jede  Sau  im  Durchschnitte  fünf 
Ferkel.  Die  Sterblichkeit  der  Ferkel  bis  zum 
Absetzen  war  3  7%. 

Die  Schafzucht  wurde  im  Jahre  1881 
gegründet,  um  die  vorhandenen  ininderwer- 
thigen  und  Stoppelweiden  sowie  das  mindere 
Futter  zu  verwerthen,  und  spielt  deshalb 
diese  im  Betriebe  nur  eine  untergeordnete 
Holle.  Der  Stand  am  30.  Juni  laufenden 
Jahres  war:  139  alte  und  449  drittjährige, 
zweitjährige  und  abgesetzte  Widder:  3107 
alte  Mütter:  4075  drittjährige,  zweitjährige 
und  abgesetzte  Matter  und  Lämmer,  zusammen 
also  78*0  Stöck.  Kappen  sind  4089  Stück 
in  Summa  also  der  Stand  11.939  Stück. 

Das  Abläminern  ergab  im  dreijährigen 
Durchschnitt  (1882—84)  89  8%.  Gelt  geblie- 
ben sind  10-2%;  auf  eine  Mutter  entfallen 
11  Lämmer.  Die  Sterblichkeit  der  Lämmer 
bis  zum  Absatz  war  17'8%. 

Der  Wollertrag  war  im  Jahre  1885  bei 
alten  und  drittjährigen  Widdern  6'19,  bei 
zweitjährigen  4  24,  bei  alten  und  drittjährigen 
Müttern  4"02,  bei  zweitjährigen  3'43,  bei 
drittjährigen  Kappen  4'90,  bei  zweitjährigen 
337,  im  Gesammtdurchschnitt  4  06  kg.  Der 
Durchschnitt  bei  den  Lämmern  war  1884 
101  kg.  Die  Wolle  wird  meist  ungewaschen 
verkauft  loco  Mezohcgycs  um  351/,  fl.  per 
56  kg  und  4%  Nachlas«. 

Der  Milchnutzen  der  Mutterschafe  wird 
um  1  fl.  26  kr.  per  Stück  in  Pacht  gegeben. 

Der  Stand  der  Zugthiere  ist:  1213  Zug- 
ochsen und  345  Jungochsen  verschiedenen 
Alters.  Es  entfallen  als.»  auf  das  Joch  unter 
Cultur  befindlicher  Ackerfläche  5"2  Zugochsen. 
Jährlich  wird  der  sechste  Theil  der  Zug- 
ochsen ausgemustert  und  aufgemästet.  Der 
Abgang  wird  durch  Jungochsen  ersetzt,  welche 
theils  durch  Castrirung  zur  Zucht  untauglicher 
Stiere,  theils  durch  Einkauf  auf  den  Märkten 
besorgt  werden.  Jährlich  werden  120 — 1 40 
Stück  einjährige  Jungochsen  um  60—65  fl. 
zur  Aufzucht  angekauft. 

Zu  den  Mastungen  werden  die  ausge- 
musterten Zugochsen  und  Kuhländer  Thiere 
und  auch  angekaufte  Ochsen,  dann  alte  und 
junge  Schweine  und  endlich  ausgemusterte 
und  gekaufte  Kappen  (Schöpse)  verwendet. 

Masthornvieh  wird  ca.  130  -140  Stück 
zur  Wintermästung  im  Monate  November, 
Decetnber  aufgestellt,  zur  Halbwinter-  und 
Halbsummerraast  gelangen  im  Februar  und 
März  70—80  Stück  und  zur  Somraermast 
120  Stück,  in  Summa  als.»  320—340  Stück, 
welcher  Stand  jedoch  in  Anbetracht  der  bei 
.W  Spiritusfabrication  gewonnenen  grossen 
Menge  Rübenschnitten  auf  jährlich  600—700 
gehoben  werden  wird. 

Die  gemästeten  Ochsen  werden   in  der 


1  Regel  nach  Budapest  oder  Pressburg  gesendet 
und  nach  35—41  %  Abzug  auf  Lebendgewicht 
im  Durchschnitte  um  60—61  fl.  per  100  Kilo- 
gramm verkauft,  so  dass  das  Paar  loco  Mez6- 
heg.yes  auf  420—470  fl.  calculirt.  Zur  Zeit 
sind*  119  Stück  Ochsen  zur  Mast  aufgestellt. 

Mastschweine  werden  jährlich  250 — 350 
Stück  aufgefüttert,  welche  nach  sechsmonat- 
licher Mast  in  loco  abgeschlachtet  und  ver- 
kauft werden.  Der  Käufer  ist  verpflichtet,  den 
Speck,  welcher  als  Deputat  für  die  Diener- 
schaft benöthigt  wird,  um  einen  entsprechen- 
den Preis  zurückzugeben. 

'  Mastschafe  werden  jährlich  mehr  als 
2000  Stück  verkauft,  theils  um  31—33  fl., 
theils  aber  um  29 — 30  fl.  per  100  Kilogramm. 

(In  der  Tabelle  auf  pag.  426  und  427 
ist  der  derzeitige  Viehstand  der  Wirth- 
schafts-Direction  des  Staatsgestüts  Mezö- 
hegyes  ersichtlich.) 

Auf  der  Gcstütsdomänc  ist  von  den  land- 
wirtschaftlichen Industrien  namentlich  die 
Rübenspiritusfabrication  heimisch  geworden, 
u.  zw.  ist  im  Centrale  eine  grössere  Spiritus- 
fabrication  errichtet  worden,  welche  auf  Pro- 
duetenbesteuerung  und  Rectification  einge- 
richtet ist.  In  den  Bezirken  Fecskäs,  Kamaräs 
und  Pereg  tdnd  je  zwei  kleinere  landwirt- 
schaftliche Fabriken  aufgestellt,  von  welchen 
jede  25—28.000  fl.  gekostet  hat,  wobei  auf 
das  Gebäude  7—8000  fl.,  auf  die  Einrichtung 
18—20.000  fl.  zu  nehmen  ist.  Die  Aufstellung 
und  Einrichtung  der  Fabriken  hat  eine  Unter- 
nehmung besorgt,  die  auch  den  technischen 
Betrieb  leitet  und  dafür  vom  Reinertrag  40% 
bezieht. 

Die  Herrschaft  hat  800  Joch  (1600  Quadrat- 
klafter) mit  Zuckerrabe  bestellt  und  übergibt 
den  Metercentner  Rübe  um  70  kr.  der  Fabrik, 
welche  die  Schnittlinge  der  Herrschaft  ohne 
Entschädigung  zu  überlassen,  ausserdem 
vom  Gebäudewerth  in  10  Jahren  20*/«  und 
die  Einrichtung  gänzlich  zu  amortisiren  hat. 

Die  Fabriken  sind  von  Mitte  September 
bis  Ende  März  im  Betriebe  und  betragen 
während  dieser  Zeit  die  täglichen  Betriebs- 
kosten in  einer  der  landwirtschaftlichen 
Fabriken  an  Steuer  28  fl.  34  kr.;  an  Löhnen 
10  fl.  13  kr.:  an  Brennmaterial  15  fl.  45  kr.; 
an  sonstigen  Materialien  1 0  fl.  60  kr. :  an  ver- 
brauchter Rübe  72  fl.  10  kr.,  in  Summa 
136  fl.  «2  kr.  Jede  landwirtschaftliche  Fabrik 
verarbeitet  täglich  100 — HO  q  Rübe  und 
rechnet  man  nach  1  4  Rübe  6*311%,  wonach 
der  tägliche  Ertrag  an  Spiritus  631—7001% 
60%igen  Rohspiritus  beträgt. 

Die  Raffinerie  raffinirt  täglich  60.0001% 
Kohspiritus  zu  95%iger  Waiare.  Die  Herrschaft 
besitzt  weiters  eine  Dampfmühle,  welche  im 
Jahre  1884  gänzlich  umgestaltet  wurde.  Diese 
Mühle  hat  den  Zweck,  die  Bedürfnisse  der 
herrschaftlichen  Parteien  und  Arbeiter  zu  be- 
,  friedigen  und  alle  nötigen  Getreidefutter- 
*t«»fte  zu  verschroten. 

Die  jährliche  Leistung  der  Mühle  ist 
20.000  q  Vermahlung  und  20.000  q  Ver- 
schrotung. 
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Gestüte;  Stü  ek 

11  Cnstraten,  1-,  2-  und  3jährige  .  165 

17  Gtdran-Stammgestut   //« 

20  Angle- Haimut,  Stammgestüt.  .  133 

22  Klein-Xonius,  Stammgestut . .  .  137 

29  Angekaufte  llengtte,  2jährige.  .  //« 

6ö  Kigenzueht- Stuten.  2jährigc ... .  /.»,? 

69  Eigenlucht- Hengste,  i— 2jährige  17 9 

73  Eigentucht-StMten,  ljährige   99 

79  Gross-Xonius,  Siammgest-tU   120 

82  Angekaufte  Hengste,  ljährige  .  t98 

Interstand     Abspdn.  Fohlen  ...  246 

Summe   TÖÖt 
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Am  Territorium  der  Domäne  Mezuhegyes 
stehen  435  Gebäude,  von  welchen  139  Wohn- 
häuser und  Kasernen,  78  Nebengebäude  au 
den  Wohnhäusern,  2  Kirchen,  ein  Menschen- 
spital und  Dampfbad,  4  Thierspitäler.  3  Reit- 
schulen, 30  Wagenremisen  und  Magazine, 
5  Gasthäuser  und  Kasino;  14  Mühlen,  Spiritus- 
fabriken,  Werkstätten,  Bäckereien ;  83  Stallun- 
gen; 13  Fruchtroagaizine  und  Getreidethürme. 
24  Heuschupfen:  42  Maisbehälter  sind.  Mit  der 
Ausführung  der  Bauten  und  deren  Instandhal- 
tung ist  das  Baiiamt  der  Domäne  betraut. 

Für  Neubauten  wurden  in  den  letzten 
Jahren,  die  Gestütsbauten  eingerechnet,  jähr- 
lich ca.  45.000  tt..  für  Herstellungen  und  Re- 
paraturen 50.000  Ü.  verwendet. 

Die  Domäne  besitzt  zwei  complete  Dampf- 
pfluggarnituren mit  20  pferdekräftigen  Locu- 
motiven;  19  Dampfdreschgarnituren:  19  Stroh- 
elevatoren, 19  Grasmähmaschinen,  8  Apparate 
für  elektrisches  Licht  (beim  Drusch),  4  Wind- 
schfipfräder  (Eclipsen),  complete  Werkstätten 
und  Mühleneinrichtuugen;  400  Stück  Pflüge, 
174  diverse  Eggen,  119  Walzen,  00  Pabst'sche 
Exstirpatoren ;  16  Kübenausheber  (Arratheur), 
56  diverse  Häufelpflüge  und  Cultivatoren.  62 
Säemaschinen,  i>81  Wagen  für  Ochsen  und 
Pferde,  IX  Häckselmaschinen,  21  Rübenschnei- 
der, 21  diverse  Spritzen  etc. 

Im  Jahre       Im  Jahre 
Capitalswerth :      1884  1880 
58%  Bodencapital  ..4,173957-46  4,185.148:;:; 
20%  Gebäudecapital  1,461.210  39  1,280  098-32 
4%  Maschinen,  Ge- 

räthe   289.784  24    173.288  99 

8%  Lebendes  (Tbin  ) 

Capital   572.987-—     446.201  10 

10%  Vorräthe  an  Ma- 
terialien  729.747  71  813.747-73 

100%  wammen  7.227.596-80  6,898.4X4-69 
Entfallt  auf  I  Joch      284  fl.  470  fl. 


Die  Zunahme  des  Capitalwerthes  während 
der  letzten  fünf  Jahro  beträgt  5%. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  (1880—84) 
war  der  Reinertrag  per  Catastraljoch  (mit 
Ausnahme  der  Pachtungen,  die  auf  2500  Joch 
durchschnittlich  nur  11  ti.  50  kr.  trugen)  im 
Durchschnitte  fl.  14  40,  d.  i.  um  45%  mehr 
als  in  den  vorhergehenden  fünf  Jahren  und 
verzinst  sich  nunmehr  der  gesaramte  Capital*  - 
werth  mit  etwas  mehr  als  5%. 

Die  Mezöhegycser  Gestüte  theilen  sich 
in  fünf  Stämme: 

a)  Das  Gidran -Staramgestüt  (Fig.  11961- 
Es  besteht  (mit  6.  Juli  1885)  aus  26  zwei- 
jährigen, 26  einjährigen,  3  abgespänten  nnd 
25  saugenden  Hengstfohlen,  ferner  117  Mutter- 
stuten, 17  Stück  zweijährigen,  22  Stück  ein- 
jährigen, 8  Stück  abgespänten  und  19  Stück 
säugenden  Stutenfohlen,  zusammen  aus  263 
Stücken. 

Die  Gidranmutterstuten  sind  im  Hofe 
Nr.  17  untergebracht,  und  sind  dieselben  im 
abgelaufenen  Jahre  von  den  nachbenannten 
Pepinierehengsten  gedeckt  worden,  u.  zw.: 
Bibor.  Kengyel,  Amaty,  Gidran  XXXIII., 
Gidran  XXXVI.  und  Exach. 

Dem  Gidrangestüte  sind  im  Vorjahre 
18  Stück  junge  Stuten  als  Vermehrung  zu- 
getheilt  worden,  verkauft  wurden  9  Stück 
junge  und  4  Stück  ausgemusterte  Mutterstuten. 

b)  Das  grosse  Nonius-Stammgestüt  (Fig. 
1197). 

Sein  Stand  betrug  im  Jahre  1885 
10  Stück  zweijährige,  18  Stück  einjährige, 
8  Stück  Ab  span-  und  15  Saughengstfuhlen. 
104  Stück  Mutterstuten,  19  zweijährige. 
16  einjährige,  9  Abspän-  und  23  Saug- 
stutenfohlen. Der  Gesammtstand  beläuft  sieh 
auf  220  Stück.  Die  Mutterstuten  dieses  Ge- 
stütes befinden  sich  in  dem  Gestütshofe 
Nr.  79  und  waren  denselben  folgende  Hengste 
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Direction  des  Staats-Grstnts  Mezohopyes  im  Jahre  1898. 
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Fig.  1)96.  Gidran  «••Dior  G,dr»n   senior«  Vater 

w»r  Orijrin»J-Ar»b.'r  too   der  roixnirlirhateii  Kasse  unter 
•lern  Ne|>di  de»  SisU»y-Gidr»u-f»UmmK(..  fboren  161e. 
Gidran  senior  belegte   in  H»Wm,  tou  «o   im  Mutterleibe 
2  Stack  Henkte,  1  ?t0tk  Stotel  imt-ortirt  wurden. 
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zur  Deckung  zugetheilt.  n.  zw  :  Kontier, 
Cenn^ny.  Nonius  XVI.,  Nonius  XXVII.  und 
Nonius  XXIX.  Das  (iestüt  ist  im  Vorjahre 
durch  15  Stüek  junge  Stuten  vermehrt  wor- 
den, dagegen  sind  7  Stflck  junge  und  2  Stück 
ausgemusterte  Mutterstnten  zum  Verkaufe 
gelangt. 

e)  Das  kleine  Nonius-Statumgesttit. 

Sein  Stand  ist  gegenwärtig  zusammen 
224  Stück,  darunter  16  Stück  zweijährige, 
18  Stück  einjährige,  10  Stuck  Absein-  und 
16  Stück  Saughengstfohlcu. 

Diu  .Mutter«tuten  befinden  »ich  in  dem 
Gestütsstall  Nr.  82  und  sind  dieselben  im 
Vorjahre  von  den  Hengsten:  Sziil.ui.-z.  Vihar, 
Notiiu-  XII..  Nonius  XXX.  und  Nonius  XXXI. 
gedeckt  worden.  Das  Gestüt  hat  im  Vorjahre 
einen  Zuwachs  von  8  Stück  jungen  Muten 
erhalten,  und  sind  aus  dessen  Staude  voriges 
Jahr  !  1  junge  und  4  Stück  Mutterstuten  ver- 
kauft worden. 

'Ii    !>.:-    eliL'Ü-rli.-    Hill  bbl  H  t  -  >  t  ii  lillliL'es  t  II  t 

(Fig.  119*). 

Der  Stand  beläuft  sich  mit  Anfang  des 
Monats  Juli  1885  auf  16  Stück  zweijährige, 
23  einjährige,  3  Absein-  und  |s  Saughengst- 
fohlen,  ferner  auf  91  Mutterstuten,  17  zwei- 
jährige, 81  einjährige,  6  Abspän-  und  21 
Saugstutenfohlen,  zusammen  auf  210  Stücke. 
Die  Mutterstuten  sind  im  Gestütsstall  Nr.  20 
untergebracht  und  wurden  dieselben  mit  den 
Hengsten:  Küzdö.  Kontier,  Deutscher  Michel  L, 
N<»rthstar  IV..  Furio-o  XII  und  Furios,,  XIX. 
gedeckt.  Einget heilt  wurden  in  das  Gestüt 
im  Vorjahre  13  Stück  junge  Stuten,  während 
3  Stück  jnni:e  und  6  Stück  Mutterstuten 
atUgvIDtWteft  worden  sind. 

e)  Das  Norfolker  Stammgestüt. 

Sein  gegenwärtiger  Stand  bt  trägt  3  Stück 
zweijährige  und  I  Stück  Saughengstfohlen,  fer- 
ner besteht  es  aus  4  Stück  Mutterstuten,  2  Stück 
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einjährigen  und  1  Stück  Saugstutenfohlen,  zu- 
sammen aus  11  Stück  Pferden. 

Die  Stuten  dieses  Gestütes  sind  im  Vor- 
jahre von  den  Hengsten:  Nonius  XVI.,  XVIII. 
und  XXIX.  gedeckt  worden. 

Die  Jahrgänge  der  obigen  Gestüte  sind 
nach  ihrem  Alter  vereinigt,  u.  zw.  befinden 
sich  die  ein-  und  zweijährigen  Hengstfohlen 
im  Stall  Nr.  69,  die  zweijährigen  Stuten  in 
Nr.  73.  die  einjährigen  Stutfohlen  im  Gestüts- 
stall Nr.  11,  die  abgespänten  Fohlen  dagegen 
im  Centralfohlenstall. 

Die  znm  Verkaufe  classificirten  über- 
zähligen Zuchtpferde  und  Ausmusterer  wer- 


den alljährlich  im  Herbste  im  Licitations- 
wege  öffentlich  veräussert,  und  wird  für  die 
3«/,jährigen  Stuten  700  fl.,  für  die  ausran- 
girten  alteren  Pferde  320—350  fl.  im  Durch- 
schnitte erreicht.  Ausserdem  werden  65 — 70 
Stück  3'/tjährige  Hengste  an  die  Hcngsten- 
depöts  um  den  Durchschnittspreis  von  1200  fl. 
übergeben. 

Alljährlich  werden  gegen  200  ein-  bis 
zweijährige  Hengste  von  Privatzflchtcrn  an- 
gekauft, im  Gestüte  aufgezogen  und  sodann 
theils  an  die  Hengstcndepöts,  theils  an  ärmere 
Gemeinden  abgetreten. 

Zu  den  im  Gestüte  verwendeten  Pepiniere- 


Fig  1197.  Xoniu»  »«Ii  ior  wurde  im  Jahr«  181&von  den  Oesterreichern  in  Frankre  icli  erbeutet.  Xouiu«  int  1810  in  der 
Normandi*  geboren:  er  int  der  Sohn  de*  Beschaler»  Orion  und  einer  Enkelin  eines  englischen  Hengstes.  Orion  selb»t  i*t 
ein  Sohn  de»  Marmetin,  bezeichnet  durch  di,.  «ieitatsrontrol«  als  ein  Pferd  von  englischer  Hasse.  AU  Nonio*  in 
das  Depot  in  Bec  gegeben  wurde,  sandte  man  ihn  mit  anderen  Fullen  seine»  Alters  in  da»  GestOt  ron  Zwei- 
brücken; man  wollte  die  Erfahrung  hiednrrh  machen,  welchen  Einfltua  der  Wechael  der  Gegend,  daa  Klima  und 
die  Nahrung  auf  diese  jungen  Thiere  oben  wQrde.  Die  Vereinigung  Je»  Gestütes  von  ZweibrOcken  mit  jenem  Ton 
Rosieres  hinderte,  den  Erfolg  zu  erfahren,  und  al»  bald  hernach  die  österreichischen  Cftrassiere  eine  grosse  Anzahl 
Hengst«  in  die  Hände  ihrer  Regierung  überliefertet!,  war  auch  Nonius  unter  dieser  Zahl,  er  kam  nach  Mezöhegjres, 
wo  er  als  Beschäler  mit  rielem  Erfolg  gedient  hat.  uud  eine  grosse  Anzahl  Abkömmlinge  absetzte,  deren  gnte 
Eigenschaften  allenthalben  anerkannt  wurden.  —  Mit  *no»»em  Staunen  liest  man  daher  folgende  Not©  in  dem 
GestQts-Coulrol -R*gi»ter  von  Ro»icres.  die  vom  Ge»tol »inspector  SoUret  herstammt,  und  worüber  die  Kenner  des 
Nonio«  »ehr  unzufrieden  waren:  .Nonius.  ein  n-ugeborenes  Fohlen  ohue  Schönheit  und  ohne  Verhältnisse.  Obwohl  er 
nie  ein  guter  Hengst  wird.  mu»s  man  ihn  doch  zur  Bereicherung  der  Erfahrungen  zu  erhalten  suchen*.  Dieses 
Folien  ist  der.elbe  Nonius  von  dem  man  sa8-t,  da*i  er  der  RegrQnder  der  besten  Rasse  dieses  Stammet  in  Oester- 
reich sei.  —  Nonio»  »en.  erzeugte  vom  Jahre  1,17-lsSi  79  Hengst«  und  137  Stotel.  Im  Jahre  1838  l«t  Nonin»  an 
Altersschwache  eingegangen.  —  Im  Ganzen  sind  durch  Nonius  von  1*17  bis  nhiraolSS*  2603  II  engst«  und  »960  StBtel 
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hengsten  werden  auch  Privatstuten  zu  be- 
stimmten Belegtaxen  angenommen. 

Der  Stand  an  Offieieren  und  Mannschaft 
im  Gestüte  beträgt  derzeit  506. 


Fig.  119*.  Furioio  senior  1842.  Furioso  senior  ist  im 
Jura  1836  geboren,  ein  englischer  Vollblut-Hengst  nach 
Berretere  aus  der  Miss  Tnry  nach  Whalebone,  gesogen 
beim  Grafen  Georg  r.  Kar.lv,  wurde  im  Jahre  1841 
durch  Feldmarschall-Lientcoant  Graf  Ilardegg  vom  Fürsten 
Liechtenstein  nm  3706  11.  angekauft  und  im  Jahre  1861 
wegen  hohem  Alter  um  160  11.  als  Brack  verkauft  Furioeo 
senior  bat  rom  Jahre  1843— 1861  96  Hengste  und 
81  Stotel  erxeugt. 

Das  Staatsgestüt  Mezöhegyes  (s.Taf.XLU) 
wurde  im  Jahre  1785  von  Kaiser  Josef  II.  ge- 
gründet und  die  Leitung  desselben  dem  Kitt- 
meister Josef  Csekonics  anvertraut,  welcher 
21  Jahre  fungirte,  bis  er  vom  Kaiser  Franz  L 
als  Brigadier  dem  Armeestande  einverleibt 
wurde.  Der  eigentliche  Zweck  der  Gründung 
des  Gestütes  bestand  in  der  Züchtung  eines 
hervorragenden  Pferdematerials,  welches  nicht 
nur  die  degenerirten  Pferde  der  Landwirthe 
zu  verbessern,  sondern  auch  Remonten  für 
die  Armee  zu  produciren  anstrebte. 

Nachdem  Csekonics'  Gründungsplan  so- 
wohl vom  Kaiser,  als  auch  von  mehreren 
seiner  Fachautoritäten,  wie  vom  Grafen  Hoditz, 
Major  Cavallar  u.  m.  a.  als  zweckmässig 
befunden  wurde,  scheute  er  keine  Arbeit, 
um  den  vorgezeichneten  Plan  durchzuführen. 

Es  wurden  149  Hengste  und  405  Stuten 
thcils  durch  Ankauf,  theils  auf  sonstige  Weise 
für  das  Gestüt  erworben. 

Im  Jahre  1786  wurden  von  den  deutschen 
Carabinier-  und  Cürassierregimentern  die 
besten  und  schönsten  (150)  Stuten  für  das 
Gestüt  ausgewählt.  Man  brachte  ferner  aus 
dem  damaligen  Militärgestüte  „Radautz"  in 
der  Bukowina  500  Stuten,  so  dass  in  diesem 
Jahre  der  Pferdestand  1349  Stück  betrug. 

Unter  diesen  angekauften  und  hieher 
gebrachten  Hengsten  und  Stuten  verschie- 
denen Schlages  sind  hervorzuheben  „die  un- 
garischen, siebenbürgischen,  bessarabischen, 
mecklenburgischen  und  holsteinischen  Hengste, 


sowie  die  ungarischen,  moldauischen  und 
siebenbürgischen  Stuten''. 

Im  Jahre  1803  brachte  man  von  den 
kaiserlichen  Hofgestüten  Hengste  spanischen 
und  neapolitanischen  Schlages  nach  Mezo- 
hegjes.  So  stammten  die  Majestosos  und 
Montedoros  von  Lippiza,  die  Generalissimus 
von  Kladrub,  die  Mondos  von  Kopcsäny. 

Um  diese  Zeit  waren  hier  von  den 
Hengsten  besonders  berühmt:  „die  Incitatos, 
Othello,  Hailas,  Sauvage,  Mercurio,  Arabs"  etc. 

Weiters  wurde  das  Zuchtmaterial  durch 
die  besten  Beutepferde,  die  während  des  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Abschlüsse 
gebrachten  Türkenkrieges  und  der  zu  Anfang 
dieses  Säculums  geführten  französischen  Be- 


freiungskriege unserer  Monarchie  in  die  Hände 
gefallen  sind,  ergänzt. 

Durch  Jahrzehnte  wurden  die  ihrer  Ab- 
kunft nach  verschiedenen  Stuten  theils  an 
der  Hand,  theils  in  wilden  Rudeln  mit  den 
obengenannten  Hengsten  gepaart  und  für  das 
Gestüt  die  ihrem  Blute  nach  zwar  nicht 
immer  reinsten,  jedoch  die  meiste  Leistungs- 
fähigkeit versprechenden  Producte  zur  Fort- 
zucht beibehalten,  diejenigen  Pferde  aber, 
welche  zur  Zucht  nicht  geeignet  waren,  als 
Remonten  dem  kaiserlichen  Heere  zuge- 
theilt.  So  lieferte  Mezöhegyes  sammt  den  an- 
gekauften und  hier  zugctheilten  Pferden  im 
türkischen  und  französischen  Kriege  beinahe 
170.000  Stück.  Diese  Lieferung  der  Remonten 
währte  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl 
bis  zum  Jahre  1860. 

Im  Jahre  1790  wurde  das  Prcndium 
„Babolna11  mit  Mezöhegyes  vereinigt  und 
der  vorhandene  Stand  der  Landesbeschälcr 
getheilt.  —  Babolna  verblieb  als  Filiale  bis 
zum  Jahre  1806. 

Unter  den  von  den  Beutepferden  in  das 
Gestüt  eingetheilten  Hengsten  befand  sich 
ein  Anglonormänn  er  (Nonius  senior), 
geboren  im  Jahre  1810  (Vater:  Orion,  Gross- 
vater:  Marmetirr),  gezogen  zu  Zwei  brücken. 
Derselbe  kam  bei  der  Einnahme  des  Gestüts 
von  La  Rosiere  unseren  Truppen  in  die  Hände 
und  wurde  im  Jahre  1816  als  Pepinierehengst 
hier  in  Mezöhegyes  aufgestellt.  Dieser  Nonius 
sen.  ist  der  Stammvater  der  noch  heute  da- 
selbst gezüchteten  Gross-  und  Klein- 
Nonius  (vgl.  den  Stammbaum  Fig.  1197). 

Was  das  Gidran  - Gestüt  in  Mezöhegyes 
betrifft,  so  wurde  selbes  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  gegründet. 

Im  Jahre  1818  wurde  nämlich  der 
Originalaraber  Gidran  nach  Babolna  und  von 
dort  ein  Jahr  später  nach  Mezöhegyes  ge- 
bracht und  daselbst  mit  einer  Stute  des 
Kopcsaner  Gestüts  gepaart.  Das  Product 
dieser  Paarung  war  Gidran  sen.,  der  als 
Stammvater  des  noch  heute  bestehenden 
Gidran-Gestütes  zu  gelten  hat  (vgl.  den 
Stammbaum  Fig.  1196). 

Der  Gestütscommandant,  Oberstlientenant 
Jakob  Traun,  organisirte  das  Gestüt  in  der 
Weise,  dass  von  den  aufgestellten  Zucht- 
hengsten je  einer  derselben  einer  Abtheilung 
Stuten  zugewiesen  wurde,  welche  sodann  von 
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diesen  Henkten  theils  in  wilden  Rudeln, 
theils  aus  der  Hand  belebt  wurden. 

l'ra  diese  Zeit  beginnt  auch  die  Aus- 
wahl der  Vaterpferde  und  Mutterstuten  nach 
den  Rasseneigenthümlichkeiten,  dann  nach 
der  Körperform  und  dem  Temperamente.  Es 
wurden  nun  ausser  diesen  oben  angeführten 
zwei  Stammvätern  auch  noch  neapolitanische, 
spanische  und  türkische  Hengste  hieher  ge- 
bracht, die  mit  Stuten  derselben  Kusse  zur 
Paarung  gelangten,  indem  von  jeder  dieser 
Kasse  im  Gestüte  Mezohegyes  gegen  100 
Stuten  aufgestellt  waren. 

In  den  Jahren  1830— JS48  betrug 
unter  dem  Gestütscommandanten  Baron  Boxberg 
die  Anzahl  der  Pferde  beiläufig  3000  Stück, 
die  in  acht  Abtheilungen  je  nach  der 
Rasse,  dann  nach  dem  Geschlechte  und  dem 
Alter  geschieden,  in  verschiedenen  Höfen  ge- 
zogen wurden. 

Drei  Abtheilungen  „sog.  freie  oder 
wilde  Gestüte"  wurden  das  ganze  Jahr  hin- 
durch iii^  Freie  hinausgetrieben.  Die  Rudel- 
hengste  belegten  die  ihnen  zu  getheilten  Stuten 
(es  entfiel  n  beiläufig  25  Stück  auf  je  einen 
Hengst)  nach  Willkür  auf  der  freien  Weide. 

Nachdem  die  Gestütspferde,  besonders 
der  Gidranstamui,  an  Adel  und  Körperform 
viel  verloren  hatten,  wurde  im  Jahre  1 83!» 
der  erste  englische  Vollbluthengst 
angekauft  (Trevilliam)  und  derselbe  mit 
Gi<  Iran-,  mit  Kladruber,  dann  mit  englischen 
Halbblut-  und  auch  mit  arabischen  Stuten 
gepaart.  Der  Erfolg  war  insoferne  ein  gün- 
stiger, als  die  Nachkommen  an  Adel,  sowie 
an  Elasticität  und  Schnelligkeit  gewannen.  ob- 
schon  selbe  hingegen  an  Masse  verloren. 

Im  Jahre  US  VI  wurde  vom  Fürsten 
Liechtenstein  der  englische  Vollbluthengst 
Furioso  um  270b"  fl.  C-M,  angekauft,  dem 
Gestüte  einverleibt  und  wnrde  dieser  so  zum 
Stammvater  de*  noch  heute  bestehenden  eng- 
lischen Halbblutgestütes  Furioso  (vgl. 
den  Stammbaum  Fisr.  1<98). 

In  derselben  Zeit  wurden  auch  ausser 
dem  englischen  Vollblute  (Väter:  Bel- 
eour,  Corsair.  Furioso  aus  Brevetare 
und  Miss  Fury.  Voung  Mulatto)  noch 
englisches  Halbblut  (mit  den  Vätern: 
Kellerophon  und  Trevilliam  und  den 
OriginalaraberuEl-Bedavi  II  ,  dann  Dahaby  III. 
und  IV.  und  Siglavy)  mit  der  Kladruber 
Kasse  (Abkömmlinge  der  Sacrumoso  und 
»Jener  nie),  dann  mit  Siebenbürg  er  Kasse 
(hieher  gehören  die  Incitato.  welche  nach 
der  Keurtheilnng  der  damaligen  Fachleute 
fast  den  ersten  1*1  atz  in  Mezohegyes  unter 
den  obbezeichneten  Kassepferden  einnahmen), 
weiters  mit  der  Lippizaner  Kasse,  welche 
von  Majestoso  und  Kohaily  I.  abstammt, 
und  endlich  mit  der  normanischen  Kasse 
(Nachkommen  des  berühmten  Nonius)  ge- 
züchtet. 

Die  Mutterstuten  bestanden  in  neun 
Abtheilungen,  u.  zw.: 

1  Im  Zuggestnte  (130—100  Mutter- 
stuten der  stärkeren  K;t-s.  n :  Generale. 
Nonius.  Majesto>o). 


2.  Im  Gestüte  Nr.  2  —  auf  dem  Haras 
Nr.  17  (zum  grössten  Theilc  arabischer  und 
englischer  Abkunft  —  junge  Stuten  und 
Fohlen). 

3.  In  dem  Muttergestüte  Nr.  3  — 
auf  dem  Jaras  Nr.  20  (hauptsächlich  eng- 
liches Halbblut). 

4.  In  dem  Gestüte  auf  dem  Haras 
Nr.  13  (mit  Stuten  arabischer,  englischer  und 
siebenbürgischer  Abkunft). 

Ii.  In  dem  grossen  Braungestüte 
auf  Haras  Nr.  73  (bestehend  aus  englischen 
Halbblutstuten). 

6.  Auf  Nr.  2t  (mit  Schimmeln  von 
Siglavy.  Incitato,  Majestoso). 

7.  Auf  Nr.  46  (mit  Braunen  von  ver- 
schiedener Abkunft,  dann  arabische  und  eng- 
lische Pferde). 

8.  Auf  Nr.  65  (mit  Thieren  der  ver- 
schiedensten Kassen  und  Schläge),  endlich 

9.  auf  Nr.  39  (mit  Gidrans  —  meist 
arabischer  Abkunft). 

Im  Jahre  1«49,  während  der  Revolutions- 
epoche, kam  Mezohegyes  unter  die  Herrschaft 
K  o  s  s  n  t  h's.  Der  damalige  Commandant  Baron 
Boxberg  wurde  seines  Postens  enthoben 
und  durch  den  Hon vedobersten  Samuel 
Pändy  ersetzt  und  das  Oberinspectorat  dem 
General  Michael  Kepüssy  anvertraut. 
Nachdem  das  Kriegsgeschick  zu  Ungunsten 
der  Ungarn  ausfiel,  wurde  abermals  eine 
Aenderung  im  Gestütscommando  getroffen 
und  Mezohegyes  kam  wieder  in  die  Macht 
des  österreichischen  Heeres.  Zum  Gestüts- 
commandanten  wurde  nunmehr  der  Kittmeister, 
später  Major  Karl  Gotschligg  ernannt. 

Die  Zucht  rieh  tun  g  unter  seinem 
Commando  blieb  dieselbe,  wie  in  den  frü- 
heren Jahren,  nur  wurde  die  Administration 
mit  strenger  Hand  durchgeführt  und  ver- 
schiedene Unzukömmlichkeiten,  die  sich  in 
dieselbe  eingeschlichen  hatten,  beseitigt. 

Vom  Jahre  1*50-1867,  führte  das 
Commando  der  Major  und  spätere  Ober*t 
Ferdinand  Mengen.  Unter  ihm.  sowie 
unter  dem  Oberinspector,  Feldmarschall- 
Lieutenant  Fürst  Lobkowitz.  wurde  das 
Gestüt  mit  Rücksichtnahme  auf  die  Farbe 
der  Pferd«1  rangirt.  —  Die  Füchse  bildeten 
das  G idra n -G es t ü t,  die  Lichtbraunen 
das  „englische  Halbblut  gestüt  Furioso*. 
die  Dunkelbraunen  das  „N  oii  i  usgest  ütu. 
die  Schimmel  das  „arabische  Gestüt" 
und  die  Kappen  das  „Mc* s r on r gest fl t". 
—  Unter  diesem  Commandanten  wurde  auch 
der  englische  Vollbluthengst  „Amaty"  an- 
gekauft und  dem  Gidran-Gestüte  zugeteilt. 

Fürst  Lobkowitz  wendete  sein  Augen- 
merk mehr  der  Wirtschaftsverwaltung  als 
der  Pferdezucht  zu,  so  dass  unter  ihm  vielerlei 
wirthschaftlb'he  Maschinen  nnd  Gerätschaften 
eingeführt  wurden. 

Während  der  Jahre  1859  nnd  1800 
wurde  die  Auflösung  des  Messrour-  und 
des  gemischten  Gestütes  durchgeführt  und 
die  Pferde  theils  den  übrigen  Gestüten  ein- 
verleibt, th.'il-i  aber  nn  Ii  an  Private  verkauft. 
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Vom  Jahre  1861  an  werden  die  Rc- 
monten,  die  bis  jetzt  nur  an  das  Heer  abge- 
geben wurden,  auch  im  Licitationswege  an 
Private  verkauft.  —  In  dieses  Jahr  fällt  auch 
die  Errichtung  des  Klein-Noniusgestütes. 

Im  Jahre  1P07  kam  in  Folge  des  ge- 
schaffenen „Dualismus"  das  Gestüt  Mezö- 
hegyes  in  die  Verwaltung  der  ungarischen 
Krone,  u.  z.  fiel  diese  Verwaltung  dem 
königlich  ungarischen  Ministerium  für 
Ackerbau,  Industrie  und  Handel  an- 
heim;  nur  verblieb  dem  k.  k.  gemeinsamen 
Reichs-Kriegs- Ministerium  auch  weiter- 
hin die  Oberaufsicht  in  den  Militär- 
angelegenheiten des  Gestütes.  —  In 
administrativer  Beziehung  jedoch,  sowie 
auch  im  Gestütswcsen  blieben  im  Gestüte 
die  Verhältnisse  wie  vor  der  Theilung. 

Bis  zum  Jahre  1868  wurde  das  Ge- 
stütswesen und  die  Wirthschaft  vom  Militär- 
commando  geführt  und  selbst  die  nothigc 
Mannschaft  aas  dem  Militär  gewählt;  von 
diesem  Jahre  an  aber  wurde  das  Gestüts- 
wesen von  der  Wirthschaft  gänzlich  getrennt, 
in  der  Weise,  dass  nunmehr  das  Gestüt 
vom  Militär  nnd  die  Wirthschaft  vom 
Civile  verwaltet  wird. 

Im  Jahre  1869  wurden  aus  Mczobcgyes 
nach  dem  Gestüte  Babolmi  48  Stuten  (Gi- 
drans,  Schagyas,  Siglavys)  transferirt. 

Im  Jahre  1874  wurden  ferner  aus  Mezo- 
hegyes  nach  dem  neuerrichteten  Gestüte 
„Fogaras"  (Szombatfalva)  in  Siebenbürgen 
das  Majestoso-  oder  sechste  Mutter- 
gestüt) (bestehend  aus  157  Stuten  und  zwei 
Hengsten:  Majestoso  LX.  und  LXL)  trans- 
ferirt nnd  von  dieser  Zeit  an  werden  im  Ge- 
stüte nur  mehr  vier  Rassen,  u.  zw.:  1.  die 
Gidran,  2.  Gross-  und  3  Klein-Nonius  und 
4.  Furiosos  gezüchtet. 

Im  Jahre  1877  wurde  der  III.  Hengaten- 
posten  vom  Staatshengstendöpöt  Nagy- 
Körüs.  welcher  früher  in  Szt.  Miklos  nächst 
Arad  dislocirt  war.  hier  in  Meaohegyes 
aufgestellt.  Dieser  Posten  besteht  derzeit  aus 
1 40  Hengsten  (Landesbeschfilem),  die  im  Früh- 
jahre (Ende  Februar)  in  ihre  zugewiesenen 
ßeschälstationen  abgehen  und  daselbst  bis 
Ende  Juni  verbleiben,  um  sodann  wieder  hie- 
her  einzurücken,  woselbst  sie  ausser  der  Be- 
schälpcriode  ihre  Verwendung  sowohl  zum 
Zuge  als  auch  zur  Abrichtnng  der  Kecruten 
im  Reitdienste  finden.  Die  dienstfreien  Hengste 
werden  jeden  Vormittag  zwei  Stunden  im 
Schritte  und  im  Trabe  bewegt. 

Chronologisches  Register  der 
Mezühegyeser  Gestüts  -  G  ommandan- 
ten  und  Militärinspectoren. 

Commandanten. 

1785—1808.  Josef  Csekonics,  Rittmeister, 
später  Oberst. 

1808  Michael  Wieland,  Rittmeister,  pro- 
visorisch. 

1809—1814.  Johann  R'limesch,  Major. 
1814— 18*1.   Jacob  Traun,  Oberstlicute- 
nant,  später  Oberst. 


1821—1829.  Anton  Travera.  Rittmeister, 
später  Major. 

4819—1830.  Josef  Novak,  Rittmeister, 
provisorisch. 

1830-1848.  Br.  Friedrich  Boxberg.  Major, 
später  Oberst. 

1849.  Samuel  Pändy,  Honvtfd-Oberst. 

1850-1856.  Karl  Gottschligg,  Rittmeister, 
später  Major. 

1856—1865.  Ferdinand  Mengen,  Major, 
später  Oberst. 

1877—1882.  Friedrich  Przihoda,  Oberst- 
lieutenant, später  Oberst. 

1882.  Anton  Ehrenberger. 

Inspeetore  n. 

1808—1815.  Graf  Bubna,  Feldmarschall  - 
lieutenant. 

1815 — 1848.  Graf  Hardegg  K.,  kaiserlicher 
Cavallerie-  und  Remonteninspector. 

1849.  Michael  Repässy.  Honved-General. 

1849-1854.  Graf  Hardegg  H.,  kaiserlicher 
General  der  Cavallerie,  Remonten-  und  Ge- 
stüts inspector. 

1854—1860.  Hg.  Lobkowitz,  Feldmar- 
schalllieutenant. 

1860— 1M66.  Ritter,  Feldmarecballlieute- 
nant. 

1866—1869.  Ferdinand  Mengen,  Oberst. 

Nach  ihm  hat  bei  der  Theilung  Trans- 
leithaniens  und  Cisleithaniens  das  Remon- 
tierungsinspectorat  aufgehört. 

1869 — 1x77.  Julius  Gradwohl.  General- 
major, später  Feldmarschalllieutenant. 

1877.  Johann  Horväth,  Generalmajor, 
später  Feldmarsrhalllieutenant. 

Der  jetzige  Personalstan  d  des  Ge- 
stütes besteht  aus: 

1  Oberst  als  Commandant. 
5  Rittmeistern, 

3  Oberlieutenant», 
I      2  Lieutenants, 

j      1  Lieutenant-Rechnungsführer. 
|      1  Oberthierarzt, 

1  Unterthierarzt. 

I      3  Staatsthierärzten, 

4  thierärztlichen     ungar.  Stipen- 
disten, 

2  thierärztlichen  kroatischenStipen- 
disten, 

23  Wachtmeistern, 
7  Führern. 
4  Curschmieden, 
16  Korporal en. 
11  Aufsehern. 
296  Soldaten. 
50  Fuhrleuten. 
86  Csikoschen  und 
10  Offieiersdienern. 

(Der  Pferdestand  des  Gestütes  in 
den  verschiedenen  Epochen  ist  auf  umstehen- 
den Tabellen  ersichtlich). 

Die  Znchtrichtnng,  bezw.  das  Züch- 
tungsziel in  dem  Gestüte  besteht  darin, 
vorzügliche  Beschäler  für  die  ihrer  geogra- 
phischen Lage,  als  auch  cnlturellen  Verhält- 
nissen nach  verschieden  gestalteten  Gegenden 
des  Landes  zu  ziehen. 
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Der  Pferdestand  des  Gestütes  vom  Jahre  1785-1885. 


Im 

„Tahrf* 

*J  tili  l  V 

Stand 

Im 

Jah  re 

im  mit  v 

Stand 

Im 

A  LH 

Jahr*1 

Stand 

Im 

.T  nh  re 

Stand 

Im 

I  ihre 

Stand 

1785 

1.349 

1806 

4.173 

1827 

2.834 

1848 

3.297 

1869 

2.062 

1786 

2.736 

1807 

4.458 

1828 

2.954 

1849 

3.218 

1870 

1.989 

1787 

8.869 

1808 

3.205 

1829 

3.065 

1850 

3.587 

1871 

1.822 

1788 

9.886 

1809 

11.434 

1830 

3.191 

1851 

2.842 

1872 

1.787 

1789 

7.953 

1810 

13.326 

1831 

3.205 

1852 

2.778 

1873 

1.736 

1790 

6.286 

1811 

5.794 

1832 

2.952 

1853 

2.815 

1874 

1.495 

1791 

4.239 

1812 

3.344 

1833 

2.849 

1854 

2.920 

1875 

1.366 

1792 

3.389 

1813 

2.175 

1834 

2.788 

1855 

2.958 

1876 

1.273  1 

1793 

4.388 

1814 

2.137 

1835 

2.779 

1856 

2.894 

1877 

1.168  ! 

1794 

5.156 

1815 

2  202 

1836 

2  823 

1857 

2.768 

1878 

1.149 

1795 

4.235 

1816 

2.438 

1837 

2-825 

1858 

2.607 

1879 

1.203 

1796 

4.783 

1817 

2.491 

1838 

2.816 

1859 

2.495 

1880 

1.223 

1797 

3.704 

1818 

2.496 

1839 

2.796 

1860 

2.232 

1881 

1.380 

179« 

4.550 

1819 

2.549 

1840 

2.798 

1861 

2.217 

1882 

1.396 

1799 

4.671 

1820 

2.569 

1841 

2.846 

1862 

2.129 

1883 

1.370  ! 

1  1800 

4.328 

1821 

2.685 

1842 

2.873 

1863 

2.091 

1884 

1.427  i 

180t 

3.491 

1822 

2.719 

1843 

2.921 

1864 

2.270 

1885 

1.570  j 

1802 

3.075 

1823 

2.751 

1844 

2.962 

1865 

2.159 

1803 

3.318 

1824 

2.771 

1845 

2.977 

1866 

2.100 

1804 

3.229 

1825 

2.775 

1846 

3.019 

1867 

2.067 

1805 

4.953 

1826 

2.784 

1847 

3079 

1868 

2'079 

Ausweis  über  den  Stand  der  Gestüts- 


pferde im  Jahre  1888. 

Gattung  Anzahl 

Pepiniere-Hnngste  (10  Stück  Vollblut, 

10  Stück  Halbblut)   20 

Probir-Hengste     6 

Gemeinde-Hengste                     ...  67 

zweijährige  HengBte  (eigener  Zucht)  93 

einjährige  Hengst«  (eigener  Zucht)  86 

zweijährige  Hengste  (angekaufte) .  . .  118 

einjährige  Hengste  (angekaufte)  ....  199 

Abspän-Hengate  (eigener  Zucht)   112 

Saug- Hengste  (eigener  Zucht)  ....  8 

Mutter-Stuten   416 

dreijährige  Stuten   19 

zweijährige  Stuten   116 

einjährige  Stuten ...    90 

Abspän-Stuten   133 

Saug-Stuten                                 .  16 

Dienstreitpferde                            ..  91 

Freigehende  Gebrauchspferde   116 

Zugpferde   251 

Landbeschäler   140 


Summa  2097 

So  liefert  der  Gidran-Stamm,  dessen 
Producte  seit  zwei  Jahrzehnten  zur  Verbesserung 
einzelner  Familienfehler  mit  englischen  Voll- 
bluthengsten gepaart  werden  und  die  sich 
als  besonders  gute  Correctoren  erwiesen  haben, 
ein  ausserordentlich  leistungsfähiges  Zucht- 
material, nicht  nur  für  die  diesem  Schlage 
entsprechend  geeigneten  Comitate.  als:  Cson- 
gräd,  Csanäd,  Belegs,  Borsud  und  Baranya, 
sondern  für  alle  Theile  des  Landes,  insoweit 
selbe  genügend  Futter  zu  produciren  ver- 
mügen. 

Koch.  EneyklopfcU.  d.  TU.rlwUkd.  VI.  Bd. 


Im  grossen  Noniusgestüte  werden 
Producte  gezogen,  die  als  Repräsentanten 
imposanter  Kutschen-  und  Zugpferde  anzu- 
sehen sind  und  die  berufen  wären,  in  futter- 
reichen Theilen  des  Landes  diesen  Schlag 
von  Pferden  zu  begründen.  Sie  rinden  vor- 
zügliche Verwendung  in  den  Comitaten 
Pressburg,  Oedenbnrg,  Wieselburg,  Kaab, 
Eisenburg.  Teraes  und  Torontal. 

Der  kleine  Noniusstamm,  dessen 
Familienglieder  sich  zwar  weder  durch  eine 
besondere  Grösse,  noch  durch  hübsche  For- 
men auszeichnen,  jedoch  in  Folge  ihres  Tem- 
peramentes, der  Ausdauer  und  vielseitigen 
Verwendbarkeit,  sowie  auffallenden  Genüg- 
samkeit ein  für  die  Landesverhältnisse  segens- 
reiches Zuchtmateriale  bilden,  findet  in  allen 
jenen  Theilen  des  Landes  Verwendung,  in 
welchen  der  orientalische  Typus  nicht  prävalirt. 

Das  englischeHalbblutgestüt  bietet 
Thiere  von  besonderer  Korperstärke  bei  etwas 
wehiger  Adel,  als  man  von  Producten  dieser 
Kasse  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Sie  werden  in 
allen  jenen  Gegenden  des  Landes  mit  Vor- 
theil benützt,  in  welchen  ein  genügend 
starkes,  gängiges  Stutenmaterial  vorzufinden 
ist,  das  zur  Annahme  berechtigt,  schnelle, 
mittelhohe  Wagen-  und  starke,  ausdauernde 
Reitpferde  zu  ziehen. 

Das  englische  Vollblut  wird,  wie 
schon  beim  Gidran-Gestüte  erwähnt,  einerseits 
zur  Correctur  fehlerhafter  Eigenthtimlich- 
keiten,  die  im  Stamme  durch  Familienzucht 
entstehen  könnten,  verwendet.  Die  Producte 
sind  gewöhnlich  zwar  dem  Auge  gefälliger 
und  trockener,  jedoch  bedeutend  leichter, 
als  ihre  Altersgenossen,  die  nach  Vätern 
aus  dem  Stamme  gefallen  sind. 

28 
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Um  die  Masse  nicht  einzubüssen,  wer- 
den solche  Producte,  wenn  sie  überhaupt  zur 
Weiterzucht  im  Gestüte  behalten  werden, 
wieder  mit  Vaterthieren  aas  dem  Stamme 
gedeckt,  wodurch  die  eingebüsst«  Masse  iu 
petalligerer  und  compacterer  Form  erreicht 
wird. 

Die  Thiere  des  Gidran-Stammes  sind 
durchgehends  Füchse  Tun  gefalligem  Exterieur, 
im  Durchschnitte  165  cm  hoch,  bei  einem 
durchschnittlichen  Lebendgewichte  tou  500  kg; 
sie  haben  sehr  viel  Tiefe  und  ein  gutes, 
kräftiges  Fundament.  Sowohl  ihrem  Exterieur, 
als  ihrem  Temperamente  nach  eignen  sich 
selbe  vorzüglich  zu  Reitpferden,  ziemlich 
viele  hievon  zu  wenn  auch  nicht  besonders 
hervorragenden,  doch  genügend  leistungs- 
fähigen Jagdpferden  für  leichtes  Gewicht. 
—  Als  Wagenpferde  für  leichteres  und 
Luxusfahrwerk  haben  selbe  eine  ganz  be- 
sondere Eignung. 

Die  zwei  Gruppen  des  Noniusstammes 
unterscheiden  sich  durch  ihre  Höhe  und 
Stärke.  Während  ini  Klein-NouiuBgestüte 
kein  Pferd  die  Höhe  von  107  cm  übersteigen 
darf,  bildet  im  Gross-Noniusgestüte  die- 
selbe das  Grundmass.  Das  durchschnittliche 
Lebendgewicht  der  ersteren  ist  480  kg,  wo- 
gegen die  einzelnen  Individuen  der  zweiten 
Gruppe  ein  Gewicht  bis  zu  640  kg  erreichen. 
Sowohl  die  grossen,  als  auch  die  kloinen  Nonius 
sind  zumeist  Braune;  andere  Farben  zälden 
zu  den  Ausnahmen. 

Eine  allgemeine  Eigentümlich- 
keit dieser  Pferde  ist.  Viel  Harmonie  im 
Baue  bei  weniger  Adel,  doch  ein  vorzügliches, 
kaum  noch  in  irgend  einem  Gestüte  zu  fin- 
dendes Fundament;  das  alte  Charakteri- 
stik m,  nämlich:  ein  ziemlich  schwerer 
Ramskopf  mit  kleinen,  tiefliegenden  Augen, 
Fuchslendigkeit,  eng  beisammen  liegende  Sitz- 
beine —  verschwindet,  dank  der  strengen 
Nachzucht,  aus  dieser  Heerde  ganz. 

Die  Thiere  des  kleinen  Nonius- 
gestütes  eignen  sich  verzüglich  vermöge 
ihrer  Ausdauer  und  raumgreifenden  Gänge  zu 
Truppenpferden,  sodann  zum  Gebrauche  im 
leichten  Fuhrwerke  nnd  mit  Bezug  auf  ihr 
Temperament  auch  zu  den  meisten  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten. 

Was  die  grossen  Noniuse  anbelangt, 
wären  selbe,  was  ihre  Eigenschaften  und 
Eigentümlichkeiten  betrifft,  ganz  den  klei- 
nen gleichzustellen,  nur  mit  dem  Beifügen, 
dass  selbe  in  Folge  ihrer  vorzüglichen  und 
entwickelten  Körperconstitution  zur  schnellen 
Beförderung  selbst  schwerer  Lasten,  so  z.  B. 
der  Geschütze  im  Felde  oder  der  geräumig- 
sten Familienkutsche  des  Städters  und  ebenso 
auch  der  schwersten  Säemaschine  des  Land- 
mannes befähigt  sind. 

Die  vollkommene  Reife  erreichen  die 
Nonius  so  ziemlich  mit  ihrem  vollendeten 
sechsten  Jahre. 

Die  Pferde  des  Furiosostamm.es  sind 
ausgezeichnet  durch  eine  vorzügliche  Ent- 


wicklung des  Thorax,  ferner  durch  ein  sehr 
gutes  Fundament,  mit  kräftig  entwickelten, 
hervortretenden  Sehnen  und  regelrechten, 
gesunden  Hufen. 

Sie  sind  von  einer  ganz  bedeutenden 
Höhe  und  Stärke.  Es  gehört  nicht  zn  den 
Seltenheiten,  dass  ein  oder  das  andere  In- 
dividuum bei  einer  Widerristhöhe  von  168  cm 
im  Gürtel  195  cm  missL  Das  Lebendgewicht 
beträgt  im  Durchschnitte  etwa  550  kg. 

Der  Farbe  nach  sind  die  Pferde  dieses 
Stammes  zumeist  Braune,  doch  zählen  Füchse 
und  Rappen  (die  fast  stets  Northstar-Ab- 
staimmung  haben)  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

—  Ihr  Gang  ist  correct  und  raumgreifend, 
ihre  Ausdauer  sehr  bedeutend.  Ihrer  Lei- 
stungsfähigkeit und  ihrem  Tempera- 
mente nach  eignen  sie  sich  vorzüglich  zu 
Reitpferden,  selbst  für  grösseres  Gewicht, 
sowie  für  schnelles  und  dabei  für  längere 
Dauer  in  Anspruch  genommenes  Fuhrwerk. 

—  Vollständig  entwickelt  sind  die  Furiosos 
mit  ihrem  sechsten  Jahre. 

Es  erscheint  von  grossem  Interesse  für 
den  Pferdezüchter  und  Pferdefreund  alle  jene 
Vaterpferde  kennen  zu  lernen,  welche  seit 
Errichtung  des  Staatsgestütes  Mezohegyes 
bis  heutigen  Tages  daselbst  verwendet  wor- 
den, wesshalb  in  nebenstehender  Tabelle 
(pag.  435 — 441)  die  Namen  dieser  Hengste 
nach  Rassen  geordnet  angefügt  werden. 

Der  chronologisch  geordnete  Ausweis 
über  die  durch  100  Jahre  in  Mezöhegyes  zur 
Belegung  gebrauchten  Hengste  nach  Rassen 
befindet  sich  auf  pag.  442—445. 

Was  den  Gesundheitszustand  des 
Staatsgestütes  in  Mezöhegyes  betrifft,  so 
herrschen  ziemlich  häufig  verschiedene  Krank- 
heiten unter  dem  Pferdestande  daselbst.  Bei- 
nahe von  der  Gründung  des  Gestütes  an 
zeigten  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  verschie- 
densten lymphatischen  Krankheiten. 
Ueberhaupt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts wurden  die  hier  gezogenen  und 
auch  die  von  den  Kriegsgestüten  zum  Erziehen 
hergebrachten  1 '/«jährigen  Fohlen  von  der 
Drüsenkrankheit  so  heftig  befallen,  dass  ein 
bedeutend  grosses  Percent  von  ihnen  einging 

In  den  Zwanzigerjahren  brach  eine  eigen- 
tümliche Krankheit:  „das  brandige  Fuss- 
geschwür" aus,  von  welcher  viele  Fohlen 
befallen  wurden.  Diese  Krankheit  herrschte 
auch  in  den  Vierzigerjahren.  Auch  bei  an- 
deren Thiergattungen  des  Gestütes  traten 
verschiedene  Krankheiten  auf.  So  z.  B.  trat 
unter  dem  Hornvieh  die  Rinderpest  auf, 
u.  zw.  im  Jahre  1854.  Obschon  sofort  dagegen 
alle  veterinftrpolizeilichen  Massregeln  auf  das 
strengste  eingeleitet  wurden,  fielen  dennech 
innerhalb  drei  Tagen  Über  30  Stück.  Unter 
Major  Gottschlig  grassirte  in  der  Zeit  von 
1849-1850  im  Gestüte  der  Rotz.  Bei- 
nahe der  vierte  Theil  des  Pferdestandes  wurde 
inficirt  und  sämmtliche  Erkrankte  über  An- 
ordnung der  eingesetzten  Seuchencommission 
(unter  Leitung  des  Generalmajors  Haas)  der 
Vertilgung  zugeführt. 
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Namen 


Trojano 

Tüzes 

Tartarus 

Török 

Turtsy 

Virtuoso 


Vulcano 

» 

Vigoroso 
Vigore 

Vivace 


Jahr 


1802 
1810 
1810 
1816 
181« 
1792 
1794 
1803 
179! 
1801 
1793 


Vul 


can 


Veloce 
Hicoro 


Tartarische 
Rasse. 

Esuriens 
Fejes 

Türkische  Rasse. 

Amor 
Derwis 

Fafstaff 
Kadi 

Le  Faucon 

l 

Mezier 
Omar 


Osraan 


Sanguska 

Turque 
Türk 

vigoroso 

Tosoaaisohe 
Rasse. 

Toscana 


1795  Boreas 


1803 
1802 
1803 
180 
1806| 
1813 
1816 
1807 
1800 


1810 
1810 


184.H 

180 

1819 

1810 

1806 

18  VI 

1847 

1810 

1817 

1806 

1812 

1818 

1834 

1810 

180& 

1809 

1818 

1807 


1807 


Namen 


Ungarische 


Jahr 


Namen 


ngarisc 
Rasse 


Affine 
\rtiticioso 
Adulatore 
Amico 

Amico  oder  Mitis 
Boncuore 

Bizarro 


Bravo 

Büszke 
Brilliante 

n 

Centaurns 
■ 

Candido 

Crocus 
Capitaneo 


Cyrus 

Castaneo 

Diabolo 

Discipulo 
n 

Dabioso 
Druide 

Dardano 
Dacus 
Ductore 
Diligente 

n 

Esuriens 

n 

Egon 
Effendi 
Emir 
Furioso 

V 

n 

Tl 

Fasalo 

Farte 

Flavio 

Fetske 

Figaro 


1793 
1798 
1803 
1804 
1808 
1794 
1801 
1804 
1801 
1804 
1810 
1808 
1802 
1810 
1787 
1793 
1793 
180* 
1805 
1801 
1K11 
1818 


1824  Montedoro 


1814 
1793 
1800 
1803 
1810 
1794 
1798 
1803 
1810 
1802 


Fulmine 

Fidele 

Grandetz 

Hazard 

Honeth 

Hajas 

n 

Incitato 
Impcratore 
Isidor 
Körmös 

Kapi 

Kiralyi 

Libertin 

n 

Liberato 
Marchege 
Mitis 
Marquese 
Majorino 
Monarcho 
Muley 
» 

Marchai 


1815 
1810 
179J 
1800 
1795 
1802 
1795 
1800 
1810 
1803 
1804 
1797 
1792 
1805 
1792 
1810 
1810 

lsiu  Pantalone 


Modesto 
Marforio 

Tl 

Notable 
Urpheo 
l'arens 

.  n 

Paganno 

T» 

Petulante 
Pulsatore 
Pluto 

Profe8sore 
Poltrone 

n 

Praeceptore 


Polipo 

n 

Paykas 

Itamasse 

Rongyos 

Romulus 

Ruspoli 

Sincero 

H 

Tl 


Jahr 


1807 
1810 
1801 
1799 
1804 
1808 
1814 
1803 
1804 
1811 
1809 
1810 
1813 
1819 
1799 
1804 
1800 
1791 
1793 
1792 
1794 
1797 
1800 
1803 
1791 
1803 
1804 
180« 
1811 
1799 
1804 
1787 
1793 
1787 
1793 
1793 
1793 
1794 
1800 
1794 
1795 
1799 
1795 
1800 
1800 
1810 
1809 
1793 
1810  T 
1818 
1804 
1787 
1793 
1800 


Namen 


Sincero 
Spirituoso 
Sansegal 

H 

Sartsa 
Szarvas 
Särmany 
Sultan 
TTappo 
Tünder 


Tenente 
Todolo  junior 
Tiranno 
L'gro 
Virägos 
Vulkan 

Unbekannte 
Rasse. 

\ntinochus 
Allcgro 
Attila 
Affine 
Bago 
Candido 
Capitaneo 
Dragon 
Forbo 
Fätyol 
Geiza 
Hallora 
Hector 
Malizioso 
Marmonte 
Magyar 

Mon'tedora  Tuto 
Numide 
Ornato 
Picolino 
Quaker 
Rarillo 
Rigo 
Szikra 
Signato 
Särmany 
roj«ino 
Ugro 
Nr.  6 
n  » 
n  » 
„  22 


Im  Jahre  1858  trat  die  Fohlenlähme 
auf  und  w&hrte  bis  1860.  Von  dieser  Krankheit 
wurden  27  Stück,  theils  Hengste,  theils  Stnten, 
befallen,  wovon  die  Mehrzahl  zu  Grunde  ging. 

Weitere  zu  verzeichnende  Krankheiten 
sind:  Das  Verwerfen  der  Stuten,  wobei 
im  Jahre  1866  78  Stücke  verworfen  haben, 


dann  die  Knochenkrankheit  bei  den 
Pferden  im  Jahre  1865  (s.  österreichische 
Vierteljahresschrift,  Band  XXIV,  Heft  1). 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  bei 
den  Zugochsen  im  Jahre  1885.  In  diesem 
Jahre  herrschte  auch  die  Tuberculose  and 
die  Blähsacht. 
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An  Influenza  erkrankten  im  Jahre  1882 
etwa  1100  und  im  Jahre  1887  nahezu  300 
Pferde. 

Unter  den  Schafen  und  Schweinen 
kamen  gleichfalls  verschiedene  Krankheiten 
vor,  u.zw.  bei  enteren  die  Egelseuche, 
die  Räude  und  die  Drehkrankheit,  bei 
den  letzteren  hingegen  der  Roth  lau  f. 


Unter  den  Saug-  und  Abspanfohlen 
wurde  das  Auftreten  von  Fohlenlähme, 
Durchfall,  Lungen»  und  Brustfellent- 
zündungen, Magen-  und  Darme  atarrhen, 
GekrOsdrüsenleiden  und  von  Druse 
ziemlich  häufig  beobachtet. 

Das  Ministerium  fttr  Ackerbau  kauft  seit 
fünf  Jahren  alljährlich  bei  200  Stück  ein- 
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jähriger  Hengstfohlen  von  Privatzüchtern  im 
Lande,  welche  fast  s&mmtlich  die  Drüsen- 
krankheit durchmachen. 

Das  Gestütsterritoriarn  wird  von  zwölf 
Strassen  durchkreuzt,  auf  welchen  der  Durch- 
trieb der  verschiedenen  Thiere  stattfindet, 
und  so  ist  es  wohl  leicht  möglich,  dass  eine 
oder  die  andere  Krankheit  eingeschleppt  wird. 


Die  Grundbücher  werden  im  Staats- 
gestüte seit  dem  Jahre  1785  mit  der  gross ten 
Gewissenhaftigkeit  geführt  und  in  jedem  ein- 
zelnen Grundbuchsbogen  nicht  nur  die  Genea- 
logie des  betreffenden  Individuums  aufge- 
zeichnet, sondern  auch  dessen  Formon  und 
Nachartung  nach  den  Elternthieren  genau 
und  detaillirt  beschrieben. 
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Mit  einer  nicht  minderen  Sorgfalt  wer- 
den auch  die  Leistungen  als  Zuchtthiere, 
dann  die  überstandenen  Krankheiten  in  den- 
selben verzeichnet. 

Mezöhegyescr  Gestütspferde  wurden  bis 
heute  bei  zwei  Weltausstellungen 
u.  zw.  bei  jener  in  Wien  im  Jahre  1873  und 
in  Paris  im  Jahre  1878,  dann  bei  der  Lan- 
desausstellung in  Budapest  im  Jahre 
1885  Torgeführt. 

Bei  der  erstgenannten  wurden  sowohl 
die  dortselbst  gezeigten  Stuten,  als  auch  die 
Hengste  mit  dem  Ehrendiplome  und  in 
Paris  mit  der  grossen  goldenen  Medaille 
ausgezeichnet. 

Bei  den  Landesausstellungen  in  Buda- 
pest. Szegedin  und  in  Stuhlweissen- 
burg  waren  die  ausgestellten  Gestütspferde 
ausser  Concurrenz.  Es  gelangen  alljähr- 
lich beiläufig  100  Hengste  und  ebenso  viele 
Stuten  zur  Aufstellung  im  Gestüte. 

Von  den  aufgestellten  Hengsten 
werden  keine  verkauft,  sondern  dieselben  an 
die  königlich  ungarischen  Staatshengstende'pöts 
abgegeben.  Von  den  Stuten  aber  werden  nur 
solche  dem  Verkaufe  zugeführt,  welche  ent- 
weder zur  Completirung  des  Gestütsstandes 
nicht  benöthigt  werden,  also  überzählig  sind  ; 
oder  in  Folge  grosser  Abweichungen   vom  ! 
Stammestypus  oder  wegen  nicht  genügender  ! 
Höhe  oder  endlich  wegen  überhaupt  zurück-  ge- 
bliebener Körperentwicklung 'für  Zuchtzwecke 
im  Gestüte  nicht  behalten  werden  können. 

Der  Verkauf  dieser  Stuten,  als  auch 
der  im  Gestüte  schon  eingctheilt  gewesenen 
Vaterpferde  oder  auch  Mutterthiere,  deren 
Beibehält  zur  Zucht  in  Folge  hohen  Alters. 
Unfruchtbarkeit  etc.  nicht  mehr  erwünscht 
ist,  findet  jedes  Jahr  gewöhnlich  in  den  er- 
sten Tage»  des  Monats  October  im  öffent- 
lichen Licitationswege  in  Mozohcgycs,  seit 
drei  Jahren  aber  in  Budapest  statt. 

Ausser  dieser  Zeit  werden  von  Fall  zu 
Fall  auf  den  Wochenmärkten  in  Mezöhegyes 
uud  Arad  gleichfalls  im  Versteigerungswege, 
jedoch  nur  solche  Pferde  zum  Verkaufe  ge- 
bracht, die  in  Folge  ihrer  aufhabenden  De- 
fecte  den  Beibehalt  bis  zur  grossen  Herbst- 
licitation  nicht  lohnen. 

Das  Staatsgestüt  Mezöhegyes  wurde 
im  Laufe  der  Zeit  auch  von  "mehrfachen 
Brandschäden  heimgesucht,  u.  zw. :  in  den 
Jahren  1856,  18.18,  1860.  1863,  1870,  1871, 
1873,  1880,  188*  und  1883,  wobei  die  ver- 
schiedenartigsten Objecte  niederbrannten. 
Insbesonders  sind  die  Brände  des  Jahres 
18G0,  bei  welchem  mit  dem  Thierspitale 
Nr.  1  ein  daselbst  befindliches  krankes  Thier, 
und  des  Jahres  18M  hervorzuheben,  bei 
welch  letzterem  mit  einem  Zuchtstutenstalle 
zugleich  48  Znchtstuten,  von  welchen  46 
trächtig  waren,  verbrannten. 

Das  Gestüt  sowohl,  als  auch  die  Wirthschaft 
hatt«>  überdies  dureh  die  heftigen  Stürme 
und  die  enorme  Kälte,  die  in  so  manchem 
Winter  zu  verzeichnen  waren,  viel  zu  leiden. 

Im  Jahre  1SH  waren  wahrend  der 
Wintermonate  derartig  heftige  Stürme  und 


eine  solch  strenge  Kälte,  daas  auf  den  Puszten 
zahlreiche  Pferde,  Rinder  und  Schafe  zu  Grunde 
gingen.  Dies  war  auch  im  Jahre  1879  der  Fall. 

In  den  Jahren  1816,  1830  und  1863 
wurden  hingegen  wieder  grosse  Schaden  im 
Viehstande  durch  eingetretenen  Futtermangel 
und  Missernten  beobachtet. 

Schliesslich  werden  die  im  Gebrauche 
stehenden  Brandzeichen  der  in  diesem  Staats- 
gestüte erzeugten  Pferde  in  nachstehender 
Tabelle  ersichtlich  gemacht. 

Rasaenbrände. 

#  v  A 


Abugress. 
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<Z>  § 
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□  Y 
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#  Y  d? 
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Messrour.         North  Star. 


Nonius. 


Sncraraoso.  Samhan. 


Schagya. 


%>   (g)  \U/ 

Siglavy.      Siglavy  Meneghy.  Tschelleby. 
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1  Uermdny  Nonius  .... 

11 

Tartar  Nonius  

J /// 
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WA/* 

/f/V 

Gidran  XXXVII . 

t/37 

Rontier  Nonius  

/DAS* 

xxxvni  

North  Star  IV  

Nonius  XXIX  

Lator  Nonius 

r->C  -  -  '  f 

XXXI 

Fnrioso  XXI 

F21 

XXXIII 

F22 

„  XXXIV  

Vihar  

V 

XXXV  

JV35 

„  XXXVI 

<yV36 

Das  Gestüt  Mezübegyes  umfasst  mit  der 
Wirthschaft  einen  Fläche nraum  von  28.000 
Cataster-Joch  und  ist  im  Alföld,  im  Csanäder 
Comitate  |auf  einer  Hochebene  gelegen. 

Was  das  Ertragnis»  der  Wirthschaft 
seit  der  Theilung  der  Monarchie  anbelangt, 
so  hat  dasselbe  bedeutend  zugenommen. 

Die  Gesammtleitung  untersteht  einem 
Director,  welcher  über  das  ganze  Personal  zu 
verfügen  hat. 

Zu  den  Gestütsbeamten  zählen:  1  In- 
spector,  18  Verwalter,  18  Adjuncten,  1  Porst- 
beamter und  2  Baubeamte. 

In  jeder  Bereitung  der  Wirthschaft 
befinden  sich  2  Verwalter,  2  Adjuncten  und 
1  Recbnungsleger  angestellt.  Jedem  Ver- 
walter sind  zwei  Aushilfsorgane  beigegeben. 

Der  Boden  der  Domäne  ist  sehr  frucht- 
bar; derselbe  verträgt  sowohl  die  Feuchtigkeit 
als  auch  die  Dürre  sehr  gut,  daher  auch 
Misseraten  nur  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Da  ausser  einem  kleinen  Flusse  (Sarase) 
keine  fliessenden  Gewässer  auf  dem  grossen 
Landstriche  vorhanden  sind,  so  ist  auch  die 
Wirthschaft  keinerlei  Uebcrschwemraung  aus- 
gesetzt. 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bestand 
die  Wirthschaft  nur  aus  1000  Joch  Acker- 
feld, während  das  übrige  Land  als  Wiesen- 
grund benützt  wurde.  Waldungen  und  Re- 
inl-en  waren  nur  bie  und  da  vorhanden.  — 
Erst  später,  in  den  Zwanzigerjahren,  liess  der 
von  Frankreich  abstammende  Commandant 
Travereu    verschiedene   Baumgattungen  an- 


pflanzen,  so  z.  B.  zahlreiche  Akazien,  welche 
letztere  nicht  nur  ein  gutes  Brennmaterial,  son- 
dern auch  ein  vorzügliches  Wagnerholz  liefern. 

Körnerfrüchte  wurden  in  jener  Zeit 
wenig  angebaut.  Erst  im  Jahre  1834  wurde 
mit  dem  Anbau  von  Korn,  Frühlings- 
erste,  Frühlingsweizen,  Reps,  Mohär, 
sparsette  und  gelben  Rüben  begonnen. 
Noch  später  u.  zw.  im  Jahre  1843  kam 
es  zum  ersten  Anbau  von  Kukuruts.  Im  Jahre 
186G  begann  man  mit  dem  Anbau  von  Tabak, 
stellte  jedoch  denselben  nach  einigen  Jahren 
wieder  ein,  während  man  hingegen  in  neuester 
Zeit  diese  Anpflanzung  sehr  stark  cultivirt. 

In  allerneuester  Zeit  wird  auch  der 
Zuckerrübenbau  in  ausgedehnten  Aeckern 
betrieben  und  diese  Rübe  zur  Spiritus- 
fabricatiun  in  den  vier  Bereitungen,  in 
welchen  sich  acht  derlei  Fabriken  befinden, 
verwendet.  .Mit  1.  November  beginnt  der  Be- 
trieb in  diesen  Fabriken  und  endet  derselbe 
nach  vier  Monaten. 

Die  Wirthschaft  wird  überhaupt  auf  die 
rationellste  und  zweckmässigste  Weise  be- 
trieben und  die  meisten  landwirtschaftlichen 
Maschinen  zum  Ackern,  Anbau  und  Mähen 
in  Benutzung  gezogen,  so  2  Dampfpflüge, 
20  Dreschmaschinen,  mehrere  Säe-  und  Mäh- 
maschinen u.  dgl. 

In  nachstehend  angeschlossener  Tabelle 
können  die  Futtergebühren  der  Gestütpferde 
sowohl  als  auch  der  in  diesem  Gestüte  dis- 
locirten  Pferde  des  Hengsten-Depöts  ersehen 
werden. 
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Fütterunga-Tabelle  für  das  Hengstendepöt  in  Mezöhegyes. 
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Was  die  Horn  Viehzucht  anbelangt, 
so  wurde  schon  unter  ("sekonics  ungarisches 
Hornvieh  des  Almaseh-Zsombolyaer  Schlages 
hieher  gebracht  und  gezüchtet.  Im  Jahre 
1S62  wurde  die  Zucht  des  jetzigen  Mezöhe- 
gyescr  Schlages  eingeführt. 

Schweine  werden  von  Lovase  und  Kis- 
jenoi  und  Schafe  aus  den  verschiedenen 
Gegenden  Ungarns  hieher  gebracht. 

Im  Jahre  1879  wurde  durch  Director 
Renner  die  Kuhländer  Hasse  (00  Stuck 
Kühe  und  2  Stiere)  eingeführt. 

Die  Ochsen  werden  zum  Zuge  in  Wirth- 
schaftswägen  und  im  PHuge  verwendet,  später 
aber  in  den  Maststall  eingestellt.  Deren  Zahl 
beläuft  sich  auf  1100  Stück. 

Die  Milch  der  Kühe  wird  an  die 
Gestüts-  und  Wirthschaftsbeamten  in  Con- 
vention verabfolgt. 

Hornvieh,  Schweine  und  Schafe 
werden  theils  an  Privatzüchter,  theils  an 
Händler  verkauft. 

Die  vier  Bereitungen:  Mezöhegyes, 
Fecske's,  Kamaräs  und  Fereg,  aus  welchen 
die  Domäne  besteht,  bilden  für  sich  eine 
Gemeinde,  die  einen  Gemeindevorsteher 
nnd  einen  Notär  besitzt. 

Das  Staatsgestüt  wird  durchkreuzt 
durch  die  Arad-Csanädcr  Eisenbahn  und  hat 
einen  ziemlich  grossen  Verkehr.  —  Jede  Be- 
reitung besitzt  eine  Schule,  in  Mezöhegyes 
aber  selbst  befinden  sich  deren  drei.  Auch 
hat  Mezöhegyes  eine  schöne  Kirche,  der  ein 
Militarseelsorger  zugewiesen  ist 


Ebenso  rauss  schliesslich  bemerkt  wer- 
den, das«  drei  gute  Gasthäuser  vorhanden 
sind  und  dass  für  die  häuslichen  Bedürfnisse 
der  Bewohner  durch  zwei  Specereigeschäfte 
und  eine  Fleischbank,  sowie  durch  den  an 
jedem  Sonntage  hierorts  stattfindenden  Wo- 
chenmarkt in  hinlänglicher  Weise  vorgesorgt 
ist  Neid  hart. 

Mezo  -  Mehe«,  in  Ungarn,  Comitat  Ara- 
nyos-Torda,  ist  eine  dem  Grafen  Akos  Beldi 
gehörige  Besitzung.  Dieselbe  ist  etwa  2000  Joch 
=  681  46  ha  gross.  Hicvon  dienen  bei  800  Joch 
-=  272  58  ha,  welche  theils  auf  bergigen 
Hängen  liegen,  als  Weiden. 

Das  hier  unterhaltene  Gestüt  wurde  vom 
Vater  des  derzeitigen  Besitzers,  dem  Grafen 
Franz  Btlldi,  gegründet  und  ist  mit  englischen 
Halbblut-  und  siebenbürgischen  Stuten  unter 
Benützung  der  ärarischen  Hengste  Gladiateur, 
überon,  Daniel,  Amaty,  Gidran,  Nonius,  Bois 
Boussei,  Zalän  und  Virgiiius,  welche  für  die 
respectiven  Deckperioden  aus  den  Staatsge- 
stüten gemiethet  waren,  betrieben. 

Das  heutige  Gestüt  enthält  48  Fferde. 
Die  Zahl  der  Mutterstuten  bcläuft  sich  auf 
12  Stück,  die  theils  Braune,  theils  Füchse 
sind  und  bezüglich  ihrer  Abstammung  ent- 
weder dem  englischen  Halbblut  oder  der 
siebenbürgischen  Rasse  angehören.  Ihre  Grösse 
beträgt  1 -60 — l*70m.  Sie  sind  starke,  gängige 
Thiere,  die  wohl  geeignet,  dem  für  das  Gestüt 
giltigen  Zuchtziel,  das  auf  die  Hervorbringung 
eines  Wagen-  und  grossen  Rcitpferdschlages 
hinausgeht,  zu  entsprechen. 
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Aus  den  vorhandenen  Stuten  werden 
j&hrlich  8—10  Fohlen  gezogen.  Alle  Fohlen 
finden  während  der  Sommerszeit  ihre  Nahrung 
auf  kraftigen  Bergweiden;  im  Winter  erhalten 
sie  im  Stall  pro  Kopf  neben  6—8 1  Hafer 
Klee  und  bestes  Wiesenheu,  so  viel  sie  ver- 
langen. —  Die  hervorragendsten  Stuten  wer- 
den später  wieder  zur  Zucht  eingestellt:  dem- 
nächst wird  der  Bedarf  an  Reit-  und  Wagen- 
pferden des  Besitzers,  unter  dessen  persön- 
licher Leitung  die  Gesttttseinrichtungcn  stehen, 
aus  der  Aufzucht  gedeckt  und  der  Ueberschuss 
wird  freihändig  verkauft.  Hiebei  werden 
Durchschnittspreise  von  350  Gulden  (=  etwa 
600  Mark)  erzielt.  Das  Personal  de«  Gestüts 
besteht  aus  3  Kutschern,  3  Stallknechten  und 
im  Sommer  aus  1 ,  im  Winter  aus  2  Aufsehern. 
—  Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  nicht  in 
Anwendung. 

Auch  die  Viehzucht  Mezö-Mehes'  ist  von 
ziemlicher  Bedeutung.  Die  Hornviehheerde 
zählt  bei  300  Haupt,  die  Schäferei  etwa  450 
Kopfe  und  die  Schweinezucht  wird  gewöhnlich 
aus  60  Muttersauen  betrieben.  Grassmann. 

Mezö  Paaocsa,  in  Siebenbürgen,  Comitat 
Kolozs,  ist  eine  Besitzung,  welche  den  Erben 
des  Grafen  Maximilian  Teloki  gehört.  Dieselbe 
enthält  einen  Flächenraum  von  1300  Joch 
=  442*91  ha.  —  Wie  auf  den  übrigen  Gütern 
dieser  Besitzer  zu  Kendi  Löna  und  Hoszu- 
falva  (s.  Kendi  Löna)  umfängliche  Pferde-  und 
Viehzucht  betrieben  wird,  so  ist  auch  die  Vieh- 
eucht  in  Mezö-Pagocsa  ziemlich  bedeutend. 
Die  Rinderherde  besteht  hier  aus  350  Haupt 
der  ungarischen  Rasse,  von  denen  100  Stück 
Mutterkühe  sind.  Der  Rest  ist  verschieden- 
alteriges  Jungvieh.  Die  Schäferei  zählt  bei 
500  Stück  ungarische  Schafe.  Grassmann. 

M.  f.,  auf  Hecepten,  Abkürzungen  von 
miäcc  fiat,  mische,  es  werde.  Anacktr. 

Mg.,  chemisches  Zeichen  für  Magnesium 
(s.  d.).  Anacker. 

Miasma  (von  •uaivstv,  verunreinigen),  die 
Verunreinigung  der  Luft,  besonders  mit  Krank- 
heitsstoffen  (s.  Malaria).  Anacker. 

Miasma,  p/asp.«,  ektogener  Infections- 
stoff,  ist  ein  solcher  Infectionserreger,  der 
ausserhalb  des  thierischen  und  menschlichen 
Organismus  im  Erdboden,  Wasser,  faulenden 
animalischen  odor  vegetabilischen  Substanzen 
sich  entwickelt,  der  atmosphärischen  Luft 
beimengt  und,  mit  derselben  eingeathmet  oder 
mit  dem  Futter  und  Getränk  aufgenommen, 
oder  auf  Wund  flächen  und  Geschwüre  ge- 
langt, speeifische  Krankheiten  erzeugt.  Die 
ältere  Anschauung,  als  seien  die  Miasmen 
chemisch  giftige  Stoffe,  insbesondere  giftige 
Gase,  kann,  seit  durch  Klebs,  Tommasi-Cru- 
delli  u.  A.  bei  der  Malaria,  als  dem  reinsten 
Typus  der  rein  miasmatischen  Krankheiten, 
ein  Spaltpilz,  Bacillus  Malariae,  als  Ursache 
nachgewiesen,  als  beseitigt  betrachtet  werden. 
Die  Miasmen  sind  identisch  mit  Spaltpilzen 
sui  generis,  welche  sich  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  unter  besonderen  Umständen  aus 
indifferenten  Vorstufen,  besonders  ans  den 
gewöhnlichen  Fäulnissmikroorganismen  ent- 
wickeln und  wohl  auch  in  solche  sich  zuritek- 


verwandeln  können,  worauf  das  perioden- 
weise Auftreten  und  Verschwinden  der  Mias- 
men unter  ganz  besonderen  Bedingungen  hin- 
deutet Die  Miasmapilze  wirken  nicht  als 
solche  nachtheilig,  sondern  vermittelst  ihrer 
chemisch  differenten  Eigenschaften.  Die  Spalt- 
pilze als  solche  erregen  nur  selten  Störungen 
im  Organismus,  wie  aus  der  beständigen 
Gegenwart  indifferenter  Pilze  auf  der  Haut, 
in  den  Luftwegen,  im  Darm,  in  den  Ge- 
schlechtstheilen  hervorgeht.  Nur  wenn  Spalt- 
pilze mit  besonderen  differenten  chemischen 
Eigenschaften  auf  und  in  den  thierischen 
Körper  gerathen.  entstehen  Krankheiten.  Des- 
wegen sind  auch  nur  einzelne  Sümpfe,  sum- 
pfige Niederungen,  durch  Fäulnissstoffe  ver- 
unreinigte Gegenden  und  Stallräumc  gefähr- 
lich, andere  dagegen  nicht,  obgleich  alle  sehr 
reich  an  niederen  Organismen  ans  der  Gruppe 
der  Spaltpilze  sein  können.  Von  Marchia- 
fava,  Celli,  Golpi  u.  A.  sind  bei  der  Malaria 
Mycetozoen  oder  Amöben,  die  von  den 
Autoren  als  Coccidien  oder  Plasmodien  der 
Malaria  bezeichnet  werden,  im  Blute  der 
Patienten  entdeckt  worden.  Ob  diesen  Plas- 
modien eine  Hauptrolle  bei  der  Malaria  zu- 
kommt, bleibt  noch  unentschieden.  In  der 
Regel  vermehren  sich  die  Miasmen  im  lebenden 
Thierkörper  nicht  (Malaria,  Rheuma)  und  sind 
nicht  von  Thier  auf  Thier  durch  Contact  oder 
Impfung  übertragbar,  andero  dagegen  ver- 
mehren sich  im  Thierkörper  und  werden 
durch  kranke  Thiere  in  gesunde  Gegenden 
verschleppt  (Typhus,  Cholera,  Influenza,  Gelb- 
fieber, Ruhr),  noch  andere  nehmen  im  leben- 
den Organismus  wirklich  contagiöse  Eigen- 
schaften an  und  verwandeln  sich  in  Conta- 
gien  (Milzbrand,  Septikämie,  Pyämie,  Ery- 
sipel, Catarrhe,  Staupe).  Stmmtr.' 

Miasmatisch  contagiöse  Krankheiten  sind 
solche  Krankheiten,  die  ihren  Ursprung 
einem  Miasma  verdanken,  das  sich  aber  im 
Thierkörper  reproducirt  oder  vermehrt  und, 
durch  kranke  Thiere  in  gesunde  Gegenden 
verschleppt,  mit  den  Excrementcn  in  den 
Erdboden  oder  ins  Wasser  gelangt,  sich 
schnell  darin  weiter  entwickelt,  ausbreitet, 
umändert  und,  mit  dem  Wasser  oder  der 
Nahrung  aufgenommen*  oder  auch  einge- 
athmet, bei  gesunden  Thiercn  dieselbe  Er- 
krankung hervorruft.  Zu  solchen  Krankheiten 
gehört  die  Cholera,  der  Abdominaltyphus,  die 
Ruhr. 

In  anderen  Fällen  erlangt  das  Miaama 
im  lebenden  Thierkörper  contagiöse  Eigen- 
schaften, oder  der  ektogene  Infectionsstoft' 
geht  in  einen  entogenen  über  und  wird  direct 
von  Thier  auf  Thier  übertragbar.  Die  ausser- 
halb des  thierischen  Körpers  gebildeten  Spalt- 
pilze aecommodiren  sich  schnell  dem  lebenden 
Thierkörper  und  erlangen  die  Fähigkeit,  sich 
in  demselben  schnell  zu  vermehren  und.  ohne 
Zwischenstufen  im  Erdboden  oder  Wasser 
durchmachen  zu  müssen,  auf  andere  Thiere 
Uberzugehen  und  die  gleiche  Erkrankung  her- 
vorzurufen. Zu  der  letzteren  Gruppe  der 
miasmatisch -contagiösen  Krankheiten  gehören : 
der  Milzbrand,   Rauschbrand,   die  Septikä- 
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mie,  die  Pyämie,  das  septisch  •  pyäraische 
Puerperalfieber,  das  Erysipel,  die  Gangrän 
and  Phlegmone,  die  Influenza  und  Staupe, 
Catarrhe,  Diphtheritis  und  die  Rothlaufarten 
der  Schweine.  Säumer. 

Miasmatische  Krankheiten  sind  solche 
Krankheiten,  die  ihren  Ursprung  den  Mias- 
men oder  ektogenen  Infectionsstoffen  ver- 
danken, durch  die  erkrankten  Thiere  nicht 
in  gesunde  Gegenden  verschleppt  werden 
und  niemals  contagiöse  Eigenschaften  anneh- 
men. Dieselben  sind  vielmehr  an  gewisse 
Localitäten  gebunden,  Aber  welche  sie  nicht 
hinausgehen  oder  auf  denen  ausschliesslich 
eine  Infection  gesunder  Thiere  erfolgen  kann. 
Wenn  die  in  der  Miasmagegend  inficirten 
Thiere  aus  derselben  in  eine  gesunde  Gegend 
fortgebracht  werden  und  dort  erkranken,  so 
bleibt  die  Krankheit  vollkommen  auf  die  im- 
portirten  Thiere  beschränkt  und  geht  nie  auf 
andere,  gesunde  Thiere  über.  Ebenso  wird 
auch  der  Boden  durch  die  Dejectionen  und 
Cadaver  der  Kranken  nicht  inficirt  oder  nur 
ausnahmsweise,  zeitweilig,  auf  ganz  begrenz- 
ten Strecken. 

Die  Ursache  der  miasmatischen  Krank- 
heiten ist  in  speeifischen  Mikroorganismen 
aus  der  Gruppe  der  Spaltpilze  zu  suchen,  die 
sich  an  gewissen  Localitäten  unter  beson- 
deren Bedingungen  aus  unschädlichen  Vor- 
stufen entwickeln  (s.  Miasma).  Einige  Autoren 
(Marchiafava.  Celli,  Golpi  u.  A.)  schreiben 
auch  niederen  Thieren,  Mycetozoen,  Amöben 
(Plasmodien,  Coccidien)  eine  Rolle  bei  den 
miasmatischen  Krankheiten  zu. 

Zu  den  rein  miasmatischen  Krankheiten 
gehören  die  Sumpffieber  (Malaria),  Rheuma- 
tismus. Cerebrospinal  -  Meningitis ,  bösarti- 
ger Kopfcatarrh,  croupöse  Pneumonie  und 
Pleuritis,  enzootische  Leberentzündung  der 
Ferkel.  Setnmer. 

Michaelia  (1717—1791),  Professor  in  Göt- 
tingen, schrieb  über  die  Schafzucht  der 
Morgenländer  und  Uber  die  Pferdezucht  in 
Palästina  und  den  benachbarten  Ländern,  be- 
sonders Aegypten  und  Arabien  Semmer. 

Michael'sche  Gestüte.  Das  zu  Hrohm 
unweit  Fricdland  in  Mecklenburg -Strelitz 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gegrün- 
dete v.  Mieliael*nehe  Gestüt  wurde  im  Jahre 
1808  nach  Ihlenfeld  bei  Nenbrundenburg  ver- 
legt. Durch  Erbtheilung  entsprangen  später 
ans  dem  lhlcnfelder  Gestüt  (s.  Ihlenfeld) 
drei  weitere  v.  Michael'sche  Gestüte,  die- 
jenigen zu  Gantzkow  und  Schünhauson  (s.  d.), 
sowie  das  inzwischen  eingegangene  zu 
Hassow  (s.  a.  Klein-Luckow).  Grassmann. 

Michel  J.  C.  war  seit  1820  Lehrer  an  der 
Thierarzneischule  in  Zürich,  gab  1856  eine 
gerichtliche  Thierheilkunde  heraus  und  ver- 
öffentlichte im  Schweizer  Archiv  mehrere 
Artikel  über  Pferde-  und  Kinderkrankheiten.  Sr. 

Michelotti.  Dr.  med.,  gab  1711  eine  Schrift 
über  die  in  Italien  herrschende  Kinderpest 
heraus.  Semmer. 

Michelson  G.  (1800— 1X47)  stndirte  Vete- 
rinärmedicin  in  Kopenhagen  und  besuchte 
viele  thierarztlifhe  und  landwirtschaftliche 


Institute.  Gab  in  Dänemark  eine  landwirth- 
schaftliche  Zeitschrift  heraus  und  veröffent- 
lichte Artikel  über  Pferde-  und  Viehzucht  Sr. 

Mickle  Fell,  Fuchs,  gez.  1834  von  Bo- 
wes in  England,  v.  Catton  a.  d.  Emma  v. 
Whisker  a.  d.  Gibside  Fairy  v.  Hermes  a.  d. 
Vicissitude  v.  Pipator  a.  d.  Beatrice  v.  Sir 
Peter  a.  d.  Pyrrha  v.  Mattchem,  wurde  im 
Jahre  1837  durch  Landstallmeister  v.  Burgs- 
dorf in  England  angekauft  und  vom  Jahre  1839 
ab  im  königlich  preussischen  Hauptgestüt 
Trakehnen  benützt 

Hier  ist  er  einer  der  bedeutendsten  Be- 
schäler gewesen  und  hat  als  solcher  auch 
einen  hervorragenden  EinfluBs  auf  die  gesammte 
ostpreussische  Pferdezucht  ausgeübt  67*. 

Micrencephalion  e.  micreneephalon 
(von  fitxpo'c.  klein;  t^xccpoXe*«,  Gehirn),  das 
kleine  Gehirn.  Anacker. 

Microoardie  (von  juxpo'c.  klein,  und 
xop8i«,  Herz),  Kleinherz,  zo  geringe  Ent- 
wicklung des  Herzens  im  Verhältnis»  zum 
Körper.  Eickbaum. 

Microcephalaa  (von  utxpo;,  klein,  und 
xtvaX-r],  Kopf),  Kleinkopf,  s.  Hemmungs- 
biidungen.  Eichbaum. 

Micrococcus  (von  fuxpo«,  klein:  xo'xxo?, 
der  Kern,  die  Beere),  die  rundliche,  beweg- 
liclic  oder  unbewegliche  Zelle.  Anacker. 

Micrococcus  Hallier  (Micrococcus  Billr). 
So  nennt  man  die  kleinsten,  kugeligen  For- 
men der  Spaltpilze  von  meist  nur  0  5  u.  bis 
viel  geringerem  Durchmesser.  Zu  zweien  bis 
mehreren  rosenkranzförmig  oder  perlschnur- 
förraig  vereint,  hat  man  sie  als  Micrococcus 
„in  der  Torula-,  Rosenkranz-,  auch  Perlen- 
schnurform"  (Streptococcus  Billr.)  bezeichnet. 

Nach  ihrer  verschiedenen  Grösse  lassen 
sich  zuweilen  zwei-  bis  dreierlei  Coccusfor- 
men  unterscheiden:  kleinste  (Micrococcus). 
mittelgross  (Mesococcus  Billr.)  und  grösste 
MegacoccuB  Billr.).  Die  Bezeichnung  Meso- 
coccus wird  derzeit  nicht  mehr  verwerthet. 
während  die  grösseren  Formen  jetzt  gewöhn- 
lich als  Macrococcus  figuriren.  Die  schleim- 
absondernden Kokken  nannte  Billroth  „Glia- 
coccus".  Schon  viel  früher  machte  Cohn  aus 
den  gallertbildenden  Spaltpilzen  seine  Gat- 
tung „Zoogloea".  Letztere  musste  fallen, 
nachdem  man  die  Warnehmung  gemacht,  das«, 
sehr  viele  Spaltpilze  verschiedener  Grup- 
pen gelegentlich  Schleim  abzusondern  pflegen. 
Gliacoccus  und  Zoogloea  bedeuten  daher 
keine  bestimmten  Gattungen  mehr,  sondern 
nur  Vegetationszustände  der  verschiedensten 
Spaltpilze  (vgl.  Coccaceen,  chromogene  Spalt- 
pilze. Macrococcus,  Spaltpilze,  Bakterien 
u.  a.).  Harz. 

Micrognathia  (von  p:xpo<.  klein;  vvaik;. 
Unterkiefer),  Missbildung  mit  zu  kurzem 
Unterkieler.  Anacker. 

Micrometrum  (von  pixpo;,  kloin:  ptkpov. 
Mass),  ein  Instrument  zum  Messen  kleiner 
Dinge.  Anacker. 

Mtcroecopia  (von  prxp'J;,  klein;  sxoitiiv. 
sehen,  untersuchen),  die  mikroskopische 
Untersuchung.  Anacker. 
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Mforostomus  (von  u.ixpd<;,  klein;  sro'na, 
Mund),  der  Kleinmund,  eine  Missgeburt  mit 
TU  kleinem  Munde.  Anaeier. 

Micr«2fOB  s.  Microzoum  (von  p.'.xpdc, 
klein:  Cü»ov,  Thier),  ein  sehr  kleines  Thier, 
ein  Infusionsthier.  Anacktr. 

Microzyma  (von  {itxptU,  klein:  C'jpoöv, 
in  Gährung  versetzen),  der  Gährstoff,  die 
Zelle  der  sauren  Gilhrung.  Anacktr. 

Mictut  (von  mingerc,  harnen),  das  Harnen 
oder  Uriniren. 

Mictus  ernentus  (von  cruor,  das  Blut, 
der  Blutkuchen),  das  Blutharnen.  Anaeier. 

MilWcIton,  ein  bedeutender  englischer 
Vollbluthengst  v.  Phantom,  hat  dem  Lord 
Jersey  im  Jahre  1825  das  englische  Derby 
gewonnen.  Grassmann. 

Middle  Park-Gestüt.  Das  ehemalige,  sehr 
berühmte  Middle  Park-Gestüt,  welches  in 
England,  unweit  Eltham,  Yorkshire,  bestand, 
wurde  im  Jahre  1856  durch  Mr.  William 
Blenkiron  gegründet  und  durch  seinen  Be- 
gründer zum  bedeutendsten  und  umfänglich- 
sten Vollblutgestüt  Englands  emporgebracht. 
Die  Stuten  gehörten  den  allermeisten  und 
besten  Familien  der  englischen  Vollblutpferde 
an,  zumal  Mr.  Blenkiron  bei  Einstellung  neuer 
Mutterstuten  keine  Kosten  scheute.  Die  im 
Gestüt  geborenen  Fohlen  wurden  als  Jährlinge 
meistbietend  versteigert,  und  Middle  Park  hat 
unter  ihnen  auch  zwei  Derby-Sieger  erzeugt 

Nach  sechzehnjährigem  Bestehen  wurde 
dem  Gestüt  in  Folge  Ablebens  seines  Be- 
gründers und  Besitzers  ein  Ende  gesetzt,  in- 
dem es  von  den  Söhnen  des  Mr.  Blenkiron 
im  Jahre  1872  durch  öffentliche  Versteigerung 
an  den  Tagen  vom  21.  bis  26.  Juli  vollständig  auf- 
gelöst wurde.  Derzeit  war  das  Gestüt  an  Zahl 
das  umfangreichste  in  England.  Sein  Gesammt- 
bestand  betrug  ungefähr  300Kr»pfe.  Dreizehn  Be- 
schäler sorgten  für  die  Nachkommenschaft  und 
an  Mntter8tuten  waren  198  Stück  vorhanden. 
Unter  letzteren  befanden  sich  Pferde  wie 
Beanty,  Isilia,  Gratitude,  Margen-  Daw.  So- 
clusion.  die  Mutter  des  Hermit,  Tunstall  Maid, 
Beas  Lyon,  Inspiration  u.  s.  w.,  alles  hochedle 
Pferde.  Von  den  Beschälern  ist  vor  allen  der 
Fuchsbläss  Blair  Athol  zu  erwähnen,  welcher 
im  Jahre  1864  das  Derby  und  St.  Leger  ge- 
wonnen hat.  Ausser  ihm  standen  im  Gestüt: 
Sauntercr,  Rappe,  Breadalbanc.  Fuchs  und 
rechter  Bruder  zu  Blair  Athol.  «iladiatfur. 
Amsterdam,  Mandarke,  Victorions,  Marsyns, 
King  John,  Lord  Harewood,  Uncas  und  War- 
like.  Die  Gesammtsutnme  des  fQr  das  Gestüt  in 
der  Versteigerung  erzielten  Erlöses  belief  sich 
auf  124.515  Guineas.  Blair  Athol  kostete  allein 
12.500  Guineas.  Ausser  26  Mutterstuten  und 
15  Fohlen  kam  noch  von  den  Hengsten  Brea- 
dalbane  für  6000  Guineas  nach  Deutschland, 
h.  zw.  letzterer  an  die  königlich  preussische 
Gestütvcrwaltung.  Unter  diesen  Stuten  befand 
sich  die  für  1550  Guineas  erstandene  Inspi- 
ration v.  Newminster  a.  d.  Canezou  v.  Mel- 
bourne, welche  in  das  königliche  Hauptgestüt 
Graditz  kam.  Auch  Oesterreich  erwarb  12 
Mutterstuten  aus  diesem  grossartigen  Verkauf. 


durch  den  eben  das  gante  Gestüt  zu  Middle 
Park  aufgelöst  wurde.  Grassmamn. 

Mlddlesex-Viehzucht.  Die  zwischen  den 
Grafschaften  Hertford,  Essex,  Kent,  Surrey 
und  Buckingham  gelegene  Grafschaft  Middle- 
sex  umfa8st  13%  m*.  von  welchen  11 4.072  Acres 
zum  Landwirtschaftsbetriebe  benützt  werden. 
13.707  Acres  wurden  im  Jahre  1886  mit 
Weizen,  Gerste,  Hafer,  Boggen,  Bohnen  und 
Erbsen  bestellt.  15.643  Acres  dienten  zum 
Anbau  von  Kartoffeln,  Turnips.  Futterrüben. 
Möhren.  Kohl,  Wicken  etc.  2847  Acres  zur 
Klee-,  Esparsette-  und  Grassaat,  und  81.280 
Acres  bestanden  aus  permanenten  Wiesen  und 
Weiden.  —  Man  zählte  damals  5881  Pferde. 
24.307  Haupt  Rindvieh,  25.251  Schafe  und 
10.967  Schweine. 

Der  Boden  der  Grafschaft  ist  zum  Theil 
sandig,  anderntheils  ein  fruchtbarer  Lehmboden, 
und  es  liefert  der  letztere  durchschnittlich 
recht  gute  Ernten.  Das  Klima  ist  ziemlich 
veränderlich,  meist  feucht;  starker  Nebel 
kommt  nicht  selten  vor. 

Das  Grasland  wird  sorgfältig  bewirth- 
schaftet;  überall  sieht  man  Wasserfurchen 
und  Gräben,  um  den  Ueberfluss  des  Regen- 
wassers rasch  abzuführen.  Die  unmittelbare 
Nähe  der  Riesenstadt  London  veranlasst  die 
Farmer  zum  ausgedehnten  Meiereibetriebe, 
sowie  zum  Anbau  von  Gemüse  aller  Art.  Die 
Gartencultur  steht  in  hoher  Bluthe  und 
liefert  fast  ausnahmslos  reiche  Erträge. 

Die  Pferdezucht  ist  nicht  bedeutend: 
es  werden  daselbst  die  verschiedensten  Schläge 
gezüchtet  —  vom  schweren  Karrenpferde  bis 
zum  leichten  Vollblut  und  zierlichen  Pony;  — 
doch  scheint  neuerdings  in  Middlesex  die 
Zucht  schwerer  Arbeitspferde  mehr  und  mehr 
bevorzugt  zu  werden :  der  rasche  Absatz  dieses 
Schlages  nach  London  ist  stets  gesichert  und 
die  Preise  für  dergleichen  Pferde  verhältnis- 
mässig hoch.  Fütterung,  Pflege  und  Haltung 
der  Thiere  lässt  in  dieser  Grafschaft  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Die  Rinder  gehören  den  milchergiebig- 
sten Schlägen  an:  in  den  grossen  Meierei- 
wirthschaften  hält  man  Holderness,  Short- 
horns,  ungehörnte  Suffolks-,  Alderney-,  Ayr- 
shires-  und  andere  Kühe.  —  Holländer  sind 
in  der  Neuzeit  an  manchen  Orten  sehr  be- 
vorzugt wegen  ihres  hohen  Milchertrages. 
Wenn  die  Kühe  abgemolken  sind,  werden  sie 
auf  die  Fettweiden  geführt  oder  auch  im 
Stalle  gemästet.  Der  Absatz  der  fetten  Kühe. 
Ochsen  und  Kälber  ist  ein  überaus  günstiger. 
Höchst  selten  wird  hier  die  Aufzucht  von 
Kälbern  betrieben:  man  überlässt  solche  lieber 
den  Farmern  in  den  von  London  entfernter 
liegenden  Grafschaften. 

Die  Schafzucht  ist  ebenfalls  nicht 
bedeutend:  die  Farmer  kaufen  Southdowns. 
Leicesters,  Lincolnshircs,  Hampshires  etc.  aus 
anderen  Zuchtgebieten  und  man  befasst  sich 
vorwiegend  mit  der  Mästung  von  Schafen.  Die 
grösseren  Rassen  werden  jetzt  beim  Ankauf 
bevorzugt,  und  die  kleineren  schwarzköpiigen 
Downschafe  nur  noch  von  einigen  Liebhabern 
dieser  Rasse  aufgezogen. 
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Die  Schweine  von  Middlesex  erfreuten  I 
sich  früher  eines  besonders  guten  Rufes, 
und  es  scheint,  dass  dort  schon  vor  langer 
Zeit  eine  Kreuzung  der  altenglischen  Land- 
rasse mit  chinesischen  oder  auch  neapolita- 
nischen Schweinen  stattgefunden  hat;  die  ver- 
edelten Thiere  der  Grafschaft  waren  meist  von 
weisser  Farbe,  kurzohrig  und  kurzbeinig,  früh- 
reif und  in  hohem  Grade  mastfähig.  In  der 
neueren  Zeit  ist  auch  dort,  wie  an  vielen  anderen 
Orten  Englands,  die  Zucht  von  mittel  grossen 
Schweinen  bevorzugt  und  nur  auf  einigen 
Farms  trifft  man  Thiere  der  kleinen  Zuchten 
(breeds).  Ebenso  wenig  sind  die  ganz  grossen 
Zuchten  dort  beliebt,  weil  sie  meist  zu  lang- 
sam wachsen  und  sich  schwerer  mästen 
lassen.  Frey  tag. 

Midmar  ist  eine  altarabische  Bezeichnung 
für  „Trainirkunst"  und  soll  Entfettung  be- 
deuten. Grassmann. 

Miechowitz,  in  Schlesien,  Regierungs- 
bezirk Oppeln,  Kreis  Beutben,  liegt  5  km 
von  der  Kreisstadt  und  der  Rechte-Oderufer- 
Eisenbahn.  Es  ist  ein  dem  Oberst  a.  D.  v. 
Tiele  gehöriges  Gut,  auf  dem  in  den  Fünf- 
ziger- und  Sechzigerjahren  umfänglichere 
Pferdezucht,  u.  zw.  sowohl  Voll-,  als  auch 
Halbblutzucht  getrieben  wurde.  Aus  der  Voll- 
blutzucht sind  als  die  hervorragendsten  Pferde: 
Funambulist,  Sexagesima,  Einfalt,  Josephi, 
Miechowitz,  Sexagon  u.  s.  w.  zu  nennen.  Die 
Zucht  des  Vollblutes  ist  aber  bereits  seit 
langer  Zeit,  wie  auch  etwas  spater  die  des 
Halbblutes  ganz  aufgehoben.  Die  letzten  drei 
Vollblutstuten  sind  nach  Vollrathsruhe,  einem 
dem  Sohne  des  Oberst  v.  Tiele  gehörigen 
Gute  in  Mecklenburg-Schwerin,  abgegeben.  Gn. 

Miere,  rothe,  Anagallis  arvensis, 
Gauchheilkraut.  Kleine  Primulacee(L.V.  I), 
Ackergauchheil.  Häufiges,  im  Spätsommer 
rothblöhendes  Unkraut  unserer  Aecker.  das 
scharfstoffige  Bestandteile  ähnlich  wie  das 
Gnadenkraut  (Gratiola)  enthält,  jetzt  aber 
therapeutisch  nicht  mehr  verwendet  wird.  Es 
war  früher  ab  Herba  Anagallidis  (auch  Hühner- 
darm genannt)  dadurch  berühmt,  dass  es  bei 
der  Drehkrankheit  und  gegen  die  Wuth- 
krankheit  helfen  sollte.  Vogtl. 

Mierendorf,  im  rittersebaftlichen  Amt 
Güstrow  des  Grossherzogthums  Mecklenburg- 
Schwerin,  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  von 
I'laaz,  einer  Station  der  königl.  preussischen 
Staatsbahn  Berlin- Warnemünde,  sowie  an  der 
(Plaaz-)  Güstrow-Plauer  Eisenbahn,  und  ist 
ein  dem  Max  Breem  gehöriges  Rittergut. 
Dasselbe  enthält  einen  Flächenraum  von 
ha,  von  denen  etwa  35  ha  grösstenteils 
Corapostwiesen  sind. 

Der  Grund  zu  dem  hier  betriebenen 
Gestüt  wurde  bereits  von  dem  Vater  des 
gegenwärtigen  Besitzers,  besonders  durch  einen 
*ehr  brauchbaren  Hengst  Protector  gelegt, 
der  wahrscheinlich  nach  dem  früher  in  Lübsee 
benützten  gleichnamigen  Hengst  gefallen  ist. 
Dasselbe  hat  sich  mit  einem  Gesammtstande 
von  80  Pferden,  darunter  etwa  40  Fohlen  bis 
zu  4  Jahren,  bis  auf  13  bis  14  Mutterstuten 
vennehrt,  welche  von  den  eigenen, meist  jungen, 


zum  Verkauf  aufgestellten  Hengsten  belegt 
werden.  Ein  Thetl  der  Stuten  ist  noch  von 
dem  erwähnten  Protector  erzeugt,  während 
der  andere  meist  hannoverscher  Abstammung 
ist.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  1'67  und 
1-74  m  und  bezüglich  der  Farbe  sind  sie 
Braune  oder  Füchse.  Zur  Erhöhung  des  Fohlen- 
bestandes werden  jährlich  5  bis  7  Hengstab- 
satzfohlen aus  Hannover  angekauft,  und  diese 
mit  den  im  Gestüt  geborenen  jungen  Pferden 
aufgezogen.  Die  Hengstfohlen  gehen  nnr  einen 
Sommer,  als  Jährlinge,  in  eine  nahe  beim 
Hofe  gelegene  Koppel,  während  alle  übrigen 
Fohlen  bis  zum  vierten  Jahre  gemeinsamen 
Weidegang  auf  einer  entfernteren  Koppel 
haben,  in  der  sie  auch  die  Nächte  hindurch 
verbleiben.  Sobald  die  Witterung  es  ge- 
stattet, werden  auch  die  Mutterstuten  mit 
ihren  Fohlen  auf  die  Weide  getrieben,  erstere 
jedoch  mit  Beginn  der  Ernte  wieder  zur  Arbeit 
herangezogen.  Für  den  Winter  sind  die  ein- 
jährigen Fahlen  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechtes in  Abtheilungen  zu  3  bis  4  Stück 
eingestallt,  später  erhält  jedes  Hengstfohlen 
sein  besonderes  Box,  während  die  übrigen 
Fohlen  zusammen  in  einem  grossen  Stalle 
verbleiben.  Vor  sämmtlichen  Ställen  befinden 
sich  Laufbuchten,  in  denen  alle  Fohlen  täg- 
lich zeitweise  Bewegung  finden.  Neben  Hafer 
und  Häckerling  wird  den  Pferden  im  Sommer 
etwas  Grünfutter,  im  Winter  nur  Wiesenheu 
und  den  Fohlen  zu  letzterem  Kaff  gereicht.  Die 
Hengstfohlen  werden  jedoch  kräftiger  ernährt. 

Die  Verwerthung  der  aufgezogenen  Pferde 
geschah  meist,  nachdem  sie  angeritten,  durch 
Verkauf  als  Luxuspferde,  theils  auf  dem  Pferde- 
markt zu  Neubrandenburg,  theils  vom  Hofe 
aus.  Später  aber  verlegte  das  Gestüt  sich  auf 
die  Erzielung  zur  Zucht  geeigneter  Hengste, 
zu  welchem  Zweck  auch  der  Ankauf  der 
hannoverschen  Hengstfohlen  eingeführt  wurde. 
Die  Abgabe  solcher  Hengste  als  Beschäler 
geschieht  theils  an  Private,  theils  an  die 
Gestütverwaltungen,  z.  B.  die  preussische, 
bayerische  u.  s.  w.  Die  übrigen  Pferde  werden 
entweder  als  Luxuspferde  oder  dreijährig  an 
die  Remonte-Ankaufscommission  abgegeben, 
während  die  weniger  guten  in  die  Gespanne 
eingestellt  werden. 

Die  gesammte  Wirthschaftsleitung  wie 
im  Einzelnen  die  der  Gestüt«angelegenheiten 
geschieht  durch  den  Besitzer  selbst,  während 
zum  Einmustern  und  Einreiten  der  jüngeren 
Pferde  zeitweilig  die  Hilfe  eines  Stallmeisters 
in  Anspruch  genommen  wird. 

Ein  Brandzeichen  kommt  für  das  Gestüt 
nicht  in  Anwendung.  Grassmann. 

Miesbacher  Ried,  s.  Bayerisches  Rind. 

Miescher'eche  Schläuche,  s.  Gregarinae 
und  Miescheria  utriculosa. 

Migila  A.,  gab  1810  zu  Vercclli  ein  Buch 
über  Hausthierkrankheiten  heraus.  Semmer. 

Mignon,  Dr.  med.,  studirte  Veterinär- 
medicin  in  Alfort,  war  einige  Zeit  Chef  de 
Service  und  dann  praktischer  Thierarzt  in 
Paris,  redigirte  einige  Zeit  das  „Recueil  de 
m<Sd.  vt!t*»r."  Gab  1842  mit  Galisset  heraus: 
„Nouveau  tratte"  des  vices  redhibitoires  et  do 
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lagarantio  dansles  Tentes  et  Behanges  d'ani- 
inaax  dom^stiqnes  cm  Jurisprudence  veteri- 
naire".  1848  schrieb  er  eine  Doctordissertation 
über  die  Kuhpocke  und  Porkenlymphe,  gab 
mit  Delorme,  Bouley,  Daremberg  und  Larey 
ein  „Dictionnaire  des  sciences  medicales  et 
ve'te'rinaires"  (1851)  heraus  und  veröffent- 
lichte mehrere  Abhandlungen  im„Recueil".  Sr, 
Mlgnon,  ein  cnglisirter  Apfelschimmel, 
war  Beschäler  im  Passganger  -  Gestüt  des 
Herzogs  von  Mecklenburg-Güstrow,  in  welchem 
er  im  Jahre  1662  stand  und  mit  Stuten  aus 
dem  schwedischen  Gestüt  gepaart  wurde. 
Mignnn  war  in  England  geboren,  woher  ihn 
der  König  von  Schweden  erhalten.  Durch 
Zwischenhandel  gelangte  der  Hengst  für  100 
Ducaten  in  das  mecklenburgische  Gestüt, 
ans  dem  er  im  Jahre  1663  dem  Oberst  v. 
Wrangel  geschenkt  wurde.  Grassmann. 

Migration8theorlfl  ist  diejenige  Lehre, 
welche  uns  mit  der  Entstehung  der  Arten 
durch  Auswanderung  der  Stammform  aus  ihrer 
ursprünglichen  Heimat  bekannt  machen  soll. 
Bekanntlich  werden  durch  Wanderung  oder 
Auswanderung  viele  Lebewesen  mehr  oder  we- 
niger stark  verändert;  sehr  auffallend  tritt  eine 
solche  Veränderung  gewöhnlich  dann  hervor, 
wenn  die  Existenzbedingungen  für  das  Leben 
der  Wesen  an  dem  neuen  Aufenthaltsorte 
wesentlich  verschieden  sind  von  denen  ihrer 
Heimat.  Sie  müssen  sich  hier  erst  „einleben" 
oder  gewöhnen,  den  neuen  Verhältnissen  „an- 
passen", und  wenn  ihnen  dieses  nicht  möglich 
ist,  so  gehen  sie  früher  oder  später  zu  Grunde 
(Kampf  ums  Dasein). 

Der  Organismus  der  Geschöpfe  verändert 
sich  bei  dieser  Anpassung  oft  in  auffälligster 
Weise,  besonders  dann,  wenn  der  Unterschied 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Heimat 
auffällig  gros«  ist,  z.  B.  aus  den  kleinen, 
zierlichen  Pferden  des  Orients  ist  in  England 
schon  nach  wenigen  Generationen  ein  viel 
grösseres,  stärkeres  Ross  geworden. 

Besonders  wichtig  ist  das  Moment  der 
Wanderung  zur  Entstehung  neuer  Arten  bei 
Thieren  mit  getrennten  Geschlechtern,  denn 
durch  Paarung  einer  neuen  Form  mit  der 
alten  Stammform  wird  die  speeifische  Aus- 
bildung der  ersteren  wesentlich  erschwert. 

Rückschläge  kommen  bei  allen  Kreuzun- 
gen nicht  selten  vor.  Der  Rückschlag  durch 
Paarung  mit  der  alten  Form  soll  durch  Iso- 
lirung,  sowie  durch  Hindernisse  (weite  Ent- 
fernung, Meere,  Gebirge  etc.),  welche  sich 
der  Vermischung  entgegensetzen,  vermieden 
werden. 

Die  Ansichten  über  den  Werth  dieser 
Theorie  gehen  bei  den  Naturforschern  immer 
noch  ziemlich  weit  auseinander;  es  ist  frag- 
lich, ob  die  Migration  und  folgende  Isolirung 
in  der  neuen  Heimat  vorteilhafte  oder  not- 
wendige Bedingungen  zur  Entstehung  der 
neuen  Arten  sind.  Darwin,  Wallace,  H&ckel 
u.  A.  nahmen  dieses  an,  wohingegen  andere 
Forscher,  wie  z.  B.  M.  Wagner,  Vertreter  der 
letzteren  Ansicht  sind  (s.  M.  Wagner:  „Die 
Darwinsche  Theorie  und  das  Migrationsgesetz 


der  Organismen",  Leipzig  1868,  und  Darwin: 
„Entstehung  der  Arten",  Stuttgart  1878).  fg. 

Miguel  P.,  studirte  Veterinärmedicin  in 
Lyon,  gab  1823  eine  Schrift  über  Schafpocken- 
impfung heraus  und  veröffentlichte  mehrere 
Abhandlungen  im  „Journal  du  Midi".  Semmtr. 

Mlkeszäsza,  in  Ungarn,  liegt  im  Gross- 
Kockeler  Comitat,  Siebenbürgen,  und  ist  eine 
dem  Baron  Adam  Radäk  gehörige  Herrschaft. 
Dieselbe  liegt  an  der  königlich  ungarischen 
Ostbahn  und  enthält  einen  Flächenraum  von 
ungefähr  2500  Joch  =  851-82  ha. 

Auch  die  Frau  Baronin  Olga,  geb.  Gräfin 
Läzär,  besitzt  hier  ein  eigenes  Gut,  das  aus 
angekauften  Bauernländereien  zusammengelegt 
ist  und  hauptsächlich  zum  Unterhalt  des  hier 
von  derselben  aufgestellten  Gestüts  dient. 

Das  Gestüt  wurde  durch  Uebernahme  von 
12  Stuten  aus  dem  nach  dem  im  Jahre  1865 
erfolgten  Ableben  des  Grafen  Moritz  Läzär 
aufgelösten  Gestüt  zu  Megyesfalva  (s.  d.)  von 
der  Tochter  des  Grafen,  Olga  Baronin  v.  Ra- 
ddk.  gegründet.  Diese  Stuten  gaben  den  ersten 
Zuchtstamm  ab,  welcher  durch  einige  aus  dem 
ehemaligen  Gestüt  des  Barons  Stefan  Radäk, 
des  Schwiegervaters  der  Besitzerin,  stammende 
Stuten  altsiebenbürgischer  Rasse  vergrössert 
und  jetst  bis  auf  22  Stflck  vermehrt  ist. 
Ausser  diesen  werden  noch  8  zu  allen  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  herangezogene 
Stuten  für  die  Zucht  benützt.  Als  Beschäler 
fand  zunächst  der  Vollbluthengst  Wotan  von 
Virgilius  a.  d.  Slight  of  Hand-Stute  und  darauf, 
von  dem  Jahre  1884  ab,  der  Vollbluthengst 
Lehetetlen  Verwendung.  Letzterer  wurde  im 
Jahre  1887  durch  den  halbblütigen  Cambus- 
can  ersetzt.  Vor  und  neben  diesen  Beschälern 
sind  noch  der  englische  Vollbluthengst  Ka- 
ländor  (früher  Schwindler)  und  der  Halbblut- 
hengst Harry  Hall,  beides  ärarischc  Beschä- 
ler, in  Anspruch  genommen,  wie  nuch  die 
halbblütigen  Hengste  Abugress,  Codrington, 
Jason  und  Majestoso. 

In  Folge  der  Entnahme  des  ersten  Stuten- 
starames  aus  Megyesfalva,  wie  dem  ehemaligen 
Radäk'schen  Gestüt,  sind  die  Mikcszäszaer 
Pferde  aus  der  altsicbenbürgischcn  Rasse  her- 
vorgegangen. Dieselben  sind  daher  äusserst 
hart  und  ausdauernd  und  dazu  mit  ausnehmend 
sanfter  Gesinnungsart  ausgestattet.  Ihre  Grösse 
beträgt  15  Faust  1  Zoll  bis  16  Faust.  Sie 
sind  fast  ohne  Ausnahme  knochige,  aber  sehr 
gängige  Pferde  von  meistens  brauner  oder 
fuchsiger  Farbe. 

Die  Unterbringung  des  Gestüts  geschieht 
theils  zu  Mikeszäsza  selbst,  thcils  auf  der  dem 
Baron  Radäk  gleichfalls  gehörigen  Herrschaft 
Ozd  (s.  d.)  im  Albenser  Comitat.  Hier  Bind 
zumeist  die  Mutterstuten  zum  Abfohlen  und 
zur  Belegzeit  wie  auch  gewöhnlich  die  Vater- 
pferde aufgestellt,  während  die  Fohlen  in 
Mikeszäsza  unterhalten  werden.  Im  Sommer 
weiden  die  Pferde  abwechselnd  auf  den  herr- 
schaftlichen Wiesen  und  den  hügeligen,  meist 
aber  sehr  bergigen  Weiden,  wodurch  die 
Pferde  von  Jugend  auf  an  Anstrengungen  ge- 
wöhnt werden  und  eine  stramm  ausgeprägte 
Muskulatur  erhalten.  Das  Gras  dieser  Wiesen- 
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und  Weideflächen  ist  ein  sehr  gutes,  kräftige» 
Pferdefutter.  In  ungünstigen  Jahren  wird 
auch  wohl  die  Herrschaft  Magyar  Benye  der 
Weiden  wegen  benützt.  Für  die  Winterzeit 
werden  die  Fohlen  täglich  3  Stunden  hindurch 
in  einer  offenen  Reitbahn,  meist  aber  nur  im 
Schritt  getrieben.  Als  Futter  wird  den  Pferden 
Hafer  nnd  Heu,  dagegen  Stroh  nur  für  die 
Lagerstatte  verabreicht. 

Nachdem  alljährlich  aus  der  Aufzucht 
etwa  2  bis  3  der  vorzüglichsten  Stuten  zur 
Einstellung  in  das  Gestüt  ausgewählt  sind, 
werden  seit  dem  Jahre  1884  fast  alle  Fohlen, 
im  Durchschnitt  jahrlich  1« — 18  Stück,  an  den 
in  Bilak  vom  Staat  unterhaltenen  Fohlenhof, 
der  gewöhnlich  mit  etwa  400  Fohlen  besetzt 
ist,  verkauft.  Die  Abgabe  der  Fohlen  dahin 
geschieht  im  Alter  von  2%  bis  3  Jahren  und 
werden  daun  für  dieselben  Preise  von  250  bis 
350  Gulden  das  Stück,  für  weniger  gute  Thiere 
auch  wohl  etwas  geringere  Preise  erzielt. 

Die  für  das  Gestüt  in  Anwendung  kom- 
menden Brundzeichen  sind  in  Fig.  1199  und 
Fig.  1800  wiedergegeben,  doch  wird  gegen- 


Fig.  1199.  Fig.  1200. 

(iestotbrandteichen  für  Mikesias»». 


wärtig  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  das  Zeichen 
Fig.  1200  benützt  —  Die  Besitzerin  widmet 
sich  mit  vieler  Liebe  und  grossem  Verständ- 
niss  dem  Gestüt,  so  dass  dasselbe  unter  ihrer 
Fürsorge  seit  seinem  Bestehen  sich  auf  das 
vortheilhafteste  entwickelte  und  auf  einer  be- 
merkenswerthen  Höhe  steht,  obgleich  den 
Pferden  eine  gewisse  Ausgeglichenheit  und 
ein  besonderer  Typus  noch  fehlt.  Grassmann. 

Mikrobacterium,  frühere  Bezeichnung  ver- 
schiedener kleinster  Spaltpilzformen,  nament- 
lich häufig  mit  Micrococcus  verwechselt.  Hz. 

Mikrocyta,  kleine,  mit  Zellenkern  ver- 
sebene Zelle. 

Mikroorganismen  als  Infectionserreger. 
Nachdem  schon  im  Alterthume  von  Varro, 
Coluuiella  und  Paracelsus  die  Anschauung 
ausgesprochen  worden,  dass  viele  Krank- 
heiten durch  kleinste,  unsichtbare,  lebende 
Wesen  verursacht  würden,  welcher  Ansicht 
sich  im  XVII.  Jahrhundert  Bianchi.  Lancisi, 
Valisneri,  Paulini  und  Kirchner  und  zum 
Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  Linne:,  Re^u- 
mur  und  Henle  anschlössen,  haben  erst  die 
letzten  Deccnnien  des  XIX.  Jahrhunderts 
Aufklärung  in  diese  Frage  gebracht.  Obgleich 


die  Krätzmilbe  bereits  1197  entdeckt  und 
|  1634  von  Moifet,  1757  von  Linne",  1786  von 
Wichmann  beim  Menschen,  1672  von  Wedel, 
1809  von  Walz,  1812  und  1814  von  Gohier 
bei  Thieren  beschrieben  worden,  so  wurde 
die  Krätze  und  Räude  bis  in  die  Vierziger- 
jahre s.  c.  als  eine  Blutkrankheit  betrachtet 
und  innerlich  behandelt,  trotzdem  dass 
schon  Cestoni  und  Bonoma  zu  Anfang  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  Storch  in  der  Mitte 
und  Linne*,  de  Geer  und  Wichmann  zu 
Ende  desselben  den  Zusammenhang  der 
Krätze  mit  der  Krätzmilbe  erkannt  hatten. 
Erst  nachdem  Hebra  1844  die  Krätzmilbe  als 
alleinige  Ursache  der  Krätze  hingestellt 
hatte,  fand  diese  Thatsache  allgemeinen  Ein- 
gang in  die  Medicin.  Nachdem  Hilton  1832 
die  Trichine  entdeckt  und  Oven  dieselbe 
1835  beschrieben  hatte  und  1859  von  Herbst, 
Virchow  und  Leuckart  erfolgreiche  Fütte- 
rungsversuche angestellt  und  die  Darmtri- 
chine beschrieben  worden  war,  wurden  1860 
durch  Zenker,  der  bei  einem  jungen  Mädchen, 
das  vorher  trichinöses  Schweinefleisch  ge- 
gessen und  unter  typhösen  Erscheinungen 
gestorben  war,  in  den  Muskeln  junge  Muskel- 
trichinen  constatirt  und  damit  der  Zusam- 
menhang der  unter  der  Bezeichnung  Triehi- 
nosis  zusammengefassten  Erscheinungen  mit 
der  Einwanderung  der  Embryonen  der  Darm- 
trichine in  der  Muskulatur  nachgewiesen. 

Die  Psorospermien  wurden  1843  von 
Miescher  in  den  Muskeln  der  Mäuse  ent- 
deckt und  die  Anhäufungen  derselben  in 
Form  der  sog.  Miescher'schen  oder  Rainey- 
schen  Schläuche  von  Hessling,  Leuckart, 
Leisering,  Fürstenberg,  Damman,  Siedam- 
grotzky,  Niederhäusern,  Stieda  u.  A.  bei  ver- 
schiedenen Hausthieren  in  den  Muskeln  nach- 
gewiesen. Anfangs  hielt  man  die  Psorosper- 
mien für  vollkommen  unschädliche  Gebilde. 
Es  wurden  aber  bald  von  Leisering,  Winkler 
und  Damman  tödtliche  Erkrankungen  durch 
Psorospermien  bei  Schafen,  von  Niederhäusern 
bei  Ziegen,  von  Rivolta  bei  Hunden  und 
Katzen,  von  Zürn  bei  Kälbern,  von  Paalicki 
bei  Affen  nachgewiesen.  Obgleich  die  Psoro- 
spermien bei  allen  Hausthieren,  bei  Mäusen. 
Ratten.  Fledermäusen,  Maulwürfen,  Sper- 
lingen, selbst  Fröschen  und  Fischen  constatirt 
worden  sind,  so  richten  sie  doch  vorherrschend 
bei  Kaninchen,  wie  zuerst  von  Eimer  und  Zürn, 
und  bei  Hühnern,  wie  zuerst  von  Rivolta  und 
Silvestrini  nachgewiesen  wurde,  die  grössten 
Verheerungen  an.  Die  Psorospermienkrank- 
heit  oder  Gregarinose  verursacht  in  den 
Kaninchenstanden  oft  grosse  Verluste.  Die- 
j  selben  setzen  sich  in  Form  der  runden  und 
ovalen  Psorospermien  oder  Gregarincn  im 
Ohr.  Rachen,  der  Nase,  im  Darm  und  in  der 
Leber  fest,  verursachen  auf  den  Schleim- 
häuten entzündliche  Affectionen  und  Eite- 
mngsprocesse.  in  der  Leber  Knotenbildungen 
mit  oft  tr.dtlichcm  Ausgang.  Bei  den  Hühnern 
verursachen  sie  eine  croupöse  Laryngitis. 
Stomatitis.  Conjunctivitis  und  entzündliche 
Affection  des  Kammes.  Von  den  sonst  im 
Körper    vorkommenden   thierischen  Mikro- 
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Organismen  spielen  die  Infusorien  eine  unter- 
geordnete Rolle.  Dieselben  werden  im  Magen, 
Darm,  in  den  Geschlechtstheilen  und  in  Ge- 
schwüren angetroffen  und  stellen  vollkommen 
unschädliche,  zufällig  hineingerathene  Ge- 
bilde dar,  die  in  den  Flüssigkeiten  leben  und 
nie  in  die  Gewebe  eindringen  oder  irgend 
welche  Störungen  veranlassen.  Von  einigen 
Autoren  (Marchiafava,  Pfeiffer  u.  A.)  wird  den 
Mycetozoen  (Plasmodien,  Coccidien,  Sporo- 
loen,  Mycrocysten)  eine  wesentliche  Rolle 
bei  einigen  miasmatischen  (Malaria)  und 
contagiösen  (Pocken)  Krankheiten  zuge- 
schrieben. 

Eine  weit  wichtigere  Rolle  als  Infections- 
emger  spielen  die  pflanzlichen  Mikroorganis- 
men. Aus  der  Gruppe  der  Pilze  erregen 
Achorion  Schoenleini,  Trichophyton  tonsurans, 
Mikrosporon  furfur,  Oidiuin  albicans  u.  a. 
Flechten  und  entzündliche  Hautausschläge, 
der  Actinomycespilz  verursacht  sarcomatöse 
Neubildungen  auf  der  Körperoberfläche, 
Samenstrangverdickungen  und  metastatische 
Knotenbildungen  in  den  Muskeln  und  inne- 
ren Organen.  Der  Kolbenschimme),  Asper- 
gillus (Aspergillus  subfuscus,  flavescens  und 
fumigatus),  wuchert  auf  Schleimhäuten,  be- 
sonders in  den  Luftwegen  und  'im  Gehör- 
gang,  macht  aber  auch  Metastasen  in  innere 
Organe,  wo  er  Mycelfäden  bildet  und  ent- 
zündliche Reactionen  und  Neubildungen  und 
den  Tod  durch  allgemeine  Mycose.  Mycosis 
generalis,  veranlasst,  wie  von  Gravitz,  Israel. 
Ponflck  u.  A,  nachgewiesen  wurde.  Eine  ähn- 
liche pathogene  Wirkung  haben  Mucor  rhy- 
zopodiforrois,  M.  corymbifcr,  M.  pusillus  und 
M.  ramosus. 

Weniger  nachtheilig  sind  die  anderen 
Schimmelarten,  wie  der  Pinselschimmel,  Peni- 
cillium  glaucum,  der  Blasenschimmcl.  Mucor 
mucedo  und  racemosus,  der  Kolbenschimmel. 
Aspergillus  glaucus  und  niger,  und  die  verschie- 
denen Hefepilze.  Die  bei  weitem  wichtigste 
Rolle  als  Infectionserreger  fällt  den  Spaltpilzen 
(Schizomyceten)  zu:  dieselben  sind  als  Ur- 
sache fast  8ämmtlicher  miasmatischer  und 
contagiöser  Krankheiten  zu  betrachten.  Nach- 
dem Pasteur  und  Bechamp  auf  die  Bedeutung 
der  Spaltpilze  für  Gährungen  und  Fäulniss  auf- 
merksam gemacht  hatten,  wurden  diese  nie- 
deren Organismen  von  Pasteur,  Hallier,  Zürn. 
Klebs  u.  A.  in  Beziehung  zu  den  Ansteckungs- 
stolfen  gesetzt,  und  in  den  letzten  Decennien 
endlich  ist  durch  die  epochemachenden  Ar- 
beiten von  Pasteur,  R.  Koch  u.  A.  die  volle 
Bedeutung  der  Schizomyceten  für  die  Infec- 
Uonskrankheiten  festgestellt  worden.  Man 
kann  jetzt  dreist  behaupten,  dass  es  fast 
keine  Infectionskrankhcit  gibt,  bei  der  nicht 
irgend  ein  speeiftscher  Mikroorganismus  eine 
Rolle  spielt.  Wenn  es  auch  noch  einige 
wenige  Infectionskrankheiten  gibt,  wie  z.  B. 
die  Hunds wuth,  den  Scharlach,  die  Masern, 
den  Rheumatismus,  bei  welchen  der  Nach- 
weis und  die  Reincultur  speeiflscher  Mikro- 
organismen noch  nicht  cndgiltig  gelungen, 
so  beruht  das  offenbar  auf  der  ausser- 
ordentlichen Kleinheit  dieser  Mikroorganismen 


und  der  Schwierigkeit,  dieselben  zu  färben 
und  zu  cultiviren.  Bei  allen  anderen  Infec- 
tionskrankheiten sind  Mikroorganismen  in 
Form  besonderer  speeißscher,  gewissermassen 
constanter  charakteristischer  Uebergangs-  und 
Entwicklungsformen  im  lebenden  Organismus 
nachgewiesen  worden.  Diese  im  lebenden 
Organismus  bei  Infectionskrankheiten  auftre- 
tenden Uebergangs-  oder  Entwicklungsforraen 
können  in  zwei  Hauptgrnppen  zerlegt  wer- 
den, u.zw.  1.  Bacterien  (Bacillen,  Filamente. 
Spirillen)  und  2.  Mikrokokken  (Kokken,  Kett- 
chen, Streptokokken,  Zooglöa,  Staphylo- 
kokken). Zu  den  durch  Bacterien  veranlassten 
Infectionskrankheiten  gehören:  der  Milzbrand, 
die  Septikämie,  der  Typhus,  das  septische 
Puerperalfieber  (die  Texaaseucbe?),  Ruhr  (?), 
der  Rauschbrand,  die  Cholera,  der  Rothlauf, 
die  Schweinepest,  der  Rotz,  die  Tuberculose, 
die  Syphilis,  die  Lepra,  die  Lähme  der 
Lämmer,  Kälber.  Füllen  (septische  Form),  der 
Starrkrampf,  die  Diphtheritis,  die  Pest.  Zu 
den  durch  Kokken  veranlassten  Infections- 
krankheiten gehören:  die  Pocken,  die  Rinder- 
pest, die  Lungenseuche,  die  Influenza,  die 
Staupe,  die  Hühnercholera,  die  Maul-  und 
Klauenseuche,  die  Druse,  die  croupöse  Pneu- 
monie, die  Catarrhe  (auch  der  Tripper  und 
das  bösartige  Catarrhalfieber  der  Rinder), 
die  Pyämie,  der  Croup,  das  Erysipel,  die 
Schweineseuche,  die  Cerebrospinalmeningitis, 
die  Hepatitis  ensootica  der  Ferkel  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Hundswuth.  der  Scharlach, 
die  Masern,  der  Rheumatismus,  die  Beschäl 
seuche. 

Die  speeifischen  Mikrokokken  der  Infec- 
tionskrankheiten unterscheiden  sich  unter 
dem  Mikroskope  wenig  von  einander.  Sie 
zeigen  nur  Grössendifferenzen  und  Verschie- 
denheiten in  der  Entwicklung  mehr  oder 
weniger  scharfer  Contouren  und  in  der  An- 
nahme verschiedener  Farbstoffe.  Auf  festem 
Nährboden  cultivirt,  nehmen  die  speeifischen 
Mikrokokkencolonien  von  einander  verschie- 
dene Farben  und  Formen  an,  meist  ohne  den 
Nährboden  (Gelatine,  Agar-Agar,  Blutserum, 
Kartoffeln  etc.)  zu  verflüssigen,  und  unter- 
scheiden sich  dadurch  wesentlich  von  den 
einfachen  Mikroorganismen  der  Fäulniss  und 
andern  Saprophyten. 

Mehr  Charakteristisches  als  die  Kokken 
bieten  unter  dem  Mikroskop  die  Bacterien. 
Dieselben  haben  je  nach  den  einzelnen  Infec- 
tionskrankheiten eine  sehr  verschiedene  Länge, 
Breite,  Dicke  und  Contourirung  und  verhalten 
sich  gegen  verschiedene  Farbstoffe  sehr  ver- 
schieden. Ebenso  bilden  sie  bei  Cultivirung  in 
festem  oder  flüssigem  Nährboden  verschieden 
geformte  und  verschieden  gefärbte  Colonien. 
Dennoch  stellen  aber  auch  die  speeifischen 
Bacillen  nicht  constante  und  unveränderliche, 
sondern  nur  vorübergehende  Uebergangs-  und 
Durchgangsformen  dar.  Nehmen  wir  zur  Ver- 
deutlichung dessen  die  am  meisten  erforschte 
und  bekannteste  Bacillenform.  den  Bacillus 
nnthracis,  heraus,  so  finden  wir  denselben  nur 
hei  Schafen,  Rindern.  Meerschweinchen  una 
Kaninchen  von  einigermasBen  constanter  Länge 
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and  Breite,  d.  h.  von  0*006 — 0*012  mm  Länge 
und  0  0K1  Breite  oder  von  der  1 2fachen 
Länge  des  Durchmessers  eines  rothen  Blut- 
körperchens und  von  1  j  des  Durchmessers  in 
der  Breite.  Bei  anderen  Thieren  ist  die  Lange 
eine  sehr  unglcichmässige  und  schwankt  von 
o*002 — 0  12  mm  und  mehr.  Bei  mit  reinem  Milz- 
brandcontagium  geimpften  Pferden  treten 
im  Blute  und  den  entzündlichen  Exsudaten 
neben  unbeweglichen  Bacillen  von  0006 
bis  0  012  mm  Länge  und  0*001  mm  Breite 
noch  ganz  kurze,  beweglich«  Stäbchen.  Kok- 
ken, und  lange,  ebenfalls  bewegliche  Fäden 
auf.  so  dass  man  glauben  konnte,  es  mit  Ver- 
unreinigungen oder  .Mischformen  zu  thun  zu 
haben.  Dennoch  entwickeln  sich  bei  Aus- 
saaten auf  Kartoffeln,  Gelatine  und  Bouillon 
die  typischen  Milzbrandfilamente  mit  Spo- 
ren, aie,  weiter  verimpft,  bei  kleinen  Thieren 
reinen  Milzbrand  erzeugen.  Ebenso  ver- 
schieden fallen  bei  Culturen  auf  verschie- 
denem Nährboden  die  Filamente  mit  Sporen 
aus.  Auf  Kartoffeln  entwickeln  Bich  dicke, 
ungleichmäßige,  gebuchtete  und  geschwellte 
Fäden  und  Kolben  mit  Sporen,  auf  Gelatine 
mehr  gleichmäasige  Fäden  und  im  Bouillon 
sehr  lange,  biegsame,  verflochtene  Filament« 
Alle  lösen  sich  schliesslich  in  Sporen  und 
Kokken  auf.  Auch  die  Rotzbacillen  bieten  be- 
deutende Verschiedenheiten,  je  nach  der 
Thiergattung  und  dem  Nährboden.  Dieselben 
bilden  beim  Pferde  Gruppen  von  verschie- 
dener Länge  und  Dicke,  von  einem  Viertel 
bis  zur  Hälfte  des  Blutkörperchendurch- 
messers und  mehr  in  der  Länge  und  ein 
Zwanzigstel  bis  ein  Zehntel  desselben  in  der 
Breite.  Oft  fehlen  aber  die  Bacillen  ganz  in 
den  Rotznenbildungen,  und  es  finden  sich  nur 
Kokken  und  ovale,  glänzende,  sporenförmige 
Körperchen.  Bei  kleinen  Thieren,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  und  Mäusen  sind  die 
Rotzbacillen  mehr  gleichmässig  und  an- 
nähernd von  der  Grösse  der  Tuberkelbacillen. 

Bei  der  Aussaat  auf  verschiedenen  Nähr- 
boden entwickeln  sich  aus  dem  Blute  und 
dem  Saft  der  geschwellten  Lymphdrüsen 
rotziger  Pferde  und  Kaninchen  ganz  verschie- 
dene Gebilde.  In  Bouillon  entstehen  ovale, 
kokkenähnliche  kurze  Körperchen,  auf  Kar- 
toffeln mehr  in  die  Länge  gedehnte  ovale, 
bacillenähnliche  Gebilde  mit  Sporen,  auf  Ge- 
latine kurze,  gerade  Stäbchen  und  auf  Blut- 
serum lange,  zarte,  dünne,  fadenartige  Bacillen. 
Alle  diese  Gebilde  erzeugen  verimpft  wiederum 
den  Kotz.  Diese  Beispiele  dürften  genügen, 
um  die  Variabilität  der  Formen  der  speci- 
fischen  Mikroorganismen  der  lnfectionskrank- 
heiten  darzulegen.  Der  L'rtypus,  au*  dem  sich 
alle  entwickeln,  ist  der  Coecus  und  die  Spore. 
Es  sind  auch  weniger  die  morphologischen 
Formen,  wodurch  sich  die  pathognen  Mikro- 
organismen charakterisiren,  als  vielmehr  ihre 
chemischen  Eigenschaften.  Die  Mikroorga- 
nismen der  Infektionskrankheiten  produciren 
entweder  selbst  Giftstoffe  oder  Alkaloid»»,  oder 
sie  erregen  im  Organismus  Zersetzungen  und 
bilden  auä  den  Körperhaften  friftige  Sub- 
stanzen oder  Ptomaine  und  diese  Giftstoffe 


rufen  die  charakteristischen  Symptome  der 
einzelnen  Infectionskrankbeiten  hervor  und 
nicht  die  Mikroorganismen  selbst,  die  als 
solche  vollkommen  unschädlich  sind  und  allen« 
falls  Circulationsstörungen  hervorrufen. 

Wenn  man  z.  B.  ans  Milzbrandblut  ein 
alkoholisches  oder  Aethereitract  bereitet  oder 
das  Milzbrandblut  mehrere  Stunden  lang  aus- 
kocht und  alle  Mikroorganismen  darin  tödtet, 
so  kann  man  dennoch  sowohl  mit  dem  aus- 
gekochten Blut,  als  auch  mit  dem  Extract  aus 
demselben  bei  Thieren  den  typischen  Milz- 
brand hervorrufen,  wenn  man  genügend  grosse 
Quantitäten  subcutan  beibringt.  In  vielen 
Fällen  erhält  man  dabei  Milzbrand  mit  cha- 
rakteristischen Milzbrandbacillen,  bo  dass  es 
den  Anschein  hat.  als  könnte  das  chemische 
Milzbrandgift  aus  den  in  den  Luftwegen,  dem 
Darm  und  der  Leber  stets  vorhandenen  in- 
differenten Mikroorganismen,  sobald  Keime 
derselben  in  das  vergiftete  Blut  gerathen, 
Anthraxbacillen  heranbilden.  Daraus  geht 
hervor,  dass  mit  der  Entdeckung  speeiflscher 
Mikroorganismen  bei  den  Infectionskrankheiten 
die  Frage  über  die  Infektionserreger  noch 
nicht  abgeschlossen  ist.  und  es  bleibt  die 
Aufgabe  der  Chemie,  die  Giftstoffe,  welche 
von  den  pathogenen  Mikroorganismen  pro- 
ducirt  werden,  darzustellen  und  ihre  Wirkung 
auf  den  thierischen  Organismus,  getrennt  von 
den  Mikroorganismen,  zu  prüfen.  Zur  Erhaltung 
der  Infectionsstoffe  dienen  offenbar  Dauer- 
spoTenformen  oder  weitere  Entwicklungsstufen 
ausserhalb  des  Organismus,  wenn  nicht  eine 
beständige  spontane  Genesis  oder  eine  Ent- 
wicklung der  pathogenen  aus  indifferenten 
Mikroorganismen  angenommen  werden  soll.  Sr. 

Mikrophotographie.  Die  Mikrophotographie 
ist  in  der  Neuzeit  zu  ausserordentlichem  Auf- 
schwung gekommen.  Schon  vor  ca.  20  Jahren 
versuchte  man  mit  Erfolg  von  mikroskopischen 
Objecten  Aufnahmen  zu  machen  und  hat  es 
zu  ganz  ansehnlichen  Leistungen  gebracht, 
soweit  mit  schwachen  Vergrösserungen,  etwa 
zwischen  30— lOOfacher,  gearbeitet  wurde; 
die  Kunst,  mit  stärkeren  Vergrösserungen 
Aufnahmen  zu  machen  und  die  Technik  so- 
weit auszubilden,  dass  die  zartesten  Objecto 
in  gefärbtem  und  ungefärbtem  Zustande  bei 
den  verschiedensten  Beleuchtungen  sich 
photographisch  festhalten  lassen,  ist  eine 
Errungenschaft  erst  der  letzten  Jahre.  Da 
eine  gut  gelungene  Photographie  ein  völlig 
naturtreues  Bild  des  im  mikroskopischen  Ge- 
sichtsfelde Befindlichen  liefert,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  derselben  die  höchste 
Bedeutung  für  die  Mikroskopie  zukommt,  und 
vornehmlich  die  Bacteriologie  hat  sich  auf 
diese»  Feld  geworfen,  indem  die  getreue  gra- 
phische Wiedergabe  der  mit  Immersions- 
systemen bei  600 — lOOOfach  and  darüber  starken 
Vergrösserungen  sichtbaren  Bacterien  geradezu 
einzig  mit  Hilfe  der  Photographie  möglich  ist. 

Während  Zeichnungen  von  Parasiten  und 
auch  von  mikroskopischen  Schnitten,  also  von 
Objecten,  welche  als  Uebersichtspräparate  mit 
schwachen  Vergrösserungen  des  Mikroskops 
für  gewöhnlich  besehen  werden,  hinreichend 
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die  Verhältnisse  zur  Anschauung  bringen,  auf 
welche  der  Mikroskopiker  sein  Augenmerk  zu 
richten  hat,  ja  sogar  durch  die  etwas  schema- 
tisirende  und  idealisirende  Behandlung,  welche 
ihnen  der  Zeichner  bewusst  und  unbewusst 
angedeihen  lässt.  an  Verständlichkeit  ge- 
winnen, sind  fflr  Veranschaulichung  von  Bac- 
terien  solche  Zeichnungen  und  die  nach  ihnen 
hergestellten  Druckbilder  geradezu  verpönt. 
Denn  seitdem  R.  Koch  in  dem  ersten  Bande 
der  „Mittheilungen  des  kaiserlichen  Reichs- 
gesundheitsamtes"  sich  geäussert  hat,  wie  es 
mit  Abbildungen  bacteriologischer  Präparate 
bestellt  sein  soll,  und  das  bacteriologisclie 
Wissen  eine  bedeutende  Umgestaltung  er- 
fahren, besteht  mit  Recht  eine  ordentliche 
Scheu  vor  blossen  Zeichnungen,  die  nur  nach 
dem  Augenmasse  die  Grösse  und  Form  der 
durch  Mikroskope  erkenntlichen  Gebilde  wie- 
dergeben, und  man  kann  in  den  meisten  bac- 
teriologischen  Abhandlungen,  welche  statt 
mit  photographischen  Illustrationen  noch  mit 
jenen  ausgestattet  werden,  finden,  dass  die 
Verfasser  sich  förmlich  entschuldigen,  Zeich- 
nungen statt  Photographien  gebracht  zu 
haben.  Die  meisten  Autoren  unterlassen  es 
lieber  ganz,  Bilder  zur  Erläuterung  des  Textes 
bacteriologischer  Abhandlungen  zu  bringen, 
wenn  sie  nicht  Photographien  oder  wenigstens 
nachMikrophotogrammen  oder  mittelst  Prismas 
gefertigte  Zeichnungen  beizugeben  im  Stande 
sind. 

Es  ist  aber  richtig,  dass  die  Behauptung, 
die  Photographie  reproducire  die  Natur 
am  wahrheitsgetreuesten,  anfechtbar  ist,  wie 
Dr.  Neuhauss  bemerkt,  „denn  es  gibt  nichts 
Unwahreres,  als  ein  mangelhaftes  Mikrophoto- 
irramm :  überall  Schatten,  Lichtringe.  Flecke, 
Reflexe  u.  dgl.,  die  als  etwa«  völlig  Fremdes 
erscheinen.  Diese  Dinge  sind  zwar  in  Wirk- 
lichkeit vorhanden,  das  Auge  gewöhnte  sich 
jedoch,  sie  zu  übersehen,  was  die  durch  Drehen 
•ler  Mikrometerschraube  stetig  wechselnde 
Einstellung  wesentlich  erleichtert". 

Jedoch  ist  die  Photographie  nach  anderer 
Seite  wiederum  dem  Auge  uberlegen,  indem 
zarteste  Details  im  Bau  vieler  Mikroorganismen 
bei  Anwendung  von  intensivstem  Sonnenlichte 
von  der  Platte  gesehen  und  festgehalten  wer- 
den, welche  das  menschliche  Auge  nicht 
wahrzunehmen  .vermag,  weil  es  bei  solchem 
Lichte  geblendet  würde. 

Ueber  die  Technik  der  Mikrophotographie 
sind  theils  in  der  periodischen  Literatur  Spe- 
cialartikel verstreut,  theils  besondere  Werke, 
Lehrbücher  und  Anleitungen  herausgegeben. 
Von  ersteren  sind  die  Erörterungen,  welche 
R.  Koch  in  den  „Mittheilungen  des  Reichs- 
iresundheitsamtes*,  I.  Band,  gegeben,  die  wich- 
tigsten und  die  Basis  der  späteren;  über  die 
Fortschritte,  welche  die  Mikrophotographie 
in  den  letzten  zwei  Jahren  gemacht  hat,  gibt 
ein  Artikel  von  Dr.  R.  Neuhauss:  „Die Ent- 
wicklung der  Mikrophotographie  etc."  im 
^Centralblatt  für  Bacteriologie  und  Parasiten- 
kunde« (Cassel),  II.  Jahrg.  1888,  IV.  Band, 
Nr.  3  und  4  übersichtliche  Schilderung,  worin 
auch  die  Literatur  verzeichnet  ist. 


Von  den  Anleitungen,  welche  über  die 
Handhabung  der  Technik  belehren,  dürfte  in 
ihrer  präcisen  Fassung  als  b<*ste  Instruction 
eine  Broschüre  von  Dr.  Neuhauss  (Verlag 
des  mikroskopischen  Institutes  von  J.  Klönne 
und  G.  Müller,  Berlin,  N.W.  Louisenstrasse  49) 
zu  bezeichnen  sein,  und  erscheinen  ferner  die 
Erläuterungen,  welche  der  Specialkatalog  der 
optischen  Werkstätte  von  Zeiss  in  Jena  über 
Apparate  für  Mikrophotographie  enthält,  be- 
sonders lesenswertb. 

Fast  jede  optische  Werkstätte  befasst 
sich  mit  der  Herstellung  mikrophotographi- 
scher  Apparate,  deren  Preise  zwischen  5*> 
und  1400  Mark  variiren  und  demnach  viel- 
gestaltig, einfach  und  complicirt  gebaut  wer- 
den. Der  vollkommenste  Apparat,  der  „vollen- 
detste Typus"  eines  solchen  ist  der  von 
Zeiss  con8truirte.  Die  Bestandteile  desselben 
sind :  1.  ein  Mikroskop  und  4.  die  Camera, 
von  denen  jedes  mit  beiderseitigem  Zubehör 
auf  einem  besonderen  Stativ  moutirt  ist. 

Es  ermöglicht  dies,  dass  alle  Manipula- 
tionen am  Mikroskop  (welche  bei  der  an 
allen  anderen  Apparaten  üblichen  Montiruog 
der  beiden  Theile  auf  einem  Brett  in  ge- 
bückter Stellung  sehr  mühsam  verrichtet 
werden  müssen)  vor  diesem  sitzend  in  mög- 
lichster Ruhe  und  Bequemlichkeit  ausgeführt 
werden  können :  weiters  auch,  dass  der  Apparat 
ohne  Camera  für  sich  als  Projectionsapparat 
verwendbar  ist. 

Das  Stativ  des  Mikroskops  hat  die 
Form  und  Grösse  der  modernen  vervollkomm- 
neten Instrumente,  es  ist  mit  Zahn  und 
Trieb  zur  groben,  mit  Mikrometerbewegung 
zur  feinen  Einstellung,  mit  Einrichtung  zum 
Umlegen  und  rechtwinkeliger  Arretirung  des 
umgelegten  Obertheiles  ausgerüstet. 

Der  aus8ergewöhnlich  grosse  Tisch  ist 
miteiner  durch  rechtwinkelig  zu  einander  ste- 
hende Mikrometerschrauben  geführte  Kreuz- 
bewegung und  einer  durch  Zahn  und  Trieb 
vermittelten  Drehung  versehen  und  besitzt  eine 
besonders  grosse  TischörThung  für  Benützung 
ganz  schwacher  Systeme  mit  aussergewöbnlich 
grossem  Gesichtsfeld.  An  dem  Stativ  ist  der 
Abbe'sche  Beleuchtungsapparat,  diverse  an- 
dere Condensoren  und  Hilfsapparate  (Polari- 
sator ,  Mikrospectralobjectiv)  anzubringen. 

Der  Mikroskoptubus  wurde  in  außer- 
gewöhnlich grossem  Durchmesser  construirt, 
theils  zur  Verminderung  der  Reflexwirkung 
der  inneren  Wund,  theils  um  die  Benützung 
ganz  schwacher  Objective  zu  ermöglichen. 
Dieses  Mikroskop,  welches  solchergestalt  auch 
zu  gewöhnlichen  mikroskopischen  Arbeiten 
dient,  findet  seine  Aufstellung  auf  einem,  auf 
solider  eiserner  Säule  montirten,  in  der  Höhe 
verstellbaren  Mikroskopirtisch.  Die  Tisch- 
platte des  letzteren  ist  zum  Aufschrauben  des 
Stativs  und  der  Apparate  zur  Beleuchtung 
in  besonderer  Weise  gearbeitet.  Das  Stativ 
kommt  ans  eine  Ende,  die  Beleuchtungs- 
quelle (Spiegel  für  Sonnenlicht,  die  elektrische 
Bogenlampe  oder  eine  Petroleumlampe)  ans 
andere  zu  stehen,  und  zwischen  wird  eine 
sog.  optische  Bank  geschoben,  auf  welcher 
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je  nach  Bedarf  folgende  Nebenapparate  fiiirt 
werden:  zwei  Blendungsträger,  die  zugleich 
als  Stander  für  die  matte  Scheibe  za  benützen 
sind,  ein  Planspiegel,  eine  Wasserkainmer  zur 
Absorption  der  Warmestrahlen  und  ein 
Sammellinsensystem,  bestehend  aus  drei,  zur 
möglichst  vollkommenen  Ausnutzung  der 
Lichtquelle  construirten  Crownglaslinsen  von 
115  mm  Durchmesser;  alle  diese  Dinge  sind 
in  der  Höhe  verateilbar. 

Die  Camera  ist  getrennt  vom  Mikroskop 
auf  einem  leichten,  aber  soliden  Gusseisen- 
stativ mit  Eisenschienen  montirt,  auf  welchem 
sie  sich  mittelst  Rollen  sanft  und  geräuschlos 
bewegen  lässt.  Die  Gesammtlinge  des  Ca- 
merabalges ist  t%  m  und  gestattet  der  letz- 
tere durch  Verkürzung  die  Anwendung  jeder 
geringeren  Bilddistanz.  Der  Wunsch,  den 
Apparat  zugleich  für  Aufnahmen  von  flüssigen 
Präparaten  (Reinculturen  auf  Platten)  einzu- 
richten, hat  zu  einer  Theilung  der  Camera  in 
zwei  Hälften  geführt,  deren  eine  sich  auf- 
klappen und  sowohl  in  senkrechter,  als  in 
jeder  schiefen  Stellung  über  dem  Mikroskop 
sich  tiiiren  lässt.  An  dem  Mikroskopende  der 
Camera,  d.  h.  dem  Theil,  welcher  an  das 
Mikroskop  angefügt  werden  muss,  befindet 
sich  ein  Hülsenstück  und  an  dem  correspou- 
direnden  Tubusende  des  Mikroskops  eine 
doppelte  Hülse.  Durch  Zusammenfügung  bei- 
der wird  der  nöthige  Lichtabschluss  ohne  Er- 
schütterung der  Instrumente  erreicht,  indem 
die  Camera  an  das  Mikroskop  herangerollt 
wird  und  die  Hülsen  sich  verschieben. 

Da  die  Hülse  der  Camera  rasch  abnehm- 
bar ist  und  leicht  mit  einem  makroskopischen 
Photographenobjectiv  vertauscht  werden  kann, 
so  ist  die  Camera  auch  zu  gewöhnlichen 
photographischen  Aufnahmen  geeignet.  Die 
Mikroineterschraube  des  Mikroskopstativs  kann 
vom  hinteren  Ende  der  Camera  aus  mittelst 
Hookc'scher  Scblünsel  und  besonderer  Ein- 
richtung dirigirt  werden. 

Beide  Hälften  der  Camera  sind  für  Cap- 
setten von  ?4  X  ti  cm  Bildgrösse  einge- 
richtet, von  denen  zwei  Stück  jedem  Apparate 
beigegeben  werden,  nnd  welche  sich  selbst- 
verständlich dnreh  Einlage  von  Rahmen  für 
Platten  verschiedener  kleinerer  Dimensionen 
verwenden  lassen.  Zwei  Einstellplatten,  von 
denen  die  eine  mattgeschliffen,  für  oberfläch- 
liche Orientirung  über  das  Bild,  die  andere, 
durchsichtig  und  auf  der  Mikroskopseite  mit 
Diamantkreuz  versehen,  für  feine  Einstellung 
der  Bilder  mittelst  einer  auf  letzterer  focus- 
sirten  .Stelllupe  dient,  vervollständigen  die 
Einrichtung.  Auf  Wunsch  wird  eine  dritte 
Cassette  beigegeben,  deren  eigenartige  Form 
gestattet,  behufs  Eruirung  der  besten  Expo- 
sitionszeit eine  grössere  Anzahl  von  Aufnahmen 
nebeneinander  auf  einer  einzigen  Platte  aus- 
zuführen. Mit  allem  Zubehör  (mit  Mikroskop- 
stativ und  elektrischer  Bogenlampe,  aber 
ohne  Objectiv  und  Oculare)  kostet  dieser 
Apparat  1410  Mark. 

Nächst  diesem  Apparate  dürfte  die  nach 
den  Angaben  von  Dr.  N'euhauss  gefertigte, 
bei  Klönne  nnd  Müller  kaufliche  Camera 


als  den  Anforderungen,  welche  die  wissenschaft- 
liche Mikroskopie  an  die  photograpbische  Kunst 
stellt,  in  der  Leistungsfähigkeit  am  meisten  ent- 
sprechend aufzuzählen  sein.  Das  höchst  sauber 
gearbeitete  Instrument  ist  einfach  und  sinn- 
reich gebaut  und  sein  verhältnissmassig  nie- 
derer Preis  gibt  Anlass.  dass  die  Mikrophoto- 
graphie nicht  eine  Kunst  bleibt,  der  nur 
Wenige  obliegen  können.  Die  Camera  kostet 
i30  Mark,  mit  Beleuchtungslinse  150  Mark. 
Zu  dieser  Camera  kann  jedes  Mikroskop  ver- 
wendet werden,  dessen  Fuss  Hufeisenform 
besitzt;  am  besten  sind  die  umlegbaren 
Stative,  in  Ermanglung  eines  solchen  muss 
man  das  Instrument  horizontal  legen  und 
auf  passender  Unterlage  befestigen. 

Die  übrigen  im  Handel  befindlichen  mikro- 
photographischen  Apparate  sind  im  Allgemeinen 
ziemlich  übereinstimmend  gebaut,  theils  in 
verticaler,  theils  in  horizontaler  Lage  montirt 
und  mehr  oder  weniger  dem  Modell  von  Neu- 
hau ss  ähnelnd;  es  sind  erwähnenswerth  die 
Apparate  von  Seibert  in  Wetzlur,  von  Leitz 
in  Wetzlar,  Reichert  in  Wien,  A.  Stege- 
mann in  Berlin,  J.  F.  Schippang  in  Berlin 
nnd  die  kleine  mikrophotographische  Camera 
nach  Fraraotte  von  Zeiss  (Preis  70  Mark). 
Zu  Aufnahmen  bei  schwachen  Vergrösserungen 
sind  sie  alle  dienlich,  zur  Herstellung  von 
Photogrammen,  bei  welchen  starke  Systeme, 
Immersionen,  Verwendung  finden  müssen,  z.  B. 
von  Bacterienpräparaten,  ist  der  grössere  Theil 
derselben  nicht  hinreichend,  mindestens  nicht 
bequem  und  einfach  genug  adjustirt.  Aufnahmen 
mit  schwachen  Vergrösserungen.  z.  B.  20 — 90 
linear,  sind  schon  mit  ganz  primitiven  Hilfs- 
mitteln zu  bewerkstelligen.  Jede  gewöhnliche 
Landschaftscamera,  mit  oder  ohne  Objectiv 
einem  Mikroskope  angefügt,  ist  dazu  geeignet, 
und  der  Findige  wird  sich  aus  Pappe  oder 
Cigarrenbrettclien  leicht  selbst  eine  solche 
Camera  construiren  können.  Denn  es  bedarf 
nur  eines  dunklen  Kästchens  (Camera  obscuräl). 
an  dessen  einer  Seite  ein  Ausschnitt  zur  Ein- 
fügung des  Mikroskoptubus  gemacht  wird  und 
dessen  andere  Seite  ein  Milchglas  bekommt,  um 
das  mikroskopische  Bild  auf  dieser  Glasplatte 
erscheinen  zu  lassen,  und  wenn  man  an  die 
Stelle  des  Milchglases  eine  Cassette  mit  der 
photographischen  Platte  setzt,  kann  man  das 
Bild  photographiren.  In  welcher  Weise  mikro- 
photographische Aufnahmen  gemacht  werden, 
mag  nachfolgende  Schilderung  derHand- 
habung  des  Apparates  von  Klönne  und 
Müller  erläutern. 

Dieser  Apparat  (Modell  Neu  haus?)  hat 
einen  doppelten  Balg,  welcher  es  ermöglicht, 
der  Camera  eine  Lange  von  T80  m  za  ge- 
ben: der  Balg  ist  in  viereckigen  Mahagoni- 
holzrahmen befestigt  und  kann  in  beliebiger 
Weise  ausgezogen,  auf  Laufbrettern  tixirt  wer- 
den. Nach  vorne  ist  die  Camera  durch  einen 
Blecheylinder  verlängert,  der  auf  einer  schieb- 
baren Hol/wand  ruht  und  sowohl  in  ver- 
schiedene Höhe  verstellt,  wie  auch  ganz  aus- 
gehoben werden  kann.  An  den  Blecheylinder 
wird  der  Mikroskoptubus  mittelst  eines  be- 
sonderen  Verbindungsstückes   befestigt,  das 
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ähnlich  wie  bei  Zeiss1  Apparat  aus  einschieb- 
baren Hülsen  besteht.  Für  die  Hinterwand 
den  Apparates  sind  eine  Yisirscheibe  aus 
Milchglas,  eine  Einstellscheibe  aus  durchsich- 
tigem Glas,  beide  in  Hohrahmen,  und  die 
Cassette  beigegeben,  welche  auf  die  Platten- 
grosse von  13  X  *i  cm  »"d  10,  5  X  13  ein- 
geriehtet  ist.  Der  Mechanismus,  welcher  die 
Festbringung  dieser  die  hintere  Oeffnung  der 
Camera  abschliessenden  Theile  ermöglicht, 
gestattet  einen  raschen  und  leichten  Wechsel 
der  Scheiben  und  Cassette  ohne  Erschütterung 
der  Camera,  indem  diese  Dinge  nicht  einge- 
schoben oder  eingesteckt  werden  (wie  bei 
anderen  Apparaten),  sondern  leicht  angedrückt 
und  durch  eine  Schnappfeder  gehalten  werden. 
Ebenso  ist  die  lichtdichte  Verbindung  zwischen 
Mikroskop  and  Camera  und  die  Vorrichtung, 
welche  die  Einstellung  der  Mikrometerschraube 
des  Mikroskops  auf  jede  Länge  der  Camera 
ermöglicht,  so  sinnreich  und  einfach  construirt, 
dass  die  störenden  Einflüsse,  welche  bei  an- 
deren Apparaten  durch  gelinden  Zug  oder  Druck 
auf  das  Mikroskop  bei  den  Verlängerungen 
der  Mikromcterschraube  oder  durch  seitliches 
Lichteinfallen  durch  das  Verbindungsstück  sich 
geltend  machen,  völlig  vermieden  werden. 

Die  Bewegung  der  Mikroraeterschraube 
wird  nämlich  durch  2  über  Köllen  gleitende 
Schnüre,  welche  mit  einem  gabelartigen  In- 
strument in  Verbindung  stehen,  das  man  an 
den  Kopf  der  Mikrometerschraube  nnklemmt, 
geleitet  Auf  dem  vorderen  Laufbrett  der  Ca- 
mera ist  das  Mikroskop  in  der  Richtung  der 
optischen  Achse  der  Camera  festzuschrauben. 

Man  kann  dann  in  das  Mikroskop  sehen 
und  das  Präparat  einstellen,  weil  sich  das 
vordere  Stück  der  Camera  ausheben  lässt. 

Der  Apparat  muss  auf  einen  Tisch  ge- 
stellt werden,  der  doppelt  so  lang  wie  die 
Camera  (eingezogen)  selbst  ist,  womöglich 
dass  dieselbe  von  allen  Seiten  zugänglich  ist. 
Da  die  geringsten  Erschütterungen  des  Zimmer- 
fussbodens sehr  störend  sind  und  oft  Aufnahmen 
ganz  unmöglich  machen,  so  ist  die  Aufstellung 
des  Tisches  auf  Steinplatten  in  Parterreräumen 
wünschenswerth,  andererseits  die  Erschütterung 
durch  Unterlegen  von  Filzstücken  unter  die 
Füsse  des  Tisches  und  möglichst  ruhige  Han- 
tirung  zu  vermeiden. 

„Die  photographische  Aufnahme  eines 
mikroskopischen  Bildes  besteht  darin,  dass 
man  die  Lichter  dieses  Hildes  auf  die  empfind- 
liche Schicht  der  bekannten  photographischen 
Platte  wirken  lässt.  „belichtet1*,  diese  zu- 
nächst latent  bleibende  Wirkung  durch  ge- 
wisse Chemikalien  sichtbar  macht,  „hervor- 
ruft", und  dauernd  auf  der  Platte  Jixirt". 
Diese  Arbeit  unterscheidet  sich  in  nichts  von 
den  bei  jedem  Photographen  ausgeführten 
Manipulationen  und  ist.  besonders  seit  der 
Einführung  derTrockcnplatten.  ohne  Schwierig- 
keit zu  erlernen.  Ganz  andere  Schwierigkeiten 
zeigen  sich  indessen  bei  der  Hauptaufgabe 
des  Mtkrophotographen  :  der  Erzeu- 
gung dieses  mikroskopischen  Bildes1* 
(Zeiss).  Es  soll  das  Bild  des  mikroskopischen 
Gesichtsfelde«,  so  wie  es  das  Auge  durch  Ocular 


und  Objective  des  Mikroskops  sieht,  auf  die 
Milchglasscheibe  der  Camera  projicirt  und 
dort  gesehen  und  in  gleicher  Weise  von  der 
photographischen  Platte  festgehalten  werden. 
Um  dies  zu  Stande  zu  bringen,  um  ein  tadel- 
loses scharfes  Bild  auf  die  Platte  zu  werfen, 
müssen  eine  Reibe  von  Factoren  zusammen- 
wirken, deren  Ergründung  vieler  mühsamer 
Forschungen  bedurft  hat  und  deren  geschickte 
Ausnützuug,  wenn  auch  durch  die  Vervoll- 
kommnung der  instrumentalen  Hilfsmittel  er- 
leichtert, doch  eine  grosse  Aufmerksamkeit 
und  ein  nicht  unerhebliches  Mass  von  Geduld 
erfordert.  Die  Hauptrolle  spielt  die  Be- 
leuchtung des  Objects  und  die  Construc- 
tion  der  Linsen  des  Mikroskops,  für  welche 
namentlich  durch  die  Berechnungen  von  Zeiss 
und  Abbe  die  Directiven  gewonnen  wurden. 

Mikrophotograpbische  Aufnahmen  kann 
man  mit  Sonnenlicht,  elektrischem 
Bogenlicht,  Magnesiumlampen,  Ma- 
gn  esiahydroxy  gen  Ii  cht,  Kalklicht.  Zir- 
konlicht  und  Petroleumlicht  machen. 
Das  letztgenannte  ist  beinahe  für  alle  Zwecke 
völlig  ausreichend  und  sehr  angenehm  damit 
zu  arbeiten,  weil  es  eine  ruhige  constante 
Lichtquelle  abgibt:  nur  für  besondere  Zwecke, 
für  die  zartesten  Details  von  Mikroorganismen 
und  Diatomen  ist  Sonnenlicht  nicht  zu 
entbehren.  Diffuses  Tageslicht,  bei  welchem 
das  menschliche  Auge  am  besten  die  Objecte 
im  Mikroskop  Bieht,  ist  für  die  Mikrophoto- 
graphie unbrauchbar.  Die  Anwendung  der 
übrigen  genannten  Beleuchtungen  setzt  eine 
Menge  complicirter  Hilfsmittel  und  besonderer 
Cautelen  voraus,  deren  Beschreibung  im 
Specialkataloge  von  Zeiss  ausführlich  zu 
finden  ist.  An  dieser  Stelle  soll  das  Ver- 
fahren beschrieben  werden,  wie  mittelst  Pe- 
troleumlampe und  dem  Apparate  von 
Klönne  und  Müller  Aufnahmen  gemacht 
werden,  indem  dies  Verfahren  seiner  Einfach- 
heit wegen  das  mehr  in  Gebrauch  stehende  ist. 

Von  den  Petroleumlampen,  welche  als 
Lichtquelle  verwerthbar  sind,  verdienen  die 
Rundbrenner  den  Vorzug,  ganz  besonders 
geeignet  sind  die  sog.  Wiener  Meteorbrenner. 
Bei  dieser  Beleuchtungsart  sind  als  Neben- 
utensilien noch  nöthig  eine  Sammel- 
linse, eine  matte  Glastafel  und  eine 
Cuvette  (eine  Flasche  mit  planparullelen 
Wänden).  Man  hat,  um  eine  richtige  Beleuch- 
tung zu  erreichen,  das  Bild  der  Lichtquelle 
mit  Hilfe  der  Sammellinse  in  das  Präparat 
zu  verlegen:  man  nimmt  davon  Abstand,  das 
Licht  durch  das  zn  photographirende  Object 
durchfallen  zu  lassen,  sondern  es  soll  das  Ob- 
ject selbst  leuchten.  Dr.  Neuhauss  macht 
darüber  folgende  Angaben: 

„Bei  durchfallendem  Lichte  treten  ausser 
Schatten  störende  Lichtsäume  auf.  Selbstver- 
ständlich gilt  dies  nicht  nur  für  die  Photo- 
graphie, sondern  auch  ffir  die  einfache  Be- 
leuchtnng.  jedoch  gewöhnt  sich  das  Auge  des 
Mikroskupikers  bald  daran,  dergleichen  Dinge 
unbeachtet  zu  lassen.  Die  photographische 
Platte  nimmt  dagegen  um  so  genauere  Notiz 
davon,  als  sie  für  Hclligkeitsdirlcrenzen  unge- 
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mein  empfindlich  ist.  Um  mit  Hilfe  der  con- 
vexen  Sammellinse  das  Bild  der  Lichtquelle 
(der  Lampe  oder  der  durch  einen  Spiegel 
reflectirten  Sonne)  in  das  zu  photographirende 
Object  hinein  zu  verlegen,  moss  man  vorher 
die  Brennweite  der  verwendeten  Beleuchtung»- 
linse  durch  einen  Versuch  feststellen.  Zu  dem 
Zwecke  hefte  man  einen  weissen  Bogen  Papier 
an  die  Wand  und  stelle  sich,  mit  der  Convex- 
linse  in  der  einen,  mit  der  Lampe  in  der  an- 
deren Hand  unmittelbar  davor  auf.  Bei  gerin- 
gem Abstände  wird  es  auf  keine  Weise  mög- 
lich sein,  ein  Bild  der  Flamme  auf  dem  weissen 
Bogen  Papier  zu  entwerfen.  Erst  wenn  man 
«ich  allm&lig  entfernt,  erscheint  plötzlich  ein 
.scharfes  umgekehrtes  Bild.  Geht  man  noch 
weiter  ab,  so  wird  dasselbe  wesentlich  kleiner 
und  weniger  brauchbar.  Man  messe  genau  den 
Abstand  der  Linse  und  Lampe  vom  weissen 
Bogen  Papier,  bei  dem  zuerst  das  scharfe  Bild 
erschien." 

Man  .stellt  nun  das  Mikroskop  auf  dem 
Laufbrett  der  Camera  so  auf,  dass  der  Tubus 
mit  der  Achse  der  Camera  gleichsteht,  d.  h. 
ihre  Fortsetzung  bildet,  und  befestigt  das  Stativ 
durch  die  hiefür  am  Laufbrett  angebrachte 
Sihraubvorrichtung.  Der  Spiegel  des  Mikro- 
skops  wird  abgenommen  oder  zur  Seite  ge- 
schoben. Die  matte  Scheibe  (nicht  die,  welche 
die  Hinterwand  der  Camera  abgibt,  sondern 
die  zweite,  gesondert  dem  Apparat«  beige- 
gebene) wird  am  besten  auf  den  Bock  gestellt, 
welcher  das  Mikroskop  festhält,  so  dass  sie 
möglichst  dicht  davor  steht.  Vor  die  matte 
Scheibe  kommt  die  Linse  und  die  Lampe 
(genau  in  der  Mittellinie  der  Camera  und 
des  Mikroskops,  also  in  der  Verlängerung 
des  Tubus,  und  zwar  weder  höher,  noch 
tiefer,  noch  seil  lieh  verschoben)  in  der  früher 
mit  dem  Papier  aufgemessenen  Entfernüng, 
s<>  dass  das  Mild  der  Lampe  durch  die  Linse 
scharf  auf  der  matten  Scheibe  abgebildet 
erscheint.  Man  versieht  das  Mikroskop  mit 
einem  Oeular  und  schwachem  System  (I  oder 
III),  steckt  dann  auf  den  Objecttisch  ein  bei 
solcher  Vergrößerung  zu  besehendes  Präparat 
{/,.  B.  eine  Milbe  oder  Laus),  hebt  die  konische 
Bohre,  welche  die  Vorderwand  der  Camera 
bildet  aus  und  hat  dadurch  Raum,  in  das  fest- 
stehende Mikroskop  (es  verbleibt  auch  nach- 
her in  dieser  Stellung)  zu  sehen. 

Sieht  man  nun  in  das  Mikroskop,  so  wird 
man  von  der  Helligkeit  der  Bilder  überrascht 
sein,  und  erscheint  es  zweckmässig,  zwischen 
Sammellinse  und  matte  Scheibe  noch  die  Cu- 
vette,  gefüllt  mit  1— •'»%  Kupferoxydammoniak- 
lösung, einzuschieben,  um  die  Augen  zu 
schonen.  (Schaltet  man  die  matte  Scheibe 
vor,  so  werden  die  Augen  ganz  geblendet 
durch  das  intensive  Licht,  welches  schon  eine 
kleine  Petroleumlampe  hier  zur  Wirkung 
bringt.)  Bei  der  Einstellung  von  Schnitten 
oder  gröberen  Präparaten,  z.  B.  Parasiten  mit 
genannten  schwachen  Systemen,  ist  am  Ob- 
jecttisch kein  besonderer  Beleuchtungsapparat 
anzubringen:  man  entfernt  die  Condensoren 
und  lässt  die  grösste  Oeffnung  des  Object- 
lisches,    resp.    Diaphragmas.    Nachdem  das 


Präparat  scharf  eingestellt  ist,  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Mikroskopiren,  steckt  man  das  den 
Tubus  mit  der  BlechrChrc  verbindende  Stück 
ein,  wozu  es  nothwendig  ist,  erst  das  Oeular 
abzunehmen,  das  Verbindungsstück  über  den 
Tubus  zu  schieben  und  dann  wieder  das 
Oeular  einzufügen.  Man  blickt  nochmal  durch 
das  Mikroskop,  nm  zu  sehen,  ob  bei  dieser 
Manipulation  keine  Verschiebung  des  Prä- 
parats stattfand,  corrigirt  diese  Eventualität 
und  setzt  nun  die  Vorderseite  der  Kammer- 
wand mit  ihrer  konischen  Blechröhre  ein, 
klemmt  sie  in  solcher  Höhe  (mittelst  der 
kleinen  Schraube)  fest,  dass  sie  mit  dem 
Tubus,  resp.  dem  Verbindungsstück  zusam- 
mentrifft. Dann  wird  dio  matte  Scheibe  und 
das  Lichtfilter  (Cuvettc),  die  zwischen  Petro- 
lcumlicht  und  Mikroskop  eingeschaltet  waren, 
weggenommen,  und  unter  dem  schwarzen 
Photographirtuch  gewahrt  man  nunmehr  auf 
der  Milchglasscheibe,  die  man  an  der  hinteren 
Camerawand  einfügte,  ein  kreisförmiges  helles 
Feld,  auf  dem  alsbald  bei  ganz  schwacher 
Drehung  der  Mikrometerschraube  in  scharfer 
Zeichnung  die  Figuren  des  Piäparats  auf- 
tauchen. Es  ist  jetzt  die  Regulirung  der 
feinen  Einstellung  nöthig,  damit  das  Bild 
ebenso  scharf,  wie  man  es  zuerst  durch  das 
Mikroskop  gesehen,  in  der  Camera  erscheint. 
Diese  Regulirung  ist  bei  eingezogener  Camera 
mit  der  Hand  möglich,  weil  man  bis  zur 
Mikrometerschraube  vorlangen  kann.  Bei  grös- 
serem Auszug  und  auch  im  Uebrigen  ist  dann 
durch  die  schon  erwähnte  Einrichtung  der 
durch  Schnüre  lenkbaren  Zange  oder  Klam- 
mer die  Einstellung  erleichtert.  Es  befindet 
sich  am  hinteren  Camera- Ende  eine  grosse 
Scheibe,  die  so  stehen  muss,  dass  die  kleine 
Oese,  welche  das  Herabfallen  der  Schnur  ver- 
hindert, in  der  Mitte  sich  befindet.  Man  zieht 
nun  an  der  Zange,  welche  die  beiden  Schnur- 
enden hält,  diese  straff  durch,  indem  man  die 
Knöpfe  dabei  ein  wenig  hebt,  um  die  Schnur 
leichter  passiren  zu  lassen.  Die  Schnur  muss 
beiderseits  über  die  Rollen  gehen.  Ist  die 
Schnur  straff  angezogen,  so  legt  man  die 
Klammer  au  die  Mikrometerschraube  an  und 
kann  nun  durch  Drehen  der  Scheibe  das 
Bild  einstellen.  Nachdem  dies  geschehen, 
nimmt  man  die  matte  Scheibe  weg  und  er- 
setzt sie  durch  die  Spiegelglasscheibe.  Mit 
freiein  Auge  sieht  man  an  dieser  nichts  als  den 
hellen  Punkt,  der  in  der  Tiefe  der  Camera 
aus  dem  Mikroskope  vorleuchtet,  mit  der  Lupe 
sieht  man  aber  auf  dem  Glase  ganz  klar  die 
Elemente  des  unter  dem  Mikroskope  befind- 
lichen Präparats  und  kann  durch  Zug  an  den 
Schnüren  die  endgiltige  scharfe  Einstellung 
vornehmen.  Erst  wenn  das,  was  man  pboto- 
graphiren  will,  haarscharf  eingestellt  ist,  kann 
man  die  Aufnahme  machen.  Es  wird  dann 
möglichst  vorsichtig,  d.  h.  indem  jede  Er- 
schütterung des  Apparates  oder  Drehung  der 
Mikrometerschraube,  welche  die  Einstellung 
irritiren  könnte,  zu  vermeiden  ist.  die  Spiegel- 
scheibe durch  die  Cassette  ersetzt,  in  welche 
man  vorher  die  lichtempfindliche  Trocken- 
platte  gebracht  hatte.  Die  Cassette  und  die 
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Scheiben  werden  bei  dem  Apparate  von  Kl. 
u.  M.  in  der  Weise  angesetzt  und  abgenom- 
men, dass  man  sie  einfach  gegen  die  Camera 
drückt,  indem  die  linke  Seite  gegen  die  Leiste 
sich  anlehnt:  es  schnappt  dann  üben  ganz 
leicht  eine  Feder  ein.  Beim  Abnehmen  wird 
diese  Feder  gehoben  und  dadurch  die  Cassette 
oder  Scheibe  frei.  Die  Camera  lässt  sich 
auf  verschiedene  Langen  ausziehen,  wodurch 
man  grössere  und  kleinere  Bilder  mit  zu- 
gleich stärkerer,  andererseits  schwächerer 
Vergrösserung  erzielen  kann.  Man  zieht  erst 
die  vordere  Hälfte  aus,  falls  man  auf  weniger 
als  75  cm  ausziehen  will,  und  kann  in  ge- 
wünschter Länge  die  Camera  dadurch  hxiren, 
dass  man  durch  den  Schraubenknopf,  der 
vorn  auf  dem  Laufbrett  der  Camera  ist,  letz- 
tere festklammert.  Soll  die  Camera  auf  75  cm 
oder  mehr  ausgezogen  werden,  so  zieht  man 
den  vorderen  Theil  ganz  aus  und  sobald  dies 
geschehen,  schnappt  eine  Feder  links  auf  der  i 
Laufschiene  ein,  dann  geht  es  weder  vor-  nuch  i 
rückwärts,  und  man  kann  dann  den  zweiten 
Theil  der  Camera  ausziehen.  Beim  Wieder- 
einschieben  wird  die  Feder  einfach  niederge- 
drückt. Zugleich  sind  die  Schnüre  länger 
oder  kürzer  durch  die  Zange  zu  stellen.  In 
der  beschriebenen  Weise  werden  Aufnahmen 
mit  schwachen  Systemen  (I— III,  auch  V)  vor- 
bereitet. Sollen  mit  stärkeren  Objectiven,  mit 
Immersionen  Aufnahmen  gemacht  werden, 
z.  B.  von  Bacterienpräparaten,  so  ist  zunächst 
die  Beihilfe  eines  Abbe'schen  Beleuchtungs- 
apparates und  dann  eine  wesentliche  Modiii- 
cation  in  der  Aufstellung  der  Sammellinse 
nöthig.  „Das  Princip  bleibt  zwar  dasselbe: 
Verlegung  des  Bildes  der  Lichtquelle  in  das 
zu  photograpliirende  Objeet.  Aber  der  zum 
Ziele  führende  Weg  ist  ein  anderer.  Es 
kommt  in  erster  Linie  darauf  an,  den  Ort  zu 
ermitteln,  wo  das  mit  Hilfe  der  Linse  ent- 
worfene Bild  der  Lichtquelle  liegen  muss, 
um  durch  den  Abbe  aufgefangen  und  ge- 
wissermaßen weiterbefördert  zu  werden."4  (Neu- 
hausä.)  Es  wird  also  der  Abbe'sche  Apparat, 
wie  er  bei  gewohnlichen  BacterienunUrsn- 
chungen  in  tiebrauch  steht,  dem  Mikroskope 
angefügt.  Die  matte  Scheibe  steht  wie  vorher 
auf  dem  Bock,  welcher  das  Mikroskop  hält, 
und  das  Bild  der  Lampe  ist  auf  ihr  sichtbar. 
Man  schiebt  nun  den  Abbe'schen  Apparat 
sehr  langsam  von  dem  Objeet  ab  und  hin 
nnd  her,  während  man  gleichzeitig  durch  das 
Mikroskop  blickt,  bis  man  die  Unebenheiten 
der  Scheibe  im  Gesichtsfeld  erscheinen  sieht. 
Es  kommt  da  ein  Augenblick,  wo  ganz  deut- 
lich dieses  Korn  der  Scheibe  bemerkbar  ist, 
da  hat  man  den  Abbe  stehen  zu  lassen  und 
kann  sich  dessen  Stand,  sowie  die  dermalige 
Stellung  von  Lampe  und  Sammellinse  mit 
Bleistiftstrich  auf  'lisch  und  Mikroskop  an- 
merken, damit  man  nicht  gezwungen  ist,  bei 
jeder  Aufnahme  von  Neuem  deren  richtige 
Stellungen  zu  ermitteln.  Während  der  Auf- 
suchung dieser  Verhältnisse  ist  in  den  Abbe 
eine  mittlere  Blende  zu  stecken.  Anstatt  des 
Abbrachen  Apparates  lässt  sich  auch  ein 
starkes  Objcctivsystem,   mit  der  Frontlinse 


dem  Objecte  zugekehrt,  am  Mikroskope  be- 
festigen, es  hat  den  Vortheil,  achromatisches 
Licht  zu  liefern.  Wird  dann  die  matte  Scheibe 
weggenommen  und  auch  die  Blende  des  Abbe, 
so  schwebt  das  Bild  der  Lichtquelle  iu  der 
Luft  und  erscheint  auch  im  Mikroskope 
sichtbar,  es  ist  damit  erreicht,  dass  das  Ob- 
jeet selbst  leuchtet,  weil  Objeet  uud  Licht- 
quelle zusammenfallen. 

In  neuerer  Zeit  wurde  von  Zeiss  ein 
eigener  achromatischer  Condensor  für  Mikro- 
photographie conslruirt,  welcher  mit  sog. 
Irisblende  ausgestattet  ist.  Letztere  wird  jetzt 
auch  gewöhnlichen  Abbe'schen  Apparaten  zu- 
gegeben und  ist  sehr  zweckmässig,  weil  sie 
da*  besondere  Auswechseln  von  verschiedenen 
Lochblenden  überflüssig  macht,  indem  sie 
durch  Bewegung  eines  Stiftes  die  Möglichkeit 
gibt,  die  Condensoröflnung  in  ganz  allmäligen 
Abstufungen  zu  erweitern  und  zu  verengem. 

Die  Verwendung  des  Abbe'schen  Apparates 
erfolgt  im  Uebrigen  aus  denselben  Gründen, 
wie  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
gefärbter  Bacterienpräparate  überhaupt  (Er- 
zeugung eines  reinen  Farbcnbildes  von  grosser 
Helligkeit.  Verminderung  der  Diffractions- 
säume,  Steigerung  des  Unterscheidungsver- 
mögens der  Objective).  Bei  Aufnahmen  mit 
Immersionen  ist  dann  auch  noch  die  Anwen- 
dung besonderer  Oculare,  sog.  Projcctions- 
oculare,  von  grossein  Vortheil.  Früher  photo- 
graphirte  man  mikroskopische  Objocte  ohne 
Ocular,  indem  das  Objectivbild  direct  auf  die 
Platte  geworfen  wurde,  welche  je  nach  der 
gewünschten  Vergrösserung  durch  längeren 
oder  kürzeren  Auszug  der  Camera  in  längeren 
oder  kürzeren  Abstand  vom  Mikroskope  ge- 
bracht wurde.  Diesem  Verfahren  haften  aber 
Mängel  an,  es  fallen  die  Bilder  sehr  klein 
aus,  und  da  die  Objective  mit  einem  ganz 
anderen  Strahlengang  wirksam  werden  als 
derjenige  ist,  für  welchen  sie  sphärisch 
und  chromatisch  oorrigirt  sind,  entspringen 
auch  Bildfehler  daraus.  Durch  Projection  der 
Bilder  mit  den  gewöhnlichen  Ocularen  wird 
ein  Theil  dieser  Mängel  vermieden  und  man 
kann  damit  immerhin  gute  Bilder  bekommen, 
wie  Fig.  1201  —  1203  (Schnitt  durch  Miliar 
tubcrkel.  Inhalt  Miescher'scher  Schläuche)  be- 
weisen, welche  mit  dem  gewöhnlichen  Lcitz- 
schen  Ocular  I  aufgenommen  sind.  Da  jedoch 
die  meisten  Oculare.  in  der  Camera  angewandt. 
Farbensäume  besonders  nach  dem  Stande  der 
Gesichtsfelder  zu  zeigen,  welche  die  Klarheit 
der  Bilder  beeinträchtigen,  so  ist  man  zur 
Erziclnng  klarer,  schleierfreier  Bilder  ge- 
nöthigt,  einen  von  Dr.  Neuhauss  eruirten 
Kunstgriff  in  Anwendung  zu  bringen,  der 
darin  besteht,  dass  man  eine  kleine,  etwa 
6  mm  im  Durchmesser  haltende  Blende  un- 
mittelbar über  der  oberen  Ocularlinse  an- 
bringt und  die  beiden  Linsen  des  Oculars 
etwas  weiter  von  einander  zu  entfernen  sucht, 
als  sie  gewöhnlich  stehen  (vgl.  Dr.  Neuhauss, 
„Das  Ocular  bei  mikrophotographischen  Arbei- 
ten", „Zeitscbr.  f.  wissenschaftl.  Mikroskopie" 
1888,  Bd.  V,  p.  328— 3«»).  Die  Projections- 
oculare,  deren  Preis  ein  ziemlich  hoher  ist 


Digitized  by  Google 


464 


MIKROPHOTOGRAPHIE. 


(40  Mark),  von  Zciss  und  Abb*  construirt, 
lieben  ein  ebenes  Gesichtsfeld  mit  scharfer 
Begrenzung  der  Einzelheiten  und  des  Randes, 
weil  sie  ein  besonderes  Linsensystem  ent- 
halten, welches  für  photographische  Abbil- 
dungen speciell  corrigirt  ist  und  für  jede 
Entfernung  des  Camera-Auszuges  die  nöthige 
Verschiebung  der  Linsen  zu  einander  ge- 
stattet. Mit  solchem  Projectionsocular  sind 
die  Bacterienphotogramme  Fig.  1504— 1?06 
gefertigt. 

Hat  man  nun  nach  den  angegebenen 
Regeln  das  Objectbild  glücklich  so  auf  die 
matte  Scheibe  der  Camera  projieirt,  dass  es 
dort  deutlich  sichtbar  ist  und  dann  auf  der 
Spiegelglasscheibe  haarscharf  eingestellt  wer- 
den konnte,  so  tritt  die  Aufgabe  heran,  das 
dem  Auge  sichtbare  Bild  auf  der  Platte  fest- 
zuhalten, und  spielen  hier  auch  noch  einige 
Pactoren  eine  Hauptrolle  an  dem  Gelingen 
des  Werks,  wie  denn  Oberhaupt  die  Mikro- 
photographie eine  bedeutende  Ausdauer,  viel 
fruchtloses  Probiren  und  erkleckliches  Lehr- 
geld in  Anspruch  nimmt  und  es  oft  passirt, 
dass  irgend  eine  geringfügige  unterlassene 
Manipulation  das  Misslingen  der  Bilder  ver- 
schuldet, auf  welche  man  erst  nach  stunden- 
langem Hin-  und  Herdenken  und  Probiren 
kommt.  Zunächst  spielt  in  der  Mikrophoto- 
raphie  der  Umstand  eine  Hauptrolle,  dass 
ei  den  gewöhnlichen  Ocularen  vieler  Firmen 
der  optische  Brennpunkt  nicht  mit  dem  che- 
mischen zusammenfällt.  Die  Differenz  beider 
Brennpunkte  nennt  man  Focusdiffcrenz. 
„Der  Optiker  berechnet  die  Mikroskoplinsen 
für  die  lichtempfindliche  Schicht  des  Auges 
und  nicht  für  diejenige  der  photograpbischen 
Platte.  Das  Auge  empfindet  aber  am  kräftig- 
sten rothe  und  gelbe  Strahlen,  also  die- 
jenigen, durch  welche  die  Bromsilbergelatine 
am  wenigsten  alterirt  wird.  In  der  Photo- 
graphie sind  vielmehr  die  blauen  und  violetten 
Strahlen  die  wirksamsten.  Da  also  die  photo- 
graphische Platte  anders  sieht,  wie  das  Auge, 
so  ist  die  Folge,  dass  jedes  Bild  unscharf 
wird,  mag  es  auch  noch  so  scharf  eingestellt 
sein/  (Neuhanss.)  Die  gewöhnlichen  Oculare 
von  Leitz  haben  diese  Mängel  nicht  und  die 
neuen  sog.  apoehromatischen  Gläser,  welche 
jetzt  die  Optiker  construiren,  sind  ebenfalls 
derart,  dass  sie  die  Focnsdiffercnz  nicht 
aufweisen.  Bei  Gläsern,  welche  sich  dieser 
Vorzüge  nicht  erfreuen,  kann  man  durch 
andere  Mittel  die  Fehler  coinpensiren.  Am 
einfachsten  geschieht  dies  durch  das  schon 
erwähnte  Lichtfilter,  einer  wässerigen  Lösung 
Von  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  in 
der  Cuvette  (1 — .rj0,  die  nöthige  Stärke  der 
Lösung  ist  im  Einzelfall  auszuprobiren),  welche 
man  vor  da>  Mikroskop  stellt,  wodurch  mono- 
chromes, blaues  Licht  geliefert  wird. 

Die  Bestimmung,  ob  die  Linsen  des  Mi- 
kroskops Focusdiffcrenz  aufweisen,  geschieht 
am  besten  durch  den  Versuch  mit  einer  ganz 
winzige»  mehrzelligen  Schriftprobe,  welche 
bei  circa  IdOfacher  Vergrösserung  lesbar  ist 
(verkleinerte  Schriftphotographie)'.  Eiue  solche 
Schrift  stellt  man  unter  das  Mikroskop  schief 


ein,  so  dass  die  Richtung  der  Zeilen  hori- 
zontal bleibt,  aber  die  Entfernung  der  ver- 
schiedenen Zeilen  von  der  Frontlinse  des  Ob- 
jectivs  eine  verschiedene  ist,  also  die  Zeilen 
in  verschiedenen  Ebenen  sich  befinden,  und  pro- 
jicirt dann  eine  solche  Schrift  zur  mikrophoto- 
graphischen  Aufnahme  in  die  Camera.  Man 
stellt  nun  beispielsweise  Zeile  5  ein  und 
macht  eine  Aufnahme.  Kommt  nun  im  Ne- 
gativ nicht  Zeile  5,  die  wir  mit  dem  Auge 
ablesen  konnten,  sondern  eine  ganz  andere 
Zeile,  z.  B.  3  scharf,  so  ist  die  Focnsdifferenz 
erwiesen.  Um  also  Zeile  3  zu  photographiren. 
hat  man  Zeile  5  einzustellen.  Die  nothwendige 
Drehung  der  Mikrometerschraube,  um  von 
Zeile  3  nach  5  zu  gelangen,  merke  man  sich 
genau.  Bei  den  neuen  Mikroskopen  ist,  um 
die  Sache  zu  erleichtern,  am  Kopf  der  Mi- 
krometerschraube eine  Kreiscintheilnng  und 
ein  Zeiger  angebracht.  Man  muss  dann  bei 
jeder  Aufnahme,  wenn  das  Bild   für  unser 
Auge  eingestellt  ist.  eine  Rückdrehung  der 
Schraube  in  der  cruirten  Linse  machen,  um 
das  Bild  für  die  Platte  einzustellen.  Diese 
Umständlichkeiten  lassen  sich  also  ersparen 
wenn  man  Gläser  ohne  Focusdifferenz  besitzt. 
Weitere  Schwierigkeiten  waren  bis  vor  kurzem 
damit    verknüpft,    dass  die    Platten  die 
Farben  anders  empfinden   als  unser 
Auge.  Es  war  das  besonders  wichtig  für 
Aufnahmen  gefärbter  Bacterienpräparate.  Mi- 
kroskopische Präparate,  deren  natürliche  Farbe 
braun,   schwarz  oder  grau  ist,  lassen  sich 
leicht  mit  den  gewöhnlichen  Bromsilbergela- 
tinplarten  photographiren.  ebenso  Bacterien- 
präparate, die  braun  (bismarckbraun)  gefärbt 
sind,  und  auch  Schnitte,  die  mit  Tannin  und 
Hämatowlin  tiugirt  wurden.  Da  jedoch  die 
wenigsten  Batterien  mit  Bismarckbraun  eine 
gute  Tinction  annehmen,  sondern  die  Tinc- 
tionen  andersfarbiger  Anilinfarben  viel  inten- 
siver sich  darbieten,  so  war  es  wünschens- 
werth.  auch  blau  und  roth  gefärbte  Bacterien 
photographiren  zn  können.  Nun  erscheinen 
aber  die  Farben,  welche  blaue  und  violette 
Strahlen  liefern  (auch  das  Fuchsinroth  enthält 
solche),  im  Bilde  ganz  hell  und  geben  auf 
gewöhnlichen  Platten  keine  deutlichen  Bilder. 
Zunächst  kam  man  über  diese  Klippe  dadurch, 
dass    man    die    zur   Tinction  verwendeten 
Flüssigkeiten  vor  das  Speetroskop  brachte  und 
ermittelte,  auf  welche  Weise  es  gelingt,  die 
betreffenden   Spectra    auszulöschen.    Es  ist 
R.  Koch's  Verdienst,  die  betreffenden  Direc- 
tiven  eruirt  zu  haben.  Es  ergab   sich  bei- 
spielsweise, dass  das  Spectrum  von  Bismarck- 
braun  ausgelöscht  wird  durch  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniuk.  das- 
jenige von  Methylviolett  durch  grüne  Scheiben 
in  Verbindung  mit  einer  durch  Pikrinsäure 
gelb  gefärbten  Flüssigkeit.   Will  man  daher 
mit  Bismarckbrauu  gefärbte  Bacillen  photo- 
graphiren, so  schiebt  man  eine  mit  blauer 
Kupferlösung  gefüllte  Cuvettc  zwischen  Licht- 
quelle und  Präparat  und  erhält  schwarze  Bacillen 
auf  blauern  Grunde:  ist  das  Präparat  mit  Me- 
thylviolett  gefärbt,  so  kommen  grüne  Scheiben 
und  die  Pikrinsänre-Cuvette  zur  Anwendung:  in 
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letzterem  Falle  sieht  man  schwarze  Bacillen  aut 
grünem  Grunde  (Neu hau ss).  Auch  dieser  Um- 
ständlichkeiten ist  man  in  jüngster  Zeit  tiber- 
hoben worden.  Durch  die  Erfindung  von  Vogel 
und  Obernetter  ixt  es  möglich  geworden,  der 
photograpbischen  Platte  eine  grössere  Em- 
pfindlichkeit für  den  hellen  Theil  des  Spec- 
trum« (hellblau-orange)  zu  geben  und  dadurch 


sie  fuchsinroth  oder  geutiana-methylviolett 
oder  mcthylenblau  gefärbt  sind.  Die  besten 
dieser  Platten,  die  haltbaren  Eosinsi Iber- 
platten, werden  von  OttoPerutz,  Mönchen, 
Müllerstrasse  81,  geliefert;  sie  stehen  im  Preise 
nicht  viel  höher  als  die  gewöhnlichen  Platten 
(das  Dutzend  19  X  18  kostet  ölil)  Mark);  es 
sind  in  der  Emulsion  gefärbte  Platten  von 


Fi?.  1201.  Inhalt  riopi  Mi0frbtr'«*b»n  SrbUuchp«. 


die  Lichtperception  derselben  derjenigen 
unserer  Netzhaut  ähnlicher  zu  gestalten.  Die 
so  verbesserten,  sogenannten  farbenempfind- 
lichen Platten  haben  die  älteren  Platten  für 
die  Mikrophotographie  fast  gänzlich  verdrängt 
und  sind  für  dieselbe  fast  unentbehrlich  ge- 
worden. Sie  wurden  zuerst  von  Prof.  von 
Ermenghem  für  diesen  Zweck  benutzt,  und 
mit  ihnen  gelingt  es  leicht,  Aufnahmen  von 
liactrrienpräparaten  zu  machen,  gleichviel  «b 

Korb.  Koryklopldi»  d.  Tblmb^ilkd.  VI.  Bd. 


so  hoher  Lichtempfindlichkrit.  dass  ihnen 
sogar  das  rothe  Lieht  der  Dunkelcamera 
schadet  und  deshalb  das  rothe  Fenster  oder 
die  rothe  Lampe  noch  durch  einen  Schirm  zn 
dämpfen  ist.  Die  Einschaltung  einer  gelben 
Scheibe  ist  bei  der  Aufnahme  mit  Petroleum- 
licht nicht  erforderlich.  Die  Entwicklung  mit 
Eisenoxalat  oder  Pyrogallus  ist  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Platten  zu  unternehmen,  mit 
dem    Unterschiede,    dass    die  EftginpUttm 
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während  der  Hut wioklun^  nicht  angesehen 
werden  können,  sundern  2  .Minuten  in  dein 
Entwickler,  überschattet  von  einer  Schachtel 
oder  dergleichen,  zu  verweilen  haben.  Bei  der 
Verwendung  dieser  Platten  und  Petroleum« 
licht  bedarf  es  keines  Lichtfilters,  man  ent- 
fernt also  die  Ouvette  mit  der  hlauen  Flüssig- 
keit, desgleichen  hat  man  bei  Aufnahmen 
von  Baeterienpräparateii  die  Blendungen  aus 
dem  Abbe  zu  entfernen,  damit  dessen  voller 
breiter  Strahlenkcgel  ein  reines  Farbenbild 
zur  Gelrmig  kommen  lilsst. 

Die  Einschaltung  eines  blauen  Filters  ist 
nur  wahrend  der  Einstellung,  so  lange  man 


aufgestellt).  Ks  erscheinen  nach  diesem  lle- 
cepte  vuii  Neiiliikuss  dann  auch  violette 
Ilarillen  im  Negativ  rein  weiss. 

Was  die  Aufnahme  des  Bildes  selbst  an- 
langt, lassen  sich  über  die  zur  Erzielung 
kräftiger  Negative  notwendigen  Exposi- 
tionen genaue  Vorschriften  nicht  geben. 
Wer  Mikrophotographien  fertigen  will,  thnt 
am  besten,  vorher  bei  einem  Photographen  die 
übrigens  sehr  leichten  und  in  wenigen  Stunden 
zu  erlernenden  Proceduren  der  Plattenexpo- 
sition und  Plattenentwicklung  sich  anzusehen 
und  dann  sich  einzuüben. 

Bei    Petroleumlieht    und  Ensinsilber- 


F\g.  1302.  Tuhcrk«-!.  RitiJ. 


direct  ins  Mikroskop  sieht,  nfithig:  lässt  man 
das  Filter  stehen,  so  ist  das  Bild  auf  der 
C'amerascheibekaum  erkennbar  (man  vergleiche 
darüber  den  Artikel  „Ueber  Mikrophoto- 
graphie", Koch's  „Kevue  für  Thierheil- 
kandett  1K88,  Junilieft).  Dagegen  ist  bei 
Verwendung  von  Sonnenlicht  dieses  Filter 
heranzuziehen  zur  Erzeugung  monochromen 
Lichtes,  weil  son>t  durch  reHectirte  Wärme 
die  Unsen  Schaden  leiden  können.  Nach  einer 
brieflichen  Mittheilung  von  Dr.  Ncuhauss 
soll  dagegen  bei  Petroleumlieht  und  diesen 
Platten  die  Anwendung  einer  Pikrinsäure- 
lGsung  als  Lichtfilter  ganz  vorzüglich  sein. 
(Eine  Messerspitze  Pikrinsäure  in  einem  halben 
Weinglas  Wasser  gelöst,  tiltrirt,  davon  eine 
Flüssigkeitsschicht  von  :i  mm  in  flachwandiger 
f'uvette  zwischen  Sammellinse  und  Mikroskop 


platten  ist  die  Expositionszeit  bei  schwachen 
Svstemen  etwa  1  —  2  Minuten,  bei  Immer- 
sionen 3 — 4  Minuten.  In  diesem  Expositions- 
termine  sind  die  hier  vorgeführten  Photngramme 
gefertigt  Massgebend  für  die  Belichtungszeit 
ist  die  Helligkeit  des  auf  der  Cameraglas- 
scheibe sichtbaren  Hildes;  bei  Sonnenlicht  ist 
in  einer  Secunde  oder  Bruchtheilen  einer 
Secunde  schon  genugbelichtet.  Eine  in  jüngster 
Zeit  gemachte  Erfindung,  der  Photometer 
Dccondnn  (Preis  10  Mark,  bei  Otto  Perutz), 
ist  ein  sehr  handliches  kleines  Instrument, 
mit  welchem  man  sich  von  Fall  zu  Fall  die 
nöthige  Expositionszeit  bestimmen  kann,  man 
erspart  dadurch  viele  Platten  und  Probirarbeit : 
für  Petroleumlieht  ist  der  Photometer  jedoch 
weniger  anwendbar.  Hat  der  Mikrophotograph 
den  Apparat  so  in  Stand  gesetzt,  dass  das 
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mikroskopische  Object  haarscharf  eingestellt 
ist,  so  wird,  wie  oben  erwähnt,  die  Glasplatte 
durch  die  Uassettc  mit  der  photographischen 
Platte  ersetzt  Vorher  wird  bei  schwachen 
Vergrösserungen  das  Filter  nnd  die  matte 
Scheibe  (vor  dem  Mikroskope)  weggenommen, 
bei  Immersionen  auch  die  Blenden  des  Abbe. 
Vor  Oeflhen  de«  Cassettenschiebers  wird  das 
Gesichtsfeld  durch  Vorsetzen  eines  Schirmes 
(Pappendeckel)  vor  die  Lichtquelle  verdunkelt. 
Man  entfernt  dann  diesen  Schirm  so  viele 
Secnnden  oder  Minuten,  als  die  Exposition 
betragen  soll.  Während  letzterer  darf  der 
Apparat   nicht    im   mindesten  erschüttert 


Photographic  richtig  anzusehen.  Er  muss  sich 
vergegenwärtigen,  dass  die  Photographie 
immer  nur  eine  Kbeue  des  Präparats  ver- 
anschaulichen kann.  Es  erscheint  daher  nur 
das  in  scharfen  Umrissen,  was  in  dieser  Ebene 
liegt,  alles  übrige  Höher-  oder  Tieferliegende 
wird  undeutlich  oder  verschwommen.  Bei 
starken  Vergrößerungen,  wie  Oelimmersionen, 
ist  dies  in  höherem  Masse  der  Fall  als  bei 
schwachen  Systemen.  Es  ist  das  auch  bei  der 
Photographie  eines  mikroskopischen  Gegen- 
standes mittelst  des  gewöhnlichen  photo- 
graphischen Objectivs  ein  Uebelstand,  das« 
das  Bild  den  abzubildenden  Gegenstand  nur  in 


Fiß.  ItOBi  Tuberkel,  r<<nlr*U  Yerklsung. 


werden.  Nach  der  Belichtung  setzt  man  wieder 
den  Schirm  vor,  schliesst  die  Cassette,  und 
nun  folgen  die  Proceduren  der  sogenannten 
Entwicklung  der  Platte,  ihrer  Fixation  durch 
Natron,  des  Wässems,  Trocknens  und  Copirens, 
welche  als  Gegenstände  gewöhnlicher  Photo- 
graphie hier  keiner  näheren  Erörterung  be- 
dürfen. 

Ein  Mikrophotogramm  hat  nur 
dann  einen  Werth,  wenn  es  von  der 
künstelnden  Hand  des  Retoucheurs 
unberührt  blieb.  Nicht  die  geringste 
Positiv-  noch  Negati v-Retoucho  darf 
angewendet  werden.  Der  Betrachtende, 
dem  mikroskopische  Photographien  etwas  Un- 
gewohntes sind,  wird  allerdings  dnreh  den 
Anblick  eines  unretouchirten  Bildes  zn  An- 
fang oft  verwirrt,  er  muss  cr<t  lernen,  die 


einer  Ebene  scharf  zeigt,  während  Alles,  was 
vor  oder  hinter  dieser  Ebene  liegt,  mehr  oder 
weniger  unscharf  erscheint:  dieser  Mangel  an 
„Tiefe"  des  Bildes  kann  indess  hier  durch 
Einsetzen  von  Blendungen  etwas  corrigirt 
werden.  Bei  mikroskopischen  Bildern  ist  der 
Mangel  an  Tiefe  um  so  erheblicher,  je  grösser 
der  Oeffnungswinkcl  des  mikroskopischen  Ob- 
jectivs und  je  grösser  der  Beleuchtungskegel 
ist,  welcher  zur  Verwendung  kommt.  Der 
Mikroskopiker,  welcher  direct  ein  Präparat 
besieht,  wird  durch  diesen  Uebelstand  weniger 
gestört,  weil  er  bei  Besichtigung  des  Prä- 
parats die  Mikrometerschraubo  immer  in  Be- 
wegung hält,  wodurch  er  nicht  bloss  über  eine 
Ebene  sich  orientirt,  sondern  in  rascher  Folge, 
indem  er  die  Linse  dem  Präparate  abwechselnd 
näher  bringt  oder  weiter  davon  entfernt,  die 
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verschiedenen  Schichten  des  Präparats  zu 
durchmustern  vermag.  Die  photographische 
Platte  kann  aber  nur  die  eine  Schichte  copiren, 
welche  bei  der  Aufnahme  momentan  scharf 
eingestellt  war,  denn  eine  Bewegung  der 
Mikrometerschraube  während  der  Belichtung 
der  Platte  ist  unausführbar.  Eine  solche 
Manipulation  würde  ein  ganz  verschwommenes 
Bild  liefern.  Eine  grössere  Tiefenwirkung 
durch  Verkleinerung  des  Beleuchtungskegels 
ist  auch  nur  bis  zu  einer  gewisse«  Grenze 
ausfahrbar,  wenn  die  Qualität  des  Bildes  nicht 
leiden  soll.  Es  ist  daher  der  Wunsch,  ein 
Präparat  photographisch  so  zu  fixiren,  wie  es 
der  Mtkrosknpiker  beim  Drehen  der  Schraube 
zu  Gesicht  bekommt,  nur  durch  das  Auskunfts- 
mittel  realisirbur,  das»  man  mehrere  Auf- 
nahmen v  o  n  Bildern  aus  verschiedenen 
Ebenen  auf  einer  Platte  neben  einan- 
der macht,  was  durch  eine  Schiebecassette 
bei  dem  Apparate  von  Zeiss  ermöglicht 
wurde.  Da  an  solchen  nebeneinander  stehen- 
den Bildern  von  verschiedenen  Ebenen  eines 
Präparats  sogar  der  Abstand  der  letzteren 
messbar  ist  und  unter  gewissen  Umständen 
zwei  solche  Bilder  auch  stereoskopisch 
vereint  werden  kennen,  s<>  gewinnt  das  Studium 
mikroskopischer  Präparate  dadurch  neue  Vor- 
t  heile. 

Aus  diesen  Gründen  stehen  namentlich 
Photogramme  von  mikroskopischen  Schnitten 
im  gro-sen  Contrastc  zu  den  scharfgeschnit- 
tenen Zeichnungen,  welche  man  von  den- 
selben zu  sehen  gewöhnt  ist,  und  welche  in 
&>  hematisirender  Weise  den  Bildern  verschie- 
dener Ebenen  Rechnung  tragen,  und  erhalt 
man  anderseits  bei  Bacterien-Photogrammen 
nur  einzelne  Partien,  nämlich  die  in  der 
Mitte  liegenden,  scharf  photographirt,  und 
sieht  das  BiM  von  der  Mitte  nach  dem  Rand 
hin  an  Schärfe  abnehmen.  Dessenungeachtet 
sind  solche  der  letzten  Art  werthvoller  als 
Zeichnungen,  weil  der  Betrachtende  eben  nur 
das  scharf  Eingestellte  zu  berücksichtigen 
hat,  daran  die  naturtreue  Gestaltung  der 
Bacterien  etc.  entnehmen  kann. und  den  un- 
deutlichen Randpartien  oder  ans  anderen 
Ebenen  durchscheinenden,  matt  contourirten 
Gebilden  keine  Beachtung  schenkt. 

Es  müssen  nämlich  gefärbte  Bacterien  - 
präparate  unter  Anwendung  des  Abbe'echen 
Apparates,  der  einen  Beleuchtungskegel  von 
grosser  Apertur  liefert,  besehen  und  photo- 
graphirt werden,  da  man  nur  das  Farbenbild 
•zu  sehen  wünscht. 

Die  Copien  der  Negative,  also  die 
eigentlichen  Mikrophotogramm  e  können 
in  sehr  verschiedener  Weise  hergestellt  werden. 

Von  den  verschiedenen  Silberpapieren, 
welche  der  Photograph  zur  Rildherstellung 
verwendet,  ist  für  die  Copie  der  mikroskopi- 
schen Objccte  am  geeignetsten  sog.  Aristo- 
papier  (zu  beziehen  von  E.  Liese  gang. 
Düsseldorf,  Cavalleriestrasse  13),  es  gibt  die 
schönsten  und  schärfsten  Papierabzüge.  (Wer 
viel  Pliotogramme  macht,  überlädst  das  Copi- 
ren  gewöhnlich  einem  Photographen  vom  Fach, 
dem  er  die  Negativ-  überantwortet.)  Die  Pro- 


cedur  der  Herstellung  von  Aristobüdern  ist 

folgende : 

Das  im  gewünschten  Format  zurecht- 
geschnittene,  lange  haltbare  Papier  wird 
unter  das  Negativ  im  Copirrahmen,  besser 
noch  auf  sog.  Copirbrettchen  gelegt.  Bei  zer- 
streutem Tageslicht  copirt  man  so  lange,  bis 
das  Bild  etwas  dunkler,  als  man  es  zu  haben 
wünscht,  erschienen.  Die  Copien  werden  dann 
in  Wasser  gewaschen,  einige  Minuten  in  einer 
Alaunlösung  (5 : 100  Wasser)  gebadet,  mit 
Wasser  abgespult  und,  in  einem  der  üblichen 
Goldbäder  vergoldet,  in  Natron  rixirt.  Nach 
2 — 4  stündigem  Auswässern  legt  man  die 
Bilder  mit  der  ßildÜäehe  auf  getalkte  Glas- 
platten oder  besser  auf  Ebonitplatten,  welche 
vorher  mit  Ceresin  eingerieben  wurden,  und 
ijuetscht  sie,  indem  man  die  Rückseite  des 
Papiers  mit  einem  glatten  Holz  oder  Falzbein 
überfährt,  darauf.  Die  Bilder  trocknen  dann, 
und  wenn  man  sie  abnimmt,  zeigen  sie  präch- 
tigen Glanz.  Während  man  gewöhnliche 
Silberpapierphotogramme  aufkleben  muss,  ist 
dies  bei  Aristopapier  nicht  nöthig:  im  ge- 
wünschten Falle  jedoch  lässt  es  sich  einfach 
bewerkstelligen,  indem  die  trockenen  Bilder 
auf  der  Rückseite  mit  einer  Gummiarabicum- 
losung  (Gummi  arabicum  30  g,  Carbolwasser 
[3  °]  5^  g,  dazu  eine  Spur  Natr.  bicarbonic.) 
bestrichen  werden,  der  Carton  wird  über  das 
bestrichene  Papier  gelegt,  dieses  damit  auf- 
gehoben, weil  es  kleben  bleibt,  und  nun  mit 
der  Hand  (durch  Papierunterlage)  glatt  ge- 
strichen. Derart  hergerichtete  Aristobilder- 
cartons  verziehen  sich  nicht  und  man  bedarf 
keiner  Satinirpresse.  Die  gewöhnlichen  Silber- 
papiere liefern  wohl  auch  gut«  Abdrücke,  er- 
reichen aber  in  der  Schönheit  des  Aussehens 
und  der  Ausarbeitung  vou  Hell  und  Dunkel 
nicht  das  erstgenannte,  auch  bequemer  zu 
handhabende  Papier. 

Noch  schöner  sind  Copien  auf  Glas,  die 
sog.  Diapositive;  sie  geben  ausserordentlich 
fein  die  Details  der  zartesten  Mikrophoto- 
graphien, namentlich  der  Bacterienpr&parate 
wjeder.  Die  gewöhnlichen  Diapositive  wer- 
den mit  Bromsilbergelatineplatten  her- 
gestellt (also  den  üblichen  Negativplatten). 
Unter  das  Negativ  wird  die  Platte  im  Copir- 
brett  gelegt,  einige  Secunden  exponirt  und 
die  Platte  dann  entwickelt.  Man  erhält  dann 
ein  scharfes  Positivbild  auf  dem  Glase.  Ein 
anderes  Verfahren,  welches  schöne  Bilder 
liefert,  ist  das,  bei  welchem  Chlorsilber- 
platten Verwendung  finden. 

Otto  Peratz  in  München  präparirt  Glas- 
tafeln mit  Chlorsilber  und  diese  Glastafeln 
copiren  wie  gesilbertes  Alburainpapier.  Die 
Glasplatte  wird  unter  das  Negativ  gelegt, 
nach  '/,-  bis  {ständiger  Belichtung  (im  Freien 
oder  am  Fenster)  ist  das  Bild  in  violetter 
Farbe  ausgeprägt,  die  Platte  wird  dann  un- 
gewaschen ins  Goldbad  gelegt,  ändert  dort 
in  wenigen  Augenblicken  ihre  Farbe  derart, 
das*  die  Bilder  ein  schön  braunes  Colorit 
annehmen,  worauf  sie  direct  ins  Natron  zur 
Fiiation  gebracht  wird.  Nach  circa  fünf  Mi- 
nuten langem  Aufenthalt  in  de:u  Fixirnatron 
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wird  noch  ehn  halbe  Stunde  ausgewaschen 
und  das  BUd  getrocknet.  Die  Procednr  ist 
also  erheblich  kurzer  als  beim  Druck  auf 
Silberpapier.  Das  Glasbild  ist  eine  getreue 
Copie  dessen,  was  man  im  Mikroskope  sieht, 
denn  alles  Gesuchte,  Bacterien,  Blutkörper- 
chen der  Deckglaspräparatc,  Licht  und  Schat- 
ten an  anderen  Präparaten  etc.  präsentirt 
sich  hier  in  braunem  Farbentonc,  während 
die  hellen  Theile  des  Gesichtsfeldes,  in  wel- 
chem wir  das  vom  Spiegel  reflectirte  Licht 
haben,  auf  der  Glastafel  ebenso  durchsichtig 


weil  blaue  Photographien  uns  ungewohnt  sind, 
aber  gerade  für  Bacterieiiphotogramme  eignet 
sich  die  Methode,  weil  die  Bilder  in  ihrer 
blauen  Färbung  dann  tingirte  Deckglasprit- 
parate  recht  gut  wiedergeben. 

Man  bereitet  sich  zwei  Lösungen  in 
Vurrath 

I.  Rothes  Blutlaugensalz  .....  .  IS  g 

Wasser   .  100  ccin 

II.  Citronensaurc«  Eisenoxvdammon  lüg 
Wasser     60  g 

Vor  dem  Gebrauch  mischt  mau  von  I  und  II 


Fi|f.  \2<H.  MiUhr,»nab«ci1l«ii. 


wie  im  Präparate  bleiben.  Bei  Verwendung 
matter  milchiger  Chlorsilberglastafeln  er- 
hält man  das  braune  Bild  auf  weissem 
Grunde. 

Man  kann  ferner  Copien  mit  gewöhn- 
lichem Schreibpapier,  welches  mit  Ber- 
lin er  blau  imprägnirt  ist,  machen. 

Unter  dem  Namen  Lichtpausverfahren  ist 
diese  Copirmethode  zur  Vervielfältigung  von 
Plänen.  Schriften  etc.  vielfach  in  Uebung,  sie 
steht  veröffentlicht  in  der  Schrift  „Die  mo- 
dernen Lichtpaus- Verfahren"  von  Kr.  Haugk, 
IL  Auflage.  Seite  47.  E.  Liesegang's  Ver- 
lag, Düsseldorf.  Es  gibt  kaum  ein  bequemeres 
und  billigeres  Copirverfahren  fflr  photogra- 
phische  Negative  So  schön  wie  auf  Silber- 
papier scheinen  die  Abdrücke  freilich  nicht. 


zu  gleichen  Theilen  und  bestreicht  mit  einem 
Pinsel,  einem  Filz-  oder  Tuchstreifen,  die  in 
die  Mischung  getaucht  werden,  glattes  Schreib- 
itapier gleichmässig  und  lässt  es  im  Dun- 
keln, z.  B.  einer  Schublade  liegen,  bit  M 
trocken  ist. 

Das  trockene,  grünlichgelb  gefärbte  Pa- 
pier wird  unter  das  Negativ  gebracht  (im 
Kähmen  oder  auf  Copirbrettchen)  und  dein 
Lichte  ausgesetzt.  Je  nach  der  Intensität  des 
Lichtes  wird  dann  schneller  oder  langsamer 
(in  der  Sonne  z.  B.  in  einer  Viertelstunde) 
der  Abdruck  fertig  sein,  was  man  sowohl  am 
Erscheinen  des  Bildes,  wie  an  der  blaugrauen 
Verfärbung  der  belichteten  Stellen  erkennt. 
Man  hat  dann  weiter  nichts  nöthig,  als  die 
Copfo  in  gewöhnlichem  Wasser  so  lange  aus» 
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/uwaschcn,  bis  dieses;  Waaser  Hiebt  nielir 
gelblich  gefärbt  abtropft;  es  dauert  das  bei 
öfterem  Wechsel  des  Wassers  nur  wenige  Mi- 
nuten. Das  nasse  Papier  legt  man  auf  Fliess- 
papier oder  auf  eine  Glastafel  »um  Trocknen 
und  danach  ist  die  blaue  Photographie  fertig 
und  haltbar. 

Gute  Copien  gibt  ferner  das  Eastman- 
Papier,  dessen  Abzüge  bekanntlich  wie 
Tusche  oder  Kreidezeichnungen  aussehen. 

Die  Wichtigkeit,  welcho  Mikrophoto- 
granmie  für  die  Wissenschaft  haben,  macht 


Originalsilbercopic  der  Platte  nahezu  voll- 
kommen. 

In  dieser  Beziehung  sind  namentlich  die 
Leistungen  der  Finna  Kahl  &  Co.  in  Frank- 
furt a.  M.  hervorzuheben. 

Für  den  Lichtdruck  müssen  die  Negative 
auf  besondere  Weise  hergestellt  werden,  d.  h. 
auf  abzieb baren  Trockenplatten. 

Bei  der  Reproduction  der  Photogrammc  in 
Photozinkographie  (Autotypie),  welches 
Verfahren  zur  Wiedergabe  der  hier  veranschau- 
lichten Illustrationen  gewählt  werden  musste, 


Vtg.  12rtf>.  OeiWmt'iicill«'!». 


cs  wünschenswerth,  da-.-  auch  eine  Druck- 
Vervielfältigung  der  Mikrophotoitramme 
ausführbar  ist,  bei  welcher  die  Bilder  den 
Originalo-pien  an  Deutlichkeit,  Richtigkeit 
und  Naturtreue  nicht  nachstehen.  Der  Holz- 
schnitt ist  für  die  Reproduction  von  Photo- 
graphien ungeeignet;  durch  die  modernen 
verbesserten  Lichtdruckverfahren  ist 
die  Möglichkeit  geboten,  Abbildungen,  resp. 
Gliche*!  für  den  Buchdruck,  also  die  Verviel- 
fältigung durch  die  Buchdruckerpresse,  her- 
zustellen,  welche  den  abzubildenden  Gegen- 
stand nicht  so  wiedergeben,  wie  ihn  die 
subjectivo  Auffassung  des  Zeichners  sieht, 
sondern  so.  wie  er  sich  selbst  auf  der  photo- 
graphischen Platte  abbildet,  und  das  mit 
Mienen  Cliches  gedruckte  Bild  gleicht  einer 


wird  die  Naturtreue  der  Photogramme  ebenfalls 
nicht  im  geringsten  alterirt,  jedoch  leidet 
die  Klarheit  der  Bilder  etwas,  weil  die  weissen 
Grundpartien  des  Photogramms  in  der  Autoty- 
pie durch  feinpunktirte  Felder  ersetzt  werden. 

Es  sind  noch  nicht  allzuviel  Mikrophoto- 
gramme  zur  Zeit  veröffentlicht  worden,  welche 
auf  das  Prädicat  „gutM  Anspruch  erheben  kön- 
neu.  Seit  Jahren  erstrebt  man  die  Ersetzung 
von  Zeichnungen  in  wissenschaftlichen  Werken 
über  Baeteriologic  etc.  durch  Mikrophoto- 
gramme,  wenn  aach  die  bisherige  lllustrations- 
methode,  wo  es  auf  mehr  schematische  Ver- 
hältnisse ankommt,  damit  nicht  ausser  t'ours 
geseilt  sein  soll  und  in  den  meisten  Fälleu 
die  Mikrophotogramme  dazu  dienen  werden, 
die  richtige  Busis  für  Zeichnungen  zu  geben. 
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Zu  dem  Vorzüglichsten,  was  liier  >^ 1  •  ■  i - 1 « •  t 
wurde,  gehören  uuf  die  Dauer  die  von 
II.  Koch  dem  I.  Bande  der  „Mitteilungen  des 
Rcichsgesnndheitsamtes"  beigegebenen  Bac- 
tcrienphotogramme,  und  dürften  die  noch 
späterhin  von  demselben  Forscher  und  seinen 
Schülern  im  hygienischen  Institut  zu  Merlin 
gefertigten  Photographien  über  Bat  terien  un- 
erreicht dastehen. 

Weiters  können  die  TOD  Dr.  Neu h au ss 
pliotographirte  Serie  von  Mikroe-rganismen 
(käuflich  bei  Klünne  &  Müller,  Berlin),  die 


Zum  Schlosse  sei  noch  erwähnt,  in  wel- 
cher Weise  sich  die  in  der  photographischen 
Aufnahme  gewonnene  Vergrösserung  einfach 
berechnen  lässt.  Zur  genauen,  richtigen  Fr- 
Schliessung  vun  Vcrgrösserungswerthen  sind 
complicirte  Berechnungen  unter  Rücksicht- 
nahme auf  die  Brennweite  der  Linsen,  Tubus- 
länge,  Balglänge  etc.  nöthig.  über  welche 
mau  sich  in  Zeiss'  Spccialkatalog,  Seite  37 
informiren  kann.  Zur  einfachen  Schätzung 
der  Vergrösserungsziffer  eines  Bildes  verfährt 
mau  so,  dass  man  das  Bild  mit  dem  Centi- 


Vig.  I20f.  Gi  llugrlcboUraliacU'riva.  JtlultroflVn  einer  T*uh«>. 


von  Dr.  Karl  Günther  hergestellte  Bilder- 
reihe, die  dem  Specialkataloge  von  Zeiss 
beigegebeuen  Abbildungen,  die  von  Prof. 
Sand  und  Jensen  ihrer  Abhandlung  über 
„Druse"  zugefügten  Druckbilder  als  vortrefflich 
bezeichnet  werden.  Die  vom  Referenten  ge- 
fertigten, hier  zur  Anschauung  gebrachten 
Phutogramuie,  von  denen  noch  eine  weitere 
Anzahl  in  Koch's  „Revue  für Thierheilkunde" 
und  in  dem  Buche  „Bacteriologische  und  histo- 
logische L'ebungen  für  Thierärzte",  Verlag  von 
IL  Perl  es,  Wien,  in  Autotypie  (hergestellt 
von  Angerer  &  Göschl  in  Wien)  erschien, 
durften  nach  dem  Ausspruche  des  auf  diesem 
Gebiete  erfahrenen  Dr.  Neu  Ii  au  88  (vgl.  „Cen- 
tralblatt  für  Baeteriologie"  iXHH,  y.  83)  eben- 
falls sich  als  „vorifiglich"  zur  Seite  stellen. 


metermas8  genau  ausmisst  und  darauf  die 
wahre  Länge  des  photographirten  Ubjectes 
mit  dem  Mikrometer  bestimmt,  Dividirt  man 
die  Bildlänge  durch  die  Objectlänge,  so 
gibt  der  erhaltene  Quotient  die  Linearvergrös- 
serung  an.  Ist  beispielsweise  die  Bildlänge 
Immun,  die  Objectlänge  0  5  mm,  so  hat  das 
Bild  SOlUäche  Linearvergrösserung. 

Von  den  hier  beigestellten  Proben  mikro- 
photographischer  Aufnahmen  ist  Fig.  1S01 
mit  Trockensystem  5  und  Ücular  O  Leitz  ge- 
fertigt und  zeigt  den  Inhalt  Miescher'scher 
Schläuche  am  Deckglas  mit  (ieutiana  tingirt 
(Originalgrösse  des  rhotogramms),  Fig.  1 S02, 
und  Fig.  1209  mit  System  3  und  ücular  0 
Leitz  aufgenommen,  stellt  einen  Schnitt 
durch  ein  mit  Miliartuberculose  behaftetes 
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Kuheuter  dar  (Fig.  1202  jüngster  Tuberkel 
mit  Rieseiizelle,  Fig.  1203  mit  Vcrkäsungs- 
centrum,  Boraxcarmintinetion).  Diese  beiden 
Bilder  sind  in  der  Hälfte  der  Originalgrösse 
hier  gedruckt.  Fig.  1204  zeigt  Milzbrand- 
bacillen,  Fig.  120S  Oedembacillen,  Fig.  1206 
die  Bacterien  der  Geflügelcholera,  Hämmtlich 
aufgenommen  mit  Lei  tz-Immersion  '/„  and 
Projeetionsocular  2  von  Zeiss,  Vergrösscrung 
653.  Eine  grössere  Anzahl  weiterer  Photo- 
gramine,  die  nach  hier  beschriebener  Methode 
gefertigt,  rindet  sich  in  dem  Buche:  „Bae- 
teriologische  und  patholog.-histiolog.  Uebun- 
genu,  Verlag  tou  Moritz  Perl  es,  Wien.  Kitt. 

Mikroskop  (von  ptxpo'c  =  klein  und 
oxojce'jo»,  oxonttu  =  spähen,  besehen,  be- 
schauen). Das  Mikroskop  ist  ein  optisches 
Instrument,  mit  welchem  wir  von  20-  bis 
auch  2000 — 3000facher  Vergrößerung  sowohl 
die  kleinsten,  sonst  mit  unbewaffneten  Augen 
unwahrnehmbaren  mikroskopischen,  organi- 
schen oder  unorganischen  Thcilchen  oder  auch 
ganze  zweckmässig  hergerichtete  Schnitte 
einzelner  Organe  untersuchen  können,  um 
deren  Strnctur  und  Zusammenhang,  sowie  auch 
die  Lebenserscheinungen  der  mikroskopischen 
Thierchen  oder  Elemente  aufdecken  zu  können. 

Unser  Instrument  hat 
seine  optischen  Systeme 
und  seine  mechanischen  g  £ 
Bestandteile.  Die  erste- 
llen (dioptrischen)  sind  Ton 
Linsen  zusammengesetzt, 
dazu  rechnen  wir  auch 
seine  Beleuchtungssysteme 
(Spiegel  und  Abbe'schcr 
Beleuchtungsapparat);  die 
letzteren  bestehen  aus  fol- 
genden Theilen:  dem  Ge- 
stell, Objecttisch,  den  Ein-  I 
Stellschrauben  und  einzel-  jj 
nen  kleinen  Nebentheilen, 
Klammern,  Spiegelhaltern 
und  Diaphragmen. 

Um  die  Theorie  des  Mikroskopes  zu 
verstehen,  müssen  wir  vorher  die  Theorie 
der  Lupe  und  des  einfachen  Mikroskope» 
kennen  und  die  allerwichtig*ten  Elemente 
der  Optik  ins  Gedächtniss  rufen. 

Lupe,  einfaches  Mikroskop.  Eine 
Sammellinse,  ganz  so  wie  nnser  Auge,  ver- 
einigt jenseits  seiner  lichtbrechenden  Medien 
die  von  den  Gegenständen  kommenden  Licht- 
strahlen zu  einem  Bilde,  ganz  wie  ein  ge- 
wöhnliches Brennglas  das  Bild  der  Sonne 
auf  einem  anzuzündenden  Gegenstand.  Das 
Bild  ist  jedoch  nur  dann  ein  scharfes,  wenn 
die  Entfernung  des  auffangenden  Schirmes 
oder  Gegenstandes  von  der  Linse  zur  Ent- 
fernung des  Objectes  von  derselben  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  steht. 

Wir  sehen  daraus,  dass  unser  Auge  ein 
noch  vollkommenerer  optischer  Apparat  ist, 
als  die  Linse,  da  wir  mit  unserem  Auge  mit 
der  grössten  Schnelligkeit  und  Pünktlichkeit 
abwechselnd  nähere  und  entferntere  Objecte 
wahrzunehmen  im  Stande  sind.  Diese  Fähigkeit 
unseres  Auges  nennt  man  allgemein  Accom- 


tnudation.  welche  ab«r  doch  ihre  Grenze  hat, 
indem  unser  Sehvermögen  sowohl  für  die  Ferne, 
als  auch  für  die  Nähe  begrenzt  ist.  Innerhalb 
einer  gewissen  Entfernung,  sog.  Nahepunkte, 
können  wir  die  Objecte,  wenn  wir  sie  dem 
Auge  nähern,  nicht  scharf  sehen,  sondern  die 
Gegenstände  erscheinen  wohl  vergrössert. 
jedoch  undeutlich,  n.  zw.  um  so  undeutlicher, 
je  näher  sie  demselben  gebracht  werden. 
Innerhalb  dieser  angegebenen  Grenze  kann 
sich  demnach  unser  Auge  nicht  mehr  aecom- 
modiren. 

Es  ist  Jedermann  bekannt,  dass,  während 
wir  grössere  Objecte  auch  in  grösserer  Ent- 
fernung wahrnehmen  können,  kleinere  Gegen- 
stände unserem  Auge  näher  gebracht  werden 
müssen.  Noch  sehr  kleine  Objecte  können  wir 
aber  erkennen,  wenn  wir  sie  nahe  genug  be- 
trachten. Wir  wissen  aus  der  physiologischen 
Optik,  dass  die  scheinbare  Grösse  eines  ge- 
sehenen Objectes  von  der  Grösse  des  Bildes 
auf  der  Netzhaut,  resp.  von  dem  Sehwinkel 
abhängt,  welchen  wir  erhalten,  wenn  wir  die 
Endpunkte  des  Objectes  mit  den  correspon- 
direnden  Endpunkten  des  Netzhautbildes  ver- 
binden. 

In  Fig.  1207  vereinigen  sich  die  aus  den 
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Endpunkten  A  B  des  Objectes  kommenden 
1  Lichtstrahlen  auf  dem  lichtempfindlichen  Or- 
gane, der  Netzhaut,  unseres  Auges  (A'B').Wcnn 
wir  das  Object  bis  a  b  rücken,  so  vereinigen 
sich  die  aus  den  Endpunkten  kommenden 
Strahlen  bei  a'  b'  und  das  Bild,  sowie  auch  der 
Sehwinkel  (bei  C)  wird  in  diesem  Falle  grösser. 
Dem  Auge  wird  demnach  das  Object,  welches 
ihm  näher  steht,  grösser  erscheinen,  als  jenes, 
welches  ferner  liegt;  d.  h.  dass  das  Object,  je 
näher  es  dem  Auge  steht,  um  so  grösser  er- 
scheint, oder  selbst  ganz  kleine  Gegenstände, 
dem  Auge  sehr  nahe  gebracht,  von  demselben 
gesehen  werden  und  unser  Auge  demnach  in 
diesem  Falle  gleichsam  vergrössernd  wirkt. 
Die  Sache  verhält  sich  auch  wirklich  so  bei 
Kurzsichtigen;  allein  der  Nahepunkt  des  regel- 
mässigen Auge.«  zieht  Schranken  dazu,  dass 
wir  die  Gegenstände  sehr  nahe,  auch  jenseits 
des  Nuhepunktes,  unserem  Auge  nähern  können. 

Wenn  wir  jedoch  zwischen  Auge  und 
Object  eine  Collectivlinse  bringen,  heben  wir 
gleichsam  diese  Beschränkung  des  Auges  auf. 
Dies  erhellt  aus  Fig.  1208.  wo  N  der  Nah«- 
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punkt,  L  die  Collectivlinse  zwischen  «lein 
Auge  tind  dem  Objecte  a  angebracht  ist. 
Wäre  die  Collectivlinse  nicht  vorhanden,  so 
würde  sich  das  Bild  des  über  den  Nahepunkt 
hinaus  bis  a  gerückten  Objectes  bei  b'  ver- 
einigen; mithin  könnte  dort,  da  die  Retina 
bei  x  y  an  zwei  Punkten  geschnitten  wird, 


X 


Fl*.  120*. 

kein  reines  Bild  entstehen;  durch  Jas  Mit- 
wirken der  Linse  aber  vereinigen  sich  die  von 
dem  Objecte  kommenden  Strahlen  in  Folge 
deren  Brechung  in  der  Linse  bei  b.  oder  anders 
ausgedrückt,  wenn  wir  auch  innerhalb  des 
Nahepunktes  das  Object  unserem  Auge  naher 
bringen,  so  werden  wir  dasselbe,  vorausge- 
setzt, dass  wir  durch  die  Linse  blicken,  sehr 
scharf  sehen.  Mit  Hilfe  der  Collectivlinse 
können  wir  demnach  das  Object  unserem 
Auge  selbst  innerhalb  der  Nahedistanz  nähern, 
d.  1.  das  Object  vergrössern. 

Solche  einfache,  doppelte  oder  auch  drei- 
fache Collectivlinsen,  welche  mit  einem  aus 


einem  Tischchen,  ferner  mit  Stellschraube 
und  Spiegel  verseben  sind,  so  nennt  man  die- 
selben einfache  Mikroskope.  Fig.  1S09  zeigt 
ein  derartiges  zweckmässiges  Instrument 
nach  Zciss-Heichert. 

Das  zusammengesetzte  Mikroskop. 
Mit  der  Lupe  und  dem  einfachen  Mikroskope 
sehen  wir  die  Gegenstände  ver- 
grössert;  mit  dem  zusammenge- 
setzten Mikroskope  aber  sehen  wir 
das  Bild  des  Objectes  ver- 
grössert. 

Es  sei  z,  B.  das  Object  bei  a  b 
(Fig.   1210)   in   Pfeilform  ange- 
bracht. Die  von  den  Endpunkten 
kommenden  Lichtstrahlen  bringen 
bei  b'  a'  in  Folge  der  Brechung 
der  Linse  O  ein  umgekehrtes  Luft- 
bild (b'a')  hervor.  Wenn  wir  jetzt  dieses  Luft- 
bild durch  die  Linse  C  betrachten,  so  sehen 
wir  dessen  vergrössertes  Bild  bei  b"a".  Die 


\ 


!  \ 


ff* 


I  \ 


Fi«.  12u9.  l'r»p»rirmiVroskop  yon  Richert  in  Wien. 


Fig.  1210. 


*/  U 

traUon 
Mi        i  ...... 


Hnrti,  Metall  oder  aus  anderem  Materialc 
verfertigten  Handgriff  versehen  sind,  nennt 
mau  Lupen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben 
nicht  mehr  als  10— SOmal  vergrössern. 

Die  Präparirlupen  sind  in  Gestelle  M- 
fasste  Linsen.  Sehr  zweckmässig  ist  die 
Brücke-Hart  na  ck'sche  Präparirlupe  mit 
Stativ,  ferner  sind  auch  sehr  gut  die 
Reichert'schen  und  Nachet'schen. 

Wenn  solche  noch  stärker  vergrössernde 
Linsen  (doublets,  triplets)  mit  Stativ,  mit 


dein  Objecte  näher  gelegene  Linse  U  heust 
Objectiv-,  die  dem  Auge  näher  liegende  aber 
Ocularlinse.  Da«  wäre  das  Wesen  des  zusam- 
mengesetzten Mikroskopes.  Allein  die  Linsen 
haben  sehr  viele  Fehler;  zwei  besonders  grosse 
Fehler  sind:  die  sphärische  und  die  chro- 
matische Aberration. 

Die  sphärische  Aberration  besteht 
darin,  dass  die  Linse  gegen  ihren  Band  zu 
die  vom  Objecte  herkommenden  Lichtstrahlen 
immer  stärker  und  stärker  bricht;  daraus 
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f'dgt  nun.  dass  die  von  den  verschiedenen 
1 'unkten  des  Objectes  ausgehenden  Strahlen 
sielt  in  verschiedenen  Ebenen,  re*p.  in  ver- 
schiedenen Brennpunkten  an  der  Netzhaut 
vereinigen;  daraus  resultirt  wieder,  dass  das 
Bild,  von  Zerstrenungskreisen  umgeben,  nicht 
scharf,  sondern  verzerrt.  verschwommen  er- 
scheint. Zur  Verbesserung  dieses  Fehlers  be- 
nützt man  eben  beim  Mikroskope  die  sog. 
Diaphragmen  darum,  dass  die  vom  Objecte 
kommenden  Lichtstrahlen  nur  durch  den  mitt- 
leren Theil  der  Linse,  also  dort,  wo  diese 
Fehler  durch  die  geringere  Krümmung  der 
Linse  die  kleinsten  sind,  dringen  können. 

Die  chromatische  Aberration  äus- 
sert sich  darin,  dass  die  Ränder  der  Objecte, 
ebenso  wie  bei  einem  Glasprisma,  mit  farbigen 
Bingen  umgeben  erscheinen,  durch  die  Farben- 
zerstreuung der  Linse.  Die  chromatische  Aber- 
ration wird  durch  zweckmassige  Einrichtungen 
ebenfalls  corrigirt.  Solche  Linsensysteme,  die 
keine  (oder  wenig)  chromatische  und  sphä- 
rische Aberration  haben,  heisst  man  »plana 
t  i  s  c  h  e  Systeme.  (Gegenwärtig  erzeugen  Zeiss 
und  Reichert  auch  sog.  a p  o  c  h  r  o in  a  t  i  s  c  h  e 
Systeme,  die  ganz  uplanatisch,  d.  h.  corri- 
girt sind). 

Ferner  besteht  ein  neues  Mikroskop 
nicht  nur  aus  einer  Ocular-  und  Objec- 
tivlinse,  sondern  das   Objectiv  ist  von 


i'ig.  1211.  Dfinloimtmtion  der  Wirkung  i<-i  (Jollwtivliusun 
am  za»»mmi-iig«.n-trten  Mikronkoj.. 

zwei,  drei  oder  auch  vier  sog.  achromatischen 
Linsen  zusammengesetzt,  und  dazu  ist  in 
unseren  jetzigen  Mikroskopen  noch  eine 
zweite  Collectivlinse  angebracht,  welche  die 
Brauchbarkeit  des  Mikroskopen  äusserst  er- 
höht. Die  fast  unschätzbaren  Vortheile  dieser 


Verbesserung  veranschaulicht  uns  di>-  Fig.  1211 . 
Die  aus  den  Endpunkten  des  Objectes  ab 
herrührenden  Strahlen  würden  sich  in  Er- 
manglung des  Collecti vglases  bei  b' a' 
vereinigen  und  unser  Auge  würde  demnach 
nur  einen  Theil  des  Bildes  sehen.  Das  C ol- 
le ctiv  glas  veranlasst  aber  schon  früher, 
u.  zw.  bei  b"  a"  die  Bildung  des  Luftbildes, 
welches  übrigens  auch  kleiner  ist,  wodurch 
es  durch  das  Auge  panz  erfasst  und  ganz 
gesehen  wird;  demnach  ergibt  sich,  dass  das 
Auge  einen  grösseren  Baum  überschaut,  das 
Sehfeld  gewinnt  bei  der  Collectivlinse  an  Aus- 
dehnung und  selbstverständlich  auch  an  Licht- 
stärke, denn  die  Lichtstrahlen,  welche  das 
Luftbild  ohne  Collectivglas  bei  a'  1/  bilden 
würden,  werden  eben  durch  das  Collecti vglas 
auf  einen  kleineren  Platz,  nämlich  auf  a"  b" 
concentrirt.  Dieses  Collectivglas,  mit  dem 
Ocular  in  Verbindung  gebracht,  corrigirt  auch 
die  sphärische  und  chromatische  Aberration 
und  verhindert  auch  die  Verzerrung  der 
Bilder. 

Bei  den  Mikroskopen  müssen  Collectiv- 
linse und  Ocularliuse  von   einander  iu 

Oeularliimo. 
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Kitf.  :.'i2.   Xn.il--    d'>i*  *N»»mm*rn«>«vUt<?ii  Mikro»kv|i- .« 
im  DurcbsiliniM. 

gewisser  Entl'ermtng  sein,  n»  zw.  so  weit,  da.ss 
das  durch  beide  gebildete  Itild  in  den  Brenn- 
punkt der  Ocularlmse  falle,  weshalb  auch 
beide  Linsen  in  einer  Hülse,  im  Oeularrohr, 
festgemacht  sind.  Das  Objeetivsvstem  wird 
am  unteren  Ende  des  Mikroskoprohrcs  (s.u.) 
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angeschraubt,  wahrend  man  das  l'ollectiv- 
glas  und  die  Ocularlinsc,  in  einer  gemein- 
samen Hülse  befestigt,  in  das  obere  Ende 
de»  Mikroskoprohres  schiebt. 

Wir  werden  alle  diese  optischen  und 
mechanischen  Theile  des  Mikroskopes  besser 
verstehen,  wenn  wir  hier  eine  schematische 
Figur  anfahren  (Fig.  12 Ii). 

Vom  optischen  Theile  sind  die  Objectiv- 
systeme  (Fig.  IJI2)  die  theuersten  und  auch 
die  allerwiehtigsten.  Diese  sind  von  Doppel- 
linsen (3— i)  zusammengesetzt,  u.  zw.  ein 
jedes  Paar  ist  von  einer  oberen  biconvexen 
Crown-  (Krön-)  Glaslinse  und  von  einer  plan- 
concaTen  Flintglaslinse  zusammengesetzt, 
welche  Linsen  mit  einem  ebenso  brechenden 
und  durchsichtigen  Kitt  miteinander  verkittet 
und  in  einer  gemeinsamen  Hülse 
centrirt  sind,  d.  h.  die  optischen 
Axen  jeder  dieser  Linsen  in  eine 
einzige  Axe  fallen. 

Die  einzelnen  <  »bjectivsysteine 
der  verschiedenen  Optiker  sind 
entweder  mit  Huchstabcn  oder 
mit.  Nummern  bezeichnet.  Die 
niedrigen  Zahlen  und  Buchstaben 
bezeichnen  die  schwächere,  die 
höheren  Zahlen  und  Buchstaben 
die  stärkere  Vergrösserung  des 
Systeme*. 

Wir  unterscheiden  Trockon- 
objectivsy  steine  und  sog.  Im- 
me r si o n s syst e m  e,  d.h.  Wasser- 
oder  Oellinsen  (Eintauchsysteme, 
Stipplinsen).  Die  ersteren  benutzt 
man  selbstverständlich  trocken 
ohne  Zuthat,  die  letzteren  aber 
benetzt  mit  Wasser  oder  Üel,  am 
besten  mit  Cedcrnöl. 

Fig.  1113  zeigt  links  das  Wasseriniiucr- 
sionssystem  Seibert's  Nr.  VII  und  rechts 
dasselbe  (Nr.  10)  von  Hartnack. 


|  wohnliches  Oel  benutzt,  welches  die  Linse 
stark  beschmutzt,  darum  hat  man  anstatt  Od 
I  später  Wasser  genommen.   Zeiss-Abbe  ist 
!  es  in  neuerer  Zeit  gelungen,  treffliehe  solche 
|  Linsensysteme  zu  conRtruireii  und  das  pas 
sendste  Medium  in  Cedernöl  zu  entdecken. 
Was  die  Zeiss'sehen  und  auch  die  Linsen 
der  nachahmenden   Optiker,    so    z.  B.  die 
des  bestbekannten  österreichischen  Optikers 
Reichert  in  Wien,  leisten,  ist  stannenswerth. 
und  so  auch  die  neueren  schönen  Entdeckun- 
gen in  der  Wissenschaft,  die  wir  solchen  vor- 
züglichen Linsen  danken. 

Fig.  1214  zeigt  das  Oelimtnersionssystem 
Reichert's,  u.zw.  auch  im  Durchschnitte. 

Was  das  Ocularsystem  anbelangt,  benützt 
man  sehr  viel  Ocolare.  n.  zw.  die  sog.  nega- 


nisc 
Acbro 


121 1.  Oi>!|mnirrslon«»jr: 


lein  von  Ueuliort  in  Wim.   »— f  tnerlia- 


Fig.  1213.  linni*Mioii»»y»«fin  von  S>ib«rt  nrnl  Hartaack 
mit  l'orrrction  (a). 

Bei  der  Untersuchung  tropft  man  ein 
Wassertröpfchen  auf  die  Immersionslinse,  eben- 
so auf  das  Deckglas  des  Präparates,  und 
bei  der  Einstellung  des  Mikroskopes  ver- 
einigen wir  die  zwei  Tropfen  miteinander. 
Ebenso  bei  Anwendung  von  Oel. 

Die  Wasserimmert ionssy steme  sind  aber 
neuestens  weit  übertroffen  worden  von  dem 
sog.  Oelimmersionssysteine.  Hervorragendes 
hat  schon  früher  der  Entdecker  Amici  mit 
solchen  Systemen  geleistet,  aber  er  hat  ge- 


nisrh«  'fbeilf.  c— X,  optisch«  Tlnile,  u.  ?.w.  g,  iin.l  g,  Koppel-,  vig. 
*tlin»rn  au»  Trown-  und  Klinttflaa,  g,  und  g,  einfache  Halb- 
kutfellinaen  au*  t'rowngla». 

tiven  oder  Huy gens'schen  oder  auch  Cain- 
pani'schen,  die  Ramsden'sehen  oder  posi- 
tiven Oculare;  das  „Ocular  holostaire" 
Hartings;  das  Kellnersche  Orthoskop,- 
s  c  Ii  e,  das  a  p  1  a  n  a  t  i  s  c  h  o,  das  p  e  r  i  s  k  o  p  i  s  c  h  c 
Seibert's:  die  neuesten  apochromati- 
seh  en  Oculare  von  Zciss  und  Reichert  etc. 

Bei  unseren  Mikroskopen  wird  im  Allgc 
meinen  das  Huygens'scne  «»der  negative 
Ocular  benützt,  d.  i,  ein  solches,  an  welchem 
oben  eine  kleinere  pl  anconvexe,  unten  aber 
eine  ähnliche,  jedoch  grössere  Linse  ange- 
bracht ist,  so  zwar  dass  die  Convexität  der 
oberen  auf  die  plane  Fläche  der  unteren 
sieht.  Neuestens  verfertigt  das  Zeiss'sche 
Institut  in  Jena,  so  auch  Reichert  in  Wien 
von  dem  jenaischen  Schottischen  Glase  präch- 
tige sog.  apuchromatische  Linsen  und  Linsen- 
systenie,  sowohl  Oculare  als  auch  Objective. 
l>iese  Linsen  sind  so  corrigirt  und  die  Zu- 
sammensetzung des  Glases  ist  auch  derartig, 
dass  die  obenerwähnten  zwei  grossen  Fehler 
der  Linsensysteme  ganz  aufgehoben  sind 
(darum  heisst  Zeiss  diese  Linsen  „apochro- 
matische"  |ohne  Farbe]).  Die  zwei  genannten 
Firmen  und  nach  ihnen  auch  andere  Optiker 
verfertigen  ebenfalls  nach  Angaben  Abbe's 
sehr  starke  apochromatische  Oculare,  welche 
man  hintereinander  in  die  Röhre  des  Mikrv- 
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skopes  hineinschieben  kann  und  nacheinander 
ohne  Wechslung  dos  einen  einzigen  froher 
schon  angeschraubten  Objectives  immer  und 
immer  stärkere  und  stärkere  Vergrößerungen 
erreichen  kann;  dabei  werden  durch  dies>e 
starke  Oeularvergrösserung  die  Lichte  des 
Sehfeldes  oder  die  Schärfe  der  Zeichnungen  der 
untersuchten  Gegenstände  kaum  beeinträch- 
tigt. Das  Beste  ist  daran,  dass  man  das  unter- 
suchte Präparat  bei  den  einzelnen  Wechseln  des 
Oculares  nicht  neuerdings  einzustellen  braucht. 
Das  Bild  ist  Bogar  bei  SOOOfacher  Vergrös- 
serung  rein,  scharf,  obzwar  das  Sehfeld  schon 
etwas  dunkler  wird. 

Was  endlich  die  katoptri schon  (Be- 
leuehtungsspiegel),  als  auch  die  mechani- 
schen Einrichtungen  des  Mikroskopes  anbe- 
langt, so  veranschaulicht  Pig.  1215  die  Zusam- 
mensetzung des  Mikroskopes.  Man  sieht  unten 
das  Objoctivlinsensv  stein  (Ob),  oben 
das  Ocular  (0).  Dieses  letztere  kann,  wie 
wir  schon  oben  mittheilten,  mittelst  eines 
eigenen  Rohres  von  oben  in  das  Rohr  des 
Mikroskopes  eingeschoben  werden,  während 
das  Objectiv  am  unteren  Ende  des  Rohres 
aufgeschraubt  wird. 

In  der  Hülse  der  Ocularlinsen  ist  zur 
Vcrdcckung  der  Räuder  des  Bildes,  resp.  zur 
«'orrigirung  der  sphärischen  Aberration  das 
Diaphragma  (Fig.  ISIS,  Diaphragma  dos 
Oculars)  angebracht;  auch  befindet  sich  ein 
solches  Diaphragma  oberhalb  der  Objectiv- 
linse  im  Rohre  des  Mikroskopes  (Diaphragma 
des  Mikroskopes,  s.  Fig.  ISIS).  Die  katop- 
trische  Vorrichtung  besteht  aus  einem  be- 
weglichen, auf  einer  Seite  planen,  auf  der 
anderen  Seite  coneaven  Spiegel  (s.  Fig.  ISIS 
Spiegel,  und  Fig.  1S15  S),  mit  deren  Hilfe 
Lichtstrahlen  gesammelt  und  durch  die  Ocff- 
nung  eines  zwischen  dem  Spiegel  und  der 

/ 


Fijf.  1.-16.  Miku,koi*  von  Z^us  (Z.i,  Xnchet  (N),  Hartiuck  (H). 


Digitized  by  Google 


MIKROSKOP. 


477 


Objectivlinse  befindlichen  Tisches  (Fig.  tili 
Objecttisch,  und  Fig.  IS  13  T)  auf  ein  auf 
diesem  Tisch  befindliches  Object  Licht  ge- 
worfen werden  kann.  Das  Object  liegt  auf 
dem  sog.  Objectträger  (Objectträger  sind  läng- 
lich viereckige  Glasplatten). 

Der  Objecttisch  (Fig.  121»  T)  und  der 
Spiegel  (S)  sind  am  «Stativ  (G)  befestigt  Das- 
selbe tragt  auch  das  Rohr  (K)  des  Bukroako- 
pes.  Dieses  Rohr  wird  durch  eine  Hülse  ge- 
halten, welche  wieder  an  einem  über  das 
Tischchen  hinaufreichenden  Arm  beiVstitrt  ist 

Bei  Untersuchungen  muss  man  je  nach 
dein  Grade  der  Vergrösserung  die  Objertiv 
linse  entweder  dem  Object«  näher  rücken, 
oder  aber  von  demselben  entfernen,  weshalb 
auch  das  Rohr  auf-  und  abbewegt  wird.  Man 
nennt  dieses  Vorgehen  das  Einstellen. 

Bei  kleineren  Mikroskopen  wird  dient  Ein- 
stellen dadurch  bewirkt,  dass  wir  das  Kohr 
bei  leisen  Drehungen  so  lange  auf-  und  ab- 
bewegen,  bis  wir  den  beleuchteten  Gegen 
stand  sehen.  Das  ist  aber  eine  sehr  primitive 
und  keine  feine  Einstellung. 
Darum  wurden  bei  den  neue- 
ren Mikroskopen   behufs  Er- 
reichung eines  genauen  und 
scharfen  Einstellens  sog.  Mi- 
krometerschrauben angebracht. 
Diese  befinden  sich  am  Mikro- 
skope bald  oben,  bald  unten 
(Fig.  121«  M)  und  mit  Hilfe 
derselben    kann  das  genaue 
und  scharfe  Einstellen  voll- 
kommen erreicht  werden. 

Bei  grösseren  Mikrosko- 
pen wird  auch  das  vorhin 
besprochene  sog.  grobe  Ein- 
stellen mittelst  einer  Schrau- 
be bewerkstelligt,  und  bei 
einzelnen  Mikroskopmodcllen 
(Seibert,  Nachet)  findet 
sich  sogar  ausser  dieser  dop- 
pelten Stellschraube  noch  eine 
dritte,  zu  noch  feinerer  Ein- 
stellung. 

Zur  Vergrösserung  und 
Verkleinerung  der  Oeffhung 
des  Mikroskoptisches  beuützt 
man  Diaphragmen,  u.  zw. 
sog.  Oy  linder-  oder  auch 
Scheibendiaphragmen.  — 
Die  ersteren  sind  viel  zweck- 
mässiger: die  letzteren  sind 
hauptsächlich  nur  bei  kleine- 
ren billigeren  Mikroskopen  an- 
gewendet. 

Das  Oy  linde  rdiaphr  ag- 
m  a  und  seine  Application  sieht 
man  genügend  an  Fig.  1215 
bei  D.  Ein  solches  kann  mittelst  einer 
schlittenähnlichen  Vorrichtung  von  der  Seite 
her  in  die  Oeffnung  des  Objecttisches  (T) 
geschoben  und  aus  derselben  wieder  gezogen 
werden.  Ein  Cylindcrdiaphragma  besteht  aus 
einer  kurzen,  eylindrischen  Hülse,  in  welcher 
kleinere,  feste,  in  der  Mitte  mit  kleineren  oder 
grösseren  Oeffuungen  versehene  Cylinder  hin- 


eingesteckt werden  können.  Diese  Vorrichtung 
dient  vorzüglich  zur  Modifieirung  des  Uchtes. 
Wird  mit  schwächerer  Vergrösserung  ge- 
arbeitet, so  wendet  man  Diaphragmen  mit  grös- 
seren Oeffuungen  an,  da  hiedurch  diffuses 
Licht  entsteht,  welches  bei  derartiger  Arbeit 


Fig.  1817.  Keichert'sches  neues  grosses  .Stativ.  unilegbar  mit  Drehung  nro 
diu  optische  Achte,  probe  Einstellung  durch  Zahn  and  Trieb,  feine  ilairh 
Mikrotn>>ter>cbrauhe  mit  getbeiltem  Kopf,  Uilllmetertheilung  an  Tubusau». 
zag,  Ab1>i/»chem  Beleuchtungsapparat  (b,  «,  d)  und  Revolver  (a).  Kor  drei 

übjeetive. 


noth wendig  ist;  je  bedeutender  jedoch  die 
Vergrösserung,  desto  kleiner  müssen  die  Oeff- 
uungen an  den  Diaphragmen  sein,  damit 
das  Licht,  welches  ohnehin  durch  die  coiu- 
binirten  Linsensysteme  von  seiner  Kraft  ver- 
liert, concentrirt  auf  das  Object  gelange. 

Ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  des  Mi 
kro-knpes  ist  auch   der  St  rahlen  summier 
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(Condensor.  Condensator,  Belcuchtungsappa- 
rat).  Derselbe  besteht  aus  einer  oder  aus  meh- 
reren Linsen.  Hartnaek  biMete  seinen  Coii- 
densor  aus  drei  achromatische!!  Linsen.  Als 
einen  billigeren  Condensor  kann  man  auch  eine 
einzige  planconvexe  Linse,  die  in  eine  Hülse 
gefasst    ist,    benutzen.    Dieser  Condensor 
wnrde  zuerst  von  Dujardin  empfohlen.  Für 
obere  Beleuchtung   der   opaken   oder  auch 
nicht  opaken  Präparate  kann  man  eine  ein- 
fache doppeltconvexe  Linse  benutzen,  die  mit 
einem  Stativ  versehen  ist.  Die  obere  Be- 
leuchtung wäre  auch  noch  durch  einen,  be- 
sonders von  den  Engländern,  so  von  (  ar 
p  enter  empfohlenen,    von   Leen  wen  hock 
und  Lieberkühn  schon  früher  in  Anwendung 
gebrachten  bohlen  und  vorne  offenen  .Metall- 
spiegel zu  erreichen,  welcher  an  dem  Mikro- 
skoprohr, namentlich   an  die  Passung  dei 
Objectivsystems  angeschraubt  wird.  Allen  sol- 
chen  Anforderungen  vor- 
trefflich   entspricht  aber 
der  unentbehrliche  Beleuch- 
tungsapparat,  welchen  zu- 
erst nach  Angaben  Abbe's 
Zeiss  seit  IK72  verfertigt 
und  welchen  seitdem  die 
Optiker  nachahmen.  —  In 
Fi«r.  1 217 ist  der  Abb  e'sche 
Beleuchtungsapparat,  wel- 
cher in  der  optischen  An- 
stalt Reichert's  verfer- 
tigt wird,  mit  dem  Mikro- 
skop in  Verbindung  abge- 
bildet, Derselbe  ist  folgen  - 
dermassen  construirt:  Wir 
unterscheiden  an  diesem  Ne- 
beninstrument: 1.  den  Be- 
leuchtungsapparat (c), 
2.  den  Spiegel  und  .1.  das 
Diaphragma  (b).  Zu  ge- 
wöhnlichen Untersuchun- 
gen   benützt   man  einen 
solchen  Beleuchtungsappa- 
rat, welcher  nichts  Ande- 
res ist,  als  ein  von  zwei 
Linsen  zusammengesetztes 
Objectivsystem,   von  wel- 
chen die  obere  ein  dickes 
Kngelscgment  ist  mit  obe- 
rer   planer    und    unterer    convexer  Ober- 
fläche, die  untere  Linse  aber  biconvex  ist. 
Ein  anderer  Abbe'scher  Beleuchtungsapparat 
wird  wieder  durch  drei  verschiedene  Linsen 
gebildet,  von  welchen  die  oberste  auch  ein 
Kugelsegment  bildet  nnd  beiläufig  solche  Fli- 
ehen besitzt,  wie  der  obenerwähnte  Doppel- 
linsen  enthaltende  Beleuchtungsapparat,  nur 
viel  kleiner  ist;  die  zweite  Linse  aber  ist 
wieder  coneav-eonvex  und  ihre  stark  coneave 
Fliehe  liegt  oben:  endlich  ist  die  dritte  und 
unterste  Linse  biconvex.  Die  zweite  Form 
wird  bei  starken  Vergrössernngen,  re&p.  bei 
Oelinuneraionen  benützt. 

Der  Beleuchtongsspiege]  ist  mit  dem 
in  die  Oeffnnng  des  lfikroskoptiach.es  einzu- 
setzenden (iestell  (T)  des  Apparates  beweg- 
lieh verbunden. 


Das  D  i  | p h  r  a gm  a  (b).  der  sog.  Lichtregu- 
lator, ist  zwischen  Beleuchtungssystem  und 
Spiegel  befestigt,  und  in  dem  Rahmen  des  in 
verschiedener  Richtung  beweglichen  Diaphrag- 
mas können  mit  verschieden  grossen  Oetf- 
nungen  die  eigentlichen  Diaphragmen  gelegt 
werden,  und  so  das  Licht  auf  den  gewünschten 
(irad  abgestuft  werden. 


Kijt.  121  i.  !>*»  7.*-ntm»jrer'i»clie  prosse  Stulir. 


Hauptsächlich  bei  bacteriologischen  Stu- 
dien ist  der  Abbe'sche  Beleuchtungsapparat 
unentbehrlich. 

Endlich  können  wir  der  Vollständigkeit 
wegen  einzelne  hervorragende  optische  Werk 
statten  erwähnen  und  dann  zuletzt  noch  ein- 
zelne Mikroskope  im  Bilde  vorführen.  Solche 
Firmen  sind  von  England  und  Amerika: 
l'owel -Lealend,  Zentmaver.  Pillischer, 
Browning  Beck  and  Beck,  Smith. 
Boss,  Field,  Tolles  u.  A.;  von  Frank- 
reich: Prazmovski  (früher  Hartnack- 
Prazmovski).  Nach  et.  Verick:  in  Deutsch- 
land: Zeiss.  Hartnack,  Seibert.  Winkel, 
Mertz  und  noch  viele  tüchtige  Andere,  und 
endlieh  in  Oesterreich  Reichert  undPlössl. 

Zub-tzt  sollen  noch  in  Fig.  1 2 1  (>  die 
grossen  Modelle  von  Z'-iss  (Z),  Nach  et  (\). 
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und  Hartnack  (H):  iu  Fig.  1217  das  grosse 
mikroskopische  Stativ  von  Reichert;  in 
Fig.  1218  als  Musterexemplar  das  sog.  Cen- 
teunialstativ  Zcntmayer's  und  endlich  in 
Pig.  1219  die  kleinen  Mikroskope  Rei- 
chert** (R),  Nachet's  (N).  Seibert's  (S) 
und  Hartnack*»  (II)  rofgefllhrt  werden. 

Es  existirt  noch  ein  Demonstrations- 
Mlikroskop,  ein  Polarisationsmikroskop:  Mikro- 


Hcrrichtung   mikroskopischer   Präparate  in 
einer  Richtung  läuft,  so  sind  doch  der  Regeln 
und  Kunstgriffe  für  die  einzelnen  Gebiete  der 
mikroskopischen   Untersuchungen    so  viele, 
das-s  mit  einer  Schilderung  der  mikrosko- 
pischen Technik  überhaupt  mit  Leich- 
tigkeit dicke  Rände  zu  füllen  wären.  Schon 
eine   knappe  Erörterung  und  Gebrauchsan- 
weisung jener  Mikroskopie,  welche  im  "Dienste 
der  praktischen  Heilkunde 
allein    steht ,  also  eine 
Auslese   zur  praktischen 
L'ebung  in  normaler  und 
pathologischer  Histiologie 
uudBacteriologie  erfordert 

-  *  ir  i  '  ^en  Kaum  e'nes  Buches 
*^x»  a  mit  nicht  geringer  Seiten- 
zahl. Wenn  es  daher  ver- 
sucht werden  soll,  im  en- 
gen Rahmen  eines  enzy- 
klopädischen Artikels  eine 
Anleitung  zur  mikroskopi- 
schen Technik  zu  geben, 
ist  dies  nur  insoweit  thun- 
lich, als  einerseits  durch 
Hinweis  auf  die  in  dieser 
Encyklopädie  bereits  be- 
schriebenen hier  eingrei- 
Fi*.  12t9.  Kleine  Mikroskop*  vou  Reichert  iH\  Nächst  CN).  Seibert  (Si,  Hartnack  (H).     feuden    Stichworte,    Z.  B. 

/    Mikroskop,  Mikrophotogra- 
phie, Bacterien,  Farbstoffe  etc.,  die  Abhandlung 


skop  für  eine,  zwei  oder  mehrere  Personen 
(multoculares  Mikroskop):  ein  stereoskopi- 
sches Mikroskop  (mit  Doppelrohr  für  beide 
Augen),  photographisches  Mikroskop.  Bild- 
oder Sonnenmikroskop  (für  Pmjectionon)  etc. 
Wir  erwähnen  hier,  dass  Abbe  über  Theorie 
des  Mikroskopes  einen  »ranz  neuen  Standpunkt 
einnimmt  und  über  optische  Theile  des  Mi- 
kroskopes sehr  werthvolle  Abhandlungen  ge- 
schrieben hat. 

Literatur:  W  H.  rarponter,  The  Microseop. 
and  ita  Uevelation»,  London  IST  ..  -  II  irt  i  Bf.  Da»  Mikro- 
skop. Theorie  nud  alldem.  Beschreibung  de*  Mikroskope», 
•  Auflag.  Brauuachweig  1886.  —  Dippel,  Da«  Mikro- 
skop und  »eine  Anwendung.  Bratinxrliweig,  i.  Auflage  I8S2. 
—  Frey.  Das  Mikroskop  und  die  mikroskopische  Tech- 
nik. L»ipzig  lsiS.  —  T  h  a  n  ho  ff  er.  D.i*  Mikroskop  und 
».•ine  Anwendung.  Kin  Leitfaden  der  allgemeinen  mikro- 
skopischen Technik,  Stuttgart  lSso.  —  l'rlletan,  I.e 
microacope,  Ron  emploi  et  »es  appliention».  Pari»  1*76.  — 
N  \ g e  1  i  und  Schwende  n  e r.  Das  Mikroskop.  Theori«  nnd 
Anwendung  desselben,  Leipzig.  —  H.  Hager,  Das  Mikro- 
skop und  »eine  Anwcuduug.  r.  Thmho/ftr, 

Mikroskopische  Technik.  Das  Mikroskop 
steht  im  Dienste  der  sjesammten  Naturkunde; 
der  Anatom,  der  Pathologe.  Physiologe, 
Zoologe,  Botaniker,  Chemiker.  Mineraloge 
benutzt  es,  jeder  einzelnen  Doctrin  natur- 
wissenschaftlicher Art  ist  die  mikroskopische 
Forschung  zugesellt,  und  selbst  Industrie  und 
Gewerbe  haben  mannigfach  damit  zu  thun. 
Darnach  ist  auch  die  mikroskopische 
Technik  vielgliederig  und  vielgestaltig  je 
nach  den  Bedürfnissen  des  Einzelnen  und 
der  verschiedenen  Wissenszweige.  Die  tech- 
nischen Fertigkeiten  und  Methoden  sind  an- 
dere und  variiren  je  nach  dem  Gegenstande 
und  Zwecke  der  Untersuchung,  und  wenn 
auch  im  Allgemeinen  die  Handhabung  des 
Mikroskops,  die  Ausstattung  des  Zubehörs  an 


gekürzt  werden  kann  und  anderseits  die  Be- 
sprechung nur  einein  Abschnitte  der  mi- 
kroskopischen Technik  gewidmet  werden  wird, 
nämlich  der  Tendenz  dieser  Encyklopädie  für 
Thierheilkunde  angepasst,  nur  d  e  n  Methoden, 
welche  zur  allgemeinen  Orientirung  in  nor- 
maler und  pathologischer  Histiologie 
der  Haust hiere  dienlich  erscheinen. 

Es  ist  daher  in  Folgendem  eine  kurze  An- 
leitung zur  Mikroskopie  so  weit  gegeben,  als  es 
durchschnittlich  für  den  praktischen  Thierarzt 
möglich  ist,  sich  damit  zu  beschäftigen,  da- 
herkommen keine  eigentlichen  Laboratoriums- 
arbeiten, sondern  nur  die  allereinfachsten  Ma- 
nipulationen zur  Herstellung  mikroskopischer 
Präparate  zur  Besprechung. 

Unter  den  zahlreichen  Werken,  welche 
die  mikroskopische  Technik  behandeln,  findet 
der  Thierarzt  eine  ausführliche,  gleichwohl 
kurz  gehaltene  Anleitung  zur  bacteriologischen 
und  pathologischen  Mikroskopie  in  dem  bei 
Moritz  Perles  in  Wien  soeben  erschienenen 
Buche  „Bacterio  logische  und  patho- 
logisch -  histologische  Uebungen  für 
Thierärzte"  von  Prof.  Th.  Kitt  (nach  Vor- 
trägen eines  Utägigen  Curses):  weiters  über 
normale  Histiologie  in  dem  .Handbuch 
der  Histiologie  der  Hau  st  liiere",  heraus- 
gegeben von  Prof.  W.  Ellen  berger,  Verlag 
von  P.  Parey. 

Zur  Ausübung  mikroskopischer  Unter- 
suchungen ist  nächst  dem  Mikroskope  (s.  d.) 
eine  Anzahl  Instrumente,  Nebenutensilien. 
Glasgegenstände  und  Rcagentien  nothig.  deren 
Aufzählung  hiemit  begonnen  wird. 

Das  erste  Ding,  was  der  Mikroskopiker 


Nebcmitensilien  und  die  Manipulation  beider  I  braucht,  ist  der  <>bj  eetträge  r  und  da«  De  ck 
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gl  an.  Für  diese  und  die  folgenden  Glasgegen- 
stände ist  die  Glasscilleifcrei  von  Wilh.  P.  S  t  e  n- 
der,  Leipzig.  Gerichtsweg  9,  zur  Deckung  des 
Bedarfes  sehr  empfehlenswerth.  Die  Objectträ- 
ger  und  Deckgläser  werden  in  allen  möglichen 
Grössen  und  Formaten  hergestellt  (sehr  beliebt 
sind  beispielsweise  Wiener  Format  Nr.  17,  mit 
geschliffenen  Kanten,  das  Hundert  zu  2M.  80  Pf., 
ungeschliffen  zu  1  M.  40  Pf.,  Objectträger  II. 
Wahl  100  Stück  1  M.  30  Pf.,  Deckgläser  Nr.  1, 
quadratische  Plättchen  [a  und  b]  von  18  mm 
Seite  das  Hundert  2  M.  20  Pf.;  die  kleinere 
Sorte  zu  10  mm  Seite  das  Hundert  zu  80  Pf.). 

In  zweiter  Linie  sind  Glassrhalen 
nöthig,  welche  zur  Aufnahme  der  Tinctions- 
flüssigkeiten,  zur  Aufbewahrung  der  zu  här- 
tenden Objecte  etc.  dienen  (Fig.  1220). 


Fiif.  1820.  Wrnchiedene  Ola«§rtialrn. 


Am  bequemsten  sind  solche  mit  geradem 
Rand  und  aufgeriebenem  Deckel  (die  Schalen 
mit  eingebogenem  Rande  erschweren  das 
Herausfischen).  Mit  sechs  Stück  kann  man 
knapp  ausreichen  (Stender'sPreiscourant  Nr.  1«, 
niedrige  Form,  5  cm  und  10  cm  Durchmesser 
zu  40  und  78  Pf.). 

Ein  Dutzend  gewöhnlicher  mit  Kork  ver- 
schliessbarer  Arzneifläschchen  gehört  zur 
Aufnahme  der  Reagentien.  Die  Zusatzflüssig- 


Fif.  «21.  Pip^t-  Fig.  l.>.'2.<\uu.L-     Fig.  im.  Spiri- 
tenfluche.         tuiInttnBaache.  tu»l»mp*. 


keiten,  welche  zum  Gebrauche  stets  bereit 
sein  müssen,  werden  in  solche  Gläser  ge- 
füllt, bei  welchen  ein  hohler,  ein  geschliffe- 
ner, mit  Gummihütchen  versehener  Glasstab 
als  Verschlussstück  und  als  Pipette  dient 
(Fig.  1221  und  1222).  Man  bedarf  vier  Stück 
derselben  (Stender's  Preisconrant  Nr.  12  pro 
.Stück  50  Pf.). 


Für  Canadabalsam  richte  man  sich  ein 
weithalsiges  Fläschchen  her,  durch  dessen 
Korkstöpsel  ein  Glaastab  gesteckt  wird,  oder 
man  beschafft  sich  ein  Exemplar  der  sehr 
zweckmässigen  sogenannten  Canadabalsam- 
fla8chen  (Stendens  Prciscourant  Nr.  11, 
pro  Stück  50  Pf.). 

Ein  paar  kleine  Glastrichter,  eine 
Mensur,  eine  Spirituslampe  (Fig.  1223) 
sind  auch  nothwendig. 

Zur  Erleichterung  der  Präparation  lege 
man  auf  den  Tisch  einen  Bogen  weisses  Papier 
(Filtrirpapier)  und  ein  Stück  schwarzes  Pa- 
pier oder  ein  braunes  oder  schwarzes  Brett- 
chen. Auf  der  dunklen  Unterlage  werden  die 
weissen  Präparate,  wie  die  gewöhnlichen 
Zupf-  und  Saftpräparate,  leichter  hergerichtet, 
auf  der  weissen  sieht  man  die  gefärbten  Ob- 
jecte besser.  Der  weissbelegte  Tisch  fördert 
auch  die  Sauberkeit  sehr  und  es  ist  für  das 
mikroskopische  Arbeiten  nichts  vorteilhafter 
als  eine  subtile  Reinlichkeit.  Man  darf  des- 
halb auch  nicht  vergessen,  einen  reinen 
Leinwandlappen  vom  Charakter  eines 
Taschentuches  ausschliesslich  für  die  Zwecke 
der  Mikroskopie  bereit  zu  legen. 

Die  Reagentien,  mit  welchen  man  die 
vier  Glasflaschen  (mit  Pipettenstöpsel)  zu 
füllen  hat,  sind: 

1.  eine  Kochsalzlösung  von  08  Con- 
centration, 

2.  eine  Essigsäurelösung  2  :  100 
Wasser, 

3.  eine  Kalilauge  von  33%, 

4.  reines  Glycerin. 

Wenn  diese  Lösungen  in  den  angege- 
benen besonderen  Gläsern  verwahrt  werden, 
so  hat  man  dabei  den  Vortheil,  dass  die  Lö- 
sungen lange  rein  bleiben  und  dass,  wie  es 
nöthig  ist,  tropfenweise  leicht  die  Flüssig- 
keit auf  den  Objectträger  gebracht  werden 
kann.  In  dem  pipettenartigen  Stöpsel  ist 
immer  genug  Flüssigkeit,  uud  durch  leichten 
Druck  auf  den  Gummi  kann  man  kleine  oder 
grosse  Tropfen  auf  den  Objectträger  fallen 
lassen;  umgekehrt  füllt  sich  die  Pipette  bei 
Na.-hlass  der  Compression  des  Gummihütchens 
wieder  von  selbst  (an  dem  Glase,  welches  die 
Kalilauge  enthält,  ist  der  Stöpsel  am  Halse 
einzufetten). 

Die  Kochsalzlösung  von  0*8  auf 
100  g  destillirten  Wassers  wird  allen  frischen 
Objecten  zugesetzt,  welche  man  verdünnen 
will,  sie  ist  die  indifferenteste  Zusatzflüssigkeit, 
d.  h.  selbst  verhältnissmässig  zarte  Zellen 
ändern  ihre  Form  bei  Zusatz  solcher  Koch- 
salzlösung nicht  oder  geringgradig. 

Die  besten  Dienste  als  Zusatzflüssigkeit,  n 
leisten  allerdings  solche  liquide  Stoffe,  welche 
der  thierischö  Korper  selbst  bietet,  solche 
sind  Blutserum,  Augenflüssigkeit.  Speichel, 
selbst  Hani  und  zumal  die  Amnionflüssigkeit 
(Schafwasser).  Aber  diese  sind  theils  nicht 
jedesmal  zu  haben,  si  ■  sind  ferner  nicht 
lange  aufbewahrungsfähig,  zersetzen  sich 
rasch;  der  Speichel  enthält  Spaltpilze  und 
andere  corpusculäre  Elemente,  welche  störend 
sind,  der  Harn  ist  oft  pathologisch  verändert 


Digitized  by  Google 


MIKROSKOPISCHE  TECHNIK. 


481 


und  andere  indifferente  Zusätze,  z.  B.  Osmium- 
säurelftsnng,  sind  difficil  in  der  Handhabung 
und  theaer,  somit  bleibt  für  die  gewöhnlichen 
mikroskopischen  Untersuchungen  immer  das 
geeignetste  und  bequemste  die  Kochsalzlösung. 
Wenn  die  Losung  trübe  und  bodensätzig 
wird,  muss  man  eine  neue  machen,  zweck- 
mässig mit  kochend  heissem,  destillirtem 
Wasser.  Brunnenwasser  allein  oder  destillirtes 
Wasser  darf  man  mikroskopischen  frischen 
Präparaten  nicht  zusetzen,  beide  sind  nicht 
indifferent,  sondern  alteriren  die  Gewebe. 

Die  Essigsäurelösung  wird  dann 
einem  frischen  Präparate  zugesetzt,  wenn 
man  aufhellende  Wirkung  haben  will;  die 
Essigsäure  löst  die  Albuminate  und  die  leim- 
gebenden Substanzen,  resp.  macht  sie  quellen, 
daher  wird  das  Protoplasma  der  Zellen  und 
werden  die  Bindegewebsfibrillen  in  Essigsäure 
durchsichtig,  die  Kerne  der  Zellen,  die  elasti- 
schen Fasern,  die  Fette,  das  Nervenmark 
bieten  aber  der  Aufhellung  Widerstand  und 
werden  daher  durch  Essigsäure  schärfer  her- 
vortretend. 

Zur  33%igen  Kalilauge  greift  man, 
wenn  derbe,  schwer  isolirbare  Gewebe  weich 
und  zerzupfbar  zn  machen  sind.  Diese  Kali- 
lange hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  die 
meisten  Elemente  sich  in  ihr  wohl  erhalten, 
während  die  Kittsubstanz  gelöst  wird.  Nament- 
lich für  glatte  Muskelfasern,  für  Epidermis 
gewebe  trifft  das  zu.  Legt  man  ein  Stückchen 
glatte  Muskelfaser,  z.  B.  einer  Darmwand, 
eines  Leiomyoms,  für  einige  Minuten  in  ein 
Schalchen  mit  K  L,  so  zerfällt  dasselbe  unter 
der  Nadel  fast  von  selbst  in  die  einzelnen 
Faserzellen,  man  hat  dabei  nur  darauf  zu 
achten,  dass  die  Lauge  nicht  verdünnt  wird, 
denn  dann  lö9t  sich  auch  die  Faser  selbst 
sofort  auf.  Das  Präparat  mnss  also  direct  in 
der  Lauge  untersucht  werden  (Friedender). 

Das  Glycerin  wird  in  reiner  Form  ver- 
wendet, es  ist  das  Universalaufhellungs-  und 
Conservirungsmittel  der  Mikroskopie,  wo  es 
sich  um  nicht  allzu  zarte  Objecto  handelt. 
Der  aufhellende  Einfluss  des  Glycerins  beruht 
nicht  in  chemischer  Lösung  oder  Quellung, 
sondern  äussert  sich  durch  ein  physikalisches 
Moment,  durch  das  hohe  Lichtbrechungsver- 
mögen dieses  Körpers.  Wenn  man  ein  Stück 
Papier  mit  Wasser,  ein  anderes  mit  Glycerin 
durchtränkt,  so  wird  da«  letztere  viel  durch- 
sichtiger erscheinen,  als  das  wasserbefeuchtete, 
and  so  ist  es  auch  mit  mikroskopischen  Ob- 
jecten,  die  in  einem  Tropfen  Glycerin  liegen 
oder  darin  durchtränkt  werden.  Fetttropfen 
sind  im  Glycerin  gar  nicht  zu  sehen,  weil 
das  Lichtbrechungsvermögen  beider  fast  gleich 
ist.  ebenso  verschwindon  alle  zarten  Zellen, 
während  gröbere  Gegenstände,  z.  B.  Würmer, 
eine  beschränkte  Aufhellung  erfahren  und 
daher  besser  im  Mikroskope  sich  präsentiren. 
Das  Glycerin  ist  das  beste  Conservirungsmittel 
für  solche  gröbere  frische  Präparate,  weil  es 
an  der  Luft  nicht  verdunstet  und  auch  sonst 
keine  chemischen  Veränderungen  eingeht  oder 
bedingt.  Auch  Präparate,  die  in  Alkohol  ge- 
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härtet  wurden,  können  als  mikroskopische  Ob- 
jecto in  Glycerin  aufbewahrt  werden. 

Die  übrigen  Chemikalien,  deren  man  ab- 
wechselnd bedarf,  sind  destillirtes  Wasser, 
Alkohol  absolatus,  gewöhnlicher  Alkohol  (90 
bis  95%),  Salzsäure,  Salpetersäure,  Cedernöl, 
Terpentinöl,  Canadabalsam,  Glycerinleim,  Pa- 
raffin, Asphaltlack,  dazu  noch  Farbstoffe. 

Das  destillirte  Wasser  braucht  man 
zur  Fabrication  der  Kochsalz-  und  Essigsäure- 
lösung, des  Ranvier'schen  ;Alkohols,  der  Farb- 
lösungen und  zum  Abschwemmen  der  Tinc- 
tionspräparate. 

Der  Alkohol  dient  als  Härtungsmittel, 
einmal  für  kleine  ganze  Objecte,  z.  B.  Para- 
siten, dann  für  die  Organstücke,  welche  zu 
mikroskopischen  Schnitten  verarbeitet  werden 
sollen.  Am  besten  ist  es,  möglichst  reinen, 
wasserfreien  Alkohol  zu  verwenden;  ohne 
diesen  sog.  absoluten  Alkohol  kann  man 
die  Procedur  der  Schnittfärbungen,  resp.  die 
Einlage  tingirter  Schnitte  in  das  aufhellende 
Oel  nicht  vollziehen.  Nur  die  Härtung  der 
Organstücke  kann  zur  Noth  in  schwächerem, 
aber  mindestens 90%igem  Alkohol  vorgenom- 
men werden.  Unter  Härtung  versteht  man  die 
Einlage  von  frischen  Gewcbsstücken  in  Alkohol 
zur  Erzielung  einer  Censistenz,  welche  es  ge- 
stattet, dünne  Schnitte  von  den  Geweben  ab- 
zulösen. Die  Erhärtung  geschieht  wesentlich 
durch  zwei  Memente,  durch  Entziehung  des 
Wassers  aus  den  Gewoben  und  durch  Gerin- 
nung 'der  Albuminate.  Die  frischen  Gewebs- 
stücke  (etwa  1  cm  gross)  werden  in  das 
20 — 40fache  Volumen  Alkohol  eingetaucht  in 
der  Weise,  dass  sie  an  einem  Faden  darin 
einige  Centitneter  über  dem  Boden  des  Ge- 
fasses  schwebend  erhalten  werden  (der  Faden 
wird  in  der  passenden  Höhe  zwischen  Deckel 
und  Glas  eingeklemmt);  oder  ihre  Befestigung 
geschieht  durch  Stacheln  oder  Nadeln  an 
einem  Korkstücke,  das,  natürlich  mit  dem  zu 
unterst  gekehrten  Präparate,  auf  dem  Al- 
kohol schwimmt,  oder  man  bindet  die  Stücke 
in  Säckchen  von  Mousselin  und  hängt  diese 
in  den  Alkohol.  Ohne  die  Vorsichtsmassregel, 
d.  b.  wenn  die  Stückchen  einfach  auf  den 
Grund  des  Gefässes  zu  liegen  kommen,  wür- 
den die  Präparate  von  dem  ausgezogenen 
Wasser  uud  den  albuminösen  und  sahigen 
Stoffen  umgeben  bleiben,  welche  die  Alkohol- 
wirkung hindern.  Schwimmt  dagegen  das 
Präparat,  so  sinken  jene  extrahirten  Theile 
zu  Boden,  und  das  Stück  ist  immer  mit  star- 
kem Alkohol  in  Contact.  Stücke,  die  grösser  als 
1 — t  cm  sind,  würden,  wenn  der  Alkohol 
nicht  öfters  erneuert  wird,  im  Centrum  ma- 
ceriren,  was  sie  zu  mikroskopischen  Zwecken 
untauglich  macht.  Wenn  man  den  Alkohol 
nicht  zu  sparen  braucht,  dann  kann  man  die 
Stücke  wohl  einfach  hineinwerfen,  muss  dann 
aber  etwa  sechsmal  hintereinander  den  Al- 
kohol erneuern.  In  beiden  Fällen  werden  die 
Stücke  nach  t — 6  Tagen  die  zum  Schneiden 
nöthige  Härte  besitzen.  Die  Härtung  in  Al- 
kohol bietet  den  Vortheil,  dass  man  zu  be- 
liebiger Zeit  die  Untersuchung  vornehmen 
kann  und  nicht  un  das  frische  Object  gebun- 
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den  ist:  ausserdem  sind  manche  Verhältnisse 
überhaupt  nur  an  gehärteten  and  geschnit- 
tenen Präparaten  zu  prüfen.  Die  Alkohol- 
behandlung hat  zwei  Uebelstände:  Da  der  Al- 
kohol durch  Wasserentzug  wirkt,  s»  schrumpfen 
die  Gewebe  und  verkleinern  sich,  die  Zellen 
und  das  Präparat  können  dadurch  etwas  defor- 
mirt  werden.  Für  viele  Untersuchungen  fei- 
nerer Art,  wie  sie  die  Histologie  zur  Erfor- 
schung der  Zellformen  und  ihrer  Wandlungen 
vornimmt,  sind  daher  subtilere  Präparations- 
und Härtungsmethoden  in  Verwendung;  für 
die  pathologisch-histologischen  Untersuchun- 
gen für  diagnostische  und  allgemeine  Orien- 
tirungszwecke  reicht  aber  die  bequeme  Alkohol- 
härtung aus  (wo  e&  sich  nicht  um  Verfettung, 
um  die  Untersuchung  des  Rückeumarks  und 
des  Augapfels  handelt),  weil  die  Schrumpfung 
doch  nicht  so  bedeutend  ist,  dass  die  Zell- 
formen und  Gewebe  unerkennbar  verunstaltet 
würden,  und  weil  durch  RückÜbertragung  in 
Wasser  die  Schnitte  wieder  so  weit  quellen, 
dass  sie  dem  ursprünglichen  Verhalten  ähn- 
lich werden  und  die  Undurchsichtigkcit  des 
Präparates  durch  Glycerinzusatx  wieder  aufge- 
hoben werden  kann. 

Ausserdem  dient  die  Alkoholhärtung  als 
Vorbereitung  zur  Tinction,  und  diese  gibt  uns 
erst  die  beste  Aufklärung  über  Structurver- 
hältnisse.  Wo  also  tingirte  Schnitte  angefer- 
tigt werden  sollen,  bleibt  der  Alkohol  das 
beste  Härtungsmittel  für  fast  alle  Organe, 
Tumoren.  Parasiten  etc.  Nur  das  Gehirn  und 
Rückenmark  und  das  Auge  bedarf  eines  an- 
deren Härtungsmittels.  Das  Auge,  weil  es  all- 
zu stark  im  Alkohol  schrumpft,  das  Central  - 
nervensystetn,  weil  der  Alkohol  einen  grossen 
Theil  der  fettigen  Substanzen  des  Nervenraarks 
auszieht,  die  dann  wieder  krystallinisch  sich 
abscheiden.  Die  Nervenmasse  bleibt  im  Alkohol 
weich  und  wird  nicht  schnittfähig,  nimmt 
auch  bei  dieser  Behandlung  keine  Tinction 
gut  an.  Für  Gehirn.  Rückenmarks-  und  Nerven- 
stücke, sowie  das  Sehorgan  bereitet  man  sich 
als  Härtungsflüssigkeit  die  sog.  Mü Herrsche 
Flüssigkeit,  die  zwar  in  neuerer  Zeit  etwas 
in  Misscredit  gekommen  ist,  aber  für  den  be- 
sonderen Zweck  der  Härtung  genannter  Or- 
gane doch  das  beste,  schonendste  Mittel  bleiben 
dürfte. 

Ihre  Zusammensetzung  erfordert  t  Theilc 
chromsaures  Kali,  1  Theil  schwefelsaures 
Natron,  100  Theilc  Wasser.  Auch  in  dieser 
Lösung,  die  man  nach  dem  Gesagten  sich 
selbst  bereiten  kann,  kommen  kleine  Stückchen 
der  Organe  in  eine  reichliche  Menge  Flüssig- 
keit. In  den  ersten  Tagen  der  Einwirkung  tritt 
eine  Lockerung  des  Gewebes  ein  und  man 
kann  in  ähnlicher  Weise  wie  mit  Ranvier's 
Alkoholmischung  oder  Kalilauge  sehr  gute 
Isolationspräparatc  anfertigen.  Wenn  man  aber 
etwa  alle  4—8  Tage  die  Müller'sche  Flüssigkeit 
erneuert,  tritt  eine  gute  Härtung  in  4  bis 
6  Wochen  ein.  Ist  diese  Härtung,  bei  welcher 
die  Organe  etwa  die  Cotisistenz  von  Emmen- 
thalcrkäse  kundgeben,  erlangt,  so  kommt  das 
Präparat  J— 3  Tage  in  gewöhnliches  Wasser, 
das  so  oft  gewechselt  wird,  bis  es  farblos 


bleibt,  d.  h.  bis  eben  die  restirenden  chrom- 
sauren Salze  gelöst  und  aus  dem  Präparate 
entfernt  sind;  hierauf  werden  die  Präparate 
in  Alkohol  aufbewahrt  und  später  in  gleicher 
Weise  verarbeitet,  wie  die  Alkoholpräparate 
überhaupt. 

Eine  Mischung  von  Alkohol  mit 
%  Wasser  führt  nach  dem  berühmten  Histo- 
logen  Ran  vier  den  Namen  Ranvier's  Al- 
kohol; es  ist  das  eine  Flüssigkeit,  welche 
ganz  Vortreffliches  leistet,  wo  es  sich  darum 
handelt,  Gewebe  in  schonender  Weise  so  zu 
maceriren,  dass  die  einzelnen  Bestandteile, 
die  Zellen,  Fasern  etc.,  trennbar  werden.  Na- 
mentlich zur  Isolirung  der  Zellen  in  derben 
Geschwülsten  steht  sie  in  Gebrauch.  Wenn  man 
Organstflcke  oder  Geschwulstbrocken  in  der 
20 — 30fachen  Menge  Ranvier's  Alkohol  2  bis 
3  Tage  aufbewahrt,  so  kann  man  durch  Zer- 
zupfen nnd  Schütteln  in  einem  Tropfen  der- 
selben Flüssigkeit  auf  dem  Objectträger  mit 
Leichtigkeit  alle  gewebliehen  Bestandteile 
isolirt  ersichtlich  machen. 

Die  genannten  Mineralsäuren  ver- 
wendet man  erstens  zur  Entkalkung,  zwei- 
tens zum  Ausziehen  von  Farbstoffüberschüssen 
bei  tingirten  Präparaten.  Es  wird  davon 
später  die  Rede  sein. 

Cedernöl  und  Terpentinöl  dienen 
als  aufhellende,  durchsichtig  machende  Mittel 
bei  Gegenständen,  welche  in  Alkohol  ge- 
legen haben. 

Der  Canadabalsam  ist  das  allgemein 
gebräuchliche  Einschlussmittel  bei  Anfertigung 
von  Dauerpräparaten  solcher  Gegenstände, 
welche  in  den  vorbczcichnetcn  Oelen  aufge- 
gehellt  wurden,  und  von  bacteriologischen 
Deckglaspräparaten.  Den  Canadabalsam  ver- 
wahrt man  in  den  in  Fig.  1222  nominirten  Glä- 
sern; er  muss  eine  mässig  leichtflüssige  Con- 
sistenz  haben,  bo  dass  er  mittelst  Glasstab  in 
Tropfen  (nicht  fadenziehend)  auf  den  Object- 
träger gebracht  werden  kann.  Wenn  das  Harz 
dick  wird,  hat  man  nur  nöthig,  etwas  Xylol 
oder  Terpentinöl  zuzusetzen,  um  es  in  den  ge- 
wünschten weichen  Zustand  zurückzubringen. 
Bequem  sind  auch  die  Canadabalsain-Tuben, 
aus  welchen  man  ähnlich,  wie  der  Künstler 
die  Oelfarbe  auf  die  Palette  gibt,  den  Tropfen 
auf  den  Objectträger  abdrückt. 

Für  den  Einschluss  von  Glycerinpräpa- 
raten  hat  man  einen  erhärtenden  Lack  nöthig, 
welcher  um  die  Kante  des  Deckglases  ge- 
strichen wird,  dieses  nach  dem  Antrocknen 
unbeweglich  fixirt  und  das  Ablaufen  der  Ein- 
schlussflüssigkeit hindert.  Der  gebräuchlichste 
Einschlusslack  ist  der  Asphaltluc k.  An 
Stelle  des  Glycerins  ist  für  manche  Objecte 
auch  sog.  Glyce rin leim,  welcher  des  Laek- 
einschlusses  nicht  bedarf,  sondern,  durch  Er- 
wärmen flüssig  gemacht,  auf  das  Präparat  ge- 
tropft wird  und  dann  unter  dem  Deckglase  in 
wenigen  Augenblicken  erhärtet,  sehr  verwend- 
bar. Einen  guten  Lack  zur  Umkränzung  der 
Deckgläser  kann  man  sich  durch  Auf  lösen  von 
rothera  Siegellackin  Alkohol,  oder  durch 
Auflösen  von  braunem  Schellack  in  Al- 
kohol und  Zugabe  einiger  Tropfen  blauet 
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oder  rother  Anilinfarbe,  als  syrnpdicke  Mas- 
sen, welche  mit  einem  Pinsel  um  das  Deck- 
glas gestrichen  werden,  selbst  bereiten. 

Von  Chemikalien,  welche  in  der  Mikro- 
skopie häufiger  gebraucht  werden,  sind  noch 
folgende  crw&hnenswerth :  Aether  and  Chlo- 
roform benützt  man,  um  Fette  zu  entfernen ; 
beide  wirken  auf  frische  Organe  nicht  ein, 
da  dieselben  mit  Wasser  durchtränkt  sind,  und 
ChUrofonn  wie  Aether  sich  mit  Wasser  nicht 
mischen.  Man  hat  daher  solche  fetthaltige 
Dinge  vorher  in  Alkohol  (in  einer  Glasschale 
o — 15  Minuten  lang)  zu  bringen  und  dann 
erst  mit  Aether  zu  behandeln.  Osminm- 
sAure  wird  in  Lösung  von  %— 2%  zum 
Nachweis  von  Fett  (welches  darin  schwarz 
wird)   gebraucht.    Dieselbe   wirkt  zugleich 
erhärtend.  Die  Organstücke,  welche  höchstens 
erbsengross  sein  dürfen,  kommen  in  diese 
Lösung  auf  24  Stunden,  werden  dann  auf 
1  Tag  in  Wasser  gelegt  und  dann  in  Alkohol 
nachgehartet.  Chrom  säure  ist  in  starker 
Verdünnung    (1  : 10.000)  Macerationsmittel. 
Legt  man  Organstücke  in  solche  Lösung  auf 
24  Stunden,  so  gelingt  es  leicht,  sie  darnach 
zu  zerzupfen  und  man  kann  z.  B.  aus  dem 
Rückenmark  die  Ganglienzellen  mit  ihren  ver- 
ästelten Fortsätzen  isoliren,  indem  in  der 
Chromsäure  die  Kittsubstanz  erweicht  und 
gelöst  wurde.  In  Lösungen  von  */, — 2%  ist 
die  Chromsäure  Härtungsmittel.  Dabei  sind 
diese  Lösungen  immer  in  besonders  reich- 
licher Menge  mit  dem  zu  härtenden  Object 
in  Berührung  zu  bringen,  d.  h.  ein  Organ- 
stück mit  mindestens  dem  20fachen  Volumen 
Lösung   zu  überdecken.    Man  wechsle  die 
Lösung  anfangs  alle  2—4  Tage,  später  jede 
Woche  einmal,  bis  der  Consistenzgrad  erreicht 
ist,  welcher  das  Organ  schnittfähig  macht. 
Ausser  in  der  schon  erwähnten  Müller'schen 
Flüssigkeit  steht    das    chro  in  saure  Salz 
noch  als  Härtungsmittel  in  Verwendung  in 
der  sogenannten  Erlicki'schen  Flüssigkeit, 
welche  bereitet  wird  aus  2'5  g  doppeltchrotn- 
saurem  Kali,  0*5  g  schwefelsaurem  Kupfer 
und  100  g  destillirtem  Wasser.  Präparat«  er- 
härten darin  in  8—10  Tagen,  wenn  die  Flüssig- 
keittäglich gewechselt  wird.  Bringt  man  die  Ob- 
jecto mit  dieser  Flüssigkeit  in  Brutofenwärme 
(wobei  auch  täglich  die  Flüssigkeit  zu  erneuern 
ist),  so  ist  nur  die  Hälfte  dieser  Zeit  zur  Härtung 
tiiithig:  durch  Wärme  wird  auch  die  Härtung  in 
Chromsäure  beschleunigt.  Pikrinsäure  dient 
namentlich  zur  Erhärtung  von  Embryonen 
und  embryonalen  Geweben  (1—5°  wässerige 
Lösung,  in  welcher  die  Körper  1 — 2  Tngo 
verbleiben,  dann  1  Tag  in  Wasser,  dann  in 
Alkohol,  der  so  oft  gewechselt  wird,  als  er 
sich  gelb  färbt,  nachzuhärten).  Zur  Darstel- 
lung von  K  crntheilungsfiguren  ist  nach 
Flemraing  eine  Mischung  von  l°/„iger  Chrom- 
säuretiS  Theile),2°/0igcr08miumsänrc  (4  Thcile) 
und  Eisessig  (1  Theil)  als  Härtungsmittcl  in 
Anwendung.  Die  Stücke  bleiben  in  der  im 
Volumen  viermal  grösseren  Flüssigkeit  2  bis 
3  Tage,  werden  dann  eine  Stunde  und  länger 
in  schwachströmendem  gewöhnlichen  Wasser 
ausgewaschen   (indem  man  das  Glas  unter 


eine  Brunnenröhrc  stellt)  und  in  Alkohol 
nachgehärtet.  Von  Altmann  ist  für  eben 
diesen  Zweck  als  Härtungsflüssigkeit  3%ige  Sal- 
petersäure (von  1'02  spec.  Gewicht)  empfohlen. 
Für  den  Nachweis  von  Nerven  und  Nerven- 
endorganen sind  besondere  complicirte  Me- 
thoden von  Imprägnirungen  mit  Met  all- 
salzen (Gold-  und  Silberverbindungen,  Pal- 
ladinmchlorür  etc.)  in  Gebrauch,  worüber  des 
Näheren  die  Handbücher  der  Mikroskopie  be- 
lehren. Uebcr  die  Anwendung  des  Jod  in  der 
Mikroskopie  sehe  man  das  Stichwort  Amy- 
loiddegeneration. 

Durch  eine  Färbung  werden  die  ansonst 
farblosen  durchsichtigen  oder  trüben  Gewebe 
und  Organismen  markant  und  mit  grösserer 
Intensität  dem  Auge  erkennbar.  Schon  durch 
eine  diffuse,  gleichmäßige  Imprägnirung  mit 
rother,  brauner,  gelber  Farbe  werden  Körper, 
die  in  frischem  Znstande  glashell  erscheinen, 
natürlich  im  Mikroskop  etwas  auffälliger  zu 
Gesicht  kommen,  noch  mehr  aber  wird  die 
Färbung  da  gaoz  frappante  Wirkung  haben 
und  die  Erkennung  der  Gewebe  und  Orga- 
nismen erleichtern,  wo  der  Farbstoff  nur  mit 
gewissen  Substanzen,  nur  mit  gewissen  Theilen 
der  Gewebe  Verbindungen  eingeht  und  die 
Übrigen  Theile  durch  Farblosbleiben  und 
schwächere  Tinction  sich  schärfer  von  ersteren 
abheben  (elective  Färbung).  Dadurch,  dass 
die  verschiedenen  Substanzen  des  thierischen 
Körpers  den  verschiedenen  Farbstoffen  gegen- 
über eine  diverse  Aufnahmsfähigkeit  bezeigen, 
erhält  das  Färbungsverfahren  theilweise  den 
Werth  einer  chemischen  Reaction  und  es  gibt 
eine  Reihe  von  Vorkommnissen,  wo  durch 
Färbung  allein  eine  pathologische  Verände- 
rung, die  Anwesenheit  eines  besonderen  Or- 
ganismus oder  einer  besonderen  Substanz 
schon  erkannt  werden  kann.  Beispielsweise 
wird  das  Vorhandensein  amyloider  Substanz 
bei  Behandlung  mit  Methylviolett  erkannt, 
weil  durch  diese  eine  Farbe  alles  gesunde 
Gewebe  blau,  alles  amyloide  aber  rosenroth 
gefärbt  wird.  So  viele  Färbungsmittel  es  gibt 
und  so  vielseitig  und  interessant  deren  An- 
wendung für  besondere  Zwecke  ist,  wird  doch 
der  praktische  Thierarzt  nur  an  einige  wenige 
sich  halten,  an  solche,  welche  wenig  Zube- 
reitung, wenig  Umständlichkeiten  des  Färbungs- 
verfahrens beanspruchen  und  Beinen  engeren 
Bedürfnissen  genügen. 

Es  gind  das  einmal  die  Farbstoffe,  welche 
zur  Anfertigung  derBacteriendcckglaspräparate 
dienen,  und  zweitens  die  Kernfärbemittel, 
welche  zur  Tinction  von  Schnitten  Anwen- 
dung finden. 

Für  Bacterientinctionen  verwendet 
man  die  basischen  Anilinfarben.  Auf 
dem  Mikroskopirtisch  halte  man  sich  zwei 
derselben  bereit:  Gcntianaviolett  und  das 
Fuchsin,  und  wenn  man  späterhin  die  Tnber- 
kelbacillenfärbung  in  Uebung  nehmen  will, 
dann  beschafft  man  sich  noch  eine  kleine 
Quantität  Malachitgrün  und  Bismarckbraun. 
Die  Kosten  dieser  Anilinfarben  sind  sehr  ge- 
ringe, für  etwa  40  Pfennige  erhält  man  so 
viel,  um  Hunderte  von  jDeckglaspräparaten 
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damit  tingiren  zu  können.  Es  ist  nicht  ganz 
gleichgiltig,  aus  welcher  Fabrik  die  Farben 
bezogen  werden,  da  je  uach  dem  Modus  der 
Herstellung  (ans  Steinkohlentheer)  die  Färbe- 
kraft  etwas  verschieden  su  sein  scheint  Am 
besten  int  es,  sich  das  Gentiana violett  in  Form 
des  Pulvere  (10  g  40  Pfennige)  und  das 
Fuchsin  in  Form  feiner,  bröckliger,  schillernder 
Plättchen  (10.  g  45  Pfennige)  vorräthig  zu 
halten  und  sich  dann  die  Lösungen,  deren 
man  bedarf,  selbst  herzustellen.  Der  Aufbe- 
wahrungsort für  die  Farben  und  Substanz 
muss  trocken  sein,  sonst  wird  das  Pulver  zu 
einer  starren,  asphaltartigen  Masse;  bei  der 
Hantirung  mit  dem  Pulver,  z.  B.  beim  Oeffnen 
•ler  Pulverschachtel,  muss  man  sich  vor 
Verst&ubung  hüten,  weil  sonst  alles  mit  dem 
Pulver  in  Berührung  Gekommene,  wenn  es 
iufällig  feucht  wird,  eine  ganz  intensive, 
schwer  tilgbare  und  oft  Aergerniss  gebende 
Imprägnirung  erleidet.  Etwas  Salzsaure  und 
Waschwaaser  thut  gute  Dienste.  Beim  Ankaufe 
wolle  man  beachten,  „wasserlösliche"  Anilin- 
farben zu  verlangen. 

Zum  directen  Gebrauche  müssen  die  ge- 
nannten Substanzen  in  Lösung  gebracht  werden. 
Man  gibt  in  ein  mit  Kork  verschliessbares 
Arzneiglas  circa  2  g  des  Farbstoffes,  dazu 
100  g  destillirtee  Wasser  und  10  g  Alkohol 
und  schüttelt  die  Flüssigkeit  durcheinander. 

Von  solcher  dünnen  Lösung  filtrirt  man 
sich  jedesmal  so  viel,  ab)  eben  gebraucht 
wird,  und  wenn  die  Lösung  nicht  mehr  rein 
erscheint,  d.  h.  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  damit  tingirten  Präparate  körnige 
Ausscheidungen  oder  zu  diffuses,  ungenügendes 
Färbungsvermögen  bemerkt  wird,  dann  macht 
man  wieder  eine  ganz  frische  Lösung.  Es 
wird  das  etwa  alle  3  Wochen  nöthig  sein. 
Eine  längere  Aufbewahrung  ist  bei  Fuchsin 
möglich,  wenn  zur  wässerigen  Lösung  2 — 5  g 
kry  stall.  Carbols&ure  zugesetzt  oder  gleich  als 
Lösungsmittel  8 — 5°  Carbols&ure  verwendet 
wird.  Manchmal  kann  man  mit  letztgenannter 
Lösung  jahrelang  brillante  Färbungen  machen, 
anderemale  ist  die  Tinctionsenergie  eine  un- 
genügende, und  auf  einige  Unregelmässigkeiten, 
welche  die  Farbetechnik  mit  sich  bringt,  muss 
sich  der  Mikroskopiker  überhaupt  gefasst 
machen.  Es  gibt  noch  viele  Recepte  zur 
Zusammenstellung  verschiedener  Farbstoff- 
lösungen, mit  denen  man  tbeils  gute,  tlieils 
schwankende  Resultate  bekommt,  und  die 
Tinctionsmethodeu  sind  je  nach  dem  Zwecke, 
den  man  vor  Augen  bat,  in  ihren  Vorzügen 
•ehr  verschieden.  Für  besondere  Xachweisungen, 
z.  B.  Tuberkelbacillenfärbung,  für  die  Tinction 
der  Rotzbacillen  im  Schnitte,  isolirte  oder 
doppelte  Bacterienfärbung  kommt  man  mit 
den  beiden  wässerigen  Lösungen  nicht  ans, 
aber  für  die  nöthigsten  praktischen  Arbeiten 
wird  man  mit  der  wässerigen  Fuchsin*  und 
Gentianalösung  hinreichend  versehen  sein. 
Wer  bparsum  sein  will  und  sich  mit  einer  Roth- 
färbnnir  begnügt,  der  kann  seine  Bacterienfär- 
bungen  mit  der  Fuchsinlösung  allein  ausüben. 

Ich  zähle  auch  für  Schnittfärbung^n 
nicht  ilie  grosse  Keihe  einfacher  und  coiupli- 


cirter  Tinctionsflüssigkeiten  auf,  welche  im 
Gebrauch  sind,  sondern  beschränke  mich  dar- 
auf, drei  erprobte  zu  nennen,  welche  man 
sich  selbst  bereiten  oder  bequemer  von 
Grübler  in  Leipzig  beziehen  kann,  und  von 
welchen  jeder  ganz  nach  seinem  Geschmack«» 
für  Blau  oder  Roth  sich  für  eine  entscheiden, 
oder  zwei  oder  alle  drei  verwenden  kann. 

Weil  die  bacterienfärbenden  Anilinstoffe 
zu  gleicher  Zeit  die  Fähigkeit,  Kerne  im  Ge- 
websachnitte  zu  tingiren.  besitzen,  so  können 
zur  Schnittfärbung  auch  die  wässerigen  Gen- 
tiana- und  Fuchsintinctionen  in  Benützung  ge- 
nommen werden.  Aber  es  ist  für  die  Unter- 
suchung von  Geweben,  bei  denen  es  sich  nicht 
um  Bacterienfunde  handelt,  sondern  um  Struc- 
tur Verhältnisse,  besser,  solche  Farbstoffe  anzu- 
wenden, welche  vorzugsweise  Kernfarben 
sind,  also  für  Bacterien  weniger  oder  gar 
keine  Farbenintension  haben.  AU  solche 
Körper,  die  mit  besonderer  Deutlichkeit  die 
Kerne  imprägniren,  benützt  man  namentlich 
das  Hämatoxylin  (aus  Campecheholz  bereitet) 
und  das  von  den  Cochenilleläusen  gelieferte 
Carmin,  bei  denen  durch  Zusatz  sogenannter 
Beizen  jene  Eigenschaft  besonders  ausgenützt 
wird.  Die  drei  Farblösungen,  welche  für 
unsere  Zwecke  besonders  dienlich  erscheinen 
(umsomehr  als  sie  gebrauchsfertig  käuflich 
und  lange  haltbar),  sind: 

1.  Hämatoxylinlösung  nach  Grenacher 
(bei  Grübler  100  g  1  Mark); 

2.  Boraxcarminwasser  (100  g  40 Pfennig); 

3.  Alauncarmin  concentr.(100  g  80  Pfennig) . 
Letzteres  ist  auch  in  Substanz  käuflich 

und  kann  durch  Wasserzusatz  beliebig  in 
dünne  oder  concentrirte  Lösung  übergeführt 
worden. 

Für  die  Selbstbereitung  solcher  Farbstoffe 
gebe  ich  Folgendes  an: 

1.  Blaue  Tinction  mit  Hämatoxylin  (E. 
Klein) : 

5  g  des  offic.  Extr.  ligni  Campech,  wer- 
den mit  15  g  gepulvertem  Alaun  in  einem 
Mörser  sorgfältig  verrieben,  dazu  allmälig 
unter  Umrühren  25  cm  de9tillirtes  Wasser 
filtrirt;  zu  dem  Filtrat  5g  Alkohol.  Der  Filter- 
rückstand kann  abermals  mit  15  cm'  Wasser 
verrieben  werden,  beide  Flüssigkeiten  werden 
gemischt  und  zum  Gebrauche  einige  Tropfen 
hievon  in  einem  Uhrschälchen  mit  destillirtem 
Wasser  gemischt. 

2.  Hämatoxylin  nach  Friedländer: 

Hämatoxylin  cryst   2  0 

Alcohol   1000 

Aq.  destill   100  0 

Glycerin   1000 

Alaun   2"0 

zusammengemischt,  eine  haltbare  braune  Lö- 
sung, deren  volles  Färbevermögen  etwa  8  Tage 
nach  der  Herstellung  eintritt. 

3.  Alauncarmin  (Grenacher) : 

Eine  1 — 5°/0ige  Alaunlösung  wird  mit 
%— 1  g  pulv.  Carmin  versetzt,  10—15  Minuten 
gekocht,  dann  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und 
zur  Aufbewahrung  ein  paar  Tropfen  Carbol- 
siiure  zugesetzt. 
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4.  Boraxcarmin  (Grenacher): 

Carmin   0'5 

Borax   20 

Aq.  dest    100  0 

in  einer  Porzellanschale  gemischt,  zum  Ko- 
chen erwärmt;  zn  der  blaurot  he  n  Flüssigkeit 
wird  unter  fortgesetztem  Umrühren  tropfen- 
weise verdünnte  Essigsaure  (etwa  5°/.)  zuge- 
setzt, bis  die  Färbung  umschlagt  und  in  die 
einer  ammoniakalischen  CarminlCsung  über- 
geht; dann  24  Stunden  stehen  lassen,  decan- 
tiren  und  filtriren,  zur  Conservirung  einige 
Tropfen  Carbolsäure  dazu. 

Auf  die  Anwendung  dieser  Losungen 
und  der  für  Tinctionen  des  Centrainerven- 
systems geeigneten  Farbstoffe  komme  ich 
spater  zn  sprechen. 

Nächst  dem  Mikroskop,  dem  Objectträger 
und  Deckglas,  den  Zusatz-  und  Farbflüssig- 
keiten sind  als  unentbehrliche  Instrumente 
noch  die  Präparirnadeln  und  Pincetten 
zu  nennen. 

Die  Präparirnadeln  oder  Znpfnadeln  sind 
in  der  Zweizahl  nöthig.  Es  gibt  zwei  Typen 
derselben :  am  besten,  d.  h.  am  reinlichsten 
zu  handhaben  sind  jene,  bei  welchen  man  die 
Nadel  aus  dem  Stiele  herausnehmen  und  durch 
eine  neue  ersetzen  kann;  diese  sehen  ähnlich 
aas  wie  Bleistifthalter  (Fig.  1224),  an  welchen 
das  Blei  durch  eine  Schraube  verstellbar  ist 
(zu  beziehen  vom  Instrumentenfabrikanten 
Katsch  in  München,  Schillerstrasse  13). 

Die  gewöhnliche  Sorte  trägt  eine  starke, 
spitze  Nadel  fest  im  Stiele.  Man  kann  letztere 
selbst  fabriciren,  indem  man  in  einen  alten 
Federhalter  oder  ein  entsprechend  zuge- 
schnitztes Holzstäbchen  eine  starke  englische 
Nähnadel  mit  der  Oese  eintreibt. 

Von  Pincetten  bedarf  der  Mikroskopiker 
eine  grossere,  mit  tiefen  Kerben  an  den  ab- 

Jerundeten  Spitzen  versehene  (wie  solche  bei 
er  Präparation  von  Muskeln  üblich)  und  zwei 
kleinere  (sog.  üdikroskopirpincetten)  mit  schar- 
fen, glattgeschliffenen  Spitzen.  Erstere  dient 
zum  Erfassen  und  Halten  der  Organe,  von  wel- 
chen man  etwas  abschneiden  will,  und  zum 
Uebertragen  der  Partikel  auf  den  Objectträger, 
letztere  zum  Auflegen  und  Ergreifen  der  Deck- 
gläschen. Der  Bedarf  von  zwei  Exemplaren  der 
feinen  Pincetten  ist  unumgänglich  nöthig  bei 
Fertigung  bacteriologischer  Dcckglaspräparate, 
weil  hier  das  Abziehen  der  beiden  zusammen- 
geklappten Deckgläser  nur  mittelst  beider 
Pincetten  ausführbar  ist  und  ein  Angreifen 
der  beispielsweise  mit  Milzbrandblut  bestri- 
chenen Deckgläser  mit  Fingern  sehr  üble 
Folgen  nach  sich  ziehen  könnte,  wenn  eines 
der  scharfkantigen  Gläser  den  Finger  verletzt; 
auch  wird  Niemand  bei  jener  Procedur,  wo 
es  nöthig  ist,  Deckgläser  durch  eine  Flamme 
zu  ziehen,  seine  Finger  der  mittelalterlichen 
Probe  der  Unverbrennlichkeit  aussetzen  wollen. 

Eine  Pincette.  welche  ihrer  Bestimmung 
entsprechen  soll,  muss  die  in  Fig.  1225  darge- 
stellte Form  haben.  Andere,  verkünstelte  For- 
men, wie  sie  von  Instrumentenmachern  auf  La- 
ger gehalten  werden,  passen  weder  dem  Anato- 
men, noch  dem  Mikroskopiker.  zumal  sind  die 


Pincetten,  welche  nur  in  der  Mitte  breit,  aber 
an  beiden  Enden,  also  auch  an  den  Armen 
dünn  auslaufen  und  einen  Dorn  tragen,  un- 
brauchbar, weil  der  Dorn,  wenn  er  durch 
eine  correspondirende  Oeffnung  geht,  den 
Daumen  verwundet  und  bei  jedem  Fingerdrock 
die  Spitzen  seitlich  abweichen.  Wenn  die 
Pincetten  starkarmig  sind  und  die  Verkttr- 


Fig.  1224.  Prlparir-         Fijr.  1225.  Pincetts 
nadel.  aua  Stahl 

zung  zur  Spitze  sehr  rasch  abfallt,  dazu  die 
Arme  mit  sehr  breiter  Platte  zusammenge- 
schweisst  werden,  so  hat  die  Pincette  den 
Vorzug  guter  Federung  und  guten  Schlüsse«, 
so  dass  man,  ohne  eine  X-Bildung  der  Spitzen 
befürchten  zu  müssen,  Alles  damit  festhalten, 
andererseits  doch  auch  zart   anfassen  kann. 

Die  in  den  chirurgischen  Bestecken  vor- 
handenen geraden  oder  auf  die  Fläche  gebo- 
genen Scheeren  reichen  auch  für  die  Be- 
dürfnisse des  Mikroskopiker»  aus  (eine  Scheere 
ist  richtig  construirt,  wenn  die  Grifflänge  das 
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Breifache  der  Länge  des  Scheerenblattes  hat). 
Ein  Skalpell,  das  man  zum  Abschaben  von 
Saftproben  und  zum  Zerstückeln  von  Organen, 
Geschw&lsten  u.  dgl.  benöthigt,  kann  man 
ebenso  dem  Präpariretui,  wie  es  beim  prak- 
tisch-anatomischen Curaus  in  Gebrauch  steht, 
entlehnen.  Auch  hier  sind  die  zierlichen  Mi- 
niaturscheerchen  und  Messerchen,  welche  In- 
strumentenmacher in  sog.  mikroskopischen 
Etnis  feilhalten,  zum  mindesten  überflüssig. 

Was  man  aber  gut  brauchen  kann,  das 
ist  ein  Präparatenfischer,  der  das  Her- 
ausnehmen der  kleinen  Objecte  und  Schnitte 
ans  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  erleich- 
tert. —  Die  Figur  12J6  wird  besser  im 
Stande  sein,  das  Instrument  vorstellig  zu 
machen,  wie  eine  Beschrei- 
bung. Ein  solcher  Fischer 
aus  Neusilber  ist  durch 
Katsch  um  2  Mark  zu  be- 
ziehen; es  ist  gut,  seine 
Blätter  auf  der  Fläche  etwas 
aufzubiegen.  Ein  findiger 
Mensch  wird  sich  auch  die- 
ses Instrument  aus  einem 
Blechstreifen  selbst  con- 
struiren  können.  Der  Fischer 
dient  namentlich  dazu,  um 
die  Schnitte  aus  einer  Flüs- 
sigkeit auf  den  Ob- 
jeetträger  so  zu  über- 
tragen, dass  sie  sich 
nicht  einrollen.  Diese 
Ueberführung  macht 
Manchem  viel  Arbeit 
und  Schwierigkeiten, 
namentlich  bei  zar- 
ten, dünnen  Schnit- 
ten, welche  leicht  zer- 
reissen.  Ich  verfahre 
da  in  einer  sehr 
einfachen,  bequemen 
Weise.  Ich  halte  mir 
eine  flache  Glas- 
schale, die  mit  Ter- 
pentinöl gefüllt  und 
so  gross  ist,  " 


den  Objectträger  ganz  darein  tauchen  kann. 
Die  Schnitte  werden  ins  Oel  gebracht,  der 
Objectträger  schief  eingetaucht  und  mit  der 
Präparirnadel  der  im  Oel  schwimmende  Schnitt 
auf  den  schief  liegenden  Objectträger  heran- 
gezogen und  mit  diesem  aus  dem  Bade  ge- 
hoben. So  kommt  der  Schnitt  ohne  Zerrung 
schön  platt  auf  das  Glas  in  die  Mitte,  und 
auch  mehrere  kann  man  in  beliebiger  Stel- 
lung auf  den  Objectträger  transportiren.  Zum 
Ausfischen  der  Schnitte  bediene  ich  mich  einer 
Nadel,  die  ähnlich  wie  eine  Zupfnadel  ge- 
fertigt ist,  aber  nicht  eine  steife  Nähnadel, 
sondern  eine  biegsame  Insectennadel  in  dem 
Holzstückchen  enthält;  ein  primitives  Instru- 
ment, das  man  sich  aus  jedem  Holzspan  machen 
kann,  indem  man  den  Kopf  der  Insectennadel 
abzwickt  und  sie  in  das  Holz  eindruckt,  aber 
sehr  nützlich,  weil  mit  solch  feiner,  weicher 
Nadel  die  dünnsten  Schnitte  sich  in  den 
Glasschalen  und  Tinctionsflüssigkeiten  unter« 
fassen  und  ohne  Lädirung  herausheben  lassen, 
da  die  Schnitte  sich  Ober  die  Nadel  legen. 
Steife  Objecte  werden  aber  besser  mit  dem 
glatten  Fisch*  r  gehoben. 

Zur  Anfertigung  mikroskopischer  Schnitte 
bedient  man  sich  des  Kasirmessers,  der 
Doppelmesser  und  der  sog.  Mikrotome. 
Aus  freier  Hand  mit  dem  Rasirmesser  dünne 
Schnitte  herzustellen,  erfordert  Geschick  und 
mag  nur  für  ganz  provisorische  Untersuchun- 
gen auslangen;  man  kann  gewöhnlich  nur 
die  kleinsten,  dünnsten  Schnitzel  gebrauchen 
und  allerdings  an  solchen  die  Hauptgewebs- 
bestandtheile  erschliessen,  aber  selbst  bei 
grosser  Fertigkeit  im  Schneiden  ans  freier 
Hand  wird  die  Dicke  der  Schnitte  nie  so 
gleichinässig,  so  eben  wie  durch  das  ma- 
schinenartige Hilfsinstrument.  Von  frischen 
Objecten  kann  man  ohnehin  nur  knorpelhart« 
Organe  aus  freier  Hand  verarbeiten,  deshalb 
werden  Schnitte  fast  nur  von  gehärteten 
Stücken  gefertigt.  Die  Doppelmesser  sind 
nicht  besonders  praktisch,  dienen  namentlich 
zur  Schnittfertigung  aus  frischen  Organen, 
wobei  aber  die  gewonnenen  Präparate  nicht 
viel  erkennen  lassen,  weil  sie  gewöhnlich  zu 


Fi„'.  1226.  I'rü-       Tin.  1227. 
p«rit*nfl-icher.  Ioii»'-t'nii»<!.<'l. 


Yig.  1228.  Hundmikrotoni. 
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dick  aasfallen.  Die  bedeutende  Erleichterong, 
welche  die  Mikrotome  zur  Erzielung  schöner, 
dünner  mikroskopischer  Schnitte  gewahren, 
hat  diese  Hilfsinstrumente  so  beliebt  gemacht, 
dass  ein  solches  auf  dem  Tisch  eines  Jeden 
su  finden  ist,  der  einigermassen  gründlich  sich 
mit  Mikroskopie  beschäftigt.  Es  gibt  Mikro- 
tome verschiedenster  Construction,  vom  ein- 
fachen Handmikrotome  angefangen  bis 
zum  grossen  Gehirnmikrotom,  mit  welchem 
man  ein  einsiges  Gehirn  total  in  mehr  als 
1000  handtellergrosse,  kaum  0-05  mm  dicke 
Schnitte  zerlegen  kann.  Für  den  Bedarf  des 
praktischen  Thierarztes,  welcher  insoweit 
Schnitt«  fertigt,  um  über  die  Gewebsanordnung, 
normale  oder  pathologisch  veränderte,  von  Ge- 
schwülsten und  Aehnlichem  an  kleinen  Stücken 
Umschau  zu  halten,  genügt  ein  Handmikro- 
tom. Solche  Handmikrotome  sind  im  Preise 
von  10 — 30  Mark  zu  haben.  Das  beigezeichnete, 
dem  Katalog  von  C.  Reichert,  Wien,  VII., 
Bennogasse  26,  entnommene  Bild  zeigt  ein 
solches  Instrument  und  seine  Handhabung 
(Fig.  1228)  [Preis  14  fl.  =  24  Mark];  am 
besten  sind  jene  mit  Glasplattenoberfl&che  (bei 
Katsch,  München,  su  33  Mark  käuflich). 

Zum  Handmikrotome  gehört  ein  Rasir- 
messer,  am  besten  eines  mit  platter  Klinge. 

An  Leistungsfähigkeit  den  Handmikro- 
tomen weit  überlegen  sind  die  Schlitten- 
inikrotome,  von  denen  es  mannigfaltige 
Systeme  gibt  und  alljährlich  neue  Modelle 
construirt  und  neue  Verbesserungen  gebracht 
werden. 

Aus  dem  Kataloge  von  Reichert  er- 
scheint das  bezeichnete  „kleinste  Schlitten- 
mikrotom"  seiner  Billigkeit  (80  Mark  —  SO  fl.) 
und  einfachen  Construction  wegen  das  für  den 
praktischen  Thierarzt  empfehlenswertheste, 
ebenso  das  kleine  Schlittenmikrotom  von 
Katsch  (Preis  60  Mark  [Fig.  1229]). 


Man  kann  in  sehr  verschiedener  Weise 
die  Organstücke,  welche  man  schneiden 
will,  auf  dem  Mikrotom  fiziren.  Am  be- 
quemsten geschieht  dies  durch  Umgiessen 
mit  Paraffin.  Das  Handmikrotom  zeigt 
eine  Höhlung,  in  welche  das  Präparat  ge- 
steckt und  befestigt  wird ;  durch  Drehung  der 
Schraube  wird  das  Präparat  entsprechend  nach 
aufwärts  gehoben,  bis  es  über  das  Niveau  der 
Schnittfläche  geschoben  ist.  Indem  man  das 
Rasirmesser  auf  die  ebene  Scheibe  legt  und 
über  das  Präparat  hinzieht,  wird  von  dem 
Präparate  so  viel,  als  es  über  die  Schnitt- 
fläche vorsteht,  abgetragen.  Je  nach  stärkerer 
oder  geringerer  Drehung  der  Schraube  schiebt 
man  das  Präparat  mehr  oder  weniger  vor  und 


schneidet  successive  dickere  oder  dünnere,  ganz 
gleichmässige  Scheiben  von  dem  Präparate  ab. 

Bei  dem  Schlittenmikrotom  wird  das 
Präparat  auf  einem  Korke  festgemacht  und 
dieser  Kork  in  eine  Klammer  gespannt.  Prä- 
parat und  Klammer  befindet  sich  auf  einem 
Schlitten  auf  einer  schiefen  Ebene.  Vis-ä-vis 
'  befindet  sich  das  Messer,  welches  ebenfalls 
durch  schlittenartige  Verbindung  auf  einer 
Ebene,  aber  auf  gerader  Fläche,  bewegt 
werden  kann. 

Indem  man  das  Messer  auf  der  Bahn  zu 
sich  herschiebt,  schneidet  es  so  viel  von  dem 
Präparate  ab,  als  dies  über  die  Schneide  ge- 
hoben wird,  und  indem  man  den  Schlitten  des 
Präparates  ein  ums  anderemal  höher  rückt, 
gewinnt  man  nach  Verlangen  Schnitt  auf 
Schnitt  in  grösster  Feinheit  und  Gleich- 
mässigkeit. 

Es  gibt  auch  Schlittenmikrotome,  wo  nur 
das  Messer  geschoben  wird,  das  Präparat 
aber  allmälig  durch  eine  Mikrometerschraube 
gerade  aufsteigt,  wie  bei  dem  Handmikrotom, 
und  zur  Herstellung  feinster,  genau  messbarer 
Schnitte  kann  auch  das  Fortschieben  auf  der 
Ebene  durch  solche  Mikrometerschrauben  be- 
werkstelligt werden.  Bei  dem  kleinen  Schlitten- 
mikrotom zu  60  Mark  wird  das  Fortrücken 
des  Präparatenschlittens  mit  der  linken  Hand 
(Daumennagel)  bewerkstelligt  und  durch  Fest- 
halten des  Schlittens  dessen  Zurückgleiten 
während  des  Schneidens  gehindert.  Wer  mit 
solchen  Schneidmaschinen  hantiren  will, 
wird  es  nicht  umgehen  können,  die  Manipu- 
lation bei  einem  geübteren  Mikroskopier 
sich  anzusehen,  denn  die  Stellung,  welche  das 
Messer  einsunehmen  hat,  die  Ablösung  der 
Schnitte,  das  Aufkleben  und  Herrichten  der 
su  schneidenden  Organstücke  und  die  son- 
stigen zu  beachtenden  technischen  Regeln 
werden,  wenn  man  nicht  allzu  viel  Lehrgeld 
in  Form  von  Reparaturkosten  der  Klingen 
und  des  Schlittens  zahlen  will,  wohl  nur 
durch  Autopsie  erlernt. 

In  England  stehen  Mikrotome  in  Ge- 
brauch, welche  durch  Einfachheit  der  Con- 
struction, praktische  Verwendbarkeit  und 
Billigkeit  sich  so  auszeichnen,  dass  ich  sie 
namentlich  für  thierärztliche  Zwecke  em- 
pfehlen möchte.  Es  ist  das  in  erster  Linie 
-the  Cathcart  ether  Freezing  mikrotome",. 
käuflich  bei  James  Swift  k  Sons,  London  W. 
(Tottenham  court  road  81)  zu  20  Mark,  und 
-the  Cathcart  Improved  Mikrotome",  käuflich 
bei  Alex.  Frazer,  scientific  maker,  E,  Edin- 
burgh, 22  Teviot  place  (mit  Messer  ca. 
24  Mark).  Beide  werden  so  gebraucht,  dass 
man  frische  (oder  gehärtete)  Organstücke  von 
1—3  cm  Durchmesser  auf  die  Platte  legt  und 
durch  Aetherverstäubung  in  wenigen  Minuten 
zum  Gefrieren  bringt.  Mit  dem  hobelähnlichen 
Messer  „Plane  Iron  Section  knife"  schabt 
man  unter  Drehung  der  Mikrometerschranbe 
die  dünnen  Schnitte  ab,  die  man  durch 
Schwenken  des  Messers  in  einer  Schale  Wasser 
von  der  Klinge  ablöst.  Mit  dem  Fischer  bringt 
man  die  Schnitte  dann  auf  den  Objectträger 
und  besichtigt  sie  vorerst  nach  Zusatz  eines 


Digitized  by  Google 


488  MIKROSKOPISCHE 


Tropfens  Essigsäure,  andere  Schnitte  über- 
träft man  anf  einige  Minuten  in  Alkohol  and 
unterstellt  sie  dann  der  Färbung,  wie  ans 
Früherem  bekannt.  In  wenigen  Minuten  kann 
man  so  unmittelbar  im  Anschluss  an  eine 
Section  sich  Ober  den  histologischen  Befund 
pathologisch  veränderter  Organe  an  Schnit- 
ten orientiren.  Auch  von  alkoholgehärteten  * 
Stöcken  lassen  sich  Schnitte  machen;  man 
muss  dann  diese  zuerst  in  Wasser  logen, 
dann  in  einer  Losung  vou  Gummi  arabicum 
1 :  3  Wasser  durchtränken  lassen  und  alsdann 
zum  Anfrieren  auflegen.  Das  Modell  von  Alex. 
Frazer  gestattet  auch  die  Anfertigung  von 
Schnitten  mittelst  Paraffineinbettung. 

Mit  dem  Handmikrotom  ist  die  Sache 
einfacher,  so  dass  die  Beschreibung  und 
einiges  Nachdenken  ausreichen  mag.  Zur 
Finning  eines  Präparates  auf  diesem  Instru- 
mente durch  Umgiessen  mit  Paraffin  ver- 
fährt man  derart,  dass  man  ein  in  Alkohol 
gehärtetes,  der  Höhlung  des  Mikrotoms  ent- 
sprechend klein  geschnittenes  Organstück  erst 
auf  Fliesspapier  abtrocknet,  dann  in  die  Mitte 
der  Höhlung  legt  (die  zu  schneidende  Fläche 
nach  aufwärts)  und  nun  durch  Erwärmen 
flüssiges  (aber  nicht  Uber  40°  heisses)  Paraffin 
eingiesst.  Wenn  dies  erkaltet  und  hart  ge- 
worden, umgibt  es  als  ziemlich  fester  Cylinder 
das  Präparat  und  hält  es  unbeweglich. 

Man  dreht  dann  die  Schraube,  bis  das 
Präparat  auf  der  Platte  vorschaut,  nivellirt 
mit  alkoholbefeuchteter  Klinge  die  obere 
Fläche  entsprechend  der  Scheibenfläche  des 
Mikrotoms  und  fährt  dann  fort,  von  dem 
Präparate  einen  Schnitt  nach  dem  anderen 
abzulösen,  indem  man  nach  erneuter  kurser 
Drehung  der  Schraube  das  Präparat  hoher 
stellt  und  wieder  das  Messer  über  das  Prä- 
parat und  die  Glasplatte  des  Mikrotoms  hin- 
zieht. 

Das  Messer  muss  so  gehalten  werden, 
dass  die  ganze  Schneide  ihrer  Länge  nach 
durch  das  Präparat  gezogen  wird,  man 
darf  nicht  erst  in  der  Mitte  anfangen  und 
gegen  das  Präparat  drücken,  sondern  muss 
ziehend  die  Schnitte  abtragen.  Vor  jedem 
Schnitte  ist  die  Klinge  durch  Eintauchen  in 
ein  nebenstehendes  Glas  mit  Alkohol  (ge- 
brauchter l'räparatenweingeist  genügt)  zu 
benetzen.  Wenn  der  Paraffincinguss  zu  breit 
ist  und  genirt,  so  kann  man  vorher  am  zu 
oberst  vorschauenden  Ende  des  Cylinders 
etwas  Paraffin  mit  dem  Skalpell  abschneiden, 
aber  nicht  zu  viel,  damit  das  Präparat  nicht 
seinen  Halt  verliert.  Die  abgehobelten  Schnitte 
fasst  man  mit  einem  Pinsel  oder  mit  der 
Insectennadel  und  überträgt  dieselben  in 
Alkohol,  von  wo  aus  dann,  wenn  mehr  bei- 
sammen sind,  die  Procedur  des  Färbens  ein- 
geleitet wird.  Man  kann  auch  die  Stücke 
vorher  als  Ganzes  färben  und  dann  schneiden, 
was  seine  Vortheile  hat.  Durch  die  Erfindung 
des  automatischen  Mikrotoms  von 
de  Groat  (Custos  am  geologischen  Institut 
zu  Utrecht)  ist  das  Instrument  ganz  zur 
Maschine  geworden,  welche  etwa  100  Schnitte 
von  0  005  mm  Dicke  in  der  Minute  anfertigt; 


man  hat  dabei  nur  ein  Treibrad  von  20  cm 
Durchmesser  zu  drehen  (Preis  ISO  Mark). 
Ich  will  die  Technik  der  Scbnittfärbungen 
gleich  hier  besprechen. 

Das  Färben  der  einzelnen  Schnitte 
ist  folgendermaßen  zu  vollziehen:  Man  hat 
die  Schnitte  in  einem  Schälchen  mit  Alkohol 
vor  sich.  Dieselben  sollen  mit  Hämatoxylin 
gefärbt  werden.  Mit  der  Insectennadel  werden 
die  Schnitte  in  ein  Schälchen  destillirtes 
Wasser  übertragen,  die  alkoholhaltigen  Schnitte 
tanzen  dabei  kurze  Zeit  in  Folge  des  Diffu- 
sionsaustausches auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  und  sinken  dann,  wenn  sie  genug 
gewässert  sind,  zu  Boden.  Nun  überträgt  man 
sie  in  ein  Schälchen  FarblOsung  und  lässt 
sie  darin  einige  Minuten.  Aus  der  Farbe 
kommen  die  Schnitto  einen  Moment  ins 
Wasser,  um  abgespult  zu  werden,  und  dann 
in  absoluten  Alkohol,  um  hier  wieder  das 
Wasser  zu  verlieren  (5—  10  Minuten).  Aus 
dem  Alkohal  werden  sie  in  CedernOl  oder 
Terpentinöl  (ca.  t  Minuten)  gelegt,  bis  ihre 
Durchsichtigkeit  erreicht  ist.  Die  genügende 
Transparenz  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  die 
Schnitte,  wenn  man  das  Oelschälchen  gegen 
einen  dunklen  Hintergrund  (z.  B.  die  Hose 
oder  den  Aermel)  hält,  nicht  mehr  weisslich 
schimmern.  Bei  dem  Uebertragen  vom  Alkohol 
ins  Oel  muss  man  die  Schnitte  mit  der  Na- 
del so  einlegen,  dass  sie  sich  auf  der  Ober- 
fläche ausrollen  und  flach  zu  schwimmen 
kommen,  ähnlich  auch  bei  dem  Transport 
vom  Wasser  in  den  Alkohol  sie  schwenken, 
dass  sie  platt  ausgebreitet  steif  werden. 

Nach  der  Oeldurchtränkung  wird  das 
Präparat  auf  einen  Objectträger  mittelst 
Spatels  oder  der  beschriebenen  Taucher- 
methode  herüberprakticirt,  das  Zuviel  des 
Oelcs  mit  Fliesspapier  von  dem  Rande  des 
Schnittes  abgesogen  (man  kann  sogar  Fliess- 
papier über  den  Schnitt  legen  und  ohne 
Schaden  hier  denselben  leicht  mit  dem  Finger 
überfahren),  dann  sogleich  ein  Tropfen  Canada- 
balsam  auf  den  Schnitt  geträufelt  und  dieser 
durch  das  Deckgläschen,  das  schief  und  sanft 
unter  möglichstem  Ausschluss  von  Luftblasen 
aufgelegt  wird,  beschützt  (bat  man  nicht  Zeit 
zum  Einbetten,  so  kann  man  die  ungefärbten 
und  die  gefärbten  Schnitte  beliebig  lange  im 
Alkohol  aufheben).  Diese  Reihenfolge  der 
Schnittbehandlung  ist  auch  für  Alaun  car- 
min-Tinction  ganz  ebenso;  die  Schnitte  färben 
sich  hierin  nach  wenigen  Minuten,  können 
aber  selbst  zwei  Tage  darin  liegen  gelassen 
werden,  ohne  Schaden  zu  nehmen;  in  Häma- 
toxylin werden  sie  bei  zu  langem  Verweilen 
überfärbt. 

Bei  Boraxcarmi  n  -  Tinction  kommen 
auch  die  Schnitte  aus  Alkohol  ins  Waaser, 
dann  in  die  FarblOsung,  dann  wieder  ins 
Wasser  zum  Abspülen ,  müssen  aber  nun, 
wenn  man  eine  gute  Kernfärbung  haben  will, 
in  salzsäurchaltigen  Alkohol  (2  g  Salzsäure 
auf  100  g  gewöhnlichen  Alkohol)  gelegt  wer- 
den. Wenn  die  Schnitte  hierin  10  Minuten 
verweilten,  geschieht  die  Uebertragung  in 
absoluten  Alkohol,  hieraus  in  CedernOl  oder 
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Terpentinöl  und  Balsam  (das  Gleiche  gilt  für 
Pikrocanninfärbung). 

Die  Totalfärbung  oder  Stückfärbung, 
welche  noch  bessere  Präparate  liefert,  ist  in 
den  Grundlagen  gleicher  Art.  Man  schneidet 
von  in  Alkonol  gehärteten  Organen  etwa 
erbsengrosse ,  höchstens  %cm  dicke  quadra- 
tische Stückchen  ab,  wirft  diese  in  destillirtes 
Wasser  und  lässt  sie  darin,  bis  sie  unterge- 
gangen. Dann  werden  die  Brocken  in  Hä- 
inatoxylin  oder  Boraxcarmin  gebracht,  von 
denen  ca.  20  g  in  ein  Schälchen  gegossen 
wurden.  Die  Dorchfärbung  der  ganzen  Stocke 
beansprucht  naturlich  mehr  Zeit  als  die  der 
Schnitte;  eratere  müssen  2 — 3  Tage  in  der 
Farblösung  bleiben.  Die  hämatoxylingefärb- 
ten,  alsdann  als  schwane  Brocken  erschei- 
nenden StOcke  werden  in  Wasser  abgewaschen, 
dann  in  absoluten  Alkohol  gelegt,  dieser 
Alkohol  einmal  gewechselt,  damit  das  Stück 
sicher  entwässert  ist  (es  bleibt  einen  Tag 
darin).  Die  Boraicarminpräparate  werden  nach 
dem  Abwaschen  vorerst  in  salasäurehaltigen 
Alkohol  auf  %  Tag  gelegt,  dann  auf  1  Tag 
in  absoluten  Alkohol.  Nach  der  Entwässerung 
sollen  die  Stücke  mit  einer  erstarrenden  und 
doch  nicht  zu  harten  Masse  durchtränkt 
werden,  damit  sie  gut  zu  schneiden  sind.  Es 
gibt  eine  Menge  solcher  Durchtränkungs- 
mittel  und  Vorschriften  über  Celloidineinbet- 
tung,  Wachs-  und  Oel-,  Stearin-  und  Talg- 
mischungen. Die  einfachste  Methode  ist  fol- 
gende: 

Man  legt  die  Stücke  aus  dem  Alkohol  in 
Terpentinöl,  bis  sie  transparent  sind  (2  Stun- 
den bis  %  Tag);  mittlerweile  bereite  man 
aus  4  Theilen  Wallrath  oder  Paraffin  und 
1  Theil  Ricinusöl  eine  durch  schwaches  Er- 
wärmen flüssig  zu  haltende  Mischung  (in 
einer  Glasschale,  einem  emaillirten  Näpfchen 
oder  dergleichen).  In  diese  flüssige  Masse 
kommen  die  durchhellten  Stücke  auf  ca.  %  Tag. 
Hiebei  Boll  das  Terpentinöl  aus  den  Stücken 
verdrängt  und  durch  die  erstarrungsfähige 
Masse  ersetzt  werden,  das  kann  aber  nur  in 
der  Wärme  geschehen,  und  wer  keinen  in  der 
Temperatur  regulirbaren  Brutofen  hat,  kann 
zum  Flüssigerhalten  des  Spermacetölgemisrhes 
das  Schälchen  in  eine  Ofenröhre  oder  auf  die 
Kacheln  eines  Ofens  stellen  und  dabei  Acht 
haben,  dass  die  Erhitzung  nicht  über  45  ° 
geht,  sonst  werden  die  Stücke  hart  und  ge- 
schrumpft und  die  Gewebe  zur  mikroskopi- 
schen Untersuchung  werthlos.  Auch  durch 
wiederholtes  Erwärmen  Über  der  Spiritus- 
lampe lässt  sich  mit  etwas  Zeitverlust  zur 
Noth  die  gewünschte  Imprägnation  erzielen. 

Nach  gehöriger  Durchtränkung  mit  dem 
Gemische  ist  es  an  der  Zeit,  die  brücke  ins 
Mikrotom  einzustellen.  Am  einfachsten  geht 
dies,  wenn  man  einen  Kork,  der  in  die  Höh- 
lung des  Handmikrotoms  oder  in  die  Klammer 
des  Schlittenmikrotoros  geht,  aussucht  oder 
zerschneidet,  auf  den  Kork  das  warme  Prä- 
parat legt  und  flink  etwas  flüssig  gemachtes 
Paraffin  so  herumgiesst,  dass  beim  Erstarren 
dem  Stücke  ein  fester  Halt  gegeben  wird. 
Nach  dem  Festwerden  lassen  sich  dann  sehr  I 


egale  Schnitte  abhobeln,  und  man  hat  den 
Vortheil,  dass  der  Schnitt  fast  direct  vom 
Mikrotom  auf  den  Objectträger  zur  Unter* 
suchung  gebracht  werden  kann,  dass  man 
viel  weniger  Gefahr  läuft,  den  Schnitt  durch 
die  sonst  verschiedenen  Manipulationen  des 
Färbens,  Abspülens  und  Herausfischens  zu 
verderben  und  zu  zerreissen.  dass  man  viel 
dünnere  Schnitte  erhält,  und  endlich  kann 
man  die  ganzen  Brocken  auf  den  Korkstöpseln 
jahrelang  aufheben,  um  beliebig  wieder  ein- 
mal Schnitte  davon  su  machen.  Die  Schnitte 
können  mit  trockenem  Rasirmesser  abgenom- 
men werden,  besser  ist  auch  hier  Alkohol- 
benetzung  der  Klinge.  Msn  kann  die  Schnitt« 
gleich  auf  den  Objectträger  bringen  und  be- 
tupft sie  nun  mit  einer  Mischung  von  Ter- 
pentinöl und  etwas  Kreosot  (5  Theile  Terp., 
1  Theil  Kr.).  Dieses  Oelgemisch  löst  die  Pa- 
raffin- und  Spermacettheile,  mit  welchen  das 
Präparat  durchsetzt  iet,  hellt  zugleich  auf  und 
nach  Entfernung  des  Oeles  mittelst  Filtrir- 
papier  kann  durch  Zugabe  von  Canadabalsam 
das  Präparat  unter  dem  Deckglas  einge- 
schlossen werden.  Oder  man  legt  die  Schnitte 
in  ein  Schälchen  mit  jenem  Oelgemisch  und 
überträgt  sie  dann  in  der  früher  beschrie- 
benen Weise  auf  den  Objectträger.  Die  In- 
sectennadel  leistet  hier  wieder  ihre  guten 
Dienste  zum  Aufrollen  der  beim  Schneiden 
zusammengebogenen  Schnitte. 

Bei  der  gegenwärtig  sehr  beliebten  Cel- 
loidin-Einbettungsmethode  werden  die  zuvor 
gut  gehärteten  Objecte  aus  Alkohol  12  Stun- 
den lang  in  ein  Gemisch  von  6  Theilen 
Schwefeläther  und  1  Theil  Alkohol  rect.  ge- 
bracht. Die  einzulegenden  Objecte  dürfen 
nicht  über  1  cm*  lang  sein.  Man  kann 
sie  auch  mehrere  Tage  Tiegen  lassen,  worauf 
sie  in  syrupdicke  Lösung  von  Celloidin  ge- 
bracht werden.  Diese  wird  bereitet,  indem 
man  Tafelcelloidin,  in  kleine  Würfel  zer- 
schnitten, in  obengenanntem  Gemisch  löst. 
Darin  haben  die  Stücke  mindestens  12  Stun- 
den zu  bleiben,  noch  besser  einige  Tage. 
Daraus  legt  man  sie  auf  einen  Mikrotomkork, 
der  vorher  mit  Celloidin  befeuchtet  wurde. 
Man  lässt  das  Präparat  etwas  an  der  Luft 
antrocknen  und  legt  es  darauf  in  rectificirten, 
nicht  absoluten  Alkohol,  bis  das  Ganze  — 
was  spätestens  nach  einigen  Stunden  ge- 
schehen ist  —  zu  einer  Masse  von  kautschuk- 
ähnlicher  Consistenz  erstarrt  ist. 

Die  Mikrotomschnitte  werden  in  gewöhn- 
licher Weise  angefertigt,  wobei  zur  Befeuch- 
tung des  Messers  rectifleirter,  nicht  absoluter 
Alkohol  verwendet  wird,  weil  letzterer  das 
Celloidin  auflöst.  Die  Schnitte  werden  in 
rectifieirten  Alkohol,  dann  in  Origanumöl 
übertragen.  Conscrvirung  in  Canadabalsam. 

Die  geschilderten  Proceduren  der  Schnitt- 
bereitung und  Schnitthärtungen  passen  für 
alle  normalen  und  pathologischen  Gewebe, 
welche  in  Alkohol  gehärtet  wurden.  Ein  an- 
deres Verfahren  erfordert  die  Verarbeitung 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  zu  Schnitten. 
Wie  schon  erwähnt,  werden  diese  Organe  in 
Müller'scher  Flüssigkeit   oder  chromsaurem 
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Kali  gehärtet.  Die  zurechtgeschnittenen  8tückc, 
i.  B.  qoergetrennte  Abschnitte  eines  Rücken- 
marks, klebt  man  dann  mittest  dicken  arabi- 
schen Gnmmis  anf  den  Kork.  (Eine  gnte  Lösung 
arabischen  Gummis,  baltbar  und  nicht  sauer 
werdend,  wird  bereitet  ans  40  g  Gummi  arabic. 
50  g  3*/0igem  Carbolwasser.  Mit  diesem  Gummi 
bestreicht  man  ganz  wenig  das  mit  Fliess- 
papier abgetrocknete  Stück  nur  an  der  Stelle, 
an  welcher  es  an  den  Kork  geklebt  wird, 
druckt  es  an  den  Kork  an  und  halt  beide 
einige  Minuten  in  guten  Alkohol,  bis  darin 
der  Gnmmi  hart  geworden. 

Die  Schnitte  werden  dann  in  gewöhn- 
licher Weise  untergetaucht,  mit  dem  alkohol- 
benetsten  Mikrotom  angefertigt,  in  Wasser  ge- 
bracht und  dann  einzeln  gefärbt  (Totalfor- 
bung  ist  hier  nicht  durchfuhrbar).  Für  Tinc- 
tion  der  nervösen  Elemente  (Ganglienzellen 
und  Axencylinder)  dürfte  für  den  Praktiker 
das  bequemste  Mittel  in  einem  Farbstoff  be- 
stehen, den  man  Indulin  nennt,  1 — Sg  In- 
dulin  (wasserlösliches)  werden  mit  100  g 
Wasser  gelöst,  die  Schnitte  darin  über  Nacht 
liegen  gelassen,  dann  dircct  in  Alkohol  ge- 
bracht, in  Cedernöl  aufgehellt  und  mit  Lack 
eingeschlossen.  Zur  F&rbung  der  bindegewe- 
bigen Elemente  und  Zellkerne  verwendet  man 
Hämatoxylin  in  gleicher  Art,  wie  früher  be- 
schrieben. Genaueres  über  die  mikroskopische 
Behandlung  des  Centrainervensystems  habe  ich 
im  „Jahresberichte  der  Münchener  C.-Thier- 
arzneischule  pro  1881/82",  p.  85—89  be- 
schrieben. 

Zur  Aufbewahrung  fertiger  mikroskopi- 
scher Dauerpräparate  gibt  es  sehr  verschie- 
dene, mit  mehr  oder  weniger  Eleganz  ge- 
arbeitete Pappschachteln  und  Kästchen 
im  Handel.  Namentlich  empfehlenswert!»  sind 
die  mit  Zahnleisten  versehenen  Holzkäst- 
chen. Die  schon  genannte  Firma  Klftnne 
&  Müller  führt  in  ihrem  Preisverzeichnis« 
eine  reichliche  Auswahl  aller  Sorten.  Man 
erhält  auch  die  Zahnleistcn  für  sich  käuflich 
und  kann  sich  dazu  aus  Cigarrenbrettchen  etc. 
selbst  die  Schachteln  fabriciren. 

Nachdem  im  Vorstehenden  in  kurzer 
Nennung  und  Gebranchserörterung  der  nö- 
tigsten Utensilien  für  Mikroskopie  bereits 
erörtert  wurde,  wie  gehärtete  Objecte  unter- 
sucht werden,  d.  h.  wie  man  Schnitte  an- 
fertigt und  tingirt,  erübrigt  es  noch,  anzu- 
führen, wie  an  frischen  Objecten  die  Unter- 
suchung vorzunehmen  ist. 

Wenn  die  ganze  mikroskopische  Thätit*- 
keit  des  Thierarztes  auf  die  vorübergehende, 
nur  auf  rasche  Orientirung  abzielende  Unter- 
suchung frischer  Objecte  sich  beschränken 
soll,  so  bedarf  derselbe  neben  dem  Mikroskope 
nur  einiger  Objectträger  und  Deckgläschen, 
zweier  Zupfnadeln,  von  Rcagentien  nur  der 
vier  Flüssigkeiten  (Kochsalzlösung,  Kalilauge, 
Essigsäure,  ülycerin),  für  Bacterienpräparate 
der  Fachsinlösung,  t  Pincetten,  einer  Scheere 
und  eines  Spirituslämpchens,  nebst  dem  un- 
entbehrlichen Reinigungslappen.  Solch  einge- 
schränktes Mikroskopiren  befasst  sich  mit 
Trichinenuntersuchung,  Auffindung  von  Milben 


und  dergleichen  grösseren  Objecten,  Harnprü- 
fung  und  den  gewöhnlichsten  diagnostischen 
Bacterienfunden  (Milzbrand,  Rauschbrand). 
Man  geht  etwa  folgendennassen  an  die  Arbeit : 
Zuvorderst  stellt  man  das  Mikroskop,  in  wel- 
chem ein  schwaches  System  und  Ocular  ange- 
bracht ist,  auf  dem  zum  Standort  der  Mi- 
kroskopie-Utensilien ausersehenen  Tisch  so 
auf,  dass  der  Spiegel  gegen  das  FenBter  ge- 
wandt ist  und  der  Mikroskopfuss  fest  und 
ebem  auf  der  Tischplatte  ruht.  Es  darf  keine 
wackelnde  oder  zitternde  Bewegung  vom  Tisch 
oder  Mikroskop  die  Besichtigung  stören.  Mau 
greife  zu  Objectträger  und  Deckglas,  reinigt 
beide  mit  dem  trockenen  Leinwandlappen  und 
lehnt  das  Deckgläschen  an  den  Rand  des  auf 
weisser  Papierunterlage  deponirten  Object- 
tragers. 

Von  thierischen  Flüssigkeiten  (Blut, 
Chylus,  Chymus,  Galle,  Harn,  Speichel, 
Eiter  etc.)  wird  ein  Tropfen  mittelst  Glas- 
stabes oder  Platinnadel  oder  Messerspitze  auf 
den  Objectträger  gebracht  und  mit  dem  Deck- 
glas belegt.  Hiebci  ist  letzteres  nicht  mit  den 
Fingern,  sondern  mit  einer  Pincette  am  Rande 
zu  fassen,  der  entgegengesetzte  Rand  wird 
auf  den  Objectträger  gelehnt  und  durch  all- 
raälige8  schiefes  Neigen  das  Deckglas  so  ge- 
senkt, dass  der  Tropfen  unter  die  Mitte 
kommt  und  unter  dem  Glase  sich  flach  aus- 
breitet. Ist  die  Flüssigkeit  stark  trüb,  so 
verdünnt  man  diese  zuvor  mit  Kochsalzlosung. 
Der  Tropfen  ist  stets  so  klein  zu  wilden, 
dass  er  gerade  nach  der  Auflage  des  Gläs- 
chens den  Raum  darunter  ausfüllt,  etwa  vor- 
quellende Flüssigkeit  ist  von  den-  Rändern 
des  Deckglases  immer  mit  Fliesspapier  abzu- 
saugen und  abzutupfen.  Ist  das  zu  unter- 
suchende Object  ein  fester  Körper,  welcher 
nicht  als  Ganzes  betrachtet  werden  kann, 
z.  B.  ein  Fleischstück,  ein  Gesch wulstfetzen, 
so  bringt  man  ein  streichholzdickes,  etwa 
%  cm  langes  Stückchen  davon  auf  den  Ob- 
jectträger, setzt  einen  Tropfen  Kochsalzlö- 
sung zu,  zerzupft  das  in  diesem  Tropfen 
suspendirte  Stück  mit  den  beiden  Nadeln  und 
legt  erst  dann  das  Deckglas  auf,  wenn  Alles 
so  fein  und  gleichmäßig  zerfasert  ist, 
dass  es  voraussichtlich  unter  dem  Deckglas 
wie  ein  dünner  Brei  sich  ausbreitet.  Es  dürfen 
nicht  gröbere  Brocken  das  Deckglas  einseitig 
höher  heben,  sondern  die  durch  Zerzupfen 
suapendirten  Stücke  müssen  ebenmässig  mit 
dem  Tropfen  unter  dem  Glase  zu  liegen 
kommen.  Während  des  Zerzupfens  und  her- 
nach während  der  Besichtigung  dürfen  die 
Präparate  nicht  vertrocknen.  Sobald  solches 
Trockenwerden  bemerkbar  wird,  gibt  man 
wieder  ein  Tröpfchen  Flüssigkeit  zu:  bei 
aufgelegtem  Deckgläschen  hat  man  nur 
nöthig,  den  Tropfen  Kochsalzlösung  an  den 
Rand  des  letzteren  auf  den  Objectträger 
(Hessen  zu  lassen,  es  dringt  dann  von  selbst 
genügend  Flüssigkeit  in  den  Raum  des  Prä- 
parates.  Die  Nadeln  sind  nach  jeder  Be- 
nützung sorgfältig  an  den  Spitzen  zu  reinigen. 
Nach  dem  bereits  früher  Gesagten  sind  die 
Erfordernisse  bekannt,  unter  welchen  statt 
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der  Kochsalzlösung  die  Essigsäure,  Kalilauge 
oder  das  Glycerin  in  Tropfenform  zugesetzt 
werden  müssen.  Dergleichen  frische  Präparate 
sind  von  sehr  kurzer  Haltbarkeit;  sobald  ihr 
wässeriger  Antheil  verdunstet  ist,  erscheinen  die 
Elemente  des  Präparates  derart  geschrumpft, 
dass  sie  als  verdorben  und  zur  Untersuchung 
untauglich  gelten  müssen;  nur  krystallinische, 
verkalkte  und  cellalosehaltige  Körper  lassen 
sich  als  mikroskopische  Präparate  auch  trocken 
aufbewahren,  und  sind  chitinöse  frische  Ob- 
jecto auch  in  Glycerin  haltbar,  z.  B.  Milben. 
Im  Uebrigen  sollen  alle  Objecte,  von  welchen 
man  Dauerpräparate  machen  will,  zuerst  ge- 
härtet werden.  Bei  Flüssigkeiten,  d.  h.  Ge- 
webssäften,  Blut,  Eiter,  geschieht  das  durch 
die  vorher  beschriebene  Deckglastinctionsme- 
thode,  bei  Organstücken  nach  den  oben  an- 
geführten Härtungsmethoden.  Kleine  Körper 
von  Parasiten  und  dergleichen,  welche  sich 
als  Ganzes  zu  mikroskopischen  Präparaten 
eignen,  werden  dadurch  zu  Dauerpräparaten 
gemacht,  dass  man  sie  in  Alkohol  legt, 
worin  sie  etwa  eine  Stunde  bleiben  (aber  auch 
nach  monatelangem  Verweilen  natürlich  noch 
verwendbar  sind),  dann  auf  den  Objectträger 
bringt  und  einen  Tropfen  Glycerin  zusetzt. 
Damit  das  Deckglas  nun  nicht  abrutscht,  zieht 
man  einen  Ring  von  Paraffin,  Wachs,  Stearin 
oder  einer  der  genannten  Lacksorten  an  der 
Grenze  des  Deckglases  und  Objectträgers. 
Man  macht  einen  Nagel  oder  die  Spitze  eines 
Messers  heiss.  stösst  das  Eisen  in  einen  Pa- 
raffin- etc.  Brocken,  damit  etwas  von  diesem 
verflüssigt,  und  betupft  zunächst  die  Ecken 
des  Deckglases,  so,  dass  die  rasch  erhärtenden, 
hier  abgefallenen  Paraffintropfen  das  Glas 
rlxiren.  Dann  streicht  man  mit  dem  warmen 
paraf&nbenetzten  Eisen  um  alle  Ränder  des 
Deckglases  und  hat  sofort  einen  ziemlich 
gut  haltenden  Abschluss.  Wenn  solche  Prä- 
parate schonend  angefasst  werden,  dauern  sie 
Jahre  aus.  Für  gewöhnlich  wird  diese  Ein- 
kränzung  aber  nur  als  momentanes  Auskunfts- 
mittel geübt,  da  bei  etwaigem  Zusammen- 
raffen, Aufeinanderlegen  der  Präparate  sich 
der  Ring  abstossen  und  das  Präparat  defect 
würde.  Für  länger  zu  bewahrende  Glycerin- 
präparate  ist  daher  der  härtere  Lackein- 
schluss  vorzuziehen.  Diesen  macht  man, 
nachdem  der  Objectträger  an  der  Deckglas- 
grenze mit  Fliesspapier  sorgfältig  abgetrocknet 
wurde,  indem  man  mittelst  Pinsels  eine  der 
Lacksorten  als  luftdichten  Abschluss  um  die 
Deckglasränder  streicht.  In  wenigen  Tagen 
ist  der  Lack  trocken  und  das  Präparat  sehr 
haltbar,  nur  muss  man  den  Lack  ziemlich  dick 
umstr eichen,  womöglich  die  Lackirung  zwei- 
oder  dreimal  nach  jedesmaligem  Trocknen 
wiederholen,  damit  keine  offene  Stelle  bleibt, 
aus  welcher  das  Glycerin  vordringen  könnte. 
Bei  Benützung  runder  Deckgläser  kann  man 
sich  zu  diesem  Lackeinschluss  vorteilhaft 
der  kleinen  Drehscheibenapparate  bedienen, 
welche  für  diesen  Zweck  in  Handlungen  mi- 
kroskopischer Utensilien  käuflich  sind.  Jene 
Objecte,  welche  das  Einbetten  in  Glycerin 
vertragen  (z.  B.  Milben,  Parasiteneier,  Rund- 


würmer in  frischem  Zustande  oder  nach 
Alkoholhärtung),  können  bequem  auch  in  Gly- 
cerinleim  eingebettet  werden.  Das  Object 
(z.  B.  eine  Milbe,  ein  Lungenfadenwurm)  wird 
auf  den  Objectträger  gebracht,  der  Glycerin- 
leim  durch  leichtes  Erwärmen  im  Wasserbade 
oder  über  der  Spirituslampe  verflüssigt,  ein 
Tropfen  zum  Präparate  gegeben  und  sofort 
das  Deckglas  aufgelegt.  Durch  leichtes  Drücken 
mit  dem  Handgriff  einer  Scheere  wird  dem 
Tropfen  die  nöthige  Ausbreitung  unter  dem 
Deckglase  gegeben  und  nach  wenigen  Minuten 
ist  durch  Hartwerden  des  Leimes  das  Deck- 
glas fixirt. 

Sollen  Gegenstände  in  Canadabalsam  ein- 
gebettet werden,  so  sind  die  Objecte  entweder 
als  Ganzes,  wie  bei  Milben,  Parasiten,  oder  in 
Schnitten  immer  zuerst  in  Alkohol  zu  ent- 
wässern, dann  in  Oel  aufzuhellen,  das  öl- 
durchtränkte  Object  kommt  auf  den  Object- 
träger und  wird  mit  einem  Tropfen  des  Bal- 
sams bedeckt,  dann  wird  das  Deckglas  Ober- 
gelegt. Die  Canadabalsampräparate  bedürfen 
keiner  Einkränzung,  der  Lack  verharzt  an 
der  Luft,  wird  hart,  und  das  Präparat  dauert 
Jahrzehnte  aus.  Bis  das  volle  Hartwerden 
der  Präparate  eingetreten  ist,  muss  man  die- 
selben flach  legen,  also  die  Kästchen,  in 
welchen  sie  aufbewahrt  werden,  entsprechend 
stellen;  würde  man  die  Gläser  geneigt  oder 
auf  die  Kante  stellen,  so  könnte  Deckglas 
und  Präparat  abrutschen. 

Wo  Objecte,  welche  verkalkt  oder  ver- 
knöchert sind,  zu  mikroskopischen  Präparaten 
verarbeitet  werden  sollen,  hat  das  in  zweierlei 
Weise  zu  geschehen,  einmal  durch  Anfertigung 
von  Schliffen  durch  das  kalkhaltige  Gewebe, 
und  zweitens  von  Schnitten  durch  das  ent  kalk  te. 

Schliffe,  an  denen  man  Knochen,  Lacunen. 
Lamellensysteme,  Havers'sche  Canäle  in  Be- 
trachtung nimmt,  werden  so  gemacht,  dass  von 
einem  getrockneten,  frischen  oder  macerirten 
Fragment  eines  Knochens,  Osteoms  etc.  mit 
einer  Laubsäge  ein  dünnes  Plättchen  abge- 
trennt wird  und  dieses  Plättchen  auf  einem 
Schleifstein  so  lange  beiderseits  geglättet  wird, 
bis  es  papierdünn  geworden.  Um  ein  solches 
Scheibchen  noch  oeim  Abreiben  auf  dem 
Steine  halten  zu  können,  klebt  man  es  an 
einer  Siegellackstange  fest.  Die  schönsten  und 
dünnsten  Schliffe  werden  erzielt,  wenn  man 
die  Plättchen  zwischen  mattgeschliffenen  Glas- 
platten abreibt  Das  trockene  Object  wird 
dann  mit  dickem  Canadabalsam  unter  das 
Deckglas  gekittet.  Schnitte  durch  die  ent- 
kalkten Objecte  ergänzen  die  Untersuchung, 
indem  sie  die  zelligen  Elemente,  die  Gefässe 
und  bindegewebige  Gerüstsubstans  vorführen. 
Die  Stücke  werden  wie  sonst  in  Alkohol  ge- 
worfen, um  die  Elemente  zu  fixiren,  dann 
legt  man  sie  tage-  und  wochenlang  in  sehr 
verdünnte  Säuren  (l%ige  Salz-  oder  Salpeter- 
säure), welche  die  erdigen  Knochenbeetand- 
theile  austreiben,  wodurch  die  Knochen  schneid- 
bar werden. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  die  be- 
quemste Reinigung  der  beim  Mikroskopiren  ge 
brauchten  Glasutensilien  durch  roheSchwe- 
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feisäure  zu  bewerkstelligen  ist.  Man  stellt 
sieb  ein  grösseres  Glasgefäss  mit  roher 
Schwefelsäure  bereit,  in  welches  man  alle  ge- 
brauchten Objectträger  and  Deckgläser,  Glas- 
schalen  etc.  wirft;  nach  einigen  Tagen  giesst 
man  die  Schwefelsaure  in  ein  anderes  GelUss 
und  spült  die  Utensilien  mit  Wasser  ab. 
Die  Schwefelsäure  ist  lange  wiederholt  zu 
brauchen.  A7tf. 

Mikrotpectroskop,  s.  Spectralanalyse. 

Mikrotom,  s.  u.  Mikroskopische  Technik. 

Mikrozymen,  das  sind  kleinste  Gäh- 
rnngs-,  auch  Kranklieitsorganismen  (s.  „Anti- 
septica"). 

Milben,  A  c  a  r  i  d  e  n  (s.  d.),  sind  meist  mikro- 
skopische Schmarotzer,  welche  eine  sehr  zahl- 
reiche Ordnung  der  Classe  der  Arachniden 
bilden.  Die  Mehrzahl  der  Familie  der  Milben, 
besonders  jene  der  Sarcoptiden,  der  Trom- 
bidien  etc.,  lassen  sich  in  Unterarten  ab- 
theilen. So  zerfallt  die  Familie  der  Sarco- 
ptiden in  vier  vollkommen  unterschiedene 
Unterarten  sowohl  in  Bezug  auf  die  Anatomie 
derselben,  als  bezüglich  ihrer  Lebenswebe. 
Diese  vier  Unterarten  sind:  1.  jene  der  Detri- 
ticolen,  welche  die  Gattungen  Tyroglyphus, 
Carpoglyphus  und  Glyciphagus  umfaast;  i.  die 
der.plumicolen  Sarcoptiden  (Ch.  Robin),  welche 
die  Gattungen  Analgas,  Dennoleichus,  Ptero- 
dectus,  Pterolichus,  Proctophyllodes  etc.  ein- 
8chliesst;  3.  die  der  Gliricolen,  aus  den 
Gattungen  Myocoptes  und  Listrophoras  be- 
stehend, und  endlich  4.  jene  der  psorischen 
Sarcoptiden,  die  Gattungen  Sarcoptes,  Psoro- 
ptes  und  Symbiotes  (oder  Chorioptes)  umfas- 
send. Die  Familie  der  Trombidien  schliesst 
die  Unterarten  der  Trombidioniden,  der  Tetra- 
niciden,  der  Cheyletiden  etc.  in  sich. 

Diese  Classification  bietet  den  Vortheil, 
jene  der  Familien,  welche  die  grösste  Ver- 
wandtschaft und  die  grösste  Aehnlichkeit  der 
Organisation  gemeinsam  haben,  neben  einan- 
der zu  reihen,  sie  ist  deshalb  ganz  insbe- 
sondere eine  natürliche.  Wenn  unter  den  Milben 
die  Gamasiden  in  der  Liste  der  Acariden 
(8.  d.)  an  der  Spitze  der  dort  aufgeführten 
stehen,  so  gebührt  dieser  Platz  ihnen  in 
jeder  Hinsicht.  Wie  wir  in  der  „Monographie 
der  Familie  der  Gamasiden"  im  „Journal  de 
l'anatomie"  von  Ch.  Robin,  1876,  gezeigt 
haben,  stellt  die  Organisation  der  Milben, 
aus  welchen  diese  Familie  besteht,  dieselben 
an  die  Grenze  der  Arachniden  und  der  sechs- 
füssigen  lnsecten,  indem  sie  an  der  charak- 
teristischen Organisation  dieser  beiden  Classen 
partieipiren  und  den  unmerklichen  Uebergang 
von  einer  zur  anderen  herstellen,  was  wir  zu- 
erst zu  zeigen  in  der  Lage  waren. 

Die  Familien  der  Milben,  welche  uns 
vom  Gesichtspunkte  der  comparativen  Der- 
matologie interessiren,  sind  die  folgenden: 
Familie  der  Gamasiden,  hieher  gehören  die 
Dermanyssen,  Parasiten  des  Geflügels:  die 
Izodiden,  die  zahlreichen  Izoden  und  die 
Argas  umfassend,  sämmtlich  Parasiten  der 
Säugethiere,  die  letzteren  ausserdem  speciell 
der  Vögel;  die  Sarcoptiden,  zu  welchen 
die  Sarcopten,  Psoropten  und  Symbioten  ge- 


hören, sämmtlich  Krätzmilben,  ohne  die  zahl- 
reichen Arten  zu  zählen,  welche  auf  befie- 
derten und  behaarten  Thieren  schmarotzen 
und  eher  Commensalen  als  eigentliche  Para- 
siten sind;  die  Trombidien,  deren  sechs- 
fft3sige  Larven  auch  gelegentlicb  Parasiten  bei 
Menschen  und  Säogethieren  sind,  und  endlich 
die Demodiciden,  zu  welchen  die  Gattung 
Demodez  gehört,  von  der  eine  Art  ein  Parasit 
des  Menschen  und  die  andere  ein  solcher  des 
Hundes  ist,  bei  welchem  sie  den  gefürchteten 
Bläschengrind  erzeugt.  Mignin. 

Milch.  Dieselbe  ist  das  Secret  des  Euters 
der  weiblichen  Säugethiere,  wird  schon  einige 
Tage  vor  und  längere  Zeit  nach  der  Geburt 
abgesondert;  sie  hat  die  natürliche  Bestim- 
mung, als  erste  Nahrung  der  Jungen  (in  der 
Säugezeit)  zu  dienen.  Deshalb  enthält  sie 
siämmtliche  zum  Leben  des  Säuglings  uner- 
läßlichen Nährstoffe  in  sehr  verdaulicher 
Form.  Thiere,  welche  nicht  gemolken  werden, 
geben  nur  so  lange  Milch,  als  dies  für  die 
Säugezeit  des  Jungen  nöthig  ist  Durch  all- 
ruäligc  Angewöhnung  und  künstlich  durch  den 
Menschen  besorgtes  Ausnielken  sind  mehrere 
Hausthierarten  zu  einer  länger  dauernden 
Milchsecretion  befähigt  worden.  Hieher  ge- 
hört besonders  die  Kuh,  die  Ziege,  das  Schaf, 
deren  Milch  deshalb  vorzugsweise  in  der 
Milchwirthschaft  in  grösseren  Mengen  ge- 
wonnen und  verarbeitet  wird.  Die  Kuhmilch 
nimmt  in  dieser  Beziehung  die  hervorragendste 
Stellung  ein.  Sie  wird  nicht  nur  in  grösster 
Menge  erzeugt,  sie  kommt  auch  in  den  mei- 
sten Ländern  als  menschliches  Nahrungs- 
mittel und  zur  Lieferung  der  Milchproducte 
(Butter,  Käse  etc.)  fast  nur  allein  in  Be- 
tracht. Es  soll  dementsprechend  im  Nach- 
folgenden vor  Allem  die  Kuhmilch  und  daran 
anknüpfend  die  Milch  der  sonst  für  die  Milch- 
wirthschaft wichtigen  Hausthiere  (Schafe, 
Ziege,  Pferd)  berücksichtigt  werden. 

Physikalischer  Charakter  der  Kuh- 
milch. Normale,  von  gesunden  Kühen  ab- 
stammende Milch  hat  eine  weisse,  im  Sommer 
bei  Grünfütterung  eine  schwach  gelblich- 
weisse  Farbe,  ist  völlig  undurchsichtig,  in 
dünner  Schichte  schwach  durchscheinend,  be- 
sitzt einen  angenehmen,  mildsüsslichen  Ge- 
schmack und  einen  besonders  beim  Kochen 
deutlich  hervortretenden,  an  die  Hautausdün- 
stung der  Kühe  erinnernden,  nicht  unange- 
nehmen Geruch.  Ihre  Consistenz  ist  gleich- 
mässig  schwach  dicklich,  fettig,  aber  nicht 
schleimig  oder  fadenziehend;  erst  bei  starker 
Abkühlung  wird  sie  zäher,  was  beim  Er- 
wärmen wieder  schwindet.  Ein  auf  den 
Fingernagel  gebrachter  Tropfen  fliesst  nicht 
auseinander,  sondern  bleibt  ruud  und  gewölbt. 
Gerinnsel  oderFettklümpchen  enthält  sie  nicht. 
Beim  Kochen  frischer,  noch  süsser  Milch  tritt 
keine  Gerinnung  ein,  nur  an  der  Oberfläche 
scheidet  sich  hiedurch  in  Folge  von  Wasser- 
rerdunstung  ein  leichtes  Eiweisshäutchen  aus. 
Die  Wärmecapacität  der  Milch  ist  kleiner  al> 
die  des  Wassers  (0*847  gegen  1*0),  dieselbe 
erwärmt  sich  sonach  leichter  als  Wasser  und 
kühlt  sich  dementsprechend  auch  schneller  ab. 
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Der  Siede-  nnd  Gefrierpunkt  der  Milch  fallen 
fast  genau  mit  denjenigen  des  Wassers  zusam- 
men; ihre  grOsste  Dichtigkeit  hat  sie  bei  wenig 
Aber  0°  <_'  ,  sie  contrahirt  sich  deshalb  beim 
Abkühlen  beständig  bis  zum  Gefrierpunkte 
und  dehnt  sich  erst  im  Moment  des  Er- 
starren» wieder  aus.  Die  Ausdehnung  beim 


Fl«.  1230.  Vollmilch  unter  dem  Mikroskope. 
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Fig.  1231.  Magermilch  unter  dem  Mikronkopc. 

Erwärmen  ist  keine  constante,  zwischen 
0—20°  grösser  als  beim  Wasser.  Das  spe- 
cifische  Gewicht  der  Milch  (bei  15°  C.  be- 
stimmt) schwankt  bei  Mischmilchen  von 
mehreren  Kühen  zwischen  1*019— 1*034.  Milch 
mit  einem  geringeren  oder  höheren  specifi- 
schen  Gewicht  stammt  entweder  nicht  von 
gesunden,  richtig  genährten  Kühen  oder  sie 
ist  gewässert,  wenn  leichter,  oder  mehr  oder 
weniger-  abgerahmt,  wenn  schwerer.  Die 
Reaction  der  HTTch  ist  für  gewöhnlich  zu- 
gleich schwach  sauer  und  schwach  alkalisch, 
d.  i.  amphoter. 

Unter  dem  Mikroskope  sehen  wir  an  der 
Milch  in  einer  farblosen  Flüssigkeit  —  dem 
Milchsafte  =  plasma  lactis  —  eine  Unzahl 
kleiner  Kügelchen,  die  Milchkügelchen,  d.  h. 


höchst  kleine  Fetttröpfchen  (mit  einem  Durch- 
messer von  0  01— 0  00016  mm)  schwimmen 
(s.  Fig.  1830);  überläset  man  frische  Milch 
sich  selbst,  so  steigen  besonders  die  grös- 
seren Fettkügelchen  in  die  Höhe,  sammeln 
»ich  an  der  Oberfläche  und  bilden  eine  dick- 
liche, gelbliche  Schichte  in  Form  des  Rah- 
mes oder  der  Sahne,  unter  welcher  eine 
mehr  wässerige  und  bläuliche  Flüssigkeits- 
schichte (die  Magermilch)  sich  deutlich  ab- 
grenzt (s.  Fig.  1231). 

Chemie  der  Milch.  Die  mittlere  Zu- 
sammensetzung der  Kuhmilch,  sowie  die  beob- 
achteten Schwankungen  in  der  Menge  der 
einzelnen  Bestandtheile  sind  folgende: 

Mittel  Seliwaaknniren 

Wasser   87%%  85-90% 

Feste  Stoffe  (Trocken- 
substanz)  12%  „       10— IS  „ 

in  den  festen  Stoffen  finden  sich: 

Fett   3*4%  2  0  —6*0  % 

/Käsestoff..  3*2  „  80—4*5  „ 

Eiweiss-I  Ei  weiss    0*6  „  0*2  —0*8  n 

körper  ( Lactoproteln 

f    (Pepton)  .  01  „  0*08-0*35  „ 

Milchzucker   4*5  „  3  0  —6  0  „ 

Salze    0*7  „  0*6  —0*9  „ 

Ausser  vorgenannten  Hauptstoffen  der 
Milch  finden  sich  noch  in  geringer  Menge  in 
derselben  vor:  Citronensäure  (in  der  Kuh- 
milch, an  Kalk  gebunden,  Soxhlet),  Chole- 
sterin, Lecithin  und  Nudeln,  verschiedene 
Extractivstoffe :  Kreatin,  Harnstoff,  Hypoian- 
thin,  und  an  Gasen:  Kohlensäure,  Sauerstoff 
und  Stickstoff. 

Umstehende  Tabellen  (A,B,C,D)  enthalten 
die  Untersuchungsresultate  der  Milch  von  ver- 
schiedenen Rinder-,  Schaf-  und  Ziegenrassen 
nach  Vernois  und  Becquerel,  sodann  eine  ver- 
gleichende Uebcrsicht  der  Zusammensetzung 
der  Frauenmilch  und  der  Milch  verschiedener 
Thierarten  (meist  nach  Gorup— Besanez),  die 
aber  sammt  und  sonders  nur  Tals  Beispiele 
einzelner  Analysen,  aber  nicht  als  allgemein 
giltiger  Ausdruck  für  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  Zusammensetzung  gelten  können. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Milch- 
asche gibt  umstehende  Zusammenstellung 
(nach  G.  Bunge)  Aufschlnss. 

Specielle  Betrachtung  der  Milch- 
bestandtheile: 

1.  Das  Butterfett  ist  der  werthvollste 
Milchstoff,  denn  seine  Menge  bestimmt  den 
Preis  der  Milch,  es  liefert  als  werthvollstes 
Milchproduct  die  Butter,  die  zum  grössten 
Theil  aus  Fett  besteht  (s.  Butter"),  und  das- 
selbe bestimmt  auch  den  Werth  des  zweiten 
Hauptproductes  der  Milch,  des  Käses  (s. 
„Käse").  Die  elementare  Zusammensetzung 
des  reinen  Butterfettes  ist  nach  Schulze  und 
Reinecke:  75*63%  Kohlenstoff,  11*87% 
Wasserstoff.  IS'50%  Sauerstoff.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Heinz  besteht  das  Kuh- 
butterfett aus  mindestens  9  einzelnen  Fetten 
(Butin,  Stearin,  Palmitin,  Myristin,  Olein, 
Caprylin,  Caprinin,('apronin  undButyrine),  d.i. 
den  Triglyceriden  verschiedener  Fettsäuren. 
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A.  Kuhmilch. 


In  1000  Theilen 
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Wasser  .... 
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837-48 
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15016 
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Caseln  

««•56 
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7-60 

800 

8-82 
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1  Milchzucker.  . 

45-90 

48-42 

4626 

46.20 

4212 

4554 

37-26 

39-70 

4350 

32-92 

49-68 

1  Sal«e  

560 

500 

6-80 

640 

600 

6-20 

7-22 

6  82 

6  14 

6-78 

6-40 

B.  Schafmilch. 


In  luOu  Theilen 
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C.  Ziegenmilch. 
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D.  Frauenmilch  und  Milch  verschiedener  Thiere. 
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Auf  101»  Thcilc 
Ii     Asrhti  kommen 
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Es  setzt  sich  somit  das  Milchfett  aas 
festen  and  flüssigen  Fetten  zusammen,  es  be- 
steht aber  der  Hauptsache  nach  (zu  91%) 
aas  zwei  festen  (Palmitin  und  Stearin)  and 
einem  flüssigen  Fette  (Olein),  während  die 
übrigen  Fette  nur  9%  des  Gesammtfettes 
ausmachen.  Das  speeiüsche  Gewicht  des  Kuh- 
batterfettes  beträgt  0*93,  der  Schmelzpunkt 
liegt  zwischen  29  and  41°.  Die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes  hinsichtlich  der  Mi- 
schungsverhältnisse an  genannten  einzelnen 
Fetten,  sowie  davon  abhängig  sein  Schmelz- 
und  Erstarrungspunkt  ist  eine  verschiedene 
und  hängt  besonders  von  der  Fütterungsweise 
ab;  so  veranlasst  Grünfütterung  eine  mehr 
weiche,  Trockenfütterung  eine  festere  Butter 
und  auch  einzelne  Futtermittel  üben  hierauf 
bestimmten  Einfluss  nach  der  Art  des  in  ihnen 
enthaltenen  Fettes;  so  wird  die  Butter  bei 
Palmkuchenfütterung  hart,  bei  Maisffttterung 
weich. 

So  lange  das  Butterfett  sich  in  der  Milch 
befindet,  erweist  es  sich  auch  bei  niederen 
Temperaturen  in  feinen  Tröpfchen  (Milch- 
kügelchen),  welehe  flüssig  durch  ihren  unter- 
kühlten Zustand  bleiben.  So  finden  sie  sich 
auch  im  Rahm ;  wird  letzterer  im  Butterfasse 
anhaltend  erschüttert,  so  verliert  das  bis 
dahin  flüssige  ßutterfett  seinen  flüssigen  iso- 
lirten  Zustand,  erstarrt  und  formt  sich  zu 
Klumpen  (=  Butter).  Am  Lichte  (besonders 
stark  durch  violettes  Licht)  nimmt  die  Butter 
Sauerstoff  auf  und  wird  ranzig  (unter  Frei- 
werden von  Fettsäuren). 

2.  Der  Käsestoff  oder  das  Casein 
ist  ein  Eiweisskörper  mit  folgender  elemen- 
tarer Zusammensetzung:  C  .ri3-6,  H  7*1,  N  15'7, 
0  226  und  S  10.  Er  findet  sich  in  der 
Milch  nicht  gelost,  sondern  in  einem  eine 
Lösung  vortäuschenden  stark  aufgequollenen 
Zustande,  was  man  am  deutlichsten  durch 
Filtriren  von  Milch  durch  sehr  dichte  poröse 
Thonplatten  erfährt,  welche  alle  wirklich  ge- 
lösten Stoffe  (Eiweiss.  Zucker,  Salze)  durch- 
lassen, Käsestoff  und  Fett  dagegen  unfiltrirbar 
nachweisen.  Der  Käsestoff  ist  in  Wasser  und 
verdünnten  Säuren  unlöslich,  dagegen  in  Al- 
kalien und  concentrirten  Säuren  löslich.  Auf 
der  Unlöslichkeit  des  Käsestoffes  in  ver- 
dünnten Säuren  beruht  die  freiwillige  Gerin- 
nung der  Milch,  bei  welcher  sich  in  Folge 
von   Fermenten   (Gährungspilzcn)   aus  dem 


Milchzucker  der  Milch  immer  mehr  Milch- 
säure bildet  (Milchsäuregährung),  welche 
unter  allmäliger  Umwandlung  der  neutralen 
Alkaliphosphate  in  saure  durch  Entnahme 
von  phosphorsaurem  Kalk  den  bis  dahin 
stark  gequollenen  Käsestoff  (unter  Einschlass 
des  vorhandenen  Butterfettes)  in  eine  weisse, 
dicke,  gallertige  Masse  verwandelt,  welche 
unter  fortgesetzter  Contraction  allmälig 
immer  mehr  grünlichgelbe  Molke  abscheidet. 

Dasselbe  wie  die  in  der  Milch  neugebil- 
dete Milchsäure  bewirken  auch  künstlich  zu- 
gesetzte Säuren,  es  fällt  ein  von  phosphor- 
saurem  Kalk  grossenthcils  freier  Käsestoff 
aus.  Auch  durch  Lab  (den  Auszug  des  Lab- 
magens der  nüchternen  und  säugenden  Kälber 
und  Schafe ,  s.  Labessenzen)  gerinnt  die 
Milch,  aber  schon  im  frischen,  süssen  Zu- 
stande, auch  unter  Einschluss  vorhandenen 
Butterfettes,  aber  zugleich  mit  im  ausgeschie- 
denen Kasestoft"  vorhandenem  phosphorsauren 
Kalk;  die  hier  vom  Coagulum  sich  ausschei- 
denden Molken  sind  süssschmeckend.  Nach 
der  Art  der  Käsestoffausscheidung  bei  .der 
Molkerei  unterscheidet  man  Süssmilchkfisc 
(oder  Labkäse)  und  Sauermilchkäse  (durch 
Säuerung  der  Milch  gewonnen). 

3.  Das  Eiweiss  der  Milch  (in  100 
Theilen  au«  53  3  C.  7  0  H,  LT»  N,  22  4  O 
und  rG  S  bestehend)  ist  ebenfalls  ein  con- 
stanter  Milchbestandtheil;  es  rindet  sich  in 
der  Milch  gelöst  und  wird  durch  Kochen  der 
nach  der  Abscheidung  des  Käsestoffes  aus 
der  Milch  erhaltenen  Molken  gewonnen.  In 
der  Molkerei  ist  es  als  Ziger  bekannt,  wel- 
ches durch  Kochen  der  mit  sauren  Molken 
versetzten  käsefreien  Molke  als  weisse,  kröm- 
liche,  nicht  elastische  Masse  erhalten  wird, 
erst  weiss,  beim  Trocknen  aber  grünlichweiss 
wird  und  für  sich  oder  zu  Käse  (Zigerkäse) 
verarbeitet  als  Molkerei-Nebenproduct  in  den 
Handel  gelangt. 

4.  Das  Lactoprote'in,  auch  Albu- 
minose,  Galactin,  Galactine  genannt, 
ist  der  dritte  Eiweisskörper  der  Milch.  Er 
wird  weder  durch  Säuren,  Lab,  noch  durch 
Kochen  gefällt,  wohl  aber  durch  Quecksilber- 
nitrat, Alkohol.  Tannin  etc.  und  bleibt  also 
in  den  durch  Kochen  von  Albumin  befreiten 
Molken  noch  gelöst :  in  neuerer  Zeit  fand 
man,  dass  dieser  Körper  sich  schon  in  frischer 
Milch  findet  und  dass  er  zur  Gruppe  der 
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Peptone,  d.  h.  der  in  Losung  übergegangenen, 
diffundirbaren  Eiweissstoffe  gehört. 

n.  Der  Milchzucker  findet  sich  nur  in 
der  Milch,  gehört  zu  den  Kohlehydraten,  be- 
sitzt die  Molecularformel :  C„  H„  Ou  -f-  HtO, 
ist  somit  N-frei.  Man  erhält  ihn  durch  Ein- 
dampfen der  von  Ziger  befreiten  Molken  bis 
zur  starken  Syrupdicke  und  Krystallisiren- 
lassen  als  gelben  Sand  (roher  Milchzucker). 
Durch  Auflösen,  Entfärben  mit  Knochenkohle 
und  wiederholte  Umkrystallisation  erhält  man 
ihn  in  farblosen,  vierseitigen  Prismen  oder 
in  grossen  Krystallcylindern  oder  als  völlig 
weisses  Pulver;  ist  in  Wasser  schwer  löslich 
(in  6  Theilen  kaltem  Wasser),  daher  nur 
wenig  süss  schmeckend;  er  dreht  die  Polari- 
sationsebene des  Lichtes  nach  rechts  und 
reducirt  alkalische  Kupferlösung.  In  der  Milch 
ist  er  gelöst  vorhanden;  seine  bedeutsamste 
Eigenschaft,  welche  mit  der  freiwilligen  Ge- 
rinnung der  Milch  im  direktesten  Zusammen- 
hang steht,  ist  seine  Umwandlung  in  Milch- 
säure, welche  durch  die  Thätigkeit  eines 
Spaltpilzes  (Bacillus  acidi  lacticil  veranlasst 
wird.  Nach  Hueppe  wird  sterilisirte,  d.  h. 
ihrer  sämmtlichen  niederen  Organismen  be- 
raubte Milch  nach  Impfung  mit  dem  in  Rein- 
cultur  gezüchteten  Milcnsäurebacillus  bei 
40°  C.  binnen  24  Stunden  sauer  und  gerin- 
nend, während  die  nicht  geimpfte  sterilisirte 
Milch  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  dau- 
ernd beibehält.  Die  Wirksamkeit  des  Milch- 
säurepilzes geht  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen mit  verschiedener  Energie  vor  sich. 
Bei  35 — 42'  ist  er  am  wirksamsten,  unter 
10°  C.  hört  sein  Wachsthum  auf,  bei  12°  ist 
es  noch  schwach,  über  42°  wird  es  sehr 
schnell  gehemmt.  Dieses  Verhalten  des  Milch- 
pilzes ist  von  hoher  praktischer  Wichtigkeit 
zur  Verhinderung  der  Säurebildung.  Daraus 
erklärt  sich  die  Verzögerung  der  Milchgerinnung 
durch  Aufkochen  der  Milch,  die  Wirksamkeit 
des  Pasteuris iren s  der  Milch,  sowie  die 
Bedeutung  sofortiger  Abkühlung  und  Kalt- 
haltung der  Milch  (s.  „Milchkühler").  Ob- 
wohl der  Milchzucker  an  sich  direct  nicht 
gährungsfähig  ist,  so  wird  er  doch  durch  In- 
vertirung  durch  verdünnte  Säuren,  Fermente 
etc.  in  direct  gährungsfähige  Zuckerart  um- 
gewandelt, welche  dann  sowohl  der  Milch- 
säure-, als  auch  der  alkoholischen  Gährung 
(mit  Hefe)  fähig  ist.  Auf  dieser  Umwandlung 
beruht  die  Bereitung  des  Kumys  (s.  d.)  und 
anderer  geistiger  Getränke  aus  Milch,  nament- 
lich der  Stutenmilch,  welche  sich  durch  hohen 
Milchzuckergehalt  auszeichnet.  Seither  lieferte 
die  Schweiz  den  Milchzucker  für  den  Handel, 
doch  liefern  in  neuerer  Zeit  auch  deutsche 
Molkereien  (z.  B.  Bolle  in  Berlin)  bedeutende 
Mengen  sehr  reinen,  weissen  Milchzuckers. 

6.  Die  Salze  oder  Aschcnbestand- 
t heile  der  Milch;  sie  zeigen  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  wie  die  Blutkörpcrchen- 
asche  oder  jene  von  ganz  eingeäscherten 
Säuglingen  (s.  o.).  Man  erhält  sie,  wenn  man 
die  nach  Darstellung  des  Milchzuckers  er- 
haltene Lauge  trocknet,  verkohlt  und  bei 
Luftzutritt  sodann  düht. 


Eigenthümlichkeiten  der  Milch 
anderer  Hausthierarten:  Vorstehende 
Angaben  gelten  vorzugsweise  für  die  Kuh- 
milch. In  den  mitgetheilten  Tabellen  wurde 
diese  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  mit 
Frauenmilch  und  jener  von  verschiedenen 
Thieren  verglichen.  Es  sollen  hier  noch  die 
besonderen  Charaktere  der  Milch  von  Stuten. 
Schafen,  Ziegen  und  Hunden  Erwähnung 
rinden. 

Stutenmilch.  Dieselbe  besitzt  bläuliche 
Farbe,  einen  aromatischen,  süssen,  etwas 
herben  Geschmack,  welche  Eigenschaften  vom 
hohen  Wassergehalt  (geringerer  Trackenstoff- 
menge)  und  dem  reichlichen  Vorkommen  von 
Milchzucker  herrühren.  Das  speeifische  Gewicht 
beträgt  4*035;  die  Reaction  ist  meistens  deut- 
lich alkalisch,  selten  neutral.  Im  chemischen 
Verhalten  (besonders  ihres  Käsestoffes)  ist 
die  Stutenmilch  der  Frauenmilch  am  ähn- 
lichsten. 

Schafmilch  zeichnet  sich  durch  gelb- 
lichweisse  Farbe  und  sehr  hohen  Gehalt  an 
festen  Stoffen,  besonders  an  Fett  und  Caseln 
aus.  Nach  den  verschiedenen  Perioden  der 
Lactationszeit  ist  sie  sehr  verschieden,  mit 
ihrer  Weiterschreitung  steigt  der  Trockenstoff- 
gehalt durch  zunehmende  Vermehrung  der 
Butter  und  des  Käsestoffes,  während  der 
Milchzucker  abnimmt.  Was  die  Milchergiebig- 
keit betrifft,  ist  solche  verschieden.  Bei  den 
Karpathenschafen  und  den  französischen  des 
Lozeregebirges  rechnet  man  pro  Jahr  für 
1  kg  Lebendgewicht  4—7  kg  Milch,  bei  den 
friesischen  Milchschafen  sogar  bis  14kg,  wäh- 
rend bei  den  meisten  Woll-  und  Fleisch- 
schafen diese  Mengen  beiweitera  nicht  er- 
reicht werden. 

Die  Ziegenmilch  ist  ziemlich  rein- 
weias,  eigenthümlich  riechend  und  schmeckend 
(von  der  Ausdünstung  der  Ziegen  herrührend). 
An  Trockensubstanz  (besonders  Fett  und  Ei- 
weiss)  ist  sie  reicher  als  Kuhmilch.  Specifisch.es 
Gewicht  im  Mittel  1  033.  Die  Milchergiebig- 
keit der  Ziegen  ist  sehr  bedeutend  (das  10- 
bis  ISfache  ihres  Lebendgewichtes  im  Jahre, 
z.  B.  bei  35  kg  Lebendgewicht  350—420  kg). 

Die  Hundemilch  reagirt  stets  sauer, 
ist  sehr  reich  an  Eiweisastoffen  und  Fett  und 
enthält  auch  bei  reiner  Fleischkost  Milch- 
zucker. Feser. 

Milch,  Behandlung  derselben  bei 
diversen  Seuchen.  Die  Milch  verliert  bei 
allen  Infcctionskrankheiten  während  der  fieber- 
haften Periode  und  der  Reconvalescenz  mehr 
oder  weniger  an  Güte  und  Nährwerth.  Sie  wird 
ärmer  an  Fett,  Käsestoff  nnd  Zucker,  wird 
dünn  bläulich  oder  gelblich  und  schleimig 
und  geht  bei  einigen  Infcctionskrankheiten 
(Milzbrand.  Septikätnie,  Wuth)  leicht  in 
Fäulniss  über.  Ausser  der  Verminderung  der 
Güte  und  des  Werthes  der  Milch  ist  der  Um- 
stand von  Wichtigkeit,  dass  die  meisten  In- 
fectionserreger  aus  dem  Blute  der  kranken 
Thiere  in  die  Milch  übergehen.  Die  Milz- 
brandbacillen  wurden  von  Chauveau  und 
Kubassow,  die  Tuberkel  bacillen  von  Bang 
und  Liedemann  in  der  Milch  kranker  Thiere 
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nachgewiesen.  Gohier,  Marris,  Crisholm 
thcilen  Fälle  von  Uebertragung  des  Milz- 
brandes durch  den  Genuss  von  Milch  milzbrand- 
kranker Thiere  auf  Menschen  und  Desplas 
Uebertragnngen  des  Milzbrandes  durch  Milch 
aof  Thiere  mit.  Gerlacb,  Günther,  Harms, 
Kleba,  Leisering,  Zürn,  Bollinger,  Scholz, 
Roloff,  Dipke,  Chauveau,  Toussaint,  Visenr, 
Saint-CyT,  Pcrroncito,  Nesterow  U.A.  haben 
eine  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose  durch 
Milch  auf  Thiere  nachgewiesen,  Stang  und 
Crighton  weisen  eine  solche  auf  Menschen 
nach.  Nach  Feser  und  Bouley  verursacht  die 
Milch  maulseuchekranker  Kinder  oft  tödtlich 
verlaufende  Darmentzündungen  bei  Thieren, 
und  Delafond,  Barbier.  Neuherburg,  Tilg- 
ner,  Lenhard,  Hertwig,  Thann,  Lcssona  u.  A. 
beobachteten  eine  Uebertragung  der  Aph- 
then auf  Menschen.  Da  die  Milch  und  der 
Rahm  vielfach  in  ungekochtem  Zustande  ge- 
nossen werden,  so  ist  es  angezeigt,  die  Milch 
von  Kühen  und  Ziegen,  die  an  Milzbrand,  Sep- 
tikftmie,  septischem  und  pyämischem  Puer- 
peralfieber. Wuth,  Rauschbrand,  Tuberculose 
und  Maulseuche,  und  Milch  von  Stuten,  die 
am  Milzbrand  und  Rotz  leiden,  g&nzlich  vom 
Consum  ausznschliessen. 

Die  Milch  von  Kühen,  die  an  Lungen- 
seuche, Maulseuche,  Rinderpest,  bösartiger 
Kopfkrankheit,  und  von  Ziegen,  die  an  Pocken 
erkrankt  sind,  kann  an  Ort  und  Stelle  in  ge- 
kochtem Zustande  zum  Consum  zugelassen, 
darf  aber  nicht  exportirt  und  in  den  Handel 
gebracht  werden,  da  durch  solche  Milch  die 
1  Seuchen  verbreitet  werden  können. 

Beim  Herrschen  auf  den  Menschen  und 
auf  andere  Thiere  übertragbarer  Seuchen  ist 
es  überhaupt  zweckmässig,  die  Milch  weder 
für  Menschen,  noch  für  Thiere  in  ungekochtem 
Zustande  zu  verwerthen.  Semmtr. 

Milchanalyse.  Dieselbe  ist  entweder  eine 
qualitative  oder  quantitative.  Die  qualitative 
Milchanalyse  hat  festzustellen,  ob  eine  milch- 
ähnliche Flüssigkeit  wirklich  Milch,  d.  i.  Brust- 
drüsensecret  eines  Säugethieres  ist,  von 
welcher  Thierspecies  solches  herrührt,  ob  die 
Milch  frisch  und  unverfälscht  oder  verdorben 
und  durch  Zusätze  verfälscht  ist. 

Die  Milch  ist  nichts  Anderes  als  eine 
Butterfettemulsion  in  einer  Eiweiss,  Milch- 
zucker und  Salze  haltenden  wässerigen  Flüssig- 
keit; jeder  ihrer  organischen  Bestandtheile  hat 
einen  eigenthflmlichen  Charakter;  die  Butter 
ist  ein  bestimmtes  Gemenge  gewisser  Neutral- 
fette, welche  nur  86*5— 87-5%  unlösliche 
Fettsäuren  liefern,  während  die  übrigen  Thier- 
und  Pflanzenfette  circa  95%  solcher  enthalten. 
Der  der  Milch  eigentümliche  Elweisskörper 
ist  Käsestoff;  er  fällt  durch  Lab  oder  ver- 
donnfe  Säuren  aus:  der  nur  in  der  Milch  vor- 
kommende Milchzucker  wird  im  Filtrat  nach 
Ab8cheidung  des  durch  verdünnte  Säuren  aus- 
gefällten Käsestoifs  mittelst  Kochen  mit  al- 
kalischer Kupferoxydlösung  (Fehling'scher 
Flüssigkeit)  am  Entstehen  eines  gelben  bis 
rothen  Niederschlages  (Cu,0)  erkannt.  Findet 
man  in  einer  milchähnlichen  Flüssigkeit  alle 
drei  dieser  für  die  Milch  charakteristischen 
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Substanzen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  eine 
echte  Milchart  vorliegt. 

Von  welcher  Thierspecies  eine  sicher  als  } 
Milch  constatirte  Flüssigkeit  herrührt,  ist  sehr 
schwer  zu  beurtheilen  und  bei  Colostralmilch, 
welche  beim  Kochen  gerinnendes  Serumalbu- 
min besitzt,  bis  jetzt  überhaupt  nicht  zu  ent- 
scheiden ;  bei  ausgebildeter  Milch  ist  es  mög- 
lich durch  speciellen  Nachweis  der  in  den 
verschiedenen  Thiermilcharten  vorkommenden 
verschiedenen  Modifikationen  des  Käsestoffes, 
welche  sich  bei  der  Kochprobe  uud  beim  Zu- 
satz verdünnter  (2%iger)  Salzsäure  aus- 
einanderhalten lassen,  u.  zw.  durch  folgendes 
Verhalten : 

Die  Milch  gerinnt  beim  Kochen  zu  einer 
compacten  Masse  =  Colostrum; 

die  Milch  gerinnt  beim  Kochen  in  zarten 
Flocken  in  einer  milchig  getrübten  Flüssig- 
keit =  Eselinnenmilch  und  Stutenmilch  in  den 
ersten  Wochen  nach  der  Geburt: 

die  Milch  gerinnt  beim  Kochen  in  kleinen 
derben  Flocken,  welche  sich  zusammenballen 
in  einer  klaren,  gelblichen  Flüssigkeit  =  alte 
Kuhmilch,  alte  Ziegenmilch; 

die  Milch  gerinnt  beim  Kochen  nicht: 
frische  Kuhmilch,  frische  Ziegen-  und  Schaf- 
milch ;  Eselinneoroilch  und  Stutenmilch  mehrere 
Wochen  nach  der  Geburt,  Menschenmilch; 

von  diesen  gerinnt  auf  Zusatz  verdünnter 
Salzsäure  in  zarten  Flocken  in  einer  milchig 
getrübten  Flüssigkeit:  Eselinnen-  und  Stuten- 
milch, in  derben  Flocken  in  einer  fast 
wasserklaren  Flüssigkeit:  Kuh-,  Ziegen-  und 
Schafmilch,  während  Menschenmilch  auch 
hier  nicht  gerinnt. 

Ob  eine  Milch  frisch  und  unverfälscht 
ist,  wird  bei  der  Marktprebe  festzustellen 
gesucht.  Normale  physikalische  Eigenschaften, 
besonderer  Geschmack,  Reaction,  Verhalten 
beim  Kochen  und  Fehlen  aller  fremdartigen 
Zusätze  und  Conservirungsmittel  (Natrium- 
carbonate,  Benzoesäure,  Borax,  Borsäure, 
Salicylsäure)  und  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, sowie  der  richtige  Gehalt  an  den 
charakteristischen  Milchstoffen  sprechen  für 
frische  und  unverfälschte  Milch  (s.  Milch- 
controle). 

Die  quantitative  Analyse  der  Milch 
erstreckt  sich  auf  die  Bestimmung  der  Menge 
einzelner  oder  aller  Bestandtheile  der  Milch; 
ersteres  geschieht  bei  der  Milchcontrole  be- 
züglich 3er  Trockenstoffe  und  des  Fettge- 
haltes, um  die  Höhe  der  Fälschung  anzugeben, 
letzteres  nur  für  wissenschaftliche  Zwecke. 
Beim  Artikel  Milchcontrole  sind  die  fOr  die 
Milcbprüfung  erforderlichen  Bestimmungsme- 
thoden für  den  Gehalt  an  Trockenstoffen  und 
Fett  ausführlich  angegeben;  es  möge  hier 
nur  noch  der  systematische  Gang  der  Milch- 
analyse Platz  finden,  welcher  in  einem  über- 
gebenen  Milchquantum  möglichst  allo  Steffe 
der  Milch  in  ihrer  vorhandenen  Menge  zu 
ermitteln  sucht.  Zuerst  prüft  man  die  , 
Reaction  mittelst  Auftragens  je  eines  Tropfens 
Milch  auf  empfindliches  blaues  und  rothen 
Lackmuspapier,  dann  folgt  die  Bestimmung 
des    speeifischen  Gewichts   (s.  Lactoden- 
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simeter);  hierauf  werden  3 — 4  g  der  gut 
gemischten  Milch  in  einer  kleinen  Platin- 
schale zwischen  geklemmten  Uhrglasern 
abgewogen,  getrocknet,  nach  völligem  Aus- 
trocknen bei  100°  ans  dem  Verlust  der 
Wassergehalt  und  nach  dem  Glühen  des 
die  Trockenstoffe  der  Milch  haltenden 
Rückstandes  bei  ganz  dunkler  Rothglut- 
hitze die  übrigbleibende  Salzmenge  (Asche) 
gewogen.  Zur  Bestimmung  der  Ei  weiss- 
körper,  des  Fettes  und  des  Milchzuckers 
werden  nach  Ritthausen  10  g  der  gut 
durchschüttelten  Milch  in  einem  Becherglase 
genau  abgewogen,  mit  106  cm'  Wasser  ver- 
mischt, dann  mit  5  cm'  einer  titrirten  Kupfer- 
sulfaltlösung  (10392  g  Kupfersulfat  im  Liter) 
versetzt,  umgerührt  und  noch  7  cm*  ver- 
dünnter Natronlauge  von  1018  speeifischem 
Gewicht  unter  wiederholtem  tüchtigen  Um- 
rühren hinzugefügt;  der  entstehende  hell- 
blaue und  kleinflockige  Niederschlag  enthält 
bei  richtig  bemessenem,  durch  Controliren 
mittelst  verdünnter  Natronlauge  beurtheiltem 
Zusatz  vom  Fällungsmittel  alles  zugesetzte 
Kupfer  und  alle  Eiweisssubstanz  saramt  Fett, 
wahrend  die  überstehende,  ganz  farblose,  neu- 
trale oder  nur  schwach  saure  Flüssigkeit 
allen  Milchzucker  enthält.  Der  Niederschlag 
dient  somit  zur  Bestimmung  der  Eiweiss- 
substanz und  des  Fettes,  das  Filtrat  zur 
Bestimmung  des  Milchzuckers.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  im  Aetherex- 
tractionsapparate  mit  siedendem  Aether  alles 
Fett  daraus  entfernt:  der  Gewichtsverlust 
des  extrahirten  Niederschlages  oder  directe 
Wägung  des  Aetbcrrückstandes  ergibt  die 
vorhandene  Fettmenge  und  als  trockenen 
Rückstand  des  Niederschlages  selbst  das  Ge- 
sammtgewicht  von  Kupferoxydhydrat  und  Ei- 
weiss,  von  welchem  die  aus  5  cm*  der 
verwendeten  Kupfersulfatlösung  gebildeten 
0  2026  g  Kupferoxydhydrat  abgezogen,  die 
Eiweissmenge  mit  ganz  wenig  Milch- 
salzen allein  übrig  bleibt.  Sollen  die  dem  Ei- 
weiss  anhängenden  Milchsalze  in  Abrechnung 
kommen,  ist  der  entfettete  Kupfereiweiss- 
niederschlag  sammt  Filter  vollständig  zu 
veraschen,  das  Kupfer  der  Asche  hierauf  im 
Wasserstoffstrome  mittelst  Schwcfclbeigabe 
in  Schwefelkupfer  (=  01652  g)  zu  verwan- 
deln und  das  Mehr  als  0*1652  g  als  der  im 
Niederschlage  enthaltene  Salzantheil  der 
Milch  -\-  Filterasche  zu  verrechnen.  Zur  Be- 
stimmung des  Milchzuckers  im  Filtrat  des 
Kupfereiweissniederschlages  wird  dasselbe  auf 
200  cm»  verdünnt  uud  100  cm"  davon  mit 
50  cm"  Fehling'scher  Lösung  vermischt,  da- 
mit bis  zum  Kochen  erhitzt  und  nach  6  bis 
7  Minuten  langem  Kochen  der  entstandene 
Niederschlag  (=  Cu,0)  noch  heiss  tiltrirt, 
mit  heissem  Wasser,  dann  absolutem  Alkohol 
und  schliesslich  mit  Aether  ausgewaschen, 
getrocknet  und  im  Wasscrstoffstrome  bei 
schwacher  Erhitzung  reducirt  und  endlich  als 
metallisches  Kupfer  gewogen,  von  dessen 
Menge  auf  die  Quantität  des  vorhanden  ge- 
wesenen Milchzuckers  geschlossen  wird.  Statt 


der  Wägung  metallischen  Kupfers  ist  auch 
solche  des  in  CuS  umgewandelten  Cu  üblich. 
0*3927  g  Cu  oder  0  4919  Cu8  entsprechen 
0  300  g  Milchzucker. 

Die  älteren  allgemeinen  Methoden  der 
quantitativen  Milchanalyse  von  Hai  dien 
(.Anual.  Chem.  Pharm.  54tt,  273)  und  von 
Hoppe-Scyler  („Handbuch  der  phys.-chem. 
Analyse",  5.  Aufl.,  486)  werden  nicht  mehr  ge- 
braucht; dagegen  ist  statt  der  oben  nach 
Ritthausen  angegebenen  Bestimmung 
siiimutlicher  Eiweisskörper  en  bloc  für  Kuh- 
milch auch  eine  fractionirte  Fällung  und  Be- 
stimmung der  Eiweisskörper  in  Uebung  und 
folgende  Methode  von  Pfeiffer  besonders  er- 
wähnensworth :  10  g  Milch  werden  mit 
40  cm'  Wasser  verdünnt,  mit  2  cm*  ver- 
dünnter (2%iger)  Salzsäure  versetzt,  der  er- 
haltene grossflockige  Niederschlag  auf  ein 
vorher  mit  der  verdünnten  Salzsäure  ausge- 
waschenes, getrocknetes  Filter  von  bekanntem 
Aschengehalt  gebracht,  mit  destillirtem  Wasser 
hier  ausgewaschen,  getrocknet,  mit  Aether  im 
Extractionsapparate  völlig  entfettet  und  der 
Rückstand  (=  Caseln  -f  Asche)  gewogen; 
wird  derselbe  sammt  Filter  verascht,  so  lässt 
sich  der  Caselngehalt  durch  Abzug  der 
Asche  rein  für  sich  bestimmen.  Das  Filtrat 
vom  Caselnniederschlag  wird  hierauf  zur  Ab- 
scheidnng  des  sog.  Milchalbumins  ge- 
kocht, das  geronnene  Albumin  gesammelt, 
ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Das 
Filtrat  vom  Aliichalbumin  wird  bis  fast  zur 
Trockene  eingedampft,  der  jetzt  entstehende 
Niederschlag  als  „spontan  gerinnendes 
Eiwei8su  auf  einen  weiteren  Filter  gesam- 
melt, ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen ; 
das  erhaltene  Filtrat  lässt  nun  mit  10  cm' 
einer  10%igen  Tanninlösungden  Eiweissrest 
ausfüllen  und  nach  dem  Abtiltriren,  Aus- 
waschen und  Trocknen  bei  100°  bestimmen. 
Werden  die  drei  letztgenannten  Eiweisssorten 
mit  ihren  Filtern  verascht,  so  lässt  sich  nach 
Abzug  der  Filteraschen  auch  ihr  Antheil  an 
Milchsalzen  in  Abrechnung  bringen.  Feser. 

Milchbaum,  Kuhbaum  (Galactodcndron). 
Pflanzengattung  der  Artocarpeen. 

Galactodendron  utile,  in  Südamerika  vor- 
kommender Baum,  liefert  aus  Einschnitten  in 
den  Stamm  viele  wohlschmeckende  Milch,  h'h. 

Milchbehälter,  s.  Milchdrüsen. 

Milchbildung.  Die  Bestandtheile  der  Milch, 
wie  die  Fette,  Albuminate,  Kohlenhydrate, 
das  Waaser  u.  s.  w.,  sind  theils  Producte  der 
Milchdrüse,  theils  stammen  dieselben  aus  dem 
Blute.  Zu  den  erstcren  gehört  das  Fett.  Das- 
selbe entsteht  durch  Einlagerung  von  Fett- 
tropfen in  die  die  Drüsmacini  in  einfacher 
Schicht  auskleidenden  Epithelien,  die  sich 
vcrgTös8ern  und  besonders  in  ihren  distalen 
Abtheilungen  grössere  und  kleinere  Fett- 
tröpfchen  enthalten.  Bei  der  Sccretion  werden 
diese  Partien  der  Zellen  abgestossen,  gelangen 
in  den  flüssigen  Inhalt  der  Drüsenbläschen,  wo 
sie  zerfallen.  Die  Fetttropfen  werden  hiedurrh 
frei  und  bilden  die  Milchkügelchen.  Je  häu- 
figer die  Milch  dem  Euter  entzogen  wird, 
desto  energischer  scheint  diese  Umbildung 
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der  Dräsenepithelien  vor  sich  zu  gehen.  Die 
sog.  Colostrumkörperchen.  die  in  den  ersten 
zwei  Wochen  nach  der  Geburt  vorkommen, 
scheinen  eingewanderte  verfettete  Lymphzcllen 
zu  sein.  Ein  Thcil  der  Milchfette,  anch  bei 
der  nicht  rolostralen  Milch,  stammt  möglicher- 
weise ebenfalls  ans  dem  Blute.  Es  spricht 
hiefür  unter  Anderem  der  Umstand,  dass  die 
Butter  bei  der  Verabreichung  bestimmter 
Nahrungsmittel  einen  gewissen  Geruch  an- 
nimmt. Die  Albaminate  der  Milch,  so  nament- 
lich das  Caseln,  sind  jedenfalls  ein  Product 
des  Enters,  da  dasselbe  im  Blute  fehlt.  Es 
ist  indessen  noch  fraglich,  ob  das  Caseln  be- 
reits in  den  Drüsenzellen  oder  erst  im  fertigen 
Secrete  sich  bildet,  wie  letzteres  von  Kem- 
merich und  Dähnhär.dt  festgestellt  ist 
Der  Milchzucker  ist  zweifellos  ein  Product 
der  Milchdrüse,  während  das  Wasser  endlich, 
welches  80—90%  der  Milch  ausmacht,  und 
die  Salze  aus  dem  Blute  stammen. 

Die  Milchabsonderung  wird  von  der  Er- 
nährung, von  der  Lactationsdaner,  möglicher- 
weise auch  von  dein  Nervensystem  beeinflusst 
In  ersterwähnter  Hinsicht  ist  festgestellt,  dass 
reichliche  Zufuhr  von  Albaminaten  in  der 
Nahrung  die  Secretion  der  Milch  nach  Quan- 
tität und  Qualität  steigert,  namentlich  den 
Gehalt  an  Fetten,  während  der  Zuckergehalt 
zurückgeht.  Ebenso  ist  festgestellt,  dass  im 
Laufe  der  Lactation  der  Gehalt  an  Albumi- 
naten  steigt,  während  der  an  Fett  und  Zucker 
geringer  wird.  Auch  das  häufige  Melken  stei- 
gert die  Secretionsthätigkeit  der  Drüse,  wahr- 
scheinlich durch  reflectorische  Erregung  von 
secretorischen  Nerven  oder  Gefässnerven.  Nach 
den  wiederholt  bestätigten  Untersuchungen 
von  Parmentier  und  Deyeux  ändert  sich 
endlich  die  Zusammensetzung  der  Milch  bei 
dem  Melken  selbst:  der  Wassergehalt  sinkt, 
während  der  Gehalt  an  festen  Bestandteilen 
steigt  Es  ist  diese  Thatsache  nur  in  der 
Weise  zu  erklären,  dass  während  des  Melkens 
ein  neues  Secret  gebildet  wird,  welches  in 
Folge  der  beschleunigten  Production  weniger 
Wasser  enthält  als  jenes,  welches  in  den 
Melkpausen  erzeugt  wird.  Eichbaum. 

Milchbrustgang,  s.  u.  Lymphgefässsystem. 

Mllchconserven.  Diese  Milchprodncte, 
welche  in  neuester  Zeit  zum  Theil  Welt- 
handelsartikel geworden  sind,  verdanken  ihre 
Herstellung  dem  berechtigten  Streben,  die 
so  leicht  der  Säuerung  und  Zersetzung  an- 
heimfallende Milch  so  zu  verändern  nnd  in 
eine  Form  umzuwandeln,  dass  dieselbe  für 
längere  Zeit  vor  jeder  Zersetzung  und  Un- 
brauchbarkeit  für  die  menschliche  Ernährung 
bewahrt  wird.  Es  zählen  hieher  die  sterili- 
sirte,  präservirte,  pasteurisirte  Milch, 
dann  die  condensirte  Milch.  Schon  jede 
Hausfrau  weiss,  dass  durch  Aufkochen  die 
Milch  mehrere  Tage  lang  süss  erhalten  werden 
kann,  wenn  sie  nach  dem  Kocheu  rasch  ab- 
gekühlt und  dann  kalt  aufbewahrt  wird;  auch 
ohne  Aufkochen  lässt  sich  die  Säuerung  der 
Milch  sehr  verzögern,  wenn  Reinlichkeit  der 
Gewinnung  nnd  sofortige  starke  Abkühlung 
nach    dem    Melken    Hand    in  Hand  geht 


(s.  Milchkühler).  Reinlichkeit  und  Kälte 
sind  die  wirksamsten,  unschädlichsten  und 
zugleich  die  billigsten  Hilfsmittel  zur  Con- 
servirung  frischer  Milch.  Andere,  vielfach 
empfohlene  chemische  ConBervirungsmittel 
(als:  Soda,  Natriumbicarbonat,  Borax,  Bor- 
säure, Benzoesäure,  Salicylsäure,  Wasserstoff- 
superoxyd) sind  nicht  nur  unnöthig,  sondern 
unter  Umständen,  wie  in  der  Kindermilch, 
sogar  schädlich  und  deshalb  unzulässig  und 
polizeilich  zu  verbieten. 

Beim  Milchverkauf  wurde  in  neuester  Zeit 
das  sog.  Pasteurisiren  eingeführt,  bei 
welchem  die  Milch  in  eigenen  Apparaten 
kurze  Zeit  auf  60—70°  C.  erwärmt  und 
darauf  schnell  abgekühlt  wird,  was  die  Süss- 
erbaltnng  solch  pasteurisirter  Milch  (Anti- 
bacteride)  um  mindestens  30  Stunden  ver- 
verlängert Durch  dieses  Verfahren  werden 
die  Bacillen  der  Milchsäurcgährung  getödtet 
oder  doch  in  ihrer  Weiterentwicklung  so  ge- 
hemmt dass  die  Säuerung  der  Milch  ver- 
zögert wird.  Noch  vollständiger  gelingt  die 
Sflsserhaltnng  der  Milch  nach  dem  sog. 
S c he rffschen  Verfahren  (I—  Sstündiges  Er- 
hitzen in  verschlossenen  Flaschen  auf  100  bis 
180°  C.  bei  4—4  Atmosphären  Druck),  das 
die  sog.  präservirte  Milch  liefert.  Auf 
der  gleichen  Methode  beruht  die  Sterili- 
sirung  der  Milch  in  völlig  genügender 
Weise  für  die  Kinderernährung  nach  Soxhlet 
(Einfüllen  der  gut  gemischten,  nach  dem 
Alter  des  Kindes  mit  mehr  oder  weniger 
Wasser  versetzten  Kuhmilch  in  Flaschchen 
zu  150—200  cm9,  Einsetzen  mit  durchbohrtem 
Gummistöpsel  in  eino  Wasscrhülle,  die  zum 
Kochen  erhitzt  wird,  hierauf  Verschliessen 
der  Flaschchen  mit  Glasstäben  und  endlich 
noch  Vi  Stunde  fortgesetztes  Kochen.)  Für 
weiteren  Transport  ist  solch  einfach  sterili- 
sirte  Milch  wegen  ihres  hohen  Wasserge- 
haltes nicht  geeignet,  auch  scheidet  sie  eine 
später  schwer  zu  vertheilende  Rahmschichte 
und  selbst  Butterklümpchen  aus  und  es 
treten  nach  längerer  Zeit  doch  Zersetzungen 
ein,  weshalb  Drenckhan  in  Stendorf  (Hol- 
stein) die  Milch  auf  ein  Drittel  bis  zur 
Hälfte  eindickte.  Diese  Drenckhan 'sehe  Milch 
ist  sehr  haltbar  und  wird  beim  Gebrauch  der 
Eindickung  mit  entsprechend  viel  Wasser 
verdünnt,  so  dass  dann  ihre  Zusammensetzung 
jener  gewöhnlicher  Kuhmilch  gleichkommt. 
Am  weitesten  geht  die  Eindickung  der  Milch 
bei  der  fabriksmässig  (z.  B.  von  der  Anglo- 
Swiss- Condensed-  Milk  -Company,  in  Cham, 
Schweiz,  Canton  Zug)  dargestellten  conden- 
sirte n  Milch.  Die  Herstellung  solcher  ge- 
schieht derart,  dass  frische  Vollmilch  in 
geeigneter  Weise  bis  nahe  zum  Kochpunkte 
(94°)  erhitzt,  hierauf  mit  12%  feinstem  Rohr- 
zucker versetzt  und  diese  Mischung  in 
Vacuumpfannen  bis  zur  Syrupconsistenz  ein- 
gedampft wird.  Das  Verdampfen  der  Milch 
im  luftleeren  Räume  ist  nöthig.  um  während 
des  Eindampfens  eine  mittlere  Temperatur 
wirken  zu  lassen,  da  höhere  Wärme  ein  An 
brennen  der  Milch  bewirken  uud  damit  den 
Geschmack  der  Milch  beeinträchtigen  würde. 
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Die  in  luftdicht  verlötheten  cylindrischen 
Blechbüchsen  (brutto  kg1  schwer,  mit  einem 
Nettoinhalt  von  0-45  kg,  etwa  V«  1  frischer 
Milch  entsprechend)  eingefüllte  condensirte 
Milch  (mit  Zuckerzusatz)  hat  eine  fast 
weisse,  suweilen  schwach  ins  Gelbliche  spie- 
lende Farbe,  die  Consistcnz  dänner  Latwer- 
gen und  einen  stark  süssen  Geschmack.  Mit 
etwa  vierfacher  Menge  warmen  Wassers  ver- 
rieben, entsteht  eine  gleichartige,  frischer 
Milch  ähnliche  weisse  Flüssigkeit  von  mil- 
dem, süssem  Geschmack  ohne  Gerinnsel- 
abscheidung.  Die  mittlere  Zusammensetzung 
dieser  mit  Zucker  condensirten  Milch  ist  fol- 
gende: Wasser  2740%,  Fett  1024%,  Ei- 
wdBsstoffe  it  19%,  Zucker  im  Ganzen  48  07% 
(darunter  10  02  Milchzucker  und  38  05  Rohr- 
zucker), Asche  S  t()%. 

Der  hohe  Zuckergehalt  solch  conden- 
sirter  Milch  erwies  sich  für  manche  Ge- 
branchszwecke (z.  B.  für  Kinderernährung) 
nachtheilig;  man  stellt  daher  in  neuester 
Zeit  die  condensirte  Milch  ohne  Zuckerzu- 
satz von  ausreichender  Haltbarkeit  her  (in 
der  Schweiz,  im  bayerischen  Allgäu,  in 
Amerika);  eine  Analyse  von  Romanshomer 
condensirter  Alpenmilch  hatte  folgende  Zu- 
sammensetzung (I  im  unverdünnten  Znstande, 
II  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  versetzt) : 


I. 

IL 

61663% 

87-218% 

Fett   

10  774  „ 

3591  „ 

Eiweissstoffe  . . . 

10801  , 

3  600  „ 

Milchzucker  . . . 

14  481 

4-827  „ 

Asche  .  

2  251  „ 

0-750  „ 

Die  mit  doppelt  so  viel  Wasser  versetzte 
condensirte  Milch  (ohne  Zuckerzusatz)  ent- 
spricht somit  in  ihrer  Zusammensetzung  einer 
^aten  Kuhmilch.  Auch  feste,  trockene  Milch- 
tafeln durch  Eintrocknen  mit  Zucker  etc. 
hat  man  hergestellt;  sie  sind  aber  zur  Zeit 
nicht  mehr  im  Handel.  In  welchen  Mengen 
>  ondensirte  Milch  in  den  Verkehr  gelangt, 
ersieht  man  aus  der  Ausfuhr  solcher  ans 
der  Schweiz,  welche  z.  B.  1884  sich  auf 
14.697.500  kg  belief.  Feser. 

Milchcontrole  (Milchprüfnng).  Bei  der 
Milchcontrole  handelt  es  sich  entweder  um 
den  Nachweis  der  Lieferung  gesunder,  fehler- 
freier, normal  gemischter  Milch  von  8eite  der 
Molkereien,  wo  die  Milch  auf  die  verschie- 
denen Milchproducte  verarbeitet  wird  und 
iede  gehaltarme,  fehlerhafte  und  gefälschte 
Milch  die  Production  schädigt,  oder  wie  bei 
jeder  LebensmittelbeHohau  um  polizeiliche 
Aufsicht  über  die  als  Marktwaare  zum  Ge- 
nüsse des  Menschen  dienende  Verkanfsmilch. 
Sie  bezweckt  damit  nicht  allein  Schutz  gegen 
Uebervortheilung  durch  Verkauf  minderwer- 
thiger  Milch  und  gegen  Betriebsstörungen, 
wie  geringere  Productenausbeut«  in  der  Milch- 
wirtnschaft,  sondern  auch  —  und  das  ist  die 
Hauptsache  —  Verhütung  aller  Nachtheile, 
welche  der  Ernährung  und  Gesundheit  der 
Bevölkerung,  besonders  der  Kiuder  durch 
kranke,  fehlerhafte,  verdorbene,  gefälschte 
und  minderwerthige  Milch  zugefügt  werden 
können. 


Bei  der  Massenhaftigkeit  des  Verbrau- 
ches der  Milch  zum  Zwecke  der  menschlichen 
Ernährung  oder  für  die  Verarbeitung  in  Mol- 
kereien wachsen  die  Nachtheile  schlechter 
und  gefälschter  Milch  ungeheuer  hech  an: 
sie  können  in  Zahlen  höchstens  nur  in  Be- 
treff der  Uebervortheilung  an  Geld  und  Nähr- 
werth, sowie  der  Benachtheiligung  der  Mol- 
kereien (an  Entgang  und  Verderbnis«  der 
Producte)  ausgedrückt  werden.  Diese  allein 
schon  erhält  für  grossere  Gemeinwesen  und 
Betriebe  erstaunliche  Dimensionen.  So  be- 
rechnet Oekonomierath  Hausburg  in  seiner 
ans  deutsche  Reichskanzleramt  übergebenen 
Denkschrift  den  Milehconsum  in  Berlin  auf 
36  %  Millionen  Liter  im  Jahre,  d.  i.  38*3 1 
per  Kopf  und  das  Quantum  Wasser,  welches 
allein  in  Berlin  als  Milch  verkauft  wird,  auf 
3—4  Millionen  Liter  pro  Jahr! 

Die  an  Molkereien  gelieferte  fehlerhafte 
und  gefälschte  Milch  erzengt  nicht  so  selten 
die  grOssten  Betriebsstörungen  und  bedingt 
stets  fehlerhafte  Producte  (Butter-  und  Käse- 
fehler), welche  selbst  bei  kleinen  Betrieben 
theils  wegen  mangelhafter  Ausbeute  oder  Un- 
verkäuflicbkeit  der  Producte  die  grOsste 
Schädigung  veranlassen. 

Solch  groasartiye  betrügerische  Uebervor- 
theilung, wie  sie  an  gar  vielen  Orten  zwei- 
felsohne regelmässig  bestand  und  sicherlich 
theilweise  noch  besteht,  verschwindet  aber 

Jegenüber  dem  Schaden,  welcher  in  Folge 
es  Verkaufes  minderwerthiger,  verdorbener 
und  gefälschter  Milch  der  Arbeitskraft  und 
Gesundheit  der  Bevölkerung  erwächst.  Welche 
Verheerungen  richtet  solche  Milch  nicht 
schon  in  unserer  Kinderwelt  in  Städten 
an,  für  welche  die  Kuhmilch  sehr  bautic 
und  allgemein  das  Surrogat  der  Muttermilch 
ist.  Die  gefährlichen  Magen-  und  Darmcatarrhe 
(Mycosen), die  mannigfachsten  Infectionskrank- 
heiten  (Scharlach,  Typhus,  Diphtheri- 
tis,  Tuberculose,  Aphthenseuche  etc.). 
an  welchen  auch  noch  das  spätere  mensch- 
liche Alter  erkranken  nnd  selbst  sterben 
muss,  werden  den  ärztlichen  Erfahrungen  ge- 
mäss dem  Genüsse  ungesunder,  verdorbener 
nnd  gefälschter  Milch  zugeschrieben. 

Die  Berichte  aus  Orten,  an  welchen  Milch- 
controle geübt  wnrde,  liefern  ein  betrübendes 
Bild  der  Unehrlichkeit  der  Milchverk&afer. 
Die  Ergebnisse  der  Milchbeschau  und  der 
Strafrechtspflege  bezeugen  besonders  dit? 
Gross  artigkeit  der  vorkommenden  Milchful- 
schungen,  welche  vorzugsweise  durch  die 
übertriebene  Ausdehnung  des  Zwischenhan- 
dels mit  Milch  bedingt  werden  und  aus  diesem 
Grunde  in  allen  grosseren  Städten  zu  ge- 
nossenschaftlichen 8 am mel  -  Molkereien, 
Cur-  und  Kindermilchanstalten  geführt 
haben.  Wie  es  in  manchen  Städten  vor  Ein- 
führung der  Milchcontrole  mit  der  Beschaffen- 
heit der  gelieferten  Milch  aussah,  machen 
nachstehende  Mittheilungen  ersichtlich:  Pro- 
fessor GoppelsrOder  in  Basel  sagt:  Man  muss 
»ich  glücklich  schätzen,  eine,  wenn  auch 
butterärmere,  so  doch  nicht  gewässerte  Milch 
,  zu  erhalten.  Von  149  Proben  in  den  Jahren 
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1865  and  1866  in  Basel  verkaufter  und  von 
ihm  näher  untersuchter  Milch  fanden  sich 
nur  18  Nummern  gut  und  unverfälscht, 
9  waren  halbabgerahmt,  96  waren  mit  10%, 
23  mit  20%,  1  mit  30%  und  2  sogar  mit 
40%  Wasser  verfälscht.  Für  London  th  eilte  der 
städtische  Chemiker  W anklyn  mit,  dass  er 
von  65  an  dortige  Arbeitshäuser  gelieferten 
Milchsorten  nur  6  ganz  normal,  alle  übrigen 
aber  gefälscht  vorgefunden  habe.  Die  „Yossi- 
sche  Zeitung"  enthielt  am  17.  Juni  1877  eine 
amtliche  Notiz  aus  Köln,  nach  welcher  bei  einer 
stattgehabten  Untersuchung  der  in  diese  Stadt 
gebrachten  Milchvorräthe  nicht  weniger  als 
525 1  als  verfälscht  erkannt  wurden:  von 
dieser  Menge  waren  1341  zur  Hälfte  und 
391 1  sogar  bis  zu  drei  Viertheilen  mit  Wasser 
vermischt!  Die  Gewinnsucht  der  Milchver- 
käufer  scheut  sich  selbst  bei  stattfindender 
guter  und  häufiger  Milchcontrole  nicht,  ihr 
schändliches  Fälscbungswerk  zu  treiben;  sie 
riskiren  also  stets  die  Entdeckung,  was  die 
Milchcontrole  für  München  beweist,  wo  bei 
16.045  Milchuntersuchungen  im  Jahre  1877 
doch  97  Milchfälschungen  der  Staatsanwalt- 
schaft Überwiesen  wurden.  Doch  spricht  für 
den  Nutzen  der  Milchcontrole,  dass,  je  häu- 
figer und  strenger  solche  stattfindet,  die 
Fälschungen  desto  eher  entdeckt  werden  und 
an  Zahl  abnehmen.  Das  beweisen  besonders 
die  offiziellen  Mittheilungen  von  Paris.  Dort 
war  noch  im  Jahre  1871  die  durch  die  Eisen- 
bahnen in  die  Stadt  gebrachte  Milch  zu 
44%  verfälscht:  1872  vermindert  sich  das 
Fälschungsverhältniss  auf  34%;  1873  bis 
auf  16%.  Für  eine  erfolgreiche  Ausübung  der 
Milchcontrole  ist  aber  neben  der  Häufigkeit 
ihrer  Vornahme  noch  die  Methode  derselben  von 
grösster  Bedeutung.  Die  Privatunternehmun- 
gen (Molkereien  etc.)  und  Behörden  (für  die 
allgemeine  gemeindliche  Controle)  bedürfen 
hiet'ör  sachverständiger  Organe,  welche  die 
Milchprüfung  richtig  und  sicher  ausführen. 

Für  die  Aufgabe  einer  guten  Milch- 
controle ist  anzusehen,  dass:  1.  Colostrum- 
oder  Biestmilch.  2.  unreine,  verdorbene,  saure 
(beim  Kochen  schon  gerinnende)  Milch, 
3.  fehlerhafte  Milch  jeder  Art  (s.  Milch- 
fehler), 4.  gesundheitsschädliche  Milch  von 
kranken  Thieren  und  von  mit  giftigen  oder 
starkwirkenden  Arzneimitteln  behandelten 
Kühen,  5.  minderwerthige  Milch,  6.  gefälschte 
und  mit  Conservirnngsmitteln  jeder  Art  ver- 
setzte Milch  beanständet  und  vom  Verkauf 
ausgeschlossen  werde.  Aach  hat  dieselbe 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Milchsorten  (Voll- 
milch, halb-  und  ganz  abgerahmte  Milch)  in 
den  Verkaufs-  und  Transportgefässen  richtig 
bezeichnet  werden,  die  Aufbewahrungsgefässe 
keine  giftige  Wirkung  auf  die  Milch  üben 
können,  dass  sämmtliche  Milchgeschirre  und 
die  Verkaufsräume  jederzeit  reinlich  gehalten 
werden,  die  Verkaufsmilch  stets  nur  in 
eigenen,  gut  zu  lüftenden  Localen  aufbe- 
wahrt und  jede  directe  Communication  mit 
Wohnräumen,  Krankenzimmern  und  Localen 
mit  in  Zersetzung  begriffenen  oder  übelrie- 
chenden Gegenständen  ferngehalten  werde. 


Das  Hauptaugenmerk  hat  die  Milchcontrole 
jedenfalls  don  Milchfälschungen  zuzuwenden. 
Eine  Milch  muss  als  verfälscht  gelten:  * 

1.  Wenn  einer  ihrer  Bestandteile  ganz 
oder  theilweise  entnommen  wurde  (z.  B.  Fett 
durch  Abrahmen  oder  Zusatz  abgerahmter 
Milch,  es  sei  denn,  dass  dieser  Mangel  beim 
Verkauf  richtig  angegeben  wurde). 

2.  Wenn  ihr  ein?  Substanz  beigegeben 
wurde,  welche  ihre  Haltbarkeit  zu  erhöhen 
bestimmt  ist  (chemische  Conservirungsstfffe), 
oder  welche  ihr  Gewicht  und  Volumen  ver- 
mehrt und  dadurch  das  normale  Mischungs- 
verhältniss  alterirt,  z.  B.  Wasserzusatz. 

3.  Wenn  ihr  zur  Verleihung  einer  schein- 
baren besseren  Beschaffenheit  oder  zur  Ver- 
deckung  vorgenommenen  Fälschung  (Wässern 
und  Abrahmen)  eine  fremde  Substanz  ein- 
verleibt wird,  z.  II.  Stärke.  Mehl  etc. 

Die  Fälschungen  der  Milch,  welche  ge- 
wöhnlich vorkommen,  sind  sehr  einfache 
Manipulationen.  Sie  bestehen  fast  nur  in 
theilweiser  Abrahmung  oder  in  Wasserzusati, 
meist  in  beiden  zugleich.  Selten  erfolgt  ein 
Zusatz  einer  dichter  machenden  Substanz, 
um  stattgehabte  Verdünnungen  zu  verdecken, 
z.  B.  von  Stärke,  Mehl,  Gummi,  Zucker  oder  s 
von  Conservirungsmitteln  (s.  Milchconserven). 

Zur  allgemeinen  Charakterisirung  der 
gewöhnlichen  Milchfälschungen  dienen  fol- 
gende Angaben : 

1.  Einfache  Abrahmung  allein  bat 
stattgefunden,  wenn  die  Milch  ein  höheres  \ 
specirisches  Gewicht  als  1034  zeigt,  wenig  I 

Kahm  im  Cremometer  abscheidet,  unter  7%  J  ^ 

(s.  Cremometer).  eine   geringe  Erhöhung 

des  Wassergehaltes  (wenig  über  88%)  und 
eine  bedeutende  Verminderung  des  Fettge- 
haltes (unter  3%)  sowie  unverändertes  spe- 
citisches  Gewicht  der  ganz  ausgerahmten 
Milch  (1  033—1  037)  nachweisen  lässt. 

2.  Ein  Wasserzusatz  allein  ist  ge- 
geben bei  einer  Milch  mit  unter  1"030  lie- 
gendem speeifischen  Gewicht,  mit  höherem 
als  normalem  Wassergehalt  (weit  über  88%) 
und  einem  Fettgehalt  wenig  über  oder  wenig 
unter  3%,  insbesondere  wenn  auch  die 
davon  erhaltene  abgerahmte  Milch  ein  unter 
1  032  liegendes  specirisches  Gewicht  nach- 
weist. Die  Glpsse  des  .Wasserzusatzes  lässt 
sich  nach  dem 'Gradier  gefundenen  Abwei- 
chung vom  normalen  specitischen  Gewicht  — 
für  je  0  003  unter  1*030  ist  ein  Zehntel  oder 
für  je  0  001,  d.  i.  1"  weniger  ca.  3%  Wasser- 
zusatz zu  berechnen  —  oder  durch  eine 
chemische  Wasser-,  resp.  Trockensubstanzbe- 
stimmung ermitteln.  Bei  letzterer  ist  zu  be- 
tonen, dass  jedes  über  88%  gefundene  Pro- 
cent Wasser  einen  Zusatz  von  mindestens 
7%  Wasser  anzeigt. 

3.  Für  Fälschung  durch  Zugabe  ab- 
gerahmter Milch  spricht  ein  nahe  der 
oberen  normalen  Grenze  (1  034)  oder  ein 
wenig  darüber  liegendes  speeifisches  Ge- 
wicht, normaler  oder  nur  wenig  erhöhter 
Wassergehalt  bei  der  Analyse,  geringe  Rahm-  ( 
abscheidung  im  Cremometer,  bedeutend  ver- 
ringerter Fettgehalt  und  ein  normales  spe- 


Digitized  by  Google 


5t  Ii 


MILCHCONTROLE. 


cifisches  Gewicht  der  mit  der  verdächtigen 
Probe  hergestellten  abgerahmten  Milch  (1033 
bis  1  037). 

4.  Theilweises  Abrahmen  und 
gleichseitiger  Wasserzusatz  oder,  was 
dasselbe  ist:  Verfälschung  durch  Zu- 
satz von  abgerahmter  Milch  und  gleich- 
zeitige Wasserbeigabe  ergibt  bei  der 
Milchuntersuchung  ein  in  den  normalen 
Grenzen  (1 '030— 1  034)  oder  nur  wenig  dar- 
unterliegendes specirisches  Gewicht  bei  sehr 
geringer  Rahmabscheidung,  sehr  verminderter 
Durchsichtigkeit  in  Folge  des  sehr  geringen 
Fettgehaltes,  geringen  Trockenstoffgehalt  und 
dementsprechend  viel  höheren  Wassergehalt 
als  in  normaler  Milch.  Die  mit  solcher  Milch 
dargestellte  völlig  abgerahmte  Milch  liefert 
geringere  als  die  normalen  Werthc  bei  der 
speeifischen  Gcwichtsbestimmung. 

5.  Stärke  oder  Mehl  in  der  Milch  er- 
kennt man  entweder  an  ihrer  histologischen 
Structur  unter  dem  Mikroskope  oder  an  der 
Blaufärbung  (Jodstärkebildung)  nach  Zusatz 
von  Jodlösung.  Einfacher  Zusatz  einiger 
Tropfen  letzterer  genügt  nicht,  da  Milch 
stets  eine  gewisse  Menge  freies  Jod  bindet 
und  entfärbt.  Zu  10  cm*  Milch  sollen 
11 — 13  cm*  einer  HundertelnormallGsung 
(187  Jod  und  2— 3  g  Jodkalium  im  Liter 
Wasser)  verwendet  werden. 

G.  Chemische  Conaervirungsmittel 
müssen  durch  ihre  speeifischen  Reactionen 
erkannt  werden.  Soda  und  Natriumbicarbonat 
weist  man  nach  E.  Schmidt  (Halle)  in  fol- 

S ender  Weisenach:  lücm'der  zu  prüfenden 
tilch  werden  mit  10  cm"  Alkohol  und  mit 
einigen  Tropfen  Rosollösung  (1:100)  ge- 
mischt. Reine  Milch  färbt  sich  bräunlichgelb, 
mit  Natriumcarbonaten  vermischte  Milch 
wird  mehr  oder  weniger  rosenroth  gefärbt. 

Borax  und  Borsäure  erkeunt  man 
nach  Meissl,  wenn  100  cm3  Milch  mit  Kalk- 
milch alkalisch  gemacht,  eingedampft  und 
verascht  werden,  durch  Untersuchung  der  er- 
haltenen Milchasche.  Man  löst  dieselbe  in 
möglichst  wenig  concentrirter  Salzsäure,  01- 
trirt  und  verdampft  da<  Filtrat  am  Wasserbad 
zur  Trockene:  hierauf  befeuchtet  man  den 
Trockenrückstand  mit  wenig  stark  verdünnter 
Salzsäure,  durchtränkt  den  Salzbrei  mit  Cur- 
cumatinetur  und  trocknet  auf  dem  Wasser- 
bade ein.  Bei  der  geringsten  Spur  von  Bor- 
säure erscheint  der  Rückstand  zinnober-  bis 
kirschrot]).  Auch  kann  man  die  mit  Curcuma 
geprüfte  Asche  noch  zur  Flammenreaction 
(Grünfärbung)  verwenden. 

Benzoesäure  wird  nach  31  c i s s  1  nach- 
gewiesen durch  ihre  Reindarstellung  aus 
% — %  1  Milch  und  Prüfung  ihrer  wässerigen 
Lösung  mit  neutralem  Eisenchlorid  (bräun- 
lich-blassrothe  Fällung). 

Salicylsäure:  Mit  wenig  Schwefelsäure 
angesäuerte  Milch  (20  cm8)  wird  mit  20  cm* 
Aether  gut  durchschüttelt,  die  Hälfte  der 
Mischung  verdunstet,  der  Rückstand  mit 
40%'gem  Alkohol  eitrahirt.  das  alkoholische 
Filtrat    mit    einigen    Tropfen  Eisenchlorid 


versetzt;  intensive  bläulieürothe  Färbung  zeigt 
Salicylsäure  an. 

Bei  der  Untersuchung  auf  unreine  Milch 
handelt  es  sich  um  nähere  Prüfung  der  Ver- 
unreinigungen, besonders  des  nach  einigem 
Stehen  sich  bildenden  Bodensatzes,  den  man 
fast  in  jeder  schlecht  durchgeseihten  und  un- 
reinlichen, von  schmutzigen  Eutern  erhaltenen 
Milch  nicht  selten  in  grosser  Menge  (be- 
sonders von  grünlicher  Farbe  des  Kuhkothes) 
vorfindet.  Eine  mikroskopische  Untersuchung 
der  Milch  ist  auch  unerlässlich  bei  fehler- 
hafter Milch  (s.  Milchfehlcr)  zur  Erken- 
nung von  Colostruramilch  und  bei  Milch  von 
kranken  Thieren,  welche  Blutkörperchen, 
Eiter,  Pilze  jeder  Art  bei  Anwendung  der 
modernen  mikroskopischen  Technik  nach- 
weisen lassen. 

Von  zu  weit  vorgeschrittener  Säuerung 
überzeugt  mau  sich  durch  die  Kochprobe 
(frische  Milch  gerinnt  hiebei  nicht)  und 
durch  Anwendung  blauen  Lackmuspapieres, 
das  stark  geröthet  wird. 

Einrichtung  und  Verfahren  der 
Milchcontrole.  Die  Milchcontrole  muss  be- 
sonders in  grossen  Städten  so  eingerichtet 
sein,  duss  dieselbe  in  kurzer  Zeit  sehr 
häutige  Untersuchungen  an  vielen  Orten  (auf 
den  Strassen  beim  Transpurt,  in  den  Milch- 
verkaufsstellen) zu  Stande  bringt.  Sie  muss 
dabei  ermöglichen,  jedo  einer  Fälschung  oder 
Unbrauchbarkeit  verdächtige  Milch  aus  einer 
grossen  Masse  von  untersuchtem  Material  ein- 
fach herauszufinden,  damit  dann  nachträglich 
die  stattgehabte  Beanständung  durch  Be- 
nützung eingehender  Methoden  bestätigt 
werden  kann.  Hei  der  äusseren  oder  Markt- 
beschau soll  in  wenigen  Minuten  bei  jeder 
untersuchten  Milch  erkannt  sein,  ob  eine 
der  gewöhnlichen  Fälschungen  oder  sonst 
abnorm  beschaffene  Milch  sicher  anzunehmen 
ist  oder  nicht.  Ergibt  diese  Voruntersuchung 
aus  irgend  einem  Grunde  Beanständung,  so 
ist  die  beanständete  Milch  einem  Sachver- 
ständigen (Thierarzt,  Arzt,  Chemiker,  Apo- 
theker, einer  Lebensmitteluntersuchungs- 
behörde oder  einer  anderen  staatlich  hietflr 
autorhurten  oder  städtischen  Anstalt)  zuzu- 
weisen, um  nach  weiterer,  eingehenderer 
Untersuchung  die  Milch  zu  prüfen  und  auf 
Grund  dieser  näheren  Prüfung  die  erste  Be- 
anständung fallen  zu  lassen  oder  aufrechtzu- 
erhalten und  nur  in  Zweifelsfälleu  noch  die 
Stallprobe  zu  veranlassen  und  mittelst 
dieser  ein  endgiltiges,  völlig  sicheres  Ur- 
theil  abzugeben. 

Die  erste,  äussere  Marktbeschau 
kann  bei  dieser  Einrichtung  unterrichteten 
Laien  (folizciorganen)  überwiesen  werden. 
Diese  haben  hiebei  zur  Beurtheilung  der 
Marktmilch  folgende  Punkte  zu  beobachten: 

I.  Die  Sinnen prüfung  (auf  Farbe,  Ge- 
ruch, Geschmack  und  Consistenz  der  Milch), 
wobei  die  untersuchte  Probt?  ganz  den  Cha- 
rakter normaler  Milch  (s.  o.)  darbieten  muss. 
Tiefgelbe,  braune,  blaue,  rothe.  bittere,  salzig«», 
saure  oder  sonst  abnorm  schmeckende  und 
riechende,  fadenziehende,  körnige,  geronnene. 
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Bändige,  blutige,  unreine  nnd  Absatz  bildende 
Milch  ist  zn  beanstanden. 

2.  Prüfung  auf  die  Reaction  der  Milch 
mit  empfindlichem  blauen  und  rothen  Lack- 
musj>a|>ier.  Normale  Milch  reagirt  amphoter, 
d.  i.  schwach  sauer  und  schwach  alkalisch 
zugleich.  Stark  saure  oder  stark  alkalische 
Reaction,  wenn  sie  einseitig  gegeben,  deutet 
entweder  auf  fortgeschrittene  starke  Säuerung 
oder  auf  Zusatz  alkalischer  Conservirungs- 
mittel. 

3.  Specifische  Gewichtsbestim- 


!  232.   Vollständiger  Apparat 


Fig. 

a  Lactodensimeter  von  (ju<Mrennt>,  b 


für  die  Marktbeacbau  dar  Ifilcb. 
tiUti-yliudcr  tQr  die  araometri- 
■ch«  Prdbo.  t  Thermometer   u»ch   Celain«,  d  Laetoakop  von  Feier, 
MiMipipet  le  fnr  di«  l»cto«kopi»rbe  Prob«,    f  JudJOsung,  g  blaue« 
lind  rothe»  Lackmuspapier. 


iming  mittelst  eines  geaichten  (amtlich 
richtig  befundenen)  Scalenaräometers  (s.  Lac- 
todonsimcter)  unter  Anwendung  eines  eben- 
falls amtlich  richtig  befundenen  Thermo- 
meters. Die  Milch  darf  nicht  zu  kalt  und 
nicht  zu  warm  untersucht  werden  (zwischen 


10 — 20°  C).  Die  Lactodensimeterangaben 
müssen  nach  der  jeweilig  gegebenen  Tempera- 
tur corrigirt  werden  (s.  Lactodensimeter).  AI» 
normale  Grenzen  des  speeifischen  Gewichtes 
bei  15°  C.  gelten  bei 
ganzer  oder  Voll- 
milch   1-030— 1-034  oder  30—34° 

halbabgeruhmter 

Milch   1-031— 1036    „  31—36° 

abgerahmter 

Milch   1  033—1  040    „  33-40° 

4.  Approximative  Fettgehaltbe- 
stimmung mittelst  einfacher  physi- 
kalischer Methode,  um  bei  Milchen 
mit  normalem  speeifischen  Gewicht 
(1  030—1  034)  und  gegebener  hoher 
Durchsichtigkeit  (wässerigem,  bläu- 
lichem Ansehen)  die  doppelte  oder 
sog.  combinirte  Fälschung,  d.  i.  Ent- 
rahmung und  gleichzeitigen  Wasser  - 
zusatz,  erkennen  oder  vermuthen  zu 
lassen.  Die  einfachsten  und  für  den 
angegebenen  Zweck  ausreichenden  In- 
strumente sind  die  optischen  Milch- 
prüfer: Entweder  der  Milchspiegel  oder 
das  Pivskop  von  Heeren  (s.  d.) 
oder  der  Milchspiegel  von  Heus- 
ner  (s.  d.)  oder  das  Lactoskop 
(s.  d.).  Die  Anwendung  des  Crerao- 
meters  für  diesen  Zweck  kann  nicht 
empfohlen  werden  (s.  Oemometer). 
Der  Fettgehalt  betrage  bei  ganzer 
Milch  nicht  unter  3%,  bei  halbabge- 
rahmter nicht  unter  1%%. 

5.  Auf  Stärke-  oder  Meblzu- 
s atz  ist  bei  gegebenem  Verdachte 
mit  Jodlösung  in  schon  oben  mitge- 
teilter Weise  zu  prüfen. 

Nach  Vorstehendem  bedarf  die 
äussere  Marktrailchcontrole  nur  fol- 
gende Instrumentariums:  a)  ein  Lacto- 
densimeter, welches  amtlich  geprüft 
ist,  mit  Standcylinder;  b)  ein  genaues 
Thermometer  nach  Celsius;  c)  einen 
optischen  Milchprüfer,  Milchspiegel, 
Pioskop  oder  Lactoskop;  d)  Rtfagens- 
papier und  e)  eine  Jodlosung. 

Einen  für  vorbeschriebene  Hand- 
habung der  äusseren  Marktmilch- 
beschau  eigenB  zusammengestellten 
Milchprüfungsapparat  lässt  Fig.  1232 
ersehen. 

Die  zweitinstanzliche  Milc h- 
controle  (s.  o.)  hat  die  von  der 
ersten  polizeilichen  Vorprüfung  an  den 
Verkaufsstellen  beanständeten  und 
ihr  überlieferten  Milchsorten  nun 
eingehender  zu  prüfen,  vorerst  die 
Massnahmen  der  ersten  Controle  in 
allen  Punkten  mit  Normal-  (geaichten) 
Instrumenten  zu  wiederholen  und  ins- 
besondere festzustellen:  I.  das  spe- 
cifische Gewicht  mit  Normallactodensi- 
metern  mit  mindestens  8  mm  Abstand  der 
Einzelgrade;  2.  den  Trockenstuffgeh al t 
—  ein  abgewogenes  Milchquantum  wird  mit 
ca.  10  g  vorher  ausgeglühten  Sandes  einge- 
dampft und  bei  100°  C.  bis  zur  Gewichtscon- 
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stanz  getrocknet;  3.  den  Fett  gebalt.  Der- 
selbe wird  ermittelt  aas  dem  mit  Sand  ein- 
getrockneten Rückstände  in  einem  continuir- 
lich  wirkenden  Extractionsapparate:  es  ist 
hiebei  so  lange  zu  eztrahiren,  bis  mindestens 
nach  1  Stande  Gewichtsconstanz  des  Fett- 
kolbchens  eintritt.  Statt  dieser  zeitraubenden 
chemischen  Methode  werden  in  neuerer  Zeit 
physikalische  Verfahren  vorgezogen.  So  wird 
zuweilen  das  La  ctobut  yrometer  von 
Masch  and  (s.d.)  zur  Fettbestimmung  be- 
nützt; am  bequemsten  und  sichersten  be- 
stimmt man  aber  das  Fett  nach  dem  aräo- 
metriscbcn  Verfahren  von  Soxhlet. 

Die  aräometrische  Fettbestim- 
raungsmethode  von  Soxhlet  gründet  sich 
auf  folgendes  Princip:  Schüttelt  man  eine 
bestimmte  Menge  Milch  mit  etwas  Kalilauge 
und  hierauf  mit  einer  bestimmten  Menge 
wassergesättigten  Aethers,  so  nimmt  der 
Aether  alles  Fett  der  Milch  auf,  es  bildet 
sich  eine  Aetherfettlösung,  deren  specißsches 
Gewicht  im  Verhältniss  zum  aufgenommenen 
Butterfett  steht.  Hat  man  dieses  Verhältnis!» 
einmal  durch  gleichzeitige  gewichtsanaly- 
tische Ermittelungen  festgestellt,  so  lässt 
sich  im  gegebenen  Falle  ans  dem  specihschen 
Gewichte  der  in  obiger  Weise  hergestellten 
Aetherfettlösung  auf  deren  Gehalt  an  Fett 
schliessen.  Zur  Ausführung  der  Methode  sind 
erforderlich:  i.  der  nebenan  abgebildete 
Apparat  (Fig.  1233)  mit  den  beigegebenen  drei 
Messpipetten  zu  10,  CO  und  200  cm*,  sodann 
mehrere  Schüttelflaschen  mit  dicht  schliessen- 
den  Gummipfropfen:  2.  Kalilauge  von  126 
bis  127  specißsches  Gewicht:  3.  mit  Wasser 
gesättigter  Aether:  4.  gewöhnlicher  Aether; 
5.  ein  Gefäss  von  mindestens  4  1  Inhalt  für 
Wasser,  welches  man  constant  auf  17—18"  C. 
zu  halten  hat. 

Ausführung  des  Soxhlct'schcn  Ver- 
fahren s:  Von  der  gründlich  gemischten, 
auf  17 — 18°  C.  gebrachten  Milch  misst  man 
200  cm*  mit  der  Pipette  in  eine  Schüttel- 
flasche, gibt  dieser  10  cm3  Kalilauge  zu, 
schüttelt  gut  durch  und  setzt  schliesslich 
60  cm8  wasserhaltigen  Aether  zu,  verkorkt 
die  Schüttelflasche  und  schüttelt  dieselbe 
V,  Minute  heftig  durch,  setzt  sie  in  das  Ge- 
tass  mit  Wasser  von  17—18°  C.  und  schüttelt 
die  Flasche  %  Stande  lang  alle  Minuten 
ganz  leicht  durch,  indem  man  jedesmal 
3 — 4  Stösse  in  senkrechter  Richtung  ausführt. 
Nach  weiterem  %  —  '/.ständigem  ruhigen 
Stehen  hat  sich  im  oberen,  verjüngten  Theil 
der  Flasche  eine  klare,  gelbliche  Schichte, 
die  Aetherfettlösung,  angesammelt,  welche, 
nach  genügender  Klärung  und  ausreichender 
Schichtbildung,  mittelst  des  am  Apparat  be- 
findlichen Gummiballons  und  einer  oben  in 
die  Flasche  in  die  Aetherfettlösung  einge- 
tauchten Glasröhre,  in  ein  das  Aräometer 
bereits  enthaltendes,  mit  Wasser  von  17—18°  C. 
umhülltes  Glasrohr  des  Apparates  (B — V) 
eingepumpt  wird,  bis  das  Aräometer  darin 
frei  schwimmt,  worauf  der  Rücklluss  der 
ätherischen  Flüssigkeit  durch  Verschluss  mit- 


telst eines  Quetschhahnes  vet hütet  wird.  Um 
eine  Aetherverdunstung  zu  verhindern,  wird 
das  Glasrohr,  in  welchem  das  Aräometer 
schwimmt,  mit  einem  Kork  oben  gut  abge- 
schlossen. Nach  1 — i  Minuten,  bis  sich  die 
Temperaturausglcichung  mit  dem  umhüllen- 
den Wasser  vollzogen  hat.  liest  man  den 
Stand  des  Aräometers  an  seiner  Scala  ab 
und  notirt  zugleich  die  Temperatur  auf  '/,a0 
an  dem  Thermometer,  welches  am  Aräometer 


VT 


Fig.  li.Vt.  Apparat  ?.ur  Smhl.-t'*eli«n  KrUlie»tim«auhM- 


angebracht  ist.  War  die  Temperatur  am 
Aräometer  genau  17'/,°,  so  ist  die  Angabe 
des  Aräometers  sofort  verwendbar,  im  anderen 
Falle  hat  man  das  abgelesene  speeifische 
Gewicht  auf  die  Temperatur  von  17%°  zu 
reduciren.  Für  jeden  Grad,  der  über  17*  , 
liegt,  ist  ein  Grad  zum  gefundenen  Aräometer- 
stand zu-  und  im  entgegengesetzten  Falle 
abzuzählen. 

Aus  dem  so  für  17%°  C.  gefundenen 
speeifischen  Gewichte  der  Aetherfettlö.*uug 
ergibt  sich  nach  beigegebener  Tabelle  direct 
der  Fettgehalt  in  Gewichtsprocentcn.  Nach 
Beendigung  der  Prüfung  entleert  man  die 
Aetherfettlösung  und  reinigt  sofort  mit  ge- 
wöhnlichem Aether  und  nachfolgendem  Aus- 
blasen desselben  das  Aräometerrohr  des 
Apparates,  so  dass  er  damit  für  eine  folgende 
Prüfung  sofort  brauchbar  ist.    Bei  Mager- 
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milch  oder  abgerahmter  Milch  ist  zur  rich- 
tigen Abscheidung  der  Aetherfettlüsang  eine 
geringe  Menge  SeifenlöKung  der  Milch  zuzu- 
setzen and  ein  eigenes  Aräometer  für  Mager- 
milch in  Gebrauch  zu  nehmen.  Für  Mager- 
milch findet  man  dann  in  einer  zweiten 
Tabelle  die  den  Aräometerangaben  ent- 
sprechenden Fettprocente,  welche  gleichfalls 
hier  folgt. 

Bei  eclatanten  Fälschungen  reicht  diese 
eben  geschilderte  zweite  Prüfung  durch  den 
Sachverständigen  völlig  aus,  um  ein  sicheres 
Urtheil  abzugeben:  in  Zweifelsfällen,  beson- 
ders bei  von  nur  einzelnen  oder  nur  wenigen 
Kühen  stammenden  Milchsorten  wird  aber 
die  Stallprobe  zum  Vergleich  mit  der  be- 
anständeten Milch  unerlässlich.  Dieselbe  be- 


steht darin,  dass  in  dem  Stalle  des  Lie- 
feranten möglichst  bald  in  Gegenwart  von 
Zeugen  (Polizeiorganen  oder  biefür  amtlich 
vorgesehenen  Personen)  die  Kühe  unter  Auf- 
sicht rein  ausgomolken  werden  und  mit 
die8eTrnotoriiTh-TfngeTälschten,  gut  gemisch- 
ten Milch  die  gleichen  Prüfungen  wie  bei 
der  Suchverstündigencontrole  für  die  bean- 
ständete Milch  desselben  Lieferanten  ausge- 
führt werden.  Eine  Vergleicbung  der  beider- 
seitigen Prüfungsresultate  führt  jedesmal  zu 
einem  positiven  Ergebniss.  Es  lässt  sich  dann 
rechnerisch  sowohl  einfache  RahraabnahmeT 
einfache  Wässerung  und  auch  für  gericht- 
liche Zwecke  hinreichend  genau  bei  combi- 
nirter  Fälschung  der  Wasserznsatz  und  die 
Fettentnahme  feststellen: 


Tabelle 

angebend  den  Fettgehalt  der  Vollmilch  in  Gewichtsprocenten  nach  dem  speeifi- 

schen  Gewieht  der  Aetherfettlösung  bei  175CC. 


Spec. 

Fett 

Spec. 

Fett 

Spec. 
Gew. 

Fett 

Spec. 
Gew. 

Fett 

Spec. 
r 

Fett 

Spec. 

Gew. 

i  0 

Gew. 

0/ 

/  im 

/  0 

Gew.  j 

7» 
/o 

Gew. 

43 

2  07 

47 

252 

51 

300 

55 

349 

5!) 

403 

63 

431 

208 

47  1 

254 

511 

301 

55- 1 

351 

59- 1 

4(>4 

631 

43  2 

2  09 

472 

2  55 

51  2 

303 

552 

352 

59- 2 

406 

632 

43  3 

210 

47  3 

2'56 

513 

304 

55*3 

3  53 

593 

407 

633 

434 

2  U 

474 

2'57 

514 

3  05 

55  4 

355 

59  4 

4-09 

634 

435 

2*12 

47  5 

2'58 

51-5 

306 

55  "o 

356 

59  5 

4  II 

635 

43-6 

213 

47  6 

2  60 

ol'6 

308 

5.v6 

357 

596 

4  12 

63  6 

437 

214 

477 

2  61 

5 17 

309 

55  7 

359 

597 

4  14 

637 

43  8 

2- 10 

478 

262 

51-8 

3.1 0 

55-8 

360 

59  8 

415 

638 

439 

217 

479 

263 

51  9 

311 

559 

3  61 

599 

4- 16 

63  9 

44 

218 

4K 

2  64 

52 

312 

56 

363 

60 

418 

64 

441 

219 

481 

2-66 

521 

3  14 

56  l 

364 

601 

419 

64- 1 

44  2 

2  20 

48*2 

2  67 

»2  i 

3  15 

56  2 

3  n.» 

60'2 

4*20 

64  z 

443 

222 

483 

268 

523 

3  16 

56  3 

367 

603 

421 

643 

444 

2  23 

484 

270 

524 

317 

56-4 

368 

604 

4  23 

644 

44o 

224 

48-5 

271 

525 

318 

565 

3  69 

60  5 

424 

645 

44« 

225 

48-6 

272 

52'0 

320 

506 

371 

606 

426 

646 

447 

2  2« 

487 

2  73 

527 

3  21 

567 

3  72 

607 

427 

647 

U-8 

2-27 

48-8 

274 

528 

322 

568 

373 

60*8 

429 

648 

449 

228 

489 

2  75 

529 

323 

569 

3^74 

60  9 

4*30 

649 

45 

230 

49 

2-76 

53 

3-25 

57 

375 

Ül 

4-32 

65 

451 

2-31 

49- 1 

2-77 

53"  1 

326 

571 

376 

611 

433 

651 

45'2 

2-32 

492 

2-78 

53  2 

327 

57-2 

378 

61  2 

435 

65-2 

453 

233 

49  3 

279 

533 

3-28 

573 

3  80 

613 

43« 

65-3 

4Ö4 

2  34 

494 

280 

534 

329 

57  4 

3-81 

61-4 

4  37 

654 

4o  o 

235 

495 

2'81 

53  5 

3- 90 

575 

382 

61-5 

439 

655 

456 

236 

496 

2-83 

536 

331 

576 

384 

61-6 

440 

65*6 

457 

237 

49  7 

284 

537 

333 

577 

385 

61-7 

442 

657 

458 

2'38 

49  8 

286 

538 

334 

578 

3-87 

61  8 

4-44 

«58 

459 

239 

49!» 

2-87 

53-9 

335 

57  9 

388 

61-9 

446 

659 

46 

2-40 

50 

2-88 

54 

337 

58 

390 

02 

4-47 

66 

46*  1 

242 

50  1 

290 

54- 1 

338 

581 

3  91 

621 

4-48 

462 

243 

502 

291 

542 

339 

582 

3-92 

62-2 

450 

463 

244 

50  3 

292 

543 

3  40 

58-3 

393 

62-3 

452 

464 

2-45 

504 

293 

54*4 

3-41 

58-4 

395 

62  4 

453 

46*5 

24»» 

505 

294 

545 

343 

58-5 

396 

02-5 

455 

466 

247 

50-6 

2-96 

54-6 

345 

58  6 

398 

«2(> 

456 

467 

2-49 

507 

297 

547 

346 

587 

3-99 

62  7 

458 

468 

2*50 

508 

2-98 

54  8 

3-47 

58  8 

401 

62-8 

4-59 

469 

251 

509 

299 

549 

3-4S 

589 

4-02 

629 

461 

Fett 

% 


63 
4'64 
4(>6 
4-67 
4e9 
4'70 
4-7« 
4*73 
4"  75 
4-7? 
4-79 
4"80 
4-»z 
4- 

4-8ö 
487 
4'8M 
4-8 
49 
4-9.: 
4-9^ 

497 
4-9' 

4-  98 

50ü 

5-  02 
504 
5-05 
507 
509 
511 
5  12 
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Tabelle 

angebend  den  Fettgehalt  der  Magermilch  in  Gewichtsprocenten  nach  dem  specifischen- 

Gewicht  der  Aetherfettlösang  bei  17  5°  C. 


tu 

Spec. 
Gew. 

Fett 

II  ' 

°« 

Spec. 
Gew. 

Fett 

% 

Spec. 
Gew. 

Fett 

% 

Spec. 
Gew. 

Fett 

,  0 

Spec. 
Gew. 

J?ett 

Spec. 
Oew. 

fett 

O  ■' 
0 

25 

037 

2!» 

0  74 

33 

110 

37 

1  47 

41 

1*87 

21*1 

o-oo 

251 

038 

29- 1 

075 

33- 1 

III 

37- 1 

1  48 

4M 

1*88 

212 

001 

252 

0*39 

29'2 

07« 

332 

112 

37  2 

1-49 

41*2 

1*89 

2-1-3 

002 

25  3 

0  40 

293 

077 

33-3 

1  13 

373 

150 

41  3 

1  90 

214 

003 

254 

040 

294 

078 

334 

1  14 

37  4 

1  51 

41  4 

1*91 

215 

0  04 

255 

0-41 

29-5 

»•79 

335 

1  15 

37  5 

1-52 

4 13 

1-92 

21*6 

(105 

25(1 

042 

29  6 

0-80 

336 

115 

37« 

1*53 

41*6 

193 

217 

006 

257 

0-43 

297 

0-80 

33  7 

116 

37  7 

1  54 

417 

1  94 

1  218 

0  07 

25  8 

0-44 

298 

081 

338 

117 

37  8 

1*55 

418 

1*95 

2T9 

008 

259 

0-45 

299 

0-82 

33  9 

118 

37  9 

156 

41  9 

1-96 

2*2 

009 

26 

046 

30 

»83 

34 

1  19 

3S 

1  57 

42 

197 

iti 

010 

26  1 

047 

30- 1 

084 

341 

T20 

38- 1 

1-58 

42  1 

1  98 

22*2 

OH 

262 

0-48 

302 

085 

34-2 

121 

382 

159 

422 

1*99 

22  3 

012 

26-3 

0  49 

303 

086 

343 

122 

383 

160 

42  3 

20» 

ii- 4 

013 

264 

0  50 

30-4 

0-87 

344 

1  23 

38*4 

1  61 

42  4 

201 

225 

014 

26-5 

0  50 

305 

0-88 

34  5 

1  24 

385 

162 

425 

2  02 

22-6 

0  15 

2«  6 

0-51 

30  6 

088 

346 

1  24 

386 

1  63 

42« 

203 

227 

(riß 

26  7 

0  52 

307 

089 

34  7 

125 

38  7 

1-64 

42-7 

204 

22'8 

017 

268 

0  53 

30-8 

090 

34  8 

126 

388 

1*65 

42  8 

205 

22J) 

018 

26  9 

0  54 

309 

091 

349 

127 

38  9 

1*6« 

429 

20« 

23 

Ol  9 

27 

0  55 

31 

092 

35 

128 

39 

167 

43 

207 

231 

0  20 

271 

0-56 

311 

0  93 

35  1 

129 

311-1 

t*68 

232 

0+1 

27*2 

0  57 

31  2 

094 

35  2 

1  30 

392 

1  69 

233 

0  22 

273 

058 

3T3 

0  95 

353 

1*31 

39  3 

170 

23  4 

023 

27  4 

0-59 

314 

0-95 

354 

1-32 

39"  4 

1*71 

23-5 

0  24 

275 

0«» 

315 

096 

3ü*ü 

1  33 

39  5 

172 

23-6 

o-;.-» 

27« 

0"«0 

31  6 

0-97 

35« 

1  33 

396 

173 

237 

025 

27'7 

0"61 

317 

0  98 

35-7 

1  34 

39  7 

1*74 

238 

02« 

27'8 

»•«2 

31-8 

099 

358 

1  35 

39-8 

1  75 

239 

0-27 

279 

«■63 

3 19 

1-00 

359 

1-36 

399 

1-7« 

24 

W28 

2S 

o  «4 

32 

KU 

36 

1  37 

40 

1  77 

241 

029 

281 

0(15 

32  I 

102 

3(i1 

138 

4o| 

1  78 

242 

o  30 

28-2 

»•66 

322 

103 

36  2 

139 

4»2 

179 

243 

0-30 

28-3 

0-fi7 

32  3 

1  OV 

36-3 

1  40 

403 

1-80 

244 

031 

28  4 

0  «18 

324 

105 

3(5-4 

1-41 

40  4 

1  81 

245 

032 

28-5 

(»69 

325 

105 

365 

142 

40-3 

1-82 

246 

0-33 

286 

070 

32«! 

10»; 

36-6 

1  43 

40-ti 

183 

2V7 

(»•34 

287 

0  71 

327 

107 

36-7 

1  44 

40-7 

1-84 

24-8 

03:; 

288 

0  72 

328 

1-08 

3(i-8 

1  45 

40-8 

185 

1  241» 

030 

289 

073 

32-9 

1»9 

36-9 

146 

40-9 

1-8« 

1.  Entrahmung  ist  an  dem  wesentlich 
höheren  specifischen  Gewicht  und  der  Fett- 
gehaltsdifferenz zwischen  der  Stallprobenmilch 
und  der  beanständeten  Milch  zu  erkennen 
und  leicht  quantitativ  festzustellen.  Kleine 
Schwankungen  bleiben  dabei  unberücksichtigt, 
doch  sind  Differenzen  von  Uber  0  3%  Fett 
gewiss  auf  Fälschung  deutend,  wenn  die 
Stallprobe  möglichst  bald  und  anch  sonst 
richtig  vorgenommen  worden  war. 

i.  Für  einfache  Wässerung  spricht  ein 
unter  der  normalen  Grenze  liegendes  spe- 
c irisches  Gewicht:  die  Höhe  der  Wässerung 
lässt  sich  berechnen:  »)  aus  dem  spcritischen 
Gewicht  und  b)  aus  F^tt-  oder  Troikcnstuff- 
gehalt  beider  Milche  rten. 


a)    Für  genaue   Berechnung   aus  dem 
specifischen  Gewicht  gilt  die  Formel: 

G  _    g  .  Sp  (sp  —  3R) 

sp   (Sp  — "n) 

Dabei  bedeutet  G  =  Gewicht  der  ver- 
dünnten Milch,  g  =  Gewicht  der  Stall- 
probenmilch (1  I):  Sp  =  specifisches  Gewicht 
der  Stallprobenmilch:  —  speciHsches  Ge- 
wicht des  Wassers  =1.  —  Ein  Beispiel 
möge  den  Gebrauch  dieser  Formel  er- 
j  läutern : 

Es  wurde  eine  Milch  als  gewässert  be- 
j  anständet,  weil  sie  das  tpecifische  Gewicht 
1*0285  hatte,  während  die  Stallprobe  Tags 
|  darauf  103 18  ergab.  Ein  Liter  Stallproben- 
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milch  wiegt  1031*8  g,  also  ist  g  =  10318 
and  die  Formel  lautet: 
c       10318.  i  0885(1  0318— 1)  _ 

1  0318(1  0285—1)  ^ 
dasheisst,  die  Stallprobenmilch  wiegt  1031'8g 
und  nach  dem  Wasserznsatz  wiegt  die  Milch 
1147  6  g,  also  ist  pro  Liter  Stallprobenmilch 
1147  6—1031  8  =  115  8  g  Wasser  zugesetzt 
worden,  oder  es  treffen  auf  100  cm*  Milch 
11*58  cm",  rund  10%  Wasserzusatz. 

b)  Für  die  Berechnung  des  Wassers  aus 
dem  Fettgehalte  dient  die  Formel: 
Wasserznsatz  = 
100  Fett  der  Stallprobc  

Fett  der  beanstandeten  Milch 
Nehmen  wir  dieselbe  beanstandete  Milch  mit 

1  0285  specifisches  Gewicht,  ihr  Fettgehalt 

betrug  3  09%  Fett;  bei  der  Stallprobe  ergab 

sich  10318  specifisches  Gewicht  und  3  47% 

Fett,  so  ergibt  das: 

w  100.3  47 

Wasserzusatz  100  =  12  3. 

Nach  vorstehenden  beiden  Berechnungen 
ist  die  Differenz  der  Bestimmung  des  Was- 
serzusatzes nach  dorn  speciöschen  Gewichte 
(11*58)  und  aus  dem  Fette  (12  3)  unbedeu- 
tend, so  dass  bestimmt  behauptet  werden 
kann:  Die  beanstandete  Milch  ist  nur  ge- 
wässert worden,  u.  zw.  rund  mit  10% 
Wasser. 

3.  Für  Wässerung  und  gleichzeitige 
Abrahmung  (combinirte  Fälschung). 
Hiefür  sind  die  wtieT  1  urnT  2  ausgeführten 
Formeln  nicht  brauchbar,  du  sie  sehr  wesent- 
liche Differenzen  ergeben.  Je  grösser  die 
Differenz,  um  so  sicherer  ist  die  doppelte 
Fälschung  gegeben,  da  Rahmentnahme  und 
Wasserzusntz  entgegengesetzt  wirken; 
erstere  erhöht,  letzterer  verringert  das  spe- 
eifische  Gewicht  der  so  gefälschten  Milch; 
auf  den  Fettgehalt  dagegen  wirken  beide 
Fälschungen  gleichsinnig,  d.h.  sie  ver- 
mindern ihn  gleichzeitig.  Ein  Beispiel:  Markt- 
milch gibt  1'032*>  specifisches  Gewicht  und 
286%  Fett:  die  Stallprobenmilch  gab  1034 
specifisches  Gewicht  und  4*04%  Fett.  Nach 
unter  2  a  angegebener  Formel  erhalten  wir 
406%   Wasserzusatz,  dagegen   nach  unter 

2  b  angegebener  Formel  (nach  dem  Fettge- 
halt) erhalten  wir  41  %  Wasserzusatz,  somit 
eine  Differenz,  die  sofort  auf  combinirte  Fäl- 
schung deutet.  Prof.  Kecknagel  hat  auch 
für  diese  eine  Formel,  welche  den  Wasser- 
gebalt in  Procenten  feststellt  und  hiezu 
recht  brauchbar  ist,  aufgestellt.  Sie  lautet, 
wenn  s,  und  f,  specifisches  Gewicht  und 
Fettgehalt  der  Stallprobenmilch,  s,  und  ft 
specifisches  Gewicht  und  Fettgehalt  der 
beanstandeten  Milch  und  ß  das  speeifische 
Gewicht  des  Butterfettes  =  0  933  und  p  = 
Wasserzusatz  in  Procenten  ist: 

8,(8,-5) (f,-f,)  +  (s,-g,>ß(l"0  -O 

v  Ms1-?)fl+8tK-i)ßli'>o-rl) 

und  somit  für  obigen  Fall  p  —  7*5,  d.  i. 
?%%  Wasserzusatz,  während  die  Fett- 
verminderung durch  Entrahmung  4  04  we- 
niger 2  80  —  t  18%  beträgt. 


In  den  meisten  Culturstaaten  ist  bereits 
eine  polizeiliche  Milchcontrole  eingerichtet: 
obigen  Ausführungen  kommen  am  nächsten 
die  in  allerneuester  Zeit  für  Bayern  erlas- 
senen Vorschriften,  welche  deshalb  ihrem 
ganzen  Wortlaut  nach  im  Nachfolgenden  mit- 
getheilt  werden: 

I.  Oberpolizeiliche  Vorschrift,  den  Ver- 
kehr mit  Milch  betreffend.  Das  k.  bayerische 
Staatsministerium  des  Innern  hat  unterm 
IS.  Juli  1887  auf  Grund  des  Art.  75.  Abs.  1 
und  des  Art.  74,  Abs.  1.  Ziff.  2  des  Polizei- 
strafgesetzbnebes  vom  26.  December  1871  in 
Bezug  auf  den  Verkehr  mit  Milch  nach- 
stehende oberpolizeiliche  Vorschrift  erlassen  : 

§  1.  Als  Milch  im  Sinne  dieser  ober- 
polizeilichen  Vorschrift  gilt  die  Kuhmilch. 

Ö  2.  Das  Verkaufen  und  Feilhalten  der  Milch 
von  Kühen,  welche  vor  weniger  als  8  Tage» 
gekalbt  haben  (Colostrum.  Biestmilch),  sowie 
der  Milch  von  kranken  Kühen  ist  verboten. 

Als  krank  im  Sinne  des  Abs.  1  gelten 
Kühe,  wenn  sie  an  Maul-  und  Klauenseuche. 
Milzbrand,  Tuberculose  (Perlsucht,  Lungen- 
sucht),  Rauschbrand,  Tollwuth  oder  Tollwuth- 
verdacht,  Gelbsucht,  an  Krankheiten  de« 
Euters,  an  fauliger  Gebärmutterentzündung, 
an  Vergiftung  leiden,  ferner  wenn  und  so 
lange  sie  unter  Anwendung  giftiger  oder 
stark  wirkender  Mittel  in  Behandlung  stehen. 

§  3.  Abgesehen  von  dem  gesetzlichen  Ver- 
bote des  Verkaufes  verdorbener,  gesundheits- 
schädlicher oder  gefälschter  Milch  (§  10  ff. 
des  Reicbsgesetzes,  betreffend  den  Verkehr 
mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Ge- 
brauchsgegenständen, vom  14.  Mai  187'.'. 
dann  §  367,  Abs.  1,  Ziff.  7  des  Reichssti  af- 
gesetzbuches)  ist  das  Verkaufen  und  Feil- 
halten von  unreiner,  schleimiger,  übel- 
schmeckender oder  Übelriechender,  rotlier 
oder  blaufleckiger  Milch,  desgleichen  von 
Milch,  welcher  fremdartige  Bestandtheile, 
gleichviel  zu  welchem  Zwecke,  zugesetzt  wor- 
den sind,  verboten. 

§  4.  Abgerahmte  Milch  (Magermilch), 
d.  i.  Milch,  welcher  nach  dem  Melken  mehr 
oder  weniger  Rahm  entzogen  worden  i^t. 
darf  auf  Märkten,  auf  der  Strasse  und  in 
Verkaufsläden  nur  in  solchen  Gefässen  feil- 
gehalten werden,  welche  mit  der  deutliche» 
in  die  Augen  fallenden  Aufschrift:  „Abge- 
rahmte Milch"  oder  „Magermilch"  versehe» 
sind.  Die  Aufschrift  muss  in  einer  Weise  an- 
gebracht sein,  welche  deren  willkürliche  zeit- 
weilige Beseitigung  ausschliesst. 

§  5.  Gefässo  aus  Kupfer  oder  Messing 
dürfen  weder  zur  Aufbewahrung  und  Ver- 
sendung, noch  zum  Ausmessen  der  zum  Ver- 
kaufe bestimmten  Milch  benützt  werden. 

In  Bezug  auf  Milchgefässe  aus  Blei  oder 
bleihaltigen  Metalllegirungen  sind  die  Be- 
stimmungen des  Reichsgesetzes,  betreffend 
den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen 
Gegenständen,  vom  25.  Juni  1887  massgebend. 

Sämmtliche  Milchgeschirre,  desgleichen 
die  Milchverkaufsräume  sind  jederzeit  rein- 
lich zu  halten 
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Vorbehaltlich  der  nach  den  besonderen 
ortlichen  Verhältnissen  etwa  veranlassten 
ortspolizeilichen  Vorschriften  (§  7,  Abs.  2) 
darf  zum  Verkaufe  bestimmte  Milch  nur  in 
reinlich  gehaltenen,  gut  zu  lüftenden  Räumen 
aufgestellt  werden.  Insbesondere  ist  die  Auf- 
stellung in  Räumen  verboten,  welche  als 
Krankenzimmer  im  Gebrauche  stehen,  des- 
gleichen in  übelriechenden  und  in  solchen 
Räumen,  woselbst  in  Zersetzung  begriffene 
Gegenstände  aufbewahrt  oder  feilgehalten 
werden. 

§  6.  Ergibt  sich  der  Verdacht  einer 
Milchfälschung,  so  ist  die  Polizeibehörde  be- 
fugt, in  der  Stallung,  aus  welcher  die  bean- 
standete Milch  stammt,  eine  Milchbeschau  — 
die  sog.  Stallprobe  —  vorzunehmen.  Diese 
Stallprobe  besteht  darin,  dass  die  Kühe, 
welche  zur  Gewinnung  verkäuflicher  Milch 
dienten,  unter  polizeilicher  Aufsicht  ge- 
molken und  aus  der  hiebei  gewonnenen 
Milch  Proben  zum  Zwecke  der  Untersuchung 
und  der  Vergleichung  mit  der  beanstandeten 
Milch  entnommen  werden. 

Die  Stallprobe  soll  nur  stattfinden,  wenn 
dringender  Verdacht  der  Fälschung  besteht 
und  zur  Feststellung  der  letzteren  die  Vor- 
nahme der  Stallprobe  unerlässlich  not- 
wendig ist.  Ausserdem  kann  dieselbe  auf 
Antrag  des  betreffenden  Viehbesitzers  ein- 
treten. 

Der  Viehbesitzer  ist  verpflichtet,  die 
Vornahme  der  polizeilich  angeordneten  Stall- 
probe zu  gestatten. 

§  7.  Diese  oberpolizeiliche  Vorschrift 
tritt  mit  dem  1.  October  1887  in  Kraft. 

Den  zuständigen  Gemeindebehörden  bleibt 
vorbehalten,  die  nach  den  örtlichen  Verhält- 
nissen weiter  veranlassten  Anordnungen  mit- 
telst ortspolizeilicher  Vorschrift  zu  treffen. 

II.  Unterm  20.  Juli  1887  ist  vom  könig- 
lich bayerischen  Staatsministeriniii  des  In- 
nern an  die  königlichen  Regierungen,  an  die 
Di8tricts-  und  Ortspolizeibehörden  des  Lan- 
des zum  Vollzug  voraufgeführter  oberpolizei- 
licher Verordnung  vom  lo.  Juli  1S87  folgende 

Anweisung 

zur  polizeilichen  Ueberwachung  des 
Verkehres  mit  Milch 

ergangen. 

Ein  endgiltiges  Urtheil  über  die  Be- 
schaffenheit der  Mibh  liissl  sich  an  der  Ver- 
kaufsstelle in  der  Kegel  nicht  gewinuen.  Die 
Untersuchung  der  Milch  theilt  sich  daher  im 
Allgemeinen  in  eine  vorläufige,  an  der  Ver- 
kaufsstelle auszuführende  und  in  eine  end- 
giltige.  vom  Sachverständigen  vorzunehmende. 
In  besonderen  Fällen  tritt  noch  die  Stall- 
probe  hinzu. 

A.  Vorläufige  Untersuchung  an 
der  Verkaufsstelle. 

1.  Hauptaufgabe  der  mit  der  vorläufigen 
Milchuntersuchung  Betrauten  ist,  eine  mög- 
lichst grosse  Anzahl  von  Verkäufern  zu  con- 
troliren  und.  sobald  sich  Veranlassung  hiezu 
ergibt.  Proben  zu  entnehmen. 


i.  Zunächst  ist  die  Milch  auf  äusseres 
Ansehen,  Färbung,  Geruch  und  Geschmack 
zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Inhalt 
des  Milchgefässes  gründlich  zu  mischen,  was 
dadurch  geschehen  kann,  das«  die  Milch  in 
ein  anderes  Gefäss  ausgegossen,  dann  in  das 
erste  Gefäss  wieder  zurückgegossen  und  dieses 
Verfahren  zwei-  bis  dreimal  wiederholt  wird, 
oder  dass  man  einen  Schöpflöffel  mehrmals 
im  Gefässe  auf-  und  niederbewegt. 

Sodann  wird  das  dem  Lactodensimeter 
beigegebene  Standglas  mittelst  des  Schöpf- 
löffels bis  zur  Marke  gefüllt. 

Diese  Milch  wird  hierauf  weiter  be- 
handelt. 

Milch,  welche  schmutzig,  schleimig, 
röthlich,  blaufleckig  oder  sonst  auffallend  ge- 
färbt erscheint,  einen  sauren  oder  sonst  un- 
gewöhnlichen oder  Ekel  erregenden  Geruch 
oder  Geschmack  hat.  oder  die  Bildung  eines 
Bodensatzes  erkennen  lässt,  ist  mit  Beschlag 
zu  belegen  und  das  Gefäss  mit  seinem  ganzen 
Inhalte  behufs  weiterer  Untersuchung  an  den 
Sachverständigen  abzugeben. 

3.  Hat  die  unter  Ziffer  2  beschriebene 
Prüfung  eine  Veranlassung  zur  Beanstandung 
nicht  ergeben,  so  wird  das  speeifische  Ge- 
wicht der  in  das  Standglas  gegossenen  Milch 
dadurch  bestimmt,  dass  man  ermittelt,  wie 
viele  Grade  ein  nach  Quevenne's  Princip  gTa- 
duirtes  Lactodensimcter  angibt.  Die  Grade 
dieser  Lactodensimeter  sind  dem  Ueberschusse 
des  speeifiachen  Gewichtes  über  1  in  dein 
Sinne  gleich,  dass  ein  Grad  ein  Tausendstel 
dieses  Ueberschusses  darstellt.  Beispielsweise 
drückt  sich  das  speeifische  Gewicht  1*029 
durch  29°  Quevenne  aus. 

Hiebei  dürfen  nur  solche  Lactodensimcter 
gebraucht  werden,  welche  das  wirkliche  spe- 
eifische Gewicht  der  Milch  für  15°  C.  angeben. 
Gradabstände  von  mindestens  5  mm  naben 
und  noch  eine  weitere  Theilung  der  Grade 
besitzen,  und  welche  auf  ihre  Richtigkeit 
amtlich  geprüft  und  beglaubigt  sind. 

Hinsichtlich  dieser  Prüfung  und  Beglau- 
bigung wird  demnächst  eine  weitere  Bekannt- 
machung folgen. 

Die  Fortdauer  der  Richtigkeit  der  ge- 
prüften Lnctodensimeter  ist  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  Controle  zu  unterstellen. 

Da  für  die  Beurtheilung  der  Milch  das- 
i  jenige  speeifische  Gewicht  massgebend  ist, 
welches  dieselbe  bei  |J>°  C.  besitzt,  so  ist 
für  diese  Feststellung  stets  die  Ermittlung 
der  Milchtetnperatur  mit  einem  durch  amt- 
liche Stempelung  beglaubigten  Thermometer 
nach  Celsius  zu  besorgen  und  die  Reduction 
der  bei  der  gefundenen  Temperatur  abgele- 
senen Gradzahl  des  Lactodeusimeters  auf 
15°  C.  mittelst  der  für  das  benützte  Lactoden- 
simcter giltigen  Keductionstabelle  erforderlich. 

i.  Zeiiit  das  Lactndensimeter  in  voller 
(ganzer)  Milch  bei  einer  Temperatur  von 
II)  O.  weniger  als  30°  oder  mehr  als  34°. 
so  liegt  Veranlassung  vor.  eine  Probe  zu 
nehmen. 

5.  Liegt  das  speeifische  Gewicht  der  als 
Vollmilch  geprüften  Milch  bei  einer  Tem- 
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pcratur  von  15°  C.  zwischen  30  und  34°,  so 
kaun  die  Prüfung  mittelst  des  Fe*er'schen 
Lactoskopes  vorgenommen  werden;  diese  Prü- 
fung wird  Bich  aber  wegen  der  voraussichtlich 
sehr  grossen  Zahl  dieser  Falle  auf  diejenige 
Milch  zu  beschranken  haben,  welche  durch 
eine  blauliche  oder  wasserige  Farbe  des 
Randes  im  Standglasc  die  Vermnthung  eines 
allzugeringen  Fettgehaltes  erregt 

Gibt  das  Feser'sche  Lactoskop  nur  3% 
oder  weniger  Fett  an,  so  ist  eine  Probe  zu 
entnehmen. 

6.  Zeigt  Milch,  welche  als  abgerahmt 
bezeichnet  ist,  weniger  als  33°,  so  ist  eine 
Probe  zu  entnehmen. 

7.  Hat  ein  Theil  einer  Milchlicferung 
zur  Probeentnahme  Veranlassung  gegeben, 


so  sind  auch  von  den  übrigen  Thcilen  der- 
selben Lieferung  ohnef  weitere  Untersuchung 
Proben  zu  entnehmen. 

8.  Als  Probe  soll  nicht  weniger  als  •/,  1 
genommen  und  in  eine  bereitgehaltene  leere 
und  reine  Flasche  von  farblosem  Glase  ein- 
gefüllt werden.  Die  Flasche  ist  sofort  mit 
einem  unbenutzten,  reinen  Korke  zu  ver- 
schliessen,  zu  versiegeln,  ausreichend  su  be- 
zeichnen (am  besten  benützt  man  Flaschen, 
welche  durch  Einbrennen  einer  schwarzen 
Nummer  ein-  für  allemal  bezeichnet  sind)  und 
so  bald  als  möglich  an  den  Sachverständigen 
abzuliefern. 

9.  In  jedem  Falle  einer  polizeilichen 
Beanstandung  ist  in  dem  nach  anliegendem 
Formular  zu  führenden  Verzeichnisse  entspre- 
chende Vormerkung  zu  machen. 


Verzeiohniss 

über  polizeiliche  Milchuntersuchnogen  zu  . 


Natu 
des 

l'olizoi-  l  : 
beamtcn 


Nanu:  und 
Wohnort 
des  Milch- 
-        verkaufers : 

I   v  B  • 

1  =-c        des  Vieh- 


I    5  '* 


71  -r. 


U 


besiizers, 

h)  des 
rntcrhüml 

lf'TS 


.5  B 


Liti-r 


t 
- 


-_ 


I"   j  £ 


4>  B 


»  I 


a 

3 


l'ro- 

C*llt« 


Tie- 
Wirkungen 


■V 


I  I 


In  der  Spalte  „Bemerkungen"  sind  alle 
diejenigen  Verhältnisse  zu  erwähnen,  welche 
für  das  weitere  Verfahren  von  Einfluss  sein 
können  und  nicht  schon  in  den  vorausgehen- 
den Spalten  angegeben  sind. 

Dem  Sachverständigen  ist  gleichzeitig 
mit  der  Probe  ein  von  dem  untersuchenden 
Polizeibeamten  zu  unterzeichnender  wortge- 
treuer Auazug  aus  dem  Verzeichnisse  mitzu- 
theilen.  Zu  diesem  Behuf«  ist  den  mit  der 
Vornahme  der  Milchuntersuchungen  betrauten 
Polizeibeamten  der  nöthige  Vorrath  von  losen 
Blättern,  welche  mit  einem  der  Beilage  ent- 
sprechenden Vordrucke  versehen  sind,  aus- 
zuhändigen. 

B.  Untersuchung  durch  den  Sach- 
verständigen. 


Als  Sachverständige  haben  zunächst  die 
öffentlichen  Untersuchungsanstalten  für  Nah- 
rangs- und  Genussmittel  gemäss  §§  i  und 
13  der  Allerhöchsten  Verordnung  voml7.  Jänner 
1884,  Untersuchungsanstalten  für  Nahrungs- 
und Genussraittel  betreffend  (Gesetz-  und 
Verordnungsblatt  Seite  43).  zu  dienen,  soweit 
nicht  deren  Heranziehung  durch  zu  grosse 
örtliche  Entfernung  mit  Rücksicht  auf  die 
zu  befürchtende  Verderbniss  der  Milch  un- 
thunlich  erscheint. 

Die  Untersuchung  durch  den  Sachver- 
ständigen nmfasst  folgende  Arbeiten: 

1.  Beurtheilung  der  äusseren  Beschaffen- 
heit der  Milch  nach  Viscosität,  Farbe,  Genich 
und  Geschmack.  Prüfung  ihrer  Reaction, 
mikroskopische  Untersuchung  der  durch  auf- 
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fallend  hohes  specirisches  Gewicht,  durch 
Gerinnung  beim  Kochen  und  durch  eigen- 
tümlichen Geschmack  als  Colostrum  (Bießt- 
roilch)  verdächtigen  Milch. 

i.  Eine  sofortige  Wiederholung  der  Be- 
stimmung des  speeifischen  Gewichtes  bei 
einer  zwischen  13  und  17°  C.  liegenden  Tem- 
peratur mittelst  eines  gläsernen,  amtlich  be- 
glaubigten Normal  -  Lactodensimetcrs  dient 
zur  Controle  des  äusseren  Dienstes  und  der 
dabei  verwendeten  Instrumente. 

3.  Endgiltige  Bestimmung  des  speeifi- 
schen Gewichtes,  nachdem  die  Milch  wenig- 
stens drei  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur 
unter  5°  C.  erhalten  war  und  Bodann  wieder 
auf  15°  C.  erwärmt  wurde. 

4.  Bestimmung  des  percentischen  Fett- 
gehaltes nach  der  aräometrischen  Methode 
von  Soxhlet 

5.  Soferne  nach  Lage  der  Suche,  um  für 
die  Beurtheilung  der  Frage,  ob  eine  Fälschung 
in  Mitte  liegt,  die  erforderliche  Grundlage 
xu  gewinnen,  und  nach  Massgabe  der  Be- 
stimmungen in  §  6  der  oberpolizeilichen  Vor- 
schrift vom  15.  Juli  1887,  Gesetz-  und  Ver- 
ordnungsblatt Seite  365  IT.,  die  Vornahme  der 
Stallprobe  veranlasst  erscheint,  ist  dieselbe 
durch  den  Sachverständigen  bei  der  Polizei- 
behörde in  Anregung  zn  bringen. 

C.  Stallprobe. 

Die  „Stallprobe"  besteht  darin,  dass  in 
der  Stallung,  aus  weil  her  die  beanstandete 
Milch  stammt,  alle  Kühe,  welche  zur  Gewin- 
nung von  Verkaufsmilch  dienten,  unter  poli- 
zeilicher Aufsicht  gemolken  und  aus  der  hie- 
bei  gewonnenen  Milch  Proben  zum  Zwecke 
der  Untersuchung  und  der  Vergleichung  mit 
der  beanstandeten  Milch  entnommen  werden. 

Die  Stallprobe  muss  thunlichst  bald, 
längstens  innerhalb  dreier  Tage  nach  Bean- 
standung der  Milch,  vorgenommen  werden 
und  ist  nach  Mnssgabe  der  folgenden  An- 
weisung in  Ausführung  zu  bringen : 

Anweisung 
zur  Vornahme  von  Stallproben. 

1.  Die  Stallprobe  ist  unter  polizeilicher 
Leitung,  u.  zw.  zu  der  im  betreffenden  Stalle 
üblichen  Melkzeit  —  womöglich  zur  gleichen 
Tageszeit,  während  welcher  die  beanstandete 
Milch  gemolken  wurde  —  vorzunehmen. 

?.  Die  Stallprobe  wird  zunächst  durch 
folgende  Erhebungen  eingeleitet: 

a)  Anzahl  der  im  Stalle  vorhandenen 
milchenden  Kühe: 

b)  Anzahl  der  Kühe,  welche  von  dem 
Besitzer  als  diejenigen  bezeichnet  weiden, 
von  welchen  die  beanständete  Milchlieferung 
herrührt; 

c)  Zahl  der  täglichen  Melkzeiten: 

d)  Art  der  Fütterung  unter  besonderer 
Berücksichtigung  eines  etwa  inzwischen  statt- 
gehabten Futterwechsels; 

e)  Kaf.se.  Nähr-  und  Gesundheitszustand 
der  aufgestellten  Kühe  nebst  Angabe  der  Zeit, 


welche  seit  dem  letzten  Kalben  derselben 
verflossen  ist. 

3.  Nach  Bereitstellung  der  nöthigen  Ge- 
rätschaften beginnt  das  Melken  unter  Auf- 
sicht der  Controlorgane. 

Die  zum  Melken  und  zur  Milchsamm- 
lung dienenden  Gefäase  sind  vor  der  Ver- 
wendung umzustürzen,  um  das  etwa  in  ihnen 
enthaltene  Wasser  zu  entleeren. 

4.  Jede  einzelne  Kuh  ist  vollständig  aus- 
zumelken  und  haben  die  anwesenden  Control- 
organe sich  hievon  bei  jeder  Kuh  zu  über- 
zeugen. 

5.  Für  die  Probeentnahme  ist  die  am 
Lieferungstage  der  beanstandeten  Milch  ein- 
gehaltene Sammlungsweise  massgebend;  hie- 
bei  können  hauptsächlich  folgende  Verfahrens- 
arten in  Betracht  kommen: 

a)  Die  Milch  sätnmtlieher  Kühe  wird  in 
einem  Sammelgefässe  gründlich  gemischt  und 
gemessen. 

In  diesem  Falle  ist  nur  Eine  Probe  zu 
entnehmen. 

b)  Die  Milch  von  mehreren  Kühen  wird 
partienweise  gesammelt  und  gemischt. 

Hier  ist  von  jeder  Mischpartie  eine  Probe 
zu  nehmen. 

c)  Die  Milch  wird,  was  in  grösseren  Stal- 
lungen und  bei  Anwendung  des  Milchkühlers 
die  Regel  bildet,  unmittelbar  in  die  TranB- 
portkannen  gefüllt. 

Hier  ist  von  joder  einzelnen  Transport - 
kanne  eine  Probe  zu  entnehmen. 

Bei  den  unter  b  und  c  genannten  Sammel- 
arten ist  darauf  zu  seheu,  dass  die  Meüturi); 
der  Kühe  in  der  bisher  üblichen  Reihenfolge 
vorgenommen  wird. 

In  der  Tabelle  (s.  Ziffer  8)  ist  die  Anzahl 
der  Kühe  zu  verzeichnen,  welche  die  Sammel- 
mengen  für  die  einzelnen  Mischpr&ben  ge- 
liefert haben. 

6.  Nach  gründlicher  Durchmischung  der 
einzelnen  für  die  Probeentnahme  bestimmten 
Sammelinengcn  ist  die  zur  Probe  bestimmte 
Milchmenge  (mindestens  1)  in  einer  mit 
der  betreffenden  Probenummer  versehenen 
Flasche  in  ein  Gefäss  mit  frischem  Brunnen- 
wasser zum  Abkühlen  auf  15 — 18  C.  einzu- 
stellen. 

Ist  letztere  Temperatur  erreicht,  so  ist 
nach  wiederholter  Mischung  das  speeifische 
Gewicht  mit  dem  amtlich  beglaubigten  Lac- 
todensiincter  zu  bestimmen  und  mit  der  je- 
weilig beobachteten  Temperatur  vorzu- 
merken. Diese  Bestimmung  des  speeifischen 
Gewichtes  der  gemolkenen  Milch  an  Ort  und 
Stelle  darf  niemals  unterbleiben,  da  möglicher- 
weise die  Proben  auf  dem  Trausporte  durch 
Zerbrechen  der  Gefässe  oder  durch  Gerinnen 
verunglücken  können. 

Sodann  sind  die  einzelnen  abgekühlten 
Proben  von  mindestens  je  «/» 1  »n  den  zuge- 
hörigen numerirten  Flaschen  sicher  mit 
reinen  Korken  zu  verschliessen  und  für  wei- 
teren Trausport  in  Sägespänen  oder  feinem 
Strohhäcksel  sorgfältig  zu  verpacken,  die  Ver- 
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packung  zu  versiegeln  und  möglichst  rasch 
dem  betreffenden  Sachverständigen  zur  wei- 
teren Untersuchung  zu  übermitteln. 

7.  Dem  Besitzer  sind  auf  Verlangen 
Proben  von  dem  gleichen  Inhalte  wie  die  zu 


Aintshanden  genommenen  versiegelt  zurück- 
zulassen. 

8.  Die  nöthigen  Aufzeichnungen  sind 
wahrend  der  Stallprobe  nach  dem  nachste- 
henden Schema  zu  machen. 


Stallprobe 

bei:  Josef  Huber,  Gutsbesitzer  in  Zellerstadt,  Nr.  16. 
Vorgenommen  durch:  Polizeiofficiant  Merkl. 
Zeit:  am  10.  November  1836  von  Morgens  6  —  7  Uhr. 
Zahl  der  vorhandenen  Kühe:  10. 

Zahl  der  Kühe,  welche  die  beanstandet«  Milch  geliefert  haben: 
Im  Stalle  übliche  Melkzeiten:  Morgens  6  Uhr  und  Abends  6 
Milchsammlungsmethode:  Nach  stattgefundener  Kühlung  in 
kannen. 


10. 
Uhr. 

einzelnen  Transport- 


c 

o 

- 


Ii  u  s  s  e 

der 
Kühe 


Jjiictati'ins- 
periode  der 
Kühe 


Art  des  Verkaufs 


an  wen 


Ergeb- 
nis*, der 

Unter- 
suchung 


- 

— 


- 


Bemerkungen 
Uber: 

3)    Nfilir-  und  0<»sund- 
li'-itezUHt&nil  der 

b)  Art  iinJ  Mi'njfL«  ihr«r 
l'dttornti).-, 

f)    son^ti*«'  iirlipblicln» 
V 


i: 


i  ■ 


Allpüucr 


neumelkeml 


Ii  I'f.i  Milclihä tidler 
Meier  in 
Weissenstadr 


3H1  12 


15 


Siintnen- 
thaler 


I.aiidsrhliig 


i  -ti  Monate 
nach  dein 
Kidbon 


altmelketid 


desgl. 


desgl 


dest; 


'At 


U< 


».  S.'immtlichi»  KCili* 
niii.l  g..«un.i  und  wohin«. 
nXhrt. 

b)  H-Ii  html  «faott  foiäcr: 
Hiui  uixt  Klei«,  odor: 
Jl.iiti'lochlfiiipp,  dem 
Stark  uiiff<.11hr  Zf>  Liter, 

um!  )mll>  Heu  und 
Somnu'rstroli  ols  L&np- 
futtiT,  oditr:  (ji'Qnkl<!i> 
und  Gm»(I  i-(c   «•  t l- . ) 


desgl. 


Unterschrift  des  Controlorganes : 
Merkl. 


Die  Milchcontrole  für  in  Käsereien 
gelieferte  Milch  ist  ebenfalls  nach  den  in 
obigen  Ausführungen  für  die  polizeiliche 
Prüfung  der  Marktmilch  niedergelegten  Aus- 
führungen zu  beurtheilen.  Sie  hat  aber  in 
neuester  Zeit  besonders  in  der  Schweiz 
einige  wichtige  Erweiterungen  erfahren.  In 
der  Schweiz  wird  in  gut  geleiteten  Käsereien 
im  Interesse  des  Betriebes  und  zur  Ver- 
meidung der  Production  von  schlechter  oder 
Ausschusswaare  von  der  Annahme  ausge- 
schlossen : 

1.  jede  Milch,  die  eine  andere  als  die 
natürliche  Farbe  bat; 

1.  die,  welche  einen  auffallenden  Geruch 
oder  Geschmack  hat; 


3.  solche,  die  sauer  reagirt  und  beim 
Aufkochen  dick  wird  oder  anbrennt; 

4.  welche  Milchgerinnsel,  Kahmfetzen  oder 
Kothabsatz  enthält,  schleimig  oder  faden- 
ziehend ist; 

5.  welche  anderes  als  normales  speci- 
fisches  Gewicht  (unter  29,  über  34°)  am 
Lactodensimeter  zeigt; 

6.  die  Milch,  welche  beim  Erwärmen 
einer  Probe  auf  Labzusatz  nicht  normal 
gerinnt; 

7.  Milch,  welche  unterm  Mikroskop  andere 
Formen  als  Milchkügelchen  ergibt; 

8.  Milch,  die  in  der  Gahrprobe  inner- 
halb 6—9  Stunden  dick  wird: 
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9.  solche,  die  bei  der  Caselnprobe 
gar  nicht  oder  nicht  in  der  normalen  Zeit 
(10— 10  Minuten)  dick  wird,  nnd  welche  bei 
der  Käsegährprobe  fehlerhafte  Käschen 
liefert; 

10.  Milch  von  kranken  Thieren,  die  an 
Enterentxündungen  leiden,  mit  Arzneien  be- 
handelt werden  oder  stiersüchtig  sind; 

11.  Colostrummilch,  also  Milch,  welche 
beim  Aafkuchen  noch  Eiweiss  ausscheidet; 

12.  Milch,  die  von  Kühen  stammt,  welche 
erst  weit  transportirt  worden  sind. 

Wie  diese  Betriebsregeln  ersehen  lassen, 
handelt  es  sich  bei  ihrer  Beachtung  um  Aus- 
schluss verdorbener  und  fehlerhafter  Milch, 
welche  roinderwerthige  oder  fehlerhafte  Pro- 
ducte  liefern  würde.  Charakteristisch  für 
diesen  Zweck  sind  der  polizeilichen  Milch- 
controle  unbekannte  Prüfungsarten:  die  Koch- 
probe, die  G ährprob e,  die  Caselnprobe 
und  die  Käsegährprobe,  welche  noch  eine 
kurze  Erwähnung  verdienen: 

1.  Die  Kochprobe.  In  einem  kleinen 
Pfannchen  oder  Kesselchen  wird  etwas  Milch 
mit  der  Spirituslampe  rasch  bis  zum  Auf- 
wallen gebracht.  Gerinnt  sie  hiebei  oder 
hängt  sie  sich  am  Boden  des  Pfännchens  an. 
so  ist  sie  zum  Verkäsen  unbrauchbar. 

2.  Die  Gährprobe.  Diese  von  Schatz- 
mann in  die  Molkereipraxis  eingeführte  Me- 
thode stützt  sich  darauf,  dass  die  Milch  in 
der  Wärme  schneller  sauer  und  dick  wird 
und  dabei  diejenigen  Eigenschaften  zeigt, 
welche  bei  der  Käseproduction  auch,  aber  viel 
langsamer  eintreten.  Schatzmaun  hat  zu  diesem 
Zweck  Warm  wasserkasten  construirt,  in  welche 
die  Milch  der  verschiedenen  Lieferanten  oder 
einzelner  Kühe  in  numerirten,  mit  sterili» 
sirter  Watte  verschlossenen  Gläschen  einge- 
setzt und  bei  einer  Temperatur  von  40 — 48°  C. 
mindestens  12  Stunden  gehalten  wird.  Jede 
Milch,  welche  bei  dieser  Behandlung  inner- 
halb 6 — 9  Stunden  irgend  welche  sichtliche 
Veränderung  erlitten  hat,  einen  unangenehmen 
Geruch  zeigt,  dick  oder  flockig  geworden 
oder  in  Gährung  gerathen  ist,  Gasbläschen 
entwickelt,  die  Kabmschichte  in  die  Höhe 
gehoben  hat  oder  in  der  sich  die  Molken 
schon  ausgeschieden  haben  n.  s.  w.,  ist  unbe- 
dingt von  der  Käserei  auszuschliessen ;  denn 
die  Erfahrung  lehrt,  das»  die  Milch  schon  in 
Zersetzung  begriffen  war,  ehe  sie  der  Gähr- 
probe unterworfen  wurde. 

3.  Die  Caselnprobe.  Dieselbe  unter- 
stützt vorbeschriebene  und  kann  dieselbe  oft 
ganz  ersetzen.  Sie  stammt  ebenfalls  von 
Schatzmann,  wurde  aber  von  Schaffer 
verbessert.  Man  braucht  hiezu  ein  Wasser- 
bad mit  Spirituslampe,  in  welches  eine  An- 
zahl Bechergläser  hineinpassen,  welche  alle 
bis  zur  Marke  100  cm*  fassen,  ferner  ein 
Thermometer,  eine  l-Flasche,  eine  Pipette 
für  2  cm*  sowie  einen  Vorrath  an  den 
kleinsten  Hansen'schen  Lubtabletten.  Zur 
Ausführung  der  Methode  inst  man  stets  frisch 
1  Labtablette  in  %)  Wasser  von  x5-35°  C: 
hierauf  füllt  man  die  numerirten  Bechergläser 
mit  den  zu  untersuchenden  Milchproben  ge- 


nau bis  zur  Marke,  stellt  sie  in  die  hiefür 
vorhandenen  Locher  des  mit  Wasser  von 
35°  C.  gefüllten  Wasserbades  und  erhält  die 
Temperatur  des  Wassers  während  des  ganzen 
Versuches  stets  auf  35°  C.  Unter  Vormerkung 
der  Zeit  nach  Minuten  kommen  nun  in  jede 
Milchsorte  mittelst  der  Pipette  je  2  cm*  der 
Lablösung.  Hierauf  wird  nun  zeitweise  durch 
Herausnehmen  und  Schiefhalten  der  Becher- 
gläser beobachtet  und  notirt,  um  welche  Zeit 
nach  dem  Labzusatz  die  Gerinnung  jeder 
Milchprobe  erfolgt.  Die  Milch  kranker,  un- 
reinlich gehaltener  oder  abnorm  gefütterter 
Kühe,  fehlerhafte  Milch  wird  sich  dabei  mehr 
oder  weniger  auszeichnen.  Kormale,  frische 
Milch  wird  kaum  weniger  als  10  und  kaum 
mehr  als  20  Minuten  Zeit  erfordern  bis  zur 
vollständigen  und  gleichmässigen  Gerinnung. 
Eine  Milch  aber,  welche  gar  nicht  oder  nur 
unvollständig  oder  nicht  mit  der  anderen  in 
normaler  Zeit  gerinnt,  ist  zur  Käsefabrication 
entschieden  nicht  brauchbar.  Colostralmüch, 
saure  Milch  dickt  schon  nach  5 — 8  Minuten, 
salzige  Milch  dickt  gar  nicht  oder  nur  theil- 
weise,  Milch  von  fieberkranken  Thieren  dickt 
langsam,  bei  Euterentzündungen  dickt  sie 
flockig  und  zeigt  Gerinnsel. 

4.  Die  Käsegährprobe.  Stammt  von 
Diethelm  in  der  Schweiz  und  ist  von 
praktischen  Käsern  besonders  gern  im  Ge- 
brauch. Derselbe  beschreibt  diese  Probe  in  der 
„Scnweizerischen  Milchzeitung"  (1888,  Nr.  49) 
wie  folgt: 

Die  vom  Milchlieferanten  eingelieferte 
Milch  wird  in  dem  Milchtransportgefässo . 
gründlich  durchgerührt,  dann  mit  einem  Gähr- 
probeglas  die  zu  untersuchende  Probe  direct 
aus  demselben  entnommen.  Nachdem  alle 
Milchproben  in  dieser  Weise  gefasst  und 
alle  Gläser  gleich  hoch  bis  zum  Strich  ge- 
füllt sind,  werden  die  Proben  sogleich  in  den 
Gährapparat  in  warmes  Wasser  von  35  bis 
40°  C.  gestellt,  5—10  Minuten  ohne  Deckel 
stehen  gelassen  und  dann  alle,  eine  nach 
der  andern,  mit  2  Tropfen  Hansen'schetn 
Labextract  dickgelegt.  Diese  2  Tropfen  Lab- 
extract  lässt  man  am  einfachsten  von  einem 
Glas-  oder  Holzstäbchen  in  jede  Milchprobe 
abtropfen  und  kehrt  dann  jedes  Glas,  mit 
dem  Handteller  die  Oeffnung  bedeckend,  ein- 
mal langsam  nm  und  zurück,  was  völlig  zur 
Einmischung  des  Labs  in  die  Milch  genügt. 
In  ca.  10 — 15  Minuten  werden  alle  Milchen 
dick  sein:  schnelles  Gerinnen  deutet  auf  saure- 
haltende  Milch,  langsames  Gerinnen  auf  alka- 
lische, wässerige  Milch.  Wenn  man  30,  40 
und  mehr  Milchen  auf  einmal  untersuchen 
will  und  soll,  wie  es  nicht  selten  der  Fall 
ist,  so  ist  es  selbstverständlich  sehr  schwer, 
in  dieser  Weise  von  jeder  einzelnen  Milch 
die  Zeit  des  Dickens  auf  die  Minute  genau 
zu  beobachten.  Doch  können  nnd  müssen  wir 
dieser  Beobachtung  auch  nur  geringen  Werth 
beilegen,  Hauptsache  ist  dagegen,  dass  jede 
Milch  zunächst  einmal  dick  wird,  nnd  dass 
beobachtet  wird,  wenn  Milchen  darunter 
sind,  welche  nur  auffallend  kurze  oder  auf- 
'  fallend  lange  Zeit  zum  Dickwerden  brauchen, 


Digitized  by  Google 


MILCHDIÄT. 


513 


oder  eine  überhaupt  nicht  dick  werden  will,  i 
Dies  zu  beobachten  ist  nun  allerdings  einfach 
und  auch  bei  50  gleichzeitig  auszuführenden 
Proben  noch  möglich,  indem  man  einfach  ein 
Stäbchen  in  die  Milch  eintaucht  und  dies 
etwas  in  der  Milch  bewegt.  Ist  die  Milch 
geronnen,  so  merkt  man  sofort  dabei  einen 
leichten  Widerstand.  Solche  Milchen  von  auf- 
fallender Gerinnungsdauer  sind  natürlich 
verdächtig  und  als  solche  zu  merken; 
eine  Milch  aber,  die  gar  nicht  dick  wird,  ist 
absolut  zum  Käsen  untauglich.  Milch 
ven  altmelkenden  Kühen  gerinnt  zuweilen  sehr 
schwer.  Die  Fortsetzung  der  Probe  ist  nun 
folgende:  Nachdem  die  Milchen  alle  dick  ge- 
worden sind,  lässt  man  die  Dicketen  bei 
einer  Temperatur  von  35—40°  C.  während 
'/,— 1  Stunde  fester  werden:  dann  zieht  man 
einen  Theil  des  warmen  Wassers  aus  dem 
Apparat,  am  bequemsten  durch  einen  Gummi- 
schlauch  ab  und  ersetzt  es  durch  heisses 
Wasser  bis  zu  einer  Temperatur  von  50  bis 
55°  C,  also  wie  beim  Nachwärmen  der 
Emmenthalerkä8erei.  Dadurch  scheiden  sich 
die  Molken  besser  aus  und  das  Dicket  wird 
fester.  Hierauf  lässt  man  das  Ganze  3  bis 
5  Stunden  stehen,  dann  giesst  man  von  jedem 
Glas  die  Molken  ab,  legt  jedes  Kuschen  eine 
Weile  auf  die  Hand,  bis  die  meisten  Molken 
abgetropft  sind,  und  dann  alle  Käse  numerirt 
nebeneinander  auf  baumwollene  Handtücher, 
bedeckt  sie  auch  damit  und  lässt  sie  so 
3 — 5  Stunden  bei  mässiger  Zimmerwärme 
stehen.  Die  Käschen  geben  dabei  noch  sehr 
viel  Molken  ab  und  werden  immer  fester:  es 
empfiehlt  sich  hiebei,  die  nass  gewordenen 
Handtücher  durch  trockene  zu  ersetzen. 
Nun  bringen  wir  jedes  bisher  in  gleicher 
Weise  behandelte  Käschen  in  die  Gährung; 
dazu  kommt  jedes  in  sein  früheres  Glas,  das 
inzwischen  gut  abgetropft  hat,  zurück  und 
dann  kommen  alle  liläser  mit  den  zugehörigen 
Käschen  12  Stunden  lang  in  den  Gährapparat 
bei  35 — i0°  C.  Nach  dieser  Zeit  nimmt  man 
einen  jeden  Käs  aus  dem  (Hase  und  schneidet  ! 
ihn  der  Länge  nach  durch.  Gesunde,  gute 
Milch  gibt  dann  ein  schönes,  glattes, 
sauberes  und  geschmeidiges  Käschen, 
welches  frei  von  Lochbildung  ist; 
fehlerhafte,  triebige  Milch  dagegen 
gibt  Käse,  welche  härter,  lederartig, 
unsauber  sind,  eine  nisserige  Lo- 
chung besitzen,  zuweilen  sogar  stark 
getrieben  (gebläht)  sind. 

Die  praktischen  Milchproben  der  Käser 
zeigen  von  grossem  Verständniss  und  führt* n 
in  neuerer  Zeit  fast  regelmässig  dazu,  wer 
in  eine  Molkerei  fehlerhafte  Milch  liefert.  1 
sie  erreichen  damit  aber  auch  weiter,  in  ein- 
zelnen Stallungen  diejenige  Kuh  herauszu- 
finden, welche  die  fehlerhafte  Milch  liefert.  | 
Zu  beklagen  ist.  dass   die  heute   so  ent- 
wickelte bacteriologische  Forschung,  welche 
hier  ein  so  weites  und  wichtiges  Feld  findet, 
den  Praktikern  noch  nicht  an  die  Hand  geben 
kann;  um  so  erfreulicher  ist  es  demgegen- 
über, dass  sich  die  Milchwirthe  selbst   zu  ! 
helfen  verstanden  haben.  • 

Koch.  Encrklopldie  d.  Thierheilkd.  VI.  Bd. 
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Milchdiät,  Milchcuren  bei  Thieren.  Die 
Milch,  die  fettig  umgewandelten,  zerfallenen 
und  verflüssigten,  überaus  eiweisshaltigen 
Drüsenzellen  des  Euters  der  Kühe  —  denn 
nur  diese  Thiere  kommen  hier  in  Betracht 

—  ist  als  eines  der  vorzüglichsten  Nahrungs- 
mittel für  Menschen  und  Thiere  seit  jeher 
bekannt  und  verdient  diesen  Ruf  auch  im 
vollsten  Sinne.  Sie  gilt  nicht  nur  als  der 
Repräsentant  eines  Nahrungsmittels,  sondern 
auch  als  Nahrung  selbst,  d.h.  als  ein  Gemenge 
von  Nährstoffen,  das  allen  Nährzwecken  wie 
kein  anderes  Nutritivum  entspricht,  und  auch 
den  Körper  auf  seinem  physiologischen  Be- 
stände zu  erhalten  vermag.  Milch  ist  die  ein- 
zige naturgemässe  Nahrung  der  Neugeborenen, 
das  weisse  Blut  der  Mutter,  aber  auch  für 
Thiere  jeden  Lebensalters  ein  vollständig 
.stoffersetzendes  Mittel  der  Restaurationsme- 
thode, ein  Roborans  ersten  Ranges,  weil  es 
am  raschesten  Blut  zu  liefern  im  Stande  ist, 
u.  zw.  vieles  und  gutes  Blut. 

Aus  diesem  Grunde  spielt  die  Milch  auch 
in  der  praktischen  Thierheilkunde  eine  Rolle 
als  D  i  ä  t  e  t  i  c  D  m  sowohl,  wie  als  H  e  i  1  m  i  1 1  e  1, 
wenn  allerdings  auch  nicht  in  dem  Masse, 
wie  dies  bei  den  sog.  Milchcuren  beim  Men- 
schen der  Fall  ist.  Werthvoll  ist  sie  besonders 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  sie  nicht  bloss 
Universalnnhrungsmittel  ist.  sondern  auch 
sämmtliche  Nährstoff«'  in  flüssigem  und  äusserst 
fein  vertheiltein  und  deswegenleichtverdau- 
li  ehern  Zustande  in  ihr  enthalten  sind,  u.  zw. 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  in  viel 
höherem  Grade,  als  früher  angegeben  wurde. 
Von  frischer  Milch  verdauen  die  Wiederkäuer 
94%  der  ProtelUStoffe  und  99%  des  Fettes, 
Schweine  von  der  abgerahmten  sauren  Milch 
96%  und  95%  (Kühn):  von  Hunden  wird 
das  Ei  weiss  (vorherrschend  Casein)  ebenfalls 
zu  96%,  das  Fett  zu  97  2%.  die  Gesammt- 
trockensubstiinz  zu  94  5%  verdaut  (Forster), 
und  bleibt  es  sich  im  Ganzen  gleich,  von 
welchen  Hausthieren  die  Milch  stammt,  der 
Hauptsache  nach  bestehen  ja  nur  unerhebliche 
quantitative  Differenzen.  Bei  so  ausserordent- 
lich günstigen  Verhältnissen  für  die  Blut- 
bild ung  braucht  man  sich  auch  nicht  zu 
wundern,  wenn  die  Säuglinge  in  den  ersten 
Lebensmonaten  nicht  nur  gut  bestehen  können, 
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sondern  auch  noch  reichlich  Stoff  zum  Aufbau 
des  Skeletes  und  der  Muskulatur  ansetzen. 
Zehn  Pfund  Milch  geben  ein  Pfund  Körper- 
gewicht: in  der  späteren  Lebenszeit  deckt 
Milch  allerdings  für  sich  allein  nicht  mehr 
den  ganzen  Materialverbrauch  des  Körpers, 
da  zu  grosse  Mengen  derselben  nothwendig 
wären. 

Die  wichtigste  Rolle  spielt  die  Milch 
ohne  Frage  für  Neugeborene,  und  intcressirt 
uns  auch  ihre  Rolle  mit  Rucksicht  hierauf  in 
erster  Linie.  Ein  anderes  Nahrungsmittel  für 
Säuglinge  als  Muttermilch  kann  es  fär  ge- 
wöhnlich schon  aus  dem  Grunde  nicht  geben, 
weil  alle  übrigen  weitaus  nicht  die  hohe  Ver- 
dauungsfähigkeit und  Reizlosigkeit  aufweisen, 
zu  consistent  sind  und  namentlich  zu  viel 
Cellulose   enthalten,    so  dass   sie   bei  der 
grossen  Vulnerabilität  dar  Neugeborenen  als- 
bald   Digestionsstürungen    und  namentlich 
ausgebreitete   entzündliche  Affectionen  her- 
vorrufen  müssten.  Wodurch  sieh  die  Ver- 
dauungsorgane sehr  junger  Thiere  hauptsäch- 
lich von  denen  älterer  unterscheiden,  besteht 
darin,  dass  die  gastrischen  Schleimhäute  eine 
ungemeine    Empfindlichkeit     gegen  Reize 
besitzen,    die    Muskelhäute    besonders  des 
Darmrohres  geringer  entwickelt  sind  und  ins- 
besondere   auch    die   Verdauungssecrete  in 
ihrem  functionellen  Verhalten  von  denen  er- 
wachsener Thiere  erheblich  abweichen.  Der 
Speichel  hat  in  der  ersten  Lebenszeit  nur 
ein  schwaches  Zuckerbildungsvermögen  und 
dem  Pankreassccrete  kommt  dieses  überhaupt 
erst  in  einigen  Wochen  nach  der  Geburt  zu; 
ausserdem  ist  der  Labdrüsensaft  während  der 
ganzen  Säuglingsperiode  weniger  sauer  als 
späterhin,    nur   die   Dannschleimhaut  zeigt 
eine    relativ    grössere  Aufsangungsfähigkeit 
( M an  as s e"i n).     Daraus   folgt  eine  gewisse 
Heizbarkeit  des  ganzen  Reproductionsvermö- 
gens  und  demzufolge,  aucli  eine  verminderte 
Resistenzfähigkeit  für  äussere  und  innere  Schäd- 
lichkeiten, abgesehen  davon,  dass  die  Jungen 
schon    so  manche   körperliche  Belastungen 
von  der  Mutter  aus  zur  Welt  bringen 

Sache  der  Lehre  von  der  Gesundheits- 
pflege ist  es,  anzugeben,  in  welcher  Weise 
die  Mutterthieie  verpflegt  und  ge- 
füttertwerden müssen,  um  die  Säuglinge 
gesund  zu  erhalten.  Die  Nahrung  darf  in  den 
ersten  Tagen  nach  dem  Kalben  nicht  reichlich 
bemessen  werden,  Heu,  Kleie  und  halbllüssige 
Stoffe.  Mehltränke  u.  s.  w.  eignen  sich  am 
besten.  Diätfehler  der  Mutter  rächen  sieh  um 
diese  Zeit  am  meisten.  Im  weiteren  Verlaufe 
müssen  dem  Mutterthiere  selbstverständlich 
gradatim  Zulagen  von  mehr  proteinhaltigen 
Materialien  bewilligt  werden,  und  empfehlen 
sich,  was  die  Wiederkäuer  betrifft,  am 
meisten  Kleeheu.  gekochtes  Schrot  der  Körner- 
früchte, insbesondere  des  Hafers  und  der 
Gerste,  Roggenkleie,  gekochtes  Leinsamen- 
mehl mit  Rüben.  Sommergerstenstroh.  Samen- 
kleestroh, später  Aufbesserung  durch  Hier- 
treber,  frische  Oelkuchen,  Hülsenfrüchte  u.  dgl. 
Für  Stuten  genügt  Hafer,  gutes  Wiesenheu 
und  Somtnerstroh.   für  Schafe   neben  Heu 


Zulagen  von  Gersten-  oder  Haferschrot, 
Erbsen-  oder  Wickenstroh,  für  Sauen  Kar- 
toffeln mit  Milch  oder  Molkereiabfällen,  Mehl, 
Hafer-  oder  Gerstenschrot,  Kleie  (Alles  ge- 
kocht). 

Den  günstigsten  Einfluss  auf  die  Milch 
übt  stets  die  Trockenfütterung,  mit  der  auch 
am  wenigsten  Gefahren  seitens  der  Mikro- 
organismen verbunden  sind,  doch  dürfen  für 
Mutterthiere  reichliche  Mehltränke,  Schrot- 
schlappen u.  dgl.  nicht  fehlen  und  ist  auch 
eine  Beigabe  von  frischem  Grünzeug  (Grün- 
mais,  grüne  Ackerbohnen.  Brachfuttergemenge 
oder  entsprechende  Weide,  desgleichen  mässige 
Arbeit  im  Freien)  keineswegs  ausgeschlossen, 
denn  der  Werth  reiner  Trockenfütterung  für 
Milchkühe  wird  offenbar  übertrieben.  Ist  man. 
wie  häufig  in  Wirtschaften  zur  Sommerszeit, 
auf  Grünfütterung  angewiesen,  so  ist  insbeson- 
dere Morgens  die  Verabreichung  von  gutem 
Häcksel  absolut  geboten,  wenn  die  Milch  für 
diätetische  Zwecke  verwendet  werden  soll, 
auch  sind  Häcksel  immer  das  beste  Mittel, 
um  falsche  Gährungen  im  Magen  abzu- 
halten. 

Für  Hündinnen  ist  gemischte  Kost,  wie 
z.  B.  der  Abfall  des  Mittagstisches,  am  mei- 
sten dienlich,  für  grosse  Thiere  empfehlen 
sich  gekochte  oder  angebrühte  Suppen  von 
Hafergrütze  oder  Haferschrot  mit  Fett  und 
etwas  Salz,  desgleichen  zeitweise  Mischungen 
mit  Fleisch  und  Kalbsknochen,  bezw.  mit 
Schlächtereiabfällen  (Lunge,  Luftröhre,  Darm, 
Gekröse,  Milz,  Fruchthälter  etc.).  Fütterung 
mit  dem  sehr  schlecht  ausnützbaren  Brot 
oder  Kartoffeln  ist  für  säugende  Hunde  un- 
zureichend und  kann  diese  nur  nebenbei 
statthaft  sein. 

Selbstverständlich  sind  für  Mutterthiere 
Diätfehler,  schwer  verdauliche«  blähende, 
verstopfende  Futtermaterialien  zu  meiden, 
namentlich  grosse  Mengen  von  Schnitzeln, 
Rüben,  Trebern,  Schlämpen.  Oelkuchen,  wenn 
sie  nicht  frisch  sind,  alte  Küchenabfäile,  in 
Gährung  übergegangene  Nährstoffe:  des- 
gleichen müssen  vermieden  werden  alle  Auf- 
regungen der  Mütter,  Unruhe  im  Stall  nach 
dem  Füttern,  zu  langes  Ausbleiben  bei  der 
Arbeit,  unregelmässiges  Zulassen  zu  dem 
Euter  oder  der  Tränke.  Unredlichkeiten 
aller  Art,  besonders  des  Euters,  der  Futter- 
tröge, des  Stallbodens,  der  Milchgeschirre 
u.  s.  w.  Die  Milch  muss  endlich  auch  von 
gesunden  Thieren  abstammen:  manche  Krank- 
heiten gehen  sogar  durch  die  Milch  über,  wie 
bei  generalisirter  Perlsucht,  Eutertuberculose. 
Lungenseuche.  Maul-  nnd  Klauenseuche,  und 
auch  bei  Behandlung  von  Krankheiten  müssen 
die  Thierärzte  in  ihren  Verordnungen  Vor- 
sicht üben  und  sich  solcher  Arzneimittel  ent- 
halten, von  denen  man  weiss,  dass  sie  in 
das  Mammasecret  übergehen.  Bestimmt 
bekannt  ist  dies  vom  Brechweinstein.  Bitter- 
und Glaubersalz,  von  dem  Brom-  und  Jod- 
kalium, den  Blei-,  Kupfer-  und  Quecksilber- 
salzen, der  arsenigen  Säure,  Salicylsäure,  von 
den  narkotischen  Mitteln,  der  Rhabarber, 
I  weissen  Nieswurz,   dem  Terpentinöl  u.  s.  w. 
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Eine  diätetisch  zu  verwendende  Milch 
muss  ferner  auch  frisch  und  rein  sein.  Der 
Milchsacker  derselben  verwandelt  sich  relativ 
rasch  in  Milchsäure  und  schon  ein  leichtes 
Säuern,  obwohl  es  ein  normaler  Vorgang  in 
der  Milch  ist,  kann  den  für  alle  Heise 
der  Magendariuschleimhaut  so  sehr  empfind- 
lichen Jungen  Schaden  bringen.  Unrein 
kann  die  Milch  werden  durch  das  Melken, 
die  Hände,  dos  Euter,  die  Geschirre,  sowie, 
was  am  wenigsten  beachtet  wird,  durch  Stehen- 
lassen in  mit  schlechter  Luft  erfüllten  Räumen, 
in  denen  dann  auch  ein  sorgfältiges  Bedecken 
der  Milchtupfe  nicht  schützt.  Dasselbe  gilt 
vom  Verdünnen  der  Milch  mit  unge- 
kochtem Wasser,  in  dem  stets  eine  Menge 
Pilze,  häutig  auch  pathogcne  Keime  enthalten 
sind,  welche  vielfach  als  die  eigentliche  Ur- 
sache tödtlicher  Diarrhoen  sehr  junger  Thiere 
angesehen  werden  müssen.  Ohne  Beachtung 
obiger  Umstände  wird  das  Milchsecret  nicht 
nur  rasch  säuerlich,  sondern  geht  auch  eine 
septische  Gährung  ein,  ohne  dass  der  Ge- 
ruch oder  Geschmack  desselben  alterirt  wird. 
Schwere  Erkrankungen  besonders  im  Hoch- 
sommer sind  die  Folge  dann  auch  bei  Kindern, 
welche,  wie  jetzt  nachgewiesen,  durch  unreine 
Milch  auch  in  Diphtherie  und  Scharlach  ver- 
fallen können. 

Zu  beachten  ist  ferner,  dass  reine,  frische 
Kuhmilch  von  gesunden  Säuglingen  zwar 
leicht  verdaut  wird,  weil  die  sauren  Gerinnsel 
im  Magen  nur  weiche  sind,  bei  nur  wenig 
gestürter  Verdauung  aber  schon  wegen 
der  sehr  rasch  erfolgenden  Verringerung  und 
Verschlechterung  des  Magensaftes  fest  wer- 
den, jetzt  als  schwerer  Ballast  liegen  bleiben 
und  eine  fettaaure  Gährung  mit  Gasentwick- 
lung eingehen.  Die  sich  nunmehr  bildende 
Milch-,  Butter-  und  Essigsäure  ist  es  am 
meisten,  welche  bei  sehr  jungen  Thieren 
einen  ungewöhnlich  starken  Beiz  auf  den 
Gesammtdarm  ausübt,  zufolge  dessen  noth- 
wendig  eine  Steigerung  der  Peristaltik  ein- 
tritt und  damit  Durchfall,  welcher  bei  ge- 
eigneter Behandlung  zwar  wieder  sich  be- 
seitigen lässt,  aber  dadurch  so  gefürchtet  ist, 
dass  er  oft  in  rapider  Weise  den  letzten 
Best  des  Kräftevorrathes  raubt,  u.  zw.  um- 
somehr,  je  jünger  die  befallenen  Thiere  sind. 

Hat  man  es  im  zarten  Alter  mit  schwa- 
chen Digestionsorganen  zu  schaffen,  so  fragt 
es  sich,  ob  die  Milchkost  nicht  besser  aus- 
zusetzen sei,  jedenfalls  darf  dann  Milch  nur 
in  kleinen  Mengen  und  verdünnt  gegeben 
werden.  Es  lässt  sich  indess  auch  eine  wesent- 
liche Verbesserung  der  Verdaulichkeit 
erzielen,  und  geschieht  dies  bei  sehr  jungen 
Thieren  zum  Theil  sehen  durch  Verdünnen 
und  Aufsieden  der  Milch.  Das  Verdünnen 
ist  co  ipso  nothwendig  bei  zu  reicher  con- 
centrirter  Milch;  der  Caseüngehalt  bietet 
dabei  weniger  Schwierigkeiten  als  der  Rcich- 
thum  an  Milcbkügelchen,  d.  h.  an  Butter, 
den  die  Thiere  nicht  oder  sehr  schlecht  um- 
zusetzen vermögen.  Die  Verdünnung  geschieht 
bei  Säuglingen  in  der  ersten  Lebenswoche 
durch  Zugiessen  von  1—2  Theilen  gekochten 


Wassers  oder  eines  leichten  Kamillenthees, 
weiterhin  zu  gleichen  Theilen  und  weniger 
und  kann  nach  2—3  Wochen  das»  Wasser 
auch  mit  dünnem  Schleim  von  Gerste  oder 
Hafer  vertauscht  werden.  Saugfohlen,  denen 
Ersatz  für  Muttermilch  gereicht  werden  muss, 
toleriren  Kuhmilch  am  wenigsten,  deren 
Caseln  auch  ungleich  schwerer  peptonisirt, 
als  das  der  Stutenmilch,  welches  ausserdem 
in  viel  feineren  Flocken  sich  im  Magen  aus- 
scheidet. Bedingung  ist  hiebei  ebenfalls  die 
anfängliche  Verdünnung  der  Kuhmilch  mit 
etwas  Wasser  oder  Heutheo  und  die  häufige, 
in  der  ersten  Zeit  zweistündliche,  später 
täglich  vier-  und  dreimalige  Verabreichung, 
jedesmal  in  kleiner  Menge  und  stets 
in  frischem,  lauwarmem  Zustande. 

Aber  auch  Milch,  welche  zu  dünn  vom 
Euter  kommt,  ist  vom  Uebel,  am  meisten  durch 
die  den  Darm  erschlaffende  Wirkung.  Ab- 
hilfe geschieht  hier  am  besten  durch  Zusatz 
von  Cerealienmehl  oder  sonst  bessere  Füt- 
terung der  Mutter  mit  Proteinstoffen  (Trocken- 
fütterung, Körnerschrot,  Mehl). 

Das  Aufsieden  der  Milch  ist  ein 
wesentliches  Verbesserungsmittel  und  ge- 
schieht in  der  gewöhnlichen  Weise,  indem 
das  Aufwallen  einige  Minuten  dauert.  Selbst- 
verständlich muss  dann  diese  Milch  gut  ver- 
schlossen in  Räumlichkeiten  mit  frischer  Luft 
aufbewahrt  werden.  Kochen  vernichtet  zu- 
gleich auch  pathogene  Keime,  wie  z.  B.  die 
der  Aphthenseuche,  nach  neuesten  Unter- 
suchungen selbst  die  der  Perlsncht.  Um  die 
zur  Verfügung  stehende  oder  zum  Ersatz  für 
Muttermilch  dienende  Milch  rein  und  un- 
schädlich zu  erhalten,  sie  namentlich  vor 
dem  Säuern  zu  bewahren,  wird  sie  am  zweck- 
mässigsten  gekühlt,  im  Sommer  und  bei 
Gewitterneigung  wohl  auch  mit  Alkalien  ver- 
setzt, so  z.  B.  mit  doppeltkohlensaurem  Natron 
Vi — 1  : 1000-  Andere  Beimischungen  conser- 
viren  zwar  ebenfalls  gut,  wie  Borsäure,  Sali- 
cylsäure,  werden  aber  besser  weggelassen,  da 
sie  immerhin  die  Ausnützung  des  Caselns 
einigermassen  beeinträchtigen.  Gekühlte  oder 
mit  Natron  versetzte  Milch  hält  sich  auch 
im  Hochsommer  18—24  Stunden  gut. 

Ziegenmilch  ist  fast  die  einzige  Milch, 
welche  in  praxi  die  Kuhmilch  ersetzt;  sie 
verhält  sich  nicht  anders  als  letztere  oder 
unterscheidet  sich  von  dieser  nur  durch  einen 
etwas  höheren  Gehalt  an  Fett  und  Salzen 
und  durch  den  speeifischen  Geruch.  Dagegen 
hat  sie  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vor- 
zug, dass  man  bei  ihrem  Gebrauch  sicher 
ist  vor  Uebertragung  von  Tuberkelbacillen. 
Von  mit  Zucker  versetzter  und  conden- 
sirter  Milch  oder  ähnlichen  käuflichen 
Milchconservon  nimmt  man  bei  der  Auf- 
zucht von  Hunden  besser  Umgang:  der 
Zuckergehalt  ist  sehr  gross,  gibt  Veran- 
lassung zum  Säuern  der  Milch  im  Darm  und 
bei  stärkerer  Verdünnung  ist  die  Ernährung 
eine  ungenügende. 

Ist  Appetitmangel  eingetreten,  liegen 
überhaupt  gastrische  Störungen  vor,  sich  aus- 
sprechend gewöhnlich  in  qualitativen  und 
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quantitativen  Veränderungen  des  abgesetzten 
Mistes,  so  genügt  das  Kochen  für  sich  nicht, 
selbst  dann  nicht,  wenn  dies  längere  Zeit 
oder  unter  erhöhtem  Drucke  vorgenommen 
wird,  es  kann  die  Verdaulichkeit  der  Milch 
vielmehr  dadurch  wesentlich  erhöht  werden, 
dass  man  ihr  Nährstoffe  beimischt,  welche 
ihre  Gerinnungsfähigkeit  im  Magen  vermindern, 
eine  feinere  Vertheilung  der  CaseTn flocken 
ermöglichen,  zugleich    für   die  Verdauung 
schon  vorbereitet  sind  und  gleichzeitig  eine 
Verdünnung  der  Milch  bewirken,  ohne  den 
Nähreffect  erheblich  zu  beeinträchtigen.  Dies 
geschieht,   wie   man    weiss,    am  vorteil- 
haftesten durch  Abkochungen  von  Ge« 
treidemehlen  zu  einem  dünnen  Schleim 
und  eignen  sich  hiezu  besonders  die  soge- 
nannten Kindermehle,  am  einfachsten  Zusätze 
von  Hafermehl  (ein  Dritttbeil  oder  die 
Hälfte,  bei  stärkerer  Beeinträchtigung  des 
Verdauungsvermögens  jedenfalls  nur  ein  Dritt  - 
theil  Milch   und   zwei  Dritttheil  Schleim). 
Desgleichen  passen   auch  Gries-,  Gersten- 
oder Reisschleime,  denn  wesentliche  Unter- 
schiede bestehen  hier  in  Hinsicht  auf  die  Förde- 
rung der  Verdaulichkeit  der  Milch  durchaus 
nicht,  man  wird  also  mit  diesen  Zusätzen 
eine  Abwechslung  treffen  können  und  bleibt 
es  sich  auch  einerlei,  ob  man  die  Schleime 
der  Milch  beigemengt  oder  letztere  nach  Zu- 
gabe   einer  entsprechenden  Menge  reinen 
Wassers  mit  den  käuflichen  Suppenmehlen  zu 
einer  Milchsuppo  kocht.  Dasselbe  gilt 
auch  von  fein  zerstossenen,  nicht  zu  altge- 
backenen  Semmeln   oder   von  Zwiebäcken. 
Es  war  diese  Vermengung  der  Milch  mit 
Mehlen  auch  schon  früher  bekannt,  allein  es 
wurde  (wie  namentlich  bei  Kindern)  der 
Fehler  gemacht,  dass  man  die  stark  amylum- 
h altigen  und  deswegen  viel  Kleister  bilden- 
den Mehle,  hauptsächlich  des  Weizens,  ver- 
wendete nnd  damit  einen  schwer  löslichen, 
leicht  säuernden  Mehlbrei  bereitete.  Brot  ist 
bei  nicht  zu  jungen  Thieren  ebenfalls  dienlich, 
die  häufig  empfohlene  Maizena  aber,  wie  das 
Kartoffelmehl  wegen  des  zu  reichen  Gehaltes 
an  Stärkemehl  verwerflich.  Eine  nach  obiger, 
einen  der  grössten  Fortschritte  der  Diätetik 
bildender  Vorschrift   bereitete  Milch  wird 
selbst  bei  fieberhaften  Zuständen  noch  gut 
ertragen,  und  kann  hier  statt  des  Schleimes 
auch  der  Zusatz  eines  alkoholischen  Mit- 
tels, z.B.  von  Branntwein,  Cojrnac  u.dgl., 
dienlich  sein,  u.  zw.  zu  etwa  5%,  d.  h.  3 
bis  5  Esslöffel  voll  zu  i  l  Milch.  Es  wird 
zwar  die  günstige  Wirkung  auf  die  Ver- 
daulichkeit,   wie  genaue   Versuche  gelehrt 
haben,  nicht  dadurch  erzielt,  dass  etwa  der 
Käsestoff  feinflockiger  im  Magen  ausfällt  oder 
die  Peptonisiimng  rascher  und  vollständiger 
erfolgt,  sondern  der  Alkohol  steigert  durch 
milde  Heizung  der  Labdrüsen  die  Secretion 
derselben,  macht  die  Gährungserre^er  un- 
schädlich und  befördert  durch  Anregung  der 
Muskelhäute    den    gesammten  Concoctions- 
vorgang. 

Für  Hnmle  kann  hei  Schwüchezuständcn 
auch  ein  Zusatz  von  gutem  Rothwciri  oder 


von  Fleischbrühe  mit  Ei,  von  geschabtem, 
zerznpftem,  rohem  Fleisch  empfohlen  werden, 
desgleichen  können  1—2  Theelöffel  löslichen 
Cacaomehles  mitgekocht  werden,  das  häufig 
gerühmte  Gummi  arabicum  taugt  jedoch 
nicht ;  es  bewirkt  zwar  ein  Ausfallen  feinerer 
Käseflöckchen  im  Magen,  im  Darme  dagegen 
bilden  sich  reizende  Säuren  (Zucker-  and 
Schleimsäure),  welche  Diarrhoen  erzeugen 
oder  vorhandene  verstärken  können.  Kumys 
oder  Kefyr  gehören  ebenfalls  hieher. 

Aehnlich  ist  die  Buttermilch  zu  be- 
urtheilen,  welcher  das  Fett  zum  grössten 
Theil  genommen  wurde  (Lac  ebntyratum); 
sie  enthält  alle  Eiweissstoffe  (über  3%), 
den  Zucker  und  die  Salze  der  Milch,  ist  da- 
her ein  überaus  werthvolles  Diäteticum,  dessen 
Nährwerth  weit  über  dem  Preiswerth  steht.  Aus 
diesem  Gründe  benützt  man  sie  ähulich  wie 
die  leichtverdauliche  Magermilch  zumeist  als 
einen  ebenso  billigen  und  leicht  beschaffbaren 
Zusatz  zu  eiweissarmen  Nährmitteln,  nament- 
lich zu  Kartoffeln,  um  eine  bessere  Aus- 
nutzung stickstoffarmer  Futtermischungen  zu 
Stande  zu  bringen.  Besonders  dienlich  ist 
sie  Hunden,  zur  Aufzucht  bestimmten  Kälbern 
und  Schweinen,  nicht  minder  aber  auch  den 
Milchkühen  bei  cellulosereichera  Futter.  Sie 
wird  von  allen  Thieren  gerne  angenommen; 
der  Gehalt  an  Milchsäure  verleiht  ihr  einen 
angenehmen,  erfrischenden  Geschmack,  er  be- 
dingt jedoch  auch  die  Eigenschaft,  dass 
Buttermilch  meist  gelinde  abführt,  und 
ist  ihr  Gebrauch  als  Heilmittel  hauptsächlich 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  beurtheilen. 
Bei  Ferkeln  erzeugt  sie  namentlich  in  saurem 
Zustande  fast  regelmässig  Diarrhöe.  Prak- 
tische Verwendung  kann  mit  Rücksicht  auf 
die  mildnährende,  kühlende  und  leicht  er- 
öffnende Wirkung  die  Buttermilch  haupt- 
sächlich als  Fieberdiäteticum  finden  und 
wird  sie  als  solches  in  der  Thierheilkunde 
leider  viel  zu  wenig  in  Gebrauch  genommen. 
Sie  passt  (auch  schon  wegen  ihres  reichen  Kali- 
gehaltes) bei  allen  acut-  und  chronischfieber- 
haften Zuständen,  wenn  Neigung  zu  Obsti- 
pation besteht,  ist  daher  besonders  werth- 
voll in  der  Hundepraxis.  Ferner  ist  sie  an- 
gezeigt bei  allen  Schwächozuständen  und 
für  Convalcscenten.  Sie  ist  leichter  umsetz- 
bar ab  die  saure  oder  dicke  Milch, 
welche  ebenfalls  für  viele  Thierc  abführende 
Wirkungen  besitzt,  jedoch  kräftigere  Ver- 
dauungswerkzeuge voraussetzt  und  mehr  nur 
als  nährendes  Kühlungsmittel  diätetische 
Dienste  leistet.  Will  man  der  Buttermilch 
die  laxirende  Eigenschaft  einigermassen  be- 
nehmen, so  verfährt  man  beim  Buttern  in 
der  Weise,  dass  man  die  Milch  vorher  sauer 
und  dick  werden  lässt;  am  meisten  dagegen 
führt  Buttermilch  ab,  wenn  man  die  Milch 
vor  dem  Buttern  wohl  sauer,  aber  nicht  dick 
werden  liisst.  Molken,  in  der  Hauptsache 
eine  stark  verdünnte  Lösung  von  Milchzucker 
und  Salzen  mit  etwas  Pepton  und  Albumin 
(Serum  lactis),  können  in  derselben  Weise 
wie  die  mehr  nährende  Buttermilch  diäte- 
tische Verwendung  rinden,  u.  zw.  in  süssem. 
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wie  saurem  Znstande.  Schafe,  Schweine  and 
Hände  laxiren  von  etwas  grösseren  Gaben 
regelmässig,  man  gibt  daher  Molken  mehr 
nur  zum  Ausgleich  für  starknährende,  schwer- 
verdauliche Nährmaterialien  und  bei  Neigung 
zur  Verstopfung,  im  Verlaufe  febriler  Zu- 
stände zugleich  als  Ktihlungsmittel,  ebenso 
können  Molken  als  Vehikel  für  Arzneistoffe 
verwendet  werden.  Grossere  Quantitäten 
eignen  sich  nur  für  Schweine  (als  Zusatz 
zum  Körnerfutter  oder  zur  Kleie);  für  Heil- 
zwecke geht  man  über  1—2  1  im  Tag  nicht 
hinaus,  einestheils  der  stark  eröffnenden 
Wirkung  wegen,  anderentheils  weil  gerne  der 
Appetit  vermindert  wird. 

Bei  der  Behandlung  der  Milchdiar- 
rhöen kommt  das  Meiste  auf  Ausfindig- 
machen der  sie  veranlassenden  Ursachen  an, 
was  häufig  auf  Schwierigkeiten  stösst,  so 
dass  dann  auch  die  medicamcntösc  Behand- 
lung, welcho  ohnedies  immer  nur  als  letztes 
Mittel  anzusehen  ist.  schlechten  oder  gar 
keinen  Erfolg  aufweist.  An  und  für  sich 
nicht  erhebliche  Durchfälle  sind  nicht  not- 
wendig schädlich,  haben  aber  bei  der  Diaeta 
alba  aus  dem  Grande  eine  grössere  Be- 
deutung, als  man  es  noch  mit  jungen  Thieren, 
die  wenig  Kräftevorräthe  besitzen,  zu  than 
hat,  und  entzündliche  Zustände  des  Ver- 
dauungsschlauches unglaublich  leicht  auf- 
treten, um  in  wenigen  Tagen  eine  grössere 
Ausbreitung  anzunehmen,  als  dies  bei  Er- 
wachsenen der  Fall  ist,  abgesehen  davon, 
dass  gastroenteritische  Affectionen  mit  Arznei- 
mitteln sich  nicht  beseitigen  lassen.  Man 
darf  dabei  nicht  sofort  an  Arzneimittel  denken, 
sondern  muss  vor  Allem  ein  Augenmerk  auf 
die  diätetische  Behandlung  richten,  und  diese 
erfordert  grosse  Umsicht  und  auch  praktische 
Kenntnisse  in  dor  Landwirtschaft. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  gründliche 
Untersuchung  des  Muttcrthicres  und 
der  Säuglinge,  sodann  um  ein  sorgfältiges 
Ausforschen  der  ganzen  ökonomischen  Ge- 
barung. Fehler  in  der  Haltung,  Pflege  und 
Fütterung  lassen  sich  meist  nachweisen,  dess- 
gleichen  leichte,  sonst  kaum  beobachtete 
Störungen  der  Verdauung,  Ernährung  und 
daraus  resultircnde  Anämien  mit  Schwäche- 
zuständen  des  Matte rthieres,  insbesondere  wenn 
dasselbe  auch  zur  Arbeit  verwendet  wird. 
Desgleichen  darf  eine  Untersuchung  auch 
des  Kabels  nicht  unterlassen  werden. 

Unregelmäßige  Pausen  beim  Füttern  und 
Säugen,  Erkältungen,  feuchter,  kalter  Stall 
boden,  unvorsichtiges  Lüften  der  Ställe,  Un- 
redlichkeiten, unzweckmässiger  Weidegang, 
zu  frühes  Verabreichen  von  Trockenfutter  an 
die  Jungen  etc.  sind  gewöhnliche  Vorkomm- 
nisse, die  nicht  uneruirt  bleiben  dürfen.  Zu 
langes  Zurückhalten  der  Milch  im  Euter,  zu 
gierige  Aufnahme  von  Milch  aas  Tränkge- 
schirren kommt  ebenfalls  häufig  vor  und  darf 
nicht  geduldet  werden ;  letzteres  muss  da- 
durch verhütet  werden,  dass  man  den  Kopf 
des  Jangen  zeitweilig  aus  dem  Napfe  oder 
Troge  weghält,  nnd  darf  dabei  auch  die  Milch 
durch  längeres  Stehen  nicht  kalt  geworden 


sein  oder  sich  sonst  verändert  haben.  Ist  dabei 
das  Personal  nicht  pünktlich  und  zuverlässig 
genug,  anterlässt  man  lieber  das  Tränken, 
denn  Magencatarrhe.  Durchfälle,  Verkümmern 
der  Thiere  bleiben  sonst  nicht  aus.  Säug- 
linge in  der  Nähe  der  Mutter  so  anzubinden, 
dass  sie  beliebig  zum  Euter  gelangen  können, 
ist  nicht  angängig  oder  höchstens  bei  sehr 
schwachen  Thierchen,  Erstlingen.  Man  bringt 
namentlich  die  Neugebornen  stets  am  besten  in 
einen  besonderen  Kaum  und  führt  z.  B.  Fohlen. 
Kälber  anfänglich  öfter,  später  nur  4-  bis 
3 mal  im  Tage  zur  Mutter;  Nachts  darf  dies 
gar  nicht  geschehen,  und  damit  die  Milchab- 
sonderung nicht  nachlässt,  muss  nach  dem 
Saugen  leer  gemolken,  bei  reichlicher  Se- 
cretion  auch  vorgeraolken  werden. 

Nachtheilige  Einwirkungen  auf  die  Ver- 
danungsorgane  nnd  das  Blut  der  Milchkühe 
erfolgen  nicht  selten  auch  durch  die  Einwir- 
kung spoeifischer  Krankheitserreger, 
die  zum  Theil  noch  gar  nicht  näher  bekannt 
sind.  Besonderes  Augenmerk  muss,  nachdem 
die  gefährlichsten  Durchfälle  im  Sommer  und 
Herbst  aufzutreten  pflegen,  auf  das  Grünzeu? 
gerichtet  werden,  vornehmlich  auf  Hüben  und 
anderes  Wurzelwerk,  denn  seit  der  grösseren 
Ausdehnung  des  Rübenbaues  haben  die  Säug- 
lingsdurchfälle  zugenommen  und  kommen 
häufiger  schon  intrauterin  entstandene  Magen- 
darmeatarrhe  (diffuse  Gastritis  etc.)  vor,  des- 
gleichen mykotische  Erkrankungen  der  Mutter. 
Entzündungen  innerer  parenchymatöser  Or- 
gane. Wie  weit  dabei  einzelne  Kleearten  dar- 
auf influiren,  die  Auf.bewahrungsart  der 
Futtermittel,  künstliche  Düngung,  namentlich 
mit  Chilisalpcter  u.  dgl.,  lässt  sich  mi: 
Sicherheit  nicht  immer  angeben,  muss  aber 
in  Berücksichtigung  gezogen  werden  (Futter- 
Wechsel,  Separiren  der  frischmilchenden  Kül»> 
etc.);  Desinfection  des  Stalles  hilft  oft  schon 
allein.  Vor  Oelkuchen  muss  ebenfalls  gc 
warnt  werden,  da  die  meisten  bald  Schim- 
melpilze aufnehmen. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Referenten 
kommt  man  bei  der  Behandlung  derartiger 
Erkrankungen  der  Säuglinge  am  weitesten, 
wenn  die  Cur  durch  entleerende  Mittel 
eröffnet,  Magen  und  Darm  gesäubert  und 
desinficirt  wird.  Ricinusöl  oder  Kalomel 
spielen  dabei  eine  Hauptrolle,  verbunden  mit 
öfteren  Ausspülungen  deä  Dickdarmes  mit- 
telst des  Gummischlauches  und  lauen  Was- 
sers, dem  nötigenfalls  einige  Procente  Re- 
sorcin  oder  Creolin  beigegeben  werden  kann. 
Von  Vortheil  ist  dabei,  wenn  dann  ein  Aas- 
setzen der  Milchkost  wenigstens  auf  einige 
Tage  vorgenommen  wird,  und  ersetzt  man 
diese  mit  Rothwein  und  breiiger  Nahrung, 
mit  Suppen  von  (ohne  Fett)  geröstetem  Hafer- 
mehl, Reismehl,  Sago-  oder  Gerstensuppen 
mit  Bouillon,  Fleisch-  oder  Malzextract: 
schwachen  Hündchen  gibt  man  Milchsuppe 
von  Maismehl  oder  Maltolcguminosenmehl. 
mit  Ei  gekocht  oder  mit  Rothwein,  Kefyr. 
Eichelkaffee  mit  Zwieback,  verdünnte  Milch 
mit  etwas  feingehacktem  Schinken.  Fleisch  - 
pepton  u.  dgl.  Conscqaent  eingehalten,  führt 
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diese  Behandlungsweise  meist  nach  wenigen 
Tagen  schon  zum  Ziele  und  kann  dann  die 
Milchkost  und  Vermehrung  der  Milchmenge 
allmftlig  wieder  aufgenommen  werden.  Bei 
intercurrenten  Magencatairhen  muss  auch  bei 
schon  mehrere  Monate  alten  Säuglingen  zur 
halbflüssigen  Diät  zurückgekehrt  werden  und 
ist  warme  Kost  und  warnies  Verhalten  not- 
wendig, ebenso  dürfen  immer  nur  kleine, 
aber  Öftere  Rationen  gereicht  werden.  Hat 
man  es  mit  Infectionen,  Dysenterien  zu  thun, 
niuss  desto  strenger  auf  Separation,  Desin- 
fection  und  sofortige  Entfernung  der  Excre- 
mente  gehalten  werden,  das  Weitere  lehrt 
die  Pathologie  und  Therapie.  Namentlich 
Ferkel  schlürfen  gerne  flüssige  und  säuerlich 
riechende  Dejectionen  auf  und  erkranken  als« 
bald;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  jungen  Hun- 
den mit  dem  sarcinehaltigen  Auswurf  beim 
Erbrechen. 

Von  Arzneimitteln  muss  bei  Diarrhöen 
der  Säuglinge  möglichst  Umgang  genommen 
werden,  weil  man  aus  der  Erfahrung  weiss, 
dass  sie,  wie  schon  erwähnt,  auf  die  ent- 
zündlich ergriffenen  und  leicht  degenerirenden 
Schleimhäute  nicht  nur  ohne  Einflnss  bleiben, 
sondern  auch  so  leicht  eine  Verstimmung 
der  empfindlichen  Magennerren  hervorrufen, 
deren  Folgen  dann  Verlust  des  Restes  von 
Appetit  und  rascher  Eintritt  von  bedenk- 
lichen Schwächezuständen  sind.  Zum  Glück 
werden  bei  obiger  diätetischer  Behandlungs- 
methode medicamentöse  Hilfsmittel  auch 
meist  überflüssig  und  liegt  der  beste  Beweis 
für  das  Gesagte  darin,  dass  die  früher  üb- 
liche Arzneibehandlung  (Kalmus,  Wermnth, 
Rheum,  Enzian,  Ipecacuanha,  Alaun,  Plumbnm 
aceticum,  Eisen,  Theer,  Kreosot,  Phosphor- 
säuro  u.dgl.)  sehr  zu  wünschen  übrig  Hess; 
man  verliess  sich  auf  die  arzneilichen  Wir- 
kungen und  vernachlässigte  dadurch  das 
diätetische  Regimen.  Die  genannten  Arznei- 
stoffe besitzen  ja  mit  Sicherheit  den  ihnen 
vindicirten  Effect,  aber  sie  üben  ihn  nicht 
ohne  Reizung  der  ohnedies  schon  irritirten 
Schleimhäute  aus  und  jede  Reizung  ist  hier 
besonders  verderblich.  Andere,  nicht  reizende, 
selbst  reizmildernde  Arzneimittel  nehmen 
durch  chemische  Umwandlung  im  Darme 
reizende  Eigenschaften  an,  wie  dies  besonders 
bei  der  Althaea  der  Fall  und  schon  oben 
bei  dem  arabischen  Gummi  dargethan  wor- 
den ist. 

Allerdings  sind  Arzneimittel  bei  Be- 
handlung von  Durchfällen  selbst  bei  neuge- 
bornen  Thieren  nicht  immer  ganz  zu  ent- 
behren und  können  zu  rechter  Zeit  selbst 
lebensrettend  werden,  es  muss  aber  unter 
ihnen  eine  sachgemäße  Auswahl  getroffen 
werden.  So  können  unentbehrlich  werden  vor 
Allem  die  Alkalien,  unter  denen  das  Xa- 
triumbicarbonat,  die  Magnesia,  Kreide  und 
das  Kalkwasser  gut  ertragen  werden;  das- 
selbe ist  der  Fall  mit  einigen  Säuberungs- 
mitteln des  Darms  (Ricinusöl,  verstisstes 
Quecksilber,  Oelemulsiwnen).  —  Desinfec- 
tionsmittel  des  Magens  und  Darmes  sind 
vielfach  ebenfalls  nothwendig,  bewährt  (weil 


reizlos)  sind  aber  nur  Kalomel,  Wismuth, 
Jodoform,  Naphthalin,  Resorcin  und  Creolin; 
Kreosot  oder  Carbol  kann  nur  in  roinimen 
Gaben  Dienste  leisten,  Ichthyol  ist  mitunter 
schädlich  und  vom  salicylsauren  Quecksilber 
liegen  noch  keine  Erfahrungen  vor.  Vom 
Kalomel  dürfen  nicht  zu  kleine  Gaben  ver- 
ordnet werden,  die  gerne  in  dem  ermüdeten 
Darme  liegen  bleiben  und  dann  Allgemein- 
wirkungen hervorrufen !  Bei  bedenklichen 
Schwächezuständen  muss  unbedingt  arznei- 
lich eingegriffen  worden,  am  besten  eignen 
sich  von  den  analeptischen  Mitteln  edler 
Rothwein,  Cognac  verdünnt  oder  Campher 
subcutan.  Von  Liquor  Ammonii  anisatus 
können  nur  kleine,  nach  Tropfen  gezählte 
Dosen  verabreicht  werden. 

Als  ultima  ratio  endlich  stehen  der 
Höllenstein  da  und  die  Opiate.  Bei 
letzteren  ist  namentlich  vor  grosserer  Dosi- 
rung  zu  warnen;  nach  der  Erfahrung  des 
Referenten  wird  allerdings  meist  eine  ge- 
wisse Darmruhe  hergestellt,  allein  die  jungen 
Thiere  werden  dabei  geschwächt  und  verlieren 
oft  rasch  die  nöthige  Widerstandsfähigkeit. 
Ausserdem  kommt  es  auch,  wie  z.  B.  durch 
Klysmen  der  Opiumtinctur,  häufig  zu  ört- 
lichen Reizen,  so  dass  nicht  selten  ein  be 
stehender  Tcnesmus  noch  gesteigert  wird. 
Infusionen  von  Hanfsamen-,  Mohnsamenmilch, 
innerlich  Mandelmilch,  bezw.  das  Bitter- 
mandelwasser sind  oft  vorzuziehen.  Be- 
wundernswerth  zeigt  sich  zuweilen  das  Silber- 
nitrat, insbesondere  wenn  vor  seiner  Anwen- 
dung eine  Trinkzeit  Übersprungen  und  das 
Mittel  nur  in  destillirtem  Wasser  gereicht 
wird.  Freilich  lässt  es  in  anderen  Fällen 
eclatant  im  Stiche,  und  beweist  dies  meist, 
dass  eben  in  der  Darmwand  schon  (nament- 
lich bei  Ferkeln  und  Lämmern)  erhebliche 
Degenerativprocesse.  Infiltrationen,  geschwü- 
rige Zerstörungen  etc.  vorgegangen  sind.  Im 
Uebrigen  muss  man  auch  daran  denken,  dass 
solch  anhaltenden  oder  öfter  wiederkehrenden 
Durchfällen,  bei  denen  der  Höllenstein  ange- 
zeigt erscheint,  zuweilen  schwere  secundäre 
Erkrankungen  zu  Grunde  liegen,  wie  Ent- 
artungen der  Gekrösdrüsen,  der  Leber  (eine 
Art  Scrophulose),  Tubereulose  u.  s.  w.,  oder 
wird  die  Darmmucosa  fortwährend  durch 
Wurmnester,  selbst  durch  Eindringen  von 
Würmern  in  die  Schleimhaut  (Sclerostemutn 
armatum  bei  Fohlen)  in  einem  gereizten  Zu- 
stande erhalten.  Auf  Bittermittel  und  andere 
Adstringentien  ist  nichts  zu  halten,  wohl 
aber  zersetzen  letztere  die  Alkaloide  im 
Opium,  wie  solches  mitgegeben  wird. 

Ferner  ist  die  Milchdiät  angezeigt  bei  allen 
Erkrankungen,  wobei  es  ein  Deficit  in  der  Er- 
nährung zu  decken  gibt,  welche  also  mit 
einer  grösseren  Consnmtion  verbunden  sind, 
mögen  sie  nun  acuter  fieberhafter  oder  chro- 
nischer fieberloser  Art  sein;  ausgenommen 
sind  hier  nur,  wie  schon  oben  angegeben 
wurde,  manche  acute  Magendarmcatarrhe  der 
Säuglinge,  dann  auch  die  Dyspepsia  acida 
und  Erkrankungen  mit  Brechreiz  bei  Schwei- 
nen und  Hunden. 
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Im  Allgemeinen  gilt  allerdings  das  Vor- 
handensein von  Fieber  in  acuten  Krank- 
heiten und  von  Digestionsstörungen  als  für 
Einleitung  einer  Diaeta  alba  nicht  geeignet; 
es  ist  aber  Thatsache,  dass  selbst  in  leb- 
haften continuirlichen  Fiebern  (namentlich 
bei  etwas  protrahirteui  Verlaufe)  der  Genuas 
ron  Milch  unter  den  nöthigen  Vursichtamass- 
regeln  von  Fohlen,  Jungvieh  und  Schweinen 
gut  ertragen  wird,  falls  nur  kleine  Milch- 
mengen unter  obigen  Vorsichtsmassregeln 
gegeben  werden,  und  gilt  dasselbe  auch  für 
chronisch  fieberhafte  Zustünde;  den  besten 
Beweis  liefern  die  häutigen  Bronchoblen- 
norrhöen,  die  Staupe  und  die  Kachexien  in 
Folge  überstandener  anderer  schwerer  Krank- 
heiten genannter  Thiere,  wubei  die  Gefahr 
der  schliesslichen  Inanition  noch  grösser  ist 
nls  bei  acuten  Fiebern.  Der  Tagesverlust  ist 
allerdings  bei  letzteren  grösser,  dafür  aber 
auch  die  Dauer  des  Leidens  eine  beschranktere. 

Im  acuten  Fieber  ist  es  der  Kegel  nach 
unmöglich,  den  Körperbestand  zu  erhalten, 
im  chronischen  liegen  aber  die  Verhält- 
nisse wesentlich  günstiger,  insoferne  das  Ver- 
dauungsvermögen  etwas  besser  ist  und  sich 
allmälig  wieder  steigert.  Die  grosse  Reizbar- 
keit der  Schleimhäute  lässt  nach,  und  wird 
der  Appetit  demgemäss  gehoben,  auch  hat 
sich  der  ganze  Organismus  allmälig  an  die 
febrile  Erregung  gewöhnt,  die  ohnedies  zeit- 
weise remittirt.  Auch  weiss  man,  dass  die 
Aufbesserung  der  Ernährung  eher 
das  Fieber  herabsetzt  als  vermehrt  und 
überhanpt  einen  günstigen  Einfluss  auf  den 
Krankhcitsprocess  selbst  ausübt.  Als  Nah- 
rung qualiticirt  sich  die  Milch  unter  solchen 
Umständen  auch  aus  dem  Grunde  vortreff- 
lich, weil  sie  sämmtliche  Nährstoffe,  nament- 
lich auch  die  oxydablen,  in  einer  äusserst 
glücklichen  Mischung  enthält:  der  Gehalt  an 
Fett  in  der  Vollmilch,  welche  hier  in  Ver- 
bindung mit  anderen,  Kohlehydrate  enthalten- 
den Nährstoffen  verwendet  werden  muss, 
wirkt  sparend  auf  den  Eiwcissconsurn  des 
kranken  Körpers,  und  soweit  Fett  und  Kohle- 
hydrate nicht  zur  Oxydation  gelangen,  wer- 
den sie  deponirt  und  begünstigen  dadurch 
die  Ueberführung  pathologischer  Producta  in 
Verfettung,  wodurch  sie  der  Aufsaugung  zu- 
gänglicher werden  und  deshalb  von  hohem 
Werthe  sein  müssen,  umsomehr  als  die 
Kohlehydrate  den  Verbrauch  von  Eiweiss 
herabsetzen  und  zugleich  das  Fett  sparen. 
Auf  der  anderen  Seite  sind  die  Albuminate 
gerade  in  der  richtigen  Menge  in  der  Milch 
enthalten,  ein  höheres  Mass  wäre  nicht  er- 
wünscht, schon  wegen  der  Verdauungskraft 
nicht,  noch  mehr  aber  weil  eine  reichliche 
Zufuhr  von  Eiweissstoffen.  wie  bekannt,  eine 
Erhöhung  des  Eiweissveibrauches  in  den 
Organgeweben  (nicht  eine  Verminderung) 
nach  sich  zieht. 

Hienach  würde  für  chronisch  febrile 
Kranke  und  Reconvalescenten  die  Milch, 
u.  zw.  wieder  in  Verbindung  mit  Mehlen, 
Brot,  Kartoffeln  u.  dgl.  als  Normalkost  an- 
zusehen sein  und  sowohl  den  physiologischen, 
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als  therapentischen  Ansprüchen  Genüge  lei- 
sten. Ein  bestimmtes  Mass  der  täglich  zu- 
zuführenden Nährstoffmengen  lässt  sich  nicht 
wohl  angeben,  am  wenigsten  bei  acuten  Fie- 
bern; für  diese  wird  man  mehr  dünne  Suppen 
reichen,  bei  chronisch  ßeberhaften  Kranken 
und  grösserem  Bedürfnis»  nach  consistenter 
Nahrung  mehr  Suppenbreie,  und  eignen  sich 
dazu  alle  Getreidemehle,  selbst  Hülsenfrüchte, 
wenn  sie  nur  fein  gemahlen  sind  und 
man  ihrer  grossen  Reizlosigkeit  wegen  etwas 
Gewürz  beisetzt  (wozu  sich  Kochsalz,  bezw. 
Kothwein,  löffelweise,  kleine  Gaben  Wach- 
holderbecren  am  besten  eignen)  oder  eine 
gewisse  Abwechslung  trifft  (s.  oben).  Jede 
derart  zusammengesetzte  Nahrung  ist.  wie 
gesagt,  so  verdaulich  wie  nur  möglich, 
doch  darf  sie,  da  das  Digestionsvermögen 
auch  im  besten  Falle  kein  völlig  physiologi- 
sches ist,  nicht  derb  consistent  sein,  und  ist 
sie  nur  von  durchschlagendem  Nutzen,  wenn 
sie  systematisch,  consetjuent  durchge- 
führt und  vom  Thierarzt  controlirt  wird. 

Man  geht  dabei  probeweise  vor,  be- 
stimmt nach  dem  Füttern  z.  B.  die  Körper- 
temperatur und  stellt  namentlich  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  das  Körpergewicht  auf  der  Wage 
fest.  Am  meisten  sichert  die  gute  Aus- 
nützung des  Futters  und  schützt  vor  Ver- 
dauungsstörungen öftere  Darreichung  nur 
massiger  Nahrungsmengen  und  Regelmäs- 
sigkeit derselben,  also  Fütterung  nach  der 
Uhr.  Für  Hunde  können  den  Suppen  auch 
die  verschiedenen  Fleischzubereitnngen,  wie 
sie  auf  den  Mittagstisch  kommen,  beige- 
geben werden,  insbesondere  auch  die  nerven- 
anregende Fleischbrühe,  das  Fleischextract, 
sowie  nötigenfalls  das  gut  nährende  Fleisch - 
pepton  oder  die  überaus  leichtverdauliche 
Gallerte,  dargestellt  z.  B.  durch  Abkochung 
von  Knochen,  Haut.  Sehnen,  Knlbtfüsgen  u.dgl. 
Alle  genannten  Mittel  können,  da  sich  ge- 
eignetere Nahrungsmittel  nicht  finden  lassen, 
unbedingt  (wie  beim  Menschen)  auch  bei 
acuten  und  selbst  hartnäckigen  Magendarm- 
catarrhen  zur  Anwendung  kommen  und  ist 
dabei  regelmässiges  Einführen  von  Nah- 
rungsstoffen absolut  geboten,  ein  längeres 
Aussetzen  immer  schädlich.  Wird  wohl  öfters, 
aber  nicht  zu  regelmässiger  Zeit  gegessen, 
so  entleert  sich  der  zu  anhaltender  Thätig-' 
keit  gezwungene  Magen  nie  gunz,  es  tritt 
gerne  Muskelermüdung  desselben  ein  und 
auch  die  der  Absonderung  vorstehenden 
Nerven  werden  an  dieser  Ermüdung  theil- 
nehmen,  es  zeigt  sich  daher  auch  kein  ge- 
höriges Hungergefühl.  Dasselbe  gilt  auch 
für  andere  chronische  Krankheiten,  für  Herz-, 
Leber-  und  Nierenleiden,  hydropischc  Zu- 
stände, constitutionelle  Krankheiten,  Ka- 
chexien u.  s.  w. 

Endlich  kommen  noch  in  Betracht  die 
im  Verlaufe  der  Milchdiät  auftretenden  Ver- 
stopfungen. Sie  können  durch  Milch  eben- 
falls beseitigt  werden  und  müssen  fast 
regelmässig  auf  Fehler  in  der  Ernährung 
und  Haltung  zurückgeführt  werden,  wenn 
nicht  a  priori  anatomische  Veränderungen 
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der  Darmschleimhaut  u.  dgl.  zu  Grande  lie- 
gen. Auch  hier  geben  die  obigen  Ausführun- 
gen Anhaltspunkte  genug  für  die  Herstellung, 
und  wird  man  hier  in  erster  Linie  wieder 
nach  dem  Grundsatze  »Tolle  causam"  han- 
deln müssen,  die  Tagesdiät  ordnen  und  Alles 
bei  Seite  halten,  was  die  bestehende  Trägheit 
des  Darmcanales  zu  steigern  im  Stande  ist. 

Bei  Verstopfungen  junger  Thiere  soll 
man  so  wenig  als  mcglich 
camenten  vorgehen;  es 
geht  dabei  ohne  Ueber- 
reizung  der  Darmwand 
nicht  ab.  und  die  Folge 
ist  neuerdings  Atonie. 
Stopfende  Wirkung  hat 
ungeeignete  Milch,  wenn 
sie  zu  wenig  Zucker  oder 
Fett  oder  zu  wenig  Nähr- 
stoffe enthält,  Atonie  des 
Darms  erzeugt,  ebenso 
wenn  Ton  den  Auiylaceen 
zu  ausgiebiger  Gebrauch 
gemacht  wird.  Causale  Be- 
handlung wird  hier  stets 
Erfolg  haben.  Nothwen 
dig  sind  reichliches  I  rin- 
kenlasscn,  Verabreichen 
guter  Vollmilch,  bezw. 
von  Buttermilch,  sauren 
Molken ,  Zugabc  von 
Zucker.  Honig,  sowie 
solcher  Nährmittel,  welche 
durch  ihren  Gehalt  an 
Rohfaser  reizen,  bezw. 
einen  leichtbeweglichen 
Darroinhalt  schaffen,  wie 
Schwarz-  oder  säuer- 
liches Brot,  Kleienbrut, 
Gerstenschleim,  Reissup- 
pen etc.  Kleine,  aber 
öftere  Beigaben  von  Koch- 
salz, Glaubersalz  oder 
Karlsbader  Salz  sind  als 
mäs8ige  Darmreize  nicht 
ausgeschlossen. 

Für  Kälber  und  Schüfe 
passt  bei  habituellen  Ob- 
stipationen insbesondere 
Milch,  gekocht  mit  Kleie, 
frischen  Üel-,  namentlich 
Kapskuchen,  Süßgräser, 
grüner  Mais  oder  Sorgho,  Kohlblätter.  Rüben- 
schnitze, etwas  rohe  Kartoffeln:  für  Schweine, 
ausser  der  saueren  Milch,  Buttermilch,  ge- 
kochte Kleie,  Rüben  und  sonstiges  Wurzel- 
werk, Leinkuchengetränke,  geschnittenes  Grün- 
zeug, Obst,  Kürbis.  Viehmelonen  etc.:  für 
Hunde  Milch,  mit  Hafer  gekocht,  und  Fett, 
Oel,  Molkereiabfälle.  Dickmilch,  gut  gesalzene 
Flcischsuppen,  rohes  fettes  Fleisch,  mehr  Ge- 
müse. Kleien-  und  Schrotbrot  etc.  V«gel, 

Milchdrüsen.  (Anatomie.)  Die  Milch- 
drüsen, das  Euter  uder  Gesäuge  (glandulae 
lactiferae  s.  ubera)  sind  die  den  Brüsten  (mam- 
inae)  des  Weibes  entsprechenden  Drüsen,  welche 
dio  Milch  —  die  für  die  neugeborenen  Thiere 
bestimmte  und  für  dieselben  allein  geeignete 


Nahrung  —  absondern.  Sie  bestehen  bei  allen 
weiblichen  Haussäugethieren  aus  zwei  zwar 
dicht  benachbarten,  jedoch  vollständig  von- 
einander getrennten  seitlichen  Hälften  und 
können  demgem&ss  als  paarige  Organe  auf- 
gefasst  werden,  gelangen  erst  mit  dem  Ein- 
tritt in  das  Alter  der  Geschlechtsreife  zur  voll- 
kommenen Entwicklung  und  besitzen  in  der 
letzten  Zeit  der  Trächtigkeit  und.  so  lange  das 
Mutterthier  säugt,  den  bedeutendsten  Umfang. 


12.54    Euter  <\<-r  StuV,  von  untnu  ^'«»ehrn,  die  Kddett  Zitzencanile  der  link«- 
gritigen   Zill«   «iod  Hl  zar  Milchcigturne  nufg<-«cuuitteii.  —     F  S.irhte  Fureb« 
in  der  HlttelliBle,   »v-k-li«  andeutet,  dan»  da«  Eoter  au«  rwvi  »oitlirbon  Hüften 
tient-lit;  7.  Z'  diu  bvid*H  Zit**n;  aa  iwri  i»^ffuuti(?(-n  an  der  Spitze  jeder  Zitte; 
l>  Zitzeocanal;  Mo  atUehcifteTM;  cc  OeiTouugen  größerer  Milchgange. 


Bei  den  männlichen  Thieren  hnden  sich 
rudimentäre  Andeutungen  der  Milchdrüsen  an 
den  Kürperstellen,  wo  diese  Organe  bei  den 
weiblichen  Thieren  ihre  Lage  haben. 

Die  Milchdrüsen  der  Stute  sind  zwei 
länglichovale.  nach  vorn  schmäler  und  dünner 
werdende,  in  der  Mittellinie  durch  eine  seichte 
Furche  getrennte  Organe  (Fig.  1234  F).  welche 
zwischen  den  beiden  Hinterschenkeln  in  der 
Schamgegend  die  Stelle  einnehmen,  wo  bei  den 
männlichen  Thieren  der  Hodensack  liegt.  Die 
untere  Fläche  jeder  Milchdrüse  verbindet  sich 
inuig  mit  der  allgemeinen  Hautdecke,  welche 
hier  wenig  behaart,  dagegen  reich  an  Talg- 
und  Schweisdrusen  ist  und  einen  fettigen 
Glanz  besitzt.  Die  obere  Fläche  heftet  sich 
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durch  lockeres  Bindegewebe  an  die  untere 
Fläche  der  Bauchmuskeln  an,  von  welchen 
sich  eine  doppelt«  Platte  der  gelben  elasti- 
schen Baachhaat  sswischen  beide  Hälften  der 
Milchdrüse  einsenkt.  Diese  als  Aufhänge- 
band  des  Euters  bezeichnete  Platte  be- 
festigt sich  anderweitig  an  die  äussere  Haut 
und  geht  in  eine  dünne  elastische  Membran 
über,  welche  die  Drüsensubstanz  beider  Euter- 


welche  sich  zu  Lappchen  und  Lappen  ver- 
einigen. Letztere  sind  in  eine  fetthaltige, 
bindegewebige,  elastische  Gerüstsubstanz  ein- 
gebettet, welche  Muskelfasern  enthält  und 
mit  der  die  beiden  Drüsenhälften  umhüllen- 
den elastischen  Haut  in  Zusammenhang  steht 
(b.  Milchdrüsen -Histologie). 

Die  aus  den  Drüsenbläschen  hervortre- 
tenden kleinsten  Anfänge  der  Ausführungs- 
gänge verbinden  sich 
zu  immer  grösser  und 
weiter  werdenden  Ca- 
nälen  (Fig.  1834  c  c)  — 
Milch  gange  (duetua 
lactiferi  s.galaetophori) 
—  von  denen  10 — 15 
weitere  und  zahlreiche 
engere  in  zwei  am 
Grunde  jeder  Zitze  ge- 
legene Hohlräume  — 
Milchcisterne  oder 
Milchbehälter  (Fig. 
1234  M<-)  —  einmün- 
den. In  jeder  Milch- 
cisterne  fängt  ein  nach 
der  Spitze  des  Striches 
verlaufender  Csnal  — 
Zitzen-  oder  Strich- 
canul  (Fig.  1234  b)  — 
an,  welcher  an  der 
Zitzenspitze  mit  einer 
engen  Üeffmmg  nach 
aussen  mündet.  Dcm- 
gemäss  besitzt  jede 
Zitze  bei  der  Stute  zwei 
vollständig  voneinander 
getrennte  Strichcanäle 
und  ebenso  viele  Oett- 
nungen  (Fig.  1834  aa). 
und  zerfällt  dement- 
sprechend jede  seitliche 
Hälfte  der  Milchdrüse 
in  eine  vordere  und  in 
eine  hintere  Abtheilung, 
welche  als  Viertel  de* 
Euters  bezeichnet  wer- 
den. Obgleich  sich  zwi- 
schen   dem  vorderen 

Fig.  1235.  EuU-r  der  Kali,  von  der  linken  Seit«'  gesehi-n,      r  Zitiencannk  der  linke»  uhJ     hinteren  Viertel 
hinteren  Ziue  i»t  bl»  xur  Milcbcinterne  aufgeschnitten.  —  Z7.'  die  beiden  hinterm  ;  i      Vn*nrU&\tta  L-«!n.. 
Zit»«;  WZ"1  die  beiden  vordww Zitzen;  »  LtaesMUn  »oder  ZiUtniffnung;  b  Zitn-n-  J'"tT  Viernau«  kchh 
«mal:  Mo  MilrhcUterne;  oe  Oeffatuigen  groMerer  Mikbgtog*.  dreiize  bemerkheh 

macht,  steht  dicDrüsen- 


hälften  umhüllt.  Etwa  in  der  Mitte  jeder  Milch- 
drüse springt  an  der  unteren  Fläche  ein  seitlich 
etwas  zusammengedrückter,  dreieckiger  oder 
rundlich  -  kegelförmiger  Fortsatz  —  Zitte, 
Strich,  Saugwarze,  Brustwarze  (papilla 
uberis)  — (Fig.  1234  ZZ')  vor,  welcher  aussen 
von  der  hier  vollkommen  haarlosen  allgemei- 
nen Hautdecke  umgeben  wird  und  die  Strich  - 
oder  Zitzencanäle  umschliesst.  Während  des 
Säugen«  und  in  der  ersten  Zeit  nach  demsel- 
ben ist  jede  Zitze  länger  und  breiter  als  wäh- 
rend des  Ruhens  der  Milchabsonderung. 

Das  grauröthliche  oder  gelbgraue  Drüsen- 
parenehym  ist  nach  dem  Typus  der  zusammen- 
gesetzten acinösen  Drüsen  gebaut  und  besteht 
demgemäss  in  letzter  Instanz  aus  den  Acinis, 


masse  des  vorderen  nicht  mit  den  Milchgän- 
gen des  hinteren  Viertels  in  Zusammenhang 
und  umgekehrt.  Nicht  selten  sind  bei  der 
Stute  drei  Milchcisternen  und  ebenso  viele 
Strichcanäle  und  Öffnungen  der  letzteren 
vorhanden:  bei  der  Eselin  kann  diese  Zahl 
als  die  Regel  bezeichnet  werden. 

Jeder  Zitzencanal  wird  von  einer  drüsen- 
losen, Pflasterepithel  tragenden  Schleimhaut 
ausgekleidet,  welche  an  der  Zitzenüflhung 
gegen  1  cm  lange,  ineinandergreifende  Längs- 
falten (Fig.  1235a)  bildet  und  auf,  su  wie  zwischen 
den  Falten  mit  kleinen  Zotten  besetzt  ist. 
Durch  diese  Falten  und  Zotten,  ferner  durch 
zahlreiche,  kreisförmig  um  die  ZitzenGffnung 
verlaufende  organische  Muskelfasern  wird  die 


522  MILCHDRÜSENENTZÜNDUNG. 


—  MILCHDEÜSENKBANKHEITEN. 


letztere  verschlossen  and  ein  Abfliessen  der 
Milch  selbst  bei  stark  angefüllter  Milchcisteme 
verhindert. 

Die  Milchdrüsen  erhalten  arterielles  Blut 
von  den  äusseren  Scharaarterien,  das  Venen- 
blut strömt  durch  die  gleichnamigen  Venen 
ab.  Die  zahlreichen  Lymphgefässo  munden  in 
die  Scham-,  zum  Theil  in  die  Leistendrüsen 
ein.  Die  Nerven  stammen  vom  Lendengeflecht, 
namentlich  vom  äusseren  Samennerven. 

Die  Milchdrüsen  der  Kuh  haben  dieselbe 
Lage,  sind  jedoch  sehr  viel  umfangreicher  als 
bei  dem  Pferde.  Jede  Hälfte  zerfällt  in  zwei 
Viertel  und  besitzt  zwei  6 — 8  cm  lange,  rund- 
liche Zitzen  (Fig.  1235  ZZ'  Z"  Z'")  mit  je  einer 
Oeffhung  am  unteren  Ende.  Zu  diesen  regel- 
mässig vorhandenen  vier  Zitzen,  in  deren  oberes 
weiteres  Ende  die  Milchcisteme  hineinragt, 
kommen  häufig  an  der  hinteren  Fläche  des 
Euters  zwei  kurze,  rudimentäre  Zitzen  —  After- 
zitzen —  hinzu,  welche  in  der  Regel  blind 
geschlossen  sind,  nur  selten  von  einem  Zitzen- 
canal  durchbohrt  werden  und  Milch  geben. 

Die  Milchdrüsen  der  kleinen  Hauswieder- 
käuer unterscheiden  sich  von  denen  der  Kuh 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  nur  zwei 
Zitzen  haben,  welche  bei  den  Schafen  kurz, 
bei  den  Ziegen,  deren  Euter  im  Verhält- 
nis zur  Körpergrösse  dieser  Thiere  einen 
bedeutenden  Umfang  besitzt,  dagegen  lang 
nnd  nach  vorn  gerichtet  sind.  Mitunter  finden 
sich,  bei  den  Ziegen  häufiger  als  bei  den 
Schafen,  am  hinteren  Theil  des  Euters  zwei 
rudimentäre,  fast  durchweg  von  keinem  Zitzen- 
canal  durchbohrte  Afterzitzen. 

Bei  den  Schweinen  erstrerken  sich  die 
Milchdrüsen  an  der  unteren  Rauchfläche  von 
der  Schamgegeiid  nach  vorn  bis  zum  Brust- 
bein, in  den  hinteren  Partien  ist  die  Drüsen- 
substanz jeder  Milchdrüse  stärker  als  in  den 
vorderen  entwickelt.  In  der  Regel  sind  im 
Ganzen  12,  mitunter  nur  10,  öfter  Ii,  sogar 
IG  Zitzen  vorhanden,  jede  derselben  wird  von 
einem  Zitzencaual  durchbohrt;  nicht  selten  be- 
Mtzen  die  Zitzen  zwei  Oeffnungen. 

Die  Milchdrüsen  der  Fleischfresser  ver- 
halten sich  bezüglich  der  Lage  und  des 
Grössenvcrhältnisses  der  einzelnen  Abthei- 
lungen ähnlich  denen  des  Schweines.  Die 
Hündin  hat  im  Ganzen  10  Zitzen,  jede  der- 
selben besitzt  an  der  Spitze  6—10  Oeffnungen, 
durch  welche  die  Milcligänge  nach  aussen 
münden;  eine  Milchcisteme  fehlt.  Die  Katze 
besitzt  acht  Zitzen,  die  .Milchcanälc  vereinigen 
si«-h  in  joder  Zitze  derartig,  dass  die  Spitze 
der  Zitze  von  zwei  oder  drei  Oeffnungen 
durchbohrt  wird. 

Die  Rudimente  der  Milchdrüsen 
der  männlichen  Thiere  sind  bei  den 
Pferden  in  der  Schamgegend  meistens  sehr 
undeutlich  vorhanden,  dagegen  rinden  sich 
am  Grunde  des  Hodensackes  beim  Rindvieh 
vier,  bei  Schafen  und  Ziegen  zwei  in  der 
Hegel  gut  abgesetzte  Zitzenrudimente,  bei  den 
Schweinen  und  Fleischfressern  an  der  unteren 
Bauchfläche  in  zwei  Reihen  angeordnet  kleine 
warzenartige  Vorsprunge  in  derselben  Zahl, 


in  welcher  Zitzen  an  den  Milchdrüsen  der 
weiblichen  Thiere  vorkommen.  Müller. 

Milchdrüse  (Histologie).  Die  Milch- 
drüse besitzt  die  Einrichtung  einer  acinösen 
Drüse  and  zerfällt  in  zahlreiche  kleinere  and 
grossere  Läppchen,  die  durch  breite,  interloba- 
läre,  fetthaltige  Bindegewebszüge  verbanden 
werden.  Jedes  dieser  Läppchen  besteht  aas 
einer  Anzahl  ovaler  oder  kugelig  gestalteter 
Drüsenbläschen  oder  Alveolen,  deren  Menge 
und  Grösse  je  nach  der  Thätigkeit  der  Drflso 
schwankt  Im  Zustande  der  Lactation  liegen 
diese  Alveolen  dicht  nebeneinander,  nur  ge- 
schieden durch  feine  interstitielle  Septen, 
häufig  auch  nur  durch  Blatcapillaren,  wäh- 
rend bei  jugendlichen,  nicht  trächtig  ge- 
wesenen Thieren  die  Menge  des  Bindege- 
webes über  die  des  secernirenden  Parenchyms 
bedeutend  prävalirt.  Nach  den  Untersuchun- 
gen von  Kitt  zeigen  femer  die  Drüsenbläschen 
jungfräulicher  Milchdrüsen  eine  Lichtung 
von  0  01— 0*02  mm,  während  bei  thätigen 
Drüsen  die  Hohlräume  einen  Durchmesser 
von  0"07— 0-25  mm  besitzen.  Die  Wandung 
der  Alveolen  besteht  aus  einer  structurlosen 
Membran,  deren  Innenfläche  mit  dem  secer- 
nirenden Epithel  ausgekleidet  ist.  Letzteres 
verhält  sich  je  nach  dem  Fnnctionszustande 
der  Drüse  verschieden.  Bei  einer  secerniren- 
den Drüse  zeigen  die  Zellen  meist  eine 
eubische  Form  und  einen  runden  Kern.  Ein- 
lagerungen von  Fettkörnchen  oder  Tröpfchen 
sind  nur  selten  zu  beobachten.  Neben  dieser. 
Zellen  findet  man  häufig  in  den  Drüsen- 
bläschen ein  körniges,  mit  reichlichen  Fett- 
kflgelchen  ausgestattetes  Gerinnsel  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  vor.  Einen  ähnlichen 
Bau  wie  die  Drüsenbläschen  zeigen  auch 
die  feineren  Ausführungsgänge,  zu  welchen 
sich  die  ersteren  vereinigen.  Die  grösseren 
Ausführungsgänge  sind  jedoch  mit  Cylinder- 
cpithel  ausgekleidet  und  besitzen  ferner  in 
ihrer  vorzugsweise  aus  fibrillärem  Bindege- 
webe bestehenden  Wand  zahlreiche  glatte 
Muskelfasern.  Aehnlich  ist  auch  die  Wand 
der  Milchcisteme  eingerichtet.  Vereinzelt 
finden  sich  in  derselben  acinöse  Drüschen 
vor.  Die  Schleimhaut  des  Strichcanales  ist 
cutan  eingerichtet,  besitzt  einen  Papillär- 
körper  und  ein  geschichtetes  Plattenepithel 
und  ist  drüsenlos. 

Die  Blutgefässe  der  Milchdrüse  verlaufen 
in  dem  interlobulären  und  interstitiellen 
Bindegewebe  und  bilden  schliesslich  Capil- 
larnetze,  welche  die  Drüsenbläschen  umspin- 
nen. Zwischen  diesen  und  den  Capillaren 
liegen  ferner  lymphatische  Räume,  welche 
zur  Zeit  der  Lactation  mit  zahlreichen  Leu- 
cocyten  angefüllt  sind  and  in  denen  sogar 
nach  Rauber  Blutgefässe  verlaufen  sollen. 

Die  das  Euter  überziehende  allgemeine 
|  Decke  zeichnet  sich  namentlich  durch  den 
Besitz  reichlich  und  stark  entwickelter  Balg- 
und  Schweissdrüsen  aus  (s.  Euter).  Em. 

Milchdrüsenentzündung,  s.  Euterentzün- 
dung. 

Milchdrüsenkrankheiten.  Vergrüsscrun- 
gen  über  die  Norm  hinaus  kommen  am  Euter 
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zu  Stande  durch  Hypertrophie  des  Binde 
gewebsstromas  oder  des  Fettgerüstes  oder  durch 
Hyperplasie  des  Drüsengevrebes  und  durch 
Neubildungen  und  Entartungen  im  Euter. 
Gute  Milchrassen  haben  ein  verbältnisstnässig 
grosses  Euter  bei  sonst  normaler  Beschaffen- 
heit der  Milchdrüse.  Die  Hypertrophie  kann 
eine  allgemeine  und  partielle  Bein.  Partielle 
Vergrößerungen  entstehen  zuweilen  einfach 
durch  Erweiterungen  der  Milchgänge  und 
Milchbehälter  bei  Verstopfungen  der  Zitzen- 
canäle  mit  Bildung  der  sog.  MilchgeschwuWt 
(Galactocelc). 

Eine  Verkleinerung  oder  Atrophie  des 
Euters  entwickelt  sich  im  hohen  Alter  oder 
bei  schlechter  Ernährung,  allgemeiner  Anämie 
und  Kachexie.  Schlechte  Milchkühe  haben  oft 
ein  abnorm  kleines  Euter.  Partielle  Atrophien 
sind  Folgen  von  Entartungen  und  Schwund 
des  Drüsengewebes.  Eine  scheinbare  Ver- 
größerung der  Milchdrüse  kommt  zuweilen 
bei  Hündinnen  durch  einen  Leistenbruch  zu 
Stande,  wobei  eine  Darmportion,  noch  häu- 
figer aber  ein  Uterushorn  durch  den  Bauch- 
ring tritt,  sich  in  einer  sackartigen  Erwei- 
terung  zwischen  der  unteren  Bauchwand  und 
dem  Euter  einlagert  und  eine  weiche,  schwap- 
pende Geschwulst  darstellt. 

Die  Entzündung  der  Milchdrüse,  Ma- 
stitis (von  uaaTÖ?,  Milchdrüse),  zerfällt  in 
eine  oberflächliche  und  parenchymatöse,  eine 
traumatische,  phlegmonöse  und  eitrige,  käsige 
und  gangränöse.  Die  Ursachen  sind  darnach 
Verletzungen,  Quetschungen,  Erkältungen, 
Verschluss  der  Zitzencanäle  und  Eindringen 
von  Infectionserregern  durch  die  Epidermis 
und  durch  die  Zitzencanäle.  Die  Verletzungen 
und  Quetschungen  verursachen  Blutungen, 
blutige  Infiltrationen,  fibrinöse  xVusscheidungen 
oder  Eiterungen  und  Abscossbildungen.  Bre- 
chen die  Abscesse  nach  aussen  durch,  so  ent- 
stehen Milchtisteln;  wird  der  Eiter  eingedickt 
und  verkalkt,  so  bilden  sich  Verhärtungen, 
die  als  Euterknoten  bezeichnet  werden.  Bei 
den  rheumatischen  und  phlegmonösen  Formen 
der  Euterentzünduug  kommt  es  zu  Binde- 
gewebs Wucherungen,  Verödungen  des  Drüsen- 

fswebes  und  bindegewebiger  Entartung  des 
uters;  es  entsteht  das  sog.  Fleischcuter.  Bei 
Entzündungen  der  Zitzencanäle  kommt  es 
häutig  zu  Verwachsungen  derselben,  zu  Milch- 
staungen und  Ansammlungen  in  den  betreffen- 
den Eutervicrteln.  Die  angesammelte  Milch 
gerinnt  schliesslich,  es  bilden  sich  die  sog. 
Milchknoten  aus.  Durch  Druck  der  angesam- 
melten Milch  auf  das  benachbarte  Drüsen- 
gewebe und  durch  entzündliche  Vorgänge 
in  demselben  kommt  es  schliesslich  zur  Ver- 
ödung des  ergriffenen  Euterviertels.  Die  in- 
fectiösen  Entzündungen  des  Euters  kommen 
bei  Rindern  und  Schafen  vor.  Hier  handelt 
es  sich  um  das  Eindringen  von  Infections- 
stoffen  oder  Spaltpilzen  durch  die  Zitzen- 
canäle bis  in  die  Milchcisterne  und  weiterhin 
in  das  Drüsengewebe.  Der  Ansteckungsstoff 
wird  entweder  oeim  Melken  übertragen  oder 
vom  inficirten  Stallboden  (in  Schafställen) 
aufgenommen.  Bei  Rindern  ergreift  die  infec- 


tiöse  Entzündung  die  einzelnen  Euterviertel 
nacheinander  und  führt  allmälig  zur  Verödung 
derselben  mit  Verlust  der  Milchergiebigkeit. 
Bei  Schafen  hat  die  infectiöse  Mastitis  von 
vorneherein  einen  gangränösen  Charakter 
und  führt,  falls  nicht  zeitig  operativ  ein- 
gegriffen wird,  zum  Tode  durch  Septikämie. 

Die  oberflächliche  Euterentzündung  hat 
einen  erythematösen,  erysipelatösen,  papulösen 
oder  vesiculösen  und  pustulösen  Charakter. 
Die  papulöse  Form  wird  zuweilen  bei  der 
Rinderpest  angetroffen  (s.  d.),  die  vesiculöse 
und  pustulüse  bei  der  Aphthenseuche 
und  bei  den  Pocken  (s.  d.).  Die  erythema- 
töse  und  erysipelatöse  Form  der  Euter- 
entzündung entsteht  durch  Eindringen  von 
Unreinigkeiten  und  niederen  Organismen 
dnreh  kleine  Risse  und  Hautabschürfungen 
am  Euter  und  greift  meist  auf  die  Zitzen 
und  die  das  Euter  umgebenden  Hauttheile 
über.  Wegen  Schmerzhaftigkeit  der  Zitzen 
lassen  die  Thiere  ungern  an  denselben  ihre 
Jungen  saugen  oder  sich  melken;  es  kommt 
häufig  zu  Verklebungen  und  Verwachsungen 
der  Zitzencanäle,  zu  Milchstauungen  und 
Gerinnungen,  Milchknotenbildungen  und  Ver- 
ödungen einzelner  Theile  des  Euters,  wenn 
die  Hindernisse  des  Milchausflusses  nicht 
bald  beseitigt  werden  (s.  Euterentzündung). 
Zuweilen  entwickelt  sich  am  Enter  eine  um- 
grenzte furuneulöse  Hautentzündung  in  Folge 
Eindringens  von  Unreinigkeiten  und  niederen 
Organismen  (s.  Enterfurunkcl).  Sowohl  die 
oberflächliche,  als  auch  die  parenchymatöse 
Euterentzündung  geht  zuweilen  in  Geschwürs- 
bildung, die  parenchymatöse  auch  in  Fistel- 
bildung über  (s.  Eutergeschwür). 

Von  Neubildungen  kommen  in  den  Milch- 
drüsen vor:  Bindegewebswucherungen  in  Form 
fibrinöser  Entartung  und  Bildung  desFIcisch- 
euters,  in  Form  umgrenzter  Knoten  (Euter- 
knoten) und  als  Fibroide:  ferner  Chondrome, 
besonders  bei  Hunden,  entweder  rein  oder 
verbunden  mit  Sarkomen  und  Osteosarkomen; 
Cysten  in  den  Milchdrusen  durch  Blutergüsse, 
Entzündungen  und  Eiterungsprocesse  und 
Verschluss  der  Milchgänge  mit  Erweiterung 
der  Milchcanälchen  und  Drüsenbläschen.  Die 
Cysten  sind  meist  mit  einer  trüben  gelb- 
lichen oder  bräunlichen  Flüssigkeit  angefüllt, 
haben  glatte  Wandungen  oder  sind  mit  poly- 
penartigen Wucherungen  bedeckt.  Adenome 
kommen  am  häufigsten  in  den  Milchdrüsen 
der  Hunde  vor  und  bilden  umgrenzte,  aus 
Drüsengewebe  und  cystenartigen  Räumen 
bestehende  wallnnssgrosse  Knoten.  Sarkome 
und  Melanosen  werden  meist  bei  Pferden, 
Cysto8arkome  und  Krebse  meist  bei  Hunden 
in  den  Milchdrüsen  angctroflen.  Dieselben 
liegen  gewöhnlich  tief  in  der  Drüsensubstanz 
und  sind  zuweilen  abgekapselt.  Nur  selten 
kommt  es  dabei  zum  Durchbrach  durch  die 
Haut  mit  Geschwürsbildungen,  Vereiterungen 
und  Verjauchungen.  Sarkome  und  Krebse  er- 
fordern zu  ihrer  Heilung  meist  eine  zeitige 
Exstirpation  des  ganzen  Euters,  wenn  nicht 
Verallgemeinerung  der  Neubildungen  mit 
tödtlichem  Ausgange  erfolgen  soll.  Bei  Bin- 
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dern  werden  Tuberkel  in  den  Milchdrüsen 
beobachtet.  Dieselben  bilden  hirsekorn-  bis 
erbsengrosse  Knötchen  von  derber  Consistenz 
und  sind  der  käsigen  Entartung  und  Ver- 
kalkung unterworfen.  Tuberkelknötchen.  die 
an  den  Wandungen  der  Milchcisternen,  Milch- 
gänge und  Zitzencanäle  sitzen,  können  ihre 
Zerfallsproducte  der  Milch  beimengen,  und 
in  solchen  Fällen  enthält  die  Milch  oft  zahl- 
reiche Tuberkelbacillen.  Einzelne  Tuberkel- 
bacillen  lassen  sich  aber  auch  in  der  Milch 
solcher  tuberculoser  Kühe  nachweisen,  in 
deren  Milchdrüsen  keine  Tuberkelknötchen 
aufzufinden  sind.  Die  infectiösen  Eigenschatten 
der  Milch  tuberculöser  Kühe  hängen  somit 
nicht  von  der  Eutertuberculosc,  sondern  von 
der  allgemeinen  Tuberculose  ab.  Ausser  Tu- 
berkelbacillen enthält  die  Milch  bei  verschie- 
denen Enterkrankheiten  noch  Blut,  Eiter. 
Jauche,  Zerfallsproducte  und  verschiedene 
niedere  Organismen  aus  der  Gruppe  der 
Spaltpilze,  welche  der  Milch  verschiedene 
pathologische  Eigenschaften  verleihen  (siehe 
Milchfehler).  Als  abnormer  Inhalt  in  den 
Milchdrüsen  finden  sich  Massen  geronnener 
Milch  (Milchknoten),  Milchconcremente  und 
Milchsteine  (s.  u.  Milchfehler).  Semmtr. 

Milchersatz  für  Muttermilch,  s.  Milchdiät. 

Milchfehler.  Man  versteht  darunter  Se- 
crctionsanomalien  des  Milch  liefernden  Or- 
ganes  (wie  Agalactie.  zu  wässerige,  salzige, 
gezigerte.  schlickerige,  träge  und  zu  fette 
Milch),  ferner  mit  fremden  Beimengungen 
( Bitterstoffen,  ranzigen  Stoffen,  Farbstuffen, 
Giften,  Arzneimitteln.  Blut,  Eiter.  Steinen. 
Sand  und  anderen  Kratikheitsstoffen)  abge- 
sonderte Milch,  sowie  endlich  durch  äussere 
Einwirkungen,  besonders  Pilzinvasionen,  ver- 
änderte Milch  (schlickerige  Milch,  schlei- 
mige, nicht  butternde,  faulige,  blaue,  rothe 
und  gelbe  Milch). 

Agalactie  (s.  d.). 

Wässerige  Milch.  Zeichnet  sich  aus 
durch  bläuliche  Farbe,  grössere  Durchsichtig- 
keit, höheres  speeifisches  Gewicht,  Mangel 
an  Fett  und  Käsestoff,  hohen  Wassergehalt. 

Verursacht  wird  deren  Absonderung 
durch  ungenügende  Fütterung,  besonders 
durch  gehaltloses,  wässeriges  Futter,  durch 
Magen-  und  Darmkrankheiten  und  Ernäh- 
rungsstörungen (kachektische  und  hydrauli- 
sche Zustände).  Die  Abhilfe  geschieht  durch 
Beseitigung  dieser  Crsachen. 

Salzige  oder  rasse  Milch  besitzt  in- 
tensiv salzigen  Geschmack  durch  ihren  hohen 
Aschegehalt  (fast  l%°/u)  und  geringen  Ge- 
halt an  Zucker.  Sie  reagirt  alkalisch,  hält 
daher  Siedehitze  aus  und  coagulirt  nur 
schwer  mit  Lab.  Findet  sich  vor  bei  Euterent- 
zündungen der  Kühe.  Dieselbe  ist  für  Mol- 
kerei- und  Verkaufszwecke  unbrauchbar.  Mit 
der  Beseitigung  der  Eutererkrankung,  die 
sich  oft  nur  auf  einen  Theil  des  Organes 
erstreckt,  schwindet  der  Fehler. 

Zu  fette  Milch  rindet  sich  besonders 
bei  Schafen  während  der  Brunst  und  bei  sehr 
intensiver,  stickstoffreicher  Fütterung.  Die 
Lämmer,   welche  solche   Milch    sangen,  er- 


kranken häutig  an  Magen-  und  Darm- 
catarrhen.  Man  beseitigt  an  den  Mutter- 
thieren  diesen  Milchfehler  durch  entspre- 
chende Fütterung. 

Schlickerige  oder  käsig  werdende 
Milch.  Diese  gerinnt  sehr  bald  nach  dem 
Melken,  besonders  beim  Kochen  trotz  massi- 
ger Säurebildnng.  Ihre  Verbntterung  gelingt 
nur  schwer.  Veranlasst  wird  der  Fehler  meist 
durch  unreinliche  Gewinnung  und  Aufbewah- 
rung, anhaltend  hohe  Temperatureinwirkung, 
dann  aber  auch  durch  Vcrdauungskrankheiten 
und  Euterentzündungen.  Reinliche  Gewin- 
nung und  Aufbewahrung  der  Milch,  sofortige 
Kühlung  und  Kühlhaltung  (s.  Milchkühler), 
dann  entsprechende  Behandlung  etwa  vor- 
liegender Verdauungsstörungen  und  Euter- 
erkrankungen beseitigen  meist  leicht  den 
Fehler. 

Gezigerte  Milch  bildet  schon  in  den 
Zitzen  zähe  Klumpen,  die  beim  Melken  her- 
ausgezogen werden  müssen.  Kommt  bei  Euter- 
entzündungen häufiger  vor. 

Träge  Milch.  Diese  rahmt  bei  nie- 
deren Temperaturen  sehr  schlecht  auf.  Findet 
sich  besonders  bei  altmclkenden  Thieren  und 
bei  raschen  Fütterungsübergängen.  Solche 
träge  Milch  muss  man  in  flachen  Gefassen 
und  bei  einer  Temperatur  von  15°  C.  auf- 
rahmen. 

N  i  c  h  t  oder  s  c  h  w  e  r  b  u  1 1  e  r n  d  e  M  i  1  c  h. 
Meistens  rührt  dieser  Uebelstand  nicht  von 
der  abgesonderten  Milch  und  von  dem  aus 
ihr  erhaltenen  Rahme  her.  sondern  es  sind 
andere,  äussere  Einflüsse,  die  ihn  veranlassen, 
besonders  Anwendung  einer  zu  niederen 
Butterungstemperatur,  unrichtige  Verwen- 
dung des  Butterfasses.  Gebrauch  zu  alten 
Rahmes  u.  s.  w.  und  wird  durch  Besei- 
tigung dieser  unrichtigen  Betriebsweise  ab- 
gestellt. Manchmal  ist  aber  doch  dieser 
Fehler  in  der  gelieferten  Milch  begründet, 
besonders  wenn  solche  von  altmelkenden 
oder  Colostrum  liefernden  Kühen,  solchen  mit 
Verdnuungs-  und  Euterkrankheiten  oder  davon 
abhängigen,  anderweitig  fehlerhafte  Milch 
(schlickerige,  bittere,  schleimige,  faulige  etc.) 
liefernden  Thieren  stammt.  Schliesst  man 
solch  fehlerhafte  Milch  von  der  Vermischung 
und  Verarbeitung  mit  gesunder  Milch  aus. 
so  ergeben  sich  keine  weiteren  Betriebsstö- 
rungen in  der  Butterproduction. 

Faulig  sich  zersetzende  Milch. 
Derartige  Milch  zersetzt  sich  sehr  bald  unter 
Entwicklung  übelriechender  Gase,  liefert 
schmutzigen,  öligen,  nicht  butterungsfähigen 
Rahm  und  wird  bald  bitterlich,  faulig  und 
ranzig  schmeckend  (durch  Freiwerden  flüch- 
tiger Fettsäuren).  Ihre  Bildung  ist  stets  auf 
die  Mitwirkung  von  Fäulnissspaltpilzen,  wel- 
che in  die  Milch  bei  unreinlichem  Melken, 
aus  unreinen  Geräthen  und  Localen  oder 
vom  Euter  (Jauche),  wie  auch  durch  abnorme 
Gährungen  im  Magen  und  Darm  der  Melk- 
thiere  einwandern,  zurückzuführen.  Die  Ver- 
hütung und  Beseitigung  dieser  abnormen 
Milch  geschieht  durch  strengste  Reinlichkeit 
nach  jeder  Richtung,  nötigenfalls  durch  ge- 
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eignete  Desinfection  aller  mit  der  Milch  2u- 
sammenkommenden  Locale  und  Geräthe  und 
bei  ursächlichen  Momenten  an  Melkthieren 
durch  örtliche  (das  Euter,  die  Verdauungs- 
organe) betreffende  gährungs-,  resp.  fäulniss 
widrige  Behandlung. 

Fadenziehende  oder  schleimige 
Milch.  Solche  ist  nach  einigem  Stehen  oder 
schon  beim  Melken  dicklich,  mehr  oder 
weniger  schleimig,  fadenziehend,  besitzt  faden 
Geschmack,  rahmt  entweder  gar  nicht  oder 
nnr  sehr  unvollkommen  aas,  der  Rahm  lässt 
sich  nur  schwer  verbuttern  und  wirkt  die- 
selbe sehr  ansteckend  auf  gesunde  Milch, 
so  dass  schon  %  1  solcher  100 1  gesunde 
Milch  in  ihrer  ganzen  Masse  schleimig  ma- 
chen kann.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Schund t- Mühlhe im  beruht  das  Schleimig 
werden  der  Milch  auf  dem  Vorhandensein 
ganz  bestimmter  Mikroorganismen  (isolirte 
oder  rosenkranzartig  verbundene  Microkokken 
von  1  Mikrometer  Durchmesser).  Dieselben 
sind  am  wirksamsten  bei  30 — 40°  C. ;  bei 
höherer  Temperatur  wird  die  durch  dieselben 
veranlasste  Gährnng  verlangsamt  und  schon 
bei  60 — iw"  C.  werden  die  Pilze  getödtet; 
Frost  zerstört  das  Ferment  nicht. 

Zur  Abhilfe  ist  grösste  Sauberkeit  und 
zugleich  gründliche  Desinfection  aller  Räume 
und  Geräthe  mit  saurem  schwefligsauren 
Kalk  oder  heissen  Wasserdämpfen  nöthig; 
schon  die  Erwärmung  solcher  Milch  auf 
65°  C.  entfernt  den  Fehler.  Innerlich  gibt 
man  den  Kühen,  die  solche  Milch  liefern, 
6 — 7  g  Salzsäure  in  schleimigem  Decoct  pro 
Tag  und  Stück  oder  Hanflaub  (iö'O).  Feser. 

Blaue  Milch.  Sie  wird  erzeugt  durch 
Baci  llus  (Bacterium)  eyanogenns  (Fuchs). 
Vibrio  eyanogenus  Khrbg.  Kommt  vor  als 
Stäbchen,  Bacterien  und  Kokken.  Erstere  um- 
geben sich  im  Ruhezustände  mit  einer  Gal- 
lerthülle (Zoogloea).  In  den  Stäbchen  bildet 
sich  unter  geeigneten  Bedingungen  eine  end- 
ständige  Dauerspore.  Die  Stäbchen  können 
auch  in  Scbwärmezustand  Ubergehen.  Der 
Pilz  lebt  in  der  Milch  und  kann  in  den  ver- 
schiedensten Nährstoffsubstraten  vegetiren. 
In  Milch,  namentlich  in  saurer,  entsteht  ein 
intensiv  blauer  Farbstoff.  In  neutralen  Lö- 
sungen erscheint  das  Pigment  oft  grün,  in 
alkalischen  gelb  bis  gelbbraun.  Zur  Bildung 
des  Farbstoffes  ist  Zutritt  von  Sauerstoff 
nothwendig.  Der  Farbstoff  findet  sich  gelöst 
in  der  Milch  und  färbt  sie  intensiv  blau;  er 
ist  nicht  giftig,  auch  bewirkt  er  kein  Ge- 
rinnen der  Milch.  Das  Blauwerden  der  Milch 
hat  mit  Krankheit  oder  Ernährungsart  der 
Milchthiere  nichts  zu  thuti.  Peinlichstes  Bein- 
halten der  Thiere  und  der  Stallungen,  gründ- 
liche Desinfectionen  u.  s.  w.  sind  allein  im 
Stande,  den  einmal  vorhandenen  Pilz  wieder 
zu  beseitigen  (vgl.  Chromogene  Spaltpilze).  //*. 

Rothe  Milch.  Die  Milch  ist  entweder 
schon  bei  der  Gewinnung  durch  Beimengung 
von  Blut  oder  Blutfarbstoff  oder  nach  Ver- 
futterung von  rothen  Farbstoffpflanzen  (Krapp) 
mehr  oder  weniger  roth  gefürbt  und  bei  Blnt- 
gehalt  schon  nach   einigem  Stellen  rothen 


Bodensatz  bildend,  oder  es  bildet  sich  dieser 
Fehler  durch  specitische  chromogene  Spalt- 
pilze ganz  so  wie  bei  der  blauen  Milch  erst 
nach  längerem  Stehen,  besonders  in  der 
Rahmschichtc  aus.  Auch  durch  Micrococcus 
prodigiosus  (Cohn)  s.  Bacteridium  prodi- 
giosnm  (Schröter)  wird  rothe  Milch  veran- 
lasst. Es  sind  dies  bewegliche,  elliptische, 
farblose  Spaltpilze,  welche  einen  dem  Fuchsin 
ähnlichen  rothen  Farbstoff  produetren;  sie 
entwickeln  sich  erst  bei  der  gesäuerten  und 
geronnenen  Milch.  Die  Abhilfe  besteht  in 
Abänderung  der  Fütterung,  Behandlung  des 
blutliefernden  Euters  oder  bei  Pilzinvasion 
genau  in  demselben  Verfahren,  wie  es  bei 
blauer  Milch  angegeben  ist  (s.„ Blaue  Milch"). 

Gelbe  Milch.  Entsteht  theils  durch 
Verfütterung  gewisser  Pflanzen  (Carotten, 
Rhabarber),  durch  Beimengung  Ubertreten- 
den Gallefarbstoffes  (Icterus)  oder  ähnlich 
wie  bei  der  blauen  und  rothen  Milch  durch 
Einwanderung  eines  speeifischen,  beweglichen, 
farblosen  Spaltpilzes,  Bacterium  svnxanthum 
(Schröter),  welcher  meist  erst  nacfi  l  Tagen 
(leichter  in  gekochter  Milch)  unter  Eintritt 
von  alkalischer  Reaction  eine  fleckige  Gelb- 
färbung an  der  Rahmoberfläche  durch  Er- 
zeugung eines  dem  Anilingelb  ähnlichen 
dotter-  bis  citronengelben  Farbstoffes  veran- 
lasst. Die  Beseitigung  dieses  Milchfehlers 
geschieht  ebenfalls  durch  Beseitigung  der 
Ursachen  und  bei  der  gelbpilzigen  Milch 
genau  so  wie  bei  der  blau-  und  rothpilzigen 
Milch. 

Bittere  Milch  liefern  manche  alt- 
melkende Kühe,  oft  nur  an  einzelnen  Stri- 
chen, oder  sie  ist  die  F»lge  des  Genusses 
von  Bitterstoff  haltenden  Pflanzen  (Lupinen, 
Kamillen,  Wcrmuth,  Rainfarn  etc.)  und  kann 
auch  beobachtet  werden  nach  Verfütterung 
zu  grosser  Gaben  von  Rüben  (Runkelrüben, 
Kohlrüben,  weissen  Rüben,  Turnips)  und  ver- 
dorbenem Futter  jeder  Art.  Beiseitelassen 
solchen  Futters  und  Gaben  von  Glaubersalz 
und  Salzsäure  beseitigen  dann  leicht  den 
Fehler.  Nach  Liebscher  scheinen  aber 
auch  Bacterien  bittere  Milch  zu  veranlassen 
und  solche  bei  einzelnen  Thieren  durch  die 
Striche  in  die  Milchcisteme  gelangen  zu 
können,  so  dass  der  dem  Euter  zuerst  ent- 
zogene Theil  sich  bitter  erwies.  Desinfection 
der  Stände  und  des  Euters  mit  verdünnter 
Carbolsäure  beseitigen  die  Bacterienwuche- 
rung  dieser  Art,  obwohl  andere,  geruchlose 
Desinfectionsmittel  den  Vorzug  verdienen. 
Bittere  Milch  gibt  bittere  Butter  und  bit- 
teren Käse. 

Abnorm  riechende  Milch  entsteht 
nach  Verfütterung  von  Zwiebel,  Knoblauch 
und  arideren  aromatischen  Pflanzen  (die  mei- 
sten ätherischen  Oele  solcher  gehen  in  die 
Milch  Uber),  dann  bei  Anwendung  stark  rie- 
chender, flüchtiger  Arzneimittel  (Carbolsäure. 
Jodoform.  Terpentinöl.  Campher.  Asant). 
Schon  die  gleichzeitige  Aufbewahrung  mit 
stark  riechenden  Körpern  ertbeilt  der  Milch 
deren  Geruch,  wie  auch  stark  riechende 
Desinfectionsmittel   (z.  B.   von  Carbolsäure) 
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beim  Gebrauch  in  Stallungen  die  daselbst 
gemolkene  Milch  unbrauchbar  und  selbst 
giftig  machen.  Die  Beseitigung  dieses  Milch- 
fehlers ist  mit  Abstellung  der  genannten  Ur- 
sachen möglich. 

Schlecht  schmeckende  Milch.  Aus- 
ser bitterem  und  salzigem  Geschmack  findet 
sich  als  Milchfehler:  ranziger  oder  ander- 
weitig auffallender  und  unangenehmer  Ge- 
schmack, meist  als  Folge  von  Verfütterung 
in  Zersetzung  begriffener  Nahrung,  faulen, 
sauren,  ranzigen,  gefrornen  Futters,  Baum- 
laub, zu  reicher  Hafer-  und  Erbsenstrohgaben, 
sowie  Verabreichung  gewisser  aromatischer 
Pflanzen. 

Unter  möglichster  Beseitigung  oder  Ver- 
minderung der  zu  beschuldigenden  fehler- 
haften Nahrungsmittel  wird  die  innerliche 
Verabreichung  von  Fenchelsamen  als  Ge- 
schmackscorrigens  zur  Behebung  des  Fehlers 
empfohlen. 

Geltige  Milch,  von  „Gälte"  oder 
„gelber  Galtu  („mammite  contagieuse"),  hat 
einen  zähen  Schaum,  sehr  grossen  Eiweiss- 
gehalt  (daher  auch  der  Name:  „alburai- 
nöse*  Milch)  und  einen  mehr  oder  weniger 
bitteren  Geschmack.  Ist  unbrauchbar  fOr  die 
Verarbeitung.  Findet  sich  bei  ansteckenden 
Euterentzüiidungen,  bei  welchen  sich  im 
Euter  harte  Knuten  finden,  welche,  mikrosko- 
pisch untersucht,  eiförmige  und  rosenkranz- 
artig vereinigte  Mikrokokken  nachweisen 
lassen. 

Abhilfe  gewährt  Einspritzen  einer  4%igen 
Borsäurelösung  in  die  Zitzen. 

Sandige  Milch,  Milchsteine.  Solch 
fehlerhafte  Milch  zeigt  schon  beim  Melken 
sandige  Concremente  oder  kleine  Steinchen. 
Grössere,  aus  den  Milchcisternen  in  die 
Zitzen  gelangende  Steine  erschweren,  unter- 
brechen oder  verhindern  das  Melken.  Durch 
Befahlen  des  Euters,  der  Zitzen  fühlt 
man  meist  das  Vorhandensein  solch  fremder 
Körper. 

Nach  Fürstenberg  unterscheidet  man: 
a)  Wahre  Milchsteine:  kleine,  theils  runde, 
theils  eckige,  hirse-  bis  bohnengrosse,  weisse  bis 
graue  Körper,  der  Hauptmasse  nach  aus  kohlen- 
saurem Kalk  (91—92%)  bestehend:  b)  Pseudo- 
milchsteine.  im  Aeusseren  den  echten  sehr 
ähnlich,  aber  im  Inneren  einen  aus  geronne- 
nem Käsestoff  bestehenden  Kern  enthaltend: 
c)  Concremente  ohne  Kern-  und  Schichten- 
bildung, formlos,  mit  Aschenbestandtheilen 
(besonders  Kalkphosphat  =  .ri»3%)  und  or- 
ganischer Substanz  (IX  %l  gebildet.  Die 
wahren  Milchsteine  entstehen  durch  sehr 
kalkreiches  Futter  und  Getränke,  die  übrigen 
beiden  erdigen  Abscheidungen  dagegen  durch 
Krankheiten  dos  Euters,  bei  denen  es  zur 
Abscheidung  von  festem  Käsestoff  und  Ab- 
scheidung  erdiger  Salze  kommt.  Sind  die 
Milchsteine  und  Concremente  klein,  so  ge- 
lingt es,  sie  durch  vorsichtiges  Melken  zu 
entfernen,  grossere  Exemplare  müssen  durch 
Operation  entfernt  werden,  was  am  unge- 
fährlichsten bei   altmelkenden  Kühen  vorge- 


nommen und  deshalb  in  früherer  Lactations 
periode  durch  Anwendung  von  Milchkathetern 
bis  dahin  verschoben  wird.  Ftser. 

Milchfehlcr  bei  Milchkühen  geben 
oft  Anlass  zu  Klagen  vor  Gericht,  u.  zw.  wenn 
die  Milchergiebigkeit  eine  zu  geringe  ist  und 
das  garantirte  tägliche  Quantum  nicht  er- 
reicht. 

Zur  Feststellung  des  Minderertrages 
wird  das  tägliche  Quantum  mehrere  Tage 
hintereinander  verzeichnet  und  das  Durch - 
schnitUquantura  berechnet.  Hiebei  ist  jedoch 
zu  berücksichtigen,  dass  verkaufte  Kühe  in 
den  ersten  8 — 10  Tagen  nach  der  Uebergabc 
in  der  neuen  Umgebung  in  Folge  von  Sehn- 
sucht und  Heimweh  und  vermindertem  Appetit 
weniger  Milch  geben,  als  sonst.  Auch  ein 
langer,  anstrengender  Marsch  nach  dem  Kauf, 
nasskaltes  Wetter,  Aenderung  des  Futters 
und  fjebe^aftCj  Allgemeinleiden  vermindern 
das  täglicne  Milchquantum.  Eine  wirklich 
schlechte  Milchergiebigkeit  lässt  sich  aus  dem 
Gesammtexterieur  feststellen.  Kühe,  die  den 
Stieren  gleichen,  einen  breiten  Kopf,  fleischigen 
Hals,  kurze  dicke  Hörner,  dicke  Haut  und 
dicke  Beine,  ein  kleines,  welkes,  rauhes  Euter 
mit  schlechtem  MiK-hspiegel  haben,  geben  in 
der  Regel  nur  wenig  Milch. 

Ausserdem  ist  das  Milchquantum  ein  ge- 
ringes bei  Kühen,  die  sich  selbst  die  Milch 
aussaugen  (oder  von  anderen  aussaugen  lassen), 
oder  bei  denen  in  Folge  von  Erschlaffung 
des  Schliesiapparates  oder  durch  Fisteln  am 
Euter  die  Milch  beständig  ausfliesst.  Ferner 
wird  die  Milchergiebigkeit  beeinträchtigt  durch 
Verwachsungen  und  Verschluss  einzelner 
Zitzencanäle,  durch  Entzündungen,  Ver- 
härtungen, Knotenbildungen.  Verödungen  und 
Atrophien  im  Euter  und  bei  vorgeschrittener 
Lactationsperiode.  Stmmer. 

Milchfieber,  s.  Eklamp*ia  puerperalis 

Milchfistel,  s.  Fistel. 

Milchfleisch  ist  jenes,  welches  von  dem 
Kalbe  kommt,  so  lang  dasselbe  an  der  Kuh 
saugt  oder  nur  mit  Milch  künstlich  ernährt 
wird.  Ganz  junge  Kälber  '..liefern  ein  sehr 
blasses,  graues  und  feuchtes  Fleisch  mit 
wässerigem  Bindegewebe;  das  Fett  fehlt  fast 
gänzlich.  Gut  genährte  Kälber  haben  ein 
röthlichgraues  Fleisch:  sind  die  Thiere  sehr 
reichlich  mit  Milch  genährt,  so  ist  es  mehr 
weiss  und  röthet  sich  mehr  oder  weniger. 
Mit  zunehmendem  Alter  schimmert  das 
Fleisch  immer  mehr  ins  Röthliche,  dabei  ist 
die  Fleisclifaser  zart  und  nicht  mit  Fett 
durchwachsen,  wohl  aber  findet  sich  Fett  in 
der  Nierenkapsel  und  anderen  hervorragen- 
den Fettdepots.  Nach  4  Wochen  erhält  das 
Fleisch  allmülig  zunehmend  eine  gröbere 
Faserung  und  eine  mehr  trockene  Beschaffen- 
heit; dabei  schwindet  die  graue  Färbung 
immer  mehr,  so  dass  das  6  Monate  alte  Rind 
helhuthes  Fleisch  besitzt. 

Das  Fett  der  Kälber  ist  weiss,  fühlt 
sich  schmierig  an  und  ist  weicher  als  Rinder- 
fett; es  beginnt  bei  5ä°  C.  zu  schmelzen. 
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Chemische  Zusammens et zung  des 
Kalbfleisches. 


II 
M 

Fleischstück 

b 

■ 

CS 

§  9 
2  I 

35 

Fett 

Vsche 

Name 
des 
Analyti- 

Ol 

kers 

a)  Fettes  Kalb. 


Bruststück  . . 

6966 

2115 

742 

1  77 

Halsstück . . . 

7522 

1753 

6-18 

1-07 

Nierenstück . 

7625 

1512 

712 

1-51 

Rippenstück 

72  66 

2057 

512 

165 

Bugstück  . . . 

76-57 

1810 

362 

1-71 

Kalbsbrust. . 

6466 

18-81 

16-05 

0-92 

Kalbskeule  . 

7030 

1887 

9  25 

114 

Mene 


\  König  u. 
|  Brimmer 


b)  Mageres  Kalb. 


Vorderer 

Schenkel 

7929 

1925 

092 

1. 

Hinterer 

Schenkel 

77  85 

20-81 

0-81 

[Vorderer 

| Schenkel 

79- 19 

1956 

078 

2. 

(Hinterer 

I  Schenkel 

79  05 

1981 

076 

c)  Innere  Theil 

e  vom  Ki 

7248 

15-39 

10-89 

106 

78  34 

1633 

2-32 

1-32 

Niere  

7285 

2213 

377 

125 

Leber  

72-80]  17-66 

239 

1-68 

►  Petersen 


i  König  u. 
Iliiininer- 

1  bacher 
Mene 
Bibra 


Literatur:  Schmidt-XQhlhein.  Httdbnch  d«r 
Fleiichknnde.  Mbltitntr. 

Milchfutter.  Futter  oder  Futtermischung, 
welche  so  zusammengesetzt,  dass  sie,  an 
Milchvieh  verfüttert,  die  Quantität  und  Qua- 
lität der  secernirten  Milch  günstig  beein- 
flussen (s.  Milch  und  Milchviehfütterung).  Pt. 

Milchgänge,  s.  Milchdrüsen. 

Milchgelee.  Die  Bereitung  desselben  gibt 
Professor  Dr.  Liebreich  in  „Therap.  Monatsh." 
auf  folgende  Weise  an:  Es  wird  11  Milch 
auf  1  Pfund  Zucker  gut  durchgekocht  und 
etwa  5 — 10  Minuten  im  Kochen  erhalten. 
Man  kühlt  dann  diese  Lösung  stark  ab  und 
fügt  unter  langsamem  Umrühren  eine  Auf- 
lösung von  30  g  Gelatine,  in  einer  Tasse 
warmen  Wassers  gelöst,  hinzu,  ferner  den 
Saft  von  4  Citronen  (bezw.  3)  und  3  Wein- 
gläser voll  guten  Weissweines  (Cognac  u.dgl.); 
die  Citronenschalc  kann  auch  mit  Zucker  ab- 
gerieben und  letzterer  dann  hinzugegeben 
werden.  Man  füllt  das  Gelege  dann  in  Gläser, 
die  kalt  gehalten  werden  müssen.  Das  Re- 
cept  ist  so,  wie  es  für  die  Küche  brauchbar 
ist.  Es  gehört  zum  Gelingen  des  Milchgeltes 
wesentlich,  dass  die  Abkühlung  erst  in  sehr 
starkem  Masse  erfolgt  sein  rauss,  bevor  die 
Zuthaten  an  Citroneusaft  etc.  hineingethan 
werden.   Im   anderen  Falle  tritt  unfehlbar 


Gerinnung  der  Milch  ein  und  das  Product 
wird  für  den  vorliegenden  Zweck  unver- 
wendbar. Feser. 

Milchhefe.  Arthrococcus  lactis  Hall.  Siehe 
daselbst.  Dieser  Pilz  irrthümlich  oft  als 
Oidium  lactis  bezeichnet  (s.  a.  Mehlthau  und 
Ascomycetes).  Harz, 

Milchkeller  (Milchraum,  Milchstube)  wird 
im  milchwirthschaftlichen  Betriebe  dasjenige 
Local  genannt,  worin  für  den  Zweck  der 
Butterbereitung  die  Aufrahmung  der  Milch 
vorgenommen  wird.  Dasselbe  muss  einen  von 
allen  Seiten  gegen  einen  Wasserablauf  ge 
neigten,  gut  geschlossenen  Boden  ohne  Fugen, 
am  besten  einen  Asphaltguss  besitzen.  Für 
die  nöthige  Kühle  muss  durch  passende  Lage 
des  Raumes  und  für  beständig  reine  und 
gute  Luft  durch  Lüftungsvorrichtungen  ge 
sorgt  sein.  Die  Grösse  ist  derart  zn  be- 
messen, dass  pro  Kuh  beim  Holstein'schen 
Sattinverfahren  1  m*  Bodenfläche,  beim  Kalt- 
wasser- und  Eisverfahren  0  2  m\  beim  Cen- 
trifugalverfahren  0*25  m*  und  bei  der  Massen- 
aufrahmung  0-50  m*  treffen.  Der  Milchkeller 
enthält  die  für  die  specielle  Art  der  Auf- 
rahmung benöthigten  Geräthe  (Milchsatten 
am  Boden  oder  auf  Gestellen,  beim  Swarz- 
schen  Verfahren  die  dazugehörigen  Kannen 
mit  Wasserbassins,  Milchkühler,  beim  Cen- 
trifugenverfahren  die  Centrifugen  und  ihre 
Hilfsapparate,  Rahmtonnen,  Geräthe  zur  Er- 
haltung der  Reinlichkeit  und  Instrumente 
zum  Messen  oder  Wägen  und  zum  Prüfen 
der  Milch).  Feser. 

Milchkennzeichen.  Jeder  Landwirth,  der 
im  Besitze  von  Milchkühen  ist,  will  von  den- 
selben viele  und  gute  Milch  erhalten.  Um 
dieses  aber  zu  erreichen,  müssen  die  Kühe 
eine  besondere  Beschaffenheit  oder  bestimmte 
Eigenschaften  und  Kennzeichen  besitzen,  aus 
welchen  zu  erkennen  ist,  ob  sie  viel  oder 
wenig,  gute  oder  schlechte  Milch  zu  liefern 
im  Stande  sind. 

Zu  diesen  Kennzeichen  rechnet  man  zu- 
nächst die  Bildung  der  sichtbaren  äusseren 
Körperformen,  wozu  ein  feiner  Knochenbau 
gehört,  was  aber  nicht  immer  den  Schönheits- 
formen  entspricht,  weil  es  nicht  selten  vor- 
kommt, dass  jene  Milchkühe,  die  am  meisten 
und  die  beste  Milch  geben,  was  Ebenmass, 
Körperfülle  und  gute,  proportionale  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Körpertheile  zueinander 
und  zum  Ganzen  anbelangt,  nicht  gerade 
zu  den  schönsten  gehören,  sondern  ein  mehr 
magerer  vor  dem  voluminösen  und  fetten,  ab- 
gerundeten Körperbau  den  Vorzug  verdient. 

Ein  gerader,  mehr  langer  als  kurzer, 
aber  von  Knochen  leichter  Kopf,  mit  vier- 
eckiger, ausgeprägter  Stirne,  breit  zwischen 
den  Augen  und  gegen  die  Hornwurzel  zu 
sich  verschmälernd,  grosse  und  im  Ausdrucke 
lebhafte  Augen,  die  klar  und  glänzend  er- 
scheinen und  einen  lieblichen,  sanften,  zu- 
traulichen Blick  zu  erkennen  geben,  feine, 
weitgeöffnete  Augenlider  mit  gelblicher  Fär- 
bung am  Rande,  feine,  glänzende,  mehr 
kurze  als  lange  und  je  nach  der  Rasse  ge- 
bogene, gekrümmte  und  gefärbte  Hörner  von 
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feiner  Textur,  mehr  platt  ah  rund  und  all-  I 
mälig  bis  zur  Spitze  abnehmend,  wobei  am 
Grunde  derselben  die  Jahresringe  sichtbar, 
aber  nicht  zu  auffallend  abgegrenzt  er- 
scheinen, ein  gut  gespaltenes  Maul  mit  dicken, 
abgerundeten  Lippen,  welche  auf  dem 
Flotzmaule  und  dem  Nasenspiegel  frisch, 
feucht  und  mit  einer  klaren,  gelblichen,  kleb- 
rigen Flüssigkeit  überzogen  sind:  mehr  kleine 
als  grosse  und  weitgeöffnete  Nasenlocher; 
dünne,  etwas  breite  und  lange  Ohren,  mit 
einer  weichen,  gelblichen,  im  Inneren  wenig 
behaarten  Haut  überzogen,  sollen  die  Seiten 
des  Kopfes  ausfüllen.  Ein  feiner,  langer  Hals, 
der  am  Kamm  nicht  selten  etwas  eingedrückt 
oder  ausgeschnitten  und  im  Triel  (Wamme) 
nur  schwach  ausgeprägt  ist,  damit  der  Hals 
frei  und  ohne  zu  viol  Haut  zum  Vorschein 
kommt.  Ein  mehr  langer  als  kurzer  Körper 
(Rumpf)  mit  tiefer  Brust  und  eiförmigem, 
tonnenartigem  Bauche.  Vom  Halse  an  auf 
der  oberen  Seite  sollen  der  Widerrist,  Kücken, 
Lenden  und  das  Kreuz  eine  ziemliche  Breite 
haben  und  in  wagrechter  Lage  eben  erscheinen ; 
breites  Hintertheil  mit  abgerundeten  Seiten- 
partien, ohne  starke  Fleischbedeckung;  der 
Rücken  mehr  trocken  als  fleischig  und  abge- 
rundet; man  findet  nicht  selten  zwischen  den 
Dornfortsätzen  der  Lendenwirbel  und  einem 
Theil  der  Rückenwirbel  mehrere  Vertiefungen 
oder  Gruben,  welche  als  obere  Milch- 
schüsseln bekannt  sind.  Eine  lange  und 
breite  Lenden-  oder  Nierengegend,  ein  breites 
Kreuz,  das  eher  flach  als  abgerundet  und 
mit  weniger  Fleisch  bedeckt  ist,  sind  gute 
Milchkennzeichen.  Ein  breites,  tiefes  und  von 
vorn  nach  hinten  gut  entwickeltes  Becken 
ist  wünschenswert!).  Voluminöser,  aber  nicht 
ausser  Verhältnis»  zur  Brust  stehender  Bauch, 
rund  und  vor  dem  Euter  wie  hängend,  mit  weiten 
und  langen  Flanken  versehen;  kurze,  kleine 
und  eher  platte  als  runde,  vom  Rücken  herab- 
gehend«; Rippen :  feiner,  langer,  biegsamer 
und  mit  einem  starken  Haarbüschel  ver- 
sehener und  am  Sprunggelenke  endigender 
Schweif.  Leichte  Füsse  mit  compacter  und 
harter  Knochenbeschaffenheit,  sowie  mit 
feinem  Hautüberzuge  verseben;  die  vorderen 
Gliedmassen  müssen  etwas  kürzer  als  die 
hinteren  sein:  kleine  Klauen  von  gleicher 
Beschaffenheit  und  Farbe  wie  die  Horner 
sollen  die  Fussenden  bekleiden:  trockene 
Schultern  mit  schieferund  scheinbar  schlechter 
Lage,  haben  hinter  den  Schulterblättern  nicht 
selten  eine  Vertiefung,  die  der  sogenannten 
Uungergrubc  entspricht;  die  Schenkel  der  j 
Hinterfüsse  sollen  gross,  stark  entwickelt,  ! 
weit  gestellt  und  an  der  äusseren  und  in- 
neren Fläche  breit,  jedoch  mehr  platt  und 
rund  erscheinen;  die  mehr  gerade  Stellung 
der  l'nterfüssc  mit  gut  entwickelten  kräftigen 
Sprunggelenken  und  feinen  Schienbeinröhren  j 
geben  ein  gutes  Fundament  der  Kühe. 

Die  gute  Milchkuh  inuss  überhaupt  ein  | 
mehr  weibliches  Gepräge  in  ihrem  ganzen  ' 
Körperbau  zu  erkennen  geben,  glatte,  glän- 
zende, l'estanliegenilc  Ilaare  haben,  und  trotz 
reichlicher  Ernährung  und  vollkommener  Ge-  1 


sundheit  eine  gewisse  Magerkeit  zur  Schau 
tragen  und  ein  ruhiges,  sanftes  Temperament 
besitzen. 

Ein  weiter  erforderliches  Kennzeichen 
der  guten  Milchkuh  ist  die  Geräumigkeit  der 
Brust  und  der  gesund  entwickelte  Inhalt  der- 
selben. Die  Brust  wird  erstens  in  die  obere 
Gegend  mit  dem  Widerrist  und  dem  Bücken, 
zweitens  die  beiden  Seiteugegenden  oder 
Rippenwandungen,  auf  welchen  vorne  die 
Schultern  lagern,  und  drittens  in  die  untere 
Gegend,  an  welcher  vorne  der  untere  Theil 
des  Triels  beginnt,  eingetheilt;  der  zwischen 
diesen  Theilen  eingeschlossene  Raum  heisst 
die  Brusthöhle.  Die  Brusthöhle,  die  durch 
eigene  Muskeln  (Respirationsmuskeln)  beim 
Athmen  verengt  und  erweitert  wird,  ist  mit 
einer  serösen.  Dunst  absondernden  Haut  aus- 
gekleidet und  im  Inneren  überzogen,  welche 
das  Brust-  oder  Rippenfell  darstellt  und  zwei 
geschlossene  Säcke  bildet,  die  in  der  Mitte 
der  Höhle  aneinanderliegcn  und  dieselbe  in 
eine  rechte,  etwas  grössere  und  in  eine  linke 
Hälfte  abtheilen.  Die  durch  das  Zusammen  - 
stossen  der  beiden  Säcke  des  Brustfelles  ge- 
bildete Scheidewand  heisst  das  Mittelfell, 
dessen  Fortsetzungen  den  Herzbeutel,  das 
Herz  und  die  Lungen  überziehen. 

In  dieser  Höhle  liegen  nun  die  Haupt- 
Werkzeuge  des  Athmungsvorganges,  nämlicft 
die  Lungen,  welche  sich  in  die  rechte,  etwas 
grössere  und  in  die  linke  theilen,  so  dass 
jede  derselben  in  einem  Sacke  des  Brustfelles 
sich  befindet,  welcher  durch  sie,  wenn  sie 
mit  Luft  gefüllt  sind,  ausgedehnt  und  aus- 
gefüllt wird.  Weil  die  äussere  Gestalt  der 
Lunge  sich  nach  der  Geräumigkeit  der 
Brusthöhle  richtet,  so  ist  sie  nach  vorne 
am  schmälsten,  in  der  Mitte  am  dicksten 
und  breitesten  und  nach  hinten  wird  sie 
wieder  schmäler.  Die  Lungen,  die  nur  als 
eine  Fortsetzung  der  Luftröhre  zu  betrachten 
sind,  werden  durch  diese,  die  Blutgefäss- 
stämme  des  Herzens  und  einer  Abtheilung 
des  Brustfelles  in  der  Brusthöhle  befestigt: 
dieselben  sind  gross,  schwammig,  elastisch 
gebaut  und  im  gesunden  Zustande  von  blass- 
rother  Farbe  (rosenroth).  Bei  der  Kuh  be- 
steht die  linke  Lunge  aus  zwei  Lappen, 
welche  durch  einen  Einschnitt  in  der  Mitte 
des  unteren  oder  scharfen  Randes  gebildet 
werden;  die  rechte  Lunge  hat  aus  gleicher 
Ursache  bisweilen  4,  selbst  auch  5  Lappen. 

Das  Herz  bildet  den  Mittelpunkt  aller 
Blutgefässe  und  daher  auch  den  des  Blut- 
kreislaufes und  liegt  in  der  Brusthöhle 
zwischen  den  beiden  Lungen,  jedoch  mehr 
auf  der  linken  als  rechten  Seite,  und  zwar 
in  schiefer  Richtung  von  oben  nach  unten 
und  hinten.  Das  Herz  ist  von  einem  häutigen 
Sacke  locker  umgeben,  welcher  der  Herz- 
beutel genannt  wird,  grösser  als  das  in  ihm 
eingeschlossene  Herz  und  mit  seinem  Grunde 
an  den  Gefässstämmeii  befestigt  ist.  Das 
Herz  selbst  ist  ein  starker,  kegelförmiger, 
von  beiden  Seiten  etwas  plattgedrückter,  hohler 
Muskel  von  dunkelrother  Farbe  und  eigenen 
Diu  t  gelassen,     aber    mit  verhältnissmässig 
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wenigen  Nerven  versehen.  Man  unterscheidet 
•las  eigentliche  Herz  mit  den  Herzkammern 
und  die  Anhänge  mit  den  Vorkammern,  be- 
merkt aber  im  Ganzen  die  gegen  die  Wirbel- 
säule liegende  Grundfläche  oder  breitere  Ba- 
sis, sowie  die  nach  dem  Brustbeine  hinge- 
wandte und  frei  im  Herzbeutel  liegende 
stumpfe  Spitze  des  Herzens. 

je  nach  der  Grösse  und  Geräumigkeit 
-ler  Brusthöhle  wird  auch  die  Lunge  und  das 
Herz  an  Umfang  und  Ausdehnung  gewinnen, 
und  je  entwickelter  diese  beiden  Organe  im 
lebenden  Thier«?  sind,  desto  mehr  muss  der 
Blutkreislauf  in  Thätigkeit  versetzt  werden, 
und  je  schneller  das  Blut  den  Körper  durch- 
strömt, desto  eher  wird  es  von  nicht  mehr 
tauglichen  Bestandteilen  und  unbrauchbaren 
Stoffen  gereinigt  und  für  die  Erzeugung  der 
Milch  fähiger  gemacht.  Es  ist  eine  falsche 
Ansicht  und  Meinung,  dass  die  Milchkühe 
eine  enge,  schmale  und  selbst  kurze  Brust 
haben  sollen,  wie  man  nicht  selten  von 
mam-her  Seite  und  selbst  mitunter  in  der 
Literatur  ausgesprochen  findet,  denn  schmale 
Brüste  haben  kleine  Lungen  und  ein  kleines 
Herz  zur  Folge;  kleine  Lungen  aber  ver- 
arbeiten und  entkohlen  das  Blut  nicht  in 
gehörigem  Masse,  weil  der  Sauerstoff  nicht 
hinreichend  vorhanden  ist,  um  mit  dem 
Kohlenstoff  als  Kohlensäure  ausgestossen  zu 
werden.  Kleine  und  schwache  Herzen  ver- 
mögen ausserdem  den  Blutkreislauf  nicht 
geling  in  Thätigkeit  zu  versetzen  und  ihn 
mit  Druck  und  Kraftfülle  im  Körper  zu  ver- 
breiten. Man  verhingt  im  Allgemeinen  ein 
reichlich  verbreitetes  und  gut  entwickeltes 
Blutadernetz  am  Bauche  und  um  das  Euter 
«ler  Milchkühe  herum.  Diese  Eigenschaft, 
welche  nur  durch  ein  ausgebildetes  und  stark 
entwickeltes  Schlag-  oder  Blutadergefuss- 
svstem  möglich  ist.  wird  man  nie  bei  Kühen 
finden,  die  einen  kleinen  und  schwach  ent- 
wickelten Herzmuskel  haben  und  im  Besitze 
ein«*r  schmalen  und  spitzigen  Brust  sind. 
Wenn  man  jene  Kühe,  die  geschlachtet 
werden,  untersuclit,  die  als  gute  Milchnerin- 
nen  im  Leben  bekannt  waren,  so  wird  sich 
ergeben,  dass  sie  nicht  nur  grosse  und  <ge 
räumige  Herzen  und  Herzkammern  haben, 
sondern  dass  selbst  die  Wände  dieses  Or- 
can«'s  stärker  sind,  sowie  auch  das  ganze 
Blutgefässsystcm  kräftiger  und  entwickelter 
ist.  wie  bei  jenen  Thieren,  die  weniger  Milch 
im  Leben  gegeben  haben.  Die  gute  Ver- 
dauung, die  geregelte  Aufsaugung  der  Ver- 
«huungssäfte  und  des  Stoffumsatzes  im 
Lvmph-  und  Gckrösdrüsensystem,  sowie  die 
Blutbereitung  und  Umänderung  des  Blutes 
in  der  Leber  sind  es  nicht  allein,  die  zur 
ergiebigen  Milchproduction  beitragen,  son- 
dern dazu  ist  auch  die  Entkohlung  und  l'uri- 
fication  des  Blutes  in  den  Lungen  not- 
wendig und  das  erhöhte  Kraftvermögen  zur 
grösseren  Thätigkeit  des  Herzens  erforderlich. 

Die  Beschaffenheit  des  Euters  ist  bei 
der  Milchkuh  von  grosser  Bedeutung.  Das- 
selbe besteht  bei  milchreichcn  Kühen  last  nur 
aus  Drüsensubstauz,  die  sich  in  den  oberen 
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Theilen  des  Euters  fest  anfühlt,  während 
der  untere  Theil,  der  die  Milchcanäle  und  Ci- 
sterne  enthält,  so  er  milchreich  ist,  zusammen- 
fallend, weich  und  dem  Drucke  der  Hand 
nachgebend  erscheint.  Wenn  das  Euter  sich 
langsam  mit  Milch  anfüllt,  so  dehnt  es  sich 
aus,  wird  grösser  und  erscheint  lest  und 
gespannt;  die  Zitzen  werden  nach  oben 
rundlich  erweitert,  die  Haut  verliert  die 
merkbaren  Falten  und  die  darunter  liegen- 
den Blutgefässe  treten  stärker  hervor.  Das 
Euter  ist  mit  einer  weichen,  fetten,  zarten, 
losen  Haut  bedeckt,  mit  kurzen,  feinen, 
seidenartigen  Haaren  garnirt.  und  von  vielen 
schief  oder  im  Zickzack  verlaufenden  Blut- 
adern durchzogen.  Gut  entwickelte,  lange 
und  mit  weiten  Canälen  versehene  Zitzen 
müssen  gross,  gleich,  erectil  sein,  aber  weich 
nach  dem  Melken  erscheinen  und  sollen  die 
gleiche  Farbe  des  Euters  besitzen. 

Wenn  die  Spannung  des  Euters  durch 
die  eingetretene  Milch  so  gross  wird,  dass 
der  Schliessmuskel  der  Zitze  nicht  hin- 
reichend Widerstand  zu  leisten  vermag,  so 
entleert  sich  die  Milch  durch  den  Druck 
tropfenweise  oder  in  Strahlen.  Ist  das  Milch- 
cuter  entleert,  so  fällt  es  wieder  zusammen, 
es  bleibt  die  Haut  nicht  so  gespannt,  wie 
beim  Fetteuter,  sie  umschliesst  dasselbe  lose, 
feine  Blinzeln  bildend.  Die  das  Fetteuter  be- 
deckende Haut  ist  in  der  Kegel  ziemlich 
dick,  zeigt  keine  Falten,  ist  nicht  selten  mit 
langen,  selbst  borstigen  Haaren  besetzt  und 
fühlt  sich  hart  und  voll  an. 

Die  mangelhafte  Ausbildung  der  Milch- 
drüsen bei  schlecht  melkenden  Kühen  wird 
fast  immer  durch  starke  Entwicklung  des 
Fettgewebes  bedingt,  welches  die  Anhäufung 
von  Fett  sowohl  zwischen,  als  auch  ausser- 
halb der  Drüsensubstanz  zur  Folge  hat.  Die 
Fettanhäufungen  werden  bereits  beim  jungen 
Thiere,  welches  die  Anlage  dazu  hat,  bei 
der  Entwicklung  der  Milchdrüse  abgelagert, 
wodurch  das  Bildungsmaterial  den  sonstigen 
Organen  entzogen  wird.  Weibliche  Thiere 
mit  Anlage  zur  Fettsucht  werden  später 
immer  schlechte  Milchkühe. 

Auch  am  Milchspiegel  (s.  d.)  soll  man 
auf  die  Milchergiebigkeit  schliessen  können, 
was  jedoch  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
nicht  ganz  zutrifft.  Gewiss  ist  allerdings, 
dass  eine  Kuh  in  der  That  von  recht  milch- 
ergiebiger  Art  ist,  wenn  ausser  anderen  guten 
Milchzeichen  au<h  der  Milchspiegel  gut  ist, 
weswegen  derselbe  wohl  beachtet  werden 
kann. 

Eine  hoch  zu  schätzende  Eigenschaft 
guter  Milchkühe  ist  das  reichlich  vorhandene 
Blutader-  oder  Venennetz  mit  einem  stark 
entwickelten  Lymphgefäss-  und  Lymphdrüsen- 
system. 

Die  zum  Euter  der  Kühe  führenden 
Blutschlngadern  (Arterien)  stammen  aus  den 
Ünterschenkelarterieu,  deren  Blut  die  Er- 
nährung, Thätigkeit  und  Milcherzeugung  zur 
Folge  hat.  Dagegen  verlaufen  die  Blutadern 
(Venen)  vom  Euter  ausgehend  als  abführende 
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Blutg<fäs*e  theilweise  am  Bauche  unter  dem 
Bauchhautmuskel  nnd  verbinden  sich  mit  der 
änderen  Brustvenc,  wo  sie  ein  langes,  ästiges 
und  weitverzweigt«'*  Venennetz  bilden.  Diese 
unter  der  Haut  (allgemeine  Decke)  verlaufen- 
den, bald  grösser  oder  kleiner  erscheinenden 
Venen  werden  als  sog.  Milch  ädern  be- 
zeichnet: je  zahlreicher  sie  vorhanden,  mit- 
einander quer  verbunden  und  an  der  Verbin- 
dungsstelle ausgeweitet  sind,  je  grösser  der 
Durchmesser  der  beiden  vom  Euter  am  Bauche 
rasch  verlaufenden .  oft  auffallend  grossen 
Blutadern  ist,  nin  so  sicherer  erwartet  man 
regen  Stoffumsatz  im  Euter,  somit  grössere 
Milehergiebigkeit. 

Durch  den  häufig  und  vielfach  hin-  und 
hergewundeneu  Verlauf  dieser  Venen  am 
Bauche,  in  Folge  der  Querverbindungen  der- 
selben, entsteht  bei  starker  Entwicklung  das 
Ansehen  von  grubenartigen  Vertiefungen 
(untere  Milehschnsseln).  die  als  gute  Milch- 
zeichen  gelten. 

Im  Verlaufe  des  Veuennetzes  am  Euter 
und  den  unteren  Bauchregionen  befinden  sich 
auch  noch  die  Lymphgefäß«  (Saugadern). 
die  bei  guten  Milchkühen  ebenso  entwickelt 
und  ausgebreitet  sich  vorfinden,  wie  das 
Vcnennctz. 

Hier  ist  der  bekannte  physiologische 
<irnndsatz:  „Wo  vermehrter  Reiz,  Zurluss  der 
Säfte  ist",  wie  nicht  bald  in  einem  anderen 
Organ  des  thierischen  Körpers  anzuwenden 
und  am  I'lat/e:  denn  durch  das  Saugen  «1er 
jungen  Thiere  am  Euter  der  Mutter  oder 
beim  Melken  wird  ein  bedeutender  Beiz  im 
Euter,  den  .Strichen  oder  Zitzen  hervorge- 
bracht, somit  muss  auch  der  Zuiluss  der  Saite, 
namentlich  des  arteriellen  Blutes,  ciu  ver- 
mehrter sein  und  dieser  eine  Volumenerwei- 
terung  des  Blutgefässes  zur  Folge  haben: 
daher  sind  nicht  nur  die  das  Blut  und  son- 
stige Salle  abführenden  »Jcfässe,  die  Venen 
und  Lyniphgefiis^e.  vergrößert,  sondern  auch 
di<'  zuführenden.  >lie  Arterien,  erweitert.  Da 
nun  bei  sämmtlichen  Milchkühen  die  ange- 
gebenen 1  rsachcii  des  Bcizznstandes  vorhan- 
den sind,  alier  dennoch  viele  Kühe  wenig 
Milch  geben,  so  milden  noch  andere  Bedin- 
gungen zur  Milcherzeugung  vorhanden  sein, 
die  ••titweder  in  d>T  Beschalfenhcit  des  F.uiers, 
der  Individualität  oder  Basse,  der  verminderten 
•uier  «ptalitativ  i.hge.üt, leiten  Bltit/.nfuhr  in 
Folge  fehlerhafter  Ernährung  dar.  Ii  mangcl- 
lialte  Nahrungsmittel,  schwacher  Lungen-  und 
M-  r.  thätigkeit  oder  sonstigen  Verhältnissen 
liegen.  AI. er  zutreffend  wird  es  immer  sein, 
dass,  w„  eine  kräftige  Miii-kehvirk-amkeit  des 
Herzens  v  nhanden  ist.  nie  Lungen  gesund 
sind,  das  thatige  arterielle  und  venöse  Blut- 
leben  im  Euter  und  dessen  Ftngebung  zu- 
gegen ist.  sowie  die  übrigen  Erfordernisse 
eines  normalen,  gesunden  Körpers  und  dessen 
Organe  nicht  fehlen,  auch  eine  vermehrte 
Milchabsonderung  zu  erwarten  stellt,  wenn 
die  übrigen  diätetischen  Verhältnisse  nicht 
im  Wege  stehen. 

Die  Beschaffenheit  d>-r  ..llgemeinen  Pc  ke 
(Haut)  und  Haar  der  Mih  hkuh  hat  el.  :alls 


Einfluss  auf  die  Milchproduction.  Die  allge- 
meine Decke  überzieht  die  ganze  Oberfläche 
des  thierischen  Korpers  und  ist  dieselbe  aus 
der  Oberhaut,  dem  Sehleimnetz,  der  Leder- 
haut und  der  Fetthaut  zusammengesetzt,  dann 
besitzt  sie  einen  eigenen,  aus  mehreren  Portio- 
nen zusammengesetzten  Muskel  (Hautmuskel). 
Die  Haut  ist  das  Organ  des  «Jefühlssiunes. 
dessen  Feinheit  sieh  nach  der  Menge  der 
Nerven  etc.  richtet.  Ausserdem  ist  sie  das 
Werkzeug  der  unmerklichen  Hnntausdünstung 
und  als  solches  eines  der  vorzüglichsten 
Beinignngsorgane  des  Körpers.  .Sie  dient 
ferner  zur  Aufsaugung  gewisser  in  der  Luft 
enthaltener  Gas-  und  Luftarten,  sowie  Flüssig- 
keiten und  sondert  zu  ihrem  eigenen  Schutze 
die  Haut-schniiere  ab. 

Zum  Schutze  der  Haut  gegen  Kälte. 
Nässe.  Staub,  lnseeten  und  andere  schäd- 
liche EinrlUsse  sind  die  Deckhaare  vorhan- 
den, welche  theils  in  und  theils  unter  der 
Haut  entspringen. 

Der  Haarwuchs  ist  bei  dem  Binde  wie 
bei  anderen  Thiergattungen  nach  dem  Klima, 
der  Jahreszeit,  dem  Alter,  der  Nahrung,  der 
Lebensart  und  nach  der  besonderen  Beschaffen- 
heit der  Haut  verschieden.  Kalte  Klimate 
erzeugen  ein  gröberes,  warme  ein  feineres 
Haar:  im  Winter  ist  der  Haarwuchs  dichter 
als  im  Sommer.  Die  Haare  der  Neugebornen 
sind  weich,  gute  Nahrung  macht  ein  feiueres 
Haar  als  schlechte:  wilde,  halbwilde  und 
weidende  Thiere  haben  ein  gröberes  Haar 
als  zahme  und  in  den  Ställen  gepflegt«-: 
aus  einer  feinen,  geschmeidigen  Haut  wachsen 
auch  weichere  und  feinere  Haare  als  aus 
einer  dicken,  zähen  und  festen  Haut. 

Die  Färbung  der  Haare  scheint  v..n  der 
Färbung  des  Schleimnetzes  abzuhängen  und 
ist  verschieden  nach  Basse,  Schlagesart. 
Varietät  und  selbst  Familie,  ferner  nach  «lern 
Alter,  der  Lebensart,  dem  Aufenthaltsorte 
und  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel. 
Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  die  weisse, 
graue,  gelbe,  rot  he.  braune  und  schwarze 
Farbe  in  verschiedenen  Abstufungen:  es 
haben  entweder  alle  Haare  dieselbe  Farbe, 
oder  sie  sind  gemischt  und  bilden  so  das 
buntfarbige  oder  gelleckte  Vieh. 

Die  Haut  einer  guten  Milchkuh  soll  im 
Besonderen  fein,  zart  und  weich  sein,  sich 
fett,  beweglich  und  b.»s,.  anfühlen  lassen:  die 
Haare  müssen  kurz  und  dicht  stehen,  weich 
sein,  fett  und  glänzend  erscheinen,  so  dass. 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  kein  Tropfen  Wasser 
auf  denselben  stehen  bleibt. 

Als  besonderes  Kenn/eichen  der  Mihli- 
crgh'higkcit  der  Kühe  soll  der  bei  jedem 
Binde  auf  der  Wirbelsaule  befindlich«- 
Haarwirbel,  j  -  nachdem  derselbe  eine  ver- 
schieden.- Lage  hat.  nach  den  Beobachtungen 
von  Oskar  »iiesl  in  der  Schweiz  ma-s. 
gebend  sein. 

Dieser  Haarwirbel  soll  möglichst  nach 
rückwärts  liejren.  und  wenn  derselbe  beim 
Kalben  hinter  dein  sechsten  Kückcmvirbel 
g"f'-L.'l  ist.  -o  s  ,n         K;,|l>  widerstandsfähig 
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sein  und  in  der  Regel  ein  gutes  Nutzthier 
werden. 

Um  den  Zusammenhang  der  Lage  de.- 
Haarwirbels  mit  der  Milchergiebigkeit  zu 
untersuchen,  hat  Giesl  eine  grössere  Anzahl 
Messungen  vorgenommen,  und  ist  derselbe 
dabei  von  dem  Dornfortsatze  des  ersten 
Rückenwirbels  ausgegangen.  Das  verfügbare 
Material  bat  er  in  drei  <J nippen  geteilt,  je 
nach  den  Entfernungen  des  Haarwirbels  vom 
Dornfortsatze,  den  Milchertrag  aller  Kühe, 
welche  in  die  einzelnen  Gruppen  lallen,  zu- 
sammengezogen, den  durchschnittlichen  Er- 
trag ermittelt  und  dann  folgendes  Resultat 
gefunden : 


tirupp-  HOrkfiiwirboi-i  vom 

Haarwirbel 


•UhrlichiT  Milrh- 
i-rtras  einer  Kuh 
im  I»urch»ohnitt>> 


I  6(1— 34  cm  3810-34  1 

II  53-  44  „  2üO:)(lHr 

III  43—34  -  2383  40,. 

Diese  Mitteilung  ist  nicht  ohne  Interesse, 
und  sollte  diese  Beobachtung  sich  bestätigen, 
so  gäbe  sie  gewiss  zu  beachtende  Anhalts- 
punkte, um  die  grössere  oder  mindere  Milch- 
ergiebigkeit der  Kühe  erforschen  zu  können. 
Einen  Versuch  zu  machen  ist  die  Sache 
immerbin  werth. 

Auch  das  Alter  ist  bei  einer  Milchkuh 
ins  Auge  zu  fassen,  und  gilt  hier  als  erste 
Bedingung  die  vollständige  Kürperentwiek- 
lung  und  diese  ist  vorhanden,  wenn  das 
Thier  sein  Wachsthum  erreicht  hat,  und  das 
Wachsthum  ist  vollendet,  wenn  der  Zahn- 
wechsel vorüber  ist.  was  bei  dem  Rinde  nach 
•lein  vierten  Jahre  der  Fall  ist. 

Die  beste  Milch  kommt  nach  dem  dritten 
Kalben.  Alte  Kühe  haben  in  der  Regel  ge- 
haltreichere Milch  als  junge,  indessen  weni- 
ger. Eine  junge  Kuh.  welche  einen  Theil  der 
ihr  gereichten  Nahrungsmittel  zur  Ausbil- 
dung, zum  Wachsthum  des  Körpers  ge- 
braucht, steht  im  Milchertrag  nach  Menge 
und  Qualität  der  ausgewachsenen  Kuh  nach, 
die  die  gesainmten  Nährstoffe  zur  Erhaltung 
des  Körpers  und  der  Milehproduction  ver- 
wenden kann. 

Viele  Landwirthe  haben  die  Ansicht, 
dass,  je  früher  die  Milehsecretionsorgane 
ihre  volle  Thätigkcit  entwickeln  und  je  voll- 
kommener sie  sich  also  ausbilden,  um  so 
mehr  gS.be  die  Kuh  Milch  und  verschaffe  in 
der  kürzesten  Zeit  den  zu  verlangenden 
Nutzen,  wahrend  andere  Viehbesitzer  be- 
haupten, dass  die  Körperentwicklung  des 
Thiercs  durch  das  trübe  Kalben  beeinträchtigt 
werde  und  dadurch  die  Thätigkcit  der  Milch- 
drüsen darunter  zu  leiden  habe,  ücide  An- 
schauungen mögen  ihre  Berechtigung  haben 
und  richtet  sich  diese  nach  dem  praktischen 
Betriebe  ihrer  Wirthschaft  und  wird  daher 
im  speciellen  Falle  die  eine  oder  A\e  andere 
vorteilhafter  erscheinen.  Daher  wird  in 
manchen  Gegenden,  um  der  Entwicklung  im 
Wachsthunie  der  Rinder  nicht  zu  schaden, 
das  Verfahren  beobachtet,  dieselben,  wenn 
sie  mit  dem  zweiten  Jahre  ka'.b.-n.  irir  kurze 


Zeit,  2—4  Monate,  zu  melken  und  dann  die 
Milch  versiegen  zu  lassen.  Die  Hollandel 
lassen  häutig,  um  grosses  und  milchreiches 
Vieh  zu  erzielen,  die  jungen  Thiere  schon 
mit  dem  zweiten  Jahre  kalben,  u.  zw.  so, 
dass  dies  bei  vollem  Grase  entweder  im  Juni 
oder  September  geschieht.  Darnach  melken 
sie  die  jungen  Thiere  H — 12  Wochen,  lassen 
sie  nachher  wieder  trocken  stehen  und  mit 
dem  dritten  Jahre  zum  zweitenraale  kalben. 
Diese  Methode  soll  gute  Resultate  ergeben 
haben. 

Dieser  Ansicht  wird  aber  wieder  anderer- 
seits entgegengehalten,  dass  das  länger  anhal- 
tende Melken  nach  dem  ersten  Kalbe  den 
Massstab  abgebe  für  die  Milcltproduction  der 
Kühe  im  weiteren  Lebensverlaufe. 

Der  berühmte  Viehzüchter  und  erfahrene 
Landwirth  Körte  sagt  auch  über  die  Werth- 
bestimmungen der  Milchkühe,  dass  das  Alter 
von  besonders  grossem  Einflüsse  auf  diese 
Thiere  sei:  Erstlinge  haben  eine  sehr  dünne 
Milch,  um  so  dünner,  je  jünger  sie  sind:  nur 
4°/0  ist  hier  nichts  Seltenes.  Ziemlich  häutig 
tindet  sich  bei  sehr  jungen  Erstlingen  ein 
eigentümlicher  Zustand  der  Milch,  sie 
scheidet  nämlich  die  Sahne  langsamer  aus. 
der  Kilsestoff  setzt  sich  in  muscheligen 
Flocken  ab  und  ist  beim  Verbuttern  nur  sehr 
schwierig  aus  der  Butter  zu  entfernen.  Nach 
dem  dritten  Kalben  scheint  die  Kuh  den 
Normalgehalt  ihrer  Milch  zu  haben  und  den- 
selben lungere  Zeit  zu  behalten,  bis  er  sielt 
im  spateren  Alter  wieder  vermindert:  den 
höchsten  Sahnegeiialt  fand  er  immer  in  der 
Milch  mittelalter  Thiere. 

Bei  trächtigen  Kühen  nimmt  das  Kalb 
im  Mutterleibe  einen  Theil  der  Nahrung  der 
Kuh  in  Anspruch.  Dieses  wird  erst  merklich 
nach  mehreren  Monaten  der  Trachtigkeit.  wo 
dieser  Anspruch  ein  grösserer  wird.  Da  aber 
das  Kalb  in  geringerem  Grade  des  Fettes 
zu  seinem  Wachstum  bedarf,  so  wird  ein 
grosser  Theil  desselben  in  der  consistenteren 
Milch  ausgeschieden. 

Die  Trachtigkeit  beträgt  bei  den  mei- 
sten Kühen  im  Durchschnitte  280  Tage:  es 
darf  angenommen  werden,  dass  zwischen 
2?ii  — 3S.">  Tagen  die  grössere  Anzahl  der  Ge- 
burten fällt/ somit  verbleiben  So— 1>0  Tage, 
das  ist  drei  Monate  Zeit,  in  denen  die  Milch- 
kühe keine  Nahrungsstorte  an  ihre  .lungen 
abzugeben  haben,  wenn,  wie  es  in  manchen 
Wirtschaften  der  Fall  ist.  die  Kälber  gleich 
nach  der  Geburt  von  der  Kuh  genommen 
werden. 

Rechnet  man  nun  zwei  Monate  Zeit  ab, 
wo  die  trächtigen  Kühe  vor  dem  Kalben 
nicht  mehr  gemolken  werden  sollen,  so  bleibt 
eine  zehnmonatlichr  Milchproductivität  und 
in  jenen  PfUleu.  wo  das  Kalb  an  der  Mutter 
saugt,  was  in  der  Regel  einen  Monat  dauert, 
eine  neunmonatlirhc  übrig.  Die  grüsste  Milch- 
ergiebigkeit der  Kühe  findet  bekanntlich  nach 
der  Geburt  des  Kalbes  statt:  dieselbe  nimmt 
im  Verlan!.'  der  /  it  allmäli^  ab  uud  wird 
bei   Entwicklung   des   Fötus   in   Folge  des 
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Wachsthums  von  diesem  verbraucht  und  auf- 
gezehrt, bis  beim  Herannahen  der  Geburt  die 
Sccretion  im  Euter  mehr  und  mehr  nachlägst 
und  erst  einige  Tage  vor  j  der  Geburt  wieder 
eintritt. 

Die  Trächtigkeit  mit  der  Nachzucht  bil 
den  daher  gewissermassen  eine  Beeinträchti- 
gung der  Milchprodnction  und  des  Nutzungs- 
zweckes durch  dieselben:  man  sann  des- 
wegen auf  Mittel,  ob  nicht  durch  Aufhebung 
dieser  doppelten  Nutzung  die  Milchabsonde- 
rung vermehrt  und  verlängert  werden  könne, 
und  glaubte  schliesslich  in  der  Verschneidung 
(Castration)  der  Kühe  ein  solches  Mittel  ge- 
funden zu  haben.  Schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert wurde  die  Castration  der  Kühe  von 
Verschneidern  in  Sachsen  betrieben,  später 
scheint  dieselbe  wieder  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen zu  sein  und  tauchte  in  den  Dreis- 
sigerjahren  dieses  Jahrhunderts,  namentlich 
in  Obersehwaben  und  Württemberg,  wiederholt 
auf;  aber  auch  in  Amerika,  wo  sie  durch  den 
Gastwirth  Winti  eingeführt  wurde,  verbreitete 
sie  sich.  Als  durch  den  Thierarzt  Cbarlier 
in  Rheims  anfangs  der  Fünfzigerjahre  dieses 
Jahrhunderts  eine  neue  Castrationsmethode, 
der  „Scheidenschnitt",  erfunden  worden  ist, 
wurde  diese  Methode  auch  in  Deutschland  viel- 
seitig in  Anwendung  gezogen,  aber  in  kurzer 
Zeit  wieder  verlassen,  so  dass  kaum  mehr  die 
Rede  davon  ist,  weil  sich  herausstellte,  was 
Thierarzt  Gebhardt  in  Kempten  schon  im  Jahre 
183t  sagte:  „Grosser  Vortheil  kann  sich  meines 
Era<htens  bei  dem  Verschneiden  neumel- 
kender Kühe  nicht  herausstellen,  denn  fort- 
währendes Milcheeben  kann  immerhin  nur 
durch  reichliche  und  gute  Fütterung  unter- 
halten werden  und  ist  nie  in  der  Menge 
möglich,  wie  bei  einer  erst  gekalbt  habenden 
Kuh.  Man  wird  einwenden,  dass  manche  Kuh 
10 — U  Wochen  trocken  stehe  —  dies  ist 
richtig  —  viele  Kühe  aber  geben  bis  auf  8 
und  selbst  bis  auf  l  Wochen  vor  dem  Kalben 
Milch.  Sodann  ist  die  Milchprodnction  während 
der  ersten  zwei  Monate  nach  dem  Kalben 
gewiss  um  ein  Drittel  grösser,  und  nnr  diese 
besondere  Milchabsonderung  kann  im  glück- 
lichen Falle  bei  neumelkend  verschnittenen 
Kühen  längere  Zeit  anhalten.  Ausserdem  ist 
der  Wertli  eines  Kalbes  in  Anschlag  zu 
bringen."  Diese  Prophezeiung  von  diesem 
Manne,  der  zuerst  und  dann  vielfältig  sich 
mit  dieser  Opei.iti"ii  abgab,  ging  auch  ganz 
richtig  in  Erfüllung,  indem  bei  allen  bisher 
beobachteten  Fällen  verschnittener  Kühe  die 
gleiche  oder  vermeinte  Milchprodnclion  h"n-h- 
stens  über  ein  Jahr  dauert.-,  bei  vielen  Kühen 
aber  in  kürzerer  Zeit  vertagte:  aber  das  ist 
richtig,  dass  solche  verschnittene  Kühe  sich 
nv'hr  dem  Fettwerden  zuneigen,  als  dass  sie 
mehr  und  bessere  Milch  geben,  wie  nicht 
verschnittene.  x 

Die  Kühe  müssen,  um  den  vollen  Ertrag 
der  Milch  zu  geben,  täglich  2— '.Jmal  ge- 
molken werden,  wobei  vorzüglich  darauf  zu 
sehen  ist.  dass  auch  rein  aus^.-innlkcn  wird, 
d.  h.  dass  der  Kuh  alle  fertige  Mi'.ch  ent-  | 
zogen  wird    Schlechte«,  nachlässiges  .Melken  I 


hat  immer  grossen  Einfluss  auf  die  Milch- 
ergiebigkeit einer  Kuh.  Hinsichtlich  der  Güte 
der  Milch  ist  die  zuerst  aus  dem  Euter  ge- 
molkene dünner,  wässeriger  und  fettarmer 
als  die  zuletzt  gemolkene,  darum  ist  das 
lange  Verweilen  der  Milch  im  Euter  nicht 
immer  von  Nutzen  nnd  das  öftere  Melken 
mitunter  vorteilhafter.  Das  Colostrum  (die 
erste  Milch  nach  dem  Kalben)  besteht  aus 
fettglänzenden  kleinen  Körnchen,  die  zwischen 
8 — 14  Tagen  nach  dem  Kalben  verschwinden, 
und  aus  geringer  Menge  Käsestoff  (Caseln). 
Auf  die  Menge  der  Milch,  welche  die  Kühe 
zu  bestimmten  Zeiten  geben,  hat  die  Indivi- 
dualität. Lactationszeit,  da;  Alter  und  die 
Fütterungsweise  Einfluss;  die  Beschaffen- 
heit derselben  bessert  sich  bis  zum  achten 
Monat  nach  dem  Kalben. 

Zur  guten  Beschaffenheit  der  Milchkühe 
gehört  auch  ihr  Gesundheitszustand,  denn 
ohne  diesen  gehen  alle  Nutzungszwecke  ver- 
loren. Gesund  ist  aber  die  Kuh,  wenn  deren 
Haut  sanft,  weich,  rein  und  bei  weisser  Haut 
von  blaasrother  Färbung  ist,  das  Haar  glatt, 
glänzend  und  anliegend  erscheint,  die  Kör- 
perwärme gleichmässig  sich  über  den  Körper 
verbreitet  und  nur  die  Ohren.  Füäse  und 
Hörner  etwas  kälter  anzufühlen  sind.  Das 
Flotzmaul  (Nasenspiegel)  muss  gleichmässig 
befeuchtet,  glänzend  und  ebenfalls  kälter  er- 
scheinen. Eine  gewisse  Körperfülle  soll  nicht 
fehlen  und  ein  gerundeter,  gehörig  angefüllter 
Bauch  vorhanden  sein. 

Ein  gesunder  Appetit  mit  schnellem 
Wegfressen  des  Futters  und  entsprechender 
Einspeichelung  ist  ein  gutes  Zeichen.  Das 
Wiederkauen  ist  insbesondere  von  grosser 
Bedeutung,  wenn  es  regelmässig  stattfindet: 
es  rauss  munter,  lebhalt,  ergiebig  und  mit 
grossem  Wohlbehagen  geschehen.  Der  Mist 
muss  leicht,  reichlich  und  regelmässig  ent- 
leert werden,  gut  verdaut  sein,  keinen  fremd- 
artigen Geruch  haben,  d.  h.  nicht  sauer  oder 
faulig  riechen  und  keine  Beimischung  von 
Schleim  oder  Blut  besitzen:  in  gleicher 
Weise  verhält  es  sich  mit  der  Ausscheidung 
des  Harns.  Das  Athmen  soll  langsam,  kaum 
bemerkbar,  ruhig,  still  und  ohne  Anstren- 
gung geschehen  und  die  ausgeathmete  Luft 
darf  nicht  zu  warm  erscheinen. 

Das  gesunde  Bind  trägt  Hals,  Kopf  und 
Ohren  aufrecht,  ist  munter,  aufmerksam ; 
der  Blick  ist  frei,  das  Auge  hell,  klar,  leb- 
haft: die  Kuh  leckt  sich  die  Nase  mit  Wohl- 
behagen. 

Der  beste  und  sicherste  Gesundheit*- 
messer  ist  aber  die  regelmässige  Milchabson- 
derung nach  Quantität  und  Qualität. 

Abweichungen  von  diesen  Zeichen  des 
Gesundheitszustandes  haben  abnorme  Lebens- 
funetionen  oder  selbst  Krankheiten  im  -Ge- 
folge. Auf  die  Erhaltung  der  Gesundheit 
überhaupt  ist  von  Einfluss:  die  atmosphäri- 
sche Luft  bezüglich  ihrer  Schwere.  Trocken- 
heit, Feuchtigkeit,  Kälte  und  Wärme,  Licht 
nnd  Finsternis*,  die  Jthreszeiten.  die  Nah- 
rungsmittel und  Getränke  nach  ihrer  Menge 
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und  Güte,  der  Aufenthalt  in  Ställen  oder  im 
Freien,  die  Pflege  der  Körperoberflftehe,  Be- 
wegung und  Buhe,  Schlafen  und  Wachen, 
sowie  die  leidenschaftlichen  Zustände  — 
meistens  Einflüsse  und  Verhältnisse,  die  mehr 
und  minder  in  der  Macht  des  Menschen  und 
Viehhalters  liegen,  sie  zu  regeln  und  dem 
Thiere  zum  Gesunderhalten  angemessen  an- 
suchenden, worüber  die  Diätetik  oder  Ge- 
sundheitslehre die  nähere  Anweisung  er- 
t  heilt.  Ableitner. 

Milchknoten,  .Steine,  s.u.  Euterentzün- 
dung. 

Milchkühler.  Jede  Milch  erfährt  nach  der 
Gewinnung  vom  Euter  eine  fortschreitende 
Zersetzung,  welche  zur  Säuerung  derselben 
und  damit  schliesslich  zur  freiwilligen  Ge- 
rinnung (d.  i.  Käsc-tofläbseheidungl  führt.  Um 
diese  möglichst  hintanzuhalteu  und  eine  Ver- 
kaufsmil'  h  hinge  süs>  aufbewahren  zu  können. 
genügt  es.  die  Milch  nach  dem  Melken  sofort 


Fi»,  1246.  Milchkühler  vou  Lawrence, 


Fi^:.  1237.  MilchkOliWr  im  (i,tbr»uch. 


abzukühlen  und  bei  entsprechend  niederer 
Temperatur  andauernd  aufzubewahren.  Dies 
ist  neben  reinlicher  Gewinnung  die  sicherste 
Conservirungsinethode  der  Milch.  Welchen 
Einflnss  die  Temperatur  der  Milch  auf  ihre 
Säuerung  ausübt,  zeigen  die  Versuche  von 
Soxhlet,  welcher  Milch  unter  verschiedenen 
Temperaturen  constant  aulbewahrte  und  hiebei 
den  Beginn  der  Säuerung,  die  Gerinnung 
beim  Kochen  und  den  Zeitpunkt  der  frei- 
willigen Gerinnung  coiistatirte: 

Tmnp«ratnr  d.  Milch  34*  30"  2A»  2o"  :"'/,"  14*  in 
K'-tfmnder  SftMMDg 

nach  Stunden  ..  .  7  lü  14  2.1  M  M  M 
'ierinnung  beim 

Kochen  ii.  Stunden  —  10'//  19'/i  W  IM 

Freiwillige  Oerio- 

riun„'  ii.  Stunden  18  16'/,   26'/,  43      6«       40  187 

Es  hält  sieh  somit  sofort  nach  dem  Melken 
auf  10°  C.  gekühlte  Milch  187  Stunden, 
während  ungekühlte  Milch  bereits  nach 
ls  Stunden  gerinnt. 

Das  einfachste  Mittel,  Milch  ab- 
zukühlen, ist.  dieselbe  sofort  nach  dem 
Melken  iu  kaltes  Wasser  zu  stellen: 
dazu  gehört  aber  viel  Wasser  oder 
Eis  und  ist  diese  Kühlung  eine  zu 
langsame  und  deshalb  ungenügende, 
weshalb  gegenwärtig  in  den  meisten 
Milchwirtschaften  ein  eigener  Mileh- 
kühlapparat  Anwendung  findet.  Am 
wirksamsten,  d.i.  mit  möglichst  wenig 
Wasser  eine  ausgiebige  Teinperaturer- 
niedrigung  der  Milch  herbeiführend, 
bewährte  sich  in  der  Molkereipraxis  der 
sog.  Lawrence'sche  Milchkühler 
iE?'.  123(i  und  1237).  Derselbe  be- 
steht aus  gewelltem  verzinnten  Kupfei- 
blech.  über  welches  die  Milch  sowohl 
auf  der  Vorder-,  als  auf  der  fiüekseitt 
hinabströmt  und  vermittelst  einer  an 
einer  unten  befindlichen  Kinne  an- 
gebrachten Oelfnung  in  dem  Sammelgefäss 
abgekühlt  anlangt.  Das  zum  Abkühlen  der 
Milch  dienende  Wasser  strömt  unten  inner- 
halb der  Metallwellen  ein,  um  in  seinem 
Laufe  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die 
aussen  herabströmende  Milch  oben  ständig 
abzufliegen.  Man  hat  verschiedene  Grössen 
solcher  Milchkühler,  deren  Leistungsfähigkeit 
200-1200  1  Milch  in  der  Stunde  zu  be- 
handelu  znlässt.  Die  Preise  für  einen  comple- 
ten  Apparat  berechnen  sich  hienach  auf 
ca.  78— lt»ö  Mark.  Feser. 
Milchmagen,  s.  Magen  der  Wiederkäuer. 
Milchmaul  ist  ein  provinzial  verschieden 
'gebrauchter  Ausdruck,  mit  welchem  entweder 
das  Alter  eines  nutzbaren  Haussäugethieres 
dahin  bezeichnet  werden  soll,  dass  dasselbe 
—  weil  noch  säugend  —  nicht  sämmtliche 
Milchschncidezähne  vollständig  entwickelt 
hat,  oder  aber  man  will  das  Alter  dahin  an- 
gedeutet wissen,  dass  das  betreffende  Thier 
nur  Aliichschneide-  und  sohin  noch  keinen 
Schneide-Ersatzzahn  (bleibenden  Zahn)  besitzt, 
iu  welch  letzterem  Falle  man  bei  dem  Rinde 
auch  vom  „Kälberniäuligsein"  spricht.  /./-. 

Exterieuristisch  heisst  Milchmaul,  auch 
Milchlippen,  jenes   Abzeichen  bei  Pferden, 
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wenn  die  Vorder-  und  Hinterlippe  weiss  ist 
(s.  Haarfarben).  A'ock. 

Milchmelkröhrchen,  s.  Melkröhrehen. 

Milchmittel,  roileherzeug.ndc  Mittel,  siehe 
Galactagoga.  Lactagoga. 

Milchprilfung  bei  der  Käserei,  s.  Milch- 
controle. 

Milchsäure,  C3Hs03.  Als  Milchsäuren 
werden  mehrere  organische  Säuren  bezeich- 
net.  welche  nach  ihrem  chemischen  Hau  Ho- 
mologe der  <  »lycolsäurc  sind.  Da  sie  sännut- 
lieh  eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  ent- 
halten, jedoch  verschiedene  physikalische 
Eigenschaften  zeigen,  so  sind  sie  isomere 
Verbindungen,  die  sieh  voneinander  durch 
lie  Lage  der  Atomgruppeu  unterscheiden. 
Ersetzt  man  in  der  Propionsäure,  um  Milch- 
säure zu  bilden,  1  Atom  H  durch  OH,  so  kann 
die  Substitution  entweder  in  i  (s.  Schema) 
oder  in  ?  stattfinden. 

OH,  CH,.OHf£) 

I  i 

CH.OHf*)    und  CH, 

I  ! 

COOH  COOH 
Aethylidenmilchsäure  Aethylenmilchsiiurc 
<x  Oxypropionsänre.        ß  Oxypropionsäure. 

Die  Aethvlidenmilehsäure  tritt  nun  wie- 
der in  zwei  Modifikationen  auf,  deren  eine 
auf  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  ohne 
Einwirkung  ist,  die  andere,  optisch  active 
aber  die  Polarisationsebene  etwas  nach  rechts 
dreht.  Feberdics  wird  eine  vierte  organis.-hc 
Säure,  die  Hydracrylsäure,  welche  beim  Er- 
hitzen in  Wasser  und  Acryhäure  zerfällt, 
da  sie  die  Zusammensetzung  0,H„O.,  zeigt, 
ebenfalls  zu  den  Milchsäuren  gezahlt. 

I.  (5  ährungs  milch  säure,  gewöhnliche 
Milchsäure,  optisch  inaetive  Aethvlidenmilch- 
-.iure.Isopropylglycol  saure  CHvrH.<)H.('OOH. 
rindet  sich  bei  Thieren  im  Magensul't,  im 
Harn  der  Pferde,  pathologisch  tritt  sie  im 
Blut,  in  verschiedenen  Organen  und  Secreten 
auf:  sie  entsteht  bei  der  sog.  Milchsäure- 
gahrung  der  Kohlehydrate,  demgemäss  sie 
auch  in  der  Milch,  im  Sauerkraut,  sauren 
Gurken  u.  s.  w.  gefunden  wird,  überdies  bei 
Behandlung  von  Traubenzucker  mit  Natron- 
lauge. Ihre  chemische  Constitution  ist  durch 
die  synthetische  Darstellung  derselben  fest- 
gestellt. Aethylidenoxyd  oder  Aethylaldehyd 
vereinigt  sich  mit  starker  wässeriger  Blau- 
säure direct  zu  Aethvlidenhvdrat>-vanid: 

OH,  (II, 

i         '■■   •  NH     -=  : 

CH.O  Blausäure  ('HÖH 

Aethyliden-  i 
otvd  i'N 

Aethylidenhydrat- 
evanid. 

Dieses  wird  nun  durch  starke  S;:lz- 
s.iure  sclion  hei  gew«:»hnlicher  Temperatur  in 
Aethvlidenmilchsiiiire  ubergeführt  nach  der 
Keaction : 

OH,.  OH.  OH.  ON       HCl  = 
—    NH.Ol         -f-         OH,.  OH.  OH.  COOH 
Ammonium-  Aethylidenmilrh- 
Chlorid.  :ii;ire. 


Man  erhalt  sie  auch  bei  der  Einwirkung 
von  salpetriger  Saure  auf  Alanin  (s.  d.). 

Im  Grossen  wird  die  Gährungsmilchsäuru 
durch  künstliche  Gährung  des  Zuckers  ge- 
wonnen. Man  löst  3  kg  Rohrzucker  und  tog 
Weinsäure  in  17  1  siedendem  Wasser  auf,  wo- 
bei der  Kohrzucker  unter  Wasseraufnahme 
in  Dextrose  und  Lavulose  umgewandelt  wird. 
Hierauf  setzt  man  als  Ferment  100  g  alten 
Käse  oder  faules  Fleisch  in  i  I  saurer  Milch 
vertheilt  hinzu,  ferner  zur  Bindung  der  ent- 
stehenden Milchsäure  [-Ii  kg  kuhlensaures 
Zinkoxyd  und  lässt  da*  Ganze  bei  40— Vi°C. 
längere  Zeit  stehen.  Nach  8— In  Tagen  ist  die 
Spaltung  von  Zucker  in  Milchsäure  fs.  Gäh- 
rung) vollendet,  am  Boden  des  Gefässcs 
findet  man  statt  des  kohlensauren  Zink 
oxyds  das  Zinksalz  der  Gährungsmilch- 
säure  in  Krusten  abgeschieden.  Das  milch- 
saure  Zink  wird  mit  Schwefelwasserstoff 
zerlegt,  die  vom  S.hwefelzink  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bis  zum 
dünnen  Syrup  eingedampft  und  durch  Auf 
losen  in  Aether  von  unzersetztem  Zinksalz 
und  von  etwas  Mannit  getrennt.  Die  abge- 
hobene ätherische  Lösung  wird  am  Wass.r- 
1  bade  abdestillirt.  Der  rückständige  saure  farb- 
I  lose  Syrup  enthält  Milchsäure  in  Lörung: 
1  durch  weiter»  .-  Eindampfen  des  Svnips  gelingt 
es  jedoch  nicht,  die  reine  Milchsäure  von  der 
Formel  03H„0;,  zu  erhalten.  Es  verwandelt 
sich  nämlich  die  Milchsäure  schon  beim 
weiteren  Eindampfen  in  ihr  Anhydrid  von 
der  Zusammensetzung  C»H,nO.:  andererseits 
geht  bei  der  Destillation  einer  wässerigen 
Lösung  viel  Milchsäure  unverändert  mit  den 
Wasserdämpfen  über.  Erhitzt  man  Gährungs- 
milchsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  utit 
LiO°C,  so  zerfallt  sie  in  Aldehyd  und  Ameisen- 
säure: bei  der  Oxydation  mit  Chromsäuro 
entstehen  Essigsäure,  Kohlensäure  und  Wasser. 
Von  rauchender  Jod  wasserstoffsäure  wird  die 
Milchsäure  zu  Propionsäure  reducirt,  durch 
Fäulnissfertncnte  wird  sie  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Wasserstoff  und  Kohlensäure  in 
Buttersäure  übergeführt. 

Die  Gährungsmilchsäure  verhält  sich  al>. 
Homologe  der  Glycolsäure,  wie  eine  einba- 
sische Säure,  welche  zugleich  einwerthiger 
Alkohol  ist.  Die  neutralen  Alkalisalze  sind 
amorph,  zertliesslich  und  auch  in  Weingeist 
löslich.  Charakteristisch  für  die  Gährungs- 
milchsäure sind  durch  ihre  Krystallform  und 
ihren  Gehalt  an  Krystallwasser  das  Kalk- 
um! Zinksalz.  Der  ij äh rungsm i  1  chsa ur <• 
Kalk  (C;lH.Oa)SCa  i-5H„0  tritt  in  düniu-n 
Nadeln  krvstallisirt  auf,  «lie  sich  in  f  ,  Theilen 
kaltem  Wasser.  an«  h  in  Alkohol  lösen.  Das 
Z i  n  k s a  1 1,  (0,11.0..,),  Zu  -f  :iH,0  krystallisirt 
in  farblosen  kleinen  klinorhombischen  Prismen, 
löslich  in  60  Theilen  kaltem  und  nur  «5  Theilen 
kochendem  Wasser,  fast  unlöslich  in  Alkohol. 

Die  Esteranhydride  der  Milchsäure 
entstehen  schon  beim  Eindampfen  einer 
svrupösen  Lösung  namentlich  etwas  oberhalb 
1<M»CC.  Das  erste  Anhydrid  C»H10Os  ist 
eine  gelbe  amorph«»  Masse,  welche  sich  in 
Walser  kaum,  l.  i.  ht  in  Weingeist  und  Aethor 
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lost,  es  wird  durch  Kochcu  mit  Alkalien  und 
Wasser  leicht  in  Milchsäure  zurUckverwandelt. 
Bei  I60°C.  spaltet  dieses  Anhydrid  nochmals 
Wasser  ab  und  verwandelt  sich  in  dns  zweite 
Ester&nhydrid  von  der  Zusammensetzung 
<„HH0»,  welches  Lactid  benannt  wird.  Von 
Jen  zusammengesetzten  Aethern  der  Milch- 
säure seider  bei  löti^C  siedende  Milchsäure- 
Aethylester  erwähnt,  von  den  Aether- 
säuren  die  Aethy  Imi  lchsänre;  auch  eine 
Nitro  milch  säure  ift  dargestellt. 

t.  Optisch  active  Aethylidenmi  Ich- 
säure, Paramilchsäure    s.  Fleischmilchsäure 
d.).  sie   bildet  einen   stark  sauren,  nicht 
nnzerset/t    flüchtigen    Syrup,   ihr  Zinksal/. 
kvvstallisirt  mit  S  Molekülen  Krystallwasscr. 

3.  Act  h  y  1  c n  in  i  1  c  h  s  ä  n  r  e,  Propy  lglycol- 
säure.  CHt.OH— CH,- l'OOH,  kommt  in  der 
Fleisehrlüssigkejt  iu  geringer  Menge  neben 
der  Fleischinilehsäure  vor.  ausserdem  iu 
pathologischen  Secreten.  Man  gewinnt  sie  aus 
dem  Fleischextract,  wo  man  sie  in  der  alko- 
holischen Lösung  findet,  welche  vom  para- 
milchsauren  Zink  abflltrirt  wurde.  Die  Syn- 
these der  Aethylernnitchsänre  gelang,  indem 
«ilycolchlorhydrin  CH^Oil-  CH.C1  durch 
Cyankalium  iu  das  entsprechende  Cyanid 
übergeführt  wurde,  welches  dann  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  in  Aethylen- 
niilehsäure  übergeht  nach  der  lleaction: 
CH,.OII— OH,-CN   -j-  KOH   -I-   H?0  = 

»ilvcolcvanid  Kalilauge  Wasser 

=  CH, .  OH— CH,— COOK  NHa. 

Aethylenmilchaaures  Kalium. 
Dos  äthylenmilchsaure  Zinkoxyd 
(<.'ÄHsO;l)iZn  ist  vollkommen  amorph,  es  zer- 
setzt sich  schon  bei  100CC  unter  Gelbfärbung. 

4.  Die  Hy  dracryl  sün  re  ist  wie  die 
eigentlichen  Milchsauren  ebenfalls  syrupös. 
Von  den  isomeren  Milchsäuren  lässt  sie  sich 
durch  ihre  Salze  sehr  gut  unterscheiden.  Das 
Ii  ydracry  lsaure  Zinkoxyd  (CHjO,,), 
Zn  -f-  4H,0  ist  krystalliuisch,  löst  sich  in 
etwa*  weniger  als"  dem  gleichen  Gewichte 
kalten  Wassers  und  bildet  uiit  dem  Calciumsalz 
ein  leicht  lösliches  Doppclsalz.  Die  Trennung 
der  Milchsäure  von  anderen  organischen  Säuren 
wird  durch  leichte  Lüslichkeit  der  Baryt-  und 
Ltleisalze  derselben  ermöglicht.  Loebiseh. 

MilChsaurebacillllS,  Bacillus  acidi  lac- 
tici.  Stäbchen.  1—  fü  p.  lang,  0  :t-0'4  a  dick: 
bildet  lange  Fäden,  in  deren  Gliedern  (den 
einzelnen  Stäbchen)  sich  bei  Erschöpfung 
des  Nährbodens  (der  Milch)  Sporen  bilden. 
Gleichzeitig  zergliedert  ein  Theil  der  Fäden 
und  Stäbchen  in  Mikrokokken. 

Der  Bacillus  acidi  lactici  lässt  sich  nicht 
allein  in  Milch-  und  Milchzuckerlösungen, 
sondern  auch  in  Nährgelatine,  Nussdccoct 
u.  dgl.  cultiviren.  Er  bewirkt  in  der  Milch 
die  Spaltung  des  Milchzuckers  in  Milchsäure. 
Dieselbe  Endzersetzung  erleiden  Trauben- 
zucker und  Glycerin.  Rohrzucker  wird  invertirt 
und  gleichfalls  in  Milchsäure  übergeführt. 

Will  man  grössere  Mengen  von  Milch- 
säure gewinnen,  so  müssen  die  neugebildetcn 
Säuremengen  neutralisirt  werden,  was  am 
besten  mit  Magnesia-,  Kalk-  und  Natroncar- 


bonat  geschieht;  jedoch  können  noch  andere 
Basen:  Baryumcarbonat,  Zinkoxyd,  Eisen- 
und  Kupferverbindiingeu  hiezu  verwendet 
werden. 

Bei  Vi  -iOJ  C  gedeiht  der  Vih  vorzüg- 
lich. Im  Uebrigen  ist  zu  beachten,  dass  noch 
verschiedene  andere  Spaltpilze,  wie  Bacillus 
subtilis,  Bacterium  acidi  lactici  u.  a.,  Milch- 
säuregährung  hervorrufen  können.  Harz. 

Milchspiegel,  auch  Schild  genannt,  ist 
eine  eigentümliche  Furmationsbildung  der 
Haare  an  der  inneren  und  hinteren  Seite  der 
Oberschenkel,  bis  hinab  über  das  Enter  der 
Kühe  reichend,  welche  darin  besteht,  dass 
die  feinen  Haare,  welche  vom  Euter  nach 
den  Hinterbacken  aufwärts,  also  gegen  den 
Strich  der  anderen  gewöhnlichen  Haare  ver- 
laufen, von  den  letzteren  durch  eine  sicht- 
bare Linie  (Grat)  abgegrenzt  sind  und  eine 
für  sich  bestehende  Haarflächc  von  verschie- 
denen Formen  bilden.  Die  ganze  Fläche  nennt 
man  den  Milchspiegcl  (Schild),  der  bei  den 
milclireichen  Kühen  breit  sein  soll  und  über 
das  Euter  gegen  den  Bauch  zu  und  nm  hin- 
teren Theile  desselben  sich  über  das  Mittel- 
fleisch, die  innere  Seite  der  Schenkel  bis  an 
die  Schwanzwnrzel  erstreckt. 

Der  Franzose  timmon  soll  zuer.-t  auf  die 
Milchspiegel  der  Kühe  aufmerksam  gemacht 
haben;  seine  schriftlich  niedergelegten  An- 
sichten wurden  von  den  Franzosen  Collet. 
Evon  und  Magne,  sowie  dem  Agronomen  Uiron 
de  Bouzaringues  vielfach  modificirt.  allein  die 
Tiroler  Landleute  haben  schon  lange  vor  den 
Franzosen  auf  dieses  Milchzeichen  aufmerksam 
gemacht  und  die  Meinung  gehabt,  dass.  wo 
ein  reichlich  ausgebildeter  Milchspiegel  vor- 
handen sei,  man  auch  annehmen  dürfe,  dass 
solche  Kühe  gute  Mileherinnen  wären.  Guenon 
entwarf  eine  Classification  der  Milchkühe  nach 
dein  Milchspiegcl.  iu  welcher  er  gegen  700 
Bilder  aufstellte,  um  die  Quantitäten  der 
Milch,  welche  denselben  entsprechen,  und  den 
Zeitraum,  während  dessen  die  Kühe  dieselbe 
geben  sollen,  festzusetzen :  allein  diese  Ein- 
theiluug  ist  noch  keineswegs  vollständig,  und 
je  mehr  sie  sich  ihrer  Vollkommenheit  nähert, 
um  so  schwieriger  und  complicirter  wird  ihre 
Anwendung.  Magne  theilt  die  Kühe  in  vier 
Gassen  und  nimmt  als  Basis  die  Menge  und 
Beschaffenheit  der  Milch.  I.  Gasse:  ausge- 
zeichnete Kühe,  wobei  die  kleinsten  8—15. 
die  grössten  20 1  Milch  und  darüber  geben, 
sie  behalten  dieselbe  sehr  lange.  Die  Milch- 
spiegcl bedecken  ohne  Unterbrechung  das 
Euter.  Mittcltteisch,  die  innere  Fläche  der 
Schenkel;  die  Haut  derselben  ist  mit  feinen 
Haaren  besetzt,  dünn,  geschmeidig,  einer 
Schleimhaut  ähnlich:  die  Venen  des  Mittel- 
fleisches werden  nach  i — 3  Geburten  varicös 
und  bilden  zuweilen  ein  Netz,  dessen  Maschen, 
ohne  äusserlich  bemerkbar  zu  sein,  die  Haut 
erheben  und  das  Mittelfleisch  hervorstehend 
machen.  11.  ('lasse:  gute  Kühe,  das  Euter  ist 
von  einem  Milchspiegel  bedeckt,  der  gegen 
das  Mittelfleisch  kurz  und  schmal  endet;  die 
kleinsten  geben  6—12,  die  grössten  15—201 
Milch,  sie  behalten  die  Milch  bis  zur  Mitte  der 
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Tragzeit.  III.  Gasse:  mittelruässige  Kühe,  der 
Milchspiegel  bedockt  das  Euter  nicht  voll- 
kommen oder  ist  ausgeschweift,  weniger  ent- 
wickelt, schmal,  unterbrochen,  uuregclmässig, 
die  kleinsten  geben  1— o,  die  grössten  10  -151 
Milch.  IV.  Gasse:  schlechte  Kühe,  die  Mileh- 
spiegel sind  wenig  ausgeprägt,  in  Form  von 
platten,  schmalen,  geraden  oder  gekrümmten, 
eingeschnittenen  Linien  vorhanden,  die  Haare 
nach  unten  gerichtet,  lang  und  stark,  sie 
geben  nur  wenig  Milch  und  behalten  sie  nicht 
lange.  Diese  Eiutheilung  ist  ebenso  unzuver- 
lässig, als  die  von  Guenon   complieirt  ist. 
Denn  die  Erfahrung  hat  schon  langst  gelehrt, 
dass   kleine  Kühe  sehr  häufig  mehr  Milch 
geben   als   grosse,   wenn   auch  die  übrigen 
Kennzeichen  dosMilchspiegels  zutreffen  sollten. 
Die  Entstehung  des  Milchspiegels  hat  Magne 
der  Thätigkeit  und  Richtung  der  Schlagadern 
(Arterien)  in  der  Pcrinäalgegend  zugeschrieben 
und  ist  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass 
die  Form  der  Milehspiegel  ohne  Werth  sei 
und  bloa  ihr  Umfang  Geltung  habe:  dagegen 
glaubt  Giron  de  Bouznringaes,  dass  die  Mileh- 
spiegel (d.  h.  das  Vcrkehitstehcn  der  Haare) 
eine  Folge  der  Schwere  des  Euters  und  des 
wiederholten  Ziehens  beim  Melken  seien,  wo- 
gegen man  mit  Recht  einwendet,   dass  die 
Milehspiegel  schon  bei  Kälbern  und  ebenso 
bei   Stieren   zugegen   sind ;   deswegen  sagt 
Giron,  die  Milehspiegel  seien  erblich  gewor- 
den und  die  stärkere  Entwicklung  der  Arterien 
und  Venen  des  Euters  und  Mittelfleisches 
dürfen  nicht  als  die  Ursache,  sondern  als  die 
Folge  der  ausgiebigeren  Milchsecretion  an- 
gesehen werden.  Je  mehr  das  Euter  Milch 
enthalte,  um  so  grösser  sei  die  Wirkung  seines 
Gewichtes    und    umsomebr    werde  dadurch 
die  Haut  dieses  Organcs  in  Falten  gezogen: 
je  weiter  sich  aber  diese  Haut  nach  auf-  und 
abwärts  ausdehne,  um  so  starker  werde  da- 
durch die  ursprüngliche  Richtung  der  Haare 
in  der  Umgegend  abgeändert  und  um  so  dünner 
gesäet  erscheinen  diese.  Da  also  zunächst 
durch  die  angegebene  Ursache  die  Richtung 
der  Haare  in  der  Umgegend  des  Euters  von 
unten  nach  aufwärts  bestimmt  wird,  so  erklärt 
sich  hieraus,  warum  der  Milchspiegel  haupt- 
sächlich an  der  unteren  Partie,  zunächst  am 
Euter  beginnt,  sich  immer  mehr  verlängert 
und  über  das  MitUdfleisch  ausbreitet,  je  mehr 
die  Kuh  Milch  gibt.  Wenn  ein  Theil  des 
Euters  mehr  Milch  enthält  als  der  andere,  so 
muss  auch  der  Milehspiegel  auf  der  ersteren 
Seite  hoher  hinauf  gehen,  als  auf  der  an- 
deren und  eine  winkelartige  Form  annehmen. 
Diese  Winkelbildung,  die  man  nach  Magne 
beinahe  constant  auf  einer  Seite  findet,  rührt 
häutig  daher,  dass  eine  Kuh  mehr  Milch  aus 
den  Strichen  gibt,  woran  das  Kalb  saugt,  als 
aus  denen,  woran  gemolken  wird,  sowie  auch, 
weil  die  meisten  Milchmägde  rechts  und  nicht 
links  sind:  im  entgegengesetzten  Falle  kann 
sich  ein  Winkel  auch  auf  der  anderen  Seite 
bilden. 

Nicht  alle  Kühe,  welche  Milchspiegel 
haben,  sind  immer  trute  Milchkühe,  es  ist  häutig 
etwas  Ererbtes  und  lndividualisirtes :  in  diesem 


Falle  besteht  auch  der  durch  die  Müchergie- 
bigkeit  hervorgebrachte  Milehspiegel  fort, 
wenn  die  Milchproduction  abnimmt.  Zuweilen 
soll  man  bei  Kühen,  die  nicht  lange  Milch 
geben.  Haarwirbel  oder  emporstehende  Haare 
zur  Seite  der  Scham  bemerken,  welche  von 
den  öfteren  Bewegungen  der  Haut  an  dieser 
Stelle  herrühren  und  bedeuten  sollen,  dass 
die  Kühe  öfters  rinderig  werden  und  in  Folge 
davon  die  Milch  verschwindet. 

Die  Einwürfe  von  Giron  de  Bouzaringues 
sind  wohl  begründet,  sie  sagen  uns.  dass  man 
die  Ursache  der  Bildung  der  Milchspiegel 
noch  nicht  hinreichend  kennt.  Ein  anderer 
Franzose.  Wart,  General-Inspector  der  Thier- 
arzneischulen, glaubt  den  Einfluss  der  Milch- 
spiegel aus  der  grossen  anatomischen  Ver- 
wandtschaft der  allgemeinen  Decke  mit  den 
Schleimhäuten  in  der  Nähe  natürlicher  Oeff 
nungen  herleiten  zu  müssen.  Er  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Ausdehnung  der  Schleimhaut, 
welche  die  Milchbehälter  auskleidet,  und  eine 
feine,  mit  wenigen  und  zarten  Haaren  be- 
deckte, mit  sehr  entwickelten  Talgdrüsen 
reichlich  ver-ehene  Haut  auf  sehr  ausgedehnte 
Milchbehälter  und  grössere  Milchabsonderung 
schliessen  lasse. 

Mit  dieser  Erklärung  sind  übrigens  dio 
Fragen,  warum  das  Haar  am  Mittelfleische 
eine  Direction  von  unten  nach  oben  habe  und 
der  Einfluss  der  Milchspiegel  je  nach  der 
Stelle,  wo  sie  vorkommen,  ein  verschiedener 
sei,  noch  nicht  beantwortet.  Es  dürften  sich 
diese  Umstände  nur  durch  die  Verbindung 
von  Gefässen  und  Nerven  erklären  lassen. 
Die  Franzosen  haben  nun  allerdings  das  Ver- 
dienst, die  Untersuchungen  des  Milchspiegels 
auf  das  eifrigste  betrieben  zu  haben:  wir 
Deutsche  beobachteten  die  Resultate,  die 
daraus  hervorgingen,  und  fanden,  dass  dieses 
Kennzeichen  reichlicher  Milchergiebigkeit  noch 
nicht  den  Werth  besitzt,  den  die  ersteren 
ihm  beilegen.  Ableitner. 

Milchspie  gel  oder  Pioskop  von  Heeren 
(Fig.  153S).  dient  zur  optischen  Prüfung  einer 
Milch  auf  ihre  Undurchsichtigkeit.  resp.  Fär- 
b-ing  einer  dünnen  Schicht  und  lässt  da- 
durch auf  höheren  oder  geringeren  Fettgehalt 
der  untersuchten  Milch  schliessen.  —  Das 
Pioskop  besteht  aus  einer  unteren  schwarzen 
Hartgummischeibe,  deren  Centrum  eine  kreis- 
förmige flache  Vertiefung  besitzt,  und  einer 
auf  diese  zn  legenden  gleichgrossen  runden 
lilasplattc,  deren  Mitte  über  der  Vertiefung 
der  schwarzen  Platte  durchsichtig,  rings  um 
diesen  durchsichtigen  Theil  durch  6  Radien 
in  6"  Segmente  getheilt  ist  (Fig.  1238). 
Die  Farbe  der  Segmente  ist  stufenweise  ab- 
getönt von  blau  bis  rein  weiss:  das  reinste 
Weiss  i«t  mit  Rahm,  die  weiteren  Abstufun- 
gen mit  „sehr  fett,  normal,  weniger  fett,  mager, 
s»dir  mager"  bezeichnet.  Die  Prüfung  der  Milch 
wird  so  ausgeführt,  dass  man  t — 3  Tropfen 
derselben  auf  die  mittlere  Fläche  der  Hart- 
gummischeibe bringt,  dann  die  Glasplatte 
auflegt  und  nun  die  Farbe  der  im  Centruin 
des  Apparates  befindlichen  plattgedrückton 
Milch  mit  den  Farbentönen   der  Glasplatte 
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vergleicht.  1  dasjenige  Feld,  dessen  Fnrbe  mit  t 
der  der  Milch  übereinstimmt,   gibt  die  Güte  1 
der  Milch  an.  Preis  des  sehr  netten  und  zur 
approximativen  Fcttgehaltschätzungeincr  Milch 


\y  y 
/ 


Fij;.  IJ-^S-  I'iosliop  von  HtMTSn, 

für  die  polizeiliche  Vorschau  sehr  geeigneten 
Apparates  betragt  \ 1  .t  Mark. 

Milchspiegel  von  Heus ncr  (Fig.  1239) 
ist  ein  kleiner  Apparat  zur  Undurchsichtigkeits- 
prüfnng  einer  Milch.  Kr  besteht  aus  2  auf  ein  > 
inzwischen  liegendes  Metallstück  derart  ge- 
kitteten  kreisrunden  Glasscheiben,  dass  letztere 
einen  in  2  Hälften  getheilten  Spalt  von  etwas 
über  1  mm  Weite  zwischen  sich  lassen.  Die  i 
untere  Hälfte  des  Spaltes  ist  mit  einer  Milch- 
glasplatte ausgefüllt,  welche  den  Farbenton 
und  den  Durchsichtigkeitsgrad  normaler  Kuh- 
milch von  gleicher  Schichtdicke  zeigt.  Der 
obere  Spalt  ist  offen  und  frei  und  dient  zur 


I  ii;.  .•:,<>.  U.uMifi  ■  Milcb»|>i-Kcl.    »  Vorderansicht, 
b  Seitenansicht. 


Aufnahme  der  zu  prüfenden  Milch,  welche 
durch  einen  umgespannten  Gummiring  vor 
Ausrliessen  bewahrt  wird.  Auf  der  ganzen 
inneren  Seite  der  einen  Glasplatte  ist  ein 
Netzwerk  von  feineren  und  dickeren  schwarzen 
Linien  angebracht,  welche  gegen  das  Licht 
gehalten  durch  die  Milchglasplatte  schwach 
sichtbar  sind  und  im  oberen,  mit  Milch  gc- 


gefüllten  Theil  auf  Milchfälschnng  hindeuten, 
wenn  hier  die  gleichen  schwarzen  Linien  deut 
lieber  und  schärfer  zu  erkennen  sind.  Fettr. 

Milchsteine,  s.  Milchfehler. 

Milchsurrogate  sind  Ersatzmittel  der 
Muttermilch  für  die  Aufzucht  unserer  Haus 
thiere;  sie  kommen  in  der  landwirthschalt 
liehen  Praxis  in  Frage,  wenn  das  Mutter- 
thier entweder  keine  oder  zu  wenig  Milch 
liefert  und  eine  Amme  gleicher  Art  nicht 
zur  Verfügung  steht,  dann  aber  auch  aus 
rein  wirtschaftlichen  Gründen,  um  durch 
Ersatzmittel  die  Aufzucht  billiger  zu  ge- 
stalten. Für  beide  Fälle  dienen  die  anzu- 
wendenden Ersatzmittel  der  Muttermilch  nur 
als  Nothbehelf,  denn  nur  diese  genügt  allen 
Ansprüchen  für  die  Ernährung  des  jungen 
Thieres  in  der  Säugezeit.  Sie  enthält  alle 
nöthigen  Nährstoffe  im  flüssigen,  meist  auf 
gelösten,  leicht  verdaulichen  Zustande  und 
im  richtigen  Verhältniss.  Aus  irgend  einem 
Grunde  gewählte  Ersatzmittel  müssen  daher 
in  gleicher  Weise  in  physikalischer,  chemi- 
scher und  physiologischer  Beziehung  der 
Muttermilch  möglichst  gleich  kommen.  Daher 
wird  immerhin  Milch  einer  anderen  Haus 
thierart  (z.B.  Kuhmilch  an  Pferde,  Schweine  etc.  | 
das  passendste  Surrogat  dann  sein,  wenn 
Milch  von  Thieren  derselben  Art  nicht  ge- 
geben werden  kann,  wobei  das  etwa  mehr 
uder  weniger  abweichende  Mischungsverhält- 
nis» der  Ersatzmilch  besser  nicht  corrigirt 
wird.  Magermilch  als  solche  ist  ihres  Fett» 
mangels  halber  ungenügend,  und  muss  diese 
erst  durch  Beigabe  von  Oelemulsionen  (Kunst- 
rahm aus  billigen,  reinen,  flüssigen  Fetten) 
oder  fetthaltigen  Samenpräparaten  zur  vollen 
Nahrung  gebracht  werden;  der  gequetschte 
und  gekochte  Leinsamen  hat  sich  hier  am 
besten  bewährt.  Auf  je  1  1  süsser,  durch  Er- 
hitzen auf  70°  C.  sterilisirter  Magermilch, 
welche  an  Stelle  von  i  1  Vollmilch  treten 
soll,  sind  50 — tJO  g  Leinsamen  ausreichend: 
dieselben  werden  nach  dem  Quetschen  mit 
Wasser  unter  Umrühren  zu  einem  Brei  ver- 
kocht und  dann  der  Magermilch  beigemengt ; 
man  beginnt  im  Anfang  mit  kleinen  Gaben 
von  Leinsamen,  da  zu  viel  Leinsamen  Durch- 
fall erregt,  und  steigt  allmälig  bis  zu  500  g 
auf  je  100  Pfund  Lebendgewicht  des  Kalbes. 
Zeigt  das  junge  Thier  bei  steigender  Lein- 
samengabc  Widerwillen,  so  gibt  man  statt 
dessen  zur  Magermilch  gesiebtes  Hafermehl. 
Gersteuschrottränke,  Brotsuppen,  Malzkeimt  , 
nebenbei  gekochtes  Wurzelwerk,  besonders 
Möhren,  Steckrüben.  Man  beginne  aber  mit 
all  diesen  Surrogaten  nicht  zu  früh  und  erst 
nach  Gewährung  einer  normalen  Säuge-  oder 
Tränkezeit  mit  Vollmilch  in  der  Abgo- 
wöhnungsperiode,  in  deren  späterer  Zeit  un- 
verdorbene Milchabfälle  (Magermilch,  Butter- 
milch, Molken)  stets  eine  Hauptrolle  in  der 
Nahrnngsmischung  spielen. 

In  England  bereitet  man  für  die  Kälber 
aus  gekochtem  Leinsamen  oder  aus  Sag>> 
gelatineartige  Ersatzbeigaben  zur  Magermilch; 
Lieb  ig  empfahl  seinerzeit  als  Milchsurro- 
gat folgende  Mischung:  1 1  abgerahmte  Milch 
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1 1  W.is«.T.  Tu  g  Malzschrot.  70  g  Weizen- 
mehl. 90-100  Tropfen  einer  Lösung  von  Kali 
bicarboiiicum  (2:11  Was-er);  diese  Mischung 
i»lr*ibt  an  einem  wannen  Orte  eine  halbe 
Stunde  stehen  und  wird  darauf  aufgekocht 
und  schliesslich  «lurch  Gaze  filttirt.  Diese 
Liebig'sche  Mischung  hat  sich  gut  bewährt, 
wenn  nach  ausreichendem  Gebrauch  der  Voll- 
niilch  (bis  zu  0  Wochen}  letztere  allmälig 
abgebrochen  und  durch  Liebig'sche  Suppa 
-uceessive  ersetzt  wird,  bis  das  Kalb  nur 
mehr  diese  erhiilt:  nebenbei  wird  gutes, 
zartes  Wiesenheu  gereicht,  so  viel  das  Thier 
fressen  will.  Diese  Liebig'sche  Sttppa  kostet 
i|ur  halb  so  viel  als  ganze  Milch.  Die  im 
Handel  anempfohlenen  Kalberpulver  als  Milch- 
surrogate verdienen  kein  Vertrauen.  Ftter, 

Milchsurr<>gat.\  Futtermittel,  resp. 
Futtermischuugen,  welche  dazu  bestimmt  sind, 
die  Milch,  u.  zw.  speciell  die  Muttetmilch 
für  Jungvieh  zu  ersetzen.  Es  kommt  bei  Her- 
stellung solcher  Ersatzmittel  natürlich,  ab- 
gesehen von  ihrer  sonstigen  Eignung  (allge- 
meinen und  speciellen  Beschaffenheit),  vor 
Allem  darauf  an.  dass  sie  beiläufig  den  glei- 
chen Nährstoffgehalt  wie  die  betreffende  Milch 
aufweisen.  Am  besten,  der  Thierzüchter  oder 
Viehhalter  bereitet  sich  solch«  Surrogate,  die 
indessen  nur  einen  wirklichen  Ersatz  für  die 
fehlende  Muttermilch  darbieten,  selbst  (>iehc 
Milch  als  Futtermittel).  Am  häutigsten  An- 
wendung linden  der  Hcnthee  (s.d.)  und  die 
Liebig'sche  Kälbersuppe  (s.  Liebig's  Nah- 
rungsmittel). Ein  Milchsurrogat  für  Ferkel 
erhält  man  ferner  nach  J.  Lehmann,  indem 
man  Kleie  mit  10%  Malz  vermischt  (s.  Kimiiai- 
schen),  äi  Stunden  stehen  liisst  (wobei  der 
grös>te  Tiieil  der  in  dieser  Maische  enthal- 
tenen Stärke  in  Zucker  übergeführt  werden 
soll)  und  dann  die  obenstehende  Flüssigkeit 
vermittelst  Filtriren«  oder  Centrifugirens  ab- 
scheidet. Der  breiige  Rückstand  dient  als 
Rindviehfutter,  die  Flüssigkeit  als  Milch- 
surrogat. Thomas  empfiehlt  und  verwendet 
als  Milchstirrogat  eine  Malzmaische,  die  wie 
Bierwürze  bereitet  wird. 

Auch  in  den  Handel  kommen  verschie- 
dene Milchsurrogate,  so  i.  B.  Airx's  Kälbet- 
fntter  und  die  sog.  „Milsaline".  Die  letztere 
besteht  aus  Leguminosen-  und  Ix-inmehl  und 
lern  „Milchpulver"  (Pulvis  vaccamm)  der 
Apotheken:  sie  ist  ein  Geheimmittel,  .las  jedoch 
offenbar  viel  zu  theuer  verkauft  wird,  denn 
ier  Nährwerth  desselben  ist  kein  besonder* 
hoher.  Ks  besteht  nämlich  kein  Grund  für 
die  Annahme,  dass  es  etwa  besonders  reich- 
haltig an  günstig  wirkenden  Reizstoffen  wäre 
und  hiedurch  ein  erhöhter  Nährwerth  be- 
dingt würde.  Ein  ähnliches  Speculationspro- 
iuet  wie  die  Milsaline  ist  die  als  vollstän- 
diger Eisatz  der  Muttermilch  empfohlene 
..Lactina  Howiek",  ein  weissliches  Pulver, 
das  aus  (Vrealien-,  resp.  Malz- ('.'),  Lein- und 
Leguminosenmehl,  sowie  aromatischen  Sub- 
stanzen (seinina  foeni  graeci)  gebildet  wird, 
dessen  reeller  Nährwerth  sehr  schwer  be- 
stimmbar und  das  jedenfalls  auch  kein  wirk- 
liches Milchsurrogat  ist.  Patt 


Milchtreibende  Mittet,  *.  GeJactagoga, 
Laetagoga. 

Milch  und  Molkereiabfälle  als  Futter- 
mittel. f>as  weissgelbliche  flüssige  Secret 
der  Milchdrüsen  aller  Säugethiere  nennt 
man  Milch.  Alle  Milchsorten  sind  im  un- 
verdorbenen Zustande  von  mehr  oder  we- 
niger inildsüsslichem.  vollmundigem  Ge- 
schmack, erinnern  bezüglich  ihres  Geruches 
ein  wenig  an  die  Hautausdünstungen  der 
betreffenden  Thiere  und  bestehen  der  Haupt- 
sache nach  aus  zucker-,  eiweiss-  und  salz- 
haltigem Wasser,  in  welchem  zahlreiche 
Fettkügelchen  schwimmen.  Die  Milch  ver- 
schiedener Thierarten,  ja  sogar  verschiedener 
Rassen.  Schläge,  Zuchten  und  Individuen 
zeigt  jedoch  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung 
grosse  Verschiedenheiten,  die  innerhalb  der 
Art  in  erster  Linie  von  der  Entwicklung  und 
Leistungsfähigkeit  der  Milchdrüsen  abhängig 
sind.  Auch  der  jeweilige  Körperzustand  (die 
Zeit  des  Gebärens.  die  Ernährungs-  [Fütte- 
rung*-] Verhältnisse,  die  Gest  hleehtsthätigkeit, 
das  Alter,  die  Art  der  Haltung  und  Melkung 
und  die  Lactationsdaucr)  ist  in  Bezug  auf 
die  Menge  und  Beschaffenheit  der  seeernirten 
Milch  nicht  einflu-slos. 

In  der  Zeit  vom  November  bis  Februar 
kalbende  Kühe  sollen  am  meisten  Milch 
geben.  Der  Einfluss  der  Fütterung  be- 
trifft in  erster  Linie  die  Milchmenge  und  in 
zweiter  Linie  den  Trockensubstanzgehalt.  Auf 
das  Verhältnis»  der  die  Milchtrockensubstanz 
bildenden  Einzelbestandtheile  zueinander  ist 
die  Wirkung  der  Fütterung  bei  den  Pflanzen- 
fressern geringer,  als  man  gemeinhin  an- 
nimmt. Nur  einzelne  sog.  speeifische  Milch- 
futtermittel, so  z.B.  die  ralmkernrückstände, 
Malzkeime.  Leinsamen,  Halerschrot  etc., 
scheinen  Ausnahmen  zu  bedingen,  indem  sie 
Menge  und  Güte  des  Butterfettes  in  auffäl- 
liger Weise  erhöhen.  Auch  der  Gehalt  des 
letzteren  an  flüchtigen  Fettsäuren  wird  nach 
A  Mayer's  Untersuchungen  wesentlich  durch 
die  Fütterung  bedingt.  Ferner  sollen  nach 
den  Beobachtungen  E.  March  an  d's  Rüben- 
blätter. Rüben,  Baps-  und  Senfblätter  die 
Kuhmilch  reich  an  Albumin  und  arm  an  Casein 
machen. 

Die  Milchergiebigkeit  der  Thiere  kann 
wesentlich  beeinträchtigt  weiden  durch  heftige 
Brunst:  gleichzeitig  verringert  sich  nach 
den  Untersuchungen  L.  F.  Nilson's  der 
Gehalt  des  Mildifettes  an  flüchtigen  Fett- 
säuren. 

Junge  und  alte  Mutterthiere  geben  in 
der  Kegel  weniger  Milch  als  solche  mittleren 
Alters.  Während  ferner  massige  Bewe- 
gung auf  Wiesen  und  Weiden  die  Milch- 
ergiebigkeit befördert,  wird  diese  durch 
Starke  Arbeitsleistungen,  indem  z.B. 
Kühe  eingespannt  werden,  herabgedrückt.  Bei 
den  Schafen  wird  die  Milchergiebigkeit  durch 
das  Scheeren  vermindert.  -—  Die  Art  der 
Melkung  ist  insofern  nicht  belanglos,  als 
nach  längerer  Pause  immer  etwas  mehr 
Milch  mit  geringerem  Trockensubstanz-  und 
Fettgehalt  gewonnen  wird.  Die  gleichmässig. 
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sten  Milrliqualitäten  uiul  -l^uani itiit«-n  erhält  | 
man  somit  bei  zweimaligem  Melken  der 
Kühe  mit  12stündigen  Intervallen:  bei  drei- 
maligem Melken  gewinnt  man  nach  der 
längsten  Pause,  nämlich  mit  der  Morgen- 
milcb.  allerdings  ein  grössere*  Milehquantum. 
aber  Milch  mit  geringerem  Trockensubstanz- 
und  Fettgehalt.  Ausserdem  ist  die  zuerst 
ausgemolkene  Milch  immer  lettärmer  als  die 
zuletzt  gewonnene,  weil  schon  in  der  Milch- 
drüse der  Thiere  ein  Aufsteigen  von  Fett-  1 
kügelchen  (Aufrahmen)  erfolgt. 

In  Betreff  des  Einflusses  der  Lacta- 
tionsdauer  ist  vor  Allem  zu  merken,  dass  j 
die  gleich  nach  der  Geburt  des  jungen 
Thieres  von  den  Milchdrüsen  abgesonderte, 
sog.  Colost  rummilch  wesentlich  ander> 
zusammengesetzt  ist  als  die  spater  secernirte 
Milch.  Die  gelb  bis  gelbbraun  gefärbte  C<>- 
lostrum-CUiest-)  Milch  von  Kühen  enthalt: 

.Vf.  I...  22  \  im  MitW  17  0",,  Trorlu-tmilMtaux 

4  '•    .    2u       .         ,        *'3  ..   stirltsU-fTruHii.'..  Slflfff 

2  2    .    6-i  ..      n  ->  .  FVtt 

!  %  .,     S  4   .       „       3  =•  ,  Xlili-'niuelc4T 

—  -  •     ..        ,        I    i  .  Asch.'. 

Die  Colostrummilch  kennzeichnet  sich 
terner  äusserlich  dadurch,  dass  sie  zwischen 
den  Mileh-(Fett-)Kügelehen  grössere,  durch 
dunklere  Farbe  und  unregelmässige  Form 
auffallende  Partikelchen,  die  sog.  Colostruru- 
körperchen,  enthält  und  dass  sie  schleimig, 
mitunter  sogar  fadenziehend  ist.  Sie  darf 
den  Neugebornen  unter  keinen  Umstän- 
den entzogen  oder  vorenthalten  werden,  da 
ihr  die  Aufgabe  zufällt,  das  sog  „Darmpecha 
(Meconinm)  der  jungen  Thiere.  welches  vor- 
nehmlich aus  Gallenbestandtheilen  nnd  Darm- 
epithelien  besteht  und  sich  in  den  Einge- 
weiden  des  Fötus  angesammelt  hat.  zu 
beseitigen:  sie  wirkt  nämlich  leicht  abfüh- 
rend. Im  Vergleich  zur  später  gewonnenen 
Kuhmilch  zeichnet  sich  das  Colostrum  durch 
wesentlich  höheren  Gehalt  an  Trocken- 
substanz, resp.  an  stickstoffhaltigen 
Stoffen,  flüchtigen  Fettsäuren,  Phosphor- 
saure  und  Kalk  und  durch  niedrigeren 
Zuckergehalt  ans.  Ausserdem  hat  W.  Eug- 
ling  gefunden,  dass  die  nach  dem  Kalben 
erstermolkene  Kuhmilch  anstatt  Milchzucker 
zum  Theil  einen  gährungsfiihigen  Zucker 
(Traubenzucker  oder  vielleicht  Lactose)  ent- 
hält. Das  Colostrumfett  ist  ebenfalls  vom 
gewöhnlichen  Milchfett  verschieden  und  lässt 
sich  nicht  durch  Buttern  gewinnen.  Im  Co- 
lostrumfett fand  Engling  auch  ziemlich  viel 
Lecithin  und  etwas  Cholesterin.  Die 
stickstoffhaltigen  Stoffe  des  Colostrums  be- 
standen nach  Eugling's  Untersuchungen  aus  Al- 
bumin (II-*— 20-2%),  Globulin  (0  3%),  Lac- 
toproteTn  (Pepton),  CaseTn  (2  6 — 714%),  Nu- 
clein  (2%)  Harnstoff. 

Schon  einige  Stunden  nach  der  Geburt 
verringern  sich  das  speeifische  Gewicht, 
der  Trockensubstanz-  und  Albumingehalt  und 
vermehren  sich  der  Casein-,  Zucker-  nnd 
Fettgehalt  d<*r  Milch,  so  zwar  dass  nach 
3  Tagen  die  Milch  beim  Kochen  keine  Al- 
buminflocken mehr  ausscheidet.  Bei  jungen 


Mutterthieren  erfolgt  dieser  Uebergang  etwas 
langsamer,  dauert  aber  auch  bei  diesen  nur 
»>— 7  Tage.  Die  gelieferte  Milehmengc  er- 
reicht in  dieser  Zeit  ihr  Maximum,  um  sich 
vorübergehend  auf  einer  gewissen  Höhe  zv. 
erhalten  und  dann  allinälig  zurückzu- 
gehen. Hei  längerer  Lactntionsdauer  nehmen 
Trockensubstanz-  und  Caseüngehalt  d.-r  Milch 
wieder  etwas  zu.  der  Fett-,  Albumin-  und  Milch  - 
Zuckergehalt  dagegen  häufig  ab.  Die  Abnahnu- 
der  Milcherträge  überhaupt,  welche  bei  ver- 
schiedenen Individut  ii  ungleich,  nämlich  mich 
kürzerer  oder  Längerer  Lactations«lauer  cr- 
folgt,  kann  nur  durch  sehr  reichliche  und 
nicht  zu  stickstoffarnie  Fütterung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aufgehalten  werden.  Aehn- 
lich  wie  die  Kühe  verhalten  sich  nach  den 
Untersuchungen  H.  Weiske's  und  »J.Kenne- 
pohl's  bezüglich  der  zwischen  Colostrum  - 
und  Norioalmilch  bestehenden  Unterschiede 
die  Schafe. 

Die  als  Futter-  und  Nahrungsmittel  in 
erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehende  normale 
Kuhmilch  enthält  im  frischen  Zustande: 

9  4  hi*  17  1.  iniMittil  K'-V;..  TKK-kfnsob-'Unz 

i'o  .    s  »   .      ..  3  t>  ,.  »tu-kstoirjultu-  »t.'flV 

!••..>.  «..       .,  3i.  .,  KntiMt 
2  !-    .     8':;     .       .,  „  >1u-k«»offrr.  ExtraetstoflY 

—      .,  <rS    „  A*rh« 

Die  stickstoffhaltigen  Körper  der  nor- 
malen Milch  bestehen  grösstenteils  aus  Cate:n 
und  Albumin:  ausserdem  will  man  noch  als  sul- 
cheNucleün.  Pepton  (Molkenprutein !.  Lactopro- 
tein.  Albnminose  (Galactin)  und  noch  ander« 
Eiweissstoffe  u.  dgl.  gefunden  haben,  die  je 
doch  zum  Theil  miteinander  identisch  sind. 
Nach  L.  Schischkoff  kommt  ferner  in  dei 
Milch  auch  ein  Fenn«  nt  vor,  ohne  w«dche> 
angeblich  keine  Bahmabse  heidung  nnd  kein 
Sauerwerden  erfolgt.  Audi  Ammoniak  und 
ein  Alkaloid  (Neurin)  sollen  Xormalbestan-l- 
theile  der  Kuhmilch  sein,  und  A.  W.  Blyth 
will  darin  ausserdem  zwei  Stickstoff  haltig<- 
Alkaloide  gefunden  haben,  welche  derselbe 
Galactin  und  Lactochrom  nennt.  Zeitweist 
enthält  die  Milch  auch  etwas  Harnstoff.  — 
Besser  bekannt  als  die  stickstoffhaltigen  Be- 
standteile der  Milch  sind  die  Fettkörper 
derselben.  Das  eigentliche  Mi  Ich  fett  sind 
mikroskopisch  kleine,  in  der  Milch  suspen- 
dirte  Tröpfchen  (Milchkügclehen),  welche  nach 
der  Ansicht  älterer  Forscher  von  einer  feinen 
stickstoffhaltigen  Hülle  umgeben,  nach  neueren 
Anschauungen  jedoch  hüllenlos  sind.  Da> 
Milcbfett  besteht  ans  stearin-,  palmitin  und 
olelnsaurem  Glycerin.  sowie  geringen  (wech- 
selnden) Mengen  v«jn  Glyceriden  dei 
Butin-,  Myristin-,  Butter-.  Capron-.  Capryl- 
und  Caprinsäure  oder  auch  freien  Fettsäuren. 
Nach  den  Untersuchungen  L.  F.  NiUonV 
erreicht  der  Gehalt  der  Kuhmilch  an  flüch- 
tigen Fettsauren  ."»—7  Tage  nach  dem 
Kalben  sein  Maximum,  hält  sich  kurze  Zeit 
auf  derselben  Höhe  und  nimmt  dann  lang- 
sam und  gleichmussig  bis  zum  Ende  der 
Lactation  wieder  ab.  Der  Gehalt  der  Milch 
an  flüchtigen  Fettsäuren  scheint  bei  gewissen 
krankhaften  Störungen  zuzunehmen  nnd  ver- 
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leiht  dann  wohl  auch  der  betretfendcn  Milch 
einen  widerlichen,  kratzenden  Geschmack. 
Der  Menge  nach  dominirt  jedoch  im  Milchfett 
stets  die  Palmitinsäure,  welche  in  erster 
Linie  den  festweichen  Zustand  des  Butterfettes 
bedingt.  Der  Rohfettgehalt  der  Milch  wird 
vermehrt  durch  etwas  Lecithin,  das  bis  vor 
Kurzem  als  ganz  unverdaulich  galt,  nach  den  > 
Untersuchungen  Bockay's  jedoch  durch  das 
Ferment  der  Bauchspeicheldrüse  rasch  in 
fette  Säuren,  Cholin-  und  Glycerinphosphor- 
säure  zerfällt.  Die  so  gebildeten  fetten  Säuren 
werden  theilweise  resorbirt  und  tragen  da- 
durch gewiss  zur  Ernährung  bei.  Auch  etwas 
Cholesterin  kommt  nach  Fleischmann 
in  der  Milch  vor  und  der  Rohfettgchalt  der 
letzteren  dürfte  ausserdem  noch  gelegentlich, 
wenn  auch  unwesentlich,  dnreh  ätherische 
Oele,  Farbstoffe  u.dgl.  vermehrt  weiden, 
welche  durch  gewisse  Futterstoffe  in  die 
Milch  übergehen. 

Der  Menge  nacli  am  reichlichsten  sind 
in  der  Kuhmilch  und  überhaupt  in  der  Milch 
aller  Pflanzenfresser  und  Carnivoren  stickstoff- 
freie Extractstoffe ,  nämlich  Milchzucker 
vertreten.  Kr  findet  sich  nicht  bloss  in  der 
frischen,  sondern  auch  noch  grossentheüs  in 
der  abgerahmten  und  namentlich  in  der  ont- 
kästen  Milch  (Molken)  immer  gelost  vor.  Von 
anderen  Kohlehydraten  in  der  Milch  ist  I 
einstweilen  nichts  Sicheres  bekannt,  obgleich 
H.  Ritthausen  ein  solches  entdeckt  haben 
will.  A.  W.  Blyth  will  ferner  zwei  Kupfer- 
oxyd reduciretide  Körper  in  Kuhmilch  gefun- 
den haben,  welche  derselbe  für  Abkömmlinge 
von  im  Kutter  der  betreffenden  Thiere  vor- 
gekommenen Glucosiden  hält.  Für  die  thierische 
Ernährung  sind  solche  und  andere  Neben- 
bestandtheile.  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht 
etwa  als  Reizstoffe  oder  dergleichen  zu  wir- 
ken vermögen,  gewiss  belanglos.  Wichtiger 
ist  jedenfalls  die  Entdeckung  Eugene  Mar- 
c band's,  -dass  auch  in  ganz  frischgemolkener 
Milch  stets  freie  Milchsäure  vorkommt 
(in  ISO  frischen  Kuh-  und  Ziegenmilchproben 
<rM  4  i2  g  pro  Liter),  weil  die  Milchsäure, 
in  nicht  grossen  Mengen  genossen,  verdanungs- 
befördernd  wirkt. 

Die  Milchasche  besteht  vornehmlich  aus 
Kalium.  Calcium  und  Natrium  in  Verbindung 
mit  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Chlor, 
enthält  aber  natürlich  alle  zur  thierischen 
Ernährung  erforderlichen  Mineralstolfe.  Der 
lösliche  Theil  des  Milehcaseins  wird,  wie  man 
annimmt,  mit  Hilfe  von  gewissen  Milchsalzen 
(Phosphaten)  in  Lösung  erhalten.  Keim  Ge- 
rinnen des  löslichen  Caneins  (Behandeln  der 
Milch  mit  Lab)  geht  ein  grosser  Theil  der 
Milclisalze  in  den  ausgeschiedenen  Käsestoff 
über. 

Die  Verdaulichkeit  der  süssen  Kuh- 
milch für  Wiederkäuer  beziffert  E.  v.  Wölfl 
auf: 

••:-!»?.  im  MiM.'l  <M  -Ut  *tu-lisl"fnut:ig»n  St..lle 

iii  .       ..     :•;  o  ,.    <!.-*  Roiif.'tt.-- 

:»s  1.1  ,    der  »tn-l.s1v.fhr.  Eitra.  -Utoffe. 

Die  süsse  I frische)  Milch  ist  hienach  für 
Wiederkäuer  (und  ebenso  auch  für  alle  an- 


deren landwirtschaftlichen  Hausthieie)  sehr 
leicht  verdaulich.  Sie  ist  vor  Allem  ein  fast 
unentbehrliches  Futtermittel  für  die  neugebo- 
renen und  aufzuziehenden  Thiere.  Aufzuzie- 
hende Kälber  sollten  immer,  wie  überhaupt 
alles  Jungvieh,  in  den  ersten  Lebenswochen 
nur  Milch  erhalten.  Erst  im  vorgeschritteneren 
Lebensalter  sind  dieselben  befähigt,  auch 
feste  Nahrungsmittel  aufzunehmen  und  zu 
verdauen.  An  der  Verdannngsarbeit  des  jungen 
Kalbes  ist  nämlich  (abgesehen  vom  Dann- 
canal)  anfangs  ausschliesslich  die  letzte  Ma- 
genabtheilung, der  sog.  Labmagen  betheiligt. 
Man  darf  mit  Rücksicht  hierauf  auch  Kälbern 
in  der  ersten  Lebenswoche  nie  mehr  als  V,  bis 
1  I  Milch  auf  einmal  zukommen  lassen,  da  der 
Labmagen  des  jungen  Thieres  kein  grösseres 
Quantum  aufzunehmen  vermag.  Bei  über- 
mässiger Milchanfnahme,  sei  es  nun  durch 
Säugen  oder  Tränken,  geht  ein  Theil  der 
Milch  alsbald  in  den  Darm  über  und  wird 
dann  mangelhaft  ausgenützt.  Nach  wenigen 
Wochen  stellt  sich  freilich  beim  jungen  Thiere 
schon  das  entschiedene  Bedürfnis*  nach  etwas 
fester  Nahrung  ein,  zu  dessen  Befriedigung 
am  besten  feines  Weidegras  oder  ebensolches 
Wiesenheu  geeignet  ist.  Das  junge  Thier  ge- 
wöhnt sich  durch  allmäligen  Uelo-rgang 
zur  festen  Nahrung  auch  das  Wiederkäuen 
an  und  gedeiht  dabei  bestens.  Zu  frühe  Ver 
abreiehung  grosser  Mengen  fester  Futterstoffe 
bewirkt  dagegen  eine  Übermässige  Pansen 
eutwicklung  und  dadurch  ein  unförmliches 
Aeusseres  der  Thiere:  dieselben  bekommen 
sog.  Heubäuche. 

Für  zukünftige  Milchkühe  und  Zucht- 
thiere  ist  es  am  empfehlenswerthesten.  den 
Kälbern  in  den  ersten  bei  den  Lebensmonaten 
grossentheüs  kuhwarme  Milch  in  kleinen, 
den  Magen  nicht  überfüllenden  Mengen  zu 
neben.  Thiere,  die  später  viel  Fleisch  und 
Fett  liefern  sollen,  setzt  man  womöglich  noch 
länger  (bis  zu  drei  Monaten)  wenigstens  auf 
theilweise  Milchkost.  Man  gibt  in  der  ersten 
Lebenswoche  4— timal  täglich  je  %  — 1  1 
frischwarmer  Muttermilch  —  die  sog. 
Colostrummilch.  welche,  wie  schon  erwähnt, 
zum  Gedeihen  det  neiigebornen  Thiere  un- 
entbehrlich ist.  Da  jedoch  die  Milch  in  der 
Regel  schon  nach  5 — 6  Tagen  ihre  normale 
Beschaffenheit  angenommen  hat.  kann  da* 
Kalb  nun  auch  mit  anderer  Milch  ernährt 
werden.  Mast  kälbern,  die  in  einein  Altei 
von  4 — t!  Wochen  geschlachtet  werden,  kann 
man  von  der  zweiten  Woche  an  schon  stei- 
gende Mengen  von  Mager.uilch  geben,  so 
dass  sie  in  der  dritten  Lebenswoche  überhaupt 
nur  mehr  Magermilch  (v  d.)  erhalten.  Immer 
aber  sollte  die  gegebene  Milch  frisch,  wo- 
möglich  kuhwarm  oder  künstlich  gewärmt  sein. 

Das  Sau  gen  lassen  der  Kälber  an  den 
Müttern  ist  immer  mit  einem  grösseren  Milch  - 
verbrauch  verknüpft.  Allerdings  erzielt  man 
dadurch  anfungs  rascher  und  kräftiger  sich 
entwickelnde  Kälber,  die  indessen  bei  der 
Entwöhnung  von  den  Müttern  meist  eine  Ent- 
wicklungshemmung erleiden,  wodurch  der  zu- 
erst erreichte  Vortheil  wieder  verloren  geht. 
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Keinesfalls    sollte  man    säugende   Kälber  | 
früher  für  immer  von  der  Mutter  trennen,  als  bis  ; 
sie  völlig  erstarkt  sind  und  sich  schon  neben- 
bei an  Futterstoffe  wie  Hafer  und  ILu  ge- 
wöhnt haben,  was  meist  erst  nach  6— S  Wo- 
chen der  Füll  ist. 

Eine  gleichmässigerc  Ernährung  der 
jungen  Thiere  errciclit  man  ausnahmslos, 
•.venn  man  die  neugeborenen  Kälber  gleich 
von  den  Müttern  entfernt  und  ihnen  die  noth-  I 
wendige  Milch  in  Kübeln  (die  eventuell  mit  ' 
Saugvorriehtungen  verseben  sein  können) 
verabreicht.  Während  man  (wie  oben  bemerkt! 
in  der  ersten  Lebenswoche  i— tbual  täglich 
je  '/,—  1  I  tler  Muttermilch  gibt,  genügt 
später  ein  3  —  i  mal  iges  Tranken  mit  im  I 
Ganzen  '/»-  Vs  (l''s  Lebendgewichtes  I 
des  Kalbes  an  frischer,  am  besten 
kuhwarmer  Milch.  Zu  reichliche  Milch- 
traben "der  auch  kalte  Milch  rufen  leb  ht 
Durchfalle  and  in  Folge  derselben  Abmagerung 
hervor.  Das  all  mal  ige  Entwöhnen  von 
der  Milch  kann  beim  Milch-  und  Zucht- 
vieh schon  in  der  fünften,  darf  aber  beim 
zukünftigen  Mastvieh  erst  in  der  o*.  bis  8. 
Woche  beginnen  und  inuss  nach  acht, 
resp.  10—12  Wochen  beendet  werden. 
Da*  Entwöhnen  erfolgt  am  besten  in  der  Weise, 
dass  mau  taglich  etwa  V',1  der  sonst  laschen 
Milch  durch  abgerahmte  süsse  Milch  er- 
setzt. Die  letztere  muss  jedoch  vorsichtshalber 
abgekocht  werden,  du  sie  wegen  ihrer  l'n- 
frischheit  (beginnende  Zersetzung,  s.  unten) 
leicht  Durchfälle  bewirkt.  Die  Mitverwendung 
von  saurer  Milch  oder  von  Molken  ist 
weniger  empfehlenswert»  und  auch  nur  dann 
statthaft,  wenn  dieselben  gründlich  abgekocht 
und  nicht  zu  stark  abgekühlt  (bis  tiefstens 
30°  C.)  sind,  Grössere  Mengen  von  Sauer- 
milch und  Molken  dürlen  überhaupt  erst 
gegen  Ende  der  Entwöhnung  verabreicht 
werden.  Zum  wirklichen  Ersatz  der  beim  Ent- 
wöhnen entzogenen  vollen  Milch  sind  den 
Thiereti  ferner  in  erster  Linie  fettreiche 
und  nicht  zu  stickstoffarine  Futtermittel 
mit  zuzufahren.  Am  besten  bewahrt  haben 
sich  zu  diesem  Behnfe  gekochter  Leinsamen 
(s.d.).  gequetschter  Hafer,  Hafermehl 
(s.d.),  Leinkuchen  (s.d.),  Malzkeime 
(s.  d.)  und  Darrmalz  (s.  Gerstemal/).  Be- 
sonders empfohlen  wird  eit.e  Mischung  von 
.'»Ol  abgerahmter  M  i l«  h.  S  Pfund  Hafer-  oder 
Uoggenmehl  und  (>  Pfund  gequetschten 
und  gekochten  Leinsamen,  welche  der  J 
Xährwirkung  nacb  ungefähr  *  00 1  voller 
Milch  entsprechen  soll.  Auch  Kleie,  Erbsen- 
mehl und  nicht  zu  fri-eln  s  Brot  können 
schliesslich  Mitverwendung  linden.  Von 
Anfang  an  kann  man  zugleich  den  auf- 
zuziehenden Kälbern  Gelegenheit  geben, 
feines,  recht  gehaltvolles  üras  oder  Wiescn- 
heu  aufzunehmen,  was  den  jungen  Thieren 
besonders  gut  behagt  und  ebenso  bekömmt. 

Auch  für  anderes  Jungvieh  kann  ge- 
legentlich Kuhmilch  als  Futtermittel  Ver- 
wendung finden.  Handelt  es  sich  dabei  um 
Ersatz  der  fehlenden  Muttermilch,  so  ist  je- 
doch immerhin  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 


dass  die  Milch  anderer  Thiere  eine  von  der 
Kuhmilch  abweichende  Zusammensetzung  hat. 

Büffel  milch  enthält: 

IS-Sbls  16 -.1  im  Mittel  17  1*'.  Troeki'inuhnUn* 

a-7  .  4  0  .      ..     .rs  .   .tH-k»t..ff«»ltj(jH  stoftV 
<i  7   ,   <.'•(■>  .      ..  i;oi,f,.ii 

—  v:,  .    MiMuucker  n.  di?l, 

—  .         .         'i  9  .  <*S<-ln'. 

Die  Büffelmilch  ist  hietiacb  viel  gehalt- 
voller, namentlich  fetthaltiger  als  die  Kuh- 
milch. 

Schafmilch  enthält: 

25  4,  im  Mittut  2<f3°ft  'IWken»ul.*Unt 
4  f-  .   iS'4    .       ..       »;  1  „    h1i.-kstoffh»;liiC«  Stoffe 
2'2    «    \2  S     .         .         Bf.  liol.Mt 

8  4.    t>  i    .      .      4     ..    »iicki.tofff»  Kitract«t»ffe 

-  —  ir;i  .  Anche. 

Die  Schafmilch  ist,  abgesehen  vom  Milch- 
zuckergehalt.  durchaus  nährstoffreicher  als 
die  Kuhmilch,  so  dass  sie  durch  diese  allein 
nicht  gut  ersetzt  werden  kann. 

Ziegenmilch  enthält: 

lu  7  1>N  17  7.  im  Milt-1  iST'Ai  Trocken -ubstanz 

2  4  .     C  t,    .  .       3  7  ..    Mirkit-.ffhaltipe  Stoffe 

2  6  ..    9  ♦    ..  4  1.,  ItohMt 

3  li  ...17.  >  1  .  Milclixucker 

-  —      .  »  'i  .  A^rhc. 

Sie  ist  der  Kuhmilch  am  ähnlichsten, 
aber  auch  fettreicher  als  diese  und  kann 
daher  durch  die  erstcre  nur  ersetzt  werden, 
wenn  fettreiche  Futterstoffe  mitverfüttert 
werden. 

Ferner  enthalten  (nach  J.  König): 

I'tVrdemilcli  Etelmileh 

Trockensubstanz .  .  .  9  3  •/•  10  0  % 

Stiekstoffh.  Stoffe.  .  .  2<»  .,  20  „ 

Hohfett  I  i  n  1  >  „ 

Milchzucker  .'II  ,  «  3  - 

Asche                    . .  o  V  „  0  3  „ 

Müssen  Pferde  oder  Esel  mit  Kuhmilch 
aufgezogen  werden,  so  ist  diese  mit  Wasser 
zu  verdünnen,  mit  etwas  Zucker  zu  ver- 
setzen und  dann  aufzukochen,  um  sie  der 
Pferde-  oder  Eselmilch,  die  namentlich 
wasserreicher  und  zuckerhaltiger  sind,  ähn- 
licher zu  machen. 

Schweinemilch  enthält  (nach  König) : 
Di  n°/0  Trockensubstanz 

7  2  „   stickstotlhaltige  Stoffe 

i  t»  n  Bohfett 

31  „  Milchzucker 

11  „  Asche. 
Sie  gehört  zu  den  nährstoffreichsten 
Milchsorten  und  übertrifft,  ausgenommen  ihr 
Gehalt  an  stickstofffreien  Stoffen,  den  Nähr- 
stoffgehalt der  Kuhmilch  ganz  beträchtlich, 
so  dass  diese  zur  Aufzucht  von  Ferkeln  ein 
ganz  unvollkommenes  Ersatzmittel  der  etwa 
fehlenden  Muttermilch  i-t.  Diese  Unzuläng- 
lichkeit wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass 
die  Schweinemilch  allerdings  weniger  Kali, 
aber  viel  mehr  Kalk  und  Phosphor- 
saure  als  die  Kuhmilch  enthält.  Wenn 
Ferkel  mit  Kuhmilch  aufgezogen  werden 
sollen,  wird  daher  diese  am  besten  mit 
Getreidemehl.  Malzkeimen  u.  dgl.  und  wo- 
möglich ausserdem  mit  Futterknocheninehl 
(s.  d.)  vermischt,  resp.  verkocht. 
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Aufzuführen  sind  noch  Hunde-  und 
Katzenmilch,  welche  nach  J.  König  ent- 
halten : 

Handoinilch  KtUenmilcb 

Trockensubstanz ....  S  V«  %  1 8  4  % 

Stickstoffh.  Stoffe.     III  „  »  [  r 

Rohfett   9  0  n  3  3  r 

Milchzucker   32  „  4  9  r 

Asche   .  .    rt-7  ,.  (>•»  ,. 

Beide  sind  noch  gehaltvoller  als  die 
Schweinemilch  und  namentlich  die  Hunde- 
mileh  ist  viel  kalk-  und  phosphorsäurc- 
haltiger  als  die  Kuhmilch.  Dass  es  nach  dem 
eben  Gesagten  nicht  zweckmässig  sein  kann, 
junge  Hunde  und  Katzen  mit  Kuhmilch 
allein  aufziehen  zu  wollen,  bedarf  keiner 
weiteren  Erörterung. 

Als  landwirtschaftliches  Futtermittel 
kommt,  wie  gesagt,  wohl  nur  die  Kuhmilch 
in  Betracht  und  diese  eigentlich  auch  blos 
zur  Fütterung  des  Jungviehes.  Gesunde,  er- 
wachsene Binder,  Schafe,  Schweine  oder 
Pferde  mit  intacter  Kuhmilch  füttern  zu 
wollen,  wäre  wohl  meistens  nicht  blos  keine 
zweckentsprechende,  sondern  auch  eine  viel 
zu  kostspielige  Fütterung.  Es  kommt  aller- 
dings häufig  vor«  dass  man  Rennpferden 
literweise  frische  Kuhmilch  gibt.  Feier  die 
Zweckmässigkeit  einer  derartigen  Fütterung 
l.isst  sich  streiten. 

Leider  ist  .Milch  ein  sehr  leicht  ver- 
derbliches Product,  «las  im  unfrischen  Zu- 
stande oft  schädliche  Wirkungen  äussert. 
Die  Milch  nimmt  leicht  ans  der  Luft  Verun- 
reinigungen auf,  ui-ter  denen  Bacillen,  Bac- 
terien  und  andere  mikroskopische  Pilze  oder 
deren  Sporen  eine  hervorragende  Bolle  spielen, 
indem  sie  sich  in  der  Milch  leicht  und 
rasch  weiterentwickeln  und  dadurch  Entmi- 
schungen derselben  herbeiführen.  In  erster 
Linie  zu  fürchten  ist  die  durch  Milchsäure- 
pilzc  (Bacteriuin  lactis.  Bacillus  lactis  u.  s.  w.) 
verursachte  Milchsäuregährung,  durch  welche 
die  Milch  sauer  wird  und  gerinnt.  Sauer  ge- 
wordene, überhaupt  verdorbene  süsse  Milch 
ist  in  roher  (ungekochter)  Form  dem  Jung- 
vieh mitunter  sehr  unzuträglich,  indem  sie 
Magen-,  Dai  mcatarrhe  und  schliesslich  sogar 
tödtliche  Durchfälle  hervorruft. 

An  Jungvieh  grossentheils  nicht  verfütter- 
bar  sind  ferner  solche  Milchsorten,  die  an  so- 
genannten M  i  1  c  Ii  I  e  hier  ti  leiden,  seien  diese 
nun  durch  unreinliche  oder  nnzweckmässige 
Behandlung  der  Milch,  in  Folge  Krankheiten 
ler  Kühe,  durch  Verfütterung  von  verdor- 
benen oder  ungeeigneten  Futtermitteln  oder 
-otist  irgendwie  entstanden.  Entschieden  zur 
Verfütl'-rung  an  Jungvieh  ungeeignet  sind: 
-og.  „salzige",  „bittere"  Milch,  „san- 
dige1* Milch,  auffallend  wässerige,  „dünne" 
Milch,  „käsige",  „schimmlige",  „blaue", 
..rothe".  „gelbe",  „schleimige",  „stin- 
kende" Milch  (s.  Milehlehlei). 

Zu  beachten  ist  ferner,  dass  der  Milch 
gesi.'hmack  in  unschuldiger,  wenn  auch 
unangenehmer  Weise  durch  diverse  Bilanzen 
verändert   wird,  als  da  sind:   der  Bären- 
lauch (Allium  urs intim)  und  andere  L:\iicli- 


arten.  der  Lachenknoblauch  (Teucrium). 
der  Wermuth  (Artemisia  Absynthium). 
das  Gnade nk  raut  (Gratiola  offlcinalis),  die 
echte  Kamille  (Matricaria  Chaniomilla), 
das  Pfennigkraut  (Thlaspi  arvense),  Baps, 
Rübsen,  Kohlpfianzen  und  die  zu  den  Orchi- 
deen gehörigen  Gewächse.  Nicht  zu  über- 
sehen wäre  sodann,  dass  viele  Disteln, 
Sauerklee  und  Sauerampfer  im  Futter 
eine  leicht  gerinnende,  wenn  auch  3onst  un- 
schädliche Milch  verursachen  sollen.  Zu 
warnen  ist  dagegen  wieder  vor  etwaigen 
giftigen  Wirkungen,  verursacht  dadurch,  dass 
die  Milchthierc  Giftpflanzen  (s.d.),  wie 
z.  B.  Wolfsmilch.  Nieswurz,  Schachtelhalm, 
Bilsenkraut,  Schierling,  oder  solche  Pflanzen 
verzehrten,  die  durch  Fabriksabwässer  oder 
gewisse  Fabriksrauchablagerungen  mit  gif 
tigen  Stoffen  besetzt  waren,  welche  letzteren 
nachweisbar  (z.  B.  Metalle,  wie  Blei,  Kupfer) 
in  die  Milch  übergehen.  Auch  die  Verwen- 
dung von  bleihaltigen  und  kupfernen  Milch- 
geschirren kann  Veranlassung  zu  Vergiftungen 
durch  Milch  bieten,  wenn  die  Milch  oder  nur 
Milchreste  in  solchen  Geschirren  sauer  wer- 
den, wodurch  nämlich  giftige,  in  der  Milch 
lösliche  Metallsalze  entstehen  können.  Bei 
entsprechender  Reinlichkeit  kann  dies  freilich 
nicht  vorkommen,  am  wenigsten  dann,  wenn 
ganz  frische  Milch  oder  Milchabfälle  ver- 
füttert werden,  waseineHanptbediugung 
für  das  gute  Gelingen  jedweder  Art 
von  Aufzucht  ist. 

Auch  nur  in  Folge  unrichtiger  Behand- 
lung nimmt  Milch  zuweilen  schädliche  Wir- 
kungen an.  So  berichten  Newton  und 
Wailace  über  einen  Vergiftungsfall  von 
40  Personen,  welche  Milch  genossen  hatten, 
die  kuhwarm  in  Kannen  gegossen  und  acht 
engl.  Meilen  weit  bei  grosser  Hitze  trans- 
portirt  worden  war.  Die  Genannten  schieden 
aus  der  fraglichen  Milch  eine  in  Nadeln 
krystallisirende  Substanz  ab,  welche  auf  der 
Zunge  eine  brennende  Empfindung  verur- 
sachte. Alkaloidreactionen  aufwies  und  iden- 
tisch sein  sollte  mit  dem  von  Vanghan 
aus  Käse  gewonnenen  Tyrotoxin.  Offenbar 
hatte  diu  Milch  eine  Zersetzung  erlitten,  da- 
durch begünstigt,  dass  sie  nicht  vor  dem 
Transport  ausgelüftet  und  abgekühlt  worden 
war.  Milch,  die  in  Folge  mangelhafter  Füt- 
terung der  Kühe,  durch  Fehler  oder  Unrein- 
lichkeit  bei  der  Milchbehandlung  rasch  von 
selbst  sauer  oder  vielleicht  sogar  faulig 
(stinkend)  geworden  ist,  muss,  wenn  man 
überhaupt  riskiren  will,  dieselbe  zu  verfüttern, 
stets  anhaltend  gekocht  werden.  Unbedingt 
behufs  Verlülteiuug  abzukochen  ist  ebenso 
die  Milch  von  Kühen,  welche  an  Maul-  und 
Klauenseuche  leiden,  da  sie  nach  den  Unter- 
i  suchungen  G.  F.  Brown's  viele  sehr  bedenk- 
1  liehe  Verunreinigungen  enthält.  Milch  von 
maul-  und  klauenseuchekranken  Thieren  «zilt 
sogar  für  Säugl  inge  als  todbringend.  Dass 
die  Milch  von  an  Binderpest  erkrankten 
Kühen,  die  nach  den  Untersuchungen  ('.  Mo- 
ni ns  von  sehr  abnormer  und  schwankender 
Zusammensetzung  ist.  überhaupt  nicht  ver- 
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füttert  werden  soll,  bedarf  in  Anbetracht  der 
Gefährlichkeit  und  Ansteckbarkeit  der  letz- 
teren Krankheit  keiner  besonderen  Erörterung. 
Dagegen  kann  man  als  zweifellos  festgestellt 
annehmen,  dass  gründlich  abgekochte  Milch 
perl  süchtiger  Thiere  als  Futtermittel  ganz 
unschädlich  ist 

Saure  Milch.  Dieselbe  entsteht,  wie 
oben  bereits  angedeutet,  unter  dem  Einflüsse 
von  Spaltpilzen,  die  aus  der  Luft  in  die 
Milch  gerathcn  und  den  Milchzucker  in 
Milchsäure  fiberführen:  gleichzeitig  rindet  ein 
Herinnen  der  Milch  statt.  Marpinann  fand 
in  Göttinger  Kuhmilch  fünf  verschiedene. 
Milchsäuregähiung  verursachende  .Spaltpilz», 
nämlich  Bacterium  lactis  acidi.  Bacillus  lactis 
iicidi,  Sphaerococcus  lactis  acidi.  Microeoccus 
lactis  acidi  und  Bacterintn  limbatum.  Am 
besten  vegetiren  diese  Pilze  bei  Tempera- 
turen von  t\— S8°C.  Bei  höheren  Tempera- 
luren setzt  sich  ein  Theil  des  Milchzuckers 
durch  Ferment  Wirkung  eines  anderen,  au« 
der  Luft  in  die  Milch  fallenden  Pilzes,  des 
sog.  Fäulnis*-  oder  Buttersäurepilzes  (Bacil- 
lus Amylobacter)  in  Buttersäure  um,  wodurch 
die  obenerwähnte  faulige  oder  sinkende  Milch 
entsteht. 

Entrahmte  saure  Kuhmilch  (der 
saure  Rahm  wird  in  der  Kegel  besonders 
und  nicht  durch  Verbitterung  verwerthet' 
enthält: 

7'4l>is   <>  3.  im  Mitt.'l    *',•',  Tri>rk<'n*ul><taini 

»  f.    ..     S-:l    .        ..       X;  ,.    »ti<-k«t«ini*Ui(«  .Stiff.- 

ir  3  .    i.  •)  ..     ..     ■>    „  lir/hMi 

31    ,     t>  S  .       i  :i  .   «Ikk.t.'.fffr.  Estr4'M*ff« 

—  —     ,.  d'T  ..  A*ch". 

Im  Vergleiche  zur  sQsseii  Kuhmilch  ist 
die  entrahmte  Sauermilch  wasserreicher  und 
fettarm.  Am  besten  geeignet  ist  sie  al* 
Schweinefuttermittel.  Nach  E.  Heiden  ver- 
dauten Schweine  'X't'%  der  stickstoffhal- 
tigen Stoffe.  !t:i  n%  des  Iiohfettes  und  V»S  riw/0 
der  stickstofffreien  Extraetstoffe.  Sie  ist.  nach 
diesen  Zahlen  zu  urtheilen  zum  mindesten 
ebenso  leicht  verdaulich  wie  frische  süsse  Kuh- 
milch. Ausserdem  hat  E.  Heiden  durch  eine 
lieihe  von  Fütterungsversiichen  nachgewiesen, 
dass  die  saure  Milch  auf  die  Verdaulichkeit 
der  sonst  für  Schweine  gut  geeigneten  Futter- 
stoffe, wenn  mit  den  seihen  in  geeigneten 
Milchsuppen  verabreicht,  fordernd  einwirkt 
Die  letztere  günstige  Wirkung  ist  wohl  dem 
durchschnittlich  ca.  0  j%  betragenden  Milch- 
säuregehalt zuzuschreiben.  Eben  des  letzteren 
wegen  kann  aber  saure  Milch  nur  in  geringen 
Mengen  an  junge,  wachsende  Thiere  ver- 
abreicht werden,  weil  nämlich  die  Milch- 
säure eine  losende  Wirkung  auf  die  Knochen 
ausübt  und  daher  das  Auttreten  von  Knochcn- 
krankheiten  beim  Jungvieh  begünstigt.  Junge 
Ferkel,  denen  man  dessenungeachtet  oft  und 
gerne  saure  Milch  gibt,  dürfen  jedenfalls 
nur  allmälig  an  dieselbe  {'4l-weise)  ge. 
wöhnt  werden,  weil  die  Thierchen  sonst 
leicht  an  Durchfällen  erkranken.  Saure  Milch 
liefert  ferner  in  allen  Fällen  bei  der  Schweitie- 
fütterung um  so  bessere  Resultate,  wenn  sie 
gekocht  verabreicht  wird  und  wenn  mit 
ihr  Trockenfuttermittel.  wie  Herste-,  Erbsen-, 


Maisschrot.  eventuell  auch  Getreidespreu  ver- 
füttert werden. 

Auch  zur  Fütterung  von  Kälbern,  be- 
sonders von  Mastkälbern,  die  nicht  zu  jung 
sind  (b  — 10  Wochen),  ist  saure  Milcli  als 
Nebenfutter  ganz  gut  geeignet;  nach  Ver- 
abreichung grösserer  Mengen  lässt  jedoch 
oft  die  Fleischqualitat  zu  wünschen  übrig. 
Die  jungen  Thiere  müssen  unter  allen  Um- 
ständen an  die  Sauermilch  allmälig  gewöhnt 
I  werden  und  diese  ist  womöglich  zu  kochen, 
I  besonders  dann,  wenn  es  sich  etwa  um  Milch 
handelt,  die  nach  der  Entrahmung,  also  als 
Magermilch,  sauer  geworden  ist.  Solche 
Sauermilch  verursacht  nämlich  im  rohen  Zu- 
stande besonders  leicht  Durchfälle. 

Magermilch-  Von  allen  Molkereiab- 
fällen am  öftesten  und  massenhaftesten  wird 
I  abgerahmte  süsse  Milch,  sog.  Mager- 
|  milch,  verfüttert.  Sie  erübrigt  nach  dem 
I  Abrahmen  des  Milehrahtnes  (Sahne.  Obers. 
Schmetten),  welches  bekanntlich  in  ver- 
schiedener Weise  erfolgt.  Je  höher  die 
Temperatur  beim  Aufrahmen,  um  so  fett- 
reicher wird  der  Kahm  und  fettärmer  die 
Magermilch.  Die  fettarmste  Magermilch  er- 
hält man  indessen  durch  Centrifugiren  der 
Milch,  ein  neueres  Verfahren,  welches  den 
Hauptvortheil  darbietet,  dass  die  Milch  dabei 
nie  sauer  werden  kann.  Es  gelingt,  dun  h 
Centrifugiren  Magermilch  zu  erhalten,  die 
nur  0  1—0  *%  Fett  enthält.  Nach  J.  Kühn 
könnte  Magermilch  überhaupt  enthalten: 

7  <i  l.j*  :t  V  im  Mitt-t  J.j'O  V.,  Troekeixu^t  u  - 

_•  s  .    ,  .<    ,  3  ;.  ,.  <ti<-k«|.>ft.i.iUi:{.<  ^.jff.. 

•  •  3    .     14.      .  7  .  H'.hWl 

;>  I    ,     i  I    .     .       5  •)  .  >:i  k-u<fTfr.  Kitr.ivt •  '■•:T.. 

.  Milfluijck'-ri 
—         —  es.  A-.'b.-. 

Der  Nahrwerth  der  Magermilch  beruht 
hauptsächlich  auf  ihrem  \erhältnissmässig 
hohen  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Stof- 
fen und  ihrem  günstig  zusammengesetzten 
Aschegehalt,  der  nämlich  vornehmlich  aus 
Kalium,  Calcium.  Phosphors  iure.  Kochsalz 
und  Magnesium  besteht  und  die  wichtigsten 
anorganischen  Nährstoffe  in  sehr  reichlichen 
Mengen  enthält.  Sie  ist  darum  auch  beson- 
ders zur  Fütterung  des  Jungviehes,  in  erster 
Linie  zur  Mästung  von  Kälbern,  sehr  gut 
geeignet.  Allerdings  wird  von  vielen  Land 
wirthen  behauptet,  dass  die  Magermilch  bei 
den  Kälbern  leicht  Durchfälle  und  andere 
Verdauungsstörungen  hervorrufe,  eine  Ca- 
lamität.  die  jedoch  durchaus  nicht  zu  befürchten 
ist.  wenn  die  Magermilch  ganz  frisch  ver- 
füttert wird  und  die  jungen  Thiere  an  die- 
selbe allmälig  gewohnt  werden.  In  Säuerung 
begriffene  od-  r  ganz  sauer  gewordene  Mager- 
milch ist  in  der  That  ein  nur  bedingting>- 
weise  gut  geeignetes  Futtermittel  für  junge 
Kalber  (s.  oben).  Die  Meinung,  das,  de: 
Säuregehalt  durch  Zusatz  von  Kalkwasser 
unschädlich  gemacht  weiden  könnte.  \-\  nicht 
stichhaltig.  Die  Säure  wird  dadurch  /.war 
i  gebunden:  in  verdorbener  Milch  können  sich 
\  aber  andere  schädliche  Stoffe  gebildet  haben 
|  und  diese  werden  nicht  durch  Kalkwasserzu- 
i  satz.  wahrscheinlich  auch  nicht  immer  ■b\u  \: 
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Kochen  beseitigt.  Die  Verfütterung  sauer  ge-  I 
wordener  Magermilch  an  Jungvieh  ist  des-  i 
halb  stets  mit  Vorsicht  zu  bewerkstelligen. 
Im    Uebrigen    lädst    die   Verfütterung  von 
Irischer  Magermilch  um  so  bessere  Erfolge 
erreichen,  wenn  dem   geringen  Gehalt  der- 
selben an  stickstofffreien  Nährstoffen  durch 
Mitverfütterung  solcher  Futterstoffe  Rechnung 
getragen  wird,  die  auch  viel  Fett  und  Kohle- 
hydrate enthalten,  wie  z.  B.  Leinsamenmehl, 
Leinkuchenschrot,  Mais.  Hafer,  Gerste.  Malz-  j 
keime.  Kocht  man  die  Magermilch  mit  diesen  ! 
Futtermitteln  und  verabreicht  das  Futterge- 
misch warm,  bei  40  bis  mindestens  30°  C, 
so  erzielt  man  um  so  bessere  Resultate. 

Fast  ebenso  rentabel  wie  die  Kälbermast 
kann  auch  die  Lämmer mast  mit  frischer, 
genannter  (gekochter)  Magermilch  sein,  vor- 
ausgesetzt, dass  auch  hier  geeignete  Trocken  - 
futtermittel  mitverabreicht  werden.  Weniger 
einträglich  ist  die  Verfütterung  an  Schweine. 
Ferkel  vertragen  zwar  schon  nach  sechs  Wo- 
chen Magermilch  ganz  gut,  müssen  daneben 
aber  vor  Allem  auch  Stickstoff-,  fett-,  kalk- 
und  phosphorsäurereiche  Futterstoffe  erhal- 
ten, wie  schon  allein  daraus  hervorgehen 
dürfte,  wenn  man  die  Zusammensetzung  der 
Schweinemilch  mit  jener  der  Kuhmilch  (siehe 
oben)  vergleicht.  Ausgewachsenen  Sehweinen 
2ibt  man  dagegen  mit  Magermilch  vornehm- 
lich solche  Futtermittel,  die  reichhaltig  sind 
an  stickstofffreien  Nährstoffen,  wie  z.B.  Kar- 
toffeln. 

Auch    an    Fohlen    und  Milchkühe 
hat  man   in   neuerer  Zeit   Magermilch  ver- 
füttert. Für  die  ersteren   ist  dieselbe,  wenn 
frischw.irm  verfüttert,  ganz  gut   als  Neben- 
futter  verwendbar.  Man  sollte  von  einer  sol-  j 
eben  Verwendung  aber  auch  nur  in  Nuth-  . 
talh  n   Gebrauch    machen,   ebenso   von   der  I 
Verabreichung    an   Milchkühe,   weil   sich  t 
nämlich  in  den  beiden  letzteren  Fällen  nur  eine  ■ 
sehr  niedrige  Veiwerthung  der  Magermilch  ' 
erzielen  Jässt,  also  die  Rentabilität  weniger 
entspricht. 

Buttermilch.  Die  nach  dem  Verbuttern  i 
der  .Milch  oder  des  Milchrahms  verbleibende 
sog.  B  u  1 1 e r m il ch  ist  durch  die  Butterab- 
-chei-Iung  (s.  Butter  und  Buttermilch)  haupt- 
sächlich fettarm  geworden  und  hat  ausserdem 
i hi  Vergleich  zum  Rahm  etwas  Wasser,  ge- 
ringe Mengen  von  stickstoffhaltigen  Stoffen. 
Milchzucker  und  Asche  verloren.  Butter- 
milch enthält: 

+  •*       iT  I.im  MitU'l    h  2    .  TWk.-iKu^tmv 

]  fi   .   1'.  v    .        .       ;  b  .    sS.oMufflu.tist..  Stoff« 

•r-i   -     IS.       .  If 

IT.       '»   '>     ,  .'t 'S    .     Mi  rl^il,-'  .-r 

"■  :  -%    .,        „       U  .'.  .  .M:I.-lj^ili:r>- 

-  -     ..        .       U'T  ..  Am-:,.-. 

Die  stickstoffhaltigen  Stoffe  bestehen 
zum  Theil  aus  geronnenem  C'aM'jn.  Ein  Theil 
des  Milchzuckers  ist  meist  in  Milchsäure  um- 
gewandelt, sei  es  nun,  weil  der  Rahm  schon  ! 
vir  dem  Verbuttern  sauer  war  oder  nach  her 
Milchsäurebildung  eintrat.  Der  Milchsäure- 
gi-halt  verleiht  d«-r  Buttel  milch  eio.-n  ange- 
nehm säuerlichen,  erti iscli.  nd<  u  «i-sehmaclj.  ; 
Die  Buttermilch  dient   meistens   als   Kotier  1 


mittel  für  Schweife,  Kälber  und  zuweilen 
auch  für  Kühe.  Ihr  hoher  Stickstoff-  und 
geringer  Fettgehalt  bedingen,  wie  bei  der 
Verfütterung  von  Magermilch,  in  erster 
Linie  die  Mitverabreichung  von  fett-  und 
kohlehydratreichen  Futterstoffen.  Ist  die 
Buttermilch  ganz  frisch,  so  kann  sie  in  ganz 
ähnlicher  Weise  zur  Kälbermast  wie  Mager- 
milch Verwendung  finden  —  am  besten  so. 
dass  man  sie  mit  anderen  Futtermitteln  ver- 
kocht und  wann  verabreicht.  —  Bei  der 
Schweinemast  hat  sich  besonders  die 
Mitverfütterung  von  Reisfuttermehl  gut  be- 
währt, es  können  aber  (bei  ausgewachsenen 
Thieren)  auch  Kartoffeln  und  andere  Futter- 
stoffe mit  weitem  Nähratoffvcrhältniss  Ver- 
wendung finden.  Den  Schweinen  gibt  man 
Buttermilch,  wie  den  Kälbern,  am  besten 
gekocht,  namentlich  dann,  wenn  dieses 
Futtei  mittel  nachträglich  stark  sauer  ge- 
worden, also  nicht  frisch  ist. 

Butter knet nasser.  Das  beim  Aus- 
kneten der  Butter  abfallende  sog.  „Knet- 
wasser" enthält  zwar  auch  Nährstoffe.  Be- 
achtenswerth  ist  jedoch  eventuell  nur  der 
hohe  Kochsalzgehalt,  dann  nämlich,  wenn  die 
Butter  vor  dem  Auskneten  gesalzen  wurde. 
Letzterenfalls  kann  man  das  frische  Knet- 
wasser dem  Kochwasser  für  die  Zubereitung 
<1es  Schweinefutters  zusetzen  und  erspart 
dadurch  Viehsalz. 

Molken.  Nur  zum  Theil  als  Futtermittel 
gut  verwerthbar  sind  die  bei  der  Kasefabri- 
eation  abfallenden  Molken.  Während  die 
Magerkäse,  resp.  Magermilchmolken  sehr 
gehaltlos  sind,  haben  andere  Molkensorten 
(Fettkäsemolken)  einen  nicht  unbedeutenden 
Nährwerth.  Ausschlaggebend  ist  in  letzterer 
Beziehung  hauptsächlich  das  zur  Anwendung 
kommende  Kä-erei verfahren  (s.  Käse),  resp. 
die  Beschaffenheit  der  verarbeiteten  Milch. 

Alle  Käseverfahren  bezwecken,  den  in 
der  Milch  enthaltenen  Käsestoff  (Casein)  in 
fester  Form  abzuscheiden,  was  gewöhnlich 
durch  Zusatz  von  Kälberlab  (Labmagen  des 
Kalbes)  zur  süssen  Milch  oder  durch  blosses 
Erwärmen  der  natürlichen  (bereits  geronnenen) 
Sauermilch  bewirkt  wird.  Das  Case'in  wird 
durch  die  Labwirkung  in  zwei  neue  Brot  ein - 
stoffc  gespalten,  nämlich  in  das  in  der  Milch, 
resp.  in  den  Molken  losliche  Molkenproteln 
(s.  oben)  und  in  den  eigentlichen  Kä-estofT. 
Der  letztere  dominirt  der  Menge  nach  ganz 
bedeutend:  während  er  vor  der  Labeinwirkutig 
mit  Hilfe  des  in  der  Milch  gelösten  Calcium- 
phosphats  loslich  war.  wird  der  Käsest  off 
durch  ein  im  Lab  enthaltenes  Ferment  derart 
nii.diheirt.  dass  er  sich  nebst  grösseren  oder 
geringeren  Mengen  von  Rhosphorsänre 
und  Kalk  in  l.-ter  Form  abscheidet.  D;u- 
sich  abscheidende  Case'in  nimmt  ausserdem 
noch  das  meiste  Fett,  etwas  Milchzucker  und. 
andere  Mtlehsilze  mit,  so  dass  die  darüber 
-teilende  Flüssigkeit,  welche  man  Molken 
netinl ,  sich  im  Vergleich  zur  Milch  nicht 
bloss  durch  geringeren  Gehalt  an  stickstotl- 
h altig-  n  SMi'en.  sondern  auch  an  Fett,  Milch- 
zucker und  Asche  kennzeichnet. 
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Die  Melken  enthalten  nach  J.  König: 
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Die  der  Menge  nach  vorherrschenden 
stickstofffreien  Nährstoffe  bestehen  vor- 
nehmlich aus  Milchzucker.  die  in  geringer 
Menge  vorhandenen  stickst  i>  ff  haltigen 
Stölln  vorwiegend  aus  Milchalbnmin  und 
Molken jirotetn  (Pej.ton).  Die  Molkenasche  ist 
im  Vergleich  zur  Milchasche  reich  an  Kali- 
salzen, ilafür  aber  um  so  ärmer  an  phosphor- 
saurem  Kalk.  —  Ausser  zu  Fntlerungszwecken 
dienen  die  Molken  zur  Fabrication  von  Milch- 
zucker, Essig,  ferner  zur  Zigerbereitung,  und 
eigens  hergestellte  Molken  rinden  auch  als 
menschliches  Cnrmittel  Verwendung.  Am  be- 
sten ist  es,  sie  zu  ferfüttern.  Sind  sie  auch 
meistens  nährstoffarm,  so  kommen  ihnen  doch 
oft  heilsame  diätetische  Wirkungen  zu.  die  sieh 
durch  Förderung  der  Verdanung  und  erleich- 
terten Mistabsatz  äussern.  Man  gibt  sie  mei- 
stens den  Schweinen  mit  «ietreidesehrot 
u.  dgl.,  am  besten  mit  solchen  Futterstoffen, 
die  einen  kernigen  Speck  ergeben,  da  die  Mol- 
ken entgegengesetzt  wirken.  —  Auch  den 
Kälbern  und  Kühen  kann  man  frische 
süsse  Molken  darbieten,  wenn  zugleich  ent- 
sprechend stiYk>toifreiche  Trockenfuttermittel 
zur  Verfügung  stehen. 

Käse.  Ein  M«dkereipntdui  t.  dns  gelegent- 
lich auch  als  Futtermittel  Verwendung  rindet, 
ist  der  Käse,  resji.  Käs>aabfälle.  Die  chemische 
Zusammensetzung  des  Käse«  hängt  vornehm- 
lich von  derFabricfttionsmethode.  von  dem  Alter 
und  Reifegrad  ab  und  schwankt  zwischen 
J0-3— 76  4%  Wassergehalt.  2  -  :»>»%  stickstoff- 
haltigen Stoffen.  2  Ö— r.7  3%  Fett,  0-53  bis 
50%  Milchzucker,  Milchsäure  und  sonstigen 
stickstofffreien  Stoffen  und  0  3  -10-9%  Asche. 

Man  hat  Mastschweinen  Käse  mit 
Maismehl,  Weizenkleie.  Molken  und  Butter- 
milch gegeben  und  damit  angeblich  sehr 
gute  Mastresultat«  erzielt.  Auch  an  Mast- 
karpfen hat  man  alten  Käse  in  grossen 
I'ortionen  verfüttert.  Alter  Käse,  Käseabfälle, 
verschimmelter  Käse  u.  dgl.  äussern  jedoch 
mitunter  giftige  Wirkungen,  weshalb  bei 
der  Verfüttetung  derselben  Vorsicht  geboten 
erscheint  (s.  Käseabfälle).  Pott. 

Milchverfälschungen,  s.  Milchcontrole. 

Milohvertrelbende  Mittel.  *.  Antigalactica. 

Milchvieh.  Die  Merkmale  einer  guten 
Milchviehrasse  sind  im  Allgemeinen  folgende: 
Feiner  Kornerbau,  leichter,  langer  und  schmaler 
Kopf.  Schädel  und  Angesichtstheil  sollen 
einander  gleich  od<r  letzterer  länger  sein; 
der  Hinterhanptstheil  soll  wenig  entwickelt, 
die  Horner  fein,  glänzend  und  am  Grunde 
nicht  zu  dick  sein,  dünne  Ohren,  langer, 
schmaler  Hals  mit  wenigen  Hautl'alten.  breiter 
Bug.  gerader,  rlacher  Rücken,  wenig  ansteigen- 
de* Kreuz,  dünner,  feiner  Schweif,  weit  aus- 
einanderstehende  Hüftknochen  mit  breitem 
Becken,  tiefer  Brustkorb  und  Bauch,  feine 
Behaarung,  nicht  zu  hohe  Extremitäten.  Pas 
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Euter  soll  gut  eni wickelt,  dem  Nabel  mög- 
lichst genähert  sein  und  nahe  der  Scham 
entspringen,  nach  dem  Melken  schlaff  sein. 
Hautvenen  stark  entwickelt,  breites  Kren/ 
mit  weit  Aufeinanderstellenden  Hinterfüssen. 
Die  Hantfalten  des  Euters  sollen  gut  atisge- 
prägt, die  Haut  zart  und  dünn  sein,  die 
Striche  weit  auseinanderstehen  (s.  a.  Milch- 
kennzeichen). 

L'f'ratU'-:  Voit-.-mis.-ii  vt.ri  Hr.  A.  Itruckm  L  1 1  >•  r 
Ober  I(*«-fiiWtire.  —  ]>r.  tiimlo  Krofft  ober  Tlij.-r- 
itKbtIt'brc.  Aach 

Milchviehfütterung.  Die  Milch  ist  ein 
Seeret  der  Milchdrüsen,  in  denen  sie.  wie 
man  annimmt,  grosseiitheils  durch  Zerfall  von 
Drüsenzellen  entsteht.  Jedenfalls  steht  bei 
den  Säugethieren  die  ganze  Entwicklung  der 
Milchdrüsen  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Milchergiebigkeit.  Wenn  wir  auch  nicht  die 
Entwickhing  der  Milchdrüsen  direct  durch 
die  Art  der  Fütterung  zu  steigern  vermögen, 
so  es  ist  doch  sehr  wohl  möglich,  durch  die 
Fütterung  für  einen  möglichst  ausgiebigen 
Ersatz  der  bei  der  Milchbildung  verbräm  Ilten, 
XährstütVc  zu  sorgen.  Reichliche  Eiweisszufnhr 
im  Futter  wirkt  daher  meist  günstig  auf  die 
Milchsecretion  ein.  überhaupt  jede  Fütterung 
durch  welche  sich  das  Circttlationseiweiss 
(s.  Fütterung)  im  Thierkörper  möglichst  ver- 
mehrt. Parum  bewirkt  auch  vermehrte  Fett- 
zufuhr im  Futter  oft  eine  Steigerung  der 
Mikhertiäge.  res].,  des  Fettgehalt«*  der  Milch, 
weil  dadurch  der  Eiw«is>verbrauch  des  Thier- 
körpers  beschränkt  wird.  Allerdings  scheint 
in  vielen  Fällen  das  Futterfett  auch  einen 
directen  EinHuss  auf  die  .Menge  und  Be- 
schaffenheit des  Butterfettes  auszuüben.  Im 
L'ebrigen  ist  vor  Allem  bemerkenswert!),  dass 
es  eine  Reihe  von  Futtermitteln  gibt,  die 
ganz  speeifische  Wirkungen  auf  den  Milch- 
geschmack, auf  die  Menge.  Farbe.  Omsistenz 
etc.  des  Milchfettes  oder  auch  auf  die  übrigen 
Milehbestandtheile  (s.  Milch  al>  Futtermittel) 
äussern.  Man  nennt  solche  Futtermittel,  so- 
fern sie  einen  günstigen  FinHu*s  auf  die 
Milchsecretion  ausüben,  Milchfuttennittel.  und 
solche  Milchfiifermittel  sind  z.  B.  der  Grün- 
klee,  der  weisse  Senf,  der  Hafer,  die  Palm- 
kuchen.  die  Cocosknchen,  die  Malzkeime  etc. 

Besonders  ist  darauf  zu  sehen,  dass 
das  Futter  des  Milchviehes  nicht  etwa  arm 
an  phosphorsaurem  Kalk  oder  überhaupt 
ttschearm  sei.  weil  dadurch  die  Milcher- 
giebigkeit und  die  Milchi|iialität  beeinträch- 
tigt werden  können.  Von  Nutzen  erweist  sich 
stets  die  Beifütterung  von  Kochsalz,  besonders 
in  solchen  Fällen,  wo  schwer  verdauliche 
voluminöse  und  wässerige  Futterstoffe  an  das 
Milchvieh  als  Futtermittel  verabreicht  werden 
(s.  Milch  und  Fütterung).  Potr. 

Milchwagen.  In  der  gewöhnlichen  Mol- 
kereipraxis versteht  man  darunter  die  zur 
Ermittlung  des  specitischen  Gewichtes  die- 
nenden Lactodensimeter  fs.  d.)  oder  die 
in  neuerer  Zeit  immer  mehr  in  Aufnahme 
kommenden  Gewichtswagen  zur  Bestimmung 
des  absoluten  Gewichtes  gelieferter  Milch 
mengen  in  Kilogrammen.  Am  vollständigsten 
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erfüllen  in  letzter  Beziehung  die  von  Karl  j 
Schenck  in  DarmBtadt  gebauten  Lauf- 
gewichtswagen   mit    Registrirapparat  ihren 
Zweck  Der  Preis  solcher  mit  200  kg  Tragkraft 
beträgt  170  Mark  (incl.  Blcchgefäss).  Feser. 

Milchwein,  vinum  lacticum.    Ein  Liter 
Kuhmilch  wird  auf  25°  C.  erwärmt,   mit  ; 
30  0  Znckerpulver  und  2'0  mit  Zucker  zer-  1 
riebener  Presshefe  (oder  10  0  frischer  Bier-  • 
hefe)  versetzt,  zwei  Minuten  lang  gut  durch- 
quirlt und  in  gut  zu  verkorkende  Flaschen 
gefallt,  welche  nach  l%tägigem  Stehen  bei  < 
20°  C.  unter  einigemaligem  Umschütteln  zum  ! 
Genuss  fertiges  Getränke  liefern  (s.  a.  Kumys). 

Feser. 

Milchzitzen,  s.  Milchdrüse. 

Milchzucker,  Lactose,  Lactobiose.  Lac- 
tine,  CltH,tO,,  -f-  H,0,  ein  zur  Gruppe  des 
Kohrzuckers  zählendes    Kohlehydrat,  findet 
«ich  in  der  Milch,  in  der  Amnionflüssigkeit 
der  Kuh.  pathologisch   in  den  sog.  Lacto- 
celen  (Milchbrüchen),  im  Pflanzenreich  wurde 
er  in  den  Früchten  von  Achras  Sapota, 
auf  der  Insel  Martinique  wachsend,  nachge- 
wiesen.   Im  Grossen   gewinnt  man  ihn  in 
Käsereien  aus  den  durch  Labwirkung  erhalte- 
nen Molken.  Diese  werden  aufgekocht,  filtrirt, 
aus  dem  bis  zum  dünnen  Syrup  abgedampften 
Filtrat,  krystallisirt  nach  längerem  Stehen 
in  Krystallen.  Um  ganz  farblose  Krystalle  zu 
erhalten,  ist  es  vorteilhaft,  beim  Umkrystalli-  ; 
siren  schwefelsaure  Thonerde  und  Kreide  der  | 
Flüssigkeit  zuzusetzen.  Der  Milchzucker  tritt  j 
in  zwei  durch  verschiedenes  physikalisches 
Verhalten  begründeten  Modifikationen  auf.  Der 
gewöhnliche    Milchzucker   (Modification  a) 
bildet  rhombische  heiniedrisch  ausgebildete 
Krystalle,  welche  sich  in  6  Theilen  kaltem 
und    in  2 Theilen    kechendem  Wasser 
lösen,  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  ist  ; 
er  unlöslich.  Die  wässerige  Lösung  dreht  die 
Polarisationsebenc  nach  rechts,  u.  zw.  ist  bei 
tO°C.  a\T)  =  V>t  53°.  Der  Milchzucker  zeigt 
die  Erscheinung  der  Birutation,  indem  er 
gleich  nach  erfolgter  Lösung  %mal  stärker 
dreht  als  nach  2  V  Stunden  oder  nach  dem  j 
Aufkochen.    Entwässert  man  festen  Milch-  j 
zucker  bei  130°  C,  so  entsteht  ein  Anhydrid,  j 
welches  gleich  nach  dem  Auflösen  Birota- 
tion,  später  normale  Drehung  zeigt  (Modi-  ' 
fication  ß).    Die  wässerigen  Losungen  von 
Milchzucker  färben  sich  im  zugeschmolzenen  ; 
Bohr  schon  bei  100°  C;  bei  180—200°  bildet  : 
sich  ausser  einer   durch   Alkohol  fällbaren 
Glycosc   neben    Kohlensäure  auch  Brenz- 
ca  techin. 

Mittelst  verdünnter  Sah,-  und  Schwefel- 
säure wird   Milchzucker    unter  Wasseruuf- 
nahme  in  Galactose  und  Dextrose,  beide  der 
Formel  C„HMOn  umgewandelt,  bei  stärkerer 
Einwirkung   dieser  Sauren   entsteht   neben  i 
Ameisensäure  Lävulinsäure.  Mit  Alkalien  fär- 
ben   sich    die   Losungen   des  Milchzuckers 
leicht  gelb,  hiebei  entstellen  neben  Humin- 
säuren  Milchsäure  und  Hrenzcntechin :  alka- 
lische  KupferlGsung   wird    von   Milchzucker  ; 
reducirt.  Die  alkoholische  (iälmrtig  mit  Hefe  > 
geht  Milchzucker  erst  dann   ein,   wen»  er 


invertirt  ist;  in  der  Milch  erleidet  er  sehr 
bald  die  Milchsäuregährung,  mit  den  Fer- 
menten des  Kumys  und  Kefyr  geht  er  auch 
in  der  Milch  die  alkoholische  Gährung  ein, 
wahrscheinlich  enthalten  diese  Fermentge- 
mengo auch  ein  invertirendes  Ferment. 

Für  den  Kachweis  des  Milchzuckers 
dienen  das  Verhalten  gegen  alkalische  Kupfer- 
lösung, die  leichte  Krystallisirbarkeit.  Mit 
Bleizuckerlösung  gekocht  und  dann  mit  Am- 
moniak versetzt,  gibt  Milchzucker  erst  eine 
gelbe  Farbe,  dann  entsteht  ein  kirsch-  oder 
kupferrother  Niederschlag.  Bei  der  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Milchzuckers  mittelst 
Fehling'scher  Lösung  ist  zu  beachten,  dass 
nach  Sozhlet  in  %  —  Iproc.  Lösung  und 
nach  4  —  6  Minuten  langem  Kochen  1  cm" 
Febling'sche  Lösung  von  6'75t>mg  Milchzucker 
reducirt  wird. 

Milchzucker,  seine  Anwendung,  s.  Sac- 
charum  Lactis.  I^oebisch, 

Mlle.  Das  englische  raile  =  Meile  (s.  d.), 
wird  auch  im  Deutschen  häufig  in  Sport- 
angclegenheiten  angewendet.  Grassmann. 

MÜe-heat,  auch  Meilen-heat,  wird  bezüg- 
lich der  Distanz  jedes  Kennen,  das  über  eine 
Meile  (=  1609  m)  gelaufen  wird,  genannt. 
Ein  solches  Rennen  kann  auch  aus  mehreren 
Iieats,  deren  jedes  eine  Meile  lang  ist,  be- 
stehen. Grassmann. 

Miles  W.,  gab  184t!  zu  Exeter  herau««  ein 
Buch  über  den  Pferdefuss  und  über  Hnfbe- 
schlag,  dessen  7.  Auflage  von  Guitard  ins 
Deutsche  übersetzt  wurde.  Semmer. 

Miliaria  (von  miliuiu,  die  Hirse,  das  Hirse- 
korn), der  Friesel.  Anacker. 

Miliarlformis  s.  miliaris  (von  miliiim. 
die  Hirse),  hirsekernförmig.  Anaeker, 

Militarcordon  ist  das  Aufstellen  von 
Militärwachmaunschaftcn  und  Cavalleriepa- 
trouillen  in  einer  so  dichten  Linie,  dass  sie 
sich  gegenseitig  sehen  und  anrufen  können. 
Militärcordons  werden  nur  ausnahmsweise 
beim  Ausbruch  und  Herrschen  sehr  gefähr- 
licher Seuchen,  wie  z.  B.  der  Rinderpest  in 
einzelnen  Orten  oder  in  benachbarten  Pro- 
vinzen. Kreisen  oder  Ländern,  in  Anwendung 
gebracht,  wenn  eine  vollständige  Grenz-,  Pro- 
vinz-, Kreis-  oder  Ortssnerre  ausgeführt  werden 
soll.  Die  Militärcordons  sollen  entweder 
jeglichen  Verkehr  mit  den  verseuchten  Orten 
unterbrechen  oder  die  Ausfuhr  von  Vieh, 
Viehproducten  und  Fourage  aus  den  Seuchen- 
orten  verhindern.  Orte,  in  denen  die  Rinder- 
pest ausgebrochen  ist,  werden  so  lange  durch 
Militärcordons  eernirt,  bis  die  Seuche  darin 
vollständig  getilgt  ist.  Zum  Schutz  gegen 
die  Einschleppung  der  Rinderpest  aus  be- 
nachbarten Ländern  genügen  meist  Einfuhr- 
verbote von  Vieh  und  Viehproducten  mit  der 
üblichen  Ueberwachung  der  Grenzen  und 
Verkehrswege  durch  Civilbeamte.  Nur  bei 
dringender  Gefahr  durch  eine  starke  Ver- 
breitung der  Rinderpest  dicht  an  der  jenseitigen 
Grenze  ist  ein  zeitweiliges  Absperren  derselben 
durch  Militärcordons  erforderlich.  Semmer. 

MilitargestSt  ist  eine  vom  Staate  unter- 
haltene lieslütsanstalt.  welche  ihrem  Betriebe 
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nach  ein  Stamm-  (Pepiniere-)  Gestüt  ist  und  | 
meistenteils  aus  ihrer  Zucht  Beschäler  für  I 
die  Landesgestüte  abgibt,  in  der  Hauptsache 
aber  ihre  jungen  Pferde  als  Beraoiiten  in  die 
Regimenter  einstellt. 

Solche  Militärgestüte  bestanden  in  Russ- 
land. Oesterreich-Ungarn  und  Bayern.  Den 
Namen  führten  sie  besonders,  weil  ihr  Per- 
sonal in  der  Mehrzahl  dem  Militär  angehörte 
and  dessen  Verwaltung  unterstellt  war.  Heute 
sind  die  Militärgestüte  eigentlich  nur  noch 
Fohlenhöfe  oder  Reiuontendepots.  Gtassmattn. 

Militärpferd.  Mit  Rücksicht  auf  die  heu- 
tige gerammte  Kriegführung,  besonders  auf 
die  hervorragende  Leistungsfähigkeit  der  jetzt 
gebräuchlichen  Schusswaffen  haben  die  Anfor- 
derungen, welche  an  ein  Militärpferd  gestellt 
werden  müssen,  gegen  früher  eine  wesentliche 
Umgestaltung  erfahren.  Während  ehedem  zur 
Hitterszeit  Boss  und  Reiter  in  Erz  gepanzert 
auf  ebenem  Boden  in  begrenztem  Raum  Mann 
«regen  Mann  focht,  konnte  als  Streitross  nur 
ein  grosses,  schweres,  starkknochiges  Pferd 
verwendet  werden,  das  unter  der  schweren 
Last  der  Rüstung  nicht  erlag,  daneben  aber 
vor  allen  Dingen  und  in  hohem  Grade  Ge- 
wandtheit, besonders  in  den  verkürzten  Gang- 
arten besa«s.  um  geschickt  dem  wuchtigen 
Hieb  oder  Stoss  der  Gegner  ausweichen  zu 
können,  dem  andererseits  aber  auch  wieder 
Behendigkeit  genug  innewohnte,  um  seinem 
Reiter  die  rechtzeitige  Ausnützung  einer 
Blosse  des  Gegners  zu  gestatten.  —  Mit  Ein- 
führung der  Feuerwaffe  musste  das  Schlacht- 
ro8s  schon  mehr  Schnelligkeit  und  Ausdauer 
besitzen.  In  Folge  dessen  trat  an  Stelle  des 
schweren  Pferdes  ein  etwas  leichteres,  das 
im  Stande  war,  sich  auf  weitere  Strecken  in 
schnellerer  Gangart  zu  bewegen.  Nachdem 
aber  die  Feuerwirkung  besonders  des  Infan- 
teriegewehres eine  derartige  geworden,  dass 
von  jedem  Schuss  auf  einen  einzelnen  Reiter 
in  der  Entfernung  von  450  m  unter  allen 
Umständen  und  bei  bekannter  Entfernung 
sogar  auf  600  m  ein  Treffer  erwartet  werden 
kann,  haben  weitestgehende  Anforderungen 
in  Bezug  auf  Schnelligkeit  und  Ausdauer  an 
das  Militärpferd  der  Gegenwart  gestellt  wer- 
den müssen.  Um  nun  auch  andererseits  mit 
Ausdauer  die  Anstrengungen  eines  Krieges 
ertragen  zu  können,  muss  das  Soldatenpfcrd 
hart  und  genugsam,  daneben  aber  vor  allen 
Dingen  gross  und  kräftig  genug  sein,  die 
Last  des  Reiters  mit  Gepäck  ausdauernd  auf 
sich  zu  nehmen  und  unter  dieser,  sowie  vor 
dem  Geschütz  auch  in  schwierigstem  Terrain 
nicht  nur  im  Schritt  und  Trab  sich  anhaltend 
su  bewegen,  sondern  auch  in  diesem  zur 
schnellsten  Gangart  gebracht  und  über  weitere 
Entfernungen  in  solcher  erhalten  werden 
können. 

Was  nun  die  Blutverhältnisse  des  Militär- 
pferdes  betrifft,  so  ist  sowohl  das  arabische, 
als  auch  das  englische  Vollblut  gleichwenig 
hiefür  geeignet,  da  erstereui  die  G rosse,  bezw. 
Masse  und  regelmässige  Trabbewegung  fehlt, 
letzteres  aber  weder  genügend  Widerstands- 
fähigkeit in  den  Beinen  und  Hufen,  noch  Ge-  I 


nügsamkeit  besitzt,  um  die  Ungunst  der 
Lebensweise,  die  ein  Krieg  mit  sich  bringt, 
zu  ertragen.  Daher  muss  das  heutige  Militär- 
pferd ein  Pferd  von  grösserem  Gewicht,  ein 
edles  Halbblut  und  ohne  Beimischung  jeden 
kalten  Blutes  sein. 

Je  nach  den  verschiedenen  Truppen- 
gattungen ist  das  Militärpferd  an  Grösse  und 
Masse  verschieden,  da  z.  B.  das  Artilleriepferd 
ein  grösseres  Gewicht  haben  muss.  als  das 
Pferd  der  leichten  Cavallerie  u.  s.  w.  Man 
unterscheidet  daher  in  dieser  Beziehung  das 
leichte  Cavalleriepferd,  das  schwere  Cavallcrie- 
pferd  und  das  Artillerie- Vorder-  und  Stangen- 
pferd. Grasstnann. 

Militär  •  Reitinstitut,  s.  Hannoversches 
Militär-Reitinstitut  (Band  IV.  Register)  und 
München. 

Mimär-Reitlehrerinttitut.  Das  Militär- 
Reitlehrerinstitut  in  Wien  hat  die  Bestim- 
mung, Officiere  der  Cavallerie,  der  Artillerie 
und  des  Trains  nach  einheitlichen  Grund- 
sätzen zu  Militär-Reitlehrern  heranzubilden. 

Das  Militär -Reitlehrerinstitut  in  Wien 
ist  unmittelbar  dem  Reichs  ■Kriegsministerium 
untergeordnet  (Fig.  1240). 

Mit  der  Oberaufsicht  in  militärischer  und 
wissenschaftlicher  Beziehung  ist  der  General- 
Cavallerie-Inspector  betraut,  welcher  die  Er- 
mächtigung besitzt,  an  das  Reichs-Kriegs- 
roinisterium  Anträge  über  militärische  und 
wissenschaftliche  Angelegenheiten  zu  stellen 
und  die  Ergänzung  oder  Abänderung  des 
Lchrplanes  anzuregen. 

Den  Stand   des  Militär-Reitlehrerinsti- 
tutes  bilden: 

1  Oberst  als  Uominandant. 
Ii  Stabsofficiere   oder  Rittmeister,  bezw. 
Hauptleute  (darunter  ein  Stabsofficier 
der  Artillerie),  als  Lehrer  im  Reiten  und 
Fahren, 

1  Oberoflicier  als  Fechtlehrer. 

1  Obcrofficier  (aus  dem  Armee-  oder  Ruhe- 
stande) als  Adjutant. 

I  Thierarzt  (Oberthierarzt), 

1  Rechnungswachtmeister  lür  den  Kanzlei- 
dienst, 

1  Corporal  für  den  Kanzleidienst, 

2  Wachtmeister  für  den  inneren  Dienst 
(einer  zugleich  als  Gehilfe  des  Fecht- 
lehrers), 

2  Curschmiede, 

t  Zugsführer  für  den  Aufsichtsdienst, 
6  Corporale  (hievon  einer  als  Trompeter) 

für  den  Aufsichtsdienst. 
2  Sehmiedgesellen, 
1  Sattlergeselle, 
IS  Soldaten  für  den  Hansdienst. 
8  Officiersdiener, 
1  Anneedietier  als  Portier, 

ferner  ;i  Gestütspferde  für  die  .'j  Reitlehrer 
und  2  Zugpferde  für  den  Hausdienst,  dann 
die  commandirten  Dienst-  und  die  eigenen 
Pferde  der  Frequentanten :  endlich  die  um 
höhere  Preise  angekauften,  dem  Institute 
bleibend  zugewiesenen  Dienstpferde  und 
Vi  Zugpferde. 
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Den  Sanitätedienst  versieht  ein  Militär- 
arzt »1er  Garnison.  Zur  Verwaltungseommission 
-    gehört  auch  der  Rechnungsführer  des  Militär- 
Thierarznei-lnstitiites  in  Wien. 

Die  Ernennung  des  Oummandantcn.  so- 
wie der  in  der  Stabsofficierscharge  stehenden 
Lehrer  erfolgt  über  Antrag  des  Reicbs-Kriegs- 
ministeriums  durch  den  Kaiser. 

Die  Eintheilung  der  Obcrofficiere,  sowie 
jene  des  Thierarztes  verfügt  da«  Reichs-Kriegs- 
uiinisterinin. 

Dem  Commandanten  obliegt  die  Leitung 
des  Institutes  in  jeder  Beziehung. 

Der  Commandant  wählt  sich  einen  Unter- 
richtsgegenstand zum  Vortrage  und  vertheilt 


Die  Frequeutanten  müssen  als  OfHeiere 
durch  3  Jahre  Truppendienst  geleistet  haben, 
von  gesnndem,  kräftigem  Körperbau  und  in 
der  Qualifkationsliste  sehr  gut  beschrieben 
sein,  ferner  ausgesprochene  Neigung  fftr  das 
Reiten  besitzen. 

Bei  der  Auswahl  der  Offieiere  zur  Fre- 
quentirung  des  Militär-  Reitlehrerinstitute> 
linben  die  betreffenden  Commandanten  über- 
dies auf  jene  Eigenschaften  des  Geistes  und 
des  Charakters  Rücksicht  zu  nehmen,  welche 
eine  ersj  riessliche  Verwendung  der  vorge- 
schlagenen ÜffHere  als  Militär-Reitlehrer  an- 
hoffen lassen. 

Jeder  Frequentant  bringt  bei  seinem  Ein- 
treffen in  -lein  Institut  ausser  seinem  Chargen- 


Fi*  124').  Situ»tionsrl.in  d«-  k.  k.  Militai-Ul-it!Hlr.,iir>titnl.'b  in  Wien. 


die  übrig«.-ti  Unterrichtsgegenstände  an  <lie 
Lehrer,  je  nach  der  Eignung  derselben;  auch 
betraut  er  sie  mit  der  Uebcrwachunj;  der 
Srallordnnng  und  mit  der  Aufsicht  über  die 
Fliege  und  Wartung  sämmtlicher  im  Institute 
betindüchen  Pferde. 

Die  Reitlehrer  sollen  zu  den  vorzüglich- 
sten Weitem  <les  k.  k.  Heeres  zählen  und  in 
dieser  Richtung  «Jen  Frcqnentanten  zum  Vor- 
bilde dienen. 

Jeder  Reitlehrer  hat  ein  ihm  vom  Com- 
rnandanten  zugewiesenes  Gestütspferd  metho- 
disch zuzureiten. 

Die  Frcqnentanten  sind  subalterne  Ofti- 
ciere  der  <  avallerie,  der  Artillerie  und  des 
Trains. 

Ihre  Anzahl,  sowie  das  Zahlenverhältniss 
nach  einzelnen  Truppengattungen  wird  all- 
jährlich durch  das  Reiciis-KriegsuiinMerinni 
benimmt. 


pferde  auch  eine  vollständig  ausgerüstete 
Remonte  mit.  welche  vom  < 'ominiuidanten 
seines  Truppenkörpers  ausgewählt  wird. 

Ausserdem  befinden  sich  im  Militär-Reit- 
lehrerinstitute ehensoviele  um  höhere  Preise 
angekaufte  Reitpferde  in  Zutheilung,  als  Fr<»- 
quentanten  svstemisirt  sind.  Diese  Pferde 
werden  im  .Stande  der  Cavallerie-  und  FcM- 
nrtillerieregimenter  als  ^zugethcilt  im  Militär- 
Reitlehrerinstitute"  geführt. 

Der  Leiircurs  dauert  2  Jahre;  aus- 
nahmsweise kann  vorzüglichen  Frequentant en 
schon  nach  einem  Jahre  die  Befähigung  zu 
Militär-Reitlehrern  zuerkannt  und  deren  Ein- 
rücken  zum  Truppcnk<'rper  verfügt  werden. 

Jeder  Jahrescurs  beginnt  am  \'.\.  Oet"b er 
und  endet  am  1">.  September  des  folgenden 
Jahres, 

Der  Unterricht  wird  nach  dem  beistehen- 
den l.ehrvlan.'  crtheilt. 
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•  Unterrichts- 

Allgemeines 
Lehrziel 

Andeutungen  über  die  besonderen  Lehrziele  und 
die  Behandlung  der  einzelnen  Untcrrichts- 
gegenstftnde 

« 

Beiläufige 
Anzahl  der 
wöchent- 
lichen Un- 
terrichts- 
stunden 

Reiten 
(Fuhren) 

M 

c 
c 

iE 

y 

<~  o 
£  S  o  t* 

2  *E  'S  =  1 

££  =  b-c  2 
i  C  =-  S 

3-S  S  »  " 
—     'S  c  * 

Sgl'-"! 

i>j    ^;  _ij 

tt  s  _ 

c  a      s  a 
=  s  «T  3 

IstE  "  £ 

§w  rr-3 

=  ~  * 
=£  13  -ß  -s 

>     'c  .2; 

w-*  C 
B  c 

I  * 

Größtmögliche  Geschicklichkeit  nnd  Selb- 
ständigkeit im  Reiten  (Fahren),  in  der  Abrüs- 
tung der  Reit-  (Zug-)  Reinonten  und  in  Erthci- 
lung  des  Reit-  (Fahr-)  Unterricht». 

Richtige  Reurtheilung  der  Leistungsfähigkeit 
der  Reit-  (Zug-)  Pferde  in  den  mannigfaltigsten 
Verhältnissen:  die  Frequentanten  der  Cavallerie 
haben  den  grösseren  Fahrübungen  beizuwohnen. 

Die  in  der  Ausbildung  am  meisten  vorge- 
schrittenen Frequentanten  sind  zeitweilig  mit 
der  Leitung  einer  Unterrichts-Abtheilung  zu  be- 
trauen, um  sie  für  ihre  künftige  Verwendung  zu 
erproben. 

Nach  Bedarf 

Abrichten 
der 

'  Reit-  (Zug  ) 

!  Methode 
des 

Reit-  (Fahr-) 
,  Unterrichtes 

J  HKKJl  Je 

des 

Reitens  (Fah- 
reiis ) 

Eingehende  Kenntniss  und  genaues  Verstäud- 
niss  der  reglenuntaren  Vorschriften,  dann  der 
Grundsätze  einer  richtigen  Sattlung,  Packung 
und  Zäumung  der  Reit-  und  Zugpferde  und  der 
Trngthiere.  Kenntniss  der  theoretischen  Grund- 
sätze für  die  zweckmässige  Einrichtung  der 
Pferderüstungcn. 

(Geschirrlchre  und  Grundsätze  der  Fuhrwerks- 
theorie.) 

1  bis  IS 

■  Pferdewesen 

Kenntniss  aller  Vorschriften  über  das  Pferde- 
wesen. Uber  Remontiiung,  Hnfbeschlag.  Wartung 
und  PHege  der  Pferde,  mit  besonderer  Erörterung 
der  thieiarztlichen  Vorschriften :  sonst  nach  den 
bestehenden  Vorschriften  über  das  Pferdewesen 
de*  k    k  Heeres 

1  bis  ll, 

Hippologie 

Das  Nothwendige  über  das  Exterieur,  über 
die  Anatomie  und  Physiologie  des  Pferdes:  Be- 
urteilung des  Alters:  Krankheiten  der  Pferde  und 
deren  Heilmittel:  das  Wichtigste  über  die  Pferde- 
zncht. 

2 

Exercir- 
Reglement 

und 
Felddienst 

Kenntniss 

der 
Reglements 
—  Befähi- 
gung, eine 
Escadron 
(Batterie)  zu 
führen. 

Bei  den  kurzgefassten,  theoretischen  Erörte- 
rungen des  Reglements  ist  hauptsächlich  auf  die 
Auffassung  des  geistigen  Gehaltes,  bei  den  prak- 
tischen l'ebungen  hingegen  auf  die  musterhafte 
Ausführung  Gewicht  zu  legen,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  das  Benehmen  des  Commatidanteu 
einer  L'nterabtheilung.  —  (Skelet-Exerciren  bis 
einschliesslich  einer  Division  |  Batterie-Division.] 
Die  Felddienstübungen  sind  mit  den  Uebungs- 
ritten  im  Terrain  zu  verbinden  und  im  Sinne 
der  Instruction  für  Truppenschulen.  II.  und 
III.  Theil,  durchzuführen. 

i  bis  t« 

j  Fechten  und 
i urnen 

Ausbildung 
zu  geschick- 
Ten  reciiierti 
und  Turnern. 

Vorwiegend  das  Säbelfechten,  dann  der  Ge- 
brauch der  Pike,  endlich  bei  vorhandenen  Vor- 
kenntnissen auch  das  Rappierfechten.  —  Das 
j  urnen  isi  m  uen  oomim  i  monaien  Aorzunenm.cn, 
und  ist  hiebei  der  Zweck  jeder  Uebung  zu  er- 
klären. 

Für  jeden 
Frequen-  \ 

t  n  ii  f  a  vi 

luiiicn 

3 

Anzahl  der  regelmässigen  wöchentlichen  L'nter- 
ri.  litsstunden,  ausschliesslich  jener  für  Reit-  und 
F;iiinniterrieht. 

«  bis  9'., 

Anmerkung:  l>i.<  m  k:.-.,-i,:i  ••»>.  ans,-»  fUrln  W»,i>  a-v\  --:'.t,--  l-!n  fffii  nur  iln-  f:.-i<ui-eit.:f.i.  u  ,u-r  Ar- 
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Zur  Frcquentirung  des  Militär-Reitlehrer- 
institntes  sind  alljährlich  in  Vorschlag  zu 
bringen:  von  jedem  Cavallerie-  nnd  von 
jedem  Fcldartillerieregiment«  zwei  Ofticiere, 
von  jedem  Trainregimente  ein  Officier:  von 
den  Festungsartilleriebataillonen  nur  dann  ein 
Ofhcier.  wenn  sich  in  ihrem  Stande  ein  hiezu 
geeigneter  befindet. 

Die  Beurtheilung  der  Frequentanten  be- 
züglich ihrer  Eignung  zu  Militär-Reitlehrern 
findet  nach  Beendigung  des  Lehrcnrses  in 
einer  Conferenz  des  Lehrkörpers  unter  Vor- 
sitz des  Commandanten  statt,  wobei  auch 
die  erlangten  theoretischen  Kenntnisse  zu  be- 
rücksichtigen sind. 

Die  Classification  der  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstande geschieht  durch  die  Lehrer: 
die  Beurtheilung  des  Reitens,  sowie  des  Ge- 
samiuterfolges  wird  commissionell  durch  den 
Commandanten  und  die  Reitlehrer  vorge- 
nommen. Neiähart. 

MilitZSChwaden.  s.  Mannagras. 

Milium,  von  mille.  tausend,  wegen  der 
grossen  Zahl  der  zu  einem  Haufen  gehörigen 
Körner,  oder  vom  celtischen  mil.  Stein:  auch 
für  harte  Geschwulst  gebräuchlich,  s.  Balg- 
gesehwülste. Koch. 

Millefoltum,  Schafgarbe.  Häutige,  bei  uns 
überall  einheimische  Couiposite,  Achillea 
Millefolium  (L.  XIX..  s.  d.).  Vortreffliche, 
leicht  bittere,  in  den  Blüthen  auch  kräftig 
aromatische  Arzneipfianze  und  Futtermittel  zu- 
gleich, das  ganz  besonders  bei  Schafen  be- 
liebt ist,  aber  auch  von  Rindern  gerne  ge- 
nommen wird.  Vogel. 

MI  lies  J.  schrieb  177b"  in  England  ein 
Buch  über  die  Krankheiten  des  Rindviehs.  Sr. 

Milligramm,  s.  Medicinalgewicht. 

Millon's  Reagens  dient  zum  Nachweis 
der  Eiweissstoffe.  Es  stellt  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  dar,  welche 
auch  salpetrige  Säure  enthält.  Mit  dieser 
Lösung  färben  sich  sowohl  eiweisshaltige 
Flüssigkeiten,  als  auch  Niederschläge  von 
Albumin  schon  in  der  Kälte  schwach  roth- 
lich; erst  beim  Erwärmen  auf  60 —  70"  C.  tritt 
die  Reaction  —  eine  intensiv  kirschrothe 
Färbung  —  vollständig  auf.  Weder  durch 
weiteres  Erwärmen,  noch  durch  einen  Ueber- 
schuss  des  Reagens  wird  die  Färbung  des 
Eiweisses  beeinträchtigt.  Zur  Bereitung  de« 
Millon'schen  Reagens  löst  man  1  Theil  Queck- 
silber in  2  Theilen  Salpetersäure  von  I  ii  spe- 
eifischem  Gewichte  und  120°  C.  Siedepunkt, 
zunächst  in  der  Kälte,  dann  unter  Erwär- 
men. Nach  vollständiger  Lösung  des  Queck- 
silbers fügt  man  zu  1  Volumen  der  Lösung 
2  Volumen  Wasser,  lässt  einige  Stunden 
stehen  und  giesst  die  Flüssigkeit  vom  in- 
zwischen gebildeten  Absätze  ab.  Das  Reagens 
s«»ll  in  kleinen,  mit  Glasstöpseln  versehenen 
Fläschchen  aufbewahrt  werden.  I.ociiisch. 

Milluhnen,  in  Preussen,  Regierungsbezirk 
Gumbinnen,  ist  ein  der  Frau  Donulies  ge- 
höriges Rittergut.  Dasselbe  liegt  7  km  kunst- 
massigen  Weges  vom  Stallupönen.  Station  d«-r 
königlichen  »Mbahn. 


I  Milluhnen  mit  Vorwerk  Junckerwald  um- 
fasst  einen  Flächenraum  von  1500  Morgen 
=  382"98  ha  und  das  weiter  zugehörige  Vor- 
werk Kerstuschen  1117  Morgen  —  285  19  ha 
Der  Boden,  ein  sandhaltiger  Lehmboden,  ist 
für  den  Getreidebau  äusserst  geeignet. 

Das  hier  unterhaltene  Gestüt  wurde  be- 
reits im  Jahre  1850  von  Louis  Donalies  ge- 
gründet und  zählt  Ende  des  Jahres  1888  in 
einem  Gesammtbftstand  von  150  Pferden 
22  Mutterstuten.  Die  Stuten,  zu  deren  Be- 
deckung königliche  Landbeschäler  in  Anspruch  # 
genommen  werden,  sind  alle  mehr  oder  we- 
niger Trakehner  Abstammung  und  bewegen 
sich  auch  im  Typus  dieser  Pferde.  Als 
Hauptfarben  sind  im  Gestüt  die  der  Füchse 
und  Rappen  vertreten.  Bezüglich  des  Ge- 
brauches gehören  die  Pferde  zum  schweren 
Reit*chlage.  Die  Z;ihl  der  im  Durchschnitt 
jährlich  geborenen  Fohlen  beläuft  sich  auf 
18  Stück. 

Für  die  Dauer  der  wärmeren  Jahreszeit 
werden  die  Stuten  und  Fohlen  auf  dem  Vor- 
werk Junckerwald  gehütet,  während  dieHengst*- 
in  Milluhnen  verbleiben  und  dort  in  Ross- 
gärten gehalten  werden.  Im  Winter  ist  da-- 
Gestüt  zu  Milluhnen  in  Losställen  unterge- 
I  bracht,  und  werden  hier  in  der  Hauptsache 
nur  Hafer  und  Heu  als  Futtermittel  benüut. 

Die  Verwerthung  der  Pferde  ist  verschie- 
den. Die  besten  Hengste  werden  für  Zucht- 
zweckc  bestimmt  und  theils  dreijährig  zum 
Durchschnittspreise  von  2000  Mark  an  die 
königlich  preussische  Gestütsverwaltung  ver- 
kauft. Aus  den  übrigen  Fohlen  verbleiben 
nach  Auswahl  der  erforderlichen  Zuehtstuten 
für  das  eigene  Gestüt,  sowie  zur  anderweitigen 
Abgabe  solcher  die  stärksten  bis  zur  Voll- 
jährigkeit in  Milluhnen  und  erzielen  dann  als 
Luxusreit-  und  Wagenpferde  meistens  Preise 
von  10(»0  Mark.  Der  Rest  wird  dreijährig  der 
Remonte-Ankaufscommission  vorgestellt  und 
an  diese  zum  Durchschnittssatze  von  800  Mark 
abgegeben. 

Neben  dem  Gestüt  besteht  in  Milluhnen 
noch  eine  Rinderheerde,  die  durch  Hollän- 
dereibetrieb wie  durch  Kälberaufzucht  und 
Mästung  ausgenützt  wird.  Die  Schafheerde 
zählt  bei  1Ö0  Fleischschafe. 

Von  gewerblichen  Anlagen  sind  mit  dem 
j  Gut  eine  Dampf brennerei,  eine  Dampf-  und 
i  eine  Wassermühle,  eine  Bayerisch-  und  eine 

Brannbierbrauerci  verbunden,  deren  Abgänge 
!  zu  Futterzwecken  für  die  verschiedenen  Vieh- 

gattungen   verwendet  werden   und  daher  für 

die  Viehzucht  von  Redeutung  sind. 

Die  Leitung  der  ganzen  Wirthschaft  ge- 
schieht seit  dem  Jahre  1887  durch  einen 
Administrator,  neben  dem  3  Inspectoren  und 
1  Rendaut  vorhanden  sind.  Für  das  Gestüt, 
für  welches  ein  Brandzeichen  nicht  in  An- 
wendung kommt,  werden  besonders  2  Reit 
knechte  und  die  iiothigcn  Wärter  gehalten. 

Dege «.eti.  Die  Besitzerin  v>>n  Milluhnen. 
Frau  Domtlies.  ist  gleichzeitig  Miteibin  der 
nberamtiuiinii  Hecht'schen  Hinterlassenschaft 
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und  hat  als  solche  auch  Antheil  an  dem 
grösseren  Gestüt,  das  auf  dem  6  %  km  von 
Stallupönen  (Preussen,  Regierungsbezirk  Gum- 
binoen)  gelegenen  Gute  Degesen  unterhalten 
wird.  Dasselbe  umfasst  einschliesslich  der 
zugehörigen  Vorwerke  Gross  -  Tarpupönen, 
Neuhol'  Gross- Wnrningken,  Louisenhof  und 
Plimballen  einen  Flächenraum  von  4500  Mor- 
gen =  1148n5ha.  Der  Boden  ist  meist  sand- 
baltiger,  schwerer,  rother  Lehm  und  blauer 
Pechlehmboden. 

Das  Degesener  Gestüt  wurde  in  den  Zwan- 
zigerjahren dieses  Jahrhunderts  von  dem 
Oberamtmiinn  Ernst  Hecht,  u.  zw.  mit  engli- 
schen und  arabischen  Voll-  und  Halbblut- 
stuten gegründet  und  mit  ebensolchen  Heng- 
sten ,  unter  denen  Boreas,  Gahnas  und 
Dschingiskhan  besonders  hervorzuheben  sind, 
fortgezüchtet.  Später  wurde,  da  das  Zucht- 
ziel hauptsächlich  auf  die  Hervorbringung 
eines  brauchbaren  Militärpferdes  gerichtet 
war,  mehr  englisches  Blut  benützt  und  da- 
durch das  arabische  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  Eude  des  Jahres  1888 
beträgt  die  Gesammtzahl  aller  Pferde  nur 
210  Stück.  Hievon  sind  32  Mutterstuten,  zu 
deren  Bedeckung  zwei  im  Gestüt  stehende 
Beschäler  benützt  werden.  Diese  sind  nach 
königlichen  Beschälern  des  littauischen  Land- 
ge?tüts  zu  Gud  wallen  gefallen.  In  den  Stuten 
ist  das  englische  und  arabische  Blut  ver- 
schiedentlich vertreten.  Die  Grösse  der  Pferde 
schwankt  «wischen  P64  nnd  178  m.  Sie  ge- 
hören theils  dem  leichten  Reit-,  theils  dem 
schweren  Reit-  und  leichten  Wagenpferd- 
schlage an.  Bezüglich  der  Parbo  sind  sie 
Braune  und  Füchse,  mit  einigen  Rappen  unter- 
mischt. 

Die  Fruchtbarkeit  ist  im  Gestüte  eine 
sehr  gute,  da  von  den  32  Stuten  in  manchen 
Jahren  30  Fohlen  geboren  werden.  Die  Stuten 
wie  Fohlen  weiden  während  des  Sommers 
meist  auf  den  bis  zu  500  Morgen  (127  67  ha) 
grossen  eingesäeten  Kleeschlägen,  die  in 
regelmässiger  Fruchtfolge  wechseln.  Für  den 
Winter  wird  den  Stuten  täglich  je  3 kg 
Hafer  und  7  kg  Wie- 
sen- oder  Kleehen 
verabreicht. 

Dem  Zuchtziel 
entsprechend  werden 
fast  alle  Pferde  der 
Remonteankaufscom- 
mission  vorgestellt. 

Das  Gestütbrand- 
zeichen, welches 
schon  dem  Oberamt- 
mann Hecht  durch 
den  Landstallmeister 
v.  Burgsdorff  verlie- 
hen sein  soll,  ist  in  Fi«.  12*1.  ««.totbrmadxüicheu 

Fig.  1241  wiederge-  1)r^^ 
geben. 

Die  Leitung  der  ganzen  Wirtschaft  und 
somit  auch  die  des  Gestüts  geschieht  nach 
dem  Ende  der  Sechzigerjahre  erfolgten  Ab- 
leben des  Oberamtmannes  Hecht  für  die 
Erben  durch  einen  Administrator.  Als  beson- 


deres Gestütspcrsonal  werden  gewöhnlich  zur 
Pflege  und  Wartung  der  Stuten  und  Fohlen 
8  Leute  verwendet. 

Neben  dem  Gestüt  besitzt  Degescn  eine 
Hinderheerde  von  etwa  250  Haupt,  darunter 
40  Kühe  der  Holländerrasse,  deren  Milch  im 
Meiereibetrieb  verarbeitet  wird.  An  Schafvieh 
sind  750  durch  Kreuzung  von  Kammwoll- 
müttern mit  Fleischböcken  gezüchtete  Thierc 
vorhanden.  Grassmann. 

Miloschschwein.  Das  nach  dem  Fürsten 
Milosch  (oder  Milos)  von  Serbien  benannte 
Schwein  wird  von  den  Serben  jetzt  gewöhn- 
lich „Sumadia-Kassc"  genannt,  weil  einmal 
in  der  Gegend  von  Sumadia  die  Züchtung 
desselben  am  umfangreichsten  und  weiter 
auch  am  besten  betrieben  wird.  Diese  Thiere 
besitzen  einen  langgestreckten,  tiefen  Leib 
mit  kräftigen,  nicht  zu  kurzen  Gliedmaßen;  sie 
eignen  sich  zum  Weidebetrieb  ganz  vorzüglich 
und  können  besser  als  viele  andere  Rassen 
weite  Reisemärsche  gut  aushalten.  Die  Mi- 
loschschweine  bilden  ohne  Frage  eine  wichtige 
Untcrrasse  des  kraushaarigen  Schweines  (Sus 
scrofa  crispa)  und  sind  mehrfach  mit  bestem 
Erfolg  zur  Verbesserung  anderer  Schläge, 
z.  B.  des  Kis  Jcnöer  (s.  d.)  benützt  worden. 
Sie  zeichnen  sich  durch  grosse  Mastfähigkeit 
aus,  und  sollen  in  der  Hegel  fruchtbarer  sein 
als  viele  andere  in  jenen  Ländern  an  der 
unteren  Donau.  —  Der  Fürst  Milosch  (f  1860) 
zeigte  für  die  Schweinezucht  seines  Landes 
grosses  Iuteresse,  betrieb  selbst  Schweine- 
nandel, u.  zw.  als  Monopol,  indem  er,  sich  die 
Ausfuhr  frei  behaltend.  dieOoneurrenz  des  eige- 
nen Landes  durch  hohe  Ausfuhrzölle  unmög- 
lich machte,  und  auf  diese  Weise  mit  dem  wohl- 
feil zusammengekauften  Borstenvieh  den  ganzen 
ausländischen  Markt  beherrschen  konnte.  Er 
führte  sowohl  die  besseren  Schläge  der  Ebene, 
wie  auch  die  abgehärteten,  doch  sich  schlechter 
mästenden  Gebirgsschläge  in  grosser  Menge 
aus,  und  es  waren  seine  Agenten  auf  allen 
Märkten  anzutreffen. 

Der  serbische  Export  erreichte  unter 
Milosch  seinen  Höhepunkt,  war  auch  noch 
unter  dem  Fürsten  Michael  im  Anfang  der 
Sechzigerjahre  ziemlich  bedeutend,  nimmt 
aber  seitdem  continuirlich  ab  (v.  Rodiczkv). 
In  der  Zeit  von  1831  bis  1864  betrug  der 
ungarische  Import  aus  Serbien  im  jährlichen 
Durchschnitt  376.829  Stück;  von  186z  bis  1866 
zusammen  1.2fi5125  Schweine  und  3797  Ferkel, 
also  durchschnittlich  253.025  Stück  und 
723  Ferkel. 

Wir  können  hier  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  unter  den  serbischen  Schweinen  sehr 
viele  finnig  sind;  es  erschien  daher  not- 
wendig, auf  dein  Borstenviehmarkt  in  Stein- 
bruch bei  Budapest  —  woselbst  viele  Thiere 
jener  Rasse  angetrieben  werden  —  dement- 
sprechend die  Beschau  zu  hnndhaben. 

Vom  1.  Februar  1880  bis  31.  Decembcr 
1880  waren  in  Steinbruch  29.574  serbische 
Schweine  angelangt,  von  welchen  602  Stück 
finnig  befunden  wurden.  Vom  1.  Jänner  1881 
bis  31.  December  1881  sind  dort  113.072  ser- 
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bische  Schweine  angekommen,  von  welchen 
1242  Stück  finnig  befunden  und  dem  Verkehr 
entzogen  wurden. 

Schon  vor  dem  Versandt  der  Schweine 
aus  Serbien  nach  Ungarn  findet  dort  eine 
vorläufige  Untersuchung  statt,  und  es  sollen 
dabei  im  Durchschnitt  mindestens  6  bis  8% 
tinnig  befunden  und  zurückbehalten  werden. 

Die  Errichtung  der  Steinbrucher  Coti- 
tumazanstalt  hat  allenthalben  grosse  Befriedi- 
gung hervorgerufen  und  dem  Auslände  die 
Ueberzeugung  verschallt,  dass  Ungarn  seine 
Stellung  als  Seil  weine  importirendes  und  ex- 
portirendes  Land  richtig  erfasst  hat.  Freytaj. 

Miltenberger  war  Präsident  des  im  Jahre 
I804  gegründeten  tliierürztliehen  Vereines  in 
EUasH-Lothringcn  bis  1872.  Derselbe  starb 
anfangs  der  Achtzigerjahre  in  Paris.  Koch. 

Miltzow,  eigentlich  Gross-Miltzow,  ein 
Wittergut  im  Grossherzogthum  Mecklenburg- 
Strelitz,  liegt  unweit  Oertzenhof,  Station  der 
mecklenburgischen  Fried- 
rich Franz-Eisenbahn  Hier 
wurde  Ende  des  XVIII.  und 
Anfangs  des  XIX.  Jahrhun- 
derts v<-h  dem  damaligen 
Besitzer,  Präsidenten  v.  De- 
witz, ein  Oestüt  unterhalten, 
in  dem  in  den  ersten  Jah- 
ren dieses  Jahrhundert*  als 
Beschäler  ein  englischer 
Hengst,  Falkner,  dessen 
Sohn  Delight  und  Kalasli 
v.  Turk-Main-Attv  des  königlich  preußischen 
Friedrich  Wilheim-Gesfits  benützt  wurden. 
Die  Stuten  waren  mecklenburgischen  Blutes. 

Das  damals  benützte  (iestütbrandzeicheii. 
ein  D  mit  darüber  ocfindli>  her  Krone,  ist  in 
Fig.  UM  wiedergegeben.  Gniism.u:». 

Milz.  Die  zu  den  Blutdrüsen  (s.  <].\  tr,>. 
hörende  Milz  (lien  s.  sjd-'n)  hat  bei  allen 
Säugethicren  ihre  Lage  in  der  linken  Unter- 
rippengegend und  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft des  Magens. 

Die  Milz  der  Einhufer  ist  ein  plattes, 
dreieckiges,  sichelförmig  gekrümmtes  Organ 
von  röthlichldaner,  etwas  in  das  Violette 
schimmernder  Farbe,  welche  beim  Liegen  der 
Milz  an  der  Luft  etwas  dunkler  wird.  Sie 
zieht  sich  zwischen  dem  Zwerchfell  und  der 
linken  Hallte  des  Magen»  an  der  grossen 
Krümmung  des  letzteren  von  oben  und  hinten 
nach  unten  und  vorn  entlang  und  besitzt 
je  nach  ihrem  Blutreichthum  und  auch  bei 
den  ein/,  Inen  Individuen  eine  sehr  verschie- 
dene tiröss,-  um}  Sihwcre.  Im  Durchschnitt 
lasst  sieh  die  Lange  der  Milz  auf  40  bis 
VS  cm  und-  deren  Gewicht  auf  70»- WO  g 
veranschlagen,  die  Breite  betragt  am  oberen 
Ende  etwa  20  — 24  cm.  die  Dicke  in  der  Mitte 
d.  -  <  )i  ganes  2  —  3  i  jii. 

Die  äussere,  schwach  irewölbte  Fläche 
grenzt  an  das  Zwerchfell,  die  innere,  etwas 
ausgehöhlte,  dem  Magen  zugewendete  Fläche 
schrägt  sich  nach  dein  vorderen  -charl'eii. 
concaveii,  mitunter  etwas  eitigekeibt'-n  Band 
(Fig.  12«.  vi!»  ab  und  le-sit/t  nahe  dem 
letzteren  ein.-  -.-i-  !it  .•  Kinne.  Milz  rinne  thüus 


lienalis  [Fig.  Ii 43,  Mr]h  in  welcher  Gefässe 
und  Nerven  verlaufen  und  sich  das  grosse 
Netz,  sowie  das  Milzmagenband  anheften.  Der 
hintere,  dickere  Band  ist  schwach  couvev  und 
geht  am  oberen  Ende  in  den  oberen  Rand 
unter  einem  fast  rechten  Winkel  über,  während 
der  obere  und  vordere  Rand  einen  mehr 
spitzen  Winkel  bilden.  Das  obere  Ende  (Fig. 
1243.  oE)  stösst  an  die  linke  Niere  und  an 
das  linke  Ende  der  Bauchspeicheldrüse,  das 
untere  Ende  (Fig.  1*43,  uE)  geht  in  eine 
stumpfe  Spitze  aus. 

Die  Milz,  deren  weiches,  elastisches  Ge- 
webe leicht  Fingereindrücke  annimmt,  wird 
aussen  von  einer  starken  bindegewebigen, 
elastischen,  organische  Muskelfasern  enthal- 
tenden Haut.  Milzkapsel,  eigene  oder  fi- 
bröse Haut  der  Milz  (tunica  propria  s. 
albuginea  lienis)  umgeben,  welche  mit  dem 
vom  visceralen  Blatt  des  Bauchfells  stammen- 
den serösen  Ueberzuge  untrennbar  verschmilzt. 
Genau  genommen  bedeckt  nur  das  Epithel 
des  Bauchfells  die  eigene  Haut  der  Milz. 

Die  Milz  wird  durch  folgende  Verdopp- 
lungen des  Bauchfells  in  der  Lage  erhalten: 
i.  Das  Milzmagenband  (lig.  gastro-lienale 
[Fig.  1243.  MzM)  verläuft  zwischen  der  grossen 
Krümmung  des  Magens  und  der  Milzrinne,  es 
geht  an  der  letzteren  und  unter  dem  spitzen 
Eu  le  der  Milz  continnirlich  in  das  grosse  Nets 
über.  Die  Breite  dieser  Bauchfellduplicatur 
nimmt  von  dem  oberen  bis  zum  unteren  Ende  der 
Milz  stetig  zu.  Nahe  der  Milzrinne  rinden 
sich  zwischen  den  Blättern  de»  Milzmagen - 
bandes  nicht  selten  kleine  platte  Gebilde, 
welche  dieselbe  Farbe  und  denselben  Bau 
wie  die  Milz  besitzen  und  als  Neben- 
milzen bezeichnet  worden  sind.  2.  Das  Milz- 
nicren-  und  Milzzwerehlellband  ««der 
Aufhänge  band  der  Milz  (lig.  phrenieo- 
lienale  s.  Suspensorium  lienis  [Fig.  1243.  MN}) 
ist  eine  kurze,  reichlich  elastische  Fasern  ein- 
schliessende  Bauchfellduplicatur.  welche  nahe 
dem  oberen  Ende  die  innere  Flache  der  Milz 
mit  dem  linken  Pfeiler  des  Zwerchfelles  und  mit 
dem  vorderen  Ende  der  linken  Niere  verbindet. 

Die  Milzkapsel  sendet  von  ihrer  inneren 
Flache  aus  zahlreiche,  aus  Bindegewebe, 
elastischen  und  Muskelfasern  bestehende  Fort- 
sätze. Milzbalken  (trabeculae  lienis)  ab. 
welche  sich  vielfach  tlieileu  uad  zu  einem 
badeschwammähnlichen  Gerüst  werk  verbinden, 
dessen  Maschen  durch  feine  Bindegewebs- 
fasern in  noch  kleinere  Hohlräume  getheilt  * 
werden.  Dieses  Gerüstwerk  ist  mit  einer  tief 
dunkel-  oder  fast  braunrothen,  weich-breiigen 
Masse.  Milzbrei.  Milzpulpe,  rothe  Milz- 
pulpe (pulpa  lienis)  angefüllt,  welche  aus 
den  feineren  Formelementen  der  Milz  besteht. 
In  diesem  mthen  Brei  finden  sich  reichlicher 
"der  spärlicher  als  kleine  weisse  Kügelchen 
dem  blossen  Auge  eben  noch  erkennbare 
Lympbfollikel,  welche  als  Malpighische 
Körperchen  der  Milz.  Mi  1  z b  1  a s <•  h e n, 
M  i lzkö rp e rchen  oder  als  weisse  Milz- 
pulpe  (crrpuscula  lienis)  bezeichnet  werden 
(s.  Milz.  Histologie  .  Durch  Auswaschen  unter 
einem  Wasserstrahl  kann   die  Milzpulpe  mit 
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Leichtigkeit  vollständig  entfernt  werden,  so 
das8  nur  die  aus  den  groben  Milzbalken  be- 
Htehende  Gcrustsubstanz  übrig  bleibt. 

Die  Milz  bekommt  arterielles  Ulnt  aus 
der  Uauchschlagader.  das  Venenblut  strömt 


gerundete  und  fast  gleich  breite  Milz  de* 
Hin  des  (Fig.  1S44)  hat  ein  Gewicht  von 
Suo— 1000  g,  Hegt  dem  linken  Sacke  des 
Wanstes  an  und  verbindet  sich  mit  dem 
letzteren  durch  ein  sehr  kurze*,  nicht  in  das 


E^iir.  lS4ft.  Milz  de*  Pferd*!,  von  dwr  innvit.ii  KUchr  rhs^Iihii.  üE  t»lH»r<^  Eriü«\  uE  unti-r»'»  End»-,  v  Ii  variieret 
lUinl.  b  B  biotpivr  Rand.  Mr  Milirinur.  iij  dt»rs«-ll>rn  A  MiUartvri«  tirul  V  Milzv.-ni-,  MN  Mdiiiiwiibind.  MzM  Mil/- 
Mtfimhaud,  iA  kurif  Arterien  un«l  Wti.'n  d*s  M»^n<,  gK  irro-»»*»  N.-Ii,  ibe  tfro6«f  Curwtur  d»(>  Mngoti«. 


Vig.  1244.  MiU  »Ii  s  K  ndi-a,  von  d<>r  innrrvn  Flach«  g^idion.  »  b  c  Anhuftuiig  d>.-t  Milt  um  liitkuu  Wnuiti-jcke. 

4 


i'vj.  \2ib.  MiU  de*  Hukdf»,  von  <S»1  iHMfwfi  KHc1j<-  («tefaplu  o  E  obcnM  fliiiit«ir»)  End>:,  u  E  untere  (vorduiva) 

Ende,  j  1>  .'  Anlii-ftuiiif  irn-Arll  Nvlir». 


nach  der  Pfortader  üb.  die  sehr  zahlreichen 
Lvmphgcfütise  verbindet!  si<  h  mit  denen  dos 
Magens  und  der  Leber,  die  Nerven  stammen 
vom  Dauchgetk'cht.  Geber  die  Verzweigung 
der  Geftsae  in  der  Milz  s.  Milz.  Histologie. 
Die  Inn ggestre ekle,  an  beiden  Enden  ab- 


grosse  Netz  übergehendes  Milzmagenband 
(Fig.  1ä4i.  abc)  und  mit  dein  Zwerchfell  durch 
ein  gleichfalls  sehr  kurzes  Milzzwerchfell- 
band.  Der  seröse  L'eberzug  la-st  sich  mit  Leich- 
tigkeit von  der  Milzkapsel  trennen,  die  Milz- 
rinne i>*  undeutlich  ausgeprägt  und  nur  kurz, 
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das  Balkenwerk  schwächer  ausgebildet  als  beim 
Pferde,  dagegen  wachen  sich  die  Malpighi- 
scheu  Kurperchen  dem  Auge  deutlicher  be- 
merkbar. Die  verhältnismässig  kleine  Milz 
der  Schafe  und  der  Ziegen  hat  eine  stumpf- 
dreieckige  Gestalt. 

Die  Milz  der  Schweine  und  der  Fleisch- 
fresser (Fig.  iäiJiJ  ist  lang  gestreckt,  zungen- 
förmig,  bei  den  Sehweinen  an  beiden  Enden,  bei 
den  Fleischfressern  am  Iiiuteren  Ende  verbrei- 
tert und  besitzt  ein**  mehr  hellrothe  Farbe.  Sie 
erscheint  auf  dem  Querschnitt  fast  dreieckig, 
weil  au  Stelle  der  Milzrinne  ein  Kamm  vor- 
springt, und  verbindet  sich  nicht  mit  dem 
Zwerchfell,  bezw.  der  linken  Niere,  Das  Milz- 
magenbaud  ist  sehr  lang,  bei  den  Fleisch- 
fressern noch  mehr  als  bei  den  Schweinen, 
die  Verbindung  mit  dem  Magen  eine  sehr 
lockere,  die  Milz  erscheint  gleichsam  in  das 
grosso  Netz  eingeschaltet.  Der  seröse  Ueber- 
zug  lässt  sich  nicht  von  der  Milzkapsel  trennen. 
Die  Milz  des  Schweines  hat  ein  Gewicht  von 
gegen  100  g. 

Die  Milz  der  Vögel  (vgl.  unter  „Mageua 
Fig.  1133,  Mz)  ist  klein,  liegt  rechts  an  der 
Grenze  zwischen  dein  Drüsen-  und  dem  Mus- 
kelmagen und  hat  eine  braunrothe  Farbe.  Die 
Form  ist  je  nach  den  einzelnen  Arten  sehr 
verschieden,  bald  kugelig,  bald  länglichrund 
oder  scheibenförmig.  Müller. 

Milz  (Histologie).  Man  unterscheidet 
au  der  Milz  die  Kapsel  mit  dem  von  dieser  aus- 
gehenden Gerüstwerk  und  das  aus  adenoidem 
Gewebe  und  Blutgefässen  bestehende  Paren- 
chym,  die  Milzpulpa. 

Die  Milzkapsel,  welche  an  ihrer  Aussen- 
fläche  von  der  Serosa  des  Peritoneums  über- 
zogen wird  und  durch  eine  lockere  Subserosa 
mit  dieser  verbunden  ist,  besteht  aus  einem 
derben  Stratum  fibrillärcn  Bindegewebes,  wel- 
ches von  glatten  Muskel-  und  feinen  elastischen 
Fasern  durchzogen  wird.  Von  ihrer  Innen- 
flache treten  zahlreiche,  aus  denselben  histo- 
logischen Elementen  aufgebaute  Balken  in  das 
Innere  des  Organs,  theilen  und  verbinden 
sich  in  mannigfacher  Weise  und  bilden  ein 
schwammförmiges  Gerüstwerk,  welches  in 
seinen  Räumen  die  Milzpulpa  enthält  und 
auch  zu  den  Arterien  in  Beziehung  steht. 

Die  Milzpulpa  oder  das  Milzstroma 
zerfallt  in  die  weisse  und  rothe  Pulpa.  Die 
erstere  tritt  in  Form  von  stecknadelkopf- 
grossen, weisslichen  Knötchen,  den  sog.  Mal- 
pighi'schen  Körperchen  oder  Milzfol- 
likeln, die  letztere  als  unregelmässig  ge- 
staltete Kühren  oder  Stränge  auf.  Beide  haben 
ein  zartes,  engmaschiges  Ueticulum  zur  Grund- 
lage, welches  mit  den  Balken  sowohl,  wie  mit 
den  Arterien  in  Verbindung  steht,  und  in  wel- 
ches bei  den  Malpighi'srhen  Körperchen  Len- 
cocyteii,  bei  «len  Fulpasträugen  ausserdem  die 
sog.  Milzzellen,  grossere  polygonale,  ein-  oder 
mehrkernige,  häutig  auch  blutkörperchenhal- 
tige  Zellen  und  farbige  Blutkörperchen  einge- 
lagert sind. 

Die  Malpighi  sehen  Körperchen  steh«'ii 
mit  den  feineren  Arterietiverzweigungen  in 
Verbindung,   sitzen  mei.>t  an  den  A-t winkeln 


derselben  und  umgeben  dieselben  ringsum 
oder  sitzen  ihnen  nur  einseitig  an.  Sie  stallen 
gewissennasseu  circumscripta  lymphoide  In- 
filtrationen der  GefäsBücheiden  dar. 

Die  Blutgefässe  verlaufen  als  grössere 
Zweige  in  den  Balken,  von  welchen  sie  ad- 
ventitielle  scheidenartige  Ueberzüge  von  cy- 
togenem  Gewebe  erhalten,  als  Capillarefi  in 
der  Milzpulpa.  Die  Milzarterie  löst  sich  zu- 
nächst in  zahlreiche  Zweige  auf.  die  mit  den 
Venen  in  den  Trabekeln  verlaufen  und  hiebei 
zahlreiche  feine  Zweige  an  diese  letzteren, 
wie  an  die  Malpigbi'schen  Körperchen  ab- 
geben. Nachdem  sie  hiebei  ein  bestimmtes 
Kaliber  erreicht,  trennen  sie  sich  von  den 
Venen,  um  sich  unter  wiederholter  dicho- 
tomischer  Theilung  in  eine  Anzahl  nicht 
anastomosirender  Endäste,  die  Penicilli.  auf- 
zulösen, welche  in  die  gestreckt  verlaufenden 
Capillaren  Übergehen.  Diese  liegen  in  den 
Pulpasträngen  und  gehen  in  Venen  über, 
welche  zwischen  Pulpasträngen,  Follikeln  und 
Trabekeln  verlaufen  und  die  zwischen  diesen 
befindlichen  Bäume  ausfüllen. 

Die  Lymphge fasse  der  Milz  zerfallen 
in  ein  oberflächliches  und  tiefes  Netz.  Das 
erstere  befindet  sich  in  dem  subserösen  Binde- 
gewebe, das  letztere  verläuft  in  dem  Balken - 
system.  Der  Ursprung  desselben  ist  noch  nicht 
sicher  festgestellt.  Die  Nerven  der  Milz  be- 
stehen meist  aus  marklosen  Fasern  und  ver- 
laufen in  der  Kegel  mit  den  Gelassen.  Ueber 
ihre  Endigungsweise  ist  ebenfalls  etwas; 
Sicheres  nicht  festgestellt.  Eichbaum. 

Milzbalken,  s.  Milz. 

Milzbläschen,  s.  Milz. 

Milzbrand  (s.  Anthrax).  Die  veterinärpoli- 
zeilichen Massregelu  gegen  denselben  in  den 
verschiedenen  Ländern  sind  folgende:  Nach 
dem  österreichischen  Thierseuchengesetz  vom 
29.  Februar  1880: 

„§  17.  Thiere,  welche  nach  dem  Gut- 
achten des  abgeordneten  Thierarztes  als 
milzbrandkrank  oder  der  Seuche  verdächtig 
anzusehen  sind,  dürfen  zum  Zwecke  des  Fleisch- 
genusses und  der  Vcrwerthung  sonstiger  Be- 
standteile nicht  geschlachtet  werden. 

Die  Nutzverwerthung  und  der  Verkauf 
einzelner  Theile,  der  Milch  oder  sonstiger 
Producte  von  milzbrandkranken  oder  -ver- 
dächtigen Thieren  ist  verboten. 

Blutige  Operationen  an  derlei  Thieren. 
sowie  die  Oeffnung  des  Ca  lavers  dürfen  nur 
von  approbirten  Thierärzten  vorgenommen 
werden. 

Die  (.'adaver  der  am  Milzbrand  gefallenen 
oder  deshalb  getödteten  Thiere  dürfen  nicht 
abgeledert  werden  und  sind  auf  eine  möglichst 
schnelle  Art  unschädlich  zu  beseitigen. 

Die  Schlachtung  noch  gesunderscheinen- 
der  unverdächtiger  Thiere  eines  verseuchten 
Gehotts  zum  Zwecke  des  Fleischgenusses 
darf  nur  mit  Zustimmung  und  unter  der  Auf- 
sicht eines  approbirten  Thierarztes  und  nur 
im  Seuchenorte  stattfinden." 

Die  ministerielle  Verfügung  vom  it.  April 
1880  enthält  in  Bezug  auf  den  .Milzbrand 
folgende  Bestimmungen: 
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„1.  Nach  erfolgter  amtlicher  Constatirung 
des  Milzbrandes  hat  die  Gemeindebehörde  bei 
dem  Auftreten  neuer  Seuchenfalle  in  dem 
Orte  die  vorgeschriebenen  veterinärpolizei- 
lichen  Massregeln  einzuleiten,  ohne  das«  es 
einer  besonderen  Erhebung  durch  den  Amts- 
thierarzt bedarf. 

2.  Mihbrandkranke  Thiere  sind  von  den 
gesunden  abzusondern  und  die  verseuchten 
Ställe  und  Standorte  abzusperren.  Der  Zutritt 
von  Thieren  jeder  Art,  sowie  von  unberufenen 
Personen  in  solche  Ställe  und  Standorte  ist 
hintanzuhalten. 

3.  Tritt  der  Milzbrand  unter  Thieren 
auf,  welche  »ich  ständig  auf  der  Weide  be- 
finden, so  hat  nach  Absonderung  der  Kranken 
die  Absperrung  des  Weideplatzes  einzutreten. 

4.  Erlangt  der  Milzbrand  an  einem  Orte 
eine  seuchenattige  Verbreitung,  so  kann  die 
Sperre  der  Ortschaft  oder  einzelner  Theile 
derselben  angeordnet  werden. 

5.  Ffir  die  kranken  Thiere  sind  eigene 
Wärter,  welche  mit  gesundem  Vieh  nicht  in 
Berührung  kommen  dürfen,  zu  bestellen  und 
besondere  Futter-  und  Trankgeschirre  und 
besondere  Gerätschaften  zu  verwenden.  Diese 
Geschirre  und  (Jeräthe  dttrten  ohne  voraus- 
gegangene Desinfection.  die  in  dem  Kranken- 
stalle oder  ausserhalb  desselben  in  nächster 
Nähe  vorzunehmen  ist,  anderweitig  nicht  ver- 
wendet werden. 

6.  Die  Besitzer  der  um  Milzbrand  erkrank- 
ten Thiere,  sowie  jene  Personen,  welche  sich 
mit  den  kranken  Thieren  oder  ihren  Cadavern 
beschäftigen,  sind  über  die  leichte  Ueber- 
tragbarkeit  der  Krankheit  auf  den  Menschen 
und  die  daraus  entstehende  grosse  Gefahr, 
sowie  über  die  zu  beobachtenden  Vorsichten 
entsprechend  zu  belehren. 

7.  Personen,  welche  Verletzungen  an 
Händen  oder  an  anderen  biossgetragenen 
Körpertheilen  haben,  dürfen  zur  Wartung 
kranker  Thiere  oder  bei  Sectionen  nicht  ver- 
wendet werden. 

In  den  Krankenstftllen  müssen  Mittel 
zur  Reinigung  und  Desinfection,  3%ige 
wässerige  Lösung  reiner  Carbolsäure  oder 
eine  6%ige  wässerige  Mischung  mit  Carbolöl 
vorräthig  gehalten  werden. 

8.  Die  Krankenställe  sind  zur  Hintan- 
haltung von  Fliegen  möglichst  dunkel  zu 
halten  und  täglich  mit  Ghlorgas  schwach  zu 
durchräuchern. 

9.  Das  Schluchten  milzbrandkranker  oder 
-verdächtiger  Thiere,  die  Nutzverwcrthung  und 
der  Verkauf  einzelner  Theile  oder  Producte 
derselben  ist  verboten. 

Als  verdächtig  sind  diejenigen  Thiere 
anzusehen,  welche  innerhalb  der  letzten  vier 
Tage  mit  milzbrandkranken  Thieren  in  un- 
mittelbare  Berührung  gekommen  sind. 

10.  Die  Cadaver  der  am  Milzbrand  ge- 
fallenen oder  deshalb  getödteten  Thiere 
dürfen  nicht  abgeledert  werden  und  sind  auf 
eine  möglichst  schnelle  Art  zu  beseitigen. 

Bis  zu  ihrer  Beseitigung  müssen  sie  so 
verwahrt  werden  (durch  Bedeckung  mit  Erde. 
Stroh,  Decken  u.  dgl.),  duss  eine  Berührung 
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derselben  durch  andere  Thiere,  auch  Fliegen, 
möglichst  hintangehalten  wird. 

11.  Findet  die  unschädliche  Beseitigung 
der  Cadaver  nicht  auf  thermischem  oder  chemi- 
schem Wege,  sondern  durch  Vergrahung  statt, 
so  musB  vorher  die  Haut  kreuzweise  in  kleine 
Stücke  durchschnitten  werden.  Die  Gruben 
müssen  tief  ungelegt  sein  und  die  hineinge- 
legten Cadaver  mit  Aetzkalk  und  in  Ermang- 
lung dessen  mit  Asche  bestreut  und  mit 
Theer  oder  Jauche  begossen  werden.  Die 
Aasgruben  müssen  entsprechend  verwahrt 
werden.  Die  Plätze,  an  welchen  sie  sich  be- 
finden, dürfen  mindestens  durch  3  Jahre  als 
Gras-  oder  Ackerland  nicht  benutzt  werden. 
Auf  gleiche  Weise  ist  mit  den  aufgefundenen 
Cadavern  des  an  dieser  Krankheit  eingegan- 
genen Wildes  vorzugehen. 

lt.  Abfälle  jeder  Art,  welche  von  den 
milzbrandkranken  Thieren  stammen,  sowie 
der  Stalldünger  und  die  Streu  müssen  ver- 
brannt oder  nach  vorausgegangener  Ueber- 
schüttung  mit  Aetzkalk  oder  Asche  tief  ver- 
graben werden. 

13.  Die  verseuchten  Stallungen.  Stand- 
orte und  Gcräthe  sind  mit  Rücksicht  auf 
die  schwere  Zerstörbarkeit  des  Milzbrand- 
giftes  auf  das  Eingreifendste  zu  desinticiren. 

14.  Wenn  der  Milzbrand  als  Seuche  auf- 
tritt, ist  der  Amtsthierarzt,  „wenn  er  nicht  in 
dem  Seuchenorte  sich  aufhält",  zur  Nachschau 
in  Zwischenräumen  von  4  zu  4  Tagen  anzu- 
weisen. Bei  vereinzelt  bleibenden  Fällen  ge- 
nügt dessen  Entsendung  zur  Constatirung 
der  Krankheit  und  zur  Leitung  des  schlie>s- 
lichen  Desinfectionsverfahrens. 

15.  Die  eingeleiteten  veterinärpolizeilichen 
Massregeln  haben  bei  vereinzelten  Krankheits- 
fällen ausser  Wirksamkeit  zu  kommen,  wenn 
keine  kranken  Thiere  mehr  vorhanden  sind: 
bei  seuchenartigem  Auftreten  des  Milzbrandes 
dann,  wenn  innerhalb  14  Tagen  nach  dem 
letzten  Genesung«-  oder  Todesfälle  eine  neue 
Milzbranderkrankung  nicht  mehr  vorgekommen 
und  in  beiden  Fällen  die  vorschriftsmässige 
Desinfection  der  Stallungen,  Standorte  und 
Gerätbe  vollendet  ist.*4 

Das  deutsche  Reich»- Viehsenchengesetx 
vom  33.  Juni  1880  enthält  folgende  Be- 
stimmungen gegen  den  Milzbrand: 

„§  31.  Thiere,  welche  am  Milzbrand  er- 
krankt oder  dieser  Seuche  verdächtig  sind, 
dürfen  nicht  geschlachtet  werden. 

§  32.  Die  Vornahme  blutiger  Operationen 
an  milzbrandkranken  oder  der  Seuche  ver- 
dächtigen Thieren  ist  nur  approbirten  Thier 
ärzten  gestattet. 

Eine  Oeffnung  des  Cadavers  darf  ohne 
polizeiliche  Erlaubnis*  nur  von  approbirten 
Thierärzten  vorgenommen  werden. 

§  33.  Die  Cadaver  gefallener  oder  ge- 
tödteter  milzbrandkranker  oder  der  Seuche 
verdächtiger  Thiere  müssen  sofort  unschädlich 
beseitigt  werden. 

Die  Abhäutung  derselben  ist  verboten. 

Die  gleichen  Vorschriften  rinden  beim 
Ausbruch  des  Milzbrandes  unter  Wildstunden 
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auf  die  CaJaver  des  gefallenen  oder  getodteten 
Wildes  Anwendung." 

Besonders  eingehende  Bestimmungen 
gegen  den  Milzbrand  enthalten  die  Instruc- 
tionen des  Bundesrathes  vom  24.  Febr.  1KKI. 

Dieselben  lauten: 

r4}  o.  Ist  der  Milzbrand  oder  der  Ver- 
dacht des  Milzbrandes  bei  Thieren  festge- 
stellt, so  hat  die  Polizeibehörde  die  Abson- 
derung, erforderlichen  Falles  auch  die  Be 
wachung  der  milzbrandkranken  oder  seuche- 
verdäehtigen  Thiere  anzuordnen. 

g  «J.  Erfolgt  die  Ermittlung  des  Seuchen- 
Aufbruches  oder  des  Seuchen  verdachtes  in 
Abwesenheit  des  leitenden  Polizeibeamten,  so 
hat  der  beamtete  Thierarzt  die  sofortige  Ab- 
sonderung der  milzbrandkranken  oder  der 
Seuche  verdächtigen  Thiere  vorläufig  anzu- 
ordnen. Von  einer  solchen,  durch  ihn  getroffe- 
nen Anordnung,  welche  dem  Besitzer  der 
Thiere  oder  dessen  Vertreter  entweder  zu 
Protokoll  oder  durch  schriftliche  Verfügung 
zu  eröffnen  ist.  hat  der  beamtete  Thierarzt 
der  Polizeibehörde  sofort  Anzeige  zu  machen. 

g  7.  Die  Polizeibehörde  und  der  beam- 
tete Thierarzt  haben  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  der  Besitzer  des  milzbrandLranken  oder 
der  Seuche  verdächtigen  Thieres.  beziehent- 
lich der  Vertreter  des  Besitzers,  auf  die  Ueber- 
tragbarkeit  des  Milzbrandes  auf  Menschen 
und  auf  die  gefährlichen  Folgen  eines  unvor 
sichtigen  Verkehrs  mit  den  erkrankten  Thie- 
ren und  der  Benützung  ihrer  Producte  auf- 
merksam gemacht  wird.  Personen,  welche 
Verletzungen  an  den  Händen  oder  an  anderen 
unbedeckten  Kürpeitheilen  haben,  dürfen  zur 
Wartung  der  erkrankten  Thiere  nicht  ver- 
wendet werden.  Unbefugten  Personen  ist  der 
Zutritt  zu  den  für  die  kranken  oder  der 
Seuche  verdächtigen  Thiere  bestimmten  Räum- 
lichkeiten nicht  gestattet. 

4}  8.  l'iiiere .  welche  an  Milzbrand  er- 
krankt oder  dieser  Seuche  verdächtig  sind, 
dürfen  nicht  geschlachtet  werden. 

Jeder  Verkauf  oder  Verbrauch  einzelner 
Theile  der  Haare,  der  Wolle,  der  Milch  oder 
sonstiger  Producte  von  milzbrandkranken  oder 
der  SciK-he  verdächtigen  Thieren  ist  zu  ver- 
bieten. 

g  \K  Wenn  in  einem  weniger  als  20  Stück 
enthaltenden  liindvieh-  oder  Schafviehbe- 
stande  eines  Gehöftes  innerhalb  8  Tagen  mehr 
als  ein  Thier  am  Milzbrand  erkrankt ,  so 
dürfen  innerhalb  der  nächstfolgenden  Ii  Tage 
Thiere  des  betreffenden  Bestandes  ohne  poli- 
zeiliehe Erlaubnis»  weder  todt  noch  leben- 
dig über  die  Grenzen  der  Feldmark  ausge- 
führt werden. 

Dieselbe  Vorschrift  findet  Anwendung 
auf  Thiere  eines  20  oder  mehr  Stück  ent- 
haltenden Bindvieh-  oder  Schafviehbestandes 
eines  Gehöftes,  sowie  auf  die  'Thiere  einer 
aus  Bindern  oder  Schafen  mehrerer  Gehöfte 
bestehenden  Heerde,  wenn  in  dem  Bestände, 
beziehentlich  in  der  Heerde  innerhalb  S  'Ta- 
gen mehr  als  der  zehnte  Theil  am  Milzbrand 
erkrankt.  Wird  die  Erlaubnis*  zur  Ueber- 
fiihrung  der  Thiere  in  einen  anderen  Polizei- 


I  bezirk  ertheilt,  so  ist  die  betreffende  Polizei- 
j  behörde  von  der  Sachlage  in  Kenntniss  zu 
setzen. 

§  10.  Die  Vornahme  blutiger  Operatio- 
nen an  milzbrandkranken  oder  der  Seuche 
verdächtigen   Thieren    ist  nur  approbirten 
Thierärzten  gestattet  und  darf  erst  nach  der 
;  erfolgten  Absonderung  der  Thiere  stattfinden. 

Eine  Oeffnung  des  Cadavers  darf  ohne 
I  polizeiliche  Erlaubnis«  nur  von  approbirten 
1  Thierärzten  vorgenommen  werden. 

§11.  Die  Cadaver  gefallener  oder  ge- 
tödteter  milzbrandkranker  oder  der  Seuche 
verdächtiger  Thiere  müssen  durch  Anwen- 
dung hoher  Hitzegrade,  Kochen  bis  zum  Zer- 
fall der  Weichtheile,  trockene  Destillation. 
Verbrennen,  oder  sonst  auf  chemischem  Wege 
sofort  unschädlich  beseitigt  werden.  Die  hie- 
durch  gewonnenen  Producte  können  frei  ver- 
wendet werden. 

Wo  ein  derartiges  Verfahren  nicht  aus- 
i  führbar  ist,  erfolgt  die  Beseitigung  der  Ca- 
l  daver  durch  Vergraben,  nachdem  die  Haut 
j  durch  mehrfaches  Zerschneiden  unbrauchbar 
gemacht  und  die  Cadaver  mit  roher  Carbol- 
|  säure.  Theer  oder  Petroleum  begossen  wor- 
j  den  sind. 

Zur  Vergrabung  des  Cadavers  sind  solche 
:  Stellen  auszuwählen,  welche   von  Pferden, 
Wiederkäuern  und  Schweinen  nicht  betreten 
werden,  und  an  welchen  Viehfutter  weder 
gewonnen,  noch  vorübergehend  aufbewahrt 
wird.  Die  Gruben  sind  von  Gebäuden  minde- 
stens 30  m,  von  Wegen  und  Gewässern  min- 
destens 3  m  entfernt  und  so  tief  anzulegen. 
,  dass  die  Oberfläche  der  Cadaver  von  einer 
j  unterhalb  des  Randes  der  Grube  mindestens 
*  1  m  starken  Erdschicht  bedeckt  ist. 

Die  Abhäutung  der  Cadaver  ist  verboten. 
§  12.  Bis  zu  ihrer  unschädlichen  Be- 
seitigung sind  die  Cadaver  so  aufzubewahren, 
dass  ihre  Berührung  durch  andere  Thiere 
verhindert  wird.  Auch  kann  die  Bewachung 
\  der  Cadaver  von  der  Polizeibehörde  ange- 
ordnet werden. 

Beim  Transport  müssen  die  Cadaver  sc 
j  bedeckt  sein,  dass  kein  Körpertheil  sichtbar 
i  ist.   Die   Transportmittel  (Wagen,  Karren. 
!  Schleifen)  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass 
|  eine  Verschüttung  von  Blut,  blutigen  Ab 
gangen  oder  Exerementen  nicht  erfolgen  kann 
g  13.  Die  Vorschriften  der  §§  II  und  12 
finden  auch  beim  Ausbruch  des  Milzbrandes 
unter  Wildständen  auf  die  Cadaver  des  ge- 
j  falleuen  oder  getödteten  Wildes  Anwendung. 
$  14.  Excremente.  Blut  und  andere  Ab- 
fälle von  milzbrandkranken  oder  am  Milz- 
brand gefallenen  Thiere.  die  Streu  und  der 
;  durch  Auswurfstoffe  kranker  oder  gefallener 
Thiere  verunreinigte  Dünger  müssen  sorg- 
fältig gesammelt  und  verbrannt  oder  wie  die 
j  Cadaver  vergraben  werden. 

Die  durch  Abfälle  milzbrandkranker  oder 
am  Milzbrand  gefallener 'Thiere  verunreinigten 
Fu-sl>üden,  Stullwände,  Ständer.  Krippen, 
I  n  ge  u.  s.  w..  desgleichen  die  Stallgerätb- 
schalten und  die  zum  'Transport  der  Cadaver 
i  betiützten  Fuhrwerke  oder  Schleiren  müssen 
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ohne  Verzog  nacli  Anordnung  des  beamteten 
Thierarztes  und  unter  polizeilicher  lieber- 
wachung  desinfieirt  werden. 

§  15.  In  denjenigen  Bezirken,  für  welche 
auf  Grund  der  Bestimmungen  im  §  1 1  des 
(Jeseties  die  Anzeigeprlicht  bezüglich  des 
Milzbrandes  von  der  Landesregierung  für 
vereinzelte  Fälle  erlassen  ist.  müssen  die 
Schutzmassregeln  von  der  Polizeibehörde  all- 
gemein vorgeschrieben  und  durch  amtliche 
Pnblieation  zur  öffentlichen  Kennttüss  ge- 
bracht werden.  Zugleich  ist  anf  die  Ueber- 
tragbarkeit  des  Milzbrandes  auf  Menschen 
und  auf  die  gefährlichen  Folgen  eines  unvor- 
sichtigen Verkehrs  mit  milzbrandkranken  oder 
d'T  Senclic  verdächtigen  Thieren  und  einer 
Benützung  ihrer  Prodncte  aufmerksam  zu 
machen." 

In  Grossbritannien  und  Dänemark  sind 
An/.eigepHicht  und  Sperrmnssregeln  gegen 
den  Milzbrand  obligatorisch. 

Das  französische  Viehseuchengesetz  vom 
21.  Juli  1SX1  enthält  folgende  Bestimmungen: 

„Art.  57.  Sobald  der  Milzbrand  constatiit 
worden  ist,  erlässt  der  Präfeet  eine  Declara- 
tion  über  die  inticirten  Ortschaften.  Hole, 
Gehege,  Gras-  und  Weideplätze,  in  denen 
sich  kranke  Tliiere  befinden. 

Diese  Declaration  wird  bekanntgeinncht 
in  den  inficirten  und  den  mit  diesen  benach- 
barten Gemeinden.  Anschläge  mit  der  In- 
schrift „Milzbrand*  werden  am  Eingang  der 
Wege  zu  den  inticirten  Fennen  und  an  den 
Thoren  derselben  angebracht. 

Art.  58.  Rio  Declaration  der  Infection 
zieht  folgende  Massregeln  nach  sich : 

1.  Die  inficirten  Ortschaften.  Hofe,  Ge- 
hege, Gras-  und  Weideplätze  werden  unter 
Quarantäne  gesetzt,  mit  dem  Verbote,  neue 
Thiere,  welcher  Art  sie  auch  angehören 
mögen,  dorthin  einzuführen,  es  sei  denn,  dass 
nie  sofort  geimpft  würden.  An  den  betreffen- 
den Orten  ist  eine  Zählung  der  Thiere  vor- 
zunehmen. 

Falls  der  Weidegang  unumgänglich  not- 
wendig ist,  so  wird  vom  Maire  der  Weg  dort- 
hin ausnahmsweise  vorgeschrieben  und  durch 
Wegweiser  bezeichnet.  Ebenso  werden  die 
Grenzen  der  Weideplätze  festgesetzt,  inner- 
halb welcher  die  kranken  und  verdächtigen 
Thiere  und  inficirten  Heerden  sieh  aufhalten 
müssen. 

Die  Benützung  der  Arbeitsthiere.  welche 
sich  einer  Ansteckung  ausgesetzt  haben,  ist 
unter  den  vom  Maire  auf  Grundlage  eines 
thierärztlichen  Gutachtens  erlassenen  Bedin- 
gungen gestattet.  Diese  Thiere  sind  mit 
Marken  zu  versehen. 

2.  Es  ist  verboten ,  aus  den  inticirten 
Orten  Streu  und  Dünger  auszuführen. 

3.  Es  ist  verboten,  den  Dünger  auf  öffent- 
lichen Wegen  aufzuhäufen  oder  solche  durch 
flüssige  Dejeetionen  zu  verunreinigen.  Diese 
Substanzen  müssen  entsprechend  den  obrig- 
keitlichen Vorschriften  behandelt  werden. 

I.  Der  Zutritt  zu  den  inficirten  Orten 
ist  Fleischen)  und  Viehhändlern  und  allen 


Personen,  die  nicht  zur  Pflege  der  Thiere 
bestimmt  sind,  verboten. 

5.  Alle  Personen,  welche  die  inficirten 
Orte  verlassen,  müssen  ihn?  Fussbekleidung 
der  erforderlichen  Desiufection  unterwerfen. 

Die  inficirten  Orte.  Höfe,  Gehege, 
Gras-  und  Weideplätze  müssen  von  einem 
dazu  bestimmten  Thierarzt  besucht  und  über- 
wacht werden. 

7.  Die  Strassen,  Wege  und  Fnsspfade. 
welche  für  die  Passage  von  Thieren  geschlossen 
sind,  müssen  bezeichnet  werden. 

8.  Die  kranken  Thiere  dürfen  nicht  ver- 
kauft werden. 

9.  Thiere,  die  sieh  der  Ansteckung  aus- 
gesetzt hab.-n.  dürfen  nur  zum  Schlachten 
verkauft  werden.  Die  zum  Schlachten  ver- 
kauften Thiere  werden  mit  Maiken  versehen 
und  direct  in  die  Schlachthäuser  geschickt. 
Der  Maire  ertheilt  einen  Erlanbnissschein  für 
solche  Thiere,  der  innerhalb  5  Tagen  zurück- 
geliefert werden  muss  mit  der  Bescheinigung, 
das«  die  betreffenden  Thiere  wirklich  ge- 
schlachtet worden.  Diese  Beseheinigung  wird 
\"in  P«  lizeivorstande  der  Schlachthäuser  oder 
vom  Loealvorstande  solcher  Orte  ausgestellt, 
in  denen  es  keine  Schlachthäuser  gibt. 

1<».  Die  Feile  \..,n  am  Milzbrand  ge- 
fallenen "der  wegen  der  Seuche  getödteten 
Thieren  dürfen  nur  nach  der  Feststellung 
einer  regelrechten  Desinfeetion  verkauft 
werden. 

II.  Die  Feile  der  wegen  Mil/.brandver- 
dachts  getödteten  Thiere  dürfen  nur  nach 
erfolgter  Desinfe«  ti"n  in  den  Handel  gebracht 
werden. 

Ii.  Ks  ist  verboten.  Gras  und  Stroh,  das 
von  Verscharningsplätzeii  für  Milzbrandra- 
daver stammt,  zum  Futter  für  Thiere  zu  be- 
nützen. 

Art.  59.  Die  Thierbesitzer,  welche  Milz- 
brandsehntziuipf'ungen  vorzunehmen  gedenken, 
müssen  darüber  dem  Maire  ihrer  Gemeinde 
Mittheilung  machen. 

Ein  Certiticat  des  ausübenden  Thierarztes 
mit  Angabe  des  Datums  der  Impfung  muss 
unmittelbar  nach  der  Impfung  dem  Maire  ab- 
geliefert werden. 

Vierzehn  Tage  lang  nach  der  Impfung 
bleiben  die  geimpften  Thiere  unter  Aufsicht 
des  dazu  bestimmten  Veterinärs.  Wahrend 
dieser  Zeit  ist  es  dein  Eigenthümer  verboten, 
sich  der  geimpften  Thiere  zu  <ntäu*scrn. 

Art.  Go.  Die  Seuche  kann  vom  Präfecten 
nur  dann  als  erloschen  erklärt  werden,  wenn 
ein  Zeitraum  von  4  Monaten  verflossen  ist, 
innerhalb  welchen  kein  neuer  Erkrankungs- 
fall vorgekommen,  und  nach  Beibringung 
einer  Bescheinigung  des  Thierar/tes  über 
Ausführung  der  vorsehriftsmässigen  Desin- 
feetion. 

In  einer  geimpften  Heerde  wird  die  Seuche 
nach  Ii  Tagen  als  erloschen  erklärt,  wenn 
innerhalb  dieser  Zeit  kein  Erkrankungsfall  in 
einer  solchen  Heerde  vorgekommen  ist."  Sr. 

Milzbrandpulver.  Gegen  den  Milzbrand, 
bezw.  Blutseuche  der  Schafe,  v/erden  zeit- 
weise sog.  Milzbrandpulver  empfohlen  und 
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als  Geheiuiniittel  sowohl  zur  Vorbeugung  als 
Heilung  in  den  Handel  gebracht.  Zur  Charak- 
terisimng  derselben  und  Beurtheilung  de» 
Werthcs  dürfte  es  genügen,  die  Zusammen- 
setzung eines  der  verbreitetsten  Pulver 
dieser  Art  anzugeben:  Kohlensaures  Eisen- 
oxydul tg;  Chlorkuliuni  und  Gyps  je  4  g; 
Glaubersalz  8  g:  Knochenkohle  500  g.  Harm- 
loser lässt  sich  kaum  ein  Mittel  gegen  eine 
solch  verderbliche  Mikrobenkrankheit  denken, 
welche  hinsichtlich  der  Mortalität  nur  vom 
Rauschbrand  und  der  Wuthkrankheit  über- 
troffen wird.  Vogel. 

Milzbrei,  s.  Milz. 

Milzkappe,  s.  Milz. 

Milzknoten  sind  knotenförmige  partielle 
Milzschwellungen,  bedingt  durch  partielle 
Hyperämien.  Blutungen,  metastatisebe  In- 
tärrte  und  Absresse,  Milzadenomc.  leukämische 
Knoten,  Rotzknoten.  Tuberkel,  Krebse,  Sar- 
kome, Melanome,  Cysten.  Echinokokken  etc. 
(».  Milzkrankheiten).  Semmer. 

Milzkörperchen,  s.  Milz. 

Milzkrankheiten.  Ein  Fehlen  der  Milz 
kommt  nur  bei  herz-  und  kopflosen  Missge- 
burten vor  oder  nach  künstlichen  Exstirpa- 
tionen,  die  von  einigen  Thieren  ganz  gut  er- 
tragen werden.  Dass  die  Milz  zur  Erhaltung 
des  Lebens  nicht  unumgänglich  nothwendig, 
beweist  auch  der  Umstand,  dass  dieselbe  zu- 
weilen so  weit  entartet  und  atrophirt  ange- 
troffen wird,  duss  eine  Function  des  Organs 
ausgeschlossen  werden  muss.  Formverände- 
rungen der  Milz  sind  meist  angeboren  und 
bestehen  in  Einkerbungen.  Lappenbildungen, 
Abschnürungen  einzelner  Partien,  dem  Auf- 
treten sog.  Nebenmilzen.  Theilungen  der  Milz 
in  zwei  Hälften,  angeborenen  Gestaltverände- 
rungen etc.  Im  späteren  Leben  erworbene 
Formveränderungen  werden  bewirkt  durch 
Verwundungen  und  Rupturen  mit  nachheriger 
Narbenbildung  und  Narbcncontraction.  Lage- 
veränderungen bestehen  in  Verdrängungen 
der  Milz  durch  benachbarte  Neubildungen, 
Senkungen  der  Milz  bei  Vergrößerungen  der- 
selben vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  mit 
Ausdehnung  des  Milzmagenbandes  und  Vor- 
fälle der  Milz  in  die  Brusthöhle  nach  Zer- 
reissungen  oder  durch  angeborene  Oeffnungen 
des  Zwerchfells.  Zusammenhangstrennungen 
erfolgen  durch  Verwundungen  von  aussen 
oder  durch  Berstungen  der  Milzkapsel  in- 
folge hochgradiger  Hyperämien  und  Schwel- 
lungen der  Milz  mit  gleichzeitiger  Erschütte- 
rung durch  Hornstösse,  Niederstürzen  oder 
Werfen.  Die  Verwundungen  und  Berstungen 
sind  mit  bedeutenden  Blutungen  verbunden, 
aber  nicht  immer  tödtlieh,  sondern  sie  heilen 
mit  Hinterlassung  deutlicher  langer,  strahliger 
Narben.  Perforationen  entstehen  durch  per- 
forirende  Magengeschwüre  und  Verwachsungen 
des  Magens  mit  der  Milz  und  dieser  mit  dem 
Dickdarm.  Verkleinerungen  der  Milz  entstehen 
durch  Atrophie  in  hohem  Alter  oder  infolge 
langwieriger  chronischer  Krankheiten,  bei  all- 
gemeiner Abmagerung  und  dun  Ii  Circulations- 
störungen,  Anämie  und  Entartungen  in  der 
Milz.  Die  atrophischen  Milzen  bilden  olt  nur 


einige  Millimeter  dicke  Platten  von  bla&s- 
bräunlicher  Farbe.  Der  Schwund  des  Milzge- 
webes kann  dabei  so  weit  gehen,  dass  sich 
die  gegenüberliegenden  serösen  l  eberzüge 
fast  gegenseitig  berühren.  Ein  partieller 
Schwund  des  Milzgewebes  ohne  Verkleinerung 
wird  bewirkt  durch  Neubildungen  (Cysten. 
Sarkome.  Tuberkel,  Krebse)  und  Parasiten 
(Echinokokken).  Vergrösserungen  der  Milz 
(Milztumoren)  werden  bewirkt  durch  Hy- 
perämien. Hyperplasien,  Hypertrophien,  Ent- 
zündungen, Entartungen  und  Neubildungen. 
Hyperämien  der  Milz  kommen  vor  als  passive 
Blutstauungen  bei  Circulationsstörungen  im 
Pfortadergebiet,  bei  Leber-,  Lungen-  und 
Herzkrankheiten,  wobei  die  Milz  durch  chro- 
nische Blutstauung  allmälig  anschwillt  und 
durch  allmälige  Verdickung  der  Trabekelge- 
fässscheiden  und  des  RettVulums  indurirt 
Ferner  tritt  Hyperämie  der  Milz  als  Begleit 
er*cheinung  vieler  Infectionskrankheiten  auf, 
wie  z.  B.  beim  Milzbrand,  Typhus,  Septikämie, 
Pyämie  etc.  Die  hyperämischeri  Milzen  sind 
oft  ums  Doppelte  ihres  normalen  l'nifangs 
vergrössert,  dunkel  schwarzbraunst!) .  von 
weicher,  breiiger  Consistenz,  die  Kapsel  ist 
gespannt,  die  Pulpa  zermessend  und  ijuillt 
beim  Einschnitt  in  Form  eines  dunkelhruun- 
rothen  Breies  hervor:  besonders  deutlich  ist 
diese  Veränderung  in  vielen  Fällen  des  Milz- 
brandes ausgeprägt.  Bei  hochgradigen  Hy- 
perämien kommt  es  auch  zu  Blutungen  in 
der  Milz  mit  Bildung  von  Blutkuoten  oder 
mit  Bluterguss  in  die  Bauchhöhle  nach 
Berstnng  der  Kapsel.  Blutungen  in  der  Milz 
kommen  ferner  durch  traumatische  Einflüsse 
(Kontusionen.  Hornstösse  etc.)  und  als 
hämorrhagische  Infarcte  infolge  von  Em- 
bolien zu  Stande.  Anämien  der  Milz  ent- 
stehen bei  allgemeiner  Blutarmuth  oder  bei 
Ansammlungen  des  Blutes  in  anderen  Körper- 
teilen (Lungenhyperämien  und  Entzündun- 
gen, Dickdarmentzündungen)  und  infolge 
starken  Drucks  von  Seite  der  durch  Gase 
ausgedehnten  Mägen  (Tympanitts)  und  Därme 
(Koliken). 

Verschiedene  diffuse  entzündliche  und 
hyperplastische  Processe  führen  zu  Vergrösse- 
rungen der  Milz.  Bei  vielen  acuten  Infections- 
krankheiten, wie  Typhus,  Milzbrand,  Druse. 
Pyämie.  Septikämie,  acutem  Rotz,  erfolgt  eine 
acute  Milzschwellung  (acuter  Milztnmor)  durch 
Hyperämie  und  entzündliche  Vermehrung  der 
zelligen  Elemente  und  des  bindegewebigen 
Stromas.  Chronische  Milzschwellungen  ent- 
wickeln sich  bei  chronischen  Circulations- 
störungen und  chronischen  Infectionskrank- 
heiten und  beruhen  auf  Hypertrophie  des 
Milzstromas  und  Hyperplasie  der  lymphati- 
schen Elemente.  Oft  erfolgt  hiebei  eine 
amyloide  Entartung,  Pigmentablagerung  und 
eine  bedeutende  Verdickung  des  bindege- 
webigen Stromas.  eine  fibröse  Induration  der 
Milz.  Eine  selbständige  Schwellung  der 
Milz  dun  h  progressive  Hyperplasie  i*i  stet> 
bei  der  Leukämie  und  Pseudoleukämie  vor- 
handen. Die  Milz  erreicht  hiebei  zuweilen 
.las  Zehnfache  ihres  normalen  l/mfang*  und 
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Gewichts  durch  Hyperplasie  der  zelligen  Ele- 
mente mit  gleichzeitiger  Erweiterung  der 
Blutgefässe,  hypertrophischer  Wucherung  des 
Bindegewebsstromas,  der  Malpiglii'schen  Kör- 
perchen und  Verdickung  der  Kapsel.  Um- 
grenzte partielle  Entzündung*-  und  Eiterungs- 
processe  (Splenitis)  und  Abseessbildnngen 
sind  meist  Folgen  traumatischer  oder  metasta- 
tisch-embolischer  Processe.  Letztere  entstehen 
bei  Endocarditis,  Endarthritis,  Pyämie.  acutem 
Hotz  und  Wurm. 

Die  Abscesse  brechen  entweder  in  die 
Bauchhöhle  durch  und  erzeugen  tödtliche  Peri- 
tonitis, oder  der  Eiter  ergiesst  sich  nach  Ver- 
wachsung mit  benachbarten  Organen  in  diese, 
oder  aber  er  unterliegt  der  fettigen  und 
käsigen  Entartung  und  Verkalkung  und  bleibt 
als  harfer  Kalkknoten  im  Milzgewebe  ein- 
gekapselt liegen.  Von  Entartungen  kommen 
in  der  Milz  vor  die  Fettentartung,  die  aray- 
loide  Entartung,  die  fibröse  Entartung  und 
Pigmententartung.  Bei  der  Fettdegeneration, 
die  vorzugsweise  bei  alten  Hunden  und 
Katzen  angetroffen  wird,  nimmt  die  Milz  eine 
weisslichgelbe  Farbe  und  weiche  Consistenz 
an.  Die  amyloide  Entartung  wird  im  Ganzen 
selten  und  meist  bei  Pferden  angetroffen, 
dabei  vergrössert  sich  die  Milz  um  das  Mehr- 
fache ihres  normalen  l'mfangs,  ihre  Rander 
sind  abgerundet,  verdickt,  das  Milzgewebe 
ist  hcllbraunroth  oder  grauroth,  blutarm,  derb, 
aber  brüchig  und  zeigt  auf  der  Schnittfläche 
einen  wachsartigen  oder  speckigen  Glanz 
und  die  charakteristische  Jod-Schwefelsäure- 
reaction.  Bei  der  fibrösen  Entartung  hat  die 
Milz  eine  sehr  derbe,  feste  Consistenz  und 
zeigt  auf  der  Schnittfläche  ein  sehr  stark 
entwickeltes  Bindegewebsgerüst  und  eine 
Verengerung  der  Maschenräume.  Bei  der  Pig- 
mententartung, die  gleich  der  fibrösen  Ent- 
artung entweder  durch  passive  Blutstauungen 
zu  Stande  kommt  oder  als  Begleiterscheinung 
der  Melanämie  bei  hellgefärbten  Pferden  auf- 
tritt, ist  die  Milz  von  schmutzig  graubrauner 
bis  schwarzgruuer  Farbe  und  von  Körnchen 
und  Schollen  braunen  oder  schwarzen  Pig- 
ments durchsetzt. 

Von  Neubildungen  werden  in  der  Milz 
angetroffen  Bindegewebswuchcrungen  bei  Hy- 
pertrophien und  hbröäer  Entartung  der  Milz, 
selten  in  Form  von  Fibromen,  Cysten  in  Folge 
von  Blutergüssen  mit  nachheriger  Resorption 
des  Blutes  und  Ansammlung  seröser  Flüssig- 
keit im  abgekapselten  Raum.  Selten  sind 
Krebse  (bei  Hunden)  in  der  Milz  beobachtet 
worden,  u.  zw.  als  metastatisebe  Krebse. 
Häufiger  kommen  bei  Hunden  und  Pferden 
Sarkome  und  bei  Pferden  besonders  Melano- 
sarkome  vor.  die  in  Form  gelblichwcisser  und 
grauer,  hirsokorn-  bi»  hühnereigrosser  Knoten 
die  Milz  durchsetzen  und  lange  jeglicher  Ent- 
artung widerstehen.  Selten  entstehen  Sarkome 
und  Melanome  primär  in  der  Milz:  ineist  sind 
es  tnetastatische  Knoten  in  Folge  primärer 
Sarkome  am  Darm,  (iekröse  oder  an  äusseren 
Körpertheilen.  Bei  der  Leukämie  und  Pseudo- 
leukämie  ist  die  Milz  oft  von  zahlreichen  lym- 
phntisehen  Knötchen  durchsetzt,  die  nicht 'mit 


|  Tuberkeln  oder  Rotz  zu  verwechseln  sind 
|  Tuberkeln  treten  besonders  häufig  bei  der  Perl- 
sucht der  Rinder,  aber  auch  hei  kleinen  Thieren, 
besonders  infolge  der  Impf-  und  Fütterung«- 
tuberculose  auf,  u.  zw.  in  Form  kleiner  miliarer 
Knötchen.  Bei  Rindern  und  Schweinen  er- 
reichen die  Tuberkel  knoten  Haselnuss-  bis 
Wallnussgrösse  und  unterliegen  der  käsigen 
und  kalkigen  Entartung.  Bei  Pferden  finden 
sich  zuweilen  Rotzknötchcn  in  der  Milz.  Am 
schönsten  und  zahlreichsten  treten  aber  Rotz- 
knötchcn in  der  Milz  mit  Rotz  geimpfter 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  anf.  Die 
Rotzknötchen  in  den  Milzen  solcher  Thier« 
sind  von  weisser  Farbe,  hirsekorn-  bis  steck- 
nadelkopfgros.s  und  durchsetzen  die  Milz  oft 
in  unzählbarer  Menge.  In  solchen  Rotzknötchen 
lassen  sich  auch  die  Rotzbacillen  leichter 
nachweisen,  als  in  den  Rotzknoten  der  Pferde. 
Ausser  den  genannten  Neubildungen  kommen 
in  der  Milz  noch  zuweilen  Adenome  oder 
aus  Milzgewebe  bestehende  umgrenzte  vor- 
ragende Knoten  vor. 

Von  Parasiten  werden  in  der  Milz  ange- 
troffen: Echinococcus.  Cysticercus  cellulosae. 
Cysticercus  tenuicolus,  Psorospermien  und 
Pcntastoma  denticulatum:  ausserdem  die 
pathogenen  Spaltpilze  verschiedener  Infec- 
tionskrankheiten  (Milzbrand  und  Typhusba- 
cillen,  Tuberkel-  und  Rotzbacillen,  septische 
Bacillen,  Rotlilaufbacillen,  Malariabacillen, 
Mikrokokken  der  Rinderpest,  Influenza, 
Pocken  etc.).  Semtner. 

Milzmagenband,  s.  Magen  und  Milz. 

Milzmittel.  Wie  die  Leberkrankheiten  bei 
den  Hausthieren  nur  selten  diagnosticirt 
werden,  entziehen  sich  auch  die  Erkrankungen 
der  Milz  meist  der  Erkennung.  Man  weiss 
nur  mit  Bestimmtheit,  dass  acute  Schwel- 
lungen der  Milz  bei  manchen  bacteriellen 
Krankheiten  der  Hausthiere  als  stete  Be- 
gleiter postmortal  gefunden  werden,  in  erster 
Linie  bei  dem  Milzbrand  und  der  Blutseuche 
der  Schafe,  dann  beim  Stäbchenrothlauf  der 
Schweine,  überhaupt  im  Gefolge  schwerer 
allgemeiner  Infectionen,  bei  Septikämie  und 
Malariakrankheiten,  wie  sie  zuweilen  auch 
bei  den  Hausthieren  in  Niederungen,  sum- 
pfigen Gegenden,  nach  Ueberschwemmungen 
vorzukommen  pflegen,  bei  dem  Milzfieber 
(Splenic  fever,  Texasfieber  der  Rinder  in 
Nordamerika)  etc.  Wie  es  nun  gegen  die 
Krankheiten  der  Leber  keine  eigentlichen 
Specifica  gibt,  in  ähnlicher  Weise  verhält  es 
sich  auch  mit  denen  der  Milz,  und  nur  die 
Chinarinde  ist  es,  welcher  ein  gewisser  Ein- 
flnss  auf  die  Milz  zugeschrieben  werden  kann  : 
wenigstens  ist  experimentell  nachgewiesen, 
dass  Chinin  sowohl  bei  gesunden  Thieren.  als 
vornehmlich  hei  pathologischer  Vcrgrösseiung 
der  Milz  eine  Verkleinerung  derselben  zu 
Stande  bringt.  Nur  ist  das  Wie  nicht  erwiesen : 
ob  es  sich  daher  um  eine  direct  erregende 
Wirkung  auf  die  contractilen  Fasern  oder  um 
eine  Einwirkung  auf  die  Leukoeyten  und  auf 
die  chemischen  Vorgänge  in  der  Milz  han- 
delt, ist  nicht  vollständig  aufgeklärt.  Erstcre 
Annahme  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
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sich,  weil  sich  nach  Chiningaben  regelmässig  . 
auch  eine  leichte  Erregung  der  glatten  Mus- 
kelfasern besonders  itn  Darm  und  Frucht- 
liiilter  (Verstärkung  der  Peristaltik.  Anregung 
von  Contrnetionen  des  Uterus)  beobachten 
lässt.  Jedenfalls  wird  die  Chinafinde  in  Be- 
lüg auf  Sicherheit  der  Heilwirkung  bei  Ma- 
lariafiebern von  keinem  anderen  bis  jetzt  be- 
kannten Arzneimittel  übertroffen,  und  sind 
alle  Präparate  derselben  sogar  auch  in  pro 
phylaktischer  Hinsicht  unbestritten  wirksam. 
Eine  ganz  ähnliche  Milzwirkung  muss  auch 
für  das  Eu  calyptol  in  Anspruch  genommen 
werden,  ein  ätherischos  Ocl.  «las  in  den 
Blättern  eines  in  den  Wäldern  Südenropas 
und  in  den  Tropenländern  vorkommenden 
immergrünen  Riesenbauines  Eucalyptus  glo- 
bulus  und  Eucalyptus  amygdalinns  (Myrtaeeen 
L.  XII.  1)  enthalten  ist  und  in  Form  der 
T  i  n  c  t  u  r  &  E  u  e  a  1  y  p  t  i  auch  als  Antisepticum 
beim  Menschen  gegeben  wird.  Desgleichen 
verkleinern  die  Milz  auch  die  Carbolsäure, 
das  Terpentinöl,  sowie  die  Jod-  und 
Brom präparate.  wahrscheinlich  auch  die 
Mercurialien  und  das  Ammoniak. 

Jedenfalls  müssen  die  Milzerkrankungen 
anch  eausal  behandelt  worden,  ebenso  sind 
besonders  acute  Schwellungen  mit  örtlichen 
kalten  Umschlägen,  kalten  Bespritzungen  der 
Milzgegend,  Ableitung  durch  starke  Hautreize 
und  Abführmittel  (Entlastung  der  Pfortader 
durch  Glaubersalz  oder  einige  Kalomelgaben 
initHheum)  zu  bekämpfen.  Ausserdem  leisten 
zuweilen,  insoferne  manche  Milzkrankheiten 
im  Verlaufe  anämischer  und  hydraulischer 
Zustände,  insbesondere  bei  pernieiöser  Blut 
armuth,  Chl«rämie  und  L-ukämie  auftreten 
oder  nachfolgen,  auch  Eisenpräparate 
gute  Dienste,  oder,  wenn  diese  im  Stiche 
lassen,  die  arsenige  Säure,  bezw.  beide, 
und  sind  diese  Mittel  längere  Zeit  fortzu- 
ziehen, auch  wenn  eine  Fiebererregtin  g 
nicht  mehr  besteht.  Immer  gehen  alle  ge- 
nannten Mittel  um  so  sicherer  vor,  wenn  die 
Einwirkung  der  primären  Ursache  nach- 
gelassen hat  und  man  es  nicht  schon  mit 
degenerativen  Vorgängen  in  der  Milz,  sondern 
mit  einfacher,  zelliger  Hyperplasie  zu  tliun 
hat.  l'o^el. 

Milzneubildungen.  Neubildungen  von  Milz- 
gewebe  kommen  vor  in  Form  umgrenzter 
hyperplastischer  Wucherungen  und  Knoten 
in  der  Milz  selbst  als  Milzadenome  und  in 
Form  kleiner  Nebenmilzen  im  Netz-  und 
Milzmagenbnude  (s.  Mil/krankheiten).  Sonnur 

Milznierenband,  s.  Milz. 

Milzpulpe,  rothe.  bezw.  weisse,  s.  Milz. 

Milzrinne,  s.  Milz. 

Milzschwellung.  Milztuumr,  Vergrösse- 
rung  der  Milz,  erfolgt  in  Folge  von  Hyper- 
ämien, Entzündungen.  Hypertrophien.  Hyper- 
plasien und  Entartungen,  bei  chronischen 
Leher-.  Herz-  und  Lungenkrankheiten.  Leuk- 
ämie. PseU"lo|enk:imif,  Iiifeetiotiskiankheiten 
«Typhus,  .Milzbrand.  Pyämie.  Sej.tikämie.  ln- 
rtuenza.  Uindi-rpcst  etc.,  s.  Milzkrankh-iien ».  .sv. 

Milzuntersuchung,  [klini-  iie.  s.  llinter- 
leil»sunter-iii-li'itig. 


Milzzwerchfellband,  s.  Milz. 

Mimosengumni,  Akaziengummi  oder 
arabisches  Gummi,  von  verschiedenen 
Akazienbäumen,  namentlich  Nubiens.  Aegyp- 
tens und  des  Senegnlgcbietes  abstammend 
(s.  Gummi  arabicum).  Vogel. 

Mina  war  Lehrer  an  der  Budapester  Thier- 
arzneischule vom  Jahre  1841  —  1831.  A'o<h. 

Minderer's  Geist,  Spiritus  Minderer. 
Eine  l.'j%ige  Lösung  des  essigsauren  Ammo- 
niums in  Wasser  für  diaphoretische  Zwecke 
(s.  Liquor  Amnionii  acetici).  Vogel. 

Minderungsklage,  Klage  um  Schaden- 
ersatz, war  nach  dem  römischen  Gesetz  für 
jeden  verborgenen  Fehler  und  .Mangel  zu- 
lässig, der  den  Werth  eines  Thieres  beein- 
trächtigte und  schon  zur  Zeit  des  Kaufes 
vorhanden  war  (s.  Actio  qunnti  minoris).  Eine 
Minderuugsklage  kann  eingereicht  werden, 
wenn  der  Nachweis  geliefert  wird,  das«  der 
gezahlte  Kaufpreis  den  Werth  des  gekauften 
Thieres  um  mehr  als  die  Hälfte  übersteigt, 
oder  wenn  Fehler  und  Mängel  da  sind,  die 
den  Werth  des  Thieres  um  mehr  als  die 
Hälfte  herabsetzen,  und  bei  allen  Gewährs- 
raängeln  nach  dem  Verstreichen  der  geseta- 
lichen  Gewährszeit.  Das  Recht  zur  Minderungs- 
klage geht  verloren,  wenn  mehr  als  ein  Jahr 
nach  der  Uebernahme  verstrichen,  wenn  die 
gekauften  Thiere  öffentlich  versteigert  wur- 
den, wenn  die  Werthverminderung  nachher 
durch  die  Schuld  des  Käufers  herbeigeführt 
wurde  und  wenn  der  Käufer  selbst  schriftlich 
oder  in  Zeugengegenwart  Verzicht  auf  die 
Minderungsklage  geleistet  hat.  S-umter. 

Mineral,'  eine  englische  Vollblutstute, 
stichelhaariger  Lichtfuchs,  in  England  von 
Mr.  Launde  im  Jahre  1863  v.  Rataplan  a.  d. 
Manganese  v.  Birdcatcher  gezogen,  ist  durch 
ihre  Nachzucht  eine  der  bedeutendsten  Stuten 
des  Festlandes,  insonderheit  des  ungarischen 
Staatsgestüts  Kisber  gewesen,  für  welches  sie 
1871  in  England  angekauft  wurde.  Als  Jährling 
kam  sie  in  den  Besitz  des  Mr.  Henry.  Ihre  Er- 
folge auf  der  Rennbahn  sind  nur  sehr  mittel- 
mäßige. Sie  startete  186ö  fünfmal  und  kam 
davon  einmal  als  Zweite  ein,  iXfib'  dreizehn- 
mal und  gewann  davon  vier  Rennen  geringerer 
Güte.  Nachdem  die  Stute  mehrfach  ihren  Be- 
sitzer gewechselt,  stellte  Mr.  Graham  dieselbe 
im  Jahre  |8f>7  in  das  Gestüt.  In  Folge  dessen 
brachte  sie  in  England  zwei  Fohlen  nach  Lord 
Clifden,  von  denen  eines.  Siluria.  eine  der  kost- 
barsten Mntterstuten  Englands  und  der  Hengst 
Wenlock  ein  St.  Leger-Sieger  geworden  ist. 
Darauf  kam  Mineral,  von  Ad  ven tu rer  tragend, 
nach  Oesterreich,  wo  sie  1812  Kalandor,  früher 
Schwindler.  Beschäler  in  Kisber,  gebar.  Im  fol- 
genden Jahr  erzeugte  sie  nach  Buccaneer  den 
englisch-  n  Derbysieger  von  1876  Kisber  (s.  d.), 
jetzt  Hauptbeseiiäler  in  Harzburg,  und  darauf 
Mariolin,  Kisber  öesese.  Beschäler  in  Kisber, 
.Miramare.   denen   sie   ihre  Berühmtheit  als 

1  Mntterstute  verdankt.  Wenn  auch  zwei  ihrer 
Fohlen  vertilgt  werden  mussten,  so  brachte 
•de  doch  int.  Ii  Verkauf  von  sechs  ihrer  Jäh r- 

,  linge  dem  <■• -tut  KNber  43.313  rl.  ein.  Im 
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Jahre  1888  wurde  sie  ausrangirt  und  für  350  fl. 
an  A.  Egyedi  verkauft.  Gras^mann. 

Mineralalkall.  AI»  solches  bezeichnet 
man  die  Soda  oder  das  hauptsächlich  aus 
Mineralwässern  gewonnene  Natriumcarbonat 
Na,CO,.  das  früher  auch  mineralisches  Laugen- 
salz hiess  (s.  Natrium  carbonicum).  Vogel. 

Mineralbestandtheile  des  Futters  als 
Nährstoffe,  8  Fütterung. 

Mineralfett.  Feste  Kohlenwasserstoffe  der 
Methan-  und  Aethylenreihe.  in  krystallinischcr 
Masse  vornehmlich  im  Petroleum  vorkommend, 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  Paraffin  be- 
kannt. Das  mediciuisch  in  Betracht  kommende 
Mineralfett  iat  nur  das  Vaselin  (s.  Unguen- 
tum  Paraffin i).  Vvgtl, 

Mineralien  sind  unorganische  Naturkör- 
per von  starrer,  nur  selten  flüssiger  Form 
(Quecksilber),  welche  im  Wesentlichen  die 
äussere,  zwischen  der  Atmosphäre  und  dem 
unbekannten  Inneren  befindliche  Masse  un> 
serer  Erde  bilden;  sie  heissen  unorganische 
Körper,  weil  sie  für  ihre  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung keine  Organe  besitzen,  auch  können 
die  einzelnen  Theile  derselben  voneinander 
getrennt  werden,  ohne  die  Beschaffenheit  des 
Ganzen  zu  ändern.  Die  festen  Mineralien  ent- 
stehen durch  Erstarrung  flüssiger  Stoffe,  wo- 
bei sich  die  einzelnen  Fartikelcben  entweder 
in  bestimmter  gerader  Kichtung  aneinander- 
lagern  und  Krystalle  bilden,  oder  sich 
ohne  bestimmte  Richtung  zu  einem  Ganzen 
anhäufen,  so  dass  amorph  e —  gestaltlose  Kör- 
per entstehen.  Die  Mineralien,  welche  nur 
aus  einfachen  oder  auch  gleichartigen  Stoffen 
bestehen,  wie  Gold  oder  Quarz,  werden  als 
einfache  bezeichnet.  Durch  verschieden- 
artige Lagerung  der  einfachen  Mineralien 
in-,  neben-  nnd  übereinander  in  der  Erdrinde 
entstehen  oft  Gemenge,  welche  je  nach  dem 
Verhältnisse  der  Mengung  als  bestimmte  G  e- 
steine  oder  Fels  arten  unterschieden  wer- 
den. So  ist  z.  B.  Granit  ein  Gemenge  von  Feld- 
spath,  Quarz  und  Glimmer.  Die  Individualität 
eines  Minerales  ist  durch  die  Stoffe,  aus  denen 
es  besteht,  und  durch  das  Verhältniss  der 
Mischung  bedingt.  Durch  Entziehen  oder 
Hinzufügen  von  Bestandteilen  wird  das  Mi- 
neral verändert,  metamorphosirt.  Die  an 
der  Luft  blossliegenden  Mineralien  werden 
durch  die  sog.  atmosphärischen  Einflüsse, 
Licht,  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Wasser,  je 
nach  ihrer  Zusammensetzung  mehr  weniger 
verändert,  viele  derselben  werden  dabei  ganz 
zerstört.  Auch  die  Fossilien,  d.  h.  Ueber- 
reste  von  organischen  Körpern,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  durch  chemische  Processe  so 
weit  verändert  wurden,  dass  sie  äusserlich 
den  Mineralkörpern  gleichen,  wie  Hernstein, 
Steinkohlen  u.  s.  w.,  werden  zu  den  Mineralien 
gezählt.  Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit 
der  systematischen  Erkenntnis«  der  Minera- 
lien beschäftigt,  heisst  Mineralogie.  Zur 
Bestimmung  der  äusseren  Gestalt  der  krystal- 
lischen  Mineralien  bedarf  sie  der  Krystallo- 
graphie  als  Hilfswissenschaft.  Die  chemi- 
sche Zusammensetzung  der  Mineralien 
lehrt  uns  die  chemische  Analyse,  überdies 

Koch.  EncyMopl««»  d.  Thi*rh*ilkd.  VT.  H-i 


sind  es  die  physikalischen  Eigenschaften  des 
Minerals,  Härte,  Dich  tigkeit,  Co  hä  renz, 
die  optischen  Eigenschaften  (Glanz.  Farbe, 
Strahlenbrechung),  das  Verhalten  gegen 
Wärme,  Elektricität  und  Magnetis- 
mus, welche  das  Mineral  charakterisiren. 

Um  die  Uebersicht  sämmtlicher  Minera- 
lien zu  ermöglichen,  werden  dieselben  nach 
ihrer  gleichen  oder  ähnlichen  Beschaffenheit 
in  ein  Mineralsystem  geordnet,  dessen  ein- 
zelne Glieder  als  Arten,  Familien,  Ordnun- 
gen und  Gassen  bezeichnet  werden.  Nau- 
mann hat  8äromtliche  Mineralien  in  folgende 
XV  Classen  geordnet: 

I.  Classe.  Anthracide:  Mancherlei  Koh- 
lenstoffverbindungen, welche  organischen  Ur- 
sprunges sind,  d.  h.  mehr  oder  weniger  zer- 
setzte und  mineralisirte  Pflanzensubstanzen, 
H&rze  u.  s.  w.  darstellen,  sie  sind  sämmtlich 
verbrennlich  und  kommen  in  weitverbreiteten 
Lagern  oder  vereinzelt  vor.  Sie  werden  in 
zwei  Ordnungen,  Kohlen  und  Harze, 
gruppirt. 

II.  Classe.  Metalloide,  sie  bestehen 
nur  aus  Schwefel  oder  aus  Kohlenstoff,  oder 
sind  Verbindungen  von  Schwefel  mit  Selen. 
Es  zählen  hieher:  Schwefe),  Diamant,  Graphit. 

III.  Classe.  Cinnabarite,  Blenden.  Ver- 
bindungen von  Metallen  (Zink,  Silber)  mit 
Schwefel,  seltener  mit  Arsen  und  Antimon, 
welche  sämmtlich  vor  dem  Löthrohr  einen 
schwefeligen  oder  knoblauchartigen  Geruch 
entwickeln:  sie  sind  meistens  deutlich  spalt- 
bar, von  nicht  metallischem  oder  halbmetalli- 
schem Aussehen.  Härte  meist  unter  3.  selten  4. 
Hieher  gehören:  Zinkblende,  Zinnober,  Roth 
gültigen.  Realgar  und  Auripigment. 

IV.  Classe.  Galen oi de,  Glänze.  Verbin- 
dungen von  Antimon,  Blei,  Kupfer.  Silber, 
Wismuth,  Molybdän  mit  Schwefel.  Selen  oder 
Tellur  von  mehr  weniger  deutlicher  Krystalli- 
sation  mit  vollkommenem  Metallglanz.  Härte 
bis  3.  Es  zählen  hieher:  Antimonglanz,  Kupfer- 
glanz. Silberglanz  n.  a. 

V.  Classe  Pyritoide.  Kiese,  Schwefel-, 
Arsen-  und  Antimonverbindungen  von  Eisen, 
Kobalt  mit  meist  sehr  deutlicher  Krystalli- 
sation.  undurchsichtig,  vollkommen  metall- 
glänzend, in  gelber,  rother  und  weissgrauer 
Färbung  auftretend.  Härte  zwischen  3  5  bis 
6  5  Solche  sind:  Schwefelkies.  Graueisenkies. 
Fahlerz,  Glanzkobalt  u.  a.  m. 

VI.  Classe.  Metalle,  einfache  Metalle 
oder  mit  anderen  Metallen  verbunden,  ohne 
schwefeligen  Geruch  vor  dem  Löthrohr.  meist 
unspaltbar.  Hieher  zählen:  a|  leichtflüssige, 
spröde  Unedelmetalle:  Arsen.  Wismuth.  Tellur, 
Antimon;  b)  strengrlfissige  dehnbare  Unedel- 
metalle: Eisen.  Kupfer:  c)  leichtflüssige  Edel- 
metalle :  Quecksilber.  Mercursilber;  d)  streng- 
flüssige  Edelmetalle:  Silber,  Gold.  Platin, 
Palladium.  Iridium.  Osmium. 

VII.  Classe  Metalloxydo,  Erze,  Ver- 
bindungen von  Metallen  mit  Sauerstoff  in  den 
verschiedenen  Oxydationsstufen  entweder  für 
sich  allein  oder  mit  Wasser  (Hydrate),  ohne 
schwieligen  oder  knobhiuehartigen  «ieru'h 
vor  dem  Lüthrohre,  unvollkommen  spaltbar: 
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a)  wasserfreie  Metalloxyde :  Zinnstein, 
Rutil  (Titanoxyd),  Rothkupfererz,  Braunstein, 
Rotheisenerx  u.  m.  a.;  b)  wasserhältige 
Metalloxyde:  ßrauneisenerz,  Raieneisenstein, 
Manganit  u.  a. 

VI  II.  Ciasse.  Tantalitoide.  sie  um- 
fasst  tantal-,  niob-  und  titansaure  Verbindun- 
gen von  Metalloxyden  oder  Erden,  welche 
oft  ein  halbmetallisches  Aussehen  darbieten, 
wie  Tantalit. 

IX.  Classe.  Metallolithe,  Verbindun- 
gen von  schweren  Metallen  mit  Kieselsäure, 
auch  mit  Thonerdehydrat.  Hieher  gehören: 
Kieselzink  (Galroei),  Kupfergrün  (Kieselma- 
lachit). 

X.  Classe.  Amphoterolithe,  Silicate 
und  Aluminate,  deren  Basen  zumeist  Erd- 
alkalien, auch  Metalloxyde  sind,  oder  in  wel- 
chen die  Erdalkalien  durch  isomorphe  schwere 
Metalle  vertreten  sind;  z.B.  Kalk  oder  Ma- 
gnesia durch  Eisenoxydul  oder  Manganoxydul. 
Sie  werden  gruppirt:  1.  als  wasserhaltige 
Amphoterolithe,  welche  entweder  amorph  sind, 
wie  z.  B.  Bolus,  oder  krystallinisch,  z.  B.  der 
aus  kieselsaurem  Eisenoxydul,  Talkerde  und 
Thonerde  bestehende  Chloritschiefer ;  2.  als 
wasserfreie  Amphoterolithe.  Solche  sind: 
Glimmer,  Augit,  Epidot,  Granat,  Turmalin, 
Chrysolith  u.  v.  a. 

XI.  Classe.  Geolithe,  das  sind  Silicate 
und  Aluminate,  deren  basischen  Bestandteil 
nur  Erdalkalien  und  Alkalien  bilden.  Nur  in 
den  wasserhaltigen  Magnesia-Silicaten  kom- 
men oft  bedeutende  Mengen  von  Eisenoxydul 
vor.  In  dieser  Classe  findet  man  die  meisten 
stcinurtigen  und  dabei  aus  erdigen  Bestand- 
theilen  gebildeten  Mineralien.  Diese  grosse 
Classe  zerfallt:  1.  in  wasserfreie  Geolithe 

—  Zirkon,  Hyacinth,  Smaragd,  Beryll,  Topas, 
Labradorit,  Lasurstein,  Obsidian,  Bimsstein, 
i.  in  wasserhältige  amorphe  Geolithe 

—  Kaolin,  Thon.  Kerolith,  und  3.  in  wasser- 
hältige krystallinischc  Geolithe  —  Anal- 
eim,  Serpentin,  Talk,  Speckstein  u.  a. 

XII.  Classe.  Chalcitc,  Metallohalite, 
zumeist  Mineralien  von  einer  bestimmten 
Farbe,  mit  meist  salzähnlichem,  nie  metalli- 
schem Habitus,  deren  elektronegativen  Be- 
standteil jedoch  niemals  Kieselsäure,  Thon- 
erdehydrat, auch  nicht  Titan-,  Tantal-  oder 
Niobsäure  bilden.  Hieher  zählen:  1.  waaser- 
hältige  Chalcite,  Eisenvitriol,  Kupfervitriol, 
Kobaltblüthe,  Malachit,  b)  wasserfreie  Chal- 
citc. Eisenspath,  Zinkspath. 

XIII.  Classe.  Haloide,  grösstentheils 
farblose  oder  durch  fremde  Bestandtheilc 
gefärbte  Mineralien  von  salzähnlichem,  nie 
metallischem  Aussehen,  welche  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  Salze  der  Alka- 
lien mit  Schwefel-,  Salpeter-,  Phosphor-  oder 
Kohlensäure  sind.  Sie  sind  ebenfalls:  1.  was- 
serfreie Haloide:  Kalkspath.  Aragonit,  Do- 
lomit. Kali  und  Natronsalpeter.  Apatit,  Schwer- 
spath.  Anhydrid,  oder  i.  wasserhältige 
Haloide.  wie  Gyps,  Alaun.  Soda,  Borax. 

MV.  Classe.  Erden  und  analoge  Ver- 
bindungen, das  sind  Verbindungen  der  leichten 
Metall-'   mit    Sauerstoff.   Chlor  oder  Fluor. 


farblose  oder  nur  durch  fremde  Bestandtheilc 
gefärbte  Mineralien  von  theils  steinartigem, 
theils  salzartigem  Aussehen:  Steinsalz,  Sal- 
miak, Korund,  Rubin. 

XV.  Classe.  Metalloidoxyde,  sie  ent- 
hält: 1,  Säuren,  u.  zw.:  a)  wasserfreie 
Säuren,  sämmtliche  aus  Kieselsäureanhydrid 
bestehenden  Mineralien:  Quarz,  Bergkrystall, 
Amethyst,  Hornstein,  Jaspis,  Chalcedon,  Achat, 
und  b)  wasserhältige  Säure,  wie  die  amor- 
phe Kieselsäure,  aus  welcher  der  Opal  be- 
steht; 2.  das  Wasser  —  die  Sauerstoffver- 
bindung des  Sauerstoffes  als  Eis  krystallisirt. 

Die  Namen  der  Mineralien  haben  einen 
sehr  mannigfachen  Ursprung,  und  die  minera- 
logische Nomenclatur  ist  bisher  eine  willkür- 
liche. Man  findet  Benennungen,  welche  den 
alten  Stammnamen  wiedergeben,  wie  z.B.Gyps, 
Quarz,  andere,  welche  von  naturhistorischen 
Aehnlichkeiten  ausgehen,  wie  Speckstein, 
Margarit  (perlähnlich),  wieder  andere  Namen 
stammen  von  einzelnen  Eigenschaften  des 
Minerals  her,  wie  Leucit  —  weiss,  Chlorit  — 
grün,  Baryt  —  schwer;  auch  der  Fundort 
gab  dem  Minerale  häufig  den  Namen,  wie 
Andalusit,  Aragonit,  Labrador,  Vesuvian; 
schliesslich  werden  die  Mineralien  häufig 
nach  ihren  Entdeckern  oder  nach  berühmten 
Personen  benannt,  so  hat  man  den  Hum- 
boldtit,  Tschermakit,  Ulmannit,  Reichardit, 
Millerit.  Loebisch. 

Mineralische  Futtermittel.  Anorganische 
Substanzen,  die,  wie  z.  B.  der  Futterkalk 
(Kreide)  und  Futterknochenmehl  (s.  d.)  als 
Nährstoffe,  oder  wie  das  Viehsalz  (s.  d.)  als 
Nähr-  und  Gewürz-  (Reiz-)  Stoff  oder  auch 
nur  als  Würz-  oder  Reizstoff  raitverfuttert 
werden.  Mineralische  Futtermittel  der  letzteren 
Art  sind  noch:  Arsenik  (s.d.),  Schwefel 
(s.d.),  Stcinkohlcngries,  Spiessglanz 
(s.  d.),  ESsen  vitriol  (s.  schwefelsaures  Eisen - 
oxydul),  kohlensaures  Natron,  Glauber- 
salz. Ueber  die  Art  der  Wirkung  dieser 
Stoffe  lässt  sich  im  Allgemeinen  nichts 
Sicheres  sagen.  Oft  gibt  man  die  zuletz: 
bezeichneten  Substanzen  in  Vermischung  mit 
Viehsalz  und  gepulverten  aromatischen,  bitteren 
Pflanzenstoffen  u.  dgl.  und  iu  Form  von  Lecken 
(s.  d.).  Man  verfolgt  bei  Verabreichung  der 
letzteren  bekanntlich  lediglich  diätetische 
Zwecke.  Pott. 

Mineralkermes,  Kermes  minerale,  Gold- 
Schwefel  (Antimonsulfid  oder  pomeranzen- 
farbiger Schwefelspiessglanz),  ofticinell  als 
Expcctorans  unter  dem  Namen  Stibium  sul- 
luratum  aurantiacutn  (s.  d  ).  ^'cg^l. 

Minerallaugensalz,  Mineralalkali,  ans 
mineralischen  Wässern  dargestellte  Soda 
(s.  das  officinelle  Natrium  caibonicum).  VI. 

Mineralmohr,  Aethiops  mineralis.  Da« 
früher  besonders  gegen  Druse,  Hautausschläge 
und  Dyskrasien  aller  Art  angewendete 
schwarze  Schwefelquecksilber  (HgS), 
Hydrargyrum  sulfnratum  nigrum.  Jetzt  ausser 
Oebrauch.  JVcA 

Mineralöle  nennt  man  die  aus  leicht 
entzündbaren  Kuhlen  Wasserstoffen  bestehenden 
Producte    der    trockenen    Destillation  von 
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Torf.  Braunkohlen  und  bituminösem  Schiefer, 
welche  nntcr  dem  Namen  Solaröl,  Photogen, 
in  »len  Handel  kommen.  Petroleum  ist  ein 
natürlich  vorkommende»  Mineralöl.  I.o<hhch, 

Mineralöl.  Das  im  Handel  vorkommende 
Erdöl,  Oleum  Petrae.  Steinöl,  Petroleum, 
Petrosolaröl  oder  Kerosen.  Verschiedene  aus  der 
Zersetzung  vorweltlichcr  Pflanzen  im  Inneren 
der  Erdrinde  hervorgegangene  flüssige  Pro- 
duete,  welche  Gemenge  verschiedener  Kohlen- 
wasserstoffe darstellen.  Officincll  ist  nur  die 
durch  Destillation  des  natürlichen  Steinöles 
erhaltene  und  'rectiheirte  Sorte  (siehe  Pe- 
troleum), l'ogtl. 

Mineralquellen,  s.  Mineralwässer. 

Mineralsäuren,  allgemeine  Bezeichnung 
für  sänimtüche  Säuren,  welche  keinen  Kohlen- 
stoff enthalten  und  daher  auch  nicht  orga- 
nischen Ursprunges  sein  können,  demnach 
für  Salzsäure,  Schwefelsaure,  Salpetersäure, 
Phosj«hort.äurc,  Kie-elsäure,  Borsäure  im  Gegen- 
satz zur  Kohlensäure  und  zu  den  übrigen 
kohlenstoffhaltigen  sog.  organischen  Sänren, 
wie  z.  B.  Benzoesäure,  Essigsäure,  Wein- 
säure u.  a.  Lotbisch. 

Von  Mineralsäuren  kommen  für  tier- 
ärztliche Verwendung  hauptsächlich  die  Oxy- 
säuren,  Schwefel-,  Salpeter-  und  Borsäure 
in  Betracht,  sowie  die  sauerstofffreie  Säure 
des  Chlors.  Sie  gelten  wegen  ihrer  ätzenden 
zerstörenden  Wirkung  auf  olle  organischen  Sub- 
stanzen als  gut  desiuficirende  Mittel,  ihr 
diesbezüglicher  Werth  ist  aber  durch  neuere 
exaete  Untersuchungen  gegenüber  den  Bcnzol- 
abköniinlingen  und  aromatischen  Säuren  be- 
deutend eingeschränkt  worden:  es  kommen  da- 
her jetzt  nur  mehr  ihre  kiäftig  antiseptischen, 
sowie  tüe  kaustischen  Eigenschaften  zur  thera- 
peutischen Verwendung  (s.  die  einzelnen 
Säuren  unter  Acidum).  Vogel. 

Mineralatoffe,  s.  Mineralien. 

Mineraltheer.  Der  zum  Unterschiede  von 
Holztheer  aus  Steinkohlen.  Torf,  bituminösem 
Schiefer,  Asphalt  und  anderen  Fossilien  ge- 
wonnene Theer  (s.  Pix  liquida).  Vogel. 

Mineralwässer,  auch  Mineralquellen  nennt 
man  Wässer,  welche  einen  schon  durch  den 
Geschmack  leicht  erkennbaren  grösseren  Ge- 
halt an  Salzen  besitzen;  sie  weiden  je  nach 
dem  hervorragenden  fremdartigen  Bestand- 
teil, den  das  Wasser  enthält,  voneinander 
unterschieden.  In  grösseren  Mengen  treten  in 
den  Mineralwässern  auf:  Chloride,  Kochsalz, 
häufig  begleitet  von  Jod-  oder  Bromalkalien, 
femer  Sulfate  und  Carbonate,  Sulfide  der 
Alkalien  und  Erdalkalien.  Die  metallischen 
Bestandteile  der  Mineralwässer  sind  zumeist 
Natrium,  Kalium,  Calcium,  Magnesium,  seltener 
Eisen,  sehr  selten  Lithium:  an  Gasen  ent- 
halten sie  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff 
häufig  in  sehr  grosser  Menge,  überdies  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  in  Mengen  wie  sonstiges 
QuellwaAser.  I*t  die  Temperatur  der  aus 
der  Erde  zu  Tage  tretenden  Mineralquellen 
höher  als  die  Durchschnittstemperatur  des 
Ortes,  so  nennt  man  sie  Thermen. 

Man  unterscheidet  die  Mineralwässer  als : 


A.  Alkalische  Mineralwässer.  Sie 
enthalten  als  der  Menge  nach  bedeutendsten 
Bestandtheil  kohlensaures  Natron.  Die 
kalten  Quellen  enthalten  zumeist  Überdies 
erhebliche  Mengen  von  freier  Kohlensäure 
oder  von  als  doppeltkohlensaures  Salz  (Bicar- 
bonat)  gebundener  Kohlensäure.  Neben  kohlen- 
saurem Natron  treten  in  diesen  Wässern  noch 
Kochsalz,  schwefelsaures  Natron,  schwefel- 
saures Eisenoxydul,  schwefelsaure  Magnesia 
in  Mengen  auf.  welche  eine  Wirkung  auf  den 
Organismus  besitzen,  demgemäss  werden  die  al- 
kalischen Mineralwässer  wieder  eingetheilt  in: 

u)  Alkalische  Säuerlinge.  Sie  ent- 
halten fast  ausschliesslich  kohlensaures  Natron 
(1*0 — 7'0  in  i  1  Wasser)  und  viel  freie  Kohlen- 
säure, sie  sind  klar,  von  schwach  laugen- 
artigen), prickelndem  Geschmack.  Als  heisse 
Quellen  (40— 43°C.)  treten  sie  in  Vieh? 
(Mittelfrankreich)  zu  Tage,  die  meisten  sind  je- 
doch kalt,  wie  zu  P reblau  in  Krain,  dieJelia- 
thalquellen  in  Kärnten.  Fachingen  und 
Geilnau  in  Deutschland.  Sie  kommen  haupt- 
sächlich bei  Krankheiten  der  Verdanungs- 
und  Harnorgane  in  Anwendung. 

b)  Alkalisch  -  muriatische  Säuer- 
linge, enthalten  neben  den  oben  erwähnten 
Bestandteilen  auch  noch  Kochsalz  (0*15  bis 
V5  im  Liter) ;  sie  finden  ihre  Anwendung  bei 
chronisch  eatanrhalischen  Erkrankungen  derRe- 
spirationsorgane,auch  gegen  Scrophulose.  Kalte 
Quellen  dieser  Art  sind:  Gleichenberg 
(Constantinquelle)  in  Steiermark.  Luhatscho- 
witz  in  Mähren,  Bilin  in  Böhmen,  Szczaw 
nica  in  Galizien,  Selters  in  Nassau,  Rh ois- 
dorf  in  Rheinpreussen.  Hiehergehflrige  Ther- 
malquellen sind  in  Ems  (Fürstenbrnnn  init48°) 
und  Asmannshausen  (31—32°)  am  Rhein. 

c)  Alkalisch  -  salinische  Säuer- 
linge, ausgezeichnet  durch  die  Mitwirkung  von 
schwefelsaurem  Natron,  einige  enthalten 
auch  Kochsalz  und  kohlensaures  Eisenoxydul, 
sie  kommen  bei  Stauungszuständen  der  Ah- 
dominalgefässe  und  deren  Folgezuständen  zur 
Anwendung.  Hieher  gehören:  Marienbad 
(Kreuzbrunn  und  Ferdinandsbrunn),  Fran- 
zensbad ( Wiesenquellc,  Salzquelle)  in 
Böhmen,  Rohitsch  in  Steiermark,  Füred 
am  Plattensee,  Tarasp  in  der  Schweiz,  von 
Thermalquellen:  Karlsbad  (Sprudel  73", 
Mühl-  und  Schlossbrunnen  50"),  Bertrich 
in  Rheinpreussen  (31°).  St.  Gervais  in 
Savoyen  und  Ofen  (40a). 

B.  Eis  an  Wässer.  Sie  werden  in  Bezug 
auf  ihre  Heilwirkung  eingetheilt  in  kohlen- 
saure und  schwefelsaure.  In  ersteren  ist 
das  Eisen  als  kohlensaures  Eisenox.ydul  ent- 
halten, welches  mit  Hilfe  von  freier  Kohlen- 
säure gelöst  ist.  es  Bind  dies  die  sog.  Stahl- 
wässer. Die  kohlensäurereichen  eisenhaltigen 
Wässer  nennt  man  auch  Eisensäuerlinge 
und  unterscheidet  sie  je  nach  den  begleiten- 
den Salzen  als  einfache,  alkalische, 
sali  ni  sc  he  und  erdige.  Der  Eisengehalt 
schwankt  zwischen  O'Ol  und  0"08  in  1 1  Wasser. 
Solche  Quellen  sind  in  Bartfeld  und  Buziäs 
in  Ungarn,  Frnnzensbad  in  Böhmen,  Pyra- 
warth  in  Niederösterreich.  Pyrmont  und 
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Schwalbach  in  Deutschland,  Spaa  in  Bel- 
gien, St.  Moria  in  dci  Schweiz;  hicherge- 
hörige  Thermen  sind  Szliäcs  und  Vihnye 
in  Ungarn,  Renn  es  in  Frankreich. 

Die  schwefeUau ren  Eisenwässer, 
auch  Vitriolwasser  genannt,  treten  als 
kalte  Quellen  zu  Tage.  Die  Menge  des  in 
ihnen  enthaltenen  schwefelsauren  Eisenoiyduls 
beträgt  0*04  -S'4  im  Liter.  Von  diesen  seien 
erwähnt:  Mitterbad,  Levico,  Ratzes  in 
Tirol.  Paräd  in  Ungarn,  Alexisbad  und 
Muskau  in  Deutschland. 

C.  Kochsalz wässcr  (Soolen)  enthalten 
neben  Chlornatrium  als  vorwiegenden  Bestand- 
teil stets  noch  andere  Chloride,  Kalium-,  Cal- 
cium- und  Magnesiumchlorid,  häufig  auch 
Kohlensäure  und  schwefelsaure  Alkali-  undErd- 
salze,  Jod-  und  Bromsalze,  manche  derselben 
auch  grossere  Mengen  kohlensauren  Eisenoxy- 
duls. Sie  werden  je  nach  ihrer  Heilwirkung  ein- 
geteilt in:  a)  einfache  Kocbsalzwässer 
mit  relativ  geringem  Gehalt  an  Salzen  (1  bis 
2-5%),  zumeist  aus  Kochsalz  bestehend. 
Kissingen  in  Franken,  Homburg,  Mer- 
gentheim in  Württemberg.  Kochsalz- 
thermen mit  bedeutenden  Kohlensäure- 
mengen sind  in  Deutschland  Sooden  (Sool- 
sprudel  30'5°),  Nauheim,  Wiesbaden  und 
Baden-Baden,  die  euganäischen  Thermen 
Abano  und  Battaglia,  Bourbonne  los 
bains.  b)  Jod  und  Brom  fahrende  Koch- 
salzwässer. Solche  Quellen  sind  in  Hall 
in  Oberösterreicb,  Iwonicz  in  Galizien,  Heil- 
bronn in  Oberbayern,  Kreuznach  in  Rhein- 
preussen.  c)  Soolen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  vorhergehenden  durch  ihren  bedeutend 
grosseren  Gebalt  an  Chlornatrium  und  an- 
deren Salzen,  und  finden  zumeist  in  Form 
von  Bädern  Anwendung.  Ueberdies  werden 
die  Dünste  der  verdampfenden  Soolwässer 
und  Thermalquellen  zu  Inhalationscnren  ver- 
wertet. 

D.  Bitterwässer.  Sie  enthalten  als 
wirksame  Bestandteile  Magnesiumsulfat 
(Bittersalz)  und  Natriumsulfat  (Glaubersalz) 
und  werden  je  nach  dem  Vorwalten  des  einen 
Bestandteiles  als  Bittersalz-  oder  Glauber- 
salzwässer unterschieden:  sie  sind  ineist  klar 
und  von  bittersalzigem  Gcschmacke.  Längere 
Zeit  mit  organischen  Substanzen  (Korkstopfen) 
in  Berührung  erhalten,  entwickeln  sie  durch 
Reduction  ihrer  Sulfate  Schwefelwasser- 
stoff, dieser  bildet  sich  auch  nach  dem  Ge- 
nuss  dieser  Wasser  im  Darmcannle  während 
ihres  Verweilens  daselbst;  sie  wirken  sämmt- 
lich  abführend.  Gehaltreiche  Bitterwässer 
sind:  die  von  Püllna  (Bitter-  und  Glauber- 
salz fast  zu  gleichen  Theilen).  Saidschitz 
und  Sedlitz  in  Böhmen  (Bittersalz  vor- 
herrschend), die  Ofner  Bitterwässer  (mit 
Bittersalz  und  Glaubersulz  in  beinahe  gleicher 
Menge),  Ivanda  im  Banate.  Fricdrichs- 
liall,  Kissingen  und  Mergentheim  in 
Deutschland  (Bittersalz  mit  Kochsalz  und 
Chlormagnesium). 

E.  Schwofelwässer.  Ihre  Wirkung  ist 
theils  durch  die  in  ihnen  gelösten  Schwefel- 
metalle,     namentlich    Schwefeluatrium  und 


Schwefelcalcium,  theils  durch  den  in  ihnen  vor 
handenen,  durch  Zersetzung  der  Schwefelkalien 
unter  Einwirkung  von  freier  Kohlensäure 
entbundenen  Schwefel  Wasserstoff  bedingt.  Sie 
haben  sämmtlich  den  charakteristischen  Ge- 
ruch nach  Schwefelwasserstoff  und  sind  durch 
den  aus  dem  Schwefelwasserstoff  bei  Zutritt 
von  Luft  sich  abscheidenden  Schwefel  ge- 
trübt. Viele  derselben  sind  Thermen.  Je  nach 
dem  Vorherrsehen  der  die  Sulfide  begleiten- 
den Salze  unterscheidet  man  alkalische 
Schwefelwässer  mit  grösseren  Mengen  von 
Natriumearbonat  wie  in  Aachen.  Härkany 
(Ungarn),  mu riatische,  an  Kochsalz  reiche 
(in  Mehadia,  Aachen,  Burtscheid),  erdige  bei 
Vorherrschen  von  kohlensaurem  und  schwefel 
saurem  Kalk  wie  Baden  bei  Wien,  Pistyän, 
Trentschin.  Warasdin. 

F.  Erdige  oder  kalkhältige  Mine- 
ralwässer, vorwiegend  kohlensauren  schwe- 
felsauren Kalk  und  Calciumcblorid  enthaltend, 
wie  in  Lenk,  Bormio,  Lippspringe. 

Die  künstlichen  Mineralwässer  werden 
unter  Berücksichtigung  der  Znsammensetzung 
der  natürlichen  Mineralwässer  dargestellt,  in- 
dem man  die  bezüglichen  Salze  in  Wasser 
löst  und  die  Losung  unter  hohem  Druck  mit 
Kohlensäure  sättigt.  Das  sog.  kohlensaure 
oder  Sodawasser  ist  bei  6  Atmosphären 
Druck  und  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
Kohlensäure  gesättigtes  gewöhnliches  Quell- 
oder Flusswasger.  Loebisch 

Minhota-Rind,  s.  Portugiesische  Viehzucht. 

Minim.  Englisches  Apothekergewicht  (s. 
Medicinalge  wicht).  Vogel. 

Minium.  Zu  Pflastern  und  Salben  ver- 
wendet (s.  Mennige  und  Plnmbum  oxydatm). 

/  'ogfl. 

Minoja  war  Lehrer  der  Vorbereituugs- 
wissenschafteu  an  der  Thierarzneischule  zu 
Mailand.  Koch. 

Minor  heisst  der  kleinere  Theil  einer 
durch  den  goldenen  Schnitt  (sectio  aurea  oder 
divina)  geteilten  Linie  (s.  Goldener  Schnitt). 

Wie  der  grössere  Theil,  Major  (s.  d.), 
einer  so  geteilten  Linie  für  die  Beurtheilungs- 
lehre  namentlich  des  Pferdes  nach  Roloff, 
„Beurtheilungslehre  des  Pferdes  und  des  Zug- 
ochsen" von  Wichtigkeit  geworden  ist  so  ist 
es  auch,  u.  zw.  in  erhöhtem  Masse,  der  Minor. 
Roloff,  der  die  Höhe  des  Pferde9  gleich  dessen 
Länge  setzt,  bestimmt  durch  den  Minor  der 
Höhe  verschiedene  Körperroasse.  Gleich  dem 
Minor  oder  etwas  kleiner  soll  die  Länge  des 
Kopfes  sein.  Die  Länge  des  unteren  Hals- 
randes vom  Kehlkopfwinkel  bis  zum  Brust- 
eingange, die  Höhe  des  Sprungbeinhöckers 
vom  Fussboden,  die  Entfernung  vom  Schulter- 
gelenk bis  zur  Höhe  des  Widerristes  und  die 
Entfernung  der  Kniescheibe  bis  zur  Schwanz- 
wurzel sollen  gleich  dem  Minor  sein  und 
gleich  eiuem  Geringen  mehr  als  1  V,  Minor 
die  Höhe  des  Ellenbogenhöckers  von  dein 
Boden,  sowie  die  Lunge  des  Hinterschenkels 
von  der  Fessel  bis  zur  Kniescheibe. 

Wenn  nun  auch  diese  Vergleichnngen 
mit  den  durch  den  goldenen  Schnitt  ge- 
teilten   einzelnen  Stöcken    der  Höhenlinie 
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mehr  theoretisch  als  praktisch  brauchbar  sind, 
so  ist  dennoch  für  die  etwaige  bequemere 
Nutzung  dieser  Vcrglcichsbestiuimungen  in 
der  folgenden  l'ebersieht  für  verschiedene 
Grösscnverhältnisse  der  Major  und  Minor  der- 
selben zahlenmäßig  ausgerechnet. 

Ist  die  Hohe  (Grösse  des  Pferdes)  =  a 
und  der  Major  derselben  —  i.  so  verhält  sieh 
a  :  x  =  x  :  a  -  x.  das  ergibt  in  der  Berech- 
nung für  x  schliesslich  x  =  a  .  0  618034.  Ist 
bei  gleicher  Höhe  a  der  Minor  y,  so  verhält 
si.-h  a  :  a — v  =  a — y  :  v.  Dies  ergibt  für  v 
schliesslich  y  =  a  .  0-3M1966.  Mithin  beträgt': 


<'in<<r 
HOh»  »Oll 

cm 


Mnjor 
cm 


•VIT 

Midoj 
ein 


HQlie  von 
cm 


der 
Major 
cm 


der 
Minor 
cm 


153    93-7i».*!  173  106-919  6«o8o 

13«     96  413  59-586    17  4    107537  66  462 

137  97  031  59-968    173    108  153  «6  844 

138  97-649  60  330    176    108  773  67  2  i« 

159  9X267  60-738    177    109  392  67  607 

160  9X  883  61-114    178    110*010  67  989 

161  99  503  61196    179    110  628  «s-371 

162  100  121  61  X78  180  111  246  «8-733 

163  100  739  62  260  1X1  1 1 1-864  «9  133 

164  101  337  «2  642  182  1  12  4X2  «9  517 

165  101-975  63  024  183  113  100  69899 

166  102-593  63  406  184  113  718  70  2X1 

167  103  211  63-788  IS5  114  336  70  663 

168  103  829  64  170  IX«  1 14  954  71  «Ho 

169  104  447  64532  1X7  115-572  71  427 

170  105  065  «4  934  188  116  190  71  X09 

171  103  683  «5-316  189  116-808  72  191 

172  106-301  65  698  190  117  426  72  373 

Minor,  als  C"mparativ  von  parvus.  be- 
deutet in  Bezug  auf  das  Alter  Jünger"  und 
wird  in  diesem  Sinne  »'»wohl  bei  Menschen 
wie  Thieren  angewendet.  Grassmann. 

Minot  J.,  französischer  W.'erinär.  schrieb 
1851  über  die  Beurtheilung  des  Pferdes  aus 
dem  Puls.  AWh. 

Minutoli.  H.  v„  schrieb  1832  über  die 
Pferdezucht  in  Aegypten  und  über  die  Pl'erde- 
rasse  von  Dongola  aufgrund  seiner  in  Aegyp- 
ten gemachten  Studien.  Koch. 

Minze,  Mentha.  Von  den  verschiedenen 
Arten  dieser  einheimischen  LabiatefL.  XIV.  1), 
wohin  besonders  die  grüne  und  behaarte 
Minze,  die  Wasser-,  Acker-  und  Edelminze 
gehören,  kommen  arzneilich  nur  die  Krause- 
und  Pfefferminze  in  Betracht  (s.  Mentha).  Vi. 

Miramont  gab  1853  zu  Meru  eine  kleine 
Schrift  heraus  über  erste  Hilfe  bei  Krank- 
heitsfällen der  Hausthicre.  Sctmmr. 

Mirandeza-Rind,  *.  Portugiesische  Vieh- 
zucht. 

Mirfleld,  in  England.  Vorkshire,  liegt 
».0  miles  (=  96-3  km)  von  Liverpool  an  der 
London -North  Western-  und  der  Lancashire- 
Vorkshire  -  Kiseubahn.  Hier  wird  von  dem 
ttesdtzer  James  F.  Crowther  des  etwa  200 
acres  (—  80  95  ha)  umfassenden  Gutes,  von 
dem  bei  150  acres  (=  «0  7 1  ha)  Weidelän- 
dercien  sind,  seit  Anfangs  der  Fünfzigetjahre 
dieses  Jahrhunderts  ein  Gestüt  unterhalten, 
mit  dem  von  dem  Jahre  1883  an  ein  sehr 


lebhaftes,  ausgedehntes  und  bestbekanntes 
Pferdehandelsgeschäft  verbunden  ist. 

Nachdem  im  Frühling  des  Jahres  1888 
alle  Mutterstnten  des  Kutsch-  und  lieitpferd- 
schlages  verkauft  sind,  zählt  das  Gestüt  Ende 
desselben  Jahres  nur  noch  6  Shire-  und 
6  Clevelander  Mutterstuten,  während  der  ge- 
sammte  Bestand  der  dem  Mr.  Crowther  ge- 
hörigen, in  MirHeld  aufgestellten  Pferde  sich 
auf  241  Stück  beläuft,  deren  Alter  zwischen 
2  und  5  Jahren  schwankt.  Per  Bestand 
wechselt  fortwährend  in  Folge  des  lebhaften 
Verkaufes,  der  sieh  besonders  auf  Zuchtthiere 
und  namentlich  Hengste  der  Shire-Kasse,  der 
Clevelander  und  Hackneys  erstreckt.  Im  Jahre 
1888  sind  über  120  Hengste  aus  Mirfield  ver- 
kauft worden,  die  namentlich  ihren  Weg  nach 
Nordamerika  nahmen. 

Für  die  Güte  der  Mirtielder  Pferde 
spricht  z.  B.  der  ('instand,  dass  ihnen  bis  im 
Jahre  1879  zurück  auf  Ausstellungen  über 
looo  Preise  und  Medaillen  zuerkannt  sind.  Jetzt, 
wo  die  eigene  Zucht  aber  wesentlich  einge- 
schrankt  ist,  bietet  die  hervorragende  Sach- 
kenntniss  des  Besitzers  genügende  Gewähr  für 
die  Güte  der  aus  den  bedeutendsten  Zuchten  an- 
gekauften Pferde,  welche  von  hervorragenden 
Preisgewinnern  abstammen  und  von  Mirfield 
aus  weiteren  Absatz  finden.  Als  bedeutendste 
Shire-Pferde  des  Gestüts  sind  Sir  ßoger  IL. 
Satisfaction,  BoldPrince.  Hayt»>n  Ash,  Sir  Roger 
2026,  Honest  Tom  1 1 10.  Carlton  Tom  369,  Com- 
pact Tom  513.  Vorkshire  Princess  und  Choice 
zu  nennen.  Bevor  aber  die  Shire-Pferd-Gesell- 
schaft  gebildet,  stand  Mirfield  in  dem  Bufe. 
die  besten  Zugpferde  Grossbritanniens  zu 
züchten  Es  waren  dies  Clydesdales  und  ge- 
schah deren  Zucht  zuletzt  durch  den  berühm- 
ten Hengst  Topsman  88«.  welcher  während 
seiner  Thätigkeit  im  Gestüt  des  Mr.  Crowther 
allein  32  erste  Preise  gewonnen  hat.  Als  dann 
durch  die  stetige  Zunahme  der  Shire-Pferde 
Topsman  zur  Zucht  weniger  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde."  wurde  er  im  Frühjahr  1880 
verkauft. 

Auch  Iii r  die  Zucht  der  Cleveland-Braunen 
stand  in  Mirfield  ein  hervorragender  Beschäler, 
Prince  George  235,  der  erst  im  Jahre  1887 
verkauft  wurde.  Aus  der  Zucht  selbst  sind 
aber  Pferde,  wie  Endcarment.  Star  «f  Cleve- 
land, Santi.n,  General  Gordon.  Telegram  u.  s.w  , 
hervorzuheben.  Grassmann 

Mirus  B.  gab  1840  ein  Buch  über  Schaf- 
zucht. Anatomie  und  Physiologie  des  Schafes 
und  Schafkrankheiten  und  deren  Behandlung 
heraus  (in  3  Bänden).  Semmtr 

Mirza,  ein  persischer  Fliegenschimmel 
mit  rothen  Flecken  auf  der  Schulter,  der 
über  England  nach  Harzburg  gekommen 
war.  gründete  hier  mit  veredelten  englischen 
Stuten  einen  neuen  Stamm.  Derselbe  zeichnete 
sich  durch  grosse  Ausdauer  und  kräftige 
Gesundheit  seiner  Pferde,  die  aber  oft  nicht 
die  gewünschte  Grösse  erreichten,  aus.  Bis 
zum  Jahre  1830  wurde  dieser  Stamm  erhalten, 
musste  aber  von  der  Zeit  ab  dem  englischen 
Vollblut  den  Platz  räumen. 
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Mirza  v.  Godolphin  a.  e.  Stute  v.  Hob- 
goblin  war  ein  ausgezeichneter  Wettrenner, 
der  nie  geschlagen  ist.  Derselbe  war  aber  nur 
ein  mittel  massiger  Zuchthengst.  GrassmanH. 

Misadir  (arabisch),  der  Salmiak.  Anaeier. 

Misce  s.  misceatnr  (von  miscere, 
mischen),  auf  Recepten  =  mische,  es  werde 
gemischt.  Anaeier. 

MisobblHtzaohten  oder  Mischzuchten  ge- 
langen nach  Settegast  und  Anderen  hinsicht- 
lich der  Vererbungskraft  in  kurzer  Zeit  zur 
Ebenbürtigkeit  mit  den  reinen  Kassen.  „Da 
die  reguläre  Vererbnngskraft  des  Vollblut- 
pferdes.  des  Shorthornrindes,  des  deutschen 
Meriuoschafes  und  des  englischen  Schweines 
von  bcachtenswerther  Seite  nicht  in  Frage 
gestellt  ist,  sie  sämmtlich  aber  Rcinzuch- 
ten  nicht  angehören,  so  steht  dem  Schluss 
nichts  entgegen,  dass  Keinblutqualität  nicht 
Bediugung  sicherer  Vererbung  ist.  die  Indi- 
viduen der  Mischzucht  in  dieser  Beziehung 
vielmehr  gegen  die  einer  Kcinzucht  nicht 
zurückstehen."  („Die  Züchtungslehre*1  von  II. 
Settegast,  Breslau  1H78.)  In  der  Neuzeit 
haben  sich  unter  den  Männern,  welche  sich 
mit  Thierzucht  eifrig  beschäftigten,  sehr 
viele  gefunden,  welche  nicht  mehr  —  wie 
früher  —  an  der  Heinzucht  festhalten,  son- 
dern erklären  und  durch  die  von  ihnen  be- 
triebenen Züchtungen  verschiedener  Thier- 
gattungen auch  den  Beweis  geliefert  haben, 
dass  durch  Blutmischuugen  oder  Kreuzungen 
oftmals  eine  höchst  werthvolle,  nutzbare  Nach- 
zucht entstehen  kann:  und  man  findet  jetzt 
eigentlich  nur  noch  bei  der  Zucht  von  engli- 
schen Renn-  oder  Vollblutpferden  ein  strenges 
Festhalten  an  der  Kcinzucht.  Bei  allen  an- 
deren Kassen  der  verschiedenen  Thiergattun- 
gen haben  in  der  Neuzeit  mit  bestem  Erfolge 
Blutmischungen  stattgefunden. 

Es  hat  sich  einfach  gezeigt,  dass  mehrere 
der  sog.  reinen  und  besonders  berühmten 
Kassen  nicht  etwa  im  Laufe  langer  Zeiträume 
in  den  Besitz  einer  treuen  Vererbung  und  in 
dieser  Beziehung  zur  Ebenbürtigkeit  mit  den 
reinen  Kassen  gelangt  sind,  sondern  dass 
diese  Eigenschaft  ihnen  von  dem  Augenblick 
an  zukommt,  wo  sie  als  anerkannte  Kassen, 
Schläge  oder  Zuchten  aufzutreten  berechtigt 
erschienen,  und  es  sind  d;izu  verliältnissmassig 
nur  kurze  Zeiträume  erforderlich. 

Wir  selbst  haben  bei  der  Hundezucht 
nicht  einmal,  sondern  sehr  oft  die  Beobach- 
tung gemacht,  dass  durch  Kreuzung  ver- 
schiedener Kassen  des  Jagdhundes  nicht  nur 
höchst  werthvolle  Gcbrauchsthiere,  sondern 
auch  recht  gute  Zuchtthiere  entstanden , 
die  auf  ihre  Nachkommen  die  lobenswerthen 
Eigenschaften,  resp.  grossen  Leistungen  sicher 
vererbten,  und  oftmals  leisteten  die  Jungen 
weit  mehr,  hatten  z.  B.  eine  feinere  Nase  als 
ihre  reinblütigen  Grosseltern  väterlicher-  oder 
mütterlicherseil  s.  Irrytaj, 

Mischenried,  in  Bayern,  ist  eine  von 
dem  Verein  zur  Forderung  der  Pferdezucht 
in  Bayern  eingerichtete  Fohlenaufzuchtanstalt 
(Fohlenhof).   deren  Bestand  Ende  des  Jahres 


1888  im  Ganzen  41  Fohlen  verschiedenen 
Alters  zählte.  Grassman». 

Mischfutter.  Im  Gemenge  angebaut«  Fut- 
tergewächse, die  zum  Unterschiede  vom  sog. 
Kleegras  (s.  d.)  nicht  perennirend,  sondern 
einjährig  sind.  Sind  in  wohlorganisirten 
Landwirtschaftsbetrieben  als  Lückenbüsser 
nahezu  unentbehrlich.  Einzelne  Futterpflanzen 
liefern  zudem,  mit  anderen  zugleich  ans- 
gesäet,  höhere  und  sicherere  Erträge.  Für  den 
Nähr-  (Futter-)  Werth  des  Mischfutters  sind  in 
erster  Linie  die  dasselbe  zusammensetzenden 
Pflanzen  massgebend.  Die  werthvollsten,  weil 
nämlich  nährstoffreichsten  und  beliebtesten, 
aber  auch  grussentheils  die  höchsten  Boden- 
ansprüche stellenden  Futtergemische  be- 
stehen aus  Hülsenfrüchten  und  Ge- 
treide, denen  sich  allerdings  gelegentlich 
noch  einige  andere  Futterpflanzen  beigesellen 
lassen.  Bewährte  Mischungen  bestehen  ans: 
Wicken  und  Hafer  oder  Linsen  und  Hafer; 
Wicken,  Hafer  und  Erbsen,  dazu  eventuell 
noch  Bohnen,  oder  Wicken,  Bohnen,  Erbsen, 
Gerste  und  Hafer,  wozu  noch  Buchweizen, 
Linsen.  Sommerroggen  oder  Sommerweizen 
kommen  können:  Senf  und  Wicken  oder 
Spörgel:  Winterroggen  und  Raps  oder  Kübsen; 
Hafer  uud  Saubohne:  Winterwicken.  Wintt-r- 
purl'bohne,  Wintererbse:  Wintergerste  nnd 
Winterhafer;  Hafer  oder  Hirse  (Panic.)  mit 
Buchweizen  und  eventuell  ausserdem  Wicken 
und  Lupinen,  oder  Spörgel  und  Senf: 
Spörgei  mit  Buchweizen  oder  Rübsen:  Gerste 
mit  Hafer  und  Platterbse:  Johannisroggen 
mit  Wickhafer;  Staudenroggen  und  Winter- 
wicken, oder  Raps  oder  Rübsen:  Senf. 
Wicken  und  Seradella  oder  Buchweizen:  Lu- 
pine mit  Koggeu  oder  Mohär,  oder  Buch- 
weizen oder  Seradella,  oder  Fimpinella  oder 
Wicken:  Seradella  mit  Buchweizen  oder  Spör- 
gel. Der  Futterwerth  und  die  Verwendbar- 
keit des  Mischfutters  werden  ferner  auch  be- 
dingt durch  das  Mischungsverhältnis«  der 
dasselbe  zusammensetzenden  Pflanzen.  Es 
sind  in  dieser  Beziehung  nahezu  unbe- 
schränkte Variationen  denkbar,  und  bleibt  es 
I  hier  meist  der  .Schätzung  ausschliesslich 
überlassen,  oder  es  müssen  von  Fall  zu  Fall 
besondere  Untersuchungen  zur  Ausführung 
kommen,  um  den  Nährstoffgehalt  festzustellen. 

Genauer  bekannt  und  untersucht  ist  nur 
der  ziemlich  allgemein  angebaute  Wiek- 
hafer, welcher  im  grünen  Zustande  enthält: 

Yf(-  bis  IS  .\  im  Mittvl  ifi  ■>•/.•  TrocVenimbrtMiz 

0  0..    3-4    .       .  2  5.   «tickstoftliiltigt»  Stoff« 

u4  .    ti •  T    .       .,  o'fi  »  Kobfctt 

ü  0  .     il  i  ,  fi  2  „   «tiekstofffr.  Eursotstoff« 

4T,  .,     ST.    .        .  .15.  Uol7.f«*er 

,       ,  I  7  ,  Afcbc 

Er  ist,  vor  der  Blüthe  gemäht,  ein  schmack- 
und  nahrhaftes  Grünfutter,  das  vom  Vieh  mit 
Vorliebe  verzehrt  wird  und  die  Milchpr>>- 
duetion  der  Kühe  günstig  beeintiusst,  voraus- 
gesetzt,  dass  er  nicht  als  alleiniges  Futter  dient, 
wozu  er  nämlich  zu  wasserreich  (und  rnei>t 
auch  zu  stickstoffreich)  ist.  Die  Grünwickeu 
verleihen  zudem  der  Milch  leicht  einen  bit- 
teren Geschmack. 
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Als  Dürrheu  findet  er  seltener  Anwen- 
dung, da  er  in  diesem  Zustande  nicht  so 
gerne  verzehrt  wird,  und  weil  er  überdies 
ziemlich  schwer  trocknet,  um  so  schwerer,  je 
weniger  er  in  der  Entwicklung  vorgeschrit- 
ten ist. 

Wickhaferdttrrheu  enthält: 

8.V  fl  bis  <>u '  0,  im  Mittel  *6  11  "/.  Troek<*n«tibstaax 

12  t>  „   1*  9   .      .      13  8  ,  stickstoffhaltig«  Stoffe 

2-3  „     3>    ,      .       .Tu  .  KohMl 

W2  ,  3(12   .      .      34-7  «   ftickutoffTr.  EitmcUtoff* 

26  8  ,  JS'D   .      .      26  9  ..  Holzfaser 

-         —     ..     »       7  6  „  Aschu. 

Seinem  Nährstoffgehalt  nach  gehört  das 
Wickhaferheu  zu  den  werthvollsten  Heusorten. 
Es  gilt  auch  als  überaus  leicht  verdaulich. 
Seines  hohen  Stickstoffgehaltcs  wegen  ist  es 
besonders  an  Jungvieh  und  an  trächtige 
Thiere  mit  Vorsicht  zu  verfüttern.  Im  Uobrigen 
gilt  für  die  Verfütternng  des  Wickhafers  das 
Gleiche  wie  für  die  von  Wicken  (s.  d.).  wie 
denn  überhaupt  bei  allem  Mischfutter  der 
Werth,  resp.  die  specifischen  Wirkungen  und 
die  Benützung  desselben  von  den  Hauptge- 
mengpflanzen abhängen.  Polt. 

Mischungsformel!,  wie  sie  arzneilich 
gebraucht  werden,  lassen  sich  übersichtlich 
in  feste  und  flüssige,  letztere  nach  ihrem 
Consistcnzgrade  auch  in  dünn-  und  dick- 
flüssige mit  dem  L'ebergang  in  weiche  und 
zähe  Mischungsformen  unterscheiden. 

Zu  den  Mischungen  fester  Substanzen 
gehören  die  verschieden  groben  und  feinen 
Pulver,  die  Species  (Thec-  und  Breiumsehlag- 
gemischc),  die  Pillen  und  Bissen  (Boli, 
Pilulae),  die  homöopathischen  Strcukügelchen, 
die  in  neuerer  Zeit  gebräuchlichen  Gallert- 
kapseln, arzneiliche  Stäbchen  oderStängelchen, 
Arxneistifte  (Bncillae  medicatae).  Von  den 
flüssigen  Mischungsformen  sind  dünnflüssig 
die  einfachen  Lösungen  und  Mixturen  (im 
engeren  Sinne  Solutionen  und  Mixturae, 
Schüttcl-  nnd  Tropf.  iiraixturen  in  das  Auge), 
die  Sättigung  oder  Saturation,  die  falschen 
und  wahren  Emulsionen,  die  Mund-  und 
Augenwässer  (Collutoria,  Collyria),  die  Injec- 
tionen  und  Inhalationen;  dickflüssig  sind 
die  Schleime  (Mucilagines),  der  Syrup  oder 
Zuckersaft  (Syrupus).  die  Honigmischung 
(Mellitum),  der  Lecksaft  (Lim-tus,  Eklegma), 
der  Pinselsaft  (l.itus  für  die  Maulhöhle,  die 
Haut),  die  flüssige  Salbe  und  feste  Salbe 
(Linimentum  und  Unguentum),  die  Bähungen 
(Fomenta)  etc.  (s.  die  einzelnen  Artikel).  Vi. 

Mischwollige  Schafrassen  nennt  man 
häufig  alle  diejenigen,  deren  Wollproduct  aus 
verschiedenartigen  Wollhaaren  besteht.  —  Bei 
den  meisten  sog.  primitiven  oder  Naturrassen 
bemerkt  man,  dass  die  Schafe  neben  den 
(reinen)  markfreien  Wollhaaren  fast  immer 
grobe,  markhaltige  Grannenhaare  tragen,  nnd 
unser  verstorbener  Mitarbeiter  Dr.  Böhm  hielt 
sich  für  berechtigt,  alle  Bassen,  welche  eine 
solche  Wolle  trugen,  als  „mischwollige"  zu 
bezeichnen.  Eisner  v.  Gronow  nannte  sie  nach 
einer  bestimmten  Rasse,  die  ihm  das  Prototyp 
der  ganzen  Rassengruppe  war.  Zackelwollen. 
Settegast  gab  ihnen  den  Namen  „filzwollige 
Rassen";  vielleicht  aus  dem   Grunde,  weil  1 


das  unwirsch  durcheinanderwachsende  Haar 
derselben  sich  leichter  verfilzt  als  das  reine 
markfreie  Wollhaar,  oder  auch  vielleicht  des- 
halb, weil  gerade  diese  Art  Wolle  zur  Her- 
stellung von  Filz  und  filzartigen  Stoffen  viel 
mehr  vorwendet  wird  als  zur  Weberei.  Böhm 
hielt  diese  letzte  Bezeichnung  nicht  ganz 
gerechtfertigt,  namentlich  wenn  sie  darin 
ihren  Grund  finden  sollte,  dass  bei  diesen 
Rassen  in  ihrem  Hanrkleide  die  Verillzung 
des  Haares  öfter  zum  Vorschein  käme.  Fg. 
Miserers,  s.  Ileus. 

Mislsy  L.  M.  studirte  Veterinftrmedicin  in 
Alfort,  gab  I80.J  in  Modena  eine  kleine  Schrift 
über  eine  Schwcincseuche  heraus.  Stmmtr. 

Mispsl,  gemeine.  Mespilus  Ger- 
manica, l'ultivirte,  einheimische,  hie  und 
da  auch  verwildert«  Pomacee  (Kernobst  L. 
XII.  2— .*>).  jetzt  nicht  mehr  arzneilich  ver- 
wendet, dient  nur  zu  Obstwein.  Vogtl. 

Missadan  (arabisch),  Quecksilber.  Anr. 

Missbildungen,  s.  Hetnmungsbildnngen. 

Missbraach  an  Thieren  besteht  in  roher 
Behandlung  und  ungebührlichem  Gebrauch 
(8.  Thierquälereien)  und  in  Benützung  der 
Thiere  zu  strafbaren  Handlungen,  namentlich 
zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  (Sodo- 
mie), die  von  tiefer  moralischer  Gcsunkenheit 
zeugen  und  in  den  meisten  christliehen  Staaten 
mit  Strafen  belegt  werden.  Der  Nachweis 
wird  in  frischen  Füllen  duVh  mikroskopische 
Constatirung  menschlicher  Spermatozoon  in 
der  Scheide  der  Thiere  geliefert.  Stmmtr. 

Missgeburtsn,  s.  Hemmnngsbildungen. 

Misslrs  ist  eine  im  Morgenlande  sehr 
beliebte,  edle  ägyptische  Pferderasse.  Die 
Missirs.  die  vorzugsweise  als  Reitpferde  benützt 
werden,  sind  durchschnittlich  V5o— 1*54  m 
gross,  von  starkem  und  gedrungenem  Körper- 
bau. Sie  sind  besonders  bezüglich  des  Kopfes 
und  der  Augen  den  arabischen  Pferden  sehr 
ähnlich,  haben  jedoch  einen  kürzeren,  dickeren 
Hals,  sowie  kürzere  Kruppe  und  tragen  den 
Schweif  welliger  h»ch  als  diese.  Ihr  Rücken 
ist  gerade,  die  Beine  sind  stark,  die  Hufe 
fest.  Die  Köthe  ist  meist  mit  einer  kleinen 
Haarzotte  besetzt,  wie  auch  das  Haar  im  All- 
gemeinen weniger  glänzend  und  fein  ist  als 
das  der  arabischen  Pferde.  Die  Farbe  des 
Haares  ist  bunt,  viel  stiehelfucMig  mit  Ab- 
zeichen. Grasitnann. 
Mist,  s.  Fäees. 

Mist,  Behandlung  desselben  bei 
Seuchen.  Da  die  meisten  Contagi<-n  sich 
einige  Zeit,  einzelne  von  ihnen  sogar  sehr 
lange  in  Form  von  Sporen  im  Mist  wirksam 
erhalten,  so  gehört  der  Dünger  mit  zu  den 
hauptsächlichen  Verbreitern  'ier  Seuchen  und 
Heerdekrankheiten.  Es  wäre  daher  zweck- 
mässig, den  Dünger  aus  Stnllräuinen,  in  wel- 
chen seuchekranke  nnd  mit  besonders  gefähr- 
lichen tliierischen  Parasiten  behaftet*1  Thiere 
gestanden,  durch  Verbrennen  oder  Auflösen 
in  Schwefelsäure  gänzlich  zu  vernichten. 

Insbesondere  wäre  eine  Vernichtung  des 
Mistes  angezeigt  bei  der  Leberegels<»qche  der 
Rinder  und  Schafe  und  den  Lnngenwurm- 
seuchen   der   Lämmer,   Ferkel   und  Kälber. 
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weil  die  Eier  und  Embryonen  dieser  Parasiten 
sich  im  Dünger  conserviren  und  bei  der  Aus- 
fahr des  Mistes  auf  Felder  und  Wiesen  zur 
Weiterentwicklung  un  leuchten  Orten  gelangen 
und,  auf  der  Weide  von  den  Hausthieren  wie- 
der aufgenommen,  in  der  Leber  und  in  den 
Luftwegen  zur  Reife  gelangen. 

Ausserdem  wäre  es  zweckmässig,  den 
Dünger  von  milzbrand-  und  rotzkranken 
Thieren  zu  vernichten,  weil  die  Ansteckungs- 
stoffe dieser  Krankheiten  sich  in  Sporenforra 
im  Miste  jahrelang  conserviren  und  bei  ge- 
nügend hohen  Temperaturen  (i.'i — 40°  C.) 
sich  vermehren  können. 

Da  der  Mist  aber  in  der  Laudwirthschaft 
für  die  Düngung  von  Feldern,  Wiesen  und 
Gärten  unentbehrlich  ist,  so  ist  eine  Vernich- 
tung desselben  nicht  immer  ausführbar.  Bei 
der  Verwerthung  des  Mistes  nmss  aber  zur 
Kegel  gemacht  werden,  dass  der  Dünger  aus 
Stallraumen,  in  denen  Thiere  mit  Lebcregeln 
und  Lungenwürmern  gestanden  haben,  nur 
für  hoch  gelegene,  trockene  und  sandige 
Felder  und  Gärten  verwerthet  werde,  auf 
welchen  die  Eier  und  Embryonen  der  Parasiten 
keinen  günstigen  Boden  für  ihre  Weiterent- 
wicklung linden  und  allmälig  untergehen. 

Der  Mist  aus  Ställen,  in  denen  räudige 
Schafe  gestanden,  kann  auf  Felder  und  Wiesen, 
zu  denen  die  Schafe  keinen  Zutritt  haben, 
gebracht  werden.  Itf  :?--4  Wochen  gehen  die 
Räudemilben,  ihre  Eier  und  Parasiten  darin 
unter. 

Der  Mist  von  mit  miasmatischen  und 
cotitiigiösen  Krankheiten  behafteten  Thieren 
iuu*s  vor  der  Benützung  gehörig  desinfieirt 
werden.  Als  Desinfectionsmittel  dienen  hohe 
Temperaturen  (kochendes  Wasser),  das  Aus- 
trocknen nn  der  Luft,  die  Behandlung  mit 
Aetzkalk,  Chlorkalk,  dreipercentiger  Carbol- 
säurelösung.  Salz-  und  Seh  wefelsäurelösung 
und  1 »"  0iger  Sublimatlösung.  Die  Desinfek- 
tion des  Mistes  i.st  bei  täglicher  Entfernung 
ans  den  Stallräumen  nicht  schwierig,  weil 
hier  zur  Zeit  nur  kleinere  Quantitäten  und 
dünne  Schichten  desinfieirt  werden  müssen. 

Weit  schwieriger  dagegen  ist  die  Dcsin- 
fection  von  Mist,  der  sich  wahrend  des  ganzen 
Winters,  ohne  ausgeführt  zu  werden,  in  den 
Stallriiumen  angehäuft  hat.  Hier  handelt  es 
sich  um  dicke,  schwer  durchdringliche  Schich- 
ten, die  zum  Zweck  der  Desinfection  in  düune 
Schichten  ausgebreitet  und  getrocknet  werden 
müssen. 

in  vielen  Fällen  ist  hier  eine  genügende 
Desinfection  aus  Mangel  an  Baum  und  Zeit 
unmöglich  und  begnügt  mau  sich  damit,  den 
Mist  mit  Thieren.  die  für  die  im  Stall  vor- 
handen gewesene  Seuche  nicht  empfänglich 
sind,  auszuführen  und  sofort  unterzupflügen. 
Mist  aus  Ställen,  in  denen  Binderpest.  Lun- 
genseuche.  bösartige  Kopfkrankheit,  Maul- 
seuche  und  Klauenseuche  geherrscht,  muss 
mit  Pferden  und  der  Mist  aus  Pferdeställen, 
in  denen  Influenza.  B..tz  und  Baude  geherrscht, 
mit  Ochsen  ausgeführt  und  untergepflügt 
werden. 

Die  Ausfuhr  aus  den  Stullen  hat  stets 


auf  besonderen  Feldwegen  stattzufinden  und 
darf  nicht  auf  den  öffentlichen  Strassen  und 
frequentirten  Verkehrswegen  geschehen.  Ebenso 
darf  der  .Mist  aus  Senchenst&llen  nicht  auf 
und  in  der  Nähe  öffentlicher  Verkeil  rsstrussen 
angehäuft  werden.  Es  ist  ferner  verboten,  den 
Dünger  aus  Seuchenorten  in  andere  seuchen- 
freie Orte  überzuführen  oder  in  den  Handel 
zu  bringen,  selbst  nach  erfolgter  Desinfection 
nicht,  da  diese  uie  ganz  sicher  und  vollstän- 
dig durchgeführt  werden  kann. 

Aetzkalk,  Chlorkalk  und  die  angewandten 
Lösungen  von  Mineralwässern  zorstören  nicht 
immer  ganz  sicher  die  Sporen  der  Infections- 
erreger.  Sublimatlösungen  können  nicht 
immer  in  so  grosser  Menge  und  Concentration, 
als  erforderlich  wäre,  angewandt  werde«, 
weil  derartige  Lösungen  nach  lrapr&gnirung 
des  Boden»  in  die  Brunnen  gerathen  und  da« 
Trinkwasser  vergiften  können.  Die  Anwendung 
von  Carbolsäure  in  conceutrirten  Lösungen 
ist  meist  zu  kostpielig.  Das  sicherste  Desin- 
fectionsverfaiiren  wäre  das  Auskochen  des 
Mistes  oder  das  Erwärmen  desselben  auf 
100°  C  aber  auch  dieses  ist  kostspielig  und 
zeitraubend.  So  bleibt  denn  nur  die  Einwir- 
kung der  Luft  beim  Ausbreiten  des  Düngers 
auf  den  Feldern  und  die  Fäulniss  desselben 
im  Erdboden,  durch  welche  die  meisten  In- 
fectioiiserreger  zerstört  werden.  Scmuur. 

Mistbad,  s.  Bäder. 

Mistbella,  Mistbeller.  Nach  Fitzinger 
wurde  von  den  alten  Detitschen,  wie  aus  den 
Schriften  des  IX.  bis  XV.  Jahrhunderts  her- 
vorgeht, die  Bracke  (s.  d.)  so  benannt.  Kotk. 

Mistel,  weisse.  Viscum  albura. 
Schmarotzerpflanze  auf  unseren  Laub-  und 
Nadelhölzern  (Loranthacee  L.  XXII.  4),  aus 
deren  Beeren  und  Stengeln  der  Vogelleim 
(Mistelharz,  Viscin)  bereitet,  aber  tierärztlich 
nicht  mehr  verwendet  wird.  Vogel. 

Misten,  Mistentleerung,  s.  Defäcation. 

Mistfressen  ist  eine  krankhafte  Begierde 
im  Genüsse  von  unpassenden,  ungeniessbaren 
und  ungewöhnlichen  Stoffen  =  Gitta  Appe- 
titus  spurius  und  als  sogenannte  Gelüste  von 
Malacia  —  Pica  zu  bezeichnen,  wovon  die 
erstere  in  der  Begierde  zur  Aufnahme  unge- 
wöhnlicher Futterstoffe,  und  die  andere  in 
einer  solchen  zur  Aufnahme  von  Stoffen  be- 
steht, welche  ihrer  differenten  Natur  nach 
nicht  zu  den  Nahrungsmitteln  gezählt  werden 
können.  Beide  Zustände  kommen  in  Krank- 
heiten der  Thiere  nicht  selten  vor.  Ihr  Wesen 
ist  in  einer  Verstimmung  der  Magennerven 
zu  suchen,  und  sind  sie  in  den  Knnkheiten 
als  Aeusserungen  des  Naturheilbestrebens  wohl 
zu  beachten.  Ableitner. 

Mistgruben  oder  Mist-,  auch  Dung- 
stätten genannt,  sind  bei  einer  Oekonomie 
jene  Aufbewahrungsplätze,  wo  die  Abfälle, 
Koth.  Harn,  Streu  (Mist),  von  Thieren  unter- 
gebracht werden.  Die  Miststätte  soll  auf  der 
Schattenseite,  aber  nahe  am  Stalle  liegen, 
eine  bequeme  Ab-  und  Zufahrt  haben  und 
von  Wasserzufluss  (z.  B.  der  Dachtraufe)  nie- 
mals berührt  werden,  auch  darf  das  Abttuss- 
wasser  des   Begens    seine  Richtung  nicht 
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durch  die  Miststätten  nehmen.  Dieses  ist  da- 
durch zu  verhindern,  dass  man  einen  Kandel 
oder  kleinen  Erdwall  um  die  Dungstätte 
zieht.  Ist  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  die 
Miststätte  auf  die  Sonnenseite  zu  liegen 
kommt,  so  soll  dieselbe  durch  Anpflanzen 
von  Nuss-,  Linden-  oder  Kastanienbänmen 
zu  schützen  gesucht  werden.  Der  Dungstätte 
ist  innerhalb  eine  etwas  vertiefte,  mulden- 
förmige Lage  zu  geben,  welche  man  ent- 
weder auspflastert,  cementirt  oder  mit  Thon 
ausstampft.  Ist  ab.:r  nicht  Platz  genug  für 
die  Dunglege  vorhanden,  so  ist  dieselbe  ein- 
fach in  den  Boden  zu  graben  und  sind  die 
Seitenwandungen  auszumauern  und  mit  Dielen 
zu  bedecken.  Jene  Dungstätten,  welche  nahe 
den  Strassen,  gleichsam  an  die  Häuser  und 
Stallungen  angeklebt  sind  und  wo  der  Mist 
zerstreut  herumlieft,  von  der  Dachtraufe  aus- 
gewaschen wird,  die  vorhandenen  Stoffe  auf 
die  Strasse  laufen  und  von  dem  Geflügel 
verscharrt  werden,  sind  die  fehlerhaft  ange- 
legten. In  diesen  Fällen  kann  nur  dadurch 
abgeholfen  werden,  dass  die  Mistgrube  tiefer 
eingegraben  und  unterhalb  mit  einer  kleinen 
Mauer  oder  mit  Steinplatten  umgeben,  oder 
aber  dieselbe  mit  hölzernen  Dielen  einge- 
fasst  wird. 

Der  Mist  muss  in  der  Dungstütte  weder 
zu  nass.  noch  zu  trocken  liegen.  Liegt  er  zu 
nass,  so  kann  die  Gährung  nicht  gehörig  vor 
sich  gehen:  liegt  der  Mist  zu  trocken,  so 
verbrennt  er  gleichsam,  wodurch  die  beste 
Dangkraft  verloren  geht.  Der  Abfluss  aus 
dem  Mist  darf  nicht  verloren  gehen,  sondern 
muss*  sich  an  der  tiefsten  Stelle  in  einer 
Grube  (Gallenloch)  sammeln,  welche  ausge- 
mauert und  wasserhaltig  gemacht,  oder  in 
welche  ein  Fass  eingesenkt  ist. 

Zu  einer  gut  angelegten  Dungstätte  ge- 
hört auch,  dass  man  eine  Güllenpnmpe  in 
dem  Güüenloch  anbringt,  mit  welcher  man 
die  Gülle  bequem  schöpfen  und  über  die 
Dungstätte  giessen  kann  (s.u.  Gülle,  Kig.tiKO). 
zeigt  eine  solche  Güllenpumpe  mit  Ventil  und 
einer  vertieften  Dunggrube  nebst  dem  Güllen- 
loch: statt  dieser  Güllenpumpe  werden  in 
vielen  Wirtschaften  Druckpumpen  (Fig. 
angewendet,  die  weniger  Ausbesserang  und 
Nachhilfe  erforderlich  machen  sollen,  als  die 
Güllenpumpen.  In  kleineren  Wirtschaften  ist 
eine  solche  Güllen-  oder  Druckpumpe  nicht 
immer  nothwendig,  aber  ein  Güllenloch  jeden- 
falls erforderlich,  welches  an  der  tiefsten 
Stelle  der  Dunggrube  anzubringen  ist.  damit 
die  Gülle  aus  derselben  nicht  auf  die  Strasse 
laufen  kann.  Zum  Ausschöpfen  der  Gülle 
und  Beschütten  der  Miststätte  kann  man 
sich  einer  gewöhnlichen  Handschöpfe  mit 
Stiel  bedienen.  Bei  einer  zweckmässig  an- 
gelegten Dungstättc  muss  auch  der  Mist 
einer  rationellen  Behandlung  unterworfen 
werden:  daher  darf  derselbe  nicht  in  Häuf- 
chen auf  derselben  liegen  bleiben,  sondern 
muss  gleichmässig  zur  Verteilung  kommen. 
Die  Höhlungen  im  Mist  muss  man  auf 
grösseren  Miststätten  zu  vermeiden  suchen, 
was  durch  das  Auftreiben  vuti  Vieh  am  besten 


bezweckt  wird.  Am  Bande  der  Miststätte 
muss  der  Mist  regelmässig  aufgeschichtet 
werden,  damit  er  ein  geschlossenes  Ganzes 
bildet.  Wird  der  Mist  von  Kindern.  Pferden 
und  Schweinen  auf  ein  und  dieselbe  Dung- 
stätte gebracht,  so  müssen  diese  Mistsorten 
gleichmässig  vertheilt  und  vermischt  werden. 
Eine  besondere  Sorgfalt  ist  dem  Miste  in 
der  Dungstätte  zu  widmen,  damit  derselbe 
nicht   ausdörre,  noch   beständig   im  Wasser 


Fi|f.  124S.  Druck j  am !»•  mit  GGllonloi-h 


liege.  Dem  ersteren  Ucbel  ist  dadurch  zu 
begegnen,  dass  man  den  Mist  öfters  mit 
Jauche   beschüttet:  je   wärmer  die  Witte- 

I  ruug  ist.  desto   fleissiger  muss  beschüttet 

I  werden,  selbst  wenn  der  Mist  zu  rauchen 
anfängt,  darf  das  Beschütten  nicht  unter- 
bleiben.  Dem  anderen  Uebel  des  zu  vielen 

|  Wasserliegens  ist  leicht  dadurch  abzuhelfen. 

)  dass  man  den  Wasserzufluss  ableitet  und  die 
zu  viel  vorhandene  Gülle  mit  dem  Güllen  - 
fasse  abführt.  Der  fortwährenden  Ausdünstung 
des  Düngerhaufens,  wo  viele  düngende  Stoffe 
verloren  gehen,  ist  dadurch  vorzubeugen, 
dass  man  von  Zeit  zu  Zeit  trockene  Erde. 
Rasen.  Mergel,  Asche.  Gyps  etc.  in  einer 
dünnen  Schichte  auf  die  Miststätte  bringt, 
wo  diese  Erdschichten  die  aufsteigenden 
Dünste  und  Gase  in  sich  aufnehmen,  binden 
und  diese  Düngstoffe  dem  Miste  erhalten.  Ahr. 
Mitesser,  s.  Comedones. 
Mithridates,  ein  König  von  Poiitus.  der 

I  Arsenik.  Anatker. 

Mltigantia  sc.  re media  (von  mitigare. 
besänftigen),  beruhigende  Mittel  (s.  Narc<>- 
tica).  Anac&tr. 

Mit  Pfunden  in  der  Hand  bezeichnet  in 
der  Turfsprache  eine  Art  und  Weise,  in  wel- 

I  eher  ein  Pferd  im  Rennen  siegt.  Ks  wird  da- 
durch die  Leichtigkeit  des  Sieges  und  die 
L'cberlegenheit  eines  Pferdes  seinen  Mitbe- 
werbern g'-tfenüber  ausgedrückt  und  bedeutet, 
dass  das  Pferd,  falls  am  h  mehr  Gewirht. 
als  es  in  Wirklichkeit  trug,  hättr  aufnehmen 
müssen,  dennoch  den  ihm  dadurch  ersrhwerten 
Sieg  sicher  errungen  haben  würde.  Grassmann. 
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MITRALIS.  —  MIXTUBA. 


Mitralis  (von  mitra,  die  Bin  Je.  die  Kopf- 
mütze),  müt/enförmig.  •  Anacktr. 

Mittelfell,  s.  Brustfell. 

Mittelfelisranro.  s.  Brustfell. 

Mittelfleisch.  Als  Mittelflcisch  oder 
Damm  (perinaeum),  Mittel  fleischgegend 
(regio  perioaei)  bezeichnet  man  bei  männ- 
lichen Thieren  die  Gegend  zwischen  dem 
After  und  dem  Hodensack,  hei  weiblichen 
die  Gegend  «wischen  dem  After  und  dem 
oberen  Winkel  der  Scham.  Mitunter  rechnet 
man  zu  der  Mittelfleischgegend  bei  weib- 
lichen Thieren  den  ganzen  Baum  zwischen 
dem  After  und  dem  Euter.  Auf  der  Haut  des 
Mittelfleisches  macht  sich  in  der  Mittellinie 
eine  ganz  schwache  Leiste  —  Naht  des  Mittel- 
fleisches  oder  Dammnaht  —  bemerklich.  Mr. 

MlttelfleiSOhbruoh,  s.  Eingeweidebrilche. 

Mittelfleischmuskel,  s.  unter  After. 

Mlttelhäuszer  J.  D..  Dr.  med.,  gab  1762 
eine  Schrift  über  die  Binderpest,  deren  Ur- 
sachen. Kennzeichen  und  Cur  heraus.  Scmmtr. 

Mittelhof.  Auf  der  zum  königlich  unga- 
rischen Staatsgestüt  Kisber  (s.  d.)  gehörigen 
Unterstation  Mittelhof  werden  die  einjährigen 
Hengstfohlen  dieses  Gestüts  untergebracht.  Gn. 

Mittelhorniges  Rind  ist  das  eigentliche 
Landvieh  in  England  (s.  Grossbritannische 
Viehzucht)  und  hat  Aehnlichkeit  mit  dein 
deutschen  Landvieh.  Die  wichtigsten  dieser 
Basse  sind:  das  Devon-Rind  (s.d.)  und  das 
Herfordshire-Bind  (s.  Herfordshire- Viehzucht). 

Kock. 

MittelSI.  Produrt  des  Steinkohlentheers 
(Coaltar.  Oleum  Lithanthracis),  durch  dessen 
fractionirte  Destillation  das  leichte  und 
schwere  Steinkohlenöl  gewonnen  wird.  In 
letzterem  findet  sich  reichlich  das  Mittelcd 
oder  Kreosotöl,  das  3«— 40%  Phenole  ent- 
halt und  nach  abermaliger  fractionirtcr  De- 
stillation die  rohe  Carbolsäure  liefert, 
während  der  Bückstand  das  Steiukohlenpech 
darstellt.  Der  Steinkohlentheer  unterscheidet 
sich  von  dem  Holzkolilentheer  hauptsächlich 
durch  die  Abwesenheit  des  Paraffins.  In  der 
Wirkung  unterscheidet  sich  das  Mittele! 
nicht  wesentlich  vom  Kreolin  oder  der  ruhen 
Carb<dsäure,  so  ferne  letztere  weniger  als  50% 
Phenol  enthält,  doch  ist  das  Kreolin  weit 
ungifliger.  Vvgtl, 

Mittelsalze.  Normale  neutrale  Salze, 
welche  zum  Unterschied  von  den  basischen 
oder  sauren  Salzen  meist  neutrale  Bcaction 
besitzen  und  in  welchen  aller  vertretbare 
Wasserstori"  der  Säure  durch  ein  Metall  er- 
setzt ist.  Diese  auch  unter  dem  Namen  Neu- 
tralsalze bekannten  Verbindungen  können 
unter  Umstunden  über  auch  alkalisch  reagireu. 
wenn  die  darin  enthaltene  Base  stark  basi- 
sche Hydroxyde  bilden  kann.  Man  rechnet  zu 
ihnen  mediciuisch  gewöhnlieh  die  abführen- 
den Salze  der  Alkalien,  also  hauptsächlich 
«las  schwefelsaure  Natrium  und  Kalium,  das 
schwefelsaure  Magnesium,  sowie  auch  die 
Carbonate.  Die  Wirkung  geschieht  wesentlich 
durch  ihr  sehr  geringes  cndosniotisches  Ver- 
halten im  Darmcaiial.  wodurch  >ie  die  l!e- 
sorption  erschweren,  die  Peristaltik  und  Se- 


cretion  aber  kräftig  anregen,  weshalb  sie 
auch  als  Osmotica  oder  früher  als  Laxantia 
bezeichnet  worden  sind  (s.  letztere).  Vogel. 

Mittelsteine,  in  Preussen,  Begierungs- 
bezirk Breslau,  liegt  in  der  Grafschaft  Glatz 
und  ist  ein  dem  Major  a.  D.,  Landesältesten 
und  Kreisdeputirten  Freiherrn  v.  Lattwitz 
gehöriges  Gut.  Dasselbe  enthalt  2000  Morgen 
=  ;> U>0 ihn  durchweg  guten  Boden»,  der 
zum  Weizen-  und  Rübenbau  wohl  geeignet  ist. 

Hier  wird  von  dem  Besitzer  ein  kleines, 
wie  auf  dem  im  Kreise  Obornik,  Begierungs- 
bezirk Posen,  gelegenen  Gute  Ninino  (s.  d.) 
ein  grösseres  Gestüt  unterhalten.  Das  Mittel- 
steincr  Gestüt,  welches,  wie  auch  das  in 
Ninino,  im  Jahre  1875  mit  einigen  Vollblut- 
und  sehr  edlen  Halbblutstuten  begonnen  wurde, 
enthält  im  Ganzen  28  Pferde.  Hieron  sind 
I  sechs  Stück  Mutterstuten,  gute,  kräftige, 
massige  Halbblutpferde,  welche  mit  Beschälern 
aus  dem  königlichen  Landgestüt  gepaart  wer- 
den. Das  dabei  verfolgte  Zuchtziel  geht  auf 
ein  viel  Blut,  daneben  aber  auch  viel  Körper- 
masse  besitzendes,  gängiges,  ausdauerndes 
Pferd  hinaus.  —  Die  Fohlen  befinden  sich  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  Boxes,  werden  aber 
viel  im  Freien,  in  einer  grossen  Laufkoppel 
bewegt.  Als  Futtermittel  wird  ständig  Hafer, 
daneben  im  Sommer  Klee,  im  Winter  Heu 
verabreicht. 

Die  Ausuützung  des  Gestüts,  das  unter 
der  persönlichen  Leitung  des  Besitzers  steht, 
geschieht  durch  freihändigen  Verkauf  der 
jungen  Aufzucht  als  Beit-  und  Wagenpferde. 

Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  nicht  in 
Anwendung. 

Ausser  dieser  Pferdezucht  wird  hier  noch 
eine  bedeutende  Mastfähigkeit  besitzende 
Binderheerde  gehalten,  welche  aus  80  Milch- 
kühen der  grauen  schweren  Holländer-Rasse 
besteht.  Diese  Heerde  ist  im  Jahre  1867 
durch  unmittelbare  Einfuhr  von  Rassethieren 
gegründet  und  wird  jetzt  neben  dem  Molkerei- 
betriebe durch  lebhaften  Absatz  von  Zucht- 
vieh, besonders  Zuchtbullen  ausgenützt.  Gn. 

Mixtura  s.  mistura  (von  raiscere, 
mischen),  die  Mischung.  Anatker. 

Mixtura,  Mixtur  oder  einfache  Mischung 
verschiedener  Flüssigkeiten,  in  denen  arznei- 
liche Substanzen  fester  oder  flüssiger  Art 
aufgelöst  enthalten  sind.  Eine  solche  Mix- 
tura flnida  oder  ordinaria  kommt  dem 
Wesen  nach  den  Lösungen  (Solutiones)  gleich: 
sind  jedoch  unlösliche  Substanzen  ebenfalls 
enthalten,  welche  sich  nur  schwimmend  er- 
halten können  oder  zu  Boden  fallen,  so  raus* 
die  Arznei  vor  dem  Gebrauch  wiederholt  um- 
gerüttelt  werden  und  heisst  dann  Schüttel- 
mixtur,  Mixtura  agitanda.  Es  sollen  in- 
dess  Arzneistoffe,  welche  stark  aufquellen, 
ein  sehr  hohes  Eigengewicht  haben  oder 
schon  in  kleinen  Dosen  bedeutende  Wirkun- 
gen äussern,  in  dieser  (übrigens  wenig  em- 
pfehlenswerthen)  Form  nicht  Verordnetwerden. 
Helle  durchsichtige  Mixturen,  denen  behufs 
leichteren  Eingehens  angenehme  Geschmacks- 
uder Geruchstoffe  beigegeben  sind,  heissen 
wohl  auch  Julepmixtur  (Julep,  Julapium), 
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und  wenn  sie  durch  Beimengung  von  Salzen 
und  Extracten  eine  trübe,  dickliche  Be- 
schaffenheit haben,  auch  Elixir  (Elixirum). 
Man  gibt  die  Mixturen  de»  kleineren  Haus- 
sieren gewöhnlich  thee-  oder  es  »löffelweise, 
den  grösseien  in  Tassen  oder  Flaschen.  VI. 

Mixtnra  acida.  Liquor  acidus  Hal- 
len Ph.  A.,  schwefelsaure  Mixtur.  Mixtnra 
sulfurica  acida  Ph.  G..  Haller'sches 
Sauer.  Sie  besteht  aus  1  Schwefelsäure  und 
3  Spiritus,  ist  daher  ein  Gemenge  von  Aether- 
schwefelsäure  mit  Alkohol  und  etwas  Walser 
und  sollte  richtiger  „Aciduin  sulfuricum  spi- 
rituosura"  heissen.  Ihre  arzneiliche  Wirkung 
ist  die  der  verdünnten  Schwefelsäure  (s.  Aci- 
dum  sulfuricum),  also  hauptsächlich  gegen 
Congestionen,  Fiebor  und  Blutdyskrasien  bei 
Infectionen  gerichtet.  Gabe  für  Pferde  8"0  bis 
lad:  für  Rinder  iüO— 30  0:  für  Schafe  und 
Schweine  5  0-100:  für  Hunde  fl  o— 30  mit 
so  viel  Wasser,  dass  der  Geschmack  erträglich 
sauer  ist.  In  Zwischenzeiten  von  1—4  Stunden 
zu  reichen.  Eine  ähnliche  Mischung  ist  das 

Rabel'sche  Wasser,  Aqua  Rabeiii, 
sie  besteht  aus  i  Theil  Schwefelsäure  und 
o  Spiritus,  sie  wird  aber  kaum  mehr  nnd 
nur  änsserlich  in  verdünntem  Zustande 
bei  Gallen,  Sehnenklapp,  als  Stypücum  bei 
Blutungen,  xum  Gerinnen  der.  Synovia  bei 
Gelenkwunden  u.  dgl.  angewendet.  Das  The- 
den'sche  Wuudwasser  s.  Mixtura  vulneraria 
acida.  Vogel. 

Mixtnra  agltanda.  Schüttelmixtur,  siehe 
Mixtura. 

Mixtura  alba.  Weisse  oder  Kreide- 
mixtur: 5  kohlensaurer  Kalk,  5  Gummi 
arabicum,  17l>  Wasser  und  15  Zimmtsyrup. 
Esslöffelweise  in  der  Hundepraxis  gegen 
Dyspepsia  acida,  Magensäure,  Durchfall  der 
Säuglinge  und  Meteorismen  zuweilen  an- 
gewendet. Vogel. 

Mixtura  amara,  Enziaumixtur,  gegen 
Appetitlosigkeit  und  dyspeptische  Zustände 
bei  Hunden  und  Schweinen  von  manchen 
Thierärzten  mit  Vorliebe  angewendet.  Die 
Zusammensetzung  ist  folgende:  Extractutn 
Gentianae  2*0 — 3  0,  Elaeosaccharum  Menthae 
piperitae  5"0,  Aqua  communis  lOirO.  M.  D.  S. 
3— Intal  täglich  1  Esslöffel  voll.  Vogel. 

Mixtura  anglica.  Englische  Bitter- 
salzmixtur. Ein  Zusatz  von  Schwefelsäure 
erhöht  die  purgirende  Wirkung  des  Bitter- 
salzes nicht  unbeträchtlich,  von  manchen 
Praktikern  wird  daher  die  genannte  Mixtur, 
bestehend  aus  40*0  Magnesium  sulfuricum. 
60*0  Wasser  und  10-0  Acidum  sulfuricum  di- 
lutum  (Liquor  Magnesiae  sulfuricae 
acidus),  gegen  habituelle  Verstopfung  bei 
Hunden  zu  1—2  Esslöffel  mit  Zuckerwasser 
alle  2  Stunden  angewendet  und  gerühmt, 
eine  längere  Fortsetzung  ist  aber  des  Appe- 
tites wegen  nicht  räthlich.  Vogel. 

Mixtura  gummosa.  Häutig  angewendetes 
Medicament  gegen  Diarrhöen  und  Bauch- 
schmerzen bei  Hunden,  bestehend  aus  Gummi 
arabicum  10-0,  Bittermandclwnsser  PO.  weis- 
sem Symp  IS  i>,  Wasser  100  0  (Julapium  gura- 


mosuin  Ph.  A.  castr.).  Zweistündlich  1  bis 
S  Esslöffel  zu  geben.  Vogel. 

Mixtura  Oleosa.  Die  Oelmischung 
(Emulsio  oleosa  Ph.  A.)  wird  bereitet  aus 

10  Olivenöl,  5  Gummi  arabicum,  10  weissem 
Syrup  und  Wasser,  nach  der  Ph.  Germ, 
ans  i  Ocl,  1  Gummi  und  17  Wasser.  Sie 
dient  insbesondere  als  schleimiges,  einhüllen, 
des,  reizmilderndes  Mitte)  in  der  Hundcpraxis, 
besonders  gegen  Diarrhöen  der  Säuglinge 
und  wird  1  — 2stündlich  zu  I — 2  Esslöffel 
voll  gegeben.  Vogel. 

Mixtura  sulfurico-aclda.  Schwefelsaure 
Mixtur.  Haller'sches  Sauer,  s.  Mixtura  acida. 

Mixtura  vulneraria  acida.  Saure  Wund- 
mischung oder  Theden'scbes  Schusswasser 
(Arquebusade).  Früher  als  reizendes  Adstrin- 
gens in  der  Vetcrinärchirurgie  viel  benützt 
und  aus  t  Schwefelsäure,  2  Honig,  3  Spiri- 
tus und  6  Weinessig  bestehend.  Jetzt  ver- 
altet. Vogel. 

Mn.,  chemisches  Zeichen  für  Mangan.  Anr. 

Mnemotechnia  (von  u.vyjty,.  Gedächtniss; 
tt^vr,.  Kunst),  die  Kunst,  das  Gedächtniss 
ZU  schärfen.  Anaeker. 

Mo.,  chemisches  Zeichen  für  Molyb- 
dän um.  Anaeker. 

Moczydlo,  in  Polen,  unweit  Warschau,  ist 
ein  dem  Grafen  Ludwig  v.  Krasinski  ge- 
höriges Vollblutgestüt.  Dasselbe  wurde  um 
das  Jahr  1860  gegründet,  hat  aber  bei  rast- 
loser Thätigkeit  Reines  Besitzers  erst  zu  An- 
fang der  Achtzigerjahre  mit  seinen  Producten 
durchschlagenden  Erfolg  auf  der  Rennbahn 
erzielt.  Unter  den  im  Gestüt  benutzten  Be- 
schälern ist  besonders  der  im  Jahre  1871  vom 
Grafen  Henckel  v.  Donnersmarck  erkaufte, 
mit  einem  schönen  Exterieur  ausgestattete 
Highlander  v.  Champagne  a.  d.  Fleetfort  v. 
Sheet  Anchor  er wähnenswerth.  Derselbe  stand 
in  den  Jahren  1881  — 18^  an  der  Spitze  der 
Väter  siegreicher  Pferd--.  Seine  Kinder  haben 
bei  200.000  Rubel  gewonnen.  Neben  ihm  ist 
noch  Zützen  v.  Blue  Gown  a.  d.  St.  Agnes  v. 
West  Australiun  zu  nennen,  welcher  im  Jahre 
1*83  in  das  Gestüt  kam.  Unter  den  Stuten 
ist  des  Grafen  Wilamowitz  Ilias  v  Incognito 
a.  d.  Concette  v.  Sir  Hercules  eine  der  aus- 
gezeichnetsten, die  auch  für  die  Rennbahn 
hervorragende  Pferde  lieferte. 

Zum  Bedecken  der  Stuten  werden  neben 
den  eigenen  Hengsten  auch  fremde,  in  letzter 
Zeit  namentlich  solche  aus  deutschen  (iestüten 
wie  Rustic  und  Flibustier  vielfach  benfitzt. 

Der  Rennstall  des  Grafen  v.  Krasinski,  der 
meist  aus  eigener  Zucht  vollzählig  erhalten 
wird,  zählte  im  Jahre  1887  23  und  im  Jahre 
18*8  24  Pferde.  Unter  ihnen  hat  sich  JVrkun 
auch  auf  englischem  Boden  versucht. 

Für  1889  zählte  der  Rennstall  2ü  Pferde, 
von  denen  5  der  Gräfin  v.  Krasinska  «„'«'hören. 

11  Pferde  sind  zweijährig  und  die  Mehrzahl 
aller  sind  nach  Highlander  ..der  Zützen  gefallen. 

Dass  Moczydlo  aber  leistungsfähige  Pferde 
hervorbringt,  dafür  zeugt  die  Thatsache,  dass 
Graf  Krasinski  im  Jahre  ls*4  mit  seinem 
Lot  im  Ganzen  4'J.OOO  Rubel  auf  '1er  Henn- 
bahn gewann.  <;i,uniann 
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Modena,  Veterinärschnle  zu  Modena.  Di- 
rector  Generali.  Professoren :  Tombari,  Giselli. 
Tanipellini.  Ronx.  Semmer, 

Moderhinke  oder  Stallkrümme  der 
Schafe,  Poditis  traumatica  (von  koüs.  Fuss; 
rpaiji«.  Wunde),  ist  nicht  mit  der  Klauen- 
seuche zu  verwechseln:  sie  besteht  in  einer 
einfachen  Entzündung  der  Klauen  durch 
Stehen  auf  feuchtem,  von  Mistjauche  durch- 
drungenem Mist«  in  den  Schafställen  oder 
durch  Gehen  auf  moorigem  oder  von  vielem 
Regen  erweichtem  lehmigen  und  steinigen 
Boden,  wonach  das  Klauenhorn  erweicht,  so 
dnss  die  zwischen  den  Klauen  sich  einkeilen- 
den Uneinigkeiten  und  Fremdkörper  den 
Klauenspalt  entzünden  und  in  Eiterung  ver- 
setzen. Mitunter  wachst  hiebei  die  Horn- 
wand über  die  Sohle  hinaus,  die  Zehe  ver- 
längert und  verkrümmt  sich  (Krümme),  sie 
bildet  derart  einen  Rehälter,  in  welchem 
sich  Erde,  Schmutz  und  Steine  anhäufen. 
Obsclmn  wegen  der  gleichmässigen  Einwirkung 
viele  Schafe  hinken,  so  steckt  sie  jedoch 
nicht  an,  wie  dies  die  Klauenseuche  thut. 
die  sich  übrigens  auch  durch  Bildung  von 
Bläschen  im  Klauenspalte  und  an  der  Kroue 
kennzeichnet,  welche  bei  der  Moderhinke  nicht 
vorkommen.  Die  Moderhinke  stellt  sich  am 
häufigsten  während  des  Winters  unter  dem 
Einflüsse  vielen  Stehens  im  Stalle  ein  und 
verschwindet  im  Laufe  des  Frühjahres:  meistens 
leidet  nur  ein  Fuss,  seltener  lahmen  die 
Schafe  auf  zwei  oder  mehreren  Füssen.  Fieber 
wird  in  der  Regel  vermisst,  hingegen  kommt 
es  hier  häufiger  zu  langwierigen  Eiterungen 
in  den  Klauen  als  bei  der  Klauenseuche,  in 
Folge  deren  sie  den  kranken  Fuss  nur  auf 
den  Ballen  stützen  oder  gar  nicht  mit  ihm 
auftreten.  Noch  mühsamer  wird  die  Bewegung, 
wenn  mehrere  Fns.se  leiden.  Der  l:nterfuss 
fühlt  sich  heiss.  er  ist  geschwollen  und  schmerzt 
bei  jeder  Berührung,  am  meisten  entzündet 
und  geschwollen  ist  aber  die  Haut  im  Klauen- 
spalte, so  dass  die  Klauen  auseinanderge- 
spreizt erseheinen,  sie  sondert,  einen  übel 
riechenden,  jauchigen  Eiter  ab.  In  Folge 
der  Eiterung  trennt  sich  das  Klauenhorn  von 
der  Krone,  der  Eiter  unterminirt  von  dort 
aus  die  Klauenwand  und  Horasohle  und  zer- 
stört die  Fleiscbwand  durch  jauchigen  Zerfall, 
wenn  dem  Kiter  nicht  frühzeitig  genug  Ab- 
Huss  verschärft  wird:  in  diesem  Falle  gestaltet 
sich  das  Leiden  zu  einem  chronischen,  während 
es  sonst  innerhalb  einiger  Wochen  zur  Heilung 
zu  bringen  ist.  Es  ist  deshalb  nothig.  die 
vereiterten  Stellen  so  frühzeitig  als  möglich 
freizulegen,  um  die  Medicamente  direct  mit 
ihnen  in  Berührung  zu  bringen.  Ist  die  Wand 
über  die  Sohle  hinausgewachsen,  hat  sich  die 
Zehe  verlängert  und  eingezogen,  so  schneidet 
man  das  überflüssige  Horn  besonders  an  der 
Zehe  bis  auf  die  Fleischsohle  weg.  worauf 
meistens  dicker  Eiter  oder  ft'tide,  schwarze 
Jauche  zum  Vorschein  kommt.  Die  freige- 
legten Weichtheile  der  Klauen  sind  von  jeder 
l'nreinigkeit  zu  befreien  und  durch  geeigneten 
Verband  vor  Verunreinigung  zu  bewahren. 
Nimmt  Ja-  Verbinden  zu   viel  Zeit  in  An- 


sprach, so  dass  es  in  grösseren  Heerden  prak- 
tisch nicht  durchführbar  ist,  so  müssen  die 
kranken  Klanen  mindestens  öfter  gereinigt 
werden.  In  geringen  Graden  des  Leidens  ge- 
nügen Reinigung,  resp.  Verband  mit  Carbol- 
wasser  oder  Kreolinlösnng,  in  hochgradigen 
Fällen  muss  zu  den  stärkeren  Aetzmitteln 
gegriffen  werden,  die  unter  „Klauenent- 
zündungu  und  „Klauengeschwür*  nam- 
haft gemacht  wurden.  Trockener  Stall,  trockene 
weiche  Einstreu,  Vermeidung  steiniger  Wege 
und  weit  abgelegener  Weiden  trägt  viel  zum 
guten  Verlaufe  und  zur  schnellen  Heilung 
bei.  Stark  hinkende  Schafe  mit  tiefgreifen- 
den Zerstörungen  der  Weichtheile  der  Klauen 
müssen  im  Stalle  verbleiben.  Anacker. 

Modiolus  (von  u.g3:'>;,  ein  Mass  im  Alter- 
thum), der  Trepan,  die  Spindel.  Anacker. 

Modus  (von  metiri.  abmessen),  das  Mass, 
das  Ziel,  die  Art  und  Weise.  Anacker. 

Möhre.  (Daucus.)  Pflanzengattnng,  zur 
Familie  der  Umbelliferae  gehörig,  von  der 
eine  Art,  die  Möhre  oder  Mohrrübe 
(Daucus  carota),  wegen  ihrer  süssen  fleischigen 
Wurzel  cultivirt  wird.  Stengel  gefurcht,  steif- 
haarig. Blätter  zwei-  oder  dreifach  gefiedert, 
zipfelig  und  fiederspaltig.  Vielblätterige  Blü- 
thenhüllen.  Hüllblätter  drei-  oder  flederspaltig. 
Mitte  der  fruchttragenden  Dolde  vertieft, 
Krone  weiss.  Wächst  auch  auf  Wiesen  und 
Triften  wild.  Man  unterscheidet  je  nach  der 
Wurzelforra  und  Farbe  viele  Varietäten:  Die 
spitzwurzeligen  heissen  gemeinhin  Mohr- 
rüben oder  Möhren,  die  rnndlich  abge- 
stumpften Karoten  oder  Hornmöhren. 
Die  Wurzeln  dienen  als  menschliches  Nah- 
rungs-  oder  als  Viehfuttormittcl.  Ausserdem 
sind  die  von  den  Wurzeln  abgetrennten 
grünen  Blätter  ein  gutes  Rindviehfutter. 

Die  grünen  Blätter  enthalten: 

17  *  bis  23  6,  im  Mittel  2.)"3%  Trocken«ub«tanx 
V2   .,     3'8    .  3  T»  .,    slit-k*toffb.altigi.  Stoff« 

•j-6  „     10    .,       ..       O  b  .,  RohfrU 
•  ii  „   Ü  «   .,       „        !»  *  .,    stiekstoffTr.  ExtracUtoff* 
0   „     31    .       .,        "Vi  .,  Hollfaser 

—  —     „       „        36..  Asche. 

Sie  sind  wesentlich  nährstoffreicher  als 
die  Runkelrübenblätter  und  auch  ein  gedeih- 
licheres Futtermittel  als  die  letzteren,  indem 
sie  nicht  wie  diese  Durchfälle  erzeugen :  sie 
befördern  auch  den  Milchertrag  bei  Kühen 
und  gelten  als  gutes  Futtermittel  für 
Schweine.  Ein  gutes  Milchfutter  liefern  sie 
auch  im  eingesäuerten  Zustande.  Schädlich 
wirken  sie  zuweilen  dann,  wenn  sie  stark  mit 
Erde  beschmutzt  oder  mit  schwarzgrauen 
Flecken  besetzt  sind,  welch  letztere  von 
einem  Pilz  (Polydcsmus  exitiosus)  herrühren, 
der  auch  dem  Rapsstrob  (s.  d.)  schädliche 
Wirkungen  verleiht.  Auch  ein  Schimmelrasen 
erzeugender  Pilz  (Peronospora  nivea)  kommt 
auf  den  Möhrenblättern  vor  und  bringt  dieselben 
zum  Schwarz  werden  und  baldigem  Absterben. 

Die  Mohrrüben  wurzeln  enthalten: 

10'  1  bis  >•>  ?,  im  Mittel  14'  1  Trocki-nsnb'.Uiiz 

U'5    „     Ii-  l'l  .  stick4ofTh»ltitr«i  Stoff« 

0  2,.    us,      .      u-*r.  „  Kolifett 

5'i»  .   15  5  ..      .      '■>  ,.  ««ckstoflffr.  Ext.acUtoffe 

••••7   ..     ?  *   ..      .       1  "  ..  M  -lifas-r 

—  -     ..      .,       1"  .  As.'hi'. 
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Die  stickstofffreien  Extractstoffe  bestehen 
grossentheils  aus  Frucht-  und  Rohrzucker. 
Ausserdem  enthalten  die  grosseren  Sorten 
beträchtliche  Stärkemengen.  Dextrin  und 
Pectin,  während  die  feinsten  Speisesorten 
stärkearm  sind.  Die  wilden  Mohrrüben 
sollen  dagegen  wieder  bis  zu  70(?)  Pro- 
cent des  Trockengewichtes  an  Stärkemehl 
enthalten.  Der  relativ  geringe  Rohfettgehalt 
besteht  nach  A.  Ar  na  ad  zum  Theil  aus 
Cholesterin  (Husemaun's  Hydrocarotin). 

Die  Verdaulichkeit  der  Möhren  dürfte 
jener  der  Runkelrüben  gleichkommen,  ja  diese 
vielleicht  noch  überragen.  Nach  E.  Wolff 
verdaut  ein  Pferd  99- 3%  des  Möhrenroh- 
protelns  und  93 '8%  der  stickstofffreien  Ex- 
tractatoffe.  Sie  sind  besonders  tur  Fütterung 
des  Milchviehes  vortrefflich  geeignet, 
u.  zw.  sowohl  im  rohen,  als  auch  im  ge- 
kochten Zustande.  In  zu  grossen  Mengen 
verfüttert,  bewirken  sie  jedoch  eine  Milchver- 
dünnung und  verleihen  der  Milch  einen 
eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack.  Die 
rothen  Sorten  rufen  dagegen  eiue  schöne 
Butterfarbe  hervor.  Abgesehen  vom  hohen 
Wassergehalt,  sind  sie  auch  ein  gutes  Mast- 
futter und,  in  massigen  Gaben  verabreicht, 
ein  gutes  Nebenfutter  für  Fl  erde.  Sie  ver- 
hüten angeblich  bei  den  letzteren  die  im 
Herbst  hautig  auftretenden  Blinddarmver- 
stopfungen, halten  überhaupt  den  Leib 
offen.  Ferner  sollen  sie  zur  Beförderung 
des  Haarwechsels  beitragen,  der  Haar- 
bekleidung ein  glattes  und  glänzendes  Aus- 
sehen verleiben  und  das  Auftreten  der  ge- 
Kirch teten  Druse  verhindern  Ihre  günstigen 
diätetischen  Wirkungen  kommen  im  erhöhten 
Grade  zur  Wirkung  beim  Uebergang  von  der 
Grün-  zur  Trockenfütterung,  und  wenn  hitzige 
und  stopfende  Futtermittel,  wie  Leguminosen. 
Kleeheu  u.  dgl.,  verfüttert  werden.  Man  gibt 
dann  die  Möhren  am  besten  als  letztes 
Abendfutter,  eventuell  mit  dem  Kraut,  zu 
welchem  Behufe  man  die  erforderlichen  Mohr- 
rüben so  lange  im  Acker  stehen  lässt,  als 
das  Kraut  grün  bleibt;  2 — 5  kg  werden  zu 
dem  gedachten  Zwecke  genügen.  Die  Verab- 
reichung grosserer  Gaben  ist  nur  für  ruhende 
Pferde  empfehlenswerte  während  man  ge- 
ringe Beifuttergaben  allen  Pferden  geben 
kann  und  in  England  sogar  den  Vollblut- 
hengsten bewilligt.  Man  kann  auch  Weide- 
fohlen, um  ihnen  im  Herbste  den  Uebergang 
znr  Trockenfütterung  zu  erleichtern,  bis  gegen 
Weihnachten  etwa  t  kg  täglich  vorlegen.  Die 
Möhren  gelten  bei  den  Fohlen  sogar  als 
Präservativ  gegen  Spulwürmer  und  werden 
von  den  jungen  Thieren,  wie  von  allen  Pfer- 
den überhaupt,  mit  augenscheinlicher  Vor- 
liebe verzehrt.  Von  den  Schafen  vertragen 
nur  die  Fleischschafrassen  grössere  Gaben. 
Den  Schweinen  gibt  man  sie  gedämpft  als 
Hauptfutter.  In  Pommern  verwendet  man  sie 
auch  znr  Gänsemast. 

Die  Entdeckung  Böhm'*,  dass  die  Möhren 
einen  Giftstoff  enthalten  kannten  (an  dem 
bei  Versuchen  Mäuse  und  Frettchen  starben), 
bleibt   noch   näher   zu    untersuchen.  Aller- 


dings faulen  die  Mohren  leicht  an  und 
sind  dann  schädlich.  Vorsicht  ist  auch  bei 
der  Verbitterung  solcher  Möhren  zu  beob- 
achten, die  mit  Sc'erotiura  elongatum  be- 
haftet, vom  Wurzelbrand  (Rhizoctonia 
violacea)  befallen  sind  oder  zwischen  der 
Aussen-  und  Innenrinde  gelblichbraune 
Flecken  zeigen,  die  von  einem  Pilze  (Helico- 
sporangium  parasiticum)  herrühren.  Solche 
Wurzeln  sind  behufs  Verbitterung  zu 
dämpfen.  Pott. 

Möllthaler  Rind.  Der  Möllthaler 
Rinderschlag,  welcher  zu  den  Tauern- 
schlägen  gehört,  wird  im  Mölltbale  im  nord- 
westlichen Kärnten,  am  Sudostabhange  des 
Grossglockner»  und  der  Fuscher.  Rauriser 
und  Nassfelder  Tauern  gezüchtet.  Nach  Prof. 
Wilckens  dürfte  dieser  Schlag  aus  einer  Kreu- 
zung entweder  des  Zillerthaler  oder  des  Puster- 
thaler  Schlages  mit  dem  Pinzgauer  Rinde  her- 
vorgegangen  sein. 

Hinsichtlich  der  Körperfarbe  besitzt 
der  Möllthaler  Schlag  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Zillerthaler  Schlag.  Vorherr-  , 
sehende  Farbe  ist  die  kastanienbraune,  jedoch 
kommt  daneben  auch  stets  Weiss  in  grösserer 
Ausbreitung  vor,  u.  zw.  mehr  als  bei  dem  Ziller- 
thaler Schlag.  Dieselben  weissen  Abzeichen, 
welche  man  bei  den  Pinzgauern  findet,  kommen 
auch  bei  diesem  Schlage  vor.  Weiss  gefärbt 
sind:  der  Rücken,  das  Kreuz,  das  Hintertheil, 
der  Hinterschenkcl  und  der  Bauch. 

Der  Kopf  ist  meist  einfarbig:  die 
Hörner  hellgelb  am  Grunde,  schwarzbraun  an 
der  Spitze.  Das  Flotzmaul  sowohl,  wie  die 
Zunge  und  der  Gaumen  sind  fleischfarben. 

Aehnlich  wie  bei  den  Pinzgauern  ist 
auch  bei  dem  Möllthaler  Schlag  die  Körper« 
form  eine  gedrungene.  Der  in  der  Regel  mit 
einer  Verengerung  unter  den  Hörnern  ver- 
sehene Kopf  unterscheidet  sich  von  jenem 
der  Zillerthaler  durch  seine  Länge  nnd  durch 
die  stets  geringere  Breite. 

Die  vcrhältnissinässig  langen  Horner  sind 
in  der  Regel  seitwärts  nnd  aufwärts  gerichtet. 

Die  von  Prof.  Wilckens  mitgetheilten 
Kopfmasse  einer  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung gewesenen  Möllthaler  Kuh  sind  fol- 
gende: 

Zwischenhornlinie  .    H  'ö  cm 

Stirn  enge     t«-0  n 

Stirnbreite     ...    S4  "»  «, 

Kopflänge   48"»  - 

Der  kräftig  entwickelte  Rumpf  besitzt 
meist  eine  ebenmässige  Form.  Rücken  und 
Kreuz  sind  gerade,  die  Brust  ist  breit  und 
mit  gut  gewölbten  Kippen  ausgestattet.  Die 
Hüften  sind  breit  und  die  Hinterschenkel  voll. 
Der  Sehwanzansat/.  ist  nieist  etwas  erhöht. 
Die  Beine  sind  kurz  und  feinknoehig.  Bei 
einer  mittleren  Widerristhöhe  von  1J<> — ISO  cm 
beträgt  das  mittlere  Lebendgewicht  35n  bis 
400  kg. 

Der  durchschnittliche  jährliche  Milcher- 
trag wird  zu  2000  1  angenommen,  ist  also  in 
Anbetracht  der  nur  mittleren  Körpergröße 
ziemlieh  bedeutend.  Der  Milch  wird  überdies 
ein  hoher  Fettuehalt  nachgerühmt. 
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MÜMPELGARD.  —  MOHN. 


Auch  die  Maatfähigkeit  ist  eine  recht 
gute.  Aitamtti. 

Mömpelgard,  im  Doubs-Departement 
(Pranche  -  Conite)  Frankreichs,  war  ehemals 
die  Hauptstadt  der  geforsteten  Grafschaft 
Mömpelgard.  welche  im  Jahre  1395  durch 
Henriette,  Tochter  des  Grafen  von  Mömpel- 
gard.  die  mit  Graf  Eberhard  dem  Jüngeren 
von  Württemberg  vermalt  war,  an  Württem- 
berg kam  und  erst  durch  den  Frieden  von 
Luneville  an  Frankreich  förmlich  zurückfiel. 
In  M'impelgard  war  ehemals  ein  Gestüt, 
welches  von  Herzog  Johann  Friedrich,  Grafen 
von  Mömpelgard,  1Ö08 — 16S8.  errichtet  und 
von  Stuttgart  aus  mit  Hengsten  und  Stuten 
besetzt  wurde.  Dasselbe  diente  dazu,  durch 
Abgabe  seiner  jungen  Pferde,  meist  im  Alter 
von  4  Jahren,  den  herzoglirhen  Marstall  in 
Stuttgart  vollzählig  zu  erhalten.  Grassmann. 

Mönchhof.  Der  zu  I'rach  in  Württemberg 
gehörige  Mönchhof.  der  einst  Sitz  eines  Chor- 
nerrenstiftes war.  wurde  unter  König  Friedrich 
von  Württemberg  (1797—1816)  im  Jahre  1810 
an  Stelle  der  bis  dahin  im  Thiergarten  zu 
Urach  befindlichen  und  abgebrochenen  Fohlen- 
häuser zu  einem  Fohlenhof  des  Haupt-  und 
Stammgestüts  Marbach  eingerichtet,,  aber  im 
Jahre  1817  wieder  aufgehoben,  und  die  dort 
aufgestellten  Fohlen  nach  Güterstein  zurück- 
versetzt, wo  sie  vor  der  Verlegung  nach  Urach 
standen.  Grassmann, 

Mönchneversdorf,  auch  Mr.nrhsneverstorf 
in  Preussen,  Regierungsbezirk  Kiel.  Kreis 
Oldenburg  in  Holstein,  war  ehemals  eines  der 
ersten  und  grösseren  Gestüte  Holsteins.  Das- 
selbe wurde  im  XVI.  Jahrhundert  gegründet.  Gn. 

Mönchsheim  bei  Hopjiegarten(s.  d.),  IG  km 
von  Berlin,  ist  eine  Trainiranstalt.  In  der- 
selben standen  anfangs  des  Jahres  1888  im 
Ganzen  28  Pferde,  die  drei  verschiedenen  Be- 
sitzern gehörten.  Grassmann, 

Mönchekopf.  Provinzialbezeiehnung  für 
Löwenzahn,  dessen  Blätter  und  Wuntel  offi- 
cinell  sind;  s.  die  Stammpflanze  Tarazacum 
ufficinale.  Vogel. 

Mönchsrhabarber.  Radix  Rhei  Monatho- 
rum. Der  Wurzelstock  des  europäischen,  dem 
chinesischen  echten  Khenm  am  nächsten 
kommenden  Alpen-  und  Gartenampfers 
(Rumex  alpinus  und  patientia).  Nicht  mehr 
gebräuchlich,  weil  zu  schwach  und  unzuver- 
lässig wirkend.  Vogel. 

Mogatla  G.  Ph.,  Dr.  med.,  gab  179J  und 
1801  Robertson'*  Werk  über  die  Pferdearxnei- 
kunde  neu  bearbeitet  heraus  und  schrieb  1817 
über  Schafpockeii  und  Klauenseuche.  Semmer. 

Mogostocia  (von  11070;.  schwere  Arbeit: 
töxo;.  Geburt),  die  Schwergeburt.  Anatker. 

Mohamed  ben  Mahmud  schrieb  im  XV.  Jahr- 
hundert in  persis.  her  Sprache  ein  Werk  über 
Pferdeheilknnde.  Semmer. 

Mohär,  kleine  Kolbenhirse,  deutsche,  un- 
garische oder  amerikanische  Hirse  (Sctaria 
germanica,  •  |.  Bildet  eine  zusammengezogene 
ährenförmige  Rispe,  aas  welcher  die  blüthen- 
losen  Aehrenstiolchen  als  Horsten  hervor- 
stehen. Weg<n  seiner  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Dürre  ist  er   eine   der  schätzbarsten 


Futterpflanzen  für  trockene  Landstriche:  er 
kommt  zwar  noch  auf  den  leichtesten  Boden- 
arten fort,  doch  sagen  ihm  lehmiger,  sandi- 
ger Lehm-  oder  Sandmergelboden,  auch 
frisch  umgebrochenes  Grasland  am  besten  zu. 
Die  Ernte  zur  Heugewinnung  erfolgt  Ende 
Juli  bis  Anfangs  August,  wenn  die  Rispen 
aus  den  Blattscheiden  hervortreten:  der  Heu- 
ertrag beträgt  im  Durchschnitt  31 — 35  q  pro 
Hektar.  Seltener  wird  er  als  Grünfutter  geerntet, 
da  das  Vieh  solches  ungern  frisst.  Feser. 
Moharheu,  s.  Hirse. 

Mohn.  Papaver  somniferum.  Zur  Familie 
der  Papaveraceae  gehörige  Pflanzenart,  mit 
kahlen  blaugrünen  Stengeln  und  Blättern. 
Die  Stengelblätter  umfassen  diesen,  sind 
länglich,  eingeschnitten,  gesägt.  Blüthenstiele 
mit  steifen  Haaren  besetzt.  Krone  milch  weiss, 
am  Grunde  purpurn  oder  schwärzlich.  Staub- 
fäden oben  breit.  Kapseln  kugelig  oder  eiförmig, 
kahl.  10— l.jstrahlige  gekerbte  Narbentheile. 
Wird  auch  Schlaf-  oder  Gartenmohn  genannt 
und  stammt  von  einer  in  den  Mittelmeer- 
ländern wild  wachsenden  Mohnart  ab.  Alte 
Culturpflanze,  die  behufs  Opinmgewinnang 
(s.  d.)  oder  wegen  ihrer  ölreichen  Samen 
angebaut  wird.  Varietäten:  Schliess- 
mohn  mit  (jeschlossenen  Kapseln;  Schfitt- 
mohn  mit  Kapsellöchern.  durch  welche  die 
reifen  Samen  herausfallen.  Die  Samen  sind 
verschieden  gefärbt.  Als  am  fllreichsten  gelten 
die  weissen,  schwärzlichen  und  blangrauen 
Samen. 

Die  Mohnsamen  enthalten: 

883  Mi  97      Im  Mittel  TrockeosnWam 

U  6  „   17- &   ..  15  0  „  »tickrftoffhalti*«  Stoff» 

40- 1    ..    ilfi    ,.       ,  +7  S  .,  Kobfett 

16  4  .    18  6  ..  IVO  .,  »tick-tofffr.  ExtmcUtoftV 

6-8   .    I«  l    .,       „  8  9  .  llollfa».T 

—  —  «  6  ..  A*ehe. 

Die  Samen  werden  behufs  Oelgewinnung 
ausgepresst.  Die  Pressrückstände,  die 
sog.  Mohnkuchen,  welche  je  nach  der 
Farbe  der  Samen  hellgrau,  grünlichgrau, 
blau  oder  dunkel  gefärbt  sind,  enthalten: 

84  7  bU  9S-7,  Im  MitM  WS"/,  TroekentaMunx 
2*"4  ..            ,.  KT  7  ,.    •Uckstoflh.i'lif*  Stoff« 

3-0  „    17  0   ,       .      IT«  „  Rohfell 

8-5  ,  2tt  6  „  .  ]9  0  .  itickstofffr.  ExtracUtoffe 
10  3  .        S  „      116.,  Holzfa**r 

-  —     .       .       9  7  .  Awh». 

Bei  künstlichen  Verdauungsversuchen, 
ausgeführt  von  A.  Stutzer,  erwiesen  sich 
91-1— 95  6%  der  Gesammtetickstoffsubstanz 
als  löslich  (verdaulich),  und  es  waren  von 
100  Theilen  Stickstoff  nur  4  6 — 0  6  Theile  in 
Form  von  Nichtprotein,  resp.  4'4— 8"9%  in 
unverdaulicher  Form  vorhanden.  W.  Klin- 
kenberg bezifferte  bei  anderen  Mohnkuchen 
den  Nichteiwei8sgehalt  auf  6*49 %  des  Ge- 
sammtstickstoffes.  Nach  diesen  Angaben  ge- 
hören die  Mohnrückstände,  wenn  auch  nicht 
zu  den  stickstoffreichsten,  aber  zu  den 
leichtestverdaulichen  Oelkuehen  u.  dgl.  Sie 
zeichnen  sich  ferner  durch  Schmackhaftigkeit 
ans  und  sind,  weil  sie  als  Handelsfuttermittel 
bisher  wenig  gefragt  wurden,  meist  sehr 
billig.  Am  besten  verwendet  man  sie  als 
Futtermittel  für  Mastochsen,  Mastham- 
meln und  Mastschweine.  Die  geringen 
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narkotischen  Wirkungen,  welche  manche 
Mobnsorten  äussern,  befördern  angeblich  die 
Mast.  Den  Milchkühen  darf  man  nur 
geringe  Gaben  (höchstens  1  kg)  verab- 
reichen, weil  sonst  Milch  und  Butter  einen 
faden  Geschmack  annehmen  und  die  Milch- 
quantität ssurückgeht.  An  Pferde  hat  man 
pro  Tag  bis  zu  1  kg  Mohnkuchen  mit  gutem 
Erfolg  verabreicht,  während  die  Ferkeln 
nach  Mohnkucheufätterung  zuweilen  contract 
und  unfruchtbar  geworden  sein  sollen.  Viel- 
leicht waren  übrigens  die  betreffenden  Mohn- 
kuchen verschimmelt,  verfälscht  oder  sonst 
irgendwie  verdorben,  und  hatten  dieselben 
dadurch  überhaupt  schädliche  Eigenschaften 
angenommen.  Vorsicht  ist  bei  solchen  Kuchen 
zu  beobachten,  die  aus  türkischer  oder  indi- 
scher Saat  hergestellt  sind,  weil  in  diesen, 
da  sie  von  anderen  Mohnsorten  herrühren, 
möglicherweise  merkliche  Quantitäten  von 
Opiumalkaloiden  (s.  d.)  vorkommen.  Man  will 
beobachtet  haben,  dasa  die  mit  indischen 
Mohnkuchen  gefütterten  Thiere  auffallend 
träge  wurden.  Die  indischen  Mohnkuchen 
sind,  zum  Unterschiede  von  den  einheimischen, 
weiss  bis  schwach  grau  gefärbt.  Im  All- 
gemeinen sieht  man  die  dunkelgefärbten 
oder  blauen  Mohnkuchen  überhaupt  als 
schmackhafter  und  namentlich  dem  Milchvieh 
zuträglicher  den  hellen  Sorten  vor,  obgleich 
diese  oft  nährstoffreicher  sind.  Pott. 

Die  arsneiliche  Verwendung  des  Mohns 
(Mohnköpfc),  s.  Papaver  somniferum. 

Mohnhirse,  s.  Hirse. 

Mohnkuchen,  Mohnöl,  Mohnsamen, 
s,  Papaver  somniferum. 

Mohnöl,  Oleum  Papaveris.  Mildes,  süss- 
lieh  schmeckendes,  leicht  trocknendes,  fette.5? 
Oel,  der  Samen  unseres  Mohns  (Schlafmohns), 
s.  Papaver  somniferum.  Vogtl. 

Mohnstroh.  Das  nach  der  Mohnsamen- 
gewinnung (s.  Mohn)  erübrigende  Mohnstroh 
gilt  zwar  gemeinhin  als  zur  Fütterung  unge- 
eignet, ist  aber  nahezu  ebenso  gehaltvoll  wie 
das  Erbsenstroh.  Es  enthält  nämlich  85  2% 
Trockensubstanz,  6  7%  stickstoffhaltige  Stoffe. 
15%  Rohfett.  36i%  stickstoffhaltige  Extract- 
stoffe.  31-5%  Holzfaser  und  14%  Asche,  ist 
wahrscheinlich  auch  ebenso  leicht  verdaulich 
wie  »las  Erb?enstroh.  Wird  am  hosten  an 
Schafe  verfüttert.  Giftig  wirkt  es  nur  dann, 
wenn  es  nicht  ausgereifte  Köpfe  enthält.  Pt. 

Mohnvergiftung,  s.  Papaver  somniferum. 

Mohr,  mineralischer.  Mineralmohr. 
Aethiops  mineralis.  Schwarzes  Sehwefel- 
quecksilber.  Hydrargyrum  sulfuratum  nigrum, 
Mercurisultid  HgS.  bereitet  durch  Verreibeu 
von  Quecksilber  mit  Schwefel  zu  gleichen 
Theileii.  Mildes  Mittel  zur  Anregung  der 
Hautausdünstung  und  gegen  lymphatische 
Leiden  (besonders  bei  Drose  und  Hautkrank- 
heiten aller  Art  früher  angewendet),  jetzt 
veraltet.  Vogtl. 

Mohr,  Spicssglanzmohr.  Aethiops 
an  timon  ialis.  Schwefclspiessglanzqueck- 
silber,  Hydrargyrum  stibiato-sulfuratum,  (Hy- 
drargyrum et  Antimnnium  sulfuratum)  eine 
Mischung  von  schwarzem  Schwcfelqueeksilber 


I  mit  rohem  Schwefelspiessglanz  und  ange- 
wendet wie  der  mineralische  Mohr  (s.  o.), 
aber  ebenfalls  ausser  Gebrauch.  Vogtl. 

Mohrenkopf,  gleichbedeutend  mit  Mohren- 
schimmel, ist  jene  gemischte  Haarfarbe  des 
Pferdes,  bei  welcher  die  Oberhaut,  die  Hufe, 
der  Kopf  und  die  Unterbeine,  sowie  mit- 
unter auch  die  Langhaare  ganz  schwarz, 
die  Deckhaare  des  Rumpfes,  häufig  auch  die 
Langhaare  (Schopf.  Mähnen  und  Schweif) 
aber  schwarz  und  spärlich  mit  weissen  Haaren 
gemischt  sind. 

Diese  Pferde  werden,  wenn  auch  im  höheren 
Alter,  etwas  lithter,  doch  niemals  am  Rumpfe 
ganz  weiss.  Die  Mohrenköpfe  findet  man  am 
häufigsten  unter  den  kaltblütigen  Pferde- 
schlägen, sind  in  manchen  Gegenden  ob  ihrer 
Farbe  sehr  beliebt  und  werden  allgemein  als 

\  strammorganisirte    und    recht  ausdauernde 
'thiere  geschätzt.  Ltchner. 
Mohrrübe,  s.  Möhre. 

Mohrrübensaft.  Succus  Dauci  inspis- 
satus.  Uoob  Dauci.  Eingedickter  Saft 
hauptsächlich  der  Möhre  oder  Mehrrübe,  Dau- 
cus  Carota.  ausgezeichnet  durch  den  reich- 
lichen Gehalt  an  leicht  löslichem  Rohrzucker, 
Mannit,  Pectin  und  Eiweisskörpern.  Das  wohl- 
feilste von  den  eingedickten  süssen  Säften 
(Mus.  Pulpa.  Zuckerextract).  innerlich  ähnlich 
reizmildemd  wirkend  wie  der  Honig,  aber 
gewöhnlich  nur  als  Bindemittel  zur  Bereitung 
von  Musen  und  Latwergen  für  die  Thiere 
dienend,  wo  Sacchariua  überhaupt  angezeigt 
sind.  In  neuerer  Zeit  wenig  mehr  gebraucht, 
weil  der  Rübensaft  leicht  in  saure  Gährung 
übergeht.  Vogtl. 

Molroud  L.  (1797—1837)  studirte  Vete- 
rinärmedicin  in  Lyon  und  Alfort.  war  Repe- 
titor, Cavallerieveteriuär,  dann  Professor  in 
Lyon  und  Alfort  und  zuletzt  Director  der 
•  Veterinärschule  in  Toulouse,  gab  1831  und 
1843  eine  Materia  medica  für  Thierärzte 
heraus.  Stmttur. 

Mojlniss-Pferde.  Ein  besonderer,  von  ver- 
schiedenen Reisenden  sehr  gerühmter  Pferde- 
schlag in  Ostindien.  Derselbe  ist  zwar  nur 
klein  —  kaum  l-30rn  hoch  —  aber  dennoch 
von  kräftigem  Gliederbau.  und  zeichnet  sich 
durch  hübsche  Gestalt,  Klugheit  Schnellig- 
keit und  grosse  Ausdauer  vor  vielen  anderen 
indischen  Pferden  bestens  aus.  Youatt  liefert 
uns  in  seinem  Werke  („The  borse")  leider 
keine  nähere  Beschreibung  derMojiuiss-Pl'erdc; 
derselbe  unterscheidet  innerhalb  der  ostindi- 
schen Rasse  fünf  Schläge:  den  Turky,  den 
Iraner,  den  Cosakee.  den  Mojiniss  und  den 
Tazee,  von  welcher  aber  nur  der  erstge- 
nannte dem  Perserpferde  an  Leistung  gleich- 
kommen soll.  Freytag. 

Mokraby,  Schimmel,  geb.  1784,  war 
einer  der  vom  Stallmeister  Klirenpfort  zwi- 
schen Damaskus  und  Aleppo  für  das  Fried- 
rich-Wilhehngestüt  gekauften  Hengste,  welche 
im  Frühjahr  1702  in  Neustadt  a.  d.  Dosse 
eintrafen.  Hier  fand  Mokraby  umfassendste 
Verwendung,  bis  er  im  Jahre  18»3  als  Be- 
schäler in  das  kurmärkisohe  Landgestüt  ein- 
gestellt wurde.  lirassmann. 
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Mola,  Molen  (von  moles,  Masse,  gestalt- 
lose Massel.  Molen  nennt  man  in  der  thier- 
iirztlichen  Geburtshilfe  meist  kugelig  oder 
eiförmig  gestaltete,  sehr  selten  vorkommende 
und  nur  bei  den  Wiederkäuern,  namentlich 
beim  Kinde  beobachtete  Missgeburten.  Die 
Molen  bestehen  ans  einer  mehr  oder  minder 
voluminösen,  bald  behaarten,  bald  unbehaarten 
formlosen  fleischigen  Masse  eines  in  der  Ent- 
wicklung gehemmten  Embryos. 

Diese  teratologi sehen  Producte  zeichnen 
sich  namentlich  auch  durch  den  Fortbestand 
des  mehr  oder  minder  entarteten  Nabel- 
stranges, der  in  der  Regel  die  einzige  Ver- 
bindung der  Missgebart  mit  dem  Uterus 
bildet,  aus.  An  and  in  den  Fleischklumpeu 
findet  man  gewöhnlich  mehr  oder  minder 
mißgestaltete  Spuren  eines  Embryos ,  so 
Haut,  Knochenrudimente.  Muskeln,  bisweilen 
rudimentäre  Gliedmassen  und  selbst  bestimmte 
Sinnesorgane  vor. 

Die  Molen,  die  mit  den  sog.  Mond-  oder 
Speck-  oder  Wasserkälbern  nichts  gemein 
haben,  kommen  sozusagen  nur  bei  Zwillings- 
und  Drillingsfrüchten  vor  und  scheint,  daher 
deren  Entstehungsursache  auf  eine  mechani- 
sche, die  Entwicklung  des  Embryos  hem- 
mende Einwirkung  zurückgeführt  werden  zu 
müssen.  —  Die  in  teratologischer  Beziehung 
bisher  noch  wenig  erforschten  Molen  stellen 
kein  Geburtshinderniss  dar.  .Strebet. 

Molaren.  Unter  Molaren  (dentes  molares) 
versteht  man  entweder  die  sämmtliehen  Backen- 
zähne oder  nur  die  drei  oberen  permanenten 
Backenzähne,  welchen  im  Gegensatz  zu  den 
Prämolaren  keine  Milchzähne  vorausgehen. 
Sie  werden  von  unten  nach  oben  gezählt  und 
als  M,,  M,.  M,  bezeichnet,  während  die  Prä- 
molaren in  umgekehiter  Reihenfolge  gezählt 
werden.  Etckbaum. 

Moldauisches  Pferd,  s.  Rumänische  Vieh- 
zucht. 

Moldauisches  Schwein,  s.  Rumänische 
Viehzucht. 

Molecula  (von  inoles,  die  Masse),  das 
Klümpchen,  die  Elementartheilchen.  Anacker. 

Molecularbeweguno  ist  die  Bewegung  der 
Molecüle  und  Atome  des  Körpers  gegen-  und 
voneinander.  Nach  den  Feststellungen  der 
neueren  Physik  befinden  sich  ^fe  ersteren  in 
Folge  von  Anziehung  und  AfcSfossung  in  fort- 
währender, unendlich  feiner  Bewegung,  die 
man  mit  den  gewöhnlichen  Sinnen  direct 
nicht  wahrnehmen  kann.  Nur  in  Flüssigkeiten 
lässt.  sich  vermittelst  des  Mikroskope*  die 
tanzende  Bewegung  der  darin  suspendirten 
Theilchen  direct  feststellen  und  hat  man  die- 
selben nach  ihrem  ersten  Beobachter  Brow  n 
1*27  als  Brown Vhe  Molei-ularbewe gutig 
bezeichnet.  Exner  hat  ferner  gezeigt,  dass 
diese  Bewegung  mit  Zunahme  der  Temperatur 
steigt,  so  das*  Zinnobertheilcheti  schwimmend 
erhalten  bleiben.  Wie  in  Flüssigkeiten,  so 
rinden  sich  auch  in  den  festen  Körpern  die 
lebhaftesten  und  feinsten  Bewegungen  der 
Moh'cüle  stall,  welche  den  l  ntei-.  hied  der 
drei  Aggregat/Infamie,  des  festen,  flüssigen 


und  Inftförmigen  Znstandes,  der  Körper  bc 
dingen.  Eickbaum. 

Molette  (franz.  von  monier,  drücken), 
der  Sehuenklapp.  die  Steingalle.  Anacker. 

Molin  H.  war  einige  Zeit  Lehrer  der 
Thierheilkunde  an  der  Universität  zu  Padua. 
Gab  1818  Jordanus  Rutus'  Hippiatria  in  la- 
teinischer Sprache  heraus.  Semmer. 

Molinla  Caerulea.  Blaugras.  Steifhahn. 
Auf  feachten,  moorigen  Stellen.  Wiesen  und 
Wäldern  bei  uns  vorkommende  Gmminec 
L.  III.  t.  zu  den  schlechten,  sauren  Gräsern 
zählend£fcie  die  Binsen.  Schachtelhalme,  Lab- 
kraut. Simse,  Cyperngras  etc..  erzeugt  zwar 
nicht,  wie  man  glaubte,  Knochenbrüchigkeit, 
wenn  es  stark  im  Heu  vertreten  ist.  wohl 
aber  hindert  es  die  Ernährung  bei  Schafen, 
erzeugt  Bleichsucht,  WollefresBeu  oder  wegen 
der  äusserst  zahlreichen,  mikroskopisch  kleinen, 
scharfeckigen  Krystalle  auf  den  Blättern  ent- 
zündliche Reizung  auf  der  Maulschleimhaut 
bei  allen  Wiederkäuern.  Vogel. 

Molken,  Schotten.  Serum  lactis.  Es  ist 
diejenige  Flüssigkeit»  welch«?  bei  der  Käsebe- 
reitung aus  ganzer  oder  magerer  Milch  nach 
der  Labgerinnung  sich  abscheidet  und  aus 
der  gewonnenen  Käsemasse  abläuft  oder  aus- 
gepresst  wird.  Nach  der  verschiedenen  Be- 
reitungsweise der  vielen  Käsesorten  haben 
die  Molken  eine  sehr  verschiedene  Beschaffen- 
heit. Hienach  hat  man  zu  unterscheiden 
zwischen  Süss  molken,  bei  Darstellung  von 
Labkäsen  aus  süsser  Milch  gewonnen,  und 
Sau  er  molken,  von  Sauermilchkäsen  oder 
von  mit  künstlichem  Säurezusatz  gewonnener 
Milch  stammend.  Die  Süssmolken  sind  wieder 
verschieden  bei  der  Fabrication  von  fetten 
oder  mageren  Weich-  oder  Hartkäsen  (s.  Käse) 
und  nach  ihrer  weiteren  Verarbeitungsweise, 
bei  welcher  ihnen  noch  der  sog.  Vorbruch 
(ein  fettreicher  Schaum,  nach  Ansäuern  und 
Erhitzen  sich  oben  abscheidend)  und  der  Ziger 
(das  in  der  Siedhitze  besonders  vollständig 
aus  sauren  Molken  coagulirende  Albumin; 
entnommen  worden  ist. 

In  den  Alpengegenden  nennt  man  die  noch 
vorbruch-  und  zigerhaltigen  Molken  Käse- 
milch, während  unter  Molken  die  von 
diesen  beiden  Producten  befreite  Flüssigkeit 
verstanden  wird. 

Für  uicdicinische  Zwecke  gibt  es  eine 
grosse  Zahl  von  Molkenpräparaten.  Die 
wichtigsten  sind  folgende: 

Müsse  Molken,  s  e  r  u  m  1  a  c  t  i  s  d  u  1c  e  : 
1 1 , 1  frische  Kuhmilch  werden  mit  käuflicher 
Labessenz  (1  cur')  oder  Naturlab  in  Pulver- 
form (d  Oos  g  (oder  7—8  Molkenpastillen |) 
gemischt,  bis  auf  35— 40*  C.  erwärmt  und  nach 
der  Caseinabscheidung  colirt.  Als  Fällung*- 
mittel  des  Uaseins  können  für  1 ' ,  1  Milch 
auch  17".  Weinsäure  in  7  0  Wasser  benützt 
weiden.  Diese  .Melken  sind  trübe,  gelblich. 
sü»s  schmeckend. 

tiemeine  Molken,  serum  lactis 
commune:  frische  Kuhmilch  werden  bis 

/um  Sieden  erhitzt  und  mit  1">  0  Essig  ver- 
setzt. V  .in  gm  abgeschiedenen  Ooagulum 
wird   abr\dirt.   i>ie  Uolatur  mit  Eiweiv*  ge- 
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klRrt.  wieder  colirt.  darauf  mit  Magnesiutn- 
carbonat  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Keaction  versetzt  und  endlich  ßltrirt. 

Saure  Holken,  serum  lactis  aci- 
dum.  1%  1  frische  Milch  werden  zum  Sieden 
erhitzt  und  hierauf  mit  150  gepulvertem 
Weinstein  versetzt.  Die  nach  dem  Erkalten 
erhaltene  Colator  wird  schliesslich  tiltrirt. 

Alaunmolken,  serum  lactis  alurni- 
natum.  Aus  1%1  Milch  und  15g  Alaun- 
pulver dargestellt. 

Brausemolken,  kohlensaure  Mol- 
ken, serum  lactis  carbonico-acidulum. 
1  l  kalte,  süsse  Molken  kommen  in  einer 
Flasche  mit  einem  Kohlensäureentwicklungs- 
gemisch (7  0  Natram  bicarbonat.  und  5'3  Wein- 
saure in  Krystallen)  zusammen;  die  sofort 
verschlossene  Flasche  wird  kalt  gestellt  und 
bisweilen  leicht  geschüttelt. 

Weinmolken,  serum  lactis  vino- 
sum.  11  auf  90°  C.  erwärmte  frische  Kuh- 
milch wird  mit  250  0  eines  sauren  Weiss- 
weins versetzt.  Die  Colutur  wird  filtrirt. 

Molkenchampagner  oder  Molken- 
punsch sind  geistige  Getränke,  welche  in 
Chile  aus  den  Molken  unter  Zusatz  von  Honig, 
Malz,  Zucker  und  Kräuter  mittelst  Gährung 
hergestellt  werden. 

Zusammensetzung  der  Molken.  Der 
Hauptbestandteil  ist  Wasser,  dann  Milch- 
zucker. EiweissstofFe.  Ertractivstoffe,  Salze  und 
Bestandtheile  derjenigen  Stoffe,  welche  zur 
Coagulation  der  Milch  verwendet  wurden. 

Die  Molkereimolken  haben  im  Allge- 
meinen je  nach  ihrer  Bereitungsart  folgende 
Zusammensetzung: 

Wasser   93  0     bis  94  «  % 

Fett   0  044  „  0  43  „ 

Eiweisekorper   0  3      „  I  S  „ 

Milchzucker  etc  .  .      4  3      „  5  5>  „ 

Asche   O  S      „  0-8  „ 

Die  Molkenasche  ist  reich  an  blutbilden- 
den Salzen,  namentlich  Phosphaten,  Chloriden 
der  Alkali-  und  Alkalierdmetalle,  und  die 
Molken  bilden  dieserwegen,  sowie  wegen 
ihres  grossen  Gehaltes  an  leicht  verdaulichem 
Milchzucker  und  ebensolchem  Eiweisse  ein 
ganz  vorzügliches  Futter  für  unsere  Nutz- 
thiere,  besonders  für  Schweine,  und  sind  auch 
ein  gutes  Beifutter  für  Kälber  und  Kühe.  Die 
nach  obigen  Vorschriften  dargestellten  medi- 
cinischen  Molken,  wie  auch  die  Molkereimolke 
werden  auch  in  der  menschenärztlichen  The- 
rapie vielfach  benützt.  Ftser, 

Molkenasche,  s.  Molken. 

Molkenbutter  wird  aus  Molken  in  jenen 
Alpenlandern  gewonnen,  woselbst  die  Kund- 
oder  Hartkäserei  (s.  Käse)  zu  Hause  ist.  Aus 
dem  hier  stets  ziemlich  stark  (bis  auf  55°  C.) 
nachgewärraten  Bruch  (d.  i.  dem  der  Zer- 
kleinerung unterstellten  Käsecoagulum)  geht 
nämlich  ziemlich  viel  Fett  in  die  Molken 
über,  welches  dann  beim  Erhitzen  der  Molken 
auf  68— 75°C.  unter  Säurezusatz  s«ich  in  dem  auf 
der  Oberfläche  abscheidenden  weisslich  körni- 
gen Schaum  (im  sog.  Vor  brach)  erhalten 
wird.  Dieser  Vorbruch  liefert  dann  beim  Vcr- 

K         »ncyklopldi«  i.  Thi.rh«ükd.  VI.  Bd. 


buttern  die  sog.  Vorbruchbutter.  In 
neuerer  Zeit  wird  dieser  Vorbruch  auch  auf 
kaltem  Weg,  d.  i.  durch  Aufrahmen  der  mit 
Wasser  gekühlten  Molken  gewonnen  und 
gleichfalls  auf  gewöhnlichem  Wege  verbuttert. 
Die  Qualität  solcher  Molkenbutter  steht  jener 
der  Rahmbutter  bedeutend  nach.  fieser. 

Molkenpräparate,  s.  Molken. 

Molkereiabfälle,  s.  unter  Milch-  und  Mol- 
kereiabfälle. 

Molkerelbetrieb,  s.  Molken. 

Moll  L.,  Professor  für  Agricnltur,  gab 
mit  Gay ot  1861  heraus:  „La  connaissance  g£nö- 
ralc  du  Cheval*  mit  103  Holzschnitten  und 
„La  connaissance  du  ßoeuf*  mit  83  Figuren.  Sr. 

Mollehnen,  in  Preussen,  Regierungsbe- 
zirk Königsberg,  liegt  an  der  Königsberg- 
Cranzer  Eisenbahn  und  ist  ein  dem  Ritter- 
gutsbesitzer K.  Podlech  gehöriges  Gut.  Der 
Wirthschaft8hof  liegt  etwa  300  Schritte  von 
der  gleichnamigen  Eisenbahnstation  entfernt. 
Hier  wird  von  dem  Besitzer  eine  Vollblut 
Merino-Stammschäferei  betrieben.  Dieselbe  ist 
durch  Ankauf  von  Mutterthieren  und  Böcken 
aus  der  altberühmten  Electoralstammheerde 
zu  Möglin  (A.  P.  Thaer)  im  Jahre  1855/56 
gegründet.  Später  wurden  bei  Auflösung  der 
Mögliner  Heerde  abermals  Mutterschafe  und 
Böcke  für  Mollchnen  angekauft.  Gegenwärtig 
zählt  die  Heerde  etwa  600  Köpfe.  Dieselbe 
zeichnet  sich  durch  Gesundheit,  leichte  Er- 
nährung, tiefe,  feine,  edle  Wolle  und  breiten, 
gutgeformten  Körper  der  einzelnen  Thiere 
au«.  Das  Schurgewicht  beträgt  für  jeden  Kopf 
der  Heerde  im  Durchschnitt  1825— S  kg.  Die 
Wolle  ist  sehr  milde  und  wird  besonders  von 
den  Fabrikanten  gesucht.  Ausser  der  Woll- 
gewinnung liegt  die  Ausnützung  der  Heerde 
in  der  Abgabe  von  Znchtthieren,  namentlich 
von  Böcken.  Von  letzteren  gelangen  alljähr- 
lich etwa  40—50  Stück  zum  Preise  von  ISO  bis 
300  Mark  das  Stück  zum  freihändigen,  ge- 
wöhnlich im  Monat  September  beginnenden 
Verkauf.  Einige  Reserveböcke,  die  je  bis  zn 
500  Mark  erzielen,  bilden  Gegenstand  be- 
sonderen Handels.  Wegen  ihrer  Constanten 
Zucht  werden  die  Böcke  vielfach  zur  Ver- 
edlung anderer  Hcerden,  u.  zw.  sowohl  in  Be- 
zug auf  den  Wollstapel,  als  auch  der  Körper- 
formen gesacht,  da  sie  in  diesen  ihre  Eigen- 
schaften durchschlagend  vererben.  Gn. 

Mollinum.  Ein  neue»,  von  Cauz  in  den 
Handel  gebrachtes  Seifenpräparat.  Sapo  m Ol- 
lis, als  Grundlage  zu  Salben  statt  Fett 
dienend,  von  mattweissgelblicher  Farbe,  überaus 
gleichmässig  weicher  Consistenz,  welche  der- 
jenigen einer  guten,  nicht  zu  weichen  Fett- 
salbe gleicht.  Die  Salbenmasse  lässt  sich  un- 
streitig sehr  leicht  und  gleichmässig  durch 
Einreiben  auf  die  Haut  vertheilen,  eignet  sich 
besonders  für  dermatologische  Medicamente 
und  Schmiercuren.  besonders  also  in  Ver- 
bindung mit  Quecksilber,  Ichthyol,  Carbol. 
Theer,  Kreolin,  Kreosot.  Salicylsäure.  Sto- 
rax  etc.  Die  Bereitung  geschieht  durch  Ver- 
seifung von  reinem  Nierenfett,  Talg  und  Co- 
cosoi  mittelst  Kalilauge:  die  Fettmasse  ist 
daher  cremeartig  und  enthält  auf  100  Fett 
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40  Lauge  und  30  Glycerin.  Somit  ist  da*  ; 
Mollinum  eine  um  17°/0  überfettete  weiche 
Seife.  Praktische  Erfahrungen  über  die  Vor-  t 
zöge  des  Mittels  für  thicrnrztliche  Zwecke  I 
fehlen  indess  zur  Zeit  noch.  Vogel. 

Molluscum  (von  mollis,  weich)  bedeutet  , 
in  der  Zoologie  ein  Weichthier,  in  der  patho-  ■ 
logischen   Anatomie   vorsteht  man  darunter 
eine  Weich-  oder  Scliwammgeschwulst  , 
der  Haut   und    des   Unterhautbindegewebes.  ' 
wohl  auch  der  Schleimhaut  mit  fibrösem  Cha- 
rakter, weshalb  man  ihr  den  mehr  bekann- 
ten und  bezeichnenderen  Namen  „weiches 
Fibrom,  Fibroma  molle"  (von  tibra,  die 
Faser)  beigelegt  hat.  Da*  Molluscum  hat  eine 
rundliche,  luppige  Form   und    eine  weiche, 
schwainmartige  Beschaffenheit,  weil  ihr  Stütz- 
gewebe  aus  lockerem   Bindegewebe  besteht, 
das   viele  mit   Serum  oder  synoviaartigem. 
flüssigem  Fett  erfüllte   Hohlräume  enthält, 
weshalb  es  auch  Fibroma  areulare  (von  areola, 
ein   kleiner  Zwischenraum)   genannt  wurde. 
Das  Fasergewebe  degenerirt  gern  fettig  oder 
schleimig.   Hat  sich  die  Geschwulst  auf  der 
Haut  in  einen  Stiel  nach  Art  der  Polypen 
ausgezogen,  so  stellt  sie  die  Cutis  pendula 
(von  cutis,  die  Haut:  pendere,  hängen)  dar. 
Das  Molluscum  kann  auch  aus  einer  Reten- 
tions-  oder  Balggeschwulst  mit  flüssigem  In- 
halte hervorgehen,  wenn  sich  der  Balg  oder 
die  Cyste  in  Folge  eines  Keizes  schwamm-  j 
artig  Verdickt,   mitunter   in  dem  Umfange.  | 
dass  der  Inhalt   vollständig  zur  Resorption  i 
kommt  nnd  die  Geschwulst  nur  aus  lockerem  ; 
Bindegewebe    besteht.    Mitunter    hat    man  i 
Mollusken  in  Form  papillärer  Wucherungen 
am  Zahnfleisch  vorgefunden.  Anacker, 

Mollusken,  Weichthiere  (s.  d.). 

Molops  (von  fjjiiv,  reiben),  die  Blutunter- 
l&nfung.  Anacker. 

Molossi,  s.  Doggen. 

Molybdän,    Mo.    Atomgewicht  !)2,    ein  ; 
seltenes  Metall,   welches  in  der  Natur  ge- 
diegen nicht  vorkommt,  sondern  verbunden  mit 
Schwefel.  MoS,.  als  Molybdänglanz,  mit  Sauer- 
stoff", Mo,Oj,,  als  Molybdfinocker  und  schliess- 
lich   als   molybdän.iaures  Bleioxyd,   MoOJ'g  ! 
(Gelbbleierz).   Ursprünglich  diente  das  Wort 
Molybdos    zur  Bezeichnung  verschiedener 
bleihaltiger   Substanzen.    Auch   der  Graphit 
und  das  demselben  ähnliche  Schwefelmolybdän 
wurden  so  benannt  und  erst  177S  wurden  sie 
durch  Scheele  voneinander  unterschieden; 
das  Metall  wurde  1784  von  Stjelm  darge- 
stellt.  Man   erhält   es   durch   Erhitzen  der 
Sauerstoff-  oder  Chlorverbindungen  des  Molyb- 
däns im  Wasserstoffstrome:  silberweiss,  vom  | 
spee.  Gew.   8"*.» :    es    oxydirt   an   der  Luft 
nur    beim   Erhitzen,    wobei    es  schliesslich 
zu  Molybdän säurpanhydrid,  MoOn,  wird. 
Das   metallische  Molybdän   ist  unlöslich  in 
Salzsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure,  bis-  i 
lieh  in  con.  entrirter  Schwefelsäure.  Salpeter-  i 
saure  und  Königswasser. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
chemische  Analyse  sind  zwei  Verbindungen 
der  Molybdänsäüre.  u.  zw.  das  m  olybdän- 
saure   Ammoniak    und    die  Phosphor- 


lnolybdünsäure.  Das  molybdänsaure  Am- 
moniak bildet  farblose,  luftbeständige  Kn  stalle, 
welche  im  Wasser  loslich  sind.  Versetzt  man 
die  wässerige  Losung  dieses  Salzes  mit  Sal- 
petersäure in  Ueberschuss,  so  färbt  sich  diese 
Lösung  mit  der  geringsten  Menge  von  Pho-s- 
phors&ure  intensiv  gelb  und  bald  darauf 
scheidet  sich  ein  körniger  gelber  Nieder- 
schlag von  phosphormolybdänsaurem 
Ammoniak  aus:  demgemäss  ist  das  Am- 
moniuminolybdat  in  salpetersaurer  Lösung  ein 
Reagens  auf  Phosphorsäure. 

Die  Molybdänsäure  verbindet  sich  sowohl 
mit  der  Phosphoi  säure,  als  auch  mit  der  Arsen- 
säure zu  sogenannten  Doppelsäuren,  Flüssig 
keifen,  deren  Ammoniaksalze  gelbe,  in  Wasser 
und  in  verdünnten  Säuren  unlösliche  Ver- 
bindungen sind.  Namenilich  die  Phosphor- 
molybdänsäure, welche  man  erhält,  wenn  man 
das  obenerwähnte  phosplmrmolvbdänsaure  Am- 
moniak mit  Königswasser  zersetzt,  wird  da- 
her dazu  benützt,  organische  Verbindungen, 
welche  sich  auch  als  substituirte  Ammotiinke 
auffassen  lassen,  wie  z.B.  Alkaloide  und 
Peptone,  aus  ihren  Lösungen  abzuscheiden; 
es  ist  also  die  Phosphormolybdänsäure  ein  in 
physiologisch  •chemischen  Laboratorien  nie 
leidendes  Reagens,  mit  dessen  Hilfe  in  eiweiss- 
freien  Flüssigkeiten  Alkaloide,  Ptoinalne  und 
Peptone  nachgewiesen,  resp.  abgeschieden 
werden  können.  Die  betreffenden  Niederschläge 
sind  in  überschüssigen  Alkalilaugen  löslich,  in 
Wasser  und  namentlich  in  verdünnter  Sal- 
petersäure vollkommen  unlöslich. 

Die  Molybdänsäure  wird  in  snlzsaurer 
Lösung  durch  Zink  und  Zinn  zu  Molybdän - 
oxyd  reducirt,  es  entsteht  eine  blaue  Ver- 
bindung von  molybdänsaurein  Molybdänoxyd, 
welche  in  der  Technik  kurzweg  als  Molyb- 
dänblau, auch  M inoralindigo,  bezeichnet 
wird.  Loebisch. 

Molybdonosos  (von  p.o).'ijs5o;.  Blei ;  vij«;, 
Krankheit),  die  Bleikolik.  Anacker. 

Momordlca  Elaterium.  Spring-  oder 
Eselsgurke  (Vexirgurke.  Eselskürbis),  me- 
diterrane Cicurbitacee  (L.  XXL,  Ii.).  LMe 
reifen  Früchte  springen  bei  der  leichtesten 
Berührung  vom  Fruchtstiel  ab  und  schleudern 
Samen  und  Saft  weit  ab.  Die  eirunden  Beeren 
enthalten  einen  schleimigbitteren  Fruchtsaft 
(Elaterium).  der  einen  krystallisirbaren  Bitter- 
stoff Elaterin  enthält,  für  Menschen  als 
drastisches  Abführmittel  wirksnin  ist,  nicht 
aber  für  Thierc,  deswegen  nicht  im  Ge- 
brauch. Vc^rl. 

Monadelphia  (von  fi/Jv»;.  einzig,  einer; 
attlyji,  Bruder),  die  Einbriiderigkeit,  nach 
Linne  Pflanzen  mit  verwachsenen  Sfaubge- 
fässen.  Anacker. 

Monaden.  Früher  fasste  man  unter  dieser 
Bezeichnung  eine  grosse  Zahl  zum  Theil  sehr 
verschiedenartiger  kleinster  Lebewesen  zu- 
sammen, die  man  gewöhnlich  den  Infusorien 
beigesellte:  Nackte,  mikroskopisch  kleine,  wohl 
auch  mit  dünner  Membran  und  selbst  mit 
einem  Panzer  versehene  Organismen  mit 
1,  t  oder  mehr  sie  bewegenden  Wimpern, 
mit  und  ohne  weitere    seitliehe  bewegliche 
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Anhangsorgane,  mit  endständigen  Faden-  oder 
Schwanztortsätzen  oder  ohne  solche  wurden 
hieher  gerechnet.  In  einzelnen  Fällen  sah 
man  selbst  ron  der  Wimper  ab  (z.  B.  Monas 
prodigiosa  Ehrbg.  =  Mierococcus  prodigiosus; 
Monas  Termo  Müller  =  Bacterium  Termo 
Duj.):  vgl.  Dujardin,  Ehrenberg,  Müller, 
Perty  u.  A. 

Nach  den  bis  heute  vorliegenden,  haupt- 
sächlich den  letzten  zehn  Jahren  entstammen- 
den I'ntersuchungen  gehören  die  früheren 
Monaden  mindestens  drei  sehr  verschiedenen 
Gruppen  des  Pflanzen-  und  Thierreiches  an: 

I.  Zu  den  Spaltpilzen  gehören  z.B. 
die  früheren  Arten:  Monas  vinosa.  Monas 
Okenii.  Monas  gracilis.  Monas  erubescens, 
Monas  Warmingii,  Ophidomonas  alba,  Ophido- 
monas  sanguinea.  Derzeit  ist  festgestellt,  dass 
sie  nur  Schwärmerzustände  der  Spaltpilz- 
Gattung  Beggiatoa  ( B.  alba.  B.  roseopersicina, 
B.  mirabilis)  darstellen  (s.  Bd.  II.  S.  173). 

II.  Zu  den  Flagellaten  gehören  die 
mit  einer  sehr  zarten  Membran  versehenen 
Gattungen,  die  man  als  Monadinen.  Mona- 
dinida  unterschieden  hat:  hieher  Cereomonas, 
Trichomonas.  Chilomonas.  Bodo  und  ähnliche. 

Von  diesen  bieten  erstere  einiges  medi- 
cinische  Interesse: 

1.  Cereomonas  Duj..  Sehwanzmonaden. 
Körper  eiförmig,  länglich,  gerundet  oder 
spitz  bis  scheibenförmig,  glatt  oder  höckerig, 
am  hinteren  Ende  mit  langem  Schwanzfort- 
satze. Leben  meist  in  Amphibien,  einige  im 
Menschen. 

C.  intestinalis  (Leuck.)  hominis 
(Fig.  1547).  Körper  vorn  spitz,  nach  hinten 


C.  intestinalis  (Perty)  amphibiorum 
(Fig.  1248).  Körper  eiförmig  bis  eilänglich. 
vorn  gerundet,  hinten  spitz,  7— lop.  lang, 
am  hinteren  Ende  mit  ca.  dreimal  uo  langem 


Fi«.  ! 2*7.  CsjfOmons«  intestinalis  (hominis)  Lenckart. 

gerundet,  vorne  in  eine  ebenso  lange  aufge- 
setzte Spitze  auslaufend,  9— 12  p.  lang,  mit 
etwa  2 — 3mal  so  langem  Flagellum.  Im 
Darm  des  Menschen,  insbesondere  bei  Cholera- 
und  Typhuskranken  beobachtet. 

C.  urinaria,  in  der  Harnblase  und  im 
Harn  des  Metischen  beobachtet. 


Fi*.  124-*.  C'TCt/mona«  intestinalis  (aiii]>hit>iorum)  Perty. 

Flagellum.  Im  Darm  der  Frösche  und  Sala- 
mander. 

C.  ranarum  Perty  (Fig.  1149).  Körper 
verschieden,  eiförmig,  vorn  ein-  bis  mehr- 
spitzig,  getheilt  u.s.w.,  hinten  gerundet.  18 
bis  20  (a  lang,  mit  etwa  doppelt  so  langem 
Flagellum.  Im  Darm  des  Frosches,  in  Pfützen. 


Fig.  1249.  Orromonai  raniruni  Perty. 

2.  Trichomonas  Donue.  Haarmonaden. 
Es  sind  den  vorigen  nahestehende  Organis- 
men mit  einem  bis  zwei  Flagellen  und  über- 
dies durch  einige  bis  zahlreiche,  häufig  seit- 
lich stehende  Fiimmerhaare  ausgezeichnet. 

T.  vaginalis  Donne"  (Fig.  1250).  Körper 
10 — 12  p.  lang,  ellipsoidisch.  knotig,  ungleich; 
Flagellum  1  oder  2,  28— 30  p.  lang.  Der 
Organismus  klebend,  an  Fremdkörpern  leicht 
haftend.  Von  Donne"  zuerst  in  verdorbenem 
menschlichen  Vaginalschleim  entdeckt. 

T.  limacis  Donne  im  Darm  der  Schnecken, 
liip.  lang,  und  T.  Batrachorum  Perty  im 
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Dannschleim  des  grünen  Grasfrosches,  10  bis 
20  p.  gross.  Beide  ziemlich  häutig. 

Den  Monadinen  nahestehend  sind  die 
maulbeerartige  Stocke  bildenden ,  grünen 
Uvelliden;  ferner  die  durch  einen  Panzer 
ausgezeichneten  C ry p t o m o n ad i  d  a  und  P e r i- 
dinida. 


Fig.  1250.  Trichomonas  vaginalis  Donne. 


Diese  drei  letztgenannten  Gruppen  ge- 
boren zweifellos  zu  den  Algen;  sie  bieten 
kein  besonderes  inedicinisches  Interesse. 

III.  Zu  den  amöbenartigen  oder 
Protonlasten  Haeckel's  gehören  die  echten 
Monaden,  Monas  Cienk.  Nach  Zopf  besitzen 
sie  einen  Zellkern,  dagegen  entbehren  sie 
eines  solchen  nach  Haeckel,  Gobi  und  Cien- 
kowski:  sie  würden  demgemäss  nach  den 
beiden  Letzteren  zu  den  Protaraöben  oder 
Moneren  Haeckel's  zu  zahlen  sein. 

Monas  Cienk.  gehört  mit  den  Gattungen 
Vampyrella,  Protomyia,  Gobiella,  Protogeues, 
Myxastrum,  Plasmodiophora,  Myiodictyon  u.  a. 
zu  der  Familie  der  Vampyrclleae  „Mona- 
den" sens.  str.  Sie  besitzen  im  jugendlichen 
Stadium  amöboide  Ernährungstormen;  die  Amö- 
boide können  gleich  den  Schwärmern  der 
Myxomyceten  zu  Plasmodien  verschmelzen. 
Schliesslich  bilden  sie  Cysten.  Aus  den  reifen 
Cysten  schlüpfen  meist  sehr  viele  bewegliche, 
zweiwimperipe  Embryonen,  die  nach  kurzer 
Schwärmzeit  in  Nahrung  suchende  Amöboide 
übergehen.  Zuweilen  fällt  das  Schwärm- 
Stadium  aus. 

M  o  n  a  s  A  m  y  1  i  Cienk.  entwickelt  Schwärm- 
zellen mit  2  Cilien,  diese  können  einzeln 
oder  zu  mehreren,  nach  vorhergegangener 
Verschmelzung  ein  Stärkekorn  (oder  andere 
Nährsubstanzen)  umschliessen,  nin  dasselbe 
aufzuzehren.  Nach  einer  gewissen  Zeit  scheidet 
die  bisher  nackte  Zelle  (oder  Zellengesell- 
schaft) nach  aussen  eine  Membran  (Cyste) 
ab:  bald  darauf  bilden  sich  im  Inneren  der- 
selben durch  simultane  Zelltheilung  zahl- 
reiche Schwärmer. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Gattung  Plas- 
modiophora durch  die  Art  P.  lirassicae 
Woron.  in  Europa  in  sehr  schädlicher  Wei^e 


aufgetreten,  indem  sie  an  den  Wurzeln  ver- 
schiedener Cmciferen,  namentlich  der  Kohl- 
arten, zahlreiche,  mitunter  bedeutende  Ge- 
schwülste von  oft  kropfähnlichem  Aussehen 
(daher  die  Bezeichnung  „Hernie"  für  diese 
Krankheitserscheinung)  verursacht,  wodurch 
die  betreifenden  Cultnrerzeugnisse,  wenn  aueb 
nicht  für  den  thierischen,  so  doch  für  den 
menschlichen  Consum  häufig  ganz  untauglich 
werden;  überdies  gehen  die  befallenen 
Pflanzen  nicht  selten  zu  Grunde  oder  leiden 
in  solchem  Grade,  dass  Oelsamen,  Blättern. s.w. 
entweder  gar  nicht,  oder  in  sehr  beschränktem 
Grade  erzielt  werden. 

Die  Entwicklungsgeschichte  ist  folgende : 
Aus  der  dünnhäutigen  Spore  entwickelt  sich 
in  wässerigen  Medien  ein  einziger  Schwärmer 
mit  einer  Cilie  nnd  amöboiden  Bewegungs- 
erscheinungen. Dieser  dringt  in  eine  Epi- 
dermiszelle  der  Wurzel  ein  und  wandert  von 
hier  in  eine  der  darunter  gelegenen  Parencbym- 
zellen.  Hier  ernährt  er  sich  auf  Kosten 
der  in  Folge  des  Reizes  sehr  stark  sich  ver- 
grössernden  Parenchymzellen. 

Der  Parasit  nimmt  rasch  an  Grösse  zu, 
zeigt  amöboide  Bewegung;  schliesslich  geht 
er  in  den  Ruhezustand  über,  worauf  die  ganze 
Protoplasmamasse  durch  simultane  Zelltheilung 
in  eine  grosse  Anzahl  von  Sporen  zerfällt.  Aus 
letzteren  kommen  wieder  die  obenerwähnten 
Schwärmer  einzeln  hervor,  worauf  der  Cyclns 
aufs  neue  beginnt. 

Die  Monaden  schliessen  sich  hinsichtlich 
ihrer  Lebensweise.  Bewegungsart,  Nahrungs- 
aufnahme u.s.w.  den  Rhizopoden,  sowie  den 
Myxomyeeten  eng  an.  Aber  auch  an  die  Chy- 
tridien  und  verwandte  niedere  Pilzformen  be- 
sitzen sie  Anklänge. 

Von  medicinischein  Interesse  ist  keine  der 
hieher  gerechneten  Formen;  umsomehr  als 
Amoeba  coli,  der  früher  irrthümlich  (Lyco- 
podiumsporen  als)  Dauersporen  zugeschrieben 
wurden  (daher  als  eigene  Gattung  Haplo- 
coccus  [Zopf]  aufgestellt,  die  selbstverständ- 
lich wieder  gestrichen  wurde),  picht  zur  Familie 
der  Vampyrelleae,  sondern  zu  der  ihr  nahe- 
stehenden" Familie  der  Amöbida  (Amoebae- 
forines,  Lobusa  etc.)  gehört.  Harz. 

Monandria  (von  fiovojjeiner:  <*^p,  Mann), 
die  Einmännigkeit,  Pflanzen  mit  einem  Staub- 
faden. Anackcr. 

Monangiae  (von  p/ivo;,  einer;  eq-rj-Gv, 
Gefäss),  sc.  plantae,  Pflanzen  mit  einfachen 
Samenkapseln.  Anackcr. 

Monas  (von  povo«,  einzig,  einer),  die 
Monade,  das  Urkörperchen.  Anackcr. 

Monatsreiterei  ist  der  antiqnirte  Name 
für  die  Perlsucht  oder  Tuberculose  der  Rinder, 
der  aus  dem  Umstände  hervorgegangen  ist, 
dass  perlsüchtige  Kühe  mitunter  aufgeregte» 
Geschlechtstrieb  äussern  und  andere  Kühe 
nach  Art  eines  Stiers  zu  bespringen  Buchen, 
sofern  die  Perlknoten  auf  den  serösen  Ueber- 
zügen  der  Bauchorgane  oder  des  Uterus  einen 
Reiz  auf  die  Eierstöcke  ausüben.  Anackcr. 

Mönch,  eine  in  früheren  Zelten  gebräuch- 
liche, bis  in  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
zurück  vorfolgte  Bezeichnung  für  „Wallach".  Gn. 
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Monchy.  Salomon  de,  Medioinae 
Doctor  in  Rotterdam,  berühmter  Arzt,  gab 
1769  in  den  „Verhandlangen  der  holländischen 
Gesellschaft  für  Wissenschaften  in  Hartem", 
Band  XI,  Stück  1,  Seite  351-384  heraus: 
„Bemerkungen  über  die  contagiöse  Krankheit 
unter  den  Hindern  (Rinderpest),  nebst  einer 
Anweisung,  wie  ihre  Contagiosität  getilgt 
oder  mindestens  ihre  Ausbreitung  gehemmt 
werden  kann*1.  Diese  Abhandlung  wurde,  in 
die  englische  Sprache  übersetzt,  1780  in 
London  unter  dem  Titel:  „De  Monchy,  Re- 
marks  upon  the  mortality  of  horned  cattle* 
herausgegeben.  Sckimmtl. 

Moadblindheit  oder  periodische  Augen- 
entzündung wird  als  Gewährsmangel  von  den 
Pferdehändlern  dadurch  zu  verbergen  ge- 
sucht (dissimulirt),  dass  sie  absichtliche  Ver- 
letzungen an  den  Augenlidern  beibringen,  um 
eine  traumatische  Augenentzündung  vorzu- 
täuschen, oder  reizende  Mittel  auf  die  Con- 
junctiva  bringen,  um  durch  eine  heftige  Con- 
junctivitis die  Aufmerksamkeit  des  Käufers 
von  den  inneren  Theilen  des  Auges  abzu- 
lenken. Der  Käufer,  welcher  den  Handel 
rückgängig  machen  will,  simulirt  dagegen  die 
periodische  Augenentzündung  durch  Drücken 
und  Quetschen  des  Augapfels.  Die  eigen- 
tümliche Trübung  der  durchsichtigen  Medien 
und  der  grünliche  Schimmer  in  der  hintern 
Augenkammer  lässt  sich  aber  dem  Sachkenner 
weder  verbergen,  noch  vortäuschen.  Die  Ge- 
währszeit für  die  Mondblindheit  beträgt: 

14  Tage  in  Württemberg, 

28     „     im  Grossherzogthum  Hessen, 

Preussen.  Sachsen.  Coburg- 
Gotha  und  Waldeck, 

30    „     in  Elsas*  -  Lothringen  ,  Belgien 
und  Frankreich, 

40    „     in  Baden,  Bayern,  Hohenzidlern, 
Pieraont,  * 

42    „     in  Kurhessen  und  Frankfurt, 

50    „     im  Königreich  Sachsen, 

84    „     in  Hildesheim, 

90    „     in  Hannover.  Semmer. 

Mondkalb,  Speck-  oder  Wasserkälber.  Die 
Bezeichnung  dieses  namentlich  physikalisch 
auffallenden,  krankhaften,  hydropischen  Fötal- 
zustandes mit  Mondkalb  rührt  zweifellos  von 
der  moudförmigen  Kopfform  her.  Die  Mond-, 
Speck-  oder  Wasserkälber  sind  beim  Rindvieh 
ziemlich  häufige  und  fast  durchwegs  mehr 
oder  minder  ernste  Geburtshindernisse  bildende 
Vorkommnisse  (s.  Geburt,  abnorme.  Wasser- 
kälber). Strtbtl. 

Mondsamen,  f isch t öd t ender.  Anamirta 
C'occulus  (Cocculus  tuberosus,  ostindischer 
Kletterstrauch  aus  der  Familie  der  Menisper- 
maeeen  L.  XXII.,  <J.)  liefert  die  Kockeis- 
körner, Fisch-  oder  Läusekörner.  Fruc- 
tus  Coeruli  (Coceuli  Indici),  welche  das 
furchtbar  giftige  Pikrotoxin  enthalten  |s.  d.). 
Ehemals  wurden  diese  pulverisirten  Stein- 
früchte zur  Vertilgung  von  Läusen  bei 
Menschen  und  Thieren  (auch  in  Form  der 
Laussalbc)  und  zur  Heilung  chronischer  Haut- 
ausschläge verwendet,  gegenwärtig  macht  man 
von  ihnen  aber  wegen  der  grossen  Giftigkeit 


keinen  Gebrauch  mehr  und  sollte  auch  ihr 
Gebrauch  beim  Fisch-  und  Vogelfang  strenge 
untersagt  sein,  da  häufig  Vergiftungen  auch 
bei  Menschen  und  Hausthieren  vorkommen. 
Diese  Läusekörner  dürfen  nicht  mit  dem 
Läusesamen,  den  Stephanskörnern  (s.  Delphi- 
nium  Stapbisagria),  verwechselt  werden.  VI. 

Monenteron  (von  itovo«,  einer:  tvtspov, 
Darm),  der  Eindarm.  der  Blinddarm.  Anr. 

Monepigynia  (von  p.o*a«,  einer:  ik:,  über; 
Y'jvt,,  Weib),  Pflanzen,  deren  Staubgefäße 
über  dem  Staubweg  sitzen.  Anacker. 

Monera  Haeckel.  Moneren  nannte  Haeckel 
(„Jenaische  Zeitschrift",  Bd.  IT)  alle  amöben- 
artigen, nackten  Protozoen,  welche  nach  ihm 
keinen  Zellkern  besitzen.  So  Protomöba,  Proto- 
raonas,  Vampyrella,  Protomyxa,  Myxastrum  u.a. 
Diese  Gruppe  ist  indess  derzeit  fraglich  ge- 
worden, da  alle  genauer  untersuchten  und 
nachgeprüften  Haeckel'scben  Moneren  sich 
doch  als*  „kernhaltig"  erwiesen  haben.  So 
Monas,  Protomonas,  Vampyrella  u.  a.  (s.  Mo- 
naden). Bars. 

Monflolioa-Schweln  (auch  hin  und  wieder 
Mangalica  genannt),  gehört  zur  Species  des 
kraushaarigen  Schweines  (s.  d.  [Sus  scrofa 
crispa]),  ist  in  Ungarn  und  den  anderen  Län- 
dern an  der  unteren  Donau  heimisch  und 
weist  dort  drei  Varietäten  auf: 

1.  das  grosse  weisse, 

2.  das  kleine  weisse, 

3.  das  schwarze  schwalbcnbäuchige  (sog. 
ungarische)  Mongolica. 

Prof.  Eugen  v.  Rodiczky  gibt  für  diese 
Rasse  folgende  Charaktere  an:  Kurzer  Kopf, 
feiner  Rüssel,  steile  und  breite  Stirn,  etwas 
eingebogener  Nasenrücken  (resp.  conrexes 
Profil),  breite  Backen,  walzenförmiger  Leib, 
breite  Stellung  der  kurzen  Extremitäten, 
etwas  abschüssiges  Kreuz,  ein  kaum  ange- 
deuteter Borstenkamm  und  krauses  Haar. 

Das  grosse  Mongolica-Schwein  hat  mehr 
überhängende  und  grössere  Ohren  als  die 
anderen  Varietäten,  bei  denen  sie  kleiner, 
spitz  und  aufrechtstehend  sind.  Die  Farbe 
der  Haare  wird  oft  silberweiss  oder  blond,  zu- 
meist ist  sie  grau  melirt,  was  bei  der  schiefer- 
farbigen allgemeinen  Decke  die  graue  Farbe 
oft  zur  Herrschaft  bringt  (graues  Mongolica). 
Die  verschiedenen  Schläge,  die  man  als  Rassen 
zu  bezeichnen  beliebt,  die  Thiere  der  ver- 
schiedenen Stammzuchten,  wo  man  Cultur- 
rassen  heranzubilden  bestrebt  ist,  sind  alle 
auf  jene  drei  Unterrassen  des  Mongolica 
zurückzuführen. 

Mongolica  bedeutet  so  viel  wie  walzen- 
förmig und  ist  —  nach  v.  Rodiczky 's  Mei- 
nung —  nicht  davon  herzuleiten,  dass  es  die 
Mongolen  bei  ihren  Einbrüchen  mit  sich  ge- 
führt haben. 

Unstreitig  besitzt  das  von  den  Ungarn 
kleines  Mongolica  genannte  Schwein  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  indischen  Kasse,  wo  hin- 
gegen der  grössere  Schlag  unseren  gemeinen 
Landschweinen  etwas  ähnlich  und  möglicher- 
weise aus  der  Vermischung  des  gross- ihrigen 
Schweines  mit  dem  kraushaarigen  hervor- 
gegangen ist:  ihre  grossen,  nach  vorne  ttber- 
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hängenden  Ohren  deuten  auf  diese  Vermischung 
hin,  und  ebenso  auch  der  minder  breit«  Kopf 
mit  einer  ziemlich  geraden  Gesichtslinie. 

Schon  im  Jahre  1860  sagte  Hermann 
v.  Nathusius  in  seiner  hübschen  Schrift  über 
„Die  Kassen  des  Schweines",  dass  bei  den 
krausen  Schweinen  nicht  selten  Thiere  mit 
.sehr  grossen,  hängenden  Ohren  vorkämen, 
denen  man  den  Ursprung  aus  der  Kreuzung 
des  grossohrigen  Schweines  mit  dem  krausen 
Schweine  deutlich  ansehen  könne.  —  „Es 
sind  dort  Schläge  vorhanden,  in  denen  offen- 
bar das  Blut  des  grossohrigen  Schweines  vor- 
waltet, und  andere,  welche  den  Formen  des 
krausen  Schweines  näher  stehen.1* 

Von  verschiedenen  Seiten  wird  behauptet, 
dass  die  Fruchtbarkeit  der  Mongolica  nicht 
besonders  zu  loben  sei  und  von  den  besseren 
Schlägen  des  grossohrigen  Schweines  über- 
troffen würde;  von  anderer  Seite  wird  aber 
das  Gegentheil  behauptet.  Häufig  —  nicht 
immer  —  kommen  die  Ferkel  dieser  Kasse 
gestreift  zur  Weh. 

Die  Mastföhigkeit  der  Mongolica  ist  vor- 
trefflich: bei  guter  Ernährung  erreichen  sie 
schon  im  ersten  Lebensjahre  ein  Gewicht  von 
150— 400  kg:  doch  sahen  wir (1888)  in  Stein- 
bruch bei  Budapest  viele  dieser  Schweine, 
welche  ansehnlich  schwerer  waren.  Die 
Fleisoh<]ualität  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig, 
der  Speck  ist  aber  häutig  etwas  weichlieh 
und  nicht  sehr  kernig.  Selbstverständlich 
spielt  hiebei  die  Art  de r  Fütterung  eine  grosse 
Rolle.  Freytag, 

Mongolische  Pferde.  Im  südlichen  Theile 
von  Transbaikalien  züchten  diu  dort  woh- 
nenden Mongolen  eine  Pferderasse,  welche 
nach  Aussage  aller  sachverständigen  Reisen- 
den als  Prototyp  der  Pferde  von  Ostsibirien 
gelten  kann  und  sehr  oft  als  sibirische 
Kasse  in  den  Handel  kommt. 

Die  fragliche  Rasse  uuifasst  viele  ver- 
schiedene Schläge,  die  sich  aber  alle  ziemlich 
ahnlich  sehen  sollen. 

Der  Graf  Hutten-Czapski  schildert  das 
mongnlischc  Pferd  folgendermassen :  Dasselbe 
hat  einen  grossen,  schweren  Kopf  mit  breiter 
Stirn:  das  Auge  ist  nicht  gross,  aber  lebhaft 
und  scharf :  der  Hals  ist  kurz,  dick  und  mit 
einer  langen  Mähne  dicht  bewachsen;  die 
Brust  ist  breit,  die  Schultern  sind  stark,  der 
Rumpf  ist  gut  gerundet  und  umfangreich,  die 
Hinterschenkel  sind  kräftig,  das  Kreuz  ist 
untadelhaft,  und  es  trägt  den  Schweif  meist 
sehr  schön.  Die  Fü-se  sind  kurz  und  breit- 
knochig. Die  Höhe  dieser  Pferde  beträgt  zwei 
Arschinen;  ihre  Farbe  ist  gewöhnlich  licht- 
braun oder  lichtluchsig.  am  häutigsten  aber 
eisenfarbig  oder  hellgrau.  Der  Zahn  ist  so 
hart.  das*  es  schwer  hält,  hiernach  ein  neun- 
jähriges Pferd  viiii  einem  sechsjährigen  zu 
unterscheiden.  Die  Vitalität  ist  so  zäh.  dass  ein 
zwölfjähriges  Thier  noch  für  ein  junges  gilt. 
Dauerhaftigkeit,  Feuer  und  Schnelligkeit  sind 
dieser  Ra»se  angeborene  Eigenschaften,  kein 
Pferd  ertrügt  Hunger  und  stärksten  Frost. 
Durst  und  Sonnenglut  geduldiger  und  unge- 
fährdeter, als  diese  Mongolen. 


Ihre  Züchtung  muss  eine  wilde  genannt 
werden,  d.  h.  man  treibt  die  Hengste  mit 
den  Stuten  zusammen  in  einer  Heerde.  Die 
Fohlen  werden  im  Freien  geboren  und  wachsen 
fem  vom  menschlichen  Auge  auf;  man  beküm- 
mert sich  selten  um  ihr  Auf-  und  Fortkom- 
men: der  Leithengst  übernimmt  allein  ihre  Be- 
wachung und  zusammen  mit  der  Mutter  die 
Verteidigung  gegen  die  Angriffe  von  Wöl- 
fen etc.  Nur  au snaliins weise  hält  derHeerden- 
besitzer  einen  besonderen  Hirten  für  selbe; 
er  besucht  sie  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  und  da- 
mit hat  die  ganze  Aufsicht  ihr  Ende  erreicht. 
Zur  Zeit  der  grossen  Schneestürme  werden 
die  Pferde  an  bewohnte  Plätze  (Zeltlager) 
geführt  und  hier  mit  etwas  Heu  u.  dgl.  ge- 
füttert; sonst  aber  kümmert  man  sich  um 
ihre  Ernährung  sehr  wenig.  Im  langen,  harten 
Winter  gehen  lausende  von  Pferden  durch 
Hunger  und  Kälte  zu  Gründe,  ebenso  räumen 
dann  auch  die  Wölfe  unter  den  Heerden 
stark  auf. 

Die  sibirische  Pest,  der  sog.  Karbunkel, 
richtet  fast  alljährlich  bei  den  Pferden  grossen 
Schaden  an.  Diese  Krankheit  zeigt  sich  in 
Gestalt  von  Schwellungen  an  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers,  welche  schnell  wieder 
verschwinden,  aber  häutig  den  Tod  nach  sich 
ziehen.  Sobald  sich  eine  solche  Geschwulst 
zeigt,  beeilt  sich  der  Eigenthümer  des  Pfer- 
I  des.  sie  kreuzweise  zu  durchschneiden  und 
die  Wunde  so  tief  als  möglich  auszubrennen, 
und  diese  rechtzeitig  angewendete  Operation 
rettet  deu  grössten  Thcil  der  von  dieser 
Krankheit  ergriffenen  Heerde  (Graf  Hutten- 
Czapski). 

Die  Hengste,  welche  man  nicht  zur  Zucht 
benützen  will,  worden  im  zweiten  Lebens- 
jahre verschnitten.  Junge  Hengste,  die  später 
als  Beschäler  dienen  sollen,  nimmt"  man  bis 
zur  Volljährigkeit  in  den  Stall. 

Von  einigen  Reisenden  wird  gesagt,  dass 
die  Heerdenbesitzer  bei  der  Auswahl  der 
Zuchthengste  ziemlich  sorgfältig  zu  Werke 
gingen  und  sie  nicht  schlecht  hielten.  Hutten 
Czapski  schreibt,  dass  die  Auswahl  des  Foh- 
lens als  Beschäler  allein  von  der  äugen 
blicklichen  Laune  des  Eigcnthümers  abhinge 
und  auf  keinen  irgendwie  begründeten  Prin- 
eipien  beruhe,  es  kämen  daher  auch  oft 
arge  Täuschungen  vor. 

Die  Pferdeproduction  jenes  weitausge- 
dehnten Steppengebietes  ist  sehr  gross,  und 
es  können  alljährlich  viele  Thiere  au  das 
Ausland  abgegeben  werden.  Sie  gehen  für 
den  Postdienst,  für  Bergwerksarbeiten,  Gold- 
wäschereien etc.  und  zum  Theil  auch  für  die 
sibirische  Kosakenreiterei  in  die  Fremde  und 
!  werden  hier  verhältnissmassig  gut  -  mit 
10— Vi  Rubel  per  Stück  —  bezahlt. 

Alle  zum  Verkauf  bestimmten  Pferde 
werden  in  geschickter  Weise  mit  der  Schlinge 
eingefaiigen  und  gefesselt  auf  den  Markt  ge- 
führt. 

Das  Anreiten   und  Einfahren  ist  keine 
leichte  Arbeit:  sie  erfordert  ebenso  geschickte 
wie  muthige  Leute.  Nach  der  Arbeit  werden 
I  die  Pferde  an  manchen  Orten  gebadet  und 
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endlich  mit  Heu  versorgt.  Nach  der  ersten 
Drcssurlection  bekommen  die  Pferde  häutig 
einen  starken  Durchfall,  welcher  10—14  Tage 
anhält,  und  wenn  im  Laufe  dieser  Zeit  dos 
Thermometer  auf  15u  R.  fallen  sollte,  so  wird 
nur  das  sonst  übliche  Bad  aus  dem  Programm 
gestrichen  (Hutten-Czapski). 

Die  znm  Dienst  benützten  Rosse  erhalten 
taglich  5  kg  Hafer  und  Heu  so  viel,  wie  sie 
fressen  wollen.  Die  Ausdauer  der  Thiere 
soll  erstaunlich  gross  sein;  sie  legten  in 
fünf  Stunden  oftmals  100  km  zurück  und 
schwitzten  dabei  nur  wenig. 

Hin  und  wieder  kommen  in  dieser  Rasse 
tüchtige  Passgänger  vor.  welche  bei  den  Mon- 
golen und  Chinesen  sehr  beliebt  sind.  Weisse 
Pferde  mit  fleischfarbigen  Nü>tern,  die  den 
Kopf  nieder  tragen,  den  Schweif  beim  Gehen 
einklemmen  und  dabei  gut  dressirt  sind,  wer- 
den von  den  Chinesen  meist  recht  gut  bezahlt. 

An  einigen  Orten  der  Mongolei  wird  von 
den  Russen  neuerdings  eine  sorgfältigere 
Zucht  betrieben.  Chelkowski  lässt  zu  seinen 
Heerden  immer  nur  solche  Deckhengste,  die 
Beweise  ihrer  Tüchtigkeit  abgelegt  und  die 
Trainhnng  durchgemacht  haben.  An  einigen 
Orten  werde»  Wettrennen  veranstaltet.  Traber 
rennen  nur  paarweise  auf  einer  Dahn  von 
5— 12  km,  Carricre-Renner  aber,  so  viele  sich 
eben  melden,  auf  einer  Rennbahn  von  6  bis 
18  km.  die  sie  mit  einer  Schnelligkeit  von 
1  Minute  20  Secunden  bis  1  Minute  40  Se- 
cunden  auf  1  km  durchlaufen. 

Als  Jockeys  dienen  bei  solchen  Hennen 
kleine,  leichte  Bauernburschen,  welche  in  der 
linken  Hand  den  Zügel  und  einen  Schopf 
der  Mähne,  in  der  rechten  aber  den  unver- 
meidlichen Kantschn  halten,  von  welchem  sie 
stets  einen  energischen  Gebrauch  zu  machen 
verstehen.  Freytag. 

Mongolisches  Fettsteissschaf,  s.  Fett- 
steissschaf. 

Monilia  Hill.  Fr.  Baumartige  oder  strauch- 
förmige  Schimmelpilze  mit  septirter  Hyphe, 
die  sich  nach  oben  verzweigt;  an  den  End- 
ästen befinden  sich  Ketten  ovaler  bis  läng 
lieber,  oft  ungleich  gestalteter  Gonidien.  Go- 
nidienketten  verzweigt  oder  einfach. 

Monilia  cinera  Bon.,  Torula  frueti- 
gena  Pers..  findet  sich  häufig  auf  den  Früch- 
ten der  Drupaceen,  namentlich  auf  denen  von 
Prunus  domestica.  Farbe  grau. 

Monilia  Candida  Bon.  ist  schnee weiss, 
findet  sich  nicht  selten  auf  feuchtem  Holze, 
auf  den  Excrementen  des  Menschen,  der 
Haus-  und  anderer  Thiere,  in  Bierschlempe, 
Confituren,  selbst  in  der  Erde.  Er  gedeiht 
sehr  gut  auf  Brot,  Fleisch.  Nührgelatine 
u.  dgl.  Tritt  endlich  noch  in  Hefeform  auf 
und  erzeugt  die  als  „Soor"  beim  Menschen 
und  verschiedenen  Thieren  bekannte  Krank- 
heit (s.  Soor).  Bis  vor  Karzern  war  die  An- 
sicht vielfach  vorbreitet,  dass  der  Soorpilz 
entweder  mit  Arthrococcus  lactis  Hallier 
(s.  d.)  oder  mit  dem  Kahmpilz.  Saccharomy- 
<es  Mykoderma  Reess  identisch  sei.  Beides 
hat  sich  in  neuester  Zeit  als  unrichtig  er- 
wiesen. Marz, 


Monippus  (von  pV^;,  einer:  "äko;.  Pferd), 
[  ein  nicht  angespanntes  Pferd.  Reitpferd.  Anr. 

Monkey  ist  ein  eigentlich  nur  in  Eng- 
j  land  gebräuchlicher  Ausdruck  für  eine  Summe 
[  von  Ö00  Pfund  Sterling,  der  auch  hier  nur 
I  bezüglich  solcher  Wetten  angewendet  wird. 
:  welche  die  Angelegenheiten  des  Sports  be- 
treffen. Grassmanr.. 

Monmouthshire-Viehzucht.  Die  Grafschaft 
Monmouth  im  westlichen  England  wird  um- 
schlossen von  Wales,  Hereford-  und  Glon- 
cestershire,  grenzt  im  Südosten  und  Süden 
an  das  Astuarium  des  Severn  und  umfasst 
ein  Areal  von  1499  km*.  Von  den  daselbst 
vorhandenen  245.014  Acres  Landes  wurden 
im  Jahre  1888  etwa  27.700  Acres  mit  Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Roggen,  Bohnen  und  Erbsen 
bestellt.  11. 918  Acres  dienten  zum  Anbau  von 
Rüben,  Kartoffeln,  Wicken  etc.  16.373  Acres 
sind  Klee-  und  Grasland  und  186.622  Acres 
permanente  Wiesen  und  Weiden;  nur  23 14  Acres 
werden  als  Brachland  (Bure  Fallow)  und  un- 
cultivirtcs  Land  bezeichnet. 

Im  Innern  ist  diese  Grafschaft  hügelig 
und  zum  Theil  bewaldet,  im  Nordwesten  und 
Nordosten  gebirgig.  Die  Küste  am  Bristol- 
canal  und  Severn  ist  niedrig  und  wird  durch 
starke  Eindeichungen  gegen  die  Flut  ge- 
schützt. Der  grösste  Theil  von  Monmouth- 
shire  gehört  zur  devonischen  Kalkstein- 
formation, in  der  Mitte  treten  silurische 
Schiefer  auf. 

Bei  der  letzten  Viehzählung  (1888)  fanden 
sich  daselbst  12.047  Ackerpferde,  45.372  Rin- 
der, 178.819  Schafe  und  16..'i27  Schweine. 

Die  Zucht  von  Pferden  ist  durchaus 
nicht  unbedeutend;  es  fanden  sich  in  der 
oben  genannten  Anzahl  nur  6343  Stück,  welche 
ausschliesslich  zum  Ackerbau  benützt  wer- 
den, der  Rest  bestand  aus  Hengsten.  Matter- 
stuten und  Fohlen.  Es  werden  hier  Pferde 
für  verschiedene  Gebrauchszwecke  —  Reit-, 
Kutsch-,  Jagd-  und  Ackerpferde,  und  in  eini- 
gen Orten  auch  Ponies  —  gezogen,  die  sich 
meistens  durch  eine  kräftige  Constitution 
und  guten  Körperbau  auszeichnen. 

Die  daselbst  vorkommenden  Rinder  ge- 
:  hören  zum  nicht  geringen  Theil  zu  der  in 
]  der  Nachbargrafschaft  heimischen  braunhaari- 
gen Hereford-Rasse;  daneben  gibt  es  aber 
auch  an  vielen  Orten  Shorthorn-  und  Wales- 
Vieh  aus  Glamorgan.  Die  Hcreford-Kühe 
zeichnen  sich  ebensowohl  durch  grosse  Mast- 
fahigkeit,  wie  durch  gute  Milchergiebigkeit 
aus.  Eine  eigene  Rinderrasse  mit  besonderem 
Namen  besitzt  Monmouthshire  nicht. 

Dio  Schafe  sind  grösstcntheils  Thiere 
der  Cotswold-Rasse,  welche  vom  benachbarten 
<iloucestershire  schon  vor  langer  Zeit  einge- 
führt worden  sind  und  sich  dort  gut  be- 
währt haben.  In  dem  gebirgigen  Theile  des 
Nordwesten  trifft  man  auch  Heerden  der 
kleineren  Wales-Hasse,  welche  zwar  nicht  so 
viel  Fleisch  und  Wolle  liefert  wie  jene  Cots- 
wold-Scbafe,  aber  auch  viel  geringere  An- 
sprüche an  das  Futter  macht  und  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  auf  den  Bergweiden  ge- 
halten wird.  Kreuzungszuchten,  sog.  Crossed- 
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breed,  sollen  in  den  niedriger  gelegenen 
Gegenden  der  Grafschaft  nicht  selten  vorkom- 
men: man  verwendet  hier  Böcke  der  Down- 
ltaasen  und  der  Cotswolds,  and  es  liefern 
dieselben  in  der  Nachzucht  oft  recht  schöne 
I«immer  für  die  grossen  Weihnachtsmarkte. 

Die  Schweine  gehören  den  verschiede- 
nen Schlägen  der  mittelgrossen  and  kleinen 
weissen  and  schwarzen  Zuchten  an.  Thiere 
der  allergröS8ten  Yorkshire-  und  Suffolk-Rasse 
sind  nicht  beliebt.  —  Gekreuzt  wird  auch  in 
dieser  Grafschaft  bei  der  Schweinezucht  sehr 
häufig,  und  nur  ausnahmsweise  wird  bei  der- 
selben  längere  Zeit  hindurch  Inzucht  betrie- 
ben. Berkshire- Eber  sind  sehr  gesucht  und 
werden  an  manchen  Orten  mit  Vorliebe  zur 
Paarung  mit  den  Sauen  des  alten  Grafschafts- 
schlages benutzt.  Die  Fruchtbarkeit  dieser 
Kreuzungszucbt  wird  überall  gerühmt.  Fg. 

Monocephalus  (von  p.ovo?.  einer:  xtfoik-^. 
Kopf),  der  Einkopf,  eine  Missgeburt  mit 
mehreren  Körpern  und  gemeinschaftlichem 
Kopfe.  Anacker. 

Monochlrua  (von  p.*vo;.  einer;  ystp,  Hand), 
der  Einhändige,  eine  Missgeburt  mit  nur 
einem  Arme,  resp.  mit  nur  einem  Vorder- 
fusse.  Anacker. 

Monocotyledones  (von  uövo;,  einer:  xo- 
x'Arfüv,  Samenlappen),  Pflanzen  mit  ein- 
lappigen  Samen.  Anacker. 

Monocranus  (von  jiovo;,  einer:  xpdvov. 
Schädel),  der  Einschädel,  MiYsgcburt  mit  ein- 
fachem Schädel  und  doppeltem  Gesicht.  Anr. 

Monodidymi  (von  jao'vo;,  einzig;  5:3ojao;, 
Zwilling),  miteinander  verwachsene  Zwillinge. 

Anacker. 

Monoecia  (von  fiovo;,  einzig:  oixo;,  Haus), 
Einhäusigkeit,  eine  Pflanze  mit  gesonderten 
männlichen  und  weiblichen  Blüthen.  Anacker. 

Monogynla  (von  jwi?*;,  einer;  r»+t, 
Weib),  die  Einweibigkeit,  Pflanzen  mit  einem 
Gritiel.  Anacker, 

Monokolon  (von  uovo;,  einer:  xOW.ov, 
Grimmdarm),  der  Blinddarm.  Anacker. 

Monomachuia  s.  monomacum  (vonjuJvo;, 
einzig:  i^ä-jf^  Kampf),  der  Blinddarm.  Anr. 

Monophthalmut  (von  |i'ivo;.  einzig;  hv- 
&aX]>.<',;,  Auge),  das  Einauge,  der  Cyclop.  Anr 

Monorchi«  (von  ji-Jvo»,  einzig:  ooyc;. 
Hode),  ein  Thier  mit  einem  Hoden.  Anacker^ 

Monosceles  s.  monoscelus  (von  u-ovoc 
einer;  sxt/.'-;,  Schenkel),  Missgeburt  mit  nur 
einem  Hinterfuss.  Anacker. 

Monotremen  (Monotremata),  Cloaken- 
thiere.  Die  zu  dieser  Ordnung  gehörigen 
Säugethiere  sind  Bewohner  Neuhollands.  Sie 
vermitteln  gewissermassen  den  Uebergang 
zwischen  den  Vögeln  und  den  Säugethieren 
und  sind  durch  den  Besitz  einer  Cloake,  in 
welche  der  Venlaiiungscanal  und  der  Harn- 
geschlechtsapparat  ausmünden .  s  owie  von 
schnabelartigen  zahnlosen  Kiefern  ausge- 
zeichnet. Auch  der  Bau  der  weiblichen  Geni- 
talien besitzt  eine  gr-.ssc  Ähnlichkeit  mit 
dem  der  Vögel.  Die  Embryonen  entwickeln 
sich  wie  bei  den  Heitlern  ohne  Plaeenta.  Zu 
den   MjnotremtMi   gehören   das  Schnabel- 


thier (Ornithorhynchus)  und  der  Ameisen- 
igel (Echidna).  Eickiaum. 

Monrepoa,  in  Württemberg,  ist  eine  könig- 
liehe Domine,  welche  früher  den  Namen  See- 
gut führte.  Hier  Hess  der  König  Wilhelm 
(1816 — 186i)  einen  Fohlenhof  errichten,  um 
auf  demselben  die  auf  Märkten  angekauften 
Fohlen  aufzuziehen.  Diese  Fohlen,  welche  von 
Hof-  oder  Staatsbeschälern  abstammen  mussten 
und  im  Alter  von  zwei  Jahren  von  bäuerlichen 
Züchtern  angekauft  wurden,  waren  entweder 
Rappen  oder  Schimmel  und  dazu  bestimmt, 
später  in  den  königlichen  Marstall  eingestellt 
zu  werden.  Neben  diesen  angekauften  Fohlen 
fanden  in  Monrepos  auch  noch  ältere  Hengst- 
fohlen des  königlichen  Privatgestüts  Unter- 
kunft. Grassmann. 

Monseigneur,  ein  englischer  Vollblut- 
hengst,  wurde  im  Jahre  1867  in  Frankreich 
nach  Orphelin  a.  d.  Maid  of  Hart  gezogen. 
Seine  Rennleistungen  sind  nicht  besonders 
hervorragend.  Er  startete  als  Zwei-  bis  Sechs- 
jähriger 4ömal.  davon  lömal  in  Frankreich. 
13mal  in  Deutschland,  7mal  in  England  und 
gewann  hie  von  1,  bezw.  5,  bezw.  1  Rennen. 
Sein  letzter  Besitzer,  Freiherr  v.  Oppenheim, 
stellte  ihn  1874  in  das  Gestüt  zu  Schlender- 
han (s.  d.),  wo  sich  Monseiffneur  z.  B.  in 
seinen  Kindern  Flaminia.  Kawcliffc  Inps, 
Durchlaucht,  Agamemnon.  Edeldame,  Schlen- 
derhan, besonders  in  Kaiser  als  eines  der 
hervorragendsten  deutschen  Vaterpferde  be- 
wahrte. G rassmann , 

Monstrum  (von  monstrarc,  zeigen),  die 
Missbildung,  die  Missgeburt.  Anacker. 

Montaa.  Zur  Zeit  des  deutschen  Ritter- 
ordens war  Montau  ein  ziemlich  bedeutendes 
Gestüt,  das  zum  Hauptbaase  des  Ordens  zu 
Marienburg  a.  d.  Nogat  gehörte.  Grassmann. 

Montavoner.  Das  im  lllthale,  im  südöst- 
lichen Theile  von  Vorarlberg,  verbreitete  Mou- 
tavonc  Rind  besitzt  im  grossen  Ganzen  ähn- 
lichen Bau  wie  der  mittlere  Schwyzer  Schlag, 
nur  ist  die  Körperform  etwas  knochiger  und 
eckiger.  Von  allen  kurzhornigen  Schiigen  ist 
es  am  dunkelsten,  nämlich  dunkelgraubraun 
bis  schwarzbraun  gefärbt.  Hellbraune  Färbung 
besitzen :  der  Rückenstreifen,  der  Stirnschopf 
und  die  Ohrmuscheln,  ferner  zeigt  auch 
noch  das  Flotzmaul  helle  (in  der  Regel  hell- 
graue) Umrandung.  Der  Kopf  ist  kurz  und 
breit  mit  zwischen  den  Augen  tief  einge- 
senkter Stirn  und  trägt  einen  besonders  ent- 
wickelten Stirnschopf.  Die  Hörner  sind  seit- 
wärts und  aufwärts  gerichtet  uud  im  Allge- 
meinen länger  als  bei  den  Schwyzern.  Merk- 
würdig ist  der  oft  stierartige  Ausdruck  des 
Kopfes  der  Montavoner  Kühe.  Die  Rippen 
sind  gut  gewölbt;  ziemlich  häufig  trifft  man 
Senkrücken.  Neben  dem  Senkrücken  waren 
noch  ein  oft  spitzes  Hintertheil  und  erhöhter 
Schwanzansatz  als  Fehler  zu  erwähnen,  welche 
man  bei  dem  Montavoner  Rinde  ziemlich 
häufig  rindet.  Bei  den  vcrhältnissmässig  kurzen 
Beinen  beobachtet  man  öfters  platte  Röhren- 
beine.  sowie  Sprunggelenke,  welche  nicht  jene 
Vollkommenheit  der  Entwicklung  aufweisen, 
welche  den  Schwyzer  Schlag  auszeichnet.  Die 
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Haut  ist  ziemlich  hart  und  von  mittlerer 
Dicke.  Die  Euterentwicklung  ist  nur  eine 
mittelmässige,  und  von  den  übrigen  Milch- 
zeichen ist  keines  in  irgend  nennenswerter 
Weise  ausgeprägt.  Bei  einem  mittleren  Lebend- 
gewichte von  400—500  kg  beträgt  die  Wider- 
risthöhe  185  cm  und  die  Länge  (vom  Stirn- 
wulst bis  zum  Schwanzansati  gemessen) 
200  cm.  In  dieser  Hinsicht  schliessen  sie  sich 
also  dem  mittelgrossen  Schwyzer  Schlage  an. 

Die  durchschnittlich  im  Jahre  gelieferte 
Milchmenge  ist  zwar  keine  besonders  grosse, 
aber  von  vorzüglicher  Qualität.  So  zeigte  die 
Milch  dreier  in  der  Wiener  Weltausstellung 
befindlicher  Montavoner  Kühe  einen  mittleren 
Fettgehalt  von  4  43%.  Der  durchschnittliche 
jährliche  Milchertrag  dieses  Schlages  macht 
bei  Alpenweide  1800  1,  bei  guter  Stallfütterung 
30001  aus.  AJjtnttt. 

Monlendre  A..  Graf,  gab  1«3S  ein  Werk 
über  die  Pferdezucht  Europas  heraus.  Semmer. 

Montenegrinische  Viehzucht.  Das  Für- 
stenthnm  Montenegro  (serb.  Crnagora,  türk. 
Karadagh)  umfasst  9030  km*,  auf  welchen  etwa 
230.000  Einwohner  leben,  was  <-iner  Dichtig- 
keit von  26  Menschen  auf  1  km*  entspricht. 

Die  Bewohner  dieses  jetzt  unabhängigen 
Fürstentums  sind  grösstenteils  Südslaven: 
die  Anzahl  der  Türken  hat  in  der  Neuzeit 
sehr  abgenommen  und  wird  auf  4000  geschätzt. 
Diese  Letzteren  bewohnen  vorwiegend  die 
südlichen  und  südöstlichen  Landestheile,  ganz 
besonders  die  Umgegend  von  Podgoriza.  — 
Das  arme  Land  producirt  nur  ausnahmsweise 
den  eigenen  Bedarf  an  Brotfrucht  etc:  es 
wandern  deshalb  auch  alljährlich  Hunderte  von 
Montenegrinern  ausser  Landes  und  pehen 
grösstenteils  nach  Constantinopel  und  Klein- 
asien, um  hier  als  Diener  (Kawnsscn),  Hirten 
und  Feldarheiter  ihr  tägliches  Brot  zu  ver- 
dienen. 

Montenegro  ist  ein  ausgeprägtes  Gebirgs- 
land ;  das  ganze  Fürstentum  gleicht  einer 
abgeschlossenen,  schwer  zugänglichen  Felsen- 
bastei,  welche  im  Norden  und  Osten  an  die 
jetzt  österreichischen  Landschaften  Bosnien 
und  Herzegowina,  im  Süden  an  die  türkisch*? 
Provinz  Albanien  stösst  und  im  Westen  steil 
und  zerklüftet  zu  dem  dalmatinischen  Gebiet 
am  Adriatischen  Meere  abfällt. 

Das  Centrum  Montenegros  nehmen  Kreide- 
kalke und  Dolomite  ein.  welche  im  Westen 
und  Osten  von  Triaskalk  begrenzt  werden, 
während  das  Massiv  des  etwa  8600  in  hohen 
Dormitor  von  paläozoischen  Schichten  ge- 
bildet wird.  Westlich  von  der  Hauptstadt 
Cettinje  (mit  approximativ  1600  Einwohnern) 
liegen  der  Lisatz  und  der  1749  m  hohe  Low- 
tschen.  Der  höchste  Gipfel  in  der  Brda  ist 
der  Kutsch-Koin  (2430  m)  und  nächst  dem 
der  Lebrschnik  (2174  m). 

Von  den  Ebenen  des  Landes,  welche 
grösstenteils  zum  Ackerbau  benützt  werden, 
umfasst  die  der  Zcta  55  km*,  die  von  Nik- 
schitsch  48  km*  und  die  im  Moratschathale 
2*0  km*. 

Die  Moratscha  ist  der  grösste  und  wich- 
tigste Fluss  des  Landes,  sie  nimmt  die  Zeta 


und  Tyjewna  auf  und  geht  endlich  in  den 
Skutarisee.  Dieser  See  hat  für  das  Land  eine 
jrrosse  Bedeutung;  ebenso  auch  der  Gornje- 
Blatosee,  beide  sind  des  Fischfanges  wegen 
von  nicht  geringem  Werth.  Alljährlich  werden 
hier  für  50.000  fl.  Fische  verkauft. 

Das  Klima  des  Landes  ist  sehr  ver- 
schieden: in  den  höhergelegenen  nördlichen 
Landestheilen  ist  dasselbe  sehr  rauh,  im 
Winter  eisig  kalt,  wohingegen  in  den  tiefer- 
liegenden Landschaften  (im  Osten  und  Westen) 
das  Klima  mild,  im  Sommer  oft  drückend 
heiss  ist.  In  den  morastigen  Niederungen  am 
Skutarisee  ist  es  feucht,  ungesund,  und  man 
sieht  dort  fieberkranke  Menschen  nicht  selten. 
Im  Sommer  fällt  oft  monatelang  kein  Regen: 
es  herrscht  dann  überall,  hauptsächlich  im 
Norden  und  Osten,  grosser  Wassermangel,  und 
es  entstehen  gar  nicht  selten  um  den  Besitz 
einer  Quelle  blutige  Fehden. 

Mit  der  Vegetation  ist  es  meist  traurig 
bestellt:  an  Blumen  ist  das  ganze  Land  arm 
und  nur  an  wenigen  Orten  trifft  man  hübsche 
Waldungen:  Krummholz  und  Sumach  sieht 
man  fast  überall,  und  in  der  Brda  kommen 
Bestände  von  Ulmen,  Erlen.  Buchen,  Ahornen, 
Eschen  und  Kiefern  in  grösserer  Ausdehnung 
vor. 

In  der  Tyrmnitschka,  wo  das  Klima 
besser,  der  Sommer  heiss  ist.  gibt  es  Dattel- 
bäume, Palmen,  Weiden,  schöne  Nuss-  und 
Maulbeerbäume.  Hier  gedeiht  auch  der  Wein- 
stock neben  Orangen-,  Oel-  und  Feigenbäumen. 
In  der  Umgegend  von  Podgoriza  bemerkten  wir 
selbst  die  schönsten  Trauben.  Quitten.  Granat- 
äpfel etc.,  und  es  liefern  die  Heben  hier  oft- 
mals recht  schöne  Erträge. 

Von  den  Nutzpflanzen  sind  besonders 
erwähnenswerth:  Mais.  Tabak,  Zwiebel, 
Bohnen,  Erbsen  und  Salbei.  Die  Kartoffeln 
sind  erst  1786  heimisch  geworden,  werden 
aber  von  der  Landbevölkerung  nicht  beson- 
ders geschätzt.  Das  rauhe  Hochland  der 
Schwarzen  Berge  bietet  nur  den  Schafen  und 
Ziegen  spärliche  Weide  und  scheint  für  die 
Haltung  von  grösseren  Hausthieren,  z.  B.  für 
die  Kinder,  nicht  recht  angethan.  Aermer  noch 
als  die  Flora  ist  die  Fauna  des  Landes.  Von 
wilden  Thieren  begegnet  man  nur  noch  Bären. 
Wölfen  und  Hasen.  Von  Vögeln  sieht  man 
Raben  und  selten  Rebhühner;  von  Insecten 
ausser  den  Bienen  nur  Ungeziefer.  Von  Fischen 
gibt  es  Forellen.  Lachse,  Aale,  Barsche,  be- 
sonders aber  Skoranzen,  welche  den  Skutari- 
see und  die  in  ihn  mündenden  Flüsse  be- 
leben. 

Der  wichtigste  Nahrungszweig  ist  jeden- 
falls die  Viehzucht:  diese  muss  weitaus  der 
Mehrzahl  aller  Bewohner  den  Lebensunterhalt 
schaffen.  Das  Hatidwerk  betreiben  grössten- 
teils Ausländer  (Albanesen),  doch  werden 
neuerdings  auch  viele  junge  Leute  in  die 
Fremde  geschickt,  um  das  Handwerk  zu  er- 
lernen. 

Weder  von  Bergbau,  noch  einer  anderen 
Industrio  ist  die  Rede.  Das  Handwerk  war 
bisher  zu  sehr  vernachlässigt;  die  meisten 
Leute  fertigen  sich  die  nötigsten  Gegen- 
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stände  für  den  Hausbedarf  selbst,  und  nur 
die  wohlhabenderen  Bewohner  in  den  kleinen 
Landstädten  beliehen  ihre  Bedürfnisse  vom 
Auslande. 

Von  einem  irgendwie  umfangreich  be- 
triebenen Handel  kann  nicht  gesprochen 
werden.  Es  gibt  nur  wenige  Exportartikel: 
diese  bestehen  in  geräuchertem  Fleisch  und 
Fisch,  Bowie  in  Schaf-  and  Ziegenfellen, 
grober  Wolle  und  einigen  Waldproducten 
(z.  B.  Sumach).  wogegen  Getreide,  Salz, 
Tuch  etc.  alljährlich  eingeführt  werden  müssen. 
Man  schätzt  den  Werth  der  Ausfuhr  auf  zwei 
Millionen  Gulden.  Fast  alle  Wuaren  werden, 
da  die  Conimunicationswege  grösstenteils  aus 
Saumpfaden  bestehen,  auf  dem  Kücken  kleiner 
Pferde  oder  der  armen,  unterdrückten  Weiber 
transportirt.  Nur  von  Hjeka  aus  können  per 
Achse  über  Cettinje  die  Handelsartikel  auf 
der  neuerdings  angelegten  Heerstrasse  nach 
t.'attaro  befördert  werden.  —  Nach  allen 
südlich  gelegenen  Landestheilen  gelangen  die 
einzuführenden  Waaren  über  die  Hafenstadt 
Antivari,  und  von  hier  werden  die  wenigen 
Exportartikel  nach  den  italienischen  Hafen- 
städten oder  nach  Triest  gebracht. 

Man  kann  den  Montenegrinern  heute  nicht 
mehr  den  Vorwurf  machen,  das»  sie  haupt- 
sächlich vom  Raube  lebten,  träge  und  unge- 
schickt wären:  im  Gegentheil  haben  wir  be- 
merkt, das*  jedes  kleine  Fleckchen  Land, 
welches  Bich  zum  Ackerbau  eignet,  in  Cnltur 
genommen  nnd  von  den  Leuten  mit  Mais 
u.  dgl.  bestellt  wird.  —  Es  arbeitet  jetzt 
jeder  Mann  recht  fleissig.  zumal  da  Mon- 
tenegro in  Folge  der  neueren  Grenzbestirninun- 
gen  auch  mehr  fruchtbares  Land  bekommen 
hat,  welches  den  Anbau  lohnt,  während  früher 
kaum  ein  Zehntel  des  Areals  anbaufähig  war. 
Damals  sollen  wohl  hin  und  wieder  kleine 
Räubereien  (Hammeldiehstähle)  an  den  Grenzen 
vorgekommen  sein,  von  denen  man  aber  jetzt 
nichts  mehr  bort. 

Der  grauschwarze  Kalkstein  und  dessen 
Verwitterungsproducte  liefern  nur  an  wenigen 
Orten  ein  fruchtbares  Erdreich:  fast  überall 
tritt  der  Kalkfels  zu  Tage,  und  es  kann  dort 
selbstverständlich  von  einein  erfolgreichen, 
lohnenden  Ackerbau  kaum  die  Hede  sein. 
Die  Montenegriner  sagen  scherzend:  „AU 
Gott  über  die  Erde  ging,  um  die  Steine  zu 
vertheilen,  ist  wahrscheinlich  der  Sack,  in  dem 
sie  getragen  wurden,  zerrissen,  und  der 
ganze  Vurrath  ist  auf  die  Erde  der  Schwarzen 
Berge  niedergefallen."1 

Zwi-cheii  dem  Gestein  auf  den  Bergen 
müssen  die  genügsamen  Schafe  und  Ziegen 
Jahr  ein  Jahr  aus  ihre  spärlichen  Mahlzeiten 
suchen,  und  wenn  dieselben  nicht  mit  einer 
^0  guten  (''Institution  und  derben  Behaarung 
ausgestattet  wären.  >o  würde  ihmn  olt 
sehr  schlecht  ergehen.  - —  Alljährlich  werden 
|jj<i— |«4>.i»(mi  Schafe  und  30  — :K.>.».  0  Ziegen 
über  t.'attaro  ausgeführt,  und  ebenso  kennen 
auch  aus  den  südlichen  Landestheilen  in  den 
meisten  Jahren  viele  Schafe  und  Ziegen  nach 
Antivari  ge-ehickt  una  an  das  Ausland  ab- 
gegeben werden. 


Die  Viehzucht  liefert  an  Ausfuhrartikeln  : 
Käse    (4000    Doppelcentner),  geräuchertes 
Schaffleisch,  Wolle,  Häute  und  Honig. 
Der  Viehstand  betrug  bisher: 
3.000  Pferde, 
60.000  Rinder, 
350.000  Schafe  und  Ziegen, 
8.000  Schweine  und 
30.000  Bienenstöcke. 
Eine  Zunahme  an  Hausthieren  hat  in 
der  letzten  Zeit  nicht  stattgefunden,  im  Ge- 
gentheil wird  ihre  Zahl  jetzt  bedeutend  ge- 
ringer geworden  sein,  da  durch  die  grosse 
Hungersnoth  im  letzten  Jahre  (1887/88)  viele 
Thier«    geschlachtet    und    verzehrt  werden 
mussten. 

Die  Pferdezucht  Montenegros  hat 
keine  grosse  Bedeutung:  Klima  und  Boden 
sind  für  die  Zucht  der  Eqniden  im  Allge- 
meinen nicht  günstig,  und  man  trifft  daher 
auch  nur  an  wenigen  Orten  dieselbe  etwas 
umfangreicher  betrieben.  Es  fehlt  an  Körner- 
futter, und  da  bei  dem  ausschliesslichen  Weide- 
gang noch  dazu  der  Graswuchs  meistens 
spärlich  ist,  können  sich  die  Pferde  nicht 
genügend  gross  und  stark  entwickeln:  sie 
bleiben  immer  klein  und  winzig  und  eignen 
sich  nur  für  den  Dienst  als  Saumthiere.  Für 
den  Zug  und  die  Heiteret  können  die  dortigen 
Pferde  nur  ausnahmsweise  benützt  werden. 

Sie  gehören  fast  alle  zur  Gruppe  der 
orientalischen  Bergpferde,  welche  stets  kleiner 
sind  als  die  Rosse  der  Niederung:  auch  die 
echten  Steppenpferde  sind  immer  grösser  und 
breiter  als  jene  Bergpferde;  sie  erreichen  nor 
ausnahmsweise  eine  Höhe  von  1*45  m  nnd  sind 
durchschnittlich  kaum  130  m  hoch.  Wenn  in 
diesem  Fürstenthume  hin  und  wieder  grössere 
Pferde  vorkommen,  so  wird  man  dieselben 
al<  Fremdlinge  anzusprechen  haben.  In  Alba- 
nien wird  ein  etwas  grösserer  und  stärkerer 
Schlag  gezüchtet,  von  welchem  manches  Stück 
über  die  Grenze  nach  Montenegro,  haupt- 
sächlich nach  dem  Süden  des  Landes  geht. 
Von  Cattaro  aus  gelangen  zuweilen  unga- 
rische und  andere  fremdländische  Pferde  nach 
Cettinje  und  anderen  Ortschaften  des  Fürsten- 
thumes. 

Von  einem  besnndern  Pferdezuchtgebiete 
ist  dort  keine  Rede:  jeder  Bauer,  welcher 
eine  nur  leidlich  gut  gewachsene,  nicht  zu 
schwache  Stute  besitzt,  führt  dieselbe  dem 
nächstbesten  Hengste  zu.  und  selten  findet 
eine  sorgfältigere  Wahlzucht  oder  Zuchtwahl 
statt.  Leider  wird  dort  mancher  Hengst  aU 
Beschäler  benütirt,  der  besser  —  castrirt  — 
und  ausschliesslich  als  Saumpferd  Dienst- 
leisten  würde. 

Wenn  auch  nicht  zu  erwarten  ist,  dass 
die  dortige  Hegierung  schon  so  bald  durch  Er- 
richtung eines  Gestüts-  oder  durch  Beschäler 
depnts  etwas  zur  Hebung  und  Verbesserung 
der  Pferdezucht  thun  wird,  so  könnte  man 
doch  wohl  eine  Körordnnng  für  das  ganze 
Land  einführen,  und  es  sollte  nicht  mehr  ge- 
duldet werden,  dass  jeder  beliebige  Hengst, 
gut  «  der  schlecht  gewachsen,  klein  oder  gross, 
zur  Zucht  verwendet  wird,  auch  könnte  man 
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vielleicht  in  den  Dorfschulen  einigen  Unter-  J 
rieht  über  Aufzucht,  Haltung,  Fütterung  der 
Hausthiere  ertheilen  lassen,  damit  der  heran- 
wachsenden Jngend  in  diesen  Punkten  einige 
Belehrung  zu  Tlieil  würde. 

Von  verschiedenen  Reisenden  wurde  be-  ; 
richtet,  dass  das  Schulwesen  in  Montenegro 
bereits  anfeiner  erfreulichen  Stufe  stände 
und  tüchtige  Lehrer  überall  angestellt  würden. 
Unter  diesen  Männern  dürften  sich  wahr- 
i-eheinlich  nicht  wenige  finden,  welche,  den 
grossen  Werth  einer  rationellen  Viehzüchtung 
und  Viehhaltung  für  ihr  Vaterland  einsehend, 
sich  gern  dazu  bereit  erklärten,  den  nöthigen 
Unterricht  zu  ertheilen.  So  könnte  auch  auf 
diese  Weis*  nach  und  nach  eine  Besserung 
herbeigeführt  werden. 

Das  montenegrinische  Pferd  besitzt  einen 
ziemlich  hübsch  geformten  Kopf  mit  schönen 
lebendigen  Augen.  Die  Ohren  sind  mittellang, 
aber  häufig  etwas  tief  angesetzt.  Die  Gesichts- 
linie  ist  meistens  gerade  und  nur  zuweilen 
an  der  Nase  etwas  eingebogen.  Die  Nüstern 
sind  geräumig  entwickelt.  Der  Kopf  ist  auf 
dem  mittellangen  Halse  meist  hübsch  aufge- 
setzt. Nicht  selten  sieht  man  dort  Pferde  mit 
einem  sog.  Hirschhalse,  und  es  wird  behauptet, 
dass  solche  Exemplare  in  der  Regel  einen 
sehr  kräftigen  Rücken  hätten  und  grosse 
Tragkraft  besässen.  Die  Schultern  sind  bei 
vielen  Pferden  jener  Berge  etwas  steil  gestellt, 
und  es  hisst  auch  gewöhnlich  ihre  Wider- 
ristpartie Einiges  zu  wünschen  übrig.  Der 
Rücken  ist  meist  kurz  und  gerade,  das 
Hintertheil  verhältnissmässig  breit,  und  das 
Kreuz  fällt  nur  leicht  nach  hinten  ab.  Die 
Nierenpartie  ist  häufig  recht  gut  entwickelt. 
Der  Schweif,  nicht  zu  tief  angesetzt,  wird 
meistens  gut  getragen.  Die  unteren  Glied- 
massen sind  im  Verhältniss  zur  Grösse  der 
Thiere  hinreichend  stark,  mit  guten  Muskeln, 
derben  Sehnen  und  festen  Hufen  ausgestattet, 
auch  die  Stellung  der  Beine  lässt  selten  etwas 
zu  wünschen  übrig. 

Die  Fohlen  gewöhnen  sich  schon  in 
frühester  Jugend  an  das  Bergsteigen  und 
das  Betreten  steiniger  Saumpfade;  sie  müssen 
schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  mit 
ihrer  Mutter  (in  den  Karawanen)  grosse 
Reisemärsche  mitmachen,  und  Niemand  denkt 
daran,  die  kleinen  Thierchen  in  irgend  welcher 
Weise  zu  schonen.  Nur  den  älteren  Pferdeu 
werden  Eisenbleche  (eine  Art  Pantofleleisen) 
aufgelegt,  und  man  glaubt  allgemein,  dass 
der  deutsche  oder  englische  Beschlag  für  die 
dortigen  Verhältnisse  ganz  ungeeignet  sei. 

Das  Mähnen-  und  Schwcilhaar  ist  bei 
diesen  Bergpferden  meist  stark  entwickelt, 
wird  ansehnlich  lang;  auch  ist  der  Haarbe- 
satz an  den  Unterlassen  in  der  Regel  ein 
sehr  reichlicher  und  verleiht  denselben  auf 
den  schlechten  Wegen  genügenden  Schutz. 
Ihr  Deckhaar  ist  im  Sommer  kurz  und  glän- 
zend, soll  aber  im  Winter  dick  und  ziemlich 
lang  werden.  Bezüglich  der  Haarfarbe  ist  zu 
erwähnen,  davs  alle  Farben  vorkommen,  je- 
dweh  Schimmel  nicht  sehr  häufig  sind:  man 


hält  diese  letzteren  für  weichlich  und  wenig 
dauerhaft. 

Bei  den  Isabellen,  Falben,  auch  bei  den 
Fuchsen  bemerkt  man  sehr  oft  sog.  Aal- 
streifen auf  dem  Rücken  und  Zebraringe  an 
den  Vorderbeinen,  und  es  gelten  diese  letzte- 
ren als  Zeichen  unverraischter  Rasse. 

Das  Temperament  der  Pferde  ist  im 
Grossen  und  Ganzen  lobenswert)»*,  bösartige 
Thiere  kommen  nur  ausnahmsweise  vor,  und 
wenn  einmal  ein  Individuum  Unarten  zeigt, 
so  weiss  der  Montenegriner  bald  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  solche  ihm  abzugewöhnen. 
Als  Last-,  Pack-  oder  Saumthiero  zeigen  sich 
dieselben  gewöhnlich  recht  nutzbar:  sie  tra- 
gen Lasten  von  100  kg  vom  frühen  Morgen 
bis  spät  Abends  über  die  steinigen  Gebirgs- 
wege mit  grösstem  Geschick,  sie  straucheln 
selten  und  macheu  dabei  —  bezüglich  der 
Fütterung  —  ganz  bescheidene  Ansprüche. 
Etwas  Gerste  und  ein  kleines  Bündelchen 
Heu  reicht  für  den  ganzen  Tag  aus,  und  sie 
erhalten  ein  solches  Futter  immer  nur  dann, 
wenn  sie,  arbeiten,  sonst  aber  müssen  sie  sich 
mit  dem  Weidegrase  begnügen. 

Für  den  schwereren  Zug  eignen  sich 
diese  kleinen  Pferde  selbstverständlich  nicht: 
die  wenigen  Wagen-  oder  Kutschenpferde, 
welche  man  in  den  Schwarzen  Bergen  zu 
sehen  bekommt,  stammen  aus  der  Fremde. 
Auch  znr  Feldarbeit,  zum  Ziehen  des  Pfluges 
werden  die  Pferde  nicht  benützt:  hiezn  dient 
das  Rind,  an  einigen  Orten  auch  der  Esel 
oder  dos  Maulthier. 

Der  Preis  für  die  Pferde  ist  gering  und 
schwankt  für  die  besseren,  fehlerfreien,  6-  bis 
7jährigen  Exemplare  zwischen  50  und  70  fl. 
Für  die  aus  Albanien  eingeführten  Reitpferde 
werden  aber  100  bis  140  11.  bezahlt. 

Esel  und  Maulthicre  sind  nur  in 
kleiner  Zahl  vorhanden:  die  meisten  und 
besten  Esel  werden  in  den  Berglandschaften 
westlich  von  Cettinje,  in  der  Umgegend  von 
Kosieri  gezogen;  diese  Thiere  sind  zwar  nicht 
gross  —  kleiner  als  die  italienischen  —  aber 
meist  kräftig  gebaut  und  ungemein  dauerhaft. 
Ihr  Preis  ist  halb  so  gross  wie  der  für 
Pferde  des  Landschlages.  Maulthiere  und 
Maulesel  sind  noch  seltener  als  Esel;  ihre 
Zucht  soll  dort  nur  ausnahmsweise  brauch- 
bare Exemplare  liefern.  Bei  der  geringen 
Grösse  der  Pferdestuten  und  dem  Mangel 
schöner  grosser  Eselhengste  hat  diese  Bastard- 
zucht bisher  nur  selten  befriedigende  Resul- 
tate geliefert. 

Die  Rind  Viehzucht  hat  gleichfalls 
keine  grosse  Bedeutung;  sie  liefert  gewöhn- 
lich nur  kleine,  geringwertige  Thiere.  Die 
klimatischen,  wie  die  Boden-  und  Futter- 
Verhältnisse  der  Schwarzen  Berge  sagen 
dieser  Thiergattnng  nicht  zu,  und  es  ver- 
wenden die  dortigen  Landwirthe  auf  deren 
Züchtung  und  Haltung  keine  Sorgfalt.  Nur 
an  wenigen  Orten  des  Fürstentums,  z.  B.  in 
der  Umgegend  der  Stadt  Nikschitseh,  wo  der 
Landesherr  eine  sog.  Musterwirtbschaft  mit 
Meiereibetrieb  hat  einrichten  lassen,  sieht 
man  leidlich  hübsche  Rinder. 
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Das  montenegrinische  Hornvieh  gehört 
unstreitig  mit  zu  dem  südosteuropäischen 
Steppenvieh,  bildet  aber  innerhalb  dieser 
Gruppe  einen  besonderen  Höhelandsehlag,  der 
sich  vom  Steppenvieh  der  Niederungen  durch 
Zierlichkeit  und  dnnklere  Haarfärbung  aus- 
zeichnet. Selten  erreichen  die  ausgewachsenen 
Kühe  jener  Berge  eine  Hohe  von  1/25  ra;  wir 
haben  mehrfach  ausgewachsene  drei-  und 
vierjährige  Thiere  gemessen,  welche  kaum 
HO  m  hoch  waren  und  etwa  200  kg  wogen. 
Stiere  und  Ochsen  werden  nur  einige  Centi- 
ineter  hoher,  leisten  aber  im  Zuge  weit  mehr, 
als  man  den  kleinen  Thieren  zutrauen  sollte. 
Sie  müssen  überall  die  Feldarbeiten  mit  ver- 
richten und  an  manchen  Orten  auch  den  Last- 
wagen ziehen.  Hauptsächlich  müssen  die 
Weiber  das  Feldland  mit  dem  Karst  und 
ähnlichen  Handgeräthen  bearbeiten.  Büffel 
werden  zu  diesem  Zwecke  in  Montenegro 
nicht  gezogen :  diese  halten  das  dortige  Klima 
nicht  aus  und  würden  wahrscheinlich  bei  dem 
häufig  vorkommenden  Wassermangel  sehr  bald 
zu  Grunde  gehen. 

Die  Rinder  sind  ohne  Ausnahme  kurz- 
hornig,  ihre  Hörner  stehen  oft  ziemlich  steil 
aufrecht,  sind  aber  auch  bisweilen  mit  den 
Spitzen  nach  vorne  gerichtet.  Ungehörnte 
Kühe  sollen  dort  niemals  vorkommen.  Die 
Hörner  der  Ochsen  sind  nicht  viel  langer 
als  die  der  Kühe  uud  erreichen  nur  selten 
eine  Länge  von  30  cm. 

Die  meisten  Kühe  zeigen  in  der  Kopf- 
form grösste  Aehnlichkcit  mit  den  Steppen- 
rindern Bulgariens:  sie  erscheinen  oft  auf- 
fallend kurzköpfig  und  leidlich  breit  in  der 
Stirn.  Ihre  ziemlich  stark  behaarten  Ohren 
sind  von  mittlerer  Länge  und  nicht  sehr 
breit.  Der  mittellange  Hals  ist  in  der  Regel 
frei  von  Wamme,  nur  vor  der  Brust  ist 
die  Haut  reichlicher  entwickelt  und  bildet 
hier  eine  Art  Triel.  Ihr  Rumpf  ist  ziemlich 
kurz,  der  Rippenkorb  nur  schwach  aufgewölbt, 
dan  Hintertheil  wenig  breit  und  das  Kreuz 
fällt  nach  hinten  mehr  oder  weniger  stark 
ab.  Der  Schwanz  ist  meistens  tief  angesetzt 
und  stets  von  mittlerer  Länge.  Die  Hinter- 
schenkel erscheinen  wenig  muskulös,  sonst 
aber  sind  ihre  Knochen  im  Verhältnis  zur 
Grösse  der  Thiere  eher  kräftig  als  schwach 
zu  nennen.  Sie  haben  besonders  feste  Klauen 
und  können  ohne  Beschlag  auf  den  steinigen 
Wegen  ziemlich  gut  vorwärts  kommen.  Nur 
an  wenigen  Orten  soll  ein  Beschlagen  der 
zur  Arbeit  bestimmten  Rinder  gebräuchlich 
.»ein.  Die  Farbe  dieses  Viehes  wechselt  zwischen 
grau  und  braun,  und  häutig  kommt  bei  dem- 
selben ein  heller  Rückenstreifen,  sowie  eine 
helle  Einfassung  des  schieferfarbigen  Plötz- 
maules  vor.  Das  Grauvieh  der  Schwarzen 
Berge  erinnert  in  der  Farbe  und  Zeichnung 
oft  an  das  Grau-  und  Braunvieh  der  Schweiz. 
—  An  einigen  Orten  haben  wir  auch  Schwarz- 
öd Rothschecken  zu  sehen  bekommen,  die 
aber  möglicherweise  Nachkommen  von  fremd- 
ländischen Rindern  oder  Kreuzungsproducte 
waren.  Bestimmtes  haben  wir  darüber  leider 
nicht  erfahren  können.  Auf  der  Musterwirt- 


schaft zu  Nikschitsch  stehen  weissgelbe  Kühe 
der  steirischen  Rassen,  sowie  einige  Kreuzungs- 
produete  derselben:  diese  wie  jene  liefern 
zwar  etwas  mehr  Milch  als  das  heimische 
Vieh  der  Schwarzen  Berge,  aber  immerhin 
nur  otwa  10001  im  Jahre. 

Bei  der  meist  knappen  Ernährung  der 
montenegrinischen  Kühe  geben  dieselben  im 
Durchschnitte  kaum  mehr  als  400 1  Milch 
jährlich  an  ihre  Besitzer  ab;  man  muss  jedoch 
dabei  berücksichtigen,  dass  die  meiste  Milch 
von  dem  zur  Aufzucht  bestimmten  Kalbe 
fortgenommen  wird  und  erst  nach  dem  Ab- 
setzen (im  Sommer  oder  Herbst)  die  fette 
Milch  der  Kühe  in  den  Eimer  des  Besitzers 
gelangt. 

Da  die  Rinder  in  der  Regel  in  Gemein- 
schaft mit  den  Bullen  zur  Weide  getrieben 
werden,  so  kommt  es  leider  sehr  oft  vor,  dass 
ganz  junge  Rinder  besprungen  und  trächtig 
werden,  wodurch  ihre  körperliche  Entwicklung 
ohne  Frage  stark  beeinträchtigt  wird. 

Von  einer  Mästung  der  Rinder  in  unserem 
Sinne  ist  dort  keine  Rede;  dazu  fehlt  fast  Oberall 
das  nöthige  Futter;  es  kommen  die  Thiere  ge- 
wöhnlich erst  in  höherem  Alter  zur  Schlacht- 
bank und  liefern  dann  stets  ein  zähes,  wenig 
schmackhaftes  Fleisch. 

Die  Milch  der  Kühe  wird  grösstenteils 
frisch  genossen  oder  zum  Kochen  benützt, 
seltener  wird  daraus  Butter  oder  Käse  ge- 
fertigt. 

Die  Häute  der  Rinder  sind  ziemlich 
derb,  und  viele  derselben  gelangen  ins  Aus- 
land. Die  Gerberei  steht  noch  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe. 

Im  Winter  soll  die  Ernährung  des  Viehes 
meist  sehr  knapp  ausfallen.  Die  Thiere  sind 
hauptsächlich  auf  den  Strohgenuss  ange- 
wiesen, dazu  erhalten  sie  reines  Wasser  und 
höchst  selten  etwas  Kleie  und  Kuchenab- 
fälle. Von  sog.  Kraftfuttermitteln.  Oelkuchen 
u.  dgl.,  weiss  der  Montenegriner  nichts,  eben- 
so wenig  denkt  er  daran,  für  seine  Köhe 
Rüben  oder  Kartoffeln  anzubauen:  selbst  die 
Heugewinnung  für  diese  Thiere  wird  lässig 
betrieben  und  i«t  selten  von  Bedeutung. 

Die  Schafzucht  ist  neben  der  Zucht 
von  Ziegen  der  wichtigste  Zweig  der  dortigen 
Hausthierzucht.  Für  diese  zeigt  der  Monte- 
negriner nicht  geringes  Interesse  und  Ver- 
ständniss:  er  ist  ein  sorgsamer  Hirt  und 
weiss  stets  die  besten  Weiden  für  seine  Schafe 
und  Ziegen  ausfindig  zu  machen.  Ohne  Zweifel 
würden  dort  ungleich  werthvollere,  bessere 
Wollträger  fortkommen  und  diese  viel  höhere 
Erträge  liefern  können,  als  jene  rauhhaarigen 
Zackelschafe,  welche  im  ganzen  Lande  ver- 
breitet sind.  Allein  wer  kann  und  will  dort 
zur  Verbesserung  der  Schafzucht  und  Ver- 
edlung ihres  Wollproductes  etwas  thun?  Der 
Landesregierung  fehlen  die  Mittel,  und  die 
wenigen  Grossgrundbesitzer  glauben,  dass  eine 
andere  feinwollige  Rasse  dort  nicht  fort- 
kommen könne. 

Wir  sind  anderer  Meinung  und  haben 
I  un3  davon  überzeugt,  dass  auch  in  Montene- 
gro einige  Schlage  —  wenn  auch  nur  verein- 
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zeit  —  vorkommen,  die  eine  etwas  feinere 
Wolle  liefern,  als  die  Mehrzahl  jener  Zackel- 
schafe.  So  z.  B.  tragen  die  Schale  in  der  Ge- 
gend von  Scharantzen  eine  Mischwolle,  die 
sich  zur  Fabrication  von  Strumpfgarn  und 
besseren  Teppichen  recht  gut  eignet  und  in 
Leipzig  mit  1'/,  Mark  pro  Kilogramm  be- 
zahlt werden  würde,  wenn  sie  dort  auf  den 
Markt  gelangte;  in  Triest  wird  sie  nicht  ganz 
so  hoch,  aber  stets  etwas  besser  bezahlt  als 
die  übrigen  Wollprodncte  Montenegros.  Ebenso 
ist  auch  die  Wolle  der  Schafe  von  Sezera 
(bei  Drobujak)  nicht  Obel;  sie  hat  in  Leipzig 
einen  Werth  von  1%  Mark  pro  Kilogramm. 
Weniger  schön  ist  das  Product  von  Rudine, 
Piwa  und  Golija,  welche  als  ziemlich  grobe 
Zackelwolle  bezeichnet  werden  muss  und 
kaum  mehr  als  1  Mark  per  Kilogramm  werth 
sein  dürfte. 

Die  Stärke  der  markhaltigen  Grannen- 
haare bei  der  Wolle  von  Scharantzen  schwankt 
nach  unseren  Messungen  zwischen  45  und 
65  ja,  die  der  Flaumhaare  zwischen  20  und 
26  n.  Bei  der  Wolle  von  Rudine  steigt  die 
Dicke  der  Grannenhaare  auf  82  und  9">  ja, 
und  die  Flaumhaare  werden  hier  82— 95  ja 
stark.  Ihre  Länge  stellt  sich  im  Jahreswuchs 
auf  25—30  cm. 

Die  Grösse  der  dortigen  Schafe  ist  nicht 
gering;  die  Böcke  werden  nicht  selten  70  bis 
80  cm  hoch;  dieselben  besitzen  ein  starkes, 
seitlich  gestelltes,  scharfgewundenes  Gehörn, 
die  Mutterschafe  sind  meist  frei  von  Hörnern. 

Bemerkenswerth  erscheint  noch  der  Um- 
stand, dass  die  dortigen  Schäfer  den  jungen 
Böcken  die  Hörner  zusammenbinden,  wo- 
durch eine  mehr  hohe  Stellung  der  letzteren 
erreicht  wird.  Die  Leibesformen  der  Schafe 
sind  meist  schlank;  ihr  Kopf  erscheint  ziem- 
lich lang  und  schmal  und  ist  an  der  Nase 
convez  gebogen.  Ihr  Maul  ist  ziemlich  stumpf, 
der  Hals  von  mittlerer  Länge  und  gewöhn- 
lich frei  von  Köder.  Die  Kückenlinie  ist  ziem- 
lich gerade  und  das  breite  Kreuz  fällt  nach 
hinten  leicht  ab.  Ihr  stark  bewellter  Schwanz 
ist  reichlich  lang,  und  es  gehören  diese 
8chafe  ohne  Frage  zur  Gruppe  der  lang- 
schwänzigen  Zackclschafe,  welche  regelmässig 
mehr  als  14  Schwanz  wirbel  besitzen. 

Die  Farbe  der  Thiere  ist  meistens  weiss, 
doch  kommen  auch  ziemlich  viele  braune  und 
schwarze  Individuen  unter  ihnen  vor.  Die 
weissen  Schafe  haben  häufig  schwarzgefleckte 
Köpfe  und  Beine.  Bei  einigen  Thieren  fanden 
wir  nur  die  Backen  schwarz  gefärbt,  sonst 
aber  den  Kopf  weisshaarig.  Kopf  und  Beiue 
sind  frei  von  Wolle  und  stets  nur  mit  kurzen 
glänzenden  Deckhaaren  bewachsen. 

Die  Milchergiebigkeit  der  Schafe  wird 
allgemein  gerühmt:  man  fertigt  aus  ihrer 
fetten  Milch  einen  wohlschmeckenden  Käse: 
der  grösste  Theil  der  Schafmilch  wird  aber 
frisch  genossen  oder  zur  Bereitung  der  Mais- 
mehlspeisen benützt. 

Das  Schaffleisch  spielt  bei  der  Ernäh- 
rung der  Montenegriner,  wie  bei  allen  anderen 
Bewohnern  der  Balkanhalbinsel,  eine  grosse 
Rolle. 


Die  Ziegen  der  Schwarzen  Berge  sind 
noch  genügsamer  als  die  Schafe,  sie  scheinen 
sich  dort  sehr  wohl  zu  fühlen  und  mit  den 
spärlichen  Gräsern  und  Kräutern  ihrer  Hei- 
mat ganz  zufrieden  zu  sein;  ihre  körper- 
liche Entwicklung  geht  ungestört  von  statten : 
sie  sind  im  Vergleich  mit  unseren  deutschen 
Hausziegen  wirklich  prächtige  Geschöpfe,  die 
munter  —  wie  die  Gemsen  —  von  Fels  zu  Fels 
springen  und  dabei  eine  wunderbare  Ge- 
schicklichkeit an  den  Tag  legen. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  ge- 
hört die  montenegrinische  Ziege  zur  Species 
der  rauhhaarigen  Hansziege  (Hircus  capra 
hirsuta)  und  ist  wahrscheinlich  ein  Blendling, 
welcher  aus  der  Kreuzung  der  gemeinen 
europäischen  mit  der  zottigen  Hausziege  her- 
vorgegangen ist.  Von  unseren  deutschen  Zie- 
gen unterscheidet  sie  sich  durch  eine  viel 
längere  Behaarung,  welche  jedoch  nicht  ganz 
so  lang  wie  die  der  zottigen  Ziege  ist.  — 
Rothbraunes  Haar  herrscht  bei  den  dortigen 
Ziegen  vor,  doch  kommen  auch  weissgefleckte 
oder  scheckige  Exemplare  nicht  selten  vor. 
Das  Gehörn  der  Böcke  ist  ansehnlich  lang 
und  wird  bei  den  älteren  Thieren  gewöhn- 
lich sehr  stark.  Die  Hörner  der  Zibben  blei- 
ben kurz  und  sind  stets  viel  schwächer.  Auch 
ungehörnte  weibliche  Ziegen  kommen  vor. 
Hautwarzen  oder  Glocken  bemerkten  wir  am 
Halse  der  Thiere  ziemlich  häufig. 

Die  Mehrzahl  der  dortigen  Ziegen  er- 
reicht ausgewachsen  eine  Höhe  von  70  bis 
74  cm,  und  die  Böcke  werden  noch  um  5  bis 
10  cm  höher. 

Das  Ziegenhaar  bildet  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Handelsartikel,  und  wird 
hauptsächlich  zu  Polsterwaaren  verarbeitet. 

Die  Ziegenmilch  ist  sehr  fett  und  liefert 
dort  einen  sehr  geschätzten  Käse,  welcher 
meist  etwas  besser  bezahlt  wird  als  der 
Schafkäse. 

Die  besten  Ziegen  sollen  frischmilchend 
3 — 4 1  Milch  täglich  liefern,  und  im  Durch- 
schnitt rechnet  man  auf  einen  Ertrag  von 
2—3  1  per  Stück  und  Tag. 

Mit  der  Ziegenhaltung  ist  aber  leider 
ein  grosser  Uebelstand  verbunden;  sie  trägt 
nämlich  sehr  viel  zur  Devastirung  der  Wälder 
bei:  an  allen  Orten,  wo  die  Ziegen  in  zahl- 
reicher Menge  weiden,  sieht  man  nur  schlechte 
Bestände;  jedes  Bäumchen  wird  von  den 
Ziegen  mit  Begierde  aufgesucht  und  eifrig 
benagt,  und  es  ist  daher  wohl  erklärlich, 
dass  alle  Waldbesitzcr  von  dieser  Thiergat- 
tung nicht  viel  wissen  wollen. 

Die  Ernährung  der  Ziegen  —  wie  der 
Schafe  —  fällt  zur  Winterszeit  meist  sehr  kärg- 
lich ans.  Nur  die  sorgsamen  Bauern  sam 
mein  im  Sommer  die  belaubten  Zweige  von 
Eichen  etc.,  setzen  diese  in  Haufen  (Mieten) 
zusammen,  und  wenn  dann  im  Winter  der 
Schnee  die  Bergweiden  vollständig  bedeckt 
und  die  Thiere  nicht  mehr  im  Stande  sind, 
mit  den  Füssen  das  Gras  unter  dem  Schnee 
hervorzukratzen.  legt  man  ihnen  in  der  Nähe 
der  Wohnorte  jenes  Baurolaub  vor.  —  Von 
einer  Stallhaltung  oder  Stallfütterung  ist  aber 
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keine  Rede;  die  armen  Thier«  stehen  Tag 
und  Nacht  im  Freien,  und  nur  an  einigen 
Orten  werden  neuerdings  schuppenartige  Ställe 
oder  Verschläge  errichtet. 

Die  Schweine.  Montenegros  Schweine- 
zucht hat  für  die  Bewohner  des  Landes  keine 
grosse  Bedeutung,  und  von  einer  irgendwie 
sorgfältig  betriebenen  Züchtung  derselben 
kann  gar  nicht  gesprochen  werden.  Die  An- 
zahl des  dort  vorkaminenden  Borstenviehes 
ist  gering  im  Vergleiche  zu  der  anderer 
Länder  in  Südeuropa:  nur  an  wenigen  Orten 
haben  wir  auf  unserer  Heise  durch  das  Land 
grössere  Schweineheerden  zu  sehen  bekom- 
men. Die  meisten  und  vielleicht  auch  die 
besten  finden  sich  in  der  Ljesamka  Nahija: 
hier  soll  auch  die  Zucht  mit  einigem  Ver- 
ständnis« betrieben  werden.  Bodenverhält- 
nisse und  Klima  erscheinen  für  das  Borsten- 
vieh nicht  besonders  günstig;  dessen  Ernäh- 
rung macht  den  Bewohnern  im  Winter  oft 
rosse  Schwierigkeiten.  Im  Semmer  laufen 
ie  Thiere  halb  wild  auf  den  Weiden  und 
in  der  Nähe  der  Ortschaften  umher  und  er- 
nähren sich  hier  von  den  Abfällen  und  den 
Weidekrüuten)  so  gut  es  gehen  will.  An  den 
Ufern  des  Skutarisees  bemerkten  wir,  dass 
die  Schweine  mit  grossem  Eifer  die  Früchte 
der  Wassernuss  (Trapa  natans)  aufsuchten, 
auch  drangen  sie  in  die  Maisfclder  und 
richteten  hier  nicht  geringen  Schaden  an.  Im 
Herbste  wirft  man  ihnen  Kürbisse  und  die 
verschiedensten  Kttchenabfälle  vor.  und  wenn 
Eichenwälder  in  der  Nähe  sind,  treibt  man 
die  Thiere  in  dieselben,  damit  sie  mit  den 
Eicheln  ihren  Hunger  stillen.  Kartoffeln  oder 
andere  Knollengewächse  werden  für  da«  Bor- 
stenvieh nicht  angebaut,  und  man  sagte  uns, 
dass  solches  dort  im  Grossen  und  Ganzen  ein 
klägliches  Dasein  fristen  müsse.  Nur  die 
fleissigsten  Bauern  sammeln  für  die  Winter- 
eruährung  ihrer  Schweine  Wassernüsse  ein 
und  werfen  ihnen,  wenn  diese  verzehrt  sind, 
einige  Maiskolben  vor. 

So  viel  wir  erfahren  haben,  unterscheidet 
man  in  Montenegro  zwei  Kassen  oder  Schläge: 
1.  das  geineine,  unveredelte  südeuropäische 
Hausschwein,  und  f..  eine  Abart  des  kraus- 
borstigen serbischen  oder  syrraischen  Schwei- 
nes. Ersteres  soll  in  den  "Ländern  der  Bal- 
kanhalbinsel, besonders  in  Albanien  und 
Griechenland,  am  ineisten  verbreitet  sein: 
es  steht  in  der  Körperform  unserem  Wild- 
schweine sehr  nahe,  wird  auch  nicht  grösser 
und  schwerer  als  dieses.  Man  rühmt  überall 
seine  Genügsamkeit  und  gute  Constitution, 
und  ist  mit  der  Fleischqualität  der  Thiere 
ganz  zufrieden.  Grosse  Speckseiten  und  viel 
inneres  Fett  verlangen  die  Leute  dort  nicht: 
beides  ist  auch  von  jenen  Schweinen  nicht 
zu  erwarten.  Ihre  Entwicklung  geht  langsam 
von  statten;  sie  sind  erst  im  vierten  Lebens- 
jahre voll  ausgewachsen  und  kommen  dann 
wohl  zu  einem  Gewicht  von  150 — 200  kg. 
Man  kann  diese  Schweine  zu  der  knrzohrigen 
Art  der  Hausschweine  stellen:  ihre  massig 
breiten  Ohren  stehen  wie  beim  Wildschweine 
nufrecht,   ihr  Kopf  ist  ziemlich   lang  und  I 


nicht  sehr  breit  Die  Augenaie  ist  im  Ver- 
hältniss  länger  zu  den  anderen  Dimensionen. 
Ihr  Rüssel  ist  von  mittlerer  Länge  und  stets 
mit  sehr  kräftigen  Muskeln  ausgestattet;  diese 
befähigen  auch  die  Thiere,  alle  ihnen  zusa- 
genden Nährstoffe  —  Gewürm  aller  Art  und 
Wurzelwerk  —  ans  dem  Erdreich  hervor- 
zusuchen,  viel  besser,  als  solches  den  engli- 
schen Schweinen  mit  ihrem  kurzen  Büssel 
möglich  ist.  Diese  veredelten  Bassen  würden 
in  Montenegro  wahrscheinlich  bald  zu  Grunde 
gehen  oder  entarten.  Der  Hals  jeuer  Thiere 
ist  mittelmässig  lang,  der  Leib  schmal,  der 
Rippenkorb  nur  schwach  gewölbt,  ihre  Bücken- 
linie convex  gebogen  und  das  kurze  Kreuz 
ziemlich  stark  abschüssig.  Die  mittellangen, 
kräftigen  Beine  sind  mit  derben  Klauen  besten» 
ausgestattet,  und  sie  können  in  Folge  dessen 
auch  auf  dem  steinigen  Boden  gut  vorwärts- 
kommen, weite  Märsche  ohne  Nachtheil  aus- 
halten. Durch  Krankheiten  haben  diese  Thiere 
selten  zu  leiden.  —  Die  sweitgenannte  Rasse, 
welche  wahrscheinlich  aus  Serbien  nach  Mon- 
tenegro schon  vor  langer  Zeit  eingeführt 
worden  ist,  besitzt  bessere  Körperlonnen. 
wird  etwas  grösser  und  schwerer.  Ihr  Borsten- 
haar ist  kraus  und  es  fehlt  ihnen  meistens 
der  starke  Borstenkamm  auf  dem  Halse  und 
Rücken,  welcher  bei  jener  unveredelten  Land- 
rasse stets  vorhanden  ist.  In  der  Farbe  unter- 
scheiden sie  sich  nicht;  beide  Rassen  sind 
meist  grau,  braun  oder  schwärzlich,  doch 
kommen  auch  weissliche  Schweine  nicht  selten 
in  den  Heerden  vor;  an  einigen  Orten  haben 
wir  auch  Schecken  bemerkt.  Die  jungen 
Ferkel  sind  hier  wie  dort  längsgestreift,  und 
erst  nach  Monaten  verliert  sich  bei  ihnen 
diese  Streifung. 

Bei  der  veredelten  syrraischen  oder  ser 
bischen  Rasse  geht  die  körperliche  Entwick- 
lung stets  rascher  von  statten  als  bei  den  ge- 
meinen Landschweinen  Montenegros,  auch  ist 
ihre  Fleischqualität  immer  besser.  Frtytag. 

Montens,  Willem  Hubertus,  hollän- 
discher Thierarzt,  geboren  am  31.  März  LSOi. 
gestorben  am  SM.  September  1MS7,  wurde 
schon  1820,  also  vor  der  Errichtung  der 
Thierarzneischule  in  den  Niederlanden.  *>n 
einer  Staatscommission  als  Thierarzt  2.  Classe 
diplomirt.  Sobald  aber  die  Thierarzneischuh- 
in  Utrecht  eröffnet  war,  setzte  er  daselbst 
seine  Studien  fort  und  wurde  18J6  zum  Thier- 
arzt 1.  Classe  ernannt.  Von  IS31  bis  1837 
war  er  beim  Kriege  gegen  Belgien  Militär- 
pferdearzt. Im  letztgenannten  Jahre  Hess  er 
sich  in  Zevenbergen,  einem  Dorf  in  Nord- 
brabant.  nieder,  wo  er  während  40  Jahre 
prakticirte. 

Seine  praktischen  Wahrnehmungen  pu- 
blicirte  er  im  „Thierärztlichen  Magazin"  v*>n 
Nutnan.  im  «,Keperti>riumu  von  van  Hagelt 
und  Hekmeyer.  in  den  „Berichten  der  all- 
gemeinen Versammlungen  von  Thierärztenu, 
welche  in  Utrecht  herausgegeben  wurden,  in 
landwirtschaftlichen  Zeitschriften  etc.  —  In 
Zevenbergen  war  Montens  während  vieler  Jahre 
Mitglied  des  (iemeinderathes.  Mitglied  und 
I  Präsident  der  S<  hulcoiumission  etc.  5. -:.-".-/,-,  <•;. 
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Montes  J.  gab  1800  in  Madrid  ein  Werk  , 
über  Krankheiten  des  Viehes  heraus.  Semmer.  j 

Montgomeryshlre  -  Viehzacht  Die  Graf-  J 
schaft  Montgoraery  liegt  im  englischen  Fürsten- 
thu.ni  Wales,  zwischen  Meriuiieth-,  Denbigh-. 
Shrop-,  Kadnor-  und  Cardiganshire,  umfasst 
!004km*  mit  nur  65.718  Einwohnern.  Weit- 
aua der  grösstc  Theil  des  Landes  ist  gebirgig, 
und  es  sind  die  Berge  meistens  nur  mit  Heide- 
kräutern und  spärlichen  Gräsern  bedeckt,  Nach 
Osten  zu  erweitern  sieh  die  Thäler  mehr 
und  mehr  und  besitzen  an  vielen  Orten  einen 
leidlich  fruchtbaren  Boden.  Fast  die  ganze 
Grafschaft  liegt  im  Flussgebiete  des  Severn: 
mehrere  Canale  durchschneiden  die  Land 
schaft.  Ton  welchen  der  Montgomery-Cana! 
der  wichtigste  ist.  Das  Klima  ist  ziemlich  mild 
und  für  Menschen  und  Thiere  ein  gesundes 
zu  nennen. 

Vom  ganzen  Areal  (485.351  Acres)  waren 
1888  ungefähr  861. 230  Acres  Feldland, 
18.859  Acres  dienten  zum  Anbau  von  Weizen, 
Gerste,  Haler,  Bohnen.  Erbsen  und  Koggen, 
11.314  Acres  wurden  mit  Rüben.  Turnips, 
Kartoffeln  etc.  bestellt.  27.954  Acres  dienen 
ausschliesslich  zum  Anbau  von  Klee  und 
Gras,  und  endlich  bilden  noch  170.597  Acres 
permanente  Wiesen  und  Weiden  mit  leidlich 
gutem  Graswuchs:  3'/»%  des  ganzen  Areals 
werden  als  Waldland  zu  bezeichnen  sein. 

Die   letzte    Viehzählung   (1888)  ergab 
einen  Bestand  von: 

14.504  Ackerpferden. 
64.753  Haupt  Rindvieh. 
347.491  Schafen. 
23.485  Schweinen. 

Die  Pferdezucht  hat  in  den  letzten  Jahren 
etwas  abgenommen,  die  Zucht  und  Haltung 
der  Rinder  aber  nicht  unerheblich  zuge- 
nommen. Auch  die  Anzahl  der  Schafe  und 
Schweine  hat  sich  vermehrt. 

Die  PI  erde  sind  häufig  kleine,  ponyartige. 
Geschöpfe,  aber  dennoch  kräftig  und  im  Zuge 
leistungslähiger.  als  man  ihnen  auf  den  ersten 
Blick  zutrauen  sollte. 

Die  Rinder  von  Montgomeryshire  sollen 
mit  dein  Glamorgan-Vieh  verwandt  und  diesem 
in  Grösse.  Gestalt  und  Farbe  ähnlich  sein. 
Meist  sind  sie  von  dunkelbrauner  Färbung 
mit  weissem  Bauch  und  h*  Hein  Streifen  über 
Rücken  und  Schulter. 

Ihr  hübsch  geformter  Kopf  ist  mit  ziem- 
lich langen  Hörnern  von  heller  Farbe  ge- 
ziert. Als  Fehler  dieser  Rasse  wird  von 
Vouatt  angeführt,  dass  bei  den  meisten 
Thieren  der  Schwanz  zu  hoch  angesetzt  und 
in  der  Wurzel  zu  stark  sei.  Die  Kühe  liefern 
zwar  nicht  viel  Milch,  aber  solche  von  bester 
Qualität.  Auch  das  Fleisch  der  fetten  Ochsen 
wird  gerühmt. 

Die  Schafe  der  Grafschaft  gehören  wahr- 
scheinlich zu  der  in  ganz  Wales  verbreiteten 
Bergrasse,  werden  aber  auch  von  einigen 
Zootechnikern  zu  der  Radnor-Breed  gestellt, 
welche  zerstreut  längs  dem  westlichen  Theil 
von  Montgomcry  und  Merioneth  vorkommen 
soll.  Jene  Thiere  besitzen  eine  sehr  harte 
Constitution,  sind  von  mittlerer  Grösse  und 


meist  weiss  von  Farbe.  Nur  das  Gesicht  ist 
zuweilen  bräunlich  oder  schwarz  gefärbt.  Die 
Böcke  haben  Horner,  die  Zibben  sind  in  der 
Regel  hornlos.  Ihre  Mischwolle  ist  grob  und 
von  geringem  Werth. 

Die  Schweine  des  Landes  gehören  zu 
den  mittelgrossen  weissen  oder  bunten  Schlä- 
gen und  sind  gewöhnlich  reichlich  mit  dichten 
Horsten  besetzt.  Jrtytag. 

Montigny  E.  M.  gab  1775  in  Paris  eine 
Schrift  über  die  Rinderpest  heraus,  die  ins 
Deutsche  und  Italienische  übersetzt  wurde.  Sr. 

Montlaville  H.  gab  1851  in  Paris  heraus: 
„Physiologie  de  toutes  les  races  des  chevaux 
du  monde  et  Organisation  des  prituipauz  haras 
utrangers".  Stmmtr. 

Monto,  Salvator  y  Roca,  schrieb  eine  Ge- 
snndheit-dehre  der  Pferde,  die  nach  seinem 
Tode  174-8  in  Valencia  erschien.  Semmtr. 

Montreal.  Veterinärschule  zu  Montreal, 
gegründet  1S66.  Direcror  Eachran,  Professoren: 
Girdwood,  Osler,  Baker.  Bell,  Dawson,  Oraik. 
Brunean,  Uointure.  Semmtr. 

Moör.  In  Moor  in  Ungarn,  Comitat  Fe  her. 
wurde  von  dem  verstorbenen  Grafen  Geza 
Festetics  ein  Gestüt  unterhalten,  das  den 
Charakter  des  englischen  Halbblutes  trug  und 
aus  15  bis  40  Stuten,  von  denen  einige 
englischen  Vollblutes  waren,  betrieben  wurde. 
Nach  dem  unlängst  erfolgten  Ableben  des 
Grafen  Festetics  ist  das  ausgedehnte  Gut  Moor 
theils  durch  Erbfolge,  theils  durch  Kauf  auf 
den  Neffen  desselben,  den  Baron  Friedrich 
v.  Trauttenberg,  übergegangen,  der  das  Ge- 
stüt in  gleichem  Umfange  wie  der  Vorbesitzer 
fortführt.  Craismann. 

Moorbäder.  Man  verwendet  hiezu  einen 
zahlreiche  abgestorbene  Reste  einer  früheren 
Vegetation  und  zum  Theil  auch  die  Residuen 
thierischer  Organismen  enthaltenden  Boden, 
welcher  also  aus  vielen  verbrennlichen  und 
in  Zersetzung  begriffenen,  hauptsächlich  or- 
ganischen Substanzen  besteht.  Am  wirksam- 
sten für  Bäder  ist  der  saure  Moor-  oder 
Humusboden,  wie  er  in  der  Nähe  von  Sümpfen. 
Heiden  und  Thermalquellen  vorkommt  und 
sich  überall  da  bildet.  w«>  ein  l'ebermass  von 
Nässe  den  freien  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luit  zu  den  sich  zersetzenden  und  modernden 
organischen  Bodenbestandtheilen  verhindert. 
Meist  sind  mit  einem  solchen  moorigen, 
torfigen  Boden  auch  mineralische  Stoffe,  wie 
Eisen.  Schwefel,  Natroncarbonat.  Kochsalz. 
Sulfate  u.  s.  w.,  reichlich  vermischt.  Derartige 
Bodenarten  heisst  man  Moore,  und  wird 
solche  Erde  vielfach  zu  Bädern  verwendet, 
welche  hauptsächlich  durch  den  reichen  Ge- 
halt an  organischen  und  mineralischen  Sub- 
stanzen, zu  denen  noch  die  Quell-  und  Humus- 
säuren kommen,  einen  eigentümlichen,  ört- 
lich reizenden,  die  Hautnerven  beleben- 
den und  schliesslieh  das  ganze  Nervensystem 
erregenden  Kintiuss  ausüben.  Die  Moorerde 
wird  erst  abgesiebt,  durch  Mischen  mit  einem 
Mineralwasser  und  Erwärmen  zu  einem  Brei 
angerührt  und  damit  der  betreffende  Körper* 
theil  angestricheu:  der  Brei  bleibt  ßo  lange 
in  Berührung  mit  der  Haut,  hi*  er  von  selbst 
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alifällt.  Selbstverständlich  kann  der  leidende 
Tbeil  auch  in  den  Brei  eingepackt  werden 
(Moorbäder),  oder  badet  man  denselben, 
nachdem  der  Brei  mehr  verflüssigt  wurde 
(Schlammbäder).  In  der  Thierneilkunde 
ist  diese  Art  Ton  Ortlichen  Bädern  nicht  ge- 
brauchlich. Voipl. 

Moorcroft  W.,  studirte  Veterinärroedicin 
in  Frankreich,  war  einige  Zeit  Lehrer  an  der 
Veterinärschule  in  London  (1793),  dann  prak- 
tischer Thierarzt  in  London  (mit  Field  asso- 
ciirt)  und  zuletzt  Aufseber  der  militärischen 
Gestüte  in  Ostindien,  von  wo  aus  er  mehrere 
Reisen  nach  Tibet  und  Centraiasien  unter- 
nahm. Gab  1800  ein  Werk  Ober  Hufbeschlag 
heraus  und  war  Erfinder  der  Ncurotoraie. 
Seine  Reiseberichte  erschienen  1842.  Stmmtr. 

Moorcultur.  Diese  erstreckt  sich  auf  die 
Urbarmachung  des  Moor-  und  Torfbodens. 
Leiden  diese  Böden  an  Nässe,  was  häufig  der 
Fall  ist,  so  ist  die  Trockenlegung  das  erste 
Geschäft,  d.  h.  dieselben  müssen  entwässert 
werden.  Ferners  fehlen  dem  Moorboden  die 
Bestandteile  der  Gesteine,  der  Lehm  oder 
Thon,  Sand  und  Kalk.  Bei  Trockenheit  zer- 
fällt er  in  Staub  und  wird  vom  Winde  weg- 
geblasen, bei  Regenwetter  saugt  er  sich  wie 
ein  Schwamm  an,  wird  breiig,  und  Thiere  und 
Menschen  versinken  in  ihm.  Man  unterscheidet 
Grünmoore,  welche  auf  ihrer  Oberfläche 
mit  Rasen  und  hohen  Gräsern  überzogen  sind, 
Hochmoore,  wenn  das  Moor  sehr  hoch  liegt, 
und  Schwarz-  und  Heidemoore,  auf  denen 
bloss  Heidepflanzen  wachsen.  Heu-  und  Weide- 
gewinn sind  von  geringerem  Werthe  und  ist 
nur  der  Torfstich  von  Belang.  Die  Entwässe- 
rung der  Moore  kann  durch  ober-  und  unter- 
irdische Canäle  und  Abzugsgräben  geschehen, 
was  aber  immer  mit  Kosten  und  viel  Arbeit 
verbunden  ist.  Man  hat  nun  die  entwässerten 
Moore  wieder  bewässert  und  dadurch  allerdings 
einen  grossen  Fortschritt  in  der  Urbarmachung 
gemacht:  denn  das  gute  Wasser  verdrängt 
das  saure  des  Moores  und  bringt  viele  nährende 
Salze  mit,  die  zum  Theil  im  Torf  fehlen: 
allein  ein  bewässertes  Moor  ist  eben  doch 
wieder  ein  nasses  Moor.  Das  letzte  and  gründ- 
lichste Besserungsmittel  ist  das  Vermengen 
und  Mischen  der  Moorerde  mit  anderen  Boden- 
arten, mit  Sand,  Kalk,  Lehm  und  Thon,  mit 
Asche  und  Mergel  etc.  Kann  man  diese  aus 
dem  Untergründe  holen,  um  so  besser:  muss 
man  sie  weit  herführen,  dann  kostet  die  Ver- 
besserung oft  mehr,  als  sie  eintrügt.  Am 
besten  ist  aber  häufig,  wenn  der  Torf  zuerst 
ausgestochen,  dann  der  Torfmulm  und  die 
Moorerde  mit  dem  Untergrund  gemischt  und 
angebaut  wird:  dabei  iuqss  aber  Sorge  ge- 
tragen werden,  dass  der  Torfstich  regelmässig 
geführt  wird  und  nicht  hinten  danach  eine 
Menge  von  Lüchern.  Sümpfen  und  Seen  im 
Moore  entstehen,  aus  welchen  mun  dann  nichts 
mehr  machen  kann.  Liegt  der  Untergrund  zu 
tief,  als  dass  er  entwässert  werden  könnte, 
oder  taugt  er  zur  Mischung  nicht,  so  muss  für 
Aufbringung  von  Erde  gesorgt  werden.  Das 
kann  am  leichtesten  dadurch  geschehen,  wenn 
man  in  der  Nähe  Flüsse  durch  Catiale  an- 


I  zapft  und  den  Schlamm  derselben  daran f 
leitet,  indem  man  selbst  Erde  hineinwiift  und 
die  HOgel  abschwemmt. 

Eine  andere  Cultur  der  Moore  ist  die 
Brandcultur,  das  Verbrennen  oder  eigentlich 
nur  Verkohlen  der  Rasen  schwarten  und  oberen 
Torfstücke  (s.  Höhenrauch),  wie  es  in  Nord- 
deutschland nicht  selten  angewendet  wird, 
wobei  dann  die  Asche  als  Düngungsinittel 
dient  und  3 — 4  Jahre  darauf  Buchweizen. 
Hafer,  Kartoffeln,  Sommerroggen,  selbst  Rüben 
und  Raps  gebaut  werden.  Eine  damit  ver- 
bundene, baldige  Mistdüngung  igt  auf  einem 
solchen  Boden  sehr  erwünscht.  Grösseren 
Vortheil  verspricht  die  Anlegung  des  Torf- 
und Moorbodens  zu  Wiesen,  besonders  dann, 
wenn  derselbe  von  Zeit  zu  Zeit  gewässert 
werden  kann.  Will  man  denselben  zu  Wiesen 
anlegen,  so  muss  das  Moor  theils  durch 
Brennen,  theils  durch  Kalken  und  Mergeln 
vorbereitet  und  hiezu  seicht  gepflügt  werden. 
Hienach  wird  er  einige  Jahre  unter  den 
Pflug  genommen  und  mit  Buchweizen  und 
Lupinen  angebaut,  welche  grün  umgepflügt 
werden.  Ist  der  Boden  auf  diese  Art  gereinigt, 
so  wird  er  im  Frühjahr  mit  verschiedenen 
Grassamen  eingesäet. 

Zu  der  interessantesten  und  fruchtbarsten 
Moorcultur  gehört  die  des  Rittergutsbe- 
sitzers Rimpau  auf  Cunrau  in  der  sog. 
preussischen  Altmark.  Das  Rittergut  Cunrau 
liegt  nördlich  vor  dem  sog.  Drömling, 
einer  ca.  12  Quadra tineilen  grossen  Moor- 
fläche, und  ist  sozusagen  heute  wie  eine  Oase 
in  der  Wüste;  denn  wie  das  ehemalige  traurige 
Object  die  idealen  und  praktischen  An- 
schauungen des  gegenwärtigen  Besitzers  zu 
einer  ganz  enormeu  Thatkraft  angeregt  hat, 
ebenso  ist  das  heute  uns  entgegenlachende 
und  blühende  Culturbild  nur  als  die  harmo- 
nische Ausgleichung  eines  aussergewöhnlichen 
individuellen  landwirtschaftlichen  Talents  zu 
betrachten.  Das  Rittergut  Cunrau  hat  einen 
Gesammtflächeninhalt  von  6550  Morgen 
(»25  Ar),  davon  I  «00  Morgen  von  dem  Dröm- 
ling, welche  in  früheren  Jahren  ganz  unter 
Wasser  lagen  und  höchst  selten  zur  Weide 
benützt  werden  konnten.  Es  wurde  nun  im 
Jahre  18C2  im  Anschluss  an  die  Association, 
welche  zur  Entwässerung  des  Drömling  schon 
von  Friedrich  dem  Grossen  augeregt  und 
später  gebildet  worden  war,  ein  grosser 
Entwässerungsgraben  von  ca.  1000  Ruthen 
Länge  gezogen,  wodurch  eine  Senkung  des 
Grundwassers  bis  auf  4  Fuss  Tiefe  in  dem 
zum  Gute  gehörigen  Antheil  erzielt  wurde. 
Neben  diesem  Hauptcanal  wurde  nun  ein  fast 
im  Niveau  liegendes  Grabensystem  mit  ge- 
nügendem Gefäll  hergestellt,  dessen  Sohlen 
durchschnittlich  12  Fuss  und  die  Kronen 
der  dazwischenliegenden  Dämme  78  Fuss 
breit  sind.  Es  handelte  sich  nämlich  darum, 
den  torfigen  Boden  nicht  nur  bis  auf  4  Fuss 
Tiefe  zu  entwässern,  sondern  ihm  auch  durch 
das  Aufbringen  einer  4  Zoll  starken  Sand- 
schichte eine  genügende  Festigkeit  für  den 
Stand  der  Feldfrüchte  zu  geben,  wozu  das 
nöthige  Material  aus  dem  Untergrund  ent- 
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nommen  werden   musste.    Diese  vierzöllige 
Sandschichte  bildet  allein  den  Culturboden, 
und  darf  dieselbe  niemals  umgeackert  und 
mit  dem  Moor  vermengt  werden;  auf  die 
Sandschichte    folgt   die   2—3  Fuss  starke 
.Moorschicht  und  dann  der  direct  unterliegende 
sehr   schlüffige    und    wasserführende  Sand, 
wobei  der  Grundwasserstand  durch  sechs- 
zollige  Ableitungsröhren,  die  in  die  Haupt- 
gr&ben  münden  und  4  Fuss  unter  der  all- 
gemeinen Obel  flache  de*  Bodens  gelegt  und 
regulirt  worden  ist.  Die  vorgenommene  Ana- 
lyse ergab,  dass  das  Moor  sich  sehr  reich  an 
Stickstoff    und     Mineralsubstanzen  zeigte, 
welche  ans  der   üppigen  Pflanzenvegetation 
hervorgingen,  und  zugleich  demgegenüber  die 
grosse    Armuth    des    Sandes    nn  loslichen 
Mineralien,  so  dass  derselbe  nur  physikalisch 
wirkt  und  nützt.  Ans  diesem  Gründe  ver- 
wendete KimpHU  reichliche  Mengen  von  Kali- 
salzen und  Phosphorsäure,   einmal  um  den 
Boden  zunächst  mit  Kali   zu  sättigen  und 
dann  um  den  keimenden  Pflanzen  sofort  lös- 
liche Nährmittel  auch  in  der  sterilen  Ober- 
fläche zur  Verfügung  zu   stellen.    Der  im 
Winter  frisch  aufgeworfene  Damm  wird  mit 
2  Ctr.    Kalimagne8ia    oder    3  Ctr.  Kalnit, 
10  Pfund  Phosphorsiure  und  5  Pfund  Stick- 
stoff besäet,  geeggt  und  bald  mit  Hafer  ge- 
drillt. Gleich  nach  der  Ernte  wird  die  Stoppel 
flach  gestürzt  und  geeggt,  im  Winter  mit 
80—100  Ctr.  Stalldünger  befahren  uud  mit 
2  Ctr.  Kalimagnesia  bestreut.  Der  Dünger, 
wozu  das  Stroh  zuvor  stets  zu  Häcksel  ge- 
schnitten wird,  wird  mit  der  Saatfrucbt  unter- 

febra«  ht,  diese  aber  niemals  über  4  Zoll,  die 
iefe  des  Sandes,  gepflügt:  das  Heranfbringen 
des  Moores  wird  sorgfaltig  vermieden,  weil 
eB  nur  nachtheilig  wirkt,  namentlich  eine 
reiche  Unkrautvegetation  hervorbringt.  Die 
zweite  Frucht  sind  Wicken  oder  Erbsen  und 
im  dritten  Jahre  wird  Weizen  oder  Koggen 
mit  Anwendung  von  100  Pfund  Phosphor- 
säure und  5  Pfund  Stickstoff  pro  Morgen 
gesäet.  Im  vierten  Jahre  folgen  Kartoffeln 
mit  Anwendung  von  Stallmist,  welche  be- 
sonders gut  gedeihen,  namentlich  nicht  von 
der  Krankheit  befallen  werden  und  sehr 
reich  an  Stärkegebalt  (21—22%)  sind.  Im 
fünften  Jahre  folgt  unter  Anwendung  von 
Kalizufuhr  Gerste  mit  rothem  Klee  und 
italienischem  Raygras,  welches  im  sechsten 
Jahre  gemäht  und  mit  Schafen  beweidet  wird. 

Die  Erträge  dieser  Moorcultur  sollen  st<  ts 
sicher  sein  und  alle  Erwartung  übersteigen, 
welche  man  im  Hinblick  auf  die  früheren  und 
in  manchen  Gegenden  noch  heute  gepflegten 
Brandculturon  erwarten  dürfte.  Die  Anlage- 
kosten sollen  pro  Morgen  20 — 30  Thaler 
(ßO— 90  Mark)  betragen  und,  wie  Rimpau  be- 
rechnet, incl.  todtem  und  lebendem  Inventarium 
zusammen  nur  ein  Capital  von  60  Thalern 
erforderlich  sein;  zieht  man  ferner  in  Er- 
wägung, dass  die  Kosten  zur  Bestellung  des 
Feldes  nur  gering  sind,  weil  die  4  Zoll 
hohe  Sandschichte  nicht  umgepflügt  werden 
darf,  somit  4— ü  Morgen  per  Tag  mit  Hilfe 
eines  dreischarigen  Pfluges  von  zwei  Pferden 
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umgepflügt  werden  können,  so  läast  sich  er- 
messen, wie  lohnend,  trotz  der  breiten  Gräben, 
diese  interessanten  Culturen  sind.  Ahr. 

Moorweiden,  s.  Bruchweiden. 

Moog,  irländisches.  Alga  Caragaheen, 
Carrageen  (PeTlmoos,  Knorpeltang,  Felsen- 
moos, Fucus  crispns).  Ein  Gemenge  besonders 
an  den  felsigen  Kosten  des  nördlichen  atlan- 
tischen Oceans  viel  vorkommender  Algen- 
arten aus  der  Familie  der  Floridecn  (vor- 
wiegend aus  Sphaerococcos  crispus  und  mami- 
cosus),  welches  vom  Volke  zum  Theil  als 
Nahrungsmittel,  zum  Theil  aber  auch  wegen 
des  reichlichen  Schleimgehaltes  (Carragin)  als 
einhüllendes,  reizmilderndes  Arznei- 
mittel für  Menschen  und  Thiere  bei  catar- 
rhalischen  Leiden  aller  Art  gebraucht  wird. 
Die  Meeresalge  Agar-Agar  (Alga  spinosa) 
des  indischen  Oceans  ist  ebenfalls  ein  ähn- 
liches, auch  Amyluin  enthaltendes  Mucila 
ginosum. 

Moos,  isländisches,  Liehen  islan- 
dicus.  Eine  im  Norden  auf  Gebirgen  massen- 
haft vorkommende  Flechte  aus  der  Familie  der 
Ramalineen,  ein  schleimiges  Amarum,  s.  die 
Stammpflanze  Cetraria  Islandica,  Die  Lungen- 
flechte  oder  das  Lungenmoos,  Lienen 
pulmonarius,  in  unseren  Wäldern  viel  vor- 
kommende Parmeliacee,  Lobaria  pulmonaria 
oder  Sticta  pulmonaeea,  gehört  ebenfall» 
hieher  und  ist  Volksmittel  bei  Lungen- 
leiden. Vogtl. 

Moosbeere.  Schollera  Ozycoccos,  in  nor- 
dischen Torfgründen  viel  vorkommende  Vac- 
cinee  (Vaccinium  Oxycoccos),  ausgezeichnet 
durch  den  reichlichen  Gehalt  an  Citronen- 
sfture,  wird  für  Thiere  und  Menschen  ähnlich 
wie  die  Heidelbeeren  bei  uns  (Vaccinium  Myr- 
tillus,  Frnctus  Myrtilli)  als  säuerlich  adstrin- 
girendes  Mittel  vornehmlich  gejjen  aus  Er- 
schlaffung des  Darmes  hervorgehende  Diar- 
rhöen benutzt.  Vogtl. 

Moostorf.  Meist  auf  Hochlandmooren 
vorkommendes,  reich  mit  modernden  Vege- 
tabilien.  besonders  Moosen,  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen, sowie  mit  Erde,  Sand,  Lehm, 
Thon  u.  dgl.  gemischtes  Product,  aus  welchem 
die  erdigen  mineralischen  Bestandteile  aus- 
gesiebt werden,  so  dass  nur  ein  pflanzliches, 
weiches,  schwammiges  Faserwerk  zurückbleibt, 
das  als  Torfmull  in  den  Handel  kommt  und 
sich  wie  Torf  überhaupt  durch  seine  bedeu- 
tenden hygrophilen  Eigenschaften  auszeichnet. 
Aus  diesem  Grunde  verwendet  man  Torf 
auch  zu  septischen  Verbänden  bei  Wunden, 
und  nützt  er  hier  wegen  seiner  Billigkeit  und 
des  grossen  Absorptionsvermögens  für  die  Se- 
cretc.  Zu  diesem  Zwecke  bestreut  man  ent- 
weder die  Wunde  selbst  oder  die  Binde  mit 
trockenem  Torfpulver;  zweckmässiger  indes* 
ist  die  vorherige  Benetzung  desselben,  da  die 
Aufsaugungsfähigkeit  merkwürdigerweise  be- 
deutender ist,  wenn  feuchter  Torf  aufgetragen 
wird.  Da  eine  Menge  Kryptogamen,  Cinerarien, 
Phanerogamen,  Conferven,  Pilze  n.  dgl.  ent- 
halten sind,  wird  der  Torfverband  erst 
aseptisch,  wenn  das  Pulver  mit  Sublimat - 
Walser  (1  :  1000)  ziemlich  stark  angefeuchtet 
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wird.  Der  best«  Torfmull  zum  Wundverband 
ist  der  Moostorf,  d.  h.  .jener,  welcher  den  oberen 
jüngeren  Schichten  der  Hochmoore  oder  den 
Torfmooren  von  Haiden  (besonders  Hannovers, 
Oldenburgs,  Donaumoos  in  Bayern  und  Un- 
garns u.a.  w.)  entnommen  wird,  hauptsachlich 
aus  Moosen  (Hypnum-  und  Sphasrnumarten). 
aus  Tangen,  den  eigentlichen  Torfpflanzen 
und  anderen  Gewächsen,  wie  Ledum,  Myrica, 
Erica,  Ornithogalum,  Salicornia.  ülaux,  Zo- 
stera  etc.,  besteht,  eine  helle  Farbe  besitzt, 
sich  trocken  anfühlt  und  möglichst  -von 
erdigem  Staube  befreit  ist.  Vogel. 

Der  Moostorf  ist  die  oberste  Torfschichte 
sog.  Hochmoore,  und  wird  auch  Fuchstorf  oder 
weisser  Torf  genannt,  da  er  stets  von  hellerer, 
resp.  röthlicher  oder  gelber  Farbe  ist.  Er  be- 
steht grossentheils  aus  deutlich  erkennbaren 
Wurzelfasern,  Torfmoosen,  Blättern  und  Sten- 
geln von  Sumpfpflanzen  n.  dgl.  Liefert,  da  er 
begierig  Feuchtigkeit  aufsaugt,  das  Haupt- 
matcrial  zur  Torfstreufabrication.  Pott 

Mops,  s.  Hund. 

Moräste  nennt  man  grössere  Strecken 
versumpften,  unwirksamen  und  unzugäng- 
lichen Bodens,  die  je  nach  ihren  Hauptbe- 
standteilen in  Moare  (s.  d.),  Sümpfe  (s.  d.) 
und  Brüche  zerfallen.  Abltitntr. 

Morbilität,  morbilitas  (von  morbus, 
die  Krankheit),  das  Erkranken,  das  Befallen- 
werden von  Krankheiten.  Die  Morbilität  be- 
ziffert sich  bei  jungen,  verweichlichten,  in  der 
Entwicklung  und  im  Zahnen  begriffenen,  dann 
auch  bei  alten,  gebrechlichen,  vernachlässigten 
und  heruntergekommenen  Thieren  am  höch- 
sten, am  wenigsten  kommen  Erkrankungen 
unter  gut  verpflegten  und  abgehärteten  Thieren 
im  mittleren  Lebensalter  vor.  Abgesehen  vom 
Lebensalter,  wird  die  Morbilität  vom  Witterung«- 
charaktcr  und  dem  Klima  noch  am  meisten 
becinflusst.  In  den  Übergangsperioden  vom 
Winter  zum  Frühjahr  und  vom  Sommer  zum 
Winter,  in  denen  der  Wechsel  der  Temperatur 
und  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  oft 
ein  jäher  ist.  pflegen  die  meisten  Erkran- 
kungen aufzutreten  (s.  Jahreszeiten),  auch 
sind  in  dieser  Hinsicht  Länderstriche  mit 
sumpfigem  Terrain  und  weitausgedehntem 
Ueberschwemmungsgebiet  mit  Recht  gefürch- 
tet (s.  Malaria).  Weniger  schädlichen  Einfluss 
übt  ein  ungesundes  Klima  auf  die  eingebornen 
oder  acclimatisirteu  Thiere  aus,  während  dem- 
selben Thiere,  welche  aus  einem  heissen,  tro- 
pischen Klima  in  ein  kaltes  oder  umgekehrt 
versetzt  werden,  sehr  leicht  erliegen.  Am. 

Morbilli  (von  morbus,  die  Krankheit),  die 
Masern.  Anackrr. 

Morbilli,  eine  überflüssige  Bezeichnung 
für  pathogene  Spaltpilzformen.  /farz. 

Morbus  maculi.sus  (von  mori,  sterben: 
macula.  das  Fleckchen),  die  ßlutneckenkrank- 
heit. 

Morbus  regt ns,  die  Gelbsucht. 

Morbus  sacer.  die  heilige  Krankheit, 
die  Fallsucht.  An,uk,r. 

Morbus  Brightii,  die  Bright'sche  Nieren- 
entzündung, besteht  in  einer  parenchymatösen 
und  crouposen  Entzündung  des  Nierenparcn- 


MORGAN. 

chyms,  boi  welcher  die  Harncanälchen  mit 
Fibrincylindera  angefüllt  sind.  Da  man  in 
dem  dyskratischen  oder  paralytischen  Blut- 
harnen  der  Pferde,  der  aog.  Bchwarzen  Harn- 
windc,  analoge  Veränderungen  in  den  Nieren 
vorfand,  so  nannten  sie  viele  Thierarzte 
„Morbus  Brightii".  Der  englische  Arzt  Richard 
Bright  beschrieb  diese  Krankheit  erst  1827 
beim  Menschen  unter  folgenden  Cardinalsym- 
ptomen:  Mattigkeit,  Durst.  Schmerz  in  der 
Lendeugcgend ,  häutiges  Harnen,  blasser, 
eiweisshaltiger  Harn  mit  so  vielen  Fibrin- 
cylindern,  dass  man  sie  öfter  als  Flocken  er- 
kennen kann  und  die  sich  beim  Stehen  des  Harns 
als  Bodensatz  abscheiden;  schliesslich  Hy- 
drämie,  Hydrops  und  Kachexie  (s.  Haematinuria 
paralytica  und  Bright'sche  Krankheit).  Anr. 

Morchel,  Speisefaltenmorchel,  Hell- 
vella  esculenta  (Steinmorchel),  bei  uns  haupt- 
sächlich in  Nadelwäldern  vorkommender  und 
wie  die  Speisemorchel  (Morchella  esculenta) 
als  delicates  Nahrungsmittel  bekannter 
Scbeibenpilz  mit  dunkelbraunem,  aufge- 
blasenem, mützenförmig  herabgeschlagenem, 
glattem  oder  runzeligem  Hut,  erzeugt  viel- 
fach Vergiftungen  (Hclvellasäure),  wenn 
er  nicht  vorher  wiederholt  aufgekocht  und 
das  siedende  Wasser  weggeschüttet  wird.  VI. 

Morel  F.  L.,  Veterinär,  veröffentlichte 
18S2  eine  Schrift  über  die  Ursachen,  welche 
dem  Fortschreiten  der  Veterinärmedicin  im 
Wege  stehen,  ausserdem  Schriften  über  Ent- 
zündung und  über  Rotz,  dessen  Contagiosität 
er  bestreitet.  Semmer. 

Morel  de  Vindi  C.  G.,  publicirte  1811 
ein  Memoire  über  mikroskopische  Thiere  als 
Ursache  mehrerer  Schafkrankheiten,  schrieb 
1812  über  ein  Mittel  gegen  die  Klauenseuche 
und  1817  über  den  Zungenkrebs.  Sr»i»ttr. 

Morgagni'sche  Endhydatide,  s.  Eierstock. 

Morgagni'sche  Taschen,  s.  Kehlkopf. 

Morgan.  Unter  den  nordamerikanischen 
Traberpferden  zählt  die  Morganfamilie  neben 
derjenigen  des  Black  Hawk  (deren  vorzüg- 
lichster Vertreter  gegenwärtig  Elmo  int)  zu 
den  hervorragendsten.  Dieselbe  ist  durch 
Justin  Morgan  (s.  d.)  gegründet.  Von  den 
Nachkommen  dieses  Hengstes  haben  sich  zu- 
nächst sechs  seiner  Söhne:  Bulrush-,  Fenton-, 
Hawkins-,  Revenge-,-  Sherman-  und  Woodbury- 
Murgan  einen  hohen  züchterischen  Ruf  er- 
worben. Uebcr  die  Abstammung  dieser  Hengste 
mütterlicherseits  ist  im  Ganzen  wenig  be- 
kannt. Bulrush-Morgan  soll  aus  einer  stark- 
knochigen, gedrungenen,  niedrigen  cauadischeu 
Stute  von  rothbrauner  Farbe  gezogen  sein, 
während  Shennan-Murgan  aus  einer  sehr  edlen 
und  Woodbury-Morgan  aus  einer  grösseren 
Mutter  stammen  soll. 

Bezüglich  des  Exterieur  soll  Woodbury- 
Morgan  ein  sehr  edler,  starkknochiger  Hengst. 
Bulrush-Morgan  dagegen  weit  gemeiner  mit 
niedrigem  Halsansatz,  breiter  und  dicker 
Schulter  und  etwa  148  m  gross  gewesen 
sein.  Sherman  Morgan  war  uoch  kleiner  als 
dieser,  mit  etwas  gesenktem  Rücken,  aber  von 
besonderer  Straffheit  der  Sehnen  und  Mus- 
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kein  und  von  hoher  Ausdauer.  Die  Action 
des  Bulrush- Morgan,  der  bei  500  kg  wog.  war 
im  Schritt  und  Trab  räumiger  als  die  der 
Mehrzahl  seiner  Brüder. 

Die  zahlreichsten  Nachkommen  bat 
Bulrush-Morgan.  der  in  Maine.  New-Hampshire 
und  Vermont  deckte.  Unter  denselben  ist 
Morrill  (s.  d.)  und  in  weiterer  Ferne  Young- 
Morrill  a.  e.  Sherraan-Morganstute,  sowie 
Morgan  Emperor.  auf  den  North  Star  zurück- 
zuführen und  aus  neuerer  Zeit  Ethan  Allen 
besonders  hervorzuheben. 

Alle  Mitglieder  der  Morganfamilie  sind 
eigentlich  mehr  Gebrauchs-  als  Rennpferde, 
trotzdem  steht  ihr  Blut  in  hohem  Ansehen, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  das«  bei  300 
Hengste  dieses  Stammes  als  Beschäler  in 
Benützung  stehen.  In  ihrem  Aeusseren  verräth 
sich  durch  den  oft  starken  und  wolligen  Be- 
hang ihre  canadische  Blutmischnng.  Ihre 
Ohren  sind  durchgängig  klein,  ihre  Schien- 
beine aber  oft  dünn  und  ihre  Grosse  steigt 
selten  über  1  60  m.  Grassmann. 

Morgenländisches  Pferd,  s.  orientalische 
Pferderassen. 

Morin  (Morinsäure),  C,,H,Os,  eine  im 
Gelbholz,  d.  h.  dem  Stammholz  des  in  West- 
indien und  Nordamerika  wachsenden  Baumes 
Maclura  aurantiaca  vorkommende  Säure.  Man 
erhält  sie  in  Form  des  Kalksalzes  bei  der 
Concentration  des  wässerigen  Gelbholzauszuges. 
Durch  Umsetzung  des  Kalksalzes  mittelst 
Oxalsäure  erhält  man  das  freie  Morin  aus 
Alkohol  umkrystallisirt  in  glänzenden  langen 
Nadeln,  welche  im  Alkohol  leicht,  in  Wasser 
und  Aether  schwer  löslich,  in  SchwefeUiohlen- 
stoff  unlöslich  sind.  Die  alkoholische  Lösung 
wird  durch  Eisenchlorid  tief  olivengrün  ge- 
färbt. Die  ammoniakalische  Lösung  redueirt 
ammoniakalische  SilberlGsung  in  der  Kälte 
und  Fehling'sche  Lösung  in  der  Warme.  Beim 
Behandeln  mit  Natriumamalgam  geht  es  in 
Phloroglucin  (s.  d.)  über.  Die  Alkalisalze  sind 
von  gelber  Farbe  und  leicht  löslich  in 
Waaser.  Lotbisch, 

Morisco,  ein  hellbrauner  Vollbluthengst, 
gezogen  1819  von  Lord  Suffield  in  England 
v.  Mnley  a.  d.  Aquilina  v.  Eagle  a.  d.  Schwester 
des  Petworth  v.  Precipitate,  wurde  im  Jahre 
1827  für  das  grossherzoglich  mecklenburg- 
schwermache  Staatsgestüt  in  Redefin  angekauft. 
Hier  wurde  er  mit  bestem  Erfolg  als  Hauptbe- 
schäler bis  zum  Jahre  1837  benützt,  in  wel- 
chem er  an  den  Pferdehändler  Lichtwald 
gegen  den  Vollbltithengst  Glider  vertauscht 
wurde.  Grassmann. 

Moritzburg,  im  Königreich  Sachsen,  liegt 
14km  nordwestlich  von  Dresden  undcbensoweit 
Östlich  von  der  Station  Weinböhla  der  Berlin- 
Elsterwerda- Dresdener  Eisenbahn,  inmitten 
sehr  umfangreicher  Nadelholzwaldungen,  mit 
dem  von  dem  Kurfürsten  Moritz  im  Jahre  154J 
begonnenen  und  unter  Christian  I.  im  Jahre  1589 
vollendeten  königlichen  Jagdschlosse.  Das- 
selbe erhebt  sich  auf  dem  rechten  Elbeufer. 
Ein  königlicher  Thiergarten  mit  Dam-.  Roth- 
nnd  Schwarzwildgehege,  Fasanerie,  zahlreiche 
zur  Fischzucht  benutzte  Teiche  verleihen  dem 


Ort  grosse  Anziehungskraft  für  fremde  Be- 
sucher. 

Etwa  5  Minuten  südöstlich  vom  Schlosse, 
an  der  nach  Dresden  führenden  Strasse,  be- 
findet sich  der  Hof  des  hier  aufgestellten 
königlich  sächsischen  Landgestüts  zu  Moritz- 
burg. Die  ersten,  etwa  180  Pferden  Platz 
bietenden  Gebäude  wurden  bereits  im  Jahre 
1733  vom  Kurfürsten  Friedrich  August  II.  er- 
richtet, um  darin  die  zu  den  grossen  Parforce- 
jagden hier  vereinigten  Pferde  unterzubringen. 
Später  dienten  diese  Stallungen  den  Zwecken 
des  Annaburger  Landfohlen-Erziehungs-Insti- 
tutes.  Es  standen  hier  z.B.  im  Jahre  1802  181 
vierjährige  Pferde,  vom  Jahre  1809— 181*  56 
Landfohlen.  Seit  der  im  Jahre  1828  erfolgten 
Reorganisation  des  Landgestüts  hat  aber 
letzteres  in  jenen  Räumen  Aufstellung  ge- 
funden. 

Nach  der  Abtretung  des  Herzogthums 
Sachsen  an  Preussen  im  Jahre  1H15  waren 
dem  sächsischen  Königreich  für  die  Landbe- 
schälung  nur  10  Deckstationen  mit  32  Heng- 
sten verblieben,  welche  in  dem  genannten 
Jahre  1081  Stuten  belegten.  Diese  Hengste 
wurden  ausser  der  Deckzeit  grösstenteils  in 
dem  Mars t all  zu  Dresden  untergebracht.  Das 
Landgestüt  hatte  damals  nur  wenig  Fortgang 
Der  Beschälerbestand  blieb  ziemlich  unver- 
ändert. Derselbe  betrug  im  Jahre  1827  noch 
39  Hengste,  von  welchen  866  Stuten  belegt 
waren. 

Bei  der  erwähnten  Reorganisation  wurde  • 
durch  Reacript  vom  1.  September  1829  die 
Verlegung  des  gesammten  Landgestüts  nach 
Moritzburg  bestimmt  und  dasselbe,  nachdem 
die  nöthigen  Baulichkeiten  ausgeführt  waren, 
im  Jahre  1830  hieher  verlegt. 

Was  nun  die  Lage  des  Hofes  betrifft,  so 
bildet  derselbe  ein  Viereck,  das  auf  drei  Seiten  m 
wn  Stallungen  zu  29,  bezw.  30,  bezw.  40 
Pferden  und  auf  der  vierten  von  einem  Wagen- 
schuppen umschlossen  ist.  An  den  mittleren 
Pferdestall  schliesst  sich  eine  verdeckte  Reit- 
bahn. Die  Anordnung  der  übrigen  Stallungen 
u.  8.  w.,  als:  Kranken-,  Stuten-,  Fohlenstall, 
Schmiede,  sowie  die  Gärten  der  Beamten 
geben  dem  ganzen  Etablissement  die  Form 
eines  langgezogenen  Rechteckes.  Im  oberen 
Stockwerk  der  Hengstenställe,  des  Wagen- 
schuppens und  der  Stutenställe  befinden  sich 
die  Wohnungen  .der  Beamten.  Die  Mehrzahl 
der  Gebäude  stammt  aus  der  Zeit  des  Kur- 
fürsten Friedrich  August  IL,  während  das 
Reithaus  im  Jahre  1837,  der  Kranken-  und 
ein  Foblenstall  im  Jahre  1884  neu  aufgeführt 
wurden.  In  gesundheitlicher  Beziehung  ge- 
nügen die  Stallungen  allen  billigen  An- 
forderungen. 

Aecker  und  sonstige  Ländereien  gehören 
ausser  einigen  Dienstgärten  nicht  zum  Land- 
gestüt. Dasselbe  hat  daher  eine  Fläche  von 
ungefähr  3  ha,  theils  von  einem  benachbarten 
Grundbesitzer,  theils  von  der  Verwaltung  des 
Thiergartens  für  jährlich  610  Mark  gepachtet 
und  benutzt  diese  als  Weide,  bezw.  Koppeln 
für  junge  Hengste,  bezw.  kranke  Pferde.  Die 
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Futter-  u.  s.  w.  Mittel  müssen  daher  für  das 
Gestüt  angekauft  werden. 

Seit  seiner  Reorganisation  hat  das  Land- 
gestüt viele  Kämpfe  wegen  seines  Bestehens 
über  sich  ergehen  lassen  müssen,  da  im  Lande 
mehrfach  Stimmen  für  die  Aufhebung  des- 
selben wegen  mangelnden  Erfolges  laut  wurden. 
Die  anfängliche  Zahl  der  .Hengste  hatte  (im 
Jahre  18S8)  38  Stück  betragen,  von  welchen 
1200  Stuten  belegt  wurden.  Dann  stieg  der 
Beschälerbestand  bis  zum  Jahre  1839  allmälig 
auf  7 1  Stück  und  hat  sich  mit  einem  ungefähr 
gleichen  Stand  etwa  30  Jahre  hindurch  ge- 


halten. Von  da  ab  nahm  die  Zahl  zu  und  be- 
trägt in  der  letzten  Zeit  85—90  Stück.  Den 
höchsten  Erfolg  hat  das  Jahr  1857  mit  5326 
belegten  Stuten  aufzuweisen.  Hiemächst  nahm 
deren  Zahl  aber  beträchtlich  ab  und  hat  im 
Jahre  1869  mit  1689  von  73  Hengsten  be- 
legten Stuten  die  schlechteste  Nutzung  zu 
verzeichnen.  Später  wurde  die  Inanspruch- 
nahme der  Landgestütshengste  wieder  mehr 
beliebt,  und  die  Erfolge  des  Gestüts  sind,  wie 
aus  den  nachstehend  wiedergegehenen  Deck- 
ergebnissen ersichtlich  ist,  günstigere  ge- 
worden. 


Nachweisung  der  Deckergebnisse  deB  Landgestüts  Moritzburg. 
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Die  Deckzeit  beginnt  je  nach  der  geo- 
graphischen Lage  der  Deckstation  am  1.,  15\ 
oder  letzten  Februar.  Das  stets  niedrig  be- 
messene, aber  häufiger  geänderte  Deckgeld 
beträgt  6  Mark  und  für  Stuten,  die  nicht  in 
ein  Zuchtregister  eingetragen  sind,  9  Mark. 
Unter  Umständen  kommt  auch  ein  Fohlengeld 
von  10  Mark  zur  Einhebung. 

Was  nun  die  Beschäler  selbst  betrifft,  so 
waren  die  ersten  de*  sächsischen  Landgestüts 
aus  den  früheren  Zuchtgestüten  in  einem 
bunten  Durcheinander  gezogeue  Hengste.  Nach 
der  Uebersiedlung  nach  Moritzburg  wurden 
zunächst  und  fast  ausschliesslich  mecklen- 
burgische Hengste  eingestellt,  die  in  den  der- 
zeit wohlbekannten  Gestüten  zu  Soinmersdorf, 
Lübbersdorf,  Galenbeck,  den  Michael'schcn 
Gestüten,  besonders  aber  aus  Ivenack  und 
Basedow  bezogen  waren.  AU  darauf  in 
Mecklenburg  die  Verfeinerung  der  Pferde  in 
Folge  zu  starker  Einmischung  englischen  Voll- 
bluts platzgegrifTen,  der  Ankauf  guter  Be- 
schäler hier  immer  schwieriger  wurde,  und 
das  Verlangen  der  sächsischen  Züchter  dazu 
immer  lebhafter  nach  starken,  knochigen,  sogar 
massigen  Pferden  hervortrat,  wendete  man 
sich  vom  Jahre  lK.js.  ab  zum  Ankauf  von 
Beschälern  vorzüglich   nach   dem  nordwest- 


|  liehen  Frankreich,  der  Norinandie  und  Tou- 
raine.  Gleichzeitig  wurden  zunächst  Versuchs 
weise  zwei  Percherons  in  Frankreich  ange- 
kauft und  auch  später  bis  Ende  der  Sechziger- 
jahre solche  Hengste  als  Landbeschäler  ein- 
gestellt. Als  dann  aber  der  deutsch-franzö- 
sische Krieg  und  seine  Folgen  den  Ankauf 
der  Beschäler  in  Frankreich  gleichfalls  sehr 
erschwerten,  wurden,  mit  Ausnahme  einiger  in 
England  angekaufter  Halbbluthengste,  nur 
schwere  Oldenburger  und  ostfriesische  Hengste 
zur  Vollzähligerhaltung  des  Landgestnts  ver- 
wendet. —  Der  gegenwärtige  Bestand  von 
88  Hengsten  enthält  daher  ausser  einigen  Nor- 
männern.  Norfolkern  und  hannoverschen  Heng- 
sten nur  schwere  Oldenburger  Halbbluthengste, 
die  sich  durch  viel  Gängigkeit  uud  regel- 
mässigen Bau  auszeichnen.  Die  Hengste  wer- 
den durch  Ankauf  meist  im  Alter  von 
S'/,  bis  3  Jahren  und  zum  Preise  von  etwa 
400"  Mark  das  Stück  beschafft.  Die  Zahl  der 
zur  Einstellung  gelangenden  Beschäler  richtet 
sich  je  nachdem  die  Ausmusterung  älterer  ge- 
boten ist  und  beläuft  sich  jährlich  im  Durch- 
schnitt auf  etwa  10,  auch  mehr  Stück. 

Die  den  Hengsten  verabfolgten  Futter- 
mengen  sind  nach  drei  Rationen  festgesetzt 
und  betragen  für  jeden  Hengst  täglich  nach 
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der  ersten  Ration  3  kg.  der  zweiten  4%  kg 
und  der  dritten  6  kg  Hafer,  sowie  nach  allen 
drei  Rationen  3  kg  Heu  und  4  kg  Stroh.  Das 
Heu  wird  täglich  in  drei,  der  Hafer  in  fünf 
Kuttern  verabreicht. 

Ausser  der  Deckzeit  werden  die  Hengste 
taglich  1  bis  2  Stunden  geritten,  einige  auch 
gefahren.  Während  sie  auf  den  Stationen  sind, 
ist  die  Bewegung  wohl  etwas  weniger  und 
wird  nur  im  Sehritt  nnd  munterem  Mittel- 
trab  ausgeführt. 

Die  Leitung  des  dem  Ministerium  des 
Innern  unterstellten  Landgestüts  geschieht 
durch  das  Landstallamt,  au  dessen  Spitze  ein 
Landstallmeister  steht.  Dos  eigentliche  Per- 
sonal des  Landgestüts  besteht  aus  1  Gestüts- 
rossarzt. 1  Bereiter.  1  Futtermeister,  1  Ex- 
pedienten, 1  Schmied.  3  Obergestütswärtern 
und  32  Gestütswärtern. 

Ein  GestUtbrandzeichen  ist  schon  gleich 
bei  Errichtung  der  sächsischen  Landbeschälung 
im  Jahre  1792  eingeführt,  doch  ist  dasselbe 


Fig.  1251. 


Fig.  1252. 


Fig.  12S3. 
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später  wohl  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen, 
bis  im  Jahre  1837  das  in  Fig.  1251  wieder- 
gegebene Zeichen  in  Benützung  genommen 
wurde.  Dasselbe  wurde  seit  dem  Jahre  1847 
dnreh  das  in  Fig.  1252  dargestellte,  das 
etwas  kleiner  als  das  vorige  war, 
ersetzt,  bis  vom  Jahre  1877 
ab  das  noch  kleinere  Zeichen 
Fig.  1*53  benützt  wurde.  Etwa 
ein  Drittel  der  nach  Land- 
besrhälern  gefallenen  Fohlen 
wird  gegenwärtig  mit  dem  Ge- 
stütbrand (Fig.  1253)  ver- 
sehen. Ausser  diesem  Zeichen 
für  die  Fohlen  führt  das  Land- 
gestüt noch  ein  Brandzeichen,  Fig.  1254.  Das- 
selbe dient  dazu,  die  sog,  Stammstuten  kennt- 
lich zu  machen,  d.  h.  diejenigen  Stuten,  welche 
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in  das  Stammzuchtregister,  das  neben  den 
Zuchtregistern  geführt  wird,  eingetragen  sind. 
Jene  sind  nur  solche  Stuten,  deren  Abstam- 
mung nachgewiesen  werden  kann  und  welche 
dem  für  die  sächsische  Landespferdezucht  auf- 
gestellten Znchtideal  völlig  entsprechen.  Gn. 

Morland,  gab  1810  in  London  heraus  eine 
Genealogie  des  englischen  Rennpferdes  und 
seine  Zucht.  Semmtr, 

Morphe  (von  p.op?aCu>,  gestalten),  die 
Form,  Gestalt.  Attacker, 

Morphia,  Morphina.  Gleichbedeutend 
mit  Morphinum.  Hauptalkaloid  des  Opiums. 
Im  deutschen  Reiche  nicht  ofticinell.  S.  die 
Stammpflanze:  Papaver  somniferum.  VI. 

Morphin,  essigsaures,  salzsaures,  schwefel- 
saures. Die  Wirkung  s.  Papaver  somniferum. 

Morphin  um.  Morphin,  früher  auch  als 
Morphium  oder  Morphia,  Morphina  be- 
zeichnet. Nur  in  der  Ph.  A.  officinell,  aber 
wegen  der  Schwerlöslichkeit  nicht  im  Ge- 
brauch, dient  vielmehr  nur  zur  Bereitung  der 
Morphinsalze.  Vogel. 

Morphinum  acetioum.  essigsaures  Mor- 
phin. Weisses,  krystallinisches,  nach  Essig- 
säure riechendes  Pulver,  leicht,  d.  h.  1  : 20  im 
Wasser  löslich,  lässt  aber  die  flüssige  Essig- 
säure fahren,  zersetzt  sich  also  gerne  und 
wird  dann  im  Wasser  unlöslich,  weshalb  es 
aus  den  Pharmakopoen  ausgeschlossen  wurde 
Wird  dennoch  das  Acetat  verschrieben,  sind 
nach  Ph.  G.  die  Apotheker  angewiesen,  das 
bessere  Morphinum  hvdrochloricum  zu  verab- 
reichen. Dosirung  und  Gebrauch  wie  letzteres. 
S.  Papaver  somniferum.  Vogel. 

Morphinum  hvdrochloricum.  Morphin- 
hydrochlorat,  salzsaures  Morphiu  Ph.  A. 
und  Ph.  G.  Jetzt  fast  ausschliesslich  ge- 
brauchtes Morphinsalz.  S.  Papaver  somni- 
ferum. Vogel. 

Morphinum  muriatlcum,  salzsaures  Mor- 
phin oder  Morphium  S.  Papaver  somniferum. 

Morphinum  sulfuricum,  schwefelsaures 
Morphin.  Morphiumsulfat.  Nur  in  der  Ph.  G. 
officinell,  aber  neben  dem  viel  häufiger  im 
Gebrauch  stehenden  Morphinum  hvdrochlori- 
cum überflüssig.  S.  Papaver  somniferum.  VI. 

Morphium.  Nicht  mehr  officinell  gebräuch- 
liche Bezeichnung  für  Morphinum. 

Morphologie  (von  jioo»t  die  Gestalt, 
Leibesbildung,  und  Xgyo;,  Lehre),  die  Lehre 
von  der  Gestalt  und  Bildung  der  Or- 
gane. Eichbaum. 

Morrhua  vulgaris.  Der  Kabeljan  (Gadus 
Morrhua).  ein  zu  den  Schellfischen  zählender 
Dorsch  des  atlantischen  Oceans  und  nörd- 
lichen Eismeeres,  aus  dessen  grosser  Leber 
der  Leberthran  gewonnen  wird.  S.  Oleum 
Jecoris  Aselli.  Vogel. 

Morrill  (auch  Moni),  ein  berühmter 
amerikanischer  Traberhengst.  Derselbe  ist 
väterlicherseits  Nachkomme  des  Bulrush-Mor- 
gan  (s  Morgan)  nnd  durch  seine  Mutter, 
eine  Grossenkelin  des  Messenger,  auf  diesen 
berühmten  englischen  Vollbluthengst  zurück- 
zuführen. Grassmann. 

Morris  gab  1835  in  Paris  heraus  einen 
Essai  sur  Teiterieur  du  cheval.  Semmtr. 
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Mert  (von  raori,  sterben),  der  Tod. 

Mors  apparena,  der  Scheintod.  Anr. 

Mortalität,  raortalitas  (von  mors,  der 
Tod),  die  Sterblichkeit,  hängt  mit  der 
Morbilität  innig  zusammen ;  selbstverständlich 
steigt  mit  der  MorbiUt&t  auch  die  Mortalität. 
Diese  erreicht  unter  ungewöhnlichen,  abnormen 
Witterung»-  und  Ernährungs  verhältnissen  ihren 
höchsten  Stand,  ganz  besonders  aber,  wenn 
su  den  ungünstigen  hygienischen  Verhältnissen 
noch  Infectionsstoffe  hinzutreten,  so  dass 
Seuchen  dieThiere  deeimiren  und  massenhaft 
dahinraffen.  Jahre,  die  sich  durch  ihre  grosse 
Mortalität  auszeichneten,  sind  in  der  Regel 
Miss-,  Hunger-  oder  Kriegsjahre,  den  Kriegen 
folgen  die  Seuchen  auf  dem  Fusse  nach; 
nicht  selten  fordern  sie  mehr  Menschen  und 
Thiere  zum  Opfer  als  die  Wunden,  welche 
ihnen  der  Feind  schlug.  Am  grellsten  tritt 
diese  Thatsache  in  den  früheren  Jahrhunderten 
hervor;  in  allen  Kriegen  berichten  die  Chro- 
nisten Ober  verheerende  Seuchen  unter  Men- 
schen und  Thieren.  Auch  im  Alterthum 
machen  Homer,  Ovid,  Plntarch,  Livius,  Thu- 
eydides,  Virgil,  Columella,  Varro,  Plinius 
u.  A.  in  ihren  Schriften  Angaben  Über  ver- 
heerende Rinderseuchen.  Vom  IV.  Jahrhun- 
dert ab,  in  welchem  asiatische  Völker  über 
Europa  einwanderten,  hören  wir  von  solchen 
Seuchen,  namentlich  von  dem  Grassiren  der 
Rinderpest  während  der  Kriegszüge  Karl's  des 
Grossen  (803—817)  und  zur  Zeit  des  dreissig- 
und  siebenjährigen  Krieges;  1711—1714  ver- 
nichtete sie  den  grösstenTheil  der  europäischen 
Rinderheerden.  Auch  die  Kriege  der  neuesten 
Zeit  hatten  Invasionen  von  Seuchen  in  ihrem 
Gefolge,  welche  ungewöhnlich  viele  Opfer 
forderten,  glücklicherweise  jedoch  nicht  mehr 
in  dem  Umfange,  wie  in  früheren  Jahrhun- 
derten, weil  wir  die  Natur  und  das  Wesen 
der  Ansteckungsstoffe  und  der  Krankheitserre- 
ger Überhaupt  besser  kennen  gelernt  haben  und 
mit  Hilfe  zweckmässiger  Tilgung*-  und  Des- 
infectionsmassregeln  und  eines  gut  geschulten 
ärztlichen  Personals  die  Krankheiten  meistens 
schon  in  ihrem  Keime  zu  ersticken  ver- 
mögen. Anatktr. 

Mortgen  A.,  gab  1827  in  Hamburg 
heraus:  Enthüllte  Geheimnisse  aller  Handels- 
vortheile und  Pferdeverschönerungskünste  der 
Pferdehändler  (3.  Auflage  1840).  Stmmtr. 

Mortificatio  (von  mori,  sterben;  facere, 
machen),  das  Absterben,  der  Brand.  Anacktr. 

Mortimer,  Engländer,  Schriftsteller  in 
London,  schrieb  über  die  Hornviehseuche  im 
X  VIII.  Jahrhundert.  Abltitntr. 

Morton  W.,  war  Lehrer  der  Chemie  und 
Pharmacie  an  der  Veterinärschule  in  London. 
Gab  1837  heraus  ein  Lehrbuch  der  Vcterinär- 
Phannacie.  das  mehrere  Auflagen  erlebte. 
Lieferte  Jahresberichte  über  die  Thätigkeit 
der  Londoner  Veterinärgesellschaft  und  schrieb 
über  seine  Analysen  verschiedener  Steine, 
über  Wirkung  des  Brechweinstcins,  Crotons, 
Arseniks,  Chloroforms,  Bleis,  überPurgirraittel, 
Collodiiini  und  eine  Handapotheke.  Stmmtr. 

Morton'sch«  Tinctur.  Eine  früher  ge- 
brauchte aber  zu  schwache  Losung  von  arsenig- 


saurera  Kalium  in  Wasser.  Jetzt  macht  man 
nur  mehr  Gebrauch  von  der  Fowler'schen 
Lösung,  Liquor  Kalii  arsenicosi.  S.  Acidum 
arsenicosum.  Vogtl. 

Morus  nigra.  Maulbeerbaum.  Die  reifen 
saftigen  Scheinfrüchte  (Maulbeeren)  enthalten 
einen  säuerlichsüssen  purpurrothen  Frucht- 
saft, welcher  zur  Bereitung  des  Maulbeer- 
syrups,  Syrupus  Mororum.  dient,  in  der 
Thierheilkunde  aber  ist  letzterer  nicht  ge- 
bräuchlich. Vogtl. 

Morvandell-Rind,  auch  Morvan-Rind, 
im  Departement  Yonne  vorkommende  franzö» 
sische  Rindviehrasse,  klein,  aber  von  schönen 
und  kräftigen  Körperfurmen,  braun  von  Farbe, 
gewöhnlich  mit  weissem  Streifen  am  Rücken. 
Die  Ochsen  werden  als  vortreffliche  Zug- 
thiere  gerühmt.  Gutes  Mast-  und  ziemlich 
gutes  Milchvieh. 

Literatur:  Dr.  W;  Löb#.  Dimw  tUftithier*- 
Loipxig  1680.  —  Dr.  O.  Robdo,  Di«  Kindvivluucfat- 
Berlin  IST*,  koch. 

Morvan-Rind,  s.  Morvandell-Rind. 
Morvean'sche  Chlorräueherung.Um  grosse 
Mengen  von  Chlor  gas  in  möglichst  billiger 
Weise  für  Desinfectionszwecke  entbinden  zu 
können,  hat  der  Chemiker  Guyton-Morveau 
eine  Formel  angegeben  (Fumigatio  Guy- 
toniana 1798),  wonach  man  ein  Gemenge  von 
J>  Chlornatrium,  S  Brannstein  (Mangannyper- 
oxyd)  und  4  Wasser  mit  4  englischer 
Sei  iwe  feisäure  überschüttet  und  dann  rasch 
gut  verrührt  (MnO, -f  2  NaCl  4- 2H,  SO»  = 
=  Mn  SO»  +  Na, S04  +  2  H,  0  +  t  Cl).  Da 
Chlorgas  2%uial  schwerer  als  die  Luft  ist, 
muss  man  das  Gefäss  mit  der  genannten 
Mischung  an  einem  erhöhten  Orte  des  be- 
treffenden Raumes  aufstellen  und  lässt  man 
den  Chlordampf  12  Stunden  in  dem  dicht - 
verschlossenen  Räume  einwirken,  um  dann  bei 
geöffneten  Thüren  und  Fenstern  während 
24  Stunden  gut  durchlüften  zu  lassen.  Un- 
gleich rascher  entwickeln  sich  die  Chlor- 
dämpfe, wenn  man  100g  Chlorkalk  (s.  Cal- 
caria)  mit  150  g  roher  (durch  %  Wasser 
verdünnter)  Salzsäure  übergiesst  und  dann 
ebenfalls  rasch  verrührt.  Die  angegebene 
Menge  genügt  zur  Desinfection  für  eine  Stall- 
räuiulkhkeit  von  500m*(FumigatioChlori,  d.  h. 
Ca  Cl,  O  -f  H,  SO,  =  C  a  SO»  -f  H,  O  4-  i  Cl).  Vi. 

Morwick  Ball  ist  der  Stammvater  der 
durch  ihn  und  seine  Nachkommen  zu  so  hoher 
Bedeutung  gelangten  Pferde  des  gräflich 
Plessen'schen  Gestüts  zu  Ivenack  in  Meck- 
lenburg (8.  d.).  Er  wurde  im  Jahre  17S5  von 
Graf  Albrecht  v.  Plessen  in  Englaud  gekauft 
und  vererbte  seinen  Nachkommen  bis  in  die 
entferntesten  Glieder  sein  schönes  Exterieur, 
seine  Ausdauer  und  Schnelligkeit.  Morwick 
Ball  ist  kein  Vollblut,  obgleich  or  dafür  ge- 
rechnet wurde,  da  er  in  keinem  Studbook 
I  aufgeführt  ist.  Sein  hervorragendster  Sohn 
'  ist  der  seiton  schöne  Herodot  (s.  d.),  welcher 
gleichfalls  in  Ivenack  stand.  Grajjmann. 

Moscati  P.  (173« — 1844),  Professor  zu 
Siena,  gab  179ü  zu  Mailand  heraus  ein  Com- 
penditim  der  Thierseuchen  und  Thierkraak- 
heiten  für  Mediciner  und  Chirurgen.  Stmmtr. 
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Moschus,  Moschus,  Bisam.  Ein  stsrk 
riechendes  Drüsenprodnct  ans  dem  Moschus- 
bentel  (a.  d.)  beim  männlichen  Moschusthier, 
dessen  wirksames  Prineip  ein  eigentümlich 
flöchtiger,  nicht  näher  gekannter  Stoff  ist,  der 
das  Nervensystem  ebenso  rasch  als  kräftig 
anregt  und  deshalb  bei  Collaps  in  der  Men- 
schcnheilkunde  Anwendung  findet  (Analep- 
ticum).  Thierärztlich  wird  das  Oberaus  theure 
Präparat  durch  den  Campher,  bezw.  Campher- 
äther  (1  :4)  vollkommen  ersetzt.  Vogel. 

Moschusbeutel.  Ein  drusiger  Behälter  in 
der  Nabelgegend  vor  dem  Schlauche  beim 
männlichen  Moschusthier.  Moschus  moschi- 
ferus  L..  einem  kleinen  rehähnlichen  Wieder- 
käuer Centraiasiens,  namentlich  der  Hoch- 
gebirge der  Tatarei  und  Chinas.  Der  Beutel 
liefert  ein  eigentümliches  stark  riechendes 
Secret.  bekannt  unter  dem  Namen  Mo- 
schus (8.  d.).  Vogt/. 

Moschus ochs,  Bisamochs  (s.d.). 

Moschus-  oder  Bisamthier  (Moschus)  ge- 
hört zur  Familie  der  Hirsche  und  zur  Ord- 
nung der  Wiederkäuer.  Geweihe,  Thrä- 
nengrube,  Haarbürsten  an  den  Hinterfussen 
fehlen.  Schwanz  ganz  stummelhaft;  obere 
Eckzähne  des  Männchens  lang,  nach  unten 
aus  dem  Maule  hervorragend;  Afterklauen 
besonders  gross  und  lang.  Eigenthümliche 
Drüsen  in  der  Nabel-,  Schenkel-  und  Unter- 
kiefergegend. Weibchen  nur  mit  zwei  Zitzen; 
Haarpelz  glatt  und  glänzend.  Darme  anal  be- 
sitzt nur  neunfache  Körperlänge.  Aeusserer  Bau 
ähnlich  dem  der  Hirsche,  in  Zierlichkeit  und 
Leichtigkeit  der  Formen  an  das  Reh  erin- 
nernd. Das  Fleisch  der  Moschusthiere  wird 
gegessen,  das  Fell  zu  Leder  gegerbt. 

Es  leben  diese  kleinsten,  zierlichsten, 
schüchternen,  schnell  und  geschickt  sprin- 
genden Hirsche  und  Wiederkäuer  nur  in  den 
Gebirgen  Asiens,  meist  getrennt  nur  ge- 
sellig während  der  Begattungszoit.  Wegen 
ihrer  ausserordentlichen  Scheu  und  Schnellig- 
keit sehr  schwer  zu  jagen.  Allgemeiner  Nutzen 
dieser  Thiere  für  den  Menschen  nur  gering, 
sehr  wesentlich  allein  bei  der  den  eigent- 
lichen Moschus  liefernden  Art,  dem 

1.  echten,  eigentlichen  Moschus- 
thier (M.  moschiferus).  Das  Männchen 
dieser  Spccies  sondert  im  Nabeldrüsenbcutel 
(Moschusbeutel)  das  als  Parfüm  und  Arz- 
neimittel bekannte  starkriechende  Bisam 
oder  Moschus  ab.  Von  diesem  kommen  nach 
Leonis  im  Handel  zwei  an  Güte  ganz  ver- 
schiedene Sorten,  die  wohl  von  zwei  ver- 
schiedenen Thieren  stammen  können,  vor,  der 
sehr  theure  orientalische  oder  tun  gusi- 
sche Moschus,  welcher  aus  China,  Tibet 
und  Tonkin  exportirt  wird,  und  der  sibi- 
rische oder  kabardische  Moschus,  welcher 
von  dem  am  Altai  lebenden  Moschusthiere, 
dessen  Beutel  vom  tibetanischen  ganz  ver- 
schieden ist,  stammt,  sehr  viel  billiger  ist 
und  als  Heilmittel  nicht  verwendet  werden 
sollte. 

Das  echte  Moschusthicr,  dem  Reh  am 
nächsten  stehend,  ist  3  Fnss  lang  und  4  Fu».- 
hoch.  Hals  kurz,  kräftig,  mit  zwei  weissen, 


bis  zu  den  Vorderbeinen  herablaufenden  Strei- 
fen, Leib  stark  und  gedrungen,  mit  langen, 
groben,  brüchigen,  abstehenden,  braunen,  oft 
ins  Grane  oder  Gelbliche  spielenden  Haaren 
sehr  dicht  bedeckt.  Gelblichweisse  Spielarten, 
mit  milchweissem  Kopf  und  Beinen,  ebenso 
graue,  schwarzbraune  und  gold gesprenkelte 
kommen  vor.  Junge  stets  weissgefleckt.  Ohren 
gross,  an  der  Spitze  schwarz,  sonst  zottig 
weiss,  aussen  sehr  fein  behaart.  Die  scharf- 
randigen,  spitzdreieckigen  Hufe,  beim  Auf- 
treten sehr  weit  auseinandersperrend,  ermög- 
lichen dem  Thiere,  gleich  der  Gemse,  ein 
Klettern  auch  an  den  unzugänglichsten,  steil- 
sten und  glattesten  Felspartien. 

Nur  die  Männchen  besitzen  zwei  scharfe, 
spitze,  nach  hinten  schwach  gebogene,  bis 
3  Zoll  lang  werdende  Eckzähne. 

Es  hält  dieses  Moschusthier  am  liebsten 
sich  in  Gegenden  auf,  wie  sie  auch  bei  uns 
die  Gemse  bewohnt.  Brunstzeit  im  Novem- 
ber. Weibchen  werfen  im  Mai  oder  Juni  ein 
bis  zwei  sich  schnell  entwickelnde  Junge. 
Ihre  Nahrung  besteht  aus  Sumpfpflanzen, 
Blättern  von  Bärentrauben,  Alpenrosen,  Aza 
leen,  Preisseibeeren,  Moosen  und  Flechten 
—  Sehr  schwer  zu  jagen;  wenn  jung  einge- 
fangen, sehr  zahm  und  zutraulich  werdend. 
In  ihrer  Heimat  zwar  noch  häufig  genug, 
doch  dürfte  wohl  ein  Import  in  die  euro- 
päischen Hochgebirge  in  Zukunft  vielleicht 
von  Werth  sein. 

J.  Der  Meminna  (M.  meminna).  Weit 
kleiner  als  M.  moschiferus;  1  %  Fuss  lang, 
1  Fuss  hoch,  besitzt  nicht,  wie  jenes,  einen 
Moschusbeutel  und  nur  kleine,  äusserlich  nicht 
bemerkbare  Eckzähne.  Haarbekleidung  ober- 
halb rostig-  braunroth  bis  olivenbraun,  seitlich 
und  unten  mitweisslichen  Streifen  und  Flecken. 
In  waldigen  und  felsigen  Gebirgen  Ceylons; 
seines  schmackhaften  Fleisches  halber  häufig 
gejagt 

3.  Zwergmoschusthiere:  Nazu  (M. 
javanicus).  Kantchil  (M.  Ksntchil)  und  M.  pyg- 
maeus.  Die  kleinsten  Vertreter  dieser  Gat- 
tung, nach  Leonis  der  letztgenannte  wohl  nur 
ein  junges  Moschusthicr,  nach  Temminck  das 
Weibchen  von  Antilope  spinigera.  Nazu  auf 
Sumatra,  Borneo,  Java  und  Kantchil  nur 
auf  Java  einheimisch.  Beider  Pelz  ungefleckt, 
röthlichbraun,  mit  drei  weissen  Halsstreifen, 
20,  resp.  17  Zoll  lang,  13,  resp.  9  Zoll  hoch. 
Männchen  mit  scharfen,  bis  1  Zoll  langen  Eck- 
zähnen ;  dem  Magen  dieserThiere  fehlt  die  dritte 
Abtheilung,  der  Blättermagen.  Erstercs  hält 
sich  am  häufigsten  an  felsigen  Küstengegen- 
den auf,  ist  ein  niedliches,  behendes  Geschöpf, 
das  in  der  Heimat  häuOg  zahm  gehalten  wird 
und  selten  nur  in  unseren  zoologischen  Garten 
und  Menagerien  zu  sehen  ist.  Der  Kantchil 
lebt  mehr  auf  inneren  Gebirgen  Javas,  ist 
nach  Giebel  lebhafter,  dreister,  gewandter 
im  Lauf«  listiger  in  Gefahr  und  vertheidigt 
sich  muthig  gegen  die  Angriffe  von  Raub- 
thieren.  Br ümmer. 

Mosel  L.  v.  (17-31  —  18ii),  deutscher 
Thierarzt  und  Offleier  in  Sachsen,  gab  ge- 
meinsam mit  Tennecker  1805  heraus:  „Archiv 
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für  thierärztliche  Erfahrungen",  wovon  jedoch 
uur  3  Hefte  erschienen.  Ableitner. 

Moses,  ein  berühmter  englischer  Voll- 
bluthengst v.  Seymour  oder  Whalebone.  Der- 
selbe gewann  dem  Herzog  von  York  im  Jahre 
1822  das  englische  Derby.  Grassmann, 

Mosikau,  früher  Mosiea,  zwischen  Dessau 
und  Cöthen,  war  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts ein  Gestüt,  das  in  enger  Verbindung 
mit  demjenigen  zu  Dessau  stand,  und  in  wel- 
chen beiden  nach  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten mit  der  Unterbringung  der  Pferde  ge- 
wechselt wurde.  Grassmann. 

Moskau,  in  Kussland.  Hier  befindet  sich 
ein  Staatshengstendöpöt,  das  nur  mit  einer 
kleinen  Zahl  —  10  Stück  —  aber  vorzüglicher 
Beschäler  besetzt  ist.  Grassmann. 

Mosqultos.  In  der  heissen  Zone  werden 
die  verschiedenen  Stechmückenarten  (s.  Fliegen) 
mit  dem  Namen  Mosquitos  bezeichnet,  deren 
Stiche  heftige  Entzündungen  veranlassen, 
weshalb  man  sich  in  der  Nacht  beim  Schlafe 
durch  Netze  schützt.  Ableitner. 

Most,  der  ungegohrene  Saft  der  Wein- 
beeren, aus  welchem  durch  Vergährung  der 
Wein  entsteht.  Zur  Darstellung  des  Mostes 
werden  die  Beeren  von  den  Kämmen  abgetrennt 
(Abbeeren,  Rebeln)  und  die  Hülsen  der 
Beeren  durch  Quetschen  eröffnet.  In  einigen 
Gegenden  werden  die  Beeren  an  den  Kämmen 
zerquetscht  und  die  letzteren  werden  vor  der 
G&hrung  nicht  entfernt;  dadurch  wird  der 
Wein  wohl  rascher  klar,  jedoch  gelangen  bei 
diesem  Verfahren  viel  Gerbsäure  und  Aepfel- 
säure  in  den  Wein,  welche  den  Geschmack 
desselben  im  ungünstigen  Sinne  verändern.  Man 
lässt  den  ausgeflossenen  Saft  einige  Tage  lang 
mit  den  Beeren  und  Kernen  in  Berührung, 
damit  die  Bouquctstoffe  möglich  vollständig 
in  Lösung  gehen,  und  darauf  wird  bei  Be- 
reitung von  Weisswein  die  Masse  zumeist 
durch  Treten  mit  Fussen  oder  durch  mecha- 
nische Vorrichtung  ausgepresst  und  so  die 
Hülsen,  Kerne  u.  s.  w.  von  dem  Moste  ge- 
trennt. Bei  Bereitung  von  Roth  wein  lässt 
man  Schalen  und  Kerne  in  dem  Saft,  weil  der 
in  den  Schalen  befindliche  rothe  Farbstofl 
erst  durch  den  bei  der  Gährung  entstehen- 
den Alkohol  in  saurer  Lösung  ausgezogen 
wird;  auch  die  Gerbsäure,  welche  im 
rothen  Weine  in  grösserer  Menge  wie  im 
weissen  vorkommt,  wird  den  -Schalen  und 
Kernen  entzogen;  es  wird  also  der  rothe 
Wein  erst  nach  der  Gährung  gepresst.  Nur 
in  manchen  Gegenden,  wo  man  den  rothen 
Wein  mit  Hilfe  der  Färbertraube  bereitet, 
welche  einen  dunkelrothen  Saft  hat,  wird  auch 
bei  Bereitung  des  Rothweines  der  Most  schon 
vor  der  Gährung  ausgepresst,  also  von  den 
Hülsen  getrennt.  Im  Mittel  von  23  Analysen 
fand  J.König  folgende  chemische  Zusam- 
mensetzung des  Mostes: 

In  100  Theilen:  spec.  Gewicht  1(044; 
Wasser  74'4'J;  Stickstoflsubstanz  028;  Zucker 
19-71;  Säure  064:  sonstige  N-freie  Stoffe 
448;  Asclte  0  40. 


Dabei  schwankten  Wasser  zwischen  51*53% 
Minimum  und  82*10%  Maximum.  Zacker 
zwischen  1x  89%  Minimum  und  3545%  Maxi- 
mum. 

Die  Qualität  aeB  Mostes  ist  von  der 
Art  der  Trauben  abhängig  und  daher  ver- 
schieden, je  nach  dem  Boden,  der  Lage,  den 
Witterungsverhältnissen,  welche  auf  das  Ge- 
deihen der  Trauben  einwirken.  Moste  aus 
einer  und  derselben  Lage  zeigen  je  nach  dem 
schlechten  oder  besseren  Jahrgang  Schwan- 
kungen im  Zuckergehalt  von  12 — 24%, 
während  die  Säure  zwischen  0-5 — Pt% 
schwankt.  Im  Allgemeinen  ist  dej  Gehalt  an 
Säure  um  so  grösser,  je  geringer  der  Gehalt 
an  Zucker  ist.  demnach  trifft  man  in  kalten 
und  nassen  Jahren  saure  und  alkoholarme 
Weine  an.  Die  Asche  des  Mostes  ist  besonders 
reich  an  phosphorsaurem  Kali. 

Die  als  Rückstände  der  Mostbereitung 
gewonnenen  T rester  werden  in  verschiedener 
Weise  verwerthet.  Man  versetzt  sie  mit 
Lösungen  von  Stärkepulver  und  lässt  sie  noch- 
mals gähren,  oder  man  versetzt  sie  mit  Zucker- 
wasser und  sehr  verdünntem  Alkohol  und  ge- 
winnt auf  diese  Weise  die  sogenanten  petioti- 
sirten  Weine  (s.  Wein).  Auch  kann  man  sie 
nach  Zusatz  von  Zuckerlösung  und  darauf- 
folgender Gährung  zur  Bereitung  von  Trester- 
branntwein  und  weiter  von  Weinessig  ver- 
wenden. An  einigen  Orten  benützt  man  sie 
zur  Gewinnung  von  Weinsteinsäure,  Potasche, 
Rebschwarz.  Auch  zur  Fütterung  von  Vieh, 
mit  der  doppelten  Menge  gekochter  Kartoffeln 
gemengt,  hat  man  die 'Prester  empfohlen.  LA. 

Mostvergiftungen  kommen  bei  Thiercn  zu- 
weilen vor,  wenn  ihnen  Gelegenheit  gegeben 
ist,  grössere  Mengen  jener  Producta  zu  sich 
zu  nehmen,  welche  sich  bei  der  Gewinnung 
des  Trauben-  oder  Obstweines  bilden,  also 
hauptsächlich  des  Mostes  oder  der  Ueber- 
bleibsel,  nämlich  der  Hefe  und  der  Trester. 
Der  Most  und  die  Trester  gelangen  durch 
Eintreten  von  Pilzen  (Weinhefepilz  und  an- 
dere Saccharom)cesarten)  in  alkoholische 
Gährung,  das  toxische  Moment  ist  daher  haupt- 
sächlich in  diesen,  aber  auch  im  Alkohol 
und  in  der  gleichzeitig  producirten  Kohlen- 
säure gelegen.  Die  Symptome  bestehen  in 
Aufblähung,  Kolik,  starker  Erregung  mit 
nachfolgendem  Wanken,  Berauschtsein,  Athem- 
beklemmuugen,  Lähmung  und  Tod  durch  Er- 
stickung. Selbst  Hefe  für  sich  (und  auch 
jene  vom  Bier)  ist  in  grösseren  Mengen  blä- 
hend und  gefährlich,  dagegen  wegen  der  ent- 
haltenen Eiweissmengen  ein  gutes  Futter- 
mittel, wenn  die  massenhaft  enthaltenen  Hefe- 
pilze durch  Kochen  zerstört  werden  und  der 
grösstc  Theil  des  Alkohols  verdunstet  ist.  Vi. 

Motek.  Um  die  Zeit  des  deutschen  Ritter- 
ordens war  Motek  oder  Mortek  ein  ziemlich 
bedeutendos  Gestüt,  welches  zur  Cumthurei 
Christburg,  Regierungsbezirk  Marienwerder, 
Kreis  Stuhm,  deren  Burg  hier  im  Jahre  1248 
erbaut  wurde,  gehörte.  Grasimann. 

Motorische  Centren  sind  Stellen  im  Ge- 
hirn und  Kückenmark,  durch  deren  Reizung  ge- 
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wisse  Bewegungen  ausgelöst  werden.  Diese  Be- 
wegungen sind  theils  reflcctorischer  Katar  und 
die  Centren  dann  He f lex  centren.  Solche 
Centren  hat  man  beispielsweise  mit  grosserer 
oder  geringerer  Sicherheit  festgestellt:  für  die 
rcftectorische  Pupillenbewegung  in  den  Vier- 
hügeln (Flourens,  Budge),  Tür  das  reflecto- 
rische  Augenblinzeln  in  der  Kfthe  der  Spitze 
des  Calamus  scriptorius,  für  die  Schluckbewe- 
gungen am  Boden  des  vierten  Ventrikels  im 
verlängerten  Mark;  ebendaselbst  liegt  auch 
das  Centrum  für  die  Athem-  und  Herz- 
bewegungen, sowie  das  wichtigste  Gefäss- 
nervencentrum;  ferner  für  den  Sphincter 
und  Detrusor  urinae,  sowie  für  die  Utero- 
Vaginalbewegungen  im  Lendenmark.  Anderer- 
seits gibt  es  auch  Centren,  von  welchen  aus 
diroct  Bewegungsimpulse  hervorgehen.  Solche 
Centren  hat  man  namentlich  an  der  Gross- 
hirnrinde gefunden  und  sie  auch  ah  moto- 
rische Binden felder  bezeichnet.  Reizung 
derselben  hat  Bewegungen  gewisser  Muskel- 
ffruppen der  entgegengesetzten  Körperseite  zur 
Folge,  Zerstörung  derselben  eigentümliche 
Bewegungsstörungen.  Nach  den  Untersuchun- 
gen von  Hitzig  und  Fritsch  bestehen  am 
Hundegehirn  solche  Rindenfelder  für  die 
Stammmuskeln,  für  die  Vorderextremität,  für 
die  Hinterextremität,  für  die  geraden  Augen- 
muskeln, für  die  vom  Facialis  versorgten 
Muskeln.  Beim  Schafe  hat  Marncci  mo- 
torische Rindcnfclder  für  die  Flexion  des 
Vorderbeines,  für  die  Drehung  des  Nackens, 
für  die  Bewegungen  des  Leckens  und  für 
die  Kaubewegungen  gefunden.  Auch  beim 
Kaninchen  sind  eine  Reihe  motorischer 
Felder  von  Ferrier,  Fürstner  und  Noth- 
nagel festgestellt.  EicUaum. 

Motten  (Tineidac)  oder  Schaben  ge- 
hören zu  den  Kleinschmetterlingen  (Klein- 
faltern); sie  haben  einen  schlanken,  oft  sehr 
kleinen  Leib,  mit  borstenförmigen  Fühlern, 
stark  entwickelten,  schnauzenartig  vorstehenden 
Lippentastern,  schmale,  in  der  Ruhe  dachig 
oder  um  den  Leib  gerollte  Flügel:  Vorder- 
flügel schmal,  gefranst,  Hint«  rtiögel  breit.  Die 
I6beinigen  Raupen  sind  nackt  oder  mit  wenigen 
Borsten  besetzt,  haiton  sich  in  Kleidern, 
Pelzwerk,  Getreide,  Blättern  etc.  auf  und  bauen 
sich  aus  Thierstoffen  oder  Pflanzen  düten- 
artige  Hüllen  (Futterale).  Man  zahlt  in 
Europa  an  1500  Arten. 

1.  Die  Kornmotte  oder  der  weisse  Korn- 
wurm  (Tinea  granella)  ist  ein  sehr  lang  ge- 
franster, kleiner  Falter  mit  schmalen  Vorder- 
flügeln, welche  weissgrau  und  schwärzlich 
inarmorirt  sind,  die  Hinterflügel  sind  vielfach 
bläulich  gefärbt.  Die  Raupe,  welche  mehrere 
Getreidekörner  zusammenspinnt  und  ausfrisst, 
ist  unter  dem  Namen  weisser  Kornwurm  be- 
kannt und  für  Getreideböden  und  Schüttböden 
sehr  gefährlich. 

t.  Die  Kleidermotte  (T.  spretella).  1«  mm 
breit,  hat  silber-  oder  goldgrauglänzende 
Flügel:  ihre  Raupe  lebt  in  wollenen  Stoffen. 
Betten  etc.  Die  Eier  legt  sie  im  Mai  und 
Juni. 


3.  Die  Pelzmotte  (T.  pellionella)  findet 
sich  in  Pelzwerk,  Wolle,  Rosshaareu  etc. 

4.  Die  Tapetenmotte  (T.  tapetiella)  be- 
sitzt weisse,  am  Grunde  dnnkelviolette  Vorder- 
flügel, mit  dunklen  Mittelflecken  und  dunklen 
Hinterflügeln.  Die  Raupe  lebt  in  Tapeten. 
Teppichen  und  ausgestopften  Vögeln. 

5.  Die  Schnauzengespinstmotten  (T.  Hy- 
ponoinenta)  haben  schneeweisse  Vorderflügel 
mit  gegen  50  schwarzen  Punkten,  die  Hinter- 
tittgel  dunkelgrün.  Die  Raupe  ist  gelb,  schwarz 
gefleckt  und  lebt  auf  dem  Spindelbaum,  auf 
Trauben-,  Kirschen-,  Birn-  und  Apfelbäumen. 

Kräftige  und  untrügliche  Mittel  gegen 
die  Motten  gibt  es  nicht,  nur  unablässige 
Aufmerksamkeit,  häufiges  Lüften,  Sonnen  und 
Klopfen  bedrohter  Gegenstände  können  hier 
schützen,  denn  keine  der  gerühmten  stark-  - 
riechenden  Substanzen  gibt  volle  Sicherheit 
gegen  Mottenfraß ;  nicht  einmal  Arsenikdunst 
schützt  naturhistorische  Sammlungen.  Den 
einmal  eingenisteten  Kornwurm  bewältigt  man 
kaum  anders  als  durch  Auflegen  neuer  Dielen 
in  den  Kornböden  und  durch  Dörren  des  an- 
gegriffenen Getreides  im  Backofen,  wodurch 
die  Brut  zerstört  wird.  Die  vielen  Mottenarten, 
deren  Raupen  gesellig  auf  Büschen  und  Obst- 
bäumen leben,  thun  geringen,  aber  immer 
noch  bedeutenden  Schaden,  und  können  durch 
Abraupen  wohl  beschränkt,  nie  vertilgt 
werden.  Abltitner, 

Mottenkraut,  s.  Lcdum  palustre. 

Moulton  Eaugate,  in  England,  Lincoln - 
shire,  liegt  nahe  bei  Spalding  und  S%  Miles 
von  der  Eisenbahnstation  Cowbit.  Es  ist  ein 
dem  Mr.  A,  H.  Clark  gehöriges  Gut,  dessen 
Gesammtflächenraumetwal700Acres(=688  ha) 
enthält,  welcher  sich  ungefähr  gleichroässig  auf 
unter  dem  Pflug  liegende  Aecker  und  Weide- 
gründe vertheilt.  Ersterer  ist  leicht  zu  be- 
arbeiten, und  gewöhnlich  je  drei  Pferde  liefern 
darin  eine  gute  Ackerfurche.  Der  ganze  Boden 
ist  ein  fetter  Marschboden.  Die  Weiden  sind 
durchwegs  gut,  trocken  und  ertragreich. 

Das  hier  von  dem  Besitzer  eigentlich 
nur  zur  Landwirtschaft  nebensächlich  unter- 
haltene Gestüt  ist  eines  der  umfangreichsten 
und  bedeutendsten  Shirc-GestÜtc  Englands, 
dessen  Betrieb  eben  durch  die  ganze  Be- 
schaffenheit des  weiten  Moorlandes  so  sehr 
begünstigt  wird.  Es  wurde  im  Jahre  1876  ge- 
gründet, u.  zw.  durch  Ankauf  der  besten  Stut- 
iohlcn  aus  den  gesündesten  und  hervor- 
ragendsten Stuten,  welche  in  den  Marschen 
von  Lincolnshire  vorhanden  waren.  Im  Jahre 
1882  wurde  noch  eine  ausgezeichnete  fünf- 
jährige Stute  von  guter  Farbe  mit  sehr  kurzen 
Beinen  und  bedeutendem  Gewicht  neu  ein- 
gestellt, welche  fast  eine  Tonne  (=  1020  kg) 
gewogen  haben  soll  und  dem  Gestüt  bis  jetzt 
fünf  ganz  hervorragende  Mutterstuten  geliefert 
hat.  Die  Gesammtzahl  der  Mutterstuten,  unter 
denen  Miss  Matchless  besonders  zu  erwähnen 
ist,  beträgt  gewöhnlich  35  Stück.  Dieselben 
gehören  alle  den  besten  Shire-Pferden  an,  in 
deren  Adern  Blut  der  bedeutendsten  Hengste 
|  dieser  Art,  z.B.  des  Thumpcr  (2136)  fliesst, 
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das  schon  allein  znr  Genüge  für  die  den  Pferden 
innewohnende  Masse  spricht.  Neben  dem 
Thum  per  ist  auch  der  aas  einer  gam  anderen 
Familie  stammende  Electric  (3069)  v.  Wil- 
liam the  Conqaeror  (2343)  a.  d.  Easy  von  be- 
deutendem Einfluss  auf  das  Stutenmaterial 
gewesen,  das  auch  aus  der  Einwirkung  so 
berühmter  Hengste,  wie  Honest  Tom.  Pre- 
mier n.s.w.  entstanden  ist,  sodass  alle  Stuten 
bei  einer  durchschnittlichen  Grösse  von 
16  hands  von  bedeutendem  Gewicht,  sehr  breit 
und  mit  mustergiltigen  Beinen,  Fesseln  und 
Haar  ausgestattet  sind.  Die  Brust  ist  breit 
und  tief,  die  Hinterhand  wohl  entwickelt. 
Weit  über  die  Shire-Grenzen  ist  der  Ruf 
der  Stuten  wegen  ihrer  Knochenstarke  be- 
kannt. 

Als  Beschaler  wurde  früher  dereiwähnte, 
im  Jahre  1886  eingegangene  Electric  benützt. 
Gegenwärtig  steht  Salisbury  (5324)  und  Lin- 
colnshire  Boy  (3188)  im  Gestüt,  beide  hervor- 
ragende Thiere,  die  sich  sowohl  als  Schau- 
pferde, uls  auch  als  Beschäler  eines  namhaften 
Rufes  erfreuen.  Sic  sind  16  hands,  2  inches, 
bezw.  17  hands.  gross,  massig,  mit  gutem 
Halsaufsata  und  leichten  Bewegungen  aus- 
gestattet. Gewöhnlich  werden  die  Henjrste 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  Boxes  gehalten 
und  mit  Wurzeln,  Kleie  und  einer  geringen 
Menge  gequetschten  Hafers  ernährt.  Ebenso 
werden  die  Stuten  gehalten,  von  denen  die 
Mehrzahl  zu  jeglicher  Wirthschaftsarbeit  be- 
nützt wird. 

Die  Zahl  der  jährlich  im  Gestüt  gebore- 
nen Fohlen  beträgt  etwa  i<>  Stück.  Fohlen 
und  Stuten  gehen  im  Sommer  mit  dem  Rind- 
vieh zusammen  auf  ausgezeichnete  Weiden, 
so  dass  sie  in  dieser  Zeit  ohne  Kornfutter 
bleiben.  Auch  wahrend  des  Winters  laufen 
die  Fohlen  auf  die  offenen  Feldweiden,  werden 
dann  aber  Morgens  und  Abends  in  den  Ställen 
gefüttert,  wo  jedes  Fohlen  täglich  1  Stein 
Korn  erhält. 

Die  Ausnützung  des  Gestüts  liegt  haupt- 
sächlich in  dem  jeden  Sommer  stattfindenden 
Verkauf  der  Jährlinge,  von  denen,  nachdem 
5  bis  6  Stück  der  besten  Stutfohlen,  welche 
im  Alter  von  2  Jahren  zum  Hengst  zuge- 
lassen werden,  für  das  Gestüt  ausgewählt  sind, 
ein  grosser  Theil  und  gewöhnlich  zu  sehr 
hohen  Preisen  nach  Amerika  verkauft  wird, 
während  der  Rest  auch  meist  zu  Zucht- 
zwecken willige  Abnahme  sowohl  seitens  des 
In-,  als  auch  des  Auslandes  findet,  Die  dann 
t-rzielten  Durchschnittspreise  belaufen  sich 
auf  6'>  Pfund  Sterling. 

Die  Leitung  der  ganzen  Wirthschaft,  wie 
des  Gestüts,  für  das  ein  besonderes  Personal, 
da  die  Stuten  in  der  Arbeit  stellen,  nicht  ge- 
halten wird,  geschieht  durch  den  Besitzer 
Mr.  A.  H.  Clark  selbst  und  mit  bestem  Er- 
folge, wie  nicht  nur  die  Verkaufspreise  der 
Pferde  beweisen,  sondern  auch  die  zahlreichen 
Gewinne  darthun.  welche  die  Moulton  Eaugater 
Pferde  anf  den  Schauen  davontrugen.  Auf 
einer  der  im  Jahre  1888  mit  25  Pferden  be- 
schickten Schau  hat  Mr.  Clark  allein  1 15  Pfund 


Sterling  und  in  den  Jahren  von  1880  bis  1888 
im  Gänsen  fast  1000  Pfand  Sterling  an 
Preisen  erhalten. 

Ausser  dem  Gestüt  wird  eine  besondere 
Zncht  in  Moulton  Eaugate  nicht  betrieben. 
Das  Horn-  wie  Schafvieh  wird  im  Frühling 
jeden  Jahres  angekauft,  über  Sommer  ausge- 
nützt, fettgeweidet  und  darauf  im  Herbst 
wieder  verkauft.  Grassmann. 

Moutler  en  Dez,  in  Frankreich,  ist  ein 
schon  zur  Zeit  Napoleons  I.  errichtetes  Staats- 
hengstdepflt.  Grassmann. 

Moutonnet  E.,  Veterinär,  gab  1843  in 
Paris  eine  Schrift  über  Rotz  und  Warm  and 
Vorbeugungsmittel  gegen  dieselben  heraas.  Sr. 

Moxa  (indisch),  der  Brennkegel,  Brenn- 
cylinder.  Anacktr. 

Moxen*Moxenträger,  s.  Brennen. 

Mucedin,  einer  der  im  Weizenkleber  ent- 
haltenen ProteTnstoffe  (s.  Kleber).  Die  Tren- 
nung des  Mucedins  von  Pflanzenleim  und 
Gluten-Fibrin  ist  dadurch  ermöglicht,  dass 
es  in  Alkohol  von  70 — 95%  weniger  löslich 
ist  als  die  letzteren.  Nachdem  man  also  den 
Kleber  wiederholt  mit  Alkohol  von  dieser 
Stärke  ausgezogen  hat,  erhält  man  das  Mu- 
cedin schliesslich  durch  Behandeln  des  Rück- 
standes mit  60%igem  Alkohol,  in  dem  es  sich 
löst.  In  seinen  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  zeigt  es  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Pflanzenleim.  Das  Mucedin  aus 
Weizen  hat  die  Zusammensetzung  C  54*1, 
H  6  9,  N  16  6,  O  2  I  ii,  S  0  9.  Auch  im 
Roggen  und  in  der  Gerste  kommt  Mucedin 
vor.  Lot  bisch. 

Mucilaginosa,  Schleim  enthaltende  Arz- 
neimittel (von  Mucus,  Mucilago,  Schleim),  sind 
hauptsächlich  Vegetabilien,  welche  ziemlich 
viel  Pflanzenschleim  (Schleim,  Bassorin, 
in  Wasser  nicht  löslich,  sondern  nur  auf- 
quellend) oder  Gummi  (Arabin,  Arabinsäure. 
in  Wasser  leicht  löslich)  enthalten.  Analog 
wirkend  ist  auch  das  Stärkegummi  oder 
Dextrin  (Leiokom),  das  aber  als  solches 
nicht  enthalten  ist,  sondern  als  Zwischen- 
produet  bei  der  Umwandlung  von  Amylum  in 
Zucker  entsteht  und  gummiartig  in  Wasser 
löslich  ist;  das  Stärkemehl  muss  somit  pharma 
kologisch  ebenfalls  zu  den  Mucilaginosen  ge- 
rechnet werden  (s.  Schleim).  Die  Repräsen- 
tanten dieser  Gasse  von  Arzneimitteln  sind 
der  Eibisch,  die  Leinkuchen  und  das  arabische 
Gummi.  Desgleichen  gehören  hieher  die  Mal 
ven,  Wollblumen,  die  Klettenwurzel,  Schwarz- 
wurzel, Silepwurzel,  der  Bockshornsamen, 
Leinkraut,  Carrageen  and  eine  Menge  anderer 
Pflanzen,  welche  nicht  mehr  ofhcinell  sind. 

Die  arzneiliche  Leistung  der  Schleim - 
mittel  besteht  zunächst  darin,  dass  sie  die 
thierische  Gewebsfaser  lockern,  weicher 
inachen,  erschlaffen,  also  den  Tonus  der 
mit  ihnen  in  Berührung  gebrachten  Körper- 
theile  herabzusetzen  befähigt  sind  (Emmol- 
lientia,  Relaxantia).  An  und  für  sich 
können  sie  indess  genannte  Wirkungen  nicht 
zu  Stande   bringen,   erst  indirect  dadurch. 
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das s  sie  mit  Wasser  schon  in  kleinen  Mengen 
ziemlich  consistente  Flüssigkeiten  liefern  nnd 
so  die  Feuchtigkeit  nnd  Warme  im  Gewebe 
zurückhalten  können,  am  sie  den  Theilen,  auf 
welche  sie  einzuwirken  bestimmt  sind,  gleich- 
massiger  zuzuführen.  Feuchte  Warme  allein 
hat  ganz  ahnlichen  Effect,  unter  dem  Ein- 
flüsse beider  Factoren  ist  aber  die  Einwirkung 
bedeutender,  denu  gleichzeitig  wird  auch  in 
den  Organen  die  krankhaft  gesteigerte  Em- 
pfindlichkeit und  muskuläre  Erregbarkeit  ge- 
mässigt und  es  folgt  ein  Zustand  von  Ab- 
spannung und  Beruhigung.  Bei  den  Mucila- 
ginosen  handelt  es  sich  danach  hauptsächlich 
um  locale  und  mechanische  Wirkungen  (siehe 
Mechanica),  aber  auch  um  solche,  welche  vom 
Blute  aus  vermittelt  werden ;  sie  finden  daher 
ebenso  häufig  innerliche,  als  äusserliche  An- 
wendung. 

Aeusserlich  sind  die  ungemein  milden 
Schlei mstoffe  besonders  geeignet,  dem  Gewebe 
Schutz  und  Deckung  gegen  äussere  Einflösse 
aller  Art  zu  gewähren,  insbesondere  gegen 
die  Einwirkung  atmosphärischer  Schädlich- 
keiten, mechanischer  und  chemischer  Reize 
(Protectiva).  Vortreffliche  Dienste  leisten  sie 
auf  entzündlich  gereizten  oder  wunden  Theilen, 
wo  sie  Ersatz  für  fehlende  Epidermis,  bezw. 
für  mangelnden  Schleim  bilden:  sie  finden 
daher  reichliche  Anwendung  namentlich  bei 
Abschürfungen  der  Haut,  Verbrennungen, 
schmerzhaften  Hautausschlägen  und  Verletzun- 
gen, bei  Ulcerationen,  Anätzungen,  zu  loca- 
len  Bädern,  Bähungen  (Involventia,  Demul- 
centia).  Am  vorteilhaftesten  bedient  man 
sich  ihrer  in  flüssiger  Form  und  eher  warm 
als  kalt  Innerlich  passen  sie  vornehmlich 
bei  entzündlichen  und  geschwürigen  Vor- 
gängen innerhalb  des  Verdauungstractes 
(acuten  Magendarmcatarrhen,  Enteritis),  bei 
Vergiftungen  mit  ätzenden,  scharfstoffigen 
Substanzen  (ähnlich  wie  die  Eiweisskörper), 
bei  entzündlichen  und  catarrhalischen  Rei- 
zungen der  Respirationsschleimhäute,  zur 
Milderung  des  Hustens  etc.  Ausserdem  sind 
sie  verwertbbar  als  Klebe-  und  schlüpfrig- 
machende Mittel  (Agglutinantia,  Lnbricantia, 
s.  d.).  Sie  erleichtern  die  Elimination  von 
nicht  hergehörenden  Stoffen  (Gerinnseln,  Con- 
cretionen,  fremden  Korpern),  verhüten  das 
Ankleben  und  ermöglichen  das  Einführen 
von  Instrumenten  etc.  in  Canäle  und  Höhlen 
des  Körpers.  Ihr  Werth  zur  Erzielung  von 
entfernten  Wirkungen  (vom  Blute  aus) 
ist  noch  vor  kurzer  Zeit  unterschätzt  worden, 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  nach 
ihrer  Einführung  in  den  Körper  niemals 
Schleim  im  Blute  angetroffen  wurde,  man 
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Sehnenmucin   4830  644 

SubmoxillardrÜsenmucin . .  48  84  6-80 

Mantelmucinogen   .10  30  6  84 

Mantelmucin     50  34  6  84 

Fussmucin   5045  679 

Nabelstrangmucin   51*51  669 

Gallenmucin   5089  674 

Torpedomucin    52-50  7*20 


daher  bei  dem  ohnedies  geringen  Diffusions- 
vermögen ihre  Resorbirbarkeit  vom  Darme 
aus  leugnete.  Neuere  Untersuchungen,  nament- 
lich bei  Hunden,  haben  indess  gelehrt,  dass 
die  Schleimstoffe  in  den  Verdauungs wegen 
allerdings  eine  Gähmng  und  theilweise  Um- 
wandlung in  saure  Produkte  (Gummi  in  Zucker) 
erfahren,  aber  dadurch  zum  grösseren  Theile 
aufgesaugt  werden  und  dem  Schleim  ganz 
ähnliche  Wirkungen  hervorbringen;  die  Mu 
oilaginosen  müssen  daher  jetzt  auch  als  Nähr- 
stoffe angesprochen  werden,  als  welche  sie 
besonders  in  Fiebern  wesentlichen  Nutzen 
stiften  können  und  auch  von  jeher  dafür  ver- 
wendet worden  sind;  der  Umstand  aber,  dass 
sie  im  Darme  in  saure  Gährung  (Zuckersäure, 
Schleimsfcure)  gerathen,  fordert  dazu  auf,  sie 
bei  catarrhalischen  Zuständen,  Geschwürs- 
processen  u.  dgl.  in  nicht  zu  grossen  Gaben 
zu  verabreichen.  Gegenanzeigen  liegen  immer 
vor,  wenn  a  priori  schon  Erschlaffung,  Reiz- 
losigkeit besteht,  ebenso  bei  Schwächezustän- 
den, und  niemals  dürfen  die  Schleime  längere 
Zeit  fortgegeben  werden,  denn  Verminderung 
der  Thätigkeit  insbesondere  der  Muskelhäute 
und  der  Absonderungsorgane  des  Magendarm  - 
tractes  wäre  die  nächste  Folge  (s.  auch  My- 
xagoga).  Vogel. 

Mucilago  (von  mneus),  der  Schleim.  Aar- 

Mucin  oder  Schleimstoff  wird  eine 
aus  CONHS  bestehende  colloide  Substanz 
genannt,  die  dein  thierischen  Schleim  seine 
charakteristische,  zähe,  fadenziehende  Be- 
schaffenheit verleiht.  Das  Mucin  befindet  sich 
im  Schleim  nicht  in  Lösung,  sondern  ge- 
quollen in  einem  Zustande,  den  man  mit  Nä- 
geli  als  Micellarlösung  bezeichnen  kann. 

Vorkommen.  Mucin  kommt  vor  in  den 
Schleimdrüsen,  im  Schleim  des  Verdauungs-, 
Respirations-  und  Urogenitaltractus,  in  der 
Synovia,  der  Sehnenscheidenflüssigkeit,  in  der 
Galle,  im  Harn.  Es  bildet  forner  einen  Be- 
standteil des  Knorpels,  der  Sehnen,  des 
fötalen  Schleimgewebes  und  der  Leibessub- 
stanz vieler  niederer  Thierc,  namentlich  der 
Mollusken. 

Zusammen  8  etz  ungundEigenschaf- 
ten.  Das  Mucin  weist  in  den  verschiedenen 
Schleimarten  eine  etwas  variirende  Zusam- 
mensetzung auf,  so  dass  die  Annahme  von 
verschiedenen  existirenden  Mucinen  eine  ge- 
wisse Berechtigung  besitzt  So  fand  Loebisch 
das  von  Achillessehnen  des  Rindes  gewon- 
nene Mucin,  Hammarsten  die  Mucinc  der 
Snbmaxillardiüse,  ferner  von  Helix  pomatia. 
JernstTöm  das  Nabelstrangmucin  u.  s.  w  zu- 
sammengesetzt aus: 
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1175 
1232 
1362 
13-47 
1366 
13-90 
16  14 
1320 
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0-  81 
084 

1-  71 
1  79 
160 
1  04 
1-66 
103 


O 
32  70 
31-20) 
27-521 
27  551 
27-481 
26  86 
2457 
26  07 


Loebisch 

O.  Hammarsten 

Jern  ström 
Paijkull 

Th.  Weyl. 
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Ihrem  chemischen  Verhalten  nach  sind 
die  meisten  Macine  deu  Glycosiden  an  die  Seite 
zn  stellen,  ätherartige  Verbindungen,  welche 
durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsanren  in 
einen  stickstoffhaltigen  nnd  stickstofffreien  Be- 
standteil zerlegt  werden.  Ersteren  bildet  ein 
••iweisaartiger  Körper,  letzteren  ein  Kohlehy- 
drat, welches  nach  den  vorliegenden  Erfahrun- 
gen fast  in  allen  untersuchten  Mucinen  dasselbe 
ist.  Indess  variirt  das  Mengen Verhältnis»,  in 
welchem  das  Kohlehydrat  sich  mit  dem  eiweiss- 
artigen  Bestandtheil  verbindet.  Je  niedriger 
der  N-Gehalt,  desto  reichlicher  vertreten  darf 
man  den  N -freien  Körper  annehmen. 

Die  am  längsten  bekannte  Reaction  ist 
die  mit  Essigsäure,  durch  welche  das  Mucin 
aus  seinen  Lösungen  gefällt  wird:  ein  Ueber- 
schuss  der  Säure  löst  den  entstandenen  Nieder- 
schlag nicht  wieder.  Zu  berücksichtigen  bleibt 
jedoch,  dass  es  auch  Eiweisskörper  gibt,  die 
sich  zu  überschüssiger  Essigsäure  wie  Mu- 
rine verhalten,  so  z.  B.  das  von  Hammarsten 
in  der  Eiweissdrüse  von  Uelix  pomatia  ge- 
fundene Glycoproteld  (CM.,9  He.„  N,.08  S„.„ 
P0.„  0).  Ebenso  beobachtet  Fr.  Müller 
(Würzbarg)  in  mehreren  stark  sauer  rea- 
gircnden  nnd  concentrirten  Harnen  auf 
Essigsäurezusatz  die  Bildung  eines  Nieder- 
schlages —  langsam  in  der  Kälte,  schneller 
in  der  Wärme  —  der  im  Ueberschnss  von 
Essigsäure  unlöslich  war.  Der  Niederschlag, 
durch  Piltriren,  Auswaschen  mit  Alkohol,  iso- 
lirt  und  gereinigt,  löste  sich  in  Wasser  leicht 
(Mucin  langsam).  Die  Lösung  zeigte  Eiweiss- 
reactionen.  Mit  Magnesia msalfat  gesättigt, 
bildete  sich  ein  flockiger  Niederschlag,  der 
sich  wie  Globulin  verhielt.  Wird  durch  Essig- 
säure gefälltes  Mucin  durch  Decantircn  mit 
Wasser  nach  mehrmaligem  Verreiben  in  diesem 
so  lange  ausgewaschen,  bis  das  abfliessende 
Wasser  keine  Spur  von  Säure  enthält,  zeigt 
das  Mucin  selbst  dennoch  saure  Reaction. 
Lässt  man  zu  in  wenig  Wasser  aufgeschwemm- 
tem Mucin  verdünnte  Alkalilauge  (»/,,  Nor- 
mallauge)  tropfenweise  so  lange  cintiiessen, 
bis  nur  noch  ein  geringer  Theil  desselben 
ungelöst  bleibt,  so  erhält  man  eine  neutrale 
Mischung,  welche  immer  mehr  und  mehr 
aufquillt  uud  schliesslich  die  Consistenz  einer 
zähflüssigen,  glasigen  Masse  erhält.  Beim 
Sieden  gerinnt  eine  solche  neutrale  Lösung 
nicht,  auch  nicht  auf  Zusatz  von  Chlorna- 
trium (bis  zu  8%).  selbst  geringe  Mengen 
Essigsaure  bewirken  in  der  Siedehitze  noch 
keine  Gerinnung.  Fügt  man  der  neutralen  Lö- 
sung Wasser  hinzu,  so  werden  die  Händer  der 
scbleimartigen  Masse  weisslich  getrübt,  durch 
Alkalizusatz  tritt  weitere  QuellunR  ein.  Bei 
alkalischer  Keaction  wird  die  Masse  nach 
Wasserzusat*  dünnflüssig.  Manche  Mucine 
verhalten  sich  gegen  Alkalien  mehr  oder  we- 
niger resistent.  Hammarsten  zeigte,  dass  Mu- 
cin, durch  Reizung  der  Mantelobertlächc  von 
Hcliz  pomatia  erhalten,  in  wenig  Wasser  ge- 
bammelt und  mit  Essigsäure  gelallt,  sich  in 
Oi)5°/,iger  Sodalösung  kaum  löst  und  selbst 
in  01%iger  Natronlauge  sehr  langsam  und 
schwielig.  Trägt  man  jedoch  das  aufgesam- 


melte Mucin  sofort  in  eine  grössere  Quantität 
von  0'01%iger  KOH  ein,  dann  verhält  sich 
das  aus  dieser  Lösung  durch  Essigsäure  im 
Ueberschuss  gefällte  Mucin  wie  typisches  Mu- 
cin, da  es  sich  nach  dem  Auswaschen  der  Säure 
in  0  Ol  %iger  KOH  sehr  leicht  löst.  Auf  Grund 
dieses  verschiedenen  Verhaltens  des  Mantel- 
mucins  vor  und  nach  der  Einwirkung  von  ver- 
dünnten Laugen  möchte  Hammarsten  die 
schwerlösliche  Modifikation  als  Mucinogen. 
welches  durch  Einwirkung  verdünnter  Laugen 
sofort  in  das  typische  Mucin  übergeht,  bezeich- 
net wissen.  Letzteres  wird  durch  längere  Ein- 
wirkung von  verdünnten  Laugen  (während 
24  Stunden)  derart  verändert,  dass  es  durch 
überschüssige  Essigsäure  nicht  mehr  gefällt 
wird.  Verbleibt  das  Mucinogen  längere  Z*.it 
in  destillirtem  Wasser,  so  verliert  es  seine 
schleimige  Beschaffenheit  mehr  und  mehr,  die 
Lösung  wird  dünnflüssig.  Behaudelt  man  die 
so  veränderte  Mucinogenlösung  mit  über- 
schüssiger Essigsäure,  dann  erhält  man  ausser 
dein  flockigen  Niederschlag  noch  eine  in 
Wasser  lösliche  peptonähnliche  Sabstanz.  In 
Kalkwasser  (halbgesättigt)  löst  sich  Mucin 
ebenfalls,  und  benützte  Rollett  und  Loebisch 
diese  Flüssigkeit  zur  Eztraction  des  Sehnen- 
mucins  (auf  800  g  zerschnittene,  in  destillirtem 
Wasser  ausgewaschene  Sehnen  1  1  Kalkwasser- 
digestion während  48  Stunden).  Nach  länger 
dauernder  Einwirkung  des  Kalkwassers  auf 
Mucin  bflsst  es  etwas  von  seiner  leichten  Fäll- 
barkeit durch  Essigsäure  ein.  Eine  Umwand- 
lung in  Albuminat  unter  Einwirkung  von 
Ca(OH)t,  wie  dies  von  Landwehr  behauptet 
wurde,  konnte  weder  von  Giacosa  an  dem 
ans  der  Eihülle  des  Frosches  gewonnenen 
Mucin,  nech  von  Loebisch  aus  Sehnenmucin 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  nach  14tägi* 
ger  Behandlung  mit  l%iger  Kalilauge.  — 
Salzsäure  von  0*2%  ist  zur  Fällung  des  Mu- 
cins aus  dem  Kalkwassereztract  gleich  wirk- 
sam wie  10-  oder  J0%ige  Essigsäure  (5%  löst 
Spuren  unverändert  auf),  ohne  dass  hiebei 
eine  Bildung  von  Syntonin  zu  beobachten 
wäre.  Salpetersäure  gibt  in  Mucinlösungen 
einen  flockigen  Niederschlag  and  beim  Er- 
wärmen XanthoproteTnreaction.  Kupfersnlphat 
fällt  grobflockig;  überschüssiges  Alkali  löst 
den  Cu-Niederschlag  zu  schwach  violett  ge- 
färbter Flüssigkeit,  beim  Erhitzen  tritt  keine 
lteduction  ein.  Quecksilberchlorid,  Alaunlösung. 
Oxalsäure,  Bleizuckerlösung  oder  Bleiessig 
bewirken  ebenfalls  grobflockige,  in  Ueber- 
schuss unlösliche  Niederschläge,  Magnesium- 
sutfat.  in  Substanz  eingetragen,  dagegen  nicht. 
Nach  Zusatz  von  %  Vol.  gesättigter  Koch- 
salzlösung kann  die  Flüssigkeit  mit  Essig- 
säure neutralisirt  und  sogar  ziemlich  stark 
angesäuert  werden,  ohne  dass  eine  Fällung 
oder  Trübung  stattfindet.  In  dieser  Lösung, 
welche  ebensowenig  als  eine  reine  Lösung 
beim  Sieden  gerinnt,  wird  durch  Gerbsäure 
ein  gmbflockiger  Niederschlag  erzeugt,  gleich- 
falls durch  Quecksilberjodidjodkalium.  Ferro- 
cyankalium  trübt  d«w  Gentisch  nicht;  eine 
mit  Essigsäure  bis  zu  beginnender  Fällung 
versetzte  reine  Mucinlösung  klärte  sich  durch 
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Zusatz  Ton  Ferrocyankalium  auf.  Bleiacetat- 
lösung  gab  auch  in  einer  nach  Znsatz  Ton 
Natriumacetat  mit  Essigsäure  neutralisirten 
Probe  ursprünglicher  Lösung  einen  reichlichen 
grobflockigen  Niederschlag.  Nach  Zusatz  ron 
Millon's  Reagens  erhält  man  beim  Erhitzen 
sich  schon  roth  färbende  Coagula.  Adamkie- 
wiez'  Keagens  bewirkte  rothviolette  Färbung. 
Mit  Speichel  kann  eine  MucinlO&ung  digerirt 
werden,  ohne  das»  in  dem  Gemisch  eine  re- 
ducirende  Substanz  auftritt.  Mit  0i5%iger 
Salzsäure  gefällt  und  mit  Pepsin  versetzt, 
wurde  eine  Losung  selbst  nach  8tftgigcr 
Digestion  bei  Körpertemperatur  nicht  erzielt. 
Gut  ausgewaschenes  Mucin  (Sehnenmacin) 
kann  nach  Loebisch,  bei  110°  getrocknet,  mit 
Aetheralkohol  am  Rückflusskühler  wochen- 
lang digerirt,  stundenlang  in  Wasser  gekocht 
werden,  ohne  dass  es  hiebei  seine  Natur  än- 
dert. Landwehr  gibt  von  seinen  Mucinen  ver- 
schiedener Provenienz  an,  dass  sie  durch 
Stehen  unter  Alkohol,  Kochen  mit  Wasser, 
oder  trockenes  Erhitzen  in  coagulirtes  Albu- 
min sich  umwandeln.  Loebisch  fand  diese  Um 
Wandlung  nur  dann  eingetreten,  wenn  durch 
verdünnte  Essigsäure  ausgefälltes  Mucin  frisch, 
ohne  die  Säure  durch  Auswaschen  zu  entfei- 
nen, längere  Zeit  auf  dem  Wassel  bade  er- 
hitzt wurde.  In  ähnlicher  Weise  gibt  mit 
1  ,„  Normallauge  bis  zur  Losung  neutralisirtes 
Mucin  nach  dem  Trocknen  bei  110°,  eigen- 
tümlicherweise nicht  aber  beim  einfachen 
Erhitzen  mit  Laugen,  die  Reactionen  des 
coagulirten  Ei  weisses,  mit  Mineralsäure  ge- 
kocht Acidalbumin  und  eine  reduciremle 
Substanz,  welche  Eichwald  für  Traubenzucker 
hielt,  aber  Levulinsäure  ist.  Diese  Wirkung 
verdünnter  Säuren  und  Alkalien  bei  höheren 
Temperaturen  darf  wohl  als  eine  hydrolytische 
aufgefaßt  werden,  die  eine  Spaltung  des 
Mucins  in  einen  EiweisskOrper  und  eine  N- 
freie  Substanz  bewirkt.  Die  gleiche  Zerlegung 
erfolgt  durch  Kochen  unter  höherem  Druck. 

Darstellung  und  Charakteristik 
einiger  Mucin e.  Um  Mucin,  speck-11  Sub- 
maiillardrösenmucin,  frei  von  Nucleo- 
albumin  zu  gewinnen,  hat  Hammarsten  folgende 
Methode  empfohlen:  Pein  zerhackte  Speichel- 
drüse wird  mit  Wasser  zu  einem  dünnflüssigen 
Brei  zusammengerührt,  das  klare  Filtrat  mit 
Oi— 015%  Salzsäure  versetzt  und  durch  Zu- 
satz der  3 — öfachen  Menge  destillirten  Wassers 
(Ins  Mucin  als  zäher  Klumpen  ausgefällt  und 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  sehr  verdünnter 
Salzsäure  und  Ausfällen  mit  Wasser  gereinigt. 
Zweimalige  Vornahme  dieser  Procedur  ge- 
nügt, um  das  Mucin  in  Form  einer  zähen, 
klebrigen,  mehrere  Fuss  lang  fadenziehenden 
Masse  zu  erhalten.  Beim  Kochen  derselben 
mit  Wasser  behufs  Entfernung  der  letzten 
Spuren  von  Säure  zerfällt  dieselbe  flockig. 
Seiner  elementaren  Zusammensetzung  nach 
steht  das  Submaxillardrüsenmucin  dem  Sehnen- 
mucin  von  Loebisch  am  nächsten.  Zur  Dar- 
.*tellung  von  gallensäurefreiem  Gallenmucin 
lallte  Paijkull  riltrirte  Galle  mit  5  Vol.  absolutem 
Alkohol.  Nach  10  Minuten  langem  Centrifugiren 
vertheilte  er  den  Bodensatz  im  Wasser,  in 


welchem  sich  derselbe  zu  einer  schleimigen 
Flüssigkeit  löste,  und  fällte  wiederum  mit 
Alkohol.  Mehrmaliges  Auflösen  im  Wasser 
und  Ausfällen  mit  Alkohol  genügt  zur 
Reinigung,  'worauf  das  Mucin  definitiv  mit 
Essigsäure  coagulirt  wird.  Mit  Alkohol  und 
Aether  getrocknet,  stellt  es  ein  gelblichgraues 
Pulver  dar.  Bemerkenswerther  Weise  reagirt 
dieses  Mucin,  in  Wasser  zu  ca.  0"25%  schleimig 
gelost,  neutral,  fällt  zwar  auf  Zusatz  von 
Essigsäure,  löst  sich  aber  im  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels  wieder  auf.  Beim  Kochen  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  liefert  Gallenmucin 
auch  keine  redneirende  Substanz,  unterscheidet 
sich  somit  sehr  wesentlich  von  den  echten 
Mucinen,  mit  denen  es  nur  die  physikalischen 
Eigenschaften  theilt.  Ks  nähert  sich  mehr 
den  Globulinen,  steht  aber  andererseits  auch 
dem  Nucleoalbumin  nicht  fern,  da  es  beim 
Schmelzen  mit  Kalium,  Salpeter  Phosphor- 
säure liefert.  Dem  Gallenmucin  ähnelt  die  von 
0.  Hammarsten  aus  Synovia  isolirte  m  u  c  o  i  d  e 
Substanz  insoferne,als  sich  dieselbe  beim  Sieden 
in  überschüssiger  Essigsäure  auflöst  und  eben- 
falls Phosphor  (ca.  5%)  enthält,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  ihm  durch  die  Fähigkeit, 
reducirende  Substanzen  abzuspalten.  —  Leo 
Liebermann  charakterisirt  die  Mucine  wie 
folgt:  Die  Mucine  entstehen  ans  Eiweiss- 
körpern  und  sind  thierische  Glucoside.  welche 
bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  und  Minersl- 
säuren  ein  Kuhlehydrat  und  einen  N-haltigen 
Paarling  geben.  Wahrscheinlich  gibt  es  ver- 
schiedene Mucine,  vielleicht  auch  mueogere 
Substanzen,  wie  es  verschiedene  Eiweisskörper 
gibt;  möglicherweise  kommen  auch  S-freie 
Mucine  vor.  Die  chemische  Individualität  der 
Mucine  zu  leugnen,  hat  man  bisher  keine 
Ursache. 

Zersetzungsproduct  e.  Jener  oben  er- 
wähnte N-freie  Körper  wurde  18t" 8  von  Land- 
wehr aus  mucinhaltigen  Geweben  (Submaxillar- 
drüsen,  Schleimgewebe  etc.)  isolirt  und  als 
thierisches  Gummi  bezeichnet,  auf  Grund  seiner 
Verwandtschaft  mit  pflanzlichem  Gummi  in 
physikalischer  und  chemischer  Hinsicht.  Zur 
Darstellung  des  Gummi  wird  das  Rohmaterial 
(Speicheldrüsen  etc.)  fein  zerschnitten  und 
im  Papin'schen  Topf  3—5  Stunden  erhitzt. 
Die  erkaltete  Masse  wird  colirt,  der  Rück- 
stand ausgepresüt  und  ausgewaschen,  die  Ge- 
sammtflüBsigkeit  wieder  zum  Sieden  erhitzt 
und  vorsichtig  mit  Essigsäuie  neutralifirt; 
darauf  werden  einige  Tropfen  Eisenchlurid- 
lösung  hinzugesetzt  und  zur  Ausscheidung 
des  basischen  Eisenacetats  einige  Minuten 
lang  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  flltrirt 
und  du s  Filtrat  mit  1  Vol.  80%igen  Alkohols 
versetzt;  diesem  Flüssigkeitsgemisch  wird 
Eisenchloridlösung  und  kohlensaurer  Kalk  hin- 
zugefügt. Mit  dem  ausfallenden  Euenoxyd- 
hydrat  fällt  nun  thierisches  Gummi  quanti- 
tativ als  Eisenverbindung  aus.  Glycogen  oder 
Arabinose  verhalten  sich  ebenso,  während 
Dextrin,  Milchzucker,  Inosit.  Traubenzucker 
und  Pepton  nicht  gefällt  werden.  Der  er- 
haltene Eiscnniederschlag  wird  mit  Wasser 
wiederholt  ausgekocht,  dann  in  Salzsäure  gc- 
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löst  and  der  etwas  freie  Salzsäure  enthaltende 
Syrup  in  die  3 — ifache  Menge  absoluten  Alko- 
hols gegossen ;  das  Kohlehydrat  setzt  sich  in 
weissen  Flocken  ab.  Nach  nochmaliger  Auflö- 
sung nnd  Fällung  ist  es  so  rein,  daas  Alkohol 
allein  keine  Fallung  gibt  Auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Kochsalslösung  tritt  jedoch  flockige 
Fallung  durch  Alkohol  wiederum  auf;  Ara- 
binsäure  und  Glycogen  zeigen  dasselbe  Ver- 
halten. Die  Analyse  ergibt  aber  eine  von 
diesen  Substanzen  verschiedene  Zusammen- 
setzung. Der  getrocknete  Niederschlag,  ein 
weisses  Pulver,  ist  frei  von  N  und  hat,  bei 
1iO°C.  getrocknet,  die  Formel  CltH10010;  im 
Vacnum  Ober  Schwefelsaure  getrocknet,  hat 
es  die  Formel  C^H^O,,,  -f-  1H,.  Das  thieri- 
sche Gummi  stellt  getrocknet  eine  weisse, 
mehlartige  Substanz  dar,  welche  leicht  Wasser 
anzieht  und  dann  gummiartig  durchsichtig 
wird.  Im  Wasser  quillt  es  auf,  löst  sich  zu 
einer  syrupösen  Flüssigkeit,  die  sehr  .stark 
schäumt  und  den  Schaum  tagelang  halt.  Die 
auf  1S0°  erhitzte  Substanz  verhält  sich  zur 
nicht  erhitzten,  wie  Metarabinsäure  zu  Ara- 
binsäuro.  In  Alkohol  utid  Aether  ist  es  un- 
löslich, von  Jod  wird  es  nicht  gefärbt,  dreht 
nur  wenig  recht«.  Thierisches  Gummi  ist 
nicht  gährungsfäbig.  Die  alkalische  Lösung 
löst  Kupferoxyd  mit  hellblauer  Farbe;  beim 
Kochen  fällt  eine  basische  Kupferverbindung, 
ohne  dass  eine  Reduction  eintritt.  Kocht  man 
jedoch  mitSäuren  (l%iger  Schwefelsäure  z.  B.). 
so  zeigt  die  Lösung  bald  reducirende  Eigen- 
schalten, welche  nach  5 — ßstündigein  Kochen 
am  intensivsten  vorhanden  sind.  Erhitzt  man 
mit  stärkeren  Mineralsäuren  Tage  hindurch 
(Salzsäure  —  Tolleus  und  Wehmer),  so  bildet 
sich  Levulinsäure.  Dieses  Zersetzungspro- 
duet  bietet  insofern  hohes  Interesse,  als  es 
sich  auch  durch  Einwirkung  von  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  auf  Zucker  und  Ccllulose 
bei  hohen  Temperaturen  gewinnen  lässt;  die 
Identität  der  erhaltenen  Levulinsäure  mit  der 
ß-Acetopropionsäure  CH.CO .  CH, .  CH, .  COOH 
ist  sichergestellt.  Bei  Oxydation  des  thieri- 
schen Gummi  mit  Salpetersäure  entsteht  weder 
Zuckersäure  noch  Schleimsäure,  wie  aus  dem 
Glycogen,  resp.  Milchzucker,  sondern  die  Re- 
action  verläuft  sofort  bis  zur  Oxalsäurebildung. 
Thierfelder  gelanges  jedoch  neuerdings,  Zucker- 
säure aus  thierischem  Gummi  zu  erhalten,  u.  zw. 
durch  Oxydation  unter  Einwirkung  von  Brom. 
Es  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  Mucin  oder  mucinhaltige 
Rohmaterialien,  an  Stelle  des  thierischen 
Gummi  derselben  Behandlung  unterworfen, 
die  gleichen  Zersetznngsproducte  liefern. 

Thierisches  Gummi  konnte  bisher  aus  Mu- 
cinen  verschiedenen  Ursprungs  erhalten  werden. 
Es  gelang,  dasselbe  darzustellen,  wie  bereits  er- 
wähnt, aus  Submaxillardrüsenmucin,  ferner 
aus  Sehnenmncin.  dem  Mucin  der  Synovia, 
des  Harns  und  dem  einer  Colloidcyste  der 
Vaginalwand,  aus  Mucin  des  fötalen  Schleim- 
gewebes, desXabelstraugcs  und  ausSchnecken- 
mantelmuein.  Weitere  Substanzen,  die  als 
Spaltungsproduct  thierisches  Gummi  liefern, 
*ind  das  Chondrin  und  noch  zwei  von  Scheror 


entdeckte  Substanzen,  die  unter  gewissen  patho- 
logischen Verhältnissen  in  grossen  Mengen 
im  Organismus  vorkommen,  nämlich  Metalbu- 
min und  Paralbumin,  wovon  letzteres  nach 
Hammarsten  nichts  weiter  ist  als  ein  Gemenge 
von  Metalbumin  mit  Eiweisa.  Ttrtg. 

Mucindegeneratioo  oder  die  schleimige 
Erweichung  (von  mueus,  Schleim)  ist  der- 
jenige Involutionszustand  (s.  involutio) .  bei 
welchem  die  Gewebe,  speciell  das  Collagen 
und  Chondrigen  der  Intercellularsubstanz  in 
Mucin  umgewandelt  werden.  Das  Mucin  oder 
der  Schleimstoff  wird  aus  seiner  Lösung  durch 
Zusatz  von  Essigsäure  oder  Alkohol  in  Form 
von  Fäden  oder  membranartig  ausgeschieden. 
Die  Mucindegeneration  befällt  alle  Gewebe, 
selbst  das  Knorpel-  und  Knochengewebe.  Im 
Knorpel,  am  liebsten  im  Gelenkknorpel,  fin- 
den wir  die  schleimartige  Flüssigkeit  loral 
in  Cysten  abgelagert  oder  die  schleimige  De- 
generntion hat  grössere  Theile  des  Knorpels 
zerstört,  so  dass  das  Gelcnkende  des  Knochens 
frei  liegt.  In  der  Knochenweiche  und  Knochen- 
brüchigkeit  degenerirt  das  Knochengewebe 
tbeil weise  schleimig.  Neubildungen,  welche 
aus  Schleimgewebe  bestehen,  werdeu  Schleim- 
geschwfilste,  Myxomata  (von  u.ö$a,  Schleim), 
wenn  sie  krebsiger  Natur  sind,  Scbleimkrebs 
genannt.  Anacker. 

Muoor  (von  mueus),  der  Schleim,  der 
Schimmel. 

Mucor  erysiphe,  der  Mehlthau. 

Mucor  mucedo,  der  gemeine  Kopf- 
schimmel. Anacker. 

Mucorinl,  Mucorinen,  einfach  gebaute 
saprophytische,  oder  facultativ  oder  obligat 
parasitische  Schimmelpilze.  In  der  Einzellig- 
keit ihres  Thallus  stimmen  sie  mit  den  gleich- 
falls cellulären  Saprolegniaceen  und  Pero- 
nosporeen  überein.  Während  aber  die  beiden 
letzteren  wahre  Befruchtung  aufweisen,  findet 
sich  bei  den  Mucorinen  typisch  die  Copnla- 
tion.  Diese  besteht  darin,  dass  zwei  äusser- 
lieh  sehr  ähnliche  oder  gleichgestaltete  Zellen 
(Gameten,  Copulationszellen).  die  getrennt 
von  einander  entstehen,  sich  miteinander  ver- 
einigen und  als  Vereinigungs-  oder  Copula- 
tionsproduet  eine  „Zygospore"  oder  „Zygote" 
bilden  (Fig.  iS55,  1256,  1*57). 

Hiebei  entspringen  die  beiden  Copula- 
tionszellen (Gameten)  in  der  Regel  aus  Aesten 
des  Myceliums,  so  bei  Mucor  Mucedo,  Mucor 
nigricans  (gleichwie  bei  den  ebenfalls  xu 
den  Zygomyceten  gehörenden  Piptocephalis 
[Fig.  1255],  Chaetocladium  u.  a.);  seltener 
entspringen  dieselben  aus  Zweigen  einer  auf- 
recht, nach  oben  hin  baumartig  verzweigten 
Hyphe;  so  bei  Syzygites  (Fig.  1S56).  Die 
echten  Mucorini  (im  engeren  Sinne),  die 
Blasenschironiel,  zeichnen  sich  alle  dadurch 
aus,  dass  ihre  Gonidienträger  an  der  Spitze 
oder  auch  seitlich  blasenförmige  grosse  Zellen 
(Peridiolen)  tragen,  in  welchen  auf  simultanem 
Wege  mehrere  bis  Hunderte  und  Tausende  von 
Gonidien  gebildet  werden.  Jede  derselben  ist 
auf  geeigneten  Substraten  befähigt  zu  keimen 
und  ein  neues  Myccl  mit  unzähligen  Goni- 
dienträgern  zu  erzeugen.   Ausserdem  bilden 
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sich  da  und  dort  gelegentlich  auf  dem  Mycel 
noch  Chlamydosporen.  Endlich  vermögen  die 
Mucorinen  in  nährstofDialtigem  Zuckerwasser 
Hefe  iu  bilden.  Diese  Hefe  ist  meist  gedun- 
sen, kugelig,  sie  hat  daher  den  Namen 
„Kugelhefe"  erhalten;  indessen  finden  sich 


Fig.   1255.    Piptoi-ephalis  Freseiiiana   nach    Brefeld.  — 
Mu  Mucorhyphen,  My  Mycel  der  Piptuci-phalis,  K  Rhi- 
zoiden,  Z  Zygospore,  H  aufrechte  Hyphe  mit  den  septirton 
Gonidien  G. 


dabei  Formen,  die  von  der  gewöhnlichen 
Bierhefe  morphologisch  nicht  zu  unterschei- 
den sind.  Gleich  der  Bierhefe  (s.  Saccharo- 
myces)  vermag  die  Mucorhefe  Zucker  in 
Alkohol,  CO,  u.  s.  w.  zu  zerlegen,  jedoch  in 
viel  geringerem  Grade  als  jene.  Dies  schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  sie  nach  Tausenden  nnd 
Millionen  von  Generationen  nicht  im  Stande 
sein  würde,  dieselbe  Vergährungsintensität 
und  dasselbe  Alkoholbildungsvermögen  zu 
erwerben.  Die  meisten  Mucorineen  vermögen 
den  Rohrzucker  nicht  zu  invertiren  und  rufen 
daher  in  einer  Lösung  des  letzteren  keine 
Gährung  hervor,  wohl  aber,  wenn  der  Zucker 
zuvor  invertirt  wurde.  Nach  Gayon  und  Du- 
bourg  besitzt  Mncor  alternans  van  Tieghem 
die  Fähigkeit,  Dextrin  und  Stärke  zu  hydra- 
tisiren  und  sodann  zu  vergähren,  was  z.  B. 
die  gewöhnliche  Hefe  nicht  vermag.  In  Folge 
dessen  kann  der  Mucor  alternans  behilflich 


sein,  ein  viel  stärkeres  Bier  zu  bereiten,  als 
Saccharomyces  cerevisiae  für  sich  allein. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Lebensdauer  der 
Gonidien  eine  kürzere  als  die  der  Zygosporen. 
Letztere  können  unbedingt  6 — 12  Monate  und 
darüber  ruhen,  ohne  ihre  Keimfähigkeit  zu  ver- 
lieren; indessen  vermögen  auch  die  Gonidien 
sicher  oft  monatelang  ihre  Keimkraft  an 
trockenen  Orten  zu  erhalten. 

Die  Mucorinen  besitzen  Zellkerne.  Kry- 
stalloide  kommen  in  den  Peridiolen  und  an- 
derwärts vor,  in  der  Form  von  Octaedern 
oder  abgestumpft  triangulären  Platten.  Oxal- 
saurer  Kalk  ist  mehrfach  beobachtet  worden 
in  der  Form  von  OctaSdern  oder  prismati- 
schen Nadeln. 

Die  Mucorinen  sind  von  Haus  aus  saprophy- 
tische  Pilze,  die  jedoch  nicht  selten  in  parasiti- 


Fig.  1256.  A  Syr.ygitea  rnegalorarpni  Ebrbg.,  Z  Zycottpore. 
B  die  zu  Syiygites  gehörige  Mucorine:  Sporodinia  gran- 
dis  Link  mit  den  Peridiolen  P,  welche  die  nimultan  jje- 
bildet»n  Gonidien  einscbliesaen,  M  Mycelium. 


sehe  Lebensweise  überzugehen  vermögen.  Da 
sie  zum  Theil  bei  eiuer  Temperatur  von  30  bis 
40°C.  noch  zu  leben  und  zu  wachsen  vermögen, 
sind  sie  bisweilen  im  Stande,  bei  Vögeln  und 
Säugethieren,  selbst  im  Inneren  des  Menschen 
als  Krankheitserreger  aufzutreten.  Man  kann 
sie  durch  Injectionen,  Einathmen  u.  dgl.  im 
thierischen  Organismus  zur  Entwicklung  und 
zu  pathogenen   Erscheinungen  veranlassen. 

Während  Lichtheim  annahm,  dass  die 
pathogenen  Mucorarten  in  der  quergestreiften 
Muskulatur  der  inficirten  Thiere  nicht  zur 
Ausbildung  gelangen,  zeigte  Kibbert  (Beitr. 
zur  Localisation  der  Infectionskrankheiten. 
„Deutsche  medic.JWochenschrift"  188ä,  p.  717), 
dass  dieselben,  wenn  sie  durch  Einteilung 
und  Auskeimen  in  ihrem  Volumen  zuvor  ver- 
grössert  wurden,  nach  Injection  in  die  Rumpf- 
und Extremitätenmuskeln  daselbst  sehr  zahl- 
reiche Pilzherde  zu  erzeugen  vermögen. 
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Nur  die  Gattung  Mucor  hat  in  dieser 
Beziehung  Interesse,  während  die  Gattungen 
Hydrophora,  Mortierella,  Pilobolus  u.  a.  bis- 
her im  thicrischen  und  menschlichen  Orga- 
nismus noch  nicht  beobachtet  worden  sind. 

Mucor  Mich.,  Bl  asenschimmel. 

Diese  Gattung  ist  ausgezeichnet  durch 
kugelige,  birn-  oder  eiförmige  Peridiolen,  in 
deren  Innerem  sich  eine  mehr  oder  weniger 
- 1 ;irk  entwickelte  Columella  erkennen  lässt. 
Bei  der  Reife  zerreisst  oder  zerfliesst  die 
Peridiolenwand  unregelmässig,  wobei  die  Go- 
nidien  in  Freiheit  gelangen,  Gonidienträger 
und  Columella  aber  erhalten  bleiben.  Drei 
Arten  sind  wegen  ihres  häufigen  Vorkom- 
mens auf  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  na- 


Fig.  1257,  Mui-or  Mui'fiio  Malpigbi.  A  «in  auf  gfdflngUr 
liaMllCM  Eid*  jfH»-a»rh>ien«'r  IU«Hn  (M-hwrach  Yergr^süHrt  i, 
B  junic*a  Exemplar.  V,  au'grwac-bsm«'  llyphon.  M  Myci-1, 
I'  eVridiolfii,  F  Colurovlln,  (i  Gonidien,  Z  Zrgonpor.', 
geplatzt,  das  Endo«por  in  i-inen  Hrphenirblauch.  itßtn 
-imr  A-t  *ioe  junge  IVridiol»  tiagt,  an»grwi<b*.-n. 

mentlich  auf  Brod.  rohen  und  gekochten 
Früchten,  auf  verdoibenem  Heu  und  Stroh, 
aber  auch  auf  den  verschiedensten  anima- 
lischen Excrementen  von  allgemeinem  In- 
teresse. 

M.  Muredo  Malpighi.  F resen..  M.  vul- 
garis Mich.,  M.  ascophorus  Link.,  Ascophora 
MueedoTode  (Fig.  1257).  Stiel  farblos,  einige 
Millimeter  bis  2  cm  hoch,  nieist  einfach,  zu- 
weilen wenig  verzweigt:  im  letzteren  Falle 
gliedert  sich  die  Hanpthyphe  durch  eine 
Seheidewand  ab.  Peridiole  meist  kugelig,  erst 
farblos,  dann  gelblich,  dann  graugrünlich , 
zuletzt  bleigrau  bis  schwarz,  an  seiner  ganzen 
Oberfläche  mit  sehr  kleinen,  spitzen,  nadel- 
fönnigen  Krystallen  von  oxalsanrom  Kalke 
besetzt.  Die  <i<»nidien  >ind  oval,  bleigran. 
gleich  den  Hvph«n  und  den  Peridiolen  in 
der  Grösse  sehr  vaiiirend.  Die  Columella 
breit  Lineal  bis  oval,  an  d>-r  Spitze  gerundet. 
Bei  der  Auflösung  d»'s  Peiidiolums  bleibt  ein 


schmaler,  die  Columella  an  ihrer  Basis  um- 
gebender häutiger  Manschettensaum  erhalten 
Die  Zygospore  ist  kugelrund,  tiefschwarz,  an 
ihrer  Oberfläche  unregelmässig   zackig  und 
zerklüftet. 

Häutig  auf  Brot  u.  dgl.  Besonders  üppig 
entwickelt  er  sich  auf  verschiedenen  thieri- 
schen Excrementen. 

M.  racemosus  Fres.  (Fig.  1258).  Eben- 
so häufig  wie  der  vorige  auf  Brot,  Heu,  Stroh, 
auch  aut  der  Erde,  Excrementen  u.  dgl.  Er 
ist  viel  zarter  als  der  vorige.  Die  Köpfchen 
sind  erst  farblos,  dann  gelbbraun,  sie  habpn 
keine  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Di.; 


Fig.  :  268.  Mucor  raermo-us  Frc<.  A  »erwach  vergrflam  rt. 
U  stark  v«rnjrO«s»Tt,  <"  jong"  IVridiolc,  I)  *<xpben  r»if 
gewordene  l'eridiolrn,  von  lionidirn  ••rfollt,  E  grplatata 
und  lüniisi-nci  IVridiokn,  die  liunicMrn  '!  t>r«tr<»ut,  E  di« 
Fragmente  d*s  tHfetstM  P"iidiolum*,  F  die  folom^lla. 


Columella  verkehrt  eiförmig  oder  birnförmig. 
Die  Gonidien  sind  kugelig  bis  kurzoval.  Die 
Hyphen  seltener  einfach,  meist  traubig  ver- 
zweigt, jeder  seitliche  Fortsatz  eine  Peridiole 
tragend,  oder  die  Hyphe  verzweigt  sich  ga- 
belig oder  unregelmässig. 

M  s  to  1  o n  i f e r  Ehrb.,  Rhizopus  nigricans 
Ehrb.  Mucor  nigricans  aut.  (Fig.  125»).  Ein 
im  Sommer  und  Herbst  besonders  häufiger, 
aber  auch  zu  anderen  Jahreszeiten  nicht 
seltener  Püz.  der  sich  besonders  gerne  auf 
frischen  Kirschen  und  anderen  Früchten,  auf 
Samen,  die  in  feuchten  Kammern  keimen,  anf 
Brot  u.  dgl.  einfindet.  Er  ist  leicht  von  allen 
übrigen  Mueorarten  daran  zu  erkennen,  dass 
sein  Mycel  bogenförmige  Ausläufer  in  grosser 
Menge  ausschickt,  an  deren  Ende  nach  unten 
ein  Büschel  wurzelähnlicher  Trichome  ent- 
springt, welche  als  Befe>tigungs-  nnd  alsNähr- 
st..ffe  aufnehmende  Organe  wirken,  während 
sich  von  derselben  Stelle  nach  oben  ein«- 
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Anzahl  einfacher,  doldig  entspringender  Peri- 
diolentr&ger  erhebt.  Diese  büscheligen,  feinen 
und  haarförmigen,  einfachen  oder  vielfach 
verzweigten,  blind  und  spitz  endigenden 
Hyphen  hat  man  als  Wurzelhaare,  Wurzel- 
filz, Rhizoiden  bezeichnet.  Da  sie  ferner  das 
Mycel  oft  an  der  Unterlage  festhalten,  heissen 


Fig.  1259.  Mucor  stolonifrr  Ehrbg.  -  Khiiopus  in^rii'un-, 
A  schwach  Tvr^röi-f rt ,  B  »Urk  Tvrgrössert,  M  Mycel, 
Kh  Rhizoiden,   P  Peridiolen,   F  Coluraell»,  0  Gonidien. 


sie  auch  Haftfasern  oder  Wurzelhafthaare; 
auch  als  secundäres  Mycel  (im  Gegensatz 
zum  primären  Mycel,  von  dem  sie  entspringen) 
sind  sie  bezeichnet  worden. 

Von  medicinischen  Autoritäten  sind  im 
Laufe  des  letzten  Decenniums  mehrere  pa- 
thogene  Arten  aufgeführt  worden.  Referent 
hält  dieselben  zwar  vorläutig  nur  für  Varia- 
tionen der  einen  oder  anderen  der  oben  ange- 
führten drei  Mucorarten;  indessen  könnten 
genau  aasgeführte  Culturverauche  allein  die 
Sache  endgiltig  entscheiden.  Sie  folgen  daher 
hier  in  dem  Sinne  der  betreffenden  Autoren: 

1.  Mucor  rhizopodiformis  Lichtheim 
(„Zeitschr.  f.  klin.  Medicin",  Bd.  VII,  1883, 
S.  148).  Mycel  erst  schneeweiss,  dann  mäuse- 
grau, auf  dem  Substrat  hinwachsend  und  dieses 
einspinnend,  in  der  Cnltnr  auf  dem  Glasdeckel 
fortkriechend. 

Mycelläden  ungegliedert,  farblos,  krie- 
chend, bräunliche  Myceläste  steigen  als 
Stolonen  bogenförmig  auf  und  senken  sich 
wieder  auf  das  Substrat  oder  laufen  auf  diesem 
hin,  indem  sie  an  der  Berührungsstelle  ab- 

Kock.  Rneyklontdie  d.  Thierh«ilkd.  VI.  Bd 


wärts  kurze,  verzweigte,  bräunliche  Rhizoiden 
mit  meist  geraden,  spitzen  Aestchen.  aufwärts 
dagegen  Sporangienträger  entwickeln. 

Peridiolenträgcr  einzeln,  zu  zwei  oder 
mehreren  büschelförmig,  oberhalb  der  Rhi- 
zoiden gerade  oder  mit  bogiger  Basis  auf- 
steigend, bräunlich,  meist  kurz,  120 — 115  p., 
unverzweigt. 

Peridiolen  kugelig,  dem  Scheitel  des 
Trägers  aufsitzend,  in  der  Reife  schwarz,  mit 
glatter,  undurchsichtiger  Membran,  die  sich 
im  Wasser  auflöst,  ohne  körnige  Einlagerungen 
zurückzulassen.  Durchmesser  der  Peridiolen 
ca.  66  fi. 

Coluinclla  nach  der  Auflösung  der  Peri- 
diolenwand  bräunlich,  eiförmig:  gegen  den 
Scheitel  domartig  gewölbt,  nach  der  Basis 
etwas  verjüngt  und  gegen  den  Träger  gerade 
abgestutzt,  so  dass  dieser  durch  eine  sehr 
flache,  breite  Apophyse  sich  von  der  Coln- 
mclla  scharf  abgrenzt.  Columella  von  50  bis 
75  p.  Querdurchmesser. 

Gonidicn  farblos,  meist  kugelig,  platt, 
ohne  erkennbare  Ecken,  3—6  p  gross. 

2.  Mncor  corymbifer  Lichtheim,  1.  c, 
S.  1 49a  Mycel  schneeweiss,  später  hellgrau, 
das  Substrat  einspinnend,  Mycelfäden  auf  dem 
Substrat  oder  durch  die  Luft  lang  und  ge- 
rade hinlaufend,  oft  sehr  stark.  15  p  dick, 
ungegliedert,  gelblich,  verzweigt,  mit  farb- 
loser Membran  und  Plusma. 

Peridiolcntrager,  von  den  kriechenden 
Mycelhyphen  abgezweigt,  nicht  senkrecht 
aufsteigend,  sondern  hyphenartig  lang  hinge- 
streckt, doldentraubig  verzweigt,  an  der  Spitze 
ein  oder  mehrere,  bis  12,  mehr  oder  minder 
lang  gestielte  Peridiolen  doldenförmig  aus- 
strahlend, unterhalb  der  Enddolde  noch  eine 
Anzahl  einzelner,  kurzgestielter,  kleinerer, 
zum  Theil  zwergartiger  Peridiolen  in  Ab- 
ständen traubenartig  entwickelnd.  Peridiolen 
auch  im  reifen  Zustande  farblos,  birnförmig, 
am  Scheitel  abgerundet,  mit  scharfem  Absatz 
kreiseiförmig  allmälig  in  den  Träger  ver- 
jüngt, von  sehr  verschiedener  Grösse,  die 
grösseren  im  Centrum  der  Enddolde  bis  70  p 
im  Querdurchmesser,  die  übrigen  45 — 60  p. 
Die  kleinsten  10 — 80  p.  im  Durchmesser.  Peri- 
diolenmembran  farblos,  durchsichtig,  ganz 
glatt;  die  farblose  Gonidienmasse  ist  auch  im 
reifen  (Sporangium)  Peridiolum  durch  die 
Wand  sichtbar,  sie  füllt  das  Köpfchen  bis 
fast  an  den  Träger  aus.  so  dass  die  Colu- 
mella meist  nicht  erkennbar  ist.  Erst  nach 
Auflösen  der  Sporangienwand  und  der  Aus- 
streuung der  Gonidien  wächst  die  Columella 
zu  einer  am  Grunde  kreiseiförmigen,  nach 
dem  Scheitel  gewölbten  und  kegelförmigen, 
und  hier  manchmal  warzig  gezeichneten 
Keulenform  aus  und  färbt  sich  bis  unterhalb 
der  Stielansätze  bräunlich ;  ein  Rest  der  Peri- 
diolenwand  umgibt  oft  ringförmig  den  Herd 
der  kreiseiförmigen  Basis  der  Columella. 

Gonidien  farblos,  sehr  klein,  länglich- 
rund. 3  |i  lang,  2  p.  breit. 

3.  Mucor  pusillus  Lindt  ( „  Arch.  f.  ex  - 
perim.   Pathol.  n.  Pharmakolog.",  Bd.  21,  1886, 
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S.  469).  auf  angefeuchtetem  Weissbrot  gefunden, 
zeichnet  sich  durch  Kleinheit  und  Feinheit  aller 
seiner  Tlieile  vor  sämmtlichen  bisher  be- 
kannten Schimroclpilzarten  aus.  Er  bildet 
ein  schneeweisses,  später  mausgraues,  sehr 
niedriges  Myccl  mit  nur  spärlichen,  der  Hhi- 
zoiden  entbehrenden  Lufthyphen:  die  kaum 
1  ii  langen,  einfach  verzweigten  Fruchtträger 
enden  in  eine  scharf  gegen  letztere  abge- 
setzte ovale  oder  kugelrunde  Columella,  wel- 
die  von  dem  Bchwarzen  kugeligen,  mit  strahli- 
ger Membran  versehenen  Sporangium  umgeben 
wird.  Die  Sporen  sind  sehr  klein.  3—3  5  p., 
kugelrund,  farblos,  von  zarter  Membran  um- 
schlossen. Bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
wächst  der  Pilz  gar  nicht:  die  untere 
Wachsthuiusgrcnze  liegt  bei  84 — 25aC,  die 
obere  zwischen  50—58°  C,  das  Optimum 
bei  45°  C. 

4.  Mucor  ra in os us  Lindt,  1.  c.  Gleicht 
dem  Lichtheim'schcn  Mucor  corymbifer  ma- 
kroskopisch vollständig:  in  mikroskopischer 
Hinsicht  bestehen  jedoch  weitgehende  Ueber- 
cinstimmungen ,  doch  unterscheiden  sich  beide 
Pilze  durchgreifend  durch  die  Differenz  der 
Sporen,  welche  bei  dem  neu  entdeckte/)  Pilz 
exquisit  oval  und  grösser,  3 -4  p.  breit,  5  bis 

p.  lang  sind,  wie  bei  Mucor  corymbifer, 
der  runde  Sporen  von  3—4  p.  Durchmesser 
besitzt. 

Die  durch  intravenöse  Injcction  der  bei- 
tlen  neuen  pathogenen  Mmorineen  hervorge- 
rufene Erkrankung  zeigte  wesentlich  dasselbe 
Symptomenbild  der  M  uc  ormy  kose,  wie  es 
Lichtheim  durch  Im  orporation  des  Mucor  co- 
rymbifer und  Mucor  rhizopodiforum  erzielt 
und  erschöpfend  beschrieben  hat. 

5.  Mucor  septatus  (Bezold)  Sieben- 
mann (Siebenmann,  „Die  Schimmelmykoscn", 
1889.  p.  97).  Mycel  farblos,  wenig  »der  gar 
nicht  septirt,  stellenweise  mit  spindelförmigen 
Auftreibungen.  Sporangienträger  ca.  10  p.  dick, 
lichtbraun  bis  chocoludefarbig:  die  kräftigen 
Wände  zeigen  stellenweise  dunklere,  drusen- 
förmige  oder  längsovale,  scheinbar  gegen 
das  Lumen  des  Tragers  hin  etwas  verdickte 
Stellen.  Die  Verzweigung  ist  meistens  eine 
traubige.  seltener  rindet  sich  an  der  Spitze 
eine  Dolde  von  drei  bis  vier  kurzen,  sporan- 
gientragenden  Aestchen. 

An  tiefer  gelegenen  Stellen  zeigt  sich 
zuweilen,  namentlich  da,  wo  mehrere  Zweige 
nahe  bei  einander  vom  Hauptstamme  abgehen, 
dieser  plötzlich  keulig  aufgetrieben  und  dunkler 
gefärbt,  mit  obgenannten  drusigen  Flecken 
und  mit  wurzelähnlichen  oder  warzigen,  farb- 
losen oder  braunen  Ausstülpungen  der  Wand. 
Sporenähiiliehe  Auswüchse  finden  sich  aus- 
nahmsweise auch  höher  oben  an  den  Frucht- 
trägern. Die  Sporangienträger  sind  septirt:  na- 
mentlich in  der  Nähe  der  Verzweigungsstellen 
und  des  Sporangium*  fehlen  kräftige  Septa 
nur  sehen.  Oben  verbreitert  sich  der  Träger 
nicht  gegen  den  Ansatz  des  Peridiolums. 
Das  Peridiolum  selbst  ist  bloss  bräunlich- 
gelb, kugelig,  mit  durchsichtiger  Membran 
und  glatter  oder  nur  schwach  maullieerför- 


miger  Oberfläche,  ca.  38  p.  dick,  ganz  von 
den  Gonidien  erfüllt.  Die  anfangs  farblose, 
später  braune  Columella  ist  kugelig  bis 
schwach  eiförmig.  Sporen  hellgelb  oder  schwach 
bräunlich,  glatt,  kugelrund  oder  schwach 
oval,  25— 4  p.  dick.  Man. 

Mucus  s.  muccus  (von  fiöpstv.  fliessen), 
der  Schleim.  Anatrier. 
Mücken,  s.  Fliegen. 

Müller  Carl  Christ.,  Medianer  (Preussen), 
schrieb  zu  seiner  Promotion  1793  „Ver- 
gleichung  einiger  ansteckender  Krankheiten 
der  Menschen  und  Thiere*.  Koch. 

«Üller  J.  F..  Dr.  med.,  gab  1847  ein 
Handbuch  der  Veterinär-Ophthalmologie  för 
Thierärzte  heraus.  Semm<r. 

Müller  J.  G.  (1793-1851).  studirte  Thier- 
heilkunde  in  Berlin,  war  er*t  praktischer 
Thierarzt,  dann  Lehrschmied  an  der  Berliner 
Thierarzneischule  (lS2i>)  und  dann  Kreis- 
und  Departementsthierarzt.  Gab  1832  ein 
Handbuch  der  Hufbeschlagskunst  heraus. 
1834  hatte  er  das  Werk  von  Jauze  über  den 
Hufbeschlag  in  einer  deutscheu  l'ebersetzung 
herausgegeben.  Stmmer. 

Müllereiabfalle.  Abfälle  bei  der  Mehl-. 
Gries-,  Rollgerste-,  Grütze-  etc.  Fabrication, 
welche  als  Futtermittel  dienen.  Verarbeitet 
werden  in  den  bezeichneten  Industrien  meistens 
Getreide-  und  Leguminosenkörner.  Die  Körner 
werden  in  erster  Linie  möglichst  vollständig 
von  den  holzigen  Schalentheilen  getrennt,  da 
die  letzteren  für  den  menschlichen  Magen  zu 
schwer  verdaulich  sind.  Die  Trennung  der 
Si-hale  von  den  inneren  Kernbestandtheilcii 
lässt  sich  allerdings  nicht  in  vollkommener 
Weise  bewirken  und  gelingt  um  so  unvoll- 
kommener, je  feiner  und  weisser  z.  B.  die 
Herstellung  von  Getreidemehl  gewünscht  wird. 
Letzterent'alls  muss  man  nämlich  darauf  ver- 
zichten, die  der  äusseren  oder  Oberhaut  des 
Samenkornes  meist  zunächstliegenden  stick- 
stoffreichsten Zellenschichten  in  Mehl 
form  etc.  mitzugewinnen,  und  es  als  unum- 
gänglich ansehen,  dass  diese  nährstoffreichsten 
Tlieile  mit  der  holzigen  Schale  und  dem 
grössten  Tlieile  der  Stickstoff-  und  fettreichen 
Saiucukeime  abgesondert  werden.  Ein  letzteres 
ist  in  besonders  hohem  Grade  bei  der  so- 
genannten Hochmüllerei  der  Fall.  Diese 
Mahlmcthode  liefert  zwar  da»  feinste  Mehl, 
aber  zugleich  die  meisten  Abfälle  an  Schalen- 
theilchen  (Kleie)  und  diesen  anhaftenden 
inneren  Kombestandtheilen,  während  bei  der 
älteren  Methode,  der  Flachmüllerei,  zwar 
mehr,  aber  weniger  reines^ Mehl  gewonnen 
wird.  Beim  Betriebe  der  Flachmüllerei 
wird  das  erst  auf  einem  Schälgang  entschälte 
Samenkorn  auf  einmal  zerkleinert  and  der  in 
Staub  zerfallene  Mehlkörper  durch  Beuteln 
und  Sieben  von  der  Kleie  und  den  Keimen 
abgesondert.  In  der  Hochmüllerei  erfolgt 
die  Zerkleinerung  der  geputzten  und  geschäl- 
ten Körner  in  mehreren  Gängen,  indem  näm- 
lich erst  Schrot,  dann  Gries,  Dunst  und  zu- 
letzt erst  Mehl  erzengt  wird.  Nach  jedem 
Gange  wird  vermittelst  Sieben   und  Anwen- 
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dang  eines  Luftstrotaes  sortirt,  nämlich  die 
Schalentheilchen  entfernt.  Die  von  den  Kleien- 
resten  und  Keimen  auf  eigenen  Putzmaschinen 
befreiten  Gries  und  Dunst  liefern  schliess- 
lich dos  reinste  und  feinste  Mehl,  die  soge- 
nannten „Auszugiuehle4-.  Sie  enthalten  nur 
wenige  feine  gepulverte  Schalentheilchen  und 
htaubförmige  Theile  der  z.  B.  beim  Weizen 
der  Schale  zunächst  liegenden  Kleberzellen- 
schichte  u.  dgl.  Das  bei  der  Flachmüllerei 
gewonnene  Mehl  enthält  dagegen,  nachdem 
es  von  den  gröberen,  noch  nicht  genügend 
zerkleinerten  Tlieilen  getrennt  ist,  noch 
grössere  Mengen  staubförmiger  Schalen,  Kle- 
bertbeile  und  Keime. 

Die  bei  den  beschriebenen  beiden  Mahl- 
verfahren  resultirenden,  nicht  mehlförmigen 
Abgänge  nennt  man  Griesklcie,  feine, 
grobe  Kleie  und  Spitzkleie  etc.;  sie 
werden  als  „Kleie"  in  den  Handel  gebracht 
und  zu  Fütterungszwecken  verwerthet.  Ausser- 
dem fallen  bei  der  Müllerei  noch  mehlförmige 
Nebenproducte  ab,  sogenanntes  Pollmehl, 
Nachgang  etc.,  die  in  Vermischung  mit 
Kleie  und  anderen  Abfallen  als  „Futter- 
mehle" offerirt  und  verwendet  werden.  Neben 
diesen  eigentlichen  Mehlabfällen  gibt  es  ferner 
noch  andere  Getreide-,  Leguminosenabfälle 
u.  dgl.,  solche  nämlich,  die  bei  der  Fabri- 
cation  von  Gries,  Grütze,  Rollgerste  (Graupen) 
und  anderen  Suppeneinlagen,  beim  Poliren 
des  Reis  etc.  entstehen  und  die  entweder 
ebenfalls  als  sogenannte  Kleie  oder  als  Futter- 
mehle verkauft  werden.  Die  Entstehung  der 
letztereu  Abfälle  ist  eine  zu  verschiedenartige, 
:;ls  dass  sie  im  Allgemeinen  erörtert  werden 
könnte.  Ueber  alle  in  Rede  stehenden  Abfälle 
ist  aber  noch  im  Allgemeinen  Folgendes  zu 
sagen:  Während  das  für  menschliche  Er- 
nilhrungszwecke  hergestellte  Mehl,  besonders 
jenes  aus  Getreide,  vornehmlich  aus  Stärke 
besteht,  häuft  sich  in  den  Kleienabfällen  u.  dgl. 
meistens  der  Hauptreichthum  der  Sameukörner 
an  stickstoffhaltigen  StofTen  und  Fett  an.  Die 
meisten  Kleieabfälle  u.  dgl.  sind  daher 
stickstoffreicher  und  fetthaltiger  als 
die  Mehle  und  ganzen  Körner.  Aller- 
dings sind  die  ersteren  zugleich  auch  reicher 
an  Holzfaser  und  daher  im  Allgemeinen  etwas 
schwerer  verdaulich.  Ein  grosser  Unterschied 
besteht  jedoch  in  letzterer  Beziehung  für  die 
landwirtschaftlichen  Hauslhiere  nicht,  ob- 
gleich freilich  die  Kleieabfälle  und  Futter- 
mehle in  ihren  specitischen  Nährwirkungen 
von  den  ganzen  oder  grob  geschrotenen 
reinen  Körnern  wesentlich  abweichen.  Die 
letzteren  werden  im  Allgemeinen  als  Kraft- 
futtermittcl  für  Zucht-  und  Arbeits- 
thiere  vorgezogen,  während  für  andere 
Fütterungszwecke  ein  geringerer  Unterschied 
zu  Ungunsten  der  bezeichneten  Abfälle  ge- 
macht wird.  Was  die  wirklich  verschieden- 
artigen Nährwirkungen  beider  im  Allge- 
meinen, abgesehen  von  den  Verschiedenheiten 
des  Nährstoffgehaltes,  mitbedingt,  ist  vor 
Allem  der  Umstand,  dass  alle  Kleien,  Futter- 
mehle u.  dgl.  in  der  Regel  viele  Fremdbestand- 
theilc  enthalten.  So  erkennt  man  in  den  ge- 


ringeren Kleiensorten  oft  schon  mit  freiem 
Auge  grössere  und  kleinere,  dicke,  dünne, 
rundliche,  breite  oder  längliche,  schwarze, 
graue,  weisslich  oder  braun  gefärbte  Stück- 
chen etc.,  welche  von  Unkrauteamen  wie  Korn- 
rade, Ackersenf,  Hederich,  Taubennesscl  etc.. 
von  Trespensamen,  Knöterich,  Taumellolch, 
femer  von  Mutterkorn,  Spreu,  Stroh.  Reis- 
httlsen,  Holzmehl  oder  auch  von  mineralischen 
Verunreinigungen  (Thon,  Steinchen,  Sand 
u.  dgl.)  herrühren  können.  Von  modern  einge- 
richteten Mühlenetablissements  und  Fabriken 
herrührende  Kleien  und  Futtermehle  dürfen 
allerdings  eigentlich  nie  derartige  Beimen- 
gungen und  auch  keine  Insectenreste.  Mäusc- 
koth  u.  dgl.  enthalten,  weil  alle  diese  Ver- 
unreinigungen ans  dem  Mahlgut  durch  beson- 
dere Reinigungsiuaschinen  entfernt  werden. 
Futtermehle  u.  dgl..  welche  viele  solche  Ver- 
unreinigungen enthalten,  sind  daher  meistens 
entweder  nachträglich  mit  Getreideabgängen. 
Fremdabfällen  u.  dgl.  (s.  d.)  vermischt  worden 
oder  bestehen  unreeller  Weise  nur  aus  den 
letzteren.  Die  erwähnten  Beimengungen  oder 
Fremdsubstanzen  beeinflussen  zum  Theil  nicht 
allein  die  speeifischen  Nährwirkungen,  son- 
dern ertheilen  den  betreffenden  Abfallen 
ausserdem  zuweilen  schädliche  (giftige)  Wir- 
kungen. Um  sich  vor  Täuschungen  und 
Gefahren  sicher  zu  stellen,  sollten 
daher  Kleien  und  Futtermehle  stets 
auf  ihre  Reinheit  geprüft  werden,  resp. 
nur  unter  Garantieleistung  des  Verkäufers  für 
Reinheit  und  Unverdorbenheit  gekauft  werden. 
In  Betreff  der  Unverdorbenheit  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  die  meisten  Müllereiab- 
fälle, in  Folge  ihres  hohen  Stickstoflgehaltes, 
hei  mangelhafter  Aufbewahrung  leicht 
dumpfig  und  schimmlig  werden.  Dies  tritt 
besonders  dann  ein,  wenn  sie  feuchte  Mehl- 
klumpen (nMehlschweis8u)  enthalten  und  wenn 
sie  in  nicht  gut  ventilirten  Localitäten  zu 
hoch  aufgeschüttet  waren  oder  längere  Zeit 
in  Säcken  lagerten,  die  etwa  zudem  durch 
Beregnen  nass  geworden  sind.  Man  darf  dumpfig 
und  schimmlig  gewordene  Futtermehle  u.  dgl. 
nur  als  Kochfutter  und  vorsichtshalber 
ausserdem  anfangs  nur  in  ganz  geringen 
Gaben  verfüttern.  Dies  gilt  auch  besonders 
für  solche  Kleien  und  Futtermehle,  die  in 
Folge  langer  und  mangelhafter  Aufbewahrung 
stark  von  Milben  (Acarus  farinae)  durchsetzt 
sind  und  dadurch  reizende  Wirkungeu  hervor- 
rufen, die  sich  in  einzelnen  Fällen  durch  Ver- 
kalkungen geäussert  haben. 

Zur  Conservirung  und  behufs  leichteren 
Transportes  der  Kleien  und  Futtermehle  hat 
man  neuestens  in  Amerika  (Chicago)  mit  Er- 
folg versucht,  die  genannten  Futtermittel 
vermittelst  einer  eigenen  Pressraaschine  zu- 
sammenzupressen. Solche  „Presskleie"  ist 
dem  Einfluss  von  Luft  und  Feuchtigkei 
in  geringerem  Grade  unterworfen,  erleidet  da- 
her bei  längerer  Aufbewahrung  nur  unwesent- 
liche Nährstoffverluste,  und  ist  dem  Dumpfig- 
und  Schimmligwerden  wenig,  unter  halbwegs 
günstigen  Umständen  gar  nicht  ausgesetzt. 
Sie  lässt  sich  leicht  wieder  auflockern,  was 
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behufs  Verfütterung  derselben  unbedingt  er- 
forderlich ist. 

Alle  Kleien,  Futtermehle  u.  dgl.  werden 
•  am  besten  trocken,  mit  anderem  volnminüseren 
Kurzfutter  vermischt,  zur  Verfütterung  ge- 
bracht. Nur  wenn  es  sich  darum  handelt, 
wenig  schmackhafte  Futterstoffe  (grobes  Stroh- 
häcksel) o.  dgl.  durch  Bebruhen  und  Ein- 
weichen mundgerechter  zu  machen,  ist  es 
eventuell  angezeigt,  Kleiesuppen  u.  dgl.  her- 
zustellen, wozu  man  heisses  Wasser,  oder  noch 
besser  lauwarmes  Wasser,  dein  etwa  1 — 2% 
Kochsalz  oder  kohlensaures  Natrium  zugesetzt 
wurden,  verwendet.  Durch  den  Kochsahzu- 
satz etc.  sollen  die  beim  Mahlen  der  Körner 
durch  Erhitzung  und  Atistrocknung  erhärteten, 
dicht  unter  der  Schale  liegenden  stickstoff- 
reichen (Kleber-)  Zellen  besser  aufgeschlossen 
nnd  dann  leichter  verdaut  werden.  Im  Uebrigen 
ist  die  Verfütterung  von  nasser  Kleie  oder 
vonKleiesuppen  umsoweniger  empfehlenswert!», 
als  grössere  (iahen  davon  beim  Rindvieh 
schlärapemauke ähnliche  Erkrankungen  her- 
vorrufen können.  Das  oft  empfohlene  Anrüh- 
ren der  Kleie  mit  warmem  Wasser  und  Malz- 
auszug verspricht  keine  besseren  Erfolge.  Da- 
gegen hat  sich  bei  der  Schweinemästung 
das  Kochen  der  in  Rede  stehenden  Futtermit- 
tel, u.  zw.  mit  anderen,  zuweilen  bewährt, 
ohne  indessen  deshalb  eine  besondere  Empfeh- 
lung zu  verdienen. 

Die  anhaltende  Verabreichung  sehr 
reicher  Kleiegaben  u.dgl.  übt  eine  erschlaf- 
fende Wirkung  auf  die  Verdauungsorgane  aus, 
die  sich  durch  Säurebildung,  breiige  Excre- 
mente  und  schliesslich  auch  durch  heftige 
Verdauungsstörungen,  Koliken  und  stinkende 
Durchfälle  äussert.  Ausserdem  entstehen  nach 
anhaltend  reichlicher  Kleiefütternng  häufig 
Darm-  und  sogar  Harnsteine,  was  dem  hohen 
Phosphorsäure-  nnd  Magnesiagehalt  der  Kleien 
zuzuschreiben  ist.  Bei  Verdauungsstörungen 
entwickelt  sich  nämlich  im  Darm  der  Thiere 
u.  a.  ziemlich  viel  Ammoniak,  das  mit  der  im 
Speisebrei  vorhandenen  gelösten  phosphor- 
sauren Magnesia  unlösliche  phosphor- 
saure Ammoniak-Magnesia  bildet,  die 
sich  im  Blind-  oder  Grimmdarm  in  Form  von 
Steinbildungen  festsetzt.  Solche  Steinbildungen 
kommen  namentlich  oft  bei  M üll erpferd en, 
die  viel  Kleie  (bis  zu  40  Wund  pro  Haupt 
und  Tag)  verzehren  müssen,  vor  und  er- 
reichen zuweilen  ein  Gewicht  von  mehreren 
Kilogramm.  Aber  auch  bei  Hammeln  be- 
obachtete Dammann  derartige  Steinbildungen 
(Harnsteine),  die  stets  fast  ausschliesslich  aus 
phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia  bestehen. 
Ferner  sollen  auch  Knochenauftreibungen  an 
den  Kiefern  und  Gelenken  nach  zu  reich- 
licher Kleie-  und  Mehlfütterung  entstehen 
(Krüschkrankheit,Sehnüffelkrankheit  s.d.).  und 
verursachen  die  in  Rede  stehenden  Abfälle 
bei  wachsenden  Thieren  mit  schlechter 
Verdauung  überhaupt  leicht  Knochenkrank- 
heiten, indem  der  Phosphorsäurereichthum  aus 
den  oben  angedeuteten  Gründen  nicht  zur 
Geltung  kommt.  /'«//. 
Hullersen e  Kapsel  s.  Harneanäle 
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Müller*8Cher  Faden  s.  Müller'scher  Gang. 

MOller'scher  Gang.  Zu  den  Seiten  der 
WolfTschen  Körper  (s.  d.)  macht  sich  in  einer 
frühen  Zeit  der  fötalen  Entwicklung,  beim 
Pferde  in  der  6.  Träehtigkeitswoche,  ein 
solider,  aus  Bildungsgewebe  bestehender 
zarter  Strang.  Müller'scher  Faden,  be- 
merklich, welcher  sich  bald  in  einen  hohlen, 
am  vorderen  Ende  mit  einer  kleinen  Auf- 
treibung blind  endenden  Canal,  Müller'scher 
Gang,  umwandelt.  Der  letztere  läuft  parallel 
mit  dem  Ansführungsgang  des  WolfTschen 
Körpers  seiner  Seite  und  medial  von  dem- 
selben nach  hinten  und  mündet  in  den  Sack 
der  Harnhaut  ein.  Später  verbinden  sich  die 
beiderseitigen  Müller'schen  Gänge  an  ihrem 
hinteren  Ende  unter  einander.  Aus  denselben 
entwickeln  sich  beim  weiblichen  Thiere  die 
Eileiter,  die  Gebärmutter  und  die  Scheide 
bis  zum  Vorhof  der  letzteren.  Bei  dem  männ- 
lichen Thiere  verkümmern  die  Müller'schen 
Gänge  bis  auf  die  sehwachen  Ueberreste, 
welche  als  männlicher  Uterus  (s.  d.)  be- 
zeichnet werden.  Müller. 

Münch,  deutscher  Arzt  und  Schriftsteller 
schrieb  über  die  Wirkung  der  Belladonna  auf 
die  Hausthiere,  im  XV11I.  Jahrhundert.  Air. 

München.  Veterinärschule  zu  München, 
gegründet  1790:  an  derselben  wirkten:  Will, 
Graf,  Kyss,  Schwab,  Laubender.  Plank,  Mun- 
digl,  Kamoser,  Kreutzer,  Postl,  Nicklas,  Fraas, 
Probatmayer.  Franck.  Gegenwärtig:  Hahn, 
Feser.  Friedberger,  Bonnet,  Harz,  Schreiber, 
Kitt,  Tappeiner,  Forster,  Rathmund.  Semmtr. 

München.  Equitationsanstalt.  Die 
königlich  bayerische  Equitationsanstalt  in 
München  besteht  aus  einer  Lehrabtheilung 
und  einer  Art  Hcmontende'pöt.  Aus  letzterem 
können  sich  die  nicht  der  Cavallerie  ange- 
hörigen  Officiere  gegen  Erlegung  des  Normal- 
preises den  Anforderungen  ihres  Dienstes  ent- 
sprechend beritten  machen. 

Die  Lehrabtheilung  dient  dazu,  eine  rich- 
tige und  gleichmässige  Ausbildung  im  Reiten 
und  in  der  Dressur  der  Pferde  im  bayerischen 
Heere  vorzubereiten.  Hiezu  ist  derselben 
auch  die  Ertheilung  des  Reitunterrichtes  an 
die  Schüler  der  Militärbildungsanstalten  über- 
tragen. 

Der  Unterrichtscursus  der  Anstalt,  wel- 
cher einjährig  ist,  beginnt  jedesmal  am  I.  Okto- 
ber. Zu  demselben  werden  14  Lieutenants  der 
Cavallerie,  von  denen  4  ein  zweites  Jahr 
bei  der  Anstalt  bleiben,  3  Lieutenants  der 
Feldartillerie,  20  Gefreite  der  Cavallerie  und 
8  Gefreite  der  Feldartillerie  coinmandirt. 

Die  Anstalt  steht  unter  dem  Commando 
eines  Stabsofficiers,  ausser  welchem  sich  bei 
derselben  ein  Rittmeister  als  Escadronchef 
und  Reitlehrer,  drei  Premierlieutenants  als 
Reitlehrer,  ein  Lieutenant  als  Adjutant,  ein 
Stallmeister  und  ein  etwa  220  Köpfe  zählendes 
Personal  von  Untcrofficieren,  Gemeinen  u.  s.  w. 
befinden. 

Landgestüt.  Ueber  das  königlich  baye- 
rische Landgestüt,  welches  häufig  als  solches 
zu  München  genannt  wird,  s.  Schwabing.  Cm 
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Münsterkäse.  Ist  ein  mit  Lab  aus  Voll- 
milch im  jetzigen  deutschen  Elsass  in  der 
Umgegend  der  Stadt  Münster  hergestellter 
Weichkäse  von  3  cm  Höhe  und  einem  Gewicht 
von  ca.  500  g.  feter. 

MOnsterlandschaf.  In  älterer  Zeit  wurden 
auf  den  weit  ausgedehnten  Haiden  im  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  Theile  des  Münster- 
litndes  (Westfalen)  eigentlich  nur  Heid- 
8clinucken  —  wie  uns  solche  heute  noch 
überall  in  dem  Lüneburgischen  begegnen  — 
gehalten,  und  nur  in  den  Landschaften  mit 
besserem  Boden  wurde  und  wird  jetzt  eine 
Rasse  gezüchtet,  die  unter  dem  Namen  _Mün- 
sterisches  Landschaft  bekannt  ist  und  von 
den  westfälischen  Bauern  geschätzt  wird. 

Die  Thiere  der  fraglichen  Rasse  besitzen 
einen  etwas  groben  Knochenbau  und  tragen 
lange,  grobe  Wolle,  welche  zur  Herstellung 
ordinärer  Stoffe  und  Strumpfgarne  ganz  ge- 
eignet erscheint.  Bei  gutem  Weidegang  und 
hinreichender  Winterflltterung  liefern  diese 
Schafe  jährlich  2»;-3kg  Wolle. 

Das  Münsterlandschaf  ist  ziemlich  gross, 
d.  h.  langbeinig,  aber  nicht  sehr  breit  gebaut, 
nur  selten  erreichen  die  gemästeten  Hammel 
ein  Sohlachtgewicht  von  mehr  als  30  kg.  — 
Die  dortigen  Bauern  rühmen  stets  die  grosse 
Genügsamkeit  ihrer  Schafe,  und  sagen,  dass  sie 
wegen  ihrer  starken  Bedeckung  gegen  Wit- 
tcrungscinflüssc  weniger  empfindlich  wären, 
als  die  in  der  neueren  Zeit  dort  eingeführten 
kurzwolligen  Schafe.  —  Die  früher  von  Pallas 
u.  A.  gelieferte  Beschreibung  des  Münster- 
schafes ist  für  die  jetzt  in  jener  Landschaft 
Torkommende  Rasse  nicht  mehr  zutreffend; 
dieselbe  hat  weder  lange,  schlaff  herabhän- 
gende Ohren,  noch  einen  langen,  dünnen 
Schwanz,  sondern  besitzt  mittellange  Ohren, 
die  meist  aufrecht  stehen:  auch  ist  ihr  Schwanz 
nicht  besonders  lang  zu  nennen. 

Das  Münsterschaf  der  Neuzeit  unter- 
scheidet sich  in  keiner  Weise  vom  lippischen 
od'sr  alten  Teutoburger  Waldschufe.  Dieses  wie 
jenes  gehört  zur  Gruppe  der  norddeutschen 
schlichtwolligen  Landschafe,  bei  welchen  Bock 
und  Zibbe  in  der  Regel  ungehörnt  erscheinen 
und  fast  ausnah mlos  eine  sehr  dauerhafte 
Constitution  besitzen.  freylag. 

Münter  J.  K.  E..  Docent  der  Rechte  in 
Göttingen,  gab  1791  „Das  RosstäiiBcher-Kecht" 
heraus.  Semmer. 

Münze,  Minze  (Krause-  und  Pfefferminze), 
8.  Mentha. 

Mürzthater  Vieh.  Dieser  im  Stromgebiet 
der  oberen  und  unteren  März  in  der  nordöst- 
lichen Steiermark  verbreitete  Rinderseh  lag  ent- 
stammt der  Kreuzung  von  8teppenvieh  .mit 
Schlägen  der  kurzhornigen  Rasse.  Obschon  der 
Typus  der  letzteren  d  m  Ausschlag  gab,  zeigen 
die  verhältni  -stnässig  derben  und  langen  Hörner 
sowie  die  besonders  bei  Stieren  öfters  zu  be- 
obachtenden ramsnasigen  Köpfe  die  stattge- 
habte Kreuzung  an.  —  In  der  allerjüngsten 
Zeit  bringt  es  die  veränderte  Wirtschaftsweise 
in  vielen  Gegenden  mit  sich,  dass  wieder 
Kreuzungen  mit  dem  Steppenrinde  vorge- 
nommen werden,  und  das*  auf  diese  Weise  die 


Kreuzungsproducte  auch  im  Kürperbau  Merk- 
male des  Steppenviehes  zeigen.  Bei  vielen 
kleineren  Züchtern  hat  sich  nämlich  der  Ge- 
brauch eingebürgert,  an  Stelle  der  gut  ver- 
kauften Kühe  des  Mürzthaler  Schlages  solche 
des  ungarischen  Steppenviehes  einzustellen, 
welche  leicht  nnd  billig  zu  beschaffen  sind. 

Die  Farbe  des  Mürzthaler  Viehes  ist 
grau  bis  grauschwarz.  Auch  die  Haut  ist  bei 
diesem  Schlage  in  der  Regel  pigmentirt  und 
besitzt  eine  schwarzgraue  Farbe.  Betrachtet 
man  die  Haare  für  sich,  so  findet  man,  dass 
sie  meist  zweifarbig  sind.  In  der  Mitte  sind 
sie  am  dunkelsten,  schwarz  oder  schwarzgrau, 
an  der  Spitze  und  am  Grunde  heller  (hell- 
grau). Heller  gefärbt  als  der  übrige  Körper 
sind  die  Ohrmuscheln  und  der  oft  gelbe  bis 
rostrothe  Stirnschopf.  Das  Flotzmaul  ist  grau- 
schwarz und  hat  zwischen  den  Nasenlöchern 
jenes  hellgraue.  „Schnippe"  genannte,  mit  der 
Spitze  nach  oben  gekehrte  Dreieck,  auf  dessen 
Vorhandensein  grosser  Werth  von  Seite  der 
Züchter  gelegt  wird. 

Von  den  Schlägen  der  kurzhornigen  Rasse 
unterscheidet  sich  der  Kopf  der  Mürzthaler 
durch  seine  grössere  Breit«  in  der  Stirnenge 
und  durch  seine  Schmalheit  in  der  Stirnbreite. 
Das  Vorkommen  der  dem  Steppen  vieh  eigen - 
thümlichen  gebogenen  Nase  wurde  bereit* 
erwähnt.  Der  Kopf  der  Kühe  ist  lang  und 
schmal  und  lässt  eine  für  das  Mürzthaler  Vieh 
charakteristische  Einschnürung  zwischen  Wan- 
genhöcker und  Flotzmaul  erkennen.  An  dem 
meist  schmal  und  eckig  gebauten  Körper 
sind  häufig  schmale  Hüften,  ein  spitzes  Kreuz 
und  flache  Hinterschenkel  auszusetzen.  Schöne 
Formen  sind  verhältnissmäsig  selten.  Die 
Beine  sind  lang,  aber  derbknochig  und  kräftig. 
Nur  dort,  wo,  wie  beispielsweise  im  unteren 
Mürzthale.  in  der  Regel  auch  im  Sommer 
Stallffttterungbctrieben  wird,  lässt  ihre  Stellung 
und  ferner  auch  die  Entwicklung  der  Sprung- 
gelenke zu  wünschen  übrig.  —  Die  dicke 
Huut.  die  engeestellten  Rippen  und  das  wenig 
entwickelte  Euter  lassen  auf  keine  reich- 
liche Milchproduction  schliessen.  In  der  That 
beträgt  der  mittlere  jährliche  Milchertrag 
nur  1500  1.  Qualitativ  hinjegen  ist  die  pro 
ducirte  Milch  ganz  vorzüglich.  Während  die 
Mürzthaler  Rinder  für  die  Mast  nur  wenig 
geeignet  sind,  liefern  sie  vorzügliche  Zug- 
thiere.  Die  mittlere  Stockhöhe  beträgt  130  bis 
134  cm.  Bezüglich  des  Lebendgewichtes  muss 
man  zwischen  dem  leichteren  im  oberen  Mürz- 
thale gezüchteten  Schlage  und  dem  schwereren 
an  der  unteren  Mürz  unterscheiden.  Das  mitt- 
lere Lebendgewicht  des  ersteren  macht  300  bis 
3n0  kg,  des  letzteren  400—430  kg  aus.  Zum 
Schlüsse  mögen  noch  die  von  Prof.  Wilckens 
bei  4  Stieren  und  5  Kühen  ermittelten  Durch- 
sohnittskoptmassen  initgetheilt  werden: 


Stiere 

Kühe 

Zwischenhornlinie . . . 

20  4  cm 

17  z  cm 

Siu  _ 

18  7  r 

•    *V4  „ 

*?* » 

.    176  „ 

16-7  r 

481  r 

465  „ 
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Mütze,  s.Magen  der  Wiederkäuer  (Haube). 

MufDon  (Ovis  Musimon).  Die  Felsen- 
gebirge Sardiniens  und  Corsicas  beherbergen 
das  einzige  Europa  bewohnende  Wildschaf, 
den  Mufflon.  Hier  wählen  die  aus  50—100  Stück 
gebildeten  Rudel,  welche  unter  der  Leitung 
eines  alten  Bockes  stehen,  meist  schwer  zu- 
gängliche Stellen  zu  ihrem  Aufenthaltsort. 
Unter  allen  Wildschafen  das  kleinste,  besitzt 
es  die  gedrungensten  Formen.  Seine  Wider- 
risthöhe beträgt  70  cm,  seine  Gesammtlänge 
(einschliesslich  des  10  cm  langen  Schwanzes) 
145  cm  und  sein  Gewicht  40—50  kg.  Die 
zum  Theile  fuchsroth,  zum  Theile  schwant 
gefärbten  Deckhaare  sind  ziemlich  kurz  und 
liegen  glatt  an.  Im  Winter  tritt  das  feine, 
krause,  aschgrau  gefärbte  Wollhaar  in  grosser 
Menge  auf  und  macht  die  Behaarung  dicht. 
An  der  Brust  kommt  es  durch  Verlängerung  . 
der  Behaarung  gewissermaßen  zur  Bildung 
einer  kurzen  Mähne.  Abgesehen  von  der 
dunkelbraunen  Rflckenlinie,  ist  die  Färbung 
des  Thieres  im  Grossen  und  -Ganzen  ein 
fuchsiges  Roth,  welches  am  Kopfe  ins  Asch- 
grau spielt.  An  der  Schnauze,  den  Fussenden, 
am  Bauche,  am  Kreuze  und  an  der  Schwanz- 
wurzel ist  das  Thier  weiss  gefärbt.  Im  Winter 
ist  das  Fell  kastanienbraun. 

Die  lateral  und  rückwärts  gekrümmten 
Horner  des  Bockes  sind  stark  und  lang,  an 
der  Wurzel  dick  und  besitzen  einen  drei-  | 
eckigen  Querschnitt.  Der  Krümmung  nach 
messen  sie  65  cm.  Ihr  Gewicht  beträgt 
4— 6  kg.  Die  Oberfläche  der  Hörner  ist  fast 
bis  zur  Spitze  hinauf  mit  Kunzein,  etwa 
30—40  an  der  Zahl,  bedeckt.  Das  kleinere 
Weibchen  besitzt  eine  mehr  ins  Fahle  spielende 
Färbung  und  ist  häufig  ungebörnt.  Sind 
Hörner  vorhanden,  so  sind  sie  nur  ganz  kurz, 
etwa  5—6  cm  lang.  Nach  21  Wochen  Trag- 
zeit wirft  das  Weibchen  iui  April  oder  Mai 
I — 2  Junge,  welche  zur  vollständigen  Ent- 
wicklung V/%— 3  Janre  brauchen. 

Der  Mufflon  lässt  sich  leicht  zähmen. 
Mit  Hausschafen  gepaart  liefert  er  Blendlinge, 
welche  sowohl  untereinander,  als  auch  mit 
Hausschafen  wieder  fruchtbar  sind.  Aiiametz. 

Muhlack,  in  Preussen.  Regierungsbezirk 
Königsberg,  liegt  4kra  südwestlich  der  Kreis- 
stu-lt  Rastenbnrg,  Station  der  ostprenssischen 
Südbahn  zwischen  Korschen  und  Prostken, 
mit  der  es  durch  eine  Kunststrasse  verbun- 
den ist. 

Mnhlack  ist  ein  dem  Kurt  v.  Bohlen 
gehöriges  Rittergut.  Es  umfasst  einschliesslich 
des  Vorwerks  Grünthal  1600  kulmische  Mor- 
gen =  i  2T27  ha.  Hievon  sind  etwa  232  ha 
Aeeker.  7i  ha  Wiesen  und  35  ha  Hutungen, 
wahrend  der  Rest  Wald,  Wege  u.  s.  w.  sind. 
Der  Boden  ist  durchweg  der  allerbesten  Art, 
der  de<  Vorwerkes  ist  ein  sandhaltiger,  der 
des  Hauptgutes  ist  ein  humusreicher  Lehm- 
huden mit  fast  überall  durchlässigem  Unter- 
grund von  gelbem  Lehmmergel.  Das  (ielande 
ist  vielfach  bedeckt  und  im  Ganzen  nach 
Süden  zu  abgedacht,  so  das*  das  Klima  hier 
etwas  milder  als  in  der  Umgegend  ist. 


Die  Stallungen  des  hier  unterhaltenen  Ge- 
stüts sind  hoch,  geräumig,  hell  und  mit  gutem 
Luftwechsel  versehen,  so  dass  sie  bezüglich 
ihrer  Einrichtung  zu  den  besten  der  Provinz 
zählen.  Für  den  Sommeraufenthalt  des  Gestüts 
dienen  vier  Rossgärten  in  der  Grösse  von  je 
15—20  Morgen  (3'6 — 5'1  ha).  Dieselben  sind 
durch  die  obenerwähnte  Chaussee  getrennt, 
aber  durch  einen  Viaduct  miteinander  verbun- 
den. Das  Gras  dieser  Weideplätze  ist  kurz, 
kräftig  und  sehr  nahrhaft.  —  Das  Wasser  ist 
eisenhaltig  und  gesund. 

Schon  seit  Anfang  der  Vierzigerjahre  ist  in 
Muhlack  von  Ferdinand  Werner,  dem  verstor- 
benen Schwiegervater  des  jetzigen  Besitzers, 
einige  Pferdezucht  und  meist  nur  zur  Deckung 
des  eigenen  Bedarfes  an  Pferden  für  die  Wirt- 
schaft betrieben  worden,  wahrend  das  Gestüt 
erst  im  Jahre  1848.  u.  zw.  zunächst  in  sehr 
kleinem  Umfange  gegründet  wurde.  Den  ersten 
Stntenstamm  bildeten  die  drei  aus  dem  Thiel- 
schen  Gestüt  zu  Wangotten  angekauften  Stuten 
Zariffa,  Schimmel,  v.  Araber  Zariff  a.  d.  Ca« 
ledonia,  Falconide,  Rappe,  v.  Leos  (v.  Lepo- 
rello)  a.  d.  Falconide  v.  Falcon  und  die  für 
das  Gestüt  zur  Stammmutter  gewordene  Rapp- 
stuto Olympia  v.  Leos  a.  d.  Jung  Antimon}' 
v.  Scomand  a.  d.  Antimony  v.  Young  Trumpator 
(englisches  Vollblut).  Zariffa  lieferte  ihrer 
eigenen  Abstammung  gemäss  nur  kleine, 
leichte  Reitpferde,  Falconide  dagegen  aber 
kräftige,  starkknochige  Pferde  des  schweren 
Reitschlages  von  grosser  Gurttiefe  und  kurzen, 
festen  Beinen.  Olympia,  in  jeder  Weise  eine 
ausgezeichnete  Mutterstute,  hat  dem  Gestüt 
eine  Reihe  werthvoller  Mutterstuten,  sowie 
viele  theuer  verkaufte  Beschäler  und  Reit- 
pferde geliefert.  Nach  des  jetzigen  Besitzers 
Angaben  hat  dieselbe  allein  24  Rappfohleu 
gebracht:  im  Jahre  1872  ging  diese  1845 
geborene  Stute  mit  dem  25.  Fohlen  tragend. 
Ihre  Vererbung  war  so  beständig,  dass  ihre 
Nachkommen,  namentlich  die  im  Gestüt  ste- 
henden Mutterstuten,  unter  sich  und  von  der 
Mutter  schwer  zu  unterscheiden  waren. 

Anfangs  besass  das  Gestüt  keine  eigenen 
Beschäler,  es  benützte  vielmehr  Hengste  de* 
königlichen  Hauptgestüts  Trakehnen  und  auch 
ausnahmsweise  den  Halbblnthengst  Hercules 
zu  Wangotten.  Darauf  wurden  neben  Trakehner 
Hengsten  selbstgezogene  Beschäler,  dam» 
aber  wieder  in  der  Hauptsache  königliche  Be- 
schäler ans  dem  littauischen  Landgestüt  zu 
Gudwallen  verwendet.  Unter  letzteren  ver- 
dienen Duduck,  Muntawell,  Prahler  und  Tilly. 
sowie  Ferriman,  Journay  und  Juwelier  her- 
vorgehoben zu  werden. 

Die  Zahl  der  Muttersruten  hat  im  All- 
gemeinen stets  etwa  14  Stück  betragen,  bis 
sie  anfangs  der  Siebenzigerjahre  auf  2»!  Stück 
vermehrt  wurde.  Es  war  dies  durch  Aufstel- 
lung junger  Stuten  der  eigenen  Zucht  ge- 
schehen, wie  sich  das  Gestüt  auch  während 
Lebzeiten  des  Ferdii.and  Werner  fast  nus- 
nahmsbis  ans  sich  selbst  vollzählig  erhielt 
Die  Mehrzahl  der  Stuten  waren  Rappen,  nur 
einige   Braune    befanden   sich   unter  ihnen. 
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Ende  des  Jahres  1888  enthielt  der  Bestand 
der  Muttersluten  20  Stück,  meisten»«  Kappen 
ohne  Abzeichen  und  im  Typus  der  Trakehner 
Pferde.  Ihr  Exterieur  ist  bei  einer  durch- 
schnittlichen Grösse  von  167  m  sehr  schön, 
ihre  Gänge  sind  regelmässig  und  fordernd. 

Als  Beschäler  wurde  in  den  letzten  der 
Achtzigerjahre  der  im  Gestüt  stehende  dun- 
kelbraune Vollbluthengst  v.  Marsworth  a.  d. 
Ida.  der  ein  hervorragendes  Gehvermögen  be- 
sitzt, benutzt,  jetzt  aber,  nachdem  dieser  ge- 
legt ist,  werden  wieder  Rappbeschäler  de* 
littauischen  Landgestuts  Rastenburg  in  An- 
spruch genommen. 

Die  Zahl  der  jährlich  im  Durchschnitt 
im  Gestüt  geborenen  Fohlen  beträgt  15  bis 
18  Stück.  Im  Alter  von  fünf  Monaten  werden 
sie  von  den  Müttern  getrennt  und  dann  wäh- 
rend des  ersten  Lebensjahres  in  Stalllütterung 
mit  Hafer  und  etwas  Kleie,  sowie  mit  Klee 
oder  Flusswiescnhen  ernährt.  Ab  und  zu  wird 
ihnen  auch  eine  geringe  M«  nge  Terpentin 
oder  Kadickbeere  zur  Verhütung  des  Kropfes 
verabreicht.  Die  älteren  Jahrgänge  der  Fohlen 
erhalten  nur  Heu.  das  in  Flusswiesen  ge- 
wonnen ist,  und  dazu  Spreu.  Im  Sommer 
haben  sie  Weidegang,  ebenso  die  Stuten,  mit 
Ausnahme  von  |o  Stück,  welche  in  den  Ge- 
spannen stehen  und  zu  aller  Arbeit  heran- 
gezogen werden.  Von  den  übrigen,  edleren 
Stuten  wird  nur  hin  und  wieder  eine  im  Reit- 
dienst  verwendet. 

Die  hauptsächliche  Ausnutzung  des  Ge- 
stüts beruht,  nachdem  die  erforderlichen  Stuten 
zur  Zucht  ausgewählt,  deren  Zahl  ab  und  zu 
auch  durch  Ankauf  einer  arabischen,  sowie 
einer  Trakehner  Stute  ergänzt  wird,  in  dem 
Verkauf  der  dreijährigen  Pferde  an  die  Re- 
monteankaufscommission.  Zu  diesem  Zweck 
werden  die  Fohlen  etwa  sechs  Wochen  vor 
dem  Remontemarkt  kräftiger  gefüttert,  indem 
sie  täglich  je  6 — 10 1  Hafer  erhalten.  Die 
Preise,  die  dann  erzielt  werden,  betragen 
"50 — 800  Mark.  Einige  vom  Remonteverkanf 
zurückbehaltene  Pferde  werden  angeritten 
oder  eingefahren  und  im  folgenden  Jahre  für 
1000  Mark  das  Stück  bei  williger  Abnahme 
aus  dem  Stall  verkauft.  Hervorragend  gute 
Hengste  werden  auch  zu  Zuchtzwecken  be- 
stimmt und  ah  Beschäler  abgegeben.  —  Hie- 
nach  geht  das  Zuchtziel  des  Gestüts  auf  die 
Hervorbringung  eines  zwar  hochedlen,  aber 
dennoch  starken  Pferdes  des  Reitschlages 
hinaus,  das.  wie  auch  schon  von  dem  Vor- 
besitzer, mit  wenigen  Ausnahmen  in  Rappen 
gezüchtet  wird. 

Zum  Beweis  für  die  Güte  der  Muhlacker 
Pferde  sei  noch  erwähnt,  dass  z.  B.  drei  Kapp- 
hengste an  den  kronprinzlichen  Marstall  des 
späteren  Kaisers  Friedrich  nach  Herlin.  so- 
wie eine  Rappstute  an  den  königlichen  Mar- 
stall nach  Dresden  abgegeben  werden  konnten 
Ferner  ist  das  Gestüt  durch  zahlreiche  Aus- 
stellungspreise ausgezeichnet.  In  Königsberg 
erhielt  es  18<>3  für  einen  Mutterstutenstamm 
von  acht  Rappen  den  ersten  Preis,  ebenda- 
selbst für  zwei  Rapphengste  eine  ehrende  An- 


erkennung. Auf  der  Weltausstellung  in  Paris 
im  Jahre  1867  wurden  fünf  dort  vorgeführte 
Rapphengste  zusammen  mit  dem  ersten  Preise, 
der  goldenen  Medaille,  und  die  Happstute 
Pretiosa  mit  dem  gleichen  Preise  gekrönt 
und  dort  später  für  4200  Mark  verkauft.  Von 
den  Hengsten  wollte  Kaiser  Napoleon  vier 
Stück  erwerben,  doch  blieben  sie  dem  Be- 
sitzer, da  der  Kaiser  sie  ohne  Wissen  des- 
selben hatte  mustern  lassen,  unverkäuflich.  Auf 
der  Ausstellung  zu  Bremen  empfingen  dort 
ausgestellte  Jährlinge  den  ziveiten  Preis,  in 
Hamburg  1883  eine  dreijährige  Stute,  jetzt 
Mutterstute  im  Gestüt,  den  ersten. 

Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  nicht  in 
Anwendung.  —  Die  Leitung  des  Gestüts  führt, 
wie  der  Vorbesitzer,  auch  der  gegenwärtige 
Besitzer  selbst. 

Ausser  dem  Gestüt  besteht  in  Muhlack 
noch  eine  Holländern  von  etwa  35  Wüster 
Marschkühen,  deren  Milch  in  dem  nahen  Ra- 
stenburg für  9  und  10  Pfennig  das  Liter  verkauft 
wird.  Grassnmnn. 

Mulder,  Gerardus  Johannes,  Med. 
et  Pharmac.  Doctor,  Professor  der  Chemie  an 
der  Universität  in  Utrecht,  geboren  am  27.  De- 
cember  180«,  gestorben  am  18.  April  1880. 
war  einer  der  hervorragendsten  Chemiker  seiner 
Zeit.  Nach  seiner  Promovirung  1825  übte  er 
erst  in  Amsterdam  die  medieiiiische  Praxis 
aus,  doch  siedelte  er  schon  1826  nach  Rotter- 
dam über,  wo  er  zum  Lector  der  Physik 
ernannt  wurde.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
er  Lect«»r  der  Botanik  und  Chemie  an  der 
in  Rotterdam  neu  gestifteten  sog.  klinischen 
Schule.  Schon  in  dieser  Zeit  zeichnete  er 
sich  durch  grosse  Thätigkeit  nicht  allein  als 
Arzt  und  Docent,  sondern  auch  als  Schrift- 
steller aus. 

Im  Jahre  1840  wurde  er  zum  Professor  der 
Chemie  in  Utrecht  ernannt.  Es  ist  hier  nicht 
die  Stelle,  weitläufig  mitzutheilen,  was  er 
als  solcher  gewesen  ist.  Zahlreich  waren  seine 
publicirten  chemischen  Arbeiten,  von  welchen 
seine  „Physiologische  Chemie"  eine  der  ersten 
und  berühmtesten  ist,  doch  auch  auf  anderem 
Gebiete  hat  er  sieh  vielfach  hervorgethan. 
Seit  18Ö0  intoressirte  er  tich  sehr  für  den 
tierärztlichen  Unterricht  in  Utrecht,  dein 
der  Untergang  drohte,  und  gab  in  Rotter- 
dam eine  Broschüre  heraus,  „Die  Thierarinei- 
schule*  titnlirt,  worin  er  für  den  grossen 
Nutzen  plaidirt,  welchen  ein  gut  eingerich- 
teter Veterinärunterricht  für  den  Staat  ab- 
wirft. Schimm/!. 

Mull.  Ein  locker  gewebter  Baumwollstoff, 
wie  er  zu  Ballkleidern,  als  Unterfutter  u.  dgl. 
verwendet  wird,  und  auch  als  Tüll  oder  Gaze 
bekannt  und  sehr  wohlfeil  ist.  Man  verwendet 
diese  feinmaschige,  durch  ihre  grosse  Weich- 
heit ausgezeichnete  Baumwollgaze  jetzt  massen- 
haft in  der  Chirurgie,  indem  man  die  des- 
inficirte  Wunde  unmittelbar  mit  Mullbinden 
bedeckt:  behufs  leichterer  Abnahme  werden 
letztere  mit  Carbolol  leicht  getränkt.  Auf 
diese  Binden  kommt  dann  erst  das  eigentliche 
Verbandmaterial  zu  liegen,  welches  den  Haupt- 
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theil  der  Secret«  aufsaugen  und  sogleich  Un- 
ebenheiten polsterartig  aasgleichen  soll.  VI. 

Mulomedicus  (von  mulus,  der  Maulesel: 
inedicus,  der  Arzt),  der  Maulthierarst,  der 
Thierarzt.  Anacktr. 

Mulus,  Maulthier  (s.  Maulthierzncht). 

Mumien   (vom  arabischen  mum,  Wachs) 
nennen  wir  in  der  pathologischen  Anatomie 
in  Folge  mangelhafter  oder  ganz  aufgeho- 
bener Ernährung  eingeschrumpfte,  lederartig 
oder  steinhart  gewordene  Fötus,  die  deshalb 
auch  Steinkinder,    Lithopädien  oder  Stein- 
thiere.  Lithotherien,  genannt  werden  (s.  Li- 
thop&dion  und  Lithotherion).  Küchenmeister 
unterscheidet  nach  dem  Grade  der  Verkreidung 
folgende  Arten:  1.  Lithokclyphos  (von  Xl&oi, 
Stein:  xsXösi&v,  Schale).  Mumien  mit  ver- 
kreideten  Eihäuten;   2.  Lithokclyphopädion, 
Mumie  mit  verkreideten  Eihäuten  und  mit 
Verkreidung  der  mit  den  Eihäuten  verwach- 
senen fötalen  Theile.  und  3.  Lithopädion,  den 
verkreideten  Fötus.  Je  weiter  die  Versteinerung 
vorgeschritten  ist.  desto  älter  ist  die  Mumie. 
Der  mangelhaft  ernährte  Fötus  stirbt  ab.  das 
Fruchtwasser  in  den  Eihäuten  und  die  Säfte 
innerhalb  des  Fötus  werden   resorbirt,  der 
Fötus  trocknet  ein.  mumincirt.  er  wird  leder- 
artig,  leichter,   verkrümmt  sich,  Haut  und 
Muskeln  schrumpfen,  die  Haut  legt  sich  fest 
auf  die  Knochen,  die  Augen  vertrocknen,  nuf 
dem  Durchschnitte  des  Körpers  sind  oft  noch 
Haare,  Haut.  Knochen  und  Muskeln,  seltener 
die  einzelnen  Eingeweide  oder  die  Körper- 
höhlen zu  unterscheiden,  häufig  bildet  der 
Fötus  eine  unförmliche,  mit  seinen  verschie- 
denen   Körpertheilen    verschmolzene  Masse; 
bei  vorausgegangener  Hauchschwangerschaft 
erscheinen  mitunter  die  Eihäute  blutig  ge- 
rleckt,   untereinander    und    mit  einzelnen 
Fötustheilen  verwachsen,  mit  harten,  breit- 
gedrückten,  gespaltenen  Cotyledonen  besetzt 
und  verschiedene  äussere  Theile  des  Fötus 
verkümmert  und  verzogen  (s.  Anackcr,  „Thier- 
arzt", 187:5).  Mit  der  Zeit  werden  Kalksalze 
in  die  Gewebe  abgesetzt,  wodurch  sie  stein- 
hart werden.  Die  Mumification  tritt  nur  bei 
vollständigem  Absehluss  der  Luft  vom  Fiitus 
ein,  also  bei  unverletzten  Eihäuten,  hei  Tor- 
sionen des  Uterus,   Verwachsung  des  Gebär- 
mutterhalses und  bei  Dauchschwangerschaft 
(8.  Extrauterinschwangerschaft).  Am  häufigsten 
erfolgt  Mumification   bei  Kühen,    wenn  die 
Torsion  in  die  Hälfte  der  Tragzeit  fällt,  der 
Fötus  nimmt  alsdann  eine  spiralig  gewundene 
Gestalt  an;  dann  bei  raultiparen  Thieren.  be- 
sonders bei  Schweinen  und  Hunden,  wenn 
sich  im  Uterus  so  viele  Junge  entwickeln, 
dass  sie  nicht  alle  genügenden  IJaum  zur  Er-  , 
nährung  erhalten.   Die  Mumification  beginnt  j 
mit  dem  Ablösen  der  Frucht  von  der  Placenta,  ■ 
wobei  die  Mutterthiere  aber  oft  so  unerhebliche 
Symptome    des    Abortus    (Unruhe,  Kolik- 
schmerzen,   Drängen.    Appetitverlust,  Ver- 
stopfung) erkennen  hissen,  dass  sie  übersehen 
oder  falsch  gedeutet  werden;  bald  verlieren 
sie  sich.   Bückt  alsdann  später  der  Zeitpunkt 
der  Gehurt  heran,  so  bleiben  die  Wehen  aus. 
Der  Fötus  kann  Monate  und  Jahre  lang  über 


die  Tragzeit  hinaus  im  Uterus  oder  in  der 
Bauchhöhle  verbleiben,  bevor  er  ausgestoßen 
oder  zufällig  nach  dem  Abschlachten  vor- 
gefunden wird.  Geht  die  Mumie  auf  dem 
natürlichen  Wege  per  vaginam  ab.  so  »teilt 
sich  etwas  Schleiinfluss  und  schwaches  Drän- 
gen ein,  sie  bleibt  oft  längere  Zeit  im  Gcbär- 
mutterhalse  oder  im  Grunde  der  Scheide 
liegen,  bis  sie  endlich  ausgegossen  wird.  Di 
manchen  Fällen  erfolgt  die  Ausstossung  aus 
einer  Geschwulst  am  Bauche,  die  entweder 
auf  dem  Wege  der  Eiterung  von  selbst  auf- 
bricht oder  leicht  mit  dem  Messer  eröffnet 
werden  kann.  Es  geschieht  dies,  wenn  der 
mumificirte  Fötus  wie  ein  Fremdkörper  auf 
die  Umgebung  einwirkt,  so  dass  sich  diese 
entzündet  und  der  Uterus  mit  den  Bauch- 
decken verklebt.  In  den  meisten  Fällen  wer- 
den Kühe,  welche  eine  Mumie  tragen,  nicht 
rindrig,  oder,  wenn  es  der  Fall  ist.  so  con- 
eipiren  sie  nicht  (vergl.  Franck,  .Thierärztliche 
Geburtshilfe").  Anacktr. 

Mumificatio  (von  muruia,  der  einbalsa- 
mirt«  Leichnam:  faceic,  macheu),  die  Ein- 
trocknung, der  trockene  Brand.  Anacktr. 

Mumification,  von  Mumia  und  facerc. 
Vertrocknung  zu  einem  mumienartigen  Körper, 
trockener  Brand.  Der  trockene,  mumificirende 
Brand  kommt  nur  an  solchen  Körpertheilen 
vor,  die  nach  Aufhebung  der  Circulation  dem 
Austrocknen  an  der  Luft  ausgesetzt  sind,  er 
entwickelt  sich  daher  vorzugsweise  in  der 
Haut,  an  den  Uhren,  dem  Schwanz  und  den 
Extremitäten.  Die  betroffenen  Theile  verwan- 
deln sich  in  trockene,  harte,  schorf-  oder 
lederartige,  braune  oder  schwarze  Massen 
und  werden  durch  eine  demarkirende  Ent- 
zündung von  der  Umgebung  losgelöst  und  ab- 
gestossen.  Die  Ursachen  der  Mumification  sind 
Verengerungen,  Versclilicssungen  und  Throm- 
bosirungeu  der  zuführenden  Arterien,  Auf- 
hebung der  Circulation  und  des  Stoffwechsels 
in  den  Geweben  durch  Contusionen.  Aetx- 
mittel,  hohe  Hitze-  und  Kältegrade  bei  nach- 
heriger  Austrocknung  der  abgestorbenen  Theile 
an  der  Luft.  Zu  den  inneren  Ursachen  des 
Mnniificationsbrandes  gehören  Veränderungen, 
Entartungen  und  Thrombosirung  der  Arterien 
und  Einwirkung  der  die  Arterien  verengenden 
Gifte.  Am  häufigsten  kommt  Mnmitieations 
brand  in  der  Haut,  an  den  Ohren,  Extremi- 
täten und  am  Schwänze  nach  Aufnahme 
grosser  Mengen  von  Mutterkorn  als  Ergotis- 
mus gangraenosa  zu  Stande.  Bei  Rindern 
entwickelt  sich  zuweilen  spontaner  Haut- 
brand ohne  nachweisbare  Ursachen  (Giftein- 
wirkung).  Stmmer. 

Munddarm  (Pars  ingostoria).  Er  stellt 
denjenigen  Theil  des  Verdauungscanales  dar, 
welcher  die  Nahrung  einführt,  mit  dem  Maule 
beginnt  und  sich  durch  Maul,  RachciihOhle 
und  Schlund  bis  zum  eigentlichen  verdauenden 
Theile.  der  pari  digestH.ria,  dem  Magen  oder 
Magendarm,  fortsetzt.  Euhbaum . 

Mundigl  J..  Dr.  med.,  Professor  an  der 
Münchener  Veterinärschulc.  gab  folgende  Werke 
heraus:  „Ueber  die  Abstammung,  Verbreitung 
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uod  Ausartung  unserer  Hausthiere" ;  „Von 
dem  Fieber":  „Allgemeine  Ansichten  über  die 
Seuchen  unserer  Hausthiere";  „Cumparativc 
physiologische  und  pathologische  Ansichten": 
„Klinische  Beiträge":  „Grundlinien  des  kran- 
ken Lebens".  Semiw. 

Mundiren.  Bei  manchen  rohen  Arznei- 
etoffen  (Droguen)  wird  es  nothwendig,  sie  vor 
dem  Gebrauche  einer  Manipulation  zu  unter- 
ziehen, welche  in  Abschaben,  Ablösen  oder 
Abschälen  der  äussersten  rohen  Gewebs- 
«chichten  besteht,  und  die  als  „Mundiren" 
(mundare,  reinigen,  säubern)  pharmaceutisch 
bezeichnet  wird.  Es  geschieht  dies  besonders 
bei  manchen  unterirdischen  Organen,  wie 
z.  B.  bei  den  Wurzeln  der  Althaca.  des  Süss- 
holstes,  des  Ingwers,  bei  den  Rinden  der 
China,  des  Zimmts,  sowie  bei  sehr  volumi- 
nösen fleischigen,  saftigen  Theilen  etc.,  eines- 
theils  um  dadurch  ein  möglichst  rasches  und 
gleichmässiges  Trocknen  zu  erzielen,  anderen- 
teils aber  hauptsächlich  um  werthlose  Theile 
(abgestorbene  Blattscheiden,  Kork.  Borken, 
Nebenwurzcln,  Wurzelfasern  u.  dgl.)  zu  ent- 
fernen. Die  Beseitigung  solcher  Theile  er- 
heischt Vorsicht  und  Sachkenntniss,  denu  die 
meisten  zu  mundirenden  Arzneistoffe  bedürfen 
noch  einer  gewissen  Bedeckung,  da  z.  B. 
durch  zu  reichliches  Schälen  und  Biossiegen 
die  inneren  Gewebsschichten  dem  zersetzenden 
Einflüsse  der  Luft  preisgegeben  würden.  In 
dieser  Beziehung  werden  namentlich  in  den 
Hausapotheken  Fehler  gemacht,  und  ist  z.  B. 
ganz  unzweckmässig  das  noch  häufig  übliche 
Schälen  des  Wurzelstockes  von  Acorus  Ca- 
lanius,  da  die  äusseren  Schichten  besonders 
reich  an  ätherischem  Oel  und  Harz  sind, 
ebenso  das  Bntfernen  der  Nebenwurzeln  am 
Knollstock  von  Veratrum  album,  weil  die- 
selben sogar  wirksamer  sind,  uls  dieser 
selbst.  Vogel. 

Mundstück  wird  in  Bezug  auf  die  Zäumung 
derjenige  Theil  derselben  genannt,  welcher 
dem  Pferde  in  das  Maul  gelegt  wird  und 
mittelst  dessen  die  unmittelbare  Führung, 
bezw.  Bändigung  des  Pferdes  geschieht.  Rück- 
sichtlich  der  Wirkung  der  Mundstücke  unter- 
scheidet man  neben  Sem  gewohnlichen  Tren- 
aengebiss  bei  der  Kandarenzäumung  zunächst 
Trensen-  und  Kandarenmundstücke.  Letztere 
werden  wieder  in  gewöhnliche  Mundstücke, 
d.  h.  die  am  meisten  gebräuchlichen,  oder 
die  leicht  wirkenden  und  in  die  schärfer 
wirkenden  getheilt.  (Ueber  die  Form  und  Ein- 
richtung der  verschiedenen  Mundstücke  siehe 
Gebiss.) 

Die  Wirkung  des  Mundstückes  geschieht 
durch  den  in  Folge  des  Zügelanzuges  erzeug- 
ten Druck  auf  die  Laden  des  Pferdes.  Nach 
der  Beschaffenheit  dieser  hat  sich  somit  die 
Form  des  Mundstückes  zu  richten.  Je  dünner 
die  Ballen  desselben  sind,  desto  schärfer  ist  die 
Wirkung.  Bei  mageren  und  empfindlichen 
Laden  müssen  die  Ballen  daher  dick,  bei 
fleischigen  aber  dünn  oder  zur  erhöhten 
Wirkung  auch  mit  Walzen  belegt  sein.  In 
jedem  Fall  muss  der  Ballen  voll  auf  den 
Lüden  aufliegen,  so  das-,  sich  nach  der  Weite 


der  Laden  die  Abstände  der  Ballen  von  einander 
zu  richten  haben  Die  Form  der  Zungenfreiheit 
wird  durch  den  Bau  der  Zunge  bedingt.  Jene 
muss  so  gross  sein,  dass  diese  nicht  einge- 
klemmt wird,  sondern  freie  Beweglichkeit 
behält.  Demnach  muss  die  Zungenfreiheit 
gross  sein  bei  Pferden  mit  dicken  Zungen 
und  mit  engem  Zungencanal,  in  welchem  die 
Zunge  nicht  gut  Platz  findet:  keinenfalls 
darf  sie  aber  auf  Kosten  der  Ballen  ver- 
größert werden,  damit  diese  ihre  Wirkung  und 
ihr  Wirkungsfeld  nicht  verfehlen.  Die  Ballen 
können  sich  vielmehr  einander  bis  auf  einen 
kleinen  Abstand  nähern,  der  eben  nur  Raum 
für  das  Zungenband  bietet.  Die  Zungenfreiheit 
ist  in  solchem  Falle  hochgewölbt  und  bildet 
ein  fast  geschlossenes  Oval.  Derartige  Mund- 
stücke wie  solche,  die  mit  einer  beweglichen 
vollen  oder  gitterartigen  Platte  versehen  sind, 
sind  auch  zweckmässig  in  Anwendung  zu 
bringen  bei  Pferden,  welche  die  üble  Ange- 
wohnheit haben,  die  Zunge  Uber  das  Mund- 
stück zu  nehmen  oder  Zungenstecker  sind. 
Das  Uebernehmcn  ist  aber  gewöhnlich  die 
Folge  einer  zu  kleinen  Zungenfreiheit,  durch 
welche  die  Zunge  geklemmt  wird. 

Eine  besondere  Art  des  Mundstückes  ist 
das  gebrochene  Kandarenmundstü'k.  Dasselbe 
hat  in  der  Mitte  der  Zungenfreiheit  ein  Ge- 
lenk Ein  solches  ist  aber  wenig  empfehlens- 
werth.  da  es  bei  einseitigem  Zügelanzug  die 
Einwirkung  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
meist  vuii  Bestand  lässt,  und  das  Gelenk  bei 
einiger  Abnützung  häufig  zu  Verletzungen 
der  Zunge  Veranlassung  gibt.  Anders  steht  es 
mit  den  sog.  Trensenmundstücken.  Obgleich 
dieselben  auch  mit  Gelenken  versehen  sind, 
so  klemmen  sie  die  Zunge  nur  dann,  wenn 
sie  an  den  Bäumen  feststehen,  während  sie, 
hieran  lose,  den  Pferden  gewöhnlich  sehr  an- 
genehm wirken  und  der  Zunge  weiten  Spiel- 
raum gewähren.  Besteht  das  Mundstück  sogar 
aus  einem  kleineren  mittleren  und  zwei  län- 
geren Seitentheilen,  so  wird  es  noch  lieber 
von  den  Pferden  angenommen.  —  Alle  Kan- 
daren mit  trensenartigen  Mundstücken  ge- 
hören zu  den  leicht  wirkenden  und  werden 
wie  das  Posthornmundstück  von  fast  sämrot- 
liehen  Pferden  willig  hingenommen. 

Ausser  nach  dem  Bau  der  Ladeu.  hat  sich 
die  Wahl  des  zu  benützendeu  Mundstückes 
noch  nach  verschiedenen  Umständen  zu  richten, 
ii.  zw.  zunächst  nach  der  Faust  des  Reiters. 
Eine  schwere  Faust  erfordert  stets  ein  leicht 
wirkendes,  dagegen  wird  eine  fein  empfindende 
hesser  mit  einem  schärferen  Mundstück  aus- 
zukommen wissen.  Auch  der  gesaininte  Bau 
des  Pferdes  bedingt  die  Wahl  des  Mund- 
stückes. Schärfer  wirkende  werden  im  Allge- 
meinen zweckmässig  in  Anwendung  zu  bringen 
sein  bei  Pferden  mit  kurzem,  festem  Halse, 
steifem  Rücken  und  kräftiger,  unbiegsamer 
Hinterhand,  sowie  bei  Pferden,  die  sich  schwer 
auf  die  Hand  des  Reiters  bezw.  Kutschers 
legen,  die  wenig  schulgemä>s  durchgebildet 
sind,  die  also  namentlich  gern  in  gerader 
Richtung  fortstürmen.  Es  ist  jedoch  keines- 
wegs zu  empfehlen,  bei  jungen,  noch  in  der 
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Schule  stehenden  Pferden  sich  des  scharfen 
Mundstückes  zu  bedienen. 

Für  Pferde  mit  weichem  Rücken  und 
unausgebildeten,  schlaffen  Halsmuskeln,  wel- 
che sich  eben  aus  Schwäche  auf  das  Mund- 
stück legen,  ist,  da  sie  bei  scharfem  Mund- 
stück hinter  demselben  bleiben,  ein  leichteres 
angezeigt,  bei  dem  die  Zungenfreiheit  weniger 
gebogen  oder  bei  dem  das  Mundstück  mit 
Walzen  belegt  ist.  Letzteres  eignet  sich  auch 
besonders  für  Pferde,  die  nicht  abkfiuen  und 
ein  todtes  Maul  haben. 

Die  leichtwirkenden,  insonderheit  die 
trenseiiartigen  Mundstücke  sind  bei  jungen 
Pferden,  deren  Durcharbeitung  uoch  nicht  be- 
endet, anzuwenden,  ebenso  bei  Pferden  mit  so 
schmalen  Laden,  bei  welchen  diese  den  Ballen 
keine  richtige  Unterlage  bieten,  sowie  bei 
solchen  Pferden,  die  einen  langen,  dünnen, 
hohen,  gebogenen  Hals  haben,  Uberhaupt  vorn 
sehr  hoch  gebaut  sind,  eine  abgeschlagene 
Kruppe  und  weiche  Hinterhand  besitzen  und 
gern  geneigt  sind,  sich  in  den  Sprunggelen- 
ken zu  biegen. 

Ein  sehr  geeignetes  Mittel,  das  gewöhn- 
liche Mundstück  noch  leichter  wirken  zu 
lassen,  wird  erreicht,  indem  die  Ballen  einen 
Ueberzug  aus  weichem  Leder  erhalten,  dessen 
Naht  aber  keinenfalls  auf  den  Laden  ruhen 
darf.  Aus  gleichem  Grunde  benutzt  man 
auch  Mundstücke,  die  mit  einein  vollen  Ueber- 
zug von  Gummi  versehen  sind. 

Was  nun  noch  die  Lage  des  Mundstückes 
im  Maule  des  Pferdes  betrifft,  so  muss  die- 
selbe dergestalt  sein,  dass  das  Mundstück  bei 
Hengsten  und  Walachen  die  Hakenzahne 
nicht  berührt.  Seine  richtige  Hohe  ist  daher 
etwa  8— S'.V'in  oberhalb  der  unteren  Haken 
und  bei  Stuten  an  der  entsprechenden  Stelle. 
Die  Mundwinkel  dürfen  durch  das  Mundstück 
aber  keinenlälls  gezerrt  werden.  (Ueber  die 
Lnge  des  Trensengebisses  s.  Trense.) 

Eine  eigene  Art  des  Mundstückes  ist  das 
sog.  Porengebiss  (s.d.).  Dasselbe  dient  in 
erster  Linie  dazu,  Pferde  mit  todtem  Maul 
zum  Abkauen  zu  veranlassen. 

Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  durch  ge- 
eignete Wahl  der  verschiedenen  Gebisse  leicht 
Täuschungen  verursacht  werden  können.  Bei 
dem  Mustern  eines  Pferdes  wird  nämlich 
■las  Gebiss  der  Beschaffenheit  des  Mauls  ent- 
sprechend angepasst.  indem  z.  B.  ein  sehr 
hartmäuliges  Pferd  an  einem  recht  scharfen 
Mundstück  vorgeführt  wird,  wodurch  das 
Pferd  als  uormalmäulig  erscheint.  Um  nun 
noch  das  Abkauen  zu  veranlassen  und  das 
Maul  auch  als  ein  empfindendes  sicher  gelten 
lassen,  wird  dem  Pferd  wohl  eine  ätzende 
Materie  in  das  Maul  gestrichen.  Grassmann. 

Mundwasser,  Maulwasser.  Medikamentöse 
Flüssigkeiten  zur '  Erzielnng  örtlicher  Wir- 
kungen in  der  Mnulhöhle  bei  Thieren  (s.  Col- 
lutoriuini.  V\<gfl. 

Munniks,  Wy  n  oldus.  berühmter  Professor 
der  Anatomie,  Chirurgie  und  Ob.-tetrik  in  Gro- 
ningen, geboren  174  V.  gestorben  S.  September 
|H<i(;.  Kr  studirte  Medicin  in  Groningen  unter 


MURBODNER  RIND. 

den  Professoren  Petrus  Camper  und  Walther 
van  Doeveren,  später  auch  in  Leyden,  Paris. 
Lyon  etc.  Am  28.  April  1769  bekam  er  in 
Leyden  die  DoctorswÜrde.  Kurze  Zeit  nachher 
gründete  er  mit  Camper  und  van  Doeveren 
eine  Gesellschaft,  deren  Zweck  war,  die  Rin- 
derpest zu  bekämpfen,  ob  durch  Impfung 
oder  durch  Medicamente.  Noch  im  selben 
Jahre  gab  er  mit  Camper  heraus :  „Vorläufige 
Mittheilung  von  Wahrnehmungen,  das  Resultat 
der  Impfung  von  Rinderpest  bei  112  Kälbern 
betreffend".  Am  19.  Juni  1771  wurde  er  Pro- 
fessor in  Gröningen,  doch  blieb  er  für  die 
Viehseuche  (die  von  1768 — 1786  in  den  Nie- 
derlanden herrschte)  und  die  Thierheilkunde 
im  Allgemeinen  intcressirt.  Am  3.  Mai  1806 
referirte  er  ausführlich  namens  einer  Regie- 
rungscommission, deren  Mitglied  er  war.  über 
die  Gründung  einer  Thierarzneischule  in  den 
Niederlanden.  Schimmd. 

Muralt  J.  v.  (lciiG-1733).  Professor  in 
Zürich,  schrieb  17 Ii  über  Mittel  wider  die 
ansteckenden  Seuchen  an  Menschen  und  Vieh 
und  über  ein  Präservativ  oder  Vorbeugungs- 
mittel gegen  die  Viehpest.  Sonmrr. 

Murana  war  eine  der  hervorragendsten 
arabischen  Vollblutstutcn  des  Privatgestüts 
des  Königs  von  Württemberg.  <Jrassm<tnn. 

Murbodner-Rind.  Dieser  Rindviehschlag 
wird  im  oberen  Murthale  in  der  Gegend  v<>n 
St.  Michael,  Knittelfeld,  Jndenbnrg  etc.  ge- 
züchtet und  ging  aus  der  Kreuzung  von 
Mürzthalern  mit  Mariahofern  hervor.  Im 
grossen  Ganzen  wiegt  der  Typus  der  Mürz- 
thaler  vor.  Die  Haarfarbe  ist  hellgelb  oder 
semmelfarbt  i),  nur  der  Stirnschopf  ist  gelbroth 
und  die  Schwanzquaste,  welche  in  der  Mitte 
ein  Bündel  weisser  Haare  enthält,  ist  schwarz 
gefärbt.  Ausserdem  ist  noch  um  die  Augen 
ein  schwarzer  Saum  vorhanden.  Bei  jungen 
Thieren  sind  die  Hörner  ganz  schwarz,  bei 
erwachsenen  weissgelb  mit  schwarzen  Spitzen. 
Das  grauschwarze  Flotzmaul  ist  mit  einer 
hellgrauen  Schnippe  versehen.  Die  obere  Seite 
der  Zunge  ist  durch  Pigmentablagerung 
schwarz  gefärbt.  Auch  die  Klauen  sind  schwarz 
umsäumt.  An  dem  normal  langen  Kopf,  welcher 
etwas  breit  erscheint,  lässt  sich  eine  etwa* 
j  gewölbte  Stirn  und  eine  schwache  Einsenkung 
!  zwischen  den  Augen  erkennen.  Die  seitwärts, 
aufwärts  und  etwas  nach  vorn  gerichteten 
j  Hörner  sind  von  mittlerer  Länge.  Eine  stark 
i  ausgebildete  Wamme  sitzt  an  dem  kräftig 
j  entwickelten  Halse.  Der  Widerrist  ist  hoch 
I  und  gut  abgerundet,  der  Rücken  verläuft  ge- 
rade und  das  etwas  hohe  Kreuz  und  die 
Kruppe  sind  breit.  Der  Schwanzansatz  ist  hoch. 
Die  gut  gewölbte  Brust  lässt  auf  eine  wohl- 
i-ntwickelte  Lunge  schliessen.  Häutig  findet 
man  in  Folge  Aufnahme  voluminöser  Futter- 
mittel einen  etwas  tiefen  Bauch.  Die  Beine 
sind  hoch,  die  Hinterschenkel  voll.  Das  Enter 
sowohl,  als  die  übrigen  Milchzeichen  sind 
gut  entwickelt.  Die  Haut  ist  dick,  weich, 
elastisch  und  lüs-it  sich  leicht  verschieben. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Körperform  schöner 
als  bei  dem  Mürzthaler  Schlage.  Die  Wider- 
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risthöhe  der  Kühe  betrilgt  135— 140  cm;  das 
Lebendgewicht  450—500  kg.  Die  durchschnitt- 
liche jährliche  Milchprodoction  kann  man  zu 
1800  1  annehmen.  Die  Mastfähigkeit  der  Mur- 
bodner,  ebenso  wie  ihre  Eignung  aar  Arbeit 
ist  eine  recht  gute.  Adamett. 

Murexidprobe  (von  Murex,  Purpur- 
schnecke), eine  zum  Nachweis  der  Harnsäure 
in  Concrementen  und  Sedimenten  dienende 
Probe.  Um  sie  auszuführen,  wird  das  fein  ge- 
pulverte Concrement  oder  das  Sediment  auf 
einem  flachen  Porzellanschälchen  mit  massig 
concentrirter  Salpetersäure  versetzt.  Hiebei 
löst  sich  die  Harnsäure  unter  Zersetzung  mit 
gelber  Farbe,  es  entweichen  Stickstoff  und 
Kohlensäure,  während  Alloian  (s.d.)  und 
Harnstoff  als  Zersetzungsproducte  zurück- 
bleiben. Erwärmt  man  nun  diese  Lösung  auf 
dem  Porzellanschälchen  vorsichtig  und  ver- 
dunstet zur  Trockene,  so  hinterbleibt  ein  gelb- 
rother  Fleck,  der,  nach  dem  Erkalten  mit 
Ammoniak  benetzt,  purpurroth  wird.  Der 
hiebei  entstehende  Körper,  das  Murexid,  ist 
das  Ammoniumsalz  der  Purpursäure,  welch 
letztere  als  ein  Derivat  des  Alloxans.  näm-  - 
lieh  als  AUozantinimid  aufzufassen  ist.  Be- 
feuchtet man  den  rothen  Murexidfleck  mit 
Kalilauge,  so  löjt  er  sich  darin  mit  schön 
blaimoletter  Farbe,  welche  durch  Kochen 
unter  Entwicklung  von  Ammoniak  zerstört 
wird.  Das  Murexid  findet  auch  in  den  Ge- 
werben als  rother  Farbstoff  Anwendung.  Lh. 

Murias.  (von  muria,  Salzwasser),  ein  salz- 
saures Salz  A nacker. 

Murias.  Frühere  Bezeichnung  der  Ver- 
bindungen der  Salzsäure  oder  Chlorwasser- 
stoffsäure mit  Metallen,  Metalloxyden  oder 
Metallhydroxyden,  also  der  Salze  des  Chlor- 
wasserstoffes, der  sog.  Chloride.  Der  Aus- 
druck „Murias"  ist  otficinell  abgeschafft  und 
demgemäss  sind  auch  die  Eigenschaftswörter 
„muriaticum"  oder  „oxymuriaticum"  durch 
chloratum  oder  hydrochloricum,  chloricuin 
oder  chlerosum  ersetzt.  Am  wichtigsten  ist 
die  Unterscheidung,  ob  man  es  mit  Verbin- 
dungen der  Chlorwasserstoffsäure  HCl 
oder  mit  solchen  zu  thun  bat,  bei  denen  zu 
dem  Chlorwasserstoff  noch  Sauerstoff  hinzu- 
tritt, also  mit  Verbindungen  der  Chlor- 
säure HC10a.  Zu  den  ersteren  gehört  das 
Kalium  chloratum  (Murias  Potassae.  Ka- 
liunichlorid)  KCl,  zu  den  Chlorsäuren  Salzen 
das  Kalium  chloricum  (Kaliumchlorat) 
KCIO.,.  Das  Kaliumchlorit  oder  chlorigsaure 
Kalium  heisst  Kalium  chlorosum  KCIO, 
und  das  nnterchlorigsaure  Kalium  KCIO 
Kalium  hypochlorosum.  Bei  den  Wasser- 
stoffverbindnngen  des  Chlors,  bei  denen  also 
der  Sauerstoff  fehlt,  nnd  wobei  das  Haloid 
sich  direct  mit  dem  H  zur  Haloidsäure  ver- 
bindet, wird  dem  Adjectivum  das  Wort  hydro 
vorgesetzt.  Die  Chlorwasserstoffsüurc  heisst 
somit  Acidum  hydrochloricum.  zum  Unter- 
schiede von  der  sauerstoffhaltigen  Chlorsäure, 
Acidum  chloricum.  Nur  für  erstere  Salze  ge- 
brauchte nuin  früher  den  Ausdruck  Murias, 
bezw.  ninriaticuni,  für  letztere  oxymuria- 
ticum.  Z.B.  Eisenchlorür  Fe  Cl,  (Ferrum 


chloratum)  hiess  Ferrum  muriaticum  oxy- 
dulatum  und  das  Eisenchlorid  Fe,CI,  (Ferrum 
sesquichloratum),  Ferrum  muriaticum  oiy- 
datum  (oxymuriaticum).  So  hiess  das  Chlor- 
wasser, d.  h.  Wasser,  welches  4%  Chlorgas 
aufgenommen  hat  (Aqua  chlorata)  auch  Aqua 
oxy muriatica,  weil  es  bei  Tageslicht  sich 
unter  Entwicklung  von  O  in  Chlorwasserstoff 
verwandelt  (H,0  -f-  2C1  =  2  HCl  +  O,  oxy- 
dirte  Salzsäure).  Vogel. 

Murias  Ammonlae,  salzsaures  Ammoniak, 
Chlorammonium.  Salmiak  (Ammonium 
hydrochloratnm).  s.  Ammonium  chloratum. 

Murias  Chinin),  salzsaures  Chinin,  siehe 
Chinin  bei  Cinchona. 

Muria»  Ferri.  Salzsaures  Eisen.  Siehe 
Ferrum. 

Muriaa  Hydrargyrl  corrosiviis,  ätzendes 
salzsaures  Quecksilber,  Aetzsublimat,  Queck- 
silberchlorid, s.  Hydrargyrum  bichloratum 
unter  Mercurialien. 

Muriaa  Hydrargyrl  mitia,  mildes  salz- 
saures Quecksilber'  Queeksilberchlorflr, 
Kulomel.  s.  Hydrargyrum  chloratum  unter 
Mercurialien. 

Murias  Potassae,  salzsaures  Kali,  Kali 
ninriaticuni,  Chlorkalium.  Nicht  gebräuch- 
lich. 

Murias  Sodae,  salzsaures  Natrum.  Na- 
trum  muriaticum,  Chlornatrium,  s.  Natrium 
chloratum. 

Murias  Stibil  Oxydati,  salzsaure  Spiess- 
glanzlösung,  Liquor  Antimonii  mnriatici, 
Chlornretum  Stibii,  A n ti monc hlorü r,  siehe 
Liquor  Stibii  chlorati. 

Murlaa  Zlnol,  Mnrias  zinzicus.  salzsaures 
Zink,  Zincum  muriaticum,  Zinkchlorid, 
s.  Zincum  chloratum. 

Mus.  Mit  oder  ohne  Zucker  bis  zur  Ex- 
traetconsistenz  eingedickte  Säfte  saft-  und 
zuckerreicher  Pflanzen  und  Früchte  heissen 
Mus,  Succu8  inspissotus,  auch  Salse 
oder  Roob.  und  bezeichnet  man  sie  pharma- 
ceutisch  wohl  auch  als  Pulpa,  wenn  sie  von 
fleischigen  Früchten  herstammen.  Von  den 
Musen  machte  man  in  früherer  Zeit  viel  mehr 
(Jebrauch  als  gegenwärtig,  insbesondere  be- 
nützte man  sie  als  Geschmackscorrigens  und 
Constituens  für  Latwerge  und  Pillen,  indessen 
vertheuem  sie  die  Thiermedicaraente  unnüthig, 
verderben  bald  und  säuern.  Im  Gebrauch 
stehen  noch  der  Mohrrübensaft,  Roob  Danci 
(Succus  Dauci  inspissatus),  das  Wachholder- 
und Hollundermus,  Roob  Juniperi  und 
Sambuci.  Vogtl. 

Musaceae.  Von  den  vielen  Pisangge- 
wäehsen  ist  weitaus  am  wichtigsten  die  Ba- 
nane (Pisang,  Musa),  deren  gurkenähnliche. 
ein  süsses,  mchligbreiiges  Fleisch  enthaltend«- 
Früchte  zur  täglichen  Nahrung  in  den  Tro- 
penländern  dienen,  aber  auch  ein  vortreff- 
liches Heilmittel  und  Roborans  bei  fieberhaften 
Krankheiten  abgeben.  Man  benützt  dort  die 
Bananenfrüchte  zu  diesem  Zwecke  entweder 
roh,  oder  als  Getränke  in  der  Abkochung, 
ebenso  wird  aus  der  Musa  paradisiaca  ein 
wohlschmeckendes  Stärkemehl,  die  Pisang- 
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stärke  (Amylum  Musae),  bereitet,  welche  auch  | 
bei  nns  in  Handel  kommt  und  wie  Sago  oder 
Arrowroot  ein  Nährmittel  für  Säuglinge  ist.  VI. 

Muscardine  (von  rauaca,  die  Fliege),  die 
Pilzkrankheit  der  Seidenraupen,  verursacht 
durch  Botrytis  bassiana  (8.  Muskardine).  Am: 

MaaoariD.  Allgemeines.  Ein  aus  dem  be- 
kannten, bei  uns  vielfach  in  lichten  Nadel-  und 
Birkenwäldern  besonders  in  Gebirgsgegenden 
vorkommenden  Fliegenschwamm,  Agaricas 
inuscarius  L.  (Hymenomyceten,  Hautpilze) 
oder  Amanita  muscaria  (Fliegenpilz,  s.  d.) 
zuerst  von  Schmiedeberg  1869  bereitetes, 
überaus  giftiges  Alkaloid,  welches  zwar  als 
Arzneimittel  dermalen  noch  nicht  angewendet 
wird,  dem  aber  ganz  ähnliche  Wirkungen 
zukommen,  wie  dem  Physostigrain  und  Pilo- 
carpin Es  bildet  eine  wasserhelle,  geruch- 
una  geschmacklose  syrnpdicke  Masse,  welche 
beim  Trocknen  zu  unregelmässigcn.  leicht 
zerfliessenden  Krystallen  erstarrt,  stark  alka- 
lisch reagirt  und  sich  leicht  in  Wasser  und 
Weingeist  löst.  Das  Mittel  steht  in  einem 
merkwürdigen  physiologischen  Gegensatz  zum 
Atropin,  indem  es  die  Organe,  welche  durch 
letzteres  gelähmt  werden,  stark  erregt,  alle 
Absonderungen  steigert  und  deswegen  auch 
seh  weiss- und  speicheltreibende, expectorirende 
und  kathartische  Eigenschaften  besitzt.  Die 
Pupille  wird  verengert.  Auf  stärkere  inner- 
liche Gaben  entstehen  heftige  Leibschmerzen, 
Erbrechen,  Durchfall,  Krämpfe,  Schwindel 
und  Betäubung.  Der  Tod  erfolgt  durch  Herz- 
stillstand. Schon  Ii— 10  mg  genügen,  eine 
Katze  in  wenigen  Minuten  zu  tödten  oder  beim 
Menschen  schwere  toxische  Erscheinungen 
hervorzubringen  (Gegenmittel  ist  selbstver- 
ständlich Atropin,  nicht  aber  umgekehrt). 
Für  Fliegen  ist  das  Alkaloid  merkwürdiger- 
weise unschädlich,  dagegen  der  frische  Pilz 
tödtlich  für  alle  lebenden  Wesen,  doch  weiss 
man  von  Vergiftungen  bei  den  Hausthieren 
nichts,  wohl  weil  sie  den  Schwamm,  welcher 
durch  seinen  fenerrothen,  mit  weissen  Warzen 
besetzten  Hut  sich  auszeichnet,  aber  eben- 
falls gerueh-  und  geschmacklos  ist,  absolut 
verschmähen.  Hillerund  später  Ellenberger 
haben  Versuche  angestellt,  um  Mnscarin  als 
Brustraittel  (ähnlich  wie  Pilocarpin),  sowie 
als  Abführmittel  zu  verwenden.  Als  ersteres 
bietet  es  keine  Vortheile,  im  Gegentheil  er- 
zeugt es  neben  bald  auftretender  grosser 
Schwäche  fortwährendes  Speicheln.  Als  D  arro- 
entleerungsmittel  unterscheidet  es  sich  vom 
Eserin  wesentlich  dadurch,  dass  es  weniger 
durch  Anregung  der  peristaltischen  Bewegung, 
als  vielmehr  durch  Verflüssigung  des  Darm- 
inhaltes wirkt,  indem  sowohl  starke  Trans- 
sudaten von  Serum  in  das  Darmrohr,  als 
auch  bedeutende  Steigerung  der  Absonderung 
der  Verdauungsdrüsen  erfolgt.  Dosis  für 
Pferde  und  Binder  0  03— 0  01  subcutan.  Als 
Myoticum  ist  Muscarin  bei  Thieren  nicht 
sehr  zuverlässig.  Vo^l. 

Chemie.  Muscarin  <'jH,,NOt,  ein 
reben  Chol  in  (s.  d.)  im  Fliegenschwamm  vor- 
kommendes Pflanzenalkaloid.  ein  energisch 
wirkendes  narkotisches  Gift.   Es  bildet  sich 


I  durch  Oxydation  des  Cholins.  Zur  Darstellung 
dient  der  alkoholische  Auszug  des  Fliegen- 
schwammes:  dieser  wird  zunächst  durch  Blei- 
cssig  und  Ammoniak  gereinigt  und  im  Filtrat 
das  Alkaloid  mittelst  Kaliumquecksilberjodid 
gefällt.  Durch  Zerlegen  des  Niederschlages  mit 
Salzsäure  wird  die  Base  in  das  leicht  zer- 
fliesslichc  salzsaure  Salz  übergeführt.  Das 
freie  Muscarin  bildet  zerfliessliche,  alkalisch 
reagirende  Krystalle.  löslich  in  Alkohol.  Ui. 

Muscatblüthe,  Macis,  s.  Myristica  fra- 
grans. 

Muscatleber  ist  eine  Leber,  die  anf  ihrer 
Schnittfläche  dem  Durchschnitt  einer  Muscat- 
nuss  gleicht,  indem  hellere  gelblichbraune 
Partien  mit  dunkelbraunrothen  abwechseln. 
Die  Muscatlober  kann  auf  zweierlei  Arten 
entstehen,  u.  zw.  durch  Fettdegeneration  und 
durch  Hyperämie.  Bei  der  Fettentartung  und 
Fettinfiltration  bilden  die  entarteten  und  in- 
riltrirten  Leberzellen  und  Acini  gelbliche 
Inselchen  und  Streifen  um  und  zwischen  den 
centralen  und  interlobulären  Venen,  die  als 
dunkclbraunrothe  Punkte  und  Streifen  hervor- 
treten. Bei  starken  Leberhyperämien  und 
entzündlichen  Vorgängen  sind  die  Leberge- 
fässe  stark  mit  Blut  angefüllt  und  bei  ver- 
mehrter Gallenbiliung  und  theilweiser  Gallen- 
stauung werden  die  umgebenden  Leberzellen 
gallig  infiltrirt  und  grünlichgelb  gefärbt,  wo- 
durch die  Leber  auf  der  Schnittfläche  eben- 
falls ein  muscatnussähnlicheH  Ansehen  erhält. 
Muscatnusslebern  werden  häutig  bei  alten, 
fetten  Carnivnren  in  Folge  von  Fettinfiltration 
angetroffen.  Ferner  entstehen  oft  Muscatnuss- 
lebern hei  vielen  Infectionskrankheiten  (Milz- 
brand. Septikämie,  Pyämie,  Influenza,  Rinder- 
pest etc.).  die  mit  Hyperämien,  entzündlichen 
Vorgängen  und  Fet'tenUrtungen  der  Leber 
verbunden  sind  Weiteren  Anlass  zu  Muscat- 
lebern  geben  Vergiftungen  mit  Phosphor, 
Arsenik.  Sublimat,  Alkohol.  Carholsäure  etc.  -SV. 

Muscatntiss.  Die  bekannten  Samenkeme 
eines  schönen  immergrünen  Baumes  der  M'>- 
lukken,  Myristica  fragrans  (s.d.).  welche 
vermöge  ihr«'*  angenehmen  ätherischen  Oeles, 
das  einen  starken,  feurig  gewürzhaften  Ge- 
schmack und  Geruch  hat,  als  stomachisches 
Geschmackverbesserungsmittel  dienen  und  auch 
als  Semen  Myristicae  oder  Nux  moschata 
ofticinell  sind.  l'ogtl. 
Muschelhaufen,  s.  Kjökkenmöddinger. 
Muschelschale«,  Conchae  praepara- 
tae.  In  den  Apotheken  vorräthig.  besonders  vou 
der  Auster  (Ostrea  edulis  L.,  Conchae  oder 
Tostae  Ostrcae).  enthalten  95%  reines  Cal- 
ciumcarbonat mit  etwas  organischer  Substanz, 
ähnlich  wie  die  Krebssteine  (Lapides  Can- 
crorum)  oder  die  kalkigen  Skeletschuppen 
des  Tintenfisches  (Ossa  Sepiae).  Durch  Ko- 
chen, Reinigen.  Pulverisiren  und  Schlämmen 
werden  sie  präparirt  und  geben  so  fast 
ganz  reinen  Kalk,  der  aber  vor  der  Kreide 
keinen  Vorzug  hat.  Vogel, 

Musculus  (diinin.  von  mus.  die  Maus), 
das  Mäuschen,  der  Musk-l.  Anaeker 

Musculus  oillarls,Ciliarmuskel,Strah- 
lenmuskel,  ist  ein  aus  glatten  Muskelfasern 
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bestehender  Muskel  des  Augapfels,  welcher 
die  Grundlage  des  Corpus  ciliare  bildet  und 
in  dessen  vorderer  Abtheilung  besonders  stark 
ist,  wo  er  an  die  Verbindungsstelle  der  Scleru 
mit  der  Cornea  stösst  und  diese  mit  der  Iris 
und  dem  Ciliarkörper  verbindet.  Er  spielt  bei 
der  Accommodation  des  Auges  eine  grosse 
Rolle  und  zerfallt  nach  der  Richtung  seiner 
Fasern  in  drei  Abtheilungen,  u.  zw.  in  die 
meridionalen  Fasern  —  in  ihrer  Gesammt- 
heit  auch  als  Tensor  chorioideae  be- 
schrieben —  welche  am  Hornhautfalze  ent- 
springen und  in  die  Chorioidea  fibergehen,  in 
die  radiären,  welche  von  den  ersterwähnten 
abbiegen  und  in  den  Ciliarkörper  einstrahlen, 
und  in  die  circulären,  welche  kreisförmig 
um  den  Ciliarkörper  herum  verlaufen.  Em. 

Muskardine,  Mnscardine.  Calcino.  Kalk- 
sucht, eine  epidemische  Krankheit  der  Seiden- 
raupen, welche  namentlich  in  Sudeuropa,  aber 
auch  häufig  in  Frankreich  und  Oesterreich- 
Ungarn  auftritt.  In  Deutschland,  wo  der 
Seidenbau  derzeit  Oberhaupt  auf  ein  Minimum 
reducirt  ist,  wurde  sie  selten  beobachtet. 

Sie  wird  durch  einen  Pilz,  Botrytis 
Bassiana  Bals.  Crivelli  (s.  Fig.  1260)."  er- 
zeugt   Derselbe,    ein    Schimmelpilz,  zeigt 


Fig.  1260.  Botrytis  B»»«ian».   1  GoDidinntrlgpr.  II  kei- 
mende Gonidien. 

strauchartige  Verzweigung  und  besitzt  eine 
schneeweisse  Farbe,  steht  äusserlich  den  als 
Botrytis,  Monosporium  und  Peronospora  be- 
zeichneten Formen  sehr  nahe.  Die  kugel- 
runden Gonidien  treiben  auf  der  Seidenraupe 
einen  feinen  Keimschlauch,  der  in  die  Tra- 
cheen eindringt  oder  direct  die  Chitinhaut 
durchbricht  und  nun  im  Körper  des  befallenen 
Thicres  ein  reichverzweigtes,  septirtes  Mycel 
bildet.  Letzteres  treibt,  ähnlich  wie  bei  Cor- 


dyceps  militaris  fs.  d),  hefeartige  Sprossen,  die 
sich  in  den  Blutbahnen  verbreiten. 

Die  befallenen  Raupen  verlieren  allmälig 
die  Frcsslust,  sie  werden  matt,  weich  und  gehen 
schliesslich  zu  Grunde.  Zuletzt  aber  erscheint 
die  todte  Raupe  starr  und  fest,  Oberall  bre- 
chen an  ihrer  Oberfläche  Gonidienträger 
hervor,  deren  zahlreiche  Gonidien  die  Raupen 
wie  mit  weissem  Pulver,  kalkstaubähnlich, 
bedecken.  Hievon  hat  die  Krankheit  in  Italien 
seit  alter  Zeit  die  Bezeichnung  „Calcino" 
erhalten. 

Man  kennt  von  dem  Pilz  nur  die  oben 
abgebildete  Gonidienform ;  zweifellos  gehört 
er  zu  einer  Cordycepsart.  ob  zu  C.  ento- 
morrhiza  oder  zu  einer  anderen,  muss  vorder- 
hand unentschieden  bleiben. 

Die  Krankheit  kann  naturgeroäss  sehr 
leicht  von  einer  Zuchtanstalt  nach  der  hin- 
deren verschleppt  werden,  und  da  <iie  Keim- 
fähigkeit der  Gonidien  über  zwei  Jahre  er- 
halten bleibt,  vermag  nur  sehr  gründliche 
Desinfection ,  womöglich  Verbrennung  aller 
Holzutensilien,  nasse  Behandlung  mit  schwe- 
feliger Säure  (durch  Verbrennung  von  Schwe- 
fel in  den  reichlich  benetzten  Räumen)  oder 
Chlor  dem  Uebel  gründlich  zu  steuern. 

Eier,  welche  aus  einer  befallenen  Zucht- 
anstalt bezogen  werden,  können  unbedenklich 
Verwendung  finden,  wenn  sie  möglichst  bald 
nach  Empfang  mit  1 0%iger  Salzsäure  15  bis 
20  Minuten  lang  gewaschen  wurden.  Nach  der 
Behandlung  mit  der  Säure  werden  die  Eier 
mit  gewöhnlichem  Wasser  auf  einem  Sieb  ab- 
gewichen und  aUbald  getrocknet.  Hart. 

Muskel.  Die  Muskeln  »teilen  die  activen 
Bewegungsorgane  des  thierischen  Organismus 
dar  und  zerfallen  in  willkürliche  oder  ani- 
malische, dem  Willen  des  Thieres  unter- 
worfene, und  in  unwillkürliche  oder  vege- 
tative. Die  letzteren  betheiligen  sich  aus- 
schliesslich an  dem  Bau  der  Eingeweide  und 
bestehen  aus  langgestreckten  spindelförmigen 
Zellen  — glatte  Muskelfasern,  contractu* 
Faserzellen  (Fig.  1261)— mit  charokteristi- 


Fig.  1261.  GUtte  Mu.kilfMern. 

schere  stäbchenförmigen  Kern,  welche  durch 
Kittsubstanz  zu  Bündeln  oder  Membranen  ver- 
einigt sind.  Zu  der  unwillkürlichen  Muskulatur, 
jedoch  im  Gegensatz  zu  der  soeben  erwähnten, 
die  sich  nur  langsam  zusammenzieht,  mit  rascher 
Contraction  gehört  ferner  jene  des  Herzens 
(Fig.  1262).  Die  Fasern  derselben  bestehen  aus 
deutlich  gesonderten,  durch  einen  Kitt  mit- 
einander verbundenen,  cylinderförmigen  Zellen, 
welche  sowohl  längs-,  wie  quergestreift  er- 
scheinen und  einen  elliptischen  Kern  besitzen. 
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Die  Fasern  entbehren  ferner  des  Sarkolemma, 
welches  bei  der  Skeletmuskulatur  überall  vor- 
kommt, sie  spalten  sich  ferner,  durchfechten 
sich,  verbinden  sich  au  Netzen  und  unterscheiden 
sich  hiedurch,  sowie  durch  den  Umstand,  dasa 
sie  sich  in  Zellen  zerlegen  lassen,  nicht  un- 
wesentlich von  der  Skeletmuskulatur. 

Diese  letztere  bildet  die  willkürliche 
Muskulatur,  welche  als  rothe  oder  röthliche 
Masse  um  und  zwischen  den  Knochen  des 
Skeletes  gelagert  und  in  verschieden  gestaltete 
Portionen,  die  Muskeln,  zerfällt,  deren  Be- 
schreibung der  Gegenstand  der  Muskel 
lehre  oder  Myologie  ist.  Sie  erscheinen 
am  Stamme  in  der  Kegel  platt,  an  den  Glied- 
massen mehr  cyündrisch,  und  sind  zu  Lagen 
oder  Gruppen  vereinigt.  An  jedem  Muskel 
unterscheidet  man  den  Kopf  oder  Ursprung, 
den  Körper  oder  Bauch  und  den  Schwanz 
oder  die  Insertion.  Der  Kopf  des  Muskels 
entspricht  immer  dem  feststehenden  oder  weni- 
ger beweglichen  Theile  des  Skeletes  (Punctum 
fiium  der  Anheftung),  der  Schwanz  dein  be- 


weglichen desselben  (Punctum  mobile);  der 
Körper  liegt  zwischen  beiden.  Die  Form  der 
Muskeln  variirt  ungemein,  und  man  unter- 
scheidet hienach  lange,  kurze,  dicke, 
«lünne,  breite,  runde,  viereckige,  drei- 
eckige, zwei-,  dreiköpfige,  zwei- 
bäu  eilige  u.  s.  w. 

Die  Muskeln  sind  äusserlich  von  einer 
Bindegewebsscheide  ( Perimysium  eiternum) 
umgeben,  die  auch  Fortsätze  in  das  Innere 
derselben  abgibt  (Perimysium  internum),  wel- 
che den  Muskel  in  Bündel  zerlegen.  Letztere 
zerfallen  wieder  in  kleinere  Abtheilungen, 
so  dass  man  dieselben  in  primäre  oder 
primitive,  secundäre  und  tertiäre  unter- 
schieden hat.  Die  enteren  bestehen  aus  cy- 
lindrischen  '.i — 5  cm  langen  Fasern,-  die  wegen 
ihrer  eigenthümlichen  Querstreifung  die  Be- 
zeichnung der  quergestreiften  Muskel- 


fasern erhalten  haben.  Was  den  feineren 
Bau  derselben  anbelangt,  so  unterscheidet 
man  an  ihnen  eine  Hülle,  den  contractilen 
Inhalt  und  die  Muskelkerne.  Die  erstere. 
Sarkolemma  genannt,  erscheint  vollständig 
structurlos,  elastisch  und  gegen  Essigsäure 
und  Alkalien  sehr  resistent.  Die  Muskel- 
kerne  liegen  theils  unter  diesem  Sarkolemma. 
theils  mehr  in  den  centralen  Partien  des  con- 
tractilen Inhaltes  und  erscheinen  elliptisch, 
mit  ihrer  Längsachse  zu  jener  der  Muskel- 
faser gerichtet.  Der  contractile  Inhalt 
endlich  ist  weich  und  erscheint  quergestreift 
in  der  Weise,  dass  dunkle  und  helle  Querbän- 
der  aufeinanderfolgen  und  miteinander  wech- 
seln (Fig.  1263).  Die  ersteren  brechen  das  Licht 
doppelt,  sind  anisotrop,  die  letzteren  einfach 
(isotrop);  durch  Zusatz  gewisser  Keagentien 
(Essigsäure,  Kaliutnbichromut)  gelingt  es. 
einen  Zerfall  der  Muskelfaser  in  Querscheiben 
herbeizuführen,  während  die  letztere  nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol  oder  Pikriusäure 
in  Längsfibrillen  zerfällt. 

Jede  helle  Querscheibe  wird  durch  eine 
feine  dunkle  Linie  (Krause-Ainici'sche 
Linie,  Grundmembrau,  Endscheibe, 
Zwischen scheibe)  in  zwei  Hälften  ge- 
schieden. Auch  die  dunkle  Querscheibe  zer- 
fällt nach  He nsen  durch  eine  helle  Linie 
(Mittelscheibe)  in  zwei  Abtheilungen. 

Die  Ansichten  über  den  Bau  der  Muskel- 
fasern sind  noch  nicht  geklärt.  Im  Allgemeinen 
darf  man  wohl  festhalten,  dass  jede  Muskel- 
faser aus  einer  Anzahl  von  Längsfibrillen  be- 
steht, die  aus  cylindrischen  Säulen  aufgebaut 
sind,  bestehend  aus  einer  Scheibe  aniso- 
troper Substanz,  die  von  beiden  Seiten  von 
isotroper  Substanz  umgeben  und  durch  die 
Grundmembranen  oder  Endscheibeu  von  den 
benachbarten  geschieden  wird. 

Die  Muskeln  können  sowohl  fleischig  ent- 
springen, wie  fleischig  enden.  Hegel  ist  es 
indess,  dass  der  Muskel  an  seinem  Ursprung 
oder  wie  gewöhnlich  an  seinem  Ansätze  in 
eine  Sehne  oder  Sehuenausbreitung  (Apo- 
neurose)  ausläuft  und  vermittelst  dieser  endet. 
Der  Ucbergang  der  Muskelfasern  in  diese 
Sehne  erfolgt  in  verschiedener  Weise,  u.  iw. 
entweder  so,  dass  in  der  Mitte  eines  Muskels 
die  Sehne  entstellt  und  die  Fasern  conver- 
girend  sich  nach  uud  nach  an  diese  Sehne 
anlegen,  oder  aber  sie  treten  von  einer  Seite 
an  die  Sehne  (halb  gefiedert  er  M.)  oder 
auch  von  beiden  Seiten  (gefiederter  M.)  an 
dieselbe  heran.  Bei  anderen  Muskeln ,  wie 
dem  M.  bieeps  brachii,  rectus  abdominis,  die 
stark  von  Sehnenplatten  durchzogen  sind, 
verlaufen  die  verhältnissmässig  kurzen  Fasern 
in  querer  oder  schräger  Richtung  von  einer 
Sehnenlage  zur  anderen. 

Die  Sehnen  stellen  weisse,  unelastische, 
strangförmige  Gebilde  dar,  welche  häutig  in 
besonderen,  cylindrisch  geformten  Scheiden, 
den  Sehnenscheiden,  eingeschlossen  ver- 
laufen und  an  Knochenvorsprüngen  oder  Ver- 
tiefungen enden.  Wo  sie  über  Knochenhervor- 
ragungeu  hinweggleiten,  rinden  sich  anch 
häufig  kleinere  und  grössere,  mit  einer  tjlto. 
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viaartigen  Flüssigkeit  erfällte  und  von  ge- 
glätteten Wänden  begrenzte  Räume,  die 
Schleimbeutel  vor. 

Die  Sehnen  bestehen  aus  fibrillärem 
Bindegewebe,  welches  zu  parallel  verlaufenden 
Bündeln  angeordnet  ist.  von  denen  eine  Anzahl 
der  feinsten,  als  Fibrillenc ylinder  oder 
Sehnen  fasern  bezeichnet,  sich  zu  den  pri- 
mären Sehnen  bündeln  (Sehnenfaseikel), 
die  von  einer  membranösen,  aussen  mit  Endo- 
thel belegten  Hülle  (Tendilcmnia)  umgeben 
sind,  vereinigen.  Eine  Anzahl  solcher  Sehnen- 
btindel  bilden,  durch  Bindegewebszüge  ver- 
einigt, secundäre  Bündel,  diese  die  ter- 
tiären. Die  Oberfläche  der  Sehnen  wird  von 
der  Svnovialintima  mit  aufliegender  Eudo- 
thelsehieht  umhüllt. 

Die  Verbindung  zwischen  Muskelfaser  und 
Sehne  erfol'gt  in  der  Weise,  dass  die  erstere 
sich  stumpf  zuspitzt  und  von  einer  napf- 
förniigen  Aushöhlung  des  Sehnengewebes  auf- 
genommen wird.  Eine  Kittsubstanz,  welche 
durch  35 — 40%  Kalilauge  gelöst  werden 
kann,  stellt  das  Verbindungsmittel  zwischen 
beiden  dar. 

Die  Wandung  der  Schlcimbeutel  und 
Sehnenscheiden  besteht  aus  einer  dünnen, 
meist  durchscheinenden  Membran  (.Svnovial- 
intima), deren  glatte  Oberfläche  mit  einem 
Endothelüberznge  versehen  ist,  dessen  einzelne 
Zellen  kleiner  sind  wie  jene  der  serösen 
Häute.  An  den  Sehnenscheiden  wird  diese 
Membran  durch  eine  aussen  angelagerte  fibröse 
Hülle  (fibröse  Sehnenscheide,  Retinu- 
culum  tendinum)  verstärkt,  welche  häufig 
Lücken,  die  sog.  End-  und  Zwischen- 
pforten besitzt.  Den  Bau  der  Sehucn- 
hänte  s.  unter  Aponcurosen  und  Fascien. 

Die  Zahl  der  Körpermuskeln  beträgt  nach 
Uigot  463  bei  den  Einhufern,  440  bei  den 
zweiklauigen  Thiercn.  Bei  der  speci eilen 
Darstellung  derselben  kommen  zunächst  in 
Betracht: 

Die  Hautmuskeln,  M.  cutanei.  Sie 
stellen  dfimie,  meist  blassrothe  Muskelplatten 
von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
dar,  welche  in  die  Fascia  superficialis  s.  sub- 
cutanea eingelagert,  mit  der  darüberliegcn- 
den  Haut  durch  kurzes«  straffes  Bindegewebe 
verbunden  sind.  Man  unterscheidet  nach  ihrer 
Lage  hauptsächlich  vier  derartige  Muskeln,  u.  zw. 
1.  den  Kopf-  oder  Gesichtshautmuskel, 
t.  den  Halshautmuskel,  3.  den  Schulter- 
hautmuskel, i.  den  Brust-Bauchhaut- 
muskcl.  Hiezn  gesellen  sich  bei  den  Wieder- 
käuern noch  einige  kleinere  Muskelab- 
theilungen hinzu,  die  gewissermassen  geson- 
derte und  selbständig  gewordene  Zacken  der 
grossen  Hautmuskeln  darstellen,  so  nament- 
lich der  Stirnhautmuskel,  der  Vorhaut- 
muskel  bei  männlichen,  der  Nabelhaut- 
muskel bei  weiblichen  Thieren.  Auch  einige 
Muskeln  des  Kopfes  bei  dem  Pferde,  die 
gewöhnlich  als  besondere  Muskeln  aufgeführt 
werden,  gehören  strenggenommen  in  diese 
Kategorie,  wie  beispielsweise  der  Auswärts- 
zieher  der  Unterlippe,  der  Jochmuskel,  sowie 
einige  Muskeln  der  Ohrmuschel.    Sie  sind 


ebenfalls  dünne  Muskelplatten,  welche  in  die 
Fascia  superficialis  eingelagert  sind. 

A.  Die  Muskeln  des  Kopfes  zerfallen 
in  die  Muskeln  des  Ohres,  der  Augenlider 
und  des  Augapfels,  der  Lippen,  der  Backen 
und  der  Nase,  die  Muskeln  des  Unterkiefers 
und  die  des  Zungenbeins  und  Kehlkopfes. 
Ein  Theil  dieser  Muskeln  ist  bereits  in  be- 
sonderen Artikeln  abgehandelt  (s.  Augen- 
muskeln. Lippenmuskeln.  Back en mus- 
kel n.  Gaumensegel,  Keh Ikopfmuskeln 
und  Kieferniuskeln).  Es  wären  hier  somit 
nur  zu  betrachten : 

1.  Die  Muskeln  des  Ohres.  Sie  haben 
theils  die  Bestimmung,  die  Muschelspalte  den 
Schallwellen  entgegenzuführen,  theils  die  Mu- 
schel nach  aufwärts  oder  nach  abwärts  zu 
ziehen,  theils  auch  durch  combinirte  Wirkung 
die  Ohrmuschel  an  das  Genick  anzudrücken. 
Sie  zerfallen  hiernach  in  Vorwärts-  und  Rück- 
wärtssteller  der  Spalte,  in  Auswärtszicher  der- 
selben, in  Heber  und  Niederzieher  des  Ohres, 
den  Grundmuskel  und  die  gemeinschaftlichen 
Muskeln  des  Ohres.  Im  Ganzen  beträgt  bei 
dem  Pferde  die  Anzahl  der  die  Ohrmuschel 
bewegenden  Muskeln  17. 

Der  gemeinschaftliche  Muskel  des 
Ohros  (Schildspanner,  M.  communis  auris) 
ist  ein  dünner,  platter  Muskel,  welcher  in 
der  Vorderhauptgegend  gelegen  ist  und  in 
zwei  Schichten  zerfällt,  von  denen  die  ober- 
flächliche beiden  Ohrmuscheln  gemeinschaftlich 
angehört.  Die  tiefe,  paarige  entspiingt  mit 
gesonderten,  durch  Aponeurose  miteinander 
verbundenen  Portionen  theils  von  dem  Hinter- 
hauptbein, theils  von  der  Vorderhauptgräte, 
dem  Augenbogenfortsatze  des  Stirnbeins  und 
dem  Jochfortsatze  des  Schläfenbeins.  Ihre 
Endinsertion  erfolgt  am  Schildknorpel, 
einem  platten,  dreieckig  gestalteten  Knorpel, 
welcher  medialwärts  von  der  Ohrmuschel  ge- 
legen ist  und  einer  Anzahl  von  Ohrmuskeln 
Ursprung  gewährt. 

Die  Vorwärtssteiler  der  Spalte, 
von  Gurlt  als  Ein wärtszieher  des  Ohres 
bezeichnet,  zerfallen  in  den  oboien.  mitt- 
leren, unteren  und  äusseren.  Der  erstere 
geht  aus  dem  gemeinschaftlichen  Ohrmuskel 
hervor,  der  mittlere  und  untere  entspringen 
am  Schildknorpel,  der  äussere  am  Joehfortsatz 
des  Schläfenbeines:  sie  enden  übereinander 
am  vorderen  Rande  der  convexen  Muschel- 
fläche,  sowie  am  Grunde  der  Muschelspalte. 

Die  Auswärtszicher  des  Ohres  zer- 
fallen in  zwei  Muskeln,  den  langen  und 
kurzen.  Beide  entspringen  am  Nackeubande 
und  verlaufen  in  schräger  Richtung  nach  vorn 
und  aussen.  Der  lange  Auswärtszicher  inserirt 
sich  an  dem  unteren  hinteren  Theil  der  con- 
vexen  Muschelfläche  hinter  der  Insertion  des 
Niederziehers  des  Ohres,  der  kurze  dagegen 
am  tirunde  der  Ohrmuschel  hinter  den 
Drehern. 

Die  Rückwärtssteiler  der  Spalte, 
auch  Dreher  genannt,  zerfallen  ebenfalls  in 
den  langen  und  kurzen.  Beide  entspringen 
an   der   unteren  Fläche  des  .Sehildknorpels 
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and  enden  am  Grunde  der  gewölbten  Muschel- 
Hache. 

Die  Heber  des  Ohres  werden  in  den 
langen,  mittleren  und  kurzen  unter- 
schieden. Der  erstere  entspringt  am  Nacken- 
bande über  den  Auswärtsziehern,  der  mittlere 
an  der  Vorderhanptgräte,  der  kurze  an  dem 
oberen  inneren  Winkel  des  Schildknorpels; 
sie  enden  etwa  in  der  Mitte  der  convesen 
Obrmuschelfläche. 

Der  Niederzieher  des  Ohres  bedeckt 
die  Ohrspeicheldrüse  und  ist  der  hier  gele- 
genen Fascie  eingelagert.  Seinen  Anfang 
nimmt  er  am  unteren  Ende  der  erwähnten 
Drüse,  er  verläuft  hierauf  nach  aufwärts,  wo- 
bei er  sich  verschmälert  und  dicker  wird,  und 
endigt  unter  dem  Grunde  der  Muschelspalte. 

Der  Grundmuskel  des  Ohres  (M.  tra- 
gicus)  ist  ein  kleiner  Muskel,  welcher  am 
hinteren  Theil  des  ausseien  Gehörganges  ent- 
springt und  sich  an  der  Ohrmuschel  unter- 
halb des  Grundes  der  Muschelspalte  inserirt. 
Zu  diesen  kommen  noch  einige  Muskeln  von 
geringer  Leistungsfähigkeit  oder  rudimentärer 
lleschaifenhcit  hinzu,  wie  der  Quermuskel 
des  Ohres  an  der  convezen  Flächo  der  Ohr- 
muschel, der  Muskel  der  Gegenecke  (M. 
antitragicus)  am  Grunde  des  hinteren  Ohr- 
muschelrandes, sowie  die  gegenüber,  am  Grunde 
des  vorderen  Randes  gelegenen  Leisten- 
muskeln. 

2.  Die  Muskeln  der  Lippe  und  der 
Nase.  Sie  stehen  im  Zusammenhange  und  sind 
anatomisch  nicht  trennbar,  da  Nase  und  Ober- 
lippe bei  unseren  Hausthier'ii  zusammen- 
fliessen.  Die  Function  der  Lippenmuskeln 
kommt  hauptsächlich  bei  der  Futter-  und 
Getränkcaufnahme  in  Betracht  und  besteht 
darin,  die  Lippen  voneinander  zu  entfernen 
oder  zu  nähern  und  die  Maulspalte  zu  ver- 
schlie&sen.  Für  diesen  Zweck  hat  jede  Lippe 
einen  Aufheber  und  Niederzieher,  sowie  Seit- 
wärts- oder  Auswärtszieher;  sie  strahlen 
sämmtlich  in  den  Kreismuskel  des  Maules  ein. 

Der  Kreis-  oder  Schliessmuskel  des 
Maules  (M.  orbicularis  oris)  umgibt  die 
Maulöffnung  und  liegt  unmittelbar  unter  der 
Haut,  mit  welcher  er  innig  verbunden  ist. 
Er  bildet  die  Grundlage  der  Lippen  und  geht 
nach  der  Seite  ohne  scharfe  Grenze  in  die 
ßackenmuskeln  über. 

Der  Heber  der  Oberlippe  (M.  levator 
labii  sup.  propr.)  ist  ein  ziemlich  kräftiger, 
dunkelrother  Muskel,  der  an  der  Vereinigungs- 
stclle  des  Thr&ncn-  und  Jochbeines  mit  dem 
Oberkieferbein  entspringt,  in  der  Gegend  dos 
Nasenkieferausschnittei  sehnig  wird  und  sich 
an  der  Spitze  der  Nasenbeine  mit  der  Sehne 
des  Hebers  der  anderen  Seite  verbindet.  Die 

Slatte  gemeinschaftliche  Sehne  verläuft  über 
en  Quermuskcl  der  Nase  nach  abwärts  und 
endet,  sich  fächerförmig  ausbreitend,  in  der 
Lippenspitze. 

Der  Auswärtszieher  der  Oberlippe 
und  des  Nasenflügels.  (M.  levator  labii 
sup.  et  alae  nasi)  ist  ein  dünner,  platter, 
blassrother  Muskel,  welcher  von  einer  das 
Stirn-  uml  Nasenbein   überziehenden  Apo- 


neurose  seinen  Ursprung  nimmt,  in  schräger 
Richtung  nach  abwärts  verläuft  und  hiebet 
den  vorher  erwähnten  Muskel  bedeckt.  Durch 
den  pyramidenförmigen  Muskel  (s.  d.)  zerfällt 
er  in  zwei  Portionen  oder  Schenkel.  Der  vor- 
dere (tiefe)  Schenkel  verläuft  nach  dem  Nasen- 
loche  zu  und  verschmilzt  unterhalb  desselben 
mit  dem  Kreismuskel  des  Maules,  der  hintere 
(oberflächliche)  verläuft  nach  dem  Maulwinkel 
und  strahlt  ebenfalls  in  den  M.  orbicularis 
oris  aus. 

Der  Jochmuskel  (M.  zygomaticus)  ist 
dünn  und  bandförmig,  entspringt  an  derJoch- 
leiste,  zieht  sich  nach  dem  Maulwinkel  hin 
und  verliert  sich  in  dem  Backenmuskel  in 
der  Nähe  seines  Ueberganges  in  den  Kreis- 
muskel des  Maules. 

Der  Niederzieher  der  Oberlippe 
(Schneidezahnmuskel,  M.  incisivus  labii 
sup.)  entspringt  am  Alveolarrande  des  Zwischen- 
kiefers von  der  Hakenzahngegend  bis  «um 
Mittelzahn,  wird  von  der  Lippehschleimhaut, 
sowie  den  Lippendrüscn  bedeckt  und  gebt 
theils  in  die  Oberlippe,  theils  endet  er  in  der 
Wand  des  weichen  Nasencanales. 

Der  Heber  der  Unterlippe  (Schncide- 
zahnmuskel  der  Unterlippe,  M.  incisiv. 
labii  int.)  entspringt  und  liegt  ähnlich  wie 
der  vorige  am  Unterkiefer.  Seine  Fasern 
strahlen  in  die  Unterlippe  ein,  zum  Theil 
verlieren  sich  dieselben  auch  im  Backen- 
muskel. 

Der  Niederzieher  der  Unterlippe 
(M.  depressor  labii  inf.)  stellt  cineu  langen 
kräftigen  Muskel  dar,  welcher  mit  dem  Back- 
zahnmuskel gemeinschaftlich  an  der  Beule 
des  Oberkiefers  und  Kronen  fort  satz  des  Unter- 
kiefers entspringt.  In  der  Nähe  der  Unterlippe 
geht  er  in  eine  Sehne  über,  welche  sich  in 
der  ersteren  in  ein  fibröses  Netzwerk  auflöst. 

Der  A us wärt szi  eher  der  Unterlippe 
(M.  risorius  Santorini)  beginnt  am  unteren 
Itandc  des  Unterkiefers  an  dem  sog.  Kiefer- 
ausschnitt, verläuft  schräg  nasalwärt«,  bedeckt 
den  Backenmuskel  und  Niederzieher  der  Unter- 
lippe und  strahlt  in  der  Nähe  des  Maulwinkels 
in  den  Kreismuskel  ein. 

Der  Kinnmuskel  (M.  mentalis)  bildet 
die  Grundlage  des  Kinnes  und  ist  von  vielem 
Fett  und  fibrösen  Zügen  durchsetzt;  seine 
Fasern  strahlen  in  die  Haut  des  Kinnes  aus. 

Der  Querin uskel  der  Nase  (M.  trans- 
versa nasi)  zerfällt  in  eine  oberflächliche  und 
oine  tiefe  Schicht,  verbindet  die  x- förmigen 
Knorpel,  von  deren  Rändern  und  Flächen 
seine  Fasern  entspringen,  miteinander. 

Der  pyramidenförmige  Muskel  der 
Nase  entspringt  mit  platter  Sehne  am  unteren 
Ende,  der  Jochleiste .  tritt  zwischen  die 
Schenkel  des  Auswärteziehers  der  Oberlippe 
hindurch  und  endigt  am  äusseren  Rande  des. 
Nasenloches,  zum  Iheil  auch  im  Kreismuskel 
des  Maules. 

Der  kurze  erweiternde  Muskel  der 
Nase  wird  von  dünnen  Muskelplatten  gebil- 
det, welche  am  Rande  des  Nasenbeines,  Zwi- 
schenkieferbeines,  sowie  des  Nasenkieferaus- 
schnittes  entspringen  und  in  die  Haut  de> 
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falschen  Nasenloches  einstrahlen.  Je  nach  der 
Lago  desselben  unterscheidet  Günther  einen 
oberen  und  vorderen  Erweiterer,  sowie  einen 
Muskel  des  Knorpel«  der  oberen  und  des  der 
unteren  Nasenmuschel. 

3.  Die  Muskeln  des  Zungenbeins 
und  der  Zunge.  Es  gehören  hieher: 

Der  breite  Zungenbeinniuskel  (M. 
mylohyoideus):  er  liegt  im  Kehlgange  und 
ist  zwischen  den  beiden  Unterkieferüsten  wie 
ein  Gurt  ausgespannt,  der  die  übrigen  Mus- 
keln des  Zungenbeins  und  der  Zunge  tragt. 
Er  entspringt  am  Zahnhöhleurando  der  Backen- 
zähne an  der  inneren  Fläche  des  Unterkiefers; 
seine  Pasern  stossen  in  der  Mittellinie  theils 
in  einem  medianen  Sehnenstreifen,  theils  am 
Gabelhcft  und  Körper  des  Zungenbeins  zu- 
sammen. 

Der  Kinn-Ztingenmuskel;  er  ist  nnr 
schwach,  liegt  in  dem  Kinnwinkel  und  ver- 
läuft in  ahnlicher  Weise  wie  der  vorige.  Er 
entspringt  an  der  inneren  Fläche  des  Zwi- 
schenzahnrandes  und  stösst  in  der  Mittellinie 
mit  dem  der  anderen  Seite  in  einem  Sehnen- 
streifen  zusammen. 

Der  Kinn-Zungenbeinmuskel  (M. 
geniohyoideus);  er  ist  ein  kräftiger  Muskel 
von  spindelförmiger  Gestalt,  welcher  im  Kinn- 
wiukel  entspringt  und  am  Gabelheft  des 
Zungenbeins  endet;  er  grenzt  während  seines 
Verlaufes  an  den  Mnskel  der  anderen  Seite. 

Der  Kinn-Zungen muskel  (M.  genio- 
glossus);  er  liegt  über  dem  vorigen  und  grenzt  I 
ebenfalls  an  den  Muskel  der  anderen  Seite. 
Er  stellt  einen  platten,  halbgthederten  .Muskel 
dar,  der  mit  seiner  Sehne  am  Kinnwinkel 
Ursprung  nimmt  und  mit  seinen  Fasern  in 
die  Zunge  einstrahlt. 

Der  Zungenbein-Zungeniuuskel  (M. 
stylo-glossus);  er  entspringt  am  unteren  Theile 
der  äusseren  Fläche  des  grossen  Zungenbein- 
astes, läuft  am  Seitenrandc  der  Zunge  nach 
vorn  und  verliert  sich  an  der  Zungenspitze,  i 

Der  Grund-Zungenmuskel  (M.  baseo- 
glossus);  ein  breiter  Muskel,  welcher  am 
Gabelhefte  und  dem  Körper  des  Zungenbeines 
entspringt,  schräg  nach  vorn  und  abwärts 
läuft  und  sich  mit  den  Fasern  des  Kinn- 
Zungenmuskels  kreuzt.  Er  verliert  sich  eben- 
falls in  dem  Fleische  der  Zunge. 

Der  lange  Zungenbeinmuskel  (M. 
stylo-hyoideus) ;  ein  schlanker  Muskel,  der  am 
oberen  Ende  der  äusseren  Fläche  des  grossen 
Zungenbeinastes  entspringt  und  sich  an  dem 
vorderen  Theile  des  «iabelastes  vom  Zungen- 
bein inserirt,  naehdem  seine  Sehne  vurher 
einen  Spalt  zum  Durchtritt  für  die  Sehne  des 
M.  digastricus  gebildet  hat. 

Der  Griffel-Zungenbeinmnskel.  Der- 
selbe entspringt  am  Drosselfortsatz  des  Hinter-  I 
hanptbeines  und  inserirt  sich  am  oberen  Ende 
des  grossen  Zungenbeinastes,  u.zw.  am  hinteren 
Winkel  und  der  inneren  Flache  desselben. 

Der  kurze  oder  dreieckige  Muskel, 
ein  Muskel  von  dreieckiger  (Jostalt,  welcher 
am  kleinen  und  am  uuteren  Ende  des  grossen 
Zungenbeinastes  entspringt  und  am  oberen 
Rande  des  Gabelastes  endet. 
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Der  Quermuskc  des  Zungenbeines; 
er  ist  ein  schlaffer,  mit  vielem  Fette  durch- 
setzter Muskel,  welcher  an  der  Verbindungs- 
stelle des  grossen  und  kleinen  Zungenbein- 
astes der  einen  Seite  entspringt  und  sich  an 
derselben  Stelle  der  anderen  Seite  inserirt. 

Der    Schulter- Zungenbeinmuskel 
(M.  omo-hyoideus);  er  ist  ein  langer,  kräftiger 
Muskel,  der  unter  dem  Schulterblatt  von  der 
!  Unterschulterfascie  seinen  Ursprung  nimmt. 

während  seines  Verlaufes  in  iler  unteren 
;  Hälfte  des  Halses  von  dem  gemeinschaftlichen 
Kopf-Hals-Annmuskel  bedeckt  wird,  hierauf 
an  die  Seiten-  und  vordere  Fläche  der  Luft-  . 
rühre  tritt  und  sich  mit  den  Muskeln  der 
anderen  Seit«  und  dem  Brust-Zungenbein- 
muskel  vereinigt  und  mit  diesem  am  Gabel- 
heft des  Zungenbeines  endigt 

Der  Brust-Zungenbeinmuskel  (M. 
sterno-hyoideus);  er  entspringt  mit  dem  Brust- 
schildmuskel am  Habiehtsknorpel  des  Brust- 
beines, verlauft  an  der  vorderen  Fläche  der 
Luftröhre  nach  aufwärts  und  endet  mit  dem 
Schulter-Zungenbeinmuskel. 

B.  Die  Muskeln  des  Stammes. 
1.  Die  Streckmuskeln  des  Kückens, 
Halses  und  Kopfes. 
Es  gehören  hieher: 

Der  lange  Kückenmuskel  (M.  longis- 
simus  dorsi),  der  sich  vom  Becken  bis  zu 
den  letzten  Halswirbeln  erstreckt,  in  seinem 
hinteren  Theile  den  Kaum  zwischen  den 
Dorn-  und  Querformat1611  der  Lendenwirbel 
ausfüllt,  nach  vorn  jedoch  immer  schwächer 
wird.  Der  Muskel  entspringt  an  den  Dornfort- 
sätzen des  Kreuzbeins,  dem  inneren  und 
äusseren  Darmbeinwinkel  und  dem  vorderen 
Darmbeinrande.  Er  endet  mit  zahlreichen 
Sehnen,  die  von  seiner  medialen  und  unteren 
Fläche  abgehen,  an  den  Gelenkfortsätzen  der 
Lendenwirbel  und  Querfortsätzen  der  Rücken- 
wirbel, sowio  an  den  Querfortsätzen  der 
Lendenwirbel  und  den  oberen  Kippenenden. 
Am  i.  oder  3.  Kückenwirbel  läuft  der  Muskel 
in  zwei  lange,  dünne  Sehnen  aus,  die  an  den 
Querfortsätzen  der  beiden  letzten  Halswirbel 
enden  (Fig.  I»64). 

Selbständig  gewordene  Zacken  des  langen 
Rückenmuskels  sind: 

Der  lange  Stachelmuskel,  welcher 
sehnig  seinen  Ursprung  an  den  oberen  Enden 
der  Dornfortsätze  der  Lenden-  und  der  letzten 
Rückenwirbel  nimmt,  in  der  Gegend  des 
12.  Kückenwirbels  fleischig  wird  und  sich  an 
den,  den  Dornfortsätzen  entsprochenden  Käm- 
men der  letzten  4 — 5  Halswirbel  inserirt,  sowie 
»1er  kurze  Stachel  muskel  oder  Quer- 
muskel des  Halses  (M.  transversalis  cer- 
vicis).  welcher  an  den  Querfortsätzen  der 
6—7  ersten  Rückenwirbel  entspringt  und  an 
den  Querfortsatzen  der  4  letzten  Halswirbel 
endet. 

Der  milzförmi  ge  Muskel  (M.  splenius 
capitis  et  colli),  ein  breiter,  oberflächlich  ge- 
legener Halsmuskel,  der  an  einer  aponeu- 
rotischen  Ausbreitung  in  der  Gegend  des 
Widerristes,  sowie  mit  kurzen  Sehnenfasern 
längs  des  Nackenbandes  entspringt  und  sich 
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an  den  Querfortsätzen  des  5.  bis  3.  Halswirbels, 
sowie  an  dem  Querfortsatze  des  Hinterhaupt- 
beins anheftet.  Gemeinschaftlichen  Ursprung 
mit  ihm  hat  der  unter  ihm  gelegene  durch- 
flochtene  Muskel  (M.  complexus),  welcher 
ausserdem  noch  an  den  Gelcnkfortsätzcn  der 
letzten  fünf  Halswirbel  entspringt  und  mit  einer 
starken  Sehne  an  der  Schuppe  des  Hinterhaupt 


*2 


Halswirbel;  der  dorsalwärts  gelegene  Nacken- 
warzenmuskel endigt  mit  einer  dünnen,  platten, 
mit  der  Endaponeurose  des  milzförinigen 
Muskels  verschmolzenen  Sehne  am  Warzen- 
iortsatze  des  Schläfenbeines,  während  der 
vor  ihm  gelegene  lange  Strecker  des  Halses 
sich  mit  einer  starken  Sehne  am  Scitenrande 
des  Flügels  vom  Atlas  inserirt. 

Die  schiefen  Stach elmus- 
fc  kein  des  Rückens  stellen  eine 
1  f_4  Anzahl  flacher,  sehnig-fleischiger 
Muskelzacken  dar,  welche  an  der 
Seitenfläche  der  Dornfortsätze  der 
•If«  Lenden-  und  Rückenwirbel  gelegen 
*£%  sind  und  in  schräger  Richtung  von 
%  ll  unten  und  hinten  nach  oben  und 
Str«  vorne  verlaufen.  Sie  entspringen  an 
|a»  den  Seitenrändern  des  Kreuzbei- 
ns^ nes,  den  Gelenkfortsätzen  der  Len- 
_-"E  *  dcnwirbel  und  den  Querfortsätzen 
"Ä  S-5  der  Kückenwirbel  und  inseriren  sich 
s|t  an  den  oberen  Enden  der  Dornfort- 
sätze  der  Lenden-,  Rücken-,  sowie 
5g  *  an  dem  Dornfortsatze  des  7.  Hals- 
Sj«  Wirbels. 

15  Die  schiefen  Stachelmus- 

kein  des  Halses  (auch  als  kur- 
zer  Strecker  des  Halses  be- 
j-jl      zeichnet)  sind  4 — 5  rein  fleischige 
i  1 x      Muskelportionen,  welche  vom  Quer- 
™  "S     fortsatze  des  1.  Rückenwirbels,  so- 
-I  *  *.      wie  den  Gelenkfortsätzen  der  4  oder 
%  unteren  Halswirbel  entspringen, 
vi3!   schräg  nach  oben  und  innen  ver- 
laufen,  hiebei  einen  Wirbel  über- 
JäJS-f   springen  und  an  den  Kämmen  der 
l^6^     Halswirbel  bis  zum  i.  enden. 
.2  |~  Der    dicke    Strecker  des 

S  •      Halses  oder  schiefe  Halsmus- 
»•g     kel  bedeckt  die  obere  Fläche  der 
£-£Z      beiden  ersten  Halswirbel,  entspringt 
Si "      am  Kamme  und  den  hinteren  Ge- 
lenkfortsätzen  des  2.  Halswirbels, 
Sl      verläuft  von  hier  aus  in  schräger 
'  i  W      Richtung  nach  vorn  und  aussen  und 
inserirt  sich  am  vorderen  Rande 
des  Atlas. 

Zwischendornmuskeln 
(MM.  interspinales) ,  welche  von 
den  Dornfortsätzen  des  einen  Wir- 
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beines  neben  der  Insertion  des  Nackenbandes 
endigt. 

Zwischen  beiden  liegen  in  der  Nähe  der 
Halswirbelsäule  der  Nacken  war zenmus- 
kel  (M.  trachelo-mastoMeus)  und  der  lange 
Strecker  des  Halses.  Heide  entspringen 
von  den  Qnerfortsätzen  der  ersten  zwei  Rücken- 
wirbel und  denGclenkforteätzen  der  letzten  vier 


bels  zu  dem  des  anderen  gehen. 
§     finden  sich  nur  beim  Schweine  nnd 

Hunde  und  werden  bei  den  übrigen 
•äJ  S  Hausthierspecies  durch  B&nder  er- 
-j  setzt. 

•S-i  Die  Zwischenqnermuskel 

"  §  B      (Mm.  intertransversarii)  sind  an  der 
.*"3  _      Halswirbelsäule    gut  entwickelte 
Muskelportionen,  welche  die  Räume 
zwischen  den  Querfortsätzen,  sowie 
zwischen   diesen  und  den  Ge'enkfortsätxen 
ausfüllen.  An  den  Querfortsätten  der  Rücken- 
und  Lendenwirbel  sind  sie  nur  undeutlich. 

Der  grosse  gerade  Kopfmuskcl 
(langer  Kopfstrecker)  entspringt  am 
Kamme  des  2.  Halswirbels  und  verschmilzt  mit 
der  Sehne  des  M.  complexus.  Der  mittlere 
gerade    Kopfmuskel    (M.    rectus  capit. 
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posticus  major)  entspringt  am  vorderen 
Theilc  des  Kammes  vom  2.  Halswirbel  und 
endet  an  der  Schuppe  des  Hinterhaupt- 
beines. Der  kleine  gerade  Kopfmuskel 
(M.  rectus  capit.  post.  minor)  entspringt  am 
hinteren  Rande  des  oberen  Bogens  des  1.  Hals- 
wirbels und  endet  mit  dem  vorigen  an  der 
Schuppe  des  Hinterhauptbeines. 

Der  schiefe  Kopfmuskel  (M.  obliquus 
capitis  superior)  endlich  ist  ein  kräftiger 
viereckiger  Muskel,  der  am  Flügelrande  des 
Atlas  entspringt  und  am  Drossel-  und  Quer- 
fortsatze des  Hinterhauptbeines  endet. 

2.  Die  BeugemuBkeln  des  Halses 
und  Kopfes. 

Sie  liegen  zum  Theil  der  ventralen,  zum 
Theil  mehr  der  seitlichen  Fläche  der  Hals- 
wirbelsäule an.  In  erster  Linie  kommt  in 
Betracht: 

derBeugerdesHalses,  M.  longus  colli. 
Derselbe  liegt  zum  Theil  in  der  Brusthöhle 
(innerer  Benger  des  Halses),  zum  grössten 
Theile  an  der  vorderen  (ventralen)  Fläche 
der  Halswirbelsäule.  Der  Muskel  entspringt 
an  den  Seitenflächen  der  Körper  der  sechs 
ersten  Rückenwirbel,  ferner  an  den  Querfort- 
sätzen und  Körpern  der  fUnf  unteren  Hals- 
wirbel mit  fleischigen  Zacken:  seine  Fasern 
verlaufen  in  schräger  Richtung  nach  oben 
und  innen  und  inseriren  sich  fleischig  am 
medianen  Kamm  der  Halswirbel,  die  obersten 
Portionen  sehnig  an  der  Beule  des  Atlas. 
Der  innere  Beuger  des  Halses  endet  an  dein 
Körper  und  den  Querfortsätzen  der  beiden 
unteren  Halswirbel. 

Der  lange  Beuger  des  Kopfes  (M. 
rectus  capit.  anticus  major).  Der  Muskel 
liegt  der  Seitenfläche  des  Halses  vom  4.  bis 
3.  Halswirbel,  an  deren  Querfortsätzen  er  ent- 
springt, an,  tritt  dann  mit  einem  rundlichen 
Muskelbauch  unter  den  1.  Halswirbel  und 
endet  mit  dem  der  anderen  Seite  zusammen 
an  der  Schädelbasis  (Vereinigungsstelle  von 
Keil-  und  Hinterhauptbein). 

Der  kurze  Beuger  des  Kopfes  (M. 
rectus  capit.  anticus  minor)  entspringt  am 
Körper  des  1.  Halswirbel  und  befestigt  sich 
unmittelbar  hinter  dem  vorigen  an  der 
Schädelbasis. 

Der  schiefe  Beuger  des  Kopfes  (M. 
rectus  capit.  lateralis)  entspringt  ebenfalls 
am  1.  Halswirbel,  geht  in  schräger  Richtung 
nach  aussen  und  vorn  und  inserirt  sich  am 
Drosselfortsatze  des  Hinterhauptbeines. 

Die  Rippenh  alter  (MM.  scaleni)  zer- 
fallen in  drei,  bei  dem  Pferde  mehr  oder 
weniger  verschmolzene  Muskeln,  welche  den 
Raum  zwischen  Hals  Wirbelsäule  und  1.  Rippe 
ausfällen.  Der  untere  Rippenhalter  ist  der 
stärkste,  entspringt  am  vorderen  Rande  der 
\.  Rippe  und  heftet  an  den  Querfortsätzen 
des  6.,  5.  und  4.  Halswirbels  an.  Der  mitt- 
lere Rippenhalter  entspringt  am  Querfort- 
satze des  1.  Rückenwirbels  und  verschmilzt 
mit  dem  vorigen.  Der  obere  Rippenhalter 
entspringt  am  oberen  Ende  der  i.  Rippe 
und  endet  am  Querfortsatze  des  7.  Hals- 
wirbels. 


3.  Die  Respirationsmuskeln. 

Der  wichtigste  Respirationsmuskel  ist: 

das  Zwerchfell  (Diaphragma).  Das- 
selbe stellt  zugleich  die  tief  in  die  Brust- 
höhle hinein  vorgewölbte  Scheidewand  zwischen 
Brnst-  und  Bauchhöhle  dar  und  zerfällt  in 
einen  peripherischen  fleischigen  und  centralen 
sehnigen  Theil  (Centrum  tendineutn,  Specu- 
lura  Helmontii).  Der  fleischige  Theil  zerfällt 
je  nach  seiner  Anheftung  in  den  Lenden-, 
Kippen-  und  Brustbeintheil.  Der  erstere  be- 
steht aus  den  beiden  Pfeilern  des  Zwerch- 
felles, einem  stärkeren  rechten  und  kurzen 
linken,  zwischen  welchen  der  Aortenschlitz 
zum  Durchtritt  für  die  Aorta,  den  Milchbrustgang 
und  die  Vena  azygos  gelegen  ist.  Der  rechte 
Pfeiler  entspringt  mit  einer  platten  Sehne  an 
der  unteren  Fläche  der  zwei  letzten  Rücken- 
und  vier  ersten  Lendenwirbel,  ragt  tief  in 
den  sehnigen  Theil  des  Zwerchfelles  hinein 
und  trägt  den  Schlundschlitz.  Der  linke 
Pfeiler  entspringt  mit  einer  platten  Sehne  an 
den  beiden  ersten  Lendenwirbeln.  Der 
Rippen  theil  des  Zwerchfelles  befestigt  sich 
mit  Zähnen,  welche  in  entsprechend  gestaltete 
Lücken  des  Qucrbauchmuskels  eingreifen,  an 
der  Innenfläche  der  7.  bis  i8.  Rippe,  u.  zw., 
mit  Ausnahme  der  drei  letzten  Rippen,  an 
der  Verbindungsstelle  der  Rippen  mit  den 
Rippenknorpeln.  Der  Brustbeintheil  end- 
lich entspringt  von  der  oberen  Fläche  des 
Brustbeins  und  geht  nach  den  Seiten  in  den 
Rippentheil  über.  Im  sehnigen  Theil  findet 
sich  der  Hohlvenenschlitz. 

Die  Zwischenrippenmuskeln  (MM. 
intercostales)  füllen  den  Raum  zwischen  den 
Rippen  aus  und  zerfallen  in  zwei  sich  kreu- 
zende Schichten  (Fig.  1865).  Die  ä  u  s  s  c  r  e  (Mm. 
intercostales  externi)  ist  die  stärkere:  ihre 
Fasern  entspringen  an  dem  hinteren  Rande 
einer  Rippe,  verlaufen  in  schräger  Richtung 
nach  hinten  und  unten  und  enden  an  dem 
vorderen  Rande  der  darauffolgenden  Rippe. 
Die  Schicht  fehlt  in  den  Räumen  zwischen 
den  Rippenknorpeln.  Die  innere  Schicht 
(MM.  intercostales  interni)  verläuft  mit  ihren 
Fasern  in  entgegengesetzter  Richtung.  In 
den  Räumen  zwischen  den  Rippenknorpeln 
erscheint  der  Faserverlauf  dieser  Schicht 
mehr  wagrecht. 

Verstärkte  Portionen  der  äusseren  Schicht 
stellen  die  Heber  der  Rippen  (MM.  leva- 
tores  costarum)  dar.  Dieselben  entspringen 
an  den  Querfortsitzen  der  Rückenwirbel, 
verlaufen  in  schräger  Richtung  nach  ab-  und 
rückwärts  und  heften  am  vorderen  Rande  der 
darauffolgenden  Rippe  an.  Nach  abwärts 
gehen  sie  ohne  scharfe  Grenze  in  die  äussere 
Schicht  der  MM.  intercostales  über. 

Der  gemeinschaftliche  Rippen- 
muskel (M.  ilio  costalis).  welcher  auch  zu 
den  Streckmuskeln  des  Rückens  gerechnet 
wird,  ist  ein  langer,  schmaler,  aus  zahl- 
reichen, grösstentheil8  sehnigen  Abtheilungen 
zusammengesetzter  Muskel,  der  sich  vom 
Querfortsatze  des  1.  Rückenwirbels  bis  zum 
Querfortsatze  des  letzten  Lendenwirbels  er- 
streckt.   Der  Muskel  entspringt  mit  einer 

4(i  * 
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«lünnen  Sehne  an  den  Enden  der  Querfort- 
sätze der  Lendenwirbel,  wird  am  Querfort- 
satze  des  1.  Lendenwirbels  fleischig,  geht 
Qber  die  vier  letzten  Rippen  hinweg  und 
endet  am  hinteren  Rande  der  13.  Rippe;  mit 
einer  zweiten  Portion  entspringt  er  am  vor- 
deren Rande  der  letzten  Rippe  und  endet 


und  den  vorigen  Muskel  bedecken.  Der  er- 
stere  reicht  von  der  5.  bis  it.  Rippe  und 
seine  Zacken  heften  an  den  vorderen  Rändern 
und  den  äusseren  Flüchen  der  Rippen  an: 
der  letztere-  erstreckt  sich  von  der  II.  bis 
18.  Rippe  und  seine  Fasern  inseriren  sich  an 
den  hinteren  Rändern  der  Rippen.  Eine  Zacke 
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am  hinteren  Rande  der  12.,  dann  am  vorderen 
Rande  der  17.  Rippe,  Anheftung  am  hinteren 
Rande  der  l!.  u.  s.  w.  Er  endet  schliesslich 
mit  einer  platten  Sehne  am  Querfortsatze 
des  1.  Rückenwirbels. 

Der  vordere  und  hintere  gezahnte 
Muskel  stellen  platte  Muskelzacken  dar, 
die  von  der  Fascia  lunibo-dorsalis  entspringen 


dieses  Muskels,  welche  an  den  Querfortsätzen 
der  2—4  ersten  Lendenwirbel  entspringt  und 
sich  am  hinteren  Rande  der  letzen  Rippe 
inserirt.  wird  auch  als  hinterer  Rippen- 
muskel  oder  Lenden-Rippenmuskel  be- 
schrieben. 

Der  Quermuskel  der  Rippen  bildet 
einen  platten,  schmalen,   sehnigen  Muskel, 
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welcher  an  der  1.  Rippe  entspringt,  in 
schräger  Richtung  nach  rück-  und  abwärts 
▼erläuft  und  sich  an  den  Rippenknorpeln  der 
2.  bis  4.  Rippe  befestigt.  Er  stellt  gewisser- 
massen  den  Ursprung  des  geraden  Bauch- 
muskels  dar. 

Der  Brustbeinmuskel  (M.  sternalis) 
liegt  der  Brusthöhlenfläche  des  Brustbeins 
an  und  wird  vom  Brustfelle  Aberzogen.  Er 
entspringt  neben  der  Mittellinie  an  dein 
mittleren  Schenkel  des  Brustbeinbandes: 
seine  Fasern  verlaufen  nach  aussen  und  oben 
und  inseriren  sich  mit  sechs  Zacken  an  den 
Vereinigungsstellen  der  2.  bis  7.  Rippe  mit  ihren 
Rippenknorpeln. 

4.  Die  Muskeln  des  Bauches. 

Sie  bilden  die  Grundlage  der  Baach- 
decken und  zerfallen  in  vier  übereinander- 
liegende platte  Muskeln,  deren  Fasern  sich 
unter  verschiedenen  Winkeln  kreuzen.  Sic 
werden  bei  männlichen  Thicren  von  dem 
Leistencanal  durchbohrt.  Der  oberflächlichste 
dieser  Muskeln  ist 

der  grosse  oder  äussere  schiefe 
Bauchmuskel  (M.  obliqnus  ext.  abdominis). 
Er  wird  bei  Pferden  und  Wiederkäuern  durch 
«iine  starke  elastische  Membran,  die  seine 
Aussenfläche  Aberzieht  und  als  gelbe  Bauch- 
haut bezeichnet  wird,  wesentlich  verstärkt. 
Dieselbe  verschmilzt  mit  seiner  Endsehne  un- 
trennbar und  setzt  sich  von  seinem  fleischigen 
Theile  aus  auch  auf  die  Zwischenrippen-, 
sowie  den  breiten  gezahnten  Muskel  fort. 
In  der  Nähe  der  unteren  Medianlinie  abge- 
hende Fortsätze  derselben  bilden  ferner  den 
Aufhängeapparat  für  Penis  und  Euter. 

Der  äussere  schiefe  Bauchmuskel  ent- 
springt auf  der  Aussenfläche  des  Brustkorbes 
von  der  4.  oder  5.  bis  zur  18.  Rippe  mit  Zähnen, 
welche  im  Bereiche  des  breiten,  gezahnten 
Muskels  am  deutlichsten  sind  und  in  die 
Zwischenräume  der  Zähne  dieses  Muskels 
eingreifen.  Seine  Fasern  verlaufen  in  schräger 
Richtung  nach  rück-  und  abwärts  und  gehen 
hinter  dem  Rippenbogen  in  die  breite  Endsehne 
Ober,  an  welcher  man  einen  Baucht  heil 
und  einen  Beck  entheil  unterscheidet.  Der 
Bauchtheil  stösst  mit  dem  der  anderen  Seite 
in  der  Mittellinie  zusammen  und  bildet,  mit 
der  Sehne  des  inneren  schiefen  Bauchmuskels 
verschmolzen,  die  weisse  Linie,  in  welcher 
die  narbenartig  verschlossene  Nabelöffnung 
oder  der  Nabelring  sich  befindet.  Der 
Beckentheil  der  Sehne  spaltet  sich  in  das 
Schenkelblatt  und  den  Schenkelbogen. 
Das  Schenkelblatt  bildet  eine  dünne  Sehnen- 
platte,  die  an  die  innere  Fläche  des  Hinter- 
schenkeis  tritt  und  hier  in  die  Schenkelbinde 
Abergeht.  Der  Schenkelbogen  befestigt  sich 
am  äusseren  Darmbeinwinkel  und  dem  vor- 
deren Rande  des  Schambeines.  Zwischen 
diesen  beiden  Ansatzpunkten  wird  er  durch 
eingelagerte  fibröse  Fasern  verstärkt  und 
stellt  so  das  Poupart  sche  Band  dar,  welches 
mit  seinem  unteren  Theile,  einem  12 — 14  cm 
langen  Spalt,  den  äusseren  Bauch-  oder 
Leistenring  begrenzt.  Derselbe  führt  in 
den  Leistencanal,  dessen  hintere  äussere 


Wand  durch  das  Ponpart'sche  Band  und 
dessen  vordere  innere  Wand  hauptsächlich 
von  dem  inneren  schiefen  Bauchmaskel  ge- 
bildet wird.  Er  steht  bei  männlichen  Thieren 
durch  den  inneren  Bauch-  oder  Leisten- 
ring mit  der  Bauchhöhle  in  Verbindung. 
Der  letztere  ist  bei  weiblichen  Thieren,  mit 
Ausnahme  der  Fleischfresser,  geschlossen. 

Der  kleine  oder  innere  schiefe 
Bauchmuskel  (M.  obliqnus  abdom.  intern.) 
ist  vom  äusseren  schiefen  bedeckt  und  ent- 
springt mit  starkem,  fächerförmigem  Muskel- 
kürper  am  äusseren  Darmbeinwinkel  und  am 
oberen  Endo  des  Poupart'schen  Bandes.  Ei 
endet  theils  mit  4—5  Zacken  an  der  Innen- 
fläche der  letzten  Rippen,  zum  grösäten  Theile 
geht  er  jedoch  in  eine  breite  Sehne  über, 
welche  in  der  weissen  Linie  mit  der  der  an- 
deren Seite  zusamruenstösst  und  mit  der 
Sehne  des  äusseren  schiefen  Bnuchmuskels 
verschmilzt. 

Der  gerade  Bauchmuskel  (M.  rectus 
abdominis)  stellt  einen  langen  Muskel  dar, 
welcher  in  der  Mitte  der  Bsuchfläche  vom 
Brustkorb  zum  Becken  verläuft  und  durch 
sog.  sehnige  Einschreibungen  charak- 
terisirt  ist.  Der  Muskel  entspringt  an  der 
unteren  Fläche  der  Knorpel  der  4.  bis 
9.  Rippe  und  an  der  unteren  Fläche  des  Brust- 
beins; er  inserirt  sich  am  vorderen  Rande  des 
Schambeines.  Bei  dem  Pferde  geht  ausserdem 
noch  ein  Sehnenschenkel  ab,  der  in  das 
Pfannengelenk  tritt  und  am  Kopfe  des  Ober- 
schenkels neben  der  Insertion  des  runden 
Bandes  endet. 

Der  Querbaachmuskel  (M.  transversus 
abdominis).  Derselbe  entspringt  mit  Zacken 
an  der  Innenfläche  der  letzten  12  oder  13 
Rippen,  sowie  an  den  Enden  der  Querfort- 
sätze der  Lendenwirbel  von  der  Lendendarm- 
beinbinde.  Seine  Fasern  verlaufen  in  trans- 
versaler Richtung  und  gehen  in  eine  breite 
Sehne  über,  die  in  der  Mittellinie  mit  der 
der  anderen  Seite  zusammenstösst. 

5,  Die  Muskeln  des  Schweifes. 

Sie  sind  von  der  starken  Schweiffascie 
umgeben  und  zerfallen  in  Heber,  Niederzieher, 
Seitwäitsiieher  und  die  Zwischenquermnskeln. 

Der  lange  oder  äussere  Heber  des 
Schweifes  bildet  eine  Fortsetzung  der 
schiefen  Stachelmuskeln  und  entspringt  ausser- 
dem von  den  Querfortsätzen  des  Kreuzbein»: 
er  endet  vom  5.  Schweifwirbel  ab  mit 
einzelnen  Sehnen  an  den  schiefen  Fortsätzen 
der  Schweifwirbel  gemeinschaftlich  mit 

dem  kurzen  oder  inneren  Heber,  der 
an  den  U-tzten  Dornfortsätzen  des  Kreuzbeines 
und  den  Bogen  der  Schweifwirbel  entspringt, 
im  weiteren  Verlaufe  nach  rückwärts  mit  dem 
vorigen  zusamiuenstösst  und  mit  ihm  endet. 

Der  lange  N  ied  erzieh  er  des  Schwei- 
fes entspringt  an  der  unteren  Fläche  des 
Kreuzbeines  und  endet  mit  äusseren  Sehnen 
an  den  Querfortsätzen  der  Schweifwirbel,  mit 
inneren,  die  mit  denen  des  kurzen  Nieder- 
ziehers verbunden  sind,  an  der  unteren  Flache 
der  Schweifwirbel.  Eine  Abtheilung  dieses 
Muskels  ist  dpr  an  seiner  medialen  Seite 
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gelegene  kurze  Niederzicher  des 
Seh  w ei  f es. 

Die  Zwischcnquermuskeln  sind  kurze 
Muskelportionen,  welche  zwischen  dem  langen 
Heber  und  langen  Niederzieher  gelegen  sind 
und  die  Räume  zwischen  den  Querfortsätzen 
der  Schweifwirbol  ausfällen. 

Der  Seitwärtszieher  des  Schweifes 
(M.  coecygeus)  ist  ein  handbreiter  Muskel, 
welcher  an  der  Innenfläche  des  breiten  Becken- 
bandes in  der  Nähe  seines  hinteren  Randes 
entspringt  und  sich  zwischen  dem  langen 
Heber  und  Niederzieher  an  den  Querfort- 
sätzen der  ersten  vier  Schweifwirbel  inserirt. 

6.  Die.  Muskeln  des  Afters,  s.  Band  I, 
Seite  9<5. 

C.  Die  Muskeln  der  Vorderextre- 
mit  ät. 

Sie  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  I.  Die 
Rmupfschenkelmuskehi,  2.  die  Schen- 
kel ni  uske In  des  Vorderschenkels. 

Die  ersteren  bewegen  den  ganzen  Schen- 
kel als  einen  grossen  Hebelarm  am  Körper; 
sie  vermitteln  ferner  im  Verein  mit  starken 
Aponeurosen  die  Befestigung  des  Vorder- 
schenkels am  Körper.  Sie  zerfallen  in  Nach- 
zieher des  Rumpfes  auf  den  vorwärts  fest- 
gestellten Schenkel;  dieselben  fähren  den 
freien  Schenkel  nach  rückwärts.  Ferner  in 
Nachzieher  des  Rumpfes  auf  den  rückwärts 
festgestellten  Schenkel,  die  den  freien  Schen- 
kel vorwärts  führen,  und  endlich  Seitwärts- 
führer de»  freien  Schenkels.  Zu  dieser  Gruppe 
gehören 

der  Kappen muskel  (M.  cucullaris). 
Derselbe  zcrtällt  in  zwei  Portionen,  in  einen 
Halstheil,  auch  ungleich  viereckiger 
Muskel  genannt,  und  in  eine  Kücken  portion 
oder  den  dreieckigen  Muskel.  Sie  ent- 
springen vom  Hals-,  resp.  Widerristtheil  des 
Nackenb.indes  und  inseriren  sich  theils  an 
der  Gräte  des  Schulterblattes,  theils  gehen 
sie  in  die  die  Schultermuskeln  überziehende 
Aponeurose  Über. 

Der  Heber  des  Schulterblattes;  er 
kommt  nur  bei  dem  Schweine  and  den 
Fleischfressern  vor  und  entspringt  hier  am 
Flügel  des  Atlas  und  endet  am  unteren  Ende 
der  Schulterblattgräte. 

Der  vordere  rautenförmige  Muskel 
(irrthürulich  anch  Heber  des  Schulter- 
blattes genannt),  M.  rhoinboid.  minor:  er 
liegt  in  einer  Rinne  des  milzfürmigen  Muskels, 
entspringt  am  Nackenbande  in  der  Gegend 
des  4.  Halswirbels  und  inserirt  sich  am  vor- 
deren Theile  der  costalen  Fläche  des 
Schulterblattknorpels. 

Der  hintere  rautenförmige  Muskel 
(M,  rhomboid.  major)  ist  ein  viereckiger, 
kräftiger  Muskel,  der  an  den  Dornfortsätzen 
des  3.  bis  7.  Rückenwirbels  entspringt  und 
an  der  inneren  Fläche  des  Schulterblatt- 
knorpels endet  (Fig.  I26*i). 

Der  breite  gezahnte  Muskel  (M. 
serratus  anticus  major);  er  liegt  an  der  Seite 
Jes  Halses  und  Brustkorbes  und  entspringt 
mit  seiner  Halsportion  an  den  Querfortsätzen 
der  vier  unteren  Halswirbel,  mit  seiner  Brust- 


portion an  der  äusseren  Fläche  der  ersten 
8—9  Rippen  mit  besonders  in  seinem  hin- 
teren Theil  gut  ausgebildeten  Zähnen.  Seine 
Endinscrtion  erfolgt  an  der  Innenfläche  de» 
Schulterblattes,  an  den  beiden  rauhen,  drei- 
eckigen Feldern  desselben. 

Der  gemeinschaftliche  Kopf-Hals- 
Armmuskol  ist  ein  breiter,  starker  Muskel, 
welcher  an  der  Seitenfläche  der  Halswirbel- 
säulc  seine  Lage  hat  und  in  zwei  undeutlich 
gesonderte  (Kopf-  und  Hals-)  Portionen  zer- 
fällt. Dio  Kopfportion  desselben  entspringt 
am  Querfortsatz  des  Hinterhauptbeines,  so- 
wie am  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeines, 
die  Halsportion  dagegen  mit  vier  Fleisch- 
zacken an  der  Sehne  des  langen  Streckers 
des  Halses  und  an  den  Querfortaätzen  des 
2.,  3.  und  4.  Halswirbels.  Der  Muskel  in- 
serirt sich  am  Armbein,  in  der  Tiefe  zwischen 
den  beiden  Vorarmbeugern,  zum  Theil  geht 
er  in  eine  Aponeurose  über,  die  sich  mit  der 
Schulter-  und  Vorarrabinde  identificirt. 

Der  breite  Rückenmuskel  (M.  la- 
tissimus  dorsi);  er  ist  ein  umfangreicher 
Muskel,  der  zur  Seite  des  Brustkorbes  gelegen 
ist.  Er  entspringt  an  den  Dornfortsätzen  des 
3.  oder  i.  Rückenwirbels  bis  zum  letzten 
Lendenwirbel  mit  einer  Aponeurose,  welche 
die  Grundlage  der  Rücken-Lendenbinde 
bildet.  Etwa  in  der  Gegend  der  12.  Rippe 
wird  der  Muskel  fleischig,  verläuft  in  schräger 
Richtung  nach  vor-  und  abwärts,  wobei  er 
sich  immer  mehr  zuspitzt,  unter  die  Strecker 
des  Vorarmes  tritt  und  an  der  Rauhigkeit 
an  der  inneren  Armbeinfläcbo  endet. 

Der  oberflächliche  Brustmuskel 
(M.  pectoral.  major);  er  zerfällt  in  zwei  Ab- 
theilungen, eine  vordere  und  eine  hintere. 
Die  vordere  Portion  entspringt  an  der  Seiten- 
fläche des  Schnabelknorpels  vom  Brustbein 
und  endet  zusammen  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen Kopf- Hals- Armmuskel  am  unteren  Ende 
des  Armbeines.  Die  hintere  Portion,  auch 
breiter  Brustmuskel  genannt,  entspringt 
am  unteren  Rande  des  Brustbeines,  von  der 
Gegend  der  1.  bis  6.  Rippe,  und  tritt  an  die 
Innenfläche  des  Vordcrschenkels,  wo  seine 
Aponeurose  in  dio  Vorarmbinde  übergeht. 

Der  tiefe  Brustmuskel  (M.  pectoral. 
minor)  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  Portionen. 
Die  hintere,  sehr  starke,  auch  als  grosser 
Brustin nskel  beschrieben,  entspringt  auf 
der  gelben  Bauchhaut  hinter  und  zur  Seite 
des  Schaufelknorpels,  sowie  auf  diesem  selbst, 
ferner  auf  der  unteren  Fläche  der  Uippenknorpel 
nach  vorn  bis  zum  Rippenknorpel;  sie  endigt 
an  der  inneren  und  äusseren  Rollerhabenheit 
des  Armbeines,  zum  Theil  geht  sie  in  eine 
Aponeurose  über.  Die  vordere  Portion,  auch 
kleiner  Brustmuskel  genannt,  entspringt 
an  der  Seitenfläche  des  vorderen  Bruatbein- 
theils  und  an  den  ersten  vier  Rippenknorpeln, 
verläuft  hierauf  nach  auf-  und  vorwärts,  tritt 
an  den  vorderen  Rand  des  vorderen  Graten- 
muskels, wobei  sie  sich  allmälig  zuspitzt  und 
an  der  Schulteraponeurose  endet. 

Die  eigentlichen  Schenkelmuskeln 
des  Vorderschenkels  haben  die  Festigkeit  der 
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Gelenke  anter  der  Last  zn  vermitteln  und 
die  Stellung  derselben  dem  jeweiligen  Be- 
dürfnisse anzupassen.  Sie  werden  daher  auch 
nach  ihrer  Wirkung  auf  die  einzelnen  Ge- 
lenke eingetheilt  und:  \.  in  solche  unter- 
schieden, welche  das  Schultergelenk  beugen 
oder  strecken,   i.  solche,  welche  das  Ell- 


sind.  Ausser  der  Fascia  superficialis,  welche 
die  aponeurotische  Fortsetzung  des  Schulter- 
inuskels  darstellt,  sind  zu  unterscheiden: 
1.  die  Schulterarinbeinfascie,  die  an 
der  äusseren  Fläche  der  Schulterartnbcin- 
gegend  gelegen  ist  und  im  Wesentlichen 
aponeurotische  Fortsetzungen    der    an  den 
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bogengelenk  beugen  oder  strecken,  3.  solche, 
welche  die  unter  dem  Ellbogengelenke  be- 
findlichen Gelenke  in  der  genannten  Weise 
beeinflussen. 

Die  Muskeln  des  Vordevschenkels  sind 
von  Fascien  umgeben,  die  besonders  in  der 
unteren  Hälfte  der  Extremität  stark  entwickelt 


oberen  Theil  der  Vorderextrem ität  heran- 
tretenden Muskeln  darstellt.  Sie  besteht  aus 
zwei  Blättern,  einem  oberflächlichen  schwä- 
cheren und  einem  tiefen  stärkeren.  Das  letz- 
tere gibt  mehrere  Zwischenmuskelbänder  ab, 
von  denen  eines  über  dem  Buggelenk  zwischen 
M.   supra-  und    infraspinatus,   ein  zweites 
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/.wischen  M.  infraspinatus  und  dem  langen 
Auswärtszieher  des  Armbeines  in  die  Tiefe 
tritt.  Beide  Blätter  bilden  ferner  eine  Scheide 
am  den  langen  Benger  des  Vorarraes.  2.  Die 
Unterschulterblattbinde,  eine  dünne, 
durchscheinende  Membran,  welche  der  nie 
dialen  Fläche  des  M.  subscapularis  und  supra- 
spinatus  anliegt  und  dem  Schultcr-Zungenbein- 
inQükel  Ursprung  gewährt.  3.  Die  eigent- 
liche oder  tiefe  Vorarmfascie.  Dieselbe 
ist  sehr  stark.  Oberzieht  nicht  allein  die 
sämmtlichen  Vorarramuskeln,  sondern  aucli 
die  .mediale,  von  Muskeln  nicht  bedeckte 
Fläche  der  Speiche.  Nach  abwärts  setzt  sie 
sich  auf  die  Vordcrfusswurzel,  wo  sie  die 
tiefe  Kniebinde  bildet,  und  den  Vordermittel- 
fuss fort,  an  dessen  hinterer  Fläche  sie  die 
Beugesehnen  umscheidet  und  etwa  in  der  Mitte 
desselben  mit  einem  halbmondförmigen  Aus- 
schnitt endet.  Die  Fascie  wird  gebildet:  an  der 
medialen  Schenkelfläche  aus  einer  den  langen 
Vorarmstrecker  Überziehenden  Aponeurose,  so- 
wie aus  der  Endaponeurose  dieses  Muskels 
selbst,  ferner  aus  einer  starken  Aponeurose. 
welche,  von  dem  erwähnten  Muskel  bedeckt,  am 
Annbein,  dem  medialen  Seitenbande  des  Ellbo- 
gengelenkes, sowie  am  hinteren  Bande  des  Ell- 
bogcnhöckers  Anheftung  nimmt,  endlich  von 
der  Endaponeurose  des  langen  Vorarmbeugers: 
an  der  lateralen  Fläche  von  den  Endapo- 
neurosen  des  gemeinschaftlichen  Kopf-Hals- 
Arramuskels  und  langen  Vorarmbeugers.  der 
Fortsetzung  der  Schulterarmbeinbinde,  sowie 
der  aponeurotischen  Fortsetzung  des  äusseren 
Ellbogenstreckers,  welche  an  der  lateralen 
Fläche  des  Ellbogcnhöckers.  sowie  am  Um- 
dreher,  am  Bandhöcker  des  Armbeines  und 
Vorarms  Anheftung  nimmt.  Auch  diese 
Fascie  gibt  eine  Reihe  von  Zwischenmuskel- 
bändern  ab.  so  namentlich  «wischen  dem 
Strecker  des  Fesselbeins  und  dem  lateralen 
Beuger  der  Vorderfusswurzel,  ferner  zwischen 
dem  Strecker  des  Fesselbeins  einerseits  und 
längerem  gemeinschaftlichen  Zehenstrecker 
und  dem  Strecker  der  Vorderfusswurzel 
andererseits,  ein  drittes  zwischen  Strecker 
des  Schienbeins  und  längerem  gemeinschaft- 
lichen Zehenstrecker,  ein  viertes  endlich 
zwischen  Beuger  des  Schienbeins  und  dem 
medialen  Beuger  der  Vorderfuss  wurzel. 
(Näheres hierüber  s.  Eichbaum.  „Die  Fascien 
des  Pferdes",  Archiv  für  praktische  und  wissen- 
schaftliche Thierheilkunde,  Band  Ii  und  15.) 

Die  Muskeln  des  Armbeins.  Sie 
beugen  oder  strecken  das  Buggelenk  und 
liegen  theils  vor.  theils  hinter  diesem  Gelenk, 
zum  Theil  auch  an  der  Seite  desselben. 
Letztere  stellen  im  rnntrahirten  Zustande 
die  activen  Seitenbänder  des  Buggelenkes 
dar.  Zu  diesen  Muskeln  gehören: 

Der  vordere  Grätenmuskel  (M.  su- 
praspinatus  [Fig.  1267]):  er  liegt  in  der  vor- 
deren (Iräteugrube,  überragt  jedoch  Jen  vor- 
deren Rand  des  Schulterblattes  beträchtlich. 
Er  entspringt  an  der  Gräte,  dem  Sehulterblatt- 
knorpel,  dem  vorderen  Rande  des  Schulter- 
blattes und  der  Fläche  der  Gräten  sjrube  und 
endet  mit  zwei  fleisehig-sehnig.'ti  Schenkeln 


an  der  inneren  und  äusseren  Rollerhabenheit 

des  Armbeines. 

Der  hintere  Grätenmuskel  (M.  in- 
i  fraspinatus)  liegt  in  der  hinteren  Grätengrube 
i  und  entspringt  in  ähnlicher  Weise  wie  der 

vorige.  Er  endet  mit  zwei  Schenkeln  an  und 
I  unterhalb  des  seitlichen  Muskelhöckers  am 

Armbein. 

I 


Fi«.  12«7.  Vorderschenkel  mit  Muskeln;  aun»ere  Flache. 
I  nntavr,  2  2  hinterer  »iiatenmnskel.  3  langer,  4  fcui- 
i«r  AuüwJrtszierier  d-8  Armbein»,  5  langer  Beuger  de* 
Verarm»,  6  dicker,  7  lu»*erer  Strocker  de»  Vorarms, 
s  Strecker  des  Schienbein*.  9  längerer  gemeinschaftlicher 
Zehenstreeker,  lü  Strecker  de»  Fe  «»elbeins,  II  schiefer 
Strecker  der  Vorderfu*«wurtel.  12  auaierer  Iteuger  der 
Yorderftuswurzel,  18  Ellbosenportion  de«  inneren  Heuser» 
der  Yorderfu«swurzel. 

Der  lange  Auswärtszieher  (Beugerl 
des  Arn b eins:  er  entspringt  zum  Theil 
am  hinteren  Winkel  des  Schulterblattes,  zum 
Theil  mit  einer  Aponeurose  an  der  Schulter- 
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blattgräte.  Er  endet  am  Umdreher  des  Arm-  I 
beins. 

Der  kurze  Auswärtszie her  (Beuger) 
des  Ar m beins  (M.  teres  minor)  liegt 
unter  dem  vorigen,  entspringt  von  der  unteren 
Hälfte  des  hinteren  Schulterblattrandes  und 
endet  über  dem  Umdreher  des  Armbeins. 

Der  Unterschultermuskel  (M.  sub- 
scapularis):  er  liegt  der  costalen  Fläche  des 
Schulterblattes  an,  entspringt  mit  drei  Zacken 
im  oberen  Theile  derselben,  geht  über  die 
mediale  Fläche  des  Buggelenkes  hinweg  und 
endet  sehnig  am  inneren  Muskelhöcker  des 
Armbeins. 

Der  Niederzieher  (innere  Beuger) 
des  Armbeins  (31.  teres  major)  liegt  hinter 
dem  vorigen,  entspringt  am  hinteren  Winkel 
und  Bande  des  Schulterblattes.  Er  verschmilzt 
mit  der  Insertionssehno  des  breiten  Ifücken- 
muskels,  mit  welcher  er  indirect  an  der  inneren 
Bauhigkeit  des  Armbeines  anheftet. 

Der  Heber  des  Armbeins  (Haben-  ; 
schnabelarmmuskel,  M.  coraco-brachialis)  ent- 
springt mit  einer  schlanken  Sehne  am  Baben- 
schnabelfortsatz  des  Schulterblattes  und  endet 
sehnig  und  fleischig  an  der  inneren  und  vor- 
deren Armbeinfläche. 

Die  Muskeln  des  Vorarms.  Die 
Strecker  des  Ellbogcngelenkes  bestehen  aus 
fünf  starken  Muskeln,  die  am  Ellbogenhöcker 
anheften  und  den  dreieckigen  Baum  zwischen 
Schulterblatt  und  Armbein  ausfüllen.  Die- 
selben zerfallen  in: 

den  langen  Strecker  des  Vorarms. 
Derselbe  entspringt  mit  dünner,  breiter  Sehne 
am  hinteren  Schulterblattwinkel  und  -Bande, 
wird  etwa  in  Höhe  des  Buggelenkes  fleischig 
und  endet  zum  Theil  am  Ellbogenhücker,  zum 
Theil  geht  er  mit  seiner  Endaponeurose  in 
die  Vorannfascie  über;  ferner  in 

den  dicken  Strecker  des  Vorarms 
(M.  anconaeus  longus);  er  ist  der  kräftigste 
Muskel  dieser  ganzen  Gruppe  und  entspringt 
am  hinteren  Winkel  und  am  ganzen  hinteren 
Bande  des  Schulterblattes  und  inserirt  sich 
mit  starker  Endsehne  am  oberen  Ende  des 
Ellbogenhöckers: 

den  mittleren  oder  äusseren  Strecker 
des  Vorarms  (M.  anconaeus  externus). 
einen  länglichen  viereckigen  Muskel,  der  an 
der  oberen  Abtheilung  des  Armbeins  bis 
zum  Umdreher,  sowie  an  diesem  selbst  ent- 
springt. Seine  Fasern  treten  zum  Theil  an 
die  Endsehne  des  vorigen  Muskels,  zum  Theil 
enden  sie  an  der  äusseren  Fläche  des  Ell- 
bogenhöckers. Unter  ihm  liegt 

der  kleine  Strecker  des  Vorarms 
(M.  anconaeus  parvus),  der  an  der  hintereu 
Fläche  des  Armbeins,  etwa  unter  der  Mitte 
desselben,  entspringt  und  ebenfalls  an  der 
äusseren  Fläche  des  EUbogenhöckers  Anheftung 
nimmt. 

Der  innere  (kurze)  Strecker  des 
Vorarms  (M.  ancon.  intern.)  endlich  ent- 
springt in  der  Mitte  der  Innenfläche  des  Arm- 
beins und  endet  an  der  Innenfläche  des  EU- 
bogenhöckers. in  der  Nähe  der  Spitze  des- 
selben. 


Die  Beuger  des  Ellbogengelenkes  be- 
stehen aus  zwei  Muskeln,  u.  zw.: 

dem  langen  oder  geraden  Beuger 
des  Vorarms  (M.  bieeps  brachii).  der  an 
der  Beule  des  Schulterblattes  entspringt,  über 
die  vordere  Fläche  des  Buggelenkes  und  Arm- 


Fijf.  126s.  Innere  Fliehe  1  vorderer  (iittenmuskel, 
2  Unterschultermuskel,  3  Niederzieher  des  Armbeins, 
4  breiter  Kackenmuskel,  6  langer  Beuger  de»  Voran»«, 
7  R»b«ni<chnabelannmu»kel  (Heber  de*  Armbeins),  >  lan- 
ger, 9  dicker,  10  innerer  Strecker  dos  Vorarms  11  Strecker 
de»  Schienbein»,  12  Sahne  rom  schiefen  Strecker  der 
Vorderfueswurtel ,  13  Beuger  des  Vordennittaliussei'., 
14  innerer  Beuger  der  Vorderfusswureel,  15  Sehne  des 
Kronbeinbeuger*,  16  Sehne  de«  Hurbeinbeugors,  17  Sehne 
des  Fesselbeinbeugers. 

beins  nach  abwärts  verläuft  und  am  oberen 
Ende  der  Speiche  endet,  und 

dem  kurzen  oder  gewundenen  Beuger 
(M.  brachialis  intern.),  der  an  der  hinteren 
Fläche  des  Armbeins  unter  dem  Gelenkkopfe 
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entspringt,  sich  von  hier  aus  auf  die  vordere 
Fläche  des  Armbeines  herumwindet  und  am 
oberen  Ende  der  Speiche  endet. 

Die  Muskeln  der  Vorderfusswnrzel 
und  des  Vordermitte  lfusses  zerfallen  in 
Strecker  und  Beuger.  Zu  den  ersteren  gehört: 

der  Strecker  des  Vordermittel- 
lusscs.  Er  stellt  einen  starken  Muskel  dar, 
der  am  Streekknorren  des  Armbeins,  sowie 
von  der  Vorarmbinde  entspringt,  unter  der 
Mitte  des  Voranns  eine  starke  Sehne  bildet, 
welche  in  einer  besonderen  Sehnenscheide 
über  die  vordere  Fläche  der  Vorderfusswurzel 
hinweggeht  und  am  oberen  Ende  des  Vorder- 
mittelfusses  endet. 

Der  (schiefe)  Strecker  der  Vorder- 
fusswurzel; er  entspringt  am  lateralen  Rande 
des  oberen  Dritttheils  der  Speiche,  verläuft 
mit  seiner  Sehne  in  schräger  Richtung  nach 
innen  und  abwärts,  kreuzt  hicbei  die  Sehne 
des  vorigen  Muskels  und  endet  am  Kopfe 
des  medialen  Griflelbeines. 

Die  beiden  Beuger  der  Vorderfuss- 
wurzel,  ein  innerer  und  ein  äasserer^ 
gleichen  sieh  in  ihrer  Gestalt  und  haben  auch 
denselben  Verlauf.  Der  äussere  entspringt 
am  Streekknorren  des  Armbeines,  der  innere 
am  Beugeknorren  desselben,  mit  einer  schwä- 
cheren Portion  ausserdem  an  der  inneren 
Fläche  des  Kllbogenhöckers.  Beide  Muskeln 
enden  am  Erbsenbein,  der  äussere  ausserdem 
noch  mit  einem  Sehnenschenkel  am  oberen 
Ende  des  lateralen  Grirtelbeins. 

Der  Beuger  des  Vordermittel- 
fusses  entspringt  am  Beugeknorren  des  Arm- 
beins und  inserirt  sich  am  Kopfe  des  media- 
len Griffelbeins. 

Die  Strecker  der  Zehen  zerfallen  in 
zwei  Muskeln,  u.zw.  in  den  längeren  ge- 
meinschaftlichen Zelienstrecker  oder 
Streek  er  des  Krön-  und  11  u  f  bein  s  und  den 
kürzeren  gemeinschaftlichen  Zehen- 
streeker  oder  Streeker  des  Fessel- 
bein s. 

Der  ersterc  entspringt  mit  zwei  Köpfen, 
einem  oberen  am  Sireckknorren  des  Arm- 
beins, einem  unteren  am  äusseren  Rande 
der  Speiche,  am  Ellbogenbeine  und  am 
äusseren  Querbande,  bildet  in  der  Mitte  des 
Voranns  eine  starke  Sehne,  welche  in  beson- 
derer Scheide  über  die  vordere  Fläche  der 
Vorderfusswurzel  gleitet,  hierauf  auf  die  vor- 
dere Fläche  des  Schienbeins,  des  Fessclge- 
lenkes  und  der  Zehenglicder  tritt  und  am 
Kronfortsatzc  des  Hufbeins  endet,  nachdem 
sie  auf  dem  Fesselbeine  noch  eine  erhebliehe 
Verstärkung  durch  zwei  vom  Fesselbein- 
beuger -tammende  Sehnenschenkel  erfahren 
hat.  Ein  Tbeil  des  unteren  Kopfes  (Philipp- 
scher  Muskel)  verlädst  unterhalb  der  Vorder- 
fusswnrzel die  Haupt>trecks»'hne  und  vereinigt 
sich  mit  der  Sehne  des  Fess*»lbeinstreckers. 
Bei  den  Wiederkäuern  zerfällt  der  Muskel 
in  drei  Abtheilniizren,  von  denen  die  eine 
(vordere)  am  Kronenbein  der  inneren  Zehe 
endet  (Strecker  der  inneren  Zehei.  Die  mitt- 
lere vereinigt  sich  mit  der  hinteren,  am  Ell- 
bogenbein  entspinnenden,    sowie   mit  dem 


Fesselbeinstrecker  und  verhält  sieh  wie  der 
längere  gemeinschaftliche  Zehenstrecker  des 
Pferdes,  "nur  dass  sich  hier  die  Sehne  am 
unteren  Ende  des  Vordermittelfusses  in  zwei 
Schenkel  spaltet,  die  sich  an  den  Klauen- 
beinen inseriren.  Auch  bei  dem  Schweine 
lässt  sich  der  gemeinschaftliche  Zebenstreeker 
in  drei  Bäuche  zerlegen.  Der  vordere  geht 
mit  seiner  Sehne  an  die  mediale  grosse  Zehe 
und  Afterzehe,  die  des  mittleren  spaltet  sich 
und  tritt  an  die  beiden  grossen  Zehen,  der 
hintere  verschmilzt  mit  seiner  Sehne  mit  der 
des  mittleren  Bauches  und  gibt  eine  Sehne 
für  die  laterale  Afterzehe  ab.  Bei  den  Fleisch- 
fressern endlich  zerfällt  der  Muskel  in  vier 
Bäuche,  deren  Sehnen  sich  an  die  Endglieder 
der  vier  grossen  Zehen  anheften. 

Der  Strecker  des  Fesselbeins  ent- 
springt am  oberen  Ende  und  äusseren  Rande 
der  Speiche,  geht  in  einer  besonderen  Scheide 
an  der  lateralen  Fläche  der  Vorderfusswurzel 
nach  abwärts,  wobei  sie  sich  mehr  und  mehr 
auf  die  vordere  Fläche  derselben  herüberzieht 
und  unterhalb  der  Vorderfusswurzel  die  oben 
erwähnte  Verstärkungssehne  vom  vorigen  Mus- 
kel erhält.  Sie  endet  am  oberen  Ende  des 
Fesselbeins. 

Bei  dem  Schweine  ist  dieser  Muskel 
doppelt  und  inserirt  sich  mit  einer  Sehne  an 
der  lateralen  grossen  Zehe,  mit  einer  anderen 
an  der  lateralen  Afterzehe.  Aehnlich  liegt 
auch  das  Verhältnis*  bei  Fleischfressern. 
Hier  geht  die  Sehne  des  vorderen  Kopfes  an 
die  dritte  und  vierte  Zehe,  die  des  hinteren 
an  die  fünfte  Zehe. 

Der  oberflächliche  Zehenbeuger 
oder  Beuger  des  Kronbeins.  Derselbe 
liegt  an  der  hinteren  Fläche  des  Vorarms, 
entspringt  am  Bengeknorren  des  Armbeins, 
erhält  ferner  handbreit  über  der  Vorderfuss- 
wurzel eine  starke,  von  dem  medialen  Rande 
der  Speiche  entspringende  Unterstützungs- 
sehne, verläuft  hierauf  hinter  der  Sehne  de» 
Hufbeinbeugers  gelegen  an  der  hinteren 
Fläche  des  Vordermittelfusses  und  Fesselge- 
lenkes nach  abwärts  und  endet  mit  zwei 
Sehenkeln  an  der  Kronbeinlehne.  An  der 
!  hinteren  Fläche  des  Fesselgelenkes  und  Fessel- 
beins wird  er  durch  einen  besonderen  Band- 
apparat, das  Ringband  und  den  Sehnen- 
gurt in  der  Lage  erhalten.  Bei  den  Wieder- 
käuern tritt  über  dem  Fesselgelcnke  eine 
Spaltung  der  Sehne  in  zwei  Abtheilungen  ein, 
die  sich  an  die  Kronbeine  begeben.  Bei  dem 
Seil  weine  geht  der  Muskel  an  die  laterale 
grosse  Zehe  und  stellt  den  Beuger  derselbeu 
dar.  Der  oberflächliche  Beuger  der  medialen 
grossen  Zehe  wird  dagegen  von  dem  medialen 
Kopfe  des  tiefen  Zehenbeugers  gebildet.  Beim 
Hunde  endlich  theilt  sich  die  Sehne  in  vier 
Zipfel,  die  von  den  Sehnen  des  tiefen  Zehen- 
beugers durchbohrt  werden  und  an  den  zweiten 
Phalangen  der  vier  grossen  Zehen  enden. 

Der  tiefe  Zehen beuger  oder  Ben g er 
des  Huf  bein  s  setzt  sieh  aus  drei  Köpfen, 
die  am  Bengeknorren  des  Armbeins  entsprin- 
gen, ferner  aus  dem  Ellbogenkopf  oder  Ell- 
bogenmnskel  und  dem  Speichenkopf  oder 
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Spei  che nm  uskel  zusammen.  Seine  Sehne 
verläuft  durch  den  Knicring  hindurch  an  der 
hinteren  Fläche  des  Vordcrmittelfusse9.  des 
Fesselgelenkes  ond  der  Zehen  «ach  abwärts 
und  endet  an  der  Soblenfläche  de«  Hufbeines. 
Bei  den  Wiederkäuern  spaltet  sich  die 
Sehne  über  dem  Fesselgelenke  ebenfalls  in 
zwei  Schenkel,  die  an  die  Klauenbeine  gehen. 
Bei  dem  Schweine  theilt  sich  die  Sehne  in 
zwei  seitliche,  schwächere,  für  die  Afterzehen  be- 
stimmte, und  zwei  mittlere,  stärkere, an  die  gros- 
sen Zehen  gehende  Schenkel.  Bei  den  Fleisch- 
fressern gibt  die  Sehne  zunächst  einen 
kurzen  Schenkel  für  die  erste  Zehe  ab  und 
spaltet  si.-h  dann  in  vier  Schenkel,  welche 
an  die  Krallenbeinc  der  vier  übrigen  Zehen 
treten. 

Die  Z  w  i  s  c  h  e  n  k  n  o  c  h  e  n  m  u  s  k  e  1  n  (MM. 
interossei).  Sie  sind  besonders  bei  dem 
Schweine  und  den  Fleischfressern  gut 
ausgebildet.  Bei  dem  ersteren  sind  drei  dieser 
Muskeln  vorhanden,  von  denen  besonders  der 
mittlere  stark  entwickelt  ist  und  mit  drei 
Schenkeln  an  die  beiden  grossen  Zehen  geht. 
Die  beiden  seitlichen  verschmelzen  mit  den 
Abziehern  der  Afterzehen,  von  welchen 
namentlich  der  mediale  ziemlich  kräftig  ist.  Bei 
den  Fleischfressern  sind  sie  stark  und 
liegen  der  hinteren  Fläche  der  Mittelfuss- 
knochen  der  vier  grossen  Zehen  an.  Ihre 
Sehnen  gehen  an  die  Sesambeine  derselben 
und  verbinden  sich  ausserdem  noch  mit  den 
Strecksehnen.  Bei  dem  Pferde  und  den 
Wiederkäuern,  bei  letzteren  jedoch  weniger, 
sind  sie  fast  rein  sehnig.  Bei  dem  Pferde 
sind  drei  solcher  Sehnen  vorhanden,  von  denen 
jedoch  nur  die  mittlere  vollständig  entwickelt 
ist  und  als  Beuger  des  Fes  selb  ein  es  be- 
zeichnet wird.  Ders.-lbe  entspringt  an  der 
unteren  Reihe  der  Vorderfusswnrzelknochen. 
liegt  der  hinteren  Fläche  des  Vordertnittelfusses 
an  und  spaltet  sich  über  dem  Fesselgelenk 
in  zwei  Schenkel,  die  sich  an  der  äusseren 
Fläche  der  Sesambeine  inseriren,  mit  zwei 
platten  Sehnen  jedoch  an  die  Sehne  des  ge- 
meinschaftlichen Zehenstreckers  herantreten 
und  dieselben  verstärken.  Die  seitlichen 
Zwischenknochenmuskeln  sind  zwei  dflnne, 
sehnige  Muskeln,  die  an  der  inneren  Fläche 
der  oberen  Oritfelbeitienden  entspringen  und 
sich  in  der  Gegend  des  Fesselgelenkes  ver- 
lieren. Bei  den  Wiederkäuern  spaltet  sich 
der  FessHbeinbeiiger  in  fünf  Schenkel,  von 
denen  die  zwei  lateralen  und  medialen  an 
die  entsprechenden  Flächen  der  vier  Scham- 
beine gehen,  wahrend  der  mittlere  durch  den 
Ausschnitt  an  dem  unteren  Knde  des  Vorder- 
mittelfnsses  an  die  vordere  Fläche  desselben 
tritt,  sich  hier  theilt  und  mit  den  Stre<k- 
sehnen  verbindet. 

Die  wurm  form  igen  Muskeln  stellen 
zwei  kleine  Muskeln  dar.  die.  über  dem  Fessel- 
gelenke gelegen,  den  Sehnen  des  Huf-  und 
Kronbeinbeugers  anliefen  und  sich  mit  ihrer 
dünnen  Sehne  in  der  Fascia  superficialis  ver- 
lieren. Bei  den  Fleischfressern  sind  es  drei 
rundliche  Muskeln,  welche  zwischen  den  vier 
Sehnen  des  tiefen  Zehetibeugers  gelegen  sind. 


Bei  den  Fleischfressern  rinden  sich 
ausserdem  noch  folgende  Muskeln  vor: 

Der  lange  Rückwärtswender  (M. 
,  supinator  longus),  ein  schmaler,  langer  Mus- 
kel, der  am  Armbeiu  entspringt  und  am  me- 
dialen Speichenrande  oder  an  der  medialen 
unteren  Erhabenheit  der  Speiche  endet. 

Der  k  urze  K  ü  c  k  w  är  t  s  we  nd  e  r  (M. 
supinator  brevis):  ein  kurzer,  breiter  Muskel, 
der  am  unteren  Ende  der  lateralen  Fläche 
des  Annbeines  entspringt,  schräg  über  die 
vordere  Fläche  der  Speiche  hinweggeht  und 
an  ihrem  medialen  Rande  endigt. 

Der  runde  Vorwärts  wen  der  (M. 
Pronator  teres);  er  entspringt  am  medialen 
Knorren  des  Ärmbeins,  geht  schräg  nach 
vorn  und  unten  und  inserirt  sich  sehnig  am 
medialen  Speichenrande. 

Der  viereckige  Vorwärts  wender 
(M.  pronator  quadrat.)  füllt  den  Raum  zwi- 
schen Speiche  und  Ellenbogenbein  aus. 

Ferner  der  Strecker  der  1.  und  2. 
Zehe,  der  in  der  oberen  Hälfte  des  Ellen- 
bogenbeins  entspringt  und  mit  seiner  Sehne 
die  des  gemeinschaftlichen  Zehenstreckers 
begleitet  und  mit  einem  Sehnenschenkel  an 
die  erste,  mit  einem  zweiten  an  die  zweite 
Zehe  tritt.  Endlich 

der  Abzieher,  der  Anzieher  und 
Beuger  der  ersten  Zehe,  der  Anzieher 
der  zweiten  Zehe,  der  Anzieher.  Ab- 
zieher und  Benger  der  fünften  Zehe, 
sämmtlich  kleine  rundliche  Muskeln,  welche 
meist  an  den  ersten  Phalangen  der  betreffen- 
den Zehen  enden. 

D.  Die  Muskeln  des  Hinterschen- 
kels. 

Günther  theilt  die  Muskeln  der  Hinter- 
gliedmasse in  folgende  Gruppen:  1.  Die 
Ueberzieher  der  Schwerlinie,  2.  die  Vorwärts- 
führer des  freien  Schenkels,  bezw.  Zurück- 
führer des  Rumpfes  auf  den  rückwärts  fest- 
gestellten Schenkel,  3.  die  Nachschieber  des 
Rumpfes  auf  vorwärts  festgestellten  Schenkel, 
4.  Muskeln,  die  das  sichere  Kingreifen  des 
Fasses  in  den  Boden  vermitteln  und  den 
gemeinsamen  Bandapparat  des  Hinter.-chenkels 
unterstützen. 

Wie  die  Muskeln  der  Vorderextremität, 
werden  auch  die  des  Hintcrschenkels  von 
starken  Aponeurosen  umgeben.  Es  gehören 
hieher:  I.  Die  Kruppenfascie,  welche 
eine  Fortsetzung  der  Rücken -Lendenbinde  dar- 
stellt und  die  Kruppen-  und  Hinterbacken- 
muskeln überzieht  und  auch  auf  den  Schweif 
übertritt  und  die  Schweiffascie  bildet.  Am 
vorderen  und  hinteren  Bande  der  Obertschen- 
kelmuskulatnr  schlägt  sie  sich  auf  die  Innen- 
fläche derselben  um  und  geht  hier  in  die 
Fascia  lata  über.  Sie  gewährt  dem  äusseren, 
zum  Theil  auch  dem  grossen  Gefässmuskel. 
sowie  zahlreichen  Bündeln  des  M.  bieeps 
feraoris  und  semitendino*us  Ursprung  und  gibt 
ferner  Zwisclienmuskelhäuder  ab,  die  sicli 
zwischen  äusserem  und  grossem  Gesäßmuskel, 
zwischen  äusserem  Gesässmusk- 1  und  dem 
Spunner  der  breiten  Schenkelbinde,  zwischen 
äusserem    Gefässmuskel   und    M.  bieeps  fe- 
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moris.  zwischen  den  Aesten  dieses  letzteren, 
i wischen  M.  biceps  femoris  uud  M.  seini- 
tendinosus  und  endlich  zwischen  letzterem  und 
dem  M.  scmimembranosus  hineinsenken,  2.  Die 
Fascia  lata:  sie  wird  von  jenen  aponeuro- 
tischen  Ausbreitungen  gebildet,  welche  vom 
Äusseren  schiefen  Bauchmuskel  an  die  innere 
Scheukelttäche  herantreten  und  auf  derselben 
nach  abwärts  verlaufen.  Sie  überzieht  die 
innere  Flache  des  M.  tensor  fasciae  latae,  mit 
dessen  Sehne  sie  an  einer  etwa  handbreiten 
Stelle  fest  verschmolzen  ist.  ferner  die  des 
M.  sartorius,  gracilis  und  semimembranosus. 
3.  Die  Unterschenkelfascie:  sie  aberzieht 
die  Muskeln  des  Unterschenkels  und  setzt 
sich  von  hier  aus  auf  das  Sprunggelenk  und 
den  Hintermittelfuss  fort.  Sie  zerfällt  in  drei 
Blätter,  u.  zw.  in  ein  oberflächliches  und 
tiefes  Blatt  und  die  besonderen  Mnskelschei- 
den.  Das  oberflächliche  Blatt  stellt  eine 
Fortsetzung  der  Fascia  lata  und  der  Fascia 
superficialis  dar.  Sie  bedeckt  die  oberflächlich 
verlaufenden  Arterien.  Venen  und  Nerven. 
Das  tiefe  Blatt  stellt  eine  Fortsetzung  der 
Sehnen  des  Spanners  der  breiten  Schenkel- 
binde, der  Endsehnen  der  Kupfe  des  M.  bi- 
ceps femoris,  sowie  der  des  M.  sartorius. 
gracilis  und  seniitendinosus  dar.  Die  beson- 
deren Muskelscheiden  sind  drei  und  um- 
hüllen: 1.  den  vorderen  Unter*chenkelmuskel 
und  langen  Zehenstrecker.  2.  die  Zehenbeuger. 
3.  den  seitlichen  Zehenstrecker.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  indem  Verlaufe  und  derBefestigung 
dieser  Aponeurosen  muss  auf  die  oben  ange- 
führte Abhandlung  über  die  Fascien  des 
Pferdes  verwiesen  werden. 

Zu  der  ersten  der  oben  erwähnten  Mus- 
kelgruppen  gehören: 

Der  breite  Ein  wärtszieher  (des 
Unterschenkels),  M.  gracilis.  ein  breiter 
Muskel,  der  die  übrigen  Adductoren  bedeckt, 
an  der  Schambeinfuge  entspringt  und  mit 
seiner  breiten  Sehne  in  die  Unterschenkel- 
fascie übergeht. 

Der  Schambeinmuskel  (M.  pectineus) : 
derselbe  ist  ein  spindelförmiger  Muskel,  der 
am  vorderen  Schambeinrande  und.  an  dem 
Sehnenschenkel  des  geraden  Bauchmuskels 
entspringt  und  sich  an  der  I  unenfläche  des 
Oberschenkelbeins,  etwa  in  der  Mitte  des- 
selben, inserirt. 

Der  grosse  Einwä  rtsziehcr  (Adductor 
magnus  et  brevis):  er  ist  ein  sehr  kräftiger 
Muskel,  der  häutig  in  zwei  Abtheilungen, 
eine  kleine  vordere  (kurzer  Einwärtszieher). 
und  eine  hintere  (grosser  Einwärtszieher) 
zerfällt.  Er  entspringt  an  der  unteren  Fläche 
des  Scham-  und  Sitzbeines  und  inserirt  sich 
an  der  hinteren  Fläche  der  unteren  Abthei- 
lung des  Oberschenkels. 

Der  äussere  Verstopfungsmuskel 
(M.  obturatorius  extern.):  er  stellt  einen  pyra- 
midenförmigen Muskel  dar.  welcher  sieh  mit 
seiner  Basis  an  der  unteren  Fläche  des 
Scham-  und  Sitzbeines  inserirt.  das  eirunde 
Loch  von  unten  her  bedeckt  und  in  der  Um- 
drehergrube endet. 


Der  viereckige  Schenkelmuskel 
(M.  quadratus  femoris):  er  entspringt  an  der 
unteren  Fläche  des  Sitzbeins  am  Kamme 
des  Sitzbeinhöckers  und  endet  an  der  hin- 
teren Fläche  des  Oberschenkels  in  der  Oegend 
des  unteren  l'mdrehers. 

Zu  den  Vorwärtsführern  des  freien 
Schenkels  gehören: 

Der  kleine  Lendenmuskel  (M.  psoas 
|  minor),  ein  langer,  schmaler,  halbgefiederter 


II 


Fi?.  1269.  Mückeln  der  Innenfläche  de«  ilintersrhenkel*. 
1  kleine  Lrndenmuskel,  2  Lendenfascie,  .Idtinner  Kmolrt»- 
zietaer.  4  Spanner  der  breiten  Sehenkelbinde,  5  I'armbein- 
inuskel,  r  Schambeinmu»ke|,  ?  breiter  Einwärtszieher, 
8  ilirker  Einwarl-lietier,  «  langer Einwtrtsiieher,  1 0  Scbam- 
beinpwrtton.  1!  Darmbeinportion  de»  inneren  Verstopfung*  • 
m«i»k*ts,  12  Seitwartsiieher  de.  Schweife»,  18  Unger, 
:*  kurter  Heber  des  Schweife*.  15  linirer,  16  kurier 
Ni. deriieher  des  Schweifes 
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Muskel,  der  an  der  Seitenfläche  des  Körpers 
der  letzten  drei  Rücken-  nnd  vier  ersten 
Lendenwirbel  entspringt  und  am  Psoashücker 
der  Darmbein*äule  endet. 

Der  grosse  Lendenmuskel  (M.  psoas 
inajsr):  er  entspringt  an  der  17.  oder  IH. 
Kippe,  ferner  an  der  unteren  Fläche  der 
Querfortsatze  der  Lendenwirbel,  bedeckt  hier 
den  viereckigen  Lendcnmuskel  und 
endet  gemeinschaftlich  mit  dem  Darmbein- 
muskel an  der  Rauhigkeit  an  der  inneren 
Fläche  des  Oberschenkels. 


Fii;  :2:<t.  Tiefurt;  .Uu>k«Jljg*  nn  rirr  liin*iirtl«.li.'  <in 
Minterschonkels.  1  kloiurr,  2  jiro«»er  Li-udenrouskrl, 
I'urmlfinmuske],  i  ^railt-r,  5  iuu»rvr  dR-kw  Schtmkrl- 
■nu»lf«l,  >i  Srhambeinmiukol,  7  <rrn«»rr  Einw  jrtszii»ti<T, 
S  «lickiT  EinwArt-zieber,  9  Ungvr  Elo*irtMirhvr.  ](i  »ussf- 
m  W«il«Dmu<kvl.  u  Kronl^inlcu^er.  rj  Knivki'hlmuaki-l. 
13  Jick'T,  H  (ionnor  llun.'iinhtuij'i'r.  1  J  Itieiibt-inl^ngf r, 
1«  langer  /.••liuiistrrckt  r. 


Der  innere  Darmbeinmuskel  (M. 
iliacus  intern.)  zerfällt  in  eine  Äussere  und 
innere  Portion  und  entspringt  mit  ersterer 
vom  äusseren  Darmbeinwinkel  und  an  der 
unteren  Fluche  des  Krenzbeinflügels,  mit 
letzterer  an  den  letzten  Lendenwirbeln,  dem 
Kreuzbein  und  der  Darmbeinsäule.  Er  endet 
am  Oberschenkelbein. 

Der  dünne  Ein  wärtszieher  des 
Oberschenkels  (M.  sartorius)  entspringt 
an  der  Lendendarmbeinbinde  und  geht  mit 
seiner  Sehne  in  die  Unterschenkelfascie  über. 

Der  dünne  Oberschenkelmuskel 
oder  K  a  p  s  e  1  b  a  u  d  m  u  s  k  e  1  (M.  tenuis  femoris) 
entspringt  über  dem  Pfannenrand,  bedeckt 
das  Kapselband  und  endet  unter  demselben 
am  äusseren  Rande  der  vorderen  Fläche  des 
Oberschenkels. 

Der  Spanner  der  breiten  Seh  enkel- 
bin de  (M.  tensor  fasciae  latae);  derselbe 
stellt  einen  fächerförmig  gestalteten  Muskel 
dar,  dessen  vorderer  Rand  die  vordere  Con- 
tonrlinie  des  Hinterschenkels  zum  Theil  bil- 
det. Er  entspringt  am  äusseren  Darmbein- 
winkel und  geht  mit  seiner  Sehne  in  die 
breite  Schenkelbinde  (Fascia  lata),  sowie  in 
die  L'nterschenkelfascie  über. 

Der  vierköpfige  Strecker  des  Unter- 
schenkels (Kniescheibenmuskel,  M. 
<|uadriceps  femoris):  derselbe  umgibt  die  vor- 
dere und  die  Seitenflächen  des  Oberschenkel- 
beines und  zerfällt  in  den  geraden  Schen- 
kelmuskel (M.  rectus  femoris),  der  seinen 
Ursprung  am  Körper  des  Darmbeines  unmittel- 
bar über  der  Pfanne  nimmt,  in  den  äusseren 
d i  c k e n  S  c h e n  k  e  1  m u s k e  1  (M.  vastus extern.), 
der  an  der  Grenze  der  hinteren  und  äusseren 
Fläche,  und  den  innere n  dicken  Schenkel- 
mus kel  (M.  vustus  intern.),  der  von  der  hinteren 
Grenze  der  medialen  Fläche  des  Oberschenkel- 
beines, sowie  unter  dein  Gelenkkopfe  desselben 
entspringt.  Der  vierte  K"pf  ist  der  eigent- 
liche Schenkelmuskel  (M.  cruralis). 
welcher  der  vorderen  Fläche  des  Oberschen- 
kelbeines unmittelbar  anliegt  und  mit  den 
seitlichen  Köpfen  ziemlich  innig  verwachsen 
i>t.  Sämmtlii-he  Köpfe  inseriren  sich  an  der 
Kniescheibe  und  vermittelst  der  unteren  gera- 
den Bänder  derselben  indirect  an  der  Tibia. 

Die  Nachschieber  des  Rumpfes  ant 
den  vorwärts  festgestellten  Schenkel 
sind  besonders  in  den  Gesäss-  und  Hinter- 
backenmuskeln gegeben.  Zn  den  ersteren  ge- 
hören: 

Der  äussere  Gesäss-  oder  Kruppen- 
muskel (M.  glutaetis  maximus):  er  entspringt 
an  der  Kruppeufascie  und  dem  äusseren  Darm- 
beinwinkel und  endet  am  unteren  Umdreher. 

Der  grosse  Gesässmuskel:  er  ent- 
springt mit  einer  Zacke  in  einer  Aushöhlung 
des  langen  Rückenmuskels,  an  den  beiden 
Darmbeinwinkeln  und  der  Seite  des  Kreuz- 
beines: er  endet  am  oberen  und  mittleren 
Umdreher. 

Der  mittlere  Gesässmuskel;  er  ent- 
springt von  der  oberen  Fläche  der  Darmbein- 
platte  nnd  endigt  unter  dem  mittleren  Um- 
dreher. 
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Der  birnfürmige  oder  pyramiden- 
förmige Muskel  geht  aus  dem  grossen 
Gcsässmuskel  hervor  und  endet  am  Ober- 
schenkelbein, hinter  dem  oberen  und  mittleren 
Umdreher. 

Der  kleine  Gesässmuskel:  derselbe 
entspringt  am  Kamme  des  Dann-  und  Sitz- 
beines und  endet  am  Kande  des  mittleren 
Umdiehers. 

Zu  den  Hinterbackenmuskeln  ge- 
hören : 

Der  Aus  wärt»  zieh  er  des  Hinter- 
schenkels (M.  bieeps  femoris):  er  zerfallt 
in  den  langen  Auswärtszieher,  der  an 
den  Dornfortsiltzen  des  Kreuzbeines  und  den 
ersten  Schweifwirbeln  entspringt  und  an  der 
Kniescheibe  endet,  in  den  mittleren  Aus- 
wärts zieh  er,  der  am  Sitzbeinhöcker  Ursprung 
nimmt  und  mit  seiner  Endsehne  in  die  Untcr- 
schenkelfascie  tibergeht,  und  den  zwischen 
beiden  gelegenen  kurzen  Auswärtszieher, 
welcher  ebenfalls  in  die  zuletzt  erwähnte 
Fascie  übergeht  (s.  Fig.  426t>). 

Der  lange  Einwärts  zieh  er  des 
Hinterschenkels  (M.  setnitendinosus);  er 
entspringt  mit  einem  oberen  Kopfe  am  hin- 
teren Theil  des  Kreuzbeins  und  auf  der 
S'.hweifaponeurose,  mit  seinem  unteren  Kopfe 
am  Sitzbeinhöcker;  er  endet  mit  einer  starken 
Sehne  an  der  Gräte  der  Tibia,  theils  geht  er 
in  die  Unterschenkelfascie  Ober. 

Der  dicke  Einwärtsziehcr  (M.  semi- 
membranosuH):  der  Ursprung  dieses  Muskels 
befindet  sich  ebenfalls  an  den  letzten  Kreuz- 
und  ersten  Schwcifwirbeln  sowie  am  Sitz- 
beinhöeker.  Sein  Ende  findet  derselbe  am 
Oondylus  des  Oberschenkels,  sowie  in  der 
Unterschenkelfascie. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  endlich  noch: 

Der  innere  Verstopfungsmuskcl 
(M.  obturatorius  internus),  der  nach  seinem 
Ursprünge  in  eine  Darmbein-  und  Sitzbein- 
portion zerfällt,  das  ovale  Loch  von  oben  be- 
deckt, mit  seiner  Sehne  über  dem  seitlichen 
Sitzbeinaussclmitt  aus  dem  Becken  tritt  und 
in  der  Umdrehergrube  endet,  und 

die  kleinen  Zwillingsmuskcln  (M. 
gemelli),  welche  am  Rande  des  Sitzbeines 
entspringen  und  sich  in  der  Umdrehergrube 
neben  der  Sehne  des  vorigen  inseriren. 

Muskeln  des  Unterschenkels  und 
der  Zehen.  Sie  zerfallen  zunächst  in  die 
Beuger  und  Strecker  des  Sprunggelenkes.  Zu 
den  ersteren  gehört: 

der  Beuger  des  Schienbeines.  Der- 
selbe ist  bei  dem  Pferde  rein  sehnig,  bei 
Wiederkäuern  und  dem  Schweine  jedoch  ein 
kräftiger,  fleischiger  Muskel,  der  mit  dem 
langen  Zehenstrecker  am  unteren  Ende  des 
Oberschenkelbeines  entspringt  und  mit  drei 
Sehnenschenkeln  am  Fersenbein,  am  Schien- 
bein und  an  den  beiden  schiffförinigen  Beinen 
und  dem  medialen  GrilTclbein  endet. 

Der  vordereUnterschenkelmuskel; 
er  entspringt  am  oberen  Ende  de9  Unter- 
schenkels, durchbohrt  am  unteren  Ende  des 
letzteren  den  vorigen  Muskel  und  endet  mit 


zwei  Sehnenschenkeln,  einem  lateralen,  der 
sich  am  oberen  Ende  des  Schienbeins  inserirt, 
und  einem  medialen,  der  am  Pyramidenbein 
und  Köpfchen  des  medialen  Griffelbeins  endet. 

Zu  den  Streckern  des  Sprunggelenkes 
gehören : 

Die  Waden-  oder  Zwillingsmuskeln 
(M.  gastroenemii):  sie  entspringen  mit  zwei 


Vig.  IJ71.  Tiefe-  Muskeln  an  der  auaieren  Flache  dci 
Hiiiterschonkol&.  1  mittlerer,  2  kleiner  Oeaasamu&lel. 
3  .Sehne  <k>i  inneren  Yurstopfanjritniaskels.  t  Zwülin^»- 
m<i«k"la,  f.  »OKserer  Yeratopfangsmaakel ,  6  »iereckiiri-r 
.Seh'-nkelm unkel,  7  (ferader,  8  lusiorer  dicker  Scbenkel- 
muskol.  y  ftu«serer  Wadenrauskel.  10  dicker  Hofbeinbea- 
gsr,  11  langer,  12  seitlicher,  13  Iraner  Zebeast recker. 

Köpfen  an  der  hinteren  Fläche  des  unteren 
Oberschenkelbeinendes  Ober  den  Condyli  des- 
selben, ihre  Sehne  windet  sich  nm  die  des 
Ki onbeinbeugers  herum  und  inserirt  sich  an 
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dem  Höcker  des  Sprungbeins.  Mit  ihr  ver- 
schmilzt ferner  die  Sehne  des 

dünnen  Streckers  des  Sprungge- 
lenkes, eines  dünnen,  schlaffen  Muskels,  der 
&m  Köpfchen  des  Wadenbeines  entspringt. 

Zur  Muskulatur  des  Unterschenkels  gehört 
ferner: 

der  Kniekehlinuskel  (M.  popliteus), 
welcher  mit  einer  starken  Sehne  am  Äusseren 
Condylus  des  Oberschenkelbeines  entspringt 
und  fleischig  am  hinteren  Kande  der  inneren 
Fläche  der  Tibia  endet. 

Die  Strecker  der  Zehen  bestehen  in 

dem  langen  Zehenstrecker  (vor- 
deren Strecker  des  Krön-  und  Huf- 
beines); derselbe  entspringt  gemeinschaftlich 
mit  dem  Schienbeinbeuger  am  unteren  Ende 
des  Oberschenkelbeins,  geht  im  unteren 
Drittel  des  Unterschenkels  in  seine  Sehne  über, 
die  in  der  Sprunggelenksgegend  durch  das 
obere,  mittlere  und  untere  Schnür-  oder  Quer- 
band in  der  Luge  erhalten  wird  und  sich  in 
der  Mitte  des  Hintermittelfusses  mit  der  des 
seitlichen  Zehenstreckers  verbindet.  Ihr  wei- 
terer Verlauf  und  ihre  Endigung  wie  bei  dein 
entsprechenden  Muskel  des  Vorderschenkels. 
—  Bei  den  Wiederkäuern  zerfällt  der 
Muskel  in  zwei  Abtheilungen,  von  welchen 
die  innere  den  Strecker  der  inneren 
Zehe,  die  äussere  den  gemeinschaft- 
lichen Zehenstrecker  darstellt.  Beim 
Schweine  spaltet  sich  der  lange  Zehen- 
strecker in  drei  Muskeln:  der  innere  tritt  an 
die  erste  Phalanx  der  medialen  grossen  Zehe 
und  ist  der  Strecker  derselben:  der  mittlere 
ist  der  gemeinschaftliche  Strecker  für  die 
beiden  grosseu  Zehen;  der  äussere  ist  ge- 
meinschaftlicher Strecker  für  die  Afterzehen. 
Beim  Hunde  inseriren  sich  die  Sehnen?.ipfel 
des  gemeinschaftlichen  Zehenstreckers  an  den 
Endphalangen  der  vier  Zehen. 

Der  seitliehe  Zehenstrecker  oder 
dritte  Wadcnbeinmuskel  liegt  an  der 
lateralen  Seite  des  Unterschenkels,  entspringt 
am  lateralen  Seitenbande  des  Kniegelenkes 
und  um  oberen  Theile  des  Wadenbeines; 
seine  Sehne  verschmilzt  unterhalb  des  Sprung- 
gelenkes mit  der  Sehne  des  vorigen.  Bei  den 
Wiederkäuern  inserirt  sich  der  Muskel  am 
Kronbein  der  lateralen  Zehe.  Ausserdem  be- 
sitzen diese,  wie  dieSchweine  uud  Fleisch- 
fresser, einen  langen  Wadcnbeinmuskel. 
Derselbe  entspringt  an  der  äusseren  Fläche 
des  oberen  Unterschenkelendes  und  endet  an 
der  inneren  Fläche  des  Sprunggelenkes  am 
keilförmigen  Bein,  beim  Hunde  am  rudimen- 
tären Metatarsus  der  meist  fehlenden  ersten 
Zehen.  Der  dritte  Wadenbeinmuskel  wird 
beim  Schweine  zum  Strecker  der  lateralen 
grossen  Zehe. 

Der  kurze  Wadenbei nmuskel  der 
Schweine  und  Fleischfresser  entspringt  am 
Wadenbein  und  inserirt  sich  am  oberen  Ende 
des  lateralen  Mctatarsalknochens. 

Der  kurze  Zehenstrecker  liegt  in 
dem  Baume  zwischen  den  Sehnen  des  langen 
und  seitlichen  Zehenstreckers,  entspringt  am 
mittleren  Querbaiide  und  inserirt  sich  an  den 


hinteren  Flächen  der  genannten  Sehnen.  Bei 
den  Fleischfressern  zerfällt  er  in  drei  Abthei- 
lungen, deren  Sehnen  sich  mit  den  Zwisclten- 
knochenmuskeln  verbinden. 

Der  oberflächliche  Z  e  h  e  n  b  e  u  g  e  r 
oder  Beuger  des  Kronbeines  ist  von  den 
Wadeninuskeln  eingeschlossen,  entspringt  in 
einer  Grube  am  unteren  Ende  des  Ober 
schenkelbeiues,  seine  Sehne  windet  sich  um 
die  der  Wadcnmuskeln  herum,  besitzt  auf 
dem  Hficker  des  Sprungbeines  eine  kappen- 
artige Verbreiterung  und  verhält  sich  von 
hier  ab  wie  an  dem  Vorderschenkel. 

Der  tiefe  Zehenbeuger  oderBcugcr 
des  Hufbeincs:  derselbe  zerfällt  in  drei 
Köpfe:  den  hinteren  Unterschenkel- 
muskel, der  am  Knorren  der  Tibia  und 
Köpfchen  des  Wadenbeines  entspringt:  den 
dicken  Beuger  des  Hufbeines  mit  dem- 
selben Ursprünge  und  den  Seitenbeuger 
des  Hufbeines,  welcher  am  äusseren  Kande 
des  Knorrens  der  Tibia  entspringt,  mit  seiner 
Sehne  über  die  mediale  Fläche  des  Sprung- 
gelenkes nach  abwärts  und  hinten  verläuft 
und  sich  unterhalb  desselben  mit  der  aus  den 
beiden  ersterwähnten  Köpfen  hervorgehenden 
Sehne  verbindet,  die  sich,  ebenso  wie  die 
übrigen  Muskeln  des  Unterfusses,  wie  am 
Vorderschenkel  verhält. 

Bei  den  Fleischfressern  kommen 
ausser  diesen  noch  vor:  der  viereckige 
Muskel  der  Sohle,  welcher  fleischig  am 
unteren  Fersenbeinende  und  am  lateralen  Bande 
des  Sprunggelenkes  entspringt  und  mit  seiner 
Sehne  in  die  des  langen  Zehenbeugers  über- 
geht, und  der  Abzieher  deräusserenZe  he, 
welcher,  aus  zwei  sehnig-fleischigen  Abtei- 
lungen bestehend,  am  Fersenbein  entspringt 
und  an  der  Basis  des  äussersten  Metatarsal- 
knochens  endet.  Eichbaum. 

E.  Muskeln  der  Geschlechtsorgane. 

a)  Bei  dem  männlichen  Pferde. 

1.  Der  Hodenmuskel,  äussere  Hoden- 
muskel  (m.  cremaster  externus),  entspringt 
jederseits  mit  einer  dünnen  Sehnenausbreitung 
an  der  Lenden-Darmbeinbinde  und  an  der 
Sehne  des  kleinen  Lcndenmuskels  ;  er  bildet 
einen  platten  viereckigen  Muskelkörper,  welcher 
am  hinteren  Winkel  des  inneren  Bauchringes 
in  den  Leistcncanal  tritt,  der  äusseren  Fläche 
der  gemeinschaftlichen  Scheidenhaut  zuerst 
locker  anliegt  (s.  u.  Hoden,  Fig.  757  u.  758,  7) 
und  sich  an  die  letztere  mit  seinem  unteren 
fächerförmig  ausgebreiteten  Ende  in  der  Höhe 
des  Hodens  anheftet.  Er  stellt  eine  vom  inne- 
ren schiefen  Bauchmuskel  abgelöste  Muskel- 
zacke dar  und  hebt  den  Hoden  gegen  den  äusse 
ren  Bauchring. 

2.  Der  Sitzbein- Kuthen  muskel,  Auf- 
richter der  Küthe  (m.  ischio-eavernosus, 
m.  erector  s.  sustentator  penis  h.  | Fig.  1272. 16 
16'|),  ist  ein  paariger,  kurzer,  aber  kräftiger 
kegelförmiger  Muskel,  welcher  den  entsprechen- 
den Ursprungsschenkel  des  schwammigen  Kör- 
pers der  Küthe  vollständig  umschliesst.  Er  ent- 
springt un  dem  hinteren  Ausschnitt  und  an 
dem  diesem  benachbarten  Theile  der  oberen 
Fläche  des  Sitzbeins,  liegt  in  seinem  Verlauf 
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nach  unten  und  innen  zum  grossen  Theile  in 
einer  Grube  des  dicken  Einwärtsziehers  des 
Hinterschenkels  und  befestigt  sich  anderseitig 
bis  zu  den  Sitzbeiu-Ruthenbändern  an  die 
äussere  Hant  des  Schwcllkürpers  der  Küthe. 
Die  Sitzbein-Ruthenmuskeln  drücken  den  hin- 
teren Theil  des  männlichen  Gliedes  an  das 
Sitzbein,  heben  das  männliche  Glied  und  be- 
theiligen sich  bei  der  Erection  des  letzteren 
insofern,  als  durch  die  Xusammenziehungen 
dieser  Muskeln  der  Abfluss  des  Venenblutes 
ans  dem  schwammigen  Körper  des  männlichen 
Gliedes  wesentlich  erschwert  wird. 

3.  Der  W ilson'sche  oder  Harnröhren- 
muskel,  Quermuskel  der  Harnrühre  (m. 
Wilsonii  s.   urethral»,    eonstrictor  s.  com- 


ausschnittes  entspringt,  »ich  um  den  letzteren 
auf  die  obere  Fläche  des  Sitzbeins  umschlägt 
und  in  den  Wihvm'schen  Muskel  übergeht. 
Der  Sitzbein-Harnröhrenmuskel  zieht  das 
Beckenstück  der  Harnröhre  etwas  nach  hinten 
und  erweitert  dasselbe. 

4.  Die  Sitzbein-Drüsenmuskeln  sind 
paarige,  dünne,  jedoch  ziemlich  breite,  aus 
locker  verbundenen  Bündeln  bestehende  Mus- 
keln. Sie  entspringen  sehnig  am  hinteren 
Sitzbeinausschnitt,  bedecken  die  Cowper- 
schen  Drüsen  und  verschmelzen  vorne  theils 
mit  den  Fasern,  theils  enden  sie  an  dem 
Sehnenüberzug  des  Wilson'schen  Muskels. 
Sie  ziehen  das  Beckenstück  der  Harnröhre 
nach  hinten  und  pressen  bei  der  Begattung 


Tig.  1 272.  Harnblase,  Harnröhre  and  männliches  Glied  des  rferdef  von  rechts  gesehen.  —  Hb  Harnblase,  '  Scheitel 
der  Harnblase,  ->  2'  Seitenb».nd«r  der  Harnbla«e,  3  3'  runde  Bander  der  Harnblase  (XabelarUrien),  4  Rlasenhala, 
l.'rachu»o»b«l;  Hl  Hl'  Harnleiter;  B  lleckeustuck  der  Hurnrühre,  nmgeben  vom  Wileon'tcben  MnskeL  *'  Samen- 
»tuen,  7  7'  Samenleiter.  S  Dougla'OKche  falte.  9  minnlicher  Uterus,  10  10'  Seiteiiiappen,  11  Isthmus  der  Vorsteher- 
drüse, 12  18*  CowperVhe  Pm^eii;  K  Ruthwutack  der  Harnröhre,  bedeckt  vom  Harn-  o4*I  Samenschnaller,  welcher 
bei  13  fort»{e-chnitt<Mi  i-t,  am  da«  »chnauiinig»  tiewebe  der  Harnrohre  zu  (eigen;  14  HarurOhrenfortsatx ;  mG  schwam- 
miger Körper  der  Ruth«,  15  Schenkel  des  subnauimigeu  Körper*  am  hinteren  SitzbeinaussehniU  abgeschnitten. 
Iß  16'  Sitibeinruthenmu«kel  de«gL,  17  AfUrrutbeninuskel  bei  a  von  der  Mastdarmschleife  abgeschnitten.  IS  SRl- 
beinruthenband,    19  Rhcken  der  Ruth».  K  Eichel,  2»  tivhelkrone,    21  schilFförroige  Grub«    der   Eichel,    V  Vorhaut, 

22  Äussere,  23  innere  Einstülpung  der  Vorhaut 


pressor  urethrae  transversus  h.),  ist  unpaarig 
und  umgibt  als  eine  starke  Muskellage  das 
Beckenstück  der  Harnröhre  (Fig.  1S72B).  Er 
besteht  zum  grossen  Theil  aus  einer  oberen  und 
unteren  Lair«-  von  Querfasern,  welche  mit  einer 
den  Muskel  aussen  bedeckenden  Sehnenhaut 
fest  verbunden  sind,  und  enthält  sparsam  Bün- 
del von  Lanirslasem.  Das  vordere  Ende  des 
Muskels  bedeckt  einen  Theil  der  Vorsteher- 
drüse, da-  hintere  einen  Theil  der  Cowper- 
s.hen  Drüsen.  Er  wirkt  als  willkürlicher 
Sfhliessmuskel  der  Harnblase  und  treibt  den 
Harn.  bezw.  den  Samen  aus  dem  Becken-  in 
das  Kuthenstü'k  der  Harnröhre.  Als  Sitz- 
bein-Harnröhrenmuskel oder  mittleren 
Sitzbein-Harnröhrenmuskel  bezeichnet  man  ein 
unpaariges  Mnskelbündel,  welches  mit  platter 
Sehn«   in  der  Mitte  d-.-s  hinteren  Sitzbein- 


dtts  Absonderungsproduct  der  Cowper'schen 
Drüsen  in  die  Harnröhre. 

ö.  Der  Harn-  oder  Samenschneller 
(m.  accelerator  urinae  s.  spermatis,  m.  bulbo- 
cavernosus  [Fig.  1272  K]l  reicht  vom  hinteren 
Ende  des  Wilson'schen  Muskels,  mit  welchem 
sein  oberer  Anfangstheil  verschmilzt,  bis  zur 
Eichel.  Er  besteht  aus  querverlaufenden  Fa- 
sern, welche  rechts  und  links  von  der  äusseren 
Haut  der  schwammigen  Körper  in  der  Harn- 
röhrenrinne des  männlichen  Gliedes  entsprin- 
gen und  sich  in  der  Mittellinie  an  einem 
deutlich  abgesetzten  Sehnenstreifen  anheften. 
Die  innere  Fläche  des  Muskels  ist  mit  der 
Sehnenhaut,  welche  das  schwammige  Gewebe 
der  Harnröhre  umschliesst,  verbunden.  Der 
obere  Theil  des  Muskels  besteht  aus  ring- 
förmig die   Harnröhre   umgebenden  Fasern 
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und  enthält  auch  solche,  welche  in  der 
Längenrichtung  verlaufen..  Durch  die  Zu- 
sammenstellungen des  Harn  oder  Samen- 
schnellers  wird  der  Inhalt  der  Harnröhre  nach 
aussen  getrieben. 

6.  Der  After-Ruthenmuskel,  Schweif- 
Ruthenmuskel,  das  After-Schweifband  (Fig. 
1272,  17),  besteht  aus  gelben,  organischen 
Muskelfasern  und  ist  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  unteren  Mastdarmschleife  (siehe 
After).  Aus  der  Mitte  dieses,  das  Mastdarm- 
ende von  unten  umfassenden  Gurtes  geht  ein 
aus  zwei  dicht  aneinander  liegenden  und  ver- 
bundenen Bändeln  bestehender  fingerdicker 
Strang  hervor,  welcher  hinter  und  unter  dem 
Harn-  oder  Samenschneller  bis  zum  vorderen 
Drittel  des  männlichen  Gliedes  herabläuft  und 
sodann  in  den  zuletzt  genannten  Muskel,  mit 
einzelnen  Fasern  auch  bis  in  das  schwam- 
mige Gewebe  der  Eichel  einstrahlt.  Der  After- 
Ruthenmuskel  zieht  das  männliche  Glied  in 
die  Vorhaut  zurück. 

b)  Bei  den  männlichen  Wieder- 
käuern, Schweinen  und  Fleischfres- 
sern. 

Der  Hodenmuskel  ist  bei  den  Fleisch- 
fressern nur  schmal  und  wird  auch  gegen 
das  untere  Ende  nicht  besonders  breit,  er 
geht  erst  am  Leistencannl  von  dem  inneren 
schiefen  Baiichmuskel  ab.  Die  Sitzbein- 
Drüsenmnskeln  finden  sich  auch  bei  den 
Hunden,  denen  die  Cowpcr'schen  Drüsen 
fehlen:  sie  stellen  schwache,  platte  Muskeln 
dar,  welche  die  Venen  des  Ruthenrückens 
umschliessen  und  in  der  Mittellinie  ver- 
schmelzend in  den  Wilson'schen  Muskel  über- 
gehen. Der  Harn-  oder  Samenschneller 
ist  bei  den  Wiederkäuern,  Schweinen 
nnd  Fleischfressern  breit  und  sehr  dick, 
jedoch  so  kurz,  dass  er  die  Spitze  der  beider- 
seitigen Sitzbein-Ruthenmuskeln  kaum  fiber- 
ragt: ersetzt  sich  nicht  weiter  auf  das  Rnthen- 
stück  der  Harnröhre  fort.  Die  beiden  Stränge, 
aus  denen  der  Aftcr-Ruthenmuskel  besteht, 
bleiben  deutlicher  als  bei  den  Pferden  von 
einander  gesondert,  sie  heften  sich  bei  den 
Wiederkäuern  und  Schweinen  an  den 
nach  hinten  gewendeten  Bogen  der  sigma- 
förmigen  Krümmung  des  männlichen  Gliedes 
an  und  strahlen  von  dn  in  die  äussere  Haut 
der  schwammigen  Körper  ein.  bei  den  Fleisch- 
fressern  verlieren  sie  sich  an  der  Eichel- 
wulst in  der  Vorhaut. 

Im  Uebrigen  verhalten  sich  die 
anter  1  bis  6  genannten  Muskeln  ähn- 
lich denen  des  Pferdes.  Bei  den  Wie- 
derkäuern, Schweinen  und  Fleisch' 
lressern  finden  sich  jedoch  noch  folgende 
zwei  paarige  Muskeln  der  Vorhaut,  welche 
den  Pferden  fehlen. 

7.  Der  Vorwärtszieher  (Vonsieher) 
und  der  Zurückzieher  der  Vorhaut.  Der 
Vorwärtszieher  ist  eine  Zacke  des  Bauch- 
hautmuskels,  er  heftet  sich  neben  der  Vor- 
hautöirhung  an  die  innere  Fläche  der  Haut 
an.  Der  Zurückzieher  entspringt  mit  einem 
Schenkel  an  dem  männlichen  Gliede.  mit 
einem  zweiten  an  der  Fleischhaut  nnd  an 
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den  elastischen  Häuten  des  Hodensackes. 
Beide  Schenkel  vereinigen  sich,  nachdem  sie 
den  Samenstrang  nmfasst  haben,  laufen  über 
dem  männlichen  Gliede  nach  vorn  und  heften 
sich  hinter  dem  Vorwärtszieher,  mit  welchem 
sie  sich  bei  den  Schweinen  und  Fleischfres- 
sern vermischen,  an  die  Verhaut  an.  Sie 
ziehen  dieselbe  über  das  männliche  Glied 
nach  vorne,  bezw.  nach  hinten,  und  üben,  wenn 
sie  gemeinschaltlich  wirken,  bei  den  Schweinen 
einen  Druck  auf  den  Nabelbeutel  aus. 

c)  Bei  den  weiblichen  Haussäuge- 
thieren. 

Abgesehen  davon,  dass  einzelne  Por- 
tionen bald  stärker,  bald  weniger  stark  ent- 
wickelt sind,  und  dass  bei  den  Wiederkäuern, 
Schweine«»  und  Fleischfressern  Zacken  des 
Bauchhautmuskels,  welche  den  Nabel  um- 
greifen, dem  Vorwärtszieher  der  Vorhaut  ent- 
sprechend vorkommen,  zeigen  die  Muskeln 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  keine  we- 
sentlichen Abweichungen  bei  den  verschie- 
denen Arten  der  Haussängcthiere. 

1.  Der  Schliessmuskel  oder  Schnürer 
der  Scharn(ru.constrictor  cunni)|s.  u.„AfteV\ 
Fig.  41,  6]  besteht  aus  einer  hinteren  und 
vorderen  Abtheilung.  Die  hintere,  erheblich 
dickere  Abtheilung  bildet  die  Grundlage  der 
Schamlippen,  liegt  zwischen  der  äusseren 
Haut  und  der  Schleimhaut  der  letzteren,  geht 
oben  in  den  äusseren  Schliessmuskel  des 
Afters,  vorn  in  die  vordere  Abtheilung  über. 
Von  dem  Theile,  welcher  im  unteren  Winkel 
der  Scham  den  Kitzler  umfasst,  treten  einige 

f latte  Muskelbündel  nach  unten  und  vorn  an  die 
nnenfläche  der  Haut,  sie  werden  als  str  Ahli- 
ge rMuskel  (s.u.  „After",  Fig.  41,7)  bezeichnet 
und  sind  im  Stande,  den  unteren  Schamwinke] 
zu  öffnen  und  die  Eichel  des  Kitzlers  freizu- 
legen. Von  der  unteren  Mastdarmschleife  (dem 
Aufhängeband  des  Afters),  welche  das  Maat- 
darmende einem  Gurte  gleich  umfasst,  gehen 
zwei  Bündel  von  gelben,  organischen  Muskel- 
fasern ab,  welche  an  der  rechten  und  linken 
Schamlippe  in  den  Schamschnürer  bis  nahe 
dem  unteren  Schamwinkel  einstrahlen.  Die- 
selben werden  als  Afterschamband  be- 
zeichnet nnd  entsprechen  dem  After-Ruthen- 
muskel des  männlichen  Thieres.  Die  vordere 
Abtheilung  des  Schamschnürers  umgibt  den 
Scheidenvorhof,  bedeckt  dessen  Schwellkörper 
von  aussen,  vermischt  sich  mit  dem  Harn- 
röhrenmuskel und  ist  unten  an  den  Kitzler 
und  an  das  Sitzbein  befestigt.  Aus  dem  un- 
teren Rande  dieser  Abtheilung  tritt  ein 
kleines  Muskelbündel  hervor,  welches  sich 
dem  Sitzbein-Harnröhrenmuskel  des  männ- 
lichen Thieres  analog  verhält,  den  unteren 
Theil  des  Scheidenvorhofes  etwas  nach  hinten 
zieht  und  den  Namen  Rück wärtszieher 
der  unteren  Scheid  enwand  erhalten  hat. 
Der  Schnürer  der  Scham  drückt  die  Scham- 
lippen und  die  Wände  des  Scheidenvorhofes 
an  einander. 

2.  Der  Aufrichter  des  Kitzlers  (m. 
erectur  s.  ischio-eavernosus  clitoridis)  ist 
paarig,  besteht  aus  wenigen  Muskelfasern, 
welche  vom  hinteren  Sitzbeinaiissehnitt  ent- 
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springen  und  die  beiden  Ursprungsschenkel 
des  Kitzlers  einschliessen;  er  entspricht  den 
Sitzbeinruthenmuskeln  des  männlichen  Thieres 
und  drückt  den  Kitzler  etwas  nach  unten. 

3.  Der  Harnrühren-Scheidenmuekel 
ist  dem  Wilson'schen  Muskel  des  männlichen 
Thieres  homolog,  jedoch  schwächer  als  der 
letztere;  er  verbindet  sich  innig  mit  der  ihn 
bedeckenden  Sehnenhaut  und  umgibt  nicht 
nuT  die  Harnröhre,  sondern  setzt  sich  all- 
mälig  schwächer  werdend  auch  auf  die  untere 
und  auf  jede  Seitenwand  des  Scheidenvor- 
hofes fort  (Heber  der  Scheide),  und  ver- 
schwürt allmälig  mit  der  vorderen  Abthei- 
lung des  Schamschnürers.  Der  Muskel  verengert 
die  Harnröhre  und  hebt  etwas  die  untere 
Wand  des  Scheidenvorhofes. 

Als  Homologon  des  Hudenmuskels  der 
männlichen  Thierc  betrachtet  man  einen 
kleinen,  in  das  äussere  Ende  des  runden 
Mutterbandes  eingeschlossenen  rothen  Muskel 
(s.  Gebärmutter).  Müller. 

Muskelcontractilität  nennt  man  die  Eigen- 
schaft der  Muskeln,  auf  Reize,  welche  ge- 
wöhnlich durch  die  Nerven  übertragen  werden, 
die  aber  auch  direct  die  Muskeln  treffen 
können,  sich  zusammen  zu  ziehen.  Die  Er- 
scheinungen einer  solchen  Zusamrocnziehung 
oder  Contraction  bestellen  in  Gestaltver- 
änderungen,  in  chemischen  Veränderungen  des 
Muskels,  in  Erhöhung  der  Temperatur  desselben, 
-owie  in  dem  Auftreten  eines  Geräusches,  des 
Muskelgeräu6ehes.  In  Bezug  auf  die  chemischen 
Veränderungen  des  sich  contrahirenden Muskels 
ist  festgestellt,  das*  derselbe  sauer  reagirt, 
mehr  Kohlensäure  entwickelt  und  mehr  Sauer- 
stoff verzehrt,  so  dass  das  austretende  Venen- 
blut ärmer  an  Sauerstoff  und  reicher  an  Kohlen- 
säure ist.  Die  Formveränderungen  sind  nament- 
lich darin  gegeben,  dass  der  Muskel  sich  ver- 
kürzt und  dicker  wird.  Dieselben  sind  ab- 
hängig von  jenen  der  Fasern,  welche  den 
Muskel  zusammensetzen  und  verlaufen  wellen- 
förmig durch  die  Muskelfaser.  Unter  dem 
Mikroskope  rindet  man  hiebei  ebenfalls  eine 
Verkürzung  und  Verbreiterung  der  Faser,  so- 
wie eine  gegenseitige  Annäherung  der  Quer- 
streifen derselben.  Nach  den  Untersuchungen 
Engelmantrs  ist  die  anisotrope  Substanz  der 
Muskelfaser  die  sich  activ  coutrahirende,  wäh- 
rend die  isotrope,  gleich  dem  Nerven,  die  erre- 
gungsleitende darstellt.  —  Eine  rasch  vor- 
übergehende Contraction  des  Muskels  ist  die 
Zuckung.  Nach  den  Hei  mholtz  sehen 
Untersuchungen  beginnt  die  Zuckung  erst 
fast  '/t00  Secunde  nach  der  Heizung,  wenn 
dieselbe  den  Muskel  direct  trifft,  noch  etwas 
später,  wenn  sie  den  Nerven  trifft.  Der  Zeit- 
raum zwischen  der  Reizung  und  der  Zuckung, 
das  Stadium  der  latenten  Heizung,  ist  bei 
glatten  Muskeln  bedeutend  grösser  wie  bei 
den  quergestreiften.  Nach  der  Zuckung  er- 
reicht der  Muskel  bei  geringer  Belastung 
in  Folge  von  inneren  Ribungswiderständen 
seine  ursprüngliche  Länge,  nicht  wieder  (Vcr- 
kUrzungsrückstand).  Wiederholen  sich  die 
Reize,  die  den  Muskel  zur  < 'oiitraction  bringen, 
in  der  Weise,  dass  eine  neue  Contraction  be- 


I  ginnt,  wenn  die  vorhergehende  ihren  Culmi- 
nationspunkt  überschritten  hat,  so  entsteht 
das  Zittern  oder  die  Convulsionen.  Sehr 
rasch  wiederholte  Reizungen  rufen  dagegen 
anhaltende  Contractionen  dos  Muskels  her- 
vor, die  als  Tetanus  bezeichnet  werden. 
—  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Er- 

I  regung  fortpflanzt,  sowie  jene  des  Verkürzungs- 
vorganges, und  die  Vollkommenheit  der- 
selben hängen  von  der  normalen  Beschaffen- 
heit des  Muskels,  der  Arbeitsleistung  desselben, 
der  Thierart,  der  Temperatur  u.  s.  w.  ab.  Er- 
müdung. Kälte,  übermässige  Reizungen,  Gifte 
setzen  dieselbe  herab  oder  heben  sie  gätu- 

•  lieh  auf. 

i 

Litera'.UT:  Her  mann,  Hiodboch  der  Physioiojrie. 
1879.  t'ichimmm. 

Muskelentartung,  fettige,  siehe  Dege- 
nerationen, Fettdegeneration  der  Muskeln 
neugeborner  Thiere  unter  „Fohlenlähme*  und 
„Fettentartungen".  Anr. 

Muskelpeschwülste,  Myomata  (von  u.5;. 
Muskel),  sind  Neubildungeu,  welche  dem 
Typus  des  Muskelgewebes  entsprechen;  sie 
bestehen  entweder  aus  quergestreiften  oder 
aus  glatten  Muskelfasern.  Im  ersteren  Falle 
nannte  Zenker  eine  solche  Geschwulst  „Rhab- 
domyoraa"  (von  paßoo;.  Streif),  Virchow  aber 
„Myosarkoma"  (von  aoipi,  Fleisch;  aapxoöv, 
fleischig  machen),  im  letzteren  Falle  nannte 
sie  Zenker  „Leiomyou>aJ  (von  Xcto?.  glatt). 
Virchow  „Myoma".  Geschwülste,  welche  nur 
aus  quergestreiften  Muskelfasern  bestehen, 
sind  bisher  äusserst  selten  beim  Menschen 
angetroffen  worden;  hier  konnte  man  bin  und 
wieder  quergestreifte  Fasern  in  Cysten,  Sar- 
komen und  Carciuomcn  constatiren,  bei  Thieren 
sind  gar  keine  Beispiele  bekannt.  Die  Leio- 
myome, resp.  die  Myome  entwickeln  sich  in 
Organen  mit  glatten  Muskelfasern,  mithin  in 
den  Geweben  des  Verdauungscanais  nnd  der 
Genitalien,  sie  enthalten  ausser  glatten  Mus- 
kelfasern noch  Bindegewebe,  so  dass  man  Bie 
uueb  zu  den  Bindegewebsncubildungen  zählen 
kann,  wie  dies  auch  der  dafür  gewählte  Name 
„Fibromvoin"  andeutet;  sie  habeu  eine  rund- 
liche Form,  wachsen  langsam  und  haben  je  nach 
der  Massenhaftigkeit  des  vorhandenen  Binde- 
gewebes eine  mehr  oder  weniger  feste  Con- 
sistenz;  mikroskopisch  lassen  «ich  in  ihneu 
glatte  Muskelzellen  mit  stäbchenförmigem 
Kern  erkennen.  Diese  Zellen  sind  nicht  leicht 
zu  isoliren:  Picrocarmin  färbt  ihren  Leib  gelb, 
ihre  Kerne  intensiv  roth.  Mitunter  verkalken 
diese  Geschwülst«;  öfter  bezeichnet  man  sie 
schlechtweg  als  Polypen. 

Die  Muskelgeschwülste  unterscheiden  sich 
von  den  Fleis chgeach wülsten  oder  Sar- 
komen dadurch,  dass  diese  der  Hauptsache 
nach  aus  Bindegewebszellen  bestehen,  im 
Uebrigen  aber  wenig  Cebereinstimiuendcs 
mit  „Fleisch"  besitzen.  Nach  der  Form  der 
Zellen  unterscheidet  man  Spindelzellen-,  Rund- 
zellen- und  Kiesenzcllensarkome,  nach  dem 
Mutterboden,  aus  welchem  sie  hervorgehen, 
das  Sarroma  tibrosum  (Bindegewebe),  S.  car- 
tilaginosum  (Knorpel),  S.  osteoides  (Knochen), 
S.  gliosum  (Nerven)  und  S.  muiosum  (Schleim- 
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gewebe).  Die  Sarkome  inficiren  gern  die  Nach- 
barschaft und  generalisiren  sich,  man  hat 
alsdann  von  einer  Sarkomdyskrasie  gesprochen: 
sie  zählen  deshalb  zu  den  bösartigen  Neu- 
bildungen. Wegen  näherer  Angaben  verweisen 
wir  auf  den  Artikel  „Sarkom".  Anacker. 

Muskelgewebsneubildungen  kommen  vor 
als  Regenerationen,  Hypertrophien  und  Ge- 
schwülste. Eine  Regeneration  quergestreifter 
Muskelfasern  kommt  vor  nach  Atrophie  und 
Schwund  der  Muskelfasern  in  Folge  mangel- 
hafter Ernährung,  schwerer  Allgemeinleiden, 
schmerzhafter  Lahmheiten  und  Lähmungen 
nach  Beseitigung  der  Ursachen  des  Schwun- 
des. Die  Neubildung  der  Muskelfasern  erfolgt 
vom  Sarkolennna.  Perimysium,  den  Muskel- 
körperchen,  durch  Bildung  junger  Muskel- 
zellen. Einige  Autoren  nehmen  eine  Längs- 
spaltung der  nachgebliebenen  alten  Muskel- 
fasern an.  andere  (Aufrecht,  Kremianski)  sind 
der  Meinung,  dass  sich  quergestreifte  Muskel- 
fasern aus  ausgewanderten  farblosen  Blut- 
körperchen entwickeln  können.  Eine  Wieder- 
vereinigung durchtrennter  quergestreifter 
Muskelfasern  findet  nur  bei  glatten  Schnitt- 
wunden statt,  während  gerissene  Wunden 
und  Substanzverluste  quergestreifter  Muskel- 
fasern nur  durch  Narbengewebe  verheilen. 
Eine  Hypertrophie  quergestreifter  Fasern 
kommt  am  häufigsten  bei  Herzhypertrophien 
vor  mit  Dickenzunahme,  Neubildung  und 
Vermehrung  der  Muskelfasern.  Eine  Neubil- 
dung quergestreifter  Muskelfasern  in  Form 
von  Geschwülsten  (Rhabdomyomen)  ist  im 
Ganzen  eine  seltene  Erscheinung  (s.  Myom). 
Eine  Neubildung  und  Vergrösserung  glatter 
Muskelfasern  erfolgt  unter  physiologischen 
Verhältnissen  im  Uterus  während  der  Träch- 
tigkeit. Nach  der  Geburt  schwinden  die  neu- 
gebildeten  Muskelfasern  wieder  durch  Fett- 
degeneration und  Resorption.  Unter  pathologi- 
schen Verhältnissen  entwickelt  sich  eine  Neu- 
bildung und  Hypertrophie  glatter  Muskelfasern 
im  Oesophagus,  Magen,  Darm,  in  der  Harn- 
blase und  den  Blutgefässwandungen  bei  ver- 
mehrter Thätigkeit,  Stricturen,  Stenosen  und 
Entzündungsprocessen  in  den  genannten  Or- 
ganen. Ausserdem  kommt  eine  Neubildung 
glatter  Muskelfasern  in  Form  von  Geschwül- 
sten (Leiomyomen)  vor  (s.  Myom).  Semmer. 

Muskelgifte,  Muskelmittel  sind  solche 
meist  alkaloidische,  glykosidische  oder  metal- 
lische Stoffe,  welche  besondere  Beziehungen 
zu  den  activen  Bewegungsorganen  unterhalten, 
namentlich  aber  die  Muskelfunctionen  alteriren. 
d.  h.  die  Ernährung,  Reizbarkeit  und  Elasti- 
cität  entweder  erhöhen  oder  herabsetzen.  Meist 
steigern  sie  erst  die  Muskelcontractionen.  um 
sie  dann  schliesslich  zn  lähmen,  und  gehen 
damit  Zuckungen,  anhaltendes  Zittern  und 
Ernährungsstörungen  .  Hand  in  Hand.  Be- 
stimmte Hcilanzeigen  liegen  für  die  Therapie 
bei  den  Muskelmitteln  eigentlich  nicht  vor, 
denn  bei  mangelhafter  oder  gesteigerter 
Thätigkeit  im  Muskelsystem,  also  bei  Lähmjings- 
und  Krampfzuständen,  ist  man  von  jeher  ge- 
wöhnt, auf  die  betreffenden  Nerven  einzu- 
wirken, da  sich  Muskel  und  Nerv  ohne  einan- 


der physiologisch  nicht  denken  lässt  und  man 
in  der  Thierheilkunde  es  doch  mehr  nur  mit 
den  motorischen  Nerven  zu  thun  hat.  In- 
dessen ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
es  auch  Arzneistoffe  gibt,  welche  ohne  Ver- 
mittlung der  Nerven  direct  auf  die  Muskeln 
einwirken,  und  ist  dies  z.B.  von  den  Kali- 
salzen und  dem  Veratrin  nachgewiesen,  sehr 
wahrscheinlich  auch  beim  Coffein,  Hypoxanthin. 
Kreatin  (Schmiedeberg,  Kobert).  Ebenso  wird 
das  Muskelsystem  direct  infiuirt  von  allen 
anästhesirenden  Mitteln,  und  bekannt  ist.  wie 
sehr  ermüdend  auf  Muskeln  die  Emetica  ein- 
wirken. 

Als  Muskelmittel,  welche  in  kleinen  Gaben 
die  Contractilität,  Irritabilität,  das  Leistungs- 
vermögen überhaupt  vermindern,  in  grossen 
aber  auflieben,  gelten  die  meisten  Metalle,  der 
Brechweinstein,  Salmiak  und  die  Kalipräparate, 
die  Alkaloide  Veratrin.  Digitalin.  Emetin, 
Apomorphin  und  Cocain.  Desgleichen  ge- 
hören hieher  die  grüne  Niesswurz  (Helleborein). 
das  Adoniskraut  (Adonidin).  die  Blätter  des 
Oleander  (Neriodorin).  die  Seifenwurzel  (Sa- 
ponfn),  die  Schwalbenwurz  (Cynanchin).  die 
iStephanskörner  (Dclphinin).  der  javanische 
Giftbaum  (Antiarin),  die  Kornrade  (Githagin) 
u.  a.  Das  Strychnin  gehört  nicht  hieher,  wohl 
aber  das  Physostigmin,  welches  in  kleinen 
Gaben  die  Arbeitsleistung  der  Muskeln  steigert. 
Ueber  Mittel,  welche  besondere  Beziehungen 
zu  den  glatten  Muskelfasern  haben,  ist  nichts 
bekannt.  Vogel. 

Muskelkrämpfe,  s.  Krampf. 

Muskelkraft  ist  die  Kraft,  welche  der 
Muskel  bei  seiner  Contraction  entwickelt.  Sie 
setzt  sich  zusammen  aus  der  Verkurzungs- 
grösse  oder  der  Hubhöhe  des  Muskels,  der 

Jehobenen  Last  und  der  Zeit,  innerhalb 
ercn  die  gehobene  Last  auf  derselben 
Höhe  gehalten  wird.  Die  Hubhöhe  des  Muskels 
ist  der  Länge  seiner  Fasern,  das  Gewicht, 
welches  er  heben  kann,  der  Zahl  derselben, 
mithin  dem  Ciuerschnitte  des  Muskels  pro- 
portional. Je  länger  hienach  ein  Muskel  ist, 
desto  grösser  ist  seine  Zusamnienziehnngs- 
fdhigkeit,  je  dicker,  desto  grösser  die  Kraft, 
welche  derselbe  auf  die  zu  hebende  Last  aus- 
zuüben vermag.  Die  Grösse  der  Muskelkraft 
ist  ferner  abhängig  von  der  Stärke  des  Reizes, 
der  auf  ihn  einwirkt.  Der  Wille  hat  unstreitig 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
derselben.  Auch  Uebung  kann  die  letztere  be- 
trächtlich erhöhen,  wie  die  Erfahrung  beweist. 
Die  Wirkung  der  Uebung  wird  in  der  Weise 
erklärt,  dass  durch  dieselbe  die  Uebertragung 
der  Nervenkraft  auf  die  Muskelkraft  leichter 
wird,  dass  ferner  in  Folge  der  wiederholten 
Inanspruchnahme  des  Muskels  bei  der  Uebung 
der  letztere  mehr  Blut  erhält  und  hiedurch 
die  Bildung  von  Muskelmasse  begünstigt  wird. 
Ein  geübter  Muskel  fühlt  sich  hart  an  und  ist 
voluminöser  als  ein  ungeübter.  Ermüdung,  d.  i. 
die  Abnahme  der  Reizungsempfänglichkeit, 
beeinträchtigt  die  Kraft,  welche  ein  Muskel 
zu  entfalten  vermag,  und  hebt  sie  schliesslich 
ganz  auf.  Nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  tritt 
die  Reizbarkeit  wieder  ein  —  Erholung  — 
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and  der  Muskel  ist  wieder  im  Stande  au  func- 
tioniren.  Die  Ursachen  der  Ermüdung  sind 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Wahrscheinlich 
sind  es  chemische  Stoffe,  welche  während 
der  Muskelactim  entstehen  (Milchsäure), 
welche  die  Thätigkeit  des  Muskels  beein- 
trächtigen und  bei  der  Erholuug  durch  das 
Blut  und  die  Lymphe  wieder  ausgeführt 
werden;  auch  ist  es  festgestellt,  dass  der 
arbeitende  Muskel  mehr  Wasser  producirt, 
wie  der  ruhende.  Ferner  ist  es  wahrscheinlich 
der  Mangel  an  Sauerstoff,  welcher  dem  lange 
und  ununterbrochen  arbeitenden  Muskel  nicht 
mehr  in  genügendem  Masse  zugeführt  werden 
kann.  —  Individuelle  Eigentümlichkeiten  der 
Muskeln  bedingen  auch  Unterschiede  in  der 
Grösse  der  Leistungen  derselben.  Ein  Pferd 
kann  beispielsweise  einige  Augenblicke  zwei 
Drittel  seines  eigenen  Gewichtes  ziehen,  ein 
Maikäfer  das  14fache  desselben  (Plateau). 
Endiii  h  hängt  die  Grösse  der  Krafteutwicklnng 
von  den  Widerständen  ab,  welche  der  Muskel  bei 
seiner  Thätigkeit  zu  Qbei  winden  hat.  Diese  Wi- 
derstände sind  erstens  gegeben  in  dem  Bestre- 
ben der  Körpertheile.  wieder  in  ihre  Ruhe-  und 
Gleichgewichtslage  zurückzukehren,  welches 
namentlich  durch  die  Elasticität  der  ange- 
spannten Muskeln,  die  Spannung -der  Pascien. 
Sehnen,  Bänder  u.  8.  w.  bewirkt  wird,  zweitens 
in  der  Last,  die  theils  von  den  Körpertheilen 
selbst,  theils  von  den  damit  verbundenen,  zu 
ziehenden  oder  zu  tragenden  Gewichten  dar- 
gestellt wird.  Je  grösser  diese  Last  ist  und 
je  länger  sie  getragen  werden  muss.  desto 
eher  tritt  Ermüdung  ein.  Die  Grenze  der 
Kraftleistung  ist  dann  gegeben,  wenn  die 
Last  gerade  so  gross  ist,  dass  sie  der  Muskel, 
selbst  bei  den  stärksten  Reizen,  nicht  mehr 
zu  heben  vermag.  Dies  ist  die  absolute 
Muskelkraft,  welche  für  einen  Cubikcenti- 
metcr  Froschmuskel  zu  69*  g.  für  einen  Cubik- 
centimeter  des  Gastrocnemius  des  Menschen 
zu  OOOU — 8000  g  berechnet  ist.  Eichbaum. 

Muskelkrankheiten.  Das  Fehlen  ein- 
zelner Muskeln  ist  selten  angeboren  und  kann 
nur  in  Folge  von  ausgedehnten  Contusionen 
und  Vereiterungen  und  gangränösem  Zerfall 
oder  durch  operative  Entfernung  zu  Stande 
kommen.  Ebenso  sind  überzählige  Muskeln 
eine  höchst  seltene  Erscheinung,  Gurlt  führt 
zwei  Fälle  von  überzähligen  Muskeln  an,  u.  zw. 
einen  Muskel,  der  vom  Zwerchfell  zum  Herz- 
beutel, und  einen  anderen,  der  von  der  Harn- 
blase zum  Schambeiu  ging. 

Lageveränderungen  der  Muskeln 
können  nur  nach  Zerreissungeu,  Knochcn- 
fracturen  und  Luxationen  erfolgen.  Grössen- 
veränderungen  an  den  Muskeln  gehören 
dagegen  zu  den  häufigeren  Erscheinungen. 

Hypertrophien  oder  Zunahme  der 
Zahl  und  Dicke  der  Primitivbündel  sind  bei 
gutgenährten  und  zu  regelmässiger  Arbeit 
benutzten  Thiercn  nicht  selten,  werden  aber 
nicht  als  pathologisch  betrachtet.  Ebenso  ge- 
hört die  perioden  weise,  während  der  Schwanger- 
schaft eintretende  Hypertrophie  der  glatten 
Muskelfasern  des  Uterus  zu  den  normalen 
physiologischen    Erscheinungen.    Als  patho- 


logisch dagegen  ist  eine  Hypertrophie  der 
Muskelhaut  der  Harnblase,  des  Magens  und 
Darmes  zu  betrachten,  und  ebenso  eine 
Hypertrophie  des  Herzmuskels  (s  Krankheiten 
dieser  Organe).  Weit  häufiger  und  auch  weit 
nachtheiliger  als  eine  Hypertrophie  ist  die 
Atrophie  der  Muskeln.  Dieselbe  tritt  sowohl 
bei  den  glatten,  als  auch  bei  den  quergestreiften 
Muskelfasern  auf.  Die  Atrophie  der  Muskulatur 
erfolgt  bei  mangelhafter  oder  aufgehobener 
Ernährung,  allgemeiner  Anämie,  Abmagerung, 
bei  langwierigen  chronischen  Krankheiten, 
chronischen  Durchfällen,  Leberleiden,  Lungen- 
leiden,  besonders  bei  chronischem  Rotz, 
chronischer  Tuberculose,  langwierigen  Eite- 
rungsprocessen,  Bleichsucht  etc.,  oder  aber  bei 
mangelhafter  oder  aufgehobener  Thätigkeit  in 
Folge  von  Lähmung  der  motorischen  Nerven 
(in  den  peripherischen  oder  centralen  Theilen) 
und  schmerzhaften,  mit  Lahmheit  verbundenen 
chronischen  Leiden  an  den  Extremitäten. 
Partielle  Atrophie  der  Muskeln  entwickelt 
sich  in  Folge  permanenten  Druckes  von  Seite 
in  der  Umgebung  der  Muskeln  oder  in  den 
Muskeln  selbst  wuchernder  Neubildungen  und 
Parasiten  verschiedener  Art.  Auch  eine  Fett- 
entartung der  Muskeln  ist  meist  mit  Schwund 
derselben  verbunden,  wie  das  z.  B.  bei  dein 
Erweitern  der  Stimmritze  (meist  auf  der 
linken  Seite)  beim  Pfeiferdampf  der  Pferde 
der  Fall  ist.  Eine  Verminderung  der  Con- 
sistenz  der  Muskeln  zeigt  sich  bei  gelähmten, 
entzündeten,  atrophischen,  der  wachsigen  und 
Fettentartung  unterworfenen  Muskeln,  ferner 
bei  Typhus,  Milzbrand.  Septikämie,  Gangräne 
und  bei  beginnender  Fäulniss  in  den  Leichen. 
Eiue  Vermehrung  der  Consistenz  erfolgt  bei 
Muskelhypertrophien,  fibröser  Entartung  und 
bei  krampfbaiter  Contraction.  z.  B.  beim  Starr- 
krampf. Ausserdem  tritt  bei  den  Leichen 
schon  einige  Stunden  nach  dem  Tode  eine 
Zunahme  der  Consistenz  der  Muskeln  durch 
die  Todtenstarre  oder  Gerinnung  des  Muskel 
faserstoffes  ein.  Die  Todtenstarre  hält  bei 
warmer  Temperatur  etwa  24  Stunden  an  (bei 
niedriger  Temperatur  länger)  und  schwindet 
bei  beginnender  Fäulniss.  bei  welcher  die 
Muskeln  erweichen.  Die  Todtenstarre  bleibt 
aber  bei  einigen  Krankheiten,  wie  Milzbrand, 
Septikämie,  putrider  Vergiftung,  Überjagten 
und  an  Suffbeation  eingegangenen  Thieren  aus, 
bei  welchen  meist  unmittelbar  nach  dem  Tode 
eine  faulige  Zersetzung  eintritt. 

Zusamiuenhangstrejinungen  an  den 
Muskeln  werden  bewirkt  durch  Verwundungen 
und  ZerreisÄngen.  Glatte  Muskelwunden 
heilen  raeist  schnell  per  primani  ohne  Narben- 
bildung, grössere,  mit  Quetschungen  und  Sub- 
stanzverlusten verbundene  Wunden  dagegen 
führen  zu  Eiterungen  und  heilen  durch  Bil- 
dung von  Narbengewe.be.  Zerreissungeu  der 
Muskeln  kommen  bei  Pferden  in  Folge  von 
Ueberanstrengungen  beim  Ziehen  schwen-r 
Lasten,  bei  Einklemmungen  der  Extrem  i- 
täteg  utid  beim  Werfen  und  Fesseln,  sowie 
bei  schmerzhaften  Operationen  an  gefes- 
selten unruhigen  und  sehr  empfindlichen 
Pferden   vor.    Die   Muskelrisse  heilen  nach 
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Resorption  des  ergossenen  Blutes  durch 
Narbenbildung.  Vollkommen  unheilbar  da- 
gegen sind  Losreissungen  der  Gastrocnemii 
von  der  Achillessehne  wegen  des  weiten 
Auseinanderklaffens  und  der  Unmöglichkeit 
einer  dauernden  Vereinigung  der  Rissenden. 

Eine  besondere  Gruppe  v>-m  Kissen  bilden 
die  Zwerchfellrisse,  von  denen  einige  schon 
angeboren  und  mit  glatten  Bändern  versehen 
sind.  Die  Ursachen  der  Zwerchfellrisse  sind 
Ueberfüllungen  und  Ausdehnungen  des  Magens 
und  Darmes  durch  Futterstoffe  und  Gase  bei 
gleichzeitigen  Erschütterungen,  besonders 
wenn  an  Koliken  leidende  Pferde  sich  plötz- 
lich niederwerfen  und  wälzen.  Die  Zwerchfell- 
risse erfolgen  in  verschiedener  Richtung  und 
sind  meist  von  bedeutender  Länge.  Gewöhn- 
lich treten  durch  solche  Risse  Dünndarm 
schlingen  (ab-r  auch  Magen,  Leber,  Milz, 
Dickdarm  und  Netzportionen)  in  die  Brust- 
höhle. Bei  Schmiden  Rissen  in  der  Längs- 
richtung der  Muskelfasern  erfolgen  Einklcm- 
mnngen  der  vorgefallenen  Eingeweide  mit 
tödtlichcm  Ausgang.  Bei  grossen  Querrissen 
jedoch  tritt  oft  eine  Vernarbung  der  Riss- 
ränder und  eine  bleibende  Vurlagerung  der 
Baucheingeweide  in  die  Brusthöhle  ein.  Je 
nach  der  Grösse  des  Bisses  und  der  Menge 
der  vorgelagerten  Darmportiouen  entsteht 
eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Behin- 
derung der  Lungenausdehnung  und  Schwer- 
athmigkwit  (Dampf). 

Von  Farbe  veränderun  gen  an  den 
Muskeln  erscheint  eine  dunklere  braunrothe 
Färbung  bei  Hyperämien  in  Folge  von  Ueber- 
anstrengungen.  bei  Entzündungen,  beim  Milz- 
brand. Starrkrampf,  narkotischen  Vergiftungen 
und  Erstickungen.  Eine  blasse  hellrothe  bis 
gelblichweisse  Farbe  tritt  auf  bei  allgemeiner 
Anämie,  Kachexie,  Hydrämie.  Bleichsucht, 
bei  der  wachsigen  und  fettigen  Entartung 
und  in  gelähmten  Muskeln,  eine  gelbliche 
bei  Cholämie  und  Icterus.  Anämien  in  den 
Muskeln  sind  Folgen  von  allgemeiner  Iflut- 
armuth  und  Blutverlusten  und  treten  auch 
in  gelähmten  und  ausser  Thfitigkeit  gesetzten 
Muskeln  ein.  Die  Muskeln  sind  dabei  blass- 
rot h.  schwach,  leicht  ermüdend.  Hyper- 
ämien in  den  Muskeln  sind  stets  bei  ange- 
strengter Thätigkeit  derselben  vorhanden  und 
finden  sich  bei  überjagten  und  an  Starrkrampf 
eingegangenen  Thieren.  Ausserdem  finden 
sich  partielle  Hyperämien  beim  Milzbrand 
und  Typhus,  bei  Septikämie,  bei  Circulations- 
störungen  und  passiven  Stauungen  in  Folge 
von  Herzschwäche.  Die  Hyperämien  führen 
häufig  zu  Blutungen,  so  z.  B.  bei  Ueberan- 
strengungen,  Milzbrand,  Typhus,  Scorbnt, 
Septikämie.  Es  erfolgen  entweder  kleine  ca- 
pilläre  Blutungen,  wobei  die  Muskelsubstanz 
von  kleinen  Blutpunkten  unJ  Streifen  durch- 
setzt ist,  oder  aber  die  Blutungen  rinden  aus 
grösseren  Gelassen  statt  mit  Zertrümmerung 
und  Auseinanderdrängung  der  Muskelfasern. 
Weitere  Ursachen  für  Blutungen  in  den 
Muskeln  sind  Verwundungen  und  Contusionen. 
Das  ausgetretene  Blut  wird  entweder  wieder 
resorbirt.  oder  es  wird  eingekapselt  mit  Bil- 


dung von  Btutcystcn.  oder  aber  bei  gleich- 
zeitiger Verletzung  der  äusseren  Haut  und 
Luftzutritt  zum  Blutherd  kann  eine  Verjau- 
chung des  Blutes,  jauchige  Infiltration  der 
Umgebung,  Jaucheresorption  und  der  Tod  er- 
folgen. Die  Muskelentzfindung  ist  meist  eine 
partielle,  auf  gewisse  Gebiete  beschränkte 
und  zerfällt  in  eine  interstitielle  und  paren- 
chymatöse und  nach  dem  Charakter  in  eine 
rheumatische,  fibröse  und  ossificirende.  eine 
eitrige  und  degenerirende.  Die  rheumatische, 
durch  miasmatische  Einflüsse  verursachte 
Entzündung  betrifft  meist  die  Rücken-  und 
Schultermuskeln  bei  Pferden  and  Hunden, 
oder  sämmtliche  Extremit&tenmuskeln  bei 
Rindern  und  Pferden  (s.  Muskelrheumatismus). 
Die  acute  citrige  Muskelentzündung,  Myositis 
acuta  purulenta.  entsteht  durch  traumatische 
und  metastatische  Vorgänge  oder  tritt  als 
Begleiterscheinung  der  Pyämie  und  des 
acuten  Rotzes  auf.  Vorzugsweise  wird  dabei 
zunächst  das  interstitielle  Bindegewebe  er- 
griffen, in  welchem  sich  umgrenzte  Eiterherde 
oder  diffuse  eitrige  Infiltrationen  entwickeln. 
Später  greift  die  Entzündung  auch  auf  die 
Muskelfasern  Ober;  dieselben  werden  blass, 
trübe,  mürbe  und  unterliegen  der  Fettent- 
artung und  dem  Zerfall.  Grössere  Eiterherde 
in  und  zwischen  den  Muskeln  bahnen  sich 
meist  einen  Weg  nach  aussen  durch  Fistel- 
gänge: kleinere  Eiterherde  werden  eingekap- 
selt, ihr  Eiter  unterliegt  der  fettigen  und 
käsigen  Entartung  und  Verkalkung,  und  sie 
bleiben  in  Form  von  Concrementen  in  den 
Muskeln  zurück.  Bei  chronischen  Entzfln- 
dungsprocessen  an  den  Gelenken  und  Kno- 
chen kommt  es  zuweilen  zu  Wucherungen 
deä  interstitiellen  Bindegewebes  in  den  um- 
gebenden Muskeln  und  theilweiser  fibröser 
Entartung,  in  einzelnen  Fällen  auch  zu  Kno- 
chenneubildungen in  den  Maskeln.  Bei  der 
parenchymatösen  Muskelentzfindung  erfolgt 
eine  körnige  Trübung,  Verlust  der  Längs- 
und Querstreifen,  fettige  Entartung  oder  Zer- 
klüftung in  der  Längs-  und  Querrichtang 
und  Zerfall  in  Scheiben  (streifige  Degene- 
ration, transversale  und  elementare  Zerklüf- 
tung.) Die  parenchymatöse  Muskelentzfindung 
tritt  am  ausgesprochensten  hervor  bei  der 
Lähme  junger  Thiere  in  Folge  miasmatischer 
Einflüsse  und  septischer  Vorgänge  im  Blute 
(s.  Lähme),  aber  auch  bei  anderen  Krank- 
heiten, wie  patride  Vergiftung,  Septikämie. 
Typhus, Milzbrand  und  einzelnen  Vergiftungen, 
kommt  es  zu  entzündlichen  Vorgängen  und 
Entartungen  in  den  Muskeln.  Die  hauptsäch- 
lichsten Entartungen  der  Muskeln  sind  die 
fibröse  Entartung,  wachsige  Entartung  und 
Fettentartung.  Die  fibröse  Entartung  ist  Folge 
chronischer  EntzQndungsprocesse,  die  wach- 
s;ge  Entartung,  wobei  der  Muskel  brüchig 
und  in  eine  homogene,  mattgläncende.  wachs  - 
artige,  graugelbe  Masse  umgewandelt  wird, 
kommt  meist  erst  nach  dem  Tode  als  Lei- 
chenerscheinung  zu  Stande  und  wird  selten 
schon  während  des  Lebens  beobachtet.  Am 
häufigsten  ist  die  Fettentartnng  der  Muskeln. 
Dieselbe  beginnt  mit  körniger  Trübung,  Ver- 
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lust  der  Längs-  and  Querstreifung,  and  es  I 
erfolgt  Umwandlang  der  Muskelsabstanz  in 
kleine  Fettkörnchen,  die  später  xu  Fett- 
trOpfchen  zusanimenfliessen.  Die  Farbe  der 
Muskeln  geht  dabei  aus  der  rothbraunen  in 
eine  gelbbraune  und  zuletzt  hell-  oder  weiss- 
gelbe  Ober.  Die  Fettentartung  der  Muskeln 
ist  Folge  von  Entzündungsvorgängen,  Ein- 
wirkungen von  Infectionsstoffen  (Septikämie, 
Py&mie,  Puerperalfieber,  Lähme  etc.),  aufge- 
hobener Function  (Lähmung)  und  Giftwir- 
kungen (Phosphor,  Arsenik,  Sublimat,  Alko- 
hol, Carbolsäure  etc.). 

Von  Neubildungen  kommen  vor  in  den 
Muskeln  Wucherungen  von  Bindegewebe  bei 
chronischen  Entzündungen,  Fettgewebsneu- 
bildungen  bei  gut  genährten  Thieren,  wo- 
durch zuweilen  eine  Art  Pseudohypertrophie 
entsteht,  Sarkome,  Melanosen  und  Krebse 
bei  Pferden  und  Hunden,  Tnberkel  bei  Rin- 
dern und  Schweinen,  Rotzknötchen  bei  Pfer- 
den, Coneremente  und  Kalkablagerungen  an 
Muskeltrichinen  und  untergegangenen  Para- 
siten, Pigmentablagerungen  bei  Melanämie. 
Eingedrungene  Fremdkörper  treten  entweder 
Wanderungen  zwischen  den  Muskeln  an,  oder 
sie  werden  darin  eingekapselt.  Von  Parasiten 
kommen  in  den  Muskeln  vor:  Trichinen 
(Trichina  spiralis),  theils  frei,  theils  einge- 
kapselt, die  Finne  (Cysticercus  cellulosae)  in 
Form  hanfkorn-  bis  erbsengrosser  Bläschen 
beim  Schwein,  die  Rinderfinne  (Cysticercus 
inermis)  beim  Rinde.  Die  Psorospermien  in 
Form  der  Miescher'schen  oder  Rainey'schcn 
Schläuche,  die  oft  als  kleine,  blassgelbe,  mit 
blossem  Auge  sichtbare  Streifen  in  der  Längs- 
richtung der  Muskelfasern  auftreten.  Die 
Schläuche  sind  mit  ovalen  und  halbmond- 
förmigen Psorospermien  angefallt  und  werden 
am  häufigsten  bei  Schweinen  angetroffen, 
sind  aber  auch  nicht  selten  bei  Schafen, 
Kindern,  Pferden.  Kenthieren,  Kameelen  und 
wilden  Thieren.  Alle  genannten  Muskelpare- 
sen werden  von  den  Thieren  verhältniss- 
massig  gnt  ertragen,  nnr  selten  verursachen 
Trichinen  Erkrankungen  und  Anhäufungen 
enormer  Massen  vuii  Finnen  in  den  Muskeln, 
besonders  aber  im  Herzen,  den  Tod  bei 
Schweinen.  Noch  seltener  veranlassen  die 
Psorospermienschläuche  bei  Schafen  und 
Ziegen  Erkrankungen  und  den  Tod.  Von 
Hertwig,  Virchow  und  Israel  wurde  auch  der 
Actinomycespilz  in  den  Muskeln  bei  Schwei- 
nen nachgewiesen.  Semmer. 

Mutkellähmung,  s.  Lähmung. 

Muskelmagen,  s.  Magen  der  Vögel. 

MllftkelSChatl,  Muskel  ton.  Schon  von 
Laünnec  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  jeder  Oon- 
traction  eine«  Muskels  ein  Sehall  entsteht, 
welcher  si<  h  selbst  zum  Ton  steigern  kann, 
wenn  er  stärker  hervortritt,  dadurch  seine 
Hohe  1».  .-tinunbar  wird  und  die  Schwingungen 
regelmäßig  erfolgen.  Am  häutigsten  und 
deutlichsten  bemerkt  man  den  Muskelschall 
im  Herzen  selbst  und  in  den  beiden  grossen  [ 
Arterien  an  der  Herzbasis,  indem  deren  I 
elastische   Wandungen   durch   die  bineinge-  I 


worfenen  Blutwellen  ausgedehnt  und  gespannt 
werden.  Dass  der  erste  Herzton  zum  Theil 
auch  durch  den  Muskelschall  des  Herzfleisches 
hervorgebracht  wird,  geht  ausserdem  daraus 
hervor,  dass  die  Herztöne  ungleich  schwächer 
ausfallen,  wenn  der  Herzmuskel  (wie  bei 
Myokarditis  oder  fettiger  Entartung  des  Myokar- 
diums)  an  Leistungsfähigkeit  eingebflsst  hat, 
trotzdem  die  Atrioventricularklappen  in  der 
Ordnung  sind.  Ebenso  kann  das  Tonen  des 
Herzmuskels  auch  dadurch  demonstrirt  werden, 
dass  man  ein  aus  einem  frischgeschlachteten 
Kalbe  herausgenommenes  Herz  auscultirt.  Das 
dabei  allerdings  nur  kurze  Zeit  wahrnehmbare 
Klingen  kann  nur  durch  das  Herzfleisch  selbst 
erzeugt  worden  sein,  nachdem  ja  die  Klappen 
durch  anprallende  Blutwellen  jetzt  nicht  mehr 
in  Schwingungen  versetzt  werden.  Desgleichen 
kann  man  experimentell  die  durch  die  Con- 
tractionen  der  eigenen  Backenmnskel  beim 
Kauen  entstehenden  Muskeltöne  dadurch  ver- 
nehmbar machen,  dass  man  alle  äusseren  Ge- 
räusche durch  Verstopfung  des  Gehörganges 
auf  beiden  Seiten  ausschaltet.  Am  intensivsten 
tritt  der  Eigenton  des  Myokards  hervor  bei 
Neurosen  des  Herzens  und  dadurch  erzeugtem 
aussergewöhnlich  heftigen  Herzklopfen,  das 
namentlich  bei  Pferden  schon  in  der  Ent- 
fernung einiger  Schritte  gehört  werden  kann 
und  häutig  von  einer  Erschütterung  selbst 
der  Rippenwand  begleitet  wird,  sodann  bei 
Klappendefecten  mit  nachfolgender  activer 
Herzhypertrophie,  bei  stark  erhöhtem  Blut- 
druck im  Anfang  von  entzündlichen  Fiebern, 
im  Verlaufe  der  traumatischen  Perikarditis 
des  Rindes,  aber  auch  bei  Ernährungs- 
störungen, namentlich  Atrophie  des  Herzens, 
wie  sie  im  Verlaufe  der  Anämie  und  Leu- 
kämie vorkommen,  und  wobei  ebenfalls  ein 
auffallendes  Klopfen  und  tönende-.  I'oehen 
wahrgenommen  werden  kann.  Vogti. 

Mustang-Pferd.  In  Südamerika  kommen 
verwilderte  Pferde  vor,  die  Mustangs  genannt 
weruen.  A.  Brehm  sagt:  Die  Thiere,  welche 
man  Mustangs  nennt,  werden  so  vernach- 
lässigt, dass  sie  förmlich  ausarten.  Sie  sind 
mittelhocb,  haben  einen  grossen  Kopf,  lange 
Ohren  and  dicke  Gelenke;  nur  der  Hals  und 
der  Rumpf  sind  ziemlich  regelmässig  geformt. 
Die  Hehaarnng  ist  im  Sommer  kurz,  im  Winter 
lang.  Mähne  und  Schwanz  sind  jedoch  stets 
dünn  und  kurz.  Nur  in  einzelnen  Meiereien 
findet  man  noch  Pferde,  welche  an  ihre  edlen 
Ahnen  (in  Spanien)  erinnern.  An  Schnellig- 
keit und  Gewandtheit  stehen  die  einen  wie 
die  anderen  den  andalusischen  Pferden  nicht 
im  Geringsten  nach,  und  an  Ausdauer  über- 
treffen sie  diese  beiweitem.  Rengger  ver- 
sichert, oft  und  selbst  während  der  grössten 
Hitze  mit  einem  Pferde  8— l»j  Standen  fast 
in  ununterbrochenem  Galopp  zurückgelegt 
zu  haben,  ohne  dass  hieraus  ein  Nachtheil 
für  das  Thier  erwachsen  sei. 

In  früherer  Zeit  ist  häufig  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  die  Mustangs  und  Cimarrones 
als  echte  Wildlinge  oder  nur  als  verwilderte 
Pferde  anzusprechen  seien?  Jetzt  steht  un- 
zweifelhaft fe?r.  dass  sowohl  die  am  Rio  de 
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la  Pinta  vorkommenden  Cimarrones,  wie  jene 
Mustang«  in  Paraguay  nur  verwilderte  Pferde 
genannt  werden  können.  Freytag. 

Mustern.  Das  Vorführen,  bezw.  Zeigen 
eines  Thieres  behufs  Besichtigung  oder  Be- 
gutachten desselben  wird  gemeinhin  „mustern" 
genannt.  Es  geschieht  bei  den  meisten  Thier- 
gattungen in  völlig  freier  Bewegung  und  un- 
gezwungener natürlicher  Stellung  des  Indi- 
viduum, hei  dem  Pferdegeschlecht  dagegen 
in  der  Regel  durch  besonderes  Vorfahren  an 
der  Hand,  unter  dein  Reiter  oder  im  Geschirr. 
Ohne  Anwendung  aller  betrügerischen  u.s.w. 
Kniffe,  wohin  z.  Ii.  das  Pfeffern  (s.d.)  u  s  w. 
gehört,  ist  für  das  Vorführen  an  der  Hand, 
dem  Mustern  im  engeren,  eigentlichen  Sinne, 
aber  nöthig,  das  Pferd  in  der  Ruhe  auf  wag- 
rechten Boden ,  keinenfalls  aber  mit  den 
Vorderfüssen  tiefer  als  mit  den  Hinterfüssen 
zu  stellen,  da  es  durch  letzteres  in  der  Vor 
zeignng  seiner  Körpert'ormen  wesentlich  be- 
einträchtigt wird.  Im  umgekehrten  Falle, 
vorn  etwas  höher  als  hinten,  wird  «las  An- 
sehen eines  Pferdes  bedeutend  bevortheilt. 
Vorder-  und  Hinterbeine  müssen  paarweise 
nebeneinander  stehen,  der  Kopf  des  Pferdes 
gehoben  sein,  so  dass  sich  die  Mundwinkel 
etwa  in  der  Hüfthöhe  befinden.  Der  Führer  hat 
hiebei  seinen  Platz  am  besten  vor  dem  Pferde 
zu  nehmen,  indem  er  es  mit  beiden  Händen  am 
Zügel  in  der  Nähe  des  ZaummundstückeH  t'asst. 
Andernfalls  stellt  er  sich  zur  linken  Seite  des 
Pferdes  in  gleicher  Gesichtsrichtung  mit  dem- 
selben. Die  rechte  Hand  utnfnsst  alsdann 
beide  Zügel  dicht  am  Kopf  des  Pferdes,  wäh- 
rend die  linke  Hand  beide  Enden  des  Zügels 
vor  dem  Leibe  hält.  In  der  Bewegung  darf 
der  Führer  dem  Pferde  niemals  vorauseilen 
und  suchen,  dasselbe  mit  sich  zu  ziehen,  son- 
dern mnsft  stets  an  dessen  Seite  bleiben.  Auf- 
munternde Zurufe,  wie  Schnalzen  mit  der 
Zunge  u.  s.  w.,  überhaupt  massige  Geräusche 
sind  gewöhnliche  Hilfsmittel,  die  Bewegungen 
des  Pferdes  zu  beleben.  Grajsmaun. 

Mutilatio  (von  mutilare,  verstümmeln), 
di»  Verstümmlung.  Anaikrr. 

Mutterbänder,  s.  Gebarmutter. 

Muttergummi.  Das  Product  mehrerer  per- 
sischer Uuibellifcrcn,  besonders  der  Fertila 
galbaniflua,  welches  ausser  Schleim  und  Harz 
ein  ätherisches  Gel  enthält  und  in  seiner 
Wirkungsweise  dem  AmmoniakgummiundStink- 
sisant  am  nächsten  kommt,  also  Krampfmittel 
und  Kipectorans  ist,  aber  thierärztlich  jetzt 
durch  die  kräftigere  Asn  foetida  ersetzt  wird. 
Das  Muttergummi  oder  Mutterharz  ist  ofti- 
cinell  unter  dem  Namen  Galbanuin  (Gummi- 
resina  Galbanum).  Vogel. 

Mutterharz, Galbanum.  s.  Muttergumroi. 

Mntterkamille,  auch  Mutterkraut  genannt, 
eine  Chrysanthcmuniart  (Wucherblume),  deren 
Blüthen  'und  Blätter  beim  Zerreiben  ähnlichen 
Geruch  zeigen,  wie  die  echte  Kamille,  welche 
aber  Kamillenmutterkraut  (Matricaria  Chamo- 
milla)  heisst  und  nicht  mit  der  Mutterkamille 
verwechselt  werden  darf.  Dem  Geruch  nach 
kann  die  Mutterkamille  dadurch  schon  von  Jen 
Kamillen , unterschieden  werden,  dass  letztere 


angenehm,  erstcre  unangenehm  kamillenartig 
riechen.  Die  Mutterkamille  (oder  auch  Mutter- 
krautkamille), Matricaria  Parthenium,  ist  jetzt 
ausser  Gebrauch.  Vogtl. 

Mutterkoller,  Hy  steria  s.  Hysteriasis 
s.  Hy  8 1 e  rom  ania  (von  iatspa,  Gebärmutter; 
ticma.,  Wuth),  beruht  auf  einer  hochgradigen 
Erregung  oder  Depression  der  Gehirnthätig- 
keit,  welche  mit  einem  Leiden  des  Uterus 
in  ursächlichem  Zusammenhange  steht;  ge- 
wöhnlich werden  nur  Stuten  davon  in  den 
Brunstperioden,  also  periodisch  befallen.  Der 
Mutterkoller  gibt  sich  durch  übermässigen 
Geschlechtstrieb  zu  erkennen,  veranlasst  durch 
eine  chronische  catarrhalische  Metritis  oder 
durch  cystisch  und  krebsig  degenerirte  Ova- 
rien. Die  mit  ihm  behafteten  Stuten  sind  sehr 
aufgeregt,  unruhig,  sie  schlagen  und  beissen 
öfter  nach  Personen,  suchen  andere  Pferde  zu 
bespringen  und  spritzen  bei  jeder  Berührung 
Schleim  und  Harn  aus  der  Scham  hervor. 
Seltener  benehmen  sich  solche  Stuten  wie 
dummkollerige  Pferde:  man  bemerkt  dann  an 
ihnen  Stumpfsinnigkeit  und  Trägheit,  wovon 
der  Grund  in  Blutandrang  zum  Gehirn  zu 
suchen  ist,  ohne  dass  sie  unregelmässige 
Stellungen  annehmen  oder  unempfindlich 
gegen  Berührungen  des  Körpers  sind.  Bei 
Kühen  ist  die  Krankheit  als  Brüllerkrank- 
heit bekannt  (s.d.  und  Geilheit).  Anacker. 

Mutterkorn.  Das  in  der  Blüthe  unseres 
Roggens  (Seeale  cereale)  sich  besonders  in 
nassen  Jahrgängen  bildende  Dauermycelium 
(Sclerotium)  von  Claviccps  purpnrca,"  einem 
hornähnlich  geformten  Pilze  aus  der  Familie 
der  Pyreimmyceten.  Roggenmutterkorn,  Fun- 
gus Secalis,  s.  das  ofricinelle  Seeale  cor- 
nutum  ('s.  Claviceps  purpurea).  Vogtl. 

Mutterkraut,  s.  Mutterkamille.  Auch  die 
Melissenblätter  werden  als  Mutterkraut  bis- 
weilen bezeichnet,  s.  Melissa  «fficinalis.  VI. 

Mutterkuchen,  Placenta  uterina,  Piacent» 
I  materna,  bildet  den  mütterlichen  Theil  der 
Fruchthüllen.   Er  wird  durch  ein  neues,  je 
nach  den  Thierspecie*  wesentlich    aus  ver- 
schiedenartig    gestalteten    und  zerstreuten 
Follikeln,  in   welche  die  Chorionzolten  ein- 
dringen, bestehendes,   nach   der  fruchtbaren 
Begattung  sich  ausbildender,  drösiges  Organ 
gebildet.   Der  Mutterkuchen    wird   bei  den 
Wiederkäuern  durch  die  (Kotyledonen,  bei  der 
j  Stute,  der  Eselin  und  der  Sau  durch  die  sich 
•  auf  der  verdickten  rternsschleiinhaut  ausgc- 
|  bildeten  schlauchförmigen  Follikeln,  bei  den 
Fleischfressern  durch   die   auf  der  in  regel- 
I  massigen  Abständen  gürtelförmig  verdickten 
Uterusschleimhaut  ausgebildeten,  durch  Quer- 
I  äste    häufig  miteinander    verbundenen,  ge- 
wundenen röhrenförmigen  Follikeln  dargestellt. 

Nach  der  Geburt  wird  der  mütterliche 
Theil  der  Placenta  entweder  durch  die  fettige 
Entartung  allmälig  zerstört  (so  bei  den  Ein- 
hufern, den  Wiederkäuern  und  dem  Schweine), 
oder  er  wird  gemeinschaftlich  mit  dem  Fötal- 
■  kuchen   ausgestossen   (so   bei   den  Fleisch- 
|  fressern).    In   Folge  dieses  regressiven  Pro- 
1  cesses  erlangt  die  l'terussehleiirihaut  bei  den 
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erstgenannten  Thieren  wieder  ihre  normale 
Dicke.  Strebet. 

Mutterkorn  mel.  römischer  Kümmel, 
Cuminum  cyminum,  eine  mediterrane  Umbel- 
lifere  L.  V.  4,  deren  Samen  (Pructos  Camini) 
auch  als  Haferkflmmel  oder  wilder 
Kümmel  bekannt  sind,  hat  ganz  ähnliche 
Wirkungen  wie  der  officinelle  Kümmel 
(x.  Carum  Carvi),  das  ätherische  Gel  (ans 
Cymol  und  Cnminol  bestehend)  stecht  aber 
unangenehm  und  ist  den  Thieren  zuwider, 
was  vom  Carum  oder  Wiesenkümmel  nicht 
gesagt  werden  kann.  Jetzt  nur  mehr  vom 
Volke  gebraucht,  das  dem  Mittel  Beziehungen 
zum  Uterus  zuschreibt.  Vogel. 

Mutterlauge.  Die  nach  der  Gewinnung 
von  Kochsalz  aus  Soolen  zurückbleibende 
schwere,  dickliche,  ölige  Flüssigkeit."  welche 
vorwiegend  Chlornatrium.  Chlorcalcium  und 
Chlormagnesium,  ausserdem  auch  Sulfate, 
Jod  und  Brom  enthält.  Durch  Eindicken  er- 
hält man  Kry  stalle,  welche  unter  dem  Namen 
Mutterlaugensalz  bekannt  sind.  Vogel 

Muttermilch,  Ersatz  für  dieselbe  zu  Heil- 
zwecken, s.  Milchdiät.  Vogel. 

Muttermund,  s.  Gebärmutter. 
Mutterstute  wird  das  zur  Zucht  benützte 
weibliche  Pferd,  Stute,  genannt,  u.  zw.  nach- 
dem dasselbe  das  erste  Fohlen  geworfen  hat. 
Während  derjenigen  Zeit,  in  welcher  eine 
Mutterstute  ein  Fohlen  am  Euter  hat,  heisst 
sie  auch  wohl  Fohlenstute.  Gleiche  Bezeich- 
nung führt  auch  eine  Stute,  nachdem  sie  zur 
Zucht  eingestellt,  d.  h.  dem  Hengst  zngeführt 
ist,  bis  sie  das  erste  Fohlen  geboren  hat.  Der 
Sprachgebrauch  ist  hierin  eben  nicht  unter- 
scheidend. —  In  England  wird  das  weibliche 
Fohlen  bis  zum  Alter  von  2  Jahren  stets 
filly.  von  da  ab  aber  man  genannt  und 
schliefst  dann  die  Bedeutungen  Stute,  Mutter- 
stute, Fohlenstute  in  sich.  Eine  zur  Zucht 
eingestellte  und  bereits  gedeckte  Stute  heisst 
vor  der  Abfohlung  „maiden  mare",  auch  wohl 
kurz  „maiden".  —  Mare-colt  =  Stutfohlen 
ist  in  der  Schriftsprache  von  uns  selten  be- 
merkt. Grassmann. 

Muttertrompete,  s.  Eileiter. 

Muyschel  C.  J..  Dr.  med..  Professor  für 
Veterinärmedicin  an  der  medico- chirurgi- 
schen Akademie  in  Wilna.  veröffentlichte 
viele  praktische  Beobachtungen  in  Gurlt  und 
Hertwig's  Magazin.  Semmer. 

Myagrum  sativum,  gemeiner  Lein- 
dotter. Besonders  unter  Lein  vielverbreitete 
Crucifere  (L.  XV.  1,  Camelina  sativa)  als 
Unkraut  und  cultivirte  Oelpflanze,  s.  Lein- 
dottersamen. Vogel. 

Myasthenia  (von  ^ö;.  Muskel;  a  —  ohne; 
jfttvo;.  Kraft,  Stärke).Muskelschwäche.  Anr. 

Mycelium  (von  >vixr(;.  Schwamm,  Pilz), 
das  Schleiingewebe  der  Filze,  das  fadenför- 
mige Geflecht  der  Pilze.  Amaeitr, 

Das  Mycelium  (Trattinick)  ist  im  All- 
gemeinen der  vegetative,  die  Befestigung  und 
die  Nahrungsaufnahme  der  Pilze  bewerkstelli- 
gende Theil.  Das  Mycelium  ist  im  Grande 
genommen  der  eigentliche  Pilzkörper,  der 
sog.  Thallus.  d.  i.  das  in  all  seinen  Theilen 


mehr  oder  weniger  gleichartig  beschaffene 
und  gleichwertige  Vegetationsorgan  der  ge- 
nannten Pflanzen.  Was  das  grosse  Publikum 
in  der  Kegel  als  Pilzkörper  zu  bezeichnen 
pflegt,  ist  nur  Frucht,  Frucht-.  Sporen-  oder 
Gonidienträger  der  Pilze,  während  der  eigent- 
liche vegetative  Theil,  dos  Mycelium,  den  Augen 
des  fluchtigen  Beobachters  in  der  Kegel  voll- 
ständig unbemerkbar  bleibt.  Vergleichen  wir 
z.  B.  den  Fliegenpilz  mit  einem  Apfelbaum, 
so  entsprechen  die  in  den  Wäldern  weithin 
sichtbaren  Fruchtträger  des  Fliegenpilzes  nur 
den  Apfelfrüchten,  während  das  im  Wald- 
boden versteckte  spinnengewebeähnliche  My- 
celium des  Fliegenpilzes  dem  ganzen  Apfel- 
baum: Wurzeln.  Stamm,  Zweige  und  Blätter 
zusammengenommen,  adäquat  ist. 

Das  Mycel  besteht  stets  aus  Pilzzellfäden 
=  Hyphen,  welche  theils  isolirt,  theils  ge- 
häuft und  mannigfachst  darchschlungen  sind. 

Am  einfachsten  gestaltet  findet  man  das 
Mycel  bei  den  Schimmelpilzen :  Ucker  durch- 
einander- oder  is"lirt  lautende  Hyphen,  welche 
sich  häufig  vielfach  verzweigen,  aas  denen 
sich  gewöhnlich  aufrechte  kurze  (Torula 
(Fig.  1273],  Monosporium,  Sepedonium),  oder 
höhere  (Pcnicillium  [Fig.  12741,  Aspergillus, 


Fi«.  127S.  Torul»  S.cehari  Ulch. 

Botrytis,  Polyactis,  Peronospora) ,  oft  baum- 
artig sich  nach  oben  verzweigende,  Gonidien 
tragende  Aeste  abgliedern. 

Seltener  tragen  die  auf  dem  Substrat 
kriechenden  Hyphen  die  Gonidieu  direct,  wie 
bei  Sporotrichum  (Fig.  1275)  u.  a. 

Bei  parasitischen  Pilzen  dringen  die 
Mycelhyphen  häufig  in  das  an  Nährstoffen 
reiche  Parenchym  ein.  entnehmen  hier  direct 
oder  mittelst  eigener  Saugorgane  (Haustorien) 
die  ihnen  nöthigen  Stoffe.  So  bei  den  Mehl- 
thaupilzen  Oidium.  den  Uredineen,  Peronospo- 
reen,  Cystopus  u.  a.  (Fig.  1276  und  1277). 

Kigenthümliche  Haustorien  besitzen  die 
auf  Mucorinen  schmarotzenden  Gattungen  Mor- 
tierelia  (Fig.  127S),  Piptocepbalis  (Fig.  1255), 
Syncephalis  u.  a.  Die  den  Wirth  berührenden 
Mvcelfäden  setzen  sich  durch  kurze,  warzen- 
ähnliche Ausbuchtungen  saugnapfartig  an  dem 
Mucorschlauch  fest  und  treiben  von  hier 
durch  die  Mucormembran  hindurch  einen 
Büschel  feiner,  haarahnlicher  Fortsatze  in  den 
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Mucorfaden  hinein,  mittelst  deren  sie  letzterem 
die  Nährstoffe  entnehmen.  Bei  dem  nahe  ver- 
wandten Chaetocladium  Jonesii  verschmelzen 
die  Hyphen  und  Mycelfäden  des  letzteren  mit 
den  Mucorhyphen  un  diversen  beliebigen 
Stellen  und  treten  hier  mit  ihnen  in  offene 
Protoplasmarnmmunieation. 


¥ig.  1274.  Peoicillium  crmtaeeum  Fr. 


tig.  1276.  Oidium  Uumuli.  Myc  Mjce],  II  H»uitorium. 


Diese  einfachen  Mycelgeflechte  der  nie- 
deren Pilze  können  hin  und  wieder  durch 
sehr  üppiges  Wachsthum  auf  gunstigen  Me- 
dien zu  dichten  Filzen  «ich  entwickeln.  So 
sieht  man  nicht  selten  auf  Nährstofflösungen 
die  Mycelien  von  Aspergillus  tflaucus.  Clado- 
sporium  penicillioides,  Penicilliutn  crustaceum 
Fr.  (Fig.  1274)  u.  a.  zu  dichten,  filzigen, 
schwimmenden  Hasen  sich  radiär  entfalten. 

An  diese  Mycelien  schliessen  sich  un  die 
Mycelien  der  meisten  Agaricinen  und  Poly- 
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porinen.  Diese  bilden  durch  geraeinsames, 
vereintes  Zusammenwachsen  zahlreicher Hyphen 
mehr  oder  weniger  lockere  bis  festere,  sich 
vielfach  verzweigende  Massen,  welche  man  oft 
in  ziemlicher  Mächtigkeit  in  der  Nähe  der 


4*. 

fg.  1277.  Cy.topm  c.ndidu».  Myc  Mycel.  H  ä*ugor<r»n, 
lUmUrium. 


M 

Hg.  1271.    Mortierell»  i^chinuUU    Hrz.   Myc  Jlycel,  Kh 
Rkizinvn  oder  Wuri"lh»»r<-,  Mu  Mucorfid  n. 

Fruchtkörper  findet  und  die  s-ich  schliesslich 
in  die  feinsten  Verzweigungen  autlösen.  So 
bei  Polyporus  fomentarius,  P.  igniarius.  Tra- 
metes  pini.  Agaricus  campester  (Champignon 
unserer  Gärten). 

Bei  Agaricus  melleus,  Merulius  lacrymans. 
kommt  es  zur  Bildung  ziemlich  derber  bis 
sehr  harter  und  fester,  langer  Strange.  Bei 
Phallus  und  vielen  anderen  «jastrouiyceten 
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(Bovista,  Lycoperdon)  sind  diese  Stränge  zwar 
fest  zusammenhängend  in  ihren  Hyphen- 
bestandtheilen,  jedoch  weicher,  faseriger  oder 
fleischiger. 

Bei  manchen  dieser  oft  meterlangen 
Stränge  kann  man  eine  Rindenschichte  von 
einer  centralen  unterscheiden.  Die  manchmal 
fingerdicken  Stränge  des  Hatisschwammes, 
Merulius  lacrymans,  führen  siebröhrenartige 
(iefässe. 

Einen  besonderen  Typus  des  Mycels  bil- 
die  sog.  Sclerotien.  Man  versteht  darunter 
harte,  dicht«*,  knollen-  oder  samenkornähnliche 
Mycelien,  welche  durch  ausserordentlich  dich- 
tes Zusammenwachsen  und  Verschmelzen  von 
Hyphen  entstanden  sind.  Die  Sclerotien  sind 
in  der  Regel  aussen  dunkler  gefärbt,  als  im 
Inneren;  sie  enthalten  reichliche  Nährstoffe: 
Protein,  Feit.  Zucker,  •■>ft  auch  PilzBäuren 
und  Alkaloide. 

Ihr  anatomischer  Bau  zeigt  beim  Sclero- 
tium von  Clavieeps  purpurea,  Mutterkorn  (s.  d.), 
durch  dichte  Verschmelzung  der  kurzglie- 
d  erigen  Hyphen  ein  gleichmässiges,  klein- 
zelliges, dichtes  Scbeinparenchym.  Bei  Sclero- 
tinia (Peziza)  Sclerotiorum  erkennt  man 
unter  der  dickwandigen  Pseudo  Oberhaut  kurz- 
gliedrige,  im  weicheren  Mark  langgliedrige 
helle  Hyphen. 

Nicht  alle  Pilze  besitzen  ein  Mycelium. 
Letzteres  fehlt  zunächst  allen  Schizomyceten 
und  Saccharomyceten ;  bei  letzteren  kommen 
höchstens  Anklänge  an  Mycelien  vor),  z.  B.  bei 
Saccharomyces  Mycoderma.  Man  vergleiche 
„Kahmbäute",  Band  V,  Seite  tV,<K  mit  Abbildun- 
gen.  Bei  diesen  Pilzen  repräsentirt  jede  Zelle  ein 
ganzes  Pilzindividuum.  Nicht  wenigeSchimmel- 
pilze  sind  mycelloB,  oder  es  besteht  zwischen 
den  rein  vegetativen,  alsMycel  anzusprechenden 
Zellen  und  den  anders  gestalteten,  der  Ver- 
mehrung dienenden  Zellen  keine  principielle 
Verschiedenheit,  insoferne  nämlich  die  sämmt- 
lichen  Zellen  des  Pilzindividuums  nach  deren 
Isolirung  vermehrungsfähig  sind.  So  bei  Ar- 
thrococcus  (s.  d.),  bei  Chalara  Mycoderma. 
Man  vergleiche  bei  „Arthrocrn-cus".  insbeson- 
dere aber  bei  „Kahmhäuten-,  Bd.  V,  S. 
mit  Abbildung. 

Aber  auch  höhere  Pilze  besitzen  in  ein- 
zelnen Fällen  kein  Mycel.  So  die  in  höheren 
Pflanzen  parasitirenden  Sytichytrien  und  die 
in  Saprologni«  n  vorkommenden  Olpidien.  Audi 
der  zu  <l>  n  Ascomyceten  gehörige,  auf  der 
Stubenfliege  lebende  Stigmatomyc-s  Musrae 
Karsten  (St.  Baeri  IYyritseh),  sowie  alle  bis- 
her bekannten  Laboulbenien  sind  mycellos 
u.  s.  t". 

Abweichend  von  allen  übrigen  Pilzen  ver- 
halten sich  die  Flechten,  Lichenes,  deren  My- 
cel odtr  Thallus  in  (iemeinschaft  mit  einer 
Alge  oberflächlich,  d.  h.  an  belichteten  Oert- 
lichkeiten  wächst.  Die  physikalischen  und 
morphologischen  Eiirenthümlichkeiten  hängen 
zum  Theil  wesentlich  ub  von  der  Beschaflen- 
iieit  der  Alge. 

Bei  den  »'ollemaceen  i-t  der  Thallus 
gallertig:  bei  Gruphis  und  Verwandten  un- 
scheinbar, der  Unterlage  mehr  «der  weniger 
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fest  anhaftend,  krustenförmig:  Krusten- 
flechten. Kryoblastae:  bei  der  gelben  Wand- 
flechte, Physcia  parictina  u.  a.  breitet  er  sich 
lamellenartig  anf  der  Unterlage  aus,  von  der 
er  meist  leicht  abtrennbar  ist:  blattförmiger 
Thallns,  Blattflechten.  Phylloblastae. 
Endlich  erhebt  sich  der  Thallus  bei  der 
isländischen  Moosflechte,  Cetraria  islandica, 
der  Ren  thierflechte.  Cladonia  rhangiferina, 
strauchförmig  aufrecht:  bei  der  Bartflechte. 
Usnea  barbata,  hängt  er  in  derselben  Form 
von  den  Aesten  herab:  Strauchflechten, 
Thamnoblastae.  Hart. 

MycetOZOen  sind  von  de  Bary  die  Myxo- 
myceten,  mit  den  Acrasieen  vereint,  genannt 
worden  (s.  Myxomycetes).  Harz. 

Mycoderma  (von  püxoc,  Schleim;  St'ojio, 
Haut),  die  Schleimhaut,  ein  Algenpilz.  Anr. 

Mycoderma Pers.  (Mycol. Europ.I.p. 96), 
zu  deutsch  Pilzhaut.  So  nannte  der  Autor 
kreisförmige,  erst  weiche,  durchscheiuende. 
zuletzt  erhärtende,  lederartige,  gleichmäßige, 
d.  h.  überall  gleich  dicke,  auf  Flüssigkeiten 
schwimmende,  durch  verfilzte  Hyphen  gebildete 
sterile  Häute.  Es  ist  heute  nicht  mehr  mög- 
lich, genau  anzugeben,  was  Persoon  darunter 
verstand,  man  wird  aber  nicht  weit  fehl- 
gehen, wenn  man  die  Kalnnhäute  von  Bacillus 
subtilis,  dann  die  *  verfilzten  Mycelien  von 
Penicillium  crustaceum,  Cladosporium  peni- 
cillioides,  ferner  die  .Kahmhäute"  (s.d.) 
von  Saccharomyces  und  Chalara  u.  s.  w.  hie- 
herzählt. 

Mycoderma  aecti,  der  Essiggalmmgs- 
pilz.  Micrococcus  aceti.  Bacterium  aceti, 
Arthrobacterium  aceti,  bildet  bei  2 — 5*/0 
Alkohol  enthaltenden  Nährflüssigkeiten  bei 
30 — i0c  C.  ein  auf  denselben  schwimmen- 
des, zartes,  farbloses,  sich  nach  und  nach 
verdickendes  Häutchen,  die  sog.  Essigmutter. 
Essighaut.  Mycoderma  aceti.  Harz. 

Mycoiogia  (von  u/jxo;.  Schleim,  Pilz: 
Xvroc,  Lehre),  die  Lehre  von  den  Pilzen.  Anr. 

Mycosen,  das  sind  durch  Pilze  bewirkte 
Krankheiten.  Han. 

Mycosis  (von  p/lxi;,  Schleim.  Pilz),  die 
Bildung  schwammiger  Kleischgewächse.  Anr. 

Mycothrix  (von  jiöxoc.  Pilz,  und  &pt'$, 
Haar).  Obsolet  gewordene  Bezeichnung  für 
lange,  dünne,  unverzweigte,  fadenförmige: 
vegetative  Zustände  mancher  Spaltpilze.  Früher 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  Leptothrix:  in- 
dessen versteht  man  heute  unter  letzterer 
Bezeichnung  eine  bestimmte  Spaltpilzgattung 
(s.  Leptothrix).  Harz. 

Mydriasis  (jiiipo;,  glühend.  Metallmasse). 
die  Erweiterung  der  Pupille  in  Folge  ner- 
vöser oder  muskulärer  Einflüsse  oder  als 
Wirkung  gewisser  Gifte  (Mydriatica).  insbe- 
sonders  des  Atropins.  Mit  dem  Begriffe  der 
Mydriasis  ist  nicht  notwendiger  Weise  jener 
der  Pupillen  starre  vergesellschaftet;  es 
kann  vielmehr  eine  sogar  stark  erweiterte 
Pupille,  z.  B.  auf  Einwirkung  von  Lichtreizen 
hin,  noch  eine  Reaction  besitzen,  und  man 
'  unterscheidet  demzufolge    eine    labile  My- 
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driasis,  wenn  eine  Pupillarverengernng 
oder  eine  bedeutendere  Erweiterung  noch 
möglich  ist,  von  der  stabilen  Mydriasis, 
wo  neben  der  Erweiterung  die  Pupille  ausser- 
dem reactionsloa  ist. 

Die  Mydriasis  kann  ihren  Grund  haben: 
In  einer  Lähmung  des  Musculus  sphineter 
iridis,  mithin  auch  bei  Lähmung  des  Nervus 
ooulomotorius  (M.  paralytica).  Dann  bei  Anä- 
mie, Atrophie  und  Schrumpfung  des  Irisge- 
webes und  Retraction  desselben  gegen  die  Peri- 
pherie. Ferner  wird  Mydriasis  getroffen  bei 
einer  Sympathicus-Reizung,  so  z.  B.  bei  ver- 
schiedenen Neurosen,  bei  Helminthiasis,  dann 
bei  intracraniellen  Tumoreu.  Endlich  sind 
wir  in  der  Luge,  eine  Mydriasis  künstlich 
durch  Eintr&ufelung  verschiedener  Gifte  in 
den  Lidsack  herbeizuführen  (M.  toxica);  sol- 
che Mydriatica  sind  namentlich  Atropin, 
Homatropin,  Hyosein,  Hyosciamin,  Duboisin, 
resp.  deren  Salze. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  mit  dem 
Augenspiegel  wind  wir  nicht  selten  in  der 
Lage,  eine  Mydriasis,  besonders  bei  recht 
engen  Pupillen,  behufs  Gewinnung  eines 
grosseren  Gesichtsfeldes  und  Ausschaltung  der 
oft  äusserst  störenden  Hornhautreflexe  zu  er- 
zeugen. In  solchen  Fällen  bedient  man  sich 
für  gewöhnlich  der  l%igen  Lösung  von  Atro- 
pin. sulfuric.  (in  3%iger  Borsänrelösung):  eine 
derartige  Atropin-Mydria*is  kann  acht  Tage 
nnd  darüber  andauern.  S.htampp. 

Mydriatica.  Unter  den  verschiedenen 
Nervenmitteln  gibt  es  auch  solche,  welche 
besondere  Beziehungen  zum  Grosshirn  unter- 
halten, indess  nicht  auf  das  ganze  Centrai- 
nervensystem einwirken,  sondern  nur  auf  be- 
stimmte Specialsysteme  für  einzelne  Organ- 
apparate.  bezw.  Nebenwirkungen  haben  auf 
bestimmte  Gehirnnerven  (Neurotica  organica). 
Geschehen  diese  auf  den  III.  Gehirnnerven, 
so  treten  Veränderungen  im  Auge  auf,  welche 
sieh  durch  Erweiterung  der  Pupille 
(Mydriasis)  kundgeben.  Derartige  Arzneisub- 
stanzen heissen  Mydriatica  nnd,  wenn  sie 
einen  gegenteiligen  Erfolg  haben,  also  das 
Sehloch  (in  Folge  Einwirkung  auf  die  Inner- 
vation der  Iris)  verengern,  Myotica.  Die 
ersteren  beeinflussen  die  Ernährung  der 
Nervensubstanz  in  der  Art,  dass  im  Oculo- 
niotorius  eine  Art  Narkos**,  eine  Depression 
zu  Stande  kommt,  während  die  Encephalica 
myotica  eine  Erregung  dieses  Hirnnerven 
zur  Folge  haben.  Zu  den  mydriatischen 
Mitteln  gehören  wie  bekannt  das  Atropin 
und  die  verwandten  Stolle  (Hyoscyamin,  Da- 
turin, Homatropin.  Duboisin),  wahrend  der 
Repräsentant  der  eine  Verengerung  der  Papille 
(Mvosis)  herbeiführenden  Gehirninittel  das 
Physostigmin  ist,  an  welcheB  sich  Pilocarpin 
nml  Musrarin  anreiht:  in  der  praktischen 
Thierheilkunde  werden  aber  nur  Atropin  und 
Phy.st »stigmin  (Eserin)  bei  Augenkrankheiten 
in  Gebrauch  genommen.  Moglieh  ist,  dass  bei 
der  Wirkung  genannter  Mittel  auch  das  be- 
treffende Centruin  beeinflußt  wird,  oder  dass 
der  Effert  auf  dem  Wege  des  Antagonismus 
erfolgt,    also    durch    eine  entgegengesetzte 


Wirkung  auf  den  Sympathicus  zu  8tande 
kommt.  Jedenfalls  ist  bei  der  Complicirtheit 
der  Verhältnisse  der  Mydriasis  und  Myosis 
noch  Vieles  im  Dunkeln,  und  darf  nur  daran 
erinnert  werden,  dass  neben  den  Nerven, 
welche  den  Sphineter  iridis  (Oculomotorius) 
und  den  Dilatator  pupillae  (Sympathicus)  in- 
nerviren,  auch  der  glatte  Muskel  selbst  noch 
in  Betracht  kommt.  Bei  der  Pupillenwirkung 
sieht  man  sich  eben  vor  ein  ähnliches  Phä- 
nomen gestellt,  wie  bei  der  Innervation 
des  Herzens,  nämlich  dass  eine  und  dieselbe 
Wirkungserscheinung  in  gleicher  Weise  so- 
wohl durch  die  Reizung  des  einen  Nerven, 
als  durch  die  Lähmung  des  Antagonisten 
entstehen  kann.  Ausserdem  muss  berücksich- 
tigt werden,  dass  die  Weite  der  Pupille  auch 
durch  (periphere)  Reizung  eines  ganz  anderen 
Nervenstammes  beeinflusst  wird,  nämlich  des 
Nervus  trigeminus.  Aus  jeder  Reizung  des- 
selben resultirt  reflectorisch  eine  Mydriase, 
es  kann  also  diese  ebenso  gut  durch  Appli- 
cation irritirender  Substanzen  auf  die  Con- 
junetiva  hervorgerufen  werden,  wie  durch 
Eserin,  und  die  nach  hypnotischen  Mitteln 
eintretende  Pnpillarverengerung  entspricht 
durchaus  jener  im  natürlichen  Schlafe,  wobei 
sämmtliche  Schliessmuskeln  im  Zustande  mas- 
siger Contraction  sich  befinden.  Vogel. 

Myelalgia  (von  fv>tXo';,  Mark;  äX-ro*;. 
Schmer«),  derRückenmarksschmerz,  die  Traber- 
krank  hei  t  der  Schafe.  Anacker. 

Myelin,  besser  Myelin  formen,  nennt 
man  Gebilde,  welche  unter  dem  Mikroskope  in 
den  Nerven,  im  Eidotter,  im  Samen,  im  Eiter 
zu  finden  sind,  und  welche  nichts  Anderes 
sind  als  Zersetzungsproducte  des  in  allen 
diesen  Organtheilen  vorkommenden  Lecithins 
und  verschiedenartiger  Fette.  Diese  Myelin- 
tropfen sind  in  Aether,  Chloroform,  heissem 
Alkohol  löslich,  in  Wasser  quellen  sie  auf, 
schrumpfen  in  Salzlösungen  wieder  ein  und 
widerstehen  der  Einwirkung  schwacher 
Säuren  und  Alkalien.  Loebisch. 

Myelitis,  die  Mark-  oder  Rucken- 
marksentzündnng  (von  {VJtXds.  Mark, 
Rückenmark);  zur  besseren  Unterscheidung 
bezeichnet  man  die  Markentzündung  als 
Knochenmarksentzündung,  Osteo 
myelitis  (von  öoteov,  Knochen),  die  Rücken- 
marksentzündung aber  als  Myelitis  spinalis 
(von  spina,  der  Dorn,  das  Rückgrat).  Wegen 
der  Osteomyelitis  verweisen  wir  auf  die 
Artikel  „Knochenentzündung"  und  „Knochen- 
und  Gelenksentzündung,  metastatische,  der 
Kühe".  Ergänzend  sei  hier  noch  hinzugefügt, 
was  Professor  Dieckerhoff  bei  seinen  Studien 
über  das  Mitleiden  des  Knochenmarks  in  den 
Krankheiten  feststellte.  Das  Knochenmark 
wird  besonders  durch  Infections-  und  Gift- 
stoffe in  entzündliche  Reizung  versetzt,  es 
wird  hyperämisch,  schwillt  und  verursacht 
in  diesem  Zustande  Schmerz  in  den  betref- 
fenden Knochen,  besonders  wenn  die  Ent- 
zündung auf  das  Periost  übergreift.  In  der 
Ichorrhämie  fand  Dieckerhoff  das  Knochen- 
mark hämorrhagisch  infiltrirt,  in  acuten  Ver- 
giftungen mit  Zerstörung  der  rothen  Blut 
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körper  blutig  geschwollen.  Von  pathogener 
Bedeutung  ist  hiebei  für  Pferde  die  Fütte- 
ruog,  z.  B.  mit  grünem  Erbsen-  und  Wicken- 
lutter  und  englischem  Raygras  (vgl.  Diecker- 
hoff  in  der„Wochensehr.  fürThierheilk."  1887) 
oder  mit  Kleie  (vgl.  Kleienkrankheit).  Bei 
Hunden  und  Katzen  rufen  Ankylostotnen  im 
Darm  die  Zeichen  der  Anämie  hervor.  Auch 
in  der  perniciösen  Anämie  der  Pferde  fanden 
Zschokke  und  Fröhner,  ausser  allgemeiner 
Anämie  und  Hämorrhagie  in  alleu  Geweben, 
das  Knochenmark  zellig  inßltrirt  und  blutig 
gefleckt,  während  das  Blut  kleine  Stftbchen- 
bacterien  enthielt.  Erscheinungen  der  per- 
niciösen Anämie  sind:  Blutaruiuth,  blasse 
Schleimhäute.  Mattigkeit,  leichte  Ermüdung, 
schwacher  und  beschleunigter  Puls,  grossere 
Athemfrequenz,  Fieber,  Knochenschmerzen, 
Abmagerung  und  Hydropsie.  Leber  und  Milz 
sind  öfter  geschwollen,  zuweilen  fettig  dege- 
nerirt,  stets  aber  finden  sich  die  rotheu  Blut- 
körperchen vermindert  und  in  ihrer  Form 
und  Grösse  verändert,  es  fehlt  dem  Körper 
an  Sauerstoff  und  Hämoglobin.  Die  Behand- 
lung ist  die  gleiche  wie  bei  Anämie,  sie 
bleibt  indess  meistens  ohne  Erfolg. 

Bei  Myelitis  spinalis  sind  Schwäche  und 
Schwanken  im  Kreuz,  Auseinanderspreizen 
der  Füsse,  unregelmässige  Bewegungen,  un- 
gewöhnliche Empfindlichkeit  in  der  Lenden- 
und  Kreuzgegend  mit  nachfolgenden  Para- 
lysen der  Hinterhand  oder  auch  anderer 
Körpertheile  die  hervorstechendsten  Sym- 
ptome. Autoptisch  finden  sich  am  Rückenmark 
zwischen  ihm  nnd  den  Meningen  blutigseröse 
oder  eitrige  Flüssigkeit  ergossen,  die  Venen 
erweitert,  das  Mark  derb  und  anämisch, 
an  anderen  Stellen  erweicht:  das  Leiden  kann 
alsdann  als  Kackenmarkserweichung,  Myelo- 
malacia.  angesehen  werden,  die  besonders  in 
der  Lähmungskrankheit  der  Pferde,  und  Schafe 
(s.  Beschälseuche  und  Traberkrankheit)  zu- 
gegen ist  und  ebenfalls  mit  Störungen  der 
Ernährung  und  Blutbildung  und  mit  para- 
lytischen Zufällen  einhergeht.  Werden  Gehirn 
und  Meningen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  so 
charakterisirt  sich  das  Leiden  als  Myelo- 
Meningitis.  Anacktr. 

Myelomalacia  s.  my  elomalacosis  s. 
myclomalaxis  (von  u. Mark:  ua).«x<>£, 
weich),  die  Kückenmarkserweichung.  Anacktr. 

Myelomycas.  myelomyees  s.  myeloma 
(von  fotXoc,  Mark:  jn'ixv;;,  Pilz),  der 
Marksehwamm,  das  Markgebilde  (s.  Markge- 
schwülste). Anacktr, 

Myitis  s.  myosi  tis  [unrichtig]  (von  u.};, 
Muskel),   die  Muskelentzündung.  Anacktr. 

Mykotische  Krankheiten  (von  jiöxoc, 
Pilz)  sind  alle  diejenigen,  deren  nächste  Ur- 
.«■tiche  in  der  Ansiedluntr  von  Pilzen  auf  den 
thierischen  Geweben  und  in  der  Einwande- 
rung derselben  in  da*  Blut  zu  suchen  ist.  Zu- 
eist wurde  man  auf  die  Pilze  alt  Krankheits- 
erreger bei  den  Hautausschlägen  aufmerksam, 
iudein  Schölllein  IKV0  im  Grind  das  Achorion 
entdeckte  und  nachher  als  Ursache  der  kahl- 
machenden Flechte  das  Trichophyton  tonsu- 
rans erkannte.   Es  lug  nun  nahe,  auch  in 


anderen  Hautkrankheiten  nach  Pilzen,  resp. 
Bacterien  und  Mikrokokken  zu  suchen,  und 
mit  Erfolg;  man  fand  sie  in  den  Knötchen 
des  Hautjuckens  und  der  Masern,  in  flechten- 
artigen und  ekzematösen  Ausschlägen,  im 
Maulgrind,  in  den  Pusteln  der  Pocken  und 
der  Aphthenseuche  und  in  der  Haut  beim 
Erysipel.  Nächstdem  erkannte  man  Pilze  und 
Pilzkeime  als  häufige  Erzeuger  catarrhali- 
scher,  oft  sehr  bösartiger  Affectionen  (Diph- 
therie) der  Luftwege  der  Säugethiere  und 
Vögel,  sie  setzten  sich  hier  oft  in  so  grosser 
Menge  fest,  dass  sie  die  Bronchien  und  Al- 
veolen verstopften  und  entzündeten  (Broncho- 
Pneumono-Mykosis).  Auch  als  Ursache  der 
Seuchen  und  Infectionskrankhciten  haben  wir 
in  überzeugender  Weise  verschiedene  Bac- 
terienarten  kennen  gelernt:  der  Kreis  der 
mykotischen  Krankheiten  erweitert  sich  noch 
täglich,  wir  haben  zu  ihnen  nunmehr  auch 
die  Pneumonie,  den  Tetanus  und  die  Tuber- 
culose  (Perlsucht  der  Rinder)  /u  zählen.  Anr. 

Mylabris.  Verschiedene  Kautharidin  füh- 
rende Pflaster-  oder  Blasenkäfer  Chinas 
oder  Persiens  (Mylabris  Cichorii  und  Sidae. 
M.  colligata  und  maculata),  zu  denen  auch 
die  Mcloe* arten  (Maiwürmer)  und  die  ver- 
schiedenen Sorten  der  ostindischen  Lytta 
(L.  violacea  und  gigas).  sowie  die  Lytta  ad- 
spersa  Südamerikas  'gehören.  Bei  uns  werden 
am  häufigsten  die  hauptsächlich  auf  Oleaceen 
und  Lonicereen  des  südlichen  Europa  schwär- 
menden Pflasterkäfer  der  Gattung  Lytta  vesi- 
c&toria  (Musca  hispanica)  zu  Canthariden Prä- 
paraten verwendet.  Vogtl. 

Mylodon  (von  m-'myj.  Mühle:  öooG?,  Zahn), 
das  fossile  Kiesenfaulthier  mit  sehr  grossen 
Backzähnen.  Anacktr. 

Myooarditis  (von  u.6«.  Muskel:  xapSi*. 
Herzi,  die  Herzmuskelentzündung.  Anacktr 

Myologla  (von  p.ä;,  Muskel ;  /.oyo;,  Lehre), 
die  Muskellehre.  Anacktr 

Myologie.  Lehre  von  den  Muskeln 
(s.  d.).  Eichbaum. 

Myome  (von  p.j?.  Muskel).  Muskelge- 
schwülste, zerfallen  in  Geschwülste  aus  quer- 
gestreiften Muskelfasern,  Mvoma  striocellulare, 
Rhabdomyuma,  und  in  Geschwülste  aus  glatten 
Muskelfasern.  Fibromyoma  oder  Lelomyoma. 

Die  Khabdomy ome  (von  poißjo;,  Stab, 
Ruthe)  bestehen  aus  Bindegewebe  mit  mehr 
oder  weniger  zahlreichen  eingelagerten  quer- 
gestreiften Muskelfasern  (Fig.  1«79  u.  1S80). 
Dieselben  kommen  sehr  selten  vor  und  sind 
im  Herzen,  in  der  Zunge,  im  Eiersteck  und 
Hodcncvsten  und  im  subcutanen  Bindegewebe 
beobachtet  worden.  Sie  gehören  zu  den  ange- 
borenen gutartigen,  durch  Exstirpation  heil- 
baren Geschwülsten. 

Die  Leiomyome  (von  Xtto;.  glatt) 
hüben  Aehnlichkeit  mit  Fibromen,  sind  meist 
hart,  deutlich  abgegrenzt,  haben  eine  glatte, 
glanzende  oder  faserige  weissgraue  oder  grau- 
rothe,  auch  wohl  concentrisch  geschichtete 
Schnittfläche.  Sie  bestehen  aus  Bindegewebe. 
Gefässen  und  glatten  Muskelfasern  von  ver- 
schiedener Menge  (Fig.  1281  und  U8S).  Die 
Leiomyome   kommen  am  häutigsten  vor  im 
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128'.-.  <<uerge9treiite  Muskelfasern  in  einer 
zellensareom. 


Uterus  und  in  der  Vagina,  seltener  im 
Schlund,  Magen,  Darm,  Scrotum  und  in 
der  Prostata.  Sie  gehen  aus  vorhandenen 
glatten  Muskelfasern  oder  überschüssigen 
embryonalen  Keimen  solcher  hervor,  sind 
meist  einfach,  selten  vielfach,  gehören  den 
gutartigen,  durch  Exstirpaticn  heilbann 
Geschwülsten  an,  machen  keine  Recidive 
und  keine  Metastasen,  schaden  nur  durch 
Druck  und  Schwere  oder  durch  etwa  hin- 
zutretende Vereiterung*-  oderVerjauchnngs- 
proeesse;  zuweilen  unterliegen  die  Myome 
der  Fettmetamorphose,  Atrophie  und  Ver- 
kalkung. Stmmer. 

Myopie  (p-ö«»'},  kurzsichtig,  pücu, 
Schlüsse.  t3*b,  Auge),  die  Kurzsichtig- 
keit (hergeleitet  von  dem  Umstände,  dass 
Kurzsichtige,  um  besser  sehen  zu  können, 
häutig  mit  den  Augen  blinzeln  I.Unter  einem 
kurzsichtigen  Auge  versteht  man  ein  so  ge- 
bautes, welches  ohne  corrigirende  Gläser  nur 
solche  Objecte  scharf  und  deutlich  sehen 


Fig.  1*6,1.  Im  uiyupi.cu  gebauten  Auge 
parallel  auffallenden  Strahlen  f  d  und  g  »  so  gebrochen, 
dua  ihn-  Vereinigung  nicht  in  der  Netzhaut  a  statt- 
findet, sondern  in  dem  vor  ihr  im  GlaakOrperraum«  ge- 
legenen Punkte  b.  Dagegen  Tereinigen  sich  divergent  an- 
tretende Strahlen  h  d  und  i  c  im  N«tzhautpunkte  a. 


F.f.  1281. 


CL 

Fig.  Iiis*,  du  Uio  parallel  auf  da»  rny opNeh«  Auge 
auftreffenden  Strahlen  dennoch  in  der  Netzhaut  zur  Ver- 
einigung in  bringen,  ist  et>  notbwendig,  eiu»  (ent- 
sprechend starke)  Convrxlinse  CL  zu  setzen.  I>ie  paralle- 
len Strahlen  f  und  g  werden  dadurch  zu  divergeiten  ge- 
legen •  und  d)  und  sol.  he.  vereinigen  sich  ja 
im  kurzsichtigen  Auge  in  der  Retina. 

kann,  welche  dem  Auge  näher  als 
in  unendlicher  Entfernung  liegen 
(also  näher  als  8m).  mithin  nicht 
parallele,  sondern  mehr  oder  weni- 
ger divergente  Strahlen  entsenden. 
Denn  alle  parallel  auffallenden  Strah- 
len werden  im  myopischen  Augp  so  ge- 
brochen, dass  ihr  Brennpunkt  vor  die 
Netzhaut  fallt,  mithin  nur  zerstreute 
und  undeutliche  Bilder  auf  derselben 
entstehen  können  (Fig.  1283).  Wer- 
den hingegen  die  parallelen  Strahlen, 
bevor  sie  auf  das  Auge  anftreffen, 
durch  Vorsetzen  von  Zerstrenungf- 
gläsern  (Concavlinsen),  deren  Stätkf* 
dem  jeweiligen  Grade  der  Divergenz 
der  Strahlen,  d.  h.  dem  Grade  der 
KnrzMchtfgkeit  genau  entspricht,  zn 


Fig.  12Si.  Glatt- 
Muskelfasern  au- 
einem  Leiomyom. 
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divergenteu  gemacht,  dann  ist  die  Brechkraft 
des  Auges  gerade  hinreichend,  sie  in  der  Netx- 
liaat  selbst  zu  einem  scharten  Bilde  zu  ver- 
einigen und  dadurch  ein  deutliches  und 
scharfes  Sehen  zu  ermöglichen  (Fig.  1S84). 
Als  Symbol  für  Myopie  rindet  man  in  den 
neueren  ophthalmologisch»?»  Werken  ein  M. 
(Syn.  Brachyinetropie.)  Schlampp. 

Myosin.  Ein  zu  den  Globulinen  zählender 
Eiweisakörper,  welcher  bei  der  Todtenstarre 
der  contractilen  Substanz  aller  Muskeln  und 
wahrscheinlich  aller  Bich  bewegenden  Proto- 
plasmen  entsteht.  Zur  Darstellung  desMyosins 
theilt  man  zerkleinerte  Muskelsubstanz  in 
zwei  gleiche  Theile  mit  wenig  Wasser,  den 
einen  Theil  versetzt  man  mit  verdünnter 
Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction, 
mischt  dann  mit  dem  anderen  Theile,  colirt 
und  filtrirt.  Beim  Neutralismen  des  Filtrates 
mit  Natronlauge,  Soda  oder  Kalkwasser  fällt 
Myosin  heraus.  In  salzsaurer  Lösung  wird  es 
bald  in  Syntonin  übergeführt.  Das  Myosin 
ist  löslich  in  Alkalien  und  Säuren,  ferner  in 
Chlornatrium,  namentlich  leicht  in  Salmiak- 
lösungen. Lös  st  man  Myosinlösungen  in 
Wasser  eintropfen,  so  scheiden  sich  Gerinnsel 
von  Myosin  ab.  Lässt  man  es  längere  Zeit 
unter  Wasser  stehen,  so  verliert  es  allmälig 
seine  Löslicbkeit  in  Salmiaklösung,  später 
auch  seine  Löslichkeit  in  sehr  verdünnter  Salz- 
säure und  «juillt  nur  damit,  löst  sich  auch 
nicht  mehr  in  Kalkwasser.  Das  Myosin  wird 
durch  saure  Pepsinlösung  und  alkalische 
Trypsinlösung  in  Pepton  verwandelt.  Loebisch. 

Myosis  (Neubildung  von  ;rjom),  die  patho- 
logische Verengerung  der  Pupille,  welche  in 
ihren  höchsten  Graden  bis  zum  vollständigen 
Pupillarverschluss  führen  kann.  Wie  bei  der 
Mydriasis,  wird  auch  hier  zwischen  einer 
labilen  und  einer  stabilen  Myosis  unter- 
schieden, d.  h.  ein  Unterschied  gemacht,  ob  die 
verengte  Pupille  vielleicht  einer  noch  bedeu- 
tenderen Verengerung  fähig  ist  oder  sich  bei 
Verdunklung  des  Auges  erweitert,  oder  ob  siean- 
dererseits  vollständig  reactjonslos  sich  verhält. 

Ursachen  der  Myosis  sind:  Krampf  des 
Musculus  sphineter  iridis,  Myosis  spastica, 
bei  Meningitis,  Spinalleiden,  Reizung  des 
sensitiven  Theiles  der  Reflexbahn.  Danu  toxi- 
sche Einflüsse,  Myosis  toxica,  durch  locale 
oder  innere  Einwirkung  der  Myotica,  also 
insbesondere  von  Physostigmin,"  Pilocarpin, 
Muscarin  und  deren  Salze.  Ferner  treffen  wir 
sehr  häutig  Myosis  in  Folge  von  an  eine 
vorausgegangene  Iritis  sich  anschliessende 
Anlöthungeu  des  pupillaren  Irisrandes  an 
(entrale  Stellen  der  vorderen  Linsenkapsel 
chintere  Synechien).  Ausserdem  können  noch 
höhergradige  Hyperämie  der  Iris.  Gefässer- 
weiterung  (in  Folge  von  Lähmung  der  Gefäss- 
muskulatur)  eine  Myosis  herbeiführen.  .S/. 
M  Myotica,  pupillenverengernde  Mittel  (siehe 
ydriatica). 

Myotom,  s.unter  Messer. 

Myotomie,  s.  unter  Englisircn  und  Dis- 
location. 

Myriagramm,  zehn  Kilogramm,  zehntau- 
send Gramm.  U^v/. 


Myrica  Gale,  Brabanter  Myrte  oder  ge- 
meiner Gagel  (Myricacee.  L.  XXII.  4). 
Aromatische  strauchartige  Pflanze,  besonders 
der  Moor-  und  Torfböden  Norddeutschlands, 
welche  das  Heu  durch  ihre  geringe  Nahrhaf- 
tigkeit und  selbst  gesundheitsschädlichen 
Eigenschaften  in  ähnlicher  Weise  verdirbt, 
wie  das  Ledum,  Vaccinium  und  die  Andre- 
meda.  welche  ebenfalls  zu  den  Halbsträuchem 
gehören  und  scharfe  narkotische  Bestandteile 
enthalten.  Vogel. 

Myristica  fraorans.  In  Neuguinea  und 
auf  den  Bandainseln,  den  Molukken  u.  s.  w. 
cultivirter  Baum  ans  der  Familie  der  Myristi- 
caeeen,  welcher  die  Muscatnüsse  (s.  d.)  liefert. 
Der  umhüllende  Mantel  letzterer  ist  die  offi- 
cinellc  Muscatblüthe  oder  Macis.  Das 
ätherische,  wohlschmeckende  Oel  hat  dieselbe 
physiologische  Wirkung  wie  das  Terpentinöl.  Vi. 

Myronsäure.  Ein  in  den  schwarzer. 
Senfsamen  in  Form  des  Kaliumsalzes  enthal- 
tenes Glykosid.  Kocht  man  Senfmehl  mit 
Weingeist  aus.  dann  kann  man  demselben 
mit  kaltem  Wasser  das  myronsäure  Ka- 
lium, CIOH1BNKStO,0,  entziehen.  Dampft  man 
die  wässerige  Flüssigkeit  zum  Syrup  ein,  so 
entsieht  diesem  warmer,  85%iger  Weingeist 
das  obige,  in  farblosen,  seidenglänzenden  Na- 
deln krystallisirende  Salz.  Es  wird  durch  das 
in  den  Senfsamen  gleichzeitig  enthaltene 
Ferment,  das  Myrosin,  in  Traubenzucker. 
Senföl  und  saures  schwefelsaures  Kalium 
zerlegt.  Im  freien  Zustand  ist  die  leicht 
zersetzliche  Myronsäure  nicht  bekannt.  LA. 

Myrosin.  Das  in  schwarzem,  in  grösserer 
Menge  in  weissem  Senf  vorkommende  unor- 
ganische Ferment,  durch  welches  bei  Ge- 
genwart von  Wasser  die  Myronsäure  in  Trau- 
benzucker, Senföl  und  saures  schwefelsaures 
Kalium  gespalten  wird.  Ueber  Eigenschaften 
und  Darstellung  desselben  s.  Fermente.  LA. 

Myrospermum  Pereirae.  Baumartige  Pa- 
pilionacee  Centraiamerikas  (der  Balsamküste), 
welche  jetzt  Myroxylon  Pereirae  heisst  (s.  d.) 
und  die  Stammpflanze  des  Perubalsams  ist.   1 7. 

Myroxylon  Pereirae,  auch  Myroxylon 
Sonsonatense  oder  Myrospermum  genannt, 
liefert  den  kostbaren  Perubalsam.  In  neuester 
Zeit  wird  übrigens  zumeist  das  Myroxylon 
als  die  Stammpflanze  des  letzteren  angesehen 
(s.  Toluifera  Pereirae).  Vogel. 

Myrrha,  Myrrhe,  My  rrhengummi. 
Gummi-resina  Myrrhae.  Ein  von  mehreren 
kleinen  Bäumen  aus  der  Familie  der  Burse- 
raccen,  besonders  von  Balsamodendron  Myrrha 
des  nördlichen  Afrika  und  Arabien  geliefertes, 
röthlichbraunes,  angenehm  riechendes  Schleim- 
harz (s.  Burseraceae).  Vogel. 

Myrtus  communis,  gemeine  Myrte, 
im  südlichen  Europa  überall  vorkommender 
Myrtenstrauch  (Myrtacee.  L.  XII.  1),  bei  un* 
als  Topfpflanze  cultivirt,  enthält  in  seinen 
immergrünen,  gewurzreichen  Blättern  viel 
Gerbstoff,  namentlich  aber  eine  angenehm 
riechende,  ölartig  flüchtige  Flüssigkeit  von 
scharfem,  brennendem,  hinterher  aber  kühlen- 
dem Geschmacke,  welche  das 
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Myrtol  darstellt  und  nach  den  neuesten* 
angestellten  Versuchen  als  ein  vorzügliches 
Antisepticum,  ja  selbst  als  Desinficiens  (in 
engerem  Sinne)  erkannt  wurde,  das  auch 
innerlich,  besonders  bei  Catarrhen  des  Magens, 
Darmes,  der  Lungeu  und  Nieren  mit  putridem 
Charakter,  vortreffliche  Dieuste  leisten  soll.  Vi. 

Mysoet  oder  Molke nk äse  wird  nament- 
lich in  Norwegeu  aus  den  Molken  der  Kuh- 
und  Ziegenmilch  durch  Einkochen  in  kupfernen 
Kesseln  zu  einem  Brei.  Formen  in  hölzernen 
Kästen  in  Stücken  von  3  kg  gewonnen.  Feser. 

Mysterium  (von  p/jirr,?.  der  Eingeweihte), 
das  Geheimmittel,  das  Geheimniss.  Anacker. 

Myxa  (von  jviassiv.  schneuzen),  der 
Schleim,  der  Nasenschleim.  Anacker. 

Myxagoga.  Schleimbildende  Mittel, 
welche  einen  künstlichen  Ersatz  bei  mangel- 
hafter Schleimabsonderung  auf  den  Mucosen 
bieten  sollen  (s.  Mucilaginosa).  Vogel. 

Myxoma  (von  jv>xo?,  Schleim),  Schleim- 
geschwülste, sind  meist  kleine,  weiche,  durch- 
scheinende, rundliche  oder  ovale,  selten  ge- 
lappte Geschwülste,  die  auf  der  Schnittfläche 
eine  gallertige  Beschaffenheit  zeigen  und 
beim  Druck  eine  schleimige  Flüssigkeit  aus- 
treten lassen.  Sie  bestehen  aus  einem  spär- 
lichen, gefässarmen  Bindegewebe  und  Schleim- 
gewebe oder  einer  schleimigen  Grundsubstanz 
mit  eingelagerten  anastomosirenden,  spindel- 
oder  sternförmigen  Zellen  oder  kleinen,  runden 
granulirten  Srhlcimkörperchen.  Die  zellen- 
reicheren Myxome  sind  mehr  trübe  und  weiss- 
lich  (Myxoma  medulläre),  die  zcllcnaruien  mehr 


Fig.  12*5.  M/xorna  hyalinura. 


Fig.  12S6.  Myxom»  medullär«. 


gallertig  und  durchscheinend  (Myxoma  hyali- 
num  [Fig.  1285  und  1286]). 

'1  ritt  mehr  Bindegewebe  in  den  Myxomen 
auf  und  nehmen  sie  eine  mehr  fibröse  Be- 


-  myzon.  m 

\  schaffenheit  an,  so  entsteht  eine  Mischform. 
\  die  als  Myxom  afibrosoui  bezeichnet  wird.  Sind 
die  GeflUse  zahlreich  entwickelt,  so  erhält 
;  man  das  Myxoma  telangiectodes:  treten  Fett - 
!  zellen  in  den  Myxomen  auf.  so  nennt  man 
!  sie  Myxoma  lipomatodes,  bei  Gegenwart  von 
Knorpelzellen  und  Knorpelgewebe  Myxoma 
cartilagineum.  Die  Myxome  entwickeln  sich 
entweder  aus  Bindegewebe  und  Fettgewebe 
durch  Metamorphose  dieser  in  Schleimgewcbe. 
oder  nach  dem  Typus  des  embryonalen 
Wachsthums  durch  Wucherung  von  Zellen, 
die  eine  schleimige  Grundsubstanz  ausscheiden 
oder  aber  durch  Bildung  von  Schleimgewebe, 
das  auf  der  Stufe  der  embryonalen  Entwick- 
lung stehen  bleibt.  Myxome  kommen  vor  im 
subcutanen  und  intermuskulären  Bindegewebe, 
an  den  Hirnhäuten.  Schleimhäuten,  Knochen 
und  in  drüsigen  Organen  (Euter,  Hoden, 
Lungen.  Parotis,  Schilddrüsen).  Die  zellen- 
armen, hyalinen  Myxome  sind  durch  Exstir- 
pation  heilbar  und  machen  keine  Recidive 
und  Metastasen.  Das  zellenreiche  Myxoma 
medulläre  und  cartilagineum  nähert  sich  den 
bösartigen  Geschwülsten  (Sarkomen)  und 
macht  zuweilen  Recidive  und  Metastasen.  Sr. 

Myxomycetes  Wallr.,  Myxogastres  Fries 
(von  (li;«,  Schleim,  [öxoj.  Pilz,  und  7a3tr,p, 
Bauch),  Schleimpilze.  Zum  Reich  der  Protisten 
Haeckel's  gehörige,  sehr  interessante  Organis- 
men, welche  im  Ruhestadium  grösstenteils 
pilzähnliche  Gestalt  besitzen:  äusserlich  glei- 
chen sie  namentlich  den  Gastromyceten,  Bauch- 
pilzen. Ihre  Entwicklungsgeschichte  ist  vor- 
wiegend folgende: 

Aus  der  Spore  entwickelt  sich  wie  bei 
I'lasmodiophora  (s.  Monaden)  ein  bewimperter 
amöboider  Schwärmer.  Die  Schwärmer  ver- 
einigen sich  zu  amöboiden  Protoplasmamassen, 
sog.  Plasmodien,  welche  unter  fortgesetzter 
Nahrungsaufnahme  oft  zu  sehr  bedeutender 
Ausdehnung  gelangen.  Schliesslich  zerfällt 
das  Plasmodium  durch  simultane  Theilung  in 
eine  Anzahl  von  Fruchtkörpern ,  welche  eine 
grosse  Menge  von  Sporen  einschliessen.  Aus 
den  Sporen  gehen  wieder  die  oben  erwähnten 
Schwärmer  hervor. 

Manche  Plasmodien  können  beim  Ein- 
trockneu  eine  Art  von  Buhestadium  eingehen, 
aus  dem  sie,  durch  Wasserzufuhr  wieder  be- 
l"bt,  zunächst  abermals  als  Plasmodium  weiter 
vegetiren. 

Eine  Anzahl  von  Mvxomycetcn  bildet 
keine  pilzähnlichen  Fruchtkörper,  sondern 
scheidet  aus  dem  ungeformten  grossen  Pla-s- 
modienbrei  direct  die  Sporen  ab.  So  das 
Acthalium  septicum  Fr.,  die  sog.  Lohblüthe, 
dessen  schwefelgelbes  Plasmodium  in  Gewächs- 
häusern die  Lohbeete  manchmal  auf  Strecken 
von  mehreren  Metern  überzieht. 

Die  Myxomyceten  stehen  wie  den  Monaden 
insbesondere  den  Athalamien  nahe:  sie  sind 
medicinisch  und  landwirtschaftlich  ohne  be- 
sonderes Interesse.  Hari. 

Myzon,  von  p.ü^iuv,  sich  schnell  bewe- 
gend, die  Lippen  bei  geschlossenem  Munde 
schnell  bewegend,  saugen.  Koch. 
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LEHEN.  —  MIESBACHER  RINDVIEHSCHLAG. 


Leben,  Lebenserscheinungen,  siehe 
Physiologie. 

Leeuwenhoek  Antnny  van,  geb.  1632 
in  Delft,  gest.  1723,  Naturforscher.  Entdecker 
der  Samenthierchen  und  Infusorien.  A'oth. 

Lelatenbruchoperation.  In  dem  langen 
nnd  nieist  engen  Leistencanale  kommen  Cir- 
culationsstorungen  in  dorn  eingeschobenen 
Eingeweidetheile  nicht  selten  vor,  wodurch 
eine  sog.  Einklemmung  und  Entzündung 
dieses  mit  ihren  letalen  Folgen  sich  einzu- 
stellen pflegt,  wenn  nicht  manuelle  Hilfe  zur 
rechten  Zeit  geleistet  wird.  Diese  besteht 
entweder  in  der  unblutigen  oder  in  der  mit 
Eröffnung  des  Hodensackes  verbundenen  Re- 
position des  vorgelagerten  Eingcweidetheiles. 
Da  Leistenbrüche  meist  bei  Pferde-,  Esel- 
und  Maullhier-Hengsten,  sowie  bei  nicht 
entmannten  Hunden  und  Ebern  vorkommen, 
so  ist  die  blutige  Operation  derselben  in  der 
Regel  mit  der  Castration  zu  verbinden  und 
diese  mit  verdeckter  Scheidenhaut  auszu- 
führen. Hiezn  ist  erforderlich,  dass  die  be- 
treffenden Patienten  vorsichtig  auf  den  Rücken 
gelegt  und  narkotisirt  werden,  um  dadurch 
die  Bauchpresse  lahmzulegen,  wodurch  das 
Zurückbringen  des  vorgelagerten  Eingeweide- 
theiles  in  die  Bauchhöhle  wesentlich  erleich- 
tert wird.  Dies  Fucht  man  einerseits  durch 
gelindes  Drücken  und  Heiben  von  aussen 
nach  innen,  andererseits  durch  einen  leichten 
Zug  an  dem  vorgelagerten  Eingeweidetheile 
mittelst  einer  durch  den  Mastdarm  einge- 
führten und  der  inneren  Leistenöffnung  zu- 
gewendeten Hand,  welche  die  Eingeweide- 
schlinge mit  der  Mastdarmwand  erfasst,  zu 
erreichen.  Bei  vorhandener  Einklemmung  darf 
dies  jedoch  nur  mit  Vorsicht  geschehen,  um 
nicht  etwa  den  vielleicht  schon  entzündeten 
und  mürbe  gewordenen  Eingeweidetheil  zu 
zerreissen.  Da  die  radieale  Heilung  eines 
Leistenbruches  nur  durch  dauernden  Ver- 
schluss des  Bauchringes  erzielt  werden  kann, 
so  erfordert  dieselbe  bei  mannlichen  Thieren 
stets  eine  Spaltung  der  beiden  äusseren  Häute 
des  Hodensackes,  und  bei  vorhandener  Ein- 
klemmung auch  die  Eröffnung  der  gemein- 
schaftlichen Scheidenhaut.  wenn  ohne  dies 
die  Reposition  nicht  gelingen  will.  Im  letz- 
teren Fall«?  muss  der  Leistencanal  an  der 
Einklemmunesstelle.  die  gewohnlich  in  seiner 
Mitte  im  Scheidenhantsacke  liegt,  mittelst 
eines  langen  schmalen  Messers  nach  dem 
Schenkel  zu  ganz  seicht  eingeschnitten  und 
demnach  die  Heposition  des  betreffenden  Ein 
geweidf theiles  vorgenommen  werden:  alsiiann 
wird  auf  dem  von  der  Scheidenhaut  bedeckten 


Samenstrang  möglichst  hoch  nach  oben  eine 
nicht  zu  lange,  gerade  Kluppe  angelegt  und 
unter  dieser  der  betreffende  Hoden  abge- 
schnitten. Um  das  gewünschte  Resultat  mit 
einiger  Sicherheit  zu  erzielen,  muss  diese 
Operation  mit  grosser  Vorsicht  und  Sach- 
kenntniss  ausgeführt  werden. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Lei- 
stenbrüche zuweilen  auch  bei  Wallachen  und 
Hündinnen  vorkommen;  bei  ersteren  ergeben 
sich  die  Modifikationen  des  Operationsver- 
fahrens von  selbst.  Bei  Hündinnen  liegt  stets 
die  Gebarmutter  im  Bauchsacke,  und  ist  das 
Weitere  in  Specialwerken  der  Veterinär- 
chirurgie  nachzusehen.  Putz. 

Lendenlahme,  Lendenlähmung  oder 
Lendenlahmheit  bezeichnet  den  schonen- 
den Gebrauch  einer  Hintergliedmasse,  wobei 
der  Schmerz  entweder  in  einer  (rheumati- 
schen) Affection  der  Lendenmuskel,  oder  in 
einer  unvollständigen  Verrenkung  oder  Ver- 
stauchung im  Hüftgelenke  seinen  Sitz  hat. 
Im  letzteren  Falle  ist  die  Bezeichnung  »Hüft- 
lahmheit" vorzuziehen.  J'üfz. 

Liberator,  ein  brauner,  englischer  Voll- 
bluthengst, welcher  vom  Jahre  1833  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  im  v.  SeckendorffVhen 
Gestüt  zu  Broock  (s.  d.)  umfängliche  Ver- 
wendung fand  und  wegen  seiner  Grösse  und 
Stärke  für  die  dortige  Zuchtrichtung,  welche 
auf  die  Erzielung  eines  starken,  für  schweres 
Gewicht  geeigneten,  schnellen  und  gewandten 
Halbblutpferdes  hinausging,  von  besonderer 
Wichtigkeit  gewesen  ist.  Liberator  ist  im  Jahre 
1822  in  England  von  Sir  T.  S.  M.  Stanley  ge- 
zogen v.  Blücher  a.  e.  Stute  v.  Williamsons 
Ditto  a.  d.  Y,  R.-ichel  v.  Volnnteer.  Graismann. 

Lidth  de  Je  ade,  Th.  G.  van,  Math.  Mae. 
Phil.  Nat.  Dr..  geb.  1791,  gest.  Jänner  1804 
in  Utrecht,  war  der  erste  Director  der  Thier- 
arzneischule in  Utrecht.  Am  10.  December  1821 
eröffnete  er  seine  Vorlesungen  über  Anatomie 
und  Physiologie.  Im  Jahre  1826  wurde  er 
auf  sein  Ersuchen  vom  Direktorat  enthoben 
und  trat  Numan  an  seine  Stelle.  Van  Lidth 
de  Jeude  blieb  jedoch  Professor  der  Natur- 
geschichte. Zoologie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie an  der  Universität  in  Utrecht,  und 
stiftete  auf  eigene  Kosten  einen  zoologischen 
Garten  und  ein  Naturalienmuseum. 

Im  Jahre  1*29  gab  er  in  Leyden  in 
französischer  Sprache  heraus :  Eine  Sammlung 
von  Abbildungen  der  Eingeweidewürmer, 
nach  dem  Systeme  Rndolphi,  mit  Beschrei- 
bung der  merkwürdigsten  Art,  und  im  Jahre 
\KW  in  Utrecht:  Anatomische  Abbildungen 
zum  Gebrauche  für  Thierärzte  etc..  mit  <r- 
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klärendem  Texte  in  hollandischer  Sprache. 
Davon  erschien  jedoch  nur  die  erste  Lieferung, 
die  Kopfknochen  des  Pferdes.  Im  Jahre  1838 
wurde  dieser  Text,  von  A.  J.  Janne.  damals 
Stud.  an  der  Thierarzneischule  in  Utrecht, 
in  die  französische  Sprache  übersetzt,  heraus- 
gegeben.  *  Schimmel. 

Lithomarga  alba  (von  Xt'8-o?,  Stein,  und 
Marga,  Mergel),  das  Steinmark,  Steinmergel, 
s.  Unicomu  fossile.  Koutielka. 

Louisenhof  in  Preusscn,  Regierungsbe- 
zirk Oppeln,  Kreis  Pless,  Oberschlesien,  ist 
ein  dem  Fürsten  von  PIcss,  Hans  Heinrich  XI. 
gehöriges  Vorwerk  des  Fideicommiss  Pless. 
Louisenhof  liegt  etwa  1*3  km  von  der  Kreis- 
stadt Pless,  welche  eine  Station  der  Rechten 
Oderufer-Eisenbahn  ist  und  sich  7  km  von 
der  österreichischen  Grenze  befindet 

Das  auf  der  Herrschaft  Pless  bestehend*' 
Gestüt  reicht  schon  bis  in  die  erste  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zurück  und  ist  das 
bedeutendste  der  Proviuz. 

Im  Jahre  1872  zahlte  Louisenhof  im 
Ganzen  102  Pferde,  darunter  3  Vollblut- 
boschälcr,  7  englische  Vollblut,  28  englische 
Halbblut  und  1  Suffolk -Mutterstute.  Der 
gegenwärtige  Gestütsbestand.  Ende  1888, 
zählt  bei  125  Pferde.  An  Beschälern  stehen 
die  beiden  englischen  Vollbluthengste  Blue 
Rock  und  Clonave  in  Benützung.  Letzterer, 
in  Irland  geboren,  war  besonders  in  Hinder- 
nissiennen  erfolgreich.  Die  Zahl  der  Mutter- 
stuten beträgt  50  Stück,  von  denen  6  eng- 
lischen Vollbluts,  die  übrigen  44  ebensolchen 
Halbbluts  sind.  Letztere  sind  grosse,  breite 
und  starke  Pferde  von  branner  Farbe.  Die 
Zahl  der  jährlich  geborenen  Fohlen  beträgt 
30  und  mehr. 

Die  jungen  Stuten,  welche  zu  Zucht- 
zwecken tauglich  erscheinen,  werden  3j ährig 
dem  Hengst  zugeführt  und  nach  der  Ab- 
fohlung mit  den  4%-  bis  5jährigen  Walla- 
chen in  den  fürstlichen  Murstall  als  Reit- 
bez.  Wagenpferde  eingestellt  und  darauf  erst, 
nachdem  die  Stuten  liier  ihre  Leistungsfähig- 
keit bewiesen,  weiter  zur  Zucht  verwendet. 
Sämmtlicho  Muttorstuten,  welche  zu  je  2  in 
einem  Kastenstande  stehen,  aus  dem  durch 
Herausnahme  des  die  Stuten  trennenden 
Flankirbaumes  für  die  Zeit,  in  der  die  Foh- 
len bei  den  Müttern  sind,  ein  Box  hergestellt 
wird,  werden  zu  jeglichen  landwirtschaft- 
lichen Arbeiten  herangezogen  und  etwa  6 
Wochen  vor  der  Abfohlung  und  14  Tage 
nach  derselben  davon  entfernt. 

Die  ganze  Aufzucht  dient  in  erster 
Linie  der  Vollzähligerhaltung  des  fürstlichen 
Marstullcs,  erst  die  hierüber  vorhandenen 
Pferde  werden  als  Reit-  und  Wagenpferde, 
die  Hengste  goeignetenfalls  dreijährig  als 
Beschäler  an  Private  oder  den  Staat  verkauft. 

Die  Leitung  des  Gestüts  liegt  in  den 
Händen  des  im  fürstlichen  Sehloss  zu  Pless 
wohnenden  Oestütsdircctors  k.  k.  Oberlieutc- 
nant  a.  D.  E.  Bahlcke,  während  die  Ökonomie, 
Buch-  und  Gcstat.sregiatcrfülmmg  durch  den 
tiextüt.-Jvcnvalter  Knill  ausgeführt  wird.  An 
weiterem  Personal  ist  ausser  den  erforder- 
te och.  EB.7vi0ps.ii-  a.  ThierbHiikd.  vi.  na. 


liehen  Wärtern  ein  Stutenmeister  und  ein 
Bereiter  beamtet 

Ein  Gestütbrandzeichen  kommt  nicht  zur 
Anwendung.  Grassmann. 

Luffa  (engl.  Loofah)  ist  das  Fruchtskelet 
(Fasernetz)  von  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Cucurbitaceen,  welche  nicht  mit  Unrecht 
„Schwammkürbisse"  genannt  werden.  Von 
den  in  Asien  nnd  Afrika  vorkommenden  Arten 
der  weitverbreiteten  Pflanzengattung  liefern 
Luffa  aegyptica  L.  und  Luffa  Adoins  den  besten 
vegetabilischen  Schwamm,  und  werden  daher 
auch  diese  an  mehreren  Orten  Aegyptens,  in 
Japan  und  Nordamerika  ziemlich  umfangreich 
cultivirt. 

Die  Frucht  wird  vor  der  vollendeten 
Reife  —  ähnlich  wie  bei  uns  die  Gurke  — 
genossen,  und  soll  einen  angenehmen  Ge- 
schmack besitzen.  —  Die  zur  Reife  gelangten 
Früchte  werden  in  fliessendes  Gewässer  ge- 
legt, um  das  Fruchtfleisch  von  der  Schale  zu 
lösen;  darauf  wird  jenes  ausgeschleudert  und 
das  Fasernetz  der  Schale  getrocknet.  Dieses 
stellt  dann  ein  weisses  Geflecht  von  grosser 
Zierlichkeit  dar,  das  im  trockenen  Zustande 
zwar  hart  und  rauh  erscheint,  im  Wasser 
aber  schnell  erweicht  und  statt  des  Bade- 
schwammes zum  Frottircn  der  Haut  mit  Vor- 
theil benützt  werden  kann. 

Während  schon  in  ältester  Zeit  die  Lnffa- 
faser  sowohl  in  Japan,  wie  in  Aegypten  als 
Wasch-  und  Scheuerlappen  benützt  wurde, 
kannte  man  bei  uns  diese  Pflanze  bis  vor 
15  Jahren  kaum  dem  Namen  nach,  und  erst 
in  der  allerncuesten  Zeit  hat  dieselbe  hier 
grössere  Beachtung  gefunden.  —  Vermuthlich 
ist  erst  durch  die  Erschliessung  Japans  (für 
den  deutschen  Handel)  bekannt  geworden, 
dass  die  Luffapflunzc  dort  cultivirt  und  cx- 
portirt  wird. 

In  der  ersten  und  bis  jetzt  einzigen 
Luffawaarcnfabrik  zu  Halle  a.  S.  werden  haupt- 
sächlich Einlegesohlen  für  Schuhzeug,  Wasch- 
und  Frottirartikel.  Sattel-  und  Kummetunter- 
lagen angefertigt,  und  es  ist  der  Absatz 
dieser  Artikel  bereits  ein  ganz  bedeutender. 

Die  Einlegesohlen  haben  sich  in  Folge 
ihrer  vielen  hygienischen  Vorzüge  verhält- 
nissrnässig  rasch  eingebürgert  und  werden 
voraussichtlich  die  bisher  gebräuchlichen,  aus 
Filz,  Kork,  Stroh  etc.  gefertigten  Sohlen 
nach  und  nach  gänzlich  vom  Markte  ver- 
drängen. 

Als  Sattel-  oder  Unterlegedecken  sollen 
die  Luffa-Artikel  die  bisher  gebräuchlichen 
Unterlagen  aus  Filz  nicht  nur  ersetzen,  sondern 
vollständig  beseitigen,  da  letztere  durch  Auf- 
nahme des  Schweissea  hart  werden,  ihre 
Elasticität  verlieren  und  sich  schwer  reinigen 
lassen,  wohingegen  die  aus  Luffa  gefertigten 
Unterlagen  bei  der  Benützung  den  Vortheil 
bieten,  dass  sie  die  Luft  durchlassen,  dabei 
den  Sch weiss  stark  aufsaugen  und  sich  end- 
lich wieder  leicht  reinigen  lassen. 

Neuerdings  hat  man  nuch  Fuss-  und 
Scheuerbürsten  aus  Luffa  (in  Verbindung  mit 
der  mexikanischen  Fibre)  gefertigt,  die  man- 
chen Vortheil  bieten  und  wahrscheinlich  oft- 
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mal«  an  die  Stelle  der  jetzt  schon  ziemlich 
kostspieligen  Dürsten  aus  Schweinsborsten 
treten  werden.  Freytag. 

Maohhur  soll  nach  einer  Tradition  der 
Araber  das  gemeinsame  Stammpferd  aller 
arabischen  Pferde  gewesen  sein.  Mnchhur 
gehörte  dem  Ocrar  aus  der  zur  Zeit  des  Beni 
Hclal  blflhendcn  Horde  Reni  Obeyda  (siehe 
Kh<>ms).  Grassmann. 

Madura-Krankheit,  in  Ostindien  ende- 
misch, bewirkt  eigenthQroliche  Gcschwulst- 
hildung  und  Deformation  der  Hände  and 
Fasse.  Soll  nach  Berkeley  von  einem  para- 
sitischen Tili.  Chionyphe  Carteri,  erzeugt 
werden.  Indessen  sind  die  bis  jetzt  vorge- 
brachten Daten  von  keinerlei  Beweiskruft; 
auch  ist  die  Chionyphe  Carteri  so  mangel- 
haft beschrieben,  dass  Aber  ihre  Stellung  im 
Pilz8ystcm  nichts  Bestimmtes  geäussert  wer- 
den kann.  Harz. 

Magendarmger'ausoh,  s.  Abdnminalgeräu- 

sche. 

Manegebewegung,  s.  Zwangsbewegungen. 

Marden  Deer  Park  in  England,  Graf- 
schaft Snrrey,  liegt  unweit  von  Caterham  und 
ist  ein  dem  Mr.  Hume  Webster  gehöriges, 
sehr  umfängliches  Vollblutgestüt. 

MardeH  Deer  Park  befindet  sich  auf  der 
höchsten  Stelle  zwischen  London  und  der 
See  und  erhebt  sich  000  bis  700  Fuss  über 
den  Spiegel  der  letzteren.  Der  Boden  ist  von 
der  geeignetsten  Art,  das  Wasser  ist  gut  und 
in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Die  Pnddocks 
sind  ansgedehnt  und  haben  wellenförmige 
Weideflächen. 

Die  Gründung  des  Gestüts  geschah  im 
Jahre  1878  durch  Mr.  Hume  Webster  selbst, 
welcher  die  Zucht  durch  den  Verkauf  der 
Jährlinge  ausnützt.  Eine  Zeit  hindurch  fand 
solcher  Verkauf  im  Gestüt  selbst  statt,  darauf 
zu  Sandown  Park  und  in  den  letzten  Jahren 
zu  Newmarket,  indem  wenige  auch  für  den 
Verkauf  zu  Doncaster  aufbewahrt  blieben.  Im 
Jahre  1888  wurden  15  Jährlinge  zu  Newmarket 
für  den  Durchschnittspreis  von  306  Pfund 
Sterling  versteigert,  während  der  Verkaufs- 
preis der  letzten  1 1  Jahre  im  Mittel  ungefähr 
«60  Pfund  Sterling  für  jeden  Jährling  be- 
tragen hat.  —  Die  bedeutendsten  der  im 
Gestüt  gezogenen  und  verkauften  Pferde 
sind:  Prestonpans  v.  Prince  Charlie,  Marden 
v.  Hermit.  Rreadknife  v.  Craig  Miliar,  Polaris 
und  Kate  Craig  ebenfalls  v.  Craig  Miliar. 
Bonnie  Manien  v.  Lord  Lyon,  Meldon  v. 
Wild  Oak,  Grachns  v.  Dom  aVter.  Freshwater 
v.  Beaudesert  und  die  See  Saw-Kinder  Bruce, 
liraw  La-ss.  Kincardine,  Means.  Vacillation 
und  Inchcape.  Ans  der  Nachzucht  der  Prin- 
ces.s  of  Wales  v.  Sto.-kwell,  uls  Mutter  von 
George  Frederick,  Albert  Victor,  Edward  the 
Confessor  n.  s.  w.,  eine  der  bedeutendsten 
Mutterstuten  de<  Gestüts,  wurden  zwei  Tochter, 
I'rincess  Mand  und  La  l'ririeesso.  von  denen 
erstere  nach  Adventnrer,  die  andere  mich 
Cathedra!  gefallen  sind,  als  Jährlinge  ;ui  Hon. 
James  Wliitlie  zu  Siilti.  \  verkauft.  Di>--e  von 
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werden  nun  von  Australien  nach  England 
zurückkehren,  um  hier  au  den  sog.  classischen 
Rennen  theilzunebmen. 

Im  Jahre  1885  hat  Mr.  Webster  sein 
ganzes  Gestüt  bis  auf  eine  sehr  geringe  Zahl 
alter  Stuten  verkauft,  daher  enthält  der  gegen- 
wärtige Bestand  Ende  des  Jahres  1888  meist 
nur  junge  Mutterpferde.  Die  Zahl  derselben 
beträgt  im  Ganzen  51  Stück.  Alle  führen 
edelstes  Rennblnt  in  ihren  Adern.  Von  ihnen 
sind  4  nach  dem  im  Gestüt  deckenden  Beau- 
desert,  3  nach  See  Saw,  je  2  nach  Craig 
Miliar.  Marsyas,  Sterling,  Weathcrbit  und 
l.'mpire  gefallen,  während  alle  übrigen  Stuten 
verschiedene  Väter  haben,  unter  denen  Bend 
Or.  Beadsman,  Blair  Athol,  Claremont,  Don- 
caster, George  Frederick.  Herinit,  Macaroni. 
Mortemer,  Monseigneur,  Parmesan,  Rosicru- 
eian,  Petrarch,  Robert  the  Devil,  Thunderbolt. 
Tynedale,  Stockwell  als  allgemein  bekannte 
und  bedeutende  Vaterpferde  besonders  zu 
nennen  sind. 

Als  Beschäler  werden  gegenwärtig  im 
Gestüt  benützt:  George  Frederick,  Bcaudesert 
und  St.  Honorat.  Der  erstere  v.  Marsyas  a.  d. 
Princess  of  Wales,  ein  fast  16  hands  grosser, 
starkknochiger  Fuchs,  ist  Derbysieger  von 
1874  und  hat  sich  auch  als  hervorragendes 
Vaterpferd  z.  B.  in  Beau  Brummel  und  Front  in 
bewährt.  Der  letztgenannte  im  französischen 
Gestüt  Albian  gezogene  Hengst  a.  d.  Frolic- 
some  brachte  seinem  Besitzer,  dem  Herzog 
von  Castries,  als  Dreijähriger  in  fünf  Rennen, 
darunter  das  französische  Derby  (Prix  du 
Jockeyclub)  den  Betrag  von  295.274  Frcs. 
ein.  Beaudesert,  ein  ebenso  cbenmüssig  ge- 
bauter wie  starker,  fast  17  hands  hoher 
Hengst,  von  bestechender  Action.  ist  ein 
Sterlingsohn  a.  d.  Sea  Gull  v.  Lifeboat.  Bereits 
als  Jährling  wurde  er  vom  Marquis  uf  An- 
glosey  mit  1600  Guineas  bezahlt  und,  nach- 
dem '  er  1879  das  Middlc  Park  Plate  ge- 
wonnen, von  Lord  Alington  für  7000  Guineas 
erworben.  Der  dritte  Beschäler,  St.  Honorat. 
ist  ein  1882  geborener  Sohn  des  Hcrmit 
a.  d.  Devotion  v.  Stockwell.  Sowohl  väter- 
licher- als  auch  mütterlicherseits  stammt  er 
aus  dem  hervorragendsten  Renn-  und  Zucht- 
blut. Wegen  eines  sich  im  Stalle  zugezogenen 
Schadens  ist  er  nicht  trainirt.  Als  Zweijähriger 
wurde  er  für  Lord  Calthorpe's  Rechnung  um 
die  Summe  von  4000  Guineas  von  der  Her- 
zogin von  Monterose  erstanden.  Er  ist  ein 
Fuchs  ohne  Abzeichen,  über  16  hands  hoch, 
von  ausgezeichnetem  Körper  in  Form  und 
Knochen.  —  Jeder  dieser  Hengste  wird  in 
der  Deckzeit  des  Jahres  1889  15  Stuten  des 
eigenen  tiestüt*  belegen,  und  ausserdem 
tieorge  Krederick  gegen  ein  DeckgeM  von 
50  Guineas.  Beaudesert  für  25  und  St.  Ho- 
norat für  20  Guineas  fremden  Züchtern  zur 
Benützung  gestellt  werden. 

Die  Zahl  der  Jährlinge,  welche  Marden 
Deer  Park  im  Juli  1881»  zum  Verkauf  stellen 
wird,  beträgt  21  Stück,  hievnn  sind  9  Stuten 
und  12  Hengste.  Das  Cestüt  wird  aber  künftig, 
da  es  eben  erst  im  Jahre  1885  ausser  einigen 
vom   Verkauf  zurückbehaltenen  Stuten  neu 
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gebildet  wurde,  eine  bedeutend  grössere  Zahl 
Jährlingo  auf  den  Markt  bringen  können.  Ün. 

Mariotte's  Gesetz,  s.  u.  Absorption. 

Melanosarkom,  s.  u.  Aderhaut. 

Messkiroher  Rindviehschlag.  Ein  dem 
Siminenthaler  auf  da«  Engste  verwandter 
Schlag,  der  in  dem  badischen  Re/irke  Mess- 
kireh  und  Hingebung,  so  in  den  Bezirken 
Pfallendorf,  Stockach,  Villingen,  Engen,  Donau- 
esehingen.  Constanz  etc.  gezüchtet  wird.  Rc- 
reits  in  den  Vieizigerjahren  fing  man  an, 
Original-Simnieiithaler  Thiere  aus  der  be- 
nachbarten Schweiz  einzuführen.  Diese  fanden 
in  Iladcn  einen  so  ausserordentlich  günstigen 
Hm.I.  ii  zu  ihrer  Entwicklung,  dass  die  baden  - 
siechen  Simmenthaler  ihren  Schweizer  Brüdern 
an  Adel  der  Form  und  Leistungsfähigkeit 
heutzutage  nicht  nur  völlig  gleichen,  sondern 
sie  sogar  an  Ausgeglielunheit  noch  über- 
treffen. Der  Kalkgehalt  des  Rodens,  der  streb- 
same, mit  hohem  Zuehtvcrständnisse  gepaarte 
Sinn  der  bndischen  hindwirthschaltliehen  Be- 
völkerung  und  ein  vortreffliches,  den  Ver- 
hältnissen des  Landes  genau  angepaßtes 
Urämiirnngssystcm  (s.d.)  sind  die  Ursachen 
der  blühenden  Siminenthaler  Zucht  in  Raden. 
An  Farbe.  Form  und  Eigenschaften  gleichen 
die  Messkircher  Kinder  völlig  den  Simmen- 
thalern  (s.  d.). 

Literatur-'  Hnilzniaiin,  l)»r  MoHkirefu-r  liinil- 
vi-'hxoliU^  (in  (U-n  ,.Thi«rArxtlirlicn  MitthrilnngiMi"  1  ^ •* H, 
Nr.  1  -  S).  NüriK-r,  It.-tn.-rkungfri  ütu'r  ihr  Zucht  >\>-> 
SimniHnlliaNr  Kinih'ich»r]iUt:-<  im  f;ro«nbi«rz< .stimm  It.i- 
t\»n  (in  ilcr  ..LimilwirtliM-lnOtli.li.-n  l'n?**!'-.  lt«rlin  1BSS, 
Nr.  7",  8».  !»6).  Surnrr. 

Metöcisch,  metaxen  oder  hetenVisch  wer- 
den jene  parasitischen  Pflanzen  (Pil/.e)  und 
Thiere  (z.  R.  Trematoden,  Cestoden  etc.)  ge- 
nannt, welche  im  Laufe  ihrer,  meist  mit  Ge- 
nerationswechsel verbundenen  Entwicklung 
den  Wohnort  (Wirth)  wechseln  müssen.  Hm  z. 

Mezenc-Rind.  An  der  Grenze  der  fran- 
zösischen Departements  Oberloirc  und  Ardeche 
liegt  ein  f  7'ii  m  hoher,  in  drei  Spitzen  endi- 
gender, erloschener  Vulcan,  welchen  tlie  Fran- 
zosen Mont  Mözcnc  nennen;  er  bildet  die 
höchste  Erhebung  des  (Vvetiiiciisvslems,  und 
besitzt  eine  sehr  interessante  Flora.  —  Am 
Fusse  dieses  Herges  wird  von  den  Landleuten 
►  eit  alter  Zeit  eine  lündviehrasse  gezüchtet, 
ilie  zu  den  besten  im  südlichen  Frankreich 
gehört  und  ganz  besonders  tüchtige  Ochsen 
für  den  Zug  liefert. 

Ihr  Kopf  ist  kräftig  entwickelt,  sehr  breit 
in  der  Stirn  und  mit  ziemlich  starken,  nach 
vorn  gerichteten  Hörnern  ausgestattet.  Am 
mittellangen,  sehr  inuskiilö-ttii  Halse  findet  sich 
eine  gr.<s-se,  bis  zur  Kehle  reichende  Wamme 


Ihre  Rrust  ist  breit  und  genügend  tief, 
der  Widerrist  gut  abgerundet,  aber  der 
Rücken  nicht  selten  etwas  eingesenkt,  beson- 
ders bei  den  älteren  Thieren.  Die  Lenden 
sind  lang  und  könnten  wohl  etwas  stärker 
sein.  Ihr  feiner  Schwanz  ist  ziemlich  hoch 
angesetzt.  Die  meist  gut  gestellten,  kräftigen 
Reine  besitzen  feste  Hufe. 

In  der  Regel  sind  diese  Rinder  weizen- 
gelb oder  semmelfarbig,  seltener  hellbraun 
ohne  Abzeichen.  Auf  der  dicken  Hunt  stehen 
die  groben  Haare  sehr  dicht.  —  Die  ausge- 
wachsenen Kühe  erreichen  eine  Höhe  von 
\'tli — 1*32  m  bei  einem  Lebendgewichte  von 
3K) — II.kJ  kg.  Die  Ochsen  werden  viel  grösser, 
stärker,  bei  guter  Mast  häutig  tiOO  kg  schwer, 
und  liefern  eine  sehr  gute  Flcischqualität. 

Die  Milchergiebigkeit  dieser  Rasse  ist 
nicht  besonders  zu  loben;  nur  zur  Sommer- 
zeit, wenn  die  Kühe  auf  den  nahriingsreicheii 
Gebirgszügen  ihr  Futter  selbst  suchen  können, 
s.ill  der  Milchertrag  auf  H — !» 1  steigen,  durch 
schnittlich  liefern  sie  kaum  4  1  per  Tag. 

Auf  den  Ausstellungen  erscheinen  Mczene- 
Kinder  ineist  in  ziemlich  grosser  Anzahl,  sn 
z.  R  waren  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
im  Jahre  187«  29  Stück  zur  Schau  gebracht, 
und  es  zeichneten  sich  damals  hauptsächlich 
die  Kühe  eines  Mr.  ('banal,  Ghaude-Vrolles 
(Haute  Loire)  durch  hübsche  Figur  und  gute 
Milchzeichen  ans.  Frevta^. 

Miesbacher  Rindviehschlag.  Gezüchtet  in 
den  bayerischen  Rezirkcn  Miesbach.  Tölz  und 
zum  Theil  auch  in  dem  Bezirke  Bosenheim. 
Dieser  Schlag  ist  hervorgegangen  aus  einer 
Kreuzung  des  ursprünglich  in  jenen  Gegenden 
heimisch  gewesenen  Landviehes  mit  Simmen- 
thalern  (s.  unten).  Dieses  eingeführte  Vieh 
gedieh  in  seiner  neuen  Heimat,  begünstigt 
durch  die  saftigen  Weiden  und  üppigen  Tritten, 
ausserordentlich  gut,  gewann  mit  der  Zeit  im 
Bezirke  Miesba<  h  und  Umgebung  immer  mehr 
l  und  mehr  an  Buden  und  verdrängte  schliess- 
I  lieh  den  ursprünglich  dort  heimischen  l.and- 
schlag  völlig,  re-p.  ging  derselbe  durch  die 
fortgesetzte  Kreuzung  mit  Siminenthaler  Ori 
ginalthieren  ganz  in  diese  Rasse  auf.  Dieser. 
!  auch  als  MicslKicb-Siuimentbaler  bekannte 
I  Schlag  steht  in  Imhcm  Ansehen:  in  Fi  innen. 
Farbe  und  Grösse  gleicht  er  fast  ganz  dem 
echten  Siminenthaler  (s.d.):  an  Gewicht  über- 
trifft er  denselben  sogar.  Die  bedeutendste 
Zucht  ist  in  Kaltenbrunn  am  Tegernsee. 

Literatur:  Nörn^T,  It.'Hii-r kiin^-.-n  nl»-r  .Ii-  Zu.'lil 
ili»<  Sinttiii'titliilfM'  Kimlvir-lm'hlai;»**  in  «l»-iri  l»;iy **ri - i-Im* n 
ll.-7.irki'  Mi«!«liji'll-'IV£«'ril-w  (in  ..Kjfililitii;'-  ntli. 
^rluftlirliMr  7,..itunK  .  L^il^ig  )-M.  Sorx« 
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